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G. 


Griechenland oder Hellas Heißt im weitern Sinne die Halbinſel, welche ſüdlich 
von Macedonien und Illyrien, ungefähr von 400 nördl. Br. an, zwiſchen dem ägeiſchen 
Meere im Oſten und dem ionifhen Meere im Welten, ſich in der Richtung von Norden 
nah Süden ungefähr 55 M. lang und zwiſchen 30 und 10 M. breit im das mittel« 
ländijhe Meer hinein erſtreckt. Ihre Geftaltung erhält die Halbinfel einestheild von den 
fie durchziehenden Gebirgen, denn fie ift faft durdigehends ein Gebirgsland, das nur von 
wenigen Thälern und Fleinen Hochebenen durchbrochen wird, anderntheils von dem fle ums 
gebenden Meere. Das Gebirg, das in den höchften Gipfeln des Pindus und des Par— 
nafjus eine Höhe von 7000— 7500 %. erreicht, ift eine Fortſetzung der übrigen Gebirge der 
türf. Halbinfel, befteht wie diefe hauptſächlich aus Kalkftein und fteigt bald in fhroffen 
Bormen empor, bald bildet es große Einfenfungen, Höhen und Thalfeffel, feltener weite 
Thalflächen und große Lüngenthäler. Dieje große Zerflüftung des Gebirge, fein häufiges 
und ſchroffes Hineintreten ind Meer, weldyes eine Menge Randzungen und Meerbufen bil 
det, jowie die vielen vulfanifchen Spuren, die fich in demfelben finden, laffen vermuthen, 
daß Gebirg und Land nehft den umliegenden Infeln in einer Erdrevolution durch fchnelle 
Erhebung aus dem Meere entitanden find. Das Feſtland oder Hellas (j. d.) im engern 
Sinne, wird bon Norden nad) Süden von einem Gebirge durchzogen, das, eine Fortfegung 
tes Hämus oder Balkan (f. d.) im Norden, ſich in mannichfache Seitenfetten verzweigt, 
die bis ind Meer hinauslaufen, verjchiedene Halbinfeln und Meerbuſen bildet, und zulegt 
im Süden im Meerbufen von Korinth, und im Saronifchen ſich abdacht und nur durd) 
einen ſchmalen Gebirgsgrath auf der Landenge von Korinth mit den Gebirgen des Pelo- 
ponnes zufammenhängt. Hierdurch entfteht eine dreifache Gliederung des griech. Feſtlan— 
des. Bon dem erwähnten von Norden berfommenden Gebirgszuge, welcher mit feinem 
Eintritte in ©, den Namen Pindus (f. d.) annimmt, Taufen hier fogleich zwei Seiten— 
fetten aus: bie fambunijchen Berge im Often, welche im Olympus (ſ. d.) endigen und 
®. von Macedonien trennen, und die Feraunifchen Berge im Weften, welde die Grenze 
gegen Illyrien bilden und in das afroferaunijche VBorgebirge beim heutigen Meerbufen 
von Ablona auslaufen. Der Pindus verfolgt feine Richtung von Norden nah Süden 
ziemlich genau in der Mitte des Landes Bid zum 390 nördl. Br., wo er Die Kette des 
Othrys nad Oſten äusfendet, die Hier die Landzunge zwifchen dem malifhen Meerbufen 
(dem heutigen Buſen von Zeituni) und den Pagafäifchen (dem heutigen Bujen von Volo) 
bildet, dann in nördlicher Richtung an der Küfte Hinläuft und in dem dem Olympus gegen« 
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über liegenden Offa endet. Sie bildet auf diefe Weife einen großen Thalfeffel, der vom 
Peneus durchſtrömt wird. Auf der entgegengefegten weftlihen Spige des Pindus dagegen 
tritt das ioniſche Meer, unter demfelben Breitegrad wie ter Othrys, im Meerbufen von 
Ambracia (jegt dem von Arta) tief in das Land hinein und begrenzt fo nebſt dem nad) 
dem Pindus fi ziehenden Ihyamusgebirge (dem heutigen Grabovo) die ſüdliche Seite des 
weftlih vom Pindus gelegenen und nördlich von den kerauniſchen Bergen begrenzten Hoch— 
landes. Südlich vom Ausgangspunfte des Othrys wendet fid) die Kauptfette des Pindus 
gegen Sübdoften und theilt fih wieder in zwei Ketten, indiede8Deta (.d.) und in die des 
Parnaſſus (f. d.) mit dem Helifon (j. d.), während ein Seitenzweig in ſüdweſtlicher 
Richtung nach dem heutigen Bufen von Vatras geht und mit den gegenüberlicgenden Ber« 
gen Afarnaniend das Flußthal des Achelous (des heutigen Aspropotamo) bildet. Die 
Kette des Deta formt mit dem Othrys das Thal ded Sperdius (des heutigen Hellada), 
dann aber, vom Engpaß von Thermopplä (j.d.) an, den nordöſtlichen Abhang des mitt- 
lern ©.’8 nad) der Meerenge von Euböa; der Parnaſſus mit dem Helifon dagegen bildet 
den Südabhang des mittlern G.'s nach dem Korinthiihen Meerbufen und mit der Oeta— 
fette dad Binnenthal des Kephiffus oder Pindus (des heutigen Mavropotamo), der ſich in 
den Kopaisſee (den heutigen Topoljee) ergießt. Südöſtlich von dieſem Binnenthale vers 
einigen fi die beiden Bergfetten wieder, geben in den Kithäron und Parnes über und 
dachen fich endlich im Pentelikus und Hymettus (j. d.) in der Südojtipige des mittlern 
G.8, im Vorgebirge Sunium (dem heutigen Cap Eolonna) endigend, norböftlid in das 
ägeijche Meer, jüböflih in den faronifhen Buſen (jet der von Aegina genannt) ab, 
während fie ſüdweſtlich durch die Gerania mit dem Höhenzuge des Iſthmus von Korinth 
ſich verbinden. Auf diefe Weile bildet ſich zwiſchen den kambuniſchen Bergen, dem Pindus 
und dem Othrys, Thejjalien (f. d.); ihm weftlich gegenüber zwijchen den kerauniſchen 
Gebirgen, dem Pindus und dem ambracifchen Bufen nebjt dem Thyaneus, Epirus (f. d.) 
und ſüdlich Davon das neuere Livadien, mit den Landſchaften Afarnanien(j.d.), Doris 
(j. d.), Aetolien (ſ. d.), den drei Zofris (j, d.), Phocid (j.d.), Böotien (ſ. d.), 
Megaris (ſ. d.) und Artika(. d.). Der andere Haupttheil G.'s, der Pelopon- 
nes (j. d.), ift ebenfalls faft durchaus Gebirgäland, nur mit dem Unterſchiede, daß nicht 
ein Zängenzug ibn geftaltet, jondern von einem in der Mitte liegenden, mäßig hoben Ge- 
birgsplateau, einzelne höhere Ketten ausgehen, die wie der Tapgetus und Die achäifchen 
Gebirge fih auf faft 7500 8. erheben, und jo das Land gliedern. Den dritten Haupttheil 
G.'s bilden die Inſeln, welde theils in unmittelbarer Nähe, theils in größerer Ferne um 
G. herumliegen. Zu den erflern gehören unter andern die ioniſchen Injeln (ij. d.) 
im Weften ; Kythera, das heutige Gerigo (j. d.) im Süden; Hydra (f. d.) und Spez. 
zia, Aegina (ij. d) und Salamis (ſ. d.), Euböa (j. d.) im Often; zu den leßtern 
Kreta, das heutige Kamdia (ſ. d.) und die ſämmtlichen Injeln des Arhipelagus(j.d.), 
inöbejondere die Cykladen (j.d.) und Sporaden (ſ. d.) Neben den Gebirgen und den 
Meere jpielen die Blüffe eine unbeteutende Rolle in der Bodengeftaltung G.'s, da feiner von 
ihnen eigentlidy ſchiffbar ift. Außer den ſchon angeführten, dem Peneus, Sperhius, Achelous 
und Kephiſſus, find nur noch der Gurotas (j.d.) und Alpheus (j,d.) im Peloponnes 
zu erwähnen. Der geſammte Blächeninhalt G.'s in der oben angenonımenen Ausdehnung bes 
trägt duchjchnittlid 2200 OM., wovon 1400 auf das Fejtland, 400 auf den Peloponnes 
und 400 auf die Injeln fommen. Das Klima G.'s ift bei der verfchiedenen Höhe des 
Landes höchſt verſchieden; während es in den hoben Gebirgägegenden außerordentlich rauh 
ift, iſt es in den niedern und tiefern Gegenden ſehr mild, und zwiſchen beiden äußerſten 
Punkten giebt es eine Menge Abftufungen in der Mitte. Im Ganzen kann man jagen, 
daß das griech. Klima etwas kälter ift ald das der wetlihen, unter gleichem Breitegrade 
liegenden Länder des mittelländiihen Meeres. Doch kennt man in den tiefern Gegenden 
feinen eigentlihen Winter mit Eis und Schnee, er befteht blos in einer Regenzeit, während 
in den Sommermonaten, som Anfang Mai bis. Ende Auguft, außer in den höchſten Ge— 
birgen, Fein Tropfen Regen fällt und immerwährend der seinfte Simmel berrfcht. Daher 
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fommt 8, daß Arockenheit das griech. Klima, Dürre den griech. Boden darakterifirt und 
da im Sommer Alles verborrt und die meiften Flüßchen austrocknen. Nur der Ihau erhält 
die Vegetation dann noch in etwas und nur die regelmäßig täglich abwechielnden Rand« 
und Seewinde mäßigen die Hige, Lie in den engen Thälern, wohin dieſe nicht dringen 
fönnen, faft unerträglich if. Dabei ift die Luft jo durchſichtig und trocden, der Himmel 
fo tief blau wie im feinen andern Lande umter gleicher Breite ; auch das Meer, das in man⸗ 
nichfachen Bujen das Land durchfurcht und die beften Häfen bilder, ift micht minder ſchön. 

Se trägt G., durch hohe Gebirge gegen das Ausland abgeſchloſſen und in fich feldft 
getwennt, aber durch die das Land überall umgebende und eindringende Eee unter feinen 
eigenen Theilen und mit dem Auslande wieder verbunden, einen ſehr ſcharf ausgeprägten 
geograpbijchen Charakter und bildet durch die Stelle, die e8 einnimmt, den paſſendſten 
Bermittlungspunft zwiſchen den Gulturftaaten des Orients und des Deeidents. Diefe Lage, 
verbunden mit einer ſchönen, nicht üppigen Natur nnd den verſchiedenartigſten klimatiſchen 
und Bodenverhältniffen, die vorzüglich ein Leben im Freien begünftigen, mußte einen wes 
fentlichen Einfluß auf den Gharafter des das Land bewohnenden Volkes haben, was ſich 
auch im dem ganzen Entwicdlungsgang der Gultur des griech. Volkes im Altertum auf 
das entſchiedenſte betätigt. In dieſer Entwicklung laffen ſich beſonders zwei Perioden unters 
ſcheiden, die der heroiſchen und die der hiſtoriſchen Zeit. In beiden bleibt der Orundcjarafter 
des griech. Volkes unverändert, dad Geltendmachen der Perfönlichkeit und ihrer Neigungen 
und Iutereffen, der auf das Aeußere gerichtete Sinn, der ſich im feiner Auffaffung, verftän« 
diger Beurtheilung und geſchickter Behandlung der ſinnlich wahrnehmbaren Gegenftände 
und-Berhältniffe Fundgiebt, die finnlich geftaltende Phantaſie, der Sinn für ſinnliche Schön- 
beit und die aus dem Genuß derjelben und dem Veftreben, den eigenen Zuftand fhön zu 
geſtalten, hervorgehende Befriedigung. In beiden Perioden zeigt ſich die ſchon von der 
Natur vorgezeichnete Trennung der einzelnen Stämme und Staaten und die mannichfachſte 
Verſchiedenheit ihrer Culturſtufen, ſowie die Allen gemreinjame Neigung zum Leben auf der 
See, zu Serabenteueru und Serzügen, diejelbe Mäßigkeit im Genuß von Speifen und 
Getränfen, aber auch eine große Neigung zur Wolluſt. Diefe Grundzüge des Volks— 
charakters geftalteten fü in beiden Perioden ganz verjchieden. In dem heroijchen Zeitalter, 
wo, wie in den hiſtoriſchen, eine Menge Kleiner Staaten, nur durch gemeinfame Sitte gegen 
Außen verbunden, im Innern aber fih häufig befriegend und unterjochend, beſtanden, wo 
man denjelben Glauben an ſinnliche Oottheiten und einen ſinnlich heitern Cultus derſelben, 
ferner Monogamie, doch nicht mit: gleicher Berechtigung des Weibes, und Gejtattung von 
Beiichläferinnen findet, wo dasjelbe Prineip der perfönlichen Freiheit der Breigebornen mit 
einem Geifte der Selbftändigkeit herrichte, der häufig. zur Herrichaft der Keidenfchaften führte, 
ruhen dieje Grundeigenthümlichkeiten gewiſſermaßen no unbewußt im Charakter ded Vol- 
kes und find durch gewille herkömmliche natürliche Gebräude und fittliche Zuftände und 
Berhältniife gebunden. In den öffentlichen und Privat-Berhältniffen herrſcht der patriar⸗ 
chaliſche Zuftand, d. h. ein folder, wo die einzelnen Organe des Staates und der Familie 
ſich noch nicht geſondert und befondere Rechte erworben haben. Die Könige ordnen gemein- 
ſchaftlich mit den Aelteſten und Angejehenften des Volkes nad altem Brauch, ohne be— 
ſtimmte Gejege, die öffentliben Angelegenheiten, ſprechen Recht und führen den Oberbefehl 
im Kriege; dad Volk ſelbſt zerfällt in Breie und Leibeigne und zwar entbehren die Rechte 
der Breigebornen, in Ermangelung aller ſtaatsrechtlichen Formen und Veſtimmungen, jeder 
bejondern Ölicderung ; während in privatlicher Beziehung das Familienleben vorherrſcht, wo⸗ 
bei den Grauen von ſelbſt eine größere Bedeutung und auf das ganze Leben ein größerer Einfluß 
gefkattet wird. Die häuslichen Geſchäfte werden durch Frauen bejorgt, allen Verhältniſſen 
der Pietät die größte Heiligkeit zugeftanden, zwiſchen Herren und Knechten findet ein rein 
vatriarchaliſches Berhältnih flatt, es herricht die ausgebehntefte Gaſtfreundſchaft und Gewerbe 
und Künſte fiehen auf einer Stufe, die ſich mod nicht weit von dem rohen Naturzuflande 
entfernt bat. Im der hiſtoriſchen Zeit dagegen tritt und ein vollfommen klar und ſcharf 
audgeprägter Zuftand in allen Berhältniffen des bürgerlichen und geiftigen Rchend entgegen, 
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der ſich in einzelnen Staaten, wie z. B. in Sparta, oft bis zur karrikirteſten Abſichtlichkeit 
ſteigert. Das Familienleben und ſein Einfluß auf das öffentliche Leben verſchwindet faſt 
gänzlich, während die öffentlichen Verhältniſſe das ganze Leben beſtimmen. Das Weib 
finft in Unbedeutendheit herab und ſcheint faft nur zum’ Kinderzeugen beftimmt, woraus 
fid) zugleid das Auffommen der Hetären und der Knabenliebe erklärt, die dad Heroenzeit⸗ 
alter gar nicht kannte. Die Verhältniffe der Individuen gliedern fi nad) Herkunft, Ge— 
burtsort und Beruf auf die mannichfaltigfte Weife, und in jedem einzelnen Staate nad) 
ben verjhiedenen gegebenen Grundlagen, in Adelige und Gemeinfreie, Boll» und Halb⸗ 
bürger, Schugverwandte und Hinterfafjen,, Leibeigene und Sclaven, wie denn auch in den 
Staatöverfajfungen die buntefte Mannicyfaltigfeit, von der entſchiedenſten Oligarchie bis 
zur zügellofeften Demokratie, ſich erzeugt, obgleich überall die monarchiſch-patriarchaliſche Re— 
gierungsweife der Heroenzeit der republifaniichen Platz macht. Vorzüglich aber fpriht ſich 
diefer Charakter jelbftbewußter Klarheit in Literatur und Kunft und allen übrigen Gebieten 
des menschlichen Geiftes aus. Die Gewerbe treten in ſcharfer Sonderung deflen, was der 
Breigeborne treiben durfte und deſſen, was den Sclaven überlaffen werden mußte, immer 
mehr auseinander; doch herricht Hierbei nicht in allen rinzelnen Staaten dasjelbe Princip, 
denn wo die politijche Gultur am höchften ftand, wie z. B. in Sparta, durfte ſich am Ende 
der Bollbürger nur noch mit Jagd- und Kriegsübung, mit dem Gemeinwefen und ben 
edeln Künften der Mufen befchäftigen. Durch diefe Steigerung des ſocialen Zuftandes ber 
Sreien mußte natürlid die Lage’ der Sclaven und Leibeigenen immer drüdender werben ; 
das patriarhalifche Verhaͤltniß zwiichen ihnen und den ‚Herren, das in ber Heroenzeit be= 
ftand, verſchwand gänzlidy und bei der wachjenden Vermehrung der Unfreien und Abnahıne 
der Freien erfolgte endlich eine gänzliche Umgeftaltung der ſocialen Berhältniffe. Die, 
Staaten jelbft unterfchieden ſich aber nicht blos in politiicher Hinſicht durd die Verſchieden⸗ 
heit der Berfaflungen, fondern aud in fittlicher Hinſicht durch die Berfchiedenheit der Lebens⸗ 
‘ weile. Manche Staaten, wie in Arcadien, waren auf dem rohen Standpunkte ded Hirten⸗ 
lebend ftehen geblieben, andere pflegten vorzugsweiſe den Aderbau, wie. Theffalien, noch 
andere den Handel, wie Korinth, wieder andere, wie Sparta, bildeten fih ausſchließlich 
zu Kriegerftaaten aus; während in vielen andern Staaten alle dieſe Gulturzuftände gemiſcht 
neben einander beftanden, wie in Athen und den meiften Infeln und Seeftaaten. Aus dies 
jer Miſchung erzeugte ſich aber auch die höchſte Blüthe der griech. Gultur, wodurch dieſe 
Staaten zu denen, welche durch abgeichloffene Lage oder durch die Nachbarfchaft mit bar- 
bariſchen Völkerſchaften in ihrer Gultur zurücgehalten wurden, den fchreiendften Gontrajt 
bildeten. Vgl. die Meifewerke von Spon, Wheler, Tournefort, Pococke, Chandler, Hob⸗ 
boufe, Holland, Glarfe, Chateaubriand, Walpole, Gell, Leake, Forchhammer, Prokeſch, 
Ulrichs, Aldenhoven, Bory de Saint-Bincent, Bouillon = Boblaye, Choifjeul« Gouffier, 
Darthelemy, Dodwell, Chr. Müller, Bröndſted, Pouqueville, Klenze, Greverus, Fürft 
Püdler, Fiedler, Ballmerayer, Steub, Brandis und Roft; die Karten von Kruſe, Leake, 
Sell, Ottfr. Müller, Lapie, Pelet, BouillonsBoblaye, Aldenhoven, Kiepert und Bobrif; 
ferner Palmerius „Graeciae anliquae descriptio‘ (Xeyd. 1658), Mannert „Geographie 
bed nördlichen ©., des Peloponnes und der Injeln des Archipelagus“ (Lpz. 1822), Krufe 
„Hellas * (2 Bde., Lpz. 1825— 27), ©. 8. W. Hoffmann „G. und die Griechen“ (Lpj. 
1841), Bobrif „OÖ. in altgeographijcher Beziehung“ (Lpz. 1842), Biedler „Geographie 
und Geſchichte von Altgriehenland * (Lpz. 1843), Wachsmuthe, Helleniſche Alterthums⸗ 
Funde” (2 Bde. in 4 Abthlg., Halle 1826— 30; 2. Aufl. 1843— 46), K. 3. Hermann 
„Lehrbud der griechiſchen Antiquitäten“ (Heidelb. 1841), Schömann „Antiquitates juris 
publiei graeci“ (Greiföw. 1838), fowie die Specialjdriften von Bödh, Heeren und 
Dtifr, Müller, 

Dad gegenwärtige Königreich ©. hat einen Flächenraum von 7171/, (nad) 
Andern 868) OM. und umfaßt die früher unter den Namen Livadien und Morea befann- 
ten Landſchaften mit den diefelben umgebenden Injeln (mit Ausnahme der ionifchen) nament« 
lich Euböa, die ſaͤmmtlichen Cykladen und sinen Theil der Sporaden, Seine Orenzen find 
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im Rorben bie türf. Provinzen Albanien und Theffalien, im Often das ägelfche, im Süden 
das Fandifche und im Welten das ioniſche Meer. Das Klima ift, mit Ausnahme der vielen 
öden und jumpfigen Streden;, für den Eingebornen gefund, für den Ausländer dagegen 
zu manden Zeiten gefährlid. Die Bewohner, deren Zahl nah Einigem auf ungefähr 
1 Mill., nach Andern auf nicht ganz 900,000, nach nody Andern auf kaum 700,000 an« 
gegeben wird, beftcehen zum größten Theil aus Neugriedhen (ſ. d.), befonders in Morea 
und auf den Infeln, Albanejen (j. Albanien), namentlih im nördlichen Griechen— 
land; aus Walachen, einem aus der Vermiſchung römischer Elemente mit eingewanderten 
Slaven hervorgegangenen Bölferftamme, ungefähr 30,000 Armeniern und wenigen Euro— 
päern und Juden (ungefähr 500); von den Türken find nur einzelne zurücgeblieben. Diefe 
Bevölkerung ſteht im Ganzen, mit Ausnahme der in den Handelsplägen und der Haupt« 
ftadt febenden, auf einer jehr niedern Stufe der Gefittung ; ſie zeigt noch wenig Sinn für 
ſtaatliche Ordnung, ift ziemlich ſpröde gegen europ. Gultur und hält eigenfinnig an ihren 
balbbarbarifchen Eigenthümlichkeiten fe. Uebrigens zeichnen fih die Neugriechen und Al— 
‚ banefen durch leichte Faſſungskraft, Klugheit, Religiofität, Ihätigfeit im Handel und Wans 
del, Gaftfreundichaft, Mäßigkeit und Sparſamkeit aus; ald Schattenfeiten ihres Charakters 
hebt man hervor Oberflählichfeit, Wankelmuth, Treuloftgfeit, Aberglauben, Mißtrauen, 
Arbeitichen, unnatürlihe Wolluft, Granfamfeit und Habſucht. Mäuberel zu Lande wie 
zur See gelten nod immer in der Volksmeinung als ehrenvolle Gewerbe ; Induftrie und 
Gewerbe fliehen noch auf einer ziemlich niedern Stufe der Ausbildung. Die Landwirthſchaft 
wird auf die roheſte Weije betrieben. Man erzeugt Weizen und Gerfte, doch nicht hinreichend 
zum Bedürfniß des Landes, vorzüglid aber Korinthen, jährlich gegen 100,000 Gtr., viel 
Wein, befonders auf den Infeln, wo die beften Sorten wachien ; auch Der Tabaksbau hebt ſich; 
ebenfo wird.Baumwolle, doch von geringer Qualität, Maftir und Südfrüchte gebaut; Krapp 
wurde früher mehr erzeugt ald jegt ; der Delbau wurde währen des Unabhängigfeitöfriegs 
fehr geftört, man zählt gegenwärtig 7—800,000 Dlivenbäume, von denen 4/, Staats», bie 
übrigen Privateigenthbum find; aud die Maulberrbäume wurden während jenes Kriegs 
größtentheild zerftört, weahalb die Seidencultur gegen jonft faſt ganz darnieder liegt. Die 
Forſtwirthſchaft befindet fid) in einem üblen Zuftande und die Wälder, von denen die bedeus 
tendften fih noch im Innern Moread finden, jchmelzen durch fortdauernde Verwüftungen 
immer mehr zufammen. Dad Land ift nur jehr dürftig bebaut und nicht bloß Die meiften 
kahlen Berge, fondern auch ungeheure Strecken des ebenen Landes liegen wegen Wafler- 
mangel öde und werden nur ald Weiden benugt. Die Viehzucht bietet daher aud) den 
Hauptreihthum des Landes, bejonders zieht man grobwollige Schafe, Ziegen und einige 
Kameele. Uebrigens wird die Viehzucht, ohne Zufammenhang mit der Landwirthicaft, 
nomadifirend getrieben und wirft daher fehr hindernd auf den Waldbau ein. Am bedeu— 
tendften ift die Bienenzucht und der griech. Honig behauptet noch immer-jeinen Ruhm, 
“ Auch die Fiſcherei längs den Küften und Infeln wird jchwunghaft betrieben, dagegen der 
Bergbau ganz vernadhläffigt, obgleich die Gebirge reih an Metallen, befonderd an Blei, 
Kupfer und Eijen find, fowie man auch den beften Meerichaum und Marmor, verichiedene 
Salze und -trefflide Thonarten finder. Die Induftrie ift, beſonders auf den Beftlande, 
faft noch ganz unentwidelt, nur die Infeln, die überhaupt in allen Zweigen der Cultur 
ſchneller als jenes fortgejchritten find, zeichnen ſich durch Gewerbsthätigkeit aus. Sie find 
auch der Hauptfig des Handels und der Schifffahrt, Die ſich jeit der Beendigung des Uns 
abhängigkeitöfriegs fchnell zu bedeutender Blüthe erhoben haben. Die Handelömarine bes 
ftand 1845 aus 3250 Schiffen mit 20,000 Matrofen und die Mautbgefälle für die Ein— 
fuhr betrugen 20 Mill., für die Ausfuhr 10 Mill. und für den Tranfit 5 Mill. Dradmen. 
Die Haupthandelsoplätze ſind Syra, Nauplia, Korinth, Patras und der Piräus. 

Faſt ſämmtliche Bewohner befennen fih zur griechiſchen, vorzugsweife fogenannten 
orthodoren Kirche; doch hat der Staat, zufolge des Befchluffes der Nationaliynode zu 
Nauplia, feit 1833 fih von der Firchlichen Herricaft des Patriardhen zu Konftantinopel 
losgefagt und an deffen Stelle ein permanentes heiliged Synod, das ſich ſtets in der Meft« 
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benz bed Königs befindet, mit ber oberften kirchlichen Gewalt beauftragt. G. zerfällt jet 
in 10 bifchöfliche Sprengel; doch ift die Geiftlichkeit gegen früher bedeutend an Zahl und 
Defig gemindert, wie 3..®. 1829 320 Klöfter aufgehoben und 1833 die Nonnenklöfter 
auf 30 vermindert und viele Kirchengüter eingezogen wurden. Jetzt beftehen noch 82 
Mönchsklöſter mit 1500— 2000 Mönchen. Demungeadhtet ift die Geiftlichfeit nody immer 
ſehr zahlreich und im Beflg von großem Grundeigenthum. Alle übrige chriſtliche Bekennt⸗ 
niffe und Sekten, fowie der Moſaismus und felbft der Islam find geduldet und haben freie 
Religionsubung. Sie zählen übrigens nur wenige Befenner; nur von röm. Katholiken 
giebt es 23,000, die beſonders auf den Injeln Icben und unter einem Erzbiſchof und drei 
Biſchöfen fliehen. Seit 1944 ift dad Königreich eine conftitutionelle Monardie, deren 
Berfaflung auf folgenden Hauptbeftimmungen beruht: Die orthodore Kirche ift Staatd- 
religion; alle andern Religionen find nur geduldet; Proſelytenmacherei zum Nachtheil der 
Staatöreligion ift unterjagt; die griech. Nationalkirche ift adminiftrativ felbftändig, doch 
dogmatiich mit der großen orientalifcheorthodoren Kirche verbunden, Alle Griechen haben 
gleiche Rechte und gleiche Pflichten ; zu Stantsämtern find blos griech. Bürger fähig; bie 
perjönliche Breiheit ift unantaftbar; nur nad) dem Geſetz fann Jemand verfolgt, verhaftet 
und gerichtet werden; Betitiondreht, Mede» und Preffreiheit, ſowie das Briefgeheimniß 
find gewährleiftet ; die Behaufung eines Jeden ift umverleglih, Sclaverei und Folter find 
verboten, König, Abgeorbnetenfammer und Senat üben gemeinfchaftlich die geießgebende 
Gewalt und haben gegenjeitig die Initiative ; die vollziehende Gewalt ruht ausſchließlich in 
ben Händen des Königs vermittelt der Minifter. Der, König. ift unverleglich, feine Mi— 
nifter aber, ohne deren Unterſchrift Fein Act des Königs Gültigkeit Hat, verantwortlich. 
Der König ernennt und entläßt die Minifter und die übrigen Staatsdiener, ift oberfter Bes 
feblähaber der Kriegsmacht, ſchließt alle Verträge ab, beftätigt und publicirt die Geſetze, 
beruft, vertagt, juspendirt und fchließt die Situngen der Kammer, löst die Abgeorbnetens _ 
fammer auf und übt das Begnadigungsredt ; doch kann er Adelstitel weder verleihen, noch 
geftatten, von auswärts fie anzunehmen. Die Erbfolge der Krone geſchieht in gerader Linie; 
jeder Thronfolger muß der griech. Kirche angehören; der König muß die Berfaffung befhwören; 
im Erledigungsfall des Throns wird er durd neue Wahl beiegt. Die Kammern müflen 
alljährlich einberufen werden ; ihre Sigungen find öffentlich und die Abgeordneten und Ser 
natoren unverleglich, auch ift ihnen ausdrücklich Sprecdfreiheit gewährt. Die Abgeordneten 
müſſen griech. Bürger, 30 Jahr alt fein und werden auf 3 Jahre gewählt; die Senatoren 
müſſen AO Jahr alt, griech. Bürger und anfäffig fein, fih auf irgend eine Art ausgezeichnet 
haben und werden vom König auf Lebenszeit ernannt, Die königlichen Prinzen treten vom 
18. Jahre an in die Senatorenfammer. Die Abgeorbnetenfammer hat das Recht, die Mi— 
nifter beim Senat zu verklagen. Sämmtliche Richter werden vom König auf Lebenszeit 
ernannt und find nur durch Urthel und Recht abjegbar. Die Rechtsverwaltung iſt öffente 
lich, die Geſchwornen find beibehalten; Ausnahmejuftiz ift verboten. 

Die Nechtöpflege liegt in den Hänten von Schieds-, Friedens», Bezirks- und Eri- 
minalgerichten und in legter Injtanz vom Areopag zu Athen. Neben dem Strafgeieg vom 
30. Dec. 1833, dem Gejeg über dad Strafverfahren vom 22. März 1834, der Gerichts— 
und Notariatdordnung vom 2. Fehr. 1834 und der Givilprogefordnung vom 14. Aprit 
1834 gelten noch das beftchende Gewohnbeitsrecht und das franz. Handelsrecht. Die Fir 
nanzen find jehr zerrüttet und beſonders zehrt die Anleihe, welde die drei Mächte England, 
Franfreih und Rußland G. bei feiner Gonftituirung ald Königreih gewährten, von der 
aber ©. kaum 400,000 Franes zu Gute kamen, verderblih an dem Marf des Landes. Im 
Jahre 1846 betrug die Einnahme des Staats 18,350,973 Dr., davon waren birecte 
Steuern mit einem Ertrag von 5,423,900, indireete Steuern, Zoll, Stempel x. mit 
4,097,000, Bor, Münze und Druderei mit 368,500, die Domänen (Minen, Salz, Mi- 
neralwafler, Forſte, Oliven‘, Weinpflanzungen, Fiſchereien zc.) mit 1,391,600, der Ber: 
fauf von Nationalgütern mit 103,000, verſchiedene Einkünfte, Iutereffen, Gerichte, Divi⸗ 
dende der Bank mit 218,500, aus kirchlichen Gütern mit 258,000, Nüdftände mit 
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900,000 Dramen feftgefegt. Die Gefammtausgabe betrug 17,940,107 Dramen, 
nämlich Zinfen, Abzahlung und Penfionen 4,920,237, Givillifte 1,000,000, für die 
Kammern 426,500, die verſchiedenen Minifterien 10,042,282, (darunter das Kiegsmini— 
fterium mit 4,429,952 umd die Marine mit 1,134,725), Erbhebungs- und Verwaltungs— 
foften 1,895,485, Rückzahlung, Entſchädigung, Darlehn und Vorſchüſſe 285,600 Dr,, 
wozu noch 400,221 Dr. Penfionen, fo daß fein Ueberſchuß bleibt. Die Staatsſchulden 
beliefen fih im Jahre 1843 auf mehr ald 190 Mill. Dr. (die Drachme — 7Ngr. 3 Pf). 
Das Land war behufe der innern’Berwaltung feit 1838 in 24 Gouvernements und 7 Uns 
tergonvernements eingetheilt ; allein jchon vor der Revolution von 1843 wurden durch ein 
Geſetz die Untergouverneuröftellen aufgehoben und die Zahl der Gouvernements auf 12 
vermindert, im Jahre 1846 wurde endlich das Land in 6 Nomarchien und 27 Epardien 
getbeilt. Das Heer befteht aus regulären und irregulären Truppen, ergänzt ſich durch Con— 
feription und beftand 1846 aus ungefähr 6000 Mann. Die Flotte befteht aus 2 Cor— 
vetten zu 26 Kanonen, 2 Dampfbooten, 1 zu 6 Kanonen, 3 Briggs zu 12, 10 und 2 
Kanonen, 7 Schooner, 5 Kutter, 12 Kanonenbooten und 2 Barfen. Das Unterridhtd« 
weſen, das unter der frübern Regierung einen lobenswerthen Aufihwung genommen hatte, 
wurde durch die Septemberrevolution von 1843 und die ihr folgenden Greigniffe wieder 
ſehr zerrüttet. Außer der Univerfität zu Athen mit 34 Lehrern und 250 Studirenden, 
gab e8 1842 vier Gymnaſten mit 600 Schülern, ein Schullehrerfeminar, 350 Volksſchu— 
len nach alter Art mit 20,000 Schülern und 185 nad) neuer Art mit 27,000 Schülern, 
ferner eine polytechniſche und eine militärische Schule zu Athen und zwei Scifffahrtsjchulen 
zu Syra und Nauplia. Bol. Vaudencourt „Schilderung des heutigen Griechenland * 
(Epz. 1821) mit Zuſätzen von Bergk, K. Th. Kind „Beiträge zur befjern Kenntniß des 
neuern G.“ (Meuft. 1834), Gammerer „Hiftorifcheftatiitiich-topograpbifche Beichreibung 
des Königreichs ©. * (Kempten 1834), Thierſch „De letat actuel de la G.“ (2 Bde., 
2pr. 1834) und Maurer „Das griech. Volk in öffentlicher, Firchlicher und privatredhtlicher 
Beziehung * (Heitelb. 1835). 

Um über die Urgeichichte des griech. Volks zu einer Klaren Anftcht zu gelangen, müffen 
wir vor Allem einen richtigen Begriff über die geichichtliche Bedeutung des griech. Mythus, 
die Mythenzeit im Allgemeinen und ihr Verhältniß zu der fpätern hiſtoriſchen Zeit zu 
gewinnen ſuchen. ine der ſchönſten Eigenthümlichkeiten des grich. Volks beruht darin, 
daß es fchon in früher Zeit eine beftimmt ausgebildete Anficht über eine großartig gedachte 
Vorzeit gewann und diefe auf die glücklichfte Weile mit der geichichtlichen Zeit in Verbin- 
dung zu bringen wußte. Der innere Grund diefer Erſcheinung war das dem altgriech. 
Geiſte allein in diefem Grade eigenthümliche Bedürfniß, die einmal angeregten und mit 
Lebendigkeit erfaßten Ideen fo viel ald möglich zu individualifiren und durch Verkörperung 
zu genügendem Berwußtfein zu bringen, Die Menge urfprünglih getrennter Stämme, 
deren jeder bejondere Stammfagen hatte, gaben reiche äußere Mittel, dieſes Bebürfniß zu 
befriedigen, und der griech. Mythe jene portiiche Vannichfaltigfeit, wodurch ſie fih vor den 
Sagenfreifen anderer Völker jo fehr unterjcheidet. - (S. Mythologie). So bildete 
fidy die Idee des Göttlichen dem natürlichen plaftifhen Sinne der Griechen zu einer körper— 
lich und geiftig idealen Götterwelt; aber aus einem feinen und Fräftigen Gefühle für 
menfchlide Größe und Tüchtigkeit erzeugte ſich auch eine Heroenwelt, durch welche ber 
Grieche gleihjam das Menfchliche an das Göttliche Enüpfte und Beides in einen Berein zu 
bringen wußte, der das Leben ungemein hob. Dazu kam noch, daß ſchon in fehr früher 
Zeit epifche Dichter den Stammfagen durch allgemeinere Auffaffung und Behandlung ein 
nationales Interefje gaben, was einestheild für die Aufere Bildung des griech. Mythus 
von großer Wichtigkeit war, anderntheild aber auch die Entwicelung und Fortbildung der 
äftherifchen Anlagen im Volke weſentlich befördert. Sonach beruht die geichichtliche Be— 
deutung der Mythenwelt hauptſächlich darin, daß ſich an ihr die Erhabenbeit der Ideen, bie 
Kraft des Denkens und bie Meinheit der Lebensanſchauung entwidelten, aus denen bie 
berrlichften Thaten des altgriech. Volks wie die edelften Schöpfungen feiner größten Geiſter 
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bervorgingen. Der materielle Werth ber Mythen ift-weit geringer und befchränft ſich nur 
darauf, daß in ihnen die Grundzüge der älteften Stamm= und Heldengeſchichte niedergelegt 
find, die aber für die Hiftorifche Begründung der früheſten Schidjale des griech. Volks im 
Einzelnen wenig genügende Reſultate geben, beſonderg da das Beftreben, in den Mythen 
das geichichtlih Wahre von der ideellen Einfleidung trennen zu wollen, das Weſen des 
Mythus zerftört, Das eben in der engen Berfnüpfung traditioneller Ihatfachen mit den 
durch eigenthümliche Weltanſchauung gewonnenen Ideen beruht. Faßt man den Mythus 
auf diefe Weife, ald notwendige Harmonie de& ideellen und wahren Lebens, aljo in feiner 
urfprünglihen @inheit auf, wie er den Griechen ſelbſt erfchien, jp findet man in ihm nicht 
nur das ſicherſte Zeugniß für die innere geiftige Entwidelungsgejchichte des griech. Volks 
in frühefter Zeit, fondern man erhält auch eine Elare Einfiht in die Beziehung diefer Zeit 
zum Ganzen des altgriedh. Lebens, ihren Einfluß auf die fehnelle Erhebung und das baldige 
Sinfen der grich. Bildung. Dies bezieht ſich befonderd auf jene Welt der Götter und 
Heroen, deren poctifcher Charakter durch die ganze Geſchichte des griech. Alterthums hin» 
durdgeht und die erft dann zu einem leeren Phantaſieſpiele herabjanf, als fie, mit dem 
Verfall des religiöfen Sinnes überhaupt, im Volke jelbjt den Glauben verlor. Das jpä- 
tere Hervenzeitalter, in welchem das rein Gejchichtliche beftinimter herbortritt, hat noch eine 
andere Bebeutung, inden ed wejentlich auf die Geftaltung des öffentlihen und Bamilien- 
lebens einwirft. Doc ehe wir darauf eingehen, müſſen wir erft eine richtige Anficht über 
die Elemente des altgriech. Volks und verſchaffen. 

Daß die ältefte Bevölkerung Griechenlands nicht auf griechiſchem Boden entiprofien, 
fondern aus Afien eingewanbert ſei, kann nad) den neueften Unterfuhungen über die Be— 
völferung der Welt nicht mehr geläugnet werden. Wie viele Jahrhunderte aber vor 
Ehriftus der erfte Volksſtamm den griechiſchen Boden betreten und wer dieſer gewejen fei, 
find Fragen, auf Die nie eine genügende Antwort gegeben werben kann. Bebeutjam zuerft 
treten in den älteften Erinnerungen aus dem grauen Alterthume Griechenlands neben un« 
bedeutenden bald verihwindenten Namen die Pelasger auf, Ihre Gejdichte erjcheint 
natürlich im Gewante der Mythe. Ueber den Ausgangspunkt ihrer Einwanderung herrſchen 
verjchiedene Anfichten, indem fie nah Ginigen aus Thracien famen, nad Andern zuerft 
im Poloponnes erſchienen und von da fih nördlich nad Attifa auöbreiteten, darauf einen 
Theil von Ihefjalien, Epirus und Thesprotien bejegten und erft jpäter, als fie von den 
Hellenen aus Attifa vertrieben worden waren, Befig von einigen Infeln des ägeiſchen 
Meered, namentlid von Lemnos und Imbros nahmen, von wo fie in einigen ſchwachen 
Zweigen jelbft die weitlichern Injeln und Küftenftride einnahmen, dafeldft in wunderbarem 
Gemiſch mit andern Völkerſtämmen genannt werden und dann verjchwinden. Ihre Urge— 
ſchichte ift nicht reich’ an Thaten des Volks oder einzelner Helden, doch jcheinen fie ſchon 
ein ziemlich georbneted gemeinſames Leben geführt zu haben, wie die älteften Denkmale, die 
ihnen zugefchrieben werden, beweijen. ie trieben Aderbau und Viehzucht und pflanzten 
den Delbaum an, vorzüglid um Attika, gründeten zuerft Staaten in Sicyon und Argos, 
bauten die chklopiſchen Mauern und unterirdiihe Dome zu Myfenä und Orchomenos und 
zeigten zuerft eine reinere Auffajlung des Göttlichen, verfinnlidht im Drafel des pelasgie 
ſchen Zeus zu Dodona und der Themis zu Delphi, die dann wahrſcheinlich in der Geheim- 
Ichre des Heiligthums zu Samothrafe fortlebte,. Die Hellenen, welde wahrſcheinlich faft 
zu gleicher Zeit mit den Pelasgern in G. erjhienen, waren Anfangs der jchwächere Stamm, 
erlangten aber bald, als der geijtig regfamere und Eriegerifchere, in den meiften Landſchaf— 
ten bed Feſtlandes und auf einigen Infeln das Uebergewicht (j. Hellas). Ihre Urſitze 
waren in Phocis um den PBarnaffus, von wo fie nad) Theffalien und Phthiotis übergingen 
und fih dann ald Dorer, Achäer, Jonier und Aeoler, die nad althellenijcher 
Mythe ihre Namen nad den Söhnen und Enteln des Deufalion (f.d.), des Stammes 
Haupt und Herrjcher, erhalten haben follen, in die übrigen Landſchaften weiter verbreite⸗ 
ten. Die Aeoler (f.d.) verbreiteten fi von Iheffalien aus der ganzen Weftfüfte Grie- 
chenlands entlang bis nadı Elis im Peloponnes, und über die weftlihen Injeln, Die 
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Dorer (j. d.), der Uebermacht anderer Völkerſchaften weihend, wanderten aus dem Lande 
der erften Niederlaffung in die nachmals benannte Landſchaft Doris ein. Sehr frühzeitig 
mag ein helleniſcher Zweig nah XAttifa eingewandert fein. Bon diefem flammen bie 
Joner (j. d.) und Achäer (j. d.), von denen jene nach ihrer Vertreibung aus Athen an 
der Nordfüfte der Halbinjel im jpäteren Achaia, dieſe gleichfalls aus Athen verdrängt, im 
fpäteren LZafonien und Argolis fi niederlaffen. Diefe Wanderungen der helleniſchen 
Stimme fallen in die Zeit vom 16.—14. Jahrh. v. Chr., in welcher auch jene Miſchung 
‚mit fremden Elementen flattfand, melde die Mythe ald Ginwanderungen aus Aften und 
Afrika dargeftellt hat. So wird der frühe Einfluß Aegypten auf griech. Bildung in 
der Sage von der Einwanderung ded Gefrops (j. d.) aus Said um 1550 v. Ehr. in 
Attifa und ded Danaus (j. d.) aus Chanmis in Oberägnpten um 1500 v. Chr. ver- 
ſinnlicht. Vielleicht joll Eefropd’' Einwanderung nur die Ginführung des Cultus der ſaiti— 
ſchen Athene nad Athen, die Eintheilung Attikas in 12 Demen und die Gründung ber 
Gefropia in Athen, die des Danaus die Einführung des Eultus der Athene und Aphrodite, 
fowie der Thesmophorien erklären, welde die Mythe den Töchtern des Danaus zufchreibt. 
Doch geben dieje Mythen wenigſtens Zeugniß von dem jehr frühen Verkehr Aegyptens mit 
®.; wie denn namentlich die älteften grieh. Kunftdenfmale den ägyptiſchen Charakter nicht 
verläugnen fönnen. Gin gleicher Verkehr beftand zwiihen Phönicien und G., der 
durch die Einwanderung des Kadmus (ſ. d.) verfinnlicht wird. Seltſam iſt es dabei 
immer, daß als der Mittelpunkt phöniciſcher Niederlaſſungen, welche ihre Entſtehung gewiß 
nur Handelsverbindungen verdankten, Theben im Binnenlande Böotiens, genannt wird, ob⸗ 
gleich auch an den Küſtenſtrichen des Feſtlandes und auf den Inſeln, beſonders Rhodus, 
Kreta, Thaſos, und am Pangäos in Thracien ſich unläugbar phöniciſche Colonien nach⸗ 
weiſen laſſen. Die früheſte Verbindung Kleinaſiens mit G. iſt in den Sagen von 
den Einwanderungen phrygiſcher Pelopiden in verſchiedenen Theilen des Feſtlandes ange— 
deutet, wie denn die ganze füdliche Halbinſel von ihnen den Namen Peloponnes (j.d.) 
erhalten haben joll; und wirklich laſſen fid Hier die Wanderungen phrygiſcher Coloniſten 
von Beifatid aus nach Arkadien, Argos, Mykenä, Trögene, Epidaurus und Klconä mit 
ziemlicher Gewißheit verfolgen. Die zwei Jahrhunderte vor dem trajonijchen Kriege waren 
ohne Zweifel in Aufnahme und eigenthümlicher Ausbildung des Fremden am reiihften ; dod) 
wurde daduürch die Originalität im griech. Geiſtesleben und die jelbftändige Fortbildung griech. 
Kunft und Wiſſenſchaft nicht geftört. Auch zu der formellen Oeftaltung des öffentlichen 
Verkehrs, wie er fih in der ſpätern gefchichtlichen Zeit ausbildete, wurde jchon im Heroen⸗ 
zeitalter der Grund gelegt. Dahin gehört namentlich die Ausbildung beftimmter- Begriffe 
über rechtlichen und geheiligten Befigftand, das damit zufammenhängende Aufhören ber 
Blutrache, die Entftehung gemeinfamer Heiligthümer, wie der Drafel zu Dodona (ſ. d.), 
und Delphi (ij. d.), welde Anfangs nur Mittelpunfte religiöfer und fittlicher Bildung 
waren, bald aber- politijche Wichtigkeit ald Einigungspunkte der Nation erhielten und Ver— 
anlaffung zur Gründung des Amphiktyonenbundes-Gerichts (ſ. d.) gaben; 
ferner das Verhältniß der Stände zu einander, indem die Heroen einen Gegenſatz zum 
Volke bildeten, das in einer clientelmäßigen Abhängigfeit lebte, aber ald Volköoverſammlung 
eine beratende und richtende Behörde neben dem heroiſchen Königthum aufftellte, woraus 
ſich ſpäter die rein demokratiſche Berfaffung der Staaten entwidelte. Als die Blüthe des 
Heroenzeitalters, aber auch zugleich ald jeine Grenze, Fann man den Kampf um Troja um 
1200 v. Chr. anichen. Schon früher waren namhafte Thaten einzelner Helden und 
ganzer Stämme ausgeführt worden, wie die Bahrt der Urgonauten (j.d.) nah Koldis 
und ber Zug ber. fieben Fürften gegen Theben (j. d.), welde mit mythiſcher Aus- 
fhmüdung in der Erinnerung des Volkes fortlebten; aber nur der trojanijche Krieg hatte 
zuerft ſämmtliche helleniſche Stämme zu einer gemeinfchaftlichen Großthat vereinigt, und 
wie er den Hauptcharakter der Heroenzeit, den Hang zu abenteuerlichen Thaten, am beften 
veranfhaulicht, jo erhielt er auch auf lange Zeit das Gefühl der Nationaleinheit beim Volke 
lebendig, bejonders da er Gegenftand ber Homeriſchen Gedichte wurde, welde zur Erhebung 
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and geiſtigen Bildung bes griech. Volks am nreiften beitrugen. Im Einzelnen ift aber 
feine Geſchichte eben fo wenig ausführbar, als eine genaue chronologiſche Anordnung ber 
griech. Heldengeichichte überhaupt. 

Die der Mythenzeit und dem Hervenzeitalter folgende zweite Periode der Gefchichte 
Altgriechenlands, vom trojan. Kriege bis zum Anfange der Perferfriege, 500 v. Chr. , ift 
für die Entwidelungsgefchichte des griech. Staats- und Volkslebens die entſcheidendſte. 
Beſonders treten drei Hauptniomente in ihr hervor, und beftimmen den Gang ter Ereig— 
niffe, nämlich die fogenannten doriichen Wanderungen, die Verbreitung des griedh. Lebens 
durch Golonien nah Often und Weften und die Entjtehung und Ausbildung republifani: 
ſcher Berfaffungen, wozu noch als viertes Hauptmoment das beftimmtere Herbortreten der 
Stammverſchiedenheit, befonders Des Dorisinus umd des Jonismus, kommt, dad wenigftend 
in diefer Periode ſich vorbereitet, wenn es auch im der folgenden Periode erft eigentlich 
fichtbar wird. Dorifch werden jene Wanderungen genannt, weil das dorijche Ele: 
ment bei den wandernten Stämmen, nad) ihrer Beftiegung im Peloponnes, bald das vor 
herrſchende wurde; ihren äußern Grund hatten fie in einer durch Ucberwölferung, oder 
durch innere Störung notbwendig gewordenen Veränderung des Beſitzſtandes, die dann 
auch anf das übrige Griechenland einwirkte. Sie werden von den Herafliden (ſ. d.), 
die früher um 1400 im Peloponnes den Pelopiden hatten weichen müffen und ſich zu den 
Dorern begeben hatten, geführt und von den Aetolern, ihren weſtlichen Nachbarn, beglei— 
tet. Ein Theil der Achäer, der fih nicht unterwerfen will, wandert aus, dringt zu den 
Jonern an der Norbküfte der Halbinfel vor, die vor ihrer Uebermacht weichen, fich nad) 
Attika wenden, und dort von ihren alten Stammverwantten gaftlich aufgenommen werden. 
Das Land Jonia nimmt von den neuen Einwanderern den Namen Achaia an, welcher die 
Geſchichte ded alten Griechenlandes ausdauert. Argos, Sparta, Meffene, Korinth werden 
doriſch, Elis füllt den Aetolern zu. Diefe gewaltige Bewegung blieb nicht allein auf das 
helleniſche Feſtland beichränft, fondern gab aud) den hauptfächlichften Anftoß zur Anlegung 
neuer Golonien, welde in der Folge für das Mutterland felbft von hoher Bedeutung 
wurden. Baft die ganzen Küften des Mittelländiihen und Schwarzen Meeres wurden 
nad und nad) von den griech. Planzftädten belebt, welche durd ihre glückliche Lage und 
durch ein frifches reges Leben zum Theil ſehr bald in den blühendften Zuftand geriethen. 
In Oſten waren Kleinafien und Thracien, im Weften Unteritalien und Sicilien die Haupte 
länder für griech. Niederlaffungen jener Zeit, doc erſtreckten fe ſich bald auch über einige 
Theile der nordafrifan. Küften, Südgallien und Spanien. Während die Dorer in den 
Peloponnes eindrangen, wanderte eine große Schaar Aeoler, die ſich dem tingedrungenen 
Stamme nidht unterwerfen wollten, über die Landenge mitten durch Hellas nad dem 
Hellesponte zu. Auf diefem Zuge fchloffen fih Haufen Böotier und andere Griechen ente 
weber fofort an, oder zogen ihnen bald nah. Sie fegten nach Kleinaften hinüber, und 
beſetzten den Küftenftric von Cyzikus bis hinab zu dem Fluſſe Hermus. Diefer Theil 
empfing nad den neuen Einwanderern den Namen Aeolis. Auch über die Infeln Lesbos, 
Tenedo8, Hefatonnejjos breiteten fe fih aus. Auf dem Gontinente bauten fie 
12 Städte, unter denen Kyme und Smyrna die vornehmſten waren, Jede hatte ihre 
eigene Verfaffung, aber nie fcheint eine dauerhafte Verbindung unter ihnen beftanden zu 
haben. Die Hauptniederlaffung geſchah auf Lesbos, wo fie nad einander fünf Städte 
gründeten, unter denen Mitylene bald das Haupt der Gefammtcolonie wurde. Die 
Städte auf dem feſten Rande mußten fih den Perſern unterwerfen. Smyrna war ſchon 
600 von den Lydiern eingenommen und zerflört worden. — Die Joner waren bon den 
Athenern freundli aufgenommen worden. Auch eine Schaar Meffenier hatte den Pelo= 
ponnes verlaffen, und war nach dem gaflfreundlidyen Attifa gefommen, Die bald eintres 
tende Lebervölferung ließ um 1044 diefe Ankömmlinge den Entſchluß faffen, nach Kleins 
aften auszuwandern. Ihnen fchloffen ſich viele Abteilungen anderer Griechen an. Sie 
befegten dort den Küftenftridy fürlich vom Hermus bis nad) Karien hin, der von nun an 
den Namen Jonia trug. Auch bie Injeln Samos und Chios rmpfingen von ihnen 
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Niederlaffungen. Gie gründeten 12 Städte, umter denen auf dem feften Lande Milet 
(blühendfte Periode 700 — 500), Epheſus und Phocha, von den beiden Inſelſtaͤdten 
Samos (glänzendfle Periode unter Polykrates 540—23) die berühmteften geworden, 
Hatien fie ſchon alle ihre eigene Verfaſſung, fo umſchlang fie doch ein gemeinſchaftliches 
Band, das durch den gemeinſchaftlichen Tempel des Neptun’s Banionium auf dem 
Borgebirge Mykale noch fefter gefnüpft worden war. Sie mußten an Eyrus Tribut zah⸗ 
Ien, ohne daß fie jedoch gewaltiamen Eingriffen in ihre Verfaffungen audgejegt waren, 
An die Geſchichte des aflatiichen Jonien knüpft ſich die folgende, bdenfwürdigfte Periode 
Griechenlands. — Höchſt wahrfcheinlih haben ſich die Dorer über die Infeln des Archipe— 
lagus nad der Südfüfte von Karien, die, weil von ihnen dafelbft die Städte Halifarnaf 
und Knidus erbaut wurden, den Namen Doris erhielt, und fich nach den Infen Rhodus, 
auf weldyer fie die drei Städte Talyſſus, Kamirus und Knidus, und Kos, wo fie 
die Stadt gleiches Namens gründeten, begeben. Diefe 6 alten doriſchen Nicderlaffungen 
hatten gleich den Ionern cin gemeinſchaftliches Heiligehnm, den Tempel des Apollo Trio⸗ 
pius, wo fie ihre Feſte feierten und ihre Berathſchlagungen hielten. Bis auf die perſiſche 
Periode blieben fie unabhängig , ob fonft ſchon viele Beränderungen in ihren Berfaffungen 
erfolgt find. Unter den fariichen Königen, unter denen Halifarnaß eine Zeit Tang fand, 
find Mauſolus und Artemifla die befannteften. Die zahlreichen Pflanzftädte im Nord⸗ 
weften Aſiens gehören fat nur Milet an. Ihre Gründung kann man zwifchen 800 und 
600 jegen. Sie blühten alle dur den Handel. Un der Propontis Tagen Ranıpfafus 
und Eyzifus. Dielen gegenüber am thracifchen Ufer, Perinthus, das nachmals Heraklea 
hieß, und am @ingange des Bosporus Thracicus, Byzantium, und ihm gegenüber Chalce 
don. Am ſchwarzen Meere, am Südufer in Bithynien, waren Heraflca, in Baphlagonien, 
Sinope, die wichtigften der dortigen Pflanzflädte. Im Pontus, Amifus, von dem Trapezunt 
angelegt wurde. An der Oſtküſte die Städte Phafid und Diodfuriad, mit Bhanagoria 
die Hauptmärkte des Sclavenhandeld. Auf der Chersonesus Taurica, Pontikapäum, fpäs 
ter Hauptftädt des Fleinen griech. Meiches Bosporus. An derNordfüfte: an der Mündung 
des Tanais, die Stadt gl. N., an der Mündung des Boryſthenes, Olbia. Die Eolonien 
an der Weſtküſte, Apollonia, Tomi Salmydeffus find von geringerer Wichtigkeit. Die 
Küfte von Ehracien und Macedonien längs dem ägeifchen Meere meift von Korinth und 
Arhen mit Niederlaffungen wurden weit fpäter befegt. Die bedeutenderen an Thraciens Küjte 
find die Derter: Seftus, Kardia und Negospotamos, dann die Stätte Maronca und 
Abdera, Weit beträchtlicher waren die Städte an der macedon, Küfle: Amphipolis, erft 
fpäter um A464 von Athen angelegt, Olynthus und Potidäa. — Als von den Griechen 
Die weflligen Pflanzftädte geftiftet wurden, waren im alten Qaterlande faft durchgehends 
republifaniihe Einrichtungen an die Etelle der Alleinherrſchaften getreten, denn cben jene 
wurden dur die heftigen Spaltungen, die fat in allen Staaten durdy den Kampf der 
Demofratie mit der Oligarchie entftanden, meiftens der Grund zur Anlegung derfelben : 
fie fällt zwijchen 750 und 650. Die Küften um den Meerbufen von Tarent waren am 
reichſten an griech. Pflanzftädten, die ſich jedoch auch an der Weftküfte Italiens bis nad 
Meapel hinauf zogen. Auch in ihnen unterjchied fi) das Dorifhe vom Jonifchen und 
Adhälfhen durch das Vorherrſchen des Ariftofratismus oder Demokratismus. Die merke 
würbigften find Tarent, doriſchen Urfprungs (um 707), Kroton, achäaiſchen Urfprungs 
(um 710), berühmt durch die VBerfaffungsreform des Pythagoras (540), Sybaris, um 
720 von Adäern geftiftet, die üppigfte Stadt des Alterthums. In der Nähe ihrer Trüm— 
mer gründeten 446 die Athenienfer Thurii. Lokri Epizephhrii, 683 von den Kofri Ozolä 
angelegt, berühmt durch den Gefegeber Zaleufus (um 660). Rhegium, geftiftet von 
EHalcis in Euböa 668, Hier fpäter der Geſetzgeber Charondas. Kuma, um 1030 von 
berfelben Injelftadt gegründet. Von ihm Neapolis in Sicilien. Die griech. Pflanzftädte 
in Sicilien nahmen die Oft- und Südfüfte diefer Inſel ein, waren in demſelben Zeitraum, 
wie in Großgriechenland geftiftet, und gehörten theils zum doriſchen, theils zum ioniſchen 
Stamme. Die wichtigften, um welche ſich die Gefchichte der ftädtereichen Infel dreht, war 
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Syrakus und Agrigent. Auch die übrigen Inſeln der Küſten des Mittelmeeres erhielten, 
wenn auch nur weniger und von geringerer Bedeutung, griech. Pflanzſtädte, unter denen 
Maſſilia, von Phofäenfern nad 536 angelegt, ald Handelsſtadt und Sig griech. Kunft 
and Literatur berühmt geworden if. An der ſpan. Küfte war Saguntum, an der, Küfte 
von Afrifa Kyrene. Der zarte Keim der aufgefproßten Eultur mußte durch diefe Völfer- 
beiwegungen, die faft ein volles Jahrhundert fortdauern, momentan zurüdgedrängt werden, 
doch entwicelte er fi bald durd das Entftehen ber republifaniihen Verfaſſun— 
gen, deren Elemente zwar fchon im Heroenzeitalter vorhanden waren, die aber erft durch 
die lange Abwejenheit der herrſchenden Geſchlechter im Trojan. Kriege und durch die in alle 
Verhältniſſe eingreifenden Bewegungen der doriſchen Wanderungen zur Entwidelung ka— 
men. An die Stelle des in Nichtigkeit verfunfenen Königthums trat nad) Verſchiedenheit 
der Stämme und Berhältniffe entweder Ariftofratie oder Demokratie ald Grundform aller 
helleniſchen Verfaſſungen, wenn auch verſchieden modificirt und nur in aufgeregten Zeiten 
arteten dieſe VBerfaffungsformen in Oligarchie oder Ochlokratie, ja bisweilen in Monarchie 
oder Tyrannei aus, wie z. B. in den demofratifchen Staaten doriihen Stammes auf Siei— 
lien. Im Allgemeinen berricte bei den Staaten doriſchen Stammes das ariftofratiiche, 
bei den ioniſchen das demokratiſche Princip vor; doch führten befondere Verhältniſſe auch 
in dieſer Beziehung vielfahe Ausnahmen und Miſchungen herbei, jo daß man ein beftimms 
te8 Syſtem griech. Staatenbildung nicht aufftellen Fann. Am ſchärfſten ausgebildet zeigte 
fi der Dorismusd und Jonismus in Sparta und Athen, die bald ald die Hauptſtaaten 
G.'s hervortraten. 

Nach der doriſchen Beſitznahme von Lakonien war langer Streit. Sparta (f.d.) riß 
bald alle politiſche Gewalt an ſich. Die Bewohner bes Landes, die Lacedämonier, waren 
ſteuer- und kriegsdienſtpflichtig, und genoſſen nur perſönliche Freiheit. Als die Stadt 
Helos ſich gegen dieſes Verhältniß empörte (ſ. Heloten), wurde ſie der Erde gleich 
gemacht und ihre Bewohner auf ewige Zeiten der empörendſten Sclaverei geweiht. Immers 
währende und blutige Kämpfe zerriffen den Staat, bis Lykurgus (I. d.) ald Gefeßgeber 
auftrat und den Grund zu der @inigfeit der Bürger und zu dem Ruhme Sparta’s legte; 
denn die Hauptftatt gab bald dem Staate ihren Namen. Dur geſchickte Verknüpfung 
der alten Elemente mit den Bebürfniffen der Zeit wußte er dem faft aufgelösten Staats- 
leben Spartad fichere Formen und innere Gewähr zu geben. Uebrigens ift dad, was man 
Lykurgiſche Gefeßgebung genannt bat, nur in den Hauptzügen befannt, im @inzelnen aber 
unbeftimmt. Wahrfceinlih war fie nicht das Werk Eines Mannes, fondern entftand 
vielmehr nad) und nach aus einer Anzahl Sagungen im Sinn und Geifte der Lykurgiſchen 
Meformen. Die Grundzüge der Lykurgiſchen Staatöverfaffung waren: Beftere Beftimmune 
gen über das Verhältniß der Spartaner zu den Lacedämoniern und Heloten; eine zeitges 
mäße Umgeftaltung des Königthums; Einfegung eines neuen Volfsrathe, der 28 vom 
Volke auf Lebendzeit gewählten Geronten (j. d.), vielleicht au der Ephoren, deren 
fteigende Macht einen der intereffanteften Momente in der ſpätern Geſchichte Sparta's bildet 
die aber nad) andern glaubwürdigen Nachrichten, erft 130 Jahre nad Lykurgus, vom Kö— 
nig Theopompus, eingefegt wurden, und endlich die Feftftellung der Rechte und Wirkfam- 
feit der Volksverſammlung. Noch wichtiger wurden die Beftimmmngen über die Brivat« 
berhältniffe der Bürger indem Die Ländereien neu vertheilt, gemeinſchaftliche Mahlzeiten 
oder Syffitien eingerichtet, die Berhältniffe der Bamilienglieder zu einander geordnet und 
die Erziehung der Jugend ald Staatöfache erklärt wurde, Der dorijche Ariftofratismus 
blieb auch in der neuen Verfaffung vorherrſchend, nur gemildert durch einige demokratiſche 
Formen; denn ihre Tendenz ging dahin, die Menge durd Wenige, aber ald bejjer Aner- 
Fannte zu leiten und in den Bürgern weniger das Gefühl einer jelbftändigen Freiheit zu 
wecken, als einen furdtfamen Gchorfam gegen die Herrſchenden zu nähern. in folder 
Staat, wo Alles darauf angelegt war, um feinen Bürgern einen kriegeriſchen Sinn einzu= = 
pflanzen, mußte bald fid) Feinde wünſchen, und der Zeitraum, von dem wir jegt berichten, 
ift auch für Sparta reich an Kriegen, unter denen die Vernichtungskaͤmpfe gegen Meffenien 
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den tiefften Eindrud auf das Gemüth machen. Zwanzig Jahre dauerte der erfte mieffeniiche 
Krieg, von 742 bis 722. „ Er endigte nad) vielfachen Wechiel des Kriegsglüds mit der 
Einnahme der Grenzfeftung Ithome, wohin ſich das letzte Häuflein der mefjenifchen Krieger 
geflüchtet hatte. Entmuthigung war in ihre Gemüther gekommen, als ihr edler König 
Ariftodem aus Schmerz über die entmuthigenden Antworten bed befragten Orakels auf dem 
Grabe feiner dem Vaterlande geopferten Tochter fich felbft getödtet hatte. in Theil der 
Mefjenier flüchtete zu den Arkadiern, die Zurüdgebliebenen wurden den Spartanern tribut« 
pflitig, und mußten die Hälfte des Betrags von ihren Ländereien an fle abgeben. Vierzig 
Jahre darauf, empört durch die jhimpflichen Sriedensbedingungen, die durch das Betragen 
der Spartaner nur. noch unerträglicher wurden, wagten die Meffenier, unter Anführung 
ihres Helden Ariftomenes, Sparta mit Krieg zu überziehen. Sie flegten in mehreren 
Schlachten, umd die Spartaner baten auf den Rath des Drafeld die Athener um einen Ans 
führer. Zyrtäus, das war der Name des gefandten Feldherrn, war Anfangs nicht glück— 
licher, aber er wußte durch feine Gejänge den Muth der Spartaner immer wieder zu beleben, 
und die Meflenier wurden endlich aus dem Felde gefchlagen. Sie warfen fih in die Berg» 
fefte Ita, aber auch dieſe, freilich dur Verrath, erfliegen die Spartaner und nahmen fie 
nad dem hartnädigften Widerftande der Mefjenier ein. Diefer zweite meſſeniſche Krieg 
dauerte 1& Jahre, von 682 bis 668. Das Gebiet der Feinde wurde unter die Sieger 
vertheilt, und fie gleich den Heloten zu leibeigenen Bauern gemacht. Nicht weniger fällt 
in dieſe Zeit die Verſchwörung der Parthenier und Heloten, die alsbald unterdrüdt, mit 
der Auswanderung der Erftern nad) Italien, und mit der unmenſchlichſten Behandlung der 
Letztern endigte. Es bedurfte aber einer geraumen Zeit, ehe fih Sparta von dieſen 
Kriegen, die ihm die Blüthe feiner Bürger gefoftet, erholte, und ſich zu den erften unter 
den doriſchen Staaten aufihwingen konnte. Durd minder bedeutende Kriege mit den 
Arkadiern, mit Tegea, und mit den Archivern wegen der Grenzſtadt Thyrea und der Infel 
Kytbera vergrößerte es jein Gebiet, deſſen Grenzen dur die Vernichtung der Meffenier 
ſich ſchon weit ausgedehnt hatten; obſchon nad) dem Gebote - feines Geſetzgebers der Staat 
feine Gebietöarquifition machen follte. Das Alles waren nur innere Fehden, durch welche 
Sparta nicht mit den Staaten außer dem Peloponnes in Berührung fam. Dies geſchah erft 
£urz vor den. Perferfriegen, ald es durd König Kleomenes in die innern Händel Athens 
verwickelt wurte. 

Auch Athen (f. d.) hatte nämlich in derfelben Zeit auf anderm Wege politifche 
Bildung und Kraft geavonnen Mit Kodrus (j. d.) Heltentode, 1068 v. Ehr., endigte 
das auf demofratiihem Grunde ruhende Königthum. Sein Sohn, Medon, trat unter dent 
Zitel Archon an die Spitze des Staats. Ihm folgten 13 Ardyonten, gleichfalld aus der 
Familie feined großen Baterd. Altmäon war der legte Archon auf Kebendzeit (1068— 752); 
denn der Ehrgeiz der Bornehmen feßte es durch, daß die Gewalt der Archonten auf 10 
Jahre beihränft wurde, Bier gehörten von den Archonten diefer Dauer der Familie des 

. Kodrus, fieben andern Yamilien an, Aber dad Mifvergnügen der Bornehmen dauerte fort 
und fie wußten e8 dahin zu bringen, daß neun Archonten, und zwar nur auf ein Jahr, 
gewählt wurden (681). Die eigentliche oberfte Gewalt war unter die drei erften vertheilt. 
Der erfte, Eponymos genannt, weil jeded Mal das Jahr nach ihm den Namen trug, führte 
den Borfig in den Gerichten, der zweite, Baftleus, vereinigte Die höchſte priefterliche Gewalt 

in ſich, der dritte, Polemarchos, leitete das Kriegsweſen. Die übrigen ſechs hießen Thes— 
motbetä, weil fie über das Geſetz wachten, Das aber freilich nur Herfommen und Gebraud 
war ; geichriebene Geſetze beſaß Athen damals noch nicht. Aber audy jegt kehrte noch Feine 

Ruhe in den Staat zurüd. Die Vornehmen feindeten fih unaufhörlich an, vereinigten ſich 

aber aldbald, wenn es die Unterdrüdung des Volkes galt. Diejes war der Schemel des 

Adels. Der gänzlihe Mangel an gefchriebenen Gejegen führte nicht des Adels, denn wo 

„ fände dieſer nicht Recht, fondern des Volkes Nechtslofigkeit herbei, das wiederholt Unruhen 

erregte. Man glaubte die Quelle diefer innern Staatäzerrüttung durch ein Geſetzbuch zu 
verſtopfen und dem Archon Drako wurde der Auftrag, für den Staat Gejege abzufaſſen. 
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Aber feine Geſetze waren mit Blut gefchrieben, Für ihn gab es feine Abſtufung in ben 
Verbrechen, Feine in den Strafen: auf den Mord wie auf den unbedeutendften Diebſtahl 
Rand Tod oder Verbannung. Das Bolt empörte ſich gegen Geſetze, die für Wilde gegeben 
fhienen. Ihr Urheber endigte in der Verbannung fein Leben (622). Es hatten ſich im 
Athen vwollftändig drei Parteien ausgebildet, die ſowohl durch den Stabttheil, den fie 
bewohnten, oder wo wenigflend jede die Ueberzahl ausmachte, ald auch durch ihr politiiches 
Princip von einander gejchieden waren. Die Bewohner der obern und mitılern Stadt 
(Diakrii und Pediäi) waren Ultras, jene der Demokratie, dieſe der Oligarchie; die Küſte— 
bewohner wünjcten eine aus beiden Ertremen gemiſchte Negierungsform. Inmitten bed 
Treiben diejer Bactionen fiel ed einem Kylon, dem, wie es jcheint, das Orakel den Kopf 
verdreht hatte, ein, fi zum Meifter von Athen zu machen. Das Volk eilte zum Wider⸗ 
flande herbei, aber in der Erbitterung über diejen Angriff auf die öffentliche Freiheit ſchonte 
- man auch derjenigen Anhänger jenes politiichen Abenteurerd nicht, Die bei den Altären der 
Götter Schug geſucht, die man aber unter feierlicher Zuficherung von Pardon hinweg— 
gelodt hatte. Die Alkmäoniden und deren Haupt Megakles gehörten zur Küftepartei und 
hatten auch jegt vorzüglih den Widerftand des Volks geleitet. Die politischen Gegner 
diefer Familie ftellten jene That als eine furdtbare Beleidigung der Götter dar und ber 
erregte Fanatismus ded Volks ſprach dad Verbannungsedict über dieſe Bamilie aus. Aber 
nicht zufrieden damit, weil man alle öffentlichen Unglücksfälle auf diefe That als ihre 
Duelle zurüdführte, wurde Epimenides aus Kreta geholt, der durch religiöje Geremonien 
den Zorn der Götter jühnen follte. In diefen Unruhen, welche die wildefte Anarchie her— 
borriefen, trat ein Mann auf, ber durch die Kraft ſeines Geifted die aufgeregte Malle zu 
beberrfchen und den Staat neu zu geftalten wußte. Solon (I. d.), aus den Geſchlechte 
des Kodrus und ſchon durch herrliche Ihaten um das Vaterland hochverdient, erhielt, um 
594 v. Chr. zum. Archonten erwählt, den Auftrag, durch eine neue Anordung der Staats— 
verfaffung die Ruhe wieder berzuftellen, Die Hauptaufgabe dabei war, dic ftreitigen Ins 
tereffen zwiſchen den bevorrechteten Gejchlehtern, den Eupatriden, und dem unter einer 
ungebeuern Schuldenlaft ſeufzenden Volke jo auszugleichen, daß. feinem Theile VBeranlajs 
fung zu neuen Beſchwerden gegeben werde. Zu dieſem Zwede erhöhte er den Geldwerth, 
indem er die Mine von 70 auf 100 Dradmen beflimmte. Zugleich ſprach er bie Unver— 
feglichkeit der perfönlichen Breiheit des Schuldners aus. Die nächſte Mafregel, die noch 
feiner eigentlichen Gejeggebung vorausging, war die Abihaffung der Drakoniſchen Geſetze, 
mit Ausnahme der gegen den Mord und, wie es heißt, gegen den Ehebruch. Die wichtig— 
ſten Verordnungen, Die jein neues Staatögrundgefeg enthielt, waren folgende. Gr beſtä— 
tigte das Archontat in feiner ganzen bisherigen Gewalt. Die Mitglieder dieſer oberſten 
Staatöbehörde wurden über ihre Verwaltung zur Rechenſchaft gezogen, Dieſe Verordnung 
war ſchon mit der Stiftung des Archontats eingeführt worden. Die Gintheilung des Volta 
in vier Poylä und in 170 Demen, denen Anfangs Stammverwandticaft und Bezirksver— 


häaltniffe zu Grunde lagen, behielt er ihrer praftiihen Brauchbarkeit halber bei, führte aber. 


nod eine Eintheilung der Benölferung Athens in vier Glaffen nach dem Vermögensſtande 
der Bürger ein, Nur die Bürger der drei erſten, ald bie vermögenden, Fonnten, wenn 
anders fein intelleetuelles oder moraliſches Hinderniß im Wege ftand, zu allen Staats— 
ämtern berufen werden. Die Bürger der vierten Glaffe Eonnten nur ald Geſchworne in den 
Gerichten figen und übten in den Volksverſammlungen, die einen wejentlichen Beſtandtheil 


der Solon ſchen Staatsverfaffung ausmachen, politiſche Rechte, und zwar bier unbeichränft, 


aus. Nur in ihnen und burd fie Eonnte Alles, was den Staat in feinen innern und 
äußern Angelegenheiten betraf, zum Beichluß oder zum Gejeg erhoben werden. In der 
Mitte, zwiichen dem Archontat und der Volfsverfammlung, ſtand ein Senat (dovir) von 
400 Öliedern, je 100 aus einer Phyle. Ohne deffen Zuſſimmung konnten bie höchſten 


Magiftrate nichts befchließen ; auch mußte im feinem Schooß Alles berathen werden, ehe 


es dem Volke in feinen Verfammlungen vorgelegt werben. durfte. Der Areopag, deſſen 
Urjprung jehr alt, deſſen Macht, weil ex dem Volke verhaßt worden, Drako ſehr bejchräuft 
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hatte, wurde durch Solen, außer daß er Eriminalgeridhtshof blieb, zugleich zur oberflen 
richtenden Gewalt erhoben, indem er jämmtliche Magiftrate zu Rechenſchaft ziehen, fogar 
die Beichlüffe der Volksverſammlung revidiren und vorfommenden Balls cajfiren fonnte ; 
auch die Aufjiht über das Privatleben der Athenienfer gehörte zu feinem Neflort. Die 
abgetretenen Archonten traten, wenn ihre Amtsverwaltung vorwurfsfrei geweſen war, im 
dieſes Kollegium hinüber. Auf diefe Weiſe ſuchte er Ariftofratie und Demokratie mit 
einander in Karmonie zu bringen und die eine durch die andere auszugleichen und zu 
befhränfen. Die vollzicehende Gewalt legte er in die Hände der reichern Bürger, weil man 
bei ihnen mehr Bildung vorausfegen Fonnte und in deren Intereffe die Aufrechterhaltung 
ber innern Ruhe zu liegen ſchien, Lie gefeggebende übte die Geſammtheit in Berjammlun« 
gen (ExxAiyciaı), die richterliche war ſchon mehr getheilt, nur über dad Verhältniß der 
Unfreien ſcheint er nichts beſtimmt zu haben und wahrjceinlich blieb es drüdend wie frü- 
ber, wie wir aus jpätern Sclavenaufftänden ſchließen dürfen. Leider genoß Solon das 
fühe Bewußtſein, durch jeine magna charta dem Staate dauernde Ruhe geſchenkt zu haben, 
nicht lauge. Die Parteiungen glimmten bald aus der Ajche wieder hervor. Gin junger 
Mann, ber an der Spige der Volkspartei ftand, Pififtratus, ftrebte nach der Oberberricaft. 
Er hatte das Volk durch äußere und innere Vorzüge jo für fih einzunehmen gewußt, daß 
es ihm nach einem, wie ed wohl nicht unwahrſcheinlich ift, vorgegebenen Angriff auf feine 
Perion, eine Leibwache von 50 Mann derretirte. Aber bald bemächtigte er ſich mit Hülfe 
derjelben und feiner Partei der Akropolis. Er wurde Tyrann von Athen (564). Doc 
erlaubte er fich feine Eingriffe im die öffentlichen Breiheiten des Volks; die Gefege Solon’s 
blieben in voller Kraft, Megakles, das Haupt der Alfmäoniden, hatte ſich zwar mit feinen 
Anhängern. von Athen wegbegeben, unterhielt aber mit Lykurg, dem Haupte der Partei 
des Udels, eine geheime Verbindung zum Sturze des Pififtratus, der auch ſchon 560 Athen 
verlaffen mußte. Erſt ald Megafles und Lykurg fih mit einander entzweiten, ſetzte Pifi- 
firatus mit Megakles Hülfe feine Zurüdberufung aus der Verbannung durch, mußte aber 
ichon vier Jahre darauf Athen von Neuem meiden und Fonnte erft 14 Jahre fpäter nad 
Athen zurückkehren, das er dann bis zu feinem Tode ruhig beberrichte. Seine Söhne, 
Dippias und Hipparchus, folgten ihm in der Regierung; als aber 514 Hippard von 
Harmeodius (j. d.) und Ariflogiton ermordet worden, entflob Hippias (j. d.) und 
fuchte bei dem Könige der Perſer Schug, mit dem er ald erbittertfter Beind feines Vater⸗ 
Tandes in dem Verjerkviegen auftrat. In Athen gewannen die Altmäoniten wieder bie 
Oberhand umd ſuchten die aufgeregten Gemüther durch einige nicht unwichtige VBeränderuns 
gen in der Staatöverfajlung zu Öunften der Demokratie zu beruhigen. Kliſthenes theilte 
das Volk in 12 Phylen und vermehrte den Rath auf 500 Mitglieder. Aber die Gegen—⸗ 
partei fürdhtete das zu große Ucbergewicht der Demokratie und Iſagoras, Chef der ariſto-⸗ 
tratiſchen Faction, wendete fih um Hülfe nah Sparta, wo der König Kleomenes fafl 
unumicränft gebot. Dieier ergriff dieſe Gelegenheit bereitwillig, Spartas Einfluß, der auf 
der Halbinsel ſchon allmädıtig geworden, auch auf die Staaten des übrigen Griechenlands 
auszmdehnen.. Er verlangte durch einen abgejendeten Gerold die Verbannung der Alkmäo— 
niden, auf denen noch wegen der tempelſchänderiſchen Hinrichtung der Anhänger Kylon’s 
ber Zorn der Götter lafte, und Kliſthenes ging wirflid in die Verbannung. Durch dirfen 
feigen Gehorſam verleitet, rückte Kleomened mit einem kleinen Heere in Attifa ein, vertrieb 
aus Athen die Anhänger der Demokratie und wollte nach Aufhebung der beftchenden 
Gtantsgewalten eine ganz neue Negierungdform einführen. Doch Athen ermannte fid. 
Die Spartauer mußten ſchimpflich das attijche Gebiet verlaffen und Klijthenes kehrte zurück 
(510). Kleomenes beſchloß an Athen Rache zu nehmen, rief die Staaten des Peloponnes 
auf, ihre Gontingente zu flellen und landete mit einem bedeutenden Heere zu Eleufis, 
Gleidyzeitig fielen die Ihebaner und Ehalkidenfer, mit welchen Feldzug und Operations- 
- plan verabredet worden waren, in das attifche Gebiet ein. Athen, von allen Seiten gedrängt, 
wendete ſich zuerſt gegen den Hauptfeind. Eben follte es zur enticheidenden. Schladht kom⸗ 
men, als die Korintber dad Heer verliefen. Seinem Beijpiele folgten die übrigen Staaten 
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der Halbinfel. Kleomenes fah ſich genöthigt, mit feinem auf ein Häuflein geſchmolzenen 
Heere den Rüdzug anzutreten. Jet wendeten fi die Athenienfer mit ihrer ganzen Macht 
gegen die Thebaner, fchlugen fie völlig, fegten den fliehenden Chalkidenſern über den Eu— 
ripus nach, und bemächtigten fi) auf Euböa eines Landftrihs, der groß genug war, 4000 
Familien, die fie aus Attifa dahin verpflanzten, aufzunehmen. Die Thebaner wußten bie 
Aegineten gegen Athen zu reizen. Die Infulaner überfielen und plünderten den Hafen 
Phalerum und verwüfteten die attiihe Küfte weit und breit. Athens Marine war noch 
nicht in dem Stande, um diefe Unbill zu rächen. Die Rache blieb einer fpätern Zeit aufs 
behalten. Noch einmal verſuchte Sparta, deffen Eiferſucht gegen Athens fteigende Macht 


‚ Immer wuchs, die Peloponnefter auf einer allgemeinen Berfanmlung zu einem gemein 


ſchaftlichen Feldzuge gegen Athen zu bewegen. Aber auch hier ſprach der Geſandte Korinths 
mit fo viel Nahdrud und fo überzeugend für die andern Staaten gegen das Unternehmen, 
daß Sparta davon abftehen mußte. Während aber Athen und Sparta auf dieſe Weiſe 
eine entjchiedene Uebermacht über die ihnen ftanımserwandten Staaten erlangten, erhob fid 
auch in diefen griech. Bildung unter verſchiedenen Verhältniffen in mannichfacher Entwide 
lung. Im Allen trat nah und nad an die Stelle der Königsmacht die Demofratie und 
einige von ihnen gelangten theils durch die bei ihnen gefeierten Feſtſpiele, wie Elis (1. d.) 
durch die Spiele zu Olympia (f. d.), theil durch den Handel, wie Korinth (f. d.) zu 
Reichthum und Anfehen; auch unter den Infelftaaten Fonnten einige, wie Aegina (1.d.), 
Korchra und Korfu (j. d.) an Madıt mit den erften Staaten des Beftlandes in die 
Schranken treten. 

Die eigentliche Blüthezeit G.'s beginnt mit der dritten Periode feiner Gefchichte, welche 
bie Zeit von den Verferfriegen bis zur Beentigung des peloponneflichen Krieges 404 v. 
Ehr. umfaßt. Bisher hatte e8 den Griechen an einer äußern Beranlaffung gefehlt, die wirfs 
lid) vorhandenen Elemente einer Nationaleinheit, welche in den heiligen Beflipielen, nas 
mentlich zu Olympia und am Iſthmus, in den gemeinfamen Göttern, Heroen und Orafeln, 
in dem allgemein gültigen Gaftrecht und im Anfange politiicher Bundesgemeinfchaft zu finden 
waren, zu einer wirklich fruchtbaren Vereinigung der getrennten Staaten zu nügen. ine 


ſolche Gelegenheit wurde ihnen jegt durch die alle Griechen auf gleiche Weije bedrohenden 


Perſerkriege geboten, und wenn auch Sparta und Athen in diefem Kampfe für G.'s Selbs 


ftändigfeit ald Vorfämpfer erſchienen, jo verbanden fh doch mit ihnen auch die übrigen - 


Staaten in einer Art, daß man eine dauernde Vereinigung ter Nation hätte erwarten 
dürfen, wenn nicht der glüdliche Ausgang der Perjerfriege felbft den Keim zur Zwietracht 
zwiſchen jenen beiden Hauptftaaten gefäet hätte. Sparta beſaß beim Beginn jener Kriege 
eine unbeftreitbare Uebermadht, indem es ſämmtliche Staaten des Peloponnes, Argos aus— 
genommen, und jelbft einige jenjeit des Iſthmus in Bundesgenoſſenſchaft mit fi vereinigt 
hatte; im Athen machte fi) dagegen eine geiftige Ueberlegenheit geltend. Den Anlaß zu 
den Perferfriegen gaben die griechiichen Pflanzftädte in Kleinaften, denn ©. felbft war noch 
nicht mit Perfien in irgend welche Berührung gekommen. Seit länger ald einem halben 
Jahrhundert fhon hatten die ioniſchen Städte gegen die perſiſche Gewaltherrihaft gefämpft 
und das geringe Glüd, das fie in dieſem Kampfe begleitete, bewog endlich Ariftagoras von 
Milet fih um Hülfe an die griechiſchen Mutterftaaten zu wenden. Sparta wies ihn falt 
zurück; die Athener aber ſchenkten ihm Gehör, Tandeten im Verein mit den Eretriern in 
Kleinaflen und zerflörten um 500 v. Chr. das blühende Sardes (ſ. d.), den Sig bes 
perfiihen Statthalter Artaphernes. Diefe Kühnbeit reiste die Eroberungsſucht des Per« 
ſerkönigs Darius (f. d.) zu einem Zuge gegen ©. Sein erftes Unternehmen im Sabre 
492 flug gänzlich fehl. Darauf ließ er die griechiichen Staaten durch Herolde zur Un— 
terwerfung auffordern und ald Sparta und Athen darauf nicht adhteten, brady er mit einem 
gewaltigen Heere gegen ©. auf, Im der erften Beflürzung fügten ſich befonders die Infel« 


ftaaten der unvermeidlid ſcheinenden Knechtſchaft. ALS aber die Athener allein, ohne . 


Spartas Unterflügung, das ihnen weit überlegene Heer der Feinde unter Miltiades 
(1. d.) Anführung auf der Ebene von Marathon (f. d.) am 29, Sept, 490 geſchlagen 
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hatte, erhoben ſich faſt alle griechiſchen Staaten gegen den eingedrungenen Feind. und die 
Verſer mußten nach Aſien zurückkehren. Neue, noch furdtbarere Anftalten zur Unterwerfung 
G.'s machte Kerred ; ließ jein zahlloſes Heer nach Thracien überjegen, drang bis an die Engpäffe 
von Thbermopplä (j. d.) vor, wo ihm Leonidas (ſ. d.) mit feiner Kleinen Helden— 
haar einen ruhmvollen Widerftand Teiftete, aber am 6. Juli 480 mit den Seinen den 
Heldentod ftarb; zwang dann bie griechiiche Bundesflotte nach zweitägigem Kampfe am 
Borgebirge Artemijlon ſich zurüdzuziehen und verbrannte Athen, dad auf Themiftofles 
(}. d.) Rath von den Bewohnern verlafjen worden war. Aber die entjcheidende Schladht 
bei Salamid am 23. Sept. 480 brach die Macht der Perſer, in Bolge deren Kerred nad) 
Aſien zurüdging, und die von dem Spartaner Pauſanias gegen Mardonius gewonnene 
Schlacht bei Platää (ij. d.) am 25. Sept. 479, fo wie die gleichzeitige Verbrennung der 
perfiichen Blotte beim Vorgebirge Mykale vollendeten die Befreiung G.'s. Die nächfte und 
wichtigſte Folge dieſer glorreihen Siege war die Entftehung und ſchnelle Entwidelung der 
atheniſchen Seemadht und die damit nothwendig verbundene Hägemonie (f. d.) Athens 
über die kleinern griediichen Staaten. Vorzüglich war es Ihemiftofles, welcher die Idee 
ber Seeherrichaft Athens erfaßte und mit Beharrlichkeit verwirklichte und dadurch den Grund 
zur politiſchen Größe feiner Baterftadt legte. In kurzer Zeit übertraf Athen nicht nur die wich— 
tigften Injelftaaten, Aegina, Korinth und Korcyra, an Macht; es jah fih auch wenige 
Jahre nadı der Schlacht bei Platää faft allgemein ald den erften Staat in G. anerkannt, 
wozu der Uebermuth Spartas, das jeine Bundesgenoflen ſelbſt von ſich abwendig machte, 
nicht wenig beitrug. Hieraus entipann fid) aber auch mit der Zeit jene erbitterte Feindſchaft 
zwijchen beiden Staaten, die einen Kampf auf Leben und Tod zwifchen ihnen berbeiführte. 
In der erften Zeit nady der Vertreibung der PBerfer aus dem Mutterlande wurden die Grie— 
chen noch zu jehr durch die Kriege der Perſer gegen die griechifchen Golonien in Anſpruch 
genommen, in denen fi nad) Themiftokles Verbannung beſonders Gimon (I. d.) ſehr 
thätig zeigte und durch glänzende Siege und Eroberungen in dem jogenannten Gimonijchen 
Frieden im Jahre A50 den Griechen in Kleinaſien ihre Sclöftändigfeit wieder verfchaffte. 
Doc zeigte ſich auch jetzt ſchon Spartas Eiferfucht gegen Athens wachiende Macht in viels 
fachen Händeln, die wahrjcheinlich ſchon jegt ernftere Folgen gehabt haben würden, wenn 
die Spartaner nicht durch einen Sclavenaufftand in Mefjenien (dritter meſſeniſcher Kriey) 
ine Peloponnes zu ſehr bejchäftigt worden wären. Inzwiſchen benugte Sparta wenigftend 
die Fleinen Fehden Athens mit den Bundesgenofien, mit Thaſos, Aegina, Korinth und. den 
PhHocäern, an denen es bald offen, bald indgeheim Theil nahm, um Athens Macht zu 
Schwächen. Die Zerfplitterung der Macht, zu der Athen, im Stolz auf feine Stellung fid 
verleiten ließ, begünftigte Spartas Beftreben ungemein. Während die Athener nämlich 
noch mit den Perſern im Kampfe waren, unternahm es zügleih A455 den unglücklich enden= 
den Zug nad Aegypten zur Unterftügung ded Empörerd Inaros. In dieſe Zeit fallen 
auch die Seegüge der Athener nad) dem Peloponnes und die Zerftörung der ſpart. Schiffs- 
werfte bei Gythion. Cimon erzwang zwar 450 einen fünfjährigen Waffenftillftand, doch 
wurde diejer ſchon nach zwei Jahren gebrochen, indem Sparta in dem erften fogenannten 
heiligen Kriege ald Bundesgenoffe der Delphier, Athen ald Bundeögenoffe der Phocäer 
auftrat. So dauerten die Reibungen. fort und nur einigen glüdlichen Unternehmungen 
der Athener, die Euböa und Megara eroberten, nod mehr aber der Klugheit des Perikles, 
welcher deh berannahenden Sturm vorausfah, war ed zu danken, daß die Spartaner im 
Jahre 445 ſich nochmals zu einem dreipigjährigen Warfenftillitande bewegen liegen, der 
aber auch ſchon vierzehn Jahre fpäter durch den Ausbruch des peloponnefiichen Kriegs ges 
brochen wurde. Als die wichtigften Veränderungen in der Verfaſſung der beiden Haupt— 
ftaaten find in diefer Zeit die wachjende Macht der Ephoren in Sparta und das fteigende 
Uebergewidht der jährlih gewählten Archonten in Athen zu betrachten, DBeränderungen, 
bie den wichtigften Einfluß auf den Ausgang des peloponneftichen Kriegs hatten. 

Es war ein großes Glüd für Athen, daß in diefer Zeit ein Mann wie Berifles 
(f. d.) an der Spige des Staates ftand, der felbft die weniger günftigen Folgen der reinen 
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Demokratie zum Segen feines Baterlandes zu geftalten wußte. Gr bewirkte die Verfegung 
des Bundesichages, oder der Beiträge welche die Bundesgenofjen Athen zahlten, um die ge= 
meinschaftlihen Kriege und Angelegenheiten des Bundes allein auszuführen, von Delos 
nad Athen und dieſer Schatz wie die perfiiche Beute jegten ihn in den Stand, Athen auch 
äußerlich eine Geftalt zu geben, würdig feiner Stellung als Mittelpunft Griechenlands. 
Ohne nämlich irgend etwas zu vernadläffigen, was Athen die durch feine Seemacht gewon⸗ 
nene politiſche Vorherrſchaft fihern konnte, wußte Berifled während feiner vierzigjährigen 
Berwaltung dem Sinne und der Thätigkeit der Athener jene Richtung auf die Vervollkomm⸗ 
nung der Kunft und die Veredlung des geiftigen Lebens zu geben, welde dieſe Glanz⸗ 
periode des griechiſchen Alterthums auszeichnen. Schon früher und in andern Theilen 
G.'s, wie in den KRunftichulen zu Korinth, Sichon und auf Aegina, hatten die bildenden 
und redenden Künfte eine eigenthümliche Ausbildung begonnen ; aber erft jegt erhielten fie 
in Athen jene vollendete Entwidelung, die ihnen ein großartiged politiſches Xeben, eine vielſel⸗ 
tige geiftige Thätigfeit und ein unermeßlicer Reichthum an äußern Mitteln allein geben 
fonnte. Die Malerei (f. d.) befam erft durch die Darftellungen de Panänus aus den 
Berjerfriegen in der Boifile zu Athen diejenige nationale Bedeutung, weldhe zur fchnellen 
Entwicklung der jpäter ausgezeichneten Künftler, eines Bolygnotus aus Thaſos, Apollodor 
von Athen, Zeurid aus Heraklea, Parrhaſius aus Ephejus und Apelles aus Kos, beitrug. 
Die Bildhauerfunft (j. d.) erreichte in den Werfen des Phidias ihre höchſte Vollen- 
bung und neben und nad) den feinigen waren es die Schöpfungen eines Polykletus, Skopas, 
Alkamenes, Myron u. A., welche Athen und andern Städten G.'s durch einen kurzen Glanz 
unfterbliben Rubm verjcafften. Auch die redenden Künfte erhielten in diefer Zeit in Athen 
durch Diefelben Verhältniſſe ihre ſchönſte Pflege und böchfle Vollendung. (S. griechi— 
ſche Literatur.) So die Philoſophie, welche durch Parmenides und die Sophiften 
Gorgiad und Protagoras zunächſt in ihren Denfformen genauer feftgeftellt und eine Elarere 
Aeuferung des Gedachten, durch den Athener Sofrated eine erhabenere Ausbildung ge= 
wann, worauf ihr endlich Platon jene Weihe gab, weldye fih in dem innigen Verein von 
Ideal und Wahrheit fo jhön ausſpricht. Die dramatifche Kunft entfaltete in den Meifter- 
werfen des Aeſchylus, Sophofles, Euripides und Ariftophanes ihre ſchönſte Blüthe; die 
Geſchichtſchreibung ward erft Durch Herodot, ſpäter durch Thuchdides zu ihrer wahren Geltung 
emporgeboben und gleichzeitig bildete fich Die Kunft der freien Rede, als fat ausſchließendes 
Gigentbum der Athener. Durch große Staatsmänner, wie Perifles, und ausgezeichnete Red⸗ 
ner, wie Antiphon, Andoeides und bald darauf Lyſias, gedich fie ſchon jegt zu großer Bollen= 
dung, wenn auch die eigentliche Glanzperiode der öffentlichen Beredtiamfeit erft in eine Zeit 
fällt, wo fie die legte Schwache Warte gegen den gänzlichen Berfall des Staats fein mußte, 
Mit Recht hat man dieje ganze Zeit das Perikleiſche Zeitalter genannt, denn er war es faft 
allein, der fie hervorrief. Daneben darf man freilich nicht vergeflen, daß er in der— 
jelben Zeit auch den Keim. zu dem Berderben legte, welcher tiefe Blüthezeit G.'s zu einer 
ſo fchnell vorübergehenden Erfcheinung machte. Diejer Todesfeim Athens wie G.'s überhaupt 
berubte nicht bloß in dem durch das beifpielloje Siegesglüd Athens hervorgerufenen Stolz, 
ber es bewog, bald nidıt mehr für Die Freiheit des Vaterlandes, fondern aus reiner Er- 
oberungd= und Herrſchſucht zu kämpfen, jondern und in weit höherem Grade in der Art 
feiner Staatöleitung, wonad er dem Volke eimen weit größern Einfluß auf die Staatsan- 
gelegenheiten verlieh al8 zum Beften des Staats zweddienlid war. 

Der peloponnefifcde Krieg, ald deffen Urheber man haufig den Perikles, doch 
mit Unrecht, genannt hat, war eine reine Folge der Eiferfudht zwiidhen Sparta und Athen. 
In ihm treten die Gegenfäge zwifchen doriſcher und ionifcher Eigenthünmlichkeit am beſtimm⸗ 
teften hervor, indem ſich eigentlich nur das ariftofratiihe und demokratiſche Element ber 
Staatäverfaflungen G.'s, repräfentirt durch die -dorifchefpartanifche und Die ioniſch-⸗attiſche 
Bundesgenofienichaft, bekämpft. Er mußte fchon deshalb den Gharafter eines Ver— 
tilgungsfrieges annehmen , was auch andererjeitd duch die Ungleichheit der Waffen bedingt 
ward, indem Spartas und feiner Bundesgenoſſen Stärke in der Landmacht, die Athens und 
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feiner Freunde im der Meberlegenheit zur See beſtand. Er begann im Jahre 431 v. Chr. 
und zwar zunächfl durch den Streit der Korcyräer und Korinther um Epidamnos, an wel- 
chem Athen ald Bundesgenoffe der Erftern Theil nahm, wozu noch der Abfall der Forinthi« 
ſchen Pflanzſtadt Potidäa von der Bundesgenoſſenſchaft mit Athen fam, in welche es nad) 
unglücklichem Kampfe wieder zurücdgeswungen wurde. Dadurch auf das Höchfte erbittert, 
. veranlaßte Korinth eine Bundesverfammlung der Peloponnefter zu Sparta, im welder die. 
kriegeriſch Gefinnten durchdrangen und das Benehmen Athens für einen offenbaren Bruch 
des Dreißigjährigen Waffenftillftandes erklärten, obgleich atheniſche Gefandte und die ge 
mäßigte Partei der Spartaner für friedliche Entiheidung ſprachen. Nochmalige Unter 
bandlungen wurden nur angefnüpft, um Zeit zur Rüftung zu gewinnen. Die erften Jahre 
vergingen unter gegenfeitigen Beutezügen und DVerheerungen. Die Spartaner vermwüfteten 

das offene Land Attifas, die Athener fuchten die feindlihen Küftenftrihe im Peloponnes 
und in Lokris mit ihren Schiffen beim. Während diejer entfcheidungslofen Züge wurde Pes 
rifle8 429 in Athen durch die Peſt hinweggerafft. Mit ihm verlor Athen fein Glück. 
Unter der Leitung jelbftfüchtiger Demagogen und zaghafter Feldherrn, wie Kleon und Ni— 

find, wurde der Krieg planlos und mit gebrodenem Muthe fortgeführt. Parteikämpfe im 

Innern ſteigerten die gegenfeitige Erbitterung und gaben dem Kriege den Charakter der 
Unmenfchlidyfeit, der ſich jhon 429 Hei der Eroberung des abgefallenen Mithlene durch die 

Arhener und bei der nach langer Belagerung erzmungenen Uebergabe von Platää durch die 
Spartaner ausſprach, während in Korchra die Volkspartei mit Hülfe der Athener im heil 
lofer Bürgerfchde einen blutigen Sieg durch die völlige Bernichtung der den Spartanern 
befreundeten Ariftofraten erfaufte. Ginige Siege der Athener im Jahre 426 und nament- 
lich der Ueberfall der Lacedaͤmonier bei Sphafterin im Jahre 425 bewogen die Legtern, den 
Athenern einen ehrenvollen Frieden zu bieten; doch Kleon's Ungeſtüm vereitelte die Hoffe 
nungen, weldye die frieblicbende Partei am diefe günftige Gelegenheit knüpfte. Die fit» 
bare Schwähe der Cpartaner und einige leicht errungene Vortheile, wie die Ein— 
nahme der Infel Cythera, fteigerten den Lebermuth der Athener, wozu aud) der Abfall ei= 
böotiſchen Städte von dem fpartanifchen Bunde nicht wenig beitragen mochte. Erft 

als der: fpartanifche Feldherr Brafidas mit vieler Klugheit den Kriegsſchauplatz nach den 
Küften von’ Thracien und Macedonien verlegte, um Athens Macht durch den Verluſt feiner 
Dflanzftädtezu brechen, und ſich in Furzer Zeit mehrere jener Städte für Sparta erklärten, 

zeigten ſich auch die Athener dem Frieden geneigt. Nah dem für fie unglücklichen Treffen 

bei Ampbipolis im Jahre 423 wurde erft ein einjähriger Waffenftillftand gefchloffen, der ſich 
Bann, unter Nikias Vermittlung, 422 in einen 5Ojährigen Frieden verwandelte. Diefer 
Friede fonnte freilich von feiner langen Dauer jein, einestheild weil er ohne Zuftimmung 
der mrächtigften Bundesgenoſſen geichloffen war und die Ausführung der Bedingungen zu 
neuen Händeln führte, anderntheils weil in Athen ſeit A20 Alcibiades (ſ. d.) an ber 
Epige der Angelegenheiten jtand, defien unbegrenzte Ruhmſucht nur in der Yortfegung des 
Kriegs Befriedigung finden fonnte. Demungeachtet vergingen fieben Jahre, ehe Athen und 
Sparta in unmittelbare feindliche Berührung famen ; obgleich ihre Theilmahıne an den Hän— 
dein der Bundesgenoffen in dieſer Zeit zu offen umd abjichtlih war, als daß man fich über 
den Gang der Greigniffe in der nächften Zukunft hätte täufchen können. Der Plan des 
Alcibiades, mit Hülfe der Argiver Athens Herrſchaft auch über den Beloponnes auszudehnen, 
wurde durd den entjcheidenden Sieg der Spartaner über die Argiver bei Mantinea(i.d.) 
vereitelt (417 v. Chr.); da veranlaßte die Hülfe flehende Geſandtſchaft der Egeftaner auf 
Sieilien die Athener 415 zu jenem unglücklichen Zuge nach Sicilien, welcher Athens Kriegẽmacht 
völlig vernichtete und Sparta auch die Ueberlegenheit zur See verſchaffte. Der Abfall der 
bedeutendſten Bundesgenoſſen nötbigte Athen zu einem erfchöpfenden Bundesgenoffenfriege, 
während Sparta durch em treufojed Bündniß mit Perfien feine materielle Ueberlegenheit ers 
weiterte. Noch einmal fchien das Glück Athen zu leuchten, indem Alcibiades, der früher 
ſchutzflehend nady Sparta geflohen war, wieder in feine Vaterſtadt zurückkehrte. Sein Er— 
feinen beim Heere feflelte den Sieg wirder an bie Bahnen der Athener und ein Gegen⸗ 
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bündniß, das er mit Tiffaphernes, dem perfiihen Statthalter in Kleinafien abſchloß, ſchien 
Athens Ueberlegenheit aufs Neue fefter zu begründen. Zugleich regte aber auch feine Kor- 
derung, in Athen eine oligarchiiche Verfaffung einzuführen, den wüthendften Parteifampf 
auf, und während ſich die Kräfte im VBürgerzwift verzehrten, erlitt auch die Streitmacdht ber 
Athener bei Eretria eine totale Niederlage, worauf der Abfall Euböas vom Bund erfolgte. 
Noch einmal erhob ſich die finfende Macht Athens durch die Herftellung der Demokratie zu 
unerwarteter Höhe; drei glänzende Seeftege der Athener unter Alcibiades im Hellespont 
beim Vorgebirge Kynosfoma, bei Abydos und bei Eyzikus in den Jahren A11—AO0B, 
denen die Wiedereroberung der meiften abgefallenen Städte in Thracien folgte, ließen für 
Die Athener eine fiegreiche Entjcheidung hoffen. Dod im Jahre 407 ward Alcibiades, in 
Folge der Niederlage feined Unterfeldherrn Antiochus unweit Ephefus, abermals vom Ober- 
befehl entfernt und mit ihm jchwand das Glüd von Athen für immer. An feine Stelle 
traten zehn Feldherrn, Konon an der Spige. Diefer Ichtere flegte zwar in der mörderiſchen 
Schlacht bei den arginufischen Infeln, aber ſchon im Dec. 405 vernichtete der ſpartaniſche 
König Lyſander (j. d.) Athens Macht bei Aegos-Potamos, belagerte die von allen 
Bundeögenoffen verlaflene Stadt darauf zu Waller und zu Lande und zwang fie 404 zu 
einem jchimpflichen Brieden. Am Jahrestage der ruhmvollen Schlacht bei Salamis lieh 
Lyſander unter Kriegsmuſik die Mauern der bezwungenen Stadt niederreißen und führte 
alle Schiffe, bis auf 12, mit fih fort, nachdem er an die Stelle der alten Demofratie 
eine Dligarchie von 30 Tyrannen eingejegt hatte, Athen mußte Spartad Bundesgenoſſe 
werden, 

Bon der Beendigung des peloponnefiidhen Krieges im Jahre 404 bis zur Schladht 
bei Chäronen im Jahre 338 v. Chr. bietet Griechenland nur-den Anblick allmähliger Aufs 
löfung dar. Es ift dies die vierte Periode feiner Geſchichte. Sparta trat jegt an die - 
Spige der griechiſchen Staaten ; aber wie es dadurd eine feiner frühern Art und Sitte ganz 
fremde Stellung einnahm, die nur zu bald zu einer völligen Entartung des altſpattaniſchen 
Lebens im Staate und der Familie führten, fo bewirfte es auch durdy feinen Drud in den 
unterworfenen Staaten eine gänzlihe Auflöfung des innern Staatölebend. Die Lage des 
gelammten G.'s ward eine unnatürlie und deshalb unhaltbare. Sparta konnte fih in 
den neuen Geift nicht finden und-zeigte fid) bald der übernommenen Rolle nidyt gewachſen, 
und die zum Theil blutige Einführung der oligarhiichen Verfaſſung in allen griechiſchen 
Staaten brachte die Unterdrüdten zu verzweifelten Widerftande. Schon A03 ftürzten athe= 
niſche Ausgewanderte die adıtmonatliche Schreckensherrſchaft der 30 Tyrannen in Athen 
und ftellten die Soloniſche Verfaſſung wenigftens im Scattenbilde wieder ber. Breilich 
fehrte der entſchwundene Geift der untergegangenen Geſchlechter mit den alten Formen nicht 
zurüd und die Edelften der Athener gingen yon jegt an im Kampfe gegen den zunehmen 
den Verfall der alten Größe und Tüchtigfeit unter. Im Jahre 399 mußte Sofrates 
(j. d.) den Biftbecher trinken, Die Erneuerung der Perſerkriege, zu denen Sparta durch 
die dringenden Bitten der griechifchen Golonien in Kleinafien genöthigt wurde, gaben auch 
den übrigen bedeutendern Staaten des Mutterlandes, wie Theben, Korinth und Argos, Ge- 
legenbeit, in offene Feindſchaft zu der ſpartaniſchen Gewaltherrſchaft zu treten. Die nächfte - 
Veranlaſſung dazu gaben die Perſer, welde durch die Siege der Spartaner Ihimbron, 
Derkyllidas und bejonders Ageſilaus (ſ. d.) in folde Gefahr gerietben, daß der per= 
fiiche Statthalter in Kleinaften nur in einem Aufftande jener Staaten ein Mittel zur Net 
tung ſah, wozu er bereitwillig Geld bot. So trat Theben in den Örenzftreitigfeiten zwifchen 
den opuntijchen Xofrern und den Phocenjern 'als Bundesgenoſſe der erftern offen gegen 
Sparta auf, das den Phocenjern Hülfsvölker fandte. Die Früchte der fiegreihen Schladt 
bei Haliartod gingen freilich für die Thebaner durch den Sieg des fchnell aus Aften herbei- 
geeilten Agefilaus bei Koronea im Jahre 394 verloren. Als aber der Athenienfer Konon 
bei Knidos einen Seefleg errang und darauf 393 in Attifa landete und mit perflichem Gelde 
die langen Mauern wiederberftellte, welche Athen mit den Piräus verbanden, erfolgte 387 
der nach feinem Vermittler Antalfidas benannte Friede, der den Staaten ded Mutterlandes 
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bie Freiheit, aber die Fleinaflatijchen Colonien unter die Oberhoheit der Berfer zurückbrachte. 
Sparta, dem die Ausführung des Friedens übertragen wurde, behielt zwar dem Namen 
nach die Hägemonie, der That nach wollte fie Niemand mehr anerkennen und ald es feine 

ihm durch dem Frieden gegebenen Gewalt zur Unterwerfung und theilweiſen Berftörung 
Mantineas mißbrauchte umd einen Zug nad) Ihracien unternahm, um Olynths Macht zu 
drehen, empörten ſich faft alle Staaten gegen feine Herrichaft. Das Zeichen zum allgemeinen 
Auffande gab die verrätheriiche Ginnahme der thebanifhen Burg Kadmea durch den Spar« 
taner Phöbidas im Jahre 382 und die darauf erfolgte Ermordung der ſpartaniſch gefinnten 
Bolemarden Archias und Philippus durd die nach Theben zurüdgefehrten Demokraten 
unter Pelopidas. An die Spige des Aufftandes trat Theben. 

Zwei ausgezeichnete Männer Epaminondas und Pelopidas, verlichen Theben (j.d.) 
eine ſchnell vorübergehende Ueberlegenheit, die es ſelbſt Dann noch behauptete, ald das eifer— 
füchtige Athen, das ihm Anfangs hülfreih zur Seite geftanden hatte, 372 v. Chr. mit 
Sparta einen einfeitigen Brieden ſchloß. Die Schlacht bei Leuftra 374 vernichtete Spar- 
tas Hägemonie; ihr folgte der Aufbau Mantineas, die Gründung von Melagopolis, die 
Wiederberftellung der Unabhängigkeit Meffenes und endlich nach mehreren kleinern Hänteln 
die Schlacht bei Mantinea 362, in welder Theben noch einmal einen glänzenden Sieg über 
Sparta errang. Es war der legte Glanzpunkt Thebend. Der allgemeine Friede, der dieſer 
Schlacht gefolgt fein foll, wurde fhon durch die Greigniffe der nächſten Jahre wieder unters 
brodyen. Die Städte auf Euböa erfhöpften ſich gegenfeitig durch eine Reihe kleinlicher Fehden, 
Athens Seemacht erhielt durch den unglüdlichen dreijährigen Krieg gegen feine unfreiwilligen 
Bundesgenoffen den legten Stoß, und der fogenannte heilige Krieg, der 355 begann und 
neun Jahre dauerte, führte eine neue Macht auf den Schauplatz, weldye endlich die fernere 
Leitung der griehifchen Angelegenheiten jelbftwillig in die Hand nahm. König Philipp 
(j. d.) von Macedonien hatte faum fein väterliches Reich vom Rande des Verderbens ges 
rettet, ald er jeinen Einfluß auch nah Außen und namentlih in Griechenland geltend zu 
machen fuchte, Um fi zunäcft die Verbindung mit dem Meere zu fihern, beſetzte oder 
zerftörte er, ungeachtet feines mit Athen beftchenden Freundſchaftsbündniſſes, die atheni— 
ihen Bundesftädte an der thraciichen Küfte Ampbipolis, Pydna, Potidäa, Krenidas (Phi— 
fippi) und 348 fogar das mächtige Olynth. Der beilige Krieg gab ihm eine nähere Ver— 
anlaffung, fih in die griechiſchen Angelegenheiten zu miſchen, indem er die Hülfe flehenden 
Böotier unterflüßte, faft ohne Schwertſtreich in Phocis eindrang, die Amphiftyonen zwang, 
die Selbftändigkeit der wegen Srevel am Heiligtum des Apollon angeflagten Phocenſer 
durch Rechtöſpruch aufzuheben und die denſelben zuftchenten zwei Stimmen im Ans 
pbiftyonenbundes = Gerichte fi zueignete. Einige Zeit vermied er es noch mit offener Ges 
waltthat bervorzutreten ; al8 er aber Athen bewogen hatte, fih offen gegen ihn zu erflären, 
zog er unter dem Vorgeben, einen Frevel der Lofrer in Amphiſſa am Delphiſchen Heilige 
thum in Aufforderung der Amphyktyonen zu beftrafen, zum zweiten Male nach Griechenland, 
unterwarf das von Athen unterftügte Amphiſſa und ftand endlih nah der Schlacht bei 
Ehäronea, 338 v. Chr., in welcher er die für die Selbftändigfeit G.'s vergeblich kämpfenden 
Arhener, Korinther, Thebaner, Achäer, Euböer und Korchrier beftegt hatte, als Kerr der 
Griechen da. 

Die fünfte Periode der Geſchichte des alten G., von der Schlacht bei Chäronea, 
338 v. Chr., bis zur Unterjohung durch die Römer, 146 v, Chr., finden wir das Schick— 
jal des Landes eng mit dem des macedouiſchen Reichs verfnüpft. Die Herrfchaft Macedo- 
niend über ©. berubte aber auf noch fhwächeren Grundlagen ald die Hägemonie der Spare 
taner. Philipp erhielt die Griechen mehr durd feine Klugheit als durd Gewalt in Ab— 
bängigfeit und wenn auch Alerander tem Großen 336 bei der allgemeihen Berfammlung 
am Iſthmus die Huldigung mit entiwürdigender Schmeichelei entgegengebradht wurde, fo 
genügte doch ſchon das Gerücht, daß er auf einem Zuge gegen die Triballer geftorben ſei, 
um fänmtlihe griechiſche Städte zum Abfall zu bewegen. Die Zerftörung Thebens ver 
breitere freilich Schrecken und Furcht unter den übrigen Städten und brachte fie für den Ay« 
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genblic zum Gehorfam zurück; als aber 331, während Aleranders Abweſenheit in Aften, 
Thracien im Aufftande fih erhob, glaubte Sparta, das ſchon früher verfhmäht hatte, 
Alerander zu huldigen, den Augenblid gefommen, wo ed wenigitend den Peloponnes ber 
macedonifchen Herrſchaft entziehen fünne. Der unglüdlihe, wenn auch beldenmüthige 
Kampf bei Megalopolis gegen den Statthalter von Macedonien, Antipater (ſ. d.), ver« 
nichtete zwar dieſe Hoffnung abermals und fortan blieben die Griechen, jo ange Alerander 
Iebte, in Ruhe und Gchorfam; aber Faum war die Nachricht feines unerwarteten Ablebens 
im Jahre 323 nadı Griechenland gekommen, als fih auch wieder die Sehnſucht nah Brei: 
heit und Unabhängigkeit regte. Athen, das durd Aleranderd Gunft wieder zu einiger 
Blüthe gelangt wat, ftellte ſich jet an die Spitze des Aufftandes und Leoſthenes führte dag 
Heer der vereinigten Griechen gegen Antipaters macedoniſche Macht. Nach mehreren Siegen 
ftarb er bei der Belagerung von Lamia, wo Antipater mit Den Trümmern jeined Heeres 
Schuß geſucht hatt; fein Nachfolger Antiphilos war aber nicht im Stande, den Bund zu= 
fammenzubalten. Diefer löste ih auf und das geſchwächte Heer ward 322 bei Keanon von 
Antipater geichlagen. Ein jhimpflicher Friede und die Beſctzung der meiften griechiſchen 
Städte durch macedonifche Truppen war die Folge dieſes Sieged. Nach Antipater'd Tode 
im Jahre 320 ftritten fich deffen Sohn Kaffander und deſſen Statthalter Polyiperhon um 
die Herrfchaft über G., die endlih 318 der Erftere erhielt. In feinem Namen waltete 
Demetrius Phalereuß (j. d.) unter. demofratiihen Bormen zehn Jahre lang in 
Athen, das dadurch wieder gu einiger Blüthe gelangte ; Iheben wurde 315 von Kaflander 
wieder erbaut, an die Stelle des vernichteten Potidäa Kaffandria gegründet, Argos und Die 
meſſeniſchen Städte für den macedonijchen König gewonnen, und ald Kaffander 311 in dem 
allgemeinen Frieden zwiſchen Alexander's Feldherrn die Herrſchaft über Europa erhielt, 
wurde zugleich G.'s Breiheit ausgefproden und verbürgt. Mit diefer Breiheit war es aber 
nicht weit her. Kaſſander befeßte die meiften Städte mit macedonifchen Truppen, Btolos 
mäus, des Lagus Sohn, nahm 308 mit Aegyptern Sicyon und Korinth ein und Deme- 
trius Poliorketes (ſ. d.), vertrieb 307 den Demeirius Phalereus aus Athen, ver- 
fündete der Stadt die Freiheit und wurde ald Herfteller der Demokratie von den Athenern 
- mit den gemeinften Schmeicheleien und als unumfchränfter Herr empfangen. Auch Sichon, 
Korinth, Megara und die meiften achäiſchen Städte erfannten feine Herrichaft an. ‚Kaum 
war er aber nach Aften zurüdgefehrt und hatte die Schlacht bei Ipfus im Jahre 301 ver= 
loren, jo fielen auch die griechifchen Städte, vor allen Athen, yon ihm ab. Er croberte 
zwar dieſes Ieptere und den größten Theil ded Peloponnes bald wieder, wurde aber, jeit 
dem er 294 den Thron von Macedonien beftiegen, in fo viele andere Berhältniffe ver— 
wicelt, daß er ©. aus den Augen verlor. Athen vertrieb durch Olympiodorus die maces 
doniſche Befagung, das übrige G. beugte ſich unter dem Willen des Ptolomäus und als 
Demetrius, aus Macedonien vertrieben, in G. Schug und Unterflügung fuchte, fand er 
Diefe nirgends und mußte nach Ajten fliehen, wo ihn Seleucus in ehrenvoller Gefangene 
fchaft hielt. Der Einfall Eeltifcher Raubhorden unter Brennus im Jahre 279 brachte die 
Griechen noch einmal unerwartet zu einer Bereinigung und ihre Siege bei Thermopylä, am 
Oeta und am PBarnaffus waren der Thaten ihrer Vorfahren werth; aber mit der Gefahr 
ſchwand auch die Einigkeit, und ald Pyrrhus von Epirus auch ©. ſich zu unterwerfen ver= 
ſuchte, fand er nur an Athen und Sparta würdige Gegner. Antigonus Gonnatas, des 
Dremetrius Voliorfetes Sohn, der Nachfolger des Pyrrhus auf dem Throne von Macedo— 
nien, wollte ſich auch G. unterwerfen, wurde aber von Athen zurückgewieſen und erhielt nur 
durch die Eroberung Korinths einigen Einfluß im Peloponnede. In den meiften griechi— 
ſchen Städten berrichten jet entweder Tyrannen oder ein zügellofer Volkswille und viel- 
leiht wäre ſchon .jegt Alles der gänzlichen Auflöfung entgegengegangen, wenn nicht die 
wiederauflebenden Bündniffe der achäiſchen und ätolijchen Städte den Beftrebungen der 
Öriechen für die Rettung der Freiheit einigen Halt gegeben hätten. 

Der ahäifhe Bund, 280 v. Chr. durdy die vier Städte Dyme, Paleä, Tritia 
und Pherä erneuert, umfaßte nicht nur ſämmtliche altachäijche Bundesſtädte; zu ihn traten 
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auch, beſonders feit Aratus aus Sichon (251—213) an feiner Spige fand, andere 
grieh. Städte, wie Sichon, Korinth, Megara, Epidaurus, Trözene, Megalopolis, Er hatte 
zunächſt den Zwei, ©. von der Herrſchaft Macedoniend zu befreien. Diejer Zweck wurde 
zwar durch die Feindſchaft vereitelt, in welche er mit dem ätolijhen Städtebunde ges 
zieh ; Doch erweiterte er ſich nach den Siegen, die er über bei ätoliiden Bund errang, durch 
den Beitritt von Athen, Aegina, Hermione, den größten Iheil Arkadiens und von Argos, 
Seiner weitern Verbreitung trat Sparta entgegen, das jihon längft dem um ſich greifenden 
Einfluffe der Achäer im Beloponnes grollend zugefehen hatte, aber Durch innere Barteiungen, 
hervorgerufen von dem mißlungenen Verſuche ded Königs Agis II., durch Herftellung der 
alten Lykurgiſchen Berfafjung dem zunehmenden Sittenverderben Einhalt zu thun, unfähig 
geworden war, nad) Außen zu wirken. Kleomenes III., der des Agis Plane wenigftens 
zum Theil ausführte, bradıte Ordnung in den Staat und gab ihm durch feine Siege über 
die Achaͤer am Lycäus und bei Megalopolis im I. 226 neue Kraft. In dem fortgejegten 
Kampfe gegen die Achäer eroberte Kleomenes ſchnell nach einander die vorzüglichjien achäis 
ſchen Städte, jowie Korinth, Argos, Mantinea x. und bot darauf Aratus einen jchimpf- 
lihen Srieden. Dieſer aber rief Antigonus, König von Macedonien, zu Hülfe, welder 
223 am Iſthmus erſchien, in kurzer Zeit ſämmtliche eroberte Pläge für fih nahm und durch 
bie Schlacht bei Selaſia in Lafonien im 3. 222 fid zum Herm von ©. machte. Auch 
nachdem Antigonus nach Macedonien zurüdgegangen war, um jein Reich gegen die Bars 
baren im Norden zu jhügen, bewahrte die Furcht vor feinem Namen G. vor Abfall. Erſt 
als jein unmändiger Sohn, Philipp IL, den Thron beftiegen, brachen die Beindjeligfeiten 
zwiſchen den Netolern und Achäern heftiger als je wieder aus, Die Achäer erneuerten, das 
Bündnif mit Macedonien und Philipp zwang nad harten Kämpfen Die Uetoler wieder zur 
Anerkennung feiner Madıt. Sein Bündnig mit Hannibal (j. d.) reizte Die Römer zu 
der Untwerfung bed macedon. Reichs und damit auch G.'s. 

Die Händel des Demetrius von Pharos mit Teuta, der Königin einiger illyriichen 
Küftenftriche waren der Grund, weshalb ſich die Römer in Illyrien und auf Korcyra feſt— 
geiet hatten. Zum Dank für die Unterdrückung der illyriihen Seeräuber hatten die Ko— 
rinther fie mit einem Ehrehplage bei den nemeiichen Spielen beſchenkt. Ungefähr 10 Jahre 
jpäter brach Demetrius von Pharos, durch Hannibal's Siege ermuthigt, den mit Den Rö— 
mern geichloffenen Srieden und bewog auch Bhilipp von Macedonien zur Theilnahme am 
‚Kriege, weldyen Diefer nach der Niederlage bei Apollonia im I, 214 nur mit Hannibal’s 
Hülfe fortführen zu Eönnen glaubte, Nachdem 3 Jahre jpäter, vorzüglih auf Philipp's 
Betrieb, die gegenjeitige Erbitterung im Peloponnes die blutigften Auftritte im Innern der 
Staaten herbeigeführt und der achäiſche Bund an Aratus jeine kräftigſte Stüge verloren 
batte, ichloffen die Römer 211 Bundesgemeinſchaft mit den Aetolern gegen Philipp. Nach 
der Bejebung von Zakynthus und einiger Städte Akarnaniens fchlojfen ſich auch Sparta 
und Efid dem röm. Bindniffe an. Der Sieg zwifchen der röm. und maredon. Partei 
ſchwankte lange, da die Römer, anderwärts beichäftigt, dem Kampfe feinen Nachdruck geben 
fonnten, die Achaͤer gewannen jogar unter Bhilopömen bei Mantinen-einen Sieg über bie 
Lacedämonier und damit ein entfchiedenes Hebergewicht im Beloponued. In dem zu Phö— 
nice 204 abgeichloffenen Frieden zwiiden Nom und Philipp 1. jchrieb aber dennoch der 
röm. Conſul Sempronius die Bedingungen vor. Klagen der Griechen über Verlegung bes 
Friedens durd Philipp bewogen den röm. Senat, Macedonien von Neuem den Krieg zu 
erklären, der nad der Schlacht bei Zama und der Ueberwältigung der karthag. Macht mit 
geößerem Eifer geführt wurde. Im J. 198 traten die meiften achäiihen Städte zur röm. 
Bundesgenoſſenſchaft und nachdem Philipp die ihn entehrenden Friedensvorichläge Noms 
verworfen hatte, vernichtete die Schlacht bei Kunosfephalä im I. 197 die Herrichaft Maces 
doniens über G. Die griech. Staaten wurden int Frieden für frei erklärt und Diefe Frei— 
beit ihnen Das Jahr darauf bei den iſthmiſchen Spielen dur röm. Herolde öffentlich ver« 
fündet. Rom mußte aber durch Iheilung des Interefled der einzelnen Staaten jeine Herr— 
daft in G. immer mehr zu befeftigen, Auch die einzelnen Behden wurden hierzu benußt, 
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wie 3. B. bie Kriege der Uetoler und des Königs Antiochus IT. von Syrien gegen Rom 
und die Achärr im J. 190 zur Unterwerfung der Uetoler; der Krieg der Achäer gegen 
Nabis, den Herricher von Spartaim$. 188, der. die Vernichtung der altipartan. Nationalität 
zue Folge hatte; endlich wurde auc der achäiſche Bund, jchon vorher durch Kallitrates an 
Mom verratben, in den Krieg zwiſchen Rom und dem Ichten König von Macedonien vers 
widelt, um ihn gänzlich zu vernichten. Die angefehenften Griechen wurden 166, angeblich 
macebonifcher Gefinnung verdächtig, nadı Rom geführt und unter dem Vorwande weiterer 
Unterfuchung 17 Jahre lang gefangen gehalten. Neue Händel in G., namentlih der Raub» 
zug der Athener nach Oropus im I. 151 und Grenzſtreitigkeiten zwiſchen Achäern und Las 


‚ cedämoniern im 3.149, welche durch röm. Schiedsrichter gefchlichtet werden mußten, führten 


endlich die förmliche Auflöfung des achäifchen Bundes herbei, indem ein Senatsbeſchluß im 
3, 148 Korinth, Argos, Lacedämon und einige andere Städte der fernere Theilnahme das 
ran enthob. Der Reft der adhäifchen Bundesftädte befchloß darauf, im 3. 147, von Kri— 
tolaus zur Unzeit Grgeiftert, einen Rachekrieg gegen Rom und Lacedämon ; die Achäer 
wurden bei Sfaephna, die Arfadier bei Chäronea durch Metellus noch in demfelben Jahre 
gefhlagen und mit dem Siege ded Mummius im Thale Leukopetra und der Zerftörung 
Korinths im I. 146 war die griech. Breiheit für immer untergegangen. 

Bon biefer Zeit an fann man die zweite Hauptepoche G.'s datiren, die dann bis zum 
Untergange des byzantiniſchen Reichs und zur endlichen eg eh durd die Os⸗ 
manen reihen würde. _ @igentlid hört aber hiermit Die wirkliche Geſchichte G.'s auf und 
was nun folgt, find nur Notizen über das fernere Schickſal des griech. Landes und Volfes, 
wie es ſich als Theil größerer Reiche geftaltete. Nach der Zerftörung Korinths ward die - 
Demofratie in G. durdıgängig aufgehoben, das Land als Provinz behandelt, ihm cin Tribut 
auferlegt und feine Verwaltung einem röm. Proconful übergeben, der in Achaja refidirte. 
Der Gefchichtichreiber Polybius vermittelte jedoch einige Jahre nachher eine Milderung der 
ſtrengen Befchlüffe, in Folge deren die den einzelnen Staaten auferlegten, zum Ihell ſehr 
bedeutenden Tributzahlungen erlafien und die früher verbotenen Bundesverfammlungen in 
Achaja, Phoris und Böotien wieder geftattet wurden. Ginige von den Römern und durch 
befondere Verhältniſſe begünfligte Orte erhoben ſich bald wieder zu einer hoben äußern 
Blüthe. So namentlich Delos, das ſchon an fih für den Handel ſehr günſtig gelegen, 
den ganzen Verfehr des zerftörten Korinth an fi zog. Athen, dad wenigflend der Form 
nad) feine freie Verfaſſung anfänglich Gehalten hatte, gerieth aber ſpäter, in Folge ber 
Sclavenaufftände in Attifa um das Jahr 133 und feiner offenen Theilnahme an dem Kriege 
des Mithridates gegen Nom, in jenes Verhältniß der Abhängigkeit. Die Achäer, Lacedä⸗ 
monier und Böotier, Die ebenfalld, des rom. Drucdes müde, fih für Mithridates erklärt 
und ihm Hülfswölfer in die Schlacht bei Chäronen im I, 86 gegen die Römer gejendet 
hatten, fehrten ſogleich bei Sulla's Erfcheinen zur Unterwürfigfeit zurück. Athen aber 
nahm das bei Chäronca geichlagene Heer des Mithridates auf und Lich ſich durch die Toll« 
kuͤhnheit des Tyrannen Athenion bis zum verzweifeltften Widerftande verleiten. Es mußte 
feine Berwegenheit hart büßen. Gulla eroberte e8 mit Sturm im 3. 86 v. Chr. und gab 
ed, nad einem furchtbaren Blutbad, einer mehrtägigen Plünderung preis. Auch Delos 
war durch Mithridated vermüftet worden, weil es fih weigerte, von Mom abzufallen und - 
Beiden blieb fortan nur ein armfeliger Reſt der alten Freiheit. Sowie Athen wurde aud) 
Theben hart für feinen Abfall von Rom beftraft, Sulla nahm ihm die Hälfte feined Ge— 
bietd, um damit den Tempelraub der Römer zu Delphi und Olympia zu erfeßen. Anderen 
Städten, wie Glatea in Phoci8, wurde Steuerfreiheit und Selbftändigfeit für die Stande 
baftigfeit gewährt, mit der fie an Rom feftgehalten hatten. Nah Beendigung des Mithri- 
datiſchen Kriegs, der jo viel Jammer über G. gebracht hatte, wurde dieſes Land von aflatie 
ſchen Seeräubern heimgefucht, die nach der Auflöfung der Flotte des Mithridates in ganzen 
Schaaren das mittelländijche Meer. beunrubigten. Sie fegten ſich namentlich auf den In— 
feln Samod, Samothrafe u. a. feft, drangen von da ins Feftland ein und plünderten vor« 
zugöweije die an Weihgeſchenken noch reichen Tempeljchäge, 3. B. den Tempel ber Profer- 
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pina zu Hermione, des Aeskulap zu Epidaurus, des Bofeidon am Iſthmus, am Vorgebirge 
Tänaron und zu Kalauria, des Apollon am Vorgebirge Activm und der ‚Here in Argos. 
Pompejus, der fie endlich -befiegte, gab ihnen auf dem bereits verödeten Feſtlande, 3. B. 
in Dyme in Achaja, fefte Wohnftge. Athen erhielt durch die Freigebigkeit des T. Pom- 
ponius Atticus manche VBortheile und wurde auch von Pompejus jehr begünftigt, weshalb 
8 auch in deſſen Kampfe gegen Gäjar Partei nahm. Doch trug ihm der Legtere nad 
glücklicher Beendigung des Kampfes feinen Groll, ſondern ſchenkte der Stadt ſogar beträcht- 
lihe Summen zu ihrer Verſchönerung. Nur Megara ward wegen des ungeitigen Wider 
ftandes feiner Bewohner faft ganz zerftört; wogegen Theflalien zum Lohne treuer Hülfe 
röm. Freiheit erhielt. Auch Korinth ward neu aufgebaut, mit den Nachkommen röm. 
Sreigelaffener bevölfert und Sig röm. Prätoren. Nadı Cäſar's Ermordung trat ein großer 
Theil der Griechen auf die Seite des Brutus und Gafflus und namentlich Arhen nahm fie 
glänzend bei fih auf. Antonius zürnte der Stadt darum nicht und ebenfowenig Octavian, 
als er im 3. 31 bei Actium dem Antonius die Weltherrſchaft abgeswungen hatte; die Stadt 
verlor jedod die Einfünfte von Eretria und Aegina und das Recht, das attiſche Bürgerrecht 
für Geld zu ertheilen. Dagegen hatte ſich der Peloponnes, befonderd Sparta, für die bei 
Actium geleiftete Hülfe der Gunft des Kaifers zu erfreuen. Sparta erhielt Eythera, einige 
meffenifche Städte und den Vorfig bei den fünfjährigen Beftipielen auf dem Vorgebirge bei 
Actium, welde zum Antenfen des Siegs dem actifchen Apollon geweiht wurden ; doc) verlor 
es einen Theil jeines Gebiets, indem der Kaifer 24 von Periöken und «Heloten bewohnte See⸗ 
ſtaͤdte zwiſchen den Vorgebirgen Tänara und Malen für frei erflärte (Eleutherolakonen). 
Paträ, durch jeine Lage für den Verfehr mit dem Welten fo wichtig, wurde bedeutend er⸗ 
weitert, mit einer röm. Golonie bewölfert und für frei erflärt; das bei dem Vorgebirge 
Actium neu angelegte Nifopolis erhielt röm. und griech. Bewohner, wurde in den Amphik— 
tyonenbund aufgenommen und, foviel möglich, den altgrieh. Städten durch alterthümliche 
Pracht gleich geiegt. Das übrige ©. verfanf immer mehr in Unbedeutendheit, ganze Land⸗ 
fchaften, befonders im nördlichen G., wie Epirus, Afarnanien, Actolien und Xofris waren 
faft entvölkert; die einft mächtigften Städte, wie Theben, Lariffa, Megalopolis u. a., bewahrten 
faum nod den Schatten ihrer ehemaligen Größe und ſelbſt in Kacedämon und Arfadien 
war von vielen einft ftarf bevölferten Orten feine Spur mehr zu finden. Die Nachfolger 
des Auguftus folgten bei der Begünftigung einzelner Orte, wie 3. B. Athens, nur ihren 
Zaunen, weshalb diefe aud den völligen Verfall alter Sitte und Kraft nicht aufhalten 
konnte. Mero verfündete nod einmal den Griechen die Freiheit bei der Beier der olympi- 
ſchen Spiele; Vespaſian nahm ihnen auch dieje gebaltlofe Freiheit wieder und nur wenige 
Städte, wie Athen, Thespiä, Tanagra und Bharfalus erjcheinen fpäter noch mit alten freien 
Verfaſſungsformen. Der Kaijer Irajan ſcheint wohlthätiger auf ©. eingewirft zu haben, 
was aud dem Umftand hervorgeht, daß alle Griechen fich vereinten, ihm ein Denkmal zu 
Dlympia zu errichten. Methone erhielt durch ihn politische Freiheit. Auch Hadrian, be= 
geiftert für altgriechiiche Kunft und Wiffenfchaft wie wenige Kater, that Manches zur Vers 
befierung des politiihden Zuftandes ©.'3 und vorzugsweiſe Athene. Die Antonine gaben 
einigen umbedeutenden Orten eine fogenannte Freiheit ; doch Marc Aurel verbannte den He= 
rodes Attikus (j. d.) aus Athen, weil fein gemeinnügiges Wirken herrſchſüchtigen Ab- 
ſichten zugefchrieben wurde. Wie das Volf, jo war unter röm. Einfluffe auch Kunft und 
Wiſſenſchaft entartet. Philoſophie und Medekunft waren zu leerer Sophiftif geworben 
und verfiegten endlich ganz in den Schulen der Mhetoren zu Nom, Athen und Alerandria ; 
von den bildenden Künften wurde eigentlich nur noch die Baufunft felbftändig geübt, die 
übrigen waren nur in ihrer Anwendung ald Ornamentif geſchützt und gepflegt; felbft das 
ſittliche Lehen der Griechen hatte nad) und nad) einen andern Charakter angenommen. Mit 
der alten Sitte ſchwand auch der Gfaube an die alten Götter und Heroen; die Tempel und 
Altäre-ftanden verlaffen, die Orafel verftummteng und in den Iheatern zu Athen und Kos 
rinth, bei den Beftverfammlungen zu Olympia und am Iſthmus ergögte ſich das Volk an 
Narrheiten röm. Poflenreißer, an Ihierfämpfen und Gladiatorenfpielen. Sinnengenuß umd 
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ſchwelgeriſches Leben untergrub den letzten Wohlftand der griech. Städte und führte endlich 
eine gänzliche Verarmung berbei, indem faft alles Befigthum im die Hände röm. Wus 
therer fiel. * 

Das Chriſtenthum, das kurz nach ſeinem Entſtehen durch Paulus nach Athen 
und Korinth gebracht worden war, machte Anfangs nur geringe Fortſchritte in G. Faſt 
während bed ganzen 1. und 2. Jahrh. entſtanden Feine weitern Gemeinden und die wenigen 
von Paulus und feinen Schülern gegründeten erhielten Feine weitere Ausdehnung. Bei 
den Chriftenverfolgungen in der Mitte des 2, Jahrh. werden nur chriſtliche Gemeinden in 
Theſſalonich, Lariffa, Athen, Korinth, Sparta, auf Kreta und Cypern genannt. Mit der 
Beit mögen fi wohl aud in G. die Anhänger des Chriſtenthums vermehrt haben, befonders 
feitdem Konjtantin der Große 312 fein allgemeines Duldungsgejeg von Mediolanum aus 
erlafien hatte ; wenigflens werben auf dem Goneil zu Nicha- ſchon mehrere ahäljche Biſchöfe 
genannt. Doch war gewiß die Zahl der Verehrer der alten Götter noch immer ſehr bedeur 
tend und mochte ſchon deshalb nicht jehr verringert werden, da einerſeits jenes Duldungds 
geſetz Niemanden zur Annahme des Chriſtenthums zwang, anderntheild die Brovinz Adyaja 
(Griechenland) ſich flets der befondern Gunft des Kaiferd Konftantin und feiner Nachfolger 
erfreute umd daher die firengen Geſetze gegen die Heiden feine Anwendung fanden. Wie 
bebeutend die Zahl diefer Iegtern in ©. fein mochte, geht auch aus dem Umſtande hervor, 
daß Kaijer Julian den Plan zur Wiederherftellung des Heidenthumd vorzugsweije in ©. 
durchzuführen ſuchte, ‚und nachdem er feine Abficht erklärt, von faft allen griech. Stäbten 
mit Jubel empfangen wurde, Im Vertrauen auf jeine Berheifung wurden zu Athen die 
Tempel ber alten Götter wieder geöffnet, ihre Altäre wieder aufgerichtet, Opfer gebracht, Feſte 
in alter Weije gefeiert und ald der Tod des Konftantius Julian endlich freie Hand ließ, 
gewann das griech. Leben in kurzer Zeit jenen trügeriichen Glanz alterthümlicher Herrliche 
keit wieder, ber aber, mit den Vedürfniffen der Zeit nicht im Einflange, nur zu bald er« 
blich. Nach Julian's plöglicdem Tode im I. 363 verſchwand dad Alles wieder um fo ſchnel⸗ 
ler, als deſſen nächte Nachfolger, Iovianus, Walentinianus und Balend, feine Neigung 
zeigten, Adaja im Sinne Julian's zu begünfligen. Das Heidenthum wurde nur wenig 
geduldet, ja Theodoſius beraubte jogar im I. 396 Die Heidnifchen Priefler ihrer Briviles 
gien und Rechte und gebot kurz darauf die Zerftörung der heidntichen Tempel. Demuns« 
par konnte dadurch das Heidenthum noch nicht völlig ausgerottet werden, wie Die Geſetze 

es Kaijerd Theodofius des Jüngern beweiien, der noch 426 manche Heiligthümer der alten 
Götter zerftören und in hriftliche Kirchen verwandeln ließ. In entlegenen Theilen G.'s hielt 
ſich der heidniſche Cultus noch länger, wie z. B. die Mainotten erft im 9. Jahrh., unter 
Kaijer Bafilius den Macedonier zum Chriftenthum befehrt wurden. 

Gehen wir auf die Schickſale des Landes zurüd, fo finden wir G. während der Böl« 
feriwanderung gar häufigen Drangfalen und Stürmen ausgejegt. Zunächſt waren es bie 
Gothen (ij. d.), deren Einfälle in Möflen und Thracien auch G. bedrohten, jo daß Kai— 
fer Decius es für nöthig eradhtete, ©. durch ein beiondered Bejagungdcorps an den Ther⸗ 
mopylen zu fügen. Später erwachte für furze Zeit der alte Heldengeift in den Griechen 
feloft wieder und mahnte fie, für Die VBertheidigung von Herd, Heiligthum und Leben ſelbſt 
zu forgen. Gin griech. Bundeöheer wurde an die Thermopplen geſchickt, die Athener ftell« 
ten ihre Befeftigungswerfe wieder her und die Peloponnefter erridteten am Iſthmus eine 
Schutzmauer. Als aber die nächſten Jahre vergingen, ohne daß die Barbaren ihre Vers 
beerungszüge bis nah ©. ausdehnten, ſchlummerte diefer Heldenmuth wieder ein und al fie 
267 wirklich ind ägeifche Meer drangen, bejegten fie nad) leicht überwundenem Widerftande 
mehrere Infeln, verheerten das Feſtland, verbrannten mehrere Städte, wie Korinth, Argos 
und Tegea und eroberten ſelbſt das befeftigte Athen, bei welder letztern Stadt fie erft durch 
ein Heer der Athener, das ſich unter der Führung des Geſchichtſchreibers Dexippus in Hin⸗ 
terhalt gelegt hatte, eine Niederlage erlitten, die im nördlichen G. und in JIllyrien durch 
röm. Gohorten wiederholt ward. Aber fhon im folgenden Iahre machten die Barbaren 
vom Pontus Eurinus aus einen neuen Einfall in G. Kaijer Aurelianus wies ihnen end⸗ 
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lich 274 Wohnfige in Dacien jenfeit der Donau an und ſetzte dadurch den räuberijchen Eins 
fällen von diejer Seite ein Ziel und ©, blieb faft während des ganzen A, Jahrh. von Ein« 
fällen der Barbaren verſchont. Erft zu Ende diefes Jahrh. begannen die Gothen, bedrängt 
von den Hunnen (f. d.), ihre Verbeerungszüge in ©. von Neuem. in Einfall in 
Theffalien, das jhon fat ganz verödet war, im I. 476, nöthigte den Kaijer Valens, den 
Gothen Wohnjige diesjeit der Donau in Dacien, Möflen und Thracien anzuweiien ; die 
Härte der röm. Befehlshaber rief aber jenen Aufftand der Barbaren hervor, der im 3. 378 
des Kaiſers Valens Niederlage und Tod bei Adrianopel zur Folge hatte. Kaiſer Theo— 
dofius wußte durch Klugheit und Entjchloffenbeit die Gothen in ihren Grenzen zurüdzus 
halten. Sein Tod war aber das Zeichen zum allgemeinen Aufftande der Barbaren. Bor 
Ausgang des I. 395 erſchien Alarich (ſ. d.) vor Konftantinopel, wandte fid dann dur) 
Ihracien und Marcedonien nad Iheffalien, gewann die Thermopplen durch Verrath und 
berwühtete Lokris, Phocis und Böotien.- Athen erfaufte fih wahriheinihd Schonung 
durch Gold, aber Eleuſis und Megara wurden zerftört. Darauf drang er in den Belo« 
ponned, nahm Korinth, Argos, Sparta und alle dazwiſchen liegende Orte und verheerte 
faſt die ganze Halbinjel mit Feuer und Schwert. Durd Stiliho im folgenten Jahre nach 
dem Norden zurücdgedrängt, verwüftete er auf dem Rückzuge noch Aetolien und Akarnanien, 
ſetzte fih im Hochlande von Epirus feft und zwang den Kaijer Arcadius im I. 398, ihm 
den Oberbeiehl über die Statthalterichaft Illyricum zu übergeben, welche damals aud bie 
Provinz Achaja umfaßte. Schon damals blieb wahrſcheinlich ein großer Theil G.'s wüſt 
liegen; nur bie bedeutendern Städte, wie Korinth, Sparta, Argos, erhoben fi wieder aus 
den Trümmern und die Maſſe der Vevölferung drängte ſich immer mehr in den Seeftädten 
zufammen. Von den Zügen der Hunnen unter Attila(ſ. d.) wurde ©. faft gar nicht berührt, 
die der Oftgorben unter Theodorich im 3. 475 erſtreckten ſich nur auf das nördl. Theſſalien 
umd die räuberifhen Einfälle der Bandalen (j. d.) unter Genferih im I. 466 trafen 
wohl nur einige Städte an den Küften von Illyrien, Gpirus, Hellas und dem Poloponnes. 
Unter Kaljer Anaftafius drangten nur einzelne Haufen der bereits in Macetonien und Epi— 
rus angeieffenen Bulgaren, befonders im 3. 517, bis an die Thermopylen vor. Erft unter 
Juftinian I. im J. 540 ward ©. durch einen zum größern Theil aus Slaven befichenden 
Darbarenbaufen bis zum Iſthmus audgeplündert. Im I. 558 drang eine Horde Hunnen 
bis zu den Thermopylen vor und im I. 578 famen die Slaven, welche bis jegt ruhig an 
der Donau geſeſſen hatten, noch weiter vor und mögen fih wohl damals ſchon in einzelnen 
Abtheilungen in den bevölferten Gegenden G.'s niedergelaffen haben, was unter Kaijer He— 
raflius in nod größerer Ausdehnung geſchah, beſonders als Diejer 626 die Macht der Ava⸗ 
ren gebroden und die Slavenftimme, die Groaten und Serben, auf feine Veranlaffung 
Dalmatien, Dardanien, Illyrien und Obermöfien bis an die Grenze von Epirus bejegt 
hatten. lm dieje Zeit ließ fich auch weiter öftlih, im Niedermöflen und in der ehemali- 
gen Landſchaft Dacia Ripenſis, eine völlig ſlaviſche Bevölkerung nieder. Größere 
Einwanderungen der Slaven nad) Eüden hin wurden aber jegt noch theild durch die fort- 
dauernden Händel mit den byzantinischen Kaifern, theild Durch den Einbruch der Bulgaren 
unter Konſtantinus Mgonatus im I. 678 verhindert; doch erhielt 687 ein Fleiner Theil 
der von den Bulgaren verdrängten Slaven von Yuftinian I. fefte Wohnfige in Ma— 
cedonien. | 

Unter den byzantinischen Kaifern erlitt die innere Verwaltung G.'s manche Umge— 
faltung. Schon vor der Theilung des Römerreichs unter Die Söhne des Kaiferd Theo—⸗ 
doſius des eltern ſcheint das altachäiihe Proconſulat, bejonders feit Alarich's Herrihaft 
aufgehört zu haben und das Land in die Strategien von Hellas, dem Peloponnes, Niko- 
polis und den Infeln des ägeiihen Meeres getheilt worden zu fein, In Bolge jener Thei- 
lung fiel ©. dem oflröm. Neiche zu und ward ein Theil der Diöces Macedonien. Der 
Name Achaja verfhmwindet von jept au ganz. Von den Stadiverfaflungen erhielten ſich 
noch hier und da einzelne Trümmer und dienten wahrjdeinlidh den jpätern Municipalver- 
faflungen zur Orundlage, Die Verfaflung der Kirche erhielt eine beflinumtere Ausbildung. 
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Die lange Ruhe, deren fih ©. im Allgemeinen erfreute, ſcheint auch wieder einen gewiſſen 
Wohlftand, ja fogar ein gewiſſes Selbftgefühl hervorgerufen zu haben. Dafür zeugt we= 
nigftend der Aufftand der Griechen im J. 727 in Folge des Verbots des Bilderbienftes 
(f. d.). Die Bewohner des griech. Feſtlandes und der cykladiſchen Injeln faßten fogar 
den kühnen Plan, durd einen Seezug nach Kenftantinopel den Kaifer zu entjegen, was 
aber freilich mit einer fchimpflichen Niederlage endigte. Die Peft, welche G. in den J. 
746 und 747 furdtbar heimfuchte und die verheerenden Einfälle der von den Bulgaren 
gedrängten Slawen, welde ganz G. ungehindert durchzogen, den Iſthmus überfchritten und 
fih in mehreren Theilen de8 Peloponnes, namentlih am Fuße des Tapgetus feftichten, 
brachen diefen legten Aufſchwung des griech. Geiſtes vollftändig. Seit dieſer Zeit bildeten 
fih in dem offenen Lande ſlaviſche Gemeinden, welche fih unter eigenthümlicher Stammver— 
faffung nah und nach zu befondern Diftriften (Zupanien) vereinigten, Anfangs in friede 
lichem Verkehr mit den altgriechifchen oder romäiſchen Stadtgemeinden lebten und viel von 
griechiſcher Sitte und Sprache annahmen, bei weiterer Ausbreitung ihrer Niederlaffungen 
aber in ein feindliche Verhältnig zu den Städten traten und erft nach harten Kämpfen von 
den Byzantinern unterworfen und zur Annahme des Chriftenthums genöthigt wurden. Der 
erfte förnıtiche Heerzug gegen die Slaven in ©. warb von der Kaiferin Irene im I. 783 
unternommen. Zu Anfang des 9. Jahrh. erhoben fih die Slaven von Neuem, namentlich 
ald die Araber fih 823 auf Kreta, ſeitdem Kandia genannt, feftgefegt hatten und von dort 
aus Beutezüge nach ©. unternahmen. Um die Mitte des 9. Jahrh. foll Kaiſer Michacl IM. 
ſämmtliche Slaven unterworfen haben, bis auf die beiden Stämme der Melinger und Eperi— 
ten am Taygetus (Pentedactylos), welche freiwillig Tribut zu zahlen verfpracdhen. Um 930 
kam c8 aber auch mit Diefen beiden Stimmen zu Händeln. Seitdem erkannten alle Slaven« 
ftimme die Oberherricaft der Kaifer von Konftantinopel und verſchmolzen fich immer mehr 
mit der altgrieh, oder romäljchen Bevölkerung. 

Ein neues Leben regte ſich von jegt am wieder in ® Die Petrichfamkeit im Lande, 
der wachfende Wohlſtand in den Seeftädten fcheint auch auf die politiiche Verwaltung ©.'8 
wohlthätig eingewirft zu haben. Die ganze Provinz mit Einfluß der Infeln, Epirus 
und Theſſalien zerfiel damals in 7.Demen. Es wurde für zweckmäßige Vertheidigungs- 
anftalten gegen die Streifzüge der Araber geforgt, weldhe 867 vergeblich fih der illyr. See— 
ftädte und der Injel Euböa zu bemächtigen fuchten, fpäter in mehreren Gegenden des Pelo— 
ponnes, bei Paträ, Korinth und Methone Tandeten, aber mit Verluſt zurüdgefchlagen 
wurden und ſeitdem faft nur die Infeln beunrubigten. Seit 886, wo fie Samos eroberten, 
erbielten fie eine Zeitlang größere® Uebergewicht und eroberten 896 Demetriad im nördl. G., 
901 Lemnos und 904 das damals ſehr wohlhabende Theſſalonich; aber bald ſank ihre Macht 
wieder und 961 verloren fie fogar Kreta wieder. Ein anderer Feind für G. erwachte bars 
auf in den Bulgaren, die ſchon feit Tanger Zeit Macedonien und Thracien beunruhigt hats 
ten. Sie eroberten 933 Nifopoli® und gründeten dafelbft eine bulgariihe Golonie. Im 
3. 978 erneuerten fie ihre Heerzüge gegen Süden, obgleich fie 971 n thgedrungen die by⸗ 
zantiniſche Oberherrſchaft anerkannt hatten, drangen verwüſtend in T Alien ein und plüns 
derten Lariffa völlig aus. Kaifer Bafllius IT. unternahm von 987— 989 mehrere Feldzüge 
gegen fle, war aber dabei jo unglüklih, daß fie nur zu neuen Unternehmungen gereizt 
wurden. Im I. 995 drangen fie zum zweiten Male in Theffalien ein und durchzogen 
Böotien, Attifa und einen Theil des Peloponnes. Beim Rückzuge erlitten fie eine bedeus 
tende Niederlage, worauf fie Theffalien nicht wieder beläfligten; nur in dem weftlicyen 
Küftenftrihe von Nikopolis bis Dyrrhachium blieb die fchon früher begründete Bulgaren— 
eolonie, die mit Bulgarien 1019 dem byzantin. Neiche einverleibt wurde. Der Aufftand 
der Bulgaren im 3. 1040 blieb für ©. ohne weientlihen Nachtheil. 

Ein neuer Feind erfand für G. in den Normannen. Unter dem Vorwande, ben 
vertriebenen Kaiſer Michael (Parapinakes) wieder auf den Thron zu fegen, erſchien 1080 
Robert Guiscard (f. d.) mit Heeresmacht an der Küfte von Epirus, befegte einige Ins 
feln und eroberte die wichtigften Küftenftädte Aulum und Dyrrhachium, fowie das Binnen⸗ 


- nommenen Kreuzzugs und richteten ihre Augen auf das grieh. Neid. Im 3. 1204 ers " 
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land bis in die Gegend von Theſſalonich. Sein Sohn Boemund fepte die Eroberungen 
fort, nachdem Robert durch die Verhältniffe in Italien zur Rückkehr zenöthigt worden war, 
jah ſich aber nad einem verunglüdten Angriffe auf Lariffa durch Verrath ebenfalls zum 
Rüdzuge gezwungen, worauf ſämmtliche Eroberungen der Normannen verloren gingen. 
Eine zweite Heerfahrt der Normannen im I. 1084 war nicht viel glücklicher. Sie erober— 
ten zwar Korchra, Aulum und Buthrotum, mußten. aber ſchon im folgenden Jahre, in Folge 
des plöglichen Todes Guidcard'3, die Eroberungen wieder aufgeben. Boemund unternahm 
darauf zur Zeit des erften Kreuzzugs, als Fürſt von Tarent, einen neuen Heerzug, der ihm 
aber nur den vorübergehenden Befig von Dyrrhachium einbrachte. Als König Roger von 
Sicilien vergeblich um eine Fürftin aus dem Haufe der Komnenen für jeinen Sohn geworben, 
unternahm er 1146 einen Rachekrieg gegen ©. und plünderte die damals fehr reichen 
Städte Theben und Korinth völlig aus. Doch jcheint der Wohlftand G.'s durch dieſe Züge 
im Allgemeinen nicht weſentlich geftört worden zu fein. ©. gehörte im Gegentheil in der 
zweiten ‚Hälfte des 12. Jahrh. zu den blühendften Theilen des byzantin. Reichs und jelbft 


jene bart betroffenen Städte, Korinth und Theben, ftanden fhon 20 Jahre fpäter wieder _ 


in voller Blüthe. Dazu trugen die Kreugzüge, welde Induftrie und Handel nährten, nicht 
wenig bei und G. würde wahrſcheinlich in fortichreitender Bildung nicht hinter den übrigen 
Staaten Europas zurüdgeblichen fein, da es jhon um dieſe Zeit anfing, fi immer mehr 
som byzantin. Reiche politifch abzulöjen, wenn nidyt die Eroberungen der Branfen im 
13. Iabrb. andere Berhältniffe herbeigeführt und den erblühenden Wohlftand noch in der 
Beriode jeiner jugendlihen Entwidlung wieder vernichtet hätten. Thiebault von Champagne, 
Bonifarius von Montferrat, der Doge Dandolo von Venedig u. A. vergaßen des unter= 


oberten die Franken Konftantinopel und tbeilten darauf das Reich, wobei Markgraf Boni 
facius von Montferrat Thefalonid und die Umgegend mit dem Titel eines Königs erhielt. 


Bon Theſſalonich begann Bonifacius nun feine Eroberungszüge, befegte in Furzer Zeit ganz - 


Macedonien, drang in Theffalien ein, ſchlug das griech. Heer unter Leo Spuros bei den 
Thermopylen und zog faft ohne Widerftand in Theben und Athen ein, worauf Euböa ſich 
ihm freiwillig unterwarf. Morea, wie feit der Mitte des 12. Jahrh. der Peloponnes 
genannt wurde, blieb ihm verſchloſſen, Da Leo Spuros mit glücklichſtem Erfolge bier die 
Dertbeidigung von Korinth und Napoli leitete, Die im Norden eingetretenen Verhältniſſe 
riefen ihn endlich nad Macedonien zurüd, wo er kurz darauf 1207 im Kanıpfe gegen Die 
Bulgaren feinen Tod fand. Dod blieb Morea von der Herrjchaft der fränfiidhen Ritter 
nicht verihont. Während Bonifacius noch vor den Mauern von Korinth und Napoli fand, 
war Wilhelm von Champlitte, aus dem Haufe der Orafen von Champagne, mit einer 
Schaar fräntiicdyer Ritter bei Patras gelandet, hatte Patras, Andravida, Korinth und Ars 
308, bis auf die ſtark befeftigten Qurgen, ſchnell nad einander erobert, hatte von Bonifaciug, 
vor feiner Nüdkehr nad Macedonien, die Kehndherrlichfeit über die in Böotien und Attifa 
begründeten Fürſtenthümer und von den Städten und Grundbefigern von Elis und Mei- 
fenien bie Anerkennung ald Herr von Morea erhalten und darauf in einer entjcheidenden 
Schlacht bei dem Dlivenwalde von Kondura im I. 1205 gegen ein aus Griechen und 
Slaven ded Binnenlandes gebildeted Heer die Herrichaft der Branfen über den weftlichen 
Theil Morend bis zum Buße des Taygetus feitgeftellt. Als Bamilienverhältniffe feine 
Rüdkehr nach Frankreich bald darauf nöthig machten, theilte er zuvor auf einer allgemeinen 
Berfammlung zu Andravida das eroberte Land nad fränf, Weife unter die mit ihm einges 
wanderten Nitter ald Lehen aus. Gottfried von Villehardouin ernannte Champlitte zu 
jeinem Stellvertreter in der Oberlehnsherrſchaft, bis er einen neuen Stellvertreter aus fei« 
ner Bamilie nad) Morea ſchicken werde, mit der ausdrücklichen Beftinnmung, daß fle dem- 
elben erblich verbleiben folle, fobald dies nicht vor Ablauf eines Jahres geſchehe. Bur 
Aufredthaltung der fränf, Herrſchaft wurde nach fränf. Lehnsverfaſſung der Heerbann ein= 
arführt und als Grundlage rechtlicher Entiheidungen das Geſetzbuch der Aſſiſen von Ieru= 
ſalem (ſ. Affifen) angenommen, Doch wurde in geiftlichen Dingen bald der abend» 
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.. Nitus und mit ihm das kanoniſche Recht und die Entjheidung des röm. Stable 
eingeführt, 

Gottfried von Villehardouin erweiterte und befeftigte feine Macht durch fortgefepte 
Eroberung und Fuge Behandlung der Unterworfenen bedeutend und ald der von Cham— 
plitte nad Morea gefandte Mitter Robert erichien, hatte er bereit die fränf. Ritter und die 
einheimiſchen Archontenfamilien fo ſehr für fih gewonnen, daß er e8 wagen fonnte, feinen 
Plan auszuführen, für fih und fein Haus die Oberherrichaft über Morea zu behaupten, 
Mit Lift wußte er den Mitter über den beftimmten Termin eines Jahres zurüczuhalten und 
als diefer endlich anlangte, Iegte er ihm die mit Champlitte abgefchloffenen Verträge vor, 
worauf er nad} dem Ausfpruche der Nitter zum Oberherrn von Morca erklärt wurde. Er 
gewann noch die für die Befefligung feiner Herrſchaft wichtigen Punkte Akroforinth und 
Hohen⸗Argos und ftarb allgemein betrauert vor 1216. Sein ältefter Sohn, Gottfried II., 
war weniger glücklich. Er vermählte ſich mit der Tochter des lat. Kaifers zu Konſtantino⸗ 
pel, Beter von Courtenay, wurde in den Bürftenftand erhoben, trat ald Fürſt von Achaja 
in Lehnspflicht gegen den Kaijer, flarb aber im der Blüthe feiner Jahre, nachdem er durch 
die Händel mit der Geiſtlichkeit, in die er verwidelt wurde, ſich an fräftiger Bortfegung 
de8 Kriegs gehindert gefehen hatte. Sein Bruder Wilhelm, der ihm in der Herrſchaft 
folgte, fümpfte gegen die noch nicht unterworfenen Moreoten, eroberte Nanplia und Mo— 
nembafta und machte ſich Melingos und Maina unterthänig. Auch er wurde in böfe Händel 
mit jeinen-Lchndträgern außerhalb Moreas, mit dem Großherrn (Megadfyr) von Athen, 
Otho von Laroche, dem Markgrafen von Bodoniga in Böotien und den Dynaften von Nes 
groponte verwidelt, die aber mit der abermaligen Anerfennung feiner Oberherrichaft endige 
» ten. Der Großherr von Athen, der die Entſcheidung über feinen Abfall perfönlid vom 
König von Frankreich einholen mußte, erhielt bei diefer Gelegenheit den Titel eines Her- 
3098, der auch feinen Nachfolgern bis zum Untergange der Frankenherrſchaft in G. verblich. 
Darauf nahm Wilhelm an den Kriegen des Despoten von Epirud gegen Michael Paläo—⸗ 
logus Antheil, gerieth aber in die Oefangenichaft des letztern und Fonnte fih feine Freiheit 
und die Herrſchaft über Morca nur durch Abtretung der drei wichtigften Pläge Monenbafla, 
Maina und Leuftra erfaufen. Um diefe- Städte, wieder zu erobern, begann er bald darauf 
einen neuen Krieg, verlor aber dadurch nur noch mehr und als um diejelbe Zeit der aus 
Konftantinopel vertriebene Ichte lat. Kaifer, Balduin II., dem Könige von Sicilien, Karl 
son Anjou, die Herrfchaft über Morca abgetreten hatte, um deſſen Hülfe zur Wiedererobe- 
zung feines Reich zu gewinnen, wurden aud) von diefer Seite Anſprüche erhoben, die erſt 
nah Wilhelm’ Tode, dur die Vermählung jeiner Tochter Iſabella mit Karl’d Sohn, 
Ausgleihung fanden, Den Nachkommen der Jjabella Billehardouin verblich nur das zue 
ſammengeſchrumpfte Fürſtenthum Achaja als Lehen der Krone Sicilien bis gegen die Mitte 
des folgenden Jahrhunderts. Da ſich aber Iſabella nadı Philipp's Tode noch zweimal, mit 
Florent von Hainaut und Philipp von Savoyen, verheirathet hatte, ſo machten in der Folge 
auch die Herzoge von Savohen Anſprüche auf das Fürſtenthum Achaja. 

Das Herzogthum Athen gehörte bis gegen Ende des 13. Jahrh. der Familie Laroche, 
kam dann durch Verheirathung der Iſabella, der Tochter des letzten Herzogs aus dieſer 
Familie, Wilhelm, mit Graf Hugo von Brienne an deren Sohn, Walter von Brienne, 
und blieb bei deſſen Nachkommen, bis es im 14. Jahrh. in die Hände der Catalonier fiel. 
Im nördlichen G. hatte der frühzeitige Tod des Markgrafen Bonifacius von Montferrat, 
als Königs von Theſſalonich, im J. 1207, die Herrſchaft der Franken gleich Anfangs ſehr 
problematiſch gemacht, und der lat. Kaiſer, Heinrich von Flandern, mußte ſelbſt einen 
Heerzug nach Theſſalonich anternehmen, um Demetrius, dem Nachfolger des Bonifacius, 
bie ibm von feinem ältern Bruder ſtreitig gemachte Herrichaft zu ſichern. Michael, der 
Despot von Epirus, der um diefe Zeit in einem umglüdlichen Kriege gegen Venedig Dyr⸗ 
rhadyium verloren hatte, trat ebenfalls mit dem Kaifer in freundſchaftliche Verhältniſſe und 
ſchloß mit ihm einen Vertrag, nach weldem des Kaifers Bruder, Euftatio, nad) Michaels 
Tode Epirus befommen jollte, Doch bald hörte dieſes freundliche Vernehmen auf und 
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den Veritage zmwiber ernannte Michael feinen eignen Bruder Theodor, ber am Kaljerhofe 
zu Nicka Iebte, zum Nachfolger. Theodor führte glücliche Kriege gegen die Bulgaren, 
wodurch er feine Macht im Norden bedeutend erweiterte, nahm nah dem Siege über bie 
gereinte Macht des Fürften von Achaja umd des Herzogs von Athen ganz Theffalier® in 
Befig, drang in Macedonien ein, eroberte Theſſalonich und ließ ſich in der daſigen Kathes 
brale zum Kaijer frönen, worauf er das Despotat von Epirus an Michael Angelus abgab, 
ber auch bald darauf im J. 4226 die Beftätigung vom Kaijer von Nicäa erhielt, Uber 
ion 1230 verlor Theodor den größten Theil jeiner Eroberungen im Kriege gegen bie 
Bulgaren wieder und jeinem Sohne Johann verblieb nur noch Theſſalonich, das aber eben« 
falls vom Kaifer von Nicka, Vataces, nachher erobert und an Johann nur ald Despotat 
des Kaiſerthums Nicäa überlaffen wurde. Michael Paläologus, Vataces' Nachfolger, 
eroberte Epirus umd vervollländigte damit feine Wiedereroberung des nördlidien ©’; 
doch ging Epirus Schon im folgenden Jahre an die Albanefen verloren. 


Die Infeln des Archipelagus waren theils ſchon früher, theild bei der Begründung 
des lat; Kaijerthuns von den Venetianern bejegt worden, die, um die neue Befigung gegen 
die Seeräuber zu ſchützen, nicht allein auf Staatskoften eine Blotte im “geiihen Meere aus— 
rüfteten, fondern aud im 9. 1207 im Allgemeinen den Nobili und Allen, denen die 
Mittel dazu zu Gebote ftänden, erlaubten, auf ihre Koften Serzüge nad dem Archipel zu 
machen und zwar unter der Bedingung, daß ihre Eroberungen ihnen unter der Souverä— 
netät ter Republik ald Gigenthum verbleiben follten. Die auf Koften des Staats aus— 
gerüftete Flotte eroberte zunähft Korfu, wo ſich ein genuefliher Breibeuter, Leo Veterani, 
feftgefegt hatte, gründete daſelbſt eine Golonie, welder zehn der angejehenften Eſſchlechter 
der Republik ſich anſchloſſen, beſetzte dann die Hafenplätze Modon und Koron und vollen® 
dete die Golonijation von Kandia, das Bonifaciud von Montferrat gegen Theſſalonich an 
Benedig abgetreten hatte. Gleichzeitig füllte ſich das ägeiſche Meer mit Fleinen Geſchwa— 
bern von venetianiihen Edeln, weldhe die Eroberung der Fleinen Infeln mit glüdlihem Er— 
folge verſuchten. So wurde Andros von Marino Dantolo, Tenos, Myfone, Skyros und 
Stopelos von Ghigi, Lesbos von Vhilofales Novagero, Zea von Pietro Giuftiniani und 
Domenico Midyiele erobert; ein gewiffer Francesco machte fih zum Herrn von Kephalonia 
und Zante, entzo; g aber diefe Infeln dadurdy der Souveränetät Venedigs, daß er dem Fürſten 
von Adıaja dem Lehnseid leiftete. Am mächtigften wurde Mario Sanudo. -Er hatte das 
damals reiche Naros befegt, befeftigte ed darauf, gewann durch Aufrechthaltung des griech. 
Glaubens die Einwohner für fih und unterwarf mit ihrer Hülfe die Injeln Paros, Anti— 
paros, Santorin, Anaphe, Kimolis, Milo, Sipbanto und Bolykandro feiner Herricaft, 
fagte fih von Venedig los und wurde endlid von Kaijer von Konftantinopel ald unab— 
bängiger Herzog des Ardipeld anerfannt. Er ftarb 1220. Seine Nachkommen erhielten 
fih fortwährend auf der Höhe ihrer Macht, obgleich fie dem aus Konftantinopel vertries 
benen lat. Kaifer Balduin Schuß verliehen, und ſich fpäter, als Gegner der Paläologen, 
bald an Genua, bald an Venedig anfchloffen. Erſt im 16. Jahrh. wurde Naros dem 
osmaniſchen Reiche einverleibt. Defto kürzer war zum Theil die Dauer der Herrſchaft der 
venetian,. Nobili auf den übrigen Inſeln. Vataces vereinigte fchon feit 1247 von Nicäa 
aus mehrere, wie Leöbos, Mitylene, Skios, Samos, Jfaria und Kos, mit feinen Reiche. 
Uebrigens gehörte aud) die Herrichaft der abendländijchen Ritter zu den traurigften Perio- 
den G.'s. Während die Eroberungd- und Habſucht und die fortdauernden Fehden der Ritter 
bie materielle Kraft ded Landes erfchöpften, wurde durch das gewaltfame Aufdringen frems 
der Sitte und Sprache und durch bie Einführung des abendländifchen Ritus dem Volfe 
jeder moraliſche Halt genommen, 


Bu Anfange des 14. Jahrh. war, mit Ausnahme des Fürſtenthums Achaja, des 
Herzogthums Athen und einiger fränf. Infelftaaten, ganz ©. wieder mit dent byzant. Meiche 
sereinigt. Epirus und Theffalien, fo wie die vom Fürften von Achaja an Michael Paläoloyus 
abgetretenen Diftriete von Morea bildeten als Reichslehen die Apanage kaiſerlicher Prinzen, 
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MWährehd der Unruhen, welde der Tod bed Kaijerd Andronifus des Jüngern 1391 und 
die Ujurpation des Johann Kantafuzenos veraulafte, fiel der Kral von Serbien, Stephan 
Duscian, in Macedonien ein, eroberte Theffalonien und Epirus zum größern Theile und 
nahin den Kaifertitel an. Die Herrſchaft über Epirus und Theſſalien übertrug er einem’ 
feiner Feldheren, Prolupus, feinem Bruder Simon aber die von Afarnanien und Xetolien, 
Nah) Stephan's und Prolupus’ Tode juchte fih Simon des ganzen Reichs zu bemächtigen, 
verlor aber darüber fein Despotat, dad Nicephorus, ein Grieche aus Akarnanien, an fi 
riß, aber endlid an die Albanejen verlor. Simon gewann, mit Ausnahme von Akarna— 
nien und Aetolien, nad) und nad) das ganze nördliche ©. wieder, überließ ed aber dem 
Sohne des Prolupus, Thomas, der unaufhörliche Kämpfe gegen die Albanejen zu beftehen 
hatte, durch feine Tyrannei aber aud feine Untertbanen zu einem allgemeinen Aufftande 
reiste, im welchem er 1385 das Leben verlor. Die Herrſchaft in Epirus und Theffalien 
erhielt jegt Izaus, Graf von Kephalonien, mit dem ſich das Jahr darauf des Thomas 
Witwe verheirathete. Um ſich gegen die fortwährenden Einfälle der Albanefen zu fidyern, 
vermaͤhlte fid) diefer, nadı dem Tode feiner Gemahlin, mit der Tochter eines der mächtigften 
albanefiichen Häuptlinge, Szalad. Nach feinem Tode, 1407, erneuerten die Albaneſen 
ihre Einfälle, vertrſtben Spuros, des Jzaus Nachfolger und befegten ganz Epirus, das ſie 
bis 1432 behaupteten, wo bie Türken e8 nad langen Kämpfen eroberten. in Heiner 
Theil der Epiroten behauptete audy nach diejer Kataftrophe unter der Führung des Helden 
müthigen Standerbeg (ſ. d.).nod feine Unabhängigkeit, bis der plögliche Tod dieſes 
Helden 1467 auch diejen Theil von Epirus unter die Herrſchaft der Türken bradıte, 

Das Herzogtum Athen hatte nach öfterem Wechſel feiner Beherrſcher und mannich— 
ichen Drangfalen ein gleiches Schickſal. Der letzte Herzog aus dem Haufe von Brienne 
erlag den Gataloniern, weldye ald Mierhötruppen des Kaiſers Andronifus des Ueltern ges 
gen die Zürfen zu Anfang des 14. Jahrh. in das byzantinifche Reih gekommen waren, aber 
erbittert durch die auf Befehl des Kaiſers zu Adrianopel ftattgefundene Hinrichtung ihres 
Führers, Roger de Laflor, plündernd das Reich durdigogen. Nach einen vergeblichen An« 
griff auf Theſſalonich fielen fle, unter dem Namen der großen Compagnie, in Theſſalien 
ein, gingen dann durch Böotien nad Attifa und dienten hier dem Herzoge ald Miethvölker 
gegen feine Gegner, die Herren von Patrad und Arte. Unzufrieden mit dem ihnen zuge— 
ftandenen Antheile an den Eroberungen, wandten fie ihre Waffen gegen den Herzog jelbft, 
eroberten Athen und Theben, und ernannten einen ihrer Führer, Noger Deslau, zum Her—⸗ 
309. Diefer erweiterte feine Macht nad) allen Seiten. Als aber nach feinem Tode eine 
Menge Prätendenten auftraten, übergaben die Gatalonier das Herzogthum dem König 
Friedrih von Sicilien, der es durch Statthalter verwalten lich. Gegen Ende des 14. Jahrh. 
erreichte aber die Herrichaft der Gatalonier in Attifa ihr Ende. In der Fehde des Flo— 
rentinerd Reniero Acciajuoli, der um dieje Zeit Korinth und einige Diftricte in Morea bejaß, 
nit der Gräfin Helena von Soula, welche Beflgungen in Attifa und Böotien hatte, traten 
die Gatalonier auf die Seite der Legtern, wurden aber von Reniero, den die Genueſer in 
Negroponte unterftügten, in einer entſcheidenden Schlacht geſchlagen und mußten 1386 
Athen und Theben an den Sieger abtreten. Bei feinem Tode übergab Reniero dad von 
den Türfen ſchon hart bedrängte Athen den Venetianern ; fein Sohn Antonio, der bloß 
die väterlichen Beflgungen in Böotien erhalten hatte, nahm «8 ihnen aber ab und ſuchte 
feinen Beflg durd ein Bündnig mit Murad 1. zu fihern. Antonio farb ohne männliche 
Erben zu hinterlaffen, worauf Nerio, einer feiner Verwandten, fich Athens bemächtigte, 
das ihm aber eine eitlang fein Bruder Antonio flreitig machte, während die Türken 1435 
Theben und alle böotiſche Befigungen des Hauſes Acciajuoli befegten. Auf Nerio folgte 
fein Sohn Brancedco unter dem Schuge ded Sultans, Als diefer aber feinen Schwieger- 
vater, der ihm mach der Herrſchaft geftrebt Hatte, ermorbete, erjchien ein türf, Heer unter 
Omar Paſcha vor Athen, zwang den Herzog, nad) heldenmüthigem Widerftande zur Capi— 
tulation, und vereinigte dad ganze Herzogthum 1456 mit dem türfifhen Neiche. Die 
Benetianer bejegten zwar 1467 unter Victor Gapello Athen noch einmal durch jchnellen 


Griechenland (unter türkifdher Serfhaft) 3 


Veberfall, die Osmanen gewannen es aber ebenfo ſchnell wieder und blieben in feinem 
Beflge bis zu dem fyätern venetian. Kriegen. 

In Morea hatten das Fürftenthum Achaja und die byzaptin. Despotate Korinth und 
Zacedämon ihre Eriftenz noch kümmerlich erhalten. Achaja war bis auf Robert, Fürſten 
von Tarent und Achaja, 1346, in, der Familie Villehardouin, weiblicher Linie, geblieben, 
dann ald Bermähtniß an feine Gemahlin Maria von Bourbon, bei deren Tode an Herzog 
xudwig von Bourbon gekommen und von diefem an verfdhiedene Feine Fürſten in Morea 
vererbt worden. Inzwiſchen hatte aber auch Savoyen feine Anſprüche auf Achaja geltend 
zu machen geſucht und Maria von Bretagne, Die Wittwe Jakob's von Savoyen, Bürften 
von Piemont, dem Großmeifter der Johanniter zu Ierufalem, Johann Berdinand von Ges 
redia, das ganze Fürſtenthum übergeben. Diejer wollte zwar den Türken die Herrſchaft 
ftreitig madıen, und hatte ſchon Patras erobert, als er in türf. Gefangenſchaft fiel und das 
Groberte ald Kaufpreis feines Lebens bingeben mußte. Die Türken unterwarfen ſich darauf 
mit leichter Mühe die übrigen Theile des Fürſtenthums und vergeblich verfuchten fpäter Die 
Piemontefer ihnen den Raub wieder abzunehmen. Am längften hielten ſich die Despotate 
von Korinth und Lacedämon. Eigene Schwäche hatte den Despot Theodor vermocht, Argos 
den Benetianern und Korinth und Lacedämon dem Großmeifter der Johanniter abzutreten. 
Als aber diefer Vertrag den Einwohnern nicht genehm geweien war und Theodor nach der 
Niederlage Bajazet's I. bei Anchra im I. 1402 neue Hoffnung für feine Selbftändigfeit 
faßte, übernahm er die Herrichaft jelbft wieder, die dann auf feinen Neffen Theodor und 
von diefen auf Konftantin Paläologus überging. Als der Letztere Den Kaiſerthron beftieg, 
überließ er Die Despotate feinen Brüdern Demetrius und Thomas, von denen der eine zu 


- „ Mifthra, der andere zu Korinth refidirte. Nah dem Kalle von Konftantinopel erfauften 


Beide den fernern Befig ihrer Herrfchaften durch einen fchimpflichen Tribut an den Sultan, 
welcher aber, unter dem Vorwande, fie gegen die Einfälle der Albanejen zu ſchützen, Moren 
mit feinen Truppen beiegte. Das Gerücht einer Eoalition der abendländifchen Bürften ge— 
gen die Türken bewog fpäter Die beiden Deöpoten, dem Sultan den Tribut zu verweigern, 
Darauf eilte Muhamed II. fogleidy ſelbſt nach Morca, beiegte Korinth, verwüftete das Ins 
nere der Kalbinfel und zwang 1467 Die flüchtig gewordenen Despoten zu einen ſchimpf⸗ 
lichen Vertrage, worin fie ihm feine Eroberungen laffen mußten. Nach drei Jahren einer 
tümmerlihen Herrfchaft verweigerten fie abermals die Tributzahlung. Muhamed erſchien 
zum zweiten Male in Morea. Demetrius unterwarf fi jogleih, Thomas aber wagte 
einen Kampf, worin-er nad) und nad) Achaja, Elis, Arfadien und Lacedämon verlor und, 
nachdem er ſich noch ein Jahr lang in einer Heinen Feſtung an der Weſtküſte gehalten hatte, 
endlich in Italien Schug fuhhen mußte. Im I. 1460 war ganz Morea, mit Ausnahme 
einiger von den Venetianern befegten Bunfte und der unzugänglichften Gebirgsgegenden, 
im Beſitz der Türken. 

Schwieriger ward die Eroberung der venetian. Befigungen und der Inſeln des Archi— 
peld, welche theils von einzelnen venetianiſchen Geſchlechtern, theild von den Herzogen von 
Naros beherrſcht wurden. Die Angriffe der Türken auf die Injeln hatten nur einen theil« 
weiien Erfolg. Im I. 1461 verwüftete Omar Paſcha die Gegend von Lepanto und griff 
Modon und Koron an, während ein anderer Feldherr Muhamed's, Joſuah, Argos durch 
Berrath gewann, Die Benetianer fandten darauf 1463 unter Aloifto Xoredano eine Flotte 
mit 15,000 M. Landtruppen an Bord zur Wiedereroberung von Argos aus, das auch 
Bertoldo d'Eſte nad kurzem Widerftande gewann. Mit der Seemacht vereint, flellte dann 
Eite die Schugmauer bei Heramilton her -und fandte dann eine Abtheilung feines Heeres 
in dad Innere von Moren zur Eroberung von Mifthra und Keondari, während er jelbft 
mit der Hauptmacht Korinth belagerte. Sein Tod vor den Mauern dieſer Stadt hatte die 
Aufhebung der Belagerung zur Folge, worauf der Krieg fih nur auf gegenfeitige Vers 
wüftungäzüge beichränfte. Das folgende Jahr verging unter nuglofen Angriffen der Bes 
netianer auf das fchon 1461 von den Türken befegte Mitplene und Sparta. Erft 1466 
brachte Victor Eapello, der Nachfolger Loredano's, größern Nachdruck in Die Unternehmun« 
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gen im ägeiichen Meere, Gr beſehte fchmell nadı einander Euböa, Larfus im Golf von 
Salonicdi, Inıbros und jelbft Athen, verlor aber bei einem ungludlichen Angriff auf Batras 
den beiten Theil feiner Macht. Diefer Umftand und’die Kriege der Osmanen in Epirus 
verhinderten für die nächſten drei Jahre die Fräftige Fortſetzung des Kriege. Sobald aber 
der Eultan mit den Gebirgsvölfern In Epirus Frieden geihloffen hatte, wandte er wieder 
feine ganze Macht gegen die Venetianer, denen er Euböa entriß und dann Friedensvor— 
ſchläge machte. Unter fortgefegten Beindjeligfeiten beider Theile führten die eröffneten 
Unterbandlungen 1478 zu einem Warfenftillftande, der erft elf Jahre nachher durch Bas 
jazet I. gebrocdyen wurde, Im dem wiederbegonnenen Kriege eroberten die Türken inner« 
halb zweier Jahre Lepanto, Modon, Koron und Navarin, doch lagen fie vergeblich zwei 
weitere Jahre vor Napoli di Romania, der legten Befigung der Venetianer in Morea, und 
im Brieden von 1503 behielten beide Theile die gemachten Eroberungen. Venedig erhielt 
auf diefe Weije nur Kepbalonia und einige Eleine Injeln im ägeiſchen Meere. 

Hiermit war die Herrſchaft der Pforte in ©. entfchieden und türfiihe Art und Weile 
in ben öffentlichen wie in den Privatverbältniffen fingen an, Die Reſte europäiſcher Civili— 
fation nad und nad zu verdrängen. Die Reſte des altgriech. Wejens, die fid das Mittel- 
alter hindurch erhalten hatten, verichwanden ; Dagegen bildete ſich jeirdem das Neugriechen— 
thum in Sprade, Volkscharakter und Sitte zu einer befondern Volksthümlichkeit aus. 
Anfangs war das Verhältniß der Griechen zu ihren türf, Herrſchern keineswegs drüdend 
und ©. hatte bis zum Tode Eoliman’d I. weniger von der türf. Unterjochung als von den 
Kriegen zu leiden, die um feinen Beſitz zwiſchen der Pforte und den abendländiihen Sees 
mächten geführt wurden, Die nod jelbftändigen oder‘ den Venetianern unterworfenen 
Theile G.'s wurden jeit 1522 in mehreren glüclihen Kriegen von den Türfen erobert. 
Im Srieden von 1573 zwiiden der Pforte und Venedig blieben‘ dem Iegtern nur noch 
einige Beftungen auf der albanefiihen Küfte, Kandia und bie ionijchen Injeln. ©. ward 
jegt völlig zur türkiſchen Provinz, von einem Beglerbeg regiert und zerfiel nach türf. Weile 
in mehrere Sandſchakate, deren bedeutendfled Morca war. Bon ten Eyfladen bezog ans 
fangd die Pforte nur einen Tribut, Die häufigen Angriffe der Maltejerritter ſtörten aber 
bald den ruhigen Beſitz der Pforte und diefe Injelm blieben lange factiich "unabhängig, 
indent fie nur dann einen geringen Tribut entrichteten, wenn der Kapudan Paſcha zu feiner 
Gintreibung mit feiner ganzen Blotte im ägeiſchen Meere erſchien. Auf diefe Weiſe erhielt 
fidy Hier, wie in den Gebirgen des Feſtlands, ter Keim der Unabhängigkeit, aus dem ſich 
in neuefter Zeit die Befreiung G.'s entwidelte, In dem Kriege von 1645— 1669 zwi— 
ſchen den Türken und den Benetinnern fam auch Kandia in die Gewalt der erflern; doch 
waren bie Venetianer in dem folgenden Kampfe von 1687 —99 um fo glüdlidyer und 
eroberten Morca, wo fie eine geordnete, wenn auch despotiſche Berwaltung einrichteten, 
Bauwerke aufführten und Vieles zum Frommen des Landes thaten. Leider verloren ſie dieſe 
Provinz ſchon im Kriege von 1715 wieder und mußten fie im Paſſarowitzer Frieden nebft 
nod) einigen Punkten den Türken förmlich abtreten. G., wieder ganz türkiſch geworden, 
wurde jept in Paſchaliks eingerheilt und dem Rumeli-Valeſſi (Großrichter von Rumelien) 
untergeordnet, während 31 Inſeln des ägeiſchen Meeres zum größten Theile dem Kapudan | 
Paſcha und andern türf. Beamten zur Verwaltung oder vielmehr zur Nugniepung über« 
laffen wurten. Grit jegt empfand ©. den Drud der türf, Herrſchaft. Die Pforte bes 
gnügte ſich mit dem jährlichen Tribut, den die Statthalter einjendeten, ohne fih um die 
Berwaltung des Landes. weiter zu bekümmern oder aud nur darauf einigen Einfluß zu 
befigen. . Die Käuflichfeit und der häufige Wochjel in den Beamtenflellen, die Willkür in 
Erhöhung der Abgaben und die despotiſche Weiſe der Eintreibung erzeugten nad und nad) 
ein Ausjaugungsiyftem in der Verwaltung ded Landes, das nothwendig alle productive 
Ihätigfeit desjelben lähmen mußte, wozu auch noch der Umſtand kam, Daß der größte Theil 
des Grundeigenthums in die Hände der Türken gefallen war, Den Griechen war nur der 
Handel als ein Gorrectiv= und jpäteres Heilmittel überlaſſen. Nod am beften waren bie 
Inſeln daran, die, entfernt von ihren Statthaltern und unmittelbar unter ihren eignen 
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Oprigfeiten ſtehend, mit ber Entrichtung eines jährlichen Tribut? im Ganzen (ungefähr 
300,000 Biafter für alle Infeln) davon famen. Nur zwei Inftitute bewahrten die Grie— 
dien vor dem gänzlidhen Berluft ihrer Nationalität, Die griech. Neligion und Kirche und die 
ihnen eigenthümliche, jelbftändige Gemeindeverfaffung. Die Kirche, die eine Art Gerichts— 
barfeit über ihre Religionsgenofjen behalten hatte, war gewiflermaßen der Mittelpunkt ‚an 
dem die Nation fefthielt und ihr Einfluß auf die innern Angelegenheiten derfelben war um 
. Jo größer, als geiftlihe und weltliche Elemente fich im ihm vereinigten. Die Gemeinde- 
verfallung der Griechen aber, unter eigenen Primaten erwerfte in ihnen das Gefühl ver 
Selbſtändigkeit, verhinderte ihre Vermiſchung mit den Türken und gewährte eine treffliche 
‚Örundlage zu einem ipätern politiſchen Organismus. Als mitwirfende Bactoren der Er- 
haltung des griech. Elements müffen audy die Armatolen (j. d.), Klephten und Fana— 
rioten.(j.d.) erwähnt werden, von denen die legtern freilich nicht durch ihren Patriotis— 
mus, wohl. aber durch ihre Kenntnifie, Geſchäftserfahrenheit und Verbindung mit dent 
übrigen. Europa einen wenigftens äußerlich civilijirenden, wenn auch nicht fittlichen Einfluß 
auf, die Bildung ihrer Kandölcute ausübten. Dieſe Bildung der Griechen fand in ihrem 
ſich immer weiter. auöbreitenden Kandel einen mächtigen Hebel und äußerte ſich zunächſt 
beionders. imLaufe des 18. Jahrh. in dem Streben nad Unterridt. rich, Handeld- 
bäujer waren ed aud), welche die erjten grieb. Bildungsanftalten in der Türkei gründeten, 
die Anfangs durch die Türken zwar jehr beſchränkt wurden, durd den Schuß aber, den 
Rußland den Griechen angedeihen Tieß, gegen Ende des 18. Jahrhunderts fih immer mehr 
erweiterten. 

Schon feit Peter dem Großen galt Rußland den Griechen als ihr natürlicher Be— 
ihüger; doch erjt Katharina II. juchte das von Rußland ſchon lange gebegte Griechenpro— 
ject zu verwirfliden. As im I. 1768 die Pforte ihr den Krieg erklärte, ſetzte fie Alles 
in Bewegung, um die Griechen zu einem Aufftande zu bewegen, Anfangs wollte e8 dem 
mit der Bearbeitung derjelben beauftragten ruſſ. Sendling Bappas Oglu nicht gelingen, 
ald aber am 28, Febr. 1770 ein Theil der von Kronftadt nad) dem Mittelmeere gejendeten 
ruf. Flotte unter Feodor Orlow bei Witylo in Morca landete und mehrere Orte einnahm, 
erhoben ſich nicht allein die Griechen in Morea, jondern auch Meffolonghi im nördlichen 
&. und mehrere Injeln. Allein die Sache nahm eine unglüdlihe Wentung. Die von 
der Pforte angeworbenen Albanejen eroberten Meſſolonghi, megelten alle Männer daſelbſt 
nieder, brachten den Ruſſen in Morea cine Niederlage bei und hauſ'ten aufs furdtbarfte 
gegen die verlaflenen Griechen. 8000 Albanejen- durchzogen mordend und plündernd 
DMeorea, hieben das ruf). Velagerungscorpd vor Modon nieder und eilten dann nad) Nava— 
rin, wo Feodor Orlow alle Faſſung verlor, fih mit den nod übrigen Landungstruppen 
einihiftte und die Griechen ihrem Schickſale überlich. Das ganze Unternehmen blieb, jelbft 
nad den Seeſieg des Alerid Orlow bei Tſchesme, verfehlt und in dem Brieden von Kutidufs 
Kainardihi wurden nur einzelne Stipulationen zu Gunſten der Griechen gemadt, nämlich 
Amueſtie, Religionsfreigeit und Freizügigkeit, Uber die Pforte konnte jelbjt mit dem 
beiten Willen diefe Bedingungen nicht erfüllen, da die albanefiichen Banden, welche Morea 
der türf. Herrſchaft unterworfen hatten, ſich als Herren des Landes anjahen und neun 
Jahre dajelbft nad) Belieben hauften, bis fie von Haſſan Pascha bei Tripolizga am 10, Juni 
1779 faft gänzlich aufgerieben wurden. Kaum hatte das furdtbar vermüftete ©. ſich von 
dieſen Drangjalen einigermaßen wieder erholt, jo juchten ruf. Sendlinge die Sulioten 
(i. d.) und Chimarioten, die ohnedies mit Ali (j.d.), Paſcha von Janina, in einen Kampf 
auf Xeben und Tod verwickelt waren, für den neuen zwiſchen Rußland und der Pforte ausge— 
brochenen Krieg gegen die Türken aufzwwiegeln. Auch jegt wurden fie von Rußland im 
Frieden von Jaſſy am 9. Jan. 1792 wieder jhmählich preisgegeben und mußten auf 
eigene Fauſt den Krieg fortführen, der noch in demjelben Jahre mit der Erringung ihrer 
Unabhängigkeit von Ali Paſcha endigte. 

Einen Vortheil hatte der Friede von Jaſſy doch für die Griechen gehabt. Die im 
Frieden von Kutſchuk⸗Kainardſchi ihnen gewährten Bortheile wurden beftätigt, und nament« 
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lich ihnen die Erlaubniß ertGeilt, unter ruf. Flagge freie Schifffahrt zu treiben. Dadurch 
erhielt der Handel G.'s in den folgenden Jahren einen auferordentlihen Aufihwung, bes 
fonder8 auf den von jeher weniger bedrückt geweſenen Inſeln. In den griech. Städten 
der Türfel, wie im Auslande entjtanden viele griech. Schulen, die auf die heranwachſende 
Generation von fegensreihem Einfluß waren. Auch die durch ganz Europa gehende 
große politifche Bewegung war nicht ohne Einwirkung auf die Griechen und wedte mit 
verftärkter Energie Gedanken an eine Befreiung. Männer, wie Alex. Mavrokordatos 
der Aeltere (1. d.), Aler. Dpfilantis der Aeltere (ſ. d.), Anth. Gazis und vor Allen 
Rhigas (ſ. d.), der zuerft die Idee einer Hetairia angab, faßten diefen Gedanfen mit 
Wärme auf und vielleicht hätte er ſchon damals die glänzendften Erfolge gehabt, wenn 
man mit mehr Vorficht dabei zu-Werfe gegangen wäre. Die Hinrihtung Rhigas' zu 
Belgrad 1798 vereitelte vor der Hand die Plane zur Befreiung G.'s. Der unglüdfliche 
Krieg zwiſchen Ali Paſcha und den Sulioten, der nadı mehrjähriger Dauer neben Gräueln, 
Treulofigfeiten, Schandthaten aller Art auch die heldenmütbigften und aufopferndften Groß« 
thaten enthält und 1804 mit der Vernichtung der Sulioten und der völligen Unterwerfung 
Albaniend unter die Herrihaft Ali Paſcha's endigte, jegte jenem Befreiungsplane eine 
weitere Vertagung. Die noch übrigen Sulioten mußten ihre Heimath verlaffen und nur 
ein Theil derfelben kehrte 1814 wieder dahin zurüd. Währenddem hatte ſich Ali Paſcha 
auch feiner übrigen Gegner erledigt, jo daß er 1810 Herr faft des ganzen nörbliden G.'s 
ar und felbft auf Morea feften Fuß gefaßt hatte. Die Bewohner von Gardifi mußten 
1812 ihr hartnädiges Widerftreben mit dem Tode büßen, nur Barga (j. d.) hielt ſich 
bis 1819. Doc je ungünftiger ſich die äußern Verhältniffe für das griech. Volk geftaltes 
ten, defto erfreulicher waren die Bortichritte, Die e8 in feiner innern Entwidiung machte, 
Die Jugendbildung gewann ſowohl an Ausdehnung wie hinſichtlich des in ihr herrſchenden 
Geiftes. Die Nationalliteratur, der politiihen Wiedergeburt ©.8 vorarbeitend, erhielt 
bald eine Hohe Bedeutung. Der Handel war fortwährend im Steigen und auf den 600 
Schiffen, aus denen 1813 die griech. Handelsmarine beftand, wurden für die Fünftigen 
Seekriege tüchtige Matrofen gebildet, fowie die in ihr Vaterland zurückkehrenden Griechen, 
welche in franz., engl. und ruſſiſch. Heeren gedient hatten, den Samen militärifhen Geiftes, 
fowie beflimmtere Ideen über ihren Zuftand und die Mittel zu feiner Verbeſſerung nad) 
G. brachten und fo den Reim eines neuen Lebens in die Maſſe des Volks pflanzten. Zur 
Erhebung des Volfs trug aber am meiften die neue Hetairia (ſ. d.) bei, deren Entftehung 
man in das 3. 1814 fegen fann. Mittelbar wurde fie zuerft durd den Wiener Gongreß 
angeregt, der die Erwartungen der Griechen auf eine WVerbefferung ihres Looſes täufchte, 
und dadurch den Entſchluß erwedte, ihre Befreiung durd eigene Mittel zu verſuchen. 
Anfänglich hatte die Hetairia ihren Sig im ruff. Reiche, verbreitete fich aber mit unglaub— 
licher Schnelligkeit über alle Handelsplätze Europas und Aſiens, in denen ſich Griechen 
niedergelaffen hatten, ſowie in ©. ſelbſt. Schon 1817 gehörten alle griech. Primaten 
von Bedeutung, fowie ‚die vorzüglichften Armatolen und Klephten zu ihr und Anhänger 
berfelben fanden ſich faft in jeder Gemeinde. Die Gährung unter den Griechen wuchs mit 
jeden Tage. Die Klephten des nördlichen G.'s, befonders die Sulioten, welche von Ali 
Vaſcha in feiner jegigen Bedrängniß zurücgerufen worden waren, glaubten in einer Ver 
- bindung mit Ali ihre Plane am beften zur Ausführung bringen zu können. Im Nop. 
1820 Hatte eine zu Voſtizza abgehaltene Hetairiftenverfanmflung Vorbereitungen zum Los— 
brechen getroffen, am Schluffe aber die Anficht gewonnen, daß es noch nicht Zeit zum Auße 
bruche jei, ald der Tod des Hospodars der Walachei, Suzzos, am 11. Bebr. 1820, den 
Aufftand unerwartet losbrechen ließ. Georgakis, walach. Obrift, einer der thätigften 
Hetairiften, dem Aler. Dpfilantis ber Jüngere (f. d.), das damalige Haupt der He— 
tairia, aufgetragen, die Walachen zum Aufftande vorzubereiten, glaubte nämlich diefe Ge— 
legenheit benugen zu müffen und fandte gleich nach dem Tode des Hospodars den Walachen 
Wladimiresko mit 130 M. in die Fleine Waladhei, um fle in Aufſtand zu bringen, Diefer 
wiegelte zwar die Bauern auf, indem er ihnen Befreiung von dem Drude ber griech, Für⸗ 
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ften und Bojaren verſprach, wollte aber das Hospodarat nur für ſich ſelbſt gewinnen. In 
biefer Abficht rückte er mit einer großen Maffe Banduren (f. d.), die fi um ihn ges 
ſchaart, gegen Bukareſcht. Vpfllantis,. der von Diefer Wendung des Aufftandes feine 
Ahnung hatte, ging auf die Kunde davon, ſogleich über den Pruth und rückte am 6. März | 
in Jaſſy ein. Der Hospodar der Moltau, der Fürft Michael Suzzo, erklärte fih offen 
für ihn. An den folgenden Tagen erjchienen Proclamationen und riefen das Volk zu 
den Waffen. Der Glaube, als fünıe von Rußland Hülfe und Nachdruck, wurde genäßrt ; 
die Begeifterung war allgemein. Dod Rußland desavouirte den Aufftand, die walachi— 
ſchen Bojaren traten ihm offen entgegen; die Planlofigfeit, Unſchlüſſigkeit, Verkehrthelt 
und Kraftlofigfeit, mit der Dpfilantis Das Unternehmen betrieb, Fam noch dazu, um e8 
gänzlidy ſcheitern zu machen. Der Kampf endete durch Verrath und Zwietracht in dem 
Treffen bei Dragaſchan (19. Juni 1821) mit dem Untergange der fogenannten heiligen 
Schaar, einer Anzahl Edler, die größtentheild von Deutſchlands Hochſchulen zur Befreiung 
ihres Baterlandes Herbeigeeilt waren. Vpfllantis floh nach der öfterreihifhen Grenze, um 
nach dem Peloponnes zu entweichen, wurde aber von der öfterreichiichen Regierung feftges 
nommen umd zurüdbehalten. In der Moldau bielten ſich die Infurgenten noch einige 
Zeit; aber die Niederlage bei Skuleni am 29. Juni und der heldenmüthige Tod von 
Georgafis im Klofter Seffa am 26. Auguft entjihieden die Unterwerfung auch diefer Provinz. 

Indeß war die Nachricht von der Injurrection auch in Konftantinopel eingelaufen, 
und die Pforte verfolgte jegt ihre haͤmiſche Politif. Man vermutbete nicht ohne Grund; 
dag Ali Paſcha mit den Infurgenten in Berbindung ftehe, und daß Rußlands alte Politik 
die Hand mit im Spiele Habe. Der Sultan rief alſo am 28. März einen großen Divan 
zufammen und erließ gegen alle Griechen die ſtrengſten Maßregeln. Gräueljcenen erfolg— 
ten befonders in Konftantinopel, Smyrna, Adrianopel und Salonihi; Bann oder Tod 
traf alle Reihen. Am Ofterfeiertage wurde Gregor, der Batriardf von Konftantinopel, 
(f. d.), da8 Haupt der griech. Kirche im Drient, ein ehrwürdiger Greis, in jeinem Feſtge— 
wande vor der Hauptpforte feiner Kirche aufgefnüpft: Mehrere hundert griech. Kirchen 
wurden zerftört. Vergebens waren die Vorftellungen der Geſandten chriſtl. Mächte, unter 
denen befonders der ruff. Geſandte Graf Stroganom (j. d.) genannt zu werden ver« 
dient, der, als er das Vertilgungsiuftem , welches die Pforte angenommen? erkannt hatte, 
alle Verbindungen mit dem Divan abbrach, ja am 31. Juli felbft nach Odeſſa abreifte, 
und die Erflärung binterlich, daß, wenn bie Pforte auf ihrem Sinne beharren würde, 
Mußland ſich endlich gezwungen fähe, „den Griechen Zuflucht, Schug und Beiftand zu bes 
willigen.” Die Gräuel währten indeffen fort, und erſt in der Mitte des Jahres 1821 
erlangte die fremden Gefandten, und unter ihnen vorzüglich der englifche Lord Strang⸗ 
ford, die Entwafnung der Muſelmänner, und einiger Maßen die Herftellung der Ordnung, 
Unterdeffen war auch der Aufftand im eigentlichen Griechenland, namentlid in Morea und 
auf den Infeln ausgebrodien. In Morea war e8 beſonders der Erzbiſchof von Patras, 
Germanos, der ihn beförderte und leitete. Auf feinen Auf ftrömten in den erften 
Tagen des April die mannbaften Gebirgäbewohner won ihren Höhen herab. So ber alte 
verſchlagene und räuberifche Kolofotronis mit feinen Klephten ; fo der edle tapfere Nifitas ; 
fo der alte Petros Mavromicalis, Bey von Maina, mit feinen Mainotten. Bald verbrei« 
sete fich der Aufftand über die ganze Halbinfel, und von bier nady den Infeln des Archipe— 
lagus, namentlih Spezzia, Para und Hydra; Attifa, Netolien, Afarnanien und Livadien 
fianden auf; in Epirus und Theflalien verbanden fich beionders Sulioten und Agraphen 
mit dem Rebellen Ali Paſcha von Janina gegen die beranzichende Macht des Kurſchid 
Ahmed, Paſcha von Morea. Eine fefte Organifation aber, ein fefter Plan des gelammten 
Aufftandes war nicht da, wenn gleich Verſuche zu einer beflimmten Kriegsoperation und 
u einer geſchickteren Civilverwaltung in Kalamata, Kaltezzi, Werwena und Zarachowa 
gemacht wurden. Zu viele verſchiedene Intereffen und nationale Elemente ftanden einander 
gegenüber ; noch bewährte ſich nicht des Volkes Charakter in der Einheit des Gemeingeiftes, 
In der Beharrlichkelt vaterländifcher Gefinnung. Auf der einen Seite fanden bie Kleph- 
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tenhäuptlinge und Primaten, auf der andern die Fanarioten und Hetairiſten. Doch bie 
heilige Sache mußte vorwärts ſchreiten; jhon das Rachegefühl und die Verzweiflung des 
zu tief aufgeregten Volkes verlangte e8. Unterm 25. März (6. April) war bereits im 
Kalamata ein meflenifcher Senat. zufammengetreten und verlangte von den europäiſchen 
Höfen Hülfe an Geld, Waffen und guten Rath. Erflärte ſich auch die Bolitif der europäi⸗ 
ſchen Höfe geradezu gegen dieſen Kampf, jo war es Doc) das hochherzige Gefühl der Völker, 
beionders in Deutichland, der Schweiz, Frankreich und Nordamerika, bei dem die Heiligkeit 
der Sache Anklang fand. Es bildeten fih Sriechenhülfsvereine, der erfte in Stuttgart, und- 
vielfache Unterftügung an Geld, Kriegsgeräth umd anderen dringenden Bedürfniffen gingen 
nach Griechenland. Selbſt eine deutſche Legion wollte ſich für Griechenland bilden, aber, 
da ſolches nicht im Geifte der Negierungen war, Fonnten blos Einzelne oder wenigftens nur 
kleinere Abtheilungen junger Leute al8 freie Streiter nach diefem Scauplag ehrender That 
abgeben. Solche Theilnahme ganzer Völfer mußte dem griech. Volke für die Heiligkeit 
feiner Sadje bürgen. Im zwei Heerhaufen zogen nun die Hellenen über den Peloponnes, 
Sie hatten weder. europäljche Taktik noch Kriegsübung und führten nur einen: Guerillas- 
krieg. Alles hatte einen antifen Charafter und erinnerte an die Homer'ſche Zeit, wo der 
Einzelne, oft zum Nachtheile des Ganzen, Alles galt. Dod wurden die Türken, die nur 
den einzigen Vortheil hatten, daß fie im Befig der fejten Pläge waren und mehr Geſchütz 
bejagen, nad harten Kämpfen vom fladen Lande vertrieben und nur allein auf ihre feften 
Pläge beſchränkt. Ein Theil des Heeres von Kurſchid Paſcha wurde bei Waldezza, in 
der Nähe von Tripolisza, als e8 die Griechen im eignen Lager überfallen wollte, mit Einem 
Schlage jo gut als vernichtet. Die Beiten Monembafta, Navarin und Tripoligza fielen in 
die Hände der Griechen. Glückliche Erfolge hatten auch die Operationen zu Waſſer unter 
der Oberleitung eined Senates in Hydra achabt. Die kühne Vertrautbeit der Griechen, 
namentlid der Hydrioten, Spezzioten und Pſarioten, hatte ibnen cin offenbares Lieberge- 
wicht über die Osmanen gegeben. 

Man wollte jegt eine beſſere Organifation der Militärangelegenbeiten, Die vorzüglich 
durch die europälichen Offiziere in der Armee bervorgeben jollte, jedoch man berief vor der 
Hand blos die Abgeordneten jümmtlicher befreiten Provinzen zu einem Gongrejfe nad 
Argod. Das sformenloje Ganze der nichts weniger als befreiten Länder follte eine Art 
von Bundesftaatöverfaflung und Gentralregierung erhalten. Sie war befonders das Wert 
des Maprofordatod und Negris. Im diefer Abfiche bildeten mehr ald 60 Abgeordnete 
aus allen Provinzen Griechenlands zu Epidauros, unter Maprofordatos Vorfige, am 10. 
Jan. 1822 die erfte Nationalverfammlung. Die provijoriihe Regierung ruhte in zwei, 
vom Volke ausgehenden Gewalten, dem geieggebenden Senate und dem Vollziehungsrathe ; 
jener befland aus Deputirten der freien Provinzen und Injeln, diefer aus fünf Mitgliedern, 
welche acht Minifter für die einzelnen Zweige der Verwaltung zu wählen hatten, Die 
richterlibe Gewalt war von jenen beiden Gewalten unabhängig. Vräſident des geieg- 
gebenden Senats ward Demetrios Mpfilantis, der Bruder des jhon Grwähnten, Mavro» 
kordatos Präfident des Vollziehungsratbes, und Negris Minifter der auswärtigen Angeles . 
genbeiten. Eine Proclamation vom 27, Jan, 1822 erklärte darauf die Unabhängigkeit 
Griedyenlands, erbaut auf diefer proviforischen Bundesverfaflung von Epidaurod. Go 
wurde der erfte Grund zu einem geordneten bürgerlichen Zuftande der Hellenen gelegt. Der 
Sitz dieſer Eentralregierung wurde Korinth, jpäter wieder Argos. Gifriger ward num 
auch die Militärorganilation und Die ganze Kriegsoperation betrieben. Hellenen wie 
Osmanen verfolgten dieß Mal eine Art von Kriegaplan, Cine Erpedition unter Dpfilan- 
tis und Nifitad war bereits nach dem öftl. Griedyenland gegangen, als man vorzüglich den 
Blick nah dem Weften Griechenlands richtete. Kandia war aufgeflanden, und von Samos 
aus war im März auch Ehios zur Theilnahme an der Mevolution gewonnen worden. Der 
Peloponnes war in den Känden der Griechen, außer vier von ihnen blofirten Feftungen, 
und vergeblich hatte die feintliche Flotte Navarin durd) einen Lieberfall dem tapfern Nor⸗ 
mann zu nehmen geſucht. Uber im Ganzen geitalteten ſich jetzt ſowohl bie -innern Anger 
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legenbeiten ald die äußern Operationen Griechenlands ungünſtig. Vor Athen war man 
unglücklich, in Theſſalien, unter Nikitas und Odyſſeus, jo wie aud in Eubda nicht glücklich 
geweien. Das Widerfireben der Militärpartei begann fein alte Unweſen; Kolofotronis, 
der den Beloponnes gleichſam als feine Domäne anſah, wollte weder das Heer im Dften 
gerftärfen, noch an der Erpedition nach Weften Theil nehmen. An die Spige der Xegtern 
batte ih Mavrofordatos felhft geftellt. Er verlich Korinth, mit ihn Normann und mehe 
rere Militärdhefs, und drang über Meflolongbi nad Epirus vor, um zunächſt die in ihren 
Bergen eingeſchloſſenen Sulioten zu befreien... Verrätherei von Seiten feiner eigenen 
Militärchefs war Die Urſache, daß er Died nicht Fonnte und Diefer ganze Feldzug mit der 
Niederlage der Griechen (die vorzüglich das Philhellenenbataillon traf) bei Beta unweit 
Arta endete, den 16. Juli 1822. Jetzt mußten fich die Operationen daher bier nur auf 
die feſte Stadt Meffolonghi beichränfen. Suli, dad Omer Vrione, der Nachfolger des 
Ali Baia von Janina, eingefcloffen hatte, wurde am 20. Sept. den Türfen als Stein- 
haufen übergeben ; ein Theil der Sulioten entkam durd die Vermittelung des engl. Con—⸗ 
fuls in Preveſa, nach den ivniſchen Inſeln. Die graufame VBerwüftung der Infel Chios 
durch den Kapudan Paſcha rüttelte Die Griechen aus dem Schlafe und zeigte ihnen die 
blutigen Folgen ter Zwietradt. Die grieb. Flotte erichien unter Miaulis in der Nähe 
von Chios und lähmte durd Fühne That wenigfteng für die nächfle Zufunft die Streitfräfte 
des Feindes. So erhob ſich denm auch wieder der geiunfene Muth des Volfes. Um fo 
unglüdlider waren die Griechen auf dem Beftlande. Ihre Verfuche auf Theſſalien und 
Euböa wurden völlig vereitelt und der türkiſche Oberfeldberr drang fogar nad) dem Pelo- 
ponned vor, rückte mit leidıter Mühe in die Halbinsel und vertrieb die Gentralregierung 
von Argos. Die Noth des Vaterlandes vereinigte wieder alle Kräfte der-grieh. Nation. 
Geſchickt lockten fie den Beind im die Bergichluchten zwiſchen Korinth und Argos und berei- 
teten ihm dort feinen Untergang. Un 20,000 Zürfen verichwanden von der griech. Erde. 
So hatten beſonders Dpillantis, Kolofotronis und Nifitas das Verdienſt, den Peloponnes, 
ten Herd der Revolution, aus Beinded Hand gerettet zu haben. Auch die ausgedadıte 
Mitwirkung der türkiſchen Flotte hatte den kläglichſten Erfolg. Sie, die in derfelben Zeit . 
4 Wochen lang im Golf von Lepanto gelegen und Meffolongbi ohne Erfolg angegriffen 
batte, ftellte fih jegt am Gingange der Dardanellen, unweit Tenedos, auf, Schreden und 
Sturm brachten bier dem größten Theile den Untergang. Die Griechen waren wieder 
Meifter der Gewäfler und erneuerten die Blofgde der feindlichen Häfen, die ſelbſt England, 
Defterreih und Frankreich anerkannten. Die Belagerung von Meflolonghi durch die drei 
Paſcha's, Omer Brione, Reſchid und Zuffuf vom 7. Nov. 1822 bi 6. Ian, 1823, warb 
von Mavrofordatod und Bogarid mit großem Verluſte zurüdgefchlagen. Am 30. Nov. 
fiel ſelbſt die Stadt und Feftung Nauplia in die Hände der Griehen. So war im Anz 
fange des Jahres 1823 die äufiere Lage Griechenlands, ziemlich günftig; weniger die 
innere. Zwietracht und Mangel an Gemeingeift, vorzüglid unter den Anführern, drohte 
fortwährend dem jungen Staate Die Auflöiung. Auf Kolofotronid ruhte jogar der Wer: 
dacht, umter türkiſchem Schutze fid zum Bürften von Morea erheben zu wollen. 

Nachdem eine Oejandtichaft der Griechen von den zu Verona verfammelten Groß. 
mädten Europas mit dem Bebeuten zurüdgewiefen worden war, daß Griechenland fein 
unabhängiger Staat ſei und daher weder Hülfe verlangen noch erwarten könne, verfuchte 
die Nation, To gut ed geben wollte, fich ſelbſt zu helfen. Am die innern Parteiungen zu 
heben und den Operationen gegen den gemeinjamen Feind größere Einheit zu geben, berief 
bie Regierung zu Anfang des I. 1823 einen Nationalcongreß ein, der im April dieſes 
Jahres zu Aftros zujammentrat. Im der Abficht, die einzelnen Theile G.'s einander mehr 
zu mäbern, wurden die befondern Kocalregierungen für den Peloponnes, für das öftliche 
und weftliche ©. abgeſchafft und an ihre Stelle ganz ©. in Eparchien getheilt; Mauromis 
chalis ward Präftdent des Vollziehungsraths, Kolofotronis Generaliffimus der KHalbinfel 
und Mavrofordatos Generalfecretär der Megierung, die nach Tripolizza verlegt wurde. 
Aber bie Eintracht der verfchiedenen Voltdhäupter war durch den Congreß nicht hergeftellt 
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worben. Kolofotronis, mit feiner erlangten Stellung unzufrieden, trat mit Negris offen 
gegen die Megierung auf und ald man ihm zum Bicepräfidenten bed Vollziehungsraths 
ernannt hatte, waren wieder andere Häupter nicht zufrieden, und der gefeggebende Senat, 
der feinen Sig nach Salonis verlegt hatte, wählte einen neuen Vollziehungsrath, an deſſen 
Spige Georg Konduriotiß trat. Dagegen lehnte ſich wieder die Partei des Kolofotronis 
auf, erklärte das Verfahren für illegal, wählte cbenfalld einen vollziehenden Rath und 
ernannte zu deſſen Präfidenten Demetrius Ypftlantis. Dieſe innere Zwietracht dauerte bis 
in die Mitte des J. 1824, wo endlih Nauplia, der Sit der Partei des Kolofotronis, fich 
der Regierung ergab. Daß unter ſolchen betrübenden Parteizwiſten der Volfshäupter der 
Krieg gegen die Pforte Feine glänzenden Reſultate liefern konnte, ift wohl begreiflid, 
beſonders da es dem ſich erft aus dem Chaos herausbildenden Staate an Geld fehlte. Der 
Aufftand der Janitiharen und des Matrojenpöbels in Konftantinopel ging unbenugt vor= 
über; der Großherr aber beſchloß nach feiner blutigen Unterdrückung einen allgemeinen 
Vertilgungsfrieg gegen Die Griechen und rief alle Moslimsd von 15—60 Jahren zu den 
Waffen, Die türkiiche Flotte bedrohte den Archipelagus. Im Often rüdte der Serasfier 
Selim dur die Thermopplen vor, während im Wellen Muftapha, Paſcha von Stodra, 
einen Einfall vorbereitete. Ihre Operationen vereitelten Odyſſeus, Panurias, Miaulis 
u. A. Nicht jo günftig wollten ſich die Verhältniſſe im weftlihen G. geftalten. Marfos 
Botzaris follte hier allein und ohne die nöthigen Mittel das Andringen zahllojer Beinde 
aufhalten, welche Akarnanien und Aetolien bedrohten, Nachdem er Meffolonghi beieftigt 
hatte, ging er, da er die ſchlecht verproviantirte Feſtung gegen Die überlegene Macht des 
Paſchas von Skodra, der mit 20,000 Albanejen heranzog, nicht halten zu können glaubte, 
ihm mit 200 Sulioten entgegen, überfiel in der Nadır auf den 19. Aug. das feindliche 
Lager, drang, die Beinde täuſchend, mitten in ihre Reihen, jagte fie in die ſchimpflichſte 
Flucht und ftarb dabei den Heldentod. Sein Bruder, Konflantinos Boparis, folgte ihm 
im Oberbefehle und zog fih bald darauf nadı Meſſolonghi zurück, das im Septeriber von 
den Ddmanen eine zweite harte Belagerung erfuhr, Die aber durch eine Niederlage ber 
Feinde im November gänzlich vereitelt wurde. Zu gleicher Zeit fiel auch Akrokorinth in die 

Hände ter Griedhen, Damit endete der Beldzug diefes Jahres. Nur in Ihefjalien und 
Epirus dauerte der Fleine Krieg noch eine Zeit lang fort. 

Das Jahr 1824 begann noch troftlofer für die Sache G.'s. Das Land, bejonders 
Weſthellas, befand ſich im furchtbarſten Auſtande. „Von den Feſten Sulis bis zu den 
Termopylen“, ſchreibt Pouqueville, „ſchweift der Blick nur über Trümmer, Schutt und 
Gräber. Keine Stadt, kein Dorf, keine Hütte mehr in dieſer Wüſte! Die Bewohner nackt 
und fein Obdach für fie als Höhlen und Wälder; nirgends ein Pflug oder eine Hacke, um 
den blutgedüngten Boden aufzulodern“. Der Sultan, der nach einem dreijährigen frudhte 
lofen Kriege an feiner eignen Kraft, den Aufſtand zu erbrüden, zu verzweifeln begann, 
ſah fih nad) außwärtiger Hülfe um und wandte ſich zumächft an die europäifchen Höfe, von 
denen wirklich an eine Intervention zu feinen Gunſten gedacht worden fein foll. Als dieſe 
Ausfiht an der allgemeinen Theilnahme Europas für die Griechen jchwand, übergab er 
Morea als Bafchalit dem Pascha von Aegypten, Mehemed Ali, und ernannte dieſen zugleich 
zum Oberbefehlöhaber der türkiichen Macht zu Lande und zur See. ine wohlausgerüftete 
Flotte ging unter deſſen Sohne Ibrahim unter Segel und nahm für dies Jahr ihr Win- 
terquartier auf Kandia. Befonders öfterreichifhe und engliſche Transportſchiffe jollen bei 
der Ueberfahrt ſehr thätig geweien fein. Darum war der griechiihen Regierung wohl zu 
verzeihen, wenn fie unter dem 8. Juni alle europälſchen Schiffe für feindliche erklärte, die 
fi) von dem Türken mietben ließen. Aber die Herzen der Völker Fonnten die Intriguen 
einzelner europäticher Großmächte der griechiſchen Nation nicht abtrünnig machen. Und 
diefe Ichendige Theilnahme der Welt am Wohl und Wehe Griechenlands entwidelte auf 
wunderfame Weiſe fein voltöthündiches Leben umd verdoppelte feine Kraftäußerungen. Als 
Repräfentanten diefer Theilnahme und als fprechende Proteftation gegen ſolche Politik der 
Regierungen waren zu Anfange des neuen Jahres viele junge Leute vom allen Seiten ber 
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europäiichen Welt zum Kampfe für bie griech. Sache herbeigeeilt. Unter Allen nahm wohl 
Boron daran das innigfte Intereffe. Er, Freund des neuerftehenden G.'s, wie Berehrer 
der Herrlichkeit des alten, ſuchte nach feiner Ankunft in Meffolonghi, am 17. Jan. 1824, 
vorzüglich den nimmer laffen Beind im Innern, die Zwictracht, zu befriegen, weil nur auf 
ihrem Grabe der Gemeingeift und die Gefammtfraft des Volks eriprießen fonnten. So ift 
er es auch mit dem Engländer Stanhope gewejen, der durch Fräftige Anregung und Grüns 
tung von Anftalten auf die Fortbildung und Eiviliintion ©.’3 mächtig eingewirft hat. Lei— 
der farb er zu bald, um feinen edlen Planen und Entwürfen die geeignete Ausführung zu 
geben. Im Peloponnes war umterbeflen unter bürgerlichen Unruhen Georg Konduriotis 
von Neuem Bräfldent des Vollziehungeraths und Mavrofordatod fein erfler Minifter 
geworden. Cine von England erborgte Summe von 280,000 Pf. St., nad) Andern 
311,000 Pf. St., wofür man durch unwürbigen Wucher, geſchmückt mit dem Prachtkleide 
britiicher Freiheitöliche, 800,000 Pr. St. zurücdzahlen follte, gab ©. neues Leben und 
neue Kraft. Nur die Sürgerlidhen Zwiftigfeiten verdammten nod immer bie Nation zur 
Unthätigfeit nach Außen und erft nach der Uebergabe Nauplias im Juni, das der innere 
Feind Panos Kolofotronis beſetzt gehalten hatte, fonnte man mit Ernft und Nachdruck fein 
Augenmerk nach Außen richten. Daher geihah auf dem Feftlande nichts Erhebliches : in 
Weſtgriechenland litt der Paſcha von Sfodra noch an den gejchlagenen Wunden, Omer 
Brione fam nicht bis Aetolien und in Often trieb Guras die Feinde aus Attifa und Pho— 
cis glücklich zurüd. Anders zu Waller: die Eleine Injel Kaſſos, in der Nähe von Kanbdia, 
war vom ber ägyptiſchen Flotte überwältigt und gänzlich venwüftet worden ; Ipfara erfuhr 
eim noch Eläglicheres Geſchick. Doc) erfocht auch die Fleine griech, Flotte verſchiedene Vors 
tbeile jowohl über die türf., ald auch über die fpäter vereinigte türfifch-ägnptifdhe Flotte, 
wodurd nicht allein die Landung der Osmanen auf Samos, jondern auch eine ſolche der 
Argypter auf Morea vereitelt wurde. Leider fliegen die Leidenſchaften der einzelnen griech. 
Parteihäuptlinge, deren viele fich eine Art Herrfchaft begründen wollten, immer mehr. Es 
entftand ein offener Bürgerkrieg. Odyſſeus in Oftgriechenland, noch mehr Kolofotronig in 
Morea Inden in diejen Zeiten der Noth und Gefahr manchen Fluch des hartbedrängten 
Baterlands auf ſich und faft eben jo ſehr diejenigen Griechen, welche theild aus Noth die 
Gewäſſer des ägeiſchen Meered durch ihre Seeräuberei unſicher machten. Dod gelang e8 
der von Konduriotid trefflich geleiteten Regierung, der Anarchie Einhalt zu thun, Koloko— 
tronis und mehrere andere jelbftjüchtige Häuptlinge wurden verhaftet und in Hydra vor 
Gericht geftellt ; ja fie richtete ſelbſt in diefen jchweren Tagen ihre Aufmerkſamkeit auf eine 
befiere Zufunft und forgte für zweckmäßigere Rechtspflege, beſſer eingeridjtete Schulen umd 
Aufklärung des Volks durch Beitfchriften. Bugleich begann auch in den Gabinetten Eu« 
ropas eine mildere Anficht über die griech. Angelegenheit ſich geltend zu machen. Rußland 
trat ſchon in den erften Monaten des 3. 1824 mit dem Plane hervor, den Helenen eine 
halbe Selbfländigfeit zu verichaffen, indem das Feſtland, in drei Hospodariate gerheilt, ſich 
gleih der Moldau und Waladjei im Wejentlichen felbft verwalten, doch unter der Ober- 
hoheit der Pforte bleiben follte. Die Infeln jollten den Türken ohne Vorbehalt preisgeges 
ben werden. Der Plan jcheiterte an der Abneigung der andern Gabinette. 

Mit trüben Ausfichten: begann auch das 3. 1825. Am 25. Febr. Iandete Ibrahim 
Vaſcha mit einem zahlreichen, wohlgerüfteten Heere in Morea und machte fich ſchnell zum Herrn 
mebrerer Landichaften und Städte. Die Inſel Sphagiä, der Schlüffel zu Navarin, Navarin 
ſelbſt und bald aud Tripolizza gerieten in die Hände der Türfen und mit der furdhtbar« 
ften Barbatei wurde die Halbinfel verheert. Die einzelnen Bandenchefs, unter ihnen auch 
Kolofotronid, den man in der allgemeinen Noth feiner Haft entließ, vermochten nichts 
gegen die überlegene Zahl und europäijche Kriegszucht. Erft Demetrius Ppfllantis trug in 
den Sümpfen des. alten Lerna einen glänzenden Sieg über die Aegypter davon. Auch Die 
Slotte führte noch in diefem Jahre einige glückliche Züge unter Sachturis aus, Um aber 
der innern Zwietracht einen feften Damm entgegenzufegen, dachten fchon jet mehrere der 
bedeutendſten Führer daran, im einem europäifchen Prinzen einen Fürſten zu wählen, der 
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alle Barteien unter fich vereine. Wie fi aber in G. Alles in Parteien zeriplitterte, fo gab 
auch. diefer Gedanfe den Parteiungen neue Nahrung. Es bildete ſich eine franz. und engl. 
Partei, an die Spige der Iegtern trat Mavrofordatos, Kolettid an die der franz. Anhänger. 
Während dieſe, umterftügt vom anwefenden General Roche, die Abſicht ausfprachen, einen 
Sohn des Herzogs von Drleand zum Könige von ©. zu ernennen, erließen jene, unter 
thätiger Mitwirtung des engl. Commodore Hamilton, jened Manifeft vom Juli 1825, 
worin ©. den engl. Schub anflebt. Unterdeſſen ging der Krieg feinen Gang. Ein verein« 
te8 Heer des Sultans und des Paſchas von Aegypten follte vor Meflolonghi mit einem 
Schlage die ganze Infurrection unterdrüden; Ibrahim Paſcha ftieh am Ende des Jahres 
zu Reſchid Paſcha, deffen Angriffen diefe Stadt bereits ſeit 9 Monaten Troß geboten hatte. 
Die Vorwerke Mefiolonghis, die in den Lagunen gelegenen Infeln waren bald in den 
Händen des allgewaltigen Feindes und Meffolonghis naher Fall unabwendbar. Die ſchwache 
Bejagung, welche die Regierung zwar verlaffen, hatte ſich aber felbft nicht aufgegeben. Ein 
Ausfall jollte geihehen, den Karaiskakis, durch heimliche Botſchafter davon benachrichtigt, 
durch einen gleichzeitigen Angriff auf das feindliche Lager von außen unterftügen follte. 
Der ſcheußliche Verrath eined Bulgaren binderte die glücliche Ausführung. Nur an 2000 
ftreitbare Männer mit einigen Hundert Weibern entfamen am 26. April 1826 ind Ge» 
birge zu ihren Brüdern, taufend Andere fanden den rühmliden Tod in offenem Felde und 
unter den Trümmern der Stadt. Die Schwäche der Regierung war Schuld an dieſem 
Mißgeſchick. Sie zeigte weder Thätigkeit noch Macht, war Schwach durd eine Unzahl unei« 
niger Mitglieder und ging langſam wegen unzweckmäßiger Bertheilung der Arbeiten... An 
eine nachdrückliche und geſchickte Kriegsführung war nicht zu denfen; eine Erpedition unter 
Fabvier (ſ. d.) nah Euböa im Febr. 1826 nahm einen kläglichen Ausgang, anftatt daß 
man fie zur Rettung Meſſolonghis hätte gebrauchen jollen. j 
Diefe Greuel mahnten endlich Europas Höfe an eine energiſche Intervention in ©.; 
befonders ging von Ganning der Gedanfe aus, Moren von der Anwejenheit der ägypti— 
chen Truppen zu befreien und dem ande eine eigne Verwaltung, freilich umter türf, Obere 
boheit, zu verichaffen. Der Beweggrund dazu war allerdings weit weniger humaner als 
vielmehr politiicher Natur. Der britiiche Staatsmann wollte Rußland verhindern, Die 
griech. Sache in feinen Streitigkeiten mit der Pforte zu feinem Vortheil auszubeuten, 
Dabei wünſchte er der laut fprechenden öffentlichen Meinung eine Gonceffion zu gewähren. 
Deshalb jendete er den Herzog von Wellington mit befondern Aufträgen an Das Peters— 
burger Gabinet und fo fam denn am 4. April 1826 in der ruff. Hauptftadt eine Liebers 
einfunft zu Stande, wonadı ©. ein Zubehör des türf. Reichs bleiben, der Pforte einen 
jährlichen Tribut entrichten; aber ſich durch felbft gewählte, jedod von der Pforte beftätigte 
Beamte regieren follte. Dieſem Protokolle trat auch Frankreich unter einigen Mobdificatio« 
nen bei, Defterreich und Preußen nahmen es Dagegen Falt auf; die Pforte aber verwarf es 
unbedingt. Inzwiſchen bemühten ſich auch die Griechen jelbft, mehr Einheit in ihre Ange— 
legenheiten zu bringen, Die Negierung berief eine allgemeine, die dritte, Nationalverfamm- 
lung nad Epidauros zufammen, um dort über eine neue Berfaflung zu unterhandeln. Sie 
trat am 18. April zuſammen und beichloß die Errichtung von zwei proviſoriſchen Behör— 
ben, einer Erecutivdeputation für die Militär- und Givilangelegenheiten und einen Aus— 
ſchuſſe der Nationalverfammlung für die auswärtigen Angelegeiten und des Finanzweſens, 
auf die Zeit bis zum nächften September. Auch fuchte fie Dem Wunſche der europäiſchen 
Megierungen in der Art entgegen zu fommen, daß fie fih für Einführung einer conftitu= 
tionellen Monarchie unter einem auswärts gebornen Bürften entſchied. Im Monat Juli 
begannen von Neuem die Eriegeriichen Operationen ; Ibrahim fing an im Süden der Halb⸗ 
infel jeine Eroberungen weiter auszudehnen, aber die Gebirge vor Maina und die wilde 
Tapferkeit ihrer Bewohner fegten feinem Vorbringen ein Ziel und nötbigten ihn, ſich nady 
Tripolizza zurückzuziehen. Reſchid Paſcha war während dieſer Vorgänge im Peloponnes, 
unterflügt von Omer Vrione, ind Gebiet von Attifa vorgedrungen und hatte fid leicht ber 
Stadt Athen bemädtigt, Nur die Gitadelle (Afropolis), wohin ſich Guras harte zurüd« 
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ziehen müflen, Konnte nicht ohne förmliche Belagerung genommen werben. Sie begann. 
Da eilten ‚zur Entfegung des wichtigen Platzes Fabvier mit feinen Taktikern und Karaid« 
kalis, unter Andern mit den Streitern von Meflolonghi, herbei. Die Akropolis empfing 
Kriegävorräthe, an denen fie zu leiden angefangen hatte, und Babvier, der an des ver- 
forbenen Guras Stelle getreten war, hatte von der Alropolid einen glüdlihen Ausfall 
gemadt. Doc obgleich im Februar des 3, 1827, unter Church, Cochrane und Karaidfa- 
fi8, zwei Erpeditionen, eine zu Lande und eine zur See, zum Entjag abgingen, fonnte der 
Ball von Athen nicht aufgehalten- oder abgewendet werden und im Juni fam unter franz. 
Bermittlung die Gapitulation zu Stande, wonach die Bejagung, wie auch ſämmiliche athe— 
nienfiiche Familien, freien Abzug mit Gepäd, doch ohne Waffen erhielten. Im Diejem Zeit 
war aud) die ernfllice Deutung von den fünf Großmächten Europas an die Pforte ergan— 
gen, den Greueln in G. endlich ein Ziel zu jeßen, wo nicht, fo würden die verftärften 
Edradern der europäiſchen Seemächte angewiejen, die Landung jeder neuen türf. oder 
aͤghpt. Erpedition mit Waffengewalt, jowie auch jete Zufuhr von Munition und Kriegd« 
bebürfniffen zu hindern. u 

Aber auch die Griechen fühlten das Bebürfnig eine Feftftellung ihrer Intereffen immer 
dringender und jo wurde auf einem allgemeinen Gongrefle zu Damela, dem alten Trögene, 
wahrſcheinlich unter fremden Einfluffe, der Graf Johann Kapodiftrias, ein geborner Grieche 
von: den ioniſchen Injeln, der, früher rufjiiher Minifter, jest in der Schweiz als Privat» 
mann lebte, auf ficben Jahre zum Bräfidenten Griechenlands ernannt (Anfang April). 
An die Stelle der frühern Regierungscommijton trat daher jet bis zur Zeit der Ankunft 
des Kapodiftriad eine neue provijorifche mit erecutiver Gewalt, und hatte ihren Sig An» 
fangs auf Poros, dann zu Nauplia und fpäter zu Aegina. Englands Politik wollte es 
anders ; dies bewieſen auch ihre Stimmführer in den gelejenften Zeitichriften ; diefe Wahl, 
hieß es da, ift dem englijchen Intereffe durchaus zuwider, denn das unabhängige Griechen— 
land würde unter der Autorität des Grafen Kapodiftrind bald eine Provinz Rußlands wer- 
den, deren Chef zum ruſſiſchen Kaiſer in demſelben Verhältniffe ftinde, wie der Hospodar 
zum Sultan, Während daher in G. die Ankunft des neuen Präfidenten vorbereitet wurde, 
und im öftl. und weſtl. Griedienland felbft eine Waffenruhe und Unthätigkeit gegen den 
äußern Feind eingetreten war, Fam d. 6. Juli 1827 in London, vorzüglich durch Ganning, 
der Interventiond= und jelbit Pacificationdvertrag zu Gunſten G.'s zwiichen Rußland, England 
und Sranfreich zu Stande, der im Weſentlichen die jchon obengenannten Bedingungen ent⸗ 
hielt, ohne auf eine genauere Grenzbeſtimmung des fünftigen unabhängigen G.'s einzu— 
geben ; in geheimen Artikeln aber beftimmte, „daß im Falle der Weigerung der Pforte, 
bierauf einzugeben, erft Handelöverbindungen mit den Griechen angefnüpft, dann, fall& der 
vorgeichlagene Waffenftilltand nicht angenommen würde, jedes Zujammenftoßen der beiden 
ftreitenden Parteien möglichſt verhindert werden jolle, ohne daß jedoch die Mächte an den 
Beinbjeligfeiten Theil nähmen“. Endlich ward ein permanenter Gongreß, eine Confe— 
renz von Berollmächtigten der drei Mächte für Die Griechenſache in London gebildet. Grie— 
chiſcher Seits uahm man den Vertrag an, die Pforte verwarf ihn abermals mit Stolz und 
Berahtung:* Auch jegte Ibrahim, ungeachtet mehrmaliger Mahnungen, in einen Waffen: 
fillftand zu willigen, und dann unter Berlegung einer ſonach abgeſchloſſenen Uebereinkunft, 
feine Verheerungen im Peloponnes fort. Seine zahlreiche Blotte Tag im Hafen von Na— 
varin. Vor dieſem erjchienen die vereinigten Geſchwader der Briten, Franzoſen und Ruſſen 
(unter dem Viceadmiral Godrington, Gontreatmiral Rigny und Viceadmiral Heyden). 
Während man unterhandelte, erfolgten einzelne Blinten =, nachher Kanonenſchüſſe von äghp⸗ 
tiichen Schiffen. Sogar ein Unterhändler, ein engl. Officier, ward hierdurch getödtet. 
Da entipann fi denn (am 20, Oct. 1827) eine allgemeine Seeſchlacht, im welcher, vor 
Ablauf von drei Stunden, die gejammte ägpptiichstürkiiche Flotte, mit Ausnahme weniger 
Schiffe, vernidhtet wurde. In den Flammen von Navarin ſah Alles die Morgenröthe eines 
ihöneren Tages für G. Und gewiß mußte diefer von riner ungewillen Politik eröffnete 
Weg der Thaten wenigitend zum nothwendigen Ziele führen. Die Gejandten Rußlands, 
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Englands und Frankreichs verließen Anfang December Konftantinopel, damlt auch durch 
die Diplomatie der gethane Schritt gleichſam gebeiligt werde. Vgl. „Die geich. Revo⸗ 
Iution und die europ. Diplomatie‘‘ im For. Quatr. Rev. 1829. Nr. 9. Als ein verhäng- 
nißvolles (untoward) Ereigniß benannte der König von Grofbritannien den Brand von 
Navarin in der Parlamentäfigung v. 30. Jan. 1828. Im verwüfteten Lande felbft war 
eine dumpfe Stille und das Leben des Staated und des Volkes erftarrt. Alles erwar⸗ 
tete und nur @inzelne Hofften oder raubten. Bis auf eine unter Babvier (Movbr. 1827 
bis März 1828) ausgeführte Unternehmung gegen Ehios und eine unter Churh (Ende 
des Jahres 1827) unternommene Erpedition nad Weftgriehenland war im unglüd- 
licher Lande faft nur Waffenruhe. Der Charafter der Operationen zu Waſſer war Raub 
und Kaperri, 

Unter ſolchen, wahrlich nicht erfreulichen Aueſichten, traf der Präfldent Kapodiftrias 
Anfang Bebruars zu Aegina ein, Iegte, nachdem ihm ein enthuflaftiicher Empfang gewor« 
den, im Senate feinen Eid ab, und verhieß in einer einzuberufenden Nationalverfammlung 
alle feine Beihlüffe zur Einfiht und zur Prüfung vorzulegen. Kapodiſtrias neuer Wirs 
kungskreis war unüberfehbar weit. Vor Allem glaubte er bei den europälfhen Mädıten 
ih dafür verwenden zu müffen, daß G. eine fefte unabhängige Eriftenz erhalte und daß der 
proviſoriſche Zuftand des Landes aufhöre. Durch Eingriffe der franz. Megierung wurde 
au die Halbinfel von dem aͤgyptiſchen Dränger, der jeit dem Schlag von Navarin dort 
fein Raub» und Verheerungsſyſtem weiter verfolgt hatte, und im Mob. 1828 gänzlich von 
Feinden befreit. Die Halbinfel und die cykladiſchen Infeln, erflärten bie drei Mächte am 
16. Nov. 1828, ftehen gegen jeden etwanigen Angriff unter ihrem provijoriihen Schutze. 
Berfaffung und Verwaltung mußten aud einen fiheren Grund und einen feftgeregelten 
Gang erhalten. Nachdem die proviforiiche Negierungscommilflen mit der Ankunft des 
neuen Präfldenten abgetreten war, löste Kapodiſtrias num auch den biöherigen geieggeben- 
den Senat auf, und fegte an feine Stelle das aus 27 von ihm zu wählenden Mitgliedern 
beftebende Panhellenion, das neben ihm ald verantwortlicher Staatsrath beftehen, zugleich, 
aber auch die oberfte Behörde für die Hauptzweige der Verwaltung (der Finanzen der innern 
und äußern Angelegenheiten) fein follte. Staatöjeeretär ward Spiridion Trifupis, Sitz 
ber Regierung Aegina. Dies die vorläufigen Veränderungen bis zur nächften Nationalver- 
ſammlung im April. Kapodiſtrias Sorge und Thätigfeit bezog fih nun größtentheils auf 
folgende Punkte: Vermehrung und Ordnung der Finanzen, woraus nur ein feſtes und gerech⸗ 
te8 Verwaltungsioflem hervorgehen fonnte; moralische und dadurch politiſche Wiedergeburt 
bes Landes durch Förderang der Eultur und Givilifation; Ordnung und @inheit des Heer—⸗ 
weſens durch keffere und regelmäßigere Verpflegung, durch Begründung eines Militärftraf- 
—— und Niederſetzung eines Kriegsrathes. Um dieſen Bau theils ſicherer zu begrüns 

en, theils eher aufzuführen, wurde ©., hinſichtlich der Halbinfel, in fleben Epitropien : Ars 
golis, Achaja, Eli, Ober» und Niedermeffenien, Lafonien und Arfadien ; hinfichtlich ber 
Infeln in folgende ſechs: Nordfporaden (Sfopelos, Skyros, Skiathos, Pfara), Oſtſporaden 
(Samos, Ifaria, Pathmos), Weftiporaden (Hydra, Spezzia, Poros, Aegina, Salamis), Nord- 
chfladen (Andros, Tinos, Mykenos, Syra, Thermia, Bia), Eentralchfladen (Niros, Paros, 
os, Milos, Sipsnos) und Südcykladen (Amorgos und Santorin) dur eine Verordnung 
v. 25. April gerheilt. Demnach hatte &. auf 485 AM. etwa 800,000 E. XTroß dieſes 
guten Willens und der Thätigfeit Kapodiſtrias Fonnte die für den April angefegte Natio« 
nalverſammlung nicht ftattfinden,, da von Seiten der Verwaltungscommiſſäre der einzelnen 
Epitropien die nöthigen Auffchlüffe zu den ihr vorzulegenden Berichten und Geſetzentwürfen 
fehlten. Während deffen hatten die Griechen auch außerhalb des Beloponnes die Feindſelig⸗ 
feiten, zum Theil mit thätiger Unterftügung der Regierung, fortgeiegt. Church in Weft- 
und Ppfilantis in Oftgriehenland hinderten mit glüdlichem Erfolge die Verbindung und 
Bufammenmwirfung der türkiſchen Streitkräfte unter Reſchid Paſcha und Omer Brione, wäh» 
rend Sachturis durch ſtrenge Blokade der Küftenpläge Moreas den Hunger unter Ibrahim's 
Aegyptiern und Arabern furditbar feigerte. Auch nach Kandia ward eine Expedition unter 
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nommen ‚- und Miaulid fhügte im Vereine mit Kanaris namentlih Samos vor feindlichen 
Angriffen und fuchte wieder Meifter der Gewäſſer zu werben. 


In den erften Monaten 1829 machte Kovodiftriad eine Reiſe nach der Halbinfel und 
ſah die Bortjchritte, weldhe das Land unter einer geordneten feflen Verwaltung in der Eule 
tur gemacht hatte. Bald darauf, im März, erſchien die Bekanntmachung der Regierung 
wegen Ginberufung der Repräfentanten der Nation, zu dem vierten, Ende Mai's anbe- 
raumten Gongrejle in Argos. Er trat jedoch erft am 23. Juli zufammen. Der Präfident 
eröffnete die Berjanimlung mit einer Rede, worin er mit großer Klugheit fein Syftem der 
Innern und äußern Politik offen und einzeln, nad den Thatſachen und Gründen dazu, 
auseinanderjeßte, wie er es jeit der Ucbernahme der Regierung über ©. befolgt habe. Was 
Kapotiftrias wohl vorzüglich durch fie beabfichtigt, die ihm übertragene Gewalt nämlid in 
der Art, wie er fle biäher ausgeübt hatte, auch ferner zu behaupten, war ihm gelungen; 
die Nationalverfammlung beftätigte feine Vollmachten aufs Neue, und ermächtigte ihn, wit 
den fremden Mächten zu unterbandeln und vorzüglich um ihre Garantie für eine Anleihe 
von 60 Mill, Fr. nachzuſuchen. Im Bezug auf das Innere follte Die proviforifche Regie— 
rung fortdauern, aber ein Senat (Gerufia) das Panhellenion erfegen. Bon den 27 Mite 
gliedern beöfelben follte der Präfident 21 aus einer Lifte von 63 durch die Verfammlung 
vorgeſchlagenen Gandidaten, ſechs aber nad unbeſchränktem Gutdünfen wählen. Was be= 
durfte e8 weiter, den Senat zu einem ohnmächtigen Werkzeuge in der Hand des Präſidenten 
zu machen? Kapodiftriad war im VBefige aller Gewalt, In gleichem Geifte wurden auch 
die minder wichtigen Beſtimmungen abgefaßt, weldye die Organijation des Heeres und der 
Finanzen, Lie Förderung des öffentlihen Unterrichts 20. betrafen. Der Congreß ging am 
18. Aug. auseinander. Der gemachten Beftimmung gemäß, ward der gejeggebende Senat 
unter dem 20, Sept. 1829 in 2 Abtheilungen und das Staatöminifterium in 6 Depars 
tements getheilt, fonie eine Rechnungs» und Controlekammer zur Prüfung der Rechnungen 
der Staatdverwaltungen niedergefegt. Die Ernennung der Mitglicder ded Senats war 
bereitö unter dem 26. Aug. erfolgt. Der franz. General Trezel erhielt unter dem 3. Aug. 
den Oberbefehl über alle regulären Truppen, nahden Heide ©. verlaffen hatte. General 
Church, auf der Nationalverfanmlung in Trözene Anfangs zum Generaliifimus der Lands 
madıt ernannt, gab, wie jein Landsmann Lord Godjrane, beim Gongreffe fein Geſuch um 
Entlajjung ein. Sie, von Kapodiftriad auch [don Anfangs mit beleidigender Gering- 
ſchätzung behandelt, mochten unter dem angenommenen Syſteme des Präfidenten nicht länger 


in griech. Dienften bleiben. Und in der That, fo ſehr die Verhandlungen auf dem Gone . . 


grefie im Willen und Geifte des Präfidenten gejdehen waren, fo wenig fonnten fie die 
Grwartungen derer befriedigen, welche in der Zufammenkunft der Volkörepräfentanten ein 
machtiges Gegengewicht gegen die Willfür der Negierung gejehen hatten. Die dem Prä— 
fiventen übertragene Gewalt beftand Damals noch unbeſchadet der Bolföfreiheit und war noch 
in gebührlide Schranken zurückzuweiſen. Daß ed aber eben da nicht geſchah, darin lag 
das Unglüd der nächſten Zukunft. Weniger eine nachtheilige Hinneigung des Präjidenten zu 
Frankreich oder zu Rußland (hätte fle, wie man ihm vorwarf, aud) flattgefunden), war es, 
was man zu fürchten hatte, ſondern vielmehr jenes ſelbſtiſche, willfürlihe Walten, das von 
der Baſis feiner Herrihaft, der Volksverſammlung von Trözene, immer weiter abgehend, 
endlich zur Allgewalt werden mußte. Auf der einen Seite Kapodiftrias und fein Anhang, 
durd) den Ichheinbaren Anhang des Volkes in der Durchführung des einmal angenommenen 
Syſtems ermutbigt, auf der andern cine für die wahre Freiheit ihres Vaterlandes begeifterte 
Dppofition (unter ihnen Church, Trikupis, Mavrofordatos, Zaimis, Zographos, Dolianig, 
Miaulis, Konduriotis, die Kapodiftriad viel zu wenig ſchonte), jchen wir dad Land in einem 
wirren und furdtbaren Kampfe, in einem Abgrund von Zerriffenheit und Jammer. . 


Während fich auf diefe Weife in ©. eine Krifls vorbereitete, die Volfsangelegenheiten 
über dennod von der Regierung treu beftellt wurden, zerhieb das rufftiche Schwert glücklich 
den Knoten, den die ©, nicht fonderlich günftige umd darum langſame Diplomatie feit dem 


- 


46 Griechenland (unter Kapodiftrias) " 


Tage von Navarin noch nicht gelöst hatte. In dem Frieden von Adrianopel (d. 14. Sept. 
1829) nämlich, trat Rußland Englands und Frankreichs Forderungen vom 6. Juni und 
den übrigen Beſtimmungen der Kondoner Konferenzen hinſichtlich G.'s bei. Diefer Sieg 
Rußlands über die Pforte erregte aber Englands und Frankreichs Mißtrauen und bewog 
fie nod einen Echritt weiter zu thun. Im dem Brotocoll vom 3. Behr. 1830 wurde 
unerwartet die Unabhängigfeit Ges von der Pforte definitiv ausgeſprochen, doch mit 
dem Zuſatz, daß, da die Pforte hierdurch mehr verliere, ald Anfangs beftimmt worden, zu 
ihrer Entihädigung die Grenzen G.'s enger zu ziehen fein. Nach diefer neuen Beſtim— 
mung begann die Demarcationdlinie bei der Mündung des Fluffes Aspropotamos, ging 
von da längs dieſes Fluſſes bis zur Höhe des Sees von Angelofaftron, und über Diefen 
fowie über die Seen von Vrachori und Saurowizza nad) dein Berge Artolina und von hier 
über die Berge Aros und Oeta bis an die Mündung des Sperdios, auch Euböa, die Teu— 
feldinfeln, Skyros und Eyfladen einfchliegend. Der Prinz Leopold von Sachſen-Coburg 
war zum Könige ded neuen Staated beftimmt, nahdem deffen Zuſtimmung unter gewilfen 
Dedingungen bereits fchon gegeben war. Ganz anders war es in ©. ſelbſt. Verſchiedene 
Gerüchte über ©.'8 fünftiges Schickſal hatten die herrfchende Aufregung der Gemüther um 
Vieles vermehrt und der Unwille zeigte fid) vorzüglich unter dem @influffe der Oppofition 
an mehreren Orten in unrubigen Auftritten. Kapodiftriad, dem man die Verlegung der 
Volksintereſſen auf feine eigene Koften vorwarf, mußte die Ankunft des Prinzen Leopold 
zu befchleunigen fuchen. Gr that dies in mehreren Schreiben ; doch mehr in dem Sinne, 
um den Prinzen von der Annahme der grieh. Krone abzuſchrecken, ald dazu zu ermuntern. 
Als Daher auch die drei Mächte fih am 26. Febr. 1830 bereit erklärten, die früher ver= 
weigerte Geldunterftügung ©. zu gewähren, nahm Leopold Mitte Mai's feine früher be= 
dingte Annahme zurüd und erflärte, daß er die grieh. Krone nicht annehmen werde, 
beſonders da er fih nicht ald den von der griech. Nation einftinmig anerfannten König 
anſehen könne. 

Der Eindruck, den dieſe Reſignation des Prinzen Leopold machte, war für G. höchſt 
nachtheilig. Diejenigen, welche vom König Leopold die nothwendige Rettung erwartet hat— 
ten, ſahen ſich eben ſowohl getäuſcht als diejenigen, welche die Entfernung Kapodiſtrias 
und ſeines verhaßten Anhanges gewünſcht hatten, Die proviſoriſche Stellung Ges dauerte 
fort, Kapodiſtrias blieb bis zur weiteren Entſcheidung auf ſeinem Poſten und die mehr ge— 
nügende Erörterung und Entſcheidung der griech. Angelegenheiten trat bei den näher lie— 
genden Verwicklungen Europas ſeit dem Juli 1830 in den Hintergrund. Im ſelbſtiſchen 
Ehrgeiz und im Vertrauen auf ſeine Kraft blieb Kapodiſtrias wirklich auf ſeinem Poſten 
und ging auf der einmal betretenen Bahn immer vorwärts. Da mußte es endlich kommen, 
daß er in dem Abgrunde ſeiner eigenen Irrthümer und Verbrechen den Untergang fand. 
Für die Entwicklung des innern Staatslebens konnte unter dieſen Verhältniſſen nur wenig 
geſchehen, und es war ſchon genug, wenn man zu irgend etwas eine Vorbereitung getroffen 
hatte. Die militäriſchen Operationen nach Außen ruhten; nur Kandia, Samos und Chios 
widerſtrebten im offenen Kampfe der Beſtimmung der drei Mächte, welche ſie der Herrſchaft 
der Pforte von Neuen unterwerfen wollte. Die republifaniiche Oppofttion trat immer 
ſchroffer und erbitterter hervor, je conjequenter der Präfldent feinen einmal betretenen Weg 
fortging. Diefe Confequenz ward zur Unklugheit, als er nad) den Julitagen von Paris, 
welde die ſchon berrfchende Aufregung und Gährung der Gemüther um Vieles vermehrt 
hatte, fein Syſtem, um nicht auf halbem Wege ftehgn zu bleiben, mit Teidenjchaftlichem 
und fhonungslofem Eifer durchführen wollte. Gr begann eine unglüdjelige Reaction, die 
ihn ſelbſt auf ſchreckliche Irrwege, die aufgeregten Gemüther der Nation aber bis zum Wie 
derflande der Verzweiflung trieb. Selbſt dad Volf, das bisher noch am meiften an Kapo— 

diſtrias, dem Schöpfer der Ruhe und Ordnung, gehalten, wurde in Folge der durch drüdende 
Binanznoth nöthigen Erhöhung der Abgaben in eine gereizte Stimmung verjegt. Beſchwer—⸗ 
den über eine ſchlechte Nechtöpflege und Mißgriffe der Verwaltung fehlten nicht. Die Preſſe 
wurde ungebührlich beſchränkt und befonders erregte das Verfahren des Präfidenten gegen 
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ben Herausgeber ded Oppoſitionsblattes „Apollon“,, Polyzoides, der fid) nach Hydra ges 
flüchtet hatte, allgemeine Erbitterung. Schon früher hatte ſich die wachſende Unzufrieden- 
heit durch einzelne Aufſtände, beſonders der Pallikaren und der Mainoten kund gegeben. 
Iene Berfolgung gegen PBolyzoides brachte den Bürgerkrieg vollends zum Ausbruch. Die 
Hydrioten und Piarioten fagten fih fürmlih von der Regierung des Präfidenten los und 
ihrem Beijpiel folgten bald auch die meiften übrigen Injeln und die Mainoten. Zur See 
und zu Lande erfolgten blutige Gefechte und ald der Befehlöhaber der rufjtihen Flotte im 
Arhipel die Auslieferung der ganzen griedy. Flotte auf Poros verlangte, faßte Miaulid den 
furchtbaren Entſchluß, fie lieber zu vernichten, als daß ſie in den Händen der Ruſſen und 
des Präfidenten ein Mittel zur Unterdrüdung Griechenlands werden jollte; am 13. Auguft 
verbrannte er 28 Schiffe, 50 Mill. Francs an Werth, und jprengte die, Beftungswerfe des 
Hafens von Poros in die Luft. Kapodiſtrias war dadurch nur in einen ungeftörteren Bes _ 
fig aller Gewalt gefommen. Hydra wurde von Seiten der Regierung und der Admirale 
in Blofadezuftand verjegt, und die vorzüglichften Oppofitiondglieder, Miaulis, Mavrofor« 
datos und Konduriotis, des Hochverraths für jchuldig erklärt. Die allgemeine Stimmung 
blieb nichts deftoweniger für Die Sache der Hydrioten und der Oppofition. Und obſchon 
die Regierung die Gemüther durch das Veriprechen einer Ende September zu eröffnenden 
Nationalverfammlung einigermaßen berubigt hatte, jo empörte fle diefe doch von Neuem 
durch die jchreiende Willfür, womit fie in ihrem Geifte die Wahlen zu jener Verfammlung 
zu leiten ſuchte. Alfo waren die Gemüther aufgeregt und die Geijter gereist, ald am 
9. Oct. Kapodiſtrias, eben in Begriff in die Kirche zu gehen, von Konftantin und Georg 
Mauromidalid ermordet wurde, zunähft um die Schmah und Die tyranniſche Härte zu 
rähen, womit diejer ihren tief gebeugten Bruder und Bater, Pietro, unerbittlih behan⸗ 
delt hatte. 

Die Lage Ge's blieb für die nächte Zukunft wejentlich dieſelbe. Cine Regierungs— 
commiſſion, aus Auguftin Kapodiſtrias, Kolokotronis und Kolettiö beftehend, war bald, 
von den Ruſſen anerkannt, im Befige aller Gewalt der vorigen, und glaubte fie auch, wie 
diefe, nah Willtür üben zu dürfen. War daher auch die Oppofition von Hydra nad) 
der Kataftrophe vom 9. Oct. laß geworden, jo mußte fie doc; mächtiger wieder hervortre= 
ten, ald Drud und Willkür immer weiter um ſich griffen und ernftlih und beharrlich auch 
auf die einzelnen Provinzen des Bejtlandes zurüdgewiejen wurde. Es zeigten ſich neue 
Bewegungen, vorzüglich da man die Wahl der Abgeordneten zur Nationalverfannmlung von 
Neuem im Sinne der Regierung geſchehen ſah. Man wollte ſich jelbft, wie jchon früher, 
eine eigne Nationalverfammlung auf Hydra ſchaffen. Obſchon man nun diefe Widerjpenftigen 
von Hydra von der Nationalverfammlung ausgeichloffen , bildete fih dody in ihrem eigenen 
Schooße eine neue Partei, vorzüglid aus den Mepräfentanten Rumeliens gegen die Ges 
walthaber ; Kolettiß war ihr Haupt. So ſehen wir G. in drei Parteien: die Halbinjel, 
Hudra und die andern Injeln und Aumelien zerfallen. Während die Partei der Gewalt® 
und Willkür Kolofotronis zum Präſidenten ernannt hatte, wählte ſich die Rumeliotiſche Partei 
eine eigne Regierungscommiijton, Die aus Kolettis, Zaimis und Vpfllantis beftand. Ko— 
lofotronid war bald entichloffen, feine Gegner durd einen Gewaltftreich, wie er hoffte, zu 
vernichten und wagte daher gegen Argos, damals der Hauptiammelplag der Rumelioten, 
einen offenen Angriff. in zweiter Angriff mußte, Da es der erfte nicht gekonnt, die Ents 
fernung der Rumelioten von Argos erzwingen. Sie wandten ſich nach Korinth, mit ihnen 
die Abgeordneten, weldye e8 mit ihnen hielten. Die Partei ter Gewaltigen hatte damit 
aber noch nicht die Anerkennung ihrer Herridaft erlangt, und eine Nationalverfammlung 
von Korinth, wobei ſich auch die Bartei der Hydrioten, nebft den Abgeordneten der Infeln 
eingefunden hatten, ernannte eine neue Regierungscommiſſion, beftehend aus Kolettis für 
Rumelien, Zaimid für den Peloponnes und Konduriotis für die Injeln und beſchloß, die 
berrichende Partei zu flürzen und das obere Verwaltungäperfonal zu ändern. Indeſſen 
batte die herrſchende Bartei die Sitzungen ihrer Nationalveriammlung zu Nauplia gehalten, 
ohne aber bei ihrer ungefeglichen Eriftenz zu Refultaten gekommen zu jein. Ihre. Gehalt⸗ 
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loſigkeit und Schwache wurde jedoch ihr ſelbſt immer fühlbarer und ſie gab nicht nur der 
Norhwendigfeit einer Verfaflung für G. Gehör, fondern wandte ſich felbft an die Londoner 
Eonferenz und bat um einen Bürften und deffen baldige Ankunft. Freilich war mehr 
ſchlaue Klugheit als aufrichtiges Intereffe am Wohle des Vaterlandes der Beweggrund dazu. 
Ein offener Kampf beider Parteien dauerte indeß ohne Erfolg in Aumelien fort, während 
ſich das öffentliche Leben langſam hinfchleppte. 
Während diefer innern Zerwürfniß G.'s hatte die Londoner Conferenz in Folge eines 
Beſchluſſes v. 13. Febr. bereits dem Prinzen Otto von Bayern, zweitem Sohne des Königs bie 
Spuveränetät über G. angetragen und zugleich bejchloflen, daß der neue Staat bis zur An- 
Funft de8 Prinzen durch einen Generalftatthalter regiert werden folle. Diejer wäre nun gern, 
nad) der Partei des Kapotiftrias, der Graf Auguftin Kapodiſtrias geweien ; doch die Rus 
melioten wollten ſolches nicht und rücten (im März 1832) in die Halbinfel ein, um der 
unnatürliden Gewaltherrſchaft des Kapodiftrias den Todesftoß zu geben. Inzwiſchen war 
die Entſcheidung auf friedlichen Wege gefolgt. Ein Protocoll der Gonferenz vom 7. März 
forderte die Einjegung einer gemiſchten Regierung, die im Stande fein würde, die entzweite 
Nation zur Eintracht und Ruhe zurüdzuführen. Im Gefühl der Ungefeglichkeit und Ohn— 
macht zerfiel die beabfichtigte unvolksthümliche Gewaltherrichaft von ſelbſt. Eine neue Mes 
gierungscommifflon ward vom Senate gewählt, die aus G. Konduriotis (Präftdent), Dem. 
Mpfilantid, Kolettis, Zaimis, A. Metaras und Koliopulos beitand ; fpäter trat noch Konft. 
Boparis hinzu. Sie forgte wie fie fonnte bei der Lingunft der Verbältniffe für das Wohl 
und die Freiheit des Vaterlandes und hatte unter dem 30. April zu diefem Behüfe bereitd 
auch eine Nationalverfammlung ausgefchrieben, als fih die Bewegungen im Innern von 
Neuem drohend geftalteten. Kolofotronis, der Mann der Gewalt, und feine Anhänger 
verabſcheuten das neue Spften der Ordnung und reizten die Gemüther des Volkes zu offe— 
nem Aufftande. Er erfolgte. Monat Mai in Patras, Koron, Meflolonghi, auf der Inſel 
Spezzia und in Nauplia, Fefter Wille und Energie der Regierung brad) jedoch vorzüglich 
mit Hülfe der franz. Truppen im Peloponnes die Macht des vaterländiichen Feindes und 
zwar auf immer; denn die Anhänger des Kapodiftrias wagten nie wieder einen offenen 
Angriff auf die nationale Megierung. Zwar verfuchte Kolofotronid im Juni, che noch 
die Nationalverfammlung in Argos eröffnet wurde, nod einmal die beftchende Regierung 
zu ſtürzen, aber feine Verſuche blieben ohne weſentlichen Einfluß auf den Gang des öffent- 
lichen Lebens. Am 27. Juli eröffnete die Mationalverſammlung zu Nauplia ihre Sigungen : 
Negulirung der äußern Berhältniffe G.'s und die Vernichtung aller Formen und Anflänge 
aus der Zeit der Kapodiftrias'ihen Willkürherrſchaft waren ihre Hauptbeſchäftigungen, wie 
überhaupt die ganzen Verhandlungen ein gefunder Sinn leitete. In der Sigung vom 
8. Aug. erfolgte aud) die Beflätigung der Wahl des Prinzen Otto von Bayern zum König 
von G., nachdem der König von Bayern die Wahl für feinen Sohn unter dem 27. Mai 
"ausdrüklih genehmigt hatte. Mit den Adrefien von dem nämlichen Tage an die Könige 
von Bayern und Griechenland ging im Sept. eine Deputation, beftcehend aus Miaulis, 
Konft. Votzaris und Koliopulos, ab, welche befonders tie baldige Ankunft ded neuen Kö— 
nigs nachſuchen follte, nah Münden. Des Königs Abreife verzögerte jedoch die dazu 
nöthigen Vorbereitungen, bejonderd die Ausrüftung des vertraggmäßigen mit nach ©. zu 
nehmenden Truppencorps, und die Realiftrung der Anleihe von 60 Mill. Fred, und andere 
erhebliche Lirfachen bis in den Winter. Erft am 6. Dec. trat König Otto mit der Megent- 
ſchaft, beftcehend aus dem Kämmerer und Reichsrath Jofeph Ludwig, Grafen von Armand 
berg, dem Staatd- und Reichsrath Dr. Georg Ludwig von Maurer, dem königl. Kämmerer . 
und Generalmajor Karl Wilhelm von Heide (Heidegger) und zur Subftitution im Falle 
eintretender Verhinderung eines der Mitglieder, dem geheimen Legationsrath Ritter Garl 
von Abel, welche während befien Minderjährigfeit bis zum 1. Juni 1835 das Land 
verwalten folkte, feine Reife nad) G. an und erſt am 6. Februar jah eine aus allen Gegen⸗ 
den des Landes verſammelte Menge am Geftade den König und die Megentichaft den Boden 
betreten, j 
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Mit dem allgemeinften Beifalle wurde der neue König begrüßt. Die Nation gab ſich 
der eatſchuldbbaren, doch nichtsdeftomeniger fanguinifchen Hoffnung hin, daß fte nun von 
allen liebeln erlöft die langerſehnte @lückfeligfeit des Friedens und der tüchtigen innern 

‚ Entwitflung erreidt babe. Daran dadıte man nicht, daß die Anſprüche der Einzelnen und 
der Parteien, die ſich blos in der Erwartung des freiwilligen Angebots größerer Vortheile 
berubigt hatten, zu neuen Verwidlungen und Echwierigfeiten führen würden. Selbſt die 
oberfien Machthaber blichen nicht frei von Fehlgriffen, die fie theils aus Unkenntniß, theils 
and Vorurtheil begingen, wohl mie aus unlöblicher Abfiht. Die Regentſchaft war vom 
befien Willen für das Wohl G.'s beſeilt. Ihr erſtes Werk war die Anordnung des Sure 
ceſſſensrechts in den neuen Ihren; ſie beflimmte, daß weibliche Nachkommen nur dann erft 
den griech. Thron befteigen follten, wenn der Mannsftanm der drei Linien, des Königs 
Otto und feiner Vrüder, der Prinzen Luitpold und Adalbert von Bayern, erloſchen wären. 
Mit dem Erbfolgegefch verband dic Negentichaft die Stiftung eines Ordens, damit die 
neue Eouveränetät auch äußerlich als eine chriſtlich europäiiche ſich bewähre. Als die Mes 
gentichaft mit dem Könige den altelaiftichen Boten G.'s berührte, erließ fe, um bie 
Gemüther Aller zu gewinnen ımd zu beruhigen, eine allgemeine Amneſtie, Töfte zugleich 
aber auch Die irregulären Truppen, die fih manche Unordnung hatten zu Schulden kommen 
Ifien, auf, verbot das Tragen von Scießgewehren ‚und errichtete aus Bayern und 
deutſchen Freiwilligen ftehende Corps fowie cine Truppe Genstarmerie, “Darauf folgten 
höchſt zwedmäßige Anordnungen in der Finanzwirthichaft, in der Eintheilung des Landes 
für Adminiftration, Organijation der Verwaltung, in der Vorbereitung zur Juftizpflege 
und in der Communalverfaſſung. Straßen wurden angelegt, die Communication durch 
Vonverbindungen begründet und die ſchlechten Münzen durch gute erjegt. Ein großer 
Theil von den vielen Klöftern ward aufgehoben, den Verfchleuderungen der Staatsdomänen 
und den VBerwüftungen der Forften und Stagtöfalinen Grenzen gefegt und die Einleitung 
getroffen, den Ertrag der Staatégüter zu erhöhen. Gin nothwendiger und folgenreicdher 
dortihritt war die am 23. Juli 1833 erfolgte Unabhängigfeitserflärung der griechiſchen 
Kirhe, deren höchſte Gewalt fortan in den Händen einer aus fünf Mitgliedern, die die _ 
Etaatöregierung ernennt, beſtehenden permänenten Synode ruht, doch unter der Ober- 
hoheit des Könige. Alle die Handlungen, fo nothwentig fie für G.s Wohlfahrt und 
Ruhe waren, fanden dennoch nur einfeitigen Beifall, fel6ft den härteften Tadel bei denen, , 
die in ihrer Ehrſucht für ihre Kriegsthaten mehr gehofft hatten, als die Regierung jemals 
gewähren fonnte. Die Häuptlinge, die ſich zurückgefegt glaubten, boten die Hand zu Ges 
walttbärigfeiten und ganze Parteien, die Kapodiftrianer, jelbft Republikaner fingen an ihr 
Weſen zu treiben. Die englifhen und ruſſiſchen Geſandten liegen es an Intriguen und 
Verleumdungen nicht fehlen, vor Allen wird der Brite Dawkins (ſ. d.) als der Urheber 
der ſchädlichſten Intriguen bezeichnet. Räuberbanden durdıftreiften einzelne Diftrifte und 
bald ward eine Verſchwörung entdeckt, Die den Umflurz der Regierung zum Zwed hatte. 
Der Führer dieſer Verſchwörung war Theodor Kolofotronis. Er und mehrere feiner Ge— 
noffen wurden verhaftet und vor Gericht geftellt. Während der Unterfuchnng brach. ſelbſt 
in der Regentſchaft Zwieſpalt aus, deren Folge die Auflöfung derfelben war. Nach den 
Berichten, die der Staatsrath Maurer in feinem 1835 erfchienenen Werfe über ©. mitge— 
theilt Hat, war der mit der NMepräfentation der Megentichaft beauftragte Graf Armansperg 
mit den Zweden der Verſchworenen nicht unbefannt, jo daß die übrigen Mitglieder der 
Regentfchaft überzeugt zu fein glaubten, ihr College gehe mit dem Plane um, fie zu ent— 
fernen und *fich zum alleinigen Reichsverweſer zu erheben. Die Uneinigkeit unter den Glie— 
dern der Regentſchaft hatte zuerft die Auflöfung des bisherigen Dinifteriums zur Folge und 
der Eonfeilpräftdent Mavrofordatos wurde als Gefandter nah München geſchickt, während 
Kolettis, Theocharis und Jakob Rizo in das Minifterium berufen wurden. Dieje Veräns 
derungen flellten jedoch die Gintracht in der Regentſchaft nicht wieder her, vielmehr wurde 
der Iegteren Lage durch einen Aufjtand, deffen fie nicht mächtig war, von Tag zu Tag be— 
denklicher. Dazu Fam, daß die Zählung der dritten Serie von der Anleihe, die der junge 
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Staat bei den drei Großmächten gemacht hatte, juspendirt ward, Unter Diefen Umftänden 
rief der König von Bayern.die Negentichaftsglieder Maurer und Abel ab und erjegte jenen 
durd den Staatsratb von Kobell, diefen durch den Megierungsdirector Greiner am 
31. Juli 1834. j | x 

Die zweite Negentihaft blicb in Wirkjamfeit bie zur Volljährigkeit ded Königs den - 
1. Juli 1835. Ihr Wirken war ein rubigered und glüdlicheres als das der erften Re— 
gentſchaft. Uber von dem, was fie in Ausführung brachte, war der größte Theil vollftän- 
dig von den abberufenen Reyentichaftögliedern vorbereitet, jo daß eigentlich Diejen die Ehre 
und der Ruhm zufonımen, den andere in-Anfpruch genommen haben. Nachdem der Auf: 
ftand in der Maina erfticdt und Mafregeln zur Unterbrüdung der Seeräuberei an. den jpo= 
radiihen Injeln und an der Küfte von Euböa in Vollzug gebradht waren, wurden die Cri— 
minal-, Civil- und Geſchworenengerichte conftituirt, Das zur Sicherung der Gredite noth- 
wendige Hypothekengeſetz und ein Nationalhandelsgeſetzbuch erlaſſen. Darauf folgten Res 
formen -in der Medicinalpolizei, Errichtung eines Xehrinftituts für Pharmacie, Chirurgie 
und Geburtshülfe und Verbeflerungen in dem Volköſchulweſen. Mit allgemeinem Beifall 
nahmen die Hellenen die Verminderung und allmälige Entlaſſung der bayer'ſchen Truppen 
-und an deren Stelle die Bildung der Palifarenhaufen zu regelmäßigen Batailonen auf. ' 
Zur Belebung des Handeld und freundicaftlichen Verkehrs ſchloß Die Regierung mit andern 
Staaten Verträge auf Meciprocität und gab dem Aderbau fräftige Impulſe. Die größere 
Sicherheit der Perſonen und ded Eigenthums hob die Ugricultur, und die Segnungen bed 
Friedens begannen ſich allmälig audy auf die Gewerbe und bürgerlichen Handirungen aus- 
zubreiten. Bon gleiher Wichtigkeit war der Ueberzug des Königs und der Regentſchaft 
aus. Nauplia, wo ſich die Negierung bei ihrer Ankunft einftweilen nicdergelaffen hatte, nah _ 
Athen inı Dec. 1834. Athen wurde zur Haupt= und Nefidenzitadt von ©. erhoben; auf 
der alten berühmten Afropolis begann ein großartiger Königebau unter Leitung ausgezeich— 
neter deutſcher Arditekten (ſ. Athen). 

Am 4. Juli 1835 übernahm König Otto, deffen Eintritt in die Volljährigkeit mit 
den üblichen Solennitäten gefeiert wurde, felbft die Regierung und die bis dahin beftan- 
dene Regentſchaft löste fid auf. Heideck und Greiner kehrten nach Bayern zurüf, Kobell 
aber wurde nad einer Reiſe über Konftantinopel und Smyrna bayer'icher Gejandter ih 
Athen, Doch erhielt er an dem Grafen von Waldfird bald einen Nachfolger im Oejandte 
ſchaftspoſten. Armansperg allein blieb in ©. ald wirklider Staatsrath mit dem erjten 
Range nad dem Könige und als erfter Nath im Gabinette. Ihm waren alle Minifterien 
untergeordnet, factiſch beſaß er alle Gewalt. Seine Erhebung erfolgte in dem Glauben, 
daß er im Befig der Neigung und Liebe des griech. Volkes wäre. Inzwiſchen zeigte ſich 
doch, dag er Die Gemüther nicht jo beherrſchen könne, wie es den Anjchein hatte, zumal 
nad einer Revolution, wie Die griedhiiche, welche jo lange Das Land verwüftet und das 
Volk theilweife an Verübung von Ocwaltthätigfeiten faft gewöhnt hatte, Trotz der zwed= 
mäßigiten Maßregeln, Die zur vollftändigen innern PBacification ergriffen wurden, gab es 
doc noch, vorzüglich in dem gebirgigen Landſtrichen, unrubige Köpfe, denen die eingeführte 
ober vorbereitete Ordnung des Friedens nicht zufagte. Sie jammelten fi zu Näuberhor- 
den und trieben, unmittelbar nad) dem Enthuſiasmus der Athener und auderer Stadtbürger 
über die formelle Sclöflregierung Tes Königs, im Juli 1835 ihr Weſen in Akarnanien, 
Anatolien, Phocis, Lofris, am meiften in dem nördlidyen Theile, auf den Grenzen, die 
von türkiſchen Räuberhorden geplündert und verwüflet wurden. Rumelien war der Schaus 
plag des Haubend und Mordens; die Banden, von Tag zu Tag wachſend und von der 
griech. Regierung nur ſchwach bekämpft, drangen bis nadı Meffolonghi vor und hätten faft 
dieje Befte genommen, wenn ſich nicht die Regierung eines andern bejonnen und alle ihr 
‚verfügbare Streitmacht aufgefordert hätte. Lange mißtraute der König dem Volke und in 
diefem Mißtrauen wagte er nicht, Die verichiedenen Landestheile von. den Truppen zu ent« 
blögen. Uber ald die Gefahr ſelbſt für die Sicherheit des Thrones zu groß ward, machte 
man aus der Noth eine Tugend und fandte nicht nur alle Truppen des Staates, jondern 
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auch fämmiliche Gensdarmen den Näubern entgegen und Häuptlinge wurden aufgerufen, 
ihre Palikarenſchaaren zu ordnen und zur Bekämpfung des Gefindeld nach Rumelien und 
in die nördlichen Gebirge zu führen. In Eurzer Zeit waren die Horden geſchlagen, aus- 
einandergefprengt und mehrere Bührer gefangen. Zur Sicherheit der Grenzlande und um 
nicht wieder der Gefahr ausgefegt zu fein, daß durch. die Verwüftungen des Landes die 
ohuehin geringen Einnahmen der Regierung gänzlich vernichtet würden, ward eine Grenz⸗ 
wache aus den aufgerufenen Palifaren gebildet, die in Batalllone organiffrt und von den 
Erjparnifien in andern Zweigen der Verwaltung erhalten wurden. In Uebereinftimmung 
mit diefen Maßregeln wurden andere gleih zwedmäßige gegen das Einjchleppen der Peft 
ergriffen. Ein Genetalpardon für alle Deferteirs ward ausgeſchrieben, die in Tanger Haft 

gehaltenen Häuptlinge Plaputa und Kolofotronis begnadigte der König und nad der Unter« 
drüfung der Räuberhorden in Rumelien nahm eine Amneftie diejenigen Griechen zu Gnaden 
wieder auf, die fid den Banden angeſchloſſen hatten. Die alte harte und wenig erfprieße ' 
liche Werbungsart wurde durd eine neue gelindere erfegt und eine bellenische Elitenphalanx 
geftiitet, die Grundlage einer fönigl. Garde, in welche die ausgezeichnetſten Krieger von 
Bildung und Berdienften um das Vaterland aufgenommen und für Lebenszeit verſorgt + 
wurden. Diele der North und den Bekümmerniffen des Lebens preisgegebene und darum 
murrende Männer zog die Negierung durd) dieſe Mafregel auf ihre Seite. Zugleich ehrte- 
der König das Andenken an die vorzüglichften „Helden der Nevolution, indem er Denkmäler 
für Karaiskakis und Miaulis fegen lief." Die Schulen wurden vermehrt (in Sfyros, An« 
dros, Pyrgos, Thera, Naros, Kumi, Sellafia, Praſtros, Hypate u. A.), Bibliotheken 
gegründet, Schulbücher für den gleichmäßigen helleniſchen Volksuntetricht gedruckt, die Frie— 
densgerichte und die Jury verbrejtet, ein Areopag eingeſetzt, Forſtbezirke abgegrenzt, die 
Baumpflanzungen angeregt und die Communen dabei unterſtützt und die Anlage von Co— 
lonien begünftigt.. In der böhern Adminiftration und für die Geſetzgebung war die Grüne 
dung eines Staatsraths ein entſcheidendes Mittel zur Fräftigeren Wirkſamkeit. Derſelbe 
erhielt nur Das Recht des Beirathes und wurde ausfchlieflich mit geborenen Hellenen beſetzt. 
Der einzige Fremde war der engliihe General und Philhellene Churh. Das wichtigfte 
und für Befeftigung der Ordnung enticheidenfte Geſetz war aber das fogenannte Dota= 
tiondgefeg für die helleniichen Familien, nach weldem jedes Bamilienhaupt, verhei— 
rathet oder Witwer, jede Witwe mit oder ohne Kinder, jeder unverbeirathete und nicht 
ihon zu einer dotirten Bamilie gehörige Mann und jede vater- und mutterlofe Waife, im 
Namen des verftorbenen Familienvaters, das Recht erhielt, unter dem Titel einer helleni— 
ſchen Dotation Nationalgut bis zum Belaufe von 2000 Drachmen zu erwerben. Dazu 
erbielt jedes Familienhaupt einen Gredit von 2000 Drachmen. Das dafür angekaufte 
Nationalgut ward freies, vererbbares Eigenthum ohne Naturzehntabgabe. Die Regierung 
bedang ſich dafür eine jährliche Grundſteuer von 3 Procent und, wenn das Gapital nicht 
abgeloͤſt würde, auf 36 Jahre eine Annuität von 6 Procent aus. Eine große Maſſe des 
Volkes, Die unter türfiicher Herrfchaft die Vorzüge des Eigenthums nicht fennen gelernt 
hatte, wurde dadurch firirt und wahrhaft ftaatsbürgerlich, außerdem erlangte die Regierung 
den Bortheil, die Agricultur zu heben und ihre eignen Finanzen für die Zufunft zu fichern. 
In dem Staatéhaushalte herrichte noch mande Unordnung; hier gab es vollauf zu orga= 
niſtren ‚doch konnte nicht alles auf einmal geichehen, weil das Land zu venwildert, Jahre 
hunderte hindurch aller vernünftigen Verwaltung hatte entbchren müſſen. Manches geſchah 
fogar im Detail ſchon jegt in der Anordnung über Perception der Abgaben, über etreides 
zölle, über die Orundfteuer, den Salzdebit, Zollgefälle, Bienenwirthſchaft, Forſtwirthſchaft, 
Blutegel, Belanen ıc. Nach allen Seiten hin dehnte ſich der ſchöpferiſche Einfluß der Re— 
sierung aus, vorzüglid aber auf Hebung der Production und Organijation des Staats— 
haushaltes. Benn e8 hierin Tangfamer ging, ald man erwartete, jo lag die Urfache.davon 
zunächſt in dem Zuſtande des Volkes, dann aber aud darin, daß der oberfte Leiter der 
Regierung , Graf Armandperg, wohl den beften Willen, ©. zu nügen, aber nicht die Tiefe 
der erforderlichen Staatöbildung, nicht jenes Genie bejaß, das neue Meiche ſafft und orga⸗ 
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nifirt. Die Anordnungen lagen zu ſehr auseinander; oft wurde nur exrperimentirt und 
aufgehoben, was faum ins Leben getreten war. Dies zeigte ſich namentlich in der Periode, 
in welder König Otto beinahe 10 Monate lang von G. abwejend war und den Staats- 
kanzler zum Reichsverweſer ernannt hatte. 

Im Dec. 1835 kam König Ludwig nad Oriedenland und hielt fih daſelbſt bis An⸗ 
fangs April 1836 auf. Noch in demfelben Monate, in weldyem Ludwig G. verlaffen hatte, 
folgte ihm fein Sohn, König Otto nach Münden. Der legtere übertrug bei jrinem Weg- 
gange aus feinem Etaate dem Gejammtjtaatsminifterium unter Vorfig des Staatskanzlers 
die Führung der Staatdangelegenheiten und ernannte den Grafen Armansperg zum Reiche» 
verwejer. König Dito langte am 29. Mai 1836 in Münden an, beſuchte die Bäder 
Marien» und Franzensbad und vermählte fih amı 22. Nor. 1836 in Oldenburg mit ber 
Prinzeffin Marie Friederike Amalie, geb. am 21. Dec. 1818, Tochter des Großherzogs 
Auguft von Oldenburg. Nah einem Eurzen Aufenthalte in Trgernjee im Anfange des 
Jahres 1837, (in Münden berrfchte damals Die Cholera, ald deren Opfer Mauromidalis, 
erſter Adjutant des Königs gefallen war) kehrte er nad Griechenland zurück. Unterdeſſen 
hatte Armandperg feine Thätigkeit vorzugäweije auf die Organijation ded Gemeindewefens 
gerichtet. Die von der erften Regentjchaft eingeführte PBrovinzialverwaltung nad) Nomars 


. bien und Eparchien ward aufgehoben und auf das Prinzip der Epardien zurücdgeführt, 


Gouperneure, an der Zahl 30, eingeſetzt, dad Land hinſichtlich des Zollweiens in 25 Ober- 
ämter mit Unterämtern und Bollftationen eingetheilt, die Vich-, Gebäude = und Patent- 
fteuer regulirt, Grundbücher angelegt, das Hypotheten-, Handels- und Grintinalgeieg res 
pidirt, Gewerbefreiheit eingeführt, die Gefängniffe verbejlert, Handeldfammern und Afjecu- 
ranzen gegründet, bie PVoftverwaltung durch Errichtung einer Gentralpoftdirection und 
mehrerer Poſtämter regulirt, Gleichheit von Maßen und Gewidten nad dem Decimal⸗ 
foftem angenommen und dem Givilbauwejen eine andere Geftalt gegeben. Schr fürdernd 
war das Gejeß, welches die Gemeinden für die in ihren Marken verübten Näubereien vers 
antwortlid und verbindlich zum Erſatz des Schadens machte, denn dadurch wurde ed möglich, 
die Ortöpolizei ſorgſamer und Fräftiger zu machen. Bugleid erhielt die Gemeindeverwal» 
tung eine befjere Grundlage, Dagegen fcheiterte der Verjuh zum zweiten Male, zur Er« 
leichterung der Induftrie, der Agricultur und ded Handeld eine Bank zu gründen. Die 
fremde ©eldariftofratie hatte nidıt Vertrauen genug zu den finanziellen Ktenntniffen des 
Neichöverweierd, obwohl durch Veröffentlichung des Budgets der Beweis geführt wurte, 
daß die Staatdeinnahmen von 1833 bis 1836 fid von 7 Mill. Dradımen auf 16 Mill. 
vermehrt hatten. Außerdem blicb das Gerücht nicht verborgen, daß der König in der 
höchſten Verwaltung Aenderungen vorzunehmen im Sinne babe und daß der Reichsver— 
weſer felbft um Entlaſſung nahgejudt habe. Noch während feines Aufenthalts in Bayern 
fuchte der König Dtto einen Nachfolger für den Staatökanzler und fand ihn in dem Präſi— 
denten der Regierung des Unterdonaufreifed zu Paſſau, Rudhart, einem höchſt gebil— 


deten Staatsmanne gediegenſter Kenntniß, der ſchon von den bayeriſchen Landtagen her 


als Gegner von Armansperg, da dieſer das Finanzminiſterium bekleidete, bekannt war. 
Rudhart wurde Miniſterpräſident für G. und begleitete den König nach Athen, wo ſte mit 
der neuen Königin am 14. Febr. 1837 eintrafen. Die öffentlichen Blätter hatten üble 
Nachrichten verbreitet, ſo daß der König nicht ſogleich ans Land ſtieg. Erſt am folgenden 
Tage empfing er den Staatskanzler und die oberſten Behörden. Armansperg empfing in 
den üblichen chrenden Ausdrüden feine Entlafjung und nad Aufhebung des Staatskanzler⸗ 


amtes erflärte der König, daß Rudhart als Präſident des Miniſterrathes, und zugleich als 


Staatöminifter des königlichen Hauſes und der auswärtigen Angelegenheiten an die Spitze 
der Staatögejchäfte geftellt jei. Bür die erſten Wochen blieb die bisherige Verwaltung, im . 
Amte, aber jhon im April erfolgte Die vorausgeſehene Veränderung in den Minifterien. 
Rudhart hatte die Zwifchenzeit benugt, die Parteien näher kennen zu lernen, was ihm aber 
jehr ſchwer werden mußte, da er bei gänzlicher Unfenntniß der griechiſchen Sprache ſich auf 
Andere verlaffen und auf Treu und Olauben das hinnehmen mußte, was ihm zu offenbaren 
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die Mitteldperfonen für gut hielten. In der vorauegeſehenen Mobdification der Minifterien 
war es natürlich, daß alle diejenigen feine Gegner werden mußten, weldyen, ald Anhängern 
Armansperg's, die Entlaffung bevorftand. Um ein Gegengewicht zu erlangen, wandte fid 
Rudhardt an die früher Zurüdgefegten, die aber mit Klugheit auszuwählen und zu leiten 
ihm, bei aller geiftigen. Ueberlegenheit, dennoch die äußern Mittel, Kenntniß der Sprache, 
der Parteien und der Natur des Landes, fehlten. - Dazu fam noch, daß Rudhart Fein 
Diplomat war. Unter folden Umftänden fonnten Mingriffe nicht ausbleiben, und die 
Bolgen derfelben waren Unzufriedenheit unter den Hellenen, Erbitterung gegen die vorgeb- 
liche Fremdherrſchaft, Kränkungen aller Art für Rudhart jelbft, und Störungen der'ruhiz, 
geren Entwidelung des Faum gegründeten Volksweſens. ; 
Im April 1837 wurde das alte Minifterimm entlaflen und ein neues‘ trat an deffen 
Stelle. Es beitand aus Potaſſis für das Minifterium der Finanzen, Volyzoides 
das Innere und den Eultus, Paikos für die Juftiz und dem Generalmajor von 
Schmalz für das Kriegsminifterium. Graf Saporta wurde Oberhofmarſchall ‘und 
der Breihere von Weichs Oberfthofmeifter der Königin. Der leptere war der Schwager 
Urmansperg®. Der König hatte mehrere deutſche Gelehrte mit nach ©. gebracht und ihnen 
zum Theil Hohe Boften und. bedeutenden Einfluß zugewieſen, z. B. ven Profeſſor Brandis, 
den er zum Kabinetsrath erhob. Alles dieſes ward von allen Parteien getadelt, ald Ver— 
fude, ©. von Ausländern abhängig zu mahen und die Einheimiſchen zu verdrängen. Die 
gewöhnlichen Uebertreibungen, deren ſich die Preffe ſchuldig machte, blieben nicht auf, 
Wan warf der Regierung vor, fie erhalte ihre Befehle von Münden und gehe darauf ein, 
®. zu einer bayeriſchen Golonie herabzubringen. Die zweckmäßigſten Maßregeln und An— 
ordnungen fanden feinen Beifall. Der König veriprad alljährlich Theile feines Reichs 
ſelbſt zu beſuchen, im Minifterrathe gegenwärtig zu fein; aber alles wurde nicht beachtet 
oder nachtbeilig ausgelegt. Die Eröffnung der neuen Univerfität machte feinen Eindrud, 
dad äußerst milde neue Nefrutirungsgefeg wurde getadelt und der Abzug der bayerifchen 
Truppen dringend verlangt, obſchon das fremde Militär bei der überband nebmenden Un— 
rube und bei Dem hin und wieder bemerkten Vorkommen von Näubereien nothiwendiger als 
ſonſt war. Die britiichen und ruffiichen Agenten lichen es Dabei nit an Intriguen fehlen. 
Am thätigften zeigte ſich der britiihe Gejandte Sir Gdmund Lyons, der in dem Irrthum, 
Rudhart neigte fih zur jogenannten ruſſiſchen und öfterreichiichen Partei, mit dem Minifter« 
präfidenten in einen verlegenden Notenwechjel gerieth, ſonſt über eine geringfügige Angeles 
genbeit. Die Preffe veröffentlichte die diplomatiſchen Berbandlungen und fügte Rudhart 
die härteften Kränfungen zu. Gin Preßgeſetz, das für die periodiiche Preſſe eine Caution 
von 10,000 Drachmen verlangte und vorfchrieb, jeder Herausgeber eines politiſchen Blat— 
tes müffe nachweiſen, Tag er Staatöbürger und Literat ſei, und außerdem den wirfliden 
und nominellen Herausgeber und Drucker verantwortlich machte, gab den politifchen Blät- 
tern neuen Stoff zu Anfeindungen. Unglüdsfälle und Plagen des Landes, Erploftonen, 
Pet und Erdbeben machten die aufgeregten Gemüther beforglih und unruhiger. Entſchei— 
dend war indeß für Rudhart's Wirkjamfeit die Entlaffung des Miniſters Polyzoides und 
die Ernennung von Ölarafis, des Kauptes der kapodiſtrianiſch-ruſſiſchen Partei. Der 
Nrenge Tadel über die Richtung der hellenifchen Bolitif und die zunehmende kränkliche Ge— 
reigtheit Rudhart's vermochten dieſen wiederholt um feine Entlaffung zu bitten. Er erhielt 
fe-am 8. Dec. 1837, machte zur Wiederberitellung feiner Gelundheit eine Reiſe in den 
Orient, Rarb aber auf der Rückkehr am 11. Mai 1838. Im Anfange des Jahres 1838 
serlieh auch der Hofmarſchall Saporta, dem man vielen Einfluß auf die Regierung zu— 
jörieb,, die griechiſchen Dienfte, fowie Die noch zurücgebliebenen deutſchen Corps in ihr 
Vaterland zurüdfehrten. Nur wenige blieben im Dienfte des Königs und zwar meiftend 
ſolche, deren Stellen noch nicht mit Gingeborenen befeßt werden fonnten. Dies war na= 
wentlih mit dent General Schmalz der Ball, der das Kriegsminifterium auch fernerhin 
terwaltete, um dem hellenifchen Kriegsweien Die Geftalt des deutfchen zu geben. Die Par— 
kim ſchienen nun verföhnt, da der Minifterpräftdent entfernt, da ein Grieche, Zogra⸗ 
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phos, der bisherige Gefandte in Konftantinopel, das Minifterium des Föniglihen Haufes 
und des Auswärtigen übernahm und da die fremden Truppen den einheimiſchen wichen. 
Indeß die Verföhnung war blos ſcheinbar, denn die Urſache des Mifvergnügend war nicht 
vollſtändig entfernt, auch miſchten fi die Diplomaten zu fehr im die innern Angelegenheiten 
des Landes, um Vortheile für ihr Waterland zu erlangen, die ſich mit den Intereffen G.'s 
nicht vertrugen. England namentlich trachtete ©. zu einer britiichen Golonie zu machen. 
Die Engländer fühlen e8 zu fehr, wie wichtig Die Schifffahrt und der Handel ©.’8 werden 
fönnen ; fie haben deswegen die Entwicklung der Naturfräfte zu fürchten. Das Bolt ahnt 
feine Beftimmung, feine große Zufunft und ift mißvergnügt, daß es fid) in feinem Streben 
nach innerer Gonfolidirung und äußerer Machtausbreitung von allen Seiten gehemmt ficht. 
Die harmlojeften Thatſachen wurden von den Agenten der englifchen und ruſſiſchen Staats- 
gewalt aufgegriffen, um durch Infinuationen das helleniſche Volt mit der Regierung * 
unter ſich uneinig zu machen. Wie gewöhnlich nahm England die Maske des Libera 
mus an, unter der es feine ſelbſtſüchtigen Zwecke zu verbergen ſucht. Es verlangte Einfüh— 
rung einer Conſtitution, ſomit eine Adminiſtration nah engliſchem Sinne und ließ in 
diefem Sinne die Preſſe bearbeiten. Alle Männer, die diefer Abfiht entgegen waren, weil 
fie Die Ueberzeugung hatten, daß G. für die repräfentative Monarchie noch nicht mündig ge= 
worden jei, und daß deren Ginführung den griechiſchen Handel in die Hände Englands 
gebe und vernichte, wurden auf das heftigfte angefeindet. Die Deutfchen waren- vorzüglich 
Gegenitand des engliihen Haſſes, es foll jogar eine Note des britiichen Miniftere Palmer« 
fton bei dem griechiſchen Gabinette eingereicht fein, worin derfelbe drohte, er werde die 
Flotte des Admirald Stopford in den Piräos jenden und all das deutiche Volk, das noch 
um den König fei, aufheben und nah Malta bringen laffen. Uebrigens darf nicht über- 
jeben werden, daß, wenn es beißt, die Deutichen hätten G. verlaffen, died.nur richtig ift, 
wenn cd von den Gemeinen der fremden Truppen verftanden wird. Die Breinden im nie= 
drigen Dienfte waren entbebrlih, zu der Verwaltung der untern Stellen hatte der Hellene 
die erforderlichen Fähigkeiten erlangt oder Eonnte fie fih, geftellt unter eine intelligente Ober 
leitung, Teicht erwerben. Der Schutz des Baterlandes Eonnte ferner, nach Einführung zweck⸗ 
mäßiger Organifationen denen anvertraut werden, welde für die Befreiung desjelben ge= 
fümpft hatten. Ueberhaupt befigt der Grieche ſchwärmeriſche Liebe für feinen geweihten 
clafliihen Boden, und im Bewußtiein feiner beroifchen Vergangenheit mußte e8 ibm 
ihmerzlich fein, den Vorwurf zu hören und zu ertragen, er vermöge das Vaterland, deffen 
Breiheit er mit dem eignen Blute erfauft, nicht zu fchirmen, er habe durch jeine patriotijchen 
Thaten das Vertrauen feiner Regierung eingebüßt. Die Entlaffung der fremden Truppen 
war eine gebieteriiche Notbwendigfeit, deren Erfüllung die Staatsgewalt nicht gereut hat, 
denn feitdem haben keine Aufftände mehr das Rand beunrubigt. 

Deſſenungeachtet blieb aber doch eine Anzahl im griechifchen Dienfte, und zwar in den 
höheren Staatöjtellen. Das Minifterinm war gereinigt, nad dem Abgange Rudhart's war 
dasjelbe mit Griechen beſetzt. Zographos, der 6 Jahre helleniſcher Gefandter in Kon 
ftantinopel gewefen war, wurde Minifter des Auswärtigen, für die Juftiz wurde Paikos, 
für das Innere, den Unterricht und Cultus Glarafis, für die Finanzen Spaniola= 
kis gewählt ; der einzige Fremde war der General Schmalz, für das Krieggminiflerium zur 
Zeit noch unentbehrlich. Man nannte Dies das erfte nationale Minifterium und erwartete 
von ihm die Löſung der ſchwebenden ſchweren Kragen und die Erfüllung vieler Hoffnungen. 
Außerdem aber waren die meiften hoben Staatsämter in den Händen der Deutfben. Der 
Oberſt Roßner hatte als Chef der Gensdarmerie und der Militärpolizei ausgedehnte 
Macht; Oberft Heſſſe war Adjutant des Königs und Gommandant der Hauptftadt; Oberft 
Hit dominirte ald Oberbefehldhaber der Artillerie in Nauplia und fleben beutfche Eapi« 
täne ftanden ihm zur Seite; Oberft Feder war in Wirklichkeit eine Art Vicekönig in der 
Maina, während fein Bruder ald Richter im Areopag fungirte; Gebhardt war ald Mi- 
nifterialrath der eigentliche Minifter deö Innern; Groper war Oberftäntäprocurator, Andere 
wie Goedmann, Neumaper, Ower, Stengel u. A. nahmen im Wälder», Borft-, 
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Medieinale, Broviant- und Intendanturs«, im Bau« und Rechnungsweſen bie erften Aemter 
ein.. So gebieteriich die Entlaffung der deutfchen Soldateska war, jo notbwendig war die 
Beiegung hoher Aemter der Adminiftration mit Fremden, denn zur Ginnahme diejer Wür- 
den war mehr als guter Wille und WVaterlandsliebe erforderlih; Kenntnifle, formelle Bil: 
dung, geiftige Gewandtheit und tiefe Erfahrungen waren Die Bedingungen, unter denen die 
eriten Staatdäntter in Bejlg genommen werden fonnten.. Den Hellenen hatte e8 an Gele: 
genbeit gefehlt, Diefe Fähigkeiten zu erwerben, und wo ſie dennoch zu dem höchſten Staatd- 
ftellen gelangten , zeigte e8 fi jehr bald und handgreiflich, daß ihre Erhebung zu früh er— 
folgte, denn ſie verfielen in ſchneidende Ginfeitigfeiten und wurden wieder abhängig von den 
Anſichten, Zweden und Blinen oft der fhädlichiten Selbftiucht Fremder. Den ſchlagend⸗ 
fen Beweis dazu lieferte das ſogenannte nationale Minifterium von Zographos. Dasjelbe 
entwifelte nach feiner Seite hin Kraft und Einfluß, und wo es zu einer guten Maßregel 
griff, war fie von Untergebenen oder Fremden an die Hand gegeben. Armansperg's Ber- 
waltung-verbraudhte die zwei Serien der Anleihe, viele Millionen, welde zur Heilung ber 
Wunden des Landes Europa geipendet hatte; auch Armansperg's Verwaltung war eine 
fraftlofe, eine mattherzige und wenig ermutbigende: aber fie hatte doch ein allgemeines Ziel, 
ein Princip, die Repräfentation, die Gonftitution des griehiichen Staats, war dieſes Ziel 
aud das verwerflidifte, cd war doch etwas Vofltived. Dem nationalen Minijterium fehlte 
aber jede poſitive Haltung. Vom Anfang an war e8 in ſich ſelbſt fchwanfend und 
uneinig, und der Zwieipalt dauerte bis zu feiner volftändigen Auflöjung im Juni 1840, 
Die diplomatiſchen Agenten wurden zumäcft gewechſelt und mehrere angefehene Beamten 
entlaffen,, darunter war der Kabinetsrath Oberftlieutenant Xebmaier, der G. verließ. Den 
Geſandtſchaftspoſten Suzzo's in London nahm der Fanariot Mavrofordatos ein. Der Fi— 
nanzminiſter Spaniolafis überwarf fih mit dem Intendanten der Finanzverwaltung, dem 
Franzoſen Negny, und fchied im Juni 1839 aus. Statt des Finanzminifteriums wnrde 
eine Finanzcommiſſion ernannt, die aus dem Director Tifjamenos und den Beifigern 
3. Sutzos, Viffelas und Probilegios beftand. Der Director leitete feine Wirk⸗ 
jamfeit dadurch ein, daß er den König durch einen Finanzbericht erichredfte, dem zu Folge 
ein enormes Deftcit in dem Staatshaushalte vorhanden wäre. Alle Gollegien, das Volt, 
der Staat ſchwebten in großer Beſorgniß über das Deficit. Hinterher wies fih aus, daß 
der Finanzdirector und der Rechnungshof ſich verrechnet hatten. Das Marineminifteriun 
wurde von Dem unter Schmalz fiehenden Director Kriezis geleitet und zwar jo, daß die 
belleniihe Marine nie ſchlechter war als damals. Im Veinifterium des Innern wurde 
Sfufos, vormaliger Redacteur des Sauveur, als Rath angeftellt und ihn der Zugang 
zur minifteriellen Laufbahn geöffnet. Die Zeit ihrer ganzen Dauer konnte die Minifterials 
gewalt zu Feiner Organifation und zu feinem Beſtande gelangen. Darüber verlor die 
Regierung auch das eigentliche Handeln aus den Augen, wie Zantalus durftend in den 
Fluthen, ftand fie mitten auf dem Felde der Thätigkeit, ohme etwas mehr zu thun als Ein— 
jenes, Iſolirtes, Zufälliges. Im Frühjahr und Sommer 1839 verbot fie die Getreide- 
ausfuhr, führte das Gonfcriptiondgejeg in einzelnen Diſtrieten, die deffen Annahme ver- 
weigert hatten, durch, unterbandelte über Die Anlage einer Eifenbahn vom Piräos nad) 
Athen, führte eine neue Erhebung der Zehentabgabe von den Korinthen ein, feßte einige 
Mafregeln durch, wodurch Griparniffe gemacht wurden, um den finanziellen Staatshaus— 
halt mit feinen Einnahmen in Einklang zu bringen, und legte den Staatdrath den Ent- 
wurf einer Conſignationen- und Depojitenfaffe, deſſen Verfaffer Negny war, vor. Das 
legtere war cin geeignete Mittel für das Emporbringen der Geldwirthichaft, fand aber im 
Staatsratbe nicht die alljeitigfte Unterftügung; denn nur mit ſchwacher Majorität wurde 
der Entwurf angenommen. Die Errichtung einer folden Bank war gegen das Intereffe 
Englands, und dies reichte hin, den Plan zu vereiteln. G. bedarf zunächſt baaren Geldes 
und folcher Inftitute, die dem Aderbau, den Manufacturbeftrebungen und dem Handel zu 
Hülfe kommen. Ueberall fehlt es an Geld. Selbft das Dotationdgeich kann aus Mangel 
an Geld nicht fo raſch ausgeführt werden, ald es gewünſcht und erwartet werden fann 
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Die Regentſchaft hat die Kaffen zu jehr entleert. Wenn trog der Schwäche der Negierung 
und ungeachtet des Mangels das hellenifche Volk dennod) rubig blieb, fo ift Died nur ein 
Beweis mehr für die Vortrefflichkeit des Volkscharakters. Dem Hellenen fehlt nichts als 
ein geordneted Staatdweien und eine tüchtige-Regierung, um vergeſſen zu maden, daß das 
Volk ein vom faulen Stamme der Osmanen lodgerijfener Zweig ift, der in das Erdreich 
gepflanzt für ſich aufwachſen will. Die Hellenen find Südländer; mit Diefen theilen fie Die 
Mäpigkeit, aber fie haben mit ihnen keineswegs die orientalifche Baulheit gemein. Der 
Hellene ift thätig, arbeitfam, ipeculativ, wagend, jparfam und edel, jelbjt in feiner äußeren 
Erſcheinung. Bettler wie in. Belgien oder Böhmen, Lumpengeftalten voll Schmutz und 
Elend, wie in Sicilien und Polen, ſolche Müpiggänger und lächerlichen Prahlhänfe, wie in 
Spanien, ſieht man in Griedyenland nidt. Aus einem ſolchen Volke Fönnte etwas werden, 
wenn die Regierung im Geifte des Volkes handelte. Zum Glüf iſt ©. ferner frei von 
unrubigem und unzufriedenem Adel; denn verfaffungsmäßig giebt es feinen Adelftand im 
Staate. Gin mißvergnügter Adel ift aber nach dem Ausſpruche eincd großen Staatd= 
mannes das gefährlichſte Element im Staate, denn er fircht ſtets nad Beſchränkung der 
Bolköfreibeit und der Monarchie, um felbit zu herrſchen. ©. kennt dieſes Uebel nicht, ſelbſt 
die Bürften und Prinzen, welche aus der Wallachei und Moldau abſtammen, haben ihren 
Titeln entjagt. Die jhönften und gefundeiten Elemente zum Anbau und Gedeihen eines 
fräftigen Staates find vorhanden, aber da8 cine fehlt, eine Regierung, welche die Elemente 
zu benugen verficht. Erwarten wir, ob ein Nachkomme der Welfen von den Ufern der Iſar 
es verftehen wird, das Volk am Jliffos zu neuen Thaten zu erheben ! 

Der Jahrestag der griechiichen Revolution, 25. März alten Styls (6. April) war 
zum Nationalfeft erhoben und jollte feierlich begangen werden, Ob aus Aengſtlichkeit über 
mögliche Unruhen oder aus Nachgiebigkeit gegen das politische Syftem gewiſſer europäiicher 
Gabinette, welche fo weit geben, daß fie vollbrachten Nevolutionen fogar die hiſtoriſche Be— 
rechtigung abfprechen, und die Thatſachen der Geſchichte aus dem Buche der Geſchichte weg— 
ftreichen möchten, bleibt unentſchieden, aber gewiß ift, daß 1839 dieſer Jahrestag auf eine 
Weiſe gefeiert wurde, wie e3 dem Volfe nicht entipradı. Das darüber jelbft in Athen entſtan— 
dene Murren gab tem Kinige und feinen Rathgebern die Lehre, im Jahr 1840 aus Furcht 
vor möglicher Gefahr nicht Die wirkliche Gefahr heraufzuzaubern. Der 25. März wurde, 
1840 mit allen üblichen Solennitäten gefeiert. Das Volf will fih das Andenken an feine 
Thaten und an die Beweiſe nicht nehmen laſſen, die es gab, ohne dazu eined Monarchen zu 
bedürfen. Es hatte, für feine Revolutionen geblutet und mit feinem Leben die Unabhängig: 
feit und einen eignen Thron cerfauft; die Erinnerung an dieſe Großthat durfte ihm der 
nämliche Thron nicht entzichen, nicht verleiden wollen. 

So ftill es übrigens in Griechenland während der beiten Jahre 1839 und 1840 
berzugeben ſchien, ſo gab es doch Symptome, welde das Dafein von Uebeln oder von 
eigentbümlichen Geiftesbewegungen im Volfe aus der Berne zeigten. Wir erwähnen zuerft 
eines vercinzelten Vorfalls, den wir ald das Vorzeichen jenes großen Kampfes betrachten, 
der jich bei fortichreitender Kultur unter allen Nationen dadurch entipinnt, dag die jugend- 
lihe Kraft der neugewonnenen Ideen alle Tradition bedroht und fih fo lange mit ihr um 
die Herrſchaft Schlägt, Bis die Wiſſenſchaft und die beilere Erfahrung beide von den 
Schladen der Fäulniß geläutert und aus deren vereinten Elementen ein neues harmoniſches 
Ganzes, entiprechend den Bedürfniffen und der Erfenntniß des Zeitalters, geformt haben. 
Diejer Vorfall betrifft Die VBorladung vor die Synode und Die Verurteilung des griech. 
Priefterd Theophilos Kairis. Derjelbe galt für einen der durch Tugend und Bildung 
ausgezeichneten Männer Griechenlands. Vor der. Revolution Lehrer in Smyrna und 
Kydoniä, ein eifriger Kämpfer und untadelhafter Patriot während der Dauer des Freiheits— 
fampfes, unausgeſetzt bemüht, Beiträge und Unterftügungen für das von ihm fpäter errich« 
tete Waiſenhaus zu Andros in und außer Griechenland zu ſammeln, leiftete Kairis der 
hriftlichen und für die Wiffenfchaften bejeelten Bevölkerung Griechenlands wejentliche 
Dienfte, für die er mit Recht die allgemeine Achtung der Einheimifhen und Fremden ſich 
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erwarb, Im Anerkenntnig der rühmlichen Beftrebungen ertheilte ihm die griech. Regierung 
ihren Orden, ben er aber zurückwies. Das Waiſenhaus zu Andros, mit deffen Ausbau er 
nod nicht fertig war, erlangte großen Auf, weit und.breit her ftrömten die Schüler zu, aus 
Griechenland und aus der Türkei. Plöglich wurde dieſer ausgezeichnete Mann beſchuldigt, 
eine Doctrin zu lehren, welche den Umſturz der chriftlichen Neligion, den Unglauben an 
die göttlihen Dogmen und die Myfterien der griech. Kirche bezwede, _Im Auftrage der 
Regierung forderte die Synode den angeihuldigten Priefter auf, fih zu vertheidigen und 
jein Glaubensbekenntniß abzulegen. Als derjelbe darauf erklärte, daß er in feiner Anftalt 
dogmatiſche Theologie nicht Ichre, welche ohnehin für ihm unbegreiflich jei, wie dies 
auch überhaupt alle chrijtlihen Theologen für fih eingeftänden, daß er aber in dem Vor— 
trage über Philofophie Gelegenheit genommen, über die Eriftenz Gottes und die Unfterb- 
lichkeit der Seele zu ſprechen und zu fehren, daß der Menjch in Ucbereinftimmung mit dem 
göttlichen Willen leben und nothwendiger Weije ein Gericht und eine Wiedervergeltung 
beftehen mũſſe, wurde er fofort gefänglich feftgenommen, vor die Synode gejtellt und dort 
als Neolog, als ſtaatsgefährlicher Grübeler und Undrift excommunicirt und ded Landes 
verwiejen. Die Regierung milderte das Urtheil in Verbannung in ein griedh. Klofter. 
Dies war der Anfang eines Kampfes der Orthodorie gegen die neuen Ideen, die in der 
heranwachſenden Generation. zu feimen beginnen, Ideen, welde notwendig mit dem Bort- 
ſchreiten der Bolkäcultur entjtehen mülfen. In Griechenland war die Saat der neuen 
Bildung bereits aufgegangen, im Stillen hatte fie fo viel Wachsſthum gewonnen, daß die 
Orthodoxie der Vergangenheit, die Stabilitätdmänner und Gögendiener der Dogmen ſich 
zufammenrafften zum Widerftande gegen den Hereinbruch des neuen Geiftes, eines chriſtli— 
den Deismus. Bald traten neue Symptome and Licht. Am Neujahrstage 1840 vers 
breitete fi) das Gerücht von einer weit verzweigten Verſchwörung; Männer von Anſehen 
und Verdienften um das Vaterland wurden plöglich eingezogen, darunter K8. ©. Kapo— 
biftrias, Bruder des vormaligen Präfidenten, und der allgemein geachtete Oberſt Niki- 
ta8 Stammatelopulos Die Unterfudhung führte auf die Enttefung einer Ver— 
bindung, Die unter dem Namen Philorthodoxe Geſellſchaft die Unterftügung 
der von den Seterodoren bedrohten und verfolgten orthodoren chriſtlichen d. h. griechiſchen 
Kirche, hauptfählid aber die DVefreiung der noch unterjochten drei Königreihe Epirus, 
Theffalien und Macedonien von der türkiſchen Herrſchaft bezweckte. In der Anlage wäre 
das Beginnen ein Nachdruck der belgiihen Revolution geworden; wie bier die Jeſuiten 
und die Gohorte der Nönlinge, die von Geburt aus der Freiheit der Völker entgegen« 
arbeiten, dennody unter der Maske des Liberalismus die Unabhängigkeit und die repräjen= 
tative Reichsverfaſſung forderten und erfämpfen halfen, fo faßte dort die orthodoxe Hetärie 
den Plan, unterjodte Glaubensbrüder zu befreien, nebenbei aber audy das königliche Haus 
von Griechenland zu zwingen, Das griech. Glaubensbefenntniß anzunehmen oder eine 
Thronrevolution ſich gefallen zu laffen. Dieſe Hetärie war weit verbreitet, über Epiros, 
Macedonien und die Injeln, fie hatte jelbft in Konjtantinopel Iheilnehmer. Die Zeitum« 
fände ſchienen den Blan der Gejellicart zu begünfligen. Der Beftand der Türkei war 
damals in Frage geftellt durch die Siege Ibrahim Paſcha's und durch allenthalben aus- 
brediente Enmporungen. Gin großer Theil des griech. Volkes erwartete, daß ihm die 
Auflöjung der Osmanenherrſchaft, Die nicht mehr aufgehalten werden fönnte, Gelegenheit 
geben werde, die Grenzen des helleniſchen Staates beffer zu arrondiren und die ganze 
griech. Nation zu einem Neiche zu vereinen. Im den türkifchen Provinzen und Infeln war 
ferner die allgemeinfle Aufregung verbreitet; dort fand cine Art Propaganda reiche Erndte. 
Die Piorte war aber längft von den Piffnen der Hetärie unterrichtet, und da eben Zogra= 
phos als außerordentlider Geſandter fih in Konftantinopel befand, um mit der Pforte 
einen Handeld- und Schifffahrtövertrag zu unterhandeln und die Piorte ihren ſyſtematiſchen 
Widerwillen gegen Griechenland aufzugeben nicht abgeneigt war, fo zeigte fle dem Gefand« 
ten die ihr befannten Thatfachen der Hetärie an, zugleich mit Hinzufügung der Beſchwerde, 
dag der Sultan es nicht für angemeffen halte, mit einem Staate Verträge zu ſchließen, der 
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auf jo ſchwankenden Füßen ſtehe und in feinem Schoofe dem kürkiſchen Reiche fo feind- 
felige Tendenzen hege. Auf diefe Weife gelangte die griechiſche Regierung zur Kenntniß 
ber vorhandenen Hetärie. Die darauf folgende Unterfuhung lief auf Unbedeutendes 
binaus, wiewohl fih fand, daß die angefchenften Männer von der Fapodiftrianischeruffiichen 
Partei dem Unternehmen nicht fremd waren. Selbſt der Minifter Glarakis war nicht frei 
vom Verdachte der Theilnahme. Kurze Zeit nach der Entdeckung der orthodoren Geſell⸗ 
ſchaft ward er aus feinen Amte entlaffen and Theocharis wurde Minifter. 

Die Bereitwilligfeit der griechiichen Negierung, die Hetärie zu zerſprengen, flimmte 
ben Divan für Aufnahme der Unterbandlungen über einen Handeld- und Scifffahrtöver- 
trag jo günflig, dag Zographos endlich mit einem Traftate nach Athen Fam, Der Divan 
hatte jeinen Haß gegen Griechenland zwar zurüdgedrängt, aber keineswegs aufgegeben ; in 
derfelben Lage war Griechenland, das ohnehin bei der Bedrängniß der Pforte activ zu 
Werke ging und von der Noth, in welche Mehemed Ali den Sultan gebracht hatte, Vor— 
theile für fich zu erringen gedachte. Der zu Stande gefommene Vertrag, der Anfang 
ſimulirter Berfländigung zwiſchen zwei geborenen Feinden, war wenig günftig für Griechen⸗ 
land und gleich ungünftig für die Pforte; er war dad Werk der englifchen Politik, welche 
die griechiſche Schifffahrt mit einem Schlage vernichten wollte. Die Entrüftung über den 
Vertrag war in Griechenland allgemein; laut bezeichnete Die Stimme den Minifter Zogra« 
pbos als Turfophilen und Unfähigen. Der König verweigerte die Ratification und ließ 
die Verhandlungen von Neuent aufnehmen. Zographos nahm den Abſchied und an feiner 
Stelle ging Chriſtides, der Sohn eines Schiffer aus Konftantinopel, dahin ald außers 
ordentlicher Gejchäftsträger, dem König Otto bald darauf den Rang eines Miniſters und 
ben Grlöferorden ertheilte. Um dieſelbe Zeit erfchien der erfte Agent der Pforte an dem 
griechiſchen Hofe; in der Perfon des Muffurus jandte der Divan einen Geſchäftsträger 
nad Athen. 

Die bisherige Regierung hatte alle Geſchäfte verfäumt und wo fie an die Löſung von 
Lebendfragen gegangen war, hatte fie diefelben im antinationalen Sinne aufgefaßt und zu 
löfen geſucht. Sie huldigte der fataliftiichen Anfiht, Daß man den Greignijfen ihren 
natürliden Gang laſſen müſſe. Im einem alten Staate mag ſolche Anficht einige 
Zeit vorbalten; dort geht die Maſchine fort, auch wenn an ihr als Leiter unfühige und 
geiftlofe Männer jigen. Aber In einem jungen Staate, defien Bewohner mehr ald gewöhn— 
liche Lebhaftigfeit befigen, ift die Schläfrigkeit in der Handhabung des öffentlichen Dienftes 
das übelfte der Lichel. Die nächftfolgende Atminiftration war der vorhergehenden nicht 
unähnlih. Sie beftand aus Paikos für das Auswärtige und die Juftiz, Theocharis für 
das Innere, den Unterricht und den Kultus, Schmalz für das Kriegsdepartement und einer 
Finanzkommiſſion. Die Vewaltung war lahm, wie die vorbergebende und die Regierung 
ftodte, wie früher. Der Grund lag in den Berfonen, in der Form und in den Grunde 
fügen. Die Minifter waren Nullen; fie gelangten erft durch die Befehle der Camarilla 
zu ‚einiger Bedeutung und die Gamarilla beftand aus Bremden, aus Deutiden, welde 
geibäftig die Hand boten, ein Stantöwefen aufzurichten, in welchem der Thron durch 
unüberfteiglihe Mauern vom Wolfe getrennt if. Das ſchwerſte Uebel, das Griechenland 
betreffen Fonnte, war die Schwäche und Thatlofigfeit der Staatsgewalt. Täglich von den 
rivalifirenden Anmaßungen der Parteien oder den Individuen beftürmt, um dieſen zu ent= 
gehen Zuflucht juchend in einer Abſchließung, Die fie vom eignen Volke jelbft entfernte und 
außer Stand fehte, dasſelbe zu fennen und zu leiten: ward fie unruhig, ſtockte, verſchob 
jeden Entſchluß, jede Thätigfeit, und ſchien auf dem Punkte, da ſie nirgends einen entfchies 
denen Antrieb oder gemügenden Stügpunft fand, in den Zuftand von Nullität zu gerathen, 
der die fihreiendften Mißbräuche fortdauern läßt und den Ärgften Gefahren die Thür öffnen 
könnte. Trotz der Fehler jo Fraftlofer und träger Regierung, bie öfter hinderte als half, 
erhob fid) das Rand wie von ſelbſt. Es wurde urbar gemacht, gepflanzt, gebaut, Straßen 
angelegt, überall gebeffert und umgebildet. Die blutigen Spuren der Verwüftung und 
des Kriegs verfhwanden, der Landbau blühte auf, Athen ward eine angenehme, volkreiche 
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Stadt und die Volfsmenge mehrte fih, wie die Zuflüffe zu den Staatäfaffen fo wuchſen, 
daß im Jahre 1840 die erften Zinfen auf die Anleihen und die erjte Amortifation abge« 
führt werden konnten. Uber alles dieſes verdanfte G. nicht der Verwaltung, ſondern 
ausichließfih der wunderbaren Induftrie der Bevölkerung. In der Verbefferung feiner 
materiellen Lage war Das Volf feiner Verwaltung voraus. Dies ſchadete weniger, fo fange 
die Trägheit der Adminiftration fih nur in materiellen innern Angelegenheiten darthat. 
Aber ed kamen Umftände, in denen bie Verwaltung und Regierung wirklich fein mußten 
was ihre Stellung über Dem Volke verlangt. Die Bewegungen der chriftlichen Bevölkerung 
der Türkei, in Samos, Chios, Kandia, Macedonien, Theſſalien, Epirus, die der Schild— 
erbebung Aeghptens folgte, führte dem ariechifchen Wolke jeine Verwandtichaft mit den 
Provinzialen der Türkei und feine unnatürliche Abgrenzung gegen die Pforte lebhaft vor 
Augen und der-alte Traum von der fünftigen Größe Griechenlands erwachte wieder in den 
faum berubigten Gemüthern. Der patriotifche Hellene betrachtete fein Vaterland als den 
natürlihen Erben cines Theiles des abfterbenden türfiichen Reiches. Seiner Phantafte 
lag es nahe, daß, während Mehemed Ali von' Aſien ber erobernd vordrang und die eine 
Hälfte der Türkei für fi und den Islanı in Befig nehme, Griechenland durch Epirus, 
Theſſalien und Mucedonien vordringe und die Inſeln des Archipelagus als ſtammver— 
wandten Antheil an fid bringe. Diefe Stimmung war durch das Volk verbreitet und 
wurde bei dem Aufftande der Kandioten dadurch zur That, daß Geldunterftügungen, Mus 
nition, Gewehte, und ſelbſt Breiwillige den Infurgenten in Kandia geliefert wurden. Diefe 
thatfächlihe Sympathie G.'s war genen die Grundſätze jener Bolitif, die, am 15. Juli 
1840 geihaffen, für die Geſchichte des Orient? Epoche macht, und fomit gegen den Willen 
der europälicdhen Großmächte; aber die Megierung hatte Feine Mittel und Feine Macht, diefen 
Bewegungen mit Erfolg entgegenzutreten. Sie hatte dad Vertrauen des Volks verloren, 
man bezeichnete fie ald antinationale ; felbft Das Gute, was von ihr bisweilen ausging, wie 
die am 25. Jan. 1841 durch Föniglihe Ordonnanz befohlene Errihtung einer Nationale 
banf von 6 Mill. Drachmen fonnte feinen Eindruck machen. Die Schwäche in der Berathung 
der Krone war jo notorifch, daß ſelbſt die auswärtigen Gäbinette zur Verhütung einer Katas 
firophe den Rath erteilten, eine beffere Verwaltung einzufegen. Unruhen in den Pros 
vinzen, fleigende Verwirrung in der Verwaltung und Rathloſigkeit ded Kabinetd waren 
die deutlichſten Beweife dafür, daß die auswärtigen Gabinette den wahren Zufammenhang 
der Dinge erfannt hatten. Im der graufamften Verlegenheit zwifchen feinen Gefühlen und 
der europälfchen Politik, die den Kandioten ein anderes Schickſal bereitete ald Griechenland 
jemals ahnen -fonnte, entichloß fid) der König, fein Minifterium zu entlaffen, u. A. Ma v⸗ 
rofordato8 aus London zu berufen. 


Maprofordatos galt ald die erfte politiihe und adminiftrative Gapacität G.'s J 


ſein Aufenthalt in München, Wien, Berlin, Paris und London hatte ihn den großen 
Cabinetten bekannt gemacht, ſowie er glänzende Geſchicklichkeit in dem diplomatiſchen For⸗ 
maliemus erlangt hatte. Er nahm bereitwillig die ihm angetragene Staatswürde eines 
Minifterd des Auswärtigen an und lich ſich auch bewegen, mit den Männern in die Verwaltung 


zu treten, die der König zu berufen für gut befinden würde. Kaum aber.wurde die Zu⸗ 


jammenfegung des Minifteriums befannt, fo brach die öffentliche Meinung gegen dad neue 
Cabinet los und Mavrofordatos erflärte, daß er nur dann Theil an der Verwaltung neh— 
men fönnte, wenn ihm die Wahl der Mitglieder des Gabinets übertragen werde. Um 
feinen Worten Nahdrud zu geben, ſchloß er feinen Verkehr mit dem Könige durch die 
Erklärung: da er fühle, das Vertrauen des Königs nicht in dem zur Führung der Gefchäfte 
nöthigen Grade zu befigen, fo bäte er, ihm der übernommenen Verbindlichkeit zu entlebigen. 
Den Tag darauf ſchiffte er ſich nah Nauplia ein. Nach feinem Abgange verfuchte der 
König, die Regierung mit einem andern Minifterium weiter zu führen. Indeß mit den 
innern Schwierigkeiten wuchs auch die innere Bewegung der Parteien, und furz nad) Map- 
roforbatos war au der Kronprinz bon Bayern zu Schiffe gegangen, der feinem königlichen 
Bruder den Winter über mit Rath und That zur Seite geftanden und feinen Aufenthaft 
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über-den ihm geſtellten Termin ausgedehnt hatte. Im dieſer großen Verlegenheit entließ 
der König ſeine Miniſter und berief Mavrokordatos von Neuem an die Spige der Regie— 
rung. Diejer kam ald Herr der Lage des Landes. Gr machte Bedingungen, aus denen 
wir am beſten jehen, worauf das Streben der Partei gerichtet war, zu welder Mavrofor« 
datos gehört, In einer dem Könige überreichten Echrift verlangte er 1) Rückſendung der 
bayeriſchen Gamarilla und der bayetiichen Beamten; 2) Ausdehnung des Wirfungskreifes 
des Staatsrathes; 3) Verantwortlichkeit der Minifter; 4) Anerkennung der, ältern Anleihe 
in England und Abtragung der Zinfen; 5). Neform der Municipalverfajfung ; 6) Zufage 
einer Conflitution. Der König nahm dieſe Bedingungen an und Mavrofordatos conſti— 
tuirte ald Minifter des Innern und als Präſident des Minifterrathes eine neue aus folgen- 
ben Gliedern befichende Verwaltung: Chriflides, Minifter des königlidien Haufe und des 
Auswärtigen, Melas für die Juſtiz, Metaras für das Kriegsweſen, Kriezis für Die 
Marine, Valetta für den Kultus und öffentliden Unterriht und Tiſſamenos, ohne 
ben Rang eines Miniflerd, Teitete als Director das Binanzminifterium. Im Anfange des 
Juli 1841 trat die neue Verwaltung in Wirfjamfeit. Sie wurde ald eind der größten 
und wichtigften Ereigniffe in der Geſchichte des jungen Hellas begrüßt. Der Einfluß der 
fremden Bevormundung war paralyfirt und nad) einiger Zeit fchifften fi auch gegen 70 
Bayern, von denen cin Theil die höheren und höchſten Aemter inne gehabt hatte, nach 
Deutichland rin, felbjt der General Schmalz hatte ©, verlaflen. Das erfte, was in's Leben 
trat, war die freiere Bewegung des Minifteriums, in welchem der Vorfig des Königs anfe 
hörte. Damit wurde cine Menge von Uebelftänden entfernt. Der König war nämlid 
bis dahin gewohnt, die von dem Minifterium an ihn gelangten Anträge und Berichte jun« 
gen Männern, Die jein Gabinet bildeten, deütſch und griechifch zur Begutachtung oder neuen 
Bearbeitung zu übergeben, Cine Gontrole diejer Art jchien bei den Mißbräuchen einer 
Adminiftration nöthig, um zugleich durch Vermehrung der Berathungen den Täuſchungen, 
ben Bedrüfungen und Ungerechtigfeiten vorzubeugen, Die von Seiten der Beamten zu bes 
forgen wären ; aber unvermeidlich waren Dabei Hemmung und Verzögerung zum Theil der 
wichtigſten Angelegenheiten. Dazu kam die Art der vielichreibenden, auch das Detaif zur 
Entſcheidung des Monardıen bringenden Adminiftration, die man im tiefen Mißverſtänd— 
niffe des Landes und jeined Geiſtes aus Deutichland dahin übergetragen hatte. Die Viele 
geichäftigkeit, die Vielſchreiberei, welche die Entſcheidung aud über ganz Unbedeutendes 
von einer Behörde der andern zur und hinaufſchob, die höchſten Stellen und das Gabinet 
In einer Mafle von Detail erdrückte und cben darum Beweglichkeit und Klarheit hemmte, 
war das Neffusgewand, das man Oriechenland angezogen hatte. Der Staatsrath war, 
wie in Preußen und überhaupt in den deutfchen, ftreng abfoluten Staaten, eine rein con= 
fultative Behörde, bei welcher der Regierung frei ftand, fle auch bei den wiätigften Fragen 
ganz zu umgehen oder nad Willfür mit Umgehung der Staatsräthe int ordentlichen Dienfte, 
einzelne im außerordentlichen Dienfte beizuziehen, Der Stantsrath verſank in Unthätigfeit 
und durch jeine Lähmung in Mißachtung: man betrachtete ihn als eine Anftalt, einfluß- 
teiche Männer durch gute Bezahlung zu befriedigen und in Ruhe zu halten; er war Sinefure 
geworden. In gleich gefährliche Vernachläſſigung war das Gemeindewejen gerathen; dort 
follte alles überwacht, alles bevormundet, alles von der höchſten Behörde aus geleitet und 
verwaltet werden. Mavrokordatos verlangte Löfung diefer Feſſeln, freie Bewegung für 
die durch Mißbrauch entftellten ſchönen Inftitute. Gr ſah in ihnen die natürlichſte Vor— 
bereitung zu einer wahren Verfaſſung des Staates. Die Conſtitution ſelbſt verlangte er 
nicht, er ſetzte für Erlaſſung derſelben keinen Termin, ſondern nur die Richtung der innern 
Politik auf wirkliche Vorbereitung dieſes Aktes. Die Abſicht der drei Schutzmächte war 
ausgeſprochener Maßen, der griechiſchen Nation mit dem Könige eine definitive Verfaſſung 
zu geben; ſie ward mit der Wahl des Monarchen durch die Conferenz von London den 
Griechen verkündet, und das bayeriſche Miniſterium des Auswärtigen (ſ. Giſe) in feinem 
erſten Schreiben an Trikupis, damals Miniſter des Auswärtigen der griechiſchen Nation, 
meldete dieſem, die Regentſchaft werde damit beginnen, den Congreß zuſammen zu berufen, 
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um in Nebereinflimmung mit ihm die dem Sande verbeißene definitive Verfaffung zu geben, 
Das Veriprechen blieb unerfüllt und Alles, was zur Verwirklichung des Verheißenen füh— 
ren konnte, wurde abſichtlich vermieden, fo daß es fcheinen fonnte, ald habe man nur Tibes 
rale Worte im Munde geführt, um vorerft ſich den Beſitz zu ſichern und dann eine Hertz 
ſchaft des Abfolutismus auf der Afropolis und da, wo einft Archonten den erflen Staat 
der geiftigen Kultur und ftaatlihen Givilifation Ienften, zu gründen. Aber die griechiſche 
Nation hat das Verfprechen nicht vergeffen. Entledigt der Feſſeln, die der Paſchendespo— 
tiömus um feine freien Glieder geworfen hatte, hatte es die Freiheit eines guten Staatd« 
weſens gefoftet und forderte ſtets und mit wachienden Ungeftüm das, was die Beitbildung 
vorbereitet und in ber Entwidelung der Geſchichte der Menfchheit Tiegt. 

Mit dem Entihluß, die ganze Verwaltung zu reformiren und die Verantwortlichkeit 
der Minijter zur Wahrheit zu machen, war Mavrokordatos an die Spitze der Geſchäfte ges Ä 
ftellt. Die Durchführung feines Planes ſtieß auf die härteften Schwierigfeiten, die Uebel 
faßen zu tief, ald daß jie mit einem Male hätten gehoben werden können, der Intereflen 
von Verſönlichkeiten, Die bejeitigt werden mußten, waren zu viele, als daß ſich nicht unter 
den Beamten ein Widerftand organijirt hätte, der, geftügt auf die Hülfe der den Verfaffuns 
gen abgeneigten abjoluten Gabinette, der neuen Verwaltung ftatt guten Willens Unwillig« 
feit, ſtatt Unterſtützung nur Hinderniffe in den Weg ftellte und alle nothwendig mit Re⸗ 
formen verbundenen Unterbrehungen der Handlungsweiſen als Verfehrtheiten der Incapas 
eität bezeichnend fie dem neuen Gabinette zur Laſt legte. Selbſt in der höchften Stelle 
zeigte ſich Widerftand gegen das Minifterium, je mehr deſſen nationales Wirken ſich aus» 
bteitete. Die Diplomatie der auswärtigen Mächte unterflügte die Oppofltion im Innern 
und zwar auf eine den frühern Intriguen entgegengefegte Weile. Waren anfänglich die 
drei Großmächte, welche ©.’3 Unabhängigkeit durch ihre Lebereinfunft fanctionirten, Für 
Einführung einer Gonftitution gewefen, fo traten fie doch bald darauf in ihren Anſichten 
über diefen widstigen Punft auseinander und Frankreich und England forderten eine Con— 
Ritution, während. fie Rußland zu Hintertreiben wußte. Vorzüglich betrieb Frankreich dieſe 
Angelegenheit, und da dasſelbe fich zu forgfältig auf die orientalifhen Bewegungen einließ, 
als die engliſche Politik aus Rückſicht auf Die Herrichaft über dad Meer und die Weltmärfte 
geftatten mochte, jo trat England ald Gegner der Verfaſſung auf Seite Rußlands, um den 
franzöſiſchen Einfluß in ©, zu neutralifiren. Mit der Erhebung Mavrofordatos hatte die 
englische Bolitit das Uebergewicht erlangt und England war bereit, die Berfalfungsfrage 
im Sinne Mavrofordatos zu unterftügen. Dagegen trat nun Branfreih ald Gegnerin der 
Gonftitution mit Rußland, Defterreid und andern Gabinetten auf. Das reagirende Gas 
binet Soult⸗-Guizot erließ Rundjchreiben , in denen es mit dem Gabinet von St. Peterd« 
burg in der Berurtheilung der. repräjentativen Verfaffungen wetteiferte. Dem concentris 
hen Andrange feindlider Kräfte wich Mavrofordatos aus; nur 50 Tage war er Minifter= 
präfident gewejen, in der Mitte des Auguſt 1841 gab er feine Entlaffung ; mit ihm traten 
Melas und Balettad aus. Die darauf conftituirte neue Verwaltung beftand aus Chrifti= 
des für das Innere, Rizos Nerulos für das Aeußere und proviforiih für den Kultus und 
öffentlichen ‚Unterricht, Mallis für die Juftiz, Metarad, Kriesis und Tiſſamenos. Von 
diejen fchied Anfangs September auch Metarad aus und V lad opoulos, Kreisoberſter, 
erhielt das Vortefeuille des Kriegs. 

Die Unfähigkeit dieſes neuen Miniſteriums zeigte ſich aber bald beſonders in der Lei— 
tung der Finanzen des Landes; namentlich beſchuldigte man den Director des Binanz« 
departements, Tiffamenos, daß er mehr jenen eignen Vortheil ald den des Landes befördere 
und darin von dem Director ded Geh. Cabinets, Graf, ungebührlich unterftügt werde, mit 
dem er im beiten Einverftändniß lebte. Gr wurde zwar mit der Zeit von feinem Poſten 
entfernt und an feiner Stelle der Juſtizminiſter Rallis mit der Leitung ded Finanzminie 
ſteriums betraut ; da aber Tiffamenos Präfident ded Oberrechnungshofs wurde, dem bie 
Gontrole des Finanzminiſteriums zuftand, fo wurde dadurch Feine weſentliche Aenderung in 
dem Beftehen der Dinge herbeigeführt, Die fehlerhafte Verwaltung dieſes Regierungs— 


62 Griechenland (unter Otto 1.) 


zweiges hatte die nadıtheifigften Bolgen für das ganze junge Königreich. Die von ben 
drei Schugmächten gurantirte Anleihe von 60 Mill. Fred. war nah und nad verausgabt 
worden, ohne daß es der Regierung möglich geworden wäre, ſich Külfsquellen zu eröffnen, 
welche die Zinſen und die Tilgung jener Anleihe zu decken vermodt hätten. Statt vor 
Allem die aus jener Anleihe berfließenden Summen zur Hebung der materiellen Wohlfahrt 
des Landes zu verwenden, wurden fie zur Erhaltung eines für die Gigenthümlichkeit de , 
Staats gar nicht pafjenden complicirten Verwaltungsmechanismus und eine Menge anderer 
unnüger Einrichtungen, jowie zur Durhführung eines koſtſpieligen Kriegewejend und 
Patronats der Regierung verfchleudert, wobei freilich au zugeflanden werben muß, daß 
bie Regierung, wenn fie die dem Parteitreiben zu Grunde liegenden unreinen Leidenſchaf⸗ 
ten in Ruhe Halten wollte, dies nur durch ein foftipieliges Heer und Patronat thun fonnte. 
So Iayıge. aber der Megierung die Mittel fehlten, ſowohl um ihrer Verpflichtung in Betreff 
der Anleihe, als auch um den mannichfachen Anſprüchen im Innern zu genügen, ſo lange 
blieb ſie dem Einfluß der Fremden mehr als gut war, ausgeſetzt. Namentlich übten die 
Geſandten der europäiichen Großmächte einen höchſt nachtheiligen Einfluß im Lande aus, 
indem jeder derjelben ©. nad) den eigenthümlichen Vortheilen ihrer Nationen auszubeuten 
verſuchte. Jeder Geſandte hatte feine Partei im Lande, durch welche er jeine Abfichten 
auszuführen trachtete. Der ruf. Einfluß wirkte dem engl. durch Orthodoxie und die 
Beamten entgegen, welche von ter Verwaltung des Kapodiftriad herübergefonumen waren. 
Der franz. bediente fih der. Hebel der Nationalwünfde für Ergänzung des Königsreichs 
durch die griech. Nachbarländer des türf. Reichs. Der engliihe, jedesmal, wo ihm die 
Macht entfiel, tadelte die ganze Regierung als tyranniſch und predigte Gonftitution. Alle 
ſtimmten darin überein, die Regierung als eine unnationale darzuftellen, und die Bertreis 
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langen. Die in ©. beftehende Drudfreiheit gewährte der periodifchen Preſſe hinreichende 
Mittel, um dieſe Gedanfen allgemein zu machen und die den Griechen ohnehin angeborne 
Schmäh« und Tadeljucht fteigerte die Unzufriedenheit aufs Höchſte. So bildete ſich unter 
der Leitung des ruf. Geſandten Katafazy eine fürmlide Verfhwörung, deren Ziel nichts 
Geringered war ald Umſturz der Regierung und Wedel der Dymaftie. Dies beweist rin 
im Sommer 1843 von der ruff. Partei in Umlauf geſetztes Libell, das ungemeined Aufs 
fehen machte und worin ein König gried. Religion, Entfernung aller Fremden und eine 
liberale Verfaſſung gefordert und die Zuftände des Landes in den fchwärzeften Karben ges 
malt wurden. Daß das Verlangen einer Gonftitution von Seiten Rußlands nur ein Vors 
wand war, weil man dadurch den König am leichteften aus dem Lande entfernen zu können 
glaubte , verfteht fid) vom felbft und wurde aud) von dem fpätern Benehmen der rufl. Res 
gierung binlänglich beftätigt. Auf den angegebenen Zwed arbeitete das rufl. Gabinet noch 
fihtbarer hin durch die geflifientliche Veröffentlihung feiner Note vom 7. März 1843, 
worin die griech. Regierung aus Anlap der Nichtbezahlung der fälligen Zinfen der Anleihe 
der 60 Mill. nicht nur aufs fchonungslojefte wegen ihres ganzen Verfahrens getadelt umd 
vor dem ganzen Volke blofgeftellt, Jondern ihr ſelbſt mit Mafregeln gedroht wurde, bie 
ihr innerſtes politiſches Interefje berührten ; dazu wurde auf umbebingte Entridtung der 
Zinfen und zu diefem Zwede auf die größtmögliden Eriparungen im Staatöhaushalte 
gedrungen. Im ihrer Bedrängnig fuchte die Regierung neue Hülfe in der Ausführung 
dieſes letztern Mittels; in allen Zweigen der Staatöverwaltung, vorzüglid im Militär« 
Departement, wurden im Aug. 1843 Erjparungen aller Art angeordnet, bis zu dem Grade, 
daß jelbft die nüglichften Einrichtungen, 3. B. im Schulweien, und die gegründetften Ans 
fprüche, wie die der vielen Philgellenen und anderer verbienter Männer, vernachlaͤſſigt wur⸗ 
den, während man doch noch mande unnüge Ausgaben und überflüfftge Greaturen bei⸗ 
behielt. Dies Alles- konnte aber die Kataftrophe nicht aufhalten ; denn auch Branfreich 
und England waren mit dem bayerfchen Einfluffe in der griech. Regierung keineswegs zu⸗ 
frieden und wenn fie auch nicht auf den völligen Umſturz berfelben und ber Dynaftie hin» 
arbeiteten, jo glaubten fie doch durch Einführung einer Repraͤſentativverfaſſung ein jedes 
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“feinen Einfluß beſſer zu fihern. So fam denn in London von Seiten der drei Schuß- 
mädte ein Protokoll und in Folge desjelben eine Gollectivnote zu Stande, weldye dem 
König Otto am 5. Sept, 1843 überreiht und worin Anweifung der einträglichften Steuern 
zur Deckung der Zinfen und Tilgung der Anlcihe, Entfernung aller Fremden gus dem 
griech. Staatödienfte und Zufammiendberufung einer Nationalverjammlung verlangt wurde. 

Sobald befannt war, daß alle drei Schugmächte mit ter Regierung ungufrieden feien, 
zögerte die Verihwörung nicht, die Sache zur Entſcheidung zu bringen, Ju der Nacht vom 
15. Sept. 1843 brach in Athen der Aufftand aus, der aufs planmäßigfte, die Truppen 
an der Spitze, zu Ende geführt wurde, Doc) ift hierbei wohl zu bemerken, daß Kallergis, 
welcher die Truppen führte, von dem eigentlichen Zwede der Berihwörung, der Vertreibung 
des Königs, nicht unterrichtet war, und ald er ihn erfuhr, ihm wejentlid entgegenarbeitete. 
Bon den Truppen und drohenden Bolfshaufen in feinem Balafte gefangen gehalten, wurde 
der König gezwungen, auf Antrag de jchnell zufammengetretenen Staatsraths, fein Minis 
fterium zu entlaffen, und ein neues, jogenannted nationales, mit dem ruſſiſch gefinnten 
Metarad an der Spige ald Präſidenten, anzunehmen, die Einberufung einer Nationale 
verfammlung bebufs der Entwerfung einer Gonftitution zu decretiren und alle im Staats— 
dienfte befingfichen Bremden zu entlajjen, Die: nächſte Folge diefer Revolution in ©,, 
durch das fie fi) mit der größten Schnelle verbreitete, war einestheils eine Auflöfung der 
Ordnung, welde in der Hauptftadt wie in den ‘Provinzen zu einzelnen Auffländen, Bil 
dung von Näuberbanden und Unbotmäßigfeiten aller Art führte und mittelbar dadurch den 
finanziellen wie den policeilihen Zuſtand des Landes in einen mod) jchlimmern Zuftand als 
zuvor brachte; anderntheild aber eine Neaction, die fih vorzüglich in der mit Ungerechtig« 
feiten, Schonungslofigfeit und Härte aller Art gepaarten Vertreibung aller Fremden, bes 
ſonders der deutfchen Beamten, in der Verbannung der biöherigen Minifter und anderer 
einflußreicher Perfonen, jowie in einer jhonungslojen Entlaffung aller übrigen der Regie 
zung ergebenen Beamten fundgab, und deren Hauptmotive ein gemeiner Nationalhaß gegen 
die Deutſchen und die niedrigfte Selbfljudht waren. Im politiidher Hinfiht hatte die Re - 
volution ganz andere Folgen als die ruſſ. Partei eigentlich beabfichtigt. hatte, Statt eine . 
Abdanfung des Königs herbeizuführen, bewirkte jie die Einführung einer Conftitution, 
welche im Grunde nichts weniger als der eigentliche Zweck dieſer Partei war, jondern der» 
jelben nur als Maske für ihre anderweitigen Abſichten diente. So ging die Frucht der 
Revolution für Rußland verloren, deſſen Geſandter Katafazy alſo umfonft jein Gabinet 
compromittirt hatte; er wurde bald nachher am 23, Nov. 1843 abberufen, dod) beweist die 
Straflofigfeit, deren er fich erfreut, genügend, daß jein Antheil an der griech. Revolution 
nicht auf einer -Eigenmädhtigfeit von feiner Seite berubte., Aus demjelben Grunde mußte 
fih auch Rußland bequemen, im Juni 1844 die Borgänge in ©. förmlich zu genehmigen. 
Bereitd im Oct. 1843 war dies von Frankreich und England geidehen, denen überhaupt 
der conjtitutionelle und gemäpßigte Auögang der Nevolution bejonders zufagte, weil fie An- 
fangs hofiten, der neue Zuftand werde Rußlands Einfluß, wenigftens vor der Hand, zurück⸗ 
drängen. Erf fpäter begann England feine Intriguen von Neuen, worauf wir weiter 
unten ausführlid fommen werden, Da ©, feine eigennügigen Plane nisht bereitwillig unters 
ftügen ‚wollte, und Die immer. größer werdende nationale Selbitändigfeit jeine jpeciellen 
Intereffen zu gefährden ‚drohte, wobei ihm Rußland aus gleihem perjönlichem Intereffe 
fräftig im Die Hände arbeitete. Don Defterreih und Bayern wurde die Revolution erſt 
dann anerfannt, als fie ſich ald unabänderlihe Ihatjache darſtellte. 

In Griechenland jelbft fam es ſchon bei Entwerfung der zu gebenden Verfaffung, 
fowie bei den Wahlen zur Nationalverfammlung zu Gewaltthätigfeiten und Eigenmächtig« 
keiten, die fi die verichiedenen Rotten mit ihren Däuptlingen im ganzen Lande fortwäh- 
rend erlaubten, und jelbft im Schooße der neuen nationalen Regierung, wie im Volke zu 
den gefährlichften Zerwürfniſſen und Parteilämpfen. Noch heftiger wurben bdiejelben bei 
ber Berathung der Verfaflung in der am 20. Nov. 1843 eröffneten Mationalverjanms 
lung, weldye den Beweis lieferte, daB Die vor der Septemberzevolution beftandenen Parse 
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teien ſämmtlich noch in der alten Kraft und Getrenntheit beftanden, bis auf eine, die der 
frübern Regierung, weldye allein völlig vernichtet war. Diefe Parteien ſtimmten nur in 
Einem Punkte ganz mit einander überein, in engherziger Selbſtſucht, die bejonders aufs 
fällig bei der Frage über das griech. Bürgerrecht hervortrat, welde nichts weniger ald auf 
liberale Weife entihieden wurde, Nur die Anweſenheit engl, und franz. Dreideder im 
Piräus und die Anwendung engl. und franz. Geldes verhinderte vielleicht, daß die Natios 
nalverfammlung durch einen neuen Aufftand und Gewaltthätigkeiten in ihrer rignen’ Mitte 
geiprengt wurde, ehe fie die Berfaffung zu Stande gebradjt, die nicht im Sinne hierarchi— 
cher und demofratifcher Grundfäge, Die gerade von der ruff. Partei begünftigt wurden, 
abgefaßt war. Wir haben fie in ihren Grundzügen ſchon oben dyarafterifirt. Sie wurde 
am 30. März 1844 vom Könige befchworen, worauf die Nationalverfannlung auseinan= 
derging. Statt nun rüftig an der @inführung der Verfaflung ins Leben zu arbeiten, ° 
begannen die PBarteiftreitigfeiten mit: verboppelter Heftigfeit, namentlid im Schooße des 
Minifteriums felbft, deffen ungleiche Elenrente jegt immer fchroffer einander gegenüber— 
traten. Die ruff. Elemente desielben, Metaxas an der Spige, mußten endlid ausſcheiden 
und am 11. April Fam, vorzüglich unter engliſchem Einfluffe, das neue Minifterium Mav— 
rofordatos zu Stande. Kaum, war es aber eingefeßt, fo begann auch die heftigfte Oppo— 
fition gegen dasſelbe, die ihr Hauptmotiv in der Verleihung von Stellen und andern 
Gunflbezeugungen an Miplicbige fand. Bon der zügellofeften Journalpolemit fam es 
bald zu Aufftänden, zuerft im Laufe des Mai in Hydra, Aegina und der Maina, weldye 
guͤtlich beigelegt wurden ; dagegen fonnte Krieziotis, der in Euböa wie ein Paſcha hauste, 
nur durch engl. und franz. Kriegsichiffe Ende Mai zur Unterwerfung gebradjt werden. 
Noch gefährlicher war der Aufftand des Grivas in Afarnanien zu Anfang des Juni, zu 
dem fogar mehrere zu feiner Befämpfung audgejendete Truppenabtheilungen übergingen, 
und der nur Dadurch gedämpft werden Fonnte, daß man Grivas durch Verſprechungen aller 
Art nach Athen lodte, wo man ihn verbaften wollte, wo er aber auf einem franz. Kriegs— 
ſchiffe Schuß fand und von da nach Alerandrien flüchtere. Am ſchlimmſten war jedoch der 
Aufftand, der am 23. Juni in Athen gegen die Regierung ausbrah und nur durch Das 
energiihe Einfchreiten Des Kalergis mit bewaffneter Macht gedämpft wurde. Die Haupt» 
urbeber aller Diefer Unruhen waren die Palifarenhäuptlinge, weldye an der Sceptember- 
revolution jo thätigen Antheil genommen hatten, in der Hoffnung, ihre alte Herrſchaft 
wieder zu erlangen, und dieſe Hoffnung jegt Dadurch zu verwirklichen ſuchten, daß fie jedem 
Mifvergnügten, bejonders wenn fie noch dazu erfauft wurden, bereitwillig wie immer bie 
Hand reichten. Unter ſolchen Umftänden wurden nun die. Wahlen zur bevorftebenden 
erften Seffton der Kammern begonnen und in der größten Aufregung, ja jelbft in Beglei— 
tung ber fchreiendften Unordnungen und Gewaltthätigfeiten fortgejegt. Unter diefen Vers - 
bhältniffen war nicht daran zu denken, daß etwas für die Wiederherftellung der in dem 
Kampfe um die Verfaffung ganz aus den Fugen gekommenen Staatdverwaltung oder für 
die Hebung der Landeswohlfahrt gethan werde, das Minifterium war vollkommen in dem 
Wahlkampfe beichäftigt, von deſſen Ausgange fein Beftehen abhing. Mittel aller Art, 
erlaubte wie unerlaubte, gütliche wie gewaltfame, wurden daher von ihm in Bewegung 
geſetzt, um für fich ein günftiges Reſultat zu erlangen. Demungeadhtet trat das Gegentheil 
ein; die Wahlen fielen zu feinem Nachtheile aus, ja bei der Wahl in Athen am 16. Aug. 
kam es fogar zu großem Tumulte, der weder durch das Militär, dem man nicht mehr 
trauen durfte, noch durch die Gendarmeric, die zurüdgefchlagen wurde, fondern allein durch 
das perfönlidhe Einjchreiten des Königs beihwidtigt werden fonnte. So mußte das Mi- 
nifterium Mavrofordatos von der Verwaltung zurüdtreten, mit ihm legte auch Kalergis 
feine Stelle ald Gouverneur von Athen nieder; denn er, einer der Haupturheber der Sep- 
tenberrevolution, ward jegt vom Volke eben fo ſehr geihmäht und gehaft, als früher ver— 
göttert, weil ed ihm wirklich um die Gonftitution, alfo auch um die Autorität des Geſetzes 
zu thun und weil er biöher bemüht war, jeden Verfuch zum Aufftande kräftig niederzu= 
halten, Das neue, am 18, Yug. 1844 ernannte Minifterium, aus Berbindung der 
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franz. und ruff. Partei hervorgegangen, in welchem Kolettis das Präfidium und Metaras 
das Miniflerium der Binanzen und der Marine übernahm, hatte nichts Giligered zu thun, 
ald neue Beamtenprojcriptionen anzuftellen und feine Greaturen an die Stelle der des vori— 
gen Minifteriums zu bringen, fowie den Wahlkampf in feinen Sinn fortzufegen, "Aus 
den Kammern wurden mit einer beijpiellofen Strenge alle Mavrofordatiften entfernt. Dies 
ſes Verfahren, das von der Preſſe beliebig audgebeutet- wurde, rief gleich im Anfange 
bedeutende Unruhen hervor und führte endlich zu einer weitserzweigten Verſchwörung, 
welche am 28. März 1845, dem Erinnerungdfejte des Beginnd der griech. Breiheit los— 
brechen wollte, um ten Bürgerkrieg von Neuem zu beginnen, aber an ihrem wahnfinnigen 
Unternehmen durch das Eräftige und umfichtige Ginjchreiten des Minifteriums gehindert 
wurde. Auch bei diefer Gelegenheit zeigte fich wieder, daß das Ausland jedes Mittel be= 
gierig ergriff, um der griech. Negierung auf jede Weiſe Hindernijje bei der Förderung der 
nationalen Wohlfahrt und Selbjtändigkeit in den Weg zu legen, Deun ſchon lange vor 
dem Ausbrud der Verſchwörung prophezeiten auswärtige Zeitungen von Smyrna, Sons 
ftantinopel und den ioniſchen Injeln, daß die tyranniſchen Maßregeln der griech, Negierung 
einen allgemeinen Aufftand hervorrufen würden. Außer jenem energijchen Austreiben der 
Anhänger des Mavrofordatos aus den Kammern, Die Kolettis mehr zulieh, als ſelbſt an— 
regte, findet ſich überhaupt wenig Tyrannijches im feinen erſten Negierungsmafregeln. Gr 
führte eine beſſere Eintheilung des Landes in Nomarchien, Epardien uud Demen, nad) 
Art der franz. Prafeeturen, Unterpräfecturen und Cantons, ein, fuchte die Ueberzahl der 
Beamten zu vermindern, ordnete die Entichädigung für privaten und Gemeinden, welde 
fi) aus dem Befreiungskriege noch herſchrieb und die er, auf 25 Mill. Drachmen ermäßigt, 
durch dreiprecentige Staatöpapiere zu decken juchte, hob die Steuerpadht auf und führte 
dad jogenannte Mäubergejeg ein, wonach alle Gemeindeglieder von 20—50 Jahren ver— 
pflichtet find, fih.den Behörden auf deren Aufruf bewaffnet gegen die Räuber zur Ver— 
fügung zu flellen. Ginen Zwieſpalt im Miniſterium, der ſich bald zur förmlichen Irene 
nung erweiterte, erregte die Hirchenfrage. Metaras und deſſen Anhang wollten das Oberhaupt 
der Kirdye unabhängig von der Krone, d. h. von der Verſammlung der Erzbiſchöfe und Biichöfe, 
gewählt haben, Kolettid dagegen verlangte, daß das Oberhaupt des heil. Synode vom 
Könige ernannt und das Synod jelbjt alle zwei Jahre nach dem Amtsalter der Geiftlichkeit 
erneuert werde und drang damit eben jo gut durch, wie in der andern Frage über Die Ehe, 
die die ruſſ. Partei als ein Saframent betrachtet wiſſen wollte, Das nur die Kirche heiligen 
und löjen könne, Kolettis aber ald einen rein bürgerlichen Aet angejehen haben wollte, um 
der ſchon ohnedies mächtigen griech. Geiftlichkeit nicht noch) weitern Einfluß in den Bamilien 
einzuräumen. Nach diefen von den Kammern genehmigten Beichlüffen fchien fi der Zus 
ſtand G.'s jihtbar zu heben. Die Unruhen waren ziemlich geftillt, Ackerbau, Gewerbe 
und Kandel erweiterten ſich zujehents und das Land jchien einer bejlern Zukunft entgegen 
zugeben. Dod) in der Kammerfigung von 1846 erneuerten jid) die alten Parteikämpfe 
wieder. Localintereſſen verfnüpften ſich mit den PBarteileidenichaften des Auslandes, die 
in fortwährendem Kampfe liegen, und machten Die Lage des Minifteriums jchwieriger als 
je. - Selbft alte Freunde von Kolettis, wie der erfahrene und beredie Probelegios, ſchloſſen 
fih der Oppojition an und die Anklagen erhielten eine gewiſſe minifterielle Beftätigung, 
ald der neue Binanzminifter Baniropulos erklärte, er Eönne noch fein Budget vorlegen, da 
in feinem Minifterium Alles in Verwirrung fei. Zwar wußte Kolettis Diefen Sturm durch 
eine offene Darlegung des Zuftandes G.'s zu beſchwichtigen; aber ſchon in der Kammer 
von 1847 brach er von Neuem aus, wozu ſich noch das ungebührliche Drängen Englands, 
das feine Handelsintereffen in dem Aufblühen der griech. Kandeldmarine gefährdet flieht, 
auf Bezahlung der Schuld gejellte. Am die Lage G.'s ganz troftlos zu machen, Fam in 
dem leßtgenannten Jahre noch ein Zerwürfniß mit der Pforte dazu, die ſich in ihrem Ge— 
fandten zu Athen beleidigt fand. Vergeblich ſuchte König Otto durch ein entgegen kom— 
mendes, verjöhnendes Schreiben an den Sultan die Spaltung zu hindern, die jogenannten 
Schutzmãchte, Rußland und England, ſchürten das euer, ſtatt es zu löſchen. Mitten in 
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dieſen Wirrniſſen farb Kolettis am 12. Sept. 1847 und es bleibt * nädhiten — 
vorbehalten, zu entſcheiden, welchem Schickſal ©. entgegen gebt. Wal. Mitford „History 
of G.“ (8 Bde., neue Aufl., Yond. 1830); Gillies „History of ancient G. and its colo- 
nies‘‘ (A Bde., Lond. 1786; deutſch, Lpz. 1787— 94); Difr. Müller „Geſchichten 
helleniſcher Stämme und Städte” (3 Bde., Verl. 1820—24 ; 2. Aufl., von Schneide: 
win, 1844); Scubert „Geſchichte der Griechen von den älteften bis auf die neuchen 
Zeiten“ (Meuftadt 1822); Zinkeiſen „Geſchichte G.'s vom Anfange geicichtlicher Kunde - 
bi8 auf unjere Tage’ (A ®de., Lpz. 1832 — 40); Droyſen „Geſchichte des Hellenismus“ 
(2 Bde., Hamb. 1836— 44); Ballmerayer „Geſchichte der Halbinjel Morend während 
des Mittelalters (2 Bde., Stutta. u. Tüb. 1830— 36); Jam. Emerfon „The history of 
modern 6.“ (2 Bde., Lond. 1830); Pouquerille „Histoire de la régénération de la G. 
1740— 1824 (4 Bde., Bar. 1824); Nerulos Rizos ‚Histoire moderne de la 6.“ 
(Genf 1828; deutſch von Eiſenbach, Lpz. 1830); Aler. Souzo „Histoire de la r&vo- 
lution greeque“ (Bar. 1829) und Thom. Gordon „History of Ihe greek revolution‘‘ 
(2 Bde., Lond. 1832), die Zinfeifen in feiner obengenannten „Geſchichte G.'s“ deutſch 
bearbeitet und bis zur Thronbefteigung des Königs Otto im I. 1835 fortgeführt bat. 

Griechifche Baukunſt, ſ. Baufunft. 

Griechifcbes Feuer, wahrfdheinlich eine Erfindung von Kallinifos, einem Grie— 
den aus Heliopolis, 668 bei der Belagerung von Konftantinopel durd die Araber. Es 
beitand ohne Zweifel aus Salpeter, Schwefel und Kohlen, wozu wahriceintid noch Pech 
und Erdharz gemijcht wurden, und diente zum Anzünden Grennbarer Stoffe, oder audy um 
fteinerne Kugeln aus eifernen oder metallenen Röhren zu ſchleudern. Auch foll es ſelbſt 
unter dem Waſſer gebrannt haben. Daß es mit dem Schießpulver die größte Aehnlichkeit 
hatte, fcheint daraus bervorzugeben, daß es jeit der Zeit, wo dad Schiefpulver und die 
Feuergeſchütze bei den meiften Nationen allgemeiner wurden, ganz aus der Geſchichte wer- 
fhwindet. 

Griechifche (morgenländifche, orientalifche) Mirche unterscheidet fih nicht, wie 
man nadı dem Namen fchließen könnte, von der Iateinifhen (römiſchen, abendländifchen, 
pecidentaliihen) Kirche blos durch die Gegend und den Wohnort ihrer Mitglieder, fondern 
der Unterſchied beruhet vorzüglih auf gewiffen Glaubendartifeln, Vorftelungsarten und 
Gebräuchen. In Beziehung auf den Wohnort gehören zu der griedijchen Kirche alle die— 
jenigen Ehriften, die in der europäiſchen und aftatiichen Türkei, in Rußland in ganz Aften 
und Afrifa wohnen und unter den Patriarchen von Konftantinopel, Alerandrien, Ans 
tiohien und Jeruſalem ftchen. Dem Glauben nad finden fi aber aud in diefen Gegen- 
den occidentaliſche Ehriften, die fich zu der römifchefarhuliichen und felbft einige, die ſich zu 
der proteftant. Kirche befennen. Im engern Sinne heißen griechiſche Ehriften auch wohl 
blos diejenigen, welche unter dem Patriarchen von Konftantinopel ftchen. In Anfehung 
des Glaubens und der Kirchengebräuche nehmen ſie an, daß der heilige Geift nur von bein 
Bater ausgehe, Daß bei dem Abendmahle gefäuerted Brot zu gebrauchen, daß es auch Kin« 
dern zu reichen fei, und daß nur gemalte und platte Bilder in den Kirchen zu dulden fein. 
Sie ertheilen auch das Abendmahl unter beiderlei Geftalt den Laien, nehmen nur die erften 
7 ökumenischen Synoden an, nämlich die 1. u, 2. zu Micha, Die 1., 2., 3., A. zu Konftan- 
tinopel, die zu Epheſus und zu Chalcedon. Auch in der griech. Kirche giebt ed, wie in 
der abendländifchen, eine große Menge häretiicher Parteien. 

Der Grund der Trennung beider Kirchen, der griechiſchen und römifchen, ift theils 
in der Eigenthümlichfeit ter unter den verſchiedenen Himmeläftrihen lebenden Völker, 
theils in den äußern Verhältniſſen der kirchlichen Obern, theils felbft in den politifchen Ver— 
bältniffen der Völker zu ſuchen, und wenn gleich beide von dem Driente ausgingen,, aus 
einem Baterlande, und beide aus derfelben Quelle fchöpften, fo lag doch die erft ipäter 
audgeiprocene Trennung ſchon in dem erften Aufblühen des Chriftenthums in den ver- 
ſchiedenen Ländern. Die Lehren des Ghriftenthumd, auf orientalifhem Boden aufgewadh- 
fen, Tagen dem Orientalen näher, und wenn er fie mehr mit feiner lebhafteren Phantafle 
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auffaßte, fo war ed ihm nicht ſowohl erft um Begründumg berfelben durch philoſophiſche 
Beweiſe zu thun, fondern bei unveränderter Ueberzeugung ſchmückte er das Chriſtenthum 
nur mit Bildern aus, und faßte daher audy die geſchichtliche Seite mehr auf. Selbſt die 
* Gtreitigfeiten betrafen weniger die Tharfachen und Lehren, als die bildliche Auffafjung und 
bildlihen Ausdrüde. Hingegen in dein Abendlande war das Chriſtenthum eine auf frem⸗ 
den Boden verjeßte Pflanze, die auf diefem Boden ihre Befchaffenheit und ihre Natur 
nicht felten veränderte. - Dazu wurde es bei dem zur Berftandesjpeculation ſich hinneigen- 
ben Octidentalen Sache des Verſtandes; er unterfuchte die geoffenbarten Lehren, ſtützte fie 
mit Beweijen umd fuchte fie zu reinigen und zu vervollfommmen. Hierzu nehme man bie 
Eiferſucht der Biſchöfe des Orients und des Occidents, befonders des Biſchofs zu Kon« 
flantinopel und Rom, und die Herrichaft des letztern; ferner bie’ Sonderung der politi= 
ſchen Intereffen und die äußern Haltpuncte, an die ſich die beiden Kirchen anlehnten, das 
oft hart bedraͤngte Kaijertfum im Morgenlande, und das abendländiiche Kaiferthum in 
Rom und im fränfiihen Reiche, mit denen der römiiche Biſchofsſtuhl in fo enge Verbine 
dung trat, und dann jelbft den weltlichen Einfluß des päpſtlichen Stuhles; und man hat 
den Schlüffel dazu, wie bei den oft Heinlich erfcheinenden Bemühungen beider Kirchen eine 
völlige Trennung derjelben eintreten und eine Wicdervereinigung derjelben höchſt fehwierig, 
ja unmöglich werden mußte. Die Verlegung des römifchen Kaiſerthums durch Konftantin 
den Großen nad Konftantinopel, und die Erhebung: des Biſchofs von Konftantinopel zum 
Vatriarchen, der bald durch die weltkiche Faiferliche Macht begünftigt an Rang und Einfluß 
dem römischen Biſchof gleich ftand, und die Beftätigung feiner Würde durch die Synoden 
zu Konftantimopel 381, und zu Chalcedon 451 erweckte zunächſt die Eiferfucht des römie 
ſchen Biſchofs. Durch das Henotifon (f. d.) des Kaijerd Zeno 482, in welchem man 
von Seiten der Lateiner eine Abweichung von den Beſchlüfſſen der chalcedontichen Synode 
zu bemerken glaubte, ward der römiſche Biſchof Felix H. veranlaft, über die Patriarchen zu 
Konftantinopel und Alerandrien ABA den Bann audzufprechen, der nutürlich die Auf— 
bebung Der Kirdiengemeinfchaft zur Folge hatte. Die friedlichen Gefinnungen des griech. 
Kaiſers Juſtin I. brachten zwar 519 eine Vereinigung des römiſchen Biſchofs Hormisdas 
und des Patriarchen Akakius zu Stande, die aber nicht von Dauer war. Die Eiferſucht 
der römischen Biſchöfe, die dem Patriarchen von Konftantinopel den Namen eines allgemei- 
nen Vatriarchen verfagten, vorzüglich die Erbitterung Gregor's de8 Großen gegen Johan 
nes Jejımator im Jahre 586, die Streitigkeiten über das Ausgehen des heiligen Geiſtes 
von dem Sohne, die umter dem Griechen laute Klage über Verfälihung des Konftantino« 
politaniihen Symbols herbeiführten, die Vilderftreitigkeiten, die den römifchen Biſchöfen 
fo oft die befte Gelegenheit boten, ihren Bannftrahl auf die griechiiche Kirche zu ſchleudern, 
die Einziehung der von dem Papſte befegten griechifchen Ränder in Italien und Sicilien 
durch den Kaijer, und die Bereinigung durdy denfelben mit dem Patriardhat zu Konftanti= 
nopel: Alles diefes führte beide Kirchen immer weiter auseinander, Die Erbitterung flieg 
durd die Eiferfucht der Päpfte, daß die neubefchrte Bulgarei ſich an die griechiſche Kirche 
anſchloß, und durch die Einmiſchung der Päpfte in die griechiſchen Streitigfeiten über bie 
Vatriarchenwahl zwiſchen Photius und Ignatius am Ende des 9. Jahrh., worin Photius 
die Römer wegen bes Ausgehens des heiligen Geiftes von dem Sohne, wegen ded Ehevers 
botes, wegen des Sonnabendsfaſtens, als eines jüdiihen Gebrauchs, der Ketzerei befchuls 
digte, und des Papfted Tierarchiiche Anmaßung heftig tabelte. Durch den Sturz des Pho— 
tius (ftarb 894 im Exil) ruhte der Streit über 100 Jahre, aber das Feuer glimmte unter 
der Aſche fort und brach 1053 durch des Patriarchen Michael Cärularius von Neuem aus, 
der in einem Brief®an den Biſchof von Apulien, Johannes von Frani, der römifchen 
Kirche außer den Beſchuldigungen des Photius noch andere Kepereien, ald den Genuß des 
ungefäuerten Broird bei'm Abendmahle, den Genuß des Fleiſches und Blutes von erſchla— 
genen’und erſtickten Thieren, in heftigen Ausbrücen vorwarf. Der Bapft Leo IX. recht- 
fertigte 105% die Gebräuche feiner Kirche und ercommımicirte den Patriarchen von Kon⸗ 
ſtantinopel. Diefer verbrannte die papſtliche Bulle, ſprach ebenfalls den Bann über Rom 
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ans, und feit dieſer Zeit ift die Trennung geblieben. Mande innere und äußere Umftände 
mußten die Scheidewand immer flärfer machen und alle Verſuche einer Wicdervereinigung 
beider Kirchen vereiteln. So die Ausbildung des hierarchiſchen Syſtems und des Fathol. 
Lehrbegriffs, während die griechiiche Kirche am dem älteren Begriffe, wie er von Johannes 
Damajcenus 730 aufgeftellt war, feithielt. Die Eroberung Konftantinopeld durd Die 
franzöſiſchen und venetianijchen Kreuzfahrer und die Gründung des lateiniſchen Kaijere 
thums 1204 vermehrte die Erbitterung. Die Vereinigungsverſuche des griech. Kaiſers 
Michael II. Paläologus 1261 und Die Beichluffe der Synode zu Lyon 1274, auf welder 
einige griechiſche Geiſtliche das Schisma abſchworen, wurde von dem griechiſchen Klerus 
ſehr gemißbilligt, und dieſer ſprach auf den Synoden zu Konſtantinopel 1283 und 85, 
da Martin V. den Kaiſer Michael 1281 in den Bann gethan hatte, das Schisma von 
Neuem aus. Die Bemühungen des Kaiſers Johannes VII. Paläologus und ſeines Pa— 
triarhen Joſeph mit Papſt Eugen IV. auf den Synoden zu Ferrara 1438 und 1439 zu 
Florenz, deren Beichlüffe einer Unterwerfung der Griechen unter die römiſche Hierarchie 
ähnlich jahen, waren vergeblich, der Kaijer durfte nicht einmal Die Beſchlüſſe publiciren, 
und eine Synode zu Jerufalem verwarf eine ſolche Vereinigung. -Der gänzlihe Sturz des 
griech. Kaiſerthums durch die Türken 1453 machte allen dieſen Vereinigungsverjuchen ‚bei 
denen großentheild politiſche Gründe borwalteten, ein Ende. Pur bei den vor den Türe 
fen nad Italien geflohenen Griechen waren die Berfude nicht ohne Erfolg; fo gelang es 
auch den fathol. Miſſionären in Ungarn, Galizien, Polen und Lithauen, einzelne Griechen 
zur Anerfennung der päpfllichen Herrjchaft zu bewegen. Dieje führen den Namen unirte 
oder latinijirte Griechen (audy Latinophrenes), Auch die Verſuche der Proteflanten 
im 16. und. 17. Jahrh., Die Griechen mit der proteftantifchen Kirche zu vereinigen, waren 
vergeblich. Der von dem Patriarchen Jojeph 1558 nab Wittenberg geſchickte Diafonus 
Demetrius erhielt von Melanchthon die Augsburgiſche Eonfejjion zugefertigt; aber Dies, 
jo wie aud der Briefwechiel der Tübinger Theologen 3. Andrei und Mart. Grufius mit 
dem Patriarchen Jeremias waren ohne Erfolg. Der Patriarch Eyrillus Lukaris wurde 
wegen feiner Unterhandlungen mit den Proteftanten 1638 zum Tode verdammt. Seit 
dem ift nicht wieder an cine Vereinigung gedacht worten. | 
Die Zahl der griediihen Chriſten in Vorderafien und in Afrika hat fi jeit der 
Befignahme dieſer Länder dur die Türken und durch Abhängigkeit von denjelben ſehr 
vermindert. Dieſe Gegenden find beſonders der Sig der aus der griechiſchen Kirche her— 
vorgegangenen Parteien geworden, ter Neftorianer oder. chaldäiſchen Chrijten, der Arme— 
nier, Monophpfiten, Maroniten, Safobiten, Kopten, Johannischriſten u. m. a. Auch Lie 
griehiihen Ghriften in der europaifchen Türkei lebten jeit der Invafion der Türfen im 
15. Jahrh. unter hartem Drucke, und ihre Eirchlicben Freiheiten find ſehr beſchränkt. Dies 
jer äußere Drud, zugleih verbunden mit dem Geifteädrude, hat unter den Griechen jeden 
Ideenaufſchwung gehemmt, jo daß der größte Iheil in großer Unwilfenheit und Barbarei 
lebt. Mur der legte Freiheitskampf der Griechen hat auch eine Begeifterung für die Wife 
ſenſchaften hervorgerufen, jo daß von diefen aus die Morgenröthe der Oeiftescultur anzus 
brechen scheint. Der Drud iſt zugleich der Grund, dap fie, wozu fie ohnehin ſchon geneigt 
find, ihrer alten kirchlichen Verfafjung fat unverändert treu geblieben find. Die Chriften 
in der Zürfei zerfallen überhaupt in zwei Glafjen. Zu der erften gehören diejenigen, Die 
feine Unterthanen des Sultans find, und die fid) meiftens des Handels wegen daſelbſt auf- 
halten, Franken genannt, Dieſe genießen größere kirchliche Freiheiten, ihr Gottesdienft 
wird nicht geftört, nur bürfen fie Feine Gloden haben. Die eigentlicyen Unterthanen des 
Eultans, Rajas genannt, leben in einem gedrüdtern Zuftante. Sie dürfen feine neuen 
Kirchen bauen, und müſſen die Erlaubniß, alte auszubejjern, theuer bezahlen, dürfen Feine 
türfifche Kleidung tragen, in den Städten nicht reiten, müffen auf Reifen Zölle bezahlen, 
dürfen ihren Gottesdienſt meiftend nur bei Nacht halten, dürfen fein Zeugniß vor Gericht 
wider einen Türken ablegen, und Feine obrigkeitliyen Stellen befleiden. Vom 15, Jahre 
an bezahlt jeder Grieche eine jtarfe Kopifteuer unter dem Namen: Yosfaufung vom 
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Kopfabichneiden. Nur das weibliche Geſchlecht ift davon frei. Dies ift bis auf 
bie neueften Zeiten auch in denjenigen Gegenden, befonders auf den Inſeln, wo die Chri— 
flen den Mubamedanern an Zahl überlegen waren, der Fall geweſen. Unter dem vier 
Patriarhen zu Konftantinopel, Antiochien, Jerufalem und Alerandrien (diefer refidirt zu 
Kairo) nimmt der Patriarch von Konftantinopel den erften Rang ein, der dem Namen nadı von 
einer Synode aber der Sache nach von den Sultan eingefeßt wird. Er fleht bei riechen und Tür— 
fen in großem Anſehen. Ergenicht felbft große weltliche Dracht, und hat den Rang eines Paſcha 
von 3 Roßſchweifen. Er hat in der Synode zu Konftantinopel den Borfig, und nennt fid) jelbft 
Erszbifhof von Konftantinoyel und allgemeinen Patriarchen, und feine 
erzbiihöfliche Diöceje erſtreckt ſich über Die europäische Türkei, die Infeln des Archipels und 
über Kleinafien. In derſelben übt er die geiftliche und weltliche Gerichtäharfeit. Selbft 
die übrigen Patriarchen ehren ihn als ihren erften Bruder, unterwerfen ſich ihm gewöhnlich 
freiwillig, und werden auch größten Theils von feinen reihen Ginfünften befoldet. Gr 
wird vor dem verfanmelten Divan entweder von dem Sultan oder den Großvezier inve— 
firt, indem ihm ein Kaftan, ein weißes Pferd und ein Stab mit elfenbeinernem Knopfe 
überreicht wird. Durch einen Handfuß huldigt er dem Sultan. Gin von dem Sultan 
ſelbſt unterſchriebener Beftätigungsbrief giebt ihm die Macht über Die griechifchen Kirchen 
und fämmtlichen Geiſtlichen. Bei einem Kriege wurde der Patriarch um Rath gefragt, 
damit er eimwillige, und durch fein Anſehen die Grieben in Ruhe und Gehorfam erhalte, 
vorzüglich in den Kriegen mit Rußland bewicd man ihm große Aufmerkiamfeit, weil man 
eine unter dent Volke verbreitete alte Weiffagung fürchtete, daß von Rußland aus, wo die 
griechiſche Kirche Die herrſchende ift, Hilfe und Rettung für die türfiihen Griechen Fommen 
werde. Die Macht de8 Patriarchen erfcheint am furdtbarften, wenn er ercommunicirt. 
An einem Tage thut er alle Ketzer, jelbit den Papft in den Bann. Seit 1833 Hat fi 
das Königreich Griechenland von der Gewalt des Patriarchen von Konftantinopel losgefagt 
und die Verwaltung der Kirdie wurde einer vom Könige einzufegenden permanenten 
Synode übertragen. Die Viihöfe, Despoten genannt, deren Zahl gegen 120 angege= 
ben wird, fo wie alle höhern Geiftlichen werden aus dem Mönchsſtande genommen, Sie 
füßren den Titel Heilige; der Patriarch heißt der Allerheiligfte. Die Biihöfe 
müflen unverbeiratbet fein, doch können es auch Witwer fein. Sie ordiniren die übrigen 
Prieſter und leſen an dem Fefttagen die Mefle. Die übrigen Geiftlichen, Borlefer, Sän— 
ger, Hypodiakonen, Diafonen, Prieſter oder Popen, Erzprieſter oder Protopopen erfaufen 
ihr Amt gewöhnlich von den Biihöfen und Batriarben. Auch diefe Dürfen nur Ginmal 
beiratben,, und feine Witwe oder gefallene Jungfrau. Die. Mönche und Nonnen leben 
Rreng nach der Negel des heiligen Baſilius. Die berübmteften Klöfter find auf dem Berge 
Arbos in Macedonien, und das Katbarinenflofter auf dem Berge Sinat. Die Kirchen— 
gebäude haben Die Form eines Kreuzes. Die Sprache bei dem Gottesdienſte ijt Die alt= 
griechiiche, felten neugriechiſch. Im ter Baftenzeit geſchehen häufige Wallfahrten nad 
Jeruſalem, auch wohl. nad andern heiligen Derten. Der Wunderglaube ift unter den 
griechiſchen Ghriften ſehr verbreitet, der auch den gemalten Bildern und dem Roſenkranze 
eine zauberiiche Kraft zufchreibt. 
Was die griechiiche Kirche in Aften, Afrika und dem ſüdlichen Europa ſeit dem 
7. Jahrh. durch die Ausbreitung der mubamedanifchen Neligion, und durch die Groberun= 
gen der Türken verlor, das gewann fle in dem Morten Europa's durch den Uebertritt der 
flaviſchen Völkerſchaften in den folgenden Jahrhunderten. Sie breitete ſich aus in Ungarn, 
Bolen, dem öſtlichen Preußen und in Rußland. In Rußland wurde die rechtgläubige 
griechiſche Kirche Die herrſchende, und dieſes Land ift der Hauptfig derſelben geworden, 
Sie ift frei und unabhängig von den auswärtigen Patriarchen, jelbft von dem Patriarchen 
u Ronftantinopel. Der Kaifer und die Kaiferin müffen ſich zu ihr befennen, und Keiner 
der in ihr geboren und erzogen ift, Darf zu einer andern Kirche übertreten. Nach Rußland 
kam das Ghriftenthum fchon in der Mitte des 10. Jahrh. von Konftantinopel aus, wo ſich 
die Großfürſtin Olga 955 zu ibm bekannte. Jedoch erſt mit dem Großfürſten Wladimir 
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dem Heiligen 988 nahm auch das DVolf die hriftliche Religion an. Der Hauptflg bes 
Gultus wurde Kiew und 1589 erhielt die Kirche ihren eigenen Patriarden zu Moskau. 
Im Wefentlihen ſtimmt die ruſſiſche Kirche mit den Lehrbeſtimmungen der 7 ökumeniſchen 
Synoden, bie von der griechifchen Kirche anerkannt waren, überein, die aud in ihrem vor— 
nehmften ſymboliſchen Buche niedergelegt find. Es waren öfters Verſuche gemacht, die 
ruſſiſche Kirche mit der römiſch-katholiſchen, bald mit der reformirten Kirche zu vereinigen, 
dies beftimmte den Metropolitan zu Kiew, Peter Mogilas, in Verbindung mit den Biſchö— 
fen feines Sprengeld ein Glaubensbekenntniß aufzufegen, 1642 unter dem Titel: „Dars 
ftellung des Glaubens der Ruſſen.“ Gine VBerfammlung von Biihöfen in der Moltau, 
auf die Veranlaffung des Patriarchen von Konftantinopel, billigte ed, und gab ihm den 
Titel: „Orthodored Bekenntniß der Fatholifchen und apoftoliihen Kirche Chriſti.“ Auch 
die Patriarhen von Konftantinopel, Alerandrien, Antiochien und Jeruſalem untere 
ſchrieben es 1643. Bon einem Dollmeticher am türkiſchen Hofe, Panagiota, in das Grie— 
chiſche und Lateinifche überfegt, und mit einer Vorrede des Patriarhen von Jeruſalem 
Neftarius wurde ed 1662 in Holland gedrudt, Mit Erlaubniß des Patriarchen Ioahim 
erjchien ed 1685 in flavonifcher Sprade zu Mosfau, 1696 mit einer Vorrede des 
Patriarchen Adrianus auf Befehl des Großfürſten Peter Alexiewitſch, und 1722 auf 
Befehl Peter's des Großen, und unter Aufficht der heiligen Synode zu Peteröburg. Auch 
in Deutjchland find Ausgaben von diefem Buche erſchienen, eine lateinifche von Normann 
(Leipz. 1695) und eine deutſche Ueberfegung von I. 2. Fritſch (Frankf. u. Leipz. 1727), 
Diefed Buch wurde das ſymbol. Buch nicht bloß der rufftichen, fondern ber ganzen recht⸗ 
gläubigen griehiihen Kirche, wofür es auch die Synode zu Jeruſalem 1672 unter dem 
Patriarchen Dofitheus, und ein von Theophanes Procowicz abgefahtes griechiiches Regle— 
ment Peter's des Großen 1721 erklärte. Es ſpricht ſich in diefem Befenntniffe eine ſtarke 
Abneigung gegen Calviniſche Lehren aus, die der Patriarch von Konftantinopel Eyrillus 
Lukaris begünftigt Hatte (farb 1629). Es nimmt eine doppelte Duelle des Glaubens 
an, die Schrift und die Tradition, giebt die aufgeftellten Dogmen für göttlich aus, zählt 
7 Sacramente: Taufe, Chrisma, Abendmahl, Buße, Priefterthum, Ehe und heiliges Del. 
Um durch die Taufe die Erbjünde ganz zu tilgen, ſei ein dreimaliges völliges -Untertauchen 
notbwendig, und das Chridma fei zur Vollendung der Taufe nothwendig Damit zu ver= 
binden. Das Abendmahl fei ein Opfer für alle rechtgläubige Chriften dargebracht, das 
Brot müffe gefäuert und der Wein mit Waſſer gemifcht fein. Es jei dad Abendmahl von . 
allen recdhtgläubigen Ehriften unter beiderlei. Geftalten zu genießen. Auch wird die Trand« 
fubftantiation gelehrt, Mit dem Heiligen Dele jeien Sterbende und auch Kranfe zu jalben, 
zur Wiederberftellung der Geſundheit, zur Vergebung der Sünden und zur Heiligung der 
Seele. Die Confeſſton empfiehlt Anrufung der Engel und Heiligen befonders der Maria 
um ‚ihre Bürbitte, ‚Verehrung der gemalten Bilder, der Reliquien, des Kreuzes und der 
Gräber, Dem Kreuzihlagen wird eine zauberifche Kraft beigelegt, und über die Art, das 
Kreuz zu ſchlagen, entjtanden Streitigkeiten, die zur Entftehung einiger Secten Veranlaſ— 
fung gaben. Jegt machen die Auffen das Kreuz mit drei Fingern, und fchlagen es bei- 
jeder heiligen Handlung, bei jedem Erblicken eines heiligen Ortes, 3. B. einer Kirche. 
Ueberhaupt läßt fi manches Eigenthümliche bei den religiöfen Gebräuchen der Ruſſen 
nicht verfennen, wodurd fie ſich nod von der übrigen rechtgläubigen griechiſchen Kirche 
unterfheiden, Dies zeigt fih bei der großen Verehrung gemalter Heiligenbilder, die bei 
jeder heiligen Handlung herbeigeichafft, bei jeder unreinen und unbeiligen Handlung weg⸗ 

geihafft, oder wenigftens verdedt werden. Der Ruſſe beugt fih vor ihnen und ruft: 

„Herr, erbärme dich meiner!“ Gr Hält öitere und firenge Baften, wöchentlich Mittwochs 

und Freitags, und ißt an den Faſttagen nichts als Früchte, Brot, Kräuter uud Fiſche. 

Von den vier großen jährlihen Baften dauert die erfte Faſtenzeit vor Oftern vierzig Tage. 

Die Woche vor diefen Faſten, die Butterwoche, genießt er fein Fleiſch, keine Butter, Feine 

Milch und Feine Eier mehr. Die zweite Baftenzeit ift von Pfingften bis zu den Tagen 

Petri und Pauli; die dritte, das Baften der Mutter Gottes, vom 1, bis 15, Auguft; bie 
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vierte, das Baften des Apoſtel Philivpus, vom 15. bis 26. Nov. Außerdem ift noch das 
Faften am Fefte der Enthauptung Johannis und der Kreuzeserhöhung. In dieſer Zeit 
entbält ſich der Ruſſe fogar des cheligen Umgangs und des Tabafd, und jelten wird die 
Grlaubnif der heiligen Synode unter Peter dem Großen, in den Faſten gewifle Fleiſchſpei— 
jen zu eſſen, benugt. Sehr feierlich wird Das Ofterfeft begangen. Gin eigenthümliches 
Feſt ift die Waſſerweihe am 6. Januar, zum Andenfen an die Taufe Ehrijti im Jordan, 
Das Läuten der Glocken wird für etwas Heiliges uud Gottesdienſtliches gehalten, 

An der Spige der ruſſiſchen Kirche ftcht Die heilige Synode, von Peter dem Großen 
1721 zu Mosfau errichtet, jept aber zu Petersburg, und neben ihr ein von ihr abhän— 
giges Kollegium zu Moskau. - Die Synode ift dem Kaijer ald dem Oberhaupte der ruſſi— 
ſchen Kirche unterworfen, der aber jelten ihre Enticheidungen verwirſt. Sie befleht aus 
geiftlihen und weltlihen Mityliedern. Gin Metropolit oder Erzbiſchof führt den Vorfig, 
und ein kaiſerlicher Minifter- unter den weltlichen Beifigern hat eine verneinende Stimme, 
Unter den Geiſtlichen haben den oberften Nang die 4 Metropoliten zu Petersburg, Kiew, 
Kajan und Tobolöäf. Danıı folgen die Erzbiichöfe und Biſchöfe, die fat nur durch den 
Titel ſich unterjheiden. Beide führen den Titel: Archieri. Archimandriten find Vorſteher 
mehrerer Klöfter, aus denen gewöhnlich die Biſchöfe gewählt werden, Der Vorſteher oder 
Abt eines einzelnen Klofterd heißt Sigumenos, jowie die Aebrijjin eined Nonnenklofters 
Higumene,. Die erften Brediger an den Hauptkirchen jind Protopopen oder Protoieri, und 
die Unterpiarrer heißen Bopen oder Hieri und Diafoni. Als Vorrechte genießen die Geift« 
lichen die Freiheit von Abgaben und von Fförperlichen Züchtigungen. Die Geiſtlichen müſ— 
ſen verbheirathet fein, aber nur Einmal, und mit feiner Witwe. Stirbt ihre Frau, jo legen 
ſie ihre Piarren nieder und geben als Hieromonachi in ein Klofter. Selten wird davon 
eine Ausnahme gemacht. Bildung und Gelchriamkeit Herrichen nur unter den obern 
Geifllichen, unter den niedern aber Unwiſſenheit und Unfittlichfeit. Der Gotteödienft wird 
in flavonijcher Sprache gehalten und in der Kirche muß Jeder ſtehen. Der Geſang geichieht 
von einem Ghore, Inftrumentalmufik ift verboten, Predigten und Katechiſationen find jels 
ten, die ganze Liturgie beſteht meiftens in Geſang, Gebet, Vorleſen von Legenden und 
Mefle. Die Geiftltchen werden in Seminarien, in. Klöftern oder unter Aufſicht ber 
Biſchöfe in den Eparchien gebildet. Groß ift die Zahl der Mönde und Nonnen, die 
größten Theils der Regel des heiligen Baſilius folgen, wenige der Regel des heiligen Uns 
tonius. Dan zählt ungefähr A25 Klöfter, vom denen nur 58 Klofterihulen, zur Bildung 
der Geiftlichen errichtet, find. Außer den 4 Metropoliten wird die Zahl der Erzbiſchöfe 
auf 11, der Biſchöfe auf 19, und der Pfarrkirchen auf 12,500 angegeben. Die griechi— 
ſchen Chriſten in Preußen, Lithauen und Polen, von denen ein großer Theil übrigens 
unirt iſt, halten fich ebenfalls zu der ruſſiſchen Kirche und ftehen unter dem Metropoliten 
zu Kiew. In der Mitte ded 17. Jahrh. entitanden durch eine von dem Patriarchen Nikon 
veranftaltete Reviſion der corrumpirten Vibelüberjegung, der Geſang- und Gebetbücher hef⸗ 
tige Bewegungen in der ruſſ. Kirche, und veranlaßten das Entſtehen einer ſchismatiſchen 
Secte, der Roſskoluiken (j.d.), die ſich wieder in 20 Secten theilten, unter denen Die 
beiden Hauptparteien die Boper und Ohne-Poper, und von Denen die berüchtigtften 
und ſchwaͤrmeriſcheſten die Pomorier, Theodofter und PBhilipponen (j. d.) find. Nicht 
zu verwechielm find damit die fich ſchon vor 1400 zeigenden Strigolnifen, welde 
wegen der Käuflichkeit der geiſtlichen Aemter den Geiftlichen das Recht, die Sacramente zu 
verwalten, abſprachen. Die Duchoborzy, eine Secte an den jenfeitigen Ufern bes 
Don, verwerfen die Dreieinigfeitölchre, nehmen nur die 4 Evangelien an, haben feine 
Kirchen und feine Briefter und leiften feinen Eid und feinen Kriegsdienft. Die fogenannten 
tuffifchen Iuden im Gouvernement Archangel und Katharinoslaw find bis jegt wenig bekannt. 
Auch bei diefen hat man feine Kirchen nnd Feine Priefter gefunden. In feinem Lande war 
bis anf die neuefte Zeit die Religionsduldung fo groß als in Rußland, und finden ſich in der 
größten Eintracht ſowohl die Ariftlihen ald andere Meligionsparteien neben einander. —_— 
Bol. Schmitt „Die morgländ. griech. ruſſ. Kitche“ (Mainz 1827), Kings „Gebräude 
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und Geremonien der griech. Kirche in Rußland * (Pond. 1742, 4., aus dem Engl. Riga 
1773), Stäudlin’8 „Kirchl. Geographie und Statiſtik“ (Tüb. 1804, 1. Theil, ©. 267 ff.) 
und Schmitt „Kritiſche Geſchichte der neugrieh. und ruff. Kirche* (Mainz 1840). 
? GSricchifche Literatur. Die erften Spuren der griech. Literatur, d. h. des Ins 
beariffs der Bildung der Griechen durdy- Werke der Sprache und Schrift, verlieren ſich, 
gleich der Geſchichte tes Volkes jelbft, in ein undurdhdringliches Dunkel, Die erfte Pe— 
riode griech. Bildung, gewöhnlich die vorbomerische genannt, erſtreckt fid) von dem erften 
Beainn politiicher Geftaltung der grieb. Nation bis auf Homer, oder von 1800— 1000 
v. Chr. Sie hat noch Feine eigentliche Literatur, denn von ihr ift weder den gelehrten 
Griechen nod uns ein Denfmal zugefonmen, das über Homer hinaufſtiege. Die Dichter 
und Weifen, welche aus diefer Zeit genannt werden, gehören der Sage an oder haben we— 
nigftend Fein ſchriftliches Zeugniß ihrer Thätigfeit binterlaffen. So Orpheus, Mufäus, 
Linus, Dared, Dikts u. U. Aus den verfchiedenen Sagen, welche aus diefer vorbomeri= 
ſchen Periode zu uns gefommen find, ergiebt fid) aber wenigftens, daß fle ſchon Anftalten 
beiaß, welche durch Religion, Poeſte, Orafel und Mofterien zur Entwilderung der Nation 
“und Beförderung der Cultur thätig waren, meiſt aus dem Orient audgegangen waren und 
auf orientalifche Weiſe wirkten, alſo vorzugsweiſe priefterliche Anftalten waren. Als ihre 
Hauptfige werden die nördlichen Theile Griechenlands, Thracien und Macedonien, genannt. 
Ungefähr 80 Jahre nad dem trojanifchen Kriege begann in Griechenland ein neues Drän— 
gen und Umberziehen der Völker. Die aus dem alten Griechenland nad) Vorderaſien hin— 
übergegangenen, Golonien und vorzüglih Die des neuen Joniens entwidelten ſich raſch zu 
fefter bürgerlicher Oeftaltung. Die Volksfreiheit hatte hier jofort fefte Wurzeln gefchlagen : 
der Wille eines Tyhrannen gebot nicht über den Willen von Tauſenden. Die Nachbarſchaft 
ſchon civilifirter Völker, der heitere Himmel Joniens, de8 Bodens üppige Fruchtbarkeit, die 
den Arm des Menſchen nicht viel in Anfprud nahm, Handel und Schifffahrt, durch Die 
günftigite Lage der Pflanzſtädte jehr bald geichaffen, wirkten auf den an ſich lebhaften Geiſt 
der Griechen wunterthätig ein. Die Mythologie geftaltete ſich hier Heiterer, die Religion 
verlor ihren Ajcetiemus. Der zauberhafte Reichthum der Götterlehre begeifterte bald die 
geſangreiche Bruft zu Hymnen und ähnlichen Gefängen. Aber nidıts hat wunderbarer auf 
die Entwidelung der griech. Poefte gewirft, ald die taufend und aber taufend Erinnerun⸗ 
gen aus dem trojaniihen Kriege, den bier auf demfelben Boden tie Stammgenoffen des 
Mutterlandes in nicht entfernter Vergangenheit mit Aſtens ältern Bewohnern geführt. Mit 
dem Heldenthum entftand zugleidy die Heldenpoeſie. Daher umfaßt Die zweite Periode 
recht eigentlich das epiiche Zeitalter der Griechen. Der Sänger erfcheint nun getrennt vom 
PBriefter, jedoch ald hochgeehrte Perſon. Förmliche Sängerfchulen bildeten fih, denn an 
der Phantaſie des erften Dichters entzündete fi die Phantaſie anderer; und Sänger gab 
es in eigentlicher Vebeutung, denn die Eage wurde gefungen und der erzählende Dichter 
begleitete ſelbſt feinen Geſang mit dem Saiteninftrument. Bei feiner wichtigen Gelegenheit 
fehlten die Sänger, Die man unter befonderem Ginfluß der Götter, vornämlic der gefang« 
liebenden Mufen, dachte. Unter den vielen Sängern, welche jenes Beitalter unftreitig 
hatte, ragt vor Allen Homer (ſ. d.) hervor, nach welchen man cine ioniſche Sängerſchule 
die Homeriden nennt, die wahrſcheinlich, anfänglich zu Chios, eine befondere Rhapſoden— 
familie bildeten und bei denen ſich die alte Homeriſche und eviſche Weile und Geift und 
Klang der Homeriſchen Poeſie erhielten. Hierher gehören auch die Cykliſchen Dihter 
(1. d.), deren Gedichte jedoch bedeutend von dem ioniſchen Epos abweichen, indem in ihnen 
mehr und mehr das hiſtoriſche Element ftatt des poetiichen vorherrſchte. Die äfteften diefer 
chkliſchen Dichter jollen bereit? um 770 v. Chr. aufgetreten jein. Wenn wir aber auch, 
bei den allgemeinen Nachrichten, „mit denen wir und rückſichtlich ihrer begnügen müffen, 
jede nähere Bezeichnung der Bildungöftufen ihrer Poeſie vermeiden müffen, fo ſcheint doch 
Alles zu dem Schluffe zu berechtigen, daß zwifchen ihnen und den ioniſchen Sängerſchulen 
noch ein Mittelglied fehle, Das gleichfam den Uebergang zu ihnen gebildet habe. Vielleicht 
findet ſich dieſes Mittelglied in der böotiſch-askräiſchen Sängerfchule, die ſich wahrſcheinlich 
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um 890 b. Chr. im europälfchen Griechenland bildete. Sie erhielt ihren Namen bon 
Askra in Böotien, dem Aufenthaltsorte des Heſiod (j. d.), der an ihrer Spitze fland, 
Auch Hefiod’3 Werke wurden Anfangs dur Rhapſoden fortgepflanzt, fpäterhin erft fünfte 
ih zufammengeftellt und zum Theil mit fremden Stüden vermehrt, weshalb denn auch 
ihre Echtheit in ihrer jeßigen Geftalt ebenſo zweifelhaft it, wie die der Homeriſchen Ge— 
dichte. Durd den Inhalt und Geift aller diejer Werfe, befonderd der Homeriichen und 
Heſiodiſchen, welche ein Eanonifches Anſehen erhielten und gewiſſermaßen die Grundlagen 
ber Jugentbildung ausmachten, erhielt der Charakter der Griechen jene beftimmte Richtung, 

die fie nachher fo sehr auszeichnete und die fib am deutlichften in ihrer Religion zu erfen- 
nen „giebt. Die Moftif der erften Periode war dadurch meift verdrängt worden und in dem 
neuen griech. Göttergejchlechte, welches entftanden war, ſah man nichts ald die Blüthe der 
Menſchheit. Der Charakter der griech. Meligion wurde auf diefe Weile Sinnlichkeit und 
die Moral zur heitern Lebensweisheit. Wie die Poeſie bisher die einzige Lehrerin und 
Erzieherin des griech. Volks gewejen war, ſo blieb fie e8 auch ferner; nur nahm fie eine 
andere Richtung an. 

Die dritte Periode der griech. Literatur ift das Zeitalter der Lyrik, der apolo— 
giſchen Poeſie und ber Philofophie und mit ihr beginnt allmälig größere hiſtoriſche Ge— 
wißheit. Um den Anfang der Zeitrehnung nad Olympiaden (776 v. Chr.) bilveten ſich 
Die verichiedenen Verfaffungen in den Eleinen grieh. Staaten aus. Die wechrelnde Herr: 
Schaft fänıpfender Parteien, die fi mir gegenfeitigem Haß verfolgt hatten, machte Republi« 
fen mit Demofratijcher Verfaſſung Platz und Nationalzufanmenfünfte bei heiligen Spielen 
vereinigte dieſelben in gewiflem Sinne zu einem Ganzen. Der in folder Zeit herrſchende 
Geift begünfligte vornehmlich die lyriſche Poeſie, welde jegt in Griechenland zur Kunſt 
wurde und bis zu den Berferfriegen den Gipfel der Vollkommenheit erreichte. Nächit den 
Böttern, die an ihren Feten mit Hymnen gefeiert wurden, war dad Vaterland mit jeinen 
Helden ein Hauptgegenftand diefer Poeſte, auf deren Gharafter die äußern Umftände nicht 
wenig eingewirft zu haben fcheinen. Die häufigen Kriege und Kämpfe fteigerten die Liebe 
zum Vaterlande und zur Breiheit, jowie den Haß der Feinde und Thrannen, und erzeugten 
die heroiſche Ode. Zugleich fam aber auch durch diefe Kämpfe eine trübe Anficht des Le— 
bens auf, welde die Elegie, daneben aber auch ald rüftige Begenwirkung die Neigung zu 
Spott und Satire, welche den Jambus entftehen lief. In Allem macht fih aber aud ein 
fräftiger Anreiz zum Selbftdenfen, Forſchen und Serbeiichaffen eines erwünſchten Zuſtan— 
des bemerkbar, woburd zunächſt die Gultur der Philoſophie angeregt wurde. Diejed Ber 
dürfnig nah Philoſophie ſprach fich zuerfi in Sprüchen und Gnomen, in Fabeln und dann 
im Lehrgedichte aus. Als endlich die Ruhe erkämpft war, gab’ fich Die Poeſie auch den 
Freuden des Lebens und den daraus hervorgehenden Gefühlen hin, wobei fich jener feine 
Sinn und jenes Zartgefühl immer deutlicher ausſprachen, durch welche das Leben reizen» 
der, der Genuß desſelben veredelt wurde und die Darftellungen davon einen eigenthüm— 
lichen Reiz erhielten, ſowie fle fidh Durch eine eigene Einfalt auszeihneten, Die bedeutend» 
ften Dichter Diefer Zeit waren: Kallinus (ſ. d.) aus Ephefus, der Erfinder des efegie 
ſchen Sylbenmaßes, Tyrtäus (ſ. d.), der Sänger von Kriegäliedern, Alkman(ſ. d.) 

"der Lydier, Arion (ſ. d.) aus Methymna, der den Dithyrambus ausbildete, Archilo— 
chus (ji. d.) aus Paros, Erfinder des Iambus, Terpander (ſ. d.) aus Antifa, der 
Grfinder des Barbiton, Sappho (ij. d.) aus Mitvlene, ihr Landemann Alkäus (i. d.) 
und beider Beitgenoffin@rinna (j. d.), Mimnermus (ſ. d.) aus Rolopbon, der Flö— 
tenfpieler, Stefidhornd (j. d.) aus Himera, Ibykus (ſ. d.) aus Rhegium; Ana— 
freon, Simonides und Bachylives aus Keos, Hipponar aus Epheius und Ko— 
rinna aus Tanagra, die Freundin und Lehrerin Pindar's. Als gnomiſche Dichter wer- 
den genammt Solon, Theognie, Phochlides, Simonided, Pythagoras 
und Xenophanes; als Fabeldichter Aeſopus. Die Philoſophie diejes Zeitalterd war faft 
ausſchließlich auf das Praktiſche gerichtet, weil von dieſem Alles ausging und auf dieſes 
Alles Hinwicd, Die jogerrannten fieben Weifen Griechenlands, Periander, Pittakus, 
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Ihales, Solon, Bias, Ehilon und-Kleobulus erhalten nun aus diefem Geſichtö⸗ 
punfte ihre bejondere Bedeutung. Ihre Sprüche find Lebensregeln, wie fie das Handeln 
erzeugt und oft nur Ausdruck des augenblicklichen Gefühls. Bei weitern Forſchen mußte 
man natürlich auch auf das Wiffen, der Grundlage ter wahren Weisheit, kommen und fo 
entſtand auch die theoretiiche Philoſophie. Damit hörte aber auch Die Poeſie auf, der In— 
begriff alles Wiffenswürdigen, die einzige Lehrerin und Erzieherin zu fein. 

In der num folgenden vierten Periode entwideln ſich Die verſchiedenen Zweige 
ber Literatur, welche bisher gleichfam im Keime verborgen lagen. In der Poeſie entwickelte 
ſich während tiefer Periode eine ganz neue Gattung; aus den Luftbarfeiten der Dantiefte, 
welche das Landvolf nach der MWeinleje dem Bacchus feierte, entflanden, vorzüglid in 
Attika, die Schaufpiele. Nac einigen Vorgängern gab Solon's Zeitgenoffe Theöpis 
(ſ. d.) an den Scheitewegen und in den Dörfern auf beweglichen Bühnen bald ernfihaftere 
Geſchichten mit feierlicdien Chören, bald Iufligere mit Reigen, worin Satyrn und andere 
Spaßmacher Gelächter erregten. Diefe Vorftellungen hiefen Iragödien, d. i. Bocksopfer⸗ 
gefänge, Trygödien, d. i. Kelter- oder Moftgefänge, Komödien und Satyrhandlungen, 
Nah und nad erhoben ſich dieſe Spiele veredelt in prachtvoller Zurüftung zu Darftellungen 
in den Städten und unterfbieben fid immer mehr durch eignen Ton und Sittlichteit. Statt 
eined Zwiſchenredners, der die Geſchichte aus dein Stegreife vortrug, ftellte Aeſchhlus 
(1. d.) zuerjt handelnde Perfonen auf, die je zwei nad) erlernten Rollen ſich beipradhen und - 
wurde fo der eigentliche Schöpfer des Drama, das durd) Sophofles und Euripides zur 
Bollendung gebradt wurde, während die Komödie durch Kratinus (ij. d.), Eupolus, 
Krates, bejonderd aber Ariftopbanes (ſ. d.) ihre Vollendung erhielt. Die letztere theilt 
man gewöhnlid nad ihrer Behandlung in die ältere, mittlere umd neuere Komötie, von 
denen die erftere ganz eigentlid) im wirklichen Leben wurzelte und eine politijche Macht war, 
indem fie lebende Perſonen dem Gelächter preisgugeben fuchte; in der mittlern wurde dieſe 
Breiheit den Dichtern entzogen, die num mehr auf allgemeinere Charafterfchilderungen 
beichränft waren, wie denn auch die Charaftermadfen auffamen. Im ihr zeichnete fich beſon— 
ders Ariftophanes und: Aleris aus. Die neuere Komödie, welche ſich erft in ber fünften 
oder alerandriniichen Periode aus der mittlern herausbildete, nahm die fittlidhe Menfchen- 
natur zum Oegenftande ihrer Darftellungen und näherte fih dem Schaufpiele. Unter den 
Dichtern diefer Gattung zeichneten ih Menander (j.d.), Philemon und Diphilos aus. 
Neben diefen Gattungen bildeten ſich als eine eigene die Mimen (ſ. d.) des Sophron aus 
Syrakus, dramatiftrte Geſpräche in rhythmiſcher Brofa, mit welcher die fleiliihe Komödie 
des Epicharmus in Verbindung ftcht. Aus den Mimen gingen dann in fpäterer Zeit Die 
Idyllen hervor, in deren Dichtung, nad) dem Vorgange des Stefihorus, Asflepiades u. A., 
befonder8 Theofrit, Bion und Moſchus Vorzügliches Teifteten. Die Eykliker hatten durch 
das Beftreben biftoriichen Zufanımenhang in die. Mythen und Sagen zu bringen, aber noch 
weit mehr die Logograpben, welche denjelben Stoff in Profa und mit einiger Kritik behau— 
delten und beftimmtere Nachrichten über die Zeit, nachdem fie aus der Sage berausgetreten 
war, anreihten, die Hiftorie vorbereitet. Die Einführung der Schreibfunft hatte entſchieden 
zu ihrer Entwicklung mitgewirft. Als die älteften Sageujchreiber kennt man Kadmus 
(1. d.), Dionyjus und Hefatäus (ſ. d.) von Milet, den Argiver Akuſilaus, Hella= 
nifus (ſ. d.) aus Mitplene und Pherechdes (ſ. d.) aus Leros. Mac ihnen trat 
Herodot (f. d.) auf, den man mit Necht den Vater der Geſchichte nennt. Sein Beifpiel 
regte den Thuchdides (ſ. d.) an, der im feiner Geſchichte des peloponneftichen Kriegs 
Mufter für die folgenden Zeiten wurde. Xenophon aus Athen, geb. 450, des Sokrates 
Lieblingöfchüler, fchrieb im ruhigen Tone des Weltweifen. Bon folgenden Hiftorikern find 
und theil® Bruchſtücke, theils gar nichts gerettet worten: Kteſtas (aus Knidus, geb. 400); 
Philiſtus (aus Syrafus, geb. 431), der zuerft den rhetorifirenden Geſchichtston angab; 
Theopompus (aus Chios, geb. 355); Ephorus (aus Kumä, geb. 355). Wie die Ge- 
ſchichte, ging auch die Länderkunde von mythiſchen Nachrichten aus. Ahnungen von ma= 
thematifcher Geographie ſcheint man ſchon in den philoſophiſchen Schulen des Anariman- 


Griechiſche diteraiur 78 


der und Pythagoras gehabt zu haben. In einigen der Logographen offenbarte ſich eine 

nicht gewöhnliche Kenntniß der Länder, Aber die Aufflärungen der neueften Zeit haben 
vollfommen nachgewieſen, daß wir in Herodot den Vater gründlicher Erb» und Völker 
kunde und ihrer Anwendung auf die Gefchichte verehren müffen. Die Seereijebeihreibung 
unter deu Namen des Karers Skylar ift jüngern Urſprungs. Des Knidierd Eudorus 
(379) Weltbefhreibung und des Marjcillers Pytheas (336) Seefahrt im baltiihen Meere 
fennen wir nur aud jpätern Erwähnungen. Im Ionien Kleinafiens, dieſem Frankreich des 
Alierthums, von wo die Anfänge jedes geiftigen Schaffens ausgingen, ift unftreitig au 
die politiſche Beredtſamkeit zuerft geübt worden. Theoretiſch wurde fie zuerſt auf Sicilien 
entwichelt, aber ſowohl theoretijche ala praftifche Vollendung erhielt fie jpäter in Athen. 
Die Alerandriner haben in ihrem Canon der Glaffifer 10 Redner aus dieſer Haupiftadt 
Griechenlands aufgenommen, die man daher gemeiniglich die 10 attiſchen Redner nennt. 
Antiphon (aus Rhamuus in Artifa, geb. 479) eröffnet die Reihe. Er war ber Erfte, der 
Theorie und Prarid vereinigte; Andokides (aus Athen, um 400), feine vier Reden find 
hiſtoriſch wichtig; Lyfiad (aus Athen, um A400) fein gebildet, aber nicht feurig genug; 
Vofrated (aus Athen, um 400), der vollendetfte Redekünſtler; Iſäus (aus Ehalcid, um 
350), nicht ohne Kraft und Würde, aber zu grefünftelt; Lykurgus (aus Athen, geb. 408), 
natürlich beredt ; Demofthenes (geb. 384 geft. 322), das Ideal eined Redners und viel- 
leiht nur von Cicero erreicht, auch wohl in Mandem von ihm übertroffen ; Aeſchines (aus 
Athen, 340) meidifcher Nebenbuhler des Demoflhenes und nad demfelben der berühmtefte 
Medner; Dinarchus (aus Korinth, 322). Faſt gleichen Schritte® mit der Beredtſamkeit 
erflieg die Philofophie den Gipfel ihrer Vollendung. Im Anfang dieſes Zeitraums war 
fie noch religiöfe Kosmologie und Iheogonie. Da nämlich in jener Zeit Die Vorflellungen 
von der Gottheit von der Natur nicht umterfchieden waren, jo enthielten aud die Melis 
gionsbrgriffe nichts als Dichtungen von der Entftehung der großen Naturerideinungen, 
und die ältefte Philofophie, welche von der Religion ausging, ward nothwendig zur Mas 
turpbilofopbie, im welche der menſchliche Geiſt die bisher beobachteten Sinnenerſcheinungen 
weiter zu zergliedern, auf Gründe zurücdzuführen und ald ein Ganzes zu umfaſſen ftrebte, 
» &o entftand zunächſt die ioniſche Schule, derem Urheber der Milefler Thales (600) iſt. 
Einige Menfchenalter jpäter ftiitete Pythagoras aus Samos die italifche Schule in Kro- 
ton (550), über die heute noch ein geheimnißvolles Dunkel ſchwebt. Bald darauf ftiftete, 
gleihfalld in Broßgriechenland, Kenophanes die eleatifche Schule, in welcher der Verflan« 
deebegriff über die Empirie geftellt wurde. Nur der Erfahrung huldigend, entftand zuerft 
durd; Leucipp, aber in ihrem Gegenfag zu jener weit mehr berausgehoben, durch Demofrit 
die neuere eleatiſche, auch atomiftiiche und mechanijche genannt (500—450). Bald wurbe 
Athen, im Zeitalter des Perikles, Sig der Whilofophie. Vorzüglich baute man bier die 
Dialektit an, welche durch die Sophiften auf ihre Spige geftellt wurde, bis Sokrates (geb. 
469, trank den Giftbecher 400) gegen das eitle Treiben diefer Menſchen in die Schranfen 
fat und die Philofophie auf das Ethiſche zurückführte. Da er felbft nie ein beſtimmtes 
Soſtem ausgebildet und eine eigentliche Schule gefliftet Hatte, fo blieb auch für fene 
dreunde fein fefter Vereinigungspunft. So entftand die cyniſche Schule durch Diogenes 
(aus Sinope, 414— 324) und die cyrenaiſche dur Ariftipp (aus Cyhrene, 390), die 
auf ganz verjchiedenen Wegen dasjelbe Ziel erftrebten. Aber die berühmtefte und folgen- 
wichtigſte Schule wurde tie akademiſche, deren Haupt und Meiſter Plato der Gött« 
liche (aus Athen, geb. 427, geft. 348) war, Aber fie müaneirte ſich nad) feinem Tode in 
die ältere, mittlere, neuere, wierte und fünfte Afademie. Die Wiffenfchaft der Zahlen in ihren 
xerſchiedenen Arten ift im Alterthum mit vielem Erfolg angebaut worden; ungleich weni» 
ger bie Naturfunde, Lie nur auf Hypotheſen ruhte. Wiſſenſchaftliche Geftalt erhielt die 
Redicin durch Hippokrates (vom der Injel Kos, 460). So haben wir denn, freilich nur 
in kurzen und den unvollftändigften Umriffen, die Gejhichte der griech. Literatur vom ihrem 
Urfprung bis auf Alexander dem Großen gezeichnet. Die politiihen Buftände eines Vol- 
{18 üben auf deſſen geiftiges Leben einem fo entichiedenen Einfluß aus, daß ſich jede Ber 
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änberung im Staatdleben auch in ter Wiffenfchaft wiederholt. Bei den Griechen findet 
diefe Behauptung ihre vollfommene Beftätigung,, während man bei den Nömern faft ein 
umgekehrtes Verhältnig wahrnehmen fann, indem bier die wiffenfchaftliche Bildung , ſeit— 
dem fie Raum gewonnen, entihieden auf das politiiche Reben zurüchwirfte. Griechenland‘ 
mußte durch die verhängnifvolle Schlacht bei Shärenen (338) einen Oberberrn und zwar 
einen außerbalb feiner Grenzen anerfennnn, bis auch der übrig geblichene Schatten von 
Freiheit Durch des reichen Korinths Zerftörung völlig verſchwand. Aber jedes Greignif tft 
nicht allein durch feine Urſache, es ift auch durch jeine Wirkung bedingt. Die griech. Kite 
ratur, Die jegt culminirte, war von num an beſtimmt, Guftur und Givilifation überall bin 
zu verbreiten. Und gewiß trugen die vielen Höfe, die nach des großen Perferbezwingers Tode 
feine Feldherren, Die ſich zu Königen gemacht, gründeten, zur Verbreitung und vicljeitiges 
ren Ausbildung griech. Kunft und Wiffenichaft fehr viel bei. Auch die Römer, die jest 
ihre Waffen außer die Grenzen Italiens gegen Griechenland und Aften fehrten, befreundeten 
fih mit grich. Bildung und verpflanzten fie nad Nom, wo die größten Staatdmänner 
darin Erholung von der Laſt der Staatsgeſchäfte fuchten und fanten. 9a, im Lager 
herrſchte nicht allein der Krieg, aud den friedlichen Philoſophen ſah man da in gelchrtem 
Geſpräch mit dem Feldherrn, der vielleicht im nächſten Moment die Anordnungen zu einer 
Schlacht traf, Außer Pergamum, deſſen Könige die Mufen ehrten und die erften Bücher— 
fammlungen gründeten, wurde vorzüglich) Alerandria in Aeghpten unter den drei erften 
Ptolemäern Sig der Künſte und Wiffenfchaften. Hier wurden neue Kunftwerfe geichaffen 
und die vorhandenen fritifch bearbeitet. Es bildete fich die Philologie. Aber die Poeſie in 
ihrem tieferen Gehalte war mit def bürgerlichen Freiheit untergegangen. Am meiften fand 
noch das Luftipiel in jeiner neuen Art und zwar einige fehr glüdliche Bearbeiter. Die 
alerandriniichen Dichter, die mit Ausnahme der Bufolifer, nur Werfe der Kunft, aber 
nicht Kunftwerfe des Genies fchufen, bilden einen eigenen Kreis. Beredtſamkeit fonnfe in 
Griechenland unmöglich gedeihen, nadıdem Die Freiheit, aus der fie fo friich und Fräftig 
hervorgequollen war, in den Schatten geftellt worden ; die Nedefunft trat an ihre Stelle. 
Notbwendig geitaltete ſich auch die Hiftorie anders: was früher eine beilige Angelegenheit 
bed Herzend geweſen war, wurde jegt nur Werf des Verftandes, ohne innige Beziehung 
auf die Gegenwart. Nur Polybius verlich ihr neuen Glanz, indem er das Leben in feinen 
Urfaben und Wirkungen in der Geſchichte nachwies. Mathematik, Aftronomie, Erd» und 
Völkerkunde, Medicin Ind von Männern bearbeitet worten, deren Namen der Unſterblich— 
feit werth find. Aber die regſte Thätigfeit berrfchte auf dem Gebiete der Philofopbie. Arie 
ftoteled, dieſer tiefgründliche und geiftreiche Polyhiſtor, gab ihr eine nicht geahnte Ausdeh— 
nung. Auch nach ihm ift Da moch mancher Lorbeer geſammelt worden. In Athen und auf - 
Rhodus, in Aften und in Rom Ichrten Philoiopben. Bis zum Sturze des griech. Kaifer- 
tbums durch die Türfen 1453 erbielt fid ein Schatten von griech. Kiteratur, deren Kennt— 
niß die and Konftantinopel fliebenden griech. Gelehrten nad Italien retteten (ſ. Byzan-— 
tiner). Vgl. Grenger „Epochen der griech. Literaturgeſchichte“ (Marb. 1802), Groddek 
„Iftia historiae graee. literariae“ (2 Bde, Wilna 1821— 23), Schöll „Geſchichte der 
griech. Literatur” (Deutich von Schwarze und Pinder, 3 Bde., Berl. 1828— 30), Peter: 
fen „Handbuch der griech. Literaturgeſchichte“ (Hamb. 1834), Bernhardy „Grundrif der 
griech. Literatur“ (Bd. 1, Halle 1836), Dtfr. Müller „Geichichte der griech. Literatur bie 
auf Die Zeiten Aleranderd *, herausgeg. von E. Müller (2 Bde., Vredl. 1841). 

Griechiſche Malerfunft, ſ. Malerei. 

Griechifche Münmzen heißen in der alten Numismatif alle nicht röm. Münzen 
(monnaies des peuples, villes et rois). Waren fie von Yändern oder Städten mit eigenen 
Typen geprägt, fo erhalten fie den Namen Autonomenmünzen (autonomes) ; griech. Kailer» 
münzen (imp6riales greeques), dagegen heißen fte, wenn fie von griech. Städten berrühr- 
ten, Die die Oberberridaft der rom. Kaiſer anerfannten, Colonienmünzen (eoloniales) 
endlich, wenn fie in röm. Golonten geprägt wurden, und dieſe legtern werden wieder in 
Autonoms» und Kaijermünzen eingetheilt. Auf dieſe Weiſe umfaßt der Name „Griech. 
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Münzen‘ ein jehr weites und jehr reiches Gebiet, denn unter ihm verfieht men alle feit 
Erfindung der Prägfunft in ©. und den Ländern nicht röm. Zunge geichlagere Münzen, 
alſo auch die Grofgriechenlands, Eiciliens vor der röm. Herridaft, Aegyptens, Aſiens sc. 
Diefe grofe Maſſe von Münzen theilt man nach ihrem Kunftwerthe in veridiedene Glafjen 
und dieſe wieder nach der Zeit ihrer Entflehung in einzelne Abſchnitte. In der erſten Pe— 
riode, von Erfindung der Prägkunſt bis auf König- Ueranter I. von Macedenien, vom 
7. Jahrh. bis A54 v. Chr., find die Münzen meift aus Silber, jeltener findet man Oold« 
münzen, Kupfermünzen aber.gar nicht; doch fchon im der zweiten Periode von 454—359 
v. Chr. oder von Alerander I. bis Philipp II. von Macedonien werden alle drei Mes 
tale, Gold, Silber und Kupfer, wenn aud das Ichtere jeltener, zu Münzen ver— 
wendet und dieſe nehmen an Kunftwerth zu. Von auögezeichnetem Kunſtwerthe jind die 
Münzen aus der dritten Beriode von Philipp II. bis auf Auguftus oder die Entſtehung 
des römiſchen Kaiſerreichs, 359—30 v. Chr. In der vierten Periode von Auguſtus 
bis Hadrian, 30 v. Chr. bis 117 n. Chr., nehmen grich. Autonom= Münzen ab, wo— 
gegen fih die gried. Kaifer= und Colonienmünzen vermehren ; das Kupfer gewinnt das 
Uebergewicht über Gold und Silber und der Kunſtwerth wird merklic geringer. In der 
fünften Periode von 117—260 .n. Ehr. oder von Hadrian bis Gallienus, findet man 
mehr Kupfer- ale Silbermünzen und in ber jechiten von Gallienus an gicht es nur 
Kupfermünzen. 

Griechifche Muſik. Man hat fih Jahrhunderte lang über das eigentliche We— 
jen der griech. Muſik geritten und fih abgemüht, ihr eine höhere Ausbildung und Geltung 
zuzujchreiben, alö fie wohl je gehabt hat. Dazu führte theils die große Verehrung, welche 
man am Ende des Mittelalterd bei dom Wicderaufleben der Künfte und Wiffenjchaften für 
alles Altgriehijche hatte, theild aber auch jo mande Abhandlungen und Fragmente alter 
Schriftfteller über Mufif, die zwar nicht ausreichten, eine vollfommene Ginjicht in Diejelbe 
zu gewinnen, un jo höher aber die Wißbegierde jpannten und der Bhantafie einen größern 
Spielraum liegen. Namentlih wollte man ſich nicht zu der Ucberzeugung bequemen, daß 
die in allen Künften und Wiſſenſchaften jo hoch gebildeten Griechen gerade in der Muſik jo 
weit zurüdgeblieben jeien, womit aud dig begeifternden Lobpreiſungen alter Schriftiteller 
son den bezaubernden Wirkungen der Mufi im Widerſpruch zu ſtehen ſchienen. Man ver— 
gap nur hierbei, daß die Alten unter Muſik keineswegs die Tonfunft allein, fondern über 
baupt die Gaben der Muſen verftanden und daß, wenn von der bildenden, fittlidyenden 
Macht der Muſik bei ihnen die Rede ift, Died nur auf cine allgemeine harmoniſche Ausbil« 
dung durch Künfle und Wiſſenſchaften zu beziehen ift. Uebrigens ift es wohl möglich, daß 
die Praxis in vieler Hinſicht die ſpeculirende, idenlifirende Theorie überflügelt und etwas 
Brauchbareres geliefert habe als die Ucberrefte einer ftarren philoſophiſchen Speculation 
ſchließen laſſen; wie ja auch im Mittelalter die Kunft der Minftreld und Troubadours etwas 
Naturgemäpered, wenn auch noch Unausgebilderes hervorgebracht hatte, als die grübelnde 
Theorie Jahrhunderte lang Eannte. Ueber das Nähere des griech. Tonſyſtems j. Ton; 
doch können wir ſchon bier nicht unerwähnt laffen, daß die geringe Ausbildung der griech). 
Muſik jhon aus dem Umjtand erhellt, day die Eintheilung des griech. Tonſyſtems nicht 
auf die Octave, jondern auf die Quarte bafirt war, indem die ganze Zonreibe in fünf 
Tetrachorde (Meihen von vier Tönen) zerfiel, deren vierter Ton aber immer zugleich der 
erfte deö folgenden Tetradhords war. Bei einem ſolchen Syitem fonnte von einer eigent— 
lichen Tonleiter, viel weniger aber von einer Harmonie im gegenwärtigen Sinne die Rede 
fein, wozu nod eine höchſt jchwerjällige Tonſchrift kam, deren Zeichen von Alypius auf 
1620 angegeben werden. Don der praftiihen Ausübung, namentlih von Tonjchriften 
find und gar feine Spuren aufbebalten worden, denn die Notation einiger Hymnen und 
einer Ode des Pindar bat ſich ald unächt erwiejen, wodurch alſo jede wirkliche Einficht in 
das Weſen der griech. Muſik unmöglid wird. Die grich. Schriftfteller ſprechen von 15 
Tonarten, doch find dies nur eben jo viele Trauspofltionen derjelben Tonreihe, die der ge= 
genwärtigen Molltonleiter, mit Ausnahme der fiebenten Stufe, entfpridt, Ueber die ſpä⸗— 
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tern griechiſch benannten Kirchentonarten, die vielen noch üblihen Ehoralmelodien zum 
Grunde liegen, f. Ton und Tonſyſtem. 

Griechifche Sprache und Schrift. Linter allen Sprachen der Welt ift eine 
der vollfommenften und ausgebildetften die der alten Hellenen ; feine hat aber auch jo güin- 
ftige Umftinde erfahren, um ſich zu entwideln. Der Hang zu gefelliger Mittheilung, der 
befonders den ionifchen Stämmen eigenthümlich war, die Nahrung, welche die Phantafte 
fortwährend durch die Religion erhielt, der ungehinderte Austaufch von Ideen, der Iehhafte 
Verkehr der verjchiedenen Stämme unter einander, endlich das rege und freie politiiche Leben 
gaben ihr auf der einen Seite die größte Mannichfaltigfeit der Formen, Gewanbtheit in 
Zufammenjegungen, Ableitungen und Bezeihnungsarten, auf der andern jene Fähigkeit zu 
finnlich =» anfchaulicher Darftellung, zur Deutlichfeit für den Sinn und die Phantafte, und, 
nur mittelbar für den Verftand, die das leitende Princip derjelben ifl, und machte endlich 
den Wohlklang zu dem erften Gefeh ihrer Form. Aus diefem Princip entiprang die außer: 
ordentliche Gefügigkeit der Sprache zu dem feinften Schattirungen, die oft durch feinen Aus— 
drud einer andern Spradje erreicht, nur durch ein geübtes Gefühl aufgefaßt werden können. 

Mit Leichtigkeit der Darftellung und Anfchaulichkeit vereinigt fie Würde und Kraft, große 
Einfalt und Anfpruchlofigkeit der Rede, welche ihr wie feiner andern Sprache eigen ift, und ' 
eine gewiffe Nichtachtung der logiſchen Erforderniffe, Die ihr zwar den Schein von Nadyläffig- 
Feit und Uncorreetheit giebt, aber gerade einer der charakteriftifchen Hauptvorzüge ift. — 
Was den Urſprung diefer Spradhe betrifft, fo weist Alles auf Aften Hin, wo der indo⸗ 
germaniſche Sprachſtamm die gemeinſchaftliche Stammſprache tes Indiſchen, Perſiſchen, 
Griechiſchen, Lateiniſchen, ſowie der germaniſchen, lettiſchen und wohl auch der ſlavi⸗ 
ſchen Mundarten geweſen iſt. Die Bildung der Sprache ſchon auf griech. Boden ſelbſt 
geſchah nur nach und nach. Ihre erften Anfänge findet Herodot im Pelasgiſchen, doch 
find aus dieſer Zeit Feine Ueberreſte auf uns gekommen. Dieſes älteſte Sprachelement bil- 
dete ſich wahrſcheinlich durch den Mund der mit einander verſchmelzenden Völker vielleicht 
mit Hinzunehmung mancher Elemente, die durch die befannten älteſten Einwanderungen (des 
Kadmus, Cekrops, Danaus, Pelops) aus fremden Sprachen zugeführt wurden, zu der 
nachmaligen feſten Geſtalt der griech. Sprache. Dieſe Vermittlung ſcheint durch die älteſten 
Neoler bewerkſtelligt zu fein, Daher auch der äoliſche Dialekt als der älteſte anzuſehen, 

obwohl das Aeoliſche, welches wir kennen, nicht mehr für jene eigentliche Vermittlungsſprache 
ſelbſt, wenigſtens nur in einzelnen Elementen, gelten darf. Aus der altäoliſchen Mund⸗ 
art bildeten fi die übrigen heraus, von denen fid am frübeften, vielleicht neben einander, 
die doriſche und ioniſche ausjcheiten ; die attifche ift, wie befannt, ihrem Urſprunge 
nach die fpätefte. Im doriſchen Dialekt hat ſich das Aeoliſche nod am meiften erhalten und 
wiederum fteht der attifche mit dem ionifchen in näherer VBerwandticdaft, daher man auch 
die Annahme von zwei Kauptdialeften findet, den doriichen, dem man den ädoliſchen ald 
als Nebenzweig-unterordnet, und den ionijchen, als deffen weitere Bortbildung mit größe— 
rem, wiewohl nidyt mit vollem Rechte der attijche gilt. Die genannten vier Mundarten 
num waren unter den bier Hauptſtämmen Griechenlands herrſchend ımd Hatten zum Theil 
wiederum ihre Nebenzweige, wie den böotifhen, lakoniſchen, theſſaliſchen 

Dialeft u. f. f., von deren Eigenthümlichfeit wir nidyt viel wiffen. Der doriſche Dialekt 
war, wie der Stamm, im ganzen innern Griechenland, in Kleinaften, Italien und Sieifien 
verbreitet. Raub und im Ganzen wenig audgebildet hatte er durch das darin vorwaltente 
lange & einen Klang, den die Griechen breite Ausſprache nannten. Schon früh zu 
einem ziemlichen Grade von Berfeinerung gelangte das Arolifche, dem befonders der 

Hauch zu Anfang und in der Mitte der Worte beim g (woher das ſ. g. ävliſche Digamma 
entftand) , ſowie die Accentuation der legten Sylben vigenthümlich blieb. Er wurde vor- 

züglich in den äoliſchen Colonien Kleinaftens, fowie den benachbarten Infeln, auch in Mes 
gara und in Doris gefproden. Der ioniſche Dialekt, anfänglich auch in Attika bei defs 
fen älteften Bewohnern, bauptiächlich aber in den ioniſchen Colonien Kleinaſtens und anf 
den Inſeln des Archipelagus einheimiſch, zeidmete ſich vor Allem durch feine Weichheit muß, 
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bie fich in der Häufung von Vocalen und aufgelöflen Sylben und in der Vorliebe für das 
weiche, matte 7 zeigte. Die attiſche Mundart, urfprünglid zwar mit der altionifchen 
diejelbe, übertraf in der Vollenderbeit ihrer Ausbildung alle übrigen, indem fie, aus allen 
gemischt, fowehl die dorifche Härte als die ioniſche Weichheit mäßigte und fo in Kormen 
und Syntar eine Lieblicfeit und Wendungsfähigfeit ausprägte, die fie zur Schriftſprache 
wie zum feinern Umgangston am geeigneiften madıten. Ehe fie jedoch dies wurde, Hatten 
ſchon die andern Dialekte ihre Literatur und blieben daher auch jpäter für beftimmte Gat- 
tungen der Literatur eigenthümlich und feftftehend. Den altioniſchen Dialekt, der ſich noch 
ſehr als eine gemiſcht ſcheinende, der älteſten näher fommende Sprache darflellt, hatten am 
erften die Älteften Dichter ausgebildet, Homeros, Heſiodos, Theognis u. A., und er blieb 
nachmals Dichterfpracdhe in den meiften Gattungen, bauptfählid im Epos, daher er auch 
der epiſch-ioniſche genannt wird. Das eigentliche, aber jüngere Joniſche ericheint in 
der älteften Proja und bat feine Hauptrepräfentanten in Herodotus und Hippokrates, ob= 
gleich Veide ihrer Abftammung nad) Dorier waren. Das Aeoliſche jcheint nicht aus der 
Voeſie berausgetreten zw fein; es ift die ältefte Sprache der Lyriker, unter denen Sappho 
und Alfäus hervorglaͤnzen. Sonft waren bie Lyriker in allen Dialeften einheimiſch. Ana— 
freon dichtete ioniſch, Die meiften übrigen doxiſch, doch hier faft Jeder wieder in feiner eiges 
nen Sprache, indem diejer weitverbreitete Dialeft eine große Mannichfaltigkeit von Formen 
zur Wahl flellte. Pindarus ift das Haupt und der einzige der dorifchen Lyriker, den wir 
kennen. Doch aud für projaiiche Werke diente in älterer Zeit das Doriiche,; Weniges 
matbematiiben und philoſophiſchen Inhalts ift davon noch vorhanden. Bald aber ſetzte 
Kid für die Proſa der gebildete attiſche Dialekt feft, feitdem die fteigende politiſche Wichtig- 
keit Athens, die durch die Demofratie begünftigte Freiheit der attifhen Redner und der 
Schaubühne eine Höhe der politiihen und wiſſenſchaftlichen Bildung herbeiführte, welche 
nit nur diefe Zweige der Literatur, Die Beredtjamfeit und das Drama, fondern audy die 
anderen, namentlich Geſchichte und Philoſophie, auf ihren Gipfel erhob, auch der attifchen 
Sprade eine Vollendung und Umfaffung gab, -die fein anderer Dialekt erreichte, Alles 
zog ih jept nach Athen, um ſich zu bilden, und attifche Schriftfteller,, wie Thuchdides, 
enopbon, Platon, Iſokrates, Demofthenes und die übrigen Redner, wurden Mufter der 
Nachahmung, Sowie ihre Sprace die allgemeine, faft ausfchließliche Bücherſprache pro—⸗ 
ſaiſchet Schriftiegung. _ Im der Poeſie jedod wurden die Attifer nur in dem einen Fache 
der Dramatif Mufter, wo in der Tragödie vor Allen Aeſchhlus, Sophofles und Euripides, 
in der, Komödie Ariftophanes glänzten. Jene jedoch erlaubten fidy einige Freiheiten und 
Abweihungen vom reinen Atticismus, im Ariftophanes finden wir den feinern attifchen 
Ungangdton am Echteſten. Den übrigen Gattungen der Poeſte verblieb ihre Sprade, die 
altionifche den epiſchen, didaltiſchen, elegiichen Werfen, die dorijche der Lyrik; felbft die 
attiſchen Dramatifer gebrauchten das Dorijche in den lyriſchen Theilen ihrer Dichtungen, 
wiewohl einen gemäßigten Dorismus. Der dorijche Dialekt behauptete ſich auch, ja fegte 
ſich zum Theil erft feft in gewiljen kleinern, befonders ländlichen und jcherzhaften Dichtungs⸗ 
arten, bei welden Ton und Spredart des Landmanns und der niedern Stände weſentlich 
erſchien. Doriih, aber jehr vom alten Dorismus des Pindar abweichend, find daher die 
Werke der jüngern Alerandriihen Idyllendichter, Theokritos, Bion, Mofhus, die alten 
Epigramme theild ioniſch, theils doriſch. Nachdem aber der attijche Dialekt allgemeine 
Sprache der Brofaiften, wie auch Sprache der Höfe und des feinen Umgangs geworden 
war, fing er, bejonders nad) dem Untergange der politischen Regſamkeit Athens, bald an 
auszuarten, und fi Eigenthümlichfeiten aus andern Landesdialekten beizumiichen. Daraus 
entftand ald gewöhnliche Sprache des gebildeten Mannes die jogenannte xosr7, die all- 
gemeine, oder &Adlnvenn, die gemeingriechiſche, ver ſich auch die Schriftfteller 
nunmehr bedienten, im Gegenjag zu den echten Attikern 04 zoswol oder ol " EiAnwes, 
die Gemeingriehen, genannt. Den Anfang hiermit machen jchon Ariftoteles und Theo—⸗ 
yhraftos; Hauptfächlich aber zeigt ſich die gemeingriechifche Sprache in Polybios, Diodor, 
Blutar u. 9. ; Tpäter ſuchte man wieder zum alten Atticismus zurüczufehren, wie Lucian. 
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Die altattifche oder vorzugsweife attiiche Sprache. war nunmshr Gegenfland des Studiums 
und Schulunterridhts, wobei die obengenannten Mufter zum Grunde gelegt wurden ; eine 
Menge von Orammatifern jchricben Bücher, um attifche Formen und Wörter nachzuweijen 
(Utticiften). Später ald auch ungriechiſche Bewohner ſolcher Känder, wo die überall 
bingedrungene griehiiche Biltung herrſchend geworden war ‚ befonders Afiaten, anfingen 
griechiſch zu ſprechen und zu ſchreiben, fchlichen fi immer mehr ungriechiſche Formen und 
orientaliiche Wendungen ein, es entfland die helleniſtiſche Sprache, hauptiähli in 
den griechiich geichriebenen Werfen jüdiſcher und hriftlicher Schriftfteller. Noch mehr Bar- 
baridmen traten im Mittelalter Hinzu, wo die Sprache der byzantiniſchen Schriftfteller 
den Uebergang zu der jegt gangbaren neugriechiſchen machte. Ueber die griech. Dia— 
lefte vergleihe Maittaire „Graecae linguae dialecti“ (heraudgeg. von Sturz, Xp;. 1807), 
Ahrens „De dialectis graecis“ (2 Bde., Gött. 1840—43) und Gieſe's Schrift über den 
äeliſchen Dialekt (Berl. 1837). — Wann man in Griechenland angefangen habe, die 
Sprache durch Schrift zu bezeichnen, ift zweifelhaft. Gewöhnlich nimmt man an, daß 
Kadmus die Buchjtabenichrift aus Bhönicien nad Griechenland gebracht habe; doch ſoll fein 
Alphabet Anfangs nur aus 16 Buchſtaben beftauden jein; Palamedes (ſ. d.) foll im 
trojan. Kriege noch vier (9, &, P, X) und fpäter Simonides (j. d.) cbenfalld vier 
Buchſtaben (Z, H, P, 2) erfunden haben. Daß diefe acht letztgenannten Buchſtaben 
neuern Urjprungs find, geht theild aus den älteften Infchriften, theild aus Nachrichten her— 
vor. Mun nannte dieſes aus 24 Buchſtaben beftchende Alphabet auch das ioniiche, weil 
ſich die Joner desjelben zuerft bedienten. Die Figuren der älteflen phöniciſchen und griech. 
Buchftaben weichen übrigens von den jegt gebräuchlichen gried. jehr ab. Manche Forſcher 
behaupten, daß die Schreibefunft (ſ. d.) ſchon vor Kadmus Zeiten von den Pelasgern 
geübt worden jei, Andere Dagegen jegen ihren Gebrauch in Griechenland erft in die Mitte 
tes 6. Jahrh. v. Ehr. | 
Mit der Grammatif bejchäftigten fih die Grichen ſchon in früher Zeit,. nament⸗ 
lich in Bezug auf Beftitellung eines formalen und ſyntaktiſchen Schematismus, nad welchem 
fie ganze Wörterflaffen anlegen, die mannichfachen Oeftaltungen der Formen beurtheilen 
und überhaupt den ganzen Sprachſchatz ordnen fonnten. Die Terminologie begannen [bon 
die Sophijten zu bearbeiten; auch Platon und Ariftoteles gaben mande Beiträge zur 
Grammatif. Ausführlider und juftematijcher wurde fie aber erft von den Alerandrinern 
bearbeitet. Manche schwierige Punkte der philoſophiſchen Grammalik unterfuchten 
Ariſtarch (ſ. d.) Krates und Apollonius Dyskolos; Herodian, Moſchopulos und Chö— 
roboskus beſchäftigten ſich mit der Formenlehre und ſchrieben über Orthographie, Orthoe— 
pie, Betonung, Quantität der Sylben ꝛc. Dieſe Arbeiten wurden ſpäter in ein Ganzes 
zuiammengeftellt und in dieſer Geſtalt kam die griech. Grammatik zu den Byzantinern und 
von ihnen durch Flüchtlinge, wie Chryſoloras (j.d.), Laskaris (ſ. d.) und Theodor 
Gaza (ij. d.), nad Italien. Seit 1518 wurde die gried. Grammatik aud in Deutichland 
behandelt und zwar von Erasmus, Reuchlin, Melanchthon, dann von Neander, Sylburg, 
Henr. Stephanus u. U Je mehr die Philoſophie Einfluß auf die Ocftaltung der Gram— 
matif ausübte, defto willenichaftlicher wurde auch deren Behandlung, wozu die ſcharfſinnigen 
Unterjuchungen der Sollinder Hemfterhuys (1. d.)und Baldenaer (j. d.) viel beitrugen. 
Unter den faſt unzählichen frühern grammatiſchen Schriften verdienen bejonders die Gram— 
matif von Weller (ſ. d.), die Halle'ſche, jeit 1705, und die Märkijche eine ehrenvolle 
Erwähnung ; Die gediegenften Werke der neueften Zeit find die Sprachlehren von U. Mat» 
tbiä (3. Aufl., 3 Bde., Lpz. 1835), Buttmann (2. Aufl., 2 Bde., Berl, 1830—39); 
Fr. Ihierich (3. Aufl, Lpz. 1826) und Kühner (2 Bbe., Hanov. 1834— 35), fowie die 
mehr für die Schulen beftimmten Grammatifen von Buttmann (17. Aufl, Berl. 1845), 
Matthiä (Lpz. 1808; neue Aufl., 1824), Roſt (6. Aufl., Gött. 1841) umd Kühner 
(2. Aufl., San. 1843). Außerdem gehören beionders noch hierher Hermann's Schrift 
„De emendanda ratione graec. grammaticae*‘ (Kpz. 1804), jowie deſſen Bearbeitung 
des Viger „„De praecipius graec, linguae idiolismis‘‘ (A, Aufl., Lpz. 1834) und Berne 
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harby's „ Wiſſenſchaftliche Syntar der griech. Sprache“ (Berl. 1829). Vgl. Claſſen „De 
grammalicae graecae primordiis“ (Bonn 1829). — Die Lexikographie wurde eben⸗ 
falls ſchon von den griech. Grammatikern begründet, die die Nothwendigkeit einſahen, die 
ganze Maſſe der Wörter der griech. Sprache zu fihten und die Abftammung der Wörter 
und Woribedeutungen zu entwideln, wobei man vorzüglich die Etymologie und Synonh⸗ 
mie berückſichtigte. Dies geht ſchon aus den Namen hervor, welche Werfen diefer Art 
gegeben wurden. Man nannte fie nämlich Lexicon, Glossarium, Etymologicum, Onoma- 
siicum, Synonymicum, Zu ben allgemeinen Wörterbüchern gehören die Werke bes 
Hefſychius (j.d.), Suidaß (ſ. d) Pollur (f. d.), Orion (f.d.), Zonarad 
(j. d.) und das vorzugsweiſe jogenannte „Etymologieum magnum“, deſſen Berfaffer un« 
befannt ift; Specialwörterbücher lieferten der Sophift Apollonius (f.d.) über den Homer, 
Timäus (ij. d.) über Platon, Harpofration (j.d.) über die zehn Redner, Erotianus 
über Sippofrates; Phrynichus, Möris und Philemon gaben Sammlungen attifcher Wörter 
und. Redensarten, Ammonius (j. d.) ein Synonymenlexikon x, Dieje und andere 
Werke find theils wollftändig noch vorhanden, theils in Bruchftücden in den Bibliotheken’ 
zerftreut, Die in neuefter Zeit Bekker, Bachmann u. U. gejammelt haben, In der neuern 
Zeit legte vor Allen 9. Stephanus (f. d.) durch feinen „„Thesaurus linguae graecae“ 
den erften Grund zu einem umfaffenden Wörterbudye. Einen Auszug daraus bejorgte 
Scapula (j. d.). Berbeflert und vervollkommnet ward aber die Lerifographie erft 
fpäter durdy die von Hemſterhuys gegründete Schule. In ihrem Geifte beforgte I. ©. 
Schneider (j. d.) fein großes „Griedy.edeutiches Wörterbuch“, von dem Paſſow einen 
Auszug für die Schule lieferte (5..Aufl., Bd. 1., Lpz. 1844— 46). Für letztern Zweck 
find auch die Wörterbücher von Riemer (3. Aufl., 2 Bde., Jena 1819—23), Noft und 
die neueften, mit großer Umfiht und außerordentlichem Fleiße bearbeiteten Handmwörter- 
bücher von Pape (2 Bde., Braunſchw. 1842—43) und von Jacobi und Seiler (Lpz. 
1844 fg.) beftimmt.. Der „Thesaurus‘‘ des Stephanus wurde in England durch Barker 
und-Balpy (7 Bde., Lond. 1816—25, Fol.) neu bearbeitet. 

—Sries, Johann Dietrich, Meberjeger des Taſſo, Arioft und Galderon, geb, den 7, 
Sehr. 1775 zu Hamburg, empfing den Gymnaflalunterriht auf dem dortigen Johanneum, 
und ftudirte feit 1795 zu Iena und fodann in Göttingen die Rechtswiſſenſchaft, worin er 
1800 zu Iena Doctor wurde. Uber feine Neigung war die Kunft, und der Wohlftand 
feines Haufe erlaubte ihm, ihr ganz zu leben. Im früherer Jugend die Muſik leidenſchaft— 
li liebend, drohte eine eintretende Gehörſchwäche ihm ihres Genuffes zu berauben, als er 
ihre Herrichaft in feinem Herzen durch die Poeſie erfegt jah. Seinen erften Liedern gab 
W. A. Schlegel Beifall, der damals auch in Jena lebte; fein größerer Verſuch: „Phaeton“ 
führte ihm zu der Befanntichaft mit Schiller, der diejes Gedicht — nod) feines von G. war 
gedruckt worden — für jeinen Muſenalmanach von 1798 verlangte, und bi8 an das Ende 
feines Lebens ihn feiner Breundichaft würdigte. Gr überfegte num einige Gedichte aus 
dem Stalienifchen, welche im Januarbeft ded neuen deutſchen Merfurd von 1798 erichienen. 
Das Lob, weldes Wieland diejen Arbeiten in einem der folgenden Hefte ertheilte, beftimmte 
ihn, fi denſelben faſt ausihlieplih zu widmen. Göthe und Herder ermunterten ihn 
ebenfalld. Mit einem Herzen voll Gefühl des Schönen und reicher Bildungsfraft ergab 
er fih der Anſchauung der Meifterwerfe der Malerei und SBlaftif in den Kunftjälen zu 
Dreöden, wo er den Sommer 1798 zubrachte, und bier unter den Einflüflen der ihn ums 
ringenden Schönheit entftand der Entichluß in ihm, Taſſo's befreited Jeruſalem im Vers— 
maße des Driginald zu überjegen, Bon Scelling begleitet, zu deſſen Freundſchaft er in 
Dresden gelangt war, reifte er nach Jena zurüd, und begann das Werf, von welchem 1800 
der erfte, und 1803 ber legte Theil erichien, (Iena, bei Frommann). Allgemeiner Bei- 
fall ward ihm zu Theil; daher gab er nun 1804—1808 die Ueberſetzung von Arioſt's 
„Rafendem Roland“ heraus, Er machte hierauf-eine Reiſe durch die Schweiz und Ober- 
italien, und arbeitete, nad Jena zurückgekehrt, feine Ueberjegung des Taſſo durchaus um. 
Dieje zweite Auflage erichien 1810, Bon Bojardo's „Orlando innamorado“, deffen 12 

VI. 6 


82 — Griesbach — Grillparzer 


erſte Geſange im Morgenblatte 1812 von ihm überſetzt erſchlenen, fchredtte ihn Anfangs bie 
Länge des Gedichtes ab, doch vollendete er e8 fpäter (3 Bde., Stuttg. 1835—37). Bon 
Börhe aufgefordert begann er eine Neberfegung von Calderons „Schauſpiele“ (7 Bde., 
Berl. 1815— 26 ; 2. Aufl., 8Bde., 1840— 41); auch überfeßte er fpäter Fortinguerra't 
„Rieciardetto“ (2 Bde., Stuttg. 1831 — 32). "Seine eignen: Gedichte und Fleinerm - 
Ueberfegungen erſchienen gefammelt unter dem Titel „Gedichte und poetiſche Ueberfegun- 
gen“ (Stuttg. 1829). Dom Großherzog von Sahfen-Weimar wurde er zum Hofrath 
ernannt. Im der fpätern Seit feines Lebens wohnte er in Hamburg, wo er am 9. Febr. 
1842 ftarb. Als Ueberſetzer auß dem Spaniſchen fand er an A. W. von Schlegel, Otto 
von der Maldburg, Schumacher und Bärmann Nebenbuhler ; in feinen Meberfegungen aus 
dem Italienischen ift er wielleiht von Strediuß erreicht worden. 
Griesbach, ein Dorf in der Nähe des Kniebis, unfern des Murgthals, im Grof⸗ 
herzogthum Baden, hat eine falinifche Quelle, welche befonderd auf das Gefäß - und Ner= 
venſyſtem, auf die Muskeln, die Schleimhäute und das Urinfnftem wirft. In der Nähe 
liegen die Badeorte Petersthal, Arlogaft und Rippoldsau. 

Griesbach, Johann Jakob, geh. Kirchenrath und erfter Profeffor der Theologie 
in Jena, hat Verdienfte um die Kritit des N. T., der fein ganzer Fleiß galt. Er wirbe 
1745 den A. Jan, zu Butzbach, einem heſſiſchen Städtchen, geboren, von feinen Vater, 
einem Prediger, zuerft willenichaftlih unterrichtet und fpäter auf dem Gymnaſium zu Franfe 
furt für die Univerfltät Tübingen gebildet. 1764 vertaufchte er legtere mit Halle, von 
wo aud er im Jahre darauf nad Lepzig ging. Beſondere Liebe und Luſt fand er an der 
hriftl. Kirchen- und Religionsgeicichte, widmete ihrem Studium viel Fleiß, und-fam 
endlih auf den Gedanfen einer kritiſchen Bearbeitung des neuteftamentl. Tertes, der von 
nun an feine ganze Zeit gehörte. Ihretwegen durchreifte er 1769 und 1770 Deutſchland, 
Holland, Branfreih und England, durcharbeitete, was er gefunden, und gab 1771 als 
atademiſcher Lehrer in Halle der nelehrten Welt eine Abhandlung von den Recenſtonen 
der Evangelien des Origenes. Sie erregte viel Aufſehen, hatte auch zur Folge, daß er 
zwei Jahre darauf zum Profeffor ernannt wurde, läßt aber heutigen Anfprüden Mondes 
zu wünfchen übrig. Bedacht auf eine neue Ausgabe des N. T., nad) dem Recenſions— 
ſyſteme bearbeitet, erbielt er 1776 einen Auf als ordentlicher Brofeflor der Theologie nach 
Jena, und folgte ibm. Bald darauf erſchien auch feine Ausgabe des ganzen N. X. 
(2 Bde., Halle 1775— 77 ; 2. Aufl. 1796— 1806 ; 3. Aufl., herausgegeb. von D. Schulz, 
Bd. 1. Berl. 1827), welche ald die erfte eigentlich Fritiihe Ausgabe der neuteftamentlichen 
Schriften zu betrachten if. Ihr voraus war feine „Synopsis evangelicorum‘* (2 Bde., 
Halle 1774— 75; 3. Aufl. 1809) gegangen. Im J. 1777 ward er in Jena Doctor 
der Theologie und wirkte dafelbft über 30 Jahre lang höchſt fegensreih. Er flarb als 
Geh. Kirchenratd und erfter Brofeffor der Theologie amı 14. März 1812. Nächſt der 
Eregeje und den dazu gehörigen Hülfswiffenfhaften erwarben ihm beſonders feine kirchen— 
geſchichtlichen Vorlefungen ‚großen Ruf. Im feiner „Populären Dogmatik“ (Jena 1779; 
4. Aufl. 1789) trat er ald geübter, jelbit überzeugter Sahmwalter des alten Glaubens- 
ſyſtems der Neuerungsfucht mit weiler Mäßigung entgegen. Bon feinen übrigen Schriften 
ſind beſonders feine „„Symbolae eriticae ad supplend. et corrig. var. leet. N. T.‘ (2 ®be., 
Halle 1785— 93) und jein „„Commentarius eritieus in textum graecum N. -T.“ (2 Bde., 
Jena 1798— 1811) hier anzuführen. Seine „Opuseula academica“* gab Gabler (2 Bde., 
Jena 1824—25) heraus. Sein Leben befchrieb Köthe (Jena 1812), Augufti (Berk. 
1812), und Eihfädt (Iena 1815, A). 

Griflparzer, Franz, ein ausgezeichneter dramatiſcher Dichter, geb. zu Wien am 
15. Yan, 1790, war zuerft Gonceptpraftifant bei der-Faiferlichen Hofkammer und feit 1819 
Privatjecretär der Kaijerin, wurde 1823 als fnitematifirter Hofconcipift und 1832 als 
Ardivdirector bei der Kammer angeiteltt. Von feinen übrigen Kebensumftänden ift bei 
der großen, faft einſiedleriſchen Zurückgezogenheit, in welcher ©. lebt, wenig zu fagen. Im 
3. 1843 unternahm er, wie fhon früher nach Italien, eine Reife nad Griechenland, die 
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ihm aber fehr verkümmert wurde, da fie gerade mit ber griech, Revolution zufammenfiel. - 
Seinen Ruf ald dramatiiher Dichter begründete er Durch die „ Ahnfrau“ (Wien 1816; 
5. Aufl. 1832), worin er zwar das fataliftiihe Element, deſſen fih Zach. Werner in fei- 
wem „Bierundzwanzigften Februar“ und Müllner mehrfach bedient hatten, gänzlich in das 
Geſpenſtiſche Herabzog und zu einem bloßen Spuf erniedrigte, zugleich aber durch die be 
wegliche, weiche und melodiöſe Iyriihe Sprache, wie dur das Gridütternde, ja Örauen- 
und Eutjegenvolle einzelner Situationen den Beifall der großen Menge in reihem Maße 
fand und noch jegt fehlt ed der „ Ahnfrau“ auf der Bühne nicht an Verehrern. Ungeach— 
tet des großen Beifalls, deſſen ſich dieſes fein Erftlingäwerf erfreute, wandte ſich der Dichter 
bald von diefem Irrwege ab und gab im ſeiner, Sappho“ (Wien 1818) eine Dichtung, in 
welcher das Antike Freilich etwas zu jehr modernijtrt wird, die fich aber doch durch eine edfe 
künſtleriſche Geſtaltung des Stoffe fehr vortheilhaft auszeichnet, und namentlich auch den 
Beifall Borou's, der fie wur aus einer italien. Ueberſetzung kannte, in hohem Maße gewann 
Geringered Glück machte die fogenannte Trilogie „Das goldue Vließ“ (1822), von dem 
ſich nur die Abtbeilung „ Medea“ durd das meifterhafte Spiel der Sophie Schröder einige 
Zeit auf der Bühne bielt. Die ausgezeichnetite Dichtung G.s ift unftreitig fein Trauer: 
fpiel- „König Ditofar'd Glück und Ende“, das erft nad manchem ängftlihen Bedenken in 
Bien auf die Bühne fam, und im Einzelnen von echt dramatiihem Leben durchdrungen 
in Macdiher ſchrieb er noch das Traueripiel „Ein treuer Diener feines Herrn“ (Wien 
1830); das Luftipiel „Wehe dem, der lügt“, das zum Luftipiel zu wenig luſtig ift, 
MRelufina“ (Wien 1833), die Tragödie „Ded Meeres und der Liebe Wellen “ (1840) 
uud das hadıpostiiche Drama „Der Traum ein. Leben“. In allen feinen dramatijchen 
Digtangen herrſcht das weiche Iyrifche Element vor, was man ihm vielfach zum Vorwurf 
gemsabt hat; alle find aber aud reich an eigenthümlichen Schönheiten und nanıentlid) das 
sorlegt genannte, worin ©. die Sage von Gero und Leander behandelte, zeichnet ſich Durch 
angemeine Zartheit, Einfachheit und plaftiihe Schönheit aus. Auch it ©. Verfaſſer 
mehrerer fhöner Iyriicher Gedichte, in deuen zugleid ein, freilich durch Verhältnifie ges 
bümpiter, Liberaliömus ſich ausſpricht. G. iſt noch immer zu wenig ald bramatifcher 
Didier anerkannt worden. Mögen ihn im jüngfter Zeit manche dramatifche Dichter an 
Effeeieh und Kraftwitteln überbieten, an eigentlich poetijchen Schönheiten ift er noch nicht 
kroffen worden und ſtets wird er ald einer der beffern dramatischen Dichter Deutſchlands 
in der Gegenwart ‚genannt werden müſſen. Einzelne mitgetheilte Proben aus mehreren 
Bisher noch ungedruckten Dramen, 3. B. „ Hannibal“, zeigen von des Dichterd noch unge- 
ſchwächter Kraft; cin, „Nudolf II.“ foll tem Bernehmen nad erft nad feinem Tode 
erſche inen. 

Grimaldi (die Familie), eines der vier Geſchlechter, welche den hohen Adel Genua’s 
bildeteu. Die ©. beſaßen (ſeit 980) über 600 Jahre lang die ſpäter zu einem Fürſtenthum 
erhobene Herrichaft Monaco, und überdies bedeutende Yändereien in Frankreich, Italien 
und im Königreich Neapel, Durch Aemter und Würden waren fie ſtets ausgezeichnet, und 
berühmte Männer gingen aus ihnen hervor. Durd den Bertrag von Beronne von 1641 
fan Monaco unter franz. Protection und ald die Befigungen der ©. in Mailand und 
Reapel dur die Spanier eingezogen wurden, entihädigte Ludwig XIV. die Familie durch 
die Berleihung des Herzogthums Balentinois und des Marquiſats Baur. Die männliche 
Linie der Fürften von Monaco erlofh mit Antonio ©. gm 26. Febr. 1731, der bereits 
41715 Balentinois an feinen Schwiegeriohn Jacques Francois Leonard de Goyon» Mas 
tignon abtrat, der ihm dann aud in Monaco folgte und den Namen ©. annahm. Bes 
zühmte Namen der ©. find: Raimund ©., der in dem Streite Philipp's des Schönen 
mit den Blamländern von feiner Republif dem Könige von Frankreich zu Hülfe geichidt 
wurde, und mit 16 genueflichen Galeeren und 20 frangöflichen Schiffen, dem Grafen Gui 
ven Flandern, weldyer die an 80 Schiffe ftarfe feindliche Flotte befehligte, eine Schlacht 
(1308) lieferte, worin er Sieger war, und dem feindlichen Admiral gefangen nahm. — 
Antonio G. befehligte die genueſiſche Flotte, welche, um eine von den Sataloniern der 
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Republik wiederfahrene Schmady zu rächen, die Küfte Gataloniens verwüftete. Auch ſchlug 
er eine aragoniſche Blotte von A2 Schiffen, welche Genua demüthigen follte (1332). Allein 
21 Jahre nachher erlitt er am 29. Aug. 1353 auf der Höhe von Goiera von den vereinig- 
fen Benetianern und Gataloniern eine fo vollfonımene Niederlage, daß die Genuefer, um 
- fid) vor den Benetianern zu retten, fi dem Beherrſcher von Mailand, Johann Bisconti, 
zu unterwerfen genöthigt waren, — Deſto ruhmvoller war der Sieg, weldien Giovanni 
G. ain 23. Mai 1431 über den venetianifhen Admiral Nic. Trevijani auf dem Po davon 
trug, indem er die feindliche Blotte von dem Ufer, wo eine bedeutende Landmacht unterhalb 
Cremona zu ihrem Dienfte bereit fland, trennte, fie völlig jchlug und ihr 28 Galeeren, 42 
Transporticiffe und eine unermeßliche Beute abnahm. — Domingo G. führte, obſchon 
Biſchof, in der Seeſchlacht von Lepanto die Oberaufſicht über die päpftliden Galeeren, und ° 
zeichnete ſich durch Waffenthaten aus. Er ward Erzbiſchof und Vicelegat von Avignon, 
zulegt auch Gardinal, und farb 1592. — Sein Neffe, Geronimo G., geb. zu Genua 
1595, war Vicestegat der Romagna, hierauf Biihof von Albano und Gouverneur von 
Nom. Urban VII. ernannte ihn 1643 zum Gardinal, für die Dienfte, die er als Nuntius 
von Deutſchland und Frankreich am röm. Hofe geleiftet hatte. 1655 warder Erzbifchof von 
Air, wo er ein Seminar für Geiflliche, und ein Hospital für Arme ftiftete, und an 100,000 
Livres aus jeinem Vermögen unter die Hülfsbedürftigen vertheilte. Diefer würdige Mann 
ftarb am 7. Nov. 1685 in feinem 90. Jahre. — Nicolo ©, und nod ein Gern 
nimo ©,, jener von 1645 bis 1717, dieſer von 1674 bis 1733 Iebend, waren- ebenfalls 
Gardinäle.. — Außer dieſen ©. giebt es noch Gleichnamige, die ſich in Künften und 
Wiſſenſchaften auszeichneten. 1) Giacomo ©., ein Geiftliher und Literator ded 16; - 
Jahrh., zu Bologna geboren, madıte fi) bejonders durch die Ordnung verdient, welde er 
in dad Archiv der Peterokirche in Nom brachte. Seine Schriften, deren Tiraboſchi mit 
großem Lobe gebenft, finden fi im A. Bande ber „‚Seriptores Bolognesi‘‘ verzeichnet, 
Er jtarb 1623. 2) Giovanni Francesco ©,, von feiner Geburtäftadt Bologneje 
zugenannt, war ein berühmter Maler, Kupferfteher und Architekt des 17. Jahrh., deſſen 
befte Gemälde man theild im Pariſer Muſeum, theild in der Kirche St. Maria del Monte 
in Rom findet, wo er auch die Fredcos im Vatican und Ouirinal malte. Er ftarb 1680, 
74 3. alt. Ein Sohn von ihm, Aleſſandro, erwarb ſich ebenfalld in der Malerei 
einen Namen. 3) Brancedco Maria ©., geb. 1613 in Bologna, cin Jefuit und aus— 
-gezeichneter Mathematifer, fchrieb „Physico-mathesis de lumine, coloribus et iride aliis- 
que annexis.‘“ (2 Bde., Bologna ,.1663, A), Gr ftarb 1663. A) Brancedco ©, 
aus dem Königreich Neapel, ebenfalls ein Jeſuit, ift als lateiniſcher Dichter berühmt. Er 
war Profeffor der Rhetorik am Jefuitencollegium zu Nom, wo er 1738, gegen 60 Jahr 
alt, farb. 5) Eonftantino G., geb. 1667 in Neapel, ein Nedhtögelehrter, auch in 
andern Wiffenjchaften ausgezeichnet, ift befonders durch feinen Streit mit den Benedictis 
nern befannt, gegen welche er den von ihnen geläfterten Gartejtus vertheidigend, die Möndye 
dem Gelächter Preis gab. Er ftarb 1750 in feiner Vaterftadt. 6) Pietro G., ein 
Jeſuit ded 18. Jahrh., aus Givita-Vechia gebürtig, war lange Zeit Miſſionar in Oftin« 
dien, von wo er 17514 zurückkehrte. Die Erzählung Fontenai's im „Diction. des Arlistes‘‘ 
daß Peter ©, im Iegteren Jahre mittelft einer von ihm erfundenen Maſchine die Reife von 
Galaid nad) Dover innerhalb einer Stunde durd die Luft gemacht habe, wird durch den 
Umftand widerlegt, daß die bj Erfindung des Luftballons (1784) darüber erjchienenen 
Schriften jene frühern Yerfude nicht erwähnen. 7) In Neapel flarb 1784 Franz 
Anton G., ein vorzüglicher Schriftfteller über Neapels Geſchichte und Verfaſſung. 

- Grimm, Friedrich Melhior, Baron, ein geiftreiher Mann, der während feines 
langen Aufenthalts in Paris mit den ausgezeichnetſten Verfönlichkeiten feiner Zeit in naher 
Verbindung fland, war am 25. Dec. 1723 zu Regensburg von unbemittelten Aeltern ge= 
boren, erhielt aber demungeachtet eine forgfältige Erziehung, Nah Vollendung feiner 
Studien begleitete er den jungen Grafen von Schönberg, nachmaligen kurſächſiſchen Confe— 
venzminifter, auf die Univerfität zu Leipzig und dann nad Paris, wo er Vorleſer des 
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bumaligen Erbprinzgen von Sachſen-Gotha wurde, eine Stelle, die ihn mehr Ehre als Ge— 

' mim brachte, weshalb er im fehr befchränfter Lage lebte, bis ihm Rouſſeau Fennen und 
wegen feiner Neigung zur Mufik lieben lernte. Durch diefen wurde ©, bei Diderot, dem 
Baron Holbach, der Frau von Epinay und andern durch Geift und Geburt audgezeichneten 
Perionen eingeführt und wußte fid bei ihnen bald in Gunſt zu fegen. Als Secretär des 
Grafen Frieſen, Neffen des Marſchalls von Sachſen, kam er noch mehr in die vornehmeren 
Cirkel, wo er ſich befonderd den Frauen durdy feines und gewandtes Wejen, wie durch 
äugere Eleganz zu empfehlen wußte. Als Schriftſteller war er ſchon in feiner erften Ju— 
gend aufgetreten, doch hatte ihn damals fein Trauerſpiel „Banife* nur Spott und Tadel 
eingetragen, Später war er glücklicher. Bei der Ankunft der italien. Bouffons in Paris, 
wo fih alle Kenner und Freunde der Muftf in zwei Parteien fpalteten, erklärte ſich ©. 
tatſchieden für die italien. Muſik und ftand an der Epige des Coin de la reine, ſogenannt, 
weil diefe Partei fi) im Barterre unter der Loge der Königin zu verfammeln pflegte, wäh- 
rend die Freunde Rameau's und der franz. Muflf den Coin du roi bildeten. Bei biejer 
Gelegenheit fchrieb er eine Kleine Broſchüre voll Wig, Geift und Geſchmack, „Le petit 
prophöte de Boelımischbroda‘ (Par. 1753) und als Entgegnung auf die Antwort feiner 
Gegnet die „Lettre sur la musique frangaise‘‘, womit er fie völlig aus den Felde ſchlug, 
aber auch jo in Harniſch bradıte, dag man ihm Anfangs mit Verbannung und Baftille . 
drobte. Die Wuth legte fich aber und ©. blieb num ter Beifall aller Sreunde der neuern 
Nuſik und der ital. Truppe. Durch’ jeine Verbindungen mit den Enchklopädiſten 
(1. d.) und den Großen Frankreichs, durch feine Kenntniffe und die Gefchmeidigkeit feines 
Geiteg eröffnete ſich ©. von jegt an eine glänzende Laufbahn. Nach dem Tode des Gra— 
fen von riefen ward er Secretär bed Herzogs von Orleans und begann num für mehrere 
deutiche Jütſten feine literariſchen Bulletins zu jchreiben, welde von allen nur einigermaßen 
wichtigen Erſcheinungen der franz. Literatur jener Zeit die geiftreichften Analyſen enthielten 
und bei deren Abfafjung ihm beſonders der Abbe Naynal und Diderot behülflich geweſen 
kin follen. Er wurde 1776 zum Baron und vom Herzog von Gotha zu deſſen bevoll= 
mächtigen Minifter am franz. Hofe ernannt, fegte aber demungeachtet feine literarijchen 
Gorrefpondenzen fort, Nach dem Ausbruche der franz. Revolution ging er nach Gotha, 
wurde 1795 von der Kaijerin Katharina I. von Rußland zum Staatsrath und zum ruſſ. 
Geihäftäträger in Hamburg ernannt, und befleidete diejen Poften bis ihn eine Krankheit, 
in Folge deren er ein Auge verlor, nöthigte, feine Entlaffung zu nehmen. Gr wandte ſich 
jeht wieder nach Gotha und ftarb dafelbft am 19. Dec. 1807. Seine „„Correspondance 
Itteraire, philosophique et critique“ (16 Bde., Par. 1812, nebft Supplement von 
Aer. Barbier, Par. 1814; neue vervollftändigte Ausg., 15 Bde., Bar. 1829 fg.; 
deutich im Auszüge, 2 Bde., Brandenb. 1820—23) enthält eine vollftändige Geſchichte 
der franz. Literatur von 1753— 90, und zeichnet ſich jowohl durch die Sprache, wie durch 
glänzende und pifante Urtheile aus. 

Grimm, Jakob Ludwig Karl, Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften in Ber: 
iin, berühmter Forſcher germanifcher Vergangenheit, wurde, der zweite Sohn feiner Eltern, 
in Hanau am 4. Januar 1785 geboren und in Steinau, wohin fein Vater 1791 als Amt- 
mann verfeigt worden, erzogen. Am 10. Januar 1796 verlor er feinen Vater, einen 
durch Arbeitsliebe, Ordnung und durd) Strenge, mit Milde verbunden, ausgezeichneten 
Gefhäftsmann von fireng heſſiſchem Particularpatriotiemus. Seine erfte häusliche Er— 
hung war eine flreng reformirte, einfache und prunflofe, aber deſto feftere und gedie— 
genere. Nach einem fehr dürftigen Unterrichte bei einem ſtädtiſchen Schulmeifter in Stei« 
non, fam er.mit feinem Bruder Wilhelm 1798 auf das Lyceum nach Caſſel. Was an 
fer Anftalt der Schulunterricht zu wünfchen übrig ließ, erſetzten er und fein Bruder durch 
leiß und ſtets anhaltende Lernbegierde. Befonderen Unterricht zu nehmen, geftatteten bie 

verhältniffe feiner Mutter nicht; fie hatte ja für ſechs Kinder, alle noch uner- 
won, allein zu forgen, nur ihre Schwefter, Henriette Zimmer, fand ihr thätig bei und 
Brahte-e8 auch dahin, dag ©. mit feinem Bruder Wilhelm nicht blos das Lyeeum, fondern 
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auch den Privatunterricht bei dem Pagenhofmeifter Stöhr beſuchen konnten. Bei guten 
Anlagen, die geregelter Fleiß unterftügte, brachte ed der Ältere Bruder bald dahin, daß er 
in allen Schulclaffen faft immer ein Brimus war und 1802 die Univerfität beziehen konnte, 
Er ging nach Marburg und wählte die Nechtswifienichaft, mehr aus Vorliebe für den Beruf 
jeined Vaters, ald aus Bewußtjein und innerer Entſchiedenheit. Zu Marburg mußte er 
eingeſchränkt leben; es war ihm aller Verheißungen ungeachtet, nie gelungen, die geringfte 
Unterflügung zu erlangen, obgleidy die Mutter Witttve eines Amtmannd war und fünf 
Söhne für den Staat groß zog; Die fetteften Stipendien wurden Reichen zu Theil, unter 
andern feinem Schulfameraden, dem nachher ald Echriftfteller ausgezeichneten Freiherrn 
Ernft Otto von der Maldburg, der zu dem vornehmen heſſiſchen Adel gehörte und einmal 
der reichſte Gutähefiger Des Landes werden ſollte. Die Dürftigkeit indeflen, in der ©, 
jeine Univerſitaͤtsjahre verleben mußte, fpornte ihn zum Fleiß und Arbeit, bewahrte ihn vor 
mancher Zerftreuung und flößte ihm jenen nicht unedlen Stolz cin, der das Bewußtiein des 
Selbfiserdienited, gegenüber dem, was Andern Stand und Reichthum gewähren, aufrecht 
erhält. Auf ſich jelbft und die Freiheit gewiefen, welde mäßige Bermögensumftände fihern, 
arbeitete er fi) mit eigner Kraft von unten herauf und Brady eine eigenthümliche Bahn, ab« 
weichend von der gebabnten Heerſtraße, auf welcher der Reichthum und der Lieberfluß zu 
wandeln pflegen. Unter allen afademifchen Docenten hatte feiner auf Geift und Richtung der 
Studien G.'s irgend welchen Einfluß, in bergebrachter Weife überlieferten fle den Zuhörern 
das todte Material, abgetheilt in Paragraphen des Heftes, Aufs gemaltigfte aber ergriffen 
ihn die Vorträge Savigny's, deffen geiftige Richtung auf G.'s ganzes Leben und Studiren 
den entjchiedenften Einfluß erlangte. Wachler war der einzige afademifche Lehrer, welcher 
für feine freimüthigen Vorlefungen über Geſchichte und Literargefchichte eine große Zuhörer⸗ 
zahl zufammenbrachte und zu feffeln verftand. Auch für ©. Hatten diefe Vorträge Bedeu— 
tung ; denn durch fle wurde er dem deutichen Sprachſtamme, den Schätzen der deutichen Lis 
teratur näher gebracht, worauf ſchon Savignh's rechtshiſtoriſche Studien Hinzuleiten ſchienen. 
Nur ein Jahr lang genoß G. den unmittelbaren Unterricht und Umgang Savigny's, denn 
ſchon 1804 trat derjelbe eine wiſſenſchaftliche Reife nadı Paris an, aber in folgenden Jahre 
ließ er feinen talentvollen Schüler gleichfalls nach Parid kommen, damit er ihn dort bei li— 
terariichen Arbeiten unterflüge. Bis in den September 1805 blieb &. in Pati und 
batte die Freude, ſich die Liebe und Gunft feines Lehrers jo vollftändig erworben zu haben, 
daß ein ununterbrocdhen fortgefegter Briefwechjel die Bolge der nähert Befanntichaft wurde, 


jo wie Savigny auch jpäterhin, in der VBorrede zum erften Bande der Gejchichte des römi- 


ſchen Rechts, die Dienfte G.'s auf das ehrenvollite -öffentlih anerfannte, ©, ging bon 
Paris über Marburg, wo er feinen Bruder Wilhelm mitnahm, nach Gaffel, dem Wohnorte 
feiner Mutter, un fih um ein Amt zu bewerben. Bür den talentvollen jungen Dann war 
aber, da alles verfperrt war, nichts mehr offen, als ein Acceffiftenpoften beim Serretariat 
des Kriegscollegiums. Mit vieler Mühe erlangte er diefe Stelle und mit ihr ein Gehalt 
von 100 Thlr. und qugleih eine Maſſe der geiftlofeften und beichwerlichiten Arbeiten. Er 
tauſchte nun feine leichte Barifer Modefleidung mit einer fleifen heſſiſchen Amtsuniform 
“und legte den belichten heſſiſchen Puderzopf an. Nicht lange Paradirte er in diefer alten 
fteifen Tracht; die Stürme, die über Deutſchland 1806 bereinbradhen, verwehten den Zopf 
mit dem Puder und verwandelten nebenbei auch das Kriegscollegium in eine Truppenvers 
pflegungscommilfton fürd ganze Land. G. war faft der einzige, welder der franzöſtſchen 
Sprache unter jeinen Gollegen mächtig war, ihm wurden daher faft alle Arbeiten aufge— 
bürdet und ihm die Laſt jo jauer gemacht, Daß er noch vor Ablauf eines Jahres feine Ent- 


laſſung nahm. Zu diefem Entfchluffe wirfte die Nothwendigkeit mit, das franzöftiche Mecht | 


ſtudiren zu müffen, wenn er die praftijche Garriete dirrchmachen wollte. Dieſes Studium, 
das nicht fo wie daß deutſche Rechtsſtudium auf die Geichichte bafirt ift, entiprach feiner 
unterbeffen durd; Lectüre eriverften und von Savignh gepflegten Neigung für Gejchichte ber 
Literatur und für das Hiftorifche überhaupt fehr wenig. Er bewarb ſich um einen Poften 
bei der öffentlichen Bibliothek in Caſſel, der aber einem Andern zu Theil wurde: Länger 
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als ein Fahr ohne Anftellung verlor ©. auch feine Mutter, deren Sterbebett ſechs unver« 
forgte Kinder umftanden. Unterdeſſen hatte Johannes von Müller ©. dem damaligen 
Gabinetöjecretär ded Königs von Wetfalen empfohlen und tie Folge war ©.’8 Anftellung 
als Vibliothekar des Königs mit 2000 Fr. Gehalt, 5. Juli 1808; nad einigen Monaten 
wurden 1000 Fr. zugelegt und am 17. Feb. 1809 ward G. außerdem zum Auditor im 
Staatdrathe mit 1000 Fr. ernannt. Beide Amter hatten nicht im Mindeften etwad Lä— 
ſtiges; den bedeutenden Ueberfluß an Zeit, die ihm die amtlichen Geſchäfte ließe, berwen— 
dete G. auf dad Studium der altdeutichen Borfte und Sprache. Diefe Richtung der Deuts 
ſchen Studien lag in der damaligen Zeit: von allen Seiten her concentrirte ſich die Thätig- 
keit des deutjchen Geiſtes in der Durchforſchung der deutſchen Vergangenheit; es war als 
gewaͤnne man das deutſche Weſen erſt lieb und hielte ed um fo werther, je größer die Ge— 
fahren ſchienen, die ihm Die eingedrungene franzöſtſche Kerrichaft drohte. In ©. ſelbſt lag 
son Savigny Her der geweckte und genährte Trich für hiftoriihe Forſchungen, feine ganze 
Bildung hatte das Gepräge des Geſchichtlichen erhalten und dieſe Richtung befeftigte jich, 
je mehr fie fi der Erfolge zu erfreuen hatte, denn in der Megel fett fid) der Menih da 
ft, wo er zuerft mit Glück arbeitete; Die im Jünglingsalter gelungenen Bemühungen 
pilegen häufig für das ganze Leben maßgebend zu werden. Bei ©, wenigftend war dies 
entidieden der Ball. Die erften Refultate feines Fleißes legte er in der Schrift „Lieber 
den altdeutichen Meiſtergeſang“ (Götting. 1811) nieder, der bald der erſte Band von 
„Kinder» und Hausmährden‘‘ (Berlin 1812) folgte. Das legtere Werf, von dem der. 
peeite Band 1815 und der dritte 1822 erichien, während vom erften und zweiten mehrere 
Autgaben und vom Ganzen cine fleinere Ausgabe nöthig wurden, fand den ungetheilteften 
Beifall, obgleich der jeltiamfte Zufall wollte, daß ein Namensverwandter, der befannte ba= 
denide Deputirte Albert Ludwig Grimm fat zu gleicher Zeit in «Heidelberg eine wohlfeilere 
Sammlung Kindermährchen herausgab und dadurch den Abiag fchmälerte. Im folgenden 
Jahre gab ©, die „Altdeutſchen Wälder‘ (1. Bd., Gaffel 1813), dem fich die zwei folgen» 
den Bünde 1815 und 1816 anichlofjen, und „die beiden älteften deutſchen Gedichte, das 
Lid von Hildebrand und Hadubrand und das Weißenbrunner Gebet’ (Gafiel 1812) 
heraus. Mit Ausnahme der Schrift über dem Meiftergefang hatte er die übrigen in Ver— 
bindung mit feinem Bruder Wilhelm gearbeitet und herausgegeben. Sie waren Beweife 
lorgfältiger und tiefer deuticher. Studien und fanden auch Die allgemeinfte Anerkennung, 
die Kinder» und Hausmährden wurden fogar ind Holländiihde 1820 und von 
Edward Taylor ind Englijche überfegt und mit geiftreih ausgeführten Kupfern von 
Eruifihanf ausgeftattet. Won der, englifchen Ueberjegung find feitdem mehrere Auflagen 
gemacht worden, - 
Unterdejfen hatte fih in Deutſchland eine neue politiihe Kataftrophe ausgebildet; der 
Krieg rückte dein Königreih Weitfalen drohend näher und ließ den Hof in Gaffel auf Net» | 
tung aud der Eoftbaren Bibliothek des Königs denken. Beim Einpaden und Verſenden 
war ©. mitwirkend, er wußte manche werthvolle Handichrift ald unwichtig darzuftellen und 
wrüdzubalten, während_antere Werfe nach Varis gefendet wurden. Nach der mit unbes 
ſhreiblichem Jubel begrüßten Rückkehr des alten Kurfürften wurde ©. zum Legationsfecretär 
des heſſiſchen Geſandten, Grafen Keller, am 23. Dec. 1823 ernannt und begab ſich mit 
tiefem ins Hauptquartier der Alliirten. Unterwegs und während er mit dem Hauptquars 
tler bald da= bald dorthin zog, verjäumte er nicht die Bibliorhefen in Frankreich zu bes 
ſuchen. Auch auf den Reifen über Schlacbtfelder und unter dem Drange diplomatifcher 
Geihäfte ſchlief die Liebe zum Literarifhen Willen nicht. In Paris war G. Mitglied der 
CTommiſſion, welche die entführten literariſchen Schätze zurücforderte, und nachdem dies 
Geihäft beendet war, kehrte er im Sommer 1814 nah Eaffel zurück, um alsbald an den 
Wiener Congreß zu gehen. In Wien brachte er vom Det. 1814 bis Juni 1815 zu, eine 
Leit, die auch für feine Privntarbeiten nicht nutzlos verftrih. Damals fing er an ſich mit 
den ſlaviſchen Sprachen befannt zu machen, deren Studium er fpäter, bei mehr Muße, wie 
der aufnahm und weiter verfolgte, Eine Frucht diefer Beſchäftigung war, wenn wir vort 
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den anderweitigen Ergebniffen für die allgemeine linguififche Vergleihung abjehen, „Wul 
Stephanowitich Fleine jerviihe Grammatik, verdeutiht mit einer Vorrede“ (1824). Don 
Caſſel aus, wohin er fih nach Beendigung feiner Wiener Aufträge begeben hatte, mußte er 
auf Nequifition der preuß. Regierung wieder nad) Paris eilen, um dort die aus einigen 
Gegenden Preußens geraubten Handſchriften zu ermitteln und zurüd zu verlangen. Seine 
Aufträge brachten ihn damals mit dem preußijchen geheimen Kammergerichtsrath Eich» 
born (j. d.), dem gegenwärtigen Minifter des Unterrichts, zufammen, und ein dauernbes 
freundſchaftliches Verhältnig, wichtig auch für die Zufunft, ward gefnüpft.. Gegen Ende 
bed Jahres 1816 zurückgekehrt, Ichnte er den Antrag, als hefliicher Geſandtſchaftsſecretär 
nad) Frankfurt an den Bundestag zu gehen, ab und wurde am 16. April 1816 mit einem 
Gehalte von 600 Thaler zweiter Bibliothefer an der Bibliothek in Gaffel, fein Bruder 
Wilhelm war das Jahr vorher an derjelben Bibliothek Secretär geworden. Den früher 
oft gewünjchten Plag hatte er nun erlangt, in geräufchlofer Stille, mitten unter den geifli= 
gen Schätzen ber Vergangenheit Eonnte er ſich liebgewonnenen Studien des Alterthums hin— 
geben. Schon 1815 hatte er „Irmenſtraße und Irmenjäule‘ (in Wien) und „Silva de 
romances viejos‘ und ald gemeinichafilih mit feinem Bruter Wilhelm „der arme Heine 
ri von Hartmann von der Aue“ und „Lieder der alten Edda‘ erfcheinen laſſen. Nah 
ihrer Anftellung an der Bibliothek gaben fie gemeinſchaftlich „Deutſche Sagen’’ (2 Thle,, 
Berlin 1817—18) und „Irische Elfenmährchen‘‘ (1826) eine Lleberfegung aus dem Eng» 
liihen Grofton Croker's „Fairy. legends and traditions of the south oflrelapd“ heraus, 
Dem letztern Werke ſchickten fie eine treffliche Einleitung voraus, die in der zweiten englie 
fchen Ausgabe (1828) auch ind Englijche überjegt ift. Zwei der wichtigften Arbeiten G.'s, 
die in der deutjchen Alterthumswiſſenſchaft Epoche maden, fallen in diefe Zeit des Aufent— 
halts zu Gaffel, „die deutsche Grammatik“ (3 Bde, 1818 u. ſ. w.) und „Deutſche Rechts⸗ 
alterthümer“ (Götting. 1828). Im ſeiner deutſchen Grammatik hat G. den erſten weſent— 
lichen Schritt zur Begründung tieferer Erkenntniß des deutſchen Alterthums bezeichnet; ſie 
ſchuf im Grunde nur eine Quelle, öffnete aber damit zugleich viele andere in weit reicherem 
Maße. Jetzt erſt kennen wir die deutſche Sprache in ihrem organiſchen Baue, in ihrem 
mundartlichen Lautwechſel und wiſſen, wie vorſichtig wir verfahren müſſen bei den Namen, 
die ung die Römer überliefert haben, An die Erkenntniß der Sprache ſchließt ſich eine 
forgfältigere Behandlung der deutjchen Nechtsalterthümer und der Religion an, Bei den 
Rechtsalterthümern war das Eingreifen ſprachlicher Begründung am nöthigften, weil gerade 
bie Juriften früher mit willfürlichen Etymologifiren die Hiftorifer wo möglih noch übers 
troffen hatten. Was die Rechtsalterthümer für das innigere Berftändniß des älteften Rechts— 
lebend find, das leiftete für die Religion der Altdeutichen Grimm's „deutſche Mythologie‘ 
(1835), ein Werk, von dem ſich ſchwerlich ſchon jet ermeffen läßt, welche und wie große 
Bolgen es für die germanijchen Willenichaften herbeiführen wird; Dieje Werfe waren die 
Früchte glüclicher Mußeftunden. Doc dürfen wir nicht vergeffen, daß es auch im Frieden 
an manchem Herben für ©. nicht gefehlt hat. Das erfte war die Veränderung, die in der 
Verwaltung der Bibliothek vorgenommen wurde. In Folge diefer, wie e8 jcheint fehr une 
zwecfmäßigen, Veränderung mußten ber erfte und zweite Bibliothefar, Völkel und ©, nebft 
deſſen Bruder Wilhelm eine Abjchrift des gefammten Katalog, der aus 80 Folianten bes 
ftand, anfertigen. Auf diefe unfruchtbare und Niemandem nügliche Arbeit mußten fie die 
edeljten Stunden 18 Monate lang verwenden, Im Januar 1829 farb Völfel, der Ober— 
bibliothefar, und die Gebrüder ©. glaubten gerechten Anſpruch auf Beförderung zu haben. 
Man überging fie; ohne alle Rüdjiht auf ihre mufterhafte Befähigung und lange Dienft- 
zeit, mußten fie fich zurücgejegt und den Staatsardivdirector und heſſiſchen Hiſtoriographen 
Rommel di. d.), der 1828 in den heſſiſchen Adelſtand erhoben worden war, zum Dis 
rector der Bibliothek ernannt jehen. Die beiden Brüder blieben, was fie waren, nur eine 
erbärnilihe Zulage von 100 Thaler für jeden wurde ihnen audgeworfen. Alle Ausficht 
auf künftige Beförderungen war ihnen unter den damaligen Umftänden abgefchnitten. Und 
doch Hatten fie ſich Längft entſchieden nur ihrem Staate treu zu bleiben, namentlich hatte 
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Jakob aus Liebe zur gewohnten Heimath ehrenvolle Vocationen abgelehnt, 3. B. den ihm 
von Eihhorn gemachten Antrag für eine Profeffur in Bonn 1816. Niemals hatten fie 
auch, wie das gewöhnlich geihieht, aus den Berufungen Vortheil in der Heimath geſucht. 
Aber Die offenbarfte Zurüdjegung im eignen Vaterlande überwog die Liebe zur Heimath zu 
ſehr, ald daß die Brüder länger hätten in Caſſel bleiben fünnnen. Ihr wijlenichaftliches 
Streben hatte jo allgemeine Anerkennung gefunden, daß eine Berufung wohl nicht lange 
ausbleiben Eonnte. Sie erfolgte noch im Jahr 1829, und’ zwar nad Göttingen. Jakob 
wurde ordentlicher Brofeffor und Bibliothekar und Wilhelm Unterbibliothefar, jeder mit 
angemeflener Beioldung. Am Neujahrötage trafen beide an dem Orte ihrer neuen Bejtim« 
mung ein. Es gab für G.'s Arbeiten vielleicht feinen geeigneteren Play ald Göttingen, 
diefe Akademie der von gegenwärtigen Leben völlig abgezogenen hiftorischen Gelehrſamkeit; 
dort ftand die Wiege des Hiſtorismus, deſſen Vater, der alte ehrwürdige Hugo, Savigny's 
Lehrer und Freund, noch Schüler um ſich verfammmelte und das Evangelium der hiſtoriſchen 
Nechtswifienfchaft predigte. Hier entfaktete ſich G.'s Ihätigkeit noch rüftiger und faft noch 
maſſenhafter trat jeine Gelehrjamfeit and Licht, als in Gaffel. Der Umgang mit verwands 
ten Männern, wie Albrecht, Dablmann, Gervinusd, Dttfried Müller und 
das Ineinandergreifen übereinftimmender Beftrebungen ermunterte und erheiterte. Hier 
wurde die deutſche Grammatik vollendet und die ſchon erwähnte Mythologie ausgearbeitet, 
Nicht volle fieben Jahre blieb ©. im Genuffe der ihm zu Theil gewordenen, feinen literaris 
ſchen Arbeiten günftigen Muße; der erfolgte Tod des Königs Wilhelm von Großbritannien 
und das damit verbundene Unabhängig= und Selbjtändigwerden des Königreichs Hanover 
hatte, für die Univerfität Göttingen und indbejondere für ©. die weſentlichſten Folgen. Ein 
politiſches Syſtem bemächtigte fich der Megierung, das der Wiſſenſchaft, fogar dem zahmen, 
von den Zuftänden und Bebürfniffen der Gegenwart abjehenden Hiftorismus fein Ver— 
trauen zu ſchenken ſchien. Dies, zeigte fich zunächit bei dem hundertjährigen Jubelfefte der 
Univerfträt Göttingen, bei dem Ungewißheit über Die Zufunit und gereizte, wiewohl zurüdges 
bhaltene Unruhe der Gemüther die Reinheit der Feftbetrachtungen und Feſtfreude trübte, ©. 
ftand bei dem Feſte ſelbſt nicht jo im Vordergrunde, wie mancher Andere, dennoch wurde 
er ald europäijche Gelebritär begrüßt, und Thierjch, der viel Redende, ſprach nur aus, was 
Alle dachten, wenn er ©. auf feierliche Art anſprach: „Wir müffen Ihnen Alle danken, denn 
Sie haben und Allen erft Grammatik gelehrt”. Bald nah dem Feſte erfolgte die Aufhes 
bung des Staatögrundgejeged von 1833, G., ein Mann von altdeuticher Gewillenhaftige 
feit, von biederem Sinne und edler Treue, Eonnte ſich unmöglich mit der Willfür, wie fle 
bier ſich aufthat, abfinden, Im der vollen Ueberzeugung,, daß es noch manchen rechtlichen 
Ausweg gäbe, der beifer wäre, als der Weg der Gewalt und der Willkür, auf dem bie 
Heiligfeit der Eidſchwüre und der öffentlichen Moral nicht verlegt würden, unterzeichnete er 
mit feinem Bruder Wilhelm die befannte Proteftation der Göttinger Sieben. Gegen Ende 
des Jahres 1837 feines Amtes entjegt und des Landes verwieſen, begab er fid mit Wils 
helm nad Gaifel. In ihrer bedrängten Lage kam ihnen die Freigebigfeit und der edle 
Sinn derjenigen zu Hülfe, welce den für Deutjchland und für öffentliches Recht folgen» 
reihen Schritt der muthvollen Göttinger Sieben zu würdigen wußten. So unfreiwillig 
in Unthätigfeit verjegt und aus liebgewonnenen Kreiſen herausgeriſſen, fuchten -die beiden 
‚Brüder in Gafjel aus dem Herben ein Süßes zu ziehen und der Entbehrung neue Frucht 
abzugewinnen. Nah langem und vergeblichem Harren, daß fie ein deutiches Land in feinen 
Dienft aufnehmen werde, faßten fie den Muth, ihre Zukunft ſich felbft zu erfriſchen, zu 
flärfen und ficher zu ftellen. Während fle mit Eleineren Arbeiten die Literatur fort und 
fort bereicherten,, fündigten fie ein großes deutiched Wörterbuch an, ein ſchweres, weitaus⸗ 
ſehendes Werk, das von Luther bis Göthe den unendlichen Reihthum der deutichen Sprache, 
den noch Niemand überfehen und ermeſſen hat, in ſich begreifen, alle Wörter mit ihren Be— 
deutungen, alle Redensarten und Sprüchwörter aus den Quellen belegen fol. Die An— 
fündigung diejer glänzenden hiſtoriſchen Arbeit erfüllte Deutichland mit wahrer Freude über 
die Rüftigkeit zweier Privatgelehrten, die ungebeugt von dem harten Schijal, das fe un« 


90 Grimm 


verdient getroffen, das unternahmen, was in andern Ländern lange ſchon mit großem’ Auf- 
wande von Mitteln unter dem reichen Schuge föniglicher Akademien zu Stande gekommen 
if. Dieſe großartige, wahrbafte Nationalunternehmung mochte mit ihrem ganzen moralis 
ſchen Gewichte auch auf die Seite hin verföhnend wirken, wo die Enſſchloſſenheit der freien 
und edlen Proteftation gegen die Willfür Mipbilligung gefunden Hatte. Manches Gerücht 
von der Berufung der Gebrüder G. hatte ſich als unwahr erwieien, nur die Gerüchte micht, 
die auf Anftellung im preußiſchen Staate hindeuteten. In Berlin war vieles vorgegangen, 
was eine ſolche Berufung erklärt. Der 1840 erfolgte Regierungswechiel hatte in Berlin 
ein anderes politiiches Prinzip auf den Thron gebracht. Der König, ein Zögling der hie 
ftoriichen Schule, dem altdeutfchen Wefen und Principe wohlgeneigt, Freund und Bes 
jhüger der Wiffenfchaften und ihrer Vertreter, Schirmherr der Künfte, fand und findet Bes 
friedigung darin, fih mit den Gelebritäten des deutichen Geiftes zu umgeben. Derſelbe 
zog nicht nur Künftler und Gelehrte in feine Hauptftadt, aud andere Männer, die ſich im 
Verwaltungsfache und fonft ausgezeichnet oder nur einen Namen, aber im Sinne ded herr 
ſchenden Princips, gemacht hatten, wurden nady Berlin gezogen. Darunter war Haſſen— 
yflug (ſ. d.), Schwager von G., deffen Schwefter jener zur Gattin gehabt hat. Bald 
folgten auch Jakob und Wilhelm G. nady Berlin nad, gegen Ende des Jahres 1840 tra= 
fen fie dort ein und fanden an hochgeſtellten Männern langjährige Freude, fo an dem uns 
terdeffen zum Minifterium des Eultus beförderten Eihhorn, an Savigny, Yadımann u. |. w. 
Sie wurden odeniliche Mitglieder der Akademie der Wiſſenſchaften, mit dem Rechte, Vor- 
fefungen an der Univerjität halten zu dürfen. Am 30. April 1841 eröffnete Jakob G. 
feine VBorlefungen über Alterthümer des deutichen Rechts. Die Zahl der Zuhörer fonnte 
der Saal faum faffen; der gefeierte deutſche Mann wurde mit fange anhaltendem Vivat 
empfangen. In der Einleitung zur Vorlefung gab er eine Art Programm, in dem er. den 
Standpunft anzeigte,-von welchem er feine Betrachtungen .anftelle. Er bekannte, daß er 
die hiſtoriſche und philoſophiſche Rechtsſchule gleich werthichäge und aus beiden gern Bes 
lehrung annehme, ferner verbreitetete er ſich kurz über den Beruf unfrer Zeit zur Geſetz⸗ 
gebung und verglich das römische mit dem deutfchen Rechte. Wie es hie, follte Jafob ©. 
bei der Bibliothek an die Stelle de8 am 24. Dec. 1840 geftorbenen geheimen Regierungd« 
rathes Dr. Friedrihd Wilken fommen. So gelangte ©. , ein deutſcher Gelchrter, den wir 
als einen Repräfentanten des ächt deutfchen Sinnes betrachten dürfen, in den Hafen ber 
Sicherheit, wo feine Zukunft nach den herben Wechſeln feines Lebens und nad harter Ente 
behrung ſicher geftellt ift. - An äußeren Ehren und Auszeichnungen hat c8 G. nicht gefehlt. 
Er wurde Mitglied von mehreren Societäten in Paris, Amſterdam, Frankfurt, Leyden, 
Berlin, Utrecht, Kopenhagen, Göttingen, Königsberg, Breslau, Leuwarden u, A. und ers 
hielt das Doctordiplom der Philoſophie von Marburg 1819 und beider Rechte von Berlin 
1828 und bon Breslau 1829. Außer den bereit? genannten Schriften nennen wir noch 
die Sammlung deutfcher „Weisthümer“ (3 Bde., Götting. 1840—42) die zweite Aufs 
lage der „Deutſchen Mythologie’ (2. Abthl., Götting. 1843 —44), „Hymnorum veteris 
ecclesiae XXVI. interpretatio theotisca“ (Götting. 1830), eine althochdeutſche Inter« 
linearverfion lat, Kirbenbumnen ; ‚Reinhart Fuchs“ (Berlin 1834), worin er den mit» 
telhochdeutſchen Reinhart, den niederländifchen Neinaert und andere deutſche und lateiniſche 
° Gedichte der mittelalterlidhen Thierfabel Liefert, über deren Weſen und Geftaltung ſich die - 
Einleitung verbreitet, und einen Nachtrag dazu in dem „Sendſchreiben an Kadımann über 
Reinhart Fuchs““ (Leipz. 1840); ferner bie angelſächſiſchen Dichtungen „Andreas und 
Elene“ (Götting. 1840) und mit A. Schmoller „Lat. Gedichte ded 10. und 11. Jahrh.“ 
(Gött. 1838), darunter namentlich den „Waltharius manu fortis“. 

Grimm, Wilhelm Karl, Mitglied der Akademie in Berlin, des Vorigen Bruder, 
am 24. Febr. 1786 zu Hanau geboren, genoß mit feinem Bruder Jafob gleiche Erziehung 
und gleidyen Unterricht; beide find unzertrennlich, ein edles Brüderpaar, son dem jeder 
Theil die Freuden umd die Leiden des Andern unmittelbar theilt. „Sie arbeiten zuſammen, 
was fie befigen, beſthen fle gemeinfchaftlich und was fle erringen, daran hat jeder gleiches 
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Necht, gleiche Freude und gleichen Genuß. Mur eine kurze Zeit Hielt fie die Nothwendig⸗ 
feit auseinander, aber immer- ſuchten und fanden ſie ſich wieder, wie Dreft und Pylades, 
wie Kaſtor und Pollur unzgertrennlih. Auch er beſuchte das Eaffeler Lyeeum und die Unis 
verfität Marburg, mur Ießtere ein Jahr fpäter als Jakob, und auch er erfreute fich der aus» 
zeichnenden Vorliebe Savigny's, der ihn für die Mechtöwiffenichaft weihte. Im Brübjahr 
1807 wurde er eraminirt und würde vielleicht eine Anſtellung erhalten haben, wäre Hefjen 
nicht von den Franzoſen überfhwenmt worden. In den nächſten Jahren hinderte ihn, 
Kränflichkeit, ein Amt anzunehmen, Gr litt vorzüglich an aftmatifchen Beihwerden und 
an einer Herzkrankheit, die zu heilen er 1809 zu Neil nadı Halle ging. Won Halle, wo 
er namentlich an Reichhardt, feinem Landsömanne, einen vortrefflichen Freund fand, reifte er 
nad Berlin zu Achim von Arnim und Buttmann und von da nah Weimar, wo er fid 
Göthe vorftellen lich. Wald darauf trat eine Wendung in feinen Gefundheitäumftänden 
ein, er genaß, wiewohl langfam, und erlangte erſt nadı Jahren feine volle Kraft wieder, ift 
aber doch nicht fo flarfer Natur als fein Bruder Jakob. Am 15. Februar 1814 wurde 
er an der Bibliothek Serretär und verwaltete Diefes Amt bis zum 2.Nov. 1829. Am 15. 
Mai 1825 verheirathete er ſich mit einer Urenfelin von Johann Matthias Gesner, und am 
Neujahrätage 1830 trat er fein Amt als Unterbibliothefar in Göttingen an, Seine übri« 
den Lebensſchichſale find aufs engfte mit Denen feined Bruders Jakob verflochten. Das 
Diplom ald Doctor der Philoſophie ertheilte ihm 1819 Marburg, jo wie er Mitglied einer 
großen ar a von Afademien und wiſſenſchaftlichen Vereinen in und außer Deutſchland 
wurde.” Don ihm allein rühren folgende Schriften: „Altdäniſche Heldenlieder, Balladen 
und Mährchen‘ (1811), „Ueber deutſche Runen‘ (1821), „Zur Literatur der Runen“ 
(1828), „Grave Ruodolf“ (1828; 2. Aufl., 1844), „Bruchſtücke aus einem Gedichte von 
Affundin‘‘ (1829), „Die deutſche Heldenſage““ (1829), „‚De Hildebrandi, antiquissimi 
earminis leutoniei fragmento“ (1830), und. die „Sprüche Freidanks“ eine feiner Haupte 
arbeiten. Wie Jakob Grimm hat auch er ſich dem mittelalterlichen Studien mit ganzer 
Seele hingegeben. Wenn er nun auch geftcht, Daß die Weltereigniffe und das Bedürfniß, 
ſich in den Frieden der Wiffenjchaft zurück zu ziehen, zur Wiedererweckung jener lange ver= 
geffenen Literatur theild zum Troft beigetragen habe, theils um die Höffnung auf Wieder 
kehr einer befferem Zeit zu nähren ; fo flimmen doch die Gebrüder Grimm keineswegs denen 
bei, welche die Geiftesbildung des Mittelalters ala Mittel zur Reaction gegen den wiflen+ 
ichaftlihen Geift der Gegenwart anpreiien. Wilhelm ©. ſagt“ ſelbſt austrüdlih: „Die 
geiftige Bildung des Mittelalters läßt fih faum mit einer andern vergleichen: in ihrer Eis 
genthümlichkeit ift zugleich Leben und Wahrheit, in ihrem Reichthume Drannigfaltigkeit, in 
einer nicht geringen Anzahl ihrer Erzeugniffe ein ausgezeichneter, innerer Werth. Es wird 
ben meiften paradot lauten, dennod) ift e8 wahr: was die Gegenwart, der es nicht an Beine - 
heit des Geiſtes und einer gewiſſen Schwelgerei in fubtilen Gedanken fehlt, als ihr eigen- 
thümlichſtes preiien möchte, fie könnte in den Gedichten des 13. Jahrhunderts das Gegen— 
ftück finden und dabei eine Gewandtheit im Ausdrucke ded @inzelnen, deren die heutige 
Sprade nicht mehr fähig if. Das Mittelalter zu erforfchen um es in der Gegenwart 
wieder geltend zu machen, wird nur der beichränfteften Seele einfallen; allein es beweift auf 
der andern Seite gleiche Stumpfheit, wenn man den Einfluß abwehren wollte, denes auf 
Verſtändniß und richtige Vehantlung der Gegenwart haben muß”. 

Grimme, Ludwig Emil, Profeffor an der Malerafademie in Gafjel, Bruder von 
Jakob und Wilhelm G., zu Hanau um 1790 geboren und in Gaffel in den Schulwiſſen— 
ſchaften unterrichtet, folgte der durch das Beifpiel feiner beiden Brüder gewedten Neigung 
zum Zeichnen und begab ſich im Todesjahre feiner Mutter 1808 nach München, wo er von 
dem Kupferfteher Profeſſor Karl Heß aufgenommen und in der Kunft, die Radirnadel ges 
ſchickt zu gebrauchen, weiter unterrichtet wurde. Fünf Jahre lang beſuchte er die Afademte 
zu Münden... An ben: Brieigeitöfriege 1813 nahm er als Offizier in einem Corps Frei⸗ 
williger Theil und kam erft 1816 wieder nach Münden, von wo er 1817 im Frühjahr 
Italien befuchte und dann nad) Caſſel ging, wo er 1832 zum Profeffor der Mulerafademie 
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ernannt wurde. Seine Behandlung der Nadel ift frei, feine Gegenftände find durchgehends 
rein, zierlich und zuweilen bis zur Vollendung ausgeführt. Von ihm erſchien 1823 eine 
Sammlung von 36 Blättern, die ihm einen Platz unter den beſten jetzt lebenden Künſtlern 
anweiſen. Bon ihm haben wir außerdem eine große Anzahl Bildniſſe und Radirungen, 
deren Zahl 100 überfteigt, erhalten. Gleichzeitig befchäftigte er fi mit der Delmalerei, in 
der er bald bedeutendes Talent bewährte. 


- Grimm, Jul. Ludwig, einer der verdienftvollften Landfartenzeichner der neueften 
Zeit, geb. am 2. Nov. 1806 zu Weplar, bildete fi in der Bauafademie zu Berlin, wo 
ihn befonders Verghaus für die zeichnende Geographie gewann, Ginzelne Fleine geogra= 
phiſche Karten abgerechnet, war die Karte von Paläftina die erfte größere Arbeit von ihm, 
wobei er ſich, wie auch in feinen fpätern Werfen, Rennel zum Mufter genommen hatte, 
Da die Lithographie und der Druck glei jchledt ausgeführt wurde, fam er auf den Ge— 
danken, dad Geographiſche Verlagscomptoir in Berlin zu begründen, wobei ihn bejonderd 
Nitter unterflügte, und die trefflichen Lithographen Tod und Scherer. Mit Hülfe der 
Leptgenannten brachte er außer mehreren einzelnen, wahrhaft fhönen Blättern, den pneus 
matiihsportativen Erdglobus zu Stande, ter 12 Buß im Umfange 1832 erfchien und 
allgemeinen Beifall fand. Auch arbeitete er mehrere Schulatlaffe, von’ denen der bei 
Schropp erfchienene von Ritter nachdrüdlih empfohlen und nach G.'s frühem Tode am 
17. Jan. 1834 von Berghaus ergänzt wurde, Vorzüglich wichtig war aber der von ihm 
unternommene große „Atlas von Aſien“ (Lief. 1., Berl. 1833; Lich, 2,, berauggegeb. 
von Ritter und F. U. O' Etzel, 1840). Das Geographiſche Verlagscomptoir hörte nach 
G.'s Tode auf und fein Verlag ging an die Reimer'ſche Buchhandlung über. 


Grimma, Stadt am linfen Ufer der Mulda, in der Kreisdirection Leipzig des 
Königreih8 Sachſen, hat ein freundliches Anfehen und meift hübfche Gebäude, ift beſon— 
ders befannt durch die bier beftchende Fürftenfchule, welche 1550 von Merfeburg, wo fie 
nicht gedeihen wollte, hierher in das ehemalige Auguftiner-Eremitenflofter verlegt und am 
14. Sept, eingeweiht wurde. Urfprünglicy hieß fie St. Auguftin bei G., fpäter, Molda= 
num, nad der Mulde und hatte früher 85 theild Frei-, theild Koftitellen, die aber jegt auf 
mebr als 120 vermehrt find. Ihre Bibliothek umfaßt ungefähr 6000 Bände. Wegen 
ihrer Baufälligkeit wurde fie 1828 von Grumd aus neu aufgeführt. Außer der Bürften« 
ſchule hat ©. cin Schilleßrerjeminar (feit 1828), eine Stadtihule, eine Mädchenfchule 
und ungefähr 5000 E., welche ſich theils mit Fabrifarbeit, Handwerf und Handel, theils 
mit Aderbau beichäftigen. Die Fabriken liefern befonders Tuche, Slanelle, Strumpfwaa— 
ren, Kattun und Zwirn, fowie thönerne Pfeifen; auch befindet fih hier eine Baumwoll⸗ 
fpinnerei. Zu den öffentlichen Gebäuden gehört das Föniglihe Schloß, in welchem jetzt 
das Amt ift, das altertbümliche Rathhaus, urfprünglid ein Kaufhaus, zu den bemer— 
fendwertbeften Kirchen die Klofterfirdye und die jeit 1840 reftaurirte Frauenkirche. Die 
merfwürdigften Bunkte in der Nähe der Stadt find das ehemalige Klofter Nimbſchen, jetzt 
ein zur Bürftenfhule gehöriged Vorwerk, in weldem Katharina von Bora (f. d.) als 
Nonne lebte, und die Orte Döben, die alte Burg Dewin, wo Albredit der Unartige feinen 
Vater Otto den Reichen, drei Jahre lang, gefangen hielt, und Hohenſtedt. G. wird ſchon 
im 11. Jahrh. ald Stadt genannt und war bis ins 15. Jahrh. der Mittelpunkt des ſächſ. 
Handels, beionders in Folge der durch fie führenden Handelsſtraße aus Polen, Schleften 
und der Zaufig. Im J. 1200 befaß die Stadt bereitd das Stapelrecht über alles auf der 
Mulde geflößte Holz, Im I. 1391 wurde das Schloß erbaut, und feitdem hielten ſich 
die Markgrafen von Meißen und nadımaligen Kurfürften bis ins 16. Jahrh. öfters Hier 
auf, aud wurden mehrere Randtage hier gehalten. Im I. 1520 wurde die Reformation 
eingeführt und am 17. Juli 1531 fam in ®. der Vertrag zwiſchen den beiden ſächſ. Linien 
zur Beilegung der Streitigkeiten über Münz - und Bergſachen zu Stande, der unter Dem 
Namen des Grimmaifhen Machtſpruchs befannt iſt. Uebrigens litt die Stadt 
im Laufe der Jahrhunderte wiederholt durch Beuer und Peft, durch die Huſſiten im I. 
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1429 und im breißiglährigen Kriege, wo fie faft ganz berwüftet wurde. Bol. Ermel 
„Altes und Neued von G.“ (Xyp;. 1793, A.). 

Grimmelsbanfen, Chriſtophel von, ift, nah den neueften Forſchungen von Th, 
Echtermayer („Halliſche Jahrbücher”, Jahrg. 1838) und W. A. Baflow (Blätter für lite 
rariiche Unterhaltung, Jahrg. 1843), der Name des Verfaſſers des berühmten Romans 
„Simpliciffimus“. Der Name Samuel Greifenfonvon Hirjchfeld, unter dem 
früher der Verfaſſer diefed Romans befannt war, ift ebenjo fingirt, wie die Namen Signeur 
Meßmahl, Michael Regulin von Sehmsdorf, German Scleifheim von Sulsfort zc., deren 
fih ©. in jeinen Schriften bediente. Auch die frühern Annahmen, daß G. 1622 im Spei- 
fart geboren und, nachdem er lange Zeit ald Musketier im dreifigiährigen Kriege gedient, 
1669 geftorben, find unrichtig. Vielmehr ergiebt fih aus den Forſchungen der oben ges 
nannten Gelehrten, daß ©. in Gelnhauſen, vielleiht 1625, geboren, vermuthlich pro= 
teftantifcher Religion geweſen und ald Schultheig zu Rendyen am Schwarzwalde zwijchen den 
3. 1673 und 1683 geftorben ſei. Er ſcheint erft in fpätern Jahren ald Schriftfteller aufs 
„getreten zu fein. Inter feinen Romanen und andern Schriften erhielt der oft aufgelegte 
Roman „Abenteuerliher Simpliciſſimus, d. i. Befchreibung des Lebens eines ſeltſamen Bas 
ganten, genannt Melchior Sternfeld von Fuchshaim, an den Tag gegeben von German 
Schleif heim von Sulzfort” (6 Bde., Mömpelgart, 1669; 3 Bde., Nürnb. 1685; neu 
bearbeitet vom Berfafler der „ Orauen Mappe“, Magdeb. 1810, und von E, von Bülow, 
Lpz. 1836), den allgemeinften und verdienteften Beifall; denn er ift cin treues Lebens⸗ 
gemälde.der bunten, abenteuerlichen und greuelvollen Zeiten des dreigigjährigen Kriegs und 
zeichnet fih durch phantaftevolle Anordnung, naiven Wit, und treußerzige Kraft vor allen 
gleichzeitigen Romanen vortheilhaft aus. In andern Romanen huldigt der Berfaffer mehr 
oder weniger dem abftrujen Romangeſchmacke der Zeit, wie er ſich bejonders in Buchholz, 
Ziegler oder Zejen bemerklih macht; nur in feinen Eleinern Erzählungen, z. B., Rath⸗ 
übel Plutonis*, „Der folge Melcher“ x. und in feinen Schriften ſatyriſch-didaktiſchen 
Inhalts, z. B. in der „Verfchrten Welt“ ift er wieder ——— und von echter Lebens⸗ 
weis heit. 

Grimod de la Reyniéère, Alex. Balth. — der witzigſte Epikuräer des 
neuern Frankreichs, geb. am 20. Nov. 1758 zu Paris ald Sohn eines Generalpächters, 
hatte von Natur ganz mißgeftaltete Hände, die er aber durch Fünftliche Binger zum Gebrauch 
geſchickt machte. Er ftudirte die Rechte und ward Advocat, zog fich aber im I. 1780 durch 
eine ſehr bitter abgefafte Schrift die Verbannung zu. Seitdem lebte er der Literatur. In 
den glänzenden Eirfeln jeiner Ueltern zeigte er ſich linkiſch und blöde, machte fid) aber forte 
während über den Nangftolz der vornehmen Welt Iuftig. Im Uebereinftimmung mit Diefer 
Abneigung gegen den Adel gab er einmal ein großes Gaftmahl, zu dem Niemand zuges 
laffen wurde, der nicht feine bürgerliche Abſtammung nachweiſen konnte. Ein anderes 
Mal lud er ſehr vornehme Säfte ein, lieh fie aber in einem ſchwarz ausgeſchlagenen Saale 
jpeiien, wo Jeder feinen Sarg hiner ſich hatte. Später trieb er in dem Hauſe ſeines 
Vaters eine Zeitlang einen Kramhandel. Während der Stürme der Revolution blieb er 
unangefodhten. Bon 1803—12 gab er jeinen „„Almanac des Gourmands“ (8 Bde., 
Bar.) heraus, der dem Koch Gambacerds’ gewidmet war und ihn in ganz Europa berühmt 
machte. Bür die Emporfümmlinge, weldye nicht willen, wie fie ihr Bermögen anftändig 
ausgeben jollen, jchrieb er ‚„Le manuel des Amphitryons“ (Par. 1808). Wie er felbft 
ein. Freund der feinern Genüfle des Gaumend war, jo ſuchte er auch die Wiſſenſchaft des 
Gaumens, wie fie Montaigne nennt, mit Eifer bei Andern zu befördern und errichtete eine 
Jury von Feinſchmeckern, die monatlid im Rocher de Cancale bei einer ausgefuchten Tafel 
Sigung hielt und über den Werth der Speiien auf die ernfthaftefte Weije abjtimmte, 
Seit 1814 lebte ©. zurüdgezogen auf dem Lande, literariich bejchäftigt und flarb am 
13, Jan. 1838, 

Grindelwald, eines der jhönften und angebauteften Alpenthäler im Oberlande 
des ſchweizeriſchen Cantons Bern, liegt 3100 F. über ber Meeresfläche und wird durch 
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Gebirge gebildet, welche zum Theil noch nie oder erft in Der neueſten Zeit beſtiegen worben 
find, Es ift 1/,.Stunde breit, 4 Meilen lang und hat ungefähr 3500 E., welche Bich- 
zucht und Alpenwirtbichait treiben. Das Thal mit dem Ober» und Untergrindelwald- 
gleticher iſt berühmt ald Mittelpunft des Weges von-Rauterbrunnen nad Meyringen, dem 
Hauptorte des Oberhaslithafes. Intereffant ift der Bergweg über die Wergeralp, die Fleine 
Scheidegg, den Fuße der Jungfrau und den Berner Alpen entlang. Das Grindel- 
walder Kirſchwaſſer wird als eins der beften und unuihiieiiäfen Starkung omittel 
allen Fußreiſenden der Schweiz empfohlen. 

Grippe (influentia) iſt der Name einer Krankheit, welche — in der neuern 
Zeit in den J. 1831 und 1833 epidemiſch den größten Theil der Erde überzog. Ueber die 
Entſtehung des Wortes herrſchen verſchiedene Meinungen, von denen diejenige vielleicht Die 
richtigſte iſt, welche es von dem altfranz. griper, d. i. erfailen oder plötzlich erhaſchen, vers 
wandt mit dem beutichen greifen und dem plattdeutichen gricpen, ableitet. Der Name Ins 
fluenza if ital. Urfprungd, indem ital. Ghronifen alle Epidemien als una influenza 'di 
freddo beidreiben. Die Krankheit, welde in einem nervöſen Katarrhficher beficht, war 
ſchon feit dem 12. Jahrh. bekannt. Mit ihr darf man einen etwas heftigen, mit Schling⸗ 
beſchwerden und Mattigkeit verbundenen Katarrh nicht verwechfeln, den man zuweilen, aber 
mit Unrecht, ebenfalld Grippe nennt,-deren wejentlicher Charafter vielmehr in Fiebererſchei⸗ 
nungen, Athembeſchwerden, Bruſtſchmerzen, fortwährentem, ſchmerzhaften Huften, Kopf⸗ 
ſchmerzen und Augenleiden beſteht. Die Krankheit erfordert zwar ſelten ein energiſches 
aͤrztliches Einſchreiten, aber doch, beſonders bei geſchwächten Conſtitutionen, eine große 
Vorſicht in der Diät, denn die Reſpirationswerkzeuge und die Kräfte im Allgemeinen wer⸗ 
den ſtark angegriffen, weshalb Erkältungen oder andere Diätfehler ſehr gefährliche Folgen 
haben können. Bei gutem Verhalten iſt die Kraukheit meiſt nicht gefährlich und geht nach 
einigen Tagen vorüber, läßt aber gewöhnlich eine ziemlich andauernde Mattigkeit hinter ſich. 
Bol. Sluge „Die Influenza oder Grippe” (Minden 1837). 

Grifaille, f. Camayeu. 

Grifette ift der Name für eine ganze Claſſe Pariſer Mädchen niebern Standes, 
welche. ſich vorzüglicd; als Nätherinnen, Putzmacherinnen ze. nähren, ſich gut und reinlich 
Heiden und mit ledigen Männern, namentlich Studenten, häufig in einem ephemeren Con⸗ 
tubinat Icben. Man rühmt die Treue, womit fie ihrem jeweiligen Freunde zugethan find, 
ihre Sorgjanıfeit und die häufig jelbt mit Opfern verbundene Ehrlichkeit in Bejorgung 
ihrer häuslichen Gefchäfte, wie im Allgemeinen ihre Grazie und fchalfhafte Heiterkeit. Eben 
fo ſorglos und leichtſinnig, wie fie aber ein erſtes Verhältniß mit einem jungen Manne 
anknüpfen, geben fie fih, wenn ihr Liebhaber fie verläßt, einem Andern hin, dem fie bis 
zur Auflöfung des neuen Verhältniſſes gleiche Treue widmen. Zuweilen gelingt e8 ſolchen 
Mädchen, auf ſolche Weife die wirkliche und, wie man allgemein behauptet, Die meift treue, 
häusliche und danfbare Ehefrau eines Liebhaberd zu werden , häufiger jedoch finfen fie von 
Stufe zu Stufe immer tiefer und enden in Elend und Gemeinheit. — In der Theater 
fprache bezeichnet man mit dem Worte-Grifette das Fach ter Soubretten (j. b.), 
fofern diefe mit dem Charakter anmutbhiger und nedend wigiger Kofetterie auch den ber 
Intrigue und Selbſtſucht verbinden. 

Grochow, cin Dorf im poln. Gouvernement Mafovien, ift durd) die Schlacht vom 
25. Febr. 1831 befannt, in welcher. das Heer der poln. Injurgenten troß Skryznecki's 
unficherer Zeitung einen mörderiihen Kampf mit ber weit überlegenen Macht der Ruſſen 
beftand,, und wenn nicht fiegte, doch auch nicht beflegt wurde. 

Grodno, ruf. Gowvernement, füdlih von Volhynien, weſtlich von Polen und 
und Bialyſtock, nördlich von Wilna und öftlid von Minsk begrenzt, wird auf 755 DOM. 
son 900,000 Menſchen bewohnt. Der ebene, zum Aderbau und zur Viehzucht geeignete 
Boden erhält feine Bewäflerung durch die Flüſſe Niemen, Schara, Bug, Pina u. a. Das 
Land ift im Süden mit einer Menge Moräfte und Eleiner Seen bedeckt, im Ganzen ſchlecht 
angebaut und war früher ein Theil Lithauens. Die Bewohner find Rußniaken, Lithauer 
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und Polen und bekennen ſich meift zur römiich-Fatholiichen Kirche, doch giebt ed auch Iuden 
und Griechen daſelbſt. Das Gouvernement wird in 8 Kreiſe getheilt. — Die KHauptftadt 

" Grodno am Niemen, zeichnet fich dur ihre Fabriken in Seide, Wolle, Sammt ac. und 
anfehnlihen Handel auf 3 Meflen aus. Die Zahl der Einw. beträgt 9000, worunter 
5000 Yuden. Zu erwähnen find noch zwei kaiſerliche Schlöffer, 12 Kirchen, eine Syna⸗ 
goge, eine Akademie und eine Gadettenihule.. In ®. flarb 1586 Stephan Bathori auf 
dem Schlofie, das er felbft Hatte bauen faflen. Im 3.1793 unterjchrieben die poln. Meiche- 
fände in G. nach langem Widerftreben die zweite Theilung Polens . 1795 legte Sta« 
nislaw Auguft bier die Krone nieder. 

Gröger, Briedr. Karl, und Aldenrath, Heintich, der erſte geb. zu Plön im 
Holſtein'ſchen 1766, der andere zu Lübeck 1744, beide durch gleiche Kunſt und Freund— 
ſchaft innig verbunden. A. war Schüler von G. und wurde ſeinem Lehrer in ſolchem 
Grade gleich, daß er mit ihm öfters an einem und demſelben Bildniſſe arbeitete. G., 
von armen Aeltern geboren, zeigte ſchon früh außerordentliches Malertalent. Wider feinen 
Willen follte er dad Drechblerhandwerk erlernen; da er aber zu diejen Arbeiten nicht die 
geringfte Luft Hatte, ging er zu einem Kausanftreicher in die Lehre. Hier fing er an mit 
Rothſtift Bildniſſe im Profil zu copiren, machte bedeutende Fortſchritte und zeichnete endlich 
nad dem Leben. Er ging nach Lübeck, wo er viel mit Silberftift und Sepia arbeitete 
und feinen Aldenrath fand. Mit ihm reiste er 1789 nad Berlin, dann nadı Hamburg 
und 1798 nadı Dresden, um die Megeln der höhern Kunft zu lernen und in der Del- 
malerei-fih zu vervollfommnen. Später gingen beide Breunde nach Paris, von dort zurüd 
nah Kiel und Kopenhagen und dann nad) Hamburg, wo fie ſich niederließen. G. beſchäf— 
figte ſich mit Delmalerei, Aldenrath mit Miniatur. Des Erjtern Bildniffe haben neben 
fprechendenm Auddrud ein ſchönes Golorit und find trefflicd ausgeführt; dasſelbe gift von 
den mit Zartheit und Geift gefertigten Arbeiten Ws. Beide find. zugleicd ausgezeichnet in ber 
Kunſt des Lirbographirend. 

Grvigfch, eine Fleine Stadt in der Kreisdirection Leipzig des Königreichs Sachſen, 
1/, Stunde von Pegau, hat ungefähr 1200 E., die Ackerbau und flädtifche Gewerbe trei« 
ben; namentlich bilden die bier gefertigten Bantoffeln oder Papuſchen aus Saffian einen 
einträglichen Erwerb8= und Handeldzweig, den ein hiefiger im 17. Jahrh. im türfiiche Ge— 
fangenſchaft gerathener Einwohner, Namens Meyer, zuerft Hierher verpflanzt haben joll. 
G. kommt feit der Zeit der ſächſ. Kaijer vor und war damals jhon der Sig eigner Gra— 
fen, unter denen Graf Wiprecht (f. d.) und fein Sohn Heinrich fi einen berühmten 
Namen erworben haben. Nach dem Tode des Leptern fam die Grafichaft an Markgraf 
Konrad von Meißen. Die dafige alte Burg wurde mit der Stadt ein Eigenthum des Ab⸗ 
tes von Pegau, aber 1307 von Kaiſer Adolf als Raubſchloß zerſtört. 

Grolman. Die Familie Grolman ſtammt aus der Grafſchaft Mark und hatte 

ſich ſeit beinahe 200 Jahren in Bochum niedergelaſſen. Von dort verbreitete ſie ſich über 
Preußen und das Darmſtädtiſche und gelangte in ihren zahlreihen Gliedern ſeit 150 Jahren 
zu hohen Staatdämtern und Würden, in deren Führung die Einzelnen ſich fo auszeiche 
neten, daß fie für fi und ihre Nachkommen in den Adelftand erhoben wurden, Chri— 
ſtoph Dietrid Grolman, geb. den 5. Det. 1700, ftarb am 12. Februar 1784 als 
Director der Regierung zu Kleve, wo ſchon fein Bater, Paul Adolph, geftorben 1730, 
Yuftizrarh beim Hofgericht geweſen war. Chriſtoph Dietrih war Vater von 15 Kindern, 
son Denen ihn mur ein Sohn und 5 Töchter überlebten. Diefer Sohn war Heinrich 
Dietrich von Brolman, dem am 29. Septbr. 1786 die Standeserhöhung zu Theil 
wurde. Derfelbe war am 31. Dec. 1740 zu Bodum geboren und ftudirte, nad) erhalte 
ner Schulbildung in Kleve, von 1759 —62 die Rechtswiſſenſchaft in Halle und Göttingen, 
wurde bei der Regierung in Kleve, 1765 beim Kammergerichte in Berlin, noch in dem= 
felben Jahre als Kammergerichterath und fpäter ald Pupillenrath angeftellt. Am 16. April j 
1793 ernannte ihn der König zum geheimen Obertribunalrath und 1804 zum Präfidenten 
des geheimen Obertribunals. Gr feierte am 27. Der, 1815 fein 5Ojähriges Dienſtjubi⸗ 
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läum, erhielt das Prädicat Excellenz, 1816 den rothen Adlerorden erfler, Claſſe, ward 


Mitglied des Staatsraths 1817 und verfah die Geſchäfte feines Amtes bis 1833, wo zu= 


nehmende Gebrechlicyfeit ihn um jeine Entlafjung aus dem Staatödienfte nachſuchen lieg. ° 


Der König ertheilte demjelben die Entlaffung und zur Anerkennung der langjährigen 
treueften Pflichterfüllung den ſchwarzen Adlerorden. Er hatte drei aufeinanderfolgenden 
Königen gedient, Sriediid dem Großen, Friedrich Wilhelm II. und III. er hatte den Letz— 
tern noch in die Gruft der preußiſchen Hohenzollern hinabſteigen ſehen. Preußen hatte 
er unter Friedrich dem Einzigen in Glanz, Macht und Ruhm geſehen, er hatte ſelbſt an 
den Thaten Theil genommen, durch die im Frieden dieſe Macht befeſtigt wurde, denn er 
war einer der Redactoren des preußiſchen Landrechts, das für Preußen und für Deutſch⸗ 
land mit Recht Epoche macht. Er hatte alsdann geſehen, wie Preußen, die Schöpfung 
des philoſophiſchen Königs, ſchnell von ſeiner Macht herabſank und zertrümmerte, wie es 
ſich wieder durch die Macht des Volkes hob und durch die Begeiſterung der Nation zur 
europäiſchen Großmacht ausgebildet wurde. Nicht leicht ein reicheres Leben mag noch gefunden 
werden. Eine ſeine Schweſtern war an Sethe verheirathet, deren Sohn der gegenwärtige 
Chef-Präfident des rheiniſchen Reviſions⸗ und Caſſationshofes, Ritter Sethe iſt. ©, 
hatte neun Kinder, von denen noch fünf am Leben ſind, drei Töchter und zwei Söhne. Er 
ſtarb am 21. Oct, 1840. 

Grolman, Karl Wilhelm Georg von, Sohn des Vorhergehenden, preußiſcher Ge⸗ 
neral der Infanterie, zu Berlin am 30. Juli 1777 geboren, trat 1791 in das Infanterie⸗ 
zegiment Möllendorf, ward 1795 Fähndrich, 1797 Secondelieutenant, 1804 Injpectiond« 
adjutant und 1806 Etabscapitän des Feldmarſchalls Möllendorf. Während der Schlacht 
bei Jena und Auerfläbt war er in Aufträgen des Marjchalld abweſend, er ſchloß fid der 
Netirade an, ward in Magdeburg dem Fürſten Hohenlohe als Adjutant zugetheilt und 
war an den König gejendet, ald inzwiſchen das Armeecorps Hohenlohe bei Prenzlow 


capitulirte. In Oftpreußen diente er im Stabe des L'Eſtocq'ſchen Corps, wurde Major, 


nad dem Frieden von. Tilſit Director im allgemeinen Kriegsdepartement unter Scharn⸗ 
horſt's Leitung , begab ſich 1809 zur öfterreihiichen Armee, um gegen Branfreic zu die= 
nen, und nach dem Abichluß des Friedens über Schweden und England nah Spanien 
1810, commandirte dort eim Bataillon, ward Oberftlieutenant, bei der Eroberung von. 
Valencia von den Franzoſen gefangen genommen nad, Frankreich trandportirt, befreite 
ſich, reiste unter fremdem Namen dur die Schweiz nad Franken zu Berwandten und 
lieg fih unter dem Namen von Gerlach ald Student in Jena aufnehmen, "verließ aber 
die Umiverfität, ald Napoleon aus Rußland zurüdfehrte, begab fih nad Berlin und 
Breslau, trat ald Major im Oeneraljtabe wieder in preußiſche Dienfte und nahm an den 
Schlachten und Gefechten bei Lügen, Baugen und Hanau Theil. Als Stabdofficier unter 
Kleiſt wurde er bei Kulm verwundet, wohnte ald Oberft der Schlacht bei Leipzig bei und 


dem ganzen Feldzuge bis zum erften Parijer Frieden, nad) deſſen Abſchluß er Generalmajor. . 
und Director des zweiten Departements in Kriegäninifterium wurde. Im I, 1815 war 


er Generalquartiermeifter des Blücher'ſchen Armeecorps. Nach dem Frieden trat er ale 
Eher des Generalftabes ins Kriegaminijterium, aus dem er 1819 mit Boyen ausſchied und 
den preußiſchen Dienft verlich, weil er dad damals angenommene politiſche Syſtem miß⸗ 
billigte. Bis 1825 lebte er als Gutöbefiger bei Kottbus, ward in dieſem Jahre Generale 
lieutenant und Gommandeur der 9. Divifion in Glogau, 1832 interimiftiiher, 1835 
definitiv commandirender General ded fünften Armeecorpo in Bojen und 1837 General 
der Infanterie, Gr ftarb in Poſen am 15. Sept. 1843, Die von ihm und,unter ſei— 
nem Namen beraudgegebenen Schriften, wie die „Geichichte des Feldzugs von 1815 in 
den Niederlanden und Frankreich“ (2 Bde., Berl. 1837—38) haben feinen Adjutanten, 
den Obriftlieutenant a. D. von Damig zum Verfaſſer. | 

Grolman, Wilhelm Heinrih von, Präfident des Oberappellationdfenats im Kam— 
mergerichte zu Berlin, des Vorigen Bruter, am 28. Februar 1781 in Berlin geboren, 
Zögling des jegigen Friedrich-Wilhelms-⸗Gymnaſtums, ftudirte von 1798 die Rechte in 
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Göttingen und Halle, wurde 1801 Auscultator beim Stadtgericht in Berlin, dann Refe— 
rendar, 1804 Aſſeſſor der Regierung in Marienwerder, 1806 Regierungsrath, 1808 
Kanımergerichtörath in Berlin und 1810 Mitglied des furmärkiihen Bupillencollegiums. 
Im Kriege commandirte er 1813 ald Major ein Bataillon Landwehr, erhielt bei Hagels— 
berg das eiſerne Kreuz 2, Claffe, ftand mit vor Magdeburg und vor Werel und kehrte nach 
den Frieden nad) Berlin zurüd. Beim Wiederausbruch des Kriegs führte er fein früher 
commandirted Bataillon nad Fleurus und bei Waore dem Feinde entgegen umd empfing 
das eiferne Kreuz 1. Claſſe. Im I. 1816 trat er wieder beim Kammergericht ein, ward 
BVicepräfident des Oberlandesgerichts in Kleve, 1819 Mitglied des Minifteriumd zur Re— 
vifion der Gejeßgebung in Berlin, 1821 Bicepräfident des Oberlandesgerichts in Magde— 
burg, 1827 Vicepräfident des Kammergerichts in Berlin, Präfident des Inftructiondjenats 
und am 13. März 1836 Chrf-Präfident ded Oberappellationgjenats in Berlin. Im 3.1839 
ward er Mitglied des Staatsraths, aber 1845 auf jein Verlangen in Ruheſtand verſetzt. 

Grolman, Karl Ludwig Wilhelm von, ehemgliger großherzoglich heſſtſcher Staats— 
minifter, wurde den 23. Juli 1775 zu Gießen geboren, wo fein Bater Mitglied der Pro— 
sinzialregierung war. Nachdem er das Gymnaftum feiner Vaterftadt bejucht Hatte, ftudirte 
er auf der dortigen Univerfität und ſodann zu Erlangen die Nechte und erwarb fih 1795 
zu Gießen die Doctorwürde in Diefer Wiflenfchaft, worauf er dort VBorlefungen zu halten 
begann. 1798 ward er daſelbſt ald auferordentlicher und zwei Jahre fpäter ald orbent- 
licher Profeſſor der Rechte angeftellt, und jeine VBorlefungen beförberten weſentlich die Blüthe 
der Hochſchule, ſowie feine wiſſenſchaftlichen Werke ihm einen Plag unter den vorzüglichften 
Rechtögelehrtem Deutichlands anwieſen. Er erhielt 1804 den Titel eines Oberappellations- 
taths und 1815 ward ihm die Kanzlerwürde ber Univerfität übertragen. Ginige Jahre 


vorber war feiner Bamilie der preußiiche Adel erneuert worden. Bis 1816 dauerte fein - 


Wirken als afademifcher Lehrer: in dieſem Jahre berief ihn der Großherzog nadı Darm— 
ſtadt, damit er bei der mit Abfaſſung einer neuen Geſetzgebung beauftragten Commiſſion den 
BVorfig führe; 1819 nahm er ihn als wirklichen Gcheimenrath in das Staatöminifterium 
auf, und ernannte ihn nach Dem Tode des Breiheren von Lichtenberg zu deſſen Nachfolger als 
einzigen Staatöminifter und Director des geh. Minifteriums: Bei der im. 1821 erfolgten 
Eintheilung des Miniſteriums in drei Departements, erhielt Herr von ©. das Departe— 
ment des Innern und der Juftiz und die Präſidentſchaft der vereinten Minifterien, Seine 
wichtigften Werke find: „Orundjäge der Criminalwiſſenſchaft, nebft einer ſyſtematiſchen 
Darftellung der deutſchen Criminalgeſetze“ (1798; 4. Ausg. 1826), worin er dem pein= 
lien Rechte die Bräventionstbeorie zum Grunde legte; „Ueber die Begründung des Strafe 
rechts und der Strafgefeßgebung, nebft Entwidlung der Lehre von dem Maßſtabe der Stra- 
fen und der juridiichen Imputation“ (1799); der Zweck dieſes Werfes ift, die praktiſche 
Anwendbarkeit der Präventionötheorie nachzuweijen ; „Theorie des gerichtlichen Verfahrens 
in bürgerlichen Nechtäftreitigfeiten nah gemeinen deutſchen Rechten“ (1800; 4. Aufl. 
1820), wohl das gelungenfie feiner Werke, die 1810 — 12 erjdienenen Drei erften 
Bände des nicht fortgejegten „Kandbucdyd über den Code Napoleon, zum Behufe wiſſen— 
ſcha filich gebildeter deuticher Geſchäftsmänner entworfen.“ Unter feinen fleinern Schriften 
iR fein „Verſuch einer Entwidlung der rechtlichen Natur des Ausſpielgeſchäfts“ (1797) 
und eine proceljualijche Schrift: „Ueber olographe und myſtiſche Teſtamente“ (1814) zu 
erwähnen. Aud gab er theild allein, theild in Verbindung mit andern Gelehrten mehrere 
juriftiiche Zeitſchriften heraus, naͤmlich, Vibliothek für die peinliche Rechtswiſſenſchaft und 
Geſchichtskunde“, deren erfter Band 1797 größtentheild von ihm bearbeitet iſt; „Magazin 
für die Philoſophie des Rechts umd der Geſetzgebung“; begonnen 1798, fortgejegt ſeit 
1808 unter dem Titel: „Magazin für die Philoſophie und Geſchichte des Rechts und der Geſetz⸗ 
gebung ; das 4799 begonnene „Journal zur Aufklärung über die Rechte und Pflichten des 
Meniben und Bürgers.“ Er ftarb am 14, Bebr. 1829 zu Darmitadt. 
—Sröningen, die nördlichſte Provinz im Königreiche der Niederlande, grenzt an 
die Nordfee , Oftfrieslond, Meppen, Drenthe.und Briesland, und umfaßt auf 421/,, OM, 
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190,000 Bewohner. Der Fivel, Hunſe, Weſtwoldera, Lauwerz und mehrere Kqnäle 
durchſcheiden den niedrigen Boden, welcher durch hohe Dämme gegen den Andrang des 
Meeres geſichert werden muß. Die Luft iſt wie in allen Küftenländern feucht und unge» 
fund, Schifffahrt, Fiſcherei, Handel und VBerfertigung von Kein» und Wollzeugen nebft 
Töpferwaaren find die Nahrungsquellen der Einwohner. Die Provinz bildete früher eine 
Herrihaft, gehörte dann zu den 7 Provinzen der vereinigten Niederlande, wurde 1801 zu 
einem Departement umgeftaltet und als ſolches 1810 mit Branfreih verbunden; 1814 
erhielt fie ihre jegige Bedeutung. Gröningen, die Hauptitadt anı Zufammenfluß meh- 
rerer Flüffe, mit 30,000 E., ift mit hoben Wällen,, tiefen Graben und Bollwerken um— 
geben, Sit de8 Gouverneurs, der Behörden, eines Handelsgerichts, einer phyſikaliſch⸗che⸗ 
mifchen und naturforfchenden Geſellſchaft. Erwähnung verdienen der Palaſt des Statthals 
ters, 12 Kirchen, das Rathhaus, das Zeughaus, die Börfe, das Haus der Stände, die 
Wage, die 1615 geftiftete Univerfität mit einem botanischen Garten, die Taubſtummen⸗ 
anftalt, die Akademie der Zeichnen-, Bau und Schifffahrtöfunft und mehrere Babrifen. 
Der Kritifer Hemfterhuis (geft. 1766), der Orientalift Schultens (geft. 1780), der Phi— 
loſoph I. Weflel (geft. 1489) und Agricola (geft. 1485), wurde hier geboren. 
Grönland, das größte Land im Norbpolarmeere, wurde fonft zu Europa gerechnet. 
Durch Parry's Entdefungen ift es zur Gewißheit erhoben, daß ©. eine Infel if, deren 
nördliche Grenzen aber ganz unbekannt find und es wohl noch lange, wielleicht auf immer 
bleiben werden. Die Südfpige reicht außer dem Volarfreife bis zum 59 0 38’ herab und 
verengt ſich im Vorgebirge Gap Barewell, die Weflfüfte erſtreckt ſich 300 Meilen weit längs 
der Batfinsbai bis zum arktiſchen Hochlande, Die Oftküfte ift von Eismaſſen umlagext, 
welche das Landen nicht erlauben, doch ſcheint fie ſehr ihfelreich zu fein. Das Innere iſt 
unzugängliches Grbirgsland mit hohen Berggipfeln, Schneefeldern und Eisfläden, deren 
Schimmer man meilenweit erblidt. Es wird von Norden nach Süden durch ein haupt⸗ 


ſächlich aus Granit und Oneis Geftehendes Gebirge durchjogen, das im Norden der Baf- 


finsbai zu beträchtlicher Höhe auffteigt, an der Weftküfte viele Fiorde oder ſchmale Meer- 
bufen bildet und im. Oſten ind 3400 F. hohen Roscoegebirge fteil in da8 Meer abfällt, 
Blüffe giebt e8 nur wenige in G.; der bedeutendfte ift der Baalsfluß. Das Klima ift allent« 
halben Falt, doch wachſen im Süden Birken, Weiden und Grien bis zu 18 Buß hoch, aud 
baut man bier noch Kartoffeln und einige Gemüfearten, weiter gegen Norden befchränft ſich 
die Begetation auf Löffelfraut, Wacholder und einige andere Gefträuce ımb Moos. Der 
Winter ift ſelbſt im Süden lang und ftreng, die Küfte mur 3-—A Monate vom Eije frei, 
Größer ift die Kälte im Innern ald an der Küſte. Auffallend ift daher die große, obichen 
nur kurze Sommerbige von. 240 Reaumur. An der Südfpige Dauert die längfte Nadıt 
181/, Stunden, aber 109 nördlicher 8 Wochen, wobei jedoch faft drei Wochen auf bie 
bloße Dämmerung fommen. Indeſſen wird doch die eigentliche Nacht durch den Alles be= 
deckenden Schnee, ſowie durch Nordlichter etwas erhellt. Im Folge diefer Naturbefchaffen- 
heit ift die Fruchtbarkeit und Bevölkerung Äußerft dürftig und gering. Man hat Spuren 
von Kupfererz, in einigen Gegenden Steinfohlen gefunden, Schwefel, Marmor, Asbeft 
und etwas Blei. Aus Zopfftein Ihnigen die Einwohner Gefäße. Defto wichtiger ift das 
Thierreich, ohne weldes das Land unbewohnbar wäre. Der Sechund befriedigt faft alle 
Bedürfniſſe, er Tiefert ſowohl Kleidung als Nahrung. Bon gleich großem Nugen ift der 
Wallfifh, deffentwegen Engländer, Dänen, Deutfche, Holländer und Franzoſen alle Jahre 
Im Sommer die Dftfüfte von ©. beſuchen, wo indeffen dieſes Thier ſchon feltener zu wers 
den anfängt und auch bei weiten nicht mehr von folder Niefengröße gefunden wird wie vor 
Beiten. Schr groß ift die Menge der Fiſche und des Seegeflügel®, befonders Möven, 
Sturmpögel, Taucher, Pelikane, Rothgaͤnſe, Eidergänfe und die gröuländifchen Tauben. Im 
nördlichen ©. findet ſich der Hund als Hausthier, ficht dem Wolfe fehr äͤhnlich und wird 
wie in Sibirien vor den Schlitten gefpannt. Rindvieh, weldhes aber durch die Strenge des 
Klimas jehr verkümmert ift, Haben dierGoloniften im Süden eingeführt. : Wild finden fich 
Rennthiere, weiße Hafen, weiße Büchfe und Eisbären, ſelbſt die Adler und Balken find 
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weiß. Treibholz, Knochen und Steinfohlen müffen das fehlende Holz erfeßen. Zum San- 
del finder der Europäer Seehundsfelle, Pelzwerk, Eiderdunen, Thran, Fiſchbein und Fiſche. 
Die Bewohner des Landes find Esfimos, wahrſcheinlich von mongoliſcher Abkunft, zwiſchen 
4—5 Buß bo, von dunfelgelber Farbe umd fleifchigem Körper. Sie find gutmüthig, 
aber höchſt roh, leiden ſich in Belle umd Vogelhäute, leben hauptfächlich von Fiſchen und 
Seehunden, wohnen im Sommer in Zelten von Serhundsfellen, im Winter in fteinernen, 
tief in der-Erde fiehenden Hütten. Jagd», Fiſcher- und Küchengeräthichaften wiffen fie 
aus Stein, Knochen und Gräten ſehr fünftlicdy zu verferfigen, bauen Kähne aus Holz und 
Bellen und nähen ihre Kleider fehr geſchickt aus Fäden von Sehnen und Gedärmen zu— 
fanmen. Ihre Zahl beläuft fih auf 20—24,000 Seelen, wovon ungefähr 6500 in 
den Dänijch = lutheriſchen und herrnhutiſchen Mifftonen leben. Außer den dänijchen Nie— 
derlaffungen leben fie ohne allen gefellichaftlichen Verband. Ihre Sprache, Karalit ge— 
nannt, iſt ein Dialeft des Eskimoiſchen. Merkwürdig ift ihre Neligion. Als höchſtes 
Weſen verehren fie Silla (die Ruft oder den Simmel), der Alles leitet umd den Menſchen 
je nad ihren Handlungen gnädig oder ungnädig ift; andere göttliche Wefen find- Malina 
und ihr Brüder Alminga (Sonne und Mond), welde Beichüger des Seehundsfangs find; 
außerdem berehren fie noch eine Menge Lufte, Meere, Feuer-, Berg-, Kriegs», Winde 
umd Wettergeifter, unter denen der mächtigfte der qute Geift Toengarfuf ift, deflen Frau 
bie Seribiere in ihrer Gewalt hat. Die Erbe rubt, nady ihrer Anficht, auf alten morſchen, 
immer der Ausbefferung bedürfenten Stüßen im Meere, der Himmel auf den Bergen, um 
die er ſich dreht. Der erfle Menih Fam aus der Erde, die Frau aus feinem Daumen. 
Auch ar eine Suündfluth, aus der nur ein Mann übrig blieb, ber fih durch einen 
Stockſchlag auf die Erde eine Fran ſchuf, glauben fie, ſowie an eine Auferftehung der todten 
Menſchen und Thiere nach deren Ausfterben. Ihren Gottheiten weihen fle Feine befondere 
Berebrung, und feiern nur ein Feft, das Sonnenfeft am 22. Dec., durch Schmauß, Gee 
fang und Tanz. Uebrigens zeichnet ſich ihre Meligton durch den gröbften Aberglauben aus, 
der durch ihte Zauberer und Wahrfager, Angefofs genannt, jehr unterftügt wird. Die 
in den dänischen Micderlaffungen lebenden Grönländer find zum Chriſtenthume befehrt, 
Gaben aber noch viel son ihrem alten Aberglauben bewahrt. 

®. wurde ſchon früh durdı die Skandinavier entdedt, welche⸗ hier 982 zwei Colonien 
auf der Weſt⸗und Oſtfeite, Auſturbygd und Weſturbygd angelegt hatten, wie ein 1824 
daſelbſt gefundener, jetzt im Muſenm zu Kopenhagen befindlicher Runenftein beweist. Die 
öftlihe Eolonie beftand noch 1406 aus 190 Dörfern, einem Biſchof, 12 Kirchipielen und 
zwei Klöftern. Seitdem weiß man nichts mehr von ihren Schickſalen. Die Oftfüfte, auf 
der man diefe Golonie gelegen glaubte, und deren Klima früher, wie ja der Name des 
ganzen. Landes, der grünes Land Bedeutet, beweist, weit milder als jet geweſen fein muß, 
wurde wahrscheinlich immer rauher, durch das überhand nehmende Eis von jeder Commu— 
nication abgefperrt und die Golonie ging durch Krankheiten, Kälte und Hunger zu Grunde, 
Der Gapitän Graah, der auf feiner Erpedition im J. 1829—31 auf der Oftfüfte weit 
genug vordrang, -fand nicht die geringiten Spuren einer Golonie daſelbſt und gewann da= 
durch die Meinung, die öftlihe Colonie müffe auf der Südweſtküſte gelegen haben. Die 
weſtliche Colonie dagegen bat fich erhalten, wurde fange Zeit vom Dänemarf, dem fie ges 
Hört, vernachläſſigt, bis endlih Hans Egede (f. d.) 1721 fich ihrer annahm und bie 
Niederlaffung Godhaab, d. i. gute Hoffnung, gründete, worauf bald mehrere andere Nies 
derlaſſungen entftanden, befonders nadıdem feit 1733 auch die Brüdergemeinde ihre Miſ— 
ftonäre hierher ſandte. Jetzt zählt man 20 Niederlaffungen auf der Weſtküſte G.'s big zum 
70% nördl. Br: Sie gehören ſämmtlich den Dänen an, die jedoch bios Milftonäre und 
einige Mentbeamte bier halten und find in zwei Inſpectorate geteilt. Im dem jüdlichen 
Infpectorate liegen Iulianeshaab, 1773 angelegt, mit 1600 E., die bedeutendfte Nieder— 
laffung in G., Brederifshaab, Godhaab, ſowie die Herrnhutercolonien Lichtenau (die füd— 
lichſte Niederlaſſung), Lichtenfels, Neuherrnhut ꝛe.; im nördlichen Inſpectorate Chriſtians- 
haab, Godhavn, Jakobshabn und Upernavik, die nördlichſte aller Miederlaſffungen. Jährlich 
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kommen in dieſe Nieberfaffungen 7—8 Schiffe, welche europäliſche Probucte, durchſchnittlich 
im Werth von 90,000 Thlr., einführen und dafür Landesproducte in Werth von unges 
fähr 20,000 Thlrn. ausführen. Vgl. außer den vielen Polarreifen und den Werfen der 
beiden Egede bejonderd Cranz „Hiſtorie von G.“ (2 Bde., Barby und Lpz. 1765— 70), 
Köhler. „Reiſe ins Eismeer und nad der Küfle von G.“ (Xp. 1820), Manby- ‚Reife 
nach G.“ (1821, deutich von Michaelis, Lpz. 1823), Scoresby „Tagebuch einer Reiſe 
nach der Oftfüfte von ©.’ (deutih von Kried, Hamb. 1825) und Graah — 
Reiſe til Oeſtkyſten of G.“ (Kopenh. 1832). 

Gronov, Johann Friedrich, ein Polyhiſtor, berühmter Archäolog u Kritiker; 
zu Hamburg den 11. Sept. 1611 geboren, Profeſſor der Geſchichte und Beredtſamkeit am 
Gymnaſium zu Deventer, 1658 Prof. an der Univerfität zu Leyden, ftarb dafelbft 1671 
den 28. Dee. In das Jahr 1637 fällt feine Blüthe ald Philolog, in welchem er nämlich 
den Statius herausgab, Seinen Ruhm haben die Ausgaben des Salluft, Seneca, 
Duinctilian, Gellius, Plinius, Plautus »c., und beſonders des Tacitus und Livius 
vollendet, um welchen legtern er und jein Sohn Jakob (f. unten) ſich außerordentliche Ber- 
bienfte erworben haben, wie Dradenborg in jeiner Ausgabe zeigt. Außerdem giebt es 
ed noch eine Menge von Excerpten aus feinen VBorlefungen, aus denen fein Verehrer 
Gräve Vieles zum Gicero entlehnt zu haben geſteht. Außer jenen Ausgaben elaſſiſcher 
Sähriftfteller find von feinen Schriften noch bejonders hervorzubeben die „„Observaliones“ 
(neuefte Ausgabe von Frotſcher, Lpz. 1831), die voll der fcharfjinnigften und wichtigſten 
Berbefferungen find, der „„Commentarius de sestertiis“ (Deventer 1643, Leyd. 1691, 4.) 
und die Ausgabe ded Hugo Grotius „De jure belli et paeis“, die wegen feiner Aumer- 
fungen geihägt wird. — Er hatte zwei Söhne; von denen Laurentius Theodor 
G., Rechtögelchrter und Archäolog, befonders durdy die Herausgabe einer „‚Historia Pan- _ 
dectarum authentica“ im 3. 1685 zu Lehden ſich befannt gemacht, die Franz Karl Conradi 
(Halle 1730) verb. und verm. wieder abdruden lief. Später machte er zuerft die deut- 
ſchen Gelehrten mit der zu Puteoli 1693 aufgefundenen marmorea Basis Colisei Tiberio 
Caesari erecli (2eyd, 1697), durd eine Schrift befannt, die fein Bruder Jakob in den 
„Thesaurus antiquit. Graec.“ aufnahm, — Defjen Bruder, Jakob ©., der größte 
unter den Gronoven, Kritifer und Archäolog, geb. den 20, Det. 1645 zu Deventer, geſt. 
den 21. Oct. 1716 zu Leyden, war erſt zu Piſa, und von 1679 an zu Leyden Profeſſor 
der Schönen Wiſſenſchaften. Ob er ſich gleich fchon durch feine Anmerkungen zum Galpur« 
nius und Duinctilian (Keyd. 1665) einen Namen gemacht hatte, To datirt ſich doch fein 
weit verbreiteter Auf befonders von dem 3. 1670, im welchem er feinen Polybius gries 
chiſch und lateiniſch zu Amſterdam erfcheinen lich. Darauf folgten fehr fchnell eine Menge 
von Ausgaben, namentlich ein Tacitus, Ammianus Marcellinus, Macrobius, Harpofration, 
Gellius, Phädrus und endlich jein Herodot 1715. Außerdem find befonders bemerfend« 


werth fein berühmter „Thesaurus antiquitat. ‚Graec.‘“ (Leyd. 1697—1702) und mehe - 


rere geographiſche, Hiftorifche und antiquarijche Schriften, Bon manden Philologen feiner 
Zeit wird er © neyag genannt. “Sein Styl ift aber entfernt von attischer Feinheit und 
Gewandtbeit, und eine gewiffe Schmähjuht gegen die bedeutendften Männer feiner Zeit 
verwidelte ihn in ſehr unangenehme Streitigfeiten. Sein Sohn: Abraham G., Phi— 
Iolog, geb. zu Leyden 1694, liniverfitätsbibliothefar dafelbft, zeigte ſich durch die Heraus 
gabe des Juftin, des Pomponius Mela, des Tacitus, Aelian und mehrerer geographifcher 
Schriftfteller ebenfalls als ein tüchtiger Philolog. Er ftarb den 17. Aug. 1775. — Johann 
Friedrich ©., des Vorigen Bruder, geft. als Nathöherr zu Leyden 1760, fland als 
Botanifer in großem Rufe und fchrieb eine „Flora virginia““ (Keyd. 1743) und „Flora 
orientalis‘‘ (Xeyd. 1755). — Des Leptern Sohn, Lorenz Theodor ©., geil. ebenfalls 
als Rathöherr zu Leyden 1778, gab das „Museum ichthyologicum‘‘ (Leyd. 1754—56, 
Fol.), „Zoophylacium Gronovianum“ (Leyd. 1763—83, Fol.) und die „Bibliotheca 
regni animalis atque lapidei‘‘ (Xeyd. 1760, 4.) heraus. 
Gros, Antoine Jean, Baron, einer ber ausgezeichnetſten Siftorienmaler Frank⸗ 
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reichs, geb. 1771 zu Toulouſe, bildete ſich in David's Schule und befand ſich in Italien, 
als die franz. Heere dafelbft einrüdten. Obgleich der Hiftorienmalerei mit Leidenfchaft 
zugetban, mußte er dennoch, feined Unterhalts wegen, ald Miniaturmaler arbeiten. Nachdem 
er endlich das Glũck gehabt hatte, dem Obergeneral Bonaparte vorgeftellt zu werdeu, fuchte er 
ih diefem dadurd) zu empfehlen, daß er ihn porträtirte und zwar ald Sieger von Arcole. 
Das Bild gefiel Bonaparte fo jehr, daß er G. der Commiſſion beigab, welche beauftragt 


war, in Italien Kunflwerfe fürBranfreich auszuwählen. Später malte er das Bild des erften . ; 


Eoniuls zu Pferde für Mailand (1802). Doc erft Tein Bild die Peſtkranken zu Iaffa, 
das er 1804 zur Austellung brachte, erwarb ihm einen Rang unter den Meiftern feines 
Fachs. Darauf folgte 1806 die Schladht bei Abufir; 1808 Bonaparte auf dem Schlacht⸗ 
felde bei Eylau; 1810 die Einnahme von Madrid u. a. m. Unter der Reftauration 
malte er Vieles für den Hof, feinen David vor Saul, Ariadne verlaffen auf Naros. Auss 
gezeichnet find jeine Porträts; man fennt von ihnen das. Napoleon's, des Generals 
Lajalle, des Königs von Weftphalen, Ludwig’ XVIII., Karl's X. die alle nad) und nad 
auf den Ausftellungen jeit 1808 geglänzt haben. Im Pantheon malte er die Kuppel aus‘ 
mit den Bildniffen der franzöftichen Könige; mehrere Plafonds im Loupre find durch feine 
Darftellungen geihbmüdt. ©. wurde Mitglied der Akademie der ſchönen Künfte, des In« 
Ritmts ꝛc., Officier der Ehrenlegion und für das Kuppelgemälde im Pantheon von KarlX. 
zum Baron erhoben. Diefed leßtere Bild, das G. in Delfarben auf Kreidegrund aus— 
führte, ift nicht ohne große Berdienfte im Einzelnen, aber manierirt und weit entfernt von 
dem ruhigen monumentalen Style, der einem Kuppelgemälde dieſes Ranges, zukommt, 
Auch ift die Wahl des Materials, der Delfarbe, nicht zu billigen. G. farb am 27. Juni 
1835 zu Paris durch Selbftmord. Sein größtes und vollendetftes Bild ift die Pet in 
Jaffa ; doch auch durch feine übrigen Werke wird er fletd einen bedeutenden Rang unter 
‚den franzöſiſchen Hiftorienmalern einnehmen, wenn auch eine unwürdige Effefthafcherei der 
Großartigfeit des Ausdruds Eintrag thut und fein Golorit nirgend befriedigt. 

Grofchen, Grosse, grossus, eine Silbermünze, hießen Anfangs alle Silbermün- 
zen, dicke Münzen im Gegenſatz der Bracteaten (Blechmünzen), und bie erften ©. ſollen 
entweder 1104 zu Trier, oder 1296 unter König Wenzel von Böhmen gefchlagen worden 
fein. Sie waren von feinem Silber und es gingen 60 auf die Marf, Im 16. Jahrh. 
wurde der G. allgemein in Deutjchland verbreitet und nun ein allgemeiner Münzname, den 
man durch einen Beifag näher bezeichnete, theils nad dem Gepräge, theils nady den Münz- 
herren. &o gab 18 Breiter, Spitz⸗ Marien-, Bürften-, Engeld-, Weiß- und andere 
Groſchen. In der Munzkunde nannte man alle Fleinern Silbermünzen unter 1/, Reichsthaler 
Groſchen und die Sammlungen derfelben Grofhencabimette. Der Groiden als 
fpätere deutſche Silbermünge im Werthe von 12 Pfennigen wird meift an der Bezeichnung 
feines Werths, 24 einen Thaler, erkannt; der nach dem Gonventiondfuße von 1763 aus— 
geprägte Conventionogroſchen wird mit 320 eine feine Mark bezeichnet. An feine 
Stelle ift in Bolge der Münzeonvention der Zollvereinsftaaten der Vereinsgroſchen, in 
Preußen Silber-, in Sachen Neugroſchen genannt, getreten, deren 30 auf einen 
Gourantthaler gehen. In Preußen hat der Silbergrofchen 12, in Sachen der Neugrojchen 
10 Pfennige. Der Name joll nad) Einigen aus dem lat. grossus, nad) Andern von dem 
Kreuze (cros, croix) abzuleiten fein, welches ſich auf den älteften Groſchen befindet. Unter 
ben franz. Groſchen (gros) find beſonders durch ihre Stempel ausgezeichnet der gros Tour- 
nois ber Stadt Tours, der gros A la fleur de Iys (Liliengrojchen) und der gros A la 
touronne, 

Großaventurcontract (respondentia) nennt man im Scehandel einen Ver— 
trag, demzufolge ein Darlehn auf die Ladung eines Schiffs gegeben wird, das im Balle, 
daß das Schiff verunglüct, nicht zurückgefordert werden kann. Natürlich find die Zinfen 
für ein ſolches Darlehn fehr hoch, weil fe zugleich die Prämie für die Uebernahme der 
Gefähr im fich Schließen. Verwandt damit ift Die Bodmerei (f. d.). 

Großbeeren, ein Dorf im Megierungsbezirf Potsdam der preuß, Provinz Bran⸗ 
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denburg, ift durch die Schlacht am 23, Aug. 1813 merfwürbig — als — Ablauf 
des Waffenſtillſtandes am 17. Auguſt 1813 der Krieg gegen Napoleon wieder begann, 
wollte dieſer zugleich Breslau, Prag und Berlin erobern. Zur Deckung Berlins war von 
den Verbündeten die Nordarmee beſtimmt, welche unter den Befehlen des Kronprinzen von 
Schweden, aus dem 3. und 4. preuß. Armeecorps, aus dem ruſſ. Corps unter Woronzow, 
Winzingerode und Gzernitjchew und aus 22,000 Schweden beſtand. Das franzöſiſche 
Angriffscorps ſtand unter den Befehlen des Marfchalld Dudinot, beftand außer Franzoſen, 
aus Würtembergern, Bayern, Darmflädtern und Sachſen, und wurde von ihm, von Vie— 
tor, Regnier und Bertrand befehligt; die Reiterei führte Arrighi. Nur ned zwei Meilen 
waren fie von Berlin; General Regnier nahm am 23. Großbeeren weg, und ſchon glaubte 
Napoleon am folgenden Tage feine Truppen fiegreih in ber Hauptſtadt, ald noch der 
Abend die Sache anders entichied, Ehe er hereinbrach, unter Dichten Negengüflen, ſtürzt 
Bülow mit den Preußen auf Grofbeeren los, während der Kronprinz mit den Ruſſen und 
Schweden in Schlachtordnung fteben bleibt. Mit lautem Kriegsgejchrei ſtürzen Die Heere 
aufeinander ; im Regen wollen-die Gewehre nicht lobbrennen, aber dad Geſchütz donnert, 
die Schwerter Elirren, die Lanze fauft und dad Bajonett wüthet. Go wird die Schlacht - 
lange, ungeftüm und wild geichlagen.- Da können fid die Branzojen und die verbündeten 

Deutſchen nicht länger halten und fliehen in Buſch und Düftere Heide, wo ihnen Die Nacht ihren 

‚ Schuß bietet. Es gehet dad Gerücht und ift wohl zu hören, daß die gegenieitige-Eifer- 
fucht der franzöſiſchen Befehlshaber die meifte Schuld von dem unglüdlihen Ausgange der 

Schlacht trage. Branzojen und Verbündete hatten 26 Kanonen, und gegen 8000 Mann 

an Todten, Verwundeten und Gefangenen verloren ; die Preußen 3000 Todte und Ber- 

wundete. Noch heute bezeichnet die Wahlſtatt ein 18 Buß hoher Eijenobelisf, mit eiſer⸗ 
nen Kreuze auf der Spite, den der König von Preußen, Briedrih Wilhelm Ul., zum Anz 

denken an dieſe Schladt errichten lich. 

Großbritannien heißt eigentlih nur die Iufel, welche England, Wales und: 
Schottland umfaßt, im Gegenjag zu Kleinbritannien oder Bretagne (ſ. d.), wohin im 
3. Sahrb. n. Chr. viele Briten vor den Sachſen flohen und dort von Gonjtantinus Chlo⸗ 
rus Wohnfige erhielten. Diejer Name wurde am 1, Mai 1707 wieder aufgenommen und 
dadurch die zu einem Reiche vereinigten Königreiche England mit Wales und Schottland 
bezeichnet. Im weitern Sinne verfteht man unter Großbritannien ſämmtliche Beſitzungen 
der britischen Krone in und außerhalb Europa. Zu den europäiſchen Befigungen gehören: 
England, Wales, Schottland, Irland, Die normannijchen und fhetländiichen Injeln, Malta; 
Gozo ꝛc., Gibraltar und Helgoland, zufamnıen 5711,97 OM. mit 27,157,935 €. ; zu 
den aufereuropäifchen Vefigungen die Golonien in Nordamerifa 37,890,,; OM. mit 
2,121,152 €.; in Weftimdien 8348,,, DOM. mit 900,882 Einw.; in Afrika 9460,45 
DOM. mit 383,318 Einw,; in Auftralien 14,643 DOM. mit 267,775 Einw.; in Aſien 
(die Infeln Ceylon, Hongkong in China und Labuan 1161,, OM, mit 1,421,631 E;5 
in Oflindien die unmittelbaren Befigungen Bengalen, Agra, Madrad und Bombay, 
24,155 OM. mit 99,760,071 Ginw. und die Schupitaaten 24,640 QM. mit 
34,600,000 Einw. ; zufammen 146,010,,; DOM. mit 166,606,742 Einw. Nach 
anderer Berechnung umfaßt das britiiche Neih 182,600 OM. mit 180 Mill, Einw. umd 
iſt ſonach naͤchſt China dad größte Neih, das je in der Welt — ja übertrifft ſogat 
China noch an Größe. 

Der Mittelpunkt dieſes unermeßlichen Reichs iſt England (ſ. d.), das in ſich alle 
Keime der Kraft des reiben brit. Volkslebens und die Größe diejes Staats enthält: Alle 
Mebenländer haben die Einrichtungen, durch welche es ihnen möglich wurde, au jener Kraft« 
entwickelung Theil zu nehmen, von Ongland empfangen und fich diejelben zum Theil ſchon 
früher angeeignet, ehe fle jeldft mit dem emgliichen Staate vereinigt wurden. Forſcht man 
in der Geſchichte dieſer Volkserziehung nah, jo ift es der Geift der altſächſ. Verfaflung, 
der Gharafter eines freien Gemeinweiens, von welchem jenes Zufammenwirken aller Kräfte 
des Volls, jener Gemeinfinn hervorgegangen ift, welcher noch gegenwärtig in Volk und 
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Staat lebendig fortwirkt, dem England nicht mur felbft feinen Wohlftand und feine Macht 
verdankt, .jonbern der auch überall, wo er von England aus Wurzel gefaßt, dieſelbe 
üppige Begetationdfraft wie im dem Mutterlande bewiefen hat, Alles, was die Welt 
bewegt, iſt nur ein Streben nah dem, was England bisher beſaß und immer deutlicher 
tritt hervor, daB England der Punkt ift, von welchem die Welt ihre fernere Richtung 
erhalten muß. Es erzieht in feinen Golonien jelbfländige Staaten, von welchen ſich die 
Örundlagen feiner Einrichtungen immer weiter verbreiten werden. Schon die franzöfiiche 
Revolution war nichts Anderes ald eine Wiederholung deſſen, was in England früher 
geicheber war, und ſelbſt wenn das urjprüngliche Gebäude des Volks und Staats in den 
Erichütterungen des Mutterlandes zu Grunde geben Sollte, jo werden feine Einrichtungen 
nichtödeftoweniger ihren Lauf durch die alte und neue Welt fortfegen. Der vorherrſchende 
Grundcharalter ded engl. Bolks iſt Beithalten an dem Beftehenden. Die wichtigſten öffent- 
lien Einrichtungen find nicht Früchte des. Kriege, fondern des Friedens; die inneren 
Känpfe ded Bolkd gegen Johann, Heinrich IN., Karl I. und Jakob I. wurden nicht durch⸗ 
gefochten, um etwas Neues zu erwerben, jondern das alte Befisthum zu erhalten. Auch 
jegt noch ift man allen Meuerungen jo abgeneigt, daß man lieber linbequemlichkeiten - 
esträgt, ſelbſt auffallende Mißbräuche und Ungerechtigkeiten duldet, ehe man die Hand an 
Berbeflerungen zu legen wagt: Daher auch der Charakter des roberen Zeitalter, der faft 
allen ‚öffentlichen Einrichtungen Englands noch immer aufgedrüdt ift, Selbft die neuern 
Stürme, welche Englands Berfafjung in jeinen Grundveflen zu erjchüttern jcheinen, unter- 
graben weniger die Hauptmauern und Pfeiler des ſtaatlichen und Volkslebens, fie find 
mehr auf die innere Anlage der Gemächer gerichtet. Die Berdrängung der Maſſe des 
Bolts aus allem Antheil des Grundeigenthums, das Uebermaß des Reichthums und der 
Armuth ift es, was fich wieder in das früher vorhandene naturgemäße Gleichgewicht zu 
fegen ſucht. Dabei ift Mäpigung der Grundton der engliiden Politif. Minderung ber 
öffentlichen Laſten, Berbefferung des Zuftandes des Volks durch gelinde Behandlung, das 
mit es nicht zu gewaltfamen Mitteln getrieben werde: dieſe Aufgabe ftellt ſich ſelbſt ein 
Zorgminifterium. Wie im Innern, jo it au im Aeußern Mäßigung das Lojungswort 
der Bolitif Englands geworden. Nachdem +8 30 Jahre lang mit dem Aufivand aller ſei— 
ner Kräfte an der Spige aller Gonlitionen gegen das revolutionäre Frankreich geftanden, 
feiftete e8 gewiſſermaßen Verzicht auf den Lohn feiner Anftrengungen und Siege, und über- 
Heß andern Mächten die .enticheidende Stimme in den Angelegenheiten Europas. Ja felbft 
ald ed jpäter, nachdem die Weltbegebenheiten_einen großartigen Charakter angenommen 
hatten, jeine Neutralität aufgab, behielt feine PBolitit den vermittelnden Charakter bei. 
Dies- Alles dürfte aber wohl zu dem Schluſſe berechtigen, daß es jelbft bei einem pafliven 
Berbalten dur das Vorbild feiner Inftitutionen einen größern Einfluß auf die Entwicklung 
der Staaten auszuüben fortiahren wird, ald der bloßen Warfengewalt und phyftichen Leber- 
macht je möglid ift. 
‚Wie in andern Ländern beiteht dad Bolf in England aus den drei Ständen, dem 
SHerrenftande oder hohen Adel (Nobility),, der Mitterichaft oder dem niedern Adel (Gentry) 
und dem Bürgerftande (Commonalty). Im Ganzen aber erfennen die engliichen Geſetze 
und Sitten nur zwei Stände, den Adel, worunter nur der hohe Adel verftanden wird, und 
die Gemeinen, zu denen auch der niedere Adel gehört. Die Geiftlichfeit macht keinen be= 
fontern Stand im Volke aus. Aber auch jene letztgenannten jchärfer gegliederten Stan« 
deöformen bringen feine Spaltung in den Verhältniffen des Volkes hervor, da einestheils 
jelbft der hohe Adel innig mit dem Vürgerſtande verſchmolzen bleibt, indem nur der älteſte 
Sohn das Adelsvorrecht erbt, die übrigen Söhne in das Volk zurücktreten, anderntheils 
der Weg zu den höchſten Stellen und Würden dem Verdienſte gefeglih und in dem. wich- 
tigften Zweigen ded Staatsdienſtes auch factiih offen ſteht. Ebenſo genieht der Adel 
durchaus kein Vorrecht, durch welches das Selbftgefühl in dem Nichtadeligen beleidigt oder 
das Geſetz der Gleichheit -in den Reiftungen der Geſammtheit verlegt würde. Zu dem ift 
bie gegemjeitige- Stellung aller Stände durch die Verfaſſung jo gut geordnet, daß ein Jeder 
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immer wieder des Andern bedarf und daß ber Vornehme den ſchönſten und belohnendſten 
Theil feines öffentlichen Wirfend nur durd die Gunft und das Vertrauen ber Geringeren 
erlangen fann, Der niedere Adel ift in England weder ſtaatsrechtlich noch factiich von’ dem 
Bürgerftande getrennt, denn alle Mitglieder des Iegtern, die ſich durch Fleiß, Glück, Wiſſen⸗ 
ichaft oder Talent über die gemeine Maſſe erheben, treten ohne Adelöbrief, nicht durch Die 
Gunft der Großen, jondern von Rechtswegen durch ihr Verdienſt in feine Reihen. Die 
höhern kirchlichen Würden find in England nie von der Geburt abhängig geweſen; auch 
bat fidy der Adel nie dadurd von der Nation zu trennen verjucht, daß er auch von der 
Mutter Seite adelige Abkunft erfordert oder davon die Suceefjiondfähigfeit in Bamilien« 
gütern und den höchften Adelswürden abhängig gemacht hätte. Die Königinnen Anna und 
Maria hatten zur Mutter Anna Hude, die. Tochter eines Advocaten. Der Adel erfreut ſich 
feiner Steuerfreiheit, Feiner Ungleichheit vor den Gefeg; nur von manden Gemeindes 
dienften jind die wenigen Lords frei und das ihnen oft beftrittene Recht, in Griminal- 


ſachen von dem Oberhaufe des Parlaments gerichtet zu werden, kann fein eigentlicher Ge" 


genftand des Neides werden, da es mit bedeutenden Koften verbunden ift. 

In der Bildungsgeichichte des engliichen Adels offenbart ſich dasſelbe Feſthalten an 
den alten Einrichtungen, ‘verbunden mir allmäligem , zeitgemäßen, wenn aud langſamen 
Fortſchritt, das Die ganze engliiche Geſetzgebung und Verfaflung charakterifirt. Noch jetzt 
finden fih in dem Adel die Spuren deffen, was er ſchon 'unter den Angelſachſen war. 
Dieje kannten zwar Feinen Erbadel in dem jegigen Sinne ; doch bildeten bie-Athelinge, die 
Söhne und nächſten Verwandten des Königs, eine Art Geburtsadel, mit denen der Erz- 
bifchof des Landes, vermöge feiner geiftlihen Würde, gleichen Rang umd gleiche Würde 
batte. Das Land war in Gaue (Shires, jpäter Counties, Grafichaften) getheilt, denen ein 
Galdorman oder Alderman (j. d.) von den Dänen Earl (ſ. d.) genannt, ald könig— 
licher Beamter, aber ohne Erblichfeit vorfland. Unter den Freien genoffen die Diener des 
Königs und die Bornehmen, die Thane, ausgezeichnete Vorrechte; doch ihre Stand war fei- 
neswegs erblich abgeichlojien, denn auch der bloße Landbauer (Ceorl) konnte ſich Dazu er» 
beben, wenn er ein beftimmtes Grundeigenthum bejaß, der Kaufmann, der auf feine Koften 
drei Seereifen gemacht, erlangte ebenfalld die Würde eines Thans und wer nur ritterlidye 
Matten ſich verihaffen Eonnte, um den König von einem Gige zum’ andern zu begleiten, 
hatte auch ohne Landeigenthum eine Mittelftufe zum Than erreicht. Die übrige Maffe des 
Vollks beftand aus freien Bauern in mannichfachen Golonatverhältniffen (Ceorls, Cotſets, 
Bowers, Bures, d.i. Bauern) und leibeignen Dienern, ſowohl zum perfönlichen Dienfte, 
als zum Landbau (Theownan, Esne bei den Sachſen, Thraels bei den Dänen); dod war 
einem Jeden dad Auffteigen vom Leibeignen zum Breien, vom Freien zum Than und zum 
Galdorman möglid. Schon gegen Ende der angellähjtihen Beriode mögen ſich dieſe 
Würden » und Standeöunterfchiede mehr erblich abgeihloffen Haben, die normannijche Er- 
oberung vollendete Die Abgeſchloſſenheit. Die Statthalterſchaften der Gaue wurden erblich 
und Ichnbar und dadurch im Laufe der Zeit zu bloßen Würden. Unter König Johann 
waren die Garld nur die erfte Glaffe der dur Wilhelm dem Eroberer nah England ver-⸗ 
pflanzten Barone gewöhnlich mit großem Landbeſitz; das Orafenamt im Gau fiel an die 
bisherigen zweiten Beamten der Gaue, die Vorftceher, Ritter und Schultheißen der Ge— 
meinde des Gaues, die Shire-gerefans, (Vicecomites oder Exactores), Die nachherigen eng= 
liihen Sheriffs (j. d.). Die Biſchöfe und inulirten Aebte traten in die Reihe der Ba— 
zone ein und jänmtliche durd ihre Güter zum Kriegsdienſt verpflichteten Yandbefiger 'bilde- 
ten den Ritterftand, aus dem ſich der Herrenftand (Grafen und Barone), deſſen Glieder 
allein im Beſitz des perſönlichen Erjcheinend im Neichörathe (Parlamente) waren, heraus 
bildete. Bei dieſen Beränderungen mußte fih natürlich die Zahl der freien Landwirthe 
vermindern ; doch war die Bürgerfchaft, namentlich in London, ſchon zu mächtig und der 
Stand ber blos zinspflictigen Lehnleute (Freeholders) zu zahlreich, ald daß dem Ueberges 
wichte des Adels nicht -bald ein Damm entgegengejegt worden wäre. Nach dem Volks— 
aufftande gegen die Bedrückungen der Barone unter Richard I. im Jahre 1381 fam zuerft eine 
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allgemeine Abſchaffung der Leibeigenfchaft mit ihren Ausflüffen zur Sprache und nach Verfluß 
von nicht ganz 200 Jahren war jede Spur der Unfreiheit verfchwunden, Zu den erwähns 
ten zwei Glafjen des Herrenftandes, der Grafen und Barone, famen fpäter noch drei andere 
hinzu, nämlich die der Herzoge, Marquis und Viscounts. Eduard II. ernannte nämlich 
feinen Sohn Eduard, den ſchwarzen Bringen, 1355 zum Herzog von Cornwall und 1362 
feine jüngern Söhne zu Herzogen von Glarence und von Lancaſter; auch Richard II. machte 
feine jüngern Obeime zu Herzogen von Dorf und von Gloucefter und jeinen Günftling, Nobert 
de Bere, 1386 zum Herzog von Irland. Seitdem blieb die Herzogowürde die erfte Stufe des 
boden englifchen Adels; Doc beſaß nur der Herzog von Rancafter ein Herzogthum, indem 
Eduard's I, vierter Sohu, Johann von Gaunt, die Grafichaft dieſes Namens mit wirk- 
lichen Hoheitörechten zur Apanage erhielt. Das Herzogthum wurde zwar ſchon 1461 wie- 
der mit der Krone vereinigt, die Grafſchaft bat aber aus dieſer Zeit die beiondere Ver- 
faffung ald Pfalzgrafſchaft (county palatine) erhalten und noch jet befteht ‘die Würde 
eined Kanzlerd dieſes Herzogthums als ein Theil des Minijteriums. Nah und nad ger 
langte eine große Anzahl von Familien zur herzoglichen Würde, die meiften find aber in 
den blutigen Kämpfen der Käufer Dorf und Kancafter erlofhen und nur noch zwei Her« 
zogstitel find aus der Zeit von Karl 1. borhanden, die der Herzoge von Norfolk jeit 1483 
und die von Somerjet jeit 1547. Karl Il. bedachte vornämlich feine natürlichen Söhne 
mit der Herzogswürde und ſeit Georg's III. Regierung wurde dieſer Titel faſt ausſchließlich 
an die Prinzen des königlichen Hauſes vergeben. Wellington war ſeit 1760 der Erſte, 
der 1814 wieder die Herzogswürde erhielt. Im Jahre 1822 wurde der Herzog von 
Buckingham und 1833 die von Cleveland und Sutherland ernannt. Die meiſten Herzoge 
haben zugleich den Titel von Marquijaten, Grafichaften, Vicegrafſchaften und Baronien, 
Richard II. ſchob nämlich zwiichen die Herzoge und Grafen die Marquis ein, indem er 
feinen Günftling Robert de Bere, vor feiner Ernennung zum Herzog 1385 zum Marquis 
son Dublin ernannte. Die Marquiswürde ift aber nie jehr häufig. geweien, im I. 1789 
gab es jogar einmal nur einen eingigen Inhaber derjelben. Im Kanzleiftyl werden Her⸗ 
zoge und Marquis Fürften genannt. “ Die Grafen nehmen jegt die dritte Adeläftufe ein, 
ihnen folgen die von Heinrich IV. eingeführten Viscounts, die audy nicht zahlreich ges 
weſen find, und die Barone machen die legte Elafje des engliichen hohem Adels aus. Die 
Barone der Schagfammer (of the Exchequer), der Fünfhäfen (of the cinque ports) ır. 
gehören nicht zum hohen Adel, baben aud feinen Sig im Oberhauſe und ihre Titel find 
nicht erblih. Jedes Mitglied des hoben Adels heißt Lord und ift Pair des Reichs (Baron 
of Parliament). Der Mayor von London hat den Titel Lord nur während feiner Amtsfüh— 
rung. Die Erzbiidhöfe und Biihöfe haben für ihre Verfonen Hang und Rechte des hoben 
Adels, die fich aber im Weſentlichen nur auf den Sig im Oberhauje des Barlaments be- 
ſchränken. Diefen haben ſämmtliche Baird von England, während die ſchottiſchen e8 durch 
16, die iriichen durch 28 aus ihrer Mitte gewählte Abgeordnete beſchicken. Die Würden 
des englifhen hohen Adels erben nur auf die älteften Söhne fort, die bei Lebzeiten des 
Vaters im gemeinen Leben den zweiten Titel des Vaters und wenn diejer feinen andern 
Titel hat, 3. B. Baron if, den Titel Lord bekommen, im Kanzleiſtyl aber Esquires heißen. 
Die Vorrechte des hohen Adels find ziemlich unbedeutend. Nur in Griminalfällen werden 
fie vom Oberhauſe gerichtet, in Civilſachen find fie den gewöhnlichen Gerichten unterges 
ordnet. Wenn fie jelbft zu Gerichte figen, werden fte nicht vereidet, wohl aber ald Zeugen. 
Ueble Nachreden gegen fie find in einigen alten Statuten ald scandalum magnatum mit 
befondern Strafen bedroht, die aber in der Prarid nicht mehr geübt werden. Der niebere 
Adel (Gentry) umfaßt nad) dem gewöhnlichen Begriffe alle Diejenigen, welche nit von 
gemeinen Hantthierungen; Kleinhandel sc. leben; nach dem Gejrye dagegen alle Diejenigen, 
welche von adeliger. Herkunft find, daher alle jüngern Söhne‘ des hohen Adels ‚und deren 
Nachkommen, fo wie Alle, welde einen perjönlichen Adel durd Memter und Würden er» 
langt haben. Daher wird der niedere Adel nie durch bejondere Verleihung erlangt, fon- 
berm ift eine von jelbjt eintretende Bolge einer gewiſſen in der bürgerlichen Gefellfchaft 
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erlangten Stellung. Bejondere Stufen durch Ernennung des Königs bilden jedoch zuerft 
die Knight-Banneretés (j, Knight), dann folgen die Baronets (j.d.) und zulegt 
die Esquires (j. d.). Sonft wird er durch feinen Titel bezeichnet, er führt den Namen‘ 
Meifter (Master), der Niemand verweigert werden fann, Vgl. Burke „General. and heral- 
die dictionary of the pcerage and baroselage of the british empire‘* (2 Bde., 4. Aufl, 
Lond. 1832). 

Der Bürgerftand (Commonalty) unterjcheidet fih nur jehr wenig von ber Gentry, 
ja Bladftone rechnet in feinen „„Commentaries on Ihe law of England“ die Ießtere geradezu 
zum, erftern. Im engern Sinne gehören aber zu dem Bürgerftande oder den Gommonerd 
alle Randeigenthümer, deren Gut einen jährlichen Ertrag von wenigftend 40 Schill. gewährt 
(Yeomen), ferner alle Sandwerfer und Tagelöhner (Tradesmen, Artificers und Labourers). 
Nirgents bietet Dad Volk einen jo jchneidenden Gegenfag von bitterer Armuth und Ueber⸗ 
ſtuß als in England. (S. Armenwefen.) Immer mehr verichwindet der Stand der 
mittlern freien Örundeigenthümer, immer mehr fließt aller Landbefig in wenige Hände zu⸗ 
ſammen, und aud in Handel und Manufacturen wird die Zahl der bloßen Lohnarbeiter 
für fremde Rechnung immer größer und deren Lage immer ſchlimmer. Doch ift der Stand 
ber freien Grundbefiger niemals ganz unterdrüdt worden. Sie befigen ihre Güter jelbftän« 
dig nad) Lehnrecht und leiſten davon entweder Kriegs- oder Hofdienfte (Knight service, 
Grand-serjeanty) oder irgend andere Abgaben und Dienfte (free socage, villein socage). 
Aus ihnen find die jegigen Freiſaſſen (Freeholders) entftanden, denn ſchon unter Karl il, 
- wurden alle Ritterlehn in freied Ertichn (free oder common socage) verwandelt und alle 
Lehnögefälle und Dienfte, mit Ausnahme der kirchlichen (frank-almoigue) und der Hofe 
Dienfte, z. B. bei Krönungen, ganz abgeſchafft. Auch die frohnpflichtigen Gutsunterthanen 
(Villeins), aus welchen die jegigen Zind«= und Frohnbauern (Gopyholders) entſtan⸗ 
ben find, wurden außer jenem Dienflverhältnig ſtets als freie Leute betrachte, wie aus der 
dreifachen Art des Gericht, welche in den Lehnäherrichaften vorlam, hervorgeht. Im Civil⸗ 
fachen bildeten nämlich die Freiſaſſen ald Schöffen unter dem Borfige des Gutäheren ober 
Amtmannd dad Gericht (Court-baron at common law, Baron’'s court, Freeliolders. court); 
in Sachen der Frohnbauern hingegen war der Gutöherr der Richter nad) den bejondern 
Mechten des Gutsbezirks (Customary court) ; in Strafiachen hielten die fämmtlidien Einge—⸗ 
fefienen der Herrichaft, Freifaflen und Frohnbauern, dad Rügegericht (Court leet, bei dem 
Angelfachien Folkright) im Namen des Könige, unter dem Borfige des Amtmanns 
(Steward), weldyer zu dem Ende ein Rechtsgelehrter fein mußte. Auklagen, welche Belonie 
und Berrath betrafen, mußte er an den £öniglichen Richter abgeben, in geringern Sachen da⸗ 
gegen ernannte er jelbft ein befondered Schöffengericht (Jury) über bie Thatfrage und be- 
ſtimmte nach deſſen Ausſpruche die Strafe. Jetzt werden dieſe Gerichte nur jelten nod ge» 
übt, doch beſtehen fie noch immer dem Nechte nad und man ſieht daraus, daß die Hörigfeit 
und die gutöherrlide Gerichtäbarkeit der allgemeinen Volksfreiheit im. Allgemeinen in Eng« 
land weit weniger entgegen geweien find als in andern Ländern. 

Die Staatsverfaſſung ©.8 ift in ihren drei Zweigen, der geſetzgebenden, rich⸗ 
terlichen und vollziehenden Gewalt, ſo innig verſchlungen, daß man eine ſcharfe Trennung 
dieſer drei Gewalten nicht füglich behaupten kann. Das Parlament nimmt am Regierungs—⸗ 
wie am richterlichen Geſchäft einen ſehr bedeutenden und weſentlichen Antheil, das Unter⸗ 
haus namentlich durch die ſtete Aufſicht über die Staatsverwaltung und durch die ſogenann⸗ 
ten Privatbills in Beziehung auf öffentliche Anlagen, Majorennitätserklärungen, Eheſchei⸗ 
dungen ac., das Oberhaus aber durch jeine Stellung als oberfter Gerichtshof der Nation, 
Der König übt in dem Geheimen Rathe oder in dem engern Ausfchuffe desjelben, dem 
Gabinetörathe, ſowohl gefeggebende als richterliche Befugniſſe aus und felbft bie drei ober» 
ſten Gerichte höfe haben eine ähnliche Gewalt wie die röm. Prätoren, indem ihre. Entſchei⸗ 
dungen gewifiermaßen Geſetzeskraft erhalten. Ebenjo möchte man ſich irren, wenn man 
glauben wollte, daß die Stellung des Könige und der beiden Käufer ded Parlaments eine 
Miſchung von Monardie, Ariftofratie und Demokratie darſtelle. Das Parlament ift im 
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Gegentheil, ſelbſt nad) der Reformbill in beiden Häufern, ein rein ariftofratifhes Inſtitut, 
indem die Maſſe des Volks darin gar feine Mepräientation hat, fondern beide Käufer nur 
aus ten größern Grundbefigern zufammengeiegt find. Doch giebt es andere Anftalten, 
welde die weſentlichen Mechte des Bolfd und die Herrſchaft der Gefege, auf der die bür« 
gerliche Freiheit beruht, ſicher ftellen und dieje Anftalten werben in ihrem Beſtehen eined« 
theild dadurch gefichert, daß fie auch der Ariftokratie gegen eine Willfürberrichaft zum Vor⸗ 
tbeil gereichen, anderntbeild durch die Beiorgniß, daß das Volk, wenn man ihm jene Ein» 
richtungen, wie die Geſchwornengerichte, das Recht, Verſammlungen zu halten und Die 
Vreßfreiheit, entzöge, fie nicht nur mit Gewalt behaupten, jondern leicht noch Mehreres an 
fi reißen würde. Die Eönigliche Gewalt wird Durd eine Menge Verträge und Gewohn⸗ 
beiten, das Parlament dagegen durd die öffentlihe Meinung im Zaume gehalten und 
beſchraͤnkt. Die angelſächſ. VBerfaffung, wenn auch durd Wilhelm den Eroberer eintger« 
maßen modifieirt, bildet noch immer Die Grumdlage des engl. Staats. Das Weſentliche 
der alten Verfaſſung beftand in der gejeggebenden Gewalt der Nation, Dargeftellt in der 
doppelten Berjammlung der Witenagemote oder der Berfammlung der Weifeften 
(d. h. der Biihöfe und Bornchmen) und der Micelgemote oder der großen Verſammlung, 
ferner in der richterlichen Gewalt des Volkes über feine Standesgenoſſen, repräfentirt in , 
dem Gourt-Baron und dem Court-leet über die Ginjaffen einer Herrſchaft, in dem Graf⸗ 
fchaftögeriht oder County-court und dem Sheriffs-turn.oder dem Griminalgericht der 
Grafſchaft. Beide Gemwalten find beibehalten, während die Veränderungen, welche Wils 
helm dur Anwendung des Lehnſyſtelns, größere Ausdehnung der landesherrlichen Rechte 
und Einführung der nornannijchen Hofverfaſſung und der obern Gerichts⸗ und Regie— 
rungebebörden bewirkte, durch die Freiheitäbriefe der Könige bid auf Heinrich III. gemildert 
wutden, Die Grundgeſetze, auf denen die brit. Berfaflung ruht, find 1) der alte Breibeitd« 
brief (Charta libertatum) König Heinrich's 1.; 2) die Magna Charta (f.d.) von 1215; 
3) bie Petition of rights von 1627; A) die Habeas-Corpus-Acte (j. d.) von 1679; 
5) die Declaration of rights, gewiflermaßen die Gapitulation, welde Wilhelm IH. vor jei- 
ner Thronbefteigung 1689 beichwören mußte; 6) die Suceeffiondacte (Act of settlement) 
son 1701 und von 1705; 7) die Unionsacte zwiſchen England und Schottland von 
1707; 8) die Unionsacte zwifchen Großbritannien und Irland von 1800 ; 9) die Emans 
eipationdbill vom 13, April 1829 und 10) die Reformbill (i. d) vom 7. Juni 
1832 für England, vom 17. Juni für Schottland und vom 8. Aug. 1832 für Irland. 

Die Krone des Königs von ©. iſt erblich nad beiondern Gejegen, weldye das Pars 
lament abäntern kann. Bererbt wird fie nad dem Rechte der Erftgeburt zuerft auf bie 
Söhne und in deren Ermangelung auf die Töchter, weldye den männlichen Seitenverwand« 
ten Des legten Königs vorangeben. Im gänzlicher Ermangelung Der Dedcendenz fommen 
die nãchſten Seitenverwandten des legten Königs, ohne Unterſchied der vollen oder halben 
Geburt, jobald fie nur von dem erſten Erwerber der Krone abſtammen, zur Thronfolge. 
Die Ordnung ift eine firenge Linealordnung, jo daß das weiblidhe Geſchlecht in der ältern 
Linie den männlichen Berwandten der. jüngern Linie vorgeht, unter Geſchwiſtern dagegen 
ſtets Die Söhne zuerft zur Thronfolge gelangene Die Krone’ geht unmittelbar auf den 
Thronfolger über, ohne daß es einer befondern Befigergreifung bedarf. Die Volljährigkeit 
bes Königs tritt mit dem 18, Lebensjahre ein; die Negentichaft während feiner Minder« 
jäbrigfeit orbnet der König in feinem Teftamente, oder, wenn dies nicht geichehen, Das 
Parlament an. Iſt der Thronerbe der ältefte Sohn des Königs, To führt er dem Titel 
eines Prinzen von Wales, den der König ihm gewöhnlich erft einige Jahre nad der Ge— 
burt durch einen jogenannten offenen Brief verleiht und den er, wenn er vor der Thron- 
beſterigung flirbt, auf feinen älteftlen Sohn vererbt. Auf Brüder und Vettern gebt dieſer 
Titel nie über. Der erfte Brinz von Wales war der nadıherige König Eduard II. Nach 
einer Beſtimmung König Eduard's III. wird der ältefte Sohn als Herzog von Cornwall, 
Graf von Ehefler, Herzog von Rothſah und Graf von Blint, High⸗Stewart von England 
und Graf von Carrick geboren. Die Krönung des Königs geſchieht in der Weflminfterabtei 
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durch den Erzbiſchof von Canterbury, die der Königin durch den Erzbiſchof von Dorf. 
Bon den hohen Reihsämtern find nur zwei erblich, die übrigen befegt der König nach 
BWillfür. Sie find 1) der Groffanzler (Lord High-Chancelor), zugleich Großſiegelbewah— 
rer (Keeper of the great-Seal), 2) der Großichagmeifter (Lord High-Treasurer), der Bräs 
fident der Schagfammer, deſſen Amt feit Georg I. von fünf Gommiffarien verwaltet wird, 
welche Lordo der Schatzkammer heißen ünd deren erfter zugleich Premierminifter ift; 3) der 
Präftdent des Staats⸗ oder geheimen Raths (Lord President of the privyCouneil); 4) der 
geheime Siegelbewahrer (Lord privy Seal), ter das geheime Siegel auf alle königliche 
Privilegien, Schenfungen und andere Urkunden drüdt, die erft nadhher, wenn nöthig, mit 
dem großen verjehen werden; 5) der Großfännmerer (Lord High-Chamberlain); 6) ber 
Großmarſchall (Lord Earl Marshall), zugleich Oberrichter in Geſchlechtsſachen, ein erbliches 
Amt der Herzoge von Norfolf, die e@, weil fie Fatholiich find, bis zur Emancipation im 
3. 1829 dur einen Stellvertreter verwalten Taffen mußten, und 7) der Großadmiral 
(Lord High-Admiral) oder Oberrichter in allen Bällen, die auf Seen und Blüffen vorkom⸗ 
men; audy dies Amt wird jeßt dur Commiſſarien verwaltet, an deren Spite der erſte 
Kord der Mmiralität fieht. In Schottland beftchen feit der Vereinigung noch fünf Kron⸗ 
und Staatsämter. In der frühern Zeit machte das Parlament von dem Rechte, die Thron⸗ 
folge zu verändern, häufigen Gebrauch; fo in den Streitigkeiten der: Häufer Dorf und 
&ancafter und nach der Revolution ‘von 1688, wo ed Iafob II. und feine Nachkommen 
zweiter Ehe von der Thronfolge auoſchloß und im der Act of settlement bon 1700"die 
Thronfolge auf die proteftantiiche Nachkommenſchaͤft der Prinzeffin Sophie, die jüngfte 
Tochter der Kurfürftin Elifabeth von der Pfalz, einer Tochter König Jakob's 1., beſchränkte 
Seit der Reftauration iſt aber der Grundfag anerfannt worden, daß im Staate feine Ge 
walt über der königlichen ftchen könne, nah dem bekannten ſtaatsrechtlichen Grundfage: 
„Der König fann kein Unrecht thun“. Demungeachtet ift die königliche Macht in ziemlich 
enge Schranken noch immer eingefchloffen ; namentlich ift die Verantwortlichfeit der Mini« 
fter und königlichen Räthe nirgends mit folder Vollftändigfeit ausgebildet ald in ® Ge— 
fegwidrige Verordnungen und @ingriffe in die Nechtöwerwaltung haben theils durch Vie 
Habeas⸗Corpus⸗Acte, theild durch die völlig unabhängige Stellung der richterliden Gewalt 
feine Macht ; felbft das Begnadigungsrecht des Königs ift jehr beſchränkt. Es kann weder 
die Rechte einzelner Bürger beeinträchtigen, noch den Lauf der einmal eingeleiteten Unter« 
fuhung in dem Falle hemmen, wenn das Unterhaus gegen die höhern Staatöbeamten ald 
Kläger auftritt. Nach gefälltem Lirtheil kann zwar der König die eigentliche Strafe ganz 
oder zum Theil erfaffen, aber die Unfähigkeit zu öffentlichen Aemtern, welche mit mehreren 
Verbrechen, namentlich 3. B. mit dem Mißbrauch der öffentlichen Gewalt, geſetzlich ver» 
knüpft ift, nicht aufheben. : Daher findet bei Anklagen auf Verlegung der Habeas⸗Corpus- 
Aete eine königliche Begnadigung nicht ftatt; auch gilt bei Gnadenbriefen überhaupt der 
Sat, daß, wenn fie auf falſche Vorjpiegelungen begründet find, die Gerichte fie als nichtig 
verwerfen. Vgl. Chitty „‚Treatise on Ihe law of prerogatives of Ihe crown and Ihe rela- 
tive duties and rights of the subjeet‘‘ (Xond. 1820). - e- 
Die Zufammenfegung des Parlaments hatte ihre erfte Grundlage ebenfalls ſchon 
in der angelſächſ. Periode erhalten. Im der erſten Zeit der normann. Periode bekam fie 
durch das Lehnſyſtem eine befondere Form, indem hauptfählich nur die unmittelbaren Va⸗ 
fallen der Krone ſich dreimal im Jahre, zu Weihnachten, Oftern-und Pfingften, am Hofe 
einfanden. Der erjte Ball wirklicher Stellvertretung foll unter Wilhelm dem Eroberer 
vorgefommen fein, weldyer in jener Grafſchaft zwölf rechtskundige Männer habe wählen 
laſſen, um durch fie die Gewohnheitsrechte des Landes fennen zu lernen, Indeſſen ſpricht 
Hallanı diefer Deputation jede Art von Auctorität ab, welche ihr einen Anfchein von Mes 
präfentant des Landes hätte geben können. Sicherer findet er ein Beiſpiel der Graf» 
ſchaftsvertretungen unter Johann. Die Repräfentation des Landes warb erft vollftändig 
durch die gefegliche Berufung des Umterhaufed 1295 (f. England), feit welder Beit 
auch das Parlament ſich in zwei Käufer teilte, wenn gleich e8 wahr, daß das Unterhaus 
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erſt unter Eduard I. ein Local einnahm. Daß fie aber vom Anfange an abgejonbert 
ftimmten, ift erwiefen. So bewilligten 1295 Grafen, Barone und Ritter dem Könige ein 
Elftel, die Geiftlichkeit ein Zehntel, Die Deputirten der Städte und Flecken ein‘ Siebentel, 
Achnliche Abweichungen in den Bewilligungen der Beitandtheile des Parlaments fommen 
unter Eduard's I. Regierung noch zweimal vor und wiederholen ſich unter der folgenden 
Negierung. Es ift aljo falih, wenn man, wie gewöhnlidy geichieht, behauptet, daß erft 
unter Eduard III.die Trennung des Parlaments in zwei Käufer eingetreten ſei: in das ber 
Baird (der Brälaten und des hohen Adels) und das der Gemeinen (der Ritterichaft, Städte, 
Burgfleden). Das Oberhaus vereinigt mit dem Unterhauſe die legislative Gewalt: 
Neue Geſetze erhalten erft nad) dreimaliger Zejung in beiden Käufern Kraft. Das Ober« 
haus ift überbieß der höchſte Gerichtshof der Nation und befteht aus geiftlichen und welt« 
lihen Lords. Die geiftlihen Lords hatten nicht blos Kraft ihrer freiherrlihen Befigungen 
Sig und Stimme im Oberhauſe, fondern auch theils ald Stellvertreter der Kirche und Re— 
ligion, theild als fenntnißreichere Hathgeber, weil in allen Zeiten des Mittelalters doch 
immer die Geiſtlichkeit die Bewahrerin wiſſenſchaftlichrr Bildung war, jo gering fie aud 
fein mochte. Außer den Erzbifchöfen und Biſchöfen gelangten au, jedod) nur vorüber« 
"gehend, 27 infulirte Aebte und 2 Prioren zu den Rechten der geiftlichen Pairsichaft. Das 
Recht eines Capitalverbrechens wegen von den Pairs gerichtet zu werden, ift den Bijchöfen nicht 
zugeftanden worden. Auf die geiſtlichen Lords folgte der weltliche Pairsftand Englands 
(Grafen und. Barone). Alle Befiger von Baronien (einer Anzahl Nittergüter) wurden 
jeit früher Zeit zu den Rathöverjammlungen des Königd berufen und waren Pairs feines 
Gerichtshofes, jowie Mitglieder des Parlaments ; aber gegen Ende der Negierung Johann's 
wurden nur ‚einige der vornehmften Kronvajallen durch beſondere Schreiben eingeladen, 
während die übrigen nur eine allgemeine Aufforderung der Sherifs ihrer Grafichaften er⸗ 
hielten. Daher fpäter (ungewiß, feit wann) die großen Reichsbarone feinen ald Baron im 
Parlamente zuließen, wenn er nicht eine namentliche Einladung erhalten hatte. Die Brage, 
jeit welcher Zeit mit der weltlichen Pairswürde zugleid Sig und Stimme im Parlamente 
verbunden worden, ift auch in den neuen gründlichen Unterfuchungen- über die Entwid« 
fung ter Berfaffung Englands von Hallam wicht entichieden worden, Dem Könige wurde 
das Recht der Beiröcreirung zuerfannt, welches in der neuern und neueften Zeit oft aus⸗ 
geübt wurde, um neue Anträge durchzuſetzen. Bor der Emancipation der Katbolifen 
(1829) beftand das Oberhaus aus 367 Pairs oder Lords, welches vollbürtige ältefte Söhne 
jeder nicht fatholiihen Bamilie von hohem Abel waren: Prinzen von Geblüte, Herzoge 19, 
Marquis 11, Grafen oder Earld 88, Vlscounts oder Burggrafen 16, Barond +15, 
ſchottländiſche Peers 16, die engl. Erzbiichöfe und 24 Biſchöfe. Durd die Emancipation 
it aud den katholiſchen Bamilien des hohen Adels die Theilnahme an der Mitgliedſchaft 
des Oberbaujed eröffnet worden. Im Oberhauſe hat der Großfanzler den Vorfig. Bei Be- 
ſchlüſſen entjcheidet die Stimmenmehrheit, Das ältefte Beijpiel einer Berufung der Gemeis 
nen. ift die vow 12. Dec. 1265 unter Heinrich 111. durhd Simon von Montfort, 
Grafvon Leiceſter, in deſſen Gefangenfchaft der König war. In dem deöfallfigen 
Ausfchreiben wurden alle Sheriis befchligt, neben zwei Nittern für jede Grafichaft, zwei 
Bürger oder Bledenbewohner jeder Stadt oder jedes Burgfleckens als Reprälentanten zu 
wählen, Jedoch war dies die Meform eines Ujurpatord. Der gejegliche Anfang des lin« 
terhaufes ift, wie oben bemerft worden, unter Eduard’ I. Regierung zu ſetzen. Das 
ber machten die Bürger von St. Alband 1315, als fie nicht zum Parlamente geladen 
waren, ihre Nepräfentation als ein durch den Gebrauch voriger Zeit erlangtes Recht gels 
tend; und feitdem hielten die Städte und Burgflecken auf diefes Vorrecht, das fie Anfangs 
als koflfpielig nicht in feiner Wichtigkeit erfannt hatten, So erfuchen die Bürger von Barna 
ſtaple in einer Bittihriit (1365), da ihnen eine neue Urkunde jtatt des abhanden gekom— 
menen Sreibriefs, nad weldeni ihnen das Recht zugeftanden, zwei ihrer Mitbürger zum 
Parlamente abzuordnen, audgefertigt werde, Weshalb Eduard I. die Abgeordneten der 
Bürgerfhaften dem Parlamente einverleibte, iſt nicht ſchwer zu finden. Bei den häufigen 
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Geldverlegenbeiten hielt er e8 für angemeffener, die Geftinnung der nun ſchon wohlhabenden 
und kühner denfenden Bürger Fennen zu lernen, ehe er Die ungewöhnlichen Forderungen 
an fie richtete. Das Mittel wirfte auch und es wurde nach dem Beginn der Stellvertretung 
der Städte, aus Wohlgefallen über die Zulaffung in die Verſammlung der Pairs, mehr 
an Subftdien bewilligt, ald je an Steuern erpreft worden war. Denn Geldbewilligungen 
waren der Hauptzweck ihrer Berufung. - Wahrfheinlich hatten König und Pairs nicht die - 
Abſicht, den Gemeinen Antheil an der Geſetzgebung zu geftatten ; aber ſchon unter Eduard IM. 
wurde ihre Zuftimmung zu den erlaflenen Gefegen gefordert. Das eigenthümliche Geſchaͤft 
bes Unterhauſes war noch die Einreihung von Bittfchriften zur Abhülfe öffentlicher Ber - 
ſchwerden und Bewilligung der vom König verlangten Gelder. Die zu Eduard’ 11. Abs 
fegung gewünſchte Zuſtimmung der Gemeinen verlangte man blos, um das Verfahren zu 
rechtfertigen. Unter Eduard’s II. Regierung wurden drei weſentliche Grundfäte der eng« 
liſchen Verfaſſung feftgeftellt : 1) die Grfegwidrigkeit jeder nicht vom Parlamente beiwillige 
ten Gelderhebung ; 2) die Nothwendigkeit der Zuftimmung beider Häuffer zu jeder Verän⸗ 
derung der Gefehe und 3) die geſetzliche Befugniß der Gemeinen zur Unterfuchung öffent 
licher Mißbräuche und zur Anklage der Staatsbeamten. Ja Eduard HI. buldete oder ver⸗ 
anlapte fogar eine Einmiſchung beider Käufer in Oegenftände, die nachher eine außfchließe 
liche Befugniß der Krone waren ; er befragte fie nämlich felbft über Kriegs» und Friedend«- 
angelegenheiten; und merfwürtig iſt's, daß fie diefe Theilmahme an einer königlichen 
Prärogative ablehnten. Sie drüdten fid) in der Erwiderung aljo aus: ‚Großmächtigfter 
Herr! Was Euren Krieg und Die dazu erforderlichen Rüftungen betrifft, fo find wir zu 
nmoiflend und einfältig, un Euch Tarüber Math ertheilen zu können oder zu dürfen ; wir . 
bitten Euch daher, und in diefer Hinficht zu entfchuldigen, und möge es Euch gefallen, mit 
Beirat) der großen und weijen Männer Eurer Rathörerfammlung anzuordnen, was Euch 
zu Eurem eignen und des Königreihs Ehre und Nugen am angemeffenften ericheint.” 
Unter Richard's Il. Regierung (1377—99) waren fie weniger diseret und erweiterten ihre 
Rechte beträchtlich: als das Recht, über die Verwendung der bewilligten Subfldien Rech⸗ 
nung zu verlangen, wodurch fid die Gemeinen gegen die Beruntreuung öffentlicher Gelder 
fißerten. Alle diefe Rechte beider Käufer werden unter Heinrich IV. näher und geießlich 
beſtimmt. Seit Heinrich VII. wird die Gonftitution G.s wierer befchränft; Heinrich VM. 
und Eliſabeth herrſchten und geboten unumfchräntt ; aber der Mißbrauch der königl. Gewalt 
md die dedpotiiche Willfür der Stuarte riefen die alte Verfaſſung wieder ind Leben. Da 
England unter diefer Verfaffung blühend und glücklich geworden war; fcheute man fih an 
denr alten Gebäude zu befiern, aus Furcht, daß ein Zuſammenbrechen des Ganzen erfolgen 
könne. So bat fie bis auf die neuefte Zeit beftanden, alle Reformverſuche ſcheiterten, fo 
amerfannt notbwendig auch eine Reform namentlich des Unterbaufes erſchien, an den Vor⸗ 
urtbeilen, bis dieje durd die Aufklärung des 19. Jahrh. beſiegt wurden. Man beachte nur, 
wie die Zufammenjegung des Unterhaufes vor der Annahme der Reformbill war. Die ans 
ſehnlichſten Städte, ald Birmingham, Manchefter, Sheffield und überhaupt 500 Städte 
hatten nod feine Vertreter im Parlamente, dagegen 150 verfallene oder gar nicht nicht 
vorhandene Fleden und Burgen oder deren Befiger Deyputirte abfandten. Das Unterhaus 
beftand zulegt vor der Neformbill aus 658 Nepräfentanten, unter weldien 45 fdottlän- 
diſche und 100 iriſche ſich befanden. Mit dem wenigen Plägen, welche von unabhängigen 
Wahlmannern befegt wurden, ward in der Regel ein ſchändlicher Handel getrichen; troß 
aller Gejee dagegen waren die Preife der Stimmen und die Unterhändler allgemein bes 
fannt. Eim Play für einen Fleinen Ort koſtete in der Regel 5000 Pfd. St. Es wat 
daher Fein Wunder, daß eine beffere Einrichtung derfelben, die jogenannte Parlaments- 
reform, allgemein vom Volke gewünſcht wurde, denm nach der biöherigen Verfaſſung war 
es dem Minifterkun nur zu leicht, Maßtegeln, welche cbenfo fehr gegen die öffentliche Mei⸗ 
nung ald gegen das Wohl des Reichs waren, dennoch durchzuſetzen und G. verdankt 3. Bi 
feine Schuldenlaſt nur der Hartnädigkeit, mit welcher Amerifa und fpäter Frankreich bes 
fümpft wurden. Der Grund, weshalb die Neform fo lange verſchoben ward, lag aber 
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darin, daß dadurch weniger der Einfluß der Krone ald der der Ariftofratie vermindert wer⸗ 
ben follte. Nachdem die PBarlamentöreform länger als 50 Jahre in Anregung gewejen, 
wurde fie endlich im-%. 1832 dur die Gelege vom 7. Juni für England, vom 17. Juni 
fir Schottland und vom 8. Aug. für Irland von dem Minifter Orafen Grey zur Vollen- 
dung gebracht. Ihr Hauptzwer war, die Wahlen wieder in die Hänte des Volks und 
zwar in die der Mittelchaffen desſelben, zu bringen, jo daß Abgaben und geſetzliche Ein- 
rihtungen auch von den gewählten Abgeordneten Derer beicdhloffen würden, welche dabei 
betheiligt ſind. Die Zahl der Abgeordneten blieb die frühere; für England wurde fie 
von 513 auf 500 vermindert, für Schottland aber von A5 auf 53 und für Irland von 
100 auf 105 vermehrt. Das Repräientationdrecht der Fleineren Orte wurde ganz- auf 
gehoben und dafür größern bisher nicht repräjentirten Städten beigelegt, die bisherige 
Ungleichheit der Wahlberechtigung in den Städten abgeſchafft und allen wirklichen Ein» 
wohnern, welche ein Haus oder eine Wohnung von wenigftens 10 Pfd. St. jährlichen 
Ertrags inne hatten und feine Almofen empfingen ,- die Theilnahme an den Wahlen ein— 
geräumt; die Mepräfentation der größern Grafichaften wurde von 2 auf 3 und in Vork 
auf 6 vermehrt und die Iheilnahme an den Wahlen, weldye bisher nur den wirftichen 
Lehnbefigern (Freeholders) zuftand, nun auch den Brohngutsbefigern (Copvholders) und 
Pachtern (Leaseholders) gegeben. Auf dieſe Weile verloren 56 Ortſchaften das Reprä⸗— 
fentationdrebt ganz, 30 andere durften nur einen ftatt 2 Abgeordnete wählen ; dagegen 
erhielten 22 Städte, wie Mancheſter, Birmingham, Leeds, Sheffield, Davenyort u. A., 
das Mecht, zwei, und 20 andere das Necht, einen Deputirten zu ſchicken. In das Unters 
haus fenden gegenwärtig demnach 26 Grafſchaften je vier, 7 je drei, 6 je zwei, die Graf⸗ 
ſchaft Dörk ſechs und vie Inſel Wight einen, zufammen 144 Abgeordnete; 133 Städte 
und Bleden-je zwei, 53 je einen, die Stadt London je vier und die Städte Orford und 
Cambridge je zwei; folglich ganz England 471 Abgeordnete ; in Wales find drei Graf⸗ 
ſchaften durch je zwei, neun durch je einen und 14 Flecken ebenfalls durd je einen, folglich 
ganz Wales durch 29 Abgeordnete vertreten. 

Das Barlament wird zu feinen Sigungen vom Könige berufen und auch von ihm 
aufgelöst; doch darf weder dieſes noch jenes hinger als fleben Jahre unterbleiben, Die 
Berufung geſchieht durch brieflihe Einladung jedes einzelnen Lords und durch Befehle an 
die Grafſchaften und Städte, ihre Abgeordneten zu wählen. Bis 1834 hielt das Parla- 
ment feine Sigungen im alten föniglihen Palafte von Weftninfter ‚"ald diefer abgebrannt 
war, wurde, bis der Neubau vollendet, für das Unterhaus ein interimiftifches Gebäude 
aufgeführt. Im Sitzungsſaale des Oberhauſes befindet ſich im Vordergrunde der Fönig« 
liche Thron, am deflen beiden Seiten fich die Sige der Pairs binziehen ; rechts figen die 
Erzbifchöfe, Herzöge, Marquis ıc., links die Biihöfe, dem Throne gegenüber die Barone, 
Im Vordergrunde ded Sitzungsſaales des Unterhaufes fteht der mit dem königlichen Wap— 
pen geſchmückte Stuhl des Sprechers, der ein alterthümliches Coſtüm und eine ungebeure 
Verücke trägt. Die Sige der Mitglieder pingeben den Saal in mehreren Reihen. Dem 
Svprecher gegenüber iſt die Loge der Zuhörer, die in der Regel zur Hälfte aus Schnelle 
ſchreibern für die Zeitungen beftehen. Die Mitglieder haben feine Amtskleidung und in 
der Megel dad Haupt mit dem Hut bedeckt. Die Sigungen find im Unter- wie int Ober: 
hauſe eigentlich nicht öffentlich ; doch hat jedes Mitglied Das Recht, Zuhörer"einzuführen, 
Die erfte Sitzung wird vom Könige felbft, der im großen Staat erfcheint, mit einer Rede 
som Thron aus im Oberbaufe, vor deffen Schranken die Mitglieder des Unterhauſes gelas 
ten —— oder durch königliche Commiſſarien eröffnet, worauf jedes Haus beſonders in 

einer ſchriftlichen Dankadreſſe antwortet. Die Parlamentöglieder, mit Ausnahme der 
tatholiſchen, legen darauf den von Heinrich VIN. eingeführten Kircheneid (oath of supre- 
maey), durch welden der König ald Haupt der Hoffirche anerkannt wird, und den Tefteid 
(f. d.), die Mitglieder des Interhanfes noch überdies den Unterthaneneid (oath of alle- 
giance) ab; dann wählt das Unterhaus feinen Sprecher (speaker) und ein Comité von 
fünf Mitgliedern, von denen das eine Die Rechte des Haufes, eim anderes die Beſchwerden 
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des Volks, ein drittes die flreitigen Wahlen, das vierte dad Handlungsweſen, das fünfte 
die kirchlichen Angelegenheiten beauffichtigt, und die Berathungen beginnen. Im Ober- 
hauſe führt der Lordfanzler den Vorfig. Jedes Parlamentglied hat das Recht Vorſchläge 
zu machen, die aber von einem andern Mitgliede unterflügt werden müffen, wenn fie nicht 
unberücfichtigt bleiben follen. Die abwejenden Mitglieder verlieren ihre Stimmen ; nur 
im Oberhaufe fünnen die Lorde auch durch Bevollmächtigte (proxies) ftimmen. Ueber die - 
Geſchäfte und Formen des Parlaments |. Bill. Das Parlament nimmt weientliden 
Antheil an der Landesverwaltung und Mechtöpflege; namentlich ift das Oberhaus, als 
altes Baronengericht, von dem fich die drei oberften Gerichte in Weftminfter nur abgetrennt 
haben, noch inımer der oberſte Gerichtshof der Nation, Im bürgerlichen Sachen bildet es 
die höchſte Inſtanz und das Caſſationsgericht, indem Nullitätsflagen gegen die Ausſprüche 
der obern Gerichte von England, Schottland und Irland vor das Oberhaus gehören. 
Appellationen und Nichtigkeitöflagen (writs of error) von den Obergerichten der Neben= 
länder (der Infeln Man, Jerſey und Guernjey ac. und der Golonien) gehen an den König 
und den Geheimenrath. In Griminalfahen, wo ein Lord der Angeklagte ift, bilden Die 
Kords unter dem Voſitz des Lord High-Steward das Gericht. Die legtgenannte Würde - 
war früher erblih, wird aber jept für jeden bejondern Fall ertheilt. Iſt das Parlament 
ſchon ohnedem verfammelt, jo iſt das Gericht ſchon conftituirt (king in parliament), ohne 
Daß es, flreng genommen, der Ernennung eines Lord High-Steward bedarf. Tritt das 
Haus der Gemeinen ald Ankläger auf, jo Fönnen auch andere Perſonen vor das Gericht 
des Oberhauſes gebradyt werden, wobei dann alle Bormen des Criminalproceſſes beobachtet 
werden, Zur Berurtheilung ijt wenigftend eine Stunmenmehrheit von 12: Xordö erforder- 
lich. Beiſpiele folder Criminalproceſſe die ſehr langſam und foflbar find, waren in neue⸗ 
rer Zeit der gegen Warren Haftings (j. d.), wegen Erprefiung und Graujamfelt, gegen: 
den Kriegäminifter Dundas, Viscount Melville, wegen Unterfchleiis in der Verwaltung, 
gegen den Herzog von Dorf, ald Generaliffimus, wegen angeblichen Berfaufs von Offiziers 
ftellen, und gegen Lord Cochrane (j. d.). Verſchieden von diefem Berufe des Ober— 
baufes als Gericht zu fungiren, ift die Ausiprehung einer Strafe im Wege der Gejeggebung 
act of attainder, wenn die Todesſtrafe audgejprocdhen, und bill of pains and penalties, 
wenn eine geringere Strafe bejchloffen wird. Dieſes befondere Recht, das in jeden der 
beiden Käufer. in Ausübung gebracht werden fann, ift weder an eine gerichtliche Form noch 
an die beftehenden Strafgejege acbunden ; dod muß der Beſchluß von beiden Häujern ane 
genommen werden und die Eöniglide Zuftimmung erhalten. So wurde Anna Howard, 
Gemahlin Heinrich's VIH. und Karl's I. Minifter Thomas Wendworth (Graf Stafford) u. U; 
verurtbeilt. Vol. Hallam „‚Constitutional history of England‘ (2 Bde., 3. Aufl., 1829, 4.). 

Auch die Regierungsverfaifung enthält noch viele Spuren aus der früheften 
Zeit und unterfcheidet fih namentlid von andern modernen Negierungsverfaflungen durch 
die Art der Bildung der Organe der öffentlihen Macht und das Verhältniß, in welchen fie 
gegeneinander wie gegen dad Volk geftellt find. in großer Theil Defjen, was in andern 
Ländern von dem oberften Gentralpunfte der öffentlihen Macht ausgeht, it in ©, dem 
Volke überlaffen, zugleich aber wird die Strenge der hierarchiſchen Verfaſſung des Staats— 
dienftes durd eine gewiſſe Selbftändigfeit eines jeden Amtes gemildert, in weldem eine 
eigne Veramwortlichkeit des Beamten auf dad eigne Recht feines Amtes gegründet ift. 
Der König, ald Haupt der Staatdgemeinde für Krieg und Frieden, im Geiflliden und 
Weltlichen, ſteht mit den Miniftern, den Staatöfecretären und dem Geheimen Rathe, dem 
Parlamente, den oberften Reichsbeaniten und Gerichtshöfen an der Sige der Verwaltung, 
Er ift allgemeiner Grundherr ded Landes und höchſter Lehnsherr; kann aber kein Gut 
Iehnöfrei geben, denn wenn er died audy wollte, würde dieje Verleihung von ſelbſt nichtig 
fein. Der König ift die Quelle aller Gerichtöbarkeit, weshalb feine Patrimonialgerichts⸗ 
barkeit ftattfinden kann; er ift die Quelle aller Würden, Ehren und Vorrechte und der 
Beſchützer aller Unmündigen und Vormundjcaftsbebürftigen, Er vergiebt die meijten 
Staatsämter, kann aber ihre Befugniffe weder vermehren noch vermindern; er iſt daq 
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Haupt der befehlenden Gewalt im Staate, der Befehl ſelbſt aber Fan da, wo ein Staate- 
amt für.einen Zweig der Verwaltung beſteht, nur durch dieſes erlaffen werden. Das 
Minifterium hat eine weitere und eine engere Bedeutung. Im engern Sinne gehören 
nur die Gabinetöminifter, gegenwärtig 15 an der Zahl, dazu, im weiteren rechnet man aud) 
ben Generalpoftmeifter, der Generalfronanwalt und andere hohe Beamte zum Minifterium. 
Eie werden beliebig vom König gewählt und entlaffen, doch werden, wenn ein Minifter 
durch eine Gegenpartei verdrängt wird, gewöhnlich auch die untern Stellen mit Anhängern 
des neuen Minifters befegt. Unter jenen 15 Gabinetäminiflern bilden die Staatdiscretäre 
für das Innere, für die auswärtigen Angelegenheiten und für das Kriege» und Colonial« 
-wefen mit dem Kanzler der Schagfammer (of Ihe Exchequer) ald Finanzminifter,, die vier 
eigentlichen Departementöminifter. Der Staatöjecretär des Innern’ift zugleich Juftize und 
BPolizeiminifter, der Lorbfanzler fieht zwar an der Spige der Reichskanzlei (Court of 
ehancery), nächſt dem Parlamente das höchſte Gericht des Landes, und ift alio mit der 
Gerichtöverfaffung eng verbunden, hat aber mit jenem Minifterium nichts zu thin. Der 
Geheime Rath (Privy Couneil) befteht aus den Prinzen des föniglihen Hauſes, aus 


den Miniftern und andern vom König ernannten Männern. Mitglieder des Geheimraths 


find auch kraft ihrer Stellungen die beiden Erzbiihöfe, die hohen Kronbeamten und der 
Sprecher des Unterhauſes. Die Ernennung der geheimen Mäthe hängt ebenfalld vom 
Könige ab, der alljährlich eine neue Lifte der Geh. Mäthe fertigen läßt und wer darin über— 
gangen if, hört dadburd auf Geh. Rath zu fein. Mit dem Tode des Königs endigen auch 
bie Bunctionen ded.Gech. Raths; doch joll nad) einem Gefege von 1708 das Collegium 
bei einem Todesfalle noch 6 Monate fungiren, wenn der neue König dasjelbe nicht früher 
entläßt. Meift ift der Geh. Rath nur berathend, eine richterlihe Stellung nimmt er blos 
in Golonialangelegenheiten rin und zwar handelt er als erfte Inſtanz in allen Sachen, 
weldye die allgemeinen Berhältniffe der Provinz betreffen, als letzte Inſtanz und Caſſa— 
tiondhof aber in den Apellationen von den Ausſprüchen der Obergerichte in den Nebenländern. 

Die untere Berwaltung beruht auf der altgerman. Grafſchaftöverfaſſung, nach welcher 
alle Freie in Zehnihaften, Hundertihaften und Grafichaften "vereinigt waren und jeder 
biefer Vereine eine eigne Gemeindeverfaflung, allgemeine Verbürgung, eigne Gerichte und 
Kriegäverfaffung hatte. So ift auch England in AO, Wales in 12 Grafichaften getheilt, 
von denen früher einige, wie Chefter, Durham, Pembroke, Heram (jeßt zu Northumberland 
gehörig) und Lancafter, den Titel Pfalzgrafſchaften (Counties palatine) führten, ihre eignen 
obern Staatäbehörben hatten, ihre Inhaber mit allen Regalien belieben waren und die 
Grafſchaften jelbit auch keinen Theil an der parlamentarifchen Reichsſtandſchaft hatten. In 
Durham ift noch jegt der Biſchof der eigentliche Landesherr, obgleich feine Hoheitsrechte 
feit Heinrich VII. ſehr beichränki worden find, und auch in Chefter und Lancaſter beftehen 
noch viele Ueberrefte der pfalzgräflichen Berfaffung. Außerdem haben- 12 alte bijchöflidhe 
Städte und fünf.andere dad Vorrecht, eine Grafſchaft für fich zu fein (county corporate), 
d. i. das Grafenamt durd ihre Magiftrate auszuüben. Seit dem Untergang der. alten 
Orafenwürde find die Sheriffs (f. d.) die erften Beamten in der Grafſchaft, ſtehen aber 
im Range den Lordlieutenants, den Anführern der Landmiliz (jeit Karl II.) nad. Urfprüng- 
lid waren fie Beamte der Gaugemeinde, mit der Zeit ging ihre Ernennung auf den König 
über, doch darf dieſer fie nicht frei ernennen, fondern alle Jahre werden die Gandidaten 
von dem Großfanzler und einigen andern Beamten vorgeſchlagen. Sogenannte Pocket- 
sheriffs, d. h. vom König aus freier Wahl beftellte Sheriffs, hält man für unrechtmäßig. 
Der zweite Beamte der Grafichaft ift der Goroner (ſ. d.), der alle Fälle, in welchen eine 
Öffentliche Anklage flattfindet, zur Gewißheit bringen muß. Im jeder Grafſchaft find 
4—6 Goroner, welche von der Grafichaftsgemeinde auf Lebenszeit gewählt werden. Der 
Oberbofridyter (Lord Chief justice of the kings bench) ift der erfle Goroner des Reichs 
und fann dies Amt, wenn er will, überall ausüben. Die wichtigjten aller engliihen Re— 
gierungabeamten find die Briedensrichter, in deren Händen faſt Die ganze Polizei und 
auch andere bedeutende Zweige ber Verwaltung gelegt find, Sie wurden — im 
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Grafihaftägerichte gewählt, bis Eduard II. ihre Ernennung der Krone aneignete und von 
da ab fie auch den Namen Friedendrichter bekamen, indem ihnen 1351 die Befugnip ertheilt 
wurde, über Felonie zu richten, Anfangs. beftanden in jeder Grafſchaft nur zwei oder drei, 
mit der Zeit wurden immer mehr und gegenwärtig ift es für jeden dazu Berechtigten eine 
Ehreniache, unter den Friedensrichtern zu jein. Berechtigt aber find dazu Alle, welde in - 
der Grafſchaft wohnen und aus Grundftücen ein jährlibes Einfommen von windeftens 
100 Bd. St. beziehen. Bon Zeit zu Zeit fertigt der Lordkanzler ein gemeinſchaftliches 
Patent, für fämmtliche Friedensrichter einer Grafichaft aus, worin oft 5— 600. beftellt. 
werden. Nicht Alld üben aber das Amt aus, denn dazu gehört vor Allem, daß der Friedend- 
rüdhter ein fogenanntes Dedimus in polestatem aus der Reichskanzlei erhalten und den all⸗ 
gemeinen und befondern Eid geleiftet babe. Die Gejchäfte der Friedensrichter find ſehr 
verſchieden; ein Theil derfelben kann von jedem Einzelnen allein, ein anderer nur von 
zweien gemeinſchaftlich, ein dritter nur von der alle Vierteljahre zujammentretenden Ver⸗ 
fammlung aller Briedensrichter einer Grafichaft beforgt werden, die dann „einen Gerichts⸗ 
hof mit Archivrecht (Court of record) bilden. Sonft traf man-unter der großen Maſſe ber 
Friedensrichter eine gewiflfe Auswahl, von welchen bei gewiſſen Gejchäften wenigſtens einer 
binzugezogen werden mußte. Dieſe biefen die Quorums, nad dem Anfangdworte der 
Glaufel Quorum aliquem vestyum A. B. C. D, unum esse volumus. Jetzt iſt Diefer Un— 
terfchied faft ganz aufgehoben. Der Geſchäftékreis der Briedendrichter ift jegt ein ſehr ausr 
gedehnter, vgl. Burns „Justice of Ihe peace‘ (5 Bde., Lond. 1755), das gangbarfte 
Handbuch für ihre Geſchäfte, das immer von Neuem aufgelegt worden ift. Als Friedens» 
halter haben fie bei allen Verbrechen die erfte VBernehmung der Verdächtigen und ihre Ent» 
laffung gegen Bürgſchaft pder Ablieferung in das Gefängnig zur weitern Unterfudung ; 
bei gewaltfamen Störungen des Beſitzes führen jie mit einem Schöffengeridhte (Jury) Die 
Unterfuhung und ftellen den Befigftand wieder her; fie beftrafen und entfernen alle Bettler 
und Landftreicher ; haben die Aufjicht über die Armenverpflegung und erörtern die Vater⸗ 
haft und die Verſorgung unehelicher Kinder; fie geben die Erlaubnig zur Anlegung neuer 
Gaſthäuſer, Bier- und Branntweinbuden, oder entziehen, im Falle des Mißbrauchs, die⸗ 
jelbe wieder, forgen für die öffentliche Ordnung und Aufrechthaltung der Gejege und Volkas 
verſammlungen und Bittichriften von mehr ats 10 Perſonen müffen von 2 Friedensrichtern 
genehmigt werden, In den vierteljährigen Sigungen der Friedensrichter, denen der Sheriff, 
die Goroner, Oberconftabler, die Amtleute und Gefängnißvorftcher beiwohnen, werden Die 
gemeinfchaftlichen Ausgaben der Grafſchaft, z. B. die Unterhaltung der Straßen, Brüden, 
Gefängniſſe und Gerichtsgebäude, die Bejoldungen zc., beftimmt und auf die Kirchſpiele 
vertbeilt, Die Armenauffeher, Kirdienvorfteher und andere. Beamte ernannt, Fleine Ver⸗ 
gehungen, geringe und gemeine Diebftähle, Schlägereien ‚- Injurien, Drohungen 2. mit 
Hülfe einer Grand jury abgeurtheilt und Beſchwerden und Appellationen gegen Die Anord» 
nungen einzelner Briedendrichter erledigt. Zu dieſen Verſammlungen ernennt der König 
einen der Briedensrichter, gewöhnlid einen der angeiehenften Männer der Grafichaft, zum 
Actenbewahrer (Custos rotulorum), den Präftdenten (Chairman) wählen die Friedensrich⸗ 
ter ſelbſt. Das Inftitut der engl. Briedensrichter ift, wenn es recht ausgeht wird, eine® der 
wohlthätigften und hat audy in feiner jegigen Geftalt, wo es noch gar Manches zu wünſchen 
übrig läßt, die jegensreichiten Bolgen, befonders deshalb, weil ſich das Volk dadurch ſelbſt 
regiert, weil ed den Wuſt der Schreibereien,, unter denen in andern Ländern die Beamten 
und die Gejchäfte jelbft erliegen, bejeitigt und den wohlhabenden Leuten einen ehrenvollen 
und gemeinnügliden Wirkungsfreis giebt, auch fie nöthigt, fih mit den Gejegen des Lande 
befannt zu machen. Gewöhnlich ift mit dem Amte eines Briedendrichters Feine Beſoldung 
verbunden, nur in London, Weltminjter und Manchefter hat man befoldete Friedensrichter 
anftellen müffen. Die legte Stufe der vollziehenden Gewalt find die Gonftabler (f.d.), 
bei denen ebenfalls der allgemeine Charakter der Gemeindeverwaltung bewahrt ift, die in 
allen Inftitutionen G.'s vorherrſcht und weit entfernt die Kraft der Monarchie demokratiſch zu 
lähmen, vielmehr ald die vorzüglichfte Urſache ihrer Macht und Größe betrachtet werben muß. 
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Diefe innige Verſchmelzung des Beamtenftandes mit dem Volke, wodurch eben fo ſehr 
die bureanfratifche Despotie vermieden, als die rechtliche Sicherheit des Bürgers feftgeftellt 
wied, if ein- Hauptpfeiler dee Bolksfreiheit, dieies angebornen Rechts (birth-right) 
jedes Engländerd. Nicht weniger trägt dazu bei die Berantwortlihfeit der 
Staatsbeamten. Ein jeder Staatöbeamte nämlich, der höchſte fo gut wie der unterſte, 
erhält fein Amtsanſehen durch das Geſetz, nicht durch den Willen eines Oberen, und ift 
für den gejeglichen Gebrauch feiner Amtsgewalt hauptſächlich der Staatsgemeinde verant⸗ 
wortlih. - Dieje Berantwortlichkeit fängt von den untern Beamten an, von denen Keiner, 
der wegen einer Gefegwidrigkeit in Anfprucdh genommen wird, den’ Befehl eines höheren 
Deamten vorfhügen fann. Jeder, welcher durch die Anıtshandlung irgend eines Staats⸗ 
beamten in feinem Rechte gekraͤnkt zu jein glaubt, kann auf Schadloshaltung Elagen, die in 
vielen Hüllen ſchon im Voraus’ durd die Geſetze beſtimmt, in andern durch ein Schöffen: 
recht nach dert Umfländen feftgefegt wird. Außerdem zieht auch jeder Mißbrauch der Amts- 
gewalt noch bejondere Strafen nach ſich, die felbft durch die Gnade des Königs in vielen 
Bällen nicht gemildert werden können. So fann z. B. der König feine Geldſtrafe erlaffen, 
welche dem Beichuldigten, dem Kläger oder Aigeber zufällt. Der Gefangene, welchem nicht 
binnen ſechs Stunden, nachdem er es gefordert hat, eine treue Abjchrift des Verhaftsbefehls 
. ausgehändigt wird, hat eben fo gut wie der Gefangene, welcher ohme eine vom Geſetz ge= 

billigte Urſache in ein anderes Gefängniß gebracht wird, das Mecht einer Klage auf 100 
Pr. St. und auf 500 Pfd. St. gegen den Kordfanzler oder jeiner Stellvertreter. In 
vielen Fällen iſt nicht nur der Berheiligte ‚-fondern fogar jeder Dritte berechtigt, auf die 
Entribtung der geieglichen Geldbuße zu Klagen; und dies namentlich in foldhen Fällen, wo 
Jemand ein Anıt übernimmt, ohne die dazu erforderlichen Eigenfihaften zu befigen oder 
- wenn die gefeglien Bedingungen, Eidesleiſtungen ze. nicht erfüllt werden. Wer einen 
Sit im Parlamente einnimmt, ohne das gejegliche Vermögen zu befigen, der Sheriff, der 
bei.den Parlamentswahlen pflichtwidrig verfährt, kann von einem Jeden auf 500 Pf. St. 
belangt werden. Selbſt tie in unruhigen Zeiten gewöhnliche Suspenfion der Habeas— 
Corpus· Aete bewahrt die Minifter nicht vor folden Entfhädigungs = und Strafflagen ; 
denm nach Ablauf der Zeit der Suspenſion müflen die Klagen der inziviichen verhaftet Ges 
weienen erft durch eine jogenannte Indemnity bill niedergefchlagen werden, die aber im 
Barlamente nid durchgeht, wenn ſich die Minifter eines bedeutenden Mißbrauchs ihrer 
Macht ſchuldig gemacht haben. Die höchſten und höhern Benten haben endlich einen 
immer wachen Wächter im Unterhaüfe, der das Hecht hat, gegen fie ald Ankläger aufzus 
treten. Diefe Verantwortlichfeit des Beamtenftandes erhält aber durch das Schöffengericht, 
zu welchem feine Staat3diener genommen werden, eine große Seftigfeit, denn auf dieſe Weiſe 
hält das Volt ſelbſt über feine Beamten Gericht. . er 
So ift der. ganzen britischen Staats « und Regierungdverfaflung der Charakter der 
Gemeindeverfaſſung aufgedrüdt. Er Ipricht ſich auch weientlih in der Municipalver- 
faffung ©.’ aus, nad welcher die gemeinfamen Anftalter des öffentliden Lebens bei 
weiten mehr dem freien Willen der Bürger überlaffen ald von Staatöwegen befohlen 
werden. Es liegt in der menſchlichen Natur, daß Dasjenige mit größerem Eifer betrieben 
wird, was man als feine eigne Schöpfung betrachter und liebt; daher läßt andy die Regie— 
rung diefem ungebotenen gemeinfchaftliden Wirken freien Spielraum und hat ſelbſt dem 
Bürgerverfanmmlungen, worin dergleichen Einrichtungen bejprochen werden, nur geringe 
Schranken geſetzt. Es bedarf dazu nur der Genehmigung zweier Briedendrichter, welche 
Drt ımd Zeit der Verſammlung beftimmen ; doch dürfen. nur Eingefeffene der Grafſchaft, 
und zwar unbewaffnet folchen Verſammlungen beiwohnen, von denen Sheriffs, Friedens— 
richter und Mayors nicht. ausgeſchloſſen werden. 

Die Rehtsverfaffung ©.s hat ebenfalls fhon früh eine gewille Ausbildung 
und Vollendung erhalten, doch enthält fie eben deshalb auch viel Veralteted. Der Gang 
der Entwicelung des englifchen Rechts hat im Allgemeinen mit dem in andern Staaten 
viel Aehnlichteit. Auch in England find die älteften Volkorechte a Aa 
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und der Einfluß des römifchen Rechts auf die neuern Mechte feit dem 11. Jahrh. ift nicht 
zu verfennen, doch hat das römiſche Recht nie eine allgemeine Geltung in England er= 
halten, mit Ausnahme der geiftlihen Gerichte und in den ihnen zuftehenden Ehe» und Tes 
ſtamentsſachen. Uebrigens ift in ©. nie ein bürgerliche oder peinliches Gefegbud von 
einigem Umfange, wie eine Landes-, Gerichtd- und Proceßordnung zu Stande gekommen, 
da die Geſetzgebung nie allein der Negierung zuftand; vielmehr blieb die Ausbildung des 
Rechtsſyſtems vorzugsweiſe den richterlichen Entjheidungen überlajlen und nur in auper« 
ordentlichen Fällen wurden einige wichtige Punkte durch ausdrückliche Gejege befiimmt, bei 
welchen aber ebenfalls faft immer nur eine in den Redtöverhältniffen der Bürger bereits 
vorgegangene Veränderung anerkannt, nicht aber durch ein Geſetz erſt herbeigeführt wurde; 
Eduard's I. Regierung, 1272 — 1307, zeichnet ſich in Iegterer Hinfiht am meilten aus, 
Auf dieſe Weife bildete fih für das britiſche Rechtsſyſtem eine Doppelte Grundlage, das 
gemeine Recht (common law) oder dasjenige Necht, welches fih in der Theorie. und 
Prarid der Gerichtshöfe als natürliches und angenommenesd Recht entwidelt hat, und das 
ſtatutariſche Recht (statute law), weldes in ausdrüdliden ‚und zwar neuen Barla« 
mentögejegen enthalten if. Man hat geglaubt, daß ſich diefer Unterſchied auf eine natio« 
nale Verjciedenheit gründe, dag das gemeine Recht angelſächſiſchen, das ſtatutariſche da⸗ 
gegen dänijchen Urjprungs fei und jenes, nad) der normann. Eroberung, nur für bie alten 
Einwohner des Landes, dieſes für die normanniſch-franz. Lehnleute Wilhelm's 1. gegolten- 
habe. Dies ift aber ein Irrthum; im Gegentheil wurde das normanniſch-franzöſiſche Lehn⸗ 
recht gleich nad) der Eroberung des Landes das allgemein’gültige Recht, auch der engl. 
Bajallen und als Wilhelm II. und «Heinrich I. dem Volke einen Theil feiner alten ſächſ. 
Volksfreiheit zurücdgaben, nahmen auch Die normann, Herren daran Theil. Die angelſächſ. 
Einrichtungen blieben ihrem Weſen nach beftehen und nahmen nur normann, Formen und 
Sprade an. Der Hof, das Parlament und die Gerichte bedienten ſich lange der franz. 
Sprade; unter Eduard III., 1327—77, wurde das Lateinijche die Gerichtsjpradhe und 
blieb eö bis 1730, wo das Engliiche durch ein Gejeg die Sprache der Gerichtshöfe ward. 
Alle Gerihtöformeln (writs) find daher noch jept nach ihren Iateiniihen Anfangsworten 
bezeichnet, Ueberhaupt wurde die Gerichtsverfafjung als ein Theil der Hofverfaffung von 
ben Normannen angejehen und erhielt dadurch einen von dem jächftichen wejentlicy verſchie— 
denen Gharafter, der fi denn auch im Laufe der Zeit den Volfseinridtungen im Weſent⸗ 
lidyen mittheilte. WähreM die richterliche Gewalt bei den Sachſen den Gemeinden, nas 
mentlich der Gau = oder Grafichaftögemeinde unter dent gemeinfamen Vorfige des Biſchofs 
und Grafen zuftand, wurde fie nach der Eroberung als ein Ausfluß der königlichen Gewalt 
angejeben und als joldye in der untern Inftanz meift von den Baronen, in der höhern durch 
föniglide Beamte ausgeübt, Den Grafſchaftsgerichten wurden alle wichtigern Ei: 
vil= und Criminalſachen entzogen, unter dem Vorwande, daß dabei das Füniglidye Recht, 
nämlich bei den ſchwerern die Lehnstreue, in den leichtern die königliche Würde verlegt jet, 
Das alte Hofgericht (Aula regis) beftand aus den höhern Hofbeamten ded Königs unter 
dem Vorſitze eined Oberrichters-(Justiciarius capitalis), der ſelbſt über den König richten 
follte, weshalb das Amt bald wieder einging und aus dem Gerichte drei ftehende Gerichtö- 
böfe mit rechtöverftändigen Räthen gebildet wurden, nämlich: das Oberlandgeridt 
(Court of common pleas, Curia communium placitorum) für die Civilffagen der Unter« 
thanen unter einander, dem ſchon König Johann in der Magna Charta von 1215 einen 
bleibenden Sig anzuweifen verfprady ; das Oberhofgericht (Court of the king's oder 
queen’s bench), jo genannt, weil chebem der König auf einer erhöhten Bank darin den 
Borfig führte), dem alle Briedensbrühe und gröbere Vergehen, bie ald Felonie oder Ver— 
legung der Lehnätreue angefehen wurden, zugewiejen waren und dad no) jet eigentlich 
dem föniglichen Hofe folgt, und endlih das Lehnshofgericht (Court of Exchequer, 
Curia Scaccari) für die föniglihen Kammer» und Lehnsfälle. Von dieſen drei Gerichten 
befteht jedes aus einem Oberrichter (Chief justice) und drei Richtern; alle drei vereinigt 
bilden ein Collegium, das unter Andern auch zweifelhafte Rechtöfragen enticheibet, Zum 
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Lehnshofe, defien Räthe Barons heißen, der Worfigende Chief Baron, gehört auch der 
Lehnäfanzler (Chancellor of the Exchequer), der zugleich als Finanzminifter fungirt. Bon 
dem Oberlandgericht kann an das Oberhofgericht, und von diefem und dem Lehnshofgerichte 
an das 2ehnsfammergericht (Court of Exchequer chamber) und von allen biejen 
weiter an das Oberhaus des Parlaments appellirt werden. Neben und gewiffermaßen über 
allen dieſen Gerichten fteht die Reichskanzlei (Court of chancery), aus einem Vice 
fanzler, zwölf vortragenden Näthen und dem Groffanzler beitehend, deren Entiheidung bes 
fonders diejenigen Sachen unterliegen, worim der König perfönlich belangt, oder die könig— 
liche Verleihung angefochten wird, Goncurfe, Vormundsſchaftsſachen und Anträge, die nicht 
nach irengem Rechte ſondern nach Billigfeit zu entfcheiden find. Uebrigens haben mit der 
Zeit auch die andern Gerichte die Befugniß erhalten, als Billigfeitögerichte (Courts 
of equity) zu handeln und die Reichskanzlei hat nach und mad) die eigentlichen rechtlichen 
Entſcheidungen an ſich gezogen. Da fie aber fein Schöffenrecht anordnen darf und alfo 
auch bei ihr fein Beweisverfahren eingeleitet werden fann, jo kommt die Sache an das 
Oberhofgericht. ‚Die griftlihen Sachen, Eheſachen und Teftamente über bewegliches Ber» 
mögen gebören vor die bifhöflihen Gerichte; das Admiralitätdgericht ent- 
ſcheidet über Seehandeldfachen, Gapereien, Affecuranzen sc. Außerdem giebt ed nod eine 
Menge untergeordneter Gerichte für gewiſſe Sachen und Orte, 3. B. die Pfalzgrafichaften 
Cheſter, Durham und Lancafter, die Berggerichte in Cornwall und viele Gerichtäjtellen in 
London ; doch führen die genannten drei Obergerichte, die ihre Sigungen in Weftninfter 
halten, über die meiften derſelben die Oberaufſicht. Da es aber für die Bewohner der 
entfernten Landestheile jehr bejchwerlich war, ihre Rechtsſachen in London zu betreiben, fo 
ordnete ſchon Heinrich II., 1154— 89, Umreijen der Richter im Lande an, woraus mit der 
Zeit die Aſſiſſſen entftanden find, ein Inftitut, das zu immer größerer Vollkommenheit 
gelangt ift. 

Schon aus diefem Umriß der Gerichtäverfaffung geht hervor, daß die bürgerliche 
Rechtspflege bei aller alterthümlichen Sonderbarkeit und bei allen Mängeln doch wenigjtend 
ſeht einfach und feft in ihren Rechtögrundfägen ift. Die Stetigfeit und Unwanbdelbarfeit 
im $ortbilden des Rechts ift aber beſonders durch den Umftand gefichert, daß alle Gerichts— 
böfe, weldye Archivrecht haben (Courts of record), durch ihre eignen Entfcheidungen derge— 
ſtalt gebunden find, daß fie niemals wieder davon abweichen fünnen, ohne ihre Urtheile 
felbft ungültig zu machen; umd fo ift e8 denn auch geſchehen, daß ein Gerichtsbraud von 
foldem Umfange und folder Beſtimmtheit ſich bilden Fonnte, daß in ihm der größte Theil 
ber engliſchen Rechtswiſſenſchaft befteht. Er bildet das gemeine englifche Recht, und wenn - 
er fidy auch nie Direct gegen ein ausdrückliches Geſetz bat erheben können, jo hat er doch 
durch Auslegung der Geſetze, durch fubtile Unterfcheidungen und befonders durch Fictionen 
dieſelben ungangen und ihre Wirffamfeit vernichtet. Es ift nicht bloſes Gewohnheitsrecht 
geweien, jondern enthält auch die ausdrücklichen Geſetze der ältern Zeit. Schon früh er— 
hielt England einheimiſche Rechtsbücher, indem die engliichen Rechtskundigen, das durch die 
Geiftlichkeit, namentlich Lanfrane u. A., eingeführte römiiche Recht zur wiflenichaftlichen 
Geftaltung ihres vaterländifchen Rechts benußten. So ſchrieb ichon um 1189 Ranulph 
von Glanville fein Buch „De legibus et consuetudinibus Angliae“, unter Heinrich III. ent— 
fand Bracton's Werk, das unter gleichem Titel ein ſehr ausgeführtes Rechtsſyſtem enthält. 
Schon hierdurch wurde der Einführung des römiichen Rechts entgegengewirkt; noch mehr 
geſchah dies durch Eduard J., der durch feine Geſetze und die Herftellung einer beffern Ords 
nung in den Gerichten den Sieg des vaterländiichen Rechts vervollſtändigte. ‚Die in dieſer 
Zeit entftandenen Rechtsbücher, Britton, Fleta, Hengham, der Richteripiegel ꝛc., legten den 
Grund zu dem gemeinen Rechte und enthalten großentheild noch jegt geltendes Recht. Die 
Enticheidungen der Gerichtöhöfe, die ebenfalls früh ſchon jorgfältig gefammelt und zuerft 
officiell von Eduard II., 130727, in den alten Jahrbüchern der Gerichte, fpäter aber 
auch durch Andere betaum gemacht wurden, bildeten das gemeine Recht weiter aus. Mit 
jedem Iahrzehend nahmen dleſe Sammlungen an Zahl und Umfang zu, fo daß gegen Ende 
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der Regierung Georg's II. nicht weniger ald 256 folder Sammlungen vorhanden warm 

(i. Record). Dies ſowohl ald der Umftand, da bis in die nenern Zeiten das. Rechte- 

fludium von den Lehrgegenftänden der beiden englijchen Univerfitäten ausgeſchloſſen- war, 

trug viel dazu bei, dasjelbe immer verwidelter zu machen, Auf den Univerfitäten, ald vein 

kirchlichen Anftalten, wurde nämlich nur das römiſche Recht gelehrt und vielleicht wide 

dieſes doch nach und nach allgemeine Geltung in England erlangt haben, bejonders da es 

ftetö in den geiftlichen Gerichten galt, wenn nicht die an dem oberften Gerichte, das König 

Johann nad dem Verlangen der Magna Charta in Weftminfter einrichtete, arbeitenden 

Nechtögelehrten auf den Gedanken gerathen wären, in eine Art gelehrte Zunftverbindung 

zu treten und Zöglinge zu bilden, denen ſie dad gelehrte Geſellen- und Meiſterrecht, die 

gleihfam akademiſchen Grade des Barrister (Baccalaureus oder Licentiat) und des Ser- 
jeant at law (Doctor) verliehen. (S. Bar,) Zu dieſem Bwede verfammelten fi junge, 
Männer in gemeinjcaftlihen Wohnungen, um bei der Kanzlei (Inns of chiancery) bie 
Theorie, in den Grichten aber (Inns of court) die Praris zu erlernen. Dieje Stiftungen 

und Geſellſchaften beflehen nocd gegenwärtig, wenn aud nur der Form nad), und Niemand 

wird zum Stande eined Sachwalters zugelaflen ‚. der nicht jeine Zeit ald Mitglied der vier 
Inns of court (Inner temple, Middle temple, Lincoln's Inn und Gray's Inn) ausgehalten 
hat. Schon längft wird nämlich in diefen fogenannten Herbergen: fein gelebrter Unterricht 
gegeben, dagegen find durch Privatvermächtmiffe von Charl. Viner, geft. 1756, zu Orford 
1758, und von Georg Downing, geft.. 1719, zu Gambridge 1800, da der Broceh über 
deſſen Zeftament faſt 80 Jahre dauerte, Lehrjtellen des gemeinen Rechts geftiftet worden. ' 
Der erfte Xehrer der Biner'ichen Stiftung zu Oxford war der berühmte Sir Will. Blad- 
ftone (j. d.), deſſen „Commentaries on the Jaws of England‘ noch immer das widtigfte 
Werk darüber it, beſonders wegen des darin vorherridenden philoſophiſch-praktiſchen 

Ginned. An foftematischen Abhandlungen ift übrigens die engliiche juriftiiche Literatur 

nicht reich, die Hauptwerfe find Zujammenjtellungen aus den Records für einzelne Ge— 

genftände. 

Das gemeine Recht G.'s umfaßt zugleich das Civil- und Griminalreht. In Bezug 
auf das erjtere ift zu bemerken, daß das Spitem bed Landeigenthums auf das Lehnsweſen 
begründet ift. Unter Karl Il. wurden zwar alle Naturallehnsdienfte, mit Ausnahme einiger 
Hofdienfte aufgehoben, die lehnsrechtliche Grundlage ift aber in allen diefen Verhältniſſen, 
beſonders in der Erbfolge, geblieben, und nur in jo fern weicht dad Gefeg davon ab, daß es 
den Engländern volle Breiheit läßt, über ihr Vermögen teftamentarifh zu verfügen. Der 
Gharafter des Lehnsweſens ſpricht fih auch im Criminalrechte durch den Sa aus, daß alle 
Verbrechen ald Vergehungen gegen den König ald oberften Lehnsherrn und Friedenshalter 
angejeben werden, und zwar die jchweren Verbrechen als Bruch der Unterthanentreue 
(felony), Die geringern als Beleidigungen des Königs (misdemeanours). Daher ftand auch 
früber auf den meiften Vergehungen die Todesftrafe, Die aber jett tbeild Durch Das immer 
allgemeiner gewordene PBrivilegium der Geiftlichen (benefit of elergy), theild durch Begnas 
digungen und durch die Gewohnheit der Schöffen, ein geringeres Berbrechen zu fubftituiren, 
3. B. den Werth ded Diebſtahls geringer zu beftimmen, gemildert und umgangen wird, 
Ein großer Uebelſtand des engliichen Nechts ift Die ungeheure Maſſe einzelner Geſetze, die 
felten zu einander paſſen, fich oft widerſprechen und eine Bolge des Mangels einer ausdrück⸗ 
lichen ſyſtematiſchen Gejeggebung find. Die vom Parlamente gegebenen Gefege haben nie 
die tiefer liegenden Mängel gehoben, aus Furcht das Ganze zu erichüttern ; fie waren nur 
einzelne Zufäge und Uenderungen, die das Uebel nur vergrößern konnten. Daher bat 
man der engliichen Gejeggebung nicht mit Unrecht die beiden entgegengefegten Vorwürfe 
der Unthätigkeit und der Lebereilung gemacht, Sie wagt ed nit, fchreiende Unvoll« 
kommenheiten abzuftellen, den Gang des gerichtlichen Verfahrens in bürgerlichen Rechto— 
ſachen, befonders in Hinftcht auf Erwerbung des Grundeigenthums, zu vereinfachen, alte 
barbarijche oder auf vorübergegangenen Zeitumftänden berubende Strafgejege abzuſchaffen; 
Dagegen werben in jeder Parlamentsfigung einzelne Verordnungen ohne Rückſicht auf Vers 
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gangenheit und Zufunft und mit einer Leichtigkeit gegeben, Die zuweilen an Unbefonnen- 
beit grenzt. Mit jedem Jahre wächſt die parlamentariiche Geſetzſammlung an Umfang 
und ihr Gebrauch, wie die Kenntnis und willenichaftliche Behandlung der Gerichtdenticheis 
dungen wird immer jchwieriger, Dabei ift die Spradye der Gejege, wie die Sprache der 
Gerichte überhaupt, fo breit, ſchleppend, tautologiich , daß jie im übertriebenen Beftreben 
klar und erichöpfend zu jein, unverjtändlich wird und oft das Wejentlichfte vergißt. Wie 
groß die Mafie der engliichen Gefege it, fann man jchon daraus abnehmen, daß die von 
Nuffhead 1763 angefangene und bis 1786 fortgefegte Sanımlung der Parlamentögeiege 
feit 1215 allein 32 ftarfe Quartbände umfaßt, eine andere enger gedruckte Sammlung der 
Gefege von 1215— 1817, unternommen von Tomlins und Raithby, umfaßt 16 Quart⸗ 
bände und die von Pakering beforgte Ausgabe der Gejeße von 1215—1817 zählt 34 
Duartbände. In der neueren Zeit hat man daher auch das dringende Bedürfniß einer 
neuen Medaction ſowohl des gemeinen in den Rechtöbüchern enthaltenen Nechts als aud) 
der Statuten gefühlt, doch ftanden der Ausführung dieſes Verlangens lange Zeit arifto« 
fratiiche und Zunftsorurtheile entgegen. Um die Griminalgejeggebung haben fich große 
Berdienfte erworben Sir Sam. Romilly (j. d.), Sir Rob. Beel (ſ. d.) und Sir Ja= 
mes Madintoih (ij. d.). Nicht weniger ald 1126 alte Burlamentsacten (statute laws) 
wurden in dem Beitraume von 1823—30 ganz amd 443 theilweiſe, ald den Zeitverhält- 
niffen widerjprechend zurüdgenommen,. Noch Eräftiger und rajcher beförderte Lord Broug— 
bam (f. d.) ald Lordkanzler dieje große Angelegenheit, Seitdem ift Mandyes geichehen, 
was nicht allein an fich ein Bortjchritt war, jondern aud zu weitern nüglichen Reformen 
anregte. Viele veraltete Gejege wurden ganz bejeitigt, die Härte anderer gemildert und 
namentlich die Todeöftrafe in mehreren Bällen abgeſchafft. Dal. Philipps „Gejcichte des 
angeliähftiben Rechts“ (Götting. 1825), Crabb „Geſchichte des engliſchen Medhts 
(deutſch von Schöffner, Darmſt. 1839), Millars „Hiſtoriſche Entwickelung der engl. Ver— 
faſſung“ (deutſch von Schmidt, 3 Bde., Jena 1819 —21) und Abraras „Die englijche 
Staatsverfaſſung in ihrer Fortbildung durch Reformen“ (2 Bde., Köln 1834). 

Der Staatshaushalt G.'s iſt einer der complicirteſten und großartigſten in der 
Welt. Er ift bejonderd in neuefter Zeit zu einer unglaublichen Höhe geftiegen, namentlich 
haben die Staatdausgaben in dem Zeitraume von 1793 —1826 auferordentlih zuge— 
nommen. Unter Heinrich V. betrugen die wöchentlichen Ausgaben nur 1100 Pfd. St., 
unter Grommell 29,000, zur Zeit der Revolution (1689) 38,000, unter Georg II: 
150,000, und 1833 beinahe eine Million. Seit 1826 find die Ausgaben in den fol« 
genden 9 Jahren um faſt 5 Mill. jährlich vermindert worden. Im Jahre 1846 betrug 
die Eipnahme 53,060,353 Pd. St: und zwar 20,196,856 Zölle, 13,585,583 Xecife, 
7,710,683 Stempelpapier, Boftkutichen ꝛc. Abgaben, A,223,842 Grund=, Benfter = und 
andere Steuern, .5,026,570 Einfommenjteuer, 753,000 Poft, 4640 Abgaben von Pen— 
ftonen und Gehalten, 120,000 Kronläntereien, 56,105 Neben-Erd:Einfommen, 41,839 
Lchensüberichuß , 60,000 -von der oſtindiſchen Gompagnie, 138,311 Münze und 
1,142,924 chineſiſches Gold; die Ausgaben dagegen nur A9,242,713 Pfd. St., nämlid 
27,827,265 Laſt der fundirten Schuld, 426,607 Zinien von Schagfammerjcheinen, 
392,165 Givillifte, 544,408 Annuitäten und Penftonen für Civil-, Land» und Seedienft, 
ingleichen für Gerichtsdienſt sc., 249,645 Gehalte und Bewilligungen, 769,433 Gerichts⸗ 
böfe, 175,192 Gehalte und Penfionen, der Geſandtſchaften, 286,380 verſchiedene Aus— 
gaben und 18,390,316 Zahlungen in Folge jährlicher Parlamentöbewilligungen, als für 
die Landmacht 6,744,589, für die Seemacht 6,809,873, für die Artillerie 2,109,707 
und für verfchiedene Ausgaben 2,726,147 Pd. St. Die Staatsidhuld fundirt und 
nicht fundirt, wurde anı 5. Jan. 1846 zu 785,115,000 Pfd. St., die fundirte allein zu 
768,789,240 Pfd. St. angegeben. Die legtere beftand in 511,086,477 Pfd., dreiprocen⸗ 
tige Stocks, 218,435,799 Pfo., 31/gprocentige Annuitäten und 430,076 Pfd., 5procentige 
Annuitäten als britifche Schuld und 38,836,888 Pfd. irifche Schuld. Inzwiſchen wurde nad 
einem Ausjchreiben vom 23, Febr. 1847 eine Anleihe von 8 Milk. Pfd. auf das Jahr 
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1847 für nöthig erachtet, um ben Bebrängniffen durch Die Theuerung der Lebensmittel 
abzubelfen und am 1. März 1847 zu 891/, in Iprocentigen Conſols abgejchlofien. Für 
Irland betrug die Unterftügungsfumme (mit Einfhluß des nocd bis zum 15. Aug. 1847 
zu. Berwendenden) 9,350,000 Pfd., wovon 4,970,000 Pid. St. rüdzahlbar, . . -». 
‘In der Armee, deren Budget im Jahre 1833 noch 13,400,000 Pfd. St. betrug, 
find feitdem bedeutende Erjparnifje durch Veränderungen in der Militärverwaltung und 
Verminderung des Effectivbeftandes des Heeres eingetreten. Die Armee ift jegt ungefähr 
139,000 Mann ftarf, wovon regelmäßig 30,000 in England und Schottland, 24,000 
in Irland und die übrigen in den Golonien ſtehen. Die Truppen zeichnen ſich durch ihre 
Haltung, militärifche Uebung und ſtrenge Disciplin aus. Beſonders gilt dies von dem Ga= 
valeriecorps, den drei Infanterieregimentern und der Divifion Artillerie, welche die fönig- 
liche Garde bilden. Die Refrutirung geihieht auf dem Wege der freiwilligen Werbung 
gegen Handgeld und zunächſt auf eine Dienftzeit von 7 Jahren, die aber jpäter durch neues 
Uebereinfommen verlängert zu werden pflegt. Der größte Theil des Heered befteht daher 
aus den niedrigften Ständen. und kann nur durch die größte Strenge, dur Anwendung 
der Peitſche und anderer förperlicher Strafen im Zügel gehalten werden. Die Abſchaffung 
ber graujamen Peitſchenſtrafe ift wiederholt im Parlament zur Spradye gekommen, dod) bis 
jegt haben die Debatten, namentlich im Jahre 1846, nur zu einer Minderung der Anwendung 
und dag nur bis-auf 30 Hiebe erfannt werden darf, beigetragen. Die Soldaten haben 
nur Ausfiht zum Avancement bis zum Unteroffizier; die Offizierfiellen bi8 zum Obrift« 


Tieutenant find fäuflih. Der Preis einer Obriftlieutenantftelle bei der Garde zu Fuß ift 


7250 Pfd., die eines Cornets bei derfelben 1260 Pfd., bei der Linie Foftet eine Obrift» 
lieutenantftelle A500, und die eines Fähnrichs 450 Pfd.; doch fleigt der Preis oft noch 
bedeutend höher. Die Stellen bei der Artillerie und dem Ingenieurcorps find nicht käuflich. 
Zu dieſer Käuflichfeit der Offizierſtellen trägt bejonders das Halbſoldſyſtem (Half pay) 
bei, wonad ein großer Iheil der Offiziere nie activ it und doc halben Sold bezieht. 
Man hat in der neuern Zeit Diefem Unweſen dadurch-entgegenzuwirfen gejucht, daß man 
zum Kauf einer Obriftlieutenantjtelle eine Hjährige, zu dem einer Majoröftelle eine 7jährige 
Dienftzeit notbwendig gemacht; auch hat man neuerdings verordnet, daß die Halbſoldoffi— 
ziere nach gewillen Jahren wieder eintreten müflen. — Die britiihe Marine beftand am 
Schluß des Jahres 1846 aus 13 Schiffen zu 120, 8 zu 110, 7 zu 104 Kanonen 
(Schiffe erften Ranges, Dreideder mit 750 Mann und mehr); ferner Schiffe zweiten 
Nanges, Zweidedter von 30 — 100 Kanonen mit 700 M. und mehr, 3 zu 92, 7 zu 90, 
12 zu 84 und 15 zu 80 Kangnen; Schiffe dritten Ranges von 70—80 Kanonen mit 
600— 700 Mann, 5 zu 78, 5 zu 76, 6 zu 74,-34 zu 72 und 2 zu 70 Kanonen; 
Schiffe vierten Ranges zu 50—70 Kanonen mit 400—600 Mann, 2 zu 56, 1 zu 53, 
und 30 zu 50 Kanonen; Schiffe fünften Ranges von 36—50 Kanonen mit 2502-400 
Wann, 10 zu 46, 11 zu 44, 39 zu 42, 3 zu 40, 1 zu 38 und 6 zu 36 Kanonen; 
Schiffe jechöten Nanges von 24—36 Kanonen mit weniger ald 250 Mann, 1 3u30, 4 
zu 28, 26 zu 26 und 6 zu 24 Kanonen. Dieje Schiffe find Schiffe erfter Gattung, die 
der zweiten beftehen aus Sloops und Bombenſchiffen von Commanders befehligt, zur dritten 
Gattung gehören alle Fleinere Schiffe, welche von Lieutenants und Offizieren geringern Ora« 
des commandirt. werden, Bon beiden Gattungen werden aufgezählt 5 Schiffe zu 22 
Kanonen, 7 zu 20, 1 zu 19, 19 zu 18, 33 zu 16, 3 zu 14, 44 zu 12, 19 zu 
10, 4 308,1 zu 7, 22 3u6, 6 zu 3 und 11 zu 2 Kanonen, im Ganzen aljo 402 
Schiffe mit 16,993 Geſchützen und außerdem noch 125 größere und Eleinere Krieges 
dampfſchiffe, für deren Dienft gegen 19,000 Matrofen und 10,500 Mann Seefoldaten 
unterhalten werden, | 
In 3.1702 war Wilhelm IM. geftorben. Ihm folgte feine Schwägerin Unna (f. d.), 
1702 — 14, welche den Kampf mit Branfreih, den Wilhelm vorbereitet, in den Nieder⸗ 
landen, in Deutfchland und in Spanien zu gleicher Beit, und zwar mit glänzendem Erfolge, 
begann. Während jeiner Dauer Fam auch eine wichtige innere Veränderung, die völlige 
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Bereinigung Schottlands, dad fih unter jakobitifchem Einfluffe bereits jehr unabhängig 
geftellt hatte, mit England zu Stande. Die beiderfeitigen Barlamente entwarfen eine Unions⸗ 
acte, die am 6. Mai 1707 in Kraft trat und wonach beide Länder unter dem Namen ©. zu 
einem Königreiche mit gemeinfamer proteftantiicher Thronfolge vereinigt wurden. Schott⸗ 
land behielt zwar feine Privatgefege und Gerichtsverfaſſung, follte aber den vierzigften 
Theil zu den Staatöbedürfniffen beitragen, dafür aber auch alle Privilegien und Bortheile 
Englands genießen umd zu dem gemeinjamen Parlamente 16 ſchottiſche Peers ind Ober: 
haus und 45 Abgeordnete der Städte und Graffchaften ins Unterhaus jenden. Seit dieſem 
bortheilhaften Bertrage entwickelten fi) die Nationalkräfte Schottlands in reißendem Fort⸗ 
ſchritte; Demungeadhtet war die Union den zahlreichen Iafobiten jo verhaßt, daß Frankreich 
biefe Stimmung benußte und den Prätendenten Jakob II., der den Namen ded Ritters 
St. Georg annahm, im März 1708 mit bedeutender Streitmacht . einen Landungsverſuch 
an der ſchottiſchen Küfte machen ließ, der jedocd durch Admiral Bong (f. d.) vereitelt 
wurde, Eine Hofcabale veränderte plöglich um Diefe Zeit die ganze Politif G.'s. Die Fa— 
milie Marlborough (I. d.) fiel bei der Königin in Ungnade und mit ihr die ganze 
Wbigpartei. Graf Godolphin mußte 1710 in Folge davon aus dem Minifterium treten 
und an jeiner Stelle übernahmen die Tories die Verwaltung, nanıentlih Harley, Graf 
von DOrford (j. d.) und Saint-John, Biscount ven Bolingbrode (j. d.). Aud ein 
neues Parlament wurde einberufen, in weldem die Tories ebenfalls das Uebergewicht er— 
hielten. Diefe veränderte Politik eröffnete für Frankreich, das durch fortgefegtes Unglück 
im Kriege ſich nad) Frieden fehnte, die günftigften Hoffnungen. Die von Ichteren begons 
nenen Unterhandlungen nahmen ernftlihen Bortgang, als der Herzog von Ormond an 
Marlboroughs Stelle den Befehl in den Niederlanden erhielt und endlih wurde am 
14. April 1713 zu Utrecht der Friede mit Frankreich, am 13. Juli mit Spanien geilofs 
fen. #ranfreid trat darin an ©. die Hudfonsbai, ‚einen Antheil von St, Ehriftoph, 
ganz Neujcottland und Neufundland ab und erfannte die proteftantifhe Thronfolge an; 
Spanien gab Gibraltar und Minorea auf und beftätigte den Aifientovertrag (i. d.). 
Der Krieg hatte aber ©. noch andere weſentliche Vortheile gebracht. Während die franz. 
Sermadt vernichtet war, zählte die britiiche Marine zu Ende des Kriegs 232 große Schiffe 
mit 9954 Kanonen und 54,000 der tücdhtigften Seeleute. Auf dieje Weiſe war ©. die 
Beherrſcherin der Meere und fein Handel, feine Induftrie und fein Golonialwefen nahmen 
einen unermeßlichen Aufihwung. - 

Nach Anna’d Tode beftieg, der proteflantiihen Thronfolgeacte vom I. 1701 gemäß, 
weldye den proteftantiichen Nachkommen Jakob's I. die britiſche Krone zuficherte, der Kur⸗ 
fürft von Hanover Georg 1. (ſ. d.), 1714— 27, den britiichen Thron. Mit ihm über« 
nahmen wieder die Whigs die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten unter dem Miniftes 
rium Rob. Walpole’s (ij. d.) und das vorige Minifterium wurde, um der öffentlichen 
Stimme genug zu thun, wegen des Utrechter Friedensſchluſſes zu ftrenger Rechenſchaft ges 
zogen. Dieſe Mafregel vermehrte die jakobitifche Partei. Im nördlichen England zeigten 
fi unruhige Bewegungen und in Schottland erhob Graf Marr im Namen des Präten- 
denten, der im Dec. 1715 perſönlich an der jchott. Küufte landete und fih zum König von 
Schottland ausrufen ließ, an der Spige von 15,000 Jafobiten die Fahne des Aufruhrs. 
Das Parlament bewilligte jedoch bereitwillig alle Mittel zur Unterdrüdung dieſes Aufftan- 
des, bei dem das katholiſche Intereſſe die Hauptrolle jpielte und der Hof benußte die Er— 
gebenbeit des Parlaments für die neue Dynaftie, um 1715 eine Acte durchzufegen, nad) 
weldyer das gegenwärtige und jeded Parlament eine Dauer von fieben Jahren (j. Sep⸗ 
tenmalität) Haben ‚follte. Dieſes Geſetz, das nur nach heftigem Widerftande ange 
nommen wurde, diente freilich dazu, der Geſetzgebung einen feften Charakter zu geben und 
die neue Dynaſtie im Beſitz des Ihrones zu befeftigen, trug aber aud) auf der andern Seite 
viel zur Abhängigkeit der Krone von dem Volfswillen bei. An den auswärtigen Verhältuiffen 
nahm die brit. Bolitit während Georg's J. Regierung nur einen friedlichen Antheil ; demun⸗ 
geachtet wurde bie Staatoſchuld nicht vermindert. Sie belief ſich bereits auf 54 Mill. Pf. St., 
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welche die (un Handelsgeſellſchaften vorgeſchoſſen hatten. In J. 1719 erhielt 
die Südſeecompagnie vom Parlamente die Erlaubniß, die ganze Staatsſchuld unter gewiſſen 
Bedingungen an ſich zu bringen und zu diefem Zwecke Actien auf die Unternehmungen ber 
Compagnie in der Südfee auszugeben. Durch den Schwindel, der ſich des Volkes bemädh- 
tigte, jtiegen-biefe Actien bald von 130 auf 1000 Pf. fanfen aber audı eben jo ſchnell und 
führten dadurd eine allgemeine Berrüttung und Verwirrung der bürgerlichen Verhältniſſe 
herbei. Im Anfange von Georg's II. (i. d.) Regierung, von 1727—60, nahmen die 
Barteien Feine veränderte Stellung ein. Anfangs juchten die Whigs die friedlichen Vers 
bältniffe aufrecht zu erhalten ; doch wurde das Minifterium 1739 gezwungen, wegen vers 
legter Handelsintereſſen einen Krieg mit Spanien zu beginnen, der auf beiden Seiten ohne 
großen Erfolg geführt ward. Auch an dem öfterreich. Grbfolgeftreit ſah fih G., als Ge— 
währleifter der pragmatifchen Sanction, genötbigt Theil zu nehmen. Anfangs begnügte ſich 
das Minifterium, Maria Thereſia mit Subfidien zu unterftügen, ald aber Walpofe von der 
Leitung der Gejchäfte zurücktrat und Lord Garteret, ein Tory, 1742 das Schapfanzleramt 
übernahm, wurde an Branfreih der Krieg erklärt. Der König befehligte in Perfon das 
Landheer mit Glück; die brit. Flotte aber jhlug am 22. Febr.“ 1744 die franz. bei Toulon. 
Ein Verſuch, welden Frankreich in demjelben Jahre machte, mit einer ftarfen Blotte, auf 
der ſich Der junge Prätendent, Karl Eduard (f. d.), der Enfel Jakob's II, , befand, in 
Schottland zu landen, ſchlug gänzlich fehl; demungeachtet gelang es dem jungen Abenteurer, 
im Juli 1745 nah Schottland zu fommen und mit Hülfe der Jafobiten einen Aufftand 
zu erregen, der um jo gefährlicher zu werben drohte, da das Land von Truppen entblößt 
war. Der Herzog von Gumberland (j. d.) eilte mit_einem ftarfen Corps aus den 
Niederlanden herbei und machte dem Aufftande durch den Sieg bei Culloden am 27. Apr. 
1746 ein Ende. Das völlig erihöpfte Frankreich ſchloß aber 1748 mit G. Brieden, worin 
fi beide Theile die gemachten Eroberungen zurüdgaben. Doc faum war diefer Krieg bes 
endigt, ald die Feindjeligfeiten, erft ohne Kriegderflärung, an den Grenzen Neuſchottlands 
von Neuem ausbrachen, worauf ©. in Oft- und Weftindien, zugleich aber auch in Deutſch⸗ 
land, als Bundesgenoſſe Preußens im ſiebenjährigen Kriege, gegen Frankreich kämpfte. 
Eine der wichtigſten Epochen in der Geſchichte G.'s beginnt mit Georg Il. (ſ. d.), 
1760 — 1820. Diefer beendete den von feinem Großvater begonnenen Krieg am 10. Febr. 
1763 durch den bortheilhaften Frieden von Paris, worin Sranfreih Canada, das Cap 
Breton, die Injeln St. Vincent, Dominica und Tabago; Spanien aber Florida und wid 
tige Handelsrechte an ©. abtreten mußte. Auch in Oftindien (j. ©.) wurde in dieſer 
Zeit der Grund zu der großartigen Herrſchaft gelegt, welche G. mit der Zeit erwarb, indem 
Lord Elive (f. d.) die Ummälzungen in Bengalen benugte, um ber Oftindifchen Com— 
pagnie die drei Reiche Bengalen, Bahar und Oriffa zu unterwerfen. Unermeßliche Reich— 
thümer ftrömten durch dieſes Ereigniß in das Mutterland, die einen mächtigen Einfluß auf 
die größere Entwicklung der Induftrie, des Handeld umd des bürgerlichen Verkehrs aus⸗ 
übten. Nur die Finanzzerrüttung, in welche der Staat feit dem Kriege gerathen war, wurde 
dadurch nicht gehoben; denn die öffentliche Schuld war auf 140 Mill. geftiegen, weöhalb 
das Volk laut feine Unzufriedenheit äußerte, daß man den Frieden mit Frankreich nicht 
mehr auf deffen Koften aejchloffen hatte, wie e8 Ghatham, der die Verwaltung von 1756 
bis 1761 leitete, beabfichtigte. In dieſer Rage fiel das Minifterium Orenville (fi. d.) 
auf den Gedanfen, die nordamerif. Golonien zur Vermehrung der Einkünfte zu benutzen 
und erhöhte für dieje unter Andern die Gingangszölle und wollte eine Stempelfteuer bei 
ihnen einführen. Die Colonien aber, welde bisher auf ihren Provinzialverfammlungen 
geſetzlich das Met der Selbftbefteuerung geübt Hatten, wiejen dieſe Schagungen, obwohl 
fte nicht drüctend waren, mit Gntrüftung von fid und erwarben ſich daburd den Beifall 
aller patriotiſchen und freifinnigen Männer des Mutterlandes, welche nicht ohne Grund 
fürdhteten, die Regierung könnte aus der Unterdrüdung der Golonien Kraft zur Unter« 
drüdung der britifchen Verfaſſung ſchöpfen. Drei Miniflerien, die von Grenbille, 
Rockingham und Grafton, feheiterten an dieſer Brage. Als im Ian. 1770 North (f. d.) 
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an bie Spige der Geſchaͤfte trat, ſuchte dieſer Die Colonien Dadurch zu gewinnen, daß er alle 
Saren fallen ließ und nur den Theezoll fefthielt, den fich aber die Eolonien ebenfalls nicht 
gefallen lafjen wollten. Die Erbitterung und Gewaltthätigfeiten miebrten ſich jegt auf bei- 
den Seiten und endlich trat amı 4. Sept. 1774 zu Philadelphia ein Gongref der Golonien 
zuſammen, der die Waareneinfuhr aus dem Mutterlande und Wejtindien verbot und am 
4. Juli 1776 die Unabhängigkeit der 13 Vereinigten Staaten (j. d.) ausſprach. 
Schon früher hatte der förmliche Krieg zwiichen den Golonien und dem Mutterlaude begon- 
nen, der Anfangs für das keßtere ziemlich fiegreich geführt wurde. Als aber die Golonien 
ihre Kräfte entfalteten, 1778 mit Frankreich ein engered Bündniß ſchloſſen und 1779 auch 
Spaniens Hülfe erhielten, änderte fid) die Scene, beionderd da zugleich auch die nordifchen 
Sermädte zum Schuß ihres Handels "in eine bewaffnete Neutralität zufammengetreten was 
ven und ©. Holland den Krieg erflärte, als dieſes der Neutralität beitreten wollte. In 
dem Kampfe, den jegt G. gegen Branfreih, das einen erbitterten Rachekrieg begonnen 
hatte, Spanien, Nordamerika und die nordiſchen Sermächte unternahm, mußte nothwendig 
fein Handel und feine Colonien in große Gefahr gerathen. "Im März 1782 mußte North 
bie Leitung der Geſchäfte an Rockingham und dieſer ſchon im Juli an Shelburne abtreten, 
worauf ber letztere zumäcft am 3@. Nov. 1782 einen Separatfrieden mit den Golonien 
ſchloß, worin dieje als völlig unabhängig vom Mutterlande anerkannt wurden, und im Sept. 
1783 zu Berfailles einen allgemeinen Frieden zu Stande bradıte, in weldem G. an Branf- 
reih die Infeln Tabago und Goree, St. Pierre und Miquelon und an Spanien Florida 
abtreten mußte, 

Dieſer auswärtige Krieg war G. durch innere Störungen. nod bedeutend erſchwert 
worden, indem fi 1779 auch Irland erhob, Religions und Handelsfreiheit verlangte 
und ſich, angeblich um eine franz. Invafton abzuwehren, in Maſſe bewaffnete. Vergeblich 
ſuchte das Minifterium den drohenden Sturm durch Handelöbegünftigungen zu beihwören; 
dad Parlament mußte 1782 die Acte von 1720 aufheben, vermöge welcher dad iriſche Bars 
lament den Befchlüffen des engliihen unterworfen war und die politiiche Gewalt des Statte 
balterd beichränfen, wodurd) Irland eine größere politiſche Selbfländigkeit erhielt. Auch 
in England und Schottland hatten fich gefährliche Unruhen gezeigt. Im I. 1778 Hatte 
nämlich die Megierung beim Barlamente die Aufhebung der ſtrengen Mafregeln gegen die 
Katholiken in beiden Kändern durchgeſetzt. Das Volk glaubte ſich dadurch aber von einer 
fatholiihen Reaction bedroht und gab fidr um jo leichter den Aufforderungen des Lord 
Gordon (ij. d.) zur Bildung einer protejtantijchen Afjociation bin, durch deren Umtriebe 
1780 in London ein furdtbarer Pöbelaufſtand ausbrach. Auch der zu Verſailles geſchloſ⸗ 
jene Friede regte den Umwillen des Volks wie des Parlaments auf. Der unglüdjidye Krieg 
hatte die Schuldenlaft des Reichs bis auf 239 Mill, vermehrt und obgleich man bald ein« 
fab, daß der Handel durch den Verluſt der Colonien nicht gelitten hatte, fo drückte doch 
dieſe vergrößerte Staatöihuld jchwer.auf dem Lande. Zudem waren im Frieden alle in 
den Golonien gelegenen Güter der brit. Untertbanen, der jogenannten Xopaliften, preiögegeben 
worden. Daher mupte im Decbr. 1783 das Minifterium Shelburne abtreten und Pitt 
(ij. d.) trat nun an Die Spige der Geſchäfte und führte fie lange Zeit und unter deu wid 
tigften Ereigniſſen. 

Die wenigen Friedensjahre, welche G. jetzt genoß, benutzte die Oppoſitionspartei im 
Parlamente, an deren Spitze Männer von glänzenden Talenten, wie For (ſ. d.), Burke 
(1. d.) u. U. ftanden, um eine Reihe politiiher und philanthropifcher Neformgedanfen in 
Anregung zu bringen; doch verihwanden dieſe jofort, als die Ideen und Greignifie der 
franz. Revolution mächtige Sympathien aud im brit. Volke erwechten. Beide Atelöpars 
teien, Whigs und Tories verbanden fich jogleich zur Bekämpfung des demokratiſchen Geiftes 
im Innern und nah Außen, denn fle mußten fürdten, mit einer Veränderung der gänzlich 
ariftofratiichen Staatöverfafiung ihre politische und geſellſchaftliche Stellung zu verlieren, 
Die Hinrihtung Ludwig's XVI. brachte den förmlichen Krieg gegen Branfreih zum Auss 
bruh. Der franz. Gejandte wurbe bei biefer Nachricht aus London vertrieben, worauf ber 
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Nationalconvent am 1. Febr. 1793-den Krieg erklärte. Im den Niederlanden theilten die 
Engländer das Schickſal ihrer Verbündeten, nur auf dem Meere behaupteten fie das Ueber« 
gewicht, namentlich wurde die franz. Flotte im Mittelmeere durch Hood (ſ. de) und Howe 
(i: d.) faft gänzlich vernichtet. Um im Innern die wachſenden Gährungen zu unterdrücken, 
willigte das Parlament in die Aufhebüng der Habeas⸗ Corpus» Acte, in die Fremden— 
bill (ſ. d.) und andere Ausnahmegefege, wodurd aber das Volt ebenfo, wie durd die 
unerjchwinglihen Steuern tief empört wurde. Während 1795 Preußen und Epanien, 
1796 Defterreih durch Separatfriedensfchlüffe vom Kriegsicdrauplage abtraten und G. im 
Kampfe mit Frankreich allein lichen, brach auf der Kanalflotte eine jeltiame Empörung aus, 
bie fich ſelbſt den indifchen Flotten mittheilte, das Volk wurde durch Hunger und Theue— 
zung auf Aeuferfte gebracht und plöglich ftellte auch die Bank zu London ihre Zahlungen 
ein. Zwar errang Nelfon (fi. d.) am 1—3. Auguft 1798 bei Abukir (j. d.) einen 
glänzenden Seefleg und lähmte dadurd den Erfolg der franz. Erpedition gegen Aegypten ; 
die Pforte, Rußland, Sardinien und Neapel traten nad und nad wicder ald Bundes—⸗ 
genoflen auf G.'s Seite ; zugleich aber ließ der aufgeregte Zuſtand des unglücklichen Irland 
gerade jetzt wieder Alles befürchten. Schon feit längerer Zeit hatte ſich daſelbſt eine große 
katholiſche Union gebildet, die bald über das ganze Land fich verbreitete und mit Frank⸗ 
reichs Hülfe ſich für immer von dem Joche Englands loszureißen gedachte. Der furdtbarfte 
Bürgerfrieg brady endlich dafelbft aus, da die Megierung alle Mittel aufbot, die Union zu 
entwafinen und die Anführer zur Strafe zu ziehen. Vergeblich verfuchte Frankreich zu wie 
derholten Malen an der irischen Küfte zu landen und endlich wurde Irland im Herbſt 1800 
durch eine Parlamentsacte völlig mit ©. vereinigt. Hiernach follten 23 iriſche Lorde, wor« 
unter vier Biichöfe, in das Oberbaus und 100 Deputirte in das Unterhaus Englands 
treten, jeder Verkehr fortan frei und jedes Recht gleich jein. Dadurch wurden ſieben Achtel 
ber Bewohner Irlands, als Katholiken, förmlich rechtlos, da fie wegen des Teſteides Feine 
Bertretung im Parlamente erhalten fonnten, und die von Pitt verfprodene Emancipation 
der Katholiken an dem Könige Georg III. einen unüberwindliden Gegner, fand. 
Unterdeffen hatte fih ganz Guropa wieder ©. ald Bundeögenoffe gegen das ſiegreiche 
Branfreih angeichloffen, doch waren bie friegerifchen Unrernehmungen diefer Allüirten des⸗ 
halb nicht glüdlicher. Eine rufl.ebrit. Erpedition gegen Holland im I. 1799 unter dem 
Herzog von Vorf zerfhellte an dem Muth und-Feldherentalent der $ranzofen und nach dem 
Brieden von Runeville im 3. 1801 ftand ©. wieder allein. Demungeachtet lich es in feis 
ner Befämpfung des revolutionären Princips nicht nach; es ſah fogar den Meutralitätd« 
vertrag, den Rußland, Schweden und Dänemark zur Sicherung ihres Handels gegen brit. 
Gewalttaten ſchloſſen, als eine Kriegserflärung an und ließ Nelfon 1801 den Durdigang 
burd den Sund erzwingen und die dän. Blotte fchlagen. Preußen hatte Hanover beiegt ; 
doch endeten dieſe Zerwürfniffe mit der Thronbefteigung des Kaiferd Alerander, der im 
Juni 1801 mit G. einen Sciffiahrtsvertrag Schloß, dem bald auch Dänemarf und Schwe« 
ben beitraten. Die geordnetern Berhältniffe, welche feit Errichtung des Gonfulats in 
Frankreich eintraten, machten jetzt auch eine friedliche Annäherung an dieſes Land möglich, 
zu deren Erleichterung Pitt im März 1801 aus dem Minifterium trat. Der brit. Handel 
hatte zwar durch den Krieg nicht gelitten, aber die Staatsichulden waren unter Pitt's Verwaltung 
von 239 auf 490, die jährlichen Ausgaben von 12 auf 28 Mill. Pfd. St. geftiegen. Das 
neue Minifterium Addington (ſ. Sidmouth) bradte am 27. März 1802 den Brieden von 
Amiend zu Stande, in welchem ©. alle Eroberungen, mit Ausnahme der Injel Trinidad und 
eines Theild von Ceylon, an Frankreich, Holland und Spanien zurückgab. Da beide parid- 
eirende Mächte nur dem Bedürfniß des Augenblicks nacgegeben hatten, fonnte der Friede 
von feiner langen Dauer jein. Mamentlich empfand G. bald das drücende Uchergewicht 
Frankreichs auf dem Gontinente, das jeinem Handel alle europäiſchen Häfen zu verfchließen 
drohte und in kurzer Beit erfannten nicht blos die Minifter, ſondern aud die Ariftofratie, 
das Parlament und das Volk, daß nicht mehr ein politischer Orundfag, fondern der Welts 
verkehr und die ganze Exiftenz des Reichs in Frage flände. Als am 18, Mai 1803 der 
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Krieg von Neuem an Frankreich erflärt wurbe, geſchaͤh dies mit der freudigen Zuſtimmung 
aller Parteien. Da ſich aber die ganze brit. Macht im Kanal concentriren mußte, um einer 
beabfitigten Landung auf England zu begegnen, hatten die Beindfeligkeiten Anfangs feine 
bedeutenden Erfolge. Im Mai 1804. trat Pitt wieder an die Spige der Gefcäfte 
und brachte bald größere Energie in den Kampf. Gr erklärte dem heimlich mit Frankreich 
verbundenen Spanien den Krieg, ſchloß im April 1805 ein Bündniß mit Rußland und 
feigerte Die eignen Streitkräfte G.'s bis zu einer unglaublichen Höhe. Zu Anfang des I, 
1805 zählte Die brit. Marine 907 größere Kriegsfahrzeuge, von denen die Fleinften mehr 
ala 10 Kanonen führten ; die Zahl der Matrofen betrug 165,000 M. und die europäifche 
Landmacht, außer der Miliz, 143,000 Streiter. Breilih wurden zum Unterhalt einer fo 
furdtbaren Macht auch die Staatöbedürfniffe auf eine ſchwindelnde Höhe getrieben ; die Ein« 
nahmen für dad I. 1805 waren auf 54, die Ausgaben auf 74 Mill, Bid. St. berechnet, 
mas Pitt's Lage zu einer höchſt mißlichen machte. Im Auguft traten auch Defterreih und 
Schweden dem ruſſ.⸗brit. Bündniffe bei, Neljon aber zerftörte am 21. Octbr. 1805 die 
fanz.-/pan. Blotte faſt gänzlih bei Trafalgar (f. d.). Leider konnte dieſer glänzende 
Ereficg die Früchte nicht bringen, die man von ihm erwartete, da der Sieg der Branzofen 
bei Aufterlig am 2. Dee, desjelben Jahres Defterreid zum Frieden zu Prefburg nöthigte 
und Frankreich wieder drohender als je ©. gegenüber ftand, Mitten in diefer vergweiflungs- 
vollen Lage der Dinge ſtarb Pitt im Jan. 1806 und dad neue Minifterium unter Addington’s 
keitung beeilte fich Briedendunterhandlungen mit Napoleon anzufnüpfen,.die ſich aber leider 
bald wieder zerſchlugen. Der unglüdliche Kampf Preußens und Ruflands, der im Juli 
1807 mit dem Brieden zu Tilfit endigte, die Auflöjung bes deutfchen Reichs und die Ers 
tichtung des Mheinbundes ; endlich auch die Vereinigung Rußlands mit Frankreich ſchloß 
6. von der Verbindung mit dem Beftlande völlig aus, Selbſt die Demonftration des 
engl. Admirals Dudworth gegen Konftantinopel im Febr. 1807 endigte zum Nachtheile 
Englands und nur die Einäjcherung Kopenhagens und die Wegführung der dan. Flotte im 
Sept. 1807 gelang nach Wunſche, brachte aber eine allgemeine Erbitterung hervor. - Rufe 
land und Dänemark erklärten nach diefer fchreienden Verlegung des Völkerrechts an ©. den 
Krieg, der aber’ für Rußland die Vernichtung einer ruff. Eseadre, für Dänemark den Ver⸗ 
luft feiner Golonien zur Folge hatte. Mit Ausnahme von Portugal und Schweden waren ©. 
alle europäische Häfen verfchloffen umd wenn es auch jept einen großartigen Schmuggelhan« 
telorganifirte, jo konnte diejer doch feinen Handel und feine Gewerbe nicht vor allmähligem 
Verfall Shügen.- Der Kampf mußte aljo fortgefegt werden, wie große Opfer er auch foftete, 
Nachdem von 1806 bis im März 1807 Lord Howid (ſ. Grey) das Stäatsruder geführt 
hatte, trat das Minifterium Portland an die Spige der Geſchäfte, in welchem Ganning 
(1zd.) energisch die auswärtigen Angelegenheiten leitete. | - 
Das neue Cabinet verwarf-die Briedensanträge Napoleon's und Alexander's und fuchte 
von der porenälichen Halbinſel aus die Macht Frankreichs zu untergraben und zu flürzen, 
In diefer Abſicht fandte ed ein engl. Truppencorps-unter Arthur Wellesley, dem nachma⸗ 
ligen Sega von Wellington (f. d.) nad Portugal, ein anderes unter John Moore 
nach Spanien. Das letztere wurde ſchon 1808 gänzlid) aus Spanien verdrängt, das erftere 
aber vertrieb die Franzoſen aus Portugal und ſuchte auf alle Weile den Krieg in der pyre⸗ 
näiihen Halbinfel, den Brankrei wegen des gleichzeitig entftandenen Kampfes gegen Oeſter⸗ 
reich nicht mit ungetheilter Kraft fortfegen Eonnte, zu unterhalten. Um auch Defterreich zu 
unterflügen, ließ das brit. Cabinet ein Corps von 50,000 M. auf der Infel Waldyeren in 
Holland landen. Doc nody war Frankreichs Zeit nicht gefommen. Die britifhen Trup⸗ 
ven, welche Vließingen zerftört hatten, mußten von Waldyeren wieder abziehen, Oeſterreich 
wurde im Det. 1809 zu Wien zu einem demüthigenden Frieden gezwungen und felbft auf der 
Menaiſchen Halbinfel kettete fi der Sieg immer mehr an die franz. Bahnen, fo daß gegen 
Ende des 3. 1810 die brit. Truppen nur noch auf Cadir und Liffabon beſchraͤnkt waren, 
Zur See allein behauptete ©. fortwährend feine Madıt und Frankreich verlor in diefer Zeit 
noch die Iegte feiner Golonien, Weber jenes Unglück der brit. Landheere, noch der Wedhiel 
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der Miniſterien brachte aber eine Aenderung der einmal angenommenen kriegeriſchen Politik 
hervor. Nadı Portlands Tode im Der. 1809 übernahm Berreval mit fiverpoolcf.d.) die 
Berwaltung uid in Folge ded unheilbaren Wahnſinns Georg'sill. erhielt 1841 der Prinz 
von Wales die Regentſchaft erft mit eingefhränkter, im Febr, 1812 mit voller kön. Gewalt. 
Auch dieſe Veränderung gab der Bolitif Feine andere Färbung ; denn fo jehr der Prinzregent 
früher den Whigs geneigt geſchienen hatte, fo wandte er ſich doc jegt den Tories zu und 
berief nach Perceval's Ermordung im Mai 1842 den Lord Liverpool an die Spige des 
Miniſteriums, in welchem Lord Gaftlereagb (j.d.) die Leitung des Auswärtigen erhielt, 
Ein günftiger Umftand war es für G., das am Ende dod Napoleon’ Waffenglück unter 
legen wäre, daß damals eine Mipftimmung. zwiichen Alexander und Napoleon entftand. 
Das brit. Gabinet benußgte diefen günftigen Augenblick ſogleich, ſchloß im Juli 1812 mit 
Nußland, das es feit 1808 befämpft hatte, Briede, dem auch die Pforte beitreten mußte 
und brachte, nach dem unglücklichen Ausgange des ruſſ. Feldzugs, ein allgemeines Bündnig 
aller europäiſchen Staaten gegen Sranfreich zu Stande, das endlich in Frieden zw Paris 
1814 zur Ucberwältigung und Demüthigung Frankreichs führte. Alle Meere, alle Häfen, 
alle Küften ftanden dem britifchen Handel wieder offen, Feine Frage der europäiſchen Politik 
fonnte mehr gegen den Willen und das Interefje des brit. Reichs entfchieden werden und 
eine ungeheure Gebietderweiterung belohnte feine hartnädige Ausdauer im Kampfe gegen 
Branfreih. Denn, abgefehen von den Eroberungen auf dem oftindifchen Feſtlande, erhielt 
G. von Frankreich Malta, Tabago, St. Lucie, Jole⸗de⸗France und die Sechelen, von 
Holland Demerary, Effequebo, Verbice, das Cap der guten Hoffnung und gang Ceylon, 
von Dänemark Helgoland abgetreten ; auch die ioniſchen Inſeln wurden unter brit. Pros 
tectorat geftellt. Napoleon's Rückkehrt 1815 von der Injel Elba änderte nichts an der 
allgemeinen Lage der Dinge; doch führte der allgemeine Friede endlich aud die Beilegung 
der Beimdfeligfeiten mit den Vereinigten Staaten von Nordamerifa herbei, die fich jeit 1812 
den Gewaltihaten widerjegt hatten, welche brit. Schiffe gegen die Neutralen ſich erlaubten, 
Der zu Ende bes 3. 1814 zu Gent abgefchlofene Friede änderte nichts an Dem gegenfeis 
tigen Beſitzſtande der beiden-Staaten, wie der Krieg beiden Seiten feinen bejondern Erfolg 
gebracht hatte; mur blieben die Bereimigien Staaten von dem oſtiudiſchen Handel ausge⸗ 
ſchloſſen. 

So war G. ſiegreich und mächtiger denn je aus einem Berzweiflungsfampf hervor · 
gegangen, der mehr als einmal feine ganze Eriftenz in Frage geſtellt hatte. Doch. die 
Mittel, mit denen diefer Sieg errungen worden war, liegen faft eben fo geführlide und 
drohende Nachwirkungen zurück, wie der Krieg felbft geweien war. Trotz des drückendſten 
Beſteuerungsſyſtems, das beſonders auf den untern Glaflen ſchwer laftete und Elend und 
Armuth der Maffen’ wie nie zuvor hervorbrachte, war die Nationalſchuld während des 
Kriegs auf die ungeheure Summe von 841 Mill. Pfd. St. angewachſen. Mißernten flei- 
gerten den durch die Korngeiege ſchon an fich Fünftlich erhöhten Preis des Getreides. Die 
Eontinentaliperre hatte aud auf dem Feſtlande eine größere induftrielle Thätigkeit hervore 
gerufen, wodurch den in ungebeuren Maffen erzeugten brit. Waaren ein genügendencAühſatz ver= 
fünmmert wurde. Das beifpiellofe Mifverhältmiß in dem brit. Orumdbefige, die Anhänfung 
der Gapitale in den Händen Weniger, die immer größere Ausdehnung des Maſchinenweſens 
und die Privilegien aller Art — das Alles brachte eine Krifis hervor, die nur um fo em⸗ 
pfinblicher, drobender und anhaltender wurde, je mehr man von dem Eintreten des Frie— 
dens eine Erleichterung des drückenden Zuftandes gehofft hatte. Stürmifche Volksver⸗— 
ſammlungen, Bufammenrottungen und Gewalthätigfeiten der hungernden Proletarier waren 
daber an der Tagesordnung und die Torpregierung wußte dieſen Zeichen eines immer all 
gemeiner werdenden Elends des Landes nichts entgegenzufegen als Aufhebung der Habeas⸗ 
Corpus Acte, Beichränfung der Prefie und Berbot der Berfammlungen und des Tra— 
gend von Waffen. Mur mit Widerwillen gab das Parlanıent diejen Mafregeln feine 
Zuſtimmung, das Bolt felbft wurde dadurch um fo tiefer erbittert. Die Auseinandertreis 
bung einer Berfammlung der Sabritarbeiter zu Manchefter am 16. Aug. 1818 durch Miliz 
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tärgewalt, wobei mehrere hundert Menfchen das Leben verloren, fleigerte den Haß ber 
Arbeiter gegen die Toried ungeheuer umd rief felbft drohende Aufregung im Mittelftande 
hervor. Man entdedte jogar eine von einem gewiſſen Thiftlewood geleitete Verſchwörung, 
die den Zwed hatte, die Minifter am 13. Bebruar 1820 zu ermorden. In diejeg drohen⸗ 
den Lage der Dinge beflieg GeorgIV.(j.d.) den Thron im Ian. 1820. Der Scheidungss 
proceß, den der neue König gegen feine Gemahlin Garoline (ſ. d.) von Braunſchweig 
einleitete, war wenig geeignet, den Haß und die Aufregung ded Volkes gegen den Hof und 
die Minifter zu mindern , während die Ruhe nach Außen durdy die Revolutionen in Spa= 
nien, Portugal und Neapel gefährlich bedroht wurde, Die brit. Regierung war der Gon« 
‚ tinehtalpolitit treu geblieben und wenn aud der König ald Megent der heiligen Allianz 
beizutreten ſich geweigert hatte, jo unterftüßten dod Pie Minifter.die Befchlüffe der Con— 
grejje-von Troppau und Laibach, weil fie in der Befefligung des Iegitimen Vrineips auch 
bie Befefligung der brit. Ariſtokratie ſahen. Erft Cannings Eintritt in das Minifterium 
der auswärtigen Angelegenheiten nach Caſtlereagh's Tode am 12, Auguft 1822 hatte eine 
gänzliche Veränderung der auswärtigen Politif zur Folge, indem er ter Einmiſchungspolitik 
der-Gontinentalmäcte das Princip der Nichtinterbention entgegenftellte. Wenn er aber 
auch dadurch das Einrüden der Franzoſen in Spanien zur Unterdrüdung der Verfaffung 
nicht zu verhindern vermochte, jo bereitete er doch durch Beobachtung der Neutralität die 
Anerkennung Griechenlands ald eines ſelbſtändigen Staate® vor und erflärte am 1. San. 
1825 die Anerkennung der jüdamerifanifhen‘ Freiſtaaten. Auch in der innern Bolitif 
juchte er fih mehr den Wünfchen und Bedürfnifien des Volkes anzufchließen, brachte 1824 
ein Gejeg zu Stande, wonach der Sclavenhandel, der ſchon während des Kriegs verboten 
worden war, mit Der Strafe des Seeraubs bedroht und Damit die Sclavencmancipation 
eingeleitet wurde, umd juchte in Verbindung mit dem Lord Scagmeifter Hustiffon den 
Aufihwung des Handeld und eine Herabiegung der Steuern zu bewirken. Dadurch wurde 
die Ruhe im Volke und jelbft in dem ſtürmiſchen Parlamente zum Theil wiederhergeftellt 
und jelbft die Handelöfrifis, welde durch Actienſchwindel und den Verkehr mit den ſüd⸗ 
amierit:- Staaten herbeigeführt worden war und gegen Ende des B. 1825 viele Bankrotte 
veranlaßte, ging ohne bedeutende Störung vorüber, bejonderd da 1826 die Herabjegung 
des Getreidezolls bei fleigenden Preiſen gelang. Nur der Zuftand Irlands blieb fort 
während brobend und erregte die Theilnahme aller Gemäßigten, denn die politifchen Ges 
brechen waren allein Urſache der Noth und der Aufregung der Maffe des Volkes. lm 
diefen peinlihen Zuftand zu löfen, hatte Daniel D’EConnell (f.d.) gleich nad dem Frieden 
unter den kathol. Irländern eine Affociation gebildet, die vor Allem dahin wirken jollte, daß 
die vielfach verſprochene, aber von den Tories fletd verweigerte Emancipation der 
Katholiken (f. d,) von politiiger Rechtloſigkeit durchgeſezt werde. Ganning jelbft 
wagte dafür 1824 beim Parlamente einen Verſuch, fein Vorfchlag warb aber von dem 
Haufe der Lords zurüdgewiejen. Als daher im April 1827 Liverpool und mit ihm Wel⸗ 
lington, Bathurft, Berl u, U. aus dem Minifterium zurüdtraten, Ganning Premierminifter 
wurde umd ein neues Minifterium bildete, im welches jogar der Herzog von Glarence, der 
künftige Thronerbe, eintrat, faßten die Irländer neue Hoffnungen, endlich ihr Ziel zu er⸗ 
reihen. Aber die Lords erhoben gegen dad neue Minifterium einen heftigen Sturm, ſetzten 
die Beſchränkung der Korneinfuhr durch, und che Ganning die Erwartungen, welche das 
Unterhaus auch in Bezug auf andere Reformen auf ihm gefegt hatte, verwirklichen konnte, 
Rarb er im Auguft desfelben Jahres, nachdem er am 6. Juli 1827 zur Befreiung Gries 
chenlands einen Vertrag mit Fraukreich und Rußland abgeſchloſſen hatte. Goderich, der 
nad ihm die Leitung der Regierung übernahm, mußte fle fhon im Ian. 1828 wieder nie- 
beriegen, weil er wegen der portugieſ. Angelegenheiten und wegen der Schlacht bei Navarin 
in unangenehme Verwicklungen gerieth,, worauf Wellington ein neues Minifterium bildete, 
in weldem Peel (ſ. d.) die Oberhand erhielt. Die ohnmächtige Politik aber, die dieſes 
Minifterium in der griechiſch⸗ türliſchen Angelegenheit wie in Portugal befolgte, wo Dom 
Miguel nach Abzug des. von Ganning dahin gefandten brit, Truppeneorps den Thron und 
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bie Verfaffung umflürzte, konnte ihm die Theilnahme des Volls nicht ſichern; Unzufrie⸗ 
denheit zeigte ſich allenthalben in England und Schottland ; Irland, dad jegt nur meue 
Bedrückungen, feine Reformen zu erwarten hatte, rüftete fich förmlich zum Kampfe, indem 
die ſchon aufgelöfte katholiſche Affociation wieder zufammentrat, wogegen ſich auch unter 
den Proteftanten jogenannte Drangelogen und Braunfchweigelubs (j.. Orangemen) 
bildeten. Um die Verwaltung länger in feiner Hand zu behalten, gab jetzt Wellington 
dem allgemeinen Drängen nad) und leitete die Katholifenemancipation felbft ein, damit fie 
nicht durch feine Gegner eine allzugroße Ausdehnung erhalte. Peel mußte im Bebr. 1828 
zuerft auf die Aufhebung des Tefteides antragen und als diefe erlangt war, brachte er eine 
Bill ein, wonah den Katholifen unter der Bedingung eines Treueides politiiche Rechts⸗ 
gleichheit wenigftend infofern gewährt wurde, daß fie von nun an in dad Parlament ein« 
treten konnten. Dadurh wurde nun freilich dein großen Elende Irlands keineswegs abges 
bolfen, aber auch jelbft diefes an ſich ziemlich nuglofe Zugeftändnig ward nur unter dem 
beftigften Widerftande der Tories Durdigefegt und vom Volfe mit dem größten Enthuſias⸗ 
mus aufgenommen, da es darin die Hoffnung größerer Bewilligungen, durdhgreifenderer 
Reformen fah. Die Grundideen der franz. Revolution hatten fih aud in G. ausgebreitet 
und um fo leichter freie politische Anfichten entwickelt, als die rein ariftofratiiche Staates 
verfaffung mit der großen perfönlichen Freiheit, die das Volk von jeher genoß, im grellften 
Widerſpruche fand. Die gedrüdte Rage der arbeitenden Elaſſen, dad Elend Irlands und 
bie lange Toryverwaltung, welche jeder Verbefferung unbeugjam entgegentrat, miißte noth⸗ 
wendig den Blick auf Reformen hinlenken. Zu ihrer Einleitung war aber eine völlige ms 
geftaltung des Unterhaufes des Parlaments vor Allem nothwendig ; ; denn in feiner jegigen 
Verfaffung vertrat das Parlament nicht die Intereffen des Volks, fondern einer kleinen 
Anzahl bevorzugter Familien, welche entweder durch Erbſchaft oder durch Geld das Recht 
erlangten, aus Orten Deputirte in das Parlament zu ſenden, welche ſchon längſt aufgehört 
hatten, felbfländige Städte zu fein, während die volfreichften Städte theils ‚ganz ohne 
Vertretung, tbeils fehr mangelhaft repräfentirt waren, 

Das nächte Beftreben der Freunde der wahren Landes» und Volköintereffen ging 
alfo dahin, das Wahlgeie zu reformiren, und hierin wurden fle auch von der Oppoſition 
unter der Adelöpartei, den Whigs, Fräftig unterftügt, weldye Dadurch ihre Bührer an bie 
Oberleitung des Staats bringen wollte. Nah Eröffnung des Parlaments im Behr. 1830 
brachte Lord Ruſſell (j. d.) am 23. Febr. im Linterhaufe den Vorfchlag zu einer Bar 
Iamentdreform ein, der zwar mit 43 Stimmen verworfen wurde, wobei ſich aber deutlich 
zeigte, daß neue Anftrengungen nicht vergeblich fein würden. Unter dem Wolke zeigte fich 
eine ungeheure Aufregung wegen diefer Berwerfung des Reformantrags, welche / die Minis 
fter vergeblich durch Abſchaffung drüdender Abgaben auf Lebensmitte] zu befänftigen ſuch⸗ 
ten. Zugleich rief O'Connell, der feit der Emaneipation der Katholifen einen Sig im 
Parlament erhalten hatte, die jogenannte Repealafforiation in Irland ins Leben, indem er 
den Vorſchlag machte, zur Verbeſſerung der Lage Irlands die Unionsacte aufzuheben. Ins 
mitten diefer allgemeinen Aufregung farb Georg IV. am 26. Juni 1830 und fein Bru⸗ 
der, der Herzog von-Glarence, beftieg den Thron als Wilhelm IV. (f, d.). Mit den 
gefpannteften Erwartungen fah man den erften Negierungsmaßregeln des neuen Königs 
entgegen, der fi als Prinz ſtets freifinnig gezeigt hatte, Anfangs blieb zwar Wellington 
am Staatöruder, aber der Julithron in Frankreich wurde anerfannt und ſchon Died wirfte 
außerſt vortheilhaft auf die Volksſtimmung. Im neueröffneten Parlamente zeigte fih ſchon 
bei der Discuffion über die Eivillifte eine foldye entfhiedene Abneigung gegen das Miniftes 
rium, daß diefed am 16. Nov. 1830 abdanfte, worauf der König die Zufammenfegung 
des neuen Gabinets dem Grafen Grey (f. d.), einem gemäßigten aber feften Whig, über« 
trug, der Palmerfton (j. d.), Brougham (j. d.), Melbourne (j. d.), Goderich, 
Althorp u. A. zu Mitgliedern der Negierung machte. Aber auch der’ vom Grafen Grey 
am 2. Febr. 1831 vor dad Haus gebrachte neue Vorfchlag einer Parlamentsreform wurde 
nad) einer langen und heftigen Discuſſion verworfen, worauf die Minifter ihre Stellen 
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nieberlegen wollten, vom König aber daran verhindert und ftatt deffen das Parlament aufe 
gelöft wurde. Ein furdtbarer Wahlkampf entftand jegt, in welchem die Volfspartei endlich 
den Sieg davontrug, und ald Graf Grey dem neugewählten Haufe feinen früher verwor— 
fenen Antrag von Neuem vorlegte, wurde er mit einigen Verbefferungen am 21. Sept. 
mit einer Mehrheit von 109 Stimmen angenommen. An der Hartnädigfeit der Lords, 
die den Antrag am 7. Det. verwarfen, fcheiterte aber auch diedmal noch die Reformſache. 
Die wildefte Aufregung im Volke war die Folge diefes ftarren Feſthaltens am Alten. In 
Briftol bradı ein heftiger Aufitand aus und in London bildete fid) im Nov. 1831 unter 
Burdett'é (j.d.) Vorfige eine fogenannte Nationalaffociation, die alle andern politiſchen 
Bereine in ſich zuſammenfaſſen follte, aber wegen ihred drohenden Gharakterd vom Könige 
verboten wurde, Das Parlament war inzwiſchen bis zum December vertagt worden und die 
Breunde der Reform hatten dieſe Zwiſchenzeit benugt, um mit den gemäßigten Tories in 
Unterhandlung zu treten, die aber leider zu feinem günfligen Nejultate führte. Als das 
Parlament wieder zufammentrat, Tegten die Minifter am 23, März 1832 dem Unterhaufe 
Die Reformbill zwar von Neuem vor und wieder wurde fie hier von einer Mehrheit von 
116 Stimmen angenonmen, aber vom Oberhanfe cebenfalld wieder, wenn auch nicht ganz 
verworfen, doch mit einer ſolchen VBerftümmelung bedroht, daß die Minifter fie lieber zurück— 
nahmen und ihre Entlaffung einreichten. Der König übertrug jegt Wellington die Bildung 
eined neuen Gabinctd ; als diejer aber am 18. Mai erflärte, Daß ihm dies unmöglid) fei, 
traten bie frühern Minifter wieder ein und jet fahen ſich auch die Lords genöthigt, Die 
Bill anzunehmen. Es geihah am 4. Juni, worauf fie am 7. durd) Genehmigung des Kö— 
nigs zum Staatögefep erhoben ward. Die Zahl der Wähler wurde durch die Reform auf 
eine Million erhöht, indem in den Grafſchaften alle Freigutbeftger (Freeholders) mit 
10 Pd, St. Nente und alle Lafbefiger (Copyholders) jowie alle Pächter auf 20 Jahre 
mit 50 Pfd. St. Rente, in den Städten aber Alle, welde Haus-, Fenſter- oder Armen 
feuer zahlten oder aus einem Haufe eine Nente von 10 Pd. St. bezogen, das Wahlrecht 
üben durften. 

Hiermit glaubten die Whigs ihre Aufgabe erfüllt zu haben, anders dachten die Re— 
former aud dem Volke, die Radicalen, welche den Eieg eigentlich erft herbeigeführt hatten. 
Sie betrachteten die Parlamentsreform nur ald tie Grundlage weiterer Reformen und 
bereiteten ſich, dieſe in den übrigen überlebten Theilen des Staatsorganismus herbeizufüh- 
ven. Mit Beſorgniß jahen daher Die Minifter der Auflöfung des alten und der Gröffnung 
des neuen, nad) der verbeijerten Wahlordnung zum erſten Mal zufammenberufenen Parlas 
ments entgegen. Die Sigungen begannen am 5. Behr. 1833. Irlands bedenklicher Zus 
ftand zog vor Allem die Aufmerfjamfeit des Parlaments auf fih. Unter den dortigen Ka— 
tholifen hatten fid) nämlich Vereine gebildet, die den hochkirchlichen Geiftlichen den Kirchen⸗ 
zehnten ſyſtematiſch berweigerten und durch mancherlei Gewaltthätigkeiten die Zehntberech— 
tigten jogar abhielten, ihre Forderungen gerichtlid geltend zu machen. Grey glaubte diefe 
und andere Gejeglofigfeiten durch die jogenannte irische Zwangsbill, weldhe das Land - 
gewiſſermaßen in Kriegdzuftand erklärte, am leichteften befeitigen zu fönnen. Mehrere Mi— 
nijter und ein großer Theil des Parlament? waren mit diefer Maßregel unzufrieden, dem 
ungeachtet wurde fie vom Haufe angenommen, Die dadurd) noch gefteigerte Aufregung ter 
Gemüther in Irland juchte Das Minifterium dadurch zu befänftigen, daß es die fogenannte 
iriſche Kirchenreformbill ind Parlament bradite, wonad die Kirchenfteuer aufgehoben, die 
Einkünfte aller Pfründen Herabgefegt, der Orundbefig der Bisthümer verpachtet, die unnö— 
thigen Biſchofsſitze und Kirchen aber abgeſchafft werben ſollten. Auch tiefe Bill ward nad) 
einigen Veränderungen von beiden Käufern angenommen; mit nod größerer Vereitwillig« 
feit aber der Antrag zur Aufhebung des Privilegiums der oftindiihen Compagnie, wonach 
beihlojfen wurde, den Handel nad Oftindien und China freizugeben und die Ueberfiede- 
lung brit. Unterthanen in die oftindiihen Länder unbefchränft zu geftatten. Hatte ſich ſchon 
bei den Berathungen über die irische Zwangsbill eine Spaltung im Minifterium gezeigt, 
jo wurde biefe noch größer, ald einige Minifter die jogenannte Zehntbill vor das Haus 
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bringen wollten, nad welcher die Zehnten in England und Irland in eine Geldabgabe ver⸗ 
wandelt und dieſe nicht von den Pächtern, fondern von dem Grundbefiger getragen, Die 
Ueberſchüſſe aus det Verwendung des iriichen Kirchenvermögens zu gemeinnügigen Bweden, 
beionders im Schule und Armenweſen, verwendet werden jollten. Die legtere Beftimmung, 
befonders befannt unter dem Namen der Appropriationsclaufel, erregte großes Mipfallen 
bei den Tories wie bei den Proteflanten überhaupt und vollendete das Zerwürfnig im Mi— 
nifterium, Graf Grey, der noch überdies erfuhr, daß einige Mitglieder des Cabinets auf 
eigene Hand mit O'Connell rückſichtlich der Zwangsbill in Unterhandlung getreten, legte 
mißvergnügt am 19. Juli 1834 fein Amt wieder und Lord Melbourne trat an die Spitze 
des Cabinets. Die Zwangsbill wurde von dem neuen Minijterium ſogleich aufgehoben, 
fonft aber änderte ſich nichtö in dem Charakter der Regierung. Die Verwerfung der Zehnt- 
bill, welde das Unterhaus angenommen, durch das Oberhaus, führte aber, eine Vertagung 
des Parlaments herbei, und dieſe Zwifchenzeit benugten die Toried, dad Volk gegen das 
Minifterium einzunehmen, indem- fie den Religionshaß gegen die Katholifen zu erweden 
und Bejorgniffe über die Verbindungen des Gabinctd mit O'Connell zu erregen ſuchten. 
Selbft der König ließ ſich durch dieſe Verdächtigungen fo in Schreden fegen, daß er plöß- 
Iih am 14.Nov. 1834 das Minifterium entließ und Wellington zur Bildung eines neuen 
Gabinets berief. Diefer übertrug den Auftrag, zu deffen Ausführung er fih nicht tauglich 
fühlte, an Peel, der fih Anfangs an die gemäßigten Whigs wandte, und als diefe ihre 
Mitwirkung verweigerten, bildete er ein Torgminifterium, das aber ſchon vom Beginn feiner 
Thätigfeit dad Vertrauen des Parlaments nicht gewinnen konnte, obgleich dieſes nen gewählt 
war. Mehrere freifinnige Vorſchläge Peel's, wie die Aufhebung der geifllichen Localgerichte 
und die Befreiung der Diffenterd vom biſchöflichen Trauzwange, wurden zwar angenommen; 
als aber Lord Auffell bei der Discuſſion einer zweiten Zehntbill die Beifügung der Appro- 
priationdelaufel beantragte und diefes Amendement nach dem beftigften Kampfe der Tories 
durchging, legten die Minifter im April 1835 ihre Aemter wieder nieder. Lord Melbourne 
trat jegt von Neuem mit allen feinen frühern Gollegen an die Spige der Geſchäfte und 
ſuchte gleich Anfangs durch einen ſehr wichtigen Gefegesvorichlag die Gunfl des Parla— 
ments zu gewinnen. Die Municipalverfaffung der engl. Städte befand fi nämlich in dem 
traurigften Zuftande. Die Magiftrate ergänzten ſich gewöhnlich jelbft, legten den Einwoh— 
nern willfürlihe Steuern auf und erſchwerten denfelben die Erlangung des Bürgerrechts. 
Die Bill, welche Rufjell dem Parlamente vorlegte, fidyerte den Bürgern freie Wahl der 
ſtädtiſchen Beamten, indem Jedem das Wahlrecht zuftchen jollte, welcher Steuern bezahlte, 
Im Unterhaufe fand das Gejeg nur geringen Widerfprud, die Lords aber, welche in jeder 
Abänderung der beftehenden alten Berfaflung einen Angriff auf ihre PBrärogative jahen, 
ſuchten es durd allerlei Zufäge zu verftümmeln und unbrauchbar zu machen. Grft ald das 
Volk die heftigſten Demonftrationen gemacht und fogar mit Abihaffung des Oberhaufes 
gedroht hatte, erhielt die Bill im Norember audy die Zuftimmung der Peers. Um fo we= 
niger waren fie zu bewegen, die Zehntbill mit der Appropriationstlaufel, die jegt zum brite 
ten Male dem Haufe vorgelegt und vom Unterhaufe angenommen wurde, durchzulaſſen. 
Dabei beftrebten fie fi, in ihrer Oppofition gegen das Whigminifterium, diefes dem Volke 
ala mit den Katholiken verihworen darzuftellen; doc gelang ihnen dieſes nicht, wie noch 
die Parlamentäfigung von 1836 zeigte, wo die Whigs in Allgemeinen noch immer das 
Bertrauen ded Volks und des Unterhaufes bejapen, wenn man aud fräftigere Maßregeln 
von ihnen gewünſcht hätte. Nachdem im Unterhaufe ein Antrag auf Unterdrüdung der 
Drangelogen durdgegangen war, deren Umtriebe fogar ſich gegen den Thron richteten, 
brachte Ruſſell eine Reformbill für die iriſchen Städte ein, deren Verfaffung und Verwaltung 
noch viel mehr im Argen lagen als Die der engliſchen. Auch dagegen lehnten fi) die Lords 
mit Heftigkeit auf und zeigten ſolche Beindjeligkeit gegen Irland, daß fie jogar den Bor- 
ſchlag machten, die irländiichen Gorporationen ganz aufzulöjen und die Städte durch fünig- 
liche Beamte verwalten zu laſſen. Nach langen Debatten mußten endlich die Minifter diefe 
und mehrere andere wichtige Maßregeln fallen laſſen. Auch ber von den Whigs eingefchla- 
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gene Gang der auswärtigen Politit wurde von den Tories heftig angegriffen. Schon am 
22. April 1834 war nämlich zwiihen England, Branfreih, Spanien und Portugal ein 
Duadrupelvertrag zu Stande gefomimen, um den beftehenden Zuftand der pyrenäiſchen 
Halbinjel gegen die Abſichten Don Carlos' und Don Miqguel's zu fhügen. In Folge die 
ſes Bertrags erhielt jegt der Oberſt Evans (j. d.) die Erlaubniß, für den Dienft des . 
confitutionellen Spaniens eine Xegion anzuwerben, worin die Tories eine Verleugnung 
des legitimen PBrincips jehen wollten. Die Sigungen des Parlaments von 1837 begannen 
wieder mit Verhandlungen über die iriſchen Angelegenheiten. Lord Ruſſell brachte ein 
Armengejeg für Irland in das Haus, das allfeitig bereitwillige Aufnahme fand, dagegen 
erregte die von dem Minifterium erneuerte Zehnten- und Städtebill einen heftigen Kampf, 
der aber plöglic, durch den Tod des Königs Wilhelm IV., der am 20. Juni 1837 eins 
trat, unterbrochen wurde. Das Parlament wurde in Folge diefes Ereigniffes aufgelöft und 
zum 49. Nov. ein neues einberufen. Das Minifterium erhielt dadurd eine ganz andere 
Stellung als früher. Zwar war ihnen die junge Königin Victoria (f. d.) aufrichtig 
zugethan und ſuchte es auf alle Weije zu unterflügen, da die Unterfuhungen über bie 
Drangelogen dargethan hatten, dag die Toricd damit umgegangen waren, fle von der 
Ihronfolge zu entfernen; aber die Bolkspartei der Madicalen war ſchon in der letzten Zeit 
gegen dasjelbe lauer geworden, da es feine ausgedehnten Reformpläne nicht mit der geboff- 
ten Energie unterftügte. Daher fam es, daß die Minifter in dem am 19. Nov, eröffneten 
Parlamente nur eine geringe Majorität für fih fanden. Ein Aufftand in Ganada (f.d.), 
dad mit der Golonialpolitif des Mutterlandes unzufrieden war, hielt die Parteikaͤmpfe auf 
kurze Zeit nieder, aber aud) er gab Gelegenheit, Die immer fhwanfender werdende Haltung 
der Minifer in das Licht zu ftellen. Lord Durham (f. d.) wurde faft mit dictatorijcher 
Gewalt ald-Generalgouverneur nad der Golonie gefandt; als er aber daſelbſt von feiner 
Gewalt Gebrauch machte, klagten ihn die Toricd der Gewaltüberſchreitung an und die Mi« 
nifter ließen ihn fallen. Gleiche Schwäche zeigten dieſe Letztern bei der Verfolgung ber 
iriſchen Angelegenheiten. Um die Zehntbill und iriſche Städtebill aud im Oberhaufe zur 
Annahme zu bringen, liegen fie bei der erftern Die Appropriationsclaufel fallen, wodurd 
die ganze Bill ihren Werth verlor. Im diefer Weije wurde die Zehntbill zwar vom Ober⸗ 
baufe angenommen, aber die Städtebill abermals verworfen. 
Dieſe Schwäche des Minifteriums belehrte die Radicalen, daß fie auf andere Mittel 
denten müßten, um ihre weitausfehenden Reformpläne zu berwirkichen Einer ihrer 
Führer, der irifche Advocat O'Connor (ſ. d.) kam auf den Gedanken, die niedern Volks— 
elaſſen in England ebenſo aufzuregen, wie es O'Connell mit den iriſchen gethan hatte und 
gab auf dieſe Weiſe dem Chartismus (j. d.) eine politiſche Geſtalt. Die ſogenannte 
Volkscharte ſollte die arbeitenden Claſſen in den Stand ſetzen, durch Einwirkung auf die 
Geſetzgebung ihre ökonomiſche Lage zu heben. Zuvörderſt begann die Agitation gegen 
die Korngeſetze. Schon in der Parlamentsfigung vom J. 1839 erfuhren die Minifter, 
dag fie dad Vertrauen der Radicalen gänzlich verloren hatten. Als fie beim Haufe auf 
die Dispenſation der Verfaffung von Jamaica antrugen, weil die Golonie geltenden Geſetzen 
bartnädigen Widerftand entgegenjege, erhielten fle nur eine Majorität von 5 Stimmen, 
Daher nahm das Gabinet am 7. Mai feine Entlaffung und Sir Robert Peel erhielt den 
Auftrag, ein neues Minifterium zu bilden, was aber an den Widerftand der Königin, die 
Whigs aus dem Palafte zu entfernen, ſcheiterte. Für eine Furze Zeit übernahmen darauf 
die frübern Minifter wieder die Leitung der Angelegenheiten und erregten durch dieſen 
allerdings ungebräudlicen Schritt die Unzufriedenheit der Tories wie der Nadicalen im 
hoben Grade. Die parlamentarifche Stellung des Minifteriums war dadurch völlig ver= 
nichtet; doch leiſtete es ©. in den auswärtigen Berhältnijfen die wichtigſten Dienfte. 
Schon feit 1838 hatte Palmerſton Die orientaliihen Angelegenheiten zum Gegenftand feiner 
—— Aufmerkſamkeit gemacht. Um dem überwiegenden Einfluſſe Rußlands zu begeg« 
„,ſchloß er mit Oeſterreich und der Pforte in politiſcher wie commercieller Hinſicht 
— Beriräge, die Rußland ſehr empfindlich beeinträchtigten. Wie * ſchien, von 
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Mußland angeregt, faßte damals der Schach von Perfien im Verein mit Kabul und Kans 
dahar den Plan, dem brit.-Ind. Neiche den Untergang zu bereiten. Der Krieg begann im 
Dec: 1838 und endete nach dem unglücklichen Nüdzuge von Kabul ohne Reſultate im 
Sommer 1843. (S. Afghaniftan.) Ein anderer Gegenftand des politiihen Argwohns, 
ward für ©. das wieder flarfe und aufftrebende Branfreih. Der für das brit. Intereſſe 
Gefahr drohende Einfluß desjelben in Aegypten führte am 18. Juli 1840 zwiſchen Ruß 
land, Defterreich, Preußen und ©. zu einem Bündniffe, wodurd Branfreid in eine verein⸗ 
zelte, feindliche Stellung gerieth und von der Schlihtung der türk. Händel und dem Kriegs- 
zuge an die ſyriſche Küfte im Sept. ausgefchlofien wurde. (S. Branfreid.) Zugleid 
begann im Frühjahr 1840 der Krieg mit China (j. d.), deſſen Beendigung jedody die 
Whigs ihren Feinden, den Toried, zugeftehen mußten. Die Sigungen des Parlaments im I. 
1840 gingen wegen der auswärtigen Verhältniffe ohne higige Parteilämpfe und wichtige Bere 
bandlungen vorüber; aber gleich nad) der Eröffnung des Parlaments von 4841 erhob fid) 
am 27 Mai Robert Berl mit dem Vorſchlag, das Haus folle erklären, daß die Minifter das 
Vertrauen deöjelben nicht mehr befäßen. Da diejer Antrag am 5. Juni mit einer Majo« 
rität von nur einer Stimme verworfen wurde, lösten die Miniſter das Parlament auf; als 
aber auch das zum 19. Aug. einberufene neugewählte Parlament feine größere Majerität 
ergab, legten ſämmtliche Minifter am 28. Aug. ihre Stellen nieder. Das von Sir Rob, 
Deel gebildete neue Gabinet beſtand aus Wellington, Stanley, Graham, Goulburn, 
Lyndhurſt und Buckingham und vertagte das Parlament zu Anfang October. In der Zwijchen- 
zeit ſchloß Peel am 20. Dec. 1841 mit den übrigen vier Großmächten einen Bertrag zur 
Unterdrüdung des Sclavenhandels ab, deſſen Ratification jedod von Frankreich in Rüd- 
fiht des gegenfeitigen Durchſuchungsrechts verweigert wurde. Mit dem Eintritte Peel's 
in die Verwaltung beginnt eine Reihe von Reformen, welde fein Minifterium zu einem 
der glänzendften und ruhmreichſten gemadt hat, welches G.'s Geſchichte aufzuweiien hat. 
AL ein rechtichaffener und einfihtsvoller Charakter mußte er fowohl den unermeplichen 
Aufihwung der öffentlichen Meinung wie die erwachten und andringenden Bebürfniffe der 
niedern Glafjen begreifen, wodurd nothwendig feine Entfernung von fliner frühern Partei 
bedingt wurde, Doch ift auch nicht zu läugnen, daß die Parteinamen Whigs und Toried 
Ihon jeit einigen Jahren aufgehört hatten, bezeichnend für die Anfichten zu fein, welche die 
brit. Nation in verfchiedene Beldlager theilte. Whigs und Toried, ald Mitglieder einer 
und derjelben Ariftofratie, unterjchieden fi nur durch die mehr oder weniger liberalen 
Grundſätze, nad) denen fie ihre politiichen Anfichten regelten; in der neuern Zeit, wo das 
Volk um feine Erifteng kimpft, haben diefe Unterfchicde aufgehört und die Parteien trennen 
fih nad der Art und Weiſe, wie fie die Nationalangelegenheiten zu betrachten und zu bes 
fördern geneigt find. Peel wandte feine Hauptaufmerffanfeit zunächſt auf die Noth der 
arbeitenden Elaffen und brachte zu deren Abftellung, nachdem das Parlament am 2, Febr. 
1842 eröffnet worden war, eine Kornbill in das Unterhaus, nach weldyer der Getreidezoll 
zwar ermäßigt, aber zugleich einer nach dem Preije fteigenden Scala unterworfen werden 
follte. Diejer Antrag befriedigte freilich weder die Toried noch die Whigs und die Radi- 
calen, wurde aber doch nach den heftigften Debatten im Haufe und den drobendften Demon⸗ 
ftrationen im Volke am 9, März mit einer Majorität von 108 Stimmen angenommen, 
Kurz darauf brachte Perl, um das Deficit von 3 Mill. Pfd. St. im Budget zu deden, 
den Entwurf einer Einfommenfteuer von 3 Procent vor die Käufer, die gleichfalls den 
beftigften Widerfpruch erregte, aber ebenfalls am 1. Juni mit großer Stimmenmehrheit 
durchging. Als ein glüdliches Gegengewicht gegen dieſe große Aufregung herbeiführenden 
Mapregeln konnten die Sieges- und Friedensnachrichten gelten, welche zu Ende des Jahres 
aus Indien und China eintrafen. Mit Ehina war der Friede fchon am 26. Auguft zu 
Stande gekommen und hatte ©. nicht allein den Befig der Infel Hong-kong, fondern auch 
die Einräumung von fünf Breihäfen und 21 Mill. Dollars ald Schadenerfag eingebracht. 
Die Parlamentöfigung von 1843 war feit langer Zeit die erfte, welche feine bedeutenden 
Debatten, aber auch Fein legislatives Intereffe darbot, Dafür breitete ſich aber im Lande 
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der Chartismus immer weiter aus und in den berfchiedenften Sphären der Gefellichaft wie 
auf den verfchiedenften Punften des Landes herrfchte Bewegung und Aufregung. Peel 
enthielt fih Anfangs aller unmittelbaren Ginjchreitung ; wußte er doch, daß der Chartis— 
mus in ſich jelbft zerfallen müffe, da er Sorge getragen hatte, die verfchiedenen Elemente 
besjelben durd den Gang feiner innern Politik zu zerfireuen. Nur in Irland nahm unter 
der Leitung O'Connell's die Repealaffociation einen fo drohenden Charakter an, daß bie 
Regierung ſich genörhigt ſah Die große Verfammlung zu Clontarf zu unterfagen und den 
Agitator und feine Genoſſen in Anklageftand zu verfegen. Der Procef hatte zwar an fich 
einen ſcheinbar ganz entgegengejcgten Ausgang als der erwartete, indem die Angeklagten 
am Ende vom Oberhaufe völlig freigeiprodhen wurden; aber die Vorfiht, die O’Eonnell 
und jeine Freunde zu beobachten für gut fanden, feßte ihrer Agitation doch heilſame 
Schranfen, und fpätere Ereigniffe, wie die Annäherung der Negierung an die fatholifche 
Partei durch Die fogenannte Maynoothbill zc., paralyfirten ihren Einfluß mehr und mehr, 
bis der Tod des großen Agitatord O’Gonnell am 15. Mai 1847 der Agitation wenig« 
ſtens vor der Hand ein Ende machte. ine andere gefährliche Erſcheinung zeigte fih in 
Wales, wo geheime Verbündete unter der Weihe eines Bibeliprudhs und dem Namen der 
Töchter Rebekka's Selbithülfe an den Schlagbäumen ausübten, die ihnen blutjaugerifche 
Grundherren gejegt hatten. Andere Schwierigkeiten traten der Megierung in der Kirche 
entgegen, indem ſich ‚unter den Geiftlichen der anglikaniſchen Kirche eine fihtbare Neigung 
zum Katholicismus (ſ. Pufeyismus) zeigte, während in Schottland nad) langen ver— 
worrenen Streitigkeiten eine fürmliche Spaltung in der presbyterianiſchen Kirche fich fund 
gab. Die zu Edinburg verfammelte Synode trennte fih, da ein Theil der Geiftlichen die 
Entſcheidung der Givilgerichte in Batronatsfachen nicht anerfennen wollte. Bei allen diefen . 
Spmptomen wachſender Verwirrung des innern Staatölebens ſetzte Peel feinen einmal 
betretenen Weg mit fefter Zuverfiht fort, worin ihn das wieder hergeftellte freundjchaftliche 
Bernehmen mit Branfreih, das durch den Bejuc der Königin Victoria in Frankreich und 
des Könige Ludwig Philipp in England auch offieiell beftätigt und befeftigt wurde, nicht wenig 
unterftügte. Bei dem Mißwachſe und befonders dem Ausfalle der Kartoffelernte im J. 1845, 
wozu ſich im Laufe des folgenden Jahres noch eine Handelskriſis gefellte, wagte Peel end⸗ 
lich, ſich entjchieden für das Syſtem des freien Handeld, bejonderd aber für die gänzliche 
Abſchaffung des Getreidezolls zu erklären. Als er diefe Anfichten im Minifterrathe zuerft - 
deutlich entwidelte, ſtieß er auf fo heftigen Widerſpruch, daß er am 25. Nov. feine Ent» 
laffung einreichte ; trat aber ſchon am 20. December wieder an die Spitze des Gabinets 
da Lord Nuffell fein Whigminifterium zu. Stande bringen konnte. Nah der Er- 
öffuung ded Parlament? am 22. Ian. 1846 entwidelte er aud bier feinen Plan und 
brachte unter Andern drei wichtige Bills vor die Käufer, von denen die erfte gänzliche Aufs 
bebung des Getreidezolls nad Ablauf von drei Jahren, Die zweite eine neue Herabſetzung 
des Zolltarifs, die dritte aber Zwangsmaßregeln zum Scuße von Leben und Eigenthum 
in Irland in Antrag ftellte. Die beiden erften Anträge wurden von den Whigs, wie von 
allen liberalen Bractionen ded Parlaments und des Volks mit großem Beifall aufgenommen 
und gingen nad heftigem Widerftande der Hochtories, am 28. Juni jelbft im Haufe ber 
Lords durch; die irifche Zwangsbill wurde aber an demſelben Tage bei der zweiten Leſung 
im Unterbaufe mit 292 gegen 219 Stimmen verworfen. Dieſe Niederlage war dem 
Minifterium durch die Verbindung der durch die Getreidebill aufgebrachten Tories mit der 
Oppoſition bereitet worden. Nachdem aber die Getreidebill und die Tarifbill ſchon am 
26. Juni die fönigliche Sanction erhalten hatte, zeigte Peel am 29. dem Parlamente feis 
nen definitiven Rücktritt und die Auflöjung feines Miniſteriums an. Lord John Ruſſell 
wurde darauf mit der Bildung eines neuen Gabinetd beauftragt, in weldhem namentlich 
Balmerfton wieder die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten übernahm. So gering 
auch die Erwartung von der Dauer dieſes Whigminifteriums war, fo hat es ſich doch bis 
jegt (Spätherbft 1847) erhalten. Freilich ift nad) einer jo glänzenden Verwaltung wie 
die Sir Robert Peel's wenig Bedeutendes von feiner Wirkſamkeit zu fagen, was zum Theil 
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daher kommt, dag die Erfolge der Peel'ſchen Adminiftratton zu groß waren, als daß ihre 
Nachwirkung fo ſchnell vorübergehen konnte, zum Theil in den öffentlichen Unglüdsfällen 
zu fuchen ift, welche ©. im den jüngften Tagen trafen. Die große Theurung, weldye Eng- 
land wie den Gontinent im Laufe des Winters von 1846—A7 traf, mußte bie Partei« 
leidenſchaften von ſelbſt niederhalten,, da alle Hände beſchäftigt waren, die allgemeine Noth 
zu lindern oder abzuftellen ; in Irland befonders aber ift O'Connell's Tod noch nicht über- 
wunden und erft die nächſte Zukunft wird entjcheiden, wie bedeutend feine Wirkſamkeit in 
ber Leitung feines unglüdlihen Volks geweien. Die auswärtige Politif hat G. in der 
jüngften Zeit Feine Lorbeern gebracht, ja in der jpan. Heirathsangelegenheit hat Palmerfton 
fogar fihtbar.den Kürzern gezogen und Branfreich hat ihm reichlich zurückgegeben, was er 
an ihnen 1840 in der orientalifchen Frage verſchuldete. 

In Bezug auf die Quellen der engl. Geſchichte machen wir auf die Sammlungen 
altengl. Ehroniften, 3. B. Savile „‚Rerum anglie, scriptores post Bedam praecipui‘ 
(Lond. 1596; Frankf. 1601), wozu Will. Gambden „Supplementa“ (Franff. 1603) 
lieferte, und Gale „„Historiae brit., sax., anglo-danicae seript. XV.“ (Orf, 1691) aufs 
merfjam. Unter den Bearbeitungen der engl. Geſchichte find befonders zu nennen: Rapin 
von Thohyras „Histoire d’Angleterre“ (2. Aufl., 9 Bde., Haag 1733 ; deutfh von Baunı« 
garten mit Ramartiniere'd und Marc's Fortſetzungen, 11 Bde, Halle 1755), Hume 
„History of England“ (1754— 61; Pradtausgabe von Bomber, 10 Bde,, Lond. 1806; 
16 Bbe., Lond. 1810; deutih, 6 Bde., Bresl. u. Lpz. 1762) fortgefegt von Smollet, 
Adolphus und Jones; ferner Smollet „„Complet history of England“ (5 Bde., Lond. 
1765); Henry. „History of Great Britain‘ (6 Bde., Edinb. 1771—93; fortgei.. von 
Zaing, 12 Bde., Lond. 1814); Macpherfon „History of Great Britain from the restora- 
tion of Charles II. to the accession of the House. of Hanover“ (Xond. 1775); Spren- 
gel's „Geſchichte von G.“ (Halle 1783); Woltmann „Geſchichte von G.“ (Berl. 1799); 
Seinrich „Geſchichte von England’ (A Bde., Lpz. 1806—10); Bertrand der Moleville 
„Histoire d’Angleterre‘‘ (6 Bde., Bar. 1815); Lingard's „History of England from the 
first ihvasion of the Roman's ete.“ (8 Bde, in A. und 14 Bde. in 8., Lond. 1818— 31; 
deutih, Branff. 1827—33); Palgrave „History of England“ (Xond. 1831), Turner 
„History of the Anglo-Saxons etc.“ (2 Bde., Lond. 1808, A.; 3 Bde., 1823, 8.), 
„History of England from the norman conquest to 1500“ (3 Bde., Lond. 1814, 4.; 
5 Bde., 1824, 8.), „The modern history of England, Part'I. Reign of Henry VIN.“ 
. (Xond. 1826, 4.; 2 Bde, 1828, 8.), „The modern history of England, Part. Il. Reigns 
of Edward VI., Mary and Elisabeth‘‘ (Xond. 1829, 4.; 2Bde., 1830, 8.), Mackintoſh's, 
„History of England“ in Lardner's „Cabinet eyelopaedia“ (10 Bde., Lond. 1830). 

Größe wird gewöhnlid erflärt al8 das, was einer Vermehrung oder Verminderung 
fähig ift; doch giebt dieſe Definition Keinen beflimmten Begriff von G., da Vermehrung 
und Verminderung felbft ſchon Größenbegriffe find. ©. ift die eine und erfte der Haupt 
beftimmungen an allem Erfennbaren, die als Gegenftand der finnlich verftändigen Une 
ſchauung nicht weiter erklärt werden Fanır, fondern ſelbſt Bedingung alles Erfennbaren ift, 
daher auch innere Nothwendigfeit hat. Jede Größe ift relativ, denn was im Vergleich mit 
einem Kleinen groß ift, erſcheint verglichen mit einem Größern klein. Die wichtigſten 
Arten der Größe find die Zahlgröfen und Raumgrößen. Der Begriff der ©. läßt 
fih nicht nur auf Alles amvenden, was der Vermehrung oder Verminderung fähig ift, 
fondern auch auf Alles, was der Dauer und verſchiedenen Gradbeftimmungen unterliegt. 
Man unterfcheldet ertenſive Größen, die fih auf den Raum beziehen, protenfive, 
bei denen man auf das Wachsthum der Zeit ficht, und intenſive, wobei man auf die 
mehr oder mindere Stärfe achtet. Leßtere finden auf Alles in ber Natur, felbft auf geiftige 
Kräfte und Gefühle, außerdem auf Licht, Wärme, Ton, Bewegung, Beftimmung der Ge— 
fhwindigfeit 3c. Anwendung. In der Mathematik unteriheidet man im Allgemeinen 
fRetige oder zufammenhängende und unſtetige oder nicht zufaminenhängende Größen ; 
zu jenen gehören alle Raums und Zeitgrößen, gu dieſen alle zählbaren Dinge, Alle wirfe 
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lich gegebenen Größen find endliche; der Begriff der unendlichen Größe entfteht 
aber überall, wo ſich zeigen läßt, daß für die Gonftruction einer Größe eine beftimmte end= 
liche Grenze nicht nachgewiefen werden kann. — Scheinbare Gröfe nennt man in der 
Optik den einem entfernten Gegenſtande zufommenden Geſichtswinkel, d. h. denjenigen 
Winfel, den zwei gerade Linien, von den äußerften Punkten der größten fihtbaren Dimen⸗ 
fion des Gegenftandes nach dem Auge des Beobachters gezogen, mit einander bilden. Diefer 
Winkel Fann bei-demjelben Object je nach der Entiernung desjelben jehr verſchieden, er 
kann aber auch für ſehr verſchiedene Objecte, die eine ungleiche Entfernung haben, derſelbe 
fein. Darauf beruht es, wenn und die Gegenſtände in weiterer Entfernung Eleiner ere 
ſcheinen, umd wenn wir ungleiche Gegenftände für gleid) groß halten. Es gebt ferner 
hieraus hervor, daß überall, wo es fih um die Beurtbeilung der Größe eines entfernten 
Objects handelt, zuerft die Frage über deffen Entfernung erledigt werden muß. Aus der 
Unfenntniß derjelben gehen die auffalkendften Irrthümer hervor. So begegnet es und oft, 
daß wir einen ganz Kleinen, nahe gelegenen Gegenftand für einen entfernten größern ans 
ſehen, 3. B. ein. vor unjern Auge vorüberfliegendes Inſect für einen entfernten Vogel. 
Die Täuſchung entipringt hierbei lediglich aus Unwiſſenheit der Entfernung. - Soll ein 
Gegenftand fichtbar jein, jo darf der optijche Winkel nicht über eine gewifle Grenze hinaus 
abnehmen. Dieſe ift zwar bei verſchiedenen Augen fehr verſchieden, läßt fich jedoch im 
Durchſchnitt etwa auf 1/, Minute annehmen. Nur jehr beilleuchtende Gegenftände werden 
auch bei einem Fleineren Geſichtswinkel noch geiehen.. (Bol. Scheweite). 

Groſenhayn oder Hayn, früher auch Markgrafenhahyn, im Wendiſchen 
Ozzek genannt, eine Stadt an der Röder im Kreisdirectionsbezirfe Dresden des König» 
reichs Sachſen, hat eine Etadt= und eine Mädchenfchule, 4500 Einw., die anfehnliche 
Tuch- und Kattunfabrifen unterhalten und ift Sig mehrerer induftrieller Vereine. Die 
Stadt hat von Außen ein ziemlih alterthünmliches Anfehen, da fie zum Theil noch mit 
Wartıhürmen, Mauern und Wallgräben umgeben ift, im Innern aber ſieht fie wegen ber 
gleichmäßigen Bauart der Käufer nah dem großen Brande im Jahre 1744, wo faft bie 
ganze Stadt in Afche gelegt wurde, jehr modern aus. Die vorzüglichften Gebäude find die 
1748 erbaute Haupt= oder Frauenfirdie und das Rathhaus. In ©, wurde durch I. 
Chr. Barth 1743 das jächfliche oder Hayner Grün und der blaue Karmin oder das ſächſtſche 
Blau erfunden. ©. wird jchon im 10. Jahrh. ald Stadt erwähnt, gehörte im Mittelalter 
zu Böhmen und war damals ftarf befefligt. Nachdem fie an Meißen gekommen, refldirten 
die Brüder Friedrich und Diezmann auf dem daſigen Schloffe.. Von 1312—16 gehörte 
fie zu Brandenburg. Als 1540 das dafige Nonnenkloſter aufgehoben werden follte, ſteck⸗ 
ten die Nonnen dasjelbe am 6. Juli in Brand, wobei drei Viertheile der Stadt nebft dem 
Schloſſe abbrannten. Das letere wurde ſpäter wieder aufgebant und dient jetzt ald Babrifs 
gebäude. Die Stadt litt vielfach im Mittelalter dur die Behden, 1429 durd die Huſſi— 
ten, beſonders aber im dreißigjährigen und 1706 im ſchwediſchen Kriege. Am 8. Juli 
1744 brannte die ganze Stadt, mit Ausnahme von nur A3 Häufern nieder, Am 16, 
Mai 1813 kam e8 in ©, zu einem Gefechte mit den Franzoſen. Bol. Ehladenius „Ma— 
terialien zur Großenhayner Stadtchronik“ (Pirna -1781, 4.). 

Großfürft war früher der Titel der Beherricher von Moskau, wie mehrerer andes 
rer fouveräner Fürften Rußlands, 3. B. der von Kiew und Nowgorod, der Beherricher 
von Lithauen und nachmals auch der Könige von Polen. ‚Gegenwärtig führt der Kaifer 
von Rußland den Titel rined Großfürften von Smolensk, Lithauen, Volhynien, Podolien 
und Finnland; auch kommt der Titel eined Großfürften und einer Großfürftin allen Prin« 
gen und Prinzeflinnen des Faiferlihen Haufes zu. Der Kaifer von Dejterreih führt eben- 
falls den Titel eines Großfürſten, nämlich von Siebenbürgen, das 1765 von Maria Therefta 
zu einem Großfürſtenthum erhoben wurde. 

Großgörſchen, ein Dorf im preußiſchen Regierungsbezirk Merfeburg, ſüdlich 
von Lügen, ift Durch die Schlacht am 2. Mai 1813 berühmt geworden, die man aber ger 
woͤhnlich die Schlacht bei Lügen (ſ. d.) nennt. 
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Großgriechenland, Graecia magna oder major, war ber römiſche Name von 
Unteritalien, wo griehiiche Anbauer nach der Zerflörung Troja’ die 8 Eolonien Lokri, 
Tarentum, Rhegium, Kroton, Sybarid, Kaulon, Metapontium und Heraflea (Siris) ge- 
gründet hatten. Wahrfcheinlich rechneten die Römer nody Campanien dazu. Die hierher 
gefommenen Griechen, Achäer, Euböer, Athener u, A., erbauten die obengenannten Städte, 
vermifchten fich mit den Einwohnern des Landes, und verpflanzten die Wiffenfchaften und 
Künfte ihres urſprünglichen Vaterlandes hierher, welde nun einen um fo glüdlihern Fort⸗ 
gang hatten, da ©. eines langen und ungeftörten Friedens genoß. Erft ald die Römer 
Goloniften nah Galabrien fandeen, wurden fle Herren dieſes Landes, welches fie 272 v. 
Chr. ganz unterjochten. Gewöhnlich rechnet man zu ©. die Landſchaften Lukanien, Japy⸗ 
gien, dad Land der Bruttier, Apulien und Gampanien. — Außerdem bezeichneten bie 
Römer nod) die Weflfüfte von Ornotria, oder aud die griechiſchen Küſtenſtädte Siciliend 
mit dieſem Namen. 


Großherzog bezeichnet den Rang zwiſchen einem Könige und Herzoge. Der erſte 


G., deſſen die Geſchichte erwähnt, iſt Cosmus J. Herzog von Florenz, der 1569 vom Papfte 
Pius V. dazu ernannt wurde. Die Eaijerlihe Beftätigung diefes Titels erhielt erft Franz, 
der Sohn und Nachfolger Gosmus 1., im Jahre 1575 in Folge feiner Vermählung mit 
der Schwefter Kaifer Marimilian’d II. Im Jahre 1699 wurde aber mit diefem Titel das 
Prädicat Königlihe Hoheit verbunden, in weldem Jahre auch Toscana den Titel eines 
Grofherzogthums befam. In neuerer Zeit ertheilte Napoleon feinem Schwager Murat die 
großherzogliche Würde ald VBeherricher des Großherzogthums Berg, worauf auch der Land» 
graf von Heffen-Darmfladt und der Kurfürft von Baden, in Folge ihres Beitrittd zum 
Rheinbunde, als fouveräne Fürften diefen Titel annahmen. Nach den Beftimmungen 
des Wiener Congreffes führen gegenwärtig außer Toscana, Heffen-Darmftadt und Baden, 


auch die Megenten von Sadıfen- Weimar, Medlenburge Schwerin, Medtlenburg-Strelig und ° 


Dldenburg (Legterer erft ſeit 1829), fo wie neben ihren andern Titeln, der König von 
Vreußen ald Großherzog von Niederrhein, der König der Niederlande als Großherzog von 
Luremburg und der Kurfürft von Heflen ald Großherzog von Fulda, diefen Titel, mit wel 
chem das Prädicat Königliche Hoheit verbunden ift. 

Groſſi, Ernſt von, einer „der ausgezeichnetſten deutfchen Aerzte und Flinifchen 
Xehrer, wurde 1782 in Paſſau geboren und begann feit 1797 jeine akademiſchen Studien 
in Wien. Im Sabre 1801 erwarb er fih tajelbft die afademifhe Doctorwürde, kehrte 
dann nad Paſſau zurück und wurde dajelbft mit dem, Titel Hofrath und zweiter Hofmes 
dicus ald Profeſſor und zweiter Ordinarius am Krankenhauſe angeftellt. Nachdem er 1803 
zur Erweiterung feiner Kenntniffe Halle und Berlin beſucht hatte, folgte er 1804 einem 
Nufe als Profeflor der Medicin nach Salzburg, fehrte aber 1806 nad Paffau zurüd, 
wurde Medicinalrath beim Generalcommiflariat des Unterdonaufreiies und 1809 ald Pro= 
feffor der Therapie und Klinif an der Iandärztlicdhen Schule in Münden angeftellt. Seit 
1814, wo er diefe Stelle aufgab, prafticirte er in Münden , ward aber 1817 zum Ober⸗ 
medieinalrath ernannt und 1824 Profeſſor der Semiotif, Pathologie und Nofologie an 
der medicinijchepraftiichen Xehranftalt. Im Jahre 1826 unternahm er eine wiffenfchaft- 
liche Reife nad) Barid, London und Liffabon und erhielt nah jeiner Rückkehr denfelben 
Wirfungsfreis an der Univerfität in München, den er früher in dem Inftitut gehabt Hatte, 
Er ftarb am 31. Dec. 1829. Don feinen Schriften ift beſonders bemerfenswerth fein 
„Verſuch einer allgemeinen Kranfheitälehre, entworfen vom Standpunfte der Naturge— 
ſchichte“ (2 Bde, Münd. 1811). Aus feinen nachgelaffenen Papieren gaben zwei feiner 
Schüler nad feinem Tode feine „Opera medica posthuma“ (3 Bde., Stuttg. und 
Tüb. 1831—32) heraus. In der Nähe des Münchner Kranfenhaufes wurde ihm eine 
Statue errichtet. 

Großmann, Chriftian Gottlob Lebrecht, Doctor der Theologie, britter ordent⸗ 
licher Profeſſor der Theologie, Beifiger des königlich ſächſtſchen Gonftftoriums, Baftor an 
der Thomaskirche und Superintendent zu Leipzig, auch Kanonifus zu Beiz, wurde am 
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9.Nor. 1783 zu Prieönig bei Naumburg, wo fein Vater Pfarrer war, geboren, erhielt feine 
erfte Bildung im Älterlihen Haufe, jo wit auf der Stabtichule zu Naumburg, kam fpäter 
auf die Bürftenfchule zu Pforte, und bezog nad) einem mehrjährigen Aufentbalte daſelbſt, 
der eben jo jehr die Liebe zum clafflichen Alterthume, wie die Neigung zum theologiſchen 
Studium in ihm erregt und befeftigt hatte, die Univerfttät zu Iena. Bald nad feinem 
afademiichen Gurfus fonnte er 1806 feinem Vater im Amte jubftitwirt werden, wo er durch 
entichlofjene Vorftellungen dad Dorf Prieenig vor der Wuth der Franzoſen, die e8 ſchon an— 
zünden wollten, rettete. Im Jahre 1811 wurde er Paſtor zu Gröbig bei Naumburg, und 
1822 nah Abgang Wiel's nach Merfeburg,, Profeſſor und Diaconus in Schulpforte, ein 
Amt, deffen Uebertragung ihm eben jo viel Freude gewährte, ald er es nur kurze Zeit ver- 
ſah. Denn ſchon im folgenden Jahre 1823 wurde er ald Generaljuperintendent nad 
Altenburg berufen, wo er fünf Jahre hindurch ſegensreich für Kirche und Schule wirfte, 
Nach dem allzufrühen Tode des unvergeßlichen Tzſchirner, der auf dem Kranfenbette ©, 
als den einzigen nannte, den er als feinen Nachfolger bezeichnen könne, fuchte die Behörde 
den Rath des Berewigten wahr zu machen, was auch nad) einigen Schwanfen Seiten G.'s 
geihah. Im Jahre 1828 ertheilte ihm die theologijche Facultät zu Leipzig aus freiem 
Antriebe die theologiiche Doctorwürde; er wurde in demjelben Jahre vierter ordentlicher 
Vrofeſſor der Theologie und Superintendent in Leipzig, trat fein Predigtamt den 1. Jan. 
1829, und feine Profeſſur durch öffentlihe Disputation und Rede am 15. und 16. Sept. 
1829 an. Im Jahre 1830 ward. G. ordentliches Mitglied der hiſtoriſch-theologiſchen 
Geiellihaft zu Leipzig, 1832 Präſes der dafigen Bibelgeſellſchaft, und rückte nach Zitt- 
mann’d Tode in die dritte Profeffur, wie in das damit verbundene Kanonicat im Stifte 
Beiz ein. Nach dem Grundgefeg .ded Königreichs Sachſen nahm er bei der 1833 gehal« 
tenen Ständeverfammlung den Sig in der erflen Kammer, und hat fid) durch Ehrafterfejtig« 
ftigfeit, Breimütbigfeit und unermübdeten Fleiß einen ehrenvollen Namen im In- und Aus— 
lande gemacht. Namentlid machte er auf dem Lundtage von 1842— 43 die Ucbergriffe 
der katholiſchen Prieſterſchaft in Sachſen zum Gegenftande einer Beichwerde und vertrat 
andy jonft Die Sache des Fortſchritts warm und kräftig. Zur Orüntung und Beförderung 
der Ouftavd-Adolf- Stiftung (f. d.) bat er ebenfalld wejentlich beigetragen. Im 
der literariihen und theologiichen Welt hat fib ©. außer mebreren einzeln gedrudten Pre— 
bigten, dur folgende Schriften befannt gemacht: „De Procuratore parabola Jesu Christi 
ex re provinciali Romanor. illustrata‘‘ (Leipzig. 1823); „Quaestionum Philonearum 
primae parlicula prima et altera‘‘ (cbend. 1829, 4.); „Ueber eine repräjentative Ber- 
faffung der Kirche, in der Zeitſchrift „das Vaterland‘ (Mr. 15. und 16 v. J. 1831); 
„Ueber eine Reformation der proteftantiichen Kirchenverfaffung im Königreihe Sachſen. 
Vota der Diöced Leipzig und amtliched Gutachten‘ (Leipzig 1833); „De ascetis Judaeo- 
rum veter. ex Philone‘‘ (Altenb. 1833, 4.). Auch wird ibm die anonym erſchienene 
Schrift „Die wahren Berhältniffe der Fatholifchen Kirche im Königreiche Sachſen“ (Leipzig 
1843) beigelegt. 

Großmann, Guſtav Briedr. Wilhelm, ein bekannter Schaufpieler und Scau- 
jpieldichter, geb. zu Berlin 1744, erhielt eine grümdliche, wiffenfchaftliche Bildung und war 
bereitö preuß. Xegationgjecretär in Danzig, als er den Entſchluß faßte, fi ganz der Schau«- 
fpielfunft zu widmen. Er ging 1774 nad Berlin und wurde 1779 von dem Kurfürften 
Marimilian zu Köln an deſſen Hof nadı Bonn gerufen, um mit Helmuth die Leitung der 
dortigen Bühne zu übernehmen. Im Jahre 1784 gründete er eine neue Gefellichaft, mit 
welcher er mehrere Orte, zulegt Hanover beſuchte, wo er 1796 farb. Obgleich von unan- 
jehmlicher Geftalt, war G. in manchen Rollen fehr thätig; ald Director verband er die 
gründlichfte theoretiiche und praktiſche Bühnenfenntniß mit der feinften weltmännifchen Bil« 
dung und einem äuferft regjamen Geiſt. Diefer Iegtere riß ihm aber auch zu einer fo leb⸗ 
haft ausgejprochenen Theilnahme an den Ideen der franzöftichen Revolution Hin, daß er 
1795 in einen merkwürdigen Proceß vermwicelt und zu ſechsmonatlicher Haft verurtheilt 
wurde. Seine Luftipiele „„Wilgelmine von Blondheim’‘, ‚Henriette Adelheid von Belt 
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beim‘, „Die Beueröbrunft‘‘, „Die Eheſtandscandidaten“, befonders aber „Nicht mehr als 
ſechs Schüffeln‘‘, fanden zu ihrer Zeit großen Beifall. — Seine Gattin, Karoline 
Sophie Augufte geb. Hartmann, geb. zu Gotha 1752, trat nur kurze Zeit 
ſelbſt als Schaufpielerin anf, Teitete aber mit ©. die Directionsgejchäfte. Durch ihren frü- 
bern Gatten Blittner, ward ſie Mutter der berühmten Schaufpielerin Friederike Beth— 
mann (j.d.). Sie ftarb 1784. Ihr Keben beſchrieb Neefe. 

Großmogul nannte man die Herrfcher der von Babur (f. d.), einem Urenkel 
Tamerlan’d, in Oftindien um 1526 gegründeten muhamedaniſchen Dynuftie, weil fie von 
den Mongolen abftammten ; fie felbft führten den perfiihen Titel Schab, wie auch das Per⸗ 
ſiſche die Hof⸗ und Regierungsiprache des Reichs war. Nächft Babur waren Afbar (j.d.) 
und Aureng=-Beyb (f. d.) die berühmteften Herrfcher diefer Dynaftie. Nah und nach. 
zerfiel da8 große Reich der Großmogul, und 1803 kam der letzte Schah Allum II. völlig in 
die Gewalt der Engländer nad der Einnahme von Delhi, Der äußern Form nach beftcht 
die Dynaftie der Grofmoguln noch jet unter der Oberhoheit der englifchroftindiichen 
Compagnie fort, bezieht von dieſer einen Jahrgehalt, wie man ihr auch den Ertrag einiger 
Ländereien, die Hofehre und Delhi zur Nefidenz gelaſſen hat, w fie in firenger Obhut ge⸗ 
halten wirt. 

Großpenfionnär, j. Benfionnär. 

Großpolen Hieß der norböftliche, ebene, im Ganzen fehr fruchtbare Theil des 
ehemaligen polnijchen Reichs, deſſen Kronlandſchaft es war, wie es auch zuerft von den 
polnijdren Herzogen beherricht wurde. Urfprünglic beftand ©. aus den Wojewodſchaften 
Pofen, Gneſen, Kaliih, Sieradz, Lenczic und dem Lande Wielun, jpäter rechnete man auch 
Kujawien (j. d.), Plof, Maſovien (ſ. d.), Rawa, jelbft das Herzogthum Preußen 
mit Ermeland (j.d.), Pomerellen (ſ. d.) und dem Lande Eulm (j. d.) Dazu. 
Den Gegenſatz von ©. bildete Kleinpolen, weldes im engern Sinne die Wojewodſchaf⸗ 
ten Krafau, Senbomir und Lublin, im weitern aber auch Podlachien (ſ. d.), die Rus 
(das jegige Galizien), Podolien (j.d.) und Volhynien (j.d.) überhaupt alle übrigen 
ſüdweſtlichen gebirgigen Theile des poln, Reichs umfapte. 

Großvezier, |. Bezier. 

Gtoßwardein, Feftung und Hauptort der biharer Gejpahfchaft in Oberungarn 
im Kreije jenjeit der Theiß, in einer ſchönen Ebene am Köröfchfluffe, befteht aus der eigent⸗ 
lichen Stadt und 8 Vorftädten, ift Sitz eines katholiſchen und eines griechiſch- unirten Vie 
ſchofs und Hat 16,200 Einw., welche fih von Töpferarbeiten, Seidenwebereien und beſon— 
ders Weinbau nähren. Zu den vworzüglichften Gebäuden der Stadt gehören die jchöne 
Domfirche mit den Reliquien des heiligen Ladiſſaw und der bifchöfliche Palaſt, beide vom 
Biſchofe Patatichitih erbaut. In G. befindet fich eine Akademie, ein Arhigumnaflum, 
ein adeliges Gonvict und ein theologiiches Seminar. In der Nähe der Stadt find merf- 
würdige Marmorbrüde und eine Meile von G. entfernt bei dem Dorfe Hajo liegen die ſo— 
genannten bifchöflichen oder felicianiihen Bäder. Am 24. Schr. 1538 wurde bier der 
Friede zwiichen Berdinand I. und Joh, Zapolya geichloffen. Im Jahre 1556 kam fie an 
Siebenbürgen, 1598 wurde fie vergebens von den Türken belagert, 1660 aber von denſel⸗ 
ben eingenommen und ihnen auch im Frieden von Vasvar völlig überlaſſen. Erſt 1692 
fam ©. wieder an Oeſterreich, dem es aud) noch jegt gehört. 

Grotefend, Friedrich Auguſt, tüchtiger Schulmann, Sohn ded Genrraljuper« 
intendenten ©. zu Klausthal und Neffe von Georg Friedrich Grotefend in Hanover, 
geb. am 12. Dec, 1798 zu Ilfeld und geft. am 28. Febr. 1836 in Böttingen, ftudirte 
in Göttingen Philologie, ward 1821 Gollaborator in Ilfeld, dann Gonrector, ging 
1831 als Director des Gymnaſiums nad Göttingen und wurde daſelbſt 1835 außer 
ordentlicher Profeffor auch afademifher Lehrer. Seine literarifchen Arbeiten betreffen 
ausichlieplich die Bearbeitung Iateinifher Schulbücher „Materialien Inteinifcher Style 
übungen‘ (2. Aufl., 1828) und „Gommentar zu den Materialien‘ (1825), „Grundzüge 
zu einer neuen Sagtheorie‘‘ (1827), „Ausführlihe Grammatik der Inteinifchen Sprache“ 
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(3Bde., 1829— 32), und „Lateiniſches Elementarbuch“ (1836, 2. Aufl., 1838), welche 
ohne Widerſpruch zu den beften Leiftungen in diefem Bade geredhnet werden und es bes 
dauern laſſen, daß ©., oft kränklich, fo früh dem Tode verfallen mußte. Ein Nerverichlag 
endete plötzlich jein Leben. 

Grotefend, Georg Friedrih, geb. zu Münden am 9. Juni 1775, ftudirte in 
Göttingen, wo Heyne's, Fiorillo's, Tychſen's und Heeren's Vorlejungen den wißbegierigen 
Jüngling mit vielen Kenntniffen bereicherten. Seit 1803 war er Gonrertor und Pros 
fefior am Gymnaſium zu Branffurta. M., 1821 ward er ald Director nad Hanover berufen, 
wo er ſich Durch die Reorganijation ded Gymnaſiums große Berdienfte um daffelbe erwarb. G.'s 
Forſchungen über Paftgraphie, fo wie über Keiljchrift find von Hammer, Silveftre de Sary 
und Andern mit Beifall belohnt worden. Schon feine Schrift „De pasigraphia sive 
seriptura universali‘‘ (Gött. 1799), die er als Gollaborator der Stadtihule zu Göttingen 
befaudgab, machte ihn in diefer Hinſicht vortheilhaft befannt. Won großer Bedeutung find 
feine ſchriftſtelleriſchen Leitungen der neueften Zeit, namentlic die „Neuen Beiträge zur 
Erläuterung der perjepolitan. Keilſchrift“ (Hanov. 1837, A.), die „Neuen Beiträge zur 
Erläuterung der babylon. Keilſchrift (Hanov. 1840, 4.), die „Rudimenta linguae um- 
bricae ex inscriplionibus antiquis enodata“ (8. Athlg., Hanov. 1835—38, 4.) und 
„Rudimenta linguae oscae“ (Hanov. 1839, A.); "ferner die Schrift „Zur Geographie 
und Gejchichte von Altitalien‘‘ (5. Athlg., Hanov. 1840—42, 4.), voll kühner Muth- 
mafungen. Auch machte er zuerft in der Vorrede zu Wagenfeld's Auszuge aus Sandus 
niathon's „Urgeſchichte der Phönizier““ (Hanov. 1836) auf dieſen literariihen Betrug aufs 
merffjam. Als Grammatifer ift er durch die Umarbeitung von Wenck's lateiniſcher 
Grammatik berühmt geworden, fo wie feine 1815 erſchienenen „Anfangsgründe ber 
deutfhen Proſodie“ noch empfohlen zu werden verdienen, Auch Hat G. 1817 den 
Gelchrtenverein für deutiche Sprache in Frankfurt gegründet, und für denjelben Mehreres 
geichrieben. ' 

Grotius, Hugo, oder de Öroot, am 10, April 1583 zu Delft in einer acht⸗ 
baren Bamilie geboren, verdanfte der.Natur viele und große Seelenfräfte, und verftändigen 
Aeltern und Lehrern eine gejchictte Ausbildung und Veredlung derſelben. Noch nicht acht 
‚Jahre alt, machte er lateinische Verſe, die jelbft eine ſtrenge und gelchrte Kritik gut heißen 
mußte, und nur erft Löjähriger Jüngling, erlangte er durch eine glanzuolle und gelebrte 
Vertheidigung philofophiicher , mathematijcher und juriftiiher Säge die Doctorwürbe 
(1597). Das Jahr darauf ging er mit dem bolländijchen Gefandten Barneveldt nad 
Branfreich und erregte durch feinen, frifchen, großen-Geift felbft die Aufmerkfamfeit Hein» - 
rich's IV. Zurückgekehrt in fein Vaterland, führte er 17 Jahre alt (1599) den erften 
Proceß, ward 1600 Advocatus fisei im’ Haag, und 1607 Generaladvorat von Holland, 
Seeland und Weflfriesfand. Er vertheidigte als folder durdy fein „Mare liberum“ die 
Freiheit des holländiichen Handels nad Indien. 1613 rief man ihn ald Rathspenſionnär 
(Syndikus) nach Rotterdam, hiermit war er zugleich Deputirter der Provinz Holland und 
Mitglied der Generalftaaten geworden. Holland entzweiten Damals die Religionsftreitige 

keiten der Arminianer oder Remonftranten und ihrer Gegner. Barneveldt beſchützte die 
Lehre des Arminius, und G. konnte nur für diefen feinen Kreund und Gönner Bartei 
nehmen: er wirkte durch Wort und Schrift. Dies verwidelte ihn in einen Proceß, der 
Barneveldt den Tod brachte und ihm ſelbſt zu lebenslänglicher Haft auf Köwenftein verurs 
thellte. Daraus befreite ihn ſeine treue und kluge Frau, Marie von Reigersberg, mittelſt 
eines Bücherkaſtens, in welchen fie ihn verſtecken und aus dem Gefängniſſe tragen ließ, 
Sri, fuchte er Obdach und Schug in Frankreich, erhielt von Ludwig XIII. eine Penfton, 
blieb dort bis 1631, und ſchrieb auf der Villa feines Freundes, des Präflidenten von Med 
ms, fein Werf: „De jure belli ac pacis“‘, Gr verließ im Unfrieden mit Richelieu , dem 
er nicht Huldigen mochte, im genannten Jahre Frankreih, und hoffte unter dem neuen 
Statthalter, Prinzen Friedrich Heinrich von Oranien, die Aufhebung feiner Berbannung, 
aber der mimmerfatte Haß feiner Gegner wußte ihm dieſe Hoffnung zu vereiteln, und nö⸗ 
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thigte ihn 1632 nach Hamburg zu gehen. Man rief ihn nach Dänemark, Polen und— 
Spanien, aber geleiſteter Schutz und eine liebevolle Behandlung von Seiten des ſchwedi⸗ 
fchen Kanzlers, Oxenſtierna, und der minderjährigen Königin, Chriftine, beftimmten ihn 
nach Schweden zu geben ; er wurde Staatdrath und Gefandter am franzöftichen Hofe, und 
blieb e8 10 Jahre in Achtung und Ehren. 1644 ging er durch Holland nah Schweden 
zurück. Die lautefle Freude und Auszeichnung empfing ihn in Amſterdam, und dad Va» 
terland fchien zu bereuen, daß es gegen einen feiner beften Söhne undanfbar gehandelt 
habe. Nicht minder freudig war jein Empfang in Stodholm. Dennod bat er um feinen 
Abichied und war eben im Begriff, in fein Vaterland zurüc zu gehen, als ihn ein Sturm 
nab Pommern verichlug. Er fam frank nach Roſtock, und farb dafelbft den 28. Auguft 
1645, 63 Jahr alt. G. war äußerlid) wohlgeftaltet, hatte Icbhafte, feurige Augen und 
ein heiteres ausdrucksvolles Geſicht. Erin Charafter, wie er auch in feinen Schriften wies 
dergegeben ift, war edel, feft und hart. Hell ald Theolog, ſcharfſichtig und voll gefunden 
Urtheild als Jurift, Philoſoph und Philolog, gründlich als Geſchichtskenner, nicht unge— 
fällig ald Dichter und geachtet ald Staatsmann, umfaßte ©. faft alle wichtigen Zweige des 
menfchlichen Wiſſens. Wir nennen noch folgende von feinen Schriften: „De veritate re- 
ligionis. christianae‘“, „‚Opera theologica“, Commentare über die heilige Schrift und andere 
Abhandlungen (Amfterd. 1679, A Fol.); „„Po@mata‘“ (1617 und 1622); „De imperio 
summarum potestatum circa sacra‘“ (Saag 1661); „‚Annales et historia de rebus 
belgicis‘‘ (1657); „Historia Gothorum“; „bDe antiquitate reipubl. Batavae‘; „Tra- 
goediae‘‘ (1635); „De origine gentium americanarum‘‘ (1642—43); „Philosopho- 
rum sententiae de fato“ (Par. 1648) und „Epistolae ineditae‘ (Karl. 1806). Vgl. 
Butler „Life of G. etc.‘ (Xond. 1827) und Hieronymus de Vries „„Hugo de G. en Maria 
Reigersbergen‘‘ (Amft. 1827). 

Grottesfen, Grottenwerf, Grottenverzierung nennt man in den jchönen Künften 
jeltfame und abenteuerlich zufammengefegte Biguren, Geftaften und Verzierungen, die fid 
in der Natur nicht vorfinden, und die allein aus der regellos und jelbft widernatürlich er« 
fhaffenden Phantafte ihres Urheber hervorgehen. Die ©. beftchen aus Fleinen Figuren 
von Menſchen und Thieren, mit Blumen und Laubwerf (Arabesken) fo verflodhten, daß 
man darin eine Art yon Bermählung des Thier- und Pflanzenreichs findet. ine Neben« 
gattung der Grotteske ift eben die Arabesfe, in welcher feine Menſchen oder Thiere vor« 
fonımen, und die blos aus Laube, Blumen » und Pflanzenwerk beſteht. Menſchen und 
Thiere abzubilden, war den Arabern verboten, Daher wählten fle diefe Art von Verzierungen, 
die, weil fle bei den Mauern ſehr beliebt war, auh Moredfe genannt wird. Der Name 
G. ift der generelle Begriff, der alle Arten ſolcher phantaftifchen, willfürlich erfundenen Bil« 
dungen in ſich ſchließt; er ſtammt von dem Worte Brotte, weil dieje Verzierungen zuerft in den 
alten Grotten zu Rom angetroffen wurden. Johann von Udine entdedfte fle in den Bädern 
des Titus. Vitruvius erwähnt dieſe Art der Malerei (lib. VII, 5), und beflagt fi über 
den ſchlechten dadurch beförderten Geſchmack. Die Grotteöfe jcheint von den Aeghptern, 
die alle dergleichen abenteuerliche Abbildungen liebten, wie zum Theil deren Gottesdienft 
auf die Römer übergegangen zu fein. Im der Galerie des Vaticans finden ſich G., die 
Rafael jelbft ſoll gezeichnet haben. Die wunderlichſte Art des G. haben die Ehinefen. 
In weiterer Ausdehnung bezeichnet der Begriff des ©. die Garicatur überhaupt. Im 
der fomifchen Porfie bedeutet e8 das Seltfame, widerfinnig Zufammengefegte, dad Phan« 
taftifche, Mährcenhafte. Bei einer geiftvollen Behandlung fann dies ſehr ergötzlich 
fein. Der grotteöfe Tanz ift der humoriſtiſche Zweig der Tanzfunft, und darf eben jo 
wenig verworfen werben als der Humor felbft. Im beiden regiert nit, wie jonft in ber 
Kunft, die Regel, fondern wigige und geiftreihe Willfür. 

Grouchy, Emanuel, Marquis von, Marfchall und Pair von Frankreich, geb. am 
23, Aug. 1766 zu Baris, war beim Ausbruch der franzöftfchen Revolution Hauptmann 
in der föniglichen Leibgarde, verließ aber dieſes Corps, da er den conftitutionellen Grund» 
fägen ſich zumeigte, trat in die Gavalerie und war 1792 Obrift des-Dragonerregiments 
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Condé und wurde 1793 Brigadegeneral bei der Alpenarmee. Im Jahre 1794, wo er 
den Befehl eines Armeecorps in der Bendee übernommen hatte, mußte er feinen Befehl als 
Adliger niederlegen, trat aber jogleih ald Gemeiner in die Nationalgarde, wo ihm jein 
Eifer für die Sache ber Nation bald feinen frühern Grad wieder verichaffte. Schon 1795 
fland er wieder ald Divifionsgeneral bei der Küftenarmee unter General Hohe, befehligte 
1795 unter Joubert eine Divifion der italieniihen Armee, organifirte die proviſoriſche Re— 
gierung von Piemont nad) der Liebergabe diejes Landes, vertheidigte ed gegen die öſterrei⸗ 
chiſche und ruſſiſche Armee und ihlug am 14. Juni 1798 den General Bellegarde bei 
Aleffandria. In der Schlacht bei Novi, wo er den linfen Flügel commandirte, wurde er 
ſchwer verwundet und gefangen, aber bald wieder ausgeliefert. Im Jahre 1800 rief ihn 
Moreau zur Aheinarmee, wo er ſich bejonders in der Schlacht bei Hohenlinden auszeidhnete, 
Nah den Frieden zu Luneville ward er Generalinfpector der Gavalerie, fiel aber, wegen ber 
Theilnahme, die er Moreau in deſſen Proceſſe bezeigte, bei Napoleon in Ungnade und blieb 
trotz ſeiner Verdienſte ohne Beförderung. Im Feldzuge gegen Preußen zeichnete er ſich in 
den Gefechten bei Zehdenik und Lübeck, wie ſpäter in den Schlachten bei Eylau und Fried⸗ 
land aus, wurde daun nah Spanien gejendet, bald darauf aber der italienijchen Armee 
unter dem Prinzen Eugen beigegeben. Wegen feiner glänzenden Waffenthaten bei Wag« 
ram ernannte ihn Napoleon zum Generalobrift der Jäger und Grofoffizier des Reichs und 
übertrug ihm im Feldzug von 1812 den Befehl über eines der drei Cavaleriecorps und mehrerer 
Dirifionen Infanterie. Mit gewohnter glängender Tapferfeit focht er am 14. Auguft im 
Areffen bei Krasnoi und behauptete dann die Stellung bei Smolendf, bis der Kaijer mit 
der Hauptmacht angriff. Aud in der Schladht an der Moskwa focht er rühmlih und 
wurde zugleich mit jeinem Sohne verwundet, Auf dem Rückzuge vertraute ihm Napoleon 
den Befehl über das zu jeiner Sicherheit aus Diffizieren gebildete Bataillon saeré. Weil 
ihm Napoleon im Beldzuge von 1813 dad Commando eines Armeecorps verweigerte, blieb 
er ohne Anftellung und übernahm erft, ald die Verbündeten in Frankreich eingedrungen 
waren, da8 Commando über die Gavalerie, mit der er nach der Schladht bei La Rothiere, 
am 12. Febr. 1814, den Rüdzug der Armee auf die Saone deckte und am 14. im Treffen 
bei Vauchamps den General Kleift zum Rückzuge nöthigte. Im Treffen bei Eraon am 7. 
März wurde er ſchwer verwundet. Da er ſich unter der Reftauration weigerte, feine Würde 
niederzulegen, wurde er verbannt und durfte erft Im Jan, 1815 zurüdfehren und weil er 
jegt feine Anftellung erhielt, ſchloß er fih mit Entidiedenheit nad Napoleon’ Lan« 
dung an Dejfen Partei an, ward zum Marjchall ernannt und erhielt dad Kommando der 
Alpenarmee. Zur großen Armee berufen, erhielt er den Oberbefehl über die Gavalerie und 
follte nach der Schlacht bei Ligny, am 16. Juni 1815, mit 34,000 Dann und 100 Ka— 
nonen den Rüdzug des preußijchen Herred unter Blücjer verfolgen Man hat ihm vorges 
worfen, daß er den unglüdlichen Ausgang der Schlacht bei Waterloo verſchuldet habe, in« 
dem er nicht bemerfte, wie drei preußifche Armeecorps gegen die Linie von Waterloo hin« 
rüdten, um Napoleon im Rüden und in der Blanfe anzufallen, während Ihielemann allein 
mit 15,000 Mann bei Wavre ftehen blieb. ©. vernahm allerdings den Kanonendonner von 
Waterloo und wurde von feinen Generalen (ſ. Gérard) aufgefordert, nad dieſer Rich- 
tung aufzubredhen ; er glaubte fi aber an die beftimmten Befehle des Kaijerd vom 17. 
balten zu müſſen. Erſt Abends 7 Uhr am 18. Juni erhielt er von Napoleon die Wei« 
fung, ſich dem rechten Flügel des Heeres zu nähern, weshalb er feine Stellung gegen Thiele» 
mann zu Sart-ä-Balain behauptete, bis er am 19. Nachmittags gegen A Uhr vum Kaijer 
den Befehl zum Rückzuge erhielt. Ohne Nachricht vom Schidjale des großen Heeres zog 
er fi) kämpfend über Namur zurüd, Als er zu Methel die Abdankung des Kaiferd ers 
fuhr, rief er Napoleon 11. zum Kaijer aus, 309 die zerftreuten Heerestrümmer an ſich und 
wurde von ber provijorischen Regierung zum Oberbefehlähaber aller Corps der großen Armee 
‚ ernannt, worauf er unter Davouſt's Befehl das noch 45,000 Mann ftarfe Heer glüdlich 
unter die Mauern von Paris zurüdbradte. Als die Unterbandlungen begannen, legte er 
fein Commando ſogleich nieder, wurde durch die Ordonnanz von 24, Juni 1815 vers 
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bannt und ging nach den Vereinigten Staaten von Nordamerifa. Im Jahre 1819 erhielt 
er die Erlaubnig zur Rückkehr und lebte nun auf feinem Gute Ferriere bei Caen ohne An⸗ 
ftellung. Nach der Julirevolution wurde er vom Departement Allier zum Deputirten er- 
nannt, wo er für die Intereffen der neuen Dynaftie wirkte. Im Jahre 1831 ward er zum 
Marſchall und 1832 zum Pair von Branfreic erhoben. 

Grubbe, Samuel, Staatsrath im Minifterium der geiſtlichen und Unterrichtsan⸗ 
gelegenheiten in Upſala, geb. am 9. Febr. 1786 im Sprengel Seglora, fludirte in Upfala, 
ward 1806 Doctor der Philofophie, 1813 Profeſſor der theoretiihen und 1827 der prak— 
tiſchen Philoſophie, 1824 Mitglied der mit der Mevifton des Erziehungsweſens beauftrag- 
ten Commiſſion und 1827 mit Geijer Mitglied des Ausjhufles für Reform des Lehr 
weiend, fo wie 1830 Mitglied der ſchwediſchen Afademie und von 1833 bis 1835 auf 
dem Neichötage Abgeordneter der Univerfität. Injelbftändig als Philoſoph folgte er dem 
Spfteme Schelling’s. VBemerkenéwerth ift feine Schrift „Beiträge zur Erörterung der 
Lehre von der bürgerlichen Geſellſchaft“ (Upfala’1826), die von der ſchwediſchen Afas 
demie mit dem Lundblad'ſchen Preije gekrönt wurde und zuerft in der Zeitjchrift „Svea“ 
erfhien. Im ihr trug er nicht wenig bei, manche einfeitige Anficht über Religion, Ehe, 
. Staat und Verhältniß zwiſchen Herrſcher und Volk zu berichtigen. Im Jahre 1842 wurde 
er Staatörath. 

Grube (Örubenbau, Grubengebäubde, Berggebäude, Zede, Mine) 
nennt man in der Bergmannsipradye Die verichiedenen Anlagen und unterirdiſchen Höhlen, 
welche die Bergleute oder Berghäuer anfertigen, um metallhaltige Mineralien (Erze), 
- Brennftoffe, Salz, nutzbare Gewerbproducte ıc., bergüblich aufzufuchen, zu gewinnen und 
zu Tage zu fördern. Entweder gehören fle, vermöge des Bergregald, dem Landesherrn, 
oder find durch Muthung, Verleihung und Vermeflung Privatperfonen, oder Gewerkihafe 
ten erb= und eigentbümlich überlaffen. Sie bilden im Allgemeinen einen auf Gängen, 
Lagern ,. Blögen, Stock- oder Seifenwerken rubenden, aus einer oder mehreren Minerals 
lagerflätten beftehenden, und mit den zum Betriebe des Bergbaues erforderlichen Tages 
oder Waflergebäuden, Maſchinen ac. verfehenen Bezirk. Die Grubengebäude ober 
Baue unter Tage werden ihrem Zwede nad eingetheilt: 1) in Verſuchsbaue oder 
Auffuhung bauwürdiger LKagerftätten, welde Stollen, Streden, 
Schächte, Querſchläge oder Geſenke fein können, mehrenthrild in taubes Ge— 
ftein getrieben werden, und daher am wenigften einbringen; 2) in Abbaue oder An- 
falten zur unmittelbaren Gewinnung nugbarer Mineralien, deren Anlegung verſchieden 
gefchicht. Dieſes Entleeren von dem gefundenen Mineral oder Abbauen geſchieht in den 
Gängen und gangweije fallenden Lagern: a) durch Straßenbaue, d. h. 
in der Richtung vom oben nad unten durch Aushauen von Stufen, von der Sohle einer 
Strede aus niederwärtd, oder durch abwechſelndes Stredentreiben und Ablaufen, wodurch 
ein folder Bau, nachdem er einige Zeit hindurdy betrieben worden ift, das Anfehn von 
einer Treppe erhält; b) durch Firſten- oder Förſtenbaue oder das flufenweife 
Aus hauen in.der Richtung von unten nad oben, dadurch, daß man das Mittel mit 
einem Schadte durchfinft, von da aus in der Richtung des Mitteld oder der Lagerftätte 
eine Strecke treibt, dieſe mit fefter Zimmerung oder einem gemauerten Gewölbe verficht, 
und von da aus die Börften anlegt, indem man dad taube Geftein zu Füßen hauet und 
ſolches von einem andern Punkte der Grube oder vom Tage herein bringt, wodurd ber 
Bau das Anſehen einer umgekehrten Treppe erhält; c) durd Derter= oder Ortbaue, 
welches ſolche Grubenbaue find, bei denen man kurze Stollen nad den bauwürdigen Punks 
‚ten (Ort) treibt, um diefe zu gewinnen; d) durch Duerbaue, welde jelten und nur bei 
mächtigen Gängen und fteifftehenden Lagern vorkommen. Es wird dabei eine Strede in der 
Richtung der Lagerftätte und auf diefe jenfrecht Dicht neben und über einander Eleine Quer» 
fehläge getrieben, die alddann nad Gewinnung deö Erzes mit taubem Geftein ausgefüllt 
werden. Der Abbau von Flötzen und flahfallenden Lagern geſchieht a) durch 
den Pfeilerbau, wo man die Lagerſtätte mit einem Stollen oder Schacht ausrichtet 
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(oder zu erreichen ſucht), Strecken nad dem Streichen derjelben treibt, dieſe mit andern, 
welche nad) dem Ballen getrieben worden find, verbindet, und dadurch das Feld in lauter 
Pfeiler abtheilt, weldhe weggenommen, und dadurd die Streden zu Bruch gehen ge« 
kaffen werden; b) durd den Strebenbau, wo durd einen weiten, in das Blöß ges 
triebenen Raum, deffen bauwürdige Theile abgebaut werden. Stöde, Stodwerfe 
und Stüdgebirge werden abgebaut a) durch Stockwerköbaue, oder mehr oder 
minder große, in der Erzmaſſe ausgehauene, von Pfeilern unterflügte, und ftodwerfartig 
durch feſte Sohlen von einander getrennte Weitungen; b) dur‘ den Steinbrudbau, 
oder den Abbau ganzer Gebirgsmaſſen von Tage nieder (ſ. Steinbrud.); c) durd den 
Bruchbau, durch welden die zu Bruche gegangenen Theile eines ältern, ſchlechtern Stock⸗ 
werfbaues gewonnen werden. 3) In Hülfsbaue oder jolde, durch welche das Beſtehen 
der Abbaue möglich gemacht, und das Gewonnene zu Tage gefördert werden kann, fie find 
a) Stollen zur Mineralrörderung, zur Wafferlojung oder zum Wetterwechſel, welche aus 
einem Thale oder tieferen Punkte des Gebirgd horizontal in das letztere hineingetrieben 
werden ; fie find prismatiſcher Beftalt, ihr jenfrechter Querdurchſchnitt bildet ein Rechteck. 
Die Stollen find entweder Erbftollen, welche bie tiefften einer Gegend find, und einer 
oder mehreren Gruben Wafler- und Wetterlofung verfchaffen ; oder b) Röſchen, die den 
Maſchinen Wafler zu= oder abführen; e) Schächte, oder von ber Erdoberfläche, oder 
einem Raume unter derjelben, jenfrecht oder ſchief in die Tiefe des Gebirgs hinabgearbeitete 
Baue, deren rechtwinkliger Durchſchnitt entweder ein laͤngliches Biere, ein Quadrat, eine 
Ellipfe oder einen Kreis bildet; d) Radftuben, und andere zur Aufftellung von Ma— 
ſchinen beftimmte ausgehauene Räume, 

Bei der Gewinnung der Boflilien ift der Bergmann mannicfachen Gefahren ausge— 
fept, theila von den Felsarten, in denen er arbeitet, ſelbſt, die nicht immer aus einem zu⸗ 
fammenhängenden Ganzen beftehen, fondern nach verſchiedenen Richtungen gefpalten find, 
fo daß jeden Augenbli einzelne Stüde ſich loszureißen drohen, oder auch zuweilen durch 
Sand und Schlamm (jogenanntes ſchwimmendes Gebirg) unterbrochen werden, wo er ben 
Grubenbau durch Zimmerung und Mauerung unterftügen und befeſtigen muß; theild von 
der Luft, die durch Athmen, Pulverdampf und Yampe (Grubenlicht), oder durch bie 
aus den Erzen entwicelten Arſenik- und Schwefeldämpfe und andere zum Einathmen un= 
tauglidye Gasarten (böje Wetter) und brennbare, Erplofionen berbeiführende Ruftarten 
(idlagende Wetter) verderbt wird, und durch verfchiedene Anſtalten gereinigt und erneuert 

wird (ſ. Wettermajhinen); theild endlich von den in den Geſteinsklüften vorhandenen 
und unaufbhörlic in die Baue dringenden Waſſer, mit deren Fortihaffung ſich ein wichtiger - 
Theil der Bergbaufunde, die Waflerhaltung beichäftigt. Die Waſſer werden entweder auf 
dem Waflerlofungs = oder fogenannten Erbjtollen abgeleitet, oder mitteld Kübeln oder Ton— 
nen Durch Die Schachte oder mitteld Saug- und Drudpumpen herausgeihafft. Die Körber - 
rungslehre beſchäftigt fi mit der Börderung der gewonnenen Erze, Steinfohlen zc. aus den 
Gruben zu Tage und nah den Pochwerken und Hütten. Auf Stollen und Streden ges 
ſchieht die Förderung durch Schlitten, Zauffarren und Hunde, d. h. vierräderige Wagen, 
deren Mäder auf hölzernen oder eijernen Geftängen, die man auch Eifenbahnen oder Schie- 
nenwege nennt, laufen und jehr verſchieden eingerichtet find. Im den Schadhten bewerf- 
ſtelligt man die Förderung entweder durch Haspeld(i. d.) oder Göpel (ſ. d.). Bol. 
„Bericht vom Bergbau‘’ (Breib. 1772), Delius ‚Anleitung zur Bergbaufunft‘‘ (2 Bde., 
2.Aufl., Wien 1806) und Brand „Grundriß der Bergbaufunde‘ (deutic von Hartmann, 
Berl, 1830), 

&rübel, Joh. Konrad, ein bekannter Nürnberger Volko- und Diafekttichter, geb. 
am 3. Juli 1736 zu Nürnberg, war daſelbſt Stadtflafchner (Klempner) und Harniſchmacher 
und beichäfstigte fi nebenbei auch viel mit Fünftlichen mechaniſchen Arbeiten, die zum großen 
Heil nach Italien gekommen find. Er flarb zu Nürnberg am 8. März 1809. Bes 
rühmt wurde er beſonders durch feine „Gedichte in Nürnberger Mundart’‘ (3 Bde., Nürnb. 
1802; A. Aufl, 1823— 25) und „Correſpondenz und Briefe in Nürnberger Mundart’ 
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(Nürnd. 1808), Wenn ©, ein Weiter Hans Sachs —— worden iſt, fo verdient er 
dies wenigſtens wegen ſeiner einfachen, braven Geſinnung, welche ſich ganz in ſeinen Ge— 
dichten ſpiegelt, deren Inhalt meiſt dem Leben der Bürger und Bauern entnommen und auf 
eine ſinnige, ergötzliche Weiſe verarbeitet iſt. Das Familienleben, die Verhältniſſe der 
Meiſter und Geſellen, der Frauen und Dienſtmägde, das Treiben der Bauern ſchildert G. 
höchſt anmuthig. Am gelungenſten ſind ſeine Gedichte rein komiſchen Charakters. Eine 
Sammlung ſeiner „Sämmtlichen Werke“ erſchien zu Nürnberg (3 Bde., 1835). 

Grubenhagen, Fürſtenthum im Königreiche Hanover, zur Landdroſtel Hildes— 
heim gehörig, zwiſchen Braunſchweig, Göttingen, preuß. Sachſen und der Berghauptmann- 
ſchaft Klausthal, iſt wegen ſeines gebirgigen Bodens weniger zum Ackerbau als zur Vieh— 
zucht und zum Bergbau geeignet. Silber, Kupfer, Blei und Eiſen werden in großer 
Menge gewonnen, Die bedeutendſten Flüſſe find die Leine, Ilme und Ruhme. „Die Größe 
. beträgt 15 OM. und die Bevölferung 70,000 Seelen, G. erhielt feinen Namen von 
dem jeit 1521 wüſt liegenden Schloffe Orubenhagen unweit Eimbeck, welches Herzog 
Albrecht von Braunfhweige Wolfenbüttel 1270 den darauf gejejlenen Ganerben entriß und 
in eine Refidenz verwandelte. Im I. 1286 entjtand durd die Landestheilung der drei 
Söhne Albrecht's die danach benannte Braunjchweige Wolfenbüttelfche Linie, indem Heinrich 
der Wunderliche Theile der frühern Oraficharten Northeim, Katlenkurg, Scarzfeld und 
Lauterberg erhielt, nämlich zu dem Schloſſe G. Schloß und Stadt Eimbeck und den davon 
abgelegenen Harzdiſtriet mit Ofterode, Herzberg, Andreasberg, Klausthal, Altenau und 
Eibingerode. Bid 1366 gehörte auch das nordlihe Eichsfeld (j.d.) zu diefem Gebiete, 
in das fi Später mehrere Nebenlinien theilten, die aber ſämmtlich um die Mitte des 15. ° 
Jahrh. wieder auöftarben, Als 1596 der Grubenhagen'ſche Zweig mit Herzog Philipp I. 
abging, nahm Heinrih Julius von Braunfhweig- Wolfenbüttel von dein Lande Befig, wo⸗ 
gegen aber ‚die drei andern Braunſchweig-Lüneburgiſchen Linien Einſpruch thaten. In 
Folge dieſes Streites kam G., das fortwährend eigens beim Reichstage vertreten wurde, 
1617 an die Linie Vraunfchweig Luͤneburg Celle, die ihre Miterben abfand. Nach dem 
Audfterben dieſer Linie im J. 1705 fiel ©, mit dem übrigen Beſitzthume derſelben an 
Hanover. 

— — ſ. Böhmiſche Brüder. 

Gruber, Johann Gottfried, ordentlicher Profeſſor der Philoſophie zu Halle, geb. 
am 29. Nov. 1774 zu Naumburg, ftudirte jeit 1792 zu Leipzig Philoſophie, Philologie, 
Geſchichte, Mathematik und die Naturwiffenichaften, wurde 1797 Hauslehrer in Rußland, 
das er jedoch bald wicder verlaffen mußte, lebte bis 1803 in Leipzig ald Privatgelehrter, 
wo er das noch immer wertbvolle Werk „Ueber die Beſtimmung des Menſchen“ (Lpz. 
1800; 2. Aufl. 1809) und den „Verſuch einer‘ pragmatiſchen Anthropologie’ (Xpz. 
. 1803) berausgab; ward hierauf Privatdocent in Jena, wo er eine Zeit lang Mitarbeiter 
der Kiteraturzeitung war, mit Brof. Danz (ſ. d.) die „Charakteriſtik Herder's“ herausgab 
(Epz. 1805) und das „Wörterbuh zum Behuf der Aeſthetik, der ſchönen Künſte, der 
Theorie und Gejhichte und Archäologie‘ (1. Thl. 1. Bd. Weim. 1810) jowie das „Wör⸗ 
terbuch der altclafftihen Mythologie und Religion“ (3 Bde, Weim. 1810—18) ſchrieb. 
Im 3. 1811 ward er in Wittenberg ald Profeffor angeftellt, wo aud ihn die Unannehus 
lichkeiten des Krieges von 1813 trafen. Im I. 1815 ward ©. Profeffor in Halle und 
gewann ſich bald die innige Liebe der Studirenden, ſowie die Hochachtung der Gelehrten,‘ 
beionderd durch Herausgabe der „Allgemeinen Encyelopädie der Wiſſenſchaften und Künfte‘‘, 
welcde er mit feinem Breunde I. ©. Erd (j. d.) 1817 begann, und nad deilen Tode 
fortſetzte. Auch ihm, wie feinem Geiftesverwandten Erſch, erſcheint die encyclopädiſche 
Form am gerignetften zur Verbreitung allgemein wiſſenſchaftlicher Kenntniffe. Die erfte 
Ausgabe von „Wieland's Leben‘ EB: 1815, 16,, 2 Ihle.) arbeitete er um, fo daß fie 
1827 fg. in A Bänden erſchien, ſowie er die neue Ausgabe von Wieland’ Werfen bes 
forgte —— 1818— 28), und 1831 „Klopſtockis Oden“ herausgab. Von 1826—30 
bejorgte ©, die zu Halle eriheinende 3, Auflage der ‚„„Synonymik der deutſchen Sprache‘ 
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in 6 Bänden, welche von Eberhard und Maaß früher Herauögegeben worden war. Seine 
beiden biographiſchen Werke ‚Aug. Lafontaine” und „A. H. Niemeyer‘‘, Iegtered bon dem. 
verftorbenen Profeffor Jacob8 begonnen, zeichnen G. als einen großen Pſychologen, leben⸗ 
digen Schriftfteller und humanen Beurtheiler der menfchlihen Größe und Schwäde. Im 
3. 1843 feierte er unter allgemeiner Theilnahme und vielfahen Ehrenbezeugungen fein 
50jähriges Jubiläum als afademifcher Lehrer. 

Geuithuifen, Franz v. Paula, geb. 1774 auf Haltenberg, einem Ritterſchloſſe 

am Lech, fludirte Chirurgie und diente als öſterreich. Feldchirurg im Türkenkriege 1788, 
ſtudirte, von einem Gönner unterſtützt, von 1801 in Landshut Philoſophie und Medicin, 
promovirte 1808 und wurde in Hofwyl als Profeſſor der Phyſik angeſtellt, erhielt jedoch 
nach einem kurzen Zwiſchenraum einen Ruf nach München als Lehrer der phyſiſchen und 
naturhiſtoriſchen Wiſſenſchaften an der Schule für Landärzte und ward hierauf zum Pro— 
feſſor der Aſtronomie daſelbſt ernannt. Als Forſcher in der Aſtronomie machte G. im 
größern Publikum großes Aufſehen beſonders durch ſeinen Aufſatz in dem Kaſtner'ſchen 
„Archive““, im 1. und 2. Bande, wo er die Hypotheſe aufſtellte, daß der Mond bewohnt 
ſei, und ſogar ein Kunſtgebäude daſelbſt entdeckt haben wollte. Gleich reich an originellen 
Anſichten find G.'s zahlreiche Schriften, von denen am bemerfenswertbeften find: „Anthro— 
pologie (Munch. 1810); ‚„‚Bhyfit'(Ebend. 1810); „Organozoonomie“ (Ebend. 1811); 
„Meber die Natur der Kometen’ (Ebend. 1811); ‚‚Beiträge zur Phyſiognoſie und Heau—⸗ 
tognofte‘’ (Ebend. 1812); ‚‚Lieblingsobjecte im Belde der Naturforſchung“ (Ebend. 1817); 
Propädeutik der Medicin“ (Nürnb. 1823); „Ueber die Urfachen der Erdbeben‘ (Ebend. 
1825); „Naturgeichichte des geftirnten Himmels“ (Münch. 1836); „Kritik der neueften 
Theorie der Erde‘ (Landsh. 1838) und ‚Neue einfache trigonometrijche Methode, die Höhe 
der Berge zu meflen, ohne fie zu befteigen‘‘ (Münd. 1842). Außerdem gab er die ‚‚Ana« 
Ieften für Erd- und Himmeldfunde” (7 Hefte, Münd. 1828— 31) heraus, die er feit 
1832 ald „Neue Analeften ꝛc.“ fortjegt; ebenfo giebt er ein „Naturwiſſenſchaſtlich-aſtro⸗ 
nomifches Jahrbuch’ (9 Jahrgänge, Stuttg. 1838 — 47) heraus. Auch war ©. der Erfle, 
welcher die Zermalmung des Steind in der Harnblafe erfand; weshalb er vom Inftitut 
ropal zu Paris 1000 Franes als Preis erhielt. 

Grumbach, Wilhelm von, ein fräntifcher Edelmann aud einem alten, im 17. Jahrh. 
erlofhenen &eichledyte, wurde 1503 geboren und ift durch die Unruhen befannt, die er im 
deutichen Reiche erregte, und die gewöhnlih die Grumbach'ſchen Händel genannt 
werden. Schon in jeiner Jugend ſoll G. einen kühnen, radjüchtigen und thatkräftigen 
Charakter gezeigt haben. Im den Kriegen ded Kaiſers Karl V. zeichnete er ſich ald tapferer 
Reiterhauptmann aus. Seine glänzentite Xebensperiode begann aber, als der Oheim ſei— 
ner Frau, Konrad von Bibra, 1540 Biſchof von Würzburg wurde. G. deilen Güter 
meift in diefem Bisthüme lagen, gewann einen großen Einfluß an dem Hofe dieſes Biſchofs 
und fam an die Spike der Geſchäfte. Als Konrad aber 1544 geftorben, gericth er mit 
deſſen Nachfolger, Meldior von Zobel, wegen der Vollftrefung des bifhöflihen Teſta— 
ments in unangenehme Händel, wurde in feinen Rechten vielfach gefränft und trat endlich 
in die Dienfte des Markgrafen Albrecht von Brandenburg =» Kulmbah, deſſen Vertrauen er 
bald gewann und von dem er zum Statthalter feiner Lande ernannt wurde. G. benußte 
diefe Stellung, um jeiner Rache gegen den Biſchof von Würzburg freien Lauf zu laffen, 
denn wahriceinlich geſchah es nur auf feinen Rath, daß der Markgraf während der Fries 
dendunterbandlungen zu Baffau Erprefjungen an dem Bisthume verübte, wobei ©. den 
Vermittler fptelte und am 21. Mai 1552 aud) in feinem eignen Interejfe einen Vergleich 
mit dem Stifte herbeiführte, wonach er in Rückſicht feiner frühern Anſprüche mehrere Stifte 
güter, eine Geldfumme und die Erlaubniß erhielt, im Dienfte des Marfgrafen, unbeichadet 
feines Bafallenverhäftnifles zu Würzburg, zu bleiben. Als der Bijchof den Vertrag nicht 
hielt und jelbft den faiferlihen Ausiprud wegen der Gültigfeit ded Vertrags nicht berück— 
fihtigte, im-Gegentheil gegen die Beſitzthümer G.'s Beindieligfeiten ausübte, veranlaßte 
der Legtere den Marfgrafen zu der Raubfehde gegen — „Bamberg und Würzburg, 
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welche unter dem Mamen des marfgräflidhen Kriegs bekannt ift und 1554 die Aechtung 
und den Untergang des Markgrafen Albrecht herbeiführte. G. wußte ſich zwar der Acht zu 
entziehen, verlor aber alle feine Güter in Würzburg. Darauf wurde der Biſchof Melchior, 
wahricheinlih auf Anſtiften G.'s, am 15. April 1558 auf offener Straße zu Würzburg 
von einer Rotte Unbefannter überfallen und ermordet. Vielleicht hatte G. nur die Abſicht 
gebabt, ſich der Derfon des Biichofs zu verſichern. Als aber der neue Biſchof, Friedrich 
von Wiersberg, einen für die Urheber des Attentatd gefährlichen Proceß einleitete, trat ©. 
mit dem Adel verichiedener Kreife, befonderd mit dem fränfiiden, in Verbindung, um einen 
fühnen Plan auszuführen, der auf nichts Geringeres binauslief, ald die Herrſchaft der 
großen Territorialherren im Reiche zu brechen und die Unmittelbarfeit der gefammten Ritter- 
ſchaft mit Gewalt der Waffen wiederberzuftellen. Durdy ganz Deutjchland war die Stimmung 
des Adels keineswegs dieiem Plane abgeneigt, doc) ſchloſſen fich nur einige in dem marfgräflichen 
Kriege compromittirte Edelleute, wie Wild. von Stein, Ernft von Mandelslohe, Albrecht 
von Nojenberg, Iobft von Bedtwig und mehrere Abenteurer, enger an G. an. Um einen 
mädtigen Rückhalt zu haben, machte fih ©. auch an die Herzöge zu Sachſen Erneftinijcher 
Kinie und fand diefen namentlich bei Johann Friedrich dem Mittlern, der den Verluft der 
Kurwürde und die Demüthigung ſeines Hauſes nicht verichmerzen fonnte. Um durch eine 
kühne That das Vertrauen des Adeld und zugleich feine Güter wieder zu gewinnen , ver 
fanımelte er mit Mandeldlohe und Stein einen Haufen von 800 Heitern und 500 M. Fuß— 
solf auf dem ſogenannten Eichsfelde, überfiel mit diefer Schaar am 4. Octbr. 1563 die 
Stadt Würzburg und erzwang von dem Biſchofe einen Vertrag, der ihm und feine Genoſ⸗— 
fen in den Beſitz ihrer eingezogenen Güter wieder jeßte und ihnen aud bedeutende Sume 
men ald Entichädigungsgelder zuſicherte. Nach G.'s Abzug erklärte aber der Biſchof den 
Vertrag für erzwungen und wirkte beim Kaifer gegen G. ein Achtsmandat aus. Vers 
geblich vertheidigte Grumbach 1564 auf dem Deputationdtage zu Worms feine Sache 
mit Glück, die Acht wurde nicht zurückgenommen. Jetzt fhloß er fih um jo enger an 
Johann Friedrih an, und wußte diefen leichtgläubigen Bürften, in Verbindung mit dem 
Kanzler Ehriftian Brüd, ganz für feine Plane zu gewinnen. Selbft ſchmähliche Gaufeleien 
wurden nicht verjchmäht, um den Sinn des verführten Fürſten zu umftriden, wie denn ein 
verzücter Bauer, Hänfel Schönborn aus Hundshaufen, der Engeldieher genannt, dem Herzog 
feine Erhebung auf den Kaifertbron prophezeien mußte. Endlich ſah ſich Kurfürft Auguft 
von Sadıjen, durch Anfchläge der Verſchwörer auf feine Verfon, genöthigt einzufchreiten. 
Im I. 1566 ſprach der Kaijer Marimilian I. auf den Neichötage Die Acht gegen G. und 
feine Genoffen nochmals aus und befahl dem Herzog die Entfernung der Geachteten. Als 
dies nicht geihah, im Gegentheil Johann Friedrich ſich ſogar rüſtete, die Kurwürde mit 
Gewalt wieder zu erlangen, wurde die Acht auch auf ihn ausgedehnt (am 12. Dec. 1566) 
und Kurfürft Auguft, dem die Erecution derjelben übertragen war, rüdte zu Weihnachten 
1566 vor das ſtark befeftigte Gotha und nahm die Stadt nad. einer ſchweren Belagerung 
am 13. April 1567 durch Gapitulation mit den Bürgern, die fi des Regiments bemäch⸗ 
tigt und in einem Aufjtande den G.'ſchen Anhang gefangen genommen hatten. «Herzog 
Johann Friedricd ward gefangen nadı Wien abgejendet, ©. aber und der Kanzler Brüd 
am 17. April Eraft eines lirtheild des Kurfürften geviertheilt, die übrigen Haupttheile 
nehmer enthauptet. G., der fid) jelbft Durd die graufamften Martern der Bolter ein Ge— 
ftändniß feiner Plane und weitgreifenden Verbindungen nicht hatte entreißen laſſen, ftarb 
mit großer Standhaftigfeit. Vgl. die aus den Quellen geihöpfte Schrift von Ehr. Ferd. 
Schulze „Eliſabeth, Herzogin zu Sachſen““ (Gotha 1832). Ludw. Bechſtein hat in fele 
nem „Grumbach““ (3 Bde., Hildburgh. u, Meining. 1839) dieſe Begebenheiten romantiſch 
behandelt. 

Grummiet heißt das getrocknete Gras, welches man durch den zweiten Srasfänitt 
auf den Wieſen, welche de8 Jahres zwei= oder dreimal gemäht werden, gewinnt. 

Grund beint im Allgemeinen Alles, worauf ſich etwas ſtützt, alfo au der Gedanke 
und Grundſatz ift daher derjenige Sag oder Begriff, welcher ſelbſt Feiner Begründung 
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fäahig oder bebürftig if und zur Begründung anderer Begriffe und Säge dient (j. auch 
Ariom und Princip). ©. in der Malerei bedeutet 1) die Fläche, auf welde die 
erften Barben zum Gemälde aufgetragen werden, 2) die über diefe Fläche verbreitete erfte 
Barbenlage. Die Wahl diefer Grundfarbe ift höchſt wichtig, und es ift bejonders darauf 
zu jehen, daß das Helle gegen den dunklen und das Dunkle gegen den hellen ©. gut ſtehe. 
Bu berüdfichtigen ift hierbei noch, daß gewiſſe Karben einander zerftören, während andere 
einander heben. So wird z. B. Incarnat auf rothem Grunde bloß, dagegen eine blaß— 
rothe auf gelbem ©. lebhaft und warın. Es gehört daher zur Erforſchung der Gcheimniffe 
bes Goloritö, daß man die Wirfungen, weldhe die Farbe des ©. auf die verjchiedenen Ges 
genftände des Gemäldes macht, genau beobadıte. 3) Die Fläche, auf welcher oder gegen welche 
ein Gegenſtand geiehen wird, jowie 3. B. der blaue Himmel der ©. einer Wolfeift. 4) Bei land« 
ſchaftlichen und biftoriichen Gemälden wird der ®., nach den verfchiedenen Abftuiungen der Nähe 
oder Entfernung der Öegenflände, inBorder- und Borgrumd, welcher die dem Beſchauer 
zunächſt liegenden Bartien, in Mittelgrund, der die höher liegenden zeigt, und in Hin— 
tergrumd oder indie Berne eingetheilt, woſelbſt fidy Die an den Horizont grenzenden befinden, 
Diefe Oründe in harmoniſche Uebereinſtimmung zu bringen , erfordert Kenntififfe der Farben-, 
Luft» und mathematischen Perſpective, richtige Anordnung der hinter einander befindlichen 
Gegenſtände in ungeswungener Abwechſelung und eine gegen den Hintergrumd immer fanfter 
werbende Kärbung. — In der Kupferitedherfunft bedeutet ©. den Firniß, womit eine polirte 
Kupfertafel überzogen wird, um fie zum Wegen tauglich zu machen, welches Verfahren man 
gründen oder grumbdiren nennt. Die Bollfommenheit des Aetzens hängt zum Theil 
von der guten Beſchaffenheit des G. ab. Im diejem entweder mit hartem oder weichem 
Fimig aufgetragenen ©. wird die Zeichnung mit einer Nadel angefertigt und ſodann Aetz⸗ 
waſſer aufgegoſſen, welches fih in die von der Nadel gemachten Umriffe einfrißt. — In 
ber Baufunft beißt G. Diejenige Erdſchicht, welche feſt und mächtig genug it, das aufzu— 
führende Grbäude tragen zu können. Wo man Kied oder jcharfen Sand zum ©. findet, 
werden ohne weitere Vorkehrungen die Bundamente darauf angelegt. In der Nähe von 
Blüffen oder Sümpfen Dagegen, wo oft Moor- und Torfgrund angetroffen wirb und ber 
nötbige feſte ©. in zu großer Tiefe liegt, wird das Grunden jhwieriger, und man ift ges 
udthigt, Foftipieligere Arten, z. B. durch Pfahlroft, liegenden Roft, Brunnen, Faſchinen, 
Sinkſtücke ꝛc. anzuwenden. 

Grundanſchaunugen nannte man ſeit Kant die allen empiriſchen Wahrneh— 
mungen zum Grunde liegenden Borftellungen von Raum und Zeit. 

Grimdanichlag, die Abihägung und Beſtimmung des Capitalwerthes aller zu 
einem Gute gebörigen Grundſtücke und feiner übrigen Zubrhörungen. Die Richtigkeit 
eines foldyen Anſchlags beruht auf genauer Kenntnig der Größe des Blächenruums; daß 
diejer aber durch mathematijche Bermeflungen befannt werde, ift natürlich rathfamer, als 
durch Angabe der Ausjaat, durch bloße Abihägung nach dem Augenſchein a. Ebenio it 
auf die Verſchiedenheit, Fruchtbarkeit, Yage und mehr oder weniger jchwierige Beurbeitung 
ded Bodens Rüdficht zu nehmen, und darauf zu jehen, in wie weit die Nähe der Verkaufs— 
pläge und die Communicationdwege den Abjag der Erzeugniffe begünftigen,. Will man 
bei Ausmittelung des Gapitalwerthes den zeitherigen Ertrag in-Betracht ziehen, ſo ift es 
athfam, 15—30 Jahre zu berechnen ; kürzere Friſten geben felten ein ficheres Refultat. 

GSrundbaß, ſ. Bundamentalbaf. 

Grundeigentbunm. Die älteften Jahrbücher der Menſchheit zeigen ung überall, 
wo feſte Niederlaſſungen ſich vorfinden, und Aderbau dad Gewerbe Des Volkes geworden 
if, den Grund und Boden in audjchliepliches Eigenthum feiner Befiger übergegangen. 
Findet ſich auch früh in vielen Staaten die Annahme, dag der Beherricher des Staates der 
wahre Gigenthümer und Herr der geſammten Bodenfläche fei, died war immer nur eine 
Nechtsfiction, auf die vielleicht eine Grundſteuer gegründet wurde, die aber auf das Treiben 
ded gewöhnlichen Lebens ohne Einfluß blieb. Im Privatleben waltete das Eigenthums— 
seht. und nad) gejeglicher Ordnung ging der Acker in die Hände des Käufers oder ded Erben 
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über. Die griechiſchen Völkerſchaften überließen die Veſtellung der Felder größtentheils 


ihren Sclaven, und der Ertrag machte es ihnen möglich, in voller Muße ſich ihrer politi⸗ 
ſchen Freiheit hinzugeben. Die Heloten bauten die Aeder der Spartaner, Anders in ben 
älteften Zeiten Roms, wo ein Gineinnatus von der Dictatorwürde zum Pfluge zurückkehrte, 
und wie wenigftens eine alte Trabition fagte, es urſprüngliches Grundgefeg war, daß jeder 
Bürger wenigftend 2 jugera haben müfje, feiner über 500 haben dürfe. Bald verlor ſich 
dieſes Verhältnig. Unermeßlich war das Grundeigenthum der Großen und Reichen; feine 
Beftellung auch bier den Sclaven vertraut, und. die Lage der Sclaven, die zu der harten 
Arbeit des Landbaues venwiejen waren, galt für drückender, als die der unmittelbaren Um— 
. gebungen ded Gebieterd. Doc blieben Acdervertheilungen immer ein Loſungswort römi« 
her Demagogie und eine wirkſame Methode der Beldherrn, ihre Soldaten zu belohnen umd 
ihrem unrubigen Sinne Geſchmack an friedlichen Genuffe einzuflößen, — Ganz anders 
war das Verhältnig unter den germanijchen Völkern. Sie, die mehr Jagd» und Hirtenvölfer 
waren ‚ legten ſelbſt zu der Zeit, wo fie den Aderbau ſchon betrieben, doch auf die Vieh— 
zucht höheren Werth, weshalb auch in den alten Gefegen und Weifthümern der Preis in 
Vieh, nicht in Korn auögebrüdt wird. Lange erhielt ſich unter ihnen der Grundſatz, daß, 
wie Feuer, Wafler und Luft den Menſchen gemein jei, auch die Mutter Erde es jein müfle, 
Darum finden wir, daß fie den Aderbau gemeinjchaftlic trieben, ihn aber meift den Weir 
bern, Kindern und Greifen überließen. Dieſes Verhältnig mag auch dann noch eine Zeit 
lang fortgedauert haben, als die Stämme feßhaft geworden waren und die einzelnen Marken 
die Grundlage unfrer heutigen Gemeinden wurden. Allein mit diefer Periode mußte aud) 
das Streben in dem Einzelnen erwachen, die Theile des Grundes und Bodens, die aus— 
ſchließlicher Benugung fähig waren, auch in ausjcliegliches Eigenthum überzuziehen, Im 
der That hängt die wahrhaft erfprießlihe Benugumg des Bodens von feinem Lebergange in 
Eigenthum wejentlid ab, da nur dann der Einzelne es wagen wird, beionderen Fleiß umd 
den Werth feiner Erſparniſſe auf die Verbefjerung feiner Felder zu wenten, wenn er gewiß 
ift, Die Früchte feiner Bemühungen und feiner Opfer für fich allein zu behalten, zu genie= 
fen und dereinft befreundeten Erben-zu übergeben. Die Idee ward von Vielen gleichzeitig 
gefühlt und fam in Ausführung. Nun bildete fid) der Gegenjag zwijchen dem ungetheilten 
Grundeigenthume in Wald, Weide u. dgl., das im Gefammtbefige der Markgenoſſen blieb, 
und dem in Sondereigenthum übergegangenen Ader= und Gartenlande. Doch warnen die 
Marfordnungen noch lange eiferfüchtig vor fernerer Verwandlung des Waldbodend, des 
Meidegrundes in Aderländer ; und Refte des urjprünglichen Verhältnifjes lebten in man« 
hen rechtlichen Bormen und Inftituten fort, wie aus dem Markeigenthume unfere heutigen 
Gemeindegüter entftanden find. — Die freien Germanen hatten über ein weites Orund« 
gebiet zu verfügen. Auch fie unterzogen ſich fpäter nicht der eignen Beftellung ihres Ge— 
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fammtgebieted, fondern räumten es ihren Eigenhörigen, ihren Leibeignen ein. Da aber - 


diefen mit dem Befige zugleih ein unvollfommnes Eigenthumsrecht übertragen ward und 
der Herr ſich nur gewilfe Leiſtungen, Dienfle, Zinje, Lieferungen vorbehielt, jo war, im 
Gegenfage zu der alten Welt, die Lage dieſer Leibeignen günftiger als die der unmittelbaren 
Diener des Herrn. Als die Germanen Eroberer wurden, da theilte der Führer des Heer⸗ 
zugs das eroberte ©: unter jeine Gefährten aus. Er gab es ihnen, gegen dad Verſprechen 
perjönlicher Treue und feftgejegter Dienfte, zu Zehn. Ein großer Theil blieb dem Führer, 
dein Stammvater der Könige und Kaäijer, ald Domäne Mit den einzelnen Reichs— 
ämtern warb der Befig von G. verbunden, die Befoldung in ©. ausgeworfen. Die Be— 
ftellung übertrug man theild den niederen Volksſtänden, gegen geringere, theild den bishe— 
rigen beflegten Befigern, gegen höhere und drüdendere Leiftungen ; daher der Urfprung der 
Behnten und Frohnen. In dem Befige vom G., ald einmal der Aderbau vorherr— 
ſchend geworden war, lag Reichthum und Macht. Nur der große Grundherr vermochte 
die Scharen von Anhängern zu ernähren, die nur fo lange willig zu feinen Dienften ſtan⸗ 
den, als er vermögend war, ihnen ohne Arbeit, als Kriegsdienft, Genuß und Freude zu 
ichern Nur ihm folgten zahlreiche Haufen von Hinterfaffen uud Eigenhörigen zum Kriegs⸗ 
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zug. Er war das Band, das bieje mit dem Reiche verfnüpfte; Niemand hatte ein Recht 
auf fie ald er; er war ihr Richter und ihr Vertreter. Darum erhielten die großen Grund« 
herrn, die im Beſitze eined ausgedehnten, freien, von Niemand empfangenen Eigenthums, 
des Allods, waren, in der Regel zugleich die Neihsämter in ihrer Heimath, und mit 
ihnen das dazu gehörige Lehngut, Mit dem Allode war das Reichsamt erblich und das 
Lehn verihmolz mit dem Erſteren. Dieſe Scene, die im Großen vorging, wiederholte ſich 
bis in die Fleinften Beziehungen des Volkslebens. Auf Grundbeſitz war Alles berechnet, 
zahllos waren die Abflufungen des unvollfommenen Eigenthums, und vieliadye Formen und 
Einriditungen ſuchten den uriprünglihen Gharafter desjelben im Gedächtniß zu erhalten, 
den ‚Herren Ten möglichen Rückfall des Gutes zu fihern. Auch die Kirche, damals zu poli- 
tiſcher Bedeutung aufftrebend, erfannte ald das einzige Mittel, dieje zu behaupten, den 
Grundbeſitz. Die Frömmigkeit des Mittelalters bot ihr den wohlfeilften Weg, dazu zu 
gelangen, und reihe Schenkungen ftatteten jede Kirche, jedes Klofter, jede Gapelle mit Aeckern 
und Zehnten aus. Was einmal in ihre Hände gelangt war, blieb dem Verkehre für ewige 
Zeiten entzogen und bald fühlten einſichtsvolle Regenten, man müſſe dem um fich greifen« 
den Uebel einen Damm entgegenjegen. Der Uebergang ded ©. in die todte Hand ward 
verboten. Lange hatten die Fürſten die Koften der Staatöverwaltung aus ihrem G., der die 
Bedingung des Herrſchens war, bezogen, die Gerichtsbarkeit auf ihrem Grundbefig ausge 
übt, neben ihren Bajallen die Gigenhörigen. ihrer Güter zum Kampfe geführt. Aber Erb» 
theilungen hatten ben Umfang der Güter zerfplittert, Schlechte Verwaltung ihren Ertrag 
vetringert ; die Rechte der Fürften waren auf Koften des Reichs erweitert, aber auch 
ihre Bebürfniffe mächtig erhöht worden. Sie mußten ſich an ihre Bafallen wenden, um 
Zuſchüſſe zu den Staatdfoften zu erwirfen. Auf den Landtagen verſammelten ſich die gro— 
Ben Grundbeſitzer, die Prälaten, nicht mehr als Kirchenfürften, ſondern ald Grundherren, 
die Deputirten-der Stadträthe. Dieje bewilligten aus dem Vermögen ihrer Untergebenen 
Steuern, bedungen fid) aber Steuerfreiheit aus. Gerichtsbarkeit und Polizeipflege blieb 
an Grund und Boden geheftet und ward mit ihm käuflich. — Auch diefe Periode ging 
vorüber. Das bewegliche Eigenthum, durch Handel und Gewerbe gejchaffen, die geiftigen 
Kräfte, ihren gewaltigen Einfluß .entfaltend, rangen ſich zu gleicher Bedeutung empor. 
Aber noch immer wirken Nachklänge jener Zeiten in nachtheiligen Folgen auf Staat und 
©. fort. Eine mittelalterliche Schule ſucht das ©. als ausichließlihe Bedingung politifcher 
Rechte Darzuftellen, ald wären Vaterlandsliche und Rechtsſinn nur Gruntbefigern eigen. Der 
Boden felbft ift häufig dem freien Verkehre entzogen oder durch nachtheilige Bande gefej= 
felt. Wie die Güter fett Jahrhunderten ſich abgegrenzt haben, ohne Rückſicht auf natür- 
lie Berbindung und Zwedmäßigfeit, in dieſem Zuftande fie zu erhalten, darauf wirfen 
taufend DVerbältniffe ein, obwohl nationalöfonomifche Gründe der dringendften Art der 
Geſetzgebung empfehlen, eine möglichfte Iheilbarfeit des Bodens zu befördern. Zahlreich 
ift no immer die Glaffe der Domänen, die in den Händen des Staated einen geringen 
Ertrag Tiefern und längft der Veräußerung hätten anheim fallen jollen. Die Kirche beftgt 
ein außgedehntes G., bejonderd in Spanien und Italien, die Bejoldung der Geiftlichen ift 
zum Theil auf Pfarräder, durchgängig auf Zehnten, dieſe verderblichfte aller Abgaben, 
gegründet. Fideicommiſſe und Majorate erichweren die Benugung, verhindern die Ueber- 
tragung und Theilung übergroßer Güter. Das Lehnweſen hält noch in jeinen Reften- die 
alten ftarren Verhältniſſe feſt. Das Fleinere G. ift mit Zehnten, Frohnen, Binjen und 
Yeiftungen aller Art überbürbet, gewährt den Bejigern zum Theil nur unvolllommene 
Rechte, ift Häufig gleichfalls untheilbar und verworren verfireut. Hohe Grundfteuern, von’ 
denen die Güter des Adels, der Kirche, des Staated noch immer in vielen Staaten befreit 
find, laſten verderblih auf dem kleinen Landmanne, die Gemeindegüter unterliegen ſchlechter 
Berwaltung.- Das Erbrecht in Grund und Boden ift häufig abweichend von dem gemeinen, 
Dft find die Töchter ausgeſchloſſen; oft befommt der Ältefte, oft der jüngfte Sohn das Fa— 
miliengut. Die Stellung zur Gemeinte und zum Staate hängt auf dem Lande, und hier 
wohl nicht mit Unrecht, von der Größe und rechtlichen Natur der Güter ab. Die Ueber« 
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tragung, wie die Verpfändung des ©. ift mit vielen Förmlichkeiten und Koften verbnn« 
den. — Es hat aber die Gejeggebung in der neuern Zeit gar Vieles für die Entfeffelung 
des Bodens gethan. Die franzöftihe Revolution hat in allen den Staaten, die fie für 
längere Zeit in ihr Bereich zog, jene Nefte des Mittelalter vertilgt. In deutihen Staaten 
hat der Staat die Gerichtsbarkeit reclamirt, in vielen Iheilen am Umſturz des Lehuweſens 
gearbeitet, dad Kirchenvermögen beſchränkt, cine georbnete- Ablöjung der Zehnten und 
Frohnen, eine Theilung der Gemeindegüter vorgezeihnet, die Domänen veräußert, die Zus 
fammenlegung der Belder befördert; das Hypothekenweſen zweckmäßig geftaltet. Biel ift 
geſchehen, mehr noch zu erwarten. 

Grundriss, heißt der im verjüngten Maßftabe angefertigte horizontale Abſchnitt eines 
Gebäudes und für die Anlage jedes Bauwerks die wichtigſte Zeihnung, weshalb derjelbe 
auch Hauptriß genannt wird. Der Aufriß (Bacade) zeigt die äußere Anfiht des Baues; 
der Durchſchnitt (Profil), die innere Einrichtung desjelben. Mittelſt diefer Drei Zeich— 
nungen ift e8 möglich, jedes Gebäude aufzuführen, Da der Grundriß die Länge, Stürfe, 
den Umfang der Mauern und ihre Entfernung von einander, die veridiedenen Durdichnitte, 
die Höhen derjelben und der Aufriß die Anordnung der a. Tenfler ꝛc., jowie Die äupere 
Architektur angiebt. 

Grundjaß, ſ. Orund und Princip. 

Grundftener. Nähft den Zöllen, die überhaupt mehr privatrechtliches Befug— 
niß, als Beitrag zu öffentlichen Bedürfniffen waren, gehören die Grundfteuern zu den 
älteften Gattungen der Abgaben in der germanifchen Staatenwelt. Denn da im Mittelalter 
aller Reichthum wejentlich im Grundeigenthum beftand, jo verwantelten ſich aud Steuern, 
die urfprünglich auf das gefammte Einkommen berechnet waren, unwillfürlih in Grunds 
ftenern. Die Sicherheit ihres Ertrags, die Leichtigkeit, fie von einem nicht zu verbergenden 
Steuernobjecte zu erheben, der relativ anſchauliche Einfluß derfelben auf den Wohlſtand 
des Volkes, ihr gleichbleibender, beſtimmter Charakter empfahlen ihre Beibehaltung, und ‘ 
noch heute bildet fie in Eleinen Staaten, deren geringer Umfang die Annahme eines eignen 
Zollſyſtems nicht zuließ, und die eine Aufimunterung. der Gewerbtreibenden und Gapita« 
liften durch aelinde Befteuerung für rärhlich hielten, den Kauptbeftandtheil des Steuerein— 
fommend. Anderwärts freilich mußte Die ungeheure Bedeutung, die in unfern Tageır das 
bewegliche Vermögen erhalten hat, ein anderes Verfahren anrathen. Und ald mit den 
Bedürfniffen der Staaten auch die Quoten der Steuern fo unberechnenbar fliegen, da hat 
auch die G., neben den vielen privatrechtlichen Kajten, die auf dem Grundeigentfum ruben, 
einen drückenderen, gehäſſigeren Charakter entfaltet. Dazu Eommt? daß die Ungleichheiten, 
welche die verfehrte Finanzpolitik der Vorzeit in der Befteuerung bervorrief, bier am 
ſchreiendſten auftreten, freilich aber auch am deutlichſten durch den Gang des Verkehrs aus— 
geglichen werben. Denn die G. hat die Eigenthümlichkeit, daß, wenn fie eine Zeit lang gleich 
geblieben ift, fie fi an den Preis der Grundſtücke heftet, und bei deren Abſchätzung mit in 
Anichlag gebracht, ihr Gapitalbetrag vom Kaufpretium abgezogen wird, Daher fommt es, 
daß in Staaten, die ein veraltetes Grundſteuerſyſtem beibebielten, der Preis, der Güter kei— 
neswegs in richtigem Verhältniſſe zu ihrer Ertragsfühigkeit, ſondern höchſtens in einem 
folden zu ihrem Ertrag, nach Abrehnung aller Orundlaften, fteht. — Wie alle Steuern, 
ſo joll auch diefe nur den einen Ertrag treffen, Uber jehr verjchieden find Die Wege, auf 
welchen man dieſen zu ergründen geſucht bat. Theils bat man blos einen willfürlichen 
äußern Maßſtab angenommen, 3. B. die Ausfaat, die Zahl der Aedker, der Pflüge ıc.; 
was bei der Verſchiedenheit des Wirthſchaftoſyſtems, ‚der Güte des Bodens‘ und anderer 
Momente böchft unzuverläffig und ungleich ausfallen mußte, Oder, wie in Baden, Tyhrol, 
zum Theil au in Naſſau, man richtete ih nadı dem Kaufpreis der Güter, und zwar 
nad einem mittleren, aus einer Durchſchnittsberechnung hervorgebenden Kaufpreis, Es 
find aber die bejonderen Umftände, die, auf jeden individuellen Kauf Einfluß haben, zu 
mannichfach, ihr Gewicht erhöht zu oft auf eine längere Zeit den Preis gewifler Güter, _ 
und drückt den anderer herab; ber wirkliche Preis ift von dem mittleren zu verſchieden, und 
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doch auch dem wahren Ertragswerthe zu ungleich, ald daß man dieſe allerdings leichte Me⸗ 
thode empfehlen könnte. Nod weniger mag die Berechnung nad der Pachtrente einen 
fihern Maßſtab darbieten,, da auf dieſe die vielfachiten, wechjelnden,, örtlichen und perſön— 
lihen Berbältniffe einwirfen.. Völlig fehlerhaft, ja verderblich ift die 3. ®. dem Zehnten 
zum Grunde liegende Auflage auf den roben Ertrag der Grundftücde, da man bei ihr 
Gefahr Läuft, das Bapital jelbft anzutaften, da fie jeder Verbefferung feindlich in den Weg 
tritt, und da fie die jchroffite Ungleichheit verurfacht, weil ſie den jo unendlich verſchiedenen 
Aufwand nicht in Berechnung bringt, den die Production auf verfchiedenen Grundſtücken 
erfordert. Dernünftiger Weiſe kann nur zwiichen zwei Methoden die Wahl fein, die beide 
auf eine wirkliche Erforihung ded reinen Ertrages binauslaufen, von denen aber Die 
eine den wirflidhen mittleren Ertrag aufſucht, wie er ſich bei landüblicher Bewirth— 
ſchaftung darftellt, die andere aber den Ertrag abichägt, wie er nah der Productions 
fäbiafeit des Grundftüdes fein jollte. Die erftere, ngewöhnlichere Methode 
empfiehlt ſich dadurch, daß fie das Weſentliche leiſtet und doch manche Schwierigkeiten der 
andern vermeidet; die andere, daß ſie dem Ideale am nächſten kommt und in ſi ich, ſelbſt ein 
wirfjamer Antrieb wird; dem wirflihen Zuftand der Güter in den angenommenen zu ver 
wandeln. Beide jegen eine jorgiame Vermeſſung und Bonitirung der Grundſtücke vordus, 
bei beiden ift die Anlegung eines auf rationelle Grundſätze geftügten Katafters (i. d.) 
von höchſter Wichtigkeit. Bei beiden ift die Berückfichtigung der auf dem Gute haftenden 
wirfliben Grundlaften nöthig, fie müfjen mit einer Befteuerung der qutsherrliden Gefälle 
(Dominicalfteuer, Gefällfteuer) verbunden fein. Höchſt zweckmäßig ift ed, die ©. in einer 
allgemein gangbaren Getreideart, 3. B. Roggen auszuwerfen, und dieje nad) einem von 
Zeit zu Zeit zu ermittelnden mittleren Marktpreife in Geld zu verwandeln, Ebenio wird 
die Veränderlichfeit der ©., ſoviel aud Dagegen eingewendet worden, durch Gerechtigfeit 
und Zwedmäßigkeit gleihmäßig empfohlen. — Die Erhebung hat wenig Schwierigkeiten, 
muß aber jo geordnet fein, daß die ftärkften Termine auf die Jahreszeiten fallen, in denen 
der Landmann am erjten zahlbar iſt. Uebrigens ift diefe Steuer auch dadurch merkwürdig, 
daß bei ihr die meiften Befreiungen vorfommen, da die Politik des Mittelalters dad Grund— 
eigenthum der Fürften, der Kirche, des Adels und der Städte unbefteuert gelaffen hat und . 
eine fpätere Beizichung desfelben den Anipruch auf Entihädigung rege madıt. Die neuere 
Zeit bat vielfache Einwendungen gegen Diefe ganze Steuergattung erhoben, ja der Staatde 
rath Hoffmann hat jogar in feiner „Lehre von den Steuern‘’ auf gänzlihe Abſchaffung Per 
G., mitteld Ablöfung derfelben von Seiten der fteuerpflihtigen Grundeigenthümer anges 
tragen, eine Operation, die in England wirklich ſchon vor langer Zeit durchgeführt worden 
it. Doch möchte die Ausführung dieſer Mafregel theild wegen der Höhe der G. in vielen 
Ländern, theild deshalb, daß alddann die ganze Claſſe der Lantwirthe künftig ganz unbe 
fteuert gelafien werten müßte, nicht wohl möglich fein. Namentlich der legte. Punkt würde 
ben Grundbefigern feine Sicherheit geben, nach einer Reihe von Jahren doch wieder befteuert 
zu werden. Auch werben ſich unſere Binanzmänner nicht gem die ©. entziehen laffen, die 
für fie den großen Borzug der Sicherheit und Regelmäßigkeit des Ertrags hat. 
Grundton, f. Sauptton. 
- Grundtvig, Nicolai Brederif Severin, einer der vorzüglichiten dän. Hiforifer und 
Dichter, wurde zu Udbh, einem Dorfe auf der Injel Seeland, am 8. Sept. 1783 geboren, 
ftudirte jeit 1800: auf der Univerfität zu Kopenhagen Theologie und vicatirte von 1811 
bis 1813 bei feinem Vater, ſowie er au von 1813— 15 häufig in Kopenhagen predigte. 
Seine Kanzelvorträge fanden zwar bei dem Volke fteigenden Beifall, bei der Geiftlichkeit 
aber erregten fle ihrer Tendenz wegen entſchiedenes Mißfallen, weshalb auch ſchon 1810 
bie Geiftlicfeit-in Kopenhagen jeine Ausftreichung aus der Zahl der wahlfähigen Gandi« 
daten beantragte, was aber feine Folge hatte. Im J. 1821 wurde er Prediger in Präftde 
und 1822 voni König ald zweiter Prediger an der Erlöferfirche in Kopenhagen angeftellt, 
mußte aber dieſe Stelle aufgeben und fi ins Privatleben zurüdzichen wegen feiner heftigen 
Angriffe auf den Profeffor der Theologie Clauſen, deſſen Werk: „Die Kirchliche Vers 
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faffung, die Lehre und der Nitus des Katholiclamus und Proteftantismus‘’, auch in Deuiſch⸗ 
land mit Beifall aufgenommen wurde, ©. gehört zu den fogenannten Zionswächtern der 
evangel. Kirche, wie dies feine Predigten, von denen 1827—30 eine Sammlung in drei 
Bänden erihien, fattjam zeigen. - Eine ſolche geiftige Verirrung ift um fo mehr zu be= 
dauern, da ©. ſich durd eine bedeutende Gelehrſamkeit audzeichnet, wie died aus mehreren 
feiner Werke erhellt, von denen hier genannt zn werden verdienen: „Kort Begreb of Ver- 
dens Krönife”, ein „Kürzer Begriff der Weltchronik“ (Bd. 1, Kopenh. 1814); „Nor— 
diſche Mythologie‘ (1808; 2. Aufl. 1832); die beiden Dichtungen: „Optrin af Kaem⸗ 
peliyed8 Undergang i Nord“ (2 Bde., 1809); „Roeskilde-Riim“ (1814); auch gab er 
eine Sammlung feiner Iyriichen Productionen unter dem Titel „Kvädlinger“ (1816) heraus, 
die eine große Meifterichaft der Sprache befunden und ſich durch den darin herrſchenden 
vaterländifchen Sinn auszeichnen. In feiner Zeitfchrift „„Dannevirke’ (A Bde,, 1816— 20) 
legte er zuerft feine Anſicht über das angelſächſ. Heldengedicht „Beowulf“ nieder, das er 
aud) unter dem Titel „Biowulf's Drape“ (1820) überjegte. Schon früher hatte er bie 
beiden größten Geſchichtſchreiber des Nordens im Mittelalter, Saro und Snorro, überjeßt 
(6 Bbe., 1818—20, 4.). Nachdem er feine Prarrftelle 1826 niedergelegt hatte, grün« 
dete er mit Rudelbach die „Theologiſk Maanedsſkrift“ (23 Bde, 1825—28) und ver⸗ 
wendete feine Muße zu weitern literarijchen Arbeiten, wie denn in dieſer Zeit die Fleineren 
biftorifch-poetifchen Arbeiten „Kong Harald og Ansgar‘ (1826), „Krönikeriim“ (1829) 
und „Politiffe Betragtninger over Danmark og Holſteen“ (1831) entjtanden. In den 
3. 1829 — 31 unternahm er eine Reife nah England, wo er eine Sammlung der Ueber« 
bleibfel der angelſächſ. Literatur vorbereitete, die aber wegen verſchiedener bibliopolifcher 
Hindernjffe nicht erjchien. Später begann er dad „Haandbog i Verdenshiftorien‘‘ (2 Bde, 
1833— 37), gab die vortrefflide Sammlung geiftlicher Lieder „Sangvärk il den danffe 
Kirke“ (Bd. I., 1837) heraus und die ‚„‚Nordiife Smaadigte“ (1838). - Seine Vorles 
fungen über die nenefte Gefcdichte, die er 1838 hielt, fanden allgemeinen Beifall und 1843 
übertrug ihm der ſkandinaviſche Verein den Vorfig. 

Gruner, Ghriftian Gottfried, berühmt ald Arzt, ald Schrififteller und ald Lehrer 
, ber Arzneifunde, wurde geboren zu Sagan den 8. Nov. 1744. Auf feltfame und müh— 
volle Weife, wie uns feine Selbfibiographie erzählt (f. Gruner's Almanach für Aerzte und 
Nichtärzte auf's Jahr 1787, ©. 144), hatte er fi zum Beſuch des Gymnaſiums borbes 
redtet, welches er 1762 zu Görlig bezog, und nady drei Jahren, mit fehr ſchätzbaren Kennt« 
niffen bereichert, verließ. Er jtudirte nun fünf Jahre lang zu Leipzig Theologie, um den " 
Willen feines Vaters zu befolgen; aber, nad) freierer Wiſſenſchaft verlangend, ergriff er, 
als fein Vater geftorben war, die Medicin, welcher er fi) mit der ganzen Lebhaftigkeit ſei— 
ned Geifted widmete. 1769 wurde er in Halle Doctor und lebte hierauf bis 1773 in 
feinem Baterlande ald ausübender Arzt. Im diefem Jahre ging er nach Jena, wohin er 
einen Auf als Profeflor der Botanik. erhalten hatte. Seine Leiftungen und fein Auf ald 
Arzt waren fo ausgezeichnet, dag ihn 1776 der Herzog von Weimar zum Hofrath und 
1791 der Herzog von Koburg zum geheimen Hofrath und Leibarzt ernannte, 1777 wurde 
er zweiter und 1803 erfter Profeſſor der Medicin: über faft alle Zweige derjelben hielt er 
mit Beifall Vorträge bis an das Ende feined Lebens und beinahe alle Theile der Wiffen- 
ſchaft hat er mit den gründlichiten und geiftvollften Schriften bereichert. 50 größere Werfe, 
über 100 Recenfionen, Programme ꝛc. haben ihn zum Berfaffer. Baft alle’gelehrte Ge— 
jellihaften in und außethalb Deutſchland haben ihn ald Ehrenmitglied aufgenommen. Noch 
furz vor feinem Tode mord er vom Könige von Schweten zum Ritter des Waſa⸗Ordens 
ernannt. Cine Dislocation ded Magens, dur Leibſchäden verurfadht, endete am 
4. Decemb. 1815 jein wirfungdreiches Leben im Alter von 71 Jahren. Das Verzeichniß 
feiner ſämmtlichen Schriften findet fih in Güldenapfel's „Jenaiſchem Univerſitätsalmanach“, 
(Jena 1816). - 

Gruner, Karl Juftus von, ein befannter Staatsmann, Sohn bed fürftl. osna⸗ 
brück'ſchen Bice-Kanzleidirectord Joh. Chriftian G., geb. den 28. Febr. 1777 zu Osna⸗ 
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brück, fludirte zu Göttingen und Halle, und wurde Richter in feiner Vaterſtadt. Da dieſes 
Amt feinen Neigungen nicht entiprah, gab er ed auf umd ging auf Reifen. Hier machte 
er die für die Geflaltung ſeines Lebens fo wichtige Bekanntichaft des nachherigen Minifters 
Stein, damald Oberpräfident zu Minden, welder ihm zu den bedeutenden Rollen, die ©. 
in der Folge fpielte, Gelegenheit, und ftet? von Neuem einen Wirkungäfreid gab, wenn 
die Wehielfälle des Lebens ihn aus dem frübern verdrängt hatten. Der Generallieutenant 
von Kneſebeck, den er ebenfalls hatte fennen lernen, verichaffte ihm 1803 eine Anftellung 
bei dem Eolonijationsgefchäft für Südpreußen, und bald darauf erhielt er durch den Mini— 
fler von Hardenberg eine Stelle ald Kammerrath in Ansbach. Er fam 1805 ald Director 
der Kriegs- und Domänenfammer nad Pojen. Beim Einrüden der Franzoſen in dieſe 
Stadt 11806), brachte eine Gollecte, die er chen für die Witwe des unglüdlihen Balm 
veranftaltet hatte, ihn in Gefahr, des Letztern Schidjal zu theilen. Die Freimüthigkeit, 
womit er bei Davouft ſelbſt, ihm die Liſte überreichend, für eine Unglüdliche bat, welche 
an dem, ihrem Manne beigemeifenen Vergehen feinen Antheil habe, verſcheuchte den von 
jeinen Beinden gegen ihn erwedten Verdacht, und der Marjchall unterzeichnete felbft einen 
ſehr bedeutenden Beitrag. Deffen ungeachtet glaubte er jpäter ſich nicht ficher, er floh 
nad Königsberg, und von da nach Tilſit, bis ihn der Minifter Stein nad Berlin berufen 
ließ, wo er PVolizeipräfident wurde (1809). Mit welcher Klugbeit ©. fih auch in diefem 
Boften benahm, jo verwaltete em ihn doch nicht nach dem Sinne der Branzofen, deren Ber« 
folgung deshalb ihn zwei Jahre naher die Stelle niederzulegen nöthigte. Hierauf zur 
Brüfung der Landespolizeiangelegenheiten in den Stautdrath aufgenommen, blieb er auch 
bier nur kurze Zeit: er begab fih 1812, vielleicht in geheimem Auftrag, nah Friedland in 
Böhmen, von wo aus er, unter engliiher und ruffticher Mitwirfung, durch ganz Deutich- 
land Berbindungen zur Vernichtung von Frankreichs Uebermacht anknüpfte. Allein die 
frapzöftiche Wachſamkeit vereitelte alle feine Plane. Preußen jelbft mußte jeine Berbaftung 
verlangen, und er ward nad) Peterwardein an der ſlavoniſchen Gränze abgeführt. Kaum 
hatte er zu Ende des Jahres 1813 jeine Freiheit wieder erhalten, als ihm der Minifter 
Stein, welcher zu Branffurt a. M. an der Spitze der Gentralverwaltung des in Eile gebil« 
deten Generalgouvernements ftand, die Leitung des Bezirkes vom Niederrhein, und bald 
darauf auch die Megierung der Yänder des Mittelrheind übertrug, wo er zu Trier feinen 
Sig nahm. Die Thätigkeit, welche er bier entfaltete, und welche den Kaiſer Alerander 
bewog, Ihm den St. Annen-Drden erfter Glaffe zu verleihen (13. Octbr. 1814), war jehr 
eriprießlih für die rieuen Zwede Deutichlands. Er blieb diejen treu, auch ald Napoleon, 
die Injel Elba verlaffend, durch jein Erjcheinen fein Meich wieder hergeftellt hatte: auf 
deflen Gränzen jelbft rief G. die Bewohner. jeiner Bezirke wider den franzöſiſchen Kailer 
zu den Waffen (24. Mär; 1815). Nah dem zweiten Einzug der verbündeten Heere in 
Paris, wurde ©. von Seiten Preußens dort ald Leiter der hoben VPolizei angeftellt, und 
batte als jolcher einen Kampf der Gewandtheit mit dem Verwalter der proviſoriſchen Re— 
gierung Branfreihd, vormaligem Polizeiminiſter Fouché, zu beftehen. Als 1815 Friede 
geihloffen war, erhielt G. mit ter preuß. Adelöwürde den Poſten ald preuß. Gejandter 
bei der ſchweizeriſchen Eidsgenoflenibaft, und wohnte fortan in Bern. Allein der Drang 
der Ereigniffe in jeinem Leben und die vielfachen Arbeiten hatten -in einem noch wenig 
vorgerüdten Alter feine Kräfte erichöpft; er ftarb zu Wiesbaden, wohin er zur Wieder- 
berftellung feiner Geiundheit gereift war, am 8. Febr. 1820, erft 43 Jahre alt. Man jebe 
über jeine Schriften und einzelne Momente feines Lebens das 21. Heft der Zeitgenoflen. 
Gruner, Karl Guſtav Adolf, geb. zu Berga 1778, Sohn eines Prediger, be« 
ſuchte das Gymnaſium zu Gera, und ftudirte von 1798 zu Jena Jurisprudenz, wo ihn 
bejonder8 Hufeland und Feuerbach feilelten, ging hierauf nach Leipzig, wo er 1805 Dr. 
Yurid ward, eine Anftellung als Oberhofgerichts- und Gonftitorialadvocat erhielt, und 
wegen feiner gediegenen Gelshriamfeit und tiefen Einftcht in das Weſen ded Handels zum 
Conſulenten der daflgen Handlungsinnung erwählt wurde, eine Wahl, weldye er burd die 
beiden Schriften: „Anſichten einiger Hauptzweige der Induftrie und des Handels von 
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Sachſen u. ſ. w.“ (Bpz. 1811) und ‚‚Ueber das Metorfiondprincip ald Grundlage eines 
deutichen Handelsſyſtems.“ (Ebend., 1820) redhtfertigte. 1820 wurde ©. 'ald Ober» 
apellationdgerichtsrath nach Lübeck berufen, wo er bis 1825 weilte, und nach Dresden als 
Hof: und Juſtizrath, fowie auch ald Affeffor der Zandes=-, Oekonomie-, Manufacturs und 
Eommerziendeputation. Er ftarb ald Oberconfiftorialpräfident am 8. Octbr. 1831, hoch⸗ 
geichägt wegen feiner Gerechtigkeitsliebe und Humanität. 

Grün, ſ. Baldung, Han, 

Grün, Anafafius, ift der pſeudonyme Dichtername des Grafen Anton Alerans 
dervon Aueröperg, der am 11. April 1806 zu Laibach in Krain geb., als Befiger 
der von feinem früh verftorbenen Bater ererbten Orafichaft Thurn am Hart in der unab« 
bängigften Lage Iebt, die ihm geftattet, dem Zuge feines Geiftes rückſichtslos zu folgen und 
laut auszuſprechen, was fonft nicht leicht ein Anderer, zumal in Defterreich, wagen mödhte. 
Mit allen Waffen, die dem Dichter zu Gebote ftehen, kämpfte er für Recht und Wahrheit. 
ALS Dichter zeichnet er ſich durch Tiefe und Gluth des Gefühle, durch Reichthum der Phan⸗ 
tafle, Anmuth und Kraft der Sprache und durch die durchgebildetſie Vollendung der Form 
fowie dur den edelften Freimuth und durd befonnenes Walten über die ibm verliehenen 
poetifchen Kräfte jo aus, daß ihn die dentfche Nation längft und mit dem vollfommenften 
Rechte zu ihren bedeutendften lyriſchen Dichtern zählt, ohne den, wiewohl nicht ganz unbe⸗ 
gründeten Tadel zu berüdjichtigen, daß dieſer Dichter vom der allgemeinen Krankheit der 
Subjecrivität, an welcher unfer Zeitalter Teider, nicht frei jei. Die deutiche Nationalliteratutr 
erhielt von ihm „Blätter der Liebe’ (Stutta. 1830), „Der letzte Ritter, Romanzenkranz““ 
(Stuttg. 1830, 5. Aufl. 1847), „Spaziergänge eines Wiener Poeten“ (Hamb. 1831, 
2. Aufl. 1832) (anonym erfhienen), „Schutt, Dichtungen“ (Lpz. 1835, 2. Aufl. 1836, 
6. Aufl. 1846) und geſammelte „Gedichte““ (Kpz. 1837, 6. Aufl. 1847. Gr lebte ab» 
wechjelnd in Wien und auf feinen krainſchen Beſitzungen, wie c8 hieß zum Hausarreſt vers 
urtheift, gleich feinen Geiftesverwandten, dem Dichter Lenau. Später aber erhielt er den 
faiferliden goldenen Kammerberrnichlüffel und 1837 war er in Paris, 

Grünberg, Kreis im Regierungsbezirk Liegnig der preuß. Provinz Schteften, 
fößt an den Reg.» Ber. Branffurt, an den Sprottauer, Saganer und Freiftädter Kreis, 
und nährt auf 15 AM. 46,000 Bewohner. Der fandige und mit Kiefernwäldern be— 
defte Boden wird von der Oder durchfloſſen. — Die gleichnamige Stadt in einer wein« 
reihen Gegend, zäbft 10,000 Ginw., weldye in vielen Tuch-, Tabak-, Strohhut- und 
Lederfabrifen vortrefilihe Waaren liefern und ausgebreiteten Kandel treiben. Hier ift der 
Sitz des Kreisamtes, eined Superintendenten, eines Stadt=, Land» und Griminalgerichts 
und eines Aichungsamtes. 

Grüneijen, Karl, ein vielgefchäftiger, vielſeitig gebildeter Theolog, Dichter, Kunft- 
freund und praftifcher Geiftliher, ift der Sohn des 1831 geflorbenen Oberregierungd« 
rathes und erften Herausgebers des Morgenblatted, G., und wurde in Stuttgart din 17. Ian, 
1802 geboren. Kaum 17 Jahr alt fam er aus dem Stuttgarter Gymnaſium in's Tübin« 
ger Stift und darauf zur Univerfität in Berlin, wo er fid vorzüglih an Schleiermacher 
anſchloß, deffen geiftige Wirkſamkeit den entichiedenften Einfluß auf die Richtung feiner 
Studien hatte. Er wurde 1825 Hofcaplan und Feldprediger der Garden in Stuttgart, 
1831 zugleih Infpector der Volksſchulen, 1835 Hofprediger, Oberconfiftorialrath, Direk— 
tor des Militärkirchenfprengeld und Mitglied mehrerer Gollegien, und 1836 von der theo= 
logiſchen Bafultät zu Leipzig zum Doftor der Theologie ernannt. Won ihm erfhienen 
„Lieder“ (1823), „Ueber die bildliche Darftellung der Gottheit““ (1828), „Ueber Bedeu—⸗ 
tung und Gefchichte des Todtentanzes“ (1830), „Der jalomonifhe Tempelbau“ (1831), 
„Ueber den Kunſthaß in den drei erften Jahrhunderten der Kirche‘ (1831), „Predigten 
für die Gebildeten in der Gemeinde’ (1835), „Nicolaus Manuel‘ (1837), „Ulms 
Kunftleben. im Mittelalter‘ (Ulm 1840 mit Kpf.) auferbem Gedichte und Auffäge im - 
Morgenblätte, Kunftblatte, in der deutſchen DVierteljahrichrift und andern Zeitblätter. 
Seine Bieljeitigkeit befähigte ihn auch ganz befonders, bei der Mevifion der Liturgie und 
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-zunächft der Befangbücher in Würtemberg mitzuwirken, wie er dies in feiner Schrift „Ueber 

Geſangbuchsreform“ (Stuttg. 1839) bekundete. Auf VBeranlaffung feiner Ernennung 
zum Doctor der Theologie fehrieb er die Abhandlung „De protestantismo artibus haud in 
festo‘“ (Stuttg. 1839, 4.) 

Grüner Donnerstag (Dies viridium), {ft der Donnerdtag vor Dftern in ber 
Charwoche. In manchen Gegenden heißt er auch der Hohe Donnerstag; ferner: 
Dies natalis eucharistiae, D. coenae domini, D. panis, D. secretorum oder mysteriorum, 
D. natalis calieis, weil an diejem Tage das heilige Abendmahl eingefegt war, und in der 
ältern chriftlichen Kirche genoffen wurde: Dies indulgentiae, weil man früher die Büßen— 
den an dieſem Tage wieder zu dem heiligen Abendmable zuließ. Won dem Fußwaſchen, 
wie es noch an dem ruſſiſchen Hofe und in der armeniſchen Kirche üblich ift, rührt der 
Name Dies pedilavii und captilavii, auch D. mandati. Der Papſt wälht an dieſem Tage 
12 armen, alten Männern die Füße und bewirtbet diejelben, auch fpricht er da jährlich den 
Bann gegen die Proteftanten und alleNichtkatholifen aus, indem er die Nachtmahlsbulle (Bulla 
in coena domini) vorlieft. In der proteftantiichen Kirche gejcieht das Fußwaſchen nur 
noch an wenigen Orten, und die griech. Kirche hat ed größten Theils auf den Gharfreitag 
verlegt. Die’abendländ. fatholifche Kirche confecrirt an diefem Tage das dreifache Salböl 
(Chriema). Auch mußten die zu taufenden Katechumenen dann das Gebet des Herrn 
berfagen,, und wurden darüber geprüft, daher Dies compelentium. Seit dem 4. Jahrs 
hundert wird er in der chriſtlichen Kirche gefeiert. Den Namen leitet man von dem alten 
Kareue (careme), d. i. Faſten her, jo daß Grüner Donnerstag foviel ald Faftendonnerdtag 

beigen würde. | 

Grünes Borgebirge (Cap verd) heißt der an der Weſtküſte Afrika's zwifchen . 
dem Gambia= und Senegalftrome ind Meer weit bineinragende Gebirgsvoriprung, der unter 
dem 159 nördl. Br. die weſtlichſte Spige Afrika's bildet. Der Portugiefe Dom Fernandez 
entdedte e8 im I. 1445 und gab ihm wahrſcheinlich feinen Namen wegen der Menge des 
Seegraſes, mit dem das Geftade bedeckt ift oder auch wegen der Wälder, die er an der 
Küfte vorfand. Wichtiger ald das VBorgebirge felbft find die Infeln des grünen 
VBorgebirgd (capvperdiſche Injeln), die in deſſen Näye liegen. Es find 10 an 
der Zahl, die ungefähr einen Gejammtflächenraum von 149 AM, haben und 50,000 €, 
zählen. Sie find jehr gebirgig und fruchtbar, wenn Die Regenzeit nicht ausbleibt, aber 
auc wegen ihres Heipen Klimas- für die Europäer jehr ungefund. Das KHauptproduct ift 
Baumwolle, die nad Afrifa ausgeführt wird, außerdem findet man auf den Injeln viel 
Salz, Schildkröten, Federvieh und Ziegen, jo wie man bier treiflihe Maulthiere und Ejel 
zieht, Die zum Theil nah Weftindien ausgeführt werden. Die drei größern find Sans 
Jago, 11 M. lang und 6 M. breit, mit den Städten Nibeira-Grande, wo der Biſchof 
rejtdirt, und Porto⸗Praya, die frühere Reſidenz des portug. Gouverneurs; San-Nico— 
la 8, nörblid von der vorigen, mit Zuderrogr und Weinbau und 8000 E., und Sans 
Antonio, am nördlichften gelegen mit dem gejundeften Klima und 12,000 €. Die 
fieben Eleinern Injeln Heinen Mayo, reih an Salz; Bonavifta, wo Baumwolle und 
Indigo wild wachſen; Sal, reidh an Salz und Schildfröten; Sans PBincent, feit 
1838 der Sik des Gouverneurs; SaintesRucie, unbewohnt; Brava oder Sans 
Ioao mit 10,000 €. und Fogo oder Fuego mit einem feuerfpeienden Berge, von 
dem fie auch den Namen hat, ift die angebautefte der Infeln. Im I. 1833 litten die 
Inſeln durch Hungersnoth, weil es in drei Jahren nicht geregnet hatte, _ 

Grünfpan ift ein Gemenge von neutralem und bafiihem, größten Theils im 
Waſſer unauflöslichen effigfauren Kupferperoryde. Er ift von bläulich grüner Farbe, und 
wird als Barbematerial benugt. Man bereitet ihn vorzüglich im füblichen Frankreich, in 
ber Gegend von Montpellier -verfertigen denjelben Weinbauer vermittelt der in Gährung 
begriffenen Weintrefter und Kupferbleche; in der Nachbarſchaft von Grenoble werden 

Kupferbleche unter oft ernewertem Befeuchten mit Eſſig der Atmoiphäre ausgejegt, wobei ſich 
Grünſpan bildet, weldher abgefhabt wird. Bekannt ift, daß der G. zu den tödtlichen Giften 
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gehört, weshalb kupferne Gefaͤße zum Kochen von Salzen und Säuren mit größter Vorſicht 
zu gebrauchen ſind, da ſich leicht in ihnen G. erzeugt. 

Gruppe (italien. gruppo), nennt man nicht etwa jede Vereinigung mehrerer Theile 
in ein Ganzes (fonft wären die vereinigten Theile des menihlihen Körperd auch eine 
Gruppe), fondern eine ſolche, von der ein jeder einzelne Theil ſchon für fi allein ein 
Ganzes jein könnte. Die Gruppe ift aljo ein großed Ganzes, aus einzelnen fleineren 
Ganzen zufammen geſetzt. Die Gruppirung iſt ein wichtiger Gegenftand in der Kunft, 
da fie den Totaleindrud beftimmt, und bewirkt, daß man Die Dinge in der rechten Ordnung 
überſchaue. Das Auge fällt immer eher auf dad Große, ald auf dad Kleine, und eher 
auf das Helle, ald auf das ſchwächer Erleuchtete. Dadurch kann der Maler den Betrachter 
feines Gemäldes gleihfam zwingen, die einzelnen Theile desjelben in der Aufeinanderfolge 
anzuſchauen, in welcher er ſelbſt fie angeihaut wiffen will. Auch dient das Gruppiren 
dazu, daß jedes Einzelne an dem Werfe in feiner höhern oder niedern Bedeutung, in feiner 
Abhängigkeit und in feinem wahren Verhältnig zu dem Uebrigen erfcheine. Die widtig« 
ſten Theile bilden die Hauptgruppen ; in jeder Hauptgruppe fommen dann wieder die 
Haupttheile an den fihtbarften Ort; die Nebengegenftände aber dahin, wo fie den ihnen 
zugetheilten Grad von Wirfung am beften thun. Als Mufterforn der Gruppe nahm man 
bald die Pyramide, bald den Kegel, bald die Weintraube an. Mengs will die größern 
Maſſen in die Mitte, und die Fleinern an den Rand gebracht willen. Im Allgemeinen ift 
es bei der Gruppe Hauptgeſetz, daß bei Mannichfaltigkeit des Ausdrucks Einheit des In— 
tereſſes erreicht, daß ein Schöner Totaleindrud hervorgebracht werde. 

Grufien, ſ. Georgien. 

Gruter, Janus, ein um die röm. Literatur vielfach verdienter Gelehrter, geb. am 
2. Dec. 1560 zu Antwerpen, ward von feiner Mutter, einer jehr gelehrten Brau, in den 
alten Spraden unterrichtet, fludirte zu Cambridge und Leyden und ward dann Pros 
feffor der Gefchichte zu Wittenberg. Da er die Eoncordienformel nicht unterzeichnen wollte, 
mußte er diefe Profeffur wieder niederlegen und lehrte dann in Roſtock und zulegt in Heidel⸗ 
berg, wo er 1602 Bibliothekar wurde. Nach Eroberung der Stadt im I. 1622, wobei 
er feine anſehnliche Bibliothek verlor, zog er fih auf fein nahegelegened Landgut zurüd 
und ftarb daſelbſt am 20. Sept, 1627. ©. hat fih bejonderd um das Studium der 
Epigraphif große Verdienſte erworben. Sein großes Inſchriftenwerk „Inseriptiones . 
anliquae totius orbis rom.“ (2 Bde., Heidelb. 1603, Fol.), das fpäter von Gudius, Grävius 
und Burmann wieder herausgegeben wurde (A Bde., Anıft. 1707) verdient eine ehrenvolle 
Erwähnung. Auch beſorgte er Eritiiche Bearbeitungen verſchiedener röm. Claffifer, wie des 
Gicero, Livius, Seneca ꝛc., wobei er große Belefenheit und nicht gewöhnlichen Scharffinn 
zeigte. Seine Sammlung der beften fritifchen und antiquariichen Abhandlungen des 16. 
Jahrh., die er unter dem Titel „„Lampas sive fax artium liberalium“ (7 Bde., Franff. 
1602, fg.; A Bbe., Flor. 1737 —51, Fol.) herausgab, ift noch jegt nicht ohne Werth. 

Grypbius, Andreas, eigentlih Greif, geb. am 2. Oct. 1616 zu Großglogau 
in Schlefien, beſuchte jrit 1631 das Gymnaſium zu Görlig, dann die Schule zu Glogau 
und, von beiten durch den Krieg vertrieben, die zu Frauftadt, ftudirte feit 1634 die Rechte 
in Danzig und fehrte 1636 in die Heimath zurüd, wo er Lehrer im Haufe des kaiſerlichen 
Pfalzgrafen Georg von Schönborn warb. Im I. 1637 krönte ihn diefer zum Dichter 
und ertheilte ihm einen Adelöbrief, den aber weder G. noch feine Nachkommen benußt 
haben. Nach dem Tode feines Beſchützers nöthigten ihn freimüthige Aeußerungen, die er’ 
in einem Gedichte ausgeiproden, 1638 feine Heimath zu verlaffen, worauf er neun Jahr 
lang Holland, Frankreich und Italien bereiste. Mehrere Berufungen zu afademifchen 
Lehrftellen Ichnte er ab, um feinem Vaterlande zu nügen, warb nad) feiner Rückkeht 1647 
Landſyndikus des Fürſtenthums Glogau, wo er fich als tüchtiger Gefhäftdmann zeigte und 
ftarb am 16. Juli 1664 mitten in einer Berfammlung der Landftände vom Schlage ge= 
teoffen. ©. verftand elf Sprachen, und war feinen Zeitgenoffen faft mehr noch durch feine - 
gelehrten Kenntniffe als durch feine poetifchen Keiftungen befannt. Während feines ſechs⸗ 
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jährigen Aufenthalts in Leyden hielt er Vorträge über Logie, Anatomie, Geographie, Ges 
ſchichte, Trigonometrie, röm. Antiquitäten und Aftronomie, beichäftigte ſich aud außerdem 
noch mit Chiromantif, Als Mitglied der fruchtbringenden Gejellichaft hieß er der Unſterb⸗ 
lie. Der Grundton feined Weſens war Schwermuth, Tlefſinn und Herbheit, hervorge⸗ 
rufen durch die trüben wecjelvollen Schickſale feines Lebens, die Unruhen und Schreden 
des Kriegs und den ſchmerzlichen Antheil, ‚den er, einer der wahrhafteſten Patrioten jeiner 
Zeit, an ben zerrütteten, verwilderten und gedrüdten Verhältniſſen des deutichen Vaterlan⸗ 
bes nahm. Im jeinen lyriſchen Dichtungen, in feinen Sonetten und Kirchhofsgedanken 
fpricht ſich diefe trübe Stimmung, gepaart grit Innigfeit und Feuer, befonderd aus; in 
feinen Epigrammen geigelt er dagegen mannhaft die Thorheiten und Schwächen feiner Zeit. 
Ueberall, auch in feinen geiftlihen Oden zeichnet er ſich vor den meiften feiner Zeitgenoffen 
durch den Ernft und den Schwung feiner Geflunung aus. Auf dem Iyrijchen Gebiete fand 
er an Flemming und Opig glüdliche Nebenbuhler ; unerreicht fteht er aber in feiner Zeit und 
dem ganzen 17. Jahrh. ald dramatiicher Dichter Deutichlands dar. Seine Tragödie ‚Leo Armi« 
nius“ (1646), ‚Katharina von Georgien’ (1647), „Papinian“ (1654) und „Cardenio 
und Gelinde‘ find zwar zum Theil in der Nachahmung des Niederländerd Bondel (ſ. d.) 
befangen und mit Gräßlichkeiten und Abenteuerlichkeiten erfüllt, aber doch eigenthümlich 
großartig gedacht, voll Phantafie und Schwung der Spradye und zeichnen fid durch ein 
echt tragiſches Element aus, das erft bei feinen vielen Nahahmern, namentlid Lohenſtein, 
ald widerwärtige Carricatur erfcheint. Im jeinem „Carolus Stuartus“ machte er fogar 
den Verſuch, ein zu feiner Zeit noch friiches hiſtoriſches Factum zu dramatifiren. Die 
Birlfeitigkeit ſeines Talents zeigt ſich auch in feinen ergöglichen, durch glückliche Satire und 

echt komische Laune ausgezeichneten Luſtſpielen „Peter Squenz“, worin er fonderbarer Weiſe 
mit Shafejpeare zufanmentraf, den er nicht gekannt zu haben jcheint, und „Horribilicri— 
brifar⸗ worin freilich dad Burleske Hier und da an das Platte ſtreift. Das zu Ehren 
Ferdinands III. gebichtete Feſtſpiel, Majuma“ ift unerheblich ; außerdem Dichtete er noch ein 
romantijcyes Drama „Das verlichte Gefpenfl’’, ein im jchlejtihen Dialekt gefchriebenes 
Scherzipiel Die geliebte Dornroſe“ und bearbeitete mehrere Dramen aus dem Holländi« 
ſchen/ Franzöſiſchen und Italienischen. Wenn man bedenft, daß Deutichland zu jener Zeit 
noch Feine eigentliche Bühne befaß und Alles in pedantiihem Schulzwange erftarrt war, fo 
feiftete er bei allen Mängeln wahrhaft Unglaubliches. Cine Auswahl feiner poetiſchen 
Leiftungen befindet fih in W. Müllers ‚Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrh.“ 
(Bd. 2., Lpz. 1822). Studien über ihn enthalten Bredow'd „Nachgelaſſene Schriften‘ 
(Bresl. 1816), durch die befonder8 wieder auf ihn aufmerfjam gemadt wurde. — Sein 
ältefter Sohn, Chriftian ©., geb. 1649 zu Frauftadt, gef. 1706 als Bibliothefar, 
Profeffor und Rector ded Magdalenenghmnaſiums zu Breslau, war ebenfalls als Iyrijcher 
Dichter nicht ohne Verdienft; doch feine dramatiſchen Gedichte find ohne alle hiſtoriſche 
oder poetiſche Bedeutung und tragen durchaus den Charakter der damals’üblihen Schul- 
acte. Er fchrieb „‚Boetiiche Wälder‘ (Franff. 1698 ; 3. Aufl., Brest. 1718) und „Ges 
dächtnißſchriften“ (Kpz. 1702); aud gab er feines Vaters „Gedichte““ gefammelt heraus, 
(3 Bde., Bresl. und Lpz. 1698). 

—Guadalaxara, ſpan. Provinz von HI QM. mit 160,000 Einw., in 2 Ciudades, 
180 Villas und 419 Dörfern; hat zur Hauptftadtt Guadalarara (Gurraca, Tarria) 
am Henared. 9 Kirchen, 14 Klöfter, 4 Hodpitäler, der Palaft der Herzoge von Infan⸗ 
tado und das von 1696 — 1728 nad dem Mufter des Pantheon im Edcurial in der 
Branciscanerkirdhe erbaute Begräbniß derfelben, Pantheon genannt, find die wichtigften 
Gebäude biefer alten; mit Mauern umgebenen Stadt, deren Einwohnerzahl 14,000 be— 
trägt. Zur Beförderung des Gewerbfleifes ift die große Tuhmanufactur des San Fer- 
nando angelegt worden, welche auf königl. Koften betrieben, zwar mehr Aufwand nöthig 
macht, als fie Gewinn bringt, aber doch den Vortheil gewährt, daß fie die übrigen Städte 
zum Wetteifer veranlaßt. 

agara, Hauptſtadt des merifan, Freiſtaates Kalidfo, in einer von vielen 
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Heinen Flüſſen bewälerten Ebene, 1531 angelegt, Hat eine Univerfität, einen Biſchof, 
practvolle Gebäude; Kirchen, Klöfter und 60,000 Einw. In Hinfiht ihrer Schönheit 
und ihred Reichtbung, welcher aus den unerjhöpfliden Gold- und @ilberminen gewonnen 
wird, nimmt die Stadt in der Union den zweiten Rang ein. 

Guadalquivir, arab. Uad al kebir, d. i. der große zluß der Batis der Alten, 
einer der größten Flüſſe in Spanien, entſpringt an der Grenze von Grenada und Murcia 
auf der Sierra Eazorla, durchfließt die Bropinzen Sevilla, Cordova und Jaen, nimmt 
naͤchſt vielen andern Flüffen den Kenil auf, und fällt nad einem Laufe von 65 Meil. bei 
San Lucar in’d Meer. Wegen feiner feichteg Stellen kann er bloß 11 Meilen weit bis 
Sevilla beichifft werden, ein Verdienft, was fidh die. Araber erworben haben, die an feinen 
Ufern 12,000 blühende Dörfer bewohnten. Das Stromgebiet des ©. beträgt 950 DOM. 

Guadarama, Guadarrama, fpan. Gebirge, weldes bei der Duelle des Kalon 
vom iberijchen Gebirge auögehend, ſich durch Gaftilien und Leon nad Portugal zieht, wo 
es fi in der Provinz Beira in's Meer verliert. Der P ehaglada erhebt ih, als der 
höchſte Punft, 7288 F. über dad Meer. 

Guadeloupe, die größte der kleinen Antillen in Weftindien, wo fie nach Marti« 
nique die wichtigſte franzöfiiche Beflgung ift, liegt zwiſchen 150 40’ bis 160 28° nördl. 
Br. und 3150 44’ bis 3160 20° öftl. &,, und bat auf 36 DM. 124,000 Einw., unter 
denen 92,000 Negericlaven. ©. hat wegen feiner großen vulkaniſchen Gebirge, unter 
denen ein noch immer thätiger Vulkan von 850 Toiſen Höhe ift, eine wildromantijche 
Geftalt, ift jehr fruchtbar und bietet in Hinficht auf feine Naturerzeugniffe die größte Mans 
nichfaltigfeit dar. Durch einen Kanal, der der Salzfluß heißt, wird ©. in zwei Injeln ger 
theilt, von welchen die nordöftliche Grande terre, Die jüdweftliche Hingegen das eigentliche &. oder 
Bafleterre heißt. Grande terre ift weniger fruchtbar, ungeſund wegen der zahlreichen Moräfte 
und Sümpfe, und leidet an fließenden Waſſer gropen Mangel. Das eigentliche ©. dagegen 
ift ein reigender Aufenthalt won vielen Flüſſen und Bächen durdichnitten, woburd das 
Wachethum auperordentlih befördert und die zahlreichen Zudermühlen und Maſchinenwerke 
getrieben werden, aber aud) Die Fäulniß in der heißen Luft, und beſonders das furchtbare 
gelbe Fieber begünftigt wird. Wegen dieſes leßtern Uebels kann man G. den Ort nennen, 
wo ganze Völferichaften Europa’8 begraben liegen. Naturerzeugniffe der Infel find bes 
ſonders Zuder, Kaffee, Baunmolle, Cacao und Indigo. ©. ift Sig eined Statthalters, 
der feinen Aufenthalt in der Hauptftadt der Injel Baſſe terre hat. Letztere ift von 5000 
E. bewohnt, hat ihöne Käufer, trefflihe Promenaden, aber einen Hafen, und wird durdy 
das ftarfe Fort St. Charles beſchützt. Die volfreihfte Stadt ift Point-ä-Pitre, die 
vor den Erdbeben 9000.€, zählte. G. wurde von Columbus entdedt, aber nicht weiter 
benutzt, bis 1634 fich bier franzöfiihe Flüchtlinge anfiedelten, 1759 wurde fie von den 
Engländern erobert, welche fie bi8 zum Brieden 1763 behielten, aber ſchon 1793 die Inſel 
auf's Neue einnahmen. ben jo 1810, bis die Franzoſen ihr Eigenthum nach dem Par 
zijer Brieden wieder erhielten, Gin Erdbeben im'I. 1843 richtete furdhtbare Vermüftuns 
gen auf der Imfel, befonderd zu Point-d-PBitre an. Bol. Boyer Pepreleau „Les 
Antilles franc. particuliörement G.“ (3 Bde., Bar, 1823.) 

Guadet, Marguerite Elie, Mitglied des franz. Nationalconvents und eines der 
Haͤupter der Sirondiftenpartei, war am 20. Juli 1758 zu Saint-Gmilion in der Gegend 
von Borbeaur geboren, Schon vor dem Ausbruche der Revolution, deren erfte Ereigniffe 
ihn mit Enthuſiasmus erfüllten, hatte er ſich als Advocat durch jein Meduertalent zu Bor⸗ 
deaur einen geachteten Namen erworben. Bon dieſer Stadt in die gefeßgebende Ver⸗ 
fammlung gefendet, ſchloß er fih an die Girondiſten (ſ. d.), feine Landsleute, am, 
Bei den Berathungen über die Gefahren, weldye ber franz. Verfaſſung vom Auslande 
drobten, riß er am 14, Jan. 1792 die Verfammlung durch feine Rede zur flammendften 
Begeifterung fort; die Deputirten erhoben ſich einmüthig und gelobten die Eonftitution 
bis in den Tod zu verteidigen. Doch fuchte er ſchon jegt in Verbindung mit feinen po⸗ 
litiſchen Freunden das conflitutionelle Syftem gegen die andringende Herrſchaft der Maffen 
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fiher zu flellen, trat auch mit dem Hofe in Unterhandlung und fuchte denfelben zu einer 
verfaflungsmäßigen Politik zu beftimmen. Bald jah er indeh die Nutzloſigkeit dieſes 
Schrittes ein und überließ ſich mehr feinem Naturel, ohne deshalb die Gunft der Maflen 
zu fuchen. Als Lafayette, nach den Ereigniffen vom 20. Juni, am 28. Juni vor den Schran- 
fen der Berfammlung auf Beſtrafung der Empörer antrug, griff ihn G. heftig an und 
warf ihm vor, er habe die Armee ohne Erlaubnif verlaffen. Am 26. Juli brachte er im 
Namen feiner Barlei eine Adreffe an den König zu Stande, in weldyer derjelbe zum legten 
Male zur Befolgung einer nationalen Politik ermahnt wurde. Durd die Erfolglofigkeit 
aller diefer Schritte fam er endlid dahin, daß er den Thron und die Gonftitution preidgab. 
Er war ed, der in der Sigung vom 10. Auguft ald Präftdent die Bekanntmachung unter 
zeichnete, in welcher man dem Bolfe die Gründe über die Abſetzung ded Königs audeinan« 
derſetzte. Bei der-Eröffnung des Gonventd am 21. Sept. 1792 war auch er in der Des- 
putation der Gironde begriffen. Schon im Det. begann er mit Louvet Robeöpierre und 
deffen Partei anzugreifen, und zu dieſem Kampfe war er um fo geſchickter, da ihm fein 
früherer Eifer gegen den Sof, feine Lebhaftigfeit und Gewandtheit und ein aufßerordent- 
lihes Talent der Improvijation unterflügten. Im Procefle des Königs flimmte er gleich 
den übrigen Girondiften für die-Appellation an das Volk und dann für die Hinrichtung 
mit Aufihub. Nach dem Procefje richteten ſich die Angriffe der Bergpartei und der Jako— 
biner vorzugsweiſe gegen ihn, als den Entſchloſſenſten feiner Partei, Man befchuldigte 
ihn der Theilnahme am Berrathe Dumouriez, auch befand er ſich auf der Kifte der Depu⸗ 
tirten, welche von der Partei Hebert's ermordet werden Tollten, fowie unter den Girondiften, 
deren Ausftoßung die Parifer Secrionen am 15. April vor den Schranken ded Convents 
das erfte Mal forderten, ld darauf die Stadt Borbeaur eine drohende Adreſſe einfandte, 
in welcher die Parijer Gemeinde für die Unverleglichfeit der Deputirten der Gironde vers 
antwortlih gemacht wurde, ſetzte ©. ein Decret Durch, weldyes den Drud und die Verbrei⸗ 
tung der Schrift anordnete. Zugleih wagte er die Auflöjung der am 10, Aug. einge⸗ 
jegten revolutionären Municipalität von Barid zu beantragen. Gin anderer Vorſchlag 
beftimmte die Stadt Bourges zum VBerfammlungsort der Deputirten, im Falle der Gonvent 
Gewalt erleiden follte. Doch dieſe Bemühungen G.'s beſchleunigten nur die Kataftrophe, 
in welcher endlich am 31. Mai die Girondiſten erlagen. Durch die Flucht entzog er fi) 
der Verhaftung umd eilte ald Zapeziergejelle verkleidet nad Evreur, wo er Sales und 
Barbarour antraf, in deren Mitte er fi darauf nad Gaen begab. Bergebend waren feine 
Unterreduungen mit Wimpfen zur gemeinjamen Vertheidigung der alljeitö, am meiften int 
Innern, bedrängten Republif ; unter großen Gefahren hielt er fidy hierauf einige Tage in 
Duimper verborgen, bis er emdlich zu feinem Vater nach Libourne flüchtete, wo er aber 
bald mit feinem Unglüdsgefährten Salles entdeet wurde und am 20. Juli 1794, 35 Jahr 
alt zu Bordeaur unter der Guillotine endete. Wenige Wochen darauf. folgten ihm fein 
Tojähriger Vater, fein Bruder, der ald Generaladjutant bei der Mofelarmee ftand, und 
feine 65jä hrige Tante auf dem Blutgerüft. | 
‘ Guadiana, arab. Uad ana, d. i. der Fluß Ana, einer der Hauptftröme Spaniens, 
entipringt in den fogenannten Lagunas de Auidera in der Provinz la Mancha, verliert ſich 
eine weite Strede unter dem Schilfe, welches die Gegend bededt, wird 5 Meilen davon bei 
Djos wieder fihtbar, fließt durch Eftremadura nach Portugal und fällt nad) einem Laufe 
von 92 Meilen mit zwei Armen ind Meer. Die Nebenflüffe der ©. find alle unbedeutend, 
daher kommt «3, daß der Hauptfluß blos 10 Meilen ſchiffbar it. Das Stromgebiet beträgt 
1200 OM.ı 
Guadir (Colonia Accitana), Stadt in der ſpan. Provinz Granada am Fluſſe glei— 
ches Namens, mit 9000 Einw., hat fee Mauern, eine Kathedrale, ſechs Klöfter, einige 
öffentliche Pläge und Manufacturen in Seide, Hanf, Flachs und Eiſenwaaren. Ein unter 
dem Erzbijchof von Sevilla ftehender Biſchof hat hier feinen Sig. In der Umgegend wächſt 
Wein und Getreide, aber Pommeranzen und Oliven können nicht gedeihen, weil die nahen 
Berge das Klima fälter machen als in dem übrigen Granada. 
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Gnanarnato, merifaniicher Freiflaat in Nordamerifa von 420 OM. mit faft 
600,000 Einw., grenzt an Zafatöcas, Potoſi, Queretaro, Mechoacan und Xalisko. Das 
Gebirge los Llannitos durdyziebt das Land und erhebt ſich mit feinem höchſten Gipfel, der 
Sierra de Santa Roja, 8450 Fuß über den Meeredfpiegel. Bei hinlänglicher Bewäſſe⸗ 
rung prangt der Boden in der üppigften Vegetation und die reiche Ausbeute der Berg« 
werfe verjchafft dem Lande einen Glanz, ter feit der Mitte des vorigen Jahrh., wo man 
genauere Thätigfeit auf denſelben zu verwenden anfing, felbft Potofl überftraßit. Die 
Hauptſtadt gleiches Namens in der Nähe der weltberühmten Silberbergwerke, in welchen 
fi) der Graf von Balenciana, früher Obregon, ein dauernded Denkmal gefegt hat, zählt 
60,000 Einw., von denen über 20,000 Bergleute find. Der Ertrag der Bergwerke betrug 
jährlih 14 Mill. Franken und der reine Gewinn bisweilen 6 Mill. Br. Durch die Revo⸗ 
lution wurden die Bergwerke durch Waſſer unbrauchbar gemacht, jedoch nach einem großen 
Aufwande iſt es gelungen, aus ihnen das Waſſer zu entfernen und fie in den ehemaligen 
Zuſtand zu verfegen. 

Guano, ſ. Koprolitben. 

Guardein, ſ. Wardein. 

Guardian, vom ital. guardare, franz. garder, d. i. Acht geben, get in den 
Branciscanerklöftern der Vorſteher oder Pater superior. Statutengemäß darf eine Perfon 
diefe Würde nicht länger ald drei Jahre nad einander an einem und demfelben Klofter 
verwalten. In England heißt Guardian derjenige, weldyer, während einer Vacanz, 
die geiftliche Jurisdiction in einer Diöces verwaltet. In Portugal bezeichnet man mit ©. 
einen Unteroffizier der Marine, - 

Guarini, Giovanni Battifta, 1537 zu Ferrara in achtbarer Familie geboren, zu 
einer Zeit, wo die italienijche Literatur durch Wort und Schrift feiner Vorfahren wieder 
belebt und erflanden war, hatte von Natur viele und große Gaben, die ihm den Weg zu 
jchnellem Ruhm und Ehren bahnten. Er hatte ſchon mit Glück in feiner Vaterſtadt Vor« 
lefungen über die Ethik des Ariftoteled gehalten, als Alfons Il., Herzog von Ferrara, den 
talentvollen jungen Mann ald Secretär an feinen Hof berief, ihn zum Gavalier machte und 
als Gejandten an die Republik Venedig, an Emanuel Filibert von Savoyen, an Bapft 
Gregor XII., an den Kaifer Marimilian I. und an andere Höfe mit gewichtigen Aufträs 
gen jbidte, Das Miplingen einer Sendung an die poln. Stände, denen ſich der Herzog 
zum König anbieten lich, und wobei G. einen Theil ſeines Vermögens opferte, raubte ihm 
die Gunft feines Fürften, jo daß er feine Entlaffung erhielt. G. lebte darauf theils in Padua, 
theild auf einem Landgute literariſch beichäftigt, wurde 1585 wieder ald Staatäjecretär 
nad Ferrara berufen, gab aber 1587 dieje Stellung freiwillig auf, weil der Herzog in 
einem Streite G.'s mit der Schwiegertochter desjelben eine ihm mißfällige Entſcheidung 
gab. Nachdem er wieder einige Zeit privatifirt hatte, trat er 1597 im die Dienfte des 
Großherzogs von Toscana, Berdinand’s J., verlich fie aber bald wieder und lebte dann 
einige Zeit am Hofe ded Herzogs von Urbino. Von diefem fehrte er in feine Vaterftadt 
zurüd, hielt fi reidhlider Streitigkeiten wegen aud) oft zu Badua, Nom und Venedig auf 
und ftarb in Iegterer Stadt 1612, 74 Jahre alt. Seine zahlreichen Werfe find voll Geiſt, 
Anmuth und-Leichtigkeit, find zierlih und bilderreih, doch nicht immer natürlih und fitt« 
li rein gehalten. Diefer Vorwurf trifft am meiften fein unfterblihes Schäferdrama „I 
pastor fido‘‘, dad 1588 zum erften Male zu Turin bei der Bermählung Karl Ema- 
nuel's, Herzogs von Savoyen, mit Katharina von Oeſterreich, aufgeführt, nachher häufig 
auf die Bühne gebracht und faft in alle europäiiche Spracdyen (deutih von Arnold, Gotha 
1815) überfeßt wurde, Außerdem find zu erwähnen fein in dialogiicher Form abgefafter 
„‚Segretario‘‘, jein Xuftipiel „La idropiea“ (Verona 1734, 4.), feine „Rime‘“ (Ben, 
1601) und „Lettere‘‘ (Ben. 1600). Eine Gejammtausgabe feiner Werfe wurde von 
Barotti und Apoftolo Zeno (A Bde., Berona 1737—38, A. ) beforgt. Sein um 1599 
geichriebener „„Trattato della politica libertä‘‘ eridhien zu Venedig 1818 zum erften Male 
im Drud, zugleich mit G.'s Reben von Ruggieri, 
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Guarino, Barinus, ein gelehrter Italiener, geb. 1370 zu Verona, reiste 1388 
nach Konftantinopel, um bei Chryfoloras (j. d.) Griechiſch zu lernen und trat nad) 
feiner Rückkehr in Verona, Padua und Bologna als öffentlicher LXehrer auf. Später 
wurde er Erzieher des Prinzen Kionello von Ferrara, diente 1438 ald Dolmetiher auf 
dem Concil zu Ferrara zwiichen den lat. und griech. Vätern und ftarb 1460. Um bie 
Wiedererwedung der clafftihen Studien erwarb er fid große Verdienfte, überfegte bie 
eriten zehn Bücher des Strabo, Mehreres von Plutarch, commentirte den Eicero, Perſius, 
Juvenal, Martial und Ariftoteles und jhrieb ein „Compendium grammaticae graecae‘‘, 
das 1509 zu Berrara gedrudt wurde. 

Guaftalla, eine Landſchaft Oberitaliens, zwiſchen Modena und dem lombard.- 

benetian. Königreiche, ift 11/, OM. groß und hat 8000 E. Im Mittelalter gehörte es 
zu Gremona, dann zu Mailand, deffen Herzog Maria Visconti ed 1409 zur Grafichaft 
erhob, Die er dem Gemahl feiner Goufine, Guido Torelli, in Lehn gab. Im I. 1539 
sermadhte die Finderloje Gräfin Ludovica Torelli die Grafichaft dem Vicefönige von Neas 
pel, Ferdinand I. von Gonzaga. Als Giufeppe Gonzaga 1746 ohne Erben geftorben 
war, z0g die Kaiferin Maria Iherefia, die inzwiichen zum Herzogthum erhobene Grafichaft 
als eröffnetes mailand. Lehen ein, überlich aber 1748 das Herzogthum ©. nebft den Her— 
zoathümern Sabbioneta und Bozzolo dem KHerzoge von Parma, Im I. 1796 nahmen die 
Branzoien ©. mit den übrigen Staaten des Herzogs von Parma und vereinigten ſie mit 
der ital, Nepublif. Im I. 1805 ſchenkte Napoleon ©. feiner Schweiter Pauline und 
erhob ihren Gemahl, den Prinzen Borghefe, zum Herzog von G. Durch den Wiener 
Congreß wurde darauf ©., ohne Sabbioneta und Bozzolo, die an Oeſterreich kamen, nebft 
Parma und Biacenza der Gemahlin Napoleon's, Marie Louiſe, überlaffen, nad deren 
Tode ed, der Convention vom 10. Juni 1807 zufolge, nebft Parma und Piacenza an den 
Herzog von Lucca übergeht, der Lucca an Toscana abtritt. — Die gleichnamige Hauptftadt 
liegt am Einflufje des Groftolo in den Po, ift Sig eines Biidhofs und hat A000 E, Hier 
errangen am 19. Sept. 1734 die Branzofen einen Sieg über die Defterreicher, 

Guatemala, ſ. Gentralamerifa. 

Guayaquil, Departement im füdamerifan. Freiſtaate Ecuador, enthält 1000 AM. 
Das flache Küftenland, von den hohen Anden berührt, wird vom gleichnamigen Fluſſe zu 
einem der fructbarften Tropenländer gebiltet. . Unter den Erzeugniffen ift der Gacao am 
berühmteften, welder nebft andern Producten durch den vortrefflicen Hafen, der bier Liegt, 
ausgeführt wird, Die Hauptftadt gleiches Namens, 1533 erbaut, wird vom Orelana in 
zwei Theile getheilt und von 20,000 Menſchen bewohnt. Die Käufer beftehen größten- 
theils aus Holz, die daher in den Jahren 1692, 1707 und 1764 in Blammen aufgingen. 
So angenehm auch die Natur die Gegend von ©. ausgeſchmückt hat und den Fremden 
dorthin einladet, fo wird doch denjelben der Aufenthalt durd die unzählige Menge von 
Biebern und läftigen Inſecten ſehr verbittert, ja fogar unmöglih. Die Einw. find fehr 
thatig und zeigen bejonders im Schiffebau große Geſchicklichkeit. 

Guben, Kreisftadt des Regierungsbezirks Frankfurt der preuß. Brovinz Brandene 
burg, in der ehemals ſächſ. Niederlaufig, liegt im einer reigenden Gegend am Zufammen- 
luffe der Lubſt und Neige, hat ein Gymnaſium und 9500 E., welde wichtige Tuch-, 
Leder= und Tabafdfabrifen unterhalten, und Schifffahrt und Schiffbau treiben. Die nahe— 
gelegenen Neipeberge werden zu anfehnlihem Obft- und Weinbau benugt; beſonders ges 
bört der hier erzeugte rothe Wein zu den beften Weinen der öftliden Hälfte des preuß. 
Staats. ©. wurde erft durd) Markgraf Konrad den Großen von Meißen zu einer Stadt 
erhoben, der den früher unanjehnlihen Ort mit ſächſ., fränf. und frieſ. Goloniften bevöl- 
ferte. Im 3. 1437 litt e8 bedeutend durch die Huffiten. Im I. 1462 wurde bier zwi—⸗ 
hen dem Kurfürften Sriedrih II. von Brandenburg und Georg Podiebrad von Böhmen 
der Briede geichloffen, in welchem der Kegtere feinen Anſprüchen auf die Laufig entiagte, 
Im 3. 1759 fand hier während bes fiebenjährigen Kriegs eine Zuſammenkunft zwijchen 
Daun und Soltifow ftatt, 
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Gubig, Friedr. Wilh., Profeffer der Akademie der Künfte zu Berlin und Lehrer 
ber Form- und Holzihneidefunft, geb. zu Leipzig am 27. Bebr. 1786, Noch nidt 15 
Jahr alt, lieferte er Arbeiten der zulegt genannten Kunft, die außerordentlichen Beifall 
fanden. Gr hatte fih eigentlich für das Studium der Theologie entſchieden, allein Fami— 
lienverhältniffe und Krankheit jeines Vaters, welder fih in der Stahljchneidefunft aus— 
zeichnete, beftimmten ihn, die Holzſchneidekunſt zu feiner Hauptbeichäftigung zu maden. 
Seine Arbeiten darin find fo wortrefflid, daß er jelbft aus andern Erdtheilen Beftellungen 
erhält. Aber auch als Schriftfteller hat ſich ©. befannt gemacht, namentlich durch Heraus— 
gabe der Zeitfchrift „dad Vaterland“ (auch „Feuerſchirme“ genannt) in den 3. 1807 — 
1809 (Berlin, bei Maurer), wodurd er unter Andern mit dem berühmten Schill Bekannt= 
ſchaft machte. Auch im dramatifchen Bade Hat er Mehreres geliefert: 3. B. das Luftipiel 
„die Talentprobe“ (Berl. 1814); ferner „die Pringeffin“, „die jelige Frau“, „Sappho“ 
u. N. (gefammelt in feinen „Schriften“, 2 Bod., Berl. 1815— 1816). Seit 1847 ift 
G. Herausgeber der befannten und jehr gelejenen Zeitichrift „ Der Geſellſchafter oder Blät⸗ 
ter für Geift und Herz“. Einen Namen machte er fich ferner ald Herausgeber der „ Gaben 
der Milde“ (4 Bde., Berl. 1818), des „Iahrbuchs deuticher Bühnenſpiele“ (feit 1822) 
und des, Jahrbuchs des Nützlichen und Unterhaltenden “ (jeit 1835), die beide noch fort- 
gefeßt werden. Der von ihm feit 1835 jährlih herausgegebene und populär gehaltene 
„ Deutihe Volfsfalender ”, der feitdem vielfach nachgeahmt worden ift, machte ©. als einen 
der beften VBolksjchriftfteller bekannt, wie er als Holzidhneider zu den Koryphäen diefer 
Kunft gehört. Seit 1822 ſteht er an der Spige der von ihm gegründeten Vereinsbuch-— 
handlung in Berlin. 

Gudim, Theodor, franzöfliher Maler und Lirhograph zu Paris, um 1800 geborem, 
feit 1824 Ritter der Ehrenlegion, lieferte jeit 1822 cine bedeutende Anzahl Landidafte- 
gemälde, vorzüglich Seeflüde, die den beiten diefer Gattung an die Seite gejegt zu werden 
verdienen. Seine Gemälde zeichnet vorzüglich Klarheit der Lüfte, Kraft der Meflere und 
Reichthum der Staffage aus; weniger fleißig im Detail, ſucht und erlangt er die Schön— 
heit in der Gefammtwirkung und im Golorit der Bilder. Die beſten feiner Kunfterzeug« 
niffe, von denen ein Theil die Runde aud auf deutihen Kunftausftcllungen gemacht hat, 
find die Mondnacht am Strande, eine Gebirgägegend, ein Seefturm, ter Hafen von Nea— 
pel, der Windftoß auf der Rhede von Algier, die verfchlagene Barfe u. a. Im Gefühl für 
Harmonie der Töne nähert er fih am meiften unter feinen Landsleuten dem Style Claude 
Lorrain’d und unterjcheidet fi von den deutſchen Landſchaftsmalern dadurch, daß er, wie 
die franzöſiſchen Landſchafter gewöhnlich verfahren, Alles lieber in Umriffen mit fraftvollen 
Pinfelftrihen darflellt, während der deutſche Künftler, aus Vorliebe für edle Naturtreue,- 
Alles ausführlid behandelt und feine Producte nicht in ſolche Bernficht rüdt, wie es der 
Franzoſe vorzieht. Als Lithograph lieferte ©. „Tableaux“ (1828 f.) und mit Villeneuve 
„Recueil de passages et marines“ (1829 f.). 

Gudrun (kütrün), ein altdeutſches Epos, das in feiner jegigen Geſtalt wahricheins 
lich der Mitte des 13. Jahrh. angehört. Seinem Inhalte nach zerfällt e8 in zwei Hälften, 
die aber nicht durch epiiche Einheit, fondern durd einen genealogifchen Faden verbunden 
find ; aud treten mehrere untergeordnete Perfonen der Sage in beiden Hälften, zum Theil 
widerfinnig, auf. Der erfle Theil enthält die abenteuerliche Jugendgeſchichte des iriichen 
Königs Hagen, die Entführung feiner Tochter Hilda durch die Mannen des Königs Hettel 
son Hegelingen und die Vermählung Hilda's mit Hettel. Im zweiten Theile wird erzählt, 
wie G., die Tochter Hettel's und Hilda's, durch den Sohn des Königs Ludwig ven ber 
Normandie, der Hettel im Kampfe erichlägt, geraubt und, da fie feine Bewerbung flanbhaft 
zurüchweidt, in harter Oefangenichaft gehalten und von Hartmut's Mutter, Gerlint, viele 
Jahre zu niedern Magbsdienften gezwungen wird, bis ihr Bruder Ortwin und ihr Ber 
lobter Herwig, König von Seeland, fie befreien und rächen. Die Anfpielungen, die fich 
in altnordijchen und altdeutichen Quellen auf den erften Theil finden, hat W. Grimm in 
der „Deutjchen Heldenjage‘’ gefammelt, Das Gedicht felbft beruft ih, außer der münd⸗ 
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lien Ueberlieferung, noch auf ein Buch als feine Quelle. Dieſes Buch ift verloren ges 
gangen und nur nod in der jegigen Geftalt des Gedichts jelbft vorhanden. Es fcheint zu 
der Gattung der volksmäßigen Gedichte des 12. Jahrhunderts gehört zu haben, die von 
Lachmann ald rohe Spielmannspoefte bezeichnet wird. Der urfprünglichen Oeftalt der Sage 
gehört der bunte Inhalt, die Vorliebe für das Wunderbare und andere Eigenheiten jener 
Gattung an, der Umarbeitung aber die metrifche Korn, eine Variation der Nibelungene 
ftropbe, Die feinere Darftellung und vielleicht die Einmiſchung mandher neuen, den urſprüng— 
lißen Liedern, aus denen das Ganze entftand, freindartige Zufäge. Die Umarbeitung hat 
wabrjcheinlich einen öſterreich. Dichter zum Verfaſſer. Die urfprünglichen Beftandtheile 
des Gedichts laſſen fid) aber nicht mehr mit Sicherheit nachweiſen, da das Gedicht eine wies 
derbolte Ueberarbeitung erfahren bat, ehe es die Geftalt erhielt, in der wir es jet fennen. 
Ettmüller verfuchte zwar in den „Gudrunliedern“ (Zür. 1841) die uriprünglichen Lieder 
wieder herzuftellen, doc ift fein Verſuch mißlungen. Das Gedicht felbft kann in einzelnen 
Aheilen, beſonders in feiner zweiten Hälfte, dem Nibelungenliede an die Seite geſetzt wer= 
den; dod hat es ſich nur in einer einzigen ſpäten und ſchlechten Handſchrift erhalten, aus 
der ed F. H. von der Hagen in feinem „Heldenbuche“ (Berl. 1820) abdruden lich. Zies 
mann’d Verſuch, eine Fritifche Ausgabe (‚„‚Kütrün‘‘, Quedlinb. 1835) zu liefern, ift verun« 
gludt. Ueberſetzt wurde das Gedicht von San-Marte (Berl. 1839), Ad. Keller (Stuttg. 
1840), am beften von Simrof (Stuttg. und Tüb. 1843), 
Guelfen, ſ. Welfen. 
Guereino, eigentlih Bianfrancedco Barbieri da Gento, rin Bolog« 
neier, 2, Caracci's Nachahmer, geb. 1590, geft. 1666, Hiftorienmaler und als folder 
berühmt; den Zunamen erhielt er von einem fhielenden Auge. Aus Gento gebürtig, uns 
terrichtete ihn zuerft Benedeito Gennari und fhon 1616 Fonnte er eine jehr bejuchte Aka— 
Demie des Nadten in Gento errichten. Mebr als Tizian, ald die Meifter von Bologna 
wirfte Lodov. Garacci auf ihn; feine Gemälde wurden feine Mufter; in ftarfer und Erafte 
voller Manier arbeitend, zeichnete er fih aus dur lebhafte Tinten, richtige Zeichnung, 
Grazie und Würde, wie er fie aus Caracci's Werken ſchöpfte. Aus dieſer großartigen Mas 
nier aber ging ©. in eine gefuchte über und malte fpäter mehr fein und nett, ald mit brei— 
tem Pinjel, wie früher; mit glängendem Talent ftrebte er nad Guido's Lieblichkeit und 
fanf dadurch von feiner Höhe herab; ed war nicht feine Natur mehr, der er folgte, Aus— 
gezeichnete Bilder von ihm find in Bologna, in Rom (die beilige Petronilla) und in Pia— 
cenza; ſehr viele find in andern Städten und den verichiedenen Galerien zerftreut. Nach 
Guido's Tode vertaufchte ©. feinen Aufenthalt in Gento mit Bologna, woſelbſt er aud) 
farb ; fein Vermögen und fein Haus, jowie feine Studien erbten die Gennari, eine 
berühmte Künftlerfamilie. G.'s „Raccolta di aleuni disegni“ (23 Blätter in Fol.) erſchien 
zu Rom 1764. 

Gneridfe, Dito von, geb. den 20. Nov. 1602 zu Magdeburg, ftudirte zu Leip— 
ig, Helmſtädt, Jena und Leyden Anfangs die Rechte, fpäter aber fait nur Mathematik 
und Phyſik, und hat um dieſe Wiffenichaften durch mehrere Erfindungen anerkannte Ver— 
dienfle. Gr erfand die Ruftpumpe (j. d.) und ftellte damit 1654 auf dein Reichstage 
zu Regensburg vor Kaifer Berdinand III. feine berühmten Verſuche an (diefelbe befindet 
fih noch heute auf der Fönigl. Bibliothek zu Berlin), zwei metallene Halbfugeln, nad ihm 
Gurride'jche genannt, woraus die Stärfe des Luftdrucks zu erweifen ift (1. Halbkugel, 
magdeburg.) und das fogenannte Wettermännden, eine Feine Glasfigur, die ſich bei ſchlech— 
tem Wetter in eine angebrachte Vorrichtung zurücdzog und bei heiterm Himmel wieder ber: 
eorfam. Bevor man den Baronıeter fannte, eine ſehr jchägbare Erfindung! Uebrigens 
bebauptete er zuerft, daß fich der Lauf der Kometen müſſe beſtimmen laffen. Wir finden 
dieſe Beobachtungen im feinen „‚Experimenta magdeburgica“ (Amfterd. 1672, in Fol.) 
®. durchreiſte nach zurückgelegten Univerfitätsjahren Sranfreih und England, wurde 1627 
Rathsherr und 1646 Bürgermeifter in feiner Vaterftadt, erbielt ſpäter den Titel eines 
Srandenburgfchen Raths und das Adelsdiplom und ftarb den 11, Mai > zu Hamburg 
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im Hauſe ſeines Sohnes, bei dem er ſeine letzten Tage ungetrübt und ruhig hatte zubrin⸗ 
gen wollen. 

Guerike, Heinrich Ernſt Ferdinand, Doctor und Profeſſor der Theologie zu Halle, 
Sohn des Superintendenten Guerike in Halle, zu Wettin am 25. Febr. 1803 geboren, 
ſtudirte in Halle, wohin ſein Vater mittlerweile als Paſtor zu St. Moritz berufen worden, 
unter Knapp, Vater, dem Kanzler Niemeyer, Geſenius, Wegſcheider, Weber und Thilo 
Theologie, doch nicht in der Art, daß er ohne eigne Prüfung das ihm Ueberlieferte an— 
und aufgenommen hätte. Der afademijche Unterricht war ihm, was er feinem Weſen und 
Begriffe nach fein ſoll, ein formaler und die Selbſtthätigkeit hervorrufender; aus Liebe zu 
jelbjtändigen Anſichten und Forſchungen ſchwor er nicht auf dad Wort ded Magifters. Mit 
dem Streben nach Unabhängigkeit der Ueberzeugung fam aber auch zugleih in ihm bie 
Beharrlichkeit in Fefthaltung individueller Meinung auf, wodurd er getrieben ward, iu 
Oppofition gegen die Ueberzeugungen Aller zu treten und mit Hartnädigfeit auf feine Meis 
nung zu beftchen, ſelbſt auf die Gefahr, daß er ſich vollſtändig ijolire. Schloß er jih an 
irgend eine theologifche Gelchrität der Gegenwart an, jo war es die Autorität Neander's. 
Nicht Philofoph genug, um ſich unbedingt dem wiſſenſchaftlichen Geifte hinzugeben, juchte 
er außer fi, in der Gefchichte, in der Welt der Erfahrung den fejten Bunft, von dem cr 
audging ; diefer einzige Punkt war für ihn gegeben, nicht mehr des Beweiſes benöthigt, er 
war für ihn Autorität; und da diefe Autorität eben nur eine gegebene, nicht aus feinem 
Geiſte herausproducirte, vielmehr eine hiſtoriſche war, fo mußte auch feine ganze wilfen« 
ſchaftliche Thätigkeit eine rücläufige, eine gegen das Borwärtöftreben der philoſophiſchen 
Forſchung unjrer Zeit oppofitionelle und rückwärtsſchraubende werden. Zunächſt trat er 
vorfihtig und fchüchtern gegen ten Rationalismus auf. Er habilitirte ih mit der leſens— 
werthen Schrift „De schola, quae Alexandriae Noruit, catechetica“ (Halle 1824—25) 
ald Doctor der Philoſophie und Licentiat der Theologie in Halle und hielt Vorleſungen. 
Seine mündlichen Vorträge fanden geringen Beifall; mit Ausnahme doctrineller Vorzüge 
fehlten ihm alle übrigen Eigenfchaften zum lebendigen und fefjelnden Vortrag; fein Styl 
ift hausbaden derb, feine Stimme rauh und felbft das Spradyorgan legt ihm nicht geringe 
Hinderniffe in den Weg; von körperlicher Beredtjamkeit und heiterer Stimmung des Geis 
ſtes ift überall Feine Ahnung. Immer ernft und angeftrengt ſchien er mit den Gedanken, 
die er ausſprechen wollte, zu ringen, jelbft dann noch jchien eö Died, wenn man ſich über— 
zeugt hatte, daß fein Vortrag nur eben eine Borlefung fei und daß er die Dictate aus dem 
vor ihm liegenden Hefte mühſam ableſe. Als Lehrer hatte er neben Thilo, Geſenius und 
Niemeyer Feinen Einfluß auf die Studirenden; die wenigen, die feine Vorträge befuchten, 
famen aus andern Gründen, Mehr wirkte er als theologiiher Schriftſteller. Im Reiche 
der Literatur ſtanden ihm mehr Mittel zu Gebote, ſich geltend zu machen. Zunächſt gab er 
„Beiträge zur biftorijchekritiichen Einleitung ins N. T.“ (Halle 1828— 31) und wurde 
1829 außerordentlider Profeffor der Theologie. Offner griff er jegt den Nationalismus 
an und vergrub ſich tiefer und mit vollfläntigfter Einſeitigkeit in die alte lutheriſche Ortho— 
dorie. Das alte einft jo ehrwürdige Luthertfum war die äußere Autorität für ©., der 
lutheriſche Lehrbegriff war nad) feiner Meinung das Palladium für unfere angeblich demo— 
ralijirte Zeit. Feindſelig gegen die Union ſchloß er ſich entjchieden der Secte an, die ein 
neues Lutherthum in Theorie und Praris erweden wollte. Dabei ließ ed wohl fein pole« 
miſcher Eifer an Schroffheiten gegen Männer nicht fehlen, die, wie Geſenius und Weg« 
ſcheider, einem andern Principe folgten. So fam ed, daß man ihn ald den Theilnehmer 
an der Abfaſſung des Aufſatzes betrachtete, der 1830 über den Halliihen Rationaliamus 
in Hengſtenberg's evangeliicher Kirchenzeitung erſchien und als beffen Verfaffer fih nachher 
der als Pietift befannte Landgerichtödirector von Gerladh nannte. Um diefe Zeit war ©, 
mit Gerlad in befondere Beziehung gerathen, er war nämlich Vorfteher des Mijftondver« 
eins und als jolder der College des Herrn von Gerlach geworden, Mit dem Pietismus 
aufs Innigfte verflochten, entfagte er demfelben bald und zog fi in die Enge des erſtarr⸗ 
ten Lutherthums und der lutheriſchen Orthodorie zurüd, die Union und die Agende befch« 
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dend. Er ſchloß ſich, während fein beadhtenswerthes „Handbuch der Kirchengefdichte “ 
(2 Bde. 1833, 3. Aufl. 1838) erfchien, an den Breslauer Doctor Scheibel, an Stephan 
in Dreöten u. U. an und gab mit dem erftern das „Theologiſche Bedenken“ (Frankfurt 
1834) heraus. Aus der Prüfungsconmilfton an der Halleſchen theologiſchen Facultät 
1833 entlaffen, jeßte er nicht nur feine Polemik gegen die Union fort, fondern verbreitete 
feine Anfthten aud im praftiichen über den Kreifen feiner akademiſchen Wirkſamkeit hin— 
ausliegenden Leben. Cine Gabinetsordre entießte ihn darauf 1835 feines Amts und feines 
Gehalts und verbot ihm das Halten von Vorlefungen. Gr berichtet über diefe Vorgänge 
jelbft in der Schrift „Einige Urkunden betrefiend die Geſchichte der lutheriſchen Gemeinde 
in und um Halle und ihres Paſtors Dr. ©. * (Leipz. 1835). Aus dem Titel dieſer Schrift 
it ſchon erfennbar, welche Rechte ſich ©. beilegte. Er hatte fih zum Paſtor wählen laſſen, 
fiftete neue kirchliche Gemeinſchaften, verrichtete kirchliche Handlungen und ließ ſich fogar 
von Dr. Scheibel ordiniren ; alles ohne Rückſicht auf den Staat, überall aus eigner Madhts 
vollfommenheit, ald wäre das Reich des Papftes aufgethan. Er reifte umher und verrichtete 
geiftlihe Handlungen in Gemeinden, die dem Geſetze des Staates widerftanden. Dies Trei— 
ben hatte erft 1838 auf Befehl der Regierung ein Ende; Ihatfachen famen bamald zur 
öffentlichen Kenntniß, welde die Anhänger der lutheriichen Orthodorie in Mißeredit brach- 
ten, Nämlich der Dresdner Paftor Stephan, den die orthotoren Lutheraner als ihren 
Märtyrer verehrten, ward in eine Unterfuhung verwicelt, deren Ende war, daß fih der 
ehrenwerthe Herr zur Auswanderung entſchloß. Bekannt ift, wie derfelbe eine große Anzahl 
Gleichgeſinnter bewog, mit ihm fih nad Amerika überzuficdeln und wie er fie Alle als 
Betrüger oder als verfappter Katholik ind Unglück ſtürzte. Dieſe Thatfache, dem gewöhn- 
lihen Manne begreiflih, gab der alten Iutherifchen Orthodorie einen Stoß; fie minderte 

dad Vertrauen, dad man in die Uneigennügigfeit der Anführer gefegt hatte. G. zog ſich, 
wie es ſchien, jet im joweit zurück, daf er feine Verbindung mit den Führern der luthe— 
riſchen Orthodoren loderer machte, ohne aber das Princip aufzugeben, dem er biöher mit 
Eifer, ja mit einer Art Fanatismus gedient hatte. Dies zeigte fi) namentlich in feinem 
Werke „ Allgemeine chriſtliche Symbolik“ (Reipz. 1839), die er jelbft auf dem Titel als 
„eine vergleichende quellenmäßige Darftellung der verfchiedenen chriftlichen Confeſſionen 
som lutheriſch⸗kirchlichen Standpunkte * ausgiebt. Dieſes Werf ift in fofern eine interef= 
fante Erſcheinung, als es in feiner ganzen Beichränftheit gegenüber dem wiflenfchaftlichen 
Bewußtjein unferer Zeit, welches ſich über die Schranfen der Confeſſion hinaus zu einer 
höhern Einheit erhebt, dad neue Lutherthum, wie es ſich der Union widerfeßt hatte, wie 
fenichaftlich einmal zu Worte fommen läßt. ©. jchrieb in der Vorrede: „Ueber Iutheriiche 
Kirche und Union denfe und urtheile ich freilich weientlich auch jegt wie früher ; Dabei aber 
mag und werde idy jet bei erfahrungsmäßig gereifter Einfiht in manche Verhältniffe der 
Zeit jo herben, ſelbſt unbilligen Ausdruds mid nicht bedienen, wie ich ihn früher bier und 
da wohl gebraucht Habe und, ob audı zum Theil veranlaft durch Lie ſelbſt erfahrene Be— 
handlung, nie hätte gebrauchen ſollen.“ Gleichwohl reigt ihn der polemijche Zorn zu den 
bärteften Ausdrücken und Urtheilen hin. Das die Eymbolif beherrfchende und vereinſeiti— 
gende Princip ift, Daß in der Iutberifchen Orthodorie Die volle, reine, Firchlihe Wahrheit 
enthalten jei, ald die wahre Mitte, welche gleichiehr die Ginfeitigfeit der Farholifchen wie 
der reformirten Kirche ald unwahre Geftaltungen des Proteftantiamus ausſchließe. Die 
berholzte Orthodoxie des 16. Jahrh. mit Der Shmwerfälligen Verpanzerung in fcholaftifchen 
Schemen flieht er ald tie wahre evangeliiche Kirche an und fordert firenges Feſthalten an 
dem Buchftaben der alten Dogmgn. Er will demnach den Proteftantismus in die Knecht— 
ſchaft der Satzungen ſperren; der Proteftantismus foll ftabil werden. Dies war eine Lift, 
welche ſeit dem 17. Jahrh. die Iefuiten anwandten, um den proteftantiichen Geift zu ver= 
nidten. ©. nähert ſich daher in der flarren und abftract überfpannten Geltendmadhung ber 
Objectivität ber lutheriſchen Orthodorie recht eigentlich dem Katholicismus. Augenfällig 
bart ift ferner jein Urtbeil über die reformirte Confeſſton. Er fcheint feine Ahnung davon 
zu haben, Daß das Princip des Proteftantismus nach den beiden Seiten der reformirten 
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und Iutherifchen Kirche hin auseinandergehen mußte, um nad der sollftändigen Entwicke— 
lung feines innern Reichthums in einer höhern Einheit wieder jenen Gegenjag aufzuheben, 
der nur die Entfaltung der uriprüngliden unmittelbaren Einheit des Proteftantismus ift. 
Aus dem Mangel an joldyer Einſicht erklärt fih das Verdammungsurtbeil, dad ©. über 
die reformirte Kirche fällt, die fih von dem Lutherthum dadurch unterfcheide, daß fie Die 
Wiſſenſchaft über den Glauben flelle, einen „feinen aber entjdiedenen Unglauben in der 
Lehre vom Abendmahl“ verratbe, „groben neftorianiichen Irrtbum in der Lehre von der 
Verſon Chriſti und eine bis zur Oottlofigfeit und ſtoiſchem Fatalismus ſyſtematiſch in 
hochmüthiger Bernunftconjequenz gefteigerte PBräadeftinationdlehre habe“. Gegen die Union 
jchleuderte ©. von Neuem das Anathema wie er ed gegen bie wiſſenſchaftliche Bewegung 
der neueſten Zeit thut, welcher vorgeworfen wird, daß ſie durch „ein Alles ſubjectiviren, 
vergeiſtigen und entleibenwollendes, verflüchtigendes Streben in einen folden Spiritualis⸗ 
mus und Idealismus gerathen ſei“. 

Bald nach dem Erſcheinen der Symbolik berief eine Cabinetsordre den vier Jahre 
ſeines Amts Entſetzten wieder zur akademiſchen Wirkſamkeit; G. wurde Profeſſor der 
theologiſchen Facultät in Halle. Uebrigens dürfen wir nicht unbemerkt laſſen, daß ©. im 
häuslichen Leben manche Trübſal erdulden mußte. Seine erſte Gattin verlor er in der Zeit, 
als der Pietismus und die Sectirerei in Halle recht offenbar ihr Weſen trieben. Man 
ſagte, an dem Krankenbette ſeiner Frau hätten ſeine Anhänger, Glieder der Land- und 
Stadtgemeinden, die ihn zum Vorſteher und Paſtor gewählt hatten, geſungen und gebetet 
und dadurch den Tod der von ſchwerer Geburt abgematteten Frau beſchleunigt. Die zweite 
Ehe trennte 1841 abermals der Tod und Vater von 6 noch unerzogenen Knaben, ward 
er Wittwer, mit der ſüßen Laſt, für die Erziehung ſeiner Kinder allein zu ſorgen. Im 
Häuslichen ſo ſtreng, ſo einſeitig und ſchroff wie als Schriftſteller, ordnet er gebieteriſch 
auch das Einzelne und Kleinlichſte ſelbſt, ſogar mit Beiſeitefetzung des Rechts, das dem 
weiblichen Gemüthe der Gattin gebührt. Er hält Sonntags unter Umſtänden in ſeinem 
Hauſe Andachtsſtunden, in denen alle zu ſeiner Familie gehörigen Glieder und Dienſtleute 
anweſend ſind, es wird geſungen, eine Predigt geleſen, gebetet. Außerdem führt er ſeine 
Kinder regelmäßig zur Kirche, hält ſie ſtreng und härtet ihre Natur derb ab. In ſeinem 
ganzen Weſen und Treiben liegt etwas Sonderbares, ein Streben nach Originalität, nad 
Sonderbarfeiten. 

Guerilla oder Guerrillas (ſpan. Diminutiv von guerra, Krieg, daher fo 
viel al& Kleinen Krieg Bührende) biegen die leicht bewaffneten, undisciplinirten Haufen, die 
fih beim Einfall der Brangofen unter Napoleon in Spanien bildeten und den regulären 
ſpaniſchen oder engliichen Truppen meift als Tirailleurs dienten, zuweilen auch einzelne 
fleine Gorps für ſich ausmachten. Sie wurden, erfahren und geſchickt im Gebirgäfriege, 
den franz. Heeren äuferft furdtbar, ohne daß ihnen je vermöge ihrer Stellung viel Härte 
getban werden können, und obſchon die Hauptftraßen immer mit ſtarken einzelnen franz. 
Detachements beiegt gebalten wurden, jo ſchätzt man doc den Verluſt, der den Franzoſen 
auf ſolche Weile beigefommen ſei, auf 60— 80,000 Mann, Auch die blutigften Maß— 
regeln, die von Napoleon genommen wurden, vermochten nichts gegen fie, Die bis and Ende 
des Kriegs furchtbar blieben und eine der wichtigften Urfadhen mit waren, daß der Krieg 
für die Franzoſen einen unglüdlicen Ausgang nahm. Der engl. General Wilfon und der 
General Juan Martin Diaz, gewöhnlid Empecinabdo (I. d.) genannt, hatten auf ihre 
Entftehung und Geftaltung gleich wichtigen Einfluß. Gine neue Organifation derjelben 
wurde 1823 wicder von der Partei der Gortes, jedoch ohne Erfolg, verſucht. Unter den 
Bandenführern, die ſich durd Glück, Charakter und perjönliches Schickſal auszeichneten, 
find, nähft Empecinado, Mina (i. d.), El Mamo, der Alte von Serena, El Mebico, 
El Gantarero, EI Cocinero, EI Paſtor, der jpäter General wurde, EI Abuelo, EI Cha— 
celo, vor Allen aber Merino (f. d.) zu nennen. Nach Beendigung des Kriege, im J. 
1814, arteten die Refte der Buerillas in Räuberbanden aus, die jedoch bald von den Ver— 
folgten und Unzufriedenen verftärft wurden und eine neue politifche Bedeutung gewannen, 
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Mit der Herflellung der Eonftitution, durch die Nevolutim von 1820, erhoben ſich roya⸗ 
liſtiſche G., die gegen die conftitutionellen einen fürmlichen Krieg eröffneten und die Kriegs—⸗ 
operationen der 1823 einrüdenden Branzofen, jowie nad) der Neftauration des abjoluten 
Throns nicht wenig unterftügten. Die graufamen Berfolgungen, welche nach dem Abzug 
der Franzoſen die politiih Gompromittirten erfuhren, nährten fortwährend das Banden 
weien, das nun wieder zum völligen Räuberhandwerfe herabfanf. Nach den Tode Ferdi- 
nand's Vll. im I. 1833 ſuchten die für die Anſprüche des Don Garlos wirkenden Priefter 
auch die Guerillad wieder zu organifiren und in den erften Jahren wurde der ſich entzün— 
dende Bürgerfrieg nur von dieſen Haufen unterhalten. Mit der Bildung des carliftifchen 
Heetes verlor ſich zwar der Name, doch nicht die Kriegsart der G. und in der neueften 
Zeit haben ſich in verihiedenen Provinzen von Neuem ©. gebildet, um die Abſichten der 
verſchiedenen Barteien zu unterflügen, weldye das unglückliche Land zerreigen. 
Guerin. Frankreich Hat mehrere Künftler dieſes Namens, die fih ald Maler und 
Rupferftecher auszeichnen. Schon früher trug ihn ein durch Kunft und Berftand ausge— 
zeichneter Bildhauer unter Ludwig XIV., von dem mehrere Staruen in den Gärten zu Ber- 
ſailles ſowie eine Auferftehung Chrifti in der St. Rorenzfirche in Paris vorhanden find. 
Gr farb 1678 zu Paris. Unter den jüngern Künftlern diefed Namens nennen wir Chri— 
ſtoph G., Maler zu Straßburg, der Sohn eines geſchickten Stablichneiders und Eifeleurs, 
geft. um 1790; ein andrer Chriſtoph ©., Zeichner und Kupferfteher, geb. 1758 zu 
Straßburg, geft. um 1832, war in jeiner Vaterftadt Gonjervator ded Muſeums und Pro— 
feflor der Zeichnenſchule. Jean G., Miniaturmaler, geft. 1836 zu Dlernay, war Schüß- 
ling der unglücklichen Königin Marie Antoniette; befannt ift, wie er fih am 20. Juni 
1793 zwiſchen die Dolche der Mörder und die bedrohte Bürftin warf; er war damals 
Nationalgardif. In der Schreckenszeit traf ihn die PBrofeription, der er durch die Flucht 
entging, bis er unter dem Gonfulate wieder nad) Paris kommen durfte. Er lebte in ver- 
traufihem Umgange mit Bernadotte, Dejair, Napp, Moreau, Gafarelli, und fein Jugend» 
genoffe Kleber vermachte ihm feinen Degen. Der ausgezeicnetfte Künftler diefes Namens 
ift der Hiftorienmaler Pierre ©., zu Paris 1774 geboren und 1833 zu Rom geftorben; 
Schüler Regnault’s, wurde er 1803 Ritter der Ehrenlegion, 1817 des Ordens vom heil. 
Midiael und 1824 Baron; er war Mitglied der Akademie zu Rom, Florenz, Turin, Ant« 
werpen und bes franz. Inſtituts. Die meiſten feiner Erzeugniffe find aus dem clafjtichen 
Alterthum entlehnt und zeichnen fich durch techniſche Meifterichaft, correcte Zeichnung und 
flare Färbung aus. G. verdient unter den Schülern Regnault's den erften Rang; jchon 
feine erften 1796 ausgeftellten Bilder, Geta und Goriolanus, zeigten feine vorzüglichen 
Talente, noch mehr aber 1799 fein Marcus Sertus, der, den Profcriptionen des Sylla 
entgangen, bei jeiner Rückkunft feine Gemahlin todt und feine Tochter weinend zu ihren 
Füßen findet; das Bild fand einen ſolchen Beifull, daß es die Künftler felbft mit einem 
Lorbeerfrang zierten. Biot hat ed in Kupfer geftodhen. 1797 erhielt ein anderes Gemälde 
von G. den Preis, fein Tod des Gato von Utika; eines jeiner ſchönſten Werke ift Or- 
pheus, der auf dem Grabe der Euridice weint; auch Phädra und Hippolyt nah Racine 
erwarb feinem Lirbeber den Preis. Unter vielen andern Werken ift befonders feine Offrande 
a Esculape (Palais du Trianon) zu nennen. — Der Hiftorienmaler J. B. Baulin ©, 
wurde 1784 zu Toulon geboren und in Paris gebildet, 1817 mit der goldenen Medaille 
und 1822 mit dem Kreuz der Ehrenlegion geihmückt und zum SProfeffor der Malerei und 
Zeichnenkunſt des Eönigl. Haufes zu St. Denis ernannt. Auch er lieferte Kunftgemälbe, 
wozu er den Stoff aus dem claſſiſchen Alterthume oder aus der heil. Schrift wählte, und 
führte fie im Geſchmacke des franzöftichen oder bourboniſchen Claſſieismus aus. Daneben 
fertigte er eine Menge Porträts: Knieſtücke, Halbe Figuren und Büften, öfters nur zur 
Verberrlichung des königl. Hauſes. — Gabriel Ehriftoph ©., Hiftorienmaler, 1790 
in Kehl geboren, Regnault's Schüler, hat mehrere Kirchenſtücke und Porträts gemalt, war 
Profeffor an der Kunſtſchule in Straßburg und farb am 20, Sept. 1846 in Folge eines 
unglüdlichen Sturzes mit dem Wagen. 
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Guernon de Nanville, Martial Come Perpetuo Magloire, Graf, geb, 1787 
zu Gaen, diente eine Zeit lang in der faijerlihen Garde, promovirte in Parid und warb 
Advocat in feiner Geburtöftadt, war 1815 einer der Gapitäne der königl. Freiwilligen, 
wendete ſich nady zurüdgefehrtem Frieden wieder zu feiner Advocatur, in welcher er bis 
1820 arbeitete, wo er Präjident des Gerichtshofs dajelbft ward und jchnell von einer Eh— 
renftelle zur andern ftieg, bis er 1829 Minifter des Unterrichtd und Eultus ward, welde 
Stelle er bis 1830 verwaltete, wo er die Juliordonnanzen mit unterzeichnete (obſchon er 
vorher gegen diejelben proteftirt haben joll) und wegen der ſchlechten Wirfung derſelben 
fliehen. mußte, in Tours jedoch verhaftet und nach Ham abgeführt, aber mit den andern 
“ Miniftern 1836 freigelaffen wurde. Seine „‚Recherches historiques sur le jury‘‘ (Caen 
1819) find mit einigem Liberalismus gewürzt. 

Guernjey und Jerſey, zwei normanniſche Injeln an der Küfte der Normandie, 
bie einzigen Inſeln, welde England von feinen Befigungen in Branfreid behielt. ©. ift 
7 engl. Meilen Tang und 5 breit und enthält auf 6 DOM. 22,000 Einw. Die Infel 
beſteht aus einem Granitfeljen, hat aber fruchtbare und reigende Gegenden, welche von 
Bächen bewäflert werden. Die Ufer find theild von der Natur dur fleile Felſen, theils 
durch fünftlide Bollwerfe befeftigt. Die Hauprftadt St. Peteröport hat einen guten Hafen, 
it der Sig eines Gerichtöhofs, hat 15,000 Einw. und treibt ftarfen Handel nad Amerifa 
und den meiften europäiichen Staaten. Vor dem Hafen liegt eine Eleine Beftung, zur redh= 
ten Seite der Stadt das Fort St. Georg und zur linken das Fort Lavalle. — Jerſey 
enthält auf 51/, AM. 36,000 Einw,, ift eben ſowie G. ein mit fruchtbarer Erde beded=- 
ter Seljen, hat ein gejundes Klima, Ueberfluß an Vieh, Obſt, Auftern und mehrere bedeu— 
tende Wollftrumpffabrifen. Hauptort der Iniel ift St. Hellier mit 15,000 Einw., einem 
Gerichtähofe, jhönen Häufern und angenehmer Umgebung. Die Bewohner auf beiden 
Injeln fertigen viel Gider (j. d.), der einen bedeutenden Handelsartifel bilder, nähren 
fih außerdem von Schifffahrt und Bilcherei und trieben während der Mevolutiondfriege 
einen einträglichen Schleichhandel nach Frankreich. Sie bekennen ſich zur reformirten Kirche, 
Ipredhen einen Dialeft der altnormänniichen Sprache, aber auch Engliih und Franzöftjch, 
befigen viele Privilegien, vollfommene Abgabenfreiheit und außerdem alle Rechte der Eng« 
länder. Sie haben ihre eigne Verfaffung, die der engl. ähnlich ift, und ihre Ständener« 
ſammlung befteht aus den Nichtern, den Pfarrern und gewählten Abgeordneten. An der 
Spige der Verwaltung fteht ein Gouverneur. Unter den Kleinen Injeln, welche dazu gehö— 
ren, find noch die Eilande Alderney oder Aurigny, mit 3500 E., befonderd wegen der 
dajelbft verfertigten Käfe, und Sarf mit 600 €. zu erwähnen. Val. Draper „Guide to 
Jersey and G.‘ (Kond. 1832) und Jakob „‚Anglo-norman isles“ (Xond, 1832). 

Guesclin, Bertrand du, Graf von Longueville, Gonnetable von Frank— 
reich, geb. 1311 oder 1314 in Bretagne, zeichnete jih durch Fühnen Muth und gewandten 
Berftand aus. Im der Erziehung vernadläffigt, beichäftigte er fich in jeiner Jugend größ— 
tentheils mit Balgereien, Die ſpäter ritterlihen Uebungen Bla machten, jo daß er ſchon im 
15. Jahre in einem Tournier zu Rennes den Preis gewann. Nah der unglüdliden 
Schlacht bei Poitierd 1356, in welcher der König Johann gefangen genommen wurde, 
eilte er deflen älteftem Sohne, welcher die Negierung verwaltete, zu Hülfe, eroberte Melun 
und befreite die Seine von den Feinden. Karl V., welcder 1364 feinem Vater in ber 
Regierung folgte, belohnte G.'s DVerdienfte. Diefer beflegte bald darauf den König von 
Navarra bei Cocherel und nahm den Anführer Eaptal-de Buch gefangen. Seine Soldaten 
feuerte er zur Tapferkeit mit den Worten an: „Um Gottes willen, Freunde, vergeßt nicht, 
daß wir einen neuen König von Branfreih haben, Ihr müßt ihm heute feine Krone 
geben“. Der Friede zwiſchen Branfreicd und Navarra wurde gejchloffen. Hierauf erfämpfte 
er für Heinrich von Traftamare gegen feinen Bruder Peter den Grauſamen die caftilianijche 
Königskrone, wofür er ein großes GeldgefchenE erhielt und zum Gonnetable von Gaftilien 
ernannt wurde. Nach Branfreich zurückgekehrt, ſchlug er die Engländer überall zurüd und 
nahm ihren General Grandjon gefangen, eroberte Poitou und Saintonge, jo daß den 
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Engländern nur die Hafenpläge Borbeaur, Calais, Eherbourg, Breft und Bayonne übrig 
blieben. Doc; den Sieger überrafchte 1380 am 3. Juli vor Chateguneuf de Nandam der 
Zod. Er wurde in St. Denid neben Karl's V. Grabe mit königl. Gepränge beerdigt. 
G. war ein tüchtiger, erfahreuer Feldherr, welcher, wie Billaret fagt: „feine Güter unter 
die Soldaten vertheilen lieh, um fle zu bejolden‘‘. Vgl. Guyard de Berville „Histoire de 
Bertrand du G.“ (neue Aufl., Lyon 1829). j 

Guevara, Luis Valez de lad Dueñnas h, berühmter Schaufpiele und Satyren- 
dichter, geb. im Jan, 1574 zu Geija in Andalufien, fudirte die Rechte, und lebte fpäter 
als Advocat in Madrid, ald welder er eine ausgebreitete Braris hatte, nicht allein wegen 
feiner ſcharfſinnigen Auffaffung jetes Rechtshandels, fondern auch wegen feines ſtets jpru= 
delnden Wiged, den er bei der öffentliben Vertheidigung feiner Glienten anbradte. Ein 
folder Ball, wo er einft durch feine frohe Laune einem Verbrecher das Leben rettete, ſoll 
auch die Aufmerkfamfeit König Philipp's IV. auf ihn gelenft haben, der ſich fpäter immer 
mebr mit feiner Gunft zu ibm wendete, je mehr er fih von G.'s dichteriſchem Talente über« 
zeugte, ja in jeiner königlichen Freundſchaft ſo weit ging, demjelben feine Gedichte zur 
Durchſicht einzubändigen. Die Rechtswiſſenſchaft trat von dieſer Zeit an bei ©, in den 
Hintergrund, und er lebte in der Umgebung Philipp's feinen poetiſchen Schöpfungen bis 
zu feinem Tode im Anfange des Jahres 1646. Seine Schaufpiele find Meifterwerfe in 
Durhführung der Charaktere, gewürzt mit echt attiſchem Salze, ausgezeichnet durch die 
tiefe Auffaffung, womit er die Schwähen und Gebrechen feines Zeitalterd darftellte und 
lühherlich machte. Er wurde durch fie der Liebling der Nation, nicht minder aber, viels 

leicht mehr noch durd feinen Roman „Diablo cojuelo, o memorial de ‚la otra vida‘*, 
Die Aufgabe darin ift, die Sitten feiner Zeit darzuflellen und zu geißeln. Wie vortrefflid 
ihm dies gelungen, beweiien wohl ſchon genügend die Ueberſetzungen, melde den Genuß 
dieſes Werfed auch Branzofen und Stalienern verichafften. 

Guglielmi, Bictro, geb. 1727 zu Mafia Garrara, geft. zu Rom am 19. Nov. 
1804, war ein Zögling ded Gonjervatoriums St. Onofrio unter Leitung des Durante in 
Neapel. Gegen 1765 wurden jeine erften tbeatraliihen Arbeiten befannt. Seine Come 
pofitionen gehören nicht zu dem bedeutendften jener Zeit, er verräth oft Mangel an Kennt 
niffen in der Garmonie, und jucht durch muntere und gefällige Melodien, die mitunter and 
Brivole grenzen, und durch immer thätige Inflrumentalbegleitung zu beflehen. In den 
Jahren 1768— 70 war er mit feiner Gattin, welche fich ald Sängerin auszeichnete, in 
London, feit 1774 bekleidete er die Stelle eined Kapellmeifters in Neapel, bis ihn Papft 
Pins IV. 1793 als Kapellmeifter nah Nom berief. Cine Oper von ihm: „Mobert und 
Kalliſte“ ift im Glavieraudzug, Berlin, bei Rellftab gedrudt. — Aud fein Sohn Pietro 
Carlo &., machte fich ald Componiſt befannt. 

Guglielmi, Öregor, geb. den 13. Dec. 1714 zu Rom, ein berühmter Maler, 
Schüler Treviſani's, hat ſich durch hiſtoriſche Gemälde befannt gemacht und viel Treffliches 
geliefert, was fi) in den bedeutenden Galerien Deutichland wie des Auslandes vorfindet. 
Das Meifte arbeitete er al Bredco. Gr flarb den 1. Febr. 1773 als kaiſerlicher Hofmaler 
zu Peteröburg. 

Guiana oder Guhana heißt das ganze Land in Südamerifa zwiichen dem Oro» 
nofo und Amazonenſtrome, ein Küftenland, welches von zahlreichen Flüſſen bewäſſert, einen 
Raum von 8000 OM. einnimmt, und im Norden vom atlantiſchen Ocean, in Often und 
Süden von Braftlien, und im Weften von der Republik Venezuela begrenzt wird. Es iſt 
ein Bergland, in welchem ſich Die Parimeberge gegen Norden abdachen, und die Küften ſich 
ald flaches Sumpfland weit in dad Meer hineinftreden. Der Boden ift flach, fett, im bödh- 
ſten Grade fruchtbar, da es faft nur angeſchwemmtes Land ift, das Kliına feucht und bei; 
ein Grab der Europäer, aber ein Paradies der Eidechſen, Schlangen und Ungeziefers aller 
Arten. Man findet bier fat alle Thiere der Tropenländer. Die wichtigften Flüſſe find: 
der Effequebo, Gayenna, Demerary, Berbice, Gorentin, Surinam, Maroni und Mapoco. 
Man findet bier alle europäiichen Hausthiere, alle Südfrüchte, Obftarten, Gewürze, Oel, 
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Balſam-, Arznei- und Farbepflanzen, Holz und im den Gebirgen Mineralien, welche noch 
unbekannt find. G. ‚gehört den Briten, Niederländern und Franzoſen, bat nahe an 
190,000 Einw., unter denen 8000 Weiße find. Die Ureinwohner find die Arowaten, 
Worrauen, Karaiben, Acawauen, Aculiu und Waquaien, welche ſich mit Ackerbau, Jagd 
und Bichzudit befhäftigen und einen gewiffen Grad von Bildung angenommen haben. Die 
Europäer betreiben Handel und Plantagenbau. Das Land zerfällt in folgende Theile 1) das 
britiſche ©. (mit 4000 weißen Bewohnern und gegen 100,000 Negern) erftredt fi vom 
Gap Naffau His zum Fluſſe Corentin, welches früher den Holländern gehörte, die es aber 
1814 den Engländern abtreten muften. Golonien der Briten ſind Eſſequebo, Demerary 
und Berbice, welche von zwei Gouverneuren verwaltet werden. Won Bedeutung find nur 
die Städte Neumiddelburg und Bortinjel, der Hauptort von Effequebo, Stabroed oder 
Georgetown (Hauptort von Demerary) mit 10,000 Einw., La Bourgade, Eaminsburgh 
und Neuamſterdam. 2) Das niederländiiche ©. (mit 2300 Weißen und 51,000 Negern) mit 
einer bedeutenden Negerrepublif, wird von einem Gouverneur, Commandanten und Fiscal 
verwaltet, welche in Baramaribo, der Hauptftadt des Landes, wohnen. Letztere hat 20,000 
Einw. 3) Das franzöftihe Guyana mit den Niederlaffungen Gayenne, weldes 4000 
Einwohner hat und wohin öfter Franzoſen verbannt werden, und Garı. Es wurde feit 
1626 colonifirt und wird von 16,000 Ginw., darunter 1000 Weiße, bewohnt. Die 
übrigen Theile von ©. gehören zu Braftlien (Provinz Guayana, die außer in den Orts 
haften am nördlichen Ufer des Amazonenfluffes faft unbewohnt ift) und Golombien. Der 
Antheil des Ichtern Staats ift der größte, aber faft ganz unbekannt, indem weite Strecken 
noch nie von einem Weißen betreten worden find; er reicht vom Oronoko bis an die noch 
nicht ganz feftgeftellte Grenze des brit. ©. Zur befiern Kenntnif des Innern, wohin man 
den fabelhaften See Parime und eind der wunderreichften Dorados verfegte, haben die Ent— 
defungsreiien Schomburgk's (f. d.) den meiften Stoff geliefert. Die gefammten Eos 
lonien G.'s find feit einem Jahrzehend fehr herabgefommen befonders bie brit. feit Auf- 
bebung ber Negerfclaverei. 

Gnibert, Jacques Antoine Hippolyte, Graf von, ein ausgezeichneter Soldat und 
‚ berühmter militärifcher Schriftfteller, geb. am 12. Nov. 1743 zu Montauban, wo fein 
Vater, der ald Gouverneur der Invaliden 1786 ftarb, damals im Negimente Auvergne 
diente, wurde zu Paris erzogen und begleitete feinen Vater 1757 in den Krieg nad) Deutjche 
land, wo er an drei Feldzügen ald Haupmann im Regiment Auvergne und an drei andern 
als Stabsoffizier eben wieder desſelben Heeres, bei welchem ſein Vater Marechal de Camp 
war, Theil nahın. Mit eifrigem Beftreben, ſich zu unterrichten, einer vorzüglichen Beurthei« 
lungsfraft und mit unternehmendem Muth eben fo viel Befonnenheit verbindend, würde er 
unter einer mehr militärischen Regierung zu höhern Würden gelangt fein. Seine militä- 
rifhen Schriften, die er zum Theil während ber Feldzüge verfaßte, führten bedeutende Um— 
bildungen im Heere und im Kriegsweſen herbei; vielverſprechend war ſchon Die verftändige 
Kühnheit des 18jährigen Sünglings, der in der Schlacht bei Bellinghaufen 1761 es wagte, 
einen Befehl den er überbringen follte, den eingetretenen Umftänden gemäß abzuändern. 
Im corfifanifchen Kriege erwarb er fich das Ludwigskreuz, und feine Ernennung zum Oberft 
mit dem Commando der neuerrichteten corſiſchen Leglon. Später wurde er Marechal de 
Gamp und Referent bei dem mit Faſſung eined neuen Militärgefegbuches beauftragten 
Kriegerath. Seine Muße benußte er auch zu befletriftifchen Arbeiten; wenn gleich feine 
Trauerjpiele:w „Anna Boleyn“, „Le Connetable de Bourbon“ und „La mort des 
Gracques‘ weniger Beifall fanden, jo find feine Lobreden auf Thomas, auf feine Geliebte, 
die l'Eſpinaſſe und beſonders die auf Briedri II. berühmt geworden. Die franz. Afademie 
nahm ihn 1786 zu ihrem Mitgliede auf, Vergeblich bemühte er fih 1789 zu Bourges 
al8 Deputirter in die Generalftanten gewählt zu werden. Er flarb am 6. Mai 1790. 
Seine militärifhen Schriften wurden mit großem Beifall aufgenommen, Bejonders find zu 
erwähnen : „Déſense du systöme de guerre moderne‘‘ (1769); „Essai general de tactique, 
précédé d’un discours sur l’ötat de la politique et de la science militaire de l’Europe‘“ 
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(Rond. 1772); „Röfutation complöte du systöme de M. Ménil Durand“ ; „Journal d'un 
voyage en Allemagne, fait en 1773, ouvrage posthume de Guibert, publi& par la veuve, 
et pr&c&de d'une notice historique sur la vie de l'auteur, par Toulongeon‘‘, avec fig. 
(1803). 

Gnicciardini, Brancedco, eben jo ausgezeichnet ald Geſchichtſchreiber, wie als 
Baterlanddfreund, wurde den 6. März 1482 zu Florenz von angefehenen Ueltern geboren. 
Er verband eijernen Fleiß mit nicht geringen Talenten für die Wiffenihaft, erlangte ſchon 
in feinem 23. Jahre eine Profeſſur der Rechte, und wurde bald darauf, obgleih noch unter 
dem gejegmäßigen Alter, Gefandter am Hofe Ferdinand's von Aragonien. Um 1508 ges 
wann Leo X. den verdienftvollen Mann für Die Verwaltung von Modena und Reggio, 
welcher Würde er mit Ehren vorftand, bis ihn ſpäter Clemens VII. (Julian von Medicis) 
in die Romagna jandte, um durd feine Beionnenbeit und Mechtlichfeit das Feuer zu 
dämpfen, was von Neuem aufloderte zwiichen den Guelien und Ghibellinn. Er ftellte 
nicht allein die Ruhe wieder ber, jondern heilte durch nügliche Anftalten und Einrichtungen 
viele Wunden, welche die bewegte Zeit geichlagen hatte. Im jener Zeit des politiden Wirr- 
warrd, wo Rom oft nicht wußte, wie es die Fahne feiner wetterwendifchen Politik drehen 
Tolle, ernannte ihn der Papſt zum Generallieutenant, und er bewies feine Tüchtigfeit auch 
ald Soldat in der Belagerung der Branzojen vor Parına ; denn obgleich ihn der Geſchicht⸗ 
ihreiber Angelli der Feigheit zeihen will, fo ift wohl fchon der fpätere ehrenvolle Antrag an 
ihn, Anführer der berühmten ſchwarzen Schaar zu werden, Beweid genug für feinen Muth 
und feine Tapferkeit. Doch hiervon abgefehen, ein fpäteres Verdienft ift ihm nicht zu 

iämälern, den ausgebrochenen Aufitand in Bologna gedämpft zu haben. So weit feine 
ununterbrochene politiiche Ihätigkeit. Gr zog fih von nun in das Privatleben zurüd 
(1534), um die Refultate feiner gemachten Erfahrungen in feinem unfterblichen Geſchichts— 
werfe über Italien niederzulegen. Doch fein raftlofer Geiſt wirkte auch jegt noch durch 
Wort und That für das Vaterland. Er wendete allen feinen Einfluß auf, um die flrei« 
tenden Intereffen auszugleichen, zu beichwichtigen, zu verbinden, zu heilen. Alerander von 
Medici und Karl V. adhteten und chrten den trefflihen Mann, und Italien hat es ihm 
ſeht zu danken, wenn jene Fürften nicht weiter gingen in ihrer Verfchwendung, nicht weiter 
griffen in ihren Anmagungen. ©. hat unftreitig 1536 Vieler Leben erhalten, und be— 
wirft, daß Florenz nicht ein Raub fremder Gewalt wurde, ald er nach Alerander'd von 
Medici® Ermordung in die Berfammlung der alten Nepublifaner trat, und mit der Wärme 
jeined ganz für des Baterlantg Wohl durchglühten Herzens Flar und deutlich darthat, Blorenz 
und feine entarteten Bürger trügen zur Zeit nicht die Kraft in fid, einen republifaniihen 
Breiftaat zu bilden, nur eine Monarchie könne e8 vom Untergange retten; und der Gardinal 
Cibo ſchwieg und alle die alten Republikaner; Cosmus von Medicid ward Großherzog. 
G. ftarb bei Florenz am 17. Mai 1540 und wurde in der Kirche ©. Belicitä zu Florenz 
begraben. Bon feiner „‚Istoria d'Italia“ eridienen die erſten 16 Bücher 1561, tie 
legten vier aber, die er noch nicht ganz vollendet hatte, 1564. Sein Stol ift fehr ſchwer— 
fällig, weshalb die Italiener feine Schriften nicht lieben, Die befte Ausgabe jenes Ge- 
ſchichtswerks bejorgte Roſini (10 Bde., Piſa 1819), die neueſte Botta in der „Storia d’Ita- 
lia“ (PBaris 1832). Gine Bortiegung (1536—74) lieferte der Florentiner I. 2. 
Adriant, geit. 1579, in der „Istoria de’ suoi tempi‘‘ (Florenz 1583, Fol.), eine Les 
bensbejchreibung G.'s Pompilio Pozzetti in den ‚‚Opuse. letter. di Bologna‘ (Bd. 3, 
1820). 

Guido d'Arezzo oder Aretinus, cin Benedictinermönd und Abt zu Avellana 
in der Gegend ſeines Geburtsortes Arezzo, befannt ald einer der früheften mufifalijchen 
Schriftfteller, lebte im Anfange des 11. Jahrh., 1010 bis 1050. Er hat viele Abhand: 
lungen Hinterlaffen,, die und theilweiie der Fürſtabt Gerbert in feinem Script. ecel. aufbes 
wahrt hat. Unter andern findet man bei ihm die Erklärung einer Tonſchrift auf Linien 
(damald noch weniger gangbar), deren Erfindung und Berbefferung ihm zugefchrieben 
wird, obgleich er ſich dieſes Verhaͤltniß nicht ausdrücklich ſelbſt beilegt. Eigentlich war er 
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in Hinſicht der Tonſchrift mehr für den Gebrauch der ſieben erften Buchftaben des Alpha 
betö eingenommen, welche er bald ohne Kinienfoftem,, bald auf demielben, bald in einer 
Reihe aufs und abfteigend über Die Tertzeile ſetzte. G., welcher überhaupt in jedem feiner 
Zractate etwas andered Neues verjuchte und über das Befte mit fich jelbit niemals einig ge— 
worden zu fein fcheint, machte auch Verſuche mit mehreren Linien, gab den Zwijchenräumen 
durch Vorzeichnung eines der 7 Buchftaben eine Tonhöhe, und ſchrieb die Tertworte ver- 
einzelt bald höher bald tiefer hinein, je nadı dem die Stimme fteigen oder fallen follte. — 
Die jogenannte guitoniihe Hand zum Behufe der Solmifation und Mutation fcheint Feine 
Erfindung von ihm zu fein, wohl aber hat er fie beim Unterricht benutzt. Er benannte die 
die Töne nad den Anfangsſylben eines Pſalms: ut queant laxis — resonare fibris u. ſ. w. 
mit den Namen: ut, re, mi, fa, sol. — Seine mehrftimmigen Gompofltionen, von denen 
wir Einiges beflgen, find ungenießbar; meiſtentheils begleitet er den Cantus firmus, welcher 
in der Mittelftimme liegt, unterwärtd mit der Quarte, und in der Oberflimme mit der 
Duinte, jedoch findet fid) bei ihm auch fhon die Anwendung der Terz. 

Guido von Luſignan, aus einem alten Dynaftengefchlechte in Poiton, ſchwang 
fih in der Zeit der Kreuzzüge weniger durch eignes DVerdienft ald durd die Gunft der Um— 
flände zu einer bedeutenden Rebenäftellung empor. Er beirathete die verwittwete Mark⸗ 
gräfin von Montferrat, Sibylle, die Tochter ded Königs Amalrich von Ierufalen und wurde 
in Folge deffen 1182 Stellvertreter feines erblindeten Schwagerd, Balduin’s IV. von Je— 
rufalem. Sein geringes Kriegsglüd im Kampfe gegen Saladin bewog den König 1185 
die Krone auf G.'s unmündigen Stieffohn, Balduin von Montferrat zu vererben und die— 
jem im Grafen Raimund von Tripolis einen Bormund zu beftellen. Doc der junge 
König ftarb bald, wie es jcheint durch G.'s Hand oder Veranlaffung, und jegt bemächrigte 
fich diefer der Krone von Ierujalem, und ſchloß fogleih mit dem Feinde der Ghriftenheit 
einen Bund gegen den ihm verhaßten Raimund. Demungeadhtet wurde ©. genöthigt, fich 
1187 den übrigen hriftlihen Häuptlingen auf einem Zuge gegen Saladin anzuſchließen, 
der fie aber beflegte und den treulofen König gefangen nahm. G. erfaufte feine Frei— 
laffung mit dem Verſprechen jeiner Krone zu entjagen; doch faum war er auf freiem Buße, 
fo verfuchte er fih von Neuem auf dem Throne zu befeftigen, der ihın, nach dem Tode ſei— 
ner Gemahlin, die ihn allein noch gehalten hatte, mehrfach ftreitig gemacht wurde. Um ſich 
aus dieſen endlojen Verlegenheiten zu retten, vertaufchte er jein Königreih Jeruſalem an 
Nihard Löwenherz gegen Cypern, welche Injel er aber erft den Templern abfaufen mußte. 
Dad auf diefe Weile neu gegründete hriftlihe Königreich „vererbte er 1194 an feinen 
Bruder Amalrich und deffen Nachkommen beſaßen e8 bis 1473. — Ein Epröfling dieſes 
Königsgeſchlechts, gleichfalls ©. von Lufignan genannt, kam in feiner Kindheit als 
Geigel 1310 nah Armenien, wurde dajelbft erzogen und erhielt nad manchen Schickſalen 
1343 die Krone von Armenien, die ſich durch mehrere Generationen hindurch in feiner Dy— 
naftie bis 1374 erhielt. 

Guido Neni, f. Reni, Guido. 

Gnignes, Iojeph de, ein Drientalift, geb. zu Pontoife am 19, Oct. 1721, ftudirte 
die morgenländiichen Sprachen unter der Leitung ded berühmten Etienne Fourmont, wurde 
1741 als königl. Dolmetſcher angejtellt und 1753 in Die Afademie der ſchönen Wiſſenſchaften 
aufgenommen. Der Hauptgegenftand feiner Forſchungen waren die dineftidien Schriit« 
zeichen. Er glaubte entdeckt zu haben, daß fie nur eine Art Monogrammen feien, aus drei 
ägsptiichen Buchſtaben gebildet, und zog daraus den Schluß, die Chinefen ſeien eine ägyp« 
tiihe Golonie. Im einer fehr werthvollen Schrift hat er Diefe Vermuthung zu begründen 
geſucht: „Mémoire dans lequel on prouve que les Chinois sont une colonie égyptienne“ 
(Bar. 1759). Ebenio neue Anfihten, tiefe Gelehrſamkeit und kritiſchen Scharffinn ent- 
faltete de ©. in den zahlreichen Abhandlungen, womit er 35 Jahre lang das „Journal des 
savants‘‘ und die Memoiren der Akademie bereichert hat. Den größten Namen aber erwarb 
ihm feine „Histoire des Huns, des Turcs, des Mogols et des autres Tatares oceiden- 
taux‘‘ (Par, 1756—58, 5 Bde., 4.). Dieſes Werk, deffen Stoff aus den widhtigften, 
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zum Theil no unbenugten orientaliihen Quellen geſchöpft ift, zu welden feine ausgebrei« 
teten Borihungen ihm den Weg eröffnet hatten, enthielt viele Aufſchlüſſe über die Geichichte 
des Orients, der Kreuzzüge, und bejonderd der Khalifenherrichaft. Doch mangelt ihm 
. Kraft im Wiedergeben des orientaliſchen Ausdruds, und mehr philoſophiſche Tiefe war er« 
forderlich, um den Sinn der morgenländiihen Dichtungen und die wahren Urſachen der 
wichtigflen Erjcheinungen zu ergründen, welde der Verfaſſer oft unerflärt läßt. De ©. 
hat aus einer großen Maſſe Handſchriften geihöpft, ift aber häufig in Wiederholungen und 
bisweilen in Widerfprücde gerathen. Außer den erwähnten Schriften find nod die von 
ihm beraudgegebenen Ueberjegungen ded „Chou-King‘ (vom Pater Goubil), eines der hei⸗ 
ligen Bücher der Ehinefen und „L’art militaire des Chinois‘, fo wie feine Beiträge zu den 
„Notices et extrails de la bibliothöque royale‘‘ von großem Werth. Durch die franz. 
Nevolution,- die ihm feinen Gehalt entzog, ſah der beinahe BOjährige Greis fi dem Mangel 
Preis gegeben ; aber auch in dieſer Rage behielt er feine Gemüthösruhe, und feine Denfart 
geftattete ihm nicht, eine Unterſtützung anzunehmen. Er farb zu Paris im I. 1800. — 
Sein Sohn, EChretien Louis Joſeph de G. geb. am 20. Aug. 1759 zu Paris, 
beſchãftigte fid) ebenfalls viel mit der chineſiſchen Sprache, ohne jedoch die gründliche Kennt» 
niß feines Vaters zu erreihen, Er ging 1784 ald Nefident nad China, begleitete 1798 
die holländiiche Geſandtſchaft nad Peking und kehrte 1801 nad Frankreich zurück, wo er 
feine „Voyage à Pekin, Manille et l'isle de France‘ (3 Bde., Bar. 1809, nebft Atlas, 
deutih von Methuſ. Müller, 3 Bde., Lpz. 1810) und auf Befehl Napoleon’d das von 
dem Miſſionar Bafilius de Glemona gearbeitete „‚Dictionnaire chinois, frangais et latin“ 
(Bar. 1813, Fol.) herausgab, zu welchem Klaproth ein Supplement (Bar. 1819, 
Bol.) lieferte. 
Guilford, Brederie North, Graf von, Stifter und Kanzler der Univerfität zu 
Korfu, geb. 1761, der dritte Sohn des Lords North (f. d.), bildete IB in Oxford, ers 
hielt darauf unter der Verwaltung jeined Vaters eine Stelle bei der Schagfammer und 
wurde fpäter Bouverneur von Ceylon. Nach feiner Rückkehr erbte er den Titel feine ver⸗ 
ftorbenen Bruders, des Grafen von ©. nahm feinen Sig im Oberhaufe und ward dann 
mit Aufträgen von der Regierung nad den ioniſchen Infeln gefendet. Hier verweilte er 
längere Zeit, verwendete jein Vermögen und feine Talente, um den Nationaldarafter der 
Infelbewobner wieder zu erheben, gründete 29 Schulen und endlich auch, nach Befeitigung 
und Bekämpfung vieler Hinderniffe und Ränke, eine griechijche Umiverfität zu Korfu, die 
am 13. Nov. 1824 auf Canning's Befehl eröffnet und zu deren Kanzler er ernannt wurde. 
Mit der Univerfität verband er eine Bibliothek, die feiner Freigebigkeit fehr viel verbanft. 
Er farb am 14, Oct. 1827 zu London. 

Guillaume, geb. 1475 zu Marjeille, trat in den Orden der Dominicaner, und 
war einer der auögezeichnetften Olasmaler. Seine berühmteften Werke finden fih in den 
Senftern des Vaticans und in der Kirche St. Maria del Popolo zu Rom, Er ftarb 1537 
zu Gortona, 

Gnilleminot, Armand Charles, Graf, geb. in Belgien den 2. März 1774, focht 
im Aufftande der Brabanter 1790 in den Reihen vaterländiicher Patrioten gegen Defter« 
reih, und entwich nad deſſen unglüdlihen Ausgange nah Frankreich in die Dienfte des 
Gen. Dumouriez. Bei deſſen Abfalle in Lille wurde er verhaftet, wußte aber zu Moreau 
zu entfommen, ber ihm eine Anftellung im Generalftabe gab. 1806 war er Napolcon’s 
Blügeladjutant, und 1808 als Chef des Generalftabes mit in Spanien, Durch feine 
Berdienfte flieg er bier zum Brigadegeneral und Offizier der Ehrenlegion. ine Sendung 
vom 3. 1809 in Angelegenheiten Napoleon's nad dem perfiichen Hofe und nad Konftans 
tinopel brachten ihm den perfiihen Sonnen= und den türfijchen Halbmondorden. In den 
Beldzügen von 1812 und 1813 zeichnete er ſich ehrenvoll aus und ward durd neue Ver— 
dienfte (bei Deffau) Divifionsgeneral. Ludwig XVIIL, als er wieder eingefegt, gab ihm 
neue Orden und ernannte ihn bei Napoleon's Rückkehr zum Chef des Generalſtabes, in 
welchem Charakter er die Capitulation von Paris unterzeichnete, Gr war Director bes 
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topographiſch⸗ militaͤriſchen Bureau's geweien, ald er 1823 im framzöflich-fpanifchen Kriege 
als Majorgeneral von Neuem auf den geſchichtlichen Schauplag trat und geſchickt den gan- 
zen Feldzug leitete, was ihn einen neuen Orden brachte. Nah Paris in der Mitte des 
Dec. zurüdgefehrt, traf ihm die Wahl eines Geſandten bei der Pforte. Er ging bald darauf 
nach Konftantinopel ab, kam 1826 in Angelegenheiten des Ouvrard'ſchen Proceſſes, die 
Verpflegung der franzöſiſchen Armee in Spanien betreffend, nah Paris, und fehrte ſchon 
im Aug. desjelben Jahres auf feinen Poften nah Konftantinopel zurüd, nachdem er durch 
das Gericht von der Anklage völlig freigefprocdhen worden war. Doc rechtfertigte er ſich 
noch vor dem größern Publikum in der Schrift „Campagne de 1823: exposition sommaire 
des mesures administratives adoptses pour lexécution de cette campagne““ (Par. 1829). 
In Konftantinopel wirkte er mit eben jo vielem Eifer ald Geſchick für die Unabhängigkeits— 
erklärung Griechenlands. Die Julirevolution von 1830 führte eine große- Spannung 
zwiichen Frankreich und Rußland hervor, weshalb ©. auch die Pforte im März 1831 
gegen die ruff. Macht und Politik einzunehmen ſuchte. Er wurde deshalb von dent franz. 
Minifterium zurüdberufen und beiculdigt, feine Vollmachten überfchritten zu haben, 
erflärte aber in der Pairskammer fich bereit, durch Actenftüde zu beweilen, daß er nur 
feinen Inftructionen gefolgt fei._ Graf Sebaftiani, der Minifter des Auswärtigen, wider« 
fegte fi) aber diefer Meittheilung ; die Sache mußte auf fih beruhen und ©, lebte fortan 
als disponibler General in Paris in einer Art Ungnade. Erft im J. 1839 erhielt er 
den Auftrag, die Regulirung der franz. Grenze am Rhein zu leiten, ftarb aber ſchon am 
14. März 1840 zu Baten- Baden an einer Erkältung, nachdem er feinen Auftrag fat 
vollendet hatte. 

Guillochiren nennt man das Verfahren, mitteld defjen man auf zu verzierenden 
Flächen von beliebiger Form Linien eingräbt, welche, nad) einem gewiſſen Syſtem geordnet, 
Kreiſe, Ovale, Ellipſen oder andere krumme Linien bilden, die einander ſchneiden, in einan⸗ 
der übergeben oder einander berühren; aud können jolde Verzierungen aus geraden und 
frummen Linien vermifcht zufammengeftellt werden. Sie werden jegt mittelft einer 
Guillochirmaſchine bergeftellt, einer aus vielen Rädern wie ein lihrwerf zufammen= 
gefegten, ungefähr 1 %. langen, 1/, 8. breiten und ebenjo hohen Maihine, die fih nad 
Belieben ftellen läßt und jo die verfchiedenften Figuren mittelft einer Art Grabftichel bildet, 
der fih an einem Ende derjelben befindet und die geichlängelten Biguren eingräbt. Auf dieſe 
Weiſe werden die unendlih mannichfadhen Verzierungen hervorgebracht, welde wir auf 
Uhrgehäufen, Knöpfen, Buchdruderverzierungen zu Gongrevedruf und andern ähnlichen 
Gegenftänden finden. Da jedoch die Herftellung jeder einzelnen Ouillodirung immer noch 
fehr umftändlid und zeitraubend bleibt, jo macht man auf der Guillochirmaſchine nur ſoge— 
nannte Stangen, welche jpäter die Matrizen bilden, in welche die zu guillochirenden Gegen— 
fände geprägt, gegoffen oder gepreßt werden. Die umfaflende Anwendung einer guten 
und vollftändigen Guillochirmaſchine erfordert einen fehr geſchickten und finnreichen Arbeiter, 
der es verftehen muß, fletd neue Combinationen der unerfchöpflihen Maſchine zu erfinden. 
Auch bei Staatöpapieren hat man das Guillochiren angewendet und zwar fo, daß man fie 
von gewiflen Zahlen dieſer Staatöpapiere bis zu andern unmerflih ändert, um daraus 
fehen zu können, ob die vorfommenden Papiere ädıt oder unächt find. Beſonders fand 
biefe Anwendung auf engl, und preuß. Staatspapieren Anwendung, doch foll damit die 
Berfälihung keineswegs verhindert worden fein. 

Guillotin, Joſ. Ignace, franz. Arzt, dem die Guillotine (j.d.) ihren Namen 
verbanft, geb. am 28. Mai 1738 zu Sainted, war erft geiftlicher Profeſſor am irländ. 
Goflöge zu Bordeaur, ſtudirte darauf zu Paris Medicin und ließ ſich dann daſelbſt ald praftt- 
jeher Urzt nieder, Zunächft machte er ſich durch eine ſcharfe Kritit der Mesmer'ſchen Euren 
befannt. Beim Ausbruche der Revolution enthüllte er mit Freimuth und Eifer für das 
öffentliche Wohl die Mipbräuche in dem damaligen Medicinalwefen und wurde dafiir bon 
der Pariſer Grmeinde zum Abgeordneten in die Nationalverfammlung gewählt. Im ber 
Schreckenszeit war er nahe daran, feinen eignen Kopf unter die von ihm erfundene ober 
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vielmehr wieder aufgefundene Mafchine legen zu müſſen. Gr ftarb zu Paris am 26. 
Mai 1814. 
Gnillstine, die während der Revolution in Frankreich vom Convente eingeführte 
und nad) ihrem angeblichen Erfinder, Guillotin (ſ. d.) benannte Köpfmafchine, beſteht 
im Wefentlichen aus zwei, oben durch einen Querbalken verbundenen Ständern, zwiſchen 
welchen fih in Falzen ein fcharfes, ſchräg geftelltes Ciſen durd feine eigne Schwere mit 
Heftigfeit auf den Naden des darunter liegenden, auf ein Bret gebundenen Berurtbeilten 
bewegt. Die Sicherheit und Schnelligkeit, womit diefe Mafchine den Kopf vom Rumpfe 
trennt, giebt ihr den Vorzug vor dem mit der Hand gefchwungenen Beile oder Schwerte. 
Die Erfindung ſolcher Hinrichtungsmaſchinen wird den Perſern zugeichrieben ; doch ſchon 
im Mittelalter waren ähnlide Vorrichtungen faft bei allen Völkern Europas in Gebraud. 
In Italien war es jeit dem 12 Jahrh. ein Vorrecht der Adligen, durch eine ſolche Machine, 
die man Mannaia nannte, hingerichtet zu werden; und Konradin vom Schwaben ftarb 
1268 zu Neapel durch eine von den Deutſchen fogenannte weliche Falle. In Deutichland 
wor eine ähnliche Machine während des Mittelalterd im Gebrauch, welche Diele, Hobel 
oder Dolabra hieß, doch wirkte dabei das Eijen nicht durch den Fall, fondern wurde durch 
den Nacken des Hinzuridhtenden geftoßen. In Zittau wurden im I. 1300 fünf Männer wegen 
Diebftahld auf ſolche Weile hingerichtet. In England, befonders aber in Schottland, 
wendete man feit dem 17. bis tief ind 18. Jahrh. eine Köpfmafchine an, die man die 
Jungfrau nannte, und fi nur wenig von der ©, unterfhied. Auch in Frankreich fannte 
man ſchon früher einen folchen Apparat, denn der Herzog von Montmorency erlitt, ber 
Beihreibung nah, 1632 zu Touloufe den Tod durch ein Fallbeil. Die Niederländer 
bedienten fich ebenfalld im 18. Jahrh. einer Köpfmafchine zur Hinrichtung ihrer Sclaven 
in ihren Golonien. Die Wiedereinführung des Gebrauchs des Fallbeils in Frankreich 
geihah nicht unmittelbar durch den Arzt Buillotin. Diefer jchlug der conftituirenden Ver⸗ 
ſammlung, ald deren Mitglied, am 10. Oct. 1789 nur vor, die Todeäftrafe, um berjelben 
dad Schimpflihe zu benehmen, ohne Unterſchied des Standes und des Verbrechens auf 
einerlei Weife zu vollziehen und dabei irgend eine Majchine in Anwendung zu bringen, 
welche dem Act jchneller und ficherer ausführe ald die Hand des Henkers. Bei den darauf 
folgenden Verhandlungen über das neue Strafgefegbuh wurde am 21. Dee. diejer Bor« 
ſchlag Ouillotin’8 aufgenommen, doch war damald weder von ber Anwendung einer bes 
flimmten Todedart, noch von einer Maſchine Die Rede. Erft im J. 1791, wo man bie 
Berbandlungen über den Strafcoder wieder aufnahm, beftimmte man ſich auf den Antrag 
des Deputirten Belir Lepelletier für die Hinrichtung durd das Köpfen. Das eigentliche 
Verfahren, weldyes man bei dem Köpfen anwenden wollte, war aber noch immer nicht ent» 
ſchieden, ald die gefeggebende Verfammlung an die Stelle der conftituirenden trat, und 
eine große Anzahl von Verurtheilter harrte in den Gefängniffen diefer legten Entſcheidung 
entgegen. Endlich forderte der gejeggebende Ausſchuß von dem Secretär bed Collegium 
der Wundärzte, dem Doctor Ant. Louis (geb. zu Meg 1723, geft. zu Bar. 1792), einen 
motivirten Bericht über die nad) dem Gejege von 1791 angemeffenfte Weife der Enthaup« 
tung. Dieſer ſprach fih darin zunächſt gegen die verjchiedenen Hinrichtungsmethoden 
verjchiebener Länder aus, fam auf die Zweckmäßigkeit der in England in Gebrauch gemweie- 
nen Köpfmajchine, und empfahl einen diefer ähnlihen Mechanismus. Nachdem die geſetz⸗ 
gebende Berfammlung am 20. März 1792, auf Vortrag des Deputirten Garlier, aus den 
Borjchlägen Louis ein Geſetz formulirt hatte und diejes amı 25, März vom König beflütigt 
worden war, fertigte ein deuticher Mechaniker, Namens Schmitt, unter Auffiht Lonid’ und 
mit Zuftimmung des Minifterd Roland ein Modell, das aldbald die Regierung in Holz 
ausführen lief. Am 19. Apr. wurden mit diefem neuen Ginrichtungsapparate zu Bicdtre 
bie erften Verſuche an drei Gadavern gemacht, die den Erwartungen vollkommen entfprachen, 
Die Mafchime wurde num auf dem Gröveplage zu Paris errichtet und am 25. April 1792 
an dem GStraßenräuber Nic. Jacq. Pelletier die erſte Hinrichtung mit derſelben vollzogen. 
Anfangs nannte man bad Inftenment nach dem Namen feines wirklichen Urhebers Louisette 
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oder pelite Lonison ‚. erft fyäter kam der Name Guillotine im Munde des Volks wie in 
der offiziellen Sprade in Gebrauch. Die ©. wurde jegt aud) in den übrigen Städten 
Frankreichs eingeführt, wo man fie aber auf Räder fegte, um fie vom Richtplatze weg oder 
felbft von einem Orte zum andern leicht trandportiren zu können, Wo man feitdem das 
franzöſ. Strafrecht angenommen, hat man auch den Gebrauch der ©. eingeführt. In 
neuerer Zeit gefchah dies auch in Griechenland, in Hanover ꝛe. Der Umftand jedoch, daß 
fih während der franzöſ. Mevolution die Schredensmänner dieſes Inftruments zur 
Vollſtreckung ihrer blutigen Decrete und die fanatijchen Republikaner zum frivolen 
Spielzeug bei ihren Feften bedienten, bat Borurtheile gegen dasſelbe enwedt und feine 
Einführung in vielen Ländern verhindert. Die Männer, welde die Einführung der Ma— 
fhine in Frankreich bewirften, thaten dies nur aus den: humanen Gefidhtspunfte, daß die 
Todesſtrafe mit möglichfter Sicherheit, mit Schonung der Angehörigen des Berurtheilten 
vollzogen werden müſſe. Manche Phyſiologen, 3. B. Sömmering, haben behauptet, die 
durch die ©, berbeigeführte fchnelle Trennung des Kopfes vom Körper bewirfe einen qual— 
volleren Tod, indem das individuelle Bewußtiein des Hingerichteten noch längere Zeit fort« 
dauere; doch haben ſich der Straßburger Arzt Georg Wedekind und der Doctor Xepelletier 
gegen dieje Anſicht ausgeſprochen. Vgl. Sedillot „„Röflexions historiques et physiologi- 
ques sur le supplice de la guillotine‘“ (Bar. 1795). 

Guinea, ein Küftenland in Südafrifa. Es zerfällt in Ober» und Niederguinea. 
1) Oberguinea begreift den Küftenftrid zwijchen der Biafrabucht und dem Löwenberg 
oder Sierra Leone, alſo vom 50 bis 169 nördl. Br. Das Land hart an der Küfte ift 
flab, nach dem Innern zu höher, erzeugt auf den Gebirgen Wein« und Obftpalmen, Ane 
tilopen, Elephanten, und ift nach dem Innern zu von glänzend ſchwarzen Negern bewohnt, 
während die am Strande lebenden Neger erbfahl find. Oberguinea wird nad feinen Er— 
zeugniffen in folgende Länder eingetheilt; Küfte Benin, Sclavenfüfte, Gold» und Elfen« 
bein» oder Zahnfüfte, Malaghetta = oder Pfefferfüfte, und Die Sierra» Leonefüfle. Die 
einzelnen Theile der Küfte Benin find folgende: das Hochland der Ambrofer mit unge— 
heuren Waldungen bedeckt; Altcalabar oder Dunfestown. Die Engländer haben fi bier 
des bedeutenden Handels bemächtigt und führen von hier Elfenbein, Palmöl, Ebenholz, 
Wachs, Bieffer und Baumwolle aus; Bonny, Qua, Neucalabar, Averri und Benin. Auf 
der Sclavenfüfte find die einzelnen Länder: Lagos am Bluffe gleiches Namens, Ardrab, 
mit der bedeutenden Stadt gl. Namens, welde 20,000 Einw. zählen fol, Dahomey mit 
der Hauptftatt gl. Namens, welche 24,000 Einw. hat, Kerrapay mit mehreren ziemlich 
volfreihen Städten. Die Goldküſte befleht aus den Landſtrichen Aſchanti, deſſen Bes 
wohner fih zu Herren der ganzen Goldfüfte gemacht haben, ein ſchönes fruchtbares Land; 
Gamba, Dagwumba, ein reiches Land, Mta, Burum mit der Hauptftadt Guia, Coranza, 
deren Bewohner zu den gebilderften der Golpfufte gehören, Sofo, Zafimba, Atambu, 
Aquapim, Akim, Aſſim, Tufel, Danfara, Warſaw, Aowin, Adampi, Akkra, Banti, beide 
letztere mit Niederlaffungen der Dänen, Holländer und Engländer, Ahanta, ein reiches 
Land, deffen ſich die Holländer faft ganz bemädhtigt haben. Hier liegt auch dicht am Gap 
der 3 Spigen dad Fort Hollandia, einft Briedrihsburg oder Brandenburg genannt, da es 
früher ein Eigenthum der preuß. Handelögefellihaft war, welche der große Churfürft von 
Brandenburg geftiftet hatte. Später Fam dieſe Befigung an die Holländer. Außerdem 
finden fich hier Apollonio, Iifini, und das Land der böfen Leute. Die Pfefferküfte 
befteht aus den Ländern Kruh, Sanguin, wo fi eine Golonie des Vereins zur Coloni— 
fation freier Farbiger aus den vereinigten Staaten Nordamerifas befinde. Sierra 
Leone erfiredt fih vom Gap Meſurado bis zum Gap Vergas, ift ein fruchtbares, reizendes 
Land, welches aber ein für die Europäer ſchädliches Klima hat. Es gehört den Englän« 
dern. Die bedeutendften Ylüffe find der Mefurado, Kuranko und Sierra-feonefluß. Bes 
wohner des Landes find Neger, Muhammedaner, Sufuer, Balbomer und Europäer. Die 
wichtigfte Niederlaffung der Briten ift Freetown (Breiftabt) mit 4000 Einw. Die Ausd« 
fuhrartifel find: Goldftaub, Silber, Kaffee, Neid, Gummi, Pfeffer, Wachs, Palmöl, - 
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Ebenholz, Elfenbein u. f. w. — 2) Niederguinen begreift alles Küftenland vom Gap 
Negro bid zur Bai von Biafra vom 169 ſüdl. Br. bis AP nördl. Br., ift aber, obſchon 
feit 3 Jahrhunderten von vielen europäifchen Schiffen befahren, wenig befannt. Das 
Land erhebt fich terraffenartig von der Küfte bis zum Hodlande, zieht ih ald hohe Berg— 
fette von Süden nah Norden, wo es nordweftlic das Konggebirge bildet. Die wichtige 
fien Flüſſe find der Congo und Zaire. Das Land erzeugt Silber, wenig Gold, Kupfer, 
Eifen, Baumwolle, Zuderrobr, Preffer, Gewürze, Wein- und Oelpalmen, Gummi, Nil 
pferde, Leoparden, Löwen, Glephanten u. ſ. w. So ſchön aber auch das Land ift, fo 
üppig die Natur fih bier zeigt, jo muß man es dennoch mit einer ſchönen Schlange, wegen 
der unzähligen giftigen Thiere vergleichen. Die Bewohner des Landes beftehen aus Negern, 
PVortugiejen und andern Europäern. Die wichtigften Reiche des Landes find: Benguela, 
vom Gap Negro bid zum Gongofluß mit den Städten San Felipe de Benguela oder 
Neubenguela, wohin Portugal feine Sträflinge jendet, und Altbenyuela, Matanıba, Angola 
mit der Gauptfladt Vera-Eruz (22,000 Einw.), das Königreih Congo, mit den Städten 
&. Salvador (24,000 E.), und Bamba; das Reich Cacongo und Coango. Die Bortugieien 
ipielen überall die Herren, verderben das Land dur eingeführte Ucppigfeit und Sitten— 
Iofigfeit und maden es durch Sclavenhandel unglücklich. 

Guinea: Infeln, Gruppe von 4 Injeln im atlantiihen Meere im Meerbujen 
Guinea, liegen unter 19 30° ſüdl. B. bis 30 25’ nördl. B. Sie heißen St. Thomas, die 
Bringeninfel, Bernao do Po und Annabon. St. Thomas, 7OM. groß, von 18,000 
Menſchen bewohnt, iſt bergig, reih an Waldungen und Producten des Pilanzen= und 
Thierreiches. Die Prinzeninjel, ein jehr ſchönes Eiland, hat einen Umfang von 15 
Meilen und 4000 Einw. Bernao do Po, 6 Meilen lang und 4 Meilen breit, ift gut 
angebaut, mit Waldungen bededt und mit einer Bai verjehen, in welche fich drei große 
Ströme nebft vielen Kleinen Flüffen münden. Annabon, die Fleinfte von den Injeln, 
bat ein ungefundes Klima und wird von vielen Klippen umgeben. Die Goloniften find 
zu Halbwilden ausgcartet. Die erfte der Inſeln gehört den Portugiefen, die übrigen 
den Spaniern, 

Guinee, cine engliihe Goldmünze, welche feit 1662 unter Karl's II. Regierung 
geprägt ward, und zwar angeblich aus Gold, welches aus Guinea Fam, woher der Name. 
Sie gilt, da fie dem Curs unterworfen ift, 20 — 21 engl. Schillinge, und nad unferm 
Gelde 6 Thlr. 20 Gr. bis 7 Ihlr. 2 oder 4 Gr. Es giebt auch halbe und Viertelguineen, 

Guipuzeoa, fpan. Provinz zwifchen den biscajiichen Meere, Frankreich, Alava 
und Biscaja, enthält auf einem Blächenraun von 291/, OM. 100,000 Bewohner in 
2 Giudados, 65 Villas und 17 Dörfern. Der Boden ift bergig und waldig, daher un— 
frudtbar, und das erbaute Getreide für den Bedarf nicht hinreichend. Obſt- und Bergbau 
Viehzucht, Fiſcherei und Handel find die Nahrungsquellen der Einwohner, von-denen ein 
großer Theil auch in dem Salzwerfen Unterhalt findet. Die Hauptitadt it San Se 
baftian (ſ. d.). 

GSGuiscard, Nobert, Herzog von Apulien, und Galabrien, geb. um 1015, Sohn 
Tancred's von Hauteville in der Normandie, zog mit mehreren Kampfgenoſſen nad Italien, 
wo bereit3 drei jeiner Brüder in Kriege mit den dortigen Bürften verwidelt waren, Gr 
gab Hier jo glänzende Beweiſe der Tapferfeit, daß er nach dem Tode jeined Bruders, 
Humphrey, zum Grafen von Apulien ernannt ward. Hierauf eroberte er Galabrien, ver» 
jöhnte fich mit dem Papfte Nicolaus II., welcher ihn in den Bann gethan hatte, und bewilligte 
demjelben einen jährlichen Tribut, welcher Die Veranlaflung zu dem Lehnrecht des päbftlichen 
Stuhls über Neapel war. Gegen den Adel Upuliens, welcher jidy feinen despotiſchen Maß— 
tegeln widerjegte, verfuhr ©. jehr grauſam. Um fich die Infel Sicilien zu unterwerfen, ſandte 
er feinen Bruder Roger dahin, weldher 1060 Meifina eroberte, und mit feinem Bruder 
1061 die Saracenen in dem Treffen bei Enna vernichtet, Nachdem die Zwiftigfeit zwis 
hen beiden Brüdern beigelegt waren, vollendete Mobert die Unterjochung Siciliens, deſſen 
erfter Graf er ward, ©, gelang ed nur nad) vieler Mühe, die Saracenen aus Unteritalien 
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zu vertreiben, und dadurch das jetzige Königreich Neapel zu gründen. Auch mit Gregor VII. 
gerieth G. in Streit und ward von demfelben in Bann gethan, erhielt jedoch Abfolution, 
als er am denſelben Benevent abtrat. Durch die VBermählung feiner Tochter Helena mit 
Konftantin Dukas, Dem Sohne des griechiſchen Kaijerd, ward er in Mißhelligkeiten mit 
diefem Kaiſerthume verwicelt, da Konftantin entmannt worden war, und Aleris Komnenus 
ſich des Thrones bemächtigt hatte. 1081 begann ©. Die Belagerung von Durazzo, und 
nahm dieſelbe, während er ſelbſt in der größten Gefahr jchwebte, G. rüdte mit Dem Heere 
gegen Konftantinopel vor, mußte aber den Oberbefehl feinem Sohn Bohemund übergeben, * 
da der deutiche Kaifer Heinrich IV. in Italien eingefallen war. ©. drängte Heinrich IV. 
zurück und rettete ſomit Gregor VII. Hierauf ging er wieder nad Oriechenland, wo er mit 
Hilfe feiner Blotte feine Groberungen weit ausdehnte und Konjtantinopel erobert hätte, wenn 
er nicht auf feiner Siegesbahn durch den Tod 1085 auf der Injel Kephalonia gehemmt 
worden wäre. Seine Gebeine befinden fih im der Kirche zu Venuſa. Obſchon durch 
Tapferkeit und hohen Geift ausgezeichnet, Taftet dennoch auf ihm-fehr der Vorwurf bes 
Stolzes. Gr wird ald Stifter der hoben Schule zu Salerno genannt. Seine Söhne, 
Nobert und Bohemund, theilten fih in die gemachten Eroberungen ; R. erhielt Apulien, 
B. Tatent. Dal. Gaultier d'Arc „Histoire des conquötes des Normands en Italie, en 

Grece et en Sicile“ (Par. 1830). j 
‘ Guifchard, Karl Oottlich, bekannter unter dem Namen Quintus Jciliuß, 
Oberſter im preußiichen Heere, Nitter ded Verdienftordens und Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin, führte Degen und Weder gleich gut, und war 1724 zu Magde— 
burg geboren. Er fludirte in Halle, Marburg, Leyden und Herborn Theologie, alte Kite 
ratur und orientalifche Sprachen, ging 1747 ald Soldat in holländische Dienfte und ftieg 
bald (1751) bis zum Hauptmann, nahm aber, um mehr Zeit für feine Studien zu ges 
winnen, kurz darauf wieder den Abſchied und ging an 2 Jahre nad England. 1757 
trat er als Breiwilliger in die alliirte Armee ein, gewann die Liebe des Herzogs Verdinand 
von Braunſchweig, und durch dieſen die Gunft Friedrich's des Großen, der ihn 1758 als 
Hauptmann in fein Heer aufnahm, Er wurde der Liebling und unentbehrlice Gejellichafe 
ter des Könige. Als Major eined Breibataillons machte er die Feldzüge von 1758, 59 
und 60 mit, erhielt vom König den Auftrag, ein Breiregiment und mehrere Freibataillone 
zu errichten, und war 1760 und 62 in der Armee des Prinzen Heinrich von Preußen. 
Nach tem Frieden 1763 wurde fein Corps aufgelöft, und er mit dem Gharafter eines 
Oberftlieutenants in den vertrauten Umgang des Königs gezogen. Den Namen Duintus 
Jeilius erhielt er bei folgender Gelegenheit: Im Geſpräche über’den Genturio Jlicius , der 
bei Polybius erwähnt wird, und den der König Icilius nannte, erlaubte er ſich einft dieſen 
Irrthum zu verbeffern, worüber der König empfindlich wurde und, dieſes Gefühl unter« 
drückend, ausrief: „Nun fol Er audy zeitlebens Duintus Icilius heißen.“ Er ftarb als 
Obrift in Berlin am 15. Mai 1775. Seine Schriften: „Mömoires militäires sur les 
Grecs et les Romains‘‘ (4 Bde., Lyon, 1760; Berlin 1774, A Bde.) und „Memoires 
eriliques et historiques sur plusieurs points d’antiquitds militaires“ (2 Bde., ebendaj. 
1773), find jcharffichtig und gelehrt und verbeffern eine Menge Irrthümer Folard's (ſ. d.) 
Guife, eine berühmte herzogliche Familie in Branfreih, Die ein Nebenzweig bed 
Haufes Lothringen war. — Claude, der fünfte Sohn des Herzogs Renatus Il. von 
Lothringen, geb. 1496, heirathete Antoinette von Bourbon, die Tochter des Graien 
Francois von Vendöme und lich fih in Branfreich nieder, Er beſaß Aumale, Guiie, 
Joinville, Elboeuf und Mayenne fowie viele andere Güter in der Picardie und Normandie 
und 1527 wurde zu feinen Gunften die Orafichaft Guiſe in eine Herzogliche Pairie ver— 
wandelt. Er flarb 1550 und hinterließ fünf Töchter, von denen die ältefte, Marie, durch 
ihre Bermählung mit König Jakob V. von Schottland, die Mutter der unglüdlidien Marie 
Stuart wurde, und ſechs Söhne, Francois, Herzog von Guife (ij. d.), der des Vaters 
Würden erbte, Charles, Louis, Claude, François, René, die fih indgefammt einen aus— 
gezeichneten Namen erwarben, — Charles, Garbinal und Erzbiichof von Rheims, ge= 
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wöhnlich Cardinal von Lothringen genannt, geb. 1525, geſt. 1574, war ein großer Feind 
der Proteftanten und berrichte als gefürchteter Minifter mir feinem Bruder Brancois unter 
Franz I., dann unter Karl X. Auch Louis, befannt unter dem Namen Gardinal von 
®., geft. 1578, nahm bedeutenden Antheil an den Vorgängen feiner Zeit. — Claude, 
Stifter einer Nebenlinie, ward Herzog von Aumale und zeichnete ſich ald Krieger unter 
Karl IX. aud. Bei Rochelle wurde er 1573 erſchlagen. — Srancoiß trat in den 
Maltejerorden und flarb 1563 als General der Galeeren nad der Schladht bei Dreur. — 
Nene ftiftete die Nebenlinie der Marquis von Elboeuf, war ein gewaltiger Krieger und 
ebenfalld General der Galceren. Gr ftarb 1566. Schon Franz I. ward durd den ehrs 
fühtigen Gharafter der Brüder fo bejorgt, daß er auf dem Sterbebette feinen Sohn Hein— 
rich IE. ermahnte, die ©. zu demüthigen. Dieſer dagegen erhob ſie zu feinen Günftlingen, 
Noch höher flieg ihr Einfluß unter Franzll. (ſ. d.) deffen Gemahlin, Maria Stuart, eine 
Nichte der G. war. Der Herzog von G. und der Gardinal von Yotbringen bemächtigten 
fih mit Sülfe ihrer Brüder der Staatsverwaltung und nöthigten felbft die ränfefüchtige 
Mutter des Könige, Katharina von Medici (}.d.), auf ihre Seite zu treten. Dadurch 
erbielt die Fatholiiche Partei das Uebergewicht und die dem Proteftantisinus geneigten 
Brinzen von Geblüt, die Bourbons, wurden nebft dem Admiral Coligny jeden Einfluffes 
bei Hofe wie in der Regierung beraubt. Die Bürgerfriege, welche feitdem Franfreich zer— 
rütteten, bis endlich Heinreich IV. den Thron beftieg, erwuchſen weit mehr aus der Eifer- 
ſucht der prinzliden Parteien al8 aus den Religionswirren. Der Herzog Franz von ©. 
wurde 1563 vor Orleans meuchlings erihoffen und hinterließ drei berühmte Söhne, 
Henri, Charles und Louis, und eine Tochter, Katharine Marie, Die Gemahlin des Herzogs 
Louis von Bourbon » Montpenfler, die an den liguiſtiſchen Händeln den lebhafteſten Antheil 
nahm. — Henri I., Herzog von Guife (ſ. d.), der die Würden des Vaters erbte, wurde 
auf Befehl Heinrich's II. 1588 zu Blois ermordet. — Louis, Gardinal von Lothringen 
und Erzbiſchof von Rheims, der eifrigfte Beförderer der Ligue, erlitt am folgenden Tage 
gleihes Schickſal. Val. Vitet „Les Etats de Blois, ou la mort de M. M. de Guise, 
scönes historiques“ (3. Aufl., Par. 1828). — Charles, Herzog von Mayenne, 
Etifter dieſer Linie, machte fih ald Anführer der Ligue bekannt und flarb 1611. — Unter 
ben zahlreihen Nachfolgern des Herzogs Henri I. zeichnen fih aus Charles, der Erbe 
der Würden jeines Waters, der von Richelieu nah Italien verbannt wurde und 1640 
dafelbft flarb; Claude, Herzog von Chevreufe, geſt. 1657, deffen Gemahlin Marie von 
Rohan- Montbaz war, die berühmte Wittwe des Gonnetable de Luynes, get. 1679; und 
der Chevalier Uler. Paris von G., der die Barone von Lug, Vater und Sohn, im 
Duelle tödtete und 1614 durdy das Zeripringen einer Kanone farb. — Von den Söhnen 
des Herzogs Charles erbte der zweite, Henri II, Herzog von Guiſe cf. d.), die Würden 
des Vaters. Seine Güter wurden durch Richelieu confideirt und ald auch fpäter der 
größte Theil derfelben der Familie zurücgegeben wurden, blieb das Herzogthum dennoch 
aufgehoben. Henri I. ftarb 1664 ohne Nachkommen und ernannte feinen Neffen, Louis 
Joſeph, Herzog von G., Joyeuſe und Angouldme, zu feinem Erben. Mit deſſen 
minderjährigem Sohne, Brancois Joſeph, erloih 1675 die unmittelbare Linie der 
Herzoge von ©. aus dem Haufe Lothringen. Die Güter famen an die Condés, als bie 
nächſten Agnaten und 1704 wurde das Land Guife zum Vortheil des Prinzen von Gonde 
wieder zu einer herzoglichen Pairie erhoben. 

Guife, François von Lothringen, Herzog von, geb. 1519, wegen einer Geſichts— 
narbe, die er bei der Belagerung von Boulogne 1545 erbalten, le balafr& genannt, war 
einer der größten Krieger feiner Zeit in Frankreich. Seine glänzende Laufbahn begann 
unter Heinrich II., der ihm nebjt feinen Brüdern feine Gunjt in hohem Maße zuwandt. 
Nachdem die Franzojen, bei ihrem infalle in Lothringen, Toul, Verdun und Meg wege 
genommten, vertheidigte der Herzog von ©. das legtere im Nov. 1552 mit 11,000 M. 
gegen das 70,000 M. flarfe Heer des Kaiferd Karl V., jo daß derſelbe Die Belagerung 
aufheben mußte. Darauf fämpfte er mit großem Glücke in Italien, wurde von dort, nad 
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der Niederlage.von St. Quantin, zurüdberufen, zum Generallieutenant aller Föniglichen 
Armeen ernannt und unternahm darauf am 1. Jan. 1558 die Belagerung von Galais mit 
ſolchem Nachdrucke, daß die Engländer jhon nach acht Tagen ſich zur Uebergabe genöthigt 
faben. Unter Franz I. unternahm er es, unterflügt von feinem Kriegsruhme, jeiner 
gewaltigen Perſönlichkeit und einem zahlreichen Bamilienanhangs, die Prinzen von Geblüt 
vom Hofe zu verdrängen und mit feinem Bruder, dem Gardinal von Lothringen, alle 
Regierungsgewalt und allen Einfluß auf den König und deffen Mutter an fid) zu reißen. 
Um die Bourbons zu ſchwächen und zugleich fih jelbft in Gunft beim Volke zu fegen, be— 
gannen die beiden Brüder darauf die wüthendfte Verfolgung der Proteſtanten. Auch 
fuchten fle ihres eignen Vortheils wegen Die zerrütteten Finanzen ded Staats zu verbejjern, 
erlaubten fi aber zu dieſem Zwede die härteften Erpreffungen. So ließ z. B. der Car⸗ 
dinal in Fontainebleau einen Galgen errichten und durch cin Edict befannt madyen, daß er 
alle Supplicanten und Gläubiger des Hoſs würde hängen laffen, wenn fie fih nicht binnen 
24 Stunden entfernten, Durch ſolche und andere Maßregeln machten fih die Brüder 
allgemein verhaßt und 1560 Fam unter der Leitung des Prinzen Louis von Condé jene 
Verſchwörung der proteflantiiden Orofen zu Amboije zu Stande, welde die Gefangen⸗ 
nahme und den Sturz der Guifen bezwedte, aber entdedt und mit der Hinrichtung von 
1200 Perſonen beftraft wurde. Unter Karl IX. befeftigte fich die Macht der beiden Brüder 
nod mehr, indem fie jih mit dem Gonnetable von Montmorench (j. d.) zu dem ſo— 
genannten Triumvirate verbanten. Die Königin Mutter ward dadurch; mit dem Verluſt 
alles ihres Einfluffes auf die Regierung bedroht, und ald aud) Anton von Navarra jener 
Verbindung beitrat, wendete jih Katharina von Medicid zur Abwehrung des Bürgerkriegs 
an die Proteftanten und verlich ihnen 1562 dad Toleranzedict. Daß dadurch feine dauernde 
Verföhnung der Parteien entſtehen Eönne, war leicht vorauszuſehen. Auch brady der Bür« 
gerfrieg Ihon im März 1562 nah einem zufälligen, blutigen Zufammentreffen zwijchen 
Proteftanten und dem Gefolge des Herzogs von ©. zu Valiy aus. Am 19. Dec. des⸗ 
felben Jahres errang der Herzog in Verbindung mit dem Gonnetable von Montmorency 
und dem Marjchall St. Andre in dem Treffen bei Dreur einen glänzenden Sieg und faßte 
nun den Plan, auch die Königin Mutter vom Hofe zu entfernen. Im Febr. 1563 begann 
er die Eroberung von Orleans, das ald Hauptwaffenplag der Proteftanten galt und von 
Coligny vertheidigt wurde. Schon hatte er ſich der Vorftadt bemädhtigt, ald ihn ein junger 
proteftantiicher Edelmann, Poltrot aus Angoumoid, aus einem Hinterhalte meuchlings 
erihoß, am 18. Sehr. Die Frucht dieſes Mordes war der Briedend = und Amneftievertrag 
von Amboije im März 1563. 

Guife, Henri I. von Lothringen, Herzog von, der ältefte Sohn des Vorigen, geb. 
1550, zeichnete ſich, wie fein Vater, durch große Förperlihe Schönheit und Herrſchſucht 
aus. Die erften Proben feiner glänzenden Tapferfeit gab er in der Schladht bei Jarnac. 
Um gleichſam den Tod feines Vaters zu rächen, übernahm er in der Bartholomäusnacht 
die Ermordung des Admirald Coligny perfönlih. Als aber, nad der Thronbefteigung 
König Heinrich's III., Die proteftantiiche Partei am Hofe dad Uebergewicht erhielt, ftiftete 
er, angeblich aus Neligiondeifer, in der That aber um den Einfluß feines Haufed wieder: 
herzuftellen, 1576 mit den eifrigen Fatholifchen Großen die heilige Ligue (ſ. d.). Die 
ganze Bevölferung follte zum Beitritt aufgefordert und jeder Widerjpenftige mit den Waffen 
in der Hand verfolgt werden, Der König, der den Plan der Guiſen, ſich eine unabhän« 
gige bürgerliche Macht zu gründen, durchſchaute, ſchloß fih auf dem Reichsſtage von Blois 
im Nov. dem Bunde ebenfalld an, Die furchtbarften Bürgerunruhen brachen jest aus 
und der Bürgerfrieg endete erft am 12. Sept. 1580 mit dem für die Proteftanten nicht 
ſehr vortheilfaften Brieden von Flex in Perigord, Die Hinfälligfeit des Königs bewog 
den Herzog von G., die Ligue zu erneuen und im Verein mit Papſt Gregor XII. an der 
Ausſchließung KHeinrid’8 von Navarra zu arbeiten. Im März 1585 ließ er die Städte 
des Südlichen und weftliden Frankreichs von den Truppen feiner Partei befegen und zwang 
im Juli den König zu dem Vergleiche, nad weldiem feine andere als die katholiſche Reli— 
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gion im Reiche geduldet werden jollte. Darauf brach der fogenannte Krieg der drei Hein« 
rihe aus, worin am 20. Det. 1587 das Heer der Ligue bei Goutrad von Heinrich von 
Navarra vollftändig gefchlagen wurde. Der Häzog von G., der den Abfall des Königs 
von feiner Partei fürchtete, hielt Diefen im Loubre gefangen und erregte im Mai 1588 im 
Paris Tinen Aufitand der katholiſch Geſinnten, um fih der Perſon des Königs völlig zu ' 
bemädhtigen. Der König entfam zwar diefer Schlinge, beftätigte aber doch dch Vertrag, 
welchen feine Mutter mit dem Herzog von ©. am 19. Juli abgeihloffen hatte und nad 
welhem die Proteftanten mit Feuer und Schwert verfolgt, Die tridentin, Beichlüffe auf: 
recht gehalten und der liguiftiichen Partei viele Sicherheitspläge ausgeliefert werden jollten ; 
ertbeilte au dem Herzoge die Rechte und Vorzüge eines Gonnetable und erflärte den 
ſchwachen Gardinal von Bourbon zum erften Prinzen von Geblüt. Im Geheim war aber 
der König der Tyrannei des Herzogs von G. überdrüſſig und arbeitete an feinem Unter« 
gange. Der am 26. Oct. zu Blois eröffnete Reichstag ſollte den öffentlichen Frieden 
vollends befeftigen. Inzwiſchen hatte der König dem Hauptmann der königlichen Garden, 
Loignac, den Auftrag gegeben, an einem beftimmten Tage den Herzog innerhalb der könig— 
lihen Gemäder zu ermorden, da er nicht wagte, ihm öffentlich den Proceß machen zu 
laſſen. Vergeblich wurde der Herzog gewarnt; er vertraute zu feſt auf feinen zahlreichen 
Anhang und fein-perfünliches Anjehn. Er begab ſich daher am 23. Dec. 1588 zu einer 
Unterredung zum König und wurde hier von mehreren gascogniiden Edelleuten, die fidh 
Loignac zu feinem Werke ausgewählt hatte, von zahlloſen Dolchſtichen durchbohrt. Der 
Gartinal von Lothringen wurde am folgenden Tage im Gefängniſſe niedergebauen, weil er 
beitige Drobungen gegen den König ausgeſtoßen hatte, Der Herzog von Mayenne, der 
fih zu Lyon befand und dadurd dem Blutbade entaing, trat zwar an Die Spige der Ligue, 
doch die Macht des lothringiichen Hauſes erhob fich nicht wieder. 
Guife, Henri I. von Lothringen, Herzog von, Pair von Branfreih, geb. am 
4. April 1614, der Enfel des DVorigen, ftand bei Ludwig XII. und feinem Hofe in 
bober Gunft und war, da man ihn für die Kirche beftimmt hatte, ſchon früh mit Prründen 
überhäuft und jelbft zum Erzbiihof von Rheims ernannt worden; doch verlor er biefe 
Iegtern, als Richelieu erfuhr, daß er der Prinzeſſin Anna von Mantua die Ehe verſprochen. 
Der Herzog widmete fih nun dem Waffendienfte und ließ fih 1641 mit dem Grafen von 
Soiſſons in eine Verfhwörung ein, die aber entdedt wurde. Der Herzog entfloh nad) 
Slandern, wurde aber 1643 in contumaciam zum Tode verurtheilt und aller feiner Güter 
beraubt. In Brüffel heiratbete er ein Bräulein Honorée de Berghes, kehrte 1644, nad 
Richelieu's Tode, nach Frankreich zurück und gelangte bier wieder in den Beſitz faſt aller 
feiner Würden und Befigungen. Um die Einwilligung des Papſtes zur Trennung feiner 
Ehe zu erhalten, reiste er 1646 felbit nach Rom. Hier brachte ihn der Aufſtand des 
Mafaniello (ſ. d.) in Neapel auf den Gedanfen, die Anſprüche des Hauſes Anjou, 
von dem er abftammte, geltend zu machen. Gr jtellte fih im Nov. 1647 an die Spike 
der Infurgenten, gerieth aber, von feinen Anhängern verlaffen, bald in die Hände der Spa— 
nier, die ihn bis 1652 gefangen hielten und dann nur in der Hoffnung frei ließen, daß er 
fid) mit der Fronde gegen den Hof verbinden und die Unruhen aufs Neue entzünden follte. 
Der Herzog, der dadurch nur die Plane des Prinzen von Condé, des Erbfeindes feines 
Haufes, unterftügt haben würde, that dies aber nicht, fontern erneuerte 1653 und 54 feine 
Unternehmungen zur Eroberung Neapeld. Gr erftürmte auch Gaftellamare und erhielt 
einige andere Fleine Vortheile, wurde aber von Frankreich zu wenig unterftüßt, fo daß er 
ſich wieder einfhiffen mußte, Er lebte fortan als Oberfammerherr am Hofe Ludwig's XIV. 
in hohem Anfehn und ftarb im Juni 1664 zu Paris ohne Nachkommen. Die unter ſei— 
nem Namen erfchienenen „„M&moires‘‘ (2 Bde., Bar. 1669) find wahrfcheinlich von feinem 
Seeretär Saint: Don abgefaft. Sie befinden fih in Petitot's „Collection des mémoires 
relatifs à l’histoire de France“ (®d. 55. und 56., Par. 1826). 
Gnitarre, ein mit 6 Saiten (E, A, d, g, h, ©) bezogenes Inftrument, welches 
aus der Kithara der Alten entftand und befonders in der neuern Zeit zur Begleitung von 
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Liedern und Fleinen Oejängen gebraucht wird. Die Töne werden theild mit dem Daumen 
geftrihen, theil® mit den Fingern geriffen. In England bereicherte ein deutſcher Künftler 
die ©. durch eine Glaviatur von 6 Taſten, um das Inftrument durch Anichlagen derjelben‘ 
zu fpielen. Daher hat diefe Art den Namen Bianoforteguitarre erhalten. Aus— 
gezeichnete Ouitarrefpieler waren Giuliani, Sor, Zochi und Gärtner. Die beften Guitarres 
ſchulen fin® von Doify, Bartolozzi, Giuliani, Lehmann und Ferd. Sor. 

Guittone, ſ. Gino da Piſtoja. 

Guizot, Franc. Pierre Guill., franz. Publicitt und Geſchichtſchreiber, gegenwärtig 
Präftdent des Minifteriums und Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, ein Proteftant, 
geb. zu Nimes am A. Oct. 1787, Fam, nachdem fein Vater, der Advocat war, in ber 
Schreckenszeit hingerichtet worden, 1794 mit feiner Mutter nad) Genf, wo er Philoſophie 
und neuere Spraden ftudirte. Nach einem kurzen Aufenthalte in feiner Vaterftadt begab 
er jih 1805 nad) Paris, wo er feine Studien unter Royer-Collard fortiegte und an dem 
Gejandten der Schweiz, Stapfer, einen eifrigen Gönner fand. Meben mehreren in Zeit 
Ihriften gelieferten Aufſätzen und Fleineren literar. Werfen gab er das „Nouv. Dictionn. 
des Synonymes de la langue frang.“ (2. Aufl. 1822) heraus. 1814 wurde er Gencral- 
jeeretär im Minifterium des Innern, dann im Minifterium der Juftiz. Als Napoleon von 
Eiba zurüdfehrte, begleitete er Ludwig XVII nad) Gent, wurde von ihm zum Nequeten« 
meifter und 1817 zum Staatsrath ernannt. Im I. 1820 verlor er mit dem Sturze des 
Minifterd Decazes (ſ. d.) feine Nemter, Ichrte dann Geſchichte und verfaßte mehrere 
biftorifchepubliciftiihe Schriften. Bekannt find feine oft ind Deutjche überfegten ‚‚Iddes sur 
la libert& de la presse‘ (1814); ferner „Du gouvernement r&presentatif et de letat 
actuel de Ja France“ (1816); „Essai sur l'histoire et sur l’&tat actuel de linstruction 
en France“ (1816); „Du gouvernement de la France depuis la restauration et du mi- 
nistere actuel‘‘ (A. Aufl. 1821); „Des conspirations et de la justice politique‘ (2. Aufl. 
1821); „De la peine de mort en matiere politique‘ (1822); „Essais sur lhistoire de 
France“ (verbefjerte Ausg. mit VBemerfungen von Mably, Paris 1823, A Bde); „„Col- 
lection des m&moires relatifs A la r&volution d’Angleterre‘“ (Bar. 1823 in 25 Bänden) ; 
„Collection des m&moires relatifs à l'histoire de France depuis la fondation de la mo- 
narchie jusqu’au treiziöme siöcle“ (1. Sammlung, Par. 1826); „‚Histoire de la r&evo- 
lution de l’Angleterre depuis l’avönement de Charles 1. jusqu' à Ja chute de Jacques I1.** 
Bis zur Aufhebung der Genfur und Normalichule 1822 war er königl. Genjor und Prof. 
an nur genannter Anftalt. Nah dem Sturze des Villèle'ſchen Minifteriums 1828 trat.er 
wieder ald Lehrer auf und gab feinen „Cours d’histoire moderne“ heraus. Im I. 1826 
übernahm er die Direction der „Eneyclopedie progressive“, die aber bald wieder in Stoden 
gerietb und gründete 1828 die einflufreiche „Revue francaise‘‘, welche durd die Julirevo— 
lution unterbrochen und erft 1837 auf kurze Zeit wieder aufgenommen wurde. Im März 
1829 wurde ©. wieder in die Lifte der auferordentliben Staaträrhe eingetragen. Im 
3. 1830 verfaßte er die Proteftation gegen die Juliordonnangen und wurde am 30. Juli 
probijorifch zum Minifter des öffentlichen Unterrichts ernannt. Scige öffentliche Wirkſam— 
feit macht einen fo hervorragenden Theil der neueften Geſchichte Sranfreih® aus, daß wir 
auf dieſen Artifel verweilen können. Nur müflen wir bier noc beifügen, daß er auch 
während feiner Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten feines DVaterlandes feine 
literariſche und wiſſenſchaftliche Ihätigkeit nicht unterbrochen hat. Namentlih muß Hier 
feine Bemübung zur Verbreitung biftoriiher Studien in Branfreih durch Gründung der 
Comités historiques , durch die Anregung zur Herausgabe der wichtigften Quellenſchriften, 
ſowie durch eigne Schriften und Vorträge rühmend erwähnt werden, Seine Bearbeitung 
der „‚„Gorrespondance et &crits de Washington“ (A Bde., Bar. 1840), der er eine bio- 
graphiſche Einleitung beigab, verſchaffte ihm die Ehre, daß fein Bild im Seſſtonsſaale zu 
Waihington aufgehängt wurde. — Seine erfte Gemahlin, Elifaberh Charlotte 
Pauline, geborne de Meulan, geb. zu Parid am 2. Nov. 1773, vermäblt mit ©. 
1812, geft. am 1. Aug. 1827, ift als Verfaflerin mehrerer vorzüglicher und mit großem 
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Beifall aufgenommener Jugend» und Erziehungsichriften befannt, 3. ®. „Les enfants“ 
(2 Bde., Par. 1812), „L'écolier ou Raoul et Victor“ (A Bde., Bar. 1821), von der 
Afademie gekrönt; „Nouveaux contes“* (2 Bde, Pay 1823), „Une famille‘ (2 Bbe,, 
Bar. 1828), „L’education domestique ou lettres sur Fédueation“ (2 B®de., 1826; 
2, Aufl. 1828) ibr Hauptwerk, dad 1827 von Der Afademie gekrönt wurde. Gin Theil 
ihrer Auffäge für den von Suard gegründeten „Publiciste“ ift in ihren „‚Essais de littera- 
ture et de morale‘* (Bar. 1802) geſammelt. Nac ihrem Tode erſchienen „Conseils de 
morale, ou Essais sur !’homme, les meurs, les caraciöres, le monde, les femmes, 
education ete.“ (Bar. 1828, 2 Bre.), herausgegeben und mit einer biographiſchen Notiz 
verfehen von Gh. de Rémuſat. " 

Guldberg, Dwe Höegh, einer der größten Staatsmänner, Hiftorifer und Theo— 
flogen Dänemarks in 18. Jahrb., geb. 1731 zu Horfen, nimmt als Scriftfteller einen 
ausgezeichneten Plaß in, der dän. Literatur ein, indem er mit Schytte, I. S. Sneedorf ul. 
bedeutend zur Megeneration der dän. Profa mitwirkte., Seine „Weltgeſchichte“ (Bd. 1—3, 
Kopenb. 1768— 72) wetteifert mit Thuchdides in pragmatiicher Darftellung,, mit Tacitus 
in gedanfenvoller Kürze; gleih ausgezeichnet find feine theolog. Arbeiten, beſonders feine 
„Zeitbeftimmung für Die Bücher des Neuen Teſtaments“ (1785) und feine Üeberfegung 
ded Neuen Teftaments mit Anmerkungen (2 Bbe., 1794). Von 1773— 84 war er Mi— 
nifter und zwar Nachfolger Struenſee's, deſſen vollfommener Gegenfag er war, indem er 
die Staattangelegenheiten vom hiftoriichechriftlichen Standpunkte aus zu leiten ſuchte. Spä— 

ter war er Stiftsamtmann über Aarhuus Stift von 1784— 1802, wo er viel Gutes ftif- 
tete. Er ftarb 1808. — Sein Sohn, Frederik Höegh-Guldberg, geb. am 
26. März, 1771, lebte von 1805—10 am Hof zu Kiel und ift ald dänifcher Dichter be= 
rühmt, beſonders Durch jeine Lieder, von denen mebrere componirt worden find, ſowie er 
au den Tibull, Terenz und Blautus überfegt und von 1807—10 die „Zeitung für Lite 
ratur und Kunft in den dänischen Staaten“ redigirt hat. Durch frommen Sinn zeichnen 
ſich ©.’3 „Digte over bibelske Emner“ (Kopeny. 1823) aus, in welden Gegenftände 
des A. und N. T. poetiih behandelt werden. Unter dem Titel: „„Samlete Smaating‘‘ gab 
©. feine früheren Poefien in 3 Vänden 1815, 16. heraus. Auch feine Bemühungen als 
Spradbildner in „Dannerſpoogets DU ISMINN og Toneflang‘’ (Kiel 1809) haben ſich den 
Beifall der Kenner erworben. 

Gulden ift eine deutiche Silbermünze, welche im 17. Jahrh. aus den alten Gold— 
gülden,, Guldengrofdhen oder Guldenthalern entftand. Die eigentlicen Reichs- oder 
Conventionsgulden wurden 1667 durd den Zinnifchen Münzfuß eingeführt, gelten 
20 Nor. und 20 derfelben gehen auf die feine Marf. Die fogenannten rheiniſchen 
Gulden gehen 24 auf die feine Mark und gelten 17 Nor. 2 Pf. Die geringften Gulden 
find die Danziger — 10 Nar., die polnischen — 5 Nor. und die Genfer — 2'/, Nor. 

Güldene Zabl, ſ. Kalender. 

Güldengrofchen hießen die erften Thaler, welde zu Ende des 15. Jahrh. in 
Deutfchland geprägt wurden, weil fie grofchenförmige, d. h. dicke Silbermünzen (Did- 
grofchen) im Werthe eines Goldgulden waren. Anfangs waren fie eine jehr beliebte Münze, 
wurden aber jpäter durch den Neichöthaler verdrängt. 

Gumbinnen, Regierungsbezirk in der Provinz Preußen, macht den öftlichiten 
Theil des Reiches aus und grenzt an den Regierungsbezirf Königöberg, Rußland und Po» 
len. Auf 297 DOM. Ichen 527,000 Menſchen, weldye, in 16 Kreife vertheilt, 19 Städte, 
3972 Dörfer und einzelne Gebäude, Höfe und Vorwerke bewohnen. Der Kreis Gum— 
binnen nimmt 13 QM. ein, wird von Moräften, Waldungen und Flüſſen durchſchnitten 
und zählt 37,000 E. Die Stadt gleiches Namens, Sig der Behörden, Hat ein Gym 
naftum, eine Kranfenanftalt, wichtige Manufacturen und anſehnlichen Handel mit Getreide 
und Leinfamen. Die Zahl der Einwohner wird auf 6200 angegeben. 

Gummi ift reiner trodner Pflangenfchleim, weldyer, wenig oder nicht gefärbt, in der 
Waͤrme fih weder erweicht noch Flebrig wird, in Alkohol und Aether unlöslich, im falten 
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und warmen Wafler auflöslih ift und damit eine Flebrige Flüſſigkeit bildet, die Gummi- 
jchleim genannt wird; als reineg ©. fann nur das Mimojengummi oder arabiide ©. an« 
geiehen werden. Das G. macht ginen Beftandtheil vieler Pflanzen aus und fließt theils 
willfürlich, theils durch gemachte Einjchnitte aus denjelben. Gummiharze fommen 
größtentheild von Schirmpflanzen, aus welden fie nach geſchehener Verwundung ausfließen 
und an der Luft erhärten; fie beftehen aus G. und Harz und find weder in Waſſer noch 
Weingeift vollfommen löslih; in der Medicin find deren mehrere in Anwendung, als: 
Euphorbium, Gummigutt, Myrrha und Galbanum. — Traganthbgummi nennt man 
eine jehr reine Form des Pflanzenſchleins; Kirfch- und Pflaumengummi find Ge- 
menge von Gummi und Schleim. 

Gummi arabicum nennt man den theild von ſelbſt ausfließenden, theild mits 
teld Ginjchnitts gewonnenen, an der Luft verdickten Saft mehrerer Akazien- und Mimojens 
arten im glücklichen Arabien, in der Inbiichen Wüfte und in Oberägypten. Es ift von 
weißer oder gelblider Barbe, ohne Gerud, hat einen faden Geſchmack und fommt in Flei= 
nen Stüdfen in Handel. In Waller» oder Zuderjaft aufgelöst, ift es wegen jeiner ſchlei— 
migen Befchaffenheit beſonders geeignet, andere im Wafler unauflösliche Subſtanzen, wie 
Kampfer, Harz ꝛc., in Miihung zu erhalten. 

Gummi elafticum, j. Kautſchuk. 

Gummi Guttä oder Gutti iſt ein Harz, das mitteld Ginjchnittes aus der Rinde 
der Garcinia gutta in Oftindien gewonnen wird und an ber Luft erhärtet. Bon Farbe ift 
e8 jafrangelb und wird in der Arzneifunde ald Abführungsmittel und zu anderen Zweden, 
aber auch ald Malerfarbe und zur Bereitung des Goldfirniffes gebraucht. 

Gumprecht, Iheodor Gottfried, preuß. Amtsrath und Generalpäcdhter ded Amtes 
Delfe in Niederfchlefien, geb. zu Hamburg am 11. Oct. 1793, bildete fih auf der land» 
wirtbicaftliben Akademie zu Flottbeck bei Hamburg, lebte dann ald Volontär in verſchie— 
denen Wirtbfchaften und bereite darauf Dänemark und Italien. Nachdem er 1813 ten 
Krieg gegen Frankreich mitgemacht hatte, bejuchte er Abüringen, Sadien, die Rheingegen— 
den, Brankreih, Preußen und Polen und pachtete 1828 mehrere Domänen im Weimari- 
jdıen. Im J. 1833 übernahm er die Vofthalterei zu Erfurt und 1835 den Generalpacht 
des Amtes Delfe, wo er befonders fi der Bildung junger Defonomen widmete. Er grün— 
dete ein lanbwirthichaftliches Inftitut, vermittelte, daß ſich die Wirthſchaftseleven in Schle— 
fien nach beendigter Lehrzeit einer Prüfung unterwerfen mußten und unterftüßgte die Grün— 
dung der niederichlefiichen Landwirtbichaftövereine. Als Schriftfteller trat er mit der Schrift 
„Die enthüllten Betrügereien der Schäfer“ (Eiſen. 1825) auf; ferner. jchrieb er über Wie— 
jenbau und Schafzucht und redigirte feit 1832 die Zeitichrift „ Der Landmann in Haus und 
Blur“, die er bald wieder aufgab, die „Landwirthſchaftlichen Berichte aus Mitteldeutich- 
land * (26 Hefte, Weimar 1832 — 42) und gegenwärtig die „Schleſiſchen landwirthſchaft- 
lichen Mitteilungen” (Bresl. 1813 fa.). 

Gundling, Jakob Baul, Freiherr von, ald Hofnarr befannt, war geboren zu 
Herebruck am 19. Auguft 1673, wo fein Water Predigerrwar. Nach Vollendung feiner 
Studien zu Altorf, Helmftädt und Jena, bereiste er Holland und England, war ein nicht 
ungründlicher Gejchichtöfenner und wurde als Profeffor an der Nitterafademie zu Berlin 
angeftellt. Briedrih Wilhelm 1., bei jonft löblichen Eigenſchaften, ein abgefagter Beind 
der Gelehrten, bediente ſich des pedantifchen, linfischen, aufgeblajenen und lächerlichen 
Mannes, um die ganze Gelehrtenzunft an den Pranger zu ftellen. Als Beitungsreferent 
an den Hof gezogen, war er, ohne Wig, ohne Würde, ohne Selbftändigfeit, dazu immer 
betrunfen, nur die Zielſcheibe des Spotted, und man erlaubte ſich gegen ihn die entehrend« 
jten Scherze. Gr war der Narr des Hofes, aber nicht der luſtige Math, der e8 verftanden 
hätte, mit der Geifel der Satyre zu züchtigen. Dummijtolz genug, bildete er fich auf die 
Menge Titel, die man ihm ertheilte, etwas ein, obgleich dieß nur geihah, um die vom 
Könige unbrauchbar genannte Menfchenclaffe der Gelehrten zu verböhnen. Kiefer ift wohl 
diefer Stand nie erniedrigt worden, als durch) G.'s Ernennung zum Präfldenten der Ber- 
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finer Societät der Wiffenfhaften. Er ftarb am 11. April 1731 zu Potödam und wurde 

in einem Weinfaffe zu Bornftädt begraben. — Ahtungswürdig dagegen ift fein Bruder, 

Nik. Hieron. G., geb. am 25. Febr. 1671 zu Kirchen-Sittenbadh unweit Nürnberg, 

wo fein Bater, Wolfgang ©., geft. 1689, damals Prediger war. Nachdem er zu. 
Jena, Altdorf und Leipzig Theologie ftudirt hatte, ward er der Führer eines jungen Ades 

ligen auf der Univerfität zu Halle, lernte dafelbft Thomaflus kennen und begann das Stus 

dium der Rechte, worauf er 1703 Doctor derielben wurde. Im I. 1705 erhielt er eine 

außerordentlihe, 1706 eine ordentliche PBrofeffur der Philoſophie, 1708 die der 
Eloquenz, dann auch die des Natur- und Völferrechtd, war jchon zuvor Conſiſtorialrath 
geworden, ward jpäter fönigliher Rath, dann Gch. Rath und ftarb am 9. Dec. 1729, 
Gr hat ſich um das Aufblühen der Umiverfität zu Halle große Berdienfte erworben ; auch beſaß 
er gründliche und vielfeitige Kenntniffe, doch find feine zahlreichen geſchichtlichen und juris 
ſtiſchen Schriften zuweilen mit genialer Leichtfertigfeit hingeworfen. Beſonders zu erwähnen 
ift feine „Hiſtorie der Gelahrtheit“ herausgegeb. von Hempel (5 Bde., Branff. und Lpz. 
1734— 36, 4.), ſpäter auch fortgejegt (1746, 4.) und die Sammlung feiner Fleinen 
Schriften vermiichten Inhalts „„Gundlingiana“ (Halle 1751). Als Schüler von Chriftian 
Thomaſius ſuchte er die naturrechtliche Anficht feines Lehrers durch verbeutlichende Entwick— 
lung zu weiterer Anerkennung zu bringen und erwarb fich um die freimüthigere und methos 
diihere Behandlung des dentſchen Staats- und Privatrechtd große Verdienfte. 

Gundwana, Provinz in der brit. oftindijchen Bräfidentichaft Bengalen, zwiſchen 

Alababad, Bahar, Oriffa, Bengalen, Godovery, Malwah und Berar, umfaßt 5560 
DOM. mit ungefähr 31/, Mill. Bewohnern. Das Ghautgebirge und die Flüffe Maha- 
nuddy, Nerbudda, Godawery und andere durdichneiden das an Waldungen, Eifen und 
Diamanten reiche Land, welches noch wenig angebaut ift. 1818 machten die Britten einen 
Zbeil Diefer Provinz ſich unterwürfig; der andere Theil mit der Hauptſtadt Nagpor wird 
von den Mabrattenfürften, Vaſallen der Engländer, beberriht. Die Hauptftadt ded uns 
mittelbar unter ten Britten ſtehenden Reiches it Ibbulpur. 

Giündter, Johann Georg, Galerieinipector zu Augsburg, gb. 1766 zu Alte 
mannflein im Megenfreife, war der einzige Sohn des zu feiner Zeit befannten Bildhauers 
Franz Ignaz ©,, bildete fih in Münden und Augsburg und lich fi in legter Stadt 
als Glasmaler und Glashändler nieder. Der Handel mit Malereien auf Glad war da= 
mals jehr einträglich, zumal der nach Spanien betriebene, hörte aber nach der franzöſiſchen 
Revolution faft ganz auf. Er gab daher dieſes Geſchäft auf umd verſuchte fich im der 
Kun, alte foftbare Gemälde, wo fie beſchädigt waren, wiederberzuftellen; dies gelang 
ibm jo glüdlih, daß er 1808 königlicher Gemälde-Reftaurateur wurde und al8 folder die 
Sammlungen des Könige von Bayern, des Kurfürften von Trier, ‘des Fürften Ludwig 
von Wallerftein, Bertram’, der Gebrüder Boiſſerée u. a. mwiederherftellte. Gr ftarb, 
nachdem er 1829 Infpector der Föniglichen Galerie in Augsburg geworden war, im Jahre 
1832. Sein Sohn ift der um 1790 geborene Hijtorienmaler Jo ſeph ©., Zögling der 
Kunitafademie in Münden, zuerft fönigl. Galerieinipector in Bamberg und feit 1829 in 
Schleißheim. 

Giünther, Graf von Schwarzburg, deutſcher König im J. 1349, geb. 1304, 
hatte fih in Verwaltung feines Eleinen Landes fürftlih und redlid gezeigt, dem Kaijer 
Ludwig von Bayern und dem Erzbiſchof Heinrih von Mainz bedeutende Dienfte geleiftet 
und auch im 3. 1344 in dem jogenannten thüringifchen Grafenfriege, in weldem die 
Grafen von Weimar, Orlamünde ıc. gegen den Landgrafen Friedrich von Thüringen ihre 
Unabhängigkeit erfämpften, mit Auszeihnung Theil genommen, Als nun nad Ludwig's 
de8 Bayern Tode 1347 der Marforaf von Meißen und König Eduard von England die 
Krone ausgeſchlagen hatten, wurde G., trog feines heftigen Widerftandes, von Mainz, 
Brandenburg und Bayern am 30. Jan. 1349 zu Branffurt zum deutſchen Kaiſer gewählt 
und Karl IV. gegenübergeftellt. Den Kampf, der jest notbwendig erfolgen mußte, fuchte 
Karl IV., der die Entfceidung der Waffen nicht liebte, durch jchaue diplomatijche Künfte 
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zu vermeiden, indem er nad und nad den Randarafen Friedrich und deffen Sohn, dann 
den Pfalzgrafen Rudolf, endlich fogar den Markgrafen Ludwig von Brandenburg, für fi 
zu gewinnen wußte. König Günther, der fih inzwiſchen zum Kampfe gerüftet hatte, er= 
franfte plöglih, ald cr fihb im Mai 1349 zum Auszuge anſchickte. Er ſuchte die Hülfe 
eined Branffurter Arztes, der ihm aber wahrſcheinlich Gift beibrachte, Denn von Stund an 
nahm feine Schwäche überhand und auf den Rath der früber ihm befreundeten Bürften ließ 
er fi bewegen, im Vorgefühl feines naben Todes, gegen eine Abfindungsfumme von 
20,000 Mark der deutichen Krone zu entjagen, um feine Kinder fider zu ftellen. Zwei 
Tage nad) feiner Verzichtleiſtung ftarb er am 14. Juni 1349 und wurde in der Domfirde 
zu Branffurt am Main beigefept, auch ihm dafelbit 1352 ein Denkmal geſetzt. ; 
Günther Friedrib, Fürft von Schwarzburg-Rudolſtadt, am 6. Nov. 1793 geb., 
“folgte feinem Vater, dem Fürſten Yudwig Friedrich, am 28. April 1807 in der Regie— 
rung ſeines kleinen Landes, zuerft unter mütterliher Vormundſchaft, dann übernahm 
er nad erlangter Volljährigkeit am 6. Nov. 1814 Lie Megierung allein und erbielt nad) 
tem Nüdtritte des greifen Fürften von Sondershaufen am 3. Sept. 1835 das Seniorat 
des Hauſes Schwarzburg. Seine Jugend fiel in eine ſchwere Zeit, in welder Manches 
zerftört wurde, was fein Vater mit Uufopferung gepflanzt hatte. Es ift bekannt, daß der 
Fürft Ludwig Friedrich den Künften und Wiſſenſchaften nicht abgeneigt war; die Nähe von 
Jena und Weimar brachte ihn in Berührung mit den Männern, deren geiftige Thätigkeit 
damals die Blicke der Welt auf fih zog. Schiller genoß manche heitere Stunde in Rudol— 
flabt. Die Schlacht bei Jena und Auerftädt brachte fremde Truppen ins Yand, Die dem 
Bürgerftande faft alle Quellen des Wohlftandes entriffen. Mitten in dem Sturme, der 
das Volk betroffen Hatte, farb Ludwig Friedrich. In feinem legten Willen hatte er feine 
Gemählin Karoline Kouife, geb. den 26. Aug. 177#, Tochter des verflorbenen Land⸗ 
graien Friedrihb Ludwig zu Heſſen-HSHomburg, und feinen Bruder, den Prinzen Karl 
Günther (geb. den 23. Aug. 1771, aeft. den A. Febr. 1825), welcher fih auch mit 
einer Heſſen-OH5Mñomburgiſchen Brinzeffin, mit Luife Ulrike, der jüngern Schweiter der Fürs 
flin vermählt hatfe, zu Leitern der Landesangelegenheiten beftimmt. Unter der Obhut 
Beider wurde der junge Fürft für feinen fünftigen Beruf ausgebildet ; die eigentlichen Lehrer 
waren der Kammerherr v. Gleichen und Job. Val. Art, nebit Undern. Im April 1810 comfir⸗ 
mirt, reiste er. im Mai mit feiner Schweiter Thefla, geb. d. 23. Febr, 1795 und jeit 1817 
mit dem Fürſten Otto Victor von Schönburg- Waldenburg vermählt, nach Genf, wo Beide in 
Penftonsanftalten bis zum 1. April 1811 verweilten. Bald nah der Schlacht bei Lelpzig, 
durch weldhe der Rheinbund, zu dem das Fürſtenthum gehört hatte, aufgelöst wurde, begab 
er fih zu dem Heere der Verbündeten und war zweimal mit den Alliirten in Paris, Im 
Detbr. 1815 nad Nudolftadt zurückgekehrt und unterbeffen volljährig geworden, erließ er 
am 8. Januar 1816 eine Verordnung, die mit folgenden Worten eingeleitet ift: „Das 
Vertrauen, weldies Wir zu der oft erprobten Liebe und Anhänglichkeit Unſrer getreuen 
Untertbanen mit Recht hegen, fowie die Zuverficht, mit welcher diefelben von Uns berzliche 
Iandesväterliche Bürforge für ihr Veftes, mönlichfte Schonung in Anfebung der drüdenden 
Laften ter Zeit und billige und gleihmäßige Vertheilung derfelben erwarten, unt nach der 
Erfahrung, die ihnen vor Augen liegt, erwarten können, bedarf feiner Befeſtigung und 
Vermehrung. Um jedoch den Beltimmungen ded deutſchen Bundesvertrags Genüge zu 
leiſten, und die Verfaffung Unfres Fürſtenthums mit den Einrichtungen in benachbarten 
deutichen Bundesftaaten auf gleichen Buß zu jegen, finden wir gut, zu verordnen, daß in 
Unfren Fürftenthume eine Repräjentation des Volkes gebildet werde, derem Wirkfanfeit 
ſich auf die Berathung über alle Gegenftände der Geſetzgebung, welche die perfönlichen und 
Eigenthumsrechte der Staatsbürger, mit Einſchluß der Befteuerung betreffen, erftredet. * 
Die foyenannte Repräfentation des Volkes ward aber nicht fogleich verwirklicht, vielleicht 
wider den Willen des Fürften verzögerte ſich die Eröffnung des erften Landtages bis zum 
8. April 1821 und am 21. April desjelben Jahres erlich der Fürft eine Erklärung, durch 
bie er die Wirkfamfeit der Stände dahin erweiterte, daß die Kandesrepräfentanten das 
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Recht ber Berathung und Zuftimmung bei allen neu zu erlaffenden Geſetzen haben jollten, 
doch unter der Bedingung dürfe Verweigerung ſtatt haben, jobald fie von zwei Drittel der 
anmejenden Mitglieder ausgeſprochen werde. Berner jollten ſie das Recht der Berathung 
und Bewilligung aller Steuern und das Recht der Anzeige aller Mängel und Gebrechen in 
der Landesverwaltung haben. Endlich follten ohne ausdrüdliche Einwilligung der Reprä— 
fentanten Eeine Landesſchulden gemacht werden dürfen und in der jechsjährigen Zwiſchenzeit 
zwifchen zwei Landtagen folle ein Tandftändiicher Ausſchuß beftehen. Der Bürft vermäßlte 
ih am 15. April 1816 mit Amalie Auguſte, Schwefter des jegt regierenden Herzogs 
Leopold von Anhalt: Deffau, geb. den 18. Aug. 1793. Aus der glücklichen Ehe ift nur 
ein Sohn vorbanden, der Erbprinz Günther, geb. den 5.Nor. 1821, cin Älterer Prinz 
Günther Leopold und ein jüngerer Guſtav ftarben frühzeitig weg. Des Bürften noch Ieben« 
der Bruder iſt Prinz; Albert, geb. den 30. April 1798, vermählt den 26, Juli 1827 
mit Luiſe von Solms-Braunfeld, aus deren Ehe nur eine Tochter Glifabeth, geb. den 1. Det. 
1833 , entjproffen it. Dagegen hat des Fürften Oheim, der am A. Sehr. 1825 verftors 
bene Prinz Karl Günther zwei Söhne hinterlaffen, Franz Friedrich Adolf, geb. 
den 27. Sept. 1801 und Maria Wilhelm Friedrid, geb. den 31. Mai 1806, 
die Beide als Dfficiere im öfterreichiichen Heere dienen. In Betreff der Landesregierung 
bat der Unterthan Urſache, zufrieden umd glücklich zu fein, bat er auch nicht die Vorzüge 
zu genießen, welche ein großer Staat feinen Angehörigen bietet, jo hat er doch auch jene 
großen Laſten nicht zu tragen, die in mächtigen Staaten, ſelbſt in Briedengzeiten, auf den 
Bürgerſtand gelegt werden. Bald werben auch die legten Mefte der Staatsihuld aus jenen 
trüben Zeiten der Fremdherrſchaft getilgt fein; von faft 300,000 Thlr. jind fie bis auf 
99,000 vermindert. Died war nur möglich durch weile Leitung der Regierung und durch 
Sparjamfeit in der Verwaltung. Unter den dem Fürften nahe ftehenden höchften Beamten 
baben fih um die gute Leitung und Einrichtung ded Staatshausbaltes der Vicekanzler X. 
von Ketelbodt und der Geheimerath Fr. von Wisleben bleibende Verdienjte und ein 
guted Andenfen im Herzen des Einſichtsvollen erworben. 
Günther Friedrih Karl, Fürſt zu Schwarzburgs Sondershaufen, geboren den 
24. Sept. 1801, ift der Sohn des zu Ebeleben am 22. April 1837 geftorbenen Fürften 
Günther Friedrih Karl. Er wurde in den erften Jahren feines Lebene in Sondershaufen 
erzogen; einer feiner Lehrer war der ald Schriftfteller nicht unbefannte Landrat von Blu— 
menröder. Später hatte feine Mutter auf feine geiftige Ausbildung überwiegenden Einfluß. 
Diefelbe, eine rudolftättifche Prinzeffin, Karoline Friederike Wilhelmine, geb. den 21. Ian. 
1774, trennte fi 1816 von ihrem Gemahl und nahm ihren Sig in Arnfladt. Wir 
übergehen die Urſachen Diefer Trennung und erwähnen nur, daß der junge Erbprinz fi) 
gleibhermaßen mehr nach Arnftadt hingezogen fühlte. Kam er auch oft nad Sondershaufen, 
fo nahm er doch erft feinen bleibenden Aufenthalt dajelbft 1835: Nachdem derjelbe mehrere 
Neifen ind Ausland gemacht hatte, vermäblte er fih 1827 mit der Prinzeffin von Rudol—⸗ 
ftadt , geb. den 6. April 1809, Tochter des rudolſtädter Bringen Karl Günther, und ere 
bielt aus diefer Che den Erbprinzen Günther Karl, geb. ten 7. Aug. 1830, Gün— 
tber Leopold, geb. den 2. Juli 1832 und Eliſabeth, geb. den 22, März 1829. 
Nach dem am 29. März 1833 erfolgten Tode feiner Gemahlin vermäblte er ſich mit Frie— 
derife Alerandrine Marie Mathilde Katharine Charl. Eug. Luiſe, geb. den 3. Juli 
1814, Tochter des regierenden Fürſten Auguſt zu Hohenlohe» Dehringen, am 29. Mai 
1835, die ihm die Prinzeffin Maria den 14. Juli 1837 und den Prinzen Günther Briedr. 
Karl Hugo am 13. April 1839 gebar. Im Anfange des Jahres 1835 zeigte fih in 
Sondershaufen ungewöhnliche Unruhe, ähnlid den Bewegungen, welche fih 1830 an vie— 
len Orten in Deutichland fund gegeben hatten. Die Urjache der Mifflimmung war, wie 
man glaubte, der Verdacht, daß Günftlinge aus der unmittelbaren Nähe des Bürften bie 
Schritte und Handlungen desſelben auf eine dem Lande ſchädliche Weife leiteten. Im der 
That hatten auch einige Familien einen höchſt nachtheiligen Einfluß erlangt. Sie befegten 
mit ihren Greaturen alle Aemter und jorgten ohne alle andere Rückſichten nur für ihren 
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eigenen Vortheil und zwar mit deſto größerem Eifer, je ſchwächer der greiſe Fürſt ward 
und je mehr ihm bie geiſtigen Kräfte ſchwanden, die zur Regierung eines Landes nothwendig 
find. Am 18. Aug. 1835 traf der Grbpring in Ebeleben ein, um feinen franfen Vater 
auf dem Siechbette zu beſuchen. Die Günftlinge, die das Ende ihrer Herrſchaft fürdteten, 
verwehrten dem Sohne den Zugang zu dem franfen Vater. Sofort lieg nun der Erbprinz 
nad) genommener Rückſprache mit dem Geheimenrathe von Ziegler, einem höchſt achtbaren 
Staatömanne von der menſchenfreundlichſten Geftnnung, die jelbftjüchtigen Schranzen und 
Bünftlinge verhaften und wurde, nachdem auc die VBürgerichaft von Sonderöhaufen die 
Ernennung des Erbprinzen zum Mitregenten verlangt hatte, wirklicher Fürſt. Sein Bater 
entjagte am 19. Aug. 1835 zuerft mündlich und am 3. Sept. auch fchriftlich der Regie— 
rung. Am 21. Aug. hielt der neue Fürſt jeinen Einzug in Sonderdhaufen und daß Fleine 
Pröbchen Thronrevolution hatte ihre Endihaft. Das erfte, was geſchah, war die Auflö- 
fung des geheimen Conſiliums, einer Gabinetöregierung, in welder die Oünftlinge, Weiber 
und ganze Familien über das Wohl und Wehe des Landes entichieden. Der bisherige 
Kammerpräftdent von Weiſe, Sohn des ehemaligen und plötzlich in Alerisbad geſtor— 
benen Geheimenraths Weile, wurde ald der Gegenſtand des allgemeinften Haſſes, dispen—⸗ 
firt, doch mit Vorbehalt der Rechenfchaftsablegung. Baft die ganze Weiftihe Familie ward 
entlaffen oder verließ freiwillig Die öffentlichen Dienfte, Kammerpräfident ward der in Arn» 
ftadt angeftellt gewefene Geheimeratb von Kauffberg. Das neu errichtete Geheimrathscolle— 
gium beftand aus von Ziefler, ald Kanzler und Gonfiftorialpräfidenten, von Kauffberg 
und dem ausgezeichneten Gabinetsrath Friedrih Chop. Darauf folgte eine Menge von 
Berbejlerungen in einzelnen Bädern der Verwaltung, in welche zum Theil faum glaublicye 
Mißbräuche und Verwirrungen eingebroden waren, darunter war die Reinigung des Hofes 
von unwürdigen Gindringlingen nicht Die wichtigfte. Indem wir die Aufzählung und 
Gharafteriftif der Reformen in Eteuer-, Verwaltungs-, Forſt-, Unterrihtswejen und in 
andern Zweigen des öffentlichen Lebens übergehen und auf den Aufiag „Schwarzburg- 
Sondershauſen“ verweilen, bemerken wir nur, daß das Land bis jegt rein monarchiſch, 
ohne alle Tandftändifche Verfaffung, wie fie Die Bundesacte vorfchreibt, regiert wurde. Zwar 
erſchien am 28, Dec. 1830 eine Verfaffungsurfunde, da aber diefelbe den Wünſchen und 
Erwartungen des Landes, namentlich) der Arnftädter, nicht entipradh, fo erflärte der Fürft 
am 21. Juli 1831, „daß, weil die gegebene Verfaſſung nicht in Ausführung kommen 
fünne, es ſich von felbft verftehe, das alles in feiner bisherigen Ordnung bleiben und 
fortgeben müſſe.“ Dabei blieb e8 denn auch; Doch der neue Fürſt, in Anerfenntniß der 
Norhwendigkeit ftändiicher Vertretung des Volkes, ließ eine neue Berfaffungdurfunde be— 
arbeiten und verfprach im Sommer 1841, diefelbe bald zu veröffentlichen und ind Staats— 
leben treten zu laffen, was aud am 24. Sept. 1841 geſchah. 

Günther, Joh. Chriftian, ein deuticher Dichter, geb. am 8. April 1695 zu Strie— 
gau in Niederſchleſien, zeichnete ſich ſchon auf der Schule zu Schweidnitz durch ſein poetiſches 
Talent aus, verſäumte aber, eitel gemacht durch die Leichtigkeit, womit er producirte, und 
das Lob, das man feinen dichteriſchen Verſuchen fpendete, ernftere Studien zu treiben. Zus 
dem ergab er fi einem zügellofen Leben, veripottete Diejenigen, wece ihm Vorftellungen 
machten, in bittern Satiren, bot fein Talent den Meiftbietenden feil und wurde endlid 
wegen Schulden gefangen gefegt.- Später fam er nah Leipzig, wo er an Menden einen 
wohlmollenden Beichüger fand, gab Hoffnung zu einem beifern Lchenswandel und verfaßte 
ein Lobgedicht auf den Paſſarowitzer Frieden, das ihn ſchnell befannt machte, wenn es auch 
feine äußere Lage nicht verbefferte. Auf Menden’d Empfehlung wurde er tem Könige von 
Polen und Kurfürften von Sachſen vorgeftellt, der ſich feiner anzunehmen verſprach, aber 
mit Verachtung entlaffen, da er vor dem König betrunfen erſchien. Auch Menden 309 
jett feine Hand von ibm ab. ©. irrte einige Zeit heimathlos umher und ftarb im äußer— 
ften Elende zu Iena am 15. März 1723. Seine Lieder und Oben, die jelbft Göthe 
hochſchätzte, zeichnen ſich durch Schwung der Sprache, Tiefe der Empfindung und freie 
Bewegung vor den meiften ihrer Zeit vortheilhaft aus; doch wechjelt auch in feinen Ge— 
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dichten, wie in ſeinem Leben, Abſpannung und Ermattung mit den Lichtblitzen des in ihm 
wohnenden Genius, ſo daß man oft neben dem Edelſten und Höchſten in ſeinen Dichtungen 
das Freche, Lascive und Gemeine antrifft. Darin, daß er ſich frei und feſſellos ſeinen 
ſubjectiven Gefühlen überließ, iſt er aber eben ſo ausgezeichnet und erhebt ſich ſo hoch über 
ſeine in Pedanterien und empfindungsloſen Spielereien untergegangene Zeit. Man hat 
auch von ihm einige gelungene Satiren und Epiſteln. Nach ſeinem Tode erſchienen ſeine 
Gedichte geſammelt (A Bde., Bresl. 1723—35; 6. Aufl. 1764); eine Auswahl der= 
jelden gab W. Müller in feiner „Bibliothek deuticher Dichter des 17. Jahrh.“ (Bd. 10). 
Die angeblih von ihm felbft verfaßte Geſchichte jeined Lebens, der einige Briefe an Freunde 
angehängt find, erfchien zu Leipzig 1732. Vogl. Hoffmann, „Joh. Chr. ®., ein literarijch“ 
biftorifcher Verſuch“ (Bredl. 1833). 

Giüntber, Johann Arnold, geb. 1755 zu Hamburg, farb daſelbſt 1805 ald Se 
nator. ©, war Autodidakt; befondere Verdienfte erwarb er fi dur Begründung und 
Berbefferung mehrerer Anftalten, 3. B. der Greditcaffe für Erben und Grundftüde, der 
Rettungsanftalt für Ertrunfene und Erftidte, der technologiichen Lehranftalt u. a. Von 
der trefflichen Schrift: „Verſuch einer vollftändigen Unterfuhung über Wucher und Wuchers 
geiege ꝛc.“ erſchien leider nur ein Theil. Seine ausgezeichnete Bibliothek jchenfte G. der 
patriotifchen Gejellichaft zur Beförderung der Künfte und Gewerbe in Hamburg. Bergl. 
über ihn die von Freundes Hand verfaßte Schrift: „J. A. Günther. Ein Lebensgemälde“, 
von Meyer; aus deſſen Hinterlafjenen Schriften gab diefer auch „Erinnerungen aus den 
deutihen Kriegägegenden ꝛc.“ (Hamb. 1806) heraus. 

Güntber, Karl Friedrih, Ordinarius der Juriftenfacultät, Domberr und erfter 
ordentlicher Profeſſor des Rechts an der Univerfität zu Leipzig, geb. dafelbft 1786, der 
Sohn. des 1829 verftorbenen audgezeichneten Advocaten Joh. Gottlieb Friedrich 
G., erhielt auf der Nicolaijchule zu Leipzig und auf der Bürftenfchule zu Grimma feine 
wiſſenſchaftliche Vorbildung, fludirte jeit 1803 zu Leipzig die Rechte und erwarb fih 1808 
den juriftiihen Doctorgrad. Nachdem er fih mit großem Glücke und entſchiedener Tüch— 
tigfeit der Advocatur gewidmet hatte, wurde er 1826 ordentliches Mitglied, der Spruch— 
facultät, trat 1826 zugleich als afademijcher Lehrer in den praftiichen Bächern der Rechts— 
wiffenfchaft auf und erwarb fid) in beiden Beziehungen einen ſolchen Ruf, daß er 1828 
nah Biener's (ſ. d.) Tode, obgleich eins der jüngern Mitglieder, das Orbinariat der 

Rechts facultät erhielt. Im den 3. 1830 und 1834 nahm er am der Umgeftaltung der 
ſtädtiſchen Verfaſſung als Vorſteher der Repräjentanten der Leipziger Bürgerfchaft den 
thätigften und glüdlichjten Antheil, fowie er auch ald Rector der Univerfität und ald Vers 
treter derjelben in der erften Kammer der Ständeverlammlung, was er auf mehreren Lands 
tagen war, auf die Geftaltung der akademiſchen Verhältniffe, nicht ohne erjprießlichen Eins 
Aug war. Als Mitglied der Ständeverfammlung wirkte er aud bei Berathung über 
manche jehr wichtige Gejegentwürfe und namentlic verdankt ihm das Strafgeſetzbuch, troß 
mancher entgegenftehenden Hinderniffe, mehrere vorzügliche Verbeſſerungen.“ Als Schrift« 
fleller trat er in zahlreichen, ſehr geihägten Programmen auf, von denen wir vorzüglich 
„De documenli notione recte constlituenda“, „De jure aquarum!* x, nennen, und in 
mehreren Aufjägen, meift legislativen Inhalts, in Pölitz's „Jahrbüchern“ und Weiske's 
„Rechtslexikon““ auf, die jeine praftiihe Richtung in Verbindung mit philofophiichen 
Scharfblicke zeigen, ferner gab er eine Umarbeitung von Haubold's „Lehrbuch des ſächſ. 
Rechts“ (Rypz. 1824) und „Die neuen Griminalgejege für das Königreich Sachſen, erläus 
tert aus den Landtagsverhandlungen“ (Lpz. 1838) heraus. — Sein Bruder, Ernit 
Sriedrid G. Aſſeſſor der Juriftenfacultät zu Leipzig, geb. dajelbft am 21. Oct. 1789, 
bildete fih auf der Thomasſchule, fludirte in Leipzig ebenfalls die Rechte und wurde 1810 
Doctor derjelben. Schon vorher hatte er mehrere Jahre hindurch feinen Vater theils in , 
defjen weitläufiger Praris, teils bei der Verwaltung großer Gerichtöbeftallungen unters 
Rügt. Bon da an practicirte er bi 1830 felbft und wurde dann ordentliches Mitglied 
des Spruchcollegiums der Juriftenfacultät, Außerdem hat er jich durch mehrere gelungene 
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Ueberfegungen Tat. Dichter befannt gemacht. Zuerſt erſchienen von ihm des Horaz „Oden 
und Geſang zur Säcularfeier‘‘ (Kpz. 1822), dann des Horaz ‚Briefe und auserwählte 
Epoden“ (ps. 1824), Tibull's „Elegien“ (Lpz. 1825) und endlich de8 Horaz „Saͤmmt⸗ 
liche Werke“ (Lpz. 1830). 

Günther, Anton, Weltpriefter in Wien, bat ſich in der deutſchen Wiſſenſchaft durch 
mehrere Schriften über philoſophiſche Gegenftände einen Namen gemacht und unter den 
katholiſchen Philoſophen ſoviel Einfluß erlangt, daß Einzelne ſchon jegt von einer Güns 
tber'ichen Schule reden, wiewohl nicht in dem Sinne, ald von der Kant'ſchen, der Plato— 
niſchen, Hegel'ſchen oder Scelling’schen Schule geiprochen wird. Seine Schriften find 
„Vorſchule zur fpeculativen Theologie‘ (1828), „Peregrins Gaftmahl” (1830), „Süd— 
und Norblicter am Horizonte fpeculativer Theologie‘ (1832), „Der legte Symboliker“ 
(1834), Ianusföpfe für Philoſophie und Theologie‘ (1834), Thomas a Scrupulis“ 
(1835), „Die Jufte- Milieus in der deutfchen Philofophie gegenwärtiger Zeit“ (1838) 
und „Euryſtheus und Herafles‘‘ (1841), die ſämmtlich in Wien und unter öfterreichiicher 
Genfur erſchienen find. Er fehreibt Ichendig, fein Stol ift glatt; ein genügender Bonds 
von Wit und Bildern giebt feinem Vortrage etwas Angenehmes und Reizendes. Alle 
feine Ausführungen find aber nichts weniger als Philojophie, vielmehr find fie bin und 
herfahrende Kritiken und weltmännijch geiftreiche Beſprechungen deifen, was Philofopben 
von Beruf produeirt haben. Gr polemifirt gegen Kant und Sengler, gegen Fichte und 
Plato, gegen Herbart und Scelling, gegen Bauer, Hegel, Weiße, Kraufe, Hillebrandt, 
Romang, Volkmuth, Möhler, Baader, gegen Alle und Jeden, bat aber jelbft noch nicht 
für gut befunden, fein eignes Syſtem vorzulegen und wird ein ſolches auch nicht veröffent- 
lichen, da er mit feiner ganzen Bildung bis jegt blos in dem Vorhofe der Philofophie ſteht 
und ftehen bleiben wird, jo lange er mit philofophiichen Phraſen jpielend, im Fatholifchen 
Dogma befangen, diejed mit den Principien der Philofophie, d. H. der Autonomie des Den— 
kens verföhnen und den Liberalismus des Geiſtes in die verholzten Schalen der fatholifchen, 
d. h. papiſtiſchen Orthodorie bannen will. Vgl. „Zeitſchrift für Philofophie und katho— 
liſche Theologie’ (1837, 22. Heft), wo eine genauere Charafteriftif gegeben ift; dazu 
„Halliſche Jahrbücher’ in dem Aufſatze „Zur Kritik der pofitiven Philoſophie““ (Jahrg. 
1838, ©. 2305—2340 und Jahrg. 1839, ©. 427—31), 

Guras, einer der tapferften Helden, welche für die griech. Freiheit fochten, der 1824 
ala Unterfeldherr des Odyſſeus ſich durch die ftandhafte VBertheidigung der Afropolis von Athen 
gegen die Türfen großen Ruf erwarb. In demſelben Jahre beftegte er die Türken bei Mara« 
thon, erklärte fi für die griech. Regierung, als fih 1824 mehrere Kapitani gegen dieſelbe 
empörten, weshalb er gegen Odyſſeus zu Felde zog, ihn fchlug und gefangen nabın. Der 
Letztere verlor bei einem Verſuche, ſich zu befreien, das Leben. eine 1825 verfuchte 
Entjegung Meſſolonghi's mißlang zwar, allein er fegte Dod 1826 durch jeine Diverfion 
Meſchid Paſcha außer Thätigfeit, der ihn jedoch fpäter in der Akropolis belagerte. Unge— 
achtet feiner Waterlandsliebe und feiner in der griebiichen Sache bewiejenen Thätigfeit, 
glaubte man ihn doch im Einverfländniffe mit den Türken, weshalb ihn ein Grieche im Sep⸗ 
tenıber 1826 ermorbdete. 

Gurke (cucumis sativus), ein zu den Kürbispflanzen gehöriges Gewächs, das in 
verichiedenen Abarten theild als Feld =, theild ald Gartengewächs cultivirt wird, ſtammt aus 
dem ntittlern und jüdlichen Aften,. Die vorzüglichiten Arten find die lange platte, die 
raube weiße, dieraubegrüne, Vie Sclangen und dieBouquetgurfe. Ale 
verlangen einen guten, loderen, fetten Boden, einen jonnigen Standort und werden daher 
häufig in Miftbeeten gezogen. Wo man fie, wie im Altenburgiichen, auf dem Felde ans 
baut, gewähren fie einen nicht unbedeutenden Handelsdartifel. Der aus den grünen ©. 
ausgeprefte Saft joll ein gutes Mittel gegen die Lungenſchwindſucht abgeben. 

Gurlitt, Johannes Gottfried, geb, zu Halle 1754, geft. den 14. Juni 1827, 
befuchte die Thomasſchule zu Leipzig und widmete fih hier nach vollendeter Schulzeit auf 
der Univerfität der Philologie, Philofophie und Theologie, ward 1778 Lehrer am ‘Bade 
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gogium zu Klofter Bergen, 1797 Profeſſor und Director desfelben und 1802 Director 
des Johanneumd zu Hamburg, um deſſen Reform er fid große Verdienfte erwarb. Beſon⸗ 
ders bemüht war er, Die rationaliftifche Theologie im Gegenſatz zu der fupernaturaliftiichen 
zu fördern, wie dies auch die von ihm herausgegebenen Schulprogramme, feine ehemaligen 
Schüler und jeine nachgelaffenen Schriften bezeugen, die theils theologiſch, philoſophiſch 
und pädagogiſch, theils philologifh und biftoriich find, unter denen wir beſonders bervor« 
heben „Ueber die Gemmenfunde” (Magdeb. 1798), ‚Ueber Moſaik“ (Magdeb. 1798), 
„Berfuch über die Büſtenkunde“ (Magdeb. 1800), feine gejammelten „Schulſchriften“ 
(Bd. 1, Magdeb. 1801; Bd. 2, heraudgeg. von Corn. Müller, 1829), feine Ueberfegung 
des Oſſian und des Pindar. Auch gab er Spittler's „Vorleſungen über die Geſchichte 
des Papſtthums“ (Hamb. 1828), Corn. Müller aber aus feinem Nachlaſſe Spittler's 
„Beichichte der Kreuzzüge“ (Hamb. 1837) und deffen „Geſchichte der Hierarchie‘ (Hamb, 
1828) berauß. 

Gürtel (cingulum), beftehend aus einer goldnen Spange mit rothem Leder gefüte 
tert, war bei den Römern ein mit einer gewiffen Rangordnung verbundenes Zeichen, das 
unter den jpätern Kaijern die volle Eigenſchaft eines Wappenſchildes erhielt. In der He— 
raldik ift der Gürtel ald Heraldöfigur befannt. Dan verfteht hier unter G. den mittlern 
Theil eines in drei gleiche Theile quer getheilten Schilves, wie z. B. bei dem Wappen 
Defterreich® der weiße Streifen im rothen Felde, der nach der Legende auch vom ©, feine 
Entftebung berleitet. 

Gürtelthier oder Armadill ift der Name einer eigenthümlichen Gattung von 

Säugetbieren. Es hat theils Feine Zähne, theils nur wenige Badenzähne, ftarfe zum 
Graben dienliche Klauen; der ganze Oberkörper, zuweilen fogar die Gliedmafien diefer 
Abiere find mit hornartigen Schildern bedeckt, weldye in der Mitte des Körpers, zwijchen 
den Border= und Hinterbeinen, mehrere Gürtel bilden, weldye den Namen ©. veranlaßt 
baben. In Südamerika, das ihre Heimath ift, heißen fie Tatu. Sie halten ſich in 
Edhohlen auf, leben von allerlei Pflanzen, auch wohl von Inſekten und Aas, gehen des 
Nachts auf Nahrung aus und find fehr ftumpffinnig. Ihr Fleiſch ift ſehr ſchmackhaft. 
Wenn fie jchlafen wollen oder in Gefahr find, kugeln fie fih wie der Igel zufammen, fo 
daß man faft nichts als ihren Panzer bemerkt. 

Guſikow, Michael Joſ., der Virtuos auf der Strobfiedel, war 1806 von jüdi— 
ſchen Acltern zu Sklow in Polen geboren. Das muſikaliſche Talent erbte er von feiner : 
Familie, deren Mitglieder feit mehr ald Hundert Jahren lauter Muflfer geweien waren, 
Da ihm cine ſchwache Bruft unterfagte, eine Bertigfeit auf einem Blasinftrumente zu er« 
langen, warf er ſich mit einem außerordentlichen Eifer auf die unter dem Volke beliebte 
Strobfiedel, ein Holz-Stroh-Inſtrument, dem er eine größere Ausdehnung gab. Bald 
brachte er es joweit, daß er fih auf dem italien. Theater in Odeſſa 1832 hören laffen Eonnte, 
wo er ungebeuern Beifall fand. Gleichen Erfolg hatte er in Wien und auf einer Kunft- 
reife Durch Deutichland und Branfreich. Die übermäßige Anftrengung untergrub aber jeine 
ohnedem ſchwachen Kräfte; vergeblich befuchte er zur Kräftigung jeiner Geſundheit die Bä« 
der zu Spaa, er ftarb zu Aachen am 21. Oct. 1837. 

Güſſefeld, Franz Ludwig, befannt befonders durd) die Reihe von Landfarten, die 
er für den Verlag des geographiichen Inftitut3 zu Weimar lieferte und die wegen ihrer 
Genanigfeit noch jet gefchägt find und vielfach ald Grundlage benugt werden, wurde 1744 
zu Ofterburg in der Altmark geboren, jeit 1763 ald Ingenieur bei Urbarmahung der Neg« 
und Warthebrüche, fpäter in Weimar angeftellt und farb 1808 daſelbſt, mit hpdrographi- 
ſchen und topographifchen Aufnahmen befchäftigt. 

Guftav I., König von Schweden, 1523—60, befannt unter dem Namen Gu« 
av Waſa, geb. am 12. März 1496 zu Lindholm in Upland, hieß urſprünglich Guftav 
Erikſon und war der ältefte Sohn des Reichsraths Erich Johanſſon, der väterlicherfeits 
aus dem Haufe Waſa und mütterlicherfeitd aus dem Haufe Sture abftammte, zwei Hauſer, 
die mit den alten Königen von Schweden verwandt waren, Seine Vettern, die Sturr, 
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welche damals Reichsverweſer von Schweden waren, flößten ihm früßzeitig Liebe zum Va— 
terlande ein, jorgten für feine Erziehung und ſchickten ihn 1509 auf die Schule zu Upfala. 
Nach feiner Rüdfehr von Upſala nahm ihn Sten Sture 1512 an feinen Hof und über— 
trüg feine weitere Ausbildung zum Staatsmanne dem gelchrten Biſchof von Linföping, 
Hemming Gadd. Die friegeriihe Laufbahn begann ©. 1517 bei Gelegenheit einer Fehde 
des jüngern Sture gegen den Erzbiſchof Guftan Trolle, der, ein Feind der Sture, verräthe— 
riſche Abfichten im Schilde führte. G. ſchlug die Dünen, weldie dem im Schloſſe Stäfe 
belagerten Erzbiichofe Hülfe bringen wollten, fiegreich zurüd und nöthigte Darauf den Erz— 
biſchof ſelbſt fich zu ergeben. Auch an dem Siege, den Sten Sture 1518 über die dan. 
Truppen unter Chriſtian II. erfocht, nahm G. rühmlichen Antheil. Als er bei den darauf fol 
genden Verhandlungen mit fünf andern vornehmen Schweden al& Geißel auf die ſchwed. Flotte 
vor Stockholm gebracht wurde, lich Chriftian ihn und feine Gefährten ergreifen und als 
Gefangene nad) Dänemark abführen. Hier vernahm ©. gegen Ende des J. 1519, daß 
Chriſtian die Unterwerfung Schwedens faft vollendet habe. G. entkam in Bauernfleidung 
aus feiner Haft, irrte lange in den Gebirgen von Dalcfarlien umher, wurde von feinem 
Führer beftohlen und mußte in den Kupferminen arbeiten, Nach mannichfachen Schickſalen 
rief er das ſtarke Bergvolk Dalefarliend auf zum Sturz der Tyrannei, vertrieb an ihrer 
Epite den meineidigen und graufamen Chriftian und zog fiegreid) vor Stodholm. Ein 
Reichstag zu Wadſtena erflärte ihn zum Reichsftatthalter (1521) und cin folgender (1523) 
zum König. Immer ift jeitdem Schweden frei von der Herrichaft Dänemarks geblieben, 
Unter feiner Regierung erlangte Schweden dad Ucbergewicht im Norden. Die Geiftlichkeit 
ward unterdrüct und die Neformation eingeführt, (1530 nahmen die Stände die Augs— 
burgiſche Confeſſion feierlich ald Glaubensregel an.) Die Gerichtäpflege wurde verbeflert, 
Gewerbe und Handel fingen an zu blühen, ein wiffenichaftliches Leben rege zu werden, 
Die manderlei Berfhwörungen, die fih in Folge feiner energiſchen Negierungsweife wähe 
rend feiner Herrſchaft, zuerft auf Anregung der beleidigten Geiftlichfeit, endlich ſogar von 
Seiten der Dalefarlen gegen ihn erhoben, wurden durch feine Wachſamkeit ſtets zur rechten 
Zeit entdeckt und durch feine Klugheit und Macht vereitelt. Vorzüglichen Antheil an feinen 
Planen und Handlungen hatte fein Geh. Rath Konr. Peutinger oder von Pychyh, wie er 
ſich jelbft nannte, der aber 1543 geftürzt wurde. Um ſich von der drüdenden Herrſchaft der 
Hanfa zu befreien, führte er ſechs Jahre lang einen glücklichen Krieg mit Lübeck und ſchloß 
einen Handelövertrag mit England und den Niederlanden; um den Beſitz Finnlands fümpfte 
er 1555 —57 erfolgreich gegen Rußland. Seinen Sohn erfter Ehe, Erich XIV., beftimmte 
er zu feinem Thronfolger, doch mit der Bedingung, daß feine Söhne zweiter Ehe, für die 
er große Vorliebe hegte, Iohann Finnland, Magnus Oftgothland und Karl Südermanne 
land mit Nerife und Wermland, aber ohne Eouveränetät, regieren follten. Vgl. Archenholz 
„Geſchichte ©. Waſa's“ (2 Bde., Tüb. 1801) und (Bryrell) „Leben und Thaten G.'s 1. 
Waſa“ (deutih von Ekendahl, Neuftadt a. d. Orla 1831). 

Guftav IE. Adolf, König von Schweden, Karls IX. großer Sohn md Enfel 
Guſtav's Wafa, geb. am 9. Der. 1594 zu Stodholm, ergriff, erft 18 Jahr alt, unter den 
droßendjten Stürmen mit flarfer Hand das Ruder der Regierung (1611). Man adıtete 
nicht der Jugend und Minderjährigkeit des Prinzen, und ſetzte ihm feine Regentſchaft, da 
man feinen Geift, dem die jorgfältigfte Pflege geworden, mündig und ftarf genug glaubte, 
das Neich von dem drohenden Untergange zu retten. Diejes bedrohten Dänemark, Polen 
und Rußland zugleih. Zu Siöröd ward zuvörderft.mit Dänemark (1613), und zu 
Stolbowa (1617) mit Rußland Frieden geichloffen. Im einen zweijährigen Stillftande 
mit Bolen (1614) hatte man neue Kraft gewonnen, um darauf (1616) den Krieg mit 
Ehre und Ruhm fortzufegen. Hatte man aud an Dänemark eine Million Ihaler bezah— 
Ien müſſen, fo ſchloß man doch die Ruſſen ganz von der Oftjee aus, ‚und gewann von Polen 
Liefland und einen großen Theil des polniihen Preußens, wie im Waffenftillftand zu Alt- 
marf beftimmt wurde, der Anfangs auf 6 Jahre geichlofjen, jpäter auf weitere zwanzig ver— 
längert wurde, G.'s Blide und Waffen wurden von bier nad Deutjchland gerichtet, To 
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wie deſſen bedrängte Proteſtanten ſchon lange nad) Schweden und deſſen König vertrauungds 
voll Hingeblidt hatten. Er wollte jegt ihr Schirm und Schuß werden. Die Größe diejes 
Monarhen war noch ungefannt von den Mächten, die fie nur nach den Siegen über das 
ſchwache Polen magen, und vorzüglich Oeſterreich fürdjtete gar nichts. Diejen vermefjenen 
Sicherheitsglauben mußte es ſchwer büßen. ©. landete mit 15,000 Mann, einem abge« 
härteten, trefflich geübten, fleggewohnten Heere, am 24. Jan. 1630 auf der Infel Rügen, 
und gleidy darauf an der pommerjhen Küfte. Hatte ſich Defterreich früher fchon vermeffen, 
die Geſandten ©.'8 von dem Friedenscongreffe zu Lübeck geringihägig zurückzuweiſen, fo be- 
ging es jegt die übermütbhige Thorheit, einen großen Theil jeined Heeres abzudanfen, und den 
einzigen großen Feldherrn, den es hatte, den Grafen von Wallenflein aus jeinem Dienfte zu 
entlajjen. Einen Hohn, den es fi jchon kurz darauf nicht würde erlaubt haben, als ſich des 
Mannes riejige Kraft anfing zu entwideln, und weithin erihütternd zu geſtalten. Durch 
Örofthaten mußte er fih erſt das Vertrauen der Fürften auf feine Kraft gewinnen, ehe jie 
feine Verbündeten werden konnten. In Jahresfrit waren die Kaijerlihen aus allen Beften 
Pommerns und Medlenburgs vertrieben. Der Herzog Bogislav XIV. von Pommern und 
der Kurfürft von Brandenburg wurden zunächſt feine Verbündeten, und ald der Brand 
von Magdeburg weithin durd Die Rande leuchtete, und die Gemüther zu Zorn und Rache 
entzündete, ſchloſſen aud) der Landgraf, Wilhelm von Heffen-Kaffel, und der Kurfürft von 
Sachſen mit dem erjehnten Weiter den feiten Bund. Im den Ebenen von Leipzig auf dem 
„Breitenield‘‘ zernicdhtete G. gleidy darauf in blutiger Schladht die zwölfjährigen Triumphe 
Deſterreichs, den Glauben an deffen unüberwindlihe Macht und die Furchtbarkeit ded uns 
menihlihen Tilly. Wie auf Sturmesflügeln durcheilten jegt ©. triumphirende Schaaren 
dad ganze innere Deutichland und den Rheingau, drangen von bier nach Bayern und la= 
gerten ih bei Nürnberg dem Graf Wallenftein gegenüber. An drei Monden fanden jo 
die Heere ohne wejentlihen Erfolg. ©. zog darauf gegen Schwaben. Wallenftein vers 
folgte ihn nidyt, fondern eilte nad) der Elbe und bedrohte Sachſen. G. aber, um Sadjen 
zu reiten, folgte ihm dahin; und jegt endlich wurde bei Lützen die längft erwartete Schlacht 
geihlagen. Sie war reih an Orofthaten und Schreden. ©. jelbft begann mit den 
Steinbock ſchen Schaaren, als im der eilften Stunde der Nebel gejunfen, mit den Worten: 
„rauf, drauf! Kameraden!’ den Angriff. Drei Angriffe gefhahen mit Glück, nicht jo - 
die nächften. Der vierte brachte vielen Verluſt, und der fünfte bem großen Könige den 
Tod, Nach unbefangenen Nachrichten zerfchmetterte beim beginnenden Angriffe eine Piſto— 
Ienfugel feinen Arm. Um feine Schaaren nicht zu entmuthigen, drang er immer noch vor⸗ 
waͤrts, bis ihn der Blutverluft und der Schmerz zum Rückzuge nöthigten. Schon darauf 
begriffen, empfing er von einem feindlichen Neiter noch einen Schuß in die Schulter, wo— 
rauf er mit den Worten: „mein Gott !’‘ vom Pferde janf, Um die Halbleiche begann ein 
Kampf, die ihren Tod beichleunigte. Der Leichnam ward in die Kirche nah Meuchen, 
darauf in die Kirche nadı Weißenfels gebracht, dort einbaljamirt, und unter großen Ehren 
nah Schweden abgeführt, wo er zu Stodholm begraben lieg. Das Herz blieb in dem 
tunde, wo es verblutet. G.'s Charaftergemälde ift von den verſchiedenen Parteien ver⸗ 
idieden gezeichnet worden. Tadelnd rügt man an ihm, daß er felbft nach Deutſchlands 
Beherrihung geftrebt, und fein Gemüth nad der Leipziger Schlaht dem Stolz und der 
Hoheitsluft geöffnet Habe. Doch wer hat das große Herz ergründet, und wer will beftim« 
men, was erfolgt wäre, wenn ein oder das andere Ereigniß nicht eingetreten wäre! Gewiß 
if, daß G.'s Leben bei feinem etwas bejchränften Glaubendeifer, bedingt durch Erziehung 
und Berhältniffe, zur Religionsbultung nicht würde geführt haben, Unläugbar aber ift 
er Deutſchlands Wohlthäter geweien ; denn ohne ihn Fam ed in die Gewalt des despotijchen 
Ferdinand's und feiner Jejuiten, jo wie einftimmig fein lichter Geift, fein hoher Muth und 
jein edles und großed Gemüth, rei) an Gerechtigkeitsliebe, Humanität und Milde, bewun» 
dert werden. Volkes Liebe und Treue jegte ihm ein Denfmal, ungefähr an der Stelle, wo 
er gefallen war. Pufendorf bejchrieb fein Leben in lateiniſcher Sprache. Vgl. außerdem: 
„Die Schlacht hei Breitenfeld, und die Schlacht bei Lügen‘, von C. Corth's (Lpz. und 
VI. 13 
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Altenb. 1814) und Ludwig von Rango: „Guſtav Adolf der Große, König von Schweden“ 
(Epz. 1824). 

Guſtav III, König von Schweden, gleich ausgezeichnet durch Geift, Muth und 
Klugheit, geb. am 14. Ian. 1746 und ein Sohn des Königs Adolf Friedrich, gelarigre am 
12. Sehr. 1771 zur Regierung des tief herabgefommenen Neiches. In Schweden fanden ſich 
zur Zeit mehrere Parteien, befonders eine ruſſiſche und franzöfliche, die der Mützen und 
Hüte, gegenüber. Objchon das Intereffe verihieden war, fo wollten doch beide einſtim— 
mig eine immer größere Beichränkung der Königsmacht. Die Erhaltung des Innern Frie— 
dens war für das unglückliche Reich jo nöthig, aber diefer Ariftofraten ftolzer Lebermuth 
und ungemeffene Macht, gemißbraudht zu felbftifchen Zwecken, reisten und berechtigten den 
neuen König zu einer neuen gewaltfamen Geftaltung der Dinge. Sie war nothwendig und 
wohlthätig, denn das preisgegebene Volk konnte nicht eher zu feinem Frieden kommen, 
und das herabgefommene Reich nicht cher wieder erhoben werden, bis dieſe Ariftofraten- 
macht, die für gemeinnügige Zwecke weder Luft noch Kräfte Hatte, gebrochen war. Der 
bewunderndwürdigen Klugheit, und dem gewaltigen Geifte des jungen Königs gelang es 
zuvörderſt, mehrere Militärs für feine Anfichten zu gewinnen. Sein Anhang wuchs durd) 
feine und Diefer Getreuen Sorge. Unter Legtern waren befonders der Oberſt Spreng- 
porten, und die Orafen Herrmanndion und Scyeffer. Durch kluge und glückliche Ueber— 
rafhung gelang es, die Macht des Reichsrathes und der ariflofratifchen Stände zu flürzen. 
Der Hauptmann Hellihius, Commandant von Ehriftianftad, erklärte ſich zuerft öffentlich) 
in einer Proclamation gegen die Gewalthandlungen der Stände. Stark durd die Treue 
der Garde und des zujauchzenden Volfes, hatte der König ſchnell und ohne Blutvergiepen 
die trogigen Ariftofraten in feiner Gewalt, die jegt die neue Verfaffung anerkennen und 
beſchwören mußten, ‚wie fchon der Stadtmagiftrat im Anfchauen der jubelnden Menge ges 
than. Im einer allgemeinen Verſammlung, die am folgenden Tage gehalten wurde, ſchil— 
derte der König im einer fräftigen Rede die traurige Lage des Neiches und feinen feften 
und lautern Sinn, dieje zu verbeffern. Die vorgelegte neue Gonftitution wurde angenoms 
men, und die Umwaͤlzung war hiermit glüdlich vollendet. Die Rechte der Krone waren auf 
bie von der Revolution von 1600 zurüdgeführt. Ind fünvahr dem Könige war es Ernft 
mit dem Heile ſeines Volkes; denn wunderichnell erblühte wieder, nah dem Sturze der une 
gemeflenen Ariftofratengewalt, Schwedens Macht und Glück. Aber der gedemüthigte Adel 
verzieh dem Könige dieſe Niederlage nicht, und fann im Geheimen auf Rache. Des Kö— 
nigs Sorge für das Heil des Landes erfuhr das offene oder geheime Widerftreben jener 
baffenswerthen Kafte. Es wurde der Grund, daß der König die conftitutionellen Schrane 
fen, die feine Tharkraft lähmten, anfing zu überfchreiten ; ein gefährliches Beginnen, welches 
das Reich mit innerer Zwietracht und, je nach dem Audgange, mit dem alten Ariftofraten- 
joche, oder der königlichen Willfürherrfchaft bedrobte. So ward 1788 ohne Zuftimmung 
der Stände, Rußland der Krieg erklärt. Im das ruffiihe Finnland geſchah ein rafcher 
Einfall. Aber im Heere jelbft befanden ſich Verſchworne gegen den König, adlige Häupt- 
linge verweigerten mrit ihrem Anhange den Gehorfam und jandten Abgeordnete nach Pe— 
teröburg, um einen Waffenftillftand zu unterhandeln, den die bedrängte Kaiferin gern an— 
nahm, Gleichzeitig bedrohete ein daͤniſches Heer, einem Allianzvertrage mit Rußland zu 
Folge Gothenburg. Aus folder Gefahr rettete den König fein hoher Muth und fein gutes 
Glück. Mit Dänemark fam ein Waffenftillftand, und endlich ein Neutralitätätractat zu 
Stande. Gegen den fortdauernden Aufftand aber bei der finnländijchen Armee berief er 
einen Neichötag nach Stockholm zuſammen. Ihm ward eine Vereinigungs=- und Sicher: 
beitdacte vorgelegt, die er nad) vergeblihem Widerftande des Adels unterzeichnete. Co 
war der Aufruhr abermals ohne Blutvergiegen vorübergegangen, und der König eilte zum 
Heere an die ruffifche Grenze. Er erntete bier Ruhm und Ehre, bis am 14. Aug. 1790 
im Lager bei Werelä am Kymene Friede gefchloffen wurde. Immer mehr aber verlor ©. 
von feiner Popularität; er ſchloß felbft ein Schukbündnig mit Rußland (1791), meift 
gegen Frankreich, deffen aufblühender demoktatiſcher Geift ihm nicht gefallen mochte, und 
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brütete ſelbſt über dem unglücklichen Plane, fih an die Spitze eines europälſchen Kreuz: 
zuges gegen die verhaßte Mevolution zu ftellen. Beweis genug, daß fein Ankaͤmpfen gegen 
den Adel nicht im Sinne des Bürgerthums, fondern in jenem Eöniglicher Willfürlichfeit ge— 
hab. Adel und Gemeine verbanden fich gegen diejes königliche Vorhaben, und auf dem 
Reichstage zu Gefle jprach ſich auch offen keine fonderlid große Liebe dafür aus, jo daf ©. 
mißmutbig nah Stockholm zurüdfehrte. Hier aber erwartete ihn der Tod. Eine Verſchwö— 
rung bed Adels hatte ſich gebildet, und deren Häuptlinge, die Grafen Horn und Nibbin, 
Jakob von Anfarftröm zum Königsmord aufgereist. Auf einer Maskerade (16, März 1792) 
wurde ©. von dieſem durch einen Schuß im Rücken tödelih verwundet. Erft nach 11 
Tagen verſchied er und ernannte fterbend den Herzog bon Südermanland zum Reichs— 
regenten bis zur Oroßjährigfeit feines Sohnes Guſtav's IV. Adolf (ſ. d.)) Bal. 
D’Ayuila „Histoire du règne de Gustave II.“ (2 Bde., Par. 1815). ©. war nicht 
ohne Einfluß auf Die varerlindijche Piteratur, obaleidh er mie jein Obeim, Friedrid II. von 
Preußen, entſchieden für das Frangöftiche eingenommen war. Gr felbft jchrich in ſchwediſcher 
Sprache mehrere Elegien und Schaufpiele, Die, wenn auch ohne Originalität, ſich doch. durch 
Sprachreinheit und Richtigkeit der Auffaflung auszeichnen. Seine Gedächtnißrede auf 
Torſtenſon, Die er anonym der ſchwediſchen Akademie einreichte, erbielt von derjelben den 
Preis, obgleich nur drei Mitglieder um das Geheimniß gewußt haben follen. Cine Samnı= 
lung feiner „Oenvres politiques, Jlitt@raires et dramatiques“ veranftaltete Dechaur 
(5 Bde., Par. 1805 ; deutich im Auszuge von Rühs, 3 Bde. Perl. 1805—8). Nach 
ſeinem Befehle wurden alle feine Bapiere in Kiften verichloffen auf der Univerfltätsbiblio« 
the zu Upfala aufbewahrt und follten erft nach funfzig Jahren dur einen König feines 
Geſchlechts geöffnet werden. Die Eröffnung geſchah am 29. März 1842 und Profeſſor 
Geijer erhielt den Auftrag, die Papiere zu verzeichnen und über den Inhalt dem König zu 
berichten. "Während diefer Arbeit gewannen diejelben noch einen bedeutenden Zuwachs 
durch eine Sammlung von ungedructen Sadıen über G.'s Regierung, die gegen Ende des 
3.1842 der Kammerherr Nils Tersmeden der Univerſitätsbibliothek zu Upfala übergab. Diefe 
Papiere waren nach dem Tode des Königs in einer verfiegelten Kifte von dem Randeshaupte 
mann Rojenftein bei den Reichsſtänden niedergelegt, nadı deſſen Tode dem Erzbiihof Ro— 
fenftein übergeben und endlich in die Hände Tersmeden's, eincd Verwandten der Roſen— 
ftein’ihen Bamilie, gefommen. Ueber diefe gefammten Papiere bat Geijer, außer feinem 
offiziellen Berichte, auch in der Schrift „Konung Gustaf III.'s efterlemnade och 
femtig ar efter hans död öppnade papper“‘ (3 Bde., Upf. 1843—-46) öffentlich berichtet. 
Sie zerfallen von felbft in drei Glaffen, von denen die erfte und zahlveichite in Briefen, 
doch nur zum Theil von des Königd Hand; die zweite aus des Königs eignen Auf: 
fügen hiſtoriſchen und politiichen Inhalts, meiſt nur Skizzen und in franzöſiſcher Sprache, 
die dritte aus Staatsſchriften verichiedener Urt beſteht. Alle dieſe Papiere enthalten 
viel Intereffantes für die ſchwediſche Geſchichte, befonders aber für die Geſchichte und Cha— 
rafteriftit ©.'3 I. 

GSrftav IV. Adolf, König von Schweden 1792—1809, geb. am 1. Nov. 
1778, wurde nach dem Tode jeines Vaters, Guſtav's Ill., am 29. März 1792 zum König 
ausgerufen. Während feiner Minderjährigkeit führte fein Obeim und Vormund, Herzog 
Karl von Südermanland, der nachmalige König Karl XI. (5. d.), die Regierung, die ©, 
am 1. Nov. 1796 ſelbſt übernahm. Der junge König beſaß Talente und.viel natürliche 
Herzen&güte, aber die fefle Veharrlichkeit, die fein Vater ihm hatte einpflanzen wollen, war 
zum Gigenfinn geworden und der von feinem Vater auf ihn vererbte Hang zum Nitterlichen 
verleitete ihn nur zu abenteuerlichen Unternehmungen, wozu noch eine frübzeitig hervor— 
tretende Neigung zum Aberglauben fam, die ihn zu Entſchlüſſen führte, welche für Andere 
unbegreiflich fein mußten. Bei feinem Regierungsantritt ließ er fid) zwar die Souveränes 
tät, wie fie fein Vater errungen hatte‘, auf dem Neichötage zu Nörföping beftätigen, än— 
derte aber auch Vieles in den either befolgten Regierungsgrundfägen und hob mande weije 
Anordnung feines Oheims auf. Bereit mit einer Prinzeiftn von Mecklenburg verſprochen, 

13* 


196 Guſtav IV., König von Schweben 


lud ihn 1796 die Kaijerin Katharina nach Petersburg ein, in der Abfiht, ihm mit ihrer 
Enkelin Alerandra Paulowna, zu vermählen. Schon war Alles zu dieſer Vermählung 
bereit, als ©, ſich weigerte, den Ehecontract zu unterzeihnen, weil man Punkte darin 
aufgenommen, die er der Kaijerin nicht zugeftchen wollte. Vergeblich waren alle Ueber 
redungen; er 309 fi in feine Zimmer zurüd und die VBermählung fam nicht zu Stande. 
Dagegen vermählte er fih am 31. Oct. 1797 mit der Prinzeſſin Briederife von Baden, 
ter Schwägerin des Kaijerd Alerander und des Königs Marimilian I. von Bayern. Ein 
recht auffallended Beiſpiel jeines Eigenfinnd gab er dadurch, daß er einft mit Rußland 
einen Krieg beginnen wollte, weil er verlangte, daß das Geländer einer Orenzbrüde auf der , 
rufliihen Seite mit ſchwediſchen Karben angeftrichen werden ſollte, was man ihm natürlich 
nicht zugeftehen Eonnte, Als die nordiſchen Mächte über die Erneuerung ded bejonderd 
gegen England gerichteten Bündnijfes der bewaffneten Neutralität unterhandelten , reifte er 
1803 jelbjt nad) Peteröburg, um feinen Anſchluß zu beichleunigen. Demungeachtet ſah er 
ruhig zu, wie England gegen dieſe Mächte, befonders gegen Dänemark, die Offenftve ergriff, 
und trat jogar 1802, nach Aleranders Ihronbefteigung dem neuen Handeldvertrag zwijchen 
England und Rußland bei, durch weldien er von den Engländern, aufer der Nüdgabe der 
Injel Barthelemy, Befreiung der ſchwediſchen Schiffe vom Embargo in den brit. Häfen er- 
bielt. Seine Abneigung wider Napoleon führte ihn 1803 nah Karlsruhe, an den Hof 
feines Schwiegervaters, um den Kaifer und die Reihöfürften zu einem Kreuzzuge gegen den 
neuen Gonjul zu vermögen. Er befand ſich noch hier, als Bonaparte im März 1804 die 
Unthat an Enghien beging. G.'s Adjutanten, die den Prinzen retten jollten, famen in 
Paris an, als der Gräuel bereit geicheben. Von dieſem Augenblide an wurde fein Ton 
gegen Frankreich bitterer. Dem Reichstage zu Regensburg übergab er eine Note, worin 
er denfelben aufforderte, Genugthuung für ſolche Verlegung des Völkerrechtes zu begehren. 
Nur Rußland mipbilligte laut mit ihm ſolchen Mord. Alle Berhantjungen mit Frankreich 
wurden abgebrochen, defto mehr an England und Rußland ſich angejchlojfen, und im Oct. 
1805 erfolgte eine förmliche Kriegserflärung Schwedens an Frankreich. Dazu hatte aud) 
nicht wenig bed Königd vorurtheilsvoller Sinn, fein Aberglaube beigetragen ; Napoleon 
follte durchaus das Ungeheuer der Apokalypje fein, deffen Ball er herbeiführen ſolle. 
Daraus erklärt ſich jein jo oft abenteuerlihes Beginnen. Dem Preußenkönig ſchickte er den 
früher von ihm empfangenen Adlerorden zurück, weil dieſer feine Nüftungen mißbilligte, 
vorzüglich aber, weil Napoleon, der Mörder Enghien's, ihn auch erhalten habe. Als ſolch' 
erbitterter Feind Napoleon's ließ er desgleichen am Neichstage zu Negensburg 1806 durch 
feinen Geſandten die mannbafte Erklärung thun, er werde nicht cher an den Verbandlun- 
gen des Reichstages Theil nehmen, bis diefer nicht aufhöre unter dem Einfluße ſelbſtiſcher 
Ufurpation zu ftehen. Wir willen, wie unanftändig beleidigend er für alles Diefes im 
Moniteur vor ganz Europa behandelt wurde (24. Auguft 1804). Mit England ward 
ein immer engerer Bund geſchloſſen. Rußland, den es mit feinem St. Andreasorden, 
wie Preußen früher mit dem Adlerorden ergangen war, forderte deſſen Auflöfung und eine 
Allianz mit ihm, Die den Briten bis zum allgemeinen Frieden die Oſtſee ſchließen follte, 
Der Verweigerung dieſer Borderung folgte eine Kriegserflärung von Dänemark und Ruf: 
land. ©. jah ein Heer in feinen Landen glücklich vorwärts ſchreiten. Die Hülfe, welche 
England, der Convention gemäß, leitete, war ohne Erfolg. Solch Unglüd erregte bie 
Unzufriedenheit des Adeld und Heeres mit dem Verfahren und der Politik des Königs, und 
ald diefer nody dazu England und defjen vernünftige Vorftellungen von fi ſtieß, und auf 
alle engliſche Kauffahrteiſchiffe in den ſchwediſchen Häfen Beſchlag legen ließ, brady fie in eine 
offene jchnell vollbrachte Umwälzung aus. Die Nächften im der Umgebung ded Königs 
waren ihre Haͤupter. Nachdem zuvor vergeblich einige gütliche Vorftellungen gemacht wor- 
den, erklärte der General Adlerkreuz, begleitet von 5 Adjutanten, den König im Namen ber 
Nation zum Gefangenen und forderte ihn den Degen ab. Gr wurde damit des Thrones 
für verluftig, und jein Obeim, der Herzog Karl von Südermanland, der frühere Reichs— 
zegent, zum neuen König erklärt (13, März 1809). Zu Grypsholm, wohin man ihn | 


nu Soogle. 








Buftay » Adolf Stiftung 197 


am 24. März gebracht, unterfchrieb er die Entfagungsacte, worin nicht nur er, jondern 
feine Teiblichen gebornen und ungebornen Erben auf das Thronrecht für immer verzichteten 
(29. März 1809). Darin, dap fein männlicher, fefter Wille fo oft zum @igenfinne wurde, 
lag dieſes fein Unglüd, Sein Privatvermögen wurde ihm gelaffen, und ihm noch aufer= 
dem, für fich und feine Familie, eine jährliche Nente von 66,666 Thlr. 16 Gr. ausgeſetzt. 
Zufrieden mit den Zinfen eines Fleinen Capitals, hat er felbft jedoch nie etwas von Schweden 
angenonimen. ine jeltene Ruhe und ftille Ergebung wohnte bald nadı dem harten Ge— 
hide in G.'s Gemüthe, das in feiner religiöfen Schwärmerei feinen größten Frieden in der 
Offenbarung Johannis fuchte und fand. In Schweten wollte er jedoch fürderbin nicht 
mehr bleiben, und ging daher im Dec. 1809 von Grypsholm durch Deutſchland nad der 
Schweiz, lebte 1810 in Petersburg und 1811 in London, Auf einer beabfihtigten Reife 
nach PBaläftina im Jahre 1814, fam er blos bis nach Griechenland, von wo er noch ſelbi— 
gen Jahres zurückehrte und von dem Wiener Gongreffe die Finjegung feines Sohnes auf 
den ſchwediſchen Thron verlangte, Als Oberft Guftavfon hielt er ſich darauf in Frankfurt 
auf, erfaufte fih 1818 das Baſeler Bürgerrecht, Tebte in den I. 1827—29 in Leipzig, 
wo er fein: „Mémorial du Colonel Gustafson“ herausgab, begab fid) darauf nach Holland, 
lebte fpäter in Aachen, zulegt in St. Gallen, von wo er fih 1836 verbat, fünftig mit 
feinen vormaligen Titeln aufgeführt zu werden. Er flarb am 7. Behr. 1837. Außer 
der genannten Schrift, die er befonderd zur Berichtigung einiger Behauptungen des Artifels 
„G. Adolphe‘ in ber „Biographie des Comtemporains‘‘ und in Segur's „Histoire de 
Napoleon et de la grande armée“ verfaßte, fchrieb er nod} „Nouvelle consideration sur la . 
libert& illimitde de la presse‘‘ (Aach. 1833) und „La journee du 13 Mars 1809“ (St. 
Ballen 1835). — Seine Gemahlin, von der er jeit 1812 gejchieden war, ſtarb in Lau— 
fanne den 25, Sept. 1826. Bon ibr bat er einen Sohn, der ald Prinz von Wafa 
(1. d.) gewöhnlich zu Wien lebt, und drei Töchter, woron die Ältefte Sophie Wilhelmine, 
1819 mit dem jegt regierenden Großherzog Xeopold von Baden vermählt wurde. 

Guftav : Adolf: Stiftung, Evangelifher Verein der, entftand im I. 1832 
dadurch, daß der Superintendent in Leipzig, Dr. Großmann (I. d.), in Verbindung 
mit mehreren feiner Mitbürger eine Aufforderung ergehen ließ, jährlih Geldbeiträge in 
dem Betrage von ſechs Pfennigen der Kopf zuſammenzuſchießen, um mit diefen Mitteln 
ſolche ewangelifche Gemeinden in nicht evangelifchen Gegenden zur Hebung ihrer kirchlichen 
Wohlfahrt zu unterftüsen, die, feien ſie erft im Entſtehen oder beftänden fie ſchon längere 
Zeit, durch ihre Entfernung von Glaubensgenoffen oder Antern, die fie hinreichend unters 
Nügen fönnten, in VBerwahrlofung gerathen wären oder die Mittel zu kirchlichem Leben 
und kirchlicher Kindererziehung gänzlich entbehrten. Der Verein felbft wurde am 18. Sept. 
1833 in zwei Hauptvereinen zu Leipzig und Dresden gegründet, erfreute ſich gleich An= 
jang8 der Unterſtützung der ſächſ. Regierung, fowie er auch vom König Karl XIV. Johann 
von Schweden und Friedrih Wilhelm IM. von Preußen anſehnliche Geſchenke erhielt, fand 
aber fonft nur geringen Anklang, indem fih nur ein Zweigverein zu Altenburg bildete und 
Peiträge Einzelner aus Preußen, den ſächſ., reuß. und anhalt. Ländern eingingen. Erf 
als der 1841 von Zimmermann zu gleihem Zwede zu Darmftadt gegründete Verein ſich 
1842 dem Leipziger Verein als dritter Hauptverein anſchloß, gewann er eine größere Be— 
deutung und das Ganze erhielt den Namen „Evangelifcher Verein der Guſtav-Adolf⸗ 
Stiftung”. Die Leitung der Directorialgefchäfte wechjelt in den drei Städten des KHaupt« 
bereind, der Si ter Gentralverwaltung bleibt für immer in Leipzig, Nachdem fich eine 
große Menge Bweigvereine in faft allen Ländern Deutichlands, mit Ausnahme Bayherns, 
wo der Verein durch einen Befehl des Königs vom 10. Febr. 1844 verboten wurde, ge= 
bildet und die meiften deutſchen Fürften fih fir die Sache des Vereins erflärt Hatten, 
erhielt diefer in feinem Schoofe ſelbſt einen Stoß, der faft feine ganze Eriftenz zu bedrohen 
ſchien. Ein Diitglied des Vereins, der Divifionsprediger Dr. Rupp in Königsberg, hatte 
nämlich eine fogenannte ‚‚freie ewangelifche Gemeinde’ in Königäberg gebildet und wurde 
deshalb wie feiner übrigen Anfihten über die proteftantifhe Kirche wegen im 3. 1846 
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aus dem Zweigverein zu Königäberg geftoßen werden. Mehrere andere Zweigvereine gaben 
dazu ihre Beiftimmung, andere fahen darin eine zelotiiche, antiproteftantifche Tendenz und 
jo entitand im Vereine jelbjt eine Spaltung, welche den ganzen Verein zu zerreißen drohte, 
Die fluge und gemäßigte Haltung mehrerer hervorragender Mitglieder und endlich Rupp’s 
freiwilliger Austritt haben zwar die gänzliche Auflöjung verhindert, doch jcheint die allge= 
meine Theilnahme an dem Verein Dadurch ſehr erfchüttert worden zu ſein. 

Gut bedeutet im gemeinen Leben Alles, was zu einem gewiflen Zwede Dient, oder 
eine erwünſchte Wirfung hat und wird daher bald auf Sachen, auf VBerhältnifie oder Thä— 
tigfeiten bezogen, welden um gewiffer Zwecke willen ein gewiljer Werth beigelegt wird, 
bald bezeichnet es die Veichaffenheit des Wollend und Handelns, um welche willen dieſes 
jelbft, ohne Rückſicht auf andere relative Zwede, an ſich gebilligt oder gemißbilligt wird, 
In eriterer Bedeutung Spricht man von Gütern, z. B. Die fogenannten materiellen, 
d. h. äußerer Befig, Geld ꝛc.; in legterer von guten und böjen Handlungen, gutem und 
böjfem Wollen, Aufgabe der Ethik(ſ. d.) ift es, Dielen Unterfchied näher zu beftimmen 
und namentlich den Begriff der jittlichen Güter feftzulegen, d. h. Deſſen, was in der 
Schägung des ſittlich gebildeten Menſchen in Beziehung auf fittliche Zwecke einen Werth 
erlangen fann und joll. Die vollitändigfte Erreichung aller fittlichen Güter hat man häufig 
das böhfte Gut (finis bonorum) genannt und feine Beftimmung war einer der Haupts 
punfte in der Ethik der Alten. Sie fowohl wie die neuern Philoſophen ftellten darüber 
ſehr verichiedene Meinungen auf. Die Cyniker, Epifuräer und einige Sophiften erflärten 
z. B. das irdiihe Wohljein, die Cyniker und Stoifer die Tugend, Sofrates, Platon 
und Ariftoteled Dagegen die innige Bereinigung der Tugend mit der Glückſeligkeit für das 
höchſte Gut. Die legtere Anſicht theilte gewifiermafen auch Kant, der die genaue Pro: 
portion zwiſchen Tugend und Glückſeligkeit, infofern fte nur durch ein höchſtes Weſen vers 
wirflicht gedacht werden kann, unter dem höchiten Gut verftand. 

Gutenberg, Johannes oder Kenne, der eigentliche Erfinder der Buchtruderfunft 
(1. d,), zwiichen 1395 und 1400 zu Mainz in einer patrieifhen Yamilie geboren, die 
nach zwei ihr gehörigen Grundftüden die Namen Gensfleiih und Gutenberg, keineéwegs 
aber, wie oft behauptet worden ijt, jib Oenöfleif, genannt von Sorgenlod oder Sulgeloch 
ſchrieb. Don feinem Kandel und Wandel müffen wir Vieles vermuthen und erratben 
und fein frübeftes Leben kennen wir gar nicht. 1424 Ichte ©, in Straßburg und mochte 
wohl ſchon lange den Gedanken feiner fpäter in's Leben geführten Erfindung gefunden und 
feft ergriffen haben, ald er ji bier, vorzugsweile aus Mangel än Geld und Mitteln zu 
feiner Ausführung, 1436 mit einen gewiflen Andreas Dryzehn oder Drigehn u. U. vers . 
band, gewiſſe Geheimniſſe betreiben zu wollen. Was fo geichehen, ob vielleicht von ihnen 
Verſuche im Bücherdrucken gemadt worden find, ift nicht zu ermitteln, da unter ©.'8 ges 
drudten Sachen weder Name noch Zeit ſteht; wiſſen will man, daß ſchon im’ Jahre 1438 
G. mit bewegliden Typen von Holz gedrudt habe. Durch Dryzehn's Tod ſcheiterte Das 
ganze Unternehmen in Straßburg; Georg Dryzehn, des Verftorbenen Bruder, fing jogar 
mit G. einen Rechtsſtreit an, der gegen den Letztern ungünflig ausfiel. Daher kehrte ©. 
1443 wieder nach Mainz zurüf und ging 1450 mit Joh. Fauſt oder Buft, einem wohl: 
habenden Goldarbeiter eine Verbindung ein, wonad Fauſt zur Anlegung einer Druderei 
das Geld bergab, in weldyer zuerit um 1455 die jogenannte Gutenberg’iche lateiniſche Bibel 
und bald darauf ter Pjalter gedrucdt wurde, nach Ginigen foll der Pfalter cher gedrudt 
fein. Das Verhältnis zwiichen ©. und Fauft wurde aber bald ein mißliches, ©. durfte 
fürter feinen Iheil an der Druderei haben, weil er Kauft die ſtarken Vorſchüſſe nicht zurüd- 
zahlen fonnte, die ihm gemacht worden waren. Bon einem reihen Mainzer Rathsherrn, 
Konrad Hummer, unterflügt, wurde es ibm jedoch wieder möglich, eine eigene Druderei 
zu errichten, die dad Werf: „Hermanni de Saldis speculum sacerdotum‘ und mehrere 
Ausgaben des „Donat” gedrucdt haben foll und in Mainz bis 1465 beftanden hat. G. 
farb am 2A. Febr. 1468, kurz vorber von Adolf von Naflau in den Adelſtand erhoben. 
Im Hofe des Gafinogebäuted zu Mainz (dem Hofe zum Gutenberg) ward jpäter ®, eine 
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Statue von Sandftein erritet; im I. 1837 aber ward ihm auf den Gutenbergäplage 
daſelbſt auch eine brongene Statue geſetzt. Bol. Oberlin „Essai d’annales de la vie de 
G.“ (Straßb. 1801), und Née de la Nochelle „Eloge historique de J. G.“ (Bar. 1811). 

Gütergemeinfchaft (communia bonorum), nennt man das Verbältnig, welches 

in vielen Ländern nah neuern Rechten zwiſchen Gheleuten in Beziehung auf ihr Vermögen 
befteht. In manchen Gegenden bezicht ſich dieſe Gütergemeinſchaft auf alle Güter, die 
Lehen ausgenommen, auch auf Die ererbten unbeweglichen (allgemeine Güterge— 
meinihaft), in andern nur auf Die Errungenichaft, d. h. auf die während der Ehe 
erworbenen Güter (partielle Gütergemeinſchaft). Eine jogenannte fortge- 
jegte Gütergemeinſchaft findet zuweilen nach dem Tode des einen Ehegatten flatt, 
wenn Kinder aus der durch feinen Tod aufgelösten Ehe feine Erben jind; doch wird dieſes 
Verhältniß theild durd Abſchichtung (ſ. d.) der Kinder, theild durch den Tod des über- 
Iebenten Ehegatten gelöst. Im einigen Rändern tritt die ©. gleich mit Vollziehung der 
Ehe, in andern, wenn die Ehe Jahr und Tag beitanden bat, in noch andern erft, wenn bie 
Ehe beerbt ift, d. h. wenn Kinder in derjelben erzeugt worden find, rin, mögen dieſe aud) 
wieder fterben. Die ©. kann auch durd Vertrag zwilchen den Eheleuten geftiftet, und, wo 
fie gejeglich ift, durch Vertrag ausgeichlojjen werden, Bei der häufigen Unbeftimmtheit 
der Geſetze und Statuten iſt fie eine reiche Duelle für die juriftiiche Gajuiftif und Polemik 
und ſelbſt in der Geſetzgebung ift es jo zweifelhaft, welches das Billigere und Zweckmäßi— 
gere ei, Daß z. B. das franz. Mecht den Ehelcuten die Wahl läpt, ob ſie unter fid) das 
röm. Dotaljuftem oder das Syſtem der ©. annehmen wollen. Nach dem öſterreich. Ge— 
ſezbuch it Das Dotalſyſtem die Negel; doc Eönnen Eheleute durch Vertrag die ©, eine 
führen, Auch das preuß. Recht langt die ©. nur zu, wo fie in den befondern Nechten der 
Provinzen und den Ortsftatuten begründet ift. Das röm, Recht juchte beide Gatten von 
einander unabhängig zu halten, geftattete Daher dem Ehemanne zwar die Nutznießung an 
der Mitgift der Frau (dos), ficherte aber diejer legtern das Eigenthum und die Zurücdgabe 
durch geiegliche Hypothek aud) gegen die Gläubiger ded Mannes, verbot Schenfung unter 
den Ehegatten und Bürgichaften der Frau für den Ehemann und erkannte ein eigentliches 
Erbrecht zwiichen Mann und Frau nicht an, 

Gutſchmid, Chriſtian Gotthelf, Breiherr von, geboren 1721 zu Köhren bei 
Kottbus, Sohn eines Predigers, ſtudirte in Halle Anfangs Theologie, ſpäter Jurisprudenz, 
ward Hofmeifter eines jungen Adeligen in Leipzig, wo er 1750 die juriſtiſche Doetorwürde 
erhielt, und als öffentlicher Xchrer gern gehört ward, weshalb er auch 1756 zum Profejlor 
des Lehnrechts ernannt, und 1758 nadı Dresden ald Hof- und Jufligrath berufen ward. 
1762 wurde ©. geheimer Archivar und der Reſtaurationscommiſſion beigejellt, bei welder 
Gelegenheit er treffliche Rathſchläge gab, jo wie er auch den Hubertusburger Briedendunter« 
bandlungen beiwohnte. Gr ward hierauf zum Bürgermeiſter in Leipzig und ſpäter 1763 
zum Lehrer des verftorbenen Königs von Sachen und zum geheimen Affiitenzrath, 1766 
zum Vicekanzler ernannt. G. entwarf 1768 einen Plan zur Verbeflerung der Binanzen, 
deſſen Ausführung dem Lande großen Nutzen brachte. Bald hierauf wurde er in den 
Meichöfreiperrenftand erhoben und 1770 zum Gonferenzuuinijter und wirklichen geh, Rath 
mit Sig und Stimme, jo wie zum Director der Oberrechnungsdeputation ernannt; 1790 
ward er geh. Gabinetsminifter und Staatsſecretär der inländiichen Angelegenheiten. Er 
farb 1798 am 30. Dee. G. zeichnete ſich eben jo jehr durch geiftige Vorzüge, ald durd 
moraliſch⸗ religiöſe Eigenichaften aus. Um Friedrich Auguſt's Erziehung erwarb er ſich große 
Verdienfte. — Sein Sohn, Wilhelm, Freiherr von ®,, geb. 1761, ftarb als ſächſ. 
Gonferenzminifter zu Dresden am 2. Febr. 1830: 

Guts-Muths, Ich. Ehriftian Friedrich, geb. den 9. Aug. 1759 zu Quedlin- 
burg, bejuchte das daflge Gymnaſium, ftudirte zu Halle Theologie, und ward nach zurüde 
gelegtem dreijährigen Eurfus Hauslehrer bei der Familie ded Leibarztes Nitter in Quedlin« 
burg, deffen Kinder er ſchon früher unterrichtet hatte. In diefem Haufe lernte er auch 
den befannten Pädagogen Salzmann kennen, der ihm nad Ritters Tode au feine kürzlich 
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erſt errichtete Erziehungsanſtalt nach Schnepfenthal rief. Hier war es vorzüglich die 
phyfiſche Erziehung und Pflege der Knaben, die ©. ausſchließlich beſchäftigte, weshalb er 
auch jeit 1786 die dortigen Leibesübungen leitete, und von Schnepfenthal aus auf andern 
Inftituten ähnliche Uebungen begründete. Uber nicht blos praftifch, auch theoretifch pflegte 
er feine Wiffenichaft, und jo erſchien fhon 1793 die erfte Ausgabe feiner „ Gymnaſtik für 
bie Jugend * in Scnepfenthal. 1804 erſchien die zweite Auflage diefes Werks, deſſen 
Gegenftand die Aufmerffamkeit denkender Erzieher immer mehr und mehr auf ſich z09. 
Im Jahre 1817 folgte fein „Turnbuch“ (Branffurt a. M.); denn Jahn (i. d.) hatte 
der deutſchen Kunft einen deutichen Namen gegeben, und fie von Berlin aus faft in ganz 
Deutichland verbreitet. Während die hochgeftellten Staatdmänner Preußens anfänglich 
der Turnkunſt aufrichtigen oder erzwungenen Beifall zollten, und fie auf mannichfache Weife 
unterftügten, wurde die arme bald der Gegenftand der Verfolgung und Unterbrüdung. 
Man ſah in den Turnern wilde Demagogen, die Turnanftalten wurden geichloffen, ihre 
Lehrer eingeferkert, und das Kind mit dem Bade verfchüttet. G. blieb frei von Verfolgung, 
und lebte ruhig auf feinem Landgute zu Ibenbain bei Schnepfenthal der Erziehung feiner 
Kinder (er hatte fih 1797 mit einer Verwandten Salzmann’s verheirathet), und fam nur 
wöchentlich zweimal, in den legten Jahre nur einmal nah Schnepfenthal, um die gymnaſti⸗ 
ſchen Uebungen zu leiten und Unterricht in der Geographie und Technologie zu ertbeilen. 
Am 1. Juni 1835 feierte er fein 5Ojähriges Jubiläum ald Lehrer in Schnepfentbal. Zu 
Dftern 1839 gab er den Unterricht daſelbſt ganz auf, ftarb aber jhon am 21. Mai det- 
jelden Jahres. Bon feinen übrigen Schriften nennen wir: „Spiele zur Uebung und 
Erholung des Körpers und Geiſtes für die Jugend“ (Schnepfenthal, 1796, 3. Aufl. 
1802). „Lehrbuch der Schwimmkunſt“ (Weimar, 1798). „Mechaniſche Nebenbeſchäf⸗ 
tigungen für Jünglinge und Männer“ (Altenburg, 1801, 2. Aufl. Lpz., 1816). Bon 
1800— 1819 erſchien feine Zeitihrift: „Wibliothef für Pädagogif, Schulweien und die 
gefammte pädagogifche Literatur Deutfchlands, * die wieljeitig geibägt ward. Außerdem 
fchrieb er noch ein „Kandbudy der Geographie“, (2 Bde., Lpz. 1810, A. Aufl., 1826), 
und gab in Verein mit Gaspari, Haffel u. U. das „Volltändige Handbuch der neueften 
Erdbeſchreibung“ heraus, worin er namentlih eine Beſchreibung der ſüdamerikaniſchen 
Staaten (19. und 20. ®d,, Weimar 1827—30) lieferte. Schon früher hatte er mit 
J. A. Jakobi das befannte Werk: „Deutſches Land und deutiches Volk“ herausgegeben, 
wovon er die beiden erften Bände, aud unter den befondern Titel: „Deutiches Land“, 
(Gotha 1820) bearbeitet hat. Außerdem gab er nod) einen „Abriß der Erdbejchreibung “ 
(Epz. 1819; 3, Aufl., 1839) und eine „Methodif der Geographie* (Lpz. 1835) 
heraus. 

Gutzkow, Karl, unter den jüngern Notabilitäten in der deutſchen Literatur der 
Gegenwart ohne Widerrede der Bebeutendfte und Ausgezeichnetfte fowohl an Talent wie 
an Fleiß und Produktivität, wurde am 17. März 1811 zu Berlin geboren. Er ift Zög« 
ling des Friedrichwerderfhen Gymnaſiums und der Univerfttät feiner Geburtöftadt und 
ftudirte Theologie und Philoſophie. Auf der Schule zeichnete er ſich durch feltene Lebhaf⸗ 
tigfeit ded Geiftes aus und auf der Univerfität jhwärmte er für burichenfchaftliche Verbin» 
dungen, die er in Berlin, dieſer Steppe für muntered und gemüthliches Studentenleben, 
feine Gelegenheit hatte, im Wefen fennen zu lernen. Im 3.1830 gewann er unter ſechs 
Mitbewerbern den Preis in der philofophiichen Bacultät durch die Abhandlung „De diis 
fatalibus“, und Gönner, unter denen der Minijter von Kampp zu nennen ift, mochten den 
faum zwanzigjäbrigen Jüngling ermuntern, fi dem afademifhen Lehrfache zu widmen ; 
fie zeigten ihm wohl auch aus der Berne die Pfründe einer Brofeflur. Dem innern Drange 
ftürmender Kräfte mochte das Bild indifferenter Ruhe, der fih die meiften afademifchen 
Docenten bingeben, wenig Reiz bieten. G. wollte mehr, als was er am Keitfeile der Be- 
amtencarriere zu finden Hoffen durfte, er wollte volle, freie, ungebundene und nur in dem 
höheren Gefeße des Geiftes ihr Maß findende Wirkſamkeit. Schon in Berlin begann er 
feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit mit dem bald wieder eingegangenen „Borum der Journal« 
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—— 1831), worauf er ſich noch in demſelben Jahre nach Stuttgart zu Menzel 
ber ihn zur Theilnahme an jeinen literariſchen und Eritifchen Arbeiten eingeladen 
'®. Menzel fand damals und mit Necht bei ©. in Achtung, denn Menzel war in 
r Beit, wie dies ©, ſelbſt gefteht, das allgemeinfte und umfaffendfte Organ derjenigen 
Litteraturanicdauungen, weldye kurz vor und nach der Julirevolution in Deutichland herrſch⸗ 
ten, obwohl tieferfehende Geifter, wie Hegel, der auch G. vor dem Stuttgarter Kritiker 
gewarnt haben joll, das Treiben Menzel’8 erfannt batten und verachteten als ein ſolches, 
das nur für eine kurze Zeit Aufichn errege, im Ganzen aber aus Mangel an wahrer Bil« 
bung und wiffenichaftlicher Tiefe fern von dem Verftändniß der Bewegungen des Geiftes 
in der Lärteratur fei umd bleibe. Menzel's dreifte Polemik hatte inzwiichen für die kampf— 
luſtige Tugend etwas Einladendes, dem auch ©. nicht widerftchen fonnte, wenigſtens in fo 
fern nicht widerftand, ald unter den damaligen Stimmführern in der litterariſchen Kritil 
fein befferer da war, dem fid ©. anſchließen fonnte. ©. arbeitete nun Mandherlei für 
‚, für die Augsburger Allgemeine Zeitung und mande andere Journale, 

Zugleich ‚gab er anonym die „Briefe eines Narren an eine Närrin“ (Hamb. 1832) heraus 
und wurde in Berlin Doctor der Philofophie. Ueberzeugt, daß Fein Schriftiteller ohne 
Einfiht in die natürlichen Elemente des Staates und die Bedingungen ihres Wirfens, und 
ohme Kenntniß des Rechts die philofophiichen Erichütterungen und Beftrebungen der Ge— 
fen und würdigen fönne, begab ſich ©. nadı Heidelberg und fpäter nad 

Münden, um die Rechts= und Staatswiffenfchaft zu fludiren. ine Reife durch Oberitalien 


unterbrach die ftillen afademifchen Studien. Das erfte Werk, das bie 
der Kritif und des Publifums in höherem Grade auf fi zog, war „ Maha- 
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eines Gottes“ (2? Bde., Stuttg. 1833), weldes Menzel mit den Urtbeil 
3 G. Tiecks und Steffen’s Vortrefflichkeiten in fich vereint zur Darftellung ge= 
babe. Naſch auf einander folgten „Novellen“ (2 Bde., Hamb. 1834), „Nero“ 
Stuttg. 1835), „Deffentliche Charaftere*, eine Sammlung von Aufjägen, die 
1 der Mlgem. Beitung Cotta's nah und nach hatte abdrucfen laffen, „Spoireen “ 
— 1835) und der dünne Roman „Walls die Zweiflerin“ (Mannh. 1835), 
de zu Schleiermacher's „Briefen über Fr. Schlegel's Lucinde“ (Hamb. 
1835). In der „Wally“ malte ©. mit jugendlicher Dreiftigfeit den Zweifel und die 
des weiblichen Gemüthd mit den fdrreiendften Barben, Er verböhnte, wie er 
flo ausfagt, die alten Sitten, doch nur deshalb, weil diejenigen, welche fie ſchützten, ibm 
waren. Menzel, der ihm im Litteraturblatte zwei Jabre vorher den 

Lorbeerfrang auf die Stirn gedrückt hatte, brach nicht allein über dieſen Noman den Stab, 
fondern benuneirte ©. vor der Welt fogar als Sittenſchänder und Verräther, und forderte 
die Regierungen auf, dem Treiben G.'s, den er als Mitglied des jungen Deutſchlands 
per nten zu fegen. Unterdeffen hatte ih ©. in Frankfurt am Main niederges 
7* die Redaction des Litteraturblattes der Zeitſchrift „Phönir“ übernommen. 
in Mannheim gefänglich eingezogen und an 12 Moden feftgehalten, und zwar 
2* Urtheil des badenſchen Hofgerichts, „wegen der durch die Preſſe begangenen vers 
Darſtellung des Glaubens der chriſtlichen Religionegeſellſchaften. “ Die „Wally“ 

warb confiseirt,- die kritiſche Zeitichrift, die „deutiche Revue”, die ©. 'mit 2, Wienbarg 
‚fliften wollte, warb im Entftehen unterdrüct, alle, die die Gelegenheit begierig ergriffen 
Hatten, an der Revue mit zu arbeiten, traten freiwiilig oder von einem höhern Willen ge— 
zwungen zurüc, alles, was ©. geſchrieben und noch ſchreiben würde, ſollte verboten fein 
und die Uebernahme irgend einer Medaction in den Bundesftaaten wurde ihm unterfagt. 
Die Strenge des Verfahrens wäre faft unerflärlih, wenn wir nicht daran erinnern, daß 
damals das Beſtehende die heftigften Angriffe auszuhalten hatte. Die Hegel'ſche Schule 
en fühner und richtete Fragen an die Menichheit, vor denen die Neaftion 
eben ſo erſchrak als die träumerifche Orthodorie und der heuchleriiche Myſticismus ſich vor 

dem „Leben Iefu* von Strauß freuzigte. Nach feiner Freilaffung wandte fih G. nad 
Frankfurt  M;, verheirathete ſich dort und gründete die Zeitichrift „der Telegraph für 


202 Bupfow 


Deutſchland“ unter Nedaction von Benrmann, verlegte aber Ende 1837 feinen Wohnſitz 
nad Hamburg und gab dort Die Zeitjchrift unter Verantwortlihfeit der Verlagshandlung 
heraus. Was er im einſamen Gefängniſſe aufgefegt hatte, verbarg er in feinen Mappen 
und veröffentlichte es erſt ſehr ſpät, jo der Aufſatz „Bergangenheit und Gegenwart” in 
jeinem „Jahrbuche der Yitteratur“ für 1839. Auf würdige Weile trat. er, nachdem die 
Leidenſchaften ſich abgekühlt hatten, feinem ſchmähenden Gegner Menzel auf dem Gebiete 
des Wilfend entgegen und dem fablen Kritifer an Kraft, Productivität, Feinheit und 
Wärme wie an Bildung weit überlegen, zog er den Denuncianten vor dad Forum der ge- 
ſunden Vernunft, zuerft in der Schrift „Zur Philoſophie der Geihichte* (1836), worin 
er die Rohheit der Menzelichen Schrift „Geift der Geſchichte“ aufdeckte. Darauf folgten 
„Beiträge zur Gejdjichte Der meueften Litteratur“ (2 Bde., 1836) und „Göthe im Wen- 
Depunfte zweier Jahrhunderte” (1836) gegen Menzel's „Geſchichte der Litteratur* und 
gegen deſſen Verketzerungen der Göthe'ſchen Dit», Denk-, Sinned« und Lebensweiſe. 
Dieſen Schriften lag, wiewobl verdedt, die Rückſicht des Verfaſſers auf Menzel zum 
Grunde; ©. hatte nicht nur das Ziel vor Augen, die Wahrheit zu entwideln, fondern durch 
dieſe Wahrheit auch Menzeln die Yarve abzureißen und denſelben in feiner hausbadenen 
Derbheit, Unwifjenichaftlichfeit und Unfähigkeit darzuftellen. In den „Beitgenoffen ,. ihre 
Tendenzen, ihre Schickſale, ihre großen Charakter“ (2 Bde., Stuttg. 1837), die G. aus 
Dejorgniß vor der Cenſur unter dem Namen Bulwer's berausgab, ftellte er ſich wieder 
auf eine breitere Baſis und auf eine reinere Höbe, von wo aus er mit größerer Freimüthig- 
feit Die Mitwelt in allen ihren Tugenden und Vorzügen, fo wie in ihren Thorheiten und 
Laſtern ſchildert. Er ſchildert nur und ermittelt die Thatbeftände, auf das Amt eines 
Sittenpredigerd verzichtet er. Dal. U. Oppermann’s Aufjag „über die jogenannten 
Bulwerjchen Zeitgenoflen *-in dem erwähnten Jahrbuche S. 257—310. Der den Zeite 
genoſſen folgende Noman „Serapbine” (1837) war während der Anklage geichrieben, die 
Menzel 1835 erhoben hatte und Dedwegen ungedrudt geblieben. Vgl. über diefen Noman 
die „Abhandlung 8. Reinhold's“ die neueſte Vellerriftit und der Noman „Seraphine“ in 
dem Intelligenzblatte zu den „Halliſchen Jahrbüchern für.deutiche Wiſſenſchaft und Kunjt* 
(Jahrg. 1838 Nr. 2—5). Raſtlos thätig jchrieb ©. eine Reihe von Aufjägen für Zeite 
Ihriften und fonftige Gelegenheiten, die er 1838 unter den Titel „Götter, Helden, Don— 
quirote; Abjtimmungen zur Beurtheilung der litrerariihen Epoche“' zuſammengeſtellt 
berausgab. Frei von dem Prineip der Zerriffenheit, der noch die „Seraphine“ erlag, 
ſtellt ſich ©. in dieſen Auffägen ernfler und befonnener dar, aber jein Geift ſchien auch) 
unter dem Drudfe, der jeine braufende Jugendluft niedergebeugt hatte, Die früher manifeftirte 
Lebendigkeit und Glafticität verloren zu haben, Vedeutungsvoller war dagegen, wenn wir 
die polemifche Gelegenheitsſchrift gegen Görred und die Ultramontaniften „die rothe Mütze 
und die Kaputze“ (Hamb. 1838) nur flüchtig erwähnen, der fomijche Roman „Blafedow 
und jeine Söhne* (3 Bde., Stuttg. 1838) und „Börne's leben“ (Hamb. 1840), worüber 
die treffenden Kritiken in den Halliſchen Jahrbüchern (Jahrg. 1839 S. 673 ſq. ©; 
1047—70 und Jahrg. 1840 ©. 2417 jga.) ſich umfaſſend ausgefprocden haben. Im 
den Iegten Jahren erfaßte ©. das Drama; das, was er ald Kritiker über die dramatiſchen 
Reiftungen der neuern und neueften Dichter ausgeſprochen hatte, ließ etwas Beſſeres, ſelbſt 
Ungewöhnliches von ihm erwarten. Zedlig, Schenk und Immermann nannte er alte. 
Dichter, die fih nicht opferten, und Deswegen nicht durchdringen könnten. Ueberhaupt 
fehle dem Drama „das Mächtige, Gewaltige, Große, Herrliche, Breie.* ©. hatte ſich be— 
reitö im Dramatiſchen verfuct, der „Nero“ ift ein Drama, und bie dramatiſche Scene 
„Hamlet in Wittenberg” in Lewald's Iheaterrevue Eonnte ald gelungen betrachtet werden. 
Aber er beabfichtigte Die Schöpfung einer neuen Gattung von Drama, ein Tendenz» oder 
jociales Drama. Gin ſolches zu verfuhen, hatte G. mehr als eine Verpflichtung ; feine 
Stellung zur jüngern Generation der Literaten forderte das Wagniß, das für ihn und 
fein Talent ſchon weniger ald Wagniß erfcheinen durfte. Das erfte gelungene Drama 
dieſer Art jollte der Adelöbrief der jüngern Kitteratur werben, der Vorwurf des Mangels 
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an wahrer Probuctivität follte widerlegt und dargethan werden, daß bie dramatiſche Poeſie, 
die bisher den Menjchen nicht einmal zeichnen, geichweige in Scene fegen konnte, allerdings 
vermöge, den wirklichen, zeitgenöſſiſchen und hiſtoriſchen Menſchen zu ergreifen und bie 
Menichheit nach Geift und Körper vor Augen zu ftellen. Das erfte Drama G.'s war der 
1839 vollendete „Richard Savage“ dem jeit 1840 „Werner“, „Batful*, „Die Schule 
der Reichen“, „Das weiße Blatt“, das biftorijche Charafterftüf „Zopf und Schwerdt“, 
„Das Urbild des Tartuffe”, „Der 13. November“ ꝛc. folgten. Das Stück auf die Bühne 
zu bringen, war ſchwer, doch aber durch Die. vielen Verbindungen G.'s mit den Journaliften 
und Künftlern, die fo weit geben ſollen, daß man ihm, al& einem litterariihen Uſurpator, 
die Gründung eined vollftindigen Syſtems induftrieller Affociation für die Journaliſtik 
zum. Borwurf machte, leichter ala für jeden andern Dramatiker möglid, wenigſtens hat das 
gleichzeitig erſchienene und im feiner Hinſicht nachſtehende Drama Moſen's „Otto III. “ 
nicht die große Runde durch alle bauptftädriihe Bühnen Deutſchlands gemadit, wie e8 dem 
„Richard Savage” gelang. ine Zeit lang waren alle belletriftiichen Journale mit meift 
beifälligen Kritiken de3 „Savage“ angefüllt, fogar das Morgenblatt. Menzel war ftunm 
und mundtodt geworden, und doch hätte ihm dieſes Drama Gelegenheit zu einer der dra— 
matiſchen Kunft nüglichen Kritik geben können! Auch die in den belletriftiichen Journalen 
gegebenen Beurtheilungen find bejeitigt und der Vergefienheit anheimgefallen; ſie trafen 
das Weien diefes Dramas nicht fo, wie die in den Hallifchen Jahrbüchern 1840 ©. 756 
— 92 veröffentlichte Correſpondenz, deren Verfaffer ſich mit Umſicht und klarem Bewußts 
fein auf die Sache einläßt. Aber auch die übrigen der obengenannten Schaujpiele entipres 

hen keineswegs den Erwartungen die man ſich von G.'s dramatiſchem Talente gemacht 
hatte Um populärften geworden find „Zopf und Schwerdt“ und „Das Urbild des Tar— 
tuffe®, Außerdem erſchien noch von ©. „Briefe aus Paris“ (2 Bde., Lpz. 1842) und 
„Berniihte Schriften“ (2 Bre., Lpz. 1842), die indeß nur Wiederabdrücde jeiner bereits 
im „Zplegraph * erſchienenen kritiſchen und novelliftiichen Auffäge find. Seit 1846 ift 
©. ald Dramaturg am Dresdner Hoftheater angeftellt. Ueberblicken wir zum Schluß G.'s 
geſammte literariſche Ihätigkeit, jo können wir ihm eine bewundernswerthe Vieljeitigfeit 
und Broduetivität ſowie eifernen Fleiß nicht abiprecben, Bei aller Inconfequenz im Eins 
zelnen, bei aller Eitelkeit und Gereiztheit, von denen er nicht freizufprechen ift, bat er ſich 

doch ſtets als einen geiftreichen, ſcharfſinnigen und unerſchrockenen Schriftfteller bewährt, der 
um fo intereffanter erjcheint, da Feine Zeitericheinung unbemerkt oder unbejprocen an 
ihm vorübergebt. 

Gützlaff, Karl, Miſſionar, zu Boris in Pommern am 8, Juli 1803 geboren, wurde, 
obwohl er Luſt und Anlage für theologische Studien zeigte, durd) die ärınlide Lage feiner 
Eltern abgehalten, dem Drange feiner Neigung zu folgen. Nach der Konfirmation wurde 
er in Stettin Gürtler. Dem Könige Friedrich Wilhelm IM. überreichte er bei dejfen Uns 
wejenheit in Stettin 1821 ein von ihm verfaßtes Gedicht, worin er ſich über jeine Sage 
und feine Wünſche fo geſchickt und Fräftig ausſprach, daß dieſer ihm Aufnahme in die 
Mitjiondanftalt des Paſtors Jänicke in Berlin verſchaffte. Nach faft zweiiährigem Aufent— 
halte in dieſer Anftalt wurde er nach Amfterdam in die Dienfte der holländischen Miſſions— 
gejellichaft gejandt, die ihm den Miſſtonspoſten unter deu Battafen auf Sumatra zutbeilte, 
aber ihn bis 4826, zur beſſeren Vorbereitung auf feinen fchweren Beruf, zurückhielt. Im 
Sanuar 1827 landete er auf Java, aber während er mit vorbereitenden Mifjtonsarbeiten 
für feinen Wirfungsfreis beſchäftigt war, vereitelte der inzwiichen auf Sumatra ausge— 
brochene Krieg-jeine Niederlaffung daſelbſt. Er bielt fih meift in Batavia auf, und flus 
dirte, da ihm Feine Beichäftigung zugewieſen wurde, die dhineftiche Sprache, in der er es 
innerhalb zweier Jahre jo weit brachte, daß er chineftich predigen fonnte, Unterdeſſen hatte 
er fid mit einer reihen Engländerin verbeirathet, und war dadurch in eine unabbängigere 
Lage gekommen. Sein Umgang mit den Chineſen weihte ihn in die Lebensart derfelben 
fo ein, daß er ihnen ſelbſt wie ein geborner Chineſe erichien, und daß fie ibn als ihren 
Stammgenoffen unter dem Namen Shih-Li in Die Familie Kwo der Provinz Fo + Kien 
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aufnahmen. Er ſagte ſich nun von der holländiſchen Miſſtonsgeſellſchaft los und wählte 
China als Mittelpunkt für eine chriſtliche Miſſionarien-Thätigkeit. Mit dem engliſchen 
Mifftonar Fomlin begab er ih nah Siam, und in Banfof den Aufenthalt nehmend, blieb 
er drei Jahre, von 1828— 31. Linter mancherlei Gefahren predigte er dad Evangelium 
mit dem ſichtbarſten Erfolge, findirte die Sprache des Volkes und arbeitete an einer Webers 
fegung des neuen Teftaments in dad Siameftihe. Krankheit veranlaßte ihn, diefen Wir- 
kungskreis zu verlaffen und eine Erholungsreife nah China zu unternehmen, Auf biefer 
Meife, die er, wie feinen Aufenthalt unter den Siamefen, jelbft befchrieben und veröffent« 
licht hat, gelangte er zu der Ueberzeugung, daß China für Aufnahme Hriftliher Bildung 
reif und daß es der Anftrengung werth wäre, das Evangelium mitten in das «Herz des der 
Auflöfung nahen himmliſchen Reiches zu tragen. Er verband ſich mit dem Dr. Robert 
‚ Morrifon und lieg fi in Macao nieder, wo er die beharrlichfte Thätigfeit im Predigen, 
im Ueberfegen der, Bibel, im Abfaſſen von hriftlihen Traktätchen, in allen den Mitteln ent= 

faltete, die zum vorgelegten Zwecke zu führen geeignet ſchienen. Drudereien arbeiteten 

unabläffig, Neifen wurden unternommen und die ind Chineſiſche überjeßten Bücher im 

Innern des Himmeldreiches verbreitet. Mehrere feiner von ihm befchriebenen Reifen hat 

MW. Ellis im „Journal of three voyages along the coast of China in 1831, 1832, and 

‚1833, with notice of Siam, Corea and the Loochoo-Islands“ (1834) herausgegeben. 
Eine fernere Reife 1834 ging gut von Statten, doch 1835 zeigte fi in der Provinz Fo— 

Kien, wohin er ſich begeben hatte, eine fo große Beindfchaft, daß er ſchnell flüchten, und 

auf dem englifchen Schiffe, mit dem er gekommen war, Schuß ſuchen mußte. Die Urfache 

der Feindfeligkeit gegen ihn und überhaupt gegen das Ehriftenthum war die Spannung, 

die zwifchen Ehina und Großbritannien getreten war, und auf ihn felbft warfen die Chine- 

fen, weniger das Volk ald die Behörden, den Verdacht, daß er mit den Engländern' gemein« 

fchaftlihe Sache made und unter dem Deckmantel des Religtöfen politiihe und merfantis 

liche Zwecke verhülle. Mit der Feindieligkeit gegen England verband China eine Heftige 

Ehriftenverfolgung. G. mußte fogar Macao verlaffen und feine Druckereien nach Singa« 

pore verlegen. Bon jegt an in feiner miſſtonariſchen Thätigfeit gehemmt, war er nun: bei 

der engl. Expedition nad China um fo thätiger, und erwies ihr durch feine Kenntniß des 

Chineſiſchen und der Verhältniffe in China die wefentlichften Dienfte. Auch wirfte er mit 

zu dem Frieden zwiſchen China und England im 3. 1842, G. hat kei feinen Kennt= 

niffen und feiner Ausdauer durd) feine Reifen in China die Wiffenfchaften und die Kennts 

niß China's vielfach bereichert, doch fcheint er ten richtigen Weg zur Ausbreitung des 

Chriſtenthums nicht eingefchlagen und auch für dasjelbe in Ehina wenig genügt zu haben. 

Noch erwähnen wir feine „ Geſchichte des chineſ. Reichs * (deutich von Bauer, Duedlinb. 1836). 
Gugwiller, Steyban, geb. den 18. November 1802 zu Therwyl, einem Fatholi« 

hen Dorfe bei Bafel, wo fein Vater Hufichmidt if. Sein heftiger Drang nah den 

Wiffenihaften bewog feine Aeltern ihn zu einem Ortsgeiftlihen in die Schule zu geben, 

wo er, von Natur ſchwächlich und unter ſchlechter Aufftht, nur wenig erlernte, 1818 

bezog er das Gymnaſium zu Solothurn, Das wegen feiner jefwitifchen Richtung im Ins 

und Auslande ziemlich verrufen war; hierauf ging er 1823 nad Genf, wo er vorzüglid 

Pictet’8 und Decandolle's Vorlefungen befuchte. Im nächften Jahre Tebte er zu Marau, 

mo namentlih Zſchocke's Vorleſungen über fchriftlihen und mündlichen Vortrag, und 

Troxler's Vorträge über Naturrecht und Geſchichte in ihm die Idee begründeten, ſich ben 

Nectewiffenicaften zu widmen. Dies war jedoch dem Willen feiner Eltern entgegen, die 

nichts fehnlicher wünfchten, ala einen Geiftlichen in ihrem Sohne zu fehen und deren Bitten 

er endlidy fo weit nadıgab, daß er ihnen verfprach, in Würzburg Theologie zu ftudiren. Er 

fonnte jedoch der Fatholifchen Theologie feinen Beifall abgewinnen und wendete fi daher 

ſchon in Würzburg wieder zur Jurleprudenz, deren Studium er auch in Heidelberg rühme 

lich fortfegte, fo daß er nach vollendeter Staatsprüfung fon im Sommer 1827 von feiner 

beimathlihen Gemeinde zum Mitgliede des Bezirfögerichts ermählt ward, Noch im October 

desfelben Jahres trat er in den großen Rath zu Bafel, und im nächften Jahre als Mitglied 
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in das ‚dortige Griminalgeriht. Die Yulirevolution regte ihn gewaltig af; und der 
ſchon früher ‚von ihm gefaßte Gedanke, die Rechtsgleichheit ſämmtlicher Staatsbürger, 
die 1814 von der Stadt Bajel aufgehoben worden war, wieder berzuftellen, beichäf- 
tigte ihn mit neuer Kraft. Im dieier Abſicht wohnte er der Vürgerverjammlung im 
Bade zu Bubendorf bei und verfaßte die Bittſchrift um Mechtsgleichheit, die dem 
großen Nathe übergeben ward. Vergebens ftritt er dafür im großen Nathe zu Baſel, 
der meift aus Stadebürgern zujammengejegt wat, die nichts von ihren Vorrechten und 
Privilegien opfern wollten ; mit. feltener Klarheit erläuterte er dad Geſuch der Landſchaft 
Bafel (die ungefähr 40,000 Seelen zählt und nur 2 Fünftel der Mitglieder in den großen 
Rarh wählt, während die Stadt ſelbſt mit ungefähr 8000 Bürgern 3 Fünftel ftellt) in der 
Schrift: Baſels Verfafjungsveränderungen in den Jahren 1798, 1803 und 1814, ihr 
Berhältnig unter fih und zum Jahre 1830' (Züri 1830). Nachdem er eben jo ver 
gebens als Mitglied der jogenannten Bunfzehner Commiſſion gegen gleiche Vertheilung der 
Repräfentation zwiſchen Stadt und Land geftritten, trat er endlid entſchieden auf die Seite 
der Landſchaft und verlieh am 5. Jan. 1831 die arijtofratiihe Stadt; ſogleich erwählte 
ka andſchaft zu Lieftal zum Regierungäpräfidenten. Mangel an Einigkeit unterdrüdte 
> die fchledhtvorbereitete Unternehmung und ©, jah ſich genöthigt, den Canton zu vers 
aſſen. Er wurde vielfach verfolgt, hielt aber treu an jeinen Grundſätzen. Als am 21. Aug. 
1831 ber Bürgerkrieg von Neuem ausbrach, eilte er wieder nad) Baſellandſchaft, ermutbigte 
f alle Weife die Vorfteher von Lieftal und trat von Neuem an die Spige der provijo- 
chen Regierung. Als Mitglied derfelben warb er durch eidgenöſſiſche Truppen in eid« 
mölnihe Haft nad) Bremgarten abgeführt, wo er fünf Wochen im Gefängnig ſchmachtete; 
R audı Died vermochte nicht feinen Sinn zu beugen, und fo brachte er diejelben Grund« 
8 dem Kerfer wieder mit in den Verfaffungsrath nad Kiejtal, der unter feinem Vor— 
bie flitution des neuen Halbcantond bearbeitete. Nachdem er aus der Regierung 
getreten, vertrat er die Landſchaft bei der zur Iheilung des Gantonalvermögens nieder- 
| ſeht ter eidgenöjjtichen Commiſſion und als nad) anderthalb Jahren diejes ſchwierige Ge— 
ift beendigt war, ward er Präfident des Erziehungsraths und erwarb ſich große Ver— 
| Re um bie Hebung des Vollsſchulweſens. Da ©. im I. 1838 bei der Revifion der 
faflung feinen Zweck zur Herftellung einer Fräftigern Vollziehungsbehörde nicht ganz 
are onnte, jo wirkte er wenigſtens für die vollitändige Trennung der gefeggebenden 
t von der richterlichen und erecutiven. Später erwarb er ſich ein Verdienft um bie 
Sanftalten des Gantond. — Scin Bruder ift praftijcher Arzt in Lieftal und wie— 
durch das öffentliche Vertrauen zum VBorfig in Landrath berufen worden. 
Guyana, j. Öuiana, 
—“⸗ Guyenne, ein Theil des alten Aquitanien (ſ. d.), welcher davon auch den 
‚ entlehnt Hat, zerfiel früher in das eigentlihe G. im engften- Sinne oder in das 
and an der Gironde, in Nie der⸗G. oder die Landſchaften Bazadois, Perigord und Age— 
nois, und Ober» ©, oder die Landſchaflen Guerch und Rouergue und umfaßte die heuti« 
gen Departements Gironte, Dordogne, Lot und Garonne, Lot und Aveyron. Nach dem 
des Mannsſtamms der fouveränen Herzoge von Uquitanien im J. 1137, brachte 
Erbtochter Eleonore das Land nebjt ihren übrigen Vefigungen an ihren Gemahl, Lud— 
wig VI. von Branfreih; dieſer lich fi einige Jahre tarauf von ihr jcheiden und fo fiel 
1152 das ganze Erbe an Elconorend zweiten Gemahl, Heinrid II. von England und blieb 
ſeitdem in fat ununterbrochenem Beſitz ber Engländer, bis Karl VI. von Frankreich nach 
‚Kriegen G. 1451 eroberte und für immer dem franz. Reiche einverleibte, 
Bis zı zur Revolution bildete ©. eine Provinz, zu welder noch die Landſchaften Saintonge, 
Angoumois, Limouſin und die ganze Gascogne geſchlagen wurden, fo daß fle das ganze 
Herzogthum, wie es Eleonore befaß, umfaßte. 
 - Guyetand, Elaude-Marie, geboren 1748 zu Septmoncel in der Franche-Comté, 
erhielt eine forgfältige Erziehung und wurde für dem geiftlihen Stand beflimmt. Nad- 
Dem er ſeine Studien zu Saint Claude und Bejangon beendigt hatte, trat er in ein Se- 
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minar, das er aber bald wicder verließ, und ſich num durch Unterrihtertheilen in mathes 
matiſchen Wiffenicraften feinen Unterhalt erwarb. Auf den Auf -feined Landsmann 
Demeunier begab er ſich nad) Paris, wohin er auch einen Empfchlungäbrief an den be— 
rühmten Abbe Sabatier, den Verfaffer der „‚Trois sitcles de la litterature“ erhielt, Sa— 
batier forderte ihn auf, eine Satire gegen die Häupter der philofophiicden Schule zu ſchrei— 
ben, aber die Ehrfurdt vor Voltaire hielt ©. ab, in Eabatier'd Plane zu willigen ; jo 
brach er denn mit Diefem und ſchrieb feinen „Genie vengé“ 1780 (wieder abgedrudt in 
den fatiriihen Dichtungen de8 18. Jahrh., 1782, 2 Pde.), worin er mit eben fo viel 
Wärme ald Geift den Bhilojophen von Ferney vertheidigte, und dadurch mit Laharpe in 
vertraute Verhältniffe Fam. Bald aber verließ er die jo ruhmvoll eingefchlagene Bahn, 
und ging auf die Empfehlung mehrerer feiner Breunde ald Secretär in die Dienfle des 
Marquis von Viletre, der ihn auf das lichevollfte behandelte, und durd ein Geſchenk von 
50,000 Fr. feine Unabhängigkeit furz vor feinem Tode begründen wollte. ©. ſchlug die 
Summe einftweilen nod aus, aber der Tod des Marquis folgte Schneller, ald man erwartet 
hatte, und fo fab ſich auch jener in feinen Hoffnungen getäuſcht. ine Stelle im Mini- 
fterium der auswärtigen Angelegenheiten mußte er wegen einer langwierigen Krankheit am 
Fuße wieder aufgeben ; der fürdterlichfte Mangel drückte ihn, und nur durch Talleyrand's 
Bernittlung erhielt er noch fo viel Anterftügung, um fein Leben bis 1811 in Kummer 
und Eorgen hin zu ſchleppen. Gr gehört, wenn auch nicht unter die Orofgeifter der fran— 
zöftichen Literatur, dody gewiß unter die Dichter zweiten Ranges, feine Improntptu’s, Afro=- 
ftihen und gereimten Anekdoten fihern ihm dieſe Stelle, obſchon er durd fein abftopendes 
Neußere und durch eine unerträglidhe Härte im Umgange fich bei feinen Zeitgenoffen wenig 
belicht gemacht hat. Man nannte ihn oft den Bär vom Jura; bei allem dem war er aber 
innerlih brav und bieder. Seine Gedichte erfchienen 1790 gefammelt zu Parid. Außer 
dem oben angeführten Werfe: „Le genie venge et le doute“ hat er noch eine Elegie: 
„Les noces de Rosine“ (Bar. 1793) in Drud gegeben. 

GuHyon, ſ. Quietismus. 

Gunot, Heinrich Daniel, ein um die Einführung des Taubſtummenunterrichts in 
den Niederlanden ſehr verdienter Mann, geb. am 21. Nov. 1753 zu Trois-Fontaines in 
der Nähe von Maſtricht, ſtudirte in Franeker Theologie und ward 1776 PBaftor zu Dorte 
recht, 1781 zu Gröningen und 1801 zugleich Oberauficher der Schulen, nahm aber 1809 
feine Entlaffung, um ſich ausjchlieglih dem Taubftummenunterricht zu widmen. Schon 
1790 hatte er nämlich eine ſolche Yehranftalt begründet, nachdem er auf einer Reife nad) 
Paris im J. 1784 den Abbe de l'Epée (f. d.) und deſſen Unterrichtämetbode für Taub— 
ftunme fennen gelernt und nach jeiner Rückkehr nach Gröningen mit glüdlichem Erfolge 
an zwei Kindern erprobt hatte, Mit der Zeit verbefferte er weientlich die Methode des 
Abbé de l'Epée, obgleich er deſſen leidenfcaftlicher Bewunderer war, und bald verbreitete 
fich fein Auf jo weit, daß mehrere benachbarte Staaten ſich feinen Rath bei Organijation 
der Taubftummenanftalten erbaten ; die zu Münfter wurde unter jeinem unmittelbaren Ein— 
fluffe errichtet. Er ftarb als Ehrenprofeffor der Univerſität zu Oröningen am 10, Jan. 1828. 

Guys, Pierre Augufttn, geb. zu Marfeille 1720, berühmt durch feine ald Kaufe 
mann nah Konftantinopel und Smyrna unternommenen Reifen und deren Beihreibung. 
Die Begebenheiten auf feinem Wege von Konftantinopel nad Sophia, von Marieille nach 
Smyrna uhd von Da nad Konftantinopel madıte er 1744 und 48 in Form von Briefen 
befannt. Sein berühmteftes Werk ift die „Voyage littöraire en Gr&ce“ (Bar. 1771; 
3.Aufl., 4Bde., 1783; deutſch, 2 Bde, Lpz. 1772), worin er neben treuer Schilderung 
des Zuftandes von Neugriechenland, eine ſcharfſinnige und umfihtige Vergleihung mit den 
alten Griechen, bejonders hinſichtlich ihres Staats und bürgerlichen Lebens anftellt. Die 
Griechen überfandten ihm dafür aus Dankbarkeit das Diplom eines Bürgers von Athen, 
G. ftarb, beihäftigt mit der 3. Ausgabe feiner Reiſe durch Griechenland 1799 auf der 
Infel Zante. — Pierre Alfonfe, ein Sobn des Borigen, geb. im Aug. 1755, war 
Serretär bei den franz. Gefandtichaften nad Wien, Konftantinopel und Liffaben, dann 
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Conſul in Sardinien, nachher zu Tripolis in Afrika und endlich zu Tripolis in Syrien, 
1812. Außer ‚‚Briefen über die Türkei“, worin der finfende "Zustand des türfijchen 
Reiches treffend geichildert wird, fchrieb er ein fpäter von Goldoni umgearbeites Luſtſpiel: 
„La maison de Moliöre‘‘, welches 1787 unter Mercier'd Namen mit Beifall aufgeführt 
wurde, und ein „„Eloge d’Antonin le Pieux‘‘ (Bar. 1786). 

Guyton: Morvean, Louid Bernard, |. Morbeau. 

Gnuzurate oder Gudſcherat, fonft Gezirah, eine Provinz Vorderindiens im 
Nordweiten der Halbinfel, zwiichen den 210 und 249 nördl. Br., wird weitlih vom ara= 
bifchen Meere beipült, wo die Meerbujenvon Kutſch und Kambay einen großen Theil des 
Landes zur Halbinjel mahen, im Oſten aber vom Vindhyagebirge und den weftlichen 
Ghats durchzogen. Das Land umfaßt einen Flächenraum von mehr ald 1800 OAM., ift 
im Weften flach, zum Theil moraftig und ſandig, zum Theil aber auch jehr fruchtbar und 
wird von den Flüffen Myhi, Nerbudda und Tapty bewäflert, die es während der Regen— 
zeit, vom Juni bi8 September, häufig durch Ueberihwennmungen veriwüften. Das Klima 
it im Sommer ſehr heiß, in den Niederungen fehr ungejund, im Winter aber kalt und 
zwar fälter ald man erwarten follte, indem es Nachts fogar Eis friert. Die Broducte find 
diefelben wie im eigentlihen Hindoftan (1. d.). Die Zahl der Einwohner beträgt unges 
fähr 6 Mill., woson 9/,, Hindus, die übrigen Muhamedaner find. Jene beftehen haupt: 
fählich aus Graiftas, einem Radſchputenſtamme, welce über viele Orte eine Art Feudal— 
berrihaft ausüben, und aderbauenden Kuabis, zur Kafte der Sutras gehörig. Daneben 
machen mehrere Räuberkaſten, Rohillas genannt, Abfömmlinge der mongoliiden und 
afgbanijchen Eroberer, dad Land unſicher; aud finden fich viele Parſen oder Gebern 

(1.2.). Die arbeitende Glafie wird von den berrichenden Kaften fehr gedrüdt. Uebrigens 
fprechen ' die verfchiedenen Einwohner je nach ihrer Nationalität verfehiedene Sprachen ; 
doch iſt das Guzurati am verbreitetften.. Das Land fteht theild unter der unmittelbaren 
Serrichaft der Engländer, theild wird e8 vom marattifhen Guicowar (ſ. Maratten), theils 
aber auch von Fleinen Fürften beherrfcht, die entweder den Engländern oder dem Guicowar 
zinspflichtig find. Die vorzüglihften Städte find Surate, eine bedeutende Handelsftadt am 
Ausflug des Tapty mit 160,000 E.; Ahmedabad, die frühere Hauptftadt ded Landes 
und im 17. Jahrh. eine der ſchönſten und bedeutendften Aſiens, die aber von den Maratten 
fehr vermwüftet wurde, dDemungeachtet noch immer viele Schöne Gebäude und über 100,000 €, 
bat; Baroda mit mehr ald 100,000 E. Die Bortugieien befigen eine kleine Stredfe mit 
den Städten Diu und Damaua. Bis zu Ende des 12. Jahrh. wurde G. von eignen Fürs 
ften beherrſcht, obwohl e8 ſchon feit dem 11. Jahrh. viel von den Einfällen der Muhame— 
daner zu leiden hatte. Die Arghanen eroberten es 1196 und behielten e8 bis 1397 in 
Beſitz, wo in ©. eine eigne muhamedaniſche Dynaftie entftand, welde das Land bis gegen 
Ende des 16. Jahrb. beherrichte. Hierauf wurde e8 ein Theil des Reichs des Grofmogul, 
deffen Schickſale es theilte und mit dem es unter die Herrſchaft der engl.= oftind. Com— 
pagnie fam. 

Gyges, Stifter der dritten ruhmgefrönten Dynaftie Lydiens, der der Mermnaden 
(um 560 v. Ehr.), war Anfangs. im Gefolge des Königs Kandaules und diejem Tieb 
geworden. Derfelbe hatte eine jehr ſchöne Frau und feine Eitelfeit wollte deren ganze 
Schönheit gern den Gyges einmal bewundern laffen. G. weigerte ſich deſſen als einer 
Sünde, jedoch Kandauled trieb ibn dazu. Die Gemahlin erfuhr von den Laufcher und ließ 
ihm nur die Wahl, für dieſes Verbrechen entweder jelbft mit dem Tode zu büßen, oder 
ihren Gemahl zu ermorden, alsdann ihr Gatte zu werden und den Thron mit ihr zu thei— 
fen. ©. zog dad Leptere vor, das delphiiche Orakel hieß die That gut, er wurde König 
und Eroberer des trojanifchen Gebiets und Kolophons. Gr foll auch im Beſitze eines 
unfichtbarmadenden Ringes geweien fein, der ihm bei dem Streben, fih auf den Thron zu 
fegen, viel mägte. Der Ring ift zum Sprüchwort geworben. 

GpHllenborg, eine gräflihe Familie, von deren Mitgliedern mehrere ſich in der 
Geſchichte Schwedens einen Namen erworben haben, Der Ahnherr derfelben war ein deut— 
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* 
ſcher Apotheker und Aſtrolog, Wolimhaus, der ſich gegen 1640 in Upſala nieberlieg. — 
Sein jüngerer Sohn Jakob wurde mit. feinem ältern Bruder unter dem Namen Oyllen- 
borg in den Grafenftand erhoben und unterftügte ald Reichsrath den König Karl XI. ganz 
bejonders und mit großer Härte bei der Meduction der vom Adel an ſich geriffenen Güter, 
weöhalb er fid allgemein verhaft machte. Gr flarb 1701. — Jakob's Sohn, Karl, 
Graf von ®., geb. 1679, nahm als jhwed. Gejandter in London auf Befehl des Mini- 
ſters Görtz 1717 lebhaften Antheil an der Verſchwörung gegen König Georg I. und wurde 
deshalb verhaftet. Nach feiner Freilaffung unterhandelte er ald bevollmächtigter Minifter 
ben Frieden mit Rußland, bis der Tod Karl's XII. die Unterbandlungen zerihlug. Darauf 
trat er auf die Seite der ſogenannten Hütepartei (der Gyllenborg'ſchen) gegen den Gra- 
fen Horn und die Partei der Mügen, die aber dennoch bi 1738-auf dem Reichstage die 
Oberhand behielt, Nach dem Siege feiner Partei wurde er Kanzleipräfident und wußte als 
foldyer, nach dem unglücklichen Kriege gegen Rußland, die Volkswuth, die der ſchimpfliche 
Sriede zu Abo im 3. 1743 gegen ihn erhob, durd die Hinrichtung mehrerer Generale zu 
ftillen, Er behauptete ſich in jeiner hoben Würde bis zu feinem Tode 1746. Seine Ta— 
Iente waren keineswegs jo groß, als man nad den Hänken, die er jchmiedete, und den Sie⸗ 
gen, die er über feine Gegner davontrug, hätte glauben follen. — Sein Neffe, Ouftav 
Sriedrid Graf von ©,, geb. 1731, machte fid) ald Dichter befannt, war Mitglied 
ber ſchwed. Akademie und ftarb ald Kanzleirath 1808. Sein Heldengedicht „Täget 
Bält“ (Zug über die Belte), feine Satiren, Babeln und Oden, fanden bei feinen Beitge- 
noffen großen Beifall, find aber jet ziemlich vergeffen. Uebrigens fann man ihm das Ver⸗ 
dienſt nicht abjprechen, viel zur Reinigung der jhwed. Sprade beigetragen zu haben. 
Gymnaſium hieß bei den Griechen ein Gebäude, eine öffentliche Anftalt für die 
Erziehung der Jugend. Name und Einrihtung rührt von den Spartanern her, die befannt- 
lich ihre Jugend ald Staatsgefammteigenthum betradpteten und öffentlich erzogen; G. (von 
yvuvog, nadt), war aljo anfänglich der Ort, wo die öffentlichen Leibesübungen (Gy m= 
naftik) gehalten wurden, Allein die Anftalt erweiterte fih bald und übernahm das, 
gefammte Erziehungsgeihäft der Jugend, vorzüglid als dieje löbliche Einrihtung von 
Sparta auch auf Athen und das übrige Griechenland, ja unter den Gäjaren ſelbſt auf Nom 
übergegangen war. Jedoch der alte, num einjeitige Name blich aud) da, als die G. Nah- 
rungsftätten für den Geift wurden, jogar als Philofophen, Rhetoriker, Politiker ihre Wi- 
fenihaften ſchon für das hHerangereiftere Alter vortrugen. Mit diejer Erweiterung ihres 
Wirkungskreiſes nahm nicht nur die Zahl, fondern auch die räumliche Ausdehnung ver ©, 
zu. Früher waren es bloß verzäunte Pläge mit gewiflen Bezirken für jede Leibesübung, 
ſchattig gemacht durch Platanenalleen, welche jpäter, mit ihren Zweigen verbunden, bie 
berühmten Gänge bildeten, in welden die Volkslehrer Iuftwandelnd ihr Wiſſen der lern⸗ 
begierigen Menge mittheilten. Zur Bequemlichkeit für jede Jahreszeit entjtanden nad und 
nad) überbaute Säulengänge und Gebäude, die zu gleichen Zweden, wie jene Lauben benutzt 
wurden, Vitruv (über die Baufanft 5, 11) giebt und die Beichreibung eines vollfländigen 
Muſtergymnaſiums zu Nom und es ift eine Freude, zu erfahren, wie durch die höchſt zweck⸗ 
mäßige Einrichtung desjelben für Die Geſundheit des Geifted und Körpers geforgt, wie es 
durch feine Lage und Natur, feine Ausſchmückungen ꝛc. geeignet war, zu begeiftern zur 
Freiheit und zur Vaterlandsliebe. Dod) nicht alle ©. Hatten eine gleich großartige Einrich⸗ 
tung, alle waren aber mit Hermen (j. d.) verziert. Außerdem ſchmückte man dieſelben 
mit Statuen von Helden und berühmten Männern, mit Gemälden und Basreliefd, die 
Gegenftände der Religion und Geſchichte darftellten. Die G. waren dem Hermes und He— 
ralled, zuweilen auch dem Theſeus, ald dem Erfinder der Kunft zu ringen, geweiht, denen 
auch Altäre daſelbſt errichtet waren. Dem ©, ftand der Gymnaſiarch vor, welder 
die Oekonomie zu leiten hatte, gewöhnlich ein reicher Bürger und nur auf beſtimmte Zeit 
gewählt. Kür jede Wiſſenſchaft war ein befonderer Lehrer. Die Theorie lehrten die Gym 
naften; den praktiſchen Unterricht in den gumnaftijchen Uebungen die Päbotriben, 
die Uebungen im Zyftus die Kyftarchen, Zumeilen nannte man das G. auch Paläftra, 
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worunter eigentlich nur derjenige Theil zu verftehen ift, wo die, melde fi zu Athleten 
(. d.) bilden wollten, im Fauſtkampf geübt wurden. Als man fpäter auch geiftige Uebun—⸗ 
gen im ©. zu treiben anfing, foll man unter Gymnafium und Paläftra in der Hinficht 
unterihieden haben, daß die Paläſtra nur für den förperlihen, das ©. für den geiftigen 
Unterricht beftimmt blieb. In Nom zur Zeit der Republik gab es feine Gebäude, welde 
mit den griech. ©. vergliden werden Eonnten; unter den Kaifern vertraten die Bäder 
(thermae) die Stelle derjelben. 

Gegenwärtig ift Gymnaſium der allgemeine Name für diejenigen Schulanftalten 

geworden, welde hauptſächlich die Vorbereitung zu den Univerfitätsftudien bezweden. In 
dem mit wieler Lebhaftigkeit geführten, noch nicht beendeten Streite über Weſen, Richtung, 
Grundlagen, Werth und Ziel der Volfserziehung und wilfenihaftlihen Nationalbildung 
konnte es nicht fehlen, daß auch die ©. in den Bereich der Prüfung und erneuter Unterſuchung 
gezogen wurden. Ihr geidichtlicher Urfprung und ihr Verhältniß zur Wiſſenſchaft und zum 
Bildungsgange der Nation liefen fie zu bedeutungsvoll erſcheinen, als daß fie mitten in 
der grandioſen Bewegung, die das geiftige Leben der Gegenwart durchdringt und die ente 
gegengeſetzten feindlichften Principien zum Kampfe aufftellt, hätten unberührt bleiben kön— 
nen. Der alte viel beſprochene Gegenfag von Humanismus und Nealismus erwachte von 
Neuem und neue Anklagen, erhoben von Zorinfer (j. d.), famen hinzu, um die Gelehrte 
tenihulen in ihrer bisherigen Organifation in Frage zu ftellen. Zur nähern Kenntniß der 
Punkte, um melde ſich der Streit dreht, wird es dienlich jein, wenn wir zuerft einige 
geſchichtliche Notizen vorausichiden, dann die Aufgabe der G. und die Mittel betrachten, 
woburd fie ihre Aufgabe zu löſen haben. Zunächſt dürfen wir aber nicht überjehen, daß 
die beiden Ausdrücde Humanismus und Realismus nicht geeignet find, ald Gegenſätze den 
wahren Sadıverhalt zu bezeichnen, denn aufs Gewiffen befragt, macht jede Partei für ſich 
auf beide Prädicate Anſpruch, das echt Menjhlihe und das Wirklihe zum Erziehungs« 
und Dildungdziele vor Augen zu behalten. Die beiden Bezeihnungen find „Schall und 
Raub“, denn fie geben nicht den wahren Inhalt deffen an, worum es fih handelt. In 
dem ganzen Streite jpiegelt fi nämlich etwas ganz Anderes ab, ald was Humanismus 
und Realismus bedeuten, nämlich der Kampf, der jegt durch die ganze Menfchheit geht: 
der alte Zuftand ift als ungenügend zum Bewußtjein gefommen und ein neuer Zuftand 
will werben. 

Die Stiftung der Gymnaſien, mit weldem Ausdrude alle auf die Univerfitäten un« 
mittelbar vorbereitenden Gelehrtenſchulen, die Lyceen, Gollegien, Fürſten- oder Landes—⸗ 
ſchulen, Pädagogien und dergl. bezeichnet werden, fällt mit der Gründung der Univerfitä« 
ten faft zufammen. Waren aud Schulen jhon früher vorhanden und findet man auch 
ſcheinbar ähnlidye Inftitute fogar bei Griechen und Römern, fo waren fle doc) fo durchweg 
von den neuern Bildungsanftalten verſchieden, daß dieſe mit den antifen Inftituten nichts 
als nur zufällig den Namen gemein haben. Die geiftige Bewegung, weldye den Univerfitä« 
ten ihr Dafein gab, rief auch die zu denfelben vorbereitenden Anftalten ins Leben. Die ©, 
find die Frucht einer geheimen, aber nichtsdeſtoweniger den ganzen Lebensbeſtand der 
Bölfer durchdringenden Umwälzung. Dieje Umwälzung beftand in den Abfall der gelehr⸗ 
ten Beihäftigungen von der Kirde. Was ſich bei dem Zuftandebringen der Umwälzung 
ald Kräftiges erwieſen hatte, die Studien des griechifchen und römifchen Altertfums, nahe 
men die ©. in ihre Mitte auf und arbeiteten im Sinne der Wiedererweder der Studien 
antifer Literatur und antiker Kunft. Ihre ausjhlieglihe Aufgabe war, den Zöglingen die 
ganze Maſſe der Anfhauungen, Begriffe und Ideen aus dem clafflihen Alterthume zuzus 
führen. Als Bewahrerinnen und Pflegerinnen. diefer edlen Schäge des antiken Geiſtes 
erreichten die Schulen ihr Ziel und leifteten damals und lange nachher wirklich Großes 
durch die Ideen, bie fie im Gegenjage zu den verworrenen Begriffen des Mittelalters in 
Umlauf fegten und durch das Flüſſigmachen einer Bildung, in welcher die Unnatur des 
erſtarrten Mittelalterd unterging. _ In dem, was jo glorreich zum Biele geführt und beffen 
großartige Ausbildung die Welt einer beſſern Gultur nahe gebracht hatte, fegten ſich bie 
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Schulen ſelbſt feſt, in dem Wahne, daß das, was einmal ſich als wirkſam erwieſen habe, 
ſeine Kraft auch dann nicht verliere, wenn bereits das Ziel erreicht ſei. Was ben G. zum 
Ruhme gereichte, ward ihnen ſelbſt zum) Verderben. Sie hatten die Unnatur der ftabilen 
Priefterbildung des Mittelalters bekämpft, ſie hatten mit den geiſtigen Bewegungen der 
Reformation fach ibentificirt, ‚gerade. in: dem Ländern, wo die Reformation ihre reinften und 
glorreichſten Triumphe feierte, auch ihre höchſte Ausbildung erreicht, aber fie erftarrten im 
ſich ſelbſt; durch das Fefthalten des Zuftandes, wie er ſich im 16. dahrh. ı hatte bilden 
mäfien, wurden fie. mitten unter den Reichthümern, die die im geometriſcher Progreſſion 
wachiende Wiſſenſchaft in allen Gebieten des Geiftes anhäufte, ftabil und negirten Die drin« 
genden Forderungen zunehmender materialer und idealer Bildung. Kaum berührt: von. der 
zweiten geheimen Umwaälzung, von. dem, Abfall der Literatur von den gelehrten Ständen, 
arbeiteten fie im Sinne eines Kaftengeiftes für die Erhaltung des Eſoterismus und traten 
dem noch nicht vollzogenen Abfalle der Preffe von der Literatur, der dritten nothwendigen 
geheimen Umwälzung,, feindlichſt entgegen. Die edelſten Früchte der Geifteöfreiheit, der 
Geiftesbildung und des edelften Volfslebens wurden durch dem Unterricht-auf: den‘ G., der 
nach dem Bedürfniſſe des 16. Jahrh. zugejchnitten war, verfümmert. Je größer und fol 
genreicher die Eroberungen des Menſchengeiſtes in bekannten und unbekannten: Gebieten 
des Willens: wurden, deſto fremdartiger mußte die Maſſe von Anſchauungen erſcheinen, die 
der gelehrte Unterricht aus dem im Berbältniß zur Gejchichte und Ausbreitung des. Mens 
ſchengeiſtes beſchränkten claffiihen Alterthum herüberbringen fonnte, und deſto mehr erfchien 
ber Unterricht als bloßes Abrichten des Geiftes in verholgten Formeln der Vergangenheit, 
Im langen Laufe der Zeit wirkte die gelehrte Schule dahin, daß die edlen und fruchtbaren 
Nahrungäftoffe, welche die claifiiche Welt bot, ſich der nationalen Eigenthümlichkeit nicht 
gehörig afjimilirten. Sie drang; mit den fremden Ideen auch die fremde Form, die Sprache, 
ihren Schülern auf und zwar mitfen unter ‚den geiftigen: Schägen mit einer Befangenheit - 
und Geiftesarmutb, daß über der Form die Ideen jelbjt beinahe verloren gingen. Sie ver⸗ 
fäumte Dabei, verwahrloſete und trat mit Füßen eins. der wirkfamften Elemente , ſowie ber 
koſtbarſten Kleinode der deutſchen Volksthümlichkeit, die edle deutjche Sprache. Bezeichnete 
doch noch Ernefti, ein angebeteter- Koryphäe derigelehrten Schule, «8 al8 eine Aumaßung 
der Frau Mutterfpracdhe *, wenn fie. die Aufnahme in die gelehrte Schule anſpreche. Man 
glaubte, dad Studium der Alten reihe hin, um einen Deutichen in feine Mutterſprache 
einzuweiben, und Wieland verficherte jogar, fein. Deutſch von Cicero ‚gelernt zurhaben. Der 
Schüler ward in der griehifhen und römifhen Welt. einheimiſch gemacht, dagegen war 
man gleichgültig, ob die in der. antifen Welt lebenden Ideen auf dem vaterländiſchen Bo⸗ 
den auch Iebendig würden. Der, gelehrte. Unterricht auf,den G. war bei der Einführung 
der Zwingherrſchaft des fremden römischen Nechts in Deutichland ein: treuen. Bundesgenoſſe 
der ufurpatoriichen Macht, fowie die Organe der gelehrten Schulen nach dex Reformation, 
als, eim neues Leben mit flegreicher Macht ſich erhoben hatte und, die edelften Früchte ‚für Die 
Bolksbildung zu, tragen verhieß, in. ihrer. Beichränktheit. die geimmmte Entwickelung auf⸗ 
hielten, ſo daß die ſchon erwachte Geifteöfreiheit im den ‚Eläglichjten Bann. überging und 
jene, geiſtige Dürre und Hungersnot entſtand, welche in den Steppen der deutſchen Ges 
ſchichte über ein volles Jahrhundert lang herrſchte. Wenig fehlte, daß die gelehrte Schule 
in ihrer eben jo nackten und geiſtesmagern Aruiſeligkeit, als in ihrem hochmüthigen Stolze 
über eingebildeten Alleinbeſitz der. Geiſtesbildung, Die freilich, kaum dieſes Namens werth 
war, eine gelehrte Kaſte aufgerichtet und das außerhalb. dieſer Schranke lebende Volk in 
die Klafje der indiichen Parias hinabgeftoßen hätte. ‚Sie hätte es gethan, ſie würde die 
Bildung wieder auf den Punkt zurückgebracht haben, wo ſie einftmals. war, ſie hätte ‚den 
Menſchengeiſt wieder, in. Die Banden gefchmiedet, die ſie ihm einſt gelöst hatte, wenn ſie die 
Macht wie den Willen gehabt hätte, aber fie war wie Alles, dem der Geiſt entwichen if, 
in: fo. kläglicher Bedeutungslofigkeit ;: daß fie. im. Anfange amb in der Mitte: ded vorigen 
Sahrhumdertd, nicht einmal der: eindringenden Anglo= und Gallomanie einigen felbftändigen 
Widerſtand sentgegenftellen: konnte. Das. Woſen des: lnterrictssin das mechaniſcho Auler⸗ 
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nen dateiniſcher Phraſeologie und griechiſchen Wortkrams ſetzend, verbildete fie dem Volke 
alle ſeine Lehrer, Prediger, Richter, Beamten, kurz die Verwalter aller ſeiner geiſtigen 
Gürer und Intereſſen. Weiter und weiter von dem Natürlichen und practiſch Brauchbaren 
ſich entfernend, ging die gelchrie Schule auf der alten Bahn mit träumerifchem Fleiße und 
in gewohnter Einfeitigfeit fort und verlor nicht nur den ganzen Borrath an geiftigen 
Schägen, die der Wiflenstrieb von andern Seiten ber auffummte, fondern auch das Leben 
und die nationalen Bebürfniffe der Zeitbildung ans dem Geſichtskreiſe. Nach und nad) tra« 
ten, ald nothwendige Folge des zurüdgeblicbenen Unterrichtsſyſtems, verfchiedene Parteien 
auf zum Kampfe gegen diejen verknöcherten Scholafticiemus, zuerft die Männer des ober« 
flächlichen Nutzens, am deren Spige Campe und Baſedow erjcheinen, dann Männer der 
fogenannten Natürlichkeit, geführt von Beftalozzi und jeinen Jüngern ; es ward Sitte, der 
alten Schule jegliche Weisheit abzwiprechen und von einigen neuen Lehrſtoffen und Metho— 
ben das Heil der Erziehumg, der Wiſſenſchaft und der Moral zu efwarıen. Dieſe Einſei— 
tiafeit des Militarismus und des Naturalidmus war fo gefährlich als die Einjeitigfeit ber 
Inteimifchen Pbrafeologenjäger umd Wortkräner und bob überdies den Standpunkt auf, 
auf welchem die Gelehrtenichulen im Organismus des Unterrichts ſtehen ſollen. Vermöge 
der Drganijatton des geſammten Volkserziehungsweſens ift die Gelehrtenſchule darauf hin⸗ 
gewieſen, im formaler Hinſicht die intellectwellen und moraliſchen Kräfte der Schüler fo 


auszwbilden, daß die Anftalt als die legte Vorftufe, die zur akademiſchen Lernperiode über⸗ 


führt, erideint, Diele Aufgabe der G. fam erft durch den Kampf, in den fie mit dem SYy= 
from des Naturaliamus und der Nüblichfeitätheorie gerietben, wieder zum Bemußtjein und 
die dlafftichen Studien feierten einen neuen Triumph über den auf Erwerb pochenden, rea= 
liniidge Studien allein ſchätzenden und“ eine Abrichtung der Geifteöfräfte für möglich haf« 
tenden Beitgeit: Beide Parteien hatten in ihrem Aufeinanderſtoßen von einander gelernt ; 
die philanthropiſchen Naturaliſten hatten das auf den Gelehrtenſchulen bis dahin geltende 
Syſtem unbegreiflider Weiſe mit dem Geifte des Alterthums verwechſelt und daher nicht 
nur den alten ſcholaſtiſchen Kram der fteifen Schulmänner,, fondern aus Mißverftand auch 
die elafftichen Studien, die Grundpfeifer und die Sonne wahrer Menfchenbildung , anges 
ariffen; in diefem Kamvfe mußte der Naturalismus erliegen, denn gegen ihn trat der Geift 
dreitaunjendjähriger Weltbildung auf umd zeugte wider ihm. Ebenfo kamen auch die Män— 
ner der Schule zur Erfenntnig und wurden fid bewußt, daß in dem leeren Treiben der 
Gelehrten ſchule die Seele nicht wohne. Cine ftille Reform wurde durchgeführt und das 
yeiftige Element des Claſſiſchen ward für die ©. ald der Mittelpunkt der Schulthätigfeit 
anerkamt. Biwar wurde einigen Diseiplinen, der deutſchen Sprache, der neuern Geichichte, 
der Phyſik und Mathematik u. a. eine Stelle auf den reformirten Anſtalten eingeräumt, 
aber dieſe Zugefländniffe waren nur ſcheinbar, die in den Lehrkreis gezogenen Wiſſenſchaf⸗ 
ten erſchie nen als blos geduldete, zur Abwechslung mit den Altertfumsftudien oder als 
Mittel zur Entwicdelung des Denfoermögene. Die altelaſſiſchen Studien nahmen den Vor« 
rang , ja den Alleinbefig der Schulthätigkeit jo ein, daß fle Dad Mag für die Gliederung 
der einzelmem Schulclaffen und die Morm abgaben, nah dev die Talente der Schüler gemeffen 
werben, Nach außenhin wurde mit allen Bomp das Alterthum ald das einzige, wahre und 
firhere Unterrichtsmittel, als das unfeblbar bildende Element gepriefen. Wir wollen nur an 
die Worte erinnern, die der befannte Erziehungsichriftfteller und Philolog Thierich („ Ueber 
den gegemwärtigen Zuftand des öffentlichen Unterrichts“ sc. 2 Bde., 1838) in Beziehung 
auf die claſſiſchen Studien gebrauchte: hier in dieſen Studien tritt, wenn auch weniger 
begeichwet, der oberſte Punkt, die höchſte Höhe der großen Brage, vielleicht der größten für 
die europdiſche Menfchbeit, hervor, eine Höhe, auf welcher fih die Bragen nad) Unterricht, 
Erziehung, Bildung, Geſinnung, Politit amd Religion berühren und durchdringen. Alles, 
was in Diejen Worten enthalten if, umfer geiftiges und politifhes Eigenthum, jo viel auch 
in ihm aus einheimiſchem Boden ſtammt und son der eignen Art der einzelnen’ Mationen 


konnnt, ift doch · von dem doppelten Elemente des Chriſtlichen und Glafftichen durchdtimgen, 
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Vorfahren geweſen, find durch dieſelben Kräfte, Neigungen und Beftrebungen wie fie gewor⸗ 
den, was auch Neues, der Zeit Gchöriges, noch zu jenen im Innern treibenden Urfräften 
hinzugefommen fein mag. Unfre ganze Bildung, Geſinnung, Lage, Wir, im höchſten 
Sinne des Wortes, die Gigenthümer, Ordner und Führer der höhern Bildung unfrer Zeit, 
find eben fo ſicher, fo vollftändig durch das, was in einer langen Reihe von Geſchlechtern 
die gleich Hochgeftellten Vorfahren geweien, als der Leiblihe Menih, von Vater. und Mut« 
ter erzeugt, ihres Fleiſches und Blutes, und jo geftaltet ift, wie es durch bie frühern Ge= 
jchlechter bedingt war; wir find diejelben an Weien, Vermögen, Richtung, und doch eigne, 
jelbftändige; und wollen wir mit und unſer Wejen, wie e8 in jener höhern Bildung 
bejchlofien ift, mit Diefer aber den ganzen Beftand der Geſellſchaft, ihre Bedingungen, 
Beftrebungen, die in jener Bildung und Gefinnung ruhen, wahren, aus ihrem Innern für 
dern, fo find wir eben darum verpflicitet, Dadurch jene Bildung unter uns lebendig, thate 
fräftig zu erhalten, daß wir ihre Quelle voll und lauter in die künftigen Gefchlechter hin« 
überleiten. Gin Abgraben derjelben von der Zukunft, ein Bruch zwiſchen dem Ehedem, 
Jetzt und Künftig auf dieſem Gebiete, brächte jeinen ganzen Inhalt in Verwirrung und 
mit dem Abjterben der Ideen, der Beftrebungen, der Kräfte, durch weldye jenes wunder- 
bare Gebäude der höhern europäifchen Menſchheit zufammenhält, daß in ihm die Völker 
in ihrer politifchen Form, in ihrer Religion und ihrer höhern Gefittung, Einfiht und Ge— 
. finnung fiher wohnen, bräche der Bau jelbft zufammen, Ueber feinen Auinen aber würden 
Anarchie und Umwiflenheit, Despotismus und Barbarei ihr finftered Reich aufſchlagen, fo 
ſehr auch die Adepten feiner Lehre, Die Hohenpriefter feiner Erdengötter fi) bemühen möch— 
ten, die Verdunfelung der höhern Ideen für Aufklärung, dad Abfterben des Glaubens für 
Befreiung von Borurtheilen, die Achtung vor dem Idealen für Schwärmerei zu erklären 
und allein in dem Greifbaren das Erfennbare, allein in tem, was zählt und wiegt, das 
Wünſchenswerthe, im Befig und Genuß die ganze Glückſeligkeit der Völker, in ihrer Meh— 
rung die einzige Beflimmung derjelben und in ihrem Schirm Die wahre Breiheit zu ver 
fünden, Inſofern nun jene Studien beftimmt find, Das aus der Vergangenheit ſtammende 
Erbtheil von Einfiht, geiftiger Kraft, von Neigung und Gefinnung, weldyes uns nährt 
und hält, zu wahren, zu mehren, fichern fie den traditionellen Befig im weiteften, höchſten, 
erhabenften Sinne, einen Befig, mit welchem alle andern Güter der focialen Orbnung und 
Eivilifation und gefichert find oder verloren geben. 

Das im heigen Kampfe erlangte Uebergewicht der clafjtichen Studien auf den Gelchr« 
tenſchulen führte bald zu den fchneidendften Einfeitigfeiten. Die claſſ. Studien wurden zu leeren 
Sprachſtudien, dad Suchen nach dem Geifte und den Ideen der antiken Menſchenbildung artete 
in dad Jagen nad) Iprachlichen Sonderbarkeiten und grammatifchen Tändeleien aus, und die 
Ihöne ideale Richtung des Schulweſens, die es durch die Höherftellung de& Unterrichtözieles, 
durch Die Erweiterung des Umfangs der Schulwiſſenſchaften, durch Berbefferung der Lehrverfaſ⸗ 
jung, der von ber theolog. Aufſicht vollftändig emaneipirten Lehrfreiheit, der Lehrfonds und 
durch gediegenere Bildung des freier geftellten, auf den Oymnaftalunterricht eigendö vorbereiteten 
und vermehrten Lehrperſonals erlangt hatte, ſchlug aus Mangel an einem Gegengewichte und 
in einfeitiger Ueberſchätzung antiker Sprachſtudien um in eine univerfale, in eine kosmo— 
politiiche, in weldyer die freie Entwicelung des volfsthümlichen Charakters, Nationalgefühl 
und Baterlandsliche unbeachtet blieben. Die Gelehrtenjchule hat die nationale Seite 
der Erziehung nicht erfannt; fie hat mod) nicht dahin gewirkt, daß der ganze Ideen« 
vorrath der Nation und deren geſammte Lebensthätigfeit in der Form der Nationalität aus⸗ 
gebildet werde und in die Erfcheinung trete. Die Obergewalt des Staates hat, 
um fih ihrer Angeftellten ängftlih zu verfihern, merklih mehr in die Aufſicht der 
Schulen eingegriffen und durch eine Menge von zwängenden Prüfungen der Freie 
beit des fich aufjhwingenden Menjchen die Flügel geftugt und einem gewiſſen, für die übrige 
Beit des Lebens wohlthätigen, harmloſen Sichgehenlaffenfönnen Schranken gefegt und durch 
die unzähligen Studienvorſchriften eine monotone Regelmaͤßigkeit geihaffen, mit welcher 
ber Staat in ſchwierigen Hauptfällen doch nicht berathen iſt. Alle Schularbeit nimmt, 
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gedraͤngt durch die vielen vorausſehenden und vorausordnenden Vorſchriften der Staats— 
gewalt, unmittelbar die Richtung nach dem Gramfh. Die Folge davon iſt Mangel an 
Gründlichkeit und durchgehende Mittelmäßigfeit der Studien auf Gymnaſien wie auf Unis 
verfitäten. Schreibt num aber die Obergewalt de3 Staates den Lehrern vor, was und wie 
fie lehren follen, ein Gingriff in die Freiheit des Geiſtes, der ſchwer zu entichuldigen, noch 
ſchwerer zu rechtfertigen ift, fo hat ſie Doch gänzlich die Rückſicht auf die Entwidelung 
der nationalen Eigenthümlichkeit, des Nationaldarafterd, des Na— 
tionalgefühls und der Baterlandsliebe bei Seite gelajlen. Die Forderung, die 
Pflichtbeziehung des Einzelnen zum Vaterlande zu wecken, zu ftärfen, zu veredeln, iſt zu Feiner 
Zeit lebendiger und dringender geworden. Der Friedensftand eines Wierteljahrhunderts bat 
die Künfte des Friedens zu einer früher nicht geahnten Höhe gefteigert und einen lebhaften 
Wechſelverkehr der geiftigen und materiellen Güter, und dadurch eine gewiffe Gemeinſchaft— 
lichkeit der DBölferintereffen erzeugt. Durch die Dampfichifffahrt und die Eifenbahnen ift 
das Entferntefte nahe gerückt, Die Schranfen der Völfer find gewilfernraßen gefallen und 
was der Dadurd big ins Auferordentliche vermehrte Verkehr nicht thut, das wird Durch die 
unglaubliche Ihätigkeit der Preſſe mehr als erſetzt. Die alten fchroffen und feindjeligen 
Gegenjäge der Völker fangen an, in Sympathicen überzugehen und ganz neue Beziehungen 
fnüpfen fich vielfeitig an. Sie dienen den Intereffen der Humanität, des allgemeinen Fries 
dend, der Gultur, des materiellen Wohles der Völker, aber fie gründen auch in der Cul— 
turgeibichte der Menichheit eine neue Aera, für deren Weiterbiltung vor der Hand aller 
Maßſtab fehlt. In dieſer foamopolitiichen Richtung, je materieller ſie wird, treten defto mehr 
die iderllen Güter zurück und verlieren ihre Geltung, und die Gefahr liegt deſto näher, Daß 
dad an ſich wohltbätige gegenſeitige Abreiben der Völkercharaktere in ein verwiſchtes Ab— 
glätten, das humane Nachgeben in ein Vreisgeben, der Univerfalismus in Ueberflahung 
übergebe, Dies zu hindern ift die Aufgabe der Gelehrtenihule, die ald Bildnerin der 
Pfleger der Wiſſenſchaft, als Erzieherin der Leiter Der Nationalgüter und als Lehrerin ders 
jenigen, die ald Organe des Nationalgeiftes die Nation repräfentiren follen, den wichtigften 
und wirkfamften Hebel befist, mit dem das ganze Gapital des Volkslebens bewegt und in 
Umſchwung gebracht wird. Alle Erziehung und aller Unterricht foll, das ift die Frage, 
welde die öffentliche Stimme und die mit Macht vorgefchrittene VBolfsbildung an die Mäch— 
tigen der Erbe richtet, eine nationale Richtung auf Originalität und Selbſtändigkeit ein— 
beimifcher Dedürfniffe, vaterländifcher Gefinnung und patriotifcher geiftiger Machtentwides 
lung nehmen. Die Gymnaſien follen fih zu wirklihen Nationalinftituten erheben, 
die nicht blos dieſen Namen deswegen tragen, weil die Nation die reichen Bonds zu ihrer 
Unterhaltung aufbringt, Sondern ausſchließlich deswegen, weil ſie Sig und Pflanzſchule für 
die Bildung ded Nationalgeiftes und des Nationaldharafters find, 

Eine furze Nundihau, wie die Gymnaſien in den einzelnen deutichen Staaten orgas 
niftrt find, würde zeigen, wie weit fie von diefem Ziele noch entfernt find. Doc, übergehen 
wir die ſtatiſtiſche Ueberſicht und die Charafteriftif des Einzelnen, da wir bei den einzelnen 
Ländern das Petreffende ausführen. Val, Bapvern, Belgien, Frankreich, Eng— 
lifhe Literaturu.a. 

Gymnaſtik nannten die Alten, und namentlich die Griechen, denjenigen Theil der 
Erziehung des Menſchen, der fih auf die Entwidelung und Bildung feiner Körperfräfte 
bezog, während die Muſik, der andere Theil der Erziehung auf die Entwicelung der 
geiftigen Anlagen Hinwirfte. Am vollendetften zeigte ſich Die gymnaſtiſche Kunft bei dem 
dorischen Stanıme des griehifchen Volkes, namentlich bei den Spartanern, welche gemäß 
der Geſetzgebung Lykurg's vorzüglich auf die vollendete Ausbildung der körperlichen Kraft 
und Schönheit hingewieſen waren. Der Zmed der edleren griechifchen Gymnaſtik darf aber 
keineswegs in einer bloßen athletiichen Entwidelung der rohen Gliederkraft gefucdht werden, 
fondern es follte mit der Stärfung der Mudkelfraft und der Abhäartung des Körpers zum 
Kriegsdienſte mit allen feinen Entbehrungen und Beſchwerden zugleich ein fchönes, leben— 
diges und harmoniſches Spiel der geſammten Körperfräfte und eine vollendete Darftellung 
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der phyſiſchen Schönheit des Menſchen erreicht werden, Sparia's Sitte und Geſethz verpflichtete 
deshalb die geſammte Jugend beiderlei Geſchlechts zu gpmnaftifchen Uebungen, und nicht minder 
wurde in andern hellen. Staaten gymnaſtiſche Kunft geübt und geichägt. Ihr verdankte auch 
das hellen. Bolt hauptfächlic die vollendete Schönheit einer Fräftigen und naturgemäßen Kör« 
perbildung, weldye dasjelbe fo herrlich vor allen übrigen auszeichnete. — Den Glanz = und 
Mittelpunft der Darftellung der gumnaftifchen Kunft bildeten die Beflipiele dieſes Volkes, 
fowohl die Fleineren der einzelnen Städte, ald vorzüglich die vier. großen der geſammten 
Hellenen,, zu Olympia, "Delphi, Nemea und auf dem Iſthmus. Hier wurde dem Sieger 
im Kampfe der ſchönſte Lohn und die höchfte Ehre vor den Augen ber zahlreichen Zufchauer 
aus allen helleniſchen Staaten zu Iheil, umd andere Belohnungen und Ehren warteten 
feiner in der Heimath. Die Hauptgegenftände des Wettfampfs bildeten bier der Lauf, das 
Perderennen, das Werfen des Diskus und des Wurfipiehes, das Springen, Ringen, ber 
Bauftlanpf, das Panfration, beſtehend aus Ningen und Bauftfampf, und das Pentathlon, 
einer Verbindung des Laufens, Ningens, Springens, Diskus- und Wurfipießwerfens. 
Aufer diefen ftrengen Uebungen ber eigentlichen G. gehörten noch der Tanz, die Jagd, Die 
Shwimmübungen , das Ballſpiel und andere die Förperliche Gewandtheit fördernde Spiele 
in den Kreis derjelben, und jelbt die ganze Ordnung in Speiſe und Tranf, Schlaf, Woh- 
nung, Kleidung, Bedienung ꝛc., fland in enger Beziehung dazu, Ueber die ©, der MNeuern 
ſ. Turnkunſt. 

Gymnoſophiſten wurden von den Griechen die Philoſophen Indiens genannt, 
welche ohne Kleidung (woher der Name) ſich mit Selbftbefhauung beſchäftigten, ein con- 
templatives Leben führten und ſich ſtrengen afcetijchen Uebungen widmeten. Bei den Iudiern 
beißen fie Vanapraſthas, d. i. Waldbewohner (ſ. Brabmanen). 

Gynäceum, das Frauengemah, die Frauenwohnung, hieß bei den Griechen der- 
jenige Theil des Haufed, worin die Frauen wohnten, welde in den frühern Zeiten under 
Ichränftes Eigenthum des Mannes waren, von allem öffentlihen Umgange entfernt lebten 
und nur das Hausweſen beforgten. Das ©. befand fi gewöhnlid im innerſten ent« 
Iegenen Raume des Haufes, noch hinter tem Hofe, Bei den Römern bezeichnete man 
mit ©, den Harem der Kaifer, wo die Frauen zugleich fpannen und die Eaiferliden Ge— 
wänder verfertigten. 

Gynäkologie heißt die Lchre von den eigenthümlichen, gelunden und franfhaften - 
Zuftänden des Weibes und von der Behandlung, welde die Erhaltung der erften und die 
Befeitigung der legtern bezweckt. Val. Carus „Lehrbuch der Gynäkologie“ (2 Bde,, 3. Aufl., 
Lpz. 1838). 

Gyps (griech. Wort, ſoviel wie Erdſud), ein kalkartiges Foſſil von ſaſt allen Far— 
ben, wiegt 21/,—2?/,, enthält etwa A Theile Schwefelſaͤure, 3 Theile Kalk und 2 Theile 
Waſſer und indet ſich beinahe auf der ganzen Erbe in folgenden Arten: das Marien» 
oder Frauenglas (blätteriger Gops, Gypsſpath, Fraueneis, Monditein ze.) erfcheint 
kryſtalliſirt mit blätteriger Textur, ift durchfichtig oder halbdurchſichtig, ſtarkglänzend, 
graulich⸗waſſerhell, doc auch gefärbt und bricht am häufigften in Gyps- und Steinjalz- 
gebirgen, jeltener auf Gängen. Gebrannt, gepulvert und zu Teige gemacht, biemt ex zu 
Kunftiahen und wird von Goldarbeitern verbraudt. Der Fafergyps (Federgypo, Bes 
derweiß), ift faferig, durchicheinend, wenig glänzend, gräulich = oder röthlichweiß, findet ſich 
befonders in Deutfchland und England in Gypögebirgen und auf Gängen. Man nugt ihn 
häufig zur Wertigung von Halsbändern, Ohrgehängen x. Shaumgpps beftcht aus 
Iodern, ſchimmernden, etwas fettigen, fchneeweißen Schuppen, deren Bruch ſchaumig er— 
fheint. Der Körnerghps ift grob= und feinkörnerig, dicht und durchſcheinend und bat 
eine weiße, ind Gelbe, Graue und Rothe übergehende Farbe. Den reinen feinkörnigen. 
Gyps (Alabafter) gebraudıt man zu Statuen, Säulen, Tiihplatien, Vaſen, Uhrgehäu⸗ 
fen und vielen Verzierungen. Der -gebrannte G. ift ſchon feit den älteften Zeiten zum 
Bauen und Formen, zu Stuffaturarbeiten (f. d.) und Basrelieid gebraucht werden. 
Lyſiſtratus, des Lyſippus Bruder (zus Zeit Alexander's des Großen) folk den Gypaguß 
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zuerſt angewendet Haben: Als Gypsmarmor oder Gypsbewurf gebraucht man ihn vorzüglich 
gamı Ueberziehen ber Wände und Säulen, zu Gefimfen, zu Eftrihen, zu Biguren und 
Bildern allerlei Art u. dal: m. Der bei der Zubereitung abgehende Mörtel, Gypsmörtel, 
wird zum Mauern benutzt und ift unvermifcht weit beffer als Ralf. ‚Der gemeine Ge, auch 
Sparfalf, dient auch zum Düngen der Felder. Bei Ofen bildet der ©. die dritte Sippe 
der kufttalte und zerfälkt in Anhpbrit Eaſſerloſen) — G. und Stinkghps (enthält 
Bitumen). 

Gyromantie (von yigos der Kreid und uarrevsiv — wörtlich Kreis⸗ 
wahrſagekunft, bedeutet die Wahrſagekunſt überhaupt. Die Wahrſager bedienten ſich näm⸗ 
lich um die Anweſenden durch anſcheinend bedeutungsvolle Außerweſentlichkeiten zu täu— 
ſchen, gewiſſer feierlich gezogener Kreiſe, in welche fie traten und ihre Zauberſprüche "Herz 
ſagten. Dieſe Kunſt, melde den Alten unbefannt war, ſcheint erft im Mittelalter aufge» 
fömmen zu fein. 

Gproweg, Adalbert, ein berühmter Componift, Violin⸗ und Pianvfortefpieler, 
geb. 1763, nah Andern ſchon 1755 oder 1765 zu Budweis in Böhmen, zeigte chen Früh 
entſchiedene Anlagen zur Diufit und fing fchon ala Schüler an zu componiren. Dabei war 

er jo außerordentlich fleißig, daß er auf dem Gpmmaflum im jedem der ſechs Jahre, die er 
Dafeist zubrachte, die erfte Prämie erhielt: Bunt Studium der Rechte bezog er die Unis 
Herfität zu Prag, verließ fle aber nach zwei Jahren wieder, von Krankheit und Armuth 
gedrückt, um fi ganz der Muſik zu widmen. Der Graf Branz bon und zu Fünfkirchen 
nahm fid feiner an und ala er ſich bald darauf nah Wien begab, wurde er durch Mozart 
dem dafigen Publifum vorgeführt, das feine Symphonien mit großem Beifall aufnahm; 
Darauf erhielt er Gelegenheit, Italien zu beſuchen, ſtudirte in Neapel unter dem Kapells 
meiſter Sala den Fugenſatz, ging dann nach Paris, two er wegen der Revolution nur kurze 
Beit verweilte, obgleich er mit großem Enthuftasmus aufgenommen wurde und begab fih 
nad London, wo ihn der Prinz von Wales fehr auszeichnete. Kränklichkeit nöthigte Ihm, 
nah drei Jahren nach Deutſchland zurückzukehten. Da er in Brüffel von den Franzoſen 
aufgehalten wurde, ging er wieder nach Paris und von da fpäter über Berlin nad Wien, 
wo er 1804 als Kapellmeifter am kaiſerlichen Hoftheater angeftellt wurde. Im I. 1827, 
wo diefes Theater verpachtet wurbe, ward G. penflonirt und lebte feitden in gänzlicher Zus 
rüdgezogendheit. Er ſchrieb 24 Opern, A5 Ballets, eine Merige Ducette, Terzette, Quar⸗ 
tette ıc., fowie Sonaten, Symphonien und Noctumen, auq viele kirchliche Muſiken, z. B. 
neun Meflen. 

Gyzen, Peter, lebte im 17. Jahrhunderte zu Antwerpen umb war einer der ausgezeich⸗ 
netſten Maler feiner Zeit, ber ſich ganz nach feinem Lehrer, Joh. Breughel, gebildet hatte, 
weshalb auch feine Gemälde oft ſchon mit denen feines Lehrers verwechſeii worden finds 
Er malte beſonders kandſchaften und Figuren. 


9. 


5, he, (im Lat. H/n) der achte Buchſtabe des deutſchen Aphabets, ift Hier, ſo wie 
in den meiſten Sprachen, bloßer Hauchlaut oder Kehlbuchſftabe. In der lateiniſchen Proſa 
wird er wie im Deutſchen behandelt, in ber Proſodik aber gilt er nur als Spiritus; daher 
die Regel: non estifitere. Im Sriechiſchen dient et ebenfalls iur zur Aſpiration des 
darauf folgenden Lautes und wird deshalb auch durch ehr Zeichen, * dem ſogenannten Spi⸗ 
ritus asper, angedeutet. In den ſlaviſchen Sprachen wird H am Anfang der Wörter, na⸗ 


216 Haag 


mentlich vor ] und r, wie G oder Gh ausgeſprochen, bie ruffliche Sprache hat fogar nur 
Ein Zeichen für Die Laute & und H. Im Englifchen (Ehtſch) Bleibt H. nur in den aug 
fremden Sprachen abgeleiteten Wörtern ſtumm, fonft aber Fommt er ganz dem deutſchen 
Raute gleih. Im Branzöfiihen (Aſch) und Italieniſchen (Afka) ift H immer ſtumm. — 
In der. Muſik bezeichnet H die fiebente Stufe in der diatoniſchen, und die zwölfte in ber 
hromatifchen Leiter, in der ältern Muſik b, fo wie in der Solmifation (j. d.) b mi 
genannt. Als Zahlzeichen ift H im Latein. — 200; in der Rubricirung = 8. — Als 
Abkürzung bedeutet e8 auf röm. Inſchriften, Handjchriften und auf Münzen ſ. v. a. homo, 
habet, honos, Hadrianus etc., auf Gurrentredinungen: haben, d. h. Guthaben, f. v. a. 
Gredit; auf dem Revers neuerer Münzen: auf franz. Rochelle, fonft auf öfterreich. Günz⸗ 
burg; in der Medicin: hora, auch herba. 

Haag oder der Hang, eigentlid 8’ Gravenhage, franz. La Haye, lat. Haga 
comitum, die Neftdenz ded Königs der Niederlande, in der nieberländijchen Provinz Süd» 
bolland, war früher die Reſidenz des Erbſtatthalters der vereinigten Niederlande, hat 
63,000 Einw. und liegt eine Halbe Meile von der Nordſee in einer etwas erhabenen Ge⸗ 
gend, weshalb hier das Klima jehr gefund if. H. hat Feine Mauern und Thore, ift blos 
von Waffergraben umgeben, über welde Zugbrücken gehen, bat regelmäßige von Kanälen 
durchſchnittene Straßen und 8 Kirchen für die Bekenner verjchiedener Religionen. Der 
ſchönſte Theil der Stadt. ift het Voorhout; Die ausgezeichnetften öffentlichen Gebäude find 
der vormalige Hof der Erbftatthalter, der nahmald vom König Ludwig Napoleon bewohnt 
und verfhönert wurde, und ber den Binnenhof einſchließt, in welchem auch die General⸗ 
ftaaten ihre Sigungen halten: die Paläfte des Prinzen von Dranien und ded Prinzen 
Briedrich ; das fogenannte Morighaus, in welchem die Kunft» und wiffenihaftlihen Samm« 
lungen ſich befinden ; das Nathhaus, welches wie der Buitenhof trefflihe Gemälde enthält; 
dad Schaufpielhaus und das Staatögefängnif. Das neue föniglihe Schloß, mit einem 
großen Garten, bildet von Außen Feinen ſchönen Anblid. Unter den Kirchen ift die foge- 
nannte große Kirche zu erwähnen mit einem hohen ſechseckigen Thurme. Die portugieft« 
fchen und deutjchen Juden haben große Synagogen. H. ift der Sitz der oberften Staatd- 
bebörden, eined Handelsgerichts und Finanzhofes. Es Hat eine Malerafademie, Gejells 
ſchaft für Naturgefhichte und für Verteidigung der hriftlichen Neligion. Die Einwohner, 
zum größern Theil der reformirten Kirche zugethan, ‚unterhalten einige Gold-, Silber und 
Hutfabrifen; doch ift die Induftrie im Ganzen ſehr unbedeutend und die Bewohner leben 
meift von dem Hofe und den zahlreihen Fremden. Die vorberrfchende Sprade ift die 
franzöftiche. Auf der einen Seite der Stadt ift ein breiter Kanal, den beftändig eine Menge 
Fahrzeuge bededen, an die andere ſchließt fih eim ftattlicher Wald, der Buſch van Haag, 
mit einem Föniglichen Luftichloffe, dem Haus im Buſch oder Dranienfaal; die übrigen 
Seiten find von ſchönen Wiejen und jchönen Landfigen und Gärten umgeben, In ber 
Nähe liegt Ryawijck (f.d.) und in den Dünen am Strande dad Seebad Scheveningen 
(i. d.), wohin eine vierfache Allee führt. Im 11. Jahrh. war es noch ein Jagdſchloß der 
Grafen von Holland, bis Wilhelm von Holland, zugleich deutjcher Kaijer, 1248 feine Re— 
fidenz hierher verlegte, worauf es die fortwährende Reſidenz der Grafen von Holland und 
unter Morig von Naffau Reſidenz ded Statthalter der Generalftaaten wurde. Unter 
Wilhelm I. erreichte H. fein bedeutendſtes Anſehen, was es jedoch verlor, ald Ludwig Na— 
poleon die Nefidenz nad Amſterdam verlegte. Nah der Rückkehr des Prinzen von 
Dranien und deffen Ernennung zum König der Niederlande ift H. wieder zum alten Glanze 
gelangt. Bis zum Anfange des 18, Jahrh. war H. der Mittelpunkt der widtigften 
diplomatifdhen Unterhandlungen. Hier vereinigte fih am 31. März 1710 im fogenann= 
ten Haager Eoncert ber deutſche Kaifer, der König von Preußen, der Kaiſer von Ruß⸗ 
land und die Seemächte zur Aufrehthaltung der Neutralität Norbdeutichlands gegen Frank⸗ 
reich; auch wurden bier am A. Jan. 1717 die Tripleallianz zwiihen Frankreich, England 
und Holland und am 17, Febr. 1717 der Friede zwifchen Spanien, Savohen und Deiter« 
reich geichloffen. 
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Saare, nennen wir bünne, fefte, harte, biegfame, durchſichtige und elaftifche Fäden, 
bie ohne Blutgefäße und Nerven, unempfindlich, idiveleftriih, gewöhnlich glatt, in ihrer 
Dide, Länge und Farbe veränderlic find und ſehr fchwer in Verweſung übergehen. Ihre 
Geſtalt ift die eines etwas plattgebdrüdten, foliden Eylinders, welder feine Röhre einſchließt. 
Sie jhügen gegen Kälte und Näffe, gegen die Bilfe kleiner Thiere, verhindern das Reiben 
der Haut an andern Körpern und dienen zur Verſchönerung. Man benennt fie verſchieden, 
je nach der Stelle des Körperd, an welder fie fich befinden; fo unterſcheidet man Kopf, 
Bart=, Scham⸗Haare, ferner H. der Augenlidränder, Wimpern und der Augenbraunbogen, 

- Augenbrauen, die der Najen» und Ohrmündungen, der Achjelhöhlen, am After, an dem 
Stamme und den Sliedmapen. Die H., welcde die Haut neugeborner Kinder bedecken 
und fid) durch größere Feinheit, Weichheit und gerimgere Länge auszeichnen, nennt man 
Wolldaare. An jedem einzelnen H. unterjcheidet man die Wurzel und den Körper, Die 
Wurzel befindet ji in der Subſtanz der Haut oder unter ihr und kommt aus der ſoge⸗ 
nannten Saarzwiebel, welche nicht ein Theil des H.'s, fondern ein gefäß= und nervenreiches 
Drgan des Körpers ift, in welder das H. wahrſcheinlich durd eine Art von Abjonderung 
einer Hornſubſtanz entftceht und wächſt. Der Körper ded 5.8 befteht aus zwei Theilen, 
einem umbüllenden, welder hornartiger Natur ift und zum Theil von einer Verlängerung 

- der Oberhaut bededt wird, und einem andern innern, gefärbten und aus dem fchleimigen 
Körper der Haut beftehenden. Die Barbe der H. flimmt in den meiften Fällen mit der 
dunflern oder hellern Barbe ter Haut und der Augen überein und it bei manchen Men« 
ſchenſtämmen mehr blond, bei andern fat ausjchließend dunkel; bei Kindern find fie öfterer 
blond und werden erft, wenn fie älter werden, dunkler. Bei den Albinos, Kakerlafen, find 
die Heweiß und die Haut durchſichtig, und zugleich fehlt auch im Auge der ſchwarze Färbe— 
ſtoff. Bei den gefledten Thieren ift auf den Stellen, wo die 5. weiß, auch die Haut 
weiß, da, wo die H. jhwarz find, auch die Haut ſchwarz. Die Verſchiedenheiten, welche 
die H., abgefehen von denen der Barbe, in Bezug auf Länge, Stärke, Feinheit, Menge 
u. f. w. darbieten, find übrigens jo zahlreich, daß ed der Raum nicht geflattet, davon zu 
handeln. Eben fo wenig fönnen wir und auf die einlajfen, welche an den Haaren der 
mannichfachen Thiere zu bemerken find; wer ſich darüber belehren will, benuße zu diefem 
Behufe Cuvier's Borlefungen über vergleichende Anatomie, überſetzt von Meckel (Reipzig 
1809, Theil 2, &©.580). Bloß einige allgemeinere Bemerfungen mögen noch Plaß finden. 
Merkwürdig ift die Thatſache, daß eine Veränderung an der Spiße der H. eine Verändes 
rung an der Wurzel hervorbringen kann, wenn glei Fein Zuſammenhang ihrer Spige mit 
ihrer Wurzel durd Nerven Statt zu finden jcheint, denn das Abichneiden der Spike 
der H. verftärft auf eine unbekannte Weife das Wachsthum derfelben an der Wurzel, 
weshalb ed denn auch im Allgemeinen für die Beförderung des Wachsthums der Haare 
fein beſſeres Mittel giebt ald das öftere Verjchneiden oder Abrafiren derfelben. Ausge— 
zogene und durch Krankheit ausgefallene H. erzeugen ſich in der Megel wieder. Ausge— 
zogene H. laffen ſich fogar an andere Stellen des Körpers desjelben Menfchen oder auch 
anderer Menſchen verpflanzgen und wachſen zuweilen feft. Die Kortdauer des Wahsthums 
der H. nad dem Tode ift zweifelhaft, weil fie wenigftens bis jegt noch durch feine ſichern 
Beobachtungen bewiejen iſt. Unter den Krankheiten der H. ift vorzüglich beachtenswerth 
bie unter dem Namen: „Weichſelzopf“(ſ. d.) bekannte. Lieber die fogenannten H. 
der Pflanzen |. Pflanze. 

Saarbeutel nennt man einen audgefütterten Beutel aus ſchwarzem Taffet, der 
bazu beftimmt war, den Haarzopf aufzunehmen. Die Sitte, einen H. zu tragen, kam zuerft 
am Hofe Ludwig's XIV. auf und wurde bald allgemeine Mode, die erft im 19, Jahrh. zu- 
gleich mit dem Zopfe vollftändig bejeitigt wurde, 

‚Daargefäße beißen die engften, faft alle Theile des Körpers durchdringenden 
Röhren, weldye den Liebergang des Bluted aus den Arterien (Schlagadern) in die Venen 
(Blutadern) vermitteln. Ihren Namen verdanken fie ihrer außerordentlihen Feinheit, 
welche allerdings die Vergleihung mit der der Haare zuläßt, Sie bilden gewiffermaßen bie 


218 Ganrröhren — KHaafe 


Brücke zwiſchen bem artetiellen und 'venöfen Syſteme und Hegen auch hinſichtlich bed Baues 
und der Dicke ihrer Wände, der Richtung ihrer Zweige und des Farbe des Blutes, das fie 
führen ‚. zwijchen ‚beiden Spftemen fo in der Mitte, daß man oft nicht beſtimmt angeben 
kann, von wo an ſie Venen oder Arterien genannt zu werden verdienen. "Man bat rothe 
und weiße Haargefäße unterfchieden und unter erfteren blutführende, unter letzteren aber 
folche verflanden,, welche fein Blut , fondern nur eine ferdje, ungefärbte Flüſſtgkeit ent 
hielten. Das Dafein diefer beruht aber nach den 'neueften Unterfuchungen auf Täuſchung. 
Sie ftehen im vielfacher Verbindung mit einander und bilden ein durch den ganzen Körper 
verbreitetes Netz. Die Menge und Geftaltung derfelben ift in den einzelnen Organen des 
Körpers verjchieden. Ihr Vorhandenjein bedingt alle Bildung, Ernährung, Abſon⸗ 
derungen des Körpers, infofern das in ihnen umlaufende Blut entweder in die Maife 
bed Organs, in welches fie eingehen, verwandelt wird oder bie zum Ab- und Aus—⸗ 
fonderung beftimmten Stoffe ausfcheidet oder endlich die ernährenden zum Erſade der u 
gangenen abjekt: 

Saarröhren, f. Capillarität. 

Saarſeil, Eiterband, lat. setaceum, ein äußerliches Sülfemittel der Heiltunſ, 
welches, vorzüglich wenn ber Heilgwect eine anhaltende und Fräftige Ableitung durch Eites 
rung verlangt, in Gebrauch gezogen wird, aber auch Anwendung findet, wenn man Tranfs 
hafte Gebilde und Gefchwülfte durch Eiterung zerftören, widernatürlich verſchloſſene Kamäle 
eröffnen und offen erhalten, oder zwei benachbarte Flächen entzünden und dadurch zur Ver⸗ 
wachfung führen will. Es befteht in einem an beiden Rändern ausgefranzten Leinwand⸗ 
ftreifen oder in einer aus mehreren Fäden zufammengefehten Schnur von Baummolle, Seide 
oder Garn, welche in die Haut oder in irgend eine Geſchwulſt eingezogen werden. Die 
Alten benugten zu diefem Behufe Pferdehaare, daher der Name 5. und setaceum. Wenn 
8 angewendet werden foll, wird die Haut an der gewählten Stelle in eine Falte empors 
gehoben, mit einer zweckmäßig bejchaffenen Nadel oder einem zweifchneidigen Biſturi durch⸗ 
ftodhen, der Leinwandftreifen oder die Schnur durchgezogen und durch einen den Vorfchrifs 
ten der Wundarzneifunft gemäßen Verband befeftigt. Die Richtung des Wundfanals muß 
wo möglich immer eine ſolche fein, daß fie mit der Längenare des Körpers parallel läuft, 
weil jo der Ausfluß des Eiters erleichtert wird. Die Stelle für das G. fann jeder Theil 
ber Haut fein, unter welchem der Zellftoff nicht zu fpärlich und feſt iſt. Am häufigften bes 
nugt man den Naden, und zwar bei Krankheiten des Kopfes, der Augen, des Gefldhtes 
und Halſes; die Bruft wählt man bei Lungen» und Herzfranfheiten, außerdem die Gegend 
der Leber, den Bauch, jelbft den Damm, auch die Oberſchenkel, je nachdem das Nebel und 
der auf dieſes gerichtete Heilzweck die Stelle der Anwendung fordern. 

Haas, Wilhelm, geb. 1741 zu Bafel, Formenſchneider, bekannt durch mehrere 
treffliche Erfindungen in der Buchdruckerkunſt. 41772 machte er mehrere Verbefferungen an 
ber Buchdruckerpreſſe bekannt, erfand die Kunft, geographiiche Karten mit beweglichen Typen 
zu fegen (Typometrie), ohne die deshalb von Breitkopf in Leipzig gemachten Verſuche zu 
kennen. 1761 trat er ala Offizier unter die Landmiliz vom Bafel, organifite das daſige 
Artilleriowefen umd ward 1780 Major. Später Teitete er mehrere große Waflerbauwerfe 
in feiner Vaterſtadt. Nach Ausbruch der Schweizerrenolution ward cr Abgeordneter zur 
Legishatur für Bajel. Später machte er den Feldzug von 1799 unter Maffena als Ge— 
neralinjpector der Artillerie mit und gründete zu St. Urban im Canton Luzern eine Ars 
tilleriefchufe. Er farb 1800, 

HGaaſe, Joh. Gottlob, geb. 1739 zu Leipzig, farb bajeldft 1801 als Pro» 
feffor der Anatomie und Chirurgie, ausgezeichnet durch mehrere anatomifche und phyſtolo⸗ 
giſche Schriften. — Sein Sohn, Wilhelm Andreas H., geb. am 30. Juni 1784 
zu Leipzig, erhielt feine Bildung auf der daflgen Thomasſchule und Univerſttät, habilitirte 
fih 1804 bei der mediciniſchen Facultät, promosirte 1807 und war feit 1820 ordentlicher 
Profeffor, Mitglied des Concils, des afademifchen Senats und mehrmals Rector. Cr farb 
zu Leipzig am 19: Aug. 4837, In: feinen amtlichen Stellungen wie als alademiſcher 
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Lehrer erwarb er ſich vielfache Verdienſte um die Uniberſität. Einen ausgebreiteten Auf 
erwarb er ſich durch ſein Werk „Ueber die Erkenntniß und Eur der chroniſchen Krankheiten 
bes menſchlichen Organismus“ (3 Bde., !yy, 1819—20). Seine Programme, von. denen 
bejonders die „„De usu Iydrargyri in morbis non syphilitieis‘‘ (38 Stüd, Lpz. 1827 bis 
37, 4.) zu erwähnen find, zeichnen ſich durch claſſiſche Latinität aus. — Sein Bruder, 
Karl Heinrich H., geb. am 24. Nov. 1785, erwarb fih 1805 das juriftifche Doctor» 
diplom, ward jpäter Mitglied des Schöppenſtuhls und nad deſſen Auflöſung Rath. beim 
neuerrichteten WUppellationsgerichte zu Leipzig und erwarb fich theild ald Mitglied und Vor⸗ 
fand der Stadtverordneten feiner Vaterſtadt, theild ald Abgeordneter der zweiten Kammer 
der Ständeverfammlung, die ihn 1833 zum Bicepräftdenten und 1839 zum Präſidenten er» 
wählte, große Berdienfte. — Ein zweiter Bruder, Karl Briedrich H., geb. am 43, Feb. 
1788 zu Leipzig, wo er, wie feine beiden Ältern Brüder fludirte, wurde 1828 Profeſſor 
der Geburtshülfe und Director des Entbindungsinflitutd: an. der mediciniſch· chtrurgichen 
Akademie zu Dresden. 


Habakuk, der achte der kleinen Propheten, ein bi Neihthum an Ideen, eble 
Sprache und treffliche Darftellung ausgezeichneter Redner, deffen Lebensumftände aber übri— 
gend unbekannt find. Die Nabbinen halten ihn für den von Eliſa auferwedten Sohn der 
Sunamitin (2 Kön. 4, 8-37). Die Erwähnung gefchicht in feiner Erzählung vom 
Draden zu Babel. Er lebte zur Zeit des Einfalld der Chaldäer in Judäa (um 600 v. 
Ehr.) und foll wenige Jahre vor Rückkehr der Juden geftorben fein, Vgl. Delitzſch „De 
Habactei prophetae vita atque aetate““ (Lpz. 1842), 


Sabeas⸗Corpus-⸗Aete, ein: unter der Regierung Karl's II. im Jahre 1679 
durchgegangenes Geſetz zur Sicherftellung der perfönlichen Freiheit der Unterthanen umd 
zur Berhütung der Gefangennehmungen jenjeitd des Meeres, welches in England. als eine 
zweite magna charta betrachtet wird. Das Geic hat feinen Namen, von den Anfangds 
worten und beftimmt bauptjächlich, daß jeder Verhaftete jofort mit der Veranlaffung zu 
feiner Berbaftnahme befannt gemacht, binnen dem nächſten 24 Stunden. nad der Arreti— 
rung verhört, und wenn er ald unjchuldig befunden worden, jogleidh, außerdem aber, wenn 
er nur nicht wegen Verdachts der Felonie oder des Hochverraths verhaftet ift, jelbit im Balle 
ber Schuld gegen Bürgfchaft entlaffen werde. So natürlih und ſtaatögemäß der Juhalt 
diejer Hauptartikel der Acte ift, daß es hierzu im einem wohleingerichteten Staate und für 
Regierumg wie Regierte Feines beſondern Geſetzes bedurfte, jo war doch unter dem despoti— 
ſchen Scepter Karl's Il. von England die Sicherheit ded Eigenthums, die Erhaltung wohl« 
erworberner Rechte und vornehmlich die Freiheit der Perion fo gefährdet und der Laune bed 
Fürften hloßgeftellt, daß die Wohlfahrt des Reichs den Antrag des Parlaments, die will- 
fürlichen Verhaftungen einzujtellen nöthig machte, und. bei dew allgemeinen Empörung der 
Semüther Karl Il, die Zufage feined Vorgängers erfüllen und jene gejeglichen Vorſchriften 
über das Verfahren gegen Berhaftete janctioniren mußte, Iſt die Weltgeihichte das 
Weltgericht, jo mag auch die Gegemvart von der Vergangenheit lernen, daß Menjchlichkeit, 
das Band zwiſchen Thron und Volk ift und alſo nicht ungeahndet getrennt werben kann. 
So fegendreic jene Beflimmungen ber Aete für die Unterthanen Englands find, jo find fie 
doch bisweilen aus Dringligkeit der Zeitumftände, wie in den Jahren 1793 und 1794, 
und im Jahre 1817, auf wenige Zeit außer Anwendung geiegt werden. Jenes geſchah 
während der erftien Revolution in Frankreich, dieſes, ald die Stürme und Unruhen im In— 
nern Englands eine Erſchütterung des Staatsgrundgeſetzes wie der Regierung jelbit be⸗ 
fürchten ließen. Der König erhält während einer ſolchen Suspenfion der Acte die Gewalt, jede 
beſonders verdaͤchtige Perſon zur Haft bringen zu fallen, ohne an die Dispofitionen der⸗ 
felben gebunden zu fein; doch kann eine folde Suäpenflon nur vom Parlamente ausgeben 
und beantragt werben. 
Sa belſchwerdt, von den Polen Biftrice genannt, Kreis im preußiſch⸗ſchleſiſchen 
Regierungsbezirke Breslau in der Grafſchaft Glaz, mit 42,000 Einwoh. auf 14%, DM. 
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Das Land ift mit vielen Bergen bedeckt, won denen beſonders Die Glazer Schneeberge bes 
deutend ſind. Hauptfluß des Kreiſes ift die Neife. Die widtigfte Stadt, zugleich 
Kreisftabt, ift Habelfhwerdt, am dem Einfluffe der Weiftrig in die Neiße, umgeben 
“son hohen Bergen. Die Stadt bat 3200 Ginwohner, welche fih mit Tuch, Leder - 
und Wollenmanufacturen bejchäftigen. Außerdem hat die Stadt Wachäbleiden und 
Steinſchleifereien. 
Habeneck, Anton Franz, erſter Kapellmeiſter der königlichen Akademie der Muſik 
in Paris, Profeſſor des Violinſpieles und Generalinſpector der Studien am Conſervato— 
rium, tüchtiger Virtuos, vwortreffliber Gomponift, ausgezeichneter Lehrer, in deuticher 
Schule nach den Werfen Beethoven's, Weber's, Mozart's, Haydn's gebildet, der eigentlichite 
Gründer eines wahren und reinen muflfaliiden Lebens und Treibens in Paris, ftammt 
aus deutſchem Blute und ift der Sohn eines Mannheimer Muflfanten, der in einem fran— 
zöftichen Megimente diente und in Mezidres in Garnifon ftand. Dort wurde $. am 1. Juni 
1781 geboren. Der Muftk beftimmt und mit außerordentlihen Anlagen für fle ausgerüftet, 
batte er in feinen erften zwanzig Lebensjahren feinen andern ald feinen Vater, einen gemöhn« 
lihen Muſikanten, zum Lehrer, doch trat er ſchon 1790 öffentlich in Koncerten mit bedeu— 
tendem Erfolge auf und verfuchte ſich, ohne irgend eine Anleitung dazu erhalten zu haben; 
in Compoſitionen, fogar dramatiſcher Gattung, bie zwar nicht gedrudt find, ihm aber doch 
bie Gunft von Kennern erwarben, die ihm rietben, fih nad Paris zu wenden. Im Dechr. 
1801 fam er in der Hauptſtadt an, ohne Mittel, ohne auch nur einen Souß in der Börfe; 
der Ertrag eined Goncerted hatte die Reiſekoſten decken müffen, fo mittellos waren feine 
eltern. Nur einige Empfehlungsichreiben und fein noch rohes Kunftgenie brachte er als 
die Schäße mit, die in der grandiofen Weltftabt fein Lnterfommen ihm ermitteln und 
fihern follten. Er erhielt im Gonfervatorium eine Breiftelle, an dem befannten Baillot einen 
Lehrer und Gönner und 1804 im Violinfpiele den erften Preis. Obwohl von den Compos 
niften für die fchwerften Partieen ihrer Compoſitionen für Violine geiucht, blicb er doch den 
Bedrängniflen der Armuth fo jehr ausgelegt, daß er ſchon im Begriffe ftand, ald Hautboiſt 
Militärdienft zu nehmen, als Baillot ihn zur rechten Zeit noch zurüd hielt und ihm durch 
ein Concert, in weldem die anweſende Kaiferin Joſephine fein Spiel bewunderte, einen 
Jahrgehalt von 1200 Fr. auswirkte. Mit den damals befannteften Violinvirtuofen rivalis 
firte er, übertraf fie fogar, wie Kreuger, Baillot, Mehul, Levaffeur u. a. . Bor allen 
ftudirte er die Beethoven'ſchen Duartette. Erft 1816 Fam er in die fönigliche Kapelle, ward 
1818 erfter Solofpieler, 1820 zweiter Kapellmeifter, 1821 Director der großen Oper. 
Sein Entſchluß, die muflkalifche Cultur von Paris zu reformiren, fand an der unzureis 
chenden Bildung der Parifer Muftfer heftigen Widerftand und hatte den Erfolg, daß er 
1824, nachdem Softhöne de Larochefaucould die Oberleitung der Kunftangelegenheiten 
übertragen und Kreuger in Ruheſtand verfegt worden war, von der Oper zurüd in das 
Amt eines erften Kapellmeifters treten mußte. Seinen Plan feftbaltend bildete er einen Flet= 
nen Verein von Künftlern, die tüchtig eingeübt die Beethovenſchen Mufifwerfe zur Auffüh- 
rung brachten. Aus diefem Vereine ging die berühmte Société des Concerts hervor, deren 
Ruf fih über ganze Europa verbreitete. Glieder des Bourbonifchen Hofes, zumeift die 
Herzogin von Berri, nahmen ihn unter ihren Schuß, er ward Ritter der Ehrenlegion und 
1831. Generalinipector. Daneben wirkte er unverdroffen ald Lehrer, feine ausgezeichnetften 
Schüler find Alard und Euvillon. Gr ift der Erfinder einer Maſchine, mittelft weldyer 
Durch zwei Pedale, rechts und links, ſowohl gleichzeitig als abgefondert, für Die entfernteften 
Chöre der Taft in den Eouliffen herauf angegeben werden kann. Bei Meyerbeer's „Robert“ 
wurde die Mafchine zuerft angewandt. Auch führte er am Confervatorium den Gebrauch) 
der vierfaitigen Gontrabäffe ftatt der dreifaitigen ein. Als Componift, worin er Reicha 
zum Lehrer gehabt Hatte, Tieferte er wenig, aber durch Eleganz und Originalität Ausge— 
zeichnetes, zwei Goncerte, mehrere Stüde für Violine, einige Stüde zus der Oper „La 
lampe merveilleuse‘“ und mit Schunfe eine große Phantajie für Pianoforte und Violine, 
Bon feinen Brüdern ift Joſeph H., 1785 zu Duinpereorentin geboren, an ber komi⸗ 
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ſchen Oper in Paris Dirigent des Orcheſters, und Lorentin H., 1787 geboren, erſter 
Violiniſt und Soloſpieler an der großen Oper zu Paris. 

Habeſch, ſ. Abyſſinien. 

Habicht iſt der Name, womit man im gemeinen Leben mehrere große Tagraub⸗ 
vögel aus der Gattung der Falken (ſ. d.) zu bezeichnen pflegt, eigentlich kommt er aber 
nur zwei Arten zu, welche fih von den andern Balken durd lange federloſe Fuͤßwurzeln, 
fowie durch jehr gefrümmte und fcharfe Krallen unterſcheiden. Der Hühnerhabicht 
it zwei Fuß lang, aber aſchblau, am weißen Unterleib mit jchmalen, braunen Duerbinden, 
der Schwanz mit 4—5 braunen Binden verfehen, und thut dem KHofgeflügel und der nie» 
dern Jagd vielen Schaden; der Finkenhabicht ift Fleiner, ganz ähnlich gezeichnet, aber 
nur 1 Fuß lang und wird häufig mit dem Namen Sperber bezeihnet. Seine Nahrung 
befteht bejonders aus Yeldmäufen, doch verzehrt er wohl auch Lerchen, Wachteln und andere 
fleine Singvögel. 

HSabicht, Chriſtian Marimilian, in Breslau am 8. März 1775 geboren und am 
25. Dct. 1839 dajelbft ald Profeffor der arabiichen Sprache geftorben, Sohn eines wohl» 
habenden Kaufmanns, gut, aber nicht für den Gelehrtenftand erzogen, widmete ſich ſpät 
den wiſſenſchaftlichen Studien, hielt fih von 1797 in Paris, wo er jpäter der preuß. Ges 
ſandtſchaft attachirt ward, auf und lernte dad Arabijche bei de Sach und dem Aegypter Abuns 
Raphael, fam 1807 wieder nad) Breölau, promovirte 1812, hielt Borlefungen und wurde 
zur außerordentlihen Profefjur befördert. Seine Schriften find „‚Epistolae quaedam ara- 
bicae aMauris, Aegypliis et Syriis conser.“ (Bredl. 1824), „„Meidanii proverbia‘‘ (1826), 

„Tauſend und eine Nacht“ (8 Bde., 1825— 38) in arabifcher Sprache nad) einer tunejer 
Handſchrift und Die legten Bände der Ueberfegung von „Tauſend und eine Nacht“ (15 Bde., 
Dreöl. 1825) 0. Die arabijche Lerikographie, Grammatik und Kritik verdanfen ihm viele 
Bereicherung. 

Sabichtsinſeln, ſ. Azoren. 

Habilitiren. Sich habilitiren heißt im Allgemeinen, ſeine Befähigung zu einem 
Amte beweiſen; beſonders gebraucht man den Ausdruck von Denen, welche durch eine Dis— 
putation über eine von ihnen verfaßte Abhandlung ſich das Recht erwerben, an einer Uni— 
verſttãt öffentliche Vorleſungen zu halten oder Privatdocenten zu werden. 

Dabituell Heißt Alles, was durd Gewohnheit zu einer bleibenden Eigenheit oder 
zur andern Natur geworden ift, ohne in der natürlichen Entwiclung des Menſchen begrün« 
det zu fein. Dies gilt jowohl von mechaniſchen Bertigkeiten, finnlihen Handlungen und 
leiblichen Aeußerungen, wie rein geiftigen Ihätigfeiten 0. Daher muß man forgfältig 
darauf achten, daß nichts habituell werte, was der Natur, der Sitte oder der Sittlichkeit 
wiberftreitet; dagegen dahin fterben, daß alles Löbliche Habituell werde; aber auch äußere 
Kunftfertigfeiten müſſen auf dieſe Weije Habituell werden, weil fonft Niemand dahin ge» 
langen wird, die Idee der Kunft mit Leichtigkeit und Natürlichkeit darzuftellen. 

Habsburg oder Habihtöburg, alte Burg im Bezirk Brugg des Cantons Aargau, 
am rechten Ufer der Aar, auf dem Wülpelsberge, die Stammfefte des öfterreichifchen Haus 
ſes, wurde im 11. Jahrh. vom Biſchof Werner zu Straßburg erbaut und blieb faſt noch 
150 Jahre nah Rudolf's Erhebung zum deutfchen Könige ein Beſitzthum des Haufe 
Defterreiih;; erft ald Herzog Friedrid von Defterreih wegen feiner Anhänglichkeit an Bapft 
Johann XXI. in Acht und Bann gerieth ‚ ging auch H. mit einem großen Theil der übri- 
gen Befigungen Briebridy" 8 verloren und Fam an den Canton Bern. Jetzt ift die Burg bis 
auf wenige Lleberrefte, die man zu erhalten ſich bemüht, verfallen. Vgl. „H., die Schid- 
fale der Burg und des Geſchlechts in kurzem Umriß“ in Münch's „Biographiſch-hiſtoriſchen 
Studien’ (2 Bde., Stuttg. 1836). — Die Meinungen über den Urfprung dieſes alten 
Geſchlechts find ſehr verfchieden, denn Einige leiten ihn von den Nömern, ja fogar von 
den Trojanern ber; fie gewinnen aber erft mit Guntram II., dem Reichen, Grafen von 
Elſaß und Breisgau, der im 10. Jahrhundert lebte und ein Sprößling von Ethico J., 
Herzog von Alemannien und Elſaß, geweſen jein fol, einen geregelten Gang. . Als Grm 
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tram ſtarb (946), erbte fein Sohn Landolus oder Lancelinus deſſen Veſitzungen, brachte 
die Grafſchaft Nora an ſich, ſtarb 994 und ward in der alten Capitularkirche zu Salzberg, 
welches Kloſter er geſtiftet hatte, begraben. Er hinterließ 4 Kinder ‚von denen ſein älteſter 
Sohn Radbot die windiſche Mark erhielt. Gegen dieſen empörten ſich diejenigen, welche 
ſich unter ſeines Vaters Schutz begeben hatten, wurden aber von ihm bei Marbach zurück⸗ 
getrieben und mußten das Land räumen. Als aber Radbot's Bruder, Biſchof Werner zu 
Straßburg, nebſt andern Bürften ſich gegen ‚Kaifer Konrad I. empörte, ſuchte er ſich und 
feinen Bruder: gegen des Kaiſers Macht zu fchügen. ‚Werner unterfügte daher Radbot mit 
Geld, damit er auf dem Hügel Wülpelsberg (über den Gefilden, in welchen einſt die römiſche 
Stadt Vindoniffa geftanden) ein Schloß erbauen konnte, welches en, weil er ſeine Habe 
bier: geborgen‘ meinte, Habsburg nannte, Dasjelbe war, obgleich nicht aͤußerlich prädıtig, 
doch sehr feſt. Radbot farb 1027 und feine Gattin, Ida von Lothringen ‚ fliftete, um die 
graufamen Bedrüdungen ihres Gemahls, feines Vaters und feiner Brüder zu fühnen, ein 
Klofter zw Muri, als fie ben Ort verödet zum Witthum befam, Radbot's Brubersfohn, 
Werner , ward später Befiger ſammtlicher Güter und iſt der Erfte, welcher ſich Graf von H. 
nannte (1075). Werner's Sohn, Otto ll., folgte in den Landen, wurde aber 1109 von Heſſo 
von Uffenberg auf dem Schloffe Bettenheim ermordet, Werner Il.,; Urenkel Albrechr's UI., 
nannte fich zuerft Landgraf von Elſaß, vermehrte die Befigungen feines Hauſes und erhielt 
vom Kaiſer Friedrich I. die Grafſchaft Züri. Sein Sohn Rudolf IL war einige Zeit 
Schirmvogt in Unterwalden (1172), und doch gelang: es ihm nicht, Das Land als erblicher 
Landvogt über Uri, Schwyg und Untenvalden zu bekommen, obgleich es ihm von Otto IV, 
verliehen worden war. Er bejaß die Grafihaft Aargau, war Schirmvogt über das Stift 
Seingen, welchem das Land, Glarus und die Herrſchaft Laufenburg unterworfen waren, 
und Kaftenvogt won Klofter Marbach, welches Rechte auf Luzern gab. Seine Söhne Al⸗ 
brecht IV. und Rudolf III. theilten fich nad des Vaters Tode (1232) in feine Güter, worin 
Albrecht das Schloß Habsburg und Güter im Aargau und Elſaß, Rudolf hingegen Läns 
dereien im Breisgau und: die Grafſchaften Kletgau , Rheinfelden und Laufenburg erhielt. 
Darand entftanden die zwei Linien, wovon die eritern ſich Orafen von. H. und Landgrafen 
von Elſaß jchrieben und nachmals die Erzberzoge von Oeſterreich ſtammten. Albrecht IV. 
zog mit dem Kaijer Friedrich I. nach Neapel und nach feiner Rüdfehr in das gelobtefand, 
Als er aber bei St. Jean d'Acre landete, war mit den Saragenen ſchon Waffenſtillſtand gefchloi= 
fen, amd er ftarb bald nachher in Ascalon (1240). Von jeiner Gemahlin Hedwig, Tochter 
Ulridys,: Grafen vom Kyburg, Lenzburg und Baden, hatte er. aufer zwei Töchtern drei 
Söhne: Rudolf, Albrebht und Hartmann, Rudolf überlebte jeine beiden Brüder und 
war nach dem Abfterben des Lenzburg'ſchen Hauſes Schirmvogt der Waldſtädte und mußte 
feine Laufbahn mit Kämpfen in dem Fleinen Kreiſe beginnen, der ſeinen höher ſtrebenden 
Geift beengte. Die väterlihe Herrichaft führte eine Fehde mit dem Bruder des Vaters dem 
Grafen von Laufenburg, und mit dem Bruder der Mutter, dem Grafen von Kyburg ; her⸗ 
bei. Außer dem Stammſchlofſe H. und der Landgrafichaft Elſaß fielen ihm die Beflgungen 
der Häufer Kyburg, Baden und Lenzburg zu. Schwytz, Uri, und Unterwalden folgten ihm 
als ihrem Schirmvogt williger, als feinen nächſten Ahnherrn; Zürich wählte ihn zu ſeinem 
Hauptmann. Dadurch entſtand Krieg mit den Grafen von Raperswyl von Regensberg, von 
Toggenburg, mit dem Abt von St. Gallen und dem Biſchof von Baſel. Sieger bald durch der 
Maffen Gewalt, bald durch Erfindungen der Liſt, bald durch geſchickte Trennung der Gegner; 
lag er vor Baſel, als ihm von Frankfurt in ſein Feldlager die Nachricht gebracht wurde, daß 
er zum deutſchen Kaifer ernannt worden ſei. Als dies die Baſeler erfuhren, zogen ſie hinaus 
ihn um Friede und Vergeſſenheit aller Fehde zu bitten und zu ſich einzuladen. Er that «8, 
ließ einen Landfrieden ausrufen und zog nachher mit großem: Geleit aus der Schweiz nach 
Aachen, ſich daſelbſt Frönen zu laſſen. Nach Rudolf's Tode verloren. feine Nachkommen 
nach und nad die Beſizungen, befonders als Papft Johann XXL. (4415) den Bann und’ 
Kaiſer Sigismund die Acht gegen Herzog Friedrich von Defterreich nusiprachen, In einen 
Veihe HoH Iahrenit 1448-7 Ayı leifteie Died Haus anf allen Beſitz in der, Schweiz, außer 
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Frickthal mit. Laufenburg und Mheinfelden,, Verzicht, bis 1802 auch diefe Befigungen im 
Srieden von Lunenille ebenfalld an die Schweiz abgetreten wurden. Seit der Wahl Als 
bredt's II. von Oeſterreich zum deutſchen Kaijer blieb die Kaijerfrone, mit Ausnahme 

Karl's VII. von Bayern , ftetö bei dem Haufe H. Letzterer wollte, ald mit Karl VI. der 
Habäburg’jhe Mannoſtamm erloſch, feine Anſprüche auf. die deutjche Kaiſerkrone dur ein 
Teſtament Ferdinand's J. begründen, doch hielt er ſich nur kurze Zeit, und in der zur, Erbin 
erklärten Tochter Karl’s VI. Maria Therefla, und deren Gemahl, Branz J. von Lothringen, 
erhielt: fi das Haus H (von da-an Kothringen » Orfterreidh genannt) auf dem deutſchen 
* 1806 oͤſterreichiſchen) Kaiſerthrone. Vgl. Ernſt Lichnowoki „Geſchichte des Hauſes 

.“ (2 Bde., Wien 183637). 

SDabfucht ift nach dem. Wortverftande die Begierde nah Habe umd Gut, wenn 
biefe Begierde zur Leidenihaft und Krankheit geworden ift. Eine andere Art von Habſucht 
ifb Diefenige, wo man dad, was man ſchon befigt, mit. Leidenschaft zu erhalten ftrebt, und 
wo die Sehnſucht nad Anderem erft durch das Haben vermittelnd erregt. wird, „ereseit 
habendo". Sowie das Wort Habe aud auf: Dinge geiftigen Beſitzes, z. B. Ehre, Herr⸗ 
fhaft bezogen werden kann, indem fie in.abstracto ein Out (res) find, eben fo fann Hab» 
ſucht uneigentlich genommen und auf abftracte @egenftände bezogen werden; daher Ehrſucht, 
wenn man Jeidenfchaftlich der Ehre nachſtrebt, ſowie Herrſchſucht in verſchiedenen Modifis 
cationen auch Habſucht genannt werden könnte. Der Unterſchied von Geiz liegt theils in 
ber größern Leidenjchaftlidhfeit und. in dem umfänglichen Streben, theild in der Befriedie 
gung und dem Genufle; der Geizige verfagt fih und andern. den Genuß, hält:das Mittel 
für Zweck firebt und freut ſich mie des. Strebens, hat durch das Nichtgenießen die Zukunft 
im Auges die Habſucht hat nur das Streben mit dem Geige gemein, kann aber auch genier 
Ben und ſich des Erftrebten freuen, und weil der Habſüchtige mehr Leidenfchaftlich ala vafe 
finiet iſt, blickt er immer auf die. Gegenwart. Im gefellichaftlicher Hinſicht iſt der Geizige 
weit liebloſer, ungerechter, verbärteter ald der Habjüchtige, und nie kann die Habjucht, eben 
weil fie leidenſchaftlich ift, ins Lächerliche und Kleinliche oder ins Niedrige und Schmuzige 
fo verfallen wie der Geiz, Im dem befannten Luſtſpiele l’Avare von Moliere, einer: Made 
ahmung des Plautus, ift mit ſtarken Zügen zum Theil auch die Habſucht gezeichnet worden 
(j, Geis). 

.Dachenburg, ehemals eine jelbfländige Grafichaft von ungeführ 2 Om: mit 
8000 Er, deren Befiger Sig uud Stimme auf der Wetterauer Grafenbank: hatten, kam 
nad) dem Ausſterben der Grafen von H. an. die Burggrafen vom Kirchberg und 1799, 
wo auch dieſes Geſchlecht im Mannsſtamme erloich, an das verwandte Haus Naſſau⸗Weil⸗ 
burg: und; bildet gegenwärtig zumeijt das gleichnamige Amt im Herzogthum Naflau, — 
Die Stadt H. Hat 1500 E, und ein ehemals burggräfliches Schloß. 

Sackbord, das äußerſte Ende des: Hintertheild: eines Schiffes. . Es ift gewöhnlich 
mit BildHanerarbeit verziert, woran die Embleme angebracht find, nach denen das Schiff 
jeinen Nauen führt. - Daher bie Redensart: auf dem Hackbord fahren; de h. dicht Hinter 
einem anbern Schiffe ſegeln. 

S5ackebret, oder Cimbal, ital, Salterio tedesco, ift ein alled, jetzt ſelten vor⸗ 
kommendes, hellſchallendes viereckiges Kaſteninſtrument. An den Seiten der. Reſonanz 
laufen geprehte Stege (Doden), welche die zwei oder dreichörigen Drabtfeiten- halten. Eb 
wird. mit zwei. Holzflöppeldyen. gefihlagen, die auf einer Seite mit Tuch umwickelt find, 

Sackert oder Hackaart, Jans, Landſchaftsmaler, geb. zu Amfterdam 1635, gehört 
ber romantiſchen Richtung der Hollämdijchen Landſchaftsmalerei an, welche beſonders zu feiner 
Zeit von. Swanefelt , Joh; Both und Mynacker vertreten war, In der Schweiz, wohin ihn 
feine Meigung. für bedeutende ſchroffe Gchirgamaffen führte, begegnete es ihm einmal, daß 
ihn die Banerm, ſeine Arbeit: für Zauberei haltend, gebunden vor. den Richter ſchleppten, 
der nur mit Mühe das Volk dahin bringen konnte, den Maler in Ruhe zu laſſen. Sein 
Aobesjahr ift unbekannt. In Zürich hinterließ er 1656 treffliche Federzeichnungen 
2 Paten ger zu Pren ziaubin dur Nckerntart am / 40: SepibnudBT, 
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von feinen Brüdern Johann (geft. zu Bath in England 1779), Wilhelm (geſt. in Ruß⸗ 
land 1780), Karl -(geft. zu Laufanne 1800) und Georg, einem Kupferftecher (geft. zu 
Florenz 1805) der ausgezeichnetſte. Sein Vater, ein Porträtmaler aus Berlin, beftimmte 
ihn für den geiftlihen Stand und ſchickte ihn audh auf die Schule zu Prenzlatı, damit er 
dort gehörig vorbereitet würde ; allein nichts hatte für den jungen H. Intereffe , wenn es 
nicht mit der Malerei in Verbindung fland.  Unaufmerkfam in den Lehrſtunden, zeichnete 
er mit der Feder Alles, was ihm vorfam, und fo lieg man endlich feiner Neigung zum 
Malen und Zeichnen freiem Lauf, Nachdem er mehrere Blumenftüce nach der Natur ge= 
malt, aud feinen Vater bei verfchiedenen kleineren Arbeiten geholfen hatte, ſchickte ihn 
diefer in jeinem 16, Jahre nach Berlin in das Haus feines Bruders, welcher fih mit De— 
eorationgmalerei beichäftigte. Der Bildhauer Glume, welder wohl ſah, daß H. bei feinem 
Oheim die höhern Regeln der Kunft nicht zu erlernen Gelegenheit hatte, beſtimmte ihn, 
feinen Fleiß und feine Talente edleren Gegenfländen der Kunft zu widmen. Der Director 
der Akademie zu Berlin, Le Sueur, den er mit dem Gebrauche der Leimfarben befannt 
machte und dadurd) feine Breundjchaft envarb, förderte auf jede Weile feine Studien und 
beredete unfern H., nachdem er zwei Landichaften von dem Maler Querfurt meifterhaft 
copirt hatte, fih ausſchließend auf die Landſchaftsmalerei zu. legen. Seine Mufter waren 
Claude Lorrain, Swanefeld, Moucheron, Berghem, Affelyn u. U. , bis er felbft nad) der 
Natur zeichnete und Originale lieferte. ine kleine Summe Geldes, die tr durch den von 
Le Sueur bewirften Verkauf einer Anzahl feiner Producte an franzöftiche Officiere erhalten 
hatte, feßte ihn in den Stand, feine Studien bequemer fortzufegen und namentlid auch 
in der Mathematik gründlichen Unterricht nehmen zu können, Sehr vortheilbaft wurde ihm 
die Bekanntichaft mit Gleim, Ramler und Sulzer, Legterer wirkte ihm die Erlaubniß aus, 
den Baron Olthoff, einen Freund der Künfte, in Stralfund befuchen und ihn auf fein auf 
der Injel Rügen gelegenes Gut begleiten zu dürfen, Unter Anderm rabirte bier H. ſechs 
kleine Landſchaften, Anfichten von Rügen vorftellend. Gr reiste 1764 mit Olthoff nad 
Stockholm, wo er bei Hofe befannt wurde und Einiges für den König verfertigte. Das 
Jahr darauf ging er nach Paris, wo er fich nebſt feinem Bruder durch die ald etwas Neues 
fehr begehrte Gouachemalerei Ruf und einiges Vermögen erwarb. Endlich trat er 1768 mit 
feinem Bruder eine Neife nad) Italien an, um fid) in Rom und Neapel völlig auszubilden, 
In Rom erhielt $. den ehrenvollen Auftrag, für Katharina II., zwei Gemälde, die am 
5. Juli 1770 bei Tſchesme von den Ruſſen erfochtene Seeſchlacht darftellend, zu verferti- 
gen, und um dem Maler eine Anfchauung folder Scenen zu geben, wurde fogar eine rufe 


ſiſche Bregatte in die Luft geiprengt. Statt der aufgegebenen zwei Bilder lieferte er deren 


ſechs. Nachdem er von 1775 an Italien und die Schweiz durdreist hatte, wurde er. 1782 
dem Könige von Neapel vorgeftellt und erhielt deffen Gunft in jo hohem Grade, daß er 
fpäterhin in Neapel Anftellung und eine Wohnung im Fönigl. Palafte fand. Nach der 
durch den Nevolutiondfrieg bewirkten Flucht der königl. Bamilie kaufte er fih in Florenz 
an und lebte bier in ſchöner Ihärigfeit, bis er im Herbft 1806 vom Schlage befallen wurde 
und furze Zeit darauf, am 28. April 1807, ftarb. Er ift auf dem proteftantiichen Kirch⸗ 
hofe zu Livorno begraben. In feinen Gemälden herriht Wahrheit und Leichtigkeit; feine 


Profpeetmalerei ift faft unübertrefflich, fein Colorit kräftig und voll Harmonie ©: ‚„Bhir - 


lipp Hackert's biographiihe Skizze, meift nad defjen eigenen Auffägen entmogfen‘‘ von 
Göthe (Tüb. 1811). — Seine Brüder waren ebenfalld ausgezeichnete Künftler, wenn 
fie aud) jeine Höhe nicht erreichten, Karl Ludwig H., Landidaftsmaler in Del und 
Gouache, endete durch Selbjtmord zu Laufanne im J. 1800; Joh. Gottl. $., ebenfalls 
Landſchaftsmaler, geb. 1744, ftarb 1773 zu Bath in England; Wilhelm $., Hiftorien- 
und Porträtmaler, geb, 1748, ftarb als Zeichnenlehrer an der Akademie zu Petersburg, 


und Georg Abraham H., Kupferfteher und Kunfthändler, geb. 1755, farb. 1805 


zu Blorenz. 
Hackfrüchte heißen in der Landwirthichaft alle die Gewächſe, welde in Reiben 
angebaut und während ihres Wahsthums in den leeren Zwilchenräumen ein ober mehrere 


Hadwald — Hadeln _ 225 
Male theils zur Entfernung des Unkrautes, theild zur Aufloderung oder Anbäufelung des 
Erdreichs an die Pflanzen bearbeitet werden müflen. Man rechnet dazu Kartoffeln, Kohl, 
Rüben, Krapp, Mais, Bohnen, auch wohl Raps x. Früher geſchah die Bearbeitung der 
H. durch Menjchenhände mit verihieden geftalteten Haden; jegt, wo fih der Anbau diefer 
Pflanzen jehr vermehrt hat, gebraucht man, wenigftens in großen Wirthſchaften, verſchie— 
denartig eingerichtete Ackerwerkzeuge, wie Pferdeichaufeln, Pferdehaden, Häufelpflüge, Fur—⸗ 
cheneggen ꝛc., die durch Zugthiere fortbewegt werden. 

Hackwald iſt eine beſonders in Süddeutſchland gebräuchliche Behandlung der 
Waldungen, wonach der Boden zwiſchen den Mutterſtöcken mit der Haue umgearbeitet und 
fo lange mit Getreide gebaut wird, bis die Stöcke ſoweit ausgeſchlagen find, daß dad Land 
wieder zur Holzzucht benugt werden Ffann, Die Hackwaldwirthſchaft gehört eigentlich zur 
Niederwaldwirtbichaft. 

Hacquet, Balthafar, ein ausgezeichneter Naturforfcher, geb. 1740 zu Conquet 
in der Bretagne, fam früh nad Defterreih, wurde fpäter Profeffor der Chirurgie zu Lai— 
bad in Kärnthen, 1788 Profeflor der Naturgefchichte an der Univerfität zu Lemberg, dar« 
auf Mitglied des Bergraths zu Wien und farb dajelbft am 10. Jan. 1815. Sr hat meh« 
rere Ränter des öſterreich. Kaiſerſtaats genauer erforfcht, und fich in feinen Schriften, die 
fat ſämmtlich deutſch geichrieben find und wichtige Nachrichten über die von ihm bereidten 
Länder enthalten, ald einen gründlichen ©elehrten und geiftreih aufmerfjamen Beobachter 
gezeigt. Beſonders erwähnen wir feine „„Oryetographia carniolica oder phyſikaliſche Geo— 
graphie von Kärntben, Iſtrien ꝛc.“ (A Bde, Lpz. 1776—89, 4.), „Plantae alpinne 
earmiolicae‘‘ (Wien 1782, 4.), „Phyſikaliſch⸗politiſche Reife auf die dinariſchen, juliichen, 
fürnthiihen, rhätifchen und noriſchen Alpen‘’ (A Bde., Lpz. 1785— 87), „Reife durch die 
noriſchen Alpen in Bezug auf Phyſik“ (2 Bde., Nürnb. 1791), „Neueſte phyſikaliſch⸗ 
politiſche Reifen durch die daciſchen und farmatiihen Karpathen“ (A Bde., Nürnb. 1790 
bis 1796) und „Beſchreibung der ſüdweſtlichen und öftliden Slaven“ (5 Hefte, Lpz. 
1802 — 5). 

Hadamar, Amt im Herzogthum Naffau mit 16,000 E. auf 2?/, OM. Die 
Amts- und Haupfftadt darin an der El; auf dem Weſterwalde hat ein alte Schloß und 
1900 €. H. gehörte früher ald ein Fürftenthum von 7 AM. einer Nebenlinie des naf= 
ſau'ſchen Haufes, welches ſich danach Naſſau-Hadamar nannte, Als dieſe Linie 1781 aus« 
ſtarb, fiel das Fürſtenthum an das Haus Naſſau-Oranien, worauf Napoleon das Herzog⸗ 
tbum 1806 dem Großherzogthume Berg einverleibte, unter deſſen Hoheit es bis 1815 
blieb, wo es an Preußen abgetreten wurde. 

Haddik, Andreas, Graf von, geb. 1710 zu Futek in Ungarn, hatte die Rechte 
fludirt, trat dann in Faijerliche Dienfte und ward, da er im Kriege gegen die Türfen und 
im öfterreihifchen Erbfolgefriege mit Auszeichnung gedient hatte, 1744 Generalmajor, 
Eben jo zeichnete er fich im fiebenjährigen Kriege dur Tapferkeit jehr aus, ward Felde, 
marjchalllieutenant, eroberte Berlin, Pirna und den Sonnenftein, Nach Beendigung des 
Krieges ſtieg er bid zum Gouverneur von Oalizien und 1774 zum Feldmarſchall und Hofe 
friegärathpräftdent. 1789 kämpfte er als Befehlshaber der Reiterei nochmals gegen die 
Zürfen, mußte fih aber wegen Alterſchwäche nah Wien zurücdbegeben, wo er 1790 ftarb. 

Hadeln, hanöverſche Provinz in der Landdroftei Stade, an der nördlichen Küfte 
des Herzogthumd Bremen und an der Mündung der Elbe, hat auf 6 OM. 20,000 Einw. 
und ift jo niedrig, daß die hohen Fluthen des Meered nur durch koſtbare Dämme abgehal- 
ten werden können. Die Einwohner des fruchtbaren Marſchlandes beſchäftigen ſich haupt« 
jählih mit Obſtbau und Viehzucht. Das Land wird in drei Theile: das Hochland, das 
Seit- oder Niederland und Weihbild mit der Hauptftadt Dtterndorf getheilt. Der Name 
5. kommt ſchon früh in der Geſchichte vor, war urſprünglich Wohnſitz der Chaufen, weldye 
eö dem Meere abgewannen, ſich aber Karl dem Großen unterwerfen mußten. Später ge= 
hörte eö den Grafen Stade, welche ed unter Kaijer Lothar dem welfijchen Haufe überlaffen 
mußten. Heinrich bed Löwen Bruder, Herzog Bernhard, trat es am die lauenburg ſchen 
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Herzoge ab, nach deren Ausfterben es unter Eaiferlihe Sequeftration und erft 1731 an 
Hanover fam, bei dem es blieb. Die Provinz hat eine freie Verfaſſung, ein Gonfiftorium, 
ein Juflize und Oberlandesgeriht. Vgl. Beckmann „Darftellung der Verfaſſung des 
Landes 9.” (Hanov. 1847). 

Hades (grieh. Myth.), der eigentlihe Name für die Unterwelt der alten Griechen, 
obſchon die Worte Tartarus, Orkus und Erebus häufig dafür gebraudyt werden. Die 
griechiiche Unterwelt iſt unftreitig aus ägsptiichen Ideen entlehnt und bat fih nur im Laufe 
der Zeiten mit den Begriffen von der Geftalt der Erde und von der Sittlichkeit allmälig 
umgebildet. Homer und die nächjtfolgenden Dichter fabeln das Reich des H. (Pluto) 
innerhalb der Erdicheibe, wo Gute und Böfe, wie hier Die Lebenden, durch einander ſchwe— 
ben und nur wenige Ruchloſe der göttliche Zorn trifft. Unter die Erdicheibe jo weit hinab, 
als fid) der Himmel über ihr wölbt, geht der dunfle Tartarus, dad Gefängniß der Titanen, 
während die glücjeligen Infeln, wohin nur befondersd Lieblinge ded Zeus zum Genuß ber 
Unjterblichfeit verjeßt werden, weitwärts im Strome Ofeanus, der die Erdſcheibe umschließt, 
gelegen find. So weit Homer. Nah und nach bildete fih dieſe Dichtung immer weiter 
und mannicfaltiger aus, und Virgil gibt fie und eben jo ſchön als vollftändig. Auf dem 
tänarifchen Vorgebirge, (ſ. Tänarus) erzählt er, ift der Eingang in den $.; an ihm, 
noch jenjeitd des Höllenfluffes, liegen die Sorgen, der Hunger, der Krieg, die Zwietradht, 
das Alter und alle die Ungeheuer, Die den Menſchen zur Unterwelt fördern. Auf Bäunen 
ſchweben die Träume, Hier find die Scheujale der Müythenwelt, die Eumeniden und 
Gorgonen, die Chimära und Hydra. Darauf fommen der Acheron, Kochtus und der 
Styr (i. d.), die unterweltlichen Flüſſe. Sind dieſe überjegt, jo ift mar im H., wo die 
SKinderfeelen, die Seelen derer, die unfhuldig umfamen und die Seelen der im Streite 
gefallenen Helden umherſchweben. Zwei Wege fieht man darauf ſich eröffnen: der eine 
geht rechtö zu dem Sitze des Pluto und von bier in Das Elyflum, der andere links zum 
Tartarus, dem Site der Verdammten, (Vgl. Virg. Yen. VI. v. 200—600, und bie 
Art. Pluto, Tartarus, Styr, Lethe, Gerberus.) Haides, Hades, ift auch der gie Name 
des Pluto (I. d.). 

Hadrian, der funfzehnte röm. Kaiſer und Nachfolger Trajan's, — aus 
Sevilla in Spanien. Er beſaß ausgezeichnete Talente und hatte ſich bereits in ſeinen 
Jünglingsjahren einen jo bedeutenden Schatz von wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen aller Art 
eingejammelt, daß er allgemeine Bewunderung auf ſich 309. Beſonders jprad er, ſehr 
fertig griechiſch und Hatte ein vorzügliches Gedächtniß. Indeß trug fein Vorgänger Trajan 
doch Bedenken, ihn als Nachfolger anzuerkennen, da er bei diefen jo vortrefflichen Geiſtes— 
anlagen zu großen Ehrgeiz und wenig männlichen Charakter zeigte. Doch wußte $. nad 
Trajan's Tode mit Hülfe der Plotina, der Gemahlin desjelben, Durch ein untergejchobenes 
Teftament und Beftehung der Faiferlihen Truppen fih die Krone zu verfhaffen. So 
beftieg er 117 nach Chriftus den Thron und erwarb ſich dadurch, daß er alle von feinem 
Nachfolger gemachten Groberungen, die zu Kriegen mit den Nachbarvölkern Anlaß geben 
fonnten, abtrat, ſich auf die alten Grenzen feines Reiches bejchränfte und durch einen 
dauernden Frieden die innere Wohlfahrt desfelben zu begründen fuchte, die Liebe des Vol— 
kes. Ueberhaupt würde die Regierung 9.3 durchaus mujterhaft gewefen fein, hätte er 
mehr Gharakterftärfe gezeigt und fih nicht durch ſchlechte Rathgeber oft zu umwürdigen 
Handlungen hinreigen laſſen. So erlaubte er die Chriftenverfolgungen, hob fie aber bald 
wieder auf und zeigte fid) überhaupt dadurch von einer jehr lobenswerthen Seite, daß er 
begangene Ungeredtigfeiten und Fehler zu verbeffern fuchte. Um den rohen Nadhbarvölfern 
die Gelegenheit zu häufigen Einfällen in fein Reich zu entziehen, Tieß er die von feinem 
Vorgänger erbaute Brüde über die Donau niederreißen. Merkwürdig ift die 12jährige 
Reife H.s durch alle Provinzen feines Reichs (120— 131); überall hinterließ er bleibende 
Denkmäler der Kunft, verihönerte befonderd Athen und ließ an der Stelle des zerftörten 
Jeruſalem eine Golonie anlegen, reizte aber dadurch, daß er einen Tempel des Jupiter 
Capitolinus daſelbſt erbaute, die Juden zu einer 2jährigen blutigen Empörung unter Bar 
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Eodba (ij. d.), die fih mit der gänzlichen Verbannung berfelben aus Judäa endigte, 
9. ftarb 138 zu Bajä im 62. Jahre feines Alter und 20. feiner Regierung, in welde 
unter andern auch die in wiſſenſchaftlicher Hinficht merfwürdige Sammlung der Reichsgeſetze 
(Edictum perpet.) fällt. Sein Nadfolger war M. Antoninus Pius, 


Dadichi, türkiſches Wort, bedeutet eben fowohl die Wallfahrt als den Wallfahrer 
ſelbſt. Beſonders heigen dann diejenigen H., Die zu dem heiligen Grabe nad) Ierufalem 
oder zu Muhammed's Grabe nad) Meffa wallfahrten oder gewallfahrtet find. Reiche Tür- 
fen ſchickten an ihrer Stelle Andere dahin, die ſich oft Ausfchweifungen überliegen und des— 
halb nicht eben in großer Achtung fanden. 


Hadſchi Khalfa, Literator, aus Konftantinopel gebürtig und geftorben um 
1646, ift ein Mann voll tiefer und umfaffender Gelehrſamkeit, die er befonders in feinem 
berühmten bibliographiichen Lerifon niedergelegt hat, eine der ergiebigften und reichften 
Quellen für die orientalifche Kiteraturfenntniß. 


Hadſchuten, cin Beduinenftamm in Algier, der befonders aus dem Zuſam— 
menlauf Solder entflanden it, welche Verbrechen oder anderer Urjachen wegen ihre 
Stämme verlafjen mußten, bat fein Gebiet in und an der Ebene von Metidicha und ift 
berüchtigt wegen jeiner unvertilgbaren Raub- und Mordfuht. Sie haben den Branzofen 
immer viel zu ſchaffen gemacht. 

Häberlin, Karl Friedrich, ein berühmter deutſcher Staatsrechtslehrer, geb. zu 
Helmftädt am 5. Aug. 1756, war der Sohn Franz Dominicus H.s, geb. 1720, 
geft. 1787, der ſich durch feine „Allgemeine Weltgeſchichte“ (12 Bde., Halle 1767 
— 73) und: die „Neueſte deutſche Reichégeſchichte“ (21 Bde., Halle 1774—86) einen 
ebrenvollen Auf erworben bat. H. jtudirte in feiner VBaterftadt die Nechte, ward dann 
bei der Juſtizkanzlei zu Wolfenbüttel angeftellt und folgte 1782 einem Rufe ald Profeffor 
des Ddeutichen Staatsrechts nach Erlangen. Im I. 1786 fehrte er ald Profeffor des 
Staatsrechts nah Helmftädt zurüd, erhielt 1799 den Titel ald Geh. Juftizwath und wohnte 
als Geichäftäträger des Herzogs von Braunſchweig dem Congreſſe in Rajtatt bei. Nach 
Grridtung des Königreichs Weſtfalen wurde er zum Mitgliede der Neichsftände und der 
Geiegcommiljion ernannt, mußte aber, Krankheit halber, bald wieder von Kafjel nad Helms 
ftäde zurückkehren, wo er einige Tage darauf am 16. Aug. 1808 ſtarb. Als Schriftjteller 
erwarb er ſich durch feine „Pragmatiſche Geſchichte der neueften kaiſerlichen Wahlcapitula= 
tionen” (2pz. 1792, nebft Anhang 1793), fein „Handbuch des deutichen Staatsrechts * 
(3 Bde., 2. Aufl., Berl, 1794— 97), bejonders aber durch ſein, Deutſches Staatsarchiv“ 
(16 Bde. Helmft. 1796— 1808), eine treffllihe Sammlung intereffanter publieiſtiſcher 
Aufſätze, einen verdienten Ruf. 

Häberlin, Karl Ludwig, deutjcher Schriftfteller, Sohn des ausgezeidineten Publi— 
ciften und ald Geheimer Juſtizrath und Profeſſor zu Helmftädt 1808 geftorbenen Karl 
Friedrich H. und Enkel des 1787 in Helmftädt geftorbenen Hifloriferd Franz Do— 
minifus $., wurde 25. Juli 1784 in Erlangen geboren, fudirte in Helmftädt die 
Nechte, wurde 1809 an einem weftshäliichen Tribunal und 1814 ald Kreidamtmann von 
Haffelfelde angeftelle, unter der Regierung der fanatiichen Leidenſchaft des Herzogs Karl 
entjeßt und in Gandersheim eingeferkert, aber bald nach 1830 der Freiheit wiedergegeben. 
Bon ihm haben wir eine große Anzahl Romane und Erzählungen unterichiedenen Werthes, 
die er unter dem Namen Melindor, E. Niedmann, Niemand, Mandien, Avenella, von 
Häfeli, am meiften Belani herausgegeben hat, wohl an 60 Bände, und noch ift feine 
Schreibkraft nicht erichöpft. Humor, Erfindungsgabe, gutes Talent für Charakterzeichnung 
und Gefchiclichfeit in gewandter Darftellung find Eigenthümlichkeiten feines Geiftes, die 
aber nicht vermögen, Die Nachtheile der Slüchtigkeit, mit der er arbeitet, in den Hintergrumd 
u ftellen: 

; Häckſel nennt man Fleingefhnittenes Stroh, Heu, Grünfutter sc., Das unter andes 
res Viehfutter gemifcht wird, Das Schneiden geihieht auf ber Häckſ ” ad e, Häckſel— 
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bank oder Häckſelmaſchine. Die beiten folder Mafchinen find die Nabeberger, die 
Albaniſche, Freitag'ſche, und die englifche. 

SHaffuer, Johann Chriftian Friedrih, Nepriftinator der alten Muſik in Schweden, 
geboren am 2. März 1759 in Oberſchönau bei Suhl, Sohn eined Schulmeifters, bei dem 
Göthe, wenn diefer in dortiger Umgegend jagte oder Kirchweihfeften beimohnte, eine Dach— 
ftube zu beziehen pflegte, befuchte die Schule in Schmalkalden und die Univerfität in Leipzig, 
war dann Muflfdirector einer wandernden Schauſpielertruppe, fam 1780 nadı Stodholm, 
ward Organift, Mitglied der königlichen Kapelle, 1787 königlicher, 1793 wirklicher erfter 
Kapellmeifter, gab diefe Stelle 1808 auf und wurde 1820 in Upfala Univerfitäts-Mufif- 
director. Niemand leiftete in Schweden für die Tonfunft mehr ald er, jowohl ald Com— 
ponift, wie ald Wiedererwecker der alten firengen Muſik Gluds, Handeld, Bachs u. U. 
Don ihm haben wir die drei Opern „Elektra“, eine Nachahmung des Gluck'ſchen Styles, 
„Alcides“ und „Renaud“, 30 Prologe zu akademiſchen Feierlichkeiten und eine große 
Anzahl gelungener Liedercompofitionen, ein Choralbud von 1808, eine ſchwediſche Meſſe 
von 1817, eine Vearbeitung der Melodieen zu den altichwetifchen Volfsliedern, die Afze— 
lius (j. d.) und Geijer (f.d.) herausgegeben haben. Im Kampfe gegen eine mächtige 
Oppoſition fäuberte er die alten Kirdyenmelodicen von unreinen und geihmadlojen Zufägen 
und unterftüßt von dem Viſchof Wallin, brachte er c8 dahin, daß fein 1819 erjchienened 
Ehoralbud, dem 1821 ein zweiter Theil und 1822 Präludien folgten, die königliche Be— 
fätigung erhielt. Zuletzt gab er feit 1832 altſchwediſche Melodieen heraus, bei denen er 
entdeckte, daß der Norden, wie der alte Bolfögefang in Deutichland,, feine eigne Zonleiter, 
befonders in Schlußfällen, hatte, 

Hähn, Joh. Friedrich, der Erfinder der fogenannten Kiteral= oder tabellarijchen 
Methode, geb. am 15. Aug. 1710 zu Baireuth, wo fein Vater Bäder war, ftudirte zu 
Jena und dann in Halle, wo er eine Lehrerftelle am Wailenhaufe annahm, Der Abt 
Steinmeg rief ihn 1736 ald Lehrer an die Schule zu Klofter- Bergen wo er fich durch 
Einſicht, Eifer und erfolgreichen Unterricht fo auszeichnete, daß er 1743 zum Klofterpredi« 
ger und Infpector der Schule ernannt wurde. Eine Zwiftigfeit mit dem Abte bewog ihn 
1749, als Beldyprediger nach Berlin zu gehen, wo er auf Veranlaſſung von Joh. Jul. 
Hecker neben ſeinem Predigeramte auch an der Realſchule Theil nahm und ſeine „Agenda 
scholastica oder Vorſchläge, Lehrarten und Vortheile für Schulen“ (10 Hefte, 1750— 
52) jchrieb. Sein glückliches Lehrtalent erwarb ihm jo allgemeine Achtung, daß er fogar 
zum Unterrichte ded damals fünfjährigen Prinzen, nachherigen Königs Briedrid Wilhelm IM. 
zugezogen wurde. Im 3. 1753 wurde er Infpector an der Realichule und Pfarrer an 
der Dreifaltigfeitöfirhe, 1759 Generaljuperintendent, Infpector und erfter Domprediger 
in Stendal und 1762 Conſiſtorialrath, Generalfuperintendent ded Herzogthums Magdes 
burg, Abt und Director des Stift und Klofterd Bergen. Im der legtern Stellung erfüllte 
er aber die von ihm gehegten Erwartungen jo wenig und die berühmte Schule Fam, durch 
feine Strenge und empörende Härte fo in Verfall, dag er nad) eingeleiteter commiſſariſcher 
Unterfuhung 1771 von ber Direction der Schule entfernt wurde, Noch in demfelben 
Sabre erhielt er aber einen Auf ald Generaljuperintendent, Conftftorial= und Kirchenrath, 
Director ded Gymnaſiums und Prediger an der Schloßfirche nach Aurich in Oftfriesland, 
wo er ſich durch ein vorfichtigeres und milderes Betragen, wie durch Amtstreue allgemeine 
Achtung erwarb und am 4. Juni 1789 flarb. G. war fein großer Gelehrter, befaß aber 
Doch bedeutendes Talent; bejonderd erlangte er durd die von ihm erfundene Kiteral= oder 
tabellarifche Methode, die er in einer eigenen Schrift (1777) befchrieb, großen Auf. Sie 
beftand darin, die zu erlangenden Senntniffe zur Erleichterung der Ueberfiht und beſſern 
Behaltbarkeit in tabellarifche Form darzuftellen und durch Vorfegung der Anfangsbuchſtaben 
recht bemerkbar zu machen. Sie wurde von Felbiger in den öſterreichiſchen Normalſchulen 
eingeführt, fand aber bald viele Gegner und ift jest mit Recht vergeſſen. G.'s theologiſche 
Schriften haben wenig Werth. 

HPämatiten, d, i, die Blutigen, iſt ber Mame einer guoftifchen Secte, welche ber 
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Kirchenvater Glemend von Alerandrien den Dofeten an die Seite ftellt. Ueber ihre An— 
fihten und Grundſätze ift nichts Näheres bekannt, außer, daß fie über das Blut Chriftt 
eine abweichende Anficht hegten, woher fie auch den Namen H. führen. Da fie zu den 
Dofeten gerechnet werden, welche Ehrifto einen Scheinförper beilegten, fo it es höchſt wahre 
ſcheinlich, daß fle des Glaubens waren, Chrifti Blut ſei Scheinblut geweien. 

Hämon, Myth., 1) Sohn des thebaniſchen Königs Kreon, tödtete fh aus 
Schmerz über die Ermordung feiner Gelichten. Nach einer andern Annahme foll er von 
der Sphinr zerriffen-worben fein. 2) Lykaon's, des Arfadierfönigde, Sohn, wurde der 
Gründer von Harmonia in Arfadien; 3) ein tbracifcher König, der feine Ehe mit der des 
Götterfönigpaared, Jupiter und Juno, zu vergleichen gewagt hatte, wofür Zeus ihn und 
feine Rhodope in die unter ihren Namen bekannten Berge verwandelte, die ewig audeinane 
derftehen. 

Hämorrhoiden, Hämorrhoidalkrankheit, goldene Aber, Gold— 
ader, eine Krankheit des Menſchen, welche in der Mehrzahl der Fälle ſehr langwierig iſt, 
ja, einmal zur Entwickelung gelangt, unter ſehr verſchiedenen Erſcheinungen bis zum Grabe 
dauern kann und auf Blutanhäufung im Unterleibe, beſonders aber im untern Theile des 
Darmkanales beruht. Sie giebt ſich durch Unterleibsbeſchwerden mannichfacher Art, durch 
fühlbare und ſichtbare, mit Blut gefüllte Anſchwellungen am Ausgange des Maſtdarmes 
oder im Innern desſelben oder durch krankhafte Schleimausſcheidung oder endlich, und dies 
ſehr oft, durch wirklichen Ausflug von Blut, welches entweder aus den innern oder äußern 
ihon erwähnten Anjchwellungen bervortritt, oder durch die Wandungen der Gefäße durch— 

geſchwitzt wird, zu erfennen,. Im der Regel zeigen ſich folgende Zufälle: zuerft ein Gefühl 

von Schwere und Schmerz in der Lenden= und der Kreuggegend, Anfpannung und ein Ge— 

fühl von Schwere und Volljein im Lnterleibe, verſchiedene Verdauungsſtörungen, Unorde 
nungen im Stuhlgange, bald Durchfall, bald Stuhlverftopfung, Die letztere jedoch häufiger, 
Schneiden im Leibe, Kolifen, Stublzwang, Gefühl von Brennen im Maftdarme, Schweiß 
und Juden am Mittelfleifche und Hodenſacke, Jucken der Eichel, Harnbeſchwerden, letztere 
beſonders, wenn der Blutandrang eine unregelmäßige Richtung nad) der Blaſe nimmt, in 
welhem alle die Kranfheit den Namen Blafenhämorrhoiden erhält. Daß übri— 
gend die allgemeine Störung im Kreislaufe und die bier gewöhnlich mit diefer gleichzeitig 
verbundene Franfhafte Beichaffenheit des Blutes jelbft allerhand Bruftbeidhverden, beſonders 
aber auch Eingenommenbeit des Kopfes, Kopfichmerz, Schwindel mit Neigung zum Schlag— 
flug zu Wege bringen fann, liegt am Tage. Kommt weder ein Ausflug von Schleim, 
noch von Blut durch den Maſtdarm zu Stande, bilden ſich neben der Mehrzahl der anges 
führtern Gefundheitsflörungen nur mit Blut angefüllte Anjchwellungen am Ausgange des 
Maftdarmes oder im Innern deöjelben aus, jo bezeichnet man die Krankheit mit dem Namen 
blinde Hämorrhoiden und die Anſchwellungen jelbft mit dem der $ämorrhoidale 
fnoten oder Hämorrhoidalſäcke. Werden dieſe jehr ſchmerzhaft, fo find es ſoge— 
nannte wüthende Hämorrhoiden ; findet ein Schleimfluß Statt, fo haben wir Schleim 
hämorrhoiden, und wenn wirflid Blut zum Boricein fommt, den Hämorrhoi— 
dalblutfluß, die fogenannten rothen oder blutigen Hämorrhoiden. Beiderlei Ausſon— 
derungen bringen in der Regel Erleichterung innerer Beichwerden mit fich und fcheinen, 
beionders leptere, nicht unähnlich dem Monatsfluffe des weiblichen Geſchlechts, ſehr oft den 
Gejegen einer gewiflen Periodicität unterworfen zu ſein. Die Krankheit ſoll öfterer in 
nördlichen als in ſüdlichen Gegenden vorkommen, befällt weit häufiger Das männliche als 
das weibliche Geſchlecht, befonderd Vornehmere, fehr felten Kinder. Grbliche Anlage, 
figende Lebensweiſe, eine allzu nahrhafte Koft, Mißbrauch der geiftigen Getränfe, befonders 
der Rothweine, der warmen, erichlaffenden, des Kaffees u. f. w., führen fie meiftend im 
mittlern männlichen Alter herbei. Wer fi, jo viel ald an ihm Liegt, vor ihr ſchützen will, 
lebe daher einfach, Hüte fich vor den Lockungen einer fchwelgerifchen Tafel, mache fich fleißig 
Bewegung in freier Luft und juche Sorge, Verdruß und alle niederdrückenden Leidenſchaf— 
ten von fih abzuhalten. Kann er ſich ihrer aber deffen ungeachtet nicht erwehren, und be— 
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darf er dann ärztlicher Hülfe, fo überlaffe er auch die Wahl und Anwendungsweie der ihm 
nöthigen Heilmittel ganz dem von ihm gewählten Arzte, und deöhalb hier nichts davon. 


Hämus, ſ. Balfan. 


Händel, Georg Friedrich, geb. am 24. Fehr. 1685 zu Halle im Magdeburgiſchen, 
‚geft. zu London am 13. April 1750. Diefer in feinen Werken riefengroge und in ber 
muſikaliſchen Welt überall hochgefeierte Künftler, den ſelbſt L. van Beethoven den unerreich— 
ten Meifter aller Meifter nennt, legte den erften Grund zu einem großen Organiften und 
Gomponiften bei dem alten Zachau, welcher von 1684 bis 1721 Organiſt in Halle war. 
In den Jahren 1703—8 hielt fih H. in Hamburg auf, wo er feine erfte Oper Almira 
(1704) aufführte, manche andern Gompofitionen ſchrieb und nebenher Schüler bildete ; 
darauf ging er nad) Italien, componirte zu Venedig 1709 feine Agrippina, welde dajelbft 
27 Abende nah einander aufgeführt wurde, beiuchte Florenz und Rom, wo er ebenfalls 
Opern auf die Bühne brachte, und fam 1710 aus Italien zurüd nad Hanover, wo ihn 
der Kurfürft zu feinem Kapellmeifter ernannte, nachdem der ald Diplomat und Muſiker 
berühmte Steffani dieje Stelle niedergelegt hatte. Am Ende dieſes Jahres ging er nad) 
England, wo er fi ein Jahr aufbielt; 1712 ging er zum zweiten Male bin und wurde 
nun fo ſehr vom engl. Bublicum befchäftigt, daß er gar nicht wieder zurückkehrte und 1714, 
von dem Kurfürften, jeinem vorigen Herrn, nachdem dieſer als König Georg 1. den engl. 
Thron beftiegen, einen jährliden Gehalt von 400 Pf. St. erhielt, wofür er nun ununters 
brochen für Kirche, Theater und Concert arbeitete, in welchem leßtern er ſich als Organift 
als den erſten und größten Virtuofen zeigte. Durch feine coloffalen Schöpfungen erwarb H. 
fi bald den ausgebreitetften Ruhm, und ungeachtet des Parteigeifted, der fid eine Zeit 
lang gegen ihn regte, mußte Alles ſich ihm bald wieder unterwerfen; ſelbſt der verſchmitzte 
D. Green, den H. in der Kunft gewiffermaßen groß gezogen, konnte mit allen feinen Caba— 
len nicht8 gegen ihn ausrichten. Bononeini, den man nad) London berief, um in ihm 
dem mächtigen H. einen Rival zu ftellen, verftand wohl ten Gontrapunft und den Geſang, 
aber wie jollte er gegen den unerfchöpflichen Neichthum der Ideen ankämpfen, die der 
Meifter immer von Neuem wieder erfand, die feinen Werfen den Stempel ewiger Blütbe 
aufprägten? Als man endlich verfuchte, H. durch Haffe, deſſen bedeutender Ruf bereits 
Europa durchdrungen, die Spige bieten zu wollen, wollte dieſer in feiner liebenswürdigen 
Beicheidenheit Anfangs dem Auf nad England gar nicht folgen und fragte: „It denn 
Händel todt?* Nach mehrfachen Aufforderungen entſchloß er ſich erft dazu, componirte 
eine Oper für London, welche ihm Ruhm und reihe Belohnung bradte, allein H.'s allge 
waltige Muſik drückte Alles nieder, 6i8 endlich nach feinem Tode Die engliihe Nation und 
mit ihr das ganze Europa in unferm Vater Haydn den großen Meifter erkannte, der fähig 
fei, in H.'s Bahn zu treten und ein für dieſen beſtimmtes Gedicht: Die Schöpfung, muſikaliſch 
zu verewigen. — H.'s größte Meifterfchaft zeigt ſich beſonders in feinen Oratorien, in der 
Wahrheit und erhabenen Pracht feiner Chöre, in der unnachahmlichen Erfindung der kunſt— 
vollften Fugen, welche, wenn auch als die combinirtefte Berwebung der Stimmen betrachtet, 
dennod immer ald ein ergreifendes Tonſtück mehr die hohe Genialität und den Geſchmack 
ihres Meifters beurfunden als die bloße contrapunftiiche Wertigkeit. Er ſchrieb 45 Opern 
und 26 Oratorien. Im Leben durch die größten Auszeichnungen und Ehren anerfannt, 
würdigte man ihm noc mehr nach dem Tode. Abgeſehen von der Gedächtnißfeier, zu 
welcher der Meſſias durch beinahe 1000 Künftler unter des D. Burney Leitung im 3, 
1790 gleichſam als ein ehrenwerthes Nationalfeft in London aufgeführt wurde, welcher 
noch 6 ähnliche Aufführungen folgten, fing man fchon 1786 damit an, unter Zeitung des 
D. Arnold, eines der beften und würdigften Schüler H.'s, deifen fänımtlihe Werke in Lon— 
don mit neuen Typen für die öffentliche Herausgabe zu druden. Ein in mander Hinſicht 
intereffanted und hierher gehöriges Werk hat uns Herr Profeſſor Eichenburg in der deut— 
hen Ueberfegung der Burney'ſchen Nachricht von H.'s Lebensumftänden und Gedächtniß— 
feier, nebft dem vollſtändigen Verzeihniß feiner Werfe geliefert und mit der Abbildung des 
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ehrenwerthen Haͤndel'ſchen Denkmals in der Weftminfters Abtei zu London geliefert. (Ber⸗ 
lin, in der Nicolai'ſchen Buchhandlung, gr. A.) 

Händel-Schütz, Johanne Henriette Roſine, ausgezeichnete mimiſche Darſtel— 
lerin und Schauſpielerin, geb. 1770 zu Döbeln in Sachſen, wurde von ihrem Vater, dem 
Schauſpieler Schüler, für das Theater beſtimmt und betrat 1785 als jugendliche Liebha— 
berin mit Glück die Bühne in Schwedt und andern Orten. Im J. 1788 verheirathete fie 
fi mit dem Tenoriften Eunicke und ging mit diefem 1789 nah Mainz, 1792 nad Am— 
ſterdam an Das dortige deutiche Theater und 1794 nach Franffurt a. M., wo der Maler 
Pforr fie mit dem Rehberg'ſchen Kupferwerfe über die Attituden der Lady Hamilton 
(ſ. d.) befannt machte und dadurch im ihr die Neigung für ähnliche Darftellungen erweckte. 
Im 3. 1796 begab fie fi) mit ihrem Gatten nach Verlin, wo fie 10 Jahre lang auf der 
von Iffland geleiteten Bühne ſowohl in hochtragiſchen, ald in gemüthlich jentimentalen 
Rollen mit Peifall neben der berühmten Bethmann (f. d.) auftrat, ohne jedoch diefe, 
namentlich im Tragiſchen, zu erreichen. Seit 1799 Ichte fie von ihrem Manne getrennt, 
verbeirathete ih 1802 mit dem Dr. Mever, einem Arzte, von dem fie fih 1805 abermals 
ſcheiden ließ, und ging nun mit ihrem dritten Manne, dem Dr. Händel oder Hendel aus 
Halle, nah Stettin, in der Abſicht, das Theater gänzlich zu verlaffen. Als ihr Gatte aber 
dafelbft ſchon nah 7 Monaten ftarb, gerieth fie im die bedrängteften Umftände, verſuchte 
vergeblich in Berlin beim Theater ein neues Engagement zu erhalten und begab fi endlich 
1807 zu ihrem Schwiegervater nach Halle, wo fie ſich mit dem Profeffor Schüg verhei— 
rathete. Diefer, ſchon von früh auf für das Theater pafftonirt, überredete fie zu einer 
Kunftreife durch Deutichland, auf der er jie begleitete, und jet entwidelte fie ihr großes 
Talent für dramatifche, declamatoriſche und plaſtiſch-mimiſche Darftellungen und erwarb 
fih, unter der Leitung ihres Gatten, durch das in ihren Attituden (i. d.) fih Fund» 
gebende Studium der Antike wie durch geniale Auffafjung alles deffen, was zur Grup— 
pirung und Drapirung gebört, den verdienten Beifall der ausgezeichnetſten Kenner dieſes 
Fachs. Auch als Schaufpielerin trat ſie noch auf, doch mit weniger Glück. In Rußland, 
Stockholm, Amſterdam und Kopenhagen fanden ihre mimifch = plaftiichen Darftellungen 
eben jo großen Beifall wie in Deutichland ; in Paris aber fcheiterte ein Verſuch damit, wes— 
balb fie mit ihrem Gatten nach Halle zurückkehrte, wo derfelbe feine Profeſſur wieder erhielt. 
Im 3. 1820 beſchloß fie mit einigen Gaftrollen auf der Leipziger Bühne ihre künſtleriſche 
Laufbahn. Nachdem fie 1824 fih auch von ihrem vierten Gatten getrennt hatte, welche 
Scheidung 1830 gerichtlich beftätigt wurde, lebte fle gänzlich zurücgezogen bei einem 
Schwiegzerfohne in Köslin. Von ihren in vier Ehen erzeugten ſechszehn Kindern endeten 
vier Durch Selbfimord und nur drei Ichen noch, 

S>ändelsheller, Händleinsheller oder Sandelsbeller ift eine deutjche 
Scheidemünze des Mittelalters, aus dünnem Silberbleh, aber zweijeitig geprägt und von 
der Größe eined Pfennigs. Der Avers zeigte ein Ankerkreuz mit vier Punkten, der Revers 
dagegen den Faiferlichen Handihuh als Zeichen der verliehenen Münzgerechtigkeit. Geprägt 
wurde dieſe Münze zuerft in der ſchwäb. Stadt Halli. d.) 1228, woher auch ihr Name 
(Hallensis, Häller, nämlich Pfennig); fpäter prägten auch Nürnberg und feit 1385 Augs— 
burg und Ulm foldhe Münzen. Zur Unterfheidung des Geprägs ſetzte jede dieſer vier 
Städte ihr Stadtzeihen in die Mitte der Hand, In fpätern Zeiten wurde die Münze noch 
an andern Orten, doch immer mit dem Prägezeichen diefer Städte, geprägt. Urſprünglich 
prägte man fie aus fünflöthigem Silber; es gingen 25 auf das Loth und 400 auf die 
Mark. Sie wurden nicht gezählt, fondern gewogen, weshalb man nah „Pfund Häller * 
technete. Seit dem 16. Jahrh. kamen ſie allmälig außer Gebrauch und nur der Aberglaube 
beichäfrigte fi mit ihnen, indem man annahm, daß ihr Beſitz Glück und Wohlftand erzeuge, 
Dan bob fie jorgfältig auf, mauerte fie in Gebäude ꝛc., um dadurch das Glück zu bannen, 

Hänel, Guft. Friedrich, Hofrath und ordentlicher Profeifor der juriftifchen Quels 
lenkunde zu Leipzig, geb. daſelbſt am 5. Oct. 1793, ftudirte in Leipzig und Göttingen die 
Rechte, Habilitirte fih 1816 im feiner Vaterftadt, ward auferordentlicher Profeffor und 


232 Hänel — Hänfe 


unternahm 1822 eine Neije durch Italien, die Schweiz, Branfreih, Spanien, Portugal, 
England und die Niederlande, vorzüglich zu dem Zwede, die öffentlichen Bibliotheken die— 
fer Länder zu durchforfchen und ihre handichriftlichen Schäge, namentlih aber die Hand⸗ 
Schriften der vorjuftinianischen Rechtsbücher der gelehrten Welt zugänglicher zu machen. 
Nah einer ſiebenjährigen Abwejenheit kehrte er nad) Leipzig zurüd und gab ala Mefultate 
feiner Reife die „Catalogi librorum manusecript., qui in bibliotheeis Galliae, Helvetiae, 
Belgiae, Britanniae magnae, Ilispaniae, Lusitaniae asservantur“ (2p3. 1829, A.), „Dis- 
sensiones dominorum sive controversiae veterum juris romani interprelum qui glossa- 
tores vocantur‘‘ (2p3.1834), die „Antiqua summaria codieis Theodosiani‘‘ (2p3.1834), 
„Godieis Gregoriani et codieis Hermogeniani fragmenta ad XXV. libb. Mss. etc. fidem 
recognita“ (Bonn 1835, 4.) und diefelben „ad XXXVI. Iıbb. Mss. ete. fid. rec.“ (Bonn 
1837, 4.) heraus. Auf die legtgenannten Arbeiten folgte eine vollftändige kritiſche Aus— 
gabe des „Codex Theodosianus“ (Bonn 1839 —42, 4.), der Die Vergleihung von 54 
Handſchriften er Grunde liegt, und cine Ausgabe der „Novellae constitutiones Impp. 
Theodosii II., Valentiniani IIl., Maximi, Majoriani, Severi, Authemii“ (Bonn 1844, 4.), 
denen er die „XVII. constitutiones quas Jac. Siemondus edidit“ anſchloß. Außerdem 
befinden ſich einzelne werthöolle Mittheilungen von H. in Richter's „Kritiſchen Jahrbü— 
chern“ ꝛc. Er wurde 1838 zum Hofrath und ordentlichen Profeſſor ernannt. 

Hänel, Jakob, oder Handl, genannt Gallus, einer der ausgezeichnetſten Com— 
poniſten des 16. Jahrh., wurde un 1550 zu Krain geboren, war Vorſteher der Kapelle 
des Biſchofs zu Olmütz, ſpäter kaiſerlicher Kapellmeiſter zu Wien und ſtarb zu Prag am 
4. Juli 1591. Unter ſeinen zahlreichen geiſtlichen Compoſitionen, die faſt ſämmtlich im 
Druck erſchienen, befindet ſich eine überaus kunſtreiche Motette für vier ſechsſtimmige Chöre 
und ein achtſtimmiges „Media in vita“, das den beſten Arbeiten Paleſtrina's an die Seite 
zu ftellen iſt. 

Hängewand. Bei mehrflödigen Gebäuden dient ald Grundregel, daß jede Wand 
in einem obern Stodwerfe durd eine Wand in dem darunter befindlichen unterftüßt fein, 
alio Wand auf Wand ftichen muß. Sollen aber in einem obern Stodwerfe fleinere Zims 
mer angebracht werden, während das untere Stodwerf einen Saal enthält, fo wird ein 
doppelted Kängewerf über dem Balken conftruirt, der die Wand tragen foll, und dieje 
dann durd einige Niegel und Ständer vervollftändigt. Dadurch ijt der Balken volljtändig 
abgelaftet und die ganze Wand hängt an den beiden Knoten des Hängewerks. 

Hängewerk, in der Baufunft, ift ein Syſtem von Balken, Streben, Säulen und 
Niegeln, deffen man ſich betient, um unterhalb frei bleibende Räume zu überdeden, deren 
Breite für die Tragbarfeit einfacher Balfen zu groß ift. Bis zur Weite von 32 Fuß fann 
man fih noch der mit Bohlen armirten Balfen bedienen; über dieſe Grenze hinaus wird 
ein Hängewerf angewendet bid zu 40 Fuß mit zwei Streben und einer Hängejäule, an 
welcher der Balken durch Hängeeifen befeftigt ift; für größere Weiten dienen Hängewerfe 
mit zwei, Drei und mehreren Hängeläulen, welde durch Spannriegel und Streben verbuns 
den find. Eines der bedeutendften Hängewerfe neuerer Zeit ift dad von Betancourt 1817 
für das Erercierhaus zu Moskau ausgeführte, Es befteht aus einem Syitem von fieben 
Hängefäulen ; der Hauptbalfen ift 160° Tang. Unterftügt man die Balfen von unten durch 
Streben, jo entficht ein Sprengwerf und mit obiger Gonftruction verbunden, ein 
Hänge- und Sprengewerf. 

Hänke, Ihaddäus, Naturforicher, geb. den 5. Oct. 1761 zu Kreybig in Böhmen, 
fludirte in Prag und wurde durch den Umgang mit Joh. Meyer faft ganz zum Studium 
der Naturgeichichte hingezogen. Mit tüchtigen botaniſchen Kenntniffen ging er im Herbft 
tes 3. 1786 nad Wien, um feine Studien fortzufegen, Ternte dafelbft den berühmten 
Jacquin kennen und begann unter ihm feine erften fchriftftelleriichen Arbeiten, wovon ſich 
mehrere in Jarquin’® Gollectanca und Miscellanea finden. Darin befindet ſich auch feine 
Sammlung von neuen Pflanzen, um die er die Botanik auf einer Reiſe durch Defterreich, 
Ungarn, Steiermark, Tyrol ac. bereichert hatte. 1787 lohnten feine Arbeiten und Vers 
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dienfte eine filberne Denfmünze, die ihm die böhmiſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu⸗ 
ſchickte. Im I. 1789 ward ihm vom König von Spanien der Antrag, den Spanier Ma— 
laipina auf feiner Reife um die Welt ald Naturforicher zu begleiten. Er ergriff dad Aner— 
bieten mit Freuden und reifte nah Gadir ab, fam aber dort an, nachdem Malafpina ſchon 
Tags vorher bereitd unter Segel gegangen war. Er beftieg daher einen eben jegelfertigen 
- Schnellfegler, der auf Unterfuhungen nad dem Plataſtrome abging, erfuhr aber neues 
Ungemad, da dieſer nahe am Ziele jceiterte und H. durch Schwimmen, außer feinem 
Leben, von feiner Habe nichts als fein Ereditiv und den Linné retten konnte. Malaſpina 
war auch von bier bereitö abgereift. Da faßte H. den Fühnen Entſchluß, zu Lande, quer 
durch Amerifa hindurch, über die Kette der Gordilleren hinweg nad Chili zu wandern; 
er befiegte auch alle jih ihm entgegendrängenden Hinderniffe und hatte endlidy das lang 
erfehnte und oft vereitelte Glück, den Malaipina anzutreffen. Nady vielem Forſchen und 
Mühen wählte er endlih Cochabamba auf einige Zeit zu feinem feften Wohnfige. Seine 
Studien wurden mit Liebe und Eifer fortgejegt. Doc genoß er nicht lange der Ruhe und 
Mufe, die er bedurfte, da er vom Vicefönig den Befehl erhielt, die politiihe und Juftiz 
verfaffung des indijchen Stammes der Chiriguanos zu reformiren, Er hatte diefen Auftrag 
vollzogen, als er fih 1809 auf fein Landgut Buracarcy in der Provinz Cochabamba 
zurüdzog. Von hier erhielten feine Freunde in Europa nur nod) einen Brief (von 1811), 
bid und endlih Zeitungen und Privatbriefe die traurige Gewißheit braten, daß biejer 
unermüdete und muthige Naturforicher im 9. 1817 geitorben fei. Seine Sammlungen 
und Unterjucdungen wurden von der böhmischen Gejellichaft der Willenichaften unter dem 
Titel „Reliquiae Haenkeanaec‘ (Prag 1825, Bol.) bejorgt. S. die Vorrede dazu vom 
rasen Kaspar von Sternberg, Zu feinem Gedächtniß iſt eine Pflanzengattung Haenkea 
geheißen. 

Hänle, Georg Friedrich, geb. den 6. Januar 1763 zu Lahr in Baden, erlernte 
zu Straßburg die Apothekerkunſt, ging darauf bei ſeinem großen Drange nach höherer 
wiſſenſchaftlicher Ausbildung auf die Karlsſchule nach Stuttgart, um Medicin zu ſtudiren, 
mußte aber ſchon 1784 von dort wieder nach Lahr zurückkehren und die väterliche Apotheke 
übernehmen. Seine Mufeftunden widmete er dem Studium der Naturwiflenihaft und 
Pharmacie. Im J. 1815 trat er die Apotheke feinem Sohne ab, um ganz diefen Wiſſen— 
Ichaften zu leben. Er ftarb den 23. Juni 1824. Wir haben von ihm mandye brauchbare 
Schrift, ald „Entwurf zu einer allgemeinen und beftändigen Apothefertare* (Frankf. a. M. 
1818), eine treue mübevolle Arbeit; „Chemiſche Abhandlungen * (Frankf. a. M. 1800 
bis 1821); ſein „Lehrbuch der Apothekerfunft“ (Bd. 1—2, Lpz. 1820—24) mußte in 
Folge feines Todes unvollendet bleiben. 1823 begann er auch eine Zeitichrift herauszu— 
geben, die von Geiger in Heidelberg fortgeiegt ward. Seine Arbeiten find gründlich und 
verftändlih und wegen ihres praftiiden Werthes ungemein ſchätzbar. Dieſe Verdienſte 
wurden auch anerfannt; er wurde Mitglicd vieler gelehrten Gefellichaften, erhielt von der 
Univerfität Erlangen die Doctorwürde und von feinem Bürften den Charakter eined Medis 
cinalraths. 

Hänlein, Heinr. Karl Alexander, ein ausgezeichneter Theolog, geb. zu Ansbach 
den 11. Juli 1762, ging mit tüchtigen Sprachkenntniſſen Oſtern 1782 auf die Univer— 
fität Erlangen, machte hier und in Göttingen mit glängendem Erfolge feine akademiſchen 
Studien, ward 1792 ordentlicher Profeflor der Theologie in Erlangen, 1803 Stiftäpre- 
diger in Ansbach und 1808 königl. bayerfcher erfter ordentlicher Oberfirdienrath und 
zugleich Oberconfiftorialdirector zu Münden, wo er 1829 flarb. Außer feinen Differta« 
tionen, Programmen, Predigten ac. haben wir von ihm ein „Handbuch der Einleitung in 
die Schriften de N.T,* (Erl. 1794, 2. Aufl. 1802) und ein „Proteftantiiches Kirchen 
jabrbud für das Königreich Bayern“ (Sulzbad 1812). Mit Ammon und Paulus gab 
er jeit 1793 dad „Neue theologiiche Journal“ heraus. Seine frühefte Lebensgeihichte fin— 
det man bei dem Seiler'ihen Programm „Discussio quaestionis, utrum e Jesu sermoni- 
bus in evangelistarum commentarüs ete.“ (Erl, 1795). 
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Häreſie, Ketzerei. Darımter verftehen die Katholiken ein Firchliches Vergehen, was 
nur von Ehriften begangen werben fann. Ueber die faft ganz gleichen Begriffe Schiömati- 
fer und Häretifer ſ. Keger. Um der H. befchuldigt zu werden, ift es nöthig, daß man 
ein Dogma aufftellt, welches ſchon von einem Goncilium oder Papfte verworfin iſt. So 
lange dies nicht. geichah, find die Anftdhten darüber noch unverwehrt ; ift es aber bereits 
gemigbilligt und wird dennoch fortwährend vertheidigt, fo treten die Strafen dafür ein, 
die entweder in Firchlichen, oder auch in Ausſtoßung aus der Kirchengemeinſchaft, Ver: 
fagung eines Begräbniſſes in geweihter Erde ꝛc., oder in Givilftrafen, d. 5. in folchen, bie 
der Staat in Hinficht auf bürgerliche Verhältniffe verhängt und die in den verſchiedenen 
Zändern verfchieden waren, je nachdem die Kirche entweder über dem Staate fand, oder 
von demjelben beherricht wurde, vorzugsweife aber da, wo die Inquifition herrſchte, beftan= 
den. Die ftärffte Art der Härefie ift Die Apoftafie, d. h. der Uebertritt eines Chriften 
zu der Religion eines Ungläubigen. Zu vertheidigen fucht die Fatholifche Kirche dieſe Ein- 
richtung mit folgenden Gründen: eine Kirche, die eine wahre ift, muß Alles, was von 
ihren Lehren abweicht, für ungegründet erflären, und damit fie dies könne, bat fie fid 
ſchon früh als ein von allem Andern geſchiedenes Ganzes aufgeftellt. Ja man geht noch 
weiter, indem manche Kirchenlehrer behaupten, daß, nachdem die evangeliſchen Ehriften 
nit mehr an dem Buchſtaben ihrer ſymboliſchen Bücher hängen, es den Anfchein gewinne, 
als ob Häretifer früherer Zeit auch fchon einen Proteftantismus gebildet hätten, indem fte 
fih zur Rechtfertigung ihrer Lehren auch auf die heilige Schrift berufen hätten. 

Häring, Hering (elupea harengus), lebt in der Nord= und Oſtſee, wo man 
ibn Strömling nennnt. Er gehört zu den Bauchfloſſern. Geſtalt und Farbe find 
befannt. Im Leben hat er auf dem Kiemendedel einen violetten Fleck. Sie erfcheinen zur 
Raichzeit in ungeheurer Menge an den Küften, doch zu verichiedenen Zeiten, was im Hans 
del auch verfchiedene Namen veranlaft. So nennen die Holländer die, welche nad ber 
Zaichzeit gefangen werden, Hohl-, und die erft im Herbſt laichen, mithin noch voll Laich 
find, Vollhäringe. Sie vermehren fih ungemein. So fand man in einem 13/, Pro. 
fchweren Weibchen 68,656 Eier. Zwiſchen Grönland und Nordfap, einer Strede von 
200 Meilen, find faft 2/, des Meeres zu gewiffen Zeiten an der Oberfläche ganz mit Hä— 
ringen bedeckt, fo daß jie fih die Schuppen abjicheuern, den Lauf der Schiffe hemmen und 
mit Kellen fehr leicht aus dem Meere gejchöpft werden. Sie leben von Wafferinfecten, 
Gewürnen und Fiichbrut, Der Nordfaper und andere große Meerbewohner verichlingen 
fie tonnenweife. Am meijten verfolgt fie der Menſch. Die Europäer fangen jährlich allein 
2000 Millionen. Die bolländifchen Häringsnetze werden aus perfticher grober Seide vers 
fertigt, die drei Jahre aushalten, die hanfenen Dagegen nur ein Jahr. Auf einen Zug 
fängt man 130— 140,000 Stüd Häringe. Aus jchlechten Häringen bereitet man Thran. 
Der Härinadfang wurde von den Holländern ſchon im I. 1164 betrieben und ift ein 
hochwichtiger Induftriezweig für die feefahrenden Nationen des Nordens. Nah Bloch fan— 
gen allein die Fiſcher von Gothenburg jährlid an 700 Mill. Häringe, gegenwärtig ift die 
Fifcherei vorzugsweiſe in den Händen der Engländer. Der Bang wird durch ganze Flotten 
betrieben und ift durch Gefege geregelt, welde die Ausrottung des müglichen Fiſches vers 
hindern follen. Gewöhnlich wird Wild. Beukelſſon oder Bökel (f. d.) von Biervliet in 
Flandern als der Erfinder des Einſalzens der Häringe genannt, doch Fannte man dieſes 
Verfahren zum Theil fchon im 11. und 12. Jahrh. in Deutjchland und England, Bei 
dem Einſalzen werden die Häringe zuerft gefaft, d. h. es werden ihnen die Eingeweide 
und Kienen herausgenommen, dann werden fie in eine ftarfe Lake von Boyſalz gelegt und 
in eihene Tonnen verpadt, wobei man zwifchen jede Schicht Häringe Boyſalz flreut, das 
bald zur Häringdlafe wird, Dies geſchieht gleich auf dem Schiffe und heißt audı das 
weiße Einjalzen. Iſt bei einem reichlichen Fange nicht Zeit genug, um alle Häringe 
ſogleich einzufalgen, fo muß ein Theil zwei Nächte an der Luft oder in der Lake liegen blei= 
ben, welde dann Häringe von zwei Nächten heißen und weniger ſchmackhaft find als bie 
Häringe von einer Nacht, Man nennt biefed Tegtere Einfalzen auch das rothe Ein— 
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falzen, son bem das eigentliche Bökeln verfchieden ift. Noch gegenwärtig verſteht 
man das Einfalzen in Holland am beften, weshalb aud die holländ. Häringe beffer find 
und höher im Preife ftchen als die englischen. Das Räuchern leihtgefalzener Häringe, 
der fogenannten Bödlinge, ift eine franz. aus Dieppe ſtammende Erfindung. 

Häring, Wilhelm, unter „dem Schriftftellernamen Wilibald Aleris als 
Romandichter und Novellift befannt, ſtammt aus einer Refugiefamilie aus der Bretagne, 
die ihren franz. Familiennamen in den entiprechenden deutichen überfegte, und wurde im 
Juni 1798 zu Breslau geboren, wo fein Vater Kanzleidirector war. Seine Schulbildung 
erhielt er im Perlin, wobin feine Mutter nach feines Vaters Tode übergefledelt war, auf 
dem Werder'ſchen Gymnaſium, machte 1815 als Breimilliger den Feldzug mit, flubdirte 
dann feit 1817 die Rechte in Berlin und Breslau und trat endlich als Auscultator und 
Referendar beim Kammergericht in Berlin in den Staatsdienſt. Später entjagte er aber 
der juriſtiſchen Laufbahn und widmete fih, durch Vermögensumftände fiher geftellt, eine 
Zeitlang ganz der fchriftftelleriichen Tätigkeit. Gin großartig eingerichtetes Lefecabinet, 
das er in der Folgezeit einrichtete, deckte die Koften nicht und ift daher in kleinerm Maß— 
fiabe mit einem Verlagageichäft verbunden worden. Gegenwärtig genießt H., im Veſth 
eines nad) eignem Geſchmack erbauten Haufes in Berlin und eines Schweizerhäuschens in 
dem anmutbigen Oftjecbade Heringsdorf, eine völlig unabhängige Stellung, welde ihm 
erlaubt, ſich unter den gegenwärtigen preuß. Verhältniffen im Sinne eines gemäßigt libe« 
ralen Fortſchritts, aber ſtets mit der ihm eignen Loyalität auszusprechen. Als Schriftiteller 
trat er zuerft mit einem idylliſchen Epos in Herametern „Die Treibjagt * (Berl. 1820) 
auf; allgemeiner befannt wurde er aber erft durd den unter Walter Scot’3 Namen heraus— 
gegebenen und in defien Manier gearbeiteten Roman „ Walladmor“ (3 Bde., Berl. 1823 
— 24), der jelbft ins Engliſche überlegt und lange Zeit für Seott's eigne Arbeit gehalten 
wurde, Unter terielben Maske erfchien auch „Schloß Avalon“ (3 Bde., Lpz. 1827), der 
weniger Glück machte. Inzwifchen hatte $., unter dem Namen W. Aleris, auch durch 
mehrere treffliche Novellen in einer ihm mehr eigenthümlichen Weile fich bekannt gemacht 
und mit Fr. Körfter das „Berliner Gonverfationsblatt” gegründet, das 1830 mit dem 
„Sreimüthigen “ verbunden wurde, bis er 1835 die Nedaction aufgab. Sein erfter ſelb— 
fländiger Roman ift „Cabanis“ (6 Bde, Berl. 1832), dem das „Haus Düfterweg * 
(Epz. 1835), in weldier H. der modernen Berriffenheit Huldigte, die „Zwölf Nächte * 
(3 Bde., Berl. 1838), „Der Roland von Berlin* (3 Bde., Lpz. 1840), „Der faliche 
Waltemar* (3 Bde., Berl. 1842) und „Die Hojen des Herrn von Bredow“ (3 Abth. 
in 6 Bbn., Berl. 1846) gefolgt find. Unter feinen Novellen, die er unter dem Titel 
„Geſammelte Novellen“ (A Bde., Berl. 1830—31) und „Neue Novellen” (2 Bbe,, 

Berl. 1836) aus ihrer Zerftreuung in Iournalen und Taſchenbüchern jammelte, finden ſich 
neben vielen ſchwächern, auch einzelne, welche in Erfindung, wie in Ausführung und Dars - 
ftellung meifterhaft genannt werden können. Hier wie in feinen gröfern Romanen, für welche 
H. in der legten Zeit die Stoffe aus der brandenburgiichen Geſchichte entlehnte, bildete fidh 
5. aus der Ironie Tieck's und der prallen Realität W. Scott's mit Beimifhung einer modern 
grübelnden Reflerion und feines eignen fauber ins Detail malenden und genau motiviren« 
den Talents eine bejontere Manier aus, welche zu einer größern Selbftändigfeit und Ori— 
ginalität gedieh, wobei ihn mehr ein überaus verftändiges Eünftleriihes Bewußtſein als 
jene inftinftmäßige Naivetät Teitete, wie fie W. Scott eigen war. Auch als Neifeichrift« 
fteller trat H. auf in feiner „Herbſtreiſe durch Skandinavien“ (2 Bde., Berl. 1828), den 
» Wanderungen im Süden“ (Berl. 1828), den „Wiener Bildern“ (Lpz. 1833), die in 
Preußen verboten, und den „Schattenriifen aus Süddeutſchland“ (Berl. 1834), die von 
der liberalen Partei angefeindet wurden. Sein „Urban Grandier* (2 Bde., Berl. 1843) 
ift fein eigentliber Roman, erregt aber durch feine Darjtellung hohes Interejfe. Außerdem 
überfegte er noch mehrere bändereihe Nomane aus dem Englifchen, 3. B. „Shafejpeare, 
und feine Freunde“ (3 Bde., Berl. 1839). Für die Bühne ſchrieb er die Ruftipiele „ Der 
Prinz von Piſa“ und „Die Sonette“ (1828), das Drama „Aennchen von Tharau * (1829) 
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und ben Faſtnachtsſchwanke, Der verwunſchene Schneidergefell* (1841). Werner gab er 
heraus „Balladen ” (Berl. 1836), mit E. Ferrand und A. Müller „Babiolen* (2 Bde., 
Berl. 1837) und mit E. Higig das intereffante Werk „Der neue Pitaval“ (11 Bbe., Lpz. 
1842 —47), eine Sammlung von Criminalgeſchichten. 

Härte heit diejenige Eigenſchaft der Körper, nach welcher fie einer äußern Kraft, 
welche die Lage ihrer Theile zu ändern firebt, einen großen Widerftand entgegenfegen, 
dagegen jelbft in die Theile weicherer Körper einzudringen, fie zu trennen oder zu verſchie⸗ 
ben vermögen, Die Eigenſchaft ift relativ, da auch ein weicher Körper im Verhältniß zu 
einem andern hart genannt werden fann. Um zu prüfen, ob von zwei Körpern der eine 
bärter als der andere fei, verſucht man, welder von beiden den andern mit einer fcharfen 
Kante zu rigen vermag. Hiernach hat man eine durch Mineralien von fehr beftimmten 
SHärtegraden gebildete fogenannte Härteſcala aufgeftellt, weldhe aus 10 Graden befteht: 
1) Zalf, 2) Gyps oder Steinfalz, 3) Kalkſpath, A) Flußſpath, 5) Apatit, 6) Feldipath, 
7) Quarz, 8) Topas, 9) Korund und 10) Diamant. Wird in mineralifchen Büchern die 
Härte eines Minerald — 6 genannt, fo bezeichnet dies die Feldſpathhärte; — 7 —8 eine 
Härte zwiſchen Quarz und Topad. Auch prüft man die Härte der zu prüfenden Körper 
und der angeführten Normalförper durd Streichen auf einer guten Beile. Der bärtefte der 
befannten Körper ift der Diamant. Intereffant ift die Entdeckung, daß die meiften Kry— 
ftalle nicht nur auf verfchiedenen Flächen desjelben Eremplars, fondern aud) in verſchiede— 
nen Richtungen auf berjelben Fläche, welde in genauer Beziehung zu den Blätterdurch— 
gängen ſtehen, eine verfchiedene Härte zeigen. — Als moraliſche Eigenjchaft des Menſchen 
ift Härte foviel wie Hartnädigfeit, Unbarmberzigfeit, Strenge. — Härten in der Sprade, 
Schrift, in einem Kunftwerfe ac. find diejenigen Stellen, die fih vom Uebrigen widrig 
unterfcheiden. 

Safer, Charlotte Henriette, eine der trefflichften Sängerinnen in den erften zwei 
Decennien dieſes Jahrh., geb. am 11. Oct. 1789 zu Leipzig, wo fie von ihrem Vater, 
dem Univerfitätsmufifdirector Häfer, und Schicht gebildet ward. Ihre fernere Ausbildung 
erhielt fie von dem Sopraniften Geccarelli, trat dann 1804 zu Dresden in der italienifchen 
Oper auf, wo fie großes Aufſehen erregte und angeftellt ward. Allein ſchon 1807 verlieh 
jte dieje Stellung, bejuchte mit ihrem Bruder, dem trefjlihen Chordirector U. F. Häſer, 
Stalien, wo fie durch ihre auögezeichnet ſchöne Stimme und bald durch die erlangte italies 
nische Gefangmethode in allen Städten großes Aufſehen erregte. Ein Beweis davon ift 
Die Ehre, welde ihr zu Bologna ward, indem man fie zum Mitgliede der Accademia filar- 
monica ernannte, eine Ehre, welche ihr auch von andern Städten Italiens erwiefen ward. 
Nachdem fie ein ganzes Jahr an dem großen Theater San Carlo zu Neapel angeftellt 
gewejen war, reifte fie 1812 nad Deutjchland zurück, ging aber bald zum zweiten Male 
nad Italien, wo fie fih zu Rom mit einem Advocaten Vera verheirathete und feit Diefer 
Zeit nie weiter öffentlich fang. Sie lebte 1831 zu Nom. Große Fertigkeit, ſtets reine 
Intonation und großer Ausdruck bilden den Charafter ihrer Geſangsweiſe. — Ihr ältefter 
Bruder, Johann Friedr. H., geb. am 3. Juli 1775, ein geſchickter Violin- und Ela= 
vierjpieler, ftarb ald Mitglied des Theater- und Goncertordpefterd und Organiſt bei der 
reformirten Kirche zu Leipzig am 20. Aug. 1801. — Ein anderer Bruder, der erwähnte 
Auguft Ferdinand $., geb. am 15. Oct. 1779, machte fi) als Gomponift und 
muflfalifcher Schriftfteller befannt, war ſeit 1817 Ghordirector in Weimar und ftarb da= 
felbt 1844. — Ein dritter Bruder, Chriftian Wilhelm H., geb. am 24. Der. 
1781, machte fid) ald Sänger auf den Bühnen zu Leipzig, Prag, Breslau, Wien und 
Stuttgart, jo wie ald Componift und Dichter rühmlichit befannt. — Des Letztern Tochter, 
Mathilde H., geb. 1815 zu Stuttgart, wurde 1834 erfte Sängerin am Hoftheater 
zu Gotha. - 

Säfitantes, Sectirer, welche zögerten, die Befchlüffe des chalcedoniſchen Eoncils 

*(451), auf welchem die Lehre des Arhimandriten von Konftantinopel, Eutyches, von Einer 
Natur in EHrifto verdammt wurde, anzunehmen. Die H. befannten fid zu den Anſichten 
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bed Petrus Mongus, weldier 482 das Henotifon ded Kaiſers Zeno unterzeichnete (ſ. Mo⸗ 
nopbyfiten und Afephaler). 

Häßler, Johann Wilhelm, ausgezeichneter Virtuos auf der Orgel und dem Cla— 
vier, geb. zu Erfurt, bildete fih unter dem berühmten Kittel, machte Dann mehrere Kunft- 
reifen und ließ fi 1790 in Moskau nieder, wo er mehrere Goncerte gab und mit großem 
Beifall Unterricht erteilte. In dem für Moskau fo unglüdlihen Jahre 1812 verließ er 
tie Stadt, lebte bei einer gräfliden Bamilie, kehrte mit derjelben 1819 nad Moskau 
zurüd, wo er den 28. März 1822 in einem Alter von 75 Jahren ftarb. Als Componift 
ift er wegen feiner gründlichen Sonaten für das Pianoforte gejhägt, welche indeſſen jegt 
nur noch dem Kenner befannt find. 

Häuſerſteuer. Die Gebäudefteuer ift allerdings, wie die Grundfleuer, auf 
Grund und Boden gelegt. Aber der Betrag derjelben fließt nicht aus den Producten des 
Bodens, jondern aus andern Quellen des allgemeinen Einkommens, und deshalb trägt 
bieje Abgabe mehr die wechjelnde Natur einer Gewerbö-, Gapital= oder Einfommenfteuer. 
Ihre Gerechtigkeit wird auf Die Thatſache begründet, daß die Nugungen eines Haufes für 
deffen Eigenthümer einen Iheil feines echten Ginfommend bilden, mögen fie auch noch fo 
oft aus dem Einkommen Anderer abgeleitet fein. Die Anlage der Steuer richtet ſich in. 
einzelnen Staaten no immer nad) ganz zufälligen äußeren Momenten, z. ®, wie in Eng— 
land und Frankreich nad der Zahl der Benfter, oder, wie im legtern Staate, auch nad) der 
der Thüren. Scheinbar rationeller, aber doch außer allem Bezug zu dem wahren Ertrag 
des Hauſes ift das früher in Naffau beobachtete Syſtem, das die von den Gebäuden bededte 
Grundfläche, in Verbindung mit der örtlichen Bevölkerung und der Zahl der Stod- 
werfe, ald Maßſtab annahm, Andere Iegen den Gapitalwerth zum Grunde, den fie 
entweder, wie in Darmftadt, nad) dem wirklichen, oder, wie in Baden, nad) dem mittleren 
Kaufpreife abihägen, oder unter Berüdjihtigung mehrerer einſchlagender Momente in 
Glaffen abtheilen. Xegteres findet in Würtemberg ftatt und fann an Fleinen, nicht ſehr 
lebhaften Orten praftiich jein, während die beiden erftern Methoden der Willfür und Une 
gleihheit um jo größeren Spielraum öffnen, je mehr der Preis der Käufer von wechſelnden 
Umftänden abhängig ift. In Defterreidy hat man die Zahl der bewohnbaren Räume 
zum Maßſtab einer mehrfach abgeftuften Steuer genommen, die gleichfalls zu der wirklichen: 
Nutzung der Gebäude in Feiner richtigen Beziehung ſteht. Mit Recht hat man daher jelbft: 
dort in den größern Städten, wo lebhafte und ftete Nachfrage nad Miethswohnungen 
berricht, den Miethzins zum Anhalt gewählt, wie dies auch in Branfreih und Bayern 
durchgängig der Ball if. Als Grundjag wird immer anzunehmen fein, daß er den Orten, 
wo bie Mutzungen der Käufer wejentlid im Ertrage des Miethzinſes beſtehen, diejer als 
Mapftab betrachtet wird, während anderwärts der unter Berüdfihtigung der Größe, Bes 
ihaffenheit, Lage und Belaftung der Gebäude berechnete Capitalwerth ind Auge zu faffen iſt. 

Häusler wird der Befiger eines Hauſes, wobei fein Aderland ift, auf Dörfern 
genannt. 

SHafen heißt ein am Meereäfirande oder Ufer großer Seen und Ströme zur Auf— 
nahme von Schiffen eingeridhteter Raum, der nicht nur gegen Stürme und Angriffe Sicher- 
beit gewährt, jondern aud) die Länderobrigfeit in Stand fegt, die Aus- und Einfuhr, die 
Bölle ꝛc. einer genauen Aufſicht zu unterwerfen. Es giebt. Kriegs- und Handels— 
bäfen, zu den legtern gehören auch die fogenannten Freihäfen, welde ſich befonderer 
Privilegien erfreuen und in denen die Schiffe von den an andern Orten zu erhebenden Ab⸗ 
gaben befreit find. Ebbe- und Fluthäfen nennt man folde Häfen, welche zur Zeit 
der Ebbe wenig Wafler behalten oder audy ganz troden fallen. Die Unterhaltung der Hä- 
fen in gutem Stande erfordert bedeutende Koften, die unter dem Namen Tonnen», 
Hafen oder Laftengelder erhoben werden und befto höher fteigen, je ausgebehnter 
die Hafendämme, Mohlen, Bohlenwerfe, Uferbauten, Leuchtthürme, Banken, Tonnen und 
die Pilotage find. Der Beamte, welder für die Aufrechthaltung der Ordnung in einep, 
Hafen forgt, beißt Hafencapitaͤn oder Hafenmeiſter. 
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Hafer, eine Getreideart mit vielen Arten und Abarten, gedeiht faft auf allen Bo— 
denarten, den dürren Sand= und Kaltboden ausgenommen; den meiften Ertrag aber 
gewährt er in einem reichen, frifchgemergelten Boden. Gr verträgt fidh mit allen Frucht— 
arten, gedeiht aber am beſten nach Klee, Weizen, Erbien und Kartoffeln; auch verlangt er 
feine friiche Düngung, wohl aber eine tiefe und forgfältig bearbeitete Ackerkrume. Man 
fäet ihn bei trocdenem Erdreich im zeitigjten Frühjahre und muß dabei befonders darauf 
jeben, daß der Same gut jei und flady untergebracht werde, um den Aug zu vermeiden. 
Der H. dient befonders zum Pferdefutter, wird aber auch in Falten Gegenden zu Brod ver— 
baden und außerdem zur Vereitung von Grüße, Graupen und Bier verwendet; auch ift er 
ein gutes Hühner», Maſt- und Mildy vermehrendes Butter. Der H. ward ſchon von den 
alten Deutſchen angebaut und, wie Plinius erzählt, zur Nahrung verwendet, Zu den Rö- 
mern fam er wahrjcheinlih von den germaniſchen und keltiſchen Völkerſchaften. Sein eigent= 
liches Vaterland it nicht mit Gewißheit anzugeben. Anſon (j. d.) fand ihn wildwachſend 
auf der Injel Juan Fernandez, Hinter der Küfte von Chili; doch wurde er wahrſcheinlich 
durch die Spanier dahin gebracht. 

Haff, ein das Meer oder einen Theil desielben bezeichnendes altes Wort. Die be— 
fannteften Haffe, welche ihre alten Nanıen behalten haben, find: das euriſche $., ein 
Theil der Oftjee, in welches fi der Memel ergießt; das pommerſche und jtettiner 
5. in Pommern, in welches die Oder mündet, und das frifche H. bei Pillau, weldes 
den Pregel und die Nogat aufnimmt. 

Hafis (Schemserdin Mohanımed), einer der berühmteften erotiihen Dichter Per— 
fiens, war zu Schiras unter der MofafferideneDynaftie (zu Anfang des 14. Jahrhunderts) 
geboren und wurde zur Theologie, der einzigen Wifjenichaft der Muhammedaner, erzogen. 
Später lehrte er ald Sofi in feiner Vaterftadt den Koran, den er ſchon früh ganz in fich 
aufgenommen hatte (Daher der Beiname Hafid, eigentlich Hafed, der Ktoranfeite), und be= 
geiftert von religiöfer Trunkenheit, vereint mit heißer Liebe zu allem Heitern und Schönen, 
jang er ſkeptiſch-beweglich, bald ſcherzend-ſinnlich, bald ernſt-myſtiſch den Reizen der Liebe, 
der Blumen und Weins ſchöne Ghaſelen. Jedoch haben feine myſtiſchen Lieder eine 
bervorftechende erotiihe Barbe, wie in der alten gläubigen Kirche das Hohelicd als 
ein erotiiche muftifches Lied behandelt wurde, Verſchmähend jede irdiiche Größe, zu 
der man ihn oft einlud, durchlebte Hafis feine Lebenszeit mäßig, wie ein Derbiih, be= 
günftigt von den Bürften in feiner Baterftadt, und ftarb, nachdem er ten Fall ſei— 
nes Vaterlandes durd den mongoliichen Herricher Timur, der ihn mehr als deifen Vater— 
land liebte, gaeichen, im Jahr 1389. in Vers aus feinen Liedern entjchied, als man 
ihn für einen Keger erklären wollte, für fein ebrenvolles Grabmal, das noch bis jegt in 
großen Ehren ſteht. Seine 671 Ghaſelen (erotiichen Oden) und 7 Kajjiden (Elegien), 
welche einer feiner Schüler zu einem „Divan“ (gedr. Galcutta, 1771 und 1828; Kons 
ftantinopel 1840, A; Kairo 3 Bde, 1834 mit den türkiſchen Scolien des Soudi) geſam— 
melt hatte, wurden von religiöfen Schwärmern, den Sofis (Sururi, Sudi u. A.), allego= 
rifirt, von europäiichen Gelehrten aber (Hude, Meninsky, Herbelot, Jones u. U.) befler 
verftanden und theilweife erklärt, endlih 1812—15 von I. von Hammer vollftändig, ob— 
gleich nicht immer Schön, ins Deutſche überjegt. Dieſen großen perfiichens&yrifer, der im 
erotiichen und erotiſch-myſtiſchen Liede nie, im panegyhriſchen und elegiichen Gedichte nur 
von feinen Zeitgenoffen und Nebenbubler Selmann übertroffen wurde, und der eben jo 
wie Bafi in der türfifchen und Motanebbi in der arabijchen Lyrik einzig daftcht, verherr= 
lichte Göthe in feinem weftöftlichen Divan (1829), indem er feinen Geift und feine Ge— 
ſchichte in einigen Liedern beſang. 

Hagar (die Bremde) hieß die ägyhptiſche Sclavin im Haufe Abraham's, welche des 
Haufes Nachkommenſchaft erhalten follte und dem Abraham einen Sohn, Jémael, gebar; 
als aber ihre bisher unfruchtbare Herrin, Sarah, den Iſaak geboren hatte, wurde $. mit 
ihrem Sohne und reichen Geſchenken entlaffen, litt aber bald in der Wüfte Noch und fang 
hier ihr befanntes Klagelied, Vom Jsmael ſtammten die Hagariter, Voll in Arabia 
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Peträa, welder Name zur Zeit des fonftantinopolitanijchen Reiches die Saragenen und 
und Araber bezeichnete. Vgl. Jsmaeliten. 

Hage, Johannes, gelehrter, recht eigentlich für das Leben gebildeter Däne mit allen 
Borzügen der nordiichen Natur, geb. 1800 zu Stege, erhielt eine gründliche Schul= und 
Univerfitätöbildung, war dann mehrere Jahre an der Gelehrtenjchule zu Roeskilde Lehrer, 
verließ aber dieſen Beruf aus Vorliebe für allgemeine politifche Thätigkeit und widmete 
feine Kräfte zunächft dem Journalismus. Als Mitarbeiter an dem’ von dem Kopenhager 
Profeffor David (f. d.) herausgegebenen „Fädrelandet“ jchrieb er die geiftvollften Bei— 
träge und deckte mit Einficht in die Bedürfnijfe der Zeit und in die wahre Sachlage, mit 
Ruhe, Wahrheitsliebe, Beſonnenheit, Umfiht und Liebe fürd Gute die Gebrechen auf, an 
denen Dänemark feit 50 Jahren leidet. Wahrhaftig, fireng, fchonend gegen die Perfonen, 
war feine Meinung eine Madıt geworden, die den höchſten Machthabern unbequem fein 
mußte, jo lange fle nicht gejonnen waren, den Forderungen ber Volfsbildung Giniges der 
alten Mißbräuche und Privilegien zu opfern. Beftand nun auch in Dänemarf Preßfrei⸗ 
beit, fo war und iſt dieſe doch fo verclauſulirt, daß fie blos ein Schein = und Trugbild der— 
jelben ift und überall Gelegenheit bietet, das freie Wort der Wahrheit zu verfolgen. Auch 
5. madıte die bittere Erfahrung, daß der Einzelne auch im reinften Streben für das Gute, 
dennoch im Kampfe gegen die verjährten Rechte faktiicher Macht wenig ausrichtet, und zu= 
[et wohl erliegen muß. Das traurige Loos, das feinen Freund David traf, ſchreckte ihn 
nicht ab, ſich einem ähnlihen Mißgeſchicke auszufegen, weil er überzeugt war, daß, wenn er 
auch Märtyrer der guten Sache würde, fein Ball nur zum Siege des Guten führe. Bei 
Davids unfreiwilliger Abreiie ind Ausland übernahm H. die Nedaction des „Fädrelandet“ 

die Bolizei aber verfolgte feine jchriftftelleriiche Ihätigkeit, fie 309 ihn aus einem Preßprozeſſe 
in den andern und brachte es endlich dahin, daß er in allen Preßſachen unter lebenslängliche 
Genjurgefiellt wurde. Der unterdefien zurücgefehrte David übernahm die Nedaction der po= 
litiſchen Zeitſchrift wieder und H. ging, um ſich zu erholen, nad Holjtein, aber kränklich 
fehrte er nad) Kopenhagen zurüd und ftarb am 15. Sept. 1837 an den Folgen dänischer 
Vreßfreiheit. Das Volk wußte, welchen Verluſt es erlitt, und darum machte H.'s Tod 
einen tiefen und allgemeinen Eindruf. Unter feinen Eleinern Schriften weift die deutjch 
geichriebene ‚‚Bröndfted und Villoiſon“ (1829) Die gegen den Erftern im „Hermes“ 
(Bd. 32) ungerechter Weije erhobene Beſchuldigung des Plagiatd mit großer Entſchie—⸗ 
denheit ab. 

Sagedorn, Briedrid von, deuticher Dichter, geb. zu Hamburg den 23. April 
1708, fludirte von 1726—29 zu Jena die Rechte, fegte aber mit gleihem Eifer feine 
Lieblingsbeidäftigung, das Leſen älterer und neuerer Dichter, fort und gab bereit? 1729 
zu Hamburg die erfte Sammlung feiner eigenen Gedichte unter dem Titel: „Poetiſche Ver— 
ſuche““ heraus. Nach beendigten Studien wurde er bei dem dänischen Gefandten zu London 
Privatfecretär und 1733 Secretär bei dem englifchen Court einer feit ſehr früher Zeit in 
Hamburg beftehenden Geſellſchaft englifher Kaufleute; er farb in Hamburg am 28. Okt. 
1754. Der legtere Poſten gab ihm hinreichende Muße, ſich in Gedichten aller Art zu 
verfuchen und meiftens mit vielem Glüde. Er jchreibt rein, gewandt und jehr angenehm; 
vorzüglich gelungen find in diefer Hinſicht feine kleinern poetiſchen Verfuche, ſowie feine 
Fabeln und Erzählungen, weniger feine größern Gedichte, weldye häufig etwas matte Stellen 
enthalten. Gine Sammlung feiner ſämmtlichen Werke erfchien zu Hamburg (1756, 3 Bde., 
und 1800, 5 Bde., mit einer Biographie des Dichters, von J. J. Eſchenburg). — Chri⸗ 
ffian Ludwig von, Bruder des Vorigen, geb. zu Hamburg am 14, Febr, 1713, war 
kurſächſ. Legationdfecretär, dann Legationsrath und Generaldirector der Akademie der ſchönen 
Künfte zu Leipzig und Dresden, wo er am 24. Jan. 1780 ſtarb. Daß er nicht allein 
Kunftfenner, jondern auch Künftler ſelbſt war, beweifen feine ſehr gelungenen Verſuche, 
nad) eigener Erfahrung in Kupfer zu ägen. Auch durch feine Schriften, vor Allem durch 
fein Werk ‚Betrachtungen über die Malerei‘ (Lpz. 1762, 2 Bde.) hat er ſich geohe Ver⸗ 
dienſte um die Kunſt erworben. 
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Hagel oder Schloßen heißen die Eisförper, welche in ungleiher Größe und 
Menge vom Himmel herabfallen und oft ganze Gegenden verbeeren. Man ift über die Ent- 
ftehungsweife des H. bis jegt noch nicht ganz im Klaren. Er fällt nur bei Gewittern in 
Mafjen von Erbſen- oder Bohnengröfe bis zu der Größe von Tauben-, ja wohl Hühners 
eiern, und entfteht wahrſcheinlich durch einen pneumatijchechemiichen Proceß einer jchnellen 
Erfältung, der durch den Einfluß der Eleftricität herbeigeführt wird, indem fid) gefrorene 
MWaflertheilden in Eisklumpen zujammendrüden, was man aus ihrer Geftalt abnehmen 
fann, da die Hagelförner aus verſchieden geftalteten, meiftens rundlichten oder noch mehr 
paraboloidiihen Körpern, beftehen. Im Winter kommt dieſe Naturerjcheinung jelten vor, 
wogegen es in den Sommermonaten oft hagelt. Die fogenannten KHagelableiter, 
welche zuerft Lichtenberg vorſchlug, haben fi) bis jegt nicht als wirkſam erwieſen. — 
H. hießen im Kriegsweſen ſonſt die Kartätſchen, welche, aus Eiſenſtücken oder Kieſelſteinen 
beſtehend, aus kurzen Kanonen geſchoſſen wurden. Auch nennt man eine gewiſſe Gattung 
Schrot (ſ. d.) Hagel. 

Hagelsberg, cin Dorf im Belziger Kreiſe des preuß. Regierungsbezirks Pots— 
dam, iſt wegen des am 27. Aug. 1813 zwiſchen dem franzöſ. General Gerard und dem 
preußiſchen General Hirſchfeld unmittelbar nach der Schlacht bei Großbeeren (ſ. d.) 
vorgefallenen hitzigen Gefechts merkwürdig. Nach dem Abmarſch der ihn einſchließenden 
Diviſion Hirſchfeld nach Potsdam war namlich Gerard am 21. Aug. zur Unterſtützung des 
Marſchalls Oudinot mit 6000 Mann aus Magdeburg vorgerückt, hatte den mit preuß. 
Landwehrtruppen vor ihm ſtehenden General Puttlitz zurückgedrängt und erwartete bei Lüb—⸗ 
nig die weitern Befehle feined Marichalld zum Vorrücken, wurde aber am 27. durch den 
som Schlachtfelde zur Blofade von Magdeburg zurüdfehrenden General Hirſchfeld anges 
griffen. Es entjtand ein heftiges Gefecht, worin die Preußen mehrmals zurückgeworfen 
"wurden, bis fie, unterjtügt von der Brigade Marwitz und durch ruſſ. Artillerie, endlich den 
Sieg behaupteten. Die Sranzofen wurden von Gzernizew und feinen Koſaken weiter ver— 
folgt und verloren an dieſem Tage 2000 Todte und Gefangene und 7 Stud Geſchütze; die 
Preußen gaben ihren Verluſt auf 1100 M. an. 

Hagemann, Theodor, Doctor der Rechte, Oberdirector des Gerichtshofes und 
Kanzler zu Gelle, Ritter des hanöver'ſchen Guelphenordens, ordentliches Mitglied der 
föniglichen Gefellichaft des Landbaues zc., wurde den 14. März 1761 zu Stiege im Blan- 
fenburgifchen geboren und empfing feine wiffenihaftlihe Bildung zu Quedlinburg, Helme 
ftädt und Göttingen. Nachdem er in Oöttingen zum Doctor promovirt worden (1785), 
hielt er hier Vorlefungen über juridiſche Encyelopädie und Feudalrecht, ging aber ſchon im 
Frühjahr des nächſten Jahres ald ordentlicher Profeſſor der Rechte auf die Hochſchule nad) 
Helmftädt ab. Der Lieblingögegenftand feiner Vorträge blieb auch hier wie in Oöttingen, 
Enchelopädie und Feudalrecht; nebenbei beichäftigten ihn das römifche Net, die Inftitus 
tionen und Pandeften. Bür feine Vorlefungen gab er bier fein „„Conspectus juris feu- 
dalis, sigillatim Brunswico-Luneburgiei“‘ heraus. 1788 erhielt er die Stelle eines Rathes 
der Juftizfanzlei in Celle und 1808 während der Herrichaft der Franzoſen die eines Prä⸗— 
fidenten der Militärquartier-Gommilfton. 1810 wurde er Generalprocurator bed neuen 
Appellationdgerichtöhofes und blich es bis 1813, wo der franz. Einfluß aufhörte und H. 
in feine alte Stellung als Oberhofgerichtsrath zurüdtrat. Ende desjelben Jahred wurde 
er Mitglied einer Gommiffton zur Fertigung eines Coder des Eivil= und Griminalredts, 
Aufgenommen in die königliche Gejellichaft des Landbaurs (1817) und mit den Guelphen⸗ 
orden (Frühjahr 1818) beehrt, wurde er im Auguft 1819 Oberdirector der Juſtizkanzlei 
zu Gelle. Gr ftarb dafelbft 1827. Seine Schriften find zahlreich und behandeln größten« 
theils das vaterlaͤndiſche Recht. Won ihnen nennen wir fein „Archiv der theoretiſchen und 
praftiihen Rechtsgelehrſamkeit““ (Braunichw. 1788) und feine „Praktiſchen Erörterungen 
aus allen Theilen der Rechtswiſſenſchaften“ (mit Friedr. von Bülow gemeinſchaftlich here 
auögegeben, Hanov. 1798— 1824, 7 Bbe.). 

Dagen, Ernſt Auguft, ordentlicher Profeſſor der Philofophie in Königsberg, das 
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jelbft am 12. Apr. 1797 geboren, ift der Sohn Karl Gottfried H.'8, der In Königs- 
berg 1749 geboren, daſelbſt 1788 Medicinalrath und Profeffor der Chemie, 1808 Pro« 
fejlor der Phyſik und 1818 Ritter des rothen Adlerordens 3. Claſſe wurde, durch chemiſche 
und phyſikaliſche Schriften fih bekannt gemacht hat und 1829 ftarb. Der Sohn bezog die 
Univerfität feiner Vaterftadt 1816 umd widmete fih den Naturwiffenfchaften, für die er 
früher ſich beſtimmt hatte, entingend dem Studium der Kunft und Literatur; nebenbei vers 
juchte er ſich auch in der Poeſie. Promovirt 1821 machte er eine Reife, während welder 
er jeine „Gedichte““ 1822 herausgab, über Berlin, Weimar, Dresden, Nürnberg, Müns 
hen, Berona, Mailand, Siena nad Rom und zurüdf über Genua, Mantua, Venedig, 
Trieft, Wien und Prag, habilitirte fih in Königsberg 1824, ward 1825 auferordentlicher 
und 1831 ordentlicher Profeflor, nachdem er 1830 eine zweite Reife durch Deutichland, 
Belgien und einen Theil Frankreichs beendet hatte. Die Nefultate feiner Reiſeſtudien legte 
er in einer Anzahl Abhandlungen in Schorns Kunftblatte und in den „Künſtlergeſchichten“, 
bis jept A Pe, zumal in den „Norica““ 1827 und in „Die Chronik feiner Vaterftadt 
vom Blorentiner Lorenz Ghiberti“', 2 Bde. 1833, nieder. Mit Gchjer (1. d.) gab er 
eine „Beſchreibung des Doms zu Königäberg‘’ heraus. Er jtirtete den Kunftverein und das 
Stadtmuſeum in Königöberg. Später erichien von ihm „Peter von Cornelius. Gin Vor— 
trag in der königlich deutichen Geſellſchaft in Königsberg‘ (Königsb. 1844), worin aber 
Kenner, neben vielen treffenden Bemerkungen, manche factijche Irrthümer entdedt haben 
wollen. Auch in der dramat. Poeſie hat ſich H. vielfach verſucht, doch iſt von feinen ders 
artigen Arbeiten noch Feine zur öffentlichen Darjtellung gekommen. 

Dagen, Sriedr. Heinr, von der, Dr. der Philoſophie und Profeffor an der Uni— 
verfität zu Berlin, geb. am 19. Febr. 1780 zu Schmiedeberg in der Uckermark, befuchte, 
nachdem er ih auf dem Lyceum zu Prenzlau vorbereitet hatte, 18 Jahre alt die Univer— 
fieät zu Halle, um die Rechte zu jtudiren. Allein Wolf's ausgezeichnete Vorträge beftimmten 
ibn, fib mehr den humaniftiihen Studien zu widmen, zumul da diefelben durch Männer 
wie Göthe, Schiller, die Schlegel, Windelmann und Jean Paul eine Richtung erhalten 
batten, die bei Menſchen von nicht gewöhnlihem Schlage Hohes Interejfe erregen mußte, 
Bildend und einflußreih war für H. ebenfalld der Umgang mit Univerfitätäfreunden wie 
Solger, Briedr. v. Raumer, Sogmann, Kraufe u. U. Nachdem er die Univerfität ver— 
laffen und eine Reife nadı Süddeutſchland und der Echweiz gemacht hatte, arbeitete er, um 
für die Praris fid zu bilden, bei den Stadtgerichten zu Berlin und dann in der Kammer, 
ohne jedoch an dieſen Arbeiten befonderes Interejje zu finden. Schon auf der Schule hatte 
er mit großer Liebe altdeutiche Literatur getrieben ; von Neuem erwachte die Neigung dazu, 

Sm 3. 1806 verließ er die Kammer und gab 1807 mit Büſching eine Sammlung alter 
beutjchex Volfälieder heraus. Im demjelben Jahre überfegte er Die zweite Hälfte der Nibe— 
lungen, und da fie Johannes v. Müller's Beifall und H. durch Letztern die Münchener 
Handichrift jenes Gedichtes erhalten hatte, wurde es ihm möglich, das Ganze ſammt ber 
Klage, Dem Anhange und einem Wörterbuche herauszugeben. Im J. 1808 erſchienen vom 
ihm und Büſching „Deutſche Gedichte des Mittelalters‘, 1. Bd., A.; „Das Buch der 
Liebe‘’ (eine Sammlung altteutider Volksromane in Proſa), 1809; „Muſeum für alte 
deutſche Literatur und Kunft‘‘, in Verbindung mit Büſching, Docen und Hundeshagen, 
3 Hefte von 1809— 11, ein viertes zu Breslau 1812. Im 3. 1810 erhielt er zu Berlin 
eine außerordentlihe Brofefjur der deutichen Sprache und Kiteratur, Im Herbſte des Jahres 
181 # erhielt er einen Ruf nad) Bresluu, wo er feine Freunde v. Raumer und Büſching 
* wiederfand. Die Eddalieder und eine Sammlung altnordiicher Sagas erſchienen 1812, 
wie auch der „Literariſche Grundrig zur Geſchichte der altdeutſchen Dichtkunſt““, in den 3, 
1814— 15 eine Veberfegung der Wilkina- und Niflunga-Saga und der altnorbijchen 
Wolfunga-Saga (in A Bon.). Auf einer in Begleitung Friedr. v. Raumer's mit königl. 
Unterftügung unternommenen Reife lernte er faft alle Handſchriften der Nibelungen kennen. 
Jet beforgte er die dritte Ausgabe derjelben (die zweite erichien 1816 ohne Leſearten) von 
1820; fie war mit den abweichenden Leſearten ſämmtlicher bekannter Handjchriften vers 
VI. 16 
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ſehen; der erfte Theil des Heldenbuchs in der Urſprache erfhien unter Mitwirfung von 
Aloyſ. Primiffer 1820, der zweite Band 1824, die Werke Gottfried's von Straßburg 
(Bresl. 1823, 2 Be); auch die Erneuung der Nibelungen mit ausführlihen Sprach— 
und Sachbemerkungen (Frankf. a. M. 1823, 1. Bd.). Um eine vollftändige Ausgabe der 
Manejftichen Sammlung der 140 altdeutichen Dichter veranftalten zu können, reidte er 
1823 nad) Paris, wo er die Handſchrift dieſer Sammlung anf dad Beſte benugte. Nach 
feiner Rückkehr ward er 1824 nad Berlin berufen, wo er ſich mit Herausgabe mur ges 
nannten Werkes beichäftigt. Auch überfegte er einen Theil der von Mar in Breslau ber- 
ausgegebenen „Tauſend und eine Nacht”. Die „„Minnefänger. Deutjche Liederdichter des 
12., 13., 14. Jahrh.“ erfhienen in 3 Bänden (Lpz. 1838, 4). Außerdem gab er noch 
heraus „Vom ungenähten Rock Chriſti“ (Berl. 1844), ein altes Gedicht, und „Ueber die 
älteften Darftellungen der Fauſtſage“ (Berl, 1844). Seit 1835 giebt er auch das ‚‚Jahr- 
buch der Berliniſchen Gefellichaft für deutſche Sprache und Alterthumsfunde‘ heraus. 

Dagen, Kreis im preugiihen Negierungsbezirfe Arnsberg, fih an Bodum, Düj- 
feldorf, Altena, Iferlobn und Dortmund anſchließend, ift auf 9,3 geogr. Quadratm. mei- 
ftend Gebirgsland mit ſchmalen Thälern und der Anfang des Sauerlandes; daher nur ein 
geringer Aderbau, aber beffere Bichzucht und vieles Holz und dabei eine lebhafte Induftrie. 
Das ganze Land bildet faſt nur eine einzige Fabrik, 55,000 Menſchen Ichen in 4 Städten, 
743 Kirchdörfern, Bauerſchaften und Höfen. Hier erftredt fid) von Hagen bis Geveldberg 
auch die befännte Emper= oder Enneperftraße (]. d.). Die gleichnamige Stadt 
mit dem Kreisamte an der Volme, die ſich in der Nähe in die Ennepe mündet, hat ein 
Land» und Stadtgeridht, ziemlih an A000 Einw. und viele Tuchwebereien und Babrifen 
von Kleineifenwaaren. | 

Sagen, Höfe, Hand« und Bauergüter, die gewilfe Vorrechte genießen, weshalb fte 
auch freie H. genannt werden. 

Hagenan, eine ehemalige aiferliche Landvogtei im Elſaß, zu welcher die Reichs— 
ftädte Hagenau, Kolmar, Schlettftadt, Weißenburg, Landau, Obernheim, Roßheim, Mün- 
fter im Georgenthale, Mühlhaufen im Sundgau, das fi aber 1515 losrif und mit der 
Schweiz verband, Kaijerdberg und Türkheim (die fogenannten zehn Städte) gehörten, wurde 
1423 von Kaifer Sigismund an Kurpfalz verpfändet, vom Kaijer Ferdinand I. aber 1558 
wieder eingelöst und feitdem an nachgeborne Prinzen des Hauſes Habsburg verliehen, bis 
fie im weſtfäl. Frieden an Branfreid Fam, — Die Stadt $., im jeßigen franz. Depar- 
tement Niederrhein an der Molder, mit ungefähr 9000 E., wurde vom Kaifer Friedrich 1. 
in der Mitte des 12. Jahrh. gegründet und ſtark befeftigt, weil fle zur Aufbewahrung der 
Neichskleinodien beftimmt war. Daher hielt fie in der Folge mehrere Belagerungen glüd- 
lich aus, bis bie Feſtungswerke nad der Einnahme durch die Kaiferlichen 1675 gejchleift 
wurden. Die von H. bis Drufenheim reichenden verfchanzten Linien, von denen jegt Feine 
Spur mehr vorhanden ift, wurden 1705 von dem Prinzen Ludwig von Baden genomnten, 
im folgenden Jahre aber vom Marfchall Billard wieder erobert, 

Dagenbach, Karl Rudolf, Prof. der Theologie zu Vafel, tüchtiger Vorkämpfer 
proteftantifher Glaubendfreiheit und wiſſenſchaftlicher Forſchung, geb. zu Baſel den A. Mai 
1781, ftudirte in feiner Vaterftadt, in Bonn und Berlin, wo ihn der Kirchenbiftoriker 
Gieſeler, ein Zögling des Halliſchen Rationalidmus, der gläubige Lücke, Neander und 
Schleiermacher in die theologiihen Willenfchaften einführten. In Bafel, wo er an dem 


Helldenker de Wette einen Freund fand, habilitirte er ſich 1823, ward 1828 ordeñtlicher 
Prof. und 1830 Doctor der Theologie. Außer Eleineren Auffägen und mehreren gelunges 


nen Gedichten, worunter eine Sammlung: „Luther und feine Zeit“ (1838), und „Ge— 
dichte“ (2 Bde., 1845) zu erwähnen ift, führen wir folgende werthvolle Schriften an: 
‚‚Zabellarifche Neberficht der Dogmengeſchichte“ (1828), ‚Predigten‘ (1830u.36), „En⸗ 
eselopädie und Methodologie der theologischen Wiſſenſchaften“ (1833; 2. Aufl. 1845), 
und die vortrefflihen, freiſinnigen „Vorleſungen über Wefen und Gedichte der Nefor- 
mation in Deutfchland und der Schweiz, mit fleter Beziehung auf die Richtungen unfrer 
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Zeit” (5 Bde. 1834—43), von denen die erften Bände 1836 ins KHolländifche überjegt 
worden find. Verdienſtlich war die von H. beforgte Bekanntmachung der „Ungedruckten 
Briefe Hutten's und Zwingli's“ (1835). Das neuefte größere Werf H.'s ift fein Lehrbuch 
der Dogmengeſchichte““ (2 Bde. in 3 Abthl., Lpz. 1840— 41; 1 Thl., 2. Aufl, 1847). 

Hager, Joſeph, Orientalift, geb. zu Mailand am 30. April 1757, fludirte zu 

Wien und fpäter zu Nom die orientalifchen Sprachen. Von Berlin wurde er-1802 von 
Seiten des franz. Hofes nad) Paris berufen, um ein Wörterbuch der chinefiihen Sprache 
auszuarbeiten, ſchrieb hier mehrere Werfe, erhielt aber, da er Feine Beweije einer gründlichen 
Kenntnig in jener Sprache zu liefern im Stande war, wieder feine Entlaffung, wurde 
1806 Prof. der deutſchen Sprache in Orford, 1809 Prof. der orientalischen Sprachen 
zu Paria und nad Aufhebung der dortigen Univerſität Bibliothekar zu Mailand. Er ftarb 
zu Vavia 1819. Seine Schriften zeigen von vieljeitiger Bildung und von herrlichem Fleiße, 
enthalten aber neben viel Nützlichem auch ſehr viel falſche Gonjecturen, oft ſogar Fehler. 
Unter ihnen find zu erwähnen: ‚Neue Beweije der Verwandtſchaft der Hunnen mit den 
Lappländern‘ (Wien 1794); „Monument de Yu, etc. (Bari 1802); „Description des 
m&dailles ehinoises du cabinet imper. de France‘ (ebend. 1805); „Pantheon chinois, 
ou Parallele entre le culte religieux des Grees et des Chinois“ (ebend, 1806); „Ele- 
ments of the chinese language‘ (Xond,. 1806); „Memoria sulla bussola orientale“ 
(Pavia 1810); „‚Ilustrazione di un zodiaco orientale“ (Mailand 1811) und „Obser- 
vations sur la ressemblance, que l’on d&couvre entre la langue des Russes et celle des 
Romains“ (Mailand 1817). 

SDageitolziat, das eheloje Leben einer Mannsperſon, welches über die in den 
Geſehen eines jeden Landes zur Verheirathung beftimmte Zeit dauerte. Man leitete dieſes 
Wort ab von Haga, was einen umzäunten Hof bedeutet, und Stolze, was Sig oder Woh— 
nung bezeichnet. Starb bei den alten Deutfchen der Vater, jo erbte der ältefte Sohn die 
Haga; Die übrigen Kinder mußten ſich mit einen Eleineren Theile abfinden laſſen. Weil 
man aber gern zuſammen bleiben wollte, jo bauten ſich Die übrigen Brüder Fleinere Woh— 
nungen, Stolzen, an die Haga und biegen deshalb Hageſtolzen. Da fie aber gewöhnlich 
außer Stande waren, eine drau zu ernähren, und alfo gezwungen unverheirathet bleiben 
mußten, jo nannte man jpäter einen jeden, Der bis über ein gewiſſes Alter hinaus unbeweibt 

iebte, Hageſtolz. Das Alter, um jenen allerdings und zumal früber ziemlich gehaßten 
Namen erhalten und deſſen Nachtheile in Bezug auf Tegtwillige Dispofition oder gewilfe 
Abgaben zu empfinden, ift nicht genau beſtimmt und überhaupt das Hageftolzenvecht nie— 
mals in ganz Deutichland gültig gewejen. Gewöhnlich war es das 50. Jahr, nad einer 
Molfenbüttel’ihen Yandgerichtsordnung 50 Jahr, 3 Monate, 3 Tage. Die Nadırheile des 
Hageftolziatd beftanden vornehmlih darin, daß der Fiscus des Unverheiratheten ganzes 
Vermögen, mit Ausnahme der Erbe= oder Stamm und Lchngüter, erbte, oder die Obrig- 
feit, wie es an einigen Orten Sitte war, ein beſtimmtes Geld von einem Manne, der ſich 
erft ſehr ſpät verheirathethatte, Fordern durfte, Den Römern war das eheloſe Leben ebenfalls 
verhaßt, weshalb zur Zeit des Freiſtaates eine ftarfe Abgabe unter dem Namen aes uxo- 
rium, Weibergeld, von den Ehelojen entrichtet werden mußte; auch fonnten fle nichts aus 
dem Teſtamente eines Andern erben, außer wenn fie binnen 100 Zagen erklärten, heirathen 
zu wollen. Ueberhaupt machte die Ler Julia und Papia Poppäa einen großen rechtlichen 
Unterſchied zwiſchen Finderreihen und finderlojen Ehen, zwijden Verheiratheten und 
Unverbeiratheten.. Die in jenem Gelege nadtheiligen Verordnungen hinſichtlich des Erb— 
rechts obengenannter Perfonen hob Juftinian auf durch die lex unica de caducis tollendis. 

Daggai, einer der Heinen Propheten, ein Zeitgenofle des Zacharias, der mit den 

Juden aus dem Exile zurüdfehrte und zum Wiederaufbau des Tempels rierh, Seine Schrifs 
ten find nur wichtig als hiftoriicher Beweis jener Zeit; übrigens aber jehr proſaiſch und 
jheinen der Auszug eines größern Werks zu fein. 

Sagidgrapha, ?. i, Heilige Schriften, ift der Name des dritten Theils des alt 
teſtamentlichen Korand, oder die Palmen, Sprüchwörter, Hiob, das vohelied, das Buch 
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Ruth, die Klagelieder Jeremias, der Prediger Salomo, das Bud Eſther, Daniel, Era, 
Nehemia und die Bücher der Chronif. 

Dagn, Charlotte von, Hof-Scaufpielerin am königlichen Theater in Berlin, ift 
eine darftellende Künftlerin, welde von der Natur begabt wurde mit harmoniſcher Schöne 
beit und durchdringendem Geifte. Geboren am 23. März 1814 in München, beftinmten 
fie ihre damaligen Samilienverhältniffe, mit eigener Kraft frühzeitig eine ſelbſtaͤndige Stel— 
lung im Leben zu fuchen, und da ſich die Gelegenheit darbot, ging fie zum Theater, Ihre 
erfte Lehrerin war Anna Lang, geb. Boudet; unter ihrer Leitung betrat fie im Auguſt 
1828 die Münchener Bühne als „Afanasja“ in Kotzebue's Schauſpiel „Graf Benjowsky.“ 
Ihre anfprechende Perjönlichkeit und der geiftige Meiz in ihrem Spiele ſprachen gleich jo 
an, daß damit für ihre Zufunft entjchieden und eine Anftellung bei dem KHoftheater ihrer 
Vaterftadt die Folge war. Nachdem die noch nicht 15 Jahre zählende Kunftnovize das 
erfte Zagen überwunden hatte, entwidelte ſich mit ſüddeutſcher Naiverät und Beweglichkeit 
das Geniale ihres Weſens; Died gewann eine fo theilnehmende Anerkennung, daß fid ihr 
die höchſten Kreife der Geſellſchaft öffneten und fomit eine Bildungsſchule fi ihr auf 
that, die wenigen Darftellerinnen zu Theil wird, Scharfjinn und ein leicht erregtes, 
doch auch glücklich beherrſchtes Gefühl förderten raſch die ihr verliehene Auffaffungsgabe, 
und wie die Künftlerin fich bald in der Gefellichaft geltend zu machen wußte, jo trug bie 
bier gewonnene bewundernswerthe Sicherheit in ihrer Wechjelwirfung wieder dazu bei, ihre 
Rollen im modernen Drama zu dem Vorzüglichften zu geftalten, was bis dahin auf der Bühne 
gefehen worden, ohne daß dabei die unverfennbare Tiefe des Gemüths fich dem Conventig« 
nellen mehr unterorbnete, ald es eben nothwendig war, um zugleid in dieſem die vollite 
Gewandtheit zu zeigen. Schon im November 1830 gab fie auf dem Wiener Burgtheater 
Gaſtrollen, und es braucht kaum gefagt zu werden, daß es mit dem überfchwenglichen Bei— 
fall geſchah, den die Wiener für Bedeutſames nicht fehlen laſſen. Bei ihrer Rüdfehr nad 
Münden fand ſie noch cine Lehrerin und zwar eine vom erften Range, Sophia Schrö«= 
ter; an foldem Vorbilde reiften ihre Kräfte und Talente zu tragiichen Aufgaben, zu denen 
ihre innerfte Neigung fie hinzog. Im 3. 1831 machte Charlotte von Hagn abermals 
eine Kunftreife und feierte Triumphe in Dresden und Berlin; im Jahre darauf ftand fie 
mit noch gefteigertem Erfolge wieder auf dem Burgtheater und ging von da nach Peſth, 
wo fie nicht weniger als zwanzig Mal fpielte und einen faft beiſpielloſen Enthuſiasmus 
erregte. — In der legten Zeit hatte in München Mandjes ihre Empfindung getrübt und 
ihrer Stimmung nachgebend, nahm fie unter Bedingungen, die weit ſich erhoben über ihren 
nicht vortheilhaften Münchener Gontract, ein Engagement bei der Berliner Hofbühne an, 
deren Bierde fie feit dem Srühjahr 1833 war und wo nun in gebührender Schägung ihres 
Merthes im I. 1840 ein Iebendlängliches Engagement mit ihr gefähloffen wurde. Die 
Künftlerin erwarb fich feit jenen fteben Jahren in Berlin, fo wie bei ihren jährlichen Urs 
laubsreifen auf allen größeren Bühnen Deutjchlands, und auf den deutjchen Bühnen des 
Auslandes den Ruhm der Meifterichaft, und ihre Oaftipiele waren den Directionen höchſt 
willtommen, weil fie überall die Häufer füllten, überall der Künftlerin Triumphe bereiteten, 
deren fie noch bei mehreren Bühnen, 3. B. in Peteröburg, in Hamburg xc. auch bei wies 
derboltem Beſuch in gleihem Grade feierte. Im Luſtſpiel ald Muſter einftimmig anerfannt, 
in Darftellung von Charakteren aus der höheren Geſellſchaft unerreiht, haben zugleich die 
von ihr gefpielten naivsfentimentalen Rollen und ſolche, wo eben nur das Gemüth zum 
Grunde liegt, wie etwa bie „Unbeleſene“ (im Luftipiel von der Prinzeffin Amalie von 
Sachſen) große Vorzüglichkeit, und im Trauerfpiel find ihre „Julia“ („Julia und Romeo‘), 
„Ophelia“ (‚Hamlet‘), „Gretchen“ („Fauſt“), „Luiſe“ („Kabale und Liebe‘) ꝛc. von 
entſchiedenem Werth und Eindruck. Vom derben Landmädchen an bis zur „Donna Diana“ 
und der abgeſchliffenſten Dame des modernen Hofes, von der „Maria“ (Göthe's „Cla⸗ 
vigo“) bis zur „Jeanne d'Are“, Schiller's und Shakeſpeare's „Julia“ legt fi der Umfang 
ihres Talents, ihres Humors und Ausdrucks der Gefühle in der mannichfachſten, feinſten, 
immer geiſt⸗ und taktvollen Nuancirung dar, In neueren, für bie Bühne unbehülflichen 
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Stüden mußte fle öfter ihre Nollen fo umgeftalten, daß die Verfaffer bei der erhöhten Wir 
fung es gern vergaßen, wenn fie nicht mehr ganz ihr Eigenthum vor fi hatten. Auch 
im gefelligen Kreije, in ihrer Correſpondenz, giebt ſich die angeborne Grazie und Genialität, 
wie zugleich die Liebenswürdigfeit ihrer geiftigen Bildung in der anſprechendſten Weiſe 
kund; es ſind viele treffende Vemerkungen, humoriſtiſche Entgegnungen und Witzworte 
bekannt, welche aus der Künſtlerin Geiſtesgegenwart augenblicklich und ohne allen geſuchten 
Anſpruch hervorgingen, ſo daß man ſie nicht mit Unrecht ſchon die deutſche Dejazet 
nannte. In ihrer heitern Philoſophie enthob ſie ſich den Rückſichten auf gewöhnliche Ur— 
theile. Ueberzeugt, fie könne in ihrer Siellung den Gerede derer, die in Allem das 
Schlimme ſuchen und ein Gefchäft machen aus der Verdächtigung Anderer, nicht entgehen, 
gab fle dem Schein nicht mehr Ehre und Recht als er verdient, opferte ihm nicht ihre Lebens» 
fuft, Ruhe und Freudigfeit, ih dabei auf ihr Bewußtjein verlaffend, das eine feiner ficheren 
Stügen hat in der von jeher geübten liebevollen Sorge für ihre (fürzlic nach vieljähriger 
Krankheit in fonft noch lebensfräftigem Alter verftorbene) Mutter und ihre Geſchwiſter. 
Wünſchenswerth wäre es, daß fie, von deren Tagebuch jhon Mancherlei verlautete, in fpäs 
terer Zeit ihre Memoiren herausgäbe. Im I. 1846 gab fie ihre Stellung beim Theater 
auf und verheirathete fih. — Ihre jüngere Schwefter, Augufte H., geb. 1818 zu Mün— 
hen, trat zuerft in München, dann bei dem königsftädtifchen Theater auf, und ift jegt für 
das naive und Soubrettenfach an der königl. Bühne zu Berlin angeftellt. 

Dagno, eine arfadiihe Nymphe, welde in Verbindung mit ihren Schweftern, This 
foa und Neda, den Jupiter auf dem Berge Lykäos erzogen haben fol. Auf demfelben 
Berge gab c8 cine ihr geheiligte und nad) ihr benannte Duelle, aus welder, wenn das 
Land von Trockenheit heimgeſucht wurde, auf Gebet und Opfer des Priefters des Iykäiichen 
Jupiter ein dicker Nebel aufitieg, aus dem fih Wolfen bildeten, die fi) dann in Regen auflösten. 

Dahn, das männliche Huhn, galt faft bei allen Völkern des Alterthums als das 
Sombol der Wachſamkeit und Friegeriichen Kampfluft, und fein Krähen wurde in Bezug 
auf Krieg weifjagend gehalten. Bei den Griechen und den Römern war er dem Ares oder 
Mars Heilig, dody audy dem Upollon, ald dem Sonnengotte, der Minerva, ald Zeichen der 
Wahfamfeit, dem Aesculap und dem Mercur. Ob dad Alte Teftament Schon des Hahns 
gebenkt, ift noch flreitig ; doch opfern die neuern Juden, in Folge der Erzählungen bei den 

Nabbinern, am Abend vor dem langen Berföhnungstage einen Hahn. Oriental. Sagen 
zufolge fingt im Paradieſe Muhamed's ein heiliger H. von ungeheurer Größe jeden Mor— 
gen einen Lobgeſang Gottes und das Krähen der Hähne auf Erden am frühen Morgen ift 
die Wiederholung desjelben. Erft beim Herannahen des Tags des allgemeinen Gerichts 
wird er verftummen. Seit 1830 ift der H. bei den Franzoſen zum Beldzeichen geworden, — 
Hahnengeſchrei it im Neuen Teftamente die Bezeichnung der Zeit zwifchen Mitternacht 
und Tages anbruch, welde bei den Römern die dritte Nachtwache hieß. 

Dahn, Philipp Matthäus, geb. den 25. Nov. 1739 zu Sparnbaufen, ftudirte zu 
Tübingen, ward darauf Pfarrvicar an verjihiedenen Orten und 1764 Pfarrer zu Oeſtmat— 
tingen in Würtemberg. Nachdem er eine ihm angetragene Profejlur ausgeichlagen hatte, 
ging er 1778 ald Prediger nach Kornweitheim und 1781 in gleicher Eigenſchaft nad Ech— 
terdingen. Als finſterer, myſtiſcher Theolog verdient er feine Erwähnung, wir nennen nur 
feine Berdienfte um die mechanischen Wiffenfchaften, worin er einen Elarern und belleren 
Verſtand bewielen bat. Für Mathematif und die hierein ſchlagenden Wiſſenſchaften, zeigte 
er ſchon als Kind Sinn und Anlagen, benußte die Bibliothek feines Vaters zu feinem 
. Selbftunterricht, verluchte ſelbſt Sonnenuhren zu verfertigen umd malte fleißig, wobei er 
ſelbſt Farben und Firniffe bereitete. Auch auf der Univerfität zu Tübingen befäftigte er 
fih mit feinem Freunde Schaudt in feinen Mufeftunden mit der Verfertigung von Sons 
nenuhren und Sprachröhren, mit Glasfcleifen und der Zufammenfegung von Fernröhren. 
Da ihm feine Armuth nicht erlaubte, Unterricht in der Mathematif zu nebmen oder ſich 
mathematifche Bücher zu kaufen, fo copirte er die Wolff'ſchen Lehrbücher über Mathematik 
nebft den dazu gehörigen Biguren. Um aber den Bau einer Taſchenuhr kennen zu lernen, 
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begnügte er fich Tange mit Brod und Waſſer, bis er zum Ankauf einer Taſchenuhr das nd» 
thige Geld eripart hatte. Er zerlegte darauf die gefaufte Uhr und fegte fle wieder zuſam— 
men, bis er ihre Theile genau fanntee So ſchritt er mit beilpiellofer Beharrlichleit vor- 
wärts uud brachte ſpäter Arbeiten zu Stande, die feinem Scharfjlun und ſeiner Geſchicklich— 
keit zur höchften Ehre gereichen, Dahin gehören eine große aftronomijche Penteluhr, die 
den Lauf der Planeten und ihrer Trabanten und deren Abweichungen darftellt; eine kleine 
aftronomijche Uhr, welche die Phaſen und Knoten des Mondes anzeigt; eine allgemeine 
Aequinoetialfonnenuhr, die durch Räder die Minuten mit der Sonnendeclination angiebt ; 
eine Rechnenmaſchine zum Multiplieiren und Addiren, eine Flüſſigkeitswage und mehrere 
andere treffliche Inftrumente. Er ftarb am 2. Mai 1790. 

Hahn, Heinrich Wilhelm, Fönigl. handv. Hofbuchhändler, verdient durch den 
Berlag einer Menge gediegener Werke und durd die Begründung einer Bibelanftalt, warb 
den 30, Det. 1760 zu Lemgo in der Orafichaft Kippe geboren, fam 1774 als Lehrling in 
die Meyer'ſche Buchhandlung feiner Vaterftadt und 1783 in die Helwing’ihe Hofbuchhand— 
lung nad Hanover. 1792 gründete er bier ein eigned Geſchäft, dad durch Fleiß und Um— 
ſicht Bald einen weiten Wirfungsfreiß erhielt, und ald nach und nad) durch Ankauf oder 
fonftigen Vertrag die Buchhandlungen von Ritfcher, Trampe in Halle, ein großer Theil der 
Berlagdartifel von Junius und die Kaspar Britih’ihe Verlagshandlung in Leipzig dazu 
gefommen waren, wurde H.'s Gejchäft ein wichtiger Mittelpunft des literariihen Verkehrs 
in Norddeutſchland. Unfangs ließ er feinen jüngern Bruder, Bernhard Dietrid $. 
ald Theilnehmer in fein Geſchäft eintreten, als diefer 1818 ftarb nahm er feinen älteften 
Sohn, Heinrih Wilhelm $., geb. 1795, der 1814—16 in Göttingen fludirt hatte, 
als Affocie in die Hanover'ſche Buchhandlung und feinen zweiten Sohn, Heinrid Bern 
hard H., geb. 1797, ald Affocie in die Leipziger Handlung auf. Er flarb zu Hanover 
am 4. März 1831, worauf jein dritter Sohn Friedrich Ludwig H. ald Aſſocié in 
die Hanover'ſche Buchhandlung trat, während Heinrih Bernhard H. das Geſchäft in 
Keipzig allein übernahm, das er bis 1843 fortfegte, wo er es wegen geſchwächter Geſund— 
beit feinem ältern Bruder käuflich überlich, fo dag jegt Heinrich Wilhelm H. der alleinige 
Befiger der Hahn'ſchen Hofbuchhandlung in Hanover und der Hahn'ſchen Berlagshandlung 
in Leipzig if. 

Hahn, Auguft, Gonfiitorialratb und Profeffor der Theologie in Breslau, befennt 
fih zum Supranaturalismus, auf deſſen Außerfter Grenze er nahe am Pietiömud und jenem 
Syſteme der Frömmelei ſteht, Das in der gegenwärtigen Geiftesbildung nur Berirrungen 
der fittlichen Kräfte des Menſchen erkennt und als Heilmittel den Glauben an Alles, auch 
das ſchlechteſte Hergebrachte, überall den feſteſten, gehorfamften und flummen ®lauben ans 
preiſt. Arm von Serfommen, der Sohn eines Schulmeifterd, zu Groß-Ofterhaufen am 
27. März 1792 geboren, 1800 verwaijet, von Fremden erzogen, in Eisleben für Die Uni— 
verfttät gebildet, und in Reipzig, dad er 1810 bezog, um Theologie zu Rudiren, meift von 
Stipendien jein Leben erhaltend, rang er von früher Jugend an mit Noth und Kummer 
über die Bedürfniffe des Lebens, aber in dieſer harten Schule, die ſonſt dem Charakter 
Feſtigkeit und Selbftändigkeit verleibt, wurde er mehr gebeugt und fein Geift mehr weich und 
ſchmiegſam gemacht ald energiich ausgebildet. Im Leipzig bezog er das große Silberftein- 
Pilnidau'iche Stipendium und andere Unterjtügungen, die ihm nicht die Unabhängigkeit 
liefen, die derjenige befigt, der fidh wenig um das Wohlwollen gewilfer Gönner kümmert. 
Ein gewiffer Grad von Vorliebe für Sprachſtudien zog ihn zu Tittmann, Keil und Roſen— 
müller, und ſchon entihlog er jib auf den Math diefer Lehrer zum Eintritt in die afades 
miiche Laufbahn 1815, als er auf Vorſchlag des alten Philologen Bed eine Hauslehrer⸗ 
ftelle bei dem Kanzler von Wapdorff in Zeiz annahm, worauf er 1817 in dad neu gefliftete 
und Damals unter Leitung der beiden Nigih, Schleusner und Heubner ftehende Prediger: 
Seminar in Wittenberg trat. Im Jahre 1819 erhielt er anfänglich als Licentiat, da ihm 
aber eine fremde Univerjität eine Profeſſur angeboten hatte, jofort den Ruf zu einer außer» 
ordentlichen Profeffur der Iheologie nach Königsberg, die er, zugleich für die theologiſche 
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Doctorwürde disputirend, mit der Schrift „Bardesanes Gnosticus, Syrorum primus 
hymnologus‘‘ antrat. An der Univerfität trug er Exegeje, Symbolik, Dogmatik und über 
hebräiſche und ſyriſche Sprache vor, jo wie er die Uebungen im theologiichen Seminar 
leitete, Alles zu folder Zufriedenheit der Oberbehörden, dag er 1821 die ordentliche Pro— 
feffur erhielt. Gin 1819 zugleih ihm übertragenes Pfarramt und die damit verbundene. 
Superintendentur gab er wieder auf. Um dieje Zeit gab er „De gnosi Marcionis anti- 
nomi‘, „Antitheses Marcionis Gnostiei, liber deperditus, nunc quoad ejus (!!) fieri 
potuit, restitutus‘‘ 1823, „das Evangeliun Marcions in feiner urjprünglichen Geftalt‘‘ 
1823, „De canone Marcionis anlinomi“ 1824 und 1826 und in Verbindung mit feinem 
Schüler und nahmaligem Freunde Fried. Lud. Sieffert ‚„„Chrestomathia Syriaca sive $. 
Ephraemi Carmina selecta‘‘ (Lpz. 1825). Nachdem er 1823 einem an ihn ergangenen 
Rufe ins Ausland nicht gefolgt, nahm er Doch den nach Leipzig 1826 an, wo er 7 arbeitd« 
volle und fampfreiche Jabre verlebte. Zum feierlichen Antritte jeines neuen Amtes dispu— 
tirte ex Öffentlich „„DeRationalismi, qui dicitur, vera indole et qua cum Naturalismo con- 
tineatur ratione‘“, worin er nicht undeutlihd auf eine Entjegung aller Rationaliften aus 
geiftlihen und theologiihen Aemtern antrug. Die Disputation befannt unter dem Namen 
der „Leipziger“, erregte das größte Aufjehen und wurde Urjache eined Jahre lang in 
Schriften fortgeiegten wiſſenſchaftlichen Kampfes, in dem der Philoſoph Krug mit der Fackel 
borausging und die modrigen Blede in der philojopbiichen Bildung H.'s beleuchtete. Zur 
Vertheidigung ſchrieb H. die Broſchüre „An die evangelijche Kirche zunächſt in Sachſen und 
Preußen“ (Lpz. 1827), und gegen Krug verfaßte er das Sendjchreiben „Ueber die Lage 
ded Chriſtenthums in unjerer Zeit und das Verhältnig chriſtlicher Theologie in unjerer Zeit 
zur Wiſſenſchaft überhaupt “, worauf Bretichneider die geharniſchte Schrift „ über die Grund 
principien der evangelischen Theologie“ veröffentlichte. Unterdeſſen fandte H. fein „Lehr: 
buch des diriftlihen Glaubens“ 1828 und eine Fleine „ Sammlung Predigten in der Unis 
verfitätäfirche zu Leipzig 1817—1829 gehalten“ in die Welt und gab neuen Stoff zu 
neuen Streitigkeiten. Er jelbit ſagt über diefe Conflicte: es galt nicht die wifjenfchafts 
lide, alio vernunftmäßige Auffaſſung des Chriſtenthums, für welche er fih auf das Ent— 
ibiedemdjte erflärt, und bei jeiner Ucberzeugung, daß das Chriſtenthum die Offenbarung 
der höchſten Vernunft, Gottes ſelbſt, folglich fein wiſſenſchaftlicher Ausdruck die höchte 
Philofopbie ſei, erklären mußte, ſondern e8 galt die hiſtoriſch-poſitive, in der Bibel ge= 
gebene, und durch richtige grammatiſch-hiſtoriſche Erklärung derjelben erfennbare, uralte, 
apoftolifche Grundlage des evangelifchen Lehrbegriffd im Gegenjage zu dem theologiſch-kri— 
tiichen Eflefticiamus neuer Theologen, welche bei der Behauptung, das Princip der evan⸗ 
geliihen Kirche feitzubalten und ihren Örundfägen treu zu bleiben, doch die wefentlichen in 
ber Bibel gegründeten Lehren des Evangeliums aufgäben und beftritten. Darin eben liegt 
die handgreiflichſte Ohnmacht 9.8, daß er die Bibel als Offenbarungswerf der höchiten 
Dernunft für die wahre Bernunft ausgiebt und zugleich Die vernunftmäßige, die wiſſen— 
ſchaftliche Auffaffung deflen poftulirt, was er über alle Philoſophie Hinausfegt, ja ald die 
wahre und einzige Philoſophie glaubt und preift. So lange er es noch mit dem audges 
lebten Nationalismus allein zu thun hatte, mochte er fi wohl zum Kampfe für gewachien 
balten, wiewohl das Syſtem, zu dem er fich befennt, den Nationalismus zu flürzen nicht 
vermochte; aber als andere Kräfte des Geifted auf dad Schlachtfeld ſich ftellten, als die Philo— 
fophie ihr Banner erhob, ald Strauß, Hegel, Brung Bauer, Feuerbad und ähnliche Geifter 
ihre Blige in das theologiiche Gewölk jchleuderten, da jchwieg der akademiſche Dilettantis- 
mus, H. gab nodı in Leipzig „Bihlia Hebraica secundum editt. I. Athiae, I. Leusden, 
l. Simonis aliorumque, inprimis E. v. d. Hooght‘, zugleich mit einer „„Explicatio clavis- 
que Masoretica et Rabbinica* 1831, die erfte Stereotyptausgabe, von der 1833 bie 3. 
Auflage erichien. Im Jahre 1833 erging an ihm der Auf zum Gonfiftorialraih und or« 
dentligen Profefior der evangelijchen Theologie in Breslau und 1834 hielt er dafelbft 
feine Inaugural»Disputation „De religionis et superstitionis natura et ratione“. Seine 
Borlefungen umfaſſen Symbolik, Exegefe, Kirchengefhichte, Dogmengeſchichte, Dogmatif, 
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Ethik und die Leitung homiletiſcher und dogmengefchichtliher Mebungen im theologifchen 
Seminar. Sein Eifer im Lehren und fein gefälliger Umgang mit den Studirenden zieht 
Diefe an und macht ihn beliebt, aber überhäufte Arbeit für die Bacuftät wie für die Regie— 
zung, jo wie die eigenthümliche Wendung des wiflenihaftlihen Kampfes haben feiner 
fchriftftellerifchen Thätigkeit Grenzen gefegt. Im Jahre 1844 ward ihm unter Beilegung 
des Prädicatd als Oberconfiftorialrath das Amt eines Generaljuperintendenten für Schle— 
fien übertragen, nachdem er dasjelbe ein Jahr lang proviſoriſch verwaltet hatte. 

Hahn, Simon Friedrih, einer der vorzüglichften deutichen Hiftorifer, geb. 1692 
zu Klofter-Bergen bei Magdeburg, entwidelte frühzeitig ungewöhnliche Talente, jo daß er 
fon in feinem 18. Jahre in Halle feine juriftiihen Studien beginnen und. bereits 1711 
ſich daſelbſt Habilitiren Fonnte. Anfangs widmete er fi befonderd den Staatswiſſenſchaf⸗ 
ten, las unter andern ein Zeitungscollegium und gab ein eignes politiiches Blatt Heraus; 
bald wendete er fich aber ausſchließlich ter Gejchichte zu, gab mehrere Abhandlungen-und 
Differtationen heraus, die fleifiges Quellenſtudium verriethen und ward 1717 als Pro— 
feffor der Gefchichte nady Helmftäidt berufen. Im Jahre 1724 erhielt er einen Auf als 
Hifloriogfaph und Bibliothefar nah Hanover, erwarb ſich dafelbft um die Aufftellung und 
wiſſenſchaftliche Ordnung der Bibliothek große Verdienfte und ftarb in Folge allzu großer 
Anftrengungen 1729. Sein Hauptwerk ift die noch immer gefchägte, aber unvollendet 
gebliebene „Deutſche Staats-, Reichs- und Kirchenhiſtorie“ (A Bde., Halle 1721— 
24, 4.), welde von Karl dem Großen bis auf Wilhelm von Holland geht; einen fünften 
Band, bis auf Kaifer Ludwig IV., lieferte Rofmann (Halle 1724, A.). 

Hahn-Sahn, Ida Marie Louiſe Sophie Friederike Guſtave, Gräfin v., Tochter des 
Grafen Karl Friedrich v. H., aus ber Linie Hahn-Neuhaus, geb. 1782, der fih durd 
feine verfchwenderifche, faſt abenteuerliche Xiebe für das Theater befannt gemacht Hat, ift am 
22. Juni 1805 zu Treffow im Großherzogthum Mecklenburg geboren und lebte mit ihrer 
Mutter in Roftod, dann inNeubrandenburg, feit 1821 in Greifswald, da ihr Bater 1813 
— 15 in medlenburgiichen Dienften die Feldzüge mitmacte, ſpäter aber ald Führer einer 
Schaufpielertruppe meift von feinen Gütern abwefend war und feine Vermögensumftände 
durch feine Lieblingäneigung jo zerrüttet hatte, daß feine Güter unter Sequefter geftellt 
werden mußten. Im Jahre 1826 vermählte fih Gräfin Ida mit dem reichbegüterten Grafen 
Briedrih Wilhelm Adolf von Hahn⸗Hahn, von der ältern Linie Hahn oder Hahn-Baſedo v, 
lieg fich aber jhon 1829 wieder von ihm fcheiden und fuchte in der Poeſie, jo wie in nähern 
und weitern Reijeausflügen Troft. So beſuchte fie 1835 die Schweiz, 1836 und 1837 
Wien, war von 1838—39 in Italien, 1840 —41 in Italien, Spanien und Frankreich, 
1842 bereidte fie Schweden und zulegt Syrien und den Orient, Während ihrer Anwes 
fenheit in Deutſchland lebte fie abwechielnd in Berlin und Dresden. Die Operation eines 
Augenübeld, an dem fte litt, brachte fic mit ihrem Operateur Dieffenbah in einen Krieg 
öffentlicher Erklärungen. Als Schriftftellerin trat fie zuerft mit einer Sammlung „Ges 
dichte“ (Lpz. 1835) auf, welcher „Neue Gedichte” (Lpz. 1836), „Wenetianifche Nächte” 
(Epz. 1836) und „Lieder und Gedichte” (Berl. 1837) folgten. Sie zeigt darin ein 
ſchönes Talent im Lyrifchen. Später wandte fie fih dem fogenannten focialen Romane 
zu und ziemlich rajch hintereinander erjchienen „Aus der Gejellihaft“ (Berl. 1838), 
„Der Rechte“ (Berl. 1839), „Gräfin Bauftina“ (Berl. 1841; 2. Aufl., 1843), 
„Ulrich“ (2 Bde., Berl. 1841), „Sigidmund Forſter“ (Berl. 1841; 2. Aufl., 1845), 
„Gecil* (2 Bde., Berl. 1844), eine Bortjegung des „Sigism. Forſter“; „Zwei rauen * 
(2 Bde., Berl. 1845), „Clelia Conti” (Berlin 1846), „Sibylle“ (Berl. 1846). Diele 
Romane enthalten weniger Darftellungen des alle Stände verfnüpfenden Allgemeinmenjch- 
lien, in ihnen herrſcht vielmehr überwiegend und oft jelbft verlegend das ariftofratijche 
Element vor, von Erfindung und fünftlerifcher Geftaltung ift felten eine Spur in dieſen 
Schöpfungen zu finden, wohl aber trifft man in ihnen manche feine pſychologiſche Bemer- 
fung und geiftreiches, echt weiblich vornehmes Raifonnement. Faſt gleichzeitig mit diefen 
Romanen erfchienen auch von der Gräfin H. mehrere Reifefchriften, wie „Ienfeits ber 
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Berge" (2 Bde., Lpz. 1840; 2. Aufl., 1845), „Reiſebriefe“ (2 Bde., Berl. 1841), 
„Erinnerungen aus und an Frankreich“ (Berl. 1842), „Ein Reifeverfuh im Norden * 
(Berl. 1843), „Orientalifche Briefe” (3 Bde., Berl. 1844). Seit 1844 hat bie 
Gräfin H. eine Gefammtausgabe ihrer Romane unter dem Titel „Aus der Geſellſchaft“ 
begonnen. 

Dahnemann, Samuel Chriftian Friedrich, Begründer bes homöopathiſchen Heil— 
verfahrens, wurde am 10. April 1755 zu Meifen geboren. Sein Vater, Chriftian 
Gottfried H., Maler in der Meifiner Porzellanfabrif, kein Gelehrter, aber ein durch mehrere 
Meifen gebildeter Mann, lieh ihm eine forgfältige Erziehung angedeihen. Nachdem H. in 
der Stadtſchule mehrere Jahre zugebradht hatte, bejuchte er ſeit 1771 die Fürſtenſchule 
feiner Baterftadt, deren Mector, der treffliche und ſehr fleifige Müller, ihn befonderd aud« 
zeichnete und ihm in der Mahl feiner Studien und feiner Bücher freien Willen geftattete, 
bejouders da er durch feine kränkliche Gefuntheit, ſämmtliche vorgeſchriebene Schulftunden 
zu befuchen gehindert war. Obwohl er ſich durd) feinen Fleiß und durch feine gründlichen 
Kenntniffe der alten Spradyen auszeichnete, fo war es doch nicht im Plane feines Vaters, 
dag er ſich den Wiffenichaften widmen follte; er wünfchte, daß er fich eine feinem geringen 
Vermögen angemeffene Lebensart wählen möge, und nur die dringende Bitte feiner Lehrer, 
die fein Salair für Die noch rückſtändige Zeit annehmen wollten, bewogen ihn Dazu, ihm 
in der Fortjegung feiner Schule nicht länger hinderlich zu fein. Im Jahre 1775 ging er 
mit 20 Thalern in der Taſche — mehr Fonnte ihm fein Vater nicht geben — nad) Leipzig, 
wo er jeit Oftern Medicin fludirte, wozu ihn befonders feine durch das anhaltende Studium 
erweckte Kränflichkeit beftimmt hatte, Da er nun von feinen Aeltern nicht weiter unterftügt wurde, 
jo mußte er fich theild durch den Unterricht eines reichen Griechen aus Jaſſy in der deutſchen 
und franzöftichen Sprache , theils durch Ueberſetzung verfcbiedener Werke aus dem Englis 
fhen ernähren. Da damals in Reipzig noch feine Klinik war, fo begab er ſich im Jahre 
1777 nad Wien, wo er aber wegen Mangeld an Geld nicht länger ald neun Monate ver= 
weilen fonnte. Er beſuchte dort befunderd das Spital der barınherzigen Brüder in ber 
Keopoldftadt, unter der Reitung des berühmten E. k. Leibarzted von Quarin, der ihm mit 
befonderer Gewogenbeit begegnete und ihn unter allen feinen Schülern dermaßen auszeich— 
nete, daß er ihm jogar den Beſuch feiner Privatfranfen anvertraut. Durch feine wiſſen— 
ſchaftliche Bildung zog er aud die Aufmerkſamkeit Anderer auf fih, fo daß er nod in 
demijelben Jahre einen Auf nadı Siebenbürgen befam, als Leibarıt und Bibliothefar bed 
Gouverneurs Baron von Bruckenthal. Nach einem zweijährigen Aufenthalte daſelbſt kehrte 
er nad Deutjchland zurück, wo er noch ein Jahr lang in Erlangen die Vorlefungen ber 
dortigen berühmten Lehrer der Medicin befuchte und den 10. Aug. 1779 feine Inaugurals 
Differtation „‚Conspeetus affeeluum spasmodicorum aetiologieus et therapeuticus“ vers 
theidigte. Er prafticirte hierauf in Hettftädt im Mannsfeldſchen, und jeit dem Frühjahr 1781 
in Deffau, wo er ſich befonderd mit der Chemie befchäftigte und feinen Namen in ber ge= 
lehrten Welt durd mehrere wichtige Entdeckungen vortheilhaft befannt machte. Er verehe— 
Lichte fih Hier mit Henriette Küchlein, einer Stieftocdhter des Apothekers Käjeler. Am Aus— 
gange dedjelben Jahres übernahm er das Phyftcat zu Gommern bei Magdeburg, welches 
ihm aber fo wenig Freuden gewährte, daß er im Frühjahr 1784 nach Dresden zog. Hier 
erwarb er fi) befonders die Freundſchaft des trefflihen Stadtphyſikus Wagner, der ihm 
die Verwaltung fümmtliher Kranfenhäufer auf ein Jahr übergab und ihm dadurd) reiche 
Gelegenheit gab, ſich Kenntniffe und Verdienfte in der ärztlichen Praxis zu jammeln. Die 
Gewogenheit des Hofraths Adelung, Oberaufiehers der Furfürftlichen Bibliothek fam ihm 
nicht weniger zu Statten, um feine Gelehrſamkeit zu bereichern und feine Zeit nützlich und 
angenehm zuzubringen. Seit Gerbft 1789 hielt er ſich in Leipzig auf, beichäftigte fich 
aber aus Grundjag faft nicht mit der ärztlichen Praris, da er eingefehen hatte, daß die bis— 
herige Medicin auf höchft unfichern Grundlagen beruhe, dagegen beichäftigte er fich viel mit 
der Ausbildung der Chemie und mit Schriftftellerei. Außer vielen Ueberfegungen aus dem 
Branzöftfchen, Englifchen und Italieniſchen, weldye er mit jharffinnigen Anmerkungen und 
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Zufägen verfah, erfchlenen von ihm mehrere andere Werke, Abhandlungen und Recenſionen. 
Sowohl durch dieſe Werke, ald durch feine chemiſchen Entdeckungen erwarb er ſich einen bes 
gründeten Ruhm, Im der Mitte diefer fchriftftellerischen Beihäftigungen kam fein reger und 
unbefangener Geift zufälliger Weiſe auf die erfte Idee der durch ihn begründeten Heilmethode, 
Bei Ucberfegung von Cullen's „Materia medica‘‘ nämlid (1790) wo er die verjchiedenartige 
ften und jonderbarften Erklärungen über die fieberwirkende Kraft der Chinarinde fand, nahm 
er ſich vor, das Heilprincip dieſes berühmten Arzneimittels, auf dem fichern Erführungswege 
auszumitteln. In diefer Abfiht nahm er davon eine bedeutende Dofis ein und fand zu 
jeinem Erſtaunen, daß die Ehinarinde bei ihm ein ſtarkes Fieber erzeugte, nebft mehreren 
anderen auffallenden Symptomen, wovon die Aerzte bisher feine Ahnung gehabt haben. 
Dieje merkwürdige Erfahrung brachte ihn auf die Idee’, ob nicht etwa darauf die fieberwir⸗ 
fende Kraft der Chinarinde beruhe, weil fie an gefunden Perſonen eine Art Fieber erzeuge, 
und ob man nicht überhaupt auf diefe Art in Befig der wahren Kenntniß der Arzneimittel 
gelangen könnte, Um dieſe wichtige Sache auszumitteln, fuhr er fort, weitere Berfuche 
nicht nur mit der Chinarinde, fondern aud) mit mehreren anderen wichtigen Heilftoffen zu 
machen. Die Ausbeute diejer möglichft genau angeftellten fleifigen Verſuche war ein reich- 
baltiger Vorrath von merkwürdigen, biöher theils ganz unbefannt geweienen ‚- theild nicht 
gehörig gewürdigten Arzneiwirfungen, weldye zugleich unwiderleglich bewieſen haben, daß 
ber bisherigen Arzneikunſt die in den Heilftoffen imvohnenden wahren Kräfte größtentheils 
unbekannt find, und ihre Arzneimittellehre bloß aus Bermuthungen, Meinungen, und auf 
gefeierte Autoritäten gebauten Angaben beftehe. Dieje höchſt wichtige Entdeckung gab dem 
Zweifler neuen Muth und doppelte Luft, die erfundenen Thatſachen am Kranfenbette, dem 
Prüfftein der echten Heilfunft, ind Leben zu führen. Die erften Verſuche machte er im 
Jahre 1792 zu Georgenthal bei Gotha in einem durch den Herzog Ernſt von Gotha be= 
gründeten Heilinftitut für Wahnfinnige, wo er unter Andern durch die glückliche Herftellung 
des von Klocdenbring, eines Gelehrten, der über ein Pasquill von Kogebue (Barth mit der 
eifernen Stirn) feinen Verſtand verlor, ſehr großes Aufichen erregte. Indeſſen entfernte 
er fih von bier bald und privatifirte in Weljchleben bei Gotha. Seit 1794 bielt er fi 
zu Pyrmont, zu Braunfchweig und zu Königslutter im Fürſtenthume Wolfenbüttel auf und 
widmete fih ganz der Ausbildung feiner großen Entdeckung. Die fortgejegten Verſuche 
mit den wichtigften Heilftoffen an fich jelbjt und jeinen Angehörigen jegten ihn bald in 
Stand, glänzende Heilungen zu bewerfftelligen,, jo daß er fi dadurd in Königslutter Die 
Verfolgungen der Aerzte und Apotheker zuzog. In Bolge der gegen ihn eingereichten 
Klagen verbot ihm die Behörde das Selbfldispenfiren , und er wurde genöthigt, das Land 
zu verlaffen. Zu Hamburg und zu Altona (1800) war er zwar in dieſer Hinſicht Feinen 
Unannehmlichkeiten audgefegt, konnte aber in diefem für ihn fremden Lande nicht einhei— 
mifch werden und zog bald wieder nad) feinem Vaterlande, wo er fi eine kurze Zeit 
in Eilenburg aufhielt, aber auch bier meue bittere Verfolgungen von dem bortigen 
Phyſikus erfuhr. Er zog daher im Jahre 1802 nah Wittenberg, dann nad) Torgau, im 
Jahre 1810 endlich nad) Leipzig, wo er 11 Jahre lang blieb und über die neue Heillehre 
Vorlefungen hielt. Er eröffnete fie mit der Vertheidigung einer gelehrten und geiftreidhen 
Abhandlung „De Helleborismo veterum, 1812“. Die erſte öffentlihe Andeutung des 
von ihm entdeckten Heilprincips, gab er im Jahre 1796 (Hufeland'8 Journal, II. Bp,, 
3. St.) und feit diefer Zeit folgten mehrere hierher ſchlagende Abhandlungen. Das erfte 
Nefultat feiner fleißigen Forſchungen über die Kräfte mehrerer Heilftoffe gab er im Jahre 
1805 heraus „Fragmenta de viribus medicamentorum positivis, sive in sano corpore 
humano observatis. Lipsiae, Tomi duo“, Gin Jahr fpäter folgte der erfte Verſuch, eine 
Theorie der homöopathiſchen Heilkunde zu begründen „Heilkunde der Erfahrung“ (Berlin 
1806). Dieje Werke, welde fämmtlih einen nüchternen Beobachtungsgeiſt beurkunden, 
erregten zwar großes Auffehen, weldes aber keineswegs dazu diente, um die Priefter Aes— 
kulap's zur unparteiiſchen, vollftändigen Prüfung des neuen Heilgeſetzes aufzuforbern, ſon— 
dern leider! nur um Leidenſchaften mancher Art rege zu machen. Sie famen befonderd nah 
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ber Ausgabe ded Hauptwerks von Hahnemann „Organon ber rationellen Heilkunde“ 
(Dresden 1810; 5. Aufl., 1833) zum formellen Ausbruche. Die eifrigen Anhänger ber 
alten, mit gelehrten Theorien und Hypotheſen geſchmückten und mit einem ungeheuern Vor— 
rath gepriefener, aber höchſt oberflächlich gefannter Arzneimittel verfehenen Heilfunde ſtan— 
den auf, um den verwegenen Neformator zu züchtigen. Profeſſor Heder in Berlin ftellte 
fih an die Spige der Gegner und gab im den Annalen der Medicin (1810) eine ſchmä— 
bende, verdammentde Kritif der Schriften Hahnemann's. Diejer folgten eine Unzapl 
Schmähſchriften, welde außer gebaltlofen theoretiſchen Raiſonnements bittre Angriffe gegen 
den Urheber der neuen Lehre jelbft, oft jogar mit Verläumdungen untermifcht, enthielten. 
5. antwortete auf dieſe Schmähfdwiften nichts ; arbeitete aber mit unermübdeter Thätigfeit 
und unverdroffenem Gemüthe an der Ausbildung feiner großen Entdeckung fort und hatte 
die Freude, die Anzahl feiner Schüler und Anhänger von Tag zu Tag wachen zu jehen. 
Auch in Leipzig waren feine Tage durch viele unverdiente Unannehmlichfeiten verbittert. 
Die auffallenden und ungewöhnlichen Guren, welche er dort verrichtete, machten großes 
Auffehen und erregten die Leidenfchaften der Gegenpartei. Die Apothefer glaubten ihre 
Privilegien durch den Selbſtgeber der Arzneien gefährdet und fuchten durch die Hülfe der 
Regierung dem drohenden Lcbel Schranken zu jegen. Die Regierung Eonnte dem ans 
ſcheinend geiegmäßigen Geſuch der Apotheker nicht widerfiehen, und jo wurde ihm das 
Selbftgeben der Arzneien an die Kranfen durch ein Nefeript (December 1820) verboten. 
Dies jegte Hahnemann außer Stand, feine Heilmethode in feinem Baterlande länger aus— 
zuüben, da es die Grundſätze jeiner Lehre zur unerläßlihen Bedingung der reinen und 
vollfommenen Ausübung der Darauf rubenden Kunft. machen, daß der Heilfünftler feine mit 
der größten Genauigkeit bereiteten und in unendlich kleinen Gaben zu reihenden Arzneimittel 
feinen Kranken jelbft geben ſoll. Der Stillftand in feiner jegt ausgebreiteten Praris 
währte aber nicht lange, da ihm der regierende Herzog Berdinand zu Anhalt-Köthen eine 
Freiflätte in jeiner Reſidenz anbot und ihn mit Ehren überhäufte. Im Sommer 1821 
bezog 9. jeinen neuen Wohnort. Hier blieb H. bis zum Jahre 1835, in welchem er jidı 
zum zweiten Male mit einer jungen Branzöfin Melanie d’Hervilly vermählte und in Paris 
für ſich und jeine Lehre einen neuen Wirkungskreis fuchte. Der Erfolg entiprach in dieſer 
Beziehung jeinen Wünſchen, denn durd eine königliche Ordonnanz vom 31. Aug. 1835 
wurde er ermächtigt, Die Homdoparbie auszuüben. Er ftarb in Paris am 2. Juli 1843. 
Seine Gemablin hatte er in feine Prineipien jo eingeweiht, daß ſie ihn bei der Behand 
lung feiner Kranken unterftügen Fonnte und felbft nach feinem Tode dieſelbe fortjegte. Wie 
man aud) über He's Verdienfte urtheilen mag, die jegt noch nicht mit freiem, unbefangenen 
Blicke gewürdigt werden können, Darin müſſen Alle übereinftinmen, daß H. ungewöhnliche 
Kenntniffe und Talente beſaß und daß feine raftloje Thätigkeit manches zu Tage gefördert 
bat, was allgemeine Anerkennung verdient. Namentlid gehört hierher die Entdeckung des 
fogenannten „‚Mercurius solubilis Hahnemanni“ (ſalpeterſaures Quedfilberorydul, Ammo— 
niak) eines Urzneipräparats, welches in allen Apothefen eingeführt ift. Bon feinen Werfen 
find nod zu erwähnen: „Mediciniſche Beobachtungen‘ (2 Hefte, Quedlinburg 1781); 
„‚ Anleitung alte Schaden und faule Geihwüre gründlich zu heilen‘ (pz. 1784); „Ueber 
Urzneivergiftung, ibre Hülfe und glüdlihe Ausmittelung‘’ (Typz. 1786); ‚Abhandlung 
über Die Vorurtheile gegen bie Steinfohlenfeuerung‘’ (Dresd. 1787); „Die Kennzeichen 
der Güte und der Berfälihung der Arzneimittel’’ (Dresd. 1787); ‚Unterricht für Land— 
ärzte über die veneriihen Krankheiten‘ (Rpz. 1788); „Freund der Gejundheit‘‘ (2 Th., 
Sranff, a. M. 1794); „Apotheferlerifon‘‘ (2 Th., Lpz. 1793 und 99); „Heilung und 
Derbütung des Scharlachfiebers““ (Gotha 1801); „Der Kaffee in feinen Wirkungen‘ 
(2p3. 1803); „Aeskulap auf der Wagſchale“ (Rpz. 1805); „Die Allöopathie* (Lpz. 
1831); „Die chronischen Krankheiten“ (5 Bde., 2. Aufl., Dresd. dann Düffeld. 1835 
— 39). Ueberdies lieferte $. mehrere Abhandlungen und Recenfionen in der „ Samme 
lung ber auserlejenften und neueften Abhandlungen für Wundärzte*, in Hufeland’s „Jours 
nal für praftiihe Arzneikunde“, in Crell's, Chemiſchen Annalen”, in Blumenbach's, Me— 
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diciniſcher Bibliothek“, in ber „Allgemeinen Literatur⸗Zeitung“, In Trommsdorff's, Jour⸗ 
nal d. Pharm.“, im „Allg. Anzeiger der Deutſchen“, in Scherf's „Beiträgen zum Archiv 
ber mediciniſchen Polemik und Volksarzneik.“, in den „Neuen Nachrichten für Aerzte“, 
in Comment. Lipsiens. de reb. in seient. natur, el med. gestis. — Die in biefen Zeit 
Schriften erfehienenen mebicinifchen Abhandlungen gab Dr. Stapf in einer Sammlung her— 
aus. „Kleine mediciniſche Schriften von Samuel Hahnemann“ (Dresd. und Lpz., 
2 Bde., 1829). 

Sahnengefechte wurden der Sage nad) zuerft von Themiftofles zum Andenken 
an die Siege über die Perſer als öffentliche Volksbeluſtigungen im Theater angeftellt. 
Berühmt waren im Alterthume die Hähne von Chalcis, Ahodus und Tanagra. Wie die 
Nömer In Allem Nahahmer der Griechen waren, fo auch hier. Jedoch fcheinen die H. 
bier feine allgemeinen Bolfsbeluftigungen gewefen zu fein. In unfern Zeiten find die H. 
beſonders bei den Chinefen, in Perfien, auf Java und bei den Engländern noch ſehr bes 
liebt, bei welchen Iegtern häufige Wetten angeftellt werden. In England hat man befon= 
dere Amphitheater (cockpit) zu diefem Behufe, bezieht die muthigften und ſchönſten Hähne 
aus Hamburg und gibt ihnen vor dem Kampfe Knoblauch oder Frauenhaar, um fie zu 
größerer Wuth zu reizen. 

Dabnenfchlag, eine Beluſtigung des Volkes in Dörfern und kleinen Staͤdten. 
Man ſteckt nämlich einen Hahn unter ein Behältniß, am liebſten unter einen Topf, ſtellt 
ihn auf einem freien Platze auf und geht nun einzeln von einem gewiſſen Ziele aus mit 
verbundenen Augen auf den Topf los und ſucht ihn mit einem Stocke zu ſchlagen. Wer 
ihn trifft erhält eine Belohnung. Jedem wird dieſe frohe Sitte Vergnügen und Lachen 
abzwingen. Kotzebue ergriff fle und fchrieb darüber ein gefälliges Luſtſpiel. 

Hai oder Haififch, eine aus mehreren Untergattungen beftchende Gattung ber 
Knorpelfiihe, bei Linne squalus genannt. Ihr Körper iſt länglih und walzenförmig ; 
fie haben Feine Kiemendedel, dagegen Spritlöcder und im Rachen mehrere Reiben fehr 
Tharfer Zähne. Sie finden fidy nur in Meeren, werden 30—40 Fuß lang und wiegen 
oit 4000 Pfund. Ginige gebären Tebendige Junge, andere dagegen legen Eier. Sie 
find fo gefräßig, daß fie große Thiere und Menjchen ganz verfchluden. Ihr Bleifch ift 
wenig genichbar. Die bedeutendften Untergattungen des H. find der Hammerfiſch, der 
Meerengel, der eigentliche Hai, der Dornhai, der Sägehai. Eine trefflihe Monographie 
über den Hai und feine Untergattungen lieferten Joh. Müller und Henle. 

Haiden heißen große, weithin ſich ausdehnende Ebenen, welche meift fandig und 
unfruchtbar, an einigen Stellen fumpfig, auch wohl mit Kieferwald bewachfen, in der Regel 
aber nur mit Gräfern und Haidearten bedeckt find, welche Iettere ihnen den Namen geges 
ben haben. Gfleih den Steppen (f. d.) find fie dur ihre Einförmigfeit ermüdend 
und fcheinen, wie diefe, früher Meeresgrund gewefen zu fein. Sie finden ſich vorzugs= 
weife in Europa. Zu den bedeutendften gehört die fogenannte Lüneburger Haide, 
welche fih von der Grenze Jütlands durch Lüneburg und Weſtfalen bis in die Niederlande 
erftreckt, meift mit Haidefraut bewachfen ift, das oft Manneshöhe erreicht, aber auch von 
Hügelfetten, Moorftellen und Nadelwäldern durchzogen wird, aber wegen des vorherrſchen⸗ 
den fandigen Bodens nur jpärlich Getreide hervorbringt und wegen Waffermangel Feines 
beffern Anbaues fähig ift. 

Haidſchnucken, eine Schafgattung in der Rüneburger Haide. (S. Schaf.) 

Haiducken waren urjprünglicd unter den Walachen und Serbiern basfelbe, was 
bei den Neugriechen die Klephten waren, nämlich Leute, die aus Liebe zur Breiheit den 
Türken ſich nicht unterwerfen wollten, fondern in die Wälder flohen und von bier aus 
gegen ihre Unterdrücker einen immerwährenden Räuberfrieg führten. Die ungar. Könige 
nahmen fie ſpäter ald befondere Miliz in ihre Dienfte und Stephan Bocdfay wies ihnen 
jenfeit der Theiß im ſzaboltſchen Comitat zwei Landftrihe an, gab ihnen eine befondere 
Berfaffung und viele Freiheiten. Diefe Bezirke heißen noch gegenwärtig der Haiducken— 
diftriet, umfaffen ein Areal von ungefähr 18 OM. mit 40— 50,000 meift proteftan» 
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tiihen E. und enthalten die fogenannten Hatdudenftäbte. Später verloren bie H. 
ihre Eigenichaft ald Miliz und ihr Name ging auf die Gerichtödiener der ungar. Behörden, 
jowie auf die Trabanten der ungar. Großen über. Auch an deutjchen Höfen wurden fpäter 
Haiduden zu Lafaien, und dergleichen Dienften gehalten, wozu man die größten und wohls 
genährteften Leute ausſuchte, die aber zulegt meift Deutjche waren. 

Haimo, ſ. Hahymo. 

SDaimonsfinder heißen im Sagenkreiſe der romantiſchen Poeſie des Mittelalterd 

bie 4 Söhne Haimon’s, Herzogs von Dordogne, Adelhart, Ritfart, Writjart 
md Reinald, von denen der Xeptere einen Pair (comes palatini) Karl’8 de3 Großen 
mit dem Schachbrete erſchlug, weshalb ſich ein fechzehnjähriger Kampf. entipann, in welchem 
fih die A Brüder einen ruhmvollen Brieden erfämpften. Dieje poetiihe Sage aus der 
uralten WRitterzeit hat fih in mehreren Volksmährhen erhalten. Als erfter bekannter 
dichterifcher Bearbeiter berjelben wird Huon de Billeneuve genannt, deſſen Gedicht ‚„„Regnault 
de Montauban“ um das Jahr 1200 fällt. ine andere altfranz. Bearbeitung machte 
Immanuel Bekker in der Einleitung zu feiner Ausgabe des provenzalifchen „Bierabras ” 
(Berl, 1829) befannt. Später wurde das Gedicht von den Haimonskindern, glei anderm 
epiſchen Gedichten, in Proja verwandelt und erihien ald Volksbuch zuerſt in Lyon 1493: 
gedrudt. _ Eine deutfche Bearbeitung diejes franz. Buchs erfchien im 3. 1535 zu Simmerm 
unter dem Titel: „Eine jchöne Iuftige Gejchichte von den vier Haimonskindern, ſammt 
ihrem Roß Bayart, wad für ritterliche Thaten fie gegen die Heiden, zu Zeiten Garoli Magni 
begangen haben, * womit eine nieberländijche Bearbeitung von den vier Hemskindern (Ant— 
werp. 1619) ziemlich übereinftimmt. Das altdeutiche Gedicht „Reynald von Montalbare 
it aus dem Niederländiichen im 15. Jahrh. übertragen. ine engl. Bearbeitung erſchien 
in 2ondon 1554, eine jpan. 1536 und öfter. Tieck bearbeitete dad Volksbuch von Neuem 
in „Beter Lebrecht's Volksmährchen“ (Bd, 2.) Vgl. auch Gärros „Die deutfhen Volko— 
büdjer” (Heibelb. 1807). 

SDainan, eine hinef. Inſel im chineſ. Meere ſüdweſtlich von Kanton gelegen und 
nur durch die 2M. breite Meerenge gleiches Namens vom Lande getrennt, gehört unter dent: 
Namen Khing tichen zur Provinz Kanton, hat 80— 90 M. im Umfang, ift im Innern gebirgig. 
und waldig, an der Küfte aber eben und wohlangebaut, aud) jehr fruchtbar und bringt bee: 
fonders Reis, Zuder, Tabak, Indigo, Roſen- und Ebenholz, Drachenblutbäume, Affen: 
verfchiedener Arten, Babiruffas, Salz und Perlen hervor. Im Innern ift die Injel von. 
unabhängigen, noch wilden Ureinwohnern, an den Küften von Chineſen bewohnt, die ſich 
daſelbſt ſehr zahlreich niedergelaffen haben. „Der Hauport ift Hufcheesong, eine nad) chineſ. 
Art befeftigte Stadt am Einfluffe des Limu Fiang in die Meerenge von Hainan, deren Be— 
völferung auf 200,000 Seelen angegeben wird. 

Sainau, 1) Kreid (gewöhnlic; Goldberg. Sainau genannt), im preuß. Regierungs⸗ 
bezirf Liegnig, von Lüben, Liegnig, Jauer, Schönau, Löwenberg und Bunzlau umſchloſſen, 
bat im ©. mit dem Wolfs- und Geierdberge Die Vorgebirge der Sudeten, im Weften dem 
Spigberg und Geiersberg. Der Boden ift ziemlich ergiebig, befonderd an Getreide, Flachs 
und Kartoffeln, und nur in den Gebirgen ſteinig. Unter den Waldungen ift der Hain— 
wald und unter. den Blüffen die Kagbadh der vornehmfte. Auf 11,24 OM. leben 42,000 

Bewohner. Die gleihnamige Stadt liegt an der jchnellen Deichfel, hat ein, Schloß und 
2800 Einw., worunter viele Tuchfabrifanten find. In der Nähe, beim Dorie Scellen- 
dorf, fiel am 26. Mai 1813 ein Cavaleriegefecht zwijchen den Franzoſenn (unter Maifon) 
und Preußen (unter Dolfs) zum Vortheile der Legtern vor; franzöf, Verluft an Todten, 
Verwundeten und Gefangenen etwa 2000; preußijcher etwa 100, unter ihnen die Reiche 
des Oberft Dolfs. R 

SDainbund oder Göttinger Dihtervereim nannte fid nad) dem Hainberge 
bei Göttingen ein Verein junger Dichter, welcher 1772 zufamme' trat, um das franz. Weſen 
aus ber deutſchen Poeſie zu verdrängen und fih an altdeutf hen und englifchen Muftern 
erkräftigte, Beſonders gehörten zu ihm Boie (j. d.) Bürger Ci, d.), Hölty (ſ. d.), 
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J. M. Miller (ſ. d.), die Grafen Ghriftian und Briedrih von Stollberg (j. d.), 
Voß (ſ. d.), Leifewig (ſ. d.) u. A.; gewiffermaßen auch Gödingk (f.d.). Sein 
Organ war der Göttinger Mufenalmanad (}. d.). Vgl. Pruß „Der Göttinger 
Dichterbund“ (Lpz. 1841). . 

Haine nennt man Kleine gebegte Gehölze von mäßigem Umfange. Schon früßzeitig 
wurden fie im Orient wie im Occident als Aufenthaltsorte der Götter betrachtet. Die 
berühmteften Haine in Griechenland waren der der Altis zu Olympia, der Hain der Eume— 
niden bei Kolonos in Attifa, der der Artemis zu Epheſus; in Italien war der Hain der 
Egeria bei Aricia befonders berühmt. In der nordiſchen Mythologie (j. d.) wie 
in der deutihen Mythologie (f. d.) fpielen die heiligen Haine ebenfalld eine be— 
deutende Nolle und Tacitus führt mehrere derſelben ausdrüdlid auf; einen wejentlichen 
Beftandtheil bilden fie im Druidendienfte der Kelten, 

Haiti, früher St. Domingo oder Hispaniola genannt, die größte, ſchönſte und 
reichfte unter den Antillen Weftindiens, ift eben fo merfwürdig durch feine Geichichte als 
durch feineNatur. E8 liegt zwifchen 170 54° bis 209 nördl. Br. und 3030 bis 3090 15’ 
öſtl. Länge und Hat auf einem Bläceninhalte von 1385 AM. ungefähr 6— 800,000 Be— 
wohner. Die hohen Gebirge der Infel erheben fih in gewaltigen Maffen von 5000 bis 
6000’ über dad Meer und erftrecken fich im vielen VBorgebirgen weit in dad Meer hinein, 
Den nördliden Theil der Infel nimmt die Sierra Prieta oder der Schwarzwald ein, wäh- 
rend die Mitte von dem jchroffen Gebirge von Cibao und der ſüdliche Theil der Infel von 
den Chriftusbergen bedeckt ift. Die Inſel wird durch einige größere Flüſſe bewäffert, in 
weldyen ſich Krofodile aufhalten. Das Klima ift in den Ebenen heiß, auf den Gebirgen 
falt. Erdbeben find hier häufig, und die Orfane wüthen bier fürdterlih. Die Injel 
gleicht einem Beengarten, der mit allen Producten aus den drei Reichen der Natur angefüllt 
ift; denn man findet Kaffee, Indigo, Zuder, Baumwolle, Zucderrobr, Kofospalmen, Süd— 
früchte, Piſang, Tabak, Reis, Wein, Mais, Gold, Silber, Kupfer, Eijen, Qucckſilber, 
Salz, Marmor u. ſ. w. in Ueberflug. Die Einwohner befennen ſich zur katholiſchen Kirche, 
fprechen theils ſpaniſch, theils franzöſiſch und find zur größern Hälfte Neger, zur kleinern 
Mulatten ; außerdem halten fid) nur noch ungefähr 20,000 Weiße, meift Branzofen, auf 
der Injel auf. Neger wie Dulatten haben die Hoffnungen keineswegs erfüllt, die man von 
ihnen gehegt bat. Auch nach erlangter politifcher Freiheit find fie phyſiſch und geiftig von 
einer faft unbezwingliden Trägheit, bewahren im ®anzen noch völlig ihre alte Natur, haben 
eher Rückſchritte ald Kortichritte in der Givilifation getban und finden ihr einziges Vers 
gnügen in thierifch » finnlihem Genuß. Auf diefe Weife haben der Anbau der Infel, 
der Handel und alle übrigen Gewerbözweige feit Vertreibung der Weißen fichtlich abgenom= 
men und viele früher Sehr blühende Streden liegen jetzt verödet. Die Zucerausfuhr hat 
faft ganz aufgehört, die des Kaffee ift um mehr als die Hälfte vermindert und nur die des 
Mahagonpholzes geftiegen. Leber die Zuftände ded Staats in Betreff feiner Finanzen, 
feiner Staatöverwaltung, feiner Kriegsmacht, feines Handels xc. laffen ſich bei der völligen 
Zerrüttung, in die alle öffentlichen und aud die Privatverhältmiffe durd) die noch immer 
fortdauernden und ſich wiederholenden Revolutionen gerathen find, ganz zuverläfftge Ans 
gaben nicht machen. ine Zeitungsnachridht vom 10. Nov. 1846 giebt die Finanzrech— 
nungen für das I. 1845, wie fie vom Senate berathen worden find, in folgenden Poſten 
an: Die Gefammtausgaben betrugen 5,158,724 Gurden 65 Eent., darunter die Finan— 
zen mit 798,394 ©. 98 C., Inneres 416,495 ©. 92 C., Krieg 3,786,329 ©. 36 C., 
Unterricht und Cultus 161,504 ©. 39 E. ; die Einnahme dagegen nur 3,752,590 ©. 
11 Gent., aljo ein Defich von 1,406,134 ©. 54 E., zu deffen Defung der Präfident 
die Staatdwaldungen ausbeuten wollte, wobei er aber wahrjcheinfich vergeffen hatte, daß 
die Wälder von Mahagony, und andern Foftbaren Hölzern den franz. Oläubigern verpfän— 
det find, welche feit vier Iahren Feine Zinfen erhalten hatten. Nach der Revolution von 
41843 ift die Infel in ſechs Bezirke eingetheilt, in den ſüdlichen, weftlichen , artibonifchen, 
nördlichen, den von Cibao und ben von Ozama. Die Hauptftabt ift Port-Republi— 
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cain, fonft Port-au-Prince mit 15—20,000 E,, einem vortrefflichen Hafen, meh⸗ 
reren Schulen und höhern Unterrichtsanftalten, der Sit des Präfidenten und der Negies 
rungsbehörden und der Mittelpunkt des Handels der Iniel. Von den übrigen Städten 
find zu nennen Gap Haitien, fonft Cap Brancaid, San Domingo (ſ. d.) Jaemel, Les 
Gases, Leongane und St. Ieremie. 
Columbus entdedte Die Infel den 5. Decbr. 1492, betrat am 6, Deebr. Abends das 
Land, welches bejtimmt war, 3 Jahrhunderte lang mit Menfchenblut gedüngt und der 
Schauplatz der wildeften Gräuel zu werden. Die Infel war volkreich, von eigenen Caziken 
beherrſcht, während fid die Garaiben des Innern der Infel bemächtigt hatten. Columbus 
gründete dafelbft eine Golonie 1493. Hier wurde der große Weltentdecker auf ſchmachvolle 
Weiſe in Ketten gelegt-und nad Spanien gebradht, wo er den 20. Mai 1506 farb. 
Seine Gebeine wurden zwar nah H. zurückgebracht, aber fpäter nad) Havanah in Cuba 
geſchafft, wo le noch ruhen. Bald nahm die Anzahl ſpaniſcher Abenteurer auf der Infel 
überhand, welche die Gingeborenen vernichteten und fich mit deren Weibern verbanden, von 
denen Die jegige Oeneration größtentheils abjtammt. Da aber die Spanier den gebofften 
Goldgewinn nicht fanden, vernadhläffigten fie nad) und nach das Land, weldes nun der 
Siß der berüchtigten Seeräuber, Flibuftier oder Bufanier wurde. 1630 liefen ſich hier 
franzöftiche Pflanzer nieder, welche die erften Kaffeebäume mitbrachten, und 1637 trat 
Spanien den weftlichen Theil der Infel an Frankreich ab. Seit diefer Zeit entftanden hier 
bie jo wichtigen Planzungen, welde 1789 von 131,000 Weißen und Farbigen und 
300,000 Negerſelaven bewohnt wurden. Da fidy aber die Weißen aller Macht bemädhtigt 
hatten, Die Barbigen und Neger von allen Menichenrechten ausichloffen, und da im Anfange 
der franz. Mevolution der Gonvent 1792 den Mulatten bürgerliche Rechte zugeſtand, dies 
aber Eurz darauf widerrief, fo verbündeten fi die Mulatten mit den Negern, erklärten die 
Menfhenrechte für allgemein gültig, und eroberten den 13. Juni 1793 die Hauptftadt Cap 
Brancais, verwüfteten die Pflanzungen und ermordeten die Weißen. Obſchon nun der 
Gonsent zu Paris nothgedrungen den 4. Febr. 1794 die Freiheit ſämmtlicher Neger 
proclamirte, fo vertrieben dieſe deffenungeachtet ſämmtliche Engländer und Franzoſen, 
worauf ſich der Neger Touffaint Louverture an die Spige der Regierung ftellte, der Inſel 
den 3. Mai 1801 eine Gonftitution gab, die Infel von Frankreich trennte, die Sclaverei 
auf ewige Zeiten abfchaffte und den Namen H. wieder herftellte. Obſchon nun Napoleon 
1803 eine Armee von 25,000 Mann unter le Clere nad) H. fandte, welche dasſelbe 
eroberte, Touffaint Louverture nach Frankreich fchleppte, wo er im Kerfer ftarb, fo verniche 
teten Doch das gelbe Fieber, das Klima und das Schwert der Neger den größten Theil 
Diefer Armee, deren Lieberrefte fih 1805 an die Engländer ergaben. Wiewohl nun $. 
feine Freiheit wiedererlangt hatte, fo dauerte dies doch nicht lange, da der wilde Deflalines 
ſich den 8, Dctbr. 1804 unter dem Namen Jakob I. zum Kaifer ausrufen Tief. Da er 
aber graufam und tyrannifch herrichte, jo ward er ſchon den 16, Dctbr. 1806 ermordet, 
und num entftanden zwei Reiche auf H. neben einander, ein Negerreich unter dem Präſt⸗ 
denten Heinrich Chriſtoph und eine Mulattenrepublif unter Pethion, welche ſich gegenfeitig 
befriegten, Heinrich Chriftoph nahm 1811 den Titel eines Königs an, berrichte aber fo 
unbefonnen, daß er ſich genöthigt jah, fi den 8. Octbr. 1820 bei einer ausgebrochenen 
Militärberihwörung zu erfchießen. Dagegen hinterließ Pethion die Nepublif bei feinem 
den 27. Mai 1818 erfolgten Tode auf einer Stufe der Blüthe und Macht, die feis 
nen Namen in der Geſchichte H.'s veremigen wird. Nach feinem Tode ſchloß ih, durch 
den Präftdenten Boyer veranlaft, der Negerftant der Republik an, und 1820 erflärte fi 
5. für unabhängig. Der Entfchloffenheit Boyher's gelang es ferner, aud den fpanifchen 
Anteil für fih zu gewinnen. Boyer that Alles, um die Civilifation des jungen Staats, 
beſonders den Aderbau in demjelben zu heben, Wenn ihm dies nicht gelang, fo lag der 
Grund dazu theils in dem Naturell der Bevölkerung und in den noch immer fortwährenden 
inmern Parteiungen, bejonderd zwiſchen Mulatten und Negern, theild in den ſchweren 
Derpfligtungen, die der Staat in dem Vertrag mit Frankreich übernommen, indem er an 


266 Haiginger 


die ehemaligen Plantagenbefiger eine Eutſchaͤdigung bon 150 Mill. Bes. zahlen follte, 
Diefe Verpflichtungen gingen über bie Kräfte des Staats, führten zu ſchwerem Drucke un 

diefer wieder zu Aufftänden. Die zu leiftende Entihädigungsjumme wurde zwar durch den 
Vertrag vom 12. Febr. 1838 auf 60 Mill. Frs. ermäßigt, aber im Mai 1838 brach 
dennoch ein Aufftand gegen. Boyer aus, der, wenn auch unterdrückt, do in immerwähren- 
den Streitigkeiten zwiſchen Boyer und dem Nepräientantenhaufe feine Nachwirkungen 
äußerte. Die Gewaltmaßregeln, zu welden Boyer in. Folge deſſen ſich bewegen ließ, 
führten den Sturz des Präfidenten im 3. 1843 herbei, indem im Bebr. dieſes Jahres ein 
allgemeiner Aufjtand ausbrach, ber mit der Flucht Boyer's nad) Jamaifa am 18. März 
und jeiner Abjegung endigte. Gin Wohlfahrtsausſchuß und eine proviſoriſche Regierung, 
an deren Spite General Rividre trat, ‘sollte eine neue Ordnung der Dinge begründen ; 
doch. im Aug. 1843 brach eine Gontrerevolution aus, die eine völlige Anarchie herbeiführte. 
Erft gegen Ende des Jahres ſchien wieder einige Ordnung zurüczufehren. . Am 30. Dec, 
wurde General Herard zum Präfidenten erwählt und von ber Nationalverfammlung eine 
neue, nad dem Mufter der nordamerifan. , abgefaßte Verfaffung angenommen. Aber 
ſchon im Febr. 1844 brach ein neuer Aufftand im ehemaligen ſpan. Antheile der Inſel 
aus, wo eine befondere Nepublit Domingo ſich conflituirte und unter Frankreichs Schu 
ftellen wollte. Zu gleicher Zeit entzündete fich der Haß der Neger gegen die Mulatten 
und deren. Herrfchaft zur vollen Blamme. Die erjtern errangen einen vollfommenen Sieg 
über die legtern und wählten Guerrier zu ihrem Chef. Als diejer plöglic erkrankte, wie 
man glaubte durch Vergiftung, folgte allgemeine Anarchie und furchtbarer DBürgerfrieg. 
General Herard wurde verbannt; die neue Mepublif Domingo erklärte fih aber unter 
franz. Schuge für unabhängig, obgleich eine Partei in ihrer Mitte fich gegen Franfreicht 
Protectorat auflehnte. Im Haiti ſelbſt war 1845 inzwijchen der Präfident Ouerrier ge⸗ 
ſtorben, und ſein Nachfolger, General Perrot, verweigerte jede weitere Entihädigungszah- 
Jung an Frankreich, was zu weitern Zerwürfniffen mit Branfreid führte, Während aber 
Perrot ſich bemühte, die Nepublif Domingo ſich zu unterwerfen, brachen in Haiti neue Une 
zuben, veranlaßt durch Gerard, auß, welche endlih den Sturz Perrot's herbeiführten, 
Der neue Präfident Richer, welcher fih 1846 an die Spige des Staats flellte, ift in feinen 
Bemühungen, die innere Ruhe wieder herzuftellen, glücklich geweſen, ſelbſt feine Verſuche 
die abgefallenen Theile der Inſel ſeiner Herrſchaft zu unterwerfen, wurden Anfangs von 
glücklichen Erfolgen begleitet, doch waren die Gährungsftoffe noch lange nicht völlig unter« 
drückt. Schon im Now. braden Unruhen aus, in Folge deren am 20, Rider abgeſetzt 
wurde. Im Dec. war die Ruhe wieder bergeftellt und als am 22. Febr. 1847 Rider 
ftarb, folgte ihm ohne Störung General Soulouque ald Präſident. Dal. Juſtin „Histoire 
politique et stalistique de Lisle de H.“ (Par. 1826), Harvey „Sketches of H. from 
the expuls of the French to the death of Christophe“ (Cambridge 1827), Franklin 
„The present state of 11.“ (Lond. 1828), Mackenzie „Notes on H.“ (Lond. 1830), 
Hanna „Notes of a visit to some parts of H.“ (Lond. 1835) und W. Jordan „Gejichte 
der Inſel Hayti und ihres Negerftaats * (Bd. 1. Lpz. 1846). 

Daisinger, Amalie, genannt Neumanıtz Haiginger, geborne Morftadt, 
geb. 1800 in Karlerube, erhielt eine ſehr jorgfältige Erziehung und trat ihon früh in 
Heinen Operpartien bei dem Hoftheater ihrer Barerftadt auf. Im J. 1816 verbeirathete 
fie fih mit dem Schaufpieler Neumann und entwidelte ſehr bald auch ein entſchiedenes 
Talent für das recitirende Schauſpiel. Auf ihren Kunſtreiſen, die ſie bis Paris, London 
und Betersburg ausdehnte, bei ihren Gaftipielen an den Hauptbühnen Deutſchlands mwurbe 
fie ftet3 mit großem Beifall aufgenommen. Nach dem Tode ihres erften Gatten vermäßlte 
fie fih mit Ant. Haiginger. Frog der glänzendften Anerbietungen, die ihr von andern 
Bühnen gemadt wurden, blieb fie ihrem Karlsruher Engagement treu, Erſt im J. 1845 gab 
ſie dieſes auf und ging an das Hofburgtheater nach Wien. Zur Zeit ihrer Blüthe gehörte 
fie zu den vollendeiften Darftellerinnen Deutjchlands im höhern und feinern Quftipiele, 
worin fie mit der höchſten Delitateſſe und dem feinften geſellſchaftlichen Takte und Anftand 
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zugleich frifhen Humor und bei aller Keckheit graziöſen und pikanten Geift verbindet. 
Auch für dad Traueripiel zeigte fle große Befähigung, wenn gleich das Luftipiel ihrem 
Talente am meiften zufagt. Zugleich gehört fie zu denjenigen Schaufpielerinnen, welde 
auch im öffentlichen Xeben ihren Stand aufs Würdigfte und @eiftreichfte zu repräfentiren 
wiffen. Vgl. „„Erinnerungsblätter aus dem Leben und Künftlerwirfen der Frau Amalie 
9. (Karlör. und Baden 1836). — Zwei ihrer Töchter erfter Ehe, Louiſe, geb. 1817, 
und Adolfine, geb. 1819, bildeten ſich nach dem Mufter ihrer Mutter und zeichneten 
fh, namentlich die Letztere, welche ald Mitglied der Föniglihen Bühne zu Berlin der Kunft 
zu früh entriffen wurde, durch ihre natürliche Anlage aus, Die Erjtere ift jegt Mitglied 
ded Hofburgtheaters in Wien. — Ihr zweiter Gatte, Anton Haitzinger, berühmt ald 
Sänger, geb. 1796 zu Wilfersdorf in Oeſterreich, zog jhon in früher Jugend, wo er 
in der Kirche fang, die Aufmerfjamfeit durch feine jchöne Stimme auf ſich. Er 
widmete fid dem Schulfadhe, wurde Lehrer in Wien, fuhr-aber fort ald Sänger bei 
Goncerten mitzuwirken, bis ibn endlih Graf Balfiy für das Theater an der Wien gewann, 
wo er 1824 zuerft auftrat. Nachdem er ſich unter Salieri's Leitung für den dramatijchen 
Geſang ausgebildet hatte, unternahm er viele Kunftreifen und erregte überall durch jeinen 
berrlidhen Geſang den größten Enthuſtasmus; fo namentlih 1828—30 in Paris, 1831 
—32 in London und 1835 in Beteröburg. Nur in Bezug auf feine Darftellung hielt 
er nicht gleichen Schritt mit feiner Ausbildung ald Sänger. Wie feine Gattin gab auch 
er 1845 fein lebenslängliches Engagement in Karldruhe auf, um nad Wien zu gehen. 

Hafen oder Hakenbüchſen gehören zu den älteften Handjeuerwaffen, waren 

von verichiedenem, oft beträchtlichen Kaliber (ſ. Doppelhaken) und hatten glattgebohrte 
Nöhre, erit fpäter Famen gezogene Hafen auf. Den Namen erhielten fie von den am 
Schaft angebrachten Hafen, mit weldyem fie beim Zielen und Abfeuern gegen eine paffend 
angebrachte Unterlage geftemmt wurden, wie dies auch bei den alten Standbüchſen vor« 
fommt, Das große Gewicht der Hafen machte ihren Gebrauch ſehr beſchwerlich, weshalb 
man das leichtere Infanteriegewehr, obgleich e8 von Fleinerm Kaliber und von Fürzerer 
Tragweite war, für den Felddienſt vorzog; nur für den Beftungsbau blieben die größern 
und ſchwerern Wallbüchſen (j.d.) noh im Gebrauch. — Hafen oder Rubrbafen 
beißt auch ein Ackergeräth, das fih vom eigentlihen Pfluge (ſ. d.) dadurch unterjcheidet, 
daß es fein Streihbret hat, ſondern ſtatt deſſen am Hintertheil der Sohle nur zwei Streich- 
bölger, welche die abgeſchnittenen Erdftreifen nicht eigentlih wenden, fondern auf die Seite 
brüden. Der 9. dient daher mehr zum Lockern des Bodens ald zum eigentlichen Brlügen 
und arbeitet deshalb der Egge zur Entfernung des Unkrauts und zur vollfonmenen Dedfung 
der Saat mit größerm Erfolge vor ald der Pflug; auch bringt er den Dünger beſſer unter, 
iſt ſelbſt auf dem fteinigften und unebenften Boden anwendbar und wohlfeiler in Anſchaffung 
und Unterhaltung als der Pflug. Der Hafen foll rom. oder jlaviihen Urjprungs jein, 
die beften find der meflenburgiiche und der erzgebirgiiche. 

Hu kim bezeichnet bei den Türken einen Weifen, Bhiloiophen oder Arzt. Daher 
Hakimbafchi, der Leibarzt des Kaijerd und dad Haupt der im Serail und Hospital anges 
Rellten Aerzte. Er muß allemal ein Türfe fein, während die andern Aerzte und Wund— 
ärzte Europäer oder Griechen fein können. 

Haklunt, Rihard, auch Hackluht gejchrieben, ein berühmter engl. Geograph, 
geb. 1553 zu Eyton oder Datton in der Grafichaft Hereford, bildete ſich auf der Schule 
zu Weftminfter und in Orford, wo er mit befonderm Eifer die Gefchichte der Entdeckungs— 
reifen ftudirte und ward jpäter Profeffor der Kosmographie, in welder Stellung er in 
den engl. Schulen den Gebrauch der Erdgloben und andere geographiſche Lehrmittel eine 
führte, aud von Einzelnen wie von Kandeldcompagnien und Städten bei Seeunterneh— 
mungen zu Mathe gezogen wurde. Im 3. 1584 begleitete er den Geſandten Stafford als 
Kaplan nad Paris und ließ dajelbft Laudonniere's handſchriftliche Gejchichte der Entdeckung 
Floridas auf feine Koften druden. Nach feiner Rückkehr nah England begann er, von 
Walter Raleigh (ij. d.) unterftügt, Stoff zu der Geſchichte der Seefahrten der Engländer 
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zu fammeln und gab unter dem Titel „The principal navigations, voyages and discove- 
ries of the english nation‘ (Xond. 1589; vollftändiger 3 Bde., 1598— 1600, Fol. ; 
neue Aufl. 5Bde., Lond. 1809, 4.), Berichte über 200 Reifen, heraus, welche Nachrichten 
enthalten, die ohnedem wahrjcheinlich verloren gegangen wären. Die Regierung verlieh ihm 
zum Danf dafür 1605 eine Prründe in der Weflminfterabtei und ein Pfarramt in Suffolf. 
ALS Nachtrag zu obigem Werfe fann man „A selection of curious, rare and early voyages 
and histories of interesting discoveries etc.‘ (Xond. 1812, 4.) betrachten, worin 14 
von ihm u. U. früher einzeln herausgegebene Reiſeberichte nebft den auf die Reifen ſich 
beziehenden offiziellen Urfunden enthalten find. H. flarb am 23. Octbr. 1616 und ward 
in der Weftminfterabtei begraben. Seinen handſchriftlichen Nachlaß benugte Purchas in 
feinen „Pilgrims‘‘ und Bylot nannte nach ihm eine Injel in der Baffinsbai, Hudfon ein 
Vorgebirge auf Spigbergen. 

Hal, ein Städtchen in der belgijhen Provinz Südbrabant, an der Senne mit 6000 
E., ift berühmt durch das dafelbft befindliche wunderthätige Marienbild, deffen angeblich 
verrichtete Wunder ſchon Juftus Lipftus in einem befondern Werkchen beſchrieben hat, zu 
weldyen feitdem viele Nachträge binzugefommen find, Seit 1830 iſt H. von Neuem ein 
ſehr befuchter Onadenort geworben, zu welchem die Gläubigen des Landes, bejonderd an 
den Befttagen, zahlreich wallfahrten, wo dann, nad) alter Weiſe, zugleich Jahrmärkte abge- 
halten werden. 

Salberftadt, Kreisſtadt im Negierungäbezirke. Magdeburg der preuß. Provinz 
Sachſen, am Flüßchen Holzemme, ift Sig eined Oberlandesgerichts, hat eine Domfchule, 
eine höhere Bürger = und eine höhere Töchterfchule, ein Schullehrerfeminar, zwei anjehns 
liche Bibliothefen und 19,000 E., welche Babrifen in Tuch, Wollenwaaren, Leder, Leinen, 
Seife und Handſchuhen unterhalten, bedeutenden Aderbau und lebhaften Handel treiben, 
der neuerdings durd die Eifenbahnverbindung noch bedeutend gefteigert worden ift. Sehr 
wichtig find auch die Delraffinerien. Unter den zehn Kirchen find die 1005 vollendete 
Kiebfrauenfirhe und der dem heil. Stephan gewidmete, im edelſten Styl im 15. Jahrh. 
erbaute Dom die wichtigften. Der Iegtere enthält mehrere werthvolle Gemälde, ſchöne 
Glasmalereien und andere intereffante Alterthümer. Der Gleim'ſche Freundſchaftstempel 
enthält 120 in Del gemalte Porträts von Gelehrten des 18. Jahrh, ; außerdem beſitzt die 
Stadt nody mehrere jehr Geachtenswerthe Privatiammlungen von Gemälden, Münzen und 
Alterthümern, wie fi denn überhaupt bier, bejonderd aus der Zeit, wo Gleim dajelbft 
einen auserwählten Kreid (den fogenannten Halberftädtifhen Dichterverein) 
um ſich verfammelte, ein reger Sinn für Kunft und Wifjenichaft erhalten hat. Die Stadt, 
deren Urfprung ungewiß ift, verdankt ihren Glanz den Biſchöfen, deren Sprengel ſich Ane 
fangs überNordtbüringgau, Hardinggau, Darlingau, Haffigau und Schwabengau erftredte, 
bald aber zum Beften des neuerrichteten Erzbisthumd Magdeburg befhränft wurde. Zum 
Bisthum wurde H. 814 dur Ludwig den Frommen erhoben und war damals ſchon ein 
ziemlich bedeutender Drt. Herzog Heinrich der Löwe geriet) mit dem Biſchofe von H. in 
Streit, verbrannte die Stadt, welche indeffen bald wieder erbaut wurde und wahricheinlich 
bei Gelegenheit des Sturzes Heinrich's des Löwen wußten die Biihöfe ihre Stiftägüter 
anſehnlich zu vermehren und die Landedhoheit zu erringen. Seit 1542 fand Luther's Lehre 
in 9. Eingang, und die Stadt wählte den Herzog Heinrich Julius von Braunſchweig zu 
ihrem Adminiſtrator. Durch den weftfäliihen Brieden erhielt Brandenburg H. ald Fürs 
ſtenthum, das mit der Grafſchaft Negenftein und den Herrihaften Derenburg, Lohra und 
Klettenberg 36 OM. umfaßte und gegenwärtig 136,000 E. zählt. Im Frieden zu Tilfit 
1807 kam H. an das Königreih Wetfalen, wurde am 30. Juli 1809 vom Herzog Wil« 
helm von Braunſchweig erftürmt und 1813 vom ruffiihen General Tſchernitſcheff einge— 
nommen, Nach dem Sturze des Königreichs Weftialen nahm Preußen 1813 $. wieder 
in Beſitz. Vgl. Lucanus „Wegweiſer durch H.“ (Halberft, 1843). - 

Halbgeſchwiſter oder Halbgeburt heißen diejenigen, welche nicht beide Nele 
teen, ſondern nur entweder den Vater oder die Mutter mit einander gemein haben, Im 
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erftern Falle heißen fie consanguinei, im legtern uterini; fälfchlich werben fie auch wohl 
Stiefgeihwifter genannt. Die zufammengebradhten Kinder, d. h. die, deren Vater einer 
ſeits und Mutter andererfeitd einander geheirathet haben, ftehen in gar feinem Verhältniffe 
zu einander, haben auch fein gejeglihes Erbrecht gegen einander und dürfen einander ohne 
Dispenfation heirathen. Im der Erbordnung nad neuerm röm. Rechte ftehen die Halb- 
geihwifter den vollbürtigen nah, fodag fie von denjelben audgejchloffen werden; nur in 
entferntern Verwandtſchaftsgraden macht die halbe Geburt feinen Unterſchied. Im einigen 
deutjchen Ländern beſteht zwar noch das Geſetz, daß halbe Geburt einen Grad zurüctritt, 
doch hat died die neuere Geſetzgebung immer mehr aufgehoben, wie z. B. in Sachſen, wo 
nad dem Gejege von 1829 der vollen Geburt bei gleicher Nähe mit halber den doppelten 
Erbtheil der legtern, aber. feinen Vorzug in der Berechnung der Grade,giebt. Das fran;. 
und Dad Öfterreih. Recht theilt dagegen die Verlaffenichaft in zwei Hälften, von denen bie 
eine auf die väterlidhe, die andere auf die mütterliche Seite fällt, wodurd dann die volle 
Geburt ein Erbrecht auf beiden Seiten, die Halbe nur auf der einen befommt. 

Dalbfugel. Cine Kugel wird durch jeden geradlinigen Flächendurchſchnitt, der 

ihren Mittelpunct berührt, in zwei Halbkugeln getheilt. Der Inhalt einer H. ift 25 eines 
CGlinders und dad Doppelte eines Kegeld von gleidyer Grundfläche und Höhe, ihre Ober- 
fläche it — 3 mal der Grundjläde. Sowohl die Erde, ald das Himmeldgewölbe zerligt 
man durch mehrere fingirte größte Durdichnitte in zwei $. und zwar 1) durch den Aequa⸗ 
tor (bier ergiebt ſich die nördliche und die ſüdliche H.); 2) durch die Ekliptik; 3) durch 
jeden Meridian in die öjtliche und weftlide; 4) durch den Horizont, jowohl den ſchein— 
baren, ald den aſtronomiſchen, in die obere oder jihtbare und in die untere oder unfidht- 
bare, ald deren Pole das Zenith und das Nadir erjcheinen, und endlicd 5) zeigt jeder 
Himmelöförper in Bezug auf einen andern ihm Licht bringenden eine erleuchtete und eine 
umerleudstete H., welche legtere Einteilung jedoch, wenn der Durchmeſſer des leuchtenden 
Himmeldkörperd größer, als der des erleuchteten, nicht genau ericheinen fann. 

Salbkugeln, Magdeburgiiche, find zwei aus Kupfer und Meſſing gefertigte hohle 
H., woran man die ungeheure Gewalt des Luftdruckes ſehen kann. Dtto von Gueride in 
Magdeburg, um die Mitte des 17. Jahrh., erfand fie und machte damit die erften Verſuche 
auf dem Reichstage zu Negensburg 1654 vor Kaijer Ferdinand IH. Eine der H. ift mit 
einem Sahne veriehen und ihre Ränder find fo gearbeitet, dag fie ganz gut auf einander 
paſſen. Sind nun beide Theile auf einander gejegt und durdy einen mit Wachs und Ter« 
pentin getränften Ring ganz feft vereinigt, jo pumpt man mittelft einer Luftpumpe durch 
den Hahn die innere Luft aus, worauf fih beide Theile durch den äußern Druck der Luft 
fo feſt ſchließen, daß ſie viele Pferde nicht audeinanderziehen können. Guericke's H. hatten 
im Durchmeſſer 1 Elle und konnten von 30 Pferden nicht auseinandergebracht werden. 
Eine noch größere Anzahl trennte fie endlid mit einem ftarfen Knall, Deffnet man bins 
gegen durch Umdrehung des Hahnes der äußern Luft den Zugang, fo fann jeder die Kugel 
leicht mit bloßer Hand auseinandernehmen. 

Salbmeſſer heißt bei. den frummen Linien und bei der Kugel die Hälfte eines 
Durchmeflerd. Im Kreiſe und in der Kugel find alle Halbmeſſer, auch Radien, d. i. Stra= 
len genannt, einander gleich. 

SHalbmetalle biehen ſonſt diejenigen Metalle, weldye die Eigenſchaft der Dehus 
barkeit, Zäbigfeit und Biegſamkeit nur in einem geringen Grade haben, wie Spießglanz, 
Nickel, Arſenik ce. ; doc hat man diefe Eintheilung in der neuern Zeit aufgegeben, weil 
die Grade diefer Eigenichaften fo unmerklich in einander fliegen, daß eine fcharfe Orenzlinie 
fih nicht ziehen läßt. 

Dalbmond wird gewöhnlich ald dad Wappen des osman. Reichs betrachtet, ift 
aber blos Infignie oder Wahrzeichen des Reichs und Volks. Der Halbmond joll uriprüng« 
lid das Wappen der Stadt Konftantinopel gewefen fein, nad deren Ginnahme durch Die 
Zürfen e8 von diejen beibehalten und zu feinem gegenwärtigen Gebraude, ald Zeichen auf 
Moſcheen, Minaretd, Bahnen 36, verwendet worden fein, Die Gntftehung des türliſchen 
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Ordens des halben Mondes joll daher rühren, daß Neljon, dem der Sultan Ges 
lim III. wegen des Siegs bei Abufir, im 3.1799, zur Auszeichnung einen mit Diamanten 
bejegten halben Mond gejendet, fih Ritter des halben Mondes genannt, wodurd der Sul« 
tan ſich fo geehrt fühlte, daß er 1801 zur Belohnung des Verdienftes für Nichtmuhame— 
daner einen wirklichen Orden von drei Glaffen ftiftete. Den Mubamedanern ift es durch 
den Koran verboten, bergleiben Auszeichnungen zu tragen. 

Halden nennt man die um die Mundlöcer der Bergwerksſchächte fih anhäufenden 
Hügel von taubem Geftein und Abgängen, aud wohl die bei Hüttenwerfen ſich anſam⸗ 
melnden Haufen Schladen, Sie geben den Bergbezirken einen eigenthümlichen Charakter 
und laffen die Bergwerfe jhon von Weitem erfennen. In neuern Zeiten hat man manche 
alte Halde wieder wugeftürzt und durch den Schmelzofen geben laſſen, weil es bei der frü— 
bern Unvollkommenheit der Hüttenproceſſe nicht fehlen konnte, daß ſich in ihnen Erztheile 
finden, welche jegt vielleicht nod einigen Gewinn veriprechen. 

Daldenwang, Ghriftian, geb. zu Durlah am 14. Mai 1770, einer ber audge- 
zeichnetſten deutichen Kupferftecher, bejuchte erft feir feinem 12. Jahre die Zeichnenjchule 
feiner Baterftadt, wo er Unterricht in der Borzellanmalerei erhielt, Fam dann in die 
Mechel'ſche Anftalt nach Baſel, um die Kupferftecherfunft zu erlernen, und fludirte daſelbſt 
indbefondere die Blätter von Middiman und Woollet, zeichnete auch fleißig nach der Natur, 
Mehrere treffliche Arbeiten in der Aquatintamanier, die damald ald Geheimniß betrachtet 
wurde, verjchafften ihm einen Auf nach Defjau, wo er während feines achtjährigen Aufente 
halts unter andern die Mühle bei Rogatz und die Jungfrau nad Woher, das Oberhapli- 
thal, die Telldcapelle nady Birmanıı und mehrere Stüde eigener Erfindung in dieſer Mas» 
nier ausführte. Endlich erhielt er den Auf ald Hoffupferftcher nach Karlsruhe. Im 
Musde Napol6on , im rheinischen Tajchenbuche und Musée royal findet man mebrere feiner 
werthvollen Arbeiten nach Grimaldi, Nuisdael, Bouffin, Claude Xorrain und Eläheimer, 
Seine legten und beften Arbeiten waren Die Tageszeiten in vier Blättern, nad) Glaude Lors 
rain, und die Waflerfälle in zwei Blättern nach Ruisdael, von weldyen Iegtern das zweite 
Blatt von feinem Schüler, dem Profeffor Schnell in Darmftadt, 1833 vollendet wurde, 
Er ftarb am 27. Juni 1831 im Bade zu Rippoldsau. 

Dale, Sir Matthew, engl. Nechtögelehrter, geb. 1609 zu Alderley in der Grafs 
ſchaft Gloceſter, ftudirte zu Oxford Mathematik, Naturwiffenihaften und Theologie, fpäter 
in Lincoln’d Inn zu London die Rechte und trat noch vor Ausbruch des Bürgerkriegs unter 
Karl I. in den Sadwalterftand. In dem Kampfe der Barteien zeichnete er ſich durd 
Mäpigung und ftrenge Nechtlichkeit fo aus, daß ihn, obgleich er zur firgenden Partei ges 
börte, der Graf von Etrafford, der Erzbiihof Yaud und ſelbſt Karl I. zum Rechtsbeiſtande 
wählten. Im J. 1652 wurde er Sergeant of law, 1653 einer der Judges of common 
pleas und dann Bertreter der Grafſchaft Glocefter in dem Parlamente, von weldiem 1660 
Karl 1. zurüdberufen wurde, der ihn jogleich zum Ritter und Oberrichter ded Schatzkam⸗ 
mergerichts, 1671 zum Oberrichter der Kingsbench ernannte, als welcder er den 25. Dee, 
1676 ftarb. Die bemerfenswertheiten und zum Theil noch jegt praktiſch brauchbaren 
Schriften von ihm find: „London liberties‘* (Kond. 1682), „Original institution, power 
and jurisdietion of parlament“ (Xond. 1707), „History and analysis of the common 
law of England“ (ABbe., Lond. 1713; neuefte Aufl, 1793) und „Historia placitorum 
coronae‘ (Xond. 1736). Seine „Moral and religious works‘ (Lond. 1805) gab Ihir« 
well mit feiner Lebensbeſchreibung von Burnet heraus. 

Haleb, ij. Aleppo. 

Halem, Gerhard Anton v., geb. 1752 zu Oldenburg, war der älteſte Sohn des 
föniglih dänijden Kanzleirathes Anton Wild. v. H. Er ftudirte zu Frankfurt a. d. O., 
zu Straßburg und zu Kopenhagen die Rechte, ward Doctor und nad dem 1772 erfolgten 
Tode jeined Vaters erfter Aſſeſſor des Landedgerichts und fpäter Kanzlei- und Regierungs- 
rath. H. erwarb ſich nicht allein als ein tüchtiger Jurift durch feine neue Procefordnung 
und feine Ordnung und Verbeſſerung des Armenweſens Verdienſte, fondern glänzte auch 
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als Dichter und Geſchichtſchreiber. Seine Beiträge zu einem neuen, nad) feinem eigenen 
Plane entworfenen Geſangbuche, zu mehreren Muſenalmanachen und andern geitfchriften, 
weniger fein großes Epos „Jeſus, der Stifter des Gottesreiches“ (Hanov. 1810, 2Thle.), 
find ſchätzenswerthe Früchte feines Dichtertalents. Was er als Hiftorifer leiftete, beweift 
feine in jeder Hinficht vollftommene „Geſchichte Oldenburg‘ (Dldenb. und Brem. 1794— 
96, 3 Bde.). Als Didenburg 1811 unter franzöfiiche Herrichaft Fam und der Herzog 
feine fämmtlichen Staatsdiener ihres Amtseides entbinden mußte, ſah fih auch H. um mit 
feiner zahlreichen Bamilie leben zu können, genöthigt, eine Stelle als franzöſiſcher Appella» 
tiondrath zu Hamburg anzunehmen; doch wurde er bei der Rückkehr des Landesfürften 
1813 eriter Rath und Dirigent der Landesregierung zu Eutin, wo er 1819 ftarb. H. war 
3 Mal verheiratbet. Die Stieffchwefter feiner Mutter, mit welcher er ſich im 25. Jahre 
verbeiratbete, ftarb kurze Zeit nad der Verbindung. Spät erft in feinem A8 Jahre ver= 
mäblte er ſich mit feiner zweiten Gattin, die ihm 10 Kinder gebar und nach dem Tode der— 
felben mit ihrer Schweiter, Außer mehreren von ihm redigirten und theilweife auch ver= 
faßten Beitichriften, wie 3. B. ‚Irene‘ (eine Monatsichrift von 1801—5), ſchrieb er 
noch Leben Peter's d. Gr.’ (dp. 1803, 3 Thle.), „Leben des Grafen Münnich“ 
(Oldenb. 1803), „Blicke auf einen Theil von Deutichland, der Schweiz und Franfreich‘‘ 
(Harburg 1790, 2 Ude.) und die mit Rinde herausgegebene ‚Sammlung der widtigften 
Actenſtücke zur neueſten Zeitgeſchichte“ (Oldenb. 1806 und 7), ein Werk mit großer Ge- 
nauigfeit bearbeitet. — Ludw. Wilh. Chriftian von $., ded Vorigen Bruder, geb. 
1759 zu Oldenburg, ſtudirte vorzüglih Philologie, wurde 1784 Seeretär ded Herzogs, 
1759 Hofrat und Vibliorbefar, zu welcher Zeit er feine ‚‚bibliographifchen Unterhaltungen‘‘ 
(2 Bode.) zu ichreiben begann, die er aber wegen Häufung der Amtsgeſchäfte, beſonders als 
ber Herzog die Brandes'iche Bibliothek aus Hanover gefauft hatte, nicht fortichen konnte. 
Nach der Rückkehr des Herzogs aus Rußland unternahm er nach denn Wunſch desjelben, 
die Herausgabe eines Amtsblatted und einer politiichen Zeitung. Bekannt ift H. noch als 
Mitalied der von feinem Bruder geftifteten oldenburgiichen literariſchen Gefellihaft, als 
Stifter und Secretär der 1818 errichteten oldenburg. Landwirthsgeſellſchaft (vgl. „olden« 
burg. Dlätter‘‘) und als gründlicher Kenner der Geſchichte und des Geiftes der Maurerei,.— 
Bernhard Jakob Friedrih von Halem-Ilkſen, des Vorigen Bruder, geb. zu 
Oldenburg 1768, verdankt feine erfte Bildung, da ihm der Vater jehr früh ſtarb, jeinem 
älteften Bruder, ftudirte fpäter zu Jena und Göttingen die Rechte, ging nach Berlin und 
ward hier Kriegsrath. Wamilienangelegenheiten nöthigten ihn ſchon nah 3 Jahren dieſen 
Poften aufzugeben. Er unternahm eine Reife durch Holland, die Niederlande, Deutjchland 
und Frankreich, gina nad) einigen Jahren wieder in fein Vaterland zurüd, um die ihm ans 
getragene Stelle eines Kandgerichtsaffefford zu Neuenburg und jpäter 1811 zu DelmenHorft 
anzunehmen. Nach der Vereinigung Oldenburgs mit dem franz. Kaijerreihe ward er Ge— 
neraliecretär de Departements der Wefermündungen. Dieſer Poſten, mit weldem ſich 
mande Pflichten verbanden, welche H. mit feinem ſtets reblichen Charakter gewiß nie in Ueber= 
einftimmung bringen Eonnte, ſchadete ihm fehr, und er ſah fich, vorzüglich nach der Gapitus 
fation von Bremen, worauf er feinem Vorgefegten und Gönner, dem Grafen Arberg, Präfect 
der Wefermündungen, nach Branfreich folgen mußte, während diefer Abweſenheit manchen 
übeln Nachreden audgejegt. Zwar widerlegte er diefelben bald zur Gnüge in mehreren 
Blättern, verlieh aber bald, wiewohl ungern, fein Vaterland, ging nad Sachſen, Irbte Furze 
Zeit auch zu Iena und ftarb 1823 zu Leipzig. — Wir haben von ihm verfchiedene litera— 
riſche Arbeiten, meiſtens Ueberſetzungen biftorifcher und belletriftiicher Schriften, da ein früher 
Schlagfluß auf feine Geiftesfräfte nachtheilig newirft hatte. Brei bearbeitete er: Hallam's 
„Seſchichte des Mittelalters“ (Kpz. 1820, 2 Bde); Moore's „Geſchichte der brit. Revo— 
fution von 1688 (ebend, 1824, mit Anmerkungen) Luccheſini's „Geſchichte des Rhein— 
bundes“ (ebend. 1821, 3 Bde.); „Florentina Macarthy“ von Lady Morgan (ebend. 
1821, 3 Bde, mit Anmerkungen) ; „Nigel's Schidjale‘‘ und andere Nomane von Walter 
Scott, welche leßteren er bei feiner gründlichen Kenntniß auch des jchottifchen Dialekts 
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glücklicher als feine Vorgänger zu überfegen und zu Bearbeiten im Stande war. Den Na» 
men Ilkſen führt er von einem Bamilienfideiconmilfe feiner Gattin. Kurz vor feinem Tode 
hatte H. eine vortheilhafte Augficht, wieder in preuß. Dienfte zu fommen ; allein feine frü- 
bern Beinde vereitelten ihm dieſe Hoffnung. 

Halen, Juan van, der Sohn eines hollaͤndiſchen Schiffscapitäns und einer vorneh⸗ 
men Spanierin, geb. am 16. Febr. 1790 auf der Infel Leon, erlernte frühzeitig den 
Seedienft und hatte ſchon im 16. Jahre in 2 Seeſchlachten mitgefämpft. Nah dem Sees 
treffen bei Trafalgar ward er wegen feiner Tapferkeit mit dem Officierögrabe belohnt ; fpä= 
ter trat er in Spanische Dienfte unter König Iofeph Napoleon, dem aud fein Vater diente; 
er ftieg bid zum Officier der Garde und ward öfterd mit geheimen Sendungen nad) Frank— 
reib beauftragt. Nach Joſeph's Sturz ging v. H. zuerft als deſſen Begleiter mit nad 
Paris, verließ ihn aber, mit Undanf belohnt, bald, ging nad Spanien zurüf und verrieth 
dort, indem er ſich den Briefwechjel und die Chiffre des Marſchall Suchet's mit den fran« 
zöftichen Beftungscommandanten zu verjchaffen wußte, einen Theil der franzöſiſchen Bes 
fagungen an die Spanier; er avanecirte deshalb zum Gapitän, 1815 nad Berbinand's 
Rückkehr zum Oberftlieutenant, nachdem er, der Theilnahme an einer geheimen Verbindung 
im Militär zur Wiederberftellung der Cortes verdächtig, der Verhaftung glüdlid entgangen 
war, Die Gefahr hatte ihn nicht befonnener gemacht; er nahm Theil an der Verſchwörung 
von Murcia, ward verrathen und 1817 in den Kerfer der Inquifition zu Madrid geworfen, 
Nach unfäglichen Leiden gelang es ihn, nah England zu flüchten. 1818 ging er nad 
Petersburg und ward endlidı nach vielfahen Bemühungen bei der kaukaſiſchen Erpeditiond« 
armee ald Major in einem Neiterregiment angeftellt, wo er in Perfien mitfämpfte und fid 
die vorzügliche Gunft des General Dermoloff'8 erwarb. Nichts defto weniger verlieh er bie 
ruſſiſchen Dienfte, ald Berdinand die Gonftitution der Cortes beſchwor, und ging nad Spa» 
nien 1821 zurüd, Hier ward er unter Mina's Heer in Gatalonien als Chef des Generals 
ftabes angeftellt. Nah der Niederlage der Gonftitutionellen bei Barcelona ging er nad 
Havana, von da nad) Nordamerika und fehrte 1826 nad) Europa zurüd, Hier lebte er 
zu Brüffel in fortwährender geheimer Verbindung mit der Oppofttiondpartei, ftellte ſich 
auch beim Ausbruch der belgijchen Mevolution am 26. Aug. 1830 an die Spige der von 
ihm organifirten bewaffneten Bürgermacht zu Brüffel, in welder Stellung ihn die pro— 
viſoriſche Regierung beftätigte. Unglaubliches wirfte er hier für Belgiens Trennung von 
Holland, weshalb ihm der Oberbefehl in Südbrabant zugetheilt wurde; allein er zerfiel 
mit der proviforiihen Regierung und ward entfernt, jedoch ihm ein Jahrgehalt von 
10,000 Franken bewilligt. Er leitete hierauf die Volfäbewegungen in Weftflandern 
und Hennegau, ward jedoh am 20. October zu Mond deshalb verhaftet und zur 
Unterfuhung gezogen. Das Gericht zu Mond fprach ihn ſchon nad) Monatöfrift gänze 
lich frei. Noch während feiner Verhaftung bejchuldigte man ihn des Einverftändniffes 
mit dem oranischen Haufe und van Maanen; er wurde aber wegen Mangeld an Be— 
weiſen freigefprocdhen. Darauf Iebte er ald Privatmann in Brüffel, bis er 1836 nad 
Spanien berufen wurde, wo er den Befehl übes eine Diviflon erhielt, mit der er bie 
Karliften in Navarra ſchlug. Nachdem er wegen einer angeblichen Verihwörung bon 
Neuen verhaftet, aber bald wieder freigelaffen worden, ging er 1839 nad England, um 
Gewehre zu Faufen und wurde 1840 Generalcapitän von Gatalonien. Als treuer Anhän⸗ 
ger Espartero's befämpfte er den 1842 in Barcelona ausgebrochenen Aufftand mit allen 
Kräften und brachte endlich die Stadt mitteld des Boribardements am 3. Dec. zur Unter 
werfung. Als Eöpartero 1843 dem aller Orten zu gleicher Zeit ausbrechenden Aufftande 
weichen mußte, ſah fih auch H. genöthigt, atalonien zu verlaſſen, theilte mit Espartero 
deſſen legten Büge und Schidfale in Spanien und ſchiffte fih am 30. Yuli in Eadiz mit 
ibm nah England ein. Seitdem lebte er theild in diefem Lande, theild auf dem Conti» 
nente. — Antonio van H.., fein Bruder, kämpfte ebenfalld in dem ſpaniſchen Bes 
freiungsfriege gegen die Branzofen, dann gegen Don Garlos, übernahm 1838 das Eom- 
mando der Armee des Gentrumd, verlor aber diefen Poſten bald wieder ba er in Uns 
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thätigkeit verharrte. Cr war Marescal del Campo und Chef von Espartero’s Generals 
ftabe, ald er ebenfalld in deſſen Sturz verwidelt wurde und mit ihm nad England 
fliehen mußte. 

SDalefus, ein Lapithe, wurde bei der Hochzeit des Pirithous (j. d.) vom 
Gentaur Latreus getödtet. — Halejus, ein alter italienifcher Heros, nach Birgil der Sohn 
eined Wahrjagerd, nach Andern ein natürlicher Sohn des Agamemnon, foll vom Evander 
getödtet worden fein; Andere erzählen, er fei nad der Ermordung feines Vaters Aga— 
mennon nad) Italien gezogen und habe dajelbft Falisci, oder, wie Silius Italicus angiebt, 
Alftum erbaut. 

SDalevy, Jacques Sromental, franzöfiiher Gomponift, zu Paris am 27. Mat 
1799 geboren, Schüler Lambert's, Berton's und Cherubini's und Zögling des Conſerva⸗ 
toriums, ging, nachdem er 1819 mit einer Gantate „ Herminia * den erften Preis der Afas 
demie der Künfte gewonnen hatte, ald Benftonär der Regierung nad Rom, wo er haupt⸗ 
fühlih unter Baini alte italienische Muſik ftudirte. Nach Paris 1822 zurüdgefehrt, be= 
gann er den Kampf gegen die unzähligen Hinderniffe, die jedem aufftrebenden und nad 
äußerer Geltung ringenden muſikaliſchen Talente in Paris ſich entgegenftellen. Er Hatte eine 
Operette, dann die „Zigeunerinnen *, den „Pygmalion * und. anderes gefchrieben, nur die 
Dper „L’artisan‘‘ fam 1827 im Theater Beydeau zur Aufführung, und 1829, nachdem 
er das Gelegenheitsſtück „Le roi et le batelier‘‘ zu Ehren Karl's X. geichrieben und ſich 
dadurch dem Hofe befannter gemacht hatte, gelang ihm die Oper „Clari“ auf das Theater der 
großen Oper zu bringen. Darauf folgte „der Dilettant von Avignon“, „„Yella“, „La 

langue musicale“, „Les Souvenirs de Lafleur‘‘ und Compofttionen zu Balleten. Er ward 
1829 bei der großen Oper Director des Gefanges, 1833 Lehrer der Compoſition am Con— 
fervatorium, 1835 Ritter der Ehrenlegion und 1836 Mitglied der Akademie der Künfte und 
des Inftituts. Das frühe Hinjcheiden ded Somponiften Ludwig Joſeph Ferd. Herold (f.d.), 
am 18. Jan, 1833, war für feinen Auf entfcheidend, denn er wurde mit der Vollendung 
der fragmentarifch gebliebenen Oper „Ludwig * Herolds, des Lieblings der Pariſer beauf— 
tragt, und er unterzog fich der Aufgabe fo fleißig und geſchickt, das ihn Paris zu feinen 
bedeutendften Gomponiften zählte. Darauf gab er „die Jüdin“, „der Blig*, „die Peſt in 
Florenz“, „die Dreizchn * und Fleinere Compofttionen, meift im franzöſiſchen Stil und Geiſt 
verfaßt, originell, aber nicht claſſiſch. 

Haliartos, alte griedhiiche Stadt in Orchomenos, am füdlichen Ufer des Kopai— 
ihen Sees, denfwürdig durch die hier 394 v. Chr. vorgefallene Schladht, in welcher die Spar- 
taner unter Lyſander von den vereinigten Athenern und Böotiern geichlagen wurden. Früher 
ward fie von Xerres zerflört, jedocd wiederaufgebaut und hatte das Unglück im macedoni« 
fhen Kriege abermals zerftört zu werden, 

Dalifar, Stadt in der Grafichaft Morf in England, am Fluſſe Ealder, mit 
14,000 @inw., welde hauptſächlich Woll- und Baumwollenzeuge, Spigen, Kragen 
und Wollkämme verfertigen. — Halifar, Grafichaft und Stadt in Neufchottland in 
Nordamerika, an der Bai Ehebucto, mit 20,000 Einw. und einem fehr großen Hafen, 
worin die Föniglihe Flotte ftationirt if. Der Gouverneur bat hier feinen Sig, jo 
wie ein Biſchof; auch iſt Hier das Parlament und Admiralitätsgericht für das ganze 
engliiche Nordamerika, Wichtig ift die Ausfuhr von Stodfiihen, Kabliau und Wall: 
fiſchthran. 

Salifax, Charles Montague, Earl of, geb. am 16. Apr. 1661 zu Horton in 
Nordhamptonihire, ward durch ein Gedicht auf Karl’s II. Tod dem Grafen Dorfet bekannt, 
der ihn in mehreren biplomatifchen Angelegenheiten gebrauchte. Gr verwandte feinen 
Einfluß für des Prinzen Wilhelm von Oranien Berufung auf Englands Thron, der als 
König ihm jehr gewogen ward, ihn zum Mitgliede der Regentſchaft und zum erften Com⸗ 
miffär der Schagfammer ernannt. Später ward er Kanzler, 1700 Pair, wirkte unter der 
Königin Anna zur Vereinigung Englands mit Schottland und wurde von Georg 1. zum 
Grafen erhoben. Er ftarb am 19, Mai 1715, In demfelben Jahre erfchienen feine Ges 
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dichte nebft Materialien zu feiner Biographie. Die erftern hat Johnſon auch in feine 
„English poets“ aufgenommen, 

Dalifar, George Saville, Marquis von, geb. 1630 in Vorkihire, war als 
treuer Anhänger des Hauſes Stuart bei der Wiedereinfegung Karl's II. eifrig thätig, wo— 
für ihn dieſer 1668 zum Lord Saville von Eland, 1672 zum Geheimrath und 1679 
zum Marquis von H. ernannte. Jakob II, entfernte ihn aber aus dem Gabinete, worauf 
H. zur Oppofition übertrat und dieſer treu blieb biß zu feinem Tode im I. 1695. . 

Halikarnaſſus, (alte Geogr.) berühmte argivifche Eolonie und Haupt» und Mes 
fidenzftadt von Karien, am keramiſchen Meerbujen, auf einer Landenge, unfern dem gleich— 
namigen Landſee, mit dem berühmten Maufoleum (f. d.), eins der fieben Wunder⸗ 
werfe der Welt, das die Königin Artemijta ihrem Bruder und Gatten Mauſolus er» 
richtete, und dem kariſchen Mefidenzihloß, war der Geburtsort des Herodot und des 
Dionyſius. Die Stadt heißt jegt Bodru oder Budron, und wird von armen Griechen 
bewohnt. 

Halirrhothios, Sohn des Pojeidon und der Nymphe Euryte, that der Allippe, 
einer Tochter des Ares, Gewalt an, weshalb er von diefem getödtet wurde. Poſeidon vers 
flagte zwar den Ares bei den zwölf Göttern, die in Athen ihren Gerichtsſtuhl hatten; Ares 
wurde aber freigeiprodyen. 

Halirſch, Briedrid Ludwig, geboren zu Wien im März 1802, widmete jih in 
feiner Baterftadt dem Studium der Rechtswiſſenſchaften und trat früh in den Staatsdienft, 
der ihn zweimal nach Italien führte. Seinen Namen veröffentlichte er ſchon auf der Hoch⸗ 
Schule auf rühmliche Weife durch die Herausgabe der Zeitichrift „ Eichenblätter *, die er im 
Vereine mit feinen Breunden, Graf Auersperg, (Anaftafius Grün), von Hermannsthal, 
von Bauerfeld, Seidl u. m. U. beforgte. Sie hörte auf, als Pflicht und Beruf die Freunde 
audeinanderführte. Seit jener Zeit beichäftigte fih H. mit größeren Ihönwiffenichaftlichen 
Arbeiten; zuerft erſchien ſein „Petrarca“ (Lpz. 1823); 1825 ebend, ſein Trauerfpiel 
„die Demetrier“; 1827 ein Band Novellen; 1829 das dramatifche Gedicht „der Morgen 
auf Capri“; und noch in demjelben Jahre feine Balladen, jeine lyriſchen Gedichte und dra— 
maturgiſchen Skizzen. Er arbeitete nebenbei viel in Zeitfchriften und unterhielt mit Ges 
Ichrten im In- und Auslande einen ftarken Vriefwechſel. H. flarb unerwartet den 19. 
März 1832 zu Mailand in Italien. Er berechtigte zu den ſchönſten Erwartungen. Unter 
jeinen Balladen find mehrere, die zu dem beften deutichen gezählt werden dürfen. Weniger 
Glück machten feine dramatiſchen Verſuche. Sie find Arbeiten eines tieffühlenden Gemüs 
thes und eines jugendlich friſchen Geifted, der aber noch nicht die freie Weltanſicht gewon» 
nen, um Gharaftere und Lebensverhältniffe in lebendigen Farben auftragen zu Fönnen. 
Seine äfthetiiden Kritiken jind voll Geift, Wahrheit und Wiſſenſchaftlichkeit. Seinen 
„Literariſchen Nachlaß““ gab I. ©. Seidl heraus (2 Bde. Wien 1840). 

Hall, Stadt in Torol, am Inn, mit 5000 Einw. und einem berühmten Salzwerfe, 
welches jährlich 300,000 Gtr. Ausbeute liefert. Das Salz wird in dem eine Meile von 
ber Stadt entfernten 5088 F. hohen Salzberge gegraben, im Waffer aufgelöft und in höl— 
zernen Ninnen bis zum Salzwerfe geleitet, damit es daſelbſt gefotten werde. Hall ift Sig 
einer Berg= und Salinendirertion und eines Berggerichtd, bat ein Gymnaſium und ein 
Sräuleinftift, das von der Kaijerin Maria Thereſia gegründet wurde. In der Nähe befindet 
fih das Eubrücklerbad. 

Hall, auch Shwäbiih Hall genannt, im würtembergiihen Sartkreife, am 
Kocher, hat ein wichtiges Salzwerf und 6700 Ginw. Das ſchöne Nathhaus und die im 
gothiihen Style gebaute Domfirche find fehenswerthe Gebäude. Schon früh beſaß die 
Stadt eine Münze und nad der Stadt wurden die bier zuerft geichlagenen Häller 
(j. d.) genannt. Zur Beit des Interregnumd machte ſich die Stadt unabhängig und blieb 
eine freie Reichsſtadt, bis fie 1803 an Würtemberg fam. Ihr Gebiet war damals fehr 
anſehnlich; zu ihm gehörten die Städtchen Ilzhofen, Belberg und der Flecken Honhard und 
das Ganze war in 7 Aemter getheilt, 
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Hal, Morik van, niederlindiiher Staatsrath, Präfident des Bezirksgerichts zu 
Amfterdam, 1768 zu Bianen geboren, in Utrecht und Leyden gebildet, 1787 Doctor der 
Rechte und Advokat, ift ein ausgezeichneter politifcher und juriftiicher Redner, tüchtiger Kenner 
des niederländiichen Rechts und der Staatöwirthichaft, treuer und umfichtiger Börderer vers 
nunftmäßiger und volksthümlicher holländiicher Gejeggebung, aber nicht frei von jener nas 
tionalen Selbſtſucht, durch welche die holländiſche Politit Freundſchaft verlegt und die Eis 
ferfucht reizt. Als Schriftfteller gab H. eine Sammlung Abhandlungen „Regisgeleerde 
verhandelingen en losse geschriften‘‘, zwei Sammlungen Gedichte 1818 und 1829, 
einige flaatswirtbichaftlihe Broihüren und „Plinius secundus“ und „Valerius Messala 
Corvinus‘‘, für dad römiſche Altertum eine Nahahmung von Barthelemy’d Reife de jun— 
gen Anadarjis. Er ift Mitglied des niederländifchen Inftitutd und wurde 1831 Präſident 
des Bezirksgerichts. 

Dall, Anna Maria, geb. Fielding, engliſche Schriftftellerin, in der Grafſchaft 
Merford um 1805 geboren und in London verheirathet mit dem Schriftftellee ©. €. 
Hall, früherem Redakteur ded „New monthly magazine“, Herausgeber des „Book of 
gems‘‘ und Gründer der „‚Artunion‘‘, betrat 1829 mit „The lights and shadows of irish 
life‘* die fchriftftellerifche Laufbahn. Sie gab in diefem Werke eine treffliche Charafteriftif 
des irischen VBolfs. In dem Journal „Edinburgh journal‘‘ gab fie 1839 eine Art Bort« 
fegung des „Lights and shadows“. Don dem folgenden mit Beifall aufgenommen Ro» 
man „Chronicles of a school-rom“ (1831), „The Buccaneer“ (3: Bde., 1832), 

„Outllawe (3 Bde., 1833), „Tales of women'’s trials“, ‚‚Uncle Horace“ find von Spors 
ſchil, Lar, Nihard und Roberts mehrere ind Deutiche überfegt. ' 


Hall, Joſeph, gewöhnlich Bifhof Hall oder auch der hriftliche Seneca genannt, 
wurde zu Aſhby de la Zouch am 14. Juli 1574 in der Grafichaft Leicefter geboren, ftus 
dirte zu. Cambridge, hielt daſelbſt zwei Jahre lang DVorlefungen über die Ahetorif und 
wurde dann Lehrer zu Tiverton, darauf Rector zu Halftad und nad einer Reife nad) Slan« 
dern, die er mit Bacon machte, Pfarrer zu Waltham. König Jakob I. ernannte ihn zu 
feinem Kaplan, ſchickte ihn 1618 als Vertreter des proteftantiichen Klerus auf die Synode 
nad) Dortredht, worauf er 1627 zum Bifchof von Ereter und 1641 zum Biſchof von Norwich 
ernannt wurde, Später proteflirte er gegen die Nechtögültigfeit aller während der unfrei« 
willigen Abweſenheit der Biſchöfe vom Parlamente gegebenen Geſetze, wurde deshalb lange 
Zeit im Tower gefangen geſetzt und ſtarb in tiefer Zurückgezogenheit zu Higham am 8. 
Sept. 1656. Unter feinen Schriften find beſonders die ſatiriſchen „Virgidemiarum libri“ 
(1598 und 1753) und „Mundus alter et idem“ (Utr. 1643; deutich, Lpz. 1613) zu bes 
merken. Die vollftändigfte Ausgabe bejorgte Pratt (10 Bde., ont. 1810). 


Hallberg-Broich, Theodor Hubert, Freiherr von, verabjchiedeter baherſcher Ges 
neral, befannt ald rüftiger Meifender und Reiſebeſchreiber, beſaß und befigt zum Theil noch 
Güter bei Freifingen, von deren einem er fih den Eremit von Gauting nennt. "In 
feinem Aeußern bildet er, befonders in feinem hohen Alter, eine höchſt originelle Erſchei— 
nung, indem er ein eigenthümliches von ihm erfundenes Coſtüm und einen langen Bart 
trägt. Auch feine Anfichten, Die er, nicht felten in überderber Ausdrucdsweife, in feinen 
Reiſeſchriften niederlegt, find eigenthümlich, oft jehr treffend, häufig aber auch durch Origi— 
nalitätöjucht verzerrt. Trotz' feines hohen Alterd machte er noch vor einigen Jahren eine 
Reiſe, meift zu Fuß und ohne Begleitung, nad) dem Orient, von der er 1844 zurückkehrte. 
Bon feinen Schriften find zu nennen: „Reiſe durch Scandinavien im Jahre 1817 
(Köln 1818), „Reijeepiftel durch den Iſarkreis“ (Augsb. 1825), „Stammbuch der eijer= 
nen Hand des Götz von Berlichingen“ (Münd. 1828), „Die Armencolonie* (Münden 
1829), „Reife durch Italien“ (Augsb. 1830), „Till Eulenfpiegeld Genieftreiche in Knits 
telverjen* (Krefeld 1830), „Ueber den Rhein-Donaufanal und den alten Handelsweg 
nad Indien” (Augsb. 1831), „Zur Geſchichte der Sitten, Gebräude und Moden “ 
(Haben 1832), „Reife nah dem Orient“ (2 Bde., Stuttg. 1839), „Reiſe durch 
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England * (Stuttg. 1841), „Deutfchland, Rußland, Kaufafus, Perftien, 1842—44 ° 
(2 Bde., Stuttg. 1844). 

Halle, zur Untericheidung von andern gleihnamigen Orten Halle in Sachſen, im 
Magdeburgifchen oder an der Saale genannt, hat wie mehrere Salzorte feinen Namen von 
dem Salzwerfe, d. h. von den Hallen der Magazine, nicht von dem griech. @Ac. Die 
Stadt liegt im Regierungsbezirke Merfeburg der preußiichen Provinz Sachſen am rechten 
Ufer der Saale und befteht aus drei Städten, der eigentlihen Stadt $. mit fünf Vor» 
ftädten und den beiden vormaligen Amtöftädten Glaucha und Neumarkt. Unter den öffent 
lien Gebäuden zeichnen ſich beſonders aus die im gotbiichen Style in der Mitte des 16. 
Jahrh. von dem damals in H. refidirenden Erzbiſchofe Albrecht von Mainz erbaute Marien- 
fire mit 4 Thürmen, wozu auch der jogenannte rothe Thurm gehört, der früher zu der 
abgetragenen Gertrubenfirche gehörte und jeßt frei auf dem Marfte fteht; die 1339 erbaute 
Ulrichskirche; die im 12. Jahrh. errichtete Morigkirche, die 1520— 23 erbaute Domtkirche, 
dad Rathhaus, das jegt der ſtädtiſchen Bürgerfchule eingeräumte Wagegebäude, an welchem 
fonft das fteinerne Nolandsbild ftand, das jegt an einem der gegenüberliegenden Gebäude 
angebracht ift; die 1400 erbaute Morigburg, früher häufig Nefidenz der Erzbifchöfe von 
Magdeburg, die im dreißigjährigen Kriege zerftört wurde, das in neuerer Zeit bedeutend er« 
weiterte Gebäude der Univerfltätsbibliothef, das Univerjitätsgebäude, die Maurerloge, bie 
Gebäude der Francke'ſchen Stiftungen mit der 1829 errichteten Erzftatue des Gründers ; 
das Oberpoftamt und die jeit 1841 vollendete Strafanjtalt für 380 männliche Verbrecher. 
H. iſt Sig eined Landraths, hat ein Fönigliches Steueramt, ein Bergamt, 3 Superinten« 
denturen, eine Boftdirection, eine Salinenverwaltung, ein Fönigliches Landgericht und ein 
Inquifitoriat, eine Univerfltät, 1694 ald Friedrichs-Univerſität geftiftet und 1817 mit Witten- 
berg, als Halle» Wittenberger « Friedrich = Univerfität vereinigt, mit etwa 60 Lehrern und 
700 Studirenden (1828 noc gegen 1300), einem theologiſchen, pädagogifchen und phi— 
lologiſchen Seminar, einem mediciniſchen und kliniſchen Inftitut für Chirurgie und 
Ophthalmologie, einem bergwiffenichaftlichen Inftitut und einer Entbindungsanftalt, einer 
Bibliothek von 60,000 Bänden, einem botanischen Garten, einem anatomiichen Theater, 
einem hemifchen Laboratorium, einem Naturaliencabinet und einer Sternwarte. Auch be= 
findet fi Hier eine naturforfchende und eine Bibelgeſellſchaft, eine Irrenanftalt, ein Zucht⸗ 
und Arbeitsbaus und ein Fräuleinftift. Die große Saline, bei welcher feit undenklichen 
Zeiten die Halloren, Nachkömmlinge der Wenden, als Salzfnappen angeftellt find, theilt 
ſich in die Föniglichen (gegen A000 Laft) und die pfännerichaftlichen (mit etwa 3000 Laſt) 
Merfe. Sehendwerth find die Bäder und die Waflerfunft, welche das Waſſer an 90 Fuß 
hoch aus der Saale hebt und in Röhren durch die Stadt leitet. Im Stadttheil Glaucha 
liegt das berühmte, von Aug. Hern. Brande 1695 geftiftete Waiſenhaus, eine der größten 
Anftalten diefer Urt, zus welchem ein Eönigliches Pädagogium, eine anſehnliche Bibliothek, 
ein Kunft = und Naturaliencabinet, eine Neal», Bürger» und Armenjchule, eime Buch- 
druderei, Buchhandlung, Milftonsanftalt, eine Apotheke und ein Laboratorium (Haller 
Arzneien) gehören. Die Stadt ift unfreundlih, eng und düfter und hat 30,000 Einw., 
die mit Wirfereien von Tuch-, Blanell», Fries-, Strumpfwaaren, in Kattundrudereien, 
in Metall, Stärke-, Puder», Nudel» und Weineffigfabrifen, mit Garten= und Kümmels 
bau beihäftigt find. Das induftrielle Leben in H. hat fi in neuerer Zeit bedeutend ges 
hoben, bejonders jeitdem die Stadt zu einem Knotenpunfte für viele Gijenbahnen geworden 
it. So wurde 1843 an dem Punkte, wo die rheiniſche Eiſenbahn in die Leipzig— 
Magdeburger mündet, eine bedeutende Mafchinenfabrif errichtet. Uebrigens wird Kandel 
und Verfehr auch durch die Schifffahrt auf der Saale nad) der Elbe, fo wie durch mehrere 
Ehaufisen und die neuerbaute Eifenbahnbrüde ſehr begünftigt. 

H. ift uralt und wahrſcheinlich der ſchon im 7. Jahrh. vorfommende, von den Wen» 
ben, die Diefe Gegend zur Zeit bewohnten, Dobrebora genannte Ort; weiter führt man nur 
unſicher feine Geſchichte hinauf und darf höchſtens vermuthen, daß er vielleicht von Sueven 
der dortigen Salzquellen halber angelegt fei, Der Name H. wird ihm zuerft 806 beige 
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legt gefunden, wo Karl ber Große bier eine Burg anlegte, und 981 erhielt es durch Otto ll, 
erft Stadtrehte. Zur Zeit der Neformation refldirte im feinen Mauern der Gardinal 
Albrecht V., der ſchon damals zur Bekämpfung des neuen Glaubens dort eine katholiſche 
Univerfität anlegen wollte; aber erft 1688 errichtete der große Kurfürft Friedrich Wilhelm, 
dem die Stadt damals gehorchte, eine Nitterafademie, die 1694 in eine Univerjität vers 
wandelt wurde. Die Auswanderung des Prof. Chriſt. Thomaſius aus Leipzig mit einer 
grogen Anzahl Studirender gab hierzu die meifte Beranlaffung. Der Umftand, dag Phil. 
Jaf. Spener (j.d.) und Veit Lubw. von Sedendorf (ſ. d.), ald Thomaftus Sreunde, 
großen Einfluß auf die Berufung der erften Profejloren hatten, gab der neuerrichteten Uni» 
verfität und namentlich der theologiichen Facultät jogleich einen beftimmten Charafter, in« 
dem faſt ausſchließlich Theologen der jogenannten pietiftiihen Partei berufen wurden, 
Diefe Richtung blieb vorherrſchend, bis der berühmte Ghrift. von Wolff (i. d.) die Ge— 
mütber der Studirenden für ftrengere mathematiſch-philoſophiſche Wiſſenſchaften zu gewin- 
nen wußte und obgleih auf Veranftaltung der pietiftiichen Theologen eine Zeitlang vers 
bannt, Doch zulcht mit feiner ganzen Schule das Feld behauptete und mittelbar einem 
Semler (j. d.) den Weg bahnte, die gelehrte hiftorischephilologiich-kritiihe Behandlung 
der theologischen Wiſſenſchaften einzuführen. Durch ausgezeichnete Lehrer, wie durd bie 
Unterflügung des Königs gelangte die Univerfität im Anfang des neunzehnten Jahrh. auf 
ben hochſten Gipfel ihrer Blüthe. Nach der Schlacht bei Jena, 1806, wurde die Hoch— 
ſchule durch Napoleon wegen einiger Meutereien der Studenten gegen bie franzöftichen 
Aruppen theild wohl auch, weil Napoleon das zahlreiche Beiſammenſein jo vieler freier 
deutiher Jünglinge fürchten mochte, wieder aufgehoben und mehrere Profeſſoren unter 
ihnen Niemeper, ald Geifeln nad Frankreich abgeführt. Die weitfäliihe Regierung ftellte 
fie zwar nad dem Tilſiter Srieden wieder her, Eonnte ihr aber nicht ihre frühere Blüthe 
und beſonders die vorher jo bedeutend gewejene Anzahl von Studirenden wiedergeben. Gie 
batte ſich faum einigermaßen erholt, da ward fie 1813 zum zweiten Mal auf Napoleon’s 
Befehl aufgelöft, dem die muthige Kraft und der freie Geijt der Studenten, wie fie ihn in 
den Reihen der preußifchen Krieger zeigten, ſehr mißfallen hatte. Allein der Sturz der 
franzöftichen Herrichaft bei Leipzig hob das Gebot von felbit auf. So erftand fie denn 
von Neuem und blühet jeitdem in Friſche und Kraft, andern deutſchen Hochſchulen würdig 
zur Seite fiehend und in manchen theologifchen Disciplinen vielleicht als die erfte unter 
ihren deutſchen Schweftern. In der Nähe von H. ift beionders das Dorf und Schloß 
Biebichenftein zu bemerken. Bol. Dreyhaupt „Ausführliche Beichreibung des Saal» 
freies’ (2 Bde., Halle 1755, Bol.; im Auszuge von Stiebrig, 2 Bde., Halle 1771— 
73 ; fortgejegt von Eckſtein, Lief. 1—7, Halle 1842— 44, Fol.). 

Dallein, öfterreihiihe Stadt im falzburger Kreije ob der Ens, an der Salza und 
am Buße ded Dürrenberges (ji. d.), mit 6000 Ginw., welde fih mit Baumwollen » 
und Stedinadelfabrifation und mit der Zubereitung des Salzes beichäftigen, das ald Soole 
aus dem Dürrenberge quillt. Es werden bier jährlih 400,000 Str. Salz aus 1,200,000 
Eimern Soole geiotten, von denen jedoch Bayern jährlich 264,000 Etr. erhält. Seit 1825 
wird H. wegen der Soolbäder ftarf befucht. In der Nähe der Stadt ift die ſchöne Cascade des 
Adler=, oder Rieſenbachs. Ein Dörfhen am Abhange des Dürrenbergs, faſt nur von Berg- 
leuten bewohnt, ift bejonders jeiner Kirche wegen merkwürdig, die faft ganz aus jpiegelglate 
tem Marmor erbaut ift. 

SDalleluja, d. 5. Lobet den Herrn, bildet in den hebr. Palmen fehr oft den Ans 
fang und das Ende jowohl eines Verſes, ald des ganzen Gedichtes. Die Juden pflegen 
Dialm 113— 117 das große Halleluja zu nennen, weil 113 das Lob Jehova's, als 
eines erhabenen und wohlthätigen Gottes, enthält, in den folgenden Gott gedankt wird für 
die Nettung aus Aeghpten und mehreren Unglücksfällen. Dieje Bialmen wurden während 
des Laubhütten- und Paflafejtes in allen Synagogen ald Danflieder aefungen. In den 
chriſtlichen Gottesdienſt ward H. bei der Liturgie im 14. Jahrh. eingeführt, dafür in neues 
ver Zeit das Gelobet jei Gott“ an feine Stelle gejegt, während der Baftengeit aber weg= 
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gelaffen. — In manden Gegenden Deutichlands wird der Buchampfer oder Kuckuksklee 
(oxalis acetosella) Halleluja genannt, weil er um Oftern blüht, yur Zeit, wo das Halleluja 
gelungen wurde, 

Haller, Albrebt von, der vierte und jüngfte Sohn eines geadhteten Advocaten zu 
Bern, dajelbft am 16. Det. 1708 geboren, einer der größten, edelften und geiftreichften 
Männer feiner Zeit. Bis in jein 12. Jahr von der englifchen Krankheit geplagt, gehaßt 
von allen Menſchen, felbft von feinen eltern bintangeiegt, juchte er in der Einſamkeit bei 
Büchern und im Dichten feinen Troft. In dieſen Jahren lad er Alles ohne Unterfchied, 
zeichnete ſich ſchon damals Vieles fchriftlih auf und in feinem 10. Jahre machte er das 
erite Spottgedicht auf feinen Lehrer. Bis in jein 16. Jahr befeelte ihn eine befondere 
Neigung zum Dichten; veracdhtet von aller Welt, befchäftigte er ih oft Monate lang damit 
bei verfchlofienen Ihüren. Schon 1721 hatte er feinen Vater verloren; bis dahin auf 
dem Lande lebend, Fam er jegt auf das Gymnaſium zu Bern und 1722 nad Viel, wo er 
zuerft die Philoſophie des Descartes fennen und verwerfen lernte. Seinen längern Aufents 
balt im DVaterlande für Zeitverluft haltend, verlieh er dasjelbe 1723 mit außerordentlicher 
Freude, um in Tübingen Medicin zu fludiren; doch erft in Leyden, das er 1725 bezog, 
fühlte er fi unter den Geift und Herz erhebenden Lehren eines Boerhaave und Albinus 
heimiſch und glüflih. Won jegt an fludirte er unabläfftg vom frühen Morgen bis die 
Naht um zwei Uhr, ercerpirte Alles, was er las, fügte ein kurzes Urtheil dazu, und die 
Vorlefungen von Boerhaave fhrieb er nach, deren Auslegung ihm fpäter einen Weltruhm 
bereitete. Nach erlangter Doctorwürde 1727 bereicherte er feine Kenntniffe durch Reifen, 
in London unter Cheſelden und Douglaf in Orford, in Paris unter Winslow, in Bafel 
fi) Das Jahr 1728 aufhaltend, unter dem großen Matbematifer I. Bernoulli und endlich 
auf vielen botaniihen Reifen dur die Schweiz. Nach Bern Echrte er 1729 als praft. 
Arzt zurüd, und obwohl er ſehr glüdlich in jeinen Kuren war, verweigerte man ihm doch das 
jelbt 1734 Die nachgeſuchte Stelle eines Arztes am Infelbospitale, weil er ein Dichter, und 
die Profeffur der Beredtſamkeit, weil er ein Arzt ſei. Inzwiſchen wurde in eben diejem 
Jahre ein anatomiſches Theater errichtet, auf dem er unentgeldlih Vorlefungen bielt; die 
Fönigl. Akademie der Wiffenichaften zu Upfala ernannte ihn zu ihrem Mitgliede, und im 
folgenden Jahre wurde er endlich zu Bern Bibliothefar. Von jegt an überhäufte ihn das 
Ausland mit Ehrenftellen; 1736 folgte er einem Rufe nad Göttingen. Kaum daſelbſt 
angelangt, verlor er jeine Gattin, Mariane, ach. Wyß, und 11/, Jahr darauf feinen 
älteften Sohn. Das pedantiſche Weſen feiner Collegen lich ihn feinen Schmerz nur noch 
berber fühlen, mit um fo größerm Gifer fuchte er Troft in den Wilfenichaften. Anatomie, 
Phyſiologie und Botanik lehrte er bi8 1753 in Göttingen mit dem ausgebreitetiten Ruhme. 
Seine Gegenwart machte bald ein anatomiſches Theater und einen botaniichen Garten noth» 
wendig, und außer biejen bilden H.'s Monument noch eine Hebammenfchule, eine refors 
mirte Kirche und auf Günther von Bünau's Vorſchlag der Plan zur Grricdtung einer 
fönigl. Gefellichaft der Wilfenfchaften, zu deren immerwährendem Präjidenten ibn der Kö 
nig von England, bei der Genehmigung der Statuten, 1751 ernannte, nachdem er 1749 
ihn ſchon durch den Wiener Hof in den Adelſtand hatte erheben laffen. In dem legtgenanne 
ten Jahre Tieß ihn der König von Preußen einladen, gegen Zuſicherung eines fehr anſehn⸗ 
lichen Jahrgehaltes, nad) Berlin zu kommen. Er follte nur hier leben und ſich Titel wählen, 
welche er wollte. Auch nach Orford, Utrecht, Halle und Petersburg wurde er berufen, der - 
König von England ernannte ihn zum Staatdrath und Leibarzt; allein H. fühlte fih nach 
feinem DVaterlande zurüdgezogen, wo man ihn ſchon 1745 als Mitglied in den großen 
Rath aufgenommen hatte. Diefe Auszeichnung, verbunden mit jeiner geihwächten Ges 
fundheit, welcher der Aufenthalt in Göttingen nicht zufagte, bewog ihn 1753 feine Aemter 
mit Ausnahme der Präfidentichaft der Föniglichen Societät niederzulegen und nad Bern 
zurüczugeben, wo er zum Amman erwäblt wurde und, da fi feine Gejundheit wieder ver= 
beſſerte, auch bald auf's Neue zu feiner gewohnten Thätigfeit zurüdfehrte. Er nahm Theil 
an den Staatögefrhäften, indem er die Einrichtung der Salzwerfe zu Ler und Aigle, die 
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Anftalten der Akademie zu Lauſanne und die medieiniſche Polizei verbefferte, den Ackerbau 
beförderte, das Waiſenhaus zu Bern begründete, die Grenzftreitigkeiten zwiichen Bern und 
Wallis ſchlichtete ꝛc. Seit 1773 fing feine Geſundheit an, auffallend zu wanken, nament= 
lich litt er an einer auffallenden Schlaflofigfeit, jo daf er jelbft zum Opium feine Zuflucht 
nehmen mußte. Er jtarb am 12. Dec. 1777, nachdem ihn kurz vorher Katjer Iofeph II. 
bejucht hatte. H. arbeitete fortwährend. Er lad zu Pferde, bei Tiſche und auf ber 
Etrage. Er war Geihicdhtöforicher, daher großer Liebhaber und Kenner der Numismatif, 
Dichter und beſonders Naturforſcher, verftand eine Menge alter und neuer Sprachen, 
erlernte die ſchwediſche noch ald Profeſſor in Göttingen, aber nicht mit Hülfe eines Lexi— 
fond, jondern während er Anatomie an einem Leichname bocirte, fragte er feine ſchwedi— 
ſchen Zuhörer nad der Bebeutung der Wörter, die ihm fremd waren. Die Medicin ver— 
dankt ihm Bortichritte in allen zu ihr gehörigen Disciplinen, namentlich find es die Botanik 
und Phyſiologie in allem ihrem Umfange, welde er mit raftlofem Eifer durchforſchte. Zu 
den erftern gehört feine „„Enumeratio stirpium helveticarum‘‘ (Gött. 1742), fowie feine 
„Bibliotheca botanica‘“ (2 Bde., Zürih 1771— 72); zu den legtern feine „„Elementa 
physiologiae corporis humani‘“ (8 Bbde., Laufanne 1757—66), die „„Jcones anatomicae‘* 
(Gött. 1743, Fol.), „Primae lineae physiologiae‘‘ (2 Bde., Gött. 1765), Herm. Boer⸗ 
haave's „„Methodus studii mediei“ (2 Bde., Amfterd. 1751), „De functionibus corporis 
humani praecipuarum partium“ (A Bde., Bern 1777—78), feine „‚Bibliotheca anato- 
mica“ (2 Bde., Zür. 1774— 77), „Bibliotheca chirurgica“ (2 Bde., Vaſel 1774— 75) 
und der Anfang der „Bibliotheca medicinae practicae“* (2 Bde., Baj. 1776—87), 
Während des Aufenthaltd in Bern fuhr er fort, die „Commentarii societalis Gottingensis“, 
für die ex allein über 12,000 Recenſionen lieferte, da® „„Commereium noricum“, bie 
„Histoire de l'acad&mie des sciences de Paris“, die „‚Philosophical transaclions‘‘ und 
anbere Zeitfchriften mit feinen Abhandlungen, die zum Theil von großer Wichtigkeit find 
und ſich über die verfchiedenartigften Gegenftände verbreiten, zu bereihern. Auch fchrieb 
er in jeiner legten Lebenszeit in Bern jeine drei Romane „Uſong“, „Alfred“ und „Fabius 
und Cato““ über die despotiſche, monarchifche und republifanijch-ariftofratiiche Regierungs⸗ 
form. Als Dichter ift er vielleicht von feinen Verehrern zu hoch geftellt worden ; doch darf 
man nicht läugnen, daß er viel zu dem Aufihwunge beigetragen hat, den die deutſche Poeſie 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. nahm. Namentlih find feine elegiichen Gedichte, 
unter ihnen bejonderd die Elcgie auf den Tod feiner erjten Gattin Marianne, fehr hoch 
zu ftellen, während „Die Alpen” und andere Gedichte neben fühnen und feurigen Ideen 
den Stempel der damaligen Unbiegſamkeit der deutſchen Sprache noch unverfennbar an ſich 
tragen. Seine „Gedichte“, die zuerft ohne jeinen Namen erfchienen (12. Ausg. von Wyß, 
Bern 1828) wurden in fajt alle europäiſche Sprachen überjegt. Val. Zimmermann „Das 
Leben des von H.“ (Zür. 1755), Tſcharner „Lobrede auf H.“ (Bern 1778), ya 
„Eloge historique d’A. de H.““ (Baj. 1778), „„Epoques raisonndes sur la vie d’A. deH.“ 
(2p3. 1778) und Haller „Tagebuch feiner Beobachtungen über Schriftfteller und ſich ſelbſt“ 
(2 Bpe., Bern 1787). ; 
Haller, Karl Ludwig von, Enkel des Vorigen, geb. den 7. Aug. 1768 zu Bern, 
ift der Sohn Gottlieb Emanuel H.'s, der ald Mitglied ded großen Raths zu Bern 
1768 ftarb. H. wurde 1795 Seeretär bed täglichen Raths zu Bern, ging dann nad) 
Deutichland und fehrte 1806 als Profeffor der Geſchichte an die Univerfität zu Bern zurüd, 
wo er auch “1814 als Mitglied in den Fleinen und großen Rath Fam. Schon in jeinem 
„Handbuch der allgemeinen Staatenfunde” (1808) trat er den herrſchenden politiichen 
Theorien feindlich entgegen ; allgemeine Aufmerfjamfeit erregte er aber erft durch ſein Werk 
„Reftauration der Staatswiſſenſchaft““ (6 Bde, Winterth. 1816—26), worin er ed unters _ 
nahm, die revolutionären Theorien feiner Zeit zu befämpfen. Das Werk, das im Wejent« 
lihen auf eine Vermiſchung eines mißverftandenen Territorialiyftemd, Habbes'ſcher Kehren 
und theofratifcher Phantaften beruht, fand von einigen Seiten ebenfoviel Anklang ald Wi 
derfiand von andern Seiten, Die ganze liberale Partei trat gegen basfelbe auf und ver⸗ 
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ſchaft⸗ ihm eine Beben die ed gar nicht verdient, Mehr noch machte fih H. aber 
durd Schritte verächtlich, die nicht nur von einem großen Theile der europäiſchen Menſch— 
heit ald Zeichen geiftiger Verirrung betrachtet wurden, jondern aud) auf feinen moralifchen 
Charakter cin verdächtiges Licht werfen mußten. Cine gewifle Sinneigung zum Katholi- 
cismus, die wohl mit Dem Grundtone feines geiftigen Wefens verwandt war, mochte durch 
die Verbindung mit katholiſchen Großen und Prieftern, in die ihn feine Werke gebradt 
hatten, genährt worden jein und hatte den Entſchluß gereift, dem Glauben feiner Väter 
zu entfagen und ein religiöfes Syftem zu adoptiren, das mit feinen politifchen eng ver- 
wandt war, ja den Kitt= und Schlufftein des Ganzen bildete. Gin offener und männlicher 
Uebertritt würde die Gonfequenz des Charafterd bewieſen und bei billigen Gegnern eher 
Achtung ald das entgegengefegte Gefühl erregt haben. Allein der Berner Patricier wollte 
den äußeren Vortheilen, den Ehren und Einfünften nicht entiagen, die feine durch evan= 
geliichen Glauben bedingte Stellung in feinem Baterlande ihm gewährte und verbieß. Die 
Kirche, der er fich zuneigte, verftattete ihm, in politiicher und religiöjer Heuchelei äußerlich 
einem Glauben zu huldigen, den er innerlich abgeihworen und verdammt hatte. Nachdem 
er bereitö zu Anfange des Jahres 1820 zur römiſch-katholiſchen Kirche übergetreten war, 
legte er noch zu Ende desjelben Jahres als Mitglied des großen Raths zu Bern einen Eid 
ab, der jeine unwandelbare Treue und Anhänglichkeit an den evangeliichen Glauben erbärten 
follte. Darum fiel er der gerechten Verachtung anheim, als ſchon im Jahre 1821 fein 
erfolgter Uebertritt an den Tag fam. Im das Entjegen über fein meineidiged Verfahren 
mijchte fih die mißtrauiſche Beſorgniß der Proteftanten, zahlreich möchte in ihren Reihen 
der Haufe derer fein, die in gleicher Heucelei ter Sache des Gegnerd unter der Maske 
altgläubiger Gefinnung dienten, Darum machte $.'3 Uebertritt mehr Auffeben, al& ter 
Mann verdiente. Mit Recht ward er aus dem großen Mathe geftogen. Bald darauf 
begab er fih nach Frankreich, wo er bei den Ultramontaniften Schu und Begünftigung 
fand. Im J. 1824 ward er naturalifirt und diente als williges Werkzeug jejuitiichen 
Tendenzen. Unter dem Minifterium Polignac ward er im Departement der auswärtigen 
Angelegenheiten gebraucht und war namentlich beftimmt, der Lehrer des Staats- und Wöl- 
kerrechts für eine Schule junger Diplomaten zu werden, ein Poſten, zu dem ihn feine 
zweizüngelnde Heuchglei vielleicht beſſer beiühigte, als fein mittelalterliches Syftem, von 
dem ihn aber die Julirevolution verdrängte. Nach der Julirenolution Eehrte er nah Solo» 
thurn zurück, wo er fchon früher Dad Bürgerrecht erhalten hatte und trat an die Spige der 
dortigen ultramontanen Partei. 

Hallermund, chemalige Neihegrafichaft im Fürſtenthum Kalenberg (Hanover), 
enthält 1 DOM. und 2000 E. Sie fiel nah dem Ausjterben der Grafen 1435 an bie 
Herzoge von Braunihweig, und 1706 wurden die Grafen von Platen damit belehnt, die 
d als chemalige Neichdgrafen zu den Standesherrn des Königreichs gehörten, aber 
feine landesfürftlichen Rechte beſaßen. 

Halley, Edmund, einer der ausgezeichnetflen Aftronomen, ward am 29. Oct. 1656 
zu London geboren und ſchon in feinem 20. Jahre nad Et. Helena gefandt, wo er bie 
füdlihen Sternbilder mit großem Fleiße mujterte und die Rejultate Davon 1678 in feinem 
„Catalogus stellarum australium“ befannt machte, Nachher ging er im Auftrage der 
königl. Geſellſchaft zu London, deren Mitglied und Seeretär er geworden, nad Danzig, 
um den willenichaftliden Streit zwiihen Hooke und Hevelius auszugleichen, und zulegt 
reiöte er nach Branfreih und Italien. Auf der 1698 unternommenen Seereife, auf der 
er viermal den Aequator durchſchnitt, ftellte er eine Menge Beobachtungen an, um eine 
Theorie von den Bewegungen der Magnetnadel zu begründen, Died that er 1702, ob- 
ſchon er 19 Jahre vorher feine Hauptideen über diefen Gegenftand Fund gemacht hatte. 
Nachdem Blamftead 1720 geftorben war, wurde H. fünigl. Aftronom auf dem Greenwicher 
Objervatorium. Nun nahm er alle diejenigen Arbeiten vor, welche die Löſung des be= 
rühmten Problems der Meereslänge leichter und jchärfer bewestitelligen konnten. Gr ift 
auch der Erfte, welcher den großen Nugen zeigte, den die Durchgaͤnge der Venus durch die 
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Sonnenfheibe für die Beſtimmung der Entfernung der Erde von der Sonne gewähren, 
und man bat feiner Aufforderung in den Jahren 1761 und 1769, da fich zwei Venus— 
durchgänge ereigneten, reichlih und vollfommen Genüge geleiftet; Einide hat alle die des— 
halb angeftellten Beobadhtungen Eritiich benugt. Gr ftarb am 14, Jan. 1742, Die vor« 
züglichjte Frucht feiner gelehrten Arbeiten find feine „Tabulae astronomicae“‘, die aber erft 
nad jeinem Tode (Xond. 1749, 4.) erichienen und fpäter von Lalande (Bar. 1759) her« 
audgegeben wurden, die Berbefferungen der Taucherglocke, und die Erfindung des Spiegel- 
octanten, eines zu aſtronomiſchen Beobadhtungen auf dem Meere bejonders brauchbaren 
Inftrumentd. Er berechnete Die Bahn von 24 Kometen, die von 1337 — 1698 beobadhtet 
worden waren, wodurd er auch zu der Entdefung geführt wurde, daß der Komet von 
1682 bereitd 1456, 1531 und 1607 erſchienen fei, woraus er ſchloß, daß er 1759 
wieder erjcheinen werde. Die Störungen, welde dieſer Komet auf feiner Bahn von den 
Planeten, denen er ſich näherte, erleiden würde, beſtimmte fpäter Clairaut (. d.) 
(Kometen). 

SDallifche und deutfche Jahrbücher. Diefe Zeitichrift hat während der Zeit 
ihres Beſtehens einen fo hervorragenden Rang in der deutichen Journaliftif eingenommen, 
daß eine Erwähnung ihres Entfichens, Wirkens und Falles wohl hier eine Stelle verdienen 
mag. Als Auge und Th. Echtermeher den Plan zu dieſer Zeitichrift faßte, hatten fie vor 
Allem den Zwed vor Augen, eine Zeitichrift zu gründen, weldye es unternähme, die laufende 
Geſchichte des Geiſtes mit Selbftbewußtiein und Kritif zu begleiten und dadurch jelbit in 
den Proceß mit einzugreifen. Echtermeyer, der jchon länger, durch feine literarijchen 
Studien veranlaßt, mit dem Gedanken an ein foldyes Inflitut umgegangen war, glaubte in 
Auge, mit dem er jeit Jahren befreundet war, und deſſen unabhängige Lage darauf hinwies, 
feinen Mann gefunden zu haben, und bewog ihn zur gemeinfhaftliden Ausarbeitung eines 
Planes und zur Aufjuchung eines Verlegers für das neue Inftitut. Sie fanden den legtern 
in Otto Wigand, einem Leipziger Buchhändler von entfchiedener Gefinnung. Auf den 
Math defjelben unternahm Ruge eine Reiſe nad) den vorzüglichften Univerfitäten des Südens, 
Echtermeyer nady Berlin, um perjönlihe Beiprehungen mit Gelehrten zu pflegen, Die ges 
signet und geneigt fein möchten, bei dem Unternehmen mitzuwirfen. Der urſprüngliche 
Plan war nicht gerade principiell excluſiv, er ftellte nur die neue Methode und den erweis 
terten Gefichtöfreis der Berichte aus dem Geifterreih in den Vordergrund ; aber es ergab ſich 
gar bald, was dieſe Belebung einer Geihichtihreibung der laufenden geiftigen Entwidelung 
für Conſequenzen hatte und was ihr eigentliches Princip war, weswegen denn auch die Ge— 
ſchichte der Jahrbücher ein ſteter Ausſcheidungs- und Entpuppungsproceh war, das feinfte 
Barometer der geiftigen Wetterwenden, Cum grano salis gelefen und in Verbindung mit 
den Zeitereigniffen geben die Jahrgänge von 1838—42 die Elemente zu den folgenreichften 
Entwidelungen der bevorftehenden Gedichte. 

Um ihrer Aufgabe recht marfirt nachzukommen, beichränften fich die Halliſchen Jahr- 
bücher zunächſt auf deutsche Wiſſenſchaſt und Kunft, und dies war allerdings eine noth« 
wendige Bedingung. Denn wenn auch die Gejege der Vernunft für die Menfchheit ein 
Gemeingut find, fo haben doch die verfchiedenen Nationen dieſelbe in ihrer Volksthümlich— 
feit verfchieden zu expliciren und ihnen ihre eigentbümliche Barbe zu geben. Nun haben 
wir Deutſchen uns allerdings lange genug nad der Eigenthümlichkeit fremder Nationen 
umgeſehen, haben ihren Kern und beftändig zu aſſimiliren gefucht und dürfen darin fort= 
fahren ; allein wir müflen darauf zurüdfommen, aus unjerer eigenen Nationalität den 
Stamm unferer Bildung zu machen, fie muß das Rückenmark unſeres Culturlebens fein, 
an das fich alles Fremde erft anſetzt. Unſere Nation ift endlich zur Selbftändigfeit erwacht ; 
firebt darnach in Einheit und alljeitiger Regſamkeit fih. zu dem Range unter den Völkern 
wieder aufzufchwingen, der ihr gebührt, und da muß die Wiſſenſchaft, ohne Frage die 
befte Errungenichaft unferes Volkes, die felbft zur Zeit nationaler Erniedrigung nicht ge= 
fhmälert werden Eonnte, im diefer Eigenthümlichkeit und Eharafterfeftigfeit emporfteigen, 
Soll Großes erzielt werben, jagt Göthe, jo muß man ſich zu beichränfen willen, und das 
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gilt von der Nation wie vom Einzelnen und für beide gewährt die Volksthümlichkeit unftreis 
tig den ficherften Spielraum, weit und inhaltsreih genug für die Entfaltung der Kräfte 
und alles unftete Schweifen gehörig abwehrene. Wenn die Halliiden Jahrbücher ferner 
nicht den Fachwiſſenſchaften als folden in allen Ginzelnheiten nachzugehen beabfichtigten, 
fondern vorzüglich dem allgemeinen Geifte in Theologie, Kunft, Philofophie, fowie der 
Verarbeitung diefes Geiftes in unferer Nationalliteratur und ihren Elementen, den biftos 
riſchen Willenichaften, der claiftichen Philologie, ihre Aufmerkjamfeit zuwandten: jo follte 
damit durchaus feine Geringſchätzung gegen die übrigen Disciplinen ausgeiprochen werden. 
Sobald fih in ihnen ein wirklich geiftiges Leben durd Gewinnung weſentlicher Geſichts— 
punfte und Principe offenbarte, oder wenn e8 ihnen daran fehlte, fobald fi eine Gelegen« 
heit bot, fie von der Philofophie aus anzufalfen und zu beleben, jollte es geſchehen. Dabei 
mußte natürlid über die bloße Inhaltsangabe und gewiffermaßen die Exegeſe des einzelnen 
Buchs binausgegangen werden. Bon den Büchern, als den vereinzelten und zufälligen 
Erſcheinungen follte die Auffaffung zu den PVerfönlichkeiten, welde fie aus ihrem Weſen, 
produeirten, fortichreiten. Die wiſſenſchaftliche Ihätigfeit, wie fie fih in unmittelbarer 
und zufälliger Vereinigung auf den Univerfitäten und Kunftafademien manifeftirt, follte 
die Brüde. bieten, um dad gefammte geiftige Leben unſers Volfes in lebendiger Weije zu 
verfolgen. Und jo war wieder ein Anfnüpfungspunft gegeben, darauf hinzuwirken, daß 
Wiſſenſchaft, Kunft und Leben wieder Eins würden, Eins in gegenjeitiger Durddringung 
und frischer Freude an der Schöpfung des Gedanfend. Darauf beruht aber der wahre 
Nationalidömus. Und wenn der Philoſoph ihn in alle höheren Beftrebungen des Menſchen 
Hineinzulegen trachtet, dem Zeitgeijt auf der Ferſe fit und den Nationaliemus deshalb auf 
theologifchen Gebiet ald Proteftantismus, auf politiihem als Liberalismus geltend zu 
machen fucht und auf der einen Seite alles Unfreie, Katholiſche, Reactionäre befämpft und 
auf der andern Seite das Selbftändige, das Fortſchreiten nach Kräften unterftüßt: jo kann 
das unbefangene Urtheil darin unmöglich überfpannte Hoffnungen und Erwartungen jehen, 
Es liegt freilich in der Gegenwart, die und über jo manches anjcheinend Große und Herrs 
liche enttäufchte und den Beweis lieferte, wie oft vergeblich gefämpft und gerungen wurde, 
gar viel Entmutbhigended. Und wer von Ungeduld getrieben, ſogleich den Erfolg feiner 
Anftrengungen mit Händen greifen will, mag leicht erlahmen. Wer aber die Aufgabe 
ſeines Lebens in dem Dienfte der Idee erfannt bat und aus der Geichichte weiß, daß der— 
jelbe ftets ein faurer und dornvoller war und daß der Lohn der Mühe erft ſpät nachiolgte, 
der läßt fih durch Widerwärtigfeiten nicht abjchredfen, jondern nur ipornen, Im Streit 
mit den feindlihen Mächten kann fi die Kraft am thätigften bewähren. 

Wir fahen deshalb in dem Unternehmen der Halliiden Jahrbücher die befonnenfte 
Ueberlegung, Die aus dem DBertrauen auf die ewige Wahrheit hervorging und in dem 
Muthe feine Stüge fand, das einmal ald wahr Erfannte rückſichtslos auszuſprechen und 
dafür unter den größten Widerwärtigfeiten einzuftehen. Es lag in der geflellten Aufgabe 
die Kortentwidelung des zu Erftrebenden und die Modiftcation de letzteren nad) den augen« 
bliflihen Bedürfniffen. Das war die einzige Goncejfion, die den äußern Umfländen 
gemacht werden durfte, und der befte Erfolg hat es bewährt, daß der richtige Zielpunft 
genommen wurde. Daß die Unternehmer aber wirflih Blan in die Löſung ihrer Aufgabe 
gebracht hatten und jene Taktik und diplomatiſche Kunft beobachteten, die um fo gefährlicher 
wurde, weil die Gegner fie nicht nachzuahmen wagten, hat fih im Verlauf der Zeit cben« 
fall bewährt: am glänzendften unftreitig in dem Zeitpunfte, als die Deutſchen Jahre 
bücher an die Stelle der Halliihen treten mußten. 

Während die gefammte wiffenihaftliche, eigentlich gelehrte Journaliftif in der Form 
der allgemeinen Literaturzeitungen in bveralteter, träger und jchlaffer Weije daher ſchlich und 
faum von dem Bude wußte, was fie beſprach, geichweige denn von der Stellung eines 
Buchs und feines Gegenftandes zum gefammten Geifteöbewußtjein; oder wenigftens bei 
gediegenem Inhalt nie den Nerv der Gegenwart traf: entwidelten die Halliihen Jahrbücher 
gleih Anfangs in prägnanten Artikeln und im Aufgreifen des auf der Woge vorhertſchen⸗ 
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ber Beitrichtungen Herangetriebenen,, ihre ganze Innerlichfeit. Man ſah, daß fie an dem 
unverfiegbaren Duell gelangt waren, der in einzelnen Berjönlichkeiten wohl getrübt und 
perfchüttet werden Fan, aber im Menſchheitsleben feinen beftändigen Zuflug findet. Gie 
bewiefen, daß der Inhalt der Zeit der Inhalt der Wiſſenſchaft fei, Fein anderer, und fuchten 
denjelben zu ihrem Zweck zu machen. Gleich Anfangs traten fie aus dem Bereich der ji 
Ipreigenden und verftaubten Schuletifette heraus. Ihr Ton war ohne Salbung, enticies 
den, unerfchrocen ; doch arbeitete der Geiſt, welcher bier Erſcheinung erftrebte, zunächſt noch 
mit einer gewiſſen Selbftüberwintung, fchalfhaften und ironiſchen Verſchämtheit. Dieje— 
nigen, weldye die offene Rede fürchteten, weil fie jelbft gern im Verborgenen madiniren, 
hatten es fogleich heraus, Day bier Auguren auftraten, weldye die heiligen Hühner faufen 
liegen, wenn diejelben nicht freffen wollten, und die das ald wahr, ideedurchdrungen Ers 
kannte ohne Vorbehalt und Verwahrung aud als das Nothwendige, zu Realifirende hin« 
ftellen würden. Indeß war cd doch erft Ruge jelbft jo ziemlich allein, der den eigentlichen 
Kampf eröfinete und die Brandfadel in die hinter der Gegenwart zurücfgebliebenen und 
auf. Irrwege gerathenen Richtungen jchleuderte. Die meiften der übrigen Mitarbeiter 
bewahrten, jo entjchieden ihre Sprache auch war, doch einen gewiſſen Falten, akademiſchen 
Ton, ber eher forjchte und erörterte, ald die gewonnenen Refultate jelbft beleuchtete und 
ihnen, wo e8 nothwendig war, rücjichtslos opponirte. Wenn man außerdem die jhöne 
Lite der damaligen Mitarbeiter betrachtet und die lange Reihe berühmter Namen wahre 
nimmt, die nachher veriagten oder gar die heftigfte Gontroverje übten und erfuhren, fo 
blidt allerdings den Redactoren Mephiftopheles etwas über die Schulter. Die Jahrbücher 
verfuchten ed, gewiflermaßen aus Höflichkeit, keineswegs aus Zuverficht zu dem Erfolg, die 
eingerofteten Angeln zu ölen, ftatt fie abzureißen, und dadurch jollte ein rafcherer Um— 
ſchwung hervorgebracht werden, daß den Repräfentanten des Stabilismus beffere Abſichten 
untergelegt wurden, ald jene in Wahrheit hatten. Sobald aber der offene Kampf dagegen 
entjhieden war, da glaubten die bejorgten Herrn jo wenig an die Haltbarkeit ihrer eigenen 
Orundjäge, daß fie meinten, ihr legted Stündlein Habe ihnen in der öffentlichen Meinung 
geihlagen. Sie gingen darauf aus, nicht etwa die junge Zeitichrift in wiffenfchaftlicher 
Fehde zur widerlegen, fondern juchten die Macht gegen fie aufzubringen, daß Die ihr mit 
Polizeigewalt den Schädel eindrücke. Wie die Hatten ein finfendes Schiff verlajfen, fo 
fielen die mitarbeitenden Notabilitäten von den Jahrbüchern ab, die aber durch diejen Ab« 
fall von Täftiger Etikette befreit, defto offener mit ihrer freien Tendenz hervortraten. Alle 
Amtsmienen waren verichwunden ; ein fühnes Geſchlecht, das ganz und gar in den Ideen 
der Gegenwart Ichte, ftand in den Schranken und mit fräftiger Begeifterung wurde nun 
auf der ganzen Linie der Philofophie der Kampf gegen die Reaction begonnen. Das 
Journal war nun ein Oppofitiondblatt geworden, wie e8 in der Wiſſenſchaft noch fehlte, 
ein Parteiblatt, wie ed durchaus norhwendig ift, wo die Wahrheit auszujprechen noch 
immer ein Wagniß iſt. Für die Vernunft braucht man allerdings nicht Partei zu nehmen, 
wo fie in der Mehrzahl zur Herrſchaft gelangt iſt und fie dad Gemeingnt der Menfchheit 
wurde; aber wo Gigennug und Beigbeit die Menſchen verleitet, ihr untreu zu werden, da 
bilden alle Freigefinnten, audy ohne daß fie fich fennen, auch ohne geheime Zeichen und 
Sagung und Verfhwörung, ja gerade dur das Gegentheil von alle dem eine Partei der 
Befenner gegen die Bartei der Verläugner. So bildete ſich bald ein Mitarbeiterkreis, der, 
nur im Dienft der Wahrbeit ſtehend, täglich wuchs. 

Die Kölner Angelegenheiten mit ihrer Literatur boten zuerft Gelegenheit, das Prineip 
der Zeitfchrift in den Bordergrund zu rüden. Dasjelbe lehnte ſich zunächft an den prote= 
flantifchen Staat an, der jeinem Urſprunge nad) auf den Fortſchritt, nicht auf die Stetig— 
feit angewiejen war, und fuchte von da aus dem religiöjen und politiichen Katholi= 
eismus entgegenzuarbeiten. Als deshalb Arnold Ruge gegen feinen frühern Mit— 
arbeiter Heinrich Leo, der jelbit im Proteſtantismus inconfequent geworden war, auftrat 
und im Diefem die Gegner wahrer Aufklärung und des Nationalismus angriff, die 
gegen die Berehtigung der franzöfljchen Nevolution Neagivenden und überhaupt die gegen 
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bie Reformation und alle ihre Eonfequenzen feindlich Gefinnten, da wurbe in ber Zeit 
ſchrift beſonders Preußen ald der Träger der Reformation in Deutfchland, ald der die 
meiften Lebenskeime in fi tragende Staat hervorgehoben, und es mag fein, daß bier aller» 
dings der Wunic etwas zu jehen ein wenig zu ſchnell wirkliche Ausfiht zu haben glaubte, 
Auch einige Accommodation mag daraus hervorgegangen fein, jo daß der Patriotismus 
ben reinen Idealismus etwas beeinträchtigte. Indeß ift dieſe Erſcheinung daraus zu erfläs 
ren, daß die religiöje Freiheit zunächſt den Kauptgefichtöpunft bildete. Und dieſe ſchritt 
damals jelbft zwiſchen vieler Verdumpfung und Trübe dennod) fort, e8 war noch möglich, 
dort einen Nachhall der Meformation im großen Ganzen zu entdecken. Sobald ſich her⸗ 
audftellte, daß aud dort der Myſticismus Gnade gefunden und daß Preußen die Philos 
ſophie nur als ein unfchuldiges, unpraktiſches Gewächs dulden und ihr keineswegs 
einen Einfluß auf die firdlichen Verhältniſſe geftatten wollte, jeitbem wandten ſich Die 
Jahrbücher von dieſer preußiichen Tendenz ab und gaben ſich an die allgemeinere deutſche 
Miffenfchaftlichfeit und an die Grundfäge defto wärmer hin, welde der Freiheit des Den⸗ 
fend und Gewiffend für das Leben Anerkennung und Dauer verfchaffen. Die Jahrbücher 
vertraten daher im Gegenfage zu den herkömmlichen Sagungen, infofern biefe fi als 
audgelebte und verbrauchte auswieſen, die am weiteiten verbreitete Anfiht, daß die Theo—⸗ 
Iogie nichtS weiter ald Anthropologie fei, daß an die Stelle der An dacht, des Hinan- 
denkens dad Denken ſelbſt getreten fei, daß das religiöfe Leben gänzlich von dem ethiſchen 
Leben erfüllt werden müſſe und daß das äſthetiſche und politifche Leben zunächſt freilich erft 
theoretiſch an die Stelle des dogmatifchen getreten fei. Der Kampf mußte deshalb fort⸗ 
dauern und endigte mit dem gewaltfamen Verſtummen der Zeitjchrift. 

Biemlid parallel mit dem Leo-Ruge'ſchen Kampfe ging der Kampf gegen bie Romane 
tifer und die frivole Literatur, die beide in Poeſie und Kunft manche Verwirrung angerichtet 
haben. Die Romantik wollte und Gedichte und Gegenwart, Kunft und Leben in Myſtik 
und trübes Geheimniß tauchen. Cie wollte der Poeſie, der ftetd neugeftaltenden, die Zus 
Zunft abjchneiden, Und da wurde zunäcft Tieck ſelbſt mit feiner nicht ausgewachſenen 
Ironie, die die reine, plaftiiche Geftaltungsweiie der claffiihen Weltanfhauung mit fo 
vielen Mänteln umbüllt bat, und mit jeiner Märchenwelt voll Zauber, Geifter und Ger 
ſpenſter kritiſch beleuchtet. Es zeigte fih, wie dieſe Phantome vor einem unbeftochenen 
Auge und Ohr nit Stich halten. Allein gegnerifcher Seits gab man nicht zu, daß dieſe 
Dichtungsweiſe mindeftend ald abgethan angefehen werden müſſe; im Gegentheil ſuchte fi 
diefe noch immer tiefer in die ganze Stimmung der Gegenwart hineinzulegen, lähmte die 
eigentliche Strebefraft der Poeſie, verwies immer noch auf Stillleben und Dämmerlicht, jo 
daß der Kampf mit einer einzelnen Erörterung nicht abgethan werden fonnte, Jene Diche 
ter, die immerfort ind Mittelalter hineinritten, um einen myſtiſchen Gral zu ſuchen und 
nie zu finden und in fremder, namentlich romantischer Phantaftif herumfchwärmten, wäh— 
end den eigenen germanifchen Kern auszubilden verfäumt wurde, mußten wiederholt negirt 
werden, um einer neuen Dichtung von Seiten der Kritif Raum zu ſchaffen, ſich in freier 
Luftjäule wieder aufzubauen. Es erfchienen mehrere Manifefte gegen die Romantifer und 
wirklich haben diejelben jo viel ausgerichtet, jo viel aufgeräumt und gänzlich gejäubert, daß 
wir in Zufunft endlich wohl vor den Zaubern romantischer Schönheit wenigſtens auf poe« 
tiſchem, wenn aud noch nicht muſikaliſchem und maleriichem Gebiet verfchont bleiben wer« 
den. — Auf der andern Seite hatte ſich eine Poeſie aufgemacht, die viele Lebenskeime in 
fih trug umd durch einen zwar genialen, dennoch unverzeihlichen Leichtfinn den Boden bed 
Nationalbewußtjeind, die rechte Erde der poetifchen Blüthe gänzlich untergrub, Die joges 
nannte junge Literatur hatte in Göthe die vollendete Subjertivität geſchaut, ohne zu beadh= 
ten, wie fich bdiefe bei dem großen Dichter in das Object hineingelebt hatte, Mit der 
Erplication des eitlen Subjects follte alle Poeſie ausgefüllt werden. Man begriff, daß 
Poefie und Leben ſich durchdringen müffen ; ftatt aber das Leben zur Poefie heraufzuziehen, 
lieg fi) die Poefte in das platte Leben herab und nicht felten gerade da, wo e8 am meiften 
bed Geiſtes entbehrte, Wüfter Sinnentaumel drohte mannichfach an die Stelle eines ſchönen 
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Genuſſes zu treten. Man wollte mit den wirklich unvernünftigen Schranfen überhaupt 
jede Schranke niederſtürzen, Und obwohl diefe Literatur das Nichtige traf, wenn ſie ihr 
Augenwerk auf das politiſche, öffentliche Leben richtete, ſo verdarb fie es doch auch gar zu 
oft wieder durch eine bier am unftatthafteften hervortretende Leichtfertigkeit, die vielleicht 
ſtichelte, aber das Weſen, worauf es anfam, nicht traf, und was das jchlimmfte war, da 
wo fie nicht durchdringen Fonnte, in jchwächlicher Verzweiflung den Angriff gegen fich ſelbſt 
kehrte. Man nannte es Humor, cd war aber eigentlich ein mattes Nichiberheiligtfein bei 
den Vorgängen, die das Herz überall treffen müſſen, wo es wirklich vorhanden ift. Viele 
der hierher gezählten Schriftfteller jaben das auch felbft ein. Die Stille unſers Lebens, 
ſahen fie, hatte für Die Poeſie nichts Anregendes, denn fie mußten, daß „Göthe und 
Schiller“ ihre Dramen unter dem Kanonendonner der Weltgefchichte geichrieben hatten, 
Das Leben follte Die poctiiche Anregung geben, man ging auf Reifen. Mit Poftpferden 
wurde dem Intereflanten nachgeſetzt. Man mußte raſch fchreiben, Denn die Bilder jagten 
fi nun; und doch wollte man mitnehmen, wad in den weiten Rahmen des Unterhaltenden 
paßte; daher jchrieb man flüchtig, ohne Einheit, ohne Ziel; Die Gleganz der Auffaffung 
blieb Das allein dabei Erſtrebte. Da bekamen wir denn die Maſſe der harafterlojen Er— 
zeugniffe‘, welche am allerwenigften geeignet waren, dem Bewußtſein einen Kern zu geben, 
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verlangt, nie etwas wagen will, ſtets ©eiftreihes, Pifantes fordert, ohne je die eigene 
Babheit einzugeftehen. Diefe Literatur liegt unjerm Gedächtniß noch keineswegs jo fern, 
dag wir nicht mehr wüßten, wie fie entftellte, übertrieb und ausichwaßte, was beffer ver— 
ſcwichen geblieben wäre, wie fie nach Perfönlichfeiten ohne alle Rückſicht haſchte, um durch 
die Neugierde das äfthetiihe Gefühl zum Schweigen zu bringen. Diefem beftändigen, 
principleim Schweifen, das Alles bemäfelt, um Alles feilicht, nirgends auf den Grund 
gebt und ein redliches, enticyeidendes Gebot thut, über Alles mitfprechen will und Alles 
durch einander wirft, das Entferntefte, um wigig zu fein, das Nächſte aus Naivetät, und 
bie Mafien nur durch das lockere Band eines lodern Subjects zuſammenhält, dieſem egoifti= 
fhen Kosmopolitismus mußte endlich einmal gefteuert werden. Und es ift gewiß ein Ver- 
dienft Der Halliſchen Jahrbücher, dieſer leichten Waare endlich einmal ernſthaft ins Gewiſſen 
geredet zu haben und troß des Beifalls, den fie hier und da fand, ihre Nichtigkeit aufge— 
deckt zu Haben. Einige Mal ift die Kritik zu weit gegangen, indem ſie Kräfte, weldhe beim 
rebliäften Streben unter den unendliben Schwierigkeiten noch feinen feften Fuß auf dem 
Boden ter Freiheit gefaßt hatten, noch ſchwankten und verlaffen von Mitftrebenden noch 
irrten, niederzufchmettern fuchte. Die Emancipation des Fleiſches, Die auch hier wieder 
eine Kieblingsidee abgab und durch einen hübjchen Austrud „des demofratifchen Princips 
im Mikrokosmus“ Geltung erlangen follte, bat auch in ihrer heimlichern Entartung eine 
entfdyiedene Zuredhtweifung erfahren. Die Schriftiteller ſahen felbft vielfach ein, wie fie 
irrten, wie oberflädlich ihr Treiben war und haben fich einem ernfteren Streben wieder zus 
gewandt. Wenigftens haben die Jahrbücher die Genugthuung erfahren, daß ihnen bie 
wahrhaft poetiichen Kräfte, nachdem die perfönliche Oereiztheit beigelegt war, in den meiften 
Punkten Recht gaben und daß nad langem Zögern wieder eine Poeſie erblüht ift, die fi 
endlich des Zeitgeifted bemächtigte und deshalb in frischer Kraft ihr Ziel verfolgend nicht 
ohne entichiedene Wirkung in unjerem Volke bleiben kann. 

Das Princip des Liberalismus, eigentlih des auf das öffentliche Leben angewandten 
Rationaliemus, das natürlich gleich im Anfang von den Hall. Jahrb. vertreten ward, 
wurde eben wie der Proteftantismus durch die Zeitereigniffe und ihre Literatur immer mebr 
in den Vordergrund gehoben und machte ſich mit immer mehr Gründlichkeit und Umſicht 
geltend. Die Iore der Freiheit regt fich jeit den legten Jahren wieder mehr als je im 
Volke, und fo lange fie ſich abftract ausſprechen muß, nicht in die Praris treten kann — . 
wo ſich datın die conflitutionelle Monarchie folgereht aus den beftcehenden Verhältniffen 
entwiceln wirde — wird ſich diefelbe im dem verſchiedenen Stadien des Republikanismus 
äußern. An Preußen, das in Deutichland offenbar der Stant des dortſchrittes, der Be⸗ 
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wegung zu fein die Aufgabe hat, knüpften fich ſtets die Hoffnungen wenigflend von ganz 
Norddeutichland. Als dieſe nun abichlägliche Antwort befamen, als bei dem befannten 
Wechſel der Dinge im Jahre 1840 die Hoffnung ihwand, daß von Preußen aus die Re— 
generation von Deutſchland kommen follte, als es ſich herausſtellte, dag Preufen vom 
Zeitgeift abgefallen fei, dem Drange der Nation Fein Obr leihen wolle und unfelbftändige 
Stimmen die Wahrheit wenig enthüllten und alle fonft unabhängigen Organe ſchwiegen, 
da waren ed die Halliſchen Jahrbücher fait allein, welde die neuen Vorgänge vom Stand« 
punfte der unparteiiichen Itee ald unerjchroden erörterten. Die Wifjenichaft durfte es ſich 
deshalb nicht verhehlen, daß die Idee des Abjoluten ihre Erplication von dem Gedanken⸗ 
austaufch des ganzen gemeinfamen Vaterlandes, vom deutichen Volke, vom deutſchen Geift 
befommen müſſe, keineswegs von einem einzelnen Staate oder von einem einzelnen Staats» 
manne erwartet werden dürfe. Und fo ftreiften aud) die Jahrbücher allmälig den preußiſchen 
Patriotismus als joldien ab, um im deutichen das wahre Gleichgewicht zu finden, Cie 
wurden der Ausdrud der öffentlichen Meinung, ſelbſt wo diefelbe am Throne ungern gebört 
wurde, und noch nie hat ſich die Wiſſenſchaft ſo nahe an die Praris herangelegt, ald es bier 
geſchah. 

Endlich berührten ſich dieſe ſonſt für feindlich gegen einander gehaltenen Mächte Theorie 
und Praxis einmal, ſo weit es nämlich die Cenſur und ſonſtige Apparate erlaubten, und 
es geſchah mit derjenigen Unerſchrockenheit, welche der Mannesüberzeugung geziemt. Und 
ſo machten denn die Halliſchen Jahrbücher unter den ungünſtigſten Verhältniſſen wenigſtens 
den Anfang dazu, eine — freilich nur papierne — deutſche Unterhausdebatte zu eröffnen, 
den Journalen mindeftens gegenüber, welde officiell und halbofficiell nur die Meinung eines 
ftarren Oberhaufes ausfpracdhen. Ihre Debatte war wilfenihaftlih, nur vielleicht zu ab» 
ftract; ald Oppofttion fchloß fie ih, wenn man jo will, der äuferften Linken an. Doc 
noch war man in Deutſchland nicht jo weit gedichen, eine unparteiiſche Oppoſition zu ver 
tragen. Zuerſt ſah fih die Redaction der Halliihen Jahrbücher genöthigt, Halle und 
Preußen zu verlaffen; fle zog mad dem conflitutionellen Sachſen und aus den Halliſchen 
Sahrbüchern wurden Deutſche Jahrbüder. Aber auch bier war ihrem Beſtehen Feine 
längere Dauer zu verfpredhen, da fie ihre Oppofition gegen die preuß. Zuftände mit noch 
größerem Gifer fortiegte. Bekanntlich wurde das Fortbeftchen der Deutſchen Jahrbücher 
zu Anfange des Jahres 1843 von den höheren Behörden verboten. 

Halljahr erhielt den Namen von der raufchenden Muſik, mit der e8 von den Juden 
angefangen wurde; vgl. 3. Mof. 25. Alle 50 Jahre trat ed, Moſe's Gefegen zu Folge, 
ein, und in demjelben mußten die Schulden geftrichen, die verfauften oder auf Pfand aus— 
gelichenen Ländereien ihren Eigenthümern zurüdgegeben, den Sclaven jüd. Abkunft die 
Breiheit geihenft und die Felder durften nicht beftellt werden; nur, was fie freiwillig her= 
vorfproffen ließen, genoß man. Beſonders war in einem folden Jahre Mildthätigfeit 
gegen Arme und der Geift der Verföhnung zwiſchen ſich befeindenden Juden anempfohlen, 
fowie ſich auch der Hohepriefter in das Allerheiligfte des Tempeld verfügte, um dort durch 
Gebet und Opfer die Sünden des Volkes bei Gott zu fühnen (f. Jubeljahr). Uebri— 
gend kommen bie gejeglichen Beſtimmungen darüber, wenn fie auch vielleicht mojaiichen 
Urfprungs waren, erft nad dem Erile in Anwendung. 

Halloren find in den Salzwerfen zu Halle angeftellte gemeine Arbeiter, Sie follen 
Abkömmlinge der alten Wenden jein, find roh und abgehärtet, gute Schwimmer und Tau 
eher und unterfcheiden ſich noch heute durch Phyſiognomie, Nationaltradht, Dialeft und Ges 
bräude. Im neuerer Zeit hat man ihre Eeltifche Abkunft nachzuweiſen verſucht. Dal. 
Keferftein „Ueber die Halloren, als eine wahrſcheinlich keltiſche Colonie““ (Halle 1843). 
Sie genießen noch jetzt manche Vorrechte, Hatten fonft ihre eigne, von der Stadt unab» 
bängige Gerichtöbarkeit und erhielten bei dem Megierungsantritte jedes Landesherrn ein 
Pferd, eine Fahne und einen jilbernen Becher. Nächſt ihrem Hauptgefhäft, der Salzſie— 
derei, geben fie Schwimmunterricht und beſchäftigen ſich mit Fiſch- und Lerchenfang. 

SDalm, driedr., |. Münch-Bellinghauſen. 
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SDalmfrüchte, f. Cerealien. 

Hals (collum) Heißt derjenige Theil des thierifchen Körpers, welcher den Kopf mit 
dem Rumpfe verbindet. Der Bau des Halſes ift bei der großen Verfchiedenheit der Thiers 
bildungen jehr verichieden. Die niedrigften Thierclaffen, fowie auch die Würmer, Krebfe, 
Fiſche und Schlangen, befigen gar feinen Hals, die meiften Infekten einen fehr Furzen und 
dünnen, mande Bögel und Säugethiere dagegen einen jehr langen. Auch bei den Mens 
ſchen ift der H., oft nad Alter, Geſchlecht und Individualität, fehr verfchieden. Der 9. 
des Mannes ift flärfer, aber weniger rund ald.der des Weibes, auch an der vordern Fläche 
zum Theil von dem Barte bedeckt. Nach oben wird der H. durch den Unterkiefer und den 
Hinterhauptknochen, nach unten durch das Bruftbein, die Schlüffelbeine, die Schulterfnochen 
und den Rückentheil der Wirbelfäule begrenzt. Die ſieben Haldwirbel der Wirbels 
fäule (ſ. d.) dienen dem Halje zur Stüge. Diefe Knochen find untereinander feft vers 
bunden, bewirken die Aufrechtbaltung des Halfes und befigen nur einen geringen Grad von 
Beweglichkeit, weshalb die übrigen weichen Theile des Haljes allen Bewegungen des Kopfes 
folgen und diefe ſelbſt mit bewirken. Die äußere Partie des Halſes bildet die Haut, unter 
welder unmittelbar hinten die Halswirbel, vorn der Kehlkopf mit den beiden Schilddrüfen 
(1. Kehle) an den übrigen Stellen eine Schicht Musfeln liegen, Die vom Kopfe zu den 
Bruft- und Schulterfnocden oder zu den im Innern des Halſes befindlichen Organen 
geben, Diefe find oben der Schlund mit der Zungenwurzel und den Zungenbeine 
(1. Zunge), in der Mitte des Halſes die Luftröhre (I. d.), binter derjelben bie 
Speiſeröhre (f. d.), ferner eine Menge Fleiner Muskeln und Bänder, welde zur Bes 

wegung und Befeftigung dieſer Organe dienen, und eine große Anzahl Drüſen verſchie— 
dener Größe. Die beiden Kopficlagadern (carotides) und die Droffeladern (venae jugu- 
lares), welche viele bedeutende Aeſte aufnehmen und abgeben, Teiten zwiichen diefen Theilen 
hindurch das Blut nach dem Kopf und wieder zurüd und in den einzelnen Organen vers 
zweigen fich viele Nerven, weldye theild aus dem Gehirn, theild aus dem Halötheile des 
Rückenmarks entipringen, theils dem Ganglienfofteme angehören. Diefe wichtigen, zu den 
erften Lebendproceifen, dem Athmen und der Ernährung, unbedingt nöthigen Organe, 
welche bier auf einem jo geringen Raume zufammengedrängt find, geben dem Halfe in der 
Oekonomie des menſchlichen Körpers eine große Bedeutung und machen eine aufmerffame 
Behandlung desjelben um fo nothwendiger, da die Haut jehr dünn und zart und dem Eins 
Auffe der Lufttemperatur befonderd audgefegt iſt. Auch entftehen die Halsübel, welde 
meift den Kehlkopf und die Luftröhre treffen und durch Vernachläſſtgung fo gefährlich wer» 
den, zum größten Theile aus Erfältungen. Höchſt gefährlich find auch mechaniſche Ver— 
letzungen, beſonders wenn fie in das Innere ded Haljes eindringen. Die Redendart „den 
Hals brechen“ darf nicht wörtlich verftanden werden; der ſchnelle Tod, der in den Fällen, 
wo man fle anwendet, eintritt, rührt daher, daß die Bänder, welche die Haldwirbel, befons 
ders die beiden oberften, unter einander verbinden, bei einer heftigen und übermäßigen 
Beugung des Kopfed nah irgend einer Seite hin zerreifen und die Knochen aus 
ihrer richtigen Lage gejchoben werden, wobei dann nur ein geringer aber fehr Teicht 
sorfommender Drud auf das Rückenmark das Leben fofort endigt. Gewöhnlich 
nimmt man an, daß ein Furzer fleifchiger Hald Neigung zu Schlagflüffen, ein längerer 
ſchlanker dagegen zu Bruſtktankheiten, befonders Schwindiucht der Athmungsorgane, vers 
ratbe, doch finden bei diefer Megel viele Ausnahmen ftatt. — Hals eines Segelß heißt 
bei allen der Länge des Schiffs nach fiehenden Segeln die untere, nach vorn gerichtete Ede 
und Das dieſelbe befeftigende Tau. Halfen beißt im Sinne des Windes wenden, indem 
man das mit einem Seitenwinde jegelnde Schiff durch Hülfe des Steuerd und der Segel 
fo dreht, daß der Wind ganz von hinten im die Iegtern fällt, worauf fie fo geridhtet wer« 
den, daß endlich der Wind von der andern Seite des Schiffs auf fie wirft. Das Halfen 
nimmt viel Zeit in Anſpruch, weshalb es auch nur dann angewendet wird, wenn hoher 
Sergang oder Sturm das Wenden durch oder gegen den Wind nicht möglich macht. 
SDals, Franz, Maler, geb, zu Mecheln 1584 und geft. zu Harlem 1666, war ein 
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Schüler von Karl v. Mander und wurde im Porträtmalen nur von van Ohk übertroffen. — 
Dirk, Theodor, gleichfalld Dialer und Verwandter des Vorigen, lebte von 1656— 1713 
und ift berühmt durd feine laͤndlichen Scenen im niederländifchen Geſchmack. 

Salsbaudproceß, j. Lamothe, Gräfin von. 

Salseifen (numellae, franz. carcan) war fonjt eine ziemlich gewöhnliche Art bes 
Ibimpfender Beftrafung, indem dem an einem öffentlichen Orte auegeftellten Verbrecher ein 
eiferner Ring um den Hals gelegt, auch wohl ein Zettel mit der Bezeichnung feines Ders 
brechens angeheftet wurde (j. Schandpfahl). 

HDalsgericht3: Ordnung. So heißt die auf dem Regenäburger Reichdtage im 
J. 1532 bekannt gemachte, peinliche Beſtimmungen über die Verbrechen, deren Beſtrafung 
und das bei der gerichtlichen Unterſuchung nöthige Verfahren enthaltende Ordnung Kaiſer 
Karl's V. Sie iſt ein förmliches Geſetzbuch, und wenn man auf die Zeit ihrer Entſtehung 
und die damalige Bildungsſtufe in Deutſchland Rückſicht nimmt, wegen ihrer Kürze und 
Allgemeinheit, die ſich von Caſuiſtik entfernt hält, noch jetzt ein Muſter für die Geſetz— 
gebungsfunft. Urfprünglih war dieſes nachmalige Criminalgejeg ald Reichsgeſetz eine 
Privatarbeit, veranlaßt durch den Freiherrn Johann von Schwarzenberg und Hohenlands« 
berg, die zuerft der Biſchof Georg von Bamberg benugte und im Jahr 1507 unter dem 
Namen der Bamberg’ihen Halsgerichts-Ordnung als Geſetzbuch für feine Länder befannt 
machte. Dieſe wurde die Mutter der Carolina, als auf den Reichstagen 1521, 1529 
und 1530 die Bamberg'ſche Gerichtsordnung und die Arbeit Schwarzenberg'3 als ein für 
ganz Deutjchland geltendes Gejeg aufgeftellt und publicirt ward. Gie erhielt nahmals 
durch ihre Beziehungen, die man auf fie in Provinzialftrafgefegen nahm, aud in den 
Kindern Kraft, die zur Zeit ihrer Publication gegen ihre Annahme proteftirtn, wie 
Sachſen, Brandenburg und Pfalz. Die ald Carolina befannte peinliche Gerichtsord⸗ 
nung beficht aus 222 Artikeln, die zuerft vom peinlichen Proceß, dann von den einzelnen 
Verbrechen und deren Strafen handeln und zulegt Bormulare für Beſcheide, Urtheile und 
das gerichtliche Verfahren enthalten. Auch ließ fie den Anklage- und Inquifitiondproceß 
zu und nur die ſpätere Praxis ftellte auf Unfoften des erftern und gegen den Geift des Ge— 
ſetzbuchs den Iegtern in den Vordergrund. Im neueren Zeiten ift die Carolina, wie 
man dieſes Geſetzbuch fpäter auch nannte, in den meiften deutſchen Staaten humaner abge— 
fapten Griminalgefegbücern gewichen ; dagegen wurde fie noch 1835 als Geſetzbuch im 
ſchweizeriſchen Canton Schwyz eingeführt. ine neuere Handausgabe derjelben erſchien 
in Jena 1826 (neue Aufl. 1835). Die nicht unwichtigen Ueberfegungen berfelben durch 
Gobler und Remus hat Abegg (Heidelb. 1837) am beften herausgegeben, Vgl. Malblanc 
„Geſchichte der peinlichen Gerichtsordnung Karl's V.“ (Nürnb. 1783). 

Saltaus, Chriftian Gottlob, Rector der Nikolaiſchule zu Leipzig, geb. 1702 dar 
ſelbſt, ausgezeichnet durch feine Schriften über das Mittelalter. Seine, Schilter's und 
Wachter's Verdienfte werden ſtets dankbar anerkannt werden, Sein erfted Werk, die Frucht 
mehrjährigen Forſchens, war fein „„Calendarium medii aevi, praecipue Germ. in us. hist. 
ac rei diplom. (2pz. 1729), frei überfegt mit Berichtigungen und Zufägen von W. Scheffer 
(Erlang. 1797, 4,). Dann folgte fein „„Libellus de jure publico certo Germ. mediü 
aevi“ (1734, 4.), welches Buch bei gebiegener Kürze große Beleſenheit und ausgezeichnete 
Kenntniffe an den Tag legt. Er widmete fein ganzes thätiges Leben feinem Amte und 
feinen Schriften, Tebte jehr ftill und eingezogen, genoß aber dabei feiner großen Gelehr- 
famfeit und feiner flet8 damit verbundenen Bejcheidenheit wegen die Liebe Aller, Die ihn 
kannten. Nach feinem Tode erſchien fein größtes, höchſt ruhmvolles Werk, weldes feinen 
Namen audı jpätern Jahrhunderten aufbewahren wird, nämlid fein ‚„„Glossarium Germ, 
medii aevi, maximam partem e diplomatibus ete.“ mit einer Vorrede von I. G. Böhme 
(Epz. 1758, Fol., 2 Bde), ein Schatz der umfaffendften Kenntniffe in Geſchichte und 
Sprache des Mittelalterd, der befte Beleg für feine große Belefenheit und feinen raſtloſen 
Fleiß, wegen der genauen Forſchungen der Geſchichte, Geſetze, Einrichtungen, Gebräude, 
Gewohnheiten unjerer Vorfahren, für Juriften und Antiquare höchſt wichtig, durchgaͤngig 
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in gutem Iateinifhen Style gefchrieben. Er flarb den 11. Behr. 1758. — Sein Enkel, 
Karl Ferdinand H,, geb. 1811 zu Öroßgottern, jeit 1835 Lehrer an der Thomas— 
ſchule zu Leipzig, hat ſich ebenfalld um die deutiche Literatur des Mittelalters, wie um das 
Geſchichtsſtudium mande Verdienfte erworben. Namentlih zu erwähnen ift feine Aus— 
gabe des „Theuerdank“ (Duedlinb, 1836), „Liederbuch der Clara Hutzlerin“ (Quedlinb. 
1840) und jeine „Geſchichte Roms zur Zeit der punifchen Kriege’ (Bd. 1, Lpz. 1846). 

Salurgie heißt die technijche Lehre von den Salzwerfen (ſ. d.). 

Dam, Stadt im Departement der Somme in Branfreih, mit 2000 Einw. In 
ber ſehr feſten Gitadelle des Städtchens befindet ſich ein Gefängniß für Staatsverbrecher, 
in weldem von 1831—36 die abgefegten Minifter Karl's X., Polignac, Chantelauze, 
Peyronnet und Guernon de Ranville, und von 1840—46 Prinz Napoleon Louis Bonas 
parte in Haft waren. 

Damadan, |. Ekbatana. 

Samadryaden heißen in der Möthologie Waldnymphen, denen die fhöpferifche 
Einbildungdfraft der Alten ihren Aufenthaltsort in Bäumen anwied, mit welden fie ge— 
boren wurden und ftarben. Jeder, der einen ſolchen Baum erhielt, hatte Anſpruch auf die 
Dankbarkeit der inwohnenden Nymphe. Wer dagegen einen folden Baum verlegte, ſetzte 
ſich dem Haſſe der Nymphe aus. 

Samaker, Heinrich Arens, holländiiher Drientalift, 1789 in Amfterdam geboren 

und am 10. Oct. 1835 als Profeflor der orientaliihen Sprachen in Leyden geftorben, 
dem Kaufmanndftande beftimmt, erlangte durch Selbſtſtudium und unter Mangel an hin— 
reihender Unterftügung die Kenntniß des Römiſchen und Griechiſchen, fludirte dann in 
Amfterdam und Franeker das Arabiiche und ward 1818 Profeffor in Leyden. Bol. Juhn⸗ 
boll Oratio de Henrico Arentino H.“ (Gröningen 1837). Lange Beit beicdhäftigte er 
ſich mit der Erklärung phönizifcher und puniicher Infchriften, worin er aber fich vieler 
Jrrthümer ſchuldig machte, die Gefenius alle nachwies. Zu diefer Glaffe von Schriften 
5.8 gehört fein Sendichreiben an Raoul Rochette in Paris (1825), feine „‚Diatribe phi- 
lologieo-eritica‘‘ (1822) und „Miscellanea phoenicia“ (1828). Gluͤcklicher war er 
dagegen in der Bearbeitung des Hebräiſchen und Arabiſchen, jowie er bie türkiſche, per« 
ſiſche, tartariſche, mongoliiche, ſamaritaniſche, ſyriſche Sprache und Literatur in den Bereich 
feiner vielgeihäftigen Thätigfeit z0g und theils in befondern Schriften, theild in Necen- 
fionen, am meiften in der Bibliotheca eritica nova, bearbeitete oder Geleiftetes Anderer 
beurtheilte. Gin gutes und fleißiges Werk ift fein „Specimen catalogi codd. manusc. 
orient. biblioth. academicae Lugduno-Batavae‘‘ (Leyden 1818), „„Takyoddini Ahmedis 
Al-Makrizii narratio de expeditionibus a Graecis Francisque adversus Dimyatham ab 
a. Ch. 708— 1221 susceptis‘‘ (Amfterd. 1824), „‚Incerti aucloris liber de expugna- 
lione Memphitis et Alexandriae, vulgo adseriptus Abou Abdallae Mohammedi Omari 
filio, Wadikaeo, Medinensis“ (1825) und „Akademische voorlezingen* (1834), worin 
er auch Einiges über das klaſſiſche Alterthum mittheilt, mit dem er fih nach Art der Hol- 
länder früher ſchon beihäftigt und die dahin eingreifende Schrift „Lectiones Philostrateae“ 
(1816) herausgegeben hatte. Im jeinem literariſchen Nachlaſſe haben ſich mehrere das 
Hebräifche, Samaritaniiche und andere orientaliihe Sprachſtämme betreffende Arbeiten vor» 
gefunden, zu deren Herausgabe Hoffnung gemacht wurde, 

SDamann, Johann Georg, ein geiftreicher, eigenthümlich tiefer Denker und Schrift« 
fteller, der fih auf dem Titel einiger jeiner Schriften den MagygusausNorden nannte, 
geb. zu Königsberg in Preußen am 27. Aug. 1730, beſuchte feit 1746 die Univerfität, 
um nad dem Wunfche feines Vaters Theologie zu fludiren. Da feine Denkungsart fi 
aber gegen dieſes Studium fträubte, auch fein ſchwaches Gedächtniß und die Schwerfällig« 
keit feiner Zunge ihn zu einem Redner nicht zu qualificiren ſchienen, wandte er fi dem 
Rechtsſtudium zu, beſchäftigte fi aber noch mehr mit Kritik, Poefie und Philologie. Im 
3. 1752 kam er ald Lehrer in das Haus einer Baronin von Budberg in Kurland, fchied 
aber ſchon nad einem halben Jahre aus dieſem Verhältniffe in Bolge von Mifverftänd« 
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niſſen, lebte dann in Riga und nahm 1753 eine Hauslehrerſtelle bei dem General von 
Witten an. Auch dieſe gab er 1755 wieder auf, fand darauf in einer Kaufmannsfamilie 
in Riga freundliche Aufnahme und ſtudirte hier die Theorie der politiſchen und Handels» 
wiſſenſchaften. Nachdem er für kurze Zeit wieder in das Budberg'ſche Haus zurückgekehrt 
war, ging er 1756 in feine Vaterftadt zurück und bejuchte noch in demſelben Jahre, in 
Angelegenheiten des erwähnten Handelshaufes in Riga, Berlin, Lübeck, Holland und Eng« 
land, In London, wo er über ein Jahr blieb, überließ er ſich mancherlei Ausſchweifungen, 
aus denen ihn endlicd das Lejen der Bibel rettete. Nad der Rückkehr Ichte er bis 1759 
in Riga, dann in Königsberg im väterlichen Haufe, beichäftigte ſich mit einzelnen Zweigen 
der Wiſſenſchaft und wurde endlich Ganzellift bei der Kricgd« und Domänenfammer. Diefe 
Stelle gab er 1764 wieder auf, um eine Ausflucht nad) Elſaß und der Schweiz zu machen. 
Nachdem er wieder eine Hofmeifterftelle angenommen und nad) diejer 1767 als Seeretär 
bei der Provincialaceije und Zolldirection eine Anftellung erbalten hatte, wurde er 1777 
Packhofverwalter. Im 3. 1784 erhielt er dur das Wohlwollen eines ihm damals noch 
Unbefannten eine jorgenfreie Lebensſtellung, forderte 1787 feinen Abichied, lebte dann 
abwechjelnd in Düffelvorf und Münfter mit Jakobi und der ihm geiftesverwandten Bürftin 
Galizin in vertrautem Umgange und ftarb zu Münfter am 21. Juni 1788. Gr wurde in 
dem arten der Fürftin Galizin begraben, die ihm daſelbſt auch ein Denfmal errichten 
lie. 9.8 Schriften wurden Anfangs von feinen Zeitgenoſſen wenig beachtet, wozu die 
dunkle, eigenthümliche Sprache ebenfoviel beitrug, als die der damals belichten gerade ent» 
gegengejegte Richtung, welde H. in feinen Anſchauungen und Gedanfen einjchlug. Nur 
Herder, Göthe, Jafobi, Jean Baul und andere große Geifter erfannten und verehrten den 
tiefen Geift H.'s nach Verdienft. Seine „Sibylliniſchen Blätter de8 Magus aus Norden‘ 
gab Fr. Cramer heraus (Lpz. 1819); feine „Sämmtlihen Schriften” Fr. Roth (Berl. 
1821 — 25); auch finden fi) mehrere intereffante Briefe von ihm in Jakobi's „Brief— 
wechſel“. 

Hambach, cin Dorf nebſt Schloßruine in der bayerjchen Pfalz, iſt beſonders wegen 
des hier am 27. Mai 1832 zur Erweckung des Gedankens der politiſchen Nationaleinheit 
der Deutſchen veranſtalteten Feſtes bekannt. Einige Zeitſchriften Siebenpfeiffer's und 
Wirth's „Deutſche Tribüne“, ſowie andere Tageserſcheinungen unterhielten damals eine 
bewegte Stimmung unter dem Volke in Rheinbayern, erzeugt durch die nicht erfüllten Er— 
wartungen von den Verhandlungen der Stände. Statt eines von Speier audgegangenen 
Vorſchlags, das Jahresieft der bayerjchen Gonftitution am 26. Mai auf dem Schloßberge 
zu H. zu feiern, erließ Siebenpfeiffer mit 34 Bürgern aus Neuftadt an der Hardt einen 
Aufruf, der alle deutichen Stämme zu einem großen Bürgervereine am 27. Mai nah 9. 
einlud, Frauen und Jungfrauen eingefchloffen. Alle jollten herbeikommen zu friedlicher 
Beiprebung, inniger Erkennung, entſchloſſener Verbrüderung für die großen Intereffen, 
denen fie ihre Liebe und Kraft geweiht. Wirth erließ einen Aufruf an die Vaterlandds 
freunde in Deutfchland, der die politifche Einheit Deutihlands und Volfdjouderänetät als 
Zweck deö Strebens, die Aufhebung des Adeld ald Grundlage der neuen geſellſchaftlichen 
Einrihtung und die Bildung neuer Berfaffungen durch Urverſammlungen, die über die 
Grundform des Staatd entjcheiden follten, ald Mittel zum Zwed angab. Zugleid ward 
im Aheinfreis ein Abdrud der Erklärung der Menſchenrechte aus der franz. Eonftitution 
von 1793 zu Taufenden verbreitet. Am 8. Mai verbot Die Regierungsbehörde des Rhein— 
kreiſes die Beftfeier zu H. und verordnete, daß an den Tagen des 25., 27. und 28, Mai 
allen fremten, nicht zu Neuſtadt wohnhaften Perſonen der Zutritt in die Stadt unterjagt 
und jede Verſammlung von mehr als fünf Perſonen in den Straßen der Stadt, ſowie jede 
Rede and Volk auf öffentlichen Orten ftreng verboten fein folle. Als aber der Stabtrath 
zu Neuftadt, fo wie die benachbarten Städte Branfenthal, Speier, Landau und Zweibrücden 
feierlich gegen ſolche Verfügung proteftirten, auch die 32 Unternehmer des Feſtes unter 
dem 13. Mai erklärten, daß fie, geftügt auf ein Rechtsgutachten der drei Advocaten, Sa- 
voye, Geib und Schüler, nichtäbeftoweniger mit Anordnung des Feſtes fortfahren, jedoch 
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für jede ungefegliche Störung ber öffentlichen Ruhe haften würden, erfhien unterm 17. Mat 
ein Regierungsrefeript, wodurd das Hambacher Feftverbot unbedingt zurüdgenommen ward. 
Eben diejed frühere Verbot aber und die durch den Widerruf bewiejene Nachgiebigkeit der 
Regierung hatte allgemeines Aufjehen in dem Rhein- und benachbarten Lande nad ſich 
gezogen, ja bei vielen erft den Wunfch gewedt, am dem feltenen Befte Theil zu nehmen, 
Ueberall in den rheinishen Landen fanımelte man ſich zur Wanderung nah H. Hierzu 
fam noch, daß die bayerſche Megierung In- und Ausländern nit die mindeften Schwie— 
rigfeiten in den Weg legte, und daf die Nahbarftaaten, Naffau ausgenommen, allen Reijes 
luſtigen fonder Beichwer die Paͤſſe dahin ausfertigten. Nur zu Mainz erflärte das daflge 
Militärgouvernement, welches nach beftcehenden Verträgen die hohe Polizei Handhabt im 
Gebiete der Bundesfeftung, daß es keinesfalls den Beſuchern des Hambacher Feſtes das 
Tragen der Embleme der revolutionären Partei und namentlich der drei deutfchen Nationale 
farben Schwarz, Roth und Gold in Schleifen und Gocarden im Rayon der Feſtung 
dulden werde, ja ald dennoch hie und da ſich Individuen mit den Farben zeigten, kam's zu Eleis 
nen Exceſſen, wobei Kolbenftöße, Säbelhiebe und nahfolgende Verhaftungen nicht ausblieben. 
So war der Vorabend des Feites (26. Mai). Von nahen und fernen Befuhern war das 
Heine Neuftadt, jegt einer großen, volfreihen Stadt ähnlich, bejegt, und Fuhrwerke mit 
Gäften, fo wie wogende Volksmaſſen, bewegten ſich nad allen Straßenriditungen, gegen 
30—40,000 Deutiche waren verfammelt. Auch eine Deputation der Straßburger Na— 
tionalgarde fam an, gefandt im Namen der Gejellichaft der Vaterlandsfreunde Frankreichs 
an die deutſchen Geiftesbrüder, und überbrachte eine Adrefie, voll der feierlichiten Zufiche— 
rungen zum Bunde. Den Zug zur Burg am Feſttage jelbft bildeten eine Abtheilung der 
Bürgergarde der Stadt, Brauen und Jungfrauen, der Landrath des Aheinfreijes, Abgeord⸗ 
nete auß vielen deutichen Ländern ꝛc. Nah Aufpflanzung der dreifachen deutichen Bahne 
mit ber Inſchrift „Deutſchlands Wiedergeburt‘ entwidelte Siebenpfeiffer die Bedeutung 
des Heftes, die er in tie Worte: „Vaterland, Freiheit und ein freies deutiches Waterland‘’ 
zufammfaßte. Wirth ſprach darauf feine Anjichten über die Art der Neform Deutſchlands 
aus und bradıte, zum Bunde für des deutfchen Volkes Enwedung und Wiedergeburt aufs 
fordernd,, den vereinigten Breiftaaten Deutjchlands und dem conföderirten republifaniichen 
Europa ein dreimaliged God. In einer am folgenden Tage in Neuftadt gehaltenen Ver— 
fammlung wurde beichloffen, durd vereinigte Streben die Preffreiheit auf geſetzlichem 
Wege zu erringen, überall Abgeordnete der Berfammlung zu ernennen, um in fortwähren« 
der Verbindung zu bleiben und auch an andern Orten ähnliche Berfammlungen zu vers 
anftalten. Bald darauf erſchienen die Bundesbeihlüfle vom Juni und Juli 1832; Sie» 
benpfeiffer (ſ. d.) und Wirth (f. d.), nebft mehreren andern Feſtordnern, wurden in 
gerichtliche Unterfuchung gezogen und die am Jahrestage 1833 verfuchte Feier des Feſtes 
durch Maßregeln der Regierung verhindert, wobei es zu blutigen Händeln zwifchen Militär 
und Bürgern fam. Die Schloßruine zu H. wurde übrigens zur Marburg umgetauft und 
1842 von der Provinz Pfalz dem Kronprinzen Marimilian von Bayern zum Hochzeits— 
geſchenk gemacht. 

Hamburg, die wichtigſte der deutſchen freien Städte und Deutſchlands erſte Han— 
delsſtadt, liegt in einer anmuthigen Gegend an der Elbe, 18 Meilen von dem Ausfluſſe 
derſelben in die Nordſee, und an der Alſter. Die letztere bildet noch außerhalb der Stadt, 
nordöſtlich von derſelben, ein großes Waſſerbaſſin (die Außenalſter), welches mit einem 
kleinern, innerhalb der Stadt (der Binnenalſter), zuſammenhängt; beide ſtehen durch Ka— 
näle (Fleete) mit der Elbe in Verbindung, in welche ſich die Alfter, nach ihrem Austritte 
aus der Stadt, ergieft. Ein Nebenarm der Elbe, der von Oſten ber in die Stadt tritt, 
theilt fich in ihr in vielfach verichlungene Kanäle, Die ſich am füdlihen Ende unter einander 
und mit der Alfter vereinigen und den 20 Fuß tiefen Oberhafen bilden, welcher für bie 
ſtromabwärts nad) H. fommenden Schiffe beſtimmt ift und dann in den Hauptarm mündet, 
Dieſer beipült die Südfeite der Stadt und bildet den für die Seeſchiffe beftimmten Nieder: 
bafen, der fih in den äußern (Rummelhafen) und den innern (Binnenhafen) theilt. Der 
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niebere Theil ber Stadt wird nad allen Richtungen hin von Fleeten durchſchnitten. Die 
ganze Stadt umgiebt ein zum Theil aus der Elbe abgeleiteter, 120 F. breiter und ziemlich 
tiefer Waflergraben. Mehr ald 60 Brücden vermitteln die Communication über die Bin- 
nengewäfler ; die 1813 von Davouft zur Verbindung mit Harburg erbaute Brüde ift aber 
wieder abgetragen. H. zerfällt in die Altftadt, die Neuftadt und die Vorftädte St. Georg 
und St. Paul oder Hamburger Berg. Die eigentliche Stadt, nämlich die zum Theil aus 
Infeln beftehende Altftadt und die Neuftadt, welche feit 1615 ein Ganzes bilden, wird in 
fünf Kirchipiele getbeilt, dad Petri-, Nikolai-, Katharinen-, Jakobi- und Michaelis— 
firdipiel. Die Vorftadt St. Georg entftand im 15. Jahrh., vergrößerte fich aber erft im 
18. Jahrh. bedeutend, wo ſich viele franz. Emigranten hier niederliefen. Die Vorftadt 
St. Paul oder der Hamburger Berg fteht weſtlich mit Altona in Verbindung und hat erft 
in der neueften Zeit ein etwas ftäbtiiches Anſehn gewonnen, obgleih ſie jhon früh als 
Hamburger Berg erwähnt wird. Un der Stelle der alten Feſtungswerke, welde ſchon 
1804, und der neuen franz. Befeftigungen, welche gleich nad) beendigtem Kriege abgetra- 
gen wurden, find feit 1819 parfähnliche Anlagen getreten ; doch find die Thore geblieben, 
die noch vor einigen Jahren nah 12 Uhr Nachts ganz geichloflen waren und ‚auch jeßt 
noch am Abend nur gegen Gntrichtung eines Thorgeldes zu pafjiren find, Die Strapen 
find gut gepflaftert und des Abends mit Laternen erleuchtet; zu den anjehnlichften gehören 
der alte und neue Jungfernftieg, die Eöplanade und die Admiralitäräftraße. Zur Verbin- 
dung mit den Hauptftraßen dienen Zwiſchengaſſen (Zwieten). Unter den vielen öffentlichen 
Plägen ift der Adolfsplag, ziemlich in der Mitte der Stadt, mit der 1841 eingeweihten 
neuen Börje, der ausgezeichnetfte. Nach dem großen Brande im I. 1842 hat die Stadt 
ein freundlidheres und großartigered Anjeben gewonnen, indem beim Wiederaufbau bie 
Straßen zum Theil eine ganz andere Richtung erhielten und die engen und frummen Gajr 
fen befeitigt wurden. H. hat fünf proteftantifche Haupt- und zwei Nebenkirchen; ber 
1106 erbaute, im Laufe der Zeit aber baufällig gewordene Dom wurde 1805 abgetragen ; 
außerdem eine deutſche und eine franz. reformirte (beide feit 1785), eine anglifaniiche 
(jeit 1818), eine engl,sreformirte (jeit 1826), eine katholiſche Kirche, einen israelitijchen 
Tempel (jeit 1828) und 7 Synagogen. Die jhönfte Kirche il Die proteftantiiche Michae⸗ 
lisfirche mit einem 450 F. hoben Thurme, die, nad dem Abbrennen der St. Salvators« 
firde im 3. 1750, von 1762 —86 durd den Ardyiteften Sonnin mit großem Aufwande 
erbaut wurde, Im J. 1842 wurden die Petri-, Nikolai- und die Gertrudenkirche ein 
Raub der Flammen und die Waifenbausfirche verlor im 3. 1839 ihren Ihurm ebenfalls 
in Folge eined Brandes. - Unter den öffentlichen Gebäuden find beſonders hervorzuheben 
die neue Börfe, dad Stadthaus am Neuenwalle, das Admiralitätd« und das Artilleriegeug- 
haus, das für 3400 Perfonen eingerichtete neue allgemeine Krankenhaus, das Waifenhaus 
und der Lombard oder das öffentliche Keibhaus, Abgebrannt find 1839 das Zucht-, Werk- 
und Armenhaus, 1842 das im 13, Jahrh. erbaute Rathhaus, das 1827 erbaute Banf- 
gebäube, die alte Börfe, die Börjenhalle, das Gommercium mit Bibliothek, See⸗ und Land» 
fartenfammlung, das fogenannte hohe oder Eimbeck'ſche Haus mit dem Rathsweinkeller ıc, 
Außerdem find nod zu bemerken das Baumhaus an der Elbe, wegen feiner berrliden Aus— 
ſicht, der Kaiſerhof und Klopftod’d Wohnhaus, Die Zahl der Bewohner betrug 1846 
mit Einjchluß der Vorftädte 148,754. 

An willenihaftlihen, Kunſt- und Unterrichtsanftalten find zu erwähnen die Stern- 
warte, der botanifche Garten, das neue Gymnaſium, weldes den Rang zwiichen Univerfität 
und Gymnaflum behauptet, mit Bibliothek und andern Sammlungen, das 1528 durch 
Bugenhagen eingeweihte Johanneum, theild Gelehrten-, theils Realſchule, ferner zwei 
Unterrihtsanftalten für Schulgehülfen ; eine öffentlihe Schule in jedem der 5 Kirchipiele, 
8 Frei⸗ und Armenſchulen, 7 Sonntagsidhulen, 5 Wartejchulen, eine Schule der deutfch- 
reformirten Gemeinde, eine Eatholifche und mehrere iſraelitiſche Schulen; außerdem bie 
1767 von Buſch (ſ. d.) und Ebeling (ſ. d.) gefliftete Handelsſchule, eine Navigationd« 
ſchule (jeit 1826), eine Bauſchule (jeit 1818), eine Zeichnenſchule und ein pharmaceutis 
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ſches Lehrinftitut, Daneben befinden fi in H. mehrere Vereine für Wiſſenſchaft, Kunft 
und gemeinnügige Zwede, z. B. die 1765 zur Veförderung der Künfte und nügliden 
Gewerbe geftiitete patriotifche Gejellihart mit einer Bibliothek von 40,000 Bänden; die 
jeit 1690 beftehende Geſellſchaft zur Verbreitung mathematiſcher Kenntniffe; die Gejell» 
ſchaft der Freunde des vaterländiichen Schul- und Erziehungsweſens; der ſchulwiſſenſchaft— 
liche Berein (jeit 1825); der naturwiffenfchaftlide Verein (ſeit 1837); der Verein für 
Hamburgiiche Geſchichte (jeit 1839); die muſikaliſche Akademie; die Liedertafel (jeit 1839); 
der Garten= und Blumenbauverein (feit 1836) und der evangelifhe Miſſionsverein (jeit 
1822). Außer mehreren anſehnlichen Privatſammlungen an Büchern, Genfälden und 
andern Kunftwerfen nennen wir die Stadtbibliothek von 150,000 Bänden und 5000 
Handſchriften, die Bibliothek de8 Commerciumd von 30,000 Bänden, Röding's Muſeum 
und Das Gabinet optiiher Banoramen von Suhr. Die Stadt hat mehrere Theater, unter 
denen Das Stadttheater und das Ihaliatheater beionders zu nennen find; auch erſcheinen 
in $. mehrere Zeitungen und Zeitichriften, namentlih der ‚‚Hamburger Gorreipondent‘‘, 
die „Meue Hamburger Zeitung‘, die „Börſenhalle“ und der „Telegraph““. Reich ift die 
Stadt beſonders an milden Stiftungen und wohlthätigen Anftalten und Vereinen, die meift 
von Privatperfonen begründet find, von ſolchen verwaltet und durch freiwillige Beiträge 
unterhalten werden. Dahin gehören das Waijenhaus für 500 Kinder; das Gafthaus, 
vormals für arme Neifende bejtimmt, jegt ein Pflegeort für 142 alte Perſonen; dad Ho- 
Ipital zum heiligen Geift; das Armenhaus (Troſthaus) für Seefahrer, gefliftet 1656, 
dad Hojpital St, Hiob (Podenhaus); das St. Georgshoipital, gegründet 1220 ald Peft- 
anfalt; das Magdalenenftift für gefallene Mädchen, die fich beifern wollen; das rauhe 
Haus, eine 1833 geftiftete Anftalt für fittlich verwahrlofte Kinder; die Arbeitdanftalt, die 
Inſtitute für weibliche und für männliche Kranfe, die Entbindungsanftalt der allgemeinen 
Armenanftalt, die Heilanftalt für Verfrüppelte nebft orthopädiſchem Inflitut, Die Taube 
fummenanftalt, zwei Blindenanftalten, das ijraelitiihe Waifeninftitut, gegründet 1766 
und 1833 neu organifirt; das von Salomon Heine 1841 gegründete allgemeine iſraeli— 
tiſche Krankenhaus, die 1832 und 1835 gegründeten weiblichen Vereine für Armen= und 
Krankenpflege, die 1782 geftiftete Greditcaffe, eine allgemeine Benjtonsanftalt, der Vor- 
jhußverein, die Erfparungscafie für Dienftboten (jeit 1819), die allgemeine Sparcaffe, 
Die Lebenäverfiherungsanftalt (feit 1835), der Verein für entlaffene Sträflinge (jeit 1839), 
ber Mäßigfeitöverein (jeit 1840), der 1823 gefliftete Verein für Beförderung nüglicher 
Gewerbe unter den Yiracliten, der ifraelitiihe Vorfhußverein und die 1837 gegründete 
Hermann⸗Heine'ſche Stiftung, eine Borfhußanftalt für Ifraeliten, Außerdem gicbt es noch 
viele Witwencaſſen und wohlthätige Anftalten für einzelne Stände und Glaffen, ſowie 
Öffentliche Bäder, Bader und Schwimmanftalten und bis 1842 waren die Hamburger 
Feuerlöjhanftalten als fehr gut organifirt berühmt. Der Handel bildet den Hauptnah—⸗ 
rungözweig der Stadt und befteht theild in Wechielgeichäften, theild in @igenhandel und 
Gommifftonshandel. Ihn unterftügen die 1619 geftiftete Bank (f. Banken), die Börfe 
und andere Unftalten. In den legtern Jahren liefen durdichnittlih über 5000 Schiffe in 
9. ein; eigene Schiffe befigt die Stadt gegen 200. Eine regelmäßige Dampfſchifffahrt 
verbindet H. mit Kuxhafen, Hull, Amfterdam, London, Havre und andern Städten; zwi— 
ihen $. und Harburg geht täglich eine Dampffähre. Seit 1846 verbindet eine Eifenbahn 
5. mit Berlin. Zwiſchen $. und Kurbafen ift eine Telegraphenlinie eingerichtet. Die 
Babriftbätigkeit ift verbältnipgmäßig unbedeutend, bejonders find die Fabriken in Zuder, 
Gigarren und Rauchtabak zu nennen; dod giebt es auch Fabriken und Manufacturen ans 
berer Art und die Branntweinbrennereien und Bierbrauereien haben fih auch gemehrt 
und gehoben. Bedeutend ift der Handel befonderd mit geräuchertem Fleiſch (Hambur— 
ger Rauchfleiſch) und mit Federfpulen (Hamburger Pofen). Das Bürgerrecht 
zerfällt in zwei Glaflen, das große Bürgerrecht, welches ſehr theuer ift, muß Jeder befigen, 
ber Tranfitohandel treiben und ein Folium in der Banf haben will; die zweite Elaffe bil⸗ 
det bad Kleinbürgerreht. Erbgeſeſſener Bürger ift ein Jeder, welcher 1000 Thlr. Species 
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in ftäbtifchen Grundſtücken oder 2000 Thlr. in Grundſtücken im Hamburger Gebiet anges 
legt hat, Vgl. Neddermeher „Zur Topographie und Statiftit von H.“ (Hamb. 1843). 

Dad Hamburger Stadtgebiet umfaft etwas über 7 OM. Areal und zählt 
mit Inbegriff der Stadt 188,000 E. Es beficht aus den nahe bei der Stadt gelegenen 
Inſeln und Dörfern; aus dem Amte Ritebüttel im Nordweften des Herzogthumd Bremen 
mit den Flecken Rigebüttel und Kurbafen (f. d.) und der Infel Neuwerk; ſowie aus 
dem Amte Bergedorf, gewöhnlich die Bierlande (f. d.) genannt, das H. mit Lübeck 
gemeinschaftlich befigt. Bol. Dittmann „Geographiſch-ſtatiſtiſche Ueberſicht des Territos 
riumd von H.“ (Hamb. 1825). 

Die Hamburger Staatsverfaſſung it eine gemäßigte Demofratie und beruht 
auf dem durch kaiſerliche Commiſſarien errichteten Hauptreceffe von 1712. An der Spige 
des Staats ftcht ein Senat, beftehend aus A VBürgermeiftern und 24 Rathsherren mit Sig 
und Stimme, welcher fih auf jehr complicirte Weife ſelbſt ergänzt. Drei VBürgermeifter und 
11 Senatoren müſſen graduirte Juriften (Doctores juris) fein, Beigeorbnet find dem 
Senat vier Syndici, ein Protonotar, ein Archivar und zwei Secretarien, die aber nur ein 
votum consultativum haben. Den Senate fteht die ausübende Macht zu; dod) ann er 
ohne Zuftimmung der erbgeieifenen, d. h. bevorrechteten, ſtimmfähigen Bürger, deren Zahl 
aber gegen die Geſammtzahl der Bürger ſehr Fein ift, Feine wichtigen Veränderungen trefs 
fen. Die erbgefeflene Bürgerfchaft ift in fünf Kirchfpiele getheilt, deren jedes 36 Bürger 
zu dem großen Ausfchuffe oder dem Collegium der Hundertachtziger wählt. Aus dieſem 
wird das Gollegium der Sediziger gewählt, deffen 15 ältefte Mitglieder das Collegium der 
Oberalten bilden. Befoldet werden nur diefe Keptern und der Senat. Eine eigne Come 
miſſion von Bürgern beforgt die Verwaltung der Finanzen. Die Juftiz liegt in den Hän— 
den mehrerer Behörden, in zweiter Inftanz übt fie das Obergericht, in der letzten aber Dad 
gemeinjchaftlihe Oberappellationggericht der freien Städte zu Lübeck. Die öffentlichen Ein- 
fünfte H.'s waren von jeher jehr bedeutend und die Abgaben doch nicht drückend, bis in 
Folge der fchweren Schulden, weldye namentlich die franz. Herrichaft über die Stadt gebracht 
bat, eine bedeutende Erhöhung der Abgaben von den Grundftüden nothwendig wurde, 
Die Staatdeinfünfte beliefen fih 1846 auf 5,827,000 Mark; die Staatöjchulden wurden 
1844 zu 363/, Mill. Marf angegeben, wobei die durch den Brand von 1842 nöthig 
gewordene Feuer-Gaffen-Staatdanleihe von 32 Mill. nicht mit berechnet ift, da fle eine 
bejondere regelmäßige Deckung (durch die Grundfteuer) hat. Im engern Rate des Deuts 
fchen Bundes hat H. mit den andern freien Städten eine Gefammtftimme und in Plenum 
eine eigne Stimme. Zum deutſchen Bundesheere ftellt es 1298 M.; außerdem hält es 
noch zur Beſetzung der Stadt ein Bataillon Infanterie von 1050 M., zwei Compagnien 
Artillerie und eine Schwadron Gavalerie, Uebrigens ift jeder waffenfähige Bürger von 
22 bis 50 Jahren zum Dienfte in der Bürgergarde verpflichtet, die 10,000 M. zählt, 
vortrefflich ausgerüftet und eingeübt ift und aus acht Bataillonen Infanterie, einem Jäger- 
bataillon, einer Reiterſchwadron und zwei Artilleriecompagnien befteht. 

Wo Hamburg fteht, wohnten Völker teutoniſchen Urfprungs, die fih zu den Sachſen 
rechneten, und die bier einen heiligen Opferhain befaßen. Im Kampfe gegen die Sachſen 
fam Karl der Große in dieſe Gegenden und legte bier am Anfange des 9. Jahrh. auf dem 
erhöhten Uferrande der Elbe und dem öftlichen Ufer der Alfter eine Burg und Domkirche 
an, um fo mit weltlihen und geifligen Waffen gegen die nachbarlichen Heiden zu fechten. 
Nah Karl's Tode wurden die Burg und die dabei liegenden fränkiſchen Anſiedelungen 
mehrmals zerftört, aber immer wieder erobert, hergeftellt und erweitert. Die bequeme Lage 
begünftigte Biicherei und Handel und zog immer mehr Coloniften in diefe Gegenden. Als 
Handelsort begann fie im 12. Jahrh. wichtig zu werden; im 13, Jahrh. wurde fle Mit- 
ftifterin der Hanfa. Auch nach dem Verfallen derfelben wußte fie fich namentlich gegen 
Dänemark felbftändig und in ihrem Kandel und Gewerbfleiß blühend zu erhalten. raus 
ſamkeit hatte Niederländern ihre Wohnungen geraubt; fie flüchteten nach H. und wurden 
ald Eoloniften aufgenommen. So erweiterte fich die bisher zwifchen dem rechten Ufer der 


Hameln 285 


Alfter und Elbe eingeengte Stadt, fo entftand die Neuftadt, welche Schon im Anfange des 
17. Jahrh. jo bedeutend war, daß man fie in die Feftungswerfe einihloß und alfo der 
Stadt (welche 1531 der Reformation beigetreten war) ihre jegige Ausdehnung gab. 1613 
wurde H. auch förmlich als freie Reichsſtadt anerkannt, obgleid die Erzbiihöfe von Bre= 
men den Befig ded Doms fortdauernd behaupteten, welcher im weftphäliichen Frieden der 
Krone Schwedens zufiel. Der 30jährige Krieg, von deſſen Verwüftungen ſie verichont 
blieb, und die darauf folgenden Zeiten führten ihr eine Menge Bewohner zu, die, wenn 
fie arbeiten wollten, bier Brot und Unterfommen fanden. ° So wuchs H., weldes 1670 
einen unglücklichen Bürgerzwift und eine verhängnißvolle Criminalunterſuchung und Sins 
richtung jeined Bürgermeifters fa, und wurde durch Gewerbfleiß reich und mächtig. Seine 
Schiffsbauwerfte, Thranfiedereien, Kattunfabrifen, Segeltuchwebereien, Tabaksſpinnereien, 
Wachsbleichen, Sammt- und Seidenfabrifen, Seifenftedereien, ©erbereien und andere im 
Großen getriebenen bürgerlichen Gewerbe gaben nächſt jeinem großen Handel und Berjen« 
dungen mit Seefiihen, Pökel- und geräucderten Fleifhwaaren Tauſenden Nahrung. Eine 
unglückliche Zeitperiode war aber der Stadt beſchieden; 1806 wurde fie von den Branzofen 
erobert und nach manchen Kränfungen und Bedrüdungen am verhängnißvollen 13. Dec. 
1810. dem franz. Kaiferreiche nebft einem großen Theile des nordweitlihen Deutichlands 
völlig einverleibt. Im I. 1813, den 13. März, verließen fie die Franzoſen; Ruſſen rüds 
ten fiegend ein und riefen die Samburger zur Theilnahme am Kampfe auf, Dieſe folgten 
übereilt; die Franzoſen famen am 31. Mai 1813 zurüd, H. fiel in ihre Hände und ſchwer 
lag auf der unglüdlidyen Stadt die Hand der Rache. Cine Eontribution von 12 Mill, 
Ahle; oder 48 Mill, Sr. wurde eingetrichen, 17 Mill. Marf Banco, größtentheild Privat- 
eigentbum, der Bank gewaltſam entriffen, 30,000 Menſchen aus der Stadt getrieben und 
die Wohnungen von 8000 Menfchen jhonungslos verbrannt. 1814 im Mai zogen end« 
li die Brangofen ab und nun ward $. frei, ſelbſtändig und dem deutſchen Vaterlande als 
freie Stadt zurüdgegeben. Schon am 26. Mai 1814 begann der Senat mit einer von 
. der Bürgerfchaft erwählten Deputation von 20 Mitgliedern, den fogenannten Zwanzigern, 
die Reorganifation des Staatd. Im Weſentlichen wurde die Verfajlung wie fie vor 1810 
beftanden wiederbergeftellt. Im I. 1815 trat H. dem deutjchen Bunde ald freie Stadt 
bei und ſchnell fliegen die eingeäfcherten Borftädte und Landhäuſer fhöner ald zuvor em— 
por; auch der Handel hob fid) wieder ſchnell und mächtiger ald zuvor und felbft die Han« 
delöfrijen von 1825, 1826 und 1837 übten auf Ihn nur geringe lähmende Kraft, nur 
die Fabriken erlitten in Folge der Prohibitiomaßregeln der europäijchen Regierungen mans 
nihfache Beichränfungen. Schwer wurde dagegen H. im 3. 1842 heimgeſucht, indem in 
dem großen Brande vom 5. bid 8, Mai ein großer Theil der innern Stadt, im Ganzen 
1219 Gebäude in 75 Straßen, darunter drei Kirchen und eine große Anzahl öffentlicher 
Gebäude, zerftört wurden, mehr ald 100 Menichen das Leben verloren und die Stadt 
einen nicht zu berechnenden Berluft erlitt. Dod ganz Europa, namentlich aber Deutſch— 
land, wo gerade damals der Enthuflasnus für deutſche Einheit Branfreich gegenüber rege 
geworden war, beeilte ſich, der jo arg heimgejuchten Stadt hülfreich beizufpringen und 
wenn auch dadurch das Unglück im feinen Folgen nicht ganz ſpurlos vorüber ging, jo 
wurde doch der Credit H.'s nicht im Geringſten beeinträchtigt und die Stadt behielt auf 
diefe Weife die Kraft, ſich Schöner ald zuvor aus der Aiche zu erheben, Nach dem Brande 
regten fich freilich aud) lauter al8 zuvor Wünſche und Beitrebungen, die veraltete Staats— 
verfaffung ſowie andere veraltere ſtädtiſche Einrichtungen zeitgemäß zu reformiren, doch bis 
jest haben fie noch zu feinem wefentlichen Refultate geführt. Vgl. Bärmann „Hamburger. 
Chronik“ (2. Aufl, Hamb. 1822) und Zimmermann „Neue Chronik von H.“ (Hamb. 
1828). 

Hameln, eine bedeutende Stadt im Bürftentfum Kalenberg der hanöverſchen Land- 
droftei Hanover, an der Kamel und Weſer, über welche legtere jegt eine Kettenbrüde führt, 
bat vier Kirchen, ein Stift des heil. Bartholomäus, das durd) dad Staatdgrundgeieg von 
1833 aufgehoben, aber 1837 durd den König Ernft Auguſt wiederhergeftellt wurde, ein 
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großes Zuchthaus und 6500 E., weldie fih von Aderban, Brauerei, Manufacturen, Fi⸗ 
jcherei, bejonderd Lachsfang, und Schifffahrt auf der Weſer ernähren. Seit Anlegung der 
Schleuße im I. 1734 ift dieſe Tegtere nicht mehr durch das fo gefährlihe Hameler Loch 
gehemmt wie früher. H. gehörte in den früheften Zeiten zur Abtei Bulda, wurde aber 
1259 an den Biſchof von Minden verkauft. Im der heftigen Fehde. die über diefen Kauf 
entitand, kam H. an das Haus Braunjchweig und war früher eine ftarfe Feſtung, die in 
den 3. 1757, 1803 und 1806 heftige Belagerungen auszuhalten hatte. Beſonders merke 
würdig ift H. wegen der alten Sage vom Hameler Rattenfänger Ant 26. Aug. 
1284 ſoll nämlid ein Zauberer mittels feiner Pfeife alle Matten der Stadt und Umgegend 
in die Weſer geführt, als aber die Bewohner der Stadt den ihm dafür verfprodenen Kohn 
vermweigerten, eine andere Weiſe geblafen haben, worauf ihm ſogleich alle Kinder aus der 
Stadt nad) dem nahen Kuppelberge gefolgt feien, der fih aufgethan und nachdem Mann 
und Kinder hineingezogen, ſich wieder gefchloffen habe. in einziges Kind, das ſich ver- 
fpätet, blieb zurück und erzählte die Begebenheit. Nach einiger Zeit läßt die Sage bie 
Verfchmwundenen in Siebenbürgen wieder zum Vorſchein kommen und dort. eine deutiche 
Colonie begründen. Noch jegt erinnert ein altes Denkmal auf dem Kuppelberge an dieſe 
Sage, welde Einige mit jener obenerwähnten Fehde in Verbindung bringen und als eine 
Auswanderung der Hameler erflären. 

Hamilkar Barfas, der Sprößling einer alten Heldenfamilie Karthago’s, auss 
gezeichneter Weldherr und des großen Hannibal's Vater, Im erften puniichen Kriege vers 
theidigte er Sicilien gegen die Römer, eroberte Erhr, demüthigte die Micthöfoldaten der 
Karthager, welche fi) empört hatten, umd ließ fie bis auf wenige Ueberreſte niederhauen. 
Er eroberte in 9 Jahren den größten Theil Spaniens, wohin er feinen neunjährigen Sohn 
Hannibal mitgenommen hatte, fiel aber 229 v. Ehr. in einer Schlacht gegen die Vettonen. 
Sein Schwiegerfjohn Hasdrubal folgte ihm ald Befehlähaber. 

Hamilton, cin weitverbreitetes, durch Einfluß und Schickſal berühmtes ſchottiſches 
Geſchlecht, ſtammt urfprünglid aus England. Gilbert H., deffen Vater unter Eduard 1. 
Großkanzler von England war, gerieth; mit John Spenjer, dem Kammerherrn Eduart's II., 
in Streit, weil er den ſchott. König Rob. Bruce lobte, tödtete feinen Gegner im Zwei— 
fampfe und floh darauf zu Bruce 1323, der ihm bie Burg Cadzow, den jegigen Flecken 
Hamilton in der ſchott. Orafihaft Lanarf, in Lehn gab. — James H., geft. 1460, 
wurde 1455 zum Lord und Peer von Schottland ernannt, weil er dem «Hofe große Dienfte 
gegen die Dougla® geleiftet hatte. — James Il., des Vorigen Sohn und Erbe, geft. 
1479, erhöhete die Macht feines Haufes durch feine Vermählung mit Maria, der älteften 
Schwefter Jakob's II1., wodurd er die Grafſchaft Arran an die Bamilie brachte. Seitdem 
lebten die Hamilton’s, ald Nebenbuhler der mächtigen Douglas, in blutiger Fehde mit den— 
felben, die gar oft zum verheerenden Bürgerfriege ward, — James III. H., Graf von 
Arran, geft. 1530, verfühnte fih mit den Douglas, nachdem er mit ihnen eine blutige 
Fehde durchgefämpft hatte. — Sein Neffe, Patrick H., nahm die Grundfüge der Refor— 
mation an, hielt fi eine Zeit lang in Marburg auf und verbreitete, nad) feiner Rückkehr 
nah Schottland, daſelbſt die Reformation, weshalb er 1527 verbrannt wurde. — Jar 
mes V. H., Graf von Arran, ward nad dem Tode König Jakob's V., als erfter männ⸗ 
licher Verwandter der Maria Stuart, Megent, überlich fich aber, ſchwach von Charakter, 
zu ſehr fremden Einflüffen. Anfangs unterflügte er die Neformation und die engl. Pars 
tel, weshalb ihm der Gardinal Beaton (f. d.), die Königin- Mutter, Maria von Ouife, 
und der Graf Lenor die Staatöverwaltung flreitig machten, die er dann auch 1554 gegen 
ein Jahrgehalt der Königin-Mutter überließ. Auch trat er mit feinem Bruder John H., 
der als Staatsfecretär und Biſchof von Andrews eine wichtige Rolle fpielte, wieder zur 
katholiſchen Partei über, wofür ihm der König von Frankreich das Herzogthum Ghätelles 
rault in Poitou ſchenkte, während die andern Glieder des Hauſes H. eifrige Proteftanten 
waren. In den politifchen Wirren, die mit der Mücffehr der Königin Maria Stuart 
(f- d.) begannen, flanden ſaͤmmtliche Hamiltons, ſchon aus Bamilienintereffe, zur Partei 
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ber Königin. Als nad Maria's Ihronentfegung deren natürlicher Bruder Murray 1567 
bie Regentſchaft an fi gerilfen hatte, bildeten die Hamiltons die Partei der Königäfreunde, 
beflimmten Maria zum Widerruf der Refignation und veranlaßten am 15. Mai 1568 das 
Treffen bei Langſide, nah welchem Maria nad England flüchten mußte. Gin gewiffer 
James $., der im Treffen gefangen und feiner Güter beraubt worden war, tödtete 1570 
den Regenten Murray durch Meuchelmord und flüchtete darauf nach Frankreich. Hierauf 
gewannen die Hamiltond für kurze Zeit das Uebergewicht. Als aber Graf Kenor durd) 
engliihen Einfluß Regent geworden, begann eine energiihe Verfolgung der Hamiltond 
und unter Andern wurde der Erzbiihof von Andrews ohne Urtheil 1571 zu Stirling 
gehenkt. Jetzt trat der träge Herzog von Chätellerault entlid ſelbſt an die Spige 
feiner Bartei, erklärte ſich mit vielen Grofen für die in England gefangen gehaltene Könis 
ain, befegte die Hauptſtadt und eroberte Gtirling, wobei der Regent Lenor getödtet wurde. 
As 1572 der Graf Morton, ein Verwandter der Hamiltons, die Regentſchaft übernahm, 
sog ſich der Herzog von Ghätellerault von ber Kriegspartei zurüd und flarb 1575. — 
Sein Sohn James H., durch Schönheit und Geift cin Günjtling der Frauen, ftrebte . 
nad der Hand der Königin und der fchottifchen Krone. Gr war ein eifriger Proteftant, 
wurde deshalb von den Guiſen verfolgt, die ihm ſelbſt das vom Vater ererbte Herzogthum 
Ghätellerault nahmen, und verfiel endlih, durch phyſiſche und religiöfe Ausfchweifungen 
zerrüttet, in Wahnſinn. — Seine Brüder, John und Claude $., flohen nah Morton’s 
Sinrihtung 1581, und der darauf folgenden Aechtung ihres Hauſes, nach England, kehr— 
ten aber nach dem Sturze ihres Hauptfeindes, James Stuart, zurüf und wurden vom 
Könige, als die treuen Freunde feiner Mutter, gut aufgenommen, auch zum Theil in den 
Befig Ihrer Güter wiedereingeiegt. John erhielt 1599 die Würde eined Marquis und 
farb 1604. Glaube wurde der Stifter einer Seitenlinie des Hauſes Hamilton, der noch 
jebt blühenden ſchott. Grafen von Abercorn, Barone von Palsley. — James H., der 
Sohn Johns, ein Sünftling Jakob's J., zeichnete ſich als Staatsmann aus, ward Graf von 
Gambridge, ftarb aber 1625 an Gift, das ihm fein Nebenbuhler, der Herzog von Buding- 
ham, beigebracht hatte. — James H., des Vorigen ältefter Sohn und Erbe, ein Günft« 
ling und Jugendfreund Karl's I., unterflügte im 30jährigen Kriege den Schwedenkönig 
mit einem engl. Hülfscorps in der Schladht bei Leipzig, kehrte dann nach England zurüd, 
wo er Karl I. treu zur Seite ftand, von diefem 1643 zum Herzog von H. erhoben wurde, 
aber auch mit ihm 1649 auf dem Blutgerüfte ſtarb. — Sein Bruder, William $., 
Graf von Lanark und Staatsſecretär von Schottland, fiel bei Karl I. in Ungnade, weil er 
den Bürgerkrieg mißbilligte. Er trat deshalb zur Partei des Parlaments über, verlieh fle 
aber bald wieder und unterftüßte den König. Karl Il. verlieh ihn 1650 nad) dem Tode 
feines Bruders die Herzogswürde. Nah der Schlacht bei Worcefter von Cromwell gefan= 
gen genommen, ftarb er einige Tage darauf an feinen Wunden 1651. Mit ihm erlofch 
der männlide Sauptftamm feines Geſchlechts, weshalb Karl II. 1660 William Douglas, 
Grafen von Selkirk, dem Gemahl Anna’, der Tochter und Erbin des erften Herzogs, den 
Herzogstitel und die Würden des Haufed verlieh (ij. Douglas), William Doug 
lad, Herzog von $., ftarb 1694. — Sein ältefter Sohn, James, Herzog von 
9. und Graf von Arran, wurde zum engl. Lord Dutton und Herzog von Brandon erho= 
ben, wodurd) er Sitz und Stimme im engl, Oberhaufe erhielt. Unter der Königin Anna 
diente er vielfach ald Gefandter, wirkte ald Anhänger der vertriebenen Dynaftie für das 
Intereffe derjelben und ftarb 1712 im Zweifampfe. — Charles, ber dritte Sohn des 
William Douglas, erhielt die Grafſchaft Selkirk und vererbte diefe auf feinen Bruder 
Sohn, ber der Stifter der Grafen von Hamilton-Selkirk wurde. — George, 
der fünfte Sohn des William Douglas, geft. 1737, ein auögezeichneter General, ward 
Stifter der Grafen Hamilton-Orkney. — AUrhimbald, der fiebente Sohn des 
Pill. Douglas, geft. 1757, war enal. Admiral. Sein Sohn war der durch feine anti= 
quarifchen Forſchungen befannte Sir William Hamilton (f. d.). — Im neuerer Zeit 
haben ſich die Herzoge von H. im öffentlichen Leben weniger bemerkbar gemacht, Der 
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gegenwärtige Herzog von H., Alerander, folgte feinem Vater im I. 1819. — Sein 
Sohn und fünftiger Erbe, Will. Aler. Anthony Arhimbald, Marquis von 
Douglas und Elydesdale, geb. 1811, vermählte ſich 1842 mit der Pringeifin Maria von 
Baden, 3 

Hamilton, Anthony, Graf von, geb. zu Irland 1646, aus einem jüngern Zweige 
der ſchott. Herzoge von H., vollendete jeine Studien in Sranfreih, kehrte dann in fein 
Vaterland zurüd, konnte aber ald Katholif unter der Negierung Karl's II. Feine Anftellung 
befommen. Unter Jafob I. erhielt er dad Kommando über ein Regiment in Irland und 
begleitete dieſen auch nach Frankreich, wo er am 21. April oder 6. Aug. 1720 zu Saint« 
Germain ftarb, Seine Schwefter heirathete den Grafen Grammont. Seine hinterlaffe 
nen Schriften zeichnen fi) Durch Geift und Wig aus, namentlich jeine „„Gontes de feerie‘‘ 
(gefammelt, 3 Bde., Bar. 1805); feine „Mémoires de Grammont‘“ feffeln durch zauber= 
hafte Beweglichkeit der. Darftellung und find eine reihe Bundgrube der Sittengefcichte. 
Eine Sammlung -feiner Schriften erjchien zu Paris (1805, 3 Bde., von Auger; ebend, 
1812, A Bbe., u. 1813, 5 Bde.) mit einer Biographie ded Grafen, von Auger. 

Hamilton, Sir William, Natur und Alterthumsforſcher, geb. 1730 in Schott« 
land, bekleidete mehrere diplomatische Gefandtichaftspoften. Während jeines langen Aufent» 
halts als Gefandter am Hofe zu Neapel 1764 belebte bejonders die Entdeckung der ver= 
funfenen Städte Herculanum und Pompeji jeinen Sinn für Kunft und Alterthumsfor— 
dungen, Er verwandte den größten Theil feines mäßigen Vermögens auf den Anfauf 
archäologiicher und naturhiftorischer Sanımlungen. Von ihm rührt ein großer Theil der 
Bajenfammlung im britijchen Muſeum, die er mit großem Gewinne an dajjelbe verkaufte. 
Mehrmals bereifte er den Aetna und Veſuv und fein Werk, „Beobachtungen über den Des 
ſuv, Aetna und andere feuerjpeiende Berge“ (Xond. 1772) jowie feine „Campi Phlegraei‘ 
(Neapel 1776, 2 Bde., Bol.) haben viele Dunfelheiten aufgehüllt und find vielfach beloh— 
nende Früchte feines Forſchungsgeiſtes. Eben jo hat er in feinem Werfe „Ueber die Verzies 
- rungen ber etruskiſchen, griechiichen und römiſchen Bajen * (Kond. 1806, 4.), mit Kupfern 
von Kirk, eine sehr reiche und wichtige Duelle für diejen Zweig der Alterthumskunde 
geſchaffen. Das Einrüden der franz. Heere nöthigte ihn, in fein Vaterland zurüdzufchs 
ten, wo er 1803 fturb. Seine Gemahlin, welde er in Italien fennen lernte, war bie 
wegen ihrer Schickſale merfwürdige Lady Harte, 

Hamilton, Alerander, geb. 1757, auf der Injel St. Groir, trat in die Dienfte 
der nordamerikaniſchen Sreiftaaten und zeichnete fih im Kampfe derfelben gegen England 
bei vielen Gelegenheiten durch Tapferkeit aus, weßhalb ihn Wafhingten 1777 zu feinem 
Adjutanten erwählte, Später Mitglied der Bundesverfammlung zu Newyork, hatte er 
großen Antheil an dev Begründung der Conftitution, ward 1798 zum erften Secretär ber 
Schatzkammer ernannt, ftand fpäter unter dem Oberbefehle Wajhington’s und blieb 1804 
in einem Duelle zu Newyork. 

Hamilton, Lady Emma, Gemahlin des Sir William Hamilton (f. d.), vorher 
Emma Lyon oder Harte, Diefe durd) bezaubernde Schönheit, ihr plaftifchemimijches Talent, ihre 
Ausjhweifungen und politijdien Intriguen befannt gewordene Brau war von niederer Her⸗ 
funft. Sie joll, wie in den unter ihrem Namen erſchlenenen Memoiren erzählt wird, das 
Fallkind eined armen Dienflmädchensd gewejen fein und ſpäter von dem Lord Halifar eine 
päterliche Erziehung genoffen haben. Mit ihrem 13. Jahre trat Emma in die Dienfte 
eined Krämerd und fpäter einer Dame von Stande in London, wo fie Muße genug hatte, 
Romane und Schaufpiele zu lefen. Dabei entwidelten ſich ihre mimiſchen Talente und fie 
machte fhon jest die Vorſchule zu der Kunft, worin fie ſpäter glänzen follte, Ihre Gebies 
terin betrachtete die graziöſe Dienerin mit fchelen Augen und entließ ſie endlich. Sie ging 
von hier ald Aufwärterin in eine Taverne, die befonderd Maler, Muſiker und andere [uftige 
Gefellen beſuchten. Doch auch auf diefem fchlüpfrigen Boden will fie ihre jungfräuliche 
Ehre bewahrt und fie erft jpäter aus Großmuth geopfert haben; um den Preis ihrer Gunft 
nämlich erfaufte fie vom Eapitän John Willst Payne einem ihrer für den Seedienft gepreßten 
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Verwandten die Freiheit. Diejer überhäufte fie mit Gefchenfen und machte aus ihr bald 
einen Gegenftand allgemeiner Aufmerfjamkeit und Bewunderung. Der Ritter Beather- 
ſtonhaugh war einer ihrer feurigften Anbeter und entführte fie auf feine Güter nach Suſſer. 
Das leicht gefnüpfte Band war bald wieder gelöft und Emma janf verlaffen und hülflos in 

Zondon bis zur niedrigften Stufe des Kafterd. Der befannte Charletan, Doctor Grahanı, 
entriß fie diefem Abgrunde, um fie ald Göttin Hogieia verfchleiert in allen ihren Reizen 
für Geld jehen zu laffen. — Maler (unter ihnen der berühmte Romney, ihr größter Vera 
ehrer), Bildhauer ze. frömten herbei und bald füllte ihr Bild in allen Stellungen, Cha« 
rafteren und Goftümen, ald Venus, Kleopatra oder Phryne, die Kunftläden von London. 
Sie wurde um diefe Zeit die Geliebte des Charles Greville, eined Neffen William Hamil« 
ton's, und ſoll als joldye die Veranlaſſung geweien fein, welde Hamilton, Gejandten von 
Neapel, 1784 nad) England führte. Als nad einigen Jahren Greville'8 Vermögen und 
Aemter zugleich verloren gingen, ging Emma nad Neapel, um bei ihres Geliebten Obeim 
ald Vermittlerin Schuß und Hülfe zu ſuchen. Sie wurde, als einzige Bedingung, unter 
welcher der Oheim die Schulden des Neffen zu bezahlen fich erbot, jegt das Eigenthum des 
Will. Hamilton und lebte von nun an im Haufe des Gejandten, thätig für eine ‚höhere 
Bildung und fleißig in ihren alten Lieblingsbeihäftigungen. Doch mochte der neapolitan, 
Adel nicht gern leiden, daß die Mätreffe des engl. Gejandten in ihren Cirkeln erſchien, 
und Hamilton, gewöhnt, der öffentlihen Meinung die Stirn zu bieten, reidte 1791 mit 
ihr nach London ab und machte fie dort zu feiner Gemahlin. Zurückgekehrt nad Neapel, 
ftellte er fie dem Hofe vor, und mit Auszeichnungen aufgenonmen, ward fie bald die Ber« 
traute der Königin. Der merfwürbigfte Abjchnitt ihres Lebens beginnt von ihrer Befannts 
ſchaft mit dem berühmten Nelfon, der kurz vor der äghptifchen Erpedition ald Schiffscapi« 
tün nad Neapel kam. Die gegenfeitige Bewunderung, Hingebung und Aufopferung Nele 
jon’8 und der Lady gleich beim erflen Zufammentreffen wurbe bald ungweideutige Leiden« 
Ihaft. Diefed vertraute Verhältniß zwijchen der Lady, Neljon und der Königin, die bald in 
den Verein gezogen war, wurde für die Weltgefchichte von nicht geringer Bedeutſamkeit, 
da ein vertrauter Brief des Königs von Spanien an den König von Neapel, welchen die 
Königin der Lady mittheilte, England die feindlihen Abfihten Spaniens verrieth und es 
jene energiihen Maßregeln treffen hieß, die für das Schickſal des halben Europa entſchei— 
dend wurden. Neljon genoß der Liebe, während die Sranzojen in Malta einfielen. Diefe 
unerwartete Kunde rüttelte den Helden aus feinem Taumel und der glänzende Sieg bei 
Abukir machte vergeflen, was früher verfäumt worden war, Mit Enthuſiasmus ward Nele 
fon wieder in Neapel empfangen und die Lady erſchien ald die Kleopatra, die den Anto= 
nius zurückführte. Dod die ununterbrodenen Freudenfeſte ftörten feindliche Gäfte, die 
Brangofen, die immer weiter in das ſüdliche Italien vordrangen. Die fönigl. Familie floh 
nad) Sicilien und die Lady begleitete ihren Nelfon und Eehrte nach Vertreibung der Feinde 
mit ihm nad Neapel zurüd. Hier fiel manches ehrwürdige Haupt dur ihren Einfluß auf 
Nelſon ald ein Opfer ihrer Rachluſt. Als Lord Hamilton nad England zurüdberufen 
ward, legte Nelion fogleich fein Kommando nieder und folgte der Lady und ihrem Gemahl 
nad London. Das Berhältnig zwijchen Nelfon und der Lady jollte fortdauern ; aber der 
firenge moraliſche Sinn der Engländer duldete nicht folde offene Verlegung der heiligften 
ebelichen Pflichten und verachtete den Ruhm des Helden, wie die Niederträchtigfeit des 
Meibes, In England ſchloß fi) ihre Olanzperiode. Sie kam heimlich mit einer Tochter 
nieder, die den Namen Miß Nelfon trug. Nach dem Tode ihres Gemahls zog fie fich auf 
ein Landgut ihres Anbeters zurück. Auch Neljon fiel bei Trafalgar und fle verlor in ihm, 
da ihe Vermögen durch fortgejegte Ausihweifungen zerrüttet war, ihre legte Stüße und 
ſank wieder, wie früher, faum nothdürftig ihr ödes Leben auf einer Meierei bei Calais 
friftend, wo fie den 16. Januar 1815 ſtarb. Ihr mit allen Laſtern befledter Kebenslauf 
bat feine Großthat, keine Tugend, was ihre Stellung und Einfluß oft möglich machte, aufs 
zuweiſen. Nur als Künftlerin, ald Wiedererwederin der antiken plaftiicden Mimik und 
Orcheſtik, iſt fie ausgezeichnet, Bald nad ihrem Tode erihienen zu London unter ihrem 

VI. 19 


2% Hamilton — Hamm 


Namen „Memoirs“, deren Authentie nicht verbürgt werben fan, Vgl. d. Art. Nelfon 
und Nelion’s „Letters to L. Hamilton“ (1815, 2 Bde.). 

Hamilton, James, der Erfinder der nadı ihm benannten Methode, fremde Spra- 
hen zu erlernen, geb. zu London um 1775, ließ fih 1798 in Samburg nieder, wo er 
unter Anleitung des emigrirten franz. Generald d'Angeli, der ſich daſelbſt durch Sprach— 
unterricht feinen Unterhalt erwarb, nad) einer eigenthümlichen Methode die deutſche Sprache 
erlernte. H. bildete dieſe Methode weiter aus, ging 1815 nad Nordamerifa und begann 
in Newyork Unterricht in der franz. Sprache nad) derfelben zu ertheilen. Dieſe Methode 
befteht wejentlich darin, daß der Schüler zum Verſtändniß der fremden Sprache ohne vor 
berige genauere Bekanntfchaft mit der Grammatik und deren Regeln geführt wird. Zu 
dieſem Zwecke lernt der Schüler zunächſt überjegen und zwar jo, daß die grammatiſche 
Form ded fremden Wortd durch das gleichbedeutende in der Mutterfpradhe genau nach— 
geahmt wird, ohne dabei den Bau und Genius, die Eleganz und Deutlichkeit der Mutters 
ſprache irgendwie zu berüdjichtigen, denn die fireng wörtliche Ueberfegung des fremden 
Idioms foll zur Oründlichfeit führen. Der Fortſchritt geſchieht ſtufenweiſe, doch muß bie 
vorhergehende Lection vom Schüler vollfommen verftanden und dem Gedächtniß anvertraut 
fein, che zu der nächftfolgenden übergegangen werden kann, wobei die frühern immer wie» 
derholt werden. Um dem Schüler aber dieſes Wiederholen für ſich zu erleichtern, giebt 
man ihm den Tert des Leſeſtücks mit der wortgetrenen Interlinearüberfegung in Die Hände, 
Iſt der Schüler foweit gekommen, conftruiren und etwas für ſich leſen zu fönnen, fo lieft 
er foviel er Fann, um durch Lectüre eine ausgedehnte Wörterfenntniß zu erlangen. Aber 
erft wenn er dieſes Ziel erreicht hat, nicht früher, darf er das Studium der Grammatif 
beginnen, worauf er in ähnlicher Weije wie früher aus der Mutterſprache in die fremde 
überjegen lernt. H.'s Methode erregte in Newyork und Amerika überhaupt, in Frankreich, 
England und Deutjchland großes Aufjehen und fand überall viele Anhänger, aber auch 
eben jo großen Widerſpruch, Befonders bei den ftrengen Philologen, die dadurch, und wohl 
nidyt ohne Grund, das eigentlihe Studium der Grammatik wejentlid beeinträchtigt fahen. 
Daß dieſe Methode demungeachtet viele große Vortheile für das fchnelle und doch auch 
gründliche Erlernen fremder Sprachen bietet, kann aber chen fo wenig geläugnet werden, 
Uebrigeng ift ſie keineswegs neu, denn bei den Juden ift ſchon feit Jahrhunderten das Er— 
lernen der hebräijchen Sprache auf ähnliche Weiſe getrieben worden und ſchon vor 200 
Jahren gab e8 Iatein. Bücher mit Interlinearüberfegung zum Behuf des Unterrichts. Vgl. 
über H.'s Sprachmethode bejonders Chr. Fr. Wurm „SH. und Jacotot. Ein Beitrag zur 
Geſchichte der neueften Reform des Sprachunterrichts“ (Hamb. 1831), Krüger „Ueber 
die neuen Methoden, fremde Spracden zu erlernen, welche H. und Jacotot angegeben“ in 
Schwarz’ 8 „Darftellungen aus dem Gebiete der Pädagogik“ (Leipz. 1833), E. Schaus 
mann „H.'s Lehrmethode* in Brzoska's „Gentralbibliothek der Pädagogik” (1838) und 
Chr. Schwarz „ Kurze Kritik der H.'ihen Sprachmethode” (Stuttg. 1837). 

Hamlet, fabelhafter dänijcher Prinz, den Shafefpeare zum Helden feines Stüdes 
gleiches Namens gemacht Hat. Die Sage von H. findet man befonders bei Saro Gram⸗ 
matifus erwähnt. Er joll 500 v. Chr. gelebt haben, nach Einigen auf Seeland, wo man 
noch einen Bad) zeigt, in den fih Ophelia geftürzt, nad) Andern auf Jütland. Uebrigens 
lauten die Namen der in diefer Sage auftretenden Perfonen fehr verfchieden. Der Prinz 
wird bald Aminth, bald Amleth, H.'s Vater Hervondillus oder Hornwendel, der Ufurpator 
Glaudius Fago und Fengo genannt. - Der Sage nad) vermählt ih H. mit der fchottijchen 
Prinzefjin Hermuntrut, unterliegt aber ald jütländifcher Unterfönig dem Dänenkönig Viglet 
auf einer Haide, die fpäter Hamletshaide genannt wurde, worauf fih Hermuntrut von ihm 
trennt und den Dänenfönig Viglet heirathet. Shafefpeare hat mit diefer Sage ziemlich 
frei geihaltet, dagegen eine Tragödie daraus gebildet, im welche er zuerft philoſophiſche 
Bragen und metaphyſiſche Spipfindigfeiten zur Sprache brachte. 

Damm, eine Stadt im preuß. Regierungsbezirk Arnöberg, ift von einem alten, jetzt 
zu Promenaden eingerichteten Wall und Graben umgeben, Sig eined Oberlandesgerichtg 
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und eines Hüttenamts, hat ein Schloß, ein Gymnaſium und 5000 E., welche anſehnliche 
Leinwandwebereien und Leinwandhandel treiben. Früher war H. die Hauptſtadt der Graf 
haft Marf und Mitglied der Hanſa, hatte als ftarke Feſtung im breißigjährigen Kriege 
mehrere Belagerungen auszuhalten und kam 1666 aus der jo fange ftreitig geweſenen 
jülich'ſchen Erbichaft definitiv an dad Haus Brandenburg. Im I. 1763 wurden die 
Beftungswerfe abgetragen und 1793 hielt fih Ludwig XVII. hier eine Zeit lang auf, 

Sammarffold, Lorenz, ſchwed. Schriftfteller, geb. am 7. Apr. 1785 zu Tuna, 
einem Kandgute in Smaland, bezog fehr jung, obgleich feine Elementarbildung ſehr ver⸗ 
nachläffigt worden war, die Univerfität zu Upfala und ward nach vollendeten Studien Ges 
bülfe in der Föniglichen Bibliorhef und Secretär der Buchdruckerſocietät zu Stockholm. 
Nach einigen Jahren legte er jelbft eine Buchdruckerei an, wodurd er aber ſich in jo große 
Verlegenheiten verwidelte, dag er einen großen Theil feines nicht unbedeutenden Ber 
mögens opfern mußte. Diefer unglüclihe Umftand nötbiate ihn, ſich der Schriftftellerei 
als Broderwerb hinzugeben. Gr entwidelte dabei eine außerordentliche Thätigfeit, doch 
geigen feine ſehr zahlreichen Schriften nur zu fehr feine mangelhafte Schulbildung und den 
Leichtſinn, mit dem er ſich an alle Gebiete des Willens wagte. Die beften jeiner Schriften 
find ‚‚Hiftorijch = Fritifche Bemerkungen über die ſchöne Xiteratur Schwedens‘ (2 Bbe,, 
Stockh. 1818—19) und „Grundzüge der Geſchichte der Philoſophie“ (A Bde., Stockh. 
1825 -27). Außerdem gab er die hinterlaſſenen Schriften mehrerer berühmten Maͤn— 
ner, wie Stjernhjelm's (1818), Stagnelius (3 Bde., Stockh. 1824—26) heraus, Er 
farb am 15. Oct. 1827. 

Sanımer-Burgftall, Joſeph, Freiherr von, wurde 1774 zu Gräß in Steiermark 
geb., wo jein Vater Gubernialrath war. Er zeichnete ſich ihon frühzeitig durch poetifche Anlage 
umd Liebe zum Spracftudium aus, ward daher 1787 in das Barbaraftift und 1788 auf 
die kürzlich errichtete orientalijche Akademie zu Wien gebracht. Hier lernte ihn der gelehrte 
Drientalift, Breiherr Bernhard von Ienifh, Referent im Deinifterium des Auswärtigen, 
fennen, nahm ihn zuerft als Mitarbeiter an Ber zweiten Ausgabe des Meninski’fhen Lexi— 
kons (Wien 1780— 1802, 4 Bbe., Bol.) und 1796 zum Secretär an, wodurd H. in 
Staatödienfte fan. 1799 war er zum erften Male in Konftantinopel, ald fogenannter 
Spracdfnabe, ging 1800 im Auftrage des kak. Internuntius nadı Aegypten, wo er mandıe 
Seltenheiten für die Faiferliche Bibliothek erwarb, machte ald Dolmetſcher und Secretär 
den Feldzug gegen Menou mit, reiöte 1801 über Malta und Gibraltar nadı London, im 
Frühling 1802 nah Wien zurüd und von da im Sommer ald Kegationsfecretär wieder 
nad) Konflantinopel, ward dann 1806 Conſularagent in der Moldau und 1807 im aus— 
wärtigen Amte in Wien angeftellt, 1814 wirflicher Math bei der E. E. Staatskanzlei für die 
auswärtigen Verhältniſſe und Hofdolmetſch, Ichnte 1815 das Amt eined erften Guftos der 
Hofbibliothef ab und ward 1817 wirklicher kaiſerl. Hofrath. Im J. 1815 erwarb er ſich 
ein großes Verdienſt um die Rettung eines bedeutenden Theil der 1809, während ber 
Befegung Wiens durch die Branzofen, von Denon nadı Paris entführten Schäge der kai— 
ſerlichen Hofbibliothef und oriental. Handjihriften. Im 3. 1835 wurde er unter dem 
Namen Hammer-Purgſtall in den Breiberenfland erhoben, entjagte einige Jahre fpäter dem 
Staatödienfte und lebte feitden in wiſſenſchaftlicher Zurückgezogenheit auf feinen Gütern in 
Steiermark, die er ron der Gräfin Burgftall beim Ausfterben dieſes Geſchlechts ererbt. 
Mehrere europäifhe Sonveräne haben ihm Orden verlichen und viele Akademien der Wif- 
ſenſchaften und gelehrte Geſellſchaften, ſowie die aſiatiſche Geſellſchaft in Galcutta haben 
ihn zum correfpondirenden und Ehrenmitgliede aufgenommen. Er gilt mit Recht für einen 
der größten Orientaliften unferer Zeit, und feine Verdienfte um die orientalifche Literatur 
find unfchägbar. Sein bedeutendes Dichtertalent, feine tiefe Sprachkenntniß, fein jcharfer 
Blick und feine Gewandtheit machen feine Ueberfegungen (des Perferd Hafis, 1813, des 
Arabers Motanebbi, 1823, und des Türken Bafi, 1825) zu Meifterwerten. Er bat 
zuerft mit dem jchönften Erfolge den großen Plan ausgeführt, Das vordere Morgenland in 
finer Ganzheit zu zeige, in der „Encyelopadiſchen Ueberſicht der Sotffenfepaften des 
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Orients’ (Lpz. 1804, 2 Bde); dem „Roſenöl, oder Sagen und Kunden des Morgens 
landes“ (Stuttg. 1813, 2 Bde., ohne feinen Namen) ; die „Geſchichte der ſchönen Rede— 
fünfte Perſiens“ (Wien 1818, 4.). Unter feinen geographiihen Werfen find vorzüglich 
zu merfen: „Topographiſche Anſichten auf einer Meife in Die Levante‘ (1811), und „Kon⸗ 
ftantinopel und der Bosporus’’; feine „Staatsverfaſſung des osmaniſchen Reichs“ (1816), 
und „Geſchichte des osmanischen Reichs“ (10 Bde., Peſth 1827—34 ; 2. verb. Aufl,, 
1835—36) find die vorzüglichften Werfe zur Kenntniß der Türfen, fowie die „Geſchichte 
der Affafjinen aus morgenländifchen Quellen‘ (1818) eine dunkle Periode der perfifchen 
Geſchichte erläutert; ferner gab er noch heraus „Codices arab., pers., turc. bibliothecae 
caes.“ (Wien 1822), die „Geſchichte der osmaniſchen Dichtfunft’’ (A Bde. Peſth 1836 
bi 1838), „Gemäldeſaal moslimiſcher Herricher‘‘ (6 Bde, Darmft. 1837—39), „Ges 
jchichte der goldnen Horde in Kiptſchak, d. h. der Mongolen in Rußland‘ (Peſth 1840), 
„Geſchichte der Ilfhane, d. i. der Mongolen in Perſten“ (Darmft. 1843). Bei jeinen 
Ausgaben orientalifcher Sprachdenkmäler vermißt man zu jehr die nothwendige philolo— 
giiche Genauigkeit. Hierher gehören das allegorifche Epos des türf. Dichters Faſli „Gül 
und Bülbül’‘ (Rpz. und Pefth 1834), die „Goldenen Halsbänder‘ des arabifchen Sprud)- 
dichter Samahichari (Wien 1835), das Lehrgedicht des Perſers Mahmud Schebifteri über 
den Suffigmus „Roſenflor des Geheimnijfes (Peſth 1838, 4.), „Der Falknerklee“, ein 
alttürk. Lehrgedicht über die Falkenfagd (Wien 1840) x. Don ihm ift ferner die Dich: _ 
tung „Memnon's Dreiflang‘ (Wien 1823), ein ind. Schäfer», ein perſ. Sing= und ein 
türf. Quftpiel, Als Meberfeger der ‚Betrachtungen ded Marc Aurel’’ ins Perſiſche (Wien 
1831) erhielt er 1834 vom Schah von Perfien den Orden der Sonne und des Löwen. 
Mit Unterflügung ded Grafen Wenzel Nzewuffi gründete er die gehaltvolle Zeitichrift 
„‚Bundgruben des Orients“ (6 Bde, Wien 1810—19). Viele Abhandlungen von ihm 
finden fi in den Wiener ‚Jahrbücher für Literatur‘‘ und in andern Zeitichriften. 

Hammerfeſt, eine fleine Handelsſtadt auf der Injel Hvalöe im norwegiſchen 
Stifte Drontheim, mit 400 &,, die mit dem Ruſſen einen bedeutenden Tauſchhandel treis 
ben, bat einen gutgefhügten Hafen, in welchen regelmäßig auch englifche und deutſche 
Schiffe kommen. 

Sammerich, Breberif, geb. 1809 zu Kopenhagen, ftudirte dafeldft und erwarb 
fi) 1834 durch die Abhandlung „De Remberto archiepiscopo Hamburgo-Bremensi‘ bie 
philofophifche Doctorwürde. Schon in feiner früheften Jugend ſcheint durch eine fagen- 
reihe Amme fein poetifcher Geift gewedt und dur Volksſagen und durch Volfälieder ge- 
nährt worden zu fein. Um das nordiſche Volfsleben mit allen feinen Liedern und Sagen 
näher kennen zu lernen, unternahm er nad) beendigten Liniverfitätöftudien eine Reife ind 
Ausland, befonderd nah Schweden, nachdem er bereit 1832 Möen und 1833 Jütland 
bereist hatte, und veröffentlichte die Reſultate derjelben unter dem Titel „Skandinaviſke 
Reiſeminder“ in der Vierteljahreihrift „‚Brage og Idun“ (1840), die auch durch die ge= 
rundete plaftifche Darftellung ſich auszeichnen. Später bereidte er auch Deutſchland und 
Stalien, verweilte längere Zeit in Nom und gab namentlich von dieſer Stadt eine in 
glühende Farben getauchte Beſchreibung, wobei er zugleich den Kern einer hijtorijchen 
Grundanficht entwickelt, welche er in einer Neihe „Hiſtoriſche Skizzen’ („Brage og Idun“, 
1839— 41) näher auseinanderlegte. Daneben offenbarte H. in feinen ‚„Heldengefängen‘ 
(1841), in feinen „Tönen und Bildern aus der Kirche Ehrifti‘‘ (1842), beſonders aber 
in „Guſtav Adolf in Deutſchland, ein Gedicht» Eyflus aus dem Kampfe des Proteftans 
tismus und Katholicismug‘ (Kopenh. 1844) Fein geringes Dichtertalent, 

Hammerwerk, Hammermühle, Hammer (bied jedoch gewöhnlicher eine 
bloße Bainhammerhütte, Stabhammerhütte ohne Hohofen), Hüttenwerk ift eine Babrif 
ober Werkflätte, worin bie unedlen Metalle, befonders das Eifen, mittelft deö Feuers und 
Waſſers zuerft bearbeitet und gewonnen werden, Man hat Eijen=, Kupfer» und Meffing« 
bämmer. Ein Sammerwerföbefiger heißt gewöhnlih Hammerherr. 

SDampden, John, Verwandter Cromwell's, geb, zu London 1594, gewöhnlich der 
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Patriot genannt, ftudirte zu Orford und wurde 1625 für den Flecken Grampound ins 
Parlament gewählt. Hier gehörte er zu denjenigen, welche gegen die Vermählung des 
Kronprinzen Karl mit der fpan. Infantin ſtimmten und zur Unterftügung des ‘Proteftan« 
tismus in Deutichland riethen. Später weigerte er fidh, zu der von Karl I. gegen die Be— 
flimmungen der magna charta ausgejchriebenen gezwungenen Anleihe beizutragen und 
fonnte jelbft durd Gefängnißftrafe nicht zur Aenderung feines Willens vermocht werden. 
Hierdurch, wie durd die Grfämpfung der Petition of rights, zu der er 1628 weſentlich 
beitrug, erwarb er fi) den Beinamen eined Patrioten. Er zog fich hierauf eine Zeit lang 
auf fein Stanımgut in Buckinghamſhire zurüd, wurde aber auch hier in einen Proceß ver 
widelt, weil er ſich weigerte, feinen Beitrag zu einer vom König gelegwidrig geforderten 
Schiffsabgabe zu geben. Er verlor zwar diefen Proceß, veranlaßte aber dadurch das Volf, 
fih dem Mißbrauch der königlichen Macht zu widerfegen. Da ibn und feinen Better Erom- 
well der König jelbft verhinderte, nad Amerifa auszuwandern, trat er wieder ins Parlas 
ment und war 1642 eines von den fünf Mitgliedern des Hauſes, welche Karl I. als des 
Hochverraths ſchuldig vor dem Oberhauſe in Anklageftand verfegen ließen. Bei dem aus—⸗ 
brechenden Kampfe zwiichen dem Parlament und dem Könige, errichtete H. in der Graf: 
ſchaft Budingham ein Regiment und führte ed ins Feld. Bei Ehalgrovefield, unmeit Thame, 
traf er am 18. Juni 1643 auf die Reiterei des Pfalzgrafen Ruprecht, wurde verwundet 
und flarb am 24. Juni 1643. Vergl. Nugent „Some memorials of John H., his, 
party and: his times“ (2 Bde., Lond. 1831), und D'Israeli „„Eliot, H. and Prym“‘ 
(Xond. 1832), 

Sampfbire oder Samt, auch Hants genannt, eine britifche Seeprovinz zwifchen 

Berks Surrey und Suffer, dem Kanal, Dorfet und Wilts, hat auf 76 OM. ungefähr 
315,000 E, ift eine der ichönften und wärmften Landfchaften des Reichs, wellenförmig chen, 
mit Hügeln, Thälern und Ebenen abwechjelnd. Der Boden ift meift kalkig und ergiebig, 
der Himmel der mildefte und freundlichfte in ganz England und die Luft rein und gefund, 
Die Küften find mit unzähligen Buchten und jenen fchroffen Kreidefeljen umgrenzt, welche 
der brit. Infel in der Entfernung das eigenthümlich weiße Anſehn geben, das ihr früher 
den Namen Albion verfhaffte. Der Boden erzeugt Weizen, Gerfte, Bohnen, edlere Gar- 
tengewächfe, feines Obft und felbft der Weinftod und die Myrthe gedeihen im Freien. Die 
Induftrie ift von feiner großen Bedeutung, defto mehr beichäftigen fih die Bewohner 
mit Bichzudt, befonderd Schaf- und Schweinezucht. Bei Portsmouth find berühmte, viel 
beſuchte Seebäder. Die bedeutendften Flüffe, die aber fämmtlih nur einen kurzen Lauf 
haben, find der Avon, der ſich mit der Stour vereinigt und jchiffbar ift, der Auborne und 
Loddon, welche in die Themſe, und der Teft und ber Itchin, welche in den brit. Kanal 
münden. Die vorzüglichften Städte find Winchefter, die Hauptftadt, Southampton, größer 
als jene und berühmt wegen ihrer reizgenden Lage und ihres Handels, Bortömouthcf.d.), 
Chriſtchurch, Lymington, Andover, Baflngftofe, Romſeh, Varmouth, Cowes und Ryde. 
Zu H. gehört auch die maleriſch ſchön gelegene Inſel Wight (ſ. d.), zwiſchen der und 
Vortsmouth die große und ſichere Rhede von Spithead liegt, welche 1000 Linienſchiffe 
faßt. — H. heißt auch eine Grafſchaft des engl. Gouvernements Quebeck in Nordanterika ; 
eine Grafſchaft im nordamerik. Freiſtaat Virginien, fruchtbares Gebirgsland mit dem Haupt⸗ 
orte Romney, und eine Grafſchaft des nordamerik. Staates Maſſachuſetts mit dem Haupt⸗ 
orte Northampton. 

Hamptoncourt, ein Dorf in ber engl. Grafſchaft Middleſex an ber Themſe, mit 
3000 €., ift befonders berühmt durch das vom Gardinal Wolfey erbaute, fpäter von dem 
Erbauer dem König Heinrich VII. geſchenkte Schloß Hampton-Eourt- Palace, 21/, M. von 
London, wo Elifabeth den erften botanischen Garten in England anlegen ließ. Das Schloß, 
in weldem fi Wilhelm III. gern aufhielt, wurde durch Sir Ehriftopher Wren weſentlich 
verichönert und in feinen Parkanlagen erweitert. Früher war es eine Zeitlang das Staats- 
gefängnig Karl's I. Cromwell wählte es als Protector zu feiner Nefldenz und auch 
Karl II., Jakob II., die Königin Anna, Georg I. und II. haben es Häufig bewohnt. Seit« 
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dem war es aber nicht mehr bie Mefidenz der Könige Englands. Die daſelbſt befinbliche 
herrliche Gemäldefammlung, worunter die gefeierten Rafaels, ift an beflimmten Tagen 
unentgeldlih, fonft für eine Kleinigkeit zu ſehen. 

Hamſter (Marmota ericetus), ein den Mäufen verwandtes Nagethier, mit innern 
Backentaſchen verjehen, erreicht eine Länge von 15 Zoll und lebt in 2—A%. tiefen Höhlen, 
die er im fetten Aderlande ausgräbt und mit den beften Getreideförnern zum Wintervors 
rathe anfüllt. Sein Vaterland ift Mitteleuropa und Sibirien. Der $. richtet in mans 
hen Gegenden bedeutenden Schaden an, da er jich jehr flarf vermehrt (ein Weibchen wirft 
- jährlich zwei Mal 6—16 Junge) und ein einzelner bis 100 Pfd. Weizen zujammenträgt. 
Daher wird ihm fehr nachgeftellt,, und auf jeine Vernichtung jelbft von den Behörden zu— 
. weilen Prämien gejegt. Das Fleiſch wird hin und wieder gegeilen ; Die Felle, unter denen 
die nordiſchen die beten find, werden zu Pelzen verarbeitet. 

SDanafen, die älteften Bewohner Mährens, ein Stamm der Slaven, erhielt 
feinen Namen vom Fluſſe Hana in Mähren und hat feiner Gegend den Namen Hana ge= 
geben. Die Hanafen haben ihre eigentbümliche Tracht, weldye der böhmischen ähnlich 
ift, ihre eigenthümlichen Sitten, Sprade und fogar Laſter unverändert bis auf den heu— 
tigen Tag erhalten und find bis jegt unvermijcht geblichen, da fie ſich nur unter einander 
verheirathen. 

Hanau, cine Provinz Kurbefiend, befteht aus den Bürftenthümern Hanau und 
Iſenburg und dem Fulda'ſchen Amte Salmünfter, grenzt gegen Ofken an Bayern, gegen 
Süden an dasſelbe und Hefendarmftadt, gegen Wellen an Branffurt und gegen Norden 
an die Großherzogthümer Heffen und Fulda. Das Land hat auf 28 DOM. gegen 17,000 
Einw., welche befonders Aderbau, Wein und Bergbau und Handel mit Manufactur« und 
Babrifarbeiten treiben. H. war jeit dem 12, Jahrh. eine Grafihaft, deren danach benannte 
Defiger eined der bedeutendften Dynaftengefchledhte jener Gegend, zu Ende des 13. Jahrh. 
Erbtruchſeſſe des Erzftifts Mainz, bald auch kaiſerl. Landvögte in der Wetterau wurden und 
ba fie 1343 die Primogenitur einführten, einen bedeutenden Länderverein zuſammenbrach— 
ten, welcher 1429 ald Reichögrafichaft anerkannt wurde. Die Söhne des Örafen Rihard’s II. 
theilten fi) aber 1451, nachdem fie die Grafſchaft Lichtenberg im Elſaß erworben hatten, 
in zwei Linien, die Hanau⸗-Münzenbergiſche unddieHanau-Lichtenbergiſche, 
von denen die erftere 1642 mit Johann Ernft erloſch, worauf ihre Befigungen an bie 
jüngere Linie fielen, deren Haupt 1696 in den Fürflenftand und zum Director des wetter« 
auischen Grafencollegiumd erhoben wurde. Auch dieje Linie erlofh 1736 mit Johann 
Reinhard II. im Mannöftanıme, worauf, alten Verträgen zufolge, Hanaus-Münzenberg an 
HefjensKaffel, Hanau⸗-Lichtenberg aber an Heften Darmftadt fiel, und zwar letzteres als 
franzöftjches Lehen. Im J. 1785 wurde die Grafichaft völlig mit Heſſen-Kaſſel vereinigt, 
1803 zum Fürftenthum erhoben, 1806 nebſt Kurheſſen von den Franzoſen in Beflg ges 
nommen, 1809 zum Großherzogthum Branffurt geichlagen, aber 1813 wieder mit Kurs 
bejien vereinigt. — Hanau, die Hauptfladt der Provinz, nahe am Einfluß der Kinzig 
in den Main, ift der Sig der Provinzialregierung,, der Kreid » und Landgerichtöbehörden, 
bat ein Eurfürftliches Refidenzichloß, Wailenhaus, Akademie der bildenden Künfte, natur« 
forichende Geſellſchaft, Gymnaſium und 10,000 E., welche ſich vorzüglich mit der Anferti— 
gung von Gold= und Silberwaaren, Seiden= und Wollenmanufacturen beihäftigen und 
bedeutenden Handel treiben. Die Stadt wurde um das Jahr 1000 von den alten Grafen 
von Hanau erbaut. 1597 wurde die jchöne Neuftadt H.'s von, der Religion wegen ver= 
triebenen, Niederländern erbaut. H. hatte das Uuglüd, im dreigigjährigen Kriege mehrere 
Male erobert zu werden, wodurd die Stadt ſehr litt. Im der Nähe der Stadt liegen das 
furfürftlihe Schloß Philippsrub, der ehemalige Aufenthalt des abgedankten, am 20, Nov, 
1847 geftorbenen Kurfürften von Heſſen, der Badeort Wilhelmebad, wohin eine mit 
Bäumen bejegte Kunftftrafe führt, und Rumpenheim. In der neueren Kriegsgeſchichte 
wurde H. durh die Schlacht am 20. Oct. 1813 berühmt, bie legte, weldhe Napoleon 
in Deutſchland ſchlug. Die Niederlage der Sranzojen bei Leipzig am 18, Octbr. 1843 
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vernichtete Napoleon’3 Herrſchaft in Deutichland. ES blieb dem Kaifer nichts mehr übrig, 
ald mit möglichft geringem Verluſt den Ueberreſt der Truppen über den Rhein zurüdzus 
ziehen, um Frankreichs Grenzen vor Angriffen fihern zu können. Durch Täuſchung der 
Sieger war es ihm gelungen, von denfelben unverfolgt und faft nur von Streifcorps beläftigt, 
die Ebene zwifchen dem Vogeläberge und der Rhön am rechten Rheinufer zu erreihen. Der 
Bortrab der verbündeten bayerifchsöflerreidhiichen Truppen, die, 50,000 M. ftarf, unter 
dem Befehl des Generald Wrede (j. d.) in Eilmärfchen gegen die Hauptverbindung ber 
Branzofen mit dem Rheine vorrüctten, erreichte am 28. Det. H. und beiegte, obſchon An⸗ 
fangs zurüdgedrängt, noch in derfelben Nacht die Stadt. Am 29. kam das Hauptrorpd 
an und der Vortrab rüdte bis nad Gelnhaufen vor, warf die Avantgarde des Feindes 
zurück, mußte ſich jedoch nebſt einer im Kinzigthale vorgejchicten öfterreich. Brigade vor 
einem überlegenen feindlichen Corps bei Rothenberg zurüdzichen. So gewannen die franz. 
Truppen die Engpäſſe im Kinzigtbale bei Gelnhaufen und rüdten num mit Uebermadt, 
60,000 M. mit 200 Geſchützen gegen dad verbündete 36,000 M. mit 120 Geſchützen 
ftarfe Heer vor. Letzteres hatte ſich vor H. poftirt, den rechten Flügel an die Kinzig ges 
lehnt, dem linfen über die Straße von Gelnbaufen ausgebreitet, mit der Avantgarde aber 
den Hanauer Wald beſetzt. Bald wurde der Vortrab des bayer'ſchen Heeres geworfen und 
zum Rückzug auf die Hauptitellung genöthigt, wo die ftarke, hier vereinigte Artillerie, im 
Dereim mit dem reiten Flügel dem weitern Vordringen der Franzoſen ein Ziel jegte. Da 
führte Napoleon ſelbſt die Garden gegen die Mitte der feindlichen Linien, während das 
Geſchütz im Rücken derjelben jpielte. Das verbündete Heer gerieth gänzlih in Unordnung 
und floh über die Kinzigbrüde, hart vom Feinde verfolgt; an der Lamboybrücke oberhalb 
der Stadt jammelten fi die Fliehenden zu einer feften Stellung, indem fie das Centrum 
aufnahmen; doc, brach das ſchwache Geländer der Brüde und unzählige Menſchen ertranfen 
in ber Kinzig, an deren linfem Ufer fih nun beide Heeredabtheilungen poſtirten, während 
der linfe Blügel ſich nad) $. warf, das nunmehr von zwei frangöf. Corps angegriffen und 
beiboffen ward. In der Nacht vom 30. Det. gerieth die Stadt in Brand; am 31. Morgens 
räumten die Verbündeten diefelbe, und die Franzoſen rückten ein. Schnell ließ nun der Kaifer 
zwei Corps auf das linfe Kinzigufer geben, um dort die über die Verbündeten errungenen 
Vortheile zu verfolgen, zugleich auch der noch bei Gelnhaujen flehenden Arrieregarde unter 
Mortier den ungehinderten Marſch nad) Frankfurt zu verichaffen. Jetzt nahmen die Ver- 
bündeten dad nur ſchwach befeßte H. wieder mit Sturm; doch gelang es ihnen nicht, bie 
Lambonbrüde, von der die Entſcheidung abhing, weil von hier aus der franzöſ. Nachtrab 
abgeichnitten werden fonnte, zu gewinnen. Wrede ſelbſt führte eine öfterreih. Brigade 
gegen den Beind — er drängt ihn zurüd — lebensgefährlich verwundet, muß er das Goms 
mando an Kreönel abgeben. Die Verbündeten kämpften mit erneuter Wuth ; die Verbren« 
nung der Brüde durch den Feind ſetzte ihren Fortſchritten ein Ziel, und der franz. Nach— 
trab erreichte glüdlih Frankfurt. Die Schlacht war fomit nad einem hartnädigen Kampfe 
von zwei Tagen beendet. Wer eigentlich geftegt, blieb ungewiß. Die Branzojen verloren 
an Fodten und Oefangenen 14,000, die Verbündeten gegen 9000 M.; die Stadt H. aber 
wird fast gänzlich zeritört. 

Sanud (manus) heißt der unterſte Theil der obern Ertremität. Van unterjcheidet 
an ihr äußerlih den Handrücken (dorsum manus), die Hohlhand (volamanus), die 
Handwurzel oder dad Handgelenf (carpus), die Mittelband (metacarpus), die 
Ringer (digiti manus) und Die beiden Ränder, den Speichenrand (margo anterior oder 
radialis), der fich mit dem Daumen, und den Ellbogenrand (margo posterior s. ulnaris), der 
ſich mit dem Eleinen Finger endigt. Das Gerüft der H. beftcht aus 27 Knochen, von denen acht 
der. Handwurzel angehören, die, von verchiedener Größe und Form, in 2 Reihen jo an einans 
der gefügt find, dad fie die Verbindung mit dem Vorderarme und zugleich Die ungemeine Beweg⸗ 
lichkeit Des Handgelents vermitteln. Die Mittelhand befteht aus fünf röhrenförmigen Knochen, 
an bie ſich dann die einzelnen Finger anfchließen, deren jede drei Knochen beftgt, nur der 
Daumen enthält blod zwei Knochen. Die Verbindung der Knochen unter einander und 
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beren Bewegungen vermitteln eine Menge Seiten = und Kapfelbänder und Muskeln. wis 
fchen Den legtern und unter der bier befonders jehr feinen und zarten Haut verlaufen eine 
Menge Gefäße und Nerven, von denen die legtern fi) in den Fingerfpigen feiner endigen 
als an irgend einem andern Orte und dadurch dieje Glieder zum hauptſächlichſten Sige des 
Taftfinnes (j. d.) machen. Das legte oder unterfte Glied der Finger beißt auch das 
Nagelglied, weil e8 auf der Rückenſeite durch den Nagel (unguis) geſchützt iſt. Die ein« 
zelnen Finger felbft werden Daumen (pollex), Zeigefinger (index), Mittelfinger (digitus 
medius), Ringfinger (digitus annularis) und Ohr- oder fleiner Finger (digitus aurieularis 
s. minimus) genannt, Die H. ift ein darafteriftiihes Kennzeichen des Menſchen, nicht 
allein ald Hauptorgan des Taſtſinnes, fondern auch wegen der Mannicfaltigkeit der Ver— 
richtungen, die fie auszuführen im Stande ift. Bei den vierfüßigen Säugethieren und bei 
einigen Amphibien haben zwar die Vorberfüße dem anatomiichen Baue nad) einige Aehn⸗ 
lichfeit mit der H. des Menſchen, doch entgeht Dielen alle Geichidlichkeit in Bezug auf 
Bewegungen und felbft die H. des Affen fteht im dieſer letztern Hinſicht der menichlichen 
unendlih nad und übt felbit die ihr mit großer Mühe eingelernten Verrihtungen immer 
noch mit großem Ungeſchick. Uebrigens gebraucht der Menſch die H. vorzüglich noch zu 
Handlungen, bei denen feine moralijche Würde in den Vordergrund treten ſoll, z. B. beim 
Schwur (ſ. d.) Handgelöbniß (ij. d.) x. — Der Ausdrud des deutſchen Rechts, 
Hand muß Hand wahren, bedeutet, daß man die Nüdgabe einer Sache nur von 
dem verlangen kann, dem man fie anvertraut hat. Der Schuldner wurde fonft dem Gläu— 
biger an Hand und Halfter gegeben, d. b. diefem die Befugniß ertheilt, jenen zur 
Abarbeitung der Schuld anzuhalten. Herrihende und dienende Hand war fonft 
gleichbedeutend mit Lehnsherr und Lehnsträger (1. auh Handfeſte, Handgeld, 
todte Hand). Um den Berluft der natürlichen Hand wenigftens einigermaßen durd) 
eine Eünftliche zu erjegen, Hat ınan verichiedene Vorrichtungen erfonnen, Berühmt ift bes 
ſonders die eiferne Hand Götz von Berlidingen’s, die ein unbelannter Meifter in Nürn« 
berg verfertigte. Im 3. 1812 erfand Baillis in Berlin eine ihrem Zwede nad am meiften 
entjprechende künſtliche Hand. 

Hand, Berdinand Gotthold, geb. den 15. Febr. 1786 zu Plauen im Boigtlande 
und gebildet zu Sorau und Keipzig, Habilitirte fih 1809 als akademiſcher Privatdocent in 
Reipzig, folgte 1810 dem Rufe an Paſſow's Stelle nad Weimar und ift feit 1817 orbent» 
licher Profeffor der griechiichen Literatur und Kofrath in Jena, Neben feinen Berufs- 
arbeiten übernahm er 1818 den Unterricht der Prinzeffinnen Maria und Augufte von 
Sadjen » Weimar, begleitete ſie auf einer Reife nach Petersburg, verweilte dort ein Jahr 
und fah dieſes Verhältniß erft durd deren Verheirathung mit den Prinzen Karl und Wils 
beim von Preußen (1827 und 1829) aufgelöst. Außerdem erwarb fih $. durch mehr—⸗ 
jährige Leitung der akademiſchen Concerte und dur die in feinem Haufe veranftalteten 
muflfalifchen Abendzirfel Einfluß auf die afademijche Jugend und als Deputirter der Univer⸗ 
fität in der ftäbtifchen Commiſſion für Polizei- und Armenwefen machte er ſich ſehr gemein» 
nüßig. Im I. 1837 wurde er zum Geh. Hofrath ernannt und feit 1842 nimmt er als 
Geſchäftsführer und Redacteur Theil an der Herausgabe der „Neuen Jenaer allgemeinen 
Literaturzeitung‘”. Bolgende Schriften haben ihm einen Namen verſchafft: „„Diatribe in 
Statium“ (2 Bde., Lpz. 1812), „Kunſt und Altertfum in Petersburg‘ (Weim. 1827); 
„De particulis graecis‘ und ‚‚Tursellinus, seu de particulis latinis commentarii‘‘ (Læpz. 
1829— 45). Außerdem gab er F. U. Carus’ Werke (Kpz. 1808—10, 7 Bde.) heraus; 
ferner „Aeſthetik der Tonkunſt“ (Bd. 1., Jena 1837), „Lehrbuch des lat. Styls“ (Iena 
1833 ; 2. Aufl. 1839), „Praktiſches Handbuch für Uebungen im lat. Styl‘ (Jena 1838) 
und „Das Arbeitshaus ald das vorzüglichfte Hülfsmittel in der Verwaltung des Armen» 
weſens“ (Jena 1839). 

Dandel. Durch bie Theilung der Arbeit, vermöge weldher ber Einzelne eine 
Menge Güter gleicher Art erzeugt, die er zum großen Theil nicht felbft verbrauchen kann, 
dagegen die Erzeugung anderer unterlaffen muß, die ihm zum Leben nöthig und nützlich 
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find, durch die Vertheilung des Grundeigenthums, wotan nicht Alle gleichen, Viele gar 
feinen Antheil haben können und demnach die nöthigften Lebensbebürfniffe, Feld-, Garten» 
und Walderzeugniffe entbehren müffen, durch die Verfchiedenheit der Klimate, Lage und 
Eultur einzelner Provinzen und ganzer Länder, die nur ganz verjchiedene, aber jedem Volke 
bon einiger Bildung gegenjeitig unentbehrliche Producte liefern fönnen, wird Handel 
unumgänglich nöthig und zugleich der größte Wohlthäter der Menfchheit. Denn fo wie er 
allein durch jene VBerhältniffe hervorgerufen wird, fo ift er auch allein im Stande, ihnen 
wiederum Leben und Gedeihen einzuhauchen ; nur durd ihn kann der Arbeiter mit Erfparung 
von Zeit und Mühe fein Gewerbe zur höchſten Vollendung ausbilden, nur durch ihn mögen 
Eapitale paffend und mit angemeffenem Gewinn angelegt, nur durch ihn der Grund und 
Boden zum höchſten Neinertrag, jedes Land zum naturgemäßen Anbau, jedes Volk zur 
angemeflenen Beihäftigung gebradht werden. Nicht geringer ift fein Einfluß auf die intels 
lectuellen und moraliichen Intereffen der Menichheit ; denn abaejehen davon, daß ohne 
H. und fomit ohne Theilung der Arbeit fi gar Niemand ausſchließlich geiftigen Beſchäf⸗ 
tigungen widmen fönnte, fo hat fein Betrieb zunaͤchſt Menſchen und Völker genähert, die 
Sitten gemildert, Erfindungen und Bildung in Religion, Kunft und Wiſſenſchaft von 
Volk zu Volk getragen, endlich, namentlich auch in Deutjchland, dem Aufleben der Freiheit 
und bes Bürgerthums die Bahn gebrochen. Freilich erjchienen in feinem Gefolge auch 
traurige Geißeln der Menjchheit, ald Sclavenſyſtem, unmenſchliche Behandlung der Colos 
nien, Kriege und Mautben ; aber nicht feinem inneren Weſen, als welches nur in Freiheit 
und Sicherheit die fefte Wurzel faßt, fondern nur unverftändigem Eigennug und unfinniger 
Soſtemſucht fallen ſolche Auswüchſe zur Laſt. So lange ein Volk, nod an geringe Bes 
dürmife gewöhnt, die Arbeitsteilung nicht weit geirieben hat, überhaupt auf ben erften 
Gulturftufen ſteht und nur mit wenig Nachbarn verfehrt, vermag der Einzelne leicht dens 
jenigen aufzuſuchen, der feine Producte wünjcht, und dagegen einen Theil der Erzeugnifle, 
weldye er jelbit im Ueberfluß producirt, abzutreten geneigt ift, und dies ift zugleich der 
Zeitpunkt des Taufhhandels; wenn aber mit gefteigerter Bevölkerung und Eultur ſo— 
wohl die Menge ald die Verjcpiedenheit der Güter nad Gattung und Art bedeutend ans 
wädöt, und demnächſt ihre Erzeugungsorte, fowie die Schägung ihrer gegenfeitigen Nütz⸗ 
lichkeit immer fchwieriger aufzufinden werden, fo iſt der Einzelne ohne bedeutenden mate- 
riellen und Zeitverluft nicht mehr im Stande, dieſes Gefchäft felbft zu beſorgen, ſondern 
ed wird ſich ald Vermittler der Production und Gonfumtion ein eigner Handelsftand 
in den Kaufleuten bilden. Hier tritt zugleich dad Geld, eine immer gefuchte Waare, als 
allgemeiner Preismeſſer und Preisausgleicher auf, und diefe Beriode des Handels durch 
Geld ift die aller bereitd cultivirten Nationen der Erde. Der Kaufınann, ber den 
5. zum ausſchließlichen Gewerbe macht umd darauf alle Aufmerkfamkeit, alle Arbeit und 
allen Verlag verwendet, gewährt weientlihen Nugen: 1) Er ſucht mit Leichtigkeit, verbuns 
den mit Erfabrung und Gewohnheit, Diejenigen Perfonen, Orte, Provinzen und Länder 
auf, die gewiſſe Producte in Ueberfluß erzeugen, und bringt diejelben an die Perfonen und 
in die Gegenden , die folde begehren, und died gegenfeitig ; dadurch verfchafft er ihmen die 
Möglichkeit, überhaupt das zu erzeugen, was ihrer Lage am angemeffenften, was fie aber 
fonft gar nit abjegen fünnten. Oft veranlaßt er ganz neue Art der Production. 2) Er 
erftattet, pränumerirt ſogar den Producenten fofort die Erzeugungsfoften und fegt dagegen 
die Gonjumenten in den Stand, jeden Augenblik, zum Theil auf Eredit ihre Bebürfniffe 
zu beziehen. Dadurch giebt er jenen die Mittel, ununterbroden fortzuarbeiten und dieſen 
während und dur die Gonjumtion Anderes zu erzeugen; denn es darf nicht überjehen 
werden, daß — mit wenig Ausnahmen — jeder Gonjument in anderer Beziehung Pro- 
ducent fein muß, mag er num felbft, oder — wie der bloße Grundeigenthümer und Capi— 
talift — durch andere Güter erzeugen, da ohne Production gegen Production überhaupt 
fein Handel, weder zwiſchen Privaten unter fih, noch zwiſchen Provinzen und Yändern auf 
die Dauer denkbar iſt. 3) Er ernährt und bejchäftigt theils feine nächften Gehülfen, theils 
eine Menge Gewerbe, die entweder bei dem Transport und der Aufbewahrung der Güter 
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unmittelbar oder bei Herftellung der dazu erforderlichen Mittel und Anftalten concurriren 
4) Dagegen muß ihm fein Arbeitslohn, ſowie die Capitalien, die er auf eigne Erhaltung, 
auf Transport und Magazinirung der Waaren, auf den Anfauf der Vorräthe ſelbſt, endlich 
deren etwanige Greditirung an die Abnehmer zu verwenden genöthigt ift, mit dem üblichen 
Zins und einer angemelfenen, bei gefahrvollen Speculationen oft bedeutenden Prämie zus 
rüderflattet werden. Diefer Gewinn der Kaufleute kommt jedoch bei weitem dem Verluſt 
nicht bei, der ohne fie Producenten und Conſumenten treffen würde: und fo ftellt fidy bei 
jedem naturgemäßen und vernünftigen Handel das ſchöne Verhältniß dar, daß Erzeuger, 
Abnehmer und Vermittler zugleich gewinnen. Der Handel, in der weiteften Bedeu- 
tung als der Inbegriff aller Geſchäfte, wodurch Menſchen freiwillig und des Ge> 
winnſtes wegen ſich gegenfeitig in ihr Rechtsgebiet gehörige Dinge ausliefern, zerfällt 
in den Mietbhandel und in den Raufbandel. I. Der Miethhandel überträgt 
nur ein Benugungsrecht und ift wiederum 1) Mietbhandel mit Gapitalien, welder 
Arbeitern und Grundeiguern die fehlenden Mittel zur Production und Melioration jhafft. 
2) Mierbhandel mit Ländereien, welder dieſe ſolchen Perſonen in die Hand giebt, 
die zu ihrer Benugung Luft und Kraft, aber zum Anfauf nicht genügende Mittel haben, 
3) Mierhhandel mit Urbeit, der, wo nicht Sclaverei berrichen joll, allein den Grund» 
eignern und Gapitaliften die zu größern Unternehmungen unzureidende eigene Kraft erfegen 
kann und zugleih den Arbeitern Unterhalt und Beichäftigung gewährt. 1. Der Kauf» 
Handel überträgt Eigenthumsrecht und zerfällt 1) in den Kaufhandel mit Land und 
Gapital, der beionders dann von Nugen, wenn nachhaltiger und oft fpäter Ertrag be» 
zwect wird, wozu Baht und Miethe nicht geeignet; 2) in den Kaufbandel mit Erzeug- 
niffen, Handel im engern Sinn und ſchlechthin jo genannt. Gr ift offenbar der audges 
breitetfte und wichtigfte, und von ihm insbefondere gilt dad oben Geſagte. Die wejentlichen 
und allgemein angenommenen Gintheilungen ergeben fih a) nad) der Quantität der einge» 
fauften und verfauften Waaren ; demnach ift der H. entweder en gros oder en detail. Der 
Großhändler erftattet den Natur = und Kunftproducenten ihre Erzeugungsgebühren unmit« 
telbar und führt die Waaren in großen Maffen dem Kleinbändler zum unmittelbaren Ver— 
trieb an Conjumenten zu, und wenn jener mehr Gapital und großartigen Speeulationdgeift 
erfordert, jo ift dem Kleinhändler dagegen viel Fleiß und Sparſamkeit, ſowie Kenntniß 
der Menjchen und ihrer Bedürfniffe unumgänglich nöthig. b) Nad den geographiſchen 
Grenzen zerfällt der H. in Binnenhandel und auswärtigen. Wenngleidy die 
Grideinungen und Grfolge des innern Handeld nicht jo leicht in die Augen fpringen, fo 
ift er es doch, welcher durdy Verbindung aller Orte und Provinzen eines Staates deffen Land 
wirthichaft und Induftrie am meiften hebt und eine weile Negierung ſollte um fo weniger, 
wie oft geichehen, den auswärtigen Handel auf Koften des innern vorzugäweife befördern, 
vielmehr feine Ausbreitung durch Kanaliftrung und Eijenbahnfyftem möglichft unter- 
ftügen. Freilich wirft er der Binanzipeculation nicht die beliebten Zölle ab. Den aud- 
wärtigen H. tbeilt man wiederum in Zwiſchenhandel und Conſumtions— 
bandel. Den Zwiſchenhandel beforgen inländijche Kaufleute unter zwei andern, mit 
einander verfehrenden VBölfern, und zwar entweder vermittelft Durchfuhr durch ihr 
eigened Land, Tranjitohandel, oder ohne dieſelbe, Fracht-⸗- Dekonomie- 
handel; zu beiden, namentlich zu den legtern, wird und foll fih nur ein Volk vers 
ftehen, wenn die innere Induftrie ſchon genug belebt und Capitale überflüſſig werben, 
außerdem auch paflende Yage, Gewohnheit und Vorſprung die Goncurrenz anderer Völker 
ertragen läßt. Der H. mit eigenen GErzeugniffen und ausländiichen Bebürfniffen oder 
Gonjumtiondhandelift jchon längft in feiner Nüglichfeit für beide mit einander vers 
fehrente Staaten erfannt, fein natürlicher Gang aber nichts befto weniger durch die Irr⸗ 
thümer des Mercantiliyftems oftmals gewaltjam gehemmt und geftört. Er geſchieht ent« 
weder, indem inlänbifche Kaufleute die eigenen Güter dem fremden Land zuführen und 
deffen Erzeugniife dagegen zurücknehmen, Activhandel, oder indem ausländiſche Kauf⸗ 
leute die Waaren auf unfere eigenen Märkte bringen und dagegen unjere Güter aufnehmen, 
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Paſſivhandel. Der letztere wird namentlich, für ein ärmeres Volk, das feine Capitale 
nicht der Innern Induftrie entziehen ſoll, vortheilhafter als der erfte, indem das activhans 
delnde Volk für die Zwiſchenzeit zugleich Darleiber wird und jenem dadurch möglich macht, 
eine Menge Gewerbe zu betreiben, die es außerdem liegen laflen müßte. 

SDandelsbilang. Der Irrthum des Mercantilioftems, welcher den Reichthum 
eines Volls nur in dem Befig edler Metalle juchte, veranlafte jeit dem Ende des 16. Jahr- 
hunderts nad) und nad) faft alle Negierungen zu einem höchſt verderblichen Einfluß auf den 
auswärtigen Handel, der mit feinen Folgen noch heut! zu Tage trog der evidenteften Des 
monftrationen der klarſten Denker in der Staatdwirtichaft nicht zu bejeitigen it. Man 
glaubte nämlih, ein Volk müſſe, um reich zu werden, dem Werthe nach mehr inländiiche 
Erzeugnijje aus=, ald aufländiiche Erzeugniffe einführen; der Ueberichuß werde ihm dann 
nothwendig in barem Gelde bezahlt. Died Verhältniß nannte man eine günftige Handels— 
bilanz, und um fie zu gewinnen, verbot oder erjchwerte man durch hohe Zölle die Einfuhr 
ſolcher Artikel, die im Lande jelbit erzeugt werden fönnten, diejenigen aber, bei denen dieß 
geradezu unmöglich, belegte man mit geringerem Zarif, um mindeftens ihre Gonjumtion zu 
verringern ; die Ausfuhr inlandijcher Produfte Dagegen ermunterte man durch Prämien. 
Man bedadıte aber dabei nicht, daß das ausländiiche Volk auf Die Dauer gar nicht anders 
zahlen fönnte, als durch feine Producte, bedachte nicht, daß das eigene Volk jelbjt am beiten 
den Werth der begehrten Waaren zu ſchätzen wiſſe, und ob dieje ihm wünſchenswerther und 
nũtzlicher, als baares Geld, welches ohnehin nad feinem wahren Bedarf Feinem gewerb⸗ 
fleipigen Bolfe fehlen kann und wird, bedachte endlich nicht, daft die Speculation nie Güter 
kaufen werde, die fie mit größerm Vortheil jelbft producire. Nicht minder verfehrt und in 

jeder Hinfiht unzuverläfjtg find aber die Mittel, wodurch man den wahren Beftand des 
Gin= und Ausfuhrwerthes, fomit der H. zu erforichen fuchte; denn den Zollregiftern 
entgeht zuerft alle Contrebande, der Preis der Einfuhr ift nach dem Intereſſe der Kaufe 
leute zu niedrig, der der Ausfuhr zu body angegeben und von der Regierung nur annähe- 
rungsweiſe zu beſtimmen, endlich der Werth nicht zu ermitteln, der den Gütern durd den 
Srandport zuwähft, und die Länder nicht mit Sicherheit anzugeben, wo ſie wirklich zulegt 
conſumirt werden. Nach ſolchen Zollvegijtern und den Darauf gegründeten Bolgerungen 
hätte der blühende Handel Nordamerikas in den Jahren 1822—24 dent Rande nicht we— 
niger, ald 50 Mill. Dollars verloren! Eben jo wenig beweift aber der niedere Wechſel— 
cours eines Drted auf den andern feine jogenannte güntige H. zu dieſem, indem Wech— 
felbriete ald befondere Speculationsartifel an die Orte verfauft werden, wo ihr Preis be— 
fonders hoch ſteht, und dadurch eine fortwährende Ausgleihung Statt findet, außerdem 
aber ihr Cours höchſtens die ſchuldigen Baarbezahlungen ausdrüden würde, die von andern 
Urſachen, al& dem überwiegenden Ausfuhrwerth herrühren können, So ftand in den 
Kriegs jahren dev Wechjelcourd auf Petersburg ſehr hoch, und Niemand hat wohl daraus 
Rußlands günftige H. behaupten wollen. Auf fo unfichere Mittel gründete man ein Sy— 
ſtem, dad an und für fi etwas Unmögliches bezweckte, und das, wenn es dennoch zu ers 
zeichen fände, dem Volke nichts nügen würde. (S. Handelspolitik.) 

SDandelöfreibeit, |. Sandelspolitif. 

Dandelsgerichte, die privilegirten Gerichtöftände der Kaufleute, die in großen 
Handelöftädten und ganzen Diftricten in einer Zufammenfegung von Juriften und erfahre 
nen Kaufleuten durch ein meift ſummariſches Verfahren über Kandeldangelegenheiten und 
dahin einſchlagende Gegenftände entſcheiden. Da in Streitigkeiten über Handel und allen 
damit zufammenhängenden Geſchäften jo viel auf Villigkeit, vermuthliche Abficht und ftille 
ſchweigende Bedingungen der Gontrahenten, überhaupt auf Kenntniß des Verkehrs ſelbſt 
ankommt, jo kann auch der gründlichit gebildete Juriſt ſich nicht immer eine Flare Anficht 
darüber bilden, und bejondere 5. find daher mehr, als jeder andere ertreme Gerichtsſtand 

zu rechtfertigen. Ihre Entftehung ift Gompromifien und der Autonomie italifher umd 
— Städte zu verdanken; erſt ſpäter erfolgten landesherrliche Beſtätigungen und 
Erweiterungen, Ws älteſtes H. wird das Piſaniſche, aus 2 Conſuln und einem Appella⸗ 
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tiondrichter beftehend, im 11. Jahrh. genannt ; ihm folgten die zu Nom, bie der deutſchen 
Hanjeftädte 1447, das für Parid 1563 und kurz darauf für alle bedeutenden Handels⸗ 
ſtaͤdte Frankreichs, die englifchen unter Heinrich VII., das Nürnberger 1621, dad Bopener 
1630, das für Leipzig, wofelbft, wie auch in Frankfurt a, M., Abgeordnete des Stadt» 
rathes das H. bilden, Neu errichtete find die frangöfifchen von 1809 nad) dem Code de 
commerce, und nad ihrem Mufter das Hamburgiſche von 1816, das Elberfelder, Braun 
ſchweiger, dad Mercantilgericht zu Münden und die bayerfchen Wechfel- und Wechfelappels 
Tationsgerihte. Die Zufammenjegung der Handelögerichte befteht aus einem juriftiichen 
Präftdenten und mehreren dergleichen Näthen, denen mit meift nur berathender Stimme 
mebrere erfahrene Kaufleute beigegeben find, und aus dem zur Erpedition nöthigen Perfos 
nale. Ihre Gompetenz erſtreckt fich hinfichtlich der Gegenftände auf alle Handelsangelegen« 
beiten mit ihren Hülfsgefchäften, ald Wechſel, Commiſſion und Spedition, Societäten, 
Mäklerei, Babrifgefchäfte und Lieferungen, Fracht, Schifffahrt, Kootferei, Affecuranzen und 
Balliffement, Hinfichtlid der Verfonen aber außer auf die Kaufleute mit ihren Gehülfen, 
Lehrlingen und Marfthelfern im Bezirk auch auf alle des Handeld wegen nur temporär in 
oder außer der Mefle anmefenden Perſonen. Das Verfahren zeichnet ſich durch Mündlich» 
feit, wo aber Schriftwechiel nachgelaſſen, durch Eurze Friſten, Zeugenverhör vor den Par» 
teien, Wegfallen des Hauptverfahrens, ſchnelle ARechtöfraft und Erecution aus, welde 
legtere unter den Umftänden und gegen Gaution noch vor jener eintreten kann. Vgl. über« 
haupt Bender „Handelsrecht“ ©. 408— 472, und dagegen: „Ueber Handelsgerichte für 
Bremen“ (daf, 1817). 

SDandelsgefellfchaften, Vereine der Kaufleute zu gemeinfamer Speculation, 
zerfallen in offene, Gommantiten, und in anonyme, Actiengeſellſchaften. Die erftern 
werden aus Mangel an Gapital oder zureihenden Kenntniffen des Einzelnen blos zu Ges 
ſchäften geichloffen , die fonft und mit größerem Vortheil auch ein Kaufmann allein zu bes 
treiben im Stande ift; die Actiengejellichaften dagegen haben meift größere und gefahrvolle 
Unternehmungen zum Zwed und find entweder privilegirte, octroirte, wie die frühere hol» 
ländifcheoftindiihe und noch die engliiheoftindiibe Compagnie, und nicht privilegirte, 
3. B. die rheinifchweftindifche zu Elberfeld. Wenn Iegtere oft jehr wohlthätig durch Un— 
ternehmungen wirken fönnen, denen einzelne Speculanten unmöglich gewadien find, fo 
waren Dagegen die privilegirten, deren Begünftigung in der Regel in einem Monopol mit 
einem beftimmten Handelszweig oder in dem ausfchliefenden Handel mit ganzen Co— 
Ionien beſteht, faft nur verderblich; denn ſie flörem und vernichten den übrigen Kandel 
bed Mutterlandes und untergraben das materielle und geiftige Wohl der Golonien, vermögen 
aber trog dem, wie die Erfahrung lehrt, ihren eigenen Beftand nicht einmal zu ſichern. 

Dandelsgetwvächfe nennt man folde Pflanzen, die in der Landwirthſchaft nicht 
unmittelbar zur menſchlichen Nahrung oder zum Viehfutter, fondern zu befondern mercan= 
tiliichen, technischen und medicinifhen Zweden gebaut werden, ald Hanf, Lein, Rübfen, 
Färbefräuter, Anis, Künmel, Safran, Tabaf, Eichorie, Weberfarden. Ihr Anbau erfor- 
dert viel Berücjichtigung der Handelöverhältniffe und Abfagwege, meift einen fehr ergiebigen 
Boden und vorzüglich menſchliche Arbeit und Gefchilichfeit, weshalb ihre Eultur bejonders 
in der Nähe übervölferter Babrifftädte jehr zu empfehlen ift. Der Ertrag tft dann der höchſt 
mögliche des Landbaues. 

Handelskammern. Die Ueberwachung und Leitung aller öffentlichen Ange» 
legenheiten war in Deutſchland lange in die Hände der Regierung, in die Gewalt der Bes 
amten gelegt. Das Syſtem der Beamten Thätigfeit verbreitete fih jo jehr und durchdrang 
alle Verhältniffe des öffentlihen Lebens mit folder Entfchiedenheit, daß, wie die Regie- 
rungen und deren Beamte bis herunter zum niedrigften Diener der Adminiftration und der 
Magiftrate fih gewöhnten, Alles leiten zu wollen, aud im Volke die Forderung herrſchend 
wurde, von der Regierung Alles zu erwarten. Wie auf der einen Seite die Gewohnheit 
des Alles⸗Leiten⸗Wollens fi bis zur Willkür fteigerte, fo ſank der Indifferentismus bes 
Volkes bis unter den niedrigften Grab der Apathie und des Stumpffinnes herunter. In 
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allen wichtigften Angelegenheiten des Volks, bei der Verhandlung ber Lebendfragen für die 
MWohlhabenheit der deutichen Nation hörte man nur dad Geräuſch der Beamtenfedern, das 
dieſe auf dem Stempelpapiere verurfachten ; von der Theilnabme des Bolfes oder derjenigen 
Glaffen, die in der einen oder andern Angelegenheit hätten gehört werden müfjen, war 
überall feine Spur. Es ſoll hier nicht gezeigt werden, wie Deutidyland gerade durch dieſe 
Abweihung von der Natur und ihren Vorſchriften in feinen materiellen Verhältniſſen zu— 
rückgebracht und feines früheren Wohlftandes, feines Ruhmes und feiner Macht beraubt 
wurde, während gerade diejenigen Nationen oder Staaten Reihthum und Macht erwarben, 
wo die geſammte öffentliche Gejchäftigkeit mit unmerflicher Negierungd-Einwirfung vom 
Volke ausgeübt wird, wo der ftarfe gejunde Menſchenverſtand blos praftiicher, gemeinfinni» 
ger Männer, unter der Gontrolle des Publitums, die für das große Ganze widrigften 
Staatögefchäfte führt und wo es Grundfag it, Alles durch das Volk allein gejchehen zu 
laſſen. Wo dagegen Alles nur durch die Negierung oder doch mit derjelben gejchieht, 
wird die Ausführung jelten jo tüchtig und vollfommen, ald durch die freie Ihätigfeit ver» 
ftändiger Patrioten, und ſtets mit dem verderblichſten Einfluß auf den etwa noch übrigen 
Gemeingeift, welcher allmälig erftirbt in der Gewöhnung, alle öffentlihe Sorge der Regie— 
und deren befoldeten Beamten zu überlajfen, die bei aller in Deutſchland üblichen 
wiſſenſchaftlichen Vorbereitung doc niemald im Stande fein werden, das Leben und bie 
Praris anders zu begreifen als durd) die Brille des abftracten Syſtems, in dag fie einges 
weiht worden find, zumal in Angelegenheiten, deren Behandlungsweiſe wiſſenſchaftlich nie 
erlernt, und nie vom Katheder herab gelehrt werden kann. Giebt es irgend einen Zweig 
der Nationale Thätigkeit, der ſich für das Actuelle der wifenfhaftlihen Behandlung injo= 
fern entzieht, als es für den ewig neuen Wechſel feine Norm und feine Regel geben fann, 
fo find «8 die Handels- und die damit aufs Engfte verbundenen Gewerbsintereſſen — d. h. 
die wahren und fefteften Grundlagen jowohl der National-Induftrie ald der National- 
Wirthſchaft und der National-Wohlfahrt. Die bejoldeten Beamten und Behörden bed 
Staates, jelbft wenn ſie nicht ohne Kenntniffe der induftriellen und commerziellen Bes 
ziehungen find, vermögen die Handelsangelegenheiten und die Gewerböintereffen nur jehr 
unvollfommen zu vertreten, da ſie ohne Praxis nit im Stande find, aus ber Ferne heraufs 
fommende Nachtheile und Schäden zu erfennen und durch Gegenmittel zeitig abzuwenden, 
Die Thätigkeit der Behörden tritt da, wo das Volk und deffen einzelne induftrielle Stände 
von der Mitwirkung für die öffentlichen Intereffen ausgeichloffen find, im der Megel erft 
ein, wenn die Schäden geichehen und Hemmungen wirklich geworden find, bisweilen wohl 
gar, wenn die eingetretenen Hinderniffe weitere Nachtheile durch eine Art Reaction verbreis 
tet haben. Aus einem übrigens verzeihlichen Mangel an Vorausfiht und an praktijcher 
Kenntnig laſſen die Behörden geſchehen, was nicht geſchehen dürfte, wenn denjenigen, 
welche, von den Nacıtheilen am erjten getroffen werden und in deren Intereffe es Liegt, 
Hemmungen und drohenden Schäden zeitig entgegen zu wirken, erlaubt wird, die öffentliche 
Aufmerkjamkeit und die Bedachtnahme der Behörden dringend und in Zeiten auf berans 
fonımende Störungen hinzulenfen. In diefer Beziehung haben die Handelsfammern 
für die Blüthe des Handels eine hohe Bedeutung, die fie in Sranfreih und in den Rhein— 
landen, wo die Handelskammern durch die franzöftiche Herrfchaft eingeführt wurden, auf 
das Entichiedendfte bethätigt haben. Die Handeldfammern find in ihrem Wejen und 
Wirken ausjchlieglih berathende Behörden, ohne Ausübung richterliher und polizeilicher 
Befugniffe. Sie find aus Kaufleuten zufammengejegt und bilden dad Gentrum der Ins 
telligenz des Handelsſtandes, un vermittelnd, anregend, durch Fürwort, Rath und Urtheil 
zwifchen dem Handelsſtande und der Staatöverwaltung zu wirken. Sie berichten weniger 
über tägliche Verfehröverhältniffe al über commerzielle Eriheinungen und Ereigniffe im 
Allgemeinen und in ihrer Rückwirkung auf Kocalitäten, geben auf Anfragen der Behörden 
Gulachten, befördern und befürworten Beſchwerden Einzelner, beantragen Abänderungen, 
BVerbeflerungen und neue Einrichtungen, führen Beſchwerde über Mißbräuche, unterwerfen 
die Handlungen der Staatsverwaltnng, Geſetze und Verordnungen prüfender Beleuchtung 
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und haben im Allgemeinen zur Aufgabe: den Handelszuſtand genau zu unterſuchen, die 
Mittel feines Wachſsthums wie der Urſachen feiner Hemmungen zu prüfen und darüber den 
Behörden zu berichten, die öffentlichen Arbeiten für die Handelszwecke zu überwaden und 
- auf den Vollzug der Gefege gegen Gontrebande zu adıten. Im folder Weije wirken die 
Handelöfammern in den preußiſchen Rheinlanden und in Frankreich. In dem Tegtern 
Staate bildete Chamillard zu Paris 1700 das erfle „Conseil de commerce‘ aus 
Staatöräthen und Kaufleuten. Die 1701 in ‚den Provinzialftädten errichteten Handels— 
fammern zerftörte die evolution; fle wurden aber 1803 wieder hergeftellt und zugleich 
durch einen Conseil de commerce et des manufaetures vermehrt; weldies am 23. Aug. 
1819 eine neue Organifation erhielt. Der Handelsrath hat 20° Mitglieder, welche der 
Minifter des Innern mit Genehmigung ded Königs ernennt, ferner werden bon jeder Han⸗ 
delöfammer 2 Gandidaten vorgefchlagen, von denen der Minifter einen wählt. Der Ma« 
nufacturrat) hat AO vom Minifter ernannte Mitglieder. Die Handeldfammern befteben, 
je nad) der Größe der Stadt, aus 9 oder 15 Kaufleuten, welde durch 40—50 von der 
Obrigkeit bezeichnete Wahlmänner gewählt werden. Hierüber zu vergleichen it Vincens 
„Exposition raisonnde de la l&gislation commerciale“* (Bar. 1821, Th. 1, S.10—28). 
Will die Regierung ihren Zweck am ficheriten erreichen und der Gefahr ausweichen, durch 
ihr Eingreifen dem Handel cher jchaden als nüten, jo wird ed rathfamer fein, wenn fie 
ſich nicht im die Wahl einmiſcht und dem Handelsftande die größte Freiheit in feiner Vers 
tretung läßt. Jede Einwirkung der Regierung ift Beichränfung der fo nothwendigen Frei⸗ 
beit in der Wahl und Darlegung eined Miftrauens, unter deffen Ginfluffe die Sache felbft 
leiten muß und in der That oft gelitten hat. Denn die Handeldfammern haben nicht blos 
einen unmittelbar praftiichen Werth für Die Handelsverhältniffe an ſich, ſondern fie find 
auch als Bildungselement für Gemeinfinn und als Börderungsmittel für Stadt und Staat 
zu betrachten. Dur Unterfuchung, Prüfung und Darftellung der Handels- ımd Ges 
werbözuftände wird der Beftchtöfreid ded Kaufmanns erweitert und dahin geleitet, das Be— 
fondre dem Allgemeinen unterzuordnen. Die dadurch herbeigeführte Erhöhung faufmän- 
niiher Bildung hat gründliche Aufklärung über des Landes wahre Intereffen zur Folge 
und Fann nicht ohne wohlthätige Nüdwirfung auf die commerzielle Gefeggebung und auf. 
die allgemeine politiſche Bildung des Bürgerftandes bleiben, fo wie die Negierungen durch 
das reihe und aus dem Leben geichöpfte zuberläffige Material, Das ihnen zugeführt wird, 
in den Stand gejegt werden, die Verwaltung beffer zu leiten, ald wenn fie auf ſich ſelbſt 
verwiefen find und ohne den erforderliben Grad von techniichen Kenntniſſen über Lebenb⸗ 
fragen entſcheiden. Alle dergleichen Inftitute find die tüchtigften und zuverläfligften Bors 
ſchulen, in denen das Volk zu Gemeinfinn, zu wahrem Patriotismus, zur thätigen Mit- 
wirfung bei öffentlichen Angelegenbeiten und zur wahren Nationalität vorgebildet oder er- 
zogen wird. Handelögerichte, Handelöfammern, Gewerbägerichte, Gcwerberäthe, Sorietäten, 
Bereine und Affociationen mit einem ihnen unterbreiteten Realzwecke find die beften Mittel, 
den Gemeingeift zu weden und praftijche Bildung zu verbreiten und zu befeftigen, wirffamer 
als die Theorie und die abftracte Speculation, In Frankreich haben gegenwärtig 35 Städte 
foldhe Chambres de commerce, außerdem beftehen nod in 97 andern Städten fogenannte 
Chambres consultatives des arts et mötiers. Auch in Preußen, Bayern und Würtemberg, 
findet man Sandeldfammern, nad dem Vorbilde Frankreichs, doch noch Feineswegs in jo 
Durcigreifender Weiſe organiſirt. 
Handelspolitik. Als die Menſchen noch vereinzelt die düſteren Urwälder 
durchſtreiften, oder an den hallenden Ufern der See lebten, da mußte jeder für alle ſeine 
Pebürfniffe forgen. Sie wurden nur mangelhaft und unordentlich befriedigt. Bei dem 
fteten Wechſel der Arbeiten war in feiner große Fertigkeit zu erlangen. Mangel und Ent» 
behrungen aller Art waren an der Tagesordnung, gewaltiame Befignahme, Raub und 
Mord die Folge davon. Da geſchah, dag mit der Zeit Einige in diefer, Antere in jener 
Art der verjchiedenen, zu Befriedigung ihrer Bedürfniffe nöthigen Arbeiten eine größere 
Bertigkeit erlangten, daß ſie diefelben beſſer, oder in kürzerer Zeit, zu befriedigen ver⸗ 
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mochten. Sie konnten ſich von ſolchen Gütern mehr anſchaffen, als andere weniger darin 
Geübte, und dieſe, die vielleicht in anderen Beſchäftigungen weiter vorgefchritten waren, ver— 
mochten es, die dieſen gegenüberftehenden Bedürfniſſe beifer zu befriedigen, als jene. Auf 
folde Weije entftand bei den Einen ein Ueberflug an gewiflen Gütern, während es Anderen 
daran mangelte. Bei diefen war der Wunfch, jenen Ueberfluß zu befigen, natürlid. Ge— 
walt verſchaffte Beſitz. Aber der Erfolg war ungewiß, und fie reizte wieder zur Oewaltthat 
an. Was durch Gewaltthat errungen war, fonnte ebenfo durch Gewaltthat wieder verloren 
gehen. Der Gedanke, auf einem befieren Wege in geficherten Befig zu fommen, lag näher, 
Es gab dazu nur einen, den nämlich, den Befiger zur freiwilligen Abtretung feines Befiges 
zu vermögen. Dies Fonnte in der Regel nur dadurch gefhehen, daß, wer etwas von dem 
Ueberfluffe des Andern begehrte, ihm jeinerfeitd etwas dafür anbot, was jenem entweder 
ganz fehlte, oder was ihm wenigftend genehmer war, ald dasjenige, was er bereits im 
Ueberfluffe beſaß. Gieb mir, was du im Ueberfluſſe befigeft und ich begehre, jo will ich 
dir geben, was mir überflüflig ift und dir fehlt. Das ift der erfte und einzige Grund alles 
Derfehrs vom Anfange an bis auf diefen Tag; es ift — die Grundlage der Geſellſchaft. 
In Diefem durch und durd materiellen. Boden wurzelt die Gejellichaft, au8 deren Schooße 
bei fernerer Ausbildung fih Gultur, Givilifation und Sittlichfeit als die ſchönſten Blüthen 
und Früchte entwidelt haben. Der anfänglicy kleine Verfehr, der an Ort und Stelle vor 
fih ging, wuchs freudig empor, bis er fih zum Vermittler zwiichen den entlegenften Welt⸗ 
gegenden gemacht hat. Anfangs weite Länder, zu beſſerem Schuge in großer Anzahl burdı= 
ziehend,, genügte Das fefte Land bald dem Kaufmanne nit mehr, und er durchfurchte in 
ſchnellen Schiffen das Meer, bis zu den äuferften Grenzen der bewohnten Erde dringend, 
und unbekannte Länder und Welttheile auffindend, und durchforſchend. 

Die reichlih fpendende Hand der Natur Hat die mannichfaltigften Erzeugniffe über 
die Erde zerftreut ; aber jede Gegend hat ihr eigentbümliche Genußmittel. Der Kandel ift 
es, welcher das, wasanfih einer Gegend eigenthümlich if, allen Gegenden zuführt, und 
Mangel und Ueberfluß durch gegenjeitigen Austausch gegen einander ausgleiht. In allen 
Weltgegenden vermehrt er jonach die Zahl der Genußmittel, jeder Veſſeres oder für fie 
Werthvolleres zuführend, ald das ift, was fie ihm dafür hingiebt. ALS Handel unter den 
Nationen wirft er auf Theilung der Arbeit unter dieſen; jede Nation kann das erzeugen, 
was ihrem Boden und ihren Berhältniffen am meiften zufagt, worin fie die größte Bertig« 
feit erlangt hat und andere Nationen übertrifft. Behlt ihr anderes, in denen andere Na— 
tionen ihr überlegen find — fie darf nicht beforgt fein, der Handel führt es ihr, gegen 
Abgabe des Ueberfluffes an eigenen Erzeugniffen, zu. Er ermöglicht es, daß jede Nation 
blos die ihr am meiften zufagende Arbeit verrichten darf. Die Arbeit rheilt ſich; Theilung 
der Arbeit ift Vermehrung der Production, und jomit Bermehrung des Nationalreichthums. 
ALS Handel im Innern erlaubt er Jedem, ſich fortwährend im der Anfertigung einzelner 
heile eines Products zu vervollfommmen. Er tauſcht fie ein, fügt fie zufanımen, und 
bringt fo gleiche Folgen hervor. Doc nicht allein durch Herbeiführung der Güter anderer 
Länder vermehrt der Handel den Nationalreihthum, er vermehrt ihn nicht minder dadurch, 
daß er bloße Dinge zu Gütern erbebt, d. h. daß er zeither unbenugten Naturerzeugniffen 
für menſchliche Zwede brauchbare Gigenichaften abgewinnt. Das ift die materielle Seite 
des Handels. Scheinbar niederen Gütern zugewendet, und um den materiellen Gewinn 
Einzelner ſich bewegen, ift er nur zu oft Öegenftand der Verachtung, ja zuweilen der Anfein« 
dung geweſen. Sale verbot den Spartanern den Handel, in Theben mußte Jemand 10 
Jahre lang den Handel niedergelegt haben, ehe er ein öffentliches Amt. befleiden durfte, 
und bei den Römern galt er als ſchmutzig. Auch die neuefte Zeit hat fi von dieſer An— 
fiht nicht vollfommen loszureißen vermocht. Noch heute hören wir täglich VBerdächtigungen 
der matericllen Richtung unferer Zeit, unter welcher Bezeichnung gewöhnlih das Verdam⸗ 
mungsurtheil über Handel und Induftrie ausgeiprochen zu werden pflegt. Mit Unrecht! 
Unfer ganzes Weſen, unjer Sein und Denken ift geiftig und materiell jo innig in einander 
verwebt, Daß Niemand zu fagen vermag, wo jenes anfüngt und Diefes aufhört, XBeder- 
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dem Einen, noch dem Andern, kann etwas begegnen, was nicht Direct oder indirect, auf das 
andere zurücdwirft, und der materielle Bol ift auf Erden der poſitive. Beſchäftigt fich daher 
der Handel auch ſcheinbar blos mit materiellen Gegenftänden, ſcheint er zunächft blos den 
Gewinn des Kaufmanns zum Gegenftande zu haben, jo find doc jeine Wirkungen in fo» 
eialer, politiſcher und geiftig fittlicher Rüdficht nicht minder groß. Er nähert zuerft die ein« 
zelnen zerftreuten Menjchen einander, und knüpft zwiichen ihnen die gejelligen Bande an. 
Er mildert die rohen Sitten, indem er zeigt, daß es beiler jei, feine Bebürfniffe auf dem 
friedlichen Wege des Uustaufches, ald durch rohe Oewaltthat, oder durch Lift und Betrug zu 
erwerben, Er nähert in feinem weitern Kortgange die verjchiedenen Nationen der Erde einan- 
der, erregt und unterhält die Friedensliebe und das gegenfeitige Zutrauen, und ift überall 
auf das jorgfältigfte bemübt, die Zerflörungen, weldye Kricg, Einfälle der Barbaren, Plün⸗ 
derung und Brand angerichtet haben, wieder gut zu machen. Ueberall, wo er blüht, er« 
heben ſich reihe und prächtige Städte, die die Herde und bie Träger der Bildung ganzer 
Länder werden, und jo jehr von ihm abhängig find, daß ſie mit ihm aljobald wieder ver» 
fallen. Die herrlichen Städte in Phönicien und am Euphrat verfielen, jobald der Handel 
mit Indien, Durch türkiſche Despotie unterbrochen, fich einen andern Weg um die Südjpige 
von Afrika aufjuchen mußte; nur die Trümmer ehemaliger Herrlichkeit find nod zu ſehen. 
Dafür blühten neue Städte an den neuen Kandeldftraßen auf, an welde früher Niemand 
gedacht hatte. Ueberall aljo feſtere Knüpfung der gejellihaftlihen Bande, gemilderte 
Sitten und Wohlftand. Das find die focialen VBortheile des Handeld. Der Handel for» 
bert freie Bewegung in allen Richtungen, nur die freie Thätigfeit kann darin prodperiren, 
Jede auch noch jo geringe Feſſel lähmt feinen Aufihwung. Der Handel verlangt Breiheit 
der Perſon, und Sicherheit des Eigenthums. Er fann nicht da fein, wo die Perjon des 
Kaufmanns jeden Augenblick der launenhaften Willfür eines Satrapen hingegeben ift, fein 
Eigenthum belichig die Beute feiner Oberen werden kann. Jenes ift mit feinem Geſchäfts⸗ 
betriebe unerträglich, dieſes ertödtet ihn, weil die Luft zu erwerben wegfällt , wo man des 
Beſitzes nicht fihher ift. Im anarchiſchen und despotiichen Ländern ift der Handel gering ; 
er währt mit der Zunahme der Ordnung und der bürgerlichen Freiheit, und ift da am aus« 
gebreitetften, wo die Nechtöficherheit und die Freiheit der Bewegung am meiften gegen will» 
fürlihe Eingriffe geihügt ift. Er ftrebt überall dahin, beide zu erlangen, und immer mehr 
zu verbreiten und zu befefligen, weil ſie jeiner Natur zufagen. Wir erbliden aljo weiter 
in dem Handel den eifrigen Begründer, Beförderer und Verbreiter der Sicherheit der Per« 
fon und des Eigenthums, und der bürgerliden Freiheit. Das ift die politifhe Seite des 
Handeld. Wie der Handel zunächſt die Sitten der handelnden Nationen mildert und 
bildet, jo bringt er auch überall, wo jeine Schiffe landen, Buchſtaben, Städtewejen und 
Gefittung hin, Er gründet in fernen Weltgegenden Anfangs ſchwache Golonien, die nad 
und nach erſtarken, bis fie zu blühenden und jelbjtändigen Ländern herangewachſen find. 
Er benutzt die Wiflenichaften zu feinen Zweden, und befördert dafür dankbar hinwiederum 
die ihrigen. Mathematik, Mechanik, Chemie, Phyſik, Aftronomie und Geographie werben 
wechjelöweije von ihm benugt und bereichert. Fromme Seelen, von edler Nächſtenliebe ges 
trieben, benugten feine Schiffe um entfernten wilden Nationen die Lehren des Heils zu 
bringen und ihre Erzieher und Bildner zu werden. Kunſt und Wiſſenſchaft, Gefittung und 
Religion werden durch feine Bermittelung in alle Weltgegenden getragen und verbreitet. 
Das ift die geiftigefittliche Seite des Handels. 

Der Handel jedes Landes, wie er jid) gegenwärtig ausgebildet hat, zerfällt im großen 
in zwei Kauptabtheilungen; in die Vermittelung des Güteraustauſches im Innern eines 
Landes, und in die Vermittelung des Austaufches der über den einheimifchen Bedarf eines 
Landes in demfelben erzeugten Güter mit dem Ueberfluffe de8 Auslandes, oder in den in- 
neren und in den äußeren Handel, Jener ift der Anfang alles Handels; zunächſt wird das 
nahe Liegende gegenjeitig ausgetaufcht. So lange die Maffe der im Innern eined Landes 
gefertigten Erzeugniffe für die Bedürfniſſe des Inlandes noch nicht vollfommen auslangt, | 
ſo lange muß entweder Die eigene Entfagung auf ihre vollfommene Befriedigung eintreten, 
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oder das Ausland den Ausfall deden. Jenes ift in den erften Stadien der Geſellſchaften 
Sache der Nothwendigkeit, in jpäteren Stadien hilit dieſes aus, foweit es kann, nämlid) fo- 
weit das Ausland felbft einen Ueberfluß an den anderwärts fehlenden Erzeugnifien befigt, 
und frei darüber verfügen kann. Der innere Markt ift für die heimiichen Produfte der 
befte ; es iſt immer die Möglichkeit vorhanden, daß fie auf denfelben zu wohlfeileren Breiien 
als die Producte des Auslandes gebracht werden können, ſchon weil fie die geringeren 
Koften des Transports und oft audy die Abgabefreiheit vor den ausländifchen Erzeugniffen 
voraushaben. Unter gleichen Umftänden erfreuen ſich daher die inländiſchen Produkte auf 
den inländifhen Märkten flets eines geficherten Abjages und wenden fih daher ſchon um 
deöwillen vorzugsweiſe denfelben zu. Nur dann erft, wenn die Production zu hoch ge— 
fliegen ift, daß ſie mehr liefert, ald der inländijche Bedarf verzehren kann, muß fie ſich mit 
diejent Ueberihuffe nach auswärtigen Märkten umſehen. Von diefem Augenblide an be- 
ginnt der auswärtige Handel ſich zu beleben, und die Handeläverbältniffe mit fremden Nas 
tionen knüpfen fih an. Aus dem eben Gefagten folgt ſchon, daß bei jeder Nation der 
innere Verkehr bei weitem der größere, umfangreichere und mächtigere fein müffe, und die 
ftatiftiichen ‚Ermittelungen beftätigen dies überall. Von Englands jährlidiem auf 424 
MU. Pr. St. geichägten Verkehr fommen nur etwa 75 Mill. Pf. St. auf die Aus. 
fuhren, das übrige wird im Inlande verzehrt. Frankreichs Productenquantum wurde auf 
7,323,000,000 Fr. geihägt. Uber die Ausfuhren betragen nur zwiſchen 900—1000 
Mil. Francs; alles übrige wird durch Vermittelung des Handels im Innern abgelegt und 
verbraucht. Dieſe Anfichten, jo rationell und praftifch fie fih auch immer bewährt Haben, 
find jedoch Jahrhunderte hindurd verfannt worden. Wie überall, fo muß man auch bei 
dem Handel jagen: Am Anfange war die That! Die Wiſſenſchaft kam erft viel fpäter, fle 
zu beleuchten, ihre Urſachen aufzubellen, und daraus Folgerungen für die Zufunft abzu« 
leiten. Bei den entidyieden unrichtigen Anfichten der Alten über den Handel, bei ihrer 
offen ausgeſprochenen Verachtung desjelben, Fonnte er fich nicht zum Gegenftande befondes 
rer wiſſenſchaftlicher Studien und Forſchungen erheben; erft den Anfängen der neuern Zeit 
war dies vorbehalten. Aber man bielt fih, wie es zumeift bei den Anfängen zu gehen 
pflegt, an einige äußere die Augen blendende Griheinungen, und vergaß-darüber tiefer in 
das innere Wejen der Sache einzugeben. So geichah, dag allerhand faljche Anſichten und 
Misgriffe zum Vorſchein Famen. Nah den VBerwüftungen, weldye die Völkerwanderung 
und die Zerftörung des abendländiichen römijchen Reichs nebft ihren Folgen in Europa, 
. bie Eroberungen der Seldſchucken und Turfomanen in Aegypten und Vorderafien berbeis 
geführt Hatten, lag aller Handel darnieder. Die italieniihen Städte, von freien Ver— 
faſſungen begünftiget, erhoben zuerft wieder ihr Haupt, und trieben einen immer fleigenden 
Handel, mit welhen auch ihr Wohlſtand, ihre Givilifation und ihr Reichthum zunahmen. 
Reichthum gab Macht, denn er gab dad Vermögen, die Mittel, dazu zu gelangen, Waffen 
und Männer zu bezahlen. Das war ed, was vorzüglid in die Augen fiel, und zu den 
erften Unterfuchungen über den Handel Anlaß gab. Im allen diefen Städten war ein Zu— 
fanmenfluß des zu jenen Zeiten außerdem und an anderen Orten fo feltenen baaren Geldes, 
Mit Gelde wurden herrliche Paläfte gebaut; mit Gelde wurden Gegenftände der Kunft und 
des Luxus erfauft, Die das Leben erheitern und verſchönen; aber mit Gelde wurden auch 
Kriegöflotten erbaut und Heere angeworben, welche die der benachbarten kleineren und grö— 
ßeren Donaftien weit übertrafen, und die Macht und das Anſehen diejer Städte in der 
Nähe und Ferne verbreiteten und aufrecht erhielten. Alles dies geſchah, obſchon dieje Städte, 
anfangs zumeift auf ihre Ringmauern bejchränft, weder Bergwerfe, noch Grund und Boden 
bejaßen. Der Handel allein konnte ihnen das dazu nöthige Geld verſchaffen. Nichts war 
klarer und anſchaulicher ald dieſe Folgerung. Als man einmal zu ihr gelangt war, war die 
natürliche und die nächite Brage die: wie geht dies zu? und wie iſt es in anderen Ländern 
anzufangen, dag die gleichen Nejultate erlangt werden? Mit diefen Fragen war der Anſtoß 
zu einer förmlichen Theorie und Politif des Handeld gegeben, Jene beichäftiget ſich in 
ihrer weiteren Ausbildung mit der Darlegung der Natur und des Weſens des Handels, 
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mit den Urſachen feiner Entſtehung und Ausbreitung, mit den Subjeeten und Objerten des⸗ 
felben, mit den Bedingungen jeined Gedeihens u. j. w.,. dieſe hat die Erforſchung und 
Feftftellung der Grundfäge und Megeln zum Gegenftande, welche Die Negierungen zu. bes 
folgen, der Mittel, die fie anzuwenden haben, wenn fie den Kandel fördern wollen. Mit 
dieſer Haben wir es zumächft hier zu thun, wie fle denn auch allein Gegenfland der erſten auf 
die angegebene Weife angeftellten wiffenjhaftlichen Unterfuchungen war. 

Den Anfang machte Jean Bodin in Branfreich ; im Jahre 1576 erichienen zu Lyon 
von ihm: „Les Six Livres de la Röpublique‘‘, deren 6. Buch von den Finanzen handelt, 
Bum alleinigen Gegenftande der Unterfuchung wurde die Handelspolitik indeſſen zuerft in 
Italien gemacht. Bernard Davanzati gab 1588 jeine Lezzione delle monete‘‘ heraus 
und 1613 erjchien von Anton Serra „Breve trattato delle cause che possono far 
abbondare li regni d’ore e d’argento, dove non sono miniere“. Die Titel der beiden 
italienischen Werke geben e3 fchon zu erfennen ‚und in dem franzöftichen Werfe ift es Flar 
ausgeſprochen, daß man ſich Iediglich an die äußere Ericheinung des großen Zufammen- 
fluſſes des baaren Geldes in den wenigen Handelsftädten gehalten, und- daß man dieſes bloße 
Beichen des Meichthums nicht nur für den Reichthum felbft, fondern jogar für den alleinigen 
Neichthum genommen und angeſehen hatte, Man erwog weiter, daß dieſe Städte ihren 
ganzen Handel mit dem Auslande trieben. Natürlich! der innere Verkehr tonute bei 
diejen zumeift auf ihre Mauern befchränkten Städten weder groß fein, noch ſehr in die 
Augen fallen, Dies führte zu dem weiteren Schluffe, daß vorzüglid) der auswärtige Handel 
es fei, welcher den Zujammenfluß ded Geldes in diefen Städten bewirfergtAuf diefe Bor- 
derfäge fußend, ging man gu dem Haupttheile der Unterfuhung, zu der Erforſchung der 
Mittel über, welche eine Regierung anzuwenden habe, um für ihr Land das gleiche Reſul— 
tat, den ebenmäßigen Zufammenfluß und die Anhäufung Des baaren Geldes. im Inneren - 
desjelben, zu bewerfftelligen. Sofern bei dieſen Unterfuhungen nur ber auswärtige 
Handel in das Auge gefaßt wurde, fo ſchien c8 einleuchtend, daß man zu dieſem Mejultate 
gelangen müfle, wenn man dem Audlande Güter für größere Summen Geldes verkaufe, ald 
man jeinerjeit8 demielben abfaufe. Der Ueberſchuß des Verkaufs über den Ginfanf müjle, 
fo meinte man, notbwendig in baarem Gelde aus dem Auslande eingehen, und fomit den 
Betrag des im Innern bereitd vorhandenen baaren Gelded, mit ihm aljo aud den Natio- 
nalreichthum vermehren. Es galt daher nur noch Mittel und Lege auszufinden, um den 
Handel fo zu leiten, daß die Summe der Verkäufe an das Ausland den Betrag der von dem⸗ 
felben gemachten Sinkäufe während jedes Jahres überfleige. Scheinbar dien diefer Zwed 
auf dem leichteften und directeften Wege durch Verbote der Einfuhr und Sreigebung der 
Ausfuhr, zu erreichen zu fen. Man glaubte, auf diefem Wege jeden Kauf von dem Aus» 
Tande verhindern , Dagegen aber die eigenen Producte unbebindert an dasjelbe verkaufen zu 
‚können, - Man wollte mit einem Worte bloß an dad Ausland verkaufen; und nichts von 
demſelben einfaufen; auf: jolhe Weiſe glaubte man ficher fich feines. baaren Geldes nad) 
und nad bemächtigen zu können. Breilih ſah man bie vielen Unzuläffigkeiten folder 
Grundjäge nicht, oder achtete fie wenigftend nicht. Man. beachtete nicht, daß durch bie 
Einfuhrverbote die Stantöbürger einer Menge befferer Genußmittel beraubt würden, umd 
Daß dadurch aud der innere Verkehr wefentlich beeinträchtigt würde, Man beadhtete ‚nicht, 
daß, wenn fih die Summe baaren Geldes auf ſolche Weije in einem Lande mehr und mehr 
‚anbäufen würde, der Werth des Geldes überhaupt finfen, und fomit aud) der erträumte 
Meichthum ſchwinden müſſe. Man beachtete endlich nicht, daß, wenn ein ſolches Syftem 
wirklich auf die Dauer durchzuführen wäre, am Ende der Geldreichthum aller Länder ſich 
‚erichöpfen und in ein Land zufanmenfließen müfle, und daß dann aller auswärtige Handel 
auch dieſes Landes feine nothwendige Endſchaft erreiche. 

Indefien kam es nit ganz fo weit. Die Uebelftände gänzlicher Einfuhrverbote 
machten ſich bald bemerkbar. Zudem wurde überall Geld zu Beſtreitung der Staatdaus- 
gaben gebraucht, Das Bedürfniß des Kaufmanns, der ungehinderte Einfuhr und Auf- 
hebung ber Verbote verlangte, begegnete dem Bedürfniffe des Finanzmannes, ber Geld 
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br und ‚nicht. eben. ichwerfällig in der Wahl der Mittel war, ſich es zu verſchaffen. 
Die Einfuhren wurden daher nach und nad) wenigitend großen Theils freigegeben ; aber bie 
1zuführenden Waaren wurden mit hoben, theilweiſe einem förmlichen VBerbotesgleicdhkom- 
menden Eingangszöllen zum Beten der Finanzen belegt, immer in dev Abſicht, wenigſtens 
möglibft wenig von dem Auslande zu faufen, und möglichſt viel an dasſelbe zu verkaufen, 
um den, zu Gunſten des eigenen Landes verbleibenden Ueberſchuß des Saldo fir an das 
Ausland verfaufte Waaren ‚ Uber den Betrag der aus demjelben eingeführten Producte, in 
baarem Gelde einzuziehen, und dadurch den Geldvorrath, oder, was für gleichbedeutend galt, 
den Nationalreihthum eines Landes, zu vermehren, 
Muss dieien Anſichten entwidelte füh nad und nach das Mercantiligjkem, deifen 
praktiice Ausbildung vorzüglid, Colbert in Sranfreih übernahm. Der ganze Handel, Die 
ze Induftrie wurde von Staatöwegen fo zu jagen unter Vormundſchaft geſtellt. Waren 
früheren allgemeinen Einfuhrverbote zum Theil aufgehoben und durch hohe Eingangd- 
zölle erjegt worden, jo hatte die früher gänzlich freie Ausfuhr entgegengejegte Schickſale. 
Einige Vroduete durften gar nicht ausgeführt werden, damit fie immer im Ueberfluffe und 
pohlfeilen Preiſen im Innern des Landes zu haben wären, Andere durften zwar auge 
t werden, aber die Ausfuhr wurde zum Bejten der Binanzen mit nichr oder weniger 
Hohen Ausfuhrzöllen beihwert. Außerdem wendete man noch allerhand kleinliche Kunft- 
zriffe, & ölle, Ausfuhrprämien u. j. w. an, um das, was eine vortheilhafte Handels: 
ang genannt wurde, zu verwirklichen, d. h. um mehr Güter oder größere Werthe aus⸗ 
‚einzuführen. Diejes Syſtem der H., weldes den Staatömann durch jiheinbar unun- 
iome, den Finanzier Durch Die flarfen Erträge für bie Staatskaſſen beſtach, 
ad Glück. Es wurde in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in Frankreich, 
and und Holland conjequent durchgeführt. Auch fehlte es nicht an Erfolgen, weni« 
weil jle in dem Syſteme felbſt gelegen hätten, als weil dieſe Staaten die einzigen waren, 
ih freng daran Hielten, während das ganze übrige Europa ihrem Verkehre offen fand. 
Kam nun nod dazu, daß die Induftrie jener drei Staaten der der übrigen Länder voraus- 
geeilt war, daß ihre vorteilhafte Lage an der Ser die Schifffahrt und den Handel begün⸗ 
fligten, jo läßt ſich leicht ermeſſen, welche Vortheile jie unter jo begünfligenden Umſtänden 
son dem Syſteme zichen mußten. Zwar waren dieſe nicht und niemals von ber eigentlich 
beabfichtigten Art; denn niemals wollte das haare Geld vorzugsweije in einem dieſer Länder 
zufammenfliegen, obwohl die jorgfältig zuſammengeſtellten Haudelsbilanzen jedes dieſer 
Länder einen fortwährenten Ueberfluß der Ausfuhr über die Einfuhr nachwieſen. Das 
gegen aber nahm die Induftrie und der Handel derjeiben fortwährend zu, weil in ihrer H. 
mwenigftens Ginheit und Energie war, während rings um fie her entweder, wie in Spanien 
and Vortugal, donaſtiſche Schwäche, oder, wie in Deutſchland und Italien, allgemeines 
Berwürfwig herrſchte, und jene drei vorgefihrittenen Staaten aufallen dieſen, jo wie auf den 
übrigen europaiſchen und außereuropäiihen Märkten freien Abjag für ihre Erzeugniſſe 
fanden, ohne daß die zurücgebliebene Industrie der übrigen Länder, ſelbſt auf den eigenen 
en, mit ‚der überlegenen fremden in Goncurrenz zu treten im Stande war. Wußte 
nun, unter jo günjligen Verhältniſſen, die Induſtrie dieſer Drei Länder notwendig pros- 
‚periren, fo dienten Dieje zeitweiſen Grfolge nur dazu, das Mercantilſyſtem noch mehr zu 
‚empfehlen. Jene Erfolge wurden ihm allein angerechnet, wäbrend fie bei weiten zum größten 
Theile nur auf Rechnung der beſonders günfligen Verhältniſſe der Damaligen Zeit zu ſetzen 
waren. Jene Anſicht war indefien bie vorherrſchende. So geihah, Dap das Mercantil 
foflem und bie darauf fih gründende H. immer mehr Unhanger fand, und daß in ber 
Praris immer mehr Staaten fich zu demſelben bekannten. Natürlich bildete es ih immer 
weiter und weiter aus; doc fo, daß alles auf die Ausfuhren induftrieller Broducte und 
ihre Vermehrung berechnet wurde. Darum durfte der inländiihe Aderbau, jobald Theu— 
‚zung eintrat , fein Ostreide nicht mehr ausführen; denn es ſollten im Innern zum Beſten 
ber Induflviellen ſtets niedrige Getreidepreife herrſchen; darum war die Ausfuhr von der 
Induftrie dienenden Rohſtoffen verboten oder erſchwert, damit Die fremde Induftrie derjel- 
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beit entbehre, oder ſie wenigftend theuerer bezahlen müffe, als die inländifche Inbuftrie, und 
ſelbſt auf ausländiſchen Märkten um fo weniger mit der Iegteren concurriren möge. Darum 
wurden eine Menge anderer Pladereien eingeführt, die ohne allen Nugen, nur dazu dienen 
konnten, den Handel zu erfchweren, und ihm allerhand künſtliche und jelbftgefchaffene Kine 
derniffe in den Weg zu legen. Es entftand zwifchen den Staaten ein ftiller Handelskrieg; 
Angriffe riefen Repreſſalien hervor, und durch alle diefe Manipulationen wurde zulegt nichts 
bezweckt, als daß beide Theile mehr oder weniger empfindlich benachtheiligt wurden. 

Eine fo entihiedene Begünftigung ded einen Erwerbözweiges, der Induftrie, auf 
Koften des anderen, des Ackerbaues, mußte nothwendig endlih eine Reaction von dieſer 
Seite hervorrufen. Gie hatte bald nah dem Beginne der legten Hälfte des 18. Jahrh. 
ftatt, und wurde durch Duednay und feine Anhänger, die jogenannten Phyfiofraten bes 
werfftelligt. Werl dad Mercantilfyftem von der Borausfegung ausging, Geld fei der einzige 
wirkliche Reichthum eines Landes, weil es darauf die ganze H. begründete, und fie auf Ver— 
mehrung des Geldvorrathes berechnete, fo bemühten ſich die Phyfiofraten zunächſt zu bes 
weiien, daß aud alle anderen Güter Reichthum bildeten und zu den Beftandtheilen des 
Nationalreihthums gehörten. Hierin waren fte glücklich, weil fte volllommen im Rechte 
waren. Uber wie die Neaction, weil leidenſchaftlich, immer einfeitig wird und zu weit 
gebt, jo geichah es auch Hier. Anftatt ih damit zu beruhigen, daß fie den übrigen Gütern 
ihr altes Recht vindicirt und verichafft hatte, ging fie ihrerjeitd fo weit, den Aderbau für 
die einzige fruchtbare Quelle des Nationalreihthums, für die einzige Arbeit, welche ein 
reines Einfommen erzeuge, zu erflären, und ſprach der Induftrie alle Productivität, und 
mit ihr folgerecht alle Bedeutung ab. Darauf gründete ſich ein ganz entgegengejegted She 
ftem der H. Der Abfag- der Aderbauerzeugnifje konnte nicht zu groß fein, ihre Vermeh⸗ 
rung, die bid dahin in Frankreich, wie in andern Staaten, durch mancherlei ftörende Vers 
ordnungen behindert worden war, follte vor allen Dingen‘ befördert werden. Darum 
wurde allgemeine Freiheit für die Ausfuhr, wie für die innere Bewegung des Aderbaues 
poftulirt, und dieſes Poftulat, ſchon um der Conſequenz willen, aud) auf die, allerdings 
nur als Nebenſache betrachtete Induftrie zugleih mit ausgedehnt. Die vollfommene 
Freiheit des Handels war der Grundſatz der aus diefen Anftchten abgeleiteten $. In bie 
Praris fonnte eine ſolche H. jchwerlich übergehen. Sie proteftirte gegen alle Bevormune 
dung; darum Eonnte fie den Beifall der Staatsmänner nicht erlangen, die zu allen Zeiten 
gern eine vermeintliche oder wirkliche Ueberlegenbeit ihrer Einfihten zur Schau tragen, und 
durch amtliche Einwirkungen bis tief in die Privatverhältniffe hinein geltend zu machen 
lieben. Sie proteftirte gegen alle hindernden Zölle; darum konnte fie den Beifall der Fi— 
nanzmänner nicht erhalten, bei denen in der Megel, wenn aud noch fo verdedt, fiscaliſche 
Rückſichten die Entjcheidung geben. Sie Fonnte die Beiftimmung der Induftriellen nicht 
erlangen, weil diefe von der freien Ausfuhr der Agriculturerzeugniffe, beſonders ber der 
Induftrie dienenden Stoffe, Nachtheile befürchteten, und in der Aufhebung der Eingangs— 
verbote und Zölle eine Begünftigung ausländiicher Induftrie auf den innern Märkten er— 
blickten. Sie konnte endlich ſelbſt nicht den Beifall der großen franzöſiſchen Grundbeſitzer 
ſich erwerben, weil ihr Poftulat auf Beihränfung und Abſchaffung fo mancher der zeitheri« 
gen Vorrechte derjelben gerichtet war, Um fo weniger vermochte fie es fich lange auf dem 
Belde der Wiſſenſchaft zu erhalten. Schon 18 Jahre nad) ihrer erften wifjenfchaftlichen 
Begründung trat Adam Smith auf und vindicirte der Induftrie vollfommen gleiche Rechte 
mit dem Aderbaue. Er bewies, daß dieſe fo gut wie jener ein reined Einfommen gewähre, 
daß fie daher feines Falles jenem untergeordnet werden dürfe, fondern daß beide einander 
vollkommen gleich geftellt werden müßten. Darin aber ftimmte er mit der Phyſiokratie voll» 
fommen überein, daß er für beide, wie für den Handel mit ihren Erzeugniffen, die voll 
kommenſte Breibeit forderte, jede Begünftigung oder Beichränfung für nachtheilig erklärte, 
und den auf diejelben gelegten Abgaben überall einen nachtheiligen Einfluß beimap, obwohl 
er ed nicht verfucht hat, die von den Phyſiokraten ald Erfaß aller anderen Abgaben 
in Vorſchlag gebrachte alleinige Orundfteuer (aus welder alle Staatöbedürfniffe ohne 
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Ausnahme beftritten werben follten, weil, ihrer Lehre zufolge, doch alle directen oder indi— 
recten Abgaben zulegt auf die Grundbeftger, die allein ein reines Einkommen hätten, fallen 
müßten) jeinerjeitö zu vertheidigen, 

Die H. diejed Syſtems war daher nicht minder als die der Phyſtokraten das: 
„‚Laissez faire et laissez passer““. Darum fand fie begreifliceer Weile bei den Staats— 
männern und Binanzierd Englands ſowohl, ald der übrigen Staaten, jo wenig Eingang 
als die der Phyſiokraten ihn gefunden hatte. Indeffen waren mehrere gegen die Grund— 
fäge der H. des Mercantilſyſtems aufgeftellte Gründe jo einleuchtend, daß ſich die Theore— 
tifer endlidy in Mafle zu den Grundfägen des neuen Syſtems binneigten. Auch auf die 
Staatömänner blich ed nicht ohne wohlthätigen Einfluß ; nur die Binanzleute blieben gänz— 
lich verſtockt, weil e8 den Zollertrag augenblicklich zu vermintern drohte, und der dagegen . 
in der Zufunft durch den vermehrten Verkehr verheißene Erjaß ihnen, die nur von Tage 
zu Tage leben, zu fern lag, um fie zu einer Sinnesänderung zu bewegen. Bei dem fidh 
daraus ergebenden Gonflicte der widerftreitenden Anflchten behielten im Ganzen die Binanz- 
männer Recht; die Binanznorh der Staaten gab das Geſetz, das Mercantilfyftem wurde in 
Branfreih, Holland und England beibehalten, und in Defterreih, Rußland, Spanien und 
Portugal, fo wie in den italienischen Staaten, eingeführt. Nur in Deutjchland fand ein 
Vergleich ftatt, der allerdings mehrere weſentliche Erleichterungen und Verbefferungen her— 
beiführte. Im Uebrigen aber wurden mehr die Namen geändert und diefelben Zwecke nur 
aus anderen Gründen vertheidigt und verfolgt. — Das Ergebniß dieſer Anjichten ift der 
deutiche Zollverein, und das von demfelben angenommene Syſtem ift auf dieſe Anftchten 
gebaut. Im Bezug auf den Aderbau halt man fich ziemlich ſtreng an die Grundfäge der 
Phyftofraten und Adam Smiths. Die Einfuhr wie die Ausfuhr feiner Erzeugniſſe ift 
gegen einen nur mominellen Eingangszoll frei, ter Anbau keinerlei zwingender Berordnung 
unterworfen, und der Grund und Boden wird auf alle Weije von den auf ibn laftenden 
Feſſeln und Beichränfungen befreit, Anders verhält es fich in Bezug auf die Induftrie, 
Auf die Einfuhre der hauptſächlichſten Induftrie-Erzeugnifje find mebr oder weniger hohe 
Bölle gelegt, die bei einigen Hauptproducten einem vollfommenen Ginfuhrverbote nahe 
fommen. Inſoweit ift in der H. der Gegenwart cine weſentliche Abweichung von dem 
Mercantiljgfteme nicht eingetreten, und die Wirkung dieſer hohen Zölle auf den Handel 
muß ſich in diefem, wie in jenem alle vollfommen gleich bleiben. Was man indejlen nad 
dem Mercantiljoftem um deswillen that, weil man auf diefe Weije die Handelsbilanz für 
fih gewinnen, weil man verhindern wollte, daß zu viel von dem Auslande erfauft werde, 
weil man mehr an dasſelbe verfaufen und für den Ueberfhuß deſſen baareé Geld herein- 
ziehen wollte, dafür giebt man jegt andere, fpezieufere und jcheinbar weniger eigennüßig 
ausjehende Gründe an. Man nennt dies Verfahren ein Schutzſyſtem. Man nimmt das 
neue Syſtem injoweit an, daß man Alles ein=, aus- und durchführen läßt, und fagt: 
Sehet da, der Handel ift völlig frei! Aber man gejtattet die Einfuhre meiſtens nur gegen 
Eingangszölle, die jo hoch find, daß fie thatſächlich dieſe Breiheit großen Theils wieder 
aufheben. Man thut dies, um die heimische Induftrie gegen die übermächtige Goncurrenz 
der fremden Induftrie mindeſtens auf den einheimifhen Märkten zu ſchützen. Auf folde 
Weiſe jollen die bejtehenden innern Gewerbe befördert und neue Grwerbözweige hervorge— 
rufen werden; es joll eine Schule für die Gewerböfräfte gebildet, die productiven Kräfte 
einer Nation ſollen dadurch vermehrt und verftärft werden; es jollen Arme und Talente, 
die fonft fleril geblieben wären, zu nüglihen Beichäftigungen, es ſollen Gapitalien, Die aus 
ßerdem entweder unbenußt dagelegen hätten oder verzehrt, oder zu Bezahlung ausländifcher 
Arbeit gebraucht worden wären, der inländiichen Induftrie zugeführt und zu ihrer Belebung 
verwendet werden. 

Auf diefe Weile findet fich die Induftrie auf der einen Seite ganz nad) dem Syſtem 
Adam Smith's behandelt und dem Aderbau vollfommen gleihgeftellt, auf der andern 
Seite aber flimmen die hohen Eingangszölle wenig mit feinem Syſtem überein und müffen, 
wenn er darin recht gejehen bat, alle die Nachtheile hervorbringen, die er ihnen in feinem 
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Werke beimißt. Die Wirkung der hohen Zölle muß immet dieſelbe ſeln, gleichviel ud 
welchem Grunde ſie auferlegt werden. Von Rückzöllen und Prämien hat ſich die Handels⸗ 
politik des deutſchen Zollvereines zur Zeit noch frei gehalten; was etwa davon Priftirt, 
fommt nicht dem Kandel, fondern der Induftrie allein zu Gute. Das aber darf nicht uns 
bemerkt bleiben, daß das Syſtem den Handel der Induftrie gänzlich unterordnet und bieje 
vielfach auf Koften jenes befördert. Died mag thatjächlich gegen das frühere Mercantils 
ſyſtem eine Veränderung nicht begründen. Die früheren Einfuhrverbote, obwohl zunädhft 
nur darauf berechnet, die Einfuhr ausländifcher Güter zu hindern, mußte dennoch im Rück⸗ 
ſchlage nicht minder Die Wirkung äußern, daß ſich die inländifche Induftrie auf den inneren 
Märkten neficherter gegen die Goncurrenz ausländifcher Induftrie befand. Jene Verbote 
wirften alfo, nicht minder als unſere hohen Zölle, auf den Schuß der inländifchen Induſtrie, 
und mußten daher diefelben Folgen wie diefe für die innere Induftrie Haben. Allein fle 
waren früher zumächft auf den Handel, wenn auch nur auf deſſen Hemmung berechnet, wmıd 
ihre Einwirkung auf die Induftrie war mehr eine fecundäre, wo nicht gar eine unbeabſich⸗ 
tigte Erſcheinung. Nach der gegenwärtigen Umwandlung oder Veränderung des Namens, 
des Merecantilſyſtems, tritt jedoch der Handel förmlich in den Hintergrund zurüd, Er wird 
ber Induftrie untergeordnet, und Alles wird, ſtatt wie früher auf den Handel, jo gegen“ 
wärtig auf die Induftrie bezogen. | 

Auf die wiſſenſchaftliche Theorie der Handelspolitik find Tiefe Veränderungen in der 
Praris im Ganzen noch ohne Einfluß geblieben. Sie poftulirt nach wie vor größere Kreis 
heit des Handels, proteftirt gegen Verboten ähnliche Eingangdzölle und bezweifelt Die den» 
felben beigemeffenen wohltfätigen Folgen auf die heimiſche Induſtrie. Doch hat in neitefter 
Zeit die Praxis in Briedrich Liſt einen beredten Vertheidiger gefunden, welcher dieſelbe in 
feinem Werke: „Das nationale Shftem der politifhen Defonomie’’ (1. Bd. Tübingen 
1841) zu einem fürmlichen Syſtem, zu einer Politif des ‚‚internationalen‘‘ Handels zu 
eonftruiren verſucht, welches fich höchſt pomphaft anfündigt, obwohl es genauer befehen 
nichts enthält, was nicht ſchon bei Gelegenheit des Mercantilſyſtems gefagt worden wäre 
und fich blos darauf beichränft, die Nützlichkeit der Schugzölle gegen die Einwürfe der 
Adam Smith’ihen Schule, allerdings nicht überall mit der dabei wünfdhendwerthen Grund» 
Tichkeit, zu vertheidigen. Wen indeffen bei den neueren Schußibftemen behauptet wird: 
die hohen Eingangszölle wären überall nur um des Schuges der heimifchen Induftrie willen 
auferlegt, To wird es erlaubt fein, dieſe Behauptung in ihrer Allgemeinheit in Zweifel zu 
ziehen: Theilweiſe mögen auch Rückſichten dieſer Art obgewaltet haben ; theiliveife ift aber 
gar nicht an fie zu denken, wie 3. B. bei den Hohen Zöllen auf Zucker, Kaffee und manche 
andere auswärtige Erzeugniffe, welche im Inlande entweder gar wicht ergengt werden kön— 
nen, oder von deren Erzeugung, wie z. B. bei dem Rübenzucker, zu der Beit, zu weliher 
die Zolljäye auf den Eingang fremden Zuckers zuerft beftinnmt wurden, in Deutfchland noch 
gar nicht die Rede gewejen war, Im Bezug auf ſolche Producte war an einen möglichen 
Schug der innern Induftrie gar nicht zu denfen, es konnten alfo nur finanzielle Rückſichten 
jein, welche zu dem Entichlufie führten, dieſe Producte fo hoch, wie geſchehen, zu befteuern. 
Die Anſichten des deutichen Zollverbandes, jo rationell fie wuch find, Haben zur Zeit noch 
feine Proſelyten gemacht. Nur Oeſterreich, welches fen Zolliwefen eine Zeit hindurch unter 
die Leitung eines hohen aus preußlichen in die öſterreichiſchen Staatsdienfte übergegangenen 
Beamteten gejtellt Hatte, fing an, in etwas bon der Starrheit feines Syſtems abzuweichen. 
Manche zeitherige Einfuhrverbote wurden aufgehoben und mit hohen Emgangezöllen ber« 
taufcht, die hohen Zölle auf Andere Waaren nach und nach gemildert. Doch vermochten 
die Talente und die geläuterten Anſichten des Ausländers es nicht, der iferficht und dein 
routinirten, allen Neuerungen entgegenftrebenden Schlendrian der Inländer auf die Dauer 
zu widerſtehen; er wurde von der Leitung der Geſchäfte entfernt und der von ihm einge 
leitete Sortichriet ift wiederum zum Stillſtande geworden. In: Frankreich verfuchte der 
geiftoolle Duchatel Aehnliches. Aber die nur allzu berühmt gewordene „Unquete““ ded 
Jahres 1834 hat jo viel Licht ber die eigentliche Lage der franzöſiſchen Induſttie berbrel⸗ 
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- tet, daß fi ein allgemeiner Widerftand gegen feine Pläne erhob; er mußte diejelben auf- 
geben. Seit der Beit zwar find wiederholt von Seiten der Akademie der moraliſchen und 
politiſchen Wiflenithaften-Preisaufgaben geftellt worden, deren Gegenftand es war, die Art 
und Weile zu erörtern, auf welche ein Staat, ohne größere Uebelftände, von einem ftren> 
geren zu einem liberaleren Zollfoftente übergehen könne. Allein die Aufgabe ift ohne Löfung, 
die ganze Sadıe zur Zeit ohne weitere Folge geblieben, wenn man nicht etwa den kürzlich 
zwiſchen Frankreich und Holland abgefchloffenen Handelöverteag , in weldem einige läftige 
Beflimmungen des franzöftfchen Douanenſyſtems zu Hollands Gunſten gemildert oder auf- 
gehoben worden find, noch als ein Ergebniß jenes Verſuchs betrachten will. Breilich war 
es am Ende mehr der Gonfliet de8 Golonialzudfers mit dem einheimiſchen Rübenzucder, und 
die Nothwendigkeit, dem Ueberſchuſſe des Eolonialzuders über den Bedarf Frankreichs einen 
Abzug zu verſchaffen, weldye jenen Handelövertrag herbeiführte. Die Noth erzwang, was 
rationelle Anſichten allein ſchwerlich durchzuſetzen vermochte hätten; wahrſcheinlich wird fie 
in nicht ferner Zukunft mehr noch erzwingen, ald was bier gefchehen tft. Für den aber, 
Der ſehen will, bat jene Enquete nichts fo ſehr gezeigt, ald wohin Verbote und Verboten 
gleiche Zölle am Ende führen. Cie zeigt, daß zulegt eine jo Fünftliche Lage der Dinge 
daratis entfteht, die, obſchon fle den anfänglic genoſſenen Vortheilen ein Ende macht und 
große Nachtheile an ihre Stelle ſetzt, doch ohne einen fat allgemeinen Umſturz nicht mehr 
grundlich abgeändert werden kann. 

Auch in Enaland ift eine Veränderung des Zollſyſtems und eine Ermäßigung ber 
zeitherigen hohen Ginnangszölle, befonders der Getreidezölle, auf das lebhaftefte gefordert 
und endlich auch erhalten worden ; aber auch dort find die Zuftinde durd ein unnatürliches 
Schwegisften fo künjtlich geworden, daß wenig Ausſicht zu einer gründlichen Abhülfe vor 
banden ift. Trotz aller diejer Vorgänge ſchließt fih Rußland in neueſter Zeit immer 
bermeriicber ab, erhöht Spanien feine Zölle auf Leinen» und einige andere Waaren immer 
mehr, und hat ſelbſt Frankreich Zollerhöhungen auf Leinenwaaren eintreten laffen. Alles 
zum Schutze der innern Indufteie , wie e8 heißt, obwohl, in Rußland wenigftens, offenbar 
auch politiſche Rückſichten dabei von bedeutendem Ginfluffe fein mögen. 

Haben wir bis hierher geſchichtlich erörtert, bis auf welchen Punkt die Sachen in der 
Theorie und Praris gekommen find, fo wird fih mit Leichtigkeit zeigen laſſen, wie bie 
Handelspolitik fein folle, mie fe ſei und wie fie ſein könne. Das erfte zu beſtinmen ifl 
reine Sache der Wiffenfchaft ; das zweite muß von der Erfahrung abſtrahirt werden ; und 
das Dritte geht aus einer VBermittelung zwiſchen Theorie und Praxis, aus einer Trand- 
action zwiſchen der Wiſſenſchaft und unabweidlich gegebenen Verhältniſſen hervor. Lehrt 
die Wiſſenſchaft, was an ſich fein ſoll, fo mag died zwar immer an fid) das Wichtigfte 
fein. Gilt es aber: das, was fein fol, in dad Leben einzuführen, fo treten oft unab— 
weidlich zegebene Berhältniffe- entgegen, welche die reine Durchführung defien, was jein 
Fort, ſchlechthin unmöglich machen. Solchen Balles muß erörtert werden, was jein fann; 
Damit muß man ſich zufrieden stellen, will man nicht Gefahr Tanfen, über ben Streben 
nac dem Beten, ohne es erveicdhen zu können, auch noch Das Gute zu verlieren, was wirk— 
lich in unferer Sand ift. Die Handelspolitif, wie fie fein ſoll, macht feinen Unterſchied 
zwiſchen dem innern und dem augen Handel, Freiheit iſt das Element des Handels; die 
Theorie fordert jle für ihn. Ueberall zieht ſich der Handel dahin, wo die meiſte Freiheit 
in und Scheinbar geringe Beſchraͤnkungen veidyen oft hin, ihm eine ganz andere Richtung, 
any andere Emporien zu geben, Sie erklärt fh gegen Veſchränkung, wiegegeh Begim: 
Fiäung einzelner Handelszweige, ſei es durch Verbote und hohe Zölle oder durch Prämien 
und diuctzolle⸗ Durch erſtere werden Monopole im Innern auf Koſten der: Confumenten 
errichtet, durch beides Gapitalien ihrer natürlichen Beſchäfüügung 'eittzugen und künſtlich in 
andere fir den Natlonalreichthum oft weniger nutzbare Kandle geleitet. Fene Monopole 
find ein Hinderniß des Fortſchrittes, weil der Hamptſporn dazu, die fremde Concurreiiz, 
dann wegfallt nnd der Fabrikant und Haudelemann ſicher iſt, daß der Imbinder on * 
danfen muß, da der Zollſchutz ihm eine Art von Monopol verſchafft. un 
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Die Theorie muß ſich weiter gegen die Handelsbefchränfungen erklären, weil durch 
Diefelben der Handel mit dem Auslande zum Nachtheile des Nationalreichthums vermindert 
wird, Wir haben ſchon oben darauf hingedeutet und müſſen gegenwärtig wieder darauf zurüds 
fommen, daß, wenn ein Land an dad Ausland blos jeine Erzeugniffe oder auch nur fortwährend 
einen Ueberſchuß derſelben über feine Anfäufe an das Ausland verkaufen wollte, die 
Geldvorräthe des legteren fich zulegt nothwendig ericdhöpfen und ſomit aller Handel und 
Verkehr jenes Landes mit dem Auslande aufhören müßte. Länder, bie feine Bergwerfe 
hätten, könnten nie zu baarem Gelde gelangen, eben jo wenig jemals etwas von dem Aus« 
lande erfaufen und überhaupt nie ausländiſchen Handel treiben. Indeſſen zeigt ung Die 
Geſchichte niemals weder die eine noch die andere Erſcheinung. Daraus dürfte folgen, daß 
die Altıre Handelspolitif überhaupt nicht richtig geiehen, als ſie glaubte, die Producte wür- 
den mit Gelde gekauft, weil ihr Preis bei den einzelnen Verkäufen nach Gelde berechnet 
wurde, Producte werden vielmehr überall nur durch andere Producte erfauft, und das 
Geld, nach welchem die Preije beredinet find, dient zunächſt nur als Werthmefler. Als 
Ausgleichungsmittel aber wird es nur in jo weit gebraucht, ald, nad) der gegenfeitigen Ab- 
rechnung des Werthes der gegebenen und empfangenen Güter, welde durch wechieljeitiges 
Traiftren leicht bewerfftelligt wird, die eine oder die andere Nation nod einen Saldo zu 
entrichten bat, der dann entweder durch Tratten der jhuldenden Nation auf eine dritte 
ihr ſchuldende Nation gedeckt wird, oder in deren Entſtehung mitteljt baaren Geldes be- 
richtige werden muß. Immer aber wird dieſer legte Theil nur ein jehr unbedeutender Theil - 
des Ganzen fein, bei weitem die große Mehrheit der erfauften Producte wird nicht durch Geld, 
fondern durd) den Dagegen erfolgten Verkauf anderer Producte bezahlt. Im Ganzen alfo ift 
die Regel feftftehend: Producte werden nur durch Producte erfauft; fle können auf Die 
Dauer nicht anders als dur Producte erfauft werden, weil, wenn baared Geld ihre Stelle 
vertreten follte, der Vorrath desjelben fich endlich erichöpfen und der ganze Handel feine 
Endſchaft nehmen würde. Daraus folgt, daß eine Nation von der anderen in dent Maße 
mehr Producte kaufen könne, als fie mehr Producte an diejelbe verkauft. Jede Hinderung 
eines ſolchen Kaufes hindert Daher aud den Verkauf einer entiprechenden Menge der eigenen 
Producte. Sind diefe VBorderfäge begründet, fo ift es auch die Folgerung, daß @infuhrs 
verbote oder hohe ihnen in der Wirkung nahekommende Eingangszölle, indem fie Die bei 
dem Wegfalle derjelben unbezweifelt ftatthabende Mehreinfuhr fremder Erzeugnifje ver> 
hindern, aud) gleichmäßig einer jenem Werthe entſprechenden Menge einheimifcher Producte 
den Abſatz in das Ausland abichneiten und ſolchergeſtalt auf Verminderung des auswärtis 
gen Handels hinwirken. Die Theorie der Handelspolitif erklärt jih endlich gegen die Bes 
günftigung der heimiſchen Induftrie durch Verbote und hohe Zölle um deswillen, weil dies» 
jelbe dadurch zuweilen jelbft auf das ftärffte benadhtheiligt wird, weil fie dadurch genöthigt 
it, ſich oft ſchlechterer Stoffe und ſchlechterer Hülfsmittel zu bedienen, als fie der gleidy- 
artigen Induftrie ded Auslandes zu Gebote ſtehen. Solchen Falles ſieht ſie ſich außer 
Stande, mit der Iegteren auf neutralen ausländiſchen Märften zu concurriren, ja fie wird 
oft ſelbſt auf den heimiſchen Märkten geftört, weil fle außer Stande ift, glei gute 
Waaren für glei wohlfeiie Preife zu liefern. Einen auffallenden und ſchlagenden Beleg 
zu biefer Behauptung gab die mehrmald berührte franzöſiſche Enquete von 1834, Die 
befragten Baunmvollenfabricanten erklärten , fie könnten mit den engliichen Babricanten nie= 
mals concurriren, weil diefe die Garne zu ihren Geweben in beſſerer Qualität und zu wohl- 
feileren ‘Preijen hätten, ald die franzöftichen Spinner dieſelben zu liefern im Stande wären, 
Die Spinner ihrerſeits erklärten, ſie Fünnten das Garn nicht von der Güte und zu den 
SPreifen liefern wie die Engländer, weil fie die Baumwolle alle in Havre Faufen und wegen 
der dortigen monopoliftiiden Begünftigungen dieſelbe theurer als die Engländer in Liver- 
pool bezahlen müßten, auch wäre die Errichtung ihrer Spinnereien ungleich Eoftipieliger, Die 
Maſchinen wären theurer und von geringerer Güte ald die engliihen. Die Maſchinenbauer 
endlidy beklagten jih darüber, dag das franzöſiſche Eiſen, deffen fie fich zu ihren Maſchinen 
bedienen müßten, viel theurer im Preife und viel geringer an Qualität fei, weshalb fieweber 
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fo woßlfeile, noch fo gute und dauerhafte Mafchinen zu liefern im Stande wären wie bie 
engliihen Maſchinenbauer. Rechnet man nun dazu, daß durch die mittelft der Zollmaß— 
regeln fünftli in das Leben gerufenen franzöfiichen Eifenwerfe und ihren ſtarken KHolzuers 
braud der Preid des Holzes in den Gegenden, wo fie ſich befinden, zum größten Nachtheile 
der arbeitenden Glaffen auf das doppelte, ja dreifache gefteigert worden ift, jo ergiebt ſich, 
weld eine Mafle von Nachtheilen dur die falfche franzöftiche Handelspolitif über Frank— 
reich gebracht worden ift, und wie jelbft die dur Verbote und hohe Zölle befördert werben 
follende Erzielung der Productivfraft einer Nation ihres Zweckes verfehlt und verfehlen 
muß, jobald ihr nicht zu befeitigende Hinderniffe, bier die entichieden ſchlechtere Dualität 
des franzöſiſchen Gifend auf der einen, der Mangel an wohlfeilem Brennmaterial auf der 
andern Seite entgegenfteben. Die Theorie der Handelöpolitif erklärt fih endlich gegen Verbote 
und hohe Zölle, weil fie ihren Zweck weit nicht gänzlich erreichen ; weil fie nichts find, als 
eben jo viele Prämien auf den Schleihhandel, der die einen wie Die andern auf tauſend⸗ 
fache Weije zu umgeben verfiebt. Auch davon gab die „Enquöte“ die unzweideutigften 
Beweiſe. Die wahre Handelöpoliti£ fordert aljo Freiheit, nichts als Freiheit, aber bie 
ganze Freiheit, Freiheit ohne alle Zölle. ; 

Die Praris, ja felbit die entichiedenften mercantiliftiihen Theoretiker geftehen bie 
Wichtigkeit diejer Forderung an ih zu. Aber fie jagen: die Zeit ift noch nicht gefommen, 
wo fich diefe Ideen realifiren laſſen. So lange dieſe Freiheit des Handels nicht zum allges 
meinen Princip für alle Völker wird, jo lange einzelne Völker noch entgegengejegten Ch» 
ſtemen huldigen und fid) abiperren, jo lange müſſen alle Völker dies tbun, um durd Re— 
preffalien ihre Gegner zu Conceſſionen zu nöthigen. Dieje Anſichten, jo bäufig fie auch 
vorkommen und fo ſehr von allen Seiten ber proteftirt wird, daß man der allgemeinen 
Sandelöfreiheit niemals entgegen fein wolle, fobald jle zum allgemeinen Princip aller Völker 
erhoben werte, fo jcheinen die darauf bezüglichen Verfiherungen doch nicht überall gleich 
aufrichtig zu fein. Sie find es wenigftens überall da nicht, wo fle mit den anderweiten 
Gründen, welche zu Bertheidigung einer um jeden Preis jhügenden Handelspolitif vorges 
bradt werden, in Widerſpruch ftehen. Sie find 3. B. unverträglich mit der häufig vers 
fündigten Lehre: eine Nation müſſe Alles bei ſich ſelbſt erzeugen, um ſich für alle Fälle 
unabhängig von anderen Nationen zu machen. Die Lehre zwar iſt falſch; jo wenig ber 
Conſument von dem Kaufmanne abhängt, dem er etwas abfauft, jo wenig ift eine Nation 
darum von der anderen abhängig, weil fle von ihr einen Theil ihrer Genußmittel bezieht. 
Wie die Sachen jegt ſtehen, brauchen die Verfäufer die Käufer eher nöthiger, als diefe 
jene ; wäre daher überhaupt in diejer Beziehung von einer Abhängigkeit zu reden, jo möch— 
ten jene cher von diefen, als dieſe von jenen abhängig jein. Wie dem indeflen aud fein 
möge, wo die Idee der Abhängigkeit der Käufer einmal berricht, da kann von einer auf— 
richtigen Hinneigung zu der Breibeit der Handels nicht die Rede fein, weil eine foldhe Idee 
der Unabhängigkeit damit natürlich nicht verträglich iſt. Die Vertreter des Schutzſyſtems 
verfünden wohl auch häufig: fein Zweck fei nur, der eigenen Induftrie Zeit zu geben, um 
fid auf gleiche Stufe mit der ihr etwa voraudgeeilten fremden Induftrie zu erheben. So— 
bald dies geſchehen ſei, meinen fie, werde die Freigebung der Concurrenz unbedenklich. 
Aber diejer Zeitpunkt kommt eben in der Praris nie. Auch kann er vielleicht nicht überall 
kommen, weil die voraudgeeilte fremde Induftrie ihrerſeits eben jo wenig ftillfteht, fondern 
sorwärtd ſchreitet. Auch in diefer Beziehung giebt die „„Enquete“* merhvürdige Aufſchlüſſe. 
Sie zeigt amı Ende, daß, wenn einmal die ſchützende Politik eine Reihe von Jahren ange» 
nommen und fiteng befolgt worden ift, der Tag der vollfonımenen Freiheit nicht mehr an» 
brechen fann, weil er zugleich der Tag der allgemeinen Zerftörung der durch das Schuk- 
ſyſtem hervorgerufenen künſtlichen Zuftände fein würde, Die allgemeinen Gründe, welche 
gegen die Handelöpolitif der Theorie vorgebracht werden, find daher jedenfalls nicht ganz 
ausreichend. Indeſſen find die gegebenen Verhältniſſe zur Zeit allerdings von der Art, 
daß die reine Durdführung der Theorie weder räthlih noch möglich ift. Zwei Dinge find 
ed vorzüglich, die es fordern, daß ein Theil der Theorie bei der Ausführung geopfert wird. 
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Der berſchlebene Standpunkt der induſtriellen Bertigfeiten und die überall mehr ober weniget 
-böhen öffentliden Abgaben. Beide Rüdfichten haben auch auf die Anfichten der aufge 
Härten preußischen Finanzmaͤnner eingewirft, welche die Grundlage der deutſchen Handels 
politif in dem preußiſchen Zolltarife gelegt haben. Aus ihm ergiebt ſich urſprünglich fol 
gende deutſche Handelspolitik: ee er 

Der innere Handel ſoll vollfommen frei fein und durch keinerlei Beffeln gehemmt 
werben. Dahin deutet das Fallen aller Manthſchranken umd die Aufhebung aller Gewerbö> 
heredhtigfeiten und Innungsgerechtſamen in Preußen, Teßteren find jedoch die übrigen Ver⸗ 
einsftaaten zur Zeit noch nicht beigetreten; die wenigen inneren Ausgleihungsabgaben, 
welche der Zollverein fordert, mußten aufgeftellt werden, weil einzelne Staaten gewiſſer 
Gonfuntionäfteuern für ihre Finanzen nicht entbehren Eonnten. Ihre Broducenten würs 
den in Bezug auf die davon betroffenen Producte gegen die Producenten der übrigen 
Staaten ohne die Ausaleihungsabgabe in Nachtheil geftanden haben. Daher rechtfertigt 
fi dieſelbe thatſächlich vollkommen. Uebrigens kann man im Allgemeinen den inneren 
Berfehr der Bollvereinsftaaten als vollfommen frei betradhten. Indeflen gab die Erhöhung 
des Gingangszolles auf Kumpen Gelegenheit zu Ausbildung der Rübenzuderfabrication, 
In dem Beitraune von 1836—39 entitanden in den Ländern des Zollvereind an 159 
Mübenzuderfabrifen, welche im zulegt genannten Jahre 190,000 Gentner Nübenzuder 
heliefert haben follen. War auch die Einfuhr von Rohzuckern bis zu dem Jahre 1838 
einschließlich in fortwährendem Steigen begriffen gewefen, fo erregte doch die ftarfe Zus 
nahme der Rübenproduction wiederum die Beſorgniß der Finanzmänner; das Geſpenſt 
fünftiger möglicher Ausfälle in den Zolleinnabmen, wenn die innere Nübenzuckerfabrication 
immer mehr zunähme, erſchien drobend an ihrem Firmament und c8 wurden fofort Gegen 
anftalten getroffen. Bereits am 21. Januar 1839 wurde ber befannte Tractat mit Hol⸗ 
land geſchloſſen, in welchen den Holländern die @infuhr von Lumpen gegen einen Zoll 
von 51/, Thaler für den Gentner in die Ränder des Zollverein geftattet wurde. Mit dem 
Jahre 1840 wurde diefer Sa als allgemeiner Zollfag für Lumpen in den Bolltarif auf⸗ 
genommen. Der Erfolg ift befannt. Die Aunfelrübenzuderfabrifen gingen ein und die 
Zuderficdereien Titten nit minder ; einmal weil fle größtentheild nicht an Seeplätzen lagen 
und daher mit denen der Hamburger und Holländer nicht in gleihem Vortheile ftanden, 
ſodann, weil die Rumpen im Auslande immer mehr verfeinert, ja zum Theil raffinirt, wies 
der zerichlagen und gefärbt werden, um dad Anfehn der Lumpen zu erhalten, während fie, 
einmal eingeführt, fofort in den Verbrauch übergehen ; endlich weil die Holländer und 
Engländer ihren Buderfiedern bei der Ausfuhr von Lumpen bedeutende Ausfuhrprämien 
inter dem Namen der Rückzölle vergüten und daher den zu zahlenden Ginfuhrzoll in die Staa- 
ten des deutſchen Bollyereins theilweife für ihre Fabrifanten übernehmen. Zwar der Bere 
trag mit Holland wurde gefündigt, Doch nußt diefe Kündigung nichts, fo lange der Ein» 
gangszoll auf Lumpen überhaupt nicht wieder erhöht wird, umd die Lage der Zuderfieder 
wie der Rüben zuckerfabrlkanten, deren Erzeugniffe überdies noch einer, nach Befinden und 
Ergebniß ſtelgenden Beſteuerung unterworfen worden find, iſt durch bie Aufhebung des 
Vertrages mit Holland in Feiner Art verbeſſert worden: 

In diefem ganzen Verfahren ift offenbar von einem Schutze der einheimiſchen ie 
duſtrie überall nichts zu bemerken, obwohl ein jo ſchnell aufftrebender und jo viel verfpre- 
chender Induſtriezweig, wie die deutſche Mübenzuderfabrication, es wohl verdient hätte, daß 
man an einen blos um finanzieller Rückſichten willen eingeführten, fie aber zugleich mit- 
begünftigenden Zollfage wenigſtens Feine nachteifigen Veränderungen gemacht hätte, So 
diel weniaftens erhellt daraus, daß die Handelspolitif des deutichen Zollvereins ſich bier nicht 
ſchuͤtzend für feine Indriftrie zeigt, wodurch freitich gunächft die Frage hervorgerüfen wird, ob 
vielleicht nicht auch in andern Purfften finanzielle Rückſichten den Hauptbeſtimmungsgrund 
fir die Zoflfüge abgegeben haben, wenn auch Rückſichten auf den Schug der Induftrie als 
Vorwand diehen mögen. Viele Bollfäge wenigſtens Taffen ſich kaum auf andere Weiſe ge— 
nũgend erklaäͤren Ueberhaupt lehrt die Erfahrung nur allzu Häufig, daß die beſten Ideen 
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in der Laͤnge ber Zelt mehr und mehr entftellt und verderbt werden; beſonders dann, wenn 
fle fih, wie die Handelspolitik des deutichen Zollverbandes, mit beim zeither Beſtandenen 
in Widerſpruch Sehen und als neue Ideen auftreten. Kaum find ihre gewöhnlich genialen 
Schöpfer vom Schauplatz berſchwunden, fo Tegt Die Routine ihre Hand an fie, und dreht 
und wendet, reckt umd ſtreckt fie, bis fie dem gewöhnlichen Schlendrian wieder mehr und 
mehr gleichen. Es iſt nur allzu ſeht zu befürchte, daß die ziemlich gefunde Handelspolitik 
Des deutſchen Zollbereins diefem Schickſal eben fo wenig wie viele andere gute Ideen ents 
gehen werbe, 

Haben wit nun zwar der deutſchen Handelspolitik, wie ſie tft, volllommene Oerech— 
tigkeit widerfahren ze laſſen, fo Fehlt doch noch manches, daß fie jo iſt, wie fie überhaupt fein 
Tann. Wir wollen gern zugeben, daß, ſowie im Allgemeinen Breiheit dad Poſtulat der 
Handelspolitik ift, zur Zeit diefed Princip in feiner Allgemeinheit nicht durchgeführt wer— 
den Fatih. Die Induſtrie der verfihiedenen Völker ſteht auf verfihiedenen Stufen, und es 
würde Bei allgemeiner Freiheit ohne Zölle die weiter vorgefchrittene Induftrie einer Nation 
die aller übrigen umterdrücden. Dies ift befonders in den Staaten Mitteleuropas nach⸗ 
theilig, deren Venöfftrung jo fehr geftiegen ift, daß ein großer Theil derjelben mit feinem 
Unterhafte ſchlechthin auf die Induſtrie angewiefen ift und offenbarem Mangel preisgegeben 
fein würde, wenn die größere Kunſtfertigkeit oder größere natürliche Wortheile irgend einet 
oder der ändern fremden Indufttie die einheimifche zufolge dieſer Verhältniffe unterdrüdten, 
Darum iſt eine Handelspolitik vollfomnten angemefjen, welche Diefe Unterſchiede durch ent» 
ſprechende Zölle auf fremde Erzeugniſſe ausgleicht und aufhebt. Aber diefen Punkt follten 
ſolche Bölfe niemals überfchrelten ; fie follten nie fo hoch fein, daß fie zum Schleichhandel 
verleiten; Dann find fie weder der Induftrie nüglich noch einträglich für die Kaſſen und vers 
theuern dennoch den Conſumenten die Erzeugniffe, wie fie den Sporn des Werteiferd und 
die Nothivendigkeit der Anftrengung bei den Producenten wenigſtens fo lange erftiden, bie 
die Production den innern Bedarf vollfommen zu detfen vermag und ber Drang der inner 
Concurrenz zu Bortfchritten aller Art anfpornt. Die Zollfüäge würden auf diefe Art nur 
mäßig zu fein braten. Sie würden aber deſſenungeachtet für die Kaſſen einträglicher 
fein als allzuhohe Zollfäge, die dem Handel mit dem Auslande und damit auch den Kaſſen 
enifhieden nachtbeilig werden. Bei Urftoffen, ja ſelbſt bei angearbeiteten aber noch weis 
terer Vervollkommnung fähigen Stoffen, ſowie bei den der Production dienenden Hülfs— 
ftöffen, follte ſorgfältig erörtert werden, ob fle das cigene Land in gleicher Güte zu Fiefern 
vermöchte oder nicht. Letzteren Falles befonderd follte man fi jeder hoben Verzollung 
derfelben enthalten, die, wenn fle auch vielleicht einzelnen gleichartigen Gewerbszweigen 
vortheilhaft ſein könnte, doch der Induſtrie im Ganzen und Großen nachtheilig wers 
den muß. 
Die heimiſche Induſtrie kann ſich nicht und niemals auf den Pumkt der fremden heben, 
wenn fie gezwungen iſt, auf die natürlichen Bortheile zu verzichten, die der fremden In— 
vuſtrie zu Gebote ſtehen ober fie allzu theuet erkaufen muß; wenn fle der beſſeren Stoffe, 
die fie verarbeiten fol, der befferen Maſchinen, mit denen ſie arbeitet Toll entbehrt, wäh⸗ 
rend die einen wie die andern einer fremden Induſtrie zu Gebote ſtehen. Von dieſem Ges 
fichtspumkte aus kann der verhaͤltnißmäßig hohe Zollſah auf’Eifen aller Art in dem Tarife 
des deutſchen Zollvereins ſchwerlich gebilligt, müßte eine Erhöhung des zeltherigen Eins 
gangbzolles atıf baumwollene Garıre eben fo gemißbilligt Werden. Schwebdiſches und enge 
liſches Elfen find dem deutfchen an Qualität vorzuziehen, und dieſer Vorzug kann, weil 
auf Natureigenſchaſten beruhend, dem deutſchen Eiſen niemals beigebracht werden. "Das 
engliſche Eiſen iſt überdies wohlfeiler, well Englands üngeheure Kohlenlatjer ein Fehr bil⸗ 
Tigra Breunmaterial Mefern und nbch Auf lange hinaus gleichmäßig Yu Kiefern verſprechen, 
während in Deutfchland Die Hetzung von Tage zu Tage im Preiſe ſteigt. Eiſen wird vhne 
Ausnahme in allen Induſtriezweigen gebraucht und iſt ohne Verglelch der wichtigſte Bes 
ſtandtheil der neiſten Maſchinen. Eiſen ſollte demnach entweder ganz frei oder nur gegen eintn 
möglichſt niedrigen Zoll eingeführt werden dürfen, weil es üͤberall eine der Hauptbedingungen 
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bes Profperirend aller größeren Inbuftrie ift. Schlechtes und theures Eifen giebt, wie bie 
Enquete für Branfreich gelehrt hat, fchlechtere und theuerere Mafchinen ; diefe geben fchlechtere 
und theuerere Garne, und dieſe hinwiederum fchlechtere und theuerere Gewebe, Gewebe, die 
auf ausländiihen Märkten mit den Erzeugnifien einer Induftrie, der beffered und wohl« 
feileres Eiſen zu Gebote fteht, wie der englifchen, niemals concurriren können. Nicht viel 
anders ftellt fih dieSace in Bezug auf die baumwollenen Garne. England liefert zur Zeit 
drei Viertheile des Bedarfs, Die engl. Garne find beffer, weil fie die Auswahl der Baums 
wolle haben, und weil jeder Spinner nur eine oder höchſtens einige wenige Nummern 
Garne fpinnt. Der zulegt erwähnte Umftand giebt den Arbeitern größere Fertigkeit und 
die Maſchinen können genauer gerichtet werden. Die englijchen baumwollenen Garne find 
daher jedenfalls beffer als die einheimiichen, und es ift wenig Augficht vorhanden, daß die 
vereindländiihen Spinnereien trog aller Schugzölle fih je auf die Stufe der engliſchen 
erheben möchten. Daher ift e8 jedenfall unpolitiich, den Eingangszoll auf baumwollene 
Garne zu erhöhen, da feine Ausficht it, unfere baumwollenen Garne auf der Höhe der 
englijchen ftehen zu fehen, Die baumwollenen Gewebe find dagegen unbedingt auf die Höhe 
ber engliihen zu bringen, doch immer vorausgeſetzt, daß die Weber nicht auf eine oder die 
andere Art genöthigt werden, ſich fchlecdhterer Garne zu bedienen, als die find, weldye bei 
ber englifchen Weberei gebraucht werden. Ein höherer Zoll auf baummollene Garne würde 
indefjen augenblicklich theilweiie eine joldhe Wirkung bervorbringen. Der Rüdzoll, immer 
bedenklich, weil Bevortheilungen dabei faum zu vermeiden find, würde nur bei den audge- 
führten Waaren eintreten fönnen. Für den inneren Bedarf würden daher die Weber den 
ganzen Zoll zu tragen haben. Dies müßte eine Steigerung der Garn = und Waarenpreife, 
und, weil zu Vermeidung des höheren Zolles mehr einheimiiches Garn, oder Garn von 
ſchlechterer Qualität, verbraucht werden dürfte, eine Verfchlechterung der Waaren herbei» 
führen, bei welcher ſich vielleicht einige einbeimifhe Spinner, übrigens aber weder Fabri⸗ 
fanten noch Gonfumenten wohlbefinden möchten. Diefe beiden Beiſpiele reihen hin, den 
Sag zu beweilen, daß bei bloßen Stoffen jeder Schuß, jeder hohe Zoll übel angebradht 
iſt. Infoweit aljo möchten bei der Handelspolitif, wie fle fein kann, mande Tariffäge 
anders zu bejtimmen fein, als fie von der deutichen Handelspolitif, wie fie ift, bes 
ſtimmt worden find. Allerdings beziehen fich alle Zolliüge zunächft auf die Induftrie; 
fofern aber die Induftrie überall dem Handel in die Hände arbeitet, fofern find fie immer 
zunächſt nur ein Ergebniß der äußern und innern Handelspolitif. In dem Maße, in wel 
dem die Erzeugniffe eines Landes feinen innern Bedarf überjchreiten, macht es fih aud 
nöthig, daß eine richtige Handelspolitif fih bemühe, dem Ueberfluffe der erzeugten Pro— 
ducte den Abſatz in dad Ausland möglichft zu erleichtern. Dies geihicht durch Begünſti— 
gung der eigenen Rhederei, durch Conſuln, vor Allem durch Handelöverträge. In der 
erften Beziehung ift in Deutfchland noch nichts geſchehen; mehr, doch vielleicht noch nicht 
genug, geſchah in ber zweiten (ſ. Handelsverträge). 

Handelsprämien nennt man die Belohnungen, welde der Staat für die Ein» 
oder Ausfuhr gewiffer Waaren, wodurd das Land, welches deren bedarf, bejonders ge— 
winnt, zahlt. Dergleichen Prämien find jedoch nur im Kalle eines Krieges, wo der Stant 
der Kriegsbedürfniffe und der Waffen benöthigt ift, nüglih und anwendbar, da der Aus— 
länder feine Waaren obne die Prämien ſchon in ein Land bringt, wo man feiner Waaren 
bedarf und fie ihm aljo theuer bezahlt. Obſchon nun die Einführung folder Prämien den 
Handel und den Gewerbfleiß des Volkes heben foll, fo wirfen fie indeffen, wie die Erfah— 
rung lehrt, größtentheils ichädlih auf den Handel ein, oder find doch unnüg, wie das 
fhon angeführte Beiſpiel zeigt. Leidet ein Land Mangel an irgend einer Waare, jo wird 
der Ausländer, wenn der Preis nicht hoch genug ift, fih nicht durd Prämien herbeiloden 
laffen, da er den durch diefelben erlangten Gewinn an dem Preife der Waare wieder ver» 
liert. Dagegen wird ber Ausländer z. B. bei einer Hungersnoth ſchon ohne Prämien 
feine Waaren bringen, da fie in diefem Falle jehr geſucht und theuer bezahlt werden, ob⸗ 
ſchon es die Pflicht des Staates erheifcht, bei einer ſolchen Gefahr den Ausländer auf dieſe 
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Weiſe zu reizen, feine Waaren zu bringen. Prämien für Ausfuhrerzeugniffe zu zahlen, 
um den Preis der inländiihen Waaren zu erhöhen, verringern vielmehr im Auslande den 
Preis derfelben, da der inländifche Babrifant dahin ftreben wird, feine Waaren zu den 
möglihft niedrigen Preifen im Auslande abzufegen, um nur die Prämie zu gewinnen, 
Hiernad) zieht das Ausland den größten Gewinn von den H., nicht aber der inländiſche 
Babrifant, woraus ſich aljo folgern läßt, dag H. vom Staate nur in befondern Fällen und 
mit Vorfiht ausgejchrieben werden dürfen, wenn ſie nicht gerade das Gegentheil bewir« 
fen ſollen. 

Handelsrecht ift der Inbegriff der Nechtöregeln, die bei dem Betriebe des Han— 
dels in Anwendung fommen können. Der Handel erfordert vorzugsweiſe ſchnelle Betreis 
bung und Erledigung feiner rechtlichen Angelegenheiten; er läßt ein näheres Eindringen 
in das Innere feiner Gejchäfte bei rechtlichen Unterſuchungen nicht zu; er hat vielfache, von 
dem gewöhnlichen Rechtsgange abweichende Inftitute durch fich ſelbſt entwickelt, wie diefe 
der Seehandel, das Wechfelverfahren, das ganze vielverflodhtene Gebäude des kaufmänni— 
ſchen Credits hervorrufen müffen. Bei diefem Allen konnte die Bildung eines befondern 
Handelsrechts und Handelsgerichtsverfahrens nicht ausbleiben. Es it aber das Handels» 
reiht keineswegs durch Aete der eigenthümlichen Geſetzgebung umfaffend gegründet, fondern 
ed ift mehr durch Obfervanzen, durch NRechtsgrundjäge, z. B. „Hand muß Hand wahren‘, 
die fich im praftifhen Leben bewährten, ausgebildet worden, Bon dem Handelsrechte der 
älteften handeltreibenden Nationen, wie der Phönicier, Athefienfer, Karthager, wiſſen wir 
wenig oder nichts, von römiſcher Gefeggebung find nur Bruchſtücke zu erkennen und die 
lex Rhodia de jactu. Später bildeten einige ſpaniſche und italieniſche Städte das H. aus; 
von Barcelona und Amalfi kamen Rechtsgrundſätze nad Piſa, die zum Theil noch in der 
franzöfifchen Gefeßgebung fortleben. Die Hanſe, die Gelegenheit hatte, ein übereinftims 
mended H. zu gründen, that weniger dafür, als für die Ausbildung ihrer innern Handeld= 
verfaffung. Unter den deutjchen Kaiſern haben fih Heinrich II. und Friedrich II. die meiften 
Berdienfte um dad H. erworben. Doch befigt noch Heute nur Frankreich ein eigentliches 
Handelögefegbuh. Dort ertheilte ſchon 1677 Colbert eine Ordonnanz für das Lands 
handelsrecht, 1681 eine zweite für den Seehandel, deren Beftimmungen vielen praftiichen 
Werth hatten. Dennod arbeitete ſchon Ludwig XVI. an einer Umgeftaltung. Die Aus— 
führung blieb Napoleon vorhalten, Er lich den code de commerce von einer Gommijfton 
audarbeiten, trug dann allen Handeldfammern und höhern Gerichtshöfen Frankreichs die 
vorläufige, dem Staatsrathe, der ihm die Protocolle darüber 1807 nah Polen ſchicken 
mußte, die definitive Begutachtung auf und erhob ihn den 15. Sept. 1807 zum Geſetz⸗ 
buch. Er ift auch in Baden eingeführt. In Preußen bilden die auf den Handel bezüge 
lichen Abſchnitte des Landredits dad Handeldgejegbuh. Ihre Ausarbeitung ward einer 
Commiſſion übertragen, an deren Spige der fenntnißreihe Profeffor Büſch in Hamburg 
ftand. Im Defterreich bildete fih das H. vorzüglich durd die Verfügungen-ded 1717 zu 
Wien errichteten Mercantil= und Wechlelgerichts aus, um deren Sammlung fi) von Zim⸗ 
merl verdient gemacht hat. Doch erwartet dad H. feine folgerichtige Ausbildung erft von 
der Zufunft, und jeine Geſchichte iſt jegt erft im Beginnen, Je mehr der Handel zum 
Welthandel wird, deſto dringender wird bie Uebereinftimmung der Necdhtsgrundfäge zum 
Bedürfniß. ine Sammlung von Handelögejegen ift Maiſeau's „Répertoire universelle 
de commerce et de la navigation“ (4 Bde., Bar. 1821— 27). Lehrbücher lieferten 
Martens im „Grundriß des Handelsrechts“ (Gött. 1820), Bender in den „Grundſätzen 
des deutichen Handelsrechts“ (2 Bde., Darmft. 1824—28) und Pöhls in der „Dar— 
ftellung ded gemeinen deutſchen und Hamburger Handelsrechts““ (A Bde., Darmftadt 
1828—34). 

SDandelsfchulen find jolhe Anftalten, in denen Jünglinge, welche fih dem Hans 
delöftande oder einem höhern Gewerbe widmen, womit Handeldgejchäfte verbunden find, 
einen den höhern Anforderungen der Zeit angemeffenen Unterricht erhalten. Die erſte ume 
faffende Anſtalt dieſer Art in Deutſchland wurde ugp dem preuß, Gommerzienrathe Wurmb 
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in Hamburg 1768 unter dem Namen Handelsakademie geſtiftet und 1771 au Büfch 
Cd.) und Ebeling (I. d.) überlaſſen. Nah ihrem Muſter entſtand die in Lübeck, 
welde mit dem theoretiſchen Unterricht zugleich die praktiſche Ausbildung junger Leute in 
einem fingirten Handeldcomptoir mit audgebreitetetem Geſchäftsgange verband, Achnuliche 
Anfalten beſtehen jegt auch im Bremen, Magdeburg, Nürnberg, Erfurt, Gotha, Leipzig 
u. a. O. Die 1831. von der Kramerinnung zu Leipzig, gegründete zerfällt in einen nie— 
dern und einen böhern Curs. In dem erftern erhalten Handlungslehrlinge Die einem 
Kaufmann notbwendigite wilfenihaftliche Ausbildung, in dem legtern werden junge Leute, 
die fi erſt jpäter dem Kaufmannsjtande oder dem Fabrikweſen widmen wollen, theoretiſch 
und praktiſch für ibren Beruf gebiltet. Der erftere Curſus ift vier», der letztere drei⸗ 
jährig und der dreijährige höhere Curſus wird Den in eine ſächſ. Handlung als Lehrling 
Eintretenden ald zwei wirkliche Lehrjahre angexechnet. Auch in Paris beftcht ſeit 1820 
eine „Exole speciale de commerce el d’industrie*, die, nad einem umfaflenden Plane 
eingerichtet, vor allen andern Juſtituten dieſer Art mit Auszeihnung genaunt zu werden 
verdient. | 
Sandelöverträge. Das gegenwärtig faſt von allen. Staaten Europa's an« 
genommene, Mercantil= oder, wie man jegt zu fagen vorzieht, Schutzſyſtem in Bezug auf 
den au@wärtigen Handel hat zwei unmittelbare Folgen, deren eine fih auf die äußeren, 
die andere auf die inneren Verhältniſſe bezieht. Die Verbote oder. hoben Zölle, mit denen 
jebed Land fich gegen ausläͤndiſche Erzeugniſſe umgürtet, erichweren. den Kandel. zwifchen 
den verichiedenen Völkern und find Veranlaſſung, Daß jeded Volf an das Ausland ungleich 
weniger von den eigenen Erzeugniſſen abſetzt, als der Fall jein würde, wenn, fatt jener 
Berbote und hoben Zölle, Handelöfreiheit und mäßige Eingangsabgaben zwiichen dem ver— 
ſchiedenen Völfern fattfünden. Der flarfe Schutz gegen auswärtige Goncurzenz gewährt 
dagegen der einheimiſchen Induftrie eine Art von Monopol auf den inneren Märften, von 
bem fie beſonders dann bedeutenden Gewinn ziebt, wenn ihre Producte für den inneren 
Bedarf noch nicht ausreichen. Dann muß der Ausfall aus der Fremde gedeckt werben. 
Da aber das ausländiſche Erzeugniß einen hohen Eingangszoll tragen muß, der natürlich 
zu dem Verfaufäpreije geichlagen wird, jo fleigt der Preis der fremden gleichartigen Er— 
zeugniſſe weit über den Betrag der Productiondfoften, welche die Herftellung der gleichen 
GErzeugniffe im Innern, bei denen jener. hohe Zoll nicht ftattfindet, erfordert. Natürlich 
fteigern daun audy Die einheimiſchen Producenten ihre Breife höher, als, bei freier Concurreuz 
des Auslandes und bei dem Wegfalle des hohen Eingangszolles, der Fall jein würde. Sie 
machen daher größere Gewinne, und dieje größeren Gewinne ziehen neue Gapitalien, neue 
Arbeiter und neue Unternehmer in die begünftigten Gewerbszweige. Ob dies in wirth— 
idhaftlider Beziehung vortheilhaft jei, ob müßigliegende Gapitalien dadurch in Nugen brins 
gende Verwendung übergehen und befruchtet werden, wie die Anhänger des Mercantil« 
oder Schuginftemes angeben, oder ob dadurch Gapitalien. aus ihrer natürliden Beihäftigung 
heraus in eine künſtliche Richtung gezogen werden und dadurch für den Nationalreichthum 
nachtheilige Produrtionen entfichen, wie die Gegner des Syſtems behaupten, iſt Hier, nicht 
der Ort zu unterfuchen; wir haben es blos mit der, Thatſache zu thun, und dieie ſteht, 
wie fle angegeben worden ift, fo feft, daß ſelbſt die entſchiedenſten Gegner dieſer Anfichten 
diefelbe niemals in Zweifel gezogen haben. Wenn die Industrie. auf jolde Weiſe aufblüht, 
fo vermehrt fich Die Volkszahl, und die Zahl der Induftziellen, ziemlih ſchuell. Die größeren 
Gewinne verbreiten augenblicklichen Wohlftaud, Vermehrung der. Ehen, Vermehrung ber 
Volkszahl und Vermehrung der Unternehmer in den ‚begünftigten Gewerbszweigen, welche 
faſt in allen europäiſchen Ländern. Diejelben find. So geihicht, daß ſich die Lücken unter 
den Producenten bald ausfüllen, dag der inländiihe Bedarf durch ihre Production nad 
und. wach gedeckt, daß er endlich überjchritten wird und der erzeugte Ueberſchuß über den= 
‚selben, feinen Abjag auf den Märkten des Auslandes ſuchen muß. Don diejen Augen— 
blicke an treteu in der Lage der einheimiiden Producenten gi bedeutende Beränderungen 
ein; die Wirkungen bes frübern Mongpols bören auf, weil die innere Concurrenz ſo groß 
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wird, daß die früheren künſtlich höheren Preiſe fortan auf ihren natürlihen Standpunft 
berabgedrüdt werden, und Pie Wirkungen des von dem Auslande gleichfalls beobachteten 
Schutzſyſtemes machen ſich durch die Hinderniffe fühlbar, welche fie dem Abſatze des Ueber: 
ſchuſſes der Erzeugniffe über den eigenen Bedarf auf allen Seiten in den Weg legen. Von 
da ab zeigt ſich, daß das Syſtem auch jeine Schattenjeite habe, Auf Diefem Punkte find 
gegemvärtig alle Völker Mitteleuropas angefommen. Iſt daher jedes derfelben in der 
Lage, den Ueberſchuß feiner Producte ausführen zu müſſen, wächſt diefer Ueberſchuß, vers 
möge ded einmal gegebenen Anftoßes, fo ziemlich alljährlich, und jind die Producte, welche 
jeded Volk ausführen will, ungefähr diefelben, jo läßt ſich leicht ermeifen, welche Reibun— 
gen, welches Drängen und Treiben entfichen muß, um ſich gegenfeitig auf den wenigen 
etwa noch freien oder nahezu freien Weltmärkten den Rang abzulaufen, oder den einen 
und den andern verſchloſſenen Markt ausnahmsweiſe für Die eigenen Producte zu eröffnen, 
oder wenigftend gewille Erleichterungen irgendweldyer. Art für die Einfuhr derjelben zu 
erringen. 

Diefes Streben ift offenbar eine thatjächliche Mipbilligung des zeither beobachteten 
Soſtems; es beweist. viel beredter ald alle Argumente der Gegner, daß dad Syſtem nur 
vorübergehenden Bortheil gewährt, daß es den natürlichen Gang der Dinge nur überflürzt, 
um defto eher da anzugelangen, wo ſich aud die Nachtpeile fühlbar machen, wo der Abſatz 
der immer zunehmenden Protuctenmaffe häufigen Stockungen unterworfen ift, wo eine 
zahlreiche, mit ihrem Ilnterhalte von nun an größtentheild anf den unfichern Abjag ihrer 
Erzeugniffe in dad Ausland angewiejene Arbeiterklaffe, bei jeder Stockung, der öffentlichen 
Unterftügung anheimfällt, und allen Xeiden und Entbehrungen der Armuth, allen Laftern 
und Verbrechen augeublidlid Preis gegeben wird, . Eine gänzliche Aufgabe des Syftems 
liegt theils außerhalb der Grenzen der gewöhnlichen Ginfichten der Maſſen, theils 
außerhalb des Willens der Megierenden, theild außerhalb der Möglichkeit. Die Pros 
ducenten möchten um Alles nicht den zeitherigen Schug auf den innern Märften aufs 
geben, obwohl er gegenwärtig rein illuforiih geworden ift, obwohl das Fallen aller 
inneren Hinderniffe des Verkehrs in Branfreih, in England und in den deutſchen Zolls 
vereindftaaten Die wohltfätigfien Erfolge hervorgebracht Hat, die noch ungleich größer 
fein müßten, wenn die Schranken zwiſchen den großen Nationen fielen, Das allge 
meine Wohl aber wird nicht beachtet, wo die Selbſtſucht der Ginzelnen die Stimme führt. 
Jeder fieht nur den eigenen Nachtheil, den die Breigebung der innern Goncurrenz, wirklich 
oder vermeintlich, für ihn herbeiführen könnte; er beachtet nicht Die allgemeinen Vortheile, 
Die Durch gegenfeitige freie Zulafjung der eigenen Producte auf dem fremden Markte erlangt 
werden würden, und niemald verfehlen, aud auf Belebung der inneren Induftrie feines 
Landes günftig wiederum zurüdzuwirfen, Darum würde jede allgemeine Aufhebung der 
Schranken zwiſchen Deutſchland und irgend einem großen Reiche des Auslandes die Maffen 
ber Producenten gegen fih haben, wenn. derjelben aud von andern Seiten gar fein Hin— 
derniß entgegen ftünde. Das allgemeine Geſchrei, welches noch jeder von Seiten der Zolls 
vereinsſtaaten mit dem Auslande abgeſchloſſene Handelstractat gegen fich erregt hat, unges 
achtet e8 oft jedes wejentlichen Grundes entbehrte, giebt genügenden Aufſchluß über das, 
was zu erwarten wäre, wenn eine allgemeine Aufhebung der Zolljchranfen gegen einen 
anewärtigen Staat beabfichtigt würde, Indeſſen finden ſich auch wohl. in den Anfichten 
der Berfonen, von denen jo wichtige AUbänderungen in legter Inftanz abhängig find, wir 
meinen in ben Anfichten der Stantömänner, Hindernifje genug gegen eine fo durchgreifende 
Maßregel. Wie ausgezeichnet und erleuchtet auch einzelne wenige Staagmänner fein mögen, 
bie Maffe derjelben unterliegt nicht minder, wie alle Maſſen, den Geſetze der Mittelmäßig- 
keit, und vermag es felten, ſich über das Gegenwärtige und Gewöhnlide hoch zu erheben, 
Sie ahnet den Druck ber  focialen Verhältniffe, aber ſie ſcheut es, die Verantwortlichkeit 
radicaler Mittel über fih zu nehmen und fennt wohl faum die eigentlichen Urſachen der 
focialen Uebelflände genau genug, um von der Nothwendigfeit durchgreifender Hülfsmittel, 
von ihrer eigentlichen Natur, wie, von der beften Art ihrer Anwendung durchbrungen und 
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über diefelbe unterrichtet zu fein. Sie lebt daher mehr von der confervativen Politik des 
Augenblids, zufrieden wenn fie für die ephemere Dauer der Eriftenz der Individuen den 
Ausbruch größeren Unheils verhüten fann, unbefünmert um die zufünftigen Wirkungen 
des frebsartig fortfreffenden Uebels. 

Aus diefen Vorderfägen ergiebt ih, warum die Staatämänner überhaupt durd'grei= 
fenden Mafregeln weniger holt find. Im vorliegenden Balle kommen nody mandye andere 
bejondere Einflüffe Hinzu, welde ihren Sinn von einer ſolchen Aenderung mehr und mehr 
abwenden — die hauptfächlichiten Derfelben gehören dem Meffort der Finanzen zu. Die 
während des Friedens fortwährend geftiegenen Staatsausgaben erfordern nicht nur die Bei— 
behaltung, fondern fogar die Bermehrung der beſtehenden Staatseinnahmen, Der Binanze 
mann fieht gewöhnlich in jeder Verminderung der einzelnen Abgabenfäge zugleich eine ent— 
ſprechende Verminderung des ganzen Abgabenertraged, obwohl die Erfahrung Ichrt, daß 
gerade bei den Zöllen 2 mal 2 nicht immer A, fondern oft fogar weniger ald 2 mad. 
Nichts dem jcheinbaren, wenn auch nod) jo gewiflen, Ungefähr überlafiend, find die Finanz— 
männer in der Regel gegen jede Verminderung, wie für jede Erhöhung der Abgaben aller 
Art. Sie rechnen, daß die Einfuhren, wenn auch langſam, doch alljährlich zunehmen, 
weil die Benölferung und ınit ihr der Verbrauch zunimmt; mit den Einfuhren muß cben 
fo gewiß der Ertrag der Zölle zunehmen. Diefe Redinung ift weniger problematiih, und 
daher den Finanziers genehmer. Kommt nun dazu, duß bei jeder Bollernicdrigung die 
Klagen fämmtlicher davon berührten Producenten laut werden, fo treffen die vermeintlichen 
Intereffen der Legteren und der Finanzmänner zufammen, und unterftügen ſich gegenfeitig. 
Darum iſt der endliche Ausichlag felbft dann gewöhnlich nicht zweifelhaft, wenn die Rage 
der Dinge recht wohl einen anderen Weg einzufchlagen erlaubte. Inteffen ift dieſe legtere, 
wie um der Unparteilichfeit willen zugegeben werden muß, oft allerdings von der Art, da 
es mit Recht bedenklich erfcheinen muß, zuviel von den beftehenden-Scranfen auf einmal 
niederzureißen. Sie ftellt fi vorzüglich dann fo heraus, wenn ein firengerer und jehrofferer 
Abſchluß für ein Land eine längere Reihe von Jahren hindurch beftanden hat und in unge— 
ftörter Wirkfamfeit gewelen ift. Unter dem Schutze eines ſolchen Syſtems ziehen ſich dann 
in gewiffe vorzugsweiſe begünftigte Gefchäftszweige immer größere Gapitalien ; fie firiren 
fih) großen Theils darin auf eine Weije, daß fie nicht ohne die größten Verluſte, zuweilen 
fo gut wie gar nicht, wieder herausgezogen werden können, und daf fie nur unter der Bes 
Dingung des gleihmäßigen und tinangetafteten Fortbeftchens dieſes Gewerbszweigs noch ent= 
fprechende Gewinne tragen können. Gin Ballen des zeirherigen Schußes würde die größten 
augenblidlichen Störungen zum Grunde haben, und den unvermeidlicen Verluſt jener 
firirten Gapitalien herbeiführen. Befinden ſich nun mehrere wichtige Gewerbszweige eines 
und desjelben Landes in diefer Lage, jo wird die Summe der durch eine radicale und plöß« 
liche Veränderung bedrohten Gapitalien fo bedeutend, daß jelbft die umfihtigften Staats— 
männer Bedenfen tragen müffen, auf eine ſolche fofort einzugehen. Es giebt dann nur 
noch den Weg flufenweijer und langſamer Annäherung, und auch diefer will noch auf das 
forgfältigfte überlegt fein, damit Schaden und Nachtheil fo viel wie möglid vermieden 
werde. 

In dieſem Balle befinden fich gegenwärtig offenbar Frankreich, England und Holland; 
Defterreih und Rußland find es weniger, weil das Schutzſyſtem dort theils nicht fo lange 
wirkſam gewefen ift, theils faktifch mit weniger Strenge (in Oeſterreich) gehandhabt wird. 
Am allerwenigften nod befindet ſich der deutiche Zollverband in dieſer Lage; theild nicht, 
weil er erft feit jehr kurzer Zeit zufammengetreten ift, theils nicht, weil jein Zollivftem jo 
liberal ift, daß es fi den Anforderungen einer richtigen Handelöpolitif am meiften nähert. 
Indeffen ift er doch weit entfernt, frei von dieſen Fehlern zu fein, und die innern indus 
ftriellen Zuftände in den ihm angehörigen Ländern werden fih in dem Maße mehr ver« 
wideln, in welchem er länger dauert, und — in weldyem er fein Schutzſyſtem mehr und 
mebr ausdehnt. In dem Maße aber, in weldem in den europäijchen Staaten, die ein 
ftrengeres Schugipftem angenommen haben, die Maffe der eigenen Producte über den eige⸗ 
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nen Bedarf hinaus zunimmt und ein vermehrter Abſatz nach Außen immer dringlicher 


wird, vermehrt ſich auch das Geſchrei um Aufſchluß neuer Märkte. Nach dem, was eben 


geſagt worden iſt, bleibt jedoch den verſchiedenen Regierungen nichts für Erreichung dieſes 
Zweckes übrig, als der Abſchluß von Handelsverträgen. Wie man dieſelben auch anfehen 
mag, immerhin find auch fie eine ſtillſchweigende Anerkenntniß des Princips der Handels— 
freiheit, eine theilweiſe Annäherung an dasſelbe, und deshalb nicht ſo ſchlechthin verwerf— 
lich, wie manche Theoretiker wollen. Sie gewähren immer gewiſſe Erleichterungen, und 
können daher um jo weniger von der Hand gewiejen werden, ald fie, nad) der gegenwäre 
tigen Lage der Dinge, das einzige find, was etwa für Erweiterung des Äußeren Marktes in 
Europa und Amerika geihan und erwartet werden fann. Daher fehen wir in der neueften 
Beit überall zwijchen den verfchiedenen civilifirten Nationen Handeldtractate entweder beab« 
fichtigt und torbereitet, oder ſchon abgeichlofien. Indeſſen haben die Regierungen, indem 
fie auf folche Weije den allgemeinen Wunſch zu erfüllen ftreben, mit Schwierigfeiten ganz 
eigener Art zu Fämpien, weldye jchr oft jeden Abſchluß vereiteln. 

Jeder Handelövertrag ift, fobald er zwiſchen Staaten, deren jeder ein Schutzſyſtem 
befolgt, verhandelt wird, auf gegen ſeitiges Naclaffen von dieſem Syſtem gegründet; 
er ift nur dann möglich, wenn jeder Theil dem andern gewiffe Zugeftändniffe macht, und 
läßt ſich nicht fo denken, daß blos der eine Theil dem andern gewifle Erleichterungen ge= 
währe, während ter andere nadı wie vor unverändert bei feinem — beharrt. 
Soll daher ein Handelsvertrag zum Abſchluſſe kommen, ſo iſt nöthig, daß jeder der bei— 
den contrahirenden Theile dem anderen einige Zugeſtändniſſe mache, außerdem kann nie— 

„am ein zu Stande kommen eines ſolchen Vertrags gedacht werden. Davon können 
ſich indeſſen unfere Induſtriellen nicht volllommen überzeugen. Sie möchten blos Erwei— 

ing de8 auswärtigen Marktes für ihre Erzeugniſſe, ohne fremden Producten das Gleiche 
uf ihren Märkten zugeftchen zu wollen, Die durd irgend eine derartige Conceſſion Ve— 
troffenen ſehen fich jofort ald Opfer, ald Märtyrer der quten Sache an, und fetten alsbald 
Himmel und Hölle in Bewegung, um den wirklichen Abſchluß eines in der Vorbereitung 
begriffenen Handelsvertrages dieſer Art zu verhindern, oder die fofortige Kündigung eines 
auf dieſe Dajen wirklich abgeſchloſſenen Vertrags -zu erwirfen. Was in diefer Bezichung 
mehr als ein Mal in der franzöftichen Deputirtenfammer vorgefommen tft, hat ſich in 
Deurihland bei Gelegenheit des holländischen und engliidien Handeldvertrags nur zu grell 
wiederholt. Dort war mindejtens Die Nede von beflimmten Conceſſionen, daher fonnte 
Thiers antworten: Wie? ihr wollt Handelöverträge ohne Goncejfionen? Bedenkt ihr denn 
nicht, daß fie dann ganz unmöglid find? — In Deutſchland aber erliegen ſelbſt Handels— 
verträge, wo von Goncejflonen dieſer Urt gar nicht Die Rede ift, dergleichen Angriffen, zu 
denen der Bejonnene oft auch nicht die entferntejte Beranlaffung Darin zu erbliden vermag. 
Handelöverträge werden vorzüglich in Zeiten allgemeiner Ruhe geſchloſſen. Kriegeriſche 
oder fonft unrubige Zeiten find ihnen fo wenig zuträglidh, wie dem Handel ſelbſt. Auch 
nach wiederhergeftellter Ruhe finden ſie nur in jeltenen Fällen gleich Platz; ed ift Dazu 
vielmehr in der Regel einige Dauer der Ruhe nöthig, che man mit Beionnenheit an fie 
denfen fann. Brüher waren die Jahre 1820— 1830 jehr fruchtbar an Handelätractaten. 
Die allgemeinen Bewegungen des Jahres 1830 unterbrachen jedoch den weiteren Dortgang 
berjelben, und es wurde, wenn man von dem unter die eigentlichen Handelsverträge nicht 
gehörigen Zufammentritte des deutichen Zollvereins abſieht, der einen bejondern Artikel 
erfordert, erft etwa vom Jahre 1836 an der diedfalljige Baden wieder aufgenommen. 

Zunädit ift hier herauszuheben: der Handeldvertrag zwiichen England und der Pforte, 
in weldyem erftered für feinen Kandel große Vortheile flipulirte. Seine Schiffe dürfen 
überall einlaufen, jeine Waaren geben nicht mehr Gonjumtiondfteuern ald die eigenen 
gleichartigen Producte der Türkei, feine Kaufleute können frei und ungehindert in ber Türkei 
Handel treiben; im Falle eines Prozeſſes zwiichen Engländern und Türken foll das Urtheil 
nur in Gegenwart des engliihen Dragomans geiprochen werden, und die Perjonen der 
Engländer ftehen allein unter der Jurisdistion und dem Schuge ihrer SERIEN und 
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ihrer resp. Conſuln. Die engliſchen Handelsſchiffe dürfen frei durch den Kanal der Eais 
jerlihen Rejidenz fahren, um in das ſchwarze Meer und aus demfelben heraus zu fommen, 
und fie dürfen mit allen Waaren, Natur» oder Induftrieerzeugnijfen des ottomanijchen 
Reichs oder jedes anderen Reichs beladen fein, und follen vorfommenden Falls Entſchä— 
digung für etwaige Beraubung durch afrikaniſche, unter dem Schuge der Pforte ftehehde 
Seeräuber erhalten. Diefer vortheilhafte Handelövertrag jollte für die ganze Türfei, aljo 
auch für Aegypten, gelten, und wurde ſomit eined der Hauptmotive, warum fi) England 
der Unabhängigkeit Mehemed Ali's widerjegte, ihm Syrien entriß, feine Herrſchaft auf 
Aegypten beichränfte, und ihn nöthigte, denjelben auch für Aegypten anzuerkennen, Das 
gegen ift den türfiichen Schiffen der freie ungehinderte Zutritt in den englijchen Häfen, wie 
bisher, und den Unterthanen der hoben Pforte aller Schug, ſowie dieſer ſelbſt das 
Recht, Conſuln in England und den britiſchen Befigungen zu ernennen, ausdrüdlich zu— 
gejtanden worden, Die VBortheile dieſes Handeldtractats find ganz und gar auf englijcher 
Seite, Dies erklärt ſich theild daraus, daß die Pforte weder ein Schugiyftem kennt, noch 
eine bejondere Handelspolitik bat, theild aus der Uebermacht Englands zur See, und der 
Nothwendigkeit, welche von Seiten der Pforte obwaltete, ſich feines Schutzes und Bei- 
ftandes gegen Mehemed Ali und wen immer font noch, zu verfichern. 

Unterm 18. Mai 1839 jchloffen die freien Städte Hamburg, Kübel und Bremen 
mit der Pforte zu London einen Freundſchafta-, Schifffahrtd= und Kandelövertrag ab, 
Derjelbe ftellt die Städte und ihre Kaufleute im Ganzen bei ihrem Kandel mit der Pforte, 
fowohl in Rückſicht auf den Verkehr als die Schifffahrt, den am meiften begünftigten Nas 
tionen gleich, ſelbſt Hinfichtlih der Abgaben, und es findet in Bezug auf alle dieje Ver— 
hältniffe in den Hanjeftädten gegen türfijche Kaufleute und Schiffe die vollfommenfte Recis 
procität flatt. Auch bei dieſem Vertrage waren die Verhandlungen nicht jehr jchwer, weil 
die Hanjeftädte, jo wenig wie die Türken ein Schugiyftem fennen, und fomit die Handels— 
verhältnifje hier wie dort vollfommen gleich find. Die drei freien Städte, ganz auf den 
Handel angewiefen, hatten Schon in den Jahren 1825 mit England, und 1827 mit Bras 
filien und den Bereinigten Staaten von Nordamerifa Handelsverträge abgeſchloſſen, auf 
welche jedoch hier, da fie einer frühern Periode angehörig find, außer der einfachen Er— 
wähnung derjelben nicht eingegangen werden kann. Dagegen gehört dieſer Periode der 
Freundſchafts-, Handels- und Schifffahrtsvertrag zwiſchen den freien und Hanſeſtädten 
Lübeck, Bremen und Hamburg, und der Nepublif von Venezuela, vom 27. Mai 1837 
an. Er iſt auf vollflommene Reciprocität gegründet, und enthält in der Hauptſache fols 
gende wichtige Beftimmungen: 1) Sandel und Schifffahrt find gegenfeitig frei. Die bei— 
derjeitigen Bürger dürfen mit ihren Schiffen und Ladungen nad) allen Küften, Häfen und 
Gebieten des anderen Theils fahren, wohin ed anderen Fremden zu fahren geftattet ift oder 
fünftig geftattet werden mödte. Sie dürfen dort landen, verweilen, ſich niederlaffen und 
Häufer und Magazine zum Zwede ihred Handeld miethen oder befigen; wobei fie jedoch 
den Geſetzen des Territorialoberheren rückſichtlich dieſer Befigungen überall unterworfen find, 
Sie genießen dabei desjelben Schuged, derſelben Rechte und Vorrechte, wie fie den Bür— 
gern und Unterthanen der am meiften begünftigten Nationen gewährt werden, Sie können 
frei über dieſe Vefigthümer verfügen, und ihre Schiffe, Mannichaften, Waaren und Eigen 
thum dürfen, ohne hinreichende Entſchädigung, weder mit Beſchlag belegt, noch zu militä= 
rischen Zweden oder öffentlichen Dienfleiftungen irgend einer Art angehalten werden, 
2) In Allem, was fih auf die Hafenpolizei, Ladung und Löſchung der Schiffe, Sicherheit 
der Waaren, Güter und Effecten bezieht, find die Bürger der contrabirendeg Theile den 
Gefegen und Verfügungen des Orts unterworfen, wobei ihnen jedoch die Rechte und Vor— 
rechte der Nationalen nicht minder zuftehen. 3) Die beiderfeitigen Schiffe werden in ben 
gegenfeitigen Häfen den nationalen Schiffen völlig gleich geachtet und behandelt, ſowohl in 
Betreff des Tonnen=, Anker», Lootſen- und Leuchtgelded, und aller anderen Hafen= und 
Municipalabgaben, ald auch Hinfihtlih der Gebühren der öffentlihen Beamten, jo wie 
nicht minder in Betreff des Bergelohnes bei Haveriefällen oder Schiffbrüden, 4) Alle 
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Waaren und Handelögegenflände, deren Einfuhr in den beiberfeitigen Häfen irgend erlaubt 
ift, dürfen auf den beiderfeitigen Schiffen ohne Rückſicht ihres Uriprungs in den beiders 
feitigen Häfen eingeführt werden, ohne andere oder höhere Abgaben ald die eigenen Schiffe 
des betreffenden Theild davon entrichten zu dürfen. Vorbehaltlich jedoch der über den 
Küftenhandel beftehenten Geſetze. Das Gleiche gilt audy in Bezug auf aus- und wieder 
audzuführende Waaren. Auch werden Ichteren Falls den Schiffen des anderen Theils dies 
felben Prämien, Rüdzölle und Vergütungen zugeftanden, welche die eigenen Schiffe erhals 
ten. 5) Es follen in den beiderfeitigen Häfen von den ein» und auszuführenden Waaren 
feine andern, nod höhere Abgaben erhoben werden, ald von ten Producten und Fabrifaten 
irgend eined andern Landes gejchieht; wohlverftanden jedoch, daß die Einfuhr, wie die 
Ausfuhr, auf banfeatiihen und venezueliihen Schiffen erfolgt. 6) Die beiderfeitd con« 
trabirenden Staaten verpflidten fi) gegenjeitig, dritten Nationen in Bezug auf Handel und 
Schifffahrt keinerlei Vorzüge gewähren zu wollen, welche nicht jofort auch dem einen oder 
dem andern der contrabirenden Theile, unbedingt, oder unter den nämlihen Bedingungen, 
zw Theil. werden. 7) In Fällen der Haverie oder Strandung der Schiffe an den Küften 
des einen: oder ded andern Staatd, wird den gegenfeitigen Schiffen Schutz und Hülfe ganz 
in dem Maße wie den eigenen Schiffen gewährt, und fteht ihnen frei, Die Ladung erforder= 
lichen Balls zu löſchen, ohne Abgaben davon zu entrichten, ed fei denn, daß die gelöjchten 
Waaren: oder Effecten zum innern Verbrauche beſtimmt find. Die übrigen Artikel beziehen 
ſich aufbiegegenjeitige Vifitation, auf die Schifföpapiere, auf die Anftellung von Gonjaln, und 
auf bie, für den Fall, daß einer der contrahirenden Theile in einen Serkrieg verwidelt würde, 
eintretenden Berhältniffe. Die Dauer des Vertrags ward vor der Hand auf 12 Jahre beftimmt. 

Betrachten wir dieſen Handeldvertrag näher, jo zeigt fih, daß die Hanfeftädte in dem« 
ſelben erlangt haben, was nur immer irgend eine größere Macht von Venezuela hätte er— 
langen, ja, worauf fie fi überhaupt vernünftiger Weije hätte Rechnung machen fünnen. 
Diefe Bemerkung mag dazu dienen, zu zeigen, wie deutiche Kriegäflotten, von denen jegt 
viel geträumt und geiprocen wird, zu auf Gegenfeitigfeit gegründeten Handeldverträgen 
gar nicht jo unerläßlich find, wie einige Graltirte glauben. Gtwas vermidelter ift die Ge— 
jchichte der vornehmften deutihen Handeldverträge, welche in diefe ‘Periode fallen. Es 
find Died die Verträge Defterreichd und Preußens, Namens des deutſchen Zollverbandes, 
mit England, und der Verträge des deutichen Zollverbanded mit Holland. Jenes find in 
der Hauptiahe blos Schiffiahrtsverträge. Vermöge derfelben dürfen die Schiffe Oeſter— 
reichs, wenn fie aus den öfterreihiichen Häfen des Mittelmeerd und der Donau, die Schiffe 
Preußens und des deutſchen Zollvereind, wenn fie aus den preußifchen Häfen an der Oſt— 
jee, jo wie aus den Häfen des deutjchen Zollverbandes, die an den ſchiffbaren Blüffen des— 
felben von der Elbe bis zur Maaë, beide eingeichloffen, Fommen, alle Waaren, wenn fie 
auch nicht preußiſchen und öfterreichifchen Uriprungs find, in britiiche Häfen einführen, ohne 
einen höheren Zoll bezahlen zu müffen, als der ift, den fie zu erlegen hätten, wenn jie in 
britiichen Schiffen eingeführt wurden. Dagegen follen die britiihen Schiffe in den öſter— 
reihifchen Käfen, in den preußiichen Häfen, wie in den Flußhäfen des deutichen HZollver— 
bantes, in allen Stüden wie die eigenen behandelt werden. Endlich Hat fih in dem Vers 
trage: mit Preußen England noch ftipulirt, in Bezug auf die Einfuhrzölle auf Zuder und 
Neid wie Holland behandelt zu werden. Die Dauer ded Vertrags zwijchen Preußen und 
England ift vor der Hand bis zum Jahre 1848, mit Vorbehalt ftillihweigender oder aus» 
drücklicher Prolongation, feftgejegt worden. Es ift befannt, welches Geſchrei über dieſen 
Vertrag erhoben worden if. Man hat ihn für Deutichlands unwürdig, für Dasjelbe 
entehrend erflärt; man bat behauptet, England werde dadurch Deutichlands Handel und 
Induftrie ruiniren ; es verhindere dadurch Das Aufblühen der deutichen Nhederei, die Ente 
ſtehung deutſcher Slotten, u. f. w. Kaum ift etwas Böſes, was man dem Tractate nicht 
nachgeſagt hätte. Darum mögen einige Worte zu feiner Würdigung wohl an ihrer Stelle 
fein. Man hat dem Vertrage zuerft den Vorwurf gemacht, daß er nicht auf den Grund» 
fägen ber Reciprocität beruhe. Leugnen läßt ſich allerdings nicht, daß en Vorwurf ges 
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gründet iſt. Die engliſchen Schiffe werben in deutſchen Häfen den beutichen Schiffen gleich 
geftellt, während in den engliſchen Häfen die Beſtimmungen der engliihen Navigationdacte 
nach wie vor gegen die deutſchen Schiffe gerichtet find. Dieje dürfen daher feinen Küften- 
bandel in England treiben, fie dürfen nicht Fracht in einem englifchen Hafen einnehmen, 
um fie in einen andern engliichen Hafen zu führen u. f. w., während den britiſchen Schiffen 
in deutichen Häfen alles dieſes freiftebt. 

Indefjen darf man nicht außer Act laffen, daß bei Hanbelöverträgen, Die England 
eingegangen ift, von einer Abänderung der Hauptbeflimmungen der engliſchen Navigationd« 
acte niemals die Rede geweien it. Noch im Jahre 1834, ald von Eeiten Preußens der 
Berfuch gemacht wurde, eine Abänderung derfelben zu Gunften der preußiihen Schifffahrt 
einzuleiten, erflärte Lord Palmerfton in einer diplomatijchen Note kategoriſch: „ob es vor⸗ 
theilbaft oder nicht vortheilhaft für beide Länder ift, daß ihre Navigationsgeſetze gleichför— 
mig abgefaßt werden ; ob es zwedmäßig ift, eine Uebereinftimmung derſelben herbeizuführen, 
indem entweder Großbritannien das preußiiche Syflem annehmen oder Preußen das britifche 
Syſtem nahahmen würde: dies find Fragen, die ganz getrennt und verichieden von denen 
find, um welche e3 fi) in dem Tractate von 1824 handelt, und nod niemals hat 
dDiebritifhe Regierung eingeräumt, ſolche zu einem Öcgenftandevon 
Berhbandlungen mit irgend einem fremden Staate zumaden. Aus 
diefer Erklärung gebt die Unmöglichkeit hervor, große Abänderungen der engliiden Navis 
gationgacte zu erzielen. Daß dies aud) bei dem in Frage befangenen Tractate nicht gelungen 
ſei, darf daher eben jo wenig befremden, ald ed der denjelben unterhandelnden preupifchen 
Regierung irgendwie zum Vorwurfe gereihen fann. inige Erleichterungen find indeflen 
doch erzielt worden, weil früher Schiffe aus den Stromhäfen des deutſchen Zollgebietes in 
engliſchen Häfen nicht fo günftig behandelt wurden, wie Die preußiihen Schiffe aus den Oft« 
feehäfen,, denen der bereit? 1824 zwiſchen Preußen und England abgeichlojfene gleichartige 
Handelätractat zur Seite ftand. In diefer Beziehung ift nicht nur den Anforderungen der 
Theorie Genüge geicheben, ſondern dieje innern Verhältniſſe fprechen thatjächlich eine An— 
erfennung der Nichtigkeit Des Princips der Handelsfreiheit aus, weldyes übrigens die Erfolge 
ihrerfeitd vollkommen gerechtfertigt haben. Auch in Bezug auf den auswärtigen Handel ift 
das Princip der Handeldfreibeit vielfadh anerfannt. So 3.2. ift von Verboten nirgends die 
Rede; alle Güter fünnen eins, aus- und durchgeführt werden; allerdings beziehendlich 
nur gegen gewijie Zölle und, was die Durchfuhr betrifft, unter mandherlei erſchwerenden 
Formalitäten, die ſich indeffen ihrerjeits freilich nur ald eine nothwendige Folge vieler hoben 
BZollfäge des Syſtems darftellen und zur Verhinderung des Schleichhandels erforderlich find, 
Die Ausgangszölle find auf 19 Artikel beichräntt, Sie find faft ohne Ausnahme niedrig. 
Nur der Ausgangszoll auf Schafwolle it bedeutender und joll, wie Thaer bewiejen hat, 
den vereinsländiichen Schafzüchtern fehr wefentlichen Nachtheil zufügen. Die übrigen Pros 
ducte der Landwirthſchaft geben feinen Ausgangszoll mit Ausnahme der Häute, Belle und 
rohen Pferdehaare, die indeffen nur in geringeren Maßen ausgehen. Dod mag aud in 
diejer Beziehung der Zoll den Landwirthen leicht nachtheilig werden. Dagegen find die 
Eingangszölle auf landwirthichaftliche Erzeugnifle ohne Ausnahme nur nominell und füns 
nen den freien Ein- und Ausgang derjelben auf feinerlei Weije ftören. Aehnliche Rück— 
fihten waren auf Die meiften aus der Fremde eingehenden Stoffe und Hülfsmittel für die 
inländiiche Babrication genommen. Nur die Abgabe auf geichmiedeted Eifen aller Art erjcheint 
mit 1 Thlr. für den Gentner, wenn man ben geringen Preis desſelben betrachtet, zu hoch, 
und auch aus anderen bald zu erwähnenden Gründen weniger räthlih. Sie muß übrigend 
bereitö als ein Schugzoll Angenommen werden. Die vollendeten Fabrikate dagegen find 
meiftend mit hoben, oft einem völligen Verbote gleichkommenden Schugzöllen belegt. Letz⸗ 
teres findet vorzüglid in Bezug auf die ordinären Waaren um beöwillen ftatt, weil der 
Eingangszoll nit nah dem Werthe, fondern nach dem Gewichte der Waaren erhoben 
wird. Verſchiedene eroteriihe Producte, beſonders die Golonialwaaren ; find theilweije 
hochbeſteuert. Dies ift offenbar nur aus finanziellen Rüchſichten geſchehen. Wei dem Kaffee 
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und den Gewürzen und ben für biefelben beſtimmten Eingangszöllen ift die finanzielle 
Rückſicht ohne weiteres augenfällig. Dei dem Zucker wird fle es, wenn man bedenkt, daß 
zu der Zeit, zu welder fie eingeführt wurde, an der Nübenzucderfabrication im Großen 
nod nicht zu denfen war, und daß fpätere Vorfälle, die wir noch zu berühren haben, bins 
länglid beweiien, wie wenig ter hohe Eingangszoll auf Rohzucker die Begünftigung der 
ein heimiſchen Rübenzuderfabrication zum Zweck gehabt hat. 

Der Widerſpruch zwiichen der Handelspolitif, wie fie fein follte, und der Handels— 
politif des deutſchen Zollverein, wie fie ſich beim Beginne desjelben herausgeftellt hat, 
berubt aljo auf den hoben Eingangszöllen auf verichiedene eroteriiche Agricultur-Erzeugs 
niffe und fremde Induftrieproducte. Bis zur Zeit haben fich in dieſer deutichen Handels— 
politif nody wenig Abänderungen ergeben. Nur in Bezug auf den Zuderzoll haben ſich 
mande Schwanfungen in den Anſichten gezeigt, die mindeftens zum Nachweije dienen, daß 
der Schug nicht der einzige Zwed der hoben Zölle ift. Der Zuderzoll, der im I. 1832 
in dem damaligen preußijch = beiftichen Berbande auf 10 Thlr. oder (mit Berückſich— 
tigung des Umftanded, daß damals die Hälfte in Friedrichsdor's zu 5 Thlr. zu bezahlen 
war) auf 10 Thlr. 20 Sur. für NRaffinade, auf 8 Thlr. 10 Sur. für Kochzuder , und 
auf A Thlr. 8 Sgr. für Nobzuder zu dem Gebrauche der Siedereien aeftellt war, 
“ wurde furz vor dem BZufammentritte des großen deutichen Zollvereins für Maffinade 
und Kodzuder auf 11 Thlr., für Roh- und Lumpenzucker, welder letztere zeither 
10 Thlr. bezahlt hatte, zum Gebrauce der Siedereien auf 5 Thlr. auf den Gentner bes 
flimmt. Das Hauptmotiv Diefer Veränderung deutete offenbar auf eine Begünftigung 
der allerdings dafür auch zu einer Art von Steuerrecepturen erhobenen, inländiichen Zuder: 
raffinerien hin. Lumpenzuder giebt bedeutend mehr an raffinirtem Zucker aus ald Roh» 
zuder, und ed wird weit weniger Arbeit Dazu erfordert, weil der Lumpenzucker zur Raffi 
nade jchon einen Schritt mehr vorbereitet ift ald der Nobzuder. Die Zuderftcdereien fingen 
daber, ſohald die Abgabe gleichgeftellt war, von diejer Zeit an hauptſächlich Lumpenzuder 
zu beziehen. Die Einfuhr desjelben nahm in den Jahren 1834—38 reigend zu, und e8 
lag am Tage, daß, wenn ſämmtliche im Inlande erzeugte Mafjinade aus Rohzucker zubes 
reitet worden wäre, weil dieſer viel weniger audgiebt, eine dem Gewichte nadı viel größere 
Duantität von Rohzucker eingeführt worden wäre, ald von den viel mehr ausgebenden 
Lumpen eingeführt wurde. Da num Ddieje nicht höher befteuert wurden als jener, jo Tag 
der Nachtheil, den die Kaflen vrlitten, am Tage. Darum trat fchon 1836 wieder eine 
Veränderung ein. Der Eingangszoll auf Rohzuder und auf Raffinade blieb nach wie vor 
derjelbe. Dagegen wurde der Zoll auf Lumpen von 5 Thlr. auf 11 Thlr. erhöht und es 
wurden dieſe jomit der feinen Raffinade gleichgejegt. Auf diefe Weife glaubte man den 
Ausfall an den zeitherigen Eingangszöllen, der durch dieſe ſtarke Ginfuhre des niedrigen 
befteuerten Lumpenzuckers entftanden war, für die Zufunft zu vermeiden. Dieſe Berändes 
rung zeigte entweder an, daß man fich bei der Herabiegung des Eingangszolles auf Yumpen, 
und der Gleichſtellung der legteren in Bezug auf die finanziellen Folgen geirrt hatte, oder 
daß man von dem vielleicht Dabei beabſichtigten Princip der Begünftigung der inländifchen 
Siedereien wiederum abgegangen war und daß fortan finanzielle Rückſichten wieder vor— 
berrichen follten.. Man bat dem Vertrage weiter zum Borwurfe gemacht: er verbindere, 
mindeftend in Bezug auf England, die Einführung einer deutichen Navigationdacte. Auch 
dieſer Ginwurf muß am fi zugeftanden werden; indeflen gebietet die Unparteilichfeit fol= 
gende Bemerfung dabei zu machen. So weit von einer Navigationsacte für den deutichen 
Bollverband überhaupt die Rede fein kann, fo ift dieſelbe offenbar erjt dann möglich, wenn 
der deutiche Zollverband überall bis am die deutichen Küften vorgeichritten fein wird. Go 
lange dies nicht iſt, jo lange noch) ein größerer oder geringerer Theil der deutſchen Küfte 
Ländern angehört, welche dem Zollverein noch nicht beigetreten find, jo lange wird ber 
Verſuch, eine deutiche Navigationsacte einzuführen, immerhin nicht nur bedenklich bleiben, 
fondern es muß fogar jeder von derjelben erwartete Erfolg bezweifelt werden. So lange 
die Küften desſelben noch nicht gefchloffen find, fo lange deutiche Küften noch frei bleiben, 
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fo lange ift zu befürchten, ja fogar wahrſcheinlich, daß ſolchen Falles Handel und Schiff⸗ 
fahrt vorzugsweiſe fich den noch freien Häfen zuwenden werden, wenn fte in den benadh» 
barten Häfen des Zollverbandes fih auf irgend eine oder die andere Weife gedrüdt fühlten. 
Dann aber würde die deutiche Mhederei durch eine Navigationdacte eher verlieren ald ges 
winnen, Kann nun bon einer deutichen Navigationsacte füglich nicht cher die Rede ein, 
als bis der Zollverband überall die Küften der Oſt- und Nordfee erreicht haben wird, das 
heist alfo, bis die Mecklenburger, Hanover, Oldenburg und felbft Dänemarf für Lauenburg 
und Holftein demfelben beigetreten find, fo liegt auch am Tage, daß zur Zeit durd den 
Tractat noch nichts verloren worden if. Es ift überhaupt noch zweifelhaft, ob ſich alle 
diefe Känder dem deutſchen Bollvereine zukünftig anichließen werden. Mindeftens ift dies 
in Bezug auf Dänemark wegen Lauenburg und Holftein gar jehr der Ball. Gewiß aber 
werden noch Jahre dazu erfordert, ehe Die Sachen bis dahin gedeihen. Iſt nun der Hans 
delövertrag mit dem Jahre 1848 fündbar, jo möchte auch in dieſer Bezichung nichts dabei 
verſäumt werden, und es ftellt fi) dem Unbefangenen auch von diefer Seite als volltommen 
vorwurfäfrei dar. Die übrigen Ginwürfe, weldye gegen denfelben gemacht worden find, 
haben audy nicht einmal den neringften Schein für ſich. Die einzige Begünftigung, weldye 
England erlangt hat, bejchränft fih auf Zucker und Neid und ift auch bier nur eine bedingte. 
In Hinfiht aller übrigen Handelsverhältniſſe ift Alles ohne Ausnahme beim Alten geblie- 
ben. Unter diefen Umftänden ift nun freilich nicht abzuſehen, auf welche Art und Weife 
die Engländer im Stande jein Fonnten, wie behauptet wird, Deutichland mit ihren Waaren 
zu überfhwenmen und damit den deutfchen Handel zu ruiniren, Geſchähe dies wirklich, 
fo könnte ed niemals in Folge des Vertrages geſchehen, der ja außer den angegebenen bei- 
den Punften in den zeither beftandenen Verbältniffen nicht das Geringite verändert bat und 
daber nie die Urſache eines ſolchen Greignifies werden fann. Dann aber fann ihm in diefer 
Beziehung Fein Vorwurf treffen und das nänzlich Unbegründete der ihm diesfalls gemachten 
Vorwürfe liegt Har am Tage. Bon zwei andern Handeläverträgen, welche Preußen für 
den deutſchen Zollverein mit dem Königreiche der Niederlande abaeichloffen, bat der eine 
ungefähr dasſelbe Schidjal gehabt und ift bereitö wieder gefündigt, der andere aber von 
Seiten ded Königs der Niederlande zuerft verworfen, dann aber ratificirt worden. Der 
erfte ift vom 21. Januar 1839 und bezicht ſich auf die künftige Negulirung gewiffer Sans 
delsverhältniffe zwiichen dem deutſchen BZollvereine und dem Königreiche der Niederlande. 
Es find darinnen folgende gegenfeitige Erleichterungen ftipulict worden. Bon den Boll 
vereinsftaaten aus darf ohne Unterfchied des Urſprungs A. über die niederländiſch-preußiſche 
Grenze fowohl zu Lande als ftromwärtd unter der Flagge eines der BZollvereinsftaaten eins 
geführt werden: 1) Wein, in Bäffern zu 10 Centn. niederl. vom Baril (Hectoliter), desgl. 
in Flaſchen, deren 116 oder mehr auf ein Baril gehen, zu 5 Gulden für 100 Flafchen ; 
2) Getreide, ald Weizen, Noggen, Gerfte, Hafer, Spelz und Buchweizen mit einer Ermä- 
ßigung der allgemeinen Eingangsabgabe von 10%/,; 3) Bruch- und bebauene Gteine, 
als: flache Steine zu Grabfteinen und Schwellen, Marmor in Blöcken, Flurſteine »e, zu 
dem Satze von 30/, vom Werthe. B. Ueber die niederländiſch-preußiſche Grenze ftromwärts 
unter ber Blagge eines Vereinsſtaates: Nuß- und Bauholz in ungebrodenen Schiffe 
ladungen oder Flößen, zu 25 Gent. niederländifch für die Tonne, - C. Sowohl zur Ste 
als auch über die niederländifchepreußifche Grenze, zu Lande und ſtromwärts, unter Con— 
trole und Urfprungszeugniffen dürfen eingeführt werden: 1) Zeuge, Gewebe und Bänder 
aus Seide zu dem Sage von zwei Gulden niederl, für das Pfund niederl. (Kilogramm) ; 
2) Strünpfe und Strumpfwirkerwaaren, Spigen und Tülle zu dem Sage von 50/, vom 
Werthe; 3) Meſſerwaaren und kurze Waaren (nach den Specificationen des niederländi— 
ſchen derzeitigen Tarifs) zu dem Sape von 39/, vom Werthe. Dagegen machten die Zoll: 
vereinsftaaten folgende Zugeftändniffe: A. bei der Einfuhr über die preußiſch-niederländiſche 
Grenze, jowohlzu Lande als ftrommwärts, follten die nach verzeichneten niederländifchen Erzeug« 
niffe, ald Butter, Käfe, Ochſen und Stiere, Kühe und Jungbieh gegen die Hälfte der Ein— 
gangsabgaben, welche in dem gegenwärtig beftehenden Tarife feftgefegt find oder Fünftig in 
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den Staaten des gedachten Vereins feftgefeht werden möchten, eingehen. B. Bet der Ein- 
fuhr, ſowohl zur See ald auch zu Lande und ſtromwärts, follte 1) niederländifcher Lum— 
penzuder zum Gebrauch der Siedereien in den Staaten des Zoll» und Handeldvereins, und 
unter amtlicher Gontrole diefer Verwendung, zur Hälfte der für den Lumpenzuder durch 
den gegenwärtigen VBereinstarif feſtgeſetzten Eingangsabgabe; 2) niederländiſcher raffinirter 
Zuder zu dem Sage von 10 Thlm. Pr. Cour. für den Gentner von 50 Kilogrammen, 
und 3) niederländijcher Reis zu dem Sage von 2 Thlrn. vom Gentner zu 50 Kilogrammen 
eingeführt werden dürfen. Dabei wurte überdies noch feftgefegt zu B. 1) den niederländi= 
ſchen Lumpenzuder in feinem Falle fünftig einer Abgabe zu unterwerfen, welche diejenige 
Abgabe, womit die gleichfalld zum Gebrauche der in ihren Staaten befindlichen Siedereien 
beftimmten Nobzuder belegt werden, um mehr ald 10 Procent überfleigen würde; und zu 
B.2) in dem Falle, daf die Abgabe, welche durch den gegenwärtigen Tarif auf die zu dem 
vorgedachten Gebrauche beftimmten Rohzucker gelegt ift, vermindert würde, gleichzeitig und 
in demfelben Verbältniffe auch die Abgabe von dem niederländiihen raffinirten Zuder in 
fo weit zu ermäßigen, daß Iegtere Abgabe niemals das Doppelte der Abgabe von dem Rohe 
zucker überfteigen wird, Die übrigen Artikel beziehen ſich auf die Gleichftellung der andern 
Erzeugniffe beider Theile mit denen dritter Nationen, auf das Verſprechen von Seiten ber 
Sollvereinsftaaten, die in dem gegenwärtigen Tarif feftgefegten Eingangsabgaben auf Kaffee, 
Tabak, roh und fabricirt, Gewürze, Thee, Häringe, Saatöl und Branntwein aller Art, 
iofern fie, zu Lande oder zur See, aus den Niederlanden eingeführt werden, nicht zu er= 
böben; auf die Anlegung gegenfeitig einander entſprechender Eifenbahnen ꝛc. Die Dauer 
der Convention, welde mit dem 1. Jan. 1840 in Kraft treten follte, wurde auf 2 Jahre, 
vorbehältlich einer fehsmonatlichen Kündigung, feftgefegt. Dieſer Vertrag gewährte ver— 
schiedenen Producten des Landbaues, und den für Holland fo wichtigen Golonialproducten:: 
Zucker und Reis, Cingang zu ermäßigten Abgaben, fowie die Niederlande ihre Eingangs— 
abgaben zu Gunften des Weines, des Getreides, der Steine und mehrerer Induftrieartifel 
der Bollvereinsftaaten ermäßigten. Unftreitig war er beiden Theilen nüglih, denn die 
Ermäßigung der Abgaben auf Lebensmittel bringt wohlfeilere und jomit wohlthätigere 
Preife derfelben zu Wege, und der Abfag der begünſtigten Induftrieproducte des Zollver— 
eins konnte, zur Bolge der ihnen zu Theil gewordenen Abgabenermäßigung, nur zunchmen, 
Indeflen fühlten fich die Zucerraffinerien und die Rübenzuderfabrifanten verlegt und griffen 
fofort den faum abaeichloffenen Contract auf das Heftigfte in den öffentlichen Blättern und 
durch Flugſchriften an. Cie ftellten ihn als ein Mittel Dar, durch welches Holland fich 
des Monopols in Bezug auf den Zuderhandel bemächtigen, und, wenn Died geſchehen, die 
Preife auf eine unerhörte Höhe binauftreiben würde; fie beriefen fih darauf, daß die ins 
ländifchen Zucderfiedereien und Nübenzucerfabrifen auf das Stärkſte benachtheiligt und 
ihrem Untergange zugeführt werden müßten, und fuchten den Vertrag überall als einen 
Lönwencontract darzuftellen, bei welchem freilich befremdlicher Weife der fchwächere Theil 
die Rolle des Löwen gefpielt hätte. In dem Punkte der Benachteiligung der inländiſchen 
Buderfiedereien und Nübenzuderfabrifen war das Recht, wie die Erfahrung bewies, auf 
ihrer Seite. Allein, was fie über die Folgen des Vertrags gejagt hatten, muß als augen» 
fällige Uebertreibung anaefehen werden. Die Grfabrung bewied, daß der Vertrag mit 
Holland die Zuckerpreiſe etwas berabdrüdte. Monopoliftifche hohe Preije hätten niemals 
entſtehen können, weil alle anderen Staaten von dem Augenblice an, wo der Zuderpreis in 
Deutſchland fo hoch geftiogen wäre, daß er den tarifmäßigen Gingangszoll vertragen hätte, 
fofort in Concurrenz getreten fein und ein weitered Steigen verhindert haben würden. Ueber= 
dies aber wurde durch Fönigl. preußische Gabinetdordre vom 10. April 1839 der Steuerfaß 
für Lumpenzucker im Allgemeinen auf 51/, Thlr. von 1840 an herabgejegt. Daher war 
jede Monoyoliftrung der Breife unmöglich gemacht. Indeffen dauerten einerjeits die Klagen 
der inländiichen Zuderfieder und Nübenzuderfabrifanten fort, andererfeitd fingen Holländer 
und Engländer an, den Lumpenzuder in jo verbejjerter Qualität zu liefern, Daß er ſofort 
in ben Verbrauch übergeben konnte und die Zollkaſſen weientlih benachteiligt wurden. 
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Beide Rüdfichten vereint führten die ausbedungene Kündigung bes Vertrags von Seiten 
der Zollvereindftaaten herbei. Doc wurden über cine Erneuerung bedjelben unter ans 
gemefjenen Modificationen wieder Unterhandlungen angefnüpft, die aber zu feinem Refultate 
führten. Der zweite Vertrag zwiſchen den BZollvereindftaaten und dem Königreih der Nie» 
derlande ift der über den Anſchluß des den Niederlanden verbliebenen Theild des Großher— 
zogthums Luremburg an den deutichen Zollverein am 8. Auguft 1841 abgeſchloſſene Ber- 
trag. Der Vertrag war unterzeidinet, aber der König der Niederlande verweigerte bie 
Natification. Cine Note der niederländiiden Regierung an das diplomatiiche Corps im 
Haag foll tiefen Schritt rechtfertigen. Was man daraus erficht, ift, daß die niederlän« 
diſchen Geſandten zum Abichluß ermächtigt waren, und bie erft am 7. Auguft 1841 abge- 
gangene Inftruction, auf Die verabredeten Baſen nicht abzufchliegen, erft am 10. Auguft, 
alfo 3 Tage nad) der Unterzeichnung, in Berlin eintraf. Nah dieſer Sadlage ift das 
Recht nicht auf der Seite des Königs der Niederlande, Erſt nad vielen Monaten und 
nadıdem bie öffentlihe Meinung das Verfahren Hollands auf Das Kräftigfte getadelt hatte, 
fam im Januar 1842 ein Anſchluß Luremburgs an den preußiſch-deutſchen Zollverein zu 
Stande. Namens der ſämmtlichen Zollvereinsftaaten Ichlo Preußen am Ende des Jahres 
1841 mit der Piorte einen Vertrag, worin 1) den Unterthanen, Babrifaten und Boden» 
erzeugniffen ſämmtlicher Vereinsſtaaten, ingleichen den preußiſchen Schiffen alle Vortheile, 
Privilegien und Freiheiten in der Türfei zugefagt find, deren die am meiften begünftigten 
Nationen in diefen Beziehungen genießen, oder die ihnen fünftig zuerfannt werden fünn- 
ten. 2) Alle in der Türkei feither geltend gewejenen Monopole, jo wie die Löfung der 
Erlaubnißſcheine von den Ortsbehörben, die zeither zum Ankaufe oder Transporte der 
Maaren erforderlich waren, find abgeschafft, und macht fich die Pforte vorfommenden Falls 
zum Grfage des durch Gontraventionen erlittenen Schadens verbindlih. 3) Die Kaufleute 
aus den Ländern des Zollvereing, welche mit türkiſchen Erzeugniffen im Innern der Türkei 
Handel treiben, follen bei dem An- und Verkaufe derjelben diefelben Abgaben entrichten, 
welche unter gleichen Umſtänden bie Mufelmänner ober die am meiften begünftigenden Ra— 
jahs entrichten, A) Jedes Boden» und Gewerbserzeugniß der Türfei darf von den vereins— 
ländiichen Kaufleuten gegen Abgaben von zuſammen 12°, des Werthes aus-, und jedes 
Product der Vereinsflaaten gegen Abgaben von zufammen 59/, des Werthes in die Türfei 
eingeführt und beziebendlich verkauft werden. 5) Vereinsländijche Waaren, welche in einem 
türkiſchen Hafen von vereinsländiſchen Kaufleuten oder Schiffen eingeführt, von da aber 
wieder nach einem dritten Lande ausgeführt werden, zahlen nur die Gingangsabgabe von 
30, des Wertbes. 6) Die von den preufiichen Handelsſchiffen bei ihrer Durchfuhr 
durch Die Dardanellen und durch den Bosporus nachgeſuchten Bermand follen mit möge 
lichſter Vermeidung alles Aufenthaltes ausgefertigt werden. 7) Diefer Handelsvertrag 
joll für alle Xheile des oomaniſchen Reichs, alſo aud für Aften, Aegypten und die übrigen 
der Pforte gehörigen Theile von Afrifa gelten. 8) Behufs der Schätzung des Werthes 
der Waaren foll durch beiderjeitige Commiſſarien ein Zolltarif feftgeiegt und von 7 zu 7 
Jahren revidirt werden. Preußen bat alfo für die Zollvereinsjtaaten fait dieſelben Begün— 
ftigungen erhalten, deren fih England bereits erfreut. Mit der Durchführung der Beſtim— 
mungen in den entlegenen, ja vielleicht überhaupt in den außereuropäiihen Provinzen der 
Türkei werden jedoch wahrſcheinlich mannichfache und große. Schwicrigfeiten verbunden fein, 
Immer aber ift dies ein Anfang, der für die Entwidelung des deutſchen Welthandels Gros 
ßes in Ausficht flellt, wenn nur die Handelöpolitif der deutſchen Höfe in dem Maße fort- 
ſchreitet, ald die Wichtigfeit des Handels im Volke allgemeiner erfannt wird, Endlich ift 
aud ein Handelsvertrag zwiſchen Sranfreih und dem Königreich der Niederlande abges 
ichloffen worden. Branfreich hat fih darin 1) zu Herabjegung des Tonnengelded, 2) zu 
Aufhebung des Schifjfahrtönachfteuer, 3) zu Verminderung des Zolles auf harten Käfe 
und Bleiweis und 4) zu Zulaffung gewiffer Colonialwaaren zum inneren Verbraude in 
den Mautben von Straßburg umd Sierk gegen diefelben Abgaben, welche für Die aus euro— 
päifchen Entrepots Fommenden Waaren feftgefegt find, verftanden. Dagegen hat Nicder« 
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land Frankreich feinerfeits folgende Zugefländniffe gemacht: 1) Unterbrüdung aller zeit« 
berigen Einfuhrverbote gegen franzöſiſche Branntweine, Weineffige, Wollgeipinnfte und 
einige andere weniger wichtige Producte; 2) Gleichftellung der Eingangsabgabe auf weißes 
franzöftiches Porcellan mit der Abgabe des einfachen Fayence; 3) Verminderung des Eins 
fuhrzolles von franzöfticher Seite aller Art um 25%/,; 4) Herabfegung des Zolles von 
franzöftichen PBapiertapeten, Meſſerſchmied-, Kleinfram-, Strumpfftrid-Waaren, Spigen 
und Tüll um 400/,; 5) Verminderung des Zolles von franzöflihen Seidenwaaren um 
50%/,; 6) Aufhebung aller Mauthabgaben bei der Einführung franzöſiſcher Weine und 
Branntweine in die holländiſchen Staaten und Abſchaffung der Nachſteuer von franzöflicen 
mouffirenden Weinen in den orientaliichen Golonieen Hollands. In diefem Vertrage, wie 
in dem mit dem deutſchen Zollverein zeigt ſich Holland überall a) wie ein Kantelöftaat 
gegenüber von Induftrieftaaten, b) wie ein Staat, der um Alles die Producte feiner Eos 
lonieen vertrödeln muß. Als Handelsftaat legt er auf Ausdehnung feines Handeld den 
größern Werth, und ift dabei fehr bereitwillig, dem Landbau und der Induftrie, anderer 
Staaten feine Conceſſionen zu maden. Als Golonichefiger beutet Holland jeit längerer 
Zeit feine oſtindiſchen Golonieen ganz nad) der Art und Weile Mebemed Ali's aus. Alle 
Producte derjelben gehören ihnen, Die ganze Bevölkerung muß gegen beftimmten Lohn für 
fie arbeiten. Das Product überfteigt bereitö weit den innern Bedarf, und ift, vermöge 
immer neuer Anvflanzungen, im fleter Zunahme begriffen. Daher die Nothwentdigkeit, 
überall neue Abfagwege für dieſe Producte zu fuchen, tie fih in dem Vertrage mit dem 
deutſchen Zollverein unter den Zuftimmungen sub B. in dem Vertrage mit Frankreich unter 
Nr. 4 kuntgiebt. Außer diefen Handeldverträgen find noch mehrere andere zwijchen Eng— 
land und Portugal, zwiihen England und Epanien, zwiſchen Branfreih und Belgien, 
zwiſchen Belgien und dem Königreich der Niederlande abgeichloffen oder unterhandelt wor« 
den. Dieſes allgemeine Streben, ſolche Verträge einzugeben, beweist genugſam, bis 
zu weldyer Höhe die Sachen bereits gediehen find, und wie die Schutzſyſteme zulegt 
überall unbaltbar wie unausreihend werden. Je mehr indeflen auf der einen Seite die 
Gewerbtreibenden jelbft auf den Abſchluß von Handeldverträgen dringen, defto ichwieriger 
wird auf der andern Seite die Lage der Negierungen. „Die Betheiligten‘‘, fagt Hoff- 
mann (die Befugniß zum Gemerböbetriebe S. 449) „haben in der Regel höchſt einfeitige 
Begriffe von demjenigen, was das Ausland ihnen geftatten und womit es ſich dagegen als 
Erſatz für feine Gefälligfeiten begnügen fann. Nach ihrem Mafe kann der allgemein ge— 
bildete Diplomat nicht meflen, aber eben dedwegen wird es ihm daher auch höchſt jelten 
gelingen, fie zufrieden zu ſtellen“. Die Gegenftände, worüber Handeldverträge mit dem 
meiften Glück und wahrhaft wohlthätig für beide Theile geichloffen werben, find vornehm« 
lich: Erleichterung der Berbindungsmittel zwiſchen zwei Staaten, gegenjeitige Gleichſtellung 
der Hafen=, Tonnen» und Kootiengelder, der Scifffahrtdabgaben überhaupt, und, wenn 
Darin zeither zwijchen fremden und eigenen Schiffen ein Unterjchied war, Gleichftellung der 
Steuern von der Ein- und Ausfuhr der gleichen Haaren, Hier fann eine vollftändige 
Gegenieitigfeit beſtehen, der Mitbewerbung ift freie Bahn eröffnet und es ift fortan Sache 
der beiden Völker, im Schiffsbau, im Keranzichen tüchtiger Seeleute, in richtiger Beur— 
theilung des Bedarf an Frachten und in Zuverläffigfeit und Redlichkeit bei Erfüllung 


“ übernommener Aufträge mit einander zu wetteifern. Damit aber begnügen ſich unfere 


Snduftriellen nicht. Sie wollen Abgabenerleichterungen auf ihre Producte und möchten ihrer— 
ſeits die Gegenſeitigkeit nicht eintreten laſſen. Gedicht e8 aber doch, wie es geſchehen 
muß, wenn derartige Handelsverträäge überhaupt möglich fein ſollen, fo iſt auch ſogleich der 
Vorwurf der Uebervortheilung und Benachtheiligung an der Tagesordnung. 

Handfeſte heißt im Allgemeinen eine zur Sicherung eines Rechts ausgefertigte 
Urfunde, welche beſtimmt iſt, dem Berechtigten eingehändigt zu werden; dann aber 
auch das in ihr enthaltene Recht ſelbſt; in Norddeutſchland verſteht man noch beſonders 
darunter eine Verſchreibung über ein Darlehn oder Rentenkäufe. 

Handgeld (arrha) nennt man die Summe Geldes, welche ein Contrahent dem 
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andern zum Zeichen eines entweder ſchon gefchloffenen oder noch zu ſchließenden Vertrags 
giebt. Wird das Gefchäft erfüllt, fo wird dieſes Geld wieder zurüdgegeben oder auf den 
Preis in Abrechnung gebradt, wenn nicht das Gewohnheitsreht eine Ausnahme madıt. 
Wer die Erfüllung des Vertrags verweigert, verliert auc das gegebene Handgeld. Bei 
der jogenannten freiwilligen Werbung, wie fie nur noch in England befteht, wurden häufig 
junge Leute durch ein im Rauſche oder durch Ueberredung und Lift ihnen beigebradhtes 
Sandgeld für den Soldatenftand gewonnen, 

Handgelöbniß ift ein feierliches DVerfprehen, weldes durch den Handſchlag 
befräftigt wird und an Eidesftatt dient. Das H. gehört zu den Gautionen, unter welchen 
ein Angeihuldigter der Haft entlaffen werden fann, und ift in der gemeinrechtlichen Praris 
überall zuläfftg, wo der gute Ruf des Angefchuldigten die moraliſchs Bürgſchaft Liefert, 
daß er fich zur Bortftellung der Unterfuhung und Verbüßung der Strafe ſtets ftellen werde, 
worauf eben das Handgelöbniß gerichtet if. Es kann nur bei leichten Vergehen vorfommen. 
In das gemeine deutſche Strafrecht ging fie aus dem röm. Rechte über, wo fie ein Vorrecht 
der personae illustres war. In Frankreich und Bayern ift fie gar nicht, in Preußen nur 
ausnahmoweiſe zuläfftg. 

Handleiter, Handbildner oder Chiroplaft ift der Name einer Mafchine, 
welche den Zwed hat, die Haltung der Hand und die Bewegung der Finger beim Piano— 
fortefpiel zu regeln. Sie fann an jedes tafel- oder flügelförmige Pianoforte befeftigt wers 
den und befteht entweder aus einer bloßen Xeifte, wie die von Kalfbrenner, um das Herab— 
finfen des Armes zu verhindern, oder in einer Leifte mit einer Vorrichtung, bei welcher Die 
Binger in einer Art meffingener Scheide fi) bewegen, wie die von Logier erfundene. 

Handlohn, ſ. Lehnsweſen. 

Handlung wird oft gleichbedeutend mit Thätigkeit genommen, doch drückt fie im 
philofopbiidhen Sinne einen engern Begriff aus. Ihätig fein heißt überhaupt Urſache einer 
Wirkung fein, weshalb man auch von der Thätigkeit einer Maſchine, der Naturfräfte ꝛc. 
fprechen kann; Handlung dagegen ift Thätigfeit mit Bewußtfein, weshalb der Begriff der 
Handlung nur auf dad Gebiet des bewußten geiftigen Lebens befchränft fein fann. Hand» 
lung ift flet? der Ausdruck des Wollend und diejenigen Thätigfeiten, wodurd Jemand 
ohne Bewußtfein und Willen Urfache einer Veränderung wird, können nur jo lange mit 
dem Namen von Handlungen belegt werden, als man noch zweifelhaft ift, inwiefern 
Dewußtfein und Wille bei ihnen vorausgefegt werden fünnen, fo die Thätigfeit, welche 
Jemand im Schlafe, in der Trunfenheit, im Wahnſinn hervorbringt. Die Handlungen braus 
hen nicht immer in äußerlich erfennbaren Veränderungen fih fund zu geben, Died geht 
fhon aus dem Zuſammenhange hervor, in welchem das Handeln mit dem Wollen und die— 
ſes wieder mit dem Denken ſteht. Iede abftchtliche Leberlegung ift ſchon ein innered Han— 
deln und jeder Aufern Handlung muß ein inneres vorhergehen. Die Borftellung ber 
Zwede, welche Iemanden bei feinemghandeln Teiten, beißt der Beftimmungd« oder Beweg— 
grund (f. Motiv) und wenn diefe Motive des menfchlihen Wollens und Handelns einer 
Deurtheilung ihres abfoluten Werths unterworfen werden, fo entfteht die Frage nad) dem fltte 
lichen Werthe der Handlungen. — Handlung, im juriftiihen Sinne, ift jede Beftimmung 
des Willens, die entweder auf das Hervorbringen eines Erfolgs (pofitived Handeln, factum | 
commissionis) oder auf ein Unterlaffen (negative Handeln, factum omissionis) gerichtet 
ift. Der Grad der Zurechnung und daher der Strafbarfeit der Handlung hängt von der 
Freiheit oder größern oder qeringern Unfreiheit des Willend, ſowie von der der Handlung 
zum Grunde liegenden Abſicht oder Vorfaglofigfeit ab (f. Wille und Zurechnung). — 
In äftbetiicher Hinficht nennt man Handlung eine überraihende, abwechſelnde Mannich— 
faltigfeit von Vorftellungen, eine befonders Ichhafte Regſamkeit ber Seelenkräfte, weldye 
fi in einem Kunftwerfe ausdrüdt und die im weitern Sinne felbft in der Ode, Elegie 
und ähnlichen Werfet, im engern Sinne aber nur bei denen ſich vorfinden ſoll, welche 
eigentlihe Handlungen in erzählender oder dramatiiher Form darftellen, wie das Epos 
(ſ. d.), der Roman (f. d.), das Drama (ſ. d.). Die Kritik fordert von der Handlung 


Handlungsbuͤcher — Handichriften 331 


eines Kunſtprodutts 1) Wahrheit oder Harmonie mit den Geſetzen des Denkens und ber 
Natur; 2) Einheit oder folgerechte Entwicelung aus einem motivirten Punfte und Con— 
eentrirung nad einem Endziel; 3) Intereffe, gleichviel ob «8 den Verſtand, den Kunfts 
finn oder das moralifche Gefühl intereffirt, nur freilich muß jeder derfelben auch zugleich 
aäſthetiſch fein. 

Dandinngsblicher nennt man diejenigen Bücher des Kaufmanns, in welde er, 
mit Ausnahme des Handverfaufs, alle die gemachten Geſchäfte, welche durch Die von Zeit 
zu Zeit nöthige Revifton der Waarenbeftände und durch das Caſſabuch controlirt werden, 
genau einzutragen bat. Die Nothwendigkeit dieſes Verfahrens geht aus vericiedenen 
Gründen hervor. Die Handlungsbücer haben nämlich volle gefegliche Beweisfraft über 
faufmänniiche Gefhäfte und unter Kaufleuten, wenn fie auch gegen Andere nur einen hals 
bern Beweis liefern, der aber, wenn er durch Gegenbeweismittel nicht gefchwächt werden 
fann, den Kaufmann zu eiblidher Beflärfung feiner Bücher berechtigt. Daher müflen die 
Bücher in gehöriger kaufmänniſcher Form geführt fein (ſ. Buchhalterei); denn bie 
unterlaffene oder unordentlihe Kührung der Handlungsbücher würde den Kaufmann, im 
Falle der Zahlungsunfähigfeit, neben andern Nachtheilen auch der Behandlung als Betrüs 
ger ausfegen. Zu den Handlungsbücern gehören nad franz. Rechte weientlih 1) das 
Journal, welded von Tag zu Tag die faufmännifchen Operationen barftellt, 2) das Co— 
pirbuch und die Eorreipondenz und 3) das jährlih aufzunehmende Inventarium, Alle 
müffen dronologifch geordnet, ohne alle Ieere Räume und Einſchaltungen gefchrieben und 
dad Journal wie die Inventarienbücer geftempelt und von einer Gerichtöperfon paraphirt 
fein. Das Hauptbuh, in welches der Kaufmann fein Verhältniß mit jedem einzelnen 
Geihäftsfreunde aus dem Journal überträgt, ift weniger beweiiend, weshalb auch nach der 
preuß. und andern Gejeßgebungen zugleih mit demfelben alle Bücher, auf die es ſich 
bezieht, vorgelegt werden müflen. 

Dandfchrift heißt im juriftifchen Sinne eine fchriftlich gegebene Erklärung, eine 
Verfiherung, beionder8 aber ein einfaches Schuldbefenntnig (chirographum), worin dem 
Gläubiger fein Pfandrecht eingeräumt wird, Beim Goncurs ftehen die Handſchrifts- oder 
&irographariihen Gläubiger (chirographarii) den hypothekariſchen nad, im gewöhnlichen 
MRechtsgange ift aber auch die bloße Handſchrift, wenn fie vollftändig und genau ein Rechts— 
verhältnig (Schuldner, Gläubiger, Betrag der Schuld, Entftehungsurfade der Verbindliche 
Feit und Zahlungszeit) angiebt, zur Gintreibung einer Schuld ausreichend, fobald Der, in 
deſſen Nanıen die Urkunde ausgeftellt ift, jelbige anerfannt bat; im entgegenftehenden alle 
muß er fchwören, daß er fie nicht ſelbſt geichrieben, auch von einem Andern nicht habe 
fähreiben laffen und feine Ginwendungen gegen den Inhalt der anerfannten Urfunde und 
die darin angegebene Verbindlichkeit mit Urkunden (Flarem Brief und Siegel) belegen. 
Diefes Rechtsverfahren (der Erecutivproceh) Fam am Ende des 15. Jahrh. auf, nachdem 
Das ehemalige Net, ſeinem Gläubiger durch Selbſthülfe ein Hinreichendes Pfand abzus 
nebmen, dutch den Randfrieden von 1495 und jpätere Geſetze abgeſchafft worden war. 
Anfangs mußten ſolche Schuldbefenniniffe durch ein öffentliches Siegel eines Gerichts, 
eines Klofters oder eines Notats beſtätigt fein (guarentigia), jetzt ift die Beſiegelung nicht 
mehr erfordetlich; doch Hat ſich eine Spur diefed Verfahrens noch in der Benennung der 
zum Executivproceſſe geeigneten Urkunden erhalten, die man documenta guarentigiata 
nennt, wenn fie die obenangeführten Erfordernifje enthalten. Die Vergleihung der von 
dem angebliden Schuldner abgeläugneten Handſchrift mit andern von ihm anerfannten 
Schriften durch Sacverftändige, tim zu erfahren, ob die fragliche Handichrift wirklich von 
ihm nicht herrühre, ift ein fo gefährliches, dem Mißbrauche fo ſehr ausgeſetztes Mittel, daf 
manche Procefordnungen, wie die königl. ſächſiſche, fie gar nicht mehr zulaffen. 

Dandfchtifteit oder Manufcripte (durd — aus liber manuseriptus 
entftanden) heißen im meiteften Sinne, wie das Wort fant, alle mit der Hand geichriebes 
nen Schriften; daher der Kunftausdrucd bei den Schriftiegern für die Originalbandichrift, 
wovon fie abſetzen. Im einer engern, rein techniſchen Bedeutung find dann Handſchriften 
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gefchriebene Bücher aus den Zeiten, wo die Buchdruckerkunſt noch nicht erfunden war. Da 
fie nun für viele Zweige der Wiffenichaften, wie für Geſchichte, Philologie, Theologie und 
Jurisprudenz und für die Kunftgeichichte binfichtlich der Materialien, deren man ſich dazu 
bediente, der Borm, welche man ihnen gab, und wie man fie jchrieb und verzierte, von gro« 
Ger Bedeutfamfeit find, fo wurden fie der Gegenftand fleißiger und langer Forſchungen 
und es bildete fich für fie eine eigne Wiffenjchaft, die Handidriften funde. Eine 
Eintheilung der Handidriften hat man chen ſowohl nach ihrem geſchichtlichen, juriſti— 
ſchen, pbilologiichen oder bibliſchen Inhalte, ald nady der Verichiedenheit der Spraden, in 
denen fie abgefaßt find, getroffen. Man achtete in den früheften Zeiten der Handſchriften 
wenig und die in den Zeiten der Völferwanderung gerettet waren, erfuhren fpäter, beſon— 
ders wenn fie nicht Heilige bibliiche Bücher waren, aus Unfenntniß ihres Werths oft eine 
abſichtliche Zerftörung. Daher die geringe Zahl der Handichriften und die noch geringere 
der Originale; denn die meiften von ihnen find Abichriften (codices apographi), beforgt 
von einigen Mönchen, die zur Erhaltung der Bücher durch Abſchriften zufammengetreten 
waren. Was nun die äußere Geſtalt der Handichriften betrifft, jo find fie entweder gebuns 
den oder ungebunden. Die ungebundenen find die Rollen oder Volumina (wohl die älter 
ften Handidriften) ; Die Schriften auf Plättern, befonderd von Palmbäumen, welde mit 
Fäden zufammengereibt find, und der libri plicatiles, die auf Pergament geichrieben und 
gebrochen und zufanmengelegt wurden. Der Einband der gebundenen Handſchriften war 
entweder von elfenbeinernen Tafeln (der älteſte war von Gold- oder Silberblech, auch wohl 
mit Edelſteinen bejegt), oder von Holz (dünnen Bretern oder Baumrinde), oder endlich 
von Leder. Den Leinwand» oder Bapierumichlag, worein man die Volumina oder Schrift— 
rollen widelte, nennen wir nicht Einband. Das Material der Handſchriften, beftehend 
theils aus der Fläche, theild aus den aufgetragenen Karben, ift jehr verſchieden. Beide 
haben fid im Laufe der Zeit fo verändert, daß oft ſchon aus ihnen das Alter der Hand« 
fchriften gefehen werden fann. Man fchrieb auf Metall (beionders Kupfer und Blei), auf 
Stein (vorzüglib Marmor), auf Baumrinde, Holztafeln, Leinwand, Papier und Perga— 
ment. Davon das Papier das ältefte. Faſt alle Handichriften find linirt, Die gewöhn— 
lichfte Barbe der Tinte ift die Schwarze, durch's Alter gelblich geworden; nur die Titel, bie 
Anfangsbuchſtaben und die Gavitel, auch wohl die Anmerkungen auf dem Rande jchrieb 
man mit rotber, fpäter auch Kellblauer und grüner Tinte. Was die Schrift und ihre For— 
men betrifft, fo find die älteften Handjchriften mit großen Uncialbudhftaben in fortlaufendem 
Bufammenbange, ohne Interpunctionen und Abfürzungen gejchrieben; mit dem 9. Jahrh. 
beginnt die Fleinere oder Eurfivichrift und auch eine Art Interpunction(i.d.). Um 
nun den innern Werth einer Handſchrift beftimmen zu können, fommt ed größtentbeild auf 
ihr Alter, die Genauigkeit und Kenntnifie des Abfchreibers ıc. an. Bür ein hohes Alter 
bürgen, wenn file auf ägyptiſchem oder Kottenpapier oder auf Pergament, befonderd Die 
lateiniſchen, gefchrieben find; wenn fie auf beiden Seiten bejchrieben find, weil das Papier 
und Pergament theuer war; wenn fie in Hein Folio oder in Quart verfaßt; wenn fie fo 
geichrieben find, daß eine Seite zwei Spalten hat u. m. U. Das Alter der grieh. Hand» 
fhriften läßt fih aus den Schriftzügen noch fchwerer beftimmen ald das der lateiniſchen. 
Im Allgemeinen darf man die. griech. Handſchriften für deſto älter anſehen, je leichter, 
gefälliger und flüchtiger die Züge der Schrift find. Uebrigens wird man nicht leicht ältere 
grieh. Handſchriften als aus dem 7., höchſtens 6. Jahrh. finden. Bei manden Hand» 
fohriften findet man am Ende eine genaue Angabe, wann und durch wen fie geſchrieben 
find; doch darf man diefen Angaben nicht zu ſehr trauen, da oft jpätere Abjchreiber folche 
Notizen aus den Originalen, welde fie vor ſich hatten, copirten, Mit Sicherheit laͤßt fi 
annehmen, daß Feine der vorhandenen Handſchriften über das erfte hriftliche Jahrh. hin» 
ausreicht. - Das ältefle aller claſſiſchen Bücher ift vielleicht dad 1825 auf der Injel Ele— 
pbantia in Oberägypten von einem für Sir Jofeph Banks reifenden Franzoſen aufgefun« 
dene Fragment der „Iliade“ auf Papprus mit Capitalbuchſtaben jhön geſchrieben; wahr« 
fcheinlih flammt es aus den Zeiten der Ptolemäer. Abgeſchabte und neu bejchriebene 
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Handſchriften (codices rasi oder reseripti) heißen Balimpfeften (f. d.). Bol. Pfeiffer 
„ Ueber Bücerhandichriften überhaupt * (Erl. 1810); Ebert „ Handichriftenfunde * (2 Bte., 
Leipz. 1825 — 27), Hoffmann „Handſchriftenkunde für Deutichland * (Bresl. 1831); 
Walther „Lexicon diplomaticum‘* (3 Bde. Gött. 1745 —47, Bol.), ein nod immer 
werthvolles Handbuch für die Beurtheilung des Alters, Werths ac. der Handichriften; und 
Montfaucon „Palaeographia *, bejonders ſchätzbar zur Veurtheilung des Alters griech. 
Manuferipte nach den Schriftzügen. 

Dandwaffen heißen alle Waffen, welche unmittelbar mit der Hand gegen den 
Feind geführt werden, wigedie Keule, der Streithammer, dad Schwert, der Dolch, die Pike, 
Lanze, Hellebarde x. Sie gehören zu den älteften Waffen und flehen den Beuerwaffen 
gegenüber. Die Handwaffe muß kurz, handlich und leicht fortzubringen fein, wenn ſie 
zum Gefecht von Mann gegen Dann dienen foll, und in diefer Hinftcht wirken Dold und 
Streithbammer am gefährlihften. Die Pike ift mehr zum Maffengefecht geeignet und wird 
bejonders bei der Bertheidigung von Brefhen und für Truppen angewendet, die füglid 
nicht anders bewaffnet werben fönnen, 3. B. der Landflurm. Der Eavalerift braudt nur 
den Säbel und die Lanze, doch fichert diefe Ießtere ihm nicht mehr den Sieg im Einzels 
fampfe mit dem Infanteriften, ſeitdem dad Bajonnetfechten immer mehr geübt wird. 

Handwerk, das Gewerbe, durch weldyes die Naturproducte zu irgend einer Be— 
flimmung verarbeitet werden. Der Inbegriff diefer Arbeiter, die Handwerker, helfen 
fomit den mannichfaltigen Bedürfniffen der menſchlichen Geiellihaft ab. Sie werden nad 
dem Bunftwefen in zünftige, welde aus den fogenannten Innungen befleben, in unzünfs 
tige, geſchworene oder gefperrte, welche feinem Fremden Unterweijung in ihrem Handwerke 
ertheilen, in freie oder ungeiperrte, geichenfte, deren Gejellen auf ihrer Wanderung ein 
Neifegeld erhalten, und in gejchloffene, bei denen nur eine beflimmte Anzahl von Meiflern 
feftgefeßt ift, geheilt. Das heutige Verhältnig der einzelnen Handwerke entftand mit den 
Städten im Mittelalter (f. Zunftwefen). — Daß fogenannte Handwerksrecht ift 
der Inbegriff der einem Handwerke obliegenden Verbindlichkeiten und zuftehenden Rechte, 
wonach die unter den Handwerfern entftehenden Nechtöftreitigkeiten entichieden werden. Das 
Handwerksrecht ift in den Landedgefegen, Handwerfögebräucen und den Privilegien, welche 
den Handwerfen ertheilt wurden, enthalten. Dal. Kulenfamp „Das Recht der Handwer- 
fer" (Marb. 1807); Weiſſer „Das Hecht der Handwerker nach allgemeinen Grundjägen 
und indbejondere nach den würtemberg. Gejegen“ (neu bearbeitet von Chriſtlieb, Ulm 
1823); Ortloff „Das Recht der Handwerker nach den allgemeinen in den deutichen Staa— 
ten geltenden Rechten“ (Grl. 1818) und Herold „Die Rechte der Handwerker und ihrer 
Innungen, nad) den im Königreich Sachſen gültigen Geſetzen“ (Xeipz. 1835; 2. Aufl. 
1841). — Handwerföpolizei heißt der Inbegriff derjenigen Beamten, welchen die 
Dberauffiht über die gejammten Handwerfe eines Staats übertragen ift. 

Sandwerföftätte heißt bei der Artillerie vorzugsweife der Ort, wo Lafetten, 
Progen, Wagen und das Geräth durch Arbeiter in Eiſen, Holz, Xeder 30, unter forgfälti= 
ger Aufficht fenntnifreicher Offiziere nach beftimmten Verjchriften gefertigt werden. Solche 
SHandwerföftätten wurden zuerft in Branfreih eingeführt, finden ſich aber gegenwärtig in 
allen Staaten und umfaffen zum Theil auch den Geſchützguß. In Preußen wurden fie 1809 
Durch den Major Braun eingeführt und diejer behielt auch bi8 zu feinem Tode im 3. 1832, 
zulegt ald Generalinfpector der Werfftätten, die Oberaufficht darüber. 

SDandzeichnungen heißen alle blo8 mit Kreide, Blei» und Rothfift oder mit 
der Feder ausgeführte Zeichnungen und find entweder jelbftändige Kunftwerfe oder Skizzen 
und vorläufige Entwürfe. Wenn dieſe letztern von bedeutenden Künſtlern herrühren, ſo 
haben ſie ein ganz beſonderes kunſtgeſchichtliches Intereſſe, indem ſie die urſprüngliche Idee 
des Künſtlers, unverhüllt durch das Beiwerk, darſtellen und ſo über das allmälige Werden 
des Kunſtwerks Aufſchluß geben. In Italien, während der Blüthenzeit der Malerei, fer— 
tigte man die Kupferftiche häufig nicht nad) dem ausgeführten Gemälde, fondern nad den 
Handzeihnungen, Von jeher wurden die Handzeihnungen guter Künftler eifrig geſammelt 
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und oft zu fehr hoben Preiſen bezahlt; doch müffen ſich angehende Kenner wohl hüten, 
daß fie nicht Studien nach einem Bilde ald Originalentwurf zu demjelben faufen, ein Bes 
trug, der nicht jelten vorfommt. Die bedeutendften Sammlungen von Handzeihnungen 
find in Paris, wo fle mehrere Säle im Louvre füllen, und in Wien, wo namentlich bie 
Sammlung des Erzberzogs Karl von hohem Werthe ift. 

Danf (Cannabis saliva, L.), eine einjährige Pflanze, die urfprünglih aus Perften 
ftammt und jegt in Preußen, Rußland und Polen und anderwärtd häufig gebaut wird, 
Die Geſchlechter der Pflanze find völlig getrennt und bier und da nennen die Xandleute die 
männlichen Pflanzen fälſchlich Femel, die weibliche Maftel (nach den verborbenen latein, 
Morten femella und mas, d. h. Weib und Mann), wie ſchon die Römer die flärfern und 
höhern weiblihen Hanfpflanzen für die männlichen hielten. Außer den genannten Ländern 
wird der H. aud in Branfreih, Italien, Portugal, Spanien, Baden, Würtemberg, Heſſen 
und Hanover flarf gebaut. In Folge der Eultur haben fih mehrere Abarten gebildet, 
z. B. der bologneſche Hanf, der 14 F., der baumartige Rheinhanf, der ſibi— 
riſche Hanf, der 11—12 8. hoch wird ꝛc. Er verlangt zum Gedeihen einen etwas 
feuchten Boden. Je nad) der ftärfern oder geringern Ausjaat erhält man Schleiß- ober 
Brechhanf; jener dient zu großen Seilen und Segeltüchern, diejer zu Leiuwand. Die 
männlihen Pflanzen werden wenn die Blüthe vorbei ift und die Büjchel zu vertrodnen 
anfangen, die weiblichen aber, welche den Samen tragen, erft ungefähr ſechs Wochen ſpäter 
audgerauft; darauf flopft man aus den legtern den Samen und dann werden die getrock⸗ 
neten Stengel beider Gejchlechter wie der Lein bearbeitet. Der im Thau geröflete oder 
weiße Hanf wird zu Leinwand und Seilen verarbeitet, der im Waſſer geröftete oder 
fhwarze Hanf giebt das feinfte Spinnmaterial. Der H. wird bejonders für die Aus« 
rüftung der Schiffe, zu Segeln, Tauen, Seilen, Striden, Negen, Sack- und Badtücern ıc. 
verarbeitet, dad Werg aber zum Kalfatern der Schiffe gebraucht. Alle Theile diefer Pflanze 
haben einen unangenehmen, betäubenden Geruch. Aus den Blättern bereiten die Morgen« 
länder ein berauſchendes Getränf, wodurd fie fih in einen Zuftand von Fröhlichkeit, Ente 
züfung und Betäubung verjegen. Die äußerlich graumeißen, inwendig weißen Samen« 
förner enthalten bedeutend viel fetted Del, der Same wird theild ald Medicament, theils 
ald Vogelfutter benugt; au in Rußland und Polen wird er häufig geröftet und mit 
Salz und Brot genofjen. Der $., welcher in Polen und Nupland gebaut wird, verſorgt 
faft ganz Europa damit, weshalb cr für beide Länder ein wichtiger Handeldartifel ift. Bom 
ruſſ. H. giebt e8 mehrere Sorten, 3. B. den Reinhanf, der feine und lange Fäden hat 
und rein ift; den Mittelhbanf, weniger rein, und den Halbreinhanf, der nod 
nicht ganz vom Werg befreit it und weniger lange und feine Fäden giebt. Schon bie 
Alten kannten den H. ald Spinnmaterial. Zu Herodot's Zeiten wurde er bereitö in Thra— 
cien angebaut und zur Anfertigung von Kleidern verwendet, Die Römer verfertigten Se— 
geltücher, die Griechen Seile daraus, 

Hanfjtängl, Branz, einer der audgezeichnetften Lithographen Deutichlands, geb. 
am 1.März 1804 zu Bayernrain im bayerjchen Hochlande, fam 1816 nah Münden und 
bejuchte dajelbft von 1819—25 die Afademie der Künſte. Schon in diejer Zeit erregte 
er die allgemeinere Aufmerkſamkeit Dadurch, daß er viele Porträtd nad) der Natur auf Stein 
zeichnete, nachdem er durch U. Sennefelder, dem Erfinder diejer Kunft, mit ihr befannt 
gemacht worden war, Im J. 1829 wurde er Lehrer an der höhern Feiertagsichule in 
Münden, gab aber 1833 diefe Stelle auf und ging im folgenden Jahre nadı Paris, wo 
er die ausgezeichnetſten Lithographen kennen lernte und fid mit ihrem techniſchen Verfah— 
en befannt machte. Nach feiner Rückkehr nad Deutichland. begab er ſich nach Dresten 
und gab dajelbft „Die vorzüglichſten Gemälde der Eöniglichen Galerie, nad den Originalen 
auf Stein gezeichnet”, heraus. Von feinen übrigen Arbeiten erwähnen wir die Porträts 
des Biſchofs Seiler (1826), der Königin Maria von Sachſen, der Erzherzogin Sophie 
von Oeſterreich, des Königs Otto von Griechenland, des Königs Anton von Sachen auf 
dem Sterbebette, der Gebrüder Wilhelm uud Jaf, Grimm (1835) ꝛc., ferner die Vermaͤh⸗ 
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lung ber heil. Katherina, nad) Langer (1827), die Madonna nad Murillo (1831), die 
ital. Pilger nach Heß (1832), die Rafael'ſche Madonna di San-Eifto, Murillo's büßende 
Magdalena, die Himmelfahrt Mariä und Ehriftus mit der Dornenfrone nad) Guido Reni 
u. A. H, iſt in feiner Kunft ein jo vollfommmer Meifter, dag er in der Ausführung wie 
im Drude nur Ausgezeichnetes leiftet; namentlih weiß er täufchend die Stoffe nachzu— 
ahmen und jeinen Porträts die vollfommenfte Aehnlichkeit zu geben. Seine Drude zeich- 
nen ſich durch Reinheit, Kraft und Klarheit aus. 

Haugematten find aus Segeltuch verfertigte Tücher, welche auf den Seeſchiffen 
aufgehangen werden und den Seeleuten ald Schlafftelle dienen. Sie find 6 F. lang, 3 F. 
breit, -mit einer Keine eingefaßt und an den ſchmalen Enden des Tuchs durd eine Menge 
dünner einen, die ſich in einem Ringe vereinen, zwifchen den Balfen des Verdecks aufge» 
hängt und machen dem darin Liegenden durch ihr ſich immer berftellendes Gleichgewicht Die 
Schwanfungen ded Schiffs weniger fühlbar. Während eines Gefechts dienen Die H. mit 
dem darin eingejhnürten Bette der Mannſchaft als Bruftwehr, den Haupttauen zum Schuß. 
Solcher H. bedient man ſich audy in Oftindien und dem ſüdlichen Amerika zu Haufe und 
auf Reifen flatt der Bettftellen, indem man durch diejelben weit mehr vor dem kriechenden 
Ungeziefer geihügt it. Sie find häufig aus gefärbten Grasleinen gewebte Nee und wer« 
den von den vornehmen DOftindiern ald Sänfte benugt. 

Sanka, Wenceslav, Sprach- und Alterthumsforſcher und Bibliothefar des vater⸗ 
ländifhen Muſeums in Prag, geb. den 10. Juni 1791 zu Horinewes in Böhmen, war 
der Sohn eines jchlichten Kandmannd und empfing erft ſpät eine höhere wiflenicyaftliche 
Bildung in Prag und Wien; doch Fleiß und Liebe zu den Wiſſenſchaften, bejonders zu 
der altilaniichen Sprache und Kiteratur, gaben ihm bald einen ehrenvollen Auf. Beſon—⸗ 
ders if} er durch feine Auffindung (im Kirchthurm der Stadt Königinhof in Böhmen) und 
Herausgabe der berühmten Königinhofer Handſchrift, einer Sammlung epifcher und Iyrie 
ſcher Geſaͤnge aus dem 13. Jahrh., der Literariihen Welt werth geworden, Er gab fie 
zuerft 1818, dann 1829 bei Galve in Prag, zugleih mit der deutſchen Ueberfegung von 
Swoboda heraus. Außerdem gab uns fein Fleiß einen Schaß der älteften Denfmäler 
böhmiſcher Sprache und Kiteratur (wovon feit 1817.10 Bände erfchienen find) und eine 
Sammlung von Kiedern (4. Aufl., Prag 1841). Mehrere biftoriihe und philologiſche 
Werke find von ihm ind Böhmiſche überjegt. Vom Kaijer Nikolaus empfing er den Wlas 
dimirorden. 

Hanke, Henriette Wilhelmine, eine Schriftſtellerin, deren Arbeiten ſich durch eine 
einfache Erfindung und Sprache, durch frommen Sinn, Wahrheit und edle Charaktere 
empfehlen. Sie ſind beſonders treffliche Lehr- und Leſebücher für die weibliche Jugend. 
Wir empfehlen vorzüglich ihre „Pflegetöchter“ (Liegnitz 1821), „Claudia“ (3 Bde., Liege 
nig 1825), „Der letzte Wille“ (ebend. 1830), „Vergeltungen“ (Berl. 1830), „Die 
Scwiegermutter* (2 Bde., Hanover 1830) und „Die Schwefter” (Hanover 1831). Sie 
war den 24. Juni 1785 zu Sauer in Preußen geboren und die Tochter des dortigen Kauf= 
mannd Joh. Jak. Arndt. Ihre glüdlihen Anlagen entwidelten fi) bei der verftändigen 
Erziehung ihrer Neltern früh und fie war als Erzählerin ſchon unter ihren Gefpielinnen 
wohl gelitten. Getäuſchte Erwartungen verſcheuchten ihren fröhlichen Sinn und ſie hatte 
der Welt in ftiller Burüdgezogenbeit und Arbeit Tange entjagt, ald 1814 der Pfarrer 
Hanfe zu Dyherrnfurth um ihr Herz und ihre Hand warb. Sie wurde glüdlich an der 
Seite eined braven und vielfeitig gebildeten Mannes. Charlotte Hajelih, die bekannte 
Schriftftellerin und Schwägerin ihred Mannes, wurde ihre treuefte Freundin und Kebrerin, 
Unerwartet traf fie im März 1819 das harte Geſchick, ihren Gatten durch den Tod zu ver. 
lieren. Sie ging noch in demjelben Jahre nach Jauer zu ihrer Mutter zurüd und Fuchte 
in ihren vielfachen fchriftftellerifchen Arbeiten die nöthige Zerftreuung. 


Hannibal, Sohn des karthagiſchen Feldherrn Gamilfar Barkas, geboren 247 
v. Chr., Roms furchtbarer Gegner, begleitete ſchon ald neunjähriger Knabe feinen Vater 
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auf dem Feldzuge nad) Hispanien, nahden er den Römern ewige Feindſchaft hatte ſchwö— 
ren müſſen. Treu hielt er auch dieſen Schwur bis an ſeinen Tod. Als ſein Vater in 
Spanien gefallen war, kehrte er in ſein Vaterland zurück, verwandte hier alle Sorgfalt, 
fowohl Körper als Geiſt jo zu bilden, daß er einſt mit Erfolg in die Buptapfen ſeines 
berühmten Vaterd treten könnte. Mit trefflihen Geiftesanlagen audgeftattet, mit Muth, 
Klugheit und einem für alle Strapazen abgehärteten Körper ging er nad) dem Wunfde 
Hasdrubal’s als 22jähriger Jüngling wieder nah Spanien zurüdf und übertraf bier in 
jeder Hinficht die Erwartungen des Heeres in dem Maße, dap man ihm nad Hamilfar's 
Ermordung (221) einftimmig den Oberbefehl in Spanien übertrug. Mit Iſtriens Erobe⸗ 
rung (221) war Die Nömerherrichaft in dem nördlichen Italien vollftändig gegründet; 
allein jegt trat der Zöjährige Hannibal auf, um jeinen gejhwornen Feinden Alles wieder 
zu entteißen und die Schmach des erjten puniſchen Kriegs von jeinem Volke abzuwaſchen. 
Mit der Eroberung von Sagunt, einer Bundesjtadt der Römer, begann er feine ſiegreiche 
Laufbahn und ging von da über den Ebro (Iberus). Nom, entrüjtet über den treulojen 
Friedensbruch, verlangte die Auslieferung des H.; da man ihm aber Diejelbe verweigerte, 
erklärte ed den Karthagern den Krieg (den zweiten puniſchen). Hannibal übertrug daher 
feinem Bruder Hasdrubal den Oberbefehl in Spanien und begann mit einem Here von 
50,000 M., weldyes er ſich jelbft herangebildet hatte, den Zug über die Pyrenäen nad) 
Gallien, wid) dort einem Kampfe mit den Nömern unter Publius Cornelius Scipio aus 
und überflieg mit unjäglicher Mühe und mit Verluft von mehr ald 30,000 M., jowie der 
meiften Elephanten und Pferde, für welche erft Wege durch die Felſen gejprengt werden 
mußten, die höchſten Alpen. Nach Uckert's Unterfubung, in deffen „Geographie der Grie⸗ 
chen und Römer“ (Bd. 2, Abıhl. 2), wo auch die zahlreiche Literatur über dieſen Zug 
gerzeichnet ift, ging er von dem Thale der Iſere und des Arc über den Mont Cenis herab 
gegen Suja in das Land der Turiner; Andere nehmen mit geringerer Wahrſcheinlichkeit 
den großen oder Heinen St. Bernhard oder den Mont Gendore ald Ucbergangspunft an. 
Im Nov. 213 langte er mit 26,000 M. in Oberitalien an. Drei blutige Treffen am 
Ticinus, wo er mit feinen Numidiern den Bublius Scipio ſchlug, am Trebia, wo er ein 
zweites conſulariſches Heer unter Sempronius gänzlich vernichtete, und am See Traſime⸗ 
nus, wohin er, freilih nad unfägliden Anftrengungen (denn vier Tage lang mußte er, 
um den vor den Apenninnen aufgeftellten römijchen Heeren nicht in Die Hände zu fallen, 
durd die Moräfte von Cluſium mariciren), den unbeſonnenen Blaminius zu locken wußte 
(218 u. 217), öffneten jegt dem H. den Weg nach Mom. Allein zu jehr geſchwächt und 
ohne alle Belagerungswerfzeuge, ftand er nod von der Belagerung diejer Stadt ab und 
309 durch Apulien nach Unteritalien in die Ebenen von Capua. Bald wäre er jedoch vom 
Fabius, der ibn gleich einer Wolfe auf den umliegenden Gebirgen begleitete, umgangen 
und gefangen worden, hätte er ſich nicht durch eine Lift, indem er eine bedeutende Anzahl 
Stiere mit Beuerbränden zwifchen den Hörnern bei Nacht gegen die Nömer trieb und fie 
nöthigte, die Engpäſſe zu verlaffen, den Durchgang verihafft. Jetzt drang H. aufs Neue 
vorwärts; Minucius, der an des bejonnenen Babius Stelle den Oberbefebl über das 
römiſche Heer erhalten hatte, wurde gejchlagen, eben jo die neuen Gonjuln (216) Armi« 
lius Baulus und Terentius Varro in der furdtbaren Schlacht bei Gannä. Auch jegt ging 
H. nicht nach Rom, fondern verflärkte fih zu Capua in Unteritalien, eroberte ed, untere 
handelte mit Philipp von Macedonien und brachte den neuen König von Syrafus auf 
Karthago's Seite. Unterdeß hatte zu Karthago Hanno, H.e's größter Feind und Neben- 
buhler, getrieben von Neid und Ehrgeiz, eine Partei gebildet, weldye e8 dahin brachte, daß 
man dem H. eine Zeit lang die geforderte Unterftügung an Geld und Mannſchaft verwei- 
gerte, Das Heer des H. wurde ungeachtet der häufigen Siege immer ſchwächer und das 
Glück folgte ihm natürlich nicht mit der frühern Treue, Seinen erſten Verluſt erlitt H. 
während der Belagerung von Nola durd einen glücklichen Ausfall des Marcellus; bald 
darauf wurde er bei Capua zurückgeſchlagen, welches von zwei römischen Heeren einges 
fehloffen wurde. Um bie Römer zu ſchrecken, lagerte er ſich jegt in die Nähe Noms, bob 
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jedoch die Belagerung bald wieder auf und bie Mömer Famen blos mit dem Schreden 
davon; als aber eines Morgens im Lager des H. der Kopf feines Bruberd Hasdrubal, auf 
deſſen Hülfe er längft gewartet hatte, der aber bei Sena (207) gänzlich vernichtet worden 
war, gefunden wurde, ba ſah 5. Karthago's Schickſal vor Augen und es blieb ihm nichts 
übrig, als ſich in den ſüdlichſten Winkel Italiens zurückzuziehen und nun vertheidigungs« 
weije au verfahren. Lange wußte er fich bier ohne alle Unterftügung von Seiten Karıhago'3 
zu behaupten, bis endlih Scipio mit feinem Heere aus dem eroberten Spanien zurüdfam, 
anftatt den H. in Italien anzugreifen, nad Afrifa überfegte und die Karthaginenſer in 
mebreren Treffen gänzlih ſchlug. Jetzt erhielt auch H. von Karthago aus den Befehl, 
Jralien zu verlaffen und fih dem Scipio entgegenzuftellen. In tiefer Trauer verließ er 
das Land feiner 16jührigen Siege, fchiffte ih nad Leptis in Afrifa ein, ging von da nad 
Adrumetum und endlih nadı Zama, wo ſich Scipio mit ſeinem Heere gelagert hatte. Da 
ihm die Römer in jeder Hinficht überlegen waren, verfuchte er Durch Unterbandlungen dem 
Kriege ein Ende zu machen und hielt deshalb mit jeinem großen ©egner eine lange Unter« 
redung im Ungefichte beider Heere; einen ehrenvollen Brieden bot H., Scipio forderte une 
bedingte Unterwerfung. Gine Vereinigung war vergchlid. Das Schwert mußte entſchei⸗ 
den — und es enticied für Ron; denn auf Zama’d Ebenen ward 202 in mörderiſcher 
Schlacht Karthago's Macht vernichtet. H. floh mit wenigen Reitern nah Adrumetum, 
ſammelte bier ein neues Heer, Fam nad Karthago zurück und juchte hier den Senat zur 
Annahme freilich jehr harter Briedensbedingungen zu bewegen. Bald ftand er hier an der 
Spitze des Staatd, ſuchte Das jehr zerrüttete Finanzweſen wieder in Ordnung zu bringen, 
fonnte aber doch nicht verhindern, daß man ihn bei Den Römern verdächtig machte, als 
wolle er ten Krieg erneuern. Diefe verlangten jegt feine Auslieferung. H. floh daher 
zum König Antiodud und Da aud diefer von den Römern gejcylagen wurte, von Xand zu 
Land, endlid nad Bithynien zum König Pruſias. Doch die Römer verfolgten ihn aud) 
bis dorthin und H., da er jest Fein andered Rettungsmittel übrig ſah, nahm Gift, welches 
er ſtets in einem Ninge bei fi trug, um wenigftens frei zu ſterben. Er flarb mit Ber- 
wünſchungen gegen feinen Zodfeind 183 v. Ehr., 64 Jahr alt, in demſelben Jahre, wo 
auch Philopönen, wo Plautus und Scipio der Afrikaner ftarben. 

Hanno. Unter diejem Namen erwähnt die Geſchichte mehrere karthagiſche Feld⸗ 
herren während der puniſchen Kriege. Der bejonderd auch in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
nierfwürdigfte unter ihnen lebte ungefähr 550 v. Chr. und machte auf Koften des Staats 
eine Reije an die Weftfüfte von Afrika, um dafelbft Niederlaffungen zu gründen. Seinen 
Nachrichten über dieje Reiſe zu Folge läßt fi vermuthen, daß er bi8 Guinea fam. An 
ber Küſte von Maroffo legte er mehrere Colonien an. Ein Auszug feiner NReijchejchreis 
bung erſchien zuerft unter dem Titel „Zegisrkovs“ in gried. Sprade gu Bafel (1533) 
und in latein. Ueberiehung von Geßner, dann in Hudſon's „Geogr. veteris scriptores 
Graeei min.‘ (Oxford 1698, 4 Bde.), jpäter von Balconer (1797), Hugh (Breiburg 
1808), Kluge (Leipz. 1829), Gail (Par, 1826) und Hirſcher (Ehingen 1832). — Von 
andern Karthagern dieſes Namens iſt außer dem Hanno, der im erften punifchen Kriege 
die Seeſchlacht bei den ägatiichen Infeln im 3. 242 verlor und dafür zu Karthago den 
Hungertod erlitt, bejonders berühmt der Hanno, mit dem Beinamen ber Große, ber 
zu Ende des erften puniichen Kriegs Statthalter des farthag. Libyens war und den Krieg 
gegen die Söldner unglüdlic führte, Er mußte daher den Oberbefehl an Hamilfar Bar« 
kas abtreten und Die Feindſchaft, die dadurch zwiſchen diejen beiden Bamilien entftand, 
fpaltete jpäter den Staat in zwei Parteien. Hanno war es befonders, der ſich der Erwäh- 
lung Hannibal’ zum Feldheren in Spanien, fowie dem Kriege gegen die Römer, doch 
vergeblich, wideriegte. Er fland fortwährend an der Spige der Briedendpartei in Karthago 
und führte noch in hohem Alter die Geſandtſchaft, weldye nach der unglücklichen Schlacht 
bei Zama im 3, 202 den Frieden mit Scipio vermittelte. — Unter mebreren Unterfeld« 
herren im zweiten puniſchen Kriege, welde Hanno hießen, zeichnete ſich namentlich ein 
Neffe Hannibal's aus, der in der Schlacht bei Gannä einen Flügel des Heeres befehligte 
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und mehrere glückliche Unternehmungen ausführte; doch erlitt auch er 214 durch Tiberiug 
Gracchus bei Benevent eine bedeutende Niederlage. 

Hanover, Königreich, gehört zu Norddeutſchland und umfaßt die alten Beflgungen 
des Kurhaufes Braunschweig» Lüneburg und einige neu binzugefommene Theile. Nach 
feiner örtlichen Lage zerfällt e8 in den öftlichen, mweftlichen und ſüdlichen Theil, von denen 
die beiden erftern durch einen kaum zwei Meilen breiten Fandftrich zufammenhängen, der 
Iettere aber durch braunſchweig. Gebiet von der übrigen Ländermaſſe getrennt iſt. Der 
Bftliche Theil befteht aus dem Herzogthum Bremen (f. d.) mit dem Lande Hadeln 
(f. d.), dem Fürftentfum Lüneburg (f. d.), einem Stüde tes Herzogthumd Lauen- 
burg (1. d.), dem Herzogthum Verden (f.d.), den Fürſtenthümern Kalenberg (ſ. d.) 
und Hildesheim (f. d.) und den Grafſchaften Hoya (f. d.) und Diepholz (ſ. d.), 
der weftliche aus dem Herzogthum Osnabrüd (f. d.), der niedern Grafihaft Lingen 
(. d.), der Grafichaft Bentheim (f. d.), den einft zum Nieder-Stift Münfter gehörigen 
Kreifen Meppen und Emöbühren und dem Fürftentfum Oftfriesland (f. d.) nebſt dem 
Harlingerlande (f. d.); der füdliche aus dem Fürſtenthum Grubenhagen (j.d.) 
und Ödttingen (ſ. d.), nebft den Enclaven, Elbingerode, Ilefeld (f.d.) x. Die 
beiden unter fich zufanınenhängenden Haupttheile werden im Norden von der Öftfee, von Ol⸗ 
denburg, dem Hamburger Amte Rigebüttel, von Holftein-Lauenburg, dem Hamburger Ges 
biete und von Medlenburg- Schwerin, im Often von Preußen und Braunfchweig, im Süden 
von Braunſchweig, Kurbeffen, Lippe-Detmold, Walde Pormont und Preußen, im Weften 
vom Königreich der Niederlande begrenzt ; der abgetrennte jüdliche Theil ift von Preußen, Kur« 
heſſen und Braunfchweig eingefchloffen. Das ganze Königreich zählte im Jahre 1845 auf 
697 DOM. 1,773,711 Einw. Nur der fübliche Theil ift gebirgig und namentlich Tiegen 
die Fürftenthümer Grubenhagen und Göttingen ganz, die Fürſtenthümer Kalenberg, Hils 
desheim und Osnabrüf nur zum Theil im Berglande. Vom Harz (f. d.) gehört der 
weftliche Abſchnitt mit dem 3200 Fuß hoben Königsberg, dem 2800 Fuß hohen Bruch» 
berg und dem 1900 %. hohen Rammelsberg zu H. Längs der Wefer ziehen ſich bis Minden 
gleichſam ald Ausläufer des Harzes niedrigere, meift mit Wald bedeckte Höhen hin, wie 
ber Solling, der Iht, der Süntel, der Deifter und weiterhin der Teutoburger Wald, die 
nahe an der niederländifchen Grenze in dem einzenftehenden Berge endigen, weldyer das 
Schloß Bentheim trägt. Der übrige Theil des Königreichs und zwar bei weitem ber 
größere Theil desjelben ift Tiefland, das theild aus Geeftland und Haiden, theild aus 
Marjchland mit gutem Aderland, theils aber auch aus weiten Torfmooren befteht. Zu 
den unfruchtbarſten Landftrichen gehört die Lüneburger Haide, eine größtentheild mit Haides 
kraut bewachiene waſſerarme Sandfläche, welche ſich zwifchen den Städten Braunſchweig und 
Hanover weithin gegen Norden erſtreckt und deren Bewohner fih fpärlid von Bienenzucht 
und Schafzucht (Haidefhnudfen) nähren, und der Suimling, eine große über die benadhe 
barten Gegenden erhabene Sandfläche im osnabrückſchen Kreife Meppen; doch find auf 
andere Theile des Landes z. B. der größte Theil des oftfrieftfchen Amtes Aurih, nur un« 
fruchtbares Haideland und bieten ihren Bewohnern nur bürftige Hülfsmittel., Die nörd— 

lichen Küftenftrihe find gegen das Meer, manche Gegenden auch gegen Flüffe mit Eoftipies 
ligen Dämmen (Deichen) gefhügt, die aber nicht immer gegen die andringenden Fluthen 
fihern Schuß gewähren, wie 3. B. im Jahre 1825. Die Hauptflüffe find die Wefer 
(f. d.), welche dad Königreich 30 M. weit durchſtrömt, mit den Nebenflüffen Aller, mit 
der fich die Oder und Leine vereinigen, Wünme und Samme, Geefte und Hunte; bie 
Ems (j. d.), welde die Grafichaft Bentheim der Länge nach durchfließt und die Hafe, 
Leda, und Vechte aufnimmt; die Elbe (ſ. d.), welde 34 Meilen weit die norböftliche 
Grenze bildet und fi mit den Nebenflüffen Jeetze, Ilmenau, Seve, Efte, Lühe, 
Oſte und Medem vereinigt. Die bebeutendften Seen find ber fifchreiche Dümerfee in ber 
Grafjchaft Diepholz, das Steinhudermeer (ſ. d.), dad aber dem größern Theile nad 
zu Schaumburgsfippe gehört, der Bodenteicherſee auf der Oftfeite der Lüneburger Haide 
und der unterirdiiche See Jordan in Oftfriesland, der fo ftarf überwachen ift, bag man 
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mit Wagen darüber fahren kann. H. hat auch mehrere Kanäle, von denen befonders zu 
nennen find, der Emöfanal bei Papenburg, der Treckfahrts- oder Auriher Kanal zwiſchen 
Aurih und Emden und der Bremiſche Kanal, der die Humme mit der Schwinge und dieſe 
mit der Ofte verbindet und zur Entwäſſerung des Moores, fowie zum Transport des 
Torfes diente. Außerdem muß der Meerbufen Dollart (ſ. d.) bei Emden und das 
Moor Duyweldmoor im Herzogtfum Bremen envähnt werden. 

Die Producte des Landes find ebenfo verfchieden wie die Beichaffenheit des Bodens 
jelöft. Im den bremiſchen Marjchgegenden in Oftfriesland,, in den füdlichen Theilen des 
Landes und in den Flußthälern wird viel Getreide, befonters Weizen, gebaut; in den 
Haidegegenden gedeiht Buchweizen und⸗ Flachs; in den Marſchländern Delfrüchte und Obft, 
außerdem Tabak, Hülfenfrüdte, Gemüfe und Waldbeeren. Die Waldungen des Harzes, 
Solling, Deifters ꝛc. wie die Nadelwälder im Lüneburgiichen geben viel Holz. Ein Haupt« 
nahrungszweig der Bewohner tft aber die Viehzucht; in den Marfchländern und in Oft- 
friesland wird die Rindviehzucht auf holländiſche, auf dem Harze nach fhweizerifcher Art 
betrieben ; treffliche Pferde liefern Lüneburg, Bremen, Hoha, Kalenberg und bejonders Oft» 
friesland, namentlich find die Geftüte zu Celle, zu Memfen bei Hoya, zu Neuhaus am 
Solling, und das Maulthiergeftüt zu Behre bei Celle bekannt. Auch die Schafzucht des 
Landes iſt von Bedeutung ; veredelte Schafe, wie die großen Marfchichafe, giebt es in nich“ 
reren Theilen des Landes; im Lüneburgiichen find die Haidfchnuden mit brauner, grober 
Wolle, auf dem Harze giebt e8 viele Ziegen. Im der Lüneburger Haide giebt e8 Bienen, 
die großen Waldtreden des Landes liefern Wildpret, beſonders Hochwild und Federwild, 
DOftiriedland und Hoya ift reih an Gänfen und die Gemwäjler find ziemlich fiſchreich, na⸗ 
mentlich find zu erwähnen die Briden bei Lüneburg, der Lachs in der Wefer, auch wird von 
Emden aus Häringsfang getrieben. An Mineralien liefert H. Silber (durchſchnittlich 
50,000 Mark jährliche Ausbeute), Eifen (80,000 Etr.), Blei (100,000 Etr.), Kupfer 
(3000 Er.), Schwefel, Vitriol, Alaun, Duellfalz (300,000 Etr. in 14 Salzwerfen), 
Stein» und Braunfohle, Torf (800 Mill. Stck.), Kalt, Gyps, Marmor ꝛc. Die 
befannteften Mineralquellen find der Gefundbrunnen zu Rehburg und das Scwefelbad 
zu Nordheim; ein Seebad giebt 8 zu Norderney (j. d.). Die Bewohner bekennen 
ſich zum größern Theil zur proteftantiichen Kirche, Katholifen gab es im Jahre 
1845 219,748, Reformirte 90,128, Mennoniten 503, Herrnhuter 21, Juden 11,208, 
welchen legtern in neuefter Zeit beſchränkte bürgerliche Rechte bewilligt worden find. Auf 
dem Lande ift durchgängig die plattdeutfche Sprade üblih, in den an die Niederlande 
grenzenden Diftricten wird hollaͤndiſch geſprochen. Neben Aderbau, befonderd Hanf» und 
Flachobau und Viehzucht jind Garn= und Xeinwandweberei, Leder», Tabacks-, Topfe, 
Ziegel», Pfeifen», Glas» und vorzüglih Holz» und Metallwaarenfabrication die Haupt« 
beichäftigungen der Bewohner; der Bergbau beichäftigt gegen 35,000 Menſchen; auch 
werden viele mit Torfſtechen umd bei der Deicharbeit beſchäftigt. Der Handel jowohl zu 
Lande wie zur See ift nicht bedeutend, obgleich ſchiffbare Flüſſe, gute Chauffeen und eine 
Eifenbahn ihn begünftigt ; nur der Speditionshandel in Harburg, Yüneburg und Minden 
ſteht in größerer Blüthe. Einen eigenthümlichen Erwerbäzweig bildet das fogenannte 
Holländergehen,, inden nämlich die in den weftlihen TIheilen H's wohnenden armen Ar« 
beiter zur Zeit der Heuerndte in Schaaren nad Holland zur Arbeit gehen, von wo ſie eine 
Eriparnig von. 20—40 Ahlen, gewöhnlid zurüdbringen. Für die geiftige Eultur der 
Bewohner ift Durch gute Volkéſchulen, durch die reihausgeftattete Univerfltät Göttingen 
(j. d.), und durdy eine Anzahl Gynmaftalanftalten, 17 Gymnaſten, 13 Proghmnaſien, die 
Militärfchule zu Hanover, die NRitterafademie zu Lüneburg, das Stifi-Pädagogium zu Ile 
fer, 5 Schullehrerfeminare, unter ihnen ein katholiſches zu Hildesheim, 21 Höhere Ge— 
werbichulen, von denen namentlich Die zu Hanover eines vortheilhaften Rufes ſich erfreut, 
ein Collegium chirurgicum ıc. geforgt. Denfelben Zwed befördern die großen Bibliotheken 
in Göttingen und Hanover, die königliche Societät der Wiſſenſchaften zu Göttingen, der 
biftorifche Verein für Niederfachien zu Hanover, die Fönigliche Landwirthsgeſellſchaft zu Celle 
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auch befteht ſeit 1842 eine Landestaubftummenanftalt zu Hanover. An Strafanftalten 
niebt e8 2 Kettenftrafanftalten zu Lüneburg und Stade, 2 Zuchthäufer zu Eelle und Emden, 
3 Strafarbeitähäufer zu Hameln, Osnabrück und Peine, ein polizeiliches Werfhaus zu 
Mohringen und ftäbtiihe Werfhäufer zu Hanover, Hameln, Göttingen, Lüneburg, Emden 
und Hildesheim. 

H. ift jeit 1814 ein fouveräned Königreih und hat durch das am 20. Juni 1837 
erfolgte Ableben des Königs Wilhelm IV. (ſ. d.) nad) Verlauf von 123 Jahren wieder 
feinen eignen, im Lande jelbft refidirenden Herrſcher in der Perjon des Königs Ernft 
Auguft. Es iſt eine erblihe Monarchie mit landftändifcher Verfaffung, welde auf dem 
Landeöverfajlungsgejege vom 31. Juli 1840 beruht, nachdem das vom König Wilhelm IV, 
beftätigte Staatögrundgefeg von’ 1833 am 1. Nov. 1837 durch Eöniglihen Befehl aufges 
hoben worden war. Dem Landesverfaffungsgefege gemäß vereinigt der mit dem vollende« 
ten 18. Lebensjahre volljährige König die gefammte Staatdgewalt in fih und wird durch 
die ſtändiſche Mitwirfung nur in der Ausübung beftimmter Rechte beihränft. Die Krone 
vererbt im Mannsftanınıe des Eöniglichen Haufes und nad deſſen Erlöjchen auf den Manns« 
ftamm des Herzog. braunſchweig. Hauſes; erft wenn dieſes im Mannsſtamme erliſcht, geht die 
Krone, unter Vorzug der Berwandtichaftsnähe mit dem legten Könige auf die weibliche Linie 
über. Da der zur Nachfolge beftimmte gegenwärtige Kronprinz des Augenlichts beraubt if, fo 
find durd die Föniglihe Verordnung vom 3. Juli 1844 gejeglihe Beflimmungen wegen 
Vollziehung der Unterjchrift desfelben getroffen. Die zur Landeövertretung beftimmte all« 
gemeine Ständeverfammlung befteht aus 2 Kammern und verfammelt fich alle 2 Jahre zu 
ungefähr dreimonatlichen Sigungen. Sie hat im Allgemeinen nur eine berathende Mit- 
wirfung mit Ausnahme der Finanzgefege, bei denen ihre Zuftimmung erforderlich ift. Die 
erfte Kammer iſt zufammengejegt aus den Föniglichen Prinzen; dem Herzoge von Arenberg, 
dem Herzoge von Loop und Gordwarem und dem Fürften von Bentheim, dem Erbland« 
marjchall, dem Grafen von Stolberg Wernigerode und Stolberg-Stolberg, dem Beneral« 
poftmeifter, Grafen von PlatensHallermünde, den Aebten von Loccum und St. Michaelis 
zu Lüneburg; dem Präfidenten der Bremer Ritterfchaft; dem katholiſchen Biſchofe; einem 
von dem König auf die Dauer ded Landtags zu ernennenden evangelifchen Geiſtlichen; ber 
som Könige mit einer erblichen Virilſtimme verfehenen Majoratöherren; dem Director 
der königlichen Domänenfammer; dem Präftdenten des Oberſteuer- und Schagcollegiums; 
den in den Provinzialftänden erwählten Mitgliedern des Schagcollegiums, welche adelige 
Mitglieder einer Nitterfhaft find; den von den Nitterfchaften auf die Dauer des Landtags 
‚zu erwählenden 35 Deputirten und aus einem auf die Dauer ded Landtags vom Könige zu 
ernennenden abeligen Mitglieder. Die zweite Kammer befteht aus den in den Provinzials 
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landſchaften erwählten Mitgliedern des Schagcollegiums, welche nicht adelig find; drei 


Mitgliedern, welche der König wegen des allgemeinen Kloſterfonds ernennt; drei Deputir⸗ 
ten der fünf Stifte, unter denen ſich wenigftend zwei ordinirte proteftantifche Geiftliche be» 
finden müffen; einem Deputirten der Univerjität Göttingen; 2 Deputirten der evangelijchen 
Gonfiftorien ; 1 Deputirten des Domcapiteld zu Hildesheim; 36 Deputirten der Städte; 39 
Deputirten der Grundbejiger aus den fleinen Städten und Bleden und aus dem Bauern 
ftande. Die Wahlen find nur für die Dauer eines Landtags gültig. Außerdem giebt es 
noch 7 Provinziallandfchaften, denen das Recht der Zuftimmung zur Provinzialgefeggebung 
und zur Aufbringung der provinziellen Abgaben und Laften zufteht, nämlich für die Für« 
ftenthümer Kalenberg, Göttingen und Grubenhagen, nebft den vormals hefliihen Acmtern 
im Fürſtenthum Göttingen und dem Antheil am Eichöfeld; für Lüneburg mit Einfluß von 
Lauenburg; für Hildesheim nebft Goslar; für Hoya und Diepholz, für Bremen und VBer« 
den nebft Hadeln; für Osnabrück und für Oftfriesland nebft dem Harlingerlande. An der 
Spige der Landeöregierung fleht dad Staats- und Cabinetäminifterium, zufammengefegt: 
aus dem Minifterialdepartementd der Juftiz, der geiftlihen und Unterrichtsangelegenheiten, 
ber Binanzen und des Handels, des Innern, der audwärtigen Angelegenheiten und des 
Kriegs, Die Berwaltung der Binanzen beforgt unter dem Sinanzminifterium dad Ober« 
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ſteuer⸗ und Schateollegtum und die Domänenfammer zu Hanover, welcher die Aemter 
und Neyteien untergeben find. Die directen Steuern werden durch die Kreiskaffen, Die in« 
directen durch Zollämter erhoben, welche unter beiondern Directionen ftehen, Für die Forft- 
verwaltung beftehen 7 Oberforftämter; Die Harzforfte ftehen aber unter der Berghaupt« 
mannſchaft zu Clausthal. Die Staatseinnahmen find für das Verwaltungsjahr 1847—48 
auf 4,121,619'/,, die Ausgaben auf 3,819,7361/, Thlr. veranſchlagt; die Staatd- 
fhuld betrug am 1. Det. 1845 13,890,916 Thlr. Die Kirchenverwaltung fteht unter 
den proteftantiichen Conjtftorien zu Hanover, Stade, Odnabrüf, dem reformirten Gonft- 
forium zu Aurih, dem Unterconfiftorium zu Neuftadt, dem reformirten Oberkirchenrath 
zu Nordhorn und dem katholiſchen Biſchofe zu Hildesheim nebft den Gonftftorien daſelbſt 
und zu Odnabrüd. Für die Rechtspflege der einzelnen Provinzen ſorgen Die Juftizfanzleien 
zu Hanover, Gelle, Göttingen, Hildesheim, Stade, Osnabrück, Aurich und das Obergeriht 
im Lande Hadeln. In oberfter Inſtanz enticheidet das Oberappellationdgericht zu Celle, 
das in eine adelige und in eine gelchrte Bank gefchieden if. Das Heer beftcht nach der 
Bormation vom 1. Juli 1840 aus 10 Infanterie= und 8 Gavalerieregimentern, einer Ars 
tilleriebrigade von 1367 Mann und einer Ingenieurabtheilung von 198 Mann, im Ganzen 
21,206 Mann, wovon aber nur 13,054 Mann mit Ginihluß von 940 Mann Artillerie 
zum Bundescontingent gehören. Zur Bildung des Heeres dienen eine Generalſtabsakademie, 
eine Ingenieur und Artilleriejchule, eine Gavalerielehranftalt und die am 1. Mai 1843 
geftiftete Gadettenanftalt. Als Feftungen des Landes werden genannt Harburg, das eine 
neubefefligte Gidatelle hat, und Stade. An Orden hat H. den 1815 geftifteten Gurlfen- 
orben in 3 Glaffen und für Civil» und Militärperfonen, und den 1839 geftifteten St. 
Georgenorden in 1 Claſſe; ferner das goldene Wilbelmöfreuz für Difiziere nah 25jähriger, 
und die filderne Wilhelmsmedaille für Ehargirte und Soldaten nad 16jühriger Dienftzeit, 
ie Waterloo-Medaille, die 1843 geftiftete goldne Ehrenmebaille für Kunft und Wiffen- 
haft und das in demfelben Jahre geftiftete Ernft-Auguftsftreuz für Offiziere nad) 50jähri— 
ger Dienftzeit. Beim deutihen Bunde hat H. im engern Rathe eine Stimme und im Ple— 
num A Stimmen; feine Armee bildet den Hauptbeftandtbeil des 10. Armeecorps des 
Bundescontingentd,. Wegen eines Anſchluſſes an ten preußifchsdeutichen Zollverein wurden 
langjährige Unterhandlungen geführt, Die aber endlich wicder abgebrochen wurden; Dagegen 
ſchloß 9. am 22. Juli 1844 mit England einen Handels- und Scifffahrtövertrag ab. 
Der gegenwärtig regierende König Ernft Auguft (ſ. d.) führte vor feiner Ihronbefteis 
gung, die nad) dem Tode feines Bruders, des Königs Wilhelm's IV., am 20, Juni 1837 
erfolgte, den Namen eines Herzogs von Gumberland. Gr refidirt in Hanover (ſ. d.). 
Das Königreich ift zum Behuf der Verwaltung in 6 Landdroſteien und eine Berghaupt» 
mannſchaft eingetheilt: 1) die Landdroſtei Hanover umfaßt das Fürftenthum Kalenberg und 
die Grafihaften Hoya und Diepholz mit den Städten Hanover, Hauptſtadt des Landes, 
Hameln, Badenwerder, Rehburg, Nienburg an der Weſer, Hoya und Diepholz; 2) die 
Landdroftei Lüneburg befteht aus dem Fürſtenthum Lüneburg und dem Ante Neuhaus an 
der Elbe mit den Städten Lüneburg, Gelle, Harburg, Sievershaufen und dem Dorfe Bars 
dewiek; 3) die Landdroſtei Stade enthält das Herzogthum Bremen, das Bürftenthum 
Berden, das Land Hadeln und die Orte Stade, Burtebude, Lilienthal, Verden und Ottern« 
dorf; 4) die Landdroftei Hildesheim, umfaßt die Fürftenthümer Hildesheim, Göttingen 
und Grubenhagen und die Grafichaft Hohbenftein, Teßtere jedoch mur in Hoheitsſachen und 
die Städte Hildesheim, Goslar, Liebenhall, Heierfum, Göttingen, Nordheim, Duderftadt, 
Diterode, Eimbel, Elbingerode und Jlefeld; 5) die Landdroſtei Odnabrüd ift aus dem 
Fürſtenthum Osnabrück, der Grafichaft Lingen, dem Herzogthum Arenberge Meppen und 
der Grafichaft Bentheim zufammengefegt und enthält die Städte Osnabrüd, Lingen, Mep— 
pen und Bentheim; 6) die Landdroſtei Aurich beftcht aus dem Fürſtenthume Oftfriesland 
mit den Städten Aurih und Emden; 7) die Berghauptmannsichaft zu Clausthal begreift 
theils den H. allein gehörigen Oberharz, theild den Unter» oder Communionharz, welchen 
H. mit Braunschweig gemeinſchaftlich befigt und zwar jo, daß zu H. 9/,, zu Brauns 


342 Hanover 


ſchweig *, gehören, und zerfällt in bie drei Bergämter, Clausthal, Zellerfeld und St. 
Andreadberg.. Bol. Reden „Das Königreih Hanover ſtatiſtiſch beſchrieben“ (2 Bde., 
Hanov. 1839). ei 

Die Landfchaften des gegenwärtigen Königreih8 H. waren in den älteften Zeiten von 
ſächſiſchen Stämmen bewohnt, die nad) Iangjährigen Kämpfen unter ihrem Anführer Witte» 
find von Karl dem Großen unterjodt und zum Ehriftenthume befehrt wurden, Unter dem 
Kaifer Ludwig dem Deutfchen erhielten fie in Ludolf einen eignen Herzog und bildeten nun 
einen Theil des Herzogthums Sachſen (ſ. d.). Mit dem Sinfen des Faijerliden An« 
ſehns gelangten auch hier geiftliche und weltliche Herren zu großer Macht, namentlich waren 
ed die Billungen, Nordheimer und Supplinburger, welde ihr erbliches Eigenthum immer 
mehr erweiterten; doch begannen auch die bürgerlichen Gewerbe fih zu Heben; die Berg- 
werfe des Harzes und die lüneburgijchen Salzquellen wurden entdedt und bearbeitet und 
eine lebhaft beſuchte Handelsſtraße bildete fih, die beſonders die Städte Bardewick und 
Gandersheim begünftigte. ALS die Herzoge von Sachſen aus dem Stamme Ludolf's mit 
Heinrich 1. den deutfchen Thron beftiegen, belehnte Kaifer Otto I., Heinrih’8 Sohn, Her» 
mann Billung 951 mit dem ſächſiſchen Herzogthum und nad) den Erlöſchen dieſer Familie 
fam es an Lothar von Supplinburg, der 1125 ebenfalld König der Deutichen wurde. 
Lothar vermählte fi mit Richenza von Nordheim und gewann dadurd auch Die norbheimer 
Güter; durd die Vermählung feiner Erbtochter Gertrud mit dem Herzog Heinrich dem 
Stolzen von Bayern, dem König Konrad auch das Herzogthum Sachſen verlieh, kam die 
ganze Erbichaft an das Welfiihe Haus, Heinrich der Löwe (ſ. d.), Herzog Heinrich's 
bed Stolzen großer Sohn, erwarb ſich große Verdienfte um das Land, indem. er nieder- 
ländiſche Goloniften in das Land rief, um die fruchtbaren Marfhgegenden an ber Weſer zu 
bebauen, und die Betriebjamfeit der Städte begünftigte, obgleidy er mit den wiberfpenftigen 
zuweilen auch fehr hart verfuhr, wie er z. B. Bardewiek 1189 gänzlich zerftörte. Nachdem 
er in die Acht erklärt und feine Macht zertrümmert worden war, behielt er nur noch fein® 
Erblande, Braunfchweig und Lüneburg und ſelbſt diefe mußte fein Enfel, Otto das Kind, 
dem Kaifer Briedrih II. 1235 zu Lehen geben, worauf er fie ald deutſcher Reichsfürft unter 
dem Namen eines Herzogthumd Braunſchweig-Lüneburg zum erblihen Beſitz in feiner Ba- 
milie zurüderhielt. Die fortgefegten Kämpfe, welche jeit Heinrich's des Löwen Zeit das 
Land zerrütteten, machten den Schuß, den dad gemeinfame Leben in befeftigten Orten ges 
gewährte, Doppelt fühlbar, und fo entftanden fehnell eine Menge bürgerlicher Gemeinwejen, 
von denen manche zu angefehenen Städten heranwuchſen, beſonders jeit fie fih der Hanſa 
(ſ. d.) anſchloſſen. Braunfchweig trat biefem Handelsvereine jhon 1247 bei und zur 
Zeit der höchſten Blüthe der Hanfa gehörten 13 Städte ded gegenwärtigen Königreichs H. 
zu ihr. Die Macht des Fürſtenhauſes wurde durch fortwährende Theilungen unter mebrere 
Brüder geſchwächt; die Städte aber gewannen durch ihren Reichthum und ihre Macht frühzeitig 
bedeutenden Einfluß auf die ſtändiſchen Verhältniffe. Später ſuchten die Fürften die Macht 
ber großen freien Städte dadurch zu brechen, daß fle den Verkehr und Betrieb der ihnen 
unterworfenen Landſtädte zu heben fich bemühten; vorzüglich trugen aber zu dieſem Zwecke 
die Fehden bei, welche die Reformation berbeiführte, indem fi) mehrere Stadtmagiftrate 
und Viele vom Adel ihrer Einführung widerfegten, während ber Bürgerftand im Allgemei- 
nen und die Bewohner des Landes ihr Huldigten. 

Die eigentliche Geſchichte H.'3 beginnt erft mit Wilhelm dem Jüngern, geb. 1535, 
bem Sohne Herzog Ernft des Befennerd, der 1569 mit feinem ältern Bruder Heinrich, 
dem Stifter der gegenwärtigen berzoglichen Linie in Braunſchweig, eine Theilung ber väter 
lihen Befigungen vornahm, von denen er bei weitem den größern Theil, nämlid Lüneburg 
und Gelle, erbielt und fo der Stifter der Linie Braunfhweig-Tüneburg wurde, 
die in dem Föniglihen Haufe von Hanover no fortlebt. Wilhelm hieß zuweilen auch 
Herzog von Gelle, weil er fih am liebften in Gelle aufhielt. Nachdem er gemeinſchaftlich mit 
feinem Bruder 1582 Hoya und 1585 bie Grafihaft Diepholz erworben hatte, ftarb er 
1592 und Hinterließ 7 Söhne, die, um die Zerflüdelung des Landes zu vermeiden, mit 
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einander dahin übereinfamen, daß flets nur ber Aeltefte von ihnen regieren und nur Einer 
fih verheirathen und den Stamm fortjegen follte. Diefem Vertrag zufolge übernahm 
Wildelm’s ältefter Sohn, Ernſt II., geb. 1564, die Regierung, während dem fechöten, 
Georg, das 2008 zufiel, ſich zu verheirathen. Ernft II. ftarb 1611, worauf fein zweiter 
Bruder Ehrijtian, geb. 1566, die Regierung übernahm. Er beſaß bereitd das Hochſtift 
Minden und erwarb auch Grubenhagen, das Herzog Friedrich Ulrich von Braunjchweig- 
Wolfenbüttel ihm 1619 in Folge Eaiferlihen Machtſpruchs abtreten mußte. Nach jeinem 
Tode im Jabre 1633 folgte_der dritte Bruder, Auguft, geb. 1568, in der Negierung, 
Dem aus der Erbidaft ded 1634 kinderlos geftorbenen Herzogs Friedrich) Ulrih von Braun 
jhweig- Wolfenbüttel durch Vertrag Kalenberg und Göttingen und der volle Befig ber 
Grafſchaft Hoya und Diepholz zufielen, die er aber an feinen Bruder Georg abtrat. 
Auguſt ftarb jhon 1636, worauf der vierte Bruder, Friedrich, geb. 1574, die Regierung 
übernahm. Gr erbte 1642 Harburg, ſchloß 1643 einen Separatfrieden,, um feine Lande 
ſchon vor ihm, 1641, geftorben, hatte aber in jeinem Teſtamente eine Theilung des Landes 
unter feine A Söhne in der Urt vorgefchrieben, daß nad) feines Bruders Friedrich Tode 
fein ältefter Sohn, Ghriftian Ludwig, Lüneburg, Grubenhagen, Diepholz und Hoya mit 
ber Reſidenz Celle, der zweite, Georg Wilhelm, aber Kalenberg und Göttingen mit Ha— 
nover ald Mefidenz erhalten jollte, wodurd die Linien Celle und Hanover oder Kalen- 
berg entjtanden. So übernahm Chriſtian Ludwig, geb. 1622, der nad) feines Vaters 
Tode ihon in Kalenberg und Göttingen die Negierung geführt hatte, nad Herzog Bried- 
richs Tode 1648 das Herzogthum Gelle und erhielt im weftfäliichen Brieden mit feinem 
Bruder Georg Wilhelm gemeinicaftlich den Beſitz des Bisthums Osnabrück mit der Be— 
fimmung, daß fie das Bisthum alternirend mit einem Eatholijchen und mit einem protes 
ſtantiſchen Biſchofe beiegen follten. Ghriftian Ludwig war ziemlich unglüdlich in der Po- 
litik, doch that er viel für Kirchen und Schulen und eine befjere Ordnung des Rechtszu—⸗ 
ftandes in feinem Lande, Sein Tod im Jahre 1665 führte einen Streit über die Nach— 
folge zwiichen dem Herzoge Georg Wilhelm und deffen jüngern Bruder Johann Briedrid 
berbei, da Ghriftian feine Kinder binterlaffen Hatte; doch wurde die Miphelligfeit durch 
einen Ländertauſch geichlichtet, wodurd Georg Wilhelm Herzog von Celle wurde. Als 
Herzog von H, hatte ſich dieſer legtere wenig um die Negierung bekümmert; erſt jest er» 
wachte er aus feiner Unthätigkeit und zeigte fich als einen kriegeriſchen, unternehmenden 
Fürften. Er leiftete 1666 dem Biſchof von Münfter, Bernhard von Galen, Beijtand 
gegen die Generalitaaten, Tandte der Mepublif Venedig ein Külfsheer gegen die Türfen, 
unterflügte 1671 den Herzog Nudolf Auguft von Braunfchweig bei der Linterwerfung der 
Stadt Braunjchweig, wofür ihm diejer zum Dank mehrere braunſchweigiſche Aemter abtrat, 
ſchloß fih 1673 dem Bündnijfe des Kaijerd gegen Branfreih und Schweden an, wodurd 
er die Herzoathümer Bremen und Verden erwarb, die er aber 1679 den Schweden wieder 
überlaffen mußte, ſandte 1685 ein Heer gegen die Türfen nah Ungarn und unterftügte 
1688 den Statthalter Wilhelm von Oranien gegen Jakob II. von England; aud erwarb 
er 1689 Sachſen-Lauenburg. Da er nur eine einzige Tochter, die unglüdliche, mit dem 
Kurfürften von 9. vermäblte Sophie Dorothea (ſ. d.), hatte, jo fiel fein reiches Erbe 
nad jeinem Tode an die Linie H. In legterer hatte Georg Wilhelm, geb. 1624, nad) er= 
folgter Theilung im Jahre 1648, die Megierung angetreten, die er aber, da er meift in 
Italien lebte, durch feine Räthe verwalten ließ. Diejer Umftand gereichte dem Lande zum 
großen Bortheil, denn durd geregelten Haushalt und Spariamfeit wurden die Wunden, 
welche der dreifiigjährige Krieg geichlagen, geheilt und es erhielt jogar eine Art von Ber: 
fafjung. Nad dem Tode des Herzogs Ehriftian Ludwig von Gelle überlieg Georg Wil- 
helm durch den Bergleidh vom Jahre 1665 feinem jüngern Bruder, Johann Sriedrich, geb. 
1625, der 1649 in den Schoß der Fatholiichen Kirche zurücgefehrt war, die Regierung in 
H. Auch diefer nahm einen ſehr thätigen Antheil an den Ereigniffen feiner Zeit, doch zum 
Theil in einer ganz andern Richtung als fein Bruder. Er fandte 1668 ebenfalls ein 
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Truppencorps nach Venedig zur Hülfe gegen die Türken, überließ aber auch Frankreich ein 
bedeutendes Söldnerheer, vermittelte den Brieden zwifchen dem Biſchof von Münfter und 
den Generalftaaten, half dem Kurfürften von Brandenburg Bremen den Schweden ent- 
reißen und fämpfte von 1672—79 mit den Branzofen gegen den Kaiſer Xeopolt I. Da 
er 1679 ohne männliche Erben in Augsburg ftarb, folgte ihm fein jüngfter Bruder Ernft 
Auguft, geb. 1629, in der Megierung, der 1648 zum Goadjutor des Erzbisthums Mag 
beburg gewählt und als diefes durch den weftfäliichen Brieden aufgehoben worden war, als 
Entihädigung 1662 das Bisthum Osnabrück erhielt. Nach jeinem Negierungsantritte 
führte er 1680 die Primogenitur in H. ein, unterftügte 1686 den Kaiſer Xeopold I. in 
dem neuen Kriege gegen Branfreih, fo wie auch in den Kriegen gegen bie Türfen und wurde 
deshalb vom Kaiſer 1692 mit der Kurwürde beſchenkt. 

Im Jahre 1698 farb Ernft Auguft; fein Sohn Georg Ludwig, der ihm in ber Re— 
glerung folgte, wurde 1708 in den Kurfürftenrath eingeführt, erhielt 1710 das Meichserz- 
fhagmeifteramt und beftieg 1714 als Urenfell Jakob's I. und nächſter proteftantifcher Ber« 
wandter der Königim Anna unter dem Namen Georg I. (j. d.) den Thron von Grofbri« 
tannien,, worauf in H. eine eigne Regierung eingefegt wurde, Dadurch fam das Land in 
eine eigenthümliche Lage. In mander Hinficht geftalteten ſich die Verhältniſſe immer beffer. 
Kammer» und Privatihulden ber Fürſten fannte man nicht, vielmehr fonnte, da Feine Apas 
nagen zu bezahlen waren, der größere Theil der Einfünfte der von der Kammer verwalteten 
reihen Domänen zur Unterhaltung des Heeres und anderer Randesanftalten verwendet werden. 
Auf der andern Seite zeigten fid aber auch alle Uebelſtände, denen ein Rand ausgeſetzt iſt, 
wenn fein Regent fern von ihm lebt, namentlich bildete ſich eine Adelöberrichaft aus, die 
gar fchwer auf dem Lande laſtete. Das Geheime-Raths-Collegium, dem die Regierung 
übertragen war, beftand nur aus Adeligen, daneben beftand im Kurfürftenthfum, befonters 
feit Georg's IN. Zeiten, ein wohleingerichteter Hofftaat, deffen Stellen natürlich nur ein» 
träglihe Sinecuren für den hohen Adel waren. Aber auch ber größere und reichbefolbete 
Theil der Beamtenftellen Fam nur dem Adel zu Gute; die Domänenverwaltung befand fich 
ebenfalld zum größern Theile in den Händen des Adels, dem Bürgerftande blieben dagegen 
nur wenige Arbeitöftellen offen. Mit allen höhern Staatsämtern, welche einzig dem Adel 
zufielen, waren unverhäftnigmäßig reihe Ginnahmen verbunden, namentlich waren mit den 
erften Beamtenftellen Domänenpadtungen verbunden, d. h. der Beamte erhielt ftatt der Be— 
foldung eine Föniglihe Domäne, für die er, je nachdem der Sportelertrag hoch oder niedrig 
angefchlagen wurde, ein unbebeutendes oder gar fein Pachtgeld entrichtet... Neben dem 
Adel ftand eine Beamtenhierarchie, die diefem an Egoismus wenig nachgab. Den Kern 
berfelben bildeten die Bürgerlichen, welche die Arbeiten des Geh. Rathscollegiums, der 
Kammerverwaltung ıc. unter dem Titel Seeretarien und Räthe verrichteten und die dann 
Berwandten und Schwägern einträgliche Staatäftellen in den Adminiftrationg » und Dienft« 
füchern zu fihern wußten. Diefe Beamtenhierarchie hütete fi im Allgemeinen gar fehr, 
in die Privilegien des Adels einzugreifen, fondern ftrebte höchſtens darnach, einträchtiglich 
mit demfelben die Vorteile der Regierung zu theilen und fidh immer enger durch Schwäger- 
ſchaften sc. an einander anzufchließgen. Wer außerhalb dieſes Gonnerionsneges ftand, dem 
wurde es jelbft bei den glängendften Talenten unendlich fchwer, in den Staatädienft zu ge⸗ 
fangen oder höher zu fleigen. Diefer Kaftengeift, der ſich vielleicht nirgends fo fchroff aus» 
gebildet bat, ald in H., zeigte ſich auch in andern Mechtöverhältniffen. Die Unabhängig- 
feit der Juftizverwaltung wurde durch die Verjchiedenheit der Gefege in den verfchiedenen 
Provinzen vielfach gehemmt und bejchränft; im den Städten waltete aber eine Magiftratd« 
oligardhie, die fih dem Willen ber Regierung immer fehr unterthänig zeigte, aber das In⸗ 
tereffe ber Bürgerfchaft vernadhläffigte und nur zu oft handelte, als wäre die Bürgerſchaft ihret- 
wegen da und nicht fle der Bürgerfchaft wegen. Unter foldhen Verhältniſſen fonnte matürs 
li von einem glücklichen Zuftande des Volkes nicht die Mede fein, im Gegentheil feufzte 
dieſes unter einer Laft von Abgaben, die mit der Zeit noch dadurch vermehrt wurde, daß der 
Adel die wenigen ihm gebliebenen Abgaben von fh ab anf die Schultern des Volks 
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wälzte, Den gefeglichen Beftimmungen gemäß follten freilich die Steuern nur mit Bes 
willigung der Stände ausgefhrieben werden, doch diefe jorgten meift nur für ihre In— 
terefjen und bekümmerten ſich wenig um die gedrückte Lage der Bürger und Bauern. 

- Unter der Regierung Georg's 1. und II. traten dieſe Uebelftände noch nicht fo ſchroff 
hervor, da dieſe noch eine wärmere Liebe für ihr deutiches Erbland hegten und es auch 
mehrmals perfönlich befuchten , um fo mehr fegten ſie ſich unter Georg's I. Regierung feft. 
Die äußern Verhältniffe H.'3 nahmen dagegen in der Zeit, wo feine Fürften den britiſchen 
Thron einnahmen, einen günftigern Verlauf, Im I. 1715 wurden die von Dänemark er» 
fauften Herzogthümer Bremen und Verden mit H. vereinigt und wenn auch das Land unter 
Georg 1. (j. d.) durch die Theilnahme diefed Fürften am öſterreichiſchen Erbfolgefriege 
1740—48, noch mehr im fiebenjährigen Kriege lit, im welchen legtern der Kurfürft auf 
Seiten des Königs von Preußen ftand, fo genoß doch das Land nad Beendigung dieſes 
Kriegs eine fat 3Ojährige Ruhe, welche zur Heilung der durch den Krieg geſchlagenen 
Wunden mehr als hinreichend gewejen wäre, wenn die innern Verhältniffe nicht dem zum 
Theil entgegen gearbeitet hätten. Die Erfchütterungen, welche die franz. Revolution in 
Deutichland hervorrief, machten jih auch in H. fühlbar, obgleih die Theilnahme an dem 
Kriege gegen die franz. Republik nur vorübergehend war und fchon mit dem Jahre 1795 
endigte, wo ſich die Negierung den Maßregeln Preußens anſchloß, das im Brieden mit 
Frankreich veriprochen hatte, die Neutralität des nördlichen Deutſchlands mit gewaffneter 
Hand zu jhügen. Als aber im Brübjahr 1801 zwiſchen England und den nordiſchen 
Mächten Streitigkeiten entftanden, erfannte Preußen die Neutralität der hanoverſchen Lande 
nicht an, fondern beſetzte dieſelben als feindliches Gebiet. Der Tod des Katjerd Paul von 
Mupland veränderte zwar die Lage der Dinge und in Folge des zwiichen England und 

reich am 1. Oct. 1801 zu London abgefchloffenen Präliminarfriedens räumten die 
preußiihen Truppen H.; aber die aus diefer Beſitznahme entftandenen gegenfeitigen Ans 
fprücde beider Staaten und ihrer Unterthanen wurden erft durch den Wertrag vom 23, 
März 1830 ausgeglichen, in Folge deffen $. noch 375,000 Thlr. an Preußen nadyzahlen 
mußte. Die Erneuerung des Kriegs zwiſchen England und Franfreih im Jahre 1803 
batte zunächft die Beſetzung H.'s durch das franz. Heer zu Folge, die dann im Juni 1803 
zu der Gonvention von Suhlingen und am 5. Juli desjelben Jahres zu dem auf der Elbe 
bei Artlenburg zwijchen dem franzöftihen Marfchall Mortier und dem hanoverſchen General 
Walmoden abgejchloffenen Vertrag führte, zufolge deffen das hanöverſche Heer aufgelöst 
wurde, nachdem es Feſtungen, Waffen, Kriegsgeräthe und Pferde dem Feinde überliefert 
und verſprochen hatte, in diefem Kriege nicht mehr gegen Franfreich zu dienen; das Land 
aber mußte franzöftihe Truppen in Sold nehmen und ſich zu unbeftimmten Kriegäfteuern 
verpflihten. Da indeß das Unterzeichnen der Gapitulation bei dem Heere jehr nachläſſig 
betrieben wurde, jo ging ein großer Theil des hanoverſchen Heeres, namentlich viele Offi- 
ziere, nad) England, wo aus ihnen die deutſche Region gebildet wurde, die bejonderd in der 
porenälihen Halbinfel und in Belgien ruhmvoll fämpfte. (S. Alten). Vgl. Beamiſch 
Seſchichte der Föniglichen deutichen Legion * (2 Bde. Hanov. 1832— 37). Eine ſtändiſche 
Deputation vertrat das Land dem feindlichen Heerführer gegenüber, deſſen Befehle zu voll 
ziehen, eine bejondere Commiſſion beauftragt war. Die neue Goalition vom Jahre 1805, 
welche England, Defterreih, Rußland und Schweden gegen Branfreich ſchloſſen, ſchien der 
franz. Herrichaft in H. ein Ziel fegen zu wollen, doch Preußen, das bei dem Bündniß mit 
Frankreich beharrte, erklärte am 1. April 1806, daß H. von Frankreich gegen Ansbach, 
Kleve und Neufchatel an Preußen abgetreten und auf immer mit dieſem Staate vereinigt 
fet, damit ed in diefer Verbindung die Sicherheit fände, weldye feine bisherigen Fürften ihm 
nicht gewährt. Aber auch die preuß. Velgnahme von H. dauerte nicht lange. Schon im 
näcdften Sabre kam es wieder in Napolcon’8 Hände, der einen Theil desfelben zu dem neu 
geichaffenen Königreihe Weitfalen ſchlug und das Uebrige durd einen Generalgouverneur 
verwalten ließ. Zu Anfange des Jahres 1810 wurde auch der Meft des ehemaligen Kur— 
fürſtenthums, Lauenburg ausgenommen, dem Königreihe Weftfalen zugetheilt; doch ſchon 
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zu Ende des Jahres zog Napoleon, Lauenburg gegenüber, von ber Elbe ab, einen Strid 
in jüdwefllicher Richtung quer durch das Königreich Weftfalen, und Alles, was nördlich 
beöjelben lag, wurde nebſt den Hanfeftädten, Oldenburg ıc. als hanfeatijches Departement 
dem Kaiferreiche einverleibt. Bür die dem Königreiche Weftfalen verbliebenen Landestheile 
son H. begann unter der franzöſiſchen Herrſchaſt ein neues Xeben. Die Patrimonialgerichtss 
barkeit, die Banal= und Zwangsrechte wurden aufgehoben, Gleichheit des Gerichtäftandes, 
Oeffentlichkeit deß Griminal= und Eivilverfahrens, Gefhwornengerichte hergeſtellt, die Ab⸗ 
gaben gleihmäßig unter Adel, Bürger und Bauern vertheilt und der Verkehr zwijchen den 
einzelnen Zandeötheilen erleichtert, der alte Schlendrian des hanoverichen Beamtenwefeng, 
ber Nepotismus und das Connexionsnetz, die Bevorzugung des Adels ıc. verihwandb mit 
einem Male. Demungeachtet vermochte die neue Regierung feinen feften Fuß zu faflen, 
fle blieb dem Volke fremd und verhaßt. Noch fchlimmer war e8 in den Theilen, welde 
dem franzöftichen Kaiferreiche einverleibt worden waren. Im ihnen zeigte ſich der Druck 
und ber Uebermuth der franz. Beamten auf die härtefte Weije und Alles feufzte daher nad 
Befreiung von dieſem Joche. Als nun im Frühjahr 1813 die Ruſſen in Norbdeutjche 
land erſchienen, brach ſogleich der Aufftand in den nördlichen Provinzen H.s aus. Doc 
bie zurüdgedrängten Franzoſen fehrten mit neuen Verftärfungen wieder und fegten ſich, 
ungeadhtet der Niederlage bei Lüneburg am 2. Apr. 1813 von Neuem feft. Doppelt 
ſchwer ruhte jegt ihre Hand auf dem Lande, bis endlich die Schlaht an der Göhrde am 6, 
Sept. den nördlichen, Czernitſcheff's Zug nach Kaffel und die Folgen der Schlacht bei Leipzig 
aud) den jüblichen Theil von dem läftigen Joche befreite. 

Am 4. Nov. 1813 übernahm das von Großbritannien eingejegte Staatd = und Ca— 
binetöminifterium zu H. die Regierung des Landes und an die Stelle der franz. traten num 
wieder die frühern Einrichtungen, und mit der alten Verfaffung das alte Unweſen, dad wir 
oben ſchon furz charakteriſirt Haben, aber daneben auch manches Neue, was die Verwirrung 
nur noch größer — Das Land, aus den verſchiedenartigſten Beſtandtheilen zuſam⸗ 
mengeſetzt, hatte Feine allgemeinen Stände; nur in den einzelnen Provinzen gab es Pro⸗ 
pinzialflände, welche meift aus den drei Ständen, den Prälaten, den Deputirten der Ritter- 
idhaft und der. Städte, beftanden. In den Herzogthümern Bremen und Verden wie in den 
Orafihaften Hoya und Diepholz war ber Prälatenftand eingegangen ; in den übrigen ges 
hörte er zum Theil noch der Geiftlichkeit, zum Theil dem Adel an, Die Ritterjchaft in dem 
FürftenthHümern Kalenberg, Orubenhagen und Göttingen, den Herzogthümern Bremen und 
Verden und Grafjchaft Diepholz beftand zufanımen aus 459 landtagsfähigen Rittergütern ; 
der Sandtagsfähigen Städte gab e8 im Ganzen 35. Das Land Hadeln hatte weder Prü- 
laten noch Ritterſchaft; die landſtändiſchen Rechte übten hier die Stadt Diterndorf und bie 
7 Kirchſpiele des Hochlandes, ſowie die 5 des Sieth- oder Niederlandes in alter Gemeinde» 
verfaffung. Auch Osnabrück hatte feine befondere landſchaftliche Verfaffung. Die wid 
tigften Organe diejer althanoverſchen Landſchaften waren die Schagcollegien, zum größten 
Theile aus adeligen Nittergutsbefigern und einem oder zwei gelehrten Räthen zuſammen⸗ 
gelegt. ine Folge diefer Abfonderungen war, daß jede Provinz auch ihr eigned Steuer⸗ 
ſyſtem, ein eigned Schuldenwefen ac. hatte, welche jehr große Verſchiedenheiten darboten 
und einer allgemeinen Verwaltung des Staats faft unüberfteiglihe Schwierigkeiten in den 
Weg legten, wenn man nicht den Muth hatte, die alte Verfaſſung mit einem Male völlig zu 
bejeitigen und eine neue durdhgreifende Organifation des Staats herbeizuführen. Diejer Muth 
fehlte den höchften Behörden, dagegen wurden mande Steuern aus ber weftfäliihen Zeit 
beibehalten, wie z. B. im Lüneburgſchen und in Osnabrück, wo die franz. Thür» und 
Fenſterſteuer blieb. Auch in den neuen durch den Wiener Congreß zu H. geſchlagenen 
Zandestheilen, in den Fürftenthümern Oftfriesland und Hildesheim, dem Harlingerlande, 
Goslar, Arenberge Meppen, der niedern Grafichaft Lingen, der 1753 ſchon pfandweije von 
H. bejeffenen Grafihaft Bentheim, und einem Theil des Eichöfelds ze. beftanden zum Theil 
bejondere Iandftändiihe Verfaflungen und aud bier wurde bieje beibehalten. Man bes 
gnügte fih nur die Deputirten der einzelnen Provinzen zu einer allgemeinen Ständeverr 
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fammlung nad H. einzuberufen, die am 5. Der. 1814 zufammentrat. Es erſchienen hier 
10 Deputirte ehemaliger geiftliher Stiftungen, 43 ritterfchaftliche, 29 ſtändiſche und 3 
von den freien, nicht adeligen Grundbefigern der bremiichen Marjchländer, der Grafſchaft 
Hoya und des Landes Hadeln, die zu einer Nationalvertretung keineswegs geeignet, ihre 
Zhätigkeit faft nur auf das Steuer» und Schulwejen beichränften. 

Schon zur Zeit der Uebernahme der Regierung von Seiten Englands hatte ſich in H. 
das Gerücht verbreitet, daß eine zeitgemäße Verfaſſung demnächſt eingeführt werden würde 
und biejed Gerücht jchien Durch die auf den Wiener Congreß vom Grafen Münfter im Na- 
men des Prinz-Megenten abgegebene Erklärung über die Nothwendigfeit der allgemeinen 
Einführung von Repräjentativ-Verfaffungen in allen deutſchen Staaten ein neues Gewicht zu 
erhalten. Doch Jahre vergingen, ohne das Gerücht zu beftätigen. H. war 1814 zum Kö— 
nigreich erhoben, der Herzog von Gambridge (j.d.) am 24. Dec. 1816 als Generalftatt= 
balter nad) H. gejendet worben ; im Uebrigen blieb Alles beim Alten, denn die allgemeinen 
Ständeverfammlungen nad der oben erwähnten Zujammenjegung, traten zwar jährlich zus 
ſammen (mit Ausnahme der Deputirten von Oſtfriesland, welche ſich gleich bei ihrer erften 
Einberufung im Jahre 1816 von der Ständeverfammlung ausidieden, um ihre von dem 
Wiener Congreß garantirte und son H. feierlicd; anerfannte Verfaffung nicht zu verlegen), 
fonnten aber faum für eine Ständeverjammlung gelten, da fie die größte Gleichgültigkeit 
für Die gemeiniamen Angelegenheiten ihres VBaterlandes an den Zug legten. Endlich 
brachte ein Patent des Prinz-Regenten vom 5. Jan. 1819 die Gonftitution von 1819, 
bie, nachdem die verjammelten Stände eine weitere Berathung über dieſelbe für nicht thun— 
lid erflärt hatten und aus einander gegangen waren, am 7. Der. 1819 eingeführt wurde, 
Nach dieſer VBerfaffung wurden die Provinzialjtände beibehalten, aber durd die Standes» 
herren und Die Abgeordneten der Städte und gemeinfreien Grundeigenthümer verftärft und 
flatt der einen Kammer zwei Kammern eingeführt. Die Mitglieder der Kammern mußten 
fi zu einer der drei chriftlichen Gonfeffionen befennen, 25 Jahr alt fein, und die Majoratd« 
bern 6000 Zhlr., die Deputirten der Ritterihaft 600 Thlr. und die übrigen 300 Thlr. 
jährlihes reines Ginfommen haben, Die geiftlihen Stifte, die Umiverfität, die Gonfiftorien 
und bie Städte waren bei ihrer Wahl nicht auf ihre Mitglieder und Bürger beſchränkt und 
in den Städten wählten der Magiitrat und die Repräfentanten der Bürgerfchaft gemein- 
ſchaftlich. Beide Kammern waren einander an Rechten ziemlich gleih; die Sigungen 
nicht öffentlih. Die in dieſer Weile organijirte erfte Ständeverfanmlung wurde anı 
28. Dec. 1819 eröffnet und verfammelte ſich hierauf jährlich, ohne jedoch einen Einfluß 
auf das öffentliche Leben zu erhalten, ja ohne nur darnach zu ftreben, einen nähern Einfluß 
auf die Verwaltung des Landes ſich zu ſichern. Die erfte Kammer verfocht eiferſüchtig die 
Bartieularrechte ihres Standes, was ſich bejonders bei den Verhandlungen über die Erem- 
tionen zeigte und Die zweite Kammer lic fih willig nad den Anfichten der Regierung leis 
ten, nachdem fie in dem erjten Diäten einen miplungenen Verſuch gemacht hatte, einige 
Selbftändigfeit der erften Kammer gegenüber zu erhalten. Der Tod des Königs Georg II. 
im Jabre 1820 war für H. ebenfowenig ein Ereigniß wie für Grofbritannien, da er bes 
reitd jeit 1811 in völligen Wahnfinn verfallen war und jein Sohn und Nadfolger 
Georg IV. (j. d.) ald Prinz-Regent bisher die Negierung geführt hatte. In H. geihah 
für eine beijere Geftaltung der Landesverwaltung ſehr wenig; durch Edicte wurden 1822 
und in deu folgenden Jahren die Rechtöpflege und die Verwaltung beftimmt ; auch erfolgte 
bie noch jegt beftehende Eintheilung des Landes in ſechs Landdrofteibezirfe und eine Berg— 
hauptmannihaft, ſowie in fünf Steuerdirectionen. Bei diejer Erftarrung des öffentlichen 
Lebens würde vielleicht ſelbſt die Julirevolution von 1830 feinen Wiederhall in H. hervors 
gerufen haben, wenn nicht ein Zufall die trägen Gemüther aus dem Schlummer geweckt 
hätte. Der Dr. König in Ofterode gab durch jeine anonym erfchienene Schrift „Anklage 
des Minifleriums Münfter vor der öffentliben Meinung * den erſten Impuls zu der allges 
meinen Aufregung, die ſich tbeild in den Vorgängen in Ofterode, Göttingen (ij. d.), 
Hildesheim und Osnabrück, theild in zahlojen Petitionen um Einführung einer beffern 
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Landeövertretung und Landesorganifation ausſprach. Die oben genannte Schrift gegen den 
Grafen von Münfter war fo reich an Uebertreibungen und Irrthümern, daß der Ar 
griffene mit Recht den Schug des Geſetzes gegen eine ſolche Schmähſchrift anrufen 

Das Volk aber glaubte an dieſe Anklagen, warf allen Haf, den die Mängel der Verwaltu 
und die Noth der Zeit erregt, auf den Minifter, fo daß ſich König Wilhelm IV., ver 

den Tode feined Bruders, Georg's IV., am 20. Juni 1830 den Thron von Grofbritan. 
nien und H. befliegen hatte, ſich veranlaft jah, den Grafen von Münfter vom Minifterium 
zu entfernen, feinen Bruder, den Herzog von Gambridge, den bisherigen Generalgouvernetir 
zum VBicefönig von H. zu ernennen und baldige Abftellung der dringendften Beſchwerden 
des Volks zu verfprechen. Als aber zu diefem legtern Zwecke die Ständeverfammlung eins 
berufen wurde, entzogen ‘mehrere Städte ihren bisherigen Deputirten ihr Vertrauen und 
wählten neue Abgeordnete, fo daß die am 7. März 1831 mit vielen Beierlichkeiten 

nete Ständeverfammlung ald eine ganz neu zufammengefegte gelten fonnte. Namen 
zeichnete fich die zweite Kammer durch ihre Befonnenheit und Energie in den zahlreichen 
Kämpfen mit der erften Kammer aus, die mit eiferner Beharrlichkeit an ihren Vorrechten 
feſthielt und zum gemeinſamen Veſten kein einziges derſelben aufgeben wollte. Der 

von Cambridge hatte in feiner Eröffnungsrede nur von allmäligen Verbeſſerungen und 
formen geiprocden ; doch gleich nach dem Beginnen der Verhandlungen wurden fo —* 
Anträge eingebracht, daß die Kammer zur Ueberzeugung kam, eine völlig neue Berfaffung 
fei zum dringendften Bebürfniß geworden und demgemäß am 16. April 1831 das "in 
ſterium erſuchte, die Genehmigung des Königs dazu einholen. Bugleich beantragte die 
zweite Kammer Deffentlichfeit der Ständeverfammlung und votirte 15,000 Thlr. zum Bau 
eined neuen Ständehaufes, Vereinigung der Domanial» und Landesfaffe und Au 

einer Givillifte und Bezahlungen von Diäten an die nicht in Kanover wohnenden St 
mitglieder, um bie zweite Kammer unabhängig von der Beamtenariftofratie zu machen x, 
Am 24. Juni wurde die Ständeverfammlung vertagt mit dem Verſprechen, im Herbfte des⸗ 
ſelben Jahres zur Berathung des Entwurfs des neuen Staatégrundgeſetzes wieder berufen 
zu werden. Da der noch nicht vollendete Bau eines neuen Ständehauſes und die Annähes 
rung der Cholera dies verhinderte, jo beſchränkte fich Die Negierung darauf, am 15. Nov, 
1831, unter Vorſitz des Staatd- und Gabinetöminifterd von Schulte, eine Deputation von 
7 landesherrlichen Gommiffarien und 14 ftändifchen Abgeordneten zur vorläufigen Bera» 
thung des Entwurfs des Staatsgrundgeſetzes nad H. einzuberufen. Nachdem die Depu- 
tation ihre Arbeiten beendet hatte und am 13. Febr. 1832 aufgelöst worden war, wurden 
bierauf die neugewählten Stände, weldye, der Eöniglihen Verordnung zufolge, durch 15 
Abgeordnete des Bauernftandes verftärft waren, auf den 30. Mai nad H. berufen. Bon 
diefer Verfammlung wurde der Entwurf mit einigen Veränderungen am 13. März 1833 
angenommen, worauf die Stände am 18. März auseinander gingen. Doch auch in 
London erfuhr das Staatdgrundgefeg mehrfache Abänderungen und mit diefen wurde es, 
ohne die Stände weiter darüber zu hören, am 26. Sept. 1833 vom König Wilhelm IV. 
beftätigt. 

Diefes neue Staatsgrundgefeß unterfchied fih von der Gonftitution von 1819 mur 
durch die Gleichitellung der beiden Kammern, durch Hinzufügung vom mehreren Deputirten 
aus den nicht bevorzugten Ständen, durd Verantwortlichkeit der Minifter, dur ausgedehn- 
tere Bevollmächtigung bei Steuerbewilligung und Gefeggebung und mannichfache Beſchrän⸗ 
fung des Königs in Rückſicht auf die Domänen, übrigens ftellte ſie Deffentlichfeit der Verband» 
lungen und Preßfreiheit ih Ausfiht, gab aber mehrere Zugeftändniffe nicht, Die in andern 
conftitutionellen Berfaffungen beftanden, befonders hinſichtlich der Steuerbewilligung und be» 
friedigte daher feine Partei. Sie enthielt nämlich neben den gewöhnlichen Beflimmungen 
über Souveränetät, die perſönliche Unverantwortlichfeit des Königs, fein Verhältniß zum 
deutfchen Bunde und über den eventuell möglichen Ball einer Regentſchaft, die Beibehaltung 
der Provinziallandftände; die erfte Kammer ward nach ihr ziemlich in derfelben Weife zu- 
fammengejegt wie gegenwärtig (f. o. Geographie), die zweite Kammer follte dagegen aus 3 
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aus den 6 Stiftern abgeordneten Mitgliedern, (unter denen mindeftend 2 proteftantijche Geiſt⸗ 
liche oder Schulmänner), ferner 3 vom Könige wegen des Klofterfonds zu ernennenden 
Mitgliedern, 1 Deputirter der Univerfität, 2 Deputirte des evangeliihen Conſiſtoriums, 
1 Deputirter des Domcapiteld zn Hildeöheim, 37 Deputirte von gewiſſen, namentlich aufs 
geführten Städten und Flecken, 38 der übrigen Städte und Fleden, der Freien und des 
Bauernftandes beftehen. Die Beilimmungen des Vermögens, der Religion, des Lebens— 
alters ac. der zu Wählenden waren faft wie in der Berfaffung von 1819. Die Steuer» 
bewilligung follte an feine Bedingung gefnüpft fein, die nicht deren Verwendung und Wejen 
unmittelbar betraf; die oberfte Leitung der Regierung unter dem Könige oder deſſen Stell« 
vertreter blieb dem Minifterium, deffen Mitglieder für jede von ihnen contrafignirte Verfü— 
gung, welde das Staatögrundgejeg verlegte, dem König und dem Lande verantwortlich 
waren. Das Domanialvermögen jollte Krongut jein, der König alle Rechte daran behal» 
ten und ihm jährlid 500,000 Thlr. zur Beftreitung der Hofhaltung davon geſichert 
bleiben: das Yand feine Ermäßigung, der König feine Erhöhung verlangen dürfen und ber 
Ueberſchuß in die öffentlichen Caſſen fliegen; auch follte der König die Zinfen eines in der 
engl. Bank liegenden Gapitald von 600,000 Pfd. beziehen. Anklagen der Minifter follte 
allein das Oberappellationdgericht in Plenarverfammlung entſcheiden, ohne dag gegen dieſe 
Entſcheidung Appellation einzulegen wäre sc. Die Stände hatten die jährlichen Budgets 
zu prüfen; Schulden Eonnten ohne ftändijche Bewilligung nur im Nothfall und bis zum 
Betrag von 1 Mill. Thlr. gemacht werden ; eine gewiſſe Summe follte jährlich zur Tilgung 
der Landesſchulden verwendet werden ; die Stände hatten das Recht der Erlaffung, Aufhe- 
bung, Abänderung und Erläuterung allgemeiner Landeögejege und bie Initiative gemein« 
ſchafllich mit der Negierung ; Deffentlichfeit der Ständeverfammlung war Grundjag, doch 
fonnte die Kammer beſchließen, ob Zuhörer zugelaſſen werden follten oder nit. Die Ein- 
berufung der Stände jollte alljährlih, die Ernennung der Wahlen alle 6 Jahre geichehen > 
doch konnte der König die Berfammlung auflöien, wo dann auch eine neue Wahl eintrat. 
Außerdem war Sicherheit der Perfon und des Eigenthums, Freiheit der Preffe, doch mit 
Berückſichtigung der Beichränfungen des Bundestags, Unabhängigfeit der Rechtspflege, 
Glaubend = und Gewiſſensfreiheit verheißen; Ausnahmegerichte waren unzuläjjig und der 
privilegirte Gerichtöftand follte bei der Limjchmelzung ‚der Rechtspflege aufhören. Schon 
biefe Beftimmungen, jo wenig fie audy den wahren Freunden ded Landes genügen Fonnten, 
waren nur unter beftigem Widerftande des Adels und der Beamtenhierarchie durchgeſetzt 
worden und man jchrieb e8 namentlih dem Ginfluffe des Adeld zu, daß das Minifterium 
ed verjäumte, den präjumtiven Kronerben, den älteften Bruder des Königs, den Herzog 
von Gumberland zur Beflätigung der Verfaſſung zu bewegen, wie ſie von den beiden 
noch Iebenden Söhnen Georg's IIl., dem Herzog von Sufler und dem von Cambridge 
erfolgt war. 

Nach Proclamation der neuen Verfaſſung beichäftigten fih die neuen Stände 1834 
zunächſt mit der bereits vor der Erjcheinung des Grundgeſetzes ausgeſprochenen Auflöjung 
der Grundlaften, mit der Einführung des preuß. (21 Gulden) Münzfußes und man be= 
flimmte, daß die Münzen, obgleich von verſchiedenem Silbergehalt, doch gleiche Geltung erhal- 
ten follten, mit einen Zollvertrag mit Braunfhweig x. Im Jahre 1835 wurden bie 
Berathungen über dieſe Gegenftände fortgejegt und zugleich eine bejlere Sypothefenordnung, 
die Reducirung der Militäretatd, die Vertilgung des übermäßigen Wildftandes ıc, berathen, 
Der Vorſchlag einer Eiſenbahn von H. nad) Hamburg und Bremen und öfllid nad Braun 
fhweig, Magdeburg und Sachſen fcheiterte an der Abneigung der Kanımern dagegen und 
ſelbſt ein Erpropriationdgefeg kam nicht zu Stande. Im Jahre 1836 beſchäftigten ſich die 
Stände mit Berathungen über den Anſchluß Oldenburgs an den hanoverſchen Zollverein, 
mit einem Megulativ über Maß und Gewichte mit Abänderungen im Apanagegeſetz, mit 
Emaneipation der Juden, um fie, wenn auch nidıt wahlfühig für die Stände, doch zu allen 
Gewerben fähig zu machen und mit Regulirung des Volksſchulweſens, worüber nad) langen, 
Beratbungen doch Fein Gejeg zu Stande Fam; 1837 mit Dienftregulativen, durch welche 
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160,000 Thlr. auf Koften der Ariftofratie eripart werden follten und wodurch der Schaf» 
rath abgeidhafft und mit dem Minifterium der Finanzen vereinigt wurde. Mitten in diefe 
Berathungen fiel, wenn auch nicht unerwartet, der Tod des Könige Wilhelm's IV. am 20. 
Juni 1837 und zufolge abweichender Erbfolgegefege wurde H. wieder von Großbritannien 
getrennt und der Herzog von Gumberland, Ernft Au guft (f.d.), beflieg bier den Thron, 
Diefer Bürft war von jeher das Haupt der Tories in England geiwejen. Schon 1833 
war das Gerücht gegangen, der Herzog von Gumberland habe förmlid als fünftiger Thron⸗ 
erbe gegen die neue Verfaſſung proteftirt. Das hanoverſche Minifterium hatte diefem Ges 
rücht zwar widerſprochen; aber fein unftcheres, ſchwankendes Benehmen, noch mehr die ganze 
Haltung der erften Kammer und befonders der Umftand , daf ſich feit 1834 der Herr von 
Schele, ein naher Verwandter des frühern Minifters, Grafen Münfter, ein getwandter Ge- 
Ihäftsmann und damals Geh. Rath, an die Spige der Oppofltion gegen Die zweite Kam⸗ 
mer geftellt, hatte dunkle Beforgniffe erregt, die jegt mit größrer Stärfe erwachten und die 
Anhänger der Berfaffung von 1833 mit banger Erwartung auf die nähfte Zufunft blicken 
liegen. Am 28. Juni 1837 bielt König Ernft Auguft feinen feierlichen @inzug in Hanober 
und ſchon am folgenden Tage wurden die beiden Kammern durch Föniglichen Beſchluß vertagt. 
Wie ein Blig aus heiterm Himmel traf diefer Beſchluß die Kammer, Die erite Kammer 
ging ohne Widerftreben auseinander, der Mehrzahl der Mitglieder mochte dieſe Verände⸗ 
rung der Dinge wohl nicht überraſchend und gewiß ſehr erwünſcht kommen, denn fie konnte 
eine Rückkehr zum alten Zuſtande als ſicher vorausſetzen. Aber auch die zweite Kammer 
fügte ſich dem föniglihen Beſchluſſe, obgleich der Schatzrath Stüve den Verſuch machte, 
ber Kammer ihre eigenthümliche Stellung und die Pflicht, die fie dem Lande gegenüber zu 
erfüllen habe, ins Gedädtnif zu rufen und fie wenigftend zu einer feierlichen Proteftation 
aufzufordern. Gr wurde nit unterftügt und ber Präftdent der Kammer, Stadtdirector 
Rumann, erklärte die Sigung für geichloffen. Schnell folgten fih num die föniglichen 
eigenmächtigen Mafregeln. Gleichzeitig mit der Vertagung der Kanımer wurde Herr von 
Schele zum Gabinetsminifter ernannt und am 5. Zuli 1837 erſchien das Patent, in welchem 
der König erklärte, daß das Staatsgrundgefeg von 1833 für ihn nicht rechtlich bindend 
fei und zugleih im anderer Hinfiht dem, was er nab den Bedürfniffen des Landes für 
zwedmäßig halte, nicht entiprede. Erſt nachträglich ſetzte der König unter dem Vorfig 
Schele's eine Commiffton nieder zur Unterſuchung der Frage: ob er durch das Grundgeſetz 
gebunden werde; doch iſt das Reſultat dieſer Commiſſion ebenſowenig bekannt geworden 
als das Reſultat der Berathungen einer zweiten Commiſſton zu gleichem Zwecke, welche 
unter der Leitung des Canzleidirectors Liſt zuſammentrat, wahrſcheinlich weil beide dem 
königlichen Willen nicht entſprachen. Durch die Proclamation vom 30, Oct. wurde endlich 
die Ständeverfammlung völlig aufgelöft, während am 31. Okt. ein Patent die Entlaffung 
der bisherigen Staatsminifter verfügte, aber fie gleichzeitig als Departementsminifter ohne 
Verantwortlichkeit anftellte, und ein Patent vom 1. Nov, die Verfaffung von 1833 für 
aufgehoben erklärte, doch follten die ſeit dem Jahre 1833 erlaffenen Gefege in Kraft bleiben. 
Die Verfaffung von 1819 trat nun wieder in Gültigkeit, doch mit der Beſchränkung, daß 
die auf 6 Jahre, zu erwählenden Stände nur alle 3 Jahre einberufen werden follten ; das 
gegen wurden Die Befugniffe der Provinzialftände erweitert, Zugleich wurde aber die Be- 
rathung einer neuen Berfafjung mit den nach dem Wahlgefege von 1819 gewählten Stän- 
den in Ausfiht geftellt. Diefe Neuerungen erregten in ganz Deutſchland ungemeines Auf⸗ 
fehen und große Theilnahme, bei den gebildetern Hanoveranern einen tiefen Mißmuth, wenn 
auch der untere Bürger » und Bauernftand, der nur zunächft die materiellen Intereffen des 
Lebens im Auge bat, fie mit ziemlicher Gleihgültigkeit aufnahm. Namentlich konnte bei 
den Erſtern die ſcheinbare Liberalität des Königs feinen beſonders günſtigen Eindruck 
machen, in Folge deren der König erklärte, vom Ertrag des Domanialvermögens ſoviel an die 
Landescaſſe abgeben zu wollen als die Umſtände zuließen; auch etwas fpäter einen Steuer⸗ 
erlaß von 100,000 Thlr. für das Jahr 1838 verkündete, Denn die Einſichtsvolleren 
ſahen recht gut ein, daß diefe Liberalität nur eine Frucht der bisherigen Verfaffung war, die 
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eine größere Ordnung in die Finanzen des Landes gebracht hatte. Als num der König am 
14. Nov. von allen Staatödienern und fpäter auch von allen Advocaten die Einfendung von 
Dienft = und Huldigungsreverfen verlangte, erklärten fieben Göttinger Profeſſoren, Dahl« 
mann (f. d.), Wild. und Iaf. Grimm (f. d.), Gervinus (f.d.), Ewald (f. d.), 
Weber (j. d.) und Albrecht (ſ. d.), da ſie eidlich an das Staatdgrundgefeh gebunden, 
den Huldigungseid nicht Teiften und aud zu den neuen Wahlen nicht ftimmen zu können, 
Sofort wurden fle entlaffen, Dablmann, Jakob Grimm und Gervinus des Landes verwiefen 
und allen Andern, die biöher Anftand genommen hatten, den Huldigungdeid zu Teiften, 
erflärt, dag wer am 14. Dec. den Huldigungseid nicht unterzeichnet habe, als entlaffen zu 
betrachten fei. 

Die erfte allgemeine Ständeverjammlung nad der VBerfaffung von 1819 wurde num 
auf den 20. Behr. 1838 nad) H. berufen. Um den Vürgermeifter von Osnabrüd, Scyaße 
rath Stüve (f. d.), den gewandteften und flandhafteften Anhänger der Verfaffung von 
1833, von der Kammer fern zu halten, follte das durch die frühern Stände aufgehobene 
Schagcollegium, deſſen Mitglieder als ſolche nach der Verfaffung von 1819 Sig in der 
Kammer hatten, nicht wieder ind Leben gerufen werden, Dagegen wurde, um die Maffe nicht 
aufzuregen, die durch die Verfaflung von 1833 eingeführte Vertretung des Bauernftandes 
beibehalten. Die Wahlen zur Ständeverfammlung gingen fehr langfam vor fih, namentlich 
wollten ſich die ſtaͤdtiſchen Gorporationen nicht fügen. inige Städte, wie Osnabrück und 
Minden verweigerten die Wahl ganz, andere, unter ihnen fogar die Reſidenzſtadt Hanover, 
wählten nur mit einem die fortdauernde Gültigkeit des Staatsgrundgeſetzes von 1833 berück⸗ 
ſichtigenden Borbehalte; wieder andere ließen den Wahltermin in Unſchlüſſigkeit ablaufen, 
andere erlangten nur nad mehrern fehlgefchlagenen Verſuchen, daß die vollzogene Wahl 
von dem Gewählten angenommen wurde. Als endlich doch die erforderlihe Anzahl ver 
Deputirten zufammenfam und die Berfammlung am 20. Febr. 1838 durch den König 
feierlidy eröffnet wurde, zeigte es ſich, daß alle größeren Städte in ihr unvertreten waren, 
Diefer unvollftändigen Berfammlung wurde ein neuer VBerfaffungdentwurf vorgelegt mit der 
Erklärung, daß der König, wenn er nicht angenommen werde, nad) Maßgabe ded Patents 
von 1819 in der Organijation der Ständeverfammlung die Veränderungen eintreten laffen 
werde, die er für nöthig erachte. Diefer Berfaffungsdentwurf berubte auf folgenden Grund— 
fägen. Ueber den Umfang der königlichen Rechte, foweit Diefer nicht durch die Mitwirfung 
der Ständeverfammlung beichränft war, blieben im Ganzen die Beflimmungen des Grund— 
gefeges von 1833 und diefe Rechte waren mit derfelben Vorſicht gegen Uebergriffe des des 
möofratifhen Elements gewahrt, wie Died auch anderwärts geichehen ift; die liberale oder 
Lemokratifche Beimifchung dagegen fand ſich in jo enge Schranfen zurüd gewieſen, daß von 
den ftändijchen Rechten, wie fle im Grundgejege von 1833 anerfannt waren, faum eine 
Spur übrig blieb. In der Verfaffung von 1833 hatte man 3.8. die Brage, unter welchen 
Umftänden wegen Regierungsunfähigfeit des Königs eine Regentſchaft anzuordnen fei, da= 
hin entſchieden, daß Minderjährigfeit oder fonftige Verhinderung an der Ausübung der 
königlichen Gewalt einen ſtaatsrechtlichen Grund dazu abgebe und daß das Recht der Re— 
gentfchaft dem nächften Ugnaten zuftehe; der neue Entwurf beichränfte die rechtliche Voraus— 
fegung allein auf den Ball einer geiftigen Unfähigkeit und behielt dem Könige das Recht 
vor, die Regentſchaft für den Nachfolger nach eigner Willfür zu ernennen, auch diejelbe für 
andere Bälle der Nothwendigkeit anzuordnen. Die Stände behielten bei der Gefeggebung 
nur eine begutachtende Stimme und der Regierung blieb es überlaflen, ob ein zu erlaffendes 
Geſetz überhaupt der ftändifchen Begutachtung bedürfe oder nicht. Ebenfo ftellte in der 
Finanzverwaltung die Regierung allein da8 Budget der Ausgabe feft und den Ständen war 
mur ein Gutachten darüber geftattet; Dagegen hatten fe Die Steuern zu bewilligen, durften 
aber die Steuern, weldhe zur Deckung der allein von der Regierung zu ermeffenden Bedürf- 
niffe des Staats erforderlich waren, nicht verweigern. Die Domänen nebft den Megalien 
follten auch ferner zu Staatözweden dienen, doch nur infofern, daß dem Lande ein jähr- 
liches Fixum von den Ueberſchüſſen audgefegt wurde, während die Berwaltung gänzlich der 


352 Hanover 


Regierung überlaffen blieb. Die Nothwendigkeit ftändifher Zuftimmung zu neuen An⸗ 
leihen war dahin beichränft, daß die Negierung für ſich allein bis zu einer Million Thaler 


auf den Gredit der Domänen und Negalien und ebenfo viel auf den Eredit der Generallaſſe 


- borgen konnte. Die Minifter, welche nur dem König verantwortlid waren, konnten nad 
Belieben entlaffen werden und nur die königlichen Diener, welche lediglih ein Richteramt 
bekfeideten, jollten erft in Bolge eines richterliben Erkenntniſſes abjegbar jein; doch waren 
hiervon ausdrücklich Diejenigen ausgenommen, welde zugleih VBerwaltungsftellen befleideten. 
Uebrigend wurde der Zutritt von Zuhörern bei den ſtändiſchen Sigungen wieder verjagt 
und aus den Protofollen follte nichts gedrudt werden, ald Die Angabe der Tagesordnung, 
die geftellten Anträge und die Reſultate der Abjtimmung. 

Es war natürlich, Daß der Ständeverfjammlung zunächft fi die Frage aufdrang, ob 
fie auch competent fei; doc ſchob man fie zweimal zurück, weil die Anhänger des Grund— 
geſetzes jelbft einfahen, dag fie für den Augenblick das Aeußerfte erreichten, wenn e8 ihnen 
gelänge, durch Temporifiren die Lebensfrage ſelbſt einftweilen offen zu erhalten. Auch in 


der erften Kammer bildete fih eine Oppofition, die dem Antrage der zweiten Kammer, die 


Regierung um Förderung der rücfländigen Wahlen zu erfuben, ihre Zuftimmung gab 
und damit den Wünſchen des Cabinets ziemlid) beſtimmt entgegentrat. ine bei der zwei- 
ten Kammer übergebene Petition des Magiftratd zu Osnabrüf und des dafigen Bürger- 
meifterd, des Schatzraths Stüve, Die Aufrechthaltung des Grundgeſetzes bei der Regierung 
in Antrag zu bringen, machte endlich eine Entſcheidung der Competenzfrage unbermeidlich; 
als aber bei der Abſtimmung das Reſultat dahin ging, daß die Frage auf ſich beruhen 
bleiben ſolle, verließen viele der einflußreichſten Mitglieder der Oppoſition den Landtag 
und die Verfanimlung wurde immer Feiner und bedeutungsloſer. Die ihr vorgelegten 
Gejege waren meift diejelben, welche die Iegte nad dem Grundgeich zufammengetretene 
Berfammlung bereits faſt erledigt hatte, z.B. der Entwurf eined neuen Strafgejegbuds, 
Nachdem die Stände das vorige Budget noch auf ein Jahr verlängert hatten, wurden fie 
bis nah den Ofterfeiertagen vertagt, wo fid aber jo wenige Mitglieder einfanden, daß Die 
Berfammlung erft am 3. Mai wieder eröffnet werden Eonnte, Die Oppofltion hatte ins 
zwifchen eine andere Taftif angenommen. Die mit den Wahlen noch rüdftändigen ſtadti— 
ſchen Gorporationen wählten entichiedene Anhänger des Grundgefeges von 1833, die nun 
die Oppofltion in den Kammern bedeutend verftärften. Unterdeſſen hatte aud tie Stadt 
Dsnabrüd den Schuß des Bundestags für dad Gruntgejeg von 1833 angerufen und Lies 
jem Beifpiele folgten mehrere andere Städte, Am 25. Juni erflärte endlich die zweite 
Kammer, daß fie zwar die ihr vorgelegte neue Verfaſſung berathen wolle, daß fie aber der 
Anfiht fei, daß die Verfaflung von 1833 nicht anders aufgehoben oder abgeändert werden 
fönne, ald wenn die Provinzialftände ihre Zuſtimmung dazu ertheilt hätten. Hiermit war 
denn die Competenz der Kammer verneint, worauf am folgenden Tage die directe Ablch- 
nung der neuen Verfaffung erfolgte. Der König vertagte nad) dieſen Vorgängen am 
27. Juni die Ständeverfanmlung bid auf Weiteres. Während jept niemand eigentlich 
wußte, welche Verfaffung im Lande gelte, hatte die Stadt Osnabrück eigne Schritte gethan, 
um fih von der rechtlichen Geltung des Staatögrundgejeges von 1833 zu bergewillern 
und deshalb juriftiiche Gutachten von den Univerfitäten zu Heidelberg, Jena und Tübingen 
eingeholt, die, obſchon im Einzelnen untereinander abweichend, im Ganzen Lie Brage bejah⸗ 


ten. Diefe wurden an das Gabinet gejandt, wobei der Magiftrat von Osnabrück die - 


Hoffnung ausfprah, daß der König dem fo vielfeitig beflätigten Nechte des Landes feine 
Anerkennung nicht verfagen werde, ein Schritt, welder der Stadt vicde und große Unan« 
nehmlichkeiten zuzog. Alle dieſe Vorfälle erregten durch ganz Deutſchland, ja ſelbſt im 
Auslande immer mehr die allgemeinfte Theilnahme. Nach dem Vorgange der badiſchen, ſpra⸗ 
chen ſich nach und nach die ſächſ., bayerſchen, braunſchweig., kurheſſ. und heſſendarmſtädtiſchen 
Ständeberſammlungen zu Gunſten des Grundgeſetzes von 1833 aus und für desfallſige 


Anträge ihrer Regierungen bei dem Bundestage, was jedoch keine Folge hatte. Die eng⸗ 


liſchen Whigblätter und franz. Oppoſitionsjournale ſchmähten den König; in England 
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trug fogar der Obrift Pehronnet Thompſon im Unterhaufe darauf an, daß der König von 
H. in Ball eines Ablebens der Königin Victoria der Ihronfolge für verluftig erklärt werde, 
Am Schluſſe des Jahres 1838 traten mehrere wichtige Veränderungen in der Organifation 
der höhern Stantöbchörden ein. Die alte Domänenfammer wurde durd eine neue erfegt 
und an die Stelle des Geheimrgths trat ein Staatdrath, beftchend aus 15 ordentlichen 
und 36 außerordentliden Mitgliedern, welche Iegtere aber nur auf bejondere Berufung in 
demfelben erſcheinen, im welchem fie dann Eit und Stimme glei) den ordentlichen haben. 
Der König behielt ſich den Vorfig darin vor, jobald er es für nöthig erachten werde, 
ernannte aber zum Präſidenten feinen Stiefjohn, den Prinzen von Solms. Während im 
Lande ſelbſt die Bezahlung der Steuern verweigert, aber die Verweigernden durch Aus— 
pfändung dazu gezwungen wurden, trieb die Hofpartei, namentlich in der Reſidenz, einen 
beflagendwerthen Unfug mit Unterzeichnung von in ihrem Sinne verfaßten Adreflen. Die 
allgemeinen Stände wurden zwar wieder auf den 15. Febr. 1839 einberufen, da aber die 
gefegmäßige Zahl der Mitglieder der zweiten Kammer nicht erfchien, mußte die Berfamnts« 
lung vertagt werden. Sie wurden jet auf den 28. Mai einberufen und ald die zweite 
Kammer aud jegt nicht vollzählig ward, begnügte fh die Regierung mit der formell noth— 
wendigen Zahl von 37 Mitgliedern, lieg von diefen fih das mit dem 1. Juli zu 
Ende gehende Budget bewilligen und Töste dann am 29, Juni die Ständeverfamn« 
fung auf, 

Die Lage der Regierung zu den Kammern und noch mehr zu den Wählern war jetzt 
eine ſehr unangenehme geworden und vergebens waren die Schritte der Regierung, ſich 
jenen zu nähern, da die gegen Einzelne und gegen ganze Corporationen eingeleiteten Maß— 
regeln der Unzufriedenheit neue Nahrung gaben. Dahin gehörte beſonders die fortgeſetzte 
Criminalunterſuchung gegen Stüve und die Suspenſton des Stadtdirectors Rumann 
(ſ. d.) in Hanover, dem man vorzüglich den Widerſtand der Reſidenz und die Eingabe 
einer Proteftation derſelben gegen die Aufhebung der Verfaſſung von 1833 beim Bundes— 
tage zuſchrieb. Als dieſe wegen eines Formfehlers zurückgewieſene Eingabe gleich darauf 
in gehöriger Form von der Stadt Hanover wiederholt wurde und mehrere ähnliche Ein— 
gaben von andern Städten des Königreichs erfolgten, gab der Bundestag im Sept. 1839 
eine Erflärung, worin er fid) weder für noch gegen die Nechtöbeftändigfeit der Verfaſſung 
von 1833 ausſprach, aber die Hoffnung zu erfennen gab, daß die hanoverjche Regierung 
ſich mit den dermaligen Ständen einigen werde. Diefer Bundesbeihlug wurde in H. durch 
eine Proclamation befannt gemacht, auch von den Kanzeln verlefen; mehrere gegen Ende 
1839 eingegangene Bittfchriften aber, Die jegt beftchenden Stände, deren Wahlen man 
Ungefeglichfeit vorwarf, aufzulöfen, von der Regierung abſchläglich beſchieden. Die allge= 
meine Ständeverfammlung wurde jegt zum 19. März 1840 einberufen und die Regierung 
ermahnte dringend, Die fehlenden Wahlen zu vollziehen. Wirklich fendete auch die Uni« 
verfität Göttingen und die Mehrzahl der bisher noch widerſtrebenden Städte ihre Depu— 
tirten; nur die Städte Hanover, Odnabrüd, Zelle, Münden, Hameln, Harburg weigerten 
fih, die Wahl zu ergänzen. Die Ständeverfammlung begann aber dennoch als vollzählig 
den 19. März ihre Sigungen, nahm die ihr wieder vorgelegte neue Verfaffung am 6. Aug. 
1840 an, genehmigte dad Budger ohne Widerſpruch, jowie das neue Griminalgejegbud 
nebſt dem Wilddiebsgeſetz, nad) welchem auf jeden Wilddich, aud wenn er ſchon flicht, 
geſchoſſen werden kann, überreichte noch zum Ucberfluffe dem Könige eine Danfadreffe und 
ward darauf am 21. Aug. aufgelöst, Der Kronprinz gab, nad) angenommener Ver— 
faffung, eine förmliche Grflärung, daß er mit derjelben einverflanten fei und fie, wenn er 
einft zur Megierung fäme, nicht ändern werde. Doch damit war der Kampf des Landes 
gegen die ihm willfürlih aufgezwungene Berfaffung nicht beendet. Mehrere Städte 
wandten fid mit einer neuen Proteflation gegen die neue Verfaffung noch einmal an den 
Bundestag, erlangten aber damit weiter nichts, als ernfte Hügen von Seiten ihrer Regie— 
rung; der oſtfrieſiſche Provinziallandtag, der feine Sigungen ebenfalld mit einer Protefta= 
tion gegen die neue Verfaſſung begann, wurde fofort aufgelöst, Die drohende Stellung, 
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welche Srankreih im 3. 1840 gegen Deutjchland annahm, Ienkte zwar für Furze Zeit bie 
Aufmerkfamfeit von dem Verfaffungäftreite ab, und der König verbot nicht allein die Aus- 
führung und Durdführung von Pferden nach Frankreich, jondern vermehrte auch das 
Heer anjehnlih, fo dag fpäter die Kammern Neductionen zu beantragen ſich genöthigt 
faben. Aber ſchon 1841 begann der Verfaffungsftreit von Neuem, indem die Stände 
der osnabrück'ſchen Probinziallandſchaft fih zu einer Petition an die Regierung um Wies 
derherftellung des Grundgefeges von 1833 einigten. Dieſes hatte aber eben fo wenig den 
gewünfhten Erfolg, ald die abermalige Verweigerung mehrerer ftädtifchen Corporationen, 
Deputirten für den neuen zum 2. Juni einberufenen Landtag zu wählen. Die Regierung 
begnügte fih in dieſem legtern Falle mit Minoritätswahlen, um die gehörige Zahl der 
Deputirten zufammenzubringen und eröffnete die Ständeverfammlung zu dem beflimmten 
Termine. Aber au in Diefer mit Hinwegfegung über alle gefegliche Kormen zufanmen« 
gefegten Kammer ging der Antrag zu einer Petition zu Gunften der Verfaffung von 1833 
und zu der Erflärung durch, daß die Nathgeber der Krone das Bertrauen der Stände nicht 
befäßen. Die erſte Kanımer trat diefer Grflärung freilich nicht bei, aber der König löste 
die feinem Willen widerftrebende Ständererjammlung am 30. Juni auf und erklärte das 
Budget, zufolge des neuen Staatdgrundgefcehes, auf drei Jahre als fortbeflehend. Die 
Negierung wandte jegt alle Mittel an, um für die neue zum 2. Dec. 1841 einberufene 
Ständeverſammlung Deputirte zu erhalten, die in ihrem Sinne vofirten und fo fam denn 
auch wirklich die Verfaſſung von 1833 nicht mehr zur Sprade, im Gegentheil war Die 
neue Kammer ein getreued Echo der Regierung. Dieſe wünſchte den Anſchluß 9.3 an 
den preuß. Zollverband nicht, obgleich er feit dem Anschluß Braunfchweigs wegen der da- 
durch veranlaßten Trennung der Bürftenthümer Göttingen und Grubenhagen von den 
banov. Hauptlanden für das Land ſehr eriprieglich gewefen wäre, und die Stände ſtimmten 
dagegen; die Negierung fand die Eifenbahnen zweckmäßig und nothwendig und die Stände 
bewilligten Die Dazu nöthigen Gelder. Nur den bedeutend erhöhten Militäretat lehnten Die 
Stände entjhieden ab und beantragten ſogar eine Reduction des ArtillericetatS, worin Die 
Regierung auch einige Beihränfungen eintreten ließ. Am 18. Juni 1842 wurden bie 
Kammern vertagt. Inzwiſchen war die Königin Friederife am 29. Juni 1841 geflorben ; 
am 17. Juli aber hatte der König wegen der Erblindung feines einzigen mit ihr erzeugten 
Sohnes, des Kronprinzen Georg, die nöthigen Verfügungen wegen feiner Unterfchrift für 
eventuelle Bälle getroffen. Das gerichtliche Verfahren gegen Numann, den Magiftrat von 
Hanover und Stüve war unterdeffen fortgejchritten. Erfterer war ded Hochverraths an« 
geklagt, wurde aber von der Juftizfanzlei zu Sanover desfelben nicht ſchuldig befunden, 
wohl aber wegen unchrerbietiger Aeußerungen gegen den König zu kurzer Gefängnißftrafe 
verurtbeilt, die aber auch mit geringer Geldbuße gebüßt werden Fonnte, Gr bot nun feine 
Demifjton an, die aber von der Negierung, in Erwartung eines zweiten firengern Urtheils, 
von dem ſich die Regierung die Abſetzung Rumann's verfprad, nichtangenommen wurde. Erft 
1843 wurde der ganze Proceß durch den Rücktritt Rumann's von der Stadtdirection beendigt, 
wogegen er eine Penflon von Seiten des Cabinets zugefihert erhielt, worauf eine Begna= 
Digung des Magiftratd von Hanover, fowie mehrerer Anderer, die in Unterfuhung gefallen 
waren, erfolgte. So fanf der Verfaſſungsſtreit nach und nad in ſich zuſammen und bie 
Stände zeigten ſich mit jedem Jahre für die AUbfichten der Negierung immer williger. Für 
den innern und äußern Verkehr wurden mehrere wichtige Verträge abgefchloffen. Zwar 
erhielt die im Laufe des 3. 1842 abgefchloffene Convention zwiſchen $. und Grofbritan« 
nien, zufolge deren der bisher Bei Stade oder Brunshaufen von Schiffen und Waaren 
erhobene Zoll aufgehoben und ein ganz neuer Tarif eingeführt werben follte, die Natifica- 
tion von Seiten Englands nicht; aber mit Preußen wurde ein Vertrag über die Ems— 
ſchifffahrt, mit Dänemark ein Elbverfehrövertrag abgeſchloſſen; der Emszoll wurde auf- 
gehoben und wegen der auszuführenden Eiſenbahnen ein vollftändiger Plan von der 
Negierung entworfen, Die Verhandlungen wegen des Anfchluffes H.8 an ben preuß.- 
deutſchen Zollverein führten zu feinem Refultate, wohl aber zu einer Mißſtimmung zwiſchen 
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dem hanovberſchen, preußiichen und braunſchweigiſchen Hofe und veranlaßten die hanov, 
Regierung, fih in der Staatsjchrift „Der große Zollverein deutſcher Staaten und ber 
banov,soldenburg. Steuerverein am 7. Jan. 1844” auf das Forum der Deffentlichfeit zu 
begeben, worauf aud) Preußen und Braunfchweig mit öffentlihen Staatsihriften hervors 
traten, die der erjtern in entjchiedener, offener Sprache nicht nadıftanden, zumal da bie 
hanoverſche Regierung im Bebr. 1844 allen Verkehr mit den Staaten des Zollvereind 
förmlich aufgehoben Hatte. Gleichzeitig wurde Emden zu einem Freihafen erklärt, mit 
Lübeck am 14. Febr. ein Schifffahrtövertrag abgefchloffen und am 9. Aug. 1844 ein noch 
widtigerer Handeld= und Schifffahrtsvertrag mit England ratifieirt, der chen jo wie das 
Benehmen der hanov. Regierung bei den Verhandlungen bei der Elbihifffahrtscommilften 
eine flarfe Hinneigung zu engl. Interefle verriech. Das Widhtigfte, was in den legten 
Jahren für die innere Berwaltung geſchah, möchte wohl die Einführung neuer Städte: 
ordnungen in den bedeutendjten Städten des Königreichs jein, in Folge deren die Polizei— 
verwaltung den Händen der flädtiihen Behörden entnommen und königlichen Beamten 
übertragen wurde. Was das Fönigliche Haus betrifft, To ift bier noch die Vermählung 
des Kronprinzen Georg mit der Prinzeffin Marie von Sadhjen » Altenburg am 19. Febr. 
1843 und die Geburt eined Erbprinzen Ernft Auguft am 15. Sept. 1845 zu erwähnen. 
Dal. Leibnig „Script. rer. brunsvic.“ (3 Bde., Hanov. 1707—11, Bol.); Scheidt 
und Jung „Origines guelficae usque ad Leonem 1.“ (5 Bde, Hanov. 1750—80, Fol.); 
Eichhorn „Urgeihichte des erlauchten Haufed der Welfen“ (Hanov. 1817); K. Chr. von 
Leutih „Gin Blick auf die Geſchichte des Königreihs H.“ (2 Aufl., mit einer Onugeos 
grapbie Des alten Herzogthums Sachſen, Lpz. 1827); Spittler, „Geſchichte des Bürften- 
thums 5. jeit der Neformation bis zum Ende des 17. Jahrh.“ (2 Bde. Hanov, 1798); 
BDenturini „Handbuch der waterländiihen Geſchichte für alle Stände der braunidweig- 
lüneburg’ihen Landeseinwohner“ (4 Bde., Braunſchw. 1805—9); Kobbe „Abriß einer 
Geſchichte des Königreichs H. und des Herzogthums Braunfchweig” (Gött, 1823); Hüne 
Seſchichte des Königreichs H. ꝛc.“ (2 Bde, Hanov. 1824— 30); Bülow „Beiträge zur 
Geſchichte des braunſchweig-lüneburg. Landes“ (Braunihw. 1829); Havemann „Geſchichte 
der Lande Braunihweig und Lüneburg * (2 Bde., Lüneb, 1837—38) und deijen „ Bands 
buch der Geſchichte der Lande Braunfchweig und Lüneburg” (Lüneb. 1838). 

Danover, Hauptfladt des Königreichs und der Landdroftei gleiches Namens und 
Rejidenz des Königs, an der von hier aus ſchiffbaren Leine, Liegt im ehemaligen Fürſten— 
thume Kalenberg, in einer ebenen wohlangebauten Gegend und zerfällt in die Altitadt, 
die Neuftadt und die Aegidien-Neuſtadt, an welche fib ein neuer großartig werdender 
Stadttheil anjchließt, wo fih auch der Bahnhof für die Eiſenbahn von Braunſchweig 
befindet. Die Aegidien-Neuftadt ift fhön und regelmäßig gebaut ; die ſchönſten Straßen 
in der Neuftadt find die Kalenberger, die Adolfs-, Die Leibnitz- und die Archivſtraße. Die 
Stadt wird jeit 1826 mit Gas beleuchtet. Zu den öffentlihen Gebäuden gehört das 
1636 erbaute Schloß, das unter der franz. Herrſchaft in eine Gajerne verwandelt, in ber 
neuern Zeit aber jehr verjchönert, in einzelnen Theilen völlig umgebaut und mit einer ſchö— 
nen Golonnade verziert wurde. In der Schloffirche befinden ſich ſehenswerthe Neliquien 
und Antiquitäten, welche Heinrich der Löwe auf feiner Reiſe nad) Paläflina im 9. 1171 
und jpäter fammelte und 1671 von Braunjchweig hierher geichafft wurden. Sehenswerth 
find ferner das königliche Palais, früher vom Herzog von Cambridge bewohnt, der Für— 
ſtenhof, gegenwärtig die Nefidenz des Kronprinzen, die Münze, das Zeughaus, Die Mar— 
fälle mit jeltenen, 3. B. weißgeborenen und ijabellenfarbigen Pferden, das Kriegäminiftes 
rialgebäude und das ſchöne Militärhofpital. Auf dem Waterlooplage, jonft Esplanade 
genannt, ſtehen Leibnig'8 Denkmal und das Waterloomonument, 1832 zum Gedächtniß 
der in der Schlacht bei Waterloo gefallenen Hanoveraner errichtet. H. iſt Sig der königlichen 
Landeäbebörden, einer Juſtizkanzlei, eines Conſiſtoriums und Berfammlungsort der allgemeis 
nen Ständeverfammlung, fowie der Provinziallandihaft der Bürftenthümer Kalenberg, 
Göttingen und Grubenhagen, bat 9 Kirchen, darunter Die Johannislirche mit Leibnig'’s 
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Grabmal, eine Fatholifche, ein deutfchereformirte und eine franz.ereforimirte, und gegen 
40,000 E., welde Fabriken in Gold- und Silbertreffen, Wahstuh und Spielkarten, 
Bierbrauereien und bedeutenden Producten= und Speditiondhandel unterhalten. Don den 
in 5. ſich befindenden wiſſenſchaftlichen Anftalten erwähnen wir die königliche Bibliochef 
von mehr ald 90,000 Bänden, die Rathsbibliothek, die 1797 geftiftete naturhiſtoriſche 
Gefellihaft, dem Hiftorifchen Verein für Niederfachfen (gegründet 1835) und die Haupt— 
bibelgefellihaft für das Königreich. Berner beftehen dafelbft ein Predigerfeminar, ein Schul= 
Iehrerfeminar, eine chirurgiſche Schule, eine Entbindungsanftalt und eine Thierarzneifchule, 
ein Lyceum, eine höhere Militärichule, eine Gadettenanftalt, eine Hofſchule, eine höhere Ges 
werbichule und von wohlthätigen Anftalten eine Blindenanftalt, eine Taubftummenanftalt 
(feit 1842), ein Arbeit-, Erziehungs» und Warthaus, fowie mehrere Hofpitäler. Zu 
den intereffanteften Umgebungen 5.3 gehören die Eönigl. Luſtſchlöſſer Herrenhaufen und 
Montbrillant. Der Garten des erftern ift in altfranzöſiſchem Geſchmack, aber für den 
Freund der Botanik fehr lehrreich und Hat ſchöne Wafferfünfte. Unter den Privatbeſitzun⸗ 
gen zeichnet ſich der gräflid Walmoden’sche Garten, jegt Oeorgenparf, durch feine Anlagen 
und Kunftjchäge aus. Vgl. Spilder „Beichreibung der Föniglichen Reſidenz H.“ (Hanov, 
1819). H. wird im I. 1163 zuerft erwähnt; im J. 1241 wurde fie von dem Grafen 
Konrad von Leuenrode, dem fie damals gehörte, an Dtto das Kind, Heinrich's des Löwen 
Enfel, übergeben. Im I. 1481 wurde fie unter die Hanfeftädte aufgenommen; im I, 
1636 verlegte aber Herzog Georg, ald feine Brüder ihm bie Fürftenthümer Kalenberg und 
Göttingen überlaffen hatten, jeine Reſidenz hierher. Won da an blieb die Stadt Mefldenz 
der Herzoge und jpäter Kurfürften von Lüneburg bis 1714, wo ber Kurfürft Georg den 
engl. Thron beflieg. j 
Hanſa oder banfeatiiher Bund. König Heinrich I. hatte das Bürgerthum 
der deutjchen Städte begründet; in ihm blühte Gewerbfleiß und Handel und der fteigende 
Wohlſtand gab den Bürgern Muth und Kraft. Sie reiften mit bewaffnetem Gefolge, das 
treue Schwert klirrte an der Seite des Kaufherrn und oft fühlte der Naubritter feine 
- Schärfe; dies nahm nun der Adel übel auf und wußte e8 bei den Fürften dahin zu brin« 
gen, daß den Kaufleuten das bewaffnete Gefolge unterfagt wurde. Nun waren fie der 
Willkür Preis gegeben, nur Rettung findend wenn fie ſich jelbft halfen; denn Kaifer und 
Neich vermochten fie nicht zu ſchützen. Vorzüglich Titten die norddeutſchen Städte durch die 
Dänen und die Näubercien einzelner Piraten, die namentlih die Küften der Nord- und 
Oſtſee und die Mündungen der Elbe und Weſer unſicher machten. Hamburg‘ erfannte 
zuerft die Wichtigkeit eines folgerechten Städtebündniffes, vereinte fih im I. 1239 mit 
den Ditmarſchen (ſ. d.) und Hadelern, und zog nun Lübeck, welches gleiches Intereffe der 
Bertheidigung gegen Dänemark hatte, 1241 in fein Bündnig und bald ſchloß ſich dieſem 
Bunde auch Braunſchweig an. Es ward die Hauptniederlage des Waarenhandels. Der 
neu erftarfte Bund erhielt nun den Namen Hanſe, welcher verjchieden erklärt wird. Einige 
Geſchichtsforſcher glauben, daß es ein altdeutiches Wort jei, welches fo viel ald gegenfeitis 
ger Bund bedeutete; Andere leiten e3 von den Worten „an See” ab, weil an der See 
gelegene Städte ihn zuerft begründeten; eine dritte, aber unwahrſcheinliche Ableitung ift 
von Hans, welches jo viel bedeuten foll ala tüchtig, ehrenfeft. Der Bund wuchs, da Bürs 
gertreue ihm verbürgte und Bürgerfraft ihn ſchützte. 1260 ward der erfte Bundestag in 
Lübeck, welche Stadt freie Wahl zum Bundeshaupte gewählt hatte, gehalten. Die Ver— 
fammlungen von den hanſeſtädtiſchen Abgeordneten geſchahen allemal zu Pfingften nad 
Verlauf von drei Jahren. Die Städte des hanjeat. Bundes waren in der Beitperiode ihrer 
größten Macht 85. Es waren folgende: Anklam, Andernach, Ajchersleben, Berlin, Bergen 
in Norwegen, Bielefeld, Boldward in Friesland, Brandenburg, Braundberg, Braunfchweig, 
Bremen, Burtehude im Stifte Bremen, Gampen in Oberyſſel, Danzig, Demmin in Bons 
mern, Deventer, Dorpat, Dortmund, Duisburg, Eimbeck am Harz, Elbing, Elburg in Gels 
dern, Emmerich in Eleve, Frankfurt a. d. Oder, Golnow in Pommern, Godlar, Göttin« 
gen, Greiföwalde, Gröningen, Halle, Halberftadt, Hamburg, Hameln, Hamm in Weſt⸗ 
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falen, Hanover, Harderwhk in Geldern, Helmſtädt, Hervorden in Weftfalen, Hildesheim, 
Kiel, Kösfeld in Münfter, Kolberg, Köln am Nhein, Königsberg in Preußen, Krafau, 
Kulm in Preußen, Lemgo in Weftfalen, Lirbeim im Lothringichen an der Grenze von 
Elſaß, Kübel, Lüneburg, Magdeburg, Minden im Hanöverfchen, Münjter, Nimwegen in 
Geldern, Nordheim, Osnabrück, Ofterburg in der Altmark, Paderborn, Quedlinburg, 
Reval, Riga, Roftod, Nügenwalde, Auremonde in Geldern, Salzwedel, Seehauſen in der 
Marf Brandenburg, Sorft in Weftfalen, Stade, Stargard, Stavern in Friesland, Sten— 
dal, Stettin, Stolpe, Straljund, Thoren, Venlo in Geldern, Uelzen im Züneburgichen, 
Unna in Wetfalen, Warberg in Schweden, Werben in der Altmark, Werel, Wisby auf 
Gorhland, Wismar, Zütphen, Zwoll in Geldern. So verbreitete ſich dieſer Bund durch 
viele Länder. Die Gefammtanzahl der Einwohner aller Liefer verbündeten Städte fonnte 
ſich an 500,000 Seelen belaufen und ihre Heeresmacht war ftarf genug, Bürjten, die fie 
befriegen wollten, die Spige zu bieten. Der Bund organifirte fi völlig, gab fich jeine 
Geſetze, hatte feine Gomptoire, Archive und Gaffen, auch feine beiondern vier Abtheilungen 
nad jeiner geograpbiiden Lage; jede Hauptabtheilung hatte ihre Quartiere und Haupte 
ftadt, wo fid ein Hauptcomptoir befand, Lübeck war dies in den wendijchen und über« 
wendiſchen, Köln in den rheinischen, cleve’jchen, märkiſchen, wertfäliihen und den der burs 
aundiihen Macht nicht unterworfenen niederländiicen Städten, Braunſchweig in den ſäch— 
fihen und markbrandenburgiichen, Danzig endlich in den liefländiihen und preußiſchen. 
Königliche und fürftlihe Freibriefe beftätigten den Bund, den fle nidt mehr hindern konn— 
ten, und er wurde ein Öegengewicht gegen Die Uebermacht übermüthiger Vafallen. Im 
14, Jahrb. war jeine Macht am größten; er hatte vier große Hauptcomptoird und Com— 
manbditen im Auslande, zu Brügge in den Niederlanden, London in England, Nowogorod 
in Rußland und Bergen in Norwegen. Die Grundideen feines Vereins waren der Schuß 
und die Ausdehnung des Handeld, die Vertheidigung gegen die Anmaßungen des Adels, 
die Behauptung der Pribilegien, gegenfeitige Gontrole, Erhaltung des Greditd und bie 
Handhabung innerer Gerechtigkeit. Jede Stadt mußte zum Bundesheere, zur Marine und 
Bundescaſſe verhältnigmäßig beitragen und gewiffe Abgaben entrichten. Unter ſich ſelbſt 
hielten ſie die gewiſſenhafteſte Ordnung und welche Stadt oder weldyes Mitglied gegen 
bieje handelte oder jeine Abgaben zu zahlen weigerte, der verfiel in den großen und Eleinen 
Bann, der war verbanjet, d. b. verichimpft und von Handels- und Gewerbsgemeinſchaft 
ausgeihlojien. Jetzt hatten Diele Städte Rechte und Würde einer Neihöcorporation. Auf 
den Gomptoiren und Werfflätten herrſchte Die größte Strenge und Suborbdination. Der 
Kaufberr hatte hohe Gcwalt im Haufe und im Gomptoir und Diener und Lehrlinge ſtan— 
den im jcharfer Zucht. Die Diener, Factore, ſelbſt Güldenmeiſter durften nicht heirathen, 
waren dem Seren Ochorfam und Berichwiegenheit ſchuldig und mußten zeitlebens in 
gewiſſer Abhängigkeit verbleiben, und die Neuaufgenommenen flanden unter fürchterlichem 
Pennalismus. Das Feſthalten folgerechter Einigkeit und die Reellität im Handel machte 
die Hanje groß und mächtig; Klugheit, welche am rechten Orte Geldaufwand nicht jcheute, 
machte ihnen fremde Fürſten verbündet und geneigt und vericaffte ihnen manches Vorrecht 
und mande Berreiung. So genoflen fie in England freie Ausfuhr und in Dänemark, 
Schweden und Rußland freie Einfuhr; groß war ihr Zwiſchenhandel und ihr Einfluß auf 
die Handelöwelt war Damals jo bedeutend wie jeßt der engliiche ift; aber eben Dies fteigerte 
ihren Solz und erregte gegen jle den Neid der Fürften. So fand die Hanja als Herrs 
iherin der Meer» und Handelöjtraßen gewaltig da. Ihr Geld war oft mächtiger als ihre 
Waaren und ihre Flotten; aber auch dieſe wußten ſich Anjchn zu erwerben. Der Bund 
der Städte war flegreih gegen die Könige Grid und Hafon in Norwegen und gegen Wols 
demar III. von Dänemark; fiegreich kämpften ſie mit Norwegen und jegten die ſchwediſche 
Krone auf das Haupt des Herzogs von Mecklenburg. Im 3.1428 z09 fie mit 248 Schif- 
fen und 12,000 Streitern gegen Kopenhagen ; fie verband fih mit England und rottete 
die Seeräuberei aus; fie brach, wenn es ihren Vortheil galt, das Unrecht und die Tyrans 
nei; die Strand- und Grundruhrechte, fie legte Kanäle an, verbeiferte die Fahrſtraßen des 
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Landes, führte ein gleiches Gewicht und Maß ein und thätiger Wohlthätigkeitöfinn, welcher 
fih durch folgeredhte Stiftungen ausſprach, war in ihren Städten. So war die Hanje im 
Beſitz eines unabhängigen edeln Bürgerthums, aber auch ihre Zeit war gefonmen, Der 
Landfriede, der Fürſten Einigkeit und Bündniffe, Kaiſer Karl's V. Vorliebe für feine Nies 
derlande, Philipp's unmenſchliche Tyrannei und Fanatismus, der Neligionsdrud in den 
Niederlanden, welcher Reactionen gegen die Fatholifhen und proteftantiihen Hanſeſtädte 
zur Folge hatte, Englands Handeldneid, der Verfall Antwerpens und Brügges, wodurch 
an 20,000 Kaufleute nach Holland zogen, der von Vaſco de Gama neu entdedte Weg 
nad Oftindien und endlich die Entdefung von Amerifa gaben dem Welthandel eine andere 
Richtung und mit dem Verfall des Handels und der Erichwerung desjelben durch Zölle 
verfiel auch der Bund, deffen Hauptſtädte fih allerdings eine gehäſſige Ariftofratie über die 
übrigen angemaßt hatten. Der legte Hanfetag war 1633. Hier jagten ſich Die einzelnen 
Städte vom Bunde feierlihft To8 und nur Hamburg, Lübe und Bremen verbanden ſich 
von Neuem zu gegenseitiger Unterfügung ihres Handels; auch Danzig trat unter gewiſſen 
Bedingungen bei. Diefe Verbindungen hörten bei der franz. Befignahme auf; aber neue 
Kraftthätigkeit belebte fie, nachdem Frankreichs Adler beſiegt und Deutſchland wieder jelbft« 
ftändig geworden war. Die größten Mächte erfannten ihre Unabhängigkeit und Wichtigkeit 
an und fo blühte der Handel diefer Fleinen Freiftaaten Hamburg, Lübeck, Bremen, deren 
Truppenabtheilungen im Befreiungsfriege fih allgemeine Achtung erwarben, von Neuen 
auf und bürgerlicher Wohlftand ift der Kohn des folgeredhten Fleißes ihrer Einwohner, Die 
in den legten Kriegen durch die Franzoſen unendlich gelitten umd theure Opfer gebracht 
hatten. Ausführlibere Schriften über Die Geſchichte des Bundes find Sartorius „Ges 
ſchichte des hanſeat. Bundes“ (Gött. 1802—1808, 3 Thle.), Rauſchnik „Geſchichte 
der deutſchen Hanſa“ (Dresden 1830, 2 Bändchen) und Fiſcher „Geſchichte des deutſchen 
Handels ac. * 

Danfard, Lufe, einer der berühmteften engl. Buchdruder der neueften Zeit, geb. 
1748 zu Nonwih, erlernte daſelbſt die Buchdrucderfunft, wandte fih dann nad) Xondon, 
wo er feit 1772 als Setzer in der Buchdruckerei des Unterhauſes arbeitete und 1800 das 
Geſchäft übernahm. Hier Fam er mit den Schriftftellern Iohnfon, Burke und Porfon in 
Berbindung, machte mehrere mechanische Verfuche und Verbeflferungen im Gebiete feiner 
Geſchäftsführung und empfahl fih durch feine unermüdete Thätigkeit dem Parlamente in 
ſolchem Grade, daß feine Verdienfte 1828 in einem dem Kaufe der Gemeinen abgelegten 
Ausihußberichte über die Drucdangelegenheiten öffentlich anerkannt wurden. Er ftarb den 
29. October 1828 und hinterließ eine freigebige Stiftung für alte arme Buchdruder, 
Seine Söhne James und Rufe, welde die Gefchäfte der Parlamentsdruderei übernoms 
nen haben, find ebenfalls als trefflihe Buchdrucker befannt, fowie fein dritter Sohn Tho— 
mad Surfon, der 1805 zu London eine eigene Druderei gegründet und ſich durch feine 
„Typographia, an historical sketch of Ihe origin and progress of printing‘ (Kond. 1825) 
befannt gemacht hat. 

Danfemanır, David, den 12. Januar 1790 geboren, ift eines Prediger Sohn 
aus Finkenwerder, einer hanoverſchen Elbinſel bei Hamburg, und wurde dem Handeldftande 
beftimmt. In der Stadt Rheda in Weftialen, wo er von 1805—11 die Handlung lernte, 
zeichnete er fich durch Arbeitſamkeit, Fleiß, Ordnung, Trieb zum Willen und Sparfamfeit 
aus. Sein Prinzipal, unter franzöftfcher Herrfhaft Maire geworden, verwendete ihn zu« 
aleich ala Mairiefecretär. Als folcher lernte H., immer gewohnt, nichts mechaniſch zu volls 
ziehen , die abminiftrativen Geichäfte kennen und wirthichaftliche Kragen in größerem Style 
aufzufaffen und zu würdigen. Von 181 1—17 reiste er für ein Handlungshaus in Mont- 
joie und war dann Gefchäftsführer eined Handlungshaufes- in Elberfeld. Er etablirte ſich 
mit wenigen Mitteln 1817 ald Wollhändler in Aachen und gewann bald durch jeine Recht- 
lichkeit, fowie durch feine achtunggebietende Kenntnig commerzieller Angelegenheiten allge= 
meines Vertrauen. Seine Handlung wurde eine der blühendften und angefehenften. Von 
dem feurigften Triebe bejeelt, das allgemeine Beſte zu fördern, fliftete er 1824 die „ Unches 
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ner Feuer⸗Verſicherungsgeſellſchaft“, die jetzt über faft ganz Deutfchland ausgedehnt ift, 
und 1834 den mufterhaften „Verein für Beförderung der Arbeitſamkeit“, der, in kurzer 
Beit den ganzen Negierungdbezirk umfaffend, die glängendfte Wirkſamkeit im Stillen ent« 
faltete. Seine öffentliche, wiewohl geräujchlofe Thätigfeit ward in feiner Nähe fo aner= 
Fannt, daß ihn Aachen 1832 zum Deputirten für den Landtag wählte, Schon vor ber 
Zeit hatte er ſich mit den Steuerverhältnijfen Rheinpreußens bejchäftigt ; die faft allgemeine 
Klage über höhere und drüdendere Befteuerung der Nheinlande, als die unter franzöftjcher 
Herrſchaft geweſen und ald die der öftlihen preußiſchen Provinzen, hatte ihm die Unter« 
fuchung näher gebracht. Die Durchforſchung diefer Binanzangelegenheiten, zu der er durch 
feine Kenntniß der früher frangöftihen Steuerverhältnijfe bejonderd fähig erſchien, nahm 
er nad jeiner Wahl zum Landtagsdeputirten mit erneutem Eifer auf, um auf dem rheinis 
ſchen Landtage ähnlich zu wirken, wie früher der weftfäliiche Landtag ſich über Ueberlaſtung 
befchwert hatte. Die Staatögewalt verwarf aber feine Wahl, jowie die Regierung auch 
feine Wahl zum Handelögeriht, einem Inftitute, deſſen Urfprung und Wirffamfeit an 
franzöfiiche Adminiftration erinnerte, nicht genehmigte. H. ſchied damals auch aus ber 
Handelskammer, in der er mit audgezeichnetem Erfolge gewirkt hatte, Die Urſache, warum 
die Regierung ihn den Zutritt zu dem Landtage verwehrte, lag theild in dem Princip, 
dem fie damals folgte, theild in den Grundjägen, nad) denen H. öffentliche Ericheinungen 
beurtheilte und von denen ein Theil in der Schrift „ Preußen und Branfreich, ſtaatswirth— 
ſchaftich und politiich unter vorzüglicher Berüdjichtigung der Rheinprovinz“ (Lpz. 1833, 
anonym, 2. Aufl. 1834 unter feinem Namen), öffentlich gemacht ward. Das Buch erregte 
zu feiner Zeit dad größte Aufſehn, die Kritik erklärte fih dafür und dawider, jelbft Brofchüren 
von Föniglichen Beamten erfchienen, 3. B. „ Würdigung der Schrift: Preupen und Frank— 
reich * vom Bonner Prof. der Staatswiſſenſchaft Dr. Kaufmann, den aber Jakob Springs 
feld, Mitglied der rheinländiihen Stände, durch eine Replik nachdrücklichſt widerlegte, 
Was man aufbrachte, alle ſchulmäßigen Phraſen waren nicht im Stande, die in Ziffern 
audgeiprochenen Wahrheiten, dieſe mathematifchen Urteile und unangreifbaren, nackten 
Thatſachen zu widerlegen. Das Bud) war aus den Studien entftanden, die H. gemacht 
hatte, um fich für den Landtag vorzubereiten, und es erjchien erft, nachdem die Staats— 
gewalt feine Wahl annullirt hatte. Der Zwed der Schrift war Darftellung der Finanz= 
verhältniffe Preußens und Frankreichs und Erörterung ſtaatswirthſchaftlicher und politijcher 
Fragen. H. wollte, von allen politiihen Meinungen, die damals und auch jest nody die 
Gemüther fpalten, abftrahirend, „in den Grund der Dinge und Verhältniſſe eingehen, 
Irrthümer und Gebrechen aufdecken, deren Folgen höchſt nachıtheilig und dem monarchi— 
ſchen und ariftofratiichen Princip gefährlich werben können.“ Von dem Standpunfte des 
ruhigen Beobachter und ohne jelbft ein Urtheil auszufprechen, ſtellte er blos Thatſachen 
und Verhältniffe dar, und gelangte zu dem Schluffe, daß dad Hauptnationalvermögen 
Frankreichs 8,967,000,000, dad Preußens 1,780,482,000, die Summe der Staatds 
und Gemeindelaften, der Domänen und ähnlicher Revenüen in Preußen 77,309,739 Thlr., 
in Frankreich 249,196,900 Thlr. betragen, und daß von dem Werthe, von welchen bie 
Sranzojen 30 Sgr. abgeben, in Preußen A61/, Sgr. abgegeben werden müjfen. Mögen 
die Berehnungen nicht durchgängig richtig fein, Jedermann wird Irrthümer verzeihlich finden, 
wenn fie fo beicheiden auftreten, und wenn man bedenft, mit welchen Hinderniſſen derje= 
nige zu fämpfen hat, der dad, was vor die öffentliche Kenntniß gehört, aber in Wolken 
des Geheimniffes tief eingehüllt wird, and Licht ziehen will. Man muß mit ähnlichen 
Arbeiten beichäftigt und im gleicher Lage geweien fein, um H.'s Leiſtungen volljtändig wür— 
digen zu können. Daraus, daß einzelnen Inftituten Frankreichs und deſſen öffentlichem 
Leben der Borzug vor preußiichen eingeräumt wird und unbedingt von jedem wahren Ken« 
ner der Staatöverhältniffe eingeräumt werden muß, ſchloß man, daß H. feine deutiche 
Gefinnung habe und daß er am heine für Frankreich vorarbeite. Die ihn fo anſchuldi— 
gen, fennen ihn wenig; die Verfegerer ſollten bedenken, daß ein wahrer Patriot der ift, 
der Gebrechen aufdeckt, um ihren jhädlichen Folgen vorzubeugen, weit eher als der, welcher 


360 Hanfen — Hanfteen 


aus Selbftfucht oder Feigheit da fhmeichelt, wo er tadeln und beffern follte. H. ift ein 
tüchtiger Patriot, ein Mann von deutihem Schrot und Korn; er hat dies bei wiederholten 
Gelegenheiten auf das Sclagendfte bewieſen durd feine aufopfernde Theilnahme an den 
Arbeiten, durch welche die Profperität des Landes und das Wohl der Einzelnen Fräftigft 
gefördert wird. Gleich Br. Lift (ſ. d.) unterflüßte er mit dem ganzen Gewicht feiner 
ftantswirtbichaftlichen Bildung und Einfiht die Unternehmungen der Eijenbahnen ; ihm 
verdankt die Bahn von Köln über Aachen zum großen Theil ihre Entſtehung. Mebrere 
Male und längere Zeit war er in Berlin, um dort den Widerwillen in den höhern und 
höchſten Regionen gegen diefes neue und nothwendige Transportmittel zu gewinnen, Als 
Mitglied im Directorium der Köln-Aachener Bahn hatte er mit den härteften Echwierig- 
feiten, die ihm übelverftandener Gifer bereitet, zu kämpfen, aber er fette das Gute durch. 
Das große Publifum Härte er durch feine Brofchüren über die Notwendigkeit der Eiſen— 
bahnen auf und lieferte darin den Actionären und dem Etaate nicht zu überſehendes Ma— 
terial zur Beurtbeilung und Würdigung der neuen Unternehmungen, Dieſe Schriften find 
„Die Eifenbahnen und deren Actionäre in ihrem Verhältniß zum Staate” (Lpz. 1837), 
„Breußens wichtigfte Eifenbabnfrage* (Lpz. 1837), und vorzüglich „Kritik des preußiſchen 
Eifenbahngefeges vom 3. Nov. 1838" (Aachen und Lpz. 1841), und ihr ausgeſprochener 
Zweck ift, bei allen Staatöbranten und Perſonen, welde auf Eiſenbahn-Geſetzgebung ein» 
zuwirfen vermögen, die Ueberzeugung der Nothwendigfeit einer Abänderung des Geſctzes 
zu begründen und zu verftärfen, deſſen Mängel nachzuweiſen, die Veränderungen anzus 
deuten, überhaupt einen Beitrag zur Aufklärung und Prüfung dieſes ſchwierigen Gegen» 
ftandes der Geſetzgebung zu liefern. In den Nebenfragen macht $. auf den auch von der 
Philoſophie geltend gemachten Grundfag aufinerfiam, daß zur Stärkung des Staats das 
Nationalgefühl Fräftig gehoben und bie Intereffen und Anfichten der Bewohner der verſchie— 
denen Provinzen näher gebradyt werden müſſen, und daß die Gifenbahnen eins der ſicherſten 
und wirffamften Mittel zur Erreichung dieſer Zwede find, zumal in Preußen, wo nur ver 
mittelft der Gifenbahnen die Ungunft der geographiihen Lage gehoben und die jo noth— 
wendige Concentration der Kräfte gewonnen werden fann. Er will Preußens Reichthum, 
Madıt, Ehre und Ruhm. Jahre vergingen, ehe Died anerfannt wurde, wenn audı Rhein— 
land ihn Tängft als einen feiner erften und beften Bürger adıtete, der Kaufmannsftand 
wählte ihn 1836 zum Präfidenten der Handelskammer in Aachen. Im J. 1847 wurde 
er zum Deputirten für den allgemeinen Yandtag erwählt und nahm an allen Verhandlungen 
über flaatöwirtbichaftlihe Fragen einen berporragenden Antheil. Bon feinen Schriften 
erwähnen wir außer den obengenannten noch „Ueber Die Ausführung des preuß. Eiſenbahn— 
foftems * (Berl. 1843), „ Die Mabl= und Schlachtfteuer in Aachen und Vurtſcheid“ (Mac. 
1846, 4.) und „Die politifchen Tagesfragen mit Nüdjicht auf den rheinischen Landtag“ 
(Aach. 1847). 

Hanſen, Morik Chriftopb, norwegiſcher Dichter, Novellit und Schulmann, zu 
Modum den 5. Juli 1794 geboren, ein Predigersfohn, von 1809—15 Zögling der 
Gelehrtenſchule in Chriftiania und der Umiverfität, ftudirte Philologie und Mathematik, 
wurde 1816 Lehrer an der Sandeadettenanftalt in Ghriftiania, 1820 Lehrer der Realſchule 
in Dronthein, 1826 Rector der Oelebrtenjchule in Kongsberg. Seine erfte Sammlung 
lyriſcher Gedichte erfchien 1816, darauf eine lange Reihe Novellen und Fleinere Romane, 
Lieder und idylliſche Gemälde, „Iheodord Tagebuch“, „Die Klofterruine*, „Palmyra“, 
„Das Abenteuer an der Reichögrenze*, „Das Riechfläſchchen“ und andere anſpruchsloſe, 
gemüthlich zarte Erzählungen, deren Stoff aus dem gebildeten Bürgerleben entlehnt ift. 
Seine dramatiihen Verſuche im romantifchen Genre: „Nor und Gor* und „Hafon Atel- 
ftan“, mit dem er 1838 fih um den von der Bühnendirection in Chriftiania ausgeſetzten 
Preis bewarb, dem er aber nicht erwarb, find nicht gelungen. Außerdem ift er Verfaſſer 
einer Anzahl zum Theil fehr praftifcher Schulbücher. 

Hanſteen, Chriftoph, Profeffor der Aftronomie zu Chriftiania, ward in Diefer 
Stadt den 26, Sept. 1784 geboren, ftudirte feit 1802 zu Kopenhagen die Rechte und 
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befhäftigte fih aus Neigung mit Mathematif und Aftronomie. Später warb er Lehrer 
an dem Gymnaſium zu Frederifsburg, erlangte bier durd feine Unterfuhungen über die 
magnetischen Kräfte der Erde einen großen Auf und ward deshalb zum Lehrer der Aftros 
nomie an der Univerfität zu Chriftiania ernannt. Um feine aus den Unterſuchungen über 
den Magnetiömus der Erde gefolgerten Angaben für die Echifffahrt zu erproben, machte 
er mehrere Reiſen, von denen die von 1828—30 nad Sibirien die widhtigfte ift. Seine 
Angaben fanden allgemeinen Beifall wegen ihres bewährten Nutzens, und mehrere Akademien 
ernannten ihn wegen feiner Berdienfte zu ihrem Mitgliede, Von feinem wichtigen Werfe 
„Unterfuhungen über den Magnetismus der Erde” ift bis jegt nur der erjle Band erſchie— 
fhienen. Er fand jo allgemeine Anerkennung, daß faft auf allen feitdem gemachten Ents 
deckungsreiſen magnetiihe Beobachtungen nad dem son ibm angegebenen Verfahren 
angeftellt wurden. Bald nach feiner Rückkehr von der Reiſe nach Eibirien, die er in Bes 
gleitung des Profeffor Erman (f. d.) in Berlin und des norwegifchen Marinelicutenant 
Due machte und deren Ergebniffe von Erman geſchildert worden find, bewilligte Dad Store 
thing die erforderliche Summe zur Grbauung einer Sternwarte in Chriftiania, die unter 
H.'8 Leitung unweit der Stadt auf einer Anhöhe am Meere angelegt wurde und ihm ſelbſt 
feit 1832 zur Wohnung dient. H. hält nicht nur an der Univerfität ‚» fondern auch an 
der Artillerie= und Ingenieurfchule Vorlefungen über angewandte Mathematif und übers 
nahm 1837 die alleinige Peitung der trigonometriiihen Vermeffung Norwegens, Außer 
dem oben angeführten Werke find von ihm noch Vorlefungen über die Aftronomie, ein 
Lehrbuch über Die Geometrie und ein werthvolles Lehrbuch der Mechanik im Druck erſchie— 
nen; auch giebt er den „Norwegiihen Almanach“ heraus. 

Hanſtein, Gottfr. Aug. Ludw. von, ein um Kanzelberedtfamfeit verdienter Theo— 
log, geb. 1761 zu Magdeburg, wurde nad) vollendeten Studien 1782 Gollaborator an 
der Domſchule zu Magdeburg, 1787 Diaconus zu Tangermünde, 1803 Infpector am 
Dome zu Brandenburg und 1804 Oberconfiftorial= und Schulrath, Probft und Infpecter 
am Dome zu Berlin, in welder Stellung er 1821 ftarb, Er befaß ein ausgezeichnetes 
Netnertalent, feine Schriften zeichnen ſich aber durch Klarheit und rationelle Auffaffung des 
GHriftentbums aus. Wir nennen bejonders die von ihm Anfangs in Verbindung mit 
Succo 1791 —93 herausgegebenen „KHomiletifh = fritiichen Wlätter für Gandidaten des 
Predigtamts“ und das zuerft mit Ribbeck, dann mit Eylert und Dräfefe herausgegebene 
„Neuefte Magazin von Feſt-, Gelegenheits- und andern Predigten und Fleinern Amtsreden * 
(3 Bde, Magteb. 1816—18). Val. (Wilmfen) „Denfmal der Liebe, dem Propſt H. 
geweiht" (Berl. 1821). 

Hanswurſt ift der Name einer deutichen Charaktermaske im 16. und, 17. Jahres 
hundert, die das Komiſche und Luftige in der Geftalt eines einfältigen poſſterlichen Bauern 
ausdrückte. Die befte Charafteriftif diefer ftehenden Maske des deutichen Theaters bleibt 
die von Luther in feinem Buche: „Wider Handwurft * (1541), daß nämlihb Hanswurft 
eine Perfon vorftelle, die tölpifchegrob im Redeln und Handeln auftrete, fi für Elug hal— 
tend, dennoch ungereimt und ungeſchickt in Sachen rede und neben ihrer Tölpelei und Eins 
fältigfeit nody Durd ihren wohlgemäfteten Körper, ſowie durch pflegmatiſche Plumpheit 
höchſt unbehülflich und ſchwerfällig erſcheine. H. ift alſo von Harlefin in fo fern ganz ver« 
fdyieden, als diefer den italieniihen Geift und Charakter, aljo Leichtigkeit und Geſchmei— 
digfeit ausdrückt und fich durch fchlanfen und hagern Wuchs repräfentirt, während dieſer 
die ruhige phlegmatiſche Natur des Deutfchen darftellt. Der Harlefin ſchien in feiner kör— 
perliben Beweglichkeit in der Luft zu fpringen, er war geiſtreich, witzig, thätig, obgleich 
auch oft boshaft und eigennügig, mie eine Madfe Lucian's und Swift's, mit echtem 
Spöttergeifte begabt, H. war cinfältig und treuherzig, feine fatyriiche Macht war die Macht 
ber Naivetät, und die baroden Ausdrüde feiner Empfindungen reizten nur darum zum 
Lachen, weil fie durdy unzeitige und ſeltſame Einfälle gewürzt waren. Uebrigens ift $. 
nur Giner der vier nationalen grotesk-komiſchen Masfen der ältern deutſchen Bühne 
(f. Masken). — Die Geſchichte des H. beginnt erft mit Sicherheit feit Luther, der feinen 
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Charakter ſchon ald längſt befannt vorausfeßt; wie er in feinem frühern mythiſchen Alter 
befchaffen war, ob er, wie Carpzov meint (Paradoxon Stoicum), von den alten Küchen- 
poifen herkomme, oder nad Napoli Signorelli (Gedichte des Theaters), daf er eine Nach— 
ahmung der Italiener gewefen, läßt ſich durchaus nicht mehr ermitteln. Die ältejte Ko— 
mödie, worin H. erfcheint, ift ein im Jahr 1553 zu Nürnberg gedichtetes Faſtnachtsſpiel 
von Peter Probſt und fpäter wieder in einem folden Spiele von Roll (1573), wo 
neben Gott Bater und Bott Sohn auch H. ald Hand Han mit herumfpagiert. Noch 
im 17. Jahrh. erfcheint er in den deutihen Sacramentales (j. d.) oder heiligen 
Spielen, wo er ſich bald mit Heiligen, bald mit Teufeln herumprügeln mußte. So geſchah 
ed noch in dem zu Berlin (1692) gefpielten Stüde „Der verlorne Sohn“, bis ihn im 
18. Jahrh. Stranizki in Wien nah dem Italienischen reformirte und 1708 in welt« 
lien Spielen einführte. Seitdem war Wien der eigentlihe Sig der Hanswurſtiaden, 
bis endlihd 1759 mit Brehaufer die Rolle der Wiener Handwürfte ausftarb, Unter 
den Testen Hanswürſten hatte fih Schuh in Breslau (geft. 1764) den größten Beifall 
erworben. In Leipzig wurde diefer Charakter jhon 1737 verbannt. — Der Name diefer 
komiſchen Maske Fommt wahrſcheinlich von der Gefräßigfeit dieſer luftigen Verſon, die mit 
ihrem Charakter harmonirte, und nicht, wie Addifon meint, weil fie gleichſam ein Lieb⸗ 
Tingögericht ded Publicums waren. Die Gattung feiner Speife ift national verichieden, 
daher in Deutihland Hanswurſt, in Branfreih Sean Botage, in Italien Macca= 
roni, in England Jack Budding, in Holland Pickelhäring. Uebrigens ift es 
auffallend, daß der Name Johann (Hand abgekürzt) bei allen Nationen wie: Hand, 
Jack, Ican, Zeven Ivan, die komiſche Perfönlichkeit ausdrüdt. Apologien für Hans- 
wurftiaden fiche: Wieland's „Agathon“ (Thl. 2. 192); Leſſing's „Theatre, Nadhlap“ 
(hl. 1.); Flögel's, Geſchichte des Grotesk-komiſchen“ (S. 142 u. A.). 

Hanway, Ionas, umfihtiger Kaufmann und einer der edelften Menfchenfreunde, 
geb. zu Portsmouth den 12. Auguft 1712, erlernte zu Liffabon die Handlung, etablirte 
fih in London und wurde fpäter Compagnon eines englijchen Handelshauſes zu Peterd« 
burg. Hier bejchäftigte ihn vorzüglich der rufftihe Handel nad Perfien; er ging 1743 
mit einer Waarencaravane ſelbſt dahin und fehrte 1750 ungemein bereichert von dort nad 
London zurüd, Von jegt an verwandte er Zeit und Vermögen zu beiljamen und men« 
fchenfreundlihen Zweden: er gab London freiere und geſündere Straßen, errichtete eine 
Gejellichaft für die Bildung junger Seeleute und jorgte für eine würbdigere Erziehung armer 
und des Unterrichts entbehrender Kinder, worauf er beſonders durd) Errichtung von Sonne 
tagoſchulen Hinzuarbeiten ſuchte. Leidende und Unterdrüdte fanden bei ihm Schirm und 
Shut. Er beichloß den 5. Septbr. 1786 fein Leben, das eine ununterbrocdhene Reihe 
fhöner Handlungen gewefen war, Seine Reifebefchreibung: „Historical account of the 
britislı trade over the Caspian Sea, with a journal of travels from London through 
Russia, Germany and Holland etc.“ (2ond. 1753, 2 Bde., deutih, Hamb. u. Lpz. 1754, 
mit Kupf. und Lpz. 1769 und im Audzuge in der Berliner Sammlung der beften Reifen, 
Bd. 1 und 2) enthält viel Merkwürdiged. Als Anerkennung feiner Verdienfte wurde er 
auf den Wunich feiner Mitbürger zum Gommiffar für die Marine ernannt und ald er 
biefe Stelle niederlegte, behielt er biß an feinen Tod fein Gehalt. Er ward in ber 
MWeftminfterabtei begraben, wo ihm die Nationaldanfbarfeit auch ein Denkmal errichtet hat, 

Harald J., König von Norwegen, mit dem Beinamen Haarfager (Schönhaar), 
Sein Vater Hafdan (geft. 863) binterlich ihm bedeutende Befigungen ; allein feine Xiebe 
zur ſchönen Gida von Hadaland, die nur dem Beherrſcher von ganz Norwegen ihre Hand 
reichen wollte, trieb ihn zu weitern Groberungen, uud ſchon nah 10 Jahren hatte fih H. 
die ſämmtlichen Nahbarfürften unterjoht. Als König von Norwegen gab er, dem Reiche 
nun eine Art von Lehndverfaffung und vertheilte die einzelnen Ländereien an Jarl's, Hei= 
zoge oder Statthalter; jedoch feine Strenge, beſonders gegen bie frühern Bürften des Lan— 
des, empörte bald viele der freiheitöliebenden Norweger. Ein großer Theil derjelben wan— 
berte nach Schottland und Island aus, viele liefen fih auf den Barder und auf den Orf- 
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neys (Orkaden) nieder oder zogen ſich nad Süden, an die Küften des Frankenlandes herab; 
alle aber trieben Seeräuberei und beunruhigten namentlich durch häufige Einfälle den H. 
während ber ganzen Zeit feiner Regierung. Kurz vor feinem Tode empörten ſich auf feine 
eigenen Söhne, vertrieben die Jarls und nahmen die Ländereien derfelben in Beſitz; 9. 
überließ ihmen zwar dieſelben, behielt aber jih und jeinem Nachfolger Erik Blodyra die 
Oberhoheit vor und ftarb 933, 80 Jahr alt, in feiner Reſidenz Trond (Drontheim). 

Datald ur. oder Graafell, d. i. Graufell, König derNonveger 950—63, ein 
Sohn Erik Vlodyra’3, wurde durch König Harald Blaatand, d. i. Blauzahn, von Däne— 
marf, den Sohn Gorm's, ermordet, worauf Norwegen unter dänifche Hoheit Fam. Als 
Dlaatand, der ſchon 948 Chrift geworden war, das Chriftentfum aud in Norwegen eins 

- führen wollte, brach ein allgemeiner Aufftand dafelbft aus, wodurd Dänemark den Beſttz 
von Norwegen verlor. Harald Blaatand felbft wurde 985 von feinem Sohne Sven vom 
Throne geftoßen und ermordet (f. Dänemarf). 

Harald PIE. oder Saardrade, d. h. der Dopyelbart, König von Norwegen 
1047 —67 , war ein Sohn Sigurd’s, Häuptling von Stingarif, der von Harald I. ab» 
ſtammte. Seit 1033 diente er in der kaiſerlichen Leibwache zu Byzanz, machte in dieſem 
Corps den Seekrieg gegen die afrifan. Seeräuber mit, welche Sicilien verwüfteten, befuchte 
1035 Ierufalem und ſchlug 1038 unter Anführung des Georg Maniaf die Saracenen, 
Er ward Anführer der faiferlichen Leibwache, trennte fi) darauf von Maniaf, eroberte 
mehre Städte Siciliend, verjegte den Kriegsichauplag nad Afrika und befiegte die Sara— 
cenen in 18 Schlachten, Im I. 1042 erfuhr er, nad Byzanz zurüdgefehrt, daß fein 
Neffe Magnus Norwegen und Dänemark geerbt habe. Er verlangte darauf feine Entlafs 
fung und da ihm diefe verweigert und er jogar gefingen geſetzt wurde, weiler auch unter den 
glänzenditen Anerbietungen nicht bleiben wollte, fo entfloh er, vermählte fi in Nowgorod 
mit Eliſabeth, der Tochter des rufflichen Großfürften Jaroslaw, und langte 1045 glüdlich 
beim König von Schweden, einem Verwandten feiner Gemahlin, an. Bald zwang er 
Magnus zur Abtretung der Hälfte feiner Beſitzungen. Auf die Krone von’ Dänemark, 
weldye, ungeachtet feine Vorfahren dieſelbe behauptet Hatten, ſchon einem Andern übers 
tragen worden war, mußte er aber nad) dem Frieden auf der Gotha Elve (1064) verzichten, 
Obſchon während feiner Regierung mehrere Empörungen der Großen, geleitet von dem 
Jarl Hafon, ausbrachen, wußte H. doch durd blutige Dämpfung derfelben feine Macht zu 
befeftigen. Um Eduard's Nachfolger, Harold, die Krone von England ftreitig zu machen, 
landete er 1066 mit einer anfehnlichen Flotte an der engl. Küfte, verlor aber 1067 bei 
Stanfordhridge Schlacht und Leben. Ihm folgten feine Söhne. 

Harburg oder Saarburg, Stadt im hanover. Landdrofteibezirke Lüneburg, am 
Einfluffe der Seve in die Elbe, die bier eine Meile breit ift, hat ein nach alter Art 
befefligted Schloß, das von 1524— 1642 Reſtdenz der harburgiſchen Linie des Hauſes 
Lüneburg war, eine gelehrte Schule, eine Strafanftalt für Verbrecher und 5000 Einw., 
welche ſich mit Handel beihäftigen und Tabaköfabrifen, Zucerfidereieh, Stärfefabrifen und 
eirie Pulvermühle unterhalten. Bon hier findet täglich eine Ueberfahrt nach Hamburg ftatt, 
im Sommer mitteld einer Dampffähre, fonft mittels fogenannter Evern, großer, offener 
Sepelboote. Die Stadt gehörte früher zum Erzftifte Bremen, erhielt 1297 Stadtrecht, 
ward 1376 mit Lüneburg vereinigt und Fam 1705 an Hanover. Während der franzöf, 
Decupation in den I. 1812 und 1813 erlitt fie durch Davouft großen Schaden. 

Darcourt, ein nah dem Flecken Harcourt in der Normandie benanntes altes Her: 
rengeſchlecht, das 1338 in den franz. Orafenftand erhoben wurde und in den langwierigen 
franzöſiſch-engliſchen Kriegen eine wichtige Rolle jpielte. Aus ihm ſtammte Henri d’H., 
Graf von Armagnac und Brienne, geb. 1601, der in franz. Kriegsdienfte trat, 1620 der 
Schlacht am weißen Berge bei Prag beiwohnte und fich in dem Kriege gegen die Hugenotten 
bei mehreren Gelegenheiten auszeichnete. 1637 eroberte’ er die leriniſche Infel, erhielt die 
Stättbalterfchaft von Guienne, belagerte 1640 Turin, eroberte 1641 Conti , beftegte' ald 
Vicekbnig von Gatalonien die Spanier mehrere Male, befonderd 1651) und 1652 und 
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ftarb 1666 ald Statthalter von Anjou, — Ein anderer Henri beG., geb. 1654, geſt. 
1718, zeichnete ſich beſonders als Diplomat aus. Als der ſpan. Zweig der Habsburger im 
Erlöſchen war, ward H. nach Madrid als franz. Bevollmächtigter geſandt und wußte hier 
durch ſeine liebenswürdige Gemahlin und durch die Hofdame der ſpan. Königin, eine Gräfin 
Berlepſch, ſo geſchickt zu intriguiren, daß er dem franz. Prinzen Philipp (V.) auf den 
ſpan. Thron verhalf. Ludwig XIV. belohnte ihn dafür, daß er ihn 1700 zum Herzog 
und feine Befigungen, die Marquifate Thury und Lamotte» Harcourt, zum Herzogthum 
erhob. Seine Nachkommenſchaft hat fih bis auf die neuere Zeit erhalten. Nicht zu ver« 
wechſeln mit dieſem Gejchlechte ift derjenige Zweig der Herzoge von Guife (f.d.), welcher 
feit der Vermählung des René von Lothringen mit einer Gräfin Harcourt den Titel eines 
Örafen von H. neben dem Titel Herzog von Elboeuf führt. i 
SHDardenberg, eine Burg unweit Nörthen im Königreih Hanover, ift dad Stammes 
ſchloß des in neuerer Zeit jo berühmt gewordenen Hardenbergiſchen Geſchlechts, 
welches dasjelbe ſchon in der erften Hälfte des 13. Jahrh. Anfangs ald erzbiihöflich main— 
ziſche Burgmänner, ſpäter ald Gigenthümer beſaß. Die nah und nad weiter verzweigte 
Bamilie ift fortwährend im Beſitz dieſes Stammſchloſſes geblieben und hat es in baulichem 
Stande erhalten. Gegen Ende des vorigen Jahrh. brachte Yang (ſ. d.) zwei Jahre da= 
jelbft zu, um im Auftrage des nahmaligen Fürften, Staatöfanzler8 Karl Aug. von Har« 
denberg (ſ. d.) die Geichichte der Burg und des Geſchlechts zu bearbeiten. Sie ift nicht 
im Drud erichienen, wohl aber hat I. Wolf eine fhägbare Monographie (2 Bde., Gött. 
1824) darüber herausgegeben. 
f Dardenberg, Karl Auguft, Fürft von, preußischer Staatdfanzler, geboren zu 
Eſſenrode in Hanover am 31, Mai 1750. Sein Water war hanöverſcher Feldmar— 
Ihall. Nah Beendigung feiner Studien in den Gameralwiffenichaften und der Juris— 
prudenz zu Göttingen und Leipzig fehrte er nach Hanover zurück, arbeitete in einem 
Zuftizcollegium und wurde im J. 1770 dajelbft ald Kammerrath angeftellt. Auf ſei— 
ner im J. 1773 unternommenen Reife dur Deutſchland, England, Frankreich und 
Holland verweilte er längere Zeit in Weplar, was dur die vom Kaijer Joſeph ans 
geordnete Bifltation des Reichskammergerichts ein Sammelplag geift= und talentvoller 
Männer ward. Später ging er nad Negensburg, um den Verhandlungen ded daflgen 
Reichstags beizuwohnen, und hierauf nah Berlin, um Briedrid den Großen zu bewuns 
bern. Im I. 1778 wurde er geh. Kammerrath zu Hanover und machte mehrere Gejantt« 
Ichaftöreifen nad England. Vier Jahre jpäter bewog ihn ein Zwift mit dem Prinzen von 
Wales, jeine Stelle niederzulegen und in die Dienfte ded Herzogs Karl Wilhelm von 
Braunſchweig zu treten, der ihn zum Großvogt im Minifterium und zum wirfl, geh. Rathe 
ernannte. Als er 1786 nah dem Tode Friedrich's des Großen mit deffen bei feinem 
Herzog niedergelegtem Teftament nad Berlin geſandt wurde, um es Friedrich Wilhelm 11. 
zu überreichen, erwarb er ſich deſſen Gunſt in jo hohen Grade, daß diejer ihn, ald der 
Markgraf von Ansbah und Baireuth einen Minifter verlangte, dazu vorſchlug. Am 
16. Ian. 1791 hatte der Markgraf die Regierung niedergelegt und Ansbach und Baireuth 
an Preußen abgetreten; H. wurde nun zum preuß. wirfl, geb. Staats-, Kriegd= und diri— 
girenden Minifter ernannt, im Staatsrathe angeftellt und 1792 vom Könige beduftragt, 
an feiner Statt die Huldigung der Bürger und Truppen obengenannter Bürftenthümer an— 
zunehmen. In demfelben Jahre erhielt er den rotben Atlerorden, den Charakter eines 
(Sabinetöminifterd und, als Adminiſtrator des einverleibten Landes, ik und Stimme im 
Gabinetsminijterium. Beim Beginn ded Kriegs gegen Frankreich berief ihn der König zu 
ſich nach Frankfurt a. M., wo er für den Bedarf der preuß. Armee zu forgen hatte, dann 
wurde er ald königl. Commiſſar in politiihen Angelegenheiten zu Anfang des Jahres 1795 
vom König nach Baſel gefendet, unterhandelte nad dem Tode des Grafen von Golz mit 
Barthelemp, dem Gefandten der franz. Republik, den Frieden und ſchloß ihn am 5. April 
1795 fürmlih ab, weshalb er mit dem jchwarzen Adlerorden belohnt wurde, Er fehrte 
nun in die Bürftenthümer zurüd, organifitte fie nad) preuß, Buße und legte von 1796 bis 
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1803 eine große Anzahl Grenzftreitigkeiten bei. Inter Friedrich Wilhelm I1., welder 
bie verſchiedenen Adminiftrationsdepartementd mit denen zu Berlin vereinigt hatte, ging 
H. in die Reſidenz, um von dort and die Verwaltung der fränfifchen Provinzen zu leiten. 
Nach dem Tode des Minifterd von Werder (1800) und des Minijterd von Heinig wurde 
ihm das MagdeburgeHalberftädtiiche Departement und das von Weftfalen und Neufchatel, 
audı die Guratel der Bau= und Kunftafademie übertragen. Im J. 1803 trat er das 
weftfälijcheneufchateler Departement an den Minifter von Angern ab, behielt jedoch die Ver— 
waltung-der fränkifchen Bürftenthümer und ftand, da fi der Graf Haugwig auf einige 
Beit von den Geſchäften zurüdgezogen hatte, dem auswärtigen Departement allein vor. 
Im folgenden Jahre nahm Graf v. Haugwiß feinen Abjchied, weil H. das preuß. Gabinet 
für England geftimmt hatte; ald aber der General Bernadotte 1805 mit feinen Truppen 
durch das Ansbach'ſche marfhirt war, fchien es zweckmäßig, ſich an Defterreih und Ruß— 
land anzufchließen. In Folge deffen wurde am 3. Novbr. zu Potsdam zwiſchen Rußland 
und Preußen eine Convention abgejchloffen. Der Ausbruch ded Kriegs wurde jedoch durch 
den Waffenftillftand von Aufterlig verhindert. Am 15. Dechr. 1805 ſchloß Preußen 
durch den Graf v. Haugwig mit Napoleon zu Wien einen Vertrag, vermöge deffen Preu- 
Ben, gegen Abtretung von Ansbah und Baireutd an Bayern und Glere an Branfreich, 
Hanover zugelagt erhielt. H. trat deshalb von den Geſchäften zurüd und überließ feine 
Stelle an Saugwig. 1806 brach der Krieg wirklich aus, Nach dem 14. Detbr. begab 
fih H. wieder zum Könige von Preußen und übernahm im März 1807, als der General 
von Zaftrow, der an Haugwitzens Stelle den auswärtigen Angelegenheiten vorfland, um 
feine Entlaffung bat, auf den Wunſch Kaifer Alerander'8 das Portefeuille von Neuem, 
Nah dem Frieden von Tilfit lebte er einige Zeit an den Grenzen Rußlands, dann auf feis 
nem Landgute Tempelhof bei Verlin, bis ihn der König am 6. Juni 1810 ald Staats» 
fanzler zu fi rief. Als folder verfaßte er den Gefegentwurf, der die Steuerfreiheit des 
Adels, das Geſetz, welches den Mahl» und Getränfeswang aufhob, das über die Ablös— 
barkeit der Servituten, Bann = und Zwangsrechte ꝛc., über völlige Gerwerböfreiheit ꝛe. In 
feiner äußern Politik ſchloß er fih von jegt an notbgedrungen möglichft eng an Frankreichs 
Syſtem an; ergriff aber ſogleich die entgegengefegte Partei, als nah dem Rückzuge des 
franz. Heeres aus Rußland in den erften Tagen des 3. 1813 der günftige Zeitpunkt dazu 
gefommen zu jein ſchien. Während des Freiheitskriegs entraltete er eine außerordentliche 
Thätigfeit, unterzeichnete den Pariſer Brieden und wurde hierauf von feinem Könige zu 
Parid am 3. Juni 1814 in den Bürftenftand erhoben und. ihm die aus der ehemaligen 
Comthurei Lügen und dem Amte Quilig geftiftete Standesherrichaft Neubardenberg ver= 
lieben. Er begleitete die verbündeten Monarchen nad Xondon, nahm an dem Gongrefi in 
Wien weienlihen Antheil und wirfte mit zu den Verträgen in Paris im I. 1815. Im 
J. 1817 ward er Präſident des neuerricdhteten Staatsratbd. Er nahm Theil an dem Gon« 
greß in Aachen 1818, in Garlöbad 1819, in Wien 1820 und an denen in Troppau, 
Laibach und Verona, Auf- einer Reife von Verona nad) dem nördlichen Italien erfranfte 
er in Bavia am 17. Novbr. und flarb am 26. (27,2) desielben Monats 1822 in Genua, 
An feinem Sterbetage wurde 1824 feine Büfte im Verfammlungsjaale des Staatsraths 
aufgeftellt, und in demſelben Jahre errichtete ihm der Graf de la Rivallidre aus Paris ein 
Denkmal in der Dorotheenkirche in Berlin, zu welchen die Büfte 9.8 von Widmann ge— 
arbeitet war. Bälihlih wurden ihm von Ginigen die „Me&moires d'un homme d’etar“ 
(deutih, 2 Bde., Lpz. 1828) beigelegt. Seine Memoiren, die er über die Zeit von 
1801 — 1807 niedergeihrieben und furz vor feinem Tode dem Oberregierungsrathe Schöll, 
welder ihn auf der Reiſe nah Verona begleitete, übergeben hatte, wurden vom König 
verflegelt im Staatsarchiv niedergelegt und deren Gröffnung vor 1850 verboten. H. gehört 
zu den erfreulichiten Charafteren der neuern Geſchichte; jein Streben ging dahin, für 
Preußen, unbeſchadet feiner Hiftorifchen Entwidelung und feines Verhältniffes zu Ruß— 
Iand, Eräftige und gefunde Inftitutionen und Inftitute zu Schaffen. Er baute von unten 
auf und legte einen tüchtigen Grund, indem er die Unabhängigkeit der Communals und 
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Municipalrechte ordnete, ficherte und feftitellte. Doch ift feine Theilnahme an der Wieber- 
berftellung des europäiſchen Staatenſyſtems und feine Unkräftigkeit in Vertretung der Deuts 
fchen Intereffen, den fremden gegenüber, auf dem Wiener Congreſſe, feine Nachgiebigfeit 
in dem Goncordate Preußens mit dem Papſte, fowie das Unterlaffen der Einführung einer 
conftitutionellen Verfaflung in Preußen ihm vielfach zum Borwurf gemadt worden. — 
Sein Sohn, Heinrih Auguft, Graf von $., der 1840 als dän. Minifter ftarb, trat 
nad) jeines Vaters Tode in den Befig ded Majorats Neuhardenberg, führte aber nur den 
Grafentitel, wad auch bei deilen Sohn und Nachfolger, Karl Adolf Chriſtian, 
Grafvon $., geb. 1794, der Fall ift. 

Hardenberg, Briedr. Ludw., Freiherr von, befannt ald Dichter unter dem Namen 
Novalis, kurſächſ. Salinenafjeflor und dejignirter Amtöhauptmann in Thüringen, geb. am 
2, Mai 1772 auf dem Familiengute Wiederftädt in der Grafihaft Mansfeld, war bis zu 
feinem 9. Jahre durch Schwäche und Kränklichkeit nicht geeignet, zu großen Hoffnungen 
zu berechtigen, doch machte er von da wahre Miejenfchritte in Allen, was feinem erwachten 
Gifte ald Nahrung geboten ward. Nachdem er ein Jahr bei feinem Oheim, dem Lande 
comthur von Hardenberg, in Luclum bei Braunſchweig verlebt und vielfeitige Ausbildung 
genojfen hatte, ging er, um ſich gründlidy für die Liniverfität vorzubereiten, nod ein Jahr 
nad Eisleben zu Jani, wo er die alten Sprachen trieb. Im Herbft 1790 befuchte er, um 
Bhilofophie und Juridprudenz zu jtudiren, Jena, fodann Leipzig und zulegt Wittenberg, 
wo er 1794 feine afademifthe Laufbahn beſchloß. Von hier aus ging er nad) Tennftädt 
zu dem Kreishauptmann Juſt (jeinem fpätern Nefrolographen), um fid) in den praktiſchen 
Arbeiten zu üben. Hier lernte er auf einem benachbarten Gute Sophie von Kuhn kennen, 
verlobte Äh mit ihr, wurde 1795 als Auditor bei den Salinen in Weißenfeld angeftellt, 
mußte aber 1797 den Schmerz erfahren, feine Braut durch den Tod zu verlieren. Nach— 
dem er einige Zeit in Tennftädt und Weißenfels zugebraht Hatte, ging er nad) Freiberg, 
um unter Werner's Anleitung die Bergwiſſenſchaften zu ftudiren uud erhielt im Sommer 
1799 neben einer Aſſeſſur zugleich die Bearbeitung der bei der Saline vorfommenden 
juriftiichen Geſchäfte. Zu jelbiger Zeit wurde er mit Ludwig Tief befannt. Friedrich 
Schlegel lernte er bereitd in Jena fennen. 1800 erhielt er eine in Thüringen erledigte 
Amtshauptmannäftelle, deren Befignahme aber fein Tod verhinderte. Er entſchlief am 
25. März 1801 im Beijein feines Freundes Friedlih Schlegel unter den Tönen des Cla— 
vierd, auf dem er feinen Bruder gebeten hatte, ihm etwas vorzufpielen. H. war ein Dichter 
im wahrften Einne des Wortd. Die mannicfaltigen Kenntniffe, die er fih erworben, 
erhielten erft innerhalb feines poetischen Organismus eine bedeutungsvolle Stelle. Doch 
waltete bei ihm beionderd ein myſtiſches Gefühläleben vor, dem jelbft fein im Einzelnen 
höchſt jcharfer Verftand dienftbar fein mußte. Daher entwicdelte ſich bei ihm Alles Iyrifch 
oder blieb, wie in feinen oft höchit geiftvollen und treffenden, oft aber auch bizarren und 
Dunkeln Bragmenten über Bhilofophie, Phyſik, Aeſthetik und Literatur, bei geheimnißvollen 
Andeutungen und mpftiichen Orakelſprüchen flehen. Sein ſehr originell angelegter und 
an dem zarteften Whantafiegebilden überaus reiher Roman „Heinrich von Dfterdingen * 
blieb unvollendet. Seine geiftlichen Xieber, welche den Anfang eines von ihm beabfichtigten 
Geſangbuchs bilden jollten, gehören zu dem Schönften, was in biefer Gattung geleiftet 
worden ifl. Ueberhaupt bildet das chriſtliche Myfterium fat überall den Kern feiner Dice 
tungen und feine lyriſchen Gedichte zeichnen ſich durch ungemeine Zartheit der Sprache und 
des Gefühl! und durch Tiefe der unmittelbarften Anſchauungen aus. Er jelbft ftellte feine 
„Hymnen an die Nacht“ der Ausführung nach unter feinen Dichtungen am hödjften. Sein 
Leben war ein reines Dichterleben und ohne Makel und obſchon er als einer der vollkom⸗ 
menften Repräfentanten der romantiſchen Schule gelten kann, nahm er doch nie an dem oft 
fo hitzigen literarifcpen Streitigkeiten feiner Breunde Theil, Seine „ Sämmilichen Schrife 
ten“ wurden von 8. Tieck und Er. Schlegel (2 Bde. 1802; 5. Aufl., Berl, 1838) her« 
ausgegeben. 

SDarderwijf, Stabt an bem Zuyderſee im der nieberländ. Provinz Grlbern, iſt 
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nad) alter Weiſe befeftigt und hat einen geräumigen Hafen, in welchem die nah Oftindien 
beflimmten Fahrzeuge audgerüftet werden, und 5400 E., welche ftarfen Getreide und Holz⸗ 
handel und Fiſcherei treiben, auch ſich mit der Bereitung der Böcklinge beſchäftigen. Die 
1648 hier geſtiftete Univerſität wurde, - weil ſie nicht recht gedeihen wollte, 1811 aufgeho⸗ 
ben; das 1815 errichtete Athenaͤum iſt auch wieder eingegangen. H. gehörte zur Hanſe, 
ed litt mehrmals durch Brand, 3.8. 1503, wo es faft ganz abbrannte, 1672, wo es 
bom Biſchof von Münfter erobert wurde, und jpäter wurde es wieder Durch die Franzoſen, 
die es beſetzt hatten, bei ihrem Abzuge in Brand geſteckt. Im J. 1702 kam es nach dem 
Tode des Königs Wilhelm II. von Großbritannien ald Erbe an Preußen, 

Harding, Karl Ludwig, Aftronom , geb. am 29. Sept. 1765 zu Lauenburg, 
fudirte Anfangs zu Göttingen Theologie, wandte ſich aber jpäter, durch die Vorträge Lich⸗ 
tenberg’8 bewogen, den Naturwiſſenſchaften und befonders der Aftrononie zu. Von 1796 
bis 1805 Iebte er bei dem Juſtizrath Schröter in Lilienthal bei Bremen, nahm an deſſen 
aftronomijchen Beobachtungen Theil und entwarf bier zur Teichtern Auffindung der durdy 
Olbers und Piazzi entdeeften neuen Planeten Dinmeldfarten, die er aber erft nach mehr 
ald 20 Jahren vollendete und unter dem Titel „‚Atlas novus coelestis“ (27 Blätter, Gött. 
1522) herausgab. Am 1. Sept. 1804 entdedte er jelbft den Planeten Juno im Sterns 
bilde der Fiſche und erhielt dafür die von dem franz. Aftronomen Lalande ausgefegte Preis- 
medaille.. Im J. 1805 ward er in Göttingen ald auferordentliher, 1812 als ordent- 
licher Profeſſor der Aftronomie angeftellt, erhielt jpäter den Hofrathstitel und ftarb daſelbſt 
am 15. Juli 1834, Ginzelne Auffäge erfdienen von ihm in den „ Ööttinger gelehrten 
Anzeigen *, in Zach's „ Monatlicher Correipondenz * und in Vode's „Aſtronomiſchem Jahres 
buche“. Seit 1830 gab er mit feinen Breunde, dem Amtmann Wiefen in Nebburg, zum 
Gebrauch für Freunde der Aftronomie „Kleine aſtronomiſche Ephemeriden * heraus, 

Hardinge, Henry, Viscount, PBarlamentsmitglied des engl. Unterbaufes, um 1785 
geboren, diente mit Auszeichnung in Epanien, wo er faſt an allen bedeutenden Schlachten 
und Stürmen einen thaͤtigen, nicht jelten enticheidenden Antheil nahm. Won 1811 ftand 
er ald Generalquartiermeifter des portugiej. Heeres unter Marichall Beresford, mit dem er 
1813 in Frankreich einrückte. Im J. 1815 nabm er am Feldzuge in Belgien Theil. In 
der Schlacht bei Ligny ward ihm an Blücher's Seite die linfe Hand durd eine Kanonen« 
Fugel zerfchmettert. Gr band fein Sadtud um den Stumpf und blieb zu Pferde bis nach 
beendigter Schlaht. Der Arm mußte amputirt werden und erft in Paris fließ er wieder 
zu Blücdyer; denn er that damals Dienfte im preuß. Hauptauartiere, Der König von 
Preußen ſchmückte ihn eigenhändig bei einer Mufterung in Paris mit zwei feiner Orden 
und der Herzog von Wellington ſchenkte ihm feinen Degen. Stets auf Seiten Welling- 
ton's umd reicher Gutöbefiger bildete er ſpäter im Unterhaufe unter Führung Peel's mit 
Chandos (j. d.), Lord Sanvon, Golonel Eihthorpe, Goulbourn, Sir Robert Inglis, 
Stanley, Graham u. A. den toryſtiſchen Phalanr, der bereit war, die Nothwendigkeit der 
Neformen zu befämpfen. Kein Redner, wie Berl oder Stanleh, nahm H. doch an allen 
wejentlihen Discufjtonen den lebhafteſten Antheil und verftärkte durch Fleinere Vorträge 
und Zwiſchenreden die Macht des ariftofratiichen Widerftandes. In dem Minifterium der 
Eonjerbativen unter Peel wurde er 1841 Kriegsſecretär. Im I. 1844 wurde er zum 
Oeneralgouverneur von Oftindien ernannt und 1846 wegen feiner Verdienſte, die er ſich 
in diefer Stellung erworben, zum Biscount erhoben; 1847 aber von dem Generalgouvers 
nement abberufen. 

Hardouin, Ican, Jefuit, geb. 1646 zu Quimper in der Bretagne, Gr ftudirte 
neben der Theologie auch fehr eifrig Geſchichte, Münzkunde und die alten Spraden und 
würde gewiß für einen der gelehrteften Männer feiner Zeit gelten, hätte ihn nicht eine 
befondere Neigung zu Paradoren oft zur Aufftellung der unftatthafteften und ungereins 
teften Säße, die er troß noch fo gründlicher Widerlegung zu verfechten fuchte, verleitet. So 
behauptete er unter Andern, daß nit allein viele hinſichtlich ihres Alterthums für echt 
gehaltene Münzen unecht wären, fondern auch alle Heiligen Schriften und die Werke der 
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alten Gelehrten (Dichter und Hiftorifer, mit Ausnahme der Schriften des Bicero, der Natur- 
geſchichte des Plinius, der Georgica Virgil'8 und der Satiren und Epifteln des Horaz) 
meiftend Mönche zu Verfaffern hätten, Ebenſo behauptete er in feiner „„Conciliorum col- 
lectio“ (12 Bde., Pat. 1715, Fol.), daf die Verhandlungen aller Kirchenverfammlungen 
vor der Tridentiner erdicdhtet freien, weshalb auch das Werk von dem Parlamente zu Paris 
unterdrückt wurde, Inden bat er fid dur feine Werfe „Nummi antiqui populor. et 
urbium illustrati“, „De re monelaria vet. Rom. ex Germ. II. sententia‘* (Par, 1684, 4.), 
„Antirrhetieus de nummis antiq. coloniarum et munieipior. ed. J. Foy-Vaillant“ (ebend, 
1689), „Chronolog. ex nummis antiq. reslilulae specimen primum“ (ebend. 1696), 
„Specimen alterum“ (ebend. 1697, 2 Bde., A.) um die Aufklärung der alten Münzfunde 
große Verdienfte erworben, wenn jte aud) hier und da Hypotheſen und Widerſprüche ents 
halten. Seine Ausgabe der Reden des Ihemiftius, fo wie die des Plinius (Par. 1685, 
5 Bde., u. 1723, 2 Bde., Bol.) find noch jegt nicht ohne Werth, Er ftarb zu Paris 
1729. Gine Auswahl feiner Schriften, Die auch die meiften verbotenen enthält, erſchien 
1700 zu Amſterdam. 

Hardy, Alexander, ein fruchtbarer franz. Schaufpieldichter, geb. zu Paris in ber 
Ießten Hälfte des 16. Jahrh., erfreute fih unter den Regierungen Heinrich's IV. und Lud— 
wig's XII. eines großen Rufs, bis Gorneille feine Werke und feinen Namen in Vergeſſen— 
heit brachte. Er war ungemein fleißig und foll oft in einem Monate 6 Stüde gefchrieben 
Haben. Die Zahl feiner ſämmtlichen Scaujpiele wird auf 600 angegeben, von denen jedoch 
nur 54 im Drude erfhienen find, (Par. 1623— 28). Seine Arbeiten mußten vergeffen 
werden, da H. um ftrenge Einheit des Orts, der Zeit und der Handlung fih nimmer 
gefünmert hat. Der Alerandrinervers iſt zuerft von ihm als durchgehendes dramatiiches 
Verémaß geltend gemacht worden. Er führte im Ganzen ein dürftiges Leben, zog lange 
mit einer wandernden Schaufpielertruppe herum, errichtete 1600 ein Theater zu Paris im 
Marais, ohne jedoch daran viel Gewinn zu haben, und farb 1630. 

Harem ift bei den Muhamedanern der abgefonderte Theil des Hauſes, wo die 
Frauen wohnen. Hier leben nicht allein die vier recbimäßigen Brauen, fontern aud die 
Beiichläferinnen,. Gewöhnlich ift das H. ein in einem Garten ſtehendes Hintergebäude, 
von holen Mauern umgeben, Damit ſich demfelben Niemand nähern fann. Hier ſtehen 
die Frauen unter Aufjiht von alten Hofmeiſterinnen und Schwarzen Verjchnittenen, Ueber 
das H. des türfifchen Kaifers ſ. Serail. 

Haren, Willem van, belländ. Dichter, geb. 1710 zu Leeuwarden in Friesland, 
befleidete mehrere hohe Staatdämter und ftarb 1758. NIS Dichter machte er ſich zuerft 
durch fein Gedicht „Leonidas“ befannt, das er voll Enthuſtasmus für die Freiheit 1742 
ſchrieb, als in Holland die Frage behandelt wurde, ob man den Verträgen zu Bolge der 
Kaiferin Maria Thereſta gegen ihre Beinde beiftehen follte. Großen Ruhm brachte ihm 
auch fein großes epiihes Gedicht ‚Friſo“ (Amſt. 1741; verb. Aufl, 1758). Befonderd 
ausgezeichnet find aber feine Oden, namentlid die auf das Glück und die auf dad menjch- 
liche Lesen, — Sein Bruder, Onno Zwiervan $., geb, zu Leeuwarden 1713, nimmt 
als Staatsmann wie als Dichter einen noch höhern Rang ein. Er war ebenfalld ein eifri— 
ger Anhänger des Prinzen von Oranien, befleidete mehrere hohe Aemter, zog fid aber 
1759, nad) dem Tode Anna's, der Witwe Wilhelm's IV., auf feine Güter zurüd und ftarb 
1779. Sein vorzüglicftes Gedicht ift „Die Geufen“ (Amft. 1772), das zuerſt unter 
dem Titel „Das Vaterland * (1767) erſchien und den Aufſchwung der niederländ, Frei— 
heit feiert. Die vierte von Bilderdyk und Feith beforgte Ausgabe (2 Bde, Amſt. 1785) 
enthält jehr willkürliche Umgeflaltungen des Urterte. 

Harfe (abgel. von dem grich. «grr«Lw, reifen), ein aus grauer Vorzeit auf und 
gefommenenes Inftrument (der Engländer James Bruce bat die Abbildung dedjelben in 
einer Höhle hinter den Nuinen des ägyptiſchen Theben entdedt), deſſen Saiten mit den 
Fingern beider Hände gerijfen werden, Es giebt zwei Arten derjelben, welde in Anjehung 
bes Tons, der Form und der Behandlung von einander verſchieden find; die eine mit 
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Drahtſaiten bezogen, unter dem Namen der Spitzharfe, Arpanetta, auch irlän— 
diſche Flügel- oder Zwitſcherharſe bekannt, iſt faſt ganz außer Gebrauch gekommen. Sie 
hat die Form einer von der Spitze zur Baſis durchſchnittenen Pyramide und iſt mit zwei 
Reihen Saiten bezogen, die durch einen doppelten Rejonanzboden von einander abgefondert 
find, Lim das Inftrument zu gebrauchen, ftellt man ed auf einen Tiſch oder auf ein eignes 
Dazu beſtimmtes Geftell; im Tone hat ed Achnlichfeit mit der Zither, iſt im Uebrigen 
jedoeh ſehr unvollfommen. Die andere Art der H. ift die jegt noch gebräuchliche, mit 
Darmjaiten bezogene und jogenannte Davidsharfe. Das Corpus diejer H. bat eine 
viereckige koniſche Form; es beitebt aus einer Reſonanzdecke und aus einem Voden, die 
beide vermirtelft zweier Seitenwände (Zargen) verbunden find, weldye von oben nach unten 
breiter zulaufen, jo Daß, wie Die Känge der Saiten zunimmt, auch der Reſonanzboden brei« 
ter und das ganze Corpus größer wird. Auf der Mitte des obern Theils des Refonanze 
bodens iſt der Länge nad) eine Leiſte geleimt, an welcher Die Suiten mit dem untern Ende 
befeftigt werden, Deren .obered Ende des Stimmend wegen um eiſerne Wirbel herum be— 
feſtigt it, die ih. an einem von dem ſchmalen Theile des Gorpus auslaufenden gewöhnlich 
etwas geſchweiften Arm befinden, Damit diefer Arın den Zug der Saiten aushalte, ruht 
er auf einer Stüße, welde bis auf den Buß des Corpus reicht und mit der längften Saite 
parallel läuft. Die Stüge nebjt dem Arme geben dem Inftrumente die Form eined Irian« 
geld. Der Spieler des Inftruments muß figen, um es mit den Beinen oder Knien zu 
halten, während der obere Theil des Corpus gegen die Bruft gelehnt zwiichen den Armen 
ruht. Der Tonumfang it gewöhnlih vom großen C bi8 zum dreigeſtrichenen e oder d, 
aber nur in diatoniſcher Tonfolge; daher mup das Inftrumentgnicht nur nach der Tonart, 
aus welcher auf demjelben geipielt werden joll, eingeftimmt werden, jondern ed müſſen noch 
überdies die im Verfolg des Tonſtücks vorfommenten, Durch Verſetzungszeichen modificirten 
Töne durch bejondere Manipulationen bervorgebradist werden, die mit mancherlei Schwie- 
rigfeiten in der Ausführung verfnüpft ſind. Dieje Unvollfommenheit führte im I. 1720 
einen Deutichen, Namens Hochbruder oder Hochprugger zu Donauwerth, auf die Erfindung 
der jogenannten Bedalharfe. Das am untern Theil der Harfe angebrachte Pedal 
beſteht aus 7 Kleinen Tritten, die an beiden Seiten ded Corpus befindlid find, und von 
weldien jowohl jeder einzeln, ald auch mehrere zuſammen mit den Füßen niedergebrüdt 
und ganz bequem in dieſer Lage erhalten werben können. Durch jeden dieſer Tritte werden 
verinittelft Drabtzüge, welche durch den innern Theil des Corpus hinauf in den Arm laufen, 
Heine meſſingne Hälchen jo bewegt, daB fie eine Saite verlürzen und dadurch den uriprüngs 
lichen Ton derielben um einen halben Ton erhöhen, Dieſes Verkürzen fann bei ſämmt— 
lichen Tönen aller Octaven jtattfinden und gewährt alio den großen Vortheil, daß man 
nun nicht allein aus jeder Tonart jpielen fann, ohne das Inſtrument erft umzuſtimmen, 
fondern daB jogar Die Audweichung von einer Tonart in eine andere erleichtert wird. Noch 
andere hierauf jich begiebente VBerbefferungen find nad und nad von dem Harſeniſten Cou— 
fineau in Parid am Ende des vorigen Jahrhunderts, fpäter von Krumpholz u. U, anges 
bradıt. Nach mancherlei mehr oder minder gelungenen Vervollkommnungsverſuchen fcheint 
endlich. dad Inftrument in der von Erard in Paris eingeführten Pedalharfe A double 
mouvement, welde eine zweimalige Erhöhung der natürlichen Töne möglich macht, einen 
Grad der Vollkommenheit erreicht zu haben, der kaum einen Wunſch übrig läßt. Die 
vorzüglichften neuern Gomponiften für die Harfe find Nadermann, Demar, Steibelt und 
Alvard, welder Letztere gegenwärtig der ausgezeichnetſte Harfenviriuos iſt. Auch Spohr 
hat einige treffliche Stüde für die Harfe mit Begleitang der Violine geſchrieben. 
Hariri, eigentlib Abu Mohamed Kajfem ben Ali, geb. 1054 zu Basra, 
geft. 1121 nadı Ehr., jchrieb unter dem Titel „ Molamäth * oder Sigungen ein aus 50 Erzäh— 
lungen beftehentes Buch, defien Inhalt Die Schwänfe eined gewiſſen Abu Seid von Serudſch 
find. H. bat über dieje deu blopen Inhalte nad) oft jchr unbedeutenden Erzählungen den 
ganzen Zauber.der Diction, bald in gereimter Proja, bald in Verſen, ausgegoſſen und alle 
Beinheiten der blendendjten Rhetorik darin niedergelegt, fo daß jein Werk ald Muſter dev 
VI. 24 
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arab. Kunftpoefte gilt. Im Orient genießt es noch jet der ungetheilteften Bewunderung 
und ift oft nachgeahmt worden, 3. B. in hebr. Sprache von dem ſpan. Juden Aldarizi in 
feinem „Tachkemoni“ (hebr. und deutfh, Berl. 1815). Die befte Ausgabe des arab. 
Textes mit einem trefflichen Gommentar lieferte Silveftre de Sacy (Par. 1822, Fol.), eine 
Iatein. Ueberfegung Peiper (Leipz. 1835, 4.), eine meifterhafte Nachbildung in deutſcher 
Sprache Br. Nüdert unter dem Titel „Die Berwandlungen des Abu Seid von Serug“ 
(2 Bde., 2. Aufl. 1844). Außerdem hinterließ H. auch viele grammatifche Werfe; von 
zwei berjelben, dem „Mollat al irab‘‘, einer Abhandlung in Verſen über bie arab. Syntar, 
und dem „Durr al ghawas“‘, über arab. Idiotismen, gab Silveftre de Sacy in feiner 
„Anthologie grammaticale‘‘ (Par, 1831) bedeutende Fragmente. 

Harlay I., Adill, Graf von Beaumont, geb. 1550 zu Paris, ward 1572, noch 
nicht 22 Jahre alt, Parlamentsrath und 1596 oberfter Präjident des Parlaments zu Paris, 
Er widerfeßte fih unter Heinrich IH. nachdrücklich den königl. Edicten, die das Volk mit 
neuen Auflagen bedrüdten. Nach der Ermordung der beiden Guiſen ward er von ben 
Liguiſten nebft dem ganzen Parlamente überfallen und in die Baftille abgeführt. Er 
erfaufte erft nad) dem Tode Heinrich's III. mit 10,000 Thlr. feine Breiheit wieder, Hein“ 
rich's IV. Rechte auf den Thron vertheidigte er mit bewundernswürdiger Umficht und Aus« 
Dauer und trug wefentlich dazu bei, daß Paris dieſem 1593 die Thore öffnete. Er ftellte 
im zerrütteten Reihe Ruhe und Frieden wieder her und verſchaffte den Geſetzen das ver 
Iorne Anfehn. So erwarb er fih unendliche Verdienſte um Frankreich. Sein Tod erfolgte 
am 23. Det. 1616. 

SHarlefin ift eine grotesk-komiſche Perſon, die fih aus den Mimen« und Satyr« 
fpielen des Alterthums unter mannichfachen Veränderungen auf ber italieniſchen Bühne 
entwicelt und bis 1783 erhalten bat. Der eigentliche italienijche Name Arlechino ift 
eine Gollectivbezeihnung des Wigigfomifchen und erfheint ald flehende Madfe mit per 
petuellem Charakter, wie die übrigen 12 Madfen des italienischen Volkstheaters, deren 
ebenfalls jede eine Modification des Komiſchen in Eoftüm, Reden und Handlungen in der 
fogenannten Commedia dell’ arte darftell. So befländig aber aud hier die Maske des 
5. Scheint, jo hat fie fih doch wie jedes Spiel der Laune verändert und faft mit jedem 
Jahrzehent ihre bunte Nolle in eine zeitgemäßere umgetaufcht ; denn indem der H. nur 
einem Herrn, nämlich dem Volke, dient, neckt er bei jedem Auftreten natürlich nur das— 
jenige, was temporär der Volksnatur nicht zuſagt, und in verſchiedenen Farben, wie ein 
Chamäleon, fpielt er den Satyr der verfchiedenften Thorheiten der Zeit. Dem prablenden 
Stubenhelden äfft er ald Herfules, der phlegmatifchen Trägheit ald Luftſpringer nah und 
rügt jo durch feine perfonificirte Oppofttion das eigentliche Xafter der Großen, worüber das 
Volk natürlich jubelt. Seine Kraft liegt in dem Verhüllen der geifelnden Tendenz, obgleich 
er immer eine hat, und er bedient fich, um äußerlich als einfältig und zwecklos zu erfcheinen, 
der übertriebenften Gebärden oder Poifenfpiele als Intermezzo, das die Italiener Lazzo 
nennen, Der Entwidelungsgang dieſer Gattung des Komifchen war bis 1520, wo Raulin 
(Raulini epist. p. 28) fie als befannt erwähnt, unbefannt, wie die Ableitung feines Na— 
mend, den Einige von Harley-Quint, Charles-Duint ac. bernehmen wollen; nur weiß 
man, daß ſich diefe Gattung aus den Xtellanen, dem Mimenfpiele der Römer, entwickelte 
und fchon im 12. Jahrh., wie auch die Bologneſiſche Maske Dottore, gefunden wird, Seit 
dem 15. Jahrh. veränderte ſich dieſe Maske fehr oft, vorzüglich im Auslande, bis endlich 
1783 ber letzte Arlehino in der Perſon des melancholiſchen Garlino zu Paris mit diefer 
Gattung ſtarb. Vgl. Niccobont „Histoire du theätre italien“, Ylögel „Gejchichte des 
Grotesk-Komiſchen“ (S. 32), Möfer „Bertheidigung des Grotesk⸗Komiſchen“ u, N. 
(j. Masken, Hanswurſt). 

Darlem oder Haarlem, Stadt in der Provinz Nordholland des Königreichs der 
Niederlande, liegt eine Stunde vom Meere an der Spaarn, hat 23,000 Einw, und ift ber 
Sit des Gouverneurs, der Provinzialbehörden und eines Fatholifhen Bifhofs. Außerdem 
befinden fich hier eine Akademie der Wiflenfchaften, eine Gefellihaft zur Verbefferung ber 
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Fabriken, ein von Teyler geftifteted Muſeum, eine öfonomifche Geſellſchaft, ein botaniſcher 
Garten, eine Zeichnenafademie, und eine Bibliothek, in weldyer jid die erften Drucke Lorenz 
Coſter's (get. 1440) befinden, dem die Holländer die Erfindung der Buchdruderfunft zus 
Ihreiben und auf dem Markt eine marmorne Statue gejegt haben. In der Stadt befinden 
ſich trefflihe Garn» und Leinwandbleihen, Tuch», Leinen», Woll», Seiden», Sanımt- 
fabrifen, Seejalzraffinerien und Schriftgießereien. Sie ift durch Kanäle mit Leyden und 
Amſterdam in Verbindung, wodurd der Handel jehr gefördert wird, Von den 15 Kirchen 
ift die Hauptkirche beſonders merfwürdig durch ihre Größe, ihren jhönen Thurm und eine 
vortrefjlihe Orgel. Wegen der Reinlicyfeit und der reizenden Umgebungen ift der Aufent« 
halt bier äußerſt angenehm. Berühmt ift H. durch feinen Blumenhandel mit Tulpen, 
Hyacinthen, Ionquillen, Tacetten u. ſ. w., der aber in der neueften Zeit abgenommen bat. 
Die Harlemer Blumenzwiebeln werden fat nad allen Ländern ausgeführt. H. 
wurde wabricheinlich im 9. Jahrhundert gegründet und war jchon im 12, Jahrhundert eine 
blühende Stadt, die an den Kriegen Hollands mit den Weſtfrieſen bedeutenden Antheil 
nahm. Im Jahre 1492 wurde fie durch nordholländiiche Bauern, das Käſe- und Brod« 
volf genannt, eingenommen, bald darauf aber von dem kaiſerlichen Statthalter, dem Herzog 
Albrecht von Sachſen, wieder erobert, aller ihrer Privilegien beraubt und mit drücdenden 
Steuern belegt. Im Jahre 1559 erhielt daſelbſt ein Bijchor feinen Sig. Da die Stadt 
fi) 4572 der Injurrection der Niederlande angejchlojlen hatte, jo wurde fie 1573 buch 
Alba's Sohn, Briedrih, belagert und nach 7monatlicher tapferer Vertheidigung durd) 
Hunger eingenommen und fürchterlich gemigbandelt. Hierdurch aufgereizt, widerjegte ſich 
das übrige Holland aufs Tapferſte der ſpaniſchen Herrſchaft und ſchüttelte das drückende 
Joch ab. - Im Jahre 1577 wurde fie vom Prinzen von Oranien wieder erobert und blieb 
ſeitdem fortwährend mit den Niederlanden vereint. Im 17. Jahrh. erreichte je ihre höchſte 
Blüthe; allmählig fing aber ihr Wohlftand an zu jinfen und verlor jih während der fran« 
zöflichen Herrichaft ganz. Erſt in der neuern Zeit hat ſie ſich wieder zu heben angefangen, 
Eine Eifenbahn verbindet fie mit Amfterdam. — In der Nähe der Stadt ift der Harle— 
mer Buſch, einer der anmutbigiten Haine, mit vielen ſchönen, von reizenden Gärten ums 
gebenen Landhäujern, unter denen fid) das mit fürftlicher Pracht erbaute Hope'ſche Land— 
baus (Welgelegen) bejonders auszeichnet, — Eine merkwürdige Erjcheinung unweit der 
Stadt ift das fogenannte Harlemer Meer, cin See, der früher aus mehreren kleinern 
Seen bejtand, erjt im 17. Jahrh. durdy einen Einbruch des Meeres jeine nachherige Aus— 
behnung von 33,000 Morgen Landes erhielt, meiſt trinfbared Waſſer enthält, durch den 
Meerbuſen Het D mit dem Zuyderfce zufammenhängt, gegenwärtig aber durch Irodenlegung 
in feinem Umfange bedeutend bejchränft if. 

Darlem, Gornelius von, ſ. Gornelis. 

Harleſß, Gottlieb Chriftoph, geb. 1738 zu Culmbach, war Prof. am Gymnaſium 
zu Koburg, ſeit 1770 Prof. der Beredtſamkeit und Dichtkunft zu Erlangen, wo er 1815 
ftarb, H. war einer der tüchtigjten deutihen Humaniften und hat neben den Ausgaben 
vieler Claſſiker, die er beiorgte, jich ein beiondered Verdienſt um die Geſchichte der alten Li» 
teratur envorben, namentlich durch die „„Introduetio in historiam linguae graecae‘‘ (2 Bde., 
Altenb. 2. Aufl. 1792—95); „Introductio in nolitiam litteraturae romanae“ (Nürnb, 
1781); „Supplemata ad breviorum nolitiam litteralurae romanae“ (3 Bde., Lpz. 1799 
— 1817), ſowie auch durch die vierte verbefjerte Auflage von I. U. Fabricius „Bibliotheca 
graeca‘‘ (12 Bde., Hamb. 1790 —1809, 4.), Die neuerdings mit einem „Index“ (Xpz. 
1838, 4.) verjehen wurde. Seine Lebensbeſchreibung gab fein Sohn 3. C. F. Harlıp 
(Erlang. 1818, 4.) heraus, 

Sarlef, Iohann Ghriftian Friedrih, geb. am 11. Juni 1773 zu Erlangen und 
und Sohn des Philologen Gotilieb Chriſtoph Harleß, ward 1796 in feiner Vaterſtadt 
Brofeffor der Medicin, ging aber 1801 nad) Italien, wo er fi bis 1803 unter P. Frank 
(j. d.) weiter ausbildet, Nach feiner Rückkehr wurde er 1805 ordentlicher Profeſſor und 
Mitdirertor des liniihen Inftiturs in Erlangen 1808, anbalt-bernburgiicher Sofrath, folgte 
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aber 1818 einem Rufe an die Hochſchule nach Bonn, wo er 1844 unter lebhafteſter An⸗ 
erfennung fein Doctorjubifäum feierte. Er ift fleißiger Schriftfteller und hat ſich befonders 
durch folgende Schriften rühmlich befannt gemacht: „Neue Unterfuhungen über das Fieber 
und das Typhusfieber indbefondere * (Kpz. 1803); „Linterfuchungen über die Natur u. j. w. 
des gelben Fiebers“ (Nürndb. und Sulzb. 1805); „Handbuch der aͤrztlichen Klinik“ 
(3 Bbe,, Lpz. und Cobl. 1817—1820); „Die Berdienfte der Brauen um Naturwiffen- 
fchait, Geſundheits- und Heilkunde, fo wie um Völfer», Menjchen » und Länderfunde von 
ältefter Zeit bis auf die neueſten“ (Götting. 1830); „Die indiſche Cholera nad allen 
ihren Beziehungen” (Braunſchw. 1831). in Theil feiner Eleinern Schriften erſchien 
als „Opera minora academica‘ (Bd. 1, Lpz. 1815). Außerdem ift er als thätiger Here 
ausgeber mehrerer mediciniſch-literariſcher Beitfchriften geſchätzt. 

Harleß, Gottlieb Chriſtoph Adolph, Profeſſor der Theologie in Erlangen, Enkel 
des namhaften Philologen Gottlieb Chriſtoph H. und Brudersjohn des in Bonn 
als Profeſſor der Medicin angeftellten Jod. Ehriftian Briedrid H., in Nürnberg am 
21. Nov. 1806 geboren, wollte Bhilologie ftudiren, ging aber, nachdem er fib im Nürn» 
berger Gymnaſium und zwei Jahre in Erlangen ausihließlih mit der Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft beihäftigt hatte, zur Iheologie über und empfing von Tholud in Halle, unter deſſen 
Leitung er 1827 fludirte, die theologiiche Weihe, Seine Vorlefungen an der Univerfität 
Erlangen eröffnete er ald Privatdocent 1828, während er auch am dortigen Gymnaſium Un— 
terricht ertheilte, ward 1833 auferordentlider und 1836 ordentlicher Profeflor der Theologie 
und Univrrfitätsprediger. Als Abgeordneter auf dem Landtage in Bayern von 1842—43 
zeichnete er ſich beſonders bei der Debatte über die Kniebeugungsfrage aus, und verfocdht in 
den folgenden Jahren die Breibeit der proteftantiihen Kirche in Bayern. Er wurde daher von 
feinem Amte als Univerfitätslehrer entfernt und nahın Darauf 1846 einen Ruf als ordentlicher 
Profeſſor der Theologie an der Univerfität Zeipgig an, wo er auch 1847 zum erjten Pfarrer an 
St. Nicolai ernannt wurde. Seine Borlefungen umfallen einen großen Theil der theolo— 
giichen Wiffenichaften, Exegeſe, Enchelopädie und Methodologie, Ethik, Polemif, Syms 
bolif u. ſ. w. Er ſchrieb im Tholud’idien Sinne „De malo ejusque origine‘‘ (1828), 
„De fide et revelatione“ 1830, und einen „Gommentar über den Brief an die Ephefter * 
(1834), worin er als Bhilolog eine Leberlegenheit gegen die bewährte, mit denen er in 
pietiftiihen Principien übereinfimmt. Seinem ganzen Weien nad ſteht er auf dem 
Standpunfte, den er zwar ald den fireng proteftantifchelutheriichen bezeichnet und auf wels 
chem Chriſtus und fein Wort den einzigen Mittelpunkt jeder chriftlihen Verkündigung 
bilden follen, der aber im Ganzen von dem Standpunkte nicht verfchieden ift, den Hengften« 
berg und die ebangeliſche Kirchenzeitung einnehmen, wie er denn auch Mitarbeiter der ges 
nannten Zeitung war. Die neuere tiefe Bewegung die durch Strauß, Vatke, Rothe, Bruno Bauer 
u. U. in die Theologie gebracht ift, fand an ihm einen wenn auch ohnmächtigen Gegner. 
In jeiner Schrift „Die Fritifche Bearbeitung des Lebens Jeſu von Dr. D. F. Strauß nad) 
ihrem Werthe beleuchtet” (Erl, 1836) bat er nicht nur den Muth, die Erudition von 
Strauß aus Wetſtein, Linhtfoot und Schöttgen, und die Fritifchen Reſultate aus Fritzſche, 
Schleiermacher, Ufteri u. U. abzuleiten, fondern auch dem Strauß vorzuwerfen, daß deſſen 
willenichaftliche Bortbewegung Fein neues Moment qualitativer Eigenthümlichkeit, ſondern 
vielmehr nur Ablegung der Zagbaftigfeit des alten Nationalismus und die Spige deöfelben 
fei. Mit diefer aus 1827 herſtammenden Studentenvorjtellung vom Rationalismus, wie 
dieſer fih gegen die Orthodorie und den Halliſchen Pietismus ftellte, glaubte H. den geifti« 
gen Vroceß identificiren zu müffen, den die Philoſophie in der Theologie begonnen hat. 
Gr hat diefe Schrift im Hengftenbergiihen Sinne gefchloffen, mit der Verfiherung, daß, 
‚wer ſolche Gejinnung ausjpricdt wie Strauß, unter Feiner Bedingung als Glied, ge— 
ſchweige als Lehrer der proteftantiichen Kirche anerfannt werden kann“. In feiner „Theolos 
gischen Enchelopädie und Methodologie vom Standpunfte der proteftantifchen Kirche * (Nürnb, 
1837), einer eben fo durch Beleſenheit und gelehrtes Material als durch fchroffes Haſchen 
nad) einer gewiflen Driginalität, durch Mangel an Klarheit und Gonftructionsgabe audges 
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zeichneten Schrift, nimmt er, im Gegenfaß zu Roſenkranz, gegen ben er auch polemiftrt, 
für die proteftantifche Theologie als Baſis den in den Symbolen niedergelegten Glauben 
an, welden wiflenfchaftlich zu bearbeiten die dem allgemeinen Bedürfniß der Kirche ente 
fpredenve Aufgabe Einzelner jei. Mit gleicher Entichiedenheit, aber nicht weniger unklar 
und verworren tritt feine Polemik gegen die Philofopbie, feine Vorliebe für die Stabilität 
des Glaubens, der Symbole und fir Stereotypirung des Proteftantismus d. h. Tödtung 
der proteftantifchen Wiſſens⸗ und Forfchungsfreiheit und der Zurüdführung der Reforma— 
tion in den Schooß des Katholiciamus auf in feinen „Zwölf Predigten“ (Erl, 1838). 
Sein neuefted Werk ift „Die hriftliche Ethik“ (2. Aufl, Stuttg. 1842). 

Darley, 1. Orford, Graf von, 

Sarlingerland (Harlingia) heißt der öſtlichſte Strich Oftfriedlands, an ber 
Nordſee. Der Name fommt von dem Fleinen Flüßchen Garrel oder Harle her. Das Land 
befteht meift aus fruchtbarem Marjchlande und umfaßte die ehemaligen Herrichaften oder 
Herrlichkeiten Efens, Wittmund und Stededdorf, die durch Heirathen und Verträge an das 
oftfrieftihe Fürſtenhaus famen, in der Bolge aber Lehen des Herzogthums Geldern 
wurden. Das H. zählt 16,000 Einw. und bildet jetzt mit Oftfriesland zufanımen eine 
BProvinziallandfchaft des Königreichs Hanober. Zu ihmen gehören die beiden ungefähr eine 
Stunde vom Lande entfernten Nordjeeinfeln Langerogg und Spiekerogg, jene mit ungeführ 
100, dieſe mit 150 Einw. Die Hauptorte ded Landes find die Stadt Ejens mit 2200 E. 
und einem Hafen; der Marftfleden Wittmund mit 1800 Ginw. und Hauptfig des oflirief. 
Pferdehandels ; und der Flecken Garolinenftel mit einem Hafen und 900 Einw., Die ans 
fehnlihen Handel und Schifffahrt treiben. 

Harmattan, ein höchft fchädlicher Wind, welder aus Often kommend, die Wefts 
küſte von Afrika beftreicht und nach dem atlantiichen Dcean zu weht. Seine verheerenden 
Wirkungen zeigen fi vom December bis Februar. Er weht umerträglih heiß, trodnet 
Alles aus, fo daß die Gewächſe von feinem Hauche abfterben, Menſchen und Thiere dent 
Tode nahe gebradyt werden und jogar fterben. Gr binterläfit eine ſchneidende Kälte, erfüllt 
die Luft mit dickem, trocdnem Nebel, deffen Hauptbeftandtbeil Sand aud der Wüfte Sahara 
iſt, hält oft 14 Tage an und verfcheucht alle Beuchtigfeit, jogar den Thau von der Erde, 
weshalb alle Gewächie welfen und verdorren. Das einzige Gute, was Der Wind mit fich 
Bringt, ift, daß er Hautausichläge, Geſchwüre, Durchfälle und Wechfelficher heilt. Eigent— 
Lich ift diefer Wind dem Samum ganz ähnlich und der Name H. nur bei den Negern im 
weſtlichen Theile der Wüſte Sahara gebräuchlich. 

Darmodins und Ariftogiton, die Vefreier der Arhener von dem thrannis 
ſchen Ioche der Pijiftratiden (1. d.), Hippias und Hipparch (514 v. Ch.), deren Letztern 
Harmodios mit eigner Hand ermordete, worauf er zwar von den Soldaten des Hippias 
getödtet, fo wie auch Ariftogiton bald darauf hingerichtet ward; allein der zündende Funke 
war durch jene That unter Die Athener geworfen und fie vollendeten durd Vertreibung des 
Hippiad, was jene begonnen. Den Märtyrern für Athens Freiheit aber fette man eberne 
Bildjäulen im Ceramikus und verberrlichte ihren Namen bei der jährlichen Feier jenes Bes 
freiungdfeftes durch Sfolien (Lieder), von denen fih fogar einine bis auf unjere Zeit erhal« 
ten haben. Der nächte Grund zu jener That war aber nicht Freiheitsliebe der beiden 
Jünglinge, ſondern perfünliche Rachſucht, indem Hippias (f. d.) nadı vergeblichen Vers 
fucben, Die Zuneigung und Liebe des Harmodius zu erlangen, aus Kränfung über dieſe 
Zurüdjegung, deſſen Schweſter, eine unbeicoltene Iungfrau, zum Dienſt einer feſt— 
lichen Proceſſion hatte einladen, nach ihrem Erſcheinen aber als eine Umwürdige zurück— 
weiſen laflen. 

Harmonia oder Hermione wardie Tochter des Mars und der Venus, Gemahlin des 
Kadmus, der aus Bhönicten nadı Griechenland fam und dort eine Kolonie anlegte, aus welcher 
nadımals das berühmte Theben entftand. H. lehrte der Sage nach die @riechen die Kunft 
der Muftf, und nach ihr benennt man noch heute Die Bereinigung der Töne zu einem 
Ganzen, Bei ihrer Bermählung mit Kadmus, der alle Götter beimohnten, erbielt $. von 
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ihren Gemahl jenes von Hephäftus (Vulkan) verfertigte unheilbolle Halsband, der e8 ent» 
weder von Hephäftus jelbft oder von der Europa erhalten hatte. H. empfand zuerft bie 
Wirfung desielben, indem fie mit ihrem Gemahl nad) einem langen unglüdlichen Leben 
nach Jlyrien ging, wo ſie beide in Schlangen verwandelt wurden. Eriphyle (if. d.), 
die es darauf erhielt, wurde von ihrem eignen Sohne ermordet. Dann fam ed an Phegeus 
und Kalirrhoe (j. Alfmäon). Endlich wurde es von Alkmäon's Söhnen ald Weihs 
geihenf im Tempel zu Delphi niedergelegt; doch auch hier ging Unglüd von ihm aus. Die 
Gemahlin des Arifton nämlich, eines Feldherrn der Detäer, wurde vom Tyrannen Phahllus 
geliebt, wollte fih aber nur für diefes Haldband Hingeben. Gr raubte es und gab es ihr. 
Bald darauf wurde ihr Sohn rafend und zündete das Haus an, weldes mit Allem, was 
darin war, verbrannte, 

Darmonica, ein muftfaliiches Inftrument, für deffen Erfinder der befannte Ames 
tifaner Franklin gehalten wird, der aber nur der Verbeflerer eines ähnlichen, bis zu feiner 
Beit höchſt unvollkommenen Inftrumentes ift. Franklin's Erfindung fällt ins Jahr 1763, 
und vorber Fannte man ſchon ein Inftrument, welches aus einer gewilfen Anzahl von Gläs 
fern beftand, die, durch verschiedene Vorrichtungen in die diatonifche Tonordnung geftimmt, 
auf ein Bret gefegt wurden, und aus deren mit Waffer angefeuchteten Mändern durch ein 
fanftes Reiben mit dem untern Theile der Bingeripige zwar angenehme Töne hervorgelodt, 
aber nichts Zufammenbängendes gejpielt werden fonnte — mehr Harmonie ald Melodie. — 
Sranflin reihete glodenförmige Gläſer auf einer Spindel an einander, bewegte fie vermittelft 
eines Schwungraded um ihre Are und gab jo die Idee zur heutigen Gladharmonica, deren 
Vervellkommnung wir bauptfählid dem Kapellmeiſter Schmittbauer in Karlsruhe 
(get. 1809) zu danken haben. — Die heutige Harmonica befteht in einem länglichten 
vieredfigen Kaften, der auf vier Füßen rubt, und deſſen oberer Dedel abgehoben werden 
fann. Die gläfernen Gloden oder Schalen, die nad dem Verhältniß der Höhe der Töne 
in der Größe immer mehr abnehmen, baben im Mittelpunkt ein Koch und find auf einer 
metallenen, meiftens eifernen Welle dergeftalt in einander geſchoben und jo befeftigt, daß fie 
fih einander nicht berühren, und daß der Rand der folgenden Fleineren unter dem Rande 
der vorhergehenden größeren ein wenig bervorragt, jo daß die Gloden zulammengenomnten 
eine fegelförmige Orftalt bilden — daher heißt diefer Theil des Imftrumented auch der 
Glockenkegel. Die Welle tft mit einem Schwungrade verbunden, weldes vermittelft eines 
Trittes für den rechten Buß des Spielers in Bewegung gefegt wird, um dadurd alle Glocken 
um ihre Are und zwar gegen den Epieler zu, zu treiben, der Durch Auflegen der Binger, 
wodurch eine Frietion entftcht, den Ton, fo lange er will, aushalten fann. Die Behand« 
lung des Inftrumentes aleicht in fo fern der Behandlung eines Tafteninftrumentes, das der 
Epieler mit der rechten Hand die Oberftimmen, mit der linfen die Grundftinme, theilweife 
auch die Mittelftinnmen durch Uuflegen der Finger bervorbringt. Der Tonumfang der 
Harmonica erſtreckt fich gewöhnlih vom ungeftrichenen c bis zum dreigeftrichenen f durd 
alle Stufen der diatoniſchen hromatiichen Zonleiter ; die fogenannten halben Töne find zum 
Unterſchiede mit farbigen oder goldenen Rande verfehen. Der Ton ded Inftrumentes ifl 
ganz eigenthümlich, äußerft zart und ſchmelzend, jo daß er fih nur zum Vortrage fangbarer 
Säpe eignet; Accompagnement anderer Inftrumente ift nicht gut dabei anzuwenden, weil 
der Harmonicaton fich mit feinem andern Inftrumentalton amalgamirt und Alles an Zart⸗ 
beit übertrifft. — In fpäterer Zeit find verſchiedene Verſuche gemacht, den Ton aus den 
Glocken, ftatt mit den Fingern vermittelft eines oder mehrerer eigens dazu präparirter Vio⸗ 
linbogen zu ziehen. Dieſen Verſuch marhte unter Andern der Abt Mazzuchi, der aud) die 
Glasglocken mit metallenen und hölzernen Schalen vertaufchte, welche einen der Flöte nicht 
unaͤhnlichen Ton hervorgebracht haben jollen. Andere Künftler, als Röllig in Wien, der 
Prof. Klein in Preßburg und Mehrere verfuchten durch eine Taftatur die @loden-zur An⸗ 
fprache zu bringen (Bieſter's Berliner Monatsichrift, zweites Stüd vom Jahre 1787, und 
allgem. muftf. Zeitung, No. 42 vom Jahre 1799); indeffen behält die Behandlung der 
Harmonica mit den Fingern vor allen andern den Vorzug, weil nur hierdurd der Ton in 
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verfhiedenen Mobiflcationen und aufs Bartefte herausgezogen werben fann; vielleicht hat 
bie natürliche Wärme der Finger einen merfliden Einfluß darauf. 

HDarmonichord nannte Friedr. Kaufmann (j. d.) ein von ihm erfundenes 
Saiteninftrument deſſen innere Einrichtung nicht befannt ift. 

Darmonie bezeichnet im Allgemeinen den Zuſammenklang zweier oder mehrerer 
Töne, Bei jedem Zuſammenklange ift eine tieffte Stimme vorhanden, gleichſam bie Bafls 
daher Baffus oder Baß. Iniofern diefer Baß im praftiichen Gebrauch die einzige in Noten 
und zwar jo ausgejchriebene Stimme ift, daß man bie übrigen Stimmen, aus welden das 
harmoniſche Gewebe eines Tonſtückes befteht, danach anfertigen kann, wird er bassus ge- 
neralis, Generalbaß genannt; und weil zur Ausübung des Generalbaffes die Bekanntſchaft 
der Regeln mit der Harmonie gehört, fo verfieht man unter Studium des Generalbaſſes jo 
viel als Studium der H. Die harmoniſchen Zufammenklänge find entweder Conſonanzen 
oder Disfonanzen. Unter erfteren verfteht man folde Zufammenklänge, welde das Gehör 
völlig befriedigen, letztere find hingegen ſolche, die das Gehör nicht völlig befriedigen; d. h. 
die Disfonanzen erweden das Verlangen nad einer Conſonanz, fie müffen ſich (um in der 
Kunftiprache zu reden) in eine Gonionanz auflöien. — Man kann den Generalbaß ein« 
theilen in den theoretiſchen, welcher die Kenntniß der verfchiedenen Zuſammenklänge in ſich 
faßt, und in den praftiichen ; diejer begreift die Kenntniß der verfchiedenen Beziehung der 
Zufammenkflänge (Necorde) unter einander. Die Erfindung des erften (natürlich nicht in 
der Ausdehnung unirer heutigen Harmonie) fällt in die Zeit, wo zuerft Zufammenflang 
angewandt wurde, und verliert fich mithin ins graue Altertum. Der praktiſche Generals 
baß, d. b, die Anwendung einer bezifferten Generalbapftimme u. ſ. w., wurde zuerft durch 
Ludovico Biadana aus Lodi im Mailändiichen gegen 1605—1609 öffentlich gelehrt und 
batte den Zweck, die Sänger in Geſangſtücken harmoniſch zu unterftügen, d. h. ihnen durch 
Anſchlagen der nöthigen H. das Treffen der Intervalle zu erleichtern, ferner ein nod) jo 
ausgeführtes Muſikſtück auf feine Grundharmonien zu reduciren. Das von L. Viadana 
Behufs jeined Unterrichts berausgenebene Buch Führt folgenden Titel: „Opera omnia 
saerorum concentuum cum basso éontinuo el generali etc. etc.‘ (Vened. und Franff. 
a. M. 1609, 1613, 1620). — Cine gute Harmonie gewährt da, wo fie blos einer Me— 
lodie zur Begleitung dient, den Vortheil, daß fle theil den einzelnen Tonfolgen der Me⸗ 
lodie mehr Beftimmtheit ertheilt, theils au) den Ausdrud der Melodie unterflügt und ver« 
ftärkt, überhaupt die Kunft mit einer Menge von Ausdrudsmitteln bereichert. — Die be= 
fimmte Glajftficirung aller brauchbaren harmoniſchen Vermiſchungen der Töne in Intervalle 
und Accorde, durch die natürliche Erzeugung ver mitklingenden Töne eines angegebenen 
Tons in eine gewiſſe Verbindung gebracht, nennt man Harmonieſhſtem; es bat ſich demnach 
die H. zu einem wiſſenſchaftlichen Theile der Segkunft erhoben, der nach beftimmten und zus 
fammenbängenden Regeln erlernt werden fann. Außerdem heißt H. die wohlgefällige Uebereins 
ftimmung eines Mannicfaltigen, beſonders die Uebereinflimmung der Theile in den Werfen 
der bildenden Kunft; daher man von einer Harmonie der Anordnung, des Austruds, des 
Hellen und Dunfeln und der Farben fpricht, die in der Uebereinftimmung der Farben 
eined Gemäldes untereinander zu einem wohltfuenden Enfemble (ij. d.) beftehen. 
Im engern Sinne verfteht man unter Harmonie die den Gejegen des Klanged ange— 
niefjene gleichzeitige Verbindung der Töne zu einem Ganzen. (S. auch Präftabilirte 
Harmonie). 

SHarmonit war bei den Griechen die Wiſſenſchaft, welche ſich mit der Kenntniß der 
Töne überhaupt, der Intervalle, der Syſteme, Klanggeichlechter und Octavengattungen be— 
ſchäftigt und im Gegenſatz der Kanonif, welde die mathematischen Verhältniſſe ald Schieds— 
richter annimmt, das für Wohlklang gebildete Ohr als oberfter Nichter aufftellt; jegt fo 
viel we Harmonielehre. 

Harmoniten, eine religiössfocialiftiiche Secte, die zu Ende des 18. Jahrh. von 
dem würtemberg. Pfarrer Rapp gefliftet wurde. Ihr Zwed war Serftellung des Urchriſten—⸗ 
thums im Glauben und im Leben und wurde von den Anhängern mis frommer Schwär« 
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merei verfolgt. Da die Gründung einer ſolchen religiöſen Gemeinfchaft in Europa auf 
mancherlei Hindernifje fließ, jo führte Rapp feine Anhänger 1803 nad) den Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa, wo fie fi in Harmony, einem Dorfe in Pennſylvanien, nieder 
ließen. Der Ort hob fih durch die neuen Anjiedler in kurzer Zeit; dody 1819 zog Rapp 
mit jeinen Anhängern, um fid) von allen fremden Elementen frei zu machen, nad) der Graf—⸗ 
fchaft Bofey im Staate Indiana und gründete bier in einer herrlichen Gegend an den Ufern 
des Wabaſch die Eolonie Mwharmony, die bald zum Hauptorte der Grafihaft empor« 
blühte. Schon 1821 zählte die Colonie 200 Käufer, eine Kirche und mehrere Manufafe 
turen. Die Bevölferung war 1300 Köpfe ftark und trieb Landbau und Induftrie auf 
gemeinfchaftliche Nehnung und nad einem gemeinſamen Plane und glid in allen Stüden 
einer geordneten Familie. Da die Ueberſchwemmungen des Fluſſes aber den Ort im Som— 
mer ſehr ungefund machten, verfaufte Napp 1823 Das ungefähr 30,000 Acres faſſende 
Gebiet nebft den Etabliſſements an den Schotten Rob. Owen (ſ. d.), der bier nach jeinen 
focialiftiihen Grundiägen eine Muftergemeinde gründete, die aber gänzlich ſcheiterte. Rapp 
309 mit ungefähr 700 Karmoniten, die ihm freiwillig folgten, nad Pennjylvanien zurüd, 
wo er einige Meilen von Pirtsburg den Ort Economy gründete, der mit der Zeit bis zu 
1200 Bewohner wuchs. Die Gemeinde hatte eine Art patriarchalifcher Verfaſſung; Arbeit, 
Gigenthum und Genuß, Alles war gemeinfam. In der neueren Zeit haben ſich aber 
merfliche Zerwürfniffe in der Gemeinde gezeigt und bei dem 1847 erfolgten Tode Rapp's 
but fih die Geſellſchaft faft völlig aufgelöst. 

Harms, Klaus, Doctor der Philojophie und Theologie, Propft und Oberconflitorial« 
rath zu Kiel, Nitter von Dannebrog, hat zur Usterfchriit unter fein Bildnip, das Hauſen 
gemalt und Profeffor Bollinger 1822 geftochen bat, die Worte geſetzt: „Und nehmen alle 
Vernunft gefangen durch den Glauben an Gott“, ein Bibelſpruch, welder die Stellung 
hinreichend charafterifirt, welche. H. als praktischer Theolog wie als theoretischer Schriftfteller 
einnimmt. Gr ift am 25. Mai 1778 zu Fahrftedt, einem zum Kirchſpiele Marne im 
Süderdithmar'ſchen gehörigen Dorfe, geboren und mußte, während er den mittelmäßigen 
GElementarunterricht der Dorfichule genof, das Geſchäft feined Vaters, die Müllerei, lernen. 
Nach dem Tode feined Vaters leitete er eine Zeit lang allein das Geſchäft, bis feine Mutter 
1797 die Mühle verfaufte und ihm erlaubte, feinem Triebe nach höherem Willen zu fols 
gen. Er bejuchte zwei Jahre die Gelehrtenjchule zu Meldorf und bezog, aus den jchwies 
rigften Verhältniffen fih durch eigene Kraft emporarbeitend, 1799 die Univerfität zu Kiel, 
um Theologie zu jtudiren. Nah dem Ablauf des vorichriftsmäßigen Trienniums ald Gan« 
didat geprüft und mit dem Zeugniſſe des zweiten Grades verjeben, lebte er bis 1806 als 
Hauslehrer. Die Gemeinte zu Kunden im Norderdithmar'ſchen wählte ihn 1806 zu ihrem 
Seeljorger und 1816 wurde er Arcidiafonus in Kiel. Von feiner Studirzeit her war er 
dem damals herrſchenden demonftrativen Rationalismus zugetban, doch blieb er fremden 
Gindrüden jo ſehr offen, daß er dieſe Bahn des Forſchens bald verließ. Zuerſt waren es 
hauptſächlich Schleiermacher's „Reden über die Religion an die Gebildeten unter ihren Ver— 
ächtern“, welche ihn zum Bekenntniß anderer Brincipien herüberzogen. Ohne aber der 
tiefern philoſophiſchen Richtung zu folgen, die in jener Zeit ihre Herrſchaft zu entfalten 
begann, warf er ich vielmehr im den jteifen Dogmatismus der altlutherifchen Kirche und 
ging darin jo weit, daß er verlangte und darauf hinarbeitete, die Gegenwart folle ſich aller 
philoſophiſchen Bildung entäußern, damit die Kirche wieder auf den Zuftand zurüdfommte, 
in dem fie zur Zeit Luther's gewefen ift. Er gerieth fomit in Oppofition mit der Beitbil« 
dung und predigte ſowohl die Rückkehr in die alte Zeit ald auch eine Art Stabilitätärheologie, 
die ſchon längft von Jeſuiten und allen Feinden des wahren Proteftantismus ald das befte 
Mittel erfannt worden ift, wodurd) der Proteſtantismus und die Quelle derjelben, die Kreis 
heit des Geiſtes in Erforſchung der Wahrheit, vernichtet würden. In feiner Art hatte 9. 
volllommen Recht, aber feine Prämiſſen waren falich; er befümpfte nämlid einen Rationa« 
lismus, der nicht mehr vorhanden war und der überhaupt nur furze Zeit geberricht hatte, es 
war ber alte Rationaliömus der Wolfjchen Philofophie, über welche das Jahrhundert längit 
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binausgegangen war, Diefen Nationaliömus verzog und verzerrte er zu einer wahren 
Mifgeftalt, um das Product feiner Einbildungsfraft als die Philofophie der Zeit mit der 
Glut eines Fanatiferd zu bekämpfen. Der Schlüffel zur Erfenntniß und zum Begreifen 
der Gegenwart und zur Würdigung der tiefern- philojophiichen Bewegungen war jeinen 
Händen entfallen, und fein Kampf gegen den Geift der Zeit erihien daher mehr ald eine 
komiſche Epiiode in der gegenwärtigen Entwicdlung des Geiftes und als donquirotiſcher 
Windmühlenftreit. Er verwirrte fi im dem orthodoren Eifer fo ſehr, daß er ſich ſogar 
wunderte, warum ihm Schleiermacher, durch deſſen Schriften er eben in andere Richtungen 
gezogen worden jei, widerſpreche. Im erften Jahre feiner amtlichen Thätigfeit trug feine 
Drtbodorie einen milderen Charakter, wie feine von Sörenjen auch ind Däniſche und 
Schwediſche überjegte „Winterpoſtille“ (Kiel 1808, A. Aufl. 1820), und die „„Sommer- 
poftille”’ (2 Be. 1811, 3. Aufl. 1820), zwei Predigrfammlungen, beweifen. In Kiel 
trat fein dogmatiſcher Eifer jcärfer auf, das Reformationsfeſt von 1817 bot ihm eine 
günflige Gelegenheit, feine Principien auch für größere Umfreije, als die einzelne Kirche 
bietet, befannt zu machen. Zu Diefem Feſte gab er 95 Theſes heraus, die einen heipen 
Kampf erzeugten. Er verlangte eine Reformation der Kirche, die aber nicht in der Weile 
zu bewirken jei, wie fie der auf der Höhe der philoſophiſchen Zeitbildung Stehende fordern 
und ausführen würde, jondern fie war eine vollftändige Neaction gegen dieſe Zeitbildung, 
eine Rücktehr zu dem Zuftand der Kirche unter Luther. Seine Gegner waren die zunächft 
von ihm angegriffenen Rarionaliften, die, wenn fie auch nicht überwunden wurden, doch 
auch nicht ald Sieger vom Kampfplage ſchieden, dann aber hauptjächlich die Philoſophen, 
die ihm im kirchlichen Leben Hecht widerfahren ließen, in der theolog. Wilfenichaft aber jeine 
Incompetenz nachwiejen und ihn mit feinen Anhängern, den Bietiften und Moftifern, aus dem 
Reiche der reinen und wahren Geiftesthätigfeit forttrieben in die düſtern Wälder myſtiſcher Bes 
griffölofigkeit. Kür das firdl. Leben waren dagegen H.'s Fräftige Worte von großem Nugen, 
„Die Geiftlichen‘’ — fo heißt ed in dem ſchönen Aufjage: „Claus Harms und feine Or» 
tbodorie” in Gutzkow's Telegrapben 1839 Nr. 207 — „erinnerten ſich wieder, daß fie 
für die Gemeinden da feien und die Gemeinden füllten wieder die Gotteshäuſer. Das 
Wichtigſte aber, was H. berübrte, eine freiere und jelbftändigere Kirchenverfaffung ; wurde 
weder von ihm noch von jeinen Gegnern weiter verhandelt, und es blieb in Schleswig— 
Holſtein das Territorialjoften in feiner größten Ausdehnung beftehen. Die däniſche Res 
gierung als höchſte Kirchenbehörde war Damald mehr der rationaliftiichen Tendenz ergeben, 
fie miſchte ſich aber nicht in den Streit, fondern lich die Geifter ungebemmt auf einander 
plagen, jedoch hatte H. die Breude, daß die Luther. Ueberfegung der Bibel, welche Niklaus 
Bunf in Altona unter Zufimmung des Öeneralfuperintendenten Adler mit Anmerkungen 
verjeben und herausgegeben hatte (Altona 1815), auf Betrieb der Königin in den nod) 
vorrätbigen Eremplaren aufgekauft und unter Schloj gelegt wurde, auch nicht wieder aufs 
gelegt werden durfte. Nachdem der Thejenftreit (f. Ammon) ein Ende genommen hatte, 
wirkte H. weniger geräufchvoll, aber nicht weniger eifrig für feine Zwede- Die Kanzel, 
die mit feinem Amte verbundene geiftlihe und weltliche Adiminiftration, der Verkehr mit 
Studirenden und die Prefje dienten ihm nun als Mittel. Das Wichtigfte, was er da— 
mals erjcheinen ließ, ift feine Baftoraltheologie in 3 Bänden, Das dreihundertjährige 
Jubelfeft der Augsburg'ſchen Confeſſion 1830 regte ibn, der 1819 die Behauptung in 
einer Broſchüre durdzuführen verſucht, „daß ed mit der Vernunftreligion nichts ift’‘, von 
Meucm und heftiger an, als das Jahr 1817. Wie viele feiner Predigten, ließ er auch die 
an diejem Feſte gebaltene drucken, darin ftellt er alle Diejenigen, welche nicht fireng an die 
Augsburg’ihe Confeſſion glauben, ald außer der Kirche dar, und die Geiftlihen, weldıe 
von Diefem Bekenntniß abweichen, nennt er im Fanatismus ohne weitered Meineidige. Es 
ift befannt, welche Bewegungen H. dadurch in Kiel bervorrief und wie fich die Geſellſchaft 
der Philalethen zu einer Petition an die Regierung entichloß, worin fie um Aufhebung des 
Eides auf die Augsb. Confeſſion nachſuchen wollte. Im Wejentlihen hängt das Streben 
9.8 mit den Abfichten des holſtein ſchen Adels zufammen und hat die nämliche Richtung, 
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nur auf einem anderen Gebiete, genommen, die der Adel und die Praͤlaten, als Staͤnde 
der alten Zeit, genommen haben: beide Theile verlangen Reſtitution der alten Verhält— 
niffe; in dem repriftinären Verfahren find daher beide gegen die Zeitbebürfniffe reactionär. 
Die theologiſchen Zwiftigfeiten, zumal wo fih mit ihnen foldher Verkegerungseifer, wie ihn 
H. bewiefen, verbindet, haben immer auch politifche Bedeutung. H. felbft hat in vielen 
gerftreuten Aufjägen direct in das politiſche Gebiet herübergegriffen, zuerft ald er in Lund 
das Seelforgeramt verwaltete. Schleswig verdankt feiner fchriftftelleriichen Thätigfeit in 
diefer Beziehung manches Gute. In Kiel lieh ihn feine Verbindung mit der Adelsoppo⸗ 
fition und mit den Männern, welche dem Abſolutismus entgegen arbeiteten, als einen Ans 
bänger bes Liberallsmus erfcheinen, fo daß man ihn fogar mit auf die Wahllifte für die 
Deputirten des Herzogthums brachte. Als ſich aber zeigte, daß ber ritterichaftliche Libe⸗ 
ralismus nichts weiter jei als eine Verbindung von Adligen zur Wiederberftellung der alten 
ſchlechten ſtändiſchen Verfaffung, über welche unſere Zeit laͤngſt hinaus ift und die eben auß 
feinem andern Grunde außer Wirkiamkeit fam, ald weil fie wegen ihrer Unbrauchbarfeit 
unwirkffam geworden war, verfchwand auch der liberale Schein, der ſich um die Scheitel des 
ortbodoren Geiftlichen gelegt hatte, und Hes politiicher Glanz zerfloß in feuchten Nebel. 
H. wurde beauftragt, mit einer Predigt die Ständeverfammlung zu eröffnen. Er ging 
nad) Itzehoe, wurde aber unwohl und der Generaliuperintendent Herzbrucd mußte bie 
Predigt halten. Um diefelbe Zeit war er Propft und Hauptprediger geworden, hatte auch 
den bänifchen Orden erhalten. War er fo durch den Tod des Propftes Dr. Fock, eines 
firengen Rationaliften, von einem Gegner befreit, fo widerfuhr ihm doch das Unange— 
nehme, daß der Paſtor Wolf, ein Dithmar'icher wie H., begabter Kanzelredner, Schüler 
des Profefford Wegſcheider in Halle und entichiedener Rationalift, zum Archidigkonus 
gewählt wurde. Wolf rietb einer Kieler Gefellidaft die Anſchaffung des. Strauf’ichen 
Werkes ‚Leben Jeſu“ und dies gab dem orthodoren Zeloten Gelegenheit, feinen eignen 
Eollegen auf der Kanzel anzugreifen und einen Kampf der Ideen anzufachen, im welchem 
er als Kämpfer für die Finſterniß unterliegen wird. Als gegen Ende des Jahres 1838 
die jchleswig = holftein’sche patriotiſche Geiellichaft einem verdienten Schullehrer Dinter's 
Sthullehrerbibel gefchenkt hatte, fchrieb er in einem öffentlichen Watte: „Auch das bat noch 
geichehen können, nachdem vor 20 Jahren die wo möglich minder rationaliftiiche Funk'ſche 
Bibel auf Befehl der Regierung convaftrt ift, nachdem feit 21 Jahren auf den Kanzeln ber 
Nationalismus faft überall antiquirt ift, nachdem in allen neueren Schul- und Schullehrers 
Büchern der Nationalismus deteftirt worden iſt.“ Gr forderte öffentlich gegen Nationas 
lismus zu fämpfen auf, er nannte ihn den Antihrift, im ihm ſei nicht das Chriftentbum, 
nicht der Sinn Iefu, nur „der rationaliftiiche Schnabel Dinter's.“ H. ift ein leuchtendes 
Beifpiel, was der orthodore Fanatismus für Zwede bat, worauf er ausgeht. He befennt 
fih zum Proteſtantismus und dennoch tritt er die Freiheit in ®laubensfachen und in Aufe 
faffung des kirchlichen Kehrbegriffs unter die Füße. Da er die Macht dazu in der protes 
ftantiihen Kirche nicht findet, fo ruft er nach dem Vorgange der Berliner evangelifchen 
Kirchenzeitung die Staatsgewalt zum Einjchreiten auf. Ja er will, daß die Polizei den 
Kirchenbeſuch controlire, die Regifter über die Gommunicanten infpieire, daß von Staat» 
wegen befohlen werde, wie oft man beten folle und dag man über die Abweichung ber Pres 
diger von den ſymboliſchen Büchern forgfältiger mache. Was Ichrte er aber in feinen Theſen 
von 1817? Hat er auch damals die Staatsgewalt gegen die Neligiondfreiheit aufgerufen ? 
Nachdem ihm Kiel die theologiiche Doctorwürde gegeben hatte, hielt er, vom bürgerlichen 
und politijhen Xeben zurüdgezogen, Vorleſungen über kirchliche Statiftif, worin er den 
Abfolutismus in der Kirche wie im Staate vertheidigte, „Mit diefem Syſtem bat H.“ 
— fo fchreibt der Telegraph — „in höheren Regionen mande Freunde gewonnen, jedod) 
auch von feinen früheren Freunden viele verloren und feine Popularität gänzlich. Seit⸗ 
dem er ſich ſelbſt, Religion und Kirche der Staatögewalt bingegeben hat und gegen Ans 
derödenfende nicht bloß die geiftige Gewalt, Die einzig rechtmäßige Gewalt der proteftantis 
ſchen Kirche, anwendet und in Bewegung zu jegen fucht, find Viele an feinem männlichen, 
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ja felbft an feinem moralischen Charakter zweifelhaft geworden.” Die Beit, die jo manches 
Scharfe ftumpft, hat auch ihn milder gemadıt. Der Fanatismus für die Dogmen der 
Orthodorie hat ih) abgekühlt und maßhaltende Befonnenheit hält die Ausbrüche der Des 
nunciation zurück. Die Erfenntnig der Ohnmacht gegen die Macht der überwältigenden 
Geifteöbewegungen der neuern Zeit wird noch manchen Zionswächter ruhiger ftimmen. In 
dem ‚„‚Baterunjer, Eilf Predigten‘ (Kiel 1838) ift der herbe Beilag, mit dem H. feine 
früheren Werke pifant und ungeniehbar machte, mehr und mehr entfernt, und verfänfe der 
Styl nit hin und wieder in den Schlafrocks-Styl, jo würden dieſe Predigten, frei von 
den Befleln einer fteifen Schule und durchzogen von dem frifchen Hauche lebendiger Fröms» 
migfeit, dem Beften, was wir über dieſes Thema aus älterer und neuerer Zeit haben, an 
Die Seite gejegt werden dürfen. 

Dart, ſ. Urin. 

Sarniſch ift die metallene Bekleidung der alten Krieger zu Fuß und Roß, als 
Schutzwaffe gegen die blanfe Waffe und beftand aus Helm, Ringkragen, Bruſtſtück, Arm» 
ſchienen, Schulterſtücken, Achſelſchildern, Handſchuhen, Schurz, Schenkelſtücken, Knieſchil⸗ 
dern und Beinſchienen. Die alten griechiſchen und römiſchen Schriftſteller unterſcheiden 
einen halben, einfachen und doppelten Harniſch. Die Heroen vor Ilion trugen den Dop⸗ 
pelharniſch; die ſchwere Reiterei der Parther war von Kopf bis zu Fuß mit Panzerhemden 
bekleidet; die theſſaliſche, die galliſche und hispaniſche Reiterei des Hannibal führte Dop⸗ 
pelharniſche. Sehr alt iſt der Gebrauch des H. von Leinwand für Leichtbewaffnete; Homer 
gebenft jeiner Iliade II., Plutarch im Leben des Alerander, Xenophon in der Anabaſis und 
andere Schriftfteller erwähnen auch einen H. von Leder, Wolle x. Der 9. der Ritter im 
Mittelalter war ganz der, wie wir ihn oben beichrieben,, und ftammt wahrſcheinlich aus 
dem Orient. Vor allen waren die ſpaniſchen H. und Panzerhemden ihrer Feſtigkeit und 
kunſtreichen Berfertigung wegen berühmt. Als nah Einführung der Feuerwaffen bei Fuß» 
volf und Reiterei eine größere Schnelligkeit der Bewegungen erforderlih wurde, verlor der 
9. feine Wichtigkeit und im dreißigjährigen Kriege trugen ihn nur noch die Anführer zu 
Roß umd die Küraſſtere. Später verihwand dieje Schugmwaffe ganz und ift nur durch Na« 
poleon hier und da wieder in Aufnahme gekommen. — Im Bergbau ift H. ein feftes 
Saalband des Ganges, oder die glatte und leichte Ablöſung des Ganges vom Geflein, fowie 
der Kiesüberzug auf flachem Geftein, der einem Ueberzuge mit Erzblättchen ähnlich iſt. — 
In der Weberei heißen die Rahmen, die Arkaden, die Oberligen, das Glasauge und 
bie Unterligen zufanınengenommen $., bei dem Damaftweber aber die Garnfchnüre, welche 
bie Kette hinten am Stuble ſenkrecht durchichneiden. 

Sarmniſch, Wilhelm, früher Director des Weißenfelfer Schullehrerfeminard, eines 
Schneiders Sohn, zu Wilsnad im Negierungsbezirt Potsdam den 28. Aug. 1786 geboren, 
Scyülerdes Gymnaſtums zu Salzwedel (1800), bejuchte 1806 Halle, und als diefe Unis 
verfität aufgehoben wurde und er einige Zeit als Kauslehrer verbracht hatte, 1808 die 
Damals ſchon untergehende Univerfität in Branffurt, ging als Hauslehrer nach Medlenburg 
und fehrte 1810 nah Berlin zurück, um fi der Peſtalozziſchen Erziehungsweiie zu wid- 
men, und ber Theologie, zu deren Studium er noch gar nicht hatte kommen Fönnen, zu 
entjagen. In Berlin zog ihn der urfräftige deutiche Geift an, der feine Wirkſamkeit an 
Der neuen Univerfität zunächft auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft mit einer in das praftiiche 
2eben eingreifenden und eine Reaction gegen die Fremdherrſchaft vorbereitenden Gewalt 
entfaltet. War aud H. noch gar nicht wiffenihaftlich und politiſch jo durchgebildet, daß 
er die Plane der Männer von Jahn, Fichte, Schleiermader felbftändig begreifen und die 
Mejultate ſich ſelbſt im Geiſte vorbilden Fonnte, und ift er überhaupt auch jegt noch in eis 
ner ganzen geiftigen Anlage feiner von den Männern, die eine Richtung felbftändig finden, 
mit Energie und Conſequenz bis zum legten Ziel verfolgen und dem Zeitalter vorangehen : 
fo Hatte er doch bei aller feiner geiftigen Haltungslofigkeit, bei allem Mangel an Brincip und 
vhiloſophiſcher Erfenntnig des Realen fo viel offenen Sinn, ſich denen anzufchliegen, welche 
eine neue Zeit, eine neue Periode, eine neue Phafe im deutſchen, ja im ruropäijchen Leben 
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borbereitend ausbildeten. Nicht feine geiftige Eminenz, fondern der Zufall oder das Glück, 
dem er mehr als feine Anlagen zu verdanfen hat, brachte H. in die Nähe der wirkenden 
und einflußreihen Männer; er brachte zu ihnen ein williged Gemüth, Dienftfertigfeit und 
Liebe zum DVaterlande mit. Mach zwei Jahren erwarb er, ohne Philofophie ftudirt zu 
haben, den philofophiihen Doctortitel und ging verheirathet als Seminarlehrer nach Bres⸗ 
lau. Ginige Zeit war er während feines Aufenthalts in Schlefien Lehrer der nachmaligen 
Kaijerin von Rußland und kam dadurch mit dem Hofe, aber auch mit der Hofluft in Bes 
rübrung. An dem Befreiungsfriege nahm er feinen Theil; er war gehindert, die Wahrs 
beit patriotifher Worte durch patriotiihe Thaten zu beflegeln,. Bis 1822 blieb er in 
Schleſien, dann wurde er ald Seminardirector nad Weißenfels verſetzt. Hier wirfte er fo, 
daß feine Schüler mit Liebe feiner gedenken. Immer thätig hat er im Sinne der Regie⸗ 
rung und unterflüßt von Mitteln, wie fie Die Regierung gern zur Ausbildung des Volks— 
unterrichtd verwendet, das Seminar bedeutend gehoben. Im I, 1842 ward er Pfarrer 
in Elbei. In der Meinung, berufen zu fein, auch über die Grenzen feines Amtes hinaus 
feine Wirffamfeit ald Schriftfteller auszudehnen, verfaßte und veröffentlichte er eine Menge 
Schriften, von denen die meiften geringen Werth haben; Geleſenes, undurchdacht, ftellte 
er häufig unflar zufammen, in geichraubter, bier trodner, dort jhwülftiger Form, und 
das nicht verarbeitete fremde Gut untermiſcht und überftreicht er mit Sonderbarfeiten des 
Pietismus, auf deſſen Seite er getreten ift, feit die Frömmelei, unter der Firma einer tie⸗ 
fern Auffaffung des Chriſtenthums, von oben her nicht mehr ohne Schug ift und ihre 
Jünger nicht ohne Schuß läßt. H.'s Schriften find: „Die deutichen Volksſchulen“ (1812), 
„Der Schulrath an der Oder’ (1814, mit Daniel Krüger), „Das Leben des 5Ojährigen 
Hauslehrers Felir Kaskorbi’’ (2 Bde. 1817), „Weltkunde“ (3 Bde. 1817, 3. Aufl. 
1827), „Erſtes und zweites Sprachbuch“ (1818, 2. Aufl. 1832), „Die Anfjaglehre‘ 
(1829), „Handbuch für deutiches Volksſchulweſen“ (1820, 3. Aufl. 1839), „Land⸗-⸗ und 
Seereiſen für die Jugend‘ (16 Bde. 1821 — 32), „Der Volksjchullehrer‘‘, eine Zeitfchrift 
(1824— 28), „Das preußiſche Sachſenland“ (2 Bde. 1827, ganz unbraudbbar), „Der 
Himmelsgarten“ (1827), ‚„‚Sonntagserzäblungen des Grafen von Ruggenroth“ (1827), 
„Anweiſung zum Unterricht im Chriſtenthum“ (1828), „Die deutfche Bürgerſchule“ (1830), 
„Vollſtändiger Unterricht im evangeliichen Chriſtenthum“ (2 Bde. 1831), „Raumlehre“ 
(2. Aufl. 1837), „Entwürfe und Stoffe gu Unterredungen und erbaulice Betrachtungen 
über Luther's Fleinen Katehiemus‘ (zufammen 3 Bde. 1835— 37), „Friſches und Fire 
ned’ (Meued und Altes, 1835 ff.), und „Das Weihenfelfer Schullehrerjeniinar und feine 
Hülftanftalten‘‘ (1838). 

Harpeis nennt man gekochtes und abgefhäumtes Harz, dem, um ihm mehr Glanz 
zu geben, gewöhnlich etwas Schwefel zugelegt wird. In den Nicderlanden wird es beſon⸗ 
ders zum Anftreichen der Maften und Segelftangen, auch wohl des ganzen über dem Waffer 
befindlichen Schiffskörpers benutht. 

Harpokrates, eine uralte ägypt. Gottheit, das Symbol der Sonne, Sohn der 
Iſis und des Dfirid, nach deflen Tode geboren, um die Zeit des fürzeften Tages, Gr war 
zart, unvollfommen und lahm, da8 Symbol der noch ſchwach wirkenden und trägen Sonne 
nah dem Winterjolftitium und wahrſcheinlich nur eine Mobdification des Horus (f. d.). 
Gr figt gewöhnlich ald Kind auf einer Loruspflanze und legt den rechten Zeigefinger an die 
Lippen, daher die Griehen ihn unter der Vorftellung eines Gottes der Verſchwiegenheit, 
des Geheimnißvollen und der verborgenen Kräfte in der Natur zu fih berübernabinen, wies 
wohl fie aud das Symbol der Morgen = und Frühlingsſonne in ibm Fannten. 

Harpokration, Valerius, ein alerandrin. Grammatifer, Ichte um die Mitte des 
A. Sabrb. n. Chr. und verfaßte ein Wörterbuch zu den 10 attiihen Hednern (‚‚Lexicon 
decem oratorum graec.‘*), das für das Verftändnift der attiſchen Gerichtsſprache ſehr brauch⸗ 
bar ift und von 3. Gronov mit den Gommentaren der frühern Herausgeber Manffae und 
Blancard (Kond. 1696, A; neue Ausg. von W. Dindorf, 2 Bde., Lpz. 1824) und mit 
einem kritiſch berichtigten Terte von I. Bekker (Berl, 1833) herausgegeben wurde, 
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SHarpume nennt man ein ungefähr 2 Fuß langes Eiſen, das wie ein Pfeil geſtaltet, 
vorn mit Wiederhafen verfehen, am obern Ende aber an einem A—5 Buß langen Schaft 
befeſtigt it, woran fih in einem Ringe die Wallfifchleine befindet. Der Harpunirer ges 
braucht diefe Waffe, um den Wallfiſch anzuſchießen. Im neuerer Zeit haben die Engländer 
verſucht, Harpunen aus Flinten oder Fleinen Kanonen zu werfen, H. braucht man auch 
zur Jagd auf Delphine, 

Sarpyien (die Reipenden, Raubenden), urfprünglic phyſiſcher Beben 
tung, die Oöttinnen der Sturmwinde, welde die Menſchen fortriffen und raubten, Nur 
unter diejer Idee fennen fie Homer und Heſiod, jener ald an den Weftgeftaden des Occanus 
und bei der Infel Erythia wohnend. Von ihnen wurden die Töchter des Pandareus forte 
geriffen, von ihnen jagt Ulyſſes, daß fle ihn umber getrieben hätten. Bei Hrftod erfcheinen 
zwei $., Aëllo und Dfypete, geflügelt, in der Luft ſchwebend und jchneller als der 
Mind. Eine andere mehr biftorifhe Vorftellung von diefen Gottheiten brachten die Dichter 
der Argofahrt auf, bei denen fie ald Unholdinnen, geflügelte Jungfrauen mit bleichen, ab« 
gezehrten Geſichtern, mit Beierfedern am Leibe und Geierflauen an Händen und Füßen 
erſcheinen, drei an der Zahl, Aello, Dfypete und Geläno. Sie werden gewiffen 
Menſchen als frafende Göttinnen zugefandt und rauben denfelden die Speijen von dem 
Munde hinweg, dad, was fie nicht mit hinwegführen fönnen, mit ihrem Koth bejudelnd, 
So erging es dem Phineus, den endlich die Argonauten von diefer Plage befreiten, indem 
bie umter dieſen befindlichen Söhne des Boreas, Zeted und Kalaid fie mit dem Schwerte 
verfolgten und fo lange trieben, bis ſie jchworen, dem Phineus ferner Fein Leid mehr zu⸗ 
zufügen. Nach Andern wurden fie von den Boreaden mit Pfeilen erlegt. 

Darrach, die Grafen von, reichbegütert in Böhmen und Defterreih, find eines der 
Alteften Geſchlechter der öfterreich. Monarchie und wurden 1559 mit dem Oberft-Erbland« 
ftallmeifteramte in Defterreich 06 der Ems, das dem jededmaligen Senior der Familie zus 
ftebt, beliehin, 1616 aber in den Grafenftand und 1627 in den Reichsgrafenſtand erhoben, 
weshalb dem Chef des Hauſes 1841 durch die kaiſerliche Hofkanzlei der Titel Erlaucht 
zuerkannt worden ift. — Ernjt Albredt, geb. 1598, geft. 1667, der Ältefte Sohn des 
Grafen Karl von H., war Erzbiſchof erft zu Prag, dann zu Trient, und Gardinal, und 
machte ſich in der Geſchichte der böhmifchen Unruhen bekannt. — Karl von $., Liebling 
des Kaiferd Ferdinand II., erhielt, jedod nur als Perſonaliſt, 1627 Sig auf der ſchwä— 
biſchen Orafenbanf. — Elifabeth von H. war mit Wallenftein, Herzog von Fried« 
land, vermählt. — Bon Ernft Albrecht's Brüdern ftiftete der ältere, Karl Leonrad, 
die Linie Nohrau, ter jüngere, Otto Friedrich, die Linie Brud (an der Leitha), 
welche letere unter ihren Gliedern mehrere ausgezeichnete Perjönlichkeiten zählt. — Fer» 
dinand Bonaventura, geb. 1637, geft. 1706, war Gejandter um jpanifchen Hofe, 
bemühte ſich aber vergebens, die Succefjion der öfterreich. Linie des Haufes Habsburg durch 
zufegen, Gr hinterließ „Mömoires et negoeiations secrètes““ (2 Bde, Haag 1720). — 
Einer feiner Söhne, Franz Anton, wurde 1709 Erzbiihof von Salzburg, reflgnirte 
aber jehr bald und ftarb 1727 ; ein anderer, Johann Joſeph Bhilipp, wurde 1723 


Generalfeldmarfchall und ftarb ald Hoffriegsrathspräfident 1764; ein dritter Sohn, Aloy8 


Ludw. Thom. Raymund, übernahm an feines Vaters Stelle die Gefandtichaft in 
Madrid, richtete aber noch weniger aus, verlieh deshalb Madrid 1701, wurde 1728 Vires 
Fönig in Neapel, 1733 Gonferenzminifter und ftarb 1742. — Des Legtern Sohn, Friedr. 
Aug. Gervaſius Protafius, war failerliher Conferenzminifter, ſchloß als ſolcher 
1742 den Brieden zu Breölau ab und flarb 1749. — Der ältefte Enfel des Legtern, 
Soh. Nepomuk Ernft, erhielt das Maforat feiner Linie, der jüngere aber, Karl 
Borromäus, geb. 1761, fludirte zu Wien neben der Rechtswiſſenſchaft auch Mebdicin 
und erregte durch feinen lebhaften Geift die Aufmerkſamkeit mehrerer der aufgeklärteften 
Männer feiner Beit und jelbft Joſeph's II. Nach Joſeph's Tode legte er jeine Stelle als 
Regierungsrath in Prag nieder und begab fich auf Reifen, um ſich in feiner Lieblingswiſ⸗ 
fenfchaft, der Medicin, vollfommen auszubilden, Nachdem er die mediciniſche Doctor⸗ 
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würde erlangt hatte, übte er 25 Jahre lang unentgeldlich die Heilfunde in Wien aus, war 
bejonderd ein Freund und Tröfter der Dürftigen und bewies ſtch namentlid in der unglück— 
liben Periode von 1805—9 jo thätig, daß er jelbft die Aufmerkſamkeit Napoleon's auf 
ſich 309. Neben feiner praktischen Thätigkeit als Arzt und dem emſigſten Bortftudium in 
feiner Wiſſenſchaft, ließ er auch Feine bedeutende Erjcheinung in Literatur und Kunft un« 
beachtet und zog durch Den Reichthum feiner Kenntniffe, feine freifinnige Denfungsart und 
feinen fauftiihen Wig die ausgezeichnetſten Männer der Kaiferftadt an ſich, die, jowie 
berühmte Reiſende und Gelehrte, in feinem Haufe eine gaftlihe Aufnahme fanden. - Er 
flarb am 1. Oct. 1829 zu Wien, — Sein jüngfter Bruder, Ferdinand Joſeph, 
geb. am 17. März 1763, verheirathete fih 1795 mit einem Fräulein von Raysfi, zum 
zweiten Male 1833 aber mit Marianne Sauermann, einer Gärtnerstochter aus Berlin, 
einer hochgebildeten Brau. Er lebte früher in Meigen, dann in Dreöden, wo er am 
5. Dec. 1841 ſtarb. — Seine Tochter erfter Che, Augufte, geb. am 30. Aug. 1800, 
vermählte ſich in morganatifher Ehe am 9. Nov, 1824 zu Gyarlottenburg mit dem König 
Briedrih Wilhelm 111. von Preußen, der fie in Teplig Eennen gelernt hatte und fie darauf 
zur Fürſtin von Liegnig erhob, und erwarb ſich durch die treue Pflege, welche fie dem altern- 
den Fürften angedeihen ließ, wie durch ihren Wohlthätigfeitsfinn in ihrer jchwierigen Stel» 
lung die Achtung und Liebe des königlichen Hauſes und ded Volkes, die ihr au in ihrem 
Witwenftande geblieben find. — Ehef der ältern Linie ift gegenwärtig Anton, geb. 1815, 
Erblandftallmeifter im Erzherzogthume Dejterreih ; Chef der jüngern Linie aber Franz 
Ernft, geb. 1799, Oberft-Erblandftallmeifter in Oefterreih ob und unter der End, 
Harring, Paul (Harro), geb. zu Ibenshof in Oftfriedland am 28. Aug. 1798, 
widmete fih Anfangs der Malerfunft in Kopenhagen, ging dann im I. 1849 nad Dress 
den, um auf der daſigen Afademie zu fludiren. Da er jedoch zur Malerei nicht den min⸗ 
deften Beruf zeigte und died wohl fühlen mochte, jo beichärtigte er fih mit der Dichtkunſt, 
gab auch mehrere feiner Erftlingsverfuche in Diejer Zeit heraus. Später durchreiste er 
Europa faft nach allen Richtungen , ohne ein fefted Lebensziel oder einen Zwed vor Augen 
zu haben. Als Frucht dieſer Reiſen erfchien jein abenteuerlihes Buch: „Rhongar Iarr, 
Bahrten eines Briefen in Dänemark, Deutihland, Ungarn‘ (Münden 1828, A Bde.), 
eine Autobiographie, die neben vielem Unbedeutenten mandes Interejfante enthält. Hier⸗ 
auf ging er in fein Vaterland zurüd, von da nach Griechenland, um gegen die Türken zu 
fechten, von da aus aber, in feinen phantaftiichen Erwartungen getäufcht, nah Nom und 
wiederum nah Oſtfriesland. Beim Ausbruch des ruſſiſch- türkischen Kriegs erwachte in 
ihm die alte Zurfomanie und unftät, wie er war, beſchloß er, gegen Die Türken auszuziehen. 
Doch änderte ſich jein Entſchluß in Warſchau, und er trat als Gjtandartejunfer unter die 
Gardelanciers. Auch hier ſich mipfallend, Fam er abermals! nach Deutichland, verfaßte ‚bier 
einige unbedeutende Nomane und Schaufpiele, als der polniſche Krieg im J. 1831 aus⸗ 
brach. Damals ſchrieb er in Leipzig feine „Memoiren über Polen unter ruſſiſcher Herr« 
ſchaft“ (2 Bde, 1831), das Befte, was er geleijtet hat, den Noman „Der Pole“ in drei 
Bänden u. a. m. Er ward aus Sachſen verwiejen, eben fo aus Bayern, wohin er von 
bier ging, und hielt ſich feit dem Septbr. 1831 ald Herausgeber der Zeitihriit: „Das 
eonftitutionelle Deutichland‘‘ in Strasburg auf; jpäter nahm er Theil am „Hambacher 
Befte‘’, ward von der bayer'ihen Polizei verfolgt und fand e8 geratben, nachdem er eine 
Beit lang noch hier und da verſteckt gelebt hatte, über die Grenze nach Frankreich zu flüdh- 
ten, ging in die Schweiz und ward 1836 in Bern ald Theilnehmer am Savoyerzug. und 
andern politifchen Verbindungen verhaftet und mit Andern nad England abgeführt. In 
einem Duell erhielt er Hier eine bedeutende Wunde, Nach jeiner Genefung ging er nach 
Helgoland, von wo er feine politiichen Freiheitslieder unter engl. Schuge in die deutichen 
Nachbarländer zu verbreiten juchte, Der Gouverneur, dem dies mipfiel, lieh ihn verhaften 
und auf einen engl. Kriegsſchiffe nach England bringen. H. lebte hierauf auf der Inſel 
Jerjey, ging 1839 wieder nad) Helgoland, ward hier abermals verhaftet und auf ein Schiff 
gebracht, worauf er ſich ind Meer ſtürzte und von dem zu feiner Mettung herbeieilenden 
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Schiffer ſich nicht eher retten ließ, bis diefer ihm verfprodhen, ihn auf bie Elbe an Bord 
eines franz. Dampfichiffes bringen zu wollen. Bon Frankreich begab er fi nochmals nad) 
England, dann nach Brafilien, wo er fi) wieder mit Malerei bejhäftigte. Später beſuchte 
er noch einmal England, Eehrte aber wieder nah Brafilien zurüf. Er iſt Abenteurer im 
echten Sinne des Wortd, ohne wiflenihaftlihe Bildung, ja felbft ohne bedeutendes Talent, 
daher jeine zahlreichen Schriften größtentheild das Gepräge der Seichtigkeit an fi tragen, 

SHarrington, James, politischer Schriftfteller, war 1611 zu Upton in Norte 
bamptonjhire geboren, hatte zu Oxford ftudirt und jeine Fortbildung größtentheils auf 
Meijen durch Deutihland, Italien, Branfreih und Dänemark betrieben, ald er geheimer 
Kammerjunfer König Karl's I. wurde und diejen auf feiner Unternehmung nad) Schottland 
begleitete. Nach dem unglüdlichen Ende dieſes Königs ſchrieb er in einſamer Abgeſchie—⸗ 
benbeit jein Werk: „The Oceana“ (Lond. 1656; neuefte Ausgabe: „The Oceana and 
other Works, collected by J. Toland‘, ebend. 1737), eine gediegene Arbeit voll Frei« 
muth und lauterer Grundbjäge, die mächtig und beredt zu ben ‚Herzen feiner Mitbürger 
ſprach. Doc nicht jedes Herz war feinem darin aufgeftellten Ideal einer Republik gewach⸗ 
fen, die auf eine möglichft gleiche Gütervertheilung geftügt jein jollte; Gromwell nebjt jei« 
ner Partei und andere Anfeindungen in Schriften erhoben ſich gegen ihn in Menge. Seine 
Meplifen find dem Werfe beigegeben. Das weitere Streben H.'s in Wort und Schrift 
bewirkte, daß er 1661 unter Karl II. Anfangs im Tower, dann zu Plymouth feftgeiegt 
wurde und, obſchon des vorgeblichen Verbrechens des Hochverraths für anerkannt unſchuldig 
befunden, doch bis an feinen Tod im Gefängniß verharren mußte. Er flarb den 17, Sept, 
1677 im Wahnfinn über fein trauriges Geſchick. 

Sarriot, Thomas, ein berühmter engl. Mathematiker, geb. 1560 zu Oxford, geft. 
daſelbſt 1628, hielt ſich mehrere Jahre in Virginien auf, dad er geometrijch aufnahm und 
ſchrieb eine „„Arlis analylicae praxis‘‘ (Xond, 1620), welde jpäter von Werner (Lond. 
1631) herausgegeben wurde. Er führte in die Algebra die Fleinen flatt der großen lat, 
Buchſtaben ein, die man vor ihm gebraucht hatte; auch erkannte er zuerft, daf in jeder auf 
Null gebrachten und geordneten Gleichung, von welchem Grade ſie auch jein möge, der 
Goefficient des zweiten Gliedes die mit entgegengefegten Zeichen genonunene Summe der 
Wurzeln der Gleihung, der Eoefficient des dritten, vierten ꝛc. Gliedes aber die Summe 
der Amben, Ternen ac. diejer Wurzeln und dag alle höhern Gleihungen bloße Producte 
von Öleihungen des erften Grades jeien, Fälſchlich hat man ihm die Beftimmung der 
Anzahl der möglichen Wurzeln jeder Gleihung aus der Anzahl der Zeichenabwechslungen 
ihrer Glieder zugeichrieben, da dieje jchon Descartes gefunden und bekannt gemacht hatte, 

Harris, James, Sprachforicer und Metaphyſiker, geb. 1708 zu Cloſe bei Salid« 
bury, war ein Schwefterfohn des berühmten Grafen von Shaftesbury, fludirte zu Oxford 
und im Rechtscolleglum Lincoln-Inn zu London die Rechtswiſſenſchaften, gab aber dieſe 
über dem Studium der römijchen und griechiichen Literatur fpäter wieder auf. Seinem 
Fleiße hierin verbanfen wir. manche brauchbare Schrift. 1744 erfchienen zuerft feine 
„Three treatises, the first concerning art, the second concerning music, painting and 
poetry, the third concerning happiness‘‘; 1752 jeine philoſophiſche Spradlehre: „„Her- 
mes, or a philosophical inquiry concerning universal grammar‘‘, dad erjte Werk dieſer 
Art (eutſch von Everbeck mit Anmerf. von Wolf, Halle 1788). Darauf folgten feine 
„‚Philosophical arrangemenis‘ (2ond. 1775), als Bragment eines größern Werkes über 
die peripatetiiche Logik, das nicht beendigt ift und feine „„Philological Inquiries‘‘ (ebend, 
1781 ; deutjch von Dr. Jeniſch, Berl. 1788). Bon 1761 bis zu feinem Tode war er 
Barlamentöglied für den Bleden Chriſt⸗Church, 1762 wurde er Lord der Admiralität, 
1763 Lord der Schapfammer, legte diefe Stelle aber 1765 nieder und lebte ohne öffent- 
liches Amt bis 1774, wo er Secretär der Königin wurde. Er jtarb am 22, Dec. 1780 
zu Salisbury. 

SDarrifon, John, Mechanikus, berühmt durch die Erfindung des timekeeper 
(Zeithalters) oder einer genauen unwandelbar gehenden ihr, wodurd die geographiſche 
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Länge auf dem Meere richtig und beſtimmt gefunden werben ann. Für feine Erfindung 
machte er auf den durch eine Parlamentsacte von 1714 dafür audgefegten Preis von 
20,000 Pfd. Strl. Anſpruch, erhielt jedoch, da noch einige Mängel zum Vorſchein famen, 
nur die Hälfte desjelben. H. war 1693 zu Foulby in Vorkihire geboren, ergriff Anfangs 
dad Handwerk feines Vaters, eines Zimmermanns, gelangte aber durd Fleiß und glüd« 
liche Anlagen zu größeren Bertigfeiten und bildete fi) fo in der Mechanik bis zu dieſer Höhe 
herauf. Im fpätern Alter verfertigte er einen neuen Zeitmefler, der auf der Sternwarte 
von Rihmond geprüft und in einer Zeit von 6 Wochen faum um 5 Secunden abgewichen 
war. Er ſtarb zu Xondon 1776 d. 24. März und gab das Jahr zuvor feine „„Description 
containing such mechanism as will afford a.true mensuration of time‘ heraus, eine 
kurze Berechnung feiner neuen Tonleiter einer mechaniſche Eintheilung der Octaven, ein 
ganz werthloſes Werf. 

Harrifon, William Henrp, Präfident der Vereinigten Staaten von Nordamerifa, 
in Birginien, in der Grafihaft Charled am 9, Bebr. 1773 geboren, geft. am 4. April 
1841, Sohn des früh geftorbenen und um Nordamerifad Unabhängigkeit hochverdienten 
Benjamin Harrifon, war Bögling des Hampden Sidney Gollegiumd und entjagte dem 
mediciniſchen Studium, um fich dem Kriegätienfte und dem Staate zu widmen. Er trat 
als Fähndrich im erften Infanterieregimente in das Heer ded Generald Wayne 1792, um 
gegen die Indianer mit zu Felde zu zichen, wurde 1794 Lieutenant, 1797 Hauptmann, 
Adjutant des Generald und Commandant des Forts Waihington und hatte ſich in dem 
dreijährigen glüdliden Kampfe gegen die Indianer aufs Befte ausgezeichnet. Nach Wayne's 
Tod nahm er feinen Abſchied und wurde Vicegouverneur des damaligen Indiana, das ihn 
in den Gongreß jchidte und ihn bald darauf zum Gouverneur wählte. In dieſer ſchwieri— 
gen Stellung erwarb er die Kicbe der Bewohner in dem Grade, daß fie ihm bis 1813 das 
Amt eined Gouverneurd alljährlih übertrugen. Man nannte ihn nur den Vater. des 
Weſtens. Er war jo rechtlich und fo ohne alle Selbftiucht, daß er, von-Kerfommen arnı, 
in Armuth fein Amt antrat und in Armuth dasfelbe niederlegte, ein echter Nepublitaner, 
defien Xeben ein Commentar ift zu den Erzählungen der römischen Geſchichtſchreiber von 
Helden, die vom Pfluge weg auf das Schlachtfeld eilten und ald Feldherrn die Siege an 
ihre Fahne hefteten. Das Gebiet, das H. verwaltete, grenzte an das der von den Eng— 
ländern aufgewiegelten und ergrimmten Indianer, die er bis 1841 durch Verträge und 
friedliche Mittel aller Art im Zaume bielt, bis der beflommene Zuftand ausgejegter Feind— 
feligfeit, wie man den Brieden zwijchen den Indianern und den Nordamerifanern nennen 
fonnte, dennoch einen enticheidenden Kriegszug gegen diefe wilden Indianerftämme noth« 
wendig machte. Um diefelbe Zeit brad auch der Krieg mit England aus. H. jührte das 
Bundesheer des Weftend, gewann die enticheidende Schlacht bei Tippeeance am 5. Novbr. 
1811, nahm den Briten alle eroberten Pläge wieder ab, drang in Obercanada ein, ſchlug 
den General Proctor am 5, Oct. 1813 bei der Ihemje und eilte mit feinen Bürgerregi= 
mentern nad Niedercanada, aber plöglid in feiner Giegeslaufbahn aufgehalten und für 
den innern Dienft aus unbefannten Gründen abberufen, legte er im April 1814 alle feine 
Aemter nieder und 309 fich in den Bürgerftand zurück. Der kühne und glüdliche Ueber— 
winder der Engländer und Indianer lebte fortan in einer Wohnung fo beſcheiden, daß jle 
faft armjelig ausiah. Einige Male tauchte er unter den Würbdenträgern der großen Des 
mofratie wieder auf, Das eine Mal als Unterhändler bei Verträgen mit den Indianern, 
dann als Gejandter in Columbia 1828 und mehrere Male ald Mitglied des Congreſſes, 
wohin ihn dad Volk ded Weftend, das ihn feiner Rechtlichkeit und feines republikaniſchen 
Gharafterd wegen hoch verehrte, gejandt hatte. Die übrige Zeit verbradite er in ftiller 
Zurüdgezogenheit auf feinem einzeln liegenden Northland in jo erbärmlidher Lage, daß, wie 
erzählt wird, er dad Amt eined Gerichtsſchreibers in Ohio bekleiden mußte. Sein Name 
war aber dem Gedächtnif des Volkes nicht entſchwunden. Bei der Präjidentenwahl 1837 
wurde er auf die Lifte der Gandidaten gefegt und er hatte nach van Buren die meiſten 
Stimmen, jo daß man ſchon damals vermutben konnte, er werde einft ber Nachfolger auf 
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dem Stuble Waſhington's und Jefferfon’s werden. Im 3. 1841 wurde ibm, der feine 
noch übrigen Lebendtage in der beicheidenen Berborgenheit vollenden zu müſſen glaubte, das 
böcfte vollziebende Amt der großen und freien amerifaniihen Nation übertragen. Am 
4. März wurde er ald Präfident inaugurirt und vereidet. Im der Antrittsbotjchaft, Die zu 
einem unvertilgbaren Blatte in der Geſchichte der nordamerifanifchen Demokratie geworden 
ift, legte er die Gruntjäge dar, die ihn bei der Ausübung feiner Pflichten leiten follten. 
Er gab eine ſcharfe Kritik der Gebrechen, die entwerer in den Fehlern oder in verkehrten 
Auslegungen der Gonftitution begründet wären, Gr tadelte die Wählbarfeit eines und 
besjelben Mannes zu einer zweiten Präſidentſchaft, Die Abiegbarfeit der Beamten durch die 
executive Gewalt, den Einfluß des Praͤſidenten auf die Gentralirung der Freiheit des 
Wahlrechts, auf die Land-, See- und Geldmacht und die Einmiſchung der vollzichenden 
‘ Gewalt in die Geſetzgebung des Congreſſes. Die Botſchaft war ein Manifeſt gegen jede 

Art des Despotismus und lich einen tiefen Eindruck und die Hoffnung zurück, daß es dem 
Präfidenten gelingen werde, Bewegungen zu beruhigen, die für Nordamerika gefährlich 
werden zu wollen ſchienen. Er bildete jich ein neues Gabinet ; Daniel Webjter ward Staats— 
fecretär ded Auswärtigen, Thomas Ewing Exceretär des Schatzes, John Bell Kriegäjecretär, 
3. 3. Erittenden Generalfiscal und Francis Granger Generalpoftdirector. Kaum aber 
hatte er Die erften Akte jeiner Präſidentſchaft vollzogen, als er in Folge einer Grfältung, 
bie er durch große Thätigfeit und durch Amtseifer ſich zunezogen hatte, plöglih erfranfte 
und am 4. April ftarb, der erfte Präfident der Vereinigten Staaten, der im Amte flarb. 
Seine Leiche wurde im Gongrepbegräbnifie in Wafbington beigejegt. Das Begräbniß fand 
am 7. April mit großem Pompe ftatt, in Wafhingten, auch in andern Städten wurde den 
ganzen Tag hindurch jede Dinute ein Kanonenſchuß abgefeuert. Die Leichenfeier war fo 
practvoll und jo großartig wie feine in Europa. In der ganzen Union gab es Feierlich— 
feiten. Die Proceſſion in Waſhington war A engl. Meilen lang. — Sein Nadıfolger auf 
dem Präfidentenftuhle war der Vicepräfident Sohn Tyler. 

Sarsdörfer, Georg Philipp, fleifiger und belejener Literator und Gelehrter, 
wurde den 1. Nov. 1607 zu Nürnberg in einer vornehmen Familie geboren, ftudirte zu 
Altdorf und Straßburg und bereiöte Die meiften Länder Europas, worauf er in feiner Vater— 
ſtadt zu mehreren Aemtern und Ehren berufen wurde. Gr jtarb dort in Sept. 1658 als 
Mitglied des hohen Raths. Seine Zeit überichägte ihn und gab ihm felbit den Beinamen 
des „Gelehrten“, da wir ihn heute bloß für einen guten Eprachfotſcher und Sammler halten 
fönnen, und während jie ihn „einen großen Dichter'““ nennt, ergötzt uns höchſtens jeine 
gute Laune und fein inniger Wig, der jedoch durch abgeſchmackte Künfteleien nicht felten 
ungenichbar wird. In Verbindung mit Joh. Clai (Clojus), einem Prediger in Kigingen, 
fliftete er 1644 zur Aufrechthaltung deuticher Sprace und Dichtkunſt den gefrönten Blu« 
menorden oder die Bejellihaft der Hirten an der Pegnitz. Seine Arbeiten find in 47 
Bon. enthalten, wovon jeine „Specimen philologiae gerimnanicae' (1646); „Geſpräch— 
Spiele” (8 Thl., Nürnb. 1642—48), und der „Poetiſche Trichter‘ (3 Thle., ebendaf. 
1648) die beften find. 


Harte, Walter, engl. Dichter und Gefchichtichreiber, geb. um 1700, ftudirte zu Or« 
ford Theologie, wurde fpäter Führer des natürlichen Sohns des Lords Chefterfield, Stanhope, 
und begleitete dieſen 1746—50 auf feinen Reifen, auf denen er die Materialien zu feiner 
„History of Gustavus Adolphus‘‘ (2 Bde., Lond, 1749; verb. Aufl. 1763; deutſch von 
I. Gottlieb Böhme, 2 Bde., Lpz. 1761, 4.) fammelte. Schon früher hatte er einen 
Band Gerichte (1727) herausgegeben, dem er einen „Essay on satire“ (1730) und „‚Essay 
on reason“ (1735) folgen ließ. Sein letztes Werk war jein Gedicht „Amaranthe“ (Lond. 
1767). Er ftarb zu Bath im März; 1774. 


SDartenftein, eine der fogenannten ſchönburg. Receßherrſchaften im erzgebirgifchen 
Kreije des Königreihs Sachſen, war chedem eine Reichsherrſchaft, deren Befiger feit tem 
Ende des 12, Jahrh. zugleich Burggrafen von Meißen (ij, d.) waren. Im J. 1408 
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verjegte ber vorletzte Sprößling biefes Stammes die Grafſchaft an Veit von Schönburg, 
deſſen Enfel jedoch erft 1440 zu unbeftrittenem Beftg berfelben Fam, da in Folge des Er- 
löſchens der burggräflihen Dynaſtie mancherlei Irrungen entftanden. Im 3.1456 erhielten 
die Kurfürften von Sachen die Lehnshoheit über die Grafihaft und 1559 nöthigte Kur» 
fürft Auguft von Sachſen das ſchönburg. Haus, ihm den größern (oberwälbiidhen) Theil 
derjelben Fäuflih zu überlaffen. Die niedere Grafſchaft H, 2 OM. mit 9000 Einw., 
verblieb den Grafen von Schönburg und ihre ſtaatsrechtlichen Verhältniffe wurden durch 
den Receß von 1740 und den Erläuterungsreceh von 1835 geordnet (ſ. Shönburg). 
Nah dem Ableben bed Finderlojen Fürften Alfred von Schönburg im I. 1840 fiel H. 
fammt der dazu gehörigen Herrfchaft Stein an deifen Brüder, den regierenden Fürſten Otto 
Bictor von Schönburg- Waldenburg und den Bürften Heinrih Eduard. — Der gleichnansige 
Hauptort der Standeöherrfchaft, am rechten Ufer der Mulde, hat ein ſchönes alterthümliches 
Schloß. Im der Nähe ift die Prinzenhöhle (1. Prinzenraub). 

SHartig, Georg Ludwig, geb. am 2. Septbr. 1764 zu Gladenbach bei Marburg, 
war Anfangs Borftmeifter des Fürften Salm, gründete ein berühmtes Forftlehrinftitut in 
Sallgen, ward 1797 Forft= und Jagddirector in oranienenaffau'fchen Dienften, 1806 Ober 
forftrath in Würtemberg und 1811 Oberlandforftmeifter und Staatdrath zu Berlin. Hier 
eröffnete er feine Forft = und Jagdlehranftalt wieder, wie er ed jhon in Stuttgart, doch ohne 
Erfolg gethan, aber in der Art, daß er fie mit der Univerfttät in Berlin in Verbindung feßte, 
die Hülfswiffenfchaften von den Univerfitätslehrern vortragen ließ, während er felbft nur 
Forſt- und Jagdwiflenfchaft Iehrte. Im I. 1830 wurde er zum Ehrenprofefjor an der Unis 
verfität zu Berlin ernannt und flarb dafelbft am 2. Febr. 1836. H. erwarb fich nebft der 
Begründung jener Anftalt noch durch folgende Schriften Verdienſte um die Forfteultur: 
„Anweiſung zur Holzzucht“ (7. Aufl., Marb. 1817); „Grundſätze ber Forſtdirection“ 
(2. Aufl., Hadamar 1813) ; ‚Journal für das Forſt-, Jagd» und Fiſchereiweſen“ (3 Jahr» 
gänge, Stuttg. 1806—8); ‚Allgemeines Forſt- und Jagdarchiy“ (2 Bde., Stuttg. 
1822 und 26); „Anweiſung zur Taration der Forſten“ (5. Aufl., Gießen 1839), „An⸗ 
leitung zur Forſt- und Waidmannsſprache“ (2. Aufl., Tüb. 1821); „Cubiktabellen für 
gefchnittene, beichlagene und runde Hölzer“ (5. Aufl., Berl. 1841); „Anleitung zur Vers 
tilgung oder Verminderung der Kieferraupen‘‘ (Berl. 1827); ‚Beitrag zur Lehre von Ab⸗ 
löfung der Holz-, Streu- und Weidefervitute‘‘ (Berl. 1829); „Kurze Anweifung zum 
Baumroden“ (Marb. 1827); ‚Anleitung zur wohlfeilen Eultur der Waldblößen“ (Berl. 
1826); „Lehrbuch für Förſter““ (7. Aufl, Tübing. 1828); „Die Forſtwiſſenſchaft nach 
ihrem ganzen Umfange“ (Berl. 1831), fein Hauptwerk; ‚‚Borftliches und forſtnaturwiſſen⸗ 
fchaftliches Eonverfationdlerifon‘’ (Berl. 1834; 2. Aufl., Stuttg. 1836), und „Kurze 
Belehrung über die Behandlung und Eultur des Waldes‘ (Berl, 1837). 

Hartlaub, Karl Georg Ehriftian, ein bekannter homöopathiſcher Arzt, geb. am 
16. April 1795 zu Lichtenftein im ſächſ. Erzgebirge, war erft Apothekergehülfe in Chem⸗ 
nig und Dresden, befuchte in ber letztern Stadt die medieiniſch-chirurgiſche Akademie, 
ftudirte dann in Leipzig Medicin und machte, nachdem er den mebicinijchen Doctorgrad 
erhalten Hatte, eine Reife nad Paris. Nach feiner Rückkehr ließ er ſich in Leipzig als 
praftijcher Arzt nieder, ging 1829 nad) Braunfdhweig, wo er eine bedeutende Praris und 
großen Auf erlangte und ftarb dajelbft am 5. Bebr. 1839, Gr war einer der erften Ans 
hänger Hahnemann’8 und hatte durch feine Schriften einen bedeutenden Einfluß auf die 
Börderung der Homöopathie. Von diejen legtern nennen wir befonders „Katechismus der 
Homöopathie’ (A. Aufl., Lpz. 1834) und die „Syſtematiſche Darftellung der reinen Arznei« 
wirkungen“ (9 Bde., Lpz. u. Dresd. 1825— 30), Mit Trinks gab er die „Annalen der 
homöopathiſchen Klinik’ (4 Bde., Lpz. 1830—33) heraus, 

SDartleben, Sranz Joſeph, geb. zu Düffeldorf am 23, Sept. 1740, ward von dem 
Beichtvater des Kurfürften von der Pfalz ald Waife aufgenommen und erzogen ; als dieſer 
ihn aber zu den Iefuiten ſchicken wollte, entfloh er und ward im flebenjährigen Kriege Offi- 
eier eines preußijchen Gavalerieregiments, Nach dem Frieden ftudirte er die Nechte, pro« 


Hartley — Hartmann von ber Aue 387 


mobvirte 1769 zu Mainz, warb 1778 Profeſſor, dann kaiſerlicher Hofpfalzgraf, Furmain« 
ziſcher Hof- und Negierungsrath, Syndifus der Stadt Mainz und Mitglied des Revifions« 
hofs. Als 1797 Mainz den Branzojen übergeben wurde, ging er nah Wien, wo er bis 
zu feinem Tode 1808 ald Privatmann lebte. Er gab das erfle Eritifche juriftiiche Iournal 
in Süddeutjchland Heraus. Außer mehreren Differtationen fchrieb er „‚Meditationes ad 
Pandectas“ (2 Bde., Frankf. a. M. 1778— 81); „Neueſte juriftiihe Literatur für die 
Jahre 1784— 87 (Mainz 4 Bde); „Algen. Bibliothef der neueften jurift. Literatur“ 
(Branff. 1787—89, 3 Thle., fortgef. für 1791, 2 Hfte.). — Theodor Konrad SG, 
Sohn des Vorigen, großberz. baden’jcher geh. Regierungsrath, geb. zu Mainz am 24. Juni 
1770, ftudirte, nachdem er ſchon (1793) Dr. der Rechte und Affeffor der Mainz. Juriften« 
facultät geworben war, die Reichöpraris zu Wien, Weglar und Regensburg. Er trat in 
Dienfte des Fürftbiichofs von Speyer und ward 1793 Hofrath und Oberamtmann zu Deis 
desheim. Im J. 1795 folgte er einem Rufe als ordentlicher Brofeflor des Staatsrechts 
nad der liniverfität Salzburg, wo er 10 Jahre lang mit großem Beifall Vorlefungen hielt, 
Bei der Beſetzung Salzburgs dur die Branzojen 1800 machte er durch zweckmäßige An—⸗ 
ordnungen und Anflalten fi jo verdient, daß er den Titel eines Polizeidirectors erhielt. 
1803 ward er pfalgbayer'icher Landesdirectionsrath und Prof. des Territorialftaatsrechtö zu 
Würzburg, wo er unter andern auch den Religionsftreitigkeiten zu Buchbronn und Kigingen 
ein: Ende machte. Al Würzburg 1806 an den bisherigen Kurfürft von Salzburg kam, 
legte er alle jeine Aemter nieder, ward in Koburg Mitglied der herzogl. Landesregierung, 
dann geb. Regierungsrath und 1807 Director des neuerrichteten Mevifionshofe. 1808 
wurde er jeiner Dienfte entlaffen und ging ald ordentl, Profeffor der Rechtswiſſenſchaft 
und Mitglied der Megierung des Oberrheins nad) Freiburg im Breisgau, jpäter ald Kreise 
rath mad) Durlach, worauf er 1818 zum baden’ihen Commiſſarius bei der Mheinichiffe 
fahrtscommiljion in Mainz ernannt wurde. 1819 erhielt er den Titel eined geheimen 
Megierungsraths; allein ſchon im folgenden Jahre in den Ruheſtand verſeht, lebte 
er jeitdem in Mannheim, wo er am 15. Juni 1827 ftarb. Don feinen zum Theil 
fehr wichtigen Schriften find zu bemerken: „Erläuterung der Rechtömaterie von der 
Requifition‘’ (Weglar 1791); „De origine, incremento et fontibus jur. publ. territ. 
Germ.“ (Salzb. 1796); „Methodologie des Staatsrechts ꝛc.“ (Salzb. 1800); die für 
bie Polizeipraris jo wichtige „Deutſche Juſtiz-⸗, Gameral= und Polizeifama“ (1802 —27, 
von 1808—14 unter d. T. „‚Bolizeiblätter”‘, Salzburg, dann Koburg und zulegt Stutt« 
gart); das mit Juftus v. Gruner herausgegebene „Archiv für Sicherheitd= und Armen« 
pflege‘ (Würzb. 1805 — 6); „Napoleon's peinlides und Strafgeſetzbuch“ (Branff, 
1811); „Statiſtiſches Gemälde der Reſidenzſtadt Karlsruhe“ (ebentaf. 1815); end» 
lih ein „Geihäftslerifon für Die deutjchen Landſtände, Staats» und Gemeindebeamten‘’ 
Epj. 1824). 

Hartley, David, geb. 1704 und geft. 1757 zu Bath, war ein philofophiicher Arzt, 
ber alle geiftige Thätigkeit auf Ideenaflociation, Nerven» und Aetherſchwingungen zurüde 
führte und daher auch dem Determinismus (j.d.) Huldigte. Er ſchrieb: „„Observa- 
tions on man, his frame, his duty and his expectations“ (Xond. 1749) und „Theory of 
human mind with essays by Joh. Priestley‘‘ (Xond. 1785). 

Hartmann von der Aue, einer der trefflichſten mittelhochbeutfchen Dichter, 
bildete fich wahricheinlid auf einer Klofterjchule, war ein ſchwäbiſcher Ritter und Dienftimann 
der Herren von der Aue und jchloß ſich jpäter dem Kreuzzug von 1197 an. Sein Tod 
fällt in den Anfang des 13. Jahrh.; doch ift das Jahr ungewiß. Gottfried von Straß⸗ 
burg nannte ihn in feinem um 1207 gedichteten „Iriftan“ noch ald am Leben; Heinrich 
von Turlein aber beklagt feinen Tod in dem um 1220 gefchriebenen Gedicht „Die Krone”, 
Don ihm befigen wir vier erzählende Gedichte, einige zarte und anmuthige Lieder 
und zwei Büchlein oder Briefe. Den Stoff zu feinen erzäblenden Gedichten gewann er aus 
franzöftihen Muftern, wie er ſelbſt jagt. Unter ihnen entftand „rec“ (herausgegeben von 
Haupt, Lpz. 1839) am früheften, ſchon vor 1197, dann folgte dem Alter nach „Gregor * 
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(herausgeg. son Grelib, in „„Spieilegium valicanum“, Frauenfeld 1838; und von Ladys 
mann, Berl. 1838), der aus einer geiftlihen Legende geihöpft ift; ferner die liebliche Er» 
zählung „Der arme Heinrich * (herausgeg. von den Brüdern Grimm, Berl. 1815; von 
Mailäth im „Koloezaer Coder“ Peſth 1877; von Ladımann in feiner „ Auswahl“, Berl. 
1820; von Wild. Wadernagel in feinem „Altdeutſchen Leſebuche“, 2. Aufl., Baſ. 1839; 
von W. Müller, Gött. 1842; und von M. Haupt mit H.'s Liedern und Büchlein, Lpz. 
1842; überfegt von Simrod, Berl. 1830), und endlidy der „Iwein * (heraudgeg. bon Bes 
nede und Ladımann, Berl. 1827; 2. Aufl. 1843; dazu das „Wörterbuch * von Benede, 
Bött. 1833). Das erfte und legte diefer Gedichte gehört dem Sagenfreife von Artus an; 
beide find franz. Gedichten, der „Iwein* einen von Ghrötien von Troyes, nachgebildet. 
Der „Iwein“ ift wahrfcheinlic vor 1205 gedichtet, da Wolfram von Eſchenbach im fünf- 
ten Buche feines „PBarcival” darauf anſpielt. H. zeichnet ſich als Erzähler, beſonders in 
feinem „Armen Heinrich und „Iwein*, durch freie natürliche Bewegung der Nede und 
durch Gewandtheit und Anmuth der Darftellung aus, was auch jchon von feinen Zeitges 
genofjen anerkannt wurde. 

Dartmann, Iob. Georg Aug. von, Fön, würtemb. geb. Rath, Präftdent bes 

Wohlthätigkeits-, Landwirthſchafts-, Handels « und Gewerbvereins, Comthur des Ordens 
der würtemb. Krone, geb. am 5. Oct. 1764. Nach Beendigung feiner afademijchen Lauf- 
bahn zu Tübingen und Heidelberg 1787, wo er die Rechte und Cameralwiſſenſchaft ftudirt 
hatte, ward er 1788 als Profeſſor nur genannter Wiſſenſchaft an der Karlsſchule zu Stutte 
gart angeftellt, Nah Aufhebung derielben erhielt er 1794 die Stelle eines Hof- und 
Domänenraths bei der Rentkammer; 1796 wurde er Kirchenrath, 1806 Rath beim Ober« 
Iandesöfonomiecollegiun und der Korftdirection, zwei Jahre darauf geb. Oberfinanzratb, 
1811 Chef der Stiitungsiection, 1812 Staatsrath, 1816 Mitglied des General« 
finanzcollegiums, dann wirklider geb. Rath und Präftdent der Oberrehnungsfammer. 
Im Jahre 1818 ward er feiner Stellen entlajfen. Nach den Tode der Königin Kas 
tharina ward er Präfident der obengenannten von ihr gegründeten Anftalten und Vereine, 
Er jchrieb außer vielen Beiträgen in Zeitihriften „Verfud einer geordneten Anleitung zur 
Hauswirthſchaft“ (Stuttg. 1792), eine „Zeitfchrift für Forſtwiſſenſchaft“ (Kopenh. 1812, 
2 Bände). 
Hartmann, Anton Theodor, Gonftftorialratd und Profeſſor der Theologie in 
Roftod, freiftuniger und thätiger Forſcher der theologiichen Willenfchaft, Sohn eines Kaufe 
manns, am 25. Juni. 1774 in Düffeldorf geboren, Zögling der Gymnaſien in Osnabrück 
und Dortmund, ftudirte Theologie in Öttingen, wo er fib vorzüglih an Eichhorn ans 
fchloß, von dem er bis zu deſſen Tode auch in der Berne Beweiſe des Wohlwollens und 
der Breundichaft erhielt. Er ward 1797 Gonrector in Soeft, 1799 Prorector in Her— 
ford, 1804 Xehrer am Gymnaſium in Oldenburg und 1811 auf Eihhorns Empfehlung 
BProfeffor der Theologie an Zieglers Stelle in Noftod, 1813 Doctor der Theologie, 1815 
Gonfiftorialrath und 1818 Aufjeher des afademifhen Münzcabinetd. Cine feltene wiffen- 
ſchaftliche Tätigkeit entfaltete er in zahlreichen Schriften, und fowohl ald afademifcher 
Kehrer wie ald Mitglied der Akademien zu Petersburg (1822), Kopenhagen, München, 
Padua, Stodholm (1825) und zu Kalan (1828). Gejund und Fräftig, ausgezeichnet 
durch Gründlichfeit, Wahrheitsliebe, Freimüthigkeit, Herzensgüte und Unbefangenbeit, ſchien 
er ein hohes Alter erreichen zu können, aber ein apopleftiicher Anfall 1836 jhwächte feine 
Kraft und führte ihn am 21. April 1838 im jene Welt. Seine vorzüglidften Schriften 
find: „Aufflärungen über Aſien für Bibelforſcher“ (Oldenb. 1806); „Dluf Gerhard 
Tychſen, oder Wanderungen durch die mannichfaltigften Gebiete der bibliſch-aſtatiſchen Li- 
teratur“ (2 Bde., Bremen 1818); „Erklärung des Propheten Micha“ (Lemgo 1800); 
„Die Hebräerin am Pugtifhe und ald Braut“ (3 Bde., Amfterdam 1809—10); 
„Einleitung in das Studium der Bücher des alten Teftaments * (Bremen 1818); „Hiftos 
riſch⸗kritiſche Forſchungen über die Bildung, das Zeitalter und den Plan der fünf Bücher 
Moſes“ (Roſtok 1831.) 
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SDartmann, Sir Georg Julius, hanoverfcher Generallieutenant um 1772 ge 
boren, hochverdient um die Befreiung Deutichlands von fremder Herrſchaft, ftand beinahe 
ein volles Vierteljahrhundert unter den Waffen und auf den Schlachtfeldern, um, mit Ehren 
im Kampfe ergraut, in einem an Erfahrungen des Lebens reichen Alter zurückgeſetzt zu 
werden von denen, die in feinem Rathe nur den eignen Vorteil finden würden. Gr nahm 
1789 ald Cadet bei der hanoverihen Artillerie Dienfte, ward 1793 Fähnrich und Offizier, 
1795 Premierlieutenant, 1803 Stabscapitän, 1804 Chef einer reitenden Batterie, 1806 
Major, 1815 Oberft, 1818 Generalmajor, 1832 Mitglied des Gcheimrathscollegiumg, 
1833 Kommandeur der Artilleriebrigade und des Ingenieurcorps, 1836 Generallieute- 
nant. Er war von 1793 an in den Gefechten und Schlachten bei Famars, Valenciennes, 
Wormhout, Hondjcooten, ward in Menin 1794 gefangen, 1795 ausgewechſelt, ging nad 
der verzweiflungsvollen Kataſtrophe für das hanoverfche Heer 1803 nah England und 
nahm Dienjte in der deutjchen Legion, an deren verichiedenen Erpeditionen nach Deutſch— 
land, Rügen, Kopenhagen und vorzüglih Portugal und Spanien er, überall fich 
außzeichnend, Theil nahm. Nach dem erften Srieden begab er fih nah Blandern, com» 
mandirte die Artillerie der deutſchen Legion und die in Kanover gebildete neue Artillerie 
und nahın ald Befchlöhaber von 5 Batterien an den Schlachten bei Quatrebas und Was 
terloo den thätigiten Antheil. Erft 1816 Eehrte er nach Hanover zurüd und ward Be— 
feblähaber des erften Artilleriebataillonde. Im I. 1815 ward er englifcher Baronet, Com— 
mandeur des engliichen Bath » und des hanoverſchen Guelfenordens. 

SDartmansdorff, Auguft von, Vicelandeshauptmann in Kolmar, eines Ma- 
jord Sohn, 1792 in Oftgotbland geboren, ftudirte in Upfala, ward 1815 Secretär des 
ſchwediſchen Reichsſtatthalters Grafen von Ehſen, 1818 Kanzleirath, 1823 als Mitglied 
bed Reichſstags Bevollmächtigter im Nifsgalds-Gomtoir, 1826 Kämmerer des Nitterhaufes, 
1829 Mitglied der Reichsbankdirection, 1831 Staatsſecretär im Departement bed Kir- 
chenweſens, 1833 Mitglied einer mit der Negulirung des Unterrichtsweſens beauftragten 
Commiſſton und mehrere Mal, zulegt 1838 Hofkanzler, welde Charge ihm die Aufficht 
über die Preffe ertheilte. Seine pedantiſche Strenge über die Preſſe zog ihm den Haß der 
Journaliften zu. Er entiagte 1838 jeinen Aemtern und ging in obiger Eigenſchaft nad) 
Kolmar. DBon ihm ift ein Werk in 2 Binden über die Umgeftaltung der Adminiftration 
und der Reichscollegien erichienen. 

Dargenbufch, Juan Eugenio, einer der berühimteften unter den neueften drama 
tiichen Dichtern Spaniens ‚geb. am 6. Sept. 1806 zu Madrid, verlor jeine Mutter, eine 
Spanierin, ſchon im feinem zweiten Xebensjahre. Sein Vater, ein deutjcher Kunſttiſchler 
aus Schwadorf bei Köln, verließ darauf wegen Mangel an Arbeit und aus Abneigung 
gegen die franzöſiſche Herrſchaft Madrid und lieh ſich in dem Geburtsorte feiner Frau 
nieder. Im. 1815 fam H. nad Madrid zurück, um fih, dem Wunſche feines Vaters 
gemäß, in der jejwitiihen Studienanftalt von San Iſidro, fur den geiftliden Stand aus— 
zubilden, wandte ſich aber bald von dieſen Studien der Malerei zu und erlernte die franz. 
Sprache. Nachdem er 1821 durch die jpanifche Poetik des Padre Loſada, die ein Zufall 
in jeine Hände brachte, erfahren hatte, daß auch die ſpaniſche Sprache eine geregelte Vers— 
funft befige, verſuchte er ſich jelbjt in Bertigung von Soneiten, Romanzen, Silrad und 
Lirad, lernte um die Zeit audy die dramatische Dichtkunft fhägen, las viele dramatiiche 
Werke und bejchäftigte ſich mit Der Uebertragung franzöſiſcher Stücke in die Spanische Poeſie. 
Nachdem ihn ein Freund auf die Schönheiten des altſpaniſchen Theaters aufmerkſam ges 
macht hatte, verjuchte er auch einige Stüde des Galderon für die Bühne zu bearbeiten. 
Inzwiſchen hatte fein Vater in Bolge der politischen Ereigniſſe jein Berinögen verloren und 
war theild deshalb, theild wegen der VBerfolgungen, die er ald angeblicher Liberaler zu 
erbulden gehabt, in Blödfinn verfallen. H. ergrijf daher das Tiſchlerhandwerk, um in 
Berein mit feinem Bruder den Bater zu ernähren, der erſt 1830 flarb, und feine eigne 
Eriftenz zu fihern. Daneben aber fuhr er fort, mehrere franzöjiiche und italieniiche Schaus 
jpiele zu überjegen und einige altſpaniſche Komödien zu bearbeiten, von denen zwei mit 
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Beifall aufgeführt wurden. Da ber Bürgerkrieg ihn ohne Beihäftigung ließ, gab er fein 
Handwerk auf, erlernte die Tachhgraphie und wurde im Oct. 1835 als zeitweiliger Schnell» 
fhreiber der Regierungszeitung angeftellt. Jetzt drängte ihn fein Geift auch zum Selbft» 
ſchaffen und er wählte die Volfsfage der „Liebenden von Teruel* zum Stoffe eines Trauers 
fpiel®, das im Jan. 1836 mit entfchiedenem Beifall aufgeführt wurde, Dadurch erbielt 
fein Gefchi eine günftige Wendung. Gr widmete fid) von jegt an ausſchließlich der Lis 
teratur und erhielt durch eine Anftellung bei der königlichen Bibliothek in Madrid aud eine 
äußerlich geficherte Stellung. Außer dem erwähnten Trauerfpiele „„Los amantes de Teruel“ 
(Madr. 1836; 2. Aufl., 1838), find von feinen dramatiichen Dichtungen noch zu erwäh«- 
nen das Drama „Doña Mencia‘‘ (Madr. 1838), die Komödien ‚La Redoma en cantada“ 
(Mabr. 1839) und „La Visionaria‘‘ (Madr. 1840), die Dramen „Alfonso el casto* 
(Madr. 1841), „„Primero yo“ (Madr. 1842), „Honoria“ (Madr. 1842), und „EI 
Bachiller Mendarias* (Madr, 1842) und die Komödie „La coja y el encogido‘‘ (Madr. 
1843). Durd feine Fritiihe Ausgabe des „Teatro escogido del M. Tirso de Molina“ 
(12 Bde, Mabr. 1839— 42) machte er fih um das altipaniiche Theater jehr verdient. 
Seine zerftreuten Gedichte und profaifchen Auffäge fammelte er unter dem Titel „Ensayos 
poeticos y articulos en prosa, literarios y de costumbres‘‘ (Madr. 1843). Vgl. Odhoa 
„Apuntes para una biblioteca de escritores esp. contemporaneos‘ (Par. 1840), wo daß 
Drama ‚Los amantes de Teruel“ und einige feiner Iyriihen Gedichte abgedrudt wurden. 
Als dramatifcher Dichter zeichnet fih H. dur blühende Phantafte, Fräftige Diction und 
fehr wohllautenden Versbau aus; auc gehört er vorzugsweiſe zu den wenigen ſpan. Dich» 
tern, welche eine unmittelbare und genauere Kenntniß der deutfchen Literatur befigen, der er 
Thon wegen feiner Abfunft mit befonderer Liebe zugethan ift. 

Harun, mit dem Beinamen Al⸗Raſchid, d. h. der Gerechte, der berühmtefte 
aus der langen Reihe der Khalifen, folgte, noch nicht 21 Jahre alt, im Jahre 786, feinem 
Bater Mehdi auf dem Throne und führte im Ganzen eine ſehr glückliche Regierung. Ver—⸗ 
fdiedene Aufftände im Innern des Reichs wurden raſch unterdrückt, die Kriege gegen bie 
Byzantiner in den Jahren 792, 803 und 806, fo wie gegen die Chaſaren im Jahre 803 
fchnell und fiegreich beendet und wenn auch die Grenzen des Reichs, die fi) vom Indus bis 
zum atlantifhen Meere und vom Kaufafus bis zu den Quellen des Nil erftredten, nicht 
erweitert wurden, fo verlor dad Reich doch auch Feine feiner Provinzen. Im Befig tüchti— 
ger Veziere und Feldherrn aus der perfiihen Bamilie der VBarmeciden, gab fih H. unges 
ftört dem fchönern Freuden des Lebens bin, erhob feine Reſidenz Bagdad durch verichwen- 
derifche Pracht zu der blühendften und ſchönſten Stadt der damaligen Zeit, zog die berühm- 
teften Männer der muhamedanifchen Welt an feinen Sof, denn er liebte Gelehrfanifeit, 
Dichtkunſt und Muſik und wurde dadurch, wie durch feine perſönlichen, blendenden Eigen- 
fhaften der Liebling feined Volks. In unzähligen Liedern und Erzählungen wurde er 
gefeiert, wie er denn aud der Hauptheld vieler und reigender Märden der 1001 Nacht 
geworden iſt. Gegen das Ende jeiner Megierung faßte er Mißtrauen gegen die Barmeciden 
und ließ fie 803 ſaͤmmtlich hinrichten, ſelbſt feinen Kiebling Dſchafar, der ihn gewöhnlich 
auf feinen nächtlihen Wanderungen durch Bagdad begleiten mußte. Um einen in ber, 
Provinz Khorafan ausgebrochenen Aufftand zu unterbrüden, zog er perfönlich gegen die 
Rebellen; in Tus aber nöthigte ihn ein Blutfturz zurück zu bleiben und er ftarb daſelbſt 
gegen Ende März 809. 

Sarufpices, im Singular Harufper, hießen bei den Römern bie Wahrfager, 
welche die Harufpicina übten. In Etrurien, woher fie ſtammten, umfaßte diefe Art 
der Weiffagung nicht allein das Verfünden ber Zufunft aus den Eingeweiden der Opfers 
tiere, deren Lage und Beſchaffenheit, fondern aud) die Deutung und Beforgung der Blige 
und der Prodigien. In Nom war die Harufpicina ſchon in den erften Zeiten der Mepublif 
von Staate anerfannt und benußt, wurde vorzugsweiſe von Etrusfern geübt, beſchränkte 
ſich aber meift auf die Eingeweideſchau; doch wurden die Haruſpices auch bei andern Zweis 
gen der römifchen Weiffagefunft (Divination) neben den Auguren (ſ. d.) und andern zu 
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Mathe gezogen. Unter den Kaijern begünftigte befonderd Claudius die Haruſpleina und 
gründete dad aus 60 Mitgliedern zufammengejegte und unter einem Magister publieus 
ftebende Prieftercollegium , deſſen Begründung man fäljchlich dem Nomulus zugeichrieben 
bat. Unter den hriftlichen Kaifern erhielt ſich dieſe heidniſche Kunſt noch bis auf Honoriug, 
denn wahrfcheinlic betraf deſſen Gejeg vom J. 419, das alle Mathematiei, d. i. Weiſſager, 
mit der Strafe der Deportation bedrohte und den Bijchöfen befahl ihre Bücher verbrennen 
zu laſſen, auch die Haruſpices. 

Harvey, William, einer der berühmteſten engliſchen Aerzte, geb. am 1. April 
1578 oder 1577 zu Folkſtone in der Grafſchaft Kent ftudirte in Cambridge Medicin und ging 
dann 1598 nad Padua, wo er ſich unter Hieronymus Fabricius (1. d.) befonders dem 
Studium der Anatomie ergab und 1602 die medicinifche Doctorwürde erwarb, Nachdem 
er in Cambridge noch einmal promovirt hatte, ließ er fih in London nieder und erlangte 
bald als praftijcher Arzt einen ausgebreiteten Auf. Er wurde in das medieiniſche Colle— 
gium aufgenommen, Armenarzt am Bartholomäushospital und 1615 Profeflor der Ana» 
tomie. Schon Jakob I. fuchte öfterd feinen ärztlichen Rath, Karl I. aber ernannte ihn 
1630 zu feinem Leibarzte. Als ſolcher begleitete er den König überall während des Bür— 
gerkriegs und folgte ihm nad der Schlacht bei Edgehill im Jahre 1642 auch nah Orford. 
Nach der Uebergabe diefer Stadt an die Parlamentstruppen ging er nad) London, lebte hier 
den Wiſſenſchaften und ftarb am 3. Juni 1658 auf feinem Landgute zu Hemſtead. Seine 
Theorie des Blutkreislaufs (f. Kreislauf), die er ſchon feit 1619 lehrte, aber erſt 
neun Jahre fpäter in feiner Schrift „De motu cordis et sanguinis“ (Frankf. 1628, 4.) 
befannt machte, erregte ungemeined Aufjehen in der medicinifhen Welt, erwedte ihm aber 
auch viele Gegner, die ihm theild das Verdienft der Entdeckung abiprechen wollten, theils 
an ber alten Xehre fefthielten, und fi zum Theil jo weit erniedrigten, durch Berläumduns 
gen ihn um das Vertrauen feiner Kranken zu bringen. H. antwortete nur dem I. Riolan 
in Paris in feiner Schrift „De circulatione sanguinis, ad Riolanum‘‘ (Cambridge 1649; 
Bar. 1650); fonft überließ er das Urtheil über die Wahrheit und den Werth feiner Ent» 
deckung der ruhigern Nachwelt, die von ihm eine neue Periode der Geſchichte der Heilkunde 
datirt hat. Uebrigens erlebte 5. noch den Triumph, daß einer feiner Hauptgegner, Plems 
pius in Löwen, fih 1652 öffentlih für feine Xchre befannte, Auch die Lehre von ber 
Beugung (j. d.) erfuhr durch H. eine gänzliche Umgeftaltung , indem er die von Ariſto— 
teleß gelehrte und bis dahin geltende Annahme einer generatio aequivoca durd jeinen Aus« 
ſpruch: Omne animal ex ovo, eine Frucht langer und mühevoller Forſchungen, wider: 
legte. Seine Schrift „De generatione animalium“ (Xond. 1651, A.), in die er die Mes 

- fultate feiner Verfuche über diefen Gegenftand niedergelegt hatte, hielt er aber der Vers 
öffentlihung nicht würdig und geftattete diefe nur mit Widerftreben feinem Freunde ©. Ent. 
Seine „Opera omnia“ wurden von dein Gollegium der Londoner Aerzte (Xond, 1766, 4.) 
herausgegeben ; eine Auswahl davon beforgte Albinus (Leyd. 1737, 4.). 

SDarwich, Stadt in der englifchen Grafihaft Effer an der Mündung der Stour 
auf einer Erdipige, ift von 3 Seiten mit Wafler umgeben, auf der Landſeite durch Land— 
guard⸗Fort geihügt, hat 15,000 Einw. und einen trefflihen Hafen. Die Einwohner 
treiben Handel, Schiffbau, Schifffahrt und Fiſcherei. Von hier gehen Padetboote nad 
Hamburg und Helvoetfluns. Wegen ber gefährlichen Küften hat man in der Nähe von 
5. zwei jchöne Leuchthürme errichtet. Die gut eingerichteten Seebäder bei H., mit denen 
eine Dunft= und Douceanftalt verbunden ift, find ſehr beſucht. 

Darz, das bedeutendfte Gebirge im nörblichen Deutſchland, hat eine Ausdehnung 
von 14—15 Meilen in der Länge, von A—5 Meilen in der Breite und umfaßt einen 
Fläheninhalt von 36 OM., auf denen in AO Städten und Bleden gegen 65,000 Men- 
ihen wohnen. Der H. erſtreckt fih vom öftlihen Theile der Grafſchaft Mansfeld durch 
das Herzogthum Anhalt:Bernburg, die Grafichaften Stolberg, Kobenftein, Wernigerode, 
das Fürſtenthum Halberftadt, das Fürſtenthum Braunfdweig-Wolfenbüttel und Gruben» 
dagen, Man theilt das ganze Gebirge in den VBore, Unters und Oberharz, von denen 
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der Unter» und Vorharz oſtwärts vom Brocken liegen und die größere Hälfte bed 
Gebirges ausmachen. Der höchſte Berg ift der Brocken. Die Bewohner des Gebirges 
befchäftigen fidh mit Viehzucht, Bergbau und Hüttenweſen. Die widtigften Brodufte Des 
H. find: Silber, etwas Gold, Kupfer, Blei, Eifen, Kobalt, Zink, Galmei, Nidel, Arjenik, 
Schwefel, Marmor , Mabafter. Auf dem Oberharze liegen 7 Städte, 2 Flecken und 11 
Dörfer mit ungefähr 25,000 Bewohnern, und auf dem Unter» und Vorharze 7 Städte, 
2 Bleden und 60 Dörfer mit ungefähr 32,000 Bewohnern. Die wichtigften Blüffe des 
Gebirges find: die Wimper, Gine, Zorge, Bode, Selfe, Holzemme, weldye ſich in die Elbe 
ergiegen, Eder, Innerfte, Oder, Ilje und Radau, welche ſich in die Wefer ergiegen. Der 
durch die Herenverfammlungen befannte Broden oder Blocksberg erhebt fi) in der Graf⸗ 
ſchaft Wernigerode zu einer Höhe von 3435 oder nad) andern Mefjungen 3489 Buß. 
Das Klima ift, befonders auf dem Oberbarze, Falt und das Gebirge mit Waldungen bes 
fegt; nur die Spite ded Brockens ift ohne dieje Zierde, da bier feine Baum jorttommen 
fann. Die Waldungen beftehen aus Fichten, Tannen, Eichen, Buchen, Birken u. |. w., 
in denen fich vielerlei Wild, befonders Hirſche, Rehe, Füchſe, wilde Schweine u. j. m; 
finden. Getreide wird wenig gebaut, dagegen find die ſchönſten Weideplätze von großer 
Wichtigkeit für die Viehheerden. Die Gebirge des H. beftchen aus Oranit, Graumade 
und Flöggebirgen. Die merkwürdigften Gegenden des H. find: Die Noftrappe unweit der 
Stadt Quedlinburg, der Broden, auf welchem fih ein Wirthshaus befindet, das Aſethal, 
das Selfethal mit dem Mägdeiprunge und dem Alerisbade, Die Baumanns- und Bielshöhle 
und vor Allem die Victorshöhe. S. „Taſchenbuch für Reiſende in den Harz“, won 
Gottſchalk, (5. Aufl., Magdeburg 1843). — Der H., zu Tacitus Zeiten silva Uereynia 
genannt, nahm damals den größern Theil der nördlichen Germaniend ein. Der Bergbau 
wurde im 10. Jahrhundert durch fränkifche Vergleute eröffnet und ift feit dieſer Zeit mit 
den glüdlichiten Erfolg betrieben worden. Ueberhaupt fteht der H. umter den deutichen 
Gebirgen an Mineralreihthum nur dem Erzgebirge nad. Die Ausbeute an Silber beträgt 
durdichnittlich im Jahr 65,950 Mark, Gold wird im Rammelöberge nur jährlid gegen 
10 Marf gewonnen. 

Harzburg, die größte und berühmtefte Burg, welche Heinrich IV. zur Unter 
johung der Sachſen hatte bauen lafjen, und von welcher jegt noch einige Ruinen übrig 
find. Sie liegt am Ufer der Kadau unweit Goslar im Herzogthume Braunſchweig. Hier 
wurde Heinrich 1073 von den erbitterten Sachſen belagert, mußte fich 1074 verpflichten, 
fie niederreißen zu laflen ; ließ aber nur die Außenwerfe abtragen, weshalb fie von den ers 
bitterten Sachſen gänzlich zerftört ward. 1076 lich fie der Kaijer wieder aufbauen; allein 
unter feinen Nachfolgern ward ſie nicht mehr jo geachtet. Sie wurde 1485 vom Herzoge 
Heinrid von Braunfchweig zerftört,, weil fie der Aufenthalt von Räubern war, weldye die 
Gegend unſicher machten, und 1650 gänzlich gefchleift. An ihrer Stelle ſoll in der grauen 
Vorzeit der Altar des Götzen Krodo (ſ. d.) geftanden haben, was aber von Vielen ges 
läugnet wird. Vgl. Delius „LUnterfuchung über die Geſchichte der H. und des Götzen Krodo “ 
(Halberft. 1826). 

Harze find Beftandtheile vieler Pflanzen, in denen fie dur) den Vegetationsproceß 
erzeugt werden. Sie fliegen entweder freiwillig aus, oder die Abfonderung und Ausſchei— 
dung wird durch Einfchnitte befördert, oder fie werden, wenn fie auf den genannten Wegen 
wegen einer zu innigen Verbindung mit den übrigen Bejtandtheilen der Pflanzen, ſich nicht 
erhalten laffen, durch Auflöjen in Weingeift geſchieden. Die H. find bei gewöhnlicher 
Temperatur ftarr, hart oder weich, etwas zähe, durchfichtig oder durchſcheinend, gelb oder 
braun gefärbt, fie werden durch Reiben negativ elektrifch, find in Waſſer unlöslih und nur 
in Weingeift löslich. Man theilt die Harze ein in: Hartharze und Weichharze oder Bal« 
ſamharze. Hartharze find z.B. Kolophonium, Cuajak, Benzo&, Jalappenharz ıc. 
Weihharze Vogelleim ꝛe. Die H. werden zur Bereitung von Salben und Pflaftern 
und zu Radfirniffen angewandt. 

Harzgerode, eine Stadt im Herzogthum Anhalt-:Bernburg auf dem Vorharze, ift 
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Sig eines Forftamtes, der den Bergbau des Landes leitenden Bergwerkseommiſſion, hat 
ein alted Schloß, eine alte gutgebaute Kirche, eine Forſtſchule und ungefähr 2400 Einw., 
die von Feld und Bergbau und flädtiihen Gewerben leben. H. wird in Urkunden [don 
961 genannt und war der Wohnfig mehrerer anhaltinijcher Zürften, von 1630—1709 
namentlich die Nefidenz der Linie Anhalt: BernburgsHarzgerode. In der Nähe liegt ber 
Mägdeiprung (ſ. d.) und dad Ulerisbad (i. d.). 

Dasdrubal ift der Name mehrerer berühmter Fartbagiicher Beldherrn. — Ha 8» 
drubal, der Eidam des Hamilfar Barfas, erweiterte nad) deſſen Tode im Jahre 228 v. 
Chr. die fartbag. Macht in Spanien bedeutend, gründete Gartagena (j. d.), ſchloß mit 
den Römern den Vertrag ab, der den Ebro zur Grenze der karthagiſchen Beſitzungen in 
Spanien madıte, und wurde 221 von einem Gallier ermordet. — Hasdrubal, Hamil- 
far’d Sohn, Hannibal's Bruder, führte, während Hannibal nady Italien gezogen war, den 
Krieg in Spanien gegen die beiden Brüder Bublius und Gajus Cornelius Scipio, die ihn 
216 v. Chr. bei Ibera bejiegten und dadurch verhinderten, feinem Bruder nach Italien zu 
folgen. Im Jahre 213 focht er in Afrifa gegen Syphar, Fehrte dann 212 nad) Spanien 
zurück und ſchlug hier zuerft den Gorn. Scipio, dann, von der Macht de andern Farthag. 
Feldherrn Diago verftärkt, aud den Publius, wurde aber 209 von dem fpäter fo berühmt 
gewordenen PB. Gornelius Ecipio der ji) den Beinamen ded Afrifaners erwarb, bei Bäcula 
geſchlagen. Demungeadhtet jegte H. jeinen Weg nad) Italien fort, erlitt aber, che er ſich 
mit jeinem Bruder vereinigen konnte, bei. Sena (Sinigaglia) am Metaurus im Jahre 207 
durch G. Claudius Nero und M. Liviusd Ealinator eine entjcheidende Niederlage. Er 
ſelbſt fiel mit dem größten Theil feines Heeres in der Schlacht und jein vom Rumpfe ges 
trennted Haupt wurde jeinem Bruder Hannibal in das Lager geworien, — Haddrubal, 
Gisgos Sohn, führte im zweiten punifchen Kriege Earthagiiche Heere in Spanien und 
Afrika und wurde 207 mit Mago von P. Cornelius Scipio bei Bäcula geichlagen und 
mußte nad) Gades flüchten. Weil er feine Tochter Sophonisbe(ſ. d.), welde ſchon 
dem Majinijja (j.d.) verlobt war, dem Syphax gab, bewirkte er des Erftern Uebergang 
zu den Mömern. Als Scipio in Afrika gelandet war, drangen H. und Syphar vergeblid) 
gegen ihn vor; fie wurden zweimal geichlagen und Kasdrubal tödtete ſich ſelbſt mit Gift, 
der Wuth ded Volks zu entgehen. — Endlich ift nod ein Hasdrubal zu erwähnen, der 
den Krieg, zu welchem Mafiniffa die Karthager im Jahre 151 reiste, unglücklich führte, das 
gegen im fogenannten dritten pun. Kriege den römijchen Conſul Manius Manilius im Jahre 
149 zweimal bejiegte, dem jüngern B. Cornelius Scipio, als diefer 147 und 146 Kar« 
tbago belagerte, den tapferſten Widerjtand leiftete. Als die Stadt genommen war, zog er 
fid) in die Burg und zulegt mit feinem Weibe und feinen Kindern und 900 Leberläufern, 
denen Scipio die Verzeihung verjagt hatte, in den Tempel des Aesculap zurüd. Auch hier 
angegriffen, verzagte er und begab ſich heimlich zum Scipio. Sein Weib dagegen töbtete 
vor feinen Augen jeine Kinder und flarb mit den Andern im Tempel, den fie angezündet 
hatten. H. ſtarb ald Oefangener in Italien. 

Haſe ift der Name einer vielartigen Gattung der jchluffelbeinlofen Nager, welde, 
mit Ausnahme Auftraliend, in allen Welttheilen vorfommt. Der gemeine Hafe lebt 
in ganz Europa und Nordaften, ericheint in zahlreichen Spielarten, nährt fih nur von weis 
hen Bilangentheilen und vermehrt fih ungemein ftarf, indem das Weibchen jährlich drei 
bis fünfmal 2—A Junge gebiert, die ed nur 4 Wochen trägt und 2 Wochen lang jäugt, 
Der 5. gehört zu den nichtgrabenden nächtlichen Thieren, ift mit jcharfen Sinnen verjeben, 
aber jonft wehrlos und daher furchtſam. Das Haar der Hafen dient theild zur Verfertigung 
von Filz, theild zum Verſpinnen; das feinfte und längfte liefert der Seidenhaſe, 
eine durch Gultur entftandene Spielart de8 Kanindens (ſ. d.), das ebenfalls zum Hafens 
geſchlechte gehört. 

Haſe, Karl Bened., am 11. Mai 1780 zu Stadt Sulza geboren, befuchte das Gym⸗ 
naflum zu Weimar und jpäter die Univerfitäten Jena und Helmftädt, um die Philologie zu 
flubdiren, 1801 ging er nach Paris und vollendete hier die von Villoifon begonnene Her» 
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au&gabe des Laurentius Lydus „De magistratibus Romanorum“ (1805, n. Audg., Par. 
1825), ward fpäter in der Parifer Bibliothek als Inspector der Manuferipte angeftellt und 
mit der Erziehung des Sohnes Ludwig Napoleon’s beauftragt. 1815 ward er Profeſſor 
des Neugriechiichen an der Ecole speciale der orientaliihen Sprachen, 1824 Mitglied der 
Akademie der Inschriften und 1830 Mitglied des Verwaltungsraths bei der polytechniſchen 
Schule, Er hat wejentlich durch feinen Unterricht und durch feine Schriften die humaniſtiſchen 
Studien in Branfreich befördert und das Ausland, namentlich Deutichland ift ihm wegen der 
außerordentlichen Zuborfommenheit bei Benußung der reichen Schäge der königlichen Biblio- 
thek zum größten Danfe verpflichtet. Außer der genannten Schrift erwähnen wir nod die 
von ihm beforgte Ausgabe des Leo Diaconus (Par. 1819, Fol.), den er auch fpäter für 
die Niebuhr'ſche Ausgabe der Byzantiner bearbeitete; ferner feine trefflichen Beiträge und 
Abhandlungen in den „„Nötices et extraits de manuseripts de la bibliothöque du roi““, 
im „Journal des savants‘, „Journal asiatique“ ete., endlich feine thätige Theilnahme an 
der Begründung der neuen Ausgabe des Stephan'ſchen griech. „Thesaurus“. 

Haſe, Heinrich, Bruder des Vorigen, geb. am 18. Ian. 1789 zu Altenburg, beſuchte das 
dafige Gymnaſium und ftudirte in Leipzig und Iena Theologie. Bis zum Jahre 1817 Erzieher 
in Kurland, machte er eine wilfenichaftliche Meife nad Frankreih und Italien und ward 
nad) feiner Rückkehr 1820 Inipector des Dresdner Antifen» und Münzeabinets und 1836 
Oberinfpector des Antifencabinets und des Mufeums der Mengs'ſchen Gypsabdrücke. Im 
Jahre 1839 unternahm er zu wiſſenſchaſtlichen Zwecken eine Reife nad Griechenland. Er 
ftarb am 9. Nov. 1842. Unter feinen vielfahen philologiſch-hiſtoriſch-antiquariſchen 
Schriften verdienen die „Claſſiſche Alterthumskunde““ (2 Bde., Dresd. 1828), „Ueberſichts⸗ 
tafeln zur Gefchichte der neuern Kunft von den erften Jahrh. der hriftlichen Zeitrechnung 
bis zu Rafael Sanzio's Tode“ (Dresd. 1827), nicht minder feine „Vorträge über Kunfts 
geihichte an der Akademie der Künfte zu Dresden jeit dem 3. 1824 rühmlihe Erwähnung. 

Dafe, Karl Auguft, Kirchenratb und ordentlicher Profeffor der Theologie, zu 
Steinbad in Sachſen am 25. Aug. 1800 geboren, Sohn eines Predigers, von 1813 bis 
1818 Zögling des ‚unter damaliger Leitung Matthiä's blühenden Gymnaſiums zu Alten- 
burg, bezog 1818 die Umiverfität zu Leipzig, um die Rechtswiſſenſchaft zu ftudiren, die er 
aber nach einigen Semeftern mit der Theologie vertaufchte. In Folge der Unterfuhungen, 
die Damals wegen unerlaubter, demagogiicher Verbindungen auf den Univerfitäten eröffnet 
wurden, ſah er fih ald Mitglied der Burfchenichaft 1820 von Reipzig verwieſen, worauf er 
1821 nah Erlangen ging. Auch dort nahm er an burfchenihaftlihen Verbindungen 
Theil, doch keineswegs um revolutionäre Zwecke durchzuſetzen, fondern um in der geiftigen 
Megfamkeit, durch welche ſich diefe Art afademifcher Verbindungen auszeichnete, eine Bes 
friedigung feines eigenen ftrebfamen Geiftes zu finden. Er trat daher zurüd, als er fi 
überzeugte, daß der Jünglingsbund zu dem er gehörte, dad Maß des Gefeglichen über- 
fhritt. Doch wurde gegen ihn, ald er ſchon Privatdocent in Tübingen geworden war, 
eine neue Unterfuchung eröffnet, in Folge deren er nad) flebenmonatlicher Unterſuchungs⸗ 
haft zu 5 Monaten Feftungdftrafe verurteilt wurde, Sein Feftungsarreft auf Hohenafperg 
war mild und entzog ihm fo wenig die Mittel zum Studiren als den Umgang mit wiſſen⸗ 
Ihaftlich gebildeten Freunden. In Dresden, wohin er fih nach feiner Entlaffung zunächſt 
gewandt hatte, gab er „Des alten Pfarrers Teftament* 1824 heraus, dem fofort folgte 
„Lehrbuh der evangeliihen Dogmatik“ (1825, 2. Aufl., 1838), welches mit Recht fo 
allgemeines Auffehen machte, dag man ſchon damald berechtigt war, noch Tüchtigeres von 
H. zu erwarten, Don dem Gedanken ausgehend, daß die Zeit vorüber fei, in der ein Dog=- 
matifches Werk den einmüthigen Gedanfen eines ganzen Zeitalter in feinen Tiefen aus— 
ſprach, ftellte ſich H. auf den rein individuellen Standpunft und fagte aus, daß er nur fein 
Lehrbuch der Dogmatik geben wolle. Bei ſolchem Charakter der Individualität weiß er ſich 
doch nur ald dienendes Organ eines Geiftes, dem die Zukunft gehört ald dem ſiegreichen 
Geiſte proteftantiiher Wiſſenſchaft. Er hat fonad) ein objectived Bewußtfein nur ald Glied 
eines geſchichtlichen Procefies, und mit einer gewiſſen Genialität ſtellte er ſich auf den legten 
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Moment deöfelben, auf die Höhe der Zeit und betrachtete die Dogmatik rein hiſtoriſch, aus 
dem Gefihtäpunfte der Entwidelung des Fortſchritts oder im Geifte proteſtantiſcher 
Wiſſenſchaft d. h. Freiheit. 9.3 Dogmatik ift eine Dogmatik auf hiſtoriſchen Grund« 
lagen, d. h. eine folde, welde den bisherigen Gutwidelungsproch des religiöfen 
Geiftes im Chriſtenthum darftellt und zeigt, bis zu welchem Punkte die Entwidelung ge— 
genwärtig gelangt ift. Nicht mit Unrecht hat man diefe Dogmatik eine Philofophie des 
Chriſtenthums genannt, ähnlich wie es eine Philoſophie der Gefchichte giebt. Das Werf 
bat eine außgezeichnete Form und ftellt ein in ſich wohlgeichloffenes, gut georbnetes Ganze 
vor, die überreiche Fülle ded dogmatiſchen Stoffes ift mit feltener Klarheit und Ueberſicht— 
lichkeit geordenet, und die Sprache fließt lebhaft, ift bilderreih und als adäquater Ausdrud 
der in der Zeitbildung gegebenen Gedanken anregend und begeifternd. Auf derfelben Höhe 
philoſophiſcher Bildung hielt ſich H. wenn wir die Fleine Schrift „Wom Juftizmorde, ein 
Botum der Kirche“ (1826), umberücjichtigt laffen, in dem Werfe „Gnoſis oder Glau—⸗ 
bendlehre für die Gebildeten in der Gemeinde* (3 Bde., 1826 —29), worin er die Rich— 
tung feiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit auf eine weitere Ausbreitung der Vernunft und den 
Glauben an eine Alles durddringende Seiftigkeit, ja an die Wahrheit der Poefte ſelbſt noch 
mehr ald in der Dogmatik bewährte. Seine „Libri symboliei ecclesiae evangelicae“ 
(1827; 2. Aufl., 1837) waren, abgeiehen von ihrem vortrefflihen Inhalt, ein guter Bes 
weis für feine Gewandtheit im Gebrauch des Iateinischen Ausdrucks. Männer von Fach 
und ausgezeichneter Stellung in der theologiichen Kiteratur betrachteten ihn als tüchtige Stüge 
für die Börderung des theologischen Willens ; Schleiermachers Urtheil, daß H. auf glän— 
zende, ja faft blendende Weiſe aufgetreten fei, fand allgemeine Billigung, und der ehrwür« 
dige Tzſchirner ermunterte ihn, fih der afademiichen Yaufbahn zu widmen. Mit Hahn war 
in jener Zeit ein neues Element zur theologifhen Bacultät in Leipzig gefommen und der 
wiſſenſchaftliche Kampf über den Nationalismus, an welchem fih auch H. in der Broſchüre 
„Die Leipziger Disputation* (1827) betheiligt hatte, war begonnen. H. lieh fih nicht 
ungern beftimmen, als akademischer Lehrer aufzutreten. Gr habilitirte ſich mit der Schrift 
„De jure ecclesiastico commentarii historiei“‘ am 3. Mai 1828. In Ddiefer an gründs 
liher Gelehrſamkeit reichen Broichüre deutet er zugleich an, daß er fünftig „‚Institutiones 
iuris ecclesiastici“, die aber bis jegt nicht erfchienen find, herauszugeben gedenfe. Dafür 
erichien „Das Leben Jeſu. Lehrbuch, zunächſt für akademiſche Vorlefungen“ (1829; 3. 
Aufl. 1840), worin er darzuftellen jucht, wie Jeſus von Nazareth durch die freie That 
feines Geifted und die Veranlaffung feines Zeitalterd Weltheiland geworden ſei. Er bes 
zieht fih darauf, daß das Menſchenleben ald ein Product aus der Freiheit, nach der Jeder 
dus, was er ift, durch fich jelbit ift, und aus der Abhängigkeit, nach der Jeder in jeiner Er» 
fheinung durch das, was er nicht ift, zu nehmen fei. Da der freien Selbſtbeſtim— 
mung weſentlich ift, in einer von ihr verſchiedenen Urfache nicht enthalten zu fein, 
fo fann dad Weſen eines jeden Lebens nie erflärt, aber int gemeinfamen Geifte der 
Menichheit verftanden, d. h. noch erlebt werden, feine Erſcheinung ift aber vollfonmen zu 
erklären oder ald urfählid und nothwendig in den geihichtlichen Verhältniſſen nachzuweiſen. 
Dies Geſchichtliche, Die Hiftoriiche Kritik ift der Grundgedanfe des ganzen Buches; die ans 
ſpruchsvolle Einmiſchung des Gefühl! wird zurückgewieſen. Auf diefem biftorifch-Fritiichen 
Wege ftellt H. einen Erlöjer dar, der göttlich heißt um feiner menschlichen Vollkommenheit 
willen. Bon diefem Grundgedanfen aus hat H. die Frage auf ausgezeichnete Weife, mit 
Umfiht, mit vielem Scharfſinn und jorgfältigfter Benutzung aller Mittel, die eine auf 
gründlichen Studium beruhende, reichhaltige Gelehrſamkeit ihm darbietet, behandelt. Volls 
fändige Befriedigung fonnte die Entwicelung H.'s aber nicht gewähren, denn er ift auf 
einer Mittelftufe, auf halbem Wege ftehen geblieben, Dieje Halbheit, dieſe Mittelftufe war 
feine Vermittlung der Gegenfäge, wie fle eben damals ſchon aufs jchroffite gefpannt waren, 
und darum auch Feine Berjöhnung, die den feindlichen Lagern genügt hätte, Am fchmerzs 
lihften wurde die Zurüdweifung des Gefühls empfunden. Gin darüber entftandener Streit 
dehnte ſich in der Bolge weiter aus, den nächften Stoff dazu gab Haſe's „‚Hutterus redivi- 
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vus oder Dogmatik der evangelifchelutheriichen Kirche‘‘ (1829; A. Aufl, 1838), das zus 
nächſt ein dogmatiſches Repetitorium für junge Theologen fein follte, aber, mit Aufgebung 
aller Subjectivität, ald Hauptzweck den Verfuch wagte, ob nicht die altproteftantiihe Or 
thodorie eined Leonhard Hutterus ſich verklärt durch die Fortſchritte der Wiſſenſchaft dar 
ftellen ließe. Während jo fih der Brennftoff zu einem allgemeineren Angriffe auf bie 
literariiche Wirkſamkeit H.'s häufte, und felbjt in Eleineren Gelegenheitsichriften z.B. in 
der von H. anonym herausgegebenen Broſchüre „Vom Streite der Kirche“ durch freies 
Ausiprechen der eignen Meinung Anlaß gegeben ward, erhielt H. den Ruf nad) Jena 1829, 
wo er nad einer Furzen wifjenfchaftlichen und Erholungdreife fein Amt ald außerordent- 
lidyer, bald darauf als ordentliher Profeffor der Theologie antrat. Stets offnen Geiftes 
für das, was in der actuellen Bildung vorgeht, und jelbft von dem Gedanfen durchdrungen, 
daß alle Gelehrſamkeit als foldye ohne Beziehung auf und ohne Theilnahme für die Ges 
flaltungen des Lebens feinen Werth habe, wandte er fi voll Eifer und Hoffnung auf 
beffere Zukunft den politiichen Ereigniffen des Jahres 1830 einen Augenblid zu und bes 
thätigte feine Theilnahme dur die, vielleicht von gewilfer Einjeitigfeit nicht freie und 
übereilte, unter dem Namen von Karl von Steinbach erichienene Broſchüre „Sachſen und 
feine Hoffnungen“ (1830). Die erften Jahre feines Aufenthalted in Jena waren vor— 
zugsweiſe jeinem Amte gewidmet und fein Eifer fo wie anrenendes Lehrtalent fand anges 
meſſene Belohnung in der allgemeinen Anerkennnng feiner Tüchtigkeit. Gr las und lieft 
noch Dogmatif, über das Leben Jeſu, arbeitete mit einer tbeologiichen Gejellihaft, vor— 
züglich aber Kirchengejchichte, deren Studium die erften Jahre feines Aufenthalte in Iena 
audfüllte. Die Frucht diefer Studien war die „Kirchengeſchichte“ (1834; 5. Aufl. 1844), 
ein Lehrbuch, das weſentlich von den kirchengeſchichtlichen Arbeiten Schmidt's, Engels 
hardt's, Neander's, Gieſeler's und Guerike's abweicht, jo wohl in Form, wie in Inhalt, 
In präcijer Sprache voll Kern und heller Gedanken ift das Starre belebt und Die Trocken— 
heit der gewöhnlichen Lehrbücher vermieden. Schon dieſe eine Eigenſchaft it ein bedeu— 
tender wejentlicher Borzug vor den Arbeiten früherer Zeit die nur unbelebtes Material 
hinftellten, das an und für fich feinen Reiz hat. H.'s Darftellung ſprüht fo viel friſches 
Leben und fo viel Fülle von Kraft, daß der Leſer, auch wenn er fein Theolog ift, Intereſſe 
daran findet. Im Betreff ded Inhalts ift H. die Kirchengeſchichte eine unbefangene, redliche, 
firenge Erforihung der Thatſachen, Aufftellung der Thatjachen in ihrem urfäglichen Zufammens 
hange und Ergründung der Thatſachen in ihrer beſtimmten Beziehung zum religiöfen Geiſte. 
Dad Ergebnig hiervon ift ihm die Hiftorifche Objectivität, die Abipiegelung der Thatſachen, 
ihres Zufammenhanges und ihrer Bedeutung in ihrer unverlegten Eigenthümlichkeit, Die 
aljo nicht durch bloße Zufammenftellung der Zeugnifje, fondern durch treue Aufnahme bed 
Geſchehenen in den Geift des Geſchichtsforſchers und durch lebendige Wiederergeugung aus 
bemfelben erreicht wird. Die Aufgabe hat er fich geftellt und im Weſentlichen erreicht, 
die Entwirelungsformen, in welchen der chriſtliche Gemeingeift feine unendliche Lebens— 
fülle offenbart, in ihrer verfchiedenen Gigenthümlichkeit und höheren Einheit, in ihrem 
äußern Zufammenhange und ihrer innern Nothwendigkeit zu begreifen. Wenn aud von 
dem Geifte Schelling’jher Philofophie und Schleiermacher'ſcher Lebendigkeit angewebt, 
ficht H. auch in feiner Kirchengeichichte auf dem Boden des Rationalismus, aber, mit 
andern Elementen, ald der fteril gewordene Nationalismus, dem er den Beinamen 
„vulgaris“ oder „rusticus‘‘ gegeben hat und der ein Sohn der Bewegung, ftabil ges 
worden, fih in innen Widerſpruch verrannte und von der neuern Zeit und ihrer 
philoſophiſchen Bildung fih lostrennend im Bannkreife des Kantianismus ſich verfeſtigt 
und verfehmt bat. Gerade diefer Nationalismus, in Verbindung mit dem Pietismus 
und Katholicismus, trat in die Schranken zum Kampfe gegen Haſe's literariſche Pro— 
ductionen, Röhr's Predigerbibliothef , die Halliihe allgemeine Literaturzeitung, Tho— 
luck's literarischer Anzeiger (DO. Krabbe), Hengſtenberg's evangeliihe Zeitung und Hefele 
in der katholiſchen Tübinger Quartalſchrift, ſelbſt die Jahrbücher für wiſſenſchaftliche 
Kritik (Haffe) erhoben bier mehr dort weniger Zeter und Lärmen, Voran ging Röhr's 
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Predigerbibliothek, der die im Hutterus auftauchende altclafflihe Dogmatif ein Dorn 
im Auge war, Zu feiner Vertheidigung und zur Abwehr ichrieb Haſe „tbeologiiche 
Streitihriften ald Beilage zu deſſen Hutterus redivivus und Leben Jeſu“ 1834, worin 
auch Wegicheider, Lücke, Heubner, Oftander und Ullmann zurüdgewiefen werden. 
Darauf brach die Predigerbibliothef den Stab über feine Kirchengeſchichte, die ald elende 
Gompilation aus Gieſeler's Werke dargeftellt wurde. Derb und fchneidend antwortete 
H. im zweiten ‚Hefte feiner Streitichriften, das mit dem Nebentitel „zur Kirchenge- 
fchichte * erſchien. Einer der Rationaliften faßte endlih Alles gegen H. in einen Fasci— 
culus zufammen, unter dem Titel „Anti-Hasiana‘“ (1836) und H. antwortete in dem 
dritten Heft „Anti-Röhr“ (1836). Bergl. Nheinwald’3 „Allgemeines Repertorium * 
(DB. 21, S. 11—30 mit Bd. 14, S. 219— 222). Unterdeß ward 5. nad dem 
Tode des geheimen Kirchenrathd Dr. Schott vom ordentlidhen KHonorarprofeffor zum or= 
dentlichen Profeffor der Theologie erhoben ; zum Eintritt in fein Amt hielt er eine Rede 
„De nupero seriptorum genere, quod novam sive iuvenilem Germaniam dicent“ und das 
Programm gab eine „„Confessio fidei ecclesiae evangelicae nostri temporis rationikus 
accommodata‘’(1836), worin die alten jomboliihen Bücher fehr bezeichnend „„monumenta 
anliquitalis sacra‘‘ genannt werden. Jene Rede erjchien deutich unter dem Titel „ Das 
junge Deutſchland, ein theologiidhes Votum“ (1837), wodurd die von Menzel erhobene 
Anklage um ein Bedeutendes geſchwächt und zugleid deſſen Beſchwerde entfernt wurde, 
daß die Theologen bei folder Neigung der Literatur zur Sittenloſigkeit gleichgültig 
fhwiegen. Zu den in den legtern Jahren offen an den Tag gekommenen beftructi« 
ven Tendenzen lieferte zur Berfländigung H. zwei Brojhüren „Die beiden Erzbifchöfe* 
(1839) und „Die deutiche Kirche und der Staat” (1839), worin er behauptet, die 
Geſchichte zeige als durchgehendes Rechtsbewußtſein der Ehriftenheit die urfprüngliche 
Theilung aller menſchlichen Gefellihaft in Staat und Kirche. Dennod definirt er den 
Staat weder als bloße Rechtsanſtalt noch als die Gemeinichaft alles Menfchlichen,, fondern 
er ift ihm ein Volk in rechtlicher Ordnung; das Chriſtenthum ift für ihn feine Volfsreligion, 
mithin wäre aud) die Kirche nicht im Staatöverbande begriffen. Als wenn Chriftenthum 
und Kirche eins und dasjelbe wäre ! 

Haſenauge (lagophtalmus) nennt man, wegen der Aehnlichkeit mit dem des Hafen, 
ein Auge, bei weldyem eines der Augenlider, gewöhnlich das obere, zu kurz ift, um fih an 
das andere anlegen und fo das Auge ſchließen zu Fönnen. Diejer Mangel ift theils an« 
geboren, theild wird er durd den Verluſt eines Stücks des Augenlides in Folge von Wun- 
den, Geſchwüren 2c. herbeigeführt. Auch bei manchen Krankheitszuftänden kommt das Uebel 
vorübergehend als Krampfac. vor, weicht aber dann mit der Krankheit. Da das fortdauernde 
Dffenftchen des Auges durch den immerwährenden Xichtreiz und andere Uebelftände fehr 
nadhtbeilig auf das Auge wirft, fo hat man ſchon früh verſucht das Uebel durd) eine Ope— 
ration zu heben, wie 3. B. Celſius und nady ihm viele andere Aerzte; doch mit fo geringem 
Erfolg, daß nod der große Augenarzt Beer in Wien das Haſenauge für unheilbar 
erklärte. In der neuern Zeit haben Dyondi, Jüngfen, ride, von Ammon und beſon— 
ders F. Jäger Operationen angegeben, welde zu manchen glüdlichen Reſultaten ges 
führt haben, 

SDafenclever, Peter, Kaufmann und als folder voll tiefen und umfaſſenden 
Geiftes, wurde zu Remſcheid im Großherzogthum Berg 1716 geboren, wo fein Vater 
wichtige Eifenfabrifen befaß, arbeitete von Jugend auf in Babrif» und Handeldangelegen- 
heiten und machte lange die bedeutendften Geſchäfte in mehreren europälfchen Laͤndern, bis 
ihm durch Unrecht und Betrug der größte Theil feines ungeheuren Vermögens (er Tief in 
11/5 Jahre 200 Schiffe bauen) verloren ging. Er verlieh deshalb England, feinen bid« 
berigen Aufenthalt und vorzüglichften Wirkungskreis, und etablirte einen Leinwandshandel 
zu Landshut, wo er den 13. Juli 1793 ftarb. Um den deutichen Binnenhandel erwarb 
er ſich unfterbliche Verdienfte. Seine literarijchen Arbeiten, die meiftens Auffäge in Zeit- 
ſchriften find, zeugen son gründlicher Kenntnig feines Fachs. Derjelben Familie gehört 
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Johann Peter H. aus Remſcheid, einer der bedeutendften Iebenden humoriftifchen Genres 
maler, auf welchen die Düffeldorfer Schule ftolz fein kann. Seine Bilder zur „SIobflade * 
find in Erfindung und Ausführung meifterhaft. 

Haſenſcharte (labium leporinum), eine Mißbildung der Ober- oder (im feltne« 
ren Falle) der Unterlippe des Menjchen , welche von ihrer Aehnlichkeit mit der natürlichen 
Kippenbildung bed Hafen den Namen bat, entweder Bolge einer zufälligen, ſchlecht geheilten 
Berlegung fein kann, oder weit häufiger ein Fehler der erften Bildung, alſo angeboren ift, 
befteht darin, daß die Lippe ein= oder aud zweimal in verticaler Richtung völlig oder 
nur theilweije geipalten ift, fo daß die rothen Ränder derjelben in die Trennung ſich fort- 
ſetzen. Man unterjcheidet eine einfache und doppelte H. (einfach heißt fie, wenn die Lippe 
einmal, doppelt, wenn bie Lippe zweimal gefpalten ift), mit welder jehr oft zu gleicher Zeit 
noch andere Bildungäfehler in den hinter der Oberlippe gelegenen Partien, im Innern der 
Mund» und Rachenhöhle vorfommen. Demnad findet man entweder mit einer einfachen 
oder doppelten H., weit häufiger aber mit der doppelten, bald nur eine regelwidrige Stellung 
der Schneidezähne, die einen Vorjprung nad vorn bilden, bald eine Trennung der Ober- 
fieferfnochen und Hervorragung bed Iheiles des Zahnhöhlenrandes, welder die Schneide» 
zähne und ihre Keime enthält; manchmal Auseinandertreten der beiden Hälften des Gaus 
mengewölbes blos in feinem vordern Theile, doc) immer fo, daß Mund» und Najenhöhlen 
mit einander communiciren ; andere Male Trennung ded Oaumengewölbes in feiner ganzen 
Ausdehnung (diefer Bildungsfehler ift es, welcher Wolfsracdhen genannt wird), und endlich 
dann und wann mit dieſer vollfonmenen Trennung der beiden Theile des Gaumenge— 
wölbes vollftändige Spaltung ded Gaumenfegeld in der Mittellinie oder auch Theilung des 
Gaumenjegeld mit oder ohne Trennung der beiden Hälften des Gaumengewölbes blos in 
feinem bintern Theile, während dieſes Gewölbe vorn jeine natürliche Bildung hat. Daß 
die eben genannten Bildungsfehler außer der Entftellung, weldye durd die regelwidrige 
Frennung der Lippen bedingt iſt, jehr bedeutende Unbequemlidjkeiten herbeiführen, für Kin— 
der das Saugen, jpäter Das Sprechen, Pfeifen, Spielen von Blasinftrumenten u. ſ. w. 
fehr erjchweren oder ganz unmöglich maden müflen, ift leicht einzufehn, eben jo, daß bei 
gleichzeitiger Spaltung de8 Gaumengewölbes und Gaumenjegeld viel von dem Metalle der 
Stimme verloren gehen muß. Dur Bejeitigung diefer Mifbildungen und ihrer natürlichen 
Folgen giebt ed nur ein Vittel, nämlid) die Operation, welde Vereinigung des Getrennten 
bezweckt und darin befteht, daß die Ränder der nicht vereinigten weichen Theile durch das 
Mefler oder die Schere wund gemacht, einander genähert und mit Hülfe eined zweckmäßigen 
Verbandes jo nahe und jo lange mit einander in Berührung gehalten werben, bis fie ver» 
wachſen und ſich durch eine Narbe vereinigen, 

Hasli, ein durch die Schönheit feiner Frauenzimmer berühmtes Gebirgsthal im 
Ganton Bern in der Schweiz, am Buße des 6570 Fuß hohen Grimfel und des 8580 Fuß 
hoben Seidelborn ; ift 5 Meilen lang und wird von der Aar durdftrönt. Bu den reis 
zendften Naturfhönheiten gehören die gewaltigen Waſſerfälle des Reichen-, Alp- und 
Mühlibahes. Der Hauptort ift Meiringen mit A000 E. Nah unbeglaubigten 
Sagen ftammen die Bewohner des Thaled von Schweden oder Ditfriefen oder von den 
durch Karl den Großen in die Schweiz verfegten Sachſen oder Briefen ab. 

Haspel ift ein einfaches Hebezeug, das aus einem auf zwei Stüßen in Bapfen- 
lagern wagerecht liegenden Wellbaum, dem Haspelbaum befteht, der entweder durch 
Kreuzarme (Kreuzhaspel) oder durch Kurbeln ( Hornhaspel) oder durch ein 
Speichenrad (Napdhaspel) in Umdrehung gelegt wird. Auf diefen Wellbaum windet 
ſich das Laftjeil in zwei Armen auf, jo daß der eine auffteigt, während der andere Arm 
abfteigt und fo einer dem andern ald Gegengewicht dient. Die H. heißt einmännijch, 
wenn nur an einem Ende, zweimänniſch, wenn an beiden Enden Angrifföpunfte für die 
Kraft befindlich find. Oft wird auch noch ein Schwungrad zur Ausgleichung der Bes 
wegung angebradht. Das Verhältnig der Kraft zur Laſt richtet fich nad dem Unterſchiede 
bes Halbmeſſers der Welle und des Halbmeſſers bis zum Angriffspunkte der Kraft, Da= 
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ber kann man bei dünnen Wellen und großen Kurbeln mit geringer Kraft große Lajten 
heben; doch ſteht in dieſem Falle die Schnelligkeit der Laft im umgefehrien Verhältniffe 
mit der Kraft, weshalb man auch um jo mehr Zeit zur Gewältigung der Laft braucht. 
Man bedient fid der H. befonders in den Bergwerfen, um Lajten aus der Tiefe herauszus 
befördern, — In der Spinnerei heißt Haspel eine Maſchine, welche dazu dient, das 
geiponnene Garn von der Spule ab in Gebinde zu formen und zugleich zu meffen. Ein 
folder H. ift ein Mad, deſſen Umfang eine beftimmte Länge des Fadens, gewöhnlich 2—4A 
Ellen, erfordert, ſodaß bei jeder Umdrehung des Rads sine ſolche Länge Garn aufgewunden 
wird; 20—60 jolder Fäden bilden ein Gebind und 10—20 folder Gebinde ein Stüd. 
Am Rande des H.'8 iſt ein Zählwerf angebracht, welches durch einen Schlag angiebt, wenn 
ein Gebind voll ift, worauf diejes unterbunden und dann weiter gehaspelt wird, bis das 
Stück voll if. Man hat auch Majhinenhaspeln, die 10—20 Stüd gleichzeitig 
baspeln und nur einen Knaben zu ihrer Bedienung erfordern. 

Haß ift Das entgegengeiegte Streben der Liebe, d. b., jo wie Lie Liebe nach Ver- 
einigung mit Etwas firebt, fo ftrebt der Haß das Etwas von ſich oder ſich von dem 
Etwad zu entiernen. Der Gegenftand des Hafjes kann wirklich oder blos gedadt 
fein, d. 5. eine ideale Wirklichkeit haben; der H. fann materiell oder auch geiftig fein, 
denn man kann einen Gegenſatz erfireben wollen, der nur im Geifte denkbar ift; der $. 
ift wie die Liebe nicht abjolut monarchiſch, von einem Subjecte können zwei Objecte vers 
ſchiedentlich geliebt oder gehaßt werden. Der $. kann ſich fortpflangen, erblich werden in 
Bamilien und jogar in Nationen. Der allgemeine Menſchenhaß (Mifanthropie) ald folder 
it ein Unding. Der Entftehungsarund des Hafles Liegt in der verderbten moraliſchen 
Natur. Nach der Moral jollen wir unter feiner Bedingung baffen, und der H. gegen 
das Böje blos Widerftand, der H. gegen Sünde foll der Umwille fein, den die Sünde in 
und aufregen joll. Daß die haperregenden Affecte mächtiger ald die Neigungen der Liebe 
find, unterliegt feinem Zweifel; denn $. ift eine Oppofition, ein Kampf der Leidenjchafs 
ten; er erfordert Anftrengung, welche aber oft auf Geift und Körper den nadıtbeiligften 
Einfluß äußert. 

Haſſe, Joh. Adolf, geb. am 15. März 1699 zu Bergedorf unweit Hamburg, geit. 
am 23, Dec. 1783 zu Venedig, legte den erften Grund zur Muſik in jeiner Vaterftadt 
bei jeinem Bater, der dort Organiſt war, bejuchte dann die Hamburger Schule, wo er fi 
1718 ald Zenorift an der Oper engagirte, welde Damald der berühmte Kaijer dirigirte. 
Während jeined Aufenthalts in Hamburg hatte er ſich zum Glavieriften, zum vortrefflicyen 
Sänger und in der Compoſition jo weit audgebildet, daß er bereitö 1723 feinen erften 
Verſuch in derjelben, die Oper Antigonus in Braunjchweig, wohin er ald Hof- und 
Theaterjänger berufen war, öffentlid und mit Beifall aufführte, Als er jedoch bald jelbft 
den Mangel an einer jchulgeredhten Unterweiſung in der Gompofltion und beionders im 
Eontrapunfte empfand, indem er fi bis dahin in feinen Arbeiten nur feinem Genie übers 
lajien hatte, beſchloß er eines ernfllihen Studiums wegen nad) Italien zu geben, wo er 
bereitd 1724 unter Leitung des Porpora in Neapel den erften Curſus machte; dieſen 
Lehrer verließ er aber jehr bald, weil der berühmte Al. Scarlatti, der ſich jehr für H. 
interejfirte, fih ihm freiwillig ald Lehrer anbot. Im 9. 1725 wurde ihm bereitö die 
Gompofition einer Oper fürs Eönigl. Theater in Neapel aufgetragen, und dieſe erwarb 
ihm nicht nur durch ganz Italien den Namen il caro Sassone, jondern bewog aud die 
erften Städte dieſes Landes, fi um ihn ald Marftro an der Spige ihrer Opernorchefter 
zu bewerben. Im I. 1727 Fam er nach Venedig, wo man ihm die Gapellmeifterftelle aın 
Conservatorio degli Incurabili übertrug ; bier componirte er außer andern Sadıen für die 
Kirche das vom P. Martini jo hoch gepriefene Mijerere für 2 Soprane, 2 Alte, 2 Bios 
linen, Bratſche und Baß, welches dajelbft lange noch nad) feinem Tode in der Charwoche 
aufgeführt wurde. Würd Theater fchrieb er im 3. 1730 die Oper „Artaſerſe“ und ging 
darauf, nachdem er fih in Venedig mit der damals erften Sängerin der Welt, Fauſtina 
(geb. 1700 in Neapel aus der Bamilie Borboni), vermählt hatte, nach Dreöden, wohin ex 
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als Oberfapellmeifter berufen war umd ein jährlidhes Gehalt für fih und feine Gattin von 
12,000 Thalern erhielt; bier führte er feine neue Oper mit ungetbeilten Beifall auf, 
fehrte aber bald nach Italien zurück und ſah ſich genöthigt, um ſowohl die Wünſche feines 
Königs, als auch Italiens zu befriedigen, bis 1740 wechſelsweiſe in Deutſchland und Ita— 
lien zu leben. Als ſich in England eine Partei gegen Händel bildete, verlangte man H. 
dahin, und er ging 1733 deshalb nach London; indeſſen hielt er ſich daſelbſt ungeachtet 
der großen Belohnungen nicht lange auf, ſondern kehrte bald zurück nach Dresden, wo er 
bis 1762 blieb; im J. 1745 konnte ſich Friedrich der Große, König von Preußen, nach 
einer ſiegreichen Schlacht das Vergnügen nicht verſagen, eine Oper von H. aufführen zu 
laſſen. H. wählte die Oper „Arminio“ und wurde dafür, und weil er während des Kö— 
nigs Aufenthalt in Dresden die Kammermuſik am Flügel dirigirte, königlich belohnt. Im 
J. 1763 wurde er auf Penſton geſetzt, ging nun nach Wien, wo er noch mehrere Opern 
ſchrieb und endlih in den fiebziger Jahren nach Venedig; bier noch beihäftigten ihm im 
hoben Alter verſchiedene Compofitionen (ein Requiem und eine Mefle), bis er farb. H. 
gehörte in feiner Zeit zu den Gomponiften, die ſich in ihrer Schreibart durch Eleganz aus« 
zeichneten. In feinen Opern ift er immer darauf bedacht, Die Singftimme in ihrer Wich⸗ 
tigfeit zu erhalten, während er dad Orcheſter nur fehr einfach behandelt ; in feinen Kirchen 
fahen erfennt man häufig den gelebrten, aber zugleih geihhmadvollen Gontrapunctiften ; 
allenthalben fieht man, daß er fich die beſſern italieniichen Mieifter zum Vorbild genommen, 
und wenn auch feine Opern, deren er, wie Burney von ihm felbft gehört zu haben vor- 
giebt, gegen 100 gefchrieben hat, im Strom der Zeit dem Wechſel der Mode unterlegen 
haben, fo werden ihm manche feiner Kirchenſachen noch lange den Namen eines vortreff- 
lichen Meifterd erhalten. Ein vollftändiges Verzeihnig feiner Werfe ift nicht zu liefern, 
weil feine fämmtliden Manuferipte, ald er fie eben zu einer vollftändigen Herausgabe ord- 
nen wollte, im J. 1760 durch das Bombardement von Dresden ein Raub der Blammen 
wurden, 

Haſſe, Friedrih Chriftian Auguſt, Profeſſor der hiſtor. Hülfswiffenihaften an der 
Univerfität zu Leipzig, geb. den A. Jan. 1773 zu Rehfeld im Wittenberger Kreiſe, ftudirte 
die Rechte, Philoſophie und Gejhichte zu Wittenberg, ward dann Xehrer der Söhne des 
Fürften von Schönburg » Waldenburg und erhielt 1798 einen Auf als Profefjor an das 
Gadettenhaus zu Dresden, wo er 1803 zum Brofeffor der Moral und Geſchichte ernannt 
ward. Im I. 1828 nahm er einen Auf ald Profeſſor der hiſtor. Hülfswiffenichaften nad 
Leipzig an. Er fchrieb: „Geſtaltung Europa's feit dem Ende ded Mittelalters bis auf Die 
neuefte Zeit’ (1. Thl., Lpz. 1818); „Geſchichte der Lombardei‘ (A Thle., Dreöden 
1826—28). Außerdem beforgte H. ſeit 1813 die Herausgabe des von F. U. Brod- 
haus begonnenen ‚‚Eonverfationdleritond‘ und redigirte von 1830—A6 die Leipziger 
Beitung. 

Haſſel, Iobann Georg Heinrich, geb. am 30. Dee, 1770 zu Wolfenbüttel, be= 
fuchte die dafige Schule und 1789 die Univerſität Helmftädt, worauf er in dem Nefldenz- 
amte feiner Baterftadt ald Actuar angeftellt ward. 1809 ward ihm von der weitfäliichen 
Regierung die Leitung des ftatiftiichen Büreaus in Kaflel übertragen, jo wie fpäter eine 
Anftellung im Minifterium des Cultus, wo er viel Gutes wirkte. Nach Auflöfung des 
Königreichs Weſtfalen ward er von der braunſchweigiſchen Megierung zur Ausgleichung 
der weftfäl. Gentralangelegenbeiten 1815 ald Bevollmädhtigter nad Paris gefandt. Eine 
dauernde Unftellung in Braunſchweig ward durch feine Feinde vereitelt, und jo ging er 
1816 nach Weimar, um feine von da an bis an feinen Tod (ftarb am 18. Januar 1829) 
fortgefegten geographifch » ftatiftifchen Arbeiten für das damals unter des berühmten Ber- 
tuch Leitung ftehende Landes» Induftrie» Gomptoir zu beginnen. Auszeichnung verdient 
unter feinen zahlreihen Echriften fein „Allgem. geogr. flatift. Lerifon’’ (2 Bde., Weimar 
1817 und 18); „Lehrbuch der Statiftif der europ. Staaten‘ (ebend. 1812); „Statift, 
Umrif der ſämmtl. europ. und der vornehmften aufereurop. Staaten‘ (3 Hefte, Fol., ebend, 
1823— 24); „Allgem, Handwörterbuch der Geſchichte und Mythologie‘ (ebend. 1825), 
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Außerdem war er Mitherausgeber des „Vollſtänd. Handb. der neueften Erbbefchreibung im 
Berein mit Gaspari, Cannabich und Gutsmuths“ (ebend. 1819), fo wie der von Bertuch 
begründeten „Geograph. Ephemeriden‘‘, des „Geneal. biftor. ſtatiſt. Almanach“ jeir 1824, 
und im Verein mit W. Müller der 2. Section der „Allgem. Enchflopädie von Erfh und 
Gruber‘. 

Haſſelquiſt, Friedrich, Naturforfher, geb. den 14. Jan. 1722 zu Törnwalla in 
DOftgotbland, ging nad) Upfala, um Mebdicin zu ftudiren, wurde aber durch die gelehrten 
und geiftreihen Vorlefungen Linné's bald ganz für die Naturgefchichte gewonnen. Da 
diefer große Lehrer einft Erwähnung that, man kenne die Naturgeichichte Paläftina’8 nur 
noch wenig vor den andern Rändern Aſiens, fühlte er in fih dad Verlangen und bie Kraft, 
der Welt diefe Aufgabe zu löſen und dieſes Land zu unterfuchen, Selbſt mittellos, hatte 
er manche Schwierigkeiten zu befämpfen, bis er 1749, durch freiwillige Beiträge unter⸗ 
ftügt, die Reije unternehmen Tonnte. Mit einem Neichthum jeltener Pflanzen, Mineralien, 
Infeeten ꝛc., die er mühfam und unermüdlich gefammelt, mit neuen Unterſuchungen über 
die Pyramiden und Mumien, ihre Auf» und Infchriften bereichert, wollte er eben nad 
Schweden zurüdfehren, als er zu Smyrna den 9. Febr. 1752 plötzlich durch eine anfterfende 
Krankheit hinweggerafft wurde. Seine Sammlungen und Papiere famen nah Schweden 
und wurden bon Rinne unter dem Titel: „Iter palaestinum“ (Stockh. 1757; deutich, 
Roft. 1761) herausgegeben. . 

Haſſelt, Andreas Heinrich von, belgiiher Schriftfteller, am 4. Jan, 1805 zu 
Maſtricht geboren, Schüler der Bildungsanftalt feiner Baterftadt, fludirte im Lüttich Die 
Rechte, wurde Advokat, entjagte feiner Stellung und beichäftigte fih ausjchließlih und mit 
dem beften Erfolge mit Dichtkunſt und der belletriſtiſchen Literatur, anfangs in holländiſcher, 
dann in franzöfticher Sprade dichtend. Er hielt ſich längere Zeit in Paris auf, während 
der Revolution und bis 1833 blieb er in Maftricht und begab fich dann nad) Brüffel, wo 
die Afademie eine feiner Arbeiten mit dem Preiſe krönte und ihn unter ihre Mitglieder 
aufnahm. Um meiften beſchäftigt er fih mit der Geſchichte der Kunft und Poefle des 
franzöftihen und belgiihen Mittelalters und arbeitet im Sinne der Männer, die auch im 
Geiftigen Belgien wieder zum jelbftändigen Staate und Volke erheben wollen. 

Haſſenfratz, Ican Henri, franz. Chemiker, befonders befannt durch feine Tätigkeit 
während der franz. Nevolution, geb. am 20. Dec. 1755 zu Paris, fam ſehr jung nad 
Martinique, Echrte fpäter nach Paris zurüd und beichäftigte fich bier mit der Zimmer- 
manndfunft, ftudirte aber auch zu feiner weitern Ausbildung Mathematik unter Monge. 
Nachher arbeitete er unter der Leitung des königlichen Geographen Baupin, wurde 1780 
Ingenieur» Geograph und unternahm 1783 auf Befehl der Regierung eine Reife nad) 
Steiermark und Kärnthen, um bie dafige Stahl» und Eijenfabrifation kennen zu lernen 
und der Regierung darüber zu beridyten. Auch bereiste er Ungarn und einen Theil Deutich- 
lands, um fi eine genauere Kenntnif des Bergbaues zu verſchaffen. Nach feiner Rückkehr 
ftand er dem Laboratorium des berühmten Lavoifler vor. Gleich beim Beginn der Revo— 
Iution jchloß er fidh dDiefer Bewegung mit Begeifterung an, trat dem Jacobinerelub bet und 
wurde jpäter Mitglied des revolutionären Gemeinderaths von Paris, fuchte aber fortwäh« 
rend die Mafregeln des Terrorismus zu mildern. Namentlich rettete er vielen Girondiſten 
die Breiheit und das Leben dadurch, daß durd feine Vermittelung die von dem revolutio- 
nären Oemeinderatbe auf den 31. Mai des Nachts bejchloffene Verhaftung derfelben auf 
den naͤchſten Morgen verihoben wurde. Am 1. Juni eridhien er darauf an der Spike des 
Bold vor den Schranken des Convents und fegte hier Die Auflöfung der zur Ueberwachung 
der Stadt vor revolutionären Umtrieben niedergejegten girondiftiihen Commiſſion durch 
und wagte dann jogar den Uebergriffen des Gemeinderaths durch deffen Auflöjung ein 
Biel zu ſetzen. Im I. 1793 übertrug ihm der Minifter Servant die Aufſicht über Die 
Krieggmunition, welches Amt er vergeblih von fid) abzuwälzen juchte. Großes Verdienſt 
erwarb er fih au um das Bergbauweſen, bei der MReorganifation der Militärfhule und 
bei Begründung der polytechnifchen Schule, an der. er 1794 als Profeffor der Phyſik an« 
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geftellt wurde. Bei dem Allen hatte er mit vielen Anfeindungen zu kämpfen, bie endlich 
am 24. Mai 1795 einen Verhaftöbeichl gegen ihn zur Bolge hatten, dem er ſich aber 
durch die Flucht in Die Ardennen entzog. Einige Monate nachher wurde er wieder zurück⸗ 
berufen, um jeine Profeſſur an ber polytechniſchen Schule zu übernehmen, H. wurde 
Mitglied des Inſtituts und Profeſſor an der 1797 errichteten Bergbaujchule, 1814 aber 
mit vollem Gehalte penfionirt. Nach der zweiten Rejtauration verlor er fein Gehalt 
und ftarb zu Paris am 26. Sehr. 1827. Bon feiner Theilnahme an der Revolution 
zeugen feine Schriften: „Ecole d’exereice ou manuel militaire de linfanterie, cavalerie 
et artillerie nationale‘ (Par, 1790), die aud unter Dem Titel „Caléchisme militaire ou 
manuel du garde national‘ (Par. 1790) erſchien, und der „Cours rövolulionnaire d’ad- 
ministration militäire‘* (Par. 1794, 4.). Von feinen übrigen Schriften find, neben 
vielen werthvollen Beiträgen in wiſſenſchafilichen Journalen, beionders zu erwähnen: 
„Siderotechnie ou l'art de traiter les minerais de fer, pour en obtenir de la fonte, du 
fer et de l’acier‘‘ (A Bbe., Bar. 1812, 4.), „Dielionnaire physique de l’Encyelopedie 
par ordre de matieres‘‘ (4 Bde., Par. 1816— 21, 4.) und „Traité théorique et pra- 
tique de l’art de caleiner la pierre ealeaire et de fabriquer toutes sorles de maliöres, 
eiments, betons etc., soil à bras d’'hommes, soil & l’aide de machines“ (Par. 1825, 4.). 

Haſſenpflug, Hand Daniel Ludwig Friedrich, Geheimer Ober⸗Tribunal-Rath und 
Mitglied des Staatsraths, früher Kurbeifticher Minifter des Innern und der Juſtiz. Als nad) 
der Reftauration Kurfürft Wilhelm I. von Heſſen, in Anfinuationen beberzigend, daß mit der⸗ 
felben die aus dem Mittelalter berangewachiene landfländijche Berfaffung dem Recht nad 
wieder auflebte, in den Jahren 1815 und 1816 bie Stände einberief (ſ. „ Beurkundete Dar- 
ftellung der kurheſſiſchen Landtagsverhandlungen mit Bliden auf die Vergangenheit, Gegen⸗ 
wart und Zukunft“ 1816), entwickelte ſich ein Schauſpiel, welches die allgemeine Aufmerk⸗ 
famfeit auf ih zog. Im dem Vordergrunde erſchien unter Den von dem Megenten ernann⸗ 
ten Randtagdcommiflarien der Negierungspräfident Haflenpflug in Kaflel, der, wie allgemein 
angenommen ward, wejentlich dazu beitrug, daß die Stände im Jahre 1816 entlaflen und 
nie wieder berufen wurden. Damald war ber Sohn dieſes einflußreiden Rathgebers, 
Hand Daniel Ludwig Friedrich, geboren in dem Jahr, in dem das gefrönte Haupt Ludwigs 
des Sechszehnten von Branfreich fiel (1793), von der Hochſchule zurücgefehrt, wo er die 
Eindrüde empfangen hatte, die fih nie mehr verwiichten. Ein Zeitgenofje, der Gelegenheit 
zur wahren und ſcharfen Beobachtung hatte, äußerte ſich vor einigen Jahren (am Schlufie 
des Jahres 1837) in einem öffentlichen Blatt dabin: „Die Zeit von Haſſenpflugs 
Jugendbildung und akademiſchen Studien füllt in die Periode der jogenannten Deutſch⸗ 
thümelei. Won daher jchreibt ſich auch Die eigenthümliche Geifted= und Gemuͤthsrichtung, 
die ibm noch in jpäteren Jahren anflebend blieb und die fo tief in feinem Innern gewurzelt 
hat, daß er ſich wohl jein ganzes Leben hindurch nicht völlig davon wird losmachen fünnen 
und wollen. Das junge Deutichland der damaligen Beitperiode trieb fih mit unklaren 
phantaftiihen Ideen von Etaatd- und Negierungsweien herum, in ſchönen Träumen von 
politifchen Zuſtänden, gewebt- aus Vergangenheit und Zufunft, die Anwendung auf Die 
Gegenwart aus den Augen verlierend. Das wäterlihe Negiment legitimer Fürſten, geſtützt 
auf mittelalterliche Inflitutionen, erſchien ben deutſchen Jünglingen jener Tage als Das 
Ideal von politiicher Ordnung, und Haß gegen Das Franzoſenthum war dabei dad Loſungs⸗ 
wort, das Feldgeſchrei und die Parole. Paris galt ihnen für dad neue Babel und Napo- 
leon für einen Beelzebub. Mit den politifben Anſichten monarchiſch ariſtokratiſcher 
Tendenz miſchten ſich zugleich religiöſe, die ſich zum Supernaturalismus hinneigten, weil 
man Rückkehr zur gläubigen Stimmung ber Vorfahren wollte. Diejer Geift und Dieje 
Beftrebungen zeigten fih auch in ben burſchenſchaftlichen Verbindungen, auf den deutſchen 
Univerfitäten vorherrichend, denen ſich H. ald Student mit Begeifterung anſchloß. Noch 
jegt weiß man in Göttingen und Marburg viel von ihm zu erzählen, wie er mit langen 
fliegenden Haaren, in dem kurzen deurfchen Node, das Schwert gegürtet um die Senden, 
einberjchritt, mit Gifer die Ideen ber damaligen Zeit verfechtend.“ H., ber die Univerſität 
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bezogen hatte, um fih in der Rechtswiſſenſchaft auszubilden, und Schüler Hugos, bes 
Meiſters der geſchichtlichen Jurisprudenz, unterbrach, als die Schlacht bei Leipzig Das Ge— 
ſchick Deutſchlands entichied und das Kurfürftenthum Heffen aus den Trümmern des 
ephemeren Königreichs Weltfalen wieder emporftieg, feine afademijchen Studien, um als 
Breiwilliger an dem Beldzuge gegen Fraukreich Iheil zu nebmen, und ſetzte dieſe nad) 
deſſen Beendigung fort. Damald gewann die neue Schule des biftoriihen Rechts ihre 
erſten Novizen, worunter auh H. Diejer ward im 3. 1817 Affeffor bei dem Juſtizſenat 
der Negierung in Kaffel und, in Bolge der Organijation des Jahres 1821 Aſſeſſor bei 
dem oberjten Gericht, dem Oberappellationdgerict in Kaffel. In dieſer Gigenichaft zeigte 
er ih ald ein willenichaftlicd ausgebildeter, bejonderd im Gebiete des römiſchen Rechts 
einheimiſcher Rechtsgelehrter, der mit Eifer feinem Berufe lebte und nebenbei durch einzelne 
jchriftftelleriiche Arbeiten, z. B. durch Beiträge zur Zeitichrift „ Themis“, herausgegeben von 
Elverd, fih, da ibm die politiihe Arena verſchloſſen blieb, in der gelchrten Welt einzu« 
bürgern begann. Da bligte in dem ihm verhaßten Branfreich die Julirevolution auf, und 
er mußte jehen, dap die Wogen dieſes Sturms die Schwelle feiner Heimath überflutheten 
und das Schiff des Staates, dem er angehörte, in heftige Schwankungen verjegten. Ihm 
galt das vor jeinen Augen errichtete Verfaſſungswerk, das ihn blos ald Zuſchauer jah, als 
das verhaͤngnißvolle Ergebniß dieſes nad feiner ganzen Anſchauungsweiſe unfeligen Ereig— 
niſſes. Da ed im $. 121 dieſer Verfaffungsurfunde, um die Unabhängigkeit der Richter 
mehr zu fichern, heißt: „Das Oberappellationsgeriht wird nur aus wirklihen Räthen 
beſtehen“, jo wurde H. jofort zum Rath bei den oberften Gerichtshofe befördert, und 
erndteie jo zu feinem perjönliden Beſten die erjten Früchte des kaum gepflanzten Baumes, 
den zu pflegen darum jchon die Pflicht der Dankbarkeit gebot. Dieſe Beförderung befahl 
das Geſch ſelbſt. Bald jollte H. durch fürftlihe Gunft höher und höher fteigen. Schon 
jeit Jahren ftand er dem Regierungsnachfolger nahe, deſſen Vertrauen er gewonnen hatte. 
Als dieſer Mitregent ward, glaubte man daber, daß H. ſofort in's Minifterium berufen 
würde; indeſſen unterblich dieſes, To lange der Minifter Wiederhold am Staatsruder ſaß 
und erft nach defien vielbedauertem Ableben ward H. im März 1832 zum Minifterialrath 
und Mitgliede des Geſammt-Staatsminiſteriume ernannt; er ward Meferent für die nad) 
dem $. 14 der Berfaflungsurfunde von Gejammt-Staatdminifterio zu entſcheidenden Be- 
fchwerden gegen Miniſterial-Beſchlüſſe und Zweifel hinſichtlich der Competenz einzelner 
Miinifterien, und jo dem Staatögrundgejeg nahe geführt, dem er durdy feinen Dienfteid 
Treue gelsbte. In diefem neuen Dienjtverhältniffe erwarb er ſich ichnell das höchſte Ver— 
trauen, dad ihn raſch auf Die oberfte Stufe führte; ſchon zwei Monate ſpäter ward er unter 
dem Titel eined Geheimenrathes Juftizminifter und einige Tage fpäter zugleich Minifter des 
Innern. Der rechte Mann hatte fi gefunden; H. ward, wie ſich jene Stimme ausdrüdte, 
die Seele der Regierung in Kurbefien. „Wenn aucd nicht dem Namen und Titel nad, 
doch in der Wirklichkeit galt er ald der Brincipalminifter, der durch jeinen überwiegenden 
Einfluß, den er auf den Regenten übte, und durch das ausgezeichnete Vertrauen, deſſen er 
füch bei dieſem erfreute, im Gabinet wie im Minifterrath berrichte und von dem Die Haupt- 
anregung im Staatölchen ausging. * 

Um $.8 Stellung und Bläne umfajjender und genauer zu erfennen und zu begreifen, 
ift es nothwendig, daß wir einen kurzen Rücblick auf die zunächſt vorhergegangene Regies 
rungsperiode werfen. Während nämlich $. jener deutihthümelnden Richtung, in welder, 
im Gegenja gegen Frankreich und gegen franzöfiiches Staatsbewußtjein ded Volkes, das 
deutſche Naticnalgefühl durch Anſchließen an die frühere vaterländiſche Entwicelung neu 
belebt werden ſollte, folgte; während er für die Neligion Wiederbelebung durch Rückkehr 
zur gläubigen Stimmung der Vorfahren und durch Fortwirken im Sinne der Urpäter 
hoffte; während er für die politiihen Verhältniſſe wünſchte, daß man bie althergebradhten 
deutichen Grundjäge von der väterlichen Stellung der Bürften und von den wohlerworbenen 
Rechten und Breiheiten der Unterthanen aufs neue anerfenne und von dieſer Orundlage 
aus weiter entwickele; geihah von dem Allen in Helfen faft das Gegentheil, Denn jeit 
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1821 ſuchte Kraft, damals die Seele der Regierung, alle Verhältniſſe neu zu geſtalten. 
Gr ftrebte gleibförmige Ordnung und adminiftrative Gewalt überall zu begründen und 
ftürgte, ohne die verfaffungsmäßige Zuftimmung der alten und veralteten Landſtände zu 
begebren,, durch dad Organifationdediet eine Menge der alten Einrichtungen um, indem er 
fi den franzöſiſchen Verwaltungsformen, die man fieben Jahre vorher in Heſſen verbannt 
hatte, wieder annäherte. Auf dieſe Zeit des fogenannten wohlgeorbneten Staates folgte 
ein Zuftand, der ſich nicht jo einfady charafterifiren läßt. Das friich und Eräftig und in 
Uebereinftimmung mit den Forderungen der Zeitbildung rationell Begonnene blieb frage 
mentarifch und nadı Kraftd Entlafjung ging die eigentliche Regierung von Gabinet aus, 
deſſen leitende Grundfäge ſchwer zu errathen fein möchten, WBielmehr folgte e8 dem An— 
fchein nach nur augenblicliden Bedürfniffen und Launen. Es war die Zeit der Fürſten— 
eongreffe. Das Minifterium bejchränfte ſich darauf, die oft willfürlidhen Handlungen mit 
dem regelmäßigen und gejeglichen Gange der Regierung nach Kräften in Einklang zu brin« 
gen. Dieſes Nebeneinanderwirfen fiel aber keineswegs fo günftig aus, daß die Untertha= 
nen zufrieden geweien wären, Nach dem Erjcheinen der Verfaffungsurfunde nahm die 
Megierung aus dem Gabinet ein Ende und ging auf das Minifterium über. Aber Teider 
hatte die Regierung durch die frühere Willfür und dad darauf folgende Schwanfen zwiſchen 
Nachgeben und Verweigern fo fehr verloren, daß das Volk in den Landftänden allein die 
Seele des politischen Lebens erblickte. Durch die nächſten Erfahrungen belehrt, wünfchte 
man alle Regierungshandlungen in gefegliche Formen einzuſchließen, die Regierungsgewalt 
zwar nicht aufzuheben, aber ihr fo wenig ald möglih Spielraum zu verftatten. Dieſem 
Borwalten des conftitutionellen Princips fügten fih die Minifter von Schenk und Wie- 
derhold. 

So ſtanden die Sachen, als H. Miniſter wurde. Das Volk fühlte ſich in dem 
eigentlichen Zuſtande, wo man aus einem erhabenen Gefühle, das große Maſſen nur auf 
kurze Zeit ergreift, in das gewöhnliche hergebrachte Treiben, wie es Jeden ſeine Geſchäfte 
lehren, zurückgeſetzt oder zurückgekehrt. Es war mit dem bisher Erlangten nicht unzufrie— 
den, allein es hatte doch noch weit mehr erwartet. Die Stände hatten vor Allem die Ge— 
richte, überhaupt die Staatsdiener freigebig bedacht; ſie hatten die beſten Abſichten für 
Kirche und Schule ausgeſprochen und waren eifrig bemüht, für alle öffentlichen Verhält— 
niffe Maß und Ziel zu beſtimmen. Die Regierung hatte ihre Bereitwilligfeit zu Verwilli» 
gungen gern benußt, und wenn fie auch ihrer gefeßgeberiichen Thätigkeit nicht allzeit Folge 
geben Eonnte, fo hatte fie ſich doch im Ganzen mehr Teidend, als felbftthätig eingreifend 
gezeigt. Aber H. nahm einen ganz andern Ton an. Gr wollte die Regierungsgewalt 
kräftig emporbeben, daß man fie nicht, wie bisher, nur als Vollftrederin Tandftändifcher 
Wünſche achte, fondern um ihrer ſelbſt willen, ald die natürlichfte und nächſte Pflegerin 
des allgemeinen Wohls, als Ausflug der von Gotted Gnaden flammenden fürftlichen 
Würde anerfenne und ehre. Nicht bloß, fo weit es die Gefege vorfchreiben, fondern in 
‚althergebrachtem ſchuldigen Gehorſam follten die Unterthanen in allem Billigen ihrem 
Oberhaupte gewärtig fein. Im diefer Anſicht fühlte er fih berufen, alle Gefege, fo weit 
ed nur irgend anging, zur Aufrechthaltung der fürftlichen Hoheit und zur Erweiterung der 
Negierungsbefugniß auszulegen, dem Minifterium überall die Initiative zu bewahren, und 
was irgend ohne Zuftimmung der Stände auszuführen war, auf dem Wege der Verwaltung 
ind Werk zu fegen. Zwei Motive lagen allen feinen Handlungen zum Orunde ; einerfeits 
leitete ibn die in feinen religiöjen Ueberzeugungen wurzelnde Idee der perfönlichen Treue 
gegen feinen Bürften, weldhem er ein Diener zu einem väterlichen, patriarchaliſchen Natur= 
regiment über feine Unterthanen fein wollte; andern Theils war er Jurift, nah innerem 
Triebe und Bildung und mit ftarfer Vorliebe, ja mit faft fanatifchem Eifer für das Hiſto— 
riſche und die Hallerfchen Reſtaurationsanſichten vom Staate. 

Das Auftreten eines Mannes von diejen Heberzeugungen, mit diefen Theorien eines 
in den Katholicismus verfunfenen Repriftinatord (Haller) in einem Lande, in welchem 
eben erft dad Banner des Gonftitutionaliamus fich entfaltet hatte, mußte das Signal zu 
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einem benfwürdigen politiihen Kampfe zwiichen ihm und den Principien ber Stände geben. 
Es ift befannt, mit welcher Kälte, mit weldyer Leidenſchaftlichkeit und mit welcher jbonungs= 
lojen Bitterfeit die Gegner einander verfolgten, in und außer Dem Ständefaale, und welde 
Mittel man anwandte, um den Sieg an feine Bahnen zu heften. Alle Dieje Stratageme 
bier aufzuführen, und dad innerfte Wirfen H.'s in allen Gin:elnheiten darzuſtellen, würde 
zu weit führen. Dies ift die Aufgabe des Fünftigen Biograpben. Darum ſoll nur beis 
ſpielsweiſe hervorgehoben werden, daß H. den $ 71 der Verfaſſungsurkunde, worin es 
heißt: „Sobald ein Staatödiener, des geiftlichen oder weltlihen Standes, zum Abgeords 
neten gewählt ift, hat derfelbe davon der vorgeiegten Behörde Anzeige zu machen, Damit 
dieje die Genehmigung (welche nicht ohne erhebliche, der Ständeverfanmlung mitzutbeilende 
Urſache zu verfagen ift) ertheilen fünne, * Dazu benußte, um ſolche Stantsdiener, von denen 
anzunehmen war, daß ſie die erlangte Hingebung nicht an den Tag legen würden, durch 
Berjagung jener Genehmigung von dem Eintritt in die Ständeverfammlung abzuhalten, 
auch dieje Stelle des Staatögrundgefeged auf Advocaten und Vürgermeifter ausgedehnt 
wiffen wollte, um die gleihe Gewalt des Ausichluffes üben zu können. (Die Obergerichte, 
welchen H. ten Befehl ertheilte, den Advocaten die Verfügung zu injinuiren, wornad) fie 
jene Genehmigung einholen jollten, verweigerten trog der ihnen angedrobten Didciplinar« 
firafen die Infinuation.) Wenn ihm nachgerühmt wird, daß er durch Entwickelung von 
Energie in der Staatöserwaltung Ordnung gebracht in den erichlafften Staatsorganismus, 
und dad Staats- und Regierungsweſen Durd ihn an Ginheit und Beftigfeit gewonnen 
babe, jo it im Allgemeinen auch nicht zu läugnen, daß er durd jeine Thätigkeit umd 
Willenskraft einen ftarfen Antrieb in der Staatsmaſchine hervorgerufen und jowohl pofitiv 
durch Maßregeln aller Art, als auch felbft negativ dadurch, daß er mande ſchwachen Kräfte 
zum Widerftand reizte, nüglich für fie gewirkt hat. Aber hier war es gerade, wo er fih 
am meiteften von dem Ideal entfernte, das er ſich ald Ziel feiner Beftrebungen vorgeirgt 
hatte. Denn nur auf dem Wege vermehrter und vergrößerter Gentralifirung der öffent« 
lichen Berwaltung tradıtete er Ginbeit in den Staatdorganiemus zu bringen, und 
indem er die Staatdregierung zum einzigen und alleinigen Mittelpunft erheben wollte, von 
dem aller Impuls, alles Leben im Staatöförper ausgehen jollte, mit aller möglichen Bes 
feitigung felbfländiger Thätigkeit in den unteren Kreiien der Staatägeiellibaft, ward er 
Beförderer einer autofratiihen Willfürberrichaft, der doch eben durch Einführung einer 
Repräjentativverfaflung entgegengearbeitet werden jollte. Der Autofratie gemäß tradhtete 
er eine politiiche Hierarchie zu errichten. Nach jeinen Grundiügen „Tollte ſich“ — fo 
heißt es in der Augsburger allgemeinen Zeitung 1837 unterm 17. Septbr. Auß. Beil. 
&. 1826, auf welchen Auffag wir unſere Xejer verweilen — „der Beamte nicht blos als 
einen joldyen anſehen, der fich der Regierung fo zu fagen contractmäßig zu gewiſſen Dienft= 
verrichtungen verpflichtet, übrigens aber nichts mit ihr zu ſchaffen babe, ſondern er jollte 
ſich ald einen der Negierung Angehörigen, follte ih in dem Sinne der ältern Zeit ala 
Diener des Fürften betrachten. Mit dieſer Anſicht verband er eine andere, daß nämlich, 
um für die Stellen tüchtige Männer zu finden, ein Minifter nicht blos die Dienftpragmatif 
und Anciennetätdordnung, jondern wenigftend eben fo ſehr feine Leberzeugung von ber 
perfönlihen Tüchtigkeit der Bewerber zu Mathe ziehen müſſe. Nicht Gonnerionen der 
Verſonen, jondern Gonnerionen der politiichen und religiöfen Principien fanden bei ihm 
ftatt. So war er denen, die von hiſtoriſcher Grundlage ausgehend darauf weiter bauen 
wollten, unläugbar gewogener, als denen, welche nad einem allgemeinen Theorem die Vers 
hältnifje ordnen wollten.” Zu welcden Härten in der Praris ein folches Syſtem führen 
mußte, wie Die Staatödiener in bloße Diener des Fürften umgewandelt wurden, zu welcher 
inquifttoriihen Strenge, um die Einftcht in die individuellen Ueberzeugungen zu erlangen, 
dieſe Suprematie verleitete, bedarf Feiner weiteren Auseinanderiegung. Das Spitem der 
wahren Staatdeinheit und der Gentralifation glaubte er in der unbedingten Unterwerfung 
der Handelns- und Denffreibeit auf den verfchiedenen Staatsdienftitufen zu finden. Daf 
dies ein unrechtes, ein verfehrtes Beginnen jei, daß, wo ftatt freier Mitwirfung nur Ge— 
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horſam gefordert wird, die ganze Kunft der Beamten ausſchließlich ſich darauf befchränft, 
Befohlenes auszurichten, und daß unter einem ſolchen gegen die freie Ueberzeugung gewalt« 
thätig verfabrenden Syſteme die Staatöbeamten zu Dienern und Werfzeugen in den Hän— 
den der Obern werden müffen, das hat Wehnert in feinem trefflichen Werfe über den Geift 
ter Staatödieneridaft S. 65 trefflic auseinandergefegt. Waren die höhern Gollegien, 
felbft die Difafterien mit gleichgefinnten und Darum fügfamen Genoſſen beiegt, jo Fonnte 
5. cherauf die Möglichkeit rechnen, feine Gegner zu überwinden und fein feudal-hierarchiſch⸗ 
patriarchaliſches Regierungsſyſtem durchzubringen und feinem Willen, feiner Anſicht, feinem 
Gebote und jeiner einjeitigen Geieged = Interpretation Alles dienftbar zu machen. So 
konnte es 3. B. nicht fehlen, daß er, ald er von den Ständen bei dem Oberappellationdges 
richte ald Staatsgerichtshof wegen Verlegung der Berfaflung angeklagt ward, freigeiproden 
wurde. Die dickleibige, 600 Seiten ftarfe Schrift: „Actenſtücke, die landſtändiſchen 
Anklagen wider den kurfürſtlich heſſiſchen Staatsminifter Hand Daniel Ludwig Friedrich 
Haflenpflug betreffend. Gin Beitrag zur Beitgefchicdte und zum neueren deutſchen Staats— 
recht. Die Vertheidigungsichriften von dem Angeklagten ſelbſt und vom Profeffor Dr. R. 
Mohl in Tübingen, * (Stuttg. 1838), welde das weitere voluminöſe Werk von Mobl: 
„Die DVerantwortlichfeit der Minifter in Einberrjchaften mit WBolfövertretung, rechtlich, 
politiſch und geſchichtlich entwidelt” (Tuübing. 1837), hervorrief, ift ein ſehr praftiicher 
Beitrag zur Theorie von der Verantwortlichfeit der Minifter und ein denfwürdiger Come 
mentar des Artifeld der deutjchen Staatdgrundgefege, weldyer fich die Miene giebt, in dieſer 
Verantwortlichfeit eine Garantie geben zu wollen. Stoff zu den Anflagen gab namentlid 
auch das Verfahren des Angeklagten gegen die Preffe, — drüdfende Genfur, — Berbot, 
daß ein Staatödiener, eine politifche Zeitichrift herausgebe, — Verdrängung der Staatödie- 
ner, welde Beiträge dazu lieferten, — Vertreibung der Ausländer, welche die Redaction 
übernehmen, durch Anwendung eines Gejeged gegen auswärtige Landftreicher, — Umgehung 
ded Erkenntniſſes des oberften Gerichts, daß die Herausgabe folcher Zeitichriften Feiner 
Genehmigung bedürfe, durch Nictbeftellung eines Genford, Allerdings wäre eine nur 
einigermaßen freie Preſſe für H. ein geführlicher Gegner gewejen, Sogar rein willens 
fchaftliche Zeitichriften fanden fi von feinem Argwohn umftellt, befonderd, da ſtaatsrecht⸗ 
lihe Beipredungen ihm in dem Grade unangenehm fein mußten, als fie in Ruhe und 
Gründlidyfeit den Leſer anſprachen. Bür feine Zwecke begründete er die „Zeitſchrift für 
Recht und Geſetzgebung in Kurheflen, herausgegeben unter der Anffiht des Juftiz- 
minifteriums“, deren Pflege er feinem Schügling Bickell (ſ. d.) anvertraute, den er 
von feiner Profeffur in Marburg abrief und in das oberfte Gericht verjegte. „Die aus 
dem Mittelalter ererbten Einrichtungen, Feudalismus, Zunftwejen, privilegirte Stände u.f.w. 
hatten in ihm ſich einer neuen Stütze zu erfreuen. Einige Verbeſſerungen, bie er zur 
Vereinfachung des Verfahrens bei den unteren Juſtizbehörden in's Werk richtete, dienten 
zwar Dazu, einzelnen beftehenden Gebrechen abzubelfen *), allein fie fonnten doch nichts 
anderes als bloßes Flickwerk fein, da er weit entfernt war, eine von den einfidhtsvollften 
Nechtögelehrten des Landes längft gewünſchte Nadicalreform im Gerichtäwefen, die nur 
durch Einführung eines öffentlichen und mündlichen Verfahrens und durch zweckmäßig ein— 
gerichtete Gejchworengerichte zu erzielen möglich war, zu wollen. In der Kirche war er 
bemüht, den orthodoren Kirdenglauben zu jchügen und bei den Predigern zu begünftigen, 
wodurdh nur heuchleriiche Frömmelei bei diefen befördert wurde. Für Verbefferung des 
Schulweiend fand er bei den Ständen Die größte Bereitwilligfeit zu Verwilligung vor, 
und die Vorbereitungen zu dieſem Zwede waren bereitd Jahre lang gemadt. Wenn man 
die Reform des Schulwejend H. ald Berdienft anrechnen will, jo beftcht dieſes doch eigent« 
lid nur darin, dag jene endlich unter feiner minifteriellen Megentichaft in's Leben treten 
mußte, Allein auch bei den Schuleinrichtungen wurde Alles nach feinen Anftchten und 


7) 8.3.2. das erfte Heft der oben genannten Zeitfchrift, Kaffel 1836, S, 1 ıc., I vom 16. September 1834, 
bie Abftellung mehrerer im procefjualifhen Verfahren wahrgenommenen "Mängel betreffend, 


Hafienpflug 407 


feinem Willen beftimmt, nicht, wie es der Zeitgeift verlangte, und die neuen Gymnaſien 
wurden, ftatt riftlibe Humanitäitsjchulen zu werden, Durch firenge Disciplin ſpartaniſchen 
Garniſonſchulen ähnlich.“ 

Es iſt hier nicht geſtattet, die Stelle dieſer Skizze von einem ausgeführten Bild der 
Wirkiamkeit des Mannes einnehmen zu Laffen, der ſich für berufen hielt, in dem Staate zu 
berriden, wo er feine Wiege fand; Daher möge dieſer Umriß genügen, der zum Erfennen 
hinreichet, und nur noch auf eine charakterifirende Erſcheinung binzuzeigen fein. Als die 
proteftantiihen Ginwohner der zu Kurbeflen nebörigen Herrſchaft Schmalfalten das An« 
denfen des dreihundertjährigen Acts der Aufrichtung des Schmalkaldiſchen Bundes feiern 
wollten, unterſagte H. die Feier, als Die Verberrlihung einer Auflehnung gegen Tas Staats- 
oberbaupt, den Kailer, unter den Augen eines Enkels Philipps des Großmüthigen. Solcher 
Wahrnehmung gegenüber ſchien es, ald wenn H, ſich unentbehrlich gemacht Habe und feine 
Herridaft von Dauer fein werde. Diele waren daher überrafcht, als fih das Gerücht 
verbreitete, daß er abtreten werde, und fein Rücktritt wirklich erfolgte. Die, welchen eine‘ 
flarere @infiht in die Verhältniffe und eine tiefere Kenntniß des Mannes zu Gebote ftand, 
hatten einen ſolchen Ausgang erwartet. Nachdem H. allen Widerftand von unten ber 
bezwungen zu haben glaubte, hielt er e8, um fein Syſtem ungehindert herrſchen laſſen zu 
fünnen, für nothwendig, daß der Wille des Cabinets mit dem feinigen fidh identificire, 
Das dahin gerichtete Beftreben ſcheiterte. H. trat ab, und die Bewohner des Eleinen 
Staates zwiſchen Main und Weier, deren Gefinnung fid) in der Verwandlung des Namens 
Haffenpflug in ein ähnlich lautendes Wort ausgeiprodıen hatte, athmeten wicder auf. „E8 
möchte“, um mit jenem Beobachter zu reden, „wohl behauptet werden Fönnen, daß des 
Minifterd H. politischer Tod rühmlicher geweien, als deffen politifches Leben. Gr war feit 
Einführung der Berfaffung vom Jahre 1831 der erfte Minifter, welcher freiwillig abdanfte 
und, obgleich ohne Vermögen, jeder Verforgung vom Staate, worauf er doch vermöge des 
Staatödienftgefeges gegründete Aniprüche Hätte machen können, entjagte. Er nahm jeinen 
Abſchied als Minifter, fobald er inne geworden, daß das Zutrauen von ihm gewicen, 
deſſen er fi) jo lange ununterbrochen und in fo großem Maße bei der Perfon des Prinzen 
Negenten zu erfreuen gehabt hatte, Daß umgekehrt Mißtrauen an die Stelle des Zutrauend 
getreten war, und er beftand auf feiner Entlafjung nicht blos aus den Staatöminifterium, 
fondern aus dem Eurheiftichen Staatsdienfte überhaupt. — Hatte man fid indeflen in ſei— 
nem Charafter nicht getäufcht, dann Fonnte man auch Fein andere® Benehmen unter den 
obwaltenden Umftänden von ihm erwarten. Hätte er nicht jo verfahren wollen, fo würde 
er, der vorige gewaltige Minifter, Haben in den Ball fommen fünnen, eine feinem Nachfol⸗ 
ger untergeordnete Dienftftellung einzunchmen. Auch konnte er nicht ohne Grund beforgen, 
bei einftiger Löſung der vielen obſchwebenden Fragen, welche fih in den von ihm übers 
reichten Minifterportefeuillen befanden, mehr oder weniger compromittirt zu werden. Merf- 
würdig genug bat er bei jeinem Austritt aus dem Mathe des Fürften und dem öffentlichen 
Dienft eine Selbftändigfeit bewieien, die er doch nie an Andern zu refpectiren pflegte. 
Gar Viele möchten freilih unter gleichen oder ähnlichen Umftänden anders fi benommen 
haben, jih in die Verhältniffe ſchmiegend; allein H. war nicht der Mann, der diefes ver« 
mochte. Es würde jogar Anfangs von ihm abgehangen haben, mit Abgabe des Porte- 
feuilles des Departements des Innern als Juftizminifter feine Bunctionen fortzufegen und 
im Staatöminifterium zu verbleiben , aber mit halbem Vertrauen verfhmäht er, irgend ein 
Minifterium zu behalten ; er wollte entweder Alles oder nichts fein. Selbft feinen Gegnern 
zwang er durch fein Benehmen bei diefer Veranlaffung das Geftändniß ab, daß er fid) als 
ein Mann von feltener Charakterſtärke bewieſen.“ H. hatte Ausfiht, in den preußiichen 
Staatödienit aufgenonmen zu werden, und obgleich e8 Dazu damals nicht Fam, fo wurde er 
doch einem mit Preußen ftammperwandten Bürften empfohlen. Im November 1838 trat 
H. in den Dienft des Fürften von Hohenzollern-Sigmaringen ald Chef der Regierung und 
bed Hofgerichts; ein Verhältniß, das indefien vorübergehend war; denn ſchon im Juni 
1839 ttat er ald Eivilgouverneur an die Spige der Berwaltung des neuorganifirten Groß⸗ 
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herzogthums Luremburg. Allein auch diefe Stellung nahın er nicht lange ein; ber König 
der Niederlande abdicirte, fein Nachfolger, der Rüdfiht zu nehmen hatte auf die Stimmung 
der Einwohner des Großherzogthums, welche Fein Gefallen fanden an dem Geifte, in dem 
H. fein Amt verwaltete und an feiner Perfönlichkeit, fand fi veranlaßt, ihn zu entlaffen. 
Er wendete fih zum zweiten Male nad Preußen, und wurde im Herbſt 1840 zum Mit- 
gliede des geheimen Obertribunals in Berlin, 1844 aber zum Staatdrath ernannt; ein Ge⸗ 
rüht, daß er in jüngfter Zeit (1847) zum Präfldenten des Conſiſtoriums der Provinz 
Schleſien ernannt jei, ſcheint fich nicht beftätigen zu wollen. 

Haſtenbeck, ein Dorf bei Hameln im Fürftenthum Kalenberg des Königreichs 
Hanover, berühmt durch die am 26. Juli 1757 bier gelieferte Schlacht, in der die Fran⸗ 
zojen unter dem Marſchall d'Eſtrée das verbündete engl. Heer unter dem Herzog von Gums 
berland ſchlugen und Letztern zu einer ſchimpflichen Gapitulation zwangen. 

SDaftings, ein alter Ort in ber engl. Graficaft Suffer, der neuerdings wieder 
durch feine Seebäder in Aufnahme gefommen, ift hiſtoriſch berühmt durch das in feiner 
Nähe befindlihe Schlachtfeld, auf weldem Wilhelm der Eroberer am 14. Oct. 1066 den 
Dänenfönig Harald ſchlug und dadurd das Schickſal Englands entſchied. Noch jegt zeigt 
man dajelbft einen Stein, auf welchem Wilhelm nad) der Landung fein Mittagsmahl ein- 
genommen haben joll. 

Daftings, Warren, geb. 1732, war der Sohn des Pfarrerd von Churdill, einem 
Dorfe in Worcefterfhire, ftudirte zu Weftminfter und Orford, ging 1749 ald Schreiber 
der oftindiihen Compagnie nad) Indien, diente in der Folge ald Freiwilliger in der Armee 
und ward 1761 Mitglied des Gouvernementd von Bengalen. 1765 ging er nad Eng« 
land zurüd, um fi von Neuem ernften Studien zu widmen, und bewarb ſich eben um bie 
erledigte Profeſſur der perfifchen Sprache in Orford, ald ihn die engliſche Regierung zum 
Regierungsrath in Madrad ernannte. In Indien angelangt, flieg er durch feine Umficht 
und die Fürſprache des Lords North bis zur Stelle eines Generalgouverneurd. Wahr iſt's, 
dag H.'s DVerdienfte um das ihm anvertraute Land groß find, und daß er Oftindien für 
England gerettet, aber eben jo wahr auch, daß alles dies nicht ohne Härte und Ungerechtig— 
feiten geichehen ift. Lord North war 1782 geftürzt, und auch feine Günftlinge jollten 
fallen. H. ward 1785 zurüdberufen und vor ein Gericht geitellt, dem er Rechenſchaft 
von feiner Amtsführung geben follte. Es entftand daraus jener befannte, langwierige 
Proceß, der zugleih wohl einer der Foftjpieligften gewejen ift, die je geführt worden find, 
Zeugen wurden aus Oftindien geholt, die Reden der Unkläger dauerten oft ganze Tage, 
und das Gericht hielt 1794 im Oberhaufe feine 120. Sigung; H. wurde aber am 
13. April 1795 freigefproden und nur zur Bezahlung der Gerichtskoſten verurtheilt, die 
71,000 Pſd. St. betrugen. Dem Staate jelbft hatte diefer Proceß überdies noch einen 
Aufwand von 100,000 Pd. St. verurſacht. H. erhielt von der oſtindiſchen Gompagnie 
eine reichliche Entihädigung, indem fie ihm einen Jahrgehalt von 4000 Pfd. auf Kebend- 
zeit ausjegte, davon 42,000 Prd. vorausbezahlte und ihm ein Darlehn von 50,000 Pfd. 
gewährte, Das Gerücht feines ungeheuren Reichthums beftätigte ſich mad feinem Tode 
nidt. Er flarb am 22. Sept. 1818. Bon feinen Schriften find zu erwähnen: „Narra- 
tive of the late transaction at Benares‘‘ (Galcutta 1782), „Review of the state of Ben- 
gal‘‘ (Galc. 1786), „The present state of Ihe East Indies“ (Galc, 1786) und „„Speech 
in the high court of justice in Westminsterhall“‘ (Xond, 1791). 

HDaftings, Francis Rawdon, Marquis von, früher Lord Moira, einer ber ver= 
dienſtvollſten Heerführer und Staatdmänner Englands, geb. den 7. Dec. 1754 in einer 
alten irländijchen Bamilie, trat, nachdem er einen großen Theil Europa's bereist hatte, in 
die Seedienfte ſeines Vaterlandes und ſchwang fih durd Verdienfte im 23. Jahre zu der 
Stelle eines Oberfllieutenants empor. Nah England zurüdgefehrt, ward er vom König 
zum Pair und Adjutanten ernannt, kämpfte gegen Frankreich für die Emigranten, ſprach 
1799 als Oppofitiondmitglied im Parlament gegen die Vereinigung Irlands mit Groß— 
britannien, und erhielt die Würde eines Lorblieutenants von Irland, Im J. 1814 ging 
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er, mit ber Würde eines Generalgouverneurd befleidet, nah Oftindien, befämpfte bier 
glücklich die Marattenfürften und die Pindareed, eroberte Nepaul und fehrte 1823 nad 
England zurüd. Hier machten ihm feine Feinde den Vorwurf, einigen Geihäftsführern 
der Compagnie Geldgeichäfte mit den indiſchen Fürften gegen die Gefege der Compagnie 
erlaubt zu haben, Deffen ungeachtet erfannte die Megierung feine Berdienfte um Oft- 
indien an und verlieh ihm deshalb die Würde eines Gouverneurd von Malta, Er ftarb 
als folder den 28. Nov, 1826 auf ter Rhede vor Bajä. Er war unter Ford Minifte- 
rium einer der eifrigften Sprecher für Abihaffung des Negerfclavenhandeld und für bie 
Emancipation der Katholifen. Seine trefflihen Reden über ‚Irlands Zuftand‘‘ find 
größtentbeils gedruckt. 

Satti fcherif, d. i. erhabenes Schreiben, heißt bei den Türken jedes Rejcript bes 
Sultans. Die Hatti ſcherifs werben in türf, Sprache abgefaßt, aber mit der arab. Kanzlei= 
fchrift Diwani geichrieben. Als Zeichen der Authenticität des Meferiptd flieht über dem 
Terte der verfchlungene Namendzug des Sultans, gewöhnlid ſchwarz, zuweilen roth, in 
manchen Fällen fogar mit Goldſchrift. Diefer verfhlungene Namenszug heißt Tugra oder 
auh Nifhani jcherif, d. i. erhabenes Zeichen, und der Beamte, der ihn vollzieht, 
Niſchandſchi, d. h. der Zeichner. 

Hatto J., Erzbiihof von Mainz, gegen das Ende des 9. Jahrh., war Vormund 
bes. unmündigen Kaijerd Ludwig II. und gewann dadurd wie durch feinen Einfluß auf 
König Konrad 1. eine große politische Bedeutung für Deutfchland; doch war er tyranniſch 
und treulod. Den Grafen Adalbert von Babenberg 3. B., der mit dem Kaijer in Streit 
lag, bewog er durch den Schwur, daß er ihn unverjehrt nach feiner Burg zurüdbringen 
wolle, ihm in das Faiferliche Lager zu folgen, angeblich um ihn mit dem Kaifer zu ver 
föhnen. Unterwegs wußte er aber den Grafen zu veranlaffen, mit ihm nochmals auf feine 
Burg zurüdzufehren, glaubte fich hierdurch feines Schwurd entbunden und überlieferte dann 
ben Grafen dem Kaifer, der ihn binrichten ließ. Wahrfcheinlich gab dieſe Schänblichkeit 
bei feinem Tode im 3. 913 die Beranlaffung zu der Sage, der Teufel habe ihn erſchlagen 
und in den Aetna geworfen. — Hatto ll., Erzbiihof von Mainz feit 968, früher Abt 
zu Bulda, ift befonderd berüchtigt durch feine Hartherzigfeit, mit der er bei einer Hungers— 
noth gegen die Armen verfuhr, indem er viele derfelben in eine Scheuer jperren und ver— 
brennen ließ, wobei er gerufen haben foll: „Hört, wie die Kornmäufe pfeifen!* Aus der 
Aſche der Verftorbenen follen Mäufe entftanden fein, die den Biſchof über den Rhein bis 
auf die Injel bei Bingen verfolgten und ihn der Sage nad) auffragen. Noch heute heißt 
der auf der Infel ftehende Thurm der Mäufethurm. Gr wurde 1635 durd die Schweden 
zerftört. Andere läugnen diefe ganze Sage, laſſen Hatto 970 eines natürliden Todes 
fterben und find der Meinung, daß die Mönche, welche H. zur Arbeit zwang, dieſes Mähr— 
chen aus Rache erfannen. 

SDagfeld, ein aus Oberhefien entiproffened und nad feiner Stammburg an ber 
Eder benanntes Dynaſtengeſchlecht, ward feit dem Anfange ded 13. Jahrh. in der Geſchichte 
befannt und erlangte bald eine große Bedeutendheit. Namentlich leifteten die H.'s in der 
30jährigen Fehde der Landgrafen mit den Xöwenrittern, feit 1379, nachdrücklichen Wider» 
ftand. Später erweiterte die Familie ihr Befigthum durch die Erwerbung der Herrichaft 
Wildenberg jehr anſehnlich und theilte fih in der Mitte des 15. Jahrh. in zwei Linien, 
die Wildenberg-Wildenbergiiche und die Wildenberg-Heſſiſche. Der legtern Linie gehörte 
Meldior von H., geb. 1593, an, der fid im 30jährigen Kriege als Faiferlicher Feld— 
herr audzeichnete und durch Glück und Verdienft den eigentlichen Grund zu dem Glanze 
feines Haufes legte. Durch feinen Bruder erhielt er die fränkiſchen Herrſchaften der aus— 
geftorbenen Rojenbergijichen Linie, von dem Erzftifte Mainz die erzbiichöflichen Lehen der 
erledigten Grafichaft Gleichen, vom Kaifer wurde er 1641 in den Reichögrafenfland erhoben 
und mit der ſchleſ. Herrichaft Trachenberg (6 AM. mit gegenwärtig 150,000 E.) belehnt. 
König Friedrich 11. von Preußen erhob 1741 die legtgenannte Herrichaft zu einem Bürften« 
thume und ihre Beftger zu Bürften, Im J. 1748 erhielten die Fürſten von H. aud bie 
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Reichsfürſtenwürde. Als 1794 diefe fürftlihe Hauptlinie andgeftorben war, wurden die 
mainzifchen und würzburg. Lehen eingezogen und nur die Stammberrichaft Wildenberg fiel 
an Die andere Hauptlinie. Trachenberg und andere Güter famen damald an die Grafen 
von SchönbergeWiejentheid und erft im I. 1803 gelangte Franz Ludwig bon S., 
Inhaber des Bamilienfideicommiffes Wildenberg: Schönftein, nad langwierigen Streitig« 
feiten in den Befit der Standeäberrichaft und ſomit der dem jededmaligen Majoratäberrn 
zuftehende Fürſtenwürde. Dieſer Branz Ludwig von $., aus der Merten-Wertber-Schön« 
ſtein'ſchen Linie, geb. zu Wien am 23. Nov. 1756, war Geheimer Rath in kurmainziſchen 
Dienften, Generillieutenant und Inhaber eines Infanterieregiments; dann in preuß. Dien- 
ften Generalmajor und 1802 Generallieutenant, Im 3. 1806 übernahm er die Gouver- 
neurftelle von Berlin, welche bisher fein Schwiegervater, der Graf Sculenburg, befleidet 
hatte, und damit die Verpflibtung, jeden Morgen, fo lange es die Verhältniſſe geitatteten, 
einen Bericht an den König einzujenden. Am 28. Oct. Morgens 5 Uhr, alfo fieben Stun- 
den vorber, ehe die franz. Avantgarde Berlin erreichte, fchrieb H. an den Major von Kneſe— 
bet vom Oeneralftabe, „daß er von der franz. Armee nichts Offizielles wiffe, aufer daß er 
eine an den Magiftrat von Potsdam gerichtete Ausichreibung geichen habe. Die Branzofen 
fagen, ihr Gorps ſei 80,000 M., ftarf, Andere verfihern, es feien nit 50,000 M.; auch 
follen die Pferde der Cavalerie äußerſt ermüdet fein“. Diefes Schreiben machte Napoleon, 
dem e8 in die Hände fiel, zum Grund der Verhaftung 5.8. Als deffen Gemahlin fogleich 
zu dem Kaifer eilte, überreichte diefer das Schreiben ihr mit den Worten: „Sie jollen 
felbft urtheilen ; wenn Liefer Brief von Ihrem Gemabl ift, fo ift er ſtrafbar“. Die Für 
flin gerierh dDadurd außer Faſſung, worauf er ihr den Brief zur Vernichtung übergab und 
ihren Gemahl in Freiheit ſetzte. Man hat diefen Act Napoleon's ald eine Großmuth geprie= 
fen, doch rechtlich durfte er nicht firafen, was vor feiner Beſitznahme von Berlin in Dienft- 
angelegenheiten gejchehen war. Nah dem Tilfiter Brieden wurde H. zu mehreren Diplo= 
matifchen Sendungen gebraucht; unter andern bracte er auch zu Anfang des I. 1813 
das Entſchuldigungsſchreiben des Könige von Preußen wegen Nork's Gapitulation nad 
Parie. Im I. 1818 ging er ald Gefandter nach dem Haag, 1822 nadı Wien, wo er 
am 3. Febr. 1827 ſtarb. Die fürftlibe Würde ging auf feinen Sohn, Briedr. Ant. Her⸗ 
mann, geb. 1805, über. 

Haubitze, cin Geſchütz, weldes zwiſchen dem Mörfer und der Kanone die Mitte 
hält, indem es wie dieſe auf einer Lafette ruht und mit jenem die innere Gonftruction gemein 
bat. Die H. ift cine deutſche Erfindung, welche in der neuern Zeit in England fehr vers 
vollfommmet ward. Man fchieft aus der H. befonder® Granaten und Kartätichen, welde 
wegen des weiten Raums, den fie zu durchlaufen im Stande find, den gegen Kanonenfener 
gefiderten Eoldaten großen Schaden zufügen. Das Rohr der H. beträgt 5— 7 Galiber 
Länge. Als Beldgeihüg führen die Heere gewöhnlih nur 7—10Opfündige, als Feſtungs— 
und Belagerungsgeidüs aber bis 25pfündige H. bei fih. Von vorzüglicher Wirkung find 
fie, um Gebäude in Brand zu ſtecken und durch Leuchtfugeln Die Gegend in der Nacht zu 
erbellen ; auch werden fie gebraucht, um Dörfer, Verſchanzungen und hinter einer Anhöhe 
verfteefte Truppen zu beſchießen. Man unterfceidet zunäcft lange und kurze H., dann 
auch feichte und ſchwere H., Die ſich theils durch das größere Galiber, theils durch größeres 
Gewicht des Rohrs bei gleibem Bohrungsdurchmeſſer untericheiden. Die Einhörner 
(1. d.) und Schouwalow's (j. d.) in Rußland, fowie Die Granatftüde in Sadjen 
gehören gleichfalls zu den Haubigen, 

Danbold, Chriftian Gottlieb, am A. Nov. 1766 zu Dredden geboren, wo fein 
Pater, nachmals ordentlicher Profeflfor der Phyſik zu Leipzig, damals Infpector beim ma» 
thematiichen Salon war, ftudirte feit 1781 die Rechtswiſſenſchaft zu Leipzig, babilitirte 
fib 1786 dafelbft, wurde 1788 Doctor der Rechte, 1789 außerordentlicher Profeſſor der 
Rechtsalterthümer und 1797 ordentlicher Profeffor des ſächſ. Rechte. Im I. 1791 hatte 
er bereitd die Affeffur beim Oberbofgericht erlangt; 1802 wurde er Beiflger der Juriſten⸗ 
facultät und 1816 Oberhofgerichtsrath. Nachdem er mit Beibehaltung der Profeflur des 
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ſãchſ. Rechts in die zweite Brofeffur der Nechte eingerückt war, wurde er Domherr zu Merſe⸗ 
burg. Er flarb am 14. März 1824. H, hat fih um die beffere Geſtaltung des Rechts— 
ftudiums und defien Zurüdrührung auf die Quellen ſehr verdient gemadt, Er beſaß tiefe 
Kenntniß des claff. Altertbums und gründliche Spracfenntniffe und genoß ald akademiſcher 
Lchrer wie ald Staatöbeanmter der allgemeinften Achtung. Lange Zeit bildete er mit Hugo 
und Sapigny ein eiviliſtiſches Triumvirat, das der Rechtswiſſenſchaft eine neue intereffantere 
Seite abzugewinnen lehrte, indem dieſe geiftreiche Dreizahl humaniftiich und hiſtoriſch das 
römische Recht, Die Grundlage der heutigen Geſetzgebung, behandelte. He's vorzügliche 
Schriften find folgende: „Unweijung zu Behandlung geringfügiger Rechtsſachen nach ſächſ. 
Rechte” (1808); „„Limeamenta institutionum historicar. juris Romani*‘ (in 4 Ausgaben, 
1802—-1805); ,‚Doctrinae Pandectar. monogrammata“ (in 3 Aueg., 1801— 1809); 
„‚Institutiones jur. Rom. litterariae Tom. 1.* (1809); „Institutionum juris Romani pri- 
vatı histor. dogm. lineamenta‘* (1814), als Leitfaden für feine Inftitutionenvorlefungen ; 
„Manuale Basilicorum ete.* (1819); „Lehrbuch des fönigl. ſächſ. Privatrechts“ (1820, 
vermehrt nad des Verfafferd Tode von Dr. Günther, 1830); „Kleine deutſche Aufſätze“ 
von U. D, Trekell (1817); „‚Heineceii Antiquitat. Roman. Jurisprudentiam illustr. Syn- 
tagma‘‘ (1821); mehrere Abhandlungen und Fritifche IUnterfuchbungen in Hugo's „Civili— 
ſtiſchem Magazin“ und Savigny's „Zeitichrift für geſchichtl. Rechtswiſſenſchaft“. Seine 
vielen Differtationen und Programme find von Wend und Stieber gefammelt (2 Bde, 
Zeipy 1828 u. 29) erichienen. Seine aus ungefähr 10,000 Bänden beftehende Biblto- 
thek faufte der Kaiſer Alerander von Rußland für die Univerfität Abo, wo fie, mit Aus— 
nahme der 92 Manufcripte und der 116 Werfe mit H.e's handſchriftlichen Bemerkungen, 
welche die Univerfität Dorpat für 1000 Aubel erfauft hatte, 1827 verbrannte, 

Danch, Johan Garften von, Profeffor der Phyſik an der Akademie zu Soröe, 
1791: zu Srederifshald geboren, bat jih weniger ald Phyſiker um die Unterfahung und 
Gultur der Naturwiffenichaften, obwohl feine „Weberficht der rudimentarischen Organe und 
ihre Beftimmung in der Natur * eine gelungene Arbeit ift, als um Bereicherung der fehönen 
Literatur verdient gemaht. Er dichtete die Dramen „Gontrafterne* (1816), „Roſaura“ 
(1817) und ließ eine Sammlung in 2 Bänden (1828—29) erfcheinen, die den „Vaja⸗ 
zet“, „Xiberius *, „Gregor VII.“ und „Don Juan“ enthalten. Darauf folgte das epiſch— 
dramatijche Gedicht „ Hamadryaden“, die Dramen „Karl“ und „Maftrichts Belagerung * 
fowie mehrere romantifche Erzählungen „Wilhelm Zabern * und „ Guldmageren“. Mehrere 
feiner Dichtungen find ins Deutſche überfegt. Seine Poeſie ift die rein romantifche, wie 
fie 1821, wo er Deutichland, Branfreih und Italien befuchte, im erftern Lande in voller 
Blüthe ftand. 

Hanf, Wilhelm, geb. den 29. Nov. 1802 zu Stuttgart, zeichnete ſich Shen frühe _ 
zeitig durch ein glückliches Auffaſſungsvermögen und Durd die Gabe, das Aufgefaßte wieder 
zu erzählen, ſehr aus; allein Niemand ahnte das in ihm liegende Talent und ſowohl in 
Tübingen ald fpäter in der Klofterichule zu Blaubeuren ftand er weit Hinter feinem ältern 
Bruder, welcher mit großem Ruhme feine claffiihe Schulzeit durchlief, zurüd, während H. 
im der Bibliothef feines Großvaterd, eines Juriften in Tübingen, fid) ſchon ale Knabe viel 
mit Hiftorien« und Romanlectüre beſchäftigte. In Tübingen, deffen Univerfität er 1820 
bezog , erftarfte bald jein früher ſchwächlicher Körper, aud nahm er an den Freiheitsideen 
der dortigen Burſchenſchaft den wärmften Antheil. Seine Iyrifchen Verſuche dajelbft find 
von Feiner Bedeutung. Nachdem er ohne Neigung, blos aus Liebe zu feiner Mutter, auf 
der. dortigen Univerfität und dem theologiihen Seminar das theologiſche Studium vollendet 
hatte, fam er im I. 1824 als Hauslehrer zu dem fpätern Kriegsminiſter Freiherrn von 
Hügel, damals Kriegsrathöpräfidenten, nad Stuttgart und blich dajelbft bi8 1826. Im 
Schoße einer fo liebenswürdigen Familie lernte er nicht nur die höhere und feinere Lebens— 
welt genauer Fennen, fondern hatte auch fo viel Muße für ſich, daß er im I. 1826 mit 
einem „Mährchenalmanady für Söhne und Töchter gebildeter Stände * auftrat, in welder 
Art von Poeſie er fein größted Talent entwidelt hat, Der Stoff ift zwar nicht fein Eigen⸗ 
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thum, doch hat er ihn frei und glüdlich behandelt. Unmittelbar auf diefen Almanach erjchies 
nen feine „ Mittheilungen aus den Memoiren ded Satan * (Stuttg. 1826, 2 Thle.), welche 
unläugbar viel Genialität zeigen und ſchon im folgenden Jahre eine zweite Auflage erlebten, 
Hierauf erichien fein Roman „Der Mann im Monde*, welchen er theild aus eigenem 
Antrieb, theild von Freunden dazu veranlaft, zu einer Perfiflage des waflerreihen Clauren 
geftaltete. Er erichien gleichzeitig mit den „Memoiren ded Satan” zu Stuttgart (1826, 
2 Ihle.) und wurde für dad Original ded Herrn Glauren gehalten, weil er unter feiner 
Maske auch feinen Styl, feinen Geift und feine Darftellungsweife athmete, bis Clauren 
feld die Masfe abwarf, indem er den Verleger Frankh in Stuttgart gerichtlich belangte 
und felbigen Proceß zum großen Staunen des Publikums auch gewann. H. griff jedoch 
vor deſſen Augen feinen Gegner mit noch beißenderm Wig und gründliderm Ernft in 
feiner „Gontroverspredigt” (Stuttg. 1827) an. Die Novelle „Das Bild ded Kaiſers“ 
müffen wir billig zu den gelungenften feiner Schriften zählen. Geleitet vom Zeitgeift und 
ein Mittel ſuchend gegen die Verflahung feines Darftellungsvermögend im modernen Xeben, 
folgte er dem Vorbilde W. Scott's und fchrieb fein „Lichtenſtein“ (Stuttg., 3 Bde.), eine 
romantiihe Sage der würtembergiichen Gedichte, fchnell entworfen und ausgeführt, ohne 
biftorijchen Sagengrund, fondern reine Erfindung. Zwar trägt dieſer Roman manden 
Fehler in der ganzen Anlage, manden Verftoß gegen die richtige Charakterichilderung und 
die Zeit, in der er fpielt; doch hat er einzelne große Schönheiten und fonnte zu den größten 
Hoffnungen beredhtigen. In einer zweiten ähnlichen Arbeit, wozu er die Materialien und 
den Stoff in Tyrol felbft juchte, deflen Aufftand vom 3.1809 er in einer Novelle bearbeis 
ten wollte, überrafchte ihn der Tod, Das dur jeine Werfe erlangte Honorar verwendete 
er zu einer Reife ind Ausland, wo er fich durch fein liebendwürdiges Betragen viele Freunde 
erwarb. Als Frucht diefer Meife erichienen jeine „Pbantafien im Bremer Rathskeller“ 
(Stuttg. 1827), welche fein beftes Werk find. Zurückgekehrt unternahm er die Redaction 
des „Morgenblattes* und heirathete im Februar 1827 feine Goufine gleihen Namens ; 
bald darauf machte ein bösartiges Nervenfieber jeinem jchönen hoffnungsreihen Leben den 
18. Nov. 1827 ein Ende. Seine ſämmtlichen Schriften find geordnet und mit einem 
Vorwort verjehen von Guſtav Schwab (Stutrg. 1830 fla.; 2 Aufl., 10 Bbe., 1837; 
3. Aufl., 5 Bde., 1840). — Sein Bruder, Hermann $., folgte ihm in der Redaction 
des „Morgenblattes* und ift Verfaſſer der geiftreich geichricbenen Werke „Moden und 
Trachten“ (Stuttg. 1841) und „Skizzen aus dem Leben und der Natur“ (2 Bde., Stuttg. 
1840). 

Haug, Johann Chriftoph Friedrih, Lieder» und Epigrammendichter, geb. am 
19. März 1761 zu Niederftolzingen im Würtembergifchen, ftudirte, nachdem er Ludwigs— 
burg und dann das Gymnaſium zu Stuttgart befucht hatte, auf der hohen Karlsſchule 
Jurisprudenz. Hier begeifterte ihn der Umgang mit Schiller u. A. für die Poeſie; vor— 
züglih gelang ihm das Epigramm. Auch im Improviftren beſaß er außerorbentliches 
Talent. Nad Beendigung feiner akademiſchen Laufbahn wurde er 1783 Gcheimer Cabi— 
netöfeeretär, 1794 Geheimer Secretär und 1817 Hofrath und Bibliothefar zu Stuttgart. 
Er ftarb dafelbft am 30. Januar 1829. Bon feinen Schriften find anzuführen „Sinn 
gedichte” (Frankf. u. Leipz. 1791); „200 Hyperbeln auf Herrn Wahl’8 ungeheure Naſe“ 
(Brünn 1804 ; 2. Aufl. 1822); „Epigramme und vermifchte Gedichte“ (2 Bde., Berl. 
1805); „Gpigrammatifche Anthologie” (8 Bde., Zürih 1807—1809); „Panorama 
des Witzes“ (Brünn 1820); „Bachus, Anti-Momus, Jocus und Sphinr“ (Ulm 1823). 

Haugwitz, Chriftian Heinrich Karl, Graf von, geb. in Schleften 1758 auf einem 
Gute jeined Vaters, ftudirte in Göttingen, ging dann nad) Italien, wo er in Florenz mit 
Leopold 1. befannt wurde. Nach feiner durch Bamilienverhältnifie notbwendig gewordenen 
Rückkehr wählten ihn die fchleftihen Stände zum Generallandſchaftsdirector. Ald Leopold 
Kaifer geworden war, bat er ſich von Friedrich Wilhelm I. H. ald Geſandten an feinem 
Hofe. Obgleich dieſer ſich mit Ungeübtheit in diplomatiihen Geſchäften entihuldigte, ſah ex 
ſich doch endlich genöthigt, nach Wien zu geben, ſchlug aber allen Gehalt aus, Linter jeiner 
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Mitwirkung wurde die Reichenbacher Eonvention und der Pillniger Vertrag gefchloffen. Nah 
Herzberg’8 Abgange erhielt er an des Grafen von Schulenburg Stelle das Portefeuille der 
auswärtigen Angelegenheiten und die oberfte Leitung aller Gabinetöverhandlungen. Sein 
ausgezeichnetes Wirken auf diejem Poften wurde mit dem ſchwarzen Adlerorden belohnt. 
Auch nad der Thronbefteigung Friedr. Wilhelm's III. behielt er feinen Wirkungskreis. Bei 
feiner Leitung der politiſchen Angelegenheiten war nicht zu verfennen, daß er Preußen mit 
Frankreich in ein gutes Verhältniß zu bringen umd in ſolchem zu erhalten fuchte. Als 
Hanover 1803 durd franz. Truppen befegt wurde, wodurch der König von Preußen aller- 
dings umgeftimmt werden mußte, ging $. auf feine Güter, um Hardenberg (ij. d.) 
handeln zu laſſen. Im 3. 1805 wurde er nad Wien zu Napoleon gefandt, wo er die 
Convention zu Stande brachte, durch welde Preußen Hanover erhielt. H. erhielt von 
Neuem das von Hardenberg abgegebene Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten. Im 
3.1806 ging er nach Paris, ohne jedod die beabfichtigte Vermittelung zwijchen Frankreich 
und Preußen zu Stande zu bringen. Nach der Schlacht bei Jena z0g er ſich auf feine 
bedeutenden Güter in Schleſien zurück, fpäter nah Wien und lebte hierauf in Italien, wo 
er am 19. Febr. 1832 farb, 

Haupt, Morig, ordentlicher Profeffor der deutichen Sprache und Literatur zu Leip⸗ 
zig, geb. am 27. Juli 1808 zu Bittau, ftudirte in Leipzig feit 1826 Philologie, privatifirte 
feit 1830 in Zittau, bejuchte im Sommer 1834 Wien, um die dortige Bibliothek zu 
benugen, und habilitirte fih 1837 an der Univerfität in Leipzig durch Vertheidigung feiner 
„‚Questiones Catullianae‘“, Nachdem er 1838 zum außerordentlihen Profeffor in der 
philofophifhen Facultät ernannt worden war, erhielt er 1843 Die zunächft für ihn gegrüne 
dete ordentliche Profeffur der deutſchen Spradye und Kiteratur, Gr bat fi) beſonders der 
Philologie des deutſchen Mittelalters gewidmet, doch ift er als akademiſcher Lehrer auch für 
die Philologie des claſſiſchen Alterthums thätig. In letzterer Hinſicht gab er feine „„Obser- 
vationes eriticae‘ (1841) heraus und bejorgte eine Ausgabe der „Halieutica* des Ovid 
und der „„Cynegetica“ des Gratius und Nemeſianus (Leipz. 1838); zur Philologie des 
deutſchen Mittelalters gehören feine Ausgabe des „Erec“ von Hartmann von der Aue 
(Leipg. 1839), des „Guten Gerhard” von Nudolph von Ems (Leipz. 1840), der „Lieder 
und Büchlein“ und des „Armen Heinrih* von Hartmann von der Aue (eipz. 1842), 
des „ Engelhard * von Konrad von Würzburg (Leipz. 1844) und des „ Winsbert” (Xeipz. 
1844). Mit Hoffmann gab er „ Altdeutfche Blätter“ (2 Bde., Leipz. 1836 —40) heraus 
und gründete dann die „Zeitſchrift für deutſches Alterthum .-6. Pd. 2p3.1841— 46), 

Hauptmann, im Franzöſiſchen Capitaine (f. d.), heißt der Befehlohaber 
einer Compagnie; bei der Artillerie commandirt der Hauptmann eine, aud) wohl mehrere 
Batterien; bei der Gavalerie beißt er Ritt meiſter und führt eina Edradron. 

Daupt: oder Grundton ift 1) der Anfangston einer Du⸗ oder Molltonleiter; 
2) verfteht man darunter denjenigen Ton, deffen harte oder weiche Tonleiter einem ganzen 
Zonftü zum Grunde gelegt iſt; im dieſem Balle ift Haupt = oder Grundton eines Ton- 
ſtücks mit Haupt: oder Grundtonart ſynonym. Es geht aus den Regeln der Einheit her 
vor, daß im jedem für fid ala ein Ganzes beftebenden Sage eine Haupttonart vorhanden 
fei, auf welche ſich alle übrige Modulation und Ausweihung im Tonftüce bezicht ; im dieſer 
Haupttonart wird gemeiniglic) der Satz angefangen und geichloffen, nachdem der Saß in 
Nebentonarten borgefommen ift. In der Regel muß der Hauptton oder die Haupttonart 
gleich im Anfange des Satzes beftimmt bingeftellt fein, damit das Ganze rücſichtlich der 
Nebentonarten in feiner Beſtimmtheit nicht verliere; 3) nennt man die zu einem Accorde 
gehörigen weſentlichen Töne, im Gegenfag folder, die als d urchgehende oder Wedhjiel- 
noten vorfommen, die Haupttöne des Accordes, daher auch der Grundton in Verbindung 
mit feiner großen oder fleinen Terz und reinen Quinte, weil Diefe zufammen eine Tonart 
beſtimmen, in ältern Generalbaßſchulen chordae essentiales genannt werden, 

Hauſen (Acipenser huso) gehört zu dem Geſchlecht der Stoͤre. Nah Gmelin 
wird er 7—12, ja bisweilen 25 Buß lang. Sein Körper iſt lang geftredt, ter Kopf 
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laͤnglich vieredig, das fi unten in die Quer öffnende Maul fehr weit; der Nüden ift mit 
13 und der Schwanz mit 43 Schildhödern beſetzt. Der Rüden hat eine jchwarze, die 
Seiten eine bläulide und der Bauch eine weiße Barbe. Keine Schuppen, nur ein Elebriger 
Schleim bededt den Leib. Er lebt im mittelländiihen, ſchwarzen und kaspiſchen Meere, 
von wo aud er zur Laichzeit in die Donau und Wolga zieht, Er verichlingt Fiſche und 
Seevögel. Sein Bang ift für Rußland fehr wichtig. Bleiih, Rogen, der den Caviar 
giebt, und die Blaſe (Hauſenblaſe) geben wichtige Handeldartifel. Sein Bett dient 
flatt Butter, Die Blafe, als Fiſchleim, braudt man ſehr verſchieden, 3. B. zur Bereitung 
des engliſchen Pflaſters. Jährlich verſendet Rußland für 100,000 Thlr. Haufenblaje. 
Die Haut brauchen Die gemeinen Ruſſen ftatt Fenſterſcheiben. 

Hauſer, Kaspar. In den Abendflunden zwiſchen A und 5 Uhr des zweiten 
Pfingfifeiertages (26. Mai) 1828 gewahrte ein auf dem Unſchlitplatze in der Nähe des 
wenig bejuchten Hallertbörcdhen wohnender Bürger von Nürnberg nod innerhalb der Ringe 
mauer in jeiner Nähe einen jungen Bauerburfchen, der in höchſt auffallender Haltung des 
Körpers, einem Betrunfenen ähnlich, ſich vorwärts zu bewegen mühte, ohne gehörig auf« 
recht fichen und feine Büße regieren zu können; er nabte fid) jogleid dem Fremdling, der 
ihm einen Brief unter der Aufſchrift: 

„An Til. Hrn. Wohlgeborner Rittmeifter bei Aten Gögatron bei 6ten Schwoliſche 

Regiment, Nürnberg.‘ 
vor die Augen hielt. Der Bürger führte den fremden Burichen zu dem nahegelegenen 
Haufe des in der Aufjchrift genannten Dfficierd, Verworrenes Zeug in altbaierſcher 
Mundart jhwagte der Burſche unterweged, und fein Führer lich ihm nur halbe Obren. 
Man reichte ihm Bier und Fleiſch; doc kaum hatte er von Beiden gefoftet, als ers, ſich 
heftig jhüttelnd, unter gräßlidem Verzerren feiner Geſichtsmuskeln mit fihtbarem Entiegen 
von ſich jpie, wogegen er ein Stüd jchwarzen Broted und ein Glas friihen Waflers mit 
heißer Begier und äußerſtem Wohlbehagen verſchlang. Was man unterdef auch verſuchen 
modte, um über feine Perſon und Hicherfunft Einiges zu erfahren, war fruchtlos, und 
nur Thränen, Schmerzenslaute, unarticulirte Töne oder die häufig wieberfehrenden Worte: 
„Meuta wähn wie mei Vottä wähn is’, waren die Antwort. Man hielt ihn für einen 
wilden Menjchen, führte ihn bis zu des Hausherren Heimfunft in einen Pferdeftall, wo er, 
fi) aufs Stroh hinftredend, aldbald in tiefen Schlaf verfanf. So hatte er mehrere Stun 
den geichlafen, ald der Rittmeifter zurüdfehrte und auf die ihm von feinen Kindern hinters 
brachte Nachricht: ein wilder Menſch fei angekommen, ſchnell zu ihm eilte. Hier lag der 
Schlafende, einem Sceintodten gleich, und ſchien nicht erwaden zu wollen. Vergebens 
rüttelte man ihn, bob ihn vom Boden auf und fuchte ihn auf die Füße zu flellen; nur die 
Lebendwärme unterfhied ihn von einem wirklid Todten. Endlich durd die fühlbarfien 
Verſuche erwedt, ſchlug er die Augen auf, betaftete mit kindiſcher Freude des Nittmeifters 
glänzende Uniform und flöhnte fein „Reuta““ ac. x. Der Nittmeifter, unfähig, irgend 
eine Deutung des Räthſels aus ihm und dem Briefe heraus zu finden, ſah ſich genöthigt, 
ihn gegen 8 Uhr Abends am die ſtädtiſche Polizei abliefern zu laſſen. Auch hier war von 
den anweſenden Unterbeamten und Bolizeifoldaten nicht das Mindefte aus ihm berauszubrin« 
gen, ala jeine, wie ſich jpäter ergab, papagrienmäßig eingelernten Töne, die ihm als gemein— 
ſame Ausdrüde für alle jeine Vorftellungen, Empfindungen und Wünſche dienten ; zudem 
verrieth er eine faft thieriſche Stumpfheit für Alles, was um ihn ber vorging. Sein 
ganzes Benchmen und Weſen zeigte ein kaum zwei- bid dreijähriged Kind in einem Jüng- 
lingsförper. Dabei gewann allerdings der von einigen der Anwefenden ausgeſprocheue 
Verdacht: es Fönne in dem Buben ein feiner Betrüger fleden, durd den Umftand einigen 
Schein für fib, da er, da man ihm Feder, Tinte und einen Bogen Papier vorlegte, mit 
feften, Teferlihen Zügen und geichiefter Handhabung der Feder den Namen ‚Kaspar Haus 
ſer“ niederſchrieb; jedoch ſank er nad) wiederholter Aufforderung, den Namen des Orts 
beizufegen, in die alte Stumpfheit zurüd. So brachte man ihn endlich in den für Sträf- 
linge beftimmten Ihurm bed Veſtner Thores, welchen Weg er unter Aechzen und Stöhnen 
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zurüclegte; im Arreftitübdien angekommen, brach cr Eraftlod zufammen und verjanf allda 
in tiefen Schlaf. — Kaspar Haujer, welchen Namen der Burjche von da an erhielt, trug 
aber bei feiner Ankunft in Nürnberg einen runden groben Filzhut von ſtädtiſcher Form, 
in dem das Bild der Stadt Münden, halbaudgefrapt, noch zu jehen war, eine 
ſchwarzſeidene Halsbinde, nachläſſig um den Hals gefchlungen, grobes Hemd, verwaſchene 
zeuchne Weſte, eine von einem Frack abgeſchnittene grautuchne Jacke, ähnliche Beinkleider 
in Façon der Reithoſen, ſo wie mit Hufeiſen und Nägeln beſchlagene Stiefeln mit hohen 
Abjägen, die zerriſſen, ihm um Bein und Wade ſchlotterten. Bei ſich führte er ein Sack— 
tüchlein, K. H. gezeichnet, einige Läppchen, einen deutihen Schlüffel, ein Papier mit Gold- 
fand, einen hörnernen Nojenfranz und eine Menge geiſtlicher Tractätlein, jo wie geſchrie— 
bener katholiſcher Gebete, dabei jened merkwürdige Actenftüf, den ihm als Laufpaß mit- 
gegebenen Brick, Datirt: „von der baierjchen Gränz dag Orte iſt unbenannt 1828”, worin 
der wahrjcheinlich fimulirte Brieffteller fi für einen armen Tagelöhner und Vater von 
10 Kindern audgiebt, dem der Knabe jelbit am 7. Oct. 1812 von feiner unbekannten 
Mutter ind Haus gelegt worden; er habe den Knaben dem Landgericht verheimlicht und 
nie einen Schritt aus dem Haufe gelaifen, derjelbe wilfe daher aud Haus und Wohnort 
jeines Erzichers nicht anzugeben ; er fei übrigens chriftlich erzogen, habe leſen und ſchreiben 
gelernt, fei auch gelehrig und wünſche ein Reiter zu werden, wie fein Vater einer geweſen; 
endlich habe er ihn bis Neumark begleitet, nachdem er ihn mitten in der Nadıt aus feinem 
Haufe fortgeführt. Dem Briefe ſelbſt lag folgender mit lateiniſchen Buchſtaben, jedoch 
wahrſcheinlich von derielben Hand gejchriebener Zettel bei: 
„Das Kind ist schon getauft sie heist Kasper in (d. h. einen) Schreibuame misen 
Sie im selber geben das Kind möchten sie aufziehen Sein Vater ist ein Schwolische 
gewesen wen er 17 Jahr alt ist so schicken Sie im nach Nürnberg zu 6ten Schwo- 
lische Regiment da ist auch sein Vater gewesen jeh bitte um die Erziehung bis 
17 Jahre gebohren ist er im 30 April 1812 im Jaher ich bin ein armes Mägdlein 
ich kan das Kind nicht ernehren sein Vater ist gestorben.‘ 
KR. 5. war bei ſeinem Erjcdeinen zu Nürnberg (wie Beuerbady in der unten aufgeführten 
Schrift angiebt) 4 Schuh 9 Zoll groß und mochte damals vielleicht in feinem 16.—17. 
Sabre fiehen. Gin dünner Flaum überzog Kinn und Lippen, Die fogenannten Weisheits— 
zähne fehlten noch. Seine hellbraunen, jehr feinen Haare, bäuerlich zugeſchnitten, kräu— 
felten fi in fleine Loden. Sein Körperbau, unterjegt und breitfchulterig, zeigte ein voll 
fommened Ebenmaß ; die Haut war jehr weiß und fein, die Gefichtäfarbe nicht eben blü— 
hend, doch audy nicht franfhaft, der Gliederbau zart, namentlich Hände und Füße ſchön 
geformt, und an beiden Armen zeigten fi) die Narben der Impfung, das Geſicht damals 
gemein und ausdruckolos, ja bei feinem flieren Blick faft thieriih, der Gang waticelnd, 
ſchwankend, jede Bewegung tappiſch, was ſich aber nad) kurzer Zeit merklich änderte und 
bald gänzlich verlor. Seit jener Zeit ward H. vom Magiftrat der Stadt Nürnberg als 
ein heimathlojer und verwahrloöter Knabe betrachtet, er genoß der jorgfältigften Pflege, 
ward jedoh von dem Wärter feines Gefängnifjes insgeheim genau beobachtet, ter aber 
nicht Das mindefte Arge an ihm wahrzunehmen vermochte, Da H. wie ein Kind fortwährend 
mit Spielen ſich beichäftigte. Die theilnehmenden Nürnberger überhäuften ihn mit Ge— 
ſchenken und Liebedbezeipungen; auch war fein Zimmer nie Icer von Beſuchern, wodurd 
er einige, wiewohl jehr Dürftige Hortichritte im Sprechen machte, jedoch oft auch bis zur 
Ohnmacht ermüdet ward. Bei Allen dem ward nichts verabſäumt, den Schleier dieſes 
gräßlihen Geheimniſſes zu lüften. Namentlidy widmete der erjte Bürgermeiſter der Stadt 
und Chef der dafigen Polizei, Binder, dem feltnen Bolizeigegenftande feine befondere Auf⸗ 
merfjamfeit und Iheilnahme. Gr ließ ihn faft täglich in jein Haus bringen, machte ihn 
bei ſich und feiner Bamilie gleihjam einheimijch, ſprach mit ihm und lieh ihn jprechen, jo 
gut es geben mochte, und bemühte ſich, durch vielfältiges wiederholtes Hin- und Herfragen 
Auskunft über fein Leben und Hicherfommen zu erhalten. Nach unjäglicher Mühe glaubte 
Binder, jo weit gefommen zu fein, und erließ deshalb am 7. Juli ein Bublicandum, worin 
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er 5.8 Leben und Leiden fchilderte, jo wie alle Behörden des In= und Auslandes zur 
Mitwirfung bei Entdeckung des ſchändlichen Verbrechens auffordert. Aus diefer öffent» 
lien Bekanntmachung, welche überall die Ichendigfte Theilnahme in Anfprud nahm, ging 
hervor, Daß der Knabe von feiner früheften. Kindheit an in einem unterirdifchen Behältniffe, 
son aller menſchlichen Gejellichaft abgeichloffen, nur mit Waffer und Brot von einem Men- 
ſchen groß gezogen worden, den er früher nie geichen, der ihn aber, während er durch 
Opiumtränfe in Schlaf verfenft war, reinigte und Fleidete. In das Loch, worin der Un— 
glüdlidhe nur aufrecht fipend Plab fand, drang weder ded Tages Schein, nod der Sonne 
Licht; feine Bekleidung beftand hier in einem Hemd und hinten offenen Beinkleidern, feine 
Beſchäftigung im Spiel mit zwei hölzernen Pferden, und nur furze Zeit vor der Ent» 
ferferung batte fi der Mann bei ihm eingefunden, um ibm das Gehen, fo wie wunder« 
barer Weife das Schreiben durd Führung der Hand beizubringen. Endlich hatte ihn 
derjelbe auf die Schultern geladen, zum Kerfer hinaus, eine Treppe oder Berg binauf- 
getragen und jo nach Nürnberg gebracht. Lcber das Wie, Woher und Wann wußte 
jedoch H. nichts von fi zu geben, und nur einer oder der andere unbedeutende Neben- 
umftand war von ihm berauszuforichen geweien. — Endlich ward 8. H., da nidt das 
Entferntefte über ihn und feine Herkunft zu ermitteln war, am 18. Juli 1828 einem 
trefflicdhen Erzieher, dem Gymnaftalprofeffor Daumer zu Nürnberg, zur Bildung und häus- 
lihen Pflege anvertraut. Der Knabe zeigte eritaunliche Wifbegier und Ausdauer, hatte 
Schnelle Auffaffungsgabe, trefflihes Gedächtniß und mamentlid eine bewundernswerthe 
Schärfe ter Sinne, vorzugsweile des Geſichts und Geruchs, fo wie Talent zum Zeichnen 
und Reiten. Alles Außergewöhnliche an ihm verlor fih jedoh in dem Grade, ala 
er an Kenntniffen zunahm; auch fing er an zu Fränfeln, und die Theilnahme an der 
wunderbaren Erſcheinung ſchwand einigermaßen, als fie im höchſten Grade durch einen an 
5. gewagten Mordverfud wieder gewedt ward. Gr war am 17. Oct. 1829, nad feinen 
eigenen Audfagen auf dem Abtritt figend, von einem heranſchleichenden Manne mit ſchwar—⸗ 
zem Kopf, den er für den Schornfteinfeger gehalten, überfallen worden und hatte von dems 
felben einen Schlag auf die Stirn erhalten, der ihn fogleih beſinnungslos zu Boden 
geſtreckt. Nachdem er wiederum etwas zur Befinnung gefommen, verfroch er ſich in den 
Keller, wo er auch ohnmächtig und, obichen nicht gefährlich, verwundet angetroffen ward. 
Auch dieſer Vorfall blieb, aller Nachforſchungen ungeachtet, im dichte Finfternig gehüllt. 
Bon jener Zeit an ward H. in die fihere Wohnung des Magiſtratsraths Biberbach ge= 
bradyt und erhielt eine beftändige Sicherheitewache. Bald darauf hatte er das Unglüd, 
ſich ſelbſt durch das Losgehen eines an der Wand hängenden geladenen Gewehres zu ver- 
wunden. Dies war der legte traurige Ball, der ihm widerfuhr; denn kurze Beit darauf 
nahm ihn der durch Nürnberg reifende Graf Stanhope ald Pflegefohn an, Deponirte eine 
bedeutende Summe, um die Nachforſchungen über ihn fortzufegen, und lieh feinen Pfleg- 
ling in Ansbach erziehen, von wo aus er fpäter nad) England gebracht werden ſollte. Hes 
unglüdlibes Schickſal endete aber jchnell und unerwartet am 17. Dec. 1833, Drei Tage 
früher hatte er meuchlings einen Doldfloß von unbefannter Hand in Ansbach befommen, 
an deſſen Folgen er ftarb. Den Mörder haben alle Unterfuchungen bis jept noch nicht zu 
ermitteln vermocht, obſchon der König von Bayhern und Lord Stanhope eine bedeutende 
Summe für die Entdefung audgefept harten, Die Schrift des berühmten Feuerbach: 
„Kaspar Kaufer, Beifpiel eines Verbredens am Sceelenleben * (Ansb. 1832) giebt eine 
treffliche, geiftreihe und gründlide Zufammenftellung der bewährteften Thatſachen beim 
Berlauf dieſes Greigniffes; nicht minder ſchätzbar find die Mittheilungen über K. H. vom 
Prof. Daumer (2 Hefte, 1832), jo wie die Schriften von Higig und Schmidt von Lübeck 
über diefen Vorfall. Geiſtlos, befangen und ohne Kritik ift die Schrift des Polizeiraths 
Merfer in Berlin: „KR. H., nit unwahricheinlih ein Betrüger * (Verl. 1830) zufammen= 
gewürfelt. Der nunmehr verftorbene Lieutenant v. Pirch gab bei feiner Rückkehr aus 
Ungarn 1832 nad einer mit H. gebabten Unterredung einigen Grund zu der Bermuthung, 
daß H. aus Ungarn abflamme, Alle Hypotheſen aber find bisher nicht im Stande gewefen, 
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nur die mindefte klare Ginficht in dieſes mit dem dicht-ſten Schleier bedeckte Geheimniß zu 
verſchaffen; vieleicht enthüllt eine jpätere Zeit auch dies ſchändliche und unerhörte Ver— 
bredyen. 

Hausfriede ift die Sicherheit, die Jedermann in feinem Haufe genießen foll, und 
das Recht des Hausherrn, gegen jede Etörung diejer Sicherheit (Hausfriedensbruch) durch 
Selbſthülfe einzuſchreiten. Nach franz. Geſetzen dürfen obrigkeitliche Perſonen und Diener 
zur Nachtzeit nicht in ein verſchloſſenes Haus eindringen, außer im Fall einer Feuersbrunſt, 
Waſſersnoth oder eines Hülferufs von Innen. In England darf ſelbſt am Tage fein 
Gerichtöbeanter ein verichloffenes Haus aufbreden lajfen, um eine Erecution in Civilſachen 
vorzunehmen, es jei denn das Haus ſelbſt ſchon Dem Inbaber gerichtlich abgeiproden wor— 
den; nur in Griminaljahen kann auf Befehl des Sheriffs ein Haus gewaltjam geöffnet 
werden. 

Hauſiren heißt Waaren von Haus zu Haus zum Verkauf ausbieten. Der Hauſir— 
handel wird meiſt von Juden betrieben, ift aber in manchen Staaten ganz verboten oder, 
mit Ausnahme der Meſſen, ſehr beichränft, da häufig die zum Vertrieb angewendeten Mite 
tel nicht Die löblichiten find und der Handel aud ſonſt Vieles gegen fidı bat. 

Hausmann, Johann Briedrih Ludwig, Hofrath und Profeffor der Technologie 
und der Bergwerfäwifjenichaften. zu Göttingen, geb. den 22. Behr. 1782 zu SKanover, 
ftudirte Die Bergwerfäwiffenichaften zu Göttingen, erhielt Dann die Stelle eined Auditors 
bei dem Bergamte zu Clausthal, von wo er alö Kammterfecretär bei der Kammer zu Brauns 
jdhweig berufen ward. Von hier aud machte er eine große Reife durch Scandinavien, 
ward von dem Könige von Weltfalen zum Generalinſpector der Berge, Hütten- und Salzwerfe 
im Binanzminifterium in Kajjel ernannt, legte aber Dieje Stelle nieder und ward Beckmann's 
Nachfolger in Göttingen. Als ſolcher hielt er Borlefungen über Technologie, Geognoſie, 
Mineralogie, Bergwerks- und Hüttenfunde. Unter feinen ziemlich zahlreichen Schriften 
erwähnen wir die „ Kryftallegrapbiichen Beiträge * (Braunſchw. 1803); „Entwurf zu einer 
Einleitung in die Oryktognoſie“ (Helmft. 1805); „Norddeutſche Beiträge zu Berg» und 
Hüttenkunde“ (Braunidw. 1806—10); „Entwurf eines Syſtems der unorganifirten 
Naturkörper“ (Kaflel 1809); „Handbuch der Mineralogie“ (3 Vde., Oöttingen 1813); 
„Reiſe durch Scantinavien* (5 Bde., chend. 1811—18); „Unterfudungen über die 
Bormen der leblofen Natur“ (ebend. 1821); „Umriffe nad der Natur“ (ebend. 1831); 
„Ueber den Zuftand des banoverichen Harzes“ (Gott. 1832) und „Leber die Bildung des 
Harzes“ (Gott. 1842). Außerdem lieferte er werthvolle Beiträge in das „Herzyniſche 
Archiv“ (1805) und die feit 1824 unter feinem Namen erfchienenen „Etudien des Vereins 
bergmänniicher Freunde“, und zahlreiche lateiniiche Abhandlungen für Lie Akademie der 
Wiſſenſchaften, deren Mitglied er ift. 

Hausmittel nennt man gewöhnlid eine Anzahl mehr oter weniger präparirter 
Stoffe, oder auch, wo es weniger auf Einverleibung einer Sache in den Körper ankommt, 
gewiſſe Verfahrungsweiien, deren fi der gemeine Mann bedient, um einen Krankheits— 
zuftand ohne ärztlihen Beiftand zu curiren. Die Anzahl diefer Mittel iſt ſehr groß und 
auch der Arzt muß fie genau kenne, Da es jeine Pflicht iſt, ſie anzuwenden, wo er damit 
ausfommen fann, um dem Kranken Koften zu eriparen, theils auch um durd ihre Kenntniß 
die Entftehung oder Verihlimmerung einer Krankheit klarer einzufchen, da die Mittel nicht 
jelten auf unrecdte Art angewendet werden. Die Hausmittel des Altertbums beichrieb 
Dioskorides (1.d.). Vgl. J. 8. Oflander „Volksarzneimittel“ (2. Aufl., Tüb. 1829), 

Hausſuchung (perquisitio domestica) nennt man die Durchſuchung eines Hauses, 
um Spuren eines begangenen Berbrechend, 3. B. geftoblene oder geraubte Sachen, bfutige 
Kleider ax. zu entdecken oder flüchtige Verbrecher aufzufinden, Die Hausſuchung darf nie 
ohne hinreichende redtlihe Gründe vorgenommen werden, da fie ein für die Ruhe und 
Ehre der Hausbewohner bedeutender Schritt ift, weshalb fie auch nicht zu den Befugniſſen 
der Polizei, jondern der Gerichte gehört und der Nichter einer Injurienflage fih ausſetzt, 
ber fie ohne rechtmäßige Urſache vornehmen läßt. Sie darf auch nicht durch bloße Gerichts— 
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diener, fondern unter Aufficht einer Gerichtöperfon vorgenommen werben und ihre Reſul— 
tate müffen in beweilender Form conftatirt werden. Auf dem Lande müffen daher wenig» 
ftend die Ortsgerichte dazu gezogen werden. Iſt es nad den beftehenden Geſetzen der 
Öffentlichen Macht nicht erlaubt, zur Nadhtzeit in ein Haus einzubringen, fo wird biejes 
wenigftens von Außen bewacht, Damit Niemand entfonımen kann. 

Hausthiere nennt man diejenigen zahmen Thiere, welde zur Führung einer 
Landwirthſchaft nothwendig gebraucht werden. Man rechnet dazu Pferd, Mind, Schaf, 
Echwein und Federvieh; auch wohl Hund und Kae. 

Hausverträge, |. Familienpakt. 

Haut nennen wir die Dede, welche die ganze Oberfläche des Körpers überzieht 
und einen einzigen zufammenbängenden, auf diefer Oberfläche anliegenden Sad bildet, in 
weldem der Körper ftedt, fo daß fie an allen Stellen, wo entweder gewifle Dinge in den 
Körper eingehen odergleihen austreten follen, Deffnungen hat, Die indeß nicht als Köcher 
der Haut angefehen werden dürfen, weil fie an dieſen Stellen ſich nach innen umfchlägt, in 
das Innere des Körpers fortfegt und dann als Schleimhaut erſcheint. Diefer äufere Ueber— 
zug des Körperd nun, ein Theil des allgemeinen Hautſyſtems, welcher aber vorzugsweiſe 
allein die H. genannt wird, ift durchaus fein einfaches, jondern ein fehr zufammengefeßtes 
Gebilde. Er befteht aus vier, deutlich von einander zu unterfcheidenden, über einander lies 
genden Schichten, und zwar der Lederhaut (cutis), dem Warzengewebe (textus 
papillaris), dem Gefäßgewebe oder Schleimnetze (rete Malpighii) und der Ober— 
baut (epidermis, eutieula), Die Lederhaut ift der ftärffte, feftefte Theil, die Grundlage 
des ganzen Hautſyſtems. ie ift weißlich, weich, von jehr verſchledener Dide, nicht fehr 
gefäß- und nervenreih, elaftiih, einer beträchtlichen allınäligen Zufammenziehung und 
Austehnung fühig, aber nicht allzu reizbar und empfindlih. Unmittelbar auf die Leder— 
haut nach aufen bin folgt das Warzengewebe, welches der erfteren eigentlich noch angehört 
und aus Scleimgewebe, Gefäßen und Nerven beftcht. 3 bildet kleine Höckerchen, die 
wir Warzen zu nennen belichen, und welde der eigentlihe Sit der großen Empfindlichkeit 
der Haut find. Das Gefäßgewebe oder Schleimneg, von neuern Anatomen ald die innerfte 
Lage der Oberbaut befchrieben, bietet beinahe feine beftimmte Form dar, fondern ift eine 
ſchleimige, halbflüffige Subftanz, die von einer großen Menge ſehr fein verzweigter Gefäße 
durchzogen wird. Cie ift der Sitz der Farbe der Haut und bei dem Neger ſchwärzer, bei 
tem Weißen weißer, Die Oberhaut endlich, die Äußerfte, mit der umgebenden Körpers 
welt in der unmittelbarften Wechfelberührung ftehende Schicht der Haut, befteht wieder aus 
vielen über einander liegenden feſt an einander Haftenden Lagen oder Blättern, beflgt Feine 
Gefäße und Nerven ,. ift alfo durchaus unempfindlih, nicht fo elaftiich als die Lederhaut, 
leichter zerreißbar als dieſe, durbfihtig und im Allgemeinen von geringer Die, die fi 
jedod da vermehrt, wo die Oberfläche der Haut wiederholten Reibungen audgefegt iſt. Ob 
fie jogenannte Poren babe oder nicht, iſt noch unentschieden, Doch durch die Hautauffaugung 
und Ausſaugung dargethan, dab fie Stoffe ein» und ausgehen fäßt. Sie erzeugt ſich nach 
einer Zerftörung vollfommen wieder, Zu der $., als Oefanmtorgan betrachtet‘, gehören 
nun noch erftend: Die unter dem Namen Talgdrüfen befannten größern oder Fleinern Bälge, 
einfache Drüfen, deren Höhle mit einer fetten Feuchtigkeit erfüllt ift, die feft werden und 
fo etwas Gonfiftenz erlangen kann; ferner: die Fetthaut oder Wettlage (panniculus adi- 
posus), ein lodered, mit Bett erfülltee Zellgewebe, weldes die H. beweglich mit den von 
ihr bedeckten Theilen verbindet; zulegt Die Nägel und Haare, die als Fortfegungen der 
Oberhaut gelten können, aber in befondern Artikeln betradhtet werden follen, Died. gewährt 
Dem Menſchen und allen Thieren vielfachen Nugen, zuerft als ſchützende Dede, dann als ein Or— 
gan ter Auffaugung, der Ab= und Ausfonderung, als Organ des allgemeinen Gefühls und 
des Taſtſinnes; endlich trägt ihre Beſchaffenheit in mehrfacher Hinfiht zur Schönheit des 
Körpers bei. Diele vielen Verrichtungen, der innige Zufammenhang mit dem Innern Or— 
ganiemus und auf der andern Seite die flete Berührung mit der Außenwelt machen die H. 
zu vielen Krankheiten geneigt, Bine Hautkrankheit heißt im Allgemeinen jede Ab⸗ 
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weihung der $. von ihrem normalen Zuftande, doch verfteht man gewöhnlich darunter nur 
Hautausſchläge oder Erantbeme (j. d.). Wegen der Vielfältigkeit der Hautfranfheiten 
und ihrer Urfachen muß ſich der Menſch die forgfältigfte Pflege der H. zur Pflicht machen 
und vor Allem auf Reinlichkeit ſehen. In ſüdlichen Klimaten wird diefe durch die dafelbft 
beträchtlich vermehrte Hautausdünftung in einem noch höhern Grade gefordert. Auch die 
Duantität und Qualität der genoffenen Speijen und ®etränfe hat einen bedeutenden Ein— 
fluß auf die H., weshalb Mäßigkeit und paffende Auswahl in dieſer Hinficht einen wejent« 
lichen Theil der Hautpflege bilden. Da die Haut durch Nerven und Gefäße in innigem Zu« 
fammenbange mit dem innern Organismus ſteht und fich dieſer Zufammendang ſchon durch 
veränderte Barbe, Beuchtigkeit und Temperatur der H. zu erfennen giebt, fo erhält der Arzt 
in vielen Fällen gleih bei der erften Unterfuhung eines Kraufen durd Geſicht, Geruch und 
Gefühl wichtige Aufichlüffe über den innern Zuftand des Körpers und dieſe Anzeichen weiß 
befonder8 die Erfahrung hoch zu fchägen. — Häute (telae el membranae) nennt die 
Anatomie eine Menge anderer Organe, welde ſämmtlich darin übereinfommen, daß fie ent« 
weder ein Organ über= oder eine Höhle ausfleiden. Daher ſpricht man von jehniger, fer 
röjer, fibröfer Schleim», Gefäß», Nerven», Knochenhaut. 

Dantecombe, eine der favopiihen Provinz Chambery am meftlihen Ufer des 
Sees Bourget gelegene Eiftercienferabtei, wurde von den Grafen bon Savoyen zu Anfang 
bes 12. Jahrh. gegründet und zum Frbbegräbniß derfelben beftimmt. Sie gelangte bald, 
begünftigt von diefen Fürften, zu hohem Anſehen und Rang, wurde aber im öfterreichiichen 
Erbfolgefriege von den Spaniern hart mitgenommen und in der franz. Nevolution völlig 
ausgeplündert und aufgehoben, worauf im 3. 1800 die geräumigen Gebäude zu einer 
Babrif eingerichtet wurden. Im I. 1824 ich fie König Karl Felir im gothiichen Style 
wieder berftellen, auch die geplünderten und zerftörten Gräber feiner Ahnen nah Möglich- 
Feit wieder erneuern. Unfern davon in einem Haine ift ein fogenannter Wunderquell 
(Fontaine interimittante), der eine Stunde lang fprudelt, dann verfiegt und nach einem glei⸗— 
chem Ziwifchenraume von Neuem mit großem Geräufche hervorbricht. 

Hanuteliffe-Tapeten, ſ. Tapeten. 

Hantreliefftich oder Collag- Manier nennt man ein Verfahren, welches eine 
getreue Abbildung jedes erhabenen Gegenftandes auf rein mehaniihen Wege im Kupfer 
ſtich erzielt. Zu diefem Zweck fährt man mit einem Stift ſenkrecht, im parallelen Zügen, 
über den abzubildenden Gegenſtand und deffen ſämmtliche Erhöhungen und Vertiefungen 
Hin, während ein anderer Stift durch eine entjprechende Hebelverbindung die ſämmtlichen 
Linien, welde der erfte beſchreibt, wagerecht auf die Kupferplatte überträgt. Auf diefe 
Weiſe entſteht ein Bild, welches die Licht- und Schattenwirfung des Driginals täufchend 
nachahmt. Dieſe Relief-Copirmaſchine wurde von dem Mechaniker A. Collas in 
Paris 1830 erfunden und mitteld derjelben das umfangreiche Kupferwerf ‚Tresor de 
numismatique et de glyptique“ (220 Lief., Par. 1837) unternommen. Eine eigen- 
thümfich conftruirte Relief⸗Copirmaſchine erfand fpäter Karmarſch (ſ. d.) in Deutſchland. 

Daun, Rensé Juft, der Sohn eined armen Webers, geb. zu St. Juft im Departe- 
ment der Dife am 28. Febr, 1743, Nachdem er Theologie ſtudirt, erhielt er eine Lehrer— 
ftelle am Collegium von Navarra und dann an dem des Gardinald Lemoine. Nebenbei trieb 
er zu feinem Vergnügen Botanik und Mineralogie. Zufülliges Zerbrechen eines prismatiſch 
kryſtalliſirten Stück Feldſpalhs war Urſache feiner Entderfung der Gelege der Kryſtalliſation 
fm Deineralreihe, Als er zu dieſem Behufe Geometrie ftudirt und Mittel erfunden hatte, 
die Kryſtallformen zu meflen, machte er Daubenton, bei welchem er die erften ınineralogi: 
Then Vorlefungen gehört hatte, und dann die Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris mit 
feiner Entdeckung bekannt. Jetzt erhielt er eine Adjunctjtelle in der Claſſe der Botanik, 
verlor fie aber wieder, als er ſich weigerte, den Verfaffungseid der Priefter zu ſchwören. 
Er wurde deshalb verhaftet und wäre fiher bei dem am 2. Sept. 1792 ftattfindenden Blut= 
Bade umgekommen, hätten nicht Geoffroi de St. Hilaire, ein Schüler von ihm, und La— 
volſier ſich für ihn verwendet, Der Convent übertrug ihm die Oberaufftßt über die Mi⸗ 
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neralienfammfungen der Ecole des mines, eine Rehrerftelle an der Normalſchule und das 
Secretariat der zur Ginritung des Decimalmaßes und Gewichtes ernannten Commiſſton. 
Späterhin wurde er Profejfor am naturhiſtoriſchen Muſeum und an der faiferlihen Uni— 
perfität. Im J. 1803 ſchrieb er auf Napoleon’d Befehl ein Lehrbuch der Phyſik (,‚Traite 
&lömentaire de physique“, Par., 2 Bde., überfegt von Blumbof, Weim, 1804). Nach 
der Rückkehr des Kaiferd von Elba erbielt er aus deſſen eignen Händen das Band der 
Ghrenlegion. Mit unermüdlichem Fleiß fegte er ſeine Forſchungen bid an dad Ende feines 
Lebens fort und ſtarb am 3. Juni 1822. Außer vielen Abhandlungen in Zeitjchriften 
verfaßte er mehrere größere Werfe, theils über Phyſik, als: das oben angeführte Lehrbuch 
dieſer Wiflenfhaft; ferner: „Exposition raisonnde de la théorie de l’electrieite et du 
magnetisme d’aprös les prineipes de Mr. Aepinus“ (Par, 1787, überf. von Murbard, 
Altenb. 1801); theils über Mineralogie, ald: „Essai d'une théorie sur la structure des 
eristaux“‘ (Bar. 1784); „Trait& de mineralogie* (Par. 1802, 4 Bde.); „Traite des 
caracteres physiques des pierres pr&cieuses“ (1817); „Traité de eristallographie‘ (Par, 
1822, 2 Bde. mit Kpf.). j 
Hauy, Valentin, Bruder des Vorigen, Gründer des Vlindeninflituts zu Paris, geb. zu 
St. Juſt am 13. Nov. 1745, war zuerft Yehrer der Kalligraphie zu Paris, dann Dolmeticher 
bei der Admiralität. Als die blinde Glavierfpielerin aus Wien, Dem. Paradis, in Paris 
Goncerte gab, erregte ihre Art und Weiſe, Gedrucktes und Gejchriebenes zu leſen, auch in 
der Geographie Durch die von dem blinden Weigenburg aus Mannheim erfundenen Karten 
fich zu unterrichten, feine ganze Aufmerkſamkeit und bewog ihn, über die gänzliche Umge— 
ftaltung des Blindenunterrichts nadızudenfen. Er nahm einen armen blindgebornen Knaben 
zu ſich, unterrichtete ihn und ftellte felbigen dann der philanthropiichen Geſellſchaft vor, die 
ihm den Bond zur Errichtung eines Inſtituts für 12 Blinde vorſchoß. Man vereinigte 
diefe Anjtalt mit dem Taubflummeninftitute und räumte beiden ein ehemaliges Klofter ein, 
1794 wurden diefe Inftitute wieder getrennt und das der Blinden unter der Eonfularregies 
rung aufgelöst. Im J. 1815 erhielten die feit 14 Jahren in dem Hospitale der Quinze— 
Vingts untergebracdhten Blinden eine neue Wohnung angewieſen. H. ging nad einem 
fchlaefchlagenen Brivatunternehmen nach Peteröburg, um mit jeined Schülers Fournier 
Beiftand eine Unterrichtsanſtalt für Blinde zu errichten. Auch diefer Plan gelang nicht; 
er fehrte mit feiner Familie nad) Paris zurück, wo er, von feinem obengenannten Bruder 
bis an das Lebensende unterflügt, am 18. März 1822 ſtarb. Er ſchrieb „„Essai sur 
l’öducation des aveugles“ (Par. 1786, ind Engl. überfegt von Blacklock 1793). 
Havana oder Habana, San Eriftoval de la, die Hauptftadt der ſpan. Injel 
Cuba (ſ. d.), an der nördlichen Küſte derfelben gelegen, unter dem 230 9° nördl, Br. 
und 640 42’ weil, &,, ift von Dlauern umgeben und aud) nod von der Zandjeite durch 
einige Forts geſchützt, liegt am weftlichen Ufer des geräumigen Hafens, der durch farfe 
deftungswerfe, die Forts Morro, auf weldem ſich ein Leuchthurm befindet, und Cabañas 
jenfeit und la Punta diesjeit Der Stadt vertheidigt wird und zu welden ein 1000— 1200 
Buß breiter und gegen 4500 Fuß langer Kanal den Eingang bildet. Die Stadt lag An 
fangs an der Südküſte, in der Gegend des jegigen Haſens Pataband, wo fie durch Diego 
Delatquez am 25. Juli 1515 angelegt wurde; wurde aber wegen der dortigen ungejunden 
Lage im 3. 1519 an ihre jegige Stelle verfegt. Sie zählt ungefähr 3700 Häuſer inner= 
halb und über 8000 Käufer außerhalb der Ningmauern und ihre Einwohnerzahl belief ſich 
im 3. 1842 auf 184,508, wovon, außer 22,000 M. Garniſon, Matrofen und Fremde, 
auf die Stadt und eigentlichen Vorftädte 61,614 Weiße, 35,713 freie Farbige und 40,171 
Sclaven, 25,010 aber aufRegla, Gafablanca, Horcon, Cerro und Jeſus del monte kamen, welche 
letztere gewiſſermaßen ebenfalld als Vorftädte zu betrachten find und bei zunehmender Bevöl— 
ferung fi immer weiter ausdehnen. Die Stadt ift regelmäßig gebaut, hat aber meift enge 
und jchlecht gepflafterte Straßen. Die vorzüglichſten öffentliden Gebäude find die Paläfte 
des Gouverneurs, des Intendanten, des Marinecommandanten und das präcdtige Zollhaus. 
In der Kathedrale werden die Ueberreſte des Colombo aufbewahrt, weldhe 1796 yon San 
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Domingo hierher gebracht wurden. Außer der Kathedrale hat die Stadt noch 3 Pfarr-, 
12 Klofterfirhen und mehrere Kapellen ; auch find feit einigen Jahren in den Vorftädten 
mehrere hübjche Kirchen erbaut worden. Die Stadt bat ferner ein ſchönes Waiſenhaus, ein Fin— 
belhaus, ein Irrenhaus, mehrere Hospitäler, ein großes neues Gefängniß, mehrere Kafernen, 
drei Theater, von denen eins für die ital. Oper beftimmt ift, einen botan. Garten, einen großen 
und ſchönen Grercierplag (Gampo de Marte) und mehrere öffentliche Plätze, Die meiſt mit 
Springbrunnen verſehen jind ; auf der Plaza de armas, die einen angenehmen Spazierplag 
darbietet, befindet fi die Marmorftatue Ferdinand's VII. Uebrigens nieht es innerhalb 
und außerhalb der Etadt noch mehrere Spazierpläge. Der Circus für die Stiergefechte ift 
nad Regla, jenfeit der Bai, verlegt. An prachtvollen Läten, Kaffeehäuſern und Condito— 
reien feblt es nicht. H. ift Sik des Generalcapitind und des Generalintendanten der 
Injel, des Marinecommandanten , eines Biſchofs, einer Univerfität und anderer Bildungs 
anftalten, einer patriotiichen Gefellichaft sc, Auch Befindet fidh in der Stadt ein Appel⸗ 
lationsgericht, ein Handelsgericht und eine Bank. Der Handel ift jehr bedeutend umd 
umfaßt über drei Viertheile Des Umfages der ganzen Iniel. Im J. 1843 Tiefen 1540 
Schiffe ein und 1550 aus, umgerechnet der Küftenfabrzeuge; in demſelben Jahre betrug 
die Ausfuhr 461,307 Kiften Zuder, 773,043 Urroben (zu 25 Prod.) Kaffee, 152,000 
Kiften (zu 1000 Stüd) Gigarren, 2,138,802 Pfd. Plättertabad, 35,711 Fäſſer Mo— 
laſſes (Sirop), 6,223 Pipen Rum, 37,048 Arroben Wachs und 2198 Fäſſer Honia. 
Die Verbindung mit der Südküſte wird durch die am 8. Dec. 1843 erfolgte Eröffnung ber 
Eifenbahn nah Batabané bergeftellt, mit den Haupthäfen der Injel wird fie Dur Dampf» 
ſchiffe vermittelt. Unter den neuern Bauwerken zeichnet ſich aud ter Eiſenbahnhof und Die 
großartige Wafferleitung aus; ebenſo verdient auch das Arjenal mit feinem Schiffsbauwerft 
Erwähnung, auf weldem jeit 1725— 96 die ſchönſten ſpan. Kriegsichiffe, unter Anderm 
51 Linienichiffe und 22 Fregatten gebaut wurden. 

Davel, ein Fluß mittlerer Größe in Norddeutichland, entipringt unweit Nenftrelig 
in Mecklenburg aus 2 Fleinen Seen, durchftrönt dann, nadıdem er bereits ſchiffbar gewor— 
den, die Provinz Brandenburg, wo er die Städte Oranienburg, Spandau, VPotsdam, 
Frandendburg und Plane berührt, nimmt bei Spandau die Spice auf und ergießt ſich bei 
Havelberg, auf der Grenze zwiichen Brandenburg und Sachen, in die Elbe. Durd den 
Finowfanal ift die H. mit der Oder und durch den Plaueſchen mit der Elbe verbunden. 
Während ihres Laufes bildet fie eine große Anzahl Seen, namentlid von oberhalb Span— 
dau bis unterhalb Brandenburg. 

Savelberg, eine Stadt im Regierungsbezirke Potsdam der preuß. Provinz Brans 
denburg, am Einfluß der Havel in die Elbe, Hat ungeführ 2700 E. und eine alterthüm« 
lihe Domfirde. Kaijer Otto I. gründete im 3. 946 bier im Lande der Heveller ein Bis— 
thum, das er dem Erzbiihof von Magdeburg untergab, dad aber 1548 aufachoben wurde. 
Der legte Biſchof war Buſſo II. von Alvensleben. Das darauf proteftantifch gewordene 
Domflift beftand bis 1812, wo es bei der allgemeinen Reorganiſation des preuß. Staats 
ebenfalls aufgelöst wurde. 

Davemann, Valentin Wilhelm, Profeffor für Gefchichte der Braunſchweig-Lüne— 
burgiichen Lande zu Göttingen. Gr ift am 27. Sept. 1800 zu Lüneburg geboren, wo 
fein Bater Profeſſor an der Ritterafademie war, auf welder er felbft einen Theil feiner 
Schulbildung erhielt. Im J. 1819 bezog er die Univerfität Göttingen, um Rechtswiſſen— 
ſchaft zu ſtudiren. Das war eine gar üble Zeit für Jünglinge von Bhantafte und Gemüth. 
Als Knaben hatten fie jo viel von einem deutſchen Vaterland, von Freibeit, vom Tugend» 
Bunde, vom driftlih germaniichen Volksthum achört, daß ihre Phantafle von dunklen 
Idealen erfüllt war und fie voll Liebe zu denfelben glühten, und jest wurden dieſe Dinge 
fhon als Verbrechen betrachtet. Namentlich war H. inmitten der hanoveriſchen Adligen, 
die die guten alten Zeiten vor 1803 zurückgekehrt wähnten, anfgezogen, ganz auf ſolche 
Träume angewiefen, je fchroffer feine Altersgemoffen in ihrem Stolz und Hochmuth fid 
gegen ihn geftellt hatten. So geiellte er fich bald nach feiner Immatriculation zu der auch 
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in Göttingen entftandenen damals jhon verpönten Burſchenſchaft. Auf einer Ferienreife 
ward er denn kurz vor Michaelid 1821 zu Halle in den von Herrn von Sprewig gegrüns 
beten Jünglingsbund aufgenommen, Ueber biefen Bund ſchwebt bekanntlich trog der Mit⸗ 
theilungen Witt von Dörring's und den von Biſchhof und Andern gemachten acten« 
mäßigen Mittheilungen nod immer ein gewiffes Dunkel, Namentlich ift es nicht erhellt, 
ob wirflich ein Männerbund eriftirte und weldyes der Zweck besjelben war, Als Zwed des 
Jüng aAg8bundes haben die Gerichte angenommen: „Umſturz der beftehenden VBerfaflungen, 
um einen Zuftand herbeizuführen, worin dad Volk durch jelbftgewählte Vertreter ſich eine 
Verfaſſung geben könne.’ — Ueber H.'8 Thätigfeit für den Bund ift nur ſoviel aus dem 
Biſchhof'ſchen Mittheilungen befannt, daß er an den im Soumer 1822 in Dürrbach und 
Würzburg gehaltenen Berfammlungen ded Jünglingsbundes Theil nahm. Dieje hatten eine 
Berftändigung über die Abfihten und Die Fortdauer ded Bundes zum Zwed, nachdem auf 
der Verſammlung auf den Kyffhäuſer den Bundesgliedern jelbft die Eriftenz eines Männer» 
bundes zweifelhaft geworden war; allein jie boten nur ein Bild innerer Zerriffenheit dar, 
und H. jcheint ſchon damals für eine Auflöjung des Bundes geftimmt zu haben. Zur Zeit 
wenigftens, ald der Bund entdedt wurte, war H. aus allen Beziehungen zu demfelben 
herausgetreten. 

H., der zum Auditorexamen nicht zugelaſſen war und dem die Advocatur Feine wün« 
ſchenswerthe Ausftcht gewährte, war 1822 nad) Darmftadt gegangen, wo er bei einem 
Knabeninftitute als Lehrer engagirt war. Kurz vor Weihnachten 1823 wurde er jedoch 
plöglih im Theater verhaftet, nah Mainz gebracht, von dort auf Befchl der Bundes» 
Gentral:Sommiifion an die preußiſche Regierung ausgeliefert, nach Weglar, dann nad 
Berlin, endlih nad Köpenif abgeführt. H. ſoll bier, da er nichts geſtehen wollte und 
erit durch Gonfrontationen überführt werden mußte, eine harte Behandlung erlitten haben. 
Er und feine Mitgefangenen erwarteten in Köpenif nichts weniger ald Decimirung. Allein 
er wurde mit einigen andern Landsleuten an Hanover abgeliefert und Die Unterfubung 
wider ihn von der Gommiffton zu Odnabrüd weiter geführt. Es wurde eine fünfjährige 
Gefängnifftrafe gegen ihn erkannt, die er im December 1824 auf der Beftung zu Hildes— 
beim antrat. Bei vollfommen bumaner Behandlung beicäftigte er ſich bier eifrigſt mit 
biftorijchen Studien. Als er im Dec. 1829 feine Freiheit erhalten, fing er an, in Hanover 
vor einer gemifchten, meiftentheild jedoch aus Dfficieren beftchenden Verſammlung biftoe 
riihe Borlefungen zu halten. Er zog bierdurd die Aufmerkſamkeit des Herzogs von Cam⸗ 
bridge auf fih und erwarb fich deſſen Gunft wie die Gunft mehrerer Großen. So wurbe 
er in das hanover'ſche Gonnerionenneg gezogen und es wurde für ihn an der Afabemie 
des Generalftabs eine Stelle geichaffen. Er wurde Lehrer der Gejchichte und der deutichen 
Literatur. Gr machte bier die Bekanntſchaft einer Schauspielerin, die er bald ehlichte. 
Auf Kohlrauſch's Anrathen wurde H. Oftern 1831 an bie Klofterfchule zu Ilfeld als Lehrer 
geſetzt, jedody unter dem Vorbehalte der Kündigung. Ilfeld liegt zwifchen ben Bergen bes 
Unterharzes verflect in der Grafſchaft Hohnſtein, die Flöfterliche Abgeichiedenheit treibt un« 
willfürlih zu wiſſenſchaftlichen Beichäftigungen. Die Ilfelder Schulbibliothef, reih au 
biftorijchen Werfen, die Bibliothefen zu Göttingen und Hanover gewährten H. die Mittel 
zu feiner „Geſchichte der Kämpfe Sranfreihs in Italien von 1394— 1515, einen Werke, 
dad auf jeder Seite ſorgſames Duellenftubium verräth, eine Menge Detail bringt und 
wenn nicht nach univerfalbiftoriicher doch nad ftyliftiicher Abrundung firebte. Zu gleicher 
Zeit hatte er eine Hiflorie von St.⸗Eliſabeth für das Volf und zu milden Zweden geſchrie- 
ben. Bei einer großen Zahl regelmäßiger Unterrihtsitunden und der abwechſelnden Be— 
auffihtigung der Schüler waren Diefe Werke, wie mebhrfade Kritiken für die Göttinger 
gelehrten Anzeigen und für Tholuck's „Anzeiger““, Arbeiten des angeftrengteften Fleißes. 
Eine Richtung auf das Religiöje veranlaßte $. in Gemeinfhaft mit dem Dr. Ahrens und 
Lüdefing ein „Chriſtliches Geſangbuch für Schulen‘ (Hanov. 1837) herauszugeben, 
das die alten ſchönen Kirchenlieder wieder in ihrem urjprünglichen Texte herſtellte. H. 
beichäftigte ſich Hierauf mit der hanober'ſchen Landesgejchichte und 41837 Fam der erfte Theil 
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feiner Geſchichte der Lande Braunſchweig und Lüneburg heraus, dem Herzog von Gans. 
bridge debicirt. Diejer bewilligte dem Verfaſſer fofort einen viermonatlihen Urlaub und 
Geldmittel zu einer Reiſe durch die braunjcweig - lüneburg’scben Yande. Auf Rath von 
Göttingen bewarb ſich H. gleichzeitig um eine daſelbſt erledigte Bibliothefarftelle, mit Dem 
Erbieten zu Vorträgen über die Landesgeſchichte. Sein Geſchichtswerk beſtach durd eine 
lebhafte und farbenreibe Darftellung, doch konnte dadurch der Mangel an einem gründlichen 
und kritiſchen Duellenftudium, an organiicher Darftellung der innern Entwidlung, nament» 
lid des Städteweſens und der Verfaſſung nicht überdedi werden. Für Schule und Haus, 
für Gejbichrsdilettantidmus ein gutes Werk, das den im der Vorrede ausgeiprocbenen 
Zwei: ‚„‚zu ergögen, zu ſpannen, die Neigung zum Weiterlefen zu erwecken, ohne Die Treue 
zu verlegen‘ gewiß erfüllte und noch mehr thut, die Gemütber auch dem Varerländiihen, 
Hobberzigen, Großen nahe bringt, leider aber Die nächte Brauchbarkeit verliert, Da es mit 
dem 3. 1815 jchließt. Ehe noch der zweite Iheil dieſes Werkes, wie ein kurzer Auszug als 
Handbuch der Geſchichte der Yande Braunſchweig und Yüneburg im J. 1838 eridienen war, 
hatte fib H.s Protector, der Herzog von Cambridge, nadı England zurüdzichen müflen 
und ed ſchien alle Ausjicht verloren, daß H. den beengenden Ilfelder Verhältniſſen entrüdt 
und in eine angemeffenere Stellung verjegt werde. Da wurden durch befannte Greignifle 
Dablmann und Gervinus plöglich aus Göttingen verjagt, Der Yehrftubl für Geſchichte ftand 
Lort ganz verwaidt, Griagmänner waren nicht zu finden, und jo erinnerten jid Die Math» 
geber des Cabinets der Geſuche H.'8, es erging an ibn die Vocation zu einer Profeſſur für 
die Landesgeſchichte. Zwar wurden in ibm Bedenken rege, ob er dieſem Rufe folgen dürfe, 
allein gewiß von beſſern Erwägungen bejeitigt. H. bält in Göttingen Vorleſungen über 
Geſchichte des Mittelalters, der legten drei Jahrhunderte, der franzöſiſchen Nevolution und 
der braunichweig = lüneburg’ichen Yande, die durch Lebendigkeit feines Vortrags, Klarheit 
und Gewandtheit des Ausdruds nicht minder als durdı ihren jedem Fortichritt buldigen« 
ben und zu wahrer Qumanität erregenden Inhalt die Studirenden anziehen. Gr hat in 
Göttingen eine Monographie „Eliſabeth, Herzogin von Braunfdiweigetüneburg‘' geidirieben, 
die Durch unweientliches Detail und Bancgyrif verliert und der man müblames Quellen» 
ſtudium zu ſehr anjiebt. Noch erichienen von ibm „Mittheilungen aus dem Leben von 
Michael Neander“ (Götting. 1841) und als Fortfegung von Straß „Handbuch der Welt» 
geſchichte““, das „Handbuch der neuern Geſchichte““ (3 Bde., Jena 1810—4A). 

Havercanp, Siegebert, Profeſſor der Geichichte, der Beredtſamkeit und griebiichen 
Sprache zu Leyden und Mitglied der Akademie zu Gortona in Italien, wurde 1683 zu Utrecht 
geboren und ftarb am 25. April 1742 zu Leyden. Er war ein gelehrter Sprachforicher, aber 
ohne Kritif und Geſchmack, wovon feine Ausgaben des Eutropius (1729), des Lucretius 
(2 Thle. 1725) und des Joſephus (1726, 2 Bde.) zeugen. Zugleich war er großer 
Kenner der Münzen und Medaillen, weshalb er eine Reiſe durch ganz Italien madıte, Wir 
haben von ihm: „Münzen des Gabinets der Königin Ghriftine von Schweden“ (Haag 
1740); „Münzen ded Herzogs von Groy‘‘ (Anıfterd. 1738); „Sylloge seriptorum, qui 
de graecae linguae recta pronunecialione seripserunt‘‘ (Keyden 1736, 2 Bte.); „Intro- 
ductio in histor, patriae a primis Hollandiae comitibus usque ad pacem Ültrajeet. et 
Raslad.“ (2evden 1739); „„Introductio in antiquitates romanas‘* etc. 

Haverei, Havarie oder Abarie bezeichnet im Allgemeinen alle Koften und Ber- 
Iufte, welche ein Schiff und deſſen Ladung bis zum Beftimmungsorte treffen und Die Die 
Gigenthüner des Schiffs und der Ladung nad vertragamäßiger Uebereinkunft oder nach geſetzlich 
beftimmten Vorſchriften gemeinihaftlich oder befonders zu tragen haben. Man unterjceidet 
die £leine oder ordinäre S., d. h. alle Diejenigen Koften, die ein Schiff nad dem ge— 
wöhnlichen Laufe der Dinge entrichten muß, wie Hafengelder »c., und Die große ober 
ertraordinäre H. oder allen den Schaden, welder zur Abwendung oder Vermeidung 
einer Schiff und Ladung gemeinschaftlich drohenden Gefahr in großer Scenotb vorfäglid und 
mit reifer Meberlegung gemacht wird, um größerm Unglück vorzubeugen. Nacd dem Seerecht 
der meilten Nationen gehören hierher Seewurf, vorjägliche Strandung, Erleichterung bes feſt— 
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gerathenen Schiffs, Prangen, d. h. ein übermäßiges Segelführen, um einer Gefahr zu 
entgeben, Ginlaufen in einen Nothhafen, Stille liegen wegen de Convoy, Ranzionirung 
des Schiffs, Verlufte bei einem feindlicden Angriffe und die außerordentlichen Koften, welche 
zur Bortiegung der Reife erforderlich find und einen Thaler auf jede Laſt überfteigen. Alle 
dieſe aus ſolchem Schaden erwachſenden Koften tragen Schiff und Ladung in Berhältnip 
ihres Wertbs, doch muß die beabfichrigte Rettung auch wirklich erreicht werden. Unter 
particulärer Haverei verftebt man allen den Schaden und daraus erwachiende Koften, 
welche nicht Schiff und Ladung gemeinschaftlich, jondern nur eins von beiden betreffen und 
daher aud von den Nhedern oder Abladern allein zu tragen find. Die Koften für einen 
durch den Blig verurſachten Schaden 3. B. trägt das Schiff allein, Tobald die Ladung une 
verehrt blich, und der durch innern Verderb der Ladung berbeigeführte Schaten geht nur 
den Eigenthümern derfelben an. 

Havre de Grace, wichtige Sce= und Handelsjtadt in Frankreich, am Einfluffe 
der Seine, mit 30,000 E., hat eine Schifffahrtsichule, Schiffswerften, Reperbahnen zur 
Verfertigung der Schiffstane und Ankerſchmieden. Die Fabriken liefern Segeltub, Gar- 
tond, Spigen, Zuder, Bayence, Tabak, Seife, Papier und Eiſenwaaren; auch hat die 
Stadt Antbeil an der Fiſcherei bei Neufoundiand. ein Handelstribunal und eine Handeld« 
fammer, ein Marinearjenal, einen 400 Schiffe faffenden Hafen mit 3 Baſſins, zu Deren 
Erweiterung und Vertiefung im I. 1839 6 Mill, Fred. bewilligt wurden, und 2 Leudht- 
thürme. Die Stadt if ziemlich befeftigt und hat mehrere ſchöne Pläge und Strafen. $. 
wurde 1509 vom König Ludwig XI. gegründet, aber {bon 1525 vom Meere verjchlungen ; 
auch nach ihrem Wiederaufbau hatte fie, beionders in der erften Hälfte des 18. Jahrh. zu 
wiederholten Malen viel vom Meere zu leiden. Im der Borftadt Ingousille wurde dem 
bier gebornen Bernardin de St. Pierre (j. d.) in neuerer Zeit ein Denkmal gelegt. 

Hawkesbury, ſ. Liverpool, Baron Banks Ienfinfon, Graf von. 

DawkEins, Sir John, ein berühmter brit. Seefahrer, geb. 1520 zu Plymouth, kam 
nach mehreren Seereifen, auf denen er ſich mit den damaligen Handelsverhältniſſen befannt 
gemacht hatte, 1562 auf den Gedanken, den Sclavenhandel, den bisher Spanien allein nach 
feinen Colonien trich, aud) für fein Vaterland zu einer ergiebigen Enwerböquelle zu machen. 
So ward er der erfte engliſche Sclavenhändler und erwarb ſich auf den drei Fahrten, die er 
von Afrika nach Weftindien unternabm, bedeutende Reichthümer. Zur Erlangung von 
Eclaven galt ihm jedes. Mittel gleich; Fonnte er durch Tauſchhandel feine gewinnen, fo 
raubte er fie oder reizte die Häuptlinge unter einander zu Kriegen auf, an denen er Theil 
nahm. Die engl. Regierung erlaubte ihm ald-Belobnung für die feinem Vaterlande ans 
geblich erwiefene Wohlthat, auf die Helmzier feines Wappens einen mit einem Strid gebuns 
denen Neger zu ftellen, machte ibn zum Schagmeifter des Seeweſens und 1588 zum Vice» 
admiral der gegen die Ipanifche Armada ausgeiendeten Flotte. Für die bei Diejer Gelegen— 
heit geleifteten Dienfte erhielt er die Nitterwürde. Im Jahre 1594 vereinigte er fich mit 
Branz Drake (ſ. d.) zu einer Unternehmung gegen die ſpan. Anſiedlungen in Weftindien, 
die aber nur geringen Grfolg hatte. Aus Verdruß darüber ftarb er am 21. Nov. 1595. 

Daro, Francois Nicolad Benoit, Baron, geb. am 24. Juni 1774, der Sohn 
eines während der Revolution in der Vendé gefallenen franz. Generals, zeichnete fih 1809 
bei Saragoſſa und bei Wagram ald Bataillondcdref aus. Gr ward Oberft und Napoleon 
ernannte ihn Später zum Brigadegeneral, ſowie zu feinem Adjutanten, hierauf in Rußland, 
wo er viel zum Siege bei Mobilew beitrug, zum Diviftonsgeneral. 1813 am 30. Aug. 
ward er mit Bandamme bei Kulm gefangen und nah Rußland abgeführt. Nach dem Frie- 
den von 1814 fehrte er nach Frankreich zurüd, erhielt von Ludwig XVII. das Commando 
des Ingenieurcorps der fünigl. Garde, fowie den Rudwigsorden und ward zum Gomman« 
deur der Ehrenlegion ernannt. Als Napoleon von Elba zurüdfehrte, war H. einer der 
Grften, der überging. Er kämpfte mit bei Waterloo, ging nad) Napoleon’s Gefangennehmung 
wieder zu den Bourbons über und wurde Generalinfpector der franz. Ingenieurs. Bei der 
unter Marſchall Gerard im November 1832 nad) Antwerpen gefandten Erpeditionsarmee 
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zur Groberung der von Chaſſé beſetzten Gitadelle Teitete er die Velagerungsarbeiten und 
trug viel zur ſchnellen Ginnabme bei. Er ftarb am 25, Juni 1837. 

Haydn, Joſeph, fürftlih Eſterhazy'ſcher Kapellmeifter, geb. zu Rohrau in Unters 
öfterreih am 31. März 1732, geft. am 31. Mai 1809 zu Wien, war der Sohn febr 
armer Aeltern, die in dem jungen Knaben bald ein Talent zur Muſik entdeckten und ihn 
deshalb nach Haimburg zum dortigen Schulreetor ſchickten, von welchem er notbdürftig im 
Geſange, Glavier- und Riolinfpiel unterrichtet wurde, bis durch einen Zufall der k. k. 
Kapellmeifter von Neuter den 7Tjührigen Knaben fennen lernte und ihn feiner ſchönen 
Etimme wegen mit nah Wien nabm, wo er num dem Unterricht geſchickter Männer im 
Gefange, auf einigen Inftrumenten und in der Theorie der Muſik genoß, nebenher den 
wiffenichaftlicben Studien oblag und bis in fein 16. Jahr Chorfänger an der Stephans— 
Firde blieb. Bis zu vieler Zeit hatte H. ſich ſchon in Gompofttionen verſucht; durd Die 
vielen und großen Muſikaufführungen fühlte er ſich angetrieben, jelbft etwas Großes leiften 
zu wollen und wagte ſich deshalb an eine acht- und fediäzchnftimmige Gompofition, wofür 
er jedod von dem vernünftigen Meuter nur gegründeten Tadel einerntete. Mit dem Vers 
luft jeiner Stimme verlor er feine Anftellung im Chor; er mußte fib nun eine lange 
Reihe von Jahren kümmerlich durchzuhelfen fuchen und um nur das Nöthigfte zu feinem 
Unterhalte zu verdienen, gab er Unterricht, fpielte, für 60 Gulden jährlich, die Orgel bei 
den barmberzigen Brüdern und in den Orceftern mit; dennoch ließ jelbft in der dürftig— 
ſten Armuth feine rege Phantaſte ihn fortwährend in Gompofltionen ſich verfuchen und mit 
unermüdeten Eifer feine Etudien fortfegen, wozu ihm mamentlid die Bekanntſchaft mit 
dem alten Vorpora bebülflich war. Durch Empfehlung Fam er endlich ald Muſikdirector 
in die Dienfte des Grafen von Morzin und im 3. 1761 erbielt er die Stelle eines Kapelle 
meifterd bei der fürftlich Eſterhazy'ſchen Kapelle; als dieſe unter ihm fo berühmte Kapelle 
im 3. 1790 aufgelöst wurde, behielt H. feinen Titel und auch den frühern Gehalt. Gegen 
das Ende des 3. 1790 folgte er einem Rufe nad England, um in London 12 Akademien 
zu geben, deren jede einzelne ihm 200 Bid. (1300 Thlr.) einbrachte; im dieſer Zeit foll 
ihm auch Das Londoner Theater eine Oper für 1000 Ducaten abgefauft haben, worüber 
die genauern Nachrichten fehlen ; für die Akademien fchrieb er damals 6 Sinfonien, die 
heute nod mit zu den größten Tonſchöpfungen gehören, Im Sommer 1792, nachdem er 
in Orford zum Doctor der Muſik ereirt worden, fehrte er nach Wien zurück, wo er unter 
großen Ehrenbezeigungen empfangen wurde; unter Anderm lieh ihm der Graf C. 2. von 
Harragb im Dorfe Rohrau, 7 Stunden von Wien, ald am Geburtsorte H.'s, ein Denf- 
mal errichten, deflen ausführliche Beichreibung man im 2. Jahrg. der „Leipziger Muſik. 
Zeitung“ findet. H. aing nun zum zweiten Male nah England, von wo er 1795 über 
Hamburg nah Wien zurückehrte; im 3. 1797 ernannte ihn die dortige Gefellichaft der 
Tonkünſtler zu ihrem perpetwirlichen Affefforfenior. Obgleich ſchon bis ins 62. Lebens⸗ 
jahr vorgerüct, Fonnte und wollte H. noch nicht auf feinen Lorbeern ruhen; fein hoher 
Genius ſchwang jih von Neuem mit verjüngter Kraft empor, immer Größeres leiftend. 
Seit Händel’8 Tode, im April 1759, hatte in England ein aus Milton's „verlorenem Pa- 
radiefe* zufammengetragenes großes Singgediht, „die Schöpfung *, gerubt, weil man der 
Meinung war, es jei diefer Zert nur von dem Gomponiften des „Mefftas * würdig zu 
behandeln; mit 5.'8 Auftreten in England, der durch feine Werfe wieder die Erinnerung 
an Händel’8 Riefengröße neu belebte, Fam man fonleich auf den Gedanken, ibm die Com— 
pofition diefes Gedichts zu übertragen. Im Begriffe abzureiien, bebielt er es ſich vor, nad) 
genauerer Prüfung desfelben feinen Entſchluß von Wien aus zu melden, wo der Freiherr 
van Swicten für H. eine deutiche Ueberfegung für mufifaliice Behandlung einrichtete; im 
April 1798 hatte H. die Compoſition vollendet und num verband ſich eine Gefellichaft von 
10 Gliedern des Wiener Adeld, fuufte die Partitur fir 700 Ducaten an fih, übernahm 
alle Linfoften der Aufführung und lieg „die Schöpfung“ am 19. März 1799 in Wien 
mit Hülfe von 180 Sängern’und Inftrumentaliften zum erften Male aufführen. Die Ein» 
nahme, welde fih auf ungefähr 5000 Gulden belief, überlieh man $. ganz. Nach wieder 
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holten Aufführungen wurde die Partitur öffentlich Herausgegeben und nun kam fe auch in 
London und Dublin zur Aufführung, der zu Folge H. abermald und unter den vortheil« 
hafteften Bedingungen einen Ruf nad) England erhielt, den er aber ablehnte, Im I. 1800 
wurde „die Schöpfung“ in Paris unter Steibelt's Direction von 250 Tonfünftlern aufs 
geführt, welche eine goldene Medaille mit H.'s Bildniß und einer gefrönten Lyra mit der 
Umjchrift, welche die Beranlaffung enthält, auf eigene Koften prägen liefen und dem alten 
Bater H. nebft einem ehrenvollen Schreiben zufandten. Faſt alle Nefidenzen und andere 
größere Städte wetteiferten gleichſam in alänzenden Aufführungen ver „Schöpfung *; im 
Prteröburg und Prag wurde dadurd ein Bond zu einer Tonkünfilerwitwen » und Waiſen⸗ 
serforgungsanftalt gegründet. ine der größten Auszeichnungen, welde dem Künftler zu 
heil wurde und die für H. wirklich die chrenvollfte war, war die, daß die Franzoſen ihm 
bei der Wahl unter mehreren großen Männern und jchönen Beiftern veribiedener Nationen 
die meiften Stimmen gaben und ihn 1801 zum ausländischen aſſoelirten Mitglieve vom 
Nationalinftitute zu Paris für die Claſſe der Literatur und ſchönen Künfte ernannten, 
Ueberdies wurde er Ehrenmitglied mehrerer Geſellſchaften und erhielt vom Wiener Ma- 
giftrat, in Anerkennung feiner vielfachen Verdienfte un die verarınten Bürger Wiens, bie 
zwölffache goldene Bürgermedaille; eine andere goldene Medaille ließ die philharmoniſche 
Beiellibaft in Peteräburg H. zu Ehren prägen und überſchicken. Bald nad) Beendigung 
der „Schöpfung“ fing der Freiherr van Swieten die Bearbeitung eines neuen Gedichte 
nad Thomion’d „Jahreszeiten“ an, welde, von H. componirt, im Mai 1801 zu Wien 
mit dem großen Enthufiasmus aufgeführt und angehört wurde, den auch diejed große Werf 
heute nody unmiderftehlich bervorbringt, Ungeachtet der unmittelbar auf einander folgenden 
Bearbeitung diefer Riejenwerfe, die dem Inhalte nach ganz verfhieden und von einander 
Volirt da ſtehen, erſcheint dennoch H. in der Bearbeitung eines jeden gleidı groß; nicht 
minder erhaben in der Inftrumentalpaffton „Die ſieben Worte des Erlöjers am Kreuze *, 
welde er ſpäter in ein Oratorium verwandelte. H. gehört in der Geſchichte der Muſik zu 
den größten und intereffanteften Erjcheinungen; er hat in der Inſtrumentalmuſik eine neue 
Bahn gebrochen, auf welder Mozart und Beethoven fortgearbeitet haben ; ibm aud) vers 
danfen wir zuerjt die Streichquartett und Sinfonien in der Vollendung, wie wir ſie heute 
ſehen, und feine Werke geben einer finnigen Kritik für die Ausbildung der Muſiktheorie 
einen unermeßlichen Reichthum. An Erfindung rei und bis in ſein hohes Alter umer« 
ihöpflih, ift er in allen feinen Werfen neu und ungeachtet der harmoniſchen und fünit« 
lichen contrapunftiihen Gombinationen erfcheint er nie fteif, wie mande jeiner großen Bor« 
gänger, jondern immer in funftvoller Popularität. Was audy nur immer in der Tecmif 
der Compofition verlangt werden kann, Alles ſteht ihm zu Gebote, Alles beherrſcht ex mit 
unerreichbarer Keichtigkeit, jo daß oft und befonders in feinen Quartetten ein Anfangs als 
unbedeutend erjcheinender Gedanke durch die Art, wie er ihn behandelt, nad und nach zur 
Bedeutung heranwächſt und fo groß und erhaben er vom der einen Seite ift, jo naiv umd 
ihalfhaft finden wir ihn oft auf der andern; er ift groß im Großen und im Kleinen, 
Ein vollftändiged Verzeichniß feiner Werke mangelt; denn leider find durch den unglüd« 
lichen Schloßbrand zu Eiterhazb viele davon ein Raub der Flammen geworben, Um fi 
indefjen nur eine Idee von feinem unglaublichen Fleiße zu maden, braudt man nur zu 
erwägen, daß er gegen 30 Gompofitionen fürs Theater geliefert, über 130 Sinfonien, 
83 Duartetten, viele Dratorien, Meflen, Eoncertfachen und Bejangcompofitionen geſchrieben 
bat, aus denen feine Originalität immer hervorglänzt. Und wer war der Lehrer dieſes 
Heroen? In feiner Beiheidenbeit äußert er fih: „Wer mid gründlid kennt, muB finden, 
daß ih dem Emanuel Bach ſehr Vieles verdanfe, daß id ihn fleißig ſtudirt und verftanden 
habe; auch erkenne ich nur ihn ald mein Vorbild“. Den Porpora erkannte er als feinen 
zweiten Meifter im Geſange und in der Compofition, wozu man noch Mattheſon's „Boll- 
fommenen Kapellmeifter” und injonderd Fur's „Gradus ad Parnassum‘ ald Lehrer wäh 
rend feiner Schuljahre rechnen fann. Seinen Hauptlchrmeifter aber bat er in ſich ſelbſt 
gefunden und man darf annehmen, daf er ſich namentlich während ſeines fo 30jähriges 
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Directorats in ber Eſterhazy'ſchen Kapelle an fich ſelbſt herangebildet hat, wie jede Genia⸗ 
lität fich immer ihren eigenen und neuen Weg babnt. 

Hanydn, Michael, geb. zu Rohrau am 14. Sept. 1737, ald Künfller und Com⸗ 
ponift weniger befannt als fein Bruder Joſeph H., dennod aber in mandyen feiner Kirchen» 
ſachen von anerfanntem Werthe. Welche Kunft und Erfindung in feinen Kirchenmuſiken 
berriche, kann man aus dem Urtheil feines Bruders und Mozart's abnehmen, die ihm in 
dieier Gattung die Meifterichaft zuerfannten. In dem uns von Salzburg aus gelieferten 
Verzeichniß feiner binterlafienen Werke finden wir an Kirchenſachen allein 114 Gradualia, 
160 Dffertoria, 22 Mefjen (nebſt mehreren Gloria und Gredo), außer denen er noch viele 
andere geichrieben hat; dann verjchiedene Dratorien, Opern, Ballet, 35 Sinfonien, meh» 
rere Sertetten, Duintetten, Duartetten, 66 vierfiimmige Geſellſchaftslieder und unzählige 
Kanond, woraus hervorgeht, daß er ſich im allen Gattungen der Gompojition mit großem 
Erfolg verfucht bat, und um jo ſchwerer ift ed zu ergründen, warum man jo wenig bon 
ihm hört. Er ftarb ald Kapellmeifter in Salzburg am 10. Aug. 1806. 

Daydon, Benj. Robert, einer der ausgezeichnetiten engl. Geſchichtsmaler der neueſten 
Zeit, geb. 1786 zu Plymouth, bildete ſich zuerft zu London in ber königl. Akademie und zeichnete 
fib bald jo aus, daß jein Umgang von den ausgezeichnetſten Künftlern geſucht ward. Sein 
erſtes Werk, welcdes feinen Auf begründete, war „Dentatus“, der 1809 von ber British 
Institution den Preis erbielt. Im J. 1814 reifte er mit feinem Freunde Wilkie nad 
Paris und legte nad feiner Rückkehr 1817 eine Bildungsanftalt für junge Maler an. 
Auch arbeitete er nach feiner Rückkehr, joweit es feine Geſundheit zuließ, ſehr fleifig; doch 
fand fein Veftreben,, in der Hiftorienmalerei Bedeutendes zu leiften, bei der herrſchenden 
Richtung ded Kunfigeihbmads in Enaland, die über der Borträtmalerei jene ganz vernach— 
lälfigte, wenig Anerkennung, jo dag er fortdauernd mit harten Entbehrungen zu fünpfen 
hatte. So großen Beifall aud fein „Urtheil Salomonis“, jein coloſſaler „ Einzug Chriſti 
in Jerufalem“ (1820), „Ghriftus am Delberge“, „Moſes von Pharao entlaſſen“ und 
feine Auferweckung des Lazarus * erwarben, jo wurbe Doch von den zum Anfauf von Gemäls 
den beftimmten öffentlichen Fonds nichts zu jeinen Gunften verwendet. Gin Aufenthalt 
im Sculdgefängnijfe im I. 1827 gab ibm Stoff zu den beiden ausgezeichneten Gemälden 
„The mock election“ und „The chairing of the numbers“, in denen wahrhaft Hogarth'ſche 
Laune berricht und von denen das erflere von Georg IV. für 500 Guineen erfauft wurde, 
Seinen Ruf erhöhten die beiden meifterbaften Bilder „Napoleon, den Sonnenuntergang 
betradbtend * und „Napoleon vor feinem fünftigen Grabmale auf St. Helena“, die er in 
den 3. 1831 und 1832 ausftellte. Der Mangel an öffentlicher Theilnahme erfüllte 9. 
im Laufe der Jahre mit Vitterfeit und wachiender Schwermuth und in einem Anfalle von 
Hopochondrie, die beionderd dadurch geiteigert wurde, daß feine Ausſtellung des letzten 
großen Bildes von feiner Hand, „Die Verbannung des Ariſtides“, faſt gar nicht bejucht 
wurde, während alle Welt dem Fleinen Däumling, General Thumb, zuftrömte, legte er 
am 22. Juni 1846 ſelbſt Hand an fih. Im feinen Schriften „„Lectures on painting and 
desigu“‘, „Fuseli‘‘ (Bueßli), „Wilkie‘‘, „Effect on the societies of taste‘, „a competent 
twribunal‘“‘, „On fresc‘‘, „Elgin marbles‘ und „‚Beauty‘‘ findet fich neben manchem Berr 
fehlten und Unwahren manche treffende originelle Bemerkung. 

Daymo oder Haimo, auch Aimo, einer der wenigen Gelehrten des 9. Jahrh., 
geb, um 778 wahrideinlid in England (doch machen ihm Andere zu einem Gallier oder 
zu einem Deutichen), erhielt feine Bildung im Klofter zu Fulda, wo er Zellengenoſſe des 
Hrabanud Maurud (j. d.) war und ging 803 mit diefem nach Tours, um Alcun’s 
Unterricht zu genießen. Später fehrte er ald Mönch nach Fulda zurüd, wurde hier Vor— 
Reber der Schule, Fam in gleicher Eigenſchaft 839 nad Hirichfeld, wurte 840 von Kaijer 
Ludwig dem Frommen zum Bifchof von Halberftadt ernannt und flarb vafelbft 853. Er 
war ebenjo gelehrt als helldenfend, weshalb er fich über viele Vorurtheile feiner Zeit hin— 
wegießte, und von fireng fittlichem Lebenswandel, Gr ſchrieb einen Gommentar zu einem 
heile des Alten Teftaments, zu ſämmtlichen Briefen des Baulus, zur Offenbarung Iohan= 
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nis und mehrere dogmatifche und afcetifche Schriften. Sein wichtigſtes Werf „Breviarium 
historiae ecclesiasticae‘‘ (befte Ausg. von Burborn, Leyd. 1650) haben Einige, dody mit 
Unredt, einem andern Haymon beilegen wollen, der zu Anfange des 10. Jahrh. in 
England geboren, nachher Mönch zu St. Denys in Franfreih wurde und in der Mitte 
des 10. Jahrh. als Archidiakon von Canterbury flarb. Val. Anton „De vita et doctrina 
Haymonis‘ (Halle 1704, 4.) und Derling „De Haymone“ (Helmſt. 1747, A.). 

Hayne, Friedrich Gottlob, Doctor und Wrofeffor der Rotanif au Berlin, warb 
4763 zu Jüterbogk geboren und zeigte früh entichiedene Neigung für die Pflanzenkunde, 
um die er fih als Lehrer und Schriftiteller anerfannte Verdienfte erworben bat. Bon 
1778—1796 war er Apotheker, dann bis 1800 in Berlin mit botaniſch-techniſchen Auf⸗ 
trägen des damaligen Fabrifendepartements beichäftigt und 1801 ala Aſſiſtent bei der 
königl. chemiſchen Fabrik zu Schönbed angeſtellt. Von hier kehrte er 1808 nach Berlin 
zurück und übernabm 1814 an dieſer Univerſität die ordentliche Profeſſur der Botanif. 
Er hielt Hier zahlreich beſuchte Vorleſungen bis an feinen Tod im April 1832, Seinem 
eifernen Fleiße verdanken wir viele ſchätzbare botaniiche Werke, unter denen einer vorzüg— 
lichen Erwähnung verdient „Darftellung und Beichreibung der in der Arzneifunde gebräuch— 
lihen Gewächſe sc.“ (Berlin 1802—1832) in 12 Ouartbänden und begleitet von 
576 Kupiertafeln mit den Abbildungen der Gewächſe und den dazu gehörigen Zer— 
gliederungen. 

SHDazardipiele beiten ſolche Spiele mit Karten, Würfeln, Kugeln oder Nummern, 
Deren Ausgang nicht durch die Kunft des Spielers bedingt it, fondern nur vom Zufall 
abhängt. Die befannteften Hazardipiele find Faro, PBiribi, Rouge et noir, Vingt-un, 
Baſſette, Schnitt, Lanzknecht, Grobhäufern, Paſchen, Moulette, Lotto ꝛc. Bei den Hazarde 
fpielen ift der Spielende (Pointeur) ſtets im Nachtheile gegen den Banquier oder Banfs 
balter, und zwar ſchon deöwegen, weil der PBointeur in der Regel den Ginwirfungen der 
Reidenfchait in weit höherem Grade ausgeſetzt ift ald der Banquier; übrigens find mehrere 
Hazardipiele, wie das Faro und Vingt-un, geradezu auf den Vortbeil des Banquiers berech— 
net. Dazu fommen noch zahllofe Berrügereien der handwerksmäßigen Spieler. Die Hazard— 
fpiele untergraben daher auf die verderblichite Weije den Vermögenszuſtand der Spielenden 
und ihrer Familien, wirken aber auch bei Teidenfchaftlihen Spielern fehr nachtheilig auf 
die Sittlichkeit ein und find deshalb von jeher vom Stante im Allgemeinen verboten und 
beftraft worden. Nach röm. Rechte unterlag das Haus, in weldem Hazardipielende be= 
troffen wurden, der Confiscation. In den neueuropäiihen Staaten hat fih eine verſchie— 
dene Gefepgebung in Bezug auf Hazardipiele geltend gemacht. Ginige Staaten erlauben 
die Hazardipiele oder verpachten fie wohl gar zum Vortheile des Staats, indem man es 
für beſſer hält, öffentlich fpielen zu laſſen, wo weniger Betrug möglich ift, als insgeheim, 
was doch nicht ganz verhindert werden fann und wo die größften Gaunereien ausgeübt 
werden; andere Staaten haben firenge Verbote gegen die Hazardipiele erlaffen, wie 3. B. 
Branfreihb, wo am 1. Ian. 1839 fämmtlide privilegirte Spielhäufer, deren es in faft 
allen großen Städten gab, gefchloffen wirrden ; doch find deshalb die geheimen Spielhäufer 
in Frankreich nicht verſchwunden. In Italien, befonders in Neapel und an einigen Bade— 
orten, fowie in einigen Staaten Deutichlands find die H. noch erlaubt, namentlih in 
Bädern, wie Homburg vor der Höhe, Wiesbaden, Baden-Baden, Aachen, Spaa, Kiffingen 
und Dobberan, während der Meilen, IJahrmärfte, Wogelfchießen ꝛe.; doch Hat ſich in 
neuefter Zeit das erwachte fittlihe Gefühl allentbalben und namentlich in Heffen, Babern, 
Baden, Preußen und in der freien Stadt Frankfurt gegen das Hazardipiel ausgeſprochen. 
Um jo mehr mußte es auffallen, daß im Bahnhofe zu Cöthen ein öffentliches Spielhaus 
privilegirt wurde, wo, wie in Homburg vor der Höhe, während des ganzen Jahres geipielt 
wird. Die deutſche Barticulargefeßgebung beftraft die Banfhalter mit Confiscation der 
Banf und diefe wie den Wirth oder Gigenthümer des Haufes, welcher fpielen läßt, und 
die Spielenden mit Geld und Gefängnip. 

SDazelins, Johann Auguft, Major, den 18. April 1797 in Stodholm, wo fein 
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Pater Kaufınann war, geboren und zu Garlberg gebildet, wohnte ala Lieutenant der Expe— 
dition in Norwegen bei, ward 1823 Mitglied der Akademie der Kriegäwiflenichaiten, 1829 
Ingenieurhauptmann, 1830 Lehrer der Kriegewiflenihaften zu Mariäberg und Ordonnanze 
offizier des Kronprinzen, 1831 Stifter einer Offiziersfhule und 1836 Major. Gr hat 
mehrere kriegswiſſenſchaftliche Werke geichrieben, einige von ihnen find von der Akademie 
der Kriegswillenichaften, deren Verhandlungen er redigirt, mit dem Preiſe gefrönt worden. 
Neuerdings ſchrieb er über öffentliche Erziehung (1843), 

Dazlitt, William, geb. am 10, April 1777 zu Maidftone in Kent, widmete fi 
Anfangs der Malerei, jpäter ſchrieb er für mehrere Zeitichriften, bejonders für den „‚Mor- 
ning Ghronicle*‘, und ward zuerſt befannt durch das Werk „The eloquence of the british 
senate‘‘ (Lond. 1808), in weldem er die vorzüglichften Barlamentöreden mit biographi— 
ſchen und Fritiichen Erklärungen abdruden lich. Seit diejer Zeit bis zu feinem Tode, der 
am 18. Sept. 1830 zu London erfolgte, ſchrieb er beſonders Kritiken über politiide Gegen— 
fände, bildende Kunft und Theater, welche ſich durch den darin herrſchenden ungemeinen 
Scharfſinn ſehr empfehlen, Sie finden ſich größtentheils in jeinem Werke „The round 
table‘‘ (2 Bde., London 1817). Von jeinen übrigen Schriften find die vorzüglichſten 
„Characters of Sliakspeare's plays‘‘ (Xonton 1817); „Lectures on the british poets‘‘, 
„The spirit of Ihe age‘ (London 1825); „The life of Napoleon“ (4 Bde., ebend, 1828 
u. jlg.) und „Conversations of James Northcote“ (ebend. 1830). 

Hazzi, Joſeph von, geb. zu Abensberg in Bayern 1768, wo fein Bater Maurer- 
meifler war, beſuchte das Gymnaſium zu München, dann die Univerfität zu Ingolitadt, um 
Phyſik und Rechtswiſſenſchaft zu ſtudiren, wurde Licenciat der Rechte in Ingolftadt, 1793 
Fiscalrath in Münden, hierauf Kammerrath, General-Landesdirectionsrath und 1799, bei 
Einrückung der Franzoſen nad) Bayern, Marjiheommifjär, ald welder er unter Beiſtand 
des franz. Generals d'Abaucourt und mehrerer Ingenicurd die jpäter vollendete treffliche 
Generalfarte Bayerns bejorgte, Als er 1805 wieder dem franz. Hauptquartier folgen 
mußte, ward er Napoleon und Murat bekannt. Diefer rief ihn nah Düffeldorf; er erfuhr: 
aber bereitd in Mainz, daß er von Napoleon zur Mitwirkung bei dem Einführen der franz, 
Inftitutionen betimmt ſei. Mit Diurat in Berlin angelangt, erhielt er die Oberaufficht 
über die Polizeiverwaltung. 1807 arbeitete er ald Staatsrat in Düfjeldorf an der Eins 
führung ded Code Napolcon. Als Murat den Thron von Neapel beitieg, follte er ihm 
folgen; H. 309 c8 aber vor, nad Paris zu geben, von wo er erft in Folge des Decrets 
von Trianon (vom 26. Aug. 1811) nah Bayern zurüdfehrte und hier 1813 beionders 
zur Negulirung des Schuldenweſens der ſchwäbiſchen Provinzen angeftellt wurde. Im 
5. 1816 ward er geadelt und lebte ſeitdem ald Staatsrath, Vorftand der Baucommilfton 
und Rath bei der Gentralftaatsichuldenstiquidationsceommiffton zu Münden. Er ſchrieb 
„Iſopſephos oder der ausgemittelte gleihe Galcul zur Grundfteuer eines Staats nebſt 
Geſchichte der Finanzen * (Münden 1802, mit Nachträgen 1804); „Statiſtiſche Aufjchlüffe 
über das Gerzogthum Bayern“ (A Bde. Nürnb. 1801—1803); „Anfichten über Wals 
dungen und Forſte“ (Münden 1804); „Katehismus der bayerſchen Landesculturgefege * 
(1804); „Statiftif von Münden“ Nürnb. 1807); „Ueber Auswanderer und Fremde * 
(Dortmund 1812); „Gekrönte Preisſchrift über Güterarrondirung, mit der Geſchichte der 
Gultur und Sandwirthihaft in Deutichland” (Münden 1817); „Ueber den Standpunkt 
der bayeriichen Verfaffungsurfunde von 1818 ꝛc.“ (ebend. 1819); „Ueber den Islamis— 
mus, das Türfenthbum, die Sache der Griechen und Europa’s Pflichten dabei” (Münden 
1822); „Lehrbuch des Seidenbaues für Deutſchland und beionders für Bayern * (chend, 
1826) und „Beobachtungen und Bemerkungen auf einer Neije nah Branfreih und Enge 
land“ (2 Hefte, Münden 1837). In den legten Jahren lebte er in Ruheſtand nerjegt 
auf feinem Landgute zu Delfofen, wo er am 21. Mai 1845 farb. 

Head, Eir Francis Bond, engl. Major, befannt als geiftreiher Schriftfteller durch 
fein auch ind Deutjche überfegtes Werf „Bubbles from the brunnens of Nassau, wurde 
im Nov. 1835 zum Gouverneur von Obercanada ernannt, Unter ben ſchwierigſten Ver- 


430 Heathfield — Hebel 


häftniffen übernahm er dieſes Amt, dem er aber auch in ruhigern Zeiten nicht gewachſen 
geweien wäre. Damals führte er durch feine falichen Maßregeln den Ausbruch des Auf: 
ftandes herbei, den er zwar bis zu feiner Abberufung im März 1838 nur mit Hülfe der 
Miliz nicderbielt, den aber erft fein Nachfolger Sir George Arthur völlig bewältigte. Eine 
„Narrative“, in weldher er fih gegen die wider ihn erhobenen Befchuldigungen zu redhtfer- 
tigen fuchte, ift das feltfamfte Gemifh von Politik und Polemif, Scherz und Ernft, Dich» 
tung und Wahrheit. 

Seatbfield, ſ. Elliot, Georges Aug. 

Hebamme, Wehemutter oder Kindermutter (ohstetrix) heißt eine Frau, 
deren öffentlidier Beruf aus Hülfeleiftungen bei Schwangerfchaften, Geburten und Wodens 
betten (f. Geburtshülfe) beſteht. Diefer Beruf ift in civilijirten Staaten in gewiffe 
Grenzen eingeichloffen, die er nicht überfchreiten darf, doch Fönnen dieſe Grenzen nicht ftreng 
gezogen werden, da in mandıen Bällen das zur pflichtmäßigen Handlung wird, was in andern 
als Lebertretung anzufehen if. Giner Hebamme fommt es nämlich zu, bei den regels 
mäßig vorliegenden Schwangerſchaften, Geburten und Wochenbetten, ſowohl der Mutter als 
dem Kinde denjenigen Beiftand zu gewähren, den genauere Kenntniffe and Erfahrungen in 
diefen Zuftänden geben Fönnen, ohne jedoch energiſchere Eingriffe in ten Gang des Pros 
ceſſes ftch zu erlauben, im Gegentheil den Beiftand eines Arztes herbeizurufen, wenn Symp⸗ 
tome einer Unregelmäßigfeit vorhanden find. Erft wenn ein Arzt nicht fchnell genug zu erhal⸗ 
ten fein follte, hat die H. das Recht und fogar die Pflicht, der vorliegenden Unregelmäßigfeit 
auf jede ihr mögliche Weiſe zu begegnen, Je mehr man in neuerer Zeit die Wichtigkeit 
kenntnißreicher, verftindiger H. eingefehen hat, defto mehr hat man für eine zweckmäßige 
Bildung derjelben geſorgt. Es find zu dieſem Zwecke in den Univerfitäts- und andern 
größern Städten Embindungshäufer eingerichtet worden, in denen die angehenden KHebanı= 
men von den bafelbft fungirenden Geburtshelfern theorerifh und praktiſch unterrichtet, 
geprüft und dann gerichtlich verpflichtet werden, worauf ihnen die Ausübung ihrer Kunft 
geftattet wird. Schon in den älteften Urfunden, die wir befigen, wird der Hebammen als 
einer befondern Claſſe gedacht und man fann mit Sicherheit annehmen, daß fle bis in das 
17. Jahrh. ziemlih allein im Beſitze der praftifhen Geburtähülfe blieben. Nah und nad 
machten die Fortichritte der Heilfunde auch die Unwiſſenheit der Hebammen fühlbar und 
nicht nur Männer, wie Röflin, Paré (ſ. d.) u. A. fondern auch Frauen, wie Louiſe 
Bourgeois, Yuftine Siegmund u. A. traten mit Schriften zur Belehrung der Hebammen 
hervor. In Paris errichtete man fogar im Hötel Dieu eine Hebammenſchule, die aber nur 
von Hebammen geleitet wurde. Nachdem aber Xudwig XIV. das Vorurtheil gegen männe« 
Tiche Geburtshülre in den höhern Ständen gebrochen Hatte, traten die Hebantmen mehr gegen 
Die Geburtähelfer in den Hintergrund und ihre Wirffamfeit und Befugniß wurde durch 
Hebammenordnungen eingeſchraͤnkt. In Deutſchland Hat die Hebammenfunft erft ſeit einem 
Sahrhundert angefangen, ſich einer höhern Ausbildung zu erfreuen. In neuerer Zeit haben 
ſich Hefonderd in dieſem Berufe audgezeicdnet Marie Annette Boivin, erfte Hebamme an der 
Maternite zu Paris und Marianne Theodore Charlotte von Siebold (f.d.). Bol. A. 
E. von Siebold ‚Lehrbuch der Hebammenkunft zum Unterricht für Hebammen und zur Bes 
fehrung für Mütter‘ (Würzb. 1808; 5. Aufl., 1831); Jörg „Lehrbuch der Hebammen⸗ 
kunſt““ (2. Aufl, Lpz. 1829) und Nägele „Lehrbuch der Geburtshülfe für Hebammen’ 
(Seidelb. 1830; 7. verb. Aufl., 1847). 

Sebe, die Tochter des Jupiter und der Juno, die Mundfhenfin der Götter und 
Göttin der Jugend, von den Lateinern Juventuk, von den Phliuftern Ganymeda ge= 
nannt. Sie verlor das Amt der Mundſchenkin, als Ganymeded im Olymp erfhien, oder 
nach Andern zur Strafe, als fie ſich einft unanfländig enmrblößt hatte. Sie würde dent 
Herkules zur Gemahlin gegeben, als diefer umfterblid; gemacht und in den Kreis der Götter 
aufgenommen ward. 

HSebel, Iohann Veter, rühmlichft bekannt durch feine alemanniſchen Gedichte, wurde 
geborm am 11. Mai 1760 im Dorfe Haufen unweit Schopfheim im Badenſchen. 
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Durch den frühen Tod ſeines Vaters, eines armen Gaͤrtners, war er nebſt ſeiner Mutter 
Anfangs genöthigt, auf der Hauſener Eiſenhütte kümmerlich das Brod zu verdienen. Das 
bei beſuchte der kleine H. die Dorfſchule, zeigte aber fo treffliche Anlagen, dag ihn 
ein Unteroffizier und ehemaliger Waffenbruder des Vaters, Ifelin, zu ſich nach Bafel nahm 
und in die dafige Stadtfchule ſchickte. Nach dem Tode feiner Mutter fand er an dem Kir— 
chenrath Preufhen in Karlsruhe einen andern väterlihen Wohltbäter, der ihn auf das 
Gymnaſium nad Lörrach brachte und dann für bie Univerſttät vorbereitete. Im J. 1778 ging 
er nach Erlangen, um Theologie zu ftudiren. Nach glücklich überftandenem Gramen wurde er 
Hauslehrer und 1783 Lehrer am Lörracher Gymnaſium. Hier war ed, mo die ſchöne Natur ihn 
vorzüglich zum Dichten begeifterte. 1791 wurde er Lehrer am Gymnaſium zu Karlöruhe und 
Subdiaconud an der Hoffirche, 1798 Profeſſor und Oberlehrer, 1805 Kirchenrath, drei Jahre 
fpäter Director ded Gymnaſtums, 1814 Mitglied des Gonftitoriums und 1819 Prälat 
und Gommandenr des Zähringer Löwenordens, woneben ihm die theologische Bacultät in 
Heidelberg das theologiiche Doctordiplom verehrte. Gr jtarb auf einer Rückreiſe in Mann« 
beim, am 22. Sept. 1826 in dem Kaufe feines vieljährigen Breundes Zeyher zu Schwetzin⸗ 
gen. 5.8 „Alemannifche Gedichte“ (Karlar. 1803; 8. Aufl., 1842) enthalten treffliche 
Naturihilderungen idyllenartig gehaltene Sittengemälde aus dem bäuerlichen Leben und 
durch naive Anſchaulichkeit und Gemüthlichkeit der Naturauffaffung ausgezeichnete Lieder 
in echten, doch verfeinerten Volksgeſchmack. Sie wurden beſonders von Schaffner (Königsb. 
1811; 2. Aufl., 1827), Girardet (Kpz. 1811), Adrian (Stuttg. und Tüb. 1814) und 
D. Eh. Freiherr von Budberg (Heidelb. 1827) ins Hochdeutſche übertragen, verloren aber 
dabei viel von ihrer naiven Friſche. H.'s Volksſchriften, „Der Rheinländiſche Hausfreund 
oder Meuer Kalender mit Ichrreihen Nachrichten und Iuftigen Erzählungen“ (Karfer. 
1808—11, A.; 3. Aufl., Stuttg. 1827); „Das Scagfäftlein des rheinländifchen 
Hausfreundes“ (Tüb. 1811; 3. Aufl, Stuttg. 1827) und „Die biblifchen Geſchichten“ 
(Stuttgz. 1822; 2. Aufl., 2 Bde., 1824) find Mufter volfsthümlicher Darftellung. 
Auch ſchrieb er einige hübſche Lieder in hochdeuticher Sprade. Göthe's Mecenftonen der 
„Allemannifchen Gedichte * in der „Jenaiſchen allgemeinen Literaturzeitung”* trug beſon— 
ders dazu bei, ihnen die Anerkennung zu verſchaffen, die fie in jo reihen Maße verdienen. 
5.8 „Sämmtlihe Werke“ erfhienen zu Karlörube (1832 —34; 1837—38;, neucfte 
Aufl., 1847). Sein Leben befchrieb I. G. Schultheiß (Heidelb. 1811). Im I. 1835 
wurde ihm zu Karlsruhe ein Denkmal errichtet. 

Hebel Heißt eine unbiegſame Stange oder Linie, die um einen Bunft, auf welchem 
fte fejtliegt, beweglich ift und vom diefem Punkte ausgehend, zwei Arme hat, auf deren 
einen eine Laſt und auf deren andern eine Kraft wirft. Iſt der H. eine Linie, oder bes 
trachtet man die Stange ald ſchwerlos, jo hat man einen mathematiſchen $.; ijt da— 
gegen die Stange jchwer, jo hat man einen phyſiſchen H. Liegen beide Arme des H.'8 
in einer geraden Linie, fo heißt derjelbe geradlinig; ein Winkelhebel dagegen iftein 
H., deſſen Arme einen Winkel mit einander bilden. Liegt der Unterftüßungspunft 
Des 9.8, d. H. der Bunft, um den der Hebel beweglich ift, zwifchen den Angriffspunften 
der Kraft und der Laft, jo ift der 9. zweiarmig; liegen dagegen die Angriffspunfte der 
Kraft und der Laft auf einer Seite vom Angriffepunfte, jo heißt der H. einarmig. 
Beim zweiarmigen, gleiharmigen $., deffen beide Arme gleich ſchwer find, halten ſich Kraft 
und Faft das Gleichgewicht, wenn fie von gleicher Schwere find. Auf diefem Sage beruht 
das Geſetz der gemeinen Wage. Beim ungleiharmigen, zweiarmigen H. ift, wenn die 
Kraft am längeren Arme angebracht wird, ein Gewicht berielben nöthig, weldes 
kleiner ift als das der Laſt am kürzeren Arme, um das Gleichgewicht zwiſchen Kraft 
und Laft Herzuftellen. Hierauf beruhen viele Inftrumente, wie dad Brecheiſen, die 
Schaufel, Zange, Schere, das Ruder u. f. w. Was den einarmigen H. betrifft, 
bei dem der Ungriffepunft der Laſt zwiſchen dem Unterflügungspunfte und dem 
Angriffspunfte der Kraft liegt, fo wird bei diefem ebenfalls eine geringere Kraft einer 
größeren Kaft das Gleichgewicht Halten, und zwar kann die Kraft um fo Kleiner fein, 
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je näher der Angrifföpunkt der Laft dem Unterflügungspunfte liegt, Die Lehre vom $. ift 
die wichtigfte in der ganzen Mechanik, weil auf ihr al& der einfachiten alle übrigen Maſchi— 
nen beruhen, Das Rad, die Rolle find nichts Anderes ald eine Mafje von Hebeln, welde 
im Mittelpunfte derjelben ihren Unterftügnngspunft haben, Beim rinarmigen H., wo die 
Laſt weiter vom Unterflügungspunfte entfernt ift, als die Kraft, muß zur Herſtellung Des 
Gleichgewichts die Kraft ftärfer fein, ald die Laſt. Dafür bringt aber auch eine geringe 
Bewegung der Kraft eine verbälmipmäpig große Bewegung der Laſt hervor. Diefe legte 
Art von H. fommt gewöhnlid in der Natur vor, indem jelbjt Die Bewegung der lieder 
bed menjchlichen Körpers durd Lie Muskeln nach dem Gelege dieſes H.'8 geſchieht. 
Heber, Reginald, berühmt als Dichter, Geiftliber und Menſch, geb. den 21. Apr. 
1783 in Vorfjhire, bezog die Univerfität Orford, wo er 1803 den Preis für das Gedicht 
„Paläſtina“ erhielt, das in England Aufſehen erregte und ald Oratorium conıponirt ward. 
In den Jahren 1805 und 1806 bereiste er den Norden Europas. Früchte Diejer Reife 
waren Beobadytungen über den ruſſiſchen Klerus und hiſtoriſche Notizen über die Kojafen, 
Auch gewann er Zuneigung zu der deutſchen Sprache, in welcher er ſich zuerft in einem 
Gedichte in Voſſiſcher Manier verjucte, Von 1807—22 ftand er der Gemeinde zu God» 
nel in Shropihire als Pfarrer vor und ward hierauf Biſchof von Galcutta. Er jegelte 
1823 nad) Indien, wo er nad) feiner Ankunft zwei Vifttationgreifen unternahm, die ihm 
großen Ruhm erwarben durd die Nachrichten, welche er über Indien verbreitete. Er ſtarb 
auf der legteren in Trinticdyinopally auf Goromandel am 3, April 1826, geliebt von den 
heidniſchen und riftlihen Völkern ald echter Menichenfreund. Sein Tod erregte große 
Trauer, 1829 ward ihm in der Kirche, wo er zuerjt gepredigt, ein Denkmal errichtet, 
Als Geograph Indiens hat ſich H. unihägbare Verdienſte durch die „„Narrative ol a jour- 
ney Lhrough the upper provinces of India“ (Xond. 1828, 2 Bde.) erworben. Sein Leben 
ift von jeiner Witwe unter dem Titel: „The life of Reginald Heber“ (Xond. 1830, 
2 Bde.) und von Br. Krohn in „Reginald Hebers Leben und Nachrichten über Indien, nebſt 
einem Abriffe der ejchichte des Chriftenthums in Indien‘ (Berl. 1831) geidhildet worden. 
Heber nennt man einen Apparat, um mitteld der Anſaugung oder ded Luftdrucks 
Blüffigfeiten zu heben. Man kennt verſchiedene Urten desſelben. Deranatomijde 
Heber ift ein Gefäß, beſtehend aus zwei ungleich fangen und ungleich weiten Armen, Der 
längere und dabei Dünnere ift oben offen, der fürgere weitere it mit einer Dlaje verbunden, 
Gießt man nun in den längeren Waſſer hinein, jo fteigt dieſes in den kürzeren, drüdt die 
in demjelben enthaltene Luft in die Blaſe und dringt jelbjt hinein, wodurch diejelbe ausge— 
fpannt wird. Den Namen anatomifcher H. hat dieſer Apparat von feinem Erfinder Wolf 
erhalten, weil man durd die Ausſpannung der Blaje die auseinander getricbenen Häute 
und Gefäße derjelben bejjer unterſcheiden kann. Der gefrümmte Heber ifteine weniger 
ald 32 Fuß lange gefrümmte Röhre, deren einer Schenfel länger als der andere iſt. Taucht 
man das fürzere Ende in ein mit Flüſſigkeit gefüllte Gefäß und faugt jodann an dem län« 
gern Ende, bis die Flüſſigkeit über die Krümmung des H.'s fteigt, To ergießt ſich nachher 
die Flüffigkeit Dur den längern Schenkel des H.s, bis ihre Oberfläche im Gefäß unter 
das Ende des kürzeren Schenfeld getreten ift. Der Grund dieſer Erſcheinung ift der Drud 
der Luft auf die Flüffigkeit im Gefäße. Da der Drud der Luft das Waller nicht höher 
ald 32 Fuß hoc erhält, fo darf auch der H. dieſe Yänge nicht überfteigen. Die Anwen— 
dung des H.'s ift jehr mannichfach, jo wie auch Die Gonftruction desjelben vielfach verändert 
worden ijt; fo ift der Springheber nichts als ein gewöhnlicher H., dejfen unteres Ende 
umgebogen und in eine Spige ausgezogen ift, dann jpringt aus Diefer das Waſſer nicht 
ganz bi zur Höhe des Niveaus im Gefäß empor. Anwendung ded 9.8 find auch der 
Verirbecher, der unterbrodhene Heber u. a. In der Natur fommen wahres 
fcheinlih auch H. vor, welche das plöglice Ablaufen und Wiedergefülltwerden mancher 
Seen (wie ded Zirfniger Seed im Herzogthum Krain) verurjahen. Beim Kanal von 
Languedoc hat man eine Anwendung vom $. im Großen gemadt. Da diefer Kanal durch 
Bergwäaͤſſer oft jo jehr angefüllt wird, daß man ein Lleberlaufen befürchten mußte, jo legte man 
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5. hinein, deren höhfter Punft noch unterhalb der Krone der Kanalwände lag. Sobald 
nun der Kanal fidı bis zum höchſten Punkte des 9.8 füllte, begann dieſer zu laufen und 
führte das überflüflige Wafler an den Berghängen ab. Da aber die H., deren Schenfel 
natürlich bis zum Boden des Kanals reichten, nicht eher würden zu laufen aufgehört haben, 
bis der Kanal ganz leer geweien wäre, jo brachte man in denfelben in der Höhe des ge— 
wöhnlichen Wafferipiegeld eine Deffnung an. Sobald das überflüfjige Waffer bis dahin 
abgehoben war, trat Luft durch dieſe Deffuung und das Spiel der H. war unterbrochen, 
bis wieder eine Ueberfüllung eintrat, worauf e8 von jelbft wieder begann. Stoßheber 
nennt man eine hydrauliſche Maſchine mitteld deren man allein durch den Stoß des Waſſers 
und den Druck der verdichteten Luft Wafler auf jehr beträchliche Höhen erheben kann. 
Stechheber, eine wenig Fuß lange Röhre, welche auf beiden Bunften offen und in der 
Mitte bedeutend erweitert if. Dean pflegt ſich dieſes Inſtrumentes zu bedienen, um da— 
nit Flüſſigkeiten aus Bäffern herauszuheben. Man taucht nämlich den Stechheber in 
die Blüffigfeit, jaugt gewöhnlid noch am oberen Ende, wodurd die Flüſſigkeit im 
Stechheber emporfteigt, jchlieht dann mit dem Finger die obere Oeffnung und zieht 
das Inftrument heraus. Die Flüſſigkeit bleibt fo lange in dem Inftrumente, bis man 
von der oberen Deffnung den Finger hinwegnimmt; dann fliegt Durch den Druck der Luft 
die Flüffigkeit aus. 

Sbebert, Jacques Mens, genannt „Pere Duchesne“, PVrocureur bei der Commune 
von Paris, wurde zu Alengon ums Jahr 1755 geboren. Frühzeitig verlieh er die Hei— 
matb, um jein Glüd in der Hauptjtadt zu verfuchen, diente bier Anfangs ald Ginjammler 
der Gontremarfen am Theater „des Variétés“, ergriff dann, ald die Revolution ausbrach, 
mit Leidenſchaft deren Sache und zeigte fi bald durch Herausgabe ſeines Blattes „le Pöre 
Duchesne‘‘ als einen der wüthentiten Demagogen. Das Uebertriebene der darin ausge: 
iprodenen Grundiäge, verbunden mit dem Cynismus feiner Schreibart, verſchaffte ihm 
nit nur den Beifall des Pobeld, jondern ſogar Beachtung von Seiten der vornehmeren 
Sandeulotten. Am denfwürdigen Tage des 10. Auguft 1792 jpielte er eine Hauptrolle 
unter den Verſchworenen; auch bei den Sceptembergräueln ſoll er ſehr thätig geweſen fein. 
Nachdem er durd) allerhand Ränke Procureur beim Parifer Gemeinderath geworden, ſuchte 
er deffen Macht den Gonvent jelbft unterzuortnen, verläfterte unaufhörlich die Mehrzahl der 
Deputirten und trieb es endlich bi® zum förmlichen Complott, wodurd die Girondiften 
während einer abſichtlich herbeigeführten Volksbewegung aus dem Wege geräumt werden 
jollten. Allein das Bubenſtück mißlang; Der Urheber wurde gefünglich eingezogen, und 
die Commiſſion der Zwölf ſchickte fib an, das Strafurtheil über ihn zu füllen. Da erhob 
fich zu feiner Rettung die Hefe der Volksmaſſe von Paris, aufgewiegelt durd) die Jacobiner, 
den Gemeinderath und alle jene andern Böjewichter, denen H. big dahin ein gefeierter Chor— 
führer gewejen. Ihre vereinigten Drohungen erſchreckten die Zwölf, und H. ward in Frei— 
heit geſetzt. Von jegt an jparte er Fein Mittel, den Sturz der Gironde zu beſchleunigen; 
am 31. Diai endlich konnte er feine Rachluſt befriedigen, und er fröhnte ihr fo ſehr, daß 
er dad Andenken dieier Edlen aud noch nach ihrem Tode fortwährend durch die gröbften 
und ſchmutzigſten VBerläumdungen in feinen Schandichriiten zu verunftalten fuchte. Bei 
dem Proceſſe der Königin war $. einer der Gommiffäre, welche die Kinder derjelben ins 
Berhör zu nehmen hatten, und er that bei diefer Gelegenheit jo empörende Fragen an den 
jungen Dauphin, daß ſelbſt NRobeöpierre und die Beiſitzer des Revolutionstribunals, dar⸗ 
über aufgebracht, ſich weigerten, die Antworten zu Brotofoll zu nehmen, welche jener Nichts⸗ 
würdige Dem arınen unwiſſenden Kinde gegen die cigne Mutter in den Mund gelegt hatte. 
Als die Girondiſten geopfert waren, ricdıtete der Pore Duchesne, der ohne Blutvergiegen 
einmal nicht leben konnte, feine mordgierigen Augen nad einer andern Eeite. Gr erhob 
eine Anklage gegen Babre d'Eglantine, Bazire, Gamille Dedmoulins und Danton jelbft. 
Als Begründer Des Bernunfteultus war er Vorjiger bei den Orgien, welde demielben zu 
Ehren gefeiert wurden, und predigte als folder öffentlid Atheismus und Odplofratie; 
jebody die Gorbelierö, welche ſich allmälig einem gemäßigtern Syfteme zuneigten, und die 
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H. ſchon als verdächtig angezeigt hatte, vereinigten fih nun mit Robespierre und dem 
Wohlfahrtsausſchuſſe, um der Anarchie und Sittenloſigkeit Einhalt zu thun. Am 13. 
März 1791 donnerte St. Juft feine Anklageworte von der Tribune ; in der darauf folgen- 
den Nacht ſchon wurden die ‚Hebertiften ind Gefängniß und am 22. März ſammt ihrem 
Oberhaupte aufs Schaffot geführt. Barrere benachrichtigte in einer Proclamation Frank 
reich von ihrem Ende und zugleid von der Verjchwörung, welche fie im Sinne gehabt, die 
Nepublif und mit ihr alle Vaterlandöfreunde zu vernichten. H. zeigte im Gefängniffe 
und während feiner letzten Augenblide die verächtlichfte Feigheit. Das Bolt über 
häufte feinen einftigen Abgott mit den größten Schmähungen, ald er zum Richt-— 
plage geführt wurde. Sein Weib, eine ehemalige Monne, beitieg nah ihn das 
Schaffot. Außer feinen Slugichriften, wovon vielleicht noch hin und wieder Ueberrefte, 
giebt c8 u. a. von H. „Leitres palrioliques du pere Duchesne et de la mere Du- 
chesne‘ (8 Vol.). 


Hebezeug oder Heblade. Um eine große Laft mitteld eines Hebels zu Heben, 
muß der Arm des Hebels auf der Eeite der Laft im Verhältniß zu dem Hebelarm auf der 
Seite der Kraft fehr Flein fein, und man kann deswegen durd) einmaliges Herunterdrüden des 
Armes, auf weldiem die Kraft rußt, die Laft nicht Schr Hoch heben. Man hat num ſolche Bore 
richtungen erfunden, bei welchem nad jenem Herunterdrüden des Hebeld die Laſt auf ber 
erlangten Höhe erhalten, alddann der Unterftügungspunft erhöht, aufs Neue die Kraft in 
Mirkung gefept und fo durch mehrmaliges Herunterdrüden des Armes auf Seiten der Kraft 
die Laft in eine größere Höhe gehoben werden kann, als mittelft des einfadyen Hebels mög« 
lich gewefen wäre. Solch ein Inftrument heißt mun eine Heblade oder ein Hebezeug. 
Man bedient ſich derfelben vorzüglich zum Ausreigen von Baumftöcden oder Pfählen und 
zum Heben großer Laſten. Die deutfhe Heblade dient gewöhnlih dazu, um das 
Ende eines ſchweren Holzftammesd auf einen Wagen zu heben. Es beſteht diefelbe aus 
zwei ftarfen Pfoten, die durch oben und unten angebrachte Beſchläge fo mit einander vers 
bunden find, daß zwifchen ihnen eine Oeffnung bleibt. Diefe beiden Proften, welche bie 
Lade ausmachen, find mit einer doppelten Reihe von Löchern verfehen, und die ganze Lade 
Fann mittelft zweier von oben ausgehenden Stügen zum Stehen gebracht werden. In die 
Oeffnung zwifchen die beiden Proften der Lade wird ein einfacher Hebel geſteckt, welcher vorn 
einen Hafen und hinter demfelben 2 halbrunde Lager bat, deren Entfernung fo groß als 
die der Köcher in den Pfoften von einander if. Nun hat man noch zwei Vorfteefnägel, 
welche durch Die Löcher der Late geftoßen werden, und auf denen abwechſelnd der Hebel 
ruht. Am Hafen hängt die Last, der Hebel wird abwechielnd gehoben und beruntergedrüdt, 
indem man mit den Vorftednägeln immer höher hinaufgeht. Man verwendet die Heb— 
late zum Aufheben der Sägeblöcke auf die Geftelle, vorzüglih aber zum Ausheben der 
Purzeiftöde beim Noden und andern dergleichen Arbeiten. Uebrigens zieht man in 
den meiſten Bällen die Wagenwinde (f. d.) vor, die bei größerer Krafterzeugung 
(bi8 zu 170 Ger.) eine bebeutendere Naunterfparnig und Stetigfeit in der Wirfung 
gewährt. Die Heblade von Montigny, Leupold, Polhem, Sommer, Bofe und Birgirffon 
find zuſammengeſetzter und deshalb weniger in Gebrauch gekommen. 


Hebräer oder Ebräcr heigen die Nachkommen Abraham's (j. d.). Man 
leitet den Namen von dem hebr. Worte eber, d. h. jenjeit, ab, weil Abraham aus Meſa— 
-potamien jenfeit des Guphrat nach Kanaan oder Paläſtina einwanderte. Jakob (ji. d.) 
‚oder Yirael, der Entel Abraham's, zog bei einer Ihenerung in Kanaan mit 70 Kindern, 
Enfeln und Urenfeln nad Goien in Aegypten, eingeladen von feinem Sohne Joſeph 
(i. d.), der am ägyptiſchen Hofe eine einftugreihe Stellung einnahm. Während der 430 
‚Sabre ihres Aufenthalts in Aeghpten waren die Hebräer auf 21/, Mill. angewachſen, 
darunter 600,000 ftreitbare Männer, die den Auszug unter Moſes (1. d.) dedten und 
die Völker, die jie auf ihrer Adjährigen Wanderung trafen, befimpften. Unter den Bes 
ſchwerden dieſes langen Zugs durd Einöden und feindliche Völker ftärkte fi der Geiſt der 


gi SEE ut zu „An Pe, . mn he „pe: ——— 


Hebräer 435 


‚Hebräer; zu Waffenthaten und die ſtrenge Gefeggebung ihres Anführerd gewöhnte die 
unrubigen Gemüther an Ordnung und Gehorſam. Endlich in der Mitte des 15. Jahrh. 
v. Chro erreichten fie das verbeifiene Land unter Iofjua (ij. d.) und die 12 Stäume, 
nämlich die zehu Stämme der Söhne Jakob's, Ruben, Simeon, Juda, Dan, Naphthali, 
Sad, Aller, Iſaſchar, Sehulon, Benjanin und die Stämme der beiden Söhne Joſephs; 
Ephraim (j.d.) und Manaffe, theilten fich num in das Yand, wobei Ruben, Gad und die 
Hälfterded Stammes Manaſſe fich jemieit des Jordans feſtſetzten. Der Stamm Levi erbielt 
ſtatt einer eigenen Provinz 35 in den übrigen 12 Provinzen belegene Städte und aufer- 
dem den Zehnten der Feldfrüchte, denn Aderbau wurde die Grundlage des neuen Gemeine 
weiend. Die Leviten bildeten übrigens, wie die Priefterfafte in Aeghpten, einen ausge 
zeichneten Stand, ber in der von Moſes begründeten theofratiichen Staatöverfaffung der 
‚Hebräer im Namen ded ewigen Gottes, ald des unjichtbaren Königs, handelte und das 
Volk kirchlich, richterlih und polizeilich regierte, welde Gewalt ſie auch noch unter den 
Königen zu behaupten mußten. (S. Keviten) Das Hobeprieftertbum (f. db.) 
war auf die Bamilie Aaron's beſchränkt. Won Joſuag bis auf Samuel (i. d.) in einem 
Beitraum von 350 Jahren fand das Volk unter abwechielnden Anführern und Oberhäup« 
tern, welche Michter biefen und unter denen beſonders Gideon (j. d.), Jephtha, ber 
ſtarle Simfon (f. d.) und die Richterin Debora (j. d.) hervorragen. Dan kann 
dieſe Zeit der innern Fehden und des Einfluffes der Nachbarvölker die Heroenzeit des hebr. 
Alterthums nennen. Endlich verlangte das Volf nad einem König und Samuel jegte 
einen ſolchen um 1080 v. Ghr. in der Berfon Saul's (f. d.) ein, der aus dem Stamme 
Benjamin, nod ohne Hofſtaat und feiten Wohnfig war. Als ſich Saul durch verſchiedene 
Mißgriffe die Unzufriedenheit Samuel's zugezogen hatte, falbte dieſer an feiner Statt den 
mit Gaben des Geiſtes und Körvers geſchmückten Schn Iſais Dasid (if. d.) zum König, 
deſſen ruhmvolle Regierung, 1058 — 1018 v. Chr., die Blüthezeit des hebr. Staats 
mars Unter ihm wurden die Ureinwohner des Landes völlig verdrängt, durch glückliche 
‚Kriege Die Grenzen des Reichs weit nach Eyrien und Idumäa hinein ausgedehnt und 
Jerwfalem (f. d.) die Reſidenz. David's Sohn und Nachfolger, Saloıno, pflegte 
die Künfte, beionders Die Baufunft durch den pracbtvollen Tempelbau zu Ierufalem, und 
die Dichtkunſt, begründete den Gottesdienſt fejter, hob den Gewerbjleiß, knüpfte Handels— 
verbindungen mit Bhönicien, Arabien und Aegypten an und begann fogar die Schifffahrt 
nach dena: arabiich = intiichen Meere. Doc bei allem dieſen Glanz legte Salomo aud) 
ſchon den Grund zum Verfall der faum errungenen Macht, indem er in Folge des Auf: 
wands den er made, das Volk mit Abgaben belaften mußte, und dadurd eine Unzufrie— 
denheit erregte, welche nach jeinem Tode, 978 v. Ghr., Die Trennung des bebr. Staats 
im zwei Staaten herheiführte. Salomo's Sohn, Rehabeam, vermodte nur die Stämme 
Juda und Benjamin nebit der Haupritadt Jeruſalem zu bebaupten, Die nun das Reid) 
Zadar bildern, während die übrigen zehn Stämme den Jerobeam, aus Tem Stamme 
Ephraim, zum König wählten und das: Reich Jſrael bildeten. In Iſrael berichte eine 
Meibe von 19 Königen aus vericdriedenen Geſchlechtern, von denen meiſt der Cine durch 
Ermordung ſeines Vorgängers auf den Thron gelangte. Dieſe fortwäbrenten Thronre- 
volutionen und innern Zerwürfniſſe Lienen das Reich, obgleich es flärfer bevölfert und 
weiter ausgedehnt war als Juda, früber eine Beute aſſyriſcher Eroberer werden als letzteres. 
Salmanaifar (ij. d.) nabın 720 v. Ehr. die Hauptſtadt Samaria ein und verpflanzte 
das unterjodıte Wolf in die Gebirge Mediens. Inter den 20 Königen in Iuda aus dem 
Haufe, Davids zeichneten ſich Joſaphat, 917 — 892 v. Ghr., Uta, 809 — 758, Hiskia, 
726 — 696, mıd Joſia, 639 — 608, durdı Megententugenden und Gifer für den Dienft 
Jehorah's aus; die Andern wurden mehr oder weniger der Meligion und Ordnung ibrer 
‚Väter unteren, mußten bald der Macht Aegyptens, bald Der Aſſyriens oder Babvlons buldi- 
‚gen, bis endlid ver König non Babylon, Nebukadnezar (ij. d.) 586 v. Chr. Jerufa: 
‚lem eroberte, den Tempel plunderte und verbraunte, Ten legten König Zedetia blendete 
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ſchwand der Name Hebräer ald Bezeihnung des Volks und ber Name Juda (f. d.) 
wurde der üblichere, beſonders jeit der Zeit bed fogenannten Erile. 

SDebräifche Sprache und Literatur. Die Hebräifhe Sprade, 
Mutterfprache der in Paläftina wohnenden Hebräer, war urfprünglih die Sprache un 
fananitifhen Stämme, ald der Phönicier und Karthager, welche die aus Aramäa einges 
wanderten und aljo ein verwandtes Idiom redenden hebräiſchen Bamilien angenommen 
hatten, Die Identität des hebräifchen und kananitiſchen Idioms ift unläugbar, wenn man 
die kananitiſchen Perſonen- und Ortönamen im U. T., vorzüglid im Gegenjag zu den 
perfiichen und ägnptifchen Namen, die Eigennamen auf phöniciſchen Infhriften und Münzen, 
die in griedbijchen und römifchen Glajfifern zerftreuten punifchen Wörter, fo wie andere 
dahin einſchlagende Umftände betrachtet, und die Meception jened Idioms von Seiten der 
Hebräer beftätigt Die hebräiſche Nationalgeſchichte. In Rückſicht ihres Alters Liefert fte die 
älteften jchriftlichen Denfimäler der Semiten, die ſich aus einer fernen Zeit datiren, wo noch 
feine Gefchichte war, und da zu einer nur mittelmäßigen Schriftftellerei eine lange, früher 
durchlaufene Bildungsperiode gehört, fo läßt fi, wenn auch fein beftimmtes, doch ein fehr 
hohes Alter diefer Sprache annehmen. Bür dad Semitijche zeigt fie vermöge ihrer alten 
und einfachen Geſtalt die urſprünglich morgenländiſche Einfalt, in ſich ſelbſt verbindet fie 
MWohllaut mit großer Einfachheit, dad Sanfte mit dem Starken durch die wechſelnde 
Miſchung von Gonfonanten und Bocalen, und ihr ganzer Bildungsgang folgt feften Regeln. 
In Beziehung auf die verwandten Dialekte fteht fie, durch klimatiſchen Einfluß felbftändig 
berangebilder, in der Mitte zwiichen der Sprache des femitiihen, rauhen und Fältern Nors 
dens, d. i. dem vocalarmen, verderbten und vermifchten Aramätichen, und der Sprache der 
freien Südländer, d. i. dem wohltönenden und vocalreidhen Arabiſchen. Das vermeintliche 
fefte Bildungsaefeg der Wurzeln aus 3 Eonfonanten beruht auf Nichtachtung des früheften 
Beitalterd der bebräiihen Spradie, wo man noch deutlich die kürzern Urwurzeln erkennt, 
und die übrinen Eigenthümlichkeiten finden fi mehr oder weniger in den verwandten 
Sprachen wieder, Als eine noch lebende Sprade war das Vulgäridiom in einzelnen 
Formen, Incorrectheiten und Verſchmelzen verwandter Formen von der Schriftiprache ver⸗ 
ſchieden, fo wie e8 auch unbezweifelt ift, daß ed nicht nur eine dialeftifche Verſchiedenheit 
der Ausſprache (Ephraemitiich, Asdodiih, Philiftäifch und Idumäiſch), fondern eine in der 
allgemeinen Bücherſprache felbft beobachtete Berfchiedenheit der poetifchen und profaiichen 
Diction gegeben habe. Der Charakter der poetiſchen Diction liegt außer dem Rhhth— 
miſchen, noch im eigenthümlichen, aus dem Aramätfchen größtentheild, aufgenommenen 
Wörtern, in eigenen grammatiichen Figuren und Formen, in Redensarten, obgleich eine 
firenge Sonderung nicht möglid) ift. Die noch vorhandenen Denkmäler der hebr. Sprache 
reichen übrigens nicht über das Zeitalter Davids hinaus. (S. Mofes). Spuren der 
ältern Sprache haben ficy in den Eigennamen und Buchftabenbenennungen erhalten. Aus 
den Alten Teftament läßt fi) der Zuftand des Hebräiichen während der Zeit zwifchen David 
und den Makkabäern erfennen. Unter der Regierung der legten Könige von Juda nahm 
die Sprache jhon eine aramäljche Färbung an; nah Esra ward fie allmählig von der 
Sprade der Arnmäer verdrängt und in den drei Jahrhunderten zwifchen den Maflabäern 
und dem hadrianifchen Kriege ftarb fie nänzlih aus. Vuchſtabenſchrift kannten die Hebräer 
ſchon zu Moſes Zeit; der ältere Schriftcyarafter ift aus dem phönicifchen Alphabet, der 
jud. Münzichrift und den famaritaniichen Schriftzügen zu erkennen; er wid nah Esra's 
Beitalter allmälig der nod üblichen babylon. Quadratſchrift, von welcher die palmyreniſche 
und die ſyriſche Abarten find. Die Finalbuchſtaben fowie die diafritiihen Zeihen find 
um biele Jahrhunderte jünger, die Vocale und Uccente erft aus dein 6. und 7. Jahrh. 
n. Chr. (j. Majora). Vgl. Wahl „Allgemeine Geſchichte der morgenländifhen Spra= 
chen“ (Xpz. 1784), Gejenius „Gefchichte der hebr. Sprache und Schrift” (Kpz. 1815; 
2. Aufl, 1827) und Hartmann „Linguiftiihe Einleitung in das Studium der Bücher des 
Alten Teſtaments“ (Brem. 1818), Die beiten hebr. Grammatifen lieferten Michaelis, 
Bater, Geſenius und Ewald; hebr. Wörterbücher Gaftelli, Goccejus, Simonis und Gefe- 
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nind, und deutſch⸗ hebr. Benſew (3. Aufl. von Leiterie, 2 Bde., Wien 1839) und Schrö⸗ 
der (Hildesheim 1831). 

Die Hebräifhe Literatur umfaßt ſämmtliche Schriften der alten Hebräer, die 
von der Blüthe des Prophetismus in en Prophetenſchulen bis kurz vor dem makka— 
bãiſchen Zeitalter entſtanden, und deren Ueberreſte, nachdem viele hiſtoriſche und poetiſche 
Schriſten verloren gegangen, in unſerer altteſtamentlichen Bücherſammlung erhalten worden 
ſind. Doch verrathen auch mehrere von dieſen für alt gehaltenen Schriften durch Inhalt, 
Darftellung und fprachlichen Charafter eine fpätere Zeit, jo daß wir wohl nichts befigen, 
was feiner urjprünglichen Geftalt nach über das Zeitalter David's hinaudginge, Daber 
müffen wir nicht nur die innere Anordnung, fondern auch Mehreres von dem Inhalte der 
angeblicd, ältern Schriften ald das Werf jpäterer Abfaſſung oder Bearbeitung anerkennen. 
Die Kritik hat bie und da andere und jüngere Urheber ermittelt, ald man gewöhnlich auf 
den Traditionsglauben anzunehmen pflegt; doch wird dadurch weder die Aechtheit der 
erzählten Thatiachen noch der dieſen Büchern eigentbümliche Geift gefährdet. Schon als 
merkwürdige Denkmale eines Volkes der grauen Vergangenheit, als einzige Quelle, die 
zue Kenntniß der Geſchichte, Bhiloiopbie, Religion und Eultus eines alten Volkes führt, 
verdient dieſe Literatur die größte Aufinerkiamfeit, die man ihr feid 2 Jabrtauienden ſchenkt. 
Eine noch höhere, ja welthiftoriihe Wichtigkeit verleiht aber dieſen alten Nationalicriften 
der Hebräer der außerordentliche Einfluß, ten die religiöje Erkenntniß diefes Volks auf 
die briftlichen und iſlamitiſchen Völker geübt hat. Nächſtdem ift dieſe Literatur auch in 
äfthetiicher Beziehung wichtig, durd den Eräftigejugendlichen Geift, der ihr, da fie bis in 
bie frübeften und dunfelften Zeiten der Geichichte reicht, aufgedrüdt if, durch ihre Wichtige 
keit für Geichichte und Geographie Vorderaſiens, indem fle ihrem eigenen Typus folgt, 
vorzügli aber durch den großen Schag von Belehrungen, Ideen und Schönheiten, weldye, 
wie audy ihre Tendenz ift, das Gigenthum der ganzen Menſchheit zu werden verdienen, 
In Beziehung auf den Stoff fonnte die hebräiſche Literatur theils wegen der tbeofratifchen 
Grundfäge, in denen die jüdiſche Staatdverfaflung heranwuchs, theils wegen der frühzeiti— 
gen‘ Abgeichloflenheit der Nation, wodurd die Mittel zur Erweiterung und Vermehrung 
der Erfahrungäfenntniffe verhindert wurden, und enblid wegen ber Lage und göttlichen 
Bührung des hebräiichen Volkes ſich zu keiner Vieljeitigkeit entwiceln, und nur im natio— 
nalen Kreije, als 3. B. im Nomadenleben feiner Ahnen, in den Zügen durch die Wülte, 
den Eroberungd= und Befreiungätfämpfen u. U. bewegte ſich Die geſammte Literatur, Nur 
in zwei &lemente, Boefie und Geſchichte, zerfällt die Geſammtheit der hebr. Schriften, von 
welchen jedoch die Poeſie theils ihrer Natur nah, theild den älteften Nachrichten (denn in 
das Ältefte Buch find Lieder eingewebt) zu Bolge die erfte it. Im einem natürlich be= 
fchränften Bildungsfreife, in Ermangelung wiſſenſchaftlicher und fünftleriicher Kenntniffe, 
die bei allen Völkern erft den äftbetiich «poetiichen folgen, konnten fich natürlih nur jene 
zwei Naturelemente eines jeden Volkes entwideln, Poeſie und Geſchichte. Das Eigen- 
thümliche und gleihiam der Grundzug der hebr. Poeſie ift die der Nation eigenthümliche 
religiöfe Richtung, die alle Lebensverhältniffe geifterhaft umichlang ; denn nur durch Reli— 
giofität ward das Nationale ſcharf begränzt, die individuellen Barben gehoben, die Scheide— 
linien von Nichthebräern mit fcharfen Umriffen gezeichnet, und die Freude und der edle 
Stolz, Gottes Eigenthum zu fein, genährt. Daher die Vorliebe für religiös-moralifche 
Sujets, ald: Gott in der Natur und Offenbarung, Gott als Weltichöpfer und Erbals 
ter, daher die Wehmuth und Reue, jo zerknirſcht und berzzerreißend, der aufiwallende 
Erguß des Herzens, jo innig, zuverfichtlich und danfbar, die Ergebung und der Gehorfam, 
fo aufrichtig und unerjchütterlih, daher die in der Noth Elagende Stimme fo jeufzend, 
rührend und die härteften «Herzen ergreifend, der Jubel jo erhaben, heilig, jeine Perſönlich— 
keit der Gottheit opfernd, die Hoffnung einer glorreicyen Zukunft jo zuverfihtlih und 
lebendig, und die Freude, jo rein, himmliſch und erhaben. Daher ift die Poeſie bei den 
Hebräerm auch eigentlich nur eine fubjective, Igrifche, nur mit dem Unterſchiede, daß bier 
den Pſalter die Hand Gottes geſtimmt hat, und jelbft die didaktische und rhetoriſch-prophe— 
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tische hat keine Objectivität. Dieſes Charakteriſtiſche offenbart ſich auch in der äußern 
rhythmiſchen Form der Hebräer, Die fie in erböheter Stimmung gleichſam unwillkürlich 
empfanden und ſchufen; denn nurin ihren Iyriihen Ergüffen ift ein künſtleriſcher Bildungs 
trieb, der in der Rührung, Stimmung und Begeifterung , in welcher der Menſch Stimme 
und Sprade nad) Empfindung hebt und jenft, jeded Wort mit bedeutjamen Tönen begleis 
tet und die Mete dem Geſange nähert, Alle andern Eigenthiimlichfeiten der hebräiſchen 
Poeſie, ala Erbabenbeit, Bilderreichthum ‚Metaphern, Allegorien und Spruchreichthum 
find nur Gmanationen jenes großen Grundtons der Meligion. Die Gattungen der lyriſchen 
Poeſie find: 1) die Ode, in den verjdriedenartigiten Charakteren, als religiöſe Hymmen, 
Sirgedgefänge, Feſt- und Pilgerlieder, Elegien und andere; 2) das Lehrgedicht, theild im 
Gnomen (Sprüche Salom.), theild in Dialogiicher Borm (Diob), 3) die rhetoriſche Porfie; 
in den Propheten. Die geſammte lyriſche Borfte ift niedergelegt in dem Pſalter, eine lyriſche 
Anthologie, in den erotischen Idyllen des Hohen Liedes, in Hiob, Sprüchen u. U. 
(S. d. Art.) Nah den Ausſagen des A. T. gab ed noch 3 poetiſche Schritte: 1) dad 
Buch der Kriege Jehova's, worin Die Narionalkriege in der arabiſchen Wüſte aufgezeichnet 
waren; 2) das Heldenbuch, eine Anthologie von Heldenliedern‘, wine Art Hamaſa der 
Araber; 3) eine Anthologie Elegien von Jeremiad, Die aber verloren gegangen find, — 
Dad geſchichthiche Element von jeinen Uranfängen in den Geidlectöregiftern der 
Geneſis bis auf die ausführlichere Narionalgeicbichte, bilder Den andern Theil der hebräiſchen 
Literatur, und das Gharafteriftiiche der Poeſie flieht man bier zu einem eigenen Pragmatid« 
mus fi ausbilden. Won den übrigen orientaliihen Siftorifern, die ohne Anordnung und 
Wahl entweder einen bloßen Gbronifenten oder einen übertricbenen und deelamatoriſchen 
Vortrag baben, zeichnet ſich Die hebräiſche Geſchichtſchreibung durd Einfachheit, edle und 
alterthümliche Darftellung aus, obgleich man biftorijche Kritik und reinobjective' Darſtellung 
vermißt. Der Bragmarismus in ibrer Gedichte ift der theokratiſch- religiöje Faden, der 
ſich ſichtbar Durd Die mannidıfachen Melationen zieht. Gott, die legte Urſache aller Dinge, 
ift bier aus feinem mittelbaren Wirken in Das unmittelbare berausgerreten; daher die Er— 
eigniffe weniger aus phyſiſchen und piychologiichen Gründen bergeleitet werden fonnten, 
Der durchgreifende Olaube an den feiten Blan der göttlichen Welrregierung, die hervor 
ftediende Nationalität, die theofratiide Tendenz, beberriden Den ganzen geicbichtlichen 
Geſichtspunkt. Nur in Göra und Nebemia, wie auch theilweiſe ſpäter in den. Apoktyphen 
jeben wir die Erzählung ſich mehr dem Vulgär-hiſtoriſchen nähern. 

Hebriden, cigentlib Häbuden, bei den Alten Ebudae, eine Gruppe von mehe 
als 300 Inſeln an der Weſtküſte von Schottland, im caledoniidhen Meere, wovon jedoch 
nur etwa 86 von 85,000 Bergichotten bewohnt find, Die zuſammen einen Flächeninhalt 
von ungefähr 162 QM. haben. Die Bewohner nähren ſich von: Fiſch-und Bogelfang, 
Viehzucht, fpärlibem Aderbau und etwas Bergbau. Unter großen Gefahren füchen fie 
namentlich die Eiderdunen auf, Die frübeiten Bewohner dieſer Infeln jcheinen Kelten 
geweſen zu jein, Die im 11. Jahrh. von Harald Haarfager. unterjocht:und. durch die Schlacht 
von Largs unter die Herrſchaft der jchott. Könige oder vielmehr unter die Botmäßigfeit der: 
Macdonalt3 und anderer jchottiichen Häuptlinge gebracht wurden. Noch jegt ift der größte 
Theil ded Bodens Eigenthum verſchiedener ſchottiſcher Stammhäupter, namentlich der Hers 
zoge von Argyle, der Macleods, Macdonalts, Gampbells u. A., deren Pächter in Abwe— 
jenheit der eigentlihen Gruntbejiger die Bewohner unter ſchwerem Druck halten ; weshalb 
auch Dieje in neuerer Zeit häufig nach AUmerifa auswandern. Die Injeln jelbft werden 
gewöhnlich in die jüdlichen, mittlern und nördlichen eingetheilt.. Zu den jüdlichen gehören 
Jslay, mit Blei- und Kupfergruben und, beionders in neuerer Beit, bedeutenden Getreide⸗ 
bau; Mull, 16 DOM. groß, eine der größten Infeln, mit dem Hauptort Tobermoreh; 
Jeolmfill oder Jona, mit Ruinen, aus denen hervorgeht, daß bier ſchon früh Eultur und 
chriſtliche Religion herrichten, die im 6. Jahrh. durch den Heil. Golumban hierher verpflanzt 
wurde; Tyree, Lismore, Goll, Gigha, Jura, Colomſay und befonders das merfwürdige 
Eiland Staffa (j. d.). Zu den mittlern gehören Sktye, 36 AM, groß, ein’ hohes Berg⸗ 
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und Weldeland und reih an Seevögeln ; Rafay, Rum, Eigg und Cannay mit dem Gont- 
paßfelfen. Die nördlichen beftehen aus 5 großen und vielen an der ſchott. Küfte parallel 
fich hinziehenden Heinen Inſeln und führen den Namen Long-Island. Zu ihnen gehören 
Süd- und Nord» Uift, Harris, Lewis, Mona, die Shiantinfeln und die 7 Flannaninieln, 
Merkwürdig ift auch das Feljeneiland Kilda, dad weit im atlantiſchen Meere liegt und 150 
Bewohner zählt, die fih befonders durch Unverdorbenheit der Sitten auszeichnen, (S. aud) 
Neubebriden). 

Hebron, eine nad dem U. T. lange nah der Sündfluth im Wejten des todten 
Meeres erbaute Stadt, ehemald Kirjath-Arba, jegt EI Khalil genannt. Sie folk mach den 
heiligen Urfunden der Aufenthalt Abraham's geweien fein, worauf fogar der jegige Nante 
Khalil, d. i. Gottes Freund (Abrabam’s Beiname bei den. Arabern) führt. Daber man 
nocd fein Grab und eine alte Terebintbe, unter.welder er verweilt baben ſoll, zeigt. Die 
älteften Ghriften hielten, wie nod jet die Juden und Muhamedaner, diejen Ort deshalb 
heilig. Unter die vier Wallfabrtöörter der Araber zählt der Islamismus auch EI Khalil, mit 
dem Unterſchiede, dag nach Mekka unerläßliche Pflicht, nah Khalil, Ierufalem und Me— 
Dina zw wallen, Widmung und Aufopferung if. Sie hat das Schickſal ibrer Bewohner 
gerheilt und wurde öfter zeritört und wieder aufgebaut. Beim Einzuge der Jfraeliten verlor 
ihr Tegter: kananitiſcher König feine Freiheit, und fte wurde Breiftadt. Nah dem’ Aufblühen 
des Königthums war fie vor Jeruſalem Hofftadt Dawiv’s ; von Exil bis zum maffabälfchen 
Zeitalter ward fie von den Idumäern befegt, dann wieder von Juden erobert‘, endlich ließ 
Titus (10 v. Chr.) dieſelbe zerſtören. Später bauten fie zwar Ghriften wieder auf, ob— 
gleich nicht mehr auf dem Berge, wo fie früher fand, ſondern am Abbange desſelben, und 
Konftantin des Großen Mutter Helena ließ jogar eine Kirche Darin bauen, allein Die Ueber— 
macht der Araber und die Kreuzzüge zerfbörten ihre Blüthe, und unter dem Namen Kbalil, 
wie der ganze Diftriet heißt, iſt fie jegt ein unbedeutender Ort, der von ungefähr 4000 
Juden umd Türken bewohnt wird, Die durch ihre Häubereien die Umgegend unficher 
machen. 

Hechel iſt der Name einer Maſchine zum Durchziehen tes Flachſes und Hanfed, um 
bie längern Faſern von den fürzern zu trennen umd jo ein gleichartiges Nabricat zu erhalten. 
Man betient ſich dazu auch der Hechelmaſchine, welche in einem Rade beftebt, an deſſen 
Meripberie feinere oder gröbere Hecbeln angebradır find und dad mit dem Fuße in Bewegung 
gejegt wird. 

Hechingen, die Haupt umd Reſidenzſtadt des Fürſtenthums Hohenzollern’ Ges 
hingen (f. Hohenzollern) liegt am Fuße des Zollerbergd, auf deſſen Gipfel ſich Die 
Trümmer der Stammburg des Fürftenhaufes befinden, bat 3200 E., 3 Kirchen, ein auf 
der Stelle des alten im leichtem Style erbautes neues Schloß und eimin neneſte Zeit ziem⸗ 
lich beſuchtes Schwefelbad. 

Hechte bilden eine große Familie der Weichfloſſen und zerfallen in viele Arten. 
Der gemeine Hecht finder ſich in den ſüßen Gewäſſern von Europa, Mittelaſten und 
Nordamerika, und iſt ein Raubfiſch, der nicht allein. allen andern Flußfiſchen gefährlich 
wird, fondern auch junge Waſſervögel angreift. Er wird ſehr alt, zuweilen bis’ zwei 
Ellen lang und iſt befonders in der Oder, der Spree, Havel und an den deutichen Oft 
feefüften jo häufig, daß er eingelalgen wird (Salzhecht) und einen bedeutenden Handels— 
artifel abgiebt. 

Heck heißt am Schiffe ber ganze platte Theil des Hinterichifis vom Heckbalken bis 
zum Hadbord (ſ. d.); die hinten rund gebauten Schiffe haben Fein Heck. 

Seckbalken nennt man den oberftien Querbalten im Sintertbeil des Schiffs, der 
in feiner Mitte mit dent Hinter⸗ oder Achterſteven (ſ. Steven) verbolzt ift und deſſen beide 
Enden die Seiten des Schiffs verbinden, 

Seckboot hieß jonft ein breimaftiges, einer Barfe ähnliches Schiff, gegenwärtig 
serfteht man darunter das leichte Boot, das quer vor dem Hintertheile des Schiffs hängt. 
Seckefenuer nennt man die Art des Sciefens einer Infanterieabtheilung, wo jeder 
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Mann fein Gewehr losdrückt, fobald er geladen hat. Es wird befonders in manden Ber 
haͤltniſſen, 3. B. beim Angriff feindlicher Gavalerie, angewendet, wo die durch dad Laden 
nothwendig entftehende Bauie bei regelmäßigen Salven jehr nadıtheilig werden fann. Das 
H. ift übrigend nur auf nahe Entfernungen anwendbar, da der Pulverdampf, der bei dies 
fem Feuer fih nit verziehen kann, dem Zielen hinderlich iſt. Um die Schnelligkeit des 
Feuerns zu vermehren, feuern oft nur die beiden vorderften. Glieder und das dritte Glied 
giebt Das geladene Gewehr dem Vordermanne und empfüngt das von ihm abgejchoffene zu 
neuem Laden. 

Hecker, Aug. Friedr., ein befannter medieiniſcher Schriftfteller, geb. am 1. Juli 
1763 zu Kitten bei Halle, fludirte zu Halle Medicin, erwarb jib 1787 die medieiniſche 
Doctorwürde und prafticirte dann in Frankenhauſen. Im 3. 1790 fam er als orbent- 
liher Brof. der Medicin nah Erfurt, folgte 1805 dem Rufe ald Prof. am medicinijche 
chirurgiſchen Gollegium in Berlin und ftarb dafelbft am 11. Octbr. 1811. Bon feinen 
zablreiben Schriften nennen wir „Therapia generalis‘‘ (2 Bte., 2. Aufl. Erf. 1805—16), 
„Therapia generalis chirurgica*‘ (Erf. 1791), „Grundriß der Physiologia pathologiea“ 
(2 Bde., Halle 1791— 99), „Anweiſung die veneriihen Krankheiten genau zu erkennen 
und zu behandeln‘ (Erf. 1791 ; 3. Aufl. 1815), „Allgemeine Geſchichte der Natur⸗ und 
Arzneikunde“ (Bd. 1., Lpz. 1793), „Die Kunft, die Krankheiten der Menſchen zu heilen‘ 
(4 Bde., Erf. und Gotha 1804—8; 5. Aufl. von Bernhardi, 5 Bde. Gotha 1818; 
6, Aufl. 1819— 20) und die aus der fünften Auflage beionderd abgedrudte „VPraktiſche 
Arzneimittellehre‘‘ (2 Bde., 4. Aufl., Gotha 1838), endlich „Die Heilkunft auf ihren 
Wegen zur Gewißheit“ (A. Aufl., Erf. und Gotha 1819). Mehrere Zeitjchriften, die er 
begonnen, hatten jämmtlich feinen langen Beſtand. 

Hecker, Juftus Friedrih Karl, Prof. der Mediein zu Berlin, geb. am 5. Januar 
1795 zu Erfurt; fludirte zu Berlin, ward 1817 promovirt, 1822 außerordentlider Prof. 
der Mebdicin und 1834 ordentlicher Prof. der Gejcbichte der Medicin und der Encyklopädie 
und Merhodologie der mediciniſchen Wiflfenichaften, jowie aud Mitglied der Obereramis 
nationdcommilfton. Sein Hauptfad ift die Geſchichte der Medicin und rühmlich bekannt 
find feine dahin einjchlagenden Werfe, beſonders die „Geſchichte der Heilkunde“ (Berlin 
1822— 29, 2 Bde.), fowie feine Schriften: „Der ſchwarze Tod im 14. Jahrh.“ (Berl. 
1832), „Die Tanzwuth, eine Bolfäfranfheit im Mittelalter‘ (Berl. 1832), „Die Lehre 
vom Kreislaufe von Harvey‘ (Berl. 1831), „Der engliihe Schweiß“ (Berl. 1834), „be 
peste Antoniniana‘ (Berl. 1835), Gejchichte der neuern Heilkunde (Berl. 1839). Außer⸗ 
dem ift er feit 1818 Herausgeber der monatlich erſcheinenden ſchätzbaren „Literariſchen 
Annalen der Heilkunde.’ 

Seckmünzen nennt der Aberglaube ſolche Münzen, von denen man behauptet, daf 
fie ſich durch wiederholtes Umdrehen vermehrten oder immer wieder in die Hand des Ber 
figer8 zurückkehrten, fo oft fie auögegeben würden. Im 17. Jahrh. wurden auch diejeni- 
gen Münzflätten H. genannt, welche gute Münzen einfhmolzen und unter Hinzufügung 
eines reichlichen Zufages von Kupfer ac. fchlechte und geringhaltige Münzſorten prägten, alfo 
die Kunft verftanden, aus wenigem Gelde vieles zu prägen. Die aus diejen Münzflätten 
bervorgegangenen Münzen erhielten dann wohl auch denfelben Namen H. oder Hedthaler, 
Heckgroſchen, Heckpfennige. 

HSecuba, ſ. Hekabe. 

Hedenborg, Johann, Arzt und Titularprofeſſor, fleißiger Sammler antiquariſcher 
und naturhiſtoriſcher Seltenheiten, in Oſtgothland 1787 geboren, ſtudirte in Upſala die 
Medicin, hielt ſich 1820 in Montpellier auf, eröffnete 1823 in Stockholm eine Anftalt 
zur Bereitung künftliher Mineralwafler, verfaufte fie 1824, folgte 1827 als Arzt dem 
Grafen Löwenbjelm nad) Konftantinopel, bereidte von da aus 1830 und 1831 Kleinaften, 
Syrien und Aegypten, ward darauf Secretär beim ſchwediſchen Gonfulat in Alerandrien, 
Diitglied der Afademie der Wiflenihaften in Stockholm und der Soctetät in Upfala und 
Nitter des Waſa- und Polarfternordens. Seine Sammlungen über Syrien und Aeghpten 
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beſtehen in Antiquitäten, Münzen, Handicriften, arabiihen und türliſchen Büchern, Ge- 
wädien, Mineralien u. dergl., vom denen er einen großen Theil an bad Reichsmuſeum in 
Stockholm und an das Muſeum in Upſala verfauft oder verichenft hat. Bon jeiner Reife, 
die er 1834 nad) Oberägspten, Nubien und Aethiopien machte, brachte er ebenfalls treffliche 
Sammlungen zurück, die zum Theil an die Univerjität Upſala kamen, theild vom NReichs⸗ 
muſeum angekauft wurden. Erſchienen find von ihm: „Turkiska nalionens seder, bruck 
och klädedrägter“ (Stodh. 1839, 4.) und ‚‚Resa in Egypten och det inre Aſrika“ (1843), 

Hedlinger, Joh. Karl, ſchwediſcher Hofmedailleur, einer der ausgezeichnetſten 
Künftler in dieſem Fache, geb. den 28. März 1691 im Kanton Schwyz, zeigte früh große 
Anlage zum Zeichnen und widmete ſich der Kunft des Medaillirens, in welcher er jelbit jein 
erfter Lehrer war. Sein jpäterer Lehrer in dieſer Kunjt war der Münzdirector Bauer zu 
Sitten in Wallis, von wo er ſich 1716 nad Nancy zu dem berühmten Medailleur Saints 
Urbain und 1717 nach Paris begab. Hier zeichnete er ſich bald jo ſehr aus, daß er. durch 
den Baron von Görz unter Karl’ Xll. Neaierung nad Schweden berufen ward, wo ihm 
die Stelle eines königlichen Medailleursd übertragen ward. Daſelbſt ſetzte H. ununterbrochen 
jeine Studien fort, und betrat in jeiner Kunft einen neuen Pfad, indem er die Kunft ber 
Alten mit neuen Allegorien vereinigte. Er bereiste zu jeiner fernern Ausbildung ganz 
Deutihland, die Schweiz und Neapel, ermtete überall große Ehrenbezeugungen ein und 
lieferte jeit dieier Zeit mehrere Meifterwerfe elaſſiſcher Volllommenheit, welde unvergäng« 
lihe Denkmale jeines großen Talents find. Nachdem er Die vortheilbafteiten AUnerbietungen 
ausgeſchlagen, ließ er jib 1746 in feinem VBaterlande nieder, nur der Kunjt lebend , und 
ftarb am 14. März 1774 in bohem Alter, Seine berühmteften Arbeiten, in welden er 
den höchſten Grad der Vollfommenheit in feiner Kunjt erreicht hat, iſt feine Münze 
mit dem jchwediiden Worte Lagom, und feine zweite Schaumüngze auf den König bon 
Preußen. Man kann mit Mecht jagen, daß Griechen und Mömer feine Münze von fols 
dem Wertbe anfzuweiien baben. Seine Münzen erichienen geftohen 1781 von dem be= 
rühmten Scwarzfünftler Haid in Augsburg, ein Werk, welches nod jegt für die Münz« 
wiſſenſchaft von höchſtem Werthe ift, und in Dem Prachtwerke von Chr. von Medeln: 
„Oeurre du Chevalier Hedlinger ou reeueil des mödailles de ce eelöbre arliste‘‘ (Baſel 
1775, Bol.). Unter feinen Schülern find beionderd Fehrmann, Nif. Georgi und Dan. 
Hadling zu erwähnen. 

Hedoniker bießen bei den Griechen diejenigen Philoſophen, welche die Luft oder 
dad Vergnügen (7dovn) für das Princip des ſittlichen Handelns und jomit für Das 
höchſte Gut erklärten, wie 3. B. die Cyrenaiker (j. d.) und Epikuräer (j. Epikur). 
Die diefem Grundjag entiprechende Denfart und Lebensweile wurde Hedonismus 
genannt, 

Hedſchra, ſ. Hegira. 

Hedwig, die Heilige, geb. 1174, war die Tochter des Herzogs Berthold von 
Meran, und wurde ſchon in ihrem 12. Jahre mit dem Herzog Heinrich von Schleſten ver⸗ 
mählt. Sie brachte viele Deutiche mit ſich, zog auch jpäter deren viele in das Land und 
verpflanzte dadurch deutiche Sitte und Xebendweiie nach Schleſien. Nachdem fie Mutter 
von ſechs Kindern geworden war, legte fie mit ihrem Gemahl das Gelübde der Keuſchheit 
ab, widmete fich gänzlich geiftlihen Nebungen und zog ſich endlich in das vom Herzog Heine 
rih 1203 auf ihren Wunjch gegründete Giftercienfer «Monnenklofter zu Trebnig zurüd, 
dem fie ihren reichen Brautihmud (30,000 Mark) und viele Güter ſchenkte und in deſſen 
Klofterfirche fie, als fie am 15. Oct. 1243 geftorben, beigefegt wurde. H. wurde 1268 
in die Zahl der Heiligen aufgenommen. Das Klofter ift jeit 1810 fücularifirt, aber zu 
dem Denfmal der Heiligen in der Klofterkirche zu Trebnitz werden noch immer zahlreiche 
Wallfahrten unternommen. 9,3 Sohn, Heinrich der Bromme, fiel 1241 bei Wahle 
flatt (. d.) gegen die Mongolen. 

Hedwig oder Jadwiga, Königin von Polen, geb. 1370, war die jüngere Tochter 
bes Königs Ludwig bon lingarn und Polen, wurde in Ungarn erzogen, ſchon früh mit 
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dei Herzog Wilhelm von Oeſterreich verlobt und nach Ihres Waters Tode von den Polen 
zu ihrer Königin emwählt unter der Bedingung, daß fle in Bolen wohnen follte. Im J 
1384 wurde fie in Krakau gekrönt. Jagjello (. d.), der Herjog von Lithauen, bewarb 
ſich jegt um ihre Sand und verfprady dafür feine und feines Volkes Bekehrung zum Chriften« 
thume. H. entfagte, von den Polen dazu bewogen, mit blutendem Herzen ihrem Ver⸗ 
lobten, der vergeblich nah Krakau geeilt war und fie zu entführen verſucht hatte, und wurde 
1386 mit Jagjello am Tage nach deſſen Taufe vermaͤhlt. Durch ihre Sanftmuth, Klug⸗ 
beit und Schönheit erwarb fle ſich die Liebe und Achtung ihres Gemahls, obgleich feine 
Heftigfeit und Rauhheit ihr oft bittere Stunden bereiteten. Ihr befonderes Beſtreben ging 
dahin, dem polniſchen Wolfe eine höhere Bildung zu geben. Sie wirkte in dieſer Abſicht 
sont Papfte Bonifucius IX. eine Bulle aus, welde die Krafauer Univerfität der Pariſer 
gleichflelkte, ftiftete bei der Lniverfität zu Prag ein Stipendimm für polniſche und lithauiſche 
Studirende und ihrem Icgten Willen gemäß erneuerte Janjello nady ihrem Tode die Aka—⸗ 
demie zu Krakau. Ste ftarb 1399 im Kindbett. Uebrigens neigte fie fi zum Huſſitis⸗ 
mus bin und ließ in Krafau den Gortesdienft durch böhmiſche Geiſtliche in polnischer 
Sprache halten. 

Sheem, Joh. David de, der größte niederländiſche Frucht- und Gtilllebenmaler, 
geb. 1600 zu Utrecht, Ternte bei feinem Vater, zog in jeinen fpätern Lebensjahren von 
Utrecht nach Antwerpen und flarb dajelbft 1674. Seine Bilder, aus denen er ungeheure 
Sumnien erwarb, ftellen gemöhnlicy prächtige Gefäße mit Früchten, Schmuckſachen, Uhren 
u. dergl. auf Marmortiiben dar, wobei eine reiche grüne Draverie den Hintergrund zu 
fhließen pflegt. Auch herrlide Guirlanden von Blumen und Früchten pflegte er zu malen 
ald Umgebung eines Mittelbildes, 3. B. eine Monftranz, eine Madonna ıc., nad Art des 
Dan. Seghers. Unübertrefflich ift bei ihm die Charakteriſtik jedes einzelnen Gegenftandes 
Im Bezeichnung der rauhen oder glatten Oberfläde, 3. B. des feinen Flaums der Brüchte, 
des Etoffd der Draperien x. und eben fo vollkommen weiß er Golorit und Helldunkel zu 
behandeln. — Aud fein Sohn, Cornelié de $., lieferte in diefer Gattung Aus« 
gezeichnetes. 

Heemskerk, Jakob von, ein ausgezeichneter holland. Seemann, geb. zu Amſter⸗ 
dam um die Mitte des 16. Jahrh. aus einer angefehenen Familie, trat früh in den bolländ, 
Seedienſt und machte ſich beionderd durch feinen zweimaligen, wenn auch mißlungenen 
Verſuch befannt, einen fürzern Weg nach Oftindien um den Norden Europas und Ajiens 
herum aufzufinden. Im 9. 1601 zeichnete er fich im indiſchen Meere gegen die Portus 
giefen aus und wurde dafür zum Admiral ernannt. Im 3. 1607 griff er mir jeiner Flotte 
die weit flärfere fpanifche unter Davila am 25. April vor Gibraltar an, ſchlug fie und 
zerftörte fie gänzlich, doch bezahlte er diejen Sieg mit feinem Tode, indem er vom einer 
Kanonenfugel niedergeftreddt wurde. Mehrere Gemälde und Medaillen, forie ein präd- 
figed Grabmal in der alten Kirche zu Amfterdam erhalten fein Andenken. 

Seemskerk, Martin van, ein bolländiicher Maler, geb. zu Heemöferk bei Harlem 
1498, war der Sohn eined Maurerd, Namens van Veen, änderte aber jpäter feinen Nas 
men nad) feinem Geburtäorte. Sein Vater, der ihn Anfangs bei einem Harlemer Maler 
in die Lehre gegeben hatte, nahm ihn nach einiger Beit wieder nad Haufe, damit er ihm 
ih feinem Handwerk beiftehe. H. unterwarf fih nur mit Widerftreben und Fehrte bei der 
erften Gelegenheit wieder zu feiner Kunft zurüd, Er ging nach Delft zu einem Maler 
Johann Lucas; da aber diejer nichts für ihn that, begab er ſich zu I. Schoorel, der von 
Hom und Venedig viele Studien mitgebradt hatte. Im dieſer Beit malte H. den heiligen 
Lucad, wie er die heilige Jungfrau mit dem Jejusfinde malt und ſchenkte dad Gemälde, 
das vielen Beifall fand, der Malerinnung zu Harlem. Darauf ging er nad Italien, wo 
er ſich drei Jahre aufhielt, den Unterricht Michel Angelo's benutzte und feinen Geſchmack 
nach der Antike bildete. Nach feiner Rückkehr nad Holland fand er viele Schüler und 
erwarb ſich ziemlichen Reibihum. Er farb 1574. Mehrere feiner Werke gingen bei der 
Eroberung Harlem durch Die Spanier unter; ein Altarblatt von ihm findet fich noch gegen⸗ 
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wärtig in Stockholm. Als Künfter ſchwankte $. zwifchen dem alt überlieferten niederl. 
Kunfigeifte und ſeinen italieniſchen Studien. Während er nach vollerer und reicherer Ent⸗ 
faltung der Form, bes Macken frebte, konnte er fich doch vom der nordiſchen Befangen« 
heit im Ausdruck und in der Gewandung nicht losmachen. Auch fein Colorit ift meiſt 
ebenjo unglücklich nach zwei Principien halbirt. Im Einzelnen hat er aber manches Gute 
und Intereffante geleiftet. 

—Seere. Stehendes Heer heißt ein ſolches, das, von dem Staate bezahlt, im fteter 
Bereitihaft zum: Kriege iſt. Als das erfte regelmäßig flehende Heer find die röm. Legionen 
zur Beit der Kaiferregierumg zu betrachten, Die ſtets vollzählig erhalten und geübt wurden, 
Diefe Einrichtung ging in der Folge auf das morgeländiiche Kaiſerthum über, Im 
Abendlande begann die Sitte, ſtehende Heere zu halten, erft mit dem Verfall des Lehn⸗ 
weſens (j. Heerbann). Karl VII. von Branfreih war der Erfte, der diefe Einrichtung 
einführte, indem er im 15. Jahrh. 5 Ordonnanzeompagnien errichtete, jede aus 100 Rit⸗ 
teen und 500 feichten Neitern beftehend,, nämlich 3 Schügen, einen Knappen und einen 
Diener auf jeden Mitter gerechnet, die auch ih Frieden beſoldet wurden und bei jeder Goms 
pagnie Waffenröde von einerkei Karben über den Harniſch temgen. Ludwig XI. fügte dieſen 
Compagnien noch 6000 Schweizer und 10,000 franz. Imfanteriften hinzu, Die Kriege 
zwiichen Xubwig X. und Marimiliant., die Kämpfe in und um Italien, der Zug Karl's VII. 
nach Neapel machten eine immer größere VBerniehrung der Söldnerheere norhwendig. Waren 
dieſe jetzt auch noch rohe und feile Haufen, die fldh immer nur dein Meiftbietenden verfaufs 
ten, jo wurden fie doch ſchon unter Karl V. zu einem ftehenden, durch Werbung ſtets er⸗ 
gänzteni.Heere umgeichaffen. Der dreifigfährige Krieg bildete das Inftitut weiter. Wals 
lenftein begann eine zweckmäßigere Organilation : ein eiſernes Geſetz band den Krieger, 
und der Tod folgte auf den mindeften Ungehorſam. Er jchrieb dieſe blutigen Geſetze auch 
für uniere Zeiten. Strenge Mannszucht, eine eiferne Ordnung bielt auch Guſtav Adolf, 
und jein Heer war zur Zeit muſtergiltig. Weil die Söldner aber allemal dem gehörten, 
welcher fie warb und bezahlte, fo wurden den Monarchen die eigenen Feldherrn gefährlich, 
und man mußte auf Mittel jinnen, wodurch das Heer an die eigene Perſon des Kürften 
geferter wurde. Da ſchufen die Monarchen die militärtichen Ehren und errichteten eine 
Armeehierarchie, an Deren Spige fie felbit als die unumſchränkten Herricyer über Leben und 
Tod, Krieg und’ Frieden, Ehre und Schande ſtanden. Ludwig XIV. bat vor Allen die 
willenlofe Kriegsluft und die militäriſchen Ehren aufs Höchſte hinaufgeihraubt. Peter, 
Rußlands Czar, lernte das abjolute Militärjoftem von Karl XII. Friedrich 1. vereinfachte 
die Armeceinridtung und Verpflegung, vervollkommnete das Spftem der Refrutirung, führte 
eime zwechmäßigere Taktik und ein beſſeres Erercitium ein. Im Oeſterreich trugen Liechten⸗ 
fein, Laudon und Lasıy, in Rußland die Feldherrn der Katharina II. zur Verbreitung 
dieſes Syſtenis viel bei. - Ihren Glanppunkt erreichten die ſtehenden Heere unter Napoleon: 
alles Lnbequenie, Unzweckmaͤßige, Veraltete wurde abgeſchafft, die Soldaten Waffenbrüber,) 
alle Stellen öffmeten fldy dem Tapferen, der Orden der Ehrenlegion entftand, Großthaten 
brachten den Grafen⸗, Fürften», Herzogtitel von dem Orte, da fte geſchehen, dem Ehrgeiz 
wurde geſchmeichelt, mic Ruhm der. Krieger betäubt ꝛc. Der feige Zuſtand der ftehenden 
Heere iſt ein Gemiſch von NRapoleoniihen und neuern @inrichtungen. Wir die Stelle der 
früher Werbung trat die Gonfcription, dagegen wurde der ausſchließliche Beſitz der Offis 
zieröftellen in den -meiften Ländern wieder dem Adel geſichert. 

Heerbann hieß im Mittelalter das Aufgebot, welches der Lehno⸗ oder Dienfiherr 
erließ, um bei einem zu beginnenden Kriege feine Bafallen oder Dienftlente zu verſam— 
mel. Diefe Legtern hatten die Verpflichtung, ſich bewaffnet zu einer beftinnmten Zeit an 
einem feftgefegten Sammelplage einzufinten und ihrem Lehnsherrn im Kriege beiquftehen. 
Don dieſer Verpflichtung waren nur die Geiftlihen ausgeſchloſſen, welche jedoch einen 
Stellvertreter (advocatus) ftellen mußten. Die jäumigen Dienftmannen verfielen in bie 
Strafe ded $;, die gewöhnlich in Gelde befland. Für die ärmern Landeigentbümer, derer 
oft mehrere gemeinfchaftlich einen Krieger auszurüften hatten, mußte der $, bald beſchwer⸗ 
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lich werden, daher fuchten fie fi demfelben zu entziehen, indem ſie fid in den Schuß und 
ben Dienft von-Mächtigern begaben, welche ihnen wenigftend zur Ausrüftung behülflich 
ober fie gar, namentlich die Geiftlihen, ganz davon zu befreien im Stande waren. ; Hier 
durch und durch die Einführung der Erblichkeit bei den «Herzogen und Grafen, bie biöher 
den H. angeführt hatten, wurde feit dem Ende des 10. Jahrh. eine allmählige Umgeftal- 
tung in der Kriegäverfaffung herbeigeführt. Es bildeten nämlich nun nicht mehr die ges 
fammten Freien, jondern jene Anführer mit ihrem Dienfgefolge die Heere der Könige, 
während diejenigen, welche Feine Kriegsdienſte leiſteten, zu einer Heerfteuer verpflichtet 
wurden, Das Scueredt aber, welches auf diefe Weile die erblich gewordenen ehemaligen 
Reichsbeamten über die Bewohner ihres Gebiets ausübten, ‚wurde neben dem Blutbann, 
ben fie bejaßen, eine Hauptquelle ihrer nachherigen Landeshoheit. 

Heeren, Arnold Hermann Ludwig, berühmter Hiftorifer, geb. am 25. Oct. 1760 
zu Arberg bei Bremen, Sohn eined Predigerd, machte, nachdem er in Göttingen feine 
Studien vollendet hatte, eine Reife nach Italien, Srankreih und den Niederlanden, und 
ward nad feiner Rückkehr nach Göttingen 1787 außerordentliber Proieffor der Philo» 
fopbie, 1794 ordentlicher Brofeffor derielben und 1801 ordentlicher Profeſſor der Ge⸗ 
ſchichte. Schon 1784 war er Beifiger der Societät der Wiffenfchaften und 1789 
Mitglied derjelben geworden. Später wurde er zum Hofrath und noch jpäter zum Geh. 
Juſtizrath ernannt. Schon ald Privatdocent machte er ſich durch Die Ausgabe der Schrift 
des Rhetors Menander „De encomiis"* (Gött. 1785). bekannt. Nach der Rückkehr von 
feiner Meije gab er die „Eclogae physicae et ethicae“ ded Stobäus (4 Bde., Gött. 
1792— 1801) heraus; aud übernahm er gleich nach feiner Anftellung in Göttingen mit 
Mitſcherlich und Tychſen die Herausgabe der ‚Bibliothek der alten Literatur und Kunft‘‘ 
und. 1827 nadı Eichhorn's Tode die Nedaction der „Göttinger gelehrten Anzeigen““. Be— 
fonders zog ihn aber- dad Studium der Geſchichte an. H. gehört zu denjenigen Hiftorifern, 
welche mit Ruhe ihre Feld bearbeiten und flar ded Zieles ihres Strebens ſich bewußt find. 
Seine Werfe legen hierfür das befte Zeugniß ab. Beſonders find es die Colonien det Alter« 
thuris, welche feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit befbäftigt haben. Auszeichnung verdienen jeine 
„Ideen über Handel und Bolitif der alten Welt‘ (Epz. 1805), welche von Dr. Bancroft ins 
Engliide und von Dr. Dorn» Seiffen ins Holländiſche überfegt wurden; „Handbuch ber 
Geſchichte der Staaten des Alterthums“ (Göttingen 1799; 5. Aufl., 1826); „Hand⸗ 
buch der Geſchichte des europäiſchen Staatenſyſtems und jeiner Colonien“ (Gött. 1822); 
„Geſchichte des elaſſiſchen Studiums“ (2 Bde. Gött. 1797—1802), welche den Erwar⸗ 
tungen nicht entſpricht. Für ſeine „Unterſuchungen über die Kreuzzüge“ erhielt er von 
dem franz. Nationalinſtitut den Preis. Auch ſchilderte er Johannes von Müller als Hifto- 
rifer (Rpz. 1810), Spittler (Berl 1812) und feinen Schwiegervater Heyne (Gött. 1813) 
in beiondern Schriften. Seine ‚Kleine hiſtoriſche Schriften (3 Bde., Gött. 1803 —8) 
enthalten höchſt intereffante Abhandlungen. Seine ‚‚Hiftorifhe Werke” (15 Bde., Gött. 
1821 — 26) find zum Theil neue Auflagen der erwähnten Schriften. Erflarb am 7. Mär; 1842, 

Seergeräth heißen urfprünglich die nöthigen Geräthichaften eines Soldaten, der 
in den Krieg zieht. : Diefe vererbten, fo. wie ſämmtliche Grundftüde des Erblaſſers, auf 
den nächſten Erben männlichen Gefchlechtö, der daher auch Schwertmagen hieß. Jedoch 
durfte diefer feinem geiftlihen Stande angehören. Die Defcendenten hatten den Vorzug 
vor den Aicendenten und Seitenverwandten. In den einzelnen Ländern gehörte noch 
verfchiedenes Andere zum H. Nach dem fächfiihen Rechte wurde das befte Pferd, ge= 
fattelt und gezäumt, das befte Schwert, der befte Harniſch, ein Heerpfühl, zwei Betttücher, 
ein Kopftiffen, ein Dedbette, die täglichen Kleider des Verſtorbenen ac. zum H. geredhnet. 
In den meiften neuern Gejeggebungen, 3. B. der fönigl. ſächſ., iſt die Heergerätherbfolge 
aufgehoben. — Der Ausdruf Heergewette, ber oft für gleichbedeutend mit Heergeräth 
genommen wird, bezeichnet übrigens in dem alten Lehnrechte gewiffe, gewöhnlid aus Pfer- 
den und Waffen beftehende Ehrengeſchenke, welche der Vaſall beim Antritt des Lehns dem 
Lehnherrn zu machen pflegte, 
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Seermeifter, urſprünglich ſoviel als Heerführer, hieß im Mittelalter überhaupt 
der Vorgeſetzte einer einem Ritterorden gehörigen Provinz, der die Ritter ſeiner Provinz 
im Kriege anführte. H. war ſonach gleichbedeutend mit Landeomthur. Im Johanniter» 
orden führte biefen Titel befonderd das Haupt der Ballei Brandenburg. 

Heerſchild bedeutet jo viel ald Kriegsſchild, ferner dasjenige, was vor den König 
bingeftellt wurde, wenn er zwifchen den Vaſallen Recht ſprach; auch die vom den Königen 
oder Fürften zufammenberufenen Vaſallen ſelbſt, endlih eine Eintheilung und Rangord⸗ 
nung aller im Lehnsserbande ſich befindenden Deutjchen. In dieſer Beziehung gab es 
fieben Heerfchilde ; den erften bildete der König, den zweiten die geiftlichen Bürften, den 
dritten die weltlichen Bürften, den vierten die, welde ihrer Geburt nah den weltlichen 
Fürften glei waren, aber fein Fürftenamt hatten, den fünften die Schöffenbaren oder 
Mittelfreien, den jechsten die nämlichen, wenn fie VBafallen ihrer Standesgenoffen geworden 
waren, und die Kriegsdienfte leiftenden Minifterialen, den flebenten endlich Jeder, der ehe— 
lich geboren und nicht Teibeigen war, 

Hefe nennt man die Theile, welche bei der Gährung zuderhaltiger Stoffe, alfo Bei 
der Weingährung, Biergährung sc. theild auf der Oberflähe (Oberbefe), theils am 
Boden (Unterhefe) abgeſchieden werden und die die Fähigkeit befigen, in andern 
zuderhaltigen Stoffen, wie in Brodteig ıc. von Neuem die Gährung einzuleiten. Ober- 
hefe und Unterhefe unterſcheiden fi nur dadurd) von einander, daß die erftere durch bie 
gleichzeitig gebildeten Gasblaſen aufgetrieben und auf die Oberfläche gehoben wird. Die 
Hefe enthält, nach den mikroſtopiſchen Unterfuchungen, eine große Anzahl Kügelden, welde 
ſich deutlich als gefhloffene Bellen, d. h. ald Organismen der niedrigften Stufe, gleichviel 
ob thierifche oder pflanzliche, erweiſen. Mit der Gährung ift alfo eine Organijationd- 
thätigfeit verbunden, die von Einigen als die Urfadye der Gährung, von Andern nur als 
gleichzeitige Erſcheinung angefehen wird. Die Legtern ſahen dann, in Bezug auf Erregung 
der Gährung, in der Hefe nur eine ſich zerfegende ſtickſtoffhaltige Subftanz, die durch den 
Act ihrer Zerfegung benachbarte Theile in den Zerfegungäproceh hineinreift. Auch haben 
wirklih die neueften Unterfuchungen dargethan, daß die Hefenzellen eine Subjtanz ent« 
halten, welche in ihrer Zujammenjegung dem Faſerſtoff, Eiweiß» und Käſeſtoff ziemlich 
gleihfommt. Die Hefe wirft nur dadurch Gährung erregend, indem jle den ftidfloffe 
haltigen Zelleninhalt entleert und zerfegt ; fie wird alſo dur Erregung der Gährung felbft 
unwirkſam. Auch durch Liegen an der freien Luft im feuchten Zuftande zerfegt fie ſich und 
wird unwirkſam. Man hat daher verfhiedene Methoden, durd Gährung ſtickſtoff- und 
zuckerreicher oder ftärfereicher Subftanzen, wie Weizenmehl, die man, wenn fie den gehörigen 
Grad erreicht hat, durch Austrodnung unterbricht, Hefe zu produciren, die trodene oder 
Preßhefe genannt wird und im getrodneten Zuftande lange aufgehoben und verfandt 
werden kann. 

Heffter, Auguſt Wilhelm, geheimer Oberreviftonsrath und Brofeffor der Rechte 
in Berlin, am 30. April 1796 in Schweinig, Kreisftadt im Megierungsbezirt Merfeburg, 
geboren, Zögling der Bürftenichule zu Grimma, ftudirte feit 1813 zuerft in Leipzig, und 
nach dem Uebergang eines Theiles Sachſens an Preußen, da er felbft nun preußiſches 
Landeskind geworden war, in Berlin Rechts- und Staatswiſſenſchaften, war beim Kamnter« 
gericht, 1820 als Affeffor ded Appellationshofes in Köln und als Rath bein Landgericht 
in Düffeldorf angeftellt. Seine Schrift „Athenäiſche Gerichtöverfaffung‘‘ (1822) zeigte, 
daß der Theoretifer und wiſſenſchaftliche Forſcher in dem Praktiker micht untergegangen, 
Bonn berief ihn 1824 zur Profeffur, 1830 bis 1833 Ichrte er mit ausgezeichneten Bei— 
fall in Halle, und 1833 wurde er an die Univerjität in Berlin verfegt, wo er ald tüchtiger 
Lehrer, bei der Geſetzgebung und ald Mitglied am Reviſtons- und Gaffationshofe für die 
Rheinprovinz, eben To die Liebe feiner Zuhörer und das Wohlwollen der Staatäregierung 
erworben bat. Seine Schriften find ‚‚Inftitutionen des römiſchen und deutſchen Givil= 
procefjes (Bonn 1825), des Gajus „Commentarii“ (1827), ‚Beiträge zum Gtaatd« 
und Fürftenrechte”‘ (1829), ‚Lehrbuch des gemeinen deutſchen Griminalredhts‘’ (1833) 
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und mehre Gelegenheitoſchriften über den Bentind’ichen Erbfolgeſtreit nad. das Kölniſche 
Ereigniß, „Der gegenwärtige Grenzſtreit zwiſchen Staats» und Kirchengewalt aus dem 
ſtaatskirchenrechtlichen und legislativen Geſichtspunkt erörtert““ (1839, erſchlen anonym), 
worin H. das Verfahren gegen den Erzbiſchof von Köln als eine Ausübung des Staaté⸗ 
hausrechts, eine außerordentliche durch das Geſetz der Selbſterhaltung erlaubte, durch wirk⸗ 
liche Bedrohung der Staatsintegrität abgenöthigte Maßregel der Verwaltungspolitik, als 
einen, nothwendigen Act der Staatskirchenhoheit betrachtet und vertheidigt. Er iſt Mit⸗ 
herausgeber des „Neues Archiv des Criminalrechts“ und hat zu den Berliner Jahrbüchern 
und im „Archiv für civiliſtiſche Praxis““ werthvolle Beiträge geliefert. — Von ſeinem 
Bruder Moritz Wilhelm $., Subrector und Profeſſor am Gymnaſium zu Branden⸗ 
burg, haben wir außer einer Geſchichte Brandenburgs die lobengwerthe Schrift „Die Götter— 
dienfte auf Rhodus im Alterthume‘ (4827 —33) und „Mythologie der Griechen und 
Römer“ (Brandenb, 1845). 

Hegau, ein ſchwäbiſcher Gau zwifchen den Alpen, dem Bobenfer, dem Rhein und 
der Donau, war mit Burgen und Feſten deutjcher Adliger angefüllt und ‚bildete ‚in der 
Bolge unter Zuziehung einiger benachbarter Bezirke den gleichnamigen Canton der freien 
Reichsritterſchaft, deſſen Kanzlei zu Audoliszell ihren Sig hatte. Dadurch ‚erhielt ſich der 
alte Gauname bid auf die Gegenwart, 

Hegel, Georg Wilhelm Friedrich, geb. zu Stuttgart im Jahre 1770, geft, zu 

Berlin im Herbſt des Jahres 1831 au der Cholera. Er ift 8 Jahr jünger als Füße und 
5 Sahr älter ald Schelling. Seine Jugend fällt in den Aufihwung der Kantiihen Phi- 
Iofophie, die er nebft der griechiſchen in feiner fünfjährigen Studienzeit im : Tübinger 
theologifhen Stift eifrig ſtudirte. Im Stift war Scelling fein Genoſſe, rin leid» 
terer Kopf, der ibm ſchon damals voraudeilte, Beide lebten als Jünglinge in dem 
weltbewegten Aufihwunge der franzöſiſchen evolution, einer Zeit, die den Menſchen 
feine Kraft empfinden und ihn den Blick zum Höchſten fühn erheben lehrte. Man 
bat vielfältig Kant und feine Philofophie mit der ‚Revolution paralleliſirt. Im 
Prineip ift dies richtig, auch Kant ftellt den Menſchen auf jeine eignen Buße, macht 
ibn autonom und läpt ihn die ganze ſittliche Welt frei aus ih aufbauen, Dasjelbe was Die 
Nevolution thut. Kant ift die Philoſophie der Aufklärung, Die Revolution die Praxis 
berjelben. Mit der „Kritik der Vernunft‘‘ hatte Kant zweierlei bingeftellt, zuerft die Ver— 
nunft ald den weſentlichen Gegenftand der Philoſophie und ſodann die Forderung des 
Dernunftiyftems oder der Spftematiftrung, des Organons der Wiſſenſchaft. Beides 
führt Fichte fort, indem er aus dem Princip des Ich oder des reinen Selbſtbewußtſeins die 
„Wiſſenſchaftslehre“ zu entwideln firebt und Gott ald „die moraliſche Weltorduung‘‘ ober 
die Entwidelung ded Syſtems der freien Vernunft faßt. Auf dieſem Boden ‚(man nennt 
die Fichtiſche Pbiloiopbie jubjectiven Idealismus) erbebt fih die Philoſophie des Äbſoluten, 
deren Vrincip die Einheit ded Idealen und Realen, ded Denkens und Seins, des. Subjects 
und Objects in der „intellestuellen Anichauung‘‘ (bei Schelling) if. Schelling if in 
feinen erften Schriften Fichtianer, der Fortgang, geſchieht allmälig, und unbewußt. Erſt 
Hegel in dem berühmten Aufiag „über die Differenz des Fichtiſchen und Scellingichen 
Siandpunktes“ bradıte Dad Neue zum klaren Bewußtiein. Scellings Brincip (man nenmt 
feine Philoſophie Identitätsphiloſophie) ift geniales Apergü, ihr Inftrument die „intels 
lecturlle Anſchauung““, eine Sache der Begabung und des Genies, wie die Poefle, Das 
Kunftwerf giebt ihm ein Beilpiel des gegenwärtinen Abioluten, es wird aber zur Erreibung 
des Abſoluten überhaupt mehr ald dad gemeine Ih und gemeiner Menſchenverſtand, es 
wird das geniale Ich gefordert. Dies hat dann die Sache apart für jih und offenbart, fie 
in Orafeln,, die meift Dad Schickſal haben nicht verftanten zu werden, weil die andern ge= 
wöhnliben Subjecte aus ihrem gemeinen Standpunfte nicht herauszureißen find. 

Im Oegeniag zu dieſer Genialität, aus deren langweiliger Iſolirtheit Schelling durch 
ein objectived Eyftem und eine Methode der, Mittheilung vergeblich herauszukommen ſuchte 
und ya) immer jucht, wußte Hegel die Kantiſch⸗Fichtiſche Idee des Organons der Vernunft 
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und der Wiſſenſchafislehre zu realiſiren. Er ſetzt das Princip des Abſoluten, das Selbſt⸗ 
bewußtſein, welches Alles iſt und in Allem ſich wiederfindet, die Welt, welche das Syſtem 
der Vernunft, die realifirte Idee ift, ald den Erwerb der Kantiſch-Fichtiſch-⸗Schellingſchen 
Vhiloſophie voraus, Die Idee gewinnt die Bedeutung des ‚‚realifirten Begriffs‘ und ber 
Begriff die Bedeutung des Abjoluten ald Inbegriff der Gegenſätze. Die verſchiedenen Be- 
flimmungen des Begriffs find feine Stügen, find die verfchiedenen Begriffe, die den Begriff 
ausmachen; die Geſammtheit der Begriffsbeſtimmungen in ftetiger Ableitung auseinander 
it — dad Syſtem der Willenihaft; die Bewegung der Entwidelung oder der ftetige 
Rhythmus diefer Bewegung die Methode. 

Die Durdbildung und Geltendmachung diejer großen Entdeckung hat einen uner- 
ſchütterlichen Charakter und die Bebarrlichkeit eines ganzen Lebens gefoftet. Im Anfang 
diefed Jahrhunderts lebte H. mehrere Jahre mit Fichte und Schelling zufammen in Jena. 
Er lad und brachte e8 1806 zum außerdentliben Profeffor.  Dieje Lage war nicht glün- 
zend, fie war nicht einmal zu dem Gemwöhnlichften genügend, Dazu Fam die Schlacht und 
das politifche Intereffe, welches lürmend die Welt erfüllte. H. hatte fein Bud, „die Phä- 
nomenologie des Geiſtes“, in welchen er jeine Entdedung zu bewähren fudjte, vollendet, 
ed erihien 1807, aber auch ohne Die änigmatiiche Form wäre unter jenen Zeitverhältniſſen 
wenig Eindruck aufs Publicum davon zu erwarten geweien. Das. großartige Werf hat 
lange warten müjlen, bis es die Anerkennung fand, die ihm gebührte, und aud) dann blieb 
ed immer noch mehr bewundert ald genoffen. Hegel felbft verließ im Jahre 1807 die 
Univerfität Iena und begab ſich nach Bamberg, um eine politifche Zeitung zu rebigiren. 
Er war nicht mißmuthig, im Gegentheil ihn intereflirte die Bolitif aufs Höchfte und er be= 
dauert in einem Briefe an Knebel in Jena, daß jo wenig Vedeutendes paſſire, und ein Er⸗ 
eignig, wie die Schlacht bei Jena, einer ſolchen Gegend nur alle 100 oder 1000 Jahre 
einmal zufließe. H. ift eine Kernnatur, er jchlägt fih durch und giebt nicht zu viel auf ſich, 
er hat den Geift, die Hiftorie, die Politik und ihre Bewegung, die Wiſſenſchaft und ihre 
Intereffen ganz objectiv im Auge, ein Greuel find ihm die eitlen Narren der Berühmtheit, 
die Schlegel und andere dergleichen, Die vom Ich und von dem ewigen Selbſtrühmen und 
Beipiegeln nicht losfommen. Daher in jeinen Schriften der grandiofe Styl des Objectivis- 
mus, der das Ic vollig aus der Sprache verbannt, und nur die Sache jelbjt für ſich und 
aus ſich heraus reden läßt. 

H. wurde 1808 Hector des Nürnberger Gymnaſiums, ſchrieb 1812—16 feine Logik 
und wurde durch Daubs Vermittlung 1817 nad Heidelberg berufen als Profellor der Phi— 
loſophie, während ihm zugleich eine Profeſſur der Philologie in Erlangen angetragen war. 
Schon Ende 1818 erbielt er auf Solgers Betrieb einen Ruf nad Berlin und bier iſt es, 
wo er zwar nichts Größeres ſchrieb, als feine beiden unfterblichen Hauptwerke, die Logik 
und die Phänomenologie, aber doch ein gröperes Publikum und eine Schule für feine Phi— 
Iojophie gewann. 

9.3 Auftreten in Berlin fällt mit dem Eintritt des Regetionsſyſtems in Deutichland 
zuſammen. Die Demagogen und die Börderer republifaniihen Lebens und Bewegend 
werden durch das alte fürftliche Syftem zurückgedrückt, der Spießbürger und das unbewußte 
Staatömaterial tritt wieder in die Stelle der freien Nation der Freibeitöfriege und das ftille 
Leben der Willenihaft an die Stelle des geräufchvollen Marktes öffentlicher und politiicher 
Thaten und Reden. Man hat deswegen $. für den Philoſophen der Reaction ausgegeben 
und muß allerdings zugefichn, daß er tie rohen und unentwidelten demagogiſchen Theo—⸗ 
rien wejentlich negirte, Uber er negirte nur ihre Mohheit, nicht ihre Freiheit, und von 
Seiten der Liberalen negirten wieder ihn nur die Rohen, nicht diejenigen, welde fähig 
waren, zu dem eigentlichen Princip und legten Grunde der Freiheit hindurch zu dringen. 
Dem Prineip und Weſen nach ift nie eine freie Philoſophie gelehrt worden, wie denn alle 
wahre Philofophie nichts weiter ift und fein kann, ald Freiheit slehre. Daher ver- 
ſteht ſich von ſelbſt, Daß die Fortführung der Bhilojophie aud die Hegelſche ald eine be= 
ſchränkte und mit Unfreiheit behaftete Stufe des Geiſtes erkennen läßt. Wir leben in dieſer 
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Entwicklung, welche zugleich die Wiederaufnahme der praktiſchen und politiſchen Freiheit 
und des öffentlichen Lebens iſt. Um dies zu zeigen, faſſen wir ins Auge: J. Das Syſtem. 
11. Die Schule. III. Die Kritik des Syſtems. 

Das Abſolute (Eins und Alles) iſt der Begriff (Subject, Selbſtbewußtſein); das 
Univerfum ift der Begriff in der Form der Differenz (des Auseinanderſeins), die Natur, 
der eriftirende Begriff (aud) dieſer Eind und Alles); der Geift ift die Einheit der Eri» 
ftenz und des Begriffs, der Natur und des Selbftbewußtfeins (die wahre Form des Abfo- 
Iuten). Die ganze Philofophie hat diefe drei Formen des Abjoluten zum Inhalt, ift alfo 
1) Begriff ald foldyer, reines Denken ald Syſtem der Gedankenbeſtimmungen d. h. Logif 
und Metaphyſik; 2) Begrifföbeftimmungen als eriftirende Kategorien, Naturphis- 
Iofophie; 3) Begrifföbeftimmungen als eriftirendes Selbftbewußtiein und ſich ſelbſt be- 
flimmende Exiſtenz, Geiftespbhilofophie, Freiheitslehre. Selbftbewußtjein und 
Natur find die Momente des Begriffs, der ganze Vegriff ift der Geiſt. Aller 
Begriff, alles Denken, alle Entwidelung hat diefe drei Sphären, die beiden Momente und 
das Ganze. 

Die erfle Sphäre ift die abftracte Totalität, die zweite Sphäre ift die differente, aud« 
einandergelegte Totalität und das Ganze ift die concrete Totalität, daß aber die Momente des 

Begriffs nicht aufhören, Totalität zu fein, beweist die Betrachtung des Selbſtbewußtſeins 

und der Natur, welche, jedes für ſich, aller Inhalt ift, und wenn man darauf refleetirt, daß 
dies der Fall ift, jo hat man die Einheit beider, den Geift, welcher wiederum als Geift 
eriftirt — der Menſch. Ein ſolches Zu rückgehn (Meflectiven) auf die vorige Stufe, 
welches unmittelbar ein Bortgehn zu einer neuen darſtellt, ein Befinnen über den wahren 
Sinn des gelösten Problems, wodurch das Rejultat unmittelbar wieder problematiſch 
wird — das ift Methode oder Dialektif. 

Die Logik ftellt 1) als abftracte Totalirät die Kategorien (Begriffe) des Seins 
dar, bloßes Sein, 2) als differente Totalität die Lehre vom Wefen, in dem die Gegen- 
fäge gegen einander wirfen, das proceifirende Sein, 3) die Lehre vom Begriff, ald con= 
erete Totalität, nämlich das ſubjective Sein, deilen Proceß das wahre Sein ift, Proceß der 
See, Denkproch, Methode. Wir Haben aljo eine Totalität oder Allgemeinheit, 
welche zuerft abfiractes Sein, dann Sein als Proceß, wejentliches Sein und zuleßt 
das wahre Sein, Proceß des Subjectd, der Denkproceß des Denfenden, das thätige Alle 
gemeine ift. Hieraus geben die durdichlagenditen Kategorien hervor. Die Allgemeinheit, 
die in der Form bed Seine ift, ift die abftracte Allgemeinheit ; die weientliche Allgemeinheit, 
die in der Form des differenten Seins oder der fie ausfüllenden Gegenjäge ift, ift die Re— 
flerionsallgemeinheit (Totalität der gegen einander wirkenden Gegenjäge), Be» 
fonderheit und die wahre Allgemeinheit ift die des Begriffs, Einheit der feien- 
den und reflectirenden oder proceflirenden Allgemeinheit, das thätige Allgemeine, das Den— 
fen welches Subject ift, das Denfende, Einzelheit. 

Dieje Einzelheit ift die Realität der Idee, das Dafein bes Begriffs als des ſelbſtbe— 
wirßten. Die Einheit der felbftbewußten (denfenden) und fich jelbft beflimmenden (wollen- 
den) Ipee it die abfolute Idee, 

In der Naturpbilofopbie ift die Idee ald Natur, und zwar ift bie Idee als 
Natur 1) in der Beflimmung des Außereinander, der unendliden Bereinzelung, die 
Materie und deren äuperlicdes Syftem, — Mechanik; 2) in der Beftimmung der 
Befonderheit, die Wirklichkeit unter der Beftimmung der eriflirenden Differenz und 
der Gegeneinanderbewegung ihrer Pole, deren Zujammenfaffung in fich Die natürliche In= 
dividualität ift — Phyſik; 3) in der Veftimmung der natürliben Subjecti— 
vität, Einheit der Vereinzelung und der Individualität, im organijchen Körper, welder die 
ideelfe Einheit feiner Glieder oder Theile it — Organif. — Die Natur it ebenſo— 
wohl eine Form des Abjoluten, ald die Idee, der ſichtbare, materielle, handgreifliche Gott. 
Die Materie, das Univerſum, das wir ald himmliſche Körperwelt anjdauen und dem wir 
‚unmittelbar ‚angehören, ift die Form, in welcher das Außerſichſein der Natur zu jhrem erften 
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Inſichſein kommt, dies ift die Schwere. Der ſchweren Materie fommt noch feine Indivi⸗ 
dualität zu, in weldyer die Beftimmungen gehalten würden, die Materie ald bloße Maſſe ift 
formlos. Beim individuellen Körper der Phyſik ift die Borm erreicht. Die wahre Indis 
pitualität oder die Naturtotalität in fi ift jodann das Organijche, das Lebendige. Im 
Leben firebt Die Natur bereits aus fih heraus zum Geift. 

| Behandelte der erfte Theil des Syſtems die Idee ald Idee (in ihrer abftracten Totas - 
Tität) der zweite Die Idee ald Natur (in ihrer differenten auseinanderjeienden Xotalität), fo 

bat der dritte Theil des Syſtems die Idee ald Geift, die wahre Totalität, die Einheit der. 
Idee und der Eriftenz zu ihrem Inhalt — Geiſtesphiloſophie. 1) Der fubjective 

Geiſt, Form des Inſichſeins a) Anthropologie, die natürlidye, die fühlende, die wirkliche 

Seele ; b) die Bhänomenologie, Bewußtſein, Sclöftbewußtfein, Vernunft; ce) Pſychologie, 

theoretiſcher, praftifcher, freier Geift. 2) Der objective Geift, Freiheit, Hecht, Staat, 

Geſchichte. Den objectisen Geift oder die Rechtsphiloſophie theilt H. in Recht, Moralität, 

Sittlichkeit, und die Sittlidfeit begreift die Familie, bürgerliche Geſellſchaft und Staat. 

3) Der abjolute Geiſt ift die Objectivität oder Eriftenz, die der Geift rein in fih und 

feiner Subjectivität hat, oder der Begriff des Geiſtes, ber feine Realität im Geifte 

hat; Schönheit, Glaube und Wifjen, deren Formen Kunft, geoffenbarte Religion 

und Bhilofophie find, 

— ‚Die Erjcheinung dieſes Syſtems mußte zunächft für Jeden, der ſich näher auf bie 
Probleme des Denfens, der Freiheit und ihrer gefegmäßigen Bewegung einließ, überwäl« 
tigend wirken. Das Spften, ſich felbft getreu in feiner rhythmiſchen Entfaltung, umfaßt in 
ber That Alles und noch etwas darüber, denn es war einmal Philofophie des Abjoluten, 
deffen Inhalt Geift und Natur, und fodann auch noch Religionsphilofophie, deren Inhalt 
wieder Gottes Welt ift, und die „geoffenbarte Religion * war ihm eine Stufe des Abjolu« 
ten, zwar die zweite, bie Differente alfo, aber dod) eine Stufe. Hieran Enüpft ſich nun zu— 
nächſt die Schule. War die ganze Welt des 18. Jahrh. mit der Offenbarung und dem 
Poſitiven der Religion zerfallen, fo ſchien es jegt dahin gefommen, daß ein undurchbrech— 
liches Vernunftſyſtem jelbft die Wahrheit der pofitiven Religion bewies. H. hatte nicht 
umfonft entdedt, daß die ganze Welt der Natur und des Geijtes Vernunft ift, daß die 
ganze Geſchichte namentlich eine vernünftige Entwicklung, die Negation alfo der ganzen 
Geichichte, die die Aufklärung vornimmt, eine ungerechte Abjtraction ift. Dies mußte 
num auch der Dogmatik und der Offenbarung zu Gute fommen. Religion ift nach $. das 
Abjolute in Form der Borflellung. Hieran vornehmlih knüpft fih das Zeitintereffe der 
Reaction: Marheineke's Dogmatit, Göſchels Aphorismen, Daubs verjchiedene 
Schriften. H. jelbft beförderte die Auslegung durch eine ſehr günftige Mecenfion Göſchels, 
in der er nur die Zumuthung, geradezu mit der Philofophie von der Sünde auszugehn, 
ablehnte, im Uebrigen hocherfreut war über die qute Statt, Die feine Philofophie bei der 
Brömmigfeit und dem Chriftenthum gefunden. ine Polemik eröffnete H. nur gegen die 
Formen der Frömmigkeit und der Theologie, welde fid, „der Zucht des Gedankens“ nicht 
unterwerfen wollten, aljo gegen Pietiſten und Rationaliften in der Vorrede zur dritten Aus« 
gabe jeiner Enchklopädie. H inrichs, Gabler, Hotho (der ſich ſpäter durch die uns 
gemein cultigirte Ausgabe der Hegel'ſchen Aeſthetik ein großes Verdienft um gebildetere 
Kunflfenntnig erworben hat), Roſenkranz find ältere Schüler, die aber bei H.'s Leb— 
zeiten nur jecundäre Bücher publicirten. Ihr Geſchäft war vielmehr auf Univerfitäten die 
Rebre H.'s, die in großen Hauptpartien nur eine encyklopädiſche und nicht erplicirte Bus 
blicität hatte, ihnen aber aus Vorleſungen näher befannt war, zu überliefern. Das 
Denken der Schule war Nachdenken über H.'s Syſtem, und die Aufgabe, im Denfen neuer 
Materien die Methode zu bewähren. Eine Emeute gegen die theologiſche Orthodorie der 
"althegelichen Richtung machte furz nach H.'s Tode die Schrift von Rich ter über die legten 
Dinge, worin die Linfterblichfeit nur des Geiftes und die Sterblichkeit des Individuums als 
Hegeliche Lehre vorgetragen wurde. Hiegegen erhob ſich Göſchel in den Berliner Jahr» 
büchern und die Richtung der Zeit fhien den Diffenterd noch ſehr ungünftig zu fein, Rich— 
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ter wurde erdrückt umd erſtickt. Darauf erichien das Leben Jeſu von Strauß umd num 
drang Die Oppofition mit einem großen Schlage durch. Im Die vermeintliche Einheit der 
Philoſophie und Theologie war ein gewaltiger Riß gekommen. Die Publicationen der 
Hegelſchen Vorlefungen waren immer neue Belege zu der Richtigkeit eben ſowohl der freien 
als der unfreien Auffaffung der religiöfen ragen innerhalb der Hegelihen Philojophie. 
Dis dahin war die Einancipation von philofophiiher Orthodorie rein theologiich geweſen. 
Politif und Hiftorie wurde, wenn man Gans biftorifch-politiiche in der That ſehr verdienft« 
liche VBorlefungen an der Berliner Univerfität ausnimmt, gar nicht tractirt, in dieſem Felde 
bieß es noli me tangere, die Laſt der Meaction Tag wie ein Alp auf diefen Gebieten des 
Geiſtes. Selbft in den Journal der freien Richtung der Schule, „den Halliſchen Jahr- 
büchern“, wodurd die Bezeichnung der junghegelihen Richtung auffam, ſchwieg Anfangs 
die politiſche Discuſſion. Erſt nach und nad) trat hier aud) im Politischen durch Köppen, 
Echtermeyer, Ruge und Feuerbach gelegentlidy eine Kritif der politiſchen Ortho— 
doxie und des althegelihen Indifferentismud hervor. 

Die fogenannte junghegelſche Richtung, die urfprünglid nur auf die Gonfequenz des 
Hegelihen Principe drang, ſchlug allmälig zur alljeitigen Kritif um. Dieje Kritik 
knüpft fi) an die Geiſtesphiloſophie. Die Naturphilofophie iſt faft außer der Discuffton 
geblichen, man hatte keinen ausführliden Anhalt. Die Logik fand viel Intereffe, auch bes 
mühte fih Weiße und der jüngere Fichte, die $. noch nicht theologiich und pofitiv 
genug fanden, über Diefelbe Hinauszufommen, Sie hatten aber jo wenig ein neues Prin- 
cip des Philofophireng, daß fie vielmehr aus aller Philofophie herauöfielen und die Scho— 
laftifer fpielten. Eine Kritif der Naturphilofophie und der Logik wird fih nur an die 
neue Auffaffung der Geiftesphilofophie d. h. an eine wefentlih neue Stellung des Geiſtes 
zu feiner eignen Objectivität anſchließen können. Diefe ift in Religionsphilofophie 
und Philoſophie des Rechts, des Staatd, der Freiheit und der Gejchichte allerdings im 
Gange. Bon den hierher gehörigen Werfen nennen wir nur: Strauß Dogmatif, die 
Poſaune des jüngften Gerichts über $., den Atheiften und Antichriften, die politifchen Auf— 
füge der Hallifchen und Deutichen Jahrbücher, die Schriften Beuerbadh8 und Bruno Bauers, 
von Feuerbach namentlih „das Wejen des Chriſtenthums“ u. f. w. Alle diefe Schrife 
ten nehmen die Hegelſche Geſchichtsauffaſſung mit dem hiſtoriſchen Refultat der Auf— 
flärung zuſammen, und e8 entjteht diejenige Form der Negation der riftlichen und feudalen 
Meltanficht, welche zugleich die pofitiv neue in fi trägt. Der abjolute Geift H.'s füllt in 
die Geſchichte, und die Erplication der Geſchichte und der Natur ift die Realifirung des 
Abloluten, womit das abſolut Abfolute allerdings negirt und nur ald das gemeine Weſen 
übrig bleibt. Die menſchliche Freiheit ift alle Freiheit und die höchſte Realität des Gött- 
lihen. Das Göttliche außer der Entwidlung des Geiftes ift entweder Natur oder die leere 
Chimãre der trandjcendenten Phantaſie. In der Religion, fagt Feuerbach, verhält jih der 
Menſch nur zu feinem eignen Weſen, das er ald Gegenftand verehrt, und das „böje We— 
fen * der Religion tritt überall auf, wo der Menſch diefen Gegenftand als einen fremden 
und differenten feſtzuhalten ſucht. Im der Religionsphilofophie ift e8 Feuerbach, der bie 
Hegeliche Speculation und die ironifche Eregefe der Doymatif zerftört durch die genetijche 
und pſychologiſche Methode, wornach die Theologie ald Anthropologie begriffen wird. Mit 
dieſer Kritik fällt duch Beuerbad die Form der Speculation oder der Voraus— 
fegung der Idee des Abioluten, welde fowohl bei Schelling als bei H. die geforderte für 
ſich gefegte Einheit von Geift und Natur ift, zufammen in die reale Wirklichkeit und ihren 
Inhalt, der abjolute Geift geht in die Geſchichte, das Abfolute in Geift und Natur zurüd, 
H. hat die theologischen Phantaften allerdings im Prineip überwunden, aber er fhleppt fie 
mit entjchiedenfter Inconfequenz wieder ein. Eben fo im Staat ift er erfüllt von dem 
Geift des Jahrhunderts der Breiheit, aber er fchleppt die unverdauteften Eriftenzen barba= 
riicher Jahrhunderte wieder ein, Die Kritif, auch die Feuerbachiſche, ift nur Hegeliche 
Conſequenz, damit aber auch freilich ein völlig neuer Standpunft, der welthiftoriihe Bruch 
mit der ganzen chriſtlichen Weltanficht und die Auslegung aller Philofophie und Geſchichte 
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im Sinne rein menjchlicher Autonomie und Breiheit, errungen. Das Streben der Philo- 
fopbie zur Spftematifirung und die formale, die pädagogiiche Seite der Wiſſenſchaft ift 
vollendet in der Hegelichen Bhilofophie und wenn fie darum nicht Die Philoſophie und nicht 
das Ende der Philoſophie ift, jo ijt fie dennoch in Wahrheit ein großer Abſchluß, die Bes 
friedigung jenes formalen Dranges jeit Kant und die Spftematijirung einer großen Ver—⸗ 
gangenheit, der Kampf der Freiheit mit der hriftlihen Vorzeit, aljo ebenjoiehr ein Syſtem 
unfreier Eriftenzen, als freier Gedanken, dies feine Amphibolie, fein Wurm, fein Weſen 
und jein Unweien. 


Hegemonie, die Oberberrichaft, melde ein Staat Griedenlands über bie 
übrigen ausübte. Diejer Principat ſtammte urſprünglich aus den Zeiten der perfiichen 
Kriege, wo die meiften griechiſchen Staaten ein Bündniß gegen die Perſer ſchloſſen und 
zuerfi Sparta den Oberbefehl übertrugen. 476 v. Chr. erhielt Atben die H., miß- 
brauchte aber die ihm übertragene Gewalt zur Unterjohung mehrerer Fleiner griech. Staa» 
ten, weshalb die übrigen Staaten Sparta von Neuem die H. übertrugen und Athen durd) 
die peloponneftichen Kriege A431 — 404 bekämpften. Nach der Demüthigung Athens hielt 
Sparta alle griebifchen Staaten in Abhängigkeit, bis Theben durch Pelopidas und Epamis 
nondas in der Schlacht bei Leuktra Spartad Macht darnieder warf, Nah der Schladt 
Bei Ehäronea riß Philipp von Macedonten die H. an fi und vernichtete fomit die Frei— 
"heit der Griechen. Vgl. Manfo „Ueber den Begriff und Umfang der griech. Hegemonie* 
(Brest. 1804, 4.). 

Hegeſias, vielleicht zu Cyrene geboren, oder zur chrenaiihen Schule gehörig, da 
en gewöhnlich ‚den Beinamen Gyrenaifus führt, Schüler des Paräbates, lehrte Philos 
fophie zu Alerandrien im 3. Jahrh. v. Chr. Da er behauptete, daß die Glückſeligkeit 
des Menſchen als ein Zuftand des höchſten Vergnügend unerreihbar jei, hieraus die 
MWertblojigfeit des menſchlichen Lebens und den Vorzug ded Todes folgerte (woher jein 
Beiname Beifithanatos, d. h. Ucberreder zum Tode), und durch ſolche Sophismen wirklich 
zum Selbſtmorde verleitete, unterjagte ihm König Ptolemäus das fernere Lehren in 
Alerandrien. Seine Anhänger heißen Hegefiafer. — Ein anderer Hegeſias, aus Mag- 
nejla gebürtig, ein Rhetor, war wegen feiner plumpen Affectation des attiichen Styls beiden 
‚Alten übelberüdhtigt. 


Hegeſippus, ein berühmter Redner in Athen, lebte um 350 v. Ghr., war Beit- 
genofle des Demoſthenes und Gegner des Könige Philipp von Macedonien. In neuefter 
Beit hat man ihm die unter Demofthenes Namen aufgeführte Rede „de Haloneso‘‘ bei— 
gelegt. Dal. Vömel „Ostenditur Hegesippi esse orationem de Ilaloneso“ (Frankfurt 
1830—31, 4.). 

Segetichweiter, Johann, einer der audgezeichnetften Botanifer unferer geit, 
Megierungs⸗ und Staatdrath im Canton Zürich, geb. 1789 zu Rifferfchweil, ftudirte Medi— 
ein zu Tübingen, war Anfangs Oberarzt in einem Militärlazarethe feines Vaterlandes und 
prafticiete feit 1815 längere Zeit zu Stäfa am Züricherfee, wo er, aufgefordert von jeinen 
Mitbürgern, bei den politiihen Bewegungen im Canton Züri den 22. Nov. 1830 in 
der großen Volksverſammlung zu Ufter als Sprecher mit Geiſt und Freimuth auftrat und 
im März 1831 zum Megierungsrath und Präſidenten des Geſundheitsraths ernannt ward, 
Die 1832 auf ihn gefallene Wahl zum Bürgermeifter des Cantons Ichnte er beharrlich ab. 
Während des Parteifampfs in den 3. 1838 und 1839 fuchte er vermittelnd zu wirfen. 
Als er dem Gefechte in den Straßen der Stadt Zürih am 6. Sept. 1839 durch feine 
Dazwtichenfunft ein Ende zu machen gedachte, wurde er tödtlich verwundet und farb wenige 
Tage darauf nad ſchweren Leiden. Aufer mehreren botanijchen und mediciniſchen Abhand— 
lungen gab er namentlich eine neue Auflage von Suter's „Flora helvetica* (Zürich 1822), 
‘ferner feine „Reifen in dem Gebirgäftorfe zwiichen Glarus und Graubündten“ (Zürich 
1825), die „Sammlung ron Schweizerpflanzen * (80 Hefte, Baſel 1824— 35), „Bei— 
“träge zu einer kritischen Aufzählung der Schweizerpflanzen“ (Zürich 1831) und die „Flora 
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der Schweiz“, nach des Verfaſſers Tode fortgeſetzt von Heer (A Lief. Zürich 1838 —40), 
heraus. 


Hegewiſch, Dietrich Hermann, ein verdienter deutſcher Geſchichtsforſcher, geb. zu 
Quackenbrück im Osnabrückiſchen am 15. Dec. 1740, ſollte eigentlich die Rechte ſtudiren, 
fühlte ſich aber mehr zu dem Studium der Geſchichte und ihrer Hülfswiſſenſchaften hin- 
gezogen, ward nach beendeter Studienzeit als däniſcher Legationsſecretär in Hamburg ange 
ftellt und ſchrieb bier die „Geſchichte Karl's des Großen “ (Xpz. 1772) und die , Geſchichte 
der fränf. Monarcie von dem Tode Karl's des Großen bis zu dem Abgange der Karo« 
linger“ (Hamb. 1779). Dieſe Werke veridafften ihm die Berufung nad Kiel, wo er 
1782 die ordentlihe Profeſſur der Geſchichte erhielt, 1805 zum Etatörath ernannt wurde 
und am 4. April 1812 farb. Von feinen zahlreihen Schriften erwähnen wir nod die 
„Geſchichte der Deurichen von Konrad 1. bis Heinrich II.“ (Hamb. 1781); , Geſchichte der 
Regierung Kaijer Marimilian’s J.“ (2 Bde, Hamb. 1782 —83; 2. Aufl. 1818); „Cha— 
rafter= und Eittengemälde aus der deutichen Geſchichte des Mittelalterd* (Lpz. 1786); 
„Allgemeine Leberficht der deutſchen Culturgeſchichte“ (Hamb. 1788); die Kortjegung von 
Chriſtiani's „Geſchichte der Herzogthümer Schleswig und Holſtein“ (Bd. 3 und 4, Kiel 
1801— 1802); „Geſchichte der engl. Parlamentöberedtfamfeit * (Altona 1804); „Hiſto— 
riſcher Verſuch über die röm. Finanzen“ (Altona 1804) und „Geographiide und hifto- 
riihe Nadrichten, die Eolonien der Griechen betreffend“ (Altona 1808; nebft Nadıtrag 
1811). Er ſelbſt bejorgte eine Sammlung feiner „Hiſtoriſch-philoſophiſchen und litera⸗ 
riſchen Schriften” (2 Bde., Kiel 1793). 


Hegewiſch, Franz Hermann, holſteiniſcher Publiciſt, zu Kiel am 13. Nov, 1783 
geboren, Sohn des Vorigen, Zögling der Schule zu Eutin, die damald Johann Heinrich 
Voß leitete, fludirte feit 1794 Medicin zu Kiel und Bonn, bejuchte die Hofpitäler in 
Mien, Würzburg, Paris und London, erhielt am 12. Febr. 1805 abweiend die Doctore 
würde der Medicin und Chirurgie zu Göttingen, wurde 1809 außerordentlicher Profeffor 
der Medicin in Kiel, Arzt am Briedribshoipital, Mitglied der mediciniſchen Gefellichaft in 
Berlin, oldenburgiider Titularleibarzt und 1824 fönigl. dänifcher wirklicher Juſtizrath. 
Bu der von Michaelis angefangenen Ueberfegung von „James Currie's Nachrichten von 
der glüdlihen Anwendung des Sturzbades * lieferte H. den zweiten Theil (1807). Zum 
Antritt der Profeffur fchrieb er „De usu hydrargyri in morbis inflammatorüs adnolatio- 
nes‘ (1809) und außerdem einzelne Aufjäge für Zeitichriften. Er ift hochgeachtet als 
Arzt, Höher noch und in weitern Kreiſen als Bolitifer und Publiciſt. Er und Klaus 
Harms (j.d.) find die beiden audgezeichnetften Holfteiner, von denen in dem legten Jahr—⸗ 
zehent eine Fülle Icbendiger Wirkungen ausftrömt. Im Gegenfage zu der gemüthlichen 
Genügjamfeit des Holfteinerd entwidelt H. ungemeine Rührigkeit, Spanntraft und Ent«- 
ſchiedenheit als Schriftfteller für die Gegenwart, auf deren Forderungen und Bedürfniffe 
fi jein Denken einläßt. Er befennt fid zu den Grundſätzen des Liberalismus, doch nicht 
zu den Grundfägen, wie fie die neuefte Philofophie hinfihts der Autonomie des Handelns 
verlangt, jondern zu dem auf hiſtoriſcher Bafis aufgerichteten Liberalismus, wie er fich in 
England ausgebildet hat. Er ift durch und durch Zögling der engl. Schule und in ber 
engl. Berfaflung ſieht er ein Mufter, deſſen Nachbildung für Deutihland alle Wünjche 
und alle politiihe Unzufriedenheit der neueften Zeit zu ftillen geeignet jei. Er ift jo ſehr 
in diefe Anficht vertieft, daf, obwohl er der Krone ein größeres Maß freier Bewegung ein- 
räumt, als die engl. Krone dermalen befigt, von der es befannt ift, daß ihr Inhaber nur 
das Punft über das I jet, doch im Uebrigen mit der engl. Schule alle Vortheile und alle 
Nachtheile gemein hat. Er polemifirt zwar mit geiflreihen Einfällen gegen die Lchre vom 
unmittelbaren göttlichen Rechte der Machthaber und gegen die Lehre vom Sorialcontracte, 
aber er behauptet auch, daß Verfammlungen von Volfödeputirten das ſchlechteſte Mittel 
find, die Angelegenheiten einer Nation zu entfheiden, und gelangt zu dem Reſultate, „Daß, 
gemäß der eigentlichen Natur aller Dinge, jedwede von den drei Hauptgewalten im Staate, 
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bie königliche ſowohl als die gefehgebende und die richterliche, zufammengefegt ift aus einem 
ftabilen Theile und aus einem variablen. Mit Menſchen und für Menſchen etwas durchaus 
Stabiled aufzubauen fei eitled Streben. Die Stabilität in menschlichen Dingen fönne nur 
durch Gonftituirung eimes amoviblen Theild in der Staatsorganifation erlangt werden, 
Das befte Mittel fei das Zweifammerfoften und die Organe des Willens feien König, 
Adel und Bolt”. Hierin ſtimmt H. mit jeinem Freunde Dahlmann überein, mit dem er 
lange in den Kieler Blättern für die Rechte der holſteiniſchen Nitterfchaft gemeinſchaftlich 
fümpfte. Die ganze Schwäche feiner Deduction hat in dem Hiſtorismus und in dem 
Mangel an philofopbiiher Bildung ihre Wurzel. Bon der engl. Schule ift er dergeftalt 
abhängig, daß er fih ſogar durd die fcheinliberalen Glanzreden über Handelöfreiheit ver⸗ 
führen ließ, dem Bögen der erträumten Handelsfreibeit, Die in Prarid bei den Engländern 
nirgends eriftirt, zu opfern und das Syſtem der Schußzölle ein Treiben gegen die Natur 
zu nennen. Im totalen Mißverſtändniß über die Organifation der Arbeit ſieht er die 
Duelle der materiellen öffentlihen Wohlfahrt in der Aufnahme eines Syſtems, wonach ein 
Jeder frei und ungehindert da faufen darf, wo er am woblfeilften und beften kauft. Im 
der unbetingten Aufnahme dieſes alten theoretiichen Grundjages liegt die Urfadhe, warum 
Deutſchlands Induftrie und Handel jo ohnmächtig waren oder werden mußten, da in Folge 
diefer mißverftandenen Theorie und mit Bernachläfftgung aller Gegenfeitigkeit Deutſchland 
der Markt für den Ueberflug aller Zonen der Erde, zugleich dadurch aber dem gutmüthigen 
Deutſchen jedes Mittel genommen wurde, feine Induftrie auszubilden und mit ihr auf dem 
Weltmarkte als Rival aufzutreten. Cine andere eben fo große und für die Ausbildung 
der politiihen Breiheit gefährliche Einfeitigfeit, die um fo gefährlicher ift, weil die Dar« 
ftellung mit allen Mitteln der Gelehrſamkeit und einer in das Gewand des Liberalismus 
gefleideten Sopbiftif geſchmückt ift, it Die unbedingte Verteidigung der Theorie, die Mal— 
thus über die Population aufgeftellt bat. H. bat dies Werk zuerft ind Deutſche übertra« 
gen: „Verſuch über die Bedingung und die Folgen der Volfdvermehrung, von Malthus * 
(2 DBde., Altona 1807). Seine weitere Titerariiche Thätigkeit hat H. mit Ausnahme der 
zwei Schriften „Die politifche Freiheit” (1832) und „Ginige entferntere Gründe für ſtän— 
diſche Verfaffung * (1817), worin er fein politifhes Glaubensbefenntnig im Zujammen« 
hange vorlegt, vorzüglich auf die Theilnahme an der Journaliftif concentrirt. Im Dienfte 
der die Zeit bewegenden Gedanfen und in würdiger Anerfenntniß der Macht, die das geflü— 
gelte Blatt des Tages befigt, tritt er muthig im Die ſchwebende Debatte und giebt mit 
gewandter Feder voll jprudelnder Lebendigkeit und fürniger Naivetät jein Votum öffentlich 
ab. Die „Kieler Blätter”, die „Kieler Beiträge”, das „ Staatsbürgerlihe Magazin”, die 
„Provinzialberichte“, das „Gorreipondenzblatt* und politiſche Zeitungen enthalten werth» 
volle Beiträge. Weſentlich conjervativ, unterftügte er dennoh Kornfen (j. d.) und hielt 
feine mißbilligende Anficht über die neuen im Widerfpruche mit der Zeit ftehenden holftei= 
nischen Rathſtände nicht zurück. Ob er ſich zufrieden ftellen würde, wenn die engl. Ver— 
faffung auf Deutichland übergetragen würde, bleibe dahin geftellt, gewiß aber ift, daß die 
Wirklichkeit ihm eine negative Richtung gegeben hat, die feinen ganzen Geift beherricht. 
Sein Buch über die politifche Freiheit jegt nur auseinander, was die Freiheit nicht ift, 
ſelbſt da, wo er die politifche Freiheit affirmativ definirt, bleibt fie nad) feiner Meinung 
„als Kampf gegen das Unrecht” auf der Schärfe der Negation hängen. 

Hegira, Hedichra, die Flucht Muhamed's von Meffa nad Medina, bezeichnet den 
Anfang der Zeitrechnung (era) der Muhamedaner, welche fi vom 1. Muharrem (15. Juli) 
622 n. Ehr., aljo 10 Jahre vor Muhamed's Tode, Datirt. Um fi die Meduction des 
mubamedanifchen Kalenderd auf den hriftlihen Kalender zu erleichtern, ift Folgendes zu 
beobachten: man theile die Anzahl der verfloffenen Jahre durch 30, multiplicire den Quo— 
tienten mit 10,631, addire dazu die Tagſumme der angegebenen Jahre, der verfloffenen 
Tage des Taufenden Monats und die der verfloffenen Monate des laufenden Jahres. Zu 
der auf diefe Weife erhaltenen Summe addire man 227,015, dividire diefe Summe mit 
1461, multiplieire den Quotienten mit 4 und addire dazu die vollen Jahre des Meftes, 
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welche man durch Subtraction der Zahl 365 von berjelben findet. Die übrig gebliebenen 
Tage zeigen den Monatstag des laufenden Julianiſchen Jahres an, 

Hegner, Ulrih, geboren 1759 in Wintertfur, fludirte feit 1776 in Straß« 
burg, ward 1781 Doctor der Medicin, bereiste dann Deutſchland und wurde nad feiner 
Nüdfehr zum Landſchreiber der Grafichaft Kyburg ernannt, welde Stelle er bis 1798 
verwaltete, in welden Jahre er tem Appellationdgeriht in Zürich beigefellt ward und bier 
fih der befondern Freundſchaft 3. K. Lavater’s erfreute. Nach deſſen Tode legte er dieſe 
Stelle nieder und reiste nad) Paris, da ihm das politifhe Treiben in feinem Vaterlande 
verhaßt war. Jedoch kehrte er zurück und nun erſchienen von ihm die Schriften „Auch ich 
war in Baris‘ und „Saly's Revolutionstage“, eine treffliche in Dichtung gefleidete, jedoch 
dem Weſen nad wahre Darftellung der revolutionären Greigniffe des I. 1798, deren 
Bortjegung er aber aus Rückſicht auf Berfönlichfeiten, Die nicht zu vermeiden waren, unters 
lieg. Bon 1805 war er 7 Jahre hindurch Mitglied des Stadtraths in feiner Vaterftadt 
und feit 1812 ein Jahr lang Mitglied der Züricher Negierung, worauf er nad) feiner 
Valerſtadt Winterthur zurüdfehrte, um bier in freier Muße jeine Kieblingsneigungen befrie= 
digen zu können. Gr ftarb am 3. Jan. 1840. In feinen „Oelammelten Schriften‘, 
weldie 1828 zu Berlin in 5 Bänden erjdienen, verdient befonderd die „Molkenkur“ nebft 
deren Bortiegung „Suschens Hochzeit““ und das „Leben Hand KHolbein’d des Jüngern“ 
befondere Auszeichnung. 

Heiberg, Peter Andreas, ein befannter däniſcher Schaufpieldidhter und politifcher 
Chrififteller, geb. 1758 in Vordingborg, lebte nad vollendeten Studien Drei Jahre zu 
Dergen, jpäter von 1788 an ald Translator in Kopenhagen, wurde aber 1799 wegen 
feines politiiden Liberalismus ded Landes verwiejen. Er wandte ſich jegt nad) Paris, wo 
er während der Kaijerzeit ald Chef du bureau des relations exl&rieures angeftellt war, 
aud Talleyrand nad Berlin, Warichau, Erfurt und Wien begleitete. Im I. 1817 wurde 
er penftonirt und ftarb am 30. April 1841 zu Parid. Einen nicht unbedeutenden Auf 
hat er ſich ald Luſtſpieldichter für Die Dänische Bühne durd folgende Werke erworben: „Der 
feierliye Einzug‘, „Die Chinafabrer‘‘, ‚„„Hedingborn‘‘, welde ſich bis jegt auf der Bühne 
erhalten haben. Er fteht in feinen Keiftungen Holberg jehr nabe, bat aber nicht den ſchöpfe— 
riſchen Geift wie jener. Auch jeine Parodien von Baggeſen'ſchen Opern, „Mikkel og 
Malen‘, ‚Holger Tydſke“, fanden außerordentliben und verdienten Beifall, weniger fein 
Luſtſpiel „Die fieben Muhmen‘‘, Seine ſämmtlichen Scauipiele find zweimal gefammelt, 
zuerft von ihm jelbft (3 Bpe., 1792 — 94), dann vollftändiger von Nahbef (4 Bre., 
1806— 19). In Paris war er 10 Jahre lang Mitredacteur der „Revue encyclopedique‘*, 
beichäftigte fi aber meift mit populärsphilofophiidhen und politiihen Arbeiten. Zu den 
legtern gehören feine däniich geichriebenen Schriften „Ueber bie Todesſtrafe“ (Chriſtiania 
1820), „Ueber die Einführung der Souveränetät in Dänemark“ (Drammen 1828), jeine 
„Bolitiihe Aphorismen‘ (Chriftiania 1826) und fein „‚Precis historique et critique de 
la constitution de la monarchie danoise*‘ (Par. 1820). Seine „Lettres d'un Norwe- 
gien de la vieille roche‘‘ (Bar. 1822) find eine Nadahmung der Briefe des Junius und 
ftellen die Gefahren einer Abänderung der norweg. Verfaſſung in jehr grellem Lichte dar. 
Intereffant find feine autobiographiichen Bragmente „Drei Jahre in Bergen’ (Drammen 
1829) und „‚Erinnerungen aus meiner politiichen, geſellſchaftlichen und literariſchen Wirf- 
famfeit in Frankreich“ (Chriftiania 1830), beide in dänischer Sprade. 

Heiberg, Johann Ludwig, dänifcher Dichter und Philofoph, geboren zu Kopen= 
hagen den 14. Dec. 1791, Sohn des berühmten Schaufpieldihters Peter Andreas 
Heiberg, fludirte feit 1809 auf der Univerfität in Kopenhagen, wurde 1817 am 
Reiormationsjubiläum Doctor der Vhilofophie, hielt ih, um die franzöſiſche Literatur 
forgfältiger zu ftudiren, von 1819 bis 1822 in Paris auf, warb 1822 Lector der däni= 
fhen Sprache und Literatur an der Univerfltät zu Kiel, nahm am 1. Aug. 1825 feine 
Entlaffung und begab fih nah Kopenhagen und von da nad Berlin, wo er Hegel perſön- 
lich kennen lernte und fi für deſſen weltbemegendes philoſophiſches Syſtem begeifterte, 
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Als Dichter erfüllte er die Hoffnungen, zu denen feine Erſtlingsverſuche „Marionettheatret““ 
(Kopend. 1813), „Der Töpfer Walter” und ein neuer Verſuch zur Bearbeitung des 
„Don Juan’ berechtigten. Darauf folgte Das romantiſche Schauſpiel „Driſtig vovet er 
halo vundet“ (1816), „ABE-Bog til Grundtvig“ (1817), die Promotionsichrift „De 
po&seos dramalicae genere hispanico praecipue de Peiro Calderone de la Barca, prin- 
cipe dramalicorum, commentatio aesthelica‘ (Kopenh. 1817), „Pſyche“, ein mytho= 
logiſches Schaujpiel (1. Thl., 1817), „Juleſpög 09 Nytaarslöier“ (1817), „Kong 
Salomon og Jörgen Hattemager‘‘ (1820, 3. Aufl., 1826), „Formlehre der dänischen 
Sprade‘ (Altona 1823), eine gelungene Arbeit für den akademiſchen Beruf; alsdann 
„Nina, oder die Wahnftnnige aus Liebe”, ein Schauſpiel (1824), „Der Zufall aus dem 
Geſichtspunkte der Logik betrachtet, ald Einleitung zu einer Iheorie des Zufalls“ (1825), 
„Om den menneöfelige Frihed i Anledning af de nyeſte Stridigheder ober denne Ojen- 
ſtand“ (1825), eine leſenswerthe, freiinnige philofophiiche Abhandlung; das Vaudeville 
„Recenſenten og dyret‘’ (1826), „Den 28te Januar’ (1826), „Et Eventyr i Nojenberg 
Havn, original Operette‘, mit Mufif vom Prof, Weyſe (1827), eine dramatiſche Unter: 
judung „Om Vaudevillen, ſom dramatif Digtart, og om dens Betydning paa den danjfe 
Skunplads“ (1826), eine vortreffliche Unterjuhung, akademiſche Vorleſungen enthaltend 
„Nordiſche Mythologie, aus der Edda und Oehlenſchlägers Dibtungen dargeſtellt“ (Schles— 
wig 1827), „Aprilsnarrene eller Intriguen i Skolen“ (1827), „De Uadjfillelige‘’ 
(1827 — 30), „Elverböi’’ (1828), „Prinzeſſin Ijabelle’‘ (1829), „Kjöge Huuskors““ 
(1831), „De Danjfe i Paris’ (1833), „Nei“ (1836), „Ja“ (1839), „Emilies 
Hjertepanfen’‘, „Grethe““, „Sorgenfri““ (1840); nod erwähnen wir jeine Märden- 
Komödien „Alſeone“ (1835), „Fata Morgana’ (1838) und „Sykjoverdag‘‘ (1840). 
Seine „Nye digte“ (1841), fowie feine „Urania‘, ein Jahrbuch, das er jeit 1844 mit 
einigen Breunden der neuern Aftronomie berausgiebt, und worin er diefer Wiſſenſchaft 
eine poctijdh= jpeeulative Grundlage zu geben verſucht, fanden große Theilnahme. Aud) 
führte H. den ungenannten genialen Berfaffer von ‚Eine Alltagsgeichichte”’ in die Literatur 
ein. Seine „Poetiſchen Werke“ erſchienen, jedoh nicht volltändig, gefammelt in neun 
Bänden (1833 — 41), an fie ſchließen ſich feine „Proſaiſche Schriften” (3 DBbe,, 
1841—44); die „Dramatijche Schriften’ wurden von Kannegießer ind Deutiche über- 
jegt. In der Schrift „Ueber die Bedeutung der Philoſophie für die Gegenwart‘‘ (1833) 
bat er der dänijchen Literatur ein Werk gegeben, wodurd die gebildete däniſche Welt mit 
ber Bedeutung und dem Geifte der Hegel'ſchen Philoſophie auf die zweckmäßigſte Weiſe 
befannt wird. Ebendahin gehört und in gleichem Geifte, mit demfelben Zwecke it geſchrie— 
ben „„Einleitender Vortrag zum logiſchen Curſus“ (1834). Fir die journaliftiiche Lite— 
ratur äußerft thätig, lieferte er nicht nur zur Monatsjchrift „Athene“ verſchiedene Beiträge, 
die im dem zu den 9 Bänden bderjelben erjchienenen Regifter verzeichnet find, jondern er 
gab ſelbſt cin äfthetiiches Journal „Kjoebenhavens flyvende Poſt“ (1827) und, als dieſes 
1830 aufbhörte, den „Perſeus“ (1837) heraus, worin er ald Vertheidiger und Berfündiger 
ber Hegel'ſchen Speculation auftritt. 

Heidegger, Karl Wilhelm von Heideck, Krieger und Maler, geb. 1788 zu 
Saaralben in Lothringen, erhielt feine erite Schul und Kunftbildung zu Zürich und Mün— 
den, trat in der Icptern Stadt in die Militärafademie, machte die Beldzüge feit 1805 mit, 
wo er bejonderd in Tyrol und in Spanien mit Auszeichnung diente und ald Major 1814 
nad Bayern zurückkehrte. Er begleitete darauf den Kronprinzen nach England und zum 
Congreſſe nach Wien, worauf er einige Zeit ald Mitglied der Grenzberichtigungscommiſſion 
zu Salzburg lebte. Nach München zurüdgefehrt, Ichte er längere Zeit der Kunft, ging 
aber 1826 nad) Griechenland, um für Die Sache dieſes unglüdlichen Landes zu fümpfen, 
Er trat hier an die Spige der zu Napoli errichteten Commiſſion zur Beforgung der ökono— 
milden Angelegenheiten, focht 1827 gegen die Türken, um die von ihnen belagerte Afro= 
polis von Athen zu entjegen, zerftörte mehrere feindliche Verſchanzungen und Magazine, 
erhielt für feine vielfachen Verdienfte um die Sache der Griechen von der Nationalverfamme 


456 Heidelberg 


lung zugleih mit Eynard, Bailly und Fabvier einen Naturalifationdbrief und Teltete bie 
Operationen unter Oberft Gadon gegen die Belagerer der Afropolis bis zum alle dieſer 
legten. Nah kurzer Ruhe begab er fih nach Poros, um die Angelegenheiten der Ver⸗ 
pflegungscommiffton zu leiten und wo möglich hier einen fihern Waftenplag anzulegen. 
Durch feine Uneigennügigfeit, feine Kenntniffe und fein Benehmen machte er ſich jo ſeht 
beliebt, dag man ihm die Leitung der Civil- und Militärverwaltung auf der Inſel Kandia 
übertrug, die er aber nicht annahm, wogegen ihm Kapodiftrias 1828 das Commando von 
Napoli di Romania übergab. Eben fo übertrug man ibm bald darauf die Oberaufſicht 
über Argos und nad Favier's Rückkehr nach Frankreich die Organilation des Militär- 
wefens in Nauplia. Hier diente er der Sache der Griechen mit großer Umſicht, legte ein 
Militärhofpital und ein Zeughaus auf Aegina an, Fehrte dann nach Nauplia zurüd, wo er 
ein Armeecorps von 3000 M. auf europäiſche Weiſe organifirte und in Verbindung mit 
dem Münchener Arzte Zuccarini die beften Anftalten für das Sanitäteweien traf. Durch 
dieſe fortgefegten Arbeiten, fowie durdy die ungejunde Luft auf mehreren griech. Inieln, 
wo ſich $. längere Zeit hatte aufhalten müffen, war feine Gefundheit untergraben, weshalb 
er fi in fein Vaterland zurüdjehnte. Er verließ Griechenland im Auguft 1829, nachdem 
der zu Argos verjammelte Nationalcongreß ihm eine öffentliche Danflagung für die den 
Griechen geleifteten Dienfte und das Generaläpatent ertbeilt hatte. Er beſuchte Italien, 
lebte bi8 1830 in Rom und Fehrte dann nah München zurüd, Hier größtentheil® mit 
Gegenftänden der Kunſt beichäftigt, ward er am 5. Dct. 1832 zum Generalmajor und zum 
Mitgliede der Commiſſton ernannt, welche während der Minderjährigfeit des Königs Otto 
die Regierung des griech. Staates leiten follte. Im December ded genannten Jahres kehrte 
er nach Öriechenland zurück, wo er zunächſt die Gefchäfte der Militärorganifation übernahm. 
Nach dem Eintritt der Volljährigkeit des Königs Otto ging er wieder nad Münden, wo 
er wieder in feine frühere Stellung ald baverfcher Kämmerer und Generalmajor eintrat 
und 1844 zum Breiheren erhoben wurde. In Delgemälden fing er erit 1816 an ſich zu 
verſuchen und feine frühern Gemälde zeichnen ſich durch ſchönes Golorit, Wahrheit und 
Eigenthümlichkeit der Auffaffung aus. Seinen fpätern Gemälden nad 1830 wirft man 
flühtigere Behandlung, Trodenheit und Mangel an Harmonie vor, doc iſt das legtere 
vielleicht nur eine Folge feines Beftrebens, die hohen Barbentöne der griech. Landichaft und 
die Goftüme wiederzugeben. Seine Zeichnungen und Skizzen find vortrefflich, höchſt geift- 
reich, treu und charakteriſtiſch; auch lieferte er mehrere ländliche Genrebilder in neuerer 
Zeit, welche ganz die Vortrefflichkeit feiner frühern Gemälde haben. Auch in der Fresco— 
malerei verfuchte er fib, indem er in der Glyptothef in München dad Viergefpann am 
Magen des Helios ausführte. 

Heidelberg, Amts» und Univerfitätsftadt im badenſchen Neckarkreiſe und früher 
Reſidenz der Kurfürften von der Pfalz, liegt in einer der reizendften und reichten Gegen« 
den Deutichlands am Nedar, worüber bier eine 702 Fuß lange und 30 Fuß breite Brücke 
führt, geziert mit 6 Altanen und den Statuen der Minerva und des Kurfürften Karl Theo 
dor. Im Süboften erhebt ſich majeftätifh der Geisberg mit feinem hohen Gipfel, dem 
Königs = (feit Franz I. ihn 1815 beflieg), dem Kaiſerſtuhle, im Norden der Heiligenberg 
mit feinen Burg- und Klofterruinen und dicht über der Stadt das alte Schloß, das auch 
in feinen Ruinen noch groß und prächtig erfcheint. Im feinem Keller wahrt man (ſeit ſich 
das Königfteiner Faß nicht mehr vorfindet) das größte Faß der Welt, das 250 Fuder hält, 
aber ſchadhaft ift. Die hieſige Univerfität ift 1386 vom Kurfürften Ruprecht geftiftet und 
nad) der Prager und Wiener die ältefte aller deutichen Hochſchulen. Sie fam 1622 durch 
Tilly, der nad) Eroberung der Stadt ihre reiche Bibliothek (ij. Heidelberger Biblio- 
thef) mit fi fortgenommen hatte, in Verfall, hob ſich aber nad dem 3Ojährigen Kriege 
wieder unter dem Kurfürften Karl Ludwig, wozu Lorenz Beger, Ezechiel Spanheim, Breies- 
heim und Pufendorf, theils mittelbar, theild unmittelbar, viel beitrugen. Karl Ludwig's 
Nachfolger aus dem pfalzgräflih neuburgiichen und ſulzbach'ſchen Haufe thaten wenig für 
bie Univerfttät; nur die Staatswirthichaftsfchule wurde 1784 von Lautern nah H. verlegt. 
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Um fo mehr lich ſich der Großherzog Karl Friedrich von Baden, an den H. 1802 gefallen 
war, die Hebung der Univerfität angelegen fein. Nach ihm wurde fie auch Ruperta Caro— 
Iina genannt, Ihre feitdem noch ſtark vermehrten Bonds betragen 108,000 Fl., wovon 
84,000 aus der Staatdcaffe fliehen. Am 3. 1847 belief fih die Zahl der Studirenden 
auf 955, wovon 659 Ausländer waren, die der Profefforen und Lehrer 83. Zur Unis 
verfltät gehören eine Bibliothek, eine Naturalienfammlung, ein phyſikaliſches Cabinet, ein 
chemiſches Taboratorium, ein anatomiiches Theater, eine Entbindungsanftalt, zwei botaniſche 
Gärten, ein Forſt- und Landbauinſtitut, eine Sternwarte, ein philolog., theolog., pädagog., 
bomilet., bibl. Seminar u. m. A. Außerdem ift bier nody ein gemeinſchaftliches Gymna⸗ 
fium für alle drei hriftliche Gonfefftonen und zwei weibliche Erziehungsanftalten. Uebris 
gend zählt die Stadt etwa 14,000 Einw., bat bedeutende Brauereien (das Heidelberger 
Bier ift rühmlich bekannt), einige unbedeutende Fabriken, jedoch anſehnlichen Handel, befon- 
ders mit robem Taback, Oclfamen und Del. PBegünftigt wird diefer Handel tbeild durd) 
die Gifenbahnen nad Franffurt und an die fchweizer Gränze, theils durch die Hier ſich kreu— 
zenden Haupttraßen nad ganz Schwaben, Franken und Sachſen und dem jchiffbaren Nedar. 
5. war urfprünglich Lehn der Biichörfe zu Worms. Pfalzgraf Ruprecht I. nabm zuerft in 
5. feine Reſidenz. Kurfürft Friedrich I. ließ 1468 die Feſte Trugfaiier am Geisberg 
erbauen. Im 9. 1502 begann in H. die Reformation und 1584 fand hier das von 
Pfalzgraf Kafimir veranlaßte Neligionsgeipräh, behufs einer Vereinigung der Lutheriſchen 
und Reformirten, flatt, auch wurde hier die Union der proteftantiihen Fürften geichloffen. 
Im 3. 1622 wurde H. von Tilly erobert, 1634 dur die Kaiſerlichen blodirt, 1688 aber 
von den Branzojen erobert, geplündert und zum Theil zugleich mit dem Schloffe zerſtört, 
auch 1693 von Neuem erobert und übel behandelt. Val. Engelmann ‚,H.'8 alte und neue 
Zeit” (Heidelb. 1823) und Iacobi ‚Panorama von H. und feinen Umgebungen’ (Heis 
delb. 1844). 

SHeidelberger Bibliothef. Sie ift durd ihre merkwürdigen Schickſale, viel« 
fältigen Unglücksfälle und durch den vielfeitigen Verfuft an deutichen archäologiſchen Monus 
menten, ganz bejonders noch der Grinnerung der Nachwelt wertb. Bis 1622, wo Tilly 
fie als Kriegäbeute wegführte, war fle die größte Vicherfammlung in Deutfchland. Schon 
1346 befand fih im Chor der Univerfitätäfirde eine anſehnliche Handicriftenfammlung. 
Bald darauf wurde fie Durch die Bücherfammlung des Kanzlers von Gelynhauſen (1390), 
dur ein Vermächtniß des Mectord Marſilius von Inghen (1396) und des Kurfürften 
Ludwig IM. im 3. 1421 (befiehend in 152 Handfhriften), ſowie durch verſchiedene Ges 
fchenfe der Gelehrten (Ulrich von Bugger, Janus Oruter) bedeutend vermehrt, 1443 erbielt 
fie ein eigened Gebäude in dem afademifchen Garten. Dur die Gunft des Kurfürften 
Bhilipp, durch die Aufopferung Dalberg's, durch Freigebigkeit Agricola's, durch Schenkung 
der feltenften Handſchriften vom Kurfürften Otto Heinrich, durd Bereinigung mit der 
Klofterbibliothef unter Friedrich's IM. Negierung hatte fie 1622 bereits 1956 Iateinifche, 
431 griechiſche, 289 hebrälſche, 846 deutſche Handfchriften, außerdem noch viele franzö— 
ſiſche und eine kleine Anzahl von gedruckten Büchern. Bei der Eroberung Heidelbergs 
unter Tilly 1622 ward ſie vom Kurfürften Marimilian an Gregor XV. geſchenkt und auf 
mehr ald 100 Maulthieren nah dem Batican unter Leo Allatius Leitung (1628) geſchleppt, 
wo fie al& Bibliotheca palatina aufgeftellt wurde. Bei dem Frieden zu Tolentino (1795) 
wurden 38 Handſchriften von den Branzojen mit nadı Paris genommen, aber endlich erhielt 
die Heidelberger Univerfität 1815 nicht nur diefe 38 Handſchriften, ſondern auf Ocfter- 
reih8 und Preußens Verwendung noch 847 altdeutſche Kandichriften, den berühmten 
Codex palatinus mit eingejchlofien, zutück. Nur die foftbarfte Handſchrift der ſchwäbiſchen 
Minnefänger blieb in Paris zurück, indem man fie dort verftedt hielt. Vgl. Wilken 
„Beihichte der Bildung, Beraubung und Vernichtung der alten Heidelb. Bücherſammlun— 
gen“ (Heidelb. 1817) und Auguftin Theiner „Die Schenfung der Heidelb. Bibliothek 
durch Marimilian I. an Papſt Bregor XY.“ (Münd, 1844), welde Schrift aber gar fehr 
ber Berichtigung zu bedürfen ſcheint. @egenwärtig umfaßt die Bibliothek gegen 150,000 
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Bände und ungefähr 2000 Handſchriften; außer ben regelmäßigen Anfäufen, welde in 
ben Jahren 1836— 39 fih auf 4248 Bände beliefen und mit Einſchluß des Bindens 
einen Koftenaufwand von 12,740 FIl. veranlaßten, wurde fie in derjelben Zeit durch die 
Bibliotheca Battiana vermehrt, ein der Univerfität zugefallenes Vermächtniß von 1048 
verſchiedenen Schriften und Abhandlungen, die ſich auf Die ehemalige Pfalz beziehen, Seit 
1828 ift fie in einem höchft zweckmäßig eingerichteten Gebäude aufgefellt. 

SDeidelberger Katechismus heißt das Lehrbuch der reformirten Kirche, wels 
ches Friedrich III., Kurfürft von der Pfalz, ald Glaubensnorm verfaffen ließ. Auf jeinen 
Befehl verfertigten es Kaspar Dlevianus, der 1587 ald Prediger zu Herborn farb, und 
Zacharias Urfinus, früher Profejfor der Theologie zu Heidelberg (ftarb 1583 zu Neuftadt 
a. d. Hardt). Der Katehismus erjchien zuerft 1567 unter dem Titel „Katechismus oder 
kurzer Unterricht chriſtlicher Xehre, wie der in Kirchen und Schulen der durfürftlihen Pfalz 
getrieben wird‘. 

Seideloff, Victor Peter, einer der vorzüglichften Geſchichts- und Theatermaler der 
neuern Zeit, geb. 1757 zu Stuttgart, fludirte daſelbſt Geſchichts- und Theatermalerei, 
beſuchte Italien und Frankreich und erhielt nach feiner Rückkehr in jein Vaterland die Stelle 
eines Profeſſors und Iheatermalerd zu Stuttgart. Er ftarb 1816, nachdem er ſchon jeit 
1804 dad Augenlicht größtentheild verloren hatte. Don feinen Gemälden find ein Altars 
bild in der Kirche zu Rotweil und die vier Jahredzeiten im Schloffe zu Stuttgart die vor« 
züglihften. Er hat das Verdienſt, den in den Decorationen und Coſtümen berrichenden 
ſteifen altfranzöſiſchen Geſchmack verbannt zu haben. 

Seideloff, Karl Alexander, Arditeft, Profeſſor und königlicher Conſervator der 
Kunftdenfmäler in Nürnberg, Sohn des Vorigen, geb. 1788 zu Stuttgart, fludirte auf 
ber dafigen Kunftafatemie unter der Leitung jeined Vaters, Scheffhauer'd und Dannefer's 
und lernte die Architektur bei dem Ritter von Seele und bei dem Landbaumeifter Arzel ; 
auch hatten mehrere jüngere Künfller, von denen der prachtlicehende König Friedrich viele 
in Stuttgart vereinigte, wie Wächter, Thouret und Gotthard von Müller, manden Einfluß 
auf ihn. Da fi aber H. beſonders von der mittelalterlihen deutſchen Kunft angezogen 
fühlte, und deren Denfmäler aufſuchte und fludirte, der damals herrſchenden franz.-antifen 
Kunft jedoch feinen Geſchmack abgewinnen fonnte, jo vermochte er natürlih den Beifall 
feiner Lehrer, namentlih Dannecker's, nicht zu gewinnen. Er ging feinen Weg für ſich, 
fammelte alte Bilder, Holzſchnitte, Holzſchnitzereien ꝛc., Die in jener Periode um einen 
Spottpreis verichleudert wurden, und bildete an ihnen und an dem Studium alter Klofter- 
ruinen feinen Kunſtſinn. Nach der Erblindung feined Vaters übernahm er mit jeinem 
Dbeim das von feinem Vater bisher geführte Decorationsgeſchäft für das königliche Schloß 
und Hoftheater und gab dabei die glänzendften Beweiſe von feiner Kenntniß der Geſchichte 
und Arhäologie in allen ihren Theilen. Zugleich ſuchte er die Ueberrefte der großen 
deutſchen Vergangenheit gegen den Vandalismus und dem Speculationdgeift würtemberg, 
Beamten zu jehügen, 309 ſich aber dadurch jo vielfache Feindſchaften zu, daß er 1814 jein 
Baterland verlieh und nah Mainz ging, um die dortigen Bau⸗ und Kunftdenfmale zu 
fludiren, Hier lernte ihn der damals regierende Herzog Ernft von Sachſen⸗Koburg kennen 
und bewog ihn nach Koburg zu fommen, um dem im beutichen Style begonnenen Bau bes 
berzoglihen Sommerſchloſſes Roſenau zu vollenden. Als er aud von Hier Dur einen 
franz. Baumeifter Regnier verdrängt wurde, ging er nad Nürnberg, gründete hier privatinı 
eine altdeutiche Baufchule und z09 bald die Aufmerkſamkeit des nachherigen Königs 
Kudwig von Bayern auf fih, ward zum Profeſſor an der von ihm gegründeten und zur 
polgtehnifchen Schule erweiterten Anftalt und fpäter zum Gonfervator der Kunftdenfmäler 
in Nürnberg ernannt. Hier in Nürnberg und der Umgegend entfaltete H. zunächſt fein 
gereifted Kumfttalent in einer Meihe eigner Schöpfungen, die ihm bald alljeitige Anerken⸗ 
nung verichafften. Schon die Ausführung eines Grabmald für den legten Fürſtbiſchof 
von Bamberg hatte ihm Gelegenheit gegeben, feine Studien des mittelalterlihen Bauftyls 
in Anwendung zu bringen. Der neue Altaraufjag zu St. Sehald, der Dürer's Brunnen, 
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bie Herftellung des Portals der Frauenkirche, der gänzliche Umbau und die neue Decoration 
der St, Jakobskirche lieferten ebenfalls ehrenvolle Zeugniffe feines Strebend, den germ. 
Styl mit feiner alten Schönheit wieder ind Leben zu rufen. Im diefe Zeit füllt auch das 
ihöne Platten’ihe Haus in Nürnberg mit Balcon und Säulen von Gußeiſen. Außerhalb 
Dayern wurden nad jeinen Planen aufgeführt das reizende Luſtſchloß Reinhardäbrunn, 
ber Ritterjaal in der Vefte zu Koburg, die Schlöffer Landsberg und Altenftein, die Bes 
gräbnißfapelle in Meiningen, das Schlößchen Rojenberg bei Bonn, die Neflauration des 
durch Hauff's Erzählung berühmten LXichtenftein und die zierliche Kapelle des Schloſſes 
Rheinſtein bei Bingen, Auc bei der Meftauration ded Doms zu Bamberg führte er drei 
Jahre lang die Auifibt. Won jeinen neueſten Arbeiten nennen wir die Reftauration und 
Säuberung von St. Sebald und von St. Lorenz in Nürnberg, das Denfmal ded Generals 
Doftröm in Kilfingen und die Erbauung der katholiſchen Kirche in Leipzig. Neben jeinen 
zahlreichen Bauten und Umbauten hat er überdies nicht blos im Porträt, in der Kleinen 
maleriihen Gompofition und in der Radirung ſich ausgezeichnet, jondern auch noch jehr 
viele und geibägte Schriften, bejonders über das Baufach geliefert; 3. B. „Die Lehre von 
den Eäulenordnungen‘ (Nürnb. 1827, Bol.); „Der Heine Vignola““ (NMürub,. 1832); 
„Die arbiteftoniichen Glieder, deren Gonftruction, Zufammenftellung und Verzierung“ 
(2 Hefte, Nürnb, 1831, Bol.); „Der Baus und Möbelichreiner‘ (4 Hefte, Nürnb, 
1831— 37,4.); „Der Tüncher“ (Mürnb, 1835) ; „Der Eleine Grieche‘ (Nürnb. 1836) ; 
„Der fleine Byzantiner‘‘ (Nürnb. 1837); „Nürnbergs Baudenfmale der Vorzeit“ (Heft, 
Nürnb. 1838); Die mit Görgel herausgegebene „Ornamentif des Mittelalterd‘‘ (15 Hefte, 
Nürnb. 1838—46, 4.); „Der chriſtliche Altar, archäologiſch und artiſtiſch dargeftellt‘‘ 
(ürnb. 1838, Fol.), mit erflärendem Terte von ©. Naumann, und „Die Bauhütte des 
Mittelalterd in Deutichland‘‘ (Nürnb. 1844, 4.). 

Heiden (pagani, d. h. Landbewohner), fo genannt, weil diejenigen, weldye, nach⸗ 
dem das Chriftenthum ſich weiter und bejonderd in den Städten verbreitet hatte, ihrem 
alten Religionscultus treu blieben, ſich auf das platte Land in die Wälder und unweg« 
jamen Bläge zurüdzogen und dort ihren Götzen opferten, weshalb Heiden gleichbedeutend 
mit Götzendiener ift. Mit diefem Namen belegt die Bibel und der kirchliche Sprachgebrauch 
bis ins Mittelalter alle die, welche ſich entweder nicht zur jüdischen oder chriſtlichen Reli» 
gion befannten, folglich aud) die Mubamedaner, obgleich dieje jegt, da fie doch auch nur 
einen ©ott verehren, nicht dazu gezählt zu werden pflegen. Früher ſetzte man einen 
Hauptunterſchied der Heiden und Nichtheiden darin, daB Letztere behaupteten, nur ihnen 
feien Offenbarungen zu Theil geworden, nur die ihrigen feien wahr; allein aud bei Hei— 
den finden wir äbnlihe Traditionen von Offenbarungen, und Männer, wie Sofrated, 
Plato sc. geben Lehren, die den Vorſchriften des jüdiichen und hriftlichen Glaubens gleich 
fommen. Nannte man auch früber „heidniſch“ nur gleichbedeutend mit lafterhaft und 
gotilos, erklärte der Heilige Auguftin die Tugenden der Heiden auch nur für glänzende 
Lafer, jo glauben wir unter ihnen Männer aufftellen zu können, die dem Chriſten in Hin» 
fiht auf wahre Tugenden nicht nachſtanden. Der eigentliche Unterjhied zwifchen beiden 
liegt vielmehr darin, dab die Nichtheiden an einen einigen Gott, ald das vollfonmenfte 
Weſen, glauben (Monotheiiten), jene aber an mehrere Götter (Polytheiſten). Vgl. Mei— 
ner's „Grundriß der Geſchichte aller Religionen‘ (Xemgo 1787); „Schlegel „Ueber den 
Geift der Meligiofität aller Zeiten‘ (2 Thle., Ganover 1819); „Tzſchirner „Ueber den 
Ball des Heidenthums“ (Leipz. 1830). 

Heidenheim, eine Stadt im würtembergiichen Jartfreife, an der Brenz, hat 
gegen 3400 Einw., welche Gewerbe und Kandel treiben und mehrere Fabrifen unterhalten; 
befonderd wird hier und in der Umgegend ein vorzügliches Töpfergeſchirr (Heidenheis 
mer Geſchirr) verfertigt. H. war früher der Hauptort einer befondern Herrſchaft, die 
nad dem Ausfterben der uriprünglichen Befiger, deren Burg Hallenftein ſich noch jegt in 
Ruinen neben der Stadt erhebt, und nach mannichfachen Schidjalen 1448 an Würtemberg 
fam, von biefem 1460 an Bayern verfauft wurde, aber 1706 in Belge des weftfälifchen 


460 Heiland — Heilbrum 


Friedens, wieder an Würtemberg zurüdgegeben wurde. — Heidenheim, ein Städtchen 
im bayerjchen Kreife Mittelfranken, war früher befonders durch Die im 8. Jahrhundert ges 
fliftere Benedictinerabtei berühmt. Am 11. Aug. 1796 fiel hier ein Gefecht zwiſchen 
den Franzoſen unter Moreau umd den Bayern vor, das zunächſt die Neutralitägerflärung 
Bayerns in der Convention von Pfaffenhofen am 7. Sept. 1796 zur Folge hatte. 

Heiland, d. i. Erretter, wird in der Bibel theild Gott felbft, theils und vorzugs⸗ 
weiſe Jefus (li, d.) genannt. Das Wort fommt der Bedeutung nad völlig mit dem 
Namen Jefus überein. 

Seilanzeige oder Anzeige (indicatio) heißt im mebicinifhen Sprachgebrauch 
bie aus der Diagnmofe (j. d.) einer Krankheit fih ergebende Megel für ihre Behandlung, 
alfo die Heilungsidee, das Urtheil über die im Körper zu bemwirfende Veränderung, um ihm 
bie Geſundheit zurückzugeben und die dazu zweckmäßigſten Mittel. Gewöhnlich unterfcheis 
den die Aerzte vier Anzeigen, die Cauſal- oder Radicalanzeige (indicatio causalis), 
welche die Urfachen der Krankheit zu heben, die Linderungsdanzeige (indicatio pallia- 
tiva), welche einzelne dringende, gefahrwolle oder befchwerliche, der Cur hinderliche Zufälle 
zu befeitigen, oder, wen gänzliche Heilung unmöglich, zu lindern, die Lebensanzeige 
(indicatio vitalis), weldhe vor der Hand nur das Leben, ohne Rückſicht auf die Krankheits— 
urſachen, zu erhalten, und die Borbauungsdanzeige (indicatio prophylactica), welde 
nur den Ausbruch meuer oder die Verichlimmerung gegemmärtiger Krankheiten zu verhin—⸗ 
bern ſucht. Eigentlich find dieſe verſchiedenen Heilanzeigen nicht als weſentlich getrennt zu 
betradhten, denn fle haben ſaͤmmtlich den Zweck, das Keben durch Wicderherftellung der Ge⸗ 
fundheit zu erhalten und verfolgen diefen Zweck in verfchiedenen Fällen nur auf verfcies 
denen Wegen ; doch ift es nicht ſtets möglich, alle auf einmal zu erfüllen, weshalb in ihrer 
Berfolgung je nad) den verichiedenen Symptomen eine Reihenfolge eintreten muß, in welcher 
eine Anzeige der andern vorhergeht. Namentlich muß die Gaufalangeige, obgleich die wich— 
tigfte und eigentlih die am meiften zu berückſichtigende häufig gegen die andern zurüdktretem, 
wenn die zu ihrer Erfüllung nöthigen Mittel in ihrer Anwendung den Zuftand des Krane 
fen in anderer Hinficht verichlimmern würden oder wenn ſich vorausſehen läßt, daß die 
Unterdrüdung der einen Krankheit den Ausbruch einer geführlichern nach ſich ziehen könnte, 
Der Arzt muß daher beurtheilen, weldhe Anzeige die dringendfte ift und dieſer fo viel 
als möglih mit Berückſichtigung der übrigen zu genügen fuchen, wobei freilich nicht jelten 
der traurige Fall eintritt, daß er von zwei Uebeln das Fleinfte wählen muß. 

Heilbronn, eine Stadt im würtembergiichen Nedarfreife, hat ein Gymnaſtum mit 
einer 12,000 Bände ftarfen Bibliothek, eine Kunftichule und 10,300 @inw., welde an« 
ſehnliche Fabriken unterhalten und bedeutenden Tranſito- und Spetitionshandel treiben. 
Die hieſige Champagnerfabrif liefert jährlid 50—100,000 Flaihen Nedarwein-Cham« 
pagner; auch liegt im der Nähe die berühmte Rauch'ſche Papierfabrif. Zu den vorzüglich— 
ften Gebäuden gehören das in ein fhöned Schloß umgeftaltete ehemalige Waifenhaus, das 
beutfche Ordenshaus, jegt eine Caferne, das Rathhaus mit einer merfwürdigen Uhr und 
- das Ardivgebäude mit einem wohlgeordneten alten Ardiv. In dem fogenannten Diebs«- 
thurm ward 1525 Götz von Berlichingen gefangen gehalten. Eine andere Merkwürdigkeit 
ift die im gothiſchen Geſchmack erbaute St. Kiliansfirche, unter deren Altar man eine fehr 
ergiebige Duelle fprudeln hört, nach welcher die Stadt den Namen erhalten hat. G. ſoll 
der Sage nad) von Karl dem Großen ums Jahr 800 erbaut worden fein. Es war eine 
Meichsdomäne und hatte eine kaiferlihe Pfalz, Im Jahre 1225 Fam die Stadt als Lehn 
an das Bisthum Würzburg, wurde fpäter wieder eine königliche Stadt und 1360 eine 
freie Reichsſtadt. Im Jahre 1525 eroberten die aufrührerifchen Bauern $. ald zum jhwä= 
biihen Bunde gehörig. Im Jahre 1529 wurde die Reformation eingeführt, worauf bie 
Stadt dem ſchmalkaldiſchen Bunde beitrat. Im Jahre 1803 fam fie mit ihrem Fleinen 
Gebiete an Würtemberg. Bol. Jäger „Geſchichte von H.“ (Heilbronn 1828). 

Seilbrunn, berühmtes Bad und Sauerbrunnen im füblichen Bayern, nahe bei 
Benedietbeuern (f. Adelheitsquelle). 
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Seilig können wir im eigentlihen Sinne nur von Bott jagen, weil er ſich felbft 
Geſetz und der Urheber des Sittengejeged, der Duell des fittlih Guten jelbft ift; im weis 
teren Sinne nennen wir heilig, was fi fern hält vom Niedern und Gemeinen, weshalb 
man von heiligen Gefühlen, Handlungen und Gegenftänden reden kann. Die Religion 
und Alles, was mit ihr in Verbindung fteht, nennt man fo, weil durch fie dad Herz und 
die Vernunft auf das Geiftige, Höhere hingeleitet wird. Wollen wir von Menjchen den 
Ausdrud heilig gebrauchen , jo ſetzt er nothwendig den Begriff von fittlihd Outem und von 
Vollkommenheit voraus; allein wäre dies der Ball, jo fände der Menſch auf einer Stufe 
mit Gott, was jedoch, da er unter dem Sittengejege fteht und demjelben Gchoriam zu lei— 
ften jchuldig ift, nicht der Ball fein kann. Wenn daher die Kirche der erften Jahrhunderte 
den Märtyrern den Namen „Heilige“ jehenkte, wenn fie fromme Menſchen, bejonderd 
Geiſtliche jo nannte, jo wollte jie mit dem Worte „heilig“ nur bezeichnen, daß dies Män— 
ner gemwejen feien, die bei einem fittlih frommen Wandel, ſich im Dienfte Gottes zum Heil 
ihrer Nebenmenſchen ausgezeichnet hätten. In einem andern Sinne faßte es die Kirche feir 
dem 4. Jahrh. auf: den Märtyrern räumte man einen höhern Plag im Himmel ein, als 
den Uebrigen ; man dachte fie ſich ald die Fürſprecher der Xebenden bei Gott, ja man glaubte 
fi in der Näbe ihrer Gebeine oder Gräber gegen Unglücksfälle aller Art gefihert. Wie 
deö grauen Alterthums liebliche Dichtungen uns den Olymp voll von Heroen und Halb— 
göttern jchildern, jo ſchilderten auch uns Mähren und Legenden des Mittelalters den Him— 
mel voll Heiliger. Kein Stand trug mehr dazu bei, feiner lieferte jelbft mehr Heilige, als 
die Mönchsorden, deren Mitglieder durch unnatürliche Beinigungen ihrerd Körpers, durch 
freiwilliges Sinopfern dedjelben, durch Anlegung neuer Orden fih Anfprud auf den Titel 
und das Verhältniß der Heiligen ſicherten. Da es den Biſchöfen erlaubt war, in ihrem 
Wirkungskreiſe Heilige ernennen zu dürfen, jo konnte cö nicht fehlen, daß einer großen 
Menge dies Beiwort zu Theil wurde, daß aber aud Manche dafür erklärt wurden, Die kei— 
neswegs das Beiwort verdienten. Deshalb verbot die Synode zu Branffurt 794 die Ber 
zufung neuer Heiligen, und nachdem Johannes XV., der 993 die erfte päpftliche Heilige 
ſprechung, die dadurch für die ganze Kirhe Autorität erhielt, verrichtet hatte, nahmen die 
Paͤpſte allein, bejonders von Alerander III. 1170 an, dies Geſchäft für fi in Anſpruch, 
was durd dad Wort Kanonijation und Kanonifiren bezeichnet wurde. Diejer Act geſchah 
bei Berftorbenen, die jih durch befondere Frömmigkeit auszeichneten, oder deren Gebeine 
Wunder gethan haben jollten, jedoch nicht ohne bedeutende Koften für Die, die um die Ka— 
nonijation eined Todten anhalten. Bor diejer Heiligſprechung ging die Seligiprebung oft 
mebrere Jahre vorher, ja es finden ſich Beilpiele, daß Menſchen die Ichtere Ehre zu Theil 
wurde, während bie erjtere ihnen fehlt. Seit der Trennung der lateinischen und griechi— 
ſchen Kirche erfannten beide gegenjeitig die nachher erwählten Heiligen nicht mehr an, doc) 
ſtehen beide an Verehrung der Heiligen fih nidt nad. Seit dem 7. Jahrh, ftellte man 
ihre Bilder in die Kirchen und verehrte fie, wozu das Goncilium zu Nicäa 787 feine Ein» 
willigung gab, woraus dann bald ein förmlicher Heiligendienfl wurde. Laien fonnten nur 
höchſt jelten und nur durch die audgezeichnetite Brömmigkeit und Ergebenheit gegen die 
Kirche zur Ehre der Heiligipredung oder Kanonijation (j.d.) gelangen ; Daber finden 
wir nur wenige Bürften unter den Heiligen, wie Wladimir den Großen von Rußland, 
Knut von Dänemark, Olaf von Norwegen und Stephan von Ungarn, die fih durch Ein— 
führung des Chriftenthums in ihren Reichen, oder Karl den Großen und Heinrich IL., die 
fih duch große Aufopferungen und Ihaten, oder Kaſimir von Polen und Wenzel von 
Böhmen, die fih durch ein mufterhaft chriftliches Leben um die Kirche verdient gemacht 
hatten, Leichter ald fie famıen ihre Brauen und Töchter zu dieſer Ehre, Merkwürdig ift, 
dag von den Päpften wohl die aus den erften Jahrhunderten ald Märtyrer befannten, aber 
von den durch politifche und Kirchliche Verdienſte ausgezeichneten Nachfolgern des heiligen 
Petrus nur Wenige, wie Leo der Große und Gregor der Große heilig geiproden wurden, 
obgleich fie alle ven Titel Heiligkeit führen. Die Heiligipredungen dauern übrigens noch 
bis in die neuefle Zeit fort, indem Öregor XVI, 1831 die Jungfrau und Märtyrerin 5 i- 
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lomena (f.d.) und 1839 den Stifter des Ordens der Redemtoriſten, Alfonfo Maria Li— 
guori(j. d.) und mehrere andere Mönche heilig ſprach. Was die Heiligenverehrung fel6ft 
betrifft, fo befteht fie ihrer Born nach in der Feier eines befondern, jedem Heiligen geweih⸗ 
ten Feſttags, theils in Kniebeugung und Gebet vor feinem Bilde oder feinen Reliquien 
(f. d.). Die meiften Befte und überhaupt die ausjchweifendfte Verehrung umter allen Hei= 
ligen ward der Jungfrau Maria (f. d.) zu Theil. Uebrigens muß man in Bezug auf 
das Werfen und Die Bedeutung des Heiligendienftes zwifchen den Meinungen des Volks und 
einzelner Schwärmer und der Kirchenlehre genau unterſcheiden, um nicht ungerecht zu werden. 
Die römiſch katholiſche und gricchiſche Kirche lehrt nämlich ausdrücklich, daß Anbetung 
(latria) nur Gott und Chriſtus, den Heiligen dagegen blos Verehrung (dulia) zukomme; 
auch verwahrt ſich die erftere ebenfo nachdrücklich gegen die Anſicht, als ob die Heiligen 
durch ihre eignen Verdienfte, und nicht blos durd ihre Fürbitte, die in Bezug auf das Ver— 
dienft Chriſti geihicht, den Empfang göttliher Wohlthaten vermitteln könnten. Das 
Tridentiner Concilium befichlt das Anrufen der Heiligen nicht als eine religiöfe Pflicht, ſon⸗ 
dern empfiehlt fie nur als gut und nüglih. Die proteftantiiche Kirche hat fih im 21. 
Artikel der Ausburger Confeſſion gegen die Anrufung erflärt und zwar mit vollem Medhte, 
weil ſich dieſelbe nicht biblifh begründen läßt und ſich zu Teicdht mir Aberglauben ver- 
miſcht. Doc verjagt fie deshalb den Heiligen die ihnen gebührende Ehre keineswegs, fon» 
dern will das Andenfen verielben zur Stärfung im Glauben und in der Tugend benutzt 
wiffen. (S. auch Bilderdienf). 

Heilige Allianz, f. Allianz. 

Heiliger Geift (spiritus sanetus) erfcheint, nad dem kirchlichen Lehrbegriffe jo- 
wohl der Proteftanten als auch der Katholiken, als die dritte Perfon in der Gottheit, die, 
ausgehend von dem Vater und dem Sohne, mit denjelben des göttlichen Wefen theilhaftig 
ift, fid aber als Perſon von jenen wirklich unterjceidet. Meat hat dieſes Dogma aus 
den Ausiprüden der Bibel, und namentlich des Neuen Teftaments entnommen, indem man 
ſich auf ſolche Stellen beruft, worin der Geift Gottes oder der heilige Geift ſelbſt Gott ge» 
nannt wird, 3. B. Apoftelgeih. 5, 3. 5. wo ihm göttlidhe Eigenschaften, als Allgegenwart, 
Allmacht oder göttliche Wirkungen, als die Begeifterung der Propheten, die Erweckung zum 
fittlich guten Wandel, die Veredlung der Sitten zugeichrieben werden, oder wo für ihn 
göttliche Verehrung gefordert wird, z. B. in der Taufformel Matth. 28, 19. „Lehret alle 
Heiden und taufet fie im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes“. Selbſt 
Diejenigen altteftamentlihen Stellen hat man zum Beweiſe angezogen, in melden die gött- 
liche Kraft und Wirkſamkeit als der Geift Gottes perfonificirt Dargeftellt wird. Der beilige 
Geift war e8, fo folgerten Die Ältern und neuern Kirchenichrer, der mit göttlicher Kraft das 
Meltall durchdrang und belebte, der die großen Männer zu ruhmvollen Thaten entflammte, 
der die Propheten begeifterte, der vorzüglih Die moraliſchen Zwede in der Welt förderte, 
ter das Chriſtenthum befonders in feiner Kraft und Wirkſamkeit erhielt und verbreitete 
unter den Völkern der Erde. Jener heilige Gottesgeiſt war es, den als Geiſt der Wahrheit, 
als Tröfter, ala Paraflet Chriftus feinen Jüngern verhieß, der nach feiner Berheigung und von 
ihm felbft gefendet auf fie niederfirömte, und ſie, die noch nicht eingedrungen waren in bie 
Tiefen der Weisheit ihres Meifters, erleuchtete, mit höheren Gaben ausrüftete, bewunde- 
rungswürdige Thaten zu vollbringen, der ihre Reden und Worte mit Klarheit und Kraft 
audftattete, fo daß fle tief eindrangen in die Herzen der Hörer, defien Beiftandes fie fih er— 
freuten bei den Niederfchreiben der bibliſchen Schriften, fo daß als auf untrüglides Wort 
Gottes auf die Ausiprücde der heiligen Schrift zu bauen ift. Jener heilige Gottesgeift er= 
füllte die Apoftel mit dem Heiligen Beuereifer für die Ausbreitung des Reiches der Wahr- 
heit, mit Muth und Standhaftigfeit zur Ertragung und Bekämpfung der Schwierigfeiterr 
und der Leiden, die ihnen auf dem Wege ihres Berufes entgegen traten, erfüllte fie mit Der 
‘bewunderungswürdigen Ausdauer und Geduld, womit fle die Berfolgungen, die Witer- 
wärtigfeiten, ja ſelbſt Viele von ihnen fogar den martervollften Tod ertrugen. Es waren 
alſo die Gaben des heiligen Geiſtes, womit die Jünger und die Apoftel ausgerüftet warert. 
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Es war aber auch derſelbe heilige Gottesgeiſt, der in den Nachfolgern der Apoſtel wirkte, der 
in allen frommen und gläubigen Chriſten aller Völker und aller Zeiten ſich kräftig und wirf- 
fam bewies zur Läuterung der Gefinnung und des Wandels, der jegt noch an allen Herzen 
feine Gotteöfraft bewährt, die von einem lebendigen Glauben an Jeſus durddrungen find. 
Durch diefen Gottesgeift hat die Wahrheit den Sieg errungen über das Reich der Finfternif, 
und durch ihm leuchtet auch und das Evangelium noch im feiner Klarheit, Lauterkeit und 
Reinheit. Da aber alle diefe Segnungen und Wirfungen nit unmittelbar Gott ſelbſt 
oder Jefu in der Bibel zugefchrichen werden, fondern dem Geiſte Gottes, wie ihn Jeſus 
felbft zu fenden verheißen hatte, und da dieſer Geift Gottes von Beiden, von dem Vater und 
dem Sohne unterjchieden und häufig von ihm als von einem Dritten geredet wird, und er 
nicht blos als eine von jenen Beiden ausſtrömende Kraft erjcheint, fondern perfonificirt 
wird: jo jchloß man, daß cben dieſer Geift bei der Einheit ded Weſens mit Bater und 
Sohn für ſich Perſönlichkeit habe, daß er aljo die dritte Perfon im der Bottheit fei. Jedoch 
über die Verbindung der drei Perfonen in der Gottheit hat man ſich nie genauer erflärt, 
da darüber feine deutlichen Ausſprüche in der heiligen Schrift enthalten find, und diefe Lehre 
ift immer ald ein Mofterium betrachtet. Was man auch gegen diefe Lehre von den älteften 
Zeiten bis auf die jegigen Tage eingewendet bat, daß z. B. die Vorftellung von den heifi- 
gen Geifte, als der dritten Perſon im der Gottheit, fo wie überhaupt die Lehre von einer 
Dreinigfeit fih nicht mit reinern Vorftellungen von einem Gotte vereinigen laffe, daß eine 
folde Verbindung dreier Berfonen in einem Weſen undenfbar und noch vielmehr uner- 
klärbar fei, daß man bei diefer Annahme, wie es jo unendlich viele Beijpiele aus der Ge⸗ 
ſchichte der chriftlichen Kirche lehren, fich in die größten Schwierigfeiten verwidele, in die 
gröbften Irrthümer verfalle, und namentlich zu dem Glauben an drei Götter verleitet werde, 
dag die Bibel ſich jelbft nicht darüber erfläre, und daß in derfelben wie der Geiſt Gottes, fo 
auch in dem Buche der Weisheit die Sophia, die Weisheit und in dem Evangelium Johannis, 
der Logos, das Wort, perfonificirt werde u. dgl.; fo wurde doch der Glaube an den heiligen 
Geiſt ein Dogma faft aller chriftlichen Kirchen, felbft der proteftantiichen, und bat ſich noch 
immer bei allen diejen Widerfprüchen als ſolches erhalten. Man hat diefe Vorftellung ſelbſt 
ganz zu verfinnlichen gefucht, indem man nach dem Gefichte des Johannes des Täufers bei 
der Taufe Jeſu (Matth. 3, 16.), den heiligen Geift in Geftalt einer Taube dargeftellt hat. 
Uebrigens war die Lehre von dem heiligen Geifte nicht vom Anfange an Kirchenlehre; in 
den erjten beiden Jahrhunderten jcheint die Berfönlichkeit des heiligen Geiftes nicht einmal 
allgemeiner Glaube der Chriſten gewejen zu fein. Bei unendlihen Widerſprüchen und 
von einander abweichenden Meinungen bildete ſich bieje Lehre erft feit dem 3. Jahrh. aus, 
In dieſer Zeit treten ung ſchon zwei Hauptmeinungen entgegen. Die eine ftellt eine Ein⸗ 
beit des göttlichen Weſens (eine Monas) auf und giebt den Geift ald bloßen Namen für 
die Kräfte und Wirkfamfeit Gottes aus; die rechtgläubigen Kirchenlehrer fchreiben nad dem 
Vorgange des Tertullian und Origines dem Geifte Perſönlichkeit zu, doch fo, dag er Gott 
dem Vater untergeordnet iſt. Die arianiihen Streitigkeiten veranlaßten die Synode zu 
Nicka 325, dem Heiligen Geift gleiches Weſen mit dem Vater zuzufchreiben. Dagegen 
erklärte ihn bald darauf der Biſchof von Konftantinopel, Macedonius, für einen bloßen 
Diener des Vaters und des Sohnes. Seine Meinung wurde verdammt, er abgefegt umd 
feine Anhänger für Geiftesfeinde (Pneumatomachen) erklärt. Die Synode zu Konftanti- 
nopel 381 wiederholte die Verdammung, beflimmte dem heiligen Geiſt gleiche Würde und 
Anbetung mit dem Vater und Sohne, aber nur ein Ausgehen von dem Vater. Doc) die 
Lateiner ließen ihn bald auch von dem Sohne ausgehen, und fegten in das Symbolum aud) 
das Wörtchen Nlioque, fo daß ed nun hieß: qui ex patre filioque procedit. Vorzüglich 
das Anſehen des Auguflinus, der dad Ausgehen von dem Vater und dent Sohne lehrte, 
rechtfertigte diefen Zufag. Auf der Synode zu Toledo 589 Fam dies zur Sprade, und 
die Biihöfe ſprachen das Verdammungsurtheil über denjenigen aus, der nicht auch das 
Ausgehen von dem Sohne glaube, Doch gab es feit den 8. Jahrhundert einen langen 
Streit zwiſchen der abendländifchen und morgenTändifihen Kirche, da die Griechen über die Ber⸗ 
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fälſchung des Symbols klagten, und dies wurde mit ein Grund zur Trennung beider 
Kirchen. Die Lateiner beſtätigten dies Wort wiederholt auf mehreren Synoden. Die 
Widerſprüche in der Zeit nach der Reformation von den Unitariern, Antitrinitariern, So— 
einianern u. U, (vgl. Dieje Art.) gegen die Lehre von dem heiligen Geiſte haben fie nicht 
verdrängen können. Ja die neuere Zeit bat Died bei allen Bemühungen nicht vermocht. 
Im Gegentheil haben Andere fie von Neuem mit Gründen zu flügen und ihr durch mans 
cherlei Erklärungsweijen Eingang zu verichaffen geſucht. Ja dieſe VBertbeidiger haben den 
Widerſpruch als Die größte Sünde, ald Sünde wider den heiligen Geift verichrieen. Unter 
Sündewibder den heiligen Geift verficht man nämlid (nach Matth. 12, 31. 32, 
Mark, 3, 28—30. Luc. 12, 10.) Die offenbare Widerjeglichkeit gegen die innere Ueber— 
zeugung von dem Guten und gegen die anerkannte Wahrheit, eine Sünde, die nie vergeben 
werden Fann, 

Heiliger Geift:Archipel, ſ. Neuhebriden. 

SHeiliges Grab. Helene, Mutter des Kaiſers Konftantin des Großen, wollte 
das Kreuz Ehrifli in Ierujalen entdedt haben im A. Jahrb. und ließ an der Stelle ein Ge- 
bäude aufführen, wohin jehr häufige Wallfahrten Statt fanden. in eigener Orden, die 
Ritter vom H. ©. beſchühte und erhielt diefed Haus, wobei fie zugleid) die Pilger vor den 
Angriffen der Ungläubigen jhügen mußten. Im 7. Jahrh., ald Paläftina in die Gewalt 
der Khalifen fiel, konnten die Wallfahrer unbeforgt zum heiligen Grabe ziehen, ohne daß 
ihnen ein Leids geſchah; allein ald im 11. Jahrh. Hakem v. Aegypten das Land eroberte, 
fingen die Bedrüfungen der Ehriften an, deren Loos aud dann nidıt beſſer wurde, als die 
Seldſchucken die Oberhand erhielten. Um den Türfen das heilige Grab zu entreißen, jo 
gaben die Päpfte vor, es follten Kreuzzüge gehalten werden. Gottfried von Bouillon’8 und 
feined Bruders Balduin’s Aſche ruht in der Kapelle des heiligen Grubed. In der neuern 
Zeit Hat die Zahl der Pilger zu dem heiligen Grabe bedeutend abgenommen, obſchon Die 
Türken die Wallfabrten gegen einen gewiſſen, nicht unbedeutenten Zoll erlaubt haben. 
Das Gebäude ift verfallen, ein Theil Davon niedergebrannt. Ein in der Nähe liegendes 
chriſtliches Klofter verjorgt die Pilger und Kranken mit Medicamenten und Pflege. ine 
getreue Gopie von jenem Gebäude in Jeruſalem ließ George Emerid in Görlitz (Ci. d.) 
vor dem Nicolaithore errichten, 

Seiliger Krieg, j. Theben. 

Heilige Schrift, j. Bibel. 

Seilmittellehre, ſ. Pharmakologie. 

SHeilöbronn, gewöhnlib Klofter Heilsöbroun genannt, ift cin Städichen 
im bayerichen Kreije Mittelfranken mit 800 Einw. 68 verdankt feinen Uriprung dem da— 
jelbt 1132 durch Biſchof Dito von Bamberg geftifteten Ciſtercienſer-Mönchskloſter, welches 
gleich bei feiner Entftebung von Den benadbarten Grafen von Abenberg reich Dotirt wurde 
und jeit dem 13. Jahrh. den hohenzollerſchen Burggrafen von Nürnberg, die das Boigtei» 
recht über das Klofter ausübten, zum Erbbegräbnig dienten. Hier wurden mit wenigen Aus— 
nahmen alle Glieder des burggräflich nürnbergiſchen und marfgrafliden Haufes bis auf Albrecht 
Achilles (geft. 1486), dann aber ausicieplich Lie fränkiihe Linie des Hauſes bis auf 
Joachim Ernft (geft. 1625) und noch viele andere ausgezeichnete Perſonen beigeſetzt. Bon 
diejen durchgehends hiſtoriſch merkwürdigen Grabdenkmälern find mehrere von außerordent— 
lichem Kunſtwerthe, doch iſt für ihre Erhaltung ſeit Aufhebung des Kloſters im. 1555 und 
beſonders ſeitdem das hohenzollerſche Haus ſeine fränkiſchen Stammlande aufgegeben bat, ſehr 
wenig gethan worden und es wäre daher ſehr zu wünſchen, daß ſich Jemand derſelben an— 
nehme, wenn fie nicht zu Grunde geben ſollen. Vgl. Hoder „Heilsbronniſcher Antiqui— 
tätenſchatz“ (2 Bde., Onolzbach 1731—40, Fol.). Die Denkmale find auch neuerdings 
vom Freiherrn von Stillfried zum Theil herausgegeben und beſchrieben worden, 

Heilsordnung (ordo salutis) nennt man die Art und Weiſe wie die Menſchen 
durch die Guade Gottes des durch Jeſus Chriſtus erworbenen Heils theilhaftig werden 
ſollen (ſ. Gnade); dann auch den Inbegriff der chriſtlichen Glaubenslehren. 
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Heim, Johann Ludwig, Pfarrer zu Sol; im Sachſen-Meiningen'ſchen, geb. den 
29. Febr. 1704 zu Hermanndfeld, ſtudirte Theologie und Geſchichte zu Leipzig, und erhielt 
1740 die Pfarrftelle zu Sol. Hier lebte er ganz feinen Lieblingäftudien der Geſchichte 
und Mebdicin, ohne jeine Pflichten ald Pfarrer zu vernachläſſigen, heilte viele Kranke durch 
glüdlide Kuren, und erwarb fih fo dad Benöthigte bei feinem nicht jehr großen Ein« 
foınmen, um feine 6 Söhne fludiren zu laffen. Er flarb 1785 in einem Alter von 
82 Jahren. Bon feinen Schriften, weldye die deutiche und henneberg'ſche Geſchichte be» 
handeln, nennen wir bejonders die „Hennebergijche Chronik” (3 Bde., Meiningen 1767 
bis 77, 4.). 

Heim, Johann Ludwig, des Vorigen ältefter Sohn, geb. den 29. Juni 1741 zu 
Sol, ftarb den 19. Ian. 1819 ald Geh. Math, Vicepräfident und Eonfiftorialrath zu Mei« 
ningen, ftudirte zu Jena befonders Geſchichte, befuchte dann Oöttingen, und hielt ſich nad) 
längeren Reifen ald Xehrer des minderjährigen Herzogs Georg von Meiningen zu Straß« 
burg auf. Nach Meiningen zurüdgefehrt, trat er ind Conſiſtorium, widmete fi daneben 
befonders der Mineralogie und trat in dem Streite der Bulcaniften und Neptuniften für 
die Erftern auf. Sein widtigfted Werk it: „Geologiſche Beſchreibung des thüringer 
Waldgebirges* (6 Bde, 1796— 1812), die Frucht genauer Unterjuchungen diejed Ge— 
birges, von deffen Gebirgsarten er eine vollftändige Sammlung angelegt hatte, die er fpäter 
der Uiniverfität Jena vermadhte, in deren Beſitz fie ſich noch jegt befindet. Uebrigens er» 
warb er ſich auch viele Verbienfte um die Kirchen und Schulen des meining'ſchen Landes, 

Heim, Georg Chriftoph, des Vorigen Bruder, geb. den 30. Mai 1743 zu Solz, 
geft. den 2. Mai 1807 als Pfarrer zu Oumpelftedt im Meiningen'ſchen, einer der verdienft« 
vollften Mineralogen und Pflanzenfenner der neuern Zeit, fludirte zu Iena und Göttingen, 
bekleidete dann die Stelle eines Haudlehrerd in mehreren Familien und wurde 1773 Pfarrer 
zu Gumpelftebt, wo er bis an feinen Tod blieb. Im jeinen Mußeftunden legte er mineras 
logifche und botaniſche Sammlungen an, wurde mit Salzmann befannt und lieferte für 
deflen Anftalt eine trefflihe Mineralien» und Pflanzenſammlung, welde ald das Mufter 
aller folgenden Sammlungen diejer Art angejehen werden kann, und wodurd H. den Grund 
zu einer ſyſtematiſchen Bearbeitung der Mineralien legte. Seine literarifhe Thätigkeit 
zeigte er ald Mitarbeiter der ‚„‚Eompendiöfen Bibliothek’’ von Andre und der ‚„„Iena’jchen 
allgemeinen Xiteraturzeitung”‘, in welchen Werfen er die Bücher der Mineralogie und Bota= 
nif bearbeitete, 

Heim, Ernft Ludwig, Bruder der Vorgenannten, ein berühmter Arzt, geb. am 22. 
Juli 1747 zu Solz, zeigte ſchon früh Liebe zur Medicin, deren Studium er fi feit 1766 
in Halle witmete. Nachdem er fchun ald Student viele Kranfe in origineller Art behanzs 
delt hatte, erhielt er 1772 die mediciniſche Doctorwürde, gleichzeitig mit feinem Freunde 
Muzell, mit welchem er eine Reife durch Deutſchland, Holland, England und Frankreich 
machte, die ihm in mancher Hinficht förderlid war, indem er befonders in Oxford und 
Paris feine botanischen Kenntniffe bereichert. Im Jahre 1775 kehrte H. nad feinem 
Baterlande zurüd, folgte jedoch noch in demfelben Jahre dem Hufe feines Breundes nad) 
Berlin, worauf er im folgenden Jahre in Spandau als Phyſikus und jodann ald Kreisphy⸗ 
ſikus in Havelland angeftellt ward und bald fich einer ausgezeichneten Praxis erfreute. Im 
Jahre 1778 befam er den Hofrathätitel, wendete fih dann 1783 auf Zureden jeiner 
Breunde, bejonderd des Vaters feined unter der Zeit verftorbenen Freundes Mugell, nad 
Berlin, wo er 1799 zum Geh. Hofrath ernannt wurde. In Furzer Zeit hatte er ſich unter 
den höchſten wie unter den niedrigften Ständen allfeitige Anerkennung verſchafft. Aus feinen 
Kranfenliften ging hervor, daß er jährlid 3—4000 arıne Kranke unentgeldlich behandelte, 
oft ſogar noch unterftügte und in der Krankheit der Königin Louiſe mußte er, in Hufe— 
land's Abwejenheit, ftetd um ſie jein, obgleich er nicht ihr Leibarzt war. Am 15. April 
1822 feierte er fein 5Ojähriges Doctorjubiläum und diefer Tag wurde in Berlin faft wie 
ein Bolföfeft begangen. Im Jahre 1830 feierte H., der noch im 70. Rebensjahre rüftig 
ben milifchauer Berg bei Zeplig beftieg und weite Wege zu Pferde machte, feine goldene 
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Hochzeit, umgeben von einem zahlreichen Familienkreiſe. Gr ftarb am 15. Sept. 1834. 
Aus jeinen Tagebücher, in welden er Alles aufzeidnete, was in jeiner Praris, wie im ge= 
wöhnlichen Leben fein Intereffe erregte und. aus einen Briefen ftellte fein Schwiegerjohn 
Keßler Das „Leben 9.8’ (2 Bde., Lpz. 1835) zufammen; eine Sammlung jeiner ver- 
miſchten mediciniſchen Schriften‘ veranftaltete Bartich (Ypz. 1836). H. war übrigens der 
Erſte, der in Berlin Lie Kubpoden impfte; im der Botanik verwendete er bejondern Blei 
auf die Kenniniß der Mooſe. 

eis, Friedrich Timotheus, des Vorigen Bruder, ein um Die Obſibaumuch viel⸗ 
fach verdienter Mann, geb. 1751 zu Solz im Meiningen'ſchen, ſtudirte zu Jena Theologie 
und beſchaftigte ſich ſchon hier mit Botanik. Nach vollendeten Studien wurde er Erzieher 
in einen adeligen Haufe, und erhielt 1782 das Pfarramt zu Effelder im Meiningen’ichen; 
In feinen Mußeſtunden beichäftigte er fi) mit Baumzucht und er bat das Verdienft, viel 
zur Veredlung derjelben beigetragen zu haben. Er farb den 5. Juli 1824, Die Bes 
merfungen und Erfahrungen über die Kirihenpomologie, welde ihm der Baron Truchſeß 
zu Bettenburg mitgetheilt hatte, benutzte er zur Bearbeitung feines Werkes: „Spftematijche 
Glaifification und Bejchreibung der Kirſchſorten von Chr. F. Freiherrn Truchſeß von 
Wet hauſen zu Bettenburg“, herausgegeben von F. Tin. Heim (Stuttg. 1819), welches 
noch jegt in jeiner Art das vorzüglichfte Werk ift, — Sein Bruder, Anton Chriſtoph 
H., geb. 1749, get. 1813, war jacdhjensmeining. Hofadvocat und Hofrath und der jüngfte 
der Brüder, Joh. Chriſtoph H., geb. 1753, farb als Nadyfolger ſeines Vaters zu 
Sol; im 3. 1819, — 

Heimathsrecht. Wir können und kaum eine Materie denken von mehr prakii⸗ 
ſcher Wichtigkeit; Feine Materie, in Beziehung auf welche es leichter jcheint, dem gefunden 
Menjchenverfiande jein Recht auf Abſtimmung einzuräumen, Erfahrungen zu ſammeln, 
Bingerzeige und Schlüſſe daraus zu gewinnen; feine, zu deren Erforichung der Staats» 
mann, der Gelehrte, der Menjchenfreund durch Die Geſtaltung des öffentlichen Lebens und 
die beiondere Richtung der Zeit fih mehr gedrängt fühlte; aber aud feine, in der bie 
Sprachverwirrung vorberrjchender, Die Menge unvermittelter Gegenſätze zwiſchen Theorie 
und Prarid größer und die politiiche Intoleranz Ichneidender wäre, als die Anſichten, Mei— 
nungen, Orundjäge, Ueberzeugungen, Vorſchriſten, Geſetze und Normen über das Recht, 
jeinen Wohnfig an einem beftimmten Orte bleibend zu nehmen, dort ald Genofje der Ge— 
meinde die Heimath zu haben und im Falle der Hülfsbedürftigfeit und Verarmung dort 
das lebte und ſichere Aſyl zu befigen, im welchem der Bedürftige Hülfe und Verjorgung 
finde. Scharf und ſchneidend find die Gegenſätze über das Heimathöweſen, fowohl in 
Theorie wie in Praris, und ihre VBermittelung ift um fo ſpröder und widerſtrebender, je 
mehr es fich zeigt, daß ſich die Ertreme, jedes für ih, auf unbezweifelbare Ariome des 
Naturrechts beziehen, dorther fid) ableiten und Die ganze Reihe ihrer folgenichweren Schlüffe 
auf die Wurzeln des Naturrechts zurüdzuführen ſcheinen. 

Das Recht des Menſchen zu leben iſt ein unbeſtreitbares Recht; dem gemäß bat er 
das Necht, jeinen Lebensunterhalt zu erwerben, und zwar da zu erwerben, wo er Gelegen⸗ 
beit zur Anwendung ſeiner Ihätigkfeit und zur Begründung feiner Eriftenz findet, Laſſen 
wir dem Menjchen das Recht zu leben, entziehen ihm aber das erfte, wejentlichfte und zur 
Grlangung des Yebendunterhalis unentbehrliche Mittel, den Eintritt in Die Geſellſchaft und 
die Genoſſenſchaft mit der Gemeinde, in der er den richtigen Gebrauch von feinem unver« 
äußerlien Rechte machen kann und machen muß, jo zauben wir ihm indirect auch das 
Necht zum Leben, wir verdammen ihn zum Hungertode und machen und der Sünde des 
Kannibalismus gegen dad Menfchenrecht, gegen die gottsebenbildlihe Menjchennatur ſchul⸗ 
dig. Ueberall hin, wo er mit Zuverſicht auf erwerbende Thätigfeit rechnen darf, muß ſich 
der Menſch hinwenden können, und wohin er nur immer ſeinen Sinn richtet, nur in der 
Gemeinde wird er die erforderliche Gelegenheit finden. Aber mit dem Rechte des Einzelnen 
ſteht das Princip der Gemeinden in geradem Widerſpruche. In ihrem engen Kreiſe wie⸗ 
derholt die Gemeinde dad Bild des Staates und in vergrößertem Maßſtabe das Bild ber; 
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Familie. Zur freubigen Entfaltung aller der Tätigkeiten, die nur im Gemeindeleben 
gedeihen können, Bedarf fie der Selbftändigfeit, als der erſten notbiwendigen Grundlage 
ihrer fittlihen und intellectuellen Ausbildung. Ohne Selbftindigfeit find die Gemeinden 
mafchinenartige Anflalten des Etantt, bloße Stationen des Staatsgebiets, todte Mechanis⸗ 
men zum erleichterten Vollzug der Geſetze oder polizeiliche Vigilanzanſtalten. Iſt Auto- 
nomie der Gemeinde die nothwendigſte Bedingung zur Erziehung für edle Eitte, für In— 
duſtrie, Wohlſtand, politisches eben, geſchichtliche Größe, für Ehre und Ruhm, fo muß 
vor Allem der Gemeinde frei ſtehen, in ihre Mitte aufzunehmen, wen fie will, fie muß ſich 
der Eindringlinge erwehren, den Auskyhricht, der ihr aus der Nähe und Ferne zugeworfen 
wird, von ſich fern halten fünnen ; fie muß zur Aufnahme des Fremden fo wenig gezwun⸗ 
gen fein, als ein Bamilienpater gezwungen werden darf, einen Fremden, einen Armen, 
wohl gar einen Kranfen oder einen Verbrecher aufzunehmen. Während Daher der Einzelne 
das Recht hat ſich niederzulaffen, wo ſich ihm die befte Gelegenheit zur legalen Erlangung 
der Subfiftenzmittel darzubieten ſcheint, bat die Gemeinde «8 in der Gewalt, ihn dieſes 
Rechtes durch Verweigerung des Eintritts im ihre Mitte zu berauben. Das find die 
Confliete, das find die Öegenfäge, die hinſichtlich des Heimalhsweſens mit einander in 
Kampf geratben. Sie find jo alt als das zu Gemeinheiten geortnete Zufammenleben, 
nur Darin net, daß fie in der neuern Zeit deutlicher zu Tage treten, an Madıt und Aus- 
dehnung die Gonfliete der früheren Zeit weit üderflügeln umd fait mit derfelben Lebhaftigkeit 
von den oberſten Behoͤrden des Staats wie von den Genoſſen des kleinſten Dorfes beſpro— 
chen werden. Die ältere corporative Organifation des öffentlichen Lebens lich den Wiber- 
ſpruch der Gemeinden gegen die natürliche Aufnahmdberehtigung des Einzelnen weniger 
hart erfcheinen, denn die Communen waren in den allermeiften Fällen in ihren Entichlüffen 
an die Veflimmungen anderer Gorporationen,, die aber wieder für fid) in der Gemeinde 
ſelbſt aufgingen, gebunden. Ueberhaupt beftand im jener ältern Zeit ein geichloffenes 
Spitem der Bergliederung, der Zertheilung, des Zerflüftens , des Abfyerrend, des Aus—⸗ 
ſchließens, das wie eine Kette um den ganzen Staatsorganismus herumgelegt war. Als 
diefer Sfolirungsgeift feine volle Wirthſchaft trich, Ging die Aufnahme in den Geneinde- 
verband und die Erteilung des Heimathsrechts weniger von der Gemeinde als von den 
Zünften ab. Wen die Zünfte zuließen, den nahm Die Gemeinde gern auf: wer aber bon 
ihnen zurüd gewiefen war, der befand ſich in Der Regel nicht in dem Falle, die Gemeinde 
um Aufnahme anzugehen. Bei der Entſcheidung über Ucherjiedelung ftanden die Zünfte 
in der erften Linie; fie waren jo mächtig, daß ihr Urtheil volle Geltung hatte; maͤchtig 
waren ſie durch ihr Recht und Durch phyſſſche Ueberlegenheit, denn das ausſchließliche Necht 
der Städte auf Gewerbebetrieb und Handel zog große Maffen Gewerbtreibender sufammen 
und ertbeilte der ganzen ftäbtifdhen Bevölkerung den vorwiegenden Ghbarafter der 
Induftriellen. Der Ueberfiedelung aus einer ländlihen Gommune in Die andere, an ſich 
ſehr felten, fanden Die Untheilbarkelt des Grundeigenthums, gutsherrlihe Rechte und 
ſonſtige Hinderniffe aus dem Feudalivfien des Mittelalters entgegen. Nach den Grund: 
ſatze, daß wer die Aufnahme in eine Gorporation ertheilt oder veranlaßt, auch alle die 
Pflichten übernchmen muß, die mit der Aufnahme verbunden find, traten audy die Zünfte 
bei wichtigen Angelegenheiten int Intereife des einzelnen Genofien auf. Dabin gehört 
vorzüglid; die Pflicht der Gülfsleiftung. Die betreffende Innung übernahm, im Fall einer 
ihrer Genofien verarmte oder irgend hülfsbedürftig wurde, die Sorge für ihn und feine 
Bamilie, während die Commune, da fle dem Fremden auf Grund des Eintritts in eine 
gewerbliche Genoſſenſchaft die Heimathsangehörigkeit ertheilt hatte, von diefer Verpflichtung 
der Hülfsleiftung frei blieb. Diefe Organifation war für die Gemeinden und deren Vers 
mögen als Eigenthum der idealen Gemeinde, oder für das dominium universitatis ein 
weſentlicher Vortheil, der außerdem durch einen andern Umſtand Gedentend vergrößert 
wurde. Wer mintich außerhalb der Zunft fand und der Unterfligung bebürftig wurde, 
gegen dem übernahm zunädft die Kirche Die Liebespflicht der Mildthättgfeit. Die Mlöfler, 
die Sammelpläge oft übermäßigen Reichthums, wenn gleich die Mönche das firengfte Ge⸗ 
30* 


468 Heimathsrecht 


lübde der Armut ablegen mußten, beſaßen in ihren Emporien des Ueberfluſſes Armenz 
anftalten, Spitäler und fonftige milde Stiftungen, die, wenn fie auch in ihren Wirkungen 
nicht verjchieden waren von dem nachtheiligen Einfluffe, den die Flöfterlihe Mildthätigkeit 
in Stalien und da hat, wo das Klofterweien noch in voller Blüthe fteht, doch den Gommu« 
nen die nächſte Sorge für Arme abnahmen oder milderten. Unter folchen fih von felbft 
darbietenden Negulirungen kam die Frage über Feftftellung des Begriff der Heimath zu 
faft feiner Unterfuchung, noch weniger zu einer für ganze Territorien gültigen Entſcheidung. 
Das Ujuelle, das Herkömmliche, die Objervanz, die Willfür berrichten. Die angemaßte 
oder dargebotene anerkannte Autonomie der Communen brachte ed mit fih, daß, etwa 
einzelne Oraufamfeiten ausgenommen, allgemeine Normen vom Reiche nicht aufgeftellt, 
und wenn fie verfucht wurden, doch in den einzelnen Territorien nicht ausgeführt werden 
konnten. Manche andere Einflüffe, wie die Oberherrſchaft des fremden, in Deutſchland 
eingedrungenen Rechts, mögen dabei nicht unwirkfjam geblieben fein. 

Die Lage der Verhältniffe blieb aber nicht immer diefelbe, und wenn man aud 
zugeben muß, daß die öffentlichen Einrichtungen des Mittelalterd fih durch einen hoben 
Grad von Zähigfeit auszeichneten und darum im Widerftande gegen Angriffe kräftiger 
waren, ald manche der heutigen fogenannten organijchen Staatömaßregeln gegen den Ans 
drang der Zeitbildung, jo waren fie doch feineöwegs jo beihaffen, daß fie eben ald Meful- 
tate zugleich und ald Mittel des Iſolirungsſyſtems alle Stürme hätten überdauern fönnen, 
weldye die wachjende Ausbildung der Wiſſenſchaft, das Heraustreten aus dem Naturzuftande 
in dad geiftige Leben und die Erhebung der förperliden Staatömitglieder zum bewußten 
einheitlichen Staatögeifte erzeugte und verſtärkte. Wenn wir das, was fich nad) und nad 
änderte, unberüdfichtigt lajfen, fo wurden doch alle Berhältniffe umgekehrt durch den Ein— 
tritt eines den gefammten Beftand des öffentlichen Xebend umwälzenden Ereigniffee, Wir 
dürfen auch hier die Reform der Kirche, die Riefenthat des deutſchen Volkes und feiner die 
MWeltgeihichte bewegenden Geiftesgewalt, ald Epoche machend betrachten und fie als die 
Schöpferin einer neuen Ordnung anſehen. Zunächſt öffneten die Klöfter ihre Pforten, 
Mönch und Nonne tbaten die Kloftergelübde von fih und traten in das bürgerliche Leben, 
um als thätige Glieder der Gejellicdhaft die Breuden, Sorgen und Mühen bürgerlicher 
Arbeit zu übernehmen, daneben in einer Sprache, die das Herz verftand und der Ausdruck 
deutfcher Gemüthlichkeit iſt, pruntlos dem ewigen Gotte zu dienen, Durd die Auflöjung 
der Klöfter erhielten die Gejelihaft und die Communen einen nicht unwejentlichen Zuwachs 
an Gliedern und Bamilien. Dieſes an fid wichtige Ereignig übertraf eine andere That— 
ſache von ungleich größerer Bedeutung. Mit den Klöftern gingen auch die zahlreichen 
milden Anftalten derjelben ein und den Dürftigen wurde dadurch die lang gewohnte Unter- 
flügung entzogen. Wir willen nicht, wie groß Die Armuth damals war, dürfen aber nah 
der reichen Anzahl der milden Anftalten und aus manden andern Erſcheinungen jchließen, 
daß die Armut in der Ihat maffenhaft war. Was fi) früher um Hülfe an die Klöfter, 
an die Kirche und an den Clerus gewandt hatte, der ganze Strom der Dürftigen, der 
Nothleidenden, der Bettler, wandte fih nun an die ftädtiiche Curie. An die Stelle der 
Kirche trat die Polizei, Die daraus bervorgegangene Umgeftaltung war jo groß, als der 
Unterſchied zwiſchen Polizei und Kirche ift. Was vorher Sache der Pietät und des Herzens 
geweien war, die Grfüllung der Liebespflichten gegen Verarmte und Nothleidende, wurde 
fortan zur gejeglichen Prliht, der ein gejeglicher Anjpruch gegenüberfiand. Die Mild— 
thätigkeit verlor ihren religiöfen Charakter, fie ward weltlich, ein weltliches Gejeg ordnete 
fie an und befahl, daß und wie man die Pietät erfülle. Das Princip der Verweltlihung, 
nicht die unmittelbare Frucht, wohl aber ein Wuchergewächs aus den Wurzeln der Kirden- 
reform, machte fih auch hier geltend und nahm den Pla ein, den das in Ueberwucherung 
ausgeartete jpiritualiftiiche und hyperkritiſche Syſtem des Katholicismus inne gehabt hatte, 
Was ſich in den Gemeinden ferner ereignete, diente nicht dazu, deren Selbftändigfeit auf- 
recht zu halten. Die Erinnerung an frühere Macht, an Glanz, an Bedeutſamkeit des 
Bürgerthums, an den Schuß, den es gewährte, an bie Vortheile, die es verhieß, fleigerte 
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den ihnen principiell inwohnenden Sfoltrungsgeift zur Oppoſition, ja bisweilen zur thät- 
lichen Widerfeglichfeit gegen landesherrliche Anordnungen und Neuerungen. Mit dem 
Gemeindeeigenthum ging da und dort eine gründliche Ummälzung vor ſich; es verlor den 
Charakter des Eigenthums der idealen Gemeinde, das dominium universitatis ward con- 
dominium der Nußnieper, wodurd das Intereffe der Gemeindeglieder mit der Vermehrung 
der Anzahl derfelben in offenbaren Widerfpruch gerietb. Wie die Gemeinden als ſolche 
die fih bildende neue Organifation negirten, fo verführen die Gorporationen in den Ge— 
meinden. Je weiter Die Bildung vorfchrit, je größer der Umfang der Kenntniffe ward, 
je näher die Wiflenichaft dem Leben rüdte, je geiunder die Grundjäge und Ideen waren, 
welche bie erwachte flaatswirthickaftliche Lehre auffuchte und in Umlauf feste, defto zäher 
und hartnädiger wurden die gewerblichen Corporationen in ihrer Abgeſchloſſenheit, in der 
Abwehr der heranwachſenden Bildung und in der Berläugnung und Verachtung der neuen 
Ideen. Ohne alle weitere Nüdfihtnahme auf die Vorgänge der Zeit fteiften fich bie 
Zünfte auf die Form ihres Beſtehens, verrannt in die Schemen der an jih von der Zeit» 
bildung abhängigen Formalitäten, erhoben fie das Geſpenſt eben diefer Bormalitäten zur 
Hauptſache, und das, mad Hauptiadhe war, blieb ihnen vergeflen zur Seite liegen. Früher, 
ald die Innungen in voller Blüthe ftanden und von dem Wolfe als eine wahre Wohlthat 
betrachtet wurden, zwangen fle ihre Genoſſen zur Erlangung tüchtiger Gewerbsbildung und 
zur Wertigung ſchöner, den Aniprüchen der Zeit genügender Babrifate; fie zwangen ihre 
Mitglieder zur Aufnahme und technischen Anwendung der Reſultate, die das Leben, Die 
Wiſſenſchaft und die geiftige Thätigfeit der Nation gefunden hatte; ſie gaben ihren 
Etabliffements die dem Bedürfniſſe der Confumtion entiprecbente Ausdehnung; ſie berei« 
cherten dad Meich der Induftrie mit den jchönften Erfindungen und Verbeſſerungen, derges 
ftaft, daß Deutihland im Mittelalter ein England war; im geiftiger Gultur, an Wohlſtand 
edler Sitte und Macht fchritten ſie allen übrigen Glaffen der Bevölferung voran. Im 
ihrer Mitte concentrirte fih der Gultus des Schönen, unter ihrer Pflege erwuchien eben fo 
fehr die Künfte wie die Kunjtdenfmäler, die ewigen Monumente Der alten induftriellen 
Größe und der induftriellen Bildung. Als die gewerblichen Gorporationen dieſen Zweck 
vor Augen hatten, bildeten fie den Mittelpunft der ſtädtiſchen Verölferung, fie waren Die 
Säulen, weldye die Gemeinde trugen und auf welche die Communalbehörde, oft zum Theil 
oft ganz mitſammt dem Meifter der Bürger aus ihnen hervorgegangen fid ſtützte. 
Ein Leinweber bewirtbete den flolzeften Kaiſer, den Beherrſcher zweier Welttbeile, beizte 
die Säle mit Zimmerholz und zündere das Kaminfeuer mit uneingelöften Sculdver- 
fchreibungen des Kaiſers an. Wenn der Bürgermeifter einer großen Stadt mit dem Fuße 
ftampfte, bebte ein ganzes Königreih. So reich waren und machten Die Zünfte, und folde 
Macht verlichen fie den Communen, ald jle das mit der Zeitbildung übereinftimmende 
gleihmäpige Bortfchreiten und Vorwärtsdrängen ald Grundiag ihres Daſeins feftbielten. 
Als fle aber das Verharren auf dem einmal erreichten Standpunfte zu ihrem Principe 
machten, als fie ſich abjchloffen gegen den Andrang der neuen und immer mächtiger werden= 
den Bildung, als fte ſchworen, nichts Altes ab= und nichts Neues aufkommen zu laffen, 
als fie, an Geift und Geſchicklichteit und Beſitz verarmt, dem Geſchickten den Gintritt in 
ihre Mitte verfagten, aus Furcht vor Goncurrenz, und den Untüchtigften in ihre Corporation 
aufnahmen, weil ein folder ihnen feinen Abbruch thun könnte: da zerfielen fie, oder 
bereiteten ſich nicht allein den Untergang, ſondern mit ihnen zerbrachen auch Die legten 
Säulen, auf welche die Autonomie der Gemeinden gebaut war, Die Reformverſuche der 
ſtädtiſchen Behörden fließen auf den abioluteften Widerftand, der ihnen Das Gorgonenſchild 
mit der Infchrift entgegen hielt: e8 Fomme nichts Neues auf und nicht? Altes ab! Da 
und dort artete der Widerftand ſogar in blutige Gmeuten und Bürgerrevolten aus. Das 
alles führte zum Untergange der gemeinheitlichen Selbftändigfeit, ine geſunde Staats— 
polizei, die die Mißbraͤuche abgeftellt, dem Verfalle der Zünfte vorgebeugt und den Verrat 
berjelben an der ftädtijchen Rreiheit und an der Gommunal-Autonemie unwirkſam gemacht 
hätte, gab es nicht: bis zu diefem Grade der Ausbildung waren die Staatswiſſenſchaften 


470 Heimathörchht 


nicht gelangt, wenigſtens nidt in der Praris der Landesregierung, Mit dem Vexfalle der 
Innungen, mit Abnahme der geiftigen und materiellen Schäge wuchs die Maffe der Armuth 
und die Anſprüche der Dürftigen an die Kommunalbehörde und au das Gemeindeper- 
mögen, ein Andrang, der die Bebrängniffe der Gemeinden vergrößerte und ten Behörden 
immer mehr zur Pflicht machte, Darauf zu ſehen, das nicht Unbemittelte ib in den Ge— 
meinteverband einſchöben. Die Autonomie der Gemeinden war Icon zu ſehr gebrochen, 
fie war nur noch formell und im Innern von den Zünften verlajlen, ſelbſt angefeindet und 
befämpft, von wachſender Armuth umlagert, flieg fie in der Bolitif des Staates auf einen 
für fie unüberwindlidyen Widerſtand. Die Reichsvaſallen trachteten nach Unabhängigkeit 
vom Reidsoberbaupte und nad) Iandeöberrlicer Autonomie, was fie vor der Kirchenreform 
nicht erreichten, wurde ihnen nach derjelben und durch fie möglid. Dieſes Trachten der 
deutſchen Rürften gab ihrer Politif eine eigenthümliche Richtung. Ihre Politik war ent— 
idieden Feine auswärtige. Sie ließen alle die deutichen Nationalintereffen aufs tieffle 
berührenden auswärtigen Fragen zur Seite liegen. Bür fle war die im Handel und Ver— 
kehr vorgegangene Revolution als eine bedeutungsvolle entweder gar nicht vorbanden oder 
anderweitig in Thätigkeit blieben ihnen Feine Mittel übrig, um aus der Entdefung der 
neuen Welt und des Seeweges um das Gap cin anderes Reſultat für Deutſchland zu 
erzielen, als die gänzliche Einbuße des Weltmarftes und des internationalen Verkehrs. 
Keine der Damals gebildeten Nationen betbeiligte fi weniger bei der vorgegangenen Hans 
delörevolution, ald Deutichland ; irregeleitet von unflarer Staatspolitif verfuhr es wie Die 
Zünfte, wie die Communen, wie alle Gorporationen des mittelalterlihen Iſolirungsoſyſtems, 
indem ed fid auf eine Errungenichaft fteirte, fich auf feine Vergangenheit ftolz berief, und 
in dem Glauben, als fünne es ihm nicht fehlen, dad Neue, dad Heranwachſende, das ſich 
neu Geſtaltende, die friihen Ideen, Die neuen Combinationen von ſich wied, verläugnete, 
negirte, Der Handel ift mit der Production jo eng verbunden, das eine ift jo ſehr des 
andern Seite, daß beide zugleich blühen und fterben. Die deutiche Production verlor in 
Folge der antinationalen Politik ihre Abſatzquelle und die Wirkung davon blieb Stodung. 
Bringt die Stockung ſchon eines einzelnen Induftriezweiges Die dabei betbeiligten Arbeiter 
in bedrängte und dürftige Yage, jo mußte Died noch mehr der Fall und Die Bedrängniß 
eine allgemeine fein, da im ganz Deutichland fat urplöglih Stillftand im Handel und 
Gewerbe eintrat. Große, reihe, volbelebte Städte vereinfamten und verarmten wit ganzen 
Provinzen. Der da und dort nicht jofort erjchöpfte Wohlftand wurde zum Theil die 
Deute innerer Stürme. Die Innern Kriege, die heillofe Politik, welde Deutiche gegen 
Deutiche bewaffnete und fie zum gegenfeitigen Miedermegeln auf die Schladhtfelder trieb, 
ferner die Verluſte, Die Deutihland an Ländern, an Strömen und an Ausgängen zum 
Weltmarkte verler, wollen wir nicht weiter aufzäblen, aber erwähnen müſſen wir, dag man 
mitten unter den inuern Stürmen die Mittel unbeachtet ließ, die fih von jelbft darboten, 
der deutichen Induftrie und Dem Deutichen Handel einen Antheil an der neuen Bewegung 
zu ſichern. Gben jo ſehr durch ihre eigne Schuld als dadurd ging die deutſche Hanſe 
unter, daß Die Staatspolitik die Wichtigkeit derjelben nicht begriff. Das Dafein der Hanfe 
und der mächtigen Städtebiindnifle, fowie Die Gewalt der Idee, die diejen großen induftriellen 
Afforiationen Deutjchlands zum runde lag, Rand in Widerſpruch mit dem Streben nach 
Landeshoheit und nad Souveränetät. Die Affociationen, Die alten Gorporationen mußten 
weicben, wenn dad Souveränetätsprineip feinen Gipfel erklimmen und die Diöparaten 
Theile eined Landes fid zu einem gleichartigen Ganzen einigen jollten. Vor der erwachten 
und um fih greifenden Macht der landesherrlichen Autonomie verihwanden die Ichten 
Trümmer der Gommunalfelbftändigfeit. Jahrhunderte hatte der Kampf der Gemeinden 
und aller Gorporationen des Miüttelalterd mir den Landesbhoheiten gedauert und das Ende 
war der Sieg des Allgemeinen tiber Das Belondere, des ſtaatöbürgerlichen Bewußtſeins 
über tie gemeindebürgerlihe Geſinnung, des Vaterlandes über die Vaterfladt, des Staatd« 
geiftes über die Locallörper. Die Kirchenreform batte Ten ifolirten geiſtlichen Stand, Die 
firhlihe Gorporation und ihre Gewalt über die Gewiſſen gebroden. Nun folgte eine 
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politiſche Reform/ welche bie Macht der politiſchen Corporationen ben Grund des Adels, 
der Städte und der Induftrie, völlig durchbrach um an die Stelle des localen und corpo- 
rativen Partieulatismus die vaterländiſche Allgemeinheit zu ſetzen. Mit den friſcher und 
friſcher und voller und voller dem Mienichengeifte entguellenden und ind Leben einftrömens 
den Gedankenmaſſen metteiferte Die Geſetzgebung des Staates mit Geſetzen, Reſeripten, 
Erlaſſen, Erklaͤrungen, Gabinetöbeichlen und Gutachten, um das Zerſetzte, das Auf- 
gegohrene in gleichartiger Maſſe ſich ablagern zu laſſen. Die Geſetze über Aufhebung 
der Gutsimterthaãnigkeit, über die Befreiung des Grundeigenthums vom den Feſſeln der 
Untheilbarkeit, des Näberrechts ud der andern Feudal- und gutsherrlichen Rechte, das 
Todesurtheil über die fartifch zur Leiche gewordenen Zünfte, entfernten mit einem Dale die 
Sperrfrenze, die den Freien Gang auf der Bahn der Nationalentwickelung gehemmt Hatten, 
Wo fle ind Leben traten, entzündeten Diele Geſetze im Staatsförper eine gewaltige Fermen— 
tation, die erſchlafften Gontractiondfräfte ſpannten ſich in ftraffer Water, alle Bulfe ſchlugen 
Schneller, voller und geſpannter, alle Gefäße des früher trodenen jaftloien Körpers füllten 
ſich, die Lebenswärme nahm zu in allen Gliedern, und cin neuer Lebensſtrom brach ſich 
durch die Trummer iind das Gerölle der Vergangenheit eine neue Bahn. Den alten 
ſtehenden Beſitz machte ein neuer fliefender wandelbar, der erblichen Ehre trat das perſön— 
Tide Verdienſt entgegen, der Grundariftofratie ftellte' ſich die Ariitofratie des Goldes gegen— 
über, der alten Vatrimonialherrſchaft ein neues ſich geftalten wollendes Bürgerthum; der 
ftillen, ewig in ſich gefebrten, Freißförmigen Bewegung des Aderbaucs die kühnen, vielfach 
verſchlungenen Linien Fünftfich mechaniſcher Gewerbe, und dem Ortsſinne, dem jenes gepflegt, 
der Weltfinm , den der Handel begründet. Die neu eingefonene Gedanfenmaffe und bie 
Zunahme der durch Wegnahme der Schranfen frei gewordenen Volksbildung trieben mit 
immer wachfender Federfraft zu rafcher umd raſcherer Bewegung in ein buntes Gewühl von 
Arbeit, Denken, Aufiuchen und Ausbauen. Dieje Bewegung ift eine gejunde, wenn fie 
bie Frucht der Erfeuntniß und des gereiften Urtheils iſt. Uber halbe Bildung bat eine 
unruhige Sehnſucht nach Veränderung der Lage in Vielen erweckt; der Krieg, und was er 
im Gefolge geführt, hatte einen Drang nadı Begebenheiten hervorgerufen ; der in verhäng« 
nißvollen Zeiten ungemein raſche Wechſel der Griftenzen im Erwerbung und Verluſt von 
Reichthum und Anfehn beflügelte Die Hoffnungen auf gutes Glück. Alle diefe Strebungen 
und Richtungen führten zur Veränderung des Aufenthalts, und zur Erfüllung der Wünſche 
bedurfte es des veränderten Schauplatzes. Blieb auch bei der allgemein wachſenden Be- 
völferung das Fand nicht verichont, mebrten ſich auch dort die Meberftcdelungen in demſelben 
Verhältniffe, wie der Gewerbebetrieb auf dem Lande frei gegeben war, fo ergoß ſich doch 
der Strom vorzüglich in die Städte, als die neuen Sammelpläge aller Schätze an Geſchick, 
Vermögen und Geiſteskraft. Gehoben durch die Begünftigungen der Regierungen und 
von der Geſetzgebung unterſtützt, waren es vor allen die Gewerbe, auf bie fich die mobilis 
firte Maſſe des Volles, der ganze Coloß der Arbeiter warf, 

Durch alle dieje gewaltigen und allgemeinen Reformen, faft fo groß als die Umbils 
dung ber öffentlichen Meinung über die Nothwendigkeit der zu erweiternden Freizügigkeit, 
geriethen die Communen in um fo größere Bedrängniffe, je geringer ihre autonomifche 
Geltung geworden war, je mehr man ſich angelegen jein lieh, das Geſpenſt der Uebervölke— 
rung und der angeblih damit zufanmenbängenden Maſſendürftigkeit auf das Schrethaftefte 
darzuftellen, und je bereitwilliger fih die Stantägewalt, im Genuſſe ihrer erfangten vollen 
Souseränefät, zeigte, den Neuanziehenden die Aufnahme in den Staats = und Gemeinde 
verband zu erleichtern und fogar Hilfsbedürftige und KHeimathlofe den Gemeinden zuzu— 
weifen. Die Communen wurden zwar, mo es fich um Aufnahme eines neuen Gemeindes 
gliedes handelle, öfters gefragt, aber mur in der Abſicht, einer herkömmlichen Form zu 
genügen, nnd mit dem voraus feftftehenden Entſchluſſe, den Widerſpruch nicht zu beachten. 
Alle die mannichfachen Conflicte einestheils zwiſchen Den Regierungen und den Gemeinden, 
anderntheild zwiſchen den Geineinben und ten Aufnahmebegebrenden drängten das Bedürf— 
niß einer neuen Nevifton der Gefehgebimg über dad Heimathéweſen auf. Die erfte Frage, 
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bie zur Discuſſion kommen mußte, war bie ber Function bed Begriffs der Heimath, denn 
dad, was früher unter ganz andern Verhältniſſen nur ujuell und herkömmlich über Hei» 
matbdangebörigkeit gegolten hatte, Fonnte den jo durchaus veränderten Umfländen nicht 
mehr genügen, als etwa, wenn der Berfud gewagt werden follte, die alte Zeit mit allen 
ihren Inflitutionen und Gebrechen, unter deren Einfluffe Deutihlands Größe, Macht, 
MWohlftand und Ruhm fo ſchmählich verlegt wurden, in der Prarid zurüd zu rufen. Da 
aber die Vorfrage, ob die Heimath etwas Angeborened oder Erworbenes jei, bid Dato zu 
feinem Scluffe gelangen konnte, jo begnügte man ſich in den meiften Ländern mit dem 
civilrechtlichen Begriffe von Domicil, von dem die neuern Gejeggebungen, jo weit fie das 
Innere betreffen, ausgehen. Die Motive, weldye der unbedingten Freizügigkeit entgegen 
gejegt werden, laſſen fih auf zwei Bedingungen zurüdführen, unter deren Erfüllung dem 
Ueberfledler frei gegeben wird, feine Heimath mit einer andern zu vertaufchen und bie 
Aufnahme in eine andere Gommune für fih möglich zu mahen. Gr muß nämlich nad 
weijen 1) daß er von unbeſcholtenem Lchendwandel und 2) im Stande jei, fih in der 
neuen Heimath zu ernähren: 

Was den erften Punkt betrifft, fo findet die Aufforderung der Unbejholtenheit und 
bed jogenannten guten Leumunds fo viele Begründung in der öffentlichen Moral und in 
den religiöfen Begriffen, es ift jo natürlich, das fittliche Element body zu halten und bie 
©emeindegenoflenidaft darauf zu bauen, daß der directe Widerfprud dagegen verſtummt. 
Aber der Begriff von Beſcholtenheit und Unbeſcholtenheit paßt nicht für Gejeggebung und 
Staatdeinrihtungen, weil er zu bag ift, zu wenig in fi abgejchloffen, mehr Sache des 
Gefühls ald des verftändigen Urtheils. Es giebt fein Mittel, welches hinreichte, die Merk. 
male aufzufinden und feftzuftellen, an welde die Begriffe der Beſcholtenheit und des guten 
Leumunds auf eine gemeingültige Weile gefnüpft werden könnten. Das moraliſche Ver⸗ 
halten in einer beflimmten Xebensperiode verftattet feinen Entſchluß auf das ganze Xeben, 
und wenn die Entjheidung über die ganze Zukunft eined Menſchen an die Erſcheinung 
eines einzigen Momented aus feiner meift jüngern Xebensperiode gefnüpft werden fol, wie 
es geichehen muß, fobald die Beicholtenheit zum Mapftabe für Aufnahme in neue Gemeinde» 
verbände gemacht wird, jo ift Died eine unvorfihtige Verlegung der wahren Staatömoral, 
denn der Beicholtene wird für fein ganzes Leben verurtheilt. Es giebt Handlungen, bie 
vor dem Geſetze ald Verbrechen erſcheinen, in der öffentlihen Meinung aber den Ruf bes 
Schuldigen nicht befleden, ſowie es wieder andere giebt, gegen welche fid die öffentliche 
Meinung entſchieden fehrt und dennoch nicht geeignet find, die Thätigkeit des Polizei» und 
Criminalrichters aufzurufen oder nur einmal die Obrigkeit zur Berfagung eines guten Zeug» 
niſſes zu berechtigen. Der Bagabund und der Heimathlofe befinden fi in der Regel in 
der Unmöglichkeit, fidh über ihre Unbeſcholtenheit auszuweiſen, doch fordern bie Menſchlichkeit 
und das Staatswohl, den Heimathloſen nicht lebenslänglich heimathlos umberirren zu 
lafien oder ihn Iebenslänglich feiner Freiheit zu berauben, was jedenfalld geſchehen müßte, 
wenn Beicholtenheit den Grund zur Zurüdweiiung geben ſoll. Macht das Gefeg für dieſe 
Glafje von Beſcholtenen eine Ausnahme, jo geichieht es zu Gunften von Menfchen, deren 
ganzes Leben fortgefegted Zeugniß für ihre Beſcholtenheit ablegt, während andere weniger 
oder gar nicht Schuldige dem harten Zwange unterworfen werben. Nach einer andern 
Seite wirft das Geſetz, wenn es die Aufnahme in die Gemeinde von der Unbeſcholtenheit 
abhängig maht, noch Härter. Denn derjenige, welder eine Griminalftrafe erlitten hat, 
wird fein ganzes Leben lang in dem Balle fein oder jein fönnen, den Ort, wo er wohnt, 
nicht verlaffen und nirgends anders eine neue Heimath begründen zu dürfen. Eine ſolche 
Folge mit der Griminalftrafe verfnüpft ift eine Verſchärfung, welde das Strafgefeg nicht 
kennt, nicht in Anfchlag bringt und über die ganze Strafgefeggebung felbft den Stab info« 
fern bricht, als fie dem Beſcholtenen, der an einen Ort gebannt wird, aud wenn ihm dieſer 
feine Gelegenheit zur Arbeit und zum bürftigen Exrwerbe bietet, alle Mittel zur Beſſerung 
raubt und ihn in die Nothwendigfeit verjegt, Tebendlang auf feine Freiheit zu verzichten 
oder dad Gefängniß dem felbfländigen Leben in der Freiheit vorzuziehen, Die Verwrige- 
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rung ber Niederlafiung Befcholtener und entlaffener Verbrecher an einem andern Orte, als 
an dem, wo fie vor der Beflrafung ihre Heimath hatten, gefährdet das Intereffe der Ge— 
meinden um fo mehr, je weniger ein joldher Ort geeignet ift, einem Handwerker oder 
Künftler Gelegenheit zum Erwerb zu bieten, Der Vortheil aller Gommunen und Gutsobrig- 
keiten befteht mehr darin, vormaligen Verbrechern, welche, jei e8 aus Schaam oder aus 
Berzweiflung, dort ihr Unterfommen und ihren Unterhalt zu finden, in ihre frühere Heimath 
nicht zurüdfehren mögen, das Verlaſſen derjelben durd ihre Niederlaffung an einem andern 
Orte zu erleichtern: denn die Beläftigung der einen Gommune, wohin fidh der beftrafte, 
aljo nach menſchlicher Wahriceinlichkeit gebeflerte Verbrecher wendet, ift nur eine ſchein⸗ 
bare, da aud für fie der Fall eintritt, daß eine ſolche Perſon, die bier ihre Heimath hatte, 
gerathener findet, aus ähnlichen Gründen ſich anderswohin zu wenden, mit dem Geſuche 
um Aufnahme. Die Abgefchloffenheit hat zu feiner Zeit die Zahl der Frevler, der Ver⸗ 
brecher und ber Notbleidenden, Dürftigen, Armen und Hülflojen vermindert. Wer bie 
Archive durdgegangen, wer die Geſchichte kennt, weiß, daß in den Tagen der Iſolirung 
und der Abgeichlofjenheit der Gemeinden nicht nur die Noth und Zahl der Armen größer als 
jegt nimmermehr war, jondern daß die Verbrecher gegen Eigenthum und Leben auch zahl- 
reiher und graufamer waren. Es gab niemals mehr Bertler, Vagabunden, Räuber und 
Verbrecherbanden ald zur Zeit des vollftändigen Ausſchließungsſyſtems und der totalen 
Gebundenheit in der Wahl des bleibenden Wohnſitzes. Gleihwohl hat die Richtigkeit 
biefer Anſichten, die von der gefunden Staatswiſſenſchaft der neuern Zeit mit allen Mitteln 
des Wiſſens und der praftiiben Erfahrung aufgeftellt und vertheidigt werden, in der Ge» 
jeggebung noch nicht die Berückſichtigung gefunden, die fie verdient, am wenigften in ben 
Heinern Staaten, die am meiften vor der politiichen Geipenfterfurcht, vor dem Popanz der 
Uebervölferung und dem Kriege der Armen gegen die Reichen bange zu fein jheinen. Im 
Staaten, die ſich durch gute Berwaltungsgrundjäge auszeichnen, find in der Regel die alten 
Schranken faft ganz weggeräumt. 

In Preußen find die durch die frühere Agrargejeßgebung, durch das Unterthä- 
nigfeitöverhältniß und durch einzelne Brovinzialverordnungen begründet geweienen Be- 
ſchränkungen des in der Regel durchaus freien Rechts jedes dem preußifchen Staate ange- 
hörigen jelbftändigen Individuums, feinen Aufenthalt und Wohnftg innerhalb Landes nad) 
Outbefinden zu wählen, durd das Wegfallen der fie bedingenden Beziehungen, durd den 
ganzen Geift der Legislation und durd mehrmals ausdrücklich erklärten Willen des Staatd» 
oberhauptes gänzlich abolirt. Nicht einmal die Städteordnung von 1808 und 1831 hat 
den Städten Autonomie in diejer Beziehung verlichen, vielmehr ausdrücklich ihre Einwirs 
fung auf die Ertheilung oder Verſagung des eigentlichen Bürgerrechts einer höheren Stufe 
in dem Organismus des Gemeindeverbandes beſchränkt. Es ift fogar erft noch 1835 
angeordnet worden, daß, injofern ein mit Zwangspaß entlaffener Sträfling, ftatt nach dem 
benannten Beftimmungsorte zurüdzufehren, es vorziehe, an einem andern Orte fein Unters 
fommen zu ſuchen, die Polizeibehörde des frühern Wohnortes durch die Behörde des neus 
erwählten nicht von ber Aufnahme ded Entlajjenen in dem letztern zu benachrichtigen ſei. 
Dies aus Furcht vor Erihwerung des Aufenthalts des Entlaffenen in dem gewählten Wohn» 
orte. Bei aller Freiheit in der Meberfiedelung im Innern wird das Indigenat ald Bedingung 
vorausgejegt. — In Defterreich gilt noch das Geſetz vom 7. Oct. 1811, nad welden 
jedes Individuum, weldes begangener Verbrechen oder PBolizeiübertretungen Gefüngnißs 
Rrafe verbüßt bat, dergeftalt unter polizeiliche Aufficht geftellt wird, daß er jelbft von Wachen 
an jeinen Wohnort trandportirt wird, fid) nie aus feinem ihm angewiejenen Bezirke ent⸗ 
fernen darf, daß die Obrigkeit für feinen Unterhalt jorgen muß und der Ortsrichter den 
Befehl Hat, täglich den Entlaffenen in deſſen Wohnung zu beſuchen und in Aufficht zu bes 
halten, Andere Ueberſiedelungen find durchaus von den unmittelbaren Behörden des Orts 
oder der Gutsherrſchaft abhängig. Dort waltet daher noch das volle mittelalterliche Aus- 
ihliefungs= und Iſolirungsſyſtem. In andern Staaten Deutſchlands fordern die Geſetze 
unbedingt und ohne weitere Analyje den Beweis tadellofen Lebenswandels und guten Rufes. 
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So il’ Bayer m ein Gefetz über Anfäſſigmachung, Verehelichung und Heimath vom 
-11.:Sept: 1825, in Mecklenburg⸗Strel itz, Patentordnumg vom 3Febr 1809, 
Großherzogthum — fen, Geneindeordnung vom 30. Juni 1821, KR ur heffem,Ber- 
- ordnung dom Du Febr. 1786 und 29. Nob. 1823, Braunfchweig, Berordmung vom 
4 Mai 1830, Anhalt: Defjau, Ediet vom 10, Jan 1772 und’ Verordnungen dom 
29. Febr. 1788 und 30. Dec 1805, Lippe» Detmold, Verordnuugen vom 25, Ian. 
1724 ‚42 Nov 1749 und 29. Jan, 1805, SahfenemMetwingen)YBerordmurng 
vom’ 12. Det. 1825, ebenſo in Koburg-Gotha, im Reubifhen) Shwärz- 
burgiſch en, Sobengo lern, Lippe⸗Bückeburg, Waldeck, Khehremftein, 
in den freien Städten. In Lippe⸗Detmold müflen Ausländer fogar eine Caution auf 
drei Jahre für ihre kuͤnftige gute Aufführung machen Naſſ ſau macht die Aufnahme eines 
Einheimiſchen in eine andere Gemeinde nicht von dem MNachweis guter Aufführung ab⸗ 
hängig, Verordnung von 2. Febr. 1816, und im Großherzogthum Oldenburg hat 
nach det Verordnung vom 22. März 1 780 ur ver Auslamd er’die Verpflichtung des 
Nahweiissnguten Leumundes. In einigen Staaten hat die Geſetzgebung den Begriff des 
guten Rufes und der Unbeſcholtenheit näher beftinmmt ; ſo in Artenburg,Megulatis für 
das Armenwefen von 41: Jan. 1819, in Hano ver, Verordnung fiber Beſtimmung des 
MBohnortes der Unterthanen won 6. Juli 1827. Noch genauer iſt dies in den Geſehz⸗ 
gebungen Würtembergsi, Sathiens, Badens und Weimars geſchehen. Nach dem rebidirten 
Geſetz vom Ar Dee: 11833 m Würtemberg kann ‚wegen schlechten Prädieats* Jedem 
die Aufnahme: verweigert und das Ueserfledelungsredit entzogen werden, welcher durch ge⸗ 
richtliches Erkenntniß zu einer mehr als. einjährigen Freiheitsſtrafe oder zur Dienſtentlaſſung 
verurtheilt, zur Bekleidung eines öffentlichen Amtes für unfähig erklärt, unter polizeiliche 
Aufſicht geſtellt in dem ſechs letzten, ſeinem Aufnahmegeſuche vorangegangenen Jahren 
wegen Diebſtahls oder Betrugs mit irgend einer Strafe belegt oder wegen! eines ihm an⸗ 
geſchuldigten Vergehens dieſer Art nur von der Inſtanz entbunden worden ‚wegen Vagi⸗ 
rens, Aſotie oder Wilddieberei beſtraft, während feines Aufnahmegeſuchs wegen ähnlicher 
Vergehen im Unterſuchung, "unter Curatel geſtellt oder als ſchlechter Haus halter zu betrachten 
iſt.Aehnliche Beſtimmungen enthält das badenſche Geſetz über die Rechte der Ge— 
meindebürger und die Erwerbung des Vürgerrechts vom 31.Dee. 1831, und das groß⸗ 
herzoglich ſachſen⸗ weimariſche über die Heimathsberhältniſſe vom 11. Aptil 1688. 
Das: königlich ſächſiſche Heimathgeſetz vom 26. Novbr, 1834 zählt unter die Be 
dingungen Znderen Erfüllung zur Miederlaffüng an’ einem andern ald dem Heimathsorte 
berechtigt, (wodurch aber Feine Heimathrechte erworben werden, bie Beibringung tines obrig⸗ 
feitlichen Zeugniſſes darüber , dag innerhalb des’ lebten Jahres wider den Nachſuchenden 
fein polizeilicher Grund zur Ausweiſung vorgekommen ſei, und insbeſondere daß er nicht 
innerhalb dieſer Friſt am ſeinem Aufenthaltsorte Anlaß zur Ausweiſung wegen in nisse 
genoinmener öffentlicher Almoſen oder wegen Bettelns gegeben habe. Selbſt das 

der Kinder hat Ausweiſung der eltern zur Folge, wenn dieſe umſonſt gewarnt worden 
find: Verübung eines Verbrechens oder unredliches und unſittliches Gewerbe berechtigt 
unbedingt zur Ausweiiung des Niedergelaffenen, doch Feinesiwegs Dientlofigkeit des * 
bed oder Arbeitsloſigkeit der Geſellen und Diener 

Die zweite Hauptbedingung für Niederlaſſung in anderer Ortsgemeinde, den Nach⸗ 

weid der Ernährungsfähigkeit betreffend, iſt keinem Zweifel unterworfen , daß 
ber; wirklich Arme, d. 5. welcher in feiner notorihen Erwerbsunfahigkeit fein Leben nut 
durch Unterſtützung friſtet, ſich nicht nach Belieben überfiedeln darf, "Damit iſt aber die 
Schwierigkeit der Frage noch nicht gelöst, wir müſſen uns vielmehr zunächſt den Begriff 
von Emährungsfäbigfeit in feine Beſtandtheile zerlegen Die Etnahrungsfähigkeit iſt die 
perfönliche Faͤhigkeit, die Börperliche und geiftige Qualität des Individuums, zu erwerben, 
und ebenſo ſchließt fte die Gelegenheit zum Erwerbe, alſo den Hingutritt äußerer Pedinguiigen 
und Berhältniffe in fi: Wen daher vom einem Ueberftebler verlangt wird‘, er ſolle Er⸗ 
nahruugsfähigkeiten nachweiien , jo wird von ihm gefordert, daß er eine Geftintmte Arbeits⸗ | 
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qualität befige und die Öelegenheit aufzeige, wo er durch Anwendung feiner Fähigkeit feinen 
Unterhalt ‚verdienen könne, Gegen die Forderung der individuellen Fähigkeit und bed 
Willens beſteht kein Zweifel, wohl aber gegen den zweiten, den objeetiven Theil der Er- 
nährungsfähigkeie; bier hat die Theorie wie die Praris mancherlei Einwendungen gemacht, 
der Freizügigkeit Schranken der abioluteften Art zu ſetzen, indem man verlangte ‚ Daß, wer 
nicht nachweiſen fönne, wovon er ſich und feine Familie erhalten werde, von der Gemeinde, 
die er um Aufnahme angehe, zurückzuweiſen ſei. Die Gründe, auf die man die angebliche 
Nothwendigkeit der Nichtaufnahme baſirt, find a) Rückſichtnahme auf die bereits vorhan⸗ 
denen Arbeiter, die gezwungen würden, ihren Erwerb mit einem neuen Ankömmling zu 
theilen, deren Loos mithin bei. der großen Ueberfüllung in allen Theilen der Arbeit ver- 
ſchlimmert werde, Diejer Einwurf erweist ſich ala fophiftiicher, denn indem er den Grund- 
jag beftätigt, daß Erwerbsgelegenheiten an einem Orte fehlen können, muß er zugleich 
auch das Heilmittel dieſes Uebels mit annehmen. Dieſes Gegenmittel beftebt in der freien 
Ueberfiedelung aus dem überſetzten Orte in den, wo es gerade an diefer Arbeiterclafle ges 
bricht. Die Freizügigkeit ift ja das Gegengift gegen das gezwungene Zulammendrangen 
ber Mittellofen au rinem und demjelben Orte nnd führt die Profetarier dahin, wo ihrer 
die Arbeit wartet oder wo ihre Anweſenheit leicht dad Bedürfniß productiven Arbeitgebems 
erzeugt. Die phyſiſche Kraft it ein Capital, Das todt liegt, wenn es nicht frei angewendet 
wird ; ihre ungebundene Verwendung ernährt nicht num den Arbeiter und die Seinen, fon- 
dern bringt dem Allgemeinen, dem Staate bedeutende Zinſen. Das Streben jedes Men- 
ſchen nach Verbeſſerung feines Zuftandes ift fo groß, daß man mit vollem Vertrauen die 
Wahl der Mittel dazu ihm jelbft überlaflen kann, und fein fremdes Interefje ift fo mädtig, 
daß eine ſcharfſinnigere und richtigere Beurtheilung als die der eigenen Lage zu erwarten 
wäre, am wenigften von einer Obrigkeit. Die Eridwerung oder das Verbot der Freizügig— 
feit, erzeugt, was fie verbüten will; fie ift die Quelle künſtlicher Armuth. Bei dem Be— 
wuptjein, daß jein Loos bei nur freigegebenem Aufſuchen der Gelegenheit zum Erwerbe 
ſich günftiger geſtalten könne, wird die Dürftigfeit dem Armen zur Schmad), er wird empört 
gegen Die geſellſchaftlichen Einrichtungen, deren widernatürlicier Druck die Beſtrebungen 
niederhält, von denen Wohlſtand, Ehre und Familienglück erwartet werden können. „Wer 
die Armen ſcheut, der mag fie doppelt fürchten, wenn dem Neid gegen die vom Glück Be— 
günfligten ih noch der Groll zugefellt über abfichtliche Härte. Die Wirfung des Jolie 
rungoſyſtems kann nur geftörter Umlauf der Arbeit, Verminderung der Erwerbsquellen 
und directe Berimehrung der Armen fein, Es giebt nirgends eine größere Abgeſchloſſen— 
heit, nirgends hat jih das Jolirungsprincip der Gemeinden craller erhalten als in Eng⸗ 
land, und dennoch fliegen dort in hundert Jahren bie Ausgaben für die Armen von 
700,000 Pfd. auf 7 Millionen, - Auf 100 Köpfe AO Arme, Mag ed immerhin vor« 
kommen, daß bisweilen der Hang zu Veränderungen zu Ucberfledelungen treibt, daß bier 
und dort unklare Borftellungen von goldnen Bergen, die erworben werden könnten, Bar 
milien in andere Gemeinden ziehen; aber eben Diejer Hang wird fie au wieder andere 
Orte wählen laffen. Außerdem find dies Ausnahmen, um derentwillen- fein gelunder 
Kopf die Redlichen, die große Zahl der Tüchtigen wird ber Breizügigfeit berauben wollen, — 
b) Dan macht der freien Ucberftedelung den Vorwurf, daf fie in der Leichtigkeit der Ortd« 
veränderung die directe Vermehrung unbefonnener Ehevrrbindungen beförbere und den Baus 
periömus vermehre. Aber Wachsthum der Bevölkerung und Vermehrung der Nahrungs⸗ 
lofigkeit find ſtreng auseinander zu haltende Begriffe, die nicht als Correlate zu betrachten 
find. Die Erfahrung widerlegt den Irrthum diefer Behauptung, denn obwohl die Bevöl⸗ 
ferung jeit dem Frieden rieſeumaäßig gewachſen ift, zeigt ſich doch im den unten Glaffen 
ungkid mehr Woblftand als vordem in Kleidung und Nahrung, und die Gejundheit, das 
höhere,Lebensalter, Die größere Bildung und die Verminderung der rohen Verbrechen find 
gleihgroße Beugnifle des Fortſchrittes, Erſchwerung der Ehe raubt dem Menſchen jein 
natürliches Recht und vermehrt die Unftttlichfeit, wie hierzu die Geſchichte die unzweideus 
tigften Veifpiele von Grauſamkeit aufführt. Gleich nichtig iſt der Dritte Einwurf, daß 
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€) durch den Hinzutritt neuer Gemeindegenoſſen das corporative Eigenthum In feiner In⸗ 
tegrität gefährdet werde, wenn der Ankömmling nicht ein angemefjenes Vermögen mit» 
bringe. Der Anſiedler tritt aber nicht allein in den Genuß von Rechten und über- 
nimmt nicht allein eine Verpflihtung für die Zukunft, fondern er muß auch Ber- 
gangenes mit tragen helfen, er wird wie der Bortheile, fo auch der Nadıtheile der Ge» 
meinde theilhaftig.. Im der Megel gründet Iemand einen Hausſtand an fremdem Orte 
nicht im Alter und nicht in der Abfiht, um in ein Arbeitshaus aufgenommen zu werden, 
fondern in einer Xeben&periode, in der die Jugend den Himmel voll Geigen hängen ficht. 
Es ftreitet wider alle Erfahrung und gegen alle Grundfäge gefunder Staatdöfonomie, zu 
glauben, daß die Mobitifirung des Volkes das Familienleben untergrabe und namentlich 
der Zudrang zu den Städten die Bevölferung derfelben in die Bedrängniß der Dürftigfeit 
verſetze, Umfittlichkeit befördere und Geſundheit und Feftigfeit des Körpers und Geifted be- 
einträchtige. Nach den Verhandlungen der Ständeverfammlung des Grofiherzogthums 
Baden 1831 führte der Regierungscommiſſär aus, daf bie obere Claſſe der Geſellſchaft ſich 
aus den niedern ergänze, daß in die Städte vom platten Lande und in diefes von den Ge— 
birgen regelmäßig Einwanderer ftrömen und dadurd das vorgefundene Gefchleht verjüngen, 
daß bei der Mefrutenftellung in den Städten, die bei Aufnahme neuer Bürger nadfichtig 
waren, in ber Megel ein Drittel, oft die Hälfte mehr taugliche Mannſchaft fi fand, als 
gefordert wurde, während in den Städten, die ſich ftrenger abgeichloffen hatten, oft nidht 
einmal das Gontingent tauglicher Männer gefunden wurde. Zugleich ward noch gewieſen, 
„daß eine Vergleihung der Bürgerliften von 50 und 100 Jahren rückwärts mit den jeßi- 
gen als Refultat das Berfchwinden der alten Bamiliennamen ergebe ; wo fih noch der Name 
einer Familie finde, die vor 100 Jahren da gewefen, da ſehe man in den Nachkommen in 
der Regel arme, ſchwächliche, wenig geachtete Leute. Die jegt blühenden Gefchlechter, die 
zablreihen und wohlhabenden Familien, die Mitglieder der Gemeinderäthe fein Einwan- 
derer.‘ Weitere Unterfuhungen beftätigen dies Reſultat, aber auch ohne fie leuchtet ein, 
daß die unbedingtefte Breisügiafeit das Staatöwohl fördert. Im der Regel ift Feiner von 
den induftriellen Größen in feinem Heimathsorte, in feiner Geburtäftelle zur Anerkennung 
anders gekommen, ald nachdem der Mißachtete fich in einer andern Heimath emporgearbeitet 
hatte. Der Prophet gilt in feiner Heimath und da, wo er jeine Jugend verträumte, am 
wenigften und findet die geringfte Unterſtützung. Wo wären alle die flaunendwertben Er- 
findungen geblieben, wenn die Männer, welche, zum großen Theil aus der untern Arbeiter« 
elaffe hervorgegangen, aus Mangel an Unterftügung ihre Geburtäftätte verließen, zur Auf- 
nahme in eine neue Gemeinde gezwungen geweſen wären, Gapitalvermögen aufzumweiien ? 
Und dennoch wird d) wohl hier und da der Befig einer beftimmten Vermögensſumme zur 
Bedingumg für Aufnahme in den neuen Gemeindeverband gemacht: eine Bedingung, Die 
ihre Widerlegung in fich feldft trägt, denn der Betrag der Forderung darf nur flein fein 
und wird daher der Gemeinde Feine Sicherheit des Bortfommend des Aufgenommenen bie» 
ten, zumal wenn neben einer geringen Summe baaren Geldes auch der Beſitz von Geldes» 
werth binreiht, um dem Gefeß zu genügen. Bekannt ift übrigens, daß, wo dergleihen 
Vorfchriften gelten, die Ueberftedler eben fo verfahren, wie die Handwerksgeſellen, die 
5 Thlr. Meifegeld vorzeigen müflen, wenn fie einen Paß holen wollen. Noch ſchlimmer 
ift e8, wenn der Ankömmling mit einer Summe ſich einfaufen muß, um der Gemeinde das 
Riftko feiner Aufnahme zu vergüten, eine Vorftchtsmaßregel, die gleich den übrigen darauf 
berechnet ift, die Gemeinde gegen Nachtheile der Verarmung zu fchügen. Ueberhaupt geht 
man bei der Wahrnehmung ded Gemeindeintereffed von ganz ſchiefen Geſichtspunkten aus. 
Man beſchränkt fich umd trifft Anordnungen, um feine Unbemittelte zuzulaffen, da e8 doch 
Aufgabe ift, Feine Armen zu haben und den Zuftand zu verhüten, in weldem ein Theil 
der Bevölferung verarmen muf. Man denft immer an diejenigen Gommunen, weldye Per« 
fonen aufnehmen follen, und nicht auch an diejenigen, welchen damit gedient ifl, der Armen 
entledigt zu werden ; man fügt Mangel an Arbeit vor, und vergißt, daß in der Regel 
eben diefer Mangel Urfache zu Veränderung des Wohnfiges ift. 
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In der beutfhen Gefeggebung über das Heimathäreht kommen beinahe alle 
Nuancen des Ausſchließungsſyſtems vor. Für Inländer haben Breußen, Heſſen— 
Darmftadt, Oldenburg, Holſtein und Schleswig nur die jubjective Ernäh— 
rungsfäbigfeit zur Bedingung der Aufnahme gemadt. Auch das Eöniglih ſächſiſche 
Heimathsgeſetz von 1834 läßt die Frage über Vermögensnachweis fallen, ſetzt dafür aber 
andere Bedingungen. Sein wejentlidfter Unterjheidungspunft befteht in ber Trennung 
der Heimath von der Niederlaffung oder dem bloßen Wohnftgergreifen. Alle übrigen 
Staaten des deutſchen Bundes verlangen für die Aufnahme Vermögensnahweis, entweder 
ein feftgeleßteö allgemein gültige® Quantum wie in Bayern, oder ein nad) den Ortsver⸗ 
hältniffen relative Duantum, wie in Würtemberg, wo der Inländer jogar Auf- 
nabhmegebühren zu zahlen bat. In Baden muß fih jogar die Brau einkaufen und 
wenn fie eine nicht einheimiſche ift, auch fi über ihr Vermögen ausweilen. In Ha» 
nover kommt für Gewerbtreibende noch die Verpflichtung des Eintritts in eine Gilde 
und des Nachweiſes einer Mietbwohnung in der Stadt. In der Reſidenzſtadt Schwe⸗ 
rin muß der Aufnahmebegehrende jo viel Vermögen befigen, daß er mit den Sei» 
nen davon 2 Jahre leben kann, und ift er Gewerbtreibender, jo kann er doch zurüdge» 
wiejen werden, wenn bie Behörde nadhweidt, daß feine Niederlaffung den ſchon beftehenden 
Gewerben Abbrud thut oder fie zu Grunde richtet. Faſt dasjelbe gilt in Braunſchweig 
und in Weimar, wo die Ortöbehörbe, doch mit Einjprud der Staatsregierung, über 
die Aufnahme entjcheidet, In Altenburg kann feine Gemeinde gezwungen werben, 
Jemanden aufzunehmen, wenn nicht die früher von ihm bewohnte erklärt, daß fie deu Weg- 
gezogenen wieder aufnehme, im Ball er der öffentlichen Unterflügung bedürftig werde, In 
Medlenburg- Strelig, Meiningen, Naſſau, Koburg-Gotha, Deſſau, 
Lippe-Detmold, Shwarzburg, Reußre. wird der Nachweis relativen Vermögens, 
mitunter jelbjt von Frauen, gefordert. Die Erfahrung zeigt, daß alle dieje Berclaujulirungen 
nichts geholfen haben: die Armuth ift nicht nur nicht entfernt worden, jondern jte ijt 
gewachſen: cine Folge des geflörten Umlaufd der Arbeit. Die Mapregeln der Aengſtlich- 
feit erzeugen außerdem viele Erbitterung. Auch hier zeigen ſich die Nachtheile der Zeripal- 
tung Deutſchlands in fo viele jelbftändige Stüde, von denen jedes ein Original an polie 
tiſcher Weisheit darftellen möchte in Gejeggebung, Verfajlung und Verwaltung. Dieje 
Beripaltung ftellt Deutiche ald Fremde einander gegenüber. Der deutſche Bund beftimmte 
zwar in der Bundedacte F. 18 unter den Rechten, Die den Untertbanen der deutichen Ver— 
einsftaaten gewährt werden jollten, diejelben jollten ‚‚die Befugniß des freien Wegziehens 
aus einem deutſchen Bundeöftaate in den andern, der erweislid jiezu Untertha— 
nen annehmen will“, Haben, ohne „alle Nachſteuer“ für dad Vermögen. Ein 
Menjchenalter ift vergangen und noch ift hierin nichts geſchehen. Die früher beflan« 
denen Graufamfeiten, 3. B. der Landesverweilung, fonnten ungeachtet der Vorliebe 
für das Alte nicht wieder eingeführt werden, Bei dem Mangel an allgemein gültigen 
Normen über Verlegung der Heimath aus einem Staate in einen andern entſchloſſen ſich 
die einzelnen Regierungen zu Separatverträgen mit einander. Preußen ging aud) hierin 
voran durch jeinen Vertrag mit Bayern vom 21. Mai 1818. Es folgten die Verträge 
zwijchen Preußen und Naffau den 16. April 1819, Preußen und Heflen-Darmfladt den 
23. Bebr, 1819, Bayern und Sadjen den 15. Juni 1820, Preußen und Kurbeffen den 
14. Dct. 1820; ferner einigte fi Preußen mit den Reußiſchen Fürften den 5. April und 
ben 9. Juli 1821, Sahjen-Weimar den 12. Juni 1822, Gotha den 17. Dec. 1822, 
Sondershauſen den 26. Dec. 1822, Koburg den 10. Juli 1824; Sachſen einigte ſich 
mit Weimar den 12, Oct. 1821, GothasAltenburg den 17. Dec. 1821, Koburg-Saal« 
feld und Meiningen den 27, Juli 1823, Sonderöhaujen den 11. April 1822; Kurbeilen 
ſchloß Verträge mit Gotha-Altenburg den 10. Mai 1822, Koburg den 12. Sept. 1822, 
Meiningen den 6. März 1824, mit Weimar den 15. März 1824, die ſächſiſchen Herzog« 
thümer, Reuß, Schwarzburg einigten ſich unter einander, Dem Vernehmen nad beabficy« 
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tigt-der Bundestag, das deutſche Heimathsrecht in Berathung zu nehmen ımd eine allge- 
meine Norm zu ermitteln. 

Seimburg, Öregor, einer der bedeutendften Männer feiner Zeit, geb. zu Anfang 
des 15. Jahrh. zu Würzburg, war Anfangs Seeretär des Aeneas Shloius, des nachmali« 
gen Papftes Pius -I1., mußte aber diefe Stellung aufgeben, da er auf dem Concil zu Bajel 
ſich energiich gegen die paͤpſtlichen Anmaßungen ausiprah. Gr ließ fi darauf 1431 ala 
Rechtsconſulent in Nürnberg nieder und erlangte hier bald einen ſolchen Auf, dap man in 
den wichtigſten ſtaats⸗-, Firden» und privatrechtlichen Streitigkeiten aus allen Theilen 
Deutſchlands fein Gutachten einholte. Später wurde er Rath des Herzogs Sigismund 
von Defterreih und ging 1459 al& deſſen Gefandter zur Verſammlung nah Mantua, mo 
er mit Bapft Pius N. in Streir geriet und von dieſem 1461 in Bann gethan wurde. Er 
begab ſich Anfangs unter den Schutz des Hufjitenfönigs Georg Podichrad von Böhmen 
und als er and bier von dem päpftlichen Kaffe verfolgt- wurde, an ten Hof der ſächſiſchen 
Fürften nach Dresden, durch deren Vermittlung er durch Sirtus IV,, den Nachfolger 
Pius II., vom Bannftrahl befreit wurde. Er ftarb bald darauf zu Dresden im Aug. 1472 
und wurde in der dafigen Sophienkirche beigelegt. In feinen Schriften, meift- ſtaats⸗ und 
firchenrechtliden Inhalts, ſpricht ſich ebenſoviel Scharfſinn als edle Freimüthigkeit aus; fie 
erſchienen unter dem Titel: „‚Seripta nervosa justitiaeque plena, ex manuseriptis nunc 
primum eruta‘“ (Branff.-1608, 4.). Vgl. Ullmann, Die Neformatoren vor der Refor⸗ 
mation“ (2 Bde, Hamburg 1841— 42), worin $.3 Bemühungen um Verbefferung der 
firchlichen Zuftände feiner Zeit gebührend hervorgehoben werden. Lieber feinen Eharafter und 
fein ganzes Wirken vgl. Hagen „Zur politifchen Geſchichte Deutſchlands“ (Stuttg. 1842). 
5.3 Verhältniß zu Aeneas Sylvius hat ©. Pfizer zum Gegenſtand eines ſchönen poetifchen 
Werks „Der Deutiche und der Welſche“ (Stuttg. 1844) gemacht. 

Seimfall, bei Leben Apertur, beißt das Zurüdfallen einer Sache oder eines 
Guts an denjenigen, von welchem e8 einem Undern unter dieſem Borbehalt verlichen wor— 
den ift, oder an deſſen Erben. Das Lehen füllt nach dem Erlöfchen des Stanımes des 
Belichenen an den Lehnsherrn, eine Rente, welche einer Berfon auf Lebenszeit oder einer 
Familie zu beflimmten Zweden unter dem Vorbehalt des Heimfalls bejtellt ift, an den 
Beftellenden bein, wenn die Berfon jtirbt, die Familie erlifcht oder der Zweck aufhört. 
Obgleich fih das Heimfalldrecht in den meiften Fällen von ſelbſt verſteht, fo ift es doch 
rathſam, fich und den Seinigen dasſelbe bei Stiftungen auf längere oder unbeftimmte Zeit 
ausdrücklich vorzubehalten. Verſchieden von dem Heimfallsrecht ift das Recht auf erblofe 
Güter, droit d’öpaves, und die Erblofigfeit der Fremden, droit d’aubaine (ſ. Aubaine). 

Heimliches Gericht, ſ. Fehmgericht. 

Seimskringla, ſ. Sturleſen, Snorro. 

Heimweh (Nostalgia), ein Gemüthsleiden, welches durch die Trennung vom 
Vaterhauſe oder vom Vaterlande und die Sehnſucht, dahin zurüdzufehren, hervorgerufen 
wird, bejonderd wenn die neuen Umgebungen nicht fehr angenehm find und e8 an hinrei— 
chender Beichäftigung oder Zerflreuung fehlt, Es trägt immier mehr oder weniger den 
Gharafter der reinen Melancholie am ſich und kann felbft in Diefe übergeben (ſ. Melan« 
holte), Dauert diejer peinliche Zuftand längere Zeit und in hohem Grade fort, fo daß 
der Kranke für nichts mehr Sinn hat, als für den Gedanken an die Heimath, fo wird auch 
bald der Körper in Mitleidvenfchaft gezogen, Appetit und Schlaf verlieren füh, mit ihnen 
die geſunde Geſichtsfarbe, der Blick des Auges erliicht, wird flier, erfcheint gleiche 
fam in ſich ſelbſt verloren zc., es finder ſich Wieber ein, gewöhnli ein langſam ſchlei— 
chendes, und der Ausgang desſelben kann tödtlich werden, wenn nicht entweder die Rückkehr 
des Kranken in die Heimath feinem Elende ein Ende macht oder ihn wenigften® die Hoffnung 
aufredit erhält, oder wenn nicht Jugend und kräftige Gonftitution auch ohne fie den harten 
Kampf fiegreich beftchen, in welchem Kalle gewöhnlich Rückfälle nicht mehr zu fürchten find. 
Kommt das H. zu einer Förperlichen Krankheit hinzu, fo wirft 68, wie alle deprimirenden 
Gremüthöftimmungen, äußert verberblid ein, daß die geringfte Unpäplichkeit oder die un⸗ 
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bedeutendjte Wunde dadurch höchſt gefährlich wird, Auch bie Thiere find dem Hi, unter- 
worien, wie man z.B. an ausgeführten Schweizerfühen bemerkte, daß fie bei der Melodiedes 
Kuhreigens wild und rafend wurden, Vgl, Zangerl „Ueber das Heimweh * (Wien 1821). 

Kein, Peter, Peterien, berühmter hollaͤndiſcher Seeheld, geb. 1577 zu Delitshaven 
von, armen Aeltern, trat früh in den Seedienſt ſeines Vaterlandes und that. fid in einem 
folgen Grad durch Tapferkeit hervor, daß er fih von der unterften Stufe zur Würde 
eines, Admirals emporſchwang. Er eroberte: ſeinem Daterlande viele reichbeladene ſpaniſche 
Schiffe Seine glänzendſte That indefien iſt die Eroberung der ſpaniſchen Silberflotte im 
Jahre 1628, welde allein an Metallen für 42 Millionen an Werth bei fih führte. Für 
jeine Verbienfte wurde or 1629 ‚zum Großadmiral ernannt, fiel aber noch in deniielben 
Jahre: in. einem Gefecht gegen zwei Schiffe vor Dünkirchen. 

Deine, Heinrich, bekannt ald Dichter, Humorift und wigiger Schriftteller, geb; in 
Düfleldorf am 13, Dec, 1799 von jüdiſchen Aeltern, fludirte in Bonn, Berlin und Göt⸗ 
tigen die Rechte und erlangte am legtern Drte die juriftifche Doctorwürde. Hierauf lebte 
ex abwechielnd in Hamburg, Berlin und Münden, bis er durch den Wirbel der durch die 
franz. Iulirevolution erregten Hoffnungen fortgeriffen, feit 1830 feinen bleibenden Aufent- 
halt in Paris nahm. Im die chriftliche Kirche war er am 28. Juni 1825 aufgenommen 
worden, Sein äußered Leben bietet übrigens wenig herborftechende Momente dar, feinen 
Aufenthalt in Paris unterbrad er durch mancherlei Ausflüge, zulegt im J. 1844 durch 
eine Reiſe nad, Deutihland, Deito größere Bedeutung hat er geraume Zeit und zum 
Theil noch jegt als Scheiftfteller gehabt; doch hat «8 lange gedauert, ehe ſich ein allge= 
meines Urtheil über den Werth oder Unwerth feiner Schriften feftftellte. Er ift eben fo 
body bewundert al8 tief verachtet und gejhmäht worden. Dieſes Schwanfen des Urtheils 
felbit aber beweist ſchon, daß H. bei ſeinem Auftreten wirklich ein neues Element in den 
Ideenſpiegel der Zeit hineinwarf, Man war überraicht; man fühlte fih durch das Neue 
entweder ‚angezogen oder zurüdgeftoßen; gleichgültig blieb-Niemand, ber überhaupt nicht 
blos vegetirt; nur vermochte man den Inhalt der Heine'ſchen Weltanihauung nod nicht zu 
zerlegen, die Schlafen und das Gedankenhaltige zu trennen, Erſt jegt, da der Proceß 
gewonnen ifl, wundern wir und, daß wir jo lange zweifelhaft fein und ftreiten konnten. — 
Dennod) iſt der Proceß jelbft von nicht geringer Bedeutung. Er ift nicht jo tief herab⸗ 

@ „zubrüsen, ald manche Literarhiſtoriker thun. Er war durdzumaden, Denn er greift 
jogar ‚über das Gebiet der Poeſie hinaus, verzweigt ſich durch die ganze Breite der Zeit 
und hat Durch jeine wieljeitige Beregung ded Modernen, nicht allein durch feine Licht» 
blicke, ſondern ſelbſt durch feine Schwächen Die heutige Stellung der Poeſie zum Leben 
vorbereitet, 

Wo das Leben in unverkünmerter Friſche emporblüht, da fleht der Dichter feiner 
Nation, feinen Zeitgenoffen gegenüber, um ihren nody nicht Wort gewordenen Ahnungen’ 
und Empfindungen Ausdruck, ihren auf der Schwelle des Bewußtſeins Iagernden Gedanken’ 
objective Plaftik zu geben, Der Dichter ift der Sprecder der Nation. Schiller umd Göthe 
waren. ed, jener gewiſſermaßen Die auswärtigen Angelegenheiten des Menſchen beſorgend, 
dieſer Die des Innern; jener bat mehr das Hffentliche Leben im Auge, diejer das Haus, 
Soll der Dichter aber über etwas ſprechen, etwas poetiſch behandeln, jo muß um ihn ber etwas 
Beſprechenswerthes, ihm Anregendes, Begeifterndes vorgehn; und verlangt die Nation, 
daß der Dichter, der ihre Aufmerkinmfeit fordert, unmittelbar mit ihr Iche, ihre Jugend⸗ 
kraft in ſich ſammle, immer den neuejten Gedanfen ausführe, und will fie in den ältern 
Dichtern ihren Rüdhalt, in der Jugend dagegen ihre Vorkämpfer, fo ift das durchaus ver⸗ 
nünftig, nur wäre zu wünſchen, daß fie in ihren Verpflichtungen gegen den Dichter eben 
ſo pünktlich jei, wie fie in ihren Anforderungen an denfelben genau ift. In den zwanziger 
Jahren war aber in Deutſchland eine entfegliche Stille eingetreten. Es war die Seit der 
Enttäufgung, der Entmuthigung, des feigen Grolls, der Fauſt in der Taſche, der geiftigen 
Leere. Der Aufihwung des Nationaldharakters wurde von allen Seiten gedimpft; Schiller 
war tobt; Göthe war ein alter Mann geworden; ſelbſt Uhland ſchwieg; und die Romane 
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tifer faßen fo flillvergnügt- am warmen Herde ihrer Mährhenwelt, daß eim junges dichtes 
rifches Talent, dad einfam und verlaffen hinaustrat in den vielbefagten deutſchen Dichter» 
wald und überall nur verhallende Klänge hörte, unterdrüdte Melodien, nirgends eine herz» 
hafte Freude, ein kräftiges Feſthalten an der Poeſie wahrnahm, in innerfter Seele ungewiß 
werden fonnte, wohin es ſich wenden, wen es ſich für Feind oder Freund halten follte und 
deshalb mit der ganzen Welt, mit ſich ſelbſt in Zwift gerieth. 

So war ed mit Heine. Unverfennbar mit einem glänzenden dichterifchen Talent aud« 
gerüftet, hatte derſelbe raſchen Blickes das, Terrain, auf welchem er fand, überflogen. 
Göthe's ſtarke Subjectivität hatte ihm Vertrauen zur eigenen Kraft eingeflößt; aber es fehlte 
diefer an einem mächtigen Impuls, um aus der fubjectiven Iſolation herauszutreten. Es 
fehlte H. das großartige Object, das ihm einen Halt in der Welt der Erjcheinungen ge= 
geben, fein bichteriihed Denken und Schaffen zufammengehalten, feinen Geift aus der 
Plattheit emporgehoben und mit fid fortgeriffen hätte. Im die Vergangenheit mochte fi 
ber lebensfrohe Sinn nicht verſenken, in den abftracten Idealismus eben jo wenig und in 
ber Gegenwart war bie Geſchichte wie Röhrenwaſſer ausgeblieben. Am deutſchen Spiep- 
bürgerleben konnte $. natürlich Feinen Geſchmack finden, deshalb zog er fich in Refignation und 
Selbftvertrauen zugleich ganz auf ſich ſelbſt zurüd. Seine Phantafle follte aus den Dingen, 
die am ſich eitel fein follten, für ſich felbft etwas machen. Er verfuchte e8, den Schiller'⸗ 
fchen Sag: „die Welt ift eng und das Gehirn iſt weit‘ zu erweiien. Er wollte die Welt 
fogar im Sinne des fubjectiven Idealismus lediglich aus feinem Gehirn emporwachſen laſ⸗ 
fen, blieb aber, da dies nicht glüden wollte und er doch auch nicht Luft Hatte, den Satz 
einfach wieder umzufehren, zwiſchen Dichterftolz und einem profaifchen Gefühl der Schwäche, 
zwijchen Weltverahtung und Sehnſucht nad dem objectiven Idealismus, zwiſchen der Luſt 
an der Berneinung und dem Schauder, im Leeren zu ftehen, fteden. Oft geht aus dieſer 
Stimmung der wahre Humor hervor, welder fi auf der Schwinge des ewigen Gedankens 
im Univerfum wiegt; oft werden wir von ihm in jene füße Sentimentalität verſetzt, die in 
der Liebe zum Xeben, zu den Menjchen, zum All uns unfere Gebrechen und vergeblichen 
Wünſche vergeflen läßt, und ein blendender, im ſchönſten Barbenfeuer fpielender Wig ent= 
rüdt und oft dem Leben auf der Scholle zur höchſten Freiheit. Aber im Ganzen werden 
dieſe wahrhaft poetiihen Empfindungen durch einen hämiſchen Trog, durch einen häßlichen 
Hohn darüber, daß wir unjer Gemüth dem Dichter anvertrauten,, vergällt und vernichtet 
und er jelbft jchlägt ein widerliches Gelächter darüber auf, daß er ſich in einer idealerglühten 
Stimmung hingeben, daß er Gefühle zeigen und Gedanken denken konnte, die für ihn felbft 
am Ende feinen Inhalt mehr haben. — So weit deshalb H. Dichter ift, darf man ihn, 
wie ein geiftreicher Beurtheiler bemerft, vor ihm felbft in Schug nehmen; wo er anfängt 
zu reflectiren, muß man fletd vor ihm auf der Hut fein; feine Geſinnung jelbft aber ift, 
ald gegen alles Völkerrecht der Vernunft gerichtet, außer allem Gefeg und ald unehrlich 
von ihm jelbft gebrandmarft. Könnten wir doch dieſe drei Elemente in H.'s Büchern 
trennen, wir würden bei vielem Schönen einen Eöftlihen Genuß haben ; ſelbſt bei jeinen 
Irrthümern würden wir noch manches lernen, wenn nur ein lauterer Charafter ſich mani— 
feftirte! Uber das Umreine, Uneble taucht bei ihm auf jeder Seite feiner Schriften auf: 
nur bier, wo wir einen Talenteindrud diefer Schriften fefthalten möchten, können wir dieje 
Elemente auseinander halten, 

Unftreitig ſteht H. in feinem „Buch der Lieder“, das in vielen Auflagen erſchienen 
ift, am höchſten da. Alle Nuancen jeines Geiſteslebens treten darin jchon hervor, noch 
am wmeiften vom blühenden Haude der Poeſie umwebt. In den „Meijebildern (A Thle.) 
hat er unftreitig den Anftoß zu der modernen Reifeliteratur gegeben und fein Wig ſpielt 
darin im Lieblichften Zauber. Der „Salon“ (4 Thle.), die „Branzöfiihen Zuftände *, die 
„Romantiſche Schule*, „Kabldorf, über den Adel in Briefen an den Grafen M. von 
Moltke*, „Heinrich Keine über Ludwig Börne*, „Neue Gedichte", „Atta Troll“ (ſämmt- 
lid) bei Hoffmann und Campe in Hamburg erjhienen) laſſen ihn allmälig von feiner Höhe 
herabſteigen. 
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So weit 5. ein Schalk ift, bleibt er unvergleichlich liebenswürdig in unferer Litern« 
tur; da ift er wahrhaft geiftreich und wenn ihn das Publikum bier mißverfteht, ift das nicht 
5.8 Schuld. Da darf fih ihm der Leſer, wie der Herr im Bauftprolog dem Mephiftos 
pheles, gefällig und gnädig bezeigen. Solche Leichtigkeit und Behendigfeit, ſolche Harm⸗ 
lofigkeit der Nederei und Behaglichkeit im Lachen haben die größten Humoriften Englands 
nicht aufjuweifen. Wie die Buben Murillo'8 ihre Trauben naſchen, figt der Dichter da, 
mit dem Ernft jpielend, mit der Freude buhlend, der ganze Bereich des Schönen ift fein, 
er figt im Nebel der Welt und jede Beere der Luſt, die feine Lippen zerdrüden, gewährt 
ihm die Seligkeit eined ganzen Lebens. Da genießen wir mit ihm. Wer möchte mit ihm 
nicht ſchwaͤrmen am Strande des heiligen, tobenden Meers, ſich des Hafens freun, wenn 
die Schiffer Schiffbruch leiden und fih aus dem Nathsfeller zu Bremen einen himmlifchen 
Rauſch mit H. holen, — wenn das Ende nicht wäre. Dieje jugendliche Aufrichtigfeit, 
diefer taumelnde Uebermuth, diefe derbe, herzhafte Schwärmerei der Sinne, Die fich über 
die matten Sitten des Jahrhunderts hinwegſetzt und da keck den luſtigen Göttern opfert, 
wo unfere Mäßigfeitsvereinler die Augen niederichlagen um — heimlich zu fündigen, hat 
einen wahrhaft poetiſchen Neiz. Selbft wo ſich der Dichter in die Mährchenwelt der Ro— 
mantik verliert, wo Träume und Traumgeftalten uns umgaufeln und eine wigige Schluß 
pointe wie der Glockenſchlag Eins um Mitternacht drein jchlägt und plöglicd Alles zerftiebt 
und zerſchellt, mögen wir die Gewalt des Dichters über unfere Phantafie bewundern, wo 
wir wirklich froh find, daß der Spuck vorüber ift. Hier gönnen wir'd ihn gern, wenn er 
ſich über und luftig mact. Denn er ift nicht jo thöridıt, zu glauben, daß wir ihm glaub« 
ten, fondern es ift die Macht der Poeſie, die ihn und und zugleich bewältigt. Geſpenſter 
haben außerdem, fobald fie in Verjen ſich bewegen, nichts Gehäſſiges. Mit der Liebe, wie 
fie H. ſchildert, iſt es ſchon etwas Andere. Wir möchten faft annehmen, daß, hätte ©. 
nicht zufällig Unglüd in der Liebe gehabt, er hier fentimental gewefen fein würde, wie der 
befte Minnezirper der Romantif, Denn auch fo ift er noch jentimental genug und Thrä— 
nen, Bleichſucht und Mondichein ruiniren ihn gänzlich ; erft hinterher fällt ihm ein, daß 
die Liebe ihm einen argen Streich geipielt und nun jpielt er ihr wieder einen durch eine mali— 
tiöfe, oft gegen die untreue Geliebte, oft gegen ihn felbit gerichtete Pointe. H. rächt ſich 
nicht wie Othello mit dem Dolche, jondern malt modern durch Stichelei, Verläumdung. 
Und dieſe beftändige Wiederholung verdrieglicher Klagen und feindlicher Ausfälle hat etwas 
ungemein Häßliches. Obwohl H.'s Dalice eben fo jelten, wie feine Trauer ernft gemeint 
ift, fo verlegen beide den Leſer doch gleihmäpig, und die Unzuverläffigfeit vermehrt noch 
den üblen Eindruck. Dan muß annehmen, daß er von feinem beffern Ich übereilt fei, 
wenn er vom Vaterlande und der Breiheit jpricht, wo er fich nad) den deutichen Bergen 
jehnt, wo er in den öffentlichen Leben das höchſte Männerziel erblickt. Uber er läßt bald 
nach im Eifer, jo oft Mühe und Anftrengung gefordert werben. „Heine kann den ftrengen 
Dienft der Freiheit nicht vertragen.” Gr refignirt und er thut Died gern, wenn ed mit 
einem Wig geichehen kann, denn jein allmächtiges Ic) ift ja unabhängig und fouverän genug, 
und alle Welt mag deshalb am Ende in Knechtſchaft untergehn. Dennod wiederholen 
wir es, wer Humor genug hat, um über die Brügen hinwegzuſetzen, der wird immer noch 
im Dämmerlicht eines melancholiſchen Verſes mandyen glänzenden Diamant am Wege fins 
den und überrafcht von feiner Schönheit wird man nicht fogleich daran denfen, daß jich der= 
felbe in der Nähe in ein unanichnlidyes, wenn nidt häßliches Johanniswürmchen verwan— 
delt. Auch haben die Lieder unftreitig unter allen H.'ihen Schriften die durchgreifendſte 
Wirkung gehabt. Iſt von bier aud audy unter der Jugend zunächft eine unglüdliche Genies 
jucht entzündet, die voll Egoismus und Selbfibeipiegelung ihre „Miſſion“ erfüllt zu haben 
meinte, wenn ihr eim Vergleich, eine Hyperbel, ein Schwanf gelungen war, oder wenn fte 
im burſchikoſen Muthwillen irgend einen Schabernad ausgeführt hatte: fo ift doch der da— 
durd gebrachte Gewinn der überwiegende. Denn H. war «8 zugleich, der die Porfte wieder 
unmittelbar an das Leben treten ließ; er rüdte die unmittelbare Wirklichkeit unter die 
Spiegel feines Panoramas und widerjegte fih dem eingeriffenen niederländiichen StilleXeben, 

VI. 31 


482 Heinecciud 


das einen tonlojen, ſtieren Schlendrian über und gebracht hatte. Diefe Oppofitiondluft 
wedte mit einem Mal wieder den Sinn für ein felbftändiged Denfen, ein freimüthiges 
Wort, eine aufrichtige, aus ganzer Seele Elingende Luft in einer ängftlid leeren Umgebung. 
Wirklich losgeeist hat H. Das Schiff der poetiichen Production und Damit Das ganze deutſche 
Nationalbewußtiein und das Darf nie überjehen werden. 

enden wir und freilich zu den reformatoriiden Veftrebungen H.'s — wenn man 
Diefen Austrud einmal des Zuſammenfaſſens wegen von feinen projaifchen, raifonnirenden 
Schriften gelten laſſen will — fo können wir ihn durchaus nicht mehr jo hoch ſtellen. Da 
fehlt ihm vor allen Dingen eine gründliche Wiffenfchaftlidhfeit und der Ernft, weldyer bier 
durchaus unentbehrlich iſt. Daß und der Poet H. einmal wieder zum Lachen brachte, haben 
wir ihm gern gedankt. Aber wo es fid um fittliche, religiöfe, politiſche Verbeſſerung han 
delt, Da reicht wahrlich ein glängender Styl, ein loderer Wig und eine glüdlide Beobach— 
tung menſchlicher Schwachheiten und ein luſtiges Gingeftändniß der cigenen nicht hin. Denn 
unjer Deutjches Leben bat bei aller Unbehülflichkeit do einen gefunden Kern. Vieles, 
was einer oberfiächliden Beobachtung ald zufällig eriheinen mag, bat in unferer ganzen 
Einnesweife eine fefte Begründung, und die Wiſſenſchaft hatte trog ihrer Zurüdgezogen« 
heit von der Praxis doch zu H.'s Zeit ſchon durch eine gewiffenhafte, vorurtheiläfreie Kritik, 
durch geharniichte Syſteme einen wahrhaft geiftigen und lebendigen Inhalt gewonnen, 
„H.'s VBorurtbeildlofigkeit ericheint Dagegen als die Leerheit eined ausgebrannten Herzens, 
feine Freimüthigkeit ald Lieblojtgkeit und Schadenfreude.* Hier iſt er ganz der Schrift« 
fteller der Srivolität, prineip= und tendenzlod. Um ein originelles Bild anzubringen, 
opfert er Wahrheit und edle Sitte; er verfällt in die mannichfaltigſten Widerjprüde; und 
es wird nichts Tadurch wieder gut gemacht, dag fih H. alle Augenblid dem Unwillen, ja 
Der Verachtung preißgiebt. Wir fönnen nicht auf die Einzelheiten der H. ſchen Weltanſchauung 
eingebn, obwohl fih H. in Alles miſcht. Aber wenn wird auch bier anerkennen wollen, 
dag er als ein geiftreiher Menſch durd fein Rütteln manchen morſchen Pfahl des religiöien 
und ſittlichen Bewußtfeins dem Sturze näher gebracht bat, jo it doch H. geionnen, das 
ganze Gebäude der Vernunft einzureißen, Er läßt die pofttive Religion ald Dichter mit 
Recht fallen; aber es geihicht mit Hohn und Läfterung auch des in der Menjchenbruft 
wohnenten Sinnes, welcher aud) außer den Dogmen nody eine Religion findet. H. fühlt 
das Geſpreizte, Unnatürlide unjerer Sitten, aber er jelbft will Zügelloflgkeit zum Sitten« 
geſetz machen, Die Emancipation des Fleiſches ift am berüdhtigtften und da iſt H. aller- 
dings nicht gewillt, daß der Geift mit Weltfenntnif, Humor und Verftand über die Sinne 
verfüge, ſondern die Sinnlichkeit verſchlingt alle geiftigen Intereſſen. Aengſtliche Seelen, 
welche den Wig der Natur nicht begreifen, haben auch hier jchon den Gynismus zu früh 
geſehn; indep bleibt wenigftend auch Da unverzeihlich, daB H. Dinge in das äſthetiſche Ge— 
biet zu ziehen trachtet, Die der Geſundheitspolizei angehören, 

Und gar auf politiichem Gebiete jpielt H. eine gar zu frivole Rolle. Seine Freiheits⸗ 
liebe it vielleicht am aufrichtigften gemeint und wir wollen aud) an feiner Liebe zum Vater— 
lante in feiner Profa nicht zweifeln, da er fie jo ſchön fingt. Allein feine unnöthige Flucht 
hat ihn dem Vaterlande zu ſehr entfremdet, als daß er unfere praktiſchen Intereſſen begriffe, 
die fid) feit der NMevolution entwidelt haben. So bleibt aud die Freiheit abftract und H. 
trägt auch bier Fein Bedenken, fowohl feine Achtung vor großen Perſönlichkeiten, ald vor 
der Idee aufzuopfern, ſobald es gilt eine geniale Bemerfung zu madhen. Sein Bud) über 
Börne bat ihn hier in aller Exrbärmlichfeit gezeigt und nad einer ſolchen Ihatkraft kann 
die Freiheit dabei nur gewinnen, wenn ihr „Heiner Tambourmajor“ von der Bühne ab« 
tritt, Den perfönlihen Skandal H.'s wollen wir übrigens ganz aus dem Spiele laffen. 

Heineccins, Johann Gottlieb, berühmter Nechtölchrer und Nechtsfchriftfteller, 
insbefondere im Bache des römifchen und des deutichen Rechts, geb. am 11, Sept. 1684 
zu Eifenberg im Altenburgifchen, ftudirte zuerft zu Goslar und Leipzig Theologie, dann in 
Halle die Rechte, wurde dajelbft 1713 Profeſſor der Philofophie und 1721 Profejlor der 
echte, ging 1724 in dieſer Eigenſchaft nach Eranefer und 1727 nad Branffurt a, d, 
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Oder, von da aber 1733 als Geheimer Rath und Profeifor der Rechte und Philoſophie 
wiederum nad Halle, wo er den 31. Aug. 1741 flarb, Mit tiefer Einſicht in alle Theile 
der Rechtswiſſenſchaft verband er eine feltene Kenntniß in den alten Sprachen, den Alter 
thümern und der Völkergeſchichte. Seine beffern noch jegt brauchbaren Schriften find 
„Syntagma antiquitatum romanarum jurispr. illustr.“, welches in der neuern Zeit von 
Haubold (1822) umgearbeitet worden ift; „Historia jur. civ. rom.“ (Halle 1733; zuletzt 
von Schiller, Straßb. 1765); „‚Elementa juris civilis seeundum ortdinem institutionum‘“ 
(Amft. 1725 ; zulegt von Biener, Leipz. 1815); „„Elementa juris civilis seeundum ordi- 
nem pandeetarum‘‘ (Amft. 1728; zulegt Frankf. 1775). $. ift der erfte Germanift, 
welcher Dem deutfchen Rechte eine jpeculative Richtung gegeben hat. — Sein Sohn, Jo— 
bann Ehriffian Gottlieb, geb. 1718 zu Halle, war längere Zeit Profeffor an der 
Nitterakademie zu Liegnig, legte einige Jahre vor jeinem Tode die Profeſſur nieder und 
ftarb zu Sagan 1791. Er machte fid) nanıentlih durch die Herausgabe mehrerer Schrif- 
ten feines Vaters bekannt, 3. B. der „„Elementa juris cambialis‘* (Amſt. 1743; zulegt 
von Gmelin, Nürnb. 1779), aud) gab er die Briffon’ihen „„Opuscula posthuma (Halle 
1743), „Opera omnia“ (9 Bde., Genf 1744, A.) und „Anliquitales Germaniae juris- 
prudentiam illustrantes‘‘ (2 ®de., Kopenh. 1772) heraus. 

Seineccins, Joh. Michael, der erfte willenichaftliche Vearbeiter der Siegel— 
funde (f, d.), der Ältere Bruder des Vorigen, geb. zu Gifenberg am 14. Dec. 1674, 
ftudirte zu Frankfurt, Jena und Gießen, unternahm dann eine Reiſe durch Frankreich und 
die Niederlande und habilitirte fih darauf in Helmftädt. Im J. 1699 folgte er einem 
Rufe ald Diaconus nah Goslar, ward 1709 Pfarrer zu Halle, erhielt auch in demſelben 
Jahre die theologijche Doctorwürde von Helmſtädt aus, ward 1711 Oberpfarrer, 1719 
Gonfiftorialrath in Magdeburg, 1720 Bicegeneralfuperintendent und ftarb am 11. Sept. 
1722. Als Kanzelredner war er jehr beliebt, feine theologiichen Schriften find ver- 
geffen, noch immer gefchäßt ift aber fein Werk „De veteribus Germanorum aliarımmque 
nationum sigillis“ (Leipz. 1710; 2. Aufl. 1719, Bol.) und tie mit Xeudfeld heraus— 
gegebenen „‚Seriptores rer. germ.“ (Branff. 1707, Fol.). 

Heinecken, Chriſtian Heinrib, ein Wunderfind ohne Gleichen, geb. anı 6, Febr. 
1721 zu Lübeck, erhielt ſchon im 10. Monate feined Dafeins die Gabe der Sprade, 
worauf er unter Leitung ſeines Lehrers Chrijtian von Schöneich, der jpäter die Biographie 
diefes Wunterfindes jchrieb, die auferordentlihften Fortſchritte machte. Schon nadı voll 
endeten erften Jahre fannte er genau die Geſchichte des Alten Teſtaments und in einem 
Alter von 2"/, Jahren war cr in der Gejchicdhte der Römer, Griechen und der übrigen 
Völker der alten Welt jehr bewandert. Vor Erreibung des vierten Jahres ſprach er fertig 
lateiniſch und franzöftih, jo daß fein Vater eine Meife nah Dänemark mit ihm machte, 
wo das Wunderkind allgemeine Aufmerkſamkeit erregte. Nach Lübeck zurückgekehrt, ftarb 
5. leider ſchon am 27, Juni 1725 im noch nicht vollendeten fünften Jahre au Körper: 
ihwädhe. Milch war faft feine einzige Nahrung geweien. Vgl. Ehr. von Schöneidy „H.'s 
Leben, Thaten, Neifen und Tod” (Lüb. 1726; 2. Aufl. Gött. 1779). — Der ältere 
Druder des Wunderfindes war Karl Heinrich von $., geb. zu Lübeck 1706, geft. auf 
feinem Gute AlteDöbern in der Nicderlaufig am 23. San. 1791, rühmlich befannt als 
Arhäolog, Kunftkenner und eifriger Börderer der ſchönen Künfte. Gr war Privatjecretär 
des-Grafen Brühl, wurde in den Adelſtand erhoben und zum Geh. Rath ernannt, nad 
Brühl's Tode verhaftet, aber bald wieder freigelaflen. Auf feine Koften lich er das Pracht— 
wert „Recueil d’estampes d’apres les plus ce&lebres tableaux de la galerie royale de 
Dresde‘‘ (2 Bde, Dresd. 1755—57, Bol.) ausführen; aud ift er Verfaffer der „Nach— 
richten von Künfflern und Kunftfaden * (2 Bde., Leipz. 1768— 71), „Neue Nachrich⸗ 
ten ꝛc.“ (Bd. 1, Dresd. und Leipz. 1786), „Idee generale d'une collection complete 
d’estampes‘“ (Leipz. und Wien 1770) und des „Dictionnaire des artistes‘‘ (A Bde., 
Leipz. 1778— 90), das aber nur bis zum Buchſtaben D reicht. 

Seinefetter, Sabine, eine berühmte Sängerin ber neuern deit, geb. 1805 zu 
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Mainz, ſang Anfangs zur Harfe, wurde aber durch einen Kunſtfreund, den ihre ſchöne Stimme 
entzückte, veranlaßt, fid) für das Theater auszubilden. Im J. 1824 betrat fie in Frankfurt a. M. 
zum erſten Male die Bühne, ward dann in Kaſſel engagirt, wo der Kapellmeiſter Spohr 
viel zu ihrer weitern Bildung beitrug, verließ aber, nach einem Gaſtſpiel in Berlin, wo fie 
großen Beifall erntete, ohne vorherige Kündigung ihren Gontract in Kaffel und ging nad) 
Paris, um ſich dajelbft im italien. Kunftgefang zu verbollfommnen, Mit großem Erfolge 
trat fie auch hier in der italien, Oper auf, kehrte 1829 nad) Deutichland zurüd und wit“ 
mete fih in Wien wieder dem deutfchen Gefange. Im J. 1832 gaftirte fie in Mailand, 
dann engagirte fie fih für Fürzere Zeit erft in Berlin, dann in Dresden, trat aud an 
andern Orten zu wiederholten Malen auf, ohne fih an irgend einem Theater dauernd zu 
feffeln. Bon Natur mit reihen Mitteln für den Gefang wie für bie Darftellung aus— 
geftattet, ift fie aller Orten hochgefeiert worden; nur muß man bedauern, daß fie häufig 
den Grundfägen ded einfadh Schönen untreu wird und ihre durchaus trefflichen Anlagen 
zu fünftlihen Effecten mißbraudt. — Ihre zweite Schwefter, Klara $., nad ihrer Ver— 
mählung Stödle Heinefetter genannt, gegenwärtig in Wien, begleitete längere Zeit 
ihre ältere Schwefter auf ihren Kunftreifen. Sie ift zwar weniger reich begabt, aber aud 
freier von Manie und trefflicher geſchult ald ihre Schwefter. — Die dritte Schwefter, Ka- 
thinka H., geb. 1820, bildete fih in Paris und trat 1840 dajelbft in der großen Oper 
mit dem glänzendften Erfolge auf, namentlid erregte ihr bedeutendes Darftellungstalent 
allgemeine Bewunderung. Im 3. 1842 erhielt fie eine Anftellung am Theater zu Brüffel, 
wo fie bald durch ihren abenteuerlihen Sinn, vielleicht auch durch Gigennug, in ein ziem— 
lidy zweideutiges Verhältniß mit zwei jungen Rechtsgelehrten verftrict wurde. Diejes Ver— 
hältniß endigte bei einem in der Wohnung der Sängerin flattfindenden Souper plöglid 
mit einer blutigen Kataftrophe, indem ihr Hausfreund Sirey, nad) einem heftigen Wort« 
wechjel und daraus bervorgegangenen Thätlichkeiten, von ihrem frühern Kichhaber, dem 
Advocaten Caumartin aus Paris, eine tödtlihe Wunde erhielt, an welcher er nach wenigen 
Augenbliden farb. Das Alftfengeriht zu Brüffel fprad zwar Gaumartin, deffen Verthei— 
diger der berühmte Chair d'Eſtange war, frei und verurtbeilte ihn nur in die Proceßkoſten, 
da aus allen Umftänden und jelbft aus den Auslagen von Augenzeugen der Gegenpartei 
hervorging, daß er der thätlih und brutal Angegriffene gewejen und Sirey ſich in blinder 
Wuth an Caumartin's Waffe jelbft aufgerannt habe; auf die Sängerin und ihre nächſten 
Umgebungen, namentlih auf ihre Gejellihaftsdame Kerg, warf aber diejer Proceß ein 
höchſt nadıtheiliges Licht, jo daß felbft der Generaladvocat feine Entrüftung über ein jo 
niedrige8 Gewebe der Sittenlofigfeit, über die Habjucht der Kathinfa H. und über das 
Gewerbe ihrer Geſellſchaftsdame in den ftärkften Ausdrüden ausſprach. Kathinfa wurde 
bei ihrem mächften Auftreten mit den ftärfften Zeichen ded Mipfallens vom Publikum 
empfangen, doch jcheint fi ihr Talent päter die Anerkennung wieder verjchafft zu haben, 
die man ihrem Charakter verfagen mußte. 

Heinichen, Johann David, geb. 1683 zu Gröffula bei Weißenfels, geft. 1729 
in Dresden, war in ber Compofition Schüler des Rectord Kuhnau an der Thomasichule 
in Leipzig, wurde Udvocat in Weißenfels, ging 1714 nad Italien, wo ihm die Ehre zu 
Theil wurde, Die außer ihm nur Händel erhielt, für das Theater St. Angelo in Venedig 
mit der Gompofltion zweier Opern beauftragt zu werden, die ſich Beifall erwarben. 1718 
wurde er ald Kapellmeifter in Dresden angeftellt. Er war gründlicher Iheoretifer, wie 
feine Schriften über Generalbaß beweifen, dod feine Compofitionen zeigen mehr einen den= 
enden, im Gontrapunft geubten als erfindungsreichen Künftler, 

Heinicke, Samuel, der Abbe l'Epée der Deutjchen, Begründer der erſten Erzies 
hungsanftalt für Taubflumme, geb. in Naugfchüg bei Weißenfeld am 10, April 1729, 
zeigte ſchon in feiner Kindheit eine große Wißbegierde, mußte jedoch dem Berufe feines 
Vaters, eined Landmanns, folgen, dem er bis zu feinem 27, Jahre gehorchte, wo er wegen 
einer Heiratbsangelegenbeit feine Aeltern verließ und in Dresden Militärdienfte ald kur— 
fürftlicher Leibgardiſt nahm. Hier war es, wo er feinen Geiſt vielfach auszubilden bemüht 
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war, was ihm dadurch gelang, daß ihm feine muflfaltichen Fertigkeiten die nöthigen Hülfs— 
mittel darbieten mußten. Er unterrichtete hierauf Kinder, unter denen fih ein Taubſtum— 
mer befand, welcher ihm Veranlaſſung ward, fich näher mit diefen Unglüdlichen zu beichäf- 
tigen. ine Störung im feine menſchenfreundliche Thätigkeit brachte der 1756 ausbre— 
chende Krieg. H. wurde in dem Lager bei Pirna gefangen genommen, entflob jedoch und 
ließ fth in Jena immatriculiren, wo ihm abermals die Muſik die Mittel zu jeinem Unter« 
balte darbieten mußte, die jedoch fo arg waren, daß er Jena verließ und nad Hamburg 
ging, wo er durch Klopſtock's und Gramer'8 Empfehlung Hauslehrer und Secretär des 
Grafen von Schimmelmann ward und demfelben 8 Jahre diente. Im I. 1768 ward er 
in Eppendorf als Schullehrer und Gantor angeftellt, in welchem Berufe er bis 1778 thätig 
war und fi bejonders mit Forſchungen über den Yaubftummenunterricht beichäftigte, ſowie 
er auch in feiner Schule die Rautirmethode einführte. Sein Ruf verbreitete fih fo fehr, 
dag ihn 1777 der Kurfürft Friedrich Auguft von Sachſen ald Taubftummenlehrer nad 
Zeipzig berief, wo er 1778 anfanı und bald darauf feine Schule eröffnete, deren Zöglinge 
fih von Jahr zu Jahr vermehrten. Obſchon er manche Kränfung erfuhr, blich ihm doch 
das Bewußtſein treuer Plichterfüllung und edler Menfchenfreundlichkelt. Er farb am 
30. April 1790. Sein Schwiegerfohn und Nachfolger in feiner Anjtalt M. C. ©. Reich 
bat fein Leben in den „Denkmälern verdienftvoller Deutſchen“ (Lpz. 1828, 1. Bändchen) 
beichrieben. Unter feinen Schriften find die wichtigften: „Beobachtungen über Stumme ꝛc.“ 
(Hamb. 1778); „Ueber die Denfart der Taubftummen ꝛc.“ (Lpz. 1780); „Metaphyſik 
für Schulmeifter und Plusmacher“ (Halle 1785); „Wichtige Entdeckungen und Beiträge 
zur Seelenlehre * (Lpz. 1786). 

Heinitz, Anton Friedrich Freiherr von, geboren 1724, ward in Dresden und 
Schulpforte gebildet, hierauf in Freiberg in den Bergbauwiſſenſchaften unterrichtet, und im 
Herzogthum Braunschweig angeftellt. Seit 1763 lebte er in Dresten, wohin er wegen 
der Ausführung eines Planes, die Bergafademie zu Breiberg betreffend, berufen worden 
war, welde 1765 ind eben trat. Doch nur furze Zeit verweilte er daſelbſt, da er Kranf- 
heit halber feine Aemter niederlegen mußte, Nachdem er von einer Reiſe durch Frankreich 
und England 1777 zurüdgefehrt war, fehrieb er feinen „‚Essai d’&conomie politique‘“, 
welder 1785 in Berlin erſchien, und Friedrichs II. Aufmerkiamfeit erregte, fo dag ihn 
diefer zum Staatdminifter und Chef des Bergwerks und Hüttendepartementd ernannte, ald 
welcher er vorzüglich das Berg- und Hüttenweien in Schleften förderte. Friedrich Wils 
helm II. machte ihn zum Beweife feiner Dankbarkeit zum Gurator der Akademie der Künfte. 
Er flarb 1802 als Mitglied der Berl. Akademie der Wiffenichaften und anderer gelehrten 
Geſellſchaften. 

Heinrich J., deutſcher König, 919— 936, von dem Umſtande, daß man ihn mit der 
Botichaft feiner Wahl zum Könige beim Vogelherde, einer gewöhnlichen Beluftigung jener Zeit, 
überraschte, thörichter Weife der Finkler, Vogelfteller genannt, Sohn Otto's des Erlauchten, 
Herzogs von Sachſen, welcher die ihm 912 dargebotene Königsfrone ausgeſchlagen hatte, 
geb. 876. Im Jahr 909 beſtegte er mit einem von feinem Vater ihm übergebenen Heere 
die Dalemingier, deren Gau den größten Theil des Meißner Landes in fih begriff. Nach 
dem Tode feines Vater (912) wurde er Herzog von Sachſen und Thüringen; Konrad I. 
fuchte ihm eines diefer Herzogtbirmer zu entreißen, es gelang nicht. In Verbindung mit 
dem König Karl dem Ginfältigen wehrte er deffen Angriffe ab, und befiegte Konrad’s 
Pruder bei Grisburg. Während diefes Krieges ftarb Konrad (918). Sterbend beſchwor 
er den Herzog Eberhard, feinen Bruder, der allerdings die größten Anſprüche auf bie 
deutiche Krone hatte, jelbige dem mächtigen Herzoge der Sachen, Heinrich, zu überlaffen. 
Eberhard fah wohl ein, daß er fih gegen ihn nicht würde behaupten Eönnen, er überbradhte 
ihm die heilige Lanze und die übrigen Reichsinſignien. Nah Berufung der Heerfürften 
wurde H. 919 im Lager zu Briglar in das Volfsrccht der Franken aufgenommen, und 
dann zum Könige ausgerufen. Bald zeigte e8 fih, wie glüdlich die Wahl getroffen war. 
Die Herzoge Burkhard von Schwaben und Arnulph von Bayern waren bei der Wahl nicht 
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erſchienen. Verbunden mit König Rudolph von Burgund wollte Erſterer gegen Heinrich 
die Waffen führen, doch Hielt er es bald für rathſamer, ji in Friedensunterhaudlungen ein» 
zulaffen ; ein Gleiches that Arnulph. König Karl der Einfältige, unter dem das weilfrän- 
fiiche Reich immer mehr in Unruhe gerieth, und die Stände Lothringens juchten den Schuß 
des oftfränfifchen Reichs. Karl und Heinrich ſchloſſen 924 zu Bonn ein Freundſchafts— 
bündniß. Zwei Jahre darauf jah fih Karl genöthigt, Lothringen an Heinrich abzutreten, 
der zum Pfalzgrafen dieſes Landes den Herzog von Franken, Eberhard ernannte. Herzog 
Gifelbert, der viel zum Uebertritt Lothringens beigetragen hatte, erhielt H.'s Tochter, Ger- 
berge, zur Gemahlin. Jetzt war H's ganze Aufmerkſamkeit und Sorge auf Sicherheit des 
MReichs gegen die angrenzenden Völker gerichtet. Er beflegte die Ungarn, welde früher 
die deutichen Länder, namentlic Bayern und Sachſen, beunruhigten und einen jährlichen 
Tribut erhalten hatten, bei ihrem abermaligen Ginfalle, nahm einen ihrer Heerführer oder 
Fürften (Zoltano nennen ihn Ginige) gefangen, und erlangte durch defien ohne Löſegeld 
geſchehene Freilaffung, neben Aufhebung des Tributs, einen neunjührigen Waffenſtillſtand 
(924). Während dieſer Zeit wurde das Kriegsweſen bedeutend verbeſſert. Es war nicht 
Mangel an Muth und Tapferkeit der Deutichen, daß die Ungarn frech hereinbradhen und 
Tribute zu fordern ſich unteritchen konnten; es gab feine deutiche Landwehr, die Schwer- 
fälligkeit der deutihen Waffen konnte nichts gegen die ungariſche Neiterei ausrichten. Um 
beiden zu begegnen, ftellte H. vor Allem den Heerbann wieder her, vermöge deſſen, bei 
Aufgebot des Königs, nicht nur die Dienftleute, fondern alle waffenfähigen, freien Landes⸗ 
eigenthümer auszichen mußten. Aber auch durch feite Orte und Veſatzungen jorgte er 
für Sicherheit des Landes. Vornehmlich ließ er an der Saale und Elbe mehrere Orte 
durch Mauern und Graben einſchließen, 3. B. Merjeburg, Meißen, Quedlinburg ic. Somit 
legte er den erften Grund zu den Städten. In den nächſten geſchloſſenen Ort mußte der 
neunte Mann von den Dienflleuten ziehen, dort einen Theil des ihm von den Audern 
erbauten Getreide aufbewahren, und für Vorrathöhäufer forgen. Durch mehrere Be- 
günftigungen diefer Orte, als, daß alle Verfammlungen und feierliche Gaſtmahle, Hoch⸗ 
zeiten, Kirchweihen, Märkte ꝛc. dort gehalten werben ſollten, wurden Diele bewogen, fie zu 
ihrem beftändigen Aufenthalte zu wählen. So entflanden Handwerfe und Künfle, es 
erblühte der Handel. Gr brachte die Kampfipiele wieder auf, aus welchen jpäter bie 
Turniere entftanden. Ueber der Sorge für innere Sicherheit vergaß H. nicht, feine Völker 
im Kriege zu üben. Im I. 927 zog er gegen die Haveller, und eroberte ihren Hauptfig 
Brennaburg (Brandenburg), 928 gegen Daleminzier und nahm Cana. Bon bier ging 
er nad) Böhmen, eroberte Prag, und zwang den Herzog Wenceslav einen Tribut zu zahlen. 
Während dieſer Unternehmungen wurde Meißen befefliget. Nachdem er die Redarier 
durch den Grafen Bernhard und Ditmar 930 beflegt hatte, wandte er ſich gegen die Nor- 
mannen, fchlug den jütländiſchen König Gorm, und erweiterte Die deutiche Orenze von der 
Gider bis zur Slie. Gegen die Normannen errichtete er die Mark Schleswig (931), gegen 
die Wilzen die nordſächſiſche Mark, gegen die Milziener und Daleminzier die Marfgrafjchaft 
Meifen. Die durch Kriege geichwächte Bevölkerung fuchte er durch fränfifche und ſaͤchſiſche 
Colonien zu vermehren. Die Zeit des Waffenftillftands war nun vorüber, Heinrich bereit, 
dem Feinde die Spige zu bieten. Die Geſandten der Ungarn erichienen, Tribut zu fordern. 
Gr wied fie ab mit Schimpf und Hohn. 933 erfchienen fie in unabſehbaren Schaaren, 
vordringend durch das Land der Daleminzier, die ihnen, ftatt ſich zu verbinden, einen Hund 
zur Verhöhnung bingeworfen haben jollen. Unverweilend in Thüringen einbrechend, 
theilten fid) die Ungarn in zwei Heeresſcharen; die eine z0g nad) der Saale, die andere an 
die Weftgrenze Sachſens. Den erfteren Haufen, der Merjeburg eingeſchloſſen Hatte, griff 
Heinrich bei Keufchberg ſelbſt an; fie eilten mit Zurüdlaffung der Gefangenen und ihrer 
Beute davon, die weniger Flüchtigen ereilte ein trauriged Geſchick. Die andere Abtheilung 
wurde bei Sondershauſen geichlagen (934). Noch jegt wird das Andenken jener Tage 
glorreichen Kampfes und Sieges in dem Dorfe Keuſchberg bei Merfeburg durch Ablejen 
einer kurzen Geſchichte desſelben von der Kanzel alljährlid) ins Gedächtniß gerufen. Auch 
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bat man vor mehreren Jahren viele Gräber der Erfchlagenen aufgefunden. Nach dieſem 
Siege, dem Lohne vielfältiger Vorbereitungen und Anftrengungen, lebte $. noch zwei 
Jahre. Befefligung des innern Zuftandes und Verhandlungen mit den Nachbarftaaten 
war die Beihäftigung feiner legten Tage. Im Jahr 935 ward durch Friedensſchluß der 
Beſitz Lothringens dem Neiche beſtätigt. 5. wollte num nach Italien ziehen, um ſich in 
Mom die Kaiferfrone auffegen zu laffen, allein der Tod ereilte ihn am 1. Juli 936 zu 
Memleben. Er wurde zu Quedlinburg in dem von ihm errichteten Stifte begraben. Sein 
Sohn, Otto I. der Große (ſ. d.), welden ihm feine zweite Gemahlin Mathilde, nebft 
zwei andern Söhnen, Heinrich und Bruno, und zwei Töchtern, Gerberge und Hadumin, 
geboren hatte, folgte ihm. Vgl Walk „Iahrbücher des deutfihen Reichs unter der Herr= 
ſchaft Heinrich's 1.” (Berl. 1837). 

Seinrich TE., der Heilige oder der Lahme genannt, röm, = deuticher Kafſer, 
1002 — 24, Urenkel Heinrich's I., Sohn Herzog Heinrich's II. oder des Zänkers von 
Bayern, geb. 972, folgte diefem 995 im Herzogthume und begleitete 1001 den Kaifer 
Dtto II. nach Rom, wo feine Entihloffenheit den Aufftand der Nömer beichwor. Als 
Otto in Italien ftarb , bemächtigte ih H. der Reichskleinodien, konnte ſich aber gegen den 
Markgrafen Eckhard von Meißen ımd den Herzog Hermann von Schwaben, die ſich gleich 
ihm um die deutiche Kailerfrone bewarben, nur durch den Einfluß des Grafen Lothar von 
Bernburg und des Erzbiſchofs Willigis von Mainz behaupten. Er wurde am 6. Juni 
1002 zu Mainz gefrönt, und am 8. Septbr. in Aachen als König der Deutichen aner— 
kannt und beftätigt. Als er die Nebenbuhler im Deutichland beftegt hatte, ließ ſich in 
Italien Markgraf Harbuin von Jarea zum König wählen. Die ital, Biſchöfe, welde 
Harduin feind waren, riefen H. zu Hülfe und diefer erfchien in Italien, flegte und wurde 
am 12, Mai in Pabia zum König erwählt. Die Bürger von Pavia aber, die zu Harduin 
bielten, empörten ſich und belagerten den Kaiſer in feinem Balajte; nur durch einen Sprung 
aus dem Benfter, in Bolge defjen er zeitlebens binfend blieb, rettete er fih und Eehrte 
hierauf, nachdem er Rache genommen nad Deutichland zurück. Hier war Boleſlaw von 
Polen, welcher feine Kerrfchaft über ganz Böhnen ausgedehnt hatte, in die Lauſitz und 
Meißen eingebroden. H. unternahm wiederholte Kriegszüge gegen ihn, entriß ihm Böh— 
men und gab e8 dem- böhm. Herzogsfohne Jaromir zu Leben, griff hierauf Boleſlaw in 
Polen felbft an und brachte ihm endlich im Frieden zu Budiſſin am 30. Jan. 1018 zur 
völligen Unterwerfung. Dieje Händel hatte Harduin in Italien benützt, um ſich wiederum 
zum König aufzuwerfen. Papſt Benedict VII. rief H. zu Hülfe. Gr nebft feiner Ges 
mahlin Kunigunde empfing am 14. Febr. 1014 vom Papſt die Faijerliche Krönung. Gier 
überreichte ihm der Papft einen goldenen Apfel ald Emblem der Weltherrihait — den 
fpätern Reichsapfel. — Ein Aufftand, wie früher zu Pavia, nöthigte ihn, Italien zu vers 
faffen. Im Herbſte 1021 zog er, vom Papft Benedict aufgefordert, wieder nach Italien, 
um gegen die in Unteritalien einfallenden Griechen zu fümpfen. Nach einem Jahre kehrte 
er nach Deutichland zurüd, wo er am 13. Juli 1024 ſtarb. Mit ihm erloich das jüchftiche 
Haus. Schwäche und Unglüd bezeichnen feine Regierung. Gin König, der als die 
rühmlichſte Handlung feines Lebens die Stiftung des Bisthums Bamberg anſah und 
fterbend ſich noch freute, nie die jungfräuliche Keufchheit feiner rechtmäßigen Gattin verlegt 
zu haben, gehörte allerdings mehr in ein Klofter ald auf den Thron. Dean jagt auch, er 
habe zu Verdun das Kloftergelübde thun und die Regierung niederlegen wollen, allein der 
Abt jenes Klofters, Richard, verweigerte ihm dieje Bitte. Im Jahr 1146 wurde er nebft 
feiner Gemahlin, vom Papft Eugen IN., anf Antrag des Biſchofs Egilbert von Bamberg, 
heilig gefprochen. Als König folgte ihm Konrad II. (ſ. d.). 

Seinrich FRE., der Bromme, der Schwarze, H. mit dem Barte genannt, röm.« 
deutſcher Kaifer, 1039 — 56, der zweite aus dem Haufe der faliichen Franfen, war der 
Sohn Konrads II., geb. zu Oſtenbeck in Geldern 1017. rüber ſchon, 1027, zum 
Könige gewählt, erariff der Jüngling voll Kraft und Geift, nadı dem Tode feines Vaters 
1039, die Bügel feines Reichs. Unter dem günftiaften Verbältniffen fam er auf den 
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Kaiſerthron: alle Brovinzen waren ruhig, nur Böhmen nicht unter dem Herzoge Bretislam, 
ber den fönigl. Titel ſich anmaßte und den Tribut verweigerte. Im Auguft 1040 309 
Heinrich mit Heeresmacht nad) Böhmen, jedoch das in den böhmijchen Wäldern übel zuge— 
richtete Heer mußte zurückkehren, und der als Geijel 1038 gejendete Sohn Bretislaw's zu 
Auslöfung der Gefangenen zurüdgegeben werben. Im folgenden Jahre fam H. bis nach 
Prag: Böhmens Herzog bat um Frieden, verſprach den Tribut zu zahlen, und leiftete ihm 
jpäter 1042 zu Megensburg den Eid der Treue. In demjelben Jahre drang er für den 
von den Ungarn vertriebenen König Peter bis Gran vor, und jegte ihn 1044 nach dem 
Siege über die Ungarn bei der Raabmündung wieder in die Eönigl. Würde ein. 1045 
wurde Peter Lehnsmann Heinrich's. Während dem litt Italien an den Folgen päpftlicher 
Ausihweifungen und der Verderbnif der römischen Gurie. Cine Geſandtſchaft lud H. 
1046 nad Rom ein. Hier waren drei Päpfte: Sylvefter III., Benediet IX. und Gregor VI. 
Sie wurden auf dem Goncilium zu Sutri abgefegt, und 1047 Biſchof Suidger von Bam— 
berg, welcher fih nun Clemens II, nannte, von $. zum Papſte gewählt. An dem näm- 
lihen Tage fand 5.8 und jeiner Gemahlin Agnes Kaijerfrönung Statt. Die Römer 
hatten von Neuem geihworen, nie ohne Bewilligung des Königd der Deutjchen einen 
Papft zu wählen. Nach Clemens II. Tode fegte er 1047 Damafus I., und nad deſſen 
Tote (1048), Leo IX., und endlich (1055) Biſchof Gebhard von Eichſtädt, der nun 
Victor 11. genannt wurde, lauter Deutjche, zu Päpſten ein. Hinfichtlih des Innern des 
deutjchen Reichs war Heinrich's nächſtes Streben gegen die Herzoge gerichtet. Von jeher 
hatte er willfürlih über Die Herzogthümer verfügt; er bejegte fie, ließ fie unbejegt, ganz 
nad) Gutdünfen: jo erhielt Welf Kärnthen, Albert von Longwy Oberlothringen, Heinrid) 
von Lauenburg Bayern, über andere Herzogthümer waltete er jelbft. — Im Jahr 1052 
zog der Kaijer abermald gegen die Ungarn, belagerte Preßburg, jedoch vergeblih. Erſt 
ipäter fam ein Briede mit den Ungarn zu Stande, zu deſſen Erhaltung die Tochter des 
Kaiferd mit Salomo, dem Sohne des Nachfolgers Peter's Andreas, verlobt wurde. Nah 
dem Tode des Herzogs Konrad von Bayern, beftimmte H. dieſes Herzogthum feinem eige« 
nen Sohne Konrad, und ald diefer im vierten Jahre flarb, feiner Gemahlin Agnes (1056). 
Seinem Sohne Heinrich IV. hatte er, Faum 6 Wochen alt, von mehreren Fürſten huldigen, 
und im dritten Jahre ihn zu feinem Nachfolger bejtimmen laſſen. 1054 wurde er zu 
Aachen gekrönt, und das Jahr darauf mit Bertha, der Tochter des Markgrafen Otto von 
Sufa, verlobt. Am 5. Octbr. 1056 ftarb der thatkräftige Heinrich Ill. in den fchönften Jahren 
feines ruhmvollen Lebens, nicht ohne Verdacht der Vergiftung, 39 Jahr alt, zu Bothfeld 
bei Blankenburg. Er wurde in dem Bamilienbegräbniffe zu Speier beftattet. Er ftarb 
zu früh für feine großartigen Pläne und Entwürfe, die vor Allem die Begründung einer 
wirklichen monarchiſchen Kaiſermacht und einer für Deutſchlands Wohl nothwendigen Eine 
heit des Reichs bezweckten. Er war ein eifriger Breund und Beförderer der Wiſſenſchaften 
und Künfte, ftiftete zahlreiche Klofterihulen, bejegte diejelben mit gelehrten Mönchen aus 
Britannien, baute die Dome zu Worms, Mainz und Speier und begünftigte aud) das 
Aufblühen der Muſik und Geſchichtſchreibung. 

Heinrich IV., röm, » deuticher Kaifer, 1056 — 1106, der Sohn des Vorigen, 
geb. 1050, war beim Ableben feines Vaters ein Kind von fünf Jahren. Seiner Mutter 
Agnes fiel daher fowohl die Verwaltung des Reiche, wie die Sorge für feine Erziehung zu. 
Aber, wenn die Fürſtin auch mit vielen Borzügen begabt war, auch bei den Regierungsgeſchäften 
zuerfi vom Papft Victor I1., fpäter von Biſchof Heinrid von Augsburg unterftügt wurde, 
fo war fie doch der ſchwierigen Stellung, der anfprudsvollen, unbändigen Vaſallen und 
der auffirebenden Papſtmacht gegenüber, keineswegs gewachſen. Um fih zunächſt eine 
Partei unter den Bürften zu verſchaffen, gab fie dem Herzog Gottfried das ihm von ihrem 
Gemahl entriffene Lothringen zurüd; Graf Rudolf von Nheinfelden, der ihre Tochter 
Mathilde entführt hatte, erhielt zur Mitgift das Herzogtum Schwaben, Graf Berthold 
von Zähringen wurde mit Kärnthen belieben und der mächtige ſächſiſche Graf Dito von 
Nordheim empfing das erledigte Herzogthum Bayern, Diefe Zugeftändniffe befrietigten aber 
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nur einzelne Fürften, andere gingen leer aus und wurden um fo unzufriedener., Nament⸗ 
lich fühlte ſich der Erzbiihof Hanno von Köln ſchwer gefränkt, daß man ihm feinen 
Antheil an der Neichöverwaltung verftattete. Er faßte daher mit mehreren Fürften den 
Beſchluß, fi der Perſon des jungen Königs und der Verwaltung des Reichs zu bemädhti- 
gen und führte ihn zu Pfingften des 3. 1062 aus, indem er H. auf ein Rheinſchiff lockte 
und nad Köln entführte. Hanno erregte bald dur Eigennutz, Herrſchſucht und gewifien« 
lofe Berichwendung der Reichsgüter ſich eine ſolche Menge Neider und Gegner, daß er ſich 
genöthigt jah, um feine Stellung zu behaupten, den Erzbifchof Adalbert von Bremen an 
der Negierung und der Erziehung H.'s Theil nehmen zu lafien. H.'s Lage ward dadurch 
nicht beſſer. War ihm fein erfter Erzieher mit äuferfter Strenge begegnet, jo genoß er 
bei Adalbert, einem feinen und geiftreichen Manne, eine ihm über Alles behagliche Freiheit, 
doch verfehlte dieſer nicht, ihm Haß gegen die Herzoge, das deutſche Volk und die Sachſen 
insbeſondere einzuflößen, und ihm übertriebene Begriffe von der unumſchränkten Gewalt 
des Kaiſers beizubringen. Zugleich ließ er den erwachenden Leidenſchaften und Launen 
feines Zöglings freien Lauf, weil dies das ficherfte Mittel war, die oberfte Verwaltung des 
Staatd in jeinen Händen zu behalten. Um dieſen Ichtern Zweck defto ſicherer zu erreichen 
und dauernd zu begründen, ließ er den 14jährigen H. nad) der Rückkehr von feinem erften 
Beldzuge gegen die Ungarn, wohin er ihn felbft begleitet hatte, in einer feierlichen Fürften- 
verjammlung zu Worms zu Oftern des Jahres 1065 für mündig erklären. Adalbert 
regierte für H., der fih auf der Harzburg einem üppigen ſchwelgeriſchen Leben ergab. 
Doc bald wurden den übrigen Fürften die willfürlichen Bedrückungen und das eigenmädh- 
tige Verfahren des Erzbiſchofs fo verhaßt, daß fie auf einem Fürftentage zu Tribur $. 
zwangen, Adalbert aus feiner Nähe zu verbannen und die Neihäverwaltung dem Erzbiſchof 
Hanno zu überlaffen. Während diejer fih bemühte die Angelegenbeiten des Reichs zu 
ordnen, jegte der König, unbekümmert um die Megierung, jein wüftes, ſchwelgeriſches 
Leben fort, in Folge deflen er emdlich im eine fchwere Krankheit verfiel, von der er nur 
langiam genad. Um dieſen Ausichweifungen ein Ziel zu jegen, vermochte Hanno ben 
jungen König, jih mir Bertha, feiner ſchon längft verlobten Braut, zu vermählen. Kaum 
war aber die VBermählung zu Tribur vollzogen, jo trennte fih H. von feiner Gemahlin, 
bie er nicht liebte, und verjuchte alle Mittel, um fich wieder von ihr jcheiden zu laſſen. 
Der Erzbiſchof Siegfried von Mainz veriprad ihm, dazu behülflich zu fein, wenn H. die 
Thüringer zwänge, den Zehnten an das Erzftift zu entrichten; aber alle Fürſten des Reichs 
und jelbjt der Legat ded Papſtes widerjpradhen auf den Reichötage zu Worms einem fo 
ungerechten Vorhaben, da Bertha das treuefte Weib unter der Sonne war. Seht umgab 
H. feine Oemahlin mit den fchönften und liederlichften Genoffen feines üppigen Lebens, 
bie Bertha zur Untreue verleiten follten. Als er aber auch hierdurch feinen Zwed nicht 
erreichte, im Gegentheil, wie eine Chronik erzählt, einft im Dunkeln von Bertha und ihren 
Dienerinnen tüchtig ausgepeiticht wurde, verfühnte er ſich wieder mit feiner Gemahlin und 
behandelte fte fortan mit Zärtlichkeit und Liebe. Inzwiſchen hatte H. durch feine Gewalt⸗ 
thätigfeiten fi faft das ganze Reich verhaßt gemacht. Die Sachſen feufzten unter den 
ungebeuern Abgaben, die er ihmen auferlegte. Zwei Aufftände, die fie in dem 3. 1067 
und 1068 verſuchten, wurden von H. mit Härte unterdrüdt und beftraft. Das Bolt und 
der Adel waren faft zur Verzweiflung gebradt und jahen nur noch in den Grafen Dtto 
von Nordheim eine legte Hoffnung, fie aus ihrem Elend zu befreien. Auch gegen dieſen 
intriguirte.der König, indem ein gewiffer Egino, wahrſcheinlich auf Anftiften H's, ihn 
eined Mordanſchlags gegen den König anklagte. Otto war auf einem Fürftentag zu Mainz 
beöhalb verurtheilt, feine Unjchuld im Zweitampfe gegen feinen Anfläger darzuthun ; als 
er, aus Furcht vor Verrath, bei dem zu Goslar anberaumten Gotteögerichte nicht erjchien, 
erklärte ihn H. feined Herzogthums Bayern für verluftig und verlieh dieſes feinem treulojen und 
habſüchtigen Schwiegerfohn Welf. Seine Güter wurden nun verwüſtet, bis er ſich endlich 
mit feinem Bundeögenoffen, dem Kerzoge Magnus von Sachſen im 3. 1071 dem Könige 
unterwarf. Auf gleiche Weije entriß Heinrich dem Herzoge Berthold von Kärnthen das 
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Herzogthum, obgleich er es ihm beftätigt und feinem Sohne die Nachfolge zugefagt hatte. 
Dem Herzoge Rudolf von Schwaben wäre es ebenjo ergangen, wäre nicht die edle, deshalb 
aus Italien zurücdfehrende Agnes als Vermittlerin dazwiſchen getreten. Nach einiger Zeit 
ward Dito freigelaffen, Magnus aber blieb immer noch in ftrenger Haft, da er die Be= 
Dingung feiner Freilaffung: auf das Herzogthum und feine Güter zu verzichten, durchaus 
nicht eingehen wollte. Zugleich lieh der König, um feine Herrſchaft in Sachſen ferner zu 
fihern, durch das ganze Land tefte Schlöjfer anlegen und verfah dieſe mit. zahlreichen Be— 
fagungen, welche ihren Unterhalt aus den benachbarten Dörfern raubten ; auch jegte er auf 
einer Synode zu Erfurt die Bewilligung des thüring. Behnten an den Erzbiihof von 
Mainz mit Gewalt durch. Died Alles entflammte den Zorn der fähf. Fürſten. Als der 
König die Stimmung von ganz Sachſen und Thüringen erfuhr, berief er im Juni 1073 
die Angejehenften auf ein Schloß bei Goslar, um ſich mit ihnen zu verfländigen. Sie 
warteten einen ganzen Tag vergeblich in Vorſaale und wurden dann hämifch abgemwiefen. 
Jegt ſchwor man, durch Otto's Aufruf entflammt, Sachſens Freiheit mit Gut und Blut’ zu 
vertheidigen. 60,000 Mann zogen gegen Godlar und liefen an den König mehrfache 
Forderungen ergehen, deren Nichterfüllung nothwendige Urſache des Krieges werden müſſe. 
Der König entfloh auf die Harzburg, wurde belagert, entfam aber durch vorgegebene Frie- 
bendunterhandlungen nah Eſchwege. Bon da ging er nach Heröfeld, dann nad) Worms, 
wo er bon den Bürgern mit Jubel empfangen ward. Aber feiner der oberdeutfchen Fürften 
fand ſich geneigt des Kaiſers Sache zu der feinigen zu machen und jo mußte H. 1074 mit 
ben Sachſen im Lager bei Gerjtungen einen Frieden ſchließen, deſſen erfle Bedingung war, 
feine Burgen abzubrechen. H. fuchte zwar wegen Erhaltung bdiefer Burgen Ausflüchte zu 
machen, allein die Sachſen belagerten Go8lar, drangen auf Schleifung derfelben, und das 
ergrimmte Volk zerftörte die jchöne Harzburg und verwüflete in roher Wuth auch die Kirche 
berjelben mit den Brabmälern von des Königs Bruder und Söhnen. Diefer Frevel empörte 
allgemein, felbft die oberdeutichen und rhein'ſchen Fürſten erboten fih, zur Rache mitzu= 
wirken. H. bemußte diefen günftigen- Beitpunft, bot 1075 das ganze Reich gegen die 
Sachſen auf, und jelbft Wratislaw von Böhnen erflärte fih zum Beiftande bereit. Die 
Sachſen, weldyen allerdings bange werden mußte, fandten mehrere Botichaften, um das 
Uebel abzuwenden, wollten ſich zu jeder billigen Genugthuung verftehen,, ja felbft die ge= . 
fhhleifte Harzburg wieder aufbauen. Aber H.'s Herz dürftete nach Rache. Mit großer 
Heeresmacht zog er aus Franken gegen Thüringen und ſchlug die Sachſen am 13. Juni 
1075 in einer mörberifhen Schlacht bei Hobenburg an der Unftrut. 8000 Sachſen und 
Thüringer blieben auf den Plage, ihr ganzes Lager mit ungeheurer Beute ward den 
Siegern zu Theil. Die Vornehmen entfloben auf ihren Roſſen, das Fußvolk wurde zu 
Schaaren niedergemegelt.. Von des Königs Streitern waren mehr Adelige, von Seiten 
ber Sachſen faft lauter Bauern gefallen. Der König entließ fein Heer mit dem Befehl, 
zum Herbie ſich wieder bei Gerftungen zu fammeln. Im Oetbr. 1075 rüdte er mit einem 
anjehnlichen Heere abermals durch Thüringen vor, allein er ftand von einer Schlacht ab, 
als die Sachſen ſich zu unterwerfen bereit waren, Die einzelnen Bürften, Grafen und 
Edelen wurden, bis zu Faſſung eines allgem. VBeihlufles, in Verwahrung gegeben. Bald 
brachte man diefe, gegen den Vertrag, in entferntere Provinzen, aud die Burgen wurden 
wieder aufgebaut. Die Sachſen hatten Heinrih, und diefer unfluger Weile die Sachſen 
ſchon früher beim Papfte angeflagt, und fomit ihn indireet als Schiedsrichter anerkannt. 
Vapſt Gregor VIl. (ſ. d.), ein Mann voll Herrſchſucht und Verwegenheit, eifrig bemüht, 
die Macht der Kirche über Alles audzudehnen, hatte dieſe Gelegenheit begierig ergriffen, 
um ſich auch in die deutfchen Meichsangelegenheiten zu miſchen. Da der Kaiſer früher mit 
feinen aufrühreriſchen Vafallen fertig wurde, als die päpftlichen Abgeordneten nad) Deutjch- 
land Eommen Eonnten, ließ der Bapft wenigſtens an H. fein Verbot ergeben, den zeither 
betriebenen Handel mit geiftlichen Aemtern einzuftellen, und da dies nicht geſchah, that 
Gregor Vi. alle Bifchöfe, die Heinrich durch Simonie in ihre Aemter gebradt, in den 
Ban, ihm jelbft ließ er auf die Synode nach Mom vorladen (1076). Der König, über 
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foldes Beginnen höchſt aufgebracht, berief eine Kirchenverfammlung nad Worms und ſetzte 
ben Papft ab. Gregor dagegen jprad über H. den Bann aus und entband alle Unter 
thanen des jenem geleifteten Gides. Als er dieſe Nachricht zu Utrecht vernommen hatte, 
lieg er den Papft durch die deutichen Biſchöfe gleichfalld mit dem Bannfluche belegen. 
Dann berief er Die Fürften nad Worms. Hier wurde es ihm Elar, was für Wirkung der 
ausgejprodene Bann haben follte; verlaffen ftand er da, feinen Feinden Preis gegeben. 
Nach dem Yürftentage zu Tribur, auf welchem man das Recht des Bapftes, den röm, König 
von der Gemeinſchaft der Kirche auszuſchließen, anerkannt hatte, fchlugen die Fürften vor, 
fie wollten dem Bapfte, der nach Augsburg zu einer Kirchen- und NReichöverfammlung ge 
laden werden jolle, die Entſcheidung ihrer Anlagen gegen H. überlaffen; werde diejer 
innerhalb Jahresfrift nicht vom Banne freigeſprochen, jo jolle er der Krone verluftig fein, 
ohne Zeichen Eöniglicher Würde aber bis dahin in Speier fih aufhalten. In dieſer trüb— 
jeligen Lage beichloß er, der Anfunft des Papftes zueorzufommen. Ungeachtet man den 
Weg nad Italien verfperrt hatte, zog er im Januar 1077 bei der furdtbarftien Kälte mit 
jeiner Gemahlin und feinem Sohne über die umvegiamen Alpen, den St, Bernhard, und 
kam glücklich nach Pavia. Die Lombarden, welche den Bapft haften, nahmen ihn mit 
Freuden auf; in wenig Tagen fland ihm ein bedeutendes «Heer zu Gebote. Gregor aber 
durch die plöglide, ganz unerwartete Ankunft erſchreckt, begab fih von dem Wege nad) 
Augsburg auf das Schloß Ganoffa zu feiner Freundin Mathilde. Doch H. hatte jept 
nur feine aufrichtige Verföhnung mit dem Papfte im Auge und Ichnte die Anerbietungen 
der ital. Großen ab. Erſt ald Gregor ihn drei Tage lang (25. — 28. Jan. 1077) in 
dem innern Schloßhofe von Ganofja gleich einem gewöhnlichen Büßenden harren ließ, ehe 
er ihm Zutritt zu ſich geftattete und auch dann nod den Bann nur bedingungsweije von 
ihm nahm, ſah H. ein, daß ohne Kampf feine wahre Verföhnung eintreten fönne und 
nahm dad Anerbieten der Italiener an. 

Inzwiſchen hatte der Bapft durch jeine Legaten die tiefe Grniedrigung, der ſich der 
Kaifer unterworfen, den deutſchen Fürften mittheilen und diefe zu einer neuen Königewahl 
auffordern laffen, worauf auch wirklih Herzog Rudolf von Schwaben (j. d.) zu 
Forchheim 1077 zum Gegenkönig gewählt worden war. Kaum hörte H. von diefen Vor— 
gängen, fo eilte er nach Deutichland , ſammelte ſchnell, beionderd durch den Beiftand der 
ihm treugebliebenen Städte, ein mächtiges Heer und zog feinen Feinden entgegen, Ver— 
geblih gebot Gregor Waffenftillftand, vergeblich fchleuderte er abermals den Bannftrahl 
gegen den Kaiſer; in dem Barteifanıpfe ward er weder gehört noch geachtet; wohl aber 
ließ H. den Bapft vor eine Berfammlung von Bifchöfen, die Gregor wegen des aufgedrungenen 
Gölibats haften, zu Briren abjegen und an feiner Statt den Erzbiſchof Guibert von Ravenna 
unter dem Namen Clemens I11. wählen. Nach den zwei Schlachten H's gegen Rudolf, bei 
Melrichſtadt 1078 und bei Fladenheim 1080, ohne bedeutenden Erfolg, verlor der legtere 
in den Treffen an der Elfter unweit Merjeburg, am 15. Detbr, 1080, das Leben, und 
ſobald fih H. von diefem Gegner befreit ſah, eilte er, die Leitung der deutſchen Angelegen⸗ 
heiten feinem Schwiegerfohn Briedrich von Hohenftaufen überlaffend, 1081 über die Alpen, 
um den PBapft vollends zu demüthigen. Schon zu Pfingften fand er vor Nom; doch 
fonnte er die Stadt erft mach drei Jahren, im März 1084, in jeine Gewalt befommen, 
worauf er jih und jeine Gemahlin von Clemens IN. am Oſterfeſte feierlich krönen ließ. 
Öregor VII. war nad) Salerno geflüchtet, wo er am 25. Mai 1085 ftard, Unterdeſſen 
hatten die H. feindlichen Fürften Deutichlands Hermann bon Luremburg und als biejer 
1037 freiwillig abdankte, Markgraf Ebert von Meißen zum Gegenfönig gewählt, der aber 
ebenfalls ſchon 1089 flarb. Nah Gregor's VII. Tode war von der Gegenpartei erft 
Victor IM. und nach deſſen baldigen Tode Urban II. gewählt worden, H. eilte daher 
1090 abermals nady Italien, um jeinen Bapft Glemens II. zu jdhügen. Schon hatte er 
Mantua erobert und mehrere Siege über Welf, den Gemahl der ital. Gräfin Mathilde, 
errungen, ald ihn die Kunde traf, daß fein Sohn Konrad zu feinen Feinden übergegangen, 
zu Mainz zum König von Italien gekrönt worden jei, und daß aud die Lombarden ein 
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Bündniß gegen ihn mit dem Herzog Welf geichloffen Hätten. Der Abfall feines eignen 
Sohnes überwältigte den Kaifer fo fehr, daß er ſich in eine Burg zurüdzog und lange 
unthätig blieb. Erft 1096 ermannte er ſich wieder, Eehrte nach Deutſchland zurüd und 
gewann durch Zugeftändniffe die mächtigſten Fürſten, unter ihnen felbft den Herzog Welf. 
Sein ältefter Sohn Konrad wurde auf dem Neichdtage zu Mainz der Königswürde für 
serluftig erflärt und dafür fein zweiter Sohn Heinrich zu feinem Nachfolger beftimmt. Es 
ſchien jet, ald wenn Ruhe und Ordnung wiederfehren wollten, befonderd da 1099 Papft 
Urban, 1100 Glemend und 1101 der abtrünnige Konrad ftarben. Aber Papft Paſchalis II. 
ftachelte die alten Feindfeligkeiten wieder auf, belegte den Kaifer von Neuem mit dem 
Bann, weil er eigenmächtig Visthümer vergeben habe, reizte mehrere Große gegen ihn und 
verlockte endlich fogar den König Heinrich, ſich gegen feinen Vater zu empören.. "Der ehr⸗ 
geizige Jüngling unterlag der Verfuhung, zog gegen den Vater zu Belde, trieb ihn im Die 
Slucht, überliftete ihn, als 5. mit einem neuen Heere erfchien, mit friedlichen Worten, 
nahm ihm gefangen und nöthigte ihn, der Megierung zu entfagen. Wohl entfam ber 
Kaiſer aus feiner Haft, flüchtete nach Lüttich und fand bei den treuen Städten neue Unters 
ftügung, ftarb aber fhon am 7. Aug. 1106 zu Lüttich. Der dortige Bifchof ließ ihn mit 
kaiſerlicher Pracht begraben, doc H.'s Feinde feßten e8 durch, daß die Reiche wieder aus— 
gegraben, nad Speier gefchafft und bier im einer nicht geweihten Seitenfapelle in einem 
fleinernen Sarge jo lange unbeerbigt blieb, bis die Köfung des Bannes erfolgte, was erft 
nad fünf Jahren geſchah. H. hatte alle Tugenden und Fehler eines ſanguiniſchen Tem» 
peramentd. Jedem Eindrucde leicht hingegeben, war er eher befähigt, ſich leiten zu laſſen, 
als Andere zu leiten. Dazu fam feine mangelhafte Erziehung dur Adalbert, bie feiner 
natürlichen Zeidenfhaftlichkeit, feinem Leichtfinn freien Spielraum ließ. Uebrigens war er 
treu und erfenntlih gegen feine aufrichtigen Anhänger , mitleidig gegen Arme und Kranke, 
ſcharfſinnig im Rath, Liftig in Gefahr, tapfer im Kampfe und ein Freund des damals aufs 
blühenden Bürgerftandes. Ihm folgte fein Sohn Heinrich V. (ſ. d.) als Kaifer. 
Heinrich V., röm.-deutfcher Kaifer, 1106— 1125, der Sohn des Vorigen, geb. 
1081, wurde 1098, als fein älterer Bruder fih gegen den Vater empört hatte, zum röm. 
König ermählt, empörte fih aber 1104 ebenfalld gegen feinen Vater und kämpfte bald mit 
den Waffen, bald mit den unwürdigſten Künften der Heuchelei und Wortbrücigkeit um 
den Beflg der Krone. Als er fein Ziel erreicht hatte, Tiep er die Anhänger des Vaters, 
wie 3. B. die Stadt Köln und den Herzog Heinrich von Lothringen, ſchwer für ihre Treue 
büßen ; züchtigte darauf Die meuterifchen und übermüthigen Großen im Innern des Reichs, 
ſuchte die geiunfene Königsmacht auch gegen Außen wieder zu Anſehn zu bringen, indem 
er die Kürften von Polen und Pörmen befämpfte und wandte fi dann gegen den Papft, 
gegen den er bisher immer Unterwürfigfeit gebeuchelt hatte. Schon 1106 hatte nämlich 
Paſchalis II. auf der Kirchenverfammlung zu Buaftalla das früher gegebene Berbot der In— 
veftitur durch Laienhand erneuert. 5. hatte damals den Papft zur friedlihen Ausgleichung 
zum Reichötage nach Augsburg geladen und war dem Papfte, als dieſer ſich plöglich nach Franke 
reich begab, bis an Die Grenze des Reichs entgegen gegangen und hatte aufs freundlichfte mit dem 
Legaten unterhandelt, obgleich er dabei nicht unterließ, unter der Hand die Bifchöfe von Ver— 
dun und Halberftadt mit Ring und Stab zu belehnen. Als alle diefe freundlichen Schritte 
zu feinem Mefultate führten, zog er im Sept. 1110 mit einem Heere von 30,000 Mann 
ſelbſt nach Italien, ließ ih auf den roncalifchen Feldern von den Städten Oberitalieng 
huldigen ; nahm durch Unterhandlung Rom ein und ließ den Papft mit den meiften Gar» 
dinälen gefangen fegen, al8 jener ihn ohne die Abtretung des Inveftiturrechts nicht krönen 
wollte. Erſt nad zwei Monaten erbielt der Papft die Breiheit wieder, nachdem er zuvor 
jeder Rache, befonderd dem Banne, und dem Inveftiturrechte entjagt hatte. Hierauf wurde 
H. am 9. April 1111 zum Kaifer gekrönt. Kaum war H. nad) Deutſchland zurüdgefehrt, 
fo ließ ſich Paſchalis überreden, feine Zugeftändniffe, ald ergwungen, zu widerrufen, ja, der 
Erzbifchof zu Vienne, Guido, vermaß fih, den Kaijer in den Bann zu thun. H. beadhtete 
damals diefe Vorgänge nicht, da er ſich in einen ernften Kampf mit feinen Vaſallen ver» 
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widelt jah. Beim Ausfterben der Grafen von Weimar maßte ſich nämlich der Kaiſer die 
beträchtlihen Güter derfelben als verfallenes Lehn an. Friedrich, Pfalzgraf am Nhein, ein 
Berwandter jener Örafen, wollte dies nicht dulden und zog gegen den Kaijer in Verbindung 
mit dem Erzbiſchof von Mainz, Adalbert, und anderen ſächſiſchen Fürſten. H. nahm den 
Pfalzgrafen, den Erzbiſchof, den ältern Wiprecht von Groigih und Ludwig den Springer 
gefangen. Wiprecht der jüngere und Lothar ftellten fih nun an die Spige der Sachſen und 
zogen dem Kaijer entgegen. Im Winter 1115 traf man fih bei Drlamünde,. Beim Welfsholze 
im Mangfeld’ichen Fam e8 zur Hauptſchlacht, in welcher H. befiegt und fein tapferer Beldhaupt«- 
mann Graf Hoyer vom jüngern Wiprecht getödtet wurde. Sept übertrug er den beiden 
Hohenftaufen Briedrich und Konrad die Reichöverweiung und die Bortjegung des Krieges. 
Er jelbft zog (1116) nad) Italien. Hier nahm er ohne Widerftand die der Kirche zuge» 
dachte Erbihaft Mathildens in Befig. Paſchalis II., der ſich nach Benevent in den Schuß 
der Normannen begeben hatte, ftarb am 21. Jan. 1118. Garbdinal Johann, den mar, 
um dem Kaijer zuvorzufommen, unter dem Namen Gelafius 11. zum Papfte gewählt hatte, 
war bei Annäherung 9.8 geflohen. Diejer aber erhob Mauritius, Erzbiihof von Braga, 
unter dem Namen Gregor VII. auf den päpftliden Stubl. Gelaſius, der gegen $. den 
Bannftrabl ſchleuderte, hatte bei jeinem Tode 1119 den Erzbiihof Guido von Bienne zum 
Papſt vorgefchlagen und diejer war ald folder mit dem Namen Galirtus II. von den Rö— 
mern anerkannt worden. Auch er that H. und den Gegenpapft in den Bann, Am Ende 
ſah fih H. gezwungen nadzugeben und 1122 das Wormjer (oder calirtinijche) Goncordat 
zu unterjchreiben, in welchem er auf Inveftitur mit Ring und Stab verzichtete, freie Wahl 
geftattete, alle jeit jeinem Vater der Kirche, den Geiſtlichen und Weltlichen entzogenen Güter 
zurüd zu geben, und Brieden und Beiftand der römijchen Kirche zu leiften verſprach, wähe 
rend ihm päpftlicher Seitö zugeftanden wurde, daß die Wahlen der Biſchöfe und Aebte in 
Gegenwart des Kaiſers geſchehen, er bei ftreitigen Wahlen den Schiedsrichter abgeben und den 
Gemwählten wegen der Negalien durch Berührung mit dem Scepter belebnen ſolle. So 
feierte nach langem Streite die Kirche ihren Triumph. H. wollte, wie feine Zeitgenoflen 
allgemein glaubten, eine ſtehende Steuer einführen, woran ihn zu Utrecht derTod am 23. 
Mai 1125 verhinderte. Er ward zu Speier in der väterlichen Gruft beigelegt. Mit ihm 
ftarb das jaliiche Geſchlecht aus, es folgte ihm Lothar der Sadie (ſ. d.). 

Heinrich VE., römijch-deuticher Kaifer, 1190— 97, der dritte aus dem Geſchlechte 
der Hobenftaufen, ein Sohn Kaifer Briedrid des Rothbartes, geb. 1165, wurde ſchon 
in feinem fünften Jahre zum römischen Könige gewählt und vom Biſchof Konrad von Hil« 
desheim für jeinen Beruf vorbereitet. Während der Abwejenbeit jeined Vaters auf dem 
1189 angeordneten Kreuzzuge verwaltete er das Reid. Zu ſelbiger Zeit ftarb König 
Wilhelm II. von Sicilien, Durd das Erbrecht ter Gemahlin 5.8 VI., Konftanze, fiel 
Letzterem dieied Land zu. Um während ber jegt nöthig gewordenen Heerfahrt nad Italien 
in Deutichland Ruhe zu haben, verjöhnte er ſich unter andern auch mit Heinrich dem Löwen. 
Als er eben aufgebrodıen war (1190), erhielt er die Kunde von jeines Vaters Tode. Nach 
einem zu Mainz gehaltenen Reichstage machte er fi) wieder auf nad) Italien, wo er 1191 
vom Papſte Eöleftin IN. die Kailerfrone erhielt. In Sicilien hatte eine Gegenpartei den 
Grafen Tanered yon Leece, natürliben Sohn Herzog Rogers von Apulien auf den Thron 
erhoben. H. zog nun mit Heeresmacht nad) Apulien, fih in Befig Siciliens zu ſetzen, 
mußte aber unverrichteter Sache abziehen, da fein Heer von einer raſch um fich greifenden 
Pet deeimirt wurde. In Deutjchland übernahm H. die durd den kurz vorher erfolgten 
Tod des Herzogs Welf VI. ihm zugefallene reiche Erbichaft, belich feinen Bruder Konrad 
mit dem durch Herzog Friedrichs Ableben erledigten Schwaben und erneuerte den Kampf mit 
Heinrich dem Löwen, bis diefer fd) unterwarf. In Italien war indeß 1194 Tancred geftorben 
und deſſen unmündiger Sohn Wilhelm II. zum König ausgerufen, Tanered's Wittwe Si— 
bylle aber die Vormundſchaft und Regentſchaft übertragen worden. Dieje Umftände ſchienen 
5. günftig genug, um einen neuen Verſuch zu wagen, fein Erbe Sicilien und Neapel zu 
gewinnen, Die bedeutenden Geldſummen (150,000 Mark), welche er von dem bei feiner 
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Rückkehr aus Paläſtina vor Herzog Leopold in Oeſterreich aufgefangenen und an ihn aus“ 
gelieferten König von England, Richard Löwenherz, als Löſegeld erhalten hatte, gaben ihm 
reihe Hülfsmittel zum Kriege und zur Beſtechung. Neapel öffnete ibm auch fchnell die 
Shore, Ealerno wurde erftürmt, jelbft Sicilien unterwarf fib und am 30. Nov. 1194 
hielt H. feinen Einzug in Palermo, Sibylle und Wilhelm mifagten der Krone Siciliens 
gegen das Verſprechen, die Grafichaft Lecce und Tarent behalten zu dürfen, aber bald ließ 
5. unter dem Borwande einer Verſchwörung die Königin Sibylle und ihre Tochter ver= 
haften und nach dem Klofter Hohenburg im Elſaß bringen, Wilhelm blenden und entman« 
nen, jelbft Tancred's Leichnam mißbandeln und alle Anhänger des normanniſchen Königs— 
hauſes ergreifen und hinrichten. Dieſe Gewaltthätigfeiten erregten zwar in ganz Sicilien 
Umwillen und Erbitterung, ſelbſt der Bapft ichleuderte den Bannſtrahl gegen H., aber bie 
Furcht vor defien entſetzlicher Grauſamkeit hielt alle Gemüther von offener Widerfeglichfeit 
ab, während feine verſchwenderiſche Breigebigfeit gegen die, welde ihm anbingen, den Kreis 
feiner Anhänger vermehrte. So fonnte der Kaifer ruhig nah Deutſchland zurückkehren, 
wo mehrere Angelegenheiten feine Anwefenbeit erforderten. Namentlich beichäftigte ihn der 
Gedanfe, die deutſche Königskrone für immer an jein Haus zu fejleln. Als er aber damit 
auf dem Meichätage zu Worms und zu Würzburg 1196 bervortrat, fand er nicht allein bei 
den deutſchen Bürften, fondern aud bei dem Pupfte fo heftigen Widerſpruch, daß er ſich be» 
gnügen mußte, die Wahl feines zweijährigen Sohnes, Friedrich, zum deutjchen Könige 
durchzuſetzen. Er bewog darauf eine Anzahl deuticher Fürſten, ihn zu einem angeblichen 
Kreuzzuge zu begleiten, ftillte mit ihrer Hülfe die neuentjtandenen Unruhen in Sieilien, 
ließ die Mauern von Gapua und Neapel niederreißen, mehrere Wornehme des Landes Hinz 
richten, zwang felbft den griech. Kaiſer Alerius, der feinen Bruder Jjaaf vom Throne ges 
flogen, durch Drohungen zur Zahlung eined Tributs und beſchäftigte ſich jhon mit dem 
Plane, Griechenland zu erobern, ald er am 28. Sept. 1197 in Bolge eines Falten 
Trunfs oder an Gift zu Meiftna farb. Er wurde zu Palermo begraben. Auf dem 
deutichen Königsthrone folgten ihm die beiden Gegenkaiſer Philipp von Schwaben und 
Dtto IV. (f. d.). 

Heinrich VII., römiſch⸗deutſcher Kaifer, 1308—13, Sohn des Grafen Heinrich 
von Luremburg, geb. 1262, wurde nach des König Albrechts I. gewaltſamem Tode und 
einer Zwiichenregierung von 7 Monaten, vorzüglich durch Betrich des Erzbiſchofs von Mainz, 
Peter Aichipalter, der, bei der erfien Zufammenfunft in Renſe, wo ſich 3 geiſtliche und 3 
weltliche Kurfürften nicht vereinigen konnten, durch eine geheime Stinnmenfammlung den Beis 
tritt zweier weltlichen Kurfürften zu feiner (Peter's) und des Erzbiihofs Balduin Stimme 
erhielt, auf der Wahlverfammlung zu Branffurt am 27. Nov. 1308 zum König gewählt, 
und 1309 vom Biſchof von Köln gefrönt. Es war dad erfte Mal, daß die Wahl, obne 
Zutritt anderer Neihaftände, durch die Kurfürften allein geſchah. H. ſprach nun über 
Albrecht's Mörder die Adıt aus; einer der fünf Verfhwornen, Audolph von Wart, wurde 
auf die fchreeklichfte Art hingerichtet, die unfhuldigen Verwandten der entflohenen Schuldis 
gen unbarmberzig getödtet. Durch Bermählung feines Sohnes Johann mit Elifaberh, der 
Erbin Böhmens, um weldes fid) die Herzoge von Defterreich, Kärnthen und Bayern flrit- 
ten, fiherte er feinem Stamme diejes Königreih. Für jegt belehnte er feinen Sohn damit, 
weil Heinrich von Kärnthen dasfelbe, ohne die Belehnung vom Reiche nachzuſuchen, ſchon 
3 Sabre ſich angemaft und jomit das Lehn verwirft hatte. Albrecht's Söhne, Friedrich 
umd Leopold, Herzoge von Defterreich, erhielten ebenfalls ihre Lehne aus feiner Sand. Den 
Schweizern ward ihre Breiheit beftätigt, doch mußten fle zum Reiche ſchwören und einen 
Habsburger zum Reichsbogte annehmen ; über den die ſchwäbiſchen Meichsftädte hart bes 
drängenden Eberhard von Würtemberg ſprach er die Acht aus, Seit 60 Jahren war Fein 
Kaifer nach Italien gefommen, die Parteien der Ghibellinen umd Guelfen beftanden fort 
und zerrütteten durch ihre Kämpfe, melde jeht die perfönlihe Oberberrfchaft zum Zweck 
hatten, das Rand; der Papſt war entfernt. Jeht rückten, den Beſchlüſſen auf dem Meise 
tage zu Speier gemäß, 3 Herre aus, das erfte, nın Böhmen für Johann einzunehmen, das 
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andere, bie Acht gegen Graf Eberhard von Würtemberg zu vollziehen, und das dritte, als 
das ſtärkſte, von H. geführt, um im Italien einzuſchreiten. Ungeachtet ter Bemühungen 
König Robert's von Neapel und des Guido della Torre, zogen Die Herren der Städte mit 
ihrer Mannſchaft H. entgegen. In Mailand hielt er feierlichen Einzug, empfing die Krone 
und Huldigung von den Städten der Lombardei und veronefiihen Mark. Als er in 
Mailand eine Steuer erheben wollte, erregte Guido einen Aufftand, der jedoch durch muthis 
ges Auftreten gegen die Guelfen bald unterdrüdt ward. Nach Beflrafung der aufrühreris 
ſchen Städte Cremona und Brescia, ging er nad Mom, weldied König Nobert von Neapel 
bejegt hielt, eroberte dad Gapitol und ließ fid in ter lateran'ſchen Kirche von den Cardi— 
nälen zum Kaifer frönen. Der zu Avignon. fi aufhaltende Papſt, Clemens V., faud für 
gut, dieſe Krönung zu beftätigen. Jeht verband fih H. mit dem Könige Briedrich von 
Sieilien gegen Robert, verhing über ihn Die Acht und war eben im Begriff, mit den Genue⸗ 
fern, Bifanern und dem König Friedrich gegen Neapel zu ziehen, als ihn plöglicdy der Tod 
zu Buonconvento am 24. Auguft 1313 überrafhte. Deutſche Geſchichtſchreiber behaup⸗ 
ten, er fei von einem Dominicanermönde beim Abendmahle durch die Hoftie vergiftet worden. 
Nah ihm wurde Ludwig der Bayer deutjcher Kaiſer. Vgl. Barthold „Der Römerzug König 
9.8 von Lügelburg‘' (2 Bde., Königsb. 1830). 

Seinrich I., König v. Branfreich, folgte feinen Vater Robert 1031 aufdem Throne, 
Sein älterer Bruder Robert, Herzog von Burgund, erflärte fih auf Antrieb jeiner Mutter 
Gonftanze und von einer flarfen Partei unterflügt, zum Könige, wurde aber beftegt ; eine 
2, Empörung von Heinrich's jüngerem Bruder, Eudes, ward ebenfalld gedämpft. Gegen 
Den Sohn des Herzogs Robert von der Normandie, deſſen Vater ihm in dem Aufruhr 
feiner beiden Brüder fo wichtige Dienfte geleiftet hatte, bewies er ſich ſehr undankbar, er= 
oberte einen großen Theil der Normandie, wurde aber durch den tapfern Wilhelm, der ſpä- 
ter den Namen des Erobererd erhielt, zur Rüdgabe des Eroberten genöthigt. Er ftarb 1060, 
Ihm folgte fein Sohn Philipp 1. 

Seinrich II., König von Franfreih, 1547—59, Sohn Franz J. (f. d.) aus 
ber Ehe mit Claudia, der Tochter Ludwig's XII, geb. am 30. März 1518, wurde 1533 
mit Katharinavon Medicis(j.d.) vermäblt. Bon ſchwankendem haltlofen Eharaf- 
ter, obgleich ruhmbegierig und friegsluftig, überließ er gleich nach jeiner Thronbefteigung die 
Staatöverwaltung den Guijen‘, rief den verwiejenen Gonnetable Montmorench (f. d.) 
zurüd und ergab ſich ganz einer frühern Mätreſſe jeined Vaters, der Diana von Poitiers, 
Die er zur Herzogin von Balentinoid erhob. Alle diefe Berfonen, zu denen noch die herrſch⸗ 
ſüchtige Königin binzufam, bildeten verſchiedene Parteien, die im Streit um die politifche 
Gewalt, den Staat dur Willfür und Raubſucht zerrütteten. Die Hugenotten wurden 
verfolgt, weil Diana nad) deren Gütern lüftern war. In Bezug auf die äußern Angeles 
genbeiten miſchte fih H. in die fchottifchen Angelegenheiten und begann einen Krieg mi; 
England, dur welden er im März 1550 die Zurüdgabe der Stadt Boulogne an die 
franz. Krone gewann, Mit Kaifer Karl V. hatte er bereit? um Parma einen Krieg be= 
gonnen; am 15. Jan. 1552 jchloß er auch zu Chambord ein Bündnig mit dem Kurfürften 
Morig (ſ. d.) von Sadjfen und deſſen proteftantiiche Bundesgenoſſen gegen den Kaifer, 
fiel darauf im März mit 35,000 Mann in Lothringen ein, eroberte Toul und Verdun, be= 
feßte Nancy, während der Gonnetable am 10. April Meg durch Verrath nahm, Darauf 
wendete jih der König nach dem Elſaß und bejegte die Gegend von Hagenau bis Weifen- 
burg, nachdem er vergeblich Straßburg geftürmt hatte, Umſonſt bot Karl V. feine Macht 
auf, die lothringiichen Bisthümer wieder zu erlangen. Weniger glüdlih war H. in Ita— 
lien. Während der Marjchall Brijfae (j. d.) in Piemont mehrere Siege errang, mußte 
Die franzoſiſch⸗türkiſche Blotte unter dem türfifchen Anführer Dragut unverridhteter Dinge 
von Neapel abziehen, da fe von den franzöfiihen Marfchällen Paul von Termes und Beter 
Strozzi nicht gehörig unterflügt wurde. Im Febr. 1556 machte der zu Vaucelles abge- 
ſchloſſene fünfjägrige Waffenftillftand diefen Kriegszügen ein Ende, Doch jhon im fol« 
genden Jahre veranlaßte der Papſt Paul IV. H. zum Bruch diejes Vertrags, worauf ber Here 
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z0g von Guiſe mit 20,000 Mann zur Eroberung Neapeld aufbrach. Die Feigheit bes 
Papfted und das Erjcheinen Alba's mit einem flarfen Heere ließ aber diefes Unternehmen 
ſchon im Beginnen jcheitern. Noch unglüclicher wurde der Krieg genen Spanien an der 
niederlänbijchen Grenze geführt. Hier hatte Philipp II. von Spanien, mit Hülfe feiner 
Gemahlin, der Königin Marie von England ein Heer von 60,000 Mann verfammelt, das 
unter tem Befehle Emanuel Philibert'3 von Savohen St. Quentin in der Picardie bes 
lagert. Zum Entſatz diefer Stadt eilte der Gonnetable Montmorench mit 28,000 Mann 
herbei, wurde aber am 10, Aug. 1557 gänzlich geihlagen und gerieth mit der Blüthe des 
franzöſiſchen Adels in Spanische Gefangenicaft. Der König, betäubt von diefem harten 
Schlage, rief eilig den Herzog von Guiſe herbei und übertrug ihm die Statthalterjchaft über 
das ganze Königreih. Am 8. Jan. 1558 entriß diefer nad) achttägiger Belagerung den 
Engläntern das ſchwach beſetzte Calais und eroberte die Feftung Ihionville, während Ter⸗ 
med Dünkirchen verwüftete. Die Herzogin von Valentinois und Montmorench überredes 
ten aber aus Haß gegen ben Herzog von Guiſe den König zum Frieden, der nach langen 
Unterbandlungen am 3. Apr. 1559 zu Chateau-Gambrefis zwiichen Frankreich, Spanien 
und England zu Stande kam. H. gab Piemont und im Ganzen 198 befeftigte Pläge 
zurüd, wofür er Ham, St. Quentin, Gaftelet und die Freilaſſung des Gonnetable erhielt, 
mußte aber in einem geheimen Artikel auch Die Ausrottung der Kegerei veriprechen, worauf 
die Verfolgung der Hugenotten mit erneuerter Wuth begann. Zur Befeftigung des Frie— 
dens ward H.'s ältefte Tochter Eliſabeth mit Philipp II. von Spanien vermählt. Zur 
Beier diejer Bermählung ordnete H. ein dreitägiged Tournier nach alter Weije an, wobei 
er in Perjon in den Schranken erſchien. Am Abend des zweiten Tages zwang er noch den 
Grafen von Montgomery, den berühmteften Tournierritter jener Zeit zu einem Gange. 
Auf den erften Anlauf zeriplitterten beide ihre Ranzen; der Graf jedoch, der jein Pferd 
nicht halten fonnte, fuhr mit dem zerbrochenen Schafte dem König ind rechte Auge, ' Zehn 
Tage darauf, am 10. Juli 1559, ftarb H. an diefer Berwundung. Die Königin verfolgte 
den Grafen mit ihrem Haffe und lieg ihn 15 3. fpäter, 1574, hinrichten. H. hinterließ 
40 Mill. Liored Schulden und ein Reich durch Kriege erſchöpft und von Parteien zerr.ttet. 
Bon feinen Söhnen folgte ihm zunähft Franz Il. (j. d.). 

Seinrich IIE., König von Branfreih, 1574—89, vorher Herzog vo, : Injou, 
der dritte Sohn Heinrich's IL, geb. zu Bontainebleau den 19. Sept. 1551, hieß früher 
Eduard Alerander, welchen Namen aber jpäter feine Mutter, Katharina von Medici, zum 
Andenfen feined Vaters, in Heinrid verwandelte. Derfelben gelang es aud, ihm durch 
Beftechungen zur polniſchen Krone zu verhelfen; er ging 1573 dahin ab, entfloh aber‘, als 
die Nachricht von dem Tode ‘feines Bruders Karl IX. nah Polen fam, heimlich aus dem 
Lande und beflieg den franzöfiihen Thron. Er hatte ſich früher als einen tapfern und 
glücklichen Feldherrn (bei Jarnac und Montcontour) gezeigt, ward aber ein unbedeutender, 
träger, frömmelnder König, der ſich den Shändlichften Wollüſten hingab. Die Guijen und 
feine Mutter überredeten ihn leicht zur Bortjegung ded Bürgerkriegs. Deshalb verbanden 
fih die Hugenotten (f. d.) mit den jogenannten Politikern, einer mit dem königlichen 
Despotismus unzufriedenen Adeldpartei, und ber Krieg gegen den Hof begann in allen 
Provinzen. Demungeachtet ließ fih H. am 15. Febr. 1575 zu Rheims krönen und hei— 
rathete am folgenden Tage Louiſe von Lothringen, eine Verwandte der Guifen, wodurd 
deren Einfluß noch vermehrt ward. Unterdeſſen erjchienen der Prinz Heinrich Condé 
(j. d.) und der Pfalzgraf Johann Kaflmir in Frankreich mit einem deutſchen Truppencorps, 
an defien Spige ſich des Königs Bruder, der Herzog von Alencon, ftellte, während Heinrich) 
von Navarra einen Aufftand in Guienne organifirte, Darauf ſchloß die Königin Mutter 
am 6. Mai 1576 im Namen ihres trägen Sohnes in der Abtei Beaulieu, unweit Loches 
in Touraine, einen Frieden, der den Hugenotten freie Religionsübung, mehrere Sicherheitd« 
pläge und die Beſetzung der Parlamentsftellen zur Hälfte aus ihren Glaubendgenoffen 
(Chambres mi-parties) gewährte, während Alcncon das Herzogthum Anjou, Conde das 
Gouvernement der Picardie erhielt, Doch diefe Ausjöhnung war dem Herzog yon Guiſe 
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nicht genehm, da fte feine ehrgeizigen Pläne durchkreuzte, daher fliftete er unter dem Deck⸗ 
mantel des Reiligionsintereffed die Heilige Ligue (f. d.), H. aber, der die Gefährlichkeit 
dieſes Bundes wohl erfannte, trat ihm auf dem Reichstage zu Blois, im Nov. 1576, bei 
und hob dadurdı das Pacificationdedict wieder auf. Der Kampf begann jet von Neuem 
und wurde nur vorübergehend durch den Frieden von Bergerac im Sept. 1577 unterbro« 
den, bis endlid der im Nov. 1580 zu Fleir in Perigord geſchloſſene Vertrag die Ruhe 
für längere Zeit wiederherftellte. Nach dem Tode ded Herzogs von Anjon am 10. Juni 
1584 trat der König mit Heinrich von Navarra in Unterhandlung und ficherte ihm die Thron» 
folge zu, wenn er zum Katholicigmus übertreten wolle. Dagegen erklärten ſich aber die 
Guiſen und ftellten den alten Gardinal Karl von Bourbon an die Spige der Ligue, der, 
im Namen aller Fatholiihen Monarchen von Europa ein Manifeft erließ. Der Hof, hier« 
durch eingefchüchtert, verfprach den Kiguiften im Traetate zu Nemourd (1585) viele Vor« 
theile, räumte ihnen 10 der wichtigften Pläge ein und verfprach, den Hugenotten die übri« 
gen abzuverlangen. Jede andere Religion ward außer der katholiſchen im Lande unwider« 
ruflid verboten. Dies entzündete einen neuen Krieg, genannt der der drei Heinriche, Der 
nächſte Thronerbe, Heinrid von Navarra, vom Papft Sirtus V. in den Bann gethan, ftegte 
bei Coutras (1587) über die Rovyaliften, weldhe von Joyeuſe und andern Günftlingen des 
Königs angeführt wurden. Der Widerftand der Guifen nahm zu Paris einen beflimmten 
Charafter an, 1588 erfchien Herzog Heinrich von ©. vor den Thoren der Stadt, der König 
verbot ihm den Einzug und berief feine Schweizertruppen nad Paris. Sogleich griffen 
die Bürger zu den Waffen, verjagten die Schweizer und verrammelten die Straßen (der 
Barrifadentag den 12. Mai 1588); der König mußte flüchten und feine Hauptfladt der 
Ligue und Guife überlaffen. Die Liguiften nöthigten ihn hierauf zu einer neuen Verbin» 
dung gegen bie Keger. Nochmals verfammelten fih die Stände zu Blois (1588), die 
Ziguiften behielten hier wiederum die Oberhand, und ein Uniongedict decretirte Ausrottung 
aller Ketzer und die Thronfolge nur für Katholifen offen. Die Guifen fanden jegt auf 
dem höchſten Gipfel ihrer Macht. Der König dies wohl einiehend und unfähig, ihnen 
offenen Widerftand zu leiften, Tieß Herzog Heinrih von Guiſe und den Gardinal deſſen 
Bruder heimlih ermorden. Die Wuth der Liguiften loderte in hellen Flammen auf; von 
den Kanzeln herab ſprach man Flüche und Verwünihungen über den König aus. Der 
Herzog von Mayenne, der Bruder Heinrich's von Guiſe, nahm deifen Play ald Haupt der 
Ligue ein. So allenthalben bedrängt, fühlte der König die Notbwendigfeit, fich mit Hein« 
ri von Navarra zu verjöhnen, der ihn mit offenen Armen empfing, alles Borgefallene 
vergaß (1589) und mit bewarfneter Macht vor Paris rückte. Jetzt ſprach der Papft den 
Bann auch über H. IN. aus. Die beiden Könige zogen mit einem 40,000 Mann ftarfen 
Heere nach Paris, das bald der Uebergabe nabe gebradıt wurde; doch ehe dieſe noch erfolgte, 
ereilte den König Heinrich III. fein Schidfal. Ein junger fanatifirter Dominicanermönd, 
Namend Jacqued Element, drang mit einem Paſſe verfeben am 1. Aug., unter dem Vor» 
geben wichtiger Mittheilungen, bis zum Könige vor und ftich ihm während der Audienz ein 
Meffer in den Keib. Der König zog ſich das Inftrument jelbft aus der Wunde und vers 
legte damit den Mörder im Geficht, der darauf von den herbeieilenden Wacen ſogleich ge= 
tödtet wurde, Schon am folgenden Tage, am 2. Aug. 1589, farb H., nachdem er zuvor, 
als das letzte Glied der Balois (ſ. d.), den König Heinrich von Navarra zum Thronerben 
eingejegt hatte. Die Liguiften nahmen die Nachricht von feinem Tode mit ausſchweifender 
Breude auf; die Geiftlichfeit erklärte den Mörder der Märtyrerfrone für würdig und Papft 
Sirtus V. hielt ein öffentlihes Gonfiftorium, worin er die Tugend bed Königsmörders 
pried und die That dem göttlichen Beiftande zufchrieb. Dal. Davila „‚Istoria delle guerre 
eivili di Francia‘‘ (Par, 1644; franz. 3 Bde., Par. 1757); Xacretelle „‚Histoire de 
France pendant les guerres de religion“ (5 Bde., Par. 1814); Vitet „La mort de 
Henri IN.“ (Bar. 1828), 

SDeinrich IV., König von Frankreich, 1589— 1610, ber Große oder der Gute 
genannt, geb, am A, Dec, 1553 zu Pau in der Provinz Bearn, Sohn Antons von Bour« 
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bon, früher Herzog von Vendome und fpäter König von Navarra, H. wurde nah dem 
Willen jeined Großvaters, Heinrich's von Navarra jehr hart erzogen und frühzeitig. in ben 
Waffen geübt, ALS fein Vater geftorben war, zog fid feine Mutter, Johanne d'Albret, 
mit ihm vom Hofe nad Bearn zurüd, wo er die trefflichfte Erziehung genoß und eifrig zum 
Proteflantismus angehalten wurde. Im 11. Jahre erjchien H. wieder am franzöftjchen 
Hofe, wo Philipp Il. von Spanien, der fih Hoffnungen auf den Thron Fraukreichs machte, 
ein Complott anftiftete, um ben Knaben nebft feiner Mutter nad) Spanien zu entführen, 
was jedoch entdeckt ward. Noch nicht 16 Jahre alt, flellte ihn jeine Mutter an die Spige 
des in der Schlacht bei Jarnac (1569) gefhlagenen protejtantifchen Heeres. Don Neuem 
trat er in das von Admiral Eoligny befehligte Heer, und fämpfte tapfer in der Schlacht 
von Montcontour, in der die Hugenotten zwar geichlagen wurden, aber doch den vortheil⸗ 
baften Brieden von St. Germain en Laye ſich erfämpften. Unter. dem Vorwande, beide 
Parteien zu vereinigen, in Wahrheit aber die Häupter der Hugenotten in Sicherheit zu 
wiegen und fie mit Einem Sclage zu vernichten, beabjihtigte Karl IX. feine jüngfte 
Schweſter Margarethe von Valois mit $. zu vermählen, und ließ feine Vermählung den 
18. Aug. 1572 vollziehen, Während der Vorbereitungen zu Diejem glänzenden Feſte 
farb feine Mutter zu Paris, nicht ohne gegründeten Verdacht der Vergiftung. H. wurde 
nun König von Navarra. In der Bartholomäusnadht (vom 24, zum 25. Auguft) ward 
ber ſchreckliche Plan, alle Hugenotten in Frankreich zu ermorden, ausgeführt (ſ. Blut- 
bodzeit). H., um fid zu retten, trat in berfelben Nacht ſcheinbar zur katholiſchen Kirche 
über. Der Königin Mutter, Katharina, war jedoch mit H.'s Rettung unzufrieden und 
judte jeine Ehe mit Margaretha zu trennen; als dies jedoch mißlang, den jungen Bürften 
in einen Strudel von Ausſchweifungen zu ftürzen und fo zu verderben. Go ward, H. ‚in 
einer Art Örfangenichaft gehalten, bis er (1576) eine Jagd benugte, um vom Hofe zu ente 
fliehen, Er flellte ſich hierauf an die Spige der Hugenotten und trat zu Niort wieder zur 
proteftantischen Kirche über, Vergeblich fuchte ihn die Königin Mutter durch Unterhand« 
lung, Briedensichlüffe und Verführung auf die Seite des Hofes zu ziehen, er blieb der Be» 
Ihüger des Proteftantismus. Nach dem Tode des Herzogs von Anjou (Alengon) erhielt 
H. als erfier Prinz vom Geblüt die Anwartichaft auf den franzöfljchen Thron und als die 
Guiſen dem König Heinrich II. immer feindlicher entgegentraten, ſchloß ſich Liefer noch 
enger and. an, am 3, April 1589, fiel aber ſchon am 2. Aug. unter dem Doldye des 
Meucelmörterd Clement. Nach diefem blutigen Greigniffe wurde die Lage H.s immer 
ſchwieriger, denn die Ligue fand an der fanatiſchen Priefterihaft, am Papfte und an dem 
Könige von Spanien mächtige Stügen. Die Eatholiihen Truppen und Anführer fielen 
ungeachtet des geleifteten Treueided von $. ab und ald der Herzog von Mayenne mit einem 
ftarfen Heere berangog, zerftreute der König feine Truppen, verihanzte fih mit 6000 M. 
hinter dem Bluffe Berhune bei Dieppe und ſchlug in diefer Stellung am 21. Sept. 1589 
dad 30,000 M. ftarfe Heer des Herzogs, Am 1. Nov. erſchien er wieder vor Paris, zog 
fi) aber am folgenden Tage zurüd und begann, von England mit Geld und Truppen un= 
terflügt, die Eroberung der Provinzen. Nach und nad) veränderte ſich Die Lage der Dinge. 
Der König von Spanien hatte fih zum Oberhaupt der heiligen Ligue erflärt und hegte 
den Plan, mit Umgehung des falijchen Gejeges feine Tochter Ijabelle, Heinrich's I. Nichte 
auf den Thron von Frankreich zu fegen. Diefem Plane trat der Herzog von Mayenne 
dadurd entgegen, daß er am 21. Nov. 1589 den alten Garbinal von Bourbon ald KarlX. 
zu Paris zum Könige audrufen und ſich felbft mit der Würde eines Generalſtatthalters be= 
Heiden lieh. Dadurch entftanden aber mehrere Parteien, bie fi gegenjeitig befämpften 
und den König H. auf diefe Weife in die Hände arbeiteten. Dur ein fpaniiches Hulfs- 
corps unter dem Grafen Egmont verftärkt, griff Mahenne am 14, März 1590 den König 
bei Jory an der Eure an, erlitt aber eine vollftändige Niederlage, die ihm 10,000 M. und 
feines ganzes Geſchütz koſtete. Abermald rüdte jegt H. vor Paris, eroberte am 27, Juli 
die Vorftäbte und flanb ſchon wegen ber Uebergabe in Unterhandlung, als die Ankunft des 
«Herzogs von Parma mit 15,000 Spaniern aus ben Niederlanden ihn wieder zum Nüde 
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zug nöthigte. Auch ber Papft Gregor XIV. ſchickte der Ligue Geld und ein Hülfscorps 
von 10,000 Mann und der Herzog von Savoyen fiel in die Daupbine und die Provence 
ein. H. beichränfte fich jegt nur auf Lie Eroberung der feften Pläge; doch wurde die 
Stimmung des Volks gegen ihn immer milder und verjöhnlicher. Die am 26. San. 1593 
zu Paris eröffnete Reichöverfammlung verwarf die Anträge Spaniens zu Gunften Yjabels 
lend und dies Alles hatte die nächte Folge, daß Mahenne endlich in einen Waffenftill« 
fand willigte, Am günftigften auf die Stimmung der Katholiken gegen den König wirfte 
aber der Umftand, daß dieſer ſich auf den Rath feines Eugen und redlichen Miniſters de 
Rosnyh, ſpaͤtern Herzogs von Sully (j.d.) entichloß, zum Katholicismus überzutreten, was 
am 25. Juli 1593 im der Kirche zu St. Denys geihah. Der Erzbiichof von Bourges ſprach 
ihn darauf vom Banne los. Jetzt öffnete ihm Paris die Thore, die Städte Vitri, Meaur, 
Air, Lyon, Orleans, Bourges und andere Etädte ergaben ſich, die Ligue löste ſich auf, 
nachdem mehrere Mordverſuche an Heinrich gejcheitert waren, am 27. Febr. 1594 ließ ſich 
der König zu Chartres frönen, weil Rheims noch in den Händen der Liguiften war, und 
zog am 22, März desielben Jahres in Paris ein, welches ihm durch Briſſac überliefert wor— 
den war. : Zuerſt flellte er dad Parlament wieder ber, und ſuchte Hugenotten und Kiguiften 
zu vereinigen. Don Neuem empörte ih Mayenne, H. befiegte ihn bei Bontenai-Francoig, 
nahm ihn gefangen und verzieh großmüthig dad Geſchehene. H. Schloß mit England und 
Holland ein Bündniß, zwang Spanien zur Herausgabe der eroberten Provinzen im Frieden 
zu Verviers (den 2. Mai 1598), und gab den Hugenotten in demjelben Jahre das To— 
leranzedict von Nantes. Während dem entjipannen ſich Verſchwörungen unter den Statthale 
tern. der Provinzen; Mavenne, Mercoeur, Nemourd wollten ſich erbliche Herrichaften erwer« 
ben; Biron unterhandelte mit dem Herzoge von Savoyen, um dad nämliche Ziel zu erreichen. 
Die Sache ward entdedt, und nach einem Spruche des Parlaments wurte Biron, obgleich 
ein alter Warfengeführte des Königs, enthauptet, Mit Savoyen kam durch Vermittlung 
des Bapfled ein Briede zu Lvon zu Stande (1601), worin Branfreich Savoyen Saluzzo 
überließ, aber Dagegen Brefle, Bugey, Valvaney und er erhielt. Nun beidräftigte er fich 
thätig mit der Wohlfahrt ſeines Volke und der Aufhülfe der zerrütteten Finanzen; er bes 
lebte Uderbau, Künfte und Gewerbe, Treu befolgte er hierbei die treiflichen Rathſchläge 
feines Freundes und Minifterd Sully (I. d.). Durch deffen weile Berwaltung der Fi— 
manzen ward es H. möglihb, 330 Millionen Livred Stuatsichulden abzuzahlen. Mit 
Kriegsplanen gegen Defterreih, um defien Macht zu ſtürzen und mit der erhabenen Idee 
eines ewigen Friedens und einer Verbindung unter allen europäiiden Staaten beicdyäftigt, 
traf ihn der Tod, indem er durch einen rafenden Schwärmer, Ravaillac, den 14. Mai 1610 
bei einer Fahrt ind Arjenal in der Gaffe de la Ferronnerie ermordet wurde. H. war, 
troß jeiner Schwächen, zu denen hauptiächlich feine Ausichweifungen in der Liebe gehören, 
ein großer Fürft, und der befte unter Allen, die jemals auf Frankreichs Thron geieflen. 
Ihm folgte Ludwig XI. (ſ. d.). Bol. Berefire „Histoire de Henri IV.“ (neue Aufl, 
von Andrieur, Par. 1822), Duplefjis-Mornay „Mémoires et correspondance pour 
servir à l'histoire de la r6formation, des guerres civiles et religieuses en France de- 
puis lan 1571 jusqu’ en 1623“ (15 Bde., Par. 1825) und Gapefigue „Histoire de 
la r&forme, de la ligue et du rögne de Henri IV.“ (2 Bde., Par, 1834), 


Heinrich J., König von England mit dem Beinamen Beauclere oder Glericuß, 
Sohn Wilhelm's des Erobererd, geboren 1068, bemädhtigte fih 1100 der Krone, welche 
eigentlicy feinem ältern Bruder Robert gebührte. Er verglih fid mit demjelben dahin, 
daß Robert die Normandie erhielt, und ertheilte, um fich bei dem engliihen Volle beliebt 
zu machen, die Charta libertatum , nach welcher 100 Jahre fpäter die Magna charta bes 
gründet wurde. 1105 nahm er feinen Bruder die Normandie wieder, ließ ihn Blenden, 
und hielt ihn bis zu feinem Tode gefangen. Später vertheidigte er die Normandie gegen 
Ludwig VI. son Branfreich, der fie Robert's Sohne, Wilhelm, wieder erobern wollte. Gr 
flarb 1135, und hinterließ nur eine Tochter, Mathilde, welche mit — Plantagenet, 
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Grafen von Anjou vermählt war. Sein Nahfolgar war Stephan von Blei, der fi mit 
Gewalt der Krone bemächtigte. 

Heinrich II., König von England, geb. 1133 zu Mond, genannt Henry Fitz⸗ 
Embrefs und Court-Mantel, weil er die Mode der Furzen Mäntel zuerft nad England 
brachte, Sohn des Grafen Gottfried Plantagenet von Anjou und Mathilden’s, Heinrichs J. 
Tochter. H. befaß als väterliches Erbe Anjou, Touraine, Maine, nad feiner Mutter Hecht 
die Normandie ſammt der Oberhoheit über Bretagne, und durch Die Heirath mit Eleonora, Erb= 
tochter von Guienne (1152) Poitou, Guienne, Saintonge, Auvergne, PBerigord, Angoumois 
und Limoufin, Er war Herr des dritten Theild von Franfreih. Sein Vorgänger Stephan 
von Bloid nahm ihn ald Sohn und Thronfolger an (1153), und er ließ fidh zu Canterbury 
(19. Dec. 1154) Erönen. Durch ihn beftieg das Haus Plantagenet den englifchen Thron. 
Gleich beim Beginn feiner Regierung nahm er den widerjpenfligen normänntichen Adel alle 
Städte und Schlöffer wieder, weldhe Stephan den Baronen gegeben hatte, ſchlug fie zu den 
föniglihen Domänen, und ließ die Burgen jener Ritter fchleifen. Beſonders aber befeftigte 
er feine Gewalt durd die Errichtung einer ftehenden Armee. Seine ganze Regierung war 
ein fortwährender Krieg, namentlich gegen Branfreih. Als er die Mißbräuche der englie 
ſchen Geiftlichfeit einzujchränfen beabſichtigte, zerfiel er mit feinem Kanzler Thomas Bedet, 
Erzbiſchof von Ganterbury, der die Anforderungen der Geiftlichfeit unterftügte. Becket 
ſchien fich unterwerfen zu wollen, zog fih aber, vom Papfte unterflügt, wieder zurück, ent« 
floh nach Franfreih, und wurde von Ludwig VII. gut aufgenommen, Dur einen ihm 
günftigen Vergleich kam er wieder in feine Stelle, erneuerte aber die Beindjeligfeiten gegen 
5. Diefer ließ in der Hige ein Wort der Entrüftung fallen, und fogleich eilten vier Ritter 
nad Ganterbury und tödteten den Biſchof am Altare (29. Dee. 1170). $., obwohl an 
dem Verbrechen unichuldig, wurde in feinen Landen vom Papft mit dem Interdict belegt, 
wovon er durch die Zahlung einer großen Kirchenbuße und Bewilligung aller verlangten 
Kirchenfreiheiten erft Tosgeiprochen ward. Becket wurde heilig gefprochen, und der König 
mußte, das Volk zu beruhigen, fih durch Eid vom Morde reinigen, und felbft als Büpender 
an Becket's Grabe geißeln laffen (1174). Die Eiferfucht feiner ebebrecherifchen Gemahlin, 
die 9.8 Gelichte, Nojamunde Elifford, eigenhändig tödtete, reizte ihre eigenen Söhne raft« 
108 zum Aufruhr wider den Vater. Der ältefte, Heinrich, den der Vater (1170) hatte krö— 
nen laffen, forderte jegt das Reich, oder wenigftens einen Theil desſelben, und floh nad 
Branfreih, wohin ihm auch feine jüngern Brüder, Richard und Gottfried, folgten. Bon 
dem König von Frankreich unterftügt, ftanden fie gegen ihren Vater auf, H. ließ den Bann 
über fie ausſprechen, bradıte ein Heer von Abenteuern (Brabancond) zufammen, ging 
gegen die Rebellen, und bot ihnen vergebens Vorſchläge zur Uebereinfunft an. Obgleich 
der König von Schottland und in England ſelbſt mehrere Große, die Partei der Einpörer 
ergriffen hatten, jo zwang H. dennoch Ludwig VII, die Belagerung von Rouen aufzuheben 
und eilig die Normandie zu verlaffen ; fhlug (1174) den König Wilhelm von Schottland, 
nahm ihn gefangen und zwang ihn zur Huldigung. Seine Söhne unterwarfen fih und 
erhielten Gnade. Als jein Sohn Heinrich geftorben war, empörte ſich der zweite, Richard, 
weil er denielben von feiner verlobten Braut trennen wollte. König Philipp Auguft von 
Frankreich ftand dieſem aud bei. Der fortwährende Abfall der Seinigen nöthigte ihn zu 
einem Bergleih, worin er die härteften Forderungen bewilligte. Endlich erfuhr er auch, 
daß fein jüngfter Sohn Johann, fein Liebling, mit Rihard im Bunde geftanden, und flarb 
vor Kummer darüber, zu Chinon (den 6. Juli 1189). Während H.'s Regierung er« 
oberte eine Anzahl Ritter, mit feiner Genehmigung und mit einer päpftlichen Bulle vers 
ſehen, Irland, auch fchaffte $. Duelle und Orbdalien ab, und führte Aſſiſen ein, die im 
Lande umberzogen und Recht ſprachen. Ihm folgte Rihard I. (f. d.) Löwenherz auf 
Englands Thron. 

Heinrich III., König von England, Sohn Johann's ohne Land, geb. 1207, 
folgte feinem Vater 1216 auf dem Throne unter der vormundſchaftlichen Regierung des 
Grafen von Pembrocke. Gleich im Anfang feiner Megierung beftätigte er die Magna charta, 
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erflärte Frankreich den Krieg, um die Normandie wieder zu erobern, ward aber von Lud⸗ 
wig dem Heiligen gezwungen, barauf zu verzichten, Durch jeine unbedingte Verehrung 
gegen den Papft, welchem er ungeheure Einkünfte in England geftattete, empörte er viele 
ber vornehmften Adligen Englands, an deren Spige fein eigner Schwager Simon von 
Montfort, Graf von Keicefter, ftand, welche ihn nöthigten, die Magna charta zu beſchwö— 
ren; bald darauf von Neuem auftraten, den König 1261 bei Lewes jchlugen und gefangen 
nahmen. Als aber der Graf von Glocefter fid für den König erklärte, befiegte derjelbe 
1165 mit dem Prinzen Eduard, 9.8 Sohn, den Grafen Leicefter, der jelbft fiel, und 
befreite den König, der jedoch ſchon 1272 ftarb. Seine Gefangenichaft ift dadurch merk— 
würdig, daß. während derjelben die erfte Zufammenberufung der Städte zu einem Parla— 
mente ftattfand. 

Heinrich IV., König von England, 1399— 1413, geb. 1367, war der Sohn 
bes Herzogs von Lancaſter, Johann von Gaunt, und Enfel König Eduard'3 III. und führte 
früher den Xitel eines Grafen von Derby und Herzogs von Hereford. Im feiner Jugend 
nahm er lebhaften Antheil an den innern Unruhen und 1392 führte er einen Kreuzzug 
gegen die heidniichen Bewohner Lithauens, wobei er jih hoben Krieggruhm erwarb. Des— 
halb fürchtete ihn der ſchwache König Richard II. und ergriff die Gelegenheit, welche ein 
Streit des Herzogd H. mit dem Herzog von Norfolk bot, um ihn 1398 für immer aus 
England zu verbannen. H. ging nad) Frankreich und fand dajelbft eine freundliche Auf 
nahme, was den Haß des Königs vermehrte. Als daher 1399 H.'s Vater, Herzog Jos 
hann von LZancafter,, farb, zog Richard willfürlid) die Güter und Rechte des Haufes Lan 
cafter ein. Darauf fam H. am 4. Juli 1399 aus Branfreih nach England, in Begleitung 
vieler Unzufriedenen. Bald wuchs jein Anhang unglaublich, obgleich er Anfangs erklärte, 
er kaͤme nur, die Rechte feines Haufes zu wahren. Richard war in Irland ; der Graf von 
Salisbury, der H. entgegengejandt wurde, lieferte den Rebellen ein unglückliches Treffen ; 
auch Richard, der endlich zur Aufrechthaltung feines Thrones jelbft erſchien, wurde geſchla— 
gen, gefangen und von H. am 29. Sept. 1399 zur Unterzeibnung einer Geifionsacte 
gezwungen , worauf dad Barlament Richard des Throns für unwürdig erklärte und H. am 
30. zum König von England auögerufen wurde. Den eigentlichen Thronerben, den fieben» 
jährigen Grafen de la Mare, Eduard Mortimer, aus dem Kaufe Dorf, lieg H. einſper— 
ren, erregte aber dadurch fi und feinem Hauje viele Gegner, die zablreihe Empörungen 
gegen feine Herrichaft erregten. So verichwor ſich der Graf von Salisbury mit mehreren 
Großen zu Gunften Richard’, wurde aber im Jan. 1400 hingerichtet. Der König Robert 
von Schottland fiel ind Land und Owen Ölendower, ein Ablömmling der vormaligen Fürften 
von Wales, erhob die Fahne des Aufruhrs, während in England, und in Verbintung mit 
Owen, Heinrich Percy, Graf von Nortdumberland, der 9.3 Ujurpation zuerft unterftügt 
hatte, fich aber jegt vernachläfftgt glaubte, zu Gunften des Prinzen Mortimer die Waffen 
ergriff. An der Spige des Heeres der Empörer fland der älteſte Sohn des Grafen Nors 
tbumberland, Heinrich Perch, genannt Hotipur, d, i. Heißſpeer. Er wurde am 21. Juli 
1403 vom König in der Schlacht bei Shrewsbury geichlagen und getödtet. Noch einmal 
verband fich ber alte Percy 1405 mit dem Erzbiſchof von Dorf, Richard Scrope, zu $.'8 
Sturz; doch die Verfchworenen wurden durch Berrath gefangen genommen und hingerichtet, 
Don jet an regierte 5. ungeflört, aber mit Klugheit, Wachſamkeit und Mäßigung, doch 
ward er in den legten Jahren jeined Lebens von Gewiſſensbiſſen verfolgt und von der Furcht 
gepeinigt, die angemapte Krone zu verlieren. Er verſank endlid in Geijtesfranfheit und 
farb am 20. März 1413. Sein Nachfolger war jein Sohn Heinrid V. (j. d.), von 
dem er glaubte, er firebe noch bei feinen Lebzeiten nach der Krone. 

Seinrich V., König von England, 1413—22, aud Regent von Branfreich, geb. 
1388 zu Monmoutb, daher auch H. von Monmouth genannt, ältefter Sohn Heinrich's IV., 
hatte feine Jugend in Zerftreuungen zugebracht, entwicelte aber auf Dem Throne, den er 
1413 beftieg, einen hoben Geiſt. Gr wußte fih Anhänger zu verihaffen. Die Zoll 
barden, angeführt durd) Lord Cobham, einen geübten Kriegsmann, verjuchten zwar einen 
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Aufftand, aber ber König unterdrückte ihn bald mit Hülfe der Geiſtlichkeit, deren geſchwo⸗ 
renem Feinde. H. warb um die Tochter Karl's VI. von Frankreich und verlangte die Sou⸗ 
veränetät über die Provinzen wieder, welde unter Philipp Auguft eingezogen worden 
waren. Der franzöftiche Hof wollte nur die Hälite derfelben bewilligen, was aber H. nicht 
annahm. Nachdem er eine Verſchwörung gegen feine Perfon vernichtet und einen Sohn 
bes Herzogs von Morf hatte hinrichten laffen, Iandete er am 14. Aug. 1415 in der Nor« 
mandie, eroberte Harfleur, gerieth aber durch Mangel und Kranfheit mit feinem Heere in 
die traurigfte Lage. Vergeblich bot er den Franzoſen, die in viermal flärferer Anzahl Her- 
anrüdten, den Frieden und die Uebergabe des Platzes für freien Abzug nad) Calais; dieſe 
verlangten volldändige Unterwerfung und griffen fein fehr geſchmolzenes Heer am 25. Oct. 
1415 in der waldreichen Gegend beim Dorfe Azincourt (f. d.) an. Das Feldherrn⸗ 
talent des Königs, die Faltblütige Tapferkeit der Engländer und das ungünftige Terrain, 
das den Branzofen nicht erlaubte, ihre Meiterei zu entfalten, zog dieſen Letztern eine um« 
glaubliche Niederlage zu. Geldmangel nöthigte ihn aber zu einem Waffenftilltand und 
zur Räumung Sranfreihs. Zwei Jahre (den 1. Aug. 1417) darnach kam er wieder dahin 
zurüd, verband fi mit den Armagnacs und den Burgumdern zur Eroberung von Franf- 
reih, nahm Rouen, Pontoiſe, Giſors, unterzeichnete zu Troyed (den 21. Mai 1420) 
einen Brieden, in welchem er ald Erbe der franzöftichen Krone anerfannt wurde, und zog 
in Paris ein. Hier vermählte er fi) mit Katharina, Tochter König Karl's VI. ; Branfreich 
und England follten fortan vereinigt, doch die Verfaffung beider Reiche unangetaftet blei⸗ 
ben. ine Ständeverfammlung beftätigte diefen Frieden und erklärte ihn feierlich als 
Reichögefeg (den 10. Dec. 1420). Auf die Nachricht von der Niederlage des Herzogs 
von Glarence bei Beaug in Anjou am 22. März 1421 eilte H. mit einem Heere von 
25,000 Mann abermals nad) Franfreih, ftarb aber in diefem Feldzuge am 31. Auguft 
1422 zu Vincenned, wenige Monate vor feinem unglüdlichen Schwiegervater, 5.3 Re— 
gierung zeichnete fi) durch firenge Handhabung des Geſetzes aus ; auch ſchaffte er die Lehn⸗ 
miliz ab und führte dad bewaffnete Bürgertfum ein. Das Parlament unterftüßte ihn 
nur kärglich in feinen politiichen Entwürfen, denn die Subjidienbewilligungen während 
feiner Regierung betrugen nicht mehr als 203,000 Pd. St. Oft mußte er daher feine 
Koftbarfeiten und felbft feine Krone verfegen, doch ließ er fidh nie zu Erpreffungen verlei⸗ 
ten. Sein neun Monate alter Sohn Heinrich VI. folgte ihm in der Negierung. Seine 
Gemahlin Katharina vermählte fih bald nad feinem Tode mit dem waleftichen Edelmanne 
Dwen Tudor (ſ. d.), deffen Nachkommen fpäter die engl. Krone erwarben. Vgl. Good» 
win „‚History of the reign of Henry V.“ (Xond. 1704). 

Heinrich VI., König von England, 1422—61, geb. am 6. Dec. 1421, war 
neun Monate alt, als fein Bater ftarb. Während feiner Minderjährigkeit theilten ſich feine 
Oheime, die Herzoge von Bedford und von Glocefter in die Regierung, indem jener bie 
Regentichaft in Branfreih führte und den Krieg dafelbft gegen den Dauphin, nachherigen 
König Karl VII. fortiegte, diefer die Angelegenheiten in England leitete. Anfangs war 
Bedford in feinen Krieggunternehmungen in Frankreich glücklich. Er beftegte Karl VII. 
überall, und trieb die Franzoſen durch den Sieg bei Aurerre (1423) und Berneuil (1424) 
bi8 an die Loire zurück. Die VBermählung des Herzogs von Glocefter mit Saqueline von 
Holland brachte zuerft Zerwürfniffe zwifchen den Burgundern und Engländern hervor, bie 
Karl VII, benugte, um ſich mit dem Herzog von Burgund zu verſöhnen. Karl brachte 
auch den Herzog von Bretagne wieder auf feine Seite; der brave Baſtard Dünois ſchlug 
die Engländer bei Montargis, und die Wunderthaten der Johanna von Arc (f. Jeanne 
d’Arc) verrichteten das Uebrige, und fo gelang ed Karl, in 15 Jahren die Engländer 
ganz aus Frankreich zu vertreiben, welche bei Abſchließung eines vierjährigen Waffenftille 
ſtandes (1442) von allen ihren Groberungen nur noch Galaid übrig behielten, Bedford 
war geftorben (den 14, Sept. 1435). Der Herzog von Glocefter und der betrügerifche 
Gardinal von Windefter (Erzieher des Königs) regierten jet gemeinfchaftlih. Der legte 
bewirkte die Bermählung feines Zöglings mit Margaretha, Tochter ded Herzogs Renatus 
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von Anjou⸗Sicilien, welche fpäter den alternden Glocefter ftürzte, der im Kerfer, wahre 
fcheinlih auf Veranlaffung der Königin und des Herzogs v. Suffolf ermordet wurde (1447). 
Aber e8 erfhien ein neuer und gefährlicherer Gegner in der Perfon des Herzogs Richard 
von Vorf, deffen Vater (1415) enthauptet worden war, verbündet mit dem Grafen von 
Warwick. Suffolt wurde geftürzt, des Hochverraths angeklagt und des Reichs verwiefen, 
jedoch auf der Meife ermordet (1450). Der Herzog von Dorf brachte eine Armee von 
10,000 M. zuſammen, und ſchlug die Königlichen bei St. Albans (den 22. Mai 1455), 
tödtete Somerfet, der nach Suffolf Minifter geworden war und nahm den König gefangen; 
er ließ ihn jedoch wieder frei. Margaretha ſetzte ihren Gemahl wieder auf den Thron, 
zettelte eine neue Verſchwörung gegen Dorf an, und ernenerte den Krieg beider PBarteien, 
der unter dem Namen des Kampfes zwifchen der rothen (Xancafter) und der weißen Rofe 
(Dorf) 30 Jahre fortdauerre. Warwick gewann die Schlacht bei Northampton (den 10, Juli 
1460), der Herzog Richard von Dorf nahm den König noch einmal gefangen und ließ fich 
vom Parlament zum Thronfolger erflären. Margaretha floh nah Schottland, kam mit 
einer Armee nad England zurüd und flug den Herzog bei Walefield (den 24. Dec.), wo 
er auch das Leben verlor. Margaretha ging darauf gegen Warwick, beftegte ihn bei St. 
Albans (im Febr. 1461) und befreite den König. Der junge Herzog von Dorf, Eduard, 
hatte aber bereits einige Vortheile über die Königlichen errungen, er erfchien vor London 
mit überlegener Macht, zog triumphirend in die Stadt und wurde ald König ausgerufen 
(den 1. März 1461). Margaretha brachte abermals ein Heer zufanmen. Eduard und 
Warwick marſchirten gegen fie und flegten bei Towton (den 31. März). Das Parlament 
erfannte Eduard von Neuem ald König an, die Lancafter wurden für Feinde des Staats 
erflärt und ihre Partei bei Hexham (den 15. Mai 1464) abermals geichlagen und gänzlich 
sernichtet. Die Königin rettete fih mit ihrem Sohne Eduard nad) Frankreich. $. hielt 
fih zu Watington verborgen, wurde entdeft und in den Tower gebracht. Die jchnell 
erwachte Reidenjchaft des finnlihen Eduard für die ſchöne Witwe Lord Grey's, Eliſabeth 
Woodville und feine übereilte Vermählung mit ihr, während Warwick in Branfreid eine 
Heitath mit Bona von Savoyen, der Schwägerin Ludwig's XI., unterbandelt, führte einen 
Bruch zwifhen Warwid und Eduard herbei und bewog den Erftern, die Partei der Köni— 
gin Margaretha zu ergreifen. Verbunden mit dem Herzog von Glarence, Eduard's Bruder 
und Ludwig XI. von Sranfreih, landete er mit franz. Hülfsvölfern in England, ſchlug 
Eduard bei Linnes, worauf dieſer nach Burgund floh, befreite H. und ſetzte ihn wieder auf 
den Thron. Eduard fehrte mit burgundiicher Hülfe zurück, Clarence ging zu ihm über, 
und Warwick's eigener Bruder, der Erzbijchof von Morf, überlieferte ihm London. Wars 
wid wurde bei Barnet (den 14. April 1471) geichlagen und getödtet, Indeſſen war 
Margaretha gelandet bei Tewksbury, ward aber an den Ufern der Saverne (den 4. Mai) 
geſchlagen und mit ihrem Sohne, den man fogleih ermordete, gefangen. 9. jlarb im 
Tower, wahrſcheinlich von Glocefter getödtet. Ihm folgte Eduard IV. (1. d.). 
Seinrich VII., König von England, 1485—1509, geb. 1456, Graf von 
Richmond, deffen Mutter von Johanna von Lancafter abftanımte, und deflen Großvater 
Dwen Tudor, zweiter Gemahl von Heinrich's V. Witwe geweien, ſchiffte fib von Bretagne, 
wohin er fich geflüchtet hatte, nach England ein, ſchlug den König Richard III. (d. 22, Aug. 
1485) bei Bosworth, wo dieſer auc blieb und ließ fi unter den Namen $. VII. als 
König ausrufen. Alſo endete fih der 30jährige Krieg, Der England verbeerte, und To 
erlofh das Haus Plantagenet in jeinem männlichen Stanıme. H. VII. heiratbete Glifa- 
beth, Eduard's IV. Tochter, und vereinigte fo Die beiden Rofen. Doch verabjdeute er Die 
Dorf, und ed entfpannen fih mehrere Verſchwörungen gegen ihn, Die befonderd Marga— 
retha, die verwitwete Herzogin von Burgund, Eduard's IV. Schweſter, unermüdet unter 
fügte. Nachdem H. in London eingezogen war, ſetzte er den jungen Grafen von Marwid 
in den Tower. Betrüger traten auf, welde die Rolle ded jungen Grafen von Warwick 
fpielten ; unter ihnen Simnel(f. d.), der aber, ald er bei Stofe ftrandete (1487), ges 
fangen genommen wurde. H. flritt (1489) im Bund mit Kaifer Marimilian gegen 
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Karl VII. von Frankreich wegen der völligen Vereinigung Bretagnes mit Frankreich, welde 
durch die Vermählung der Herzogin Anna mit Karl VII. zu Stande kam. Er erhielt im 
Brieden von Etaples (1492) beträchtliche Geldjummen. Indeſſen erwedte die verwitwete 
Herzogin von Burgund ihm wieder einen Gegner. Ein gewifler Perfin Warbeck, der 
Sohn eined getauften Juden in Tournay, trat ald Richard IV., Bruder des ermordeten 
Eduard, in Irland und Schottland auf. Der fühne Perfin landete zwar, wurde aber von 
den Einwohnern von Kent zurüdgejagt. Auf Karl’s VII. Vorftellung, von dem König 
in Schottland aufgenommen, der ihm eine Anverwandte zur Frau gab, verſuchte er noch— 
mals einen Einfall, aber vergebens, Gr überlieferte ſich endlich felbft den Feinden, wurde 
in den Tower gebracht, und fuchte mit feinem Mitgefangenen, Warwid, daraus zu ent- 
weichen; beide wurden aber hingerichtet (1499). Den Frieden benugte H., um das zers 
rüttete Reich zu ordnen, zugleich aber auch feinen Thron zu befeftigen und die Grenzen ‚der 
königlichen Gewalt möglichft zu erweitern, wobei er eine Thätigkeit, Feftigfeit und Klugheit 
entwidelte, die ihm den Ruhm des größten Politikers feiner Zeit erwarb. Er ſchwächte 
die Macht ded Adels, indem er demjelben das Zerfchlagen des großen Grundbefiges geflat- 
tete, und die Bauern gejeglih von den Feudallaften befreite; er bob das Bürgerthum durch 
Berbejjerung der Gejege und Rechtspflege und begünftigte Handel und Schifffahrt. Unter 
ihm ward das erfte englifche Kriegsjchiff erbaut. Uebrigens Tieg er feine Gelegenheit vor= 
übergeben, mit Recht oder Unrecht den Schaß zu vermehren, den er jammelte. Er flarb 
am 22, April 1509. Noch zuletzt erließ er eine Amneſtie und verordnete die Zurüdgabe 
erpreßter Gelder. Vgl. Marfolier „Histoire de Henry VII.“ (Par. 1700). 

Heinrich VIII., König von England und Irland, 1509— 47, der Sohn des 
Dorigen, geb. am 28. Juni 1491, befaß tüchtige Eigenjchaften des Geiftes und Körpers 
und erhielt eine gelehrte, theologiiche Erziehung. Auch war fein erſtes Auftreten vielver- 
ſprechend, doc zeigte fih bald, daß er fih nur von feinem Eigenfinn und feiner Laune 
leiten ließ. Gr vermählte fih 1509 mit Katharina von Aragonien, der Witwe feines 
Bruders Arthur und der Tante Kaijer Karl VI., nur um das Verhältnig mit Spanien 
gegen Frankreich fortzufegen, und begann dann einen Eoftipieligen, erfolglofen Krieg gegen 
das legtere, den er eben fo gedanfenlos 1514 beendigte, als er ihn begonnen. Hierauf 
gab er Ludwig XII. feine Schwefter Marie zur Gemahlin und jchloß mit ihm, fpäter auch 
mit Franz I. ein Schugbündniß gegen Karl V. Aud Schottland, deffen König Jakob IV. 
in der Schlacht bei Flodden am 9. Sept. 1513 fiel, erhielt einen billigen Frieden. Einen 
beſondern Einfluß auf H. hatte fein Günftling, der Gardinal und Kanzler Wolfey (ſ. d.). 
Als Kaiſer Karl V. diefem Hoffnung machte, den päapftliben Stuhl zu befteigen, zog er 9. 
von feinem Bündniß mit Branfreih und bewog ihn, einen geheimen Vertrag mit Karl V. 
zu Schließen, 1521, der England in einen jehr unpolitifchen Krieg mit Frankreich ver— 
wickelte. Diefelbe Lodjpeife vermochte Wolfey fpäter wieder, feinen Herrn zu einem 
Freundfchaftsbündnig mit Branfreich zu überreden, Die Willfür, welde H. in feiner 
äußern Bolitif Teitete, führte ihn auch bei der innern Berwaltung feines Reichs. Nachdem er 
den Schatz feines Vaters verfchwendet hatte, griff er zu Erpreflungen, zwang 1523 dem 
Parlament unter Androhung von Todesſtrafen eine große Summe ab und regierte Dann, 
über deffen Widerfland ergrimmt, 7 Jahre ohne Parlament. Die Iyrannei des Königs 
erreichte aber den höchſten Grad, ald er, aufgeregt durch die Weigerung des Papftes, ihn 
von feiner Gemahlin zu jcheiden, Die Neformation der Kirche unternahm, Gr war ein 
fo eifriger Katholik, daß er ein Buch von den fieben Sacramenten gegen Luther fchrieb, 
weshalb er vom Papft Leo X. den Titel befam: Beſchützer des Glaubens. Die Abneigung 
gegen die alternde Königin und der Wunfch, die reizende Anna Boleyn zu befigen, machten 
ihm zum Beinde des Papſtes und das Streben, jeden Zügel feiner Leidenſchaften von ſich zu 
werfen, zum Reformator, wobei er von Gramner (j. d.) thätig unterflügt ward, Wolſey 
und der Kanzler Thomas Morus, die ſich dieſem widerfegten, verloren erfterer die Minifter- 
würde, Ichterer dad Leben auf dem Blutgerüft. Darauf erklärte H. Katharina's Tochter, 
Maria, unfähig zur Megierung, dagegen der Anna Toter, Eliſabeth, zur Pringeffin von 
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Wallis. Er. warf fih (1534) zum Oberhaupt ber anglicanifen Kirche auf, zog bie 
Klöfter ein, unterfagte den Geiftlihen jede Verbindung mit dem Papft und fegie dieſes 
Alles auch durch, unbefümmert um den gegen ihn ausgefprochenen Bann. Dies bereiherie 
den föniglichen Schag mit den Annaten und Zehnten, welche der römijche Hof von Enge 
land bezogen Hatte. ALS fih H.'s Liebe zu Anna verminderte, und er deren Ehrendame 
Johanna Schymour liebgewann, ließ er erftere fälichlich der Untreue anflagen und hinrich⸗ 
ten; er heirathete darauf die letztere, welche aber bei der Geburt (1537) des Prinzen Eduard 
farb. Durch ein geichmeicheltes Porträt bewogen, heirathete er Anna von Eleve (1540), 
die er aber nach Furzer Zeit wieder verftich. Gr emtzweite fich mit Luther, der ihn durch 
eine heftige Widerlegung ſeiner gegen ihn gerichteten Schrift in hohem Grad erbittert hatte. 
Auch feine fünfte Gemahlin, Katharina Howard, ließ er angeblih wegen frühern unzüch— 
tigen Lebens nebſt fat allen ihren Anverwandten enthaupten (1541). Sein Religiond« 
ſyſtem ftrebte er auch über Schottland zu verbreiten, und als deffen König Jakob V. ftarb, 
wollte er die hinterlaffene Tochter desjelben, Maria, mit feinem Sohne Eduard vermählen, 
- was fi fpäter zerihlug. Nun heirathete er zum fechäten Male, die Witwe des Lords La—⸗ 
timer, Katharina Parr. Auch ihr droßte der Tod, ald am 28. Januar 1547 ber 
Tyrann ſtarb. Unter feiner despotiſchen Regierung wurden 72,000 Menichen hin— 
gerichtet, dennoch beförderte dad Scheufal Künfte und Wiſſenſchaften. Ihm folgte fein 
Sohn Eduard VI. (ſ. d.). 

Heinrich Naspe, Landgraf von Thüringen, der zweite Sohn des Landgrafen 
Hermann’d J., verdrängte, ungeachtet der Abmahnungen ded edlen Walter von Bargula, 
nad dem Tode feines ältern regierenden Bruders, Ludwig des Frommen, defjen Gemahlin, 
die Heilige Elifabeth, fanımt ihren Kindern und maßte ſich die Herrſchaft ſeines Neffen und 
Mündeld, Hermann's H., an, Als diefer 1239 mündig ward, trat H. ihm zwar Die Land« 
grafſchaft Thüringen mit Heſſen ab, und behielt für fi felbft nur die Pfalzgrafſchaft Sadıe 
fen, doch Hermann ftarb 1242 fo piöglih, daß dem herrichlüchtigen Oheim wohl nicht 
mit Unrecht dieſer jchnelle Todesfall zugefchrieben wurde, beſonders da er, als der Erbe 
feines Neffen, die Früchte davon erntete. H. entfaltete jegt befonderd nah Außen bin eine 
große Thätigkeit, fand den Böhmen gegen die andrängenden Mongolen bei und wurde 
gleichzeitig 1242 Reichsverweſer für den Sohn Kaiſer Friedrich's IL, den jungen Konrad. 
Dieje Stellung gab ihm hohes Anjchen, fo daß, ald der Bapft den Kaifer Briedrih 1245 
mit dem Bann belegt hatte, er zu Würzburg im Mai 1246 in einer größtentheild aus 
geiftlihen Fürften beftehenden Neihsverfammlung zum König ausgerufen wurde, Des letz— 
tern Umftands wegen nannte man ihn fpottweife auch den Pfaffenkönig. Vom Papfte mit 
Geld unterftügt, ſammelte er ein großes Heer und beftcgte den König Konrad im Auguft 
1246 vollftändig, erfranfte aber bald darauf und ftarb im Februar 1247 auf der Warts 
burg. Gr war dreimal vermählt, hinterließ aber feine Kinder, weshalb mit ihm die Reihe 
der aus fränf. Königsſtamme entiprofjenen thüringifchen Landgrafen ſchloß. Um fein reis 
ches Erbe erhob ſich der thüring. Erbfolgeftreit (j. Thüringen). 

Heinrich der Erlauchte, Markgraf von Meißen, war bei feines Vaters, Diet 
rich des Bedrängten (j. d.), Tode, 1221, erſt drei Jahre alt. Während feiner 
Minderjährigfeit führte fein Obeim, der biedere Landgraf Ludwig der Fromme von Thü— 
ringen, die Vormundſchaft und als dieſer jhon 1227 ftarb, mijchte ſich feine herrſchſüch— 
tige Mutter, Jutta, eine Schwefter des thüring. Landgrafen und zum zweiten Male mit 
dem Grafen Poppo von Henneberg vermählt, in die Landesangelegenheiten. Doch der 
junge Markgraf wurde frübzeitig für mündig erflärt und heirathete jchon 1234 die Tochter 
bes Herzogs Leopold von Defterreih, Gonftantia. Seine erften Waffentbaten verrichtete 
er im Kreugzuge gegen die Preußen; dann gerieth er in eine Fehde mit dem Markgrafen 
Johann von Brandenburg ; in der fpätern Zeit beichäftigte ihn befonders der thüring. Erb- 
folgeftreit. Schon 1242 hatte er vom Kaijer eine Eventualbelehnung mit Thüringen und 
der Pfalz Sachſen erhalten; als aber 1247 Heinrich Raspe ftarb und damit der thüring. 
Mannsftamm erloſch, konnte er fein Recht gegen die nähere Erbin Sophie, die Gemahlin 
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Heinrich's N. von Brabant, ſowie gegen ben Grafen Siegfried von Anhalt, der ebenfalls 
Anſprüche auf die Erbfhaft machte, nur mit den Waffen behaupten. Im J. 1249 Hul= 
digten ihn die thüring. Stände und 1250 übernahm er auch die Regierung von Heſſen, 
dod nur im Namen von Sophiens unmündigem Sohne, Heinrich dem Kinde (f.d.); 
aber bald begann der blutige Streit von Neuem, ald Sophie an dem Herzog Albrecht von 
Draunfhweig einen Bundesgenoffen erhielt. Erſt 1263 endigte der Kampf, indem $. 
Heffen an Sophiens Sohn abtrat und dafür Thüringen erhielt. Seine Anſprüche auf die 
Erbfolge in Defterreih, die er durch feine Gemahlin Gonftantia erworben hatte, gab er 
nad dem Ausſterben des Babenbergifchen Mannsſtamms im 3. 1246 gegen eine geringe 
Entſchädigung auf. Seine Regierung wurde durch eine Tange Meihe häuslicher Zwiftig« 
keiten getrübt. Thüringen, die Pfalz Sachſen und das Pleifnerland hatte er nämlich feinem 
älteften Sohne, Albreht dem Unartigen (f. d.), die Marf Landsberg dem jüngern, 
Dietrih, überlaffen und für fih nur Meigen und die Niederlauftg behalten. Die Händel, 
in welche Albrecht mit feinen Söhnen, $riebrih dem Gebiffenen (f.d.) und Diez«- 
mann (f. d.) gerieth, mußten natürlich auch auf die übrigen Bamilienglieder und Landes» 
theile einwirken. Gin neues Element des Zwieipalts brachte aber H. jelbft Hinzu, als er 
ſich zum dritten Male mit Eliſabeth von Maltig vermählte und dem mit diefer erzeugten 
Sohne, Friedrich dem Kleinen, einen Theil feines Erbed zuwenden wollte. Er ftarb 1288, 
H. bejaß große Tugenden, er war edel, gerecht, tapfer, Eunftfinnig, wie feine Minnengefänge 
bezeugen, ftand unter feinen Beitgenoffen in Hoher Achtung, Iegte aber durch den Mangel 
an Staatöflugheit, der ihm zur Theilung feiner Lande trieb, den Grund zur Zerfplitterung 
der Macht des ſaͤchſ. Haufes und zu Mifhelligfeiten, die fein Haus noch Tange nach feinem 
Tode zerrütteten. 

Heinrich das Kind, erfter alleiniger Fürft von Heſſen, geb. 1244, war ein 
Sohn Herzog Heinrih des Großmüthigen von Brabant und Sophiens, einer Tochter des 
Landgrafen Ludwig des Srommen von Thüringen. Als 1247 mit Heinrich Raspe 
(ſ. d.) der thüring. Mannsſtamm audftarb, machte feine Mutter ald nächfte und alleinige 
Erbin Anſpruch auf Thüringen, Heffen und die Pfalz Sachſen, fonnte aber, nad) langem 
heldenmüthigen Kampfe gegen mehrere Prätendenten, namentlih gegen den Markgrafen 
Heinrih den Erlauchten (f. d.) von Meißen, nur Heflen erlangen, das ihr im Vers 
trage von 1263 zugefprochen wurde, und das fie ihrem Sohne, der bis dahin „das Kind 
von Brabant” genannt wurde, ald er mündig ward, mit dem landgräflichen Titel überließ, 
während H.'s älterer Bruder ſchon 1247 die Negierung in Brabant übernommen hatte. 
H. ſchlug feinen Sig in Kaffel auf, reinigte das Land von Raubrittern, ſchützte es gegen 
die Anmaßungen des Erzbiſchofs von Mainz und erwarb ſich dadurd bald die Achtung des 
beifiihen Adels, der ihn nad und nad ald Lanbesheren anerfannte, Auf diefe Weile 
legte er den Grund zur Größe feines Hauſes. Anfangs befchränfte fih feine Hausmadıt 
auf die Herrſchaft Gudensberg und die Landſchaft an der Werra; er erwarb dazu die Herr 
ſchaft Gießen, das Schloß Grabenftein, die Stadt Immenhauſen, Scartenberg ꝛc. Auch 
auf Die zerrütteten Verhältniffe von Brabant, auf das er keineswegs gänzlich verzichtet 
hatte, wirfte er kräftig und wohlthuend ein und unterftüßte eben jo den Kaiſer Rudolf 1. 
in feinem Kriege gegen König Ottofar von Böhmen. Gegen Ende feines thatenreichen 
Lebens erregten feine in zwei Ehen erzeugten Söhne Erbftreitigfeiten, die nach feinem Tode 
im 3. 1308 mit einer Landestheilung endigten (j. Heffen). 

Heinrich der Löwe, geb. 1129, war der Sohn Heinrich's des Stolzen, Herzogs 
von Sachſen und Bayern, reih an großen Gaben und glänzend durch ein thatenreiches 
Leben. Da fein Vater ſchon 1139 an Gift farb, führten während feiner Minderjährig» 
feit feine Mutter Gertrud und feine Großmutter Richenza die Regierung im Herzogthume 
Sachſen. Im J. 1146 übernahm H. felbft die Regierung und forderte darauf 1147 auf 
dem Fürftentage zu Frankfurt vom Kaifer Konrad das Herzogtbum Bayern zurüd, welches 
feinem Vater entriffen worden war. NIS feine Forderung nicht gehört ward, griff er mit 
feinem Oheim Welf zu den Waffen, wurde aber durch die energiichen Maßregeln Konrad’g 
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abgehalten, in Bahern einzubringen. Nach Konrad’s Tode wurde ihn Durch feinen Vetter, 
Kaiſer Friedrich I., 1154 Bahern zugeſprochen. Seine Lande erſtreckten ſich jet von ber 
Dft- und Nordfee bis zum abriatifchen Meere, begriffen alfo Sachen, Bayern, Oft- und 
MWeftfalen nebft Engern. Die welfiihen Stammgüter in Italien waren feine Lehen (feit 
1154). Die Regierung in Bayern übertrug er dem Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach, 
um dem Herzogthum Sachſen feine ganze Sorgfalt zu widmen. Daß die Biſchöfe in den 
eroberten Landen fih von ihm mit Ring und Stab belehnen laffen mußten, erregte deren 
Haß gegen ihn. Died veranlaßte ein Bündniß der beeinträdhtigten Biſchöfe von Cöln, 
Magdeburg, Hildesheim und Halberſtadt, an deren Spige der Bremer Erzbifchof Hart 
wich, dem ſich mehrere weltliche Fürſten und Vaſallen anfchloffen (1166). H. wendete 
fich aldbald von feinem Zuge gegen die aufgeftandenen Wenden gegen ben Bund, eroberte 
Breinen und ftürmte Oldenburg. Der von feinem Zuge nad) Italien zurüdgefehrte Friedrich 
endete zu H.'s Gunften dem Krieg (1168). In dieſe Zeit Fällt auch H.'s Vermählung 
mit der Prinzeffin Mathilde von England, nachdem er fi von feiner erften Gemahlin, 
angeblich aus Gewiffensferupel, getrennt hatte. Nach der frommen Sitte feiner Zeit unter- 
nahm er dann 1172 einen Zug nad) Paläflina. Seine Schickſale mannichfacher Art, feine 
Abenteuer wurden die Urfache, daß fih ein Gerücht von feinem Tode verbreitete ; dies ber» 
anlaßte Kaifer Friedrich, mehrere ſächſiſche Burgen zu befegen. Der zurüdfehrende 9. 
fchöpfte daraus Argwohn, den Zwilchenträger zu nähren wußten. Zwar folgte $. dem 
Kaifer auf feinem fünften italienijchen Zuge, weigerte aber bei der langwierigen Belagerung 
von Aleffandria die Heeresfolge. Wergeblich beſchwor ihn der Kaifer bei einer Zufammen- 
funft in Chiavenna bei ihm zu bleiben, H. ging und die nächſte Folge war der Verluft der 
Schlacht bei Legnano. Wegen verlepter Lehnötreue wurde er darauf vor ein Bürftengericht 
geladen, wobei fich viele andere Klagen alter Feinde gegen ihn erhoben. $., die Stim« 
mung ber Fürften Fennend, erichien auf die wiederholte Ladung auf die Meichdtage zu 
Regensburg, nachher zu Magdeburg und endlich zu Goslar nicht, weigerte auch die Zahlung 
einer Geldbuße für die begangene Untreue. Da wurde die Reichsacht wider ihn ausge» 
ſprochen (1180), feine Länder und Lehen ihm genommen und unter feine Gegner vertheilt. 
Sachſen Fam an Bernhard von Askanien, Bayern an den getreuen Pfalzgrafen Otto von 
Wittelsbach, Engern und Weftialen als Herzogthum an den Erzbiſchof von Köln. Mehrere 
andere geifllihe und weltliche Herren erhielten einzelne Theile. Noch fuchte H. mit Waffen» 
gewalt die genommenen Lande zu behaupten, doch ohne weientlichen Erfolg, und um nicht 
Alles zu verlieren, flehte er zu Erfurt (1182) auf den Knien des Kaiſers Gnade an. Dies 
fer begnadigte ihn zwar, doch jo, daß er nur feine Allodien, Braunfchweig und Lüneburg, 
und die Lehen, die nicht vom Reiche herrührten,, behalten, drei Jahre lang aber das belei» 
digte Vaterland meiden follte. Der Verbannte und feine Familie nahmen den Aufenthalt 
am Hofe des engl. Könige, Heinrich I1., feine® Schwiegervaterd. 1184 fam H. nad dem 
Baterlande zurück, gerufen vom Erzbifchof von Köln, der mit dem Kaifer in Unfrieden 
lebte. Wohl hätte der Stand der Dinge, der an und für fih verworren, ſehr bedenklich 
werden mögen, wenn H. nicht in ftiller Ergebenheit zu Braunfchweig verharrt hätte. Doc 
der Kaifer mißtraute ihn und wünſchte, daß er auf meue drei Jahre in feine alte Verbans 
nimg ginge, wofern er ihm nicht auf feinem Zuge gen Paläftina folgen wollte, H. ging 
in die Verbannung, daraus wurde er von Neuen aufgereist, als er hörte, daf feine Allo» 
bien von feinen Feinden in des Kaifers Abweſenheit nicht unangetaftet geblieben, er kam 
1189 auf heimiſchen Boden, verband fih mit dem Erzbiſchof Hartwich von Bremen, ſchlug 
die Dänen und Ditmarfen, nahm Hamburg, Plön, Itzehoe, Bardewick, welches legtere er 
völlig zerftörte 6i8 auf den Dom, an defien Mauern er das Bild des rächenden Löwen mit 
der Inſchrift „„Vestigia Leonis“ jegen ließ, Lübeck und Lüneburg, ward aber bei Segeberg 
in blutigem Streite von Adolf von Daffel geichlagen und endlich ohne Erfolg in Braun 
ſchweig belagert. Ein Bergleih, wornach $. feine beiden Söhne, Heinrich und Lothar, 
als Geißel gab, ftellte den Frieden wieder her, doch auf kurze Zeit, bis endlich Verſchwä⸗ 
gerungen ihn fefter begründeten, H.'s ältefter Sohn, Heinrich nämlich, dermählte ſich mit 
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Agnes, ber Tochter des Pfalzgrafen Konrad am Rhein, des Kaiſers Bruder. Dies ver⸗ 
anlapte und befeftigte eine alljeitige Verföhnung. Ruhig und fill Iebte ſeit der Zeit H. 
zu Braunfhweig, wo er 1195, 66 Jahre alt, ftarb. Da zeigt man im Dome noch fein 
Grab. So hochgepriefen auch H. unter den deutſchen Fürften ift, fo hatte er doch wenig 
Liebe zu feinem Vaterlande, Alles ermaß er nach feinem eignen Vortheil oder dem von 
feinem Kaufe, ja berechnete ſelbſt diefen auf engherzige Weile, Herrihaft mehr ald Ruhm, 
Geld mehr als Herrſchaft begehrend. Aber durch glüdliche Naturgaben und glänzende 
Thaten ſteht er hoch über feinem Zeitalter. Vgl. „Heinrich der Löwe, Herzog der Sachſen 
und Bayern“, dargeftellt von K. W. Böttiger (Hanov, 1819). 

Heinrich, ber Jüngere, geb. 1489, Sohn Heinrich's des Neltern, Herzog von 
Braunſchweig; rächte feines Vaters Tod an den Friefen und folgte ihm (1514) in der 
Regierung. Mit dem Biſchof Johann von Hildesheim in Streitigkeiten verwidelt, verlor 
er gegen ihn die Schladht in der Soltauer Heide (1519), war aber doch, als der Biſchof 
in Die Acht erklärt worden war, und (1523) ein Vergleich zu Stande fam, jo glüdlich, 
faft die ganzen Stiftölande zu erhalten. Die aufrühreriichen Bauern half er (1525) be- 
friegen und nahm Antheil an der Schlacht bei Frankenhauſen. Hierauf z0g er unter 
Kaijer Karl V. nad Italien (1528), kam aber in dem elendeften Zuftande nad Deutjch- 
land zurüd, Anfangs zeigte er fih den Proteſtanten geneigt, trat aber jpäter fogar (1534) 
als Feind gegen fie auf, und verband ſich mit dem Herzog Georg von Sachſen. Nachdem 
der Schmalkalden'ſche Bund (1537) geſchloſſen worden, ließ er fi zum Oberfeldherrn des 
Gegenbundes, an defien Spige der Kaijer ftand, erklären. Da aber dem Landgraf Phi 
lipp von Heſſen (1539), Stephan Schmidt, Heinrich's Abgeordneter, nebft jeinen Briefs 
Ihaften in die Hände fiel, wurden die Feindieligfeiten immer größer, und Philipp verband 
fih mit dem Kurfürften Johann Friedrih von Sachſen (1542). Beide eilten den, von 
9. bedrängten, Städten Goslar und Braunfhweig zu Hülfe, und bemeifterten ſich mit der 
Eroberung von Wolfenbüttel (d. 12. Auguft) feines ganzen Landes. Unterdeſſen flüchtete 
H. mit feinem älteften Sohne, Karl Victor, nach Bayern und dann nad Frankreich, brachte 
ein neues Heer zufammen und fiel in Niederbeutichland ein, wo er aber bei Hödelem 
(1546) gejchlagen, und mit feinem Sohne gefangen, auf die Feftung Ziegenhain gebracht 
wurde. Die, für die proteftantiihe Partei unglüdlihe Schlacht bei Mühlberg (1547) 
befreiete ihn, und verhalf ihm wieder zum Beflge feiner Länder, Er beftrafte nun die von 
ihm abgefallenen Vaſallen, belagerte (1550) Braunſchweig, mußte aber auf Eaiferlichen 
Befehl die Belagerung wieder aufheben; befehdete hierauf den Grafen Volrad von 
Mandfeld, der fih mit dem Markgrafen Albrecht von Brandenburg verbunden hatte, züch⸗ 
tigte feinen Better Erih, und fchlug, vereint mit dem Kurfürft Mori von Sachſen, bei 
Sievershauſen (d. 9. Juli 1553) den Markgrafen, der wieder in das Braunſchweig'ſche 
eingefallen war, in welder Schlacht der. Kurfürft und H's zwei älteften Söhne blieben, 
Er jegte den Krieg weiter fort, verglich fich mit feinem Vetter Erich, flug den Markgrafen 
zum zweiten Mal bei Braunfchweig und. verfolgte ihn nach Franken. Nun lebte er ruhig, 
nahm noch vor feinem Tode die Augsburg'ſche Confeſſion an, wollte feinem unehelichen Sohne 
Eitel Heinrich die Legitimität vom Kaifer erwirfen, mußte aber, ba er dieſelbe nicht erhielt, 
die Succejfion feinem dritten von ihm nicht geliebten Sohne Julius zugeſtehen. H. farb 
1568 zu Wolfenbüttel, nahdem er lange Zeit mit Eva v. Trott, Hoffräulein feiner erften 
Gemahlin Maria (Tochter Graf Heinrichs von Würtemberg), heimlich vermählt, diejelbe 
auf dem Schloß Staufenburg verborgen gehalten, obwohl er vorgegeben, ſie jei geftorben, 
und er ihr ein prächtiges Leichenbegängnig zu Gandersheim veranftaltet hatte, 

Seiurich IL. oder der Fromme, Herzog von Schleflen und Großfürft von Polen, 
geb. 1191, ein Sohn Heinrich's I. oder des Bärtigen und ber heil. Hedwig, ſuchte bei 
feinem Regierungsantritte im 3. 1230 zunähft Bolen, das feinen Vater 1225 zum 
Herrſcher gewählt hatte, gegen die Angriffe der Mongolen zu jhügen und da ihm dies 
nicht gelang, wenigſtens feine ſchleſ. Erblande zu vertheidigen. Er fiel auf dem Schladht- 
felde bei Wahlftadt im 3. 1241. Seine Söhne geriethen, nachdem fte ſchon Polen ver- 
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Ioren hatten, in Streitigkeiten wegen Schleſien, welche mit einer folgenreichen Erbtheilung 
endigten. 

® Heinrich, der Seefahrer, geb. 1394, des Königs Johann I. von Portugal dritter 
Sohn. Die Portugiefen, ermuntert durch manche günftige Umftände, betraten am Anfang 
de8 funfzehnten Jahrhundert? die Bahn der Entdefung. Der Prinz Heinrih war für 
foldy Unternehmen am meiften begeiftert.. Mit Mathematik, Sternfunde und Schifffahrts⸗ 
funde hatte er fich ſchon früh vorzugsweiſe beſchäftigt. Dabei war er heimiich in der 
Waffen, hochherzig und muthig, und bei der Eroberung von Geuta im Kriege gegen die 
Mauren, wurde er, perfönlich tapfer, zum Ritter geichlagen. Sagres in Algarbien, unweit 
des Vorgebirges St. Vincent, wurde darauf fen Sig, von wo aus er den Krieg wider die 
vielgetheilten maurifchen Reiche fortſetzte. Gin Geſchwader war bereits ſchon früher bis 
zum Gap Bojador glücklich vorgedrungen, hatte aber, geſchreckt durch die droßenden Klippen, 
die weitere Fahrt nicht gewagt. Dies follte eine neue Expedition verſuchen, denn H's 
jefter Glaube war, daß ein Weg um die Weſtküſte Afrikas nach Oftindien führen müffe, 
was ihm durch die Berichte mancher fundigen Männer beftätigt wurde. Seine Pläne aus— 
zuführen, zog er auf der zu Sagres von ihm gegründeten Schifffahrtöfchule tüchtige See— 
männer. Seine Pileten entdeckten bald Porto Santo und Madera (1418). Die dichten 
Wälder wurden niedergebrannt, und auf dem fruchtbaren Boden Reben aus Cypern und 
Zuderrohr aus Sieilien verpflanzt; umfahren wurde 1433 glüdfid das gefürchtete Vor— 
gebirge Bojador, Befig von der Küfte genommen, der Wendefreis durdfchnitten, und bis 
zum Senegal und zum Gap Verb vorgedrungen. Solche Ergebniffe waren nie geſehen, 
die Tadler verflummten, und H.'s glorreihes Unternehmen, da die Begeifterung, dafür 
größer und allgemeiner wurde, fand mehr Nachdruck und Unterflügung. Ber Papft 
Eugen IV. ſprach den Portugiefen alles Land zu, das fie entdecken würden von Gap Non 
bis Indien. Eine rührige Thatfraft des Volfes wurde wach, und es entſtanden zahlreiche 
Gefellfhaften, die unter H.'s Leitung Entderfungsreifen wagen wollten. H. erhob deren 
Muth, die noch an die Unmöglichkeit glaubten, die beige Zone zu durchdringen, und erlebte 
nod die Entdeckung des grünen Vorgebirges (1446 durd Nunno Triftan), der gegen 200 
Meilen von der Küfte entfernten Azoren (1449 dur Gonzalez Ballo) und der Küfte 
Sierra Leone. H. flarb 1463, bis an feinen Tod unermüdet thätig für einen glorreichen 
Bortgang der glüdlih begonnenen Entderfungen. Er war die erfte Urfache, daf der Name 
Portugals, das raſch und glücklich in feinen Entdeckungen fortſchritt, fpäter durch ganz 
Europa hoch gefeiert wurde. 

Heinrich, Prinz von Preußen, hieß eigentlih Friedrich Heinrich Ludwig, 
war der jüngere Bruder Friedrich's IT. und den 18. Jan. 1726 zu Berlin geboren. Er 
war der dritte Sohn König Friedrich Wilhelm's I., der ihn eben fo wie feine übrigen 
Söhne jehr fireng erzog, aber ihn nebft feinem Bruder Auguft Wilhelm mehr liebte als 
den Kronpringen. Schon früh zeigte H., der mit großem Eifer die Kriegswiſſenſchaften 
ftudirte, viele Anlagen, und die Genialität, welche fih) in den Kriegen Friedrich's des 
Großen, jo glänzend entwidelte. Im Jahre 1742 machte er in dem Feldzuge gegem 
Oeſterreich feine erfte Waffenprobe, kämpfte ald Oberft in der Schlacht bei Czaslau, hatte 
aber erft In dem Weldzuge von 1744 Gelegenheit ſich Hervorzuthun, wo er mehrere Angriffe 
Nadaſty's auf die Stadt Tabor tapfer zurückwies, und in den Schlachten bei Strigau und 
Hobenfriedberg fih neuen Ruhm erwarb, wo aud Friedrich der Große zuerft feine großen 
taftifchen Kenntniffe fo herrlich entfaltete. Mach Beendigung des Kriegs durch den Frieden 
von Dresden zog er fich nach Potsdam zurück, befchäftigte ſich ausfchließlih mit dem Stu— 
dium der Kriegswifienichaften, bis er beim Ausbruche des Tjährigen Krieges von Neuen 
auf den Kampfplaß trat. Im I. 1752 vermählte er ſich mit der Prinzeſſin Wilheln ine 
von Heffen-Kaffel, worauf ihm Friedrich II. einen neugebauten Palaft zu Berlin und das 
Schloß Rheinsberg ſchenkte. Gleich im Anfange des fiebenjährigen Krieges zeigte er. jeine 
großen taktifchen Kenntniffe, indem er an der Spige einer Brigade viel zur Entſe yeidung 
ber Schlacht bei Prag wirkte, Nach der Schlacht bei Kollin machte er einen # refflichen 
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Rüdzug, wohnte der Schlacht bei Roßbach bei und Half den Sieg mit entideiden, erhielt 
aber eine Wunde. Als Friedrich II. im Jahre 1757 fi mit der Hauptarmee nah Sclefien 
wandte, um dies Land gegen die mit Uebermadt vordringenden Feinde zu vertheidigen, 
erbielt H. den Oberbefehl über das 25,000 Mann flarfe Heer in Sachſen, welches bie 
Beſtimmung hatte, Sachſen, Braunſchweig, Hanober, Heflen und die Marf Brandenburg 
zu beten. Seit dieſer Zeit beginnt die Ölangperiode im Leben Heinrich'a, indem er jeit 
biejer Zeit nächſt feinem großen Bruder die wichtigfte Rolle in dem Kriege fpiche. Ob« 
ſchon ihm ein weit überlegener Beind gegenüberftand, der ihm, wäre cd zu einer Schlacht 
gefommen, wahrſcheinlich durch Uebermacht beſiegt hätte, wußte er doch denfelben, durch 
die, jeinen ausgezeichneten militäriichen Talente, und feinen tiefen ſtrategiſchen Kenntniſſen 
zu Gebote fiehenden Mittel, indem er fortwährend eine Hauptſchlacht vermied, jo zu ängſti⸗ 
gen und zu ſchwächen, daß er den Auftrag des Königs auf das Pünktlichſte erfüllte. Er 
erlitt nie eine Niederlage, und Friedrich I. erklärte, daß H. nie einen militäriichen Fehler 
gemacht babe, 1759 fiel er in Böhmen ein, that den Oeſterreichern dur Zerſtörung 
ihrer Magazine großen Schaden, kämpfte dann gegen die in Schwaben ſtehende Reichs- 
armee, und fügte ihnen gleihe Verlufte zu. 1760 erhielt er den Oberbefebl gegen die in 
Schleſien einfallenden Ruſſen, vermied aber auch hier eine Hauptſchlacht, entiegte Dagegen 
Breslau, und mußte fih dann in dem Feldzuge von 1761 ganz auf die Vertheidigung 
bejcwänfen, indem fein Corps viel zu ſchwach zur Offenjive war. Obſchon er im Anfange 
des Beldzugs von 1762 jehr glücklich gegen die Defterreicher war, hatte er doc mehrmals 
das Unglück, daß feine, freilich zu jehr ausgedehnte Linie von den Feinden durchbrochen 
ward, Allein kurz Darauf eroberte er das Lager bei Freiberg und errang bier einen Sieg 
(d. 15. Oetbr.), auf weldyen furz darauf der Friede zu Hubertöburg folgte. Nun zog er 
fih nad Rheinsberg zurück, lebte hier nur den Wilfenichaften und Künften, unter denen 
er beſonders Malerei und Muſik liebte, gerieth aber mit ieiner Gemahlin in Zwißtigkeiten, 
weshalb ſich diejelbe von Rheinsberg entfernte. Um fich zu zerftreuen, machte er 1774 
eine Meile nad) Rußland, leitete hier die Unterhandlungen wegen der Theilung Polens 
zur Zufriedenheit jeined Bruders, und kehrte dann nad) Nheinäberg zurüd,. Im I. 1778 
bei dem Ausbruche des bayer'ſchen Erbrolgefriegs fiel er mit dem vereinigten ſächſiſchen und 
preupiichen Heere in Böhmen ein, Eehrte aber wegen Mangels an Yebensmitteln wieder um, 
worauf bald der Friede zu Tejchen erfolgte. - Auf Befehl ſeines Bruders beiuchte er 1784 
Paris, in der Abſicht, ein Bündnig gegen Defterreih zu ſchließen, welches aber nicht zu 
Stande fam, Nach dem Tode Friedrich's II. ward $. ganz von Geſchäften entfernt, wes⸗ 
halb er ſich eben nach Frankreich begeben wollte, als die Nevolution ausbrach. Seit dieſer 
Zeit Tebte er abgeichieden für fi zu Rheinsberg in philojophiiher Ruhe, wo er in bobem 
Alter den 3. Auguft 1802 ftarb, nachdem er den ſchon früher (1792) gegen Frankreich 
geführten Krieg laut gemißbilligt hatte. ©. „Vie privée politique et militaire du prince 
Henri de Prusse frere de Fröd£rie Il,‘ (Barid 1809). 

Heiurich, Herzog von Köthen, älteftregierender Herzog zu Anhalt feit 24. März 
1834, in Pleß am 30. Jul. 1778 geboren, Sohn des 1797 geftorbenen Fürften Fried— 
rich Erdmann von Anhalt⸗Köthen-Pleß und der Gräfin Louiſe Berdinande von Stollberg- 
Wernigerode. Der apanagirte Prinz von Köthen, Friedrich Ertmann gelangte 1765 
durd Schenkung von feinem Obeim, dem Grafen von Promnig, zum Befig der 1827 zum 
Fürftenthum erhobenen 14 OM. großen Herrſchaft Pleß, und hatte feinen Sohn Friedrid 
Ferdinand zum Nachfolger. Als derjelbe aber nach dem Erlöſchen der ältern Köthenſchen 
Linie amı 16, Dec, 1818 ald Herzog von Köthen die Regierung übernahm, folgte ihm 
fein Bruder Heinrih in Pleß. Derjelbe vermählte ſich in Trebſchen bei Züllihau am 18. 
Mai 1819 mit Augufte Esperance Sriederife, einer Tochter des Prinzen Heinrid) XLIV. 
von Reug-Schleig-Köftrig, geb, 3. Aug. 1794, und wurde nad) dem Tode feines Bruders, 
des zum Katholicismus übergetretenen befannten Herzogs Berdinand, Nachfolger. desſelben 
in Köthen am 23, Aug. 1830, Seine Regierung trägt durchweg den Gharafter bes 
Hausväterlicpen, bed. Milden, Hülfabereiten und Philanthropiſchen. Jeder feiner Unter⸗ 
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tbanen liebte ihm um feiner tiefen und weichen Gemüthlichkeit willen, aber man muß aud) 
gefteben, daß, um ein Land, eine Herrſchaft, und wenn fle noch Eleiner ift als Köthen, 
vorwärtd zu bringen, gemüthliche @igenfhaften, Herzensgüte und hausväterliche Geſinnung 
allein nicht audreihen. Nah dem Ableben ded Herzogs Alerius von Anhalt» Bernburg, 
am 28. März 1834, übernahm er das Seniorat des Gefammthaufes Anhalt, das bei 
feinem am 23. Nov, 1847 erfolgten Tode an den Herzog von Anhalt-Deffau übergegan« 
gen ift. Unter feinen Aufpicien wurde am 18. Nov, 1836 von den Fürften des Ge— 
ſammthauſes zum Andenfen ihres Ahnherrn der Orden Albrecht des Bären geftiftet und 
1844 von ihnen das Prädicat Hoheit ftatt der bisherigen Durdlaudt angenommen. 

Heinrich XX., älterer Linie, Fürft Reuf zu Greiz, geb. am 29. Juni 1794, 
ift der Sohn des am 29. Jan, 1817 verftorbenen Bürften Heinrich's XII. und deffen 
Gemahlin Louije Wilhelmine, einer Prinzefjin von Naffau- Weilburg, die 1837 ſtarb. 
Er ward unter den Augen feiner Ueltern in Wien erzogen und folgte feinem Bruder 
Heinrich XIX., geb. 1790, in der Regierung, ald dieſer am 30. Oct. 1836 ohne 
männliche Nachkommen geftorben war. Obgleich er fih, wie fein Bruder, der Negierung 
feiner Lande mit Ernft unterzog, und die Verbefferung des Zuftandes derfelben zur Haupt> 
aufgabe jeined Lebens machte, konnte er dieſes Ziel doch nur allmählig erreihen, da bie 
Rande aus früherer Zeit mit drüdenden Schulden belaftet waren, weshalb aud die hoben 
Abgaben, welche ſchwer die Bewohner drüdten, lange Zeit nicht vermindert werden Fonnten, 
Nah dem Tode feiner erften Gemahlin, der Prinzeffin Sophie von Löwenſtein-Wertheim⸗ 
Nojenberg, im 3. 1838, vermäblte er ſich 1839 zum zweiten Male mit der Prinzeſſin 
Karoline von Hellen« Homburg, geb. am 19. März 1819, die ihm 1840 eine Tochter, 
Ehriftiane, und am 28. März 1846 einen Sohn, Heinrich XXII., gebar. — Selin Bruder, 
Heinrich XIX., hat aus jeiner Che mit Gasparine, einer Tochter des öſterreich. Feld— 
marſchalls, Bürften Karl von Rohan =» Rodyefort und Montauban, geb. 1800, nur zwei 
Töchter hinterlajfen, Louiſe, geb. 1822, vermählt 1842 mit dem Prinzen Eduard von 
Sabien-Altenburg, und Elijaberh, geb. 1824, vermählt 1844 mit dem Erbprinzen Karl 
von Bürftenberg. 

Heinrich LXII., regierender Fürſt Neuß zu Schleiz, und des ganzen Stammes 
ältefter Fürſt Neup, geb. am 31. Mai 1785, Sohn Heinrichd XLII., folgte jeinem Bater in der 
Regierung der Herrichaft Schleiz und Mitregierung der Herrſchaft Gera und Pflege Saal⸗ 
burg zur Hälfte am 17. April 1818. Er bat von 1804 bis 1806 in Würzburg und 
Erlangen ftudirt und ald Regent fib um fein Eleines durch die Kriege fehr mitgenommenes 
Ländchen recht brav verdient gemacht, 3. B. durch Stiftung eined Leichenhauſes, eines 
Muſikcorps, durch Hebung der Schulen, durch Anlage von Chauffeen und durch Verſchö— 
nerungen der Stadt Schleiz. In dem großen Brande 1837, der Schleiz faſt ganz ver— 
zebrte, verlor er jein Schloß, aus dem nur Weniges gerettet ward, Er ift unvermählt, 
fo dag ihm jein Bruder, der preußiihe Major Heinrich LXVII., geb. 20. Oct. 1789, 
oder deſſen bis jegt einziger Sohn Heinrich XIV., geb. den 28. Mai 1832, nachfolgen 
wird. Diejer eine junge Prinz ift Die einzige Stüge für die Erhaltung des ſouveränen 
reußiichen Fürſtenſtammes. 

Heinrich LXXII., Fürſt Neu zu Lobenftein und Ebersdorf, geb. den 27. März 
1797, folgte jeinem Bater dem Bürften Heinrid LI. am 10, Juli 1822 in der Regierung des 
Ebersdorfſchen Antheild der Herrſchaft Kobenflein und in der Mitregentichaft der Herrſchaft 
Gera und Pflege Saalburg zum vierten Theile, jo wie nad) dem Tode des Fürſten Hein« 
rich LIV. (7. Mai 1824) zu Lobenftein in deffen Antheil an den Herrſchaften Lobenftein 
und Gera und Pflege Saalburg. Er machte viele und längere Reifen nah England, 
Schottland, Branfreid und in die Schweiz. Bon der Natur mit ſchönen Gaben des Kör« 
pers und Geifted ausgeflattet, durch eine forgfältige Erziehung und jene Neijen trefflich 
gebildet, unterzieht er fich der Neglerung mit Eifer und Sorgfamfeit. Eine von ihm ſelbſt 
entworfene Berfaflung, die er aus freiem Antriebe 1831 feinem Lande verleihen wollte, 
wurbe von ben aus wenigen Rittergutäbefigern und dem Bürgermeifter zu Lobenſtein bes 
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ſtehenden Ständen abgelehnt, weil dieſe theils die Koſten einer conflitutionnellen Verfaſſung 
fürchteten, eine Vertretung des Handeld= und Vürgerftandes nicht wünfchten und an dem 
agnatijchen Einverftändniffe zweifelten. Er hat alle Steuern, mit Ausnahme der durch 
den Anſchluß an den deutjchen Zollverein bedingten, und einer unbebdeutenden Grundfleuer, 
die er auf die Hälfte der bisherigen Höhe herabjegte, abgeichafft, trug Sorge für völlige 
Ablöſung der Frohnden, Tieß Kirche und Schule feine befondere Pflege angedeiben, tegelte 
das Communalweſen durch eine Städteordnung und verbefferte die Mechtöpflege beſonders 
durch die Errichtung eines von den Givilämtern getrennten Griminalgerichtd. Auf dieſe 
Weiſe ift an die Stelle de8 Mißtrauens, dad im Anfange feiner Regierung im 9. 1826 
einen Aufftand mehrerer Landgemeinden bervorrief, der nur durch militäriſches Einfchreiten 
unterbrüct werden fonnte, ein allgemeines Vertrauen getreten, das ſich ſchon 1830 bei den 
Unruhen in Gera zu erfennen gab, wo man ihn zum alleinigen Regenten von Gera aus— 
zurufen beabfichtigte, > 
Heinrich, Karl Friedrich, deutiher Philolog, zu Malichleben bei Gotha am 8. Behr. 
1774 geboren, beſuchte das Gymnaflum in Gotha, wo befondern Einfluß auf ihn Friedrich 
Jakobs hatte, und die Univerfltät Oöttingen, wo ſich Heyne und Mitfcherlid feiner annah— 
wen, ward dort Doctor der Philofophie, 1791 ordentliches Mitglied des philofophiichen 
Seminars, 1793 Privatlehrer, 1795 Gollaborator und 1804 Profeffor am Magdalenens 
Gymnaſium in Breslau, zugleicdy tafelbft von 1797— 99 Mitdirector des dortigen Theaters, 
1804 orbentliher Profeffor der Beredtfamfeit und griechifchen Sprache in Kiel und feit 
1818 ordentlicher Profeffor der Philologie und Director des philologiihen Seminare in 
Bonn, wo er am 20. Febr. 1838 flarb. Im der erften Hälfte feines Lebens war er lites 
rariſch jehr thätig und ſehr vielſeittg. Er gab heraus: „‚Specimen animadversionum in 
Musaei carmen de Herone et Leandro“ (1792), „Musaei de H. et Leand. carmen“ 
(1793), beiorgte die 2. Aufl. im 2., 4. und 5. Theil von „Köppens erflärenden Anmers 
fungen zum Homer’ (1794, 1802 und 1804), „Epimenides aus Kreta’ (1801), 
„Epistola ad G. G. Koerberum‘ (1800), „Cornelius Nepos“ (1801), „Hesiodi Scu- 
tum‘‘ (1802), ‚„‚Commentatio academica, qua Hermaphroditorum, arlis anliquae ope- 
ribus illustrium, origines et causae explicantur“ (1805), eine reihe Anzahl Proömien 
zu den halbjährigen Lectiondverzeichniffen der Univerfität Kiel, „„Memoria Hensleri* (1806), 
„Diatribe de diasceuasticis Homericis‘‘ (1807), „Epimetrum ad A. Twesteni commen- 
tationem de Hesiodi opp. et dd.“ (1815), mit A. W. Gramer „‚Ciceronis orationes“ 
(1816), „Lycurgi oratio in Leocratem“‘ (1821), „Ciceronis de republica lib.* (1823), 
„De Julio Pomponio Sabino Virgilii interprete“ (1824), ein Commentar zum erften 
Buche ber Republik von Cicero (1828), „Opuscula varia“ (1828), ſetzte Nöhden's Bear⸗ 
beitung des Virgil vom 8. Buche an fort und ſchrieb eine reiche Anzahl Aufjfäge, meift 
über das Theaterweſen, für die jchlefiihen Provinzialblätter, dann Beiträge zu Ruperti's 
und Schlichthorſt's Magazin für Schullehrer, zur Bibliothef der alten Literatur und Kunft, 
zur neuen Bibliothek der ſchönen Wiffenihaften, zur Zeitung für Yiteratur und Kunft in 
den dänifchen Staaten, zu den Kieler Vlättern, den Provinzialberichten, Wolf’ Analeften 
und dem Jahrbuche der Rhein» Univerfität. Von feinen Gelegenheitsfchriften führen wir 
befonderd an: ‚„‚Prooemium explanationum Horatianarum‘“ (1808), „Praemonita non- 
nulla de instituto seriptionis publicae in Academicis tuendo et revocando“ (1809), drei 
„‚Commentationes in Juvenalis saliras“ (1806—11), worin er eine neue Ausgabe des 
Juvenal verſprach, für Die er bis and Ende feines Lebens thätig war, „Claudii Salmasii 
notae inedilae ad J. Scaligeri animadversiones in Eusebii Chronologica“ (1812), „De- 
monstratio et restitutio loci corrupti e Platonis Protagora‘“ (1813), „Vetus inscriptio 
inedita ex lapide Lilibaetano“ (1815), „Schreiben über eine Recenſion in der Hall. Allg. 
Literaturzeitung‘’ (1816), gegen den Recenfenten des Heindorfſchen Horaz, Zimmermann 
in Somburg, den Heinrid des Plagiats beſchuldigte. H. war ein Philolog von aus 
gezeichneter Fähigkeit und tiefer, gründlicher Kenntniß, aber voll der heftigften und feind» 
jeligften Leidenſchaftlichkeit, bie ihre Duelle theils in Hypochondrie, theils in ungünftigen 
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Umftänben feines Lebens hatte. Er lebte daher in Unfrieven mit feinen Eollegen in Bres⸗ 
lau, in Kiel, wo er in einigen Brofchüren 1817 gegen Harms auftrat, und in Bonn. 

Heinrich von Meißen, |. Frauenlob. 

Seinrichböorden, ein fönigl. ſächſ. Militärorden,, wurde von Kurfürft Friedrich 
Auguft I. von Sachſen am 7. Octbr. 1736 zu Ehren Kailer Heinrich's II. oder des 
Heiligen geftiftet, vom Prinzen Xaver von Sachſen, ald Bormund des Kurfürften Friedrich 
Anguſt's II., am A. Sept. 1768 erneuert und von dem Xeßtern im I. 1806, al& er den 
Königstitel angenommen hatte, reorganijirt. Er befteht aus drei Claſſen und kann eigent« 
lich nur von Offizieren auf dem Sclachtfelde erworben werden. Seine Devije ift Virtuti 
in hello. Der König ift der jededmalige Großmeiſter des Ordens, Bür eine beflimmte 
Anzahl von Rittern find Penjionen ausgefegt. 

Seinroth, ob. Chrift. Friedrih Auguft, geb. am 17. Ian. 1773 zu Leipzig, 
Sohn eined Militärchirurgen, ftudirte in feiner Vaterftadt Medicin begleitete dann einen 
ruffiihen Grafen nach Italien ald Neifearzt, beiuchte nach deſſen Tode Frank's Vorlefungen 
in Wien, und ward nad) jeiner Rückkehr 1803 zweiter Arzt am Jakobshospitale. Seine 
oft befümpfte Neigung zu der Theologie erwachte in ihm wieder nadı dem Tode feines 
Vaters und feiner Schweiter; er ging nach Erlangen, um diejelbe zu befriedigen ; fah fi 
jedoch durch äußere Umſtände gezwungen, wieder nach Leipzig zurückzukehren, wo er fi 
1805 ald Dr. der Medicin und Chirurgie habilitirte, 1806 anthropologifche Borlefungen 
bielt, durd die Ankunft der Franzoſen jedoch veranlaßt ward, ald Militärarzt zu dienen, 
Im 3. 1810 eröffnete er feine BVorlefungen wieder und ward in Folge der Schrift „Beis 
träge zur Krankheitslehre“ 1812 ald außerordentlicher Profeffor der Therapie, und 1814 
als Arzt am Zucht-, Waifen- und Verforgungshaufe zu St. Georgen in Leipzig angeftellt. 
Seit diefer Zeit war die wiffenichaftlihe Bearbeitung der pſychiſchen Heilkunde das Ziel 
feines Strebens. Seine zahlreihen Schriften befunden einen geiftreihen Denker und ges 
wandten Schriftfteller, doch find diejelben nicht frei von einem feinen Myſticismus, fo fehr 
H. auch bemüht ift, denfelben zu verdeden. Die Krankheiten haben nach ihm ihren Sig 
in der Seele. Am bemerfenswertheften find von H's Werfen: „Lehrbuch der Störungen 
des Seelenlebens.“ (Kpz. 1818, 2Bde.); „Lehrbuch der Anthropologie. * (Ebend. 1822; 
neue Aufl. 1831); „Ueber die Wahrheit.“ (Ebend. 1824); „Lehrbuch der Seelenges 
jundheitöfunde. * (Ebend. 1823 und 24, 2 Bde.); „Syſtem der pſychiſch⸗ gerichtlichen 
Medicin.* (Ebend. 1825); „Die Piychologie ald Selbfterfenntniflehre.* (Ebend. 1827); 
„Bon den Grundfehlern der Erzichung.* (Ebend. 1828); „Der Schlüffel zu Himmel 
und Hölle im Menſchen ꝛc.“ (Ebend. 1829); „Pifteodicee ıc.* (Ebend. 1829); „Ges 
ſchichte und Kritik des Myſticismus aller befannten Völker und Zeiten.“ (Ebend. 1380); 
„Orundfäge der Criminalpſychologie.“ (Ebend, 1832); „Ueber die Lüge ein Beitrag zur 
Seelenfranfheitsfunde“ (Lpz. 1834); „Leber den Begriff der Erziehung” (Kpz. 1836); 
„Ueber Erziehung und Selbftbildung“ (Rpz. 1837) und „Orthobiotif oder die Lehre 
vom richtigen Leben“ (Epz. 1839). Außerdem lieferte er Ueberſetzungen von Georget’8 
Merk „Ueber Die Verrücktheit“ (Kpz. 1821), von Burrow's, Unterſuchungen über gewiſſe 
die Geifteögerrüttungen betreffende Irrtümer“ (pr. 1822), fowie auch Fritifche und 
erläurernde Zujäge zu Hille'8 Bearbeitung von Esquirol’8 „Handbuch zur Kenntnig und 
Eur der Seelenſtörungen“ (Lpz. 1826). Unter dem Namen Treumund Wellen 
treter gab er „Geſammelte Blätter“ (4 Bde., Lpz. 1818— 26) heraus, Er ſtarb nach 
längern Xeiden am 26. Oct. 1843. 

Heinroth, Johann Auguft Günther, Doctor der Philoſophie und Univerfltätse 
muflfdirector in Göttingen, um die muſtkaliſche Volksbildung hodwerdient, geboren am 
19. Juni 1780 in Northaufen, Sohn eined Organiften, unmittelbaren Scülers des 
berühmten Chr. Günther Schröter, bereitete fib auf dem Gymnaſium feiner Geburtsftadt 
zum Studium der Theologie vor und bezog 1798 die Univerfltät zu Leipzig und 1800 die 
zu Halle. Seine von früher Jugend ber entichiedene und mit ſolchem Erfolge gepflegte 
Vorliebe für das Muſikaliſche, dag er bereits als 12jähriger Knabe nicht ungefchichte Com⸗ 
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poſitionen verſuchte, erloſch auch auf der Univerſität nicht, vielmehr fand ſeine Neigung im 
Umgange mit Hiller und in Kalle mit Türk Aufmunterung und Belehrung, Nachdem er 
einige Zeit ald Hauslehrer bingebracht hatte, wurde er bei dem jüdiſchen Inſtitut Jacob— 
ſon's in Seeſen ald Lehrer angeftellt. Niemeyer und Zerrenner haben durd) ihre Urtheile 
beftätigt, mit welchem Eifer, welcher Umſicht und mit welchen Erfolge H. fi feinem neuen 
Amte widmete; und mit weldem Glück feine Anftrengungen, den Gejang in den jüdiſchen 
Gottesdienft einzuführen, gekrönt waren, dafür ijt die Reform des jüdischen Gultus in 
Kaflel, Berlin und Hamburg der befte Beweis. In Berlin, wo er im älterlichen Haufe 
des berühmten Meyerbeer eine neue Synagoge mit errichten half, hat er den muſikaliſchen 
Gottesdienſt allein organifirtt. Bon ihm find die meijten Lieder und Melodien, die nod 
jegt in den Synagogen in Berlin, Kaffel, Leipzig, Hamburg u. a. D. im Gebrauche find. 
Als Liedercomponift hat er Ausgezeichnetes geleiftet. Daneben dichtete er wohl ſelbſt einige 
Rieder und jchrieb über mehrere Unterrichtögegenftände und einzelne Schulbüder, die feine 
wiflenjchaftliche Bildung bewiejen. Zu jeiner Promotion in Helmſtädt ichrieb er „De vi 
judicandi in pueris educandis maxıme excolenda““. Nach Forkel's Tode erhielt er 1818 
den Auf als deſſen Nachfolger in Göttingen. Aus Dankbarkeit für die Hülfe, die 8. dem 
Judenthum in gottesdienftlichen Angelegenheiten gewährt hatte, überfandte ihm Jacobſon 
200 Stüd Friedrichsd'er. In Göttingen hatte H. eine Schwierige Stellung. “Sein Bors 
gänger Forkel hinterließ nämlich einen Ruhm, den zu erreichen ex weder fähig noch gewillt 
war. Borfel war recht eigentlich ein Stück der Göttinger Univerfität, er batte in ihrem 
Geifte gearbeitet; wie alle oder fait alle Göttinger, Die man ald Heroen der Gelehrſamkeit 
harafterifirt, hatte auch Forkel fi in das myſtiſche Dunkel der geſchichtlichen Forſchung 
zurüdgezogen und hiſtoriſche Gelchriamfeit, dad abftracte hiſtoriſche Wiljen zur Aufgabe 
feines Lebens gemacht. Daß er darin Ausgezeichnetes leiftete, ift befannt, Uber dabei 
vernachläfftgte er das Aejthetiiche der Kunftbildung in der Gegenwart, er nahm feinen Theil 
an den Entwicfelungen des Lebens und Dadurd ließ er die mufifaliiche Bildung Göttingens, 
der Univerfitöt und Hanovers, ſoweit dad Land von der Univerfität abhängt, faft verwil⸗ 
dern. H. zog nun aber in Göttingen mit dem feften Entjchluffe ein, den Ruhm des hiſto— 
rischen Wiſſens feinem Vorgänger zu laffen und ſich mit defto mehr Eifer der praktiſchen 
Gultivirung des mufifaliichen Sinnes und Geſchmackes zu widmen, jelbjt auf die Gefahr 
bin, daß die akademiſchen Herren des Hiftorisinus ihn von der Seite anſehen möchten, 
Er errichtete eine Singafademie, einen öffentlihen Lehrſtuhl für den wiflenichaftlichen 
Theil der Tonkunſt, führte regelmäßige akademiſche Goncerte ein, ertheilte jungen Theo- 
logen Unterricht im Kirchen und Altargefange und jchrieb, um über die Univerfität 
hinaus auf den muſikaliſchen Geſchmack zu wirken, populäre Schriften: „Volksnote oder 
vereinfachte Tonſchrift“, eine „ Oefangdunterrichtsmerhode für höhere und niedere Schulen *, 
eine „Kurze Anleitung, die Chorale nach Noten leichter ald nach Ziffern fingen zu lehren *, 
dann „166 Choralmelodien nach dem im Königreich Hanover ziemlich allgemein eingeführ— 
ten Böttner'ſchen Choralbuche in leichte Tonarten transponirt“ und „169 Choralmelodien 
mit Harmonien begleitet“. Seine Methode fand jo allgemeinen Beifall, daß fie jegt in 
beinabe allen Schulen des Königreichs eingeführt ift. Der Unterricht im Allgemeinen wie 
im Kirhengefange im ganzen Königreiche ift durch ihn reformirt; das iſt jein Berdienft, 
das ift fein Ruhm, der nicht geringer ift als der, den fich Forkel durch jeine todte hiſtoriſche 
Gelehrſamkeit erworben hat. H. war außerdem für mehrere mufifaliiche Zeitſchriften lite— 
rariſch thätig und gab fonjt noch hiſtoriſche, poetiiche, geographiſche Schriften heraus. 
Bielen Beifall fand fein „Muſikaliſches Hülfsbuch für Prediger, Cantoren und Draani- 
ſten“ (1833). 

Heinſe, Wilhelm, geb. zu Langenmwieien den 15. Febr. 1749, einem Marktfleden 
bei Ilmenau im thüringer Walde, ſchrieb fchon in feinem 14, Jahre Jagdlieder. Nach 
Vollendung feiner Studien zu Jena ging er nad Erfurt, wo Wieland ald Profefjor Ichte, 
der auf den genialen Jüngling aufmerffam wurde, nachdem ihm dieſer Sinngedichte und 
Dialoge mitgetheilt hatte, Wieland ſandte dieſe Erftlinge an @leim und empfahl ihm H. 
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Gleim unterflägte den Unbemittelten, der aus Noch der Begleiter eines preußlſchen Haupt- 
mannd wurde, welcher Generalinſpeetor der däniſchen Zablenlotterie war. Im 9. 1772 
‚machte er ſich von dieſem los, ging in feinen Geburtsort zurüd, wo ihm Gleim den Antrag 
machte, nach Halberftadt zu fonmtn. Hier trat er im den Berein junger aufftrebender 
Geifter, die Gleim um fi gefammelt hatte, beichäftigte ſich größtentheils mit ſchönwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien, überjegte den Petron und ſchrieb feinen Roman „Laidion oder die 
eleufiniihen Geheimniſſe“. Jacobi berief ihn 1776 von Halberftadt nach Düſſeldorf, wo 
er ihm die Mitredaction der Beitfehrift „Iris ” übertrug. Hier verfeinerte fih 9.8 Kunft« 
finn und die längst gehegte Schniucht, Italien zu jehen, wuchs no in ihm. 1780 ward 
diefer ſehnliche Wunih ihm erfüllt. Seine geninlen Neifeberihte an Gleim, Jacobi u. U. 
athmen Freude an Naturgenuß und jprudeln zum Theil von Wig. 1781 war er in 
Denedig und Nom und 1782 in Neapel; 1784 kehrte er wieder nach Düjfeldorf zurüd. 
Johannes von Müller verſchaffte ihm 1787 die Stelle eines Bibliothekars und Vorleſers 
beim Kurfürften von Mainz. Hier gab er der Welt Die Früchte feiner Neifen, in dem 
„Ardinghello*, der „Anaftafia* und „Hildegard von Hohenthal“, drei der genialjten 
Erzeugniffe der deutichen romantiſchen Literatur, von denen das erfte die Anfichten des 
Verfafferd über bildende Kunft und Malerei, das legtere über muſikaliſche Compofitionen 
enthält. Gr ftarb zu Mainz am 22. Juni 1803. Seine höchſt anziehenden „Briefe 
zwiſchen Glein, H. und Johannes von Müller” gab Körte aus Gleims Nachlaß heraus 
(2 Bde., Zür. 1806—8). Als Compofitionen laſſen H.'s Nomane Vieles zu wünfchen 
übrig, doch zeichnen fie ſich durch Macht und Gluth der Darftellung und finnliches Feuer 
aus. Durch feine Apotheofe des Nadten, die er freilich ort bid zum Aeußerſten trieb, trug 
er viel dazu bei, die Anſichten von der Antike zu berichtigen und die Damals herrichenden 
engbrüftigen Kunftprineipien zu erweitern. Seine „Sämmtlichen Schriften" gab H. Laube 
heraus (10 Bde., Leipz. 1838). 

Heinſius, Daniel, einer der audgezeichnetfien PHilologen feiner Zeit, geb. 1582 
zu Gent, fludirte Anfangs die Rechte zu Braneder, bildete fid) aber zu Lehden unter Sca« 
liger zum Philologen, wo er fpäter Profeſſor der Geſchichte und Politif wurde. Hier 
erhielt er ebenfalls die Etelle eines Univerjttätsfecretärd und Bibliotbefard und wurde von 
Guſtav Adolf von Schweden zu feinem Hiftoriographen,, jowie von der Republif Venedig 
zum Ritter von St. Marcus ernannt. Seine Verdienſte um Philologie und Gedichte 
find bedeutend. Gr ftarb den 25. Febr. 1655. Bon feinen zahlreichen Schriften find 
folgende mit Auszeichnung zu nennen: „‚Aristarehus sive exereitationes ad Nonni paraphr. 
Joannis“ (Leyden 1627); ‚‚Exereitationes sacrae ad N. T.“ (ebend. 1639, Bol.) und 
feine Eritiihen Ausgaben des Theofrit, Heflod, Seneca, Theophraft, Horaz, Terenz, Ovid, 
Livius u. U. — Sein Sohn Nicolaus Heinfiuß, geb. den 29. Juli 1620 zu 
Leyden, bildete ſich durch deffen Unterricht zuerft, fo daß er denfelben bald übertraf; bereiste 
Hierauf England, Frankreich, Italien umd lebte längere Zeit am Hofe der Königin Chris 
fina von Schweden. Später befleidete er die Stelle eines Reſidenten der Oeneralftaaten 
am ſchwediſchen Hofe, ſowie er auch 1669 als auferordentlicher Deputixter nad) Moskau 
und 1672 nadı Bremen ging. Bon 1675 lebte er bis an feinen Tod, den 7. Det. 1681, 
auf feinem Landgute bei Utrecht. Man ſchätzt befonders feine Fritiichen Ausgaben des 
Claudian, Ovid, Vellejus, Valerius Blaccus, Virgil, Silius Jtalicus ıc., ſowie auch feine 
„Adversaria (fritifche Bemerfungen), epistolae, orationes‘‘ und „poömata‘, von denen 
vielfache Ausgaben veranftaltet worden find. 

Seinjins, Anton, Rathéspenſionär von Holland, einer der außgezeiähnetften Staatd« 
männer feiner Zeit, der befonders bei dem Prinzen Wilhelm von Oranien in großer Gunft 
fand und dieſelbe auch noch fortbehielt, als derfelbe 1689 den Thron von England beftieg. 
H. Teitete alle wichtigen Angelegenheiten feines Baterlandes vom. 1685 an und ging nad 
dem Beieden zu Nimmegen ald Gefandter nad) Paris, um hier für die Rechte des Prinzen 
son Dranien und der Proteftanten zu wirken. Died that er mit folcher Unerfchrodenheit, 
bag ihn Louvois in die Baftille fegen zu laffen drohte, Bon nun an war er der erbite 
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tertfte Gegner Ludwig's XIV. und hatte während des ſpaniſchen Erbfolgefriegs mehrfache 
Gelegenheit dies dem Könige fühlen zu laffen. Da er aber die Friedensvorſchläge Frank— 
reichs 1709 ftolz zurücdwies und Holland dadurch im Frieden zu Utrecht Feine günftigen 
Bedingungen erhielt, ward er entlaflen und flarb 1720 im Haag im hohem Alter, Er 
hatte 30 Jahre lang Holland beherrſcht. 


Heirath, j. Ehe und Ausfteuer. 


Seiferfeit (raucedo) nennt man eine gewiffe Unregelmäßigfeit der Stimme, wo— 

durch dieſe ihren reinen, vollen, metalliſchen Klang verliert und ftatt deſſen ungleichartige, 
raube, fchnarrende oder auch pfeifende Töne hervorbringt, auch durch häufiges Huſten, wel— 
cher das Hinderniß wegzuftoßen ſucht, unterbrochen wird, Die Heiſerkeit ift Feine felbft- 
ftändige Krankheit, jondern nur ein Krantheitszeichen, welches je nach den übrigen beglei« 
tenden Umftänden mehr oder weniger Wichtigkeit erhält. Sie wird in gewöhnlichen Fällen 
durch Erfältung, den Genuß erhigender jpirituöjer Getränke, eine Anftrengung der Stimme 
herbeigeführt, in welchem Falle fie durch Ruhe und Vermeidung der Schädlichkeiten leicht 
vorübergeht; ift fie Dagegen die Bolge einer im Körper befindlichen Kranfheitdanlage, die 
den Kehlkopf zum Ort ihres Ausbruchs gewählt hat, jo verliert ſie fi) nur durch Hebung 
der ganzen Krankheit. 

Heißhunger (bulimia, d. h. Ochienhunger) heißt derjenige Zuftand, in welchem 
ein Menich immer Begierde nad Nahrung empfindet, ohne daß der Genuß berjelben die 
Begierde ftillt. Er ift ein Zeichen von einer abnormen Beſchaffenheit des Magens und 
Darmfanald, in weldem Säure, Würmer :c. einen widernatürlidhen Reiz berborbringen, 
oder des ganzen Nervenſyſtems, wobei fi ein folder Reiz gerade in diefen Theilen ohne 
nähere nachweisbare Urſachen fundgiebt, wie bei Hyfterie (j. d.) und bei Gemüthskrank— 
beiten ; auch bei hroniihem Durchfall und Erbrechen findet fih der 5. BZumeilen bält 
diefer Krankheitszuſtand nur fürzere Zeit an, in andern Fällen, befonder8 wenn organiſche 
Fehler ded Magens oder des Darmfanald zum Grunde liegen, wird der H. dauernd, gebt 
in Abzehrung, Waflerfuht oder der Zerftörung der Unterleibseingeweide über und führt 
den Tod herbei. Bei der großen Verſchiedenheit der Urfachen läßt fih im Allgemeinen 
nichts über die Behandlung angeben, Wohl zu unterfcheiden von diefer Krankheit ift der 
ungewöhnliche, aber nicht unnatürlich gefteigerte Hunger (j.d.), der ebenfo genannt wird, 
und die Vielfräpigkeit. 


Seifter, Lorenz, geb. zu Frankfurt a. M. den 19. Sept. 1683, ſtudirte in Gießen 
und Leyden, war von 1706 an eine Zeit lang Feldarzt bei der holländijidhen Armee, ward 
1708 Doctor der Medicin zu Harderwyck und hielt darauf zu Amfterdam Borlefungen 
über Anatomie und Chirurgie. Nachdem er in den 3. 1709 und 10 abermals Beldarzt 
bei der holländiichen Armee gewejen war, empfing er die Profeflur der Botanif und Ana— 
tomie auf der Univerfität zu Altorf. 1719 wählte er unter mehreren Hufen den zum 
Profeſſor der Anatomie und Chirurgie auf die Univerfität Helmftädt. Dort erhielt er 
1730 die Profeffur der Botanik und 1740 die der praftiichen Medicin, Er ftarb am 
18, April 1758, nachdem er mehrere Rufe ind Ausland ausgejchlagen hatte, Von feinen 
zahlreichen Schriften, die zu ihrer Zeit viel Aufjehen machten, erwähnen wir „Tractatus 
de Cataracta, Glaucomate et Amaurosi'‘ (Altorf 1713); „Compendium anatomicum‘‘ 
(ebend. 1717); „Chirurgie“ (Nürnb. 1718); „Compendium inslitutionum sive funda- 
mentorum medicinae* (Helmft. 1736); „Compendium medicinae practicae‘“‘ (Amfterd, 
1745); „Systema plantarum generale ex fruclificatione‘ (‚Helmft. 1748) und „Anato= 
miſch⸗chirurgiſches Lexikon“ (Berl. 1753, 4.). Die meiften erlebten viele Auflagen und 
wurden ind Branzöfiihe, Engliſche, Italienifche und Spaniſche überſetzt. H. war einer 
der auögezeichnetften deutſchen Wundärzte und ift ald Begründer der neuern deutſchen Chi- 
rurgie anzufehen, welche durch ihn einer großen Ausbildung entgegengeführt wurde. Na 
mentlich ift jeine „Chirurgie” eins der berühmteften Bücher und faft in alle europäifche 
Sprachen überjegt, 
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Sekabe (fatein. Hecuba), nad Homer des phrygiſchen Königs Dymas Tochter, 
bed Priamus zweite Gemahlin und Mutter von 19 Söhnen, deren ältefter der berühmte 
Held Heftor (ſ. d.) und ihr zweiter Paris (f. d.) war. Als beffagenswerth wird ihr 
Schidjal nad Troja's Untergange geichildert. Nach Euripides führten fle die Griechen 
als Sclavin in ihr Lager; bier fieht fie ihre geliebte Polyrena an Achilles Grabe geopfert 
und ihren einzig noch lebenden Sohn, Polydoros, von ihrem Eidam Polymneſtor 
(f. d.) umgebracht. Dieſe Graufamfeit entflammte fle zur fürdhterlichften Rache, fie ermor— 
dete des Polymneſtor's Söhne, ihn felbft überliftet fie und reift ihm die Augen aus. Ihr 
Tod wird verſchieden erzählt. Nach Ginigen flürzte fie ih, um ihren Verfolgern, den 
Thraciern, die ihren König rächen wollten, zu entgehen, ind Meer und wurde in einen 
Hund verwandelt; nad Andern wollte fie fih auf einen Maft retten, wurde aber herab— 
geworfen und gefteinigt; unter dem Steinhaufen fand man einen Hund, daher die Sage 
ihrer Verwandlung ; einen andern Grund ihrer Verwandlung erwähnt Gicero (Tuscul. 
Quaest. 3, 26). Bei Seſtos in Thracien foll ein Ort, auvos one (Hundesgrabmal), 
der Hekuba Andenfen verewigt haben. 

Hekatäns aus Milet, ein griech Logograph (ij. d.), Ichte um 490 v. Chr., 
noch vor Herodot und galt für den vorzüglichſten Geographen feiner Zeit. Bon feinen 
Schriften find nur noch Bruchftüde vorhanden, die Ereuzer in „Historicorum graec. frag- 
menta“ (SHeidelb. 1806) und Miller (Bar. 1841) geſammelt, befonderd aber Klaufen 
imter dem Titel „„Hecataei Milesii fragmenta“ (Berl. 1831) herausgegeben haben. Bol. 
Ufert „Unterfuchungen über die Geographie des H.“ (Weim. 1814). 

Hebkate ift die uralte Göttin des Mondes und der Nacht, deren Dienft und Mythus 
feinen Urfpruna in Aften hat, wo die Nacht für die Bewohner in manderlei Beziehung 
bedeutungsvoll war. Denn fie gab Gelegenheit, die Thiere zu überrafchen und zu erlegen, 
deshalb ward fie gleichbedeutend mit Artemis, der Göttin der Jagd. Die Nacht beförderte 
außerdem das Wahsthum und Gedeihen, 5. ward ihnen aljo die Göttin des Wachsthums. 
Sie giebt endlich Fruchtbarkeit und ift in diefer Hinſicht ald Lucina, die Erzeugerin, perſo— 
nifieirt. Nah dieſen alten Vorftellungen iſt H. die Tochter der Nacht oder des Perſeus, 
oder des Tartarus und der Afteria. In dem mythiſchen Syſteme der Griechen ericheint fie 
als die erfte und ältefte aller Gottheiten, der ſämmtliche Schickſale der Menichen untergeord« 
net waren, und welche Glück und Unglück austheilte. Nach Hefiod ift fie Jupiter's Lieb— 
fing, bat von ihm eine über Himmel, Erde und Meer ausgedehnte Macht, verleiht ihren 
Günftlingen Glück und Ehre, jpendet Sieg in der Schlacht und im Wettfampfe, mehrt die 
Heerden, befördert das Wachösthum und Gedeiben der Jugend. Als Göttin des Glücks 
ericheint fie beionders unter dem Begriffe des Neumondes, dem die Alten eine fchügende, 
begünftigende Kraft beilegten. Als Symbol des Neumondes, des Mondes der Unterwelt, 
wird fie mit Broferpina identiih und demnach die Aufieberin der Schatten, weshalb ihr 
zu Athen im Anfange jedes Monat? Sühnopfer dargebradıt wurden. Hiermit vereinigte 
ſich die Idee der zaubergemwaltigen H., welche als Vorftcherin der geheimen und nächtlichen 
Zauberfünfte und als ichwarze Göttin der Nacht von den Zauberern verehrt wurde. So 
murde fie als dreifaches Weien betrachtet, ald Görtin de8 Mondes am Himmel, ald Diana 
auf der Erde und als Proſerpina in der Unterwelt. Abgebildet wird fle mit einem drei— 
fachen Gefichte und ſechs Armen, in denen fie Fackeln, Schlüffel und Dolche hält, oder au 
ftatt des dreifachen Gefichts mit einem Pferdefopfe, wilden Schweinskopfe und Hunde, 
Dft trägt fie auf dem Kopfe den halben Mond und Hörner. Ihre Beinamen find Trifes 
pbalos (Triformis), Trioditis (Trivia, die Göttin der Dreiwege, weil man ihr ald Göttin 
des Glücks auf Scheidemegen opferte) u. a. m. 

Sefatombe (von &xaror Boss), heißt eigentlich ein Opfer von hundert Rindern, 
Homer (Il. 9, 531 u. a. D.) erwähnt eine Hefatombe von 12 Opfern, daher man fpäter 
mit diefem Worte auch jedes andere, befonders reiche Opfer bezeichnet, umd nicht allein von 
Mindern, fondern auch andern Thieren, ald Schafen, Ziegen, fogar Ejeln (II. 23, 146, 
206, 864; Odyff. 1, 23; Pindar. Pyth. 10, 51). Solche feierliche Opfer waren bei 
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großen Feften nicht ungewöhnlid und find dann als eine Fleifhipende an das Volk anzu⸗ 
ſehen. So opferte Konon nad Wiedereroberung der langen Mauern hundert Stiere, 

Hekatoucheiren, j. Gentimanen. 4 

Hekla, der höchſte fenerjpeiende Berg auf ber vulfanifchen Infel Island. Er if 
4800 Buß body, befteht aus drei Gipfeln, weldye ganz mit Scyladen bededt find, und ſein 
Krater ift 110 Buß tief. Im Hinficht feiner Ausbrüche, deren Icgte vom 5. bis 6. Sept. 
1766 und 1818 fich ereigneten, kommt er weder dem Aetna nody dem Veſuv gleih. Im 
3. 1810 beftieg der Engländer Mafenzie diefen Berg und wir verbanfen die genauern 
Angaben über die Natur und Beſchaffenheit deöjelben diefem Neijenden, 

Hektare, ſ. Maß und Gewidt. 

Hektiſch (Exrıxos, habituell, das, was dem Körper zur Gewohnheit geworden if, 
Ffıs, das Verhalten, Befinden), hettiſches Fieber. Man bezeichnet mit diefer Bes 
nennung einen ficberhaften Zuſtand, welcher meiftentheild Symptom einer langwierigen 
Meizung ift und entweder mit oder ohne eine im Innern flattfindende oder tief eingreifende 
Bereiterung nad allmäliger Erſchöpfung der Lebenäfräfte dem Tode zuführt und nur felten 
in Genefung übergeht. Wenn er Schwindfudhten (phihises) begleitet, wird er auch wohl 
phthiſiſches Fieber genannt und zeichnet ſich vorzüglich durch feine lange Dauer und die 
Dabei ſchnell zunehmende Abmagerung und Entkräftung aus. Seine Verſchlimmerung tritt 
gewöhnlid nach der Mahlzeit ein, wobei der Puls jehr häufig, härtlich, manchmal ungleich 
ift und dann nady Mitternacht oder gegen Morgen mit ſehr reihlichen, abmattenden Schwei« 
Ben endigt; die Hige, welche nach fehr geringem Fröſteln einzutreten pflegt, macht ſich vor 
züglid im Gefiht, in den Handtellern und Fußſohlen bemerkbar (die Wangen zeigen eine 
umſchriebene Röthe), der Harn iſt ſparſam, hochroth und hell und fegt einen rörhlichen, 
biöweilen ſchleimigen Bodenfag ab. Selbſt die Nachläffe des Fieberd find unrein, der 
Schlaf erquidt nicht, Appetit und Verdauung bleiben aber lange gut, eben jo die Geifted- 
fräfte; auffallend lange, jelbft unter den mißlichften Umiftänden, mandmal bis zum legten 
Augenblide, erhält fi) die Hoffnung auf Herftellung. Endlich wird das Fieber anhaltend 
und endet gewöhnlich, nadıdem Schweiße, Durchfälle ꝛc. immer erichöpfender geworden 
find, mit einem janften, leiten Tode; Perſonen, welche ſich in dem eben befchriebenen 
Buftande befinden, werden ebenfalls hektiſch genannt; nicht minder einzelne Zufälle oder 
Erſcheinungen, die ihm angehören, wie 5. B. die umſchriebene Rofenröthe der Wangen ıc. 

Hektor, der ältefte Sohn des Priamus und der Hekabe, Gemahl der Andromache 
und Vater des Afiyanaz (j. d.). Homer fchildert ihn nicht allein ald ben tapferften 
und ebelften Anführer der Troer, fondern auch, vorzüglich in der Abſchiedoſcene von feiner 
Oattin und feinem Sohne, ald den zärtlidften und Liebendwürbigften Gatten und Bater. 
Er trieb beim Beginn der Belagerung von Troja die anflürmenden Griechen mehrere Male 
zurüd und erftürmte ſelbſt das feindliche Lager. Als er aber deu Helden Patroflus im 
Bweifampfe erſchlagen, jo erhob ſich unter den Griechen Achilles, der bid dahin feinen Theil 
am Kampfe genommen hatte, gegen ihn, um den gefallenen Freund zu rächen. H. fiel 
unter den Streichen ſeines wüthenden Gegners, der ihn am feinen Wagen band, auf der 
Erde Hinjchleifte und jogar den Hunden vorzuwerfen beſchloß. Doch nahm Aphrodite den 
Leichnam in Schug und übergab dem jammernden Vater die Leiche des edlen Sohnes, 
Ganz Ilion war in Trauer über ded Helden Ball, man verehrte ihn als Heros und brachte 
ihm jährlih Todtenopfer (Pauſ. 3, 18). Später wurde jein Leihnam, einem Orakel⸗ 
fprud zu Folge nach Iheben gebracht und dort verehrt (9, 18). 

Hela, Todesgöttin, Utgardlokes Tochter, von den Aſen in Helheim’s Tiefen geftürzt, 
wo fie die Verdammten aufnimmt. Ihr Palaft Heißt Elend, Hunger ihr Tiſch, Auf— 
zehren ihr Mefler, ihre Zofe Langſam, ihre Schwelle einfallender Sturz, ihr 
Bett Kümmerniß und Seuche. Gie ift die Feindin der Götter, 

Heldenbuch ijt eine Blumenleje von Liedern aus der beutichen Heldenjage, und 
nicht, wie Viele meinten, ein einziges altdeutſches Gedicht. Diefe Lieder haben wie die 
ſchönen nordiſchen Heldenfagen eine nationalhiftorifche Bedeutung; indem die 
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Helden bie nationellen Lichtpunkte waren und die Nation repräfentirten, Als Erinnerungen 
an die germaniiche Jugendzeit oder bloße Urkunden deö deutſchen Stammes, verdienen fie 
mehr Beachtung, als fie wirklich genießen. — Der Inhalt diefer Liederfammlung ift ges 
mifcht, wie die Verfaſſer, die Beſinger und wie die Helden und Beiten, die beiungen 
werden, verſchieden find; denn bald jehen wir darin den Inhalt aus der Zeitperiode der 
Bölferwanderung (mie des Dietrich's Dradenfampf, und Flucht zu den Hünen, Bitterwolf, 
Hörnen Siegfried), bald aus dem Zeitalter der Normannenzüge (Gudrun), bald 
aus den Kreurzügen, wie die Abenteuer des lombardifchen Königs Otnit, Elberich, Rother ıc. 
herleiten, Selbſt in der Umdichtung derjelben im 13. Jahrh., im welche Zeit auch der 
Lobgeſang auf den heiligen Hanno fällt, bemerkt man verfdiedene Hände, und es erſcheint 
faft erwieſen, daß nicht Heinrih von Dffterdingen der Verfaſſer ift. Im äfthetiicher Hin— 
ſicht find fie epiiheromantish, und die phantaftiihen abenteuerlichen Gebilde einer rin« 
genden Heldenwelt, die Iegten Zuckungen des Heidenthums mit feinem hinreißenden Hell⸗ 
dunkel, die Zartheit der vorgeführten Frauen breiten einen unwiberftehlichen Weiz über 
diefe Gedichte. — Den Dinit und Wolfdietrih hat Mone herausgegeben ; van der Hagen 
aber und Printiffer (1820) fait alle Gedichte, umd endlich Nyerup den ‚‚Eleinen Roſen— 
garten‘. Die wichtigſten Urkunden über diefe Blumenleſe hat Dr. Rofentranz in feiner 
Gedichte der Poeſie gefammelt. 

SDeldengedicht, ſ. Epos. 

Heldmanun, Friedrich, geb. 1776 zu Margetshöchheim in Franken, ward Director 
des Gymnaſiums und Profeſſor an der Univerjität zu Würzburg, lebte hierauf von 1807 
bis 1817 in Aarau, und von 1817 bis 1822 in Bern, worauf er nadı Darmftadt ging, 
daſelbſt eine Wenfionsanftalt für die weibliche Jugend fliftete und am 24. Mai 1838 ſtarb. 
Er bat fih beionders durch feine maureriihen Schriften: ‚‚Denfmale der Breimaurers 
brüderfchaft‘‘ und ‚‚Akazienblüthen‘ befannt gemacht. 

Helena, Tochter des Zeus, nach Andern des Tyndareus und der Leda, der Dios— 
furen und der Klytämneſtra Schwefter. Ihre bewundernswürdige Schönheit reizte zuerſt 
den Theſeus, fie zu entführen, doch gelang es ihren Brüdern, fie wicder zu befreien. Später 
wurde fie ald Gemahlin des Menelaos, den fie die Hermione geboren, von Paris (I. d.) 
mit Hülfe der Aphrodite (j. d.) geraubt, nad Troia gebracht, und jo die Urſache zur 
zehnjährigen Belagerung diefer Stadt. Nach Eroberung derielben Eehrte fie mit Menelaos 
nad Sparta zurüd und zeigte ſich bei Homer wieder als würdige Gattin und Hausfrau, 
mag ſie nun nach Einigen dem Paris freiwillig, oder, wie Andere behaupten, gezwungen 
gefolgt fein. Nach Herodot entführte Barid die Helena nicht nach Troia, jondern nad 
Aegypten. Der König Proteus nahm fie aber dajelbft in feinen Schuß, und Menelaos, 
welcher nach Eroberung Troia's durch einen Sturm an die dortige Küfte verfchlagen wurde, 
fand fie, und führte fie in feine Heimath zurück. Die Kacedämonier erwielen der Helena 
nach ihrem Tode göttlihe Ehre. Auf welche Art fte geftorben fei, ift ungewiß, da die 
Sagen hierüber sehr von einander abweichen. (Vgl. Gruber altklaff. Mythologie). 

Selena, die Heilige, Mutter Kaiſer Konftantin’3 des Großen, fcheint aus niederm 
Stamme entiproffen. Sie machte fih verdient um die Verbreitung des Ghriftentbums, 
übte wahrſcheinlich auf ibrem Sohn einen großen Einfluß und erbaute mehrere Kirchen, 
namentlich die des Heiligen Grabes (ſ. d.) zu Ierufalem im Folge der Auffindung des 
Kreuzes Chriſti (j. Kreugederfindung und Kreuzeserhöhung), und die zu 
Hebron. Sie ftarb ald Nonne in ihrem 80. Jahre. Ihr Leichnam ward nad) Konftan= 
tinopel gebracht. 

Selena, St., Imfel im atlantifchen Meere, wird zu Afrika gerechnet und Tiegt 
unter 150 55° jübl, Breite und 119 51° öftl. Länge, und hat eine Breite von 2, eine 
Länge vom 3 und einen Umfang von 8 Stunden. Die ganze Infel ericheint als ein ſchwar⸗ 
zer, amd dem Meere emporfteigender Bellen, der ſich bis zu einer Höhe von 2700 Fuß 
erhebt. Im Innern ift fie jedoch freundlicher, und in einzelnen Gegenden mit vielen Tropen» 
gewächjen geſchmückt und fruchtbar. Die Imfel ift ein vulkaniſches Erzeugnip, große Beld« 
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blöde und ungeheure Bafalttrümmer bedecken zum Theil aufrechtftehend den größten Theil 
berielben. Eigenthümlich ift es, daß die Bergipigen und Hochebenen vorzugsweife fruchtbar 
und mit üppigem Pflanzenwuchs bedeckt, während die engen heißen Thäler öde und unfrudht- 
bar find, Die größte Ebene der Injel ift eine 11/, Stunden im Umkreiſe baltende Ebene. 
Das Klima ift jehr mild, nur zwiſchen 9—230 R. ſchwankend und dabei gefund, nur in 
den Thälern iſt es drüdend heiß und ungejund, Stürme und Erdbeben find jelten. Die 
Regenzeit tritt zweimal im Jahre ein, im Januar und Juli und dauert jedesmal 9—10 
Wochen. H. ift durd feine Felſen und Beitungswerfe vor jedem Ueberfalle gefichert, 
bejonders da man jedes Schiff einen halben Tag, bevor e8 landet, erbliden fann, Man 
findet bier Schildkröten, Seethiere, Seevögel, fat alle europäiſchen Hausthiere, Palmen, 
Südfrühte, Wein, Maid, Weizen, Gerfte x. Die Einwohnerzahl beträgt über 5000, 
wozu indeſſen die Truppen der Garniſon der oſtindiſchen Compagnie zu rechnen find. H. 
ift ald Landungdort für die aus Oftindien fommenden Schiffe wichtig. Der Hauptort der 
Injel, JZamestown, befeitigt durch die Gitadelle St. James, liegt in einer ſchönen Ge— 
gend am Eingange eined Thales, beftcht aus einer gepflaiterten Straße und aus einer ge= 
zingen Anzahl jehr reinlicher Häufer. Es ift der einzige Yandungsplag der Iniel,. Im 
der Nähe ift das jegt leere Grabmal Napoleond. Bemerkenswerth ift eine neuerbaute 
Sternwarte. Sonft giebt es feine Ortichaften auf der Infel, fondern nur zerjtreute Höfe, 
Ein folder ift auch Longwood, einft der Aufenthalt Napoleon’, jegt sin Defonomie- 
gebäude, das fich im Privarbefig befindet. Es liegt auf einer 1600 3; hoben Hochebene. 
H. wurde am 22, Mai, dem Namendtage der heil. Helena, 1504 von den Bortugiejen 
entdeckt und nach diejer Heiligen benannt. Die Portugiejen legten feine Niederlaflung 
dajelbft an, ſondern fegten nur vierfüßige Thiere und Geflügel bierber, machten Anpflans 
zungen und fäeten mancherlei Samen aus. Zu verfhiedenen Malen liepen fih dann! Eu— 
ropäer auf der Infel nieder, wurden aber immer wieder vertrieben. Endlich jegtem ſich Die 
Holländer feſt und 1650 erhielt bie engl.» oftind. Compagnie Die Inſel von dieſen gegen 
Abtretung ded Vorgebirgd der guten Hoffnung. Die Engländer legten 1660 bier eine 
Niederlafjung an, doch 1673 fiel St. Helena durdy Lleberrumpelung in die Gewalt der 
Holländer, wurde aber noch in demjelben Jahre von der Gompagnic wieder erobert. Diele 
legte darauf das Fort St. James an und blieb jeitdem im Beſitz. Am 1. April 1815 
ging die Verwaltung von der Compagnie in die Hände der brit, Negierung über, 

Helenos, Sohn des Priamus, berühmter Krieger und Seher. Da Helena ihm 
nad des Paris Tode ihre Hand verweigerte, verrietb er Troia, und gab nad Einigen dem 
Griehen den Rath, das hölzerne Pferd zu bauen. Der König von Epirus, Porrhug, 
fchägte ihn ald weilen Rathgeber ſehr Ho, gab ihm die Andromache (ſ. d.) zur Ge— 
mahlin und jegte ihn zum Vormund über jeinen Sohn Moloffus, jo wie zum Erben eines 
Theiles von Epirus ein (Pauf. 2, 23). 

Selgoland, eine den Briten gehörige Injelgruppe an der Weſtküſte von Schles- 
wig im deutſchen Meere vor den Mündungen der Eider, Weſer und Elbe. Der größte 
Theil der Infeln find unfruchtbare Sandflähen, Dünen und Riffe, unter denen der ſo— 
genannte Mönch die vorzüglichfte it. Die Infel wird in das hohe und niedrige Rand ein« 
getheilt; jenes hat 4200 Schritt im Umfange und ift 90—160 %. über der Meeresfläche 
erhaben, dieſes, ein flaches Vorland aus röthlihem Thon und Rollfteinen, hat jet kaum 
einen Umfang von 1200 Schritt, weil dad Meer fortdauernd größere oder Fleinere Maflen 
abjpült. Die Sandinjeln, mit deren einer $. vor ungefähr 100 Jahren noch zufammen- 
bing, haben nur 2/, ded Umfangs von H. Etwa eine Vierteltunde öftlid von dem Vor« 
Iande liegt eine 300 F. lange, 1000 F. breite und 20 F. über der Meeresfläche erhabene 
Sanddüne, an deren weftlihem Strande das Seebad liegt. Der obere Theil der Injel ift 
zwar Feljengrund, aber mit einer tragbaren Erde bededt, welde Gras und Klee, Gerfte, 
Kartoffeln, auch niedrige Sträucher trägt. Auf diefem Theile der Inſel fteht auch der 
Leuchtthurm und eine Feine Stadt, um die fih auf dem untern Theile noch 50—60 Häu- 
fer reiben. Die Imfel beſteht aus verhärtetem Thon und außerdem findet ſich einiges 
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Kupfer, Schwefelkies, Kaltftein und Belemniten. Die Einw., 2200 an Zahl, größten» 
theild aus Fiſchern beſtehend, bauen etwas Getreide und beihäftigen fi außerdem mit 
Viehzucht. Sie ftammen von den alten Briefen ab und haben deren Sitten und Gebräude 
nod bis jet größtentbeils beibehalten. Auf der Injel befindet fih ein Fort mit 4 Baftiv- 
nen und 2 Häfen. Ob H. das alte Actonia geweien fei, ift nicht zu ermitteln. Früher 
wurde das Land von eigenen Häuptlingen regiert, fam dann zu Oftfriedland, bis ſich Hols 
ftein der Infel bemächtigte, zu welchem Lande fie bis 1712 gehörte, wo fie an Dänemark 
abgetreten ward. 1808 eroberten die Engländer H. und benußten fie befonders ald Haupt- 
niederlage ihres Scyleihhandels mit dem feften Lande während der durd) Napoleon gebo— 
tenen Handelsſperre. Sie erbielten es 1814 im Frieden mit Dänemark völlig abgetreten. 
Die engl. Regierung fordert keine Abgaben von der Infel und läßt die Verwaltung durch 
einen Gouverneur, der gewöhnlich ein Stabsoffizier ift, beforgen. Unter ihm werben 
allgemeine Angelegenheiten auf der Infel von 6 Nathäherren, 8 Quartiersleuten und 
16 Aelteften geleitet. Die beiden erften werden von den Bewohnern aus ihrer Mitte auf 
8 Jahre, die legten auf Lebenszeit gewählt. Die alten frieftichen Gefege bilden das helgo— 
länder Landrecht, ein Gejegbuch, das nur aus 14 Artikeln beftebt. Die Einwohner Iprechen 
die altfrieftiche Sprache, doc findet der Gottesdienft und der Schulunterricht in hochdeutſcher 
Sprade ftatt. Ihre Eitten find jo einfach, daß Ehebruch umter ihnen ein unerhörtes 
Verbrechen, der Dicbflahl faft ganz unbekannt, und Proceſſe höchſt jelten find. Niemand 
denkt daran, jein Haus oder jeine Kaften zu verſchließen und zu feiner Zeit war ein Ge— 
fängniß auf H. vorhanden. ine allgemeine Landesverfammlung unterjucht jährlih die 
Ausgaben der Landſchaft; jeder Hauswirth hat das Recht, dabei mitzuſprechen. Die Helgo- 
länder befennen fich zur evangeliihen Kirche und wählen ihre Prediger jelbit, von denen 
der jüngere zugleich den Unterricht in der obern Claſſe der Schule beforgt. Die Befoldung 
der Geiftlihen liegt dem Landesherrn ob. Vgl. Friedr. von der Dede „Unterſuchungen 
über die Inſel H.“ (Han. 1826); Lappenberg „Ueber den ehemaligen Umfang und bie 
alte Geſchichte H.'s“ (Hamb. 1831) und Heikens „H. und Kelgoländer‘ (beraudgeg. von 
Ad. Stahr, Oldenb. 1844). — Das Seebad zu $. entitand 1826 durdy den Vorſchlag 
von der Deckens und gehört jegt zu dem bejuchteften Seebädern, da die reine Seeluft und 
der ftarfe Wellenichlag ibm vor manchen andern einen bejondern Vorzug geben. Der 
Hauptbadeplag ift die Düne und zwar auf der Weſtſeite für die Herren, auf der ſüdweſt— 
lihen Spige für die Damen, doch find auch auf der Nord» und Oſtſeite Badeanftalten 
getroffen. Die Ueberfahrt von der Inſel geichieht in großen Schaluppen, welche mehr als 
30 Perſonen faffen, und im voller Sicherheit für die Badenden. Seit dem Jahre 1837 
find aber aud am Strande von H. Badeanftalten eingerichtet worden für die Fälle, wenn 
ſtürmiſches Wetter und andere Umſtände die Ueberfahrt unmöglih machen. Auch fehlen 
Vorrichtungen zu Regen-, Sturz» und warmen Bädern nidt. Die Babdezeit beginnt 
Mitte Juni und dauert bis Sept. Bal. Hille „Die Nord = und Oftieebäder (Lpz. 1838). 

Selheim oder Niflhehl, das Gebiet der nordiſchen Landesgöttin Hela, eine Art 
Hölle der Verdammten, wo auch Jene, welde nicht durch das Schwert den Tod der Ehre 
ftarben, neben den Verbrechern ſchmachten. Man dachte ſich dieſes Todtenreich am äußerften 
Ende der Erde. Die ganze Fabel von Kelheim entipricht dem Tartarus der Römer, dod) 
ift Die Dauer von Helbeim begrängt in Ragnarof, dem Tage des Weltuntergangs und 
der Regeneration. 

Seliaden. 1) Heliadä, alte Heroen der Rhodier, die fieben Söhne des 
Helios, der ſie jammt ihrer Schweſter Eleftryone durch Auftrodnung der überflüffigen 
Seuchtigkeit auf der Infel Rhodus entftehen ließ. Sie wurden Sternfundige, follen zuerft 
den Tag in Stunden eingetheilt und die Schiffskunſt verbeffert haben. Als aber die übrigen 
Brüder, mit Ausnahme zweier, den, der durch Verftand und Scharfjinn alle überragte, 
aus Neid getödtet hatten, mußten fie von Rhodus weichen; nur die beiden Unbefledten 
blieben. Die Heliaden waren wohl Phönicier, welche den Dienft ihres AA, Baal, Sonnen« 
gotted, nach Mhodus brachten. 2) Heliades, Töchter des Helios und der Klymene, 
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Schweſter bes Phaston, beffen tragiſchen Tod fie fo fehr beweinten, daß fle von den Göt⸗ 
tern aud Mitleid in Bäume verwandelt wurden, wo fie noch immer Bernftein ſchwitzten 
und daber Elektrides genannt wurden. 

SHeliand, d. i. Heiland, ift der Name eines altſächſ. Gedichts aus dem 9. Jahrh., 
das in alliterirenden Verjen die Geſchichte Chrifti nad den Evangelien erzählt, weshalb es 
auch wohl die altſächſ. Evangelienharmonie genannt wird. Wielleicht ift das Gedicht ein 
Theil einer umfaffenden Bearbeitung des Alten und Neuen Teſtaments, die ein berühmter 
ſaͤchſ. Sänger im Auftrage Kaifer Ludwig's ded Frommen verfaßte. Der Name des Dich- 
ters ift unbekannt ; doch lebte er wahricheinlich, nad feiner Sprache zu urtheilen, zwijchen 
Münfter, Eſſen und Kleve. Den Zitel „Heliand“ gab dem Gedichte A. Schmeller, der 
es nad) den beiten noch vorhandenen Handichriften (2 Bde, Münd. 1830— 40) heraus 
gab. Die eine diefer Handichriften befand fich früher in Bamberg, jeht in Münden, die 
andere wird im brit. Mufeum aufbewahrt. Das Werk iſt micht bloß beahalb bedeutend, 
weil es faft das einzige und erhaltene Denkmal der altſächſ. Mundart tft, jondern auch 
wegen feines hohen dichterifchen Werthes, wegen der darin fich offenbarenden Wärme der 
Empfindung und der Kühnbeit und Pracht der Sprache; weshalb es auch den gleichzeitigen 
altnordifchen und angelſächſ. Dichtungen würdig zur Seite fteht. 

elite, die Tochter des Fluſſes Selinus in Adaja, war die Gemahlin des Ion, 
ber nad) ihr die Stadt Helife benannte. — Helike hieß auch die Tochter des Olenos, 
eine Nymphe, Die den Jupiter mit auferzog und fpäter von ihm als Geflirn des großen 
Bären in den Himmel verjegt ward. 

Helikon, jest Zagara, Berg in ber türfiichen Provinz Livadien, dem Böotien 
ber Alten. Der 5. bildet eine der höchſten Spitzen des helleniſchen Centralgebirges, wels 
ches fih vom korinthiſchen Meerbufen bis zum Kithäron im weitlichen Theile Böotiens 
erſtreckt, und fo mit dem Parnaß zufammenhängt. Der Berg ift mit Wald bewachſen, 
bat die fhönften Weidepläge und ein fo geiundes Klima, daß felbit die Giftthiere hier ihr 
Gift verlieren. Hierher veriegten die Griechen den Wohnftg des Apollo und der Muſen, 
gründeten auf dem Gipfel des Berges einen ihrem Dienfte geweihten Tempel, und feierten 
darin alljährlich glänzende Feſte. Auch befanden ſich auf dem H. die den Muſen gebeis 
ligten Quellen Hippofrene, Aganippe, und die Quelle, in der Narciß fein Bild erblickte. 

Seliocen triſch heißt in der Aftronomtie der Drt, den ein Planet, aus der Mitte 
der Sonne geſehen, einnehmen würde, f. geocentrijd. 

SSelivdor, aus Emeja in Syrien gebürtig, lebte gegen das Ende bes A, Jahrh. 
n. Chr. Er war Biſchof von Triffa in Theffalien und einer der beften griechiſchen Ero— 
tifer. Man hat von ihm ein Werk: Aethiopika (äthiopifche Geſchichten), oder: die Liebe 
des Theagenes und der Chariklea, in poetiſcher Broja verfaßt umd ausgezeichnet, ſowohl 
durch ſchöpferiſche Phantaſie, ald firenge Beobachtung der fittlichen Grenzen. Die vorzüg« 
lichften Ausgaben find: von Gommelin, griech. und latein. (1596); bon Bourdelot 
(Baris 1619); von Korais (Paris 1804); von Mitſcherlich (Straßb. 1806, 2 Bde.); 
gute deutſche Ueberfegungen lieferten Göttling (Branff. 1822) und Fr. Jakobs (3 Bochn., 
Stuttg. 1837). 

Heliogabalus, römifher Kaifer, 218—22 n. Chr. eigentlich Barius Avitus 
Bafflanus, war ein Enfel der Julia Mäſa, Schwefter der Julia Donna, der Gattin: des 
Septimus Severud und Mutter des Garacalla. Nach Garacalla'd Ermordung wandte ſich 
feine Großmutter nad) Emeſa in Syrien, wo ihr Enfel Oberpriefter des Elegabalus, eines 
for. Berggottes, wegen feiner Deutung auf die Sonne H. genannt wurde und dann biefen 
Namen jelbft annahın. In feinem 14., nah Andern in feinem 17. Jahre, wurde H. vom 
Heere, daß feine Großmutter dafür gewonnen hatte, zum Kaifer audgerufen und nachdem 
Macrinus im Juni 218 bei Antiochia geichlagen, nachher mit feinem Sohne Diadumenus in 
Ghalcedon ermordet worden war, zog 9. 219 in Nom ein. Hierher verpflanzte er auch 
den orgiaftiihen Dienft feines ſyriſchen Gottes, dem er Tempel (4. B. auf dem palatiniſchen 
Berge) erbaute und bie andern Götter unterorbnete. Uebrigens übertraf ex Die ſchlechteſten 
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feiner Vorgänger in üppiger Schwelgerei und fcheußlicher Wolluft, Als er dad Leben 
feines Better Alexander Severuß (I. d.), den er aboptirt hatte, bedrohte, brady im 
März 222 unter den Prätorianern ein Aufftand aus, in Folge deifen H. ermordet wurde, 
Seinen Leihnam warf man in die Tiber. 

Seliometer, eine am ein Fernrohr angebrachte Vorrichtung , Feine Winkel am 
Himmel vorzüglich aber den ſcheinbaren Durchmeſſer der Sonne und des Mondes zu meſſen, 
wozu die gewöhnlichen Mikrometer weder bequem noch genau find. Bouguer ift ald Er» 
finder desſelben anzujehen, und man findet die Beichreibung in Laland's „Aſtronomie“ 
($ 2433 der 2, Ausg). Dollond halbirte zuerft ein Objectivgla®, machte die eine 
Hälfte unbeweglih, und maß die Verfchiebung der andern durch einen Mapftab mit einem 
Bernier ab. Im Ganzen genommen ift dieſe Einrichtung bei den neueften von Frauen⸗ 
bofer sonftruirten Heliometern beibehalten worden; nur wurde das zweite Objertiv Dol⸗ 
lond's weggelaflen und das durchſchnittene zum alleinigen des Fernrohrs gemacht, Es find 
ferner die Verfchiebungen, die durch fehr feine Schrauben bewerfftelligt werden, fo einge⸗ 
richtet, daß die Diftanzgen durch Repetition gemefien werden können. — Hanſen giebt im 
feiner Schrift: „Ausführlide Methode, mit dem Fraunhofer'ſchen Heliometer Beobad- 
tungen anzujtellen u. f. w. (Gotha 1827), die volftändigfte und befte Auskunft über dad 
Heliometer. 

Heliopolis, ſ. Balbek. 

Helios, der Gott der Sonne, ſpäter mit dem Apollo identiſch, bei den Römern 
Sol, rin Sohn des Hyperion und der Theia, aus dem Titanengeſchlechte, daher auch T i= 
tan genannt. Außerdem gab man ihm nod) vier verfchiedene Abftammungen; nad einer 
foll er des Hyperion und der Baftleia Sohn geweien, von feinen Oheimen im Eridanus er⸗ 
fäuft worden fein, und feine Schwefter Selene ſich aus Schmerz darüber vom Haufe ge» 
flürzt haben, worauf Jener den Namen der Sonne, diefe den des Mondes erhielt. Regierer 
des Sonnenwagend, vor dem vier unfterbliche Roffe geipannt find, und dem die Horen ihm 
jedes Mal anſchirren, führt er in Aethiopien in Begleitung feiner Schweſter Eos aus dem 
Morgenthore am Himmeldgewölbe auf, und taucht, machdem er durch dad Abendthor ge» 
gangen, im Weftmeere unter, worauf er, nachdem er feine Roſſe im Ocean abgekühlt, auf 
einem goldenen geflügelten Schiffe um das nördliche Gefilde ded Dceanusd oder um ben 
Nordrand der Erde herum zu feiner Wohnung am Oftrande der Erbe, nahe hinter Kolchis, 
wo er einen Palaſt hatte und nebft Eos und feiner Familie wohnte, auf dem Oceanus 
ſchwebend zurüdfäbrt, um, nadıdem er die Hoffe im Sonnenteidh gebadet, am Morgen die 
Reiſe aufs Neue zu beginnen. Nah dem Dichter Minnermus „fchwebt er über die Ge- 
wäfler fchlafend bineilend von der hesperifchen Flur zu dem Geftade der Athiopen, wo 
Wagen und Rofje harrend ihm ftehen, bis berein Eos, die Dämmernde naht”. Seinem von 
der Höhe des Himmels herabſchauenden Auge konnte nichts entgehen, was Götter und 
Menſchen vollbrachten; daber jah er den Raub der Projerpina und entdedite der Ceres 
deren Räuber, Durd ihn aud erfuhr Hephäftos feiner Gemahlin, der Venus, Untreue 
mit dem Mars. ine Streit mit Neptun um die forinthifche Landenge entſchied ber als 
Richter herbeigerufene Briareus fo, daß ihm der Berg über Korinth, dem Neptun der 
Iſthmus zugeſprochen wurde. Sein Blid, wenn er am Himmel fuhr, ergößte fih an der 
heiligen Rinderheerbe, die ihm ohne Hirten auf Sicilien weidete, und als des Ulyſſes Ger 
fährten einige davon geichlachtet hatten, zwang er durch Die Drohung, zum Orkus hinabzu⸗ 
fteigen und der Unterwelt zu leuchten, den Jupiter, daß derfelbe das Schiff der Frevler durch 
den Blig zerſchmettern und fie ſelbſt ins Meer verjenten mußte. Gr hatte viele Geliebten 
und von den Kindern, die er erzeugte, find die berühmteften: Phaöthon und defien Schwes 
fiern, die Merope, Kirke, Hefate, Pafiphas, Aeetes und Alöfus. Auch die rhodiſchen He— 
liaden ftammten von ihm. Gr hatte an vielen Orten Tempel, der Hauptfig feiner Ver⸗ 
ehrung aber war Rhodus, deſſen Schuggott er war und wo der berühmte Koloß ihm zu 
Ehren errichtet worden war. Man opferte ihm bejonderd weiße Lämmer oder Eber, die 
Rhodier weihten ihm alljährlich einen vierfpännigen Wagen, den fie ind Meer jenkten, 


524 Helioffop — Hellas und Hellenen 


Roſſe waren ihm vorzüglich Heilig. Abgebildet wurde er als Jüngling mit einem Strahlen« 
haupte, an Geftalt dem Apollo zwar ähnlich aber weniger fchlanf, befleidet mit einer Chlamys 
und einer unter diefer gegürteten Tunica. Auch ift er dargeftellt, wie er auf dem Sonnen= 
wagen fährt, oder denfelben eben befteigen will. 

Helioſkop oder Sonnenglas ift ein zur Beobachtung der Sonne dienendes 
Inſtrument. Man pflegt ein gewöhnliches holländifches aftronomifches Kernrohr etwas 
weiter herauszuziehen, als zum Beobachten ferner Gegenftände nöthig ift, und e8 gegen die 
Sonne zu richten. In gehöriger Entfernung hinter dem Fernrohr ift eine mit Papier über» 
zogene Tafel aufgeftellt, auf welcher das Bild der Sonne ericeint. Man läßt das Bild 
auf concentrifch auf das Papier gezeichnete Kreife auffallen, um die Flecken ihrer Stellung 
nad jowie die Eonnenfinfterniffe zu beobadyten, Um das Bild deutlicher zu ſehen, fängt 
man ed in einem verdunfelten Zimmer auf oder in den Schatten eines um das Fernrohr 
angebradhten Schirmes. Zur genauern Beſtimmung ift aber das Inftrument nicht geeignet, 
weshalb man die Sonne lieber durch Fernröhre betrachtet, deren Gläfer entweder mittels 
des Rauchs einer Kerze gefchwärzt oder ftarf gefärbt find. Die aftronomifchen Kernröhre 
find Daher auch meift mit folchen ftarf gefärbten Plangläfern verfehen, die in die Röhre ge⸗ 
ſchraubt werden, wenn „ie Sonne betrachtet werden ſoll. 

Helioſtat ift ein Inftrument, das zu vielen Verſuchen, bei denen man ſich eines 
Sonnenftrahles bedient, unentbehrlich ift. Es befteht im Wefentlidhen aus einem Spiegel, 
der durch ein auf geeignete Weiſe angebradhtes Uhrwerk fidh dem Gange der Sonne gemäß 
fo dreht, daß ein darauf fallender Sonnenftrahl, ungeachtet der fcheinbaren Fortrückung der 
Sonne, in unveränderter Richtung anf einen beflimmten Punkt zurüdgeworfen wird. Er- 
funden wurde dad H. von Graveſande, fpäter vielfach abgeändert und verbeffert, doch ift 
ed wenig in Gebrauch, da es theuer umd zu feiner bequemen Aufftellung nicht überall der 
Raum vorhanden iſt. Man bedient fi ftatt feiner meift einer einfachern Vorrichtung. 

Heliotrop, j. Chalcedon. 

Seliotrop heißt eine von Gauß erfundene ſehr finnreihe Vorrichtung, die man 
als Signal, befonders bei großen Landesvermeſſungen, brauchen kann. Das H. befteht aus 
zwei ſenkrecht auf einander ſtehenden, mit einem Fernrohre verbundenen ebenen Spiegeln, 
von denen der eine dazu dient, das Sonnenlicht nad einem beftimmten, weit entfernten 
Punkte Hinzuwerfen, der andere aber es aufzufangen. Man bemerft das Sonnenbild 
deutlich mit bloßen Augen in einer Entfernung von 8 Meilen, mitteld des Fernrohrs auf 
15 Meilen weit. 

Delifcher Aufgang, |. Aufgang der Sterne. e 

Deljand, ſ. Heliand. — 

Hell, Marimilian, einer der ausgezeichnetſten Aſtronomen des vorigen Jahrhun—⸗ 
derts, geb. zu Scemnig in Ungarn am 15. Mai 1720, ftudirte unter den Iefuiten, deren 
Mitglied er früh wurde, beſonders Phyſik und Aftronomie, Tehrte einige Zeit Mathematik 
zu Glaufenburg in Siebenbürgen und fam al® Director der Sternwarte nad Wien, von 
wo er 1768 nad Lappland reiste, um dort den Durchgang der Venus durd die Sonne zu 
beobachten. Er ftarb 1792 zu Wien. Bon feinen Schriften find mit Auszeihnung zu 
nennen: „Observatio transitus Veneris ante discam solis die 5. Jun. 1761‘ (Wien 
1761); „Ephemerides anni 1758 — 63° (ebend.); „Ephemerides astronomicae“* 
(ebend. 1772); “Ephemerides astronomicae anni 1791 ad meridianum Vindobonensem*“* 
(ebend. 1791). 

Sellenifos, ein griehtiher Logograph (ſ. d.), aus Mitylene auf Lesbos, 
lebte un 450 v. Chr. und jchrieb eine Gefchichte Attikas, Nachrichten über die Ränder 
außerhalb Griechenland und andere Schriften, deren Bruchftüde Sturz (Kpz. 1826) und 
Miller in „„Histor, graee. fragmenta‘ (Par. 1841) fammelten uud erläuterten. 
| Hellas und Sellenen. Hellas bezeichnete urfprünglich einen Landſtrich Theffa- 
liend am pagaſäiſchen Bufen, einen Theil von Phthiotis, und die Bewohner desſelben, 
welche unter Achilles vor Troja kämpften, nennt Homer ausfählieplih Hellenen. Doch 
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war Theſſalien gewiß nicht der Urſitz der hellenifchen Stammes, jondern fie wanderten von 
Dodona aus hierher ein, wie das dort fih befindende Heiligthum Hella und die in Do— 
donas Umgegend wohnenden Heller oder Seller bezeugen. Hier wohnten fie neben den 
Pelasgern, einem ihnen zwar verwandten, aber durch Sprache, Eultus und Charakter eigen⸗ 
thümlich hervortretenden Völferftamme, der jedoch im Laufe der Zeit in dem helleniſchen 
ſich auflögte und unterging. Indeß die mythiich genealogiihe Dichtung der Hellenen ver» 
wijchte dieſe Spuren der früheren Sige um Dodona und der Einwanderung nad) der Zeit 
der Deukalionſchen Fluth in das entwäflerte Thefjalien, jchuf einen Heros Hellen, Deu- 
Falion’d Sohn, ald Stammwater ſämmtlicher Hellenenftänme, und juchte Durch die Verbin— 
dung des Deufalion mit dem Prometheus, durch welche die Urgeſchichte des Hellenenflanı= 
mes auf die Anfänge des Menſchengeſchlechts zurücdgeführt wurde, den Ruhm desjelben zu 
verherrlihen. Hellen's Söhne, Aeolus und Dorus, und jeine Enfel, Jon und Achäus, des 
Kuthus Söhne, werden dann mit gleicher Conſequenz mythiſcher Didtung ald Stamm= 
häupter der Hauptzweige des ſich nach und nach weiter verbreitenden Hellenenvolkes genannt. 
Dieje allmälige Verbreitung der hellenifchen Stämme, die ſich freilich nicht überall hiſtoriſch 
gewiß nachweiſen läßt, hatte dann Die natürliche Bolge, daß alle ſich mit ihnen vereinigen» 
den oder von ihnen unterjochten Völker unter dem allgemeinen Namen des berricherven 
Stammes, Hellenen, mit befaßt wurden, was beionders jeit der Zeit der Einwanderung 
der Dorier in den Peloponnes Statt gefunden zu haben ſcheint; denn ſeitdem erjcheint 
dieſer Name mehr ald Bezeichnung der ganzen Bevölkerung Griechenlands. Somit erweis 
terte fih dann auch der Begriff des Namens Hellas, der bis auf die Zeit der macedoni» 
ſchen Herrſchaft alle griehiihen Staaten Europas, den Peloponnes ausgenommen, bakd 
auch, mit Ausſchluß Iheffaliens, nur das eigentliche Mittelgriechenland bezeichnete. Doch 
findet ſich Hellas auch ald Bezeichnung aller Länder jüdlid vom Olymp und Oſſa mit Ein- 
ſchluß des Peloponnejes, und jeit der macedonijchen Zeit war jelbft Epirus von Macedonien 
unter dieſem Namen mit begriffen, Ueber die geographiſche Eintheilung und die Gefchichte 
diejed Landes ſ. Griechenland. 

Helldunkel (Chiaroscuro, clair-obscur, das deutſche Wort bildete Hagedorn), iſt 
bie richtige Vertheilung von Licht und Schatten auf die in einem Gemälde erjcheinenden 
Gegenjtände, jo daß jeder einzelne wirkſam ericheint und das Ganze einen harmoniſchen 
Eindruck madt. Aus der fünftleriihen Anwendung des Helldunfels entfteht dann für das 
Ganze eined Gemäldes die Haltung, Das eigentliche Produkt eines ſchönen Helldunkels; 
beide bedingen fid) wechſelsweiſe. Im engeren Sinne nennt man Helldunkel eine durch) 
Meflere beleuchtete Schattenpartie, wie e8 befonders duch Gorreggio (ij. d.) und Rem⸗ 
brandt (j. d.) fejtgeftellt wurde; die antife und mittelalterliche Malerei kannten das Hell« 
dunfel nicht. 

Delle, des Athamas und der Nephele Tochter und Schweiter des Phryrus. Mit 
diejem jollte fie auf Veranftaltung ihrer Stiefmutter Ino geopfert werden, aber ihre Mutter 
Nephele, entführte beide auf einem goldenen geflügelten Widder, H. fiel beim Ueberjegen 
über die Meerenge vor der Propontis vom Widder herab und ertranf, worauf die Meerenge 
von ihr den Namen des Hellespontus erhielt. 

Hellebarte ift der Name einer der älteften Stofwarfen des Mittelalterd und hat 
ihren Namen von dem breiten Eijen, das ihre Spige ausmacht und anfänglich Barte ges 
nannt wurde, Im Allgemeinen war die H. mehr zum Prunk als zum wirklichen Gebrauch 
gegen den Feind beftimmt; bie Keibwachen wurden damit bewaffnet und die Induftrie der 
Waffenſchmiede erfand die mannichfachſten, zum wirklichen Gebrauch meift ganz unpaflenden 
Formen des Eijend, indem fie dasjelbe theils mit Spigen, theild mit halbmondförmigen 
Anfägen an der Seite verfahen, es auch durch künſtliche, zuweilen treffliche Gravirung, oder 
mit Einlegung von Gold und Silber ſchmückten. Unter dem Eijen wurde zu größerer 
Verzierung eine Duajte von Wolle oder Seide angebracht. Die Stange war gewöhnlich 
8 Buß lang und wurde oft mit einem Schuh von Eijen verjehen, um fie in die Erde zu 
pflanzen, Ludwig XI, bewaffnete Damit die 6000 Schweizer, die er in Sold nahm, 
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Sellenismus nennt man eine Eigenthümlichkeit ber griech. Sprache fm Ausbrud, 
Wendung und Stellung der Worte (f. Gräcismus). 

Selleniften nennt man überhaupt die Kenner griechiſcher Sprache und Arcäofogte; 
dann auch die nach Aeghpten übergefiedelten jüdiſchen Eoloniften. Janſon (hebr. Jeſchua), 
Sohn Simon’s II., verdrängte nämlih durch übermäßige, dem griechiſchen Könige An- 
tiohus Epiphanes gemachte Verſprechungen feinen Bruder Onias U. aus dem ihm recht⸗ 
mäßig zufommenden Gobepriefteramte. Sein jüngerer Bruder, Menelaus, von ihm nad 
Antiochien geſandt, überbot noch die verfprochenen Abgaben, gewann durd; Schmeichelei und 
Nänfe den König für ſich und vertrieb feinen Bruder mit Hülfe griechijdher Truppen. Um 
die Geldſummen zufammenzubringen, beraubte er den Tempel und ließ feinen zu Antios 
chien als Privatmann lebenden Bruder, Onias I. der ihm das begangene Verbrechen vor- 
hielt, hinrichten. Als er nun gar den Griechen behilflich war, ihren Gößendienft feinem 
Volke aufzuzwingen, pflanzten Die Maccabäer ihre ſtegreichen Paniere auf, und machten mad 
dem Tode des graujamen Antiochus mit Eupator einen für fie vortbeilhaften Friedensſchluß. 
Onias Il., Sohn Onia’s Il., ging, als nicht er, fondern wider die Ordnung Alfimos zum 
Oberpriefter gemadt wurde, an den Hof des aͤghptiſchen Königs Philometor, ſchwang fd 
bis zu der Würde eines Befeblahabers ſämmtlicher Truppen empor und erlangte dur Für—⸗ 
bitte bei dem Könige die Erlaubnig zum Bau eines jüdischen Tempels zu Keontopolis im 
heliopolitaniſchen Nomos (Diftriete). Diefer Tempel fland 343 Jahre. Denn als die 
beileniihen Juden, fo genannt wegen der Annahme der griedbifchen Ueberſetzuug des U. X., 
in Berbindung mit Flüchtlingen aus dem zerftörten Serufalem ſich wider Die Römer em— 
pörten, nahm Lucius auf Befehl des Kaiſers Bespaflanus die heiligen Geräthe aus dem 
Tempel und Paulinus machte ihn fpäter vollends unzugänglid. Aus der Mitte der ©. 
iſt PHilo hervorgegangen, welcher in feinen Schriften weder Pythagoräiſche noch Platoniſche 
Philoſophie, welche auch im Orient ihre legte Duelle Hat, fondern die Tradition der alten 
jüdischen Synagoge, mit mander philofophiichen und myſtiſchen Beimiſchung wiedergiebt. 
Uebrigens läßt ſich nichts über dad Dogma diefer Secte ald einer Gefammtheit jagen. Beim 
Meberhandnehmen des Phariſaͤlsmus wurden die H. in Aeghpten zurüdfgefegt. Die heili- 
gen Gaben, die fie nad Ierufalem ſchickten, wurden ald unwürdig der heiligen Weihe zu—⸗ 
rückgewieſen, und Viele entichloffen fih, um die Gunft des Himmels wieder zu erhalten, 
nach Paläftina auszuwandern, Im Ierufalem hatten fte ihre eigene Synagoge, da fie in 
Sitten und Sprade griehiich waren, und im Talmud wird eine jolde unter dem Namen 
„die Alerandrinijche‘‘ oft genannt. S. Hieros. Mag. 113, 4. Ein wirflihes Schisma 
bildete fi erft, nachdem die Ulerandriner unter Galigula furchtbar verfolgt wurden, und 
man ihnen die Schuld beimaf, denn wir finden, daß man ſich nicht fheute, ihre Synagoge 
durd die profanften Verridtungen zu entweihen. Oft nannte man aud bie unter den 
Griechen überhaupt lebenden Juden Helleniften und das Griechiſche, das fie redeten, 
hellenijche Sprache, die mehr oder minder der hebräiſchen Ausdruckswelſe angepaßt war. 

Seller, eigentlih Häller, eine deutihe Kupfermünge im Werth von einem halben 
Pfennig, erhielt ihren Namen von der Stadt Hall (f. d.) in Schwaben, wo im Mittels 
alter Pfennige (Haller-Pfennige) geprägt wurden, aus denen nad) und mad) der «Heller 
entftand. Man unterjchied rothe und fchwarze Heller, beſonders als die Münze ſich mit 
ber Zeit fo verjchlechterte, daß fie aufhörte, Silbermünze zu fein. Auf den Reichsthaler 
gingen 576 Seller. 

Seller, Joſeph, geb. zu Bamberg am 22, Sept. 1798, beſuchte das dafige Gym⸗ 
naflum, mußte ſich aber nah dem Willen feiner eltern dem Raufmannsftande widmen, 
jedoch verließ er denjelben wieder, beichäftigte fich nunmehr mit dem Studium der Kunſt⸗ 
geſchichte und machte zu dieſem Behuf bedeutende Meifen in Deutſchland, Italien und Branfs 
reich. Er ift im Beſitz einer bedeutenden Kupferflihfammlung und feine Bibliothek ift reich 
an artiftifchen Schriften und im Fache zur fränkiſchen Geſchichte; auch befigt er eine Ihöne 
Sammlung alterthümlicher Grgenflände. Bon feinen Schriften nennen wir „2. Kranady’a 
Reben und Birken * (Bamb, 1821), „Geſchichte dev Holzſchneidekunſt“ (Bamb, 1822), 
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„Das Leben und bie Werke Albr. Dürer“ (Bd. 2., in 3 Abthlg., Lpz. 1827—31; 
Bd. 1 und 3, fehlen noch), „Monogrammenlexikon“ (Bamb, 1831) und „Handbuch für 
Kupferſtichſammler oder Lexikon der vorzüglichſten Kupferftecher u, ſ. w.“ (3 Bde., Bamb. 
1823— 36), „Reformationsgefcicte des Bisthums Bamberg“ (Bamb. 1825), „Ger 
ichichte der proteftantiihen Bfarrtirde zum heil. Stephan in Bamberg“ (Bamb. 1830), 
Beſchreibung der biſchöflichen Grabdenfmäler in der Domkiche zu Bamberg“ (Nürnd. 
1827) und „Gedichte der Bijchöie zu Bamberg“ (Bamb. 1837), „Die Bambergiihen 
Münzen" (Bamb, 1839), „Handbuch für Neifende im ehemaligen fränf, Kreiſe“ (Heidelb, 
1828), „Taſchenbuch von Bamberg * (Bamb. 1831), „Muggendorf und feine Umger 
bungen“ (Bamb. 1829). 

Sellespont, jegt die Straße der Dardanellen genannt, die Meerenge zwiichen Aften 
und Europa, welche im Alterthume das ägäifche Meer mit der Propontis, dem heutigen 
Mare di Marınora verband, und an welder Konjtantinopel liegt. Ihren Namen erhielt 
dieſe Meerenge von der Helle (j. d.) und hat an einigen Stellen eine jo geringe Breite, 
dab KZerres bei dem Beldzuge gegen Griechenland zwei Brüden über diejelbe jchlagen ließ. 
An derjelben-Stelle durchſchwamm Leander die Meerenge aus Liebe zur Hero, und im J. 
1811 Lord Byron und der brit. Lieutenant Edenhead. Hier lag im Alterthume die reiche 
Stadt Lampſakus umweit der Mündung des Aegos Potamos, wo Lyjander die Blotte der 
Athener befiegte. Im I. 1807 durchjegelte der britische Admiral Dudworth kühn die Dare 
danellen, um den Türken Frieden abzunöthigen. 

Hellſehen, j. Somnambulismuß, 

- Sellung beißt auf einigen Schiffäwerften ein langer auf ftarfem Pfahhwerke ruhen 
der Balken, der feiner Länge nad) eine janfte Neigung nad) dem Waſſer hat und auf wel« 
dem der Kiel des zu erbauenden Schiffes gelegt wird. 

Hellwig, Friedrich, geb. 1782 zu Kunnersdorf bei Wriegen a, d. O., ward nad 
feines Vaters Tode in Berlin erzogen und für den Kaufmannsftand beflimmt. Seine Lei—⸗ 
denichaft für das Schaufpiel bewog ihn, feinen bisherigen VBerhältniffen ſich durch die Flucht 
zu entziehen, er ward jedod eingeholt, zurüdgebradht und ftreng bewadt. 1801, nad 
beeudigter Xehrzeit, verließ er jedoch feinen Stand und ward bei der Hecker'ſchen Schau⸗ 
jpielerteuppe in Weißenfeld engagirt, mit welder er unter dem Namen Heine umberzog, 
bierauf einige Zeit die Direction der Truppe übernahm, diejelbe jedody wieder verließ, um 
fid) auf größern Bühnen zu verfuhen, Nachdem er in Karlsbad, Würzburg, Stuttgart, 
Leipzig u, a, D. engagirt gewejen, übernahm er von Neuem die Dirertion einer Gejell« 
ichaft, die in Graiz, Koburg, Altenburg, Gotha abwechſelnd jpielte, ſich jedod während 
deö Krieges 1813 auflöjfen mußte, Hierauf war er eine Zeit lang als Bibliothefar zu Ko» 
burg angeftellt, ward Regiſſeur bei der Nürnberger und 1815 bei der Dresdner Hofbühne, 
wo er 1825 in einem Unfall von Wahnfinn ftarb. Er war einer der audgezeishnetiten 
Helbenipieler, Die die deutſche Schaubühne betraten, nicht minder ein Mann von echt willen» 
ſchaftlicher Bildung in feinem Fache. 

Selm heißt eine Kopfbedeckung der Krieger, welche jhon in den älteften Zeiten vor» 
kommt und fi bis auf die neuern Zeiten erhalten hat. — In der Heraldik ift der Helm 
eine Verzierung des Wappenſchildes und fpäter eine Hauptiache der Wappen. Gr befteht 
aus dem runden Kopf mit Bifir, dem Brufiflüf und dem darauf rubenden Hals— 
Kleinod, — Helm, Blafenhut oder Blajenfopf nennt man bei einem Deftillir- 
apparate den hoben, hohlen, kugelförmigen Dedel oder Aufiag der Deftillirblaje oder des 
Keſſels, welcher dazu dient, die aus den zu deftillirenden Gegenfländen entwidelten Dämpfe 
aufzunehmen und durch den Schnabel in den mit dem legtern in Berbindung gejegten Kilgl« 
apparat überzuführen, wo fe im tropfbar flüffigen Zuflande niedergeſchlagen werden. 
Auf die wichtige Größe und Form des Helms Fommt jehr viel an und jeine Verbindung 
mit ben Blaje und dem Kühlapparate muß ſehr jorgfältig geichloflen werben, um das Ente 
weichen der Dämpfe zu verhüten. Gewöhnlic find die Helme von Kupfer, die dann mit 
dem zeinften engliſchen Zinn verzinnt fein müſſen. Bu vielen chemiſchen Operationen, 
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namentlich zu denen ber Mifrochemie, ift der H. von Glas. Er heißt tubulirter Helm, 
wenn fi oben eine mit einem eingeriebenen Glasftöpfel zu verichliegende Oeffnung befin« 
det; hat der H. feinen Schnabel und dient er blos zur Sublimation, jo heißt er blinder 
Helm; Aludelaber, wenn er unten und oben offen ift und nur ald Unterfag für einen 
Sublimirhelm gebraudt wird. — In der Zimmerwerköfunft wird der obere Theil des 
Thurmdachs Helm oder Haube genannt, die aus dem untern Holzverbande hervorragende 
Säule, um welche fih die Sparren des Thurmdachs legen und welche, über legtere hinaus» 
ragend, zum Tragen des Thurmknopfs beftimmt ift, beißt Helmftange. — Bei den 
Glocken heißt der obere Theil, welcher die Henkel und den Klöppelring enthält, Helm. — 
Auf verfchiedenen Fleinen Fahrzeugen nennt man das Steuer Helm und den dasſelbe bes 
wegenden Hebel den Helmftod. 

Helmbrecker, Theodor, geb. 1524 zu Harlem, einer der beften Geſchichtsmaler 
feiner Zeit, deſſen Bauernhodzeiten und Jahrmärkte man befonders ſchätzt. Er ftarb 1634 
zu Ront. 

Helmers, Johann Friedrich, geb. 1767 zu Amfterdam, follte Kaufmann werden, 
widmete fi) aber der Dichtfunft, teren erfte® Erzeugniß eine Ode „An die Nacht“ war, 
welche ihm vielfadhe Auszeihnungen erwarb, und ihn bewog, auf der betretenen Bahn fort« 
zumwandeln. Er ſchrieb hierauf mehrere Dichtungen, von denen „Sofrates“, ein Gedicht 
in drei Gefängen, und „Holland“ in 6 Gefängen fi befonders anszeichnen. Seine dra= 
matiſchen und dramaturgiichen Erzeugniſſe machten fein Glück. H. ftarb den 26. Februar 
1813. Sein Nachlaß „Nalezing van Gedichten“ erfhien 1814 und 15 zu Harlem in 
2 Bänden und Später zu Amſterdam. 

Selmintbolitben, verfteinerte Wurmgehäufe; Helminthiafis, jener Kranke 
heitözuftand, bei weldem Würmer fih im Innern des menſchlichen Körpers erzeugen und 
darin fortleben ; im engern Sinne verfteht man darunter die Erzeugung von Würmern im 
Darmeanale; Helminthagoga, Mittel, die geeignet find, die Darmwürmer zu tödten 
und auszutreiben; Helminthologie, die Lehre von den Würmern. 

Helmold, ein Mönd im 12. Jahrhundert, befannt ala Geſchichtſchreiber durch das 
„Chronieon Slavorum‘‘, welches von den Zeiten Karl's des Großen bis 1170 gebt, und 
neben der geichichtlichen Darftellung der Bekehrung der Slaven zum Chriftenthume noch 
viele andere fonft unbekannte gleichzeitige Begebenheiten erzählt. Es ift in einer ſehr ſchwer⸗ 
fälligen Sprache geichrieben, bat aber wegen der Treue der Berichte einen ausgebreiteten 
Ruf ald Geſchichtsquelle erhalten. Bis zum 3. 1209 fortgefegt wurde es von Arnold, 
Benebdictinerabt zu St. Johann zu Kübel, doch in jehr unvollfommener Weiſe. Beide 
„Chroniea“ wurden zuerft, aber ſehr unvollfländig, von Scorfel (Branff. 1556), am 
beften aber bis jegt von Bangert (Xüb, 1659; neue Aufl., 1702, 4.) herausgegeben. 

Helmont, Johann Baptift van, Herr von Merode, Royenborch ıc., geb. 1577 zu 
Brüffel in einem edlen brabantiichen Geſchlechte, ftudirte zu Löwen Naturlehre, Naturs 
geichichte und Medicin, dabei eifrig Die ſcholaſtiſche Philofophie. Altes und Neues in der 
Medicin und Philoſophie genügte ihm nicht und er verfündete ſich ald Reformator der Me— 
dicin durch eine Philoſophie über das Univerfum,. Aber alexandriniſche, kabbaliſtiſche, alche— 
miſtiſche und myſtiſche Schriften hatten ſeinen Geiſt ſchon verwirrt und irre geleitet und die 
Meisheit und Wahrheit fonnte nah ihm nicht erlernt, jondern nur erbeten werden von der 
göttlichen Gnade, wie fich überhaupt jeine ganze Art zu philoſophiren auf eine unmittelbare 
Anſchauung Gottes gründete, In folder Schwärmerei befangen, verzichtete er auf alle 
zeitlichen Würden und Ehren, verſchenkte den größten Theil jeines Vermögens und irrte, 
lange Zeit in der Welt herum, bis er ſich endlich zu einem Chemifer fand, durd den feine 
Liebe zur Medicin von Neuem angefadht wurde, weil er mit Baraceljud das Univerjalmittel 
in der Chemie zu finden glaubte. Er fehrte nad Brabant zurüd und lebte von nun an 
umweit Brüffel im Städtchen Vilvorde, nachdem er durch eine Heirath wieder zu einigem 
Vermögen gekommen war, Hier befääftigte ihn beinahe allein fein hemijches Laborato⸗ 
rium ; er entdeckte das Laudanum bed Paracelſus, das flüchtige Deljalz, ben Hirſchhorn⸗ 
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geift w. m. A., machte jährlich taufende glücklicher und unglücklicher Kuren und wollte ſelbſt 
ein Mittel gegen den Tod gefunden haben, das aber nicht vermochte, ihn vor demfelben zu 
fhügen. Er flarb am 30. December 1644. Sein Spftem war ähnlih dem des Pa⸗ 
racelfus (f. d.), und wenn er auch bei der Verwerfung der ganzen ſchulwiſſenſchaf⸗ 
tlichen Medicin umd bei dem Streben nadı einer Alleinherrfchaft in der Mebicin oft 
richtige Blide that, fo er Fonnte doch nicht geben, was die alte Schule zu wün—⸗ 
fchen übrig ließ. Nah feiner Theorie wurde das Leben von einer Grundfraft, Archäus 
(Herrſcher) und anderen dieſer umtergeorbneten Kräften geleitet. Das Wort Gas fam 
durch ihn zuerft in Anwendung. Seine Werke erihienen zu Amfterdam (1648, 4.) und 
zu Franffurt (3 Bde., 1659, Fol.). Ueber den willenichaftlichen Werth feiner mebdicini- 
ſchen Theorien vgl. Spieß „H.s Syſtem der Medicin, verglihen mit den bedeutendern 
Spftemen älterer und neuerer Zeit“ (Branff. 1840). — Sein jüngfter Sohn, Fran« 
ciscud Mercurius von $., geb. 1618, geft. zu Berlin 1699, ſuchte wie fein Vater 
den Stein der Weijen und jchrieb mehrere theoſophiſche Schriften. 

SHelmjtädt, Stadt im Herzogthum Braunſchweig an der Elze, mit 6500 Einw., 
welche ſich mit Bier» und Branntweindrennerei, Eſſig-, Hut-, Blanellfabrication und Hans 
del befchäftigen, ift Si eines Kreißgerichts, hat ein Gymnaſium, Schullehrerfeminar, Wai- 
ſenhaus ꝛc. Die ehemalige berühmte Univerfität, 1576 vom Herzog Julius von Braun 
ſchweig geftiftet (aber Yulia Carolina), zählte gemöhnlid 2—300 Studirende und wurde 
1809 vom König von Weitfalen aufgehoben. Unfern der Stadt liegt in einem angenehmen 
Thale das Amalienbad, weldes gegen die Gicht gut wirft. Dal. Kunbhardt „Beiträge zur 
Geſchichte der Univerfität H.“ (Helmft. 1797), Ludwig „Geihicdte und Beichreibung der 
Stadt H.“ (Helmft. 1821). Im frühern Zeiten gehörte die Stadt einem bier befindlichen 
Benedietinerkloſter, mußte fich aber der Hoheit der Herzoge von Sachſen unterwerien, von 
denen fie 1498 durd Kauf an die Herzoge von Braunfchweig fan. Bon 1807—13 
gehörte H. zum Königreich Weftfalen. 

Heloiſe, i. Abälardus, Petrus. 

Heloten biegen die Leibeigenen der Spartaner, welche nad der gewöhnlichen Sage 
ihren Namen von der an der Südküſte Lakonika's gelegenen Stadt Helos, deren Einwohner 
von Sparta unterjocht wurden, erhalten haben jollen. Allein wahrſcheinlicher ift die Ans 
ſicht Ottft. Müller's (Dorier, Bd. 2., ©. 33 ff.), daß der Name uriprünglich Gefangene 
bezeichne, namentlich Kriegdgefangene, die dann in das Verhältniß der Leibeigenichaft tras 
ten. Sie gehörten größtentheils zu den liegenden Gründen der Spartaner, die fie gegen 
gefeglich beftimmte Abgaben in Naturalien bebauten ; lieferten jie diefe an ihre Herrn pünft« 
lid ein, fo befümmerten ſich diefelben nidyt weiter um fie und geftatteten ihnen den Erwerb 
eigenen Vermögens aus dem Lieberfchuffe des Ertrages der Ländereien und Heerden. Gie 
bedienten ihre Herrn beim Mahle, begleiteten fie als Leichtbewaffnete in den Krieg und 
dienten auf der flotte als Matrofen. Obgleich fie ohne alle politiihe Rechte in einem 
drüdenden Zuftande lebten, jo ift doch Vieles, was man gewöhnlich als Beweis der gegen 
fle gebrauchten Strenge anführt, ungegründet; 3. B. daß fie entehrende Kleidung tragen 
müffen, namentlid eine Hundöfelmüge und einen Schafpelz, was vielmehr die von den 
5. beibebaltene alte Landestracht war, und ald Sclaventradht erft verächtlich wurde; ferner 
daß fie unanftändige Lieder fingen und ſich betrinfen müflen, um die Jugend vor biefen 
Laftern zu warnen, da fie doch hierin nur ihrer eigenen fittlihen Entartung folgten, ohne 
dazu gezwungen zu werden. Eben dahin gehört audy die berüchtigte Krypteia, worunter 
man fälfchlid eine regelmäßige jährliche Helotenjagd verftanden hat, da e8 nur eine firenge 
Beauffihtigung derfelben von Seiten der jpartanifchen Jugend war, bei der freilih mander 
Helot fein Leben einbüßen mochte. Der Weg zur Freiheit fand ihmen in älterer Zeit nur 
durch dern Staate geleiftete Dienfte, jpäter für Geld offen. 

Selfingborg, Stadt in der ſchwed. Provinz Sfane oder Schonen, an der engften 
Stelle des Sund mit 3500 €. und einem Fleinen Hafen, Helfingdr gegenüber, ift der 
gewöhnliche Meberfahrtäort von Schweden nad Dänemark, Am 10, März 1810 wurden 
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‚bier die Dänen unter Ranzau von den Schweden unter Magnus Stenbod mit großem Ver ⸗ 
luſt zurüdgeichlagen. 

Selfingfors, Sauptitadt der Provinz Nyland und des damit vereinigten Wiburg 
im rujftihen Gouvernement Finnland an.der Mündung der Wanna in den finniſchen Meer- 
bujen, hat einen trefflihen Hafen, treibt bedeutenden Handel mit Segeltuh, LZeinewand 
und Tabaf und hat gegen 10,000 E. welche ſich mit Verfertigung einer Menge zur Schiff. 
fahrt gehörigen Gegenſtände beichäftigen und große Segeltuch- und Sadteinwandfabriken 
unterhalten. Die Stadt liegt zum Theil hart am Strande, zum Theil auf jähanfleigenden, 
oft pittoreske Anſichten auf den Golf eröfinenden Granitklippen, it eine der widtigften 
Feftungen und Scehanbelöpläge des Reichs und die größte uud ſchönſte Stadt in ganz 
‚Binnland. Befonderd hat die Neuftadt an prächtigen und großartigen Gebäuden außer⸗ 
ordentlich. zugenommen, ſeitdem Der unter den ruſſiſchen Großen verbreitete Zurus 
auch hierher feinen Zutritt gefunden hat. Zu ben ſehenswürdigen Gebäuden: ge- 
hört das des kaiſerlichen Senats für das Großfürſtenthum Binnland, die prächtige evange⸗ 
liſche, in Geftalt eines griechiſchen Kreuzes jeit 1830 erbaute Kirche mit herrlichen Portifen 
‚und einer ſchönen, hoch auffteigenden Grauittreppe, rine großartige Caſerne mit geihmad- 
vollem Waffenſaal und das im J. 1833 vollendete Aſſembleenhaus auf der Esplanade, 
ein geräumiges, bequemes uud palaftartiged Gebaͤude. Zum Flor der Stadt hat namıent- 
lidy Die nad Dem großen Brande im 3. 1827 in Abo von dort hierher verlegte Alexander 
Univerfität jehr viel beigetragen. Im 3. 1838 zählte Diejelbe gegen 500 Studirende und 
25 Lebrer; fie ift im Befig einer Bibliothek, eines botaniſchen Gartend ‚und ‚einer ſchön 
eingerichteten Sternwarte. . H. wurde von Quflav I. von Schweden erbaut, braunte 1728 
ab und ift bejonderd denfwürdig wegen der hartnädigen Belagerung im 3. 1742, wo bie 
Schweden unter ihrem General Löwenhaupt, zu Waller und zu Xande von den Ruſſen eng 
eingeſchloſſen, fid am 4. Sept. ergeben mußten. 

Helſingüör, Stadt auf der däniſchen Inſel Seeland am Sunde, mit 7000 Einw., 
welche bedeutenden Handel und Schifffahrt betreiben, Die Stadt hat einen guten Hafen, 
mehrere Hospitäler, cin Quarantainehaus, eine lateiniſche Schule, mehrere Zuderraffines 
rien, unweit der Stadt eine Gewehrſabrik 10, Das in der Nähe der Stadt liegende Schloß 
Kronenburg ſchützt Diejelbe. Hier geben alle den Sund paifirenden Schiffe einen Zoll, ber 
jährlich eine bedeutende Summe abwirft, Baft alle Handelsmächte haben bier ihre Conjuln. 
| Helſt, Bartholomäus van der, Maler, 1613 zu Harlem geboren, glei groß in 
Vorträts, wie in Landidaften und bifteriichen Stufen. In allen feinen Arbeiten findet 
fidy eine großartige Manier; Die Figuren jind wohlgezeichnet, bie Färbung iſt unübertroffen, 
die Zeichnung wahr und jein Pinſel markicht. Vorzüglich Eennt er Die Kunft, feinen Bild» 
nijfen viel Uchnlichkeit zu geben, worin ihm nur der Meiſter van Dyf zur Seite fteht. 
9.8 Meifterwerf, die Abbildung des Feſtmahls, welches Die Amfterdamer Bürgergarde 
ihrem Gommandanten Wird zur Beier des weftfäl. Friedens gab, findet fih auf dem Math- 
hauſe zu Amſterdam, in welcher Stadt er arbeitete und 4670 ſtarb. 

Selvetien, Helvetia, die, heutige Schweiz, benannt von den alten Helvetiern, welche 
urſprünglich zwijchen dem Nhein und Main -gewohnt haben ſollen. Im 3. 107 v. Chr. 
kommt der Name ber Helvetier zuerſt im der Gejchicte vor, wo fie den Conſul Caſſius 
‚gänzlid am lemanijhen See jhlugen. Später zu Cäſar's Zeiten wanderte ber größte 
Theil der Nation nad) Gallien aus, allein. Caſar befiegte fie gänzlich bei Yutun, und zwang 
„fie jo, in ihr Land zurüdzufehren. Unter den legten Kaifern vermiichten fie fih mit den 
Burgundern und, den Ulemannen, und. ihr Name verihwindet jeitdem aus der Geſchichte. 
. Bon den Römern ward H. zu der Provinz Gallia lugdunensis geſchlagen, umfaßte Die ganze 
- heutige Schweiz, hatte nach Eäfar'd Angabe eine Bevölkerung von 263,000 Menjchen umd 
war in die vier Gaue oder Bezirfe Pagus urbigenus, P. ligurinus,- ambronicus und tagenus 
getheilt. Seine Grenzen waren bie rhätiihen Alpen, Die Gebirge des Jura, der Rhein 
„und die Rhone. Cäſar, ber bad Land den Römern unterwarf, legte hier mehrere Colo⸗ 
nien an, und Fibre römiſche Bildung ein. Mit dem Verfall des Römerreichs — ſich h. 
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von deniſelben los und tritt feit diefer Beit wieder ſelbſtandig in der Geſchichte auf. Den 
Namen „Republit H.“ führten feit 1798-—-1818 alle zum Schweizerbunde gehörige Can 
tons, die von den Franzoſen eine neue Verfaſſung bekommen hatten. 

SHelvetins, Glaude Adrien, aus einer urfprünglic ſchweiz. Familie, der Sohn 
des Jean Elaude Adrien H. (geb. 1662, geft. am 20, Febr. 1727) und der Enkel 
bes Jean Adrien H., geſt. 1755, die ſich beide als Aerzte befannt machten, wurde im 
Januar 1715 zu Paris geboren und erhielt eine forgfältige Erziehung. Gr war für das 
Binanziach beftimmt, doch bejehäftigte er ſich viel und gern mit dem Studium der Philo- 
fophie, namentlich der des Descartes und Locke, auch zog ihn das Studium der menſch⸗ 
lichen Sitten und Charaktere frühzeitig an. Nach beendigten Studien kam er zu feinem Obeim, 
den Bolldirector d'Armancourt in Gaen, um ſich praktiſch für das Finanzfach auszubilden. 
Dinch die Gunft der Königin erhielt er don in jeinem 22. Jahre eine Generalpädhterftelle, 
welche ihm 100,000 Fres. einbrachte. Milden, menſchenfreundlichen Siunes fuchte er in 
die ſer Stellung foviel wie möglich den harten Druck des fiscaliſchen Regiments zu mildern, 
fuchte Talente auf und gewährte und verschaffte dem mißachteten Verdienſte Unterftügung, 
ja fegte mehreren wiffenichaftlichen Männern jelbft bedeutende Jahrgelver aus. Die Ge⸗ 
neralpächterftelle gab er bald wieder auf umd kaufte ſich ein Hofamt bei der Königin. Ob⸗ 
gleid er in den höheren Geſellſchaftskreiſen und namentlich, bei den Frauen auferordentliches 
Glück machte, genügte ihm das Hofleben doch nicht lange. Er faufte Güter und beiratbete 
1751 die fhöne und geiftwolle Tochter des Grafen Ligneville, eine Nichte der Frau von 
Graffigng. Bon nun lebte er den gröfiten Theil des Jahres auf feinem Landgute Vors, 
wo er fid) feiner Bamilie, der Sorge für feine Vafallen, Studien und ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten widmete. Auf ſeinen Guͤtern hob er namentlich den Ackerbau, ſuchte Induſtrie 
zu befördern und anzuregen und übte seine jo ungemefjene Wohlthätigkeit, daß er in ſeinem 
Wirkungskreiſe allgemeine Liebe und Verehrung genoß. Hier lief er fein berühnites Werf: 
„De Nesprit“ (Bar. 1758, A.) erſcheinen, welches in faft alle Sprachen überfegt wurde 
und ungemeines Aufiehen erregte. Wegen der darin enthaltenen ſehr materiellen Anftchten 
erlitt er viele Anfeindungen, und die Jejuiten brachten es dahin, daß er feiner Stelle ent- 
ſetzt wurde. Um diejen Unannehmlidyfeiten zu entgehen, bereiäte er in den 3: 1764 u. 65 
England und Deutſchland, wo er befonders von Friedrich d. Gr. mit großer Achtung be= 
handelt wurde. H. flarb auf feinem Yandqute Bord am 26, Dec, 1771. Nach feinem Tode 
gab der Fürft Galizin ein Werf von ihm „De P’homme, de ses facultös intellectuelles et 
de son dducation“ (2 Bde, Lond. 1772; deutich von Wichmann, Bresl. 1772) berauß, 
worin H. die Gedanken feines Buches „‚Del’esprit“ weiter andgeführt bat. Unter den Aus⸗ 
gaben feiner ſaͤmmtlichen Werte zeichnet ſich befonders dic bei Serwiöre (5 ®de., Bar. 1795) 
erichienene umd die vom Abbe Lefobre de fa Roche, dem Bewahrer feines literariſchen Nach⸗ 
laſſes, beforgte (14 Bde, Bar. 1795) aus. Seiner Vhiloſophie ift beſonders vorzuwerfen, 
daß die Tugend nach ihm eine Wirkung eigennügiger Triebe, und der Werth der Handlungen 
des Menſchen nur nach ihrer Nutzbarkeit für die menschliche Geſellſchaft zu beurteilen ift. — 
Seine Battin, geborne Ligneville, geb. 1719, geft. am 12. Aug. 1800, gebörte zu den 
trefflichjten Brauen ihrer Zeit. Nah dem Tode ihred Mannes zog fle ſich nach Auteuil 
zurüd, wo fie einen Kreis ausgezeichneter Gelehrten und Künſtler um fich verfammelte. 

Gelvig, Karl Gottiried, geb. 1764 zu Straljund, zeichnete in feiner Jugend gern 
mathematiſche Figuren, weshalb ihn der Conrector Mildahl in der Matbematif umterridhtete, 
Nach vollbrachten Schuljahren erlernte er das Zimmerhandiwerf, mußte jedoch dasjelbe 
wegen ſchwacher Körpersonftitution aufgeben, worauf er Rh im Fortificationszelchnen übte, 
1787 gepräft und für tauglich befunden wurde, als Ingenienrcadet nad) Gothenburg zum 
Beftungsbau geſchickt zu werden. Von Noth gezwungen, ward er daſelbſt Artilkerift , als 
welcher ev bis zum Generalfeldgeugmeifter avaneitte und geadelt wurde, 1816 preuß. Dienfte 
nahm und 4826 ald Generallieutenant entlaſſen wurde. — Seine Gattin Amalie von $., 
geb. Breiin von Imhoff, eine talentwolle Schriftftellerin, geb. am 16. Aug. 1776 zu 
Welmar, wurde von ihrem Vater auf dem väterlichen Gute Moͤrlach bei Nütuberg erzogen, 
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und zeigte frühzeitig große Anlagen, zu deren Entwicelung die Reiſen durch Frankreich, 
England und Holland nicht wenig beitrugen, die fie in Begleitung ihrer Eltern unternahm. 
Später verfaufte ihr Bater das Gut Mörlach und fiebelte fih nah Weimar über, um feis 
nen Kindern eine beſſere Erziehung zu geben. Amalie fam in eine Benfion nah Erlangen 
und machte ſchon Damals dichteriſche Verſuche. Nach dem Tode ihres Vaters kehrte fie, 
15 Jahr alt, zu ihrer Mutter nad Weimar zurüd, lernte bier fogar griechiſch und übte 
fid) befonders im Zeichnen. in Fleines Gedicht, das fie an Schiller jandte, veranlaßte 
diefen, fie nah Jena einzuladen; auch nahm er mehrere ihrer Dichtungen in feinen 
„Mujenalmanad) * und das größere Gedicht „Abdallah und Baljora‘ in die Horen““ auf. 
Nachdem fie durch Göthe mit dem Welen des Hexameters vertraut gemacht worden war, 
ichrieb fte dad epiiche Gedicht „Die Schweitern von Lesbos‘ (Heidelb 1801)... Kurz vor 
dem Erjceinen dieſes Gedichts wurde fie zur Hofdame in Weimar ernannt. - In 3,4802 
lernte fie bier ihren nachberigen Gemahl, Karl Gottfried von 9, kennen, dev damals 
von feinen diplomatiihen Reiſen aus dem Orient zurückkehrte; doch folgte fie ihm erſt 
nad dem Tode ihrer Mutter und eines: Bruders mit ihrer Schwefter nad Schweden. Im 
3. 1810, wo Pommern von Schweden an Preußen abgetreten wurde, trat ihr Gemabl, 
der inzwijchen bid zum Generalfeldzeugmeifter in ſchwed. Dienften aufgeftiegen: war, als 
Generalmajor in preuß. Dienfte über. Amalie lebte darauf in ‚Heidelberg, ſpäter in Dres- 
den, wo ſie ſich viel mit der Malerei und dem Studium der altdeutſchen Kunft beichäftigte, 
dann in Berlin und ftarb dafelbft am 17. Dec, 1831. Unter ihren literariichen Arbeiten 
erwähnen wir beionderd noch „Die Schweitern von Korchra‘ (Lpz. 1812); das mit 
Fouque herausgegebene „Taſchenbuch der Sagen und Legenden‘ (Berl, 1812 und 1813); 
„Die Sagen am Wolfsbrunnen‘‘ (Heidelb, 1821); „Helene von Tournon‘‘ (Berl. 1824) 
und die Ueberiegung von Tegners „‚Srithiofsjage‘‘ (Stuttg. 1826, neue Aufl., 1832), 

Selvvetiinis, befeftigte Feine Hafenftadt auf der Injel Boorne in der niederlän- 
diihen Provinz Südholland an der Mündung der Maas mit 1300 Einwohnern, bat 
Schiffswerfte, Schifffahrt, Seehandel und einen trefflihen Hafen. H. ift der gewöhnliche 
Ueberfahrtdort nach Harwid in England. 

Hemans, Belicia Dorothea, berühmte engliſche Dichterin, geb. am 25. Sept. 
1794 in Xiverpool, wo ihr Vater Brown, ein geborner Irländer, Handelsgejhäfte trieb 
und erzogen in Waled, wohin ihre Eltern ſich zurüdzogen, nachdem fie durch unglückliche 
Hanbdelsjpeculationen ihr Vermögen eingebüßt hatten, entwickelte frühzeitig entſchiedene 
Neigung und Talent für Poeſie. Diele Anlagen wurden dur Die romantische Umgebung 
von Grevych in Nordwales, dem Aufenthaltsort ibrer Familie, genährt und fanden theils 
in der Schilderung diejer Natur, wie in ber Erinnerung an vergangened Familienglück 
hinreihenden Stoff zu poetiichen Ergüffen. Noch jehr jung verheirathete fie fich mit dem 
Gapitän Hemans, doch Löfte fich diefe Ehe wieder, nachdem fie Mutter von fünf Söhnen 
geworden war. Als Dichterin trat fie jhon 1822 in den „Domestic afleclions‘‘, einer 
Sammlung ihrer lyriſchen Poeſien auf. Ihr größeres Gedicht „The restauration of Ihe 
works ofart in ltaly‘‘ (1816) und ihr „Modern Greece“ fanden den lauten Beifall Byron's. 
Ihre „Tales and historic scenes in verses‘‘ (1819) enthalten treffliche Balladen. Darauf 
folgten die beiden Preisgedichte „Wallace“ und „‚Dartmore‘‘, weldye von der Royal society 
of literature mit dem Preis gekrönt wurden; ferner „Forest sanctuary‘‘ (1825 ; 2. Aufl, 
1829), und „Siege of Valencia, the last Gonstantine and other poems‘‘ (1823), die 
ihrer Vorliebe für ſpan. Sprache und Kiteratur ihre Entflebung verdanfen, jo wie fie auch 
Vieles aus dem Deutichen nadhbildete, wie die „Songs of Cid“. Körner's Dichterleben 
und Heldentod feierte fie in ihrem Gedichte „„Koerner and his sister“. Im J. 1829 
befuchte fie Walter Scott und 1830 W. Wordsworth und jeit diefer Zeit huldigte ihre 
Mufe mehr der Richtung des legtern Dichters. Beſonders zu erwähnen aus diefer Periode 
find die „Songs of the affections“‘ (1830), „Scenes and hymns of life and other reli- 
gious poems‘ (1834), „Hymns on the works of nature‘ (1833) und „Hymns for 
ehildhood‘“‘ (1834). Viele ihrer perjönlichen Schickſale verwebte fie in den „Records of 
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women‘ (1828). Sie ftarb am 16. Mai 1835 auf dem dem Erzbiſchof von Dublin 
gehörigen Landgute Redesdale bei Dublin. 

Semerodromen, waren bei den Griechen eine Art Schnellläufer, die es zu einer 
großen Fertigkeit im ihrer Kunft brachten, jo daß fie wohl taufend Stadien (25 geogr. 
Meilen) und darüber in einem Tage zurüdlegten. Sie flanden im Dienfle des Staates, 
und man bediente ſich ihrer theild in Friedenszeiten ald Briefboten, theild im Kriege als 
Spione und Ueberbringer der Depeichen an die Feldherren. 

Hemert, Baul van, in Amfterdam 1756 geboren, fludirte in Utrecht Theologie 
und wurde Prediger auf dem Lande, nahm aber, im Bolge einer amtlichen Unterfuhung 
über jeine Reditgläubigfeit, die Entlaffung umd lebte, mit Ausnahme einer kurzen Beit, 
in welcher er als Profeffor der Philofophie am Collegium der Memonftranten Iehrte, in 
Amfterdam als Privatgelehrter, vorzüglich mit philofophiichen Studien beſchäftigt. Für 
die Philoſophie war und ift Holland Fein empfänglicder Boden ; dies zeigt Spinoza, den 
Amfterdam auf Betrieb der jüdiſchen Ortbodorie aus jeinen Mauern verwies; Died zeigt 
nicht weniger die bis zur Aengftlichkeit gefteigerte Orthodorie der holländiſchen Reformirten, 
die den freien Geiſt des Falviniftifhen Proteftantismus in die Feſſeln der Buchſtabenknecht⸗ 
ſchaft gefchlagen haben. Holland begab jih, trog feiner republifaniichen Verfaſſung, die 
aber eben aus Mangel an auddauernder freier Gefinnung jo umichlagen mußte, wie fie 
umgeſchlagen ift, in den Dienft des Buchſtaben und in dieſem Dienfte leiftete e8 eine Zeit 
lang Bieled in der Philologie und in der Bearbeitung der altflaffifhen Literatur, die es 
zulegt in dem todten Meere der Buchſtabengelahrtheit faſt erfäufte. Auf dem ganzen Ge» 
biete der Philoſophie blieb e8 wüfte und dunfel, oder es kamen nur myſtiſche Gedanfen 
zum Durchbruche, wie es bei Fr. Hemfterhuis, dem Freunde der pieriftifichen und Fatholift« 
renden Fürſtin Gallizin, der Ball war, der die Philoſophie der Alten, gleich Heusde 
(f. d.) mit ſenſualiſtiſchen Schnigeln Locke's decorirte. Die deutſche Philofophie drang in 
Holland nicht ein; ihr fand die Firchliche Orthodorie und manches Andere, das einen 
Kampf mit ihr zu beftehen fich fürchtete, entgegen. Bon den Wenigen, die die philoſophi—⸗ 
ihen Beftrebungen des Nachbarlandes nicht unbeachtet ließen, war H. einer der felbftändig« 
ften und furdtlofeften Denker. Mit warkerem Muthe erklärte er der Orthodoxie den Krieg, 
indem er im feinen drei berühmten Briefen an den Utrechter Profeſſor der Theologie, 
Gisbert Bonnet, die Superiorität der Vernunft im religiöjen Angelegenheiten geltend 
machte. Dom Kantiſchen Standpunfte aus ift er Rationalift; mit Kant bat er abgeſchloſſen. 
Die Kantiſche Philofophie drang in den neunziger Jahren nah Holland vor; Schützens 
Allg. Literaturzeitung und deutſche Philologen in Leyden und Amfterdam, 3. B. Huſchke, 
vermittelten die Befanntwerdung des Kantianidmud unter den Holländern, Ueber 20 
Jahre vergingen und der Königäberger Magus ſchlummerte lange in feinem Grabe, ebe ein 
holländiſcher Philolog ſich gerüftet hatte, dem Andrange der Philoſophie mit Plato und 
Ariftoteled und den Varianten, Noten, Gonjeeturen und Indiced dazu begegnen zu können. 
Der erfte, der den Verſuch wagte, als Philolog den Philoſophen zu befämpfen, war der 
gefeierte Kritiker Wyttenbach, der in der „Bibliotheca eritica“ 1809 mit lateinischen Mede- 
wendungen aus Cicero und Muret Das geichloflene Gedankenſyſtem des modernen Denfens 
zu ſprengen unternahm. In lebendiger Sprade und mit überlegener philoſophiſcher 
Bildung trat ihm H. in feinem „Wagazin der Fritiichen Bijsbegaerte * entgegen und brachte 
durch jeine dialektiiche Energie den Philologen zum Schweigen. Außerdem ift H. Ver⸗ 
faffer von „Lecture bij onbijt en de thetofel‘‘, einer Sammlung vermifchter Auffüge über 
Philoſophie, Kireratur und Politik. 

SHemifranie, j. Migraine. 

Demipteren oder Halbflügler, f. Infekten. 

SDemifpbäre, ſ. Halbkugel. 

Semmling, Hans, ſ. Memling. 

SDemprich, Friedrich Wilhelm, berühmter Reifender, geb. am 24. Jan. 1796 zu 
Glatz, diente 1813 und 14 als Militärhirurg, befuchte die Säule feiner Vaterftabt, und 
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ging ſodann nach Breslau, um Mediein zu ſtudiren; nahm jedoch ſpäter wieder an dem 
Kriege gegen Frankreich als Militärchirurg Theil, und kehrte erſt 1817 nach Breslau zur 
Vollendung ſeiner Studien zurück, die er in Berlin vollendete, Hier erhielt fein Geift 
diejenige Richtung, welche fein fpätered Leben bezeicdhnete; es war dies der phyſiologiſch- 
naturbiftoriiche Theil der Mediein, deifen Studium durch Lichtenftein und Rudolphi in 
ihm angeregt wurde, und ihn mit Ebrenberg (I. d.) in ein Breundichaftöverhältniß 
bradıte. Nachdem er Doctor geworden, das Staatderamen gemadt, und am: zoolog. 
Mujeum und ald Lehrer am Gadettencorps angeflellt worden war, ward er Privatbocent 
und lad über vergleichende Phyſiologlie. Im I. 1820 erſchien von ihm eine „Naturge- 
ſchichte für höhere Lehranftalten,‘‘ die im der zweiten von Reichenbach bejorgten Auflage 
(Berl, 1824) jo umgeftaltet wurde, daß H.'8 Beftrebungen und Darftellungsweije ſich faſt 
gar nicht mehr erkennen laſſen. Großen Ruhm aber erntete H. ald Reiſender. Bon der 
Berliner Akademie der Wiſſenſchaften unterftügt, ſchloß er fih 1821 mit Ehrenberg der 
Reife ded Generallieutenants von Minutoli nach Aeghpten an, wo fle im September in 
Alerandrien ankamen, Fleine Ausflüge in die Umgegend madıten, und am 1. Octbr. einen 
Karavanenzug nach der Eorenaica unternahmen, deren Zweck jedoch durch bie Bosheit der 
Bededung vereitelt ward. H. fehrte nah Alerandrien zurück. Nachdem er mit Ehrenberg 
die Halboafe Bajum und die IImgegend der Pyramiden durdwandert und betrachtet hatte, 
reiten Beide, von Berlin aus aufgemumtert, nad Oberäghpten und Nubien, Anfang 
1822 famen fie in Dongola an, fanden bei dem Gouverneur, Dem fie jo viel als möglich 
nützlich zu jein bemüht waren, eine gute Aufnahme, und reiten weiter bis Ambukohl, vom 
wo aus H. mit feinem Diener die Wüſte befuchte und nod nicht gefannte Thiere daſelbſt 
entdeckte. 9. Echrte hierauf, nicht ohne Beichwerden, mit jeinen Schägen nad Alerantrien 
zurüd, wo er dieſe einem europäifchen Schiffe übergab, während Ehrenberg in Ambukohl 
zurüdblieb, jedoch H. bald folgte. Im Jahr 1823 durdwanderten fie Unteräghpten bis 
Damiette, fchifften fich hierauf nach Baläftina ein, wo H. den Sinai beiuchte. Mangel an 
Reifegeld nötbigte ihn nach Alerandrien zurückzukehren, während ſich Ehrenberg mit Beob⸗ 
achtung der Korallen beichäftigte, nach fünfMonaten jedoch ebenfalld in Alerandrien ankam 
und hier mit H. botaniſche Notizen jammelte, bis Beide endlih durd die Peſt genöthigt 
wurden, ſich nach Syrien einzufcdiffen, wo fie den Libanon beftiegen. Mit neuen Schäßen 
beladen, kehrten fie nach Damiette zurüd ; unternahmen jedoch, durch neue Unterſtützungen 
aufgemuntert, eine Reiſe nah dem rotben Meere und Abyflinien. In Diedda erfraufte 
H. an einem Bipernbiffe, genas jedoch. Ehrenberg hatte unterdeh das Balfanıgebirge befucht 
und neue botanijche Beobachtungen gefammelt. In Gumfude, wo Beide am 27. Febr. 1825 
anfamen, heilte 5. den äghptiſchen Befehlshaber Mehemed Bey von einem typhöſen 
Nervenfieber; als Dank bot dieſer E. eine zahlreiche Bedeckung zur Bereifung der Wecha- 
biten-Berge an; Chrenberg begnügte fih mit vier Soldnten und einem Offizier, und drang 
bis zum Berge Derban vor, wo er zum erften Mal wilde Affen, Nashornvögel u. a. jab. 
Bon Gumfude jegelten hierauf Beide am 4. März ab und erblickten am 7. eine neue Injel, 
Farſan. Am 24, April erreichten fie die Infel Maſſaua, wo H. nady einiger Zeit erkrankte 
und am 30. Juni ftarb, Seine Aſche rubt auf der Infel Tonlut, Die Ausbente dieſer 
Reife waren 2900 etiquettirte Pflanzenarten in etwa 16,000 getrodineten Eremplaren, 
135 Arten Säugethiere, 430 Arten Bögel, 546 Fiſch- und Amphibicnarten, etwa 600 
Arten Anneliden und Eruftaceen, gegen 2000 Injektenarten und 300 Stüd mineralogifche 
Gegenftände ; im Ganzen ungefähre 34,000 Thiere. H.'s Meijeberichte waren ganz mit 
denen jeined Freundes verſchmolzen. 

Demfterbuis, Tiberius, berühmter Philolog und Hellenift, geb. zu Oröningen am 
9. Jan, 1685, wo fein Vater ein ſehr gefihägter Arzt war ; ftudirte daſelbſt Mathematik und 
fpäter zu Leyden die alten Sprachen und Literatur, Noch bevor er fein zwanzigſtes Jahr 
erreicht hatte, wurde er (1704) nadı Amfterdbam an das dortige Athenäum als Profeſſor 
der Philofophie und Mathematib berufen. Hier wirkte er ſehr thätig, und trug viel zur 
neuen Belebung bes Eiferd für griechiſche Literatur, jo wie für Philologie überhaupt in: 
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Holland bei. 1747 wurde er Profeffor der griechiſchen Sprache und vaterländifchen Ge⸗ 
ſchichte zu Franefer, und 1740 Profeffor der griechiſchen Sprache und Geſchichte zu Leyden, 
wo er 1766 flarb. H. war unftreitig einer der fcharffinnigften Grammatifer und Kritifer 
feiner Zeit, fo wie der gründlichfte Kenner der griechiihen Sprache, er ſchrieb wenig, hat 
fi) aber durch feine Schriften, von allgemein anerfannt gediegenem Werthe, um dieſe 
Sprache unfterbliche Verdienfte erworben. Seine „Upologie der griechiſchen Sprache“ ift 
ein Meifterftüf, und Hat namentlich in etymologiſcher Hinficht ein ganz neues Licht über 
diefelbe verbreitet. Unter feinen Schriften ift zu bemerken: die Vollendung der Ausgabe 
des Pollur von Lederlin, Amfterdan, 1706, 2 Bde; eine Auswahl von Lucian's Geiprä- 
ben, 1708; feine Ausgabe des Plutus des Ariftophanes, 1744; Anmerkungen zu 
Renophon d. Ephef. (in Rocella’s) ; eine lateiniſche Meberjegung der Vögel des Ariftopha« 
nes (m Küſtner's); Noten zu Thomas Magifter (in Bernard's), zu Kallimahus (In 
Erneſti's), zu Heiphius (in Alberti's) und zu Properz (in Burmann's Ausg.). Ein 
treffliches Bild feines Lebens und Wirkens giebt uns Ruhnken in feinem „Elogium Hun- 
sterhusii‘* (Xend. 1768 und 1779), weldies in Deutichland von Lindemann in ben 
„Vitae duumvirorum F. Hunsterhusii et D. Rulınkenii“ (Epz. 1822) u. A. herausgegeben 
wurde. Die „Anecdota Hunsterhusiana‘ (Keyd. und Lpz. 1825), melde Gecl aus dem 
in der Lehdener Bibliothek aufbewahrten handſchriftlichen Nachlaſſe H.'s herausgab, ftellen 
ein anderes Bild des großen Mannes auf. Friedemann veröffentlichte aus gleicher Duelle 
5.8 „Orstiones et epistolae‘ (2. Aufl., Weilburg 1839). 

Hemſterhuis, Franz, Sohn des Vorigen, glänzt vorzüglich als Phifofoph, und 
befaß überdies bedeutende philofogiiche, mathematische und aftronomifche Kenntniffe. Bon 
feinen Lebensumſtänden fehlen genauere Nachrichten, nur jo viel ift befannt, daß er 1720 
geboren war, eine lange Zeit zu Leyden ımd zu Haag lebte, wo er die Poſten eines Coms 
mid am Geeretariat ded Staatsraths der vereinigten Niederlande verwaltete und 1790 
ftarb. Er war unftreitig einer der größten Philoſophen feiner Zeit, fein Syſtem näbert 
ſich fehr dem Sokratiſch-⸗Platoniſchen. Ungemeiner Scarffinn, mit welchem er beſonders 
den Damals durch Locke verbreiteten Senfualismus ausbildete, und von einer febendigen und 
angenehmen Seite darzuftellen wußte, verbunden mit Klarheit und Reichthum der Ideen, 
Feinheit des Gefühle, Lebendigkeit des Geiſtes, vermöge welcher er auch über manche Uns 
vollkommenheiten feines philofophifchen Syſtems einen angenehmen Schleier zu ziehen 
mußte, und ein lichenswürdiger Charafter waren die Vorzüge, welde ihn, ungeachtet er 
ein fehr geräufchloies Leben führte, allgemeine Achtung und die Freundichaft der angen 
ſehenſten Berfonen verſchaffte. Ein fehr treffendes Bild liefert in diefer Hinftcht von ihm 
G. Forfler in feinen „Anfthten von Niederrhein ꝛc.“ (Thl. 2. S. 397). Sein philofo- 
phifches Syſtem Hat er im folgenden Dialogen binterlaffen: ‚‚Sophyle, ou la philosophie‘“ 
(Amft., 1778); „Aristee, ou la divinité“ (ebend, 1779); „Alexis, ou de läge d'or“ 
(Riga, 1787); „Simon, ou des facultös de lame“ (ebend. 1790). Außerdem fchrieb 
er: „‚Lettres de Diocles A Diotime ete.“* (1785) gerichtet an feine Gönnerin die Fürftin 
Galligin; „Lettres sur la sculpture“ (Umflerd. 1769); „Leures sur les dösirs‘“ 
(ebend. 1770); „‚Lettres sur lhomme et ses rapports‘‘ (ebend. 1774). Seine „Säimmt« 
liche Werke“ gab zuerft Janſen unter dem Titel: „‚Oeuvres philosophiques de F. Hemst.‘* 
(Baris, 1792 und 1809, 2 Thle.) heraus, deutfch (Reivz., 1782 — 97, 3 Bde.). Die 
neuefte Ausgabe derielben beſorgte Sylvain van de Wener (2 Bde., Löwen 1825 —27). 
Bol. Tijdvemann „‚Proeve eener lofrede op Franz H.“ (end, 1834). Der Grund, 
warum 9. und feine meiften Werfe in franz. Sprache geichrieben hinterließ, lag. wie G. 
Forfter (ſ. oben) erwähnt, in feiner vaterländ. Mundart felbft, und «8 offenbart ſich auch 
hierin der nur für das Schöne und Harmonische empfängliche Geift dieſes Philofopben. 

Dendekafyllabe, aub Phaläkiſche Verfe, nah dem griech. Dichter Pha— 
laͤkus genannt, find elffolbige, trochäiſch-daktyliſche Verſe, die ſich befonders für Fleine 
Tändeleien eignen. Unter den Römern wurden fie vorzüglich von Gatullus und Martialis 
angewendet. Das Schema ift: u TEN —— 
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Sendiabys, eigentlih Hendiadyoin, d. 5. Eins durch Zwei, ift der Name 
einer bei den Alten fehr gebräuchlichen grammatifch.rhetorifchen Figur, nad welder zwei 
Subftantive Durch Beiordnung verbunden werden, von denen das eine flatt ded Eigenfchafts- 
worts ſteht, 3. B. bei Birgil „ Wir bringen ein Iranfopfer aus Gold und aus Schaalen“, 
flatt „aus goldnen Schaalen. “ 

"Sengift und Sorſa, zwei Brüder, welde ihren Urfprung von Odin ableiteten. 
Sie ftanden bei ihrer Nation, den Angelſachſen, deshalb, jo wie wegen ihrer ausgezeichne⸗ 
ten Körperftärfe in hohem Anſehen, und wurden, ald die Briten fi genöthigt jahen, gegem 
die häufigen Einfälle der Picten und Skoten, von den Sachſen Hülfe zu erbitten, zu An« 
führern erwählt. An der Spige einer Anzahl junger, Fräftiger Männer zogen Beide im 
3. 446 oder 449 n. Chr. nad Britannien und ſchlugen die Feinde bei Stamford. Die 
Fruchtbarkeit diefes Landes im Vergleih zu den rauhen Wäldern und Bergen ihrer Hei- 
math gefiel den Sachſen, und da fie die Briten unter ihrem König Vortiger ald eine 
ſchwache und entnervte Nation Eennen lernten, jo bewogen fle eine große Anzahl ihrer zu⸗ 
rüdgebliebenen Landsleute, ihnen zu folgen, beſchloſſen die Briten zu unterwerfen, und das 
Land derjelben in Befig zu nehmen. Nach einem langen und blutigen Kriege ſah ſich 
endlich ein großer Theil der Eingebornen genöthigt, in das gebirgige Wales zu wandern ; 
viele flohen nah Armorifa (d. heutige Bretagne). Horſa fiel in der Schlaht bei Egeld- 
ford (453), Hengift blieb Sieger und gründete das Königreich Kent, in welchem er ſich bis 
zu feinem Tode behauptete. Er flarb 488 zu Canterbury, und hinterließ das Reich ſeinem 
älteflen Sohne Aeſk. So lautet die angelſächſ. Sage; die britifche Sage weicht in einzelnen 
Punkten wejentlih von ihr ab. Nah ihr erhielt Hengift die Infel Ruithina, von den 
Angelſachſen Thanet genannt (jegt die Landfpige von Margate oder Ramsgate), an ber 
Themſe zum Geſchenk, die er nach Dido's Weife mit einer Ochſenhaut gemeflen, und holte 
dann Berftärfung aus der Heimath. Der driftlihe König Vortiger entdrannte für 
Hengiſt's ſchöne Schwerter, die heidniſche Rovenna, als fie ihn den Becher mit dem alt« 
deutſchen Gruße waes heil credenzte und die Erwiderung drine heil lehrte, und gab den 
Sachſen die Landihaft Kent für ihren Beſiz. Damit unzufrieden, fegte ihn das Volk ab 
und jein Sohn Vortiger ſchlug die Sachſen. Horſa fiel, Hengift floh aus Britannien, 
wurde aber von Vortigern wieder zurüdgerufen, nachdem Rovenna feinen Sohn. vergiftet 
und ihn wieder zum Könige gemacht hatte. Da dem Hengiſt das Land Kent verweigert 
wurde, jollten 300 Sadjen und eben jo viele Briten den Streit gütlich ſchlichten, jene 
aber tödteten dieſe ftatt deffen auf Hengifl’d Ruf mit ihren verborgen gehaltenen langen 
Meflern, worauf Vortiger aud Suffer, Effer und Midleier abtreten mußte. Beide Er» 
zäblungen find biftorijch nicht haltbar; mamentlid hat Zappenberg in feiner „Geſchichte 
von England * (Hamb. 1834) gezeigt, daß jelbft die Eriftenz von H. und _— noch ſehr 
zweifelhaft iſt. 

Heugſtenberg, Ernſt Wilh., ordentlicher Profeſſor der Theologie an der Unis 
verſitaͤt zu Berlin, geb. zu Frondenberg in der Grafſchaft Mark am 10. Oct. 1802, iſt's, 
dem man die unverbiente Ehre angethan bat, das Haupt der Mofliker zu nennen. Denn 
fern dem innigen Gefühle und der freieren Geiftedrihtung des Myfticismus (ſ. d.), 
wie wir ihn 3. B. an Tholud finden, hält er ſammt jeiner Partei an äußeren Formen und 
Dogmen fe. Sein ganzes Keben enthält viel Merfwürdiges und Lehrreiches, und dürfte 
angehenden Theologen befonders ald warnendes Beijpiel aufgeftellt werden. Groß gewor« 
den im Schoße der freien Natur, vom Bater hriftlich erzogen, von ihm aud zur Univerfität 
ausgebildet (diefer war nämlih, bis zur Verfegung nach Wetter bei Soeſt, Prediger in 
Brondenberg, und allgemein geachtet wegen feiner gründlichen Gelehrjamfeit) bezog H. 
im 3. 1820 die Univerfität zu Bonn, um das Studium der Philologie und morgenländi« 
fhen Sprachen infonderheit drei Jahre lang zu betreiben. So eifrig und glühend ergab 
er fih demjelben, daß er 1823 dur Herausgabe des arabiſchen Schriftftellers „Am 
ruckeisi Moallakali* den Preid gewann. Mit derjelben Begeifterung und Lebhaftigfeit 
verfolgte er aber auch die Bahn der Freiheit, und wurde der Verfechter einer politijch“ 
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ibealifivenden Freiheltsverbrüderung, die ihn zu einem Anhänger der Kant'ſchen und Fried’ 
ſchen Philoſophie machte. Erft Brandis, der 1822 nach Bonn kam, gab feinen Philoſo—⸗ 
phemen eine hiſtoriſche Baſis, und ermunterte ihm zur Meberfegung der Ariftoteliichen 
„Metaphyſik,“ zu welcher Brandis die veriprochenen Anmerkungen nicht geliefert bat. Nach 
vollendetem Gurjus beabfichtigte er früher, einen gleichen in der Theologie zu beginnen, 
ging aber auf Sacy'8 Enipfehlung als orientalifher Spradlehrer eined jungen Mannes 
(1823) nad) Bajel. Der dortige Miffiondverein ſcheint feine Freiheit gefejlelt, und dieſe 
Befleln ihm wieder die preußiſche Regierung, welche mit feinem burſchenſchaftlichen Leben 
und Treiben in Bonn natürlicher Weile ſehr unzufrieden fein mußte, verföhnt zu haben. 
Menigftend weiß man jich fein ſchnelles Auftreten in der Theologie in Preußen nicht 
anderd und um jo weniger zu erklären, ald er eigentlich feinen theologiichen Curſus ge- 
macht hatte. Kaum hatte er nämlid von Bafel aus, durch das preußische Minifterium 
veranlaft, einen Bericht über feine Studienzeit eingejandt, jo erichien er ald Privatdocent 
an der Univerfität zu Berlin (1824), und wurde in jchneller Folge zum außerordentlihen 
(1826) und ordentlichen Profeffor (1828) und Doctor der Theologie (1829) befördert. 
Die legtere Würde verdankt er jedoch zunächſt Tübingen. Wollte man auch ſchon im An« 
fange aus den Vorträgen über orientalifche Literatur, und feinen Eleineren Schriften eine 
bejondere firdhlich=politiiche Richtung herausfinden, fo zeigte er ſelbſt es erſt deutlich 
durch die Heraudgabe der „evangeliihen Kirhenzeitung“*(1827), die mod heute 
dad Organ aller Feinde einer freieren Geiftesbewegung ift. Durchſteht man die einzelnen 
Jahrgänge diejer Zeitung, und ftellt das Ergebnig mit demjenigen zufammen, was H. in 
feiner „Ehriftologie des Alten Teſtaments“ (3 Bde., Berl. 1829 — 35) und in jeinen 
„Beiträgen zur Einleitung in's Alte Zeftament* (3 Bde., Berl. 1831—39) ausgeſprochen 
bat, jo finden fi neben manderlei Widerſprüchen, hierarchiſcher Objeurantismus, Intoles 
ranz, Verdammungsſucht, welde ſich eber „jeſuitiſch“ ala „evangeliih‘ nennen follten. 
Mit Recht haben daher die Beflerwollenden, wie ein Neander und Steudel, von der fernern 
Zheilnahme ſich losjagt ; andere Heroen in der Theologie, wie ein Baumgarten-Gruflus 
und Paulus, mit entichiedenen Gründen die ganze Partei bekämpft; die übrigen Alle aber 
ſchmerzlich bedauert, daß ein Mann von gründlicher Kenntnif der Parteiſucht fo buldiget. 
Wer, wie er, Gonventifeln und Tractätleind-Berbreitern dad Wort redet, und Männer, 
wie Röhr, Krug, Niemeyer, Schleiermacher, Neander, Steudel, Goldhorn und Bretichnei« 
ber, jo zu jagen, verfegert, der hat weder den Zwed der Meformation, noch das Wejen des 
Evangeliums erfannt, und verichließt jelbft dem Beſſeren, das ſich an ihm findet, bei allen 
Anderödenfenden den Eingang. 

Senböfer, Aloyfius, feit 1815 Hauslehrer der katholiſchen Familie von Gem- 
mingen zu Karlörube, erhielt von derielben 1818 die Patronatsftelle zu Mühlhaufen an 
ber Wurm im Großherzogthum Baden, und bewirfte durch feine ftreng moralijchen, auf die 
heilige Schrift gegründeten Vorträge, daß 167 Mitglieder feiner Gemeinde, worunter ſich 
fein PBatronatöherr und deſſen Familie befand, im 3. 1823 das proteftantiiche Glaubend« 
befenntniß ablegten, nachdem H. ald Ketzer beim biſchöflichen Vicariat zu Bruchſal öfter 
angeklagt und von demjelben 12 Worhen lang inquirirt worden war. Die neue evanges 
liſche Gemeinde beftätigte das Minifterium, H. dagegen wurde als evangeliicher Pfarrer 
in Graben angeftellt. In der „ Geihichtlihen treuen Rechtfertigung der Rückkehr zur evan- 
geliſchen Kirche“, welche 1824 zu ‚Heidelberg erſchien, hat der fo vielfach Angefeindete die 
Gründe jeines Uebertrittö zur proteftantiihen Kirche angegeben. Auch hat der verftorbene 
Izſchirner in der jehr leſenswerthen, viermal aufgelegten Schrift: „Die Rückkehr katholi— 
ſcher Ehriften im Großherzogthum Baden zum evangeliihen Chriſtenthum“ (Lpz. 1823), 
ein unparteiifches Gutachten über dieſes viel beſprochene Ereigniß abgegeben, welches, wie 
fid) Died von einem jo hellen Denker nicht anders erwarten läßt, zu Gunften H.'s ausge» 
fallen ift. Wenn ihm der Vorwurf des Pietismus gemacht worden ift, fo ift diefer in fo— 
fern gegründet, ald H. in feinen Religionsanfthten dem Gefühl einen bedeutenden Play 
einräumt, 
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Senke, Heinrih Konrad Philipp, geb. am 3, Jull 1757 zu Sehlen Int Braun⸗ 
ſchweigſchen, verlor ſchon in feiner frühen Jugend feinen Vater, der ihm fein Vermögen 
hinterließ. Durch Fleiß und Talente machte H. fih einige bedeutende Männer zu Gön« 
nern, die ihn unterftüßten, worauf er jeinen afademifchen Curſus zu Helmſtädt vollendete, 
dafelbft 1778 als Profeffor angeftellt wurde, und durch die Tiefe und Lebendigkeit feines 
Vortrags, durch die geiftreichen, nicht an das alte Ortbodore fid) Fehrenden Vorftellungen 
ſich bald zahlreiche Anhänger fammelte, Durch feine „Kirchengeſchichte“ (9 Bde., deren 
legtere Bände durch Sever. Vater beforgt wurden), welche mit vielem Geiſt gefchrieben üfk, 
zeichnete er fich zuerft aus und Tegte durch fle den Grund zu dem arofen Ruhm, der ihm 
zu Theil wurde, Bei feinem freidenfenden Geiſte konnte es nicht fehlen, daß er bei Erſchei⸗ 
nung des v. Wöllner'ſchen Religionsediets Bartei dagegen ergreifen mußte, was durch Re— 
cenftonen aller über dasſelbe erfchienenen Schriften geſchah. Mehrere Male gerieth er mit 
den an dem Buchftaben hängenden Theologen in hitzige Fehde; befonders bei Gelegenheit 
einer neu einzuführenden Liturgie. Während diefer Zeit ward er zum Generalfuperinten« 
denten, Vicepräfidenten des Conſtſtoriums zu Wolfenbüttel, Abt zu Königelutter und erften 
Profeflor der Theologie zu Helmſtädt ernannt. 1807 ward er nad Paris geſandt, um 
dem König von Weftfalen im Namen des braunfchweig’ichen Landes zu buldigen. Schon 
Fränflih ging er nach Kaffel ald Deputirter und flarb im folgenden Jahre am 21, Mat 
1809. Außer feiner Kirhengeichichte bemerken wir von ibn: ‚Magazin für Philofopbie, 
Eregefe und Kirdiengeichichte‘‘ (6 Bde., 1793— 1802), „Euſebia“ (3 Bre., 1796 bis 
1800), Muſeum für Religionswiffenfihaften” (2 Bde., Magdeb. 1803—4), „Archlb fire 
die neueſte Kirchengeichichte”‘ (6 Bde., Wein. 1794— 99), ‚‚Kirchengeichichte des 18, 
Jahrh.“ (Braunichw. 1802) und feine „Opuseula academica‘ (pr. 1802). Auch er« 
dienen zwei Sammlungen ‚Predigten‘ (Braunſchw. 1801—2) von ihm, ton denen 
namentlich feine am Krönungäfefte Napoleon’ 1807 gehaltene freimüthige Rede berühmt 
geworden if. Seine im clafftfchen Latein geichriebenen „Lineamenta institutionum fidei 
christianae historieo-eriticarum‘‘ (Helmft. 1783 ; 2. Aufl. 1795 ; deutſch Helmſt. 1803) 
geben einen ſchönen Beweis feiner theologiich-hiftoriichen Gelehrſamkeit. 

Henke, Adolph Ehriftian Heinrich, Hofrath und ordentl. Brofeffor der Therapie, 
Klinif und Staatdarzneifunft, Director des kliniſchen Inflituts in Erlangen, geboren am 
12. April 1775 zu Braunſchweig, fludirte in Göttingen und Helmftädt, ward, nachdem er 
feit 1799 in feiner Vaterftadt mit ärztlicher Braris ſich beichäftigt hatte, 1806 in Erlangen 
als Profefjor der Mediein angeftellt, wo er fih bald einen ausgezeichneten Auf erwarb. 
Während der folgenden Kriegsjahre befchäftigte er ſich viel mit fchriftitellerifchen Arbeiten ; 
unter Anderm gab er das „Handbuch der allgemeinen und jperiellen Pathologie” (3 Bbe., 
Berl. 1806— 8) und das ‚Handbuch der Erkenntniß und Heilung der Kinderkrankheiten“ 
(2 Bde., Franff. 1809; 4. Aufl. 1831) heraus. Unter feinen zahlreichen mebieinifchen 
Merken ift das „Lehrbuch der gerichtlichen Medicin“ das audgezeichnetfte, da er durch das 
ſelbe die Wiflenfchaft mit einem neuen Syſtem hereichert bat. Ein ausführlicher Com— 
mentar zu dieſem Werke, welches 1841 zu Berlin zum zehnten Male aufgelegt wurde, find 
die Abhandlungen aus dem Gebiete der gerichtlichen Mediein“ in 5 Bänden. Im Jahre 
1816 wurde er ordentlicher Profeſſor für Phyſtologie, Pathologie und Staatsarzneifunde, 
und 1818 übernahm er die Profeffur der Therapie und Klinik und die Directton der Flint» 
fen Anftalten. Im J. 1821 erhielt er feine Ernennung zum Hofrath und farb am 
8. Aug. 1843. Im feinen pathologiihen Werken erſcheint 5. als ein geiftvoller Sammler. 
Als Deputirter der Univerfität Erlangen auf den baber'ichen Landtagen von 1825 u. 1828 
verdient feine Freimuth unfere Anerkennung. Von feinen Schriften erwähnen wir nod 
die ‚„‚Darftellung und Kritif der Lehre von den Kriſen“ (Nürnb. 1806), das „Taſchenbuch 
fire Mütter, oder über die phyſiſche Erziehung der Kinder in den eriten Lebensjahren“ 
(2 Bbde., Frankf. 1811; 2. Aufl. 1832), ‚Ueber die Entwidlungen und Entwicklungs— 
krankheiten des menſchlichen Organismus’ (Nürnb. 1814), „Reviſton der Lehre von ber 
Lungen» und Athemprobe“ (Berl. 1811) und vorzüglich feine „Zeitſchrift für die Staats- 
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arzuielfunde‘ (46 Bde, mit 32 Ergänzungsheften, Erlang. 182148), bie von Sieben 
Haar und Siebers fortgefegt wird. Anonym gab er die treffliche „Darſtellung der Feld⸗ 
züge der Berbünbsten gegen Napoleon in den Jahren 1813— 15‘ (A Bde., 1814— 16) 
beraus. 

Senfe, Hermann Wilhelm Eduard, geheimer Juſtizrath und Profeſſor der Rechte 
am ber liniverfität Galle, am 28, Septbr. 1783 in Braunfchweig geboren und auf dem 
dortigen Schulen für das Studium der Rechte vorgebildet, beſuchte Helmftädt und Göt« 
tingen, war einige Zeit Sachwalter in Braumfchweig, Habilitirte fih 1806 als Privatdocent 
in Erlangen, ging 1808 nad Landahut, follte 1813 wider feinen Willen Aſſeſſor des 
Landgerichts in Nürnberg werden, nahm dagegen 1814 den Ruf zur Profeflur nah Bern 
an, warb 1832 durch die politiihe Limgeftaltung genöthigt, die Profeſſur aufzugeben und 
Bern zu verlaffen, ward Rath im Oberappellationsgericht in Wolienbüttel und 1833 Pros 
feſſor in Galle, wo er 1839 zugleich mit Pernice den Titel eines geheimen Juſtizraths 
erhielt. Er zeichnet ſich als Strafrechtölchrer aus und hat die Theorie der Widervergel- 
tung zum Princip feines Syſtems gemacht. Sein Hauptwerk ift „Handbuch des Griminals 
rechts und der Criminalpolitik“ (ABde., 1823— 38), feine übrigen Schriften find: „Ver⸗ 
fuch einer Geſchichte des deutichen peinlichen Rechts und der peinlihen Rechtswiſſenſchaft“ 
(2 Bte., 1808—9), „Ueber den gegenwärtigen Buftand der Strafrechtswiſſenſchaft“ 
(1810), „Ueber den Streit der Strafrechtötheorien‘ (1811), „Beiträge zur Griminafe 
geſetzgebung“ (1813), „Lehrbuch der Strafredtsmwiffenichaft”‘ (1815), ‚‚Darftellung des 
gerichtlichen Verfahrens in Strafſachen“ (1817), „Criminaliſtiſche Verſuche“ (1827) und 
Beiträge zum „Neuen Ardiv des Griminafredhts‘, Unbedeutender find feine anderen 
Schriften: „Ueber das Weſen der Rechtswiſſenſchaft und das Studium derſelben in Deutich« 
land‘ (1813) und fein „Deffentliche® Mecht der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft und der 
Kantone der Schweiz‘ (1824). 

Senneberg, eine vormals gefürftete Grafſchaft im fränkiſchen Kreiſe des deutſchen 
Meichs, 35 DOM, groß und gut bevölkert, denn es leben gegenwärtig hier 110,000 Men« 
fen. Der Boden ift gebirgig und waldreich, mit fruchtbaren Thälern abmerhfelnd, Der 
Haupifluß iſt die Werra, Fleinere find die Hafel, Schleuße, Schwarza und Felda Das 
Klima ift gemäßigt. Producte find: Kupfer, Eifen, Stahl, Steinfohlen, Schwefel, Mars 
mor, Alabafter x. H. verdanft jeinen Uriprung den Popponen, einem alten Gaugrafen« 
geihlecht im Grabfelde(f. d.), welche feit Anfang des 11. Jahrh. ihr aus Stücken 
jenes Gaues gebildeted Gebiet nach ihrer 2 Stunden füdweftlih von Meiningen liegenden 
Burg Henneberg , die im Bauernfriege zerftört wurde, benannten und dasfelbe bald erwei⸗ 
terten, bald durch Erbtheilungen und Veräußerungen fchmälerten. in Sohn des Grafen 
Poppo 1. von H., Gottwald: I., erwarb im Anfange des 12. Jahrh. das Burgagrafenthum 
Würzburg dazu und vererbte es auf feine Nachkommen, die ihre Beſttzungen verſchiedentlich 
theilten, Bu Ende des 12. Jahrh. flifrete z.B. Otto die durch den Minnefänger Grafen 
Dito berühmt gewordene, aber bald wieder erloſchene Nebenlinie zu Bodenlaube; 1274 
aber theilten ſich die Söhne Heinrichs IN. in die Kinien $.-Hartenberg-Römhild, 
H.⸗Aſcha (fpäter mach Ausſterben der ältern Linie im J. 1371 H.-Römhild) und 
5.:Schlenfingen, welche legtere die bedeutendfte wurde. In Graf Berthold VII. von 
HrSchleufingen erhielt fie 1310 die Reichsfürſtenwürde, die jedoch nie im den Titel aufe 
genommen wurde, brachte 1312 die an Brandenburg gefallenen Landestheile der H.⸗Ko⸗ 
burger Linie wieder an ſich, wovon aber dad Meifte, beſonders die Koburger Pflege, bald 
wieder: durch Erbtöchter dem Haufe entzogen wurde, führte 1340 die Majoratserbfolge ein 
und beerbte endlich, noch kurz vor ihrem Erlöſchen, den Afıha-Römbilder Zweig, der tiefe 
verſchuldet 1549 ausftarb. Graf Wilhelm VII. vereinigte auf dieſe Weife noch einmal den 
ganzen, nah fo mannichfachen Veräuferungen noch übrigen Ländercompfer feines Hauſes 
in feiner Hand, ſchloß aber, um fid von feiner Schuldenlaft zu befreien, 1554 mit Herzog 
Johann Friedrich dem Mittlern zu Sachen, deffen Brüdern und Heſſen einen: Erbvertrag, 
durch den das Erneſtiniſche Haus bie Anwartſchaft auf H. erhielt, Als nun 1583 mit 
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Georg Ernſt das henneberg. Haus erloſch, nahm Kurfürſt Auguſt von Sachſen, der 1573 
mit Anwartichaft auf 5/,, der Erbichaft dem Vertrage beigetreten war, das Land für ſich 
und jeine Mündel, die Herzoge von Sachſen-Weimar in Beſitz. Nur die Herrichaft Schmal« 
falden, die ſchon feit 1360 im gemeinfchaftlicen Veflge der Grafen von H. und Heffen 
geweien war, wurde kraft des Receſſes von 1521 dem letztern überlaflen. Die beiden 
ſaͤchſ. Hauptlinien behielten Das Lebrige in gemeinfamen Beſitz bis 1660, wo man fid 
über folgende Theilung einigte: der Herzog Mori von Sachſen-Zeitz erbielt als feine fünf 
Zwölftheile Schleufingen, Suhl, Kuhndorf, Benshauſen, Rohr und Veßra, welche Stüde 
fpäter an die kurfürftliche Linie famen und von diefer 1815 an Preußen abgetreten wurden; 
von den übrigen 7 Zwölftheilen erhielt dad Haus Altenburg die Hälfte, nämlih Meiningen, 
Mapfeld, Behrungen-Milz und Henneberg; Sadien- Weimar ein Viertel, nämlich Ilmes 
nau und Kaltennorbheim, und das legte Viertel, Wajungen und Sand, fam an Gorha, 
welche Linie 1672 auch den altenburg. Antheil erbte. In Folge der Erbtheilungen zwis 
hen den Söhnen der Nadhfommen Herzog Ernft des Frommen (j. Sachſen) wurde $. 
gänzlich zerftüdelt und nur das noch gegenwärtig vorhandene, von den Theilhabern der 
benneberg. Erbſchaft gemeinfame gräflihe Archiv zu Meiningen erinnerte noch an die che- 
malige politiſche Einheit der Grafſchaft. Erft 1826 vereinigte Sahjen-Meiningen in Folge 
des Gotha ſchen Erbtheilungsvertragd wieder den größern Theil des henneberg. Erbes, indem 
ed Hildburghaufen und einige andere Stüde erhielt, doch blieben die zu Weimar gehörigen 
Stüde, das Gotha'ſche Amt Zelle, der preuß. Antheil und das heſſiſche Schmalkalden da= 
bon getrennt. 

Hennegau (franz. Hainault), eine Landſchaft in dem wallonifchen Theil der Nie- 
berlande, gehört gegenwärtig theils zu Belgien, theils zu Sranfreih. Sie war die Hei- 
math der Mervier, feit der Mitte des 9. Jahrh. aber im Beflg eines mächtigen Grafen» 
geihledhts, der Rainer, deren Glieder zuweilen auch das Herzogsamt in Niederlotbringen 
verwalteten. Eine Erbtochter dieſes Hauſes, Richilde, geft. 1086, brachte die Grafſchaft an 
ihren Gemahl Balduin VI. von Flandern, der fi in H. Balduin I. nannte. Sein Sohn, 
Balduin Il., verlor Flandern an feinen Oheim; doch jhon fein Urenfel vereinigte durch 
Heirath mit Margarethe von Eljaß beide Grafjchaften wieder mit einander, Balduin IX., 
der Sprößling diejer Ehe, wurde 1204 erfter lat. Kailer in Konftantinopel und hinterließ 
feine Erbgüter in den Niederlanden feiner Tochter Margaretha, die zuerft mit Burkhard 
von Avedned und dann mit Wilhelm von Dampierre vermählt war. Den Kindern erfterer 
Ehe wurde 1279 $., denen aud der zweiten Ehe aber Blandern zugetheilt. Seitdem leb⸗ 
ten beide Linien in Spannung. Die von Avednes erbten 1297 aud Holland und See—⸗ 
land, hielten fi aber zu Branfreih, während ſich Blandern auf engliſche Seite neigte. 
Die Flamänder fchlugen 1302 in der berühmten Sporenſchlacht die Franzoſen und wollten 
fich auch H.'s und Hollands bemächtigen, doch wußte fih Wilhelm der Gute zu behaupten. 
Seine Regierung, 1302— 37, ift die Blüthezeit H.'s. Seine Tochter, Margarethe, brachte 
H., Holland und Seeland an ihren Gemahl, den Kaijer Rudwig IV. und fomit an das 
Haus Bayern. Ihre Urenfelin, die eben fo leichtfinnige ald muthige Iafobäa von Bayern, 
trat 1433 ihr Erbe an Philipp den Guten von Burgund ab, und jo fam c8 mit der burgund, 
Erbſchaft 1477 an das Haus Haboburg und blieb bei diefem (1556 — 1713 bei der fpan., 
dann bei der öfterr. Linie) bis zur franz. Revolution (j. Niederlande), mit Ausnahme 
des füdlichen Theil, der mit der Hauptftadt Valenciennes feit 1649 an Franfreid, gefom« 
men war und gegenwärtig zum franz. Morbdepartement gehört. Die heutige belgiſche 
Provinz H. befteht aus dem bei den Niederlanden gebliebenen Theile H.'s, wozu feit 1815 
die vormalige flandrijche Landſchaft Tournaijis, der Namur'ſche Diftrict Charleroi und einige 
Theile von Brabant und Lüttich famen, welde vorher das franz. Departement Jemappes 
ausmachten. Das Land umfaßt auf diefe Weile 60 OM. mit 686,000 E., wird von 
der Sambre, Schelde und einem kleinen Nebenflüßchen derjelben, Hennes, dem das Land 
feinen Namen verdanft, bewäflert, ift im Norden flad und fruchtbar, wird im Süden vom 
Ardennenwald durchzogen, der reich an Steinkohlen ift und jährlid 16 Mill, Ctr. Aus« 
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- beute giebt, auch eine bedeutende Menge Eijen liefert. Die Bewohner find fehr gewerb⸗ 
fleigig und unterhalten befonderd Babrication an Eijenwaaren, Leinwand, Spigen, Ia=- 
peten ꝛc. Nach der gegenwärtigen Eintheilung zerfällt die Provinz in die drei zur ehema⸗ 
ligen Grafſchaft gehörigen Bezirfe Mond oder Bergen, mit der gleihnamigen Provinzial» 
bauptftadt von 25,000 E. Spignies und Ath, mit der gleichnamigen Stadt von 9000 &, 
und im die new binzugefommenen Bezirfe Tournay oder Doornif, mit der gleichnamigen 
Stadt von 27,000 €., Gharleroi, mit der gleichnamigen Stadt von 6000 E,, und 
Thuin. Vermöge ihrer Lage ift die Landichaft häufig der Kampfplag zwiichen Branfreich 
und den Niederlanden geweſen. Berühmt durd) dabei gelieferte Schladhten find die Städte 
Zleurus, St. Denis, Malplaquet, Bontenai, Iemappes und Tournay. 

Henotikon heist das vom Kaijer Zeno 1. dem Iſaurier im Jahre 482 erluffene 
Edict, wodurd die monopbufttiichen Streitigkeiten, ob in Ehrijtus eine oder zwei Naturen 
ſeien, beigelegt werben jollten. Es genügte aber feiner Partei, weil der ftreitige Bunft in 
bemjelben ganz übergangen war, weshalb es audy vom Biſchof Felix II. verdammt und om 
Kaijer Juftinian I. 519 ganz aufgehoben wurde. 

Senrici, Chriftian Friedrich, deutjcher Dichter, geb. den 14. Januar 1700 zu 
Stolpen in Sachſen, ſtudirte in Wittenberg und Leipzig die Rechtöwiſſenſchaften, erwarb 
fih durch einige Gelegenheitsgedidhte die Gunft der Könige Auguft 1. und IIl., ward An—⸗ 
fangd ald Actuar bein Oberpoftamt zu Leipzig, dann ald Boftiecretär und jpäter ald Ober« 
poftconmiffär angeftellt. Dazu erhielt er noch 1740 die Stelle eined Kreid« und Trank» 
fteuereinnehmerd daſelbſt und farb 1764 den 10. Mai. Seine Schriften „Ernfte und 
ſcherzhafte Gedichte“ (A. Aufl., Lpz. 1748—51, 4 Thle., 8.) erſchienen nach damaliger 
Sitte unter dem Namen Bicander (weil er 1722 im Dorfe Niederglaudra bei Düben 
fatt einer Elfter einen Landmann, der nad ihrem Neſte geftiegen jei, geichoffen haben joll) 
und wurden ungeachtet ihres gejchmadlojen Wiges und ihrer Unfittlichkeit von den Zeit⸗ 
genoflen beifällig aufgenommen. Seine „ Deutihen Schaujpiele”, beftehend in dem „Aka= 
demiſcher Schlendrian“, dem „Erziäufer * und der „Weiberprobe“ (3 Bde., Berl., Frankf. 
und Hamb. 1726) find jatgriiche Kuftipiele, im denen er in gemeinem Scherze und geift» 
loſem Wige ſich ſelbſt überbictet. 

Henriette Marie von Franfreich, Königin von England, Tochter Hein— 
rich's IV. und Marie'd von Medicid, wurde zu Paris im 3. 1609 geboren. Das grauje 
Geſchick jener Zeiten, weldyes aud ihren Xebendfreuden faft jämmtlid den Tod brachte, 
rechtfertigte den Namen der „unglücklichen Königin *, den fie ſich felbft beigelegt hat. Im 
3. 1625 ward fie vermählt mit Karl Stuart, damald noch Prinz von Wales, befannt als 
Karl I. von England durch jein tragiiched Ende. Schön von Körper, fanften, menſchen—⸗ 
freundlichen Weſens, reih an unerjbütterlidem Gotteövertrauen und wahrer Seelengröße, 
jo jagt Bojjuet von ihr, war ſie eine würdige Tochter ded großen Heinrich. Der Umftand, 
daß fie zur Ausübung ihres Gottesdienſtes eine Anzahl Fatholiicher Priefter mit an den 
engliihen Hof gebracht hatte, und daß dieſe ſich, was unvorfichtiger Weife freilich die Kö— 
nigin in ihrem frommen Glauben nicht zu verhindern fuchte, auf's Proſelytenmachen leg« 
ten, wurde bie erfte Duelle der bitterften Kränfungen für die junge Fürſtin. Selbſt ihre 
unabläjfige und mamentlidy bei Gelegenheit der Pet in London bewiejene Menjchenliebe 
vermochte nicht dem einmal gefaßten Widerwillen bei den proteftantiichen Engländern zu 
tilgen. Als endlich die Flamme bed Bürger- und Religiondfriegd mit unbezwingbarer 
Wuth in Schottland und Großbritannien bervorbrad und den König gegen feine Unter 
thanen ind Held rief, da ward die ganze Schuld der Gegenwart auf die Königin geworfen. 
Sie, hieß ed, habe ihres Gemahls Liebe und Vertrauen nur dazu benußt, um ihn zur 
Glaubensänderung zu bewegen, und jomit die des ganzen Reichs vorzubereiten, Auf alle 
ſolche Schmähungen antwortete Henriette nur durch Wohlthaten ; fie blieb fih, ohne zu 
wanfen, auch fortan glei) an Herzensgüte, Bejonnenheit und Muth. Allein die Sache 
der Rebellen begann zu triumphiren ; Karl mußte fid) von feiner Gattin trennen und fon 
bon verlafien, Dieſe ging jegt nach Holland, dort bei dem Prinzen Wilhelm v, Oranien, 
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Ahrem tünftigen Schwiegerſohn, Unterſtühung an: Gelb und Mannſchaft zu ſuchen. Mei 
ihrer Rückkehr gerieth fie durch Stürme in Die äußerfte Lebenöogefahr und verlor mit einigen 
Schiffen den größten Theil der gewonnenen Hülfe. Kaum in England gelandet, jah fie 
fid) von den Beinden, denen jogleih von Allem Kunde geworden, in ihrem Haufe förmlich 
belagert. Es wurde mit Kanonen beſchoſſen, umd nur wie durch ein Wunder entging fie 
dem Tode. Wegen ihrer nahen Niederfunft mußte fie fi abermald von dem geliebten Gatten 
losreißen; fie jollten fich nie wiederjehen. In Exeter fand fie einen kurzen Zufluchtsort 
und gebar dort ihre Tochter Henriette, nachmalige Herzogin von Orleans (j. d.). Doch 
auch hier ward ihr nicht Haft vergönnt ; ed nahte das rachedurſtige Revolutionshrer ; bie 
Königin entfloh, mit Zurüdlaffumg ihres Kindes, nah Frankreich. Bon Stürmen und 
den Kanonen der Beinde gleich hart verfolgt, hatte fie kaum mit Noth den heimathlichen 
Boden erreicht, ald dort auch ſchon neue Drangjale ihrer warteten. Sie hatte fich nach 
Paris begeben und war dajelbft mit den aufrichtigiten Breudenbezeugungen aufgenommen 
worden; allein bald darauf warfen fich die Anhänger der „Sronde*, von dem königlichen 
Heer bedrängt, in die Hauptftadt, und nun Hatte die Fürſtin von diejen Feinden ihres 
Neffen alle erdenklichen Kränfungen zu erbulden. Hierzu kam plöglid: Die Schteckens⸗ 
nachricht von der Hinrichtung Karl's I. in England am 9. Bebr. 1649. Noch ganze neun 
fummervolle Jahre, während der Bürgerfriege Frankreichs und Englands, verfolgte fie das 
Schickſal unabläfftg biß zum Tode Cromwell's, 1658. 8war fah fie noch ihren Sohn, 
Karl II., ald König in London, aber e8 war ihr unmöglich, dort lange zuweilen, wo ihn 
unglüdliher Gemahl jein Xeben auf dem Schaffot verblutet hatte. Ihre legten vier Jahre 
waren nur noch mildthätigen Handlungen und frommen Uebungen geweiht. Sie ſtarb am 
10, Sept. 1669 in dem von ihr jelbft geftifteten Klofter de la Vifitation zu Chaillot, wo 
ihe Herz aufbewahrt wurde. Den Körper lich ihr Neffe, Ludwig AIV., in der Könige 
gruft von St. Denis beifegen. Die ſchönſte Würdigung dieſer hoben Frau findet fid in 
Boſſuet's zu ihren Ehren gehaltener Reichenrebe (j. befien „„Recueil des Oraisons fun&bres‘‘). 
Auch giebt e8 eine „Histoire de Henrielte Marie de France, reine d’Angleterre, avec un 
journal de sa vie‘, par le Sieur C. C. (Barid 41690 und 1693). 

Henriette Aune von England, Herzogin von Orleand, Tochter Karls 1., 
wurde, inmitten der Unruhen ded Bürgerkriegs, am 16. Juni 1644 zu Exreter geboren, 
wo ihre Mutter, Henriette von Frankreich, vor den Feinden der Königsfamikie einen Zus 
fluchtöort gefunden. hatte, Doc 17 Tage jpäter ward dieſe fchon wieder verſcheucht, mußte 
nach Frankreich entfliehen und ihr Kind in den Händen der Gräfin de Morton zurücklaſſen. 
Bwei ganze Jahre hindurch verſteckte man die Prinzeſſin vor den engliſchen Injurgenten. 
Da endlich gelang es ihrer treuen Wächterin, fie nad Frankreich in Die Arme der Mutter 
zurüdzuführen. Wie die Natur deren Körperſchöne jchon auf fle vererbt hatte, jo gingen 
durch jorgfäktigfte Erziehung num aud alle Tugenden und Seelenmilde der unglücklichen 
Königin auf die in klöſterlicher Einſamkeit zu Chaillot erblühende Tochter über. Anna von 
Defterreich vermählte fie 1661 mit ihrem zweiten Sohne, dem Herzog Philipp von Or 
leans, der fie jedoch nicht Fichte. Um jo mehr empfing 9. die Huldigungen ihres Schwa- 
gerd, König Ludwig's XIV. Auch Andern, wie dem Grafen von Guiche, dem «Herzog. von 
Monmouth, ihrem Neffen, fehenkte fie ihre Gunſt und verwidelte fid dabei in jo üble Iu- 
triguen, daß ihr der König wiederholt durch Maͤchtſprüche zu Hülfe fommen mußte. Das 
‚gegen bediente ſich ihrer Zudwig XIV. aud zum Werkzeuge feiner Bolitif, Er ſann nämlich 
damals (1670) auf den Ruin Hollands, konnte aber auf feine Verwirklichung feiner 
Wüniche Hoffen, wenn ed ihm nicht vorher gelzig, Kml Il. aus der zwiſchen England, 
Holland und Schweden beftehenden Triple-Allianz zu entfernen. Dies jollte num die Her⸗ 
zogin von Orleans von ihrem Bruder zu erlangen fuchen, und Ludwig trug Ihr perfönlich 
jein Anliegen vor. Henriette, von der Wichtigkeit einer ſolchen Sendung ſich geſchmeichelt 
fühlend, fagte ihre Hülfe zu, reiste deshalb nad Blandern und von da, unter dem Bor 
wande eines Beſuchs, zu Karl Il. nad) Dover, Hier gelang es ihr, vorzüglich unter Mit« 
‚wirkung einer ihrer Hofdamen Mile. de Querouaille, fpäter unter dem Namen der Herzogin 
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bon Poumouth, deren Schönheit auf Karl großen Cindruck machte, innerhalb zehn Aagen 
„einen Vertrag zu Stande zu bringen, von welchem das Schickſal mehrerer Staaten abhiug. 
Acht Tage. nad ihrer Rückkehr aus England, am 29. Juni 1670, erkrankte die Prinzeſſin 
„plöglid zu St. Cloud und ftarb jchon am folgenden Tage, Man hielt ſie ſuͤr vergiftet 
‚and maß bie Schuld bald ihrem eiferjücdhtigen Gemahl, bald dem Chevalier de Lorraine 
bei, deſſen Verbannung fle bewirkt hatte. Andere find der Meinung, daß die Brinzejfin 
das Opfer einer galanten Krankheit oder eines Verbrechens wurde, das der Welt ihre Schuld 
entziehen jollte. Zudiwig XIV. betrauerte ihren Tod Jahre lang, Ihre Tochter Marie Louiſe 
wurde 1679 an König Karl il. von Spanien vermählt und farb 1689; eine andere, Anna 
Maria, heirathete den Herzog von Sardinien, Victor Amadeus Il,, den nachherigen König 
von Sardinien. 
Henriot, Franuçois, 1761 zu Nanterre bei Paris von unbefannten Aeltern ge= 
boxen, ein berüchtigter franz. Revolutionsmann, verließ das wäterliche Dorf, um jeine Rolle 
als Bedienter zu beginnen; fie endigte damit, daß ibn fein degter Herr, ein Procurator 
‚am Barijer Barlament, ſchlechter Streiche halber fortjagte. Dem Stride, welchen er eigent- 
„lich verdient hatte, glüdlih entgangen, diente er jodann ald Aufjcher der Douane an den 
Barrieren der Hauptftadt. Als aber dieje in der Nacht vom 12. auf den 13, Juli 1789 
von den Aufrührern in Brand geſteckt wurden, hielt es 5. für erfprichlicher, ſich mit den 
Mordbrennern zu vereinigen, als fie zu befämpfen. Gr verlor Deshalb jeine Anftellang, 
„diente dann längere Zeit ald Polizeiſpion, bis er Diebftahld wegen nad Bicdtre wandern 
„mußte, Bu Anfange deö 3. 1792 wieder freigelajien, lebte er bis zum 10. Auguſt als 
ein; Mitglied der zügellojen Motte, durch. weldye man die Emeuten und Injurrectionen, bes 
werkitelligte und von dem Gelde, was für Dienftleiftungen der Art geipendet wurde. Als 
‚aber, nach dem gänzliden Umfturz des Throne, die Helden des Vöbels zur Herrſchaft 
‚gelangten, flellte ih H. an die Spike der Horden, weldye in. den Tagen des 2. und 3, 
‚ September durch ihre gräßlichen Mordthaten die Menjchheit mit Schauder erfüllten. Auch 
jollen die an den KRarmelitermönden verübten Gräuel ausdrücklich auf jein Geheiß ge= 
ſchehen ſein; wenigftend weiß man beftimmt, daß er den dabei thätig gewefenen Henkern 
nambafte Summen aus der Gemeindecajje auszahlen ließ. So ſchritt er bemm auf feiner 
blubeiprigten Bahn unaufhaltſam vorwärts und errang fi) die Stellung „ aus welder «3 
ihm möglich ward, zu den Ereigniflen ded 31. Mai 1793, worin die ®ironde (j, d,) 
ihren Untergang fand, dem legten entjcheidenden Streid zu thun. Vom Grmeinderath 
nämlich, der damals alle Bewegungen leitete, zum proviſoriſchen Beichlähaber des wilden 
Haufens ernannt, welder unter dem Namen „Rationalgarde * das Werkzeug aller Frevel 
war, begab fih H. am Morgen des 31. Mai auf den Plag Heinrich's V., und ließ bie 
dajelbft befindliche große Lärmfanone abfeuern, ein Zeichen, daß feine Banditen fi um 
ihn verjammeln jollten. Es geihah, und augenblidlid ward von ihnen der Siyungsiar‘; 
des Gonvents umſtellt. Der Berg, welder hierauf gewartet hatte, begann nun feine 
wüthende Auflage: alle entfejjelten Leidenſchaften zugleich, wie fie nur der chaotiſche Kampf 
ſolcher politiſchen Momente -erwachen läßt, erhoben ihre Schredensflimmen, der Sturm 
‚ward am Ende jo allgemein, der Tumult jo alle Grenzen überfteigend, daß ver Präfident 
fih genöthigt jah, die Sigung gewaltjam zu ſchließen, mit dem Aufrufe an alle Depu⸗ 
tirten, ihm zu folgen. Wan verließ das Gonventögebäude und — fah ſich der Mörder- 
bande 5,'8, der alle Ausgänge bejegt hatte, überkiefert, Seine Donnerworte: „Das Volt 
iſt aufgeftanden, nicht um Phrajen zu hören, jondern um feine Schlachtopfer zu empfangen ; 
— Kanoniere! an Eure. Stüde! —“ und bie Bereitwilligfeit, mit welcher die Xeßtern 
nad den Lunten griffen, ſcheuchte Die Depurirten in den Saal zurück. Go ward bie 
Gitonde beſiegt. Bon nun an war H. der eifrigfte Helfer Robespierres, gleich thätig zu 
„dem: Sturze Danton's, Héͤbert's und deren Partei, wie zu allen übrigen fogenannten 
juriſtiſchen Morden, deren das Pariſer Revolutionstribumal ſich ſchuldig gemacht hat. End« 
lich Fam der 9. Thermidor (27. Juli 1794); H. war eben damit beſchäftigt geweſen, 
ſeinem Blutdurſt das Iepte Opfer zu bringen; einige vierzig Unglückliche, meiſtens gute 
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Bürger der Hauptfladt, wurden zum Schaffot gefhleppt. Da hörte er, vom Richtplatze 
kommend, daß Nobeöpierre geſtürzt und in die Acht gethan ſei. Außer fid vor Wuth 
und ſchon in halber Verzweiflung durdeilte er num mit dem Geſchrei: „Zu den Waffen ! 
Es lebe Robeöpierre !* die Gaffen, und fuchte vergebens das Bolt zur Rettung der ver» 
lorenen Sache aufzuwiegeln. So ergriffen ihn fünf Gendarmen und wollten ihn gebunden 
dem Gonvent überliefern, als c8 dem Muthe Coffinhal's, des Vicepräfidenten ded Revolu⸗ 
tionstribunals, gelang, den Schrecklichen nochmals in Freiheit zu fegen. Sogleich ſchwang 
fi H. auf das erfte befte Pferd und rückte mit einer Compagnie Ranoniere, die ihm als 
bisherigen Commandanten der Nationalgarde Folge leifteten, gegen den Gonvent. Als 
aber die Truppen erfuhren, daß H. gleich den ebenfalls befreiten fünf Deputirten geächtet 
fei, fielen fie von ihm ab, fo daß er ſich genöthigt ſah, nad) dem Stadthaufe zu fliehen. 
Hier fand ihn Eoffinhal in einem Zuftand dumpfer Bewußtloftgkeit. Grimm und Ver—⸗ 
achtung überfam dieſen bei dem Anblicke des Elenden, er padte ihn, der zu nichts mehr 
nugte und nur den Andern im Wege war, mit ftarfer Fauſt und ſchleuderte ihn aus dem 
Benfter in einen vorbeifließenden Graben. Hier ward er von den Häſchern gefumden und 
am folgenden Morgen zur Guillotine geichleppt. So endete, in einem Alter von 33 Jah» 
ren, dieſer Menſch der Nevolution, der verächtlichften und zugleich ſchrecklichſten einer. 
Heury, Patrick, einer der thätigften Gründer der nordamerifan. Unabhängigkeit, 
geb. am 29. Mai 1736 in der Grafſchaft Hanover in Birginien, fam im 15, Lebensjahre 
zu einem Kaufmann in die Lehre, wendete fih aber, nad mandıen mißglüdten Unterneh⸗ 
mungen, 25 Jahr alt, dem Studium der Nechte zu. Nach kurzer Vorbereitung trat er 
ald Sachwalter auf, hatte aber einige Jahre lang mit Nahrungsforgen zu kämpfen, bis ein 
wichtiger MRechtöftreit, zwiſchen der Geiftlichfeit und der gejepgebenden Verſammlung in 
Virginien über die Pfarrgebalte, ihm Gelegenheit gab, fein Talent zu entfalten. Sein 
Ruf flieg, ald er 1764 bei den Verhandlungen über eine ftreitige Wahl feine glängende 
Beredtiamfeit zeigte, worauf er 1765 zum Mitgliede des Haufes der Abgeordneten gewählt 
wurde in der ausdrüdliden Abficht, eine Oppofition gegen die engl. Stempeltare zu ver⸗ 
anlaffen. Anfangs wartete er, daß ein älteres umd erfahrenered Mitglied einen Antrag 
dagegen ftellen werde; als dies aber nicht geſchah, und nur nod drei Sigungstage übrig 
waren, legte er der VBerfammlung im Mai feine berühmten Beſchlüſſe gegen das Stempel« 
geieg vor. Bei den heftigen Verhandlungen, die über feinen Antrag entftanden, rief er, 
denfelben begründend, einmal aus: „Cäfar hatte feinen Brutus, Karl I. feinen Grommell 
und Georg Il. —“ „Hochverrath!“ rief der Sprecher ded Hauſes und dieſes Wort hallte 
von allen Seiten wieder. H. warf einen feurigen Blick auf den Sprecer und fuhr, ohne 
feine Faſſung zu verlieren, mit Nachdruck fort: „möge ihr Beiſpiel benugen, Iſt dies 
Hodwerrath, jo machen Sie damit, was Sie wollen.” Seit dieſem Tage war H. der 
Liebling des Volks, denn man fah in ihm den Verfechter der Freiheit der Eolonien. Er 
plieh bis zu Ende der Revolution Mitglied des Hauſes der Abgeordneten, faft in allen 
wichtigen Ausihüffen und wurde aud zum Mitglied des erften allgemeinen Congreſſes 
ernannt, der am 4. Sept. 1774 in Philadelphia zufammentrat. Auf die Nachricht von 
den erften Gefechten in Neuengland fammelte er Freiwillige und zwang den föniglichen 
Gouverneur in Virginien, die aus den öffentlichen Magazinen weggenommenen Bulver- 
vorräthe zu erfegen. An allen Mafiregeln zum Umfturz der königlichen Gewalt nahm er 
Theil und wurde 1775 zum Befehlshaber der Streitkräfte ernannt, welde zur Verthei⸗ 
digung der Golonie Virginien ausgerüftet wurden ; doch legte er dieje Stelle bald wieder 
nieder, da er glaubte, im Volksrathe feinem Vaterlande nüglicher fein zu fönnen, als im 
Felde. Bald darauf wurde er zum erften Gouverneur der Provinz Virginien gewählt und 
eiftete dem Lande während des Unabhängigfeitöfriegs durch Belebung des Volksgeiſtes 
große Dienſte. Er blieb an der Spitze der vollziehenden Gewalt durch wiederholte Wahlen 
bis zum Jahre 1779, wo er nach der Verfaſſung nicht mehr ohne Unterbrechung wählbar 
war. Hierauf diente er der allgemeinen Sache ald Mitglied der gefeggebenden Verfaſſung, 
wurde nach Beendigung des Kriegs abermals zum Gouverneur von Virginien gewählt, 
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legie aber diefes Amt im Herbſt 1786 nieder, worauf er noch gegen Ende des Jahres zum 
Abgeordneten in die Verſammlung nah Philadelphia gewählt wurde, welde die Ver— 
faflung der Vereinigten Staaten umbilden ſollte. Da ihn feine Vermögendverhältniffe 
nöthigten, fid, den Geſchäften eines Sachwalters wieder ausjhlieplich zu widmen, jo nahm 
er dieſe Wahl nicht an; doch jobald er ſich eine unabhängigere Eriftenz geichaffen hatte, 
trat er wieder auf den Schauplag des öffentlichen Lebens und wurde Mitglied der Ver— 
ſammlung / weldye über das Schickſal der Föderalverfaſſung entjcheiden jollte. Mit fiegender 
Beredtjamfeit bekämpfte er einige Beftimmungen des Gejegentwurfs, die ihm die Volks— 
freiheit zu bedrohen ſchienen; nachdem er ſich aber von den Vorzügen des Syſtems über- 
zeugt hatte, ward er ein aufrichtiger Föderaliſt. Im I. 1794 gab er feine Sachwalter⸗ 
geichäfte ganz auf, wurde 1796 nody einmal zum Gouverneur gewählt, lehnte aber dieſes 
Amt ab und ftarb am 6. Juni 1797. Er hinterließ jeinen 15 Kindern ein großes DBer« 
mögen, das er im feiner legten Lebenszeit durch Flugen Ankauf von Ländereien erworben 
hatte. Er war ein geborener Redner und wußte feine glänzenden Naturgaben mit unge= 
meiner Gewandtheit zu benugen, Als Staatsmann zeichnete er fih durh Scyarffinn und 
Kühnbeit aus, Als Sadwalter fehlte iym zwar eine gründliche Kenntniß der wiflen- 
ſchaftlichen Grundlagen des Rechts; Dod war er bei den Verhandlungen in den Ge— 
ſchwornengerichten ein trefflicher Sadywalter und ausgezeichnet ald Vertheidiger in Strafs 
vechtöfällen. In jeinem häuslichen und gefelligen Berkehr erwarb er fi Achtung und 
Liebe, obaleidy der ſtrenge Ernft in feinen fräftig ausgeprägten Zügen eine freundlidye An⸗ 
näherung nicht gerade begünftigte. Vgl. Wid „Life of P. H.“ (Philadelphia 1817). 

Denjel, Wilhelm, königl. preußiſcher Hofmaler und Profeſſor der Hiftorienmalerei 
zu Berlin, geb. den 6. Juli 1794 zu Trebbin im Brandenburg'ſchen, widmete ſich auf bie 
Aufmunterung des damaligen Directord der Berliner Ufademie, Prof. Fritſch, nod mehr 
aber aus eigenem Triebe, zu Berlin der Kunſt. Seine Studien unterbradyen die Kriegd- 
jahre 1813— 15, während welder er in den Reihen der vaterländiichen Streiter war, 
Zur Kunft zurückgekehrt, ergriff er jie mit neuer Liebe. Daß er die Kunftihäge von Paris 
zweimal zu jehen Gelegenheit gehabt hatte, war für ihm recht vortheilhaft geweien, Mit 
dem Tode jeined Vaters ging Die Sorge für dad Haus auf ihn über: er malte daher jett 
größtentheil® Porträts und andere £leine Gegenftände, von denen er einigen Erwerb hatte, 
Später wurde er beauftragt, für den Vorſaal des großen Saald im Scyauipiele, Scenen 
aus berühinten Tragifern zu malen ; ihnen folgte eine Reihe von Zeichnungen, die Scenen 
aus Moore'd Gedicht „Lalla Rookh“ vorftellten. In beiden liegt eine hohe Poeſie. Bon 
1825— 28 war er, unterflügt vom Könige, in Italien, und lebte mit ganzer Seele ber 
Kunft, Die Arbeiten, die er hier fertigte, eine Copie der Trandfiguration von Rafael und 
fein Chriftus und die Samariterin, find in einem großem und erhabenen Style gedadht 
und auögeführt, Seitdem hat er fi entſchieden dem höhern hiſtoriſchen Style zugewendet. 
NIS fein bedeutendftes Werk gilt Chriſtus vor Pilatus, über dem Altare der Berliner 
Garnifonfirdye. Unter den neuern Bildern H.'3 ift neben mehreren trefflihen Porträts 
bejonderd jein „Herzog von Braunſchweig vor der Schlacht bei Quatrebras, auf dem Balle 
zu Brüfiel* zu erwähnen. Unter dem Namen „Bundesblüthen” gab er mit Wilhelm 
Müller und dem Grafen Kalkreuth 1816 Gedichte heraus. 

Henſelt, Adolf, deutſcher Glaviervirtuod und Gomponift, gegenwärtig in Peters— 
burg, wurde 1813 in Nürnberg geboren und 1823 nad Münden in die Bamilie des 
geheimen Raths von Bladt gebracht, wo er ſich der forgfältigften Erziehung erfreute, Der 
bier begonnene Unterricht auf dem Pianoforte, den ihm die geheime Räthin von Fladt 
jelbft ertheilte, legte fein muſikaliſches Talent plöglid fo ehr zu Tage, daß er zu feiner 
Ausbildung zu Hummel nady Weimar geſchickt wurde. Zwei Jahre lang ftudirte er unter 
Hummel die Gompofition und das Clavierjpiel und ging dann nad) Wien. In wenigen 
Sahren war er durch feine and Mährchenhafte grengenden eifrigften Studien ein fo emis 
nenter Glavieripieler, daß der Ruhm der in Deutichland als erfte Größen befannten Vir— 
tuojen vor jeiner wunderbaren Kunft erbleichte, Hummel, Ihalberg, Chopin und alle 
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Uebrigen erreichten ihn nicht, weder an mechaniſcher Fertigkeit noch in feelenvollen Aus- 
drude. Nachdem er fih in Weimar mit der Gattin eines Arztes, an die ihn unwider⸗ 
ftehliche Neigung feffelte, ehelich verbunden und fidh in Berlin, Wien, Leipzig und andern 
Städten hatte bewundern lafjen, ging er nad Beteräburg, wo ihm der allgemeinfte Beifall 
entgegenftrömte. Er ift von zarter und Eränflicher Natur. Ueber jeine Abkunft giebt es 
Gerüchte, deren Wahrheit nicht verbürgt werden kann. 

Hepatiſche Wäſſer, Schwefelwäfler, werden die Mineralwafler. genannt, in 
welchen der Schwefelwaſſerſtoff einen Beſtandtheil -ausmaht. Sie haben einen Geruch 
nad) faulen Eiern und finden ji) zu Aachen, Baden, Nenndorf, Warmbrunn 16, (f. Mi⸗ 
neralwäjler). 

Hephäſtion, ein vornehmer Macedonier aus Bella und Alexander's ded Großen 
Freund, wird im jeder Hinſicht ald das Mufter eines Menſchen geſchildert. Er farb zu 
Efbatana (325 v. Chr.). Alerander wurde dur feinen Tod. heftig von Unmuth ergriffen 
und verfiel jogar in momentane Geiftedzerrüttung, jo daß er allen Bierden und Maulthieren 
zu Gtbatana die Mähnen ftugen, die Mauerzinnen an den benachbarten Städten abtragen, 
den Arzt, der den H. behandelt hatte, and Kreuz ſchlagen und von dem Jupiter Ammon 
ſich das Orakel ertheilen ließ, feinem Liebling als einem Heros oder Halbgott Opfer dar⸗ 
zubringen. — Ein anderer Hepbäfion aus Alerandrien war cin griech. Grammatifer, 
der unter Hadrian und Antoninus Bius um die Mitte des 2. Jahrh. v. Chr. lebte und ein 
Handbuch der Metrif („Enchiridion‘) ſchrieb, das wegen des biftorifchen und techniſchen 
Theild dieſer Wiſſenſchaft nicht ohne Wichtigkeit if. Es wurbe zuerft zu Florenz bei 
Giunta (1526), zulegt von Gaisford (Oxford 1810; neuer Abdruck, Lpz. 1832) her⸗ 
audgegeben, 

HSephäſtos, j. Vulkan. 

Heptachord iſt theils der griechiſche Name der großen Septime, theils verſteht 
man darunter eine Folge von ſieben diatoniſchen Stufen, die aus fünf ganzen und einem 
großen halben Ton beftehen, 3. B. c, d, er | ſ. g. a, h, Auch heißt H. eine mit 7 Saiten 
bezogene Lyra. 

Septagonalzablen, j. Figurirte Zahlen. 

SDeraflea, Benennung vieler Städte des Alterthums, von denen.die in Bithy— 
nien gelegene Die wicrigite war.. Sie lag am Pontos, daher auch Pontica genannt, 
hatte einen treifliden Hafen und war eine reihe Handelsſtadt. H. war Mepublif bis auf 
Mithridat's Zeiten, der fie eroberte, und ſpäter kam fie unter die Herrſchaft der Mömer, 
welche die £oftbare Bibliothek und die wichtigſten Kunftwerfe, mit denen die prächtigen 
Tempel geihmüdt waren, wegführten. Ihre Trümmer finden fi) bei dem heutigen Dorfe 
Erekli. Vgl. Polöberw ‚‚De rebus Heracleae‘ (Brandenb. 1833). Bon den andern 
gleihnamigen Städten waren nicht unbedeutend Heraflea in Lukanien in liuter- 
italien, eine Golonie der Tarentiner, Geburtsort ded Zeurid und hiſtoriſch merkwürdig durch 
den Sieg des König Pyrrhus über die Römer im I. 280 v. Ehr.; ferner Heraklea in 
Phthiotis in Iheflalien in der Nähe der Termopylen, eine Golonie der Spartaner und 
Herakflea in der macedon. Landſchaft Päonia, mit dem Beinamen Sinlica, am weſtlichen 
Ufer des Strymon, das jegige Melenif. 

Herakliden ift die allgemeine Bezeichnung der Nachkommen ded Herkules oder 
Herakles und namentlich verfteht man darunter die mit den Doriern in den Peloponnes 
einwandernden Abkömmlinge desjelben. Nach dem Tode des Herkules verfolgte nämlich) 
Euryſtheus, Herricher von Myfenä, die Söhne desſelben, die zu ihrem väterlichen Gaft- 
freunde Keyr in Train flohen; und als dieſer fie nicht michr zu jchügen wagte, begaben fie 
ſich nach Athen, wo fle eine fo fräftige Unterftügung fanden, daß fie in den Peloponnes 
eindrangen und ſich feflfegten. Allein durch den Gintritt einer Peft veranlaßt, verließen 
fie das Land, und gingen zu den am Peneus wohnenden Doriern, deren König Aegimius 
den Hyllus, des Herkules Sohn, an Kindes Statt annahm. Nach drei Jahren z0g Hyl⸗ 
Ins, durch doriſche Mannſchaft verflärft, wieder gegen dem Peloponnes, blieb aber ſelbſt im 
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Zweikampfe gegen Echemus, Schwiegerfohn des Iyndareus und Fürften von Tegen. Noch 
zwei andere Verſuche der Herafliden, die von ihrem Ahnherm everbten Anfprüche auf den 
Beloponnes geltend zu machen, blieben fruchtlos, bis es endlich, 80 Jahre nach dem tro⸗ 
janiſchen Kriege (e. 1100 v. Ehr.), den Söhnen des Ariftomahus: Kresphontes, Teme⸗ 
aus, Ariftodemus, mit Hülfe der Dorier und des Aetolers Orplus gelang, von Naupaftus 
aus im Peloponnes zu landen und nad langwierigen Kämpfen das Land zu erobern. 
Temenus erhielt Argos, Prokles und Euryſthenes, die Söhne des Ariftodenus, 
Lakonika, Kresphontes, Meflene, Oxylus, Elis. Ueber die Ausbildung und den hiſtori— 
fchen Werth der Sage von der Wanderung ber Herafliden, vgl. Manſo's „ Sparta“ (Bd. 1, 
SH. 1, ©. 39 jlg.), Müller'8 „Dorier* (Bd. 1. S. 46—65). 

Seraflides, ein griech. Bhilojoph und Geſchichtſchreiber aus Heraflen im Pontus, 
Daher PBonticud, von den Alten aber jpottweije auch Pompicus, d. h. der Prunkhafte, ge= 
nannt, lebte un 328 v. Ghr., hörte den Platon, Speujlppus und Ariftoteles und fchrieb 
mehrere hiſtoriſche Werke, doc ohne felbftändiges Urtheil, deren VBruchftrücte Köler (Halle 
1804), Koraid in dem „„Prodromus bibliothecae graecae“ (Par. 1805) umd Müller in 
ben „‚Historicorum graee. fragmenta‘ (Par. 1841) herausgegeben haben. rüber hielt 
man ihn au für den Verfafler der „‚Allegoriae homerieae“ (herausgegeb. von Show, 
Gött. 1782) und „De ineredibilibus‘‘, kritiſch berichtigt in Weftermann’s „„Mythographi‘ 
(Braunihw. 1843), deren wahrer Berfafler ein gewifler Heraflitos zu fein ſcheint. — 
Unter dem Namen Heraklides haben fih auch mehrere griech. Aerzte befannt gemacht, 
Heraflides von Kos ſtammte aus dem Geſchlechte der Astlepiaden (f. d.) und 
ift berühmt ald Bater des Hippofrates (j.d.). Er gab feinem Sohne den erften 
Unterricht: in der Heilkunde. — Heraklides von Tarent lebte um 240 v. Chr, und 
war der berühmteſte Arzt der empirischen Schule (j. Empirismus). Gr madıte ſich 
um die Arzneimittellehre jehr verdient, indem er eine Menge unnüger Mittel verbannte, 
bie Heilfräfte der beizubehaltenten prüfte und eine bedeutende Anzahl zweimäßiger Vor—⸗ 
schriften gab; auch war er der Erſte, welcher ji der fogenannten kosmetiſchen Mittel 
(1. Kosmetik) bediente. Die Chirurgie und Augenheiltunde wurde von ibm ebenfalls 
ſehr befördert. — Heraklides von Erythräa lebte zu Anfang des 2. Jahrh. v. Chr, 
und wird bon den Alten bejonder8 wegen feiner Bulslehre gerühmt. Er war cin Nadı= 
folger des Herophilus (j. d.) und bearbeitete Die Werke des Hippofrates, 

Heraklit aus Epheſus lebte unı das Jahr 500 v. Chr. und war nächſt Ariftoteles 
und Pythagoras der tiefjinnigfte Weife des Alterthums. Gr war der erfte Bhilojopb, der 
fih dem Staatöleben völlig entzog und in Verachtung desjelben nur feinen Forſchungen 
lebte, wofür er denn auch von jeinen Landsleuten wieder veracdbtet wurde. Cie hatten ihn 
vorher aufgefordert, an der öffentlichen Verwaltung Theil zu nehmen, was er jedoch aus⸗ 
ſchlug, weil er ihre Verfaſſung, Gejege und Staatöverwaltung nicht billigte. H. bat den 
Beinamen ded Dunklen erhalten, weil ihn Wenige verftanden haben. Gr hat ein Wert 
nad Einigen; Die Muſen, nah Anderen: Ueber die Natur betitelt, gefchrieben, und 
in den Tempel der Diana von Epheſus niedergelegt. Es ift daflelbe bis auf wenige Frag« 
mente verloren gegangen; dieſe Bragmente find gefammelt in Stephanus ‚‚Poesis phi- 
losoplica‘‘, und von Schleiermacher in Wolf’s und Buttmann's, Muſeum der Alter 
thumswiſſenſchaft“. Des Sofrated Zeugniß von diefem Buche ift: „was er davon verftanden, 
fei vortreffli, und von dem, was er nicht verftanden, glaube er, daß es eben jo vortrefflich 
fei, doch erfordere es einen waderen Schwimmer, um durchzukommen.“ Die Lehre des H. 
it unter dem Alten beſonders von Platon ftudirt worden. Aus den Schriften dieſes Phi— 
lojophen, und aus denen des Ariftoteles haben wir die mieiften Bragmente des H. Nah 
9. iſt dad Feuer das lirelement und der Anfang aller Dinge, der Grund alles Lebens, aus 
bem durch Berdichtung Alles entftcht, und in das durch Verdünnung Alles aufgelöst wird, 
Die Welt ift nit der Zeit nach, jondern nur dem Gedanken nach entftanden. Sie ift ein 
eiwig lebendiges Feuer, das ſich jelbft periodiſch entzündet und in ſich erliſcht, weder von 
einem Menſchen noch von einem Gott gebildet. Was durch Umbildung des Feuerd ent« 
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ſteht, vergeht auch durch dasjelbe, daher ift alles Sinnliche im Fluſſe des Werdens begrif- 
fen, ed ift und ift aud nicht. Das Feuer allein ift ewig, die Geſetze, nach denen es wirkt 
und bildet, find die Geſetze der Nothwendigkeit und der Bernunft, daher es göttlich, ja 
Bott jelbit it. Die Entftehung der Dinge erflärt er näher aus der Entzweiung bed Lir- 
wejens in fich jelbft, und nennt die Entzweiung, den Krieg, den Vater von Allem, Ein 
zweifaiher Weg des Werdens und bed Lebens der Dinge wird von ihm unterfchieden, ber 
der Auflöſung und der der Zufammenjegung, von denen er den erftern den Weg nach oben, 
den legtern den Weg nadı unten nennt. Auf dem Wege nadı oben wandelt ſich die Erbe 
in Waller, das Waſſer im Auft, die Luft in Feuer, auf dem Wege nad) unten wird aus 
Beuer Luft, aus Luft Waller, aus Waſſer Erde. So wird das Eine zu Vielem, und 
das Viele wiederum zu Einem. Die Seele ift Feuer, und die dad Urfeuer am zeinften 
darftellende Seele it das Befte.  Heraflit nennt die Seele einen flüdjtigen, flüffigen Hauch, 
eine geiftige Ausdünftung der allgemeinen Weltjeele. Das Wahre erfennt und denkt die 
Seele nur mittelit der Vernunft der allgemeinen Weltieele , die das All durchſtrömt und 
deren Kraft und Weſen fie ‚mit: Dem Athem immerfort in fid zieht. Daher erkennt und 
denkt in uns die allgemeine Vernunft felbft, und nur was diefe in und erfennt und denkt, 
ift wahr ‚ nicht das, was der Einzelne nad seiner Willkür denkt und für wahr hält; An 
den Körper gebunden ift die Seele von der Vereinigung mit der allgemeinen Weltfecle zus 
rüdgehalten und wie todt zu erachten, und erft mit der Entbindung vom Körper beginnt 
dad wahre Leben derjelben. 

Seraldik, it die Willenfchaft von den Wappenzeichen, die Wappenktunde und 
trägt den Namen von den Herolden (j. d.), weldhen die Wappendeutung oblag. Der 
bezeichnendere franzöſiſche Name, art du blason (blason fommt, wie Leibnig will, wohl 
eher vom altdeutichen Bläffe, Blaſſe, Blaſche d. i. Zeichen, Abzeichen, ald vom deutſchen 
blajen ber), wird aud) von Nichtfranzoſen häuftg als Kunftausdrud gebraudt. Die H. ift 
eine biftoriihe und juridiihe Hülfswiflenihaft, und war früher, ald man auf die Rechte 
der Adeligen und des Adeld noch etwas gab, befonders den Genealogen unentbehrlih,, fo 
wie fle für den Juriften bei Streitigkeiten über Wappen, über Rechte und Beflge, bei Ahnen- 
proben, die freilich heute nicht mehr vorfommen ac. recht brauchbar. Sie zerfällt in den theo- 
retiſchen und praftiichen Theil. Erfterer handelt von den Regeln, Rechten, Eigenicyaften, 
Bedeutungen der Wappen, legterer macht Die Anwendung davon. Die Arbeiten des prafs 
tiſchen Heraldikers befteben daher in Blafoniren, Hiftorifiren, Kritifiren und Aufreipen. 
Blajoniren heipt die funfigemäße Beichreibung der Wappen, nämlich in den Kunſtaus⸗ 
drüden, der vorgeichriebenen Borm und Reihenfolge. Hiftorijiren ift die geichichtliche 
Erläuterung des Wappens, dabei vorzüglich die Entftehung und die Veränderungen, die es 
erlitten, zu erklären, Kritijiren heißt dad Beurtheilen eined Wappens nad heraldi» 
chen Regeln. Das Aufreigen der Wappen ift die Kunft, neue Wappen zu entwerfen 
und zu verfertigen. LUnjere Wappen nun find nicht älter ald die Turniere, gehen aljo nicht 
über das elfte Jahrhundert hinaus, denn die Verzierungen der Alten auf Schilden und 
Helmen gehören nicht hieher. Erft im 12. Jahrh. wurde der Wappen Gebrauch, bejon- 
ders in Branfreih durch Ludwig VII. (von 1137—1180) allgemeiner, und zum erflen 
Male iſt ihrer jegt auch in Beziehung auf die Nitterfchaft gedacht. Die Franzoſen haben 
auch zuerft die mündlichen Ueberlieferungen der Herolde niedergejchrieben, und nad) einer 
gewiſſen Orbnung zuiammengeftellt. Die Deutichen, die übrigens dur Wappen zuerft 
den Adelsbeweis geführt, behandelten die H. erft fpät wiſſenſchaftlich, hernach aber um 
jo ausführlidyer und grundlider, und zu Anfang des 18. Jahrh. gab es wirklide Pro- 
fefforen der H. Man dachte und ſchrieb viel darüber in allen Landen, bis die franzöftiche 
Nevolution dad Beudalweien zernichtere und dem Bürger Helm und Schild mit größerem 
Rechte verlieh, ald dad 10— 12. Jahrhundert dem Adel. Heute will man vollends feinen 
Geſchmack an dem Aufjuchen von Gerechtſamen, Befugniffen, Privilegien sc. finden. Die 
Mittel nun, welche zur fihern Erfenntnig der Wappen und deren Mechte führen, find bie 
Wappen» und Adelöbriefe, die Siegel, Münzen und Medaillen, Außerdem find noch 
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Denkmäler, Lehenbriefe, Turnierbücher, Wappenfalender, Geſchichtſchreiber ıc. dazu brauch⸗ 
bar. Das Hauptſtück der heraldiſchen Figuren oder Zeichen, mittelft welcher die Wappen 
in ihren Haupt» und Nebenftüden,, Tinfturen, (Metallen und Farben), Theilungen und 
Figuren, nad den Regeln der Heroldfunft zufammengeftellt, gezeichnet, erfannt und erflärt 
werden, ift der Schild. Nebenftücde, theils zur Unterſuchug, theils zur Pracht, find: Helm, 
Krone, Hut und Mühe, Schwert, Ordensbänder, Liebesknoten und Scildhalter, Wappen» 
zelte, Wappenmäntel, die Loſungsworte, Sinnfprüde u. m. A. Wiſſenſchaftlich bearbeitet 
wurde die Wappenfunde zuerft in Rranfreich feit der Mitte des 17. Iabrb. von Gelliot, 
Palliot und beionders von den Jeſuiten Meneftrier, der um 1662 auch Phil. Jaf, Spe— 
ner (f. d.) für dieſe MWiffenichaft intereflirte. Der letztere war in Deutichland der erfte, 
welder diefe Miffenfchaft in feinem Werfe „Insignium theoria* umfaſſend bearbeitete, 
Unter feinen Nachfolgern find Schmeizel (,„Ginleitung in die Wappenlehre“ Jena 1723), 
I. P. Reinhard (1747 und 1778) und befonderd Batterer (f. d.) nit feinem „Abrif 
der Heraldik“ (neueſte Aufl., Gött. 1792) und „Vraktiſche Heraldik“ (Nũrnb. 1791) zu 
erwähnen. Vgl. Bernd „Allgemeine Scriftenfunde der gefammten Wappenwiſſenſchaft“ 
(A Bre., ?p3. 1830—A1). Unter den ältern Wappenbüchern iſt Siebmacher's „ Großes 
Wappenbuch“ (6 Thle. nebft 12 Supplementen, Nürnb. 1772—1806, 4.) am befann= 
teften, von den neuern nennen wir Dorft’d „Allgemeines Wappenbuch“ (Bd. 1— 2, Görl. 
1843 — 47). 

Serat, ein afghaniſches Königreich, am nordöftliben Abhange des Tafellandes 
von Iran auf einem fruchtbaren Iſthmus zwiichen dem Felſenöden Hazareths (dem Paro— 
pamijus der Alten) im Often, der großen Salzwüſte des innern Iran im Süden, Der pers 
fifchen Provinz Kborafan im Welten und den Steppen der Turfomanen im Norden ges 
legen, beitebt aus dem füdöftlichen Theile de8 alten Khoraſan (if. d.) im mweitern 
Sinne und umfaßt ein Areal von 3200 OM. Seine natürlicdre Beſchaffenheit ift ganz 
die des Tafellandes von Iran. Die Bewohner, teren Zabl man auf 1", Million ans 
giebt, beftehen zur größern Mehrzahl aus den unterworfenen Tadſchiks; Die Afghanen, 
die gegenwärtigen Herren des Landes, machen nur die Minderzahl aus; übrigens finder 
man noch Turfomanen und Juden. Die Haupt und einzig wichtige Stadt des Landes 
it Herat, das in einer fruchtbaren Tihalebene liegt, ſchlecht befeftigt ift und Deren Be— 
völferung,, wohl übertrieben, auf 100,000 Seelen angegeben wird. Ihre Lage macht 
fle zum Schlüffel der einzigen Straße, melde aus Perften durch Afghaniſtan nach Indien 
führt und giebt ihr fo im commercieller wie ftrategiicher Hinſicht eine große Wichtigkeit. 
Sie ift der Mittelpunft des Karavanenhandeld3 und der Stapelplat zwiichen Indien, 
Afghaniſtan und Weftafien, weshalb ihr Beflg von jeher allen Groberern, Die von Weft« 
aften nah Indien wollten, unentbehrlib war. Herat bat einige merkwürdige Moſcheen 
und ziemlich bedeutende Babrifen in Wolle, Seide, Baumwolle, Leder und Waffen, bes 
fonder8 berühmt find die hier verfertigten Säbel von Khoraſan. Bei der Groberung 
Perfiens durch die Khalifen in der Mitte des 7. Jahrbundert?, wurde H. mit Kboraſan, 
zu dem es gehörte, unterworfen. In der Mitte des 12. Jahrhunderts nahmen die 
Sultane ron Gur bier ihren Hauptſitz; doch fiel es ſchon gegen Ende dieſes Jahr— 
hunderts in die Hände der khowaresmiſchen Schahg. Im Jahre 1220 eroberte es 
Dſchingis⸗Khan, zerftörte die Stadt und baudte fürchterlich bier. Um die Mitte des 
13. Jahrhunderts kam es in Beſitz der Moluf- Kurt, wurde gegen Ende des Jahrhun— 
derts abermald von den Mongolen zerftört und 1381 von Timur erobert. Einer der 
Nachfolger des Letztern machte H. zum Sig feiner Dynaftie, unter welder fih Stadt und 
Land bald wieder bob. Beſonders begünſtigte Sultan Huflein gegen Ende des 15. 
Jahrhunderts H. und machte es zum Sit der Wiſſenſchaften. Im Anfange des 16. 
Sahrbunderts wurde e8 von den Turfomanen, doch ſchon 1510 vom Schub von Perfien 
Jemael Sopbi erobert. In der Mitte des 18. Jahrhunderts fam ed in die Gewalt der 
Afghanen. (S. Afghaniſtan). 

Serault, ein nad einem Küftenfluffe gleiches Namens benanntes Departement in 
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der ehemaligen Landſchaft Languedoc des fühwefllihen Frankreichs, iſt 147 DOM, groß 
und grenzt im Norden an die Departements Abehron und Gard, im Often an Carb, im 
Süden an das Mittelländifche Meer und im Welten an Aude und Tarn. Das Land 
ift durch Zweige der Lozoͤre und Gevennen gebirgig, gegen das Meer hin moraflig und 
wird nur durch Fleinere Flüſſe bewäſſert. Die einzige Waflercommunication, im Iunerm 
wird durch den Kanal von Languedoc vermittelt. Das Klima ift mild, der Boden ziemlich 
unfruhtbar, doch gedeihen in den fruchtbarern Strichen Südfrühte, namentlich Kafta- 
nien, Orangen, Oliven, Granaten und befonders Wein in vorzüglicher Menge und Güte, 
wie 3. B. Lunel, Frontignac und andere geichägte Liqueurweine. Die Zahl der Bewohner 
beträgt 360,000. Sie beichäftigen fi außer mit dem Anbau diefer Produfte, mit Maul« 
eſelzucht und Fiſcherei; bejonders aber zeichnen fle ſich auch durch ihre Seiden-, Tuch⸗, 
Parfümerie und andere Fabrikate aus und fprechen die Sprade von Dec, Das Depar- 
tement zerfällt in die Diftricte Montpellier, Bézieres, Lodeve und St, Bond, Hauptfladt 
bed Departements it Montpellier. 

Herault de Sechelles, Marie Jean, geboren zu Paris 1760, ſtammte aus 
iener alten Adelsfamilie. Sein Bater war Oberft im Regiment Rouergue, und fiel in der 
Schlacht bei Minden, fein Grofvater, der ald PVolizeilieutenant, Intendant von Paris und 
Staatsrath rühmlich befannte Mens Hörault de Sechelles (geft. den 2, Aug. 1740). Der 
junge 9. begann feine Laufbahn als Rechtsanwalt, begünftigt zugleih durch die Vorzüge 
ber Geburt, des Reichthums, eined angenehmen Aeußeren und nicht ganz gewöhnlicher 
Geiſtesgaben. Sein erſtes Auftreten geichah als föniglicher Advocat am Ghätelet, wo er 
fih durch jeine Bertheidigungsreden jogleih einen ungewöhnlichen Auf verſchaffte. Man 
fand den Gontraft der ftrengen juriftiichen Lehren und ihres Verkündigers, den eine jugend 
lid ſchöne Geſtalt und cin faft rührendes Organ fo vortheilhaft auszeichneten, zu allerlichft, 
ald dap nicht bald aus der feinen Welt von Paris ihm eine Zuhörerſchaft erfand, wodurch 
fein Lob fogar Bid zum Hofe vordrang. Die Herzogin von Polignac, eine nahe Anver» 
wandte Herault’8 ftellte ion der Königin vor, und fein Glück war gemacht. Er ward bald 
darauf zum erften Generalanwalt beim Parlament ernannt. Allein bier entſprach er den 
früheren Erwartungen nicht: fei ed nun, daß jein Talent wirklich nicht fo bedeutend war, 
ald es Anfangs hoffen ließ, und er, wie Einige meinten, bei feinen erften Leiftungen ſich 
fremder Hülfe bedient hatte, oder daß cin zu ſchnelleg Gelingen ihn nachläſſig und übermüthig 
machte; Eurz, ein Nebenbubler im Amte, M. Dambrav, der eben jo anfpruchslos ala ſicher 
den jchwierigften Aufgaben zu genügen wußte, nahm ihm jene voreilig ertheilte Bewundes 
rung, und was bei dem großen Haufen gewöhnlich dasjelbe jagen will, mit ihr zugleich die 
allgemeine Achtung. Dies entichied über das Schickſal Herault'd. Er warf fih nun im 
den Strom der Revolution, und hoffte, von ihm getragen, das Ziel feines Ehrgeizes mit 
geringerem Kraftaufwand zu erreichen. Anfangs zum £öniglihen Commiſſär beim Gaffa- 
tiondtribunal ernannt, wo cr jedoch jeined Amtes ſehr nachläſſig wartete, benußte er dieſe 
Stellung nur dazu, fih einen Sig in der gefeggebenden Verſammlung zu verſchaffen. Das 
Departement von Paris erfüllte feine Wünſche. Dieſeibe thörichte Eitelfeit aber, überall 
ber Erfte jein zu wollen, lich ihn allmälig den Beuillants und der Gironde, wo ähnliche 
Köpfe wie Dambrah ibm ſolches Areitig machten, untreu werden, unter die Jacobiner ge— 
zathen und mit deren Ausichweifungen am Ende auch deren 2008 theilen. Bon nun an 
war er unermüdlic in Anklagen gegen die Minifter, VBerfolgungen gegen die Prieſter und 
Ausgewanderten und dem lauten Gejchrei nach Krieg. Auch war er ed, der das erſte or⸗ 
ganifche Decret des Schreckens erlich, das Gefeh, wodurd den Municipalitäten die Sicher« 
heitöpolizei übergeben wurde. Bei den Begebenheiten des 10. Auguft blieb er fein müßi— 
ger Zuſchauer, wenn man anders nad feinem Rapport über die Nothwendigkeit, das Vater« 
land in Gefahr zu erflären, urtheilen darf, und nad) feiner Declamation gegen den Frie—⸗ 
dendrichter Lariviere, welder gegen Chabot und Bazire, die erften Urheber jener Gräuel⸗ 
ſcenen, gerichtliche VBerfolgungen eingeleitet hatte, Natürlich wußte Hörault alle Schuld 
des 10, Aug. auf die Royaliften zu wähen, und auf feinen Antrieb entſtand bad Revolu⸗ 
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tionstrißunal vom 17. Aug., der fchredtiche Borbote aller, die noch folgen follten. Endlich, 
in der Nacht des 2. Sept. ward ihm in der Verfammlung der fo lang erfehnte Präfldenten- 
ſtuhl zu Theil ; die Nachricht von den verübten Mordtbaten, ja das Jammergefchrei der uns 
glücklichen Schlachtopfer, welches faft fein Ohr erreichen mußte, vermochten ihn nicht in den 
augenblidlihen Verhandlungen zu ftören, fo böchft unbedeutend dieſe auch waren ; theil⸗ 
nabmlos, ohne auch nur einen Verſuch der Hülfe zu machen, ließ er das Schredendwerf 
ganz vollenden. Am 2. Nov. trat er, zum Maire von Paris ernannt, feinen Stuhl an 
Groͤgoire ab, und begab fi am 16. Nov. auf eine Sendung zum Mont-Blanc, um, wie 
ed hieß, von dort aus Friedensdunterhandlungen mit den fremden Mächten zu verfuchen. 
Dei dem Procefje des Königs zwar nicht zugegen, ſtimmte er doch in einem Briefe an den 
Convent, ſammt feinen beiden Gollegen Jagot und Simond, für die Verurtheilung des Un- 
glücklichen. Nach feiner Rüdkehr war er fortan der Wüthenden einer, gegen welde bie 
Gironde damals mur noch mit ihrer, ſtets vergeblichen, Beredtiamkeit ankämpfte. Als bie 
Bergniaud, Genfonne, Gondorcet u. A. ſich erihöpiten, um ein rajendes Volk zur Ordnung 
und dem Gchoriam der Gejege zurückzuführen, antwortete ihnen Herault Ealt: „Die Gewalt 
des Volks und die Vernunft find gleichbedeutende Dinge”. Er hatte großen Untheil an 
der Abfaffung der Conjtitution des Jahres 1793. Sodann war er Mitglied des Wohlfahrts- 
ausſchuſſes und bewirfte namentlich das Gejeg zur Entwaffnung aller Verdächtigen und 
Bernichtung ihrer Bälle. Im Sept. 1793 an den Oberrhein gejandt, wo man die Fort⸗ 
ſchritte der Feinde befürchtete, führte er auch dort das Schreckensſyſtem, ald dad, wie er 
meinte, am beiten belfende, ein. „Ich habe, fo jchrieb er nach Paris, auf meinem Wege 
einige Guillotinen ausgeſäet, und die berrlihen Früchte davon beginnen ſchon fid zu 
zeigen“. Allein hier war der Wendepunft ſeines Schidjald. Schon im November darauf 
wurde er ald Gradeliger und des fortgejegten Berftändniffes mit feinen früheren Standes— 
genoffen verbädtig angeklagt. Zwar ward ihn eine eigene Vertheitigung, zugleich mit 
Beihülfe Couthon's vor dem Gonvent verftattet, und für den Augenblick das drohende Uns 
gewitter zurücdbeihworen. Doch, während er noch redete, trafen ihn Die grimmigen Blide 
Robespierre's, in ihnen las er fein unerbittliches Verderben, mit dem Muthe entihwand 
ihm bie legte Stüge. So lebte er zwiichen Zagen und Hoffen ein erbärmliches Dajein, 
bis ihn Mobeöpierre im März 1794 unter einem gewöhnlichen Vorwande ind Gefängnif 
werfen ließ, fodann in die Verichwörungsgeichichte Dantons und Camille Desmoulins zu 
verwiceln wußte und mit diefen der Guillotine überlieferte. 

Serbarium (lHerbarium vivum). Diejes für das Studium der Botanif jo un« 
entbehrliche Hülfsmittel, ift eine Sammlung getrockneter Pflanzen, welche zwiichen Papier 
aufbewahrt werben, und jede einzelne Pflanze mit Namen, Fundort, Rlafje und Ordnung 
bezeichnet if. Zur Unlegung eines 5.8 jammelt man möglichſt vollftändige Eremplare von 
Pflanzen, trocknet diejelben durch Ausbreiten zwiſchen Löſchpapier, welches öfter erneuert 
und nad) und nad beichwert werden muß, bis fie ganz troden find. Hierauf werden fie in 
neued Bapier gelegt und auf obige Art bezeichnet. Die Pflanzen dürfen nicht beim Regen 
oder naß eingefammelt werden, indem fie jonft ihre natürliche Farbe verlieren und ſchwarz 
werden, : Um fie gegen Inſektenfraß u. dal. m. zu jchügen, ift es qut, öfter etwas Kampher 
binzuftreuen. Sind fie gegen Staub und Inſekten geſichert, fo können fie mebrere Jahr— 
hunderte aufbewahrt werden. Cine Sammlung von gemalten Pilanzenabbildungen heißt 
Herbarium pietum. 

Serbart, Job. Friedrich, einer der originellften Denker unierer Zeit, geb. am 4. 
Mai 1776 zu Oldenburg, wo jein Bater Juſtizrath war, erbielt auf dem Gymnaſium feiner 
Vaterſtadt jeine wiſſenſchaftliche Vorbildung und zeigte jchon bier ein lebhaftes Intereſſe an 
philoſophiſchen Unterfubungen. Bon feinen Vater zum Juriften beftimmt, bezog er 1794 
die Univerfität Jena, wo aber der näbere Umgang mit Fichte bald jeine fünftige Lebens— 
richtung entſchied. Schon auf der Schule war er mit den philoſophiſchen Syſtemen Wolf's 
nnd Kants bekannt geworden. Im Iena lernte er Fichtes Wiljenichaftslehre kennen, trat 
aber bald in Oppofttion mit diefer und legte dieje in einer fehriftlichen Kritik der beiden 
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erften Schriften Schelling’s „Ueber die Möglichkeit einer Korm der Philoſophie“ und 
„Vom Ich“ öffentlich dar. Um zu feiner weitern Ausbildung mehr Muße zu gewinnen, 
nahm er 1797 eine Hauslehrerſtelle in Bern an, und ſetzte während feines faft vierjähri⸗ 
gen Aufenthaltes daſelbſt, feine eigenen Unteriuchungen fort, fo weit dies feine Stellung als 
Erzieher ihm erlaubte. Familienverhältniſſe riefen ihn im Jahre 1800 nach Deutichland 
zurüd. Gr lebte darauf einige Zeit in Bremen, habilitirte fi aber im Det. 1802 in 
Göttingen und erhielt darauf im Jahre 1809 einen Ruf als ordentlicher Profeflor der 
Philoſophie und Pädagogik nad Königäberg, dem er folgte. Zu den Schriften, welde er 
in Göttingen verfaßte gehören „VPeſtalozzi's Idee eines AB E der Anſchauung wiflens 
ſchaftlich durchgeführt“ (1802; 2. Aufl., 1804), „De Platonici systematis fundamento“* 
(1805), „Allgemeine Pädagogik“ (1806), „Ueber pbilofophiidhes Studium“ (1807), 
„Hauptpunfte der Metaphyſik“ (1808) und „Allgemein praftiiche Philoſophie“ (1808). 
In Königsberg ſetzte er feine eigenen philoſophiſchen Unterfuhungen fort, veranlaßte aber 
auch die Gründung eines pädagogiſchen Seminars, deſſen Director er wurde. Zu feinen 
größern bier verfaßten Schriften gehört das „Lehrbuch zur Einleitung in die Philoſophie“ 
(Königdb. 1813; A. Aufl. 1837), „Lebrbuc der Pſochologie“ (Königsb. 1816; 3. 
Aufl., 1834), „Pſychologie als Wiſſenſchaft neu begründet auf Erfahrung, Metaphyfit 
und Mathematif“ (2 Boe., Königsb. 1824—25), „Allgemeine Metapbufif nebft dem 
Anfängen der philoſophiſchen Naturlehre“ (2 Bde, Königsb. 1828—29) und die „En 
chElopädie der Philoſophie aus praktischen Geſichtspunkten“ (Halle 1831; 2. Aufl., 1841). 
Bon den vielen Fleinern tbeild polemiſchen, theils erläuternden, theils auf ſpezielle Fragen 
fid) beziehenden Arbeiten find bejonders zu nennen „Biyhologiihe Bemerkungen zur Ton» 
lehre“ (1819), „Bivcdologiibe Unterfuhbungen über die Stärfe einer Borftellung als 
Bunction ihrer Dauer“ (1812), „Theoriae de attraclione elementorum principia meta- 
physica“ (1812), „Ueber meinen Streit mit der Modephilojophie dieſer Zeit* (1814), 
„Geſpräche über das Böſe“ (1817), „ Pädagogiſches Gutachten über Schulclaffen * (1818), 
„De attentionis mensura causisque primariis‘ (1822) und „Ueber die Möglichkeit und 
Notbwendigkeit, Mathematik auf Pſychologie anzuwenden“ (1822). Im I. 1833 nahm 
er einen Huf nad Göttingen an, ſchrieb daſelbſt außer mehreren fleinern Abhandlungen 
den „Umriß pädagogiicher Vorlefungen * (Gött. 1835; 2. Aufl., 1841), „Briefe zur 
Lehre von der Freibeit ded menschlichen Willens * (Gött. 1836) „Analvtiiche Beobachtungen 
des Naturrechts und der Moral* (Gött. 1836) und zwei Hefte „Vſychologiſche Unter» 
ſuchungen“ (Gött. 1839— 40). Gr ftarb am 14. Aug. 1841. Eine kurze Biographie 
findet ſich in H.'s Kleinen philoſophiſchen Schriften und Abhandlungen, nebſt deſſen 
wiſſenſchaftlichem Nachlaſſe, herausgegeben von ©. Kartenftein (3 Bbde., Lpz. 1842— 43). 

H. ift nicht fo ſehr durch die Ergebniffe, ald durch die Richtung feiner Speculation 
bemerfendwertb, und auch in diefer Hinficht weniger durch Originalität, ald durch feine ge— 
fällige Stellung zu den Zeitgenoffen. Denn die fundamentalen Säge feiner realiftiichen 
Philoſophie finden wir ſchon in der claſſiſchen Geſchichte, ihre ſpeculativen Erweiterungen 
aber muß eine befonnene Kritik zurüctweiien. Wenn alio $. in dieſer Hinſicht fein be— 
fonderes Intereife anſprechen fann, jo verdient er es jedenfalls durch feine entſchiedene Op⸗ 
pofition gegen die Philojophie der Zeit, die ibealiftiiche. Wer in den großen Kampfe wi« 
derftreitender Meinungen Selbſtändigkeit und Schärfe des Urtheils gerettet hat, kann dieſer 
negirenden Thätigfeit unſers Denkens eine gewijle Unerfennung nicht verjagen. Denn nicht 
felten deckt er die Willkür ded Behauptens, die Inconjequenz des Entwidelnd, melde aud) 
wir den drei großen Verfechtern des Idealidmus vorwerfen, mit jo treffendem Scharfſinn 
auf, daß der aufrichtige Freund der Wahrheit nur heiljame Motive für tiefer dringende 
Forſchung daher entlehnen kann. Wer fi) daher weder der Autorität noch der Dunkelheit 
der herrihenden Spfteme gefangen geben will, wird nicht ohne Gewinn die Herbart'ſchen 
Schriften fludiren, wer dad Weſen und den Gehalt des Nealismus fennen zu lernen 
wünſcht, kann zugleich aus denjelben erſehen, wie weit dies Syſtem noch entfernt iſt, bie 
eigentlichen Probleme ber Philofophie zu löſen, ein conjequentes Verſtaͤndniß des Gege⸗ 
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benen zu liefern. Die weſentliche Differenz beider Richtungen nun beſteht darin, daß die 
idealiſtiſche von dem Werden, der Thätigfeit, der Bewegung, in der Regel ohne eine Sub⸗ 
ſtanz, die ſich im jenen Zuftänden befinde, daß bie realiftiiche, namentlih 5.8, von der 
Segung realer Wefen ausgeht, die urſprünglich ohne jene Zuftände gedacht werden müffen 
und erft auf äufiere Veranlaffung in diefelben übergehen. Jeder diefer Sätze wird und von der 
Erfahrung aufgedrungen; jeder bietet aber die nämliche unüberwundene Schwierigkeit, zu 
dem andern hinüber zu führen. Doc dürfte der Realismus in diefen Anfängen mehr ge- 
nügen, da das Abftractum in reiner Beziehung aus feiner Unwirflichfeit herauskommen 
fann. Die idealiftiihen Syſteme betätigen unfern Vorwurf zur Genüge, die niemals ohne 
erichlichene Vermittlung das Gonerete berbeiholen. Diefer Vorzug aber gehört nicht fo 
febr $., als der ganzen Richtung ; denn dieje bat derſelbe vorgefunden und ihrem Weſen 
nach aufgenommen. Wenngleich nun der Werth jedes realiſtiſchen Suftem® von der Des 
duction des Werdens oder Geſchehens aus dem Scienden abhängt, jo wollen wir doch nicht 
fofort die dahin zielenden Leiſtungen 5.'8 vorführen, fondern lieber den Gang feiner Un⸗ 
terfuchungen in einem kurzen Abriffe wiedergeben. Wir werden auf diefem Wege ohnehin 
bald zu jenem Grundprobleme zurückkommen, indem alle andern Ergebniffe des metaphyſi⸗ 
ſchen Denkens weſentlich dadurch bedingt werden. 

9. ſuchte zuerſt zu zeigen, daß in dem Formen der Erfahrung Widerfprüche gegeben 
feien. Dieſe Widerſprüche entwicfelt er in ber Einleitung zur Pbilofophie, ihre Löjung 
verfucht er in der Metapbofif, Diefer Wiſſenſchaft ertheilte er daber die Aufgabe, jene Bes 
griffe, welche ung die Erfahrung aufdringt , denkbar zu machen, fie jo zu conftruirem , daf 
fie das Reale darftellen, wie es dem, was geſchieht und erfcheint, zum Grunde liegt, Er 
gebt daher zunächft von der Erfahrung aus, er betrachtet das Gegebene des unwiſſenſchaft⸗ 
liden Bewußtſeins. Der Begriff des Gegebenen aber ſchwankt fortwährend zwiſchen den 
Thatſachen des Bewußtiein und dem unabhängig vom Denken Seienden. Und wenn 
ſich offenbar die Meinung mehr zum legtern hinneigt, jo vermiffen wir jeden Mebergang von 
den Formen der Empfindungen zu den Formen der äußern Grfahrung. Und gerade einen 
ſolchen mußte der Verfaſſer feſthalten, wenn er mit Erfolg gegen den Idealismus operiren 
wollte. Denn in dieſer Schwierigkeit eben findet ja die letztere Richtung ihren Stützpunkt. 
Daß aber H. dieſen Beweis mehr vorausnehme, als wirklich leiſte, zeigt eine einfache Be⸗ 
trachtung ſeines Argumentes: Wie viel Schein, ſo viel Hindeutung aufs Sein. Denn die 
Annahme, daß die Vorftellungen Schein feien, fegt ſchon die Dinge an ſich voraus, ohne 
ihre Eriſtenz bewieſen zu haben. G. verſchuldet bier einen ähnlichen Leichtſinn des Den⸗ 
kens, wie ſein großer Widerfacher Schelling, wean derfelbe das Denfen ohne Weiteres für 
das Willen von einem Gegenftande erflärt, und durch dieſe unpbilofophiiche Erſchleichung 
die Setzung eines Objects für gerechtfertigt hält. 

Bevor H. zur eigentlichen Bearbeitung der widerfpredhenden Begriffe übergeht, ent« 
widelt er eine befondere Methode feiner Unterfubung, die Methode der Beziehungen. 
Diefe erweist ſich aber aus dem Grunde obne alle Wirkfamfeit , weil fie dem Realen eine 
unerweislidhe und widerfprechende Thätigkeit aufbürdet. Außerdem aber wendet H. noch 
die Kunſt der zufälligen Anſichten an. Diefe verdanft er feiner mathematiſchen Lieb— 
haberei. Aber dieſe Wiſſenſchaft ſpielt ihm bier einen ähnlichen Streich, wie feinem großen 
Gegner, Spinoza. Wie dieſer durch Die geometriiche Methode geblendet, ein untrügliches 
Syſtem aufzuftellen glaubte, wenn er aus vorausgeſchickten Ariomen entwidelte, was er 
vorber durch Erſchleichung hinein gelegt hatte, ſo überträgt H. Die Kunftgriffe der Größen 
lehre auf ein Gebiet, wo die nothwendige VBorausfegung jener Wiffenfchaft gar nicht 
Statt findet, 

Die eigentliche Unterfuchung beginnt mit dem Begriffe des Sein, welcher aus einer 
doppelten Verneinung, aus dem Verbot, eine VPoſition zurückzunehmen, entſtehen ſoll. 
Dieſe logiſche Analvie enthält einige gute Gedanfen. Auch koͤnnen wir nicht umbin, den 
Sag, daß die Qualität des Seienden ſchlechthin affirmativ fei, anerfennend zu erwähnen. 
Die folgenden Behauptungen aber, daß die Qualität des Seienden ſchlechthin einfach, dag 
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fie allen Begriffen der Qualität ſchlechthin unzugänglich jet, werden auf nichtige Voraus⸗ 
jegungen geftügt. 

Die eigentlichen Brobleme der Metaphyſik find das Ding mit mehreren Merfmalen, die 
Beränderung, die Materie, das Ih. Zuerſt wird das Problem der Irihärenz oder des 
Dinges mit mehreren Merkmalen Bearbeitet. Die unleidlihe Weitjchweifigfeit und Ber 
worrenheit diefer Unterfuchung entfteht hauptſächlich aus der ſchon früher gerügten un« 
wiflenichaftlihen Bermengung der Formen der Empfindungen und der erften Erfahrungen. 
Die Widerſprüche, gegen weldhe hier gefämpft wird, verjchwinden, fobald man jene beiden 
Begriffe auseinander hält, fobald man fi bewußt wird, daß die Gomplerion mehrerer Em⸗ 
pfindungen nur eine formale Verbindung, feine reale Einheit ift: Wenn man auch wirklich 
die Merkmale in die änfere Erfahrung hinüberträgt , fo ift die Behauptung doch ganz une 
bewiejen, daß ihre Einheit ein fchlechthin einfaches Reale jei. Derin die Dinge der äußern 
Erfahrung , welche H. immer vorſchweben und fein Problem tragen , find: keineswegs ſolche 
einfachen Weſen, &. jelbft findet vielmehr in feiner naturphilofophiichen Forſchung, daß 
fie aus einer Verbindung mehrer Realen beflehen. Die Widerſprüche kann er alſo nicht 
dadurch entfernen, daß er die Merkmale aus einer Gemeinſchaft der Subflang mit andern 
Mealen berleitet, da es deren giebt, die felber ein Inbegriff mehrerer Realen find, wie die 
Glieder eined organifchen Weſens. H. bat aljo das eigentliche Problem ganz aus ben 
Augen verloren, daher dad Ergebniß der Unterſuchung gar nicht dem Ausgangspunfte ent» 
ſpricht. Denn er bringt nur den Sag zum Vorſchein, daß in dem Zuſammen der Realen 
ber Begriff der Urſache hervorgehe, beweist aber keineswegs, wie diefe Urſachen die Schuld 
ded Vielen in der Gruppe der Merkmale übernehmen: fönnen. Denn die Beränderung be= 
fchränkt fi) auf das Innere der Realen. Der Erfolg der ganzen Unterſuchung geftaltet ſich 
aber noch ungünfliger, denn: das ungenügende Ergebniß wird durch eine nichtige Voraus- 
fegung bedingt. Diefe befteht darin, daß aus dem Zufanımen der Mealen die Gaufalität, 
die Veränderung hervorgehe. Dies zweite Problem wird dann wieder vom Begriffe des 
wirklichen Geſchehens bedingt. Deshalb: wollen wir bet demfelben nicht weiter verweilen, 
fondern dieſen eigentlichen Wendepumft jeder realiftifchen Philofophie näher ind Auge 
faſſen. H. ftellt nicht in Abrede, daß die einfachen Dualitäten der Realen nicht tangen, 
das wirkliche Geſchehen hervorzubringen; er meint dagegen, daß ihre zufälligen An— 
ſichten ſich betrachten laſſen als ſolche, Die in einander greifen. Gr ſetzt daher 
A— 445 und B=m+m—y, welde zuſammen genommen fih auf 
a+P+m+n redueiren. Dad Nichtige diefer Lehre beſteht darin, daß zuerſt die Eins 
fachheit der Realen, bier aber die Reduction derſelben auf reale Theile angenommen wird, 
Zudem ift der behauptete Gegenfag der Mealen aus deu Grunde nichtig, weil +y und 
— y Seiende find, das Seiende aber eben dasjenige ift, deſſen Segung nicht zurüdgenom« 
men werden darf. Der Gegenfag überhaupt eriftirt nur auf dem Gebiete des Formalen 
und Thätigen ; die ruhenden Menlen fallen außer aller Beziehung zu einander, können fi 
nicht gegenfeitig zur Thätigfeit follicitiren. Jedes Reale bildet eine abgeſchloſſene Welt, 
ed genügt ſich im feiner eigenen Qualität, überjchreitet niemals die Grengem jeined Weſend. 
Deshalb Hat das geforderte Zuſammen der Realen gar feinen Sinn, kann aljo aud nicht 
den Erfolg begründen, welden H. behauptet: Denn wenn die Realen in einander fein 
fünnten — dieſe Schwierigfeit des räumlichen Zufammenjeins wollen wir einmal ganz 
überjehen — fo ift das Weſen jedes einzelnen in fich ſelber beſchloſſen, vermag nidt aus 
ſich Heraus zu dem andern Hinüber zu geben. Der Gegenſatz kann ſich alfo gat nicht gel⸗ 
tend machen, wenn wit denfelben auch als wirklich jegen wollen. — Die Beifpiele vom Ge⸗ 
biete des Formularen entlehnt, haben daher keine Geltung für die Realen, fie geben nur 
wieder den Beweis, wie einfeitig H. das mathematiſche Wiſſen auffaßte, wie leichtſinnig er 
die verſchiedenen Gebiete des Denfend confundirte. H. nimmt zwar jpäter auf den Grund 
der einfaden Qualität feine Behauptung zurüd, daß die Realen einander theilweiſe auf⸗ 
heben, erichleicht aber fogleich wieder den Sag, daß Die Realen dem innern Gegenjage in ihren 
Dunlithten zugleich widerftehen, ſich gegen jede Störung ſelbſt erhalten. Denn wenn eine 
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wirflihe Störung oder Vernichtung der einfachen Qualität des Seienden nit widerfahren 
kann, alſo auch nicht widerfährt,, fo braucht dasſelbe feine Anftrengung anzuwenden, um 
fich ſelbſt zu erhalten. Denn nicht deshalb beharrt das Reale in jeinem Wejen, weil es ſich 
gegen jede Störung jelbft erhält, fondern weil es überhaupt von gar feiner Störung ger 
troffen werden fan. Der Bhilofoph läßt unter dem Namen des Aufhebens die reale 
Wirkung ded Gegenſatzes fallen, nimmt aber diejelbe unter dem Namen der Störung ſo⸗ 
gleich wieter auf, Solche Mummerei gilt leider nur zu häufig für Philoſophie und führt 
einen Haufen betbörter Jünger am Narrenfeile. — Wenn aljo ſchon die untheilbare Dun» 
lität des Seienden jeden wirklichen Erfolg des Gegenjaged zurüchwirit, jo ericheint dies 
ganze Ergebniß noch um jo nichtiger, wenn man fi) in der Abjurbität des Gedankens bes 
wußt bleibt, daß das Reale aus den Grenzen ſeines Wejens heraus und in die Grenzen 
eined fremden Weſens eingebe. 

Wir jehen uns alſo genöthigt, die Darftellung des realen Geſchehens und damit bie 
Deduction der Gaujalität, der Veränderung und der Juhärenz zurüdzuweiien. Wenn wir 
auch dem Denken die grundlojen Ergebniffe zugeftehen wollten, jo hat er doch immer nur 
ein Geringes erreicht, ift bei Weiten nicht zu dem hoben Ziele vorgedrungen, welches er 
unjerm hoffenden Geifte vorhielt, Denn er wollte die Veränderung in den Merkmalen. der 
Dinge erklären und hat und nur eine Veränderung im innern Zuftande derjelben nadıges 
wiefen, eine Veränderung, die in dem dunfeln Grunde der einfachen Realen verſchloſſen 
bleibt und unendlich weit entfernt ift von jenem Mpfterium, weldes die offenbare Natur und 
verfündet. 

Mit diefer Theorie der Störungen und Selbfterbaltungen fallen aud alle Folgerun⸗ 
gen, bie aus derjelben gezogen werben. Unter Diejen erwähnen wir namentlich der Löſung 
des dritten Poblems, der Gonftruction der Materie. H. länt biefelbe durch die beiden 
Kräfte, die Attraction und Repulſion entſtehen, und zeichnet fih dadurd von andern Den« - 
fern aus, daß er jene Factoren nicht willfürlih aufnimmt, ſondern diefelben aus dem Zu- 
ſammen der Mealen zu deduciren ſucht. Wenn wir jegt davon abftrahiren, daß der eigent⸗ 
liche Grund jener Annahme ald nichtig von und erwiejen wurde, fo bietet die ganze Unter» 
fuhung außerdem fo viele Abjurbitäten dar, daß wir uns auf eine furge Berührung der 
auffallendften beichränfen müffen. H. behauptet num zuerft, daß die Realen unvollkommen 
und vollfonimen zujammen fein können. ine partiale Durbdringung kann aber nur unter 
ber Bedingung eintreten, daß die Mealen aus zwei Theilen beftehben. Die Bedingung 
läugnet nun zwar H., behält aber das Bedingte bei, und erflärt nun die Attraction für bem 
Uebergang aud jenem unvollfommenen in das bollfommene Zufammen, H. entäußert ſich 
” in diefer Darftellung jo ſehr aller philoſophiſchen Beionnenheit, dap er von der Geftalt 
und der Größe der Realen handelt, denen er doch früher jedes quantative Verhältniß apo—⸗ 
diktiich abgeiprochen hatte. — Die Repulſton gründet er auf den falſchen Sag, dan ſich ein 
Menles nicht gegen zwei oder mehrere andere zugleich ſelbſt erhalten könne, daß es daher, 
um feine wirkliche Störung zu erleiden, die äußere Yage der eindringenden nad) feinem 
wirklichen Geſchehen beftimme, biefelben zurück zu treiben ſcheine. Wir brauchen wohl 
faum zu bemerken, daß die partinle Durchdringung hier wieder figurirt, ferner Daß das be= 
bauptete Unvermögen der Mealen früheren Sägen wideripricht, nad) denen ſich bie 
Selbfterbaltung nah der Störung richtet, daß ſte überhaupt dem unverlegbaren Weſen 
der Mealen widerſtreitet. Im Laufe diefer Unterſuchung tritt uns eine Behauptung 
entgegen, die zu abjurd ift, ald daß wir jie nicht kurz berühren ſollten. H. äußert näm— 
lich, daß ein ungleicher Gegenſatz zwiſchen zwei Nealen flattfinden, daß A dem B mebr, 
ale B dem A entgegengeiegt ſein könne. Wenn dem ſchon feine eigne Xehre, daß ber 
Gegenſatz zwiſchen beiden, nicht aber in einem von beiden jei, entgegen ftcht, jo dürfte 
wohl fein Denker, fofern er nicht diefer philojophiihen Verwirrung jeine Freiheit geopfert 
bat, den Gedanken ertragen, daß das Schwarze dem Weifen, + y dem — y mehr, ald uns 
gekehrt das Weiße dem Schwarzen, —y dem + y entgegengejegt jei. 

Um nicht weiter in das Detail einzugehen, überjehen wir bie Umriſſe der Naturphi⸗ 
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Iofophie, welde auf jenem nichtigen Fundamente der Störungen und Selbfterhaltungen, 
ber anziehenden und zurückſtoßenden Kräfte aufgebaut wird, und kommen zum wirklichen 
Probleme, zum Ih. H. beginnt diefe Unterfuhung mit einer kurzen Darftellung und beis 
berlaufenden Widerlegung des Fichte'ihen Idealismus. Wir finden auch bier unfer früs 
heres Urtheil beftätigt, daß feine negirende Richtung keineswegs erfolglos ift, nicht minder 
aber auch, daß ihm jede felbftändige Löſung der Fragen miflingt. Er faßt das vorliegende 
Problem in die Worte: das Ih ift Identität des Object? und Subjects und entwickelt 
zuerft die Widerſprüche, an denen dasfelbe leiden foll. Er behauptet nämlich, daß es dem 
Ich zuerft ſowohl am Objecte ald am Subjecte fehle, daß ſodann die vorgegebene Identität 
des Dbjectd und Subjects dem unvermeidlihen Gegenfage zwiſchen beiten widerſtreite 
Mir fönnen bier nur bemerfen, daß H. felbft das Weien des Ich nicht richtig gefaßt hat, 
fonft würde er Feine Widerfprücde finden, wo vernünftiger Zujammenbang der Begriffe 
flattfindet, Denn die beftimmte PVerfönlichkeit if die Dem Mannicfaltigen untergelegte 
Subſtanz; dieſe erſchloſſene Einheit erfcheint als Ich, fobald derfelben der Gedanke eben 
derfelben erſchloſſenen Ginbeit zugeichrieben wird. Wenn gleich in der Fichte'ſchen Dar- 
ftellung Mängel fein dürften, jo führt doch der Satz: „das Ich ftellt fib vor“, wofür wir 
jagen würden: „die Einheit A bat den Begriff des A", gar nicht auf eine widerfinnige 
unendliche Reihe weder in Hinſicht des Object? nod des Subjects. Was den Widerfpruch 
der Form nach berrifft, fo ift derfelbe vollends eine bloße Künftelei. Denn nicht Die Seele 
und der Begriff der Seele jollen identifch fein, fondern die Seele und das Ding, auf wel- 
ches ſich der Begriff bezicht, das ift ebenfalls die Seele. Wenn alfo das Object ſehr wohl 
mit dem Subject übereinftimmt, fo braucht nicht nach einem fremden Objecte gefucht zu 
werden. Wenn gar der Philoſoph diefer Objecte, die ſich gegenfeitig mobdificiren, mebrere 
annimmt und fie nur in diefer Modification dem vorgeftellten Subjecte gleichſetzt, To fehlt 
er gegen die Forderung des Problems, nadı welchem das Object dem Subject identiſch fein 
muß. Denn das Subject ift das einheitliche Subftrat, nah H. die einfache Seele, dies 
Objeet aber ift und bleibt ein bloßer Gompler von Merkmalen, der den Nealen nie gleich⸗ 
gefegt werden kann. 

Darauf entwicelt H. die metaphyſiſche Grundlage der Pſychologie. Zuerſt erklärt er 
die Seele für eine einfache Subſtanz, weil fie eine Gomplerion von Merkmalen fei, alfo 
unter das Problem der Inbärenz falle. Wir brauchen und nur zu erinnern, daß das Pro- 
blem der Inhärenz nur folde Merkmale berüdjichtigte, welche dur das Zufammen der 
Mealen nicht bedingt werden, nicht aber diejenigen, die felbft aus mehreren Realen zuſam⸗ 
mengefegt fein müſſen, daß es ferner die Brage gar nicht berührte, ob die Einheit Die 
Merkmale begründe oder durch diefelben begründet werde, um die Ueberzeugung zu gewins« 
nen, daß nur der unbefangenfte Keichtfinn des Denkens jene Behauptung ald ausgemachte 
Wahrheit Hinftellen konnte. Was fodann die Aufiht betrifft, daß Vorftellungen Selbſt⸗ 
erhaltungen der Seele feien, fo verweilen wir im Allgemeinen auf unfere biöherige Erör« 
terung, im Befondern bemerken wir noch, daß das Zufammen der Seele mit dem Weſen, 
welche unfere Borftellungen betreffen, gar nicht gegeben wird und daß fle von den Weſen, 
welde ihrer Rage nach allein mit ihr zuſammenſein Fönnten, gar feine Borftellung aufweist. 
Wenn H. endlih fagt, daß die Vorftellungen vermöge ihres Gegenfaged unter einander 
Kräfte werden, fo tritt er mit einer confequenten Entwidelung früherer Xehren in Wider» 
ſpruch. Denn die Selbfterhaltungen werden durch die Störungen bedingt. Wird nun 
eine Seldfterhaltung durch die andere ganz oder zum Theil aufgehoben, fo entipricht fie 
der Störung nicht mehr und veranlaft die Vernichtung des Mealen. Diefe Vernichtung 
aber verbietet die frühere Lehre. Dieſe metaphyſiſche Grundlage wird in der Pſychologie 
biftorifch vorangeftellt und darauf zur Entwidlung der eigentlihen Grundſätze fortgegangen. 
5. gelangt zu ihrer Entdeckung, indem er den widerfpredhenden Begriff des Ih bearbeitet, 
indem er den felbftgeihaffenen Widerſpruch löst, daß die Quantität der Vorftellungen ver- 
mindert werden, daß fie aber auch zugleich die nämliche bleiben müffe. Die Abiurbität 
biefer widerfprechenden Forderung wird wo möglich durch die Abfurbität der Löſung über« 
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troffen. Diefe wird durd eine nichtige Unterfcheidung des Vorgeftellten und des Vorftel- 
lens vermittelt ; die vorftellende Thätigkeit joll dadurb, daß ihr Effect, das Vorgeftellte, 
durd) etwas Fremdes zurüdgehalten wird, in ein Streben vorzuftellen übergehen. Dieſer 
Begriff des Strebens iſt deshalb nichtig, weil das Vorſtellen in directem Verhältniß zum 
Borgeftellten fteht, weil eine Thätigkeit, die nichts thut, nad dem eignen Ausſpruch He's 
feine Ihätigfeit, ein Unding ift. Im ontologiſcher Sinficht aber find in der Selbſterhal⸗ 
tung der Seele nicht zwei Unterſchiedene, Ihätigfeit und Wirkung; die Vorftellung wird 
nicht von einer immanenten Urſache, einer vorftellenden Ihätigfeit hervorgerufen, ſondern 
jedes Reale ift die Urſache der Selbfterhaltung des andern. Das Ergebniß der Kritik ift 
aljo, daß ein ſolches Streben, vorzuftellen, mithin die ganze Grundlage der H.'ſchen Piy- 
chologie erichlichen it. Wir brauchen daher die einzelnen Säge diejer Wiſſenſchaft nicht 
weiter zu prüfen, ihr Urtheil ift dem Wejen nach in dem Ausgefprocdenen enthalten. Die 
großen Aufflärungen, welde H. ſchon bier für das Gedächtniß und den Willen zu haben 
glaubt, eriheinen daher ald leere Einbildungen und find auch wahrlich nicht jo beichaffen, 
daß fie dem Gegebenen entſprechen. Auf die mathematifche Bearbeitung der Pſychologie 
bat H. fletd ein ſolches Gewicht gelegt, daß wir diejelbe nicht ganz unerwähnt laffen dürfen, 
Iene befteht darin, daß die Gejege des Gleichgewichts und der Bewegung, welche in der 
Körperwelt gelten, auf die Vorftellungen angewandt werden. Wir fönnen bier über ein 
folches Problem im Allgemeinen nicht entjheiden, wir erwähnen nur, daß mit jenem Stres 
ben auch die Hemmung falle, auf weldye die Statif und Mechanik gegründet wird, wir find 
alſo zu dem Ausſpruche berechtigt, daß der Verſuch H.'s ein mißlungener ift. 

Die Religionsphilofophie ift von H. nit ausführlich und wiſſenſchaftlich Gearbeitet 
worden; wir müflen und daher darauf beſchränken, die zerftreuten Bemerkungen vorzu⸗ 
führen. Im Ganzen jcheint er dem kirchlichen Symbol anzuhangen, er jpricht die Anficht 
aus, daß der Glaube viel tiefere Wurzeln im menſchlichen Gemüth habe, als alle Philo— 
fopbie. Dieje Verehrung des Poſttiven beweift einerjeits die auffallendfte Linwiffenheit 
auf dem Gebiete der bibliſchen Kritik und fteht andrerfeits in fo befremderden Wider- 
fpruche mit dem realiftiihen Syfteme, dag ung die Schwäche des combinirendyen Verftandes 
nur bedauernde VBerwunderung abgewinnen fann. Wenn H. den teleologijchen Beweis 
zur Stüße des religiöjen Glaubens macht, fo laffen wir die ungeiftige Betrachtung der 
Natur, welche ſolcher Anſicht zu Grunde liegt, für dies Mal unangefochten, bejchränfen 
und vielmehr auf diejenigen Einwürfe, welde jeine eigene Xehre darbietet.. Wenn Gott 
nad Zwedbegriffen handelt, jo muß er vorftellend fein; um dies zu werden, muß er mit 
andern Realen zufammen, kann aljo niht außerweltlid fein. Wenn aber Gott nicht 
vorftellend ift, ohme mit andern Wejen zufammen zu fein, fo hatte er vor der Schöpfung 
feine Zwecbegriffe, konnte daher audy nicht nach foldyen die Welt erichaffen, jondern wenn 
er wirklich geichaffen hat, nur mit blinder Nothwendigkeit. Doch wir wollen dies Neft 
von Widerjprüchen nicht weiter flören, wir würden nur auf jedem Schritte einem Schwarme 
derjelben begegnen. Der gefunde Sinn der Theologen hat die Gonfequenzen des Syſtems 
wohl geahnt, deshalb niemals eine freundfchaftlihe Verbindung mit demjelben geſchloſſen, 
fo jehnlih auch H. diefelbe erftrebte, jo große Opfer er derfelben brachte. Oder joll er 
wirflid in gutem Glauben dieje Härte des Widerſpruchs zugelaffen, fi aus inniger Ueber- 
zeugung zum ortbodoren Symbol befannt haben? Dann war wenigftens der Leichtfinn 
feines chriſtlichen Gewiſſens ziemlich bedeutend; jonft würde er fih aus feiner craflen 
Unwiffenheit herausgearbeitet haben. 

Wir Haben jegt dem Leſer das ganze Gebiet der theoretijchen Willen‘ Kürten bor« 
geführt, wir wollen noch eine kurze Beurtheilung der Aefthetif, namentl’g der praftifchen 
Philofophie, beifügen. Die legtere Wiflenichaft wird von H. auf eine ganz eigenthüme 
liche Weife behandelt. Man vernimmt wohl zerftreute Stimmen, welche von der Shön- 
heit der Tugend reden, aber jolde Ausſprüche entipringen mehr aus begeifterter Xiebe für 
die Kunft, als aus wiflenjchaftliher Erwägung. G. dagegen findet die Principier, der 
Moral in der Aeſthetil und bringt dadurch jene Wiſſenſchaft in die innigfte Verwan otſchaft 
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mit den übrigen Künſten, ber Muſit, Malerei, Dichtkunſt ꝛc. Auch über das Weſen bes 
Schönen hat er eigenthümliche Anfichten; er behauptet, daß es nad) den verſchiedenen 
Künften zwar verſchieden jei, daß es jedod immer auf Verhältniſſen beruhe. Damit ver» 
bindet er den auffallenden Sag, daß das Schöne und Häßliche eine urjprünglice Evidenz 
babe, daß das Afthetiiche Urtheil mit dem gegebenen Verhältniß zugleich hervorſpringe. 
Dieje Lehre iſt offenbar aus der Betrachtung der harmoniichen Töne hervorgegangen, zwi⸗ 
ſchen denen fogar ein mathematiſches Verhältniß ftattfindet. Was aber von den einfachen 
Tönen gilt, kann nidt ohne Weiteres auf die vollendeteren Kunftwerfe der Mufif, nicht 
auf die übrigen Künfte übertragen werden. Denn bier entipringt dad Schöne nit aus 
den gefallenden Verhältniflen, jondern umgefchrt erhalten erft die einzelnen Glieder durch 
die berrfchende Idee des Ganzen ihre äfthetiiche Bedeutung. Zudem wird ber eigentliche 
Begriff ded Verhältniſſes in der Moral gar nicht beibehalten ; denn dort ift nicht dad Ver⸗ 
‚hältnip das Gefallende, jondern Das einzelne Glied wird eben im Verhältniß ein gefallen⸗ 
ded. Gchen wir zu den Verhältniffen der einzelnen Töne zurüd, fo dürfte die dadurch 
bedingte Harmonie eine urſprüngliche Evidenz befigen, weil fie fih nur an die natürlichen 
Bedingungen des Subjectö wendet. Ganz anders geftaltet ſich aber unjer Urtheil in Rück⸗ 
ficht der eigentlichen Kunftwerke, welche Affecte, Ideen darftellen. Hier Liegt nicht mehr in 
ber gegebenen Subjectivität der Grund ded Gefallenden, jondern in der hiſtoriſch gewor⸗ 
denen, mit andern Worten in der geiftigen Bildung. Dieje ift aber in veriihiebenen 
Altern, bei werjchiedenen Individuen veridieden und deshalb auch mit Nothwendigkeit ber 
äfthetiiche Eindrusf verſchieden. Diejer Einwurf wird außerdem durch die Erfahrung fo 
unwiderſtehlich beitätigt, daß wir und jede weitere Ausführung erlaflen. Jene urfprüngs 
liche Evidenz wird nun Durd das äſthetiſche Urtheil vermittelt, welches allererit jubjectiv 
das Schöne herworbringt. Die äſthetiſchen Verhältniſſe und Urtheile find aber correlate 
Begriffe; daher müſſen wir zugleich mit den erjtern die letztern ald nichtig zurückweiſen. 
Ueberdies ift das äſthetiſche Urtheil jo leer und todt, daß es nur dem nüchternften Kopfe 
die Fülle künftlerifcher Beſeligung eriegen Ffann. Der wirkliche Eindruck des Schönen 
belebt in einer ganz andern geifligen Bewegung, ald dem inhaltsloſen Bekenntniß, dap ein 
Verhältniß gefalle. Dies Urtheil ift vielmehr denen ganz fremd, die ihre Seele in das 
ſchöne Kunjtwerk verienfen, nur in dem Kritiker mag es erwachen, der jenen Eindrud zum 
Object feiner Betrachtung erhebt. Wer fih alio mit diejem Urtheil begnügt, Faun am 
Ende nur den Schluß hervorbringen, daß ein gegebenes Kunftwerk gewillen Borberungen 
entipreche, vermag aber nicht den wirklichen Eindrud de3 Schönen zu empfangen. Man 
darf daher mit Recht Died Urtheil ein logiiches nennen. Wenn endlich H. dies Urtheil für 
unbedingt hält, ohne zu erkennen, daß der Grund des Gefallenden ftets ein beftimmter iſt, 
fo fann e8 nicht fehlen, daß er den jubjectiven Eindruck zum objectiven erhebt, daß er der 
ganzen Darftellung die Farbe des Willkürlichen ertbeilt. Da nun das äſthetiſche Urtheil 
das Schöne, das Befallende nicht hervorbringt,, indem «8 nur der factiiche Ausiprud bes 
empfundenen und erkannten Schönen ift, jo kann die Moral nicht jo abgeriffen auf dasſelbe 
geftügt werden, wenn auch demjelben eine gewiſſe Geltung auf dieſem Gebiete zufommen 
follte. Aber diefe Geltung müſſen wir zudem in Zweifel ziehen und fünnen die Beweis- 
führung H.'8 nur eine mißlungene nennen. Denn die willenloje Schägung, wie bier das 
äfthetifche Urtheil genannt wird, ift offenbar erſchlichen. H. verwirft die Güterlehre wegen 
des Widerfpruchs, Daß der Werth des Guts vom Begehren, der Werth des Begehrend vom 
Rute fommen foll. Diefer Eirkel findet aber niht Statt, denn das Begehren ift allein das 
werthgedende. Wenn aljo ohne Wollen kein Gut exiſtitt, ſo kann es auch feine Güter und 
feine Schägung derſelben, wodurd fie eben als Güter bezeichnet würden, unabhängig vom 
Wollen geben. Dies gufteht er num jelbft ein, behält aber nach belichter Gewohnheit Die 
willenfoje Schägung bei, welde er doch nur auf jenen Grund angenommen hatte, Dies 
Uriheil ift nun kein Wille und kann nicht gebieten, tadelnd aber mag es fort und fort ver⸗ 
nommen werben, bi® vielleicht den Willen ihm gemäß zu ändern ein neuer Wille ſich eute 
fließt. G. giebt alſo die fütlige Entwicchung dem Zufall Preiß, indem dev neue Wille 
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ohne beftimmte Vermittlung hervorgehen ſoll. Ueberdies fängt er fich hier in ſeinem eignen 
Garne, denn der neue Wille tritt als gebietender einem gehorchenden entgegen und führt 
fomit jene Widerſprüche herbei, derentwegen H. den Begriff der Pflicht verworfen hatte. 
Die Würde des Willens, weldye der Philoſoph vom äſthetiſchen Urtheil ableitet, ift alfo 
eben jo nichtig, fie ift von der Materie des Willens nicht verjhieden. Die Form des Wil- 
lens ift überhaupt ein leerer Gedanfe. Denn der Wille ift gleich der Materie des Wollen? ;; 
ift das Wollen gut, und feine Güte hat es in ſich ſelbſt, fo ift jede andere Rückſicht über- 
flüſſig und ausgeſchloſſen. 

H. führt fünf Gruppen ähnlicher Verhältniſſe auf und nennt bie dadurch bedingten 
gleichartigen Urtheile Muſterbegriffe oder Ideen. Dadurch glaubt er der Forderung an die 
Wiſſenſchaft zu genügen, welche durch richtige Darſtellung des Gegenſtandes, d. i. durch 
gewiſſe Zeichnungen eines ſolchen und ſolchen Wollens richtig urtheilen mache. Daß aber 
das Urtheil vermöge ſeines Begriffes einer ſolchen Berichtigung nicht bedürfe, beweiſt die 
Bemerkung, daß mit dem gegebenen Verhältniß das untrügliche Urtheil hervorſpringt. 
Dieſe Ideen geben alſo keine Regel, fie find blos die Producte logiſcher Abſtraction. 
H. ſchaltet immer jo willkürlich mit ſeinen eignen Lehren, daß er auch dieſen abſtraeten 
Begriffen eine gewiſſe ſelbſtändige Bedeutung verleiht. Wer dieſelben in ſich wach erhält, 
ſoll in ihnen eine ſanfte Führung finden. Die fünf Ideen ſind die der innern Freiheit, 
der Volllommenheit, des Wohlwollens, des Rechts und der Billigkeit. Wer die einzelnen 
Entwidlungen näher betrachtet, wird das @injeitige und Mangelbafte nicht verfeunen. 
Grofiartiger werden aber Die Irrthümer, wenn nad) diejen Ideen Die öffentlichen Verhält— 
niſſe beftimmt werden. Gier finden vorzüglich die Ideen des Rechts und der Billigkeit 
ihre Stelle. Das Mipfallen im Streite gilt unjerm Philoſophen für den bewegenden 
Grund zur Errihtung einer Rechtsgeſellſchaft, wenngleich die ganze Geſchichte eine fort» 
laufende Widerlegung diejer Anſicht aufftellt. Dieſelbe Idee nöthigt auch, das pofitive 
Recht anzuerkennen, jelbft wenn es poſitives Unrecht jein ſollte. Dieje Horderung aber 
liegt nicht in der Idee, fondern in der Willkür des Philojophen. Denn welcher Wille 
auf Enıfernung ded Unrechts dringt, ift nad H. jelbft nicht übelwollend,, ift nur auf den 
Grgenftand gerichtet. Der fremde Wille aljo, welder auf der Beibehaltung des Unrechts 
befteht, ift eigentlich der häßliche. Mit dieſem iympathifirt der Philoſoph. Die Ideen 
find ihm das Vehikel feiner Tendenzen; in jeinem geſchmeidigen Geifte erhalten fie geichmei« 
dige Geftalt. Die Vernunft des modernen Staats hat H. nicht begriffen, ihre nothwen— 
digen Bedingungen find ihm nur Öegenftände jhwächlicher Polemik. Sein politisches 
Denken bornirte fih in die Schranfen feiner Umgebung, durchdrang nicht die Kehren der 
Geſchichte, noch erfaßte es den Willen der freien und jelbfländigen Nationen, 

Zange Zeit blieb H.'8 Philojophie ohne große Beadhtung ; erft in der neuern Zeit hat fie 
ſich eine theilweile Anerkennung verſchafft. Bon den Schriften,die fid) theils im Allgemeinen, 
theils in ſpeciellern Bunkten auf fie beziehen, bemerfen wir H. E. Röer „Ueber H.'s Me— 
thode der Beziehungen * (Braunſchw. 1833), M. W. Drobiſch „Beiträge zur Orientirung 
über H.'s Syſtem der Philoſophie“ (Leipz. 1834), Strümpell „Erläuterungen 2, 9.’ 
Vhiloſophie“ (Gött. 1834) und ©. Hartenflein „Leber die neueften Darfielungen und 
Beurtheilungen der H. ſchen Philoſophie“ (Leipz. 1838). Von jelbftändigen Darftellungen 
ber Haupttheile des H.ſchen Spftems erwähnen wir Drobijh „Neue Darftellung der Logik“ 
(23. 1836) und defien „ Empiriihe Pſychologie nach naturwiffenfchaftlicher Methode“ (Lpz. 
1842), Hartenftein „Die Probleme und Grundlehren der allgemeinen Metaphyfik “ Epz. 
1836), Drobiſch und Taute „Religionsphilojophie” (Kpz. 1840 und Elbingen 1840), 
Hartenftein „Die Grundbegriffe der ethiſchen Wiſſenſchaften“ (2pz. 1844) und Strümpell 
„Vorſchule der Ethik“ (Miga und Lpz. 1844). 

Herbelot, Barthelemi d', geb. zu Paris den 14. Dec, 1625, hatte kaum feine 
Studien vollendet, ald er ſogleich anfing, ſich ausſchließlich der orientaliichen Literatur zu⸗ 
zuwenden, und dem zu Folge ſich bald die Kenntniß des Arabiſchen, Hebräifchen, der damit 
verwandien Dialsste, wie auch des Perſiſchen zu erwerben wußte. Getrieben von dem Ber 
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langen, ſich in den morgenländifchen Sprachen noch mehr zu vervolllommnen, durcheilte er 
Italien, kam nach Rom, wo er ſich die Achtung und Freundfihaft der Gardinale Barberini 
und Grimaldi, wie aud des Holftenius und Allatius gewann, und fand fich bei feiner 
Rückkunft nach Paris, durch die Breigebigfeit des Oberintendanten Bouquet mit einer Ben- 
fton beichentt. Nah der Ungnade dieſes Minifters erhielt er die Stelle eines geheimen 
Dollmetſchers des Königs für Die orientaliihen Spraden. Einige Jahre fpäter ging er 
zum zweiten Male nad Italien und erfreute ſich überall auf feiner Reife der ſchmeichelhaf⸗ 
teften Ehrenbezeigungen , welche ihm, von durch Rang oder Willen ausgezeichneten Berfo- 
nen zu Theil wurden. Berdinand il., Großherzog von Toscana, mit welchen er in Livorno 
zufammentraf, nahm ihm das Verſprechen ab, nach Florenz zu fonımen. Kaum war dB. 
in diefer Stadt angelangt, als ſich ein Staatsjecretär meldete, der ihn in den fürftlichen 
Palaſt geleitete, und dort eine prachtvolle Wohnung, ausgewählte Tafel und herzogliche 
Equipage zu feiner Verfügung ftellte. Zur jelbigen Zeit ward in Blorenz eine Bibliothek 
verkauft, in welder fih Handſchriften aus orientalifhen Spraden befanden. Ferdinand 
trug d'H. auf, ihm ein Verzeichniß der werthuollften zu entwerfen ; als dies geſchehen war, 
ließ der Großherzog diejelben Faufen und machte den Gelehrten ein Gejcyenf damit. Trotz 
jo hoher Gunflbezeigungen kehrte der Drientalift auf die inftändigen Bitten Golbert’s, mach 
Sranfreih zurüd. Der König ertheilte ihm noch eine Penfton, und nad dem Tode 
Pierre's von Auvergne, den Lehrftuhl der ſyriſchen Sprade am Gollege-Royal. DH. 
ftarb nach kurzer Krankheit zu Paris am 8. Dec. 1695. Man befigt von ihm eine 
„‚Biblioth&que orientale ou Dietionnaire universel contenant généralement tout ce qui 
regarde la connaissance des peuples de lOrient“ (Paris 1697, %ol.), erſt nad) des 
Berfaflers Tode von Galland herausgegeben, vielleicht Das bedeutendite und umfangreichite 
Werk der Urt, wenn gleih, ob dem frühen Ende d'Herbelot's, ohne die legte Feile. Es 
wurde von I. ©. F. Schulz (4 Bde., Halle 1785—93) ind Deutiche überfegt und be= 
fteht zum großen Theil in Ueberjegungen aus des Arabers Hadſchi Khalfa's „Aufge- 
deckter Bücher» und Wilfenichaftsfunde*. Kammer verarbeitete es wiſſenſchaftlich in 
jeiner „Encyklopädiſchen Ueberficht der Wiſſenſchaften des Drients* (2 Bde., Lpz. 1807). 

Serberftein, Sigismund, Baron von, ein deuticher Diplomat und Geſchicht⸗ 
fchreiber, wurde 1486 zu Vippach im Steieriden geboren. Er ftudirte Anfangs Juris« 
prudenz, ward dann Soldat und zeichnete ſich im Kriege gegen die Türfen aus, Der Kaifer 
machte ihn darauf zum Befehlshaber der gefammten ſteierſchen Meiterei, ernannte ihn zum 
Ritter und verlieh ihm die Würde eined Hofraths. H. wurde mit unterjcbiedlidhen Sen— 
dungen beehrt. 1516 ſchickte man ihn nah Dänemark, um Chriftian II. von feinen thö— 
richten Leidenjchaften für die Dyvecke abzubringen ; 1516 und 1526 ging er ald Gejandter 
nad Rußland, jpäter auch nad Konftantinopel, kurz, durdreiste in folder Eigenichaft faſt 
ganz Europa. Seine Arbeiten wurden durch die Stelle eines Geheimen Raths und Prä- 
fidenten der öfterreihiichen Binanzfammer belohnt. Er zog fih im Jahre 1556 von den 
offentlichen Geſchaͤften zurüd, und ftarb am 28. März 1566. Seine „Rerum Moscoviti- 
earuni commentarii, quibus Russiae ae metropolis ejus Moscoviae descriptio, choro- 
graphicae tabulae, religionis indicatio, modus aceipiendi et tractandi oratores, ilineraria 
in Moscoviam duo et alia quaedam continentur“* (Wien 1549 ; deutih 1557) mit Holze 
Schnitten und gut gezeichneten Charten, find eine der beften Quellen für altruſſiſche Ge— 
ſchichte aus der ältern Zeit. Seine bis 1545 reihende Autobiographie, zuerft 1805 zu 
Dfen in der Sammlung von Kovachich gedruckt, benugte befonderd Adelung in der „Lebende 
beichreibung 9.8“ (Beteröb. 1818). 

Serbert of Cherbury, Edward Herbert, Lord, geb. 1581 auf dem Schloſſe 
Montgomery in Wales, ftudirte in Orford, beſuchte dann feit 1600 das Feſtland und machte 
1609 den Feldzug in den Niederlanden im engliichen Hülfscorp8 mit, wo er eine an Ver⸗ 
wegenheit grenzende Tapferkeit zeigte. Nach feiner Rückkehr ins Vaterland lebte er am 
Hofe, ward aber hier durch feinen ritterlichen Sinn in manche üble Händel verwickelt. Im 
Jahre 1616 ward er ald Geſandter nad Paris geſchickt; doch als er einige ftolge Worte 
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des Connetable de Luynes jehr Fräftig erwiderte, rief man ihn auf die Beſchwerde des 
franzöfliben Hofes von feinem Voten ab. H. wußte fih aber bei Jakob I. To gut zu 
redhtfertigen, daß er nah Luynes Tode cine abermalige Sendung nad Paris erbielt. Im 
Sabre 1624 gab er bajelbft jein Bud „‚De veritate prout distinguitur a revelatione‘“ her— 
aus, worin er dad Unnüge der Offenbarung dadurd zu erweiien fucht, daß er Die Allge— 
meindeit und Hinlänglichfeit der natürlichen Religion bervorhebt. Seinen Hauptgrund 
gegen die Offenbarung findet er namentlih in der Unwahrfcheinlichkeit, daß Bott feinen 
Willen einem einzelnen Menſchen befannt machen werde, Um jo auffallender ift es, daß 
er, wie er jelbft erzählt, fih durch ein Zeichen vom Himmel bejtimmen ließ, ob er Lie Hand— 
ſchrift bekannt machen follte oder nicht. Nach feiner Rückkehr aus Frankreich zog er ſich 
von den Öffentlichen Gejchäften zurüf. Im VBürgerfriege trat er Anfangs auf die Seite 
des Parlaments, verließ aber jpäter diefe Partei wieder, verlor dadurch viel von feinem Ver— 
mögen und ftarb 1648. Außer dem genannten Werfe fchrich er noch „‚De religione gen- 
tilium errorumque apud eos eausis‘‘; „‚De religione laici“ und „De expeditione in Ream 
insulam‘“. Nach feinem Tode erſchien jein „Life and reign of Henry VII.“ Sein Sohn 
gab feine Gedichte 1660 heraus; feine „Memoirs“‘ lich Lord Orford 1764 auf feinem 
Schloſſe Strawberry⸗Hill in feiner Privatdruderei druden. — Georges Herbert, 
geb. 1697, geit. 1635, hat ſich durch gute Dichtungen befannt gemacht. 

Herbſt (Spätiahr), die dritte, zwifchen dem Sommer und Winter liegende, der 
vier Jahreszeiten, welche von dem Tage anfängt, an welchem die Sonne in die Wage tritt, 
durd den Scorpion und Schügen läuft, und ſich mit dem Tage ihres Gintrittö in den 
Steinbod endigt; aljo gejchieht der Anfang Led Herbſtes bei uns den 23. Sept., Da Tag umd 
Nacht einander gleich find, und dad Ende desfelben um den 21. Dec., Da der Fürzefte Tag und 
die Sängfte Nacht Statt findet. In der jüdlihen gemäßigten Zone fängt der Herbft mit der 
Nachtgleiche um den 20. März an, und dauert bis zur Zeit ded 21. Juni. Dies ift der 
fogenannte aftronomijhe Herbſt. — Aber im gemeinen Leben, wo man fi 
mehr nah Temperatur und Witterung richtet, verfteht man unter dem Herbſte Die 
unbeflimmte Zeit, binnen welder die Sounenwärme allmälig abnimmt, die Witterung 
rauber wird, und Die ihrer Früchte entledigten Bäume Yaub und Saft verlieren, 
Herbftpunft heißt der Durchſchnittspunkt des Aequators und der Gfliptif. Man bes 
zeichnet ihn noch fortwährend ald den Anfangspunft des Zeichens der Wage, obgleich 
das Sternbild der Wage diejen Ort längſt verlaffen bat und der Herbſtpunkt jegt nahe 
bei den Sternen auf der linfen Schulter der Jungfrau ſteht. Gr ift dem Brüblingspunft 
diametral entgegengefegt; daher beträgt feine Auffteigung 1809 und feine Länge eben fo 
viel, oder ſechs Zeichen ; jeine Abweihung oder Breite iſt 0. 

Herbſt, Johann Friedrid Wilhelm, geb. zu Petershagen in Minden den 1. Nov. 
1743, war Beldprediger beim Infanterieregiment von Menzel, nachher Prediger bei der 
Garnijonfirhe und den Gadetten zu Berlin, darauf Bfarrer zu Reppen in der Neumarf, 
und zuletzt Prediger an der St. Marienfirde in Berlin. Obſchon feine Kanzelvorträge 
großen Beifall fanden, war er doch größerer Naturforicher al8 Theolog, und bat beſonders 
um die Entomologie große Verdienfte. Er wurde Dirigirendes Mitglied der Geſellſchaft 
naturforjchender Freunde in Berlin und flarb den 5. Nov. 1807. Bon feinen Schriften 
erwähnen wir: „Verſuch einer natürlihen Geſchichte der Krabben und Krebſe“ (mit A6 
Kupfern, Zürich und Berlin 1782— 85); „Kurze Einleitung zur Kenntniß der Infecten “ 
(mit 144 Kupfern, Berlin und Stralſ. 1784— 87); „Einleitung zur Kenntniß der Ges 
würme* (mit 81 Kupfern, Berlin 1787—89); „Naturfuftem der Käfer” (mit 109 Kupf., 
ebend. 1783— 95); „Naturſyſtem der Schmetterlinge * (mit 180 Kupf., ebend. 1783— 95); 
„Nat urſyſtem der ungeflügelten Inſecten“ (mit Kupfern, ebend. 1797 — 1800), 

Herbſt, Johann Gottlob, geb. zu Rottweil au 13. Jan. 1787, gebildet im dor» 
tigen Gymnaſtum, trat 1805 in das Benebdictinerftift St. Beter auf dem Schwarzwalde, 
wo er vorzüglid Mathematik trieb, ſtudirte jeit 1806 im Breiburg und vollendete feine 
philoſophiſch⸗ theologiſchen Studien in Rottweil, beſuchte aber 1810 nochmals Freiburg, 
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um unter Hug orientaliihe und biblifhe Studien zu machen, trat 1811 in das Priefter- 
feminar zu Meeröburg, erhielt 1812 die Weihe und wurde Pfarrverweſer zu Wiere bei 
Sreiburg. Darauf wurde er an der neuen Univerfität Ellwangen Repetent und Lector der 
orientalifhen Spraden, 1814 Profeffor und 1817 Doctor der Theologie in Freiburg, 
folgte der Anftalt nah Tübingen, wo er vorzugsweile über orientalifche Sprachen, @inlei- 
tung, bibliihe Archäologie, altteftamentliche Eregefe, Kirchengeſchichte und Paſtoraltheo⸗ 
logie Borlefungen hielt. Seine Lehrſtunden waren ausgezeichnet durch Klarheit Der Dar- 
ftellung und würdig ernjten Vortrag, in welchem aud die Nefultate der neueften Forſchun⸗ 
gen nicht unberüdjichtigt blieben. Gr wurde 1822 Oberbibliorhefar bei der Univerflräts- 
bibliothek. Seine literariihe Thätigfeit beihränfte ſich vorzüglich auf feine Theilnahme an 
der von ihm mit begründeten Tübinger Quartalichrift, in der er vortreffliche Abhandlungen 
veröffentlichte. Ein heftiger Anfall von Gehirn» und Bruftentzündung endete fein Leben 
am 31. Juli 1836. Er war ein Mann von ächt deutſchem Charakter, einfach und fchlicht, 
herzlich und innig. Cine feiner Arbeiten über altteftamentliche Einleitung, auf die er jahre» 
langen Fleiß verwandt hatte, blieb unvollender im Manuferipte, 

SDerbjtnachtgleiche, ſ. Aequinoctium. 

Herculanum, alte blühende Stadt der Römer in Campania Felir am Buße des 
Befuvs, unweit des Meeres, hatte 79 n. Chr. unter der Megierung des Kaiſers Titus nebft 
den Städten Pompeji und Stabiä das Unglück, bei einem Ausbruche des Befund durch 
einen Ajchenregen völlig begraben zu werden. Obſchon man in frühern Zeiten öftere Nadh- 
grabungen angeftellt hatte, jo wurde doch erft feit 1711 angefangen, diejelben von Neuem 
und eifriger zu betreiben. Im ſpaniſchen Succeſſionokriege Fanı nämlich der Prinz Elbeuf 
von Lothringen 1706 mit der kaiſerlichen Armee nach Neapel, kaufte fih fpäter zu Portici 
an, und ließ, da man jchon früher hier in einem Brunnen Kunfttrümmer gefunden batte, 
Nachgrabungen anftellen. Man grub durch eine fiebenfadhe (von 7 Ausbrühen) Zap - 
oder Aſchenmaſſe, auf der Stelle, wo die Flecken Portici und Refina lagen, und gelangte 
glücklich auf Häufer der unglüdliben Stadt, in weldye ſich bei dem fürdhterlichen Ausbruche 
und Ajcenregen die meiften Einwohner mit ihren Schätzen gerettet zu haben ſchienen. 
Allein die neapolitanijche Regierung unterfagte Die Fortſetzung der Nachgrabungen, und erft 
1738 ließ König Karl II. von Neapel durch Venuti diefelben von Neuem beginnen, wobei 
man mehrere Straßen, einen Jupitertempel und ein Theater fand. Dem umſichtigen Ve— 
nuti folgten in der Leitung der Ausgrabungen die verftändigen Ingenieure Karl Weber und 
la Beja, weldye große Kunftihäge an das Tageslicht förderten, bis die Revolution das Wert 
einige Zeit ganz unterbrad. Joachim Murat lieh die Nachgrabungen höchſt planmäßig 
und ſehr thätig betreiben, und feiner Vorliche für diejes Werf verdanft man die wichtigſten 
Entdeckungen. Nach feinem Sturze trat wieder eine Unterbrechung derſelben ein, bis fie 
jeit 1816 von Neuem begannen. Die Straßen der Stadt find fänmtlih ſchnurgerade, 
mit Lava und Steinen gepflaftert, und haben an den Ceiten Fußwege mit Geländern. 
Eeit 1750 ftellte man aud Nadıgrabungen bei Pompeji und Stabii an. Man fand in 
Pompeji die Ueberrefte eines großen Amphitheaters, viele Kunftfachen und mehrere Ske— 
lette, woraus ſich ſchließen läßt, daß der größte Theil der unglüdlichen Ginwohner Zeit 
hatte ſich zu retten. Durd die in den genannten drei Städten gefundenen Gerätbidhaften, 
Kunfhverfe und Handſchriften ift für die nähere Kenntnig des Alterthums viel gewonnen, 
Durch den Anblid der geöffneten alten Straßen und Häuſer ift und eine deutlichere Anftcht 
des häuslichen Lebens der Nömer geworden, und die Geräthichaften, Mauergemälde, Ver— 
zierungen der Zimmer in den Gebäuden, weldye den höchſten ardäologiihen Werth haben, 
find Beweife, wie hoch der Lurus der damaligen Zeit geftiegen war. Bon höchſtem Werthe 
find die gefundenen Kunſtſachen für die Geſchichte der Kunſt und von größtem Einfluffe 
auf die Veredlung des Geſchmacks, welder ſich befonders wirkſam auf die Seitgenojjen 
äußerte, deren Geſchmack ſich durch den ſchädlichen Einfluß des Zeitalter Ludwig’s XIV. 
bis zur Garicatur verirrt hatte. Der größte Theil der aufgefundenen Kunſtſchätze find im 
föniglihen Schloffe zu Portici und im Herculaniſchen Mufeum, weldes 1755 gHefliftet 
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ward, aufgeflellt. Für die alte Riteratur war die Yuffindung von ungefähr 1700 Paph— 
rusrollen (Hereulanijche Handjhriften) von größter Wichtigleit. Man fand diejelben 
nämlich 1753 in einer Billa von H., und zwar als verfohlte Gylinder, weldye mit Tabafsrollen 
bie größte Aehnlichkeit, und durch die Hige des Lavaftromes fo gelitten hatten. Um fie ab» 
zurollen und benugen zu können, erfand Piaggio mit Merli eine Maſchine, welche aber zu 
feinem wichtigen Refultate führte, da dieſelbe die Manuferipte, melde durch Feuchtigkeit 
ebenfalld jehr gelitten hatten, zu ſehr beichädigte. Andere Verfuche waren ebenfalls nicht 
viel glücklicher. Don der großen Anzahl der gefundenen Papyrusrollen find bis jegt nach 
einer von dem englijchen Chemifer Davy 1819 in Neapel angeftellten Unterjuchung nur 
88 ledbar befunden worden und über 400 verdarben bei der Operation des Aufrollens. 
Bon den entdedten Schriftftellern find die wichtigften: Phädrus, Epikur, Philodemus, 
Demetrius, Polyſtratus, Phanias und einzelne Brudftüde von Schriften Gicerod. Don 
geöperer Erbeblichkeit find die aufgefundenen Mauergemälde, welche durch Gegenſtand, Co— 
lorit, Zeichnung und Compoſition höchſt merkwürdig find. Die vorzüglichften derfelben 
find die Abbildungen der Gentauren, Tänzerinnen und Nymphen, die aldobrandiniiche Hoch- 
zeit, Diana und Endymion, Perſeus und Andromeda, die Erziehung des Bachus u. ſ. w. 
Man hat diejelben zugleih mit den Mauerflüden, auf welde fie gemalt find, ausgeſchnitten, 
in dem Muſeum von PBortici aufgeftellt und unter Glas und Nahmen gejtell. Mehrere 
berjelben find verblichen, weil man fie unvorfichtiger Weife, um fle aufzufriihen, mit 
Waller ‚beiprigte. Sie find größtentbeild auf trodenem Kalk gemalt, und wenige 
eigentliche  Bredcogemälde ; d. h. auf naflem Grund gemalt. Bon den Gebäuden 
in H. iſt nur noch das Theater zu fehen, den übrigen Theil der Stadt hat man wieder 
zugeſchüttet, indem jonft das darüber erbaute Portici in Gefahr gerathen fönnte, zufammen» 
zuſtürzen, wogegen man die aufgegrabenen Gebäude von Pompeji offen gelaffen hat, wes— 
halb dieſe Stadt noch jegt von höchſtem Intereffe ift, obſchon H. cine weit größere Ausbeute 
von Kunfticägen gewährte. Ueber die Handichriften ſ. „Herculanensium voluminum quae 
supersunt‘‘ herausgegeben von Nofftni (3 Bde., Neapel 1793— 1827, %ol.); und Murr 
„De papvris seu voluminibus graec. Herculanens.“ (Straßb. 1804). Leber die Ges 
mälde find die vorzüglidften Werke: „Le Pitture antiche d'Ercolano“ von Pasquale 
(Neapel 1757 fg., 6 Bände, Bol.; Augsb. 1777—1798, Bol.), und über die Alters 
thümer im Allgemeinen: „Le Antichitä d’Ereolann‘“‘ mit einem „‚Gatalogo degli antichi 
Monuamenti d’Ercolano‘‘ von Bayardi (10 Bde., 1755, Fol.); Barteld „Briefe über Ca— 
labrien und Sicilien*; d’Ancora „Die Ruinen von Herculanum und Pompeji“ aus dem 
Italieniſchen von Behr (Gera 1806); Winkelmann „Sendihreiben von den Herculanijchen 
Alterthümern * (Dresd, 1762, 4.); deffen „Nachricht von den neueften Herculiſchen Ent« 
deckungen“ (ebend. 1764, 4); David’ „Antiquitös d'Il.“ (12 Bde., Par. 1780 bis 
1803); Piraneft „‚Autiquitss dIH.“ (6 Bde, Bar. 1804 —6, A); Zahn „Die 
fhönften Ornamente und merhwürdigften Gemälde aus Herculanum, Pompeji und Stabiä * 
(Erfte Folge, 10 Hefte, Berl. 1828 — 29); Zweite Folge, Seit 1—13, Berl. 1841— 47) 
und Rour und Bouchet „S .und Pompeji * (deutich von Kaiſer, 6 Bde.,.Samb. 1838 — 41). 

Hereules, bei den Griehen Herafles genannt, ber größte Heros der griedhi« 
ſchen Mothenwelt, war der allgemeinen Sage nad) der Sohn des Jupiter und der Alfmene, 
der Tochter ded Königs Elektryon von Myfenä, einer Enkelin des Perſeus. Jupiter be» 
mußte nämlich die Abweienbeit des eigentlihen Gemahls der Alkmene, Ampbitryo, und 
zeugte, die Geftalt desſelben annehmend, mit ihr in einer Nacht, welde er bis zur Dauer 
bon drei- Mächten verlängerte, den H., den er zum Herrfcher aller Berfiden beftimmte. Da 
er aber diejen feinen Entſchluß, daß der erfle Nachkomme, der aus dem Geſchlechte des Per« 
ſeus geboren werden würde, Beberricher des ganzen Stammes der ‘Berfiden werden follte, 
im. Mathe der Götter fund werben ließ, entlodte die eiferſüchtige Juno ihm den Bötter« 
ſchwur, daß dies unwiderruflich geſchehen ſollte, eilte nad Argos zur Gemahlin des Berfiden 
Sthenelus, Nitippe, beſchleunigte die Geburt des Euryſtheus, mit dem fie erft ficben Donate 
ſchwanger ging, verzögerte die Niederkunft der Alkmene fleben Tage, und vereitelte jo den 
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Plan des Jupiter. Nun gebar Alkmene vom Jupiter den $., und von ihren Gemahl zugleich. den 
Iphikles. Merkur trug den ſchönen Knaben, welchen Inno nicht fannte, zum Olymp, wo Juno 
ihn ſäugte und ihm fo die Lnfterblichkeit einflögte. Da das Kind aber zu heftig jog, riß 
fie ihn von der Bruft, und von der entftrömenden Milch entftand die Milchſtraße am Him« 
mel, Als Kind noch auf einem Schilde, der feine Wiege war, Tiegend, erdrüdte H. zwei 
Schlangen, und überzeugte Dadurd den Amphitrho von feinem höheren, göttliden Ur— 
iprunge, Der Knabe genof num die befle Erziehung, indem ihn fein Vater im Wagen- 
rennen, Autolyfus im Ringen, Eurytus im Bogenschießen, Eumolpus in der Muſik, Linus 
oder Chiron in den Wiſſenſchaften, Kaftor im Waffengebraucde unterwies. Gegen den 
Linus bewies ſich H. undanfbar, indem er denfelben, da er son ihm wegen eines Fehlers 
mit Schlägen gezüchtigt wurde, mit der Leier erfchlug ; doch wurde er von dem Radamanth, 
der ihn wegen dieſes Mordes vor Gericht forderte, freigeiprodhen. Indeß ſchickte ihn Am⸗ 
phitryo, um ähnlichen Fällen vorzubeugen, zu den Heerden auf dad Land, wo er bis gu 
feinem achtzehnten Jahre verweilend fih zum ichönen und fräftigen Jünglinge heranbilvete, 
ALS er fich hier an einen Scheideweg begab, um über fein Schickſal nachzudenken, erfdyienen 
ibm zwei weibliche Geſtalten, deren eine, die Wolluft, ihn durch lodende Verfprechungen 
auf ihre Seite zu ziehen fuchte, während die andere, die Tugend, ihm zwar einen mübe- 
vollen Lebenspfad, aber zum Lohne desjelben eine ruhmvolle Unfterblichfeit verfündete,' Der 
Jüngling fiegte in dem Kampfe zwifchen Tugend und Lafter und betrat num die große Hel⸗ 
denbahn, auf der ihn Mühen und Arbeiten jeder Art erwarteten. Bald bot fih ihm auch Ge— 
legenheit dar, als rettender Held aufzutreten, indem er die Umgegend des Kithäron, wo des 
Amphitryo und Thespius Heerden weideten, von den VBerwüftungen eined furditbaren 
Löwen befreite, wofür ihm Thespius jeine 50 Töchter zur Umarmung gab, mit denen er in 
einer oder fieben Nächten 50 oder 52 Söhne zeugte. Darauf befreite er feine Geburts— 
ftadt Theben von einem Tribute von 100 Ochſen, den fie an den König von Orchomenus, 
Erginus, zu zahlen hatten, indem er mit einer Schaar kühner Thebanifcher Jünglinge den Er- 
ginus ſchlug, Orchomenus durch Verftopfung des Fluffes Kepbiffus unter Wafler jegte, 
eroberte, und die Einwohner zur Rückzahlung des doppelten Tributs zwang. Bei dieſem 
Kriegdzuge verlor er aber feinen Vater Amphitryo und feine Mutter vermählte fih zum 
zweiten Male mit dem oben genannten Radamanth. H. felbft erhielt zum Danfe für 
diefen glücklichen Kriegszug die Tochter des Königs Kreon von Theben, Megara, zur 
Gemahlin, und zeugte mit ihr drei Söhne. Im die Zeit feines Jünglingsalters fällt auch 
wahrjcheinlich feine Theilnahme an dem Kampfeder Ööttergegen die Giganten, 
wozu ihn auf der Minerva Rath die Götter aufforderten. Er erlegte die muthigſten 
Kämpfer der Feinde, den Alkyoneus und Porphyrion, nebft vielen Andern durch feine Ge— 
hoffe. Aber der Groll der Juno gegen den Helden war nicht bejänftigt, obgleich er fie aus 
den Händen des Porphyrion, der ihr Gewalt anthun wollte, befreit hatte; jondern fie ver: 
jegte ihn in den Zuftand der Raferei, im welchem er die mit der Megara erzeugten Söhne 
und die feines Bruders Iphikles ind Feuer warf. Nachher bereute er dieje graufe That, 
und verlich feine Vaterftadt, wurde aber durd die Sühnungen des Thespius von dieſem 
Frevel gereinigt. 

Jetzt erhielt er von dem König von Mykenä, Euryſtheus, der feine oberberrlichen 
Nechte über den Perfiden Hercules geltend machen wollte, den Befehl, an feinem Hofe zu 
ericheinen, um ihm dienftbar zu fein. Ehe er indeß diefem Befehle Folge leiftete, begab 
er fich zum Orafel in Delphi, von dem er, bisher Alkides nad feinem väterliden Groß— 
vater Alkäus genannt, zuerft den Namen Hercules und zugleich die Weijung erhielt, dag 
er zehn ihm vom Euryſtheus gebotene Abenteuer (die aber fpäter auf zwölf vermehrt wur— 
den) beftehen, und dann zur Unfterblicdhfeit gelangen ſollte. Es find dies die befannten 
zwölf Arbeiten des Hercules, deren erfte darin beftand, den Löwen zu tödten, der in den 
Wäldern von Nemea und Kleonä haufte, und durch Feine menfchlihen Waffen verwundet 
werben fonnte. Er erwürgte denfelben, da feiner feiner Pfeile auf ihn eindrang, mit den 
Händen, trug ihn aus feiner Höhle nach Myfenä, wo Euryſtheus fo heftig über den An« 
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blick des Ungethüms erfchraf, daß er vor Angft in ein ehernes Gefäß froh, den Hercules 
gar nicht mehr vor fich ließ, fondern ihm feine Befehle vor den Mauern der Stadt zufertigte. 
Hercules jelbit z0g dem Löwen die undurddringlide Haut ab, bediente ſich derſelben ftatt 
eines Panzers, und des Kopfes ftatt eines Helmes, in welden Goftüme die Alten ihn ſehr 
gewöhnlich Darfiellten. Die zweite der ihm vom Euryſtheus gebotenen Arbeiten beftand in 
ber Tödtung der Lernäiſchen Schlange. Dieſes Unthier, vom Typhon mit der Edyidna 
gezeugt, haufle in den Sümpfen von Lernä in Argolis, verwüftete Das Land weit und breit, 
war unverwundbar, und mit 100 Köpfen verjeben, die gedoppelt wieder wuchſen, wenn fie 
abgejchlagen wurden. Mit Hülfe des Jolaus gelang es jedoch dem Hercules, das Unge— 
heuer zu tödten, indem er mit Beuerbränden jeden abgeichlagenen Hals brannte, jo daB 
fein neuer Kopf hervorwachſen fonnte, und den mitteljten unfterbliben Kopf in die Erbe 
begrub. In das Blut der Hydra tauchte Hercules feine Pfeile, wodurch die damit verur« 
fachten Wunden unheilbar wurden, Die dritte Arbeit war eine der Diana geweihte Hirihs 
kuh mit goldenem Geweihe und ehernen Füßen lebendig zu fangen. Gin ganzes Jahr 
lang verfolgte er ſie bis zu den Hyperboreern und den Quellen der Donau, holte ſie endlich 
am Fluſſe Ladon bei der Stadt Denoe ein, lähmte fie mit einem Pfeile und fing fie dann 
ein. Der vierte Auftrag bezwerfte die Beſiegung des erpmanthiichen Ebers. Ehe jedoch 
Herculed auf den Eber jelbft Jagd machen konnte, Hatte er einen furchtbaren Kampf mit 
den Gentauren zu beitehen, die er durch Beuerbrände und Pfeile in die Flucht trieb, dabei 
aber aus Berjehen feinen alten Lehrer, den Gentauren Chiron, mit einem giftigen Pfeile 
verwundete, an welcher unheilbaren Wunde jener ftarb. Nun machte ſich der Held auf, 
den Eber einzufangen, was ihm bald gelang, und er trug ihn lebendig auf feinen Schultern 
nach Mykenä. Die fünfte Arbeit, welde ihm Euryſtheus auftrug, war, den Stall des 
Augias, Königs von Elis, in welchem 3000 Rinder lange Zeit geitanden hatten, in einem 
Tage zu reinigen. Gr bewirkte dies dadurch, daß er den Fluß Peneus durch den Stall 
leitete, und jo den gefammten Mijt wegſchwemmte. Da aber Augias den ihm zur Beloh— 
nung verjprochenen Theil der Ninder auszuliefern ſich weigerte, rächte ih H. ſpäterhin an 
ihm, beftegte und tödtete ihn, erbaute dann won der Beute dem Jupiter zu Olympia einen 
Tempel und erneuerie die olympiihen Spiele. Der fechäte Auftrag, welcher dem ‚Kelten 
vom Euryſtheus wurde, war die Verjagung der ftympbaliichen Vögel, die mit eijernen 
Flügeln, Schnäbeln und Klauen veriehen waren, und die Umgegend des Sees Stymphalis 
in Arkadien verwüfteten. Hercules tödtete fie mit jeinen Geſchoſſen, oder verjagte fie, nad) 
der gewöhnlichern Erzählung, mit einer ehernen Klapper, die er von der Minerva erhielt, 
Die fiebente Arbeit beitant in der Ginfangung des Fretiichen Stierd, den Neptun, um den 
König Minos zu trafen, auf die Inſel Kreta geihict, wo er wüthend und Slammen 
ſchnaubend, Alles werheerte. H. bemächtigte fich feiner bald, und brachte ihn lebendig zum 
Euryſtheus, der ihn, ala dem Neptun heilig, wieder in die Wälder laufen ließ, worauf er 
die Felder von Marathon verwüftete, und endlich vom Theſeus erlegt wurde. Achtens gab 
ihm Euryſtheus den Befehl, die 4 Roſſe des Diomeded, Königs der Bifonen in Ihracien, 
die mit Menfchenfleiich gefüttert wurden, nach Mykenä zu bringen. Zu diejem Unterneh» 
men bereinigte 5. viele tapfere Gefährten um ſich, raubte die Roſſe, ſchlug die ihnen ver— 
folgenden Bifonen, tödtete den Diomeded und warf ihn jelbit feinen Roſſen vor, die er 
dann auf Euryſtheus Geheiß auf den Berg Olympus trieb, wo fie von wilden Thieren 
zerriffen wurden. Mit diefem Unternehmen fegte man feine Theilnahme am Argonaus 
tenzuge(j. d.) in Verbindung, den er jedod nicht ganz mitmachte ; Andere laſſen ihn 
gar nicht daran Theil nehmen. Zum neunten follte er dad Wehrgebenf der Königin der 
Amazonen, Hippolste, welches fe vom Wars zum Geſchenke erhalten hatte, holen, weil 
Admete, des, Euryſtheus Tochter, ſehr nach deffen Befige verlangte. Auf diejem Zuge 
ward er gleichfalla von mehreren Helden, namentlich von Theſeus und Telamon, begleitet, 
tödtete unterwegs bie beiden Borenden, Kalais und Zetes, landete im Lande der Amazonen, 
erhielt auch von der Hippolyte das Wehrgehenk ausgeliefert, wurde aber von den Amazo— 
nen verfolgt, die er jedoch in die Flucht ſchlug. Auf jeiner Rückkeht von da rettete er bie 
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Heftone, Tochter des Königs Laomedon von Troja, die einem Meerungeheuer Preiß gege⸗ 


ben war, erhielt aber die ihm vom Laomedon zum Lohne verſprochenen ſchnellen Vferde 
nicht, weshalb er ſpäterhin Troja eroberte, den Laomeden tötete und bie Herrſchaft bes 
Landes dem Priamus, die Heflone feinem Gefährten Telamon gab. Die zehnte Arbeit, 
welche Euryſtheus von ihm forderte, war, die herrlichen rothbraunen Rinder des Geryon, 
von der Infel Eurythia, unfern der gaditanifchen Meerenge herbeizufchaffen. Am hierher 
zu gelangen, nahm er feinen Weg durd Libyen, wo ihn ber gewaltige Rieſe Antäus zum 
Kampfe herausforderte, den er Anfangs zu Boden warf, als er aber bemerkte, daß derjelbe, 
fo oft er den Boden berührte, neue Kräfte gewann, erbrüdte er ihn in freier Luft. Andere 
fegen dieje Begebenheit in fpätere Zeit. Nun gelangte er nah Eurythia, tödtete den Hund 
Orthrus und den Hirten Eurhtion, welche Die Herde bewachten, trieb Dann Dieje fort, ward 
aber vom Geryon, einem Rieſen mit 3 Köpfen und Leibern, 6 Händen und Füßen, einges 
holt, den er im ſchweren Kampfe erlegte, und felbft die Juno, welche dem Geryon beiftand, 


in die Druft verwundete. Auf feiner Rückkehr durch Spanien, Gallien und Italien Hatte. 


er noch mannichfache Kämpfe im Lande der Hhyperboreer, in Latium mit dem ungebeuren 
Rieſen Kafud, in Unteritalien mit dem Räuber Lacinius, und auf dem Iſthmus von Ko— 
rinth mit dem Alkyoneus zu beftehen, Die er Alle überwand. Hercules hatte nun die ihm 
beſtimmten zchn Arbeiten vollendet; allein Euryſtheus wollte zwei derjelben nicht gelten 
loffen, nämlich die Erlegung der Rernälichen Hyder und die Reinigung des Stalled des 
Augiad, weil er bei der erfteren einen Gehülfen gebabt, für legtere fich einen Kohn bedun«- 
gen habe, Er mußte es fid Deshalb gefallen laffen, ftatt derjelben noch zwei andere zu 
übernehmen, Zunächſt ward ihm aufgetragen, die goldenen Aepfel aus den Gärten der 
Hesperiden, welche der furditbare Drache Ladon bewachte, zu holen. Die Alten verfegten 
dieſe Gärten nad dem verjchiedenen Maße ihrer Erdkunde bald nach Libyen, bald auf eine 
Inſel in der Nähe Spaniens, bald nad Kyrenaifa oder an den Atlas. Von einer gleichen 
geographiſchen Unfunde zeigt die Angabe des Weges, welchen man den H. zu den Gärten 
der Heöperiden nehmen läßt. Er wanderte nämlid von dem Peloponnes aus durch 
Thracien, Jlyrien zum Eridanus nad Italien, von da nach Libyen und Aegypten, wo er 
den König Buflris, der ihn dem Jupiter opfern wollte, tödtete, ging dann durch das innere 
Libyen nah Arabien über, und gelangte um das Oftmeer herum zum Indus. Bon bier 
begab er fih nad) dem Kaufafus, wo er den an diefen Berg angejchmiedeten Titanen Pro« 
metheus befreite, und mit demfelben zu den Hyperboreern und zum Atlas reifte. Diejen 
bewogen fle, die goldenen Acpfel zu holen, während $. an feiner Statt den Himmel bielt. 
Da aber Atlas die geraubten Aepfel jelbjt dem Eurpftheus bringen wollte, entwand fie ihm 
H. dur Lift. Nach Andern foll er jedoch felbft zu den Heöperiden gegangen fein, und 
fich der Aepfel brmächtigt Haben. Die zwölfte und legte Arbeit des Helden war zugleich 
auch die fchwierigfie und gefahrvollfte, nämlich den Höllenhund Cerberus, ein dreiköpfiges 
Ungeheuer mit Schlangenmähnen und Dradenjchweife, der an des Pluto Palaſte in der 
Unterwelt Wade hielt, auf die Obernwelt zu bringen. Zu dieſem Behufe lieh fih H. in 
die eleufinifchen Myſterien einweihen, ftieg am tänarifchen Vorgebirge in die Schattenwelt 
hinab, befreite den an einen Stein gefeflelten Theſeus, bemächtigte fi) mit Pluto's Erlaub⸗ 
niß des Gerberus, brachte ihn auf die Oberwelt zum Eurpftheus, der ihm befahl, denjelben 
wieder in die Unterwelt zu ſchaffen. 

Somit hatte er nun die ihm gebotenen zwölf Arbeiten vollendet und ſich der Ober» 
herrſchaft des Euryſtheus entzogen, worauf er nach feiner Geburtöftadt Theben zurüdfehrte. 
Da er bier hörte, daß Eurytus, König von Oechalia, feine ſchöne Tochter Jole dem zur 
Ehe zu geben verfproden habe, der ihm und feine Söhne im Bogenſchießen übertreffen 
würde, fo leiftete er dad Verlangte, erhielt aber die Jole nicht zur Gemahlin, obgleich ihr 
Bruder Iphitus bei dem Vater für ihn bat. Als er darauf, um die vom Autolyfus weg- 
getriebenen Stuten des Eurytus aufzuſuchen, mit dem Iphitus nah Tiryns kam, ſtürzte er 
biefen feinen Breund verrätheriih von den Mauern herab, holte dann die Alkeſtis, des 
Admetus treue Gattin, aus der Unterwelt herauf, wurde aber, wenn gleich vom Deiphobus 


Hercules 667 


von jener Blutfhuld gereinigt, dennoch von den Göttern dafür mit einer fchweren Krank⸗ 
beit beftraft. Als das Delphiſche Orakel ſich weigerte, ihm Antwort zu geben, wie er von 
derjelben geheilt werden fünnte, raubte er den heiligen Dreifuß, beftand deshalb einen 
Kampf mit dem ihn verfolgenden Apollo, und erhielt Dann das Orakel, daß er genejen 
würde, wenn er fi drei Jahre zum Sclaven verfaufen laffen und das Geld den Kindern 
des Iphitus geben würde. Merkur verfaufte ihn an die Königin Omphale in Lydien, die 
ihn wegen mehrerer in ihrem Dienfte verrichteter Heldenthaten zum Gemahle nahm, ihn 
aber zugleich fo verweichlichte, daß fle ihn in Weiberkleidung ftedte, und zum Spinnen und 
anderen weiblichen Arbeiten gebrauchte, während fie fich felbft in feine Löwenhaut fleidete. 
Nah Vollendung feiner gefegmäßigen Dienftzeit machte er fih auf, Nahe an feinen Fein 
den zu nehmen, die zuerft Den Kaomedon und Augiad traf, f. oben. Dann wandte er ſich 
gegen den Neleus, König von Pylus, der ſich geweigert hatte, ihm von der Blutichuld des 
Ipbitus zu reinigen, eroberte die Stadt und tödtete ihm nebſt zehn Söhnen; aus derfelben 
Urſache nahm er gleiche Nache an dem Hippofoon, König von Sparta. Aus dem Pelo— 
ponnefus begab er fi zum Könige Oeneus von Kalydon in Aetolien, um nach Meleager’s 
Mathe um deffen Tochter Deianeira zu werben. Da diefe aber vom Flußgotte Achelous 
GC. d.) in Anfprud genommen wurde, fo fänpfte er mit demfelben um den Befig der Ge— 
Tiebten, überwand ihn, und führte Die Deianeira mit fih hinweg. Wegen eines unvorſätz— 
Iihen Mordes vom Hofe des Deneus flüchtig geworden, begab ih H. zu feinem Freunde 
Keyr nad Trachin. Auf feiner Reife dorthin kam er mit feiner Gemahlin an den Fluß 
Evenus, über welchen der Gentaur Neffus die Reijenden um Lohn zu tragen pflegte. Da 
er aber der Deianeira beim Hinübertragen Gewalt anthun wollte, erihoß ihn H. mit einem 
sergifteten Pfeile. Sterbend nody Rache brütend, gab der Gentaur der Deianeira das von 
dem Pfeile triefende, mit Gift getränfte Blut als ein Fräftiges Mittel gegen jede mögliche 
Untreue ihres Gatten, was dieſelbe forgfältig in einer Büchfe verwahrte. Bei dem Keyr 
angelangt, wurde er von dem Könige der Dorier, Aegimius, zum Beiſtande gegen die 
Lapithen und Dryoper aufgefordert, die er in die Flucht ſchlug „ödtete dann den gefürd)« 
teten Straßenräuber jener Gegenden Kyfnus, einen Sohn vers, und den Amyntor, 
König der magnefiihen Stadt Ormenus, der ihm feine Tochter Aftydamia zu geben fi 
geweigert hatte, und führte Diejelbe mit fi fort. Den legten Kampf beftand H. gegen 
Den Eurytus, um Rache wegen der ihm unreditmäßig verweigerten Iole zu nehmen. Er 
fammelte ein großes Heer, eroberte die Stadt Oechalia auf Euböa, erfchlug den Eurytus 
nebſt jeinen Söhnen, und führte die Jole ald Gefangene mit fh. Als er dem Jupiter 
auf dem Vorgebirge Kenäum auf Euböa ein Opfer bringen wollte, fandte er zu feiner Ge— 
mahlin nah Train, um von ihr ein Beierfleid zu dem Opfer zu erhalten. Deianeira, 
eiferfüchtig auf die Jole, ſchickte ihm dasſelbe, beftrich e8 aber mit den Blute des Neffus, 
um der Liche ihred Gemahls ſich zu verfichern. Kaum hatte indeß H. Dad Gewand ange» 
legt, ald er die jchredlihe Wirfung des Gifte empfand, das den ganzen Körper verzehrte, 
fo daß, ald er ed von ſich zu werfen verfuchte, zugleich ganze Stücken Fleiſch ſich ablöfeten. 
Don wüthendem Schmerze gequält, ſchleuderte er den Ueberbringer des Gewandes, Lichas, 
gegen einen Beljen, ließ fi dann nad) dem Befehle des Delphiſchen Orafeld auf den Berg 
Deta bringen, beftieg einen dort errichteten Scheiterhaufen, übergab feine Pfeile dem Phi— 
foftetes zum ohne dafür, daß er den Sceiterhaufen anzündete, und flieg unter furdtbarem 
Donner und Blig zum Olympus empor, wo Minerva ihn unter die Götter einführte, und 
Juno zum Zeichen der Verföhnung ihm ihre Tochter Hebe zur Gattin gab. Bon nun an 
wurde H. göttlich verehrt, in vielen Städten ihm Tempel und Altäre errichtet, und fein 
Cultus verbreitete fih über Griehenland hinaus nad Italien, Vorderaften und anderen 
von Griechen und Römern befegten Ländern. 

Dargeftellt wird H. von den Alten entweder mit der Löwenhaut um die Schultern 
und seiner Keule in der Hand, öder mit Panzer, Helm, Schild und Speer, auch wohl mit 
Bogen, Köder und Pfeilen bewaffnet. Der Panzer war ein Gefchenf der Minerva, der 
Schild ein Wert Bulfans, Höhft kunſtreich gearbeitet und undurchdringlich. Seine Ges 
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ftalt erfcheint in den Kunftwerken ald das Ideal einer Eräftigen und ftarfen Männlichkeit; 
er ift nerviger und unterfeßter ald Mars, die Schultern find breit, Die Bruft hochgewölbt, 
der Hals kurz und ftarf, der Kopf verhältnigmäßig flein, Die Haare kraus und furz, feine 
Geſichtszüge geiftreich und gutmüthig, bisweilen aud wild. Uebrigens ift er gewöhnlich 
in ſchönſter Jugendfülle dargeftellt. Unter die beften ihn darftellenden Antiken gehört der 
farneſiſche Herkules, ein Werk des Atheners Glycon, im Hofe des Palafted Farneſe aufge— 
ftellt, und der berühmte Torfo, oder das Bruchſtück eines figenden H. im Batifan, ein 
Werk des Apollonius von Athen. Außerdem find noch eine große Anzahl von Abbildun- 
gen des Helden in verichiedenartigen Artitüden aus dem Alterthume übrig. — Die Thaten 
bed Helden wurden von den Alten vielfach im epiichen Gedichten, Herakleen genannt, 
befungen, und die dramatiichen Dichter benugten die Mythen dieſes Nationalheros theil® zu 
ernten, theils zu Fomijchen Darftellungen, und gaben der ſchon vielgeftalteten Sage durd) die 
Willkür ihrer Behandlung eine noch größere Mannichfaltigkeit. Gewiß ift, daß der grie- 
chiſche H., wenn vielleicht auch urjprünglid nur eine Perſon bezeichnend, ſpäter Collectiv⸗ 
nahme wurde, und day Thaten und Abenteuer der Keroen einzelner griechiſcher Völker« 
jtämme auf den allen gemeinfamen größten Heros der Nation übertragen wurden. Daber 
die vielen Abweichungen und chronologiſchen Widerſprüche in der ganzen Herfulesfage, die 
fih nody vermehrten, jeitdem man die Sagen von ähnlihen Heroen und Gottheiten des 
Drientd in den Kreis derfelben zog, und fie mit einander in Zufammenhang zu fegen 
ſuchte. Hierher gehört beſonders der tyriſche Herkules oder Melfartb, König der Erbe, 
Kriegs- und Handeldgott, befonderd zu Tyrus und Karthago verehrt, der ägnptiiche, Chom 
genannt, einer der zwölf großen himmliſchen Götter der Aegypter, und andere. Die 
Gründe zu der Uebertragung dieſer verfhiedenartigen Sagen auf den Thebanifhen Helden 
liegen theild in dem Ruhme ded Heraklidengeſchlechtes, theils in den vielen Liedern, welche 
die Ihaten desjelben verberrlichten, und im Munde der Nation fortlebten ; theild in der 
Berühmtheit der von ihm geftifteten Olympiſchen Spiele, jo wie in der vielfachen Benußung 
dieſes reihen Mythus voneſchichtſchreibern, Rhetoren und Dichtern. — Die Bedeutung 
und der Sinn diejed jo umfangs- und inhaltsreichen Sagenfreifed hat in der neuern Zeit 
den Forſchungsgeiſt mehrerer Alterthumskundigen beichäftigt, und zu den verfchiedenften 
Rejultaten geführt, wie dies bei den vielfachen Beziehungen in weldem die Herfulesfage 
zu dem Völferleben des Orients und Oceidents ericheint, und gemäß den verichiedenartigen 
Principien, von welden die mythologiſchen Forſcher ausgehen, nicht anders zu erwarten 
ftand. So viel ſcheint indeß unwiderleglich feftzuftehen,, daß der griechiſche H. das Ideal 
menſchlicher Vollkommenheit, wie fie das heroiſche Zeitalter ſich dachte, höchſte Körperfraft 
mit geiftiger Größe, doch nicht von menſchlicher Schwachheit frei, dem Heile der Menſchheit 
und namentlich feiner Nation geweiht, darftellen fol. Gin foldyer Held ift zwar Menich, 
aber jened Große und Herrliche in ihm ift göttlichen Urfprungs ; darum ift er vom Jupiter 
mit einem fterblichen Weibe erzeugt. Schon als Jüngling wählt er entſchieden die ruhm— 
solle aber beihwerlide Bahn ter Tugend, ungerührt von des Kafterd Lockungen; fein 
Leben ift ein fleted und unermüdetes Ringen und Streiten für das Gute und Rechte, ein 
Niederfimpfen und Vertilgen ichädliher und gewaltthätiger Wefen ; felbft in den Hades 
fteigt er hinab, er befiegt die Schrecken des Todes und der Unterwelt. Uber obgleich Der 
thatkräftigfte und herrlichſte Menich, unterliegt er doch auch der menſchlichen Schwähe, Die 
Heizungen der Wolluft ziehen auch ihn zum niedrigen Sinnenfrlaven in den Armen der 
Omphale herab; aber dad Höhere in ihm erhebt ſich wieder zu feiner göttlihen Würde, in 
des Scheiterhaufend Flammen büßt er für feinen Ball, für feine Entgötterung, und der 
unfterbliche Geiſt fteigt zum Simmel empor, wo er in ewiger Jugend glänzt. 
Serculesbäder nennt man die Mineralquellen in der Nähe von Mehadia im 
Banat. Schon im J. 107, wo diefe Gegend von röm. Soldaten colonifirt wurde, ent« 
deckte man die Quellen, die dem Hercules geweiht und unter den Kaiſern Trajan, Hadrian 
und den. beiden Untoninen prächtig ausgefhmüdt und von den Römern vielfah benugt 
wurden, Sieben Statuen des Hercules, eine der Hygieia, mehrere Votivtafeln und andere 
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in der neuern Zeit ausgegrabene Alterthümer erinnern an den ehemaligen Glanz dieſer 
Duellen. Während der Völkerwanderung gingen die Gebäude zu Grunde und Jahrhun— 
derte Tang blieben Die Quellen faft unbenugt und unbeachtet. Erft nach dem Frieden von 
Paffarowig im 3. 1718 ging der hier commandirende Feldmaricall:Xieutenant Graf Ha- 
milton die Negierung an, die Badeanftalten zu erneuern. Der häufigere Beſuch dieſer 
Bäder datirt aber befonder8 von 1789. Im I. 1830 betrug die Zahl der Badegäfte 
fbon 1431 und jährlich nimmt die Menge derjelben zu. Won den 22 Thermalquellen, 
die eine Temperatur von 150 — 510 M. haben, werden 9 und unter Dielen beſonders das 
Franzens- und Ludwigsbad zum Getränk, zu ganzen, Douche-, Tropf-, Regen- und 
Thermaldampfbädern benugt. Die Quellen haben einen bedeutenden Gehalt an Schwefel 
waſſerſtoffgas, mwesbalb fie ihrer Wirkung nad zu den Eräftigften und durddringendften 
warmen Scwefelwaffern gehören. Bol. Schwarzott „Die Herculesbäder bei Mehadia“ 
(Wien 1831). 

SDercnlesfäulen nannte man im Altertbume die beiden VBorgebirge an der Meer« 
enge von Gibraltar Calpe und Abila (jegt Gibraltar und Geuta), die man von Hercules 
auf feinen Wanderungen geſetzt glaubte und ald die Grenzen der Welt anfah. 

Sercynifcher Wald ift die ziemlich ſchwankende Benennung, mit welcher die 
Geographen des Altertbumd bald dieſes bald jenes Hochgebirge in dem noch unerforſchten 
Innern Germaniens bezeichnen. Schon Ariftoteles kennt den Hercyniſchen Wald und läßt 
auf ihm den Ifter (Donau) entipringen. Gäfar, der ihn auf 9 Tagereiien in der Breite und 
60 Tagrreifen in der Länge jchägt, begreift alle deutichen Höhenzüge im Norden der Donau 
darunter. Strabo jegt ihn an die Stelle ded heutigen Böhmerwaldgebirgs; ebenſo Vel— 
lejus Paterculus. Florus, Tacitus und Plinius dagegen begreifen den Thüringer Wald 
darunter und Ptolemäus bezeichnet damit einen Bergrüden, der die Sudeten mit den 
Karpatben verbindet. 

Herder, Joh. Bottfr. von, geb. am 25. Aug. 1744 zu Mohrungen in Oftpreußen, wo 
fein Vater, ein gelernter Tuchmacher, Mädchenſchullehrer und Kantor war. Schon früh— 
zeitig regte fi in ibm eine unerfättliche Lernbegierde, er ſuchte mühſam allerlei Bücher zu 
erhalten, von denen er jich oft beim Mittags» und Abendtiſch nicht trennen Fonnte. Nach— 
dem er in der Stadtichule zu Mohrungen unterrichtet worden war, fam er 1760 als 
Schreiber und Famulus in das Haus des Diafonus Treſcho. Diefer erfannte ſehr bald 
in dem jungen H. einen Menfchen von nicht gewöhnlichen Naturgaben und unermüdetem 
Fleiß, glaubte aber dennoch wegen Mittelloftgkeit feiner Aeltern ihn vom Studiren abrathen 
zu müſſen. Nichtédeſtoweniger fuchte er mit allen Kräften zu feiner Ausbildung beizutra= 
gen; er geftattete ihm den freien Gebrauch feiner Bibliothek und wurde einft nicht wenig 
überrafcht, ihn eifrig im griechifchen und lateinischen Claſſikern ftudirend zu finden, denn 
5. hatte in feiner der beiden Sprachen Unterricht erhalten. Es fügte ſich bald fo glücklich, 
daß der Wundarzt eines in Mohrungen überwinternden ruſſiſchen Regiments den Jüngling 
wegen feined regen Gifers und Fleißes lieb gewann und ihm vorſchlug, mit nad Königs- 
berg zu reifen, wo er umentgeldlic die Wundarzneifunft erlernen, und wenn er Luft hätte, 
vielleicht fpäterhin in Petersburg ebenfo die Medicin fludiren ſolle. Breudigen Herzens ver⸗ 
lieg er, mit Einwilligung der eltern und warmer Iheilnabme der Bekannten, 1762 feinen 
Geburtsort. Bald nad feiner Ankunft in Königsberg wohnte er einer Section bei, fiel 
aber in Ohnmacht. Dies beftimmte ihn, dem Studium der Chirurgie zu entfagen und 
wo möglih Theologie zu ftudiren. Auf Anrathen feines Schulfreundes Emmerich meldete 
er ſich zu einem Eramen, nach deſſen glücklichem Ueberftehen er 1762 in die Zahl der Stu— 
Direnden aufgenommen ward. Im folgenden Jahre erhielt er das reichsgräflih Dobnaifche 
Stipendium und eine Lehrerftelle am Collegium Fridericianum. Nachdem er außer Theo- 
logie und Philofophie, Geſchichte, Naturwifienicaft, Staats» und PVölferfunde, auch 
Philologie getrieben, feines Lehrers Kant Aufmerkſamkeit auf fh gezogen und mit Ha— 
mann Freundſchaft geihloffen hatte, folgte er 1764 dem auf des letztern Empfehlung 
erhaltenen Rufe als Eollaborator und Prediger an der Domſchule nah Riga. Cine 1767 
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ihm angetragene Stelle ald Director der PVetersichule zu Petersburg ſchlug er aus und 
wurde dafür Paftor-Adjunet mit Beibehaltung feines Schulamts. In diejem Jahre gab 
er feine größere Schrift heraus: „Bragmente zur neuern deutſchen Literatur * (Riga 1767, 
3 Sammlungen). Zwei Jahre darauf bat er um feine Entlaſſung, Die er, nach manden 
vortheilbaften Vorjchlägen, um ihn zurüdzubalten, unter der ebrenvollften Anerkennung 
feiner Verdienfte, erhielt. Er wollte die vorzüglicften Länder Europas, die beiten Er⸗ 
ziehungsanflalten und gelehrten Inflitute in Branfreib, Holland, England und Deutſch⸗ 
land kennen lernen. Von Nantes, wo er im Juli 1769 ankam, wandte er ſich nad Paris, 
Hier machte er unter andern mit Arnault, Diderot und Thomas Bekanntſchaft. Gleich in 
den erften Tagen feines Aufenthalts in Dieler Stadt wurde ihm der Antrag gemadt, Den 
Prinzen von Oldenburg, Peter Friedrich Wilhelm, drei Jahre lang auf Reifen zu begleis 
ten. Auf der Reife nah Eutin, wo jener Brinz lebte, lernte H. in Hamburg Leifing 
perfönlich Eennen. 1770 trat er mit dem Prinzen und deſſen Oberboimeifter die Reiſe 
an. In Darmftadt fand er feine nachherige Xebensgefährtin, Das Fräulein Marie Caro» 
line Flachsland; auch ließ ihm hier der Graf Wilhelm von Büdiburg die Stelle des Hof⸗ 
predigerd und Superintendenten in Bückeburg antragen, deren Aunabme er jedoch erft 
in Strafiburg, wo er feine erfte Bekanntſchaft mit Göthe machte (1. Börhe: „Aus meinem 
Leben Dichtung und Wahrheit“, Thl. 2.), und nad erbetener und erhaltener Entlaffung 
vom Prinzen beſtimmt zuſagte. Im Mai 1771 Fam er in Büdeburg an, wo er mehrere 
der ſchönſten und erfreulichften Jahre feines Lebens verlebte. Nach einigen chrenvollen, aber 
von ihm ausgeichlagenen Anträgen erhielt er 1775 von Hanover aus den Ruf zur vierten 
Profeſſur der Theologie und ald Univerfititöprediger nad) Böttingen. Da er aber, was 
früher nicht verlangt wurde, vorerft Doctor der Theologie werden und fih wegen feiner 
Orihodoxie einem Golloquium bei der theologiichen Bacultät zu Göttingen unterwerfen jollte, 
zögerte er mit der Annahme. Als er ſich, durch freundſchaftliche Vorftellungen bewogen, 
dazu entjchließen wollte, erhielt er auf Göthe's Empfehlung den Auf ale Oberbofprediger, 
Generalfuperintendent und Oberconflitorialratb nad) Weimar. Zu Michaelis 1776 ging 
er dahin ab, um in Verbindung mit Göthe, Wieland, von Knebel, Goͤrz, von Einſiedel, 
Carl von Dalberg und ſpäter mit Schiller und andern trefflichen Mäannern zu leben und 
zu wirfen, Auf einer Reife 1783 nach Wandsbek zu Claudius, machte er in Halberftabt 
mit Klopſtock, in Braunſchweig mit Jeruſalem perfönliche Bekanntſchaft. 1788 erhielt er 
eine Einladung von Friedrih von Dalberg, mit ihm nad) Italien zu reifen. Bon biejem 
Lande feiner Sehnſucht fagte er oft nad) jeiner Zurüdkunft 1789, daß ed ihm Die größte 
Bildungsichule geweien jei. Eine don in Nom an ihn ergangene Berufung, in Oöttingen 
das Amt des erften Univerfitätöpredigerd und Conſiſtorialraths zu übernehmen, ſchlug er 
aus. Gr wurde Vicepräfident, nad) dem Tode des Geh. Raths von Lyncker, 1801 Prä- 
fident im Oberconfiftorium und mit feinen Nachkommen vom Kurfürften von Bayern in den 
Adelftand erhoben. Seine durd große Geiftedanftrengung geihbwäcte Geſundheit ſuchte 
er durch eine Reiſe nach Eger und Dresden wieder herzuſtellen, allein feine phyſiſche Kraft 
unterlag; er flarb am 18. Dec. 1803. Seine irdije Hülle ruht in der Stadtkirche zu 
Weimar , unfern der Kanzel. — Ein auferorbentlides Gedaͤchtniß, rege Phantafie, heller, 
eindringender Verftand, tiefes Gefühl und die glücklichſte Beobahtungsgabe wirkten in ihm 
in ſchöner Harmonie. Mit raftlofem Eifer juchte er im allen Zweigen des menſchlichen 
Willens vorzudringen. Da er ſich ebendeshalb einer einzelnen Wiſſenſchaft nicht ganz Hin» 
geben Eonnte, wurde er aud nicht eigentliher Philolog, Geſchichtsforſcher, Philoſoph einer 
Schule, aber er regte überall an zur Wiſſenſchaft und zur Erweiterung ihrer Grenzen. 
Wieviel hat er als geiſtreicher Erflärer der Alten und als Aeſthetiker zu einem beflern Geſchmack 
in Kunft und Poeſie, zur Verbreitung und edleren Behandlung der Wiflenichaften beiges 
tragen! Als Theolog erwarb er jlc großes Berdienft um eine geiftige, von dem Buchſtaben 
des Dogma freie Auffaffung des GShriftenthung, jowie um die Grflärung der heiligen 
Schrift und namentlich ift im dieſer Hinſicht fein „Geift der hebräiſchen Porfie * ren 
1782; 3. Aufl., von Jufti, Lpz. 1825) hervorzuheben; als Philoſoph, wenn nicht 
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Schule, doch des Lebens, hinterließ er einen reichen Schag bewährter Natur, Menihen» und 
Weltbeobachtungen ; ald Erflärer des claſſiſchen Alterthuns bewirfte er harmoniſche Bildung 
bed Menſchen dur die Mufter Griechenlands; er läuterte alljeitig den Geſchmack und 
ſuchte durch Anſchauung und Würdigung der jhönen Kunft den Menſchen zu reiner Menich« 
heit zu erheben; er machte aufmerkjam auf manches Vergeffene und Verkannte der vater« 
ländifhen Vorzeit und wedte den Sinn für das echt Volfsthümliche der Poeſie. Volks— 
lied, Legende, Oſſian, Shakeipeare, die Poeſie des Südens, die griechiiche Anthologie und 
vieled Andere wurden durch ihm uns näher gebracht. Seine Schriften hauchten der Seele 
edle Gefühle ein und entflammten das Herz für das wahrhaft Schöne und Grofe. Sein 
Hauptwerk find die leider unvollendeten „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menid- 
heit“ (A Bre,, Riga 1784— 91; 4. Aufl. mit Luden's Einleitung, 2 Bde., Lpz. 1841), 
in welchem ſich alle Strahlen feines Geiftes vereinigen. Seine „ Sämmtlihen Schriften“ 
(45 Bbe., Stuttg. 1806— 20 ; Tafchenausgabe, 60 Bde., Stuttg. 1827—30) zerfallen 
ihrer Bieljeitigkeit wegen in 3 Glaffen, in Schriften zur Religion und Theologie ; zur Lite⸗ 
ratur und Kunft umd zur Philoſophie und Geſchichte. Einzeln erſchienen vom ihm feine 
„Gedichte“, herausgegeben von I. G. Müller (Stuttg. 1836) und jeine „Wolfslieder *, 
herausgegeben von Joh. Falk (meue Ausg., 2 Bde., Lpz. 1840). Der Großherzog von 
Weimar, Karl Auguft, lich ihm 1819 eine Gedächtnißtafel mit der Inichrift: „Licht, Liebe, 
Leben“ auf fein Grab legen und 1844 wurde zu Königsberg und an andern Orten fein 
hundertjähriger Geburtstag in dankbaren Andenken auf jeine Verdienfte gefeiert. Ein 
ſchönes Denfmal fegte ihm feine würdige Witwe, Marie Caroline, geborne Flachs— 
land, geb. 1750, geft. 1815, in ihren „Erinnerungen aus H.'s Leben“, die I. G. Müller 
(2 Bbe., Stuttg. 1820) herausgab. Vgl. „5.3 Leben“ von Döring (Weim. 1823). 
SDerder, Siegmund Auguft Wolfgang, Freiherr von, ehemaliger ſächſ. Oberberg» 
hauptmann, der Sohn des Vorigen, geb. am 18. Aug. 1776 zu Bückeburg, wurde zu 
Weimar erzogen, wo das rege wiſſenſchaftliche und poetiſche Leben einen großen Einfluß 
auf feine geiftige Entwicklung übte. Das damald von vielen ausgezeichneten Männern 
Weimars eifrig betriebene Studium der Mineralogie und einige Meilen ın Gebirgs- und Berg« 
werfägegenden mit Göthe erwecdten in ihm eine vorberrichende Neigung zu den mineralog. 
Wiſſenſchaften und zum Bergbau. Nach vollendeten Gymnaſtalſtudien wurde er 1794 auf ein 
Jahr nah Neufchatel geſchickt; darauf bejuchte er Die Univerfitäten zu Jena und Göttingen und 
ging dann 1797 auf die Bergafademie in Freiberg. Um fih für den fühl. Staatädienft 
geichisft zu machen, ging er 1800 nach Wittenberg, wo er die Rechte ftudirte und wurde 
darauf 1802 Bergamtöafleflor zu Marienberg, Geyer und Ehrenfriederädorf, 1803 Aflei« 
for im Bergamt Schneeberg und 1804 Oberbergamtsaffeffor und Bergeommiſſionsrath in 
Freiberg. Im 3. 1806 erhielt er nad) Charpentier's Tode die Aufjicht über das Dleifarben- 
weien, und 1809 wurde jeine Ihätigfeit befonders in Bezug auf das Gijenhüttenwerf 
Vanki und die Salzwerfe von Wieliczfa in Anfpruc genommen, weshalb er ſich mehrere Jahre 
theils in Warſchau, theild in Wien aufbielt, von wo aus er 1812 die vorzüglidften Berg⸗ 
werfe Ungarnd, Steiermarfs und Deſterreichs bereiste. Der König von Sachſen erhob 
ihn in Anerkennung feiner Verdienfte in den Freiherrnſtand. Unter dem ruff. Gouverne— 
ment ward er im Geh. Finanzcollegium zu Dresden angeftellt und der Kailer von Rußland 
verlieh ihm das Comthurkreuz ded Stanidlausordend. Im I. 1818 bereiste er Schweden 
und Norwegen, kehrte über Kopenhagen zurücd und bejuchte dann die wictigiten Hütten⸗ 
und Bergwerfe im Harze. Jin November desjelben Jahres wurde er Viceberghauptmann, 
1821 Berghauptmann und 1826 Oberberghauptmann, nachdem er ſchon früher zum Com⸗ 
thur des Givilverdienftordens und zum Mitglied des Ordensrathes ernannt worden war. 
Auf Beranlaffung des Fürften Milofch machte er 1835 eine Reife nach Serbien, um den 
Bergbau diejed Landes wieder emporzubeingen. Er flarb am 29, Jan. 1838 zu Dresden und 
wurde nad feinem Wunſche auf der Halde des alten Berggebäudes DreisKönig-Fundgrube, 
zwifchen Freiberg und Zuttendorf, begraben. Nach jeinem Tode erſchien unter dem Xitel „ Der 
tiefe Meißner Exbflollen, ber einzige, den Bergbau der Breiberger Mefier bis in fernfte 
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Zukunft fihernde Betriebsplan“ (Lpz. 1838) der Plan, die Freiberger Gruben: mittels 
eined tiefen, bei Meißen angefeflenen Stollens zu löſen. Aus feinem Nahlaffe gaben 
Drendel, Reih, Winfler und Merbach, „25 Tafeln Abbildungen der vorzüglichften Apparate 
zu Erwärmung der Gebläfeluft auf den KHüttenwerfen * (Breib. 1840, Fol.) heraus. Die 
fähf. Bergwerfsadminiftration verdankt H.'s Direction vielfahe und umfaflende Verbefle- 
zungen und Bortichritte, namentlich hat er ſich auch um die Belebung und Erhaltung des 
bergmännifchen Gemeinfinnes, um die Bewahrung der zum Beflehen des Bergmannsftandes 
unerlaßlichen Freiheiten und um jede mögliche Erleichterung des Zuftandes des gemeinen 
Berg» und Hüttenarbeiters große Verdienfte erworben. 

Dere, f. Juno. 

Hereford, Grafſchaft in England, öftlib an Worcefter grenzend, an den Flüſſen 
Wye und Lug, ein bergiges Rand mit zahlreichen ſchönen Thälern, welde auf einem 
Bläheninhalte von A01/, OM. 130,300 Einwohner zählt, die fih mit Handel, Aderbau, 
Viehzucht ıc. beſchäftigen. Merkwürdig ift der Herefordfanal, der bis in die Sa— 
verne der Grafſchaft Gloucefter geht und eine Länge von 123/, Meilen hat. Die Haupt- 
ftadt der Grafſchaft, Hereford, am Fluffe Whe, mit 1770 Häufern und 10,000 E., 
hat bedeutende Fabriken, eine ökonomiſche Geſellſchaft und eine ſchöne Kathedrale. Sie ift 
ber Sig eines Biſchofs und im Vefig eines prächtigen Denkmals des berühmten Admirals 
Nelfon. Der große Schaufpieler Garrick ward hier geboren. 

Herford oder Hervorden, Kreis im preußiichen Regierungsbezirk Minden, bat 
auf einem Fläheninhalt von A OM. 25,000 E., und wird von der Wefer und Werra 
durchſtrömt. Die Kreisftadt Herford, am Zufammenfluffe der Werra und Ya, bat 
6800 E., welche ſich mit Handel befhäftigen und Mafchinenwebereien und Baummollen=- 
fpinnereien unterhalten. Die Stadt theilt fih in die Altftadt, Neuftadt und den Radewich 
(Radewig), bat eine fatholifche und A evangelische Kirchen, ein quted Gymnaſium und ein 
Mufeum für Kunft, Alterthum und Technik; auch ein Zucht» und Arbeitshaus. GH. ver= 
danft feine Entftehung dem 789 geftifteten und 820 ermeuerten Brauenftift, deſſen Aeb—⸗ 
tiffin die Reichsſtandſchaft befaß und diefelbe auch behielt, nachdem das Stift evangelifch 
geworden war. Im J. 1802 wurde das Stift und 1810 das im 11. Jahrh. geftiftete 
Eollegiatftift auf dem Berge bei $. aufgehoben. H. gehörte früher zur Hanſa, wurde 1631 
freie Reichsſtadt, mußte fih 1647 dem Kurfürften von Brandenburg unterwerfen, fam 
1803 an Preußen, 1807 an Weftfalen und 1815 abermals an Preußen. 

Heringsdorf, ein Dorf umveit Smwinemünde (f.d.) wird feit einigen Jahren 
erft wegen feines Seebades, das einen flärfern Wellenfchag ald zu Swinemünde hat, ſehr 
zahlreich und meift von vornehmen Badegäften beiucht, weshalb e8, wenn biefer Beſuch 
dauernd wächst, einer bedeutenden Zukunft entgegen ſieht. 

Heriſan, großer Marktflecken im Schweizercanton Appenzell Außer-Rhoden, mit 
7000 E., welche Mouffeline, Indienne- und Leinwandfabrifen und bedeutenden Kandel 
mit Baumwollen » und Leinwandwaaren unterhalten, ift der Hauptort der Landesabthei— 
lung hinter der Gitter und erſtreckt fih von Often nah Welten 2 Stunden, von Norden 
nad Süden 11/, St. weit. Der eigentliche Flecken, beftehend aus den um die Kirche bei« 
fannmenftehenden Häufern,, ift ziemlich wohlgebaut, Tiegt am rechten Ufer der Blatt und 
2334 F. über der Meeresfläce. 

Seriftall, das Stammſchloß der Garolinger, wonach fie fich früher nannten, z. B. 
Pipin von Herftall, Tag an ter Maas unweit Lüttich, an der Stelle des heutigen 
Dorfes Herftall und wird gemöhnlid das fränfifhe H. genannt, zum Unterſchied von 
dem ſächſiſchen, welches, an der Stelle des jegigen Dorfes Herftelle an der Weſer im 
Kreife Hörter des Regierungsbezirks Minden der preuß. Provinz Weftfalen gelegen, ſchon 
in den Nömerfriegen ein militärifch wichtiger Bunft war. Im diefem legtern H. fchlug 
auch Kaifer Karl der Große im Kriege gegen die Sachſen im Winter 797 fein Heerlager 
auf, Im Mittelalter lag daneben auf einem fteilen Hügel eine Burg, die um bie Mitte 
des 15; Jahrh. von den Heffen niedergebrannt, fpäter aber wieder aufgebaut, von. ihren 
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Beſihern, ben. Herten von Falkenberg 1608 an den Bifhof von Paderborn verkauft und 
im breißigjährigen Kriege jammt dem dabei befindlichen Minoritenklofter gänzlid zer⸗ 
flört wurde. 

SDerfommen, j. Obſervanz. 

Sermandad, cin jpanijdhes Wort, welches Brüderſchaft oder Verbrüberung be= 
« deutet, und der Name des Bundes war, welden die jpaniichen Städte gegen die Störer 
des Zandfriedend geichloffen hatten. Zuerſt waren es die Städte von Xeon und Gaftilien, 
: weldye fi gegen die Gewaltthätigkeiten des Adels im Jahre 1295 verbanten, Der Bund 
s ftellte indeffen die Ruhe nicht her, jondern brachte viel Unglück über das Land, da die dar— 
aus hervorgehenden biutigen Kriege kein Ende nahmen. Im I. 1486 verbanden jid unter 
föniglicher Mitwirfung die Städte Gaftiliend von Neuem, jowie 1488 die Städte Arago- 
niens, aber nicht allein gegen die von dem Adel angezettelten Unruhen, jondern gegen Un— 
rubeftörer aller Art; der Bund trug aber hierdurch viel zur Erweiterung der fünigl. Macht 
< bei, welche ſich der H. als einer Schugwehr gegen den Adel bediente. Sie janf und ver- 
ſchwand endlich gänzlich bei der Errichtung der ftehenden Heere. Die jogenannte heilige 
H., welde die Könige Spaniens an der Stelle der alten errichteten, waren eine Art Gen⸗ 
- Darmerie, denen die Sicherung der Landftraßen übertragen war, und welde nur zu manden 
. Zeiten von der Inquifition gebraudt ward, obſchon fie ein von berjelben ganz verſchiedenes 
. Inftitut war. 
Sermanfried, König der Thüringer, beherrſchte Anfangs das Reid nach ſeines 
Vaters Bafinus Tode mit feinen Brüdern Balderih und Berthar gemeinſchaftlich, ließ die— 
felben aber auf Anftiften jeiner Gemahlin Amalberga ermorden und madte fi jo zum 
alleinigen Herrſcher Thüringens, Als er aber dem Könige, Theodorich von Auftrafien, 
‚ ben verfprochenen Theil der Beute nicht geben wollte, befriegte ihn dieſer, beflegte ihn im 
Eichäfelde und bei Runiburg in der Nähe von Nebra, und ließ ihn, nachdem er ihn ver= 
rätherijcher Weiſe nah Zülpih zu kommen überredet hatte, von ber dortigen Stadte 
.mauer berabjtürzen, worauf er jogleih an den Folgen des Sturzes flarb. Seit diefer 
Beit ward Thüringen dem fränkifchen Reiche einverleibt, da H. der legte König des Lanz 
des war. 

Hermann wird herfünmlid der germanijche Held genannt, den Tacitus jelbft ald 
ben Befreier Germaniens anerkennt. Die Römer nannten ihn Arminius, daher lautete jein 
: einheimischer Name wahricheinlid Armin, eine Nebenform von Irmin oder Irman, wels 
ches Wort appellativijch, wie ed in Zufammenjegungen erjcheint, das Gewaltige, Mächtige 
bezeichnete und aud ber Eigenname eined der drei göttlih verehrten Söhne des Mannus 
if. Mit der Eroberung Galliend waren die Deutſchen die Grenznachbarn der Nömer ges 
worden. Die ciörhenanijhen Stämme lernten den Naden beugen, wenn ihnen das röm. 
Joch angethan werden jollte, aber jeufeit des Rheines in wilderer Natur hauften trogigere Men» 
ſchen. Dertrogige Muth und die Raubluft derjelben wurde Die Urſache eined ununterbrodenen 
- Kriegs zwijchen ihnen und den Mömern. Was nicht dem Auguftus, nicht feinem helden⸗ 
: müthigen Stiefjohne Drufus und dem Tiberius, weder durch Kunft der Waffen, noch Arg⸗ 
» lift gelungen war, eine endlihe Ruhe vor dem läftigen Feinde, das jollte endlih Ouincti« 
lius Varus herbeiführen, der zwiichen dem Mhein und der Wefer den Oberbefehl führte. 
Die Deutichen ſchienen jegt mehr ald je durch die Waffenthaten gedemüthigt und ihre Ruhe 
follte Muth und Kraftlofigfeit fein. Aber ed war die Ruhe, die dem verderbenden Orkane 
vorausgeht. Mit DBerwunderung und Umwillen fahen die Deutſchen die Ruthen, Die 
Beile 0. — die Zeichen niedriger Knechtung, wie fie meinten — fahen die Formen des 
bürgerlichen Lebens, die man ihrem freien Naturleben anpaflen wollte, fühlten die Schmach 
bes freinden Gejeged, dad man ihnen aufbringen, den ungewohnten Drud der Steuern, 
bie man von ihnen. haben wollte. Da fachte H. (Sohn des Cherudferfürften Sigiw,er, 
geb. 18 v. Ehr,, in Nom erzogen und einige Zeit im Heere des Auguftus), ein echter Fzohn 
bes Baterlandes, das er nicht für des Kaiſers Auguftus Gunft, nod anderen trür yerifchen 
« Bauber dahin. gegeben, ben geheimen Brand zur hellen Slamme an und ſchwur ’,em römis 
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ſchen Dränger Berderben. Die heiße Liebe zur Freiheit machte dieje einfältigen Söhne der 
Natur furdtbar und gewaltig. H., der wohl wußte, daf die rohe Tapferkeit der jchlecht- 
bewaffneten Deutſchen gegen die römifche Kriegsfunft im offenen Felde ſich nicht würde hal⸗ 
ten können, organifirte an der Wefer einen Aufftand und locte den Varus mit dem fhönften 
aller römijchen Heere, eingewiegt in trügliche Sicherheit, Flug, was er beabjlchtigt, dahin 
zur Herftellung der Ruhe, damit die Nömer weiter in das Innere von Deutihland vor⸗ 
gedrungen, in deifen wegloſen und wildverwachlenen Wäldern (Teutoburger Wald) den 
beabfihtigten Untergang fänden. Die Lift gelang glücklich, wie fie ausgedacht. Unweit den 
Duellen der Kippe, im Xande der Bructerer, in einer Vertiefung, die ringsum von 

umgeben (Vellejus), vernahm Varus plöglich ſchreckliches Schlachtgeſchrei und ſah ringsum 
anflürmende Deutfche, Die, aus ihrem Verſteck bervorbrechend , fi mit jedem Augenblid 
vermehrten. H., der den Nachtrupp führte, erklärte fich zugleich feindlih und ward bald 
offenbar ald die Seele ded ganzen Unternehmens. Nichts Half den Römern die Menge 
ihrer Legionen, nichts ihre treffliben Waffen, nichts ihre Taktik, ihr Römermuth und ihre 
Berzweiflung. Sturm und Regenftröme vermehrten die natürlichen Schreden ihrer ſchauer⸗ 
lihen Umgehung. Die Deutſchen, vom Himmel begünftigt, ftritten wie Löwen. Mebr- 
tägig war das Schladhten und Morden. Kein MRömer entfam den Streichen bed erbar- 
mungdlofen Feindes. Die Bornehinften, unter ihnen Varus, gaben ſich felbft den Tod. 
Deutihlands Freiheit war erfämpft, im 9., nach Andern im 10. oder 12. Jahre nach GEr. 
Geb. Ueber den Ort, wo die blutige Schlacht geichlagen worden , ift viel gefchrieben und 
geftritten, vielleicht, dag uns die theure Wahlftatt ewig unbekannt bleiben muß, aber ſoviel 
ſcheint doch gewiß, daf fie zwifchen Weſer und Alifo, einer römiſchen Feſte, zu juchen fei, 
dag Alifo das heutige Elfen bei Paderborn und die Teutoburg der heutige Künenring auf 
der Örotenburg bei Detmold jet, zwei Bunfte zwifchen den Ducllen»der Ems und Lippe, 
an die man ſich halten fann. H. wurde nad diefem großen Tage im teutoburger Walde 
der hochgefeierte und vielbefungene Held im Munde und in den Liedern ded Bolfed. Und 
mit Net, denn „Was die neuere Zeit Eigenthümliches bat und Ausgezeichneted in Art 
und Bildung, das ftehet auf dem großen Tage im teutoburger Walde” jagt ein geiftvoller 
Geſchichtſchreiber unſrer Tage, Luden in feiner allgemeinen Geſchichte der Völker und 
Staaten, 2 Theile. Was fid) nad) dieſem gefeierten Sreigniffe in Deutfchland zugetragen, 
wiffen wir nicht. H. verfolgte feinen Sieg nicht, obſchon Nom größeres Unheil fürdhtete 
und Gelübde that wie in Zeiten großer Gefahr. Innere Zwifte und harte Kämpfe mögen 
vorgefallen fein, beſonders zwijchen H. und Segeſt, einem Miterfämpfer der Breiheit, deſſen 
Tochter jener entführte, obſchon ihre Hand einem Andern zugefagt war; und es heißt, daß 
Segefted den H. und dieſer wieder den Segeſtes in Ketten gelegt babe. Dadurch begün- 
ftigt erichien auch unter Tiberiud ein neues Römerheer in Deutjchland. Drufus, genannt 
Germanicus, war fein Führer. Im offenen Felde ftanden die Deutichen ihm nicht ; aber 
die wilde Natur des Landes und die darnach Flug bevedynete Art, Krieg zu führen, zwangen 
ihn zu einem gefährliden Rüdzuge. Wenige entgingen dem Verderben, das ihnen ber 
erbarmungsloje Feind bereitete; doch ſchlug Germanicus die Katten, die Marjen und den 
edlen H., fing deſſen hochſchwangere Gemahlin, Thusnelde, und führte fie, Die ungebeugt 
und groß aud im Unglüc, zu Rom im Triumphe auf, Alles aber vergebens ; Rom mußte 
endlich die Hoffnung auf die Unterjohung Deutichlands aufgegeben ; daheim trennten aber 
verfchiedene Anfichten die Anführer der Deutichen. Marbod, der Bürft der Markmannen, 
Friegte im Bunde mit den Duaden, Hermunduren, Semnonen, Xongobarden 6. gegen ben 
H. dem die Cherusfer und viele Völker Norddeutihlands folgten. H. fiegte zwar, aber 
häuslicher Verrath tödtete ihm im 37ſten Jahre feines Lebens und im 12. ſeiner Macht. 
Tacitus meint, weil er nad) einer Herrſchaft geftrebt, die der Freiheit ſeines Volkes ent- 
gegengeftrebt. Mit ihm ging der Eherusfer Glanz und Ehre unter. Ein koloſſales Denf- 
mal für ihn auf der Grotenburg bei Detmold: ift jegt in. der Ausführung begriffen, beſte- 
hend in der aus Kupfer getriebenen Statue Hermann’ auf hohem Piedeſtal. Vgl. Moth 
„Hund Marbod“ (Stuttg. 4817), -Mapmann „Arnim, der Hürft der Chermöfer *.(Kemgo 
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1819) und über den Ort der Hermannsichlacht befonders Gloftermeier „Wo H. den Varus 
ſchlug“ (Xemgo 1822) und ©. W. von Düring „Wo fhlug H. den Varus?“ (Quedlinb. 
und Lpz. 1825). 

Sermann I., Landgraf von Thüringen, Sohn Ludwig's IV. oder des Eifernen, 
gelangte 1192 zur Regierung, nachdem er feit 1181 von feinem ältern Bruder Ludwig V., 
dem er nach deffen Tode als Landgraf nachfolgte, früher die Pfalzgrafihaft Sachſen erhalten 
hatte. Schon die frühern Randgrafen von Thüringen hatten fi durch Klugheit, Talente 
und vom Glücke begünftigt zu einer bedeutenden Macht aufgefhwungen, und von ihnen, 
welche als kaiferlihe Statthalter mit faft unumfchränfter Gewalt regierten, waren die übri- 
gen Grafen des Landes faft ganz abhängig. Diefe große Macht zu befchränfen hatten 
bereitö mehrere Kaifer geftrebt, und deshalb wollte Kaifer Heinrih VI. den neuen Lands 
grafen von Thüringen nicht anerfennen,, mußte e8 aber doch nad) kurzem Kampfe mit dem» 
jelben geicheben laffen, daß derielbe in alle Würden feiner Ahnen eingejegt ward, obſchon 
der Kaifer gern das blühende Thüringen in Befig genommen hätte. Nach dieſem glücklich 
überftandenen Kampfe gerieth H. mit dem Erzbiihof Konrad von Mainz und dem Abt 
von Fulda, welche ihn dur ihre Anmaßungen zu beeinträchtigen bemüht waren, in einen 
Krieg, den er eben fo glüdlich endigte. Nah Kaifer Heinrich's VI. Tode firebte H. nady 
der deutfchen Krone. Da er aber ſah, daß feine Beftrebungen vergeblich fein würden, gab 
er diefelben auf, brachte aber durch fein beftändiges Schwanken zwifchen den beiden Gegen— 
faifern Otto von Braunfchweig und Philipp von Schwaben großes Elend über Thüringen, 
da diefes Land größtentheild zum Schauplag der verheerenden Kriege der beiden Gegner 
wurde. Als Otto fih auf dem Throne feftgeiegt hatte, der Papſt Innocenz ſich aber in 
feinen Hoffnungen getäufht ſah, verfammelte H. auf des Papfted Betrieb zu Naumburg 
viele deutjche Fürften, um den Kaifer abzufegen, worauf diefer mit einem Heere in Thüringen 
einfiel, mehrere Vajallen des Landgrafen gegen diejen zu den Waffen rief, jo daß H. wahr 
fcheinlich in großes Unglück gerathen wäre, wenn nicht in diefer Zeit Otto's neuer Gegner 
Briedrih II. in Deutichland erfchienen und Otto's fchleunige Entfernung aus Thüringen 
nothwendig gemacht hätte. H. vereinigte ſich alsbald mit Friedrich 11. 1213 zu Franf- 
furt, bereiöte darauf ganz Deutſchland, um dem neuen Kaifer, der 1215 gefrönt ward, 
nod mehr Anhang zu verfchaffen, hatte aber nicht das Glück feine Bemühungen ganz 
erfüllt und belohnt zu fehen, da er fhon 1216 flarb. Seine Regierung fällt in das gol- 
dene Zeitalter der deutichen Poefte, und er jelbjt wird unter den Minnejängern, welche er 
befonders günftig an jeinem Hofe aufnahm, mit genannt. Beſonders liebte er in feinen 
Mufeftunden, die ihm feine zahlreichen Kämpfe übrig liegen, die Wettkämpfe im Gebiete 
der Dichtkunft, und mehrere dergleichen Hatte er fehon veranftaltet, da er nod) als Pfalz⸗ 
graf zu Neuenburg an der Unftrut refidirte, Als Landgraf von Thüringen verlegte er feine 
Mefidenz auf die Wartburg bei Eiſenach und hierher folgten ihm Männer wie Wolfram 
von Eſchenbach, Heinrih von Veldeck, Heinrich von Ofterdingen, Walter von der Vogel⸗ 
weide, und Andere, welde in ihren Geſängen H.'8 Lob oft ausſprachen, und fogar eine 
der von ihnen am häufigften gebrauchten Strophen H. zu Ehren des „thüringer Herrn 
(Fürften) Ton“ nannten. Berühmt ift befonders der poetiihe Wettftreit, auch Sänger- 
frieg genannt, auf der Wartburg im I. 1207, der und noch jegt aufbewahrt ift. Aber 
auch fern von ihm Tebende Dichter munterte H. auf und begünftigte Künfte und Wiffen- 
fchaften auf alle mögliche Weile, fo daß fein Einfluß auf die Bildung des gefamm- 
ten Deutfhlands von großer Wichtigkeit war, H. war zweimal verheirathet. Durch 
feine Tochter erfter Ehe, Jutta, der Gemahlin Markgraf Dietrich's von Meißen, 
wurde er Großvater Heinrich des Erlauchten. Seine zweite Gemahlin Sophie, Tochter 
ded Herzogs Otto des Großen von Bayern, gebar ihm die Söhne Ludwig, der ihm als 
Landgraf von Thüringen zunächſt folgte, Heinrich Raspe (j. d.), und die Töchter Ir- 
mengard, fpäter Grmahlin des Grafen von Anhalt, und Agnes, die Gemahlin des öfterr, 
Herzogs Heinrich's des Graufamen von Medling. Auf alle jeine Kinder vererbte er feir .e 
Vorliebe für deutſche Poefte, 
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Sermann Coutractus, d. i. der Gebrechliche oder Gichtbrüchige, geb. am 
18. Juli 1013, ftanımte aus dem jchwäb. Grafengeſchlechte Vehringen, wurde im Klofter 
Reichenau erzogen, war dajelbft Mönd und ftarb am 24. Sept. 1054 auf dem väterlichen 
Gute zu Aleshufen bei Biberah, wo er aud begraben wurde. Er ift einer der Duellen« 
ſchriftſteller der deutichen Gejdichte, indem er in Nahahmung des Chronikons von Beda 
„ein „Chronicon“ verfaßt, weldes die Geſchichte feiner Zeit bis zum I. 1054 erzählt und 
in dronologiicher Hinjiht jein Vorbild weit übertrifft. Fortgeſetzt wurde es bis zum J. 
41066 durch den Presbyter Bertholdud oder Bernoldud und mit dieſer Bortiegung am 
beften von Ufjermann (2 Bde., St. Blafien 1790—94, 4.) und von Berg in den „Mo- 
„numenta German. historiea‘‘ (Bd. 1., Hanov. 1826, Fol.) herausgegeben. Außer meh— 
zeren andern Schriften lieferte H. auch geiftliche Dichtungen und namentlich jchreibt 
man ihm die Kirchengejänge „Salve regina‘‘, „Alma redemptoris‘‘ und „Veni sancte 
spiritus‘‘ zu. ri 
Sermann, Johann Gottfried Jakob, einer der größten jegt lebenden kritiſchen 
Philologen, geb. den 28. Nov. 1772 zu Leipzig, fudirte auf den Wunſch feines Vaters, 
der Senior des Leipziger Schöppenftuhld war, in Leipzig und Jena Anfangs die Rechts— 
wiſſenſchaften, aber feine frühe Neigung für dad Studium der alten Spraden gab ihm 
bald die beftimmte Richtung auf die alte clafjiiche Literatur, Bei ungemeinen Anlagen 
und einem raftlofen Bleige erlangte H. in den alten Sprachen, bejonders im Griechiſchen, 
eine ausgezeichnete Fertigkeit. Das Studium der Philoſophie hellte feinen Verſtanb und 
das der Gejhichte gab ihn den Umfang feiner Kenntniffe. 1794 babilitirte er fi an der 
Univerfität zu Leipzig, wurde 1798 außerordentliher Brofeffor der Bhilofophie und 1803 
ordentlicher Profeffor der Beredtiamfeit, wozu 1809 die Profeffur der Dichtkunſt Fam, 
In diejen feinem Wirfungsfreife arbeitet er fleißig und jegendreih, nod jegt, nachdem er 
am 19. Dec. 1840 das 5Ojährige Jubiläum ald Doctor der Philojophie und am 18. Det, 
1844 das gleiche ald afademijcher Lehrer gefeiert, ald Senior der Univerfität und als erfte 
Bierde derjelben mit wahrhaft jugendlicher Friſche. Seine vielbefuhten Vorlejungen zeus 
gen von Scartfinn und Gelehrſamkeit und jeine griechiſche Geſellſchaft ift eine wohlge— 
kannte Pflanzſchule grammatiſch-kritiſcher Philologie, die weithin eine Menge tüchtiger 
Lehrer jendet. Seine Arbeiten haben ihm auch den audgebreiteiften Ruhm gegeben. Nas 
menilich find hier jeine Verdienfte um die Metrif zu erwähnen, die er zuerft auf neue Weife 
und jelbfländig zu behandeln begann, Seine Gruntjäge hierüber entwidelte er in den 
befondern Werfen: „De metris graec. et rom. poetarum“ (Lpz. 1796), ‚„„Banbbud der 
Metrit“ (Xp, 1799), „Elementa doctrinae metricae‘‘ (Xyp3. 1816), „„Epitome doctrinae 
melricae‘‘ (Xypz. 1818, 2. Aufl. 1844) und „De metris Pindari“ an der Heyne' ſchen 
Ausgabe ded Pindar (3 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1817). Vgl. Freeſe „De Hermanni me- 
trica ratione“ (Halle 1819). Nod wichtiger in ihren Folgen war die von ihm begrün« 
dete rationelle Behandlung ber griech. Grammatik, die aud auf bejlere Geftaltung der 
Grammatik der lat. und der neuern Sprachen wejentlihen Einfluß hatte. Hierher gehört 
neben mehreren Eleinen Abhandlungen bejonders die Schrift „De emendanda ralione graec, 
grammaticae‘‘ (2pz. 1801). und die gehaltreichen Zufäge und Excurje zu Viger „Degraec, 
dietionis idiotismis‘‘ (Yypz. 1802; 4. Aufl. 1834). Daneben madıte er fih durd zahle 
reiche Ausgaben der clajftihen Schriftfteller des Alterthums, beſonders der griech. Tragifer, 
perdient, indem er die von Erfurt begonnene Ausgabe des Sophofles jeit 1823 vollendete, 
die neuen Auflagen mehrerer Stüde bejorgte und mehrere Tragödien des Euripides, 5. B. 
„Hecuba“ (Xyz. 1800), „Supplices“ (1811), „Medea“ (1823), „Bacchae‘‘ (1823), 
„Alcestis“ (1824), „Jon“ (1827), „Iphigenia Aul.“ (1831), „Iphigenia Taur.“ (1833), 
„Helena“ (1837), „Andromache‘‘ (1838), „Uyclops“ (1838), „„Phoenissae‘‘ (1840) 
und „Orestes‘‘ (1841), ferner des Ariftopbanes „„Nubes“ (1800; 2, Aufl. 1830), Die 
„Orphica“ (1805), die Homeriſchen Hymnen (1806), den „Trinummus“ ded Plautus 
(1800) und bie Schrift des Ariſtoteles „De arte poetica‘‘ (1802) theils kritiſch, theils 
grammatiich und exegetiſch behandelte, Seine Hleinern Auffäge und Programme, die er 
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ſelbſt in den’ ‚‚Opusenlar (7 Bbe., &yı. 182730) zufanmenftellte, zeigen übrigens, daß 
er auch andere Gegenftände wiffenichaftlihen Inhalts, fowie Zeitfragen umd örtliche und 
verfönliche Berhältnifie aufzufäffen und anziehend darzuftellen verftand. Weil er bei allen 
feinen Forſchungen, die richtige Kenntnif der Sprache als den einzig ſichern Weg bezeich- 
nete, um zu einer Faxen umd ungetrübten Auffaflung des geiftigen Lebens der alten Welt 
zu gelangen, hat man ihm oft eine einfeltige Auffaffung der Philologie vorgeworfen, doch 
mit Unrecht, denn H. bat nie den realen Theil der Philologie vernachläſſigt oder gering 
geichägt, ſondern nur, wie 4. B. in feinem Streit mit BödH (f. d.) und Dttfr. Mül— 
ler ff. d.) anf die verfehrte Art hingewiefen, mit der man demfelben in der neuern Zeit 
zu behandeln begann, Seine Fehde mit Creuzer (ſ. d.) über dad Wefen und die Be— 
handlung der alten Mythologie, der zunächſt durch H.s Programme „De mythologia Grae- 
corum antiquissima“ (Lpz. 1807) hervorgerufen und dann in den „Briefen über Homer 
und Heſtodus“ von ihm und Greuzer (Heidelb. 1818) weiter audgeführt wurde, war mehr 
ein freumdlicher Austauſch entgegengefegter Anfichten. 

Hermann, Friedrich Benedikt Wilhelm, Profeffor der Staatswirthfchaft an ber 
Univerfität in Münden, ausgezeichneter Schriftfteller und Xehrer der Staatdöfonomie, war 
bis an die Grenze jeines Yünglingsalters zu einem andern Berufe beftimmt, als der ift, in 
weldem er ala Mann feine Thätigkeit für die Wiffenihaft und für die gefellfchaftlichen 
Intereſſen entfaltete. Im Dinkelsbühl am 5. Dec, 1795 geboren und mit wenigen Kennt= 
niffen außgeftattet, follte er ein Nechnungsbeamter werden; dazu bedurfte er der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vor⸗ umd Durdbildung nicht, wenn ihm nur Gelegenheit geboten war, den 
Mechanismus des Rechnungsweſens, der Führung der Bücher ꝛc. bei einem Praftifer fennen 
umd üben zu lernen. Bier Jahre brachte er als Lehrling und Gehülfe in dem Geſchäfte 
eines Rechnungsbeamten zu, und erft als fein Vater, ein Beamter und von proteftantiicher 
Eonfeifion, nah Erlangen veriegt worden war, fam fein Entihluß, die frühere Beſtim— 
mung aufzugeben und ſich wiſſenſchaftlichen Studien zu widmen, zur Ausführung. Bald 
Holte er Die verfäumte Schulbildung nah und ftudirte darauf in Erlangen und Würzburg 
die matbematiichen und Gameralwiffenichaften, wurde 1817 ypromovirt, leitete in Nürne 
berg ein Brivatergiehungainftitut, ward Lehrer der Mathematif am Gymnaſium zu Erlangen 
1821 und 1823 dajelbft Privardocent, dann in Nürnberg Profeffor der Mathematif am 
Gymnaſtum und ander polytechniſchen Schule, bereiste 1827 Theile von Frankreich, um die 
dortigen techniſchen Imftitute zu prüfen, wurde 1828 außerordentlicher, 1833 ordentlicher 
Profeſſor der Staatswirtbicdhaft in Münden, 1835 Mitglied der Afademie der Wifjen- 
fchaften, 1836 Inſpeetor der tediniihen Lehranftalten in Bayern und 1837 Mitglied des 
oberften Kirchen» umd Schulraths für dad Königreich, dann zum Minifterialreferenten und 
1845 zum Minifterialrathb im Miniftertum des Innern ernannt. Seine Sähriften find: 
„Lehrbuch der Arithmetik und Algebra’ (1826), ‚Ueber poldztechniſche Inftitute‘‘ (2 Hefte 
1826 und 1828) floffartig und anregend, aber weder umfallend noch tief ergründend ; 
jein Hauptwerf ift „Staatswirthſchaftliche Unterſuchungen“ (1832). Als Mitarbeiter der 
Mündener Gelehrten Anzeigen’, der ‚‚Berliner Jahrbücher für wiffenfchaftliche Kritik’ 
und ald Mitherausgeber des ,‚Archivs der politijchen Defonomie- und Polizeiwiſſenſchaft“ 
von Hau, lieferte er ſchätzenswerthe Aufiäge, zumal zu dem Archive, zunächft „Ueber Eiſen— 
bahnen in England‘ und „Ueber den gegenwärtigen Zuftand des Münzweſens in Deutich 
fand und die newern Vorſchläge zur Abftellung jeiner Gebrechen“ (1835) im 1. u. 2. Bande 
des Archivs. Diefe Abhandlung ward für mehrere Bunfte die Örundlage der nachmaligen 
Münzconventionen. Als akademiſcher Lehrer ift er fehr thätig und außerdem hielt er dem 
Kronpringen und dem Prinzen Luitpold Vorträge über ſtaatswirthſchaftliche Gegenflände, 
Er wurde 1839 nach Paris geſandt, um über die dortige Induftrieausftellung Bericht an 
das deutſche Publikum zu erftatten, welder Bericht 1840 im Druck erichien. 

Hermann, Karl Friedrich, Brofeflor der Philologie in Göttingen, in Frankfurt 
a. M. den 4. Aug. 1804 geboren, gebildet auf dem Gymnaſium feiner Vaterftadt 1812 
bis 1815 und in Weilburg 1815 — 20, ftudirte Philologie in Heidelberg und Leipzig 
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unter Greuger, Voß, Hermann und Spohn, promovirte in Heidelberg 1824, habilitirte 
fih daielbft 1826, ward 1832 auferordentlicher Profeſſor ohne Gehalt und folgte 1833 
einen Aufe zur ordentlihen Profefiur nah Marburg, ward dort Director des Seminars, 
1834 Profeflor der Eloquenz und 1842 Profeſſor in Göttingen. Er gab heraus: Lucians 
Schriftchen „De econscribenda historia* (1827), die gelungene Gompilation ‚‚Xehrbudy der 
griechiſchen Staatsalterthümer“ (1831, 3. Aufl. 1841) und „Geſchichte und Syſtem der Pla⸗ 
toniſchen Bhilojophie‘‘ (1. Bd. 1838). Außerdem bat er beinahe über alle Theile: der Alter» 
thumswiſſenſchaft Griechenlands und Roms eine lange Reihe vortrefflier Aufiäge in den 
akademiſchen Gelegenheitsichriften veröffentlicht, deren Sammlung wünſchenswerth wäre. 

Hermann, Karl Heinrih, einer der vorzüglichſten Hiftorienmaler, geb. 1801 zu 
Dresden, begann dajelbft feine Malerftudien, ging dann nad Düffelvorf, wo damals Gor- 
nelius die Kunftichule leitete und begleitete jpäter den Meifter nah Münden, Schon an 
den Fredfen in der Aula der Univerjität zu Bonn nahm er thärigen Antheil; in Münden 
führte er mehrere Cartons ſeines Lehrere, z. B. in der Glyptothek und in der Ludwigskirche 
in Bredco aus; auch wurde er 1841 nad Berlin gerufen, um die berühmten Entwürfe 
Schinfel’s (ſ. d.) in der Vorballe des Mujeumd auszuführen, welde Aufgabe ex aber 
weniger gut löste, weil Schinkel's Entwürfe auf Kichteffecte berechnet find, welche Dem Freseo ⸗ 
bilde nicht zu Gebote fichen, Von jeinen eignen Gompojfitionen find am berühmteften geworben 
die Fresken nad Eſchenbach's „Narzival* im Königebau, das ſchöne Dedengemälde der 
proteftantifchen Kirche und eins der Bilder aus der bayer'ſchen Geſchichte in den Arkaden 
des Hofgartens, den Sieg Kaijer Ludwig's des Bayern bei Ampfing ; no bat ereine Reihe 
ſchöner Gompofitionen aus der deutichen Geſchichte in mehreren ornamentiftiih angeordneten 
Blättern geliefert. Sein Styl iſt kernig und charakteriftiich, in den frühern Werfen etwas 
bart, in den neuern voll hoher Anmuth; feine Erfindung und Gompofitiondweije groß« 
artig und poetiſch. 

SHermannftadt, ungar. Nagy-Szeben, die Hauptfladt des Sadienlandes 
in Siebenbürgen am Zibin, befteht aus der befefligten Oberftadt, aus der linterftadt und 
drei größtentheild von Wallachen bewohnten Vorftädten und hat 18,500 E., darunter 
ungefähr 9000 Proteftanten. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich aus die große 
gothiſche Kathedrale der Evangeliſchen, die Barochialfirche, das Landhaus, das Rarhhaug, 
dad Zeughaus und der Palaft des Bruckenthal'ſchen Mufeums, welches letztere eine bedeus 
tende Bibliothek, eine Münzſammlung, eine intereffante Sammlung von Nationalalter 
thümern und Mineraliencabinet enthält, und mit dem das eine Art Univerfität bildende luthe⸗ 
riſche Gymnaſtum verbunden if. H. ift Sig eines griechisch nicht = unirten Biſchofs mit 
Domkapitel, des lutheriſchen Oberconfiftoriums, des fiebenbürg. Theſaurariats, des Militär- 
generalcommandos, des föniglihen Grafen oder Statthalterd und anderer Behörden, ſowie 
der Berfammlungsort der Univerfität oder ded Landtags der Deutſchen. Außerdem befin- 
det fich in der Stadt ein katholiſches Gymnaſium, eine Normalhauptſchule, eine Maͤdchen⸗ 
ſchule, 2 Waijenhäujer, ein Militärerziehungshaus, A Kranken» und Verſorgungshäuſer, 
ein Militärhospital, eine Armenanftalt, ein Zucht- und Arbeitshbaus. Die Einwohner 
find ſehr gewerbthätig ; beſonders bedeutend find Die Tuchmachereien (jührlih 40,000 Stüd 
Tuch) und die Hornarbeiten (jährlich über eine Million Hornkämme); auch giebt es hier viele 
Gerbereien, 3 Wachsbleichen, eine Papier» und eine Pulvermühle, einen Kupferbammer, 
2 Buchdrucfereien und eine Buchhandlung. Der Handel ift ſehr anſehnlich, befonders nach 
der Türfei, und wird durd) eine griech. Handeldcompagnie befördert. Die Umgebungen 
von H. find jehr anmuthig, namentlich giebt es in der Nähe der Stadt zahlreiche Luſt⸗, 
Obft- und Gemüjegärten. Unweit der Stadt liegt dad Dorf Heltau, welches burd bie 
Körpergröße feiner Bewohner berühmt if. H. war urfprüngli ein Dorf und wird in 
dem uralten Stadtfiegel villa Hermanni genannt. Im 12. Jahrh. foll nämlich ein Mürn⸗ 
berger Bürger, Namens Hermann, eine Colonie hierher geführt und den Drt gegründet 
haben. Schon 1160 hatte dieſes Dorf viele anfehnliche Häufer und a. 1223 —— 
König Andreas II. wichtige Gerechtſame. " 
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SGermapbroditismus, ſ. Zwitter. 

SDermapbroditus, ein feltiam mythiſches Weien, das Dafein wie Namen von 
Hermes und der Aphrodite empfing. Bon idäiſchen Nymphen erzogen, wanderte er, fünfe 
zehn Jahre alt, in den nahegelegenen Ländern umber, und als er, ein ſchöner Iüngling, 
in einem flaren Quell Gariens, wo nachmals Halikarnaß erbaut wurde, ſich badete, ver- 
langte die Nymphe Salmafis liebend nah ihm, und da er fie nicht erbören wollte, bat 
fie, ihn umfaflend, die Götter, ihre Keiber nie wieder zu trennen, worauf beide in einen 
Körper, doch mit Beibehaltung des doppelten Geſchlechts, verihmolzen wurden. Auf des 
H. Bitte wiederfuhr ein Gleiches Allen, die im der Duelle Salmafis ſich badeten. Der 
Mythus if ſpäter und zwar röm. Urfprungs, und fcheint feinen Urſprung den bei den Alten 
fo beliebten Figuren der Kunft zu verdanken, welche die jhönften männlichen und weiblichen 
Körper des Hermes und der Aphrodite in fih vereinigten und befonders häufig zur Verzierung 
der beiden Geſchlechtern gemeinſchafilichen Bäder gebraudht wurden. Die alten Künftler 
hatten bei diejen lieblichen Geflalten, die ſehr zahlreih und in mannidfaltiger Situation 
und Öruppirung vorkommen, nicht die beleidigende Idee, die wir damit verbinden (j. Bwit« 
ter). Sie daten dabei an eine Bereinigung der ſchönſten Theile des weiblichen Körpers, 
der vollen weichen Hüften, des Buſens und Mutterleibes, mit den männlichen, und dieſen 
Eharakter gaben fie daher den Darftellungen der lieblichen Zwittergeftalt. Vgl. Böttiger 
» Bajengemälde“ (1, 3, 16.), Hirt „Archäolog. Bilderbuch“ (11, 225). Bielleiht auch 
it der Mythus aus den Mpfterien des Bachus entflanden ; denn mit den Babeln diejes 
Gottes ift er eng verwebt. 

Hermas, einer der jogenannten apoftoliihen Väter, wird ald der Verfaſſer eines 
Buchs „Der Hirt“ genannt, das in der alten Kirche in hohem Anjehn fand und jogar zu 
den fanonijchen Büchern gezählt wurde. Bon den perjönliden Schidjalen willen wir nichts, 
weshalb es auch zweifelhaft bleibt, ob diejer H. der im Neuen Teflament erwähnte oder einer 
der 72 Jünger ſei. Das in lat. Ueberſetzung unter Dem erwähnten Titel noch vorhandene 
Werk wird einer fpätern Zeit angehörend betrachtet, da fein Inhalt durchaus den Geifte 
jener Zeit nicht entſpricht. 

Hermathene ift eine Bildjäule der Athene, die nach unten in eine Herme, einen 
viereckigen Bußpfeiler ausläuft ; Andere verftehen darunter eine Bildjäule, an der die Köpfe 
des Hermed und der Athene Janusartig verbunden oder wo die harafteriftifchen Züge bei- 
der Gottheiten wie beim Hermaphrodit in Einem Kopfe verſchmolzen find. 

SDermbitädt, Siegmund Friedrih, Chemifer, geb. zu Erfurt am 14. April 1760, 
erbielt feine erfte Bildung in feiner Vaterftadt, wo er auch Medicin ftudirte; durch bie 
Vorträge Trommsdorfs befam er die Liebe zur Chemie, der er fih dann ganz widmete. 
Seinen erften Ruf erhielt er ald Repetent der chemiſchen Borlefungen des Prof. Wigleb 
zu Langenſalza. Hier beichäftigte er fid) theoretiſch und praktiſch nicht allein mit Chemie, 
fondern audy mit der Pharniacie. Hierauf nahm er ein Dfficium in der Rathsapotheke 
zu Hamburg an, wo er mit Neimarus in nähere Berührung kam, ward dann Vorfteher 
einer Officin in Berlin, ftudirte noch fpäter auf dem collegio medico-chirurgico dajelbft, 
machte Fleine wiflenichaftliche Reifen nad dem Harz und dem jächflichen Erzgebirge und 
privatijirte von 1787 — 91 zu Berlin. In diefem Jahre ward er ald Profeſſor der Chemie 
und Pharmacie am erwähnten Gollegio angeftellt, audı wurde ihm zugleich die Adminiftras 
tion der Hofapothefe übertragen. Gr flieg nun von einer Stufe der Würden zur andern, 
ward Rath im Ober» Gollegio medico, Affeffor beim fönigl. Manufactur- und Gommerz« 
eollegium und der Salzadminiftration, unter der Zeitung ded Staatdminifterd von Struen« 
fee, welches ihm häufige Veranlaſſung gab, fih ausſchließlicher mit Technologie und tech— 
niſcher Ehemie zu beichäftigen, wurde Profeſſor der Chemie an der allgemeinen Kriegs— 
ſchule, bei der chirurgiich“ mediciniihen Akademie und am Bergwerfseleveninftitut, 1819 
ordentlicher Profefior der Chemie und Technologie an ber Univerfität, dann Geh. und 
Dbermedieinalrath und farb am 22. Oct. 1833, Als Schriftfteller war er außerordent⸗ 
lich thätig, obgleich feine Zeit vom Staate vielfah in Auſpruch genommen wurde, Den 
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vorzüglichſten Werth für ihre Zeit hatten von feinen Schriften beſonders ber „Syſteinatiſche 
Grundrig der allgemeinen Grperimentaldemie' (A Bde., Berl. 179193; 3. Aufl. 
1823); „Grundriß der Färbefunft‘ (Berl. 1802; 3.Aufl.1825); „Allgemeine Orunds 
fäge der Bleichkunſt““ (Berl, 1804); „Grundfäge der. Technologie‘ (3 Bde., Berl. 
1816— 25); „Chemiſche Grundfäge der Kunſt, Branntwein zu brennen” (2 Bde., Berl. 
1817; 3. Aufl. 1841); ‚Elemente der theoretiichen und praftiichen: Chemie für Militär« 
perfonen‘‘ (3 Bde., Berl. 1822). Außerdem bearbeitete er noch eine Menge Zweige Det 
bemiihen Technologie x. Er hat durch feine Schriften weſentlich zur Verbreitung tech⸗ 
nijc) = hemifcher Kenntnifle in Deutichland beigetragen. 

Sermelin, mustela erminea Lin., eine Gattung Wiefel von der Größe eines 
Eichhorns, lebt im nördlichen Rußland und in Eibirien, wo dad Thier im Sommer von 
hellbrauner und im Winter von weißer Barbe ift. Man jchägt-befonders die weißen Belle 
des H., welde von vornehmen Perſonen ald Pelzwerk getragen werden. Im Mittelalter 
war dies nur ein Vorrecht fürftlicher Perſonen, der Erzbiſchöfe und Biſchöfe. 

Hermelin, Samuel Guſtav, Freiherr von, einer der vorzüglichſten Geograpben 
und Statiftifer, geb. am 4. April 1744 in Schweden, widmete fih Anfangs dem Berg« 
weien, erhielt 1781 die Stelle eines Bergratbs, machte dann mehrere große Reijen durch 
Guropa und Norbamerifa umd. fehrte nah Schweden zurück. Er unterſuchte zuerft: jein 
Baterland gründlich ftatiftiich und geographiſch, gab aud einen Atlas von Schweden und 
Finnland heraus, Iegte -Golonien an ber lappländiihen Grenze an, entdedite mehrere Eiſen⸗ 
minen, forgte für deren Benugung und zog fi in feinen jpätern Jahren in den. Ruheſtand 
zurüd. Er flarb am 4. März 1820 in dürftigen Umſtänden. Wichtig ift fein Werk: 
„Minerographie von Lappland“, ind Deutfche überfegt von Blumbof (Freib. 1813). 00# 

Hermen. In den älteften Zeiten verehrte man in Hellas noch feine Bilder als 
Gottheiten, jondern unter ihren Namen blos rohe Steine, auf welde man bald aud Köpfe 
fegte; aus diejen Steinen oder Klötzen mit Köpfen find wahrſcheinlich auch die ‚Herinen« 
bilder entfprungen. In Athen lich Hippardus Denkſprüche für. das Volk auf jolde Säu« 
len graben; auch dienten fie ſymboliſch als Träger von Räthſeln, mit denen der alte 
Mythos ein jehr bedeutſames Spiel treibt. Berühmt für die Mythologie iſt auch die 
uralte lesbiſche Bacchusherme; rohe Holzblöde verfeinerten fih auch beim Dienfte bes 
Bachus allmählig zur Vhallusherme bis zum männlich bärtigen Gottesbilde. Dergleichen 
Bildfäulen mit dem Kopf der Athene nannte man Hermathenä, mit. dem des Herakles, 
Hermberaflä ꝛe. Bei den Römern bediente man ſich ihrer als Markicheiden (termini). 
In fpätern Zeiten ſchmückte man ſolche Pfeiler auch mit den Köpfen berühmter Männern 

Dermenentif heißt überhaupt die Kunft, einen Schriftfteller in dem Sinne, ih 
welchem er verftanden fein will, auszulegen. Sie theilt die Regeln mit, weldye erforderlich 
find, um den Verfaſſer eines Werkes richtig zu verfiehen, und ift ein nothwendiger Be⸗ 
ſtandtheil der Exegeſe (j. d.). Je nach ihren verſchiedenen Beziehungen wird fie in die 
allgemeine und beſondere, grammatiſche, hiſtoriſche, —— 
theologische ac. eingetheilt. I-mnda 

Hermes, ſ. Mercur. seh 

Hermes, mit dem Beinamen Trismegiftod, ift der Name — ver⸗ 
götterter Perſonen des Alterthums, beſonders in der äghptiſchen und phöniziſchen Mytho⸗ 
logie, über deſſen Geſchichte Mancherlei gefabelt iſt. Er iſt der Sage nach der Erfinder 
jeglicher Wiſſenſchaft, heißt bei den Aegyptern Thot, Thovt, Taaut oder Theut, und war 
ein Zeitgenoſſe, Freund und Rathgeber der Iſis und des Oſiris. Er bildete die äghptiſche 
Sprache, erfand die Buchſtabenſchrift, Aſtronomie, Arithmetik, Geometrie, Muſik und 
Medicin, gab den Aegyptern die erſten Geſetze und religiöſen Gebräuche, und lehrte fe die Tanz⸗ 
funft, Gymnaſtik und die Eintheilung des Jahres in 360 Tage. Nach den phönizifchen 
Sagen war er Nathgeber des Kronos, der ihn zum Könige von Aegypten machte. Um 
feine Erfindungen der Nachwelt zu bewahren, errichtete er fteinerne Säulen, und lief feine 
Erfindungen hier eingraben. Hieraus entftand ein Buch, welches ihm ebenfalls. zugefchrie« 
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ben wutde und woraus beſonders die Alexandriniſche Schule geichöpft zu haben vorgab, 
Sie erfand zu dieſem Zwede die Biction der Hermetifchen Kette, d.h. eine Reihe 
weijer Männer, in denen fich durch Ueberlieferung die Weisheit des H. fortgepflangt habe. 
Bon ben unter dem Namen Hermetiſche befannten Schriften haben ſich noch folgende 
erhalten: „‚Poemander sive de pötestate ‘ac sapientia divina‘‘ (Bar. 1554; deutſch von 
Tiedemann, Berl. 1781), ‚„„Aesculapii definitiones‘‘ (Xond. 1628), „‚latromathematica‘ 
(Nürnb. 1532) und „‚„Horoscopiew'‘ (1559), geſammelt in ded Patrieius „Nova de uni- 
versis philosophia‘‘ (Ben. 1593), die aber zum Theil einem Hermes angehören jellen, 
der im 2. Yahrh: n. Chr. lebte. Noch im der neuer Zeit behaupteten H. und feine angeb⸗ 
liben Schriften großes Anfchn bei Schwärmern aller Art, welche fib deshalb Hermer 
tifernanntns So entſtand die Hermetiſche Medicin des Baracelfus, die Her» 
metiihe Sreimaurerei ıc. Bol. Baumgarten > Cruſius „De librorum hermeli- 
eorum origine'ac indole® (Jena 1827, A.). 

Hermes, Joh: Timotheus, geb. zw Petznick 1738, fludirte zu Königsberg, wo 
Rant und Amold feine Lehrer waren. : Von dort giny er nad Danzig und Berlin. Seine 
erſte Anſtellung erhielten an der Nitterafademie zu Brandenburg, wurde Brediger zu Pleß, 
1772 Imivertor des Gymnaſtums zu Bredlau und 1808 Suprrintendent und erfter Pro— 
feflordaielbft „wor er Aauch am 24, Juli 1821 flarb. Won feinen Schriften nennen wir 
„Fanny Wilkes“ (1766), „Sophiens Reife von Memel nach Sachſen“ (1770—75, 
5Bpde.), welcer legtere Moman nicht ohne Einfluß auf die EINER INNE feiner Zeit 
geblieben, heut zu Tage aber werakter üft: 

Derntes, Johr Auguft; geboren den 24. Aug. 1736 zu Magdeburg, befuchte die 
Schule zu Kloſter Bergen und ftudirte zu Halle 1754—56, ward 1760 Brediger zu 
Herſchendorf in Metlenburg. Die Spenerichen (I. d.) Anitchten über Theologie und 
Neligion hatten auch frine Neigung zum BVietismus ſtark befördert; allein 1765 nad 
Wahren ald Präpoſitus veriegt, ſah er immer deutlicher ein, ‚daß dieſe Richtung nicht Die 
richtige fein könne, Mach manchem harten Kampfe in feinem Innern über dieſe Angeles 
genbeit, ſagte er fi von feinen bisherigen Anſichten led und verbrritere freimütbigere 
Ideen, namentlih über Dogmarif. Ueber einige von ihm in rinem freimütbigen Tone 
herausgegebene Schriften wurde er von dem Gonflitorio zu Metlenburg in Unterſuchung 
gezogen und entging deren Folgen nur dadurch, daß er nadı Jerichow int Magdeburgiichen 
als Prediger berufen wurde; später erbielt er die Stelle als Oberprediger su Dittfurt, und 
1780 wurde er zum Oberprediner und. Confiftorialrath in Quedlinburg berufen, wo er 
1807 das Diplom ald Doctor der Theologie erhielt, . 1824 legte er alle feine Geſchäfte 
nieder und lebte in einer glücklichen Muße, bis er den 6. Jan. 1822 fiarb. Don jeinen 
Schriften verdienen der Erwähnung :: „Beiträge zur Beförderung der Gottſeligkeit““; „Ge— 
ſchichte meiner Vertreibung aus dem Meflenburgiihen‘ (1777); Nicolai (f. d.) ſchrieb 
in Folge deſſen ſeinen „Sebaldus Nothanker““; „Handbuch der Religion‘’ (Berl. 1779); 
„Allgemeine theologiſche·Bibliothet“ im Verein mit Gramer herausgegeben (1784— 87): 
Bol. Dr. J. He Fritſch: „J. U. Hermes nach feinem Leben, Charakter und Wirken‘ 
(Quedlinb. 1827). Ä 

Hermes und Dermejianismus. Georg Hermes, am 22. April 1775 
zu Dreyerwalde im ehemaligen. Fürftenthume Münfter von armen Aeltern geboren, fam auf 
Verwendung eines Pfarrers, der ſich des armen Knaben annahm und ihm unterrichtete, 
auf dad Gymnaſium ded nahen Rheine, wo er fih von 1788—92 für die Univerſitäts— 
ftudien vorbereitete, und dann nach Münfter, wo er Theologie und Philofophie ftudirte von 
1792—98. Das philoſophiſche Forſchen, das Damals mehr ald je zuvor in Deutſchland 
erwacht war, berührte ihn ſchon während feiner Studienzeit und trieb ihn, metaphyſiſche 
Forſchungen auf dem Gebiete des Katholicismus und innerhalb des Papſtthums zu vers 
ſuchen, ein Unternehmen, das, wie es auch ausichlage und zu welchen wiflenidaftlichen Me» 
jultaten es führe, doch im Princip mit der römiſchen Kirchenpolitif infofern im Wideripruche 
Rand, als dad Papſtthum jede jperulative Thätigkeit des Geiſtes ſyſtematiſch von ſich aus⸗ 
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ſchließt und einfach den Glauben, die Autorität und Tradition mit allen daran 

Ertravaganzen zur Grundlage feines Beftehens und Wirkens hat. Hermes beſchäftigte füdh 
in den neun Jahren, die er von 1798 an als Lehrer am Gyınnaftum in Münfter zubrachte, 
fat ausſchließlich mit Philofophte in deren Anwendung auf die römiſch⸗katholiſche Kirchen- 
Iehre. Er war von 1807—19 Profeffor der Dogmatik zuerft in Münſter und dann von 
1819 bis 26. Mai 1831 an der neuen Univerfität in Bonn. Ein Vierteljahrhundert 
hindurch hatte er den entiheidendften Einfluß auf die Bildung der katholiſchen Geifttichfeit 
des preußifchen Staates geübt, feine Schüler nahmen zu Münfter, Bonn, Trier, Bofen, 
Braundberg und Breslau Lehrftellen der Bhilofophie und Theologie ein, und bie Begeifte- 
rung und Liebe feiner ehemaligen Zuhörer, wie die Trauer über feinen frühen Tod (Den 
26. Mai 1831) beweifen, daß er ein tüchtiger Lehrer und im edlern Sinne des Wortes 
Bilder einer Schule war. Nicht feine ſchriftſtelleriſchen Leiftungen batten ſolche perſönliche 
Anziehungskraft geübt, fondern feine Trefflichkeit ald Lehrer, die Ehrwürdigkeit ſeines Cha» 
rakters und fittlihen Wandels. Denn das Hauptwerk feines Lebens ‚„„Bhilofophiide Ein- 
leitung in die hriftfatholiiche Theologie‘ (1. Bd. 1819, 2. Bd. 1829), woran er 20 
Jahre gearbeitet hatte, ift für jeden, nicht ſchon vorher eingenommtenen Lefer eine etwas 
langweilige Lectüre. Früher [don 1805 hatte er eine „Unterſuchung über bie innere 
Wahrheit des Chriſtenthums“ druden laſſen. In beiden Werken, wozu die nach feis 
nem Tode von Dr. 3. A. Achterfeldt herausgegebene ,‚, Chriftfatholifhe Dogmatik’ 
(3 Bde., Münfter 1834) kommt, ift ungeachtet ihrer unangenehmen Form doch ber 
Schlüſſel zu Hermes Gelebrität zu fuhen. Sichtbarer ward in jener Zeit der Einfluß ber 
proteftantiichen Theologie auf die Eatholifche, die ſich den umfaſſenden neiftigen Bewegungen 
ber Zeit völlig zu verſchließen jo wenig vermochte, daß der tömiiche und proteftantiihe Ob⸗ 
feurantismus fi genörhigt ſah, gefährlichere Mittel der Meaction gegen die Allgemalt der 
Kritik, die ihre Facdeln des Wiffens und Prüfens in den dunfeln Zauberkreis der Hirdens 
dogmen und der Demonstrationes fidei fchleuderte, zu Hülfe zu nehmen. Es ift bekannt, 
daß ſchon in dem erften Jahrzehnd dieſes Jahrhunderts jelbft im Kerzen proteftantiicher 
Völker Verbindungen entftanden, die zur Aufgabe die Aufrechthaltung des angeblich bes 
drohten Kirchenglaubens hatten, und daß ſelbſt Münfter der Sig einer foldyen Verbindung 
war, die ihren Mittelpunkt in dem Haufe der Fürſtin Galigin hatte und zu ihren Theile 
nehmern Clemens Auguft von Drofte zu Viſchering (f. d.), die Stollberge, Schlegel 
u. a., die zum Theil nachher zum Katboliciamus übergingen, zählte. Dieſe Art der Meaction des 
Ortbodorismus und Obſcurantismus erwies fich ald ohnmächtig, denn fie hieß in ihrer Aeußer⸗ 
lichkeit gegen die Herrichaft der Fritiihen Philoſophie die erwachte neue Bildung unverföhnt 
und unvermittelt mit dem Glauben. Je rober das Verfahren des Obſeurantismus gegen 
bie Kritif war, deſto größer war die Gefahr, die für den Glaubensinhalt und vie Her» 
kömmliche Autorität aus der Philsfophie entſtand. Dieje Gefahr des Kirchenglaubend 
erfannte Hermes, und mm fie abzuwenden, entichloß er fi, nicht zu ruhen, bis er einen 
firingenten Beweis für das katholiſche Syftem auf philofophiihem Wege erftritten haben 
würde. Wohl aber jah er ein, wie wenig ein Beweis, der den ®lauben mit ſeinem poſi⸗ 
tiven Inhalt voraugfegte und ihn nur philoſophiſch zu bewähren fuchte, in einer fo ungläns 
bigen Zeit die Gegner der katholiſchen Rechtgläubigkeit überzeugen und ihren Triumph, den 
fie überall aut werden ließen, zum Schweigen bringen könnte, Darum ließ er dad dogs 
matiſche Fundament, das allerdings in feinen nächften Punkten für ihn ſubjective Geltung 
baben mußte, bei Seite liegen, ja er begann mit dem pofltiven Zweifel, nicht etwa bios 
am firchlichen Syſtem, fondern an aller objectiven Wahrheit, dem Dafeln Gottes, dem 
Dafein der Außen» und Innenwelt, um bdenfelben refleriv zu überwinden und darin auf 
ber Bafis allgemeiner Wahrheit die religiöfe, die chriſtliche, die Fatholifche in ununterbros 
hener Kette beweiiend barzuftellen und jo zu zeigen, daß es entweder gar feine Wahrheit 
gebe oder die katholiſche Kirche und Lehre nicht unwahr fein könne. Indem er fo ben 
pbilofophifhen Unglauben mit ber tiefften Wurzel auszuheben fuchte, meinte er in ber 
loglſchen Eonfequenz eine zwingende Autorität für das katholiſche Syſtem errungen, durch 
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die Negative feines Zweifel® zur fihern Pofttive fih fortbewegt zu haben. ine folde 
Unternehmung mußte nothwendig den Beifall aller Katholiken haben, welche wie Hermes 
mit der unbewieſenen Kirchenlehre fich nicht begnügten , zu der weiter fortgeichrittenen Spe— 
eulation aber ſich nicht erheben Fonnten. Und dies war nicht die geringfte Zahl der jüngern 
Fatholiichen Theologen , befonders in den Kändern, welche die Berührungen mit proteftans 
tiſcher Wiffenfchaft und mit den allgemeinen Biltungselementen des Jahrhunderts begün— 
fligten. Daber der große Beifall, den Hermes beſonders bei den Katholifen des nördlichen 
und norbweftlichen Deutichlands fand. 

Um feinem Zwede, „Alles, was ih wußte, nur infofern ald mein Wiſſen gelten zu 
faffen, als ich es von nun am ſelbſt finden würde, und nichts ald gefunden gelten zu laffen, 
als was ich nicht Teugnen Fonnte‘‘, zu genügen, mupte Hermes „auch das, was er wußte, 
sticht wiffen wollen‘, d. 5. er mußte mit der härteften Skepſis beginnen. Den Vorjak 
erfüllte er auf das gemilfenhaftefte; überall zweifelte er fo lange ald möglich und entichied 
erft da definitiv, wo er eine abjolute Nöthigung der Vernunft vorweilen konnte. Das 
Hauptwerf, die „Philoſophiſche Einleitung‘, das Bundament feiner Religionsphilofophie, 
beichäftigt ſich nicht mit den einzelnen Dogmen, fondern mit dem Beweije für die Wahrs 
Heit der Erfenntnißprineipien der hriftlichen, insbefondere der Fatholifchen Theologie, deſſen 
Darftellung zeigen joll, wie der comfequente Philofoph ein Ehrift werden müſſe. Die 
‚Einleitung‘ theilt ſich in die philofophiiche und pofitive. Die philofophiiche behandelt Die 
Frage: welches ift der erfte Grund? Derfelbe wird gefunden im vernünftigen Bürwahrbalten 
(theoretifche Vernunft) und im vernünftigen Bürwahrannehmen (praktiſche Vernunft), was 
den Glauben im philoſophiſchen Sinne bildet. Aus dieſem Glauben wird refleriv das 
Dafein einer Innen» und Außenwelt, die Nealität Gotted und jeiner Eigenfchaften, die 
Möglichkeit und Erkennbarfeit einer unmittelbaren göttlichen Offenbarung heraus analyftrt. 
Die poſitive Einleitung hat zum Gegenftand die Erhärtung der drei Erfenntnißprineipien 
oder Quellen der Eatholifchen Theologie, nämlich der Bücher des N. T. der Tradition, 
des Firchlichen Lehramts, und zerfällt im die zwei Fragen nach der äußern oder hiſtoriſchen 
Mahrbeit der drei Quellen (Autbentie, Ariopiftie) und nach der innern Wahrheit derfelben. 
Die Beantwortung der letztern Frage fehlt noch; Hermes ward durd den Tod an ihrer 
Behandlung und Herausgabe gehindert. Deflo bervorftchender hat er die andere beban- 
delt. Ihm ift das Denken ald abftract logiſche Bunetion, die fih auch mit dem bloß Mög— 
lichen frei befaſſen kann, geringer ald das Kürwahrhalten. Diejes beſteht in der Entſchie— 
denheit über die wirfliche Uebereinftimmung unferer Urtheile mit dem Object derjelben, es 
ift nicht von der menſchlichen Breibeit abhängig, ſondern aufgenöthigt. Die Noth— 
wendigfeit ded Fürwahrhaltens ift ihm eine doppelte, eine unmittelbare oder eine mittel» 
bare, d. 5. bewielene. Bei der unmittelbaren fomme ed auf die Art der Vermittlung an, 
ob fie gültig ſei. Hermes Fennt feine Bermittlung als die der Anihauung oder des 
Denkens; nur durch dieſe könne objectiv nothwendige Erfenntnig entftehen. Da aber 
auch Bad Denken wieder auf eine Anſchauung fich zurückbeziehen muß, um Denten 
eines Objeets zu fein, und da aus der Genefld der Anſchauung nie bewieien werden 
fann, daß ihr Inhalt dem Object entfpricht, d. h. objectiv wahr ift, jo müflen die An— 
ſprüche unferer Einſicht auf objective Wahrheit immer noch vertagt bleiben. Sogar die 
unmittelbare Notwendigkeit jegt wieder dad Bürwahrhalten der Vernunft voraus; Dieje 
weißt aber dem Berftande reflectirend nah, daß feine Nothwendigfeit eine rein ſubjective 
fei. Nirgends entfteht daher eine nothwendige objective Erkenntniß. Dies ftellte ſich als 
das Mefultat der Kritif der Erkenntniß bei Hermes heraus. Aus den Labyrinthen der 
Skepſié rettet ihn nur das unmittelbare Bewußtjein von dem Object und feiner Harmonie 
mit dem Subject. Dies unmittelbare Bewußtſein ift in dem Hermeſiſchen Syftem ein Hebel 
für den Fortgang der philoſophiſchen Analyſe. Das Bürwahrbalten der theoretiſchen, wie 
das Fürwahtannehmen der praftiihen Vernunft find beide durch die Grundlagen des Be— 
wußtſeins gefihert, und conftituiren den Glauben, ald Zuftand der Entidiedenheit. Es 


it ein vernünftiger auf Gründen beruhender Glaube. Sobald die Anjchauungen bes — 
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innern Sinnes, vermöge dieſes Glaubens, für wahr, die, Zuſtände, welche fie norftellem, 
für wirklich erklärt find, ergiebt ſich dur einfache Neflerion, daß. unter dem. Wechſel dieſer 
Zuftände ein Beharrendes verborgen liegt — das Ih — die Innenwelt. Wie die Junen⸗ 
welt bewiejen wird, auf ähnliche Weije verfihert man fi der Wirklihfeit der Außenwelt 
und der abflract [ogiiche Medanismus rollt ohne Störung durd den Gaujalitätöbegriff fort 
zum Dafein Gottes ald Schöpfers, zu den göttlihen Eigenſchaften, die jedoch nur menjch- 
lihe Analoga find, zum Widerſpruch zwijchen dem auf's Endliche gerichteten Glüdjelig- 
feitötrieb des Menſchen und den Geboten der praftiihen Vernunft, zur Löjung derſelben 
durch die Ausficht auf Unfterblicykeit, wo jedoch, weil dad Gewiſſen Mängel der Blicht- 
erfüllung vorhält, zum erften Male das Bedürfniß übernatürlicher Offenbarung fi kund thut. 
Hermes beweist die Möglichkeit einer übernatürlihen unmittelbaren Offenbarung ba- 
dur, daß ed weder Gott phyſiſch unmöglich jei, dem Menſchen Gedanfen. mitzutheilen, 
noch dieſem, von außen ber fertige Gedanfen aufzunehmen und ſich zu eigen; zu. machen und 
daß aud von moraliſcher Seite nichts im Wege ftehe, indem fie der moraliichen Natur bes 
Menſchen nicht ungemäß fei. In Bezug auf die Erfennbarkeit der Offenbarung als ſolcher 
wird bemerkt, daß natürliche Kraft des Menſchen nicht zureicht, um den übernatürlichen 
Urjprung einer im Menichen vorhandenen Vorjtellung nachzuweiſen. Gott kann Die natür« 
liche menſchliche Erkenntnißkraft momentan jo erhöhen und verfeinern, daß fie zur Gewiß- 
beit jenes übernatürlihen Urfprungs einer Vorftellung hinreicht, dazu fann er Wunber 
tbun und ihn jo beglaubigen. Ob aber der übernatürlide Urſprung ein göttlicher ift? 
Muß es doch ald möglich gelten, daß ein böfes Weſen fi überwinde und die Off 
wenn fie auch noch fo ſittlich iſt, mittheile. Aber die Wahricheinlidhkeit bleibt immer für 
den göttlichen Urfprung, für möglich muß er demnad gehalten werden. Daß die praftijche 
Vernunft zur Prlichterfüllung gebeut, die göttlihe Offenbarung, wenn fie aud nur wahr» 
fcheinlich göttlich ift, der Menfchenlehre vorzuziehen, Das beweist den gönlidhen Urſprung, 
denn jonft Eönnte die praftiiche Vernunft irre leiten, Eönnte es dieje, jo wäre eö auch der 
theoretiichen möglich — es wäre gar feine Sicherheit der Vernunft, Gin entfernteres 
Subject der Offenbarung kann zwar verfidhern, Des göttlichen Urjprungs jeiner Vorſtel⸗ 
lungen fidher zu jein, aber die Vernunft ift nicht genöthigt, ihm zu glauben, weil Zäujhung 
auch im beflen Menjchen möglich ift, die praftiihe Vernunft hilft hier nicht, denn fie fannn 
die Pflichten, weldye der jogenannten Offenbarung entipringen, ohne Rückſicht auf ihren 
Uriprung gebieten. Der hiſtoriſche Weg ift der fiherfte, wenn bewieien werden fann, daß 
jenes Subject der Offenbarung mit Wundern beglaubigt wurde, Die hiſtoriſche Thatſache 
der Wunder muß man der Geidichte glauben, jonft ſchwindet alled Vertrauen aus ber 
Melt; dies fordert die praktiſche Vernunft, um der Pflihterfüllung willen. Daß die That- 
fache wirklich ein Wunder ift, kann die theoretiiche Vernunft ſtets bezweifeln, weil nicht alle 
Naturkräfte erkannt find, Die praftiicbe Vernunft aber nennt ein wirkliches Wunder den 
außerordentliben Ball, deifen Annahme unumgänglid if, um eine Pflicht zu erfüllen, 
weil nur unter Annahme deöjelben erfannt werden fann, daß der Pflichtfall eintrete und 
feine Ausrede mehr Dagegen bleibt, z. B. wenn ein Leichnam verwest, jo tritt die Pflicht 
ein, ihn zu begraben ; erwedt Jejus einen Verwesten, jo ift die Erwedung ein Wunben, 
denn jonft wäre er nicht todt geweſen, fonft gälte auch nicht Die Pflicht, einen Verweſenden 
zu begraben. Oder: die Heilungen Jeſu find Wunder ; denn find jie natürlich, ſo iſt es 
auch in den fchlimmften Krankheiten nicht Pflicht, den geichicteften Arzt zu gebrauden, 
weil ja noch eine andere natürliche Auskunft, eben die, weldye Jeſus gebrauchte, möglich bleibt, 
Dies ift der Hermeſiſche Beweis für die Wirklichkeit der Wunder. Die Wunder aber 
beweijen den übernatürliden Uriprung der Lehre des Wunderthäterd, überhaupt autorifiren 
fie ihn und jind aljo mittelbare Beweiſe für die Göttlichkeit und Wahrheit der Offenbarung, 
die dann erft durch den Inhalt derfelben und die Berfiherung ihres göttlichen Urjprungs 
dur das Subject der Offenbarung vollends bewieſen wird. Die Kriterien ber Wirklich» 
keit einer Offenbarung find: es muß Pflicht jein, fie für wahr anzunehmen, fie muß Reli» 
giond« und Sittenlehre enthalten, der moraliihen Vernunft gemäß fein, der theoretiſchen 
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Dernunft nicht wideriprechen, als Lehre Gottes ſich ankündigen, natürliche Pflichten lehren, 
einem Bedürfniß der Belehrung über Plichten entgegen fommen, wahre Wunder zur Beglaubie 
gung. haben, die Gottes würdig find, dad Subject der Offenbarung muß Gottes würdig fein, 
Faſſen wir die ganze Hermeſiſche Philojophie unter einem Geſichtspunkte zuſammen, 
jo. iſt klar, daß dieſelbe mit eigentlicher Speculation wenig zu thun hat und eher einem, 
mübhiamen Spiel, als der wahren Arbeit des Gedankens gleich ſieht. Die. ganze Lehre 
fommt nicht über die Verftandesreflerion und über die hergebrachten Definitionen der empie 
xiſchen Piychologie hinaus, fondern fie treibt fi im Gebiete des logiſchen Schein, wo 
immer eind das andere aufhebt, zwijchen einigen Kantiihen Kategorien herum. Die Skep⸗ 
fis iſt dem fich jelbft überlaffenen Verſtande allerdings unerläßlih, und nur, Willkür, nicht 
Philoſophie ift ed, wie Hermes nun auf einmal-das unmittelbare Bewußtjein, auf deſſen 
kritiſche Uinterjuchung ed eben -anfommt, ‚ohne auch dieſes wieder zu Eritifiren,, als deus ex 
machina eintreten läßt, jo dad er denn eben da amı Ende der Kritif anlangt , vom wo er 
gleich hätte ausgeben können, ohne nod unphiloſophiſcher zu fein, als er ſchon iſt. In 
diejem Bewußtiein ift der. Glaube, welcher nachher erſt aus Gründen entſtehen ſoll, bereits 
vorhanden ; aber ihn den fronmen Glauben zu nennen, weil er auf Gott, Unſterblichkeit ac. 
gerichtet jei, it leere Täuſchung, denn diejer Glaube hat durchaus nichts Religiöfes am fich, er iſt 
eine-bloße allgemeine pſycholog. Thatſache, Die aber zu nichts weniger taugt, ald zum Funda⸗ 
ment der religiöjen, geoffenbarten Wahrheit. Das Bewußtſein wird ald urſprünglich vorhande⸗ 
nes, nicht aber ala ein im Fluſſe des geiftigen Lebens gebildetes und fi bildendes betrachtet und 
beöwegen da ein Ruhepunkt geſucht, wo er, nach der einfachſten pſycholog. Kritik, nicht zu 
finden iſt. Die Hermejiiche Philoſophie har Daher gerade nicht dad geleiftet, was fie ald ihren 
eigenſten Vorzug betrachtet, von den einfachſten, umwideripreclichften Wahrheiten aus fort» 
zugeben, bis die Notbwendigfeit des Katholicismus erwieien fei. Sie ift in ihrer jfepti« 
ſchen Haltung durchweg Kriticismus, Dogmarismus des Bewußtieind in pojisiver Hinſicht, 
und wenn wir auf die eigentlichen Entibeidungsgründe ſehen, welche dieſem Kriticidmus 
im theoretiſchen Gebiet gelten und als folche die Forderungen der Pflicht finden, Moralid- 
mus oder Prafticiömusd. Das find lauter Elemente der Kantiichen Philoſophie. Die ganze 
pbiloiophiihe Bildung von Hermes hat im Kriticidmus Kant's ihren Mittelpunft ;. Dieje 
VPhiloſophie war zu der Zeit, ald Hermes ſich in den Wiſſenſchaften anfiedelte, die berr= 
ſchende. Späterhin nahm er audı Elemente aus dem Fichte'ſchen Idealismus auf, aber der 
Schelling'ſchen und Hegel'ſchen Philoſophie ift er fremd geblieben. Sein Anfangspunft 
ift weſentlich rationaliftiih, Daher hat man ihn in Hinſicht der Religionsphiloiophie öfter 
bed Rationalismus bejchuldigt, da er den Glauben von der Vernunft abhängig made. und 
bad Chriſtenthum durch den logischen Beweis andemonftriren wolle. In. der That. liegt 
darin die größte Schwäche des Hermeſianismus, aber eigentlich rationalijtiih in dem ge— 
wöhnlihen und gemeinen Sinne ift er nicht, denn er fordert und beweist nad) feinen Weije 
eine übernatürlihe Offenbarung. Vielmehr ftellt er ſich ald ein Gemiih von Rationalis- 
mus und .Supranaturalismus dar, doch in einer Art, dab. der Supranaturalidömus 
im Kampfe mit dem: Nationalismus eriheint und überall das Beſtreben zu Tage legt, 
das Lehrſyſtem des Katholicismus philoſophiſch zu rechtfertigen und zu erweijen, Wie 
unbedeutend die Hermeſiſche Philoſophie an fih jein mag, wie jehr fie ald eine ver- 
jpätete Zeiteriheinung zu betrachten ift, durch welche nichts Wejentliches weder in der 
Borm noch im Inhalt zur neuen philoſophiſchen Bildung und dem Geifie, der gegen= 
wärtig die Wiſſenſchaft bewegt, gebracht worden, jo bat fie doch infofern eine tiefe Bes 
deutung, ald fie ſich fern von der Speculation hält. Von der Speculation, welde über 
fih nimmt, das Dogma aus fic heraus zu conftruiren, droht dem altgläubigen Katholi= 
ciomus die Gefahr, aus jeiner feften Burg heraus unter das freie Himmelslicht treten zu 
müſſen. . Gegen dieje Gefahr war Hermes fein geringer Schuß, da eben jeine Philojophie 
die jüngere Generation von den Tiefen jener Speculation eben jo zurüdhielt, als von den 
myſtiſchen Geifteöquälereien des Windiſchmanniſchen Banatisnus, Sein Spftem ift von 
aller metaphyſiſchen Myſtik, von Phantafterei und Vegeifterung für Verworrenes und Uns 
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beftimmtes Frei; mit ber Auferflen Verftandesflarheit, der die Phantafle iind der metaphy⸗ 
ſiſche Enthuſiasmus der Myſtiker und Schwärmer faft verhaßt find, baut er fein Syſtem 
auf, doch, abgefehen von dem Gelingen des Vorhabens, immer fo, daß er ohne Ausnahme 
allen Dogmen der römiſchen Kirche feine volle Zuftimmung ertheilt. Unter feinen Händen 
wird die Philoſophie die fügſamſte Dienerin der römifch-Fatholifchen Theologie; in dem 
bereitwilligften und dienfteifrigften Gehorſam unterwirit fich die Bhilofophie den geſammten 
Sagungen der römifchen Kirche; er nimmt Alles an, blos auf die Autorität der Kirche Hin, 
er fordert fogar die unbedingtefte Umterwerfung unter die Autorität aller drei katholiſchen 
Erfenntnigquellen , die für ihn eine objective Realität Haben. 

Wegen biefer gläubigen Unterwerfung unter die Autorität der Kirche umd wegen 
diefer Abhängigkeit der Philofophie von der Theolonie hätte Hermes erwarten dürfen, daß 
fein Syſtem vie Zuftimmung aller, auc der bigotteften Katholiken und felbft der päpft« 
fihen Curie und der eiskalten päpftlichen Scholaftif erhalten werde. Aber diefer jo äußerſt 
fügjamen Dienerin, dieſer ſo ergebenen Sclavin der römischen Theologie, diefer Philos 
fophie, die gläubig Alles hinnahm, um es als wahr für die Vermunft zu erweifen, wider⸗ 
fuhr gerade dad Gegentheil; fie wurde angefeindet, als ketzeriſch verſchtien und zulegt als 
antikatholiſch verdammt. Mancherlei Umftände wirkten zufammen, die Hermeftiche Philos 
ſophie als ketzeriſche zu denunciren. Hermes war bald nad feinem imponirenden Auftreten 
in Bonn öffentlich bitterer Polemik ausgeieht, zumal im füddeutichen Wlättern des craffeften 
Romanidmus. In Bonn jelbft hatte Hermes und der Germeftaniamus an dem Profeffor 
Windiſchmann (f. d.) und deſſen Schwiegerfohn Walter (f. d.), dem Kanoniften, 
zwei erbitterte Gegner, und Hermes jelbft beſaß nicht fo viel Toleranz, um fi mit anders 
Gefinnten zu vertragen oder nicht zu verlangen, daß fie fich ihm unterordneten. Zwiſchen 
Windiſchmann und Hermes trat ſogleich, nachdem fie Gollegen eines und desfelben Inftis 
tuts geworden waren, die härtefte Spannung ein; jener verachtete und haßte die philoſo⸗ 
phiſche Nuͤchternheit der Hermeſiſchen Entwicklung fo ſehr, wie dieſer, Feind aller berauichten 
Begeifterung, die theofophiihe und myſtiſche Unflarbeit, die Schwärmerei umd völlige 
Nebulofität Windiſchmanns verfpottete. Trotz allen fanariihen Pompes, mit dem Wins 
diſchmann als Medieiner, ala Naturpbilofopb, ald Theofoph und Myſtiler in Bonn auftrat 
und den größten Theil der Wiflenichaften in den Kreis feiner Lehrvorträge zog, fo blieb 
doch fein Hörfaal verödet und Hermes war der Heros, zu deſſen Füßen Die Iernbegierige 
katholiſche Jugend ſaß. Es bleibe dabingeftellt, ob verlegte Eitelkeit umd nicht befriedigte 
Sudt, zu glänzen und fi einen Namen zu machen, den aufſchäumenden Theoſophen Wins 
diſchmann aus einen Titerariihen Gegner zum geheimen Sykophanten der Hermeflichen 
Philoſophie gemacht haben; als gewiß darf angenommen werden, daf er bie planmäßigen 
Angriffe auf Hermes und nad deſſen Tode auf die Lehre und Schüler desfelben einleitete 
und alle Stoffe zu Verbähtigungen und Verfegerungen zufammentrug. Die Eiferfucht 
dieſes Shmwärmerijchen Ultramontaniften mußte e8 unerträglih finden, daß er nicht allein 
als Lehrer alles Einfluffes verluftig geworden war und daß der Ruhm, den er ald Pro= 
feffor der Philofophie hatte einzuernten gehofft, feinem Gegner zu Theil wurde, fondern 
daß aud alle Fihrämter mit Schülern feines Rivalen befegt wurden. Die Regierung battt 
feine Utſache, den Hermeflanern zu mißtrauen ; fie hatte an ihnen lohale Staatsbürger, 
deren theoloniiche Ueberzeugung ſie fchonte, weil fie das Mecht des weltlichen Staates nicht 
negirten, fo wenig als fie ſich der römiſchen Kirche eritgegenftellten. Ein faſt ähnliches 
Berhältniß, wie zwifchen Hermes und Windiihmann, fand zwiſchen dem Erfteren und dem 
nachmaligen Erzbijchofe von Köln, Elemens Auguft Drofte zu Bifhering, ftatt. 
Drofte, ausgezeichnet durch feine papiftiiche Binotterie und fein myſtiſches Träumen, gab 
ſich mönchiſcher Askeſe und jener gedanfenlojen Gefühlsſchwärmerei hin, die in Münfter 
ihren Sig hatte. In dem Elubb, wozu der katholiſch gewordene Graf Stollberg, Adam 
Müller, Schlegel, Claudius, Franz Buchholz, Kiftemafer, Kürftenberg und Andere gehörten, 
wurden die Orundfäge des abentenerlichiten Obfeurantismus wertheidigt und als nothwenbig 
für die Praris des Lebens und des Willens anerfannt. Das myſtiſche Treiben hatte an 
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Hermes einen Gegner, dem die Obfeuranten während der franzöftichen Herrſchaft nicht bei⸗ 
kommen konnten, Brachte ſchon dieſe Verſchiedenheit des Geiftes und der Principien 
Hermes und Droſte je weiter hin deſto mehr aus einander, ſo geſchah dies noch mehr, als 
Droſte als Adminiſtrator der biſchöfllchen Diöceeſe Münſter dem von Napoleon eingeſehten 
Domcapitel, im welchem er ſelbſt ala Generalvicar oft präfldirt hatte, nachdem Münſter 
1813 preußiſch geworden, die Anerkennung verfagte, Das Domeapitel wandte fih um 
ein Gutachten an dem geachteten und unparteiiichen Profeſſor Germes, der audy gegen Droſte 
entſchled. Das Gutachten wurde wider Willen feines Verfaſſers gedruckt und verwidelte 
biefen in einen literarifchen Streit, in welchem die Unwiſſenheit und der rohe, papiftifche Obſcu⸗ 
rantismus Droſte's unterlagen. Dadurch wurde der Groll Droſte's gegen Hermes vers 
mehrt. Daß der Biihof von Galama, wozu Drofte erhoben worden, fo ganz ruhig geblies 
ben wäre, während Windiihmann, Klee (f. d.), Walter und Andere von der Barbe 
papiftiihen Obieurantismus das Hermeſiſche Lehrſyſtem anfeindeten und als ketzeriſch denun⸗ 
eirten, wird derjenige nicht für wahrideinlich annehmen, weldyer den Fanatismus kennt, 
mit welchem Drofte als Erzbiihof von Köln den Hermeſianismus verfolgte und vollftändig 
änd;urötten verſuchte. In dieſem Verſuche fand ihm die römische Curie hülfreichſt zur 
Seite 


Faft täthſelhaft erfcheint die Beindfeligkeit des Papftes gegen das Hermeſtſche Lehr⸗ 
ſyſtem, wenn wir bedenken, daß dieſes fogenannte Syſtem nicht nur mit der Kirche in allen 
ihren Dogmen und Sapungen übereinftimmt, fondern ſich audy zur ausſchließlichen Aufs 
gabe gemacht hat, das ganze Gebäude des päpfllichen Kirchenſyſtems philoſophiſch zu bes 
feftigen. Für den aber verſchwindet das Räthſelhafte, welcher die Vapſttheorie im ihrem 
wahren Weſen kennt. Das Papftihum will durch fich felbft begründet, ald ein von Gott 
ſelbſt unmittelbar gegebenes Factum , ald eine göttliche Thatſache anerfannt und von den 
Beweiſen, welche die menſchliche Vernunft aufzubringen im Stande ift, abfolut frei fein. 
Der Hierarchismus verfchmäht die Legitimation, die ihm die Bermmft erteilen will; er 
will herrſchen und geglaubt fein, fraft feiner göttlichen Autorität. In Glaubensſachen und 
in allen Eirchlichen und auf die Religion bezüglichen Angelegenheiten nimmt das Papftthum 
die Autonomie fo ausſchließlich für fich in Anſpruch, daß es, das Denken foftematiich ab» 
weifend, die ganze Welt, der es darum auch den Namen der gläubigen beilegt, dem abfo= 
Inteften Despolismus des Glaubens und des ſtummen Gehorfams unterwirft, Das Papft« 
thum negirt dad Denkvermögen und den menfhlichen Geift; dafür fordert e8 den craffeften 
und abenteuerlichften Glaubensheroismus und bannt die Menſchheit in den Gewiſſenszwang. 
Es verdammt die Philoiophie ala eine Wiſſenſchaft, die, abgefehen von ihren Refiltaten, 
weſentlich, ja einzig die Vernunft zu ihrer Grumdlage macht. Es verdammt und verfolgt 
HoF allem die deutſche Philoſophie, die, zum mächtigen Baume erwachſen und ſelbſt von 
ihren Feinden groß gezogen, ihren Einfluß über die ganze gebilvete Welt auszubreiten 
droht. Sie flellt der Autonomie des römiſchen Hierarchismus die Autonomie des menſch⸗ 
lichen Geiles, den Menfchengeift dem geiftlofen Mönchthum entgegen. 

Hermes num fleht mit feinem ganzer Syſteme mitten in der deutfchen Philoſophie, 
wenn auch nidht im Gentrum der neuen philofophifhen Bewegung, doch immer auf einem 
Punkte, wo einftmals die Philofophie ftand, auf dem entfernteſten rechten Flügel des alten 
kritiſchen Kantianismus. Hermes glaubt an Alles, was die katholiſche Kirche ihren Bes 
kennern vorjchreißt, aber er glaubt nur dann erft, nachdem er von der Vernunft die erfors 
derlichen Beweiſe erhalten hat. Bon Rom aus betrachtet und in den Augen des Papſtes 
iſt dies Rationalismus und Widerſpruch gegen die erflen Principien der römiſchen Kirchen⸗ 
politif, Als Rationalift beginnt Hermes mit dem pofltiven Zweifel, und Tag diefer Skepfis 
auch die Annahme zum Grunde, daß der Zweifel widerlegt und das Object des Zwelfelns 
tm Sinne der Kirche congruent mit dem Papfttbum und als wahr dargeftellt werden follte, 
war alfo die ganze Arbeit diefer Skepſis ein Kreifelipiel und der Zweifel ſelbſt nur ein 
fcheinbarer und eine Spiegelfechteret, fo wurde das Papftthum mit allen über-, uns und 
widernatürlihen Sagungen, Dogmen und kirchlichen Gabinetsordren dem Denkvermögen 


unterworfen und in die Grenzen der deutichen Bhilofophie hereingegogem,) Es war ein 
Verſuch, die philoſophiſche Methode an der römiſchen Kirchenpolitif zu meflen und gu 
prüfen, Daß fi die Philofophie für diesmal ſo fügſam ald Dienerin: der Ktirche und 
ber katholiſchen Theologie gebrauchen ließ, war für das Papftthum ein günftiger Zufall, 
aber feine Garantie für alle nachfolgenden ähnlichen Verfuche. Will die päpftlihe Hofe 
theologie dem Mißgeſchicke ausweichen, das ihr bevorflehen würde, wenn ein weniger gläu— 
biger Philoſoph, als Hermes war, an die Prüfung der Bapfttbeorie jchritte, fo muß fie bie 
Philoſophie jelbft, auch wenn fie ſich als die gehorfamfte Dienerin dann und wann aus⸗ 
weile, principiell von ſich ausichließen und alle derartigen Verſuche als ketzeriſche verbam« 
men. Daher mögen alle Denunciationen Klee's, Windiihmann's, Drofte's 
und die Verfegerungen, die jüddentiche Blätter und belgiiche Fanatiker ausipradhen, zunächſt 
Nom auf das Syſtem des Hermes aufmerfiam gemacht haben, die Verdammung der Her⸗ 
meſiſchen Philoſophie haben fie nicht erſchlichen, denn Rom mußte, wenn es nicht von 
feinem Princip abfallen wollte, das Urtbeil der Berdammung ausſprechen. Ueberall, wo 
der päpftlichen Gurie ein Anflug deutiher Philoſophie auf dem Gebiete des katholiſchen 
Kirchenglaubens begegnet, wird fie nicht fäumen, in ihrer Gonjequenz den Bann über das 
Beginnen zu jchleudern, abgeſehen von den fonftigen Ergebniſſen. Gin ſchlagendes Bei— 
ſpiel bietet Dad Verfahren Roms gegen den Straßburger Broieflor Bautaim (ſ. d) dar, 
beriden Bernunftgebraud in Kirchenſachen durchweg leugnete, aber in einer Weile, die mur 
zu Deutlich wahrnehmen lieh, Daß er feine angeblichen Beweile aus den Spftemen der Deut» 
ſchen Vhiloſophie herübergeholt hatte. Der deutiche Geift, der deutiche Tiefſinn und, bie 
deutſche Forſchbegier find dem Papſtthum aus der Kaiferzeit und von der Reformation ber 
im Andenken. Ungeachtet feines Vernunfthaſſes fand auch Bautain auf dem Boben 
des Rationalidnus und darum erfolgte auch gegen feine Xehre der verdanımende Ausſpruch, 
denn auch fie erihien dem Vapſte ald eine Wurzelfaier des deutichen Geiftes, auch fie ſtellte 
ſich ald Gegnerin der ſcholaſtiſchen Halbheit, die in Rom und in der römischen Kirche ihren 
Altar bat, dar. 

So lange Graf Spiegel (ſ. d.) ten erzbiicböflihen Etuhl von Köln inne hatte, 
erwies ſich das finftere Treiben der katholiſchen Obieuranten als völlig ohnmächtig; alle 
Verfeperungen, die vom Rheine ber über Münden und Wien nad Rom kamen , hatten 
feine Folge für die Praris. Aber faum hatte Spiegel am 2. Auguft 1835 jeine ehren⸗ 
volle Laufbahn geſchloſſen, als aud am 26. September 1835 die Verdbammungsbulle 
gegen den Hermeflanismus von Nom anlangte, ine vollgültige officielle Befanmmahung 
des päpſtlichen Breve Fonnte zwar wegen ded mangelnden Placet, das die Regierung zu 
verweigern ein Recht hatte, nicht erfolgen, Doc jorgte der ungebildete Elerus, der in Folge 
ber frühern Aufhebung der Klöfter aus geiftig rohen Mönchen oder aus Bönlingen des 
früber jehr tief gefunfenen Priefterfeminars in Köln befand, für die weitere Verbreitung 
der Berdbammungöbulle. An der Spige der Obicuranten, deren Streben auf Zurüds 
führung des päpſtlichen Hierarchismus des Mittelalterd gerichtet war und iſt, ſtand Spies 
gel's Nachfolgee, der Freiherr Drofte zu Viſchering, beflen ſyſtematiſche Berfolgungs« 
fucht des Hermeſianismus in dem Auflage Drofte näher charakterifirt if. Die Ver—⸗ 
dbammungäbulle rief in Deutſchland eine lang verbaltene Bewegung hervor. Buerft fuchten 
fi die Hermeflaner zu rechtfertigen und nachzuweiſen, daß die Beſchuldigungen, weldye 
dad Breve gegen bie Hermejiiche Lehre ausgeſprochen, nicht in dem Syſteme bed Hermes 
begrünbet wären und daß fie als Schüler uud Verehrer des Hermes alle Kehren der katho— 
lifhen Kirche ald wahr glaubten. Sie appellirten an einen beffer informirten Papft, und 
zwei von ihnen, Elvenich (j. d.) und Braun (j. d.), begaben fih nah Mom, um dort 
ein günftigeres Urtheil auszuwirken. Uber von ber Negierung des preußiichen Staates 
ſchwach beſchützt, faft preiögegeben, von Deutſchen, namentlid aus Wien, wie-in dem Aufs 
fage Braun angeführt ift, von neuem beſchuldigt und der Ketzerei angeklagt, mußten die 
beiden deutichen Profeſſoren unverrichteter Sache Nom verlafien. Es lag in der Natur der 
Sache, daß Rom nicht nachgeben konnte. Die einzelnen Punfte, die. das Breve, obgleich 
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ganz allgemein gehalten, doch erfennen ließ, mochten die Deutichen widerlegen und ver- 
fihern, daß fie gute Katholiken wären ; aber den Grund, warum Rom den Hermeſianismus 
verdammt hatte, nämlich den philoſophiſchen Geift und die philojophiiche Methode, die 
Hermes in den Katholicismus eingeführt hatte, Eonnten fie nicht leugnen. Das Verbrechen 
des Hermefianigmus ift das, was ihm zum Vorzug dient, das Denfen und der Zuſam⸗ 
menbang oder die Berwandtichaft des Hermeſiſchen Syitems mit der deutſchen Philo—⸗ 
fophie. Die Schriften von Rojenbaum, Biumde, Lutterbeck, Braun, Elvenich, Baltzer 
und andern Hermeflanern waren'nidht im Stande, die offenbare Verwandtſchaft mit dieſer 
für Rom gefährlichen Philojophie zu widerlegen und den Papſt zu einem andern Urtheil 
zw bringen. An fi und in Betracht der geringen Bedeutung der Hermeflihen Philoſophie 
wäre es auch ganz gleihgültig geweſen, ob der Hermeſianismus verdammt oder unverdammt 
verichollen wäre, wenn ſich nicht gezeigt hätte, daß der Angriff auf diefes Syſtem nur als 
dad Symptom eines längjt vorbereiteten Kampfes des fatholiihen Orthodoxismus gegen die 
Wiſſenſchaft, der Kirche gegen den Staat, des Papftes gegen die weltlichen Inſtitutionen, 
der Unfreiheit gegen die Freiheit, und der Priefterberrichaft gegen die weltlihe Monarchie 
zu betrachten fei. Das, was in Köln 1837 geſchah, und die Bewegungen, welche in Po— 
fen, Schlefin und in andern deutſchen Provinzen die Geifter des Volkes jeit 1837 ent» 
zweiten, bangen auf das innigfte mit dem Verfahren gegen den Hermeſianismus zufanmen 
und geben dieſem legtern ein Anjehn, zu dem er ohne die Heftige Reaction des katho— 
kifchen Fanatismus ſchwerlich gelangt fein würde (j. Köln). Inder jüngften Beit 
haben fich die Hermeftaner, wahrſcheinlich ermuntert durch die begonnenen politifchen 
Meformen des Papftes Pius IX., wieder nah Rom um eine Anerkennung ihres Syſtems 
gewandt, doch ohne beſſern Erfolg ; ſie bedachten nicht, daß der Fürſt von Rom ganz andere 
Tendenzen haben muß ald der Bapft. 

SHermefianar, ein griech. Elegifer, lebte um 330 v. Ehr., war Freund und Scit- 
ler ded Dichters Philetas (ſ. d.) und verfaßte unter der dem Namen feiner Gelichten 
entlehuten Aufjchrift „„Leontion* 3 Bücher Elegien erotiihen Inhalts, von denen Athe— 
nãus ein ziemlich ‚bedeutendes Bruchſtück des dritten Buchs mitgetheilt hat, Herausgegeben 
wurde diejed Bruchjtüd von Niegler und Art (Köln 1822), ©. Hermann in den „Opus- 
eula* (Bd.4), Bach (Halle (1829), Schneidewin im „‚Delectus poeseos graec,“ (Gött. 
1838) und Bailey (Kond. 1839), ind Deutſche überjegt aber von W, E. Weberin den „Ele— 
gifchen Dichtern der Hellenen“ (Branti. 1826). 

Sermetifch heißt in der Sprade der Ehemifer und ältern Phyſiker ein völlig 
luftwichter Verſchluß. — Hermetiſche Kunft, ſ. Alchemie. 

Hermias, der Philoſoph genannt, einer der chriſtlichen Apologeten, lebte um 
200 v. Ehr. und ſchrieb für Nichtphiloſophen eine Spottſchrift gegen die heidniſchen Phi— 
lofophen, welde von Worth (Oxf. 1700) und Demmerich (Halle 1764) herausgegeben, 
von Thienemann (Epz. 1828) ind Deutſche überjegt worden ift. 

SHermione, Tochter des Menelaus und der Helena. Don ihrem Vater dem 
Pyrrhus (oder Neoptolemus), dem Sohne des Achilles, zur Gemahlin zugejagt, wurde fie 
von ihrem Großvater Tyndareus den Oreſtes zur Frau gegeben, aber vom Bater demjelben 
wieder genommen umd mußte dem Pyrrhus nah Phrhia wider Willen folgen, Jedoch 
nahm ſie dieſem Oreſtes wieder ab, indem er ihn verfolgte, bei Delphi erreichte und am 
Altare ſeines Vaters Agamemnon tödtete. Sein und ihr Sohn war Tiſamenus. 

Hermionen, richtiger Herminonen, eine der vier Stammnationen der alten 
Deutichen , welche in der Mitte Germaniend wohnten und von den Nömern Teutones und, 
Sennoned genannt wurden. Zu ihnen gehörten nach Plinius die Cherusker, Katien, 
Suceven, Quaden, Semnonen, Kermunduren und Markomannen. Der Name H. Ramınt 
von Irmin, einem Sohne ded Mannus, ab, 

Hermitage, einer der feinften franzöftichen Weine, welder befonders auf dem 
Gremitengebirge an der Rhone zwiichen Baliere und Balence in der Dauphine gebaut wird, 
Es giebt weißen und rothen, von denen man den legtern am meiften fchägt, 
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Sermpgenes, tiner der vorzüglichſten griech. Mhetoren, lebte um 160 n. Ghr;, 
war aus Tarjus in Gilicien gebürtig und trat bereits in feinem 15. Lebensjahre mit vielem 
Beifall vor dem Kaijer Marc Aurel auf. Gr fchrieb ein Werk über die Redekunſt in fünf 
Büchern, das lange Zeit in den Schulen ald Xeitfaben bed Unterrichts diente und deöhalb 
ſchon frühzeitig durch Andere vielfach erklärt und in Auszug gebracht wurde. Einen ſorg⸗ 
fältigen Abdrud der Schrift mit den alten Gommentaren bejorgte Walz in den „‚Rhetores 
graeei‘‘, dad fünfte Bud, das den Titel „Progymnasmata‘* führt und bis zu Ende bed 
18. Jahrh. nur aus der lat. Ueberſehung des Bridcian (j. d.) befannt war, gab Vee⸗ 
fenmeyer (Rürnb. 1812) heraus, 

Sermunduren, d. h. Geermänner, alter deuticher Volkoſtamm, welcher zu ben 
Hermionen gehörte, anı rechten Elbufer anfällig war und fpäter fi an der Donau nieder» 
ließ. Bor dem marfomannijchen Kriege (166— 174) fanden fie mit den Römern in 
freundichaftlihen Verhaͤltniſſen, weldye aber feit dieſem Kriege aufhörten. Seit dem Aus 
fange der Bölferwanderung verjhwinden die H. aus der Geſchichte, wenn fie nicht in dem 
Shüringern fortbeftanden. 

"Serp, Priefterin der Benus, deren Liebedabenteuer mit Leander in dem befannten 
Gedicht erzählt wird, welches den griech. Dichter Muſäus zum Berfaffer haben fol. H. 
wohnte, wie erzählt wird, zu Seflos am thraciſchen Cherſones, Leander am entgegengeiehten 
Ufer des Hellefpont zu Abydos, von wo er jeden Abend zu feiner Geliebten, dem Scheine 
einer Leuchte folgend, welche auf einem Thurme hing, hinüberſchwamm. Einft löſchte der 
Sturm diefelbe aus, Leander verirrte fih, ertranf und H. flürzte fih darüber nor Gram 
und Verzweiflung ind Meer. Der großen Entfernung der beiden Meereötüften von einander 
und der Strömung des Waflerd wegen hielt man das Schwimmen über den Bosporus auf 
dem Wege, welchen nad der Sage Xeander täglich zurüdlegte, für. unmöglich, bid eudlich 
Lord Byron dieſes Wagſtück glücklich unternahm. 

Hero aus Alexandrien, einer der vorzüglichſten Mathematiker und Mechaniker des 
Alterthums, Ichte um 215 v. Ehr. und verfaßte eine Schrift „Ueber die Verfertigung der 
Automaten‘, beraußgegeben von Baldi (Ben. 1601, 4.). Seine übrigen Schriften über 
die Conſtruction der Kriegsmaſchinen, über Mafchinen, die durch den Drud der Luft im 
Bewegung gejegt werben (‚‚Pneumatiea“), über die Dioptrif zc., in denen er manche wid 
tige Entdeckungen mittheilte, find theild ganz verloren gegangen, theild nur noch in dürf⸗ 
tigen Brucdhftüden vorhanden. — Ein anderer griedh. Mathematiker desjelben Namens lebte 
um 620 n. Chr. und ſchrieb „Definitiones arithmelicae‘‘ (beraudgeg. von Hafenbalg, 
Stralſ. 1826, A.). 

Serodes der Große, König in Judäa, ein Sohn des Edomiterd Antipater, 
geb. 62 v. Ehr. zu Ascalon, wurde 48 v. Chr. Statthalter in Galiläa und zeichnete ſich 
als folder jo aus, daß ihm auch noch die Berwaltung von Samaria und Cöleſyrien über⸗ 
tragen und er zum Oberbefehlöhaber der Land» und Seemacht dafelbft ernannt wurde. 
Siegreich befämpfte er den Antigonus, des Statthalterd von Judäa, Hyrkanus H., Bru⸗ 
dersjohn, heirathete des Retern Tochter Mariamne und wurde vom Triumvir Antonius zum 
Ketrarchen ernannt. Im I. 37 mußte er zwar den erneuerten Angriffen ded Antigonus 
weichen, Fehrte aber mit rom. Hülfe bald zurüd und wurde zum König in Judäa ernannt. 
Auguftus vermehrte feine Staaten mit Trabonitid, Auranitis, Batanda und Zenobor's 
Gebiet. Seine Schweſter Salome übte einen fehr verberbliden Einfluß über ihn und 
regte feine Neigung zum Argwohn und zur Grauſamkeit auf. Seine Gemahlin Darianne, 
feinen Schwager Ariftobulus und deſſen Mutter Alexandra, den alten Fürſten Hyrkanus 
und drei feiner eignen Söhne ließ er hinrichten, unter diefen auch Antipater, der ſich gegen 
ihn verſchworen hatte, und viele Andere. Eben jo blutig beftrafte er au die Juden, als 
Urheber einer zweiten VBerfhwörung, wie er fih überhaupt nie, troß ber Verſchönerung 
und Erweiterung ded Tempeld, dad Volk zu Freunden machen konnte, Im feine Regie— 
rung fällt die Geburt Jeſus Chriſtus und der Bethlehemitiſche Kindermord, den er aus 


Furcht, der in Chriſtus prophezeite König der Juden möchte feiner Macht gefährlich were 
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den, befahl. Cr farb nach einer Regierung von 36 Jahren, im Sabre 2 nad Chr, Geb. 
und wenige Tage nad) Ermordung feines Sohnes Antipater. Uebrigens liebte H. die 
ſchönen Künfte und wußte bei aller Graufamfeit doch einen gewiflen Schein von Religio- 
fität umd Güte zu behaupten. Reiche Spenden an das Bolf und Aufopferung bedeu- 
tender Summen aus jeinem Brivatihage bei Gelegenheit einer allgemeinen Hungersnoth 
erwarben ihm den Beinamen ded Großen. — Ihm folgte in der Regierung ald Ethnarch 
von Iudäa fein Sohn Herodes Archelaus, der feiner Graufamkeit wegen im I. 14 
nad) Chr. von Augufus nah Vienna in Gallien verbannt wurde. — Herodos Anti- 
pas, jein zweiter Sohn, Tetrarch von Galiläa, raubte feinem Bruder die Gemahlin 
Herodias und ward hierdurch mit dieſem in Krieg verwidelt, in weldem er mehrmals 
geihlagen wurde. Der Tod Johannis des Täuferd, dem er diefer jeiner Mätrefle zu Liebe 
hinrichten ließ, if ein zweiter Schandfled in dem Leben desjelben. Bei dem Kaiſer Gali» 
gula angeklagt, daß er Judäa gegen bie römijche Herrſchaft habe aufwiegeln wollen, wurde 
er mit der Herodias nad Lyon verwieien, da er ſich von dem Verdachte nicht reinigen 
fonnte, und flarb dajelbft im Elend im 3. 41 n. Chr. — Der dritte Sohn, Herodes 
Philippus, wurde Tetrarh von Trachonitis, Auranitid und Batanda und flarb nad 
einer frieblihen Megierumng im 3. 34 n. Chr. — Noch ift zu erwähnen Herodes 
Agrippal., der Enkel Herodes des Großen, der Sohn eines der bingerichteten Söhne 
desſelben, Bruder der Herodiad. Durch die Gunſt der Römer erhielt er nach und nad) die freie 
Berwaltung des ganzen jüd, Staats, regierte im Allgemeinen ſehr lobenswerth und ſtarb 44 
n.:&hr., worauf das Land zur röm. Provinz gemacht wurde. Er ließ den Apoftel Jakobus 
hinrichten und Petrus ind Gefängniß werfen. — Sein Sohn, Herodes Agrippa ll, 
erhielt die Tetrarchie des Herodes Philippus, unterflügte die Nömer bei der Eroberung 
Serujalems, wurde deshalb zum röm. Prätor ernannt und ftarb im 3. 100 n. Chr, Mit 
ihm erloſch ſein Stamm. 

Serodes, Tiberius Claudius, mit dem Beinamen Atticusd, aus Marathon, 
daber auch oft Marathonius, lebte 104 — 180 n. Ehr. unter Hadrian und den folgenden 
Kaijern. Unter den Antoninen verwaltete er bedeutende Staatdämter, war 125 Aftardyes, 
143 Eponymos von Athen und farb ungefähr 180 n. Chr. Er zeidhnete fih aus als 
Sophift und Redner und war ber Lehrer des Verus und Marc Aureld. Ginen großen 
Theil jeines unermeplichen Reichthums verwandte er auf die Berichönerung vieler Städte 
Griechenlands, Aftens und Italiend, Mehrere jeiner prädtigften Gebäude und Denkmäler 
hatte er zu Ehren jeiner verfiorbenen Gemahlin Annia Regilla, einer Römerin, erbaut, jo 
z. ®. dad berühmte Odeum zu Athen, an deſſen Trümmern man felbft jegt noch Pracht 
und Kunft bewundern mug. Gin anderes Kunfldenfmal war dad Triopium, eine mit 
Tempeln und Grabmälern verzierte Gartenanlage in der Nähe Noms, deren Steininſchriften 
man gegenwärtig im Louvre zu Paris und im Mufeum zu Neapel findet. Sie wurden 
in ber neuern Zeit von Vieconti, Eihflädt u. A. erläutert und von Fr. Jakobs in ‚Leben 
and Kunft der Alten“ (Bd, 1, Abth. 2) trefflich überſetzt. Don H.'s Schriften hat ſich 
nur nod) eine Nede (Hlegi modıreiag) „Ueber den Staat“ erhalten, die indeß nicht ge 
eignet it, das von den Alten jo viel gepriefene Mebnertalent des H., welches ihm den Bei- 
namen der „Zunge ber Hellenen“ erwarb, zu beftätigen. Ausgaben derjelben find von 
Meidfe (orat, gr. Vol. VII.), von Fiorillo (Lpz. 1800) und von I. Bekker in den „Ora- 
tores Altici“‘ (Bd, 5, Berl, 1824), Mehrere Injhriften der vorzüglichſten Kunſtdenk⸗ 
mäler befinden ſich in Fiorillo's Schrift: „„Herodis Alliei, quae supersunt, adnotat. illust.** 
(2pz. 1801). Vgl. de Burigny „„Memoires sur la vie d’Hörode Atticus‘‘ in den „Mém. 
de l'ae. des inscript.“ (Xhl. 30, ©. 1 folg.). 

Herodianus. Geburtsjahr, Eltern und Erziehung dieſes griechiſchen Gejdictd- 
ſchreibers find unbefannt, nur jo viel wiflen wir, daß er zur Beit des römischen Kaiſers 
Marcus Antoninus Philojophus lebte, und wie er jelbft im 1. Gap. des 1. Buches feiner 
Geſchichte non ſich jagt, mehrere Staatd- und Hofämter bekleidet hat. Als Verfaſſer 
erwaͤhnter Geſchichte, in welcher ex das Lehen und bie Thaten der römiſchen Kaijex, Die von 
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180 n. Chr. bis 240 lebten, in 8 Büchern beſchreibt, iſt er zwar nicht; wie Kenophon 
elegant und hinreißend, nicht fo ſagenreich körnicht wie Thuchdides, doch aber, obwohl die 
Chronologie nicht immer genau beſtimmt iſt, ein wahrhafter, freimütbiger und umparteiifcher 
Erzähler des Geſchehenen. Größere Fritifche Ausgabe von Irmiſch (Xypg. 1789-1805), 
Handausgabe von Wolf (Halle 1792). Nah dem venetiantichen Goder, neu bon Im— 
manuel Beder (Berlin 1826). Eine claſſiſche lat. Ueberſetzung lieferte A. Volitianus 
(Bologna 1493 und öfter), eine deutiche Gunrad (Branff. 1784) und Dftander (2 Be, 
Stuttg. 1830). — Bon biefem verfihieden ift Aelius Herodian, ein berühmter 
griech. Grammatiker, Sohn des Apollonius Dysfolos (f. d.), aus Alerandriem, 
Er lebte im 2. und 3. Jahrh., gelangte zu Nom unter Mare Aurel’ zu hohem’ Anfehen 
und verfaßte eine Menge Schriften arammatiichen und yrofodiihen Inhalts, die theils in 
Auszügen, theils in größern Brucftüden nod vorhanden find. Man findet ſie in den 
„Anecdota graeca“ von Bekker, Gramer, Bachmann und Billsifon, in der Ausgabe bes 
Möris von Koch (2 Bde, Lpz. 1831 — 32), in der des Phrynichus von Lobeck (Epz. 
1820), in Dindorf’8 ‚„„Grammat. graeei‘‘ (®pr. 1820), in Hermann's Schrift ‚‚De emend. 
rät; gramm. graecae*‘ (Rp. 1801) und. in deffen „Appendix ad Dracon. Straton.’‘ (2y3. 
1814). Bol. Wettin „De Herodiano grammatico“* (Halle 1842). 

Herodot, der ältefte griech. Geſchichtsſchreiber, deſſen Werke auf uns gefommen 
find, geb. zu Halicarnaf in Karien 484 b. Ehr., ftammte aus einer angefehenen Familie, 
fein Bater hieß Lyrus und feine Mutter Drvo. D. hatte fhon fehr früh die wiffenfchaft- 
liche Bildung liebgeivonnen, das Leſen der berühmteften gelehrten Werke feiner Vorfahren 
und Zeitgenoffen, namentlich der Logographen, weckte in ihm das Streben, auf ähnliche 
Weiſe ſich verdient und feinen Namen unjterblich zu macen. Seine Vermögensumftände 
boten ihm zugleich Mittel an die Hand, ſich die dazu nörbigen Kenntniffe zu erwierben. Er 
unternahm eine Reije durch Italien, Griechenland und Aegypten, Xibyen, an die Küften 
von Paläftina und von da nad Babylon und Affyrien. Bon hier ging. er Durch’ das Yand 
der Schthen und Gäten nach Thracien und Macedonien, durch Epirus in fein Vaterland 
zurüd. Gr jah bier, wie feine Mitbürger unter dem Drude des Logdamis, des Enkels der 
Artemifta, Königin von Karien ſchmachtete, verließ daher Haltcarnaf und ging nad Samos, 
wo er die zu wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen nörbige Muße und Ruhe zu finden hoffte. 
Hier begann er feine Geſchichte zu ſchreiben, in der er Die Schickſale des europälichen Grie— 
chenlands ſchildert, wie es Durch innere Kraft fich gegen das ungeheure Perjerreich und die 
aſiatiſchen Griechen behauptet. Sie gebt bis zur Scylacht bei Blatäa und Mykale und iſt 
durchflochten mit trefflichen Bemerfungen über die Geſchichte verſchiedener anderer Völer, 
Dod das Schickſal feines bedrängten Vaterlandes bewegte ihn zu jehr, als daß er mit der 
nöthigen Luft und Liebe fein angefangene Werk hätte ruhig fortfegen können, Er ver 
band ſich mit mebreren der Unzufriedenen, ftürzte den Thrannen, ſah aber bald, wie in den 
Befreiern jeined VBaterlandes, unter dem Namen der Ariftofraten, eben jo viele Machthaber 
entftanden. Zum zweiten Mal und zwar auf immer verließ er daher feine Vaterſtadt und 
ging nach Griehenland, wo er jein Werk fortjegte. Wann er feine Geſchichte vollendet 
habe, läßt ſich nicht mit Gewißheit beſtimmen. Nach einigen Stellen derfelben zu urtheilen 
(7, 137 und 9, 73) geſchah dies zur Zeit des peloponnefiihen Kriegs. Euſebius bemerkt 
(Olymppd. 83, 4), 9. habe mehrere Stellen feiner Geſchichte in Athen, bei Gelegenheit der 
Feier der Panathenden, öffentlich vorgelefen, nah Andern that er dies auch vorher zu 
Olympia bei den Olympiſchen Epielen. Hier war es vorzüglih, wo der junge Thuch« 
dides, ergriffen von dem raujchenden Beifall, den die verſammelte Volksmenge dem H. zu 
Theil werden lieh, Thränen vergoß und H. dem Vater ded Knaben glänzende Beftimmung 
vorberfagte. Wenn Plinius (hist, nat. 12, 4) jagt, H. habe feine Geſchichte 310 nad 
Erbauung Roms vollendet, da doch in berjelben Facta erwähnt werden, welche 33 Jahre 
fpäter geichaben, fo muß man annehmen, daß er noch in Thurinm Verſchiedenes an feinem 
Werke verbeſſert und hinzugefügt habe. Denn von Athen aus ging H., nachdem er vorher 
noch Griedyenland durchreiſt hatte, um aus den verihiedenen Denkmälern der Kunft und 
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MWiffenichaft' gründlichen Stoff zur Vollendung und Berichtigung feines Werkes zu finden, 
mit einer Colonie nad Thurium, wo er bit an dad Ende jeined Lebens blieb und wahr- 
ſcheinlich auch 408 v. Chr. im hohen Alter ftarb. Das Geſchichtswerk H.'s zerfällt in 
9 Bücher, welche jhon von.den Alten wegen ihrer vielfachen Borzüge die 9 Mujen genannt 
wurden. 8 zeidinet ſich aus durch Gründlichkeit, Treue und Aufrichrigkeit, bejonders in 
Bällen, wo ber Verfaſſer zweifelt, welches von verichiedenen Angaben und Meinungen die 
richtigere jei. Seine Schreibart ift leicht, fließend umd klar, dabei ift er beredt; jeine Dar— 
ftellungen ſind ſtets lebendig. Dionyfius von Halicarnaß ftellt ihn als dad Muſter des 
ionijchen Dialekt auf. So vielfady aber audy das Werk des H. von feinen Zeitgenoffen 
wie von den jpätern griechiſchen und römijchen Dichtern geihägt wurde, jo fehlte es ihm auch 
nicht an Tadlern aller Art; zu legtern gehören Ktefiad, Thucydides, Strabo, Juvenal und 
vor allen Plutarch, der am meiften die Treue desjelben verdächtig zu machen ſucht. Auper« 
dem haben wir unter H.'s Namen noch eine Lebensbeſchreibung des Homer; neuere Kritis 
fer indeß haben ihm diejelbe, weil fie fich in Hinficht der Schreibart von feinem geſchicht— 
lihen Werfe unterjcheidet, abgeiprocen. Unter den zahlreichen Ausgaben erwähnen wir 
die erfle von Aldus beforgte (Ben. 1502, Fol.), die von Gronov (Leyd. 1715, %ol.), 
Weſſeling und Valdenaer (Amft. 1763, Fol.), Reiz, fortgejegt von Schäfer (2 Bde., 
Leipz. 1800— 22), von Schäier (3 Bde., Leipz. 18003), Schweighäujer (6 Bde., 
Straßb. und Par. 1806), Gaisford (Drf. 1824; neuer Abdruck, 4 Bde., Leipz. 1824) 
und Bähr (4 Bpe., Leipz. 1830—35) ; zu den beſſern Handaudgaben gehören die von 
Maͤtthiä (2 Boe., Leipz. 1825), 3. Bekker (Berl. 1833 und 1837), Negris (Evinb, 
1834), Wheeler (2 Bde,, Bofton 1842). Don den Leberjegungen nennen wir Lie lat, 
des Laurent. Valla (Ben. 1474), die franz. von Larcher, mit Hiftoriihen und fritijchen 
Anmerfungen begleitet (7 Bve., Bar. 1786), und die gelungene deutſche von F. Lange 
(2 Bde., Berl. 1810—13; 2, Aufl. Bresl. 1830). Ein „Lexicon Herodoteum‘“ lieferte 
Schmweighäufer (2 Bde., Straßb. und Par. 1824; Lond. 1841). In biflorifcher und 
geographiicher Hinftcht find für dad Studium ded H. noch wichtig Rennel „The geogra- 
phical system of H.“ (Xond. 1800; 2. Ausg., 2 Bde., 1832; deutih von Bredow, 
Altona 1802) und Bobrick „Geographie des H.“ (Königsb. 1838, mit Atlas). Sein 
Leben, feinen Charakter und feinen ſchriftſtelleriſchen Werth ſchildern Dahlmann „SH. aus 
feinem Buche fein Leben * (Altona 1823), Blum „H. und Kteſias, die früheſten Geſchichts— 
foricher des Orients“ (Heidelb. 1836), Heyſe „„De Herodoti vita et itineribus‘‘ (Berl. 
1826) und Hoffmeifter „Sittlich ereligiöje Xebensanftcht. des H.“ (Efjen 1832). Bol. 
Waardenburg „De nativa simplicitate H.“ (Xeyd. 1830). 

Heroen heißen bei Homer vorzugdweije die Könige und Fürſten nebft ihren Söh— 
nen, Begleitern und Gebülfen, überhaupt alle Kämpfer und Männer der Vorzeit, welche 
ſich durd Stärke, Muth, Verſtand und Erfahrung auszeidhneten. Später heipen insbe— 
fondere Heroen die der Gegenwart entrüdten, in der Erinnerung fortlebenden Stammed« 
helden, die in jeder Hinficht über die gewöhnliche Menſchheit hinausragen, ſelbſt durch 
Lebensdauer und. Körpergröße, wie denn ſchon Homer in dieſem Betreff die Vorwelt 
gegen feine Zeit bervorhebt, Das Sein und Wirken diejer Helden ſchien den Hellenen fo 
den Göttlichen verwandt, daß fie mit zunehmender Zeitferne den Grenzen der Menſchheit 
immer mehr entſchwinden und in die göttlichen Kreije übergehn. Das Menſchliche fteigerte 
fid endlich zum Olymp hinauf, die Genealogie wurde an die Götter geknüpft, der Stamme 
held des Geſchlechts mußte ein Götterfohn fein. So wurde die Heroenwelt zwijchen Götter 
und Menſchen in die Mitte geftellt; man glaubte, daß jene «Helden nicht bloße Sterbliche, 
fondern Halbgötter feien, an denen nur das Sterbliche untergegangen, das Göttliche aber 
nad) ihrem Tode zu den Göttern übergegangen jei. Diejen Stammhelden wurde neben 
den Göttern die gebührende Verehrung erwieſen und die alten Gejeggeber jorgten neben 
der Sanction des Göttereultus für den Dienft der heimiſchen Heroen. Wie aber die ganze 
Heroengeſchichte aus Locals und Stammfagen entftanden war, jo war aud) der Gultus der 
Heroen greößtentheild nur local; jede Provinz und jede Stadt hatte und verehrte ihre 
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Heroen und verewigte fie nicht ſelten auf ihren Münzen, befonderd wenn fie Exbauer oder 
Erretter der Stadt geweien waren. Vorzüglich rei an Heroen war Athen. Nach diefen 
Rocaljagen hat man daher aud die Gintheilung von Heroenkreiſen gemacht und theſſaliſche, 
thebanifche, lakoniſche, attifche ac. unterſchieden. Sonft jcheidet man auch noch Heroen- 
ſtämme und nimmt folgende Hauptgeſchlechter an: die Prometheiden oder Deufalioniden, 
die Machiden, die Ugenoriden, die Danaiden, die Pelopiden oder Tantaliden, die Cecro⸗ 
piden. Die Verehrung der Heroen war ganz angemeflen der hiftorifchen Bafis, im wejent- 
lichen Zodtendienft. Niedrige Altäre, Gruben mit darübergelegtem Blechtwerk wurden ihnen 
geweiht, auf einen abgejonderten Plage, Heroum genannt, wo das Genotaphium oder der 
wirflihe Grabhügel des Heroen war; denn die Grabftätten der alten Stammeähelden 
waren dad Unterpfand von des Landes Wohlfahrt. Beim Opfern wurden bie Thiere nicht 
mit rücwärts gebogenem, fondern mit niederwärts gebeugtem Haupte geichladhtet. 

Hero ide ift der Name einer gewiflen Dichtungdart, die mit dem dramatiſchen ober 
epiftolarijch-dialogiichen in der Form und mit dem Ipriichen in ihrem Weſen viel Aehnlich⸗ 
feit hat. Der äfthetiihe Syftematifer ift durchaus nicht im Stande, den poetiſchen Cha⸗- 
rafter der Heroide in feinen engen magiſchen Kreis zu bannen, denn die Erfahrung bat 
gelehrt, daß das Einzwängen in Begriffe und im Furze Beftimmungen bei joldem Glaffi- 
fieiren größtentheils mißlungen if. Bouterwek („Theorie der ſchönen Künfte“ &. 363) 
will die Heroide blos ald eine Abart der Elegie gelten laffen, weil er Opid's Heroide vor 
Augen hatte, die freilich dur die Zartheit und Weichheit des Gefühls, durdy den elegiſch⸗ 
fanften Athemzug in Sprache und Styl diefer Gattung am nächſten flieht. Andere wollen 
fie lieber dem Tragifchen beizählen. Wir finden in allen Heroiden gewiſſe Heldinnen aus 
der Fabel oder aus der Geſchichte, die bald elegiſch-ſanft und monologiſch, bald tragifch: in 
der Form einer poetiſchen Epiftel auftreten, fie ift dann Iyriih, wenn die redende Perſon 
ihre Gefühle erzählen ſoll, dramatiih, weil der Dichter fie ald Fremde redend einführt, 
Ovid und Pope bilden jhon zwei Glaffen, noch verjchiedener find die Heroiden der Fran⸗ 
zofen, 3. B. die von Eolardeau, C. Dorat, Pezav, de la Harpe, unter den Italienern zeich⸗ 
nen ſich in dieſer Dichtungsart Bruni und Lorenzo Graffo aus, unter den Deutichen Hof- 
manndwaldau, Lohenſtein, Sceibler, Eſchenburg, Duſch, Wieland („Briefe Verftorbener 
an ihre nody lebenden Breunde*), Engel („Bandalia an Charlotten“) und Kojegarten. — 
Im eigentlihen Sinne von Heros (Herr) wurden in der pptbagoräiichen Schule die Frauen 
diefer Secte Heroiden (Herrinnen) genannt. 

Heroiſch ift nichts anderes ald männlih, fowie Heros eigentlich Mann ift; aber 
auch ſowie Heros einen Mann mit fefter Willenskraft, mit Beharrlichkeit des Entichluffes, 
mit imponirendem Auftreten bezeichnet, jo auch heroiſch nur das Große, Impojante und 
Männliche. In der Aeſthetik wird das Heroiſche eigentlih dem Beierlihen oder Edlen 
beigejellt; denn wenn das Feierliche durch eine dunkle Ahnung der Größe, durch eine zaus 
berbafte innere Kraft dad äftbetiiche Gefühl hinreißt, wenn das Edle durch Reinheit der 
Umriffe anipridt, jo beherricht das Heroiſche durch die hohe, fefte, moralijche und ınänns 
liche Kraft feiner Natur, welche die niedriger ftehenden durch Betäubung der merfantiliihen 
Schägung des Zweckes faft zur Anerkennung zwingt. Man jagt daher heroiſche Entſchlüſſe, 
wie die moraliiche Energie in Leſſing's „ Emilia Galotti“ heroijhe Tugend, die Gut und 
Blut für die Tugend opfert, Heroidmus bed Glaubens, wenn man mit aller Feſtigkeit in 
feinem Glauben beharret x. Anwendbar ift übrigens dieſes Wort auf Poeſie, Ruf und 
Kunft, indem es das Kräftige, Muthige, Kühne und Erhabene bezeichnet. 

Serold (der caduceator, fetialis, praeco der Römer und x7jgv& der Griedhen) iR 
bereits im hoben Alterthume ein unverleglicher Würdeträger, der ten Krieg zu erklären, 
Brieden oder Waffenftillftand zu ſchließen, die Auswechſelung der Gefangenen zu vermit« 
teln, die Todtenbeitattung, die Anordnung befonderer Beierlichkeiten umd vieled Andere zu 
beforgen hatte. Der xnov& der Griechen vereinigte alles dieſes zuſammen in fi. Die 
Mömer unterfchieben aber nady den verichiedenen Geſchäften drei Glafjen von Herolden: 
4) die fetiales, weiche beſonders Krieg zu erklären und Brieden gu ſchließen hatten; als 
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eigentliche Frie densherolde trugen fie gewiſſe Kräuter (verbena), ald Del-, Korbeer-, Myr⸗ 
then⸗ und Epheuſproſſen, Sinnbilder ded Friedens; bei den Griechen aber einen Lorbeer— 
oder Dlivenftab (xyovxssor, d. h. caduceus); 2) die caduceatores, Friedensherolde, 
wurden entweder jelbft zu Sendungen friedlicher Art beftimmt oder trugen den dazu Be— 
Rimmten bei ihren feierlichen Aufzügen den Friedensſtab (caduceus) und dad geweihte 
Grün (verbena) vorher; 3) die praecones, Obrigfeitödiener, die theild polizeiliche, theils 
richterliche Urtheile und Beſchlüſſe zu verfünden hatten. In etwas veränderter Geftalt, aber 
mit Beibehaltung ihrer allgemein gültigen und überall nothivendigen Bunctionen und ihrer 
Unverlegbarkeit finden wir diefe griedh. und röın, Würde im Germanenthume in dem Herold⸗ 
amte wieder. Weil bejonderd Veteranen, ebrenvoll im Waffendienfi ergraute ‚Krieger, 
dazu gewählt wurden, foll der Name von Heer und alt abftammen, Andere wollen ihn 
von hehr (heilig, ‚unverleglih) und alt ableiten. Im Mittelalter befand fih an jedem 
irgend bedeutenden Hofe eine Heroldie (Heroldscollegium), Die zugleich die Ehronif für 
Hof und Stadt führte. Die Herolde fonnten dies, da fie zunftgemäß in einer Reihe von 
Lehrjahren Wappenkunde, Geichichte, Geographie ıc., die Andern Geheimniß blieben, genau 
erlernen mußten. Jeder Heroldie ftand der Wappenfönig, wie er genannt wird, vor. Er 
führte dad Reichswappen auf.der Bruft, auf dem Haupte eine. Krone und in der Hand das 
Scepter, ald Zeichen der Macht und Unverletzbarkeit. inter ihm ftanden die Herolde und 
Perſevanten (poursuivants), welche Zegtere gleichjam die Lehrlinge waren, Um als Perſe⸗ 
bant aufgenommen zu werben, mußten zwei Herolde des Ganbidaten Rechtlichkeit und 
Unbejcholtenheit bezeugen, worauf er entweder vom Fürſten ſelbſt oder von einem Wappen= 
fönige mit Wein getauft.wurbe, einen bejondern Namen erhielt und ihm der Wappenrod 
angelegt wurde. Nach fiebenjähriger guter Dienftzeit konnte der Perfevant Herold werden, 
wenn zwei Wappenkönige und vier Herolde bezeugten, daß er feine Schuldigfeit vollkom⸗ 
men gethan Habe und Herold zu werden verdiene. Im diefem Falle taufte ihn der Fürſt, 
fein Herr, von Neuem, ertheilte ihm einen neuen Namen und lieh ihm durch Herolde den 
Wappenrof anlegen. Bei der Wahl eines Wappenfönigs berief man jo viele Wappen 
fönige und Herolde zujammen als irgend möglich war, um dem Acte die größte Beierlichkeit 
‚zu geben. Bezeugten dieje Alle das unbedingte Berdienft des zu Erwählenden, fo jegte 
ihm der Fürft eine Krone auf und erteilte ihn den Namen einer Provinz jeined Landes. 
Die Verrichtungen der Herolde waren im Frieden Ausübung der Gerichtsbarkeit über das 
Adelsweſen und die Lehnsſachen, die Entiheidung in Wappenftreitigkeiten, dad Entwerfen 
neuer Wappen, dad Berbeffern, Erklären und Beftätigen alter, der Unterricht im Lappen 
malen und vieled Andere; bei den Zurnieren die Helmihau, Wappenidhau und Helmaus—⸗ 
theilung,, die Verfündigung der Turniergefege unter Pauken- und Trompetenſchall, die 
Unterfuhung und Bertheilung der Augriffswaffen (Speer, Schwert x.) ; in Kriegszeiten 
die Kriegserflärung, die Bunctionen eined Parlamentärd, Generalquartiermeifters, Kriegs- 
richters ꝛc. Mit dem Berfalle des Ritterweſens ſank dad Anſehen wie die Bedeutung der 
Herolde, die jegt nur noch bei ausgezeichneten Gelegenheiten, bei Krönungäfeierlichkeiten, 
bei Ertheilung von Orden ac. hier und da vorfommen. Vgl. Gehe „Beichreibung eines 
Herolds * (Dresd. 1668) und Peter Suchenwirt's „Werke“, herausgegeben von Primiffer 
‚(Wien 1827). j 
HSerold, Joh. Morig David, ordentlicher Profeflor der Zoologie in Marburg, geb. 
am 3, Januar 1790 zu Jena, war der Sohn eined armen gebrechlichen Muſikus und 
‚mußte.daber ſchon frühzeitig zum Unterhalte feiner Familie beitragen. Nur feine geringen 
&riparniffe fonnte er auf Privatftunden im Lateinischen verwenden, weshalb denn jeine 
Vorbereitung zur Univerfität jehr mangelhaft war. Im J. 1806 ward er Demungradhtet 
„unter die Studirenden der Medicin in Jena aufgenommen und widwete ſich hier mit beſon— 
derm Eifer der Botanif. Auf den Math jeined Schwagerd, E. D. A. Bartels (ſ. d.), 
der überhaupt feine Studien leitete, ging .er 1807 nad) Helmſtädt und erwarb ſich hier ‚in 
‚Der Bergliederungsfunft. eine. jo große. Fertigkeit, daß er ſchon 1809 die Stelle eines Pro= 
ſectors in Halle unter Medel’d Direction erhielt. Hier fand er theils urch Medel’s 
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Anleitung, theild dur anatomiſche Vorträge, die ihm jener übertrug, theils durch Be— 
nußung anderer Vorleſungen vielfache Gelegenheit, feine Kennmiffe in den Naturwiflen- 
fchaften zu enweitern. Da ihn aber zum Studium der eigentlichen Medicin zu wenig Zeit 
übrig blieb, gab er 1811 feine Stelle auf und ging zur Bollendung feiner Studien nach 
Marburg. Im I. 1812 erhielt er bier die Stelle eines Proſectors, bald darauf die medi— 
einifche Doctorwürde und 1816, in Wolge der Anerkennung, welde jeine „ Entwidelungs« 
geihbichte der Schmetterlinge” (Kaffel u. Marb. 1815) fand, eine außerordentlidhe Bro- 
feffur der Medicin. Im 3. 1822 warb er ordentliher Profeflor der Medicin und 1824 
Profeffor der Zoologie und Director des zoologiihen Cabinets. Schon in Halle war er 
mit dem Geifte bekannt geworden, in welchem Harweh e(ſ. d.) feine Naturbeobachtungen 
anftellte. Er wendete Daher nad) deſſen Borgange feine bejondere Aufmerkjamfeit der Erzeu⸗ 
gung und Entwidelung des thieriichen Körpers zu. Hierher gehören befonders jeine Schrif: 
ten „Phnftologische Unterfuchungen über das Rückengefäß der Inſekten“ (Marb. 1823), 
„Exsereitationes de formatione animalium vertebris carentium in ovo““ (Marb. 1824) 
und „Disquisitiones de animalium vertebris earentium in ovo formatione“ (2 Hefte, 
Branff. 1835 — 38). 

Herold, Ludwig Joſeph Ferdinand, Opern- und Balletcomponift, am 28. Januar 
1791 in Paris geboren, Sohn eines deutſchen Muſikers, der fih in Paris niedergelaffen 
hatte, und Schüler von Mehul, Adam und Gherubini, machte in der Muſik jo bedeutende 
Fortichritte, dag er 1810 im Gonfervatorium den erften Preis ald Pianofortefpieler und 
1812 als Componiſt erhielt. Won der Regierung unterftügt, bejuchte er Mailand, Flo—⸗ 
renz, Rom und Neapel, wo er feine erfte Oper „Heinrich's V. Jugendjahre“ 1815 auf 
die Bühne brachte. In Paris brachte er die mit Boyeldieu gemeinſchaftlich gearbeitete Ope⸗ 
rette „ Karl von Frankreich“ in das Theater der Fomiichen Oper 1816, für das er auf das 
thätigfte und erfolgreichite arbeitete. Der erften günftig aufgenommenen Xeiftung folgten 
raſch nad einander „Die Roſenmädchen“, „ Das Glöckchen“, „Der Erfte der Vefte*, „Die 
Tauſchenden“, „Der todte und lebendige Autor“, „Der Maulthiertreiber*, „Der König 
Nene”, „Das weige Kaninchen“, „ Emmeline* und für die Akademie der Mufik „Lafthenie “ 
und „Vendome in Spanien“ (1823). Daneben entftrömten feiner Feder viele Ballets. 
Großes Aufiebn machte feine Oper „Marie oder verborgene Liebe* (1826), dann „Die 
Täuſchung“ (1829), „Zampa” (1830), „Gerichtswieſe“, Die legte jeiner dramatiſchen 
Arbeiten. Glücklicher ald in der Oper war er im Ballet: „Astolpf und Ioconde*, „Die 
Nachtwandlerin“, „Lydie“, „Das jchlecht bewachte Mädchen“ und „Die jhöne Schlärerin 
im Walde“ (1829). Für das Fortepiano hat er über 50 Piecen geichrieben. Bei einem 
fo reihen Wirken und in jo kurzer Zeit Fonnte nicht Alles jo claſſiſch ſein, als wenn ein 
Decennium auf ein einziges der genannten Stüde verwendet worden wäre. Gr lebte 
geſchwind, er Dichtere geichwind, er huldigte dem Geſchmacke der Zeit und deren Manieren 
und in dem Geichwindleben fand er jeinen frühen Tod. Gr ward 1826 Witter der Ehren 
Iegion, 1828 Oberdirigent des Gejanges an der Akademie der Muſik und farb 1833 an 
einem Bruftübel. Alle Hauptbühnen in Branfreih und Belgien veranftalteten für ihn 
Trauerfeierlichfeiten. 

Seronsball, ein Gefäß, welches mit einer engen offenen Röhre verfehen ift, welche 
bis an den Boden des Gefäße! reicht. Das Gefäß muß übrigens Iuftdicht verſchloſſen fein, 
das obere Ende der Röhre ift jpig zulaufend,. Füllt man das Gefäß, dem man die Geftalt 
eines Ballons zu geben pflegt, zur Hälfte mit Waſſer und drüdt dann die Luft im Gefäße 
zufammen, jo wird das Wafler genöthigt, aus der Möhre zu jpringen, Heron aus 
Alerandrien foll diefe Maſchine erfunden haben. 

Heronsbrunnen bejteht aus zwei, von allen Seiten luftdicht verfchloffenen 
Waffergefäßen, welde mit einander durch zwei Möhren verbunden find, Das Ende der 
einen Röhre befindet ji in dem obern Deckel Iuftdicht befefligt, geht durdy den Boden des 
obern Gefäßes, dann durch den des untern luftdicht durch umd endet fich im der Nähe des 
unterh Bodens. Das andere Mohr ift in dem obern Boden des untern Gefäßes befeftigt, 
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geht durch den untern Boden des obern Gefäßes umd endet fi unterhalb des obern Bodens. 
Auf dem obern Gefäß befindet ſich ein Waſſerbecken und durch eine wieder zu verfchließente 
Oeffnung fann das obere Gefäß fo weit mit Wafler gefüllt werden, daß das Wafler die 
Mündung der zweiten Röhre nicht überfteigt. Gießt man nun in das Becken über dem 
obern Gefäß Waller, fo fließt dieſes durch die erfte Röhre in das untere Gefäß und drüdt aus 
dieſem die Luft durch Die zweite Röhre in das obere Gefäß. Dort drückt die Luft auf das 
Waſſer und nöthigt dasjelbe aus einer Nöhre zu fpringen, die in das erfte Gefäß eingebenft 
it und nahe bis zum Grunde desielben reicht. Das obere Gefäß ift hiernach ein Herons— 
ball (i. d.), auf welches mittelft ded untern Gefäßes der Luftdruck ausgeübt wirt, 

Herophilus, der größte Anatom des Alterthums, geb. zu Ehalcedon, lebte unter 
Alerander dem Großen und deflen Nadfolgern. Sein Kehrer in der eigentlihen Mediein 
war Protagoros in Kod. Gr jelbft war lange Beit in Alerandria ald Arzt und Lehrer 
thätig. Nächſt Erafiftratud war er der Erfte, welcher Gelegenheit hatte, Anatomie zu 
ftudiren und that dies mit großem Fleiße. Seine Lehren wurden beionders durch Galenus 
Der Nachwelt überliefert; feine eignen Schriften, unter denen namentlid ein anatomiſches 
Lehrbuch, das den folgenden Jahrhunderten zur Richtſchnur diente, find nur im einzelnen 
Bragmenten erhalten, mit Ausnahme eined noch ungedructen Commentars über die 
‚Aphorismen‘ des Hippokrates. Er it aud deshalb merkwürdig, daß er zuerft eine 
VPulslehre aufftellte und der Erfahrung einen großen Werth beilegte; doch war er nicht der 
Stifter der empiriihen Schule in der Medicin, Die erft ipäter von einigen jeiner Schüler 
gegründet wurde (j. Empiriömus). Bol. Marr „Herophilus“ (Karlörube und 
Baden 1838). 

Seroftratus, Bürger zu Ephefus, ftedte, von der wahnfinnigen Idee getrieben, 
feinen Namen auf die Nachwelt zu bringen, den prächtigen, zwiſchen der Stadt Epheſus 
und dem Hafen gelegenen Dianentempel, (eins der firben Wunderwerke) in Brand, und 
vernichtete ihn jo bis auf die A Mauern und einige Säulen. Fürchterliche Strafe ward 
fein Lohn; aber doc ift jein Wunſch erfüllt. Denn ſchon der Beichluß der Ionier — 
feinen Namen ewiger Vergeſſenheit zu übergeben — würde das Gegentheil bewirft haben, 
wenn nicht auch der Geſchichtſchreiber Theopompus ihn uns überliefert hätte. — Zufällig 
ward in der Nadıt, wo die That geſchah, Alerander d. Gr. geboren, Gicero erzählt ung, 
Daß Hegeflad witzig bemerft habe: „man dürfe fih über die Begebenheit nicht wundern, 
da Diana nit zu Haufe geweien, — fie der Olympias (Alexanders Mutter) im Kind» 
bett habe beiftehbn müſſen“. 

Herregouts, Johann Baptifla, geb. 1666 zu Mecheln, einer der vorzüglichften 
Geſchichtsmaler der niederländiichen Schule, beionders berühmt durch fein jüngftes Gericht, 
weldyes fi zu Brügge befindet. 

Herrenbank, aud Ritterbanf, ift diejenige Abtheilung in verſchiedenen Gerichten 
oder Gollegien, 3. B. in den Schöppenftühlen, Hofgerichten und beim fonftigen Reichshof— 
rathe, auf welcher die Herren und Ritter ihren Sig haben ; Die andere Abtheilung, auf 
welcher die Bürgerlihen und Gelehrten ſich befinden, beißt Gelehrtenbank. Dieje 
Einrihtung entitand, ald mit der gefteigerten Cultur die Rechtsverhältniſſe verwidelter 
wurden und von den Rittern und Lehnsleuten nicht mehr allein entichieden werden Fonnten, 
fo daß man zu dieſem Zwede förmlide Gollegien einrichten mußte, in denen neben den 
adeligen Mitgliedern, auch Doctoren der Rechte Sig und Stimme erhielten. Auf den 
Reichstagsverſammlungen wurde auch häufig die Grafenbanf Herrenbanf genannt und auf 
den Landtagen bezeihnet man zuweilen den Herrenftand (ſ. Standesherren) mit 
dieſem Ausdruck im Gegenſatz zu Den übrigen Ständen. 

Herrenhauſen, ein Luſtſchloß des Königs von Hanover, eine balbe Stunde von 
der Reſidenz, mit der es dur eine Allee verbunden ift, war früher eine Befigung der 
Grafen Walmoden. Der Garten ift jeßt mit dem Georgenparf verbunden und zeichnet 
ſich durch einen herrliden Springbrunnen aus, der das Waller 120 8. hoch fußdick 
emportreibt. Im I. 1715 wurde im Scloffe zwiſchen Enyland, Frankreich und Preußen 
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ein Bündniß gegen Spanien und Oeſterreich abgeſchloſſen, dem dann, als ſich Preußen 
1726 davon getrennt hatte, die Niederlande, Dänemark, Schweden, Heſſen⸗Kaſſel und 
Braunfchweig = Wolfenbüttel beitraten. 

Herrera, Hernando de, ein ſpaniſcher Dichter, 1516 in Sevilla geboren. Bon 
feinem Leben weiß man fo wenig, daß es nicht einmal entſchieden ift, ob er, wie Einige 
behaupten, der Schladht bei Kepanto beimohnte; feinen Dichterwerth dagegen fühlten feine 
BZeitgenoffen fo, daß fie ihn Divino nannten, was für ihn um fo ehrenvoller ift, da mit 
ihm ausgezeichnete Geifter um den Xorbeer sangen. Seine Gedichte, unter denen ſich 
berrlihe Oden und Sonette finden, beweifen, daß er fih durch das claſſiſche Alterthum 
eben fo, wie durch die Italiener bildete, und vorzugsweiſe Petrarca's Geiſtesverwandter 
war. Don Veladquez tadelt an feinen Gedichten, ſie feien zu viel und zu oft gefeilt und 
er habe dadurch manche Schönheit verwiſcht. Seine poetiichen Werke find felten. Stine 
„Obras en verso‘‘ wurden von Franz Pacheco (Sevilla 1582, 4.) und fpäter unter dem 
Titel „„Versos‘‘ (Sev. 1619, A.) herausgegeben ; auch befinden fie fich in der „„Coleccion“* 
bed Ramon Fernandez (Madr. 1786; neue Aufl., 1808) abgedrudt. Von feinen hifto- 
riſchen Werfen nennen wir die „Relacion de la guerra de Chipre“ (Sev. 1572) und 
„Vida y muerte de Tomas Moro“ (Sev. 1592). 

Herrera, Antonio, einer der befannteften unter den Gefhichtfchreibern Spaniens, 
geb. zu Euellar 1549, hieß eigentlih Tortejillas, vertaufchte aber diefen Namen gegen 
ben feiner Mutter H. Gr ftudirte die jhönen Wiflenihaften und ging ald ein junger 
Mann von dreiundzwanzig Jahren nah Italien. Hier erwarb er fih die Gunft des 
Beipaflano Gonzaga, Bruderd des Herzogs von Mantua und fehrte mit diefem, weldier 
Vicekönig von Navarra und Valencia wurde, nach Spanien zurück. Sein Gönner, deffen 
Secretär er geweſen war, ftarb und empfahl ihn in feinem Teſtament Philipp dem Zweiten, 
der ihn zum erften Hiftoriographen beider Indien ernannte. Im diefem Poften, den er auch 
unter dent dritten und vierten Philipp befleidete, ſchrieb er fieben Hiftoriiche Werke, unter 
denen ſich feine „Allgem. Geſchichte der Thaten der Eaftilier auf den Infeln und dem feſten 
Lande‘ auszeichnet, welches, in Decaden getbeilt, 1601 — 1615 erfchlen. Die beiden 
erften enthalten die Gefcichte der Entdeckungen vom Jahre 1492 — 1531; die beiden 
andern reichen bi 1553. Außerdem fchrieb er die Geſchichte von Weftindien, Portugal, 
Branfreih und England, Seine hift. Treue und Unparteilichkeit wird von Vielen in 
Zweifel gezogen, namentlid wo er von Philipp II. redet und der Nationalftolz ihn blendet. 
Er ftarb am 29. März 1625, 76 Jahr alt, mit der Anwartichaft auf eine Stelle im 
Staatdrathe Philipp des Vierten, die er kurz vor feinem Tode erhalten hatte, 

Serrera, Brancedco, genannt el Viejo, d. i. der Alte, einer der größten fpan. 
Maler aus der Schule von Sevilla, wurde daſelbſt um 1576 geboren. Sein Charakter 
war fo gehäfflg, daß es Niemand bei ihm aushalten Fonnte. Nachdem er 1647 feine 
Bilder im erzbiichöflichen Palafte zu Sevilla vollendet hatte, ging er 1650 nah Mabrib, 
wo er 1656 flard. Er gilt mit Recht für den Stifter einer neuen, mehr nationalen 
Säule, indem er zuerft die Furchtſamkeit in der Führung des Pinfels, die man an den Werfen 
der ältern andalufiichen Maler bemerkt, ablegte, und eine Eräftige, feurige Zeichnung ein= 
führte. Sein jüngfted Gericht in der Kirche des Heil. Bernhard zu Sevilla ift ein Mei« 
fterftüc in Zeihnung und Eolorit; eben jo ausgezeichnet find die heil. Familie und die 
Ausgießung des heil. Geiftes in der Kirche Santa-Ines daſelbſt. Die Kuppel der Kirche 
des heil. Bonaventura zeigt feine Fertigkeit in der Frescomalerei. Seine Staffeleibilder, 
unter denen fih auch Darftellungen aus dem gemeinen Leben finden, fo wie feine Rohr⸗ 
zeichnungen werben fehr theuer bezahlt. Einige feiner beſten Werfe, wie bie Ifraeliten 
in der Wüſte, weldye die Wachteln auflefen, finden fi im Mufeum des Louvre zu Paris. 
Er war auch Vronzearbeiter, was vielleicht zu der Beſchuldigung VBeranlaffung gegeben bat, 
daß er mit Falſchmünzern in Verbindung geflanden. Als Bildhauer und Arditeft zeigte 
er fich ebenfalls, wie 3. B. die Façade eines Klofterd in Sevilla von ihm herrührt. — 
Sein jüngfter Sohn, Francesco H., el Mozo, d, h. der Junge, geb; zu Sevilla 1622, 
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zeichnete ſich als Genremaler und Architeft aus. Er erlernte feine Kunft bei feinem Vater, 
entflob aber, wegen deſſen gebäjligen Charakters, und ging nach Rom, wo er, feiner treff= 
lichen Bifchftüde wegen, den Namen il Spagnoletto degli pesei erhielt. Nach dem Tode 
feined Vaters fehrte er nad) Sevilla zurüd und malte für die Kirchen. Im I. 1660 
wurde er bei Errichtung der Afademie in Sevilla zweiter Director derjelben, gab aber diefe 
Stelle wieder auf und ging nad Madrid. Hier ſchmückte er die Kuppel des Chors zu 
St. Philipp mit Fredfen, die dem König Philipp IV. jo jehr gefielen, daß er ihm bie 
Ausſchmückung der Kapelle Unferer Frau von Atocha übertrug, dann zum Kofmaler und 
endlich zum Intendanten der königlichen Gebäude ernannte. Er flarb 1685. Gemälde von 
ihm findet man in Sevilla, Madrid und in Escurial. Neben feinen Fiſchſtücken werden auch 
feine Blumenftüde ſehr geibägt. Er joll auch Einiges geägt haben. — Sein ältefter 
Bruder, Herrera, el Rubio, d. h. der Rothe, genannt, war ebenfalld Genremaler, ftarb 
aber ſehr jung. — Als gleihnamige Maler find noch zu erwähnen Alfonjo de $., 
geb. 1579 zu Segovia, der ſechs Bilder in der Kirche zu Billa» Gaftin malte, die aber 
durch die ungeſchickte Hand eines Reftaurators im I. 1734 verdorben wurden; Seba- 
ftiano H. Barnuevo, geb. zu Madrid 1619, geft. 1671 als Auficher des Escurial und 
des Letztern Bater und Lehrer, Antonio H., ausgezeichnet als Maler, Arditeft und 
Bildhauer und ein glücklicher Nabahmer des Alfonio Gano, 

Herrgott, Marquard, ein durd gründliche hiftoriiche Forihungen und Sammlung 
und Befanntmabung von Urkunden und Alterthünern jehr verdienter Gelehrter, wurde 
1694 zu Freiburg im Breisgau geboren, jtudirte zu Strafburg und trat darauf in feinem 
20. Lebensjahre zu St. Blafien im Schwarzwalde in den Bencdictinerorden, Zu feiner 
weitern Ausbildung ward er von bier nah Nom geſchickt, erhielt dajelbft nach 3 Jahren 
die Priefterweibhe, fehrte dann nah St. Blaften zurück und ward bajelbft Bibliothekar, 
In diefer Stellung benugte er eifrig die ihm gebotene Gelegenheit, die Schäge des Klofters 
an Urkunden, Handichriften und jeltenen Drudwerfen auszubeuten, Auf einer längern 
wiffenichaftliden Meile gab er in PBarid fein Werf „Vetus disciplina monastica ordinis 
Saneti Benedieti** heraus, In Wien entwarf er ald Abgeordneter der vorderöfterreidiichen 
Stände den Plan zu einem Duellenwerfe der Geſchichte des Hauſes Habsburg, wozu ihm der 
Kailer, der ihn 1736 zu jeinem Wirflihen Rathe und Hiftoriographen ernannte, alle 
Unterftüßung angedeihen ließ. So entſtand jeine ‚„„Genealogia diplomatica gentis Habs- 
burgieae“ (3 Bde., Wien 1737, Bol.), und das Prachtwerk „„Monumenta domus 
austriacae‘ (Wien 1750— 60), wovon der erfte Theil (2 Bde.) die Siegel des Haufes 
Defterreich, der zweite (2 Bde.) die Münzen und der dritte (2 Bde.) die Kunftdenkmale 
enthält. Der vierte Theil, die Grabdenfmale enthaltend, war ebenfalld vollendet, wurde 
aber bei der Feuerobrunſt, welche 1768 das Klofter St. Blaften heimſuchte, vernichtet. 
Der Abt von St. Blaflen, Martin Gerbert, arbeitete ihn darauf von Neuem aus und ließ 
ihn in St. Blaften (2 Bbde., 1772) druden. Gin fünfter Theil ſollte die Injchriften 
enthalten, ift aber nie ausgearbeitet worden. Er flarb 1762 als Propſt in Krozingen im 
Breisgau. 

Herrnbut, Marktfleken in dem ſächſiſchen Antheile der Laufig zwijchen Löbau 
und Zittau, am Buße des Hutberges, hat 1500 Einwohner, welde ſich mit Xeinwande, 
Kattun«, Hut, Papier», Siegellad:, Mefler-, Stable, Keder:, Tabak», Bande, Strumpf- 
fabrifation und Handel beihäftigen. Die Stadt ijt reinlih und regelmäßig gebaut und 
liegt in einer jchönen Gegend. H. ift der Stammfig der 1722 vom Grafen von Binfen- 
dorf dort begründeten evangeliichen Brüdergemeinde, deren Mitglieder hiernach Herrn- 
buter genannt werden. (S. Brüdergemeinde.) 

Serſchel, Friedr. Wilh., einer von den Männern, auf die Deutihland mit Stolz 
fleht, gleich groß ale Mechaniker, Optiker und Aftronom, geb. am 15. Novbr. 1738 zu 
Hanover, wo jein Vater Muftfus war. Schon ald Kind fand H. ein befonderes Vergnü— 
gen in allerhand kleinen Berehnungen, Bergleihungen und Arbeiten ähnlicher Art. Auf 
der Bürgerfhule übertraf er feine Mitſchüler in den gewöhnlichen Schulfenniniffen bei 
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weitem, aber auch in der Muſik, die ihm fein Vater lehrte, hatte er im 14. Jahre fo große 
Fortichritte gemacht, daß er ſich im Glavierjpielen, auf der Hoboe und Bioline vor Kunſt⸗ 
verftändigen hören Laffen durfte. Worzügliches Verdienſt erwarb fih um ihn fein Lehrer 
ber frangöfiichen Sprache, der Artilleriefecretär Hofihläger, von welchem er neben jener 
Sprache in Logik, Mathematik und Naturlehre unterrichtet ward, Mit einem aus Pappe 
jelbftgefertigten Globus durchirrte er ſchon damals die Räume, durch die er jpäter, wie eine 
Sonne, Licht verbreitete. Noch nicht entfchieden für einen beftimmten Zweig der Wiflen- 
haft, verlieh er 1759 das elterliche Haus, um mit einem Gorps hanöv. Truppen, bei 
welchem er ſich nebft feinem Bruder ald Hautboift hatte anftellen lafien, nad London zu 
gehen. Hier machte er fein beionderes Glüd, ja, er ſah ſich genöthigt Tanzmuſik zu machen, 
um den nothdürftigen Unterhalt zu erichwingen. Nachdem er lange vergeblich ‚auf eine 
Anftellung aebofft hatte, ging er nad) Halifar, wo ihm eine Organiftenftelle zu Theil warb. 
Da diefer Boften mit ſehr geringem Gehalte verbunden war, juchte er ſich durch Mufiks 
unterricht einiges nebenbei zu verdienen, die übrige Zeit benußte er zu eigener Fortbildung; 
er beichäftigte fih mit Erlernung der lat. und ital. Sprache und ald Mufifer insbejondere 
mit der Theorie der Harmonie, außerdem trieb er Algebra, Infinitefimalrehnung und alle 
übrigen Zweige der Mathematif. Im I. 1766 ward er Oraanift an der Otagonkirche 
zu Bath. Diejer Badeort voll Vergnügen und Zerftreuungen batte auf $.'8 unermübdete 
Borihungen feinen Einfluß, vielmehr trat er hier mit Beantwortung einer Breiöfrage: 
über die Schwingungen der Darmiaite, wenn fie in der Mitte mit einen fleinen Gewicht 
beſchwert iſt,“ zuerft ald Schriftfteller auf (1780). Die erften praftiichen Verſuche im ber 
Aftronomie, die ihm von jeher ein hohes Interefle gewährte, machte er mit einem geliche 
nen Gregorianifchen Teleöfope. Zu wenig begütert, um jicd ein größeres Inſtrument 
diefer Art Faufen zu können, entſchloß er fih, mit der Theorie der Optik längft vertraut, 

allein ohne praftifche Kenntniß zu befigen, jelbft ein Teleskop zu bauen. Nach unendliden 

Berfuchen war er jo glüdlih, 1774 einen fünffüßigen Neflector nad) Newton zu Stande 

zu bringen. Nachdem er mehre dergl. von 7—10 Fuß verfertigt hatte, nahm er fid vor 
eins von 20 Fuß Länge zu conftruiren. Am 17. Mär; 1781 entdedte er in unſerm 
Sonneniyfteme einen neuen Planeten, der von ihn, dem Könige von England zu. Ehren 
„Beorgägeftirn‘’ (Georgium sidus), von andern Aftronomen „Herſchel“ und ipäter allge 
mein „Uranus“ genannt wurde. In Folge dieſer Entdeckung wählte ihn die Königliche 
Societät, unter Ertheilung der goldenen Medaille, einjtimmig zu ihrem Mitgliede, ber 
König aber zu feinem Privataftronomen mit einem anitändigen Jahrgehalte. Auch bie 
Univerfität Oxford fuchte fpäter (1786) H. dur Ertheilung der juriftiichen Doctorwürbe 
zu ehren. Er verließ Bath, um das für ihn eingerichtete Landhaus Slough bei Windior 
zu berieben, wo er die Nebelfterne zu einem Hauptgegenſtande jeiner Beobachtungen machte, 
die fi) vor feinem bewaffneten Auge oft in viele Taufende einzelner Sterne auflödten. 
Schon in Bath hatte er bejchloffen, ein 30 Fuß langes Teledfop zu bauen, in Slough 
aber verfertigte er eind von AO Fuß Länge, 4 Fuß 10 Zoll Breite, 4000 Pfund Schwere 
und dreitaujendmaliger Vergrößerung. Dieſes Rieſenwerk wurde in den Jahren 1785 
—89 zu Stande gebradt. Im I. 1787 entdedte er zwei und 1790 und YAnod 4 
Uranusmonde und 2 des Saturnud; auch berechnete er die Zeit der Notation des Saturs 
nusringed auf 10 Stunden 32 Minuten. Gegenftand jeiner Beobachtungen war auch 
unjer Mond, auf dem er jchon 1783 einen Berg mit aufbligendem und niederfallendem 
Lichte bemerkte. Aus feinem Beobachtungen ſchloß er, dag das Sonnenlidht nit vom 
Sonnenförper jelbft, jondern von ftarf glänzenden phosphoriihen Wolken ausgehe, weldye 
in der Sonnenatmojphäre entſtehen und ſich ausbilden, eine Beobachtung, weldye Arago's 
Entdedung, daß die Sonnenftrablen nicht polarifirt find, fidy betätigt hat. Zu feinen 
merfwürdigften Entdeckungen gehört die der Doppelfterne (j. d.) oder Firſternſoſteme, 
deren Beobachtung ihn von 1778 viele Jahre beichäftigte, ebe er die hinreichend begrüns 
dete Anfiht audzufprehen wagte, daß es Birfterne gebe, die ji in regelmäßigen Bahnen 
um einander bewegen. H. ftarb auf feinem Landſitze Slough am 25. Aug. 1822 und 
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wurde zu Upton in Berkfhire begraben. Seine meiften. Arbeiten find in den „Philoso- 
phical transactions“ und anderen engl. Zeitſchriften enthalten, wiele noch gar nicht gedruckt. 
Seine legten Schriften waren eine Abhandlung „On the places of 145 new double stars‘ 
(1820) und die Bekanntmachung eines finnreihen Verfahrens, die Entfernungen ber 
verfchiedenen Firfterne von der Erde zu beftimmen in ben „Philosophical transaclions“. — 
Karoline H., geb. zu Hanover 1743, des Borigen Schweter, unterftügte ihn bei feinen 
aftron. Beobachtungen durch Niederjchreiben derſelben, befigt nicht gewöhnliche Kenntnifle 
im der Theorie dieſer Wiſſenſchaft und bat mehrere Male der Königl. Sorietät zu London 
Berichte von ihr jelbft angeftellter Beobachtungen vorgelegt, weshalb ihr auch, in Aner⸗ 
kennung ibrer Berdienfte 1828 von derjelben eine goldene Medaille verliehen ward, 
Herſchel, Sir John Frederik William, geb. 1790 zu Slough bei Windjor, Sohn 
bed Borigen, einer der größten jet lebenden engl. Mathematiker, wurde auf der Univerfie 
tät Cambridge gebildet, Seine erften mathematifchen Unterſuchungen legte er in der mit 
Veacock unternommenen Ilmarbeitung der Differentialrehnung von Lacroir nieder, Von 
1816 widmete er theils allein, theils in Verbindung mit James South einen großen Theil 
jeiner Zeit der Beobachtung der Doppelfterne (ij. d.) und icon 1823 überreichte ex 
der Königlichen Geſellſchaft zu London einen Gatalog von 380 neuen Doppelfternen in ben 
„Observations of the apparent distance and positions of 380 double and triple stars‘* 
(Lond. 1825), das. Rejultat von 10,000 einzelnen Beobachtungen jener Sterne. Im 
3. 1827 ließ er einen zweiten Gatalog von 295 und 1828 einen dritten von 384 folder 
Sterne folgen. Im 3. 1830 theilte er wichtige Meffungen von 1276 Sternen mit, die er 
mit einem zwanzigfüßigen Neflector gemacht hatte und in demfelben Jahre gab er in deu 
„Memoirs‘ der Aſtroönomiſchen Geſellſchaft (Bd. 5) genaue Meffungen von 364 Sternen 
und auffallende Reſultate über die Bewegung. der Doppeliterne, Daneben beichäftigte er 
fich mit Unterfucdungen über phyſikaliſche Gegenſtände und legte die Mejultate derjelben 
theils in wiſſenſchaftlichen Zeitichriften, theils in befondern Werken nieder. Dahin gehört 
der „‚Treatise on sound“ in der „‚Encyclopaedia metropolitana“ (1830), „Ueber die 
Theorie des Lichts‘ (deutſch von Schmidt, Stuttg. 1831), „A preliminary discourse 
on. the study of natural philosophy“, ein Theil von Lardner's „‚Cyelopaedia“ ind Deutſche 
überjegt von Weinlig unter dem Xitel ‚„‚@inleitung in das Studium der Naturwiſſenſchaft“ 
(Epz. 1836), und „A trealise on astronomy‘, deutſch von Michaelis unter dem Titel 
„Bopuläre Aftronomie‘ (Lyz. 1837). Bon befonderer Wichtigkeit für die Wiſſenſchaft 
war jein vierjäbriger Aufenthalt auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung, vom Febr. 1834 
bis Mai 1838, wo er Die ganze ſüdliche Hemijphäre des Sternenhimmeld unter außer» 
ordentlich günftigen Bedingungen auf das Genauefte durforfchte. Vom Borgebirge ber 
guten Hoffnung aus vegteer auch nicht ohne Erfolg die Idee an, an einigen beſtimmten Tagen 
gleichzeitig an verſchiedenen Orten meteorologiihe Beobachtungen anzuftellen. Er lehnte 
die von der Megierung ihm angebotene Unterftügung zu dieſer Erpedition ab und trug bie 
Kojten dazu aus eignen Mitteln. Nach feiner Rückkehr wurde er von der Königin Victo« 
rin. zum DBaronet ernannt, auch trug ihm die Royal society das Präfivium an, was er 
aber ablehnte. 
Sersfeld, eine ehemalige Benedictinerabtei und nachheriges Reichsfürſtenthum, 
wurde 769 von Zullus, Biſchof von Mainz, in der jogenannten Buchonia gegründet, 
Durch die ganze Geſchichte des Stift zieht fich ein Streit mit dem Stifte Fulda, der aus 
der Eiferjucht der erften Begründer beider Stifter fich herichreibt und für beide Theile, be= 
fonders aber für H., namentlidy in der Periode der fränf. Kaifer und um dad 3. 1500, 
ſehr unheilvoll war und legtered Stift feit Anfang des 16. Jahrh. nöthigte, fi immer 
enger am jeinen Schirmvogt, den Yandgrafen von Heilen anzuſchließen. Die Güter der 
Abtei erſtreckten fih an beiden Ufern der Fulda in den fränk. Heſſengau und da& Zullifeld, 
weftlih über die Wetterau und bis jenjeit des Rheins, öftlih nad Thüringen hinein. 
Ungeadhtet der Zerftreutbeit ihrer Befigungen gelang es doch den Aebien, aus eincm großen 
Theile derjelben ein geſchloſſenes Territorium zu bilden und die Landeshoheit zu erwerben, 
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Der Lehnhof des Stifte war fehr bedeutend, denn zu feinen Vaſallen gehörten bie auge⸗ 
febenften Bürften, Grafen und Herren in Heflen und Thüringen, ja ſelbſt ein großer Theil 
ber Marf Meißen war ihm, wenn auch nur der Form nad, feit Ende des 13. Jahrh. zu 
Lehen aufgetragen. Die Reformation veranlaßte den Verfall des Stifts und feine Um- 
wandlung in ein weltlihes Kürftentbum Schon Abt Hrato, 1517 — 56, war ein 
Freund Luthers, doch behielt das Stift unter ihm, wie unter feinen gleichgefinnten Nach- 
folgern einen Schein des Katholicidmus. Der Abt Joachim hinterließ aber dasfelbe bei 
feinem Tode 1606 dem Sohne des ihm befreundeten Landgrafen von Heſſen als weltlichen 
Adminiftrator, worauf H. im weftfäl. Frieden als weltliches Fürſtenthum an Heflen-Kaflel 
abgetreten wurde, Seitdem wurden verichiedene von der Hauptmaſſe abgelegene Landes⸗ 
theile davon getrennt, jo dag im I. 1821, wo das Fürftenthum in einen zur Provinz 
Fulda gehörigen Kreis verwandelt wurde, diefer nur aus den Aemtern Hersfeld, Peteräberg, 
ZJohannisberg, Niederaula, Obergeiß, Hauneck und Schildihlag beftand und ein Gebiet 
von 71/, OM. mit ungefähr 30,000 E. umfaßte. — Die Stadt Hersfeld ander 
Fulda, am Einfluffe der Geiß und Haune in diefelbe, hat ein Schloß, ein Gymnaftun und 
gegen 7000 E. Als Haupritadt des Stift? und des Fürftenthbums war $. früher) ein 
woblhabender Ort und bis 1821 Sig aller Oberbebörden des Fürftenthums. Der Dom, 
welder zu Anfange des 12. Jahrh. auf Grund des abgebrannten ältern Doms erbaut 
wirde, aber 1761 im ftcbenjährigen Kriege von Neuem abbrannte, bildet eine ſchöne 
Ruine. Am 16. Det. feiert die Stadt alljährlih zum Andenken des Gründers und 
Wohlthäters das Lullusfeſt. Im der Nähe der Stadt liegen die alten Klöfter Petersberg, 
Iohannisberg und Frauenberg. 

Hertford oder Herts, eine der fieben mittlern Grafſchaften von England, liegt 
zwiſchen Cambridge, Eifer, Middlefer, Buckingham und Bedford uud zählt auf 28 DOM. 
gegen 144,000 E., welche ſich meift von Ackerbau und Viehzucht ernähren, der Induftrie 
aber fait gänzlich fremd find. Die Hauptftadt Hertford am Lea hat 5200 E., welche 
Handel mit Getreide, Malz und Wolle treiben. In der Micjraelisfirche befindet ſich ein 
Denkmal de8 Bacon von VBerulam. Cine Stunde vor der Stadt liegt das oftind. Golle- 
gium zu Haileybury, wo junge Xeute, welde die oftind. Compagnie nad Indien als 
Beamte zu fenden beabfichtigt, in einem zweijährigen Gurfus in den morgenländiſchen 
Spraden, in der Staats⸗ und Rechtsberfaſſung, ſowie in der Geſchichte dieſer Länder, 
und in den mathematischen und Naturwiffenichaften unterrichtet werden. Andere bemer« 
kenowerthe Drticaften der Grafidhaft find St. Albans, das ehemalige Berulamium, ein 
fehr alter Ort mit einer ſehenswerthen gorbifchen Kirche und Warn, wo der Kanal New« 
River feinen Anfang nimmt, welcher London mit Trinkwaſſer verforgt. 

Hertha, richtiger Nerthus, die Göttin oder Perfonification der Erde, die Eeres 
der Sfandinavier und Germanen, ift Mutter, Beihügerin aller Dinge, Schöpferin und 
Erbalterin, und heißt eine Tochter ded Anan und der Nacht, eine Schwefter des Dage 
(Tags), Gemahlin Obins und Mutter Thord, des Donnergotted. Ihr Heiligthum, wo 
fie verehrt wurde, war ein mit einem Teppich verdeckter Wagen, der in einem heiligen Haine 
der Dftiee ftand, und dem fih nur die oberften Priefter nähern und ihn berühren durften, 
Sobald H. von dem Throne Odins herabgeftiegen in dem ihr geheiligten Wagen wohnte, 
wurde berjelbe mit jungen Kühen befpannt, unter Zeitung ber Oberpriefter durch das Land 
gefahren, während welcher Zeit das Volk große Feſte beging und alle Streitigkeiten und 
Fehden ruben Tief. Bei der Rückkehr des Wagens in den Heiligen Hain, wurde der Was 
gen im heiligen See von Sclaven gewaſchen, welde dann in den Bluthen ihren Tod fan« 
den, Früher glaubte man auf der Stubnig der Infel Rügen den heiligen Hain und Ser 
zu finden, allein nad neuern Unterfuchungen war es vielleicht eine der däniſchen Infelm: 
Hier lebt diefe Sage noch im Munde des Volks, und noch jegt zeigt man Hain und See, 
(S. Nord. Mythologie). 

‚ Henrik, dänifcher Dichter, in Kopenhagen 1798 geboren, wetteifert- mit 
Heiberg (. d.) als Dramatiker um die Balmen der daͤniſchen Bühnendihtung. Seine 
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erften Kunſtſchdofungen „Herr Burdard og hans Familie‘, ein Luſtſpiel (1826), ,„Flytte⸗ 
dagen“ (1828) und „Emma“, gefammelt unter dem Titel „Lyſtſpil af H.“ (1832), erfchienen 
nebft einigen andern Früchten feiner poetiſchen Zeugungdfraft, zuerft anonym. Die allgemeinfte 
Zuftimmung fanden diefe wie die nachfolgenden Arbeiten „Ojengangerbrevene, eller poetiſke 
Gpiftler fra Paradiis‘’ (1830), „Amors Genieftreger'‘ (1830), „Anonym Nytaardgave‘‘ 
(1832), ‚‚foraars Nytaarsgave“ (1833) und die romantifhe Tragödie „Svend Dyrings 
Huus’ (1837). H. ſtammt von jüdiihen Eltern und nahm 1832 dad proteftantifche 
Glaubensbekenntniß an. 

Ser, Iohan Michael, dän. Dichter und Theolog, geb. 1766 in der Nähe vom 
Vordingberg, bekleidete jeit 1791 mehrere geiftliche Aemter und ftarb 1825 als Biſchof 
zu Ribe. Sein ſehr gelungenes Epos „Das befriede Jiracl (1804) erwarb ihm unter 
den daͤn. Dichtern einen ausgezeichneten Rang, indem nicht allein die Korm eine ſeltene 
fünftleriiche Abrundung zeiat, jondern aud die Schwierigkeiten de8 Epos in neuerer Zeit 
durch allgemeine, aus der Offenbarung geſchöpfte Motive zum Theil glüdlih überwunden 
find. Als Theolog zeichnete er ſich nicht bloß ala Prediger aus, fondern nahm auch am 
den fritiihen Verhandlungen über die Echtheit und Glaubwürdigkeit der Bücher der Ehros 
nie, fowie über die Primitivität der Mojaiihen Geſetzgebung lebhaften Antheil. Seine 
Abhandlungen über diefe legtern Gegenſtände erfchienen in deutſcher Sprache unter dem 
Titel „Sind in den Bühern der Könige Spuren des Pentateuchs und der Moſaiſchen Ges 
feggebung zu finden?‘ (Altona 1821); nad feinem Tode wurden „Prädikener“ (1840) 
herausgegeben, die den Stempel edler Einfachheit und tiefer chriftlicher Lieberzeugung an 
ſich tragen. 

Heruler, altes germanifches Volk in Skandinavien, von wo fie, von den Dänen 
vertrieben, ſich an der Oſtſee und am fchwarzen Meere niederliegen. Sie wurden in ber 
Mitte des 4. Jahrh. durch die Oftgothen unter Ermanarich unterjocht, erhielten aber ihre 
Freiheit nach dem Untergange des gothiſchen Meiches wieder, und nun traten fle unter 
Odoacer ſelbſt ald Eroberer Roms auf. Später ließ fib ein Theil der H. weiter in Sfan« 
dinapien nieder, der größere Theil derjelben erhielt von dem Kaiſer Anaftaftus in Illyricum 
MWohnfige, wogegen fie den Römern im Kriege dienten. Unter Juftinian befannten fie 
fi) zum Chriſtenthume, vermiſchten fih aber mit andern Völkern, weshalb ihr Name feit 
diefer Zeit aus der Geſchichte verichwindet. 

HSerwegh, Georg, geb. zu Stuttgart am 31. Mai 1817, erhielt feinen erften 
Unterricht zu Stuttgart und Maulbronn, bezog dann das proteftantiich theologische Stift 
zu Tübingen, um Theologie zu ftudiren,, fühlte fich aber bald durch die dafelbft herrichende 
ſtatt abgeihloffene Orthodoxie von dieſer Wiffenibaft abgeftoßen, worauf er fih nad 
Stuttgart begab und Peiträge zu U. Lewald's „Europa“ lieferte. Als conicriptionds 
pflibtig wurde er zwar zum Militärdienft eingezogen, erhielt aber in Rückſicht auf feine 
entichieden große geiftige Begabung nad einigen Wochen Urlaub auf unbeſtimmte Beit. 
Ein Streit, in den H. mit einem Offizier verwidelt wurde, hatte die Zurücknahme dieier 
Vergünftigung zur Folge; H. entfloh aber nach Emmshofen im Canton Thurgau, um ſich 
den möglihen unangenehmen Nachwirkungen jenes Greigniffes für immer zu entziehen, 
In der Schweiz lieferte er Beiträge, befonders fritifche, zu der von Wirth herausgegebenen 
„Volkshalle“, auch entftanden in jener Zeit einige gelungene Gedichte H.'s. Da aber 
jene Zeitſchrift nur ein fleines Publitum hatte, fo wandte ſich H. nad Zürich, wo er Ans 
erfennung und Aufmunterung feines Talents, fowie Freunde fand und feine „Gedichte 
eines Lebendigen‘ (Bür. und Winterthur 1841) berausgab, welde ſchnell nad einander 
nicht weniger ald 7 Auflagen erlebten. Im 3. 1842 machte H. darauf eine Reiſe nach 
Deutſchland, wurde hier überall wie im Triumph aufgenommen, und in Berlin jogar durch 
Schönlein veranlaßt, ſich durdy dieſen dem König Friedrich Wilhelm IV. vorftellen zu laffen, 
von dem er jehr freundlich empfangen wurde. Don Berlin ging er nad Königsberg und 
ließ ſich Hier verleiten, weil eine Zeitſchrift, die er in Zürich herausgeben wollte, dutch die 
preuß. Poligei, weldhe diefe Zeitichrift noch gar nicht gefehen, verboten wurde, einen Brief 
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an den König zu ſchreiben, in welchem er ſich fehr bitter über diefed Verfahren beſchwerte. 
Diejer Brief ward, wie man fagt, ohne fein Willen in der „Leipz. Allg. Zeit.“ veröffe nt⸗ 
licht; H. aber beöhalb aus den preuß. Staaten verwielen, und darauf aud aus Dem 
Canton Zürich verbannt ; doch erhielt er von dem Könige von Würtemberg die Erlaubniß 
in fein Vaterland zurüdfehren zu dürfen und vom Canton Bafelland das Bürgerrecht, 
worauf er fi hier mit Emma Siegmund, der Tochter eines reihen Kaufmanns in Berlin, 
verbeirathete. Nach einer Reife nach Südfraufreich und Italien nahm er feinen dauernden 
Aufenthalt in Baris. ALS Dichter hat er ſich ſeitdem nur noch einmal bemerkbar gemacht, 
indem er 1844 einen zweiten Band der „Gedichte eines Lebendigen“ folgen lief. Noch 
gab er während jeined Aufenthalts in der Schweiz „‚Einundzwanzig Bogen aus der Schweiz“‘ 
(Zür. und Winterth. 1843) heraus, wozu er aber felbft nur wenige Beiträge lieferte. 
Seine Gedichte, befonders die des erften Theils, tragen mehrentheild unzweifelhaft den 
Stempel eined bedeutenden Talents an ſich, Huldigen aber zu jehr jener negativen Tages- 
philoſophie, die durch Erweckung eines freien Forſchungsgeiſtes ihre Miſſion bereits erfüllt 
bat, als daß er auf der betretenen Bahn fortgehen könnte. Daher jchreibt ſich wohl fein 
jo ſchnelles Berftummen ald Dichter und der Folgezeit bleibt es zu beweifen überlaffen,, ob 
er den wahrhaft fchöpferifchen Dichtergenius in ſich trägt. 

Herwyyn, Pierre Antoine, Graf von Nevele, Pair von Franfreih, einer ber 
audgezeichnetften Zandwirthe, geb. am 28. Sept. 1753 zu Hondöcoote im Departement 
du Nord, erhielt eine ausgezeichnete Erziehung, widmete fi dann der Landwirthſchaft und 
erwarb ſich ſolche Kenntniß über Aderbau und Obftbaumzucht, daß er dieſe jelbft mit dem 
glüflidhften Erfolge in Ausübung bringen konnte. Das fogenannte belgische Moor, ein 
großer ungefunder uud unbebauter Landitrid war ſchon längft von den Regenten Frank— 
reichs und Defterreih8 dem verliehen worden, der eö bebauen würde. Nachdem mehrere 
Unternehmungen zu dieſem Zwede mißglüdt waren, verfprah H. dieſe Landftrede von 
3000 Morgen in ſechs Jahren urbar und bewohnbar zu machen. Durd Schöpfmühlen 
bob er das Wafler aus den Sümpfen, legte ftarfe Damme, Abzugsgräben und Umfaſſungs— 
fanäle mit Scleußen und Brüden an und gewann dadurch lange und breite Polders, 
welche bebaut wurden. Im I. 1787 war Alles im Stande. Der dritte Stand wählte 
ihn darauf in die Berfammlung der Etatd generaur, in welcher er wie auch nachher in 
der conjtituirenden Verſammlung ald Secretär ded Aderbaucomitt ausgezeichnete Dienfte 
leiſtete. Während der Nevolution zeichnete er fih ald Militär aus, wurde aber während 
der Schreckenszeit verhaftet und mußte ficben Monate im Gefängnifle zubringen. Seine 
Schöpfung in Flandern ging während des Kriegd zu Grunde, H. aber begann fein Werf 
von Neuem und brachte ſchon nad) zwei Jahren wieder eine der fchönften und größten land» 
wirthichaftlichen Unternehmungen zu Stande. Napoleon nahm ihn wegen feiner Berdienfte 
in den Senat auf und ernannte ihn im Mai 1815 zum Pair von Frankreich. Er farb 
am 16, Mär; 1824. ; 

Herz. Das Herz ift ein hobler, unregelmäßig fegel- oder pyramidenförmiger, aus 
ſchichtweiſe über einander liegenden Bajern zufammengewebter, mehrere Höhlen entbhaltender, 
fehr gefäßreicher, aber mit nur wenigen Nerven verſehener Muskel, Es iſt im mittlern 
Theile der Bruftböhle, zwiichen den Zungen gelegen, von einer eigenthümlichen Hülle, dem 
fogenannten Herzbeutel, umgeben und ftebt jowohl mit den größten Venenſtämmen, als 
auch mit den großen Bulsatern des Körperd und den Lungen in dem nächſten Zuſammen⸗ 
hange. Was feine äußere Geftalt anlangt, fo unterſcheidet man die breitere und dicere 
Grundfläche, welde nach rechts, hinten und oben, hinter dem Bruftbeine und den Knorpeln 
der dritten und vierten Rippe der rechten Seite liegt und die ſchmälere, Dünnere, aber 
ftumpfe und durch einen Einſchnitt gewiſſermaßen geipaltene Spige, melde nad linfe, 
unten und etwas nad vorn gelegen, ſich binter den Knorpeln der 5. und 6. Rippe der 
linfen Seite befindet, ferner eine vordere, obere, gewölbte und eine hintere, untere, mehr 
abgeplattete Flache. Das Innere bietet verichiedene Höhlen dar, welche durch Scheidewände 
entweder vollfommen oder jo von einander getrennt find, daß noch Verbindung zwiſchen 
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ihnen flatt findet. Diejer Höhlen find vier, von welchen bie beiden größern, nad) links 
und unten gelegenen, die Kammern, die beiden kleinern, nad) rechts und oben befindlichen, 
die Borfammern oder Vorhöfe genannt werden. ine Sceidewand, welche ſich von der 
Grundfläche nach der Spige, durd die ganze Ränge des Herzens erftredt, trennt dasjelbe 
in zwei fi) faſt ganz gleiche Hälften, eine rechte und eine linke und jo die Kammer und 
Borfanımer der rechten Seite von denen der linten; aber auch zwijchen dem Vorhofe und 
der Kammer einer jeden Hälfte findet fi eine Scheidewand, welche jedoch durd eine mit 
Klappen verjehene rundliche Deffnung eine Communication dieſer Höhlen zuläßt, welche int 
Fötuszuftande auch zwiſchen den beiden Vorhöfen durch ein Loch vermittelt wird, das kurz 
nach der Geburt verwächſt. In den rechten Vorhof münden die beiden großen Hohladern, 
die obere und untere und Die Blutadern jelbft; aus diefem führt eine Deffnung in die 
rechte Herzfammer, aus weldyer die Lungenfchlagader das durch die Hohladern aus allen 
heilen des Körperd nach dem Herzen gebrachte venöje Blut in die Lungen leitet, von wo 
es durch Die Rungenvenen in den linfen Vorhof zurüdgebradt wird, aus den es in bie 
linte Herzkammer übertritt, die ed dann in die größte Pulsader des Körpers, die Aorta 
und durd) diefe nach allen Theilen des Körpers treibt. Die Gefäße des Herzens jelbfk, 
die fogenannten Kranzarterien und Benen, verlaufen an der vordern und hiutern Ober⸗ 
fläde desjelben. — Die Thätigkeit des Herzens äußert fi durch wechieldweije Zujammen- 
ziehung und Erweiterung, weldye jo von GStatten geht, daß, während die beiden Kammern 
fih zufammenziehen, die beiden Vorhöfe fi im Zuftande der Erjchlaffung befinden und fo 
umgekehrt. Dem Herzen zwar nicht allein, aber vorzugäweije liegt es ob, den Umlauf des 
Blutes durch den ganzen Körper zu bewerfftelligen. Seine Wichtigkeit für das Leben 
leuchtet alfo ein. (S. Blur). Herzkrankheiten. Die Ffranfhaften Zuflände, 
denen dad «Herz unterworfen ift, find eben jo verjchieden ald zahlreich. Da jedoch der Ort 
eine ausführliche Mittheilung über fie nicht geftattet, können wir fie nur fur; erwähnen ; 
erft in neuerer Zeit hat man fidy vielfach mit ihnen beichäftigt, denn die Alten widmeten 
ihnen feine bejondere Aufinerkjamfeit in der Borausjegung, daß Krankheit des Herzens 
eben fo gewiß und ſchnell tödten müſſe, ald Died gewöhnlih Berwundung desjelben thut, 
Man hat die Krankheiten ded Herzens in dynamiſche, organiſche und mechanische eingetheilt, 
obne jedoch mit einer ſolchen Eintheilung eine ftrenge Trennung zwiſchen ihnen ausſprechen 
zu wollen, da ja die einen oft nur Folgezuflände der andern find oder mehrere von ihnen 
gar gleichzeitig vorfommen. Dynamiſche Krankheiten ded Herzens find die Entzündung 
desjelben und die feiner Hülle, des Herzbeutels, krankhaft veränderte Lebensäußerungen 
feiner Nerven und Muöfelgewebe u. j. w. Unter den organijdhen erjcheinen vorzüglich 
bemerkenswerth: Verdickung oder Verdünnung, Mürbheit, Schwinden, Verknorpelung, 
Verknöcherung der Subſtanz des Herzens, Berwandlung derjelben in jpedartige Maife ; 
Erweiterung der Höhlen, entweder aller oder nur einer einzelnen, mir oder ohne gleichzeitige 
Verdickung oder Verdünnung der Wände; Verhärtung der Kranzarterien, welche die foges 
nannte Bruftbräune bedingt; Berwadjungen, Werdickung, Waflerfucht des Herzbeutels, 
Geihwülfte an demjelben, krankhafte Beichaffenbeit der verſchiedenen Gommunicationd- 
Öffnungen und ihrer Klappen. Zu den mechaniſchen Herzkrankheiten zählt man die ange= 
bornen urfprünglichen Bildungdfehler, wie z. B. das Offenbleiben der Fötuswege, welches 
die unter dem Namen Blauſucht bekannten Krankheiten verurſacht, gänzliches Fehlen einzel= 
ner Theile, eine faliche Lage des Gejanumtorgand u. ſ. w. Daß übrigens die gejundheite- 
gemäße Ihätigkeit des Herzens auch von außen her durch mechaniſchen Druck oder auch 
ohne dieſen durch bloße Mitleldenſchaft erſchwert oder in eine krankhafte verändert werden 
kann, bei Krankheiten des Gefäß: und Nervenſyſtems, der Bruft- und Unterleibseingeweide 
oder der Anweſenheit Erankhafter Geſchwülſte außer ihm, ift erflärlih. Herzkrankheiten 
find fchwere, in der Mehrzahl der Bälle weder von der Natur nod von der Kunft zu über« 
wältigende Leiden, bejonderd wenn fie bereitö gewiſſe Entwidelungsftufen erreicht haben, 
laffen aber bei einer verftändigen ärztlihen Aufjiht und Behandlung wenigftens Minderung 
der mit ihnen verbundenen Bejchwerden und oft lange Abhaltung des in ber Megel früher 
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Oder fpäter töbtlich werdenden Ausganges zu. Siehe Kreifigsstrefflihe Schrift: „ Die 
‚Krankheiten des Herzens u. ſ. w.“ (Berl. 1814—16). 

Herz, Markus, berühmter Arzt, geb. 1747 zu Berlin, Sohn eines jüdiſchen 
Arztes, ward im Ephraim'ſchen Stift unterrichtet und machte große Fortichritte, obſchon ihm 
feine äußere Lage nicht günftig war. In feinem 15. Jahre ging er nad) Königäberg, um 
Kaufmann zu werden, widmete fi jedoch bald wiflenihaftliden Studien, beionders ber 
Philoſophie, in welcher ihm der große Philoſoph Kant Mufter war. Ein Beweis feines 
Talents ift die Schrift: „Betrachtungen aud der jpeculativen Weisheit“, weiche 1771 
erſchien und die Aufmerkjamkeit der Gelchrten auf ihn lenkte. Den ausgezeichneten Den- 
fern Mendelsjohn, Lambert, Sulzer u. a. empfohlen, fehrte er nah Berlin zurüud, 
erwarb ſich bald deren Freundſchaft, und begann auf deren Rath Mediein zu fudiren. Er 
that died in Berlin und Halle, ward 1774 Doctor und erhielt hierauf eine Anftellung am 
Kranfenhaufe der jüdiihen Gemeinde zu Berlin, welche ihm noch Muße lieh, ih mit phi- 
Iofophijchen ‚Gegenftänden zu beichäftigen. Sein Dialog „Bineus“ zeigte Spuren des 
Witzes; Proben des Scharffinnes finden fi in feinem „Berjudh über den Geſchmack“, 
welcher 1776 erſchien und 1790 eine neue Auflage erlebte. Interefiant find feine „Briefe 
am Uerzte*, von 1777 und fein „Grundriß aller mebicinijchen Wiſſenſchaften“, welchen er 
1782 herausgab, fidherte ihm den Ruhm eines gelehrten Arztes. Das gelehrtefte feiner 
Werke ift jedoch „Der Verſuch über den Schwindel“, welcher 1786 erjdien. Der König 
Friedrich Wilgelm ernannte ihn 1787 zum Profeſſor der Philoſophie und verwilligte ihm 
eine jährlide Benfton von 500 Thalern. Seiner ſchwachen Gejundheit ungeachtet ſchrieb 
H. dennoch für mehrere Zeitichriften lehrreiche Aufjäge und zeigte ſich als Menſchenfreund 
in der Schrift: „Ueber die frühe Beerdigung der Juden“. Er trat zwar Anfangs als 
Gegner der Kuhpodenimpfung auf, in feiner „Brutalimpfung“, doch widerrief ex jpäter 
feinen Irrthum. Er flarb 1803 den 20. Jan. 

Sherzberg, Ewald Briedrih, Graf von, Fönigli preußischer geheimer Staats » 
und Gabinetöminifter, geb. den 2. Sept. 1725 zu Lottin, dem Erbgute feiner Familie in 
Bonimern, empfing feine erſte wiffenichaftliche Bildung von einem gelehrten Yandprediger, 
und verfolgte fie auf dem Gymnafium zu Alt-Stettin und nad jeinem 17. Juhre auf ber 
Hochſchule zu Halle weiter, Er widmete ſich hier beſonders dem deutſchen Staatsrechte und 
den dahin einſchlagenden Wiflenichaften und bewies bei feinem Abgange durch eine gründ- 
liche gelehrte Abhandlung über dad Brandenburgiiche Staatsrecht, daß er nicht vergeblich 
‚darin gearbeitet habe. Da das Berliner Gabinet den Drud dieſes Werkchens verbot, 
wählte er die Geſchichte der Kurfürftenvereine zu feiner Streitichriit. Er ward Darauf jo- 
gleich beim Departement der auswärtigen Angelegenheiten in Berlin angeftellt, ging mit 
der kurbrandendburgiichen Geſandtſchaft ald Legationsferretär zur Kaiferwahl, jammelte nad 
feiner Mürtkehr aus dem Staatsarchiv die Materialien zu Briedrih des Großen Denkwür⸗ 
Digkeiten der Dark Brandenburg und ward von diefem 1747 zum Legationsſecretär ers 
nannt. Cine neue Ordnung des geheimen Staats = und Cabinets-Archivs wurde ihm 
übertragen und verhalf ihm bejonder& zu einer genauen Kenntniß der früheren Staatöver- 
waltung ſeines Vaterlandes. Seine Abhandlung über die erſte Bevölkerung der Mark 
Brandenburg, die er um dieſe Zeit ſchrieb, ward gekrönt, verſchaffte ihm eine Stelle in der 
Berliner Akademie und das Patent eine geheimen Raths und Staatsjecretärs im Depar⸗ 
tement der auswärtigen Angelegenheiten. Während des flebenjährigen Krieges bejorgte er 
größtentheils Die geheime Staatd-Eorrefpondenz und die Öffentlichen Staatsſchriften, Die im 
Namen des Hofes herauslamen. Der Sriede mit Rußland und Schweten von 1762 umd 
der von Hubertusburg von 1763 wurde von ihm geſchloſſen. Der König empfing ihn 
mit den Worten: „Sie haben einen guten Brieden gemacht, fat jo wie ich den Krieg ge- 
führt habe, einer gegen drei“ ; und ernannte ihn zum Staats- und Cabinetsminiſter. An 
der erfien Theilung Polens von 1772 nahm er regen Antheil umd unterftügte Die Auſprüche 
Mriedrichs des Gropen durch Wort und-Schrift ; wegen der baherſchen Erbfolge schrieb „er 
mehrere Schriften und ber Teſchner Frieden war fein Wert, Als Kaiſer Joſeph im ‚ber 
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Folge feine Verſuche erneuerte, Bahern an fi zu ziehen, entftand der Fürftenbund von 

1785, bei deſſen Errichtung H. entfcheidend mitwirkte, Er war einer von den Wenigen, 

die Friedrich der Große noch die letzten Tage vor jeinem Tode gern in feiner Umgebung 

ſah. Friedrich Wilhelm II. erhob ihn in den Grafenftand, ertheilte ihm den jehwarzen 

Adlerorden und machte ihm zum Gurator der Akademie. Durch jeine Bemühungen wurde 
bie Ruhe in Holland wieder bergeftellt und Die Erhaltung des Gleichgewichts in Europa 
befördert, woron der berühmte Gongreß zu Meichenbach eine Folge war. Er fiel jedoch 

anderd aus, ald H. gewollt hatte und ald er, der gewohnt war, im Staate die wichtigfie 

Rolle zu fpielen, nun allmalig wahrnehmen mußte, daß ſich fein Einfluß vermindere 

and nicht mehr alle Geſchaͤfte einzig durch ihn verwaltet wurden, forderte er im Juli 1791 
jeine Entlaffung oder wollte wenigftend in Zukunft feinen Theil an auswärtigen Angelegen- 
heiten mehr haben. Letzteres ward ihın gewährt und er hatte jegt nur noch die Guratel der 

Afademie und die Aufficht über den preußifchen Seidenbau. 1793 bei der zweiten Thei= 

lung, ſchien ſich ihm der preußifche Staat in einer gefährlichen Kriſis zu befinden und gr 

‚glaubte der Einzige zu fein, der ihn vom nahen lintergange retten könne. Daher bot 
et dem Könige in: drei Schreiben von Neuem feine Dienfle an, wurbe aber verſchmäht. 
Bor Sram hierüber ftarb er elf. Monate darauf den 27. Mai 4795 im 70, Kebendjahre, 

wovon beinahe 50 tem Dienfte des Staated geweihet waren. H. war ald Staatsmann 
-und Gelehrter gleich groß; Schrift wie Wort beurfunden ihn ald einen gründlichen, Ge⸗ 
lehrten und einen warmen Breund der Aufklärung. Er befuchte die Schulen und war dort 
„nicht nur auimerfjamer Zuhörer, fondern zuweilen aud Lehrer; viele berjelben wurden 
von ihm reich beichenft, Schulgebäude auf feine Koften erneuert und Lehrer befoldet. In 

die Berliner Akademie der Willenjchaften berief er ausgezeichnete deutſche Gelehrte und 

brachte fie in bedeutenden Flor. Die Randescultur förderte er eben jo eifrig wie gelebte 

Anftalten und von ber Bewirthichaftung feines? Gutes Brig bei Berlin legte er alljährlich 

öffentlich Rechnung ab ; an den Seidenbau verwendete er binnen einer Zeit von 18 Jahren 

an 10,000 Thaler jeines Privatvermögend, Seine zahlreichen Schriften und Abhand- 

lungen findet man verzeichnet in Meuſels Lerikon deutſcher Schriftfteller (Keipz. 1805) 

unter jeinem Namen. Gejammelt eridhienen die meiften unter dem Titel: „„Recueil des 

deductions, manifestes, declarations, trailös et aulres actes, qui ont été rediges et 

publies pour la cour de Prusse‘“. Ueber jein Leben vergleiche man: PBofjelt „E. F. Gr. 
v. Herzberg“ (Tübing. 1798) und Weddingers „Bragmente aus dem Leben ded Gr. v. H.“ 

(Brem. 1796). 

Herzberg, Briedrih Auguft von, braunfchweig. Generallieutenant und Comman⸗ 
dant der Hauptſtadt, geb. 1776 zu Salzmünde bei Halle, nahm 1792 preußiſche Dienfte, 
ward bereitd im folgenden Jahre Difizier, nahm 1800 als Gapitän feine Entlaffung und 
trat als jolcher in die Dienfte deö Herzogs von Braunjchweig«Dels, welcher in Böhmen das 
bekannte furchterregende Breicorps warb. Als Major geleitete er dasjelbe muthvoll durch 
Norbdeutichland, nahm hierauf 1810 in Wellingtons Heere in Portugal Dienfte, wo er 
1811 zum Öbriftlieutenant und Negimentscommandeur befördert wurde und bei Galo- 
manca, Bittoria, Bampeluna, Orthes und Badajoz mit größter Tapferkeit fämpfte, is daß 
er durch Orden und andere Auszeichnungen geehrt, 1814 nad Braunſchweig zurüdfehren 
fonnte, wo er zum Oberft und Mitglied des Kriegscollegiums ernannt ward, In dem 
Kriege von 1815 war H. theilweiſe in braunſchweigiſchen, theilweije in engliſchen Dienften, 
trat nach dem Tode des Herzogs und des Oberjtlieutenantd von Heinemann an die Spike 
ber braunſchweigiſchen Truppen, welde er in Paris dem Oberft Oftermann übergab und 
nad Braunſchweig zurüdging, wo er bis zum Oenerallieutenant avancirte und von Militär« 
und Givilperjonen wegen jeiner braven Gefinnung geihägt wurde, ja ſelbſt dem leichtſinni— 
gen Herzog Karl durch feinen feften Charafter Achtung ‚gegen ſich zu erzwingen wußte, H. 
handelte in den Tagen des Aufftandes, welche im September 1830 über Braunſchweig 

hereinbrachen, nicht blos als Soldat, ſondern als Menſch, Bürger und echter Patriot. Dem 
Befehle des Herzogs, gegen die in den Schloßhof ſtürmende Menſchenmaſſe mit Kartatſchen 
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feuern zu Taffen, widerſtand er muthig. Ale Abgejandter des Herzogs, um die tobenbe 
Menge zu berubigen, wurde er mit einem domnernden Lebehod empfangen. Am folgenden 
Tage wiederholte der Herzog feine Forderung in Anweſenheit mehrerer Beamten. 9. wis 
derftand ihm abermals und jegte feinem ſchmählichen Anſinnen, die öffentlihen Caſſen Dem 
Militär preis zu geben, um Dadjelbe zu gewinnen, Beratung entgegen. Obſchon der Herzog 
die Truppen am nächſten Abend. nad eigenem Gutdünken wertbeilte, fo war doch auch dies 
vergeblich, feine Stunde Hatte geſchlagen. Er entfloh und überlieh H. das unbeſchränkte 
Commando der Soldaten. $. ſchonte an jenem jchredlichen Abend dad Blut der Bürger, 
war jedod mit dem nächſten Tage eifrig bemüht, die geftörte Ordnung wieder berzuftellen, 
indem er fib mit der fchnell organifirten Bürgergarde. verband. Nach der Ankunft bes 
Herzogs Wilhelm, weldyer jein Verfahren billigte, legte $. das Commando des activen 
Corps nieder und ward Gommandant der Refidenz. Die Stadt Braunichweig vergalt ihm 
feine menfchenfreundlidye Theilnahme an den Schickſalen des braunichweigiihen Volks mit 
einem Ehrendegen. 

Herzegowing, d. i. Hergogsland, von den Benetianern, nad einem angeblid 
bier begrabenen Heiligen, auch Herzogthum St. Saba genannt, ift eine Provinz, weldye 
früher zum Königreihe Kroatien gehörte und nörblih an Kroatien, öftlid an Bosnien, 
füdlih an Montenegro, und den Bufen von Gattaro, weftlid an Dalmatien grenzt. Das 
Rand fam 1326 an Bosnien, wurde 1440 von Kalfer Friedrich Il. zum felbfländigen Her⸗ 
zogthum erhoben und der Familie Coſſae oder Hranih zum Lehen gegeben, 1465 durch 
Sultan Mubamed 11. erobert und nah wiederholten Verſuchen, es den Türfen wieder abs 
zunehmen, 1699 im farlowiger Frieden ihnen förmlich zugefproden, mit Ausnahme der 
Stadt Caftelnuovo und eines Leinen Gebiets, das Die VBenetianer 1682 bejegt hatten und 
das jegt zum Königreich Dalmatien gehört. Die türkiſche H. oder das Sandſchakat 
Herfed bildet den ſüdweſtlichſten Theil des Ejalets Bosnien, mit dem es in natur» 
hiſtoriſcher, geographiſcher, polittiher und ethnographiſcher Hinſicht vollfommen überein= 
ftimmt. (S. Bosnien). Die Hauptſtadt Moftar liegt an der Narenta, dem Haupifluß 
des Landes, hat 9000 Einw. und berühmte Degenklingenfabrifen. 

Herzog, |. Fürſt. 

Serzogenbufch, Hollänt, Hertogenboſch, oder Im Boſch, franz. Bois-le- 
Due, fefte Hauptftadt der niederländiihen Provinz Nordbrabant, in einer von Flüſſen und 
Kanälen durchſchnittenen Ebene, dem Zuſammenfluſſe der Dommel und Aa, ift ſtark befeſtigt, 
durch die Gitadelle Bapenbrill, 4 Bollwerfe und 3 Forts, mit ftarfen Mauern umgeben, 
und zählt 13,500 Einw., welde fid mit Handel, Tuch- und Leinwandweben,, Kattuns 
druderei und anderem Babrifwejen beſchäftigen. Die Stadt ift der Sitz eines Farholijchen 
Biſchofs, hat eine höchſt merkwürdige Hauptfirde, ein Lyceum, eine Salzſiederei u. j. w. 
Die Stadt verdanft ihr Entftehen dem Herzoge Gottfried von Brabant, der 1183 9. 
Stabtgerechtigkeit ertbeilte. H. bob fih bald, wurde unter Bapft Baul IV. Sig eines 
Bisthums, weshalb fie dem Katholicismus eifrig ergeben war und erſt 1629 von den 
Generalftaaten unter Friedrich Heinrih von Naffau erobert wurde. 1795 wurde H. von 
den Franzofen eingenommen und 1814 von dem preuß, General von Bülow zur Ueber⸗ 
gabe genöthigt. 

Heſekiel, ſ. Ezechiel. 

Heſekiel, Friedrich, proteſtantiſcher Theolog, geb. am 27. Oct: 1794 zu Rehſen 
im Deſſauiſchen, bildete ſich auf dem Gymnaſium zu Deſſau, nahm 1813 an den Feld» 
zügen gegen Frankteich als Freiwilliger Theil, ſtudirte dann Theologie zu Leipzig und Halle 
und erhielt bereits 1818 die Stelle eines Diaconus an der Moritzkirche zu Halle. Im 
J. 1823 wurde er zugleid als Hoßpitalprediger, 1826 ald Seelſorger an der Irrenanſtalt 
angeftellt und Secretär der oſtindiſchen Mifftonsanftalt. Im J. 1834 ward er ald General 
fuperintendent und Eonftftorialrath nad Altenburg berufen, wo er dem Nationalismus unter 
der altenburg. Geiftlichkeit entgegen zu wirken fuchte und das Gonftftorialausfchreiben vom 
13, Nov, 1838 veranlaßte, welches den Predigern den Vortrag der ſymboliſchen Dogmen 
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dringend empfahl. Bekanntlich erklaͤrte ſich der greiſe Schuderoff (ſ. d.) in einem 
offenen „Sendichreiben an H.“ (29. 1839) gegen Die Tendenz und die Art dieſes Er⸗ 
laſſes und wurde deshalb in Unterfucdung genommen, nachdem man dieBota der theologi⸗ 
ſchen Facultäten zu Berlin, Göttingen, Jena und Heidelberg eingeholt hatte. Sie wurde 
zwar bald wieder aufgehoben , aber die dadurch bewirfte Aufregung der Gemüther legte ſich 
nur allmaͤlig. H. ſtarb am 14. April 1840. Er iſt Verfaſſer mehrerer gemütblicher 


Heſiod gehört zu den älteften Dichtern Griechenlands, deren Werke wir zum Theil 
befigen, obgleich er über ein Jahrhundert jünger als der Homer it. Er war aus Askra 
in Böotien, wohin fein Vater einer Mordthat wegen flüchten mußte, gebürtig, hütete 
Schafe auf dem Helikon, gerieth nach des Waters Tode in einen Streit mit feinem Bruder 
Verſes über das Erbtheil, verlor den Prozeß, weil fein Bruder die Richter beſtach und 
wanderte dann nad) Ordiomenos, wo fein bobe8 und Fräftiges Alter zum Spridwort 
wurde, Das ift die Lebensgeſchichte des Dichterd ala eines Einzelnen: nun kommt aber 
eine große Zahl mythiſcher Erzählungen, die fih an Askra, Orchomenos, Aulis u. N. 
fnüpfen, wodurd; man endlich die Ucherzeugung gewann, daß ſämmtliche mythiſchen Ueber⸗ 
lieferungen blos auf die Heſiodiſche Schule und auf die Oerter wo ſolche geblüht, Bezug 
haben. Es iſt gewiß, daß ſo wie Homer der Repräientant der ioniſchen Schule war, jo ift 
Heflod der Mittelpunft einer andern, pieriſchen Schule geweien, deren Hauptfig Pierien am 
Olymp und die Gegend am Helifon war. Dadurch verfiehen wir die Mythen von der 
Geburt des Heſiod, von den jagenhaften Wettftreit zwiſchen Homer und ihm u. . m. (S, 
pierifche oder böotiſche Schu [e). Unter feinen noch vorhandenen Dichtungen nimmt 
die „Theogonie“ wegen ihrer Bedeutfamfeit für Die griechiſche Literatur die erſte Stelle ein, 
Sie enthält eine Zufammenftellung der frübeften Mythen über die Abſtammung und die 
Thaten der Götter, deren Stoff wenigftens zum Theil aus uralter Kosmogonie und ähnli« 
den Ueberlieferungen gewonnen it. Das mebr didaftifche Gedicht „Werke und Tage ® 
bat weniger poetiſchen Werth und enthält Vorſchriften über die Landwirthſchaft, Regeln der 
Lebensllugheit, über Erziehung, Hausweien ıc., Beide Gedichte find aber in fpätern Beiten 
mit vielfachen Veränderungen und Zuſatzen verſehen werden, was der Mangel an innerem Zus 
ſammenhange und Ungleichheit der Sprache und Darflellung hinreichend erweist, weshalb wir 
von ihrer uriprünglichen Geftalt nicht urtbeilen fönnen. Noch ſchwieriger iſt das Urtheil über 
andere dem H. beigelgte Gedichte, von denen nur noch Fragmente vorhanden ſind, namentlich 
über den, Katalog der Frauen“ und die ſogenannten, Großen @öen welche theils für ver⸗ 
ſchiedene Gedichte, theils nur für Theile eines größern Werks gehalten werden, zu dem viel⸗ 
leicht auch das „Schild des Hercules" gehbört. Sämmtlice Gedichte wurden am beften 
beraudgegeben von Grävius (Amft. 1607), Löener (%pg. 1778), Gaidford in „Poetae 
minores graeci“ (Bd. 4. Orf. 1814 und Lpz. 1823), 8%, Dindorf (%p}. 1830) und 
Böttling (Gotha 1831; 2, Aufl., 1844); die „Theogonie“ von F. A. Wolf (Halle 
1783) und Orelli (Zür. 1837); die „Werke und Tage“ von Brunck in den „Poetae 
gnomiei“ (Strafb. 1784; vermehrt von Schäfer, Lpz. 1817) und Spohn (Lpi 1819); 
das „Schild des Hercules * von Heinrid (Brest. 1802) und Ranke (Quedlinb. 1840); die 
Bıucftücde von Markiceffel u, d. Titel „Hesiodi ete. fragmenta“ (Rypr. 1840). Gine deutſche 
Ueberſetzung beforgte 3. H. Voß (Heidelb. 1806). Bol. F. Thierſch „Ueber die Gedichte 
des H., ihren Urfprung und Zuſammenhang mit Denen des Homer“ (Münd. 1813, 4.); 
Mützell „De emendatione Theog. Hesiodi‘ (Xp. 1833), Guigniaut „De la Theogonie 
d’llesiode* (Bar. 1835), Soetbeer „ Verſuch, Die Urform der Heftodiichen Theogonie nadı= 
zuweiſen“ (Berlin 1837), Gruppe „Ueber die Theogonie des H., ibre Verderbnif und 
ihre uriprünglicye Beſchaffenheit“ (Berl, 1841), Kork ‚‚De pristina Theogon, Hesiod, 
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forma‘ (Brest. 1842), Ranke „De Hesiodi operibus et diebus“‘ (Gött. 1838) und 
Markicheifel „De catalogo et Eotis Hesiodi“ (Berl. 1838). 


Heſione, Tochter des Königs Laomedon (j. d.) von Troja und ber * 


ſollte einem Oralel zufolge als Sühnopfer ihres Vaters, der dem Poſeidon den für Die 
Erbauung der Mauern von Troja verſprochenen Lohn verweigert hatte, einem Seeungebeuer 
preiögegeben werden und war ſchon zu dieſem Zwede an einen Felſen gefeflelt, ale Hercu— 
led auf feiner Nüdfehr von dem Zuge gegen die Amazonen nach Troja kam und fie befreite. 
Als Laomedon auch dieſem Letztern feinen Eid nicht hielt, wurde er von ihm bekriegt. H. 
fiel in die Gewalt ded Siegers und wurde dem Telamon, einem Benleiter des Hercules, ver- 
mäbhlt, mit dem ſie den Teucer zeugte. Gine andere Sage läft 5. diejen ihren Gemahl 
verlaffen und fih mit dem Arion, König von Milet, vermählen. 

SDefperiden, Nymphen, berühmt durd die goldenen Aepfel, die in ihren Gärten 
wuchſen. Sie beißen bald Töchter des Atlas und der Heiperis, bald des Heſperus, auch 
des Erebus und der Nacht, endlic des Phorkys und der Ceto. Auch ihre Anzahl ik 
verichieden, bald drei, bald vier, Leber jie und ihre Aepfel erzählt die Sage, am .Hod- 
zeitötage des Jupiter und der Juno, ald alle Götter ihre Gaben darbrachten, habe Die Gäu 
einen Baum mit goldenen Aepfeln aus der Erde wachen laffen, welden Juno den H., 
Jungfrauen von großer Schönheit und Klugheit, zu hüten, übergeben. Da aber Naid- 
haftigkeit jie verleitete Davon zu koſten, ftellte Juno dem Baume einen niemals ſchlafenden 
Drachen mit Hundert Köpfen, deren jeder Dom, Nahenden ein fürchterliches Gezüih entgegen: 
fendete, zum Wächter, Den Draden tödtete Hercules, vom Gurpftbeus geſandt, um 
aus den Gärten Der H. Die goldenen Uepfel zu holen. Euryſtheus aber gab die Aepiel 
dem Hercules zurüd, der jie der Minerva ſchenkte und Diefe gab fie den Heſperiden 
wieder. Die Gärten der H. werden an verſchiedene Orte gejegt, doch immer weſtlich, nad 
der älteften Erzählung (des Hefiod) an die äußerfte Weſtgrenze der Erde, nahe dem Orte, wo 
Atlas den Himmel auf feinen Schultern trägt, nad Undern an den Fuß des hyperboreiſchen 
Arlasgebirges, oter nad Gyrenaica, oder nad Mauretanien. Nach anderer Sage gebörten 
die Aepfel dem Sol, der in Heſperien, dem Lande gegen Abend, einen präcdtigen Palaſt 
beſaß. Nach allen dieſen erklärt man die Entftebung der Fabel aus einer Vermiſchung 
alter Dichtungen vom Palaſte der Sonne und ihren Eöniglichen Gärten im Abendlante, 
mit fabelhaften Erzählungen alter Seefahrer und mit der Auffindung der erften Gitronen, 
ätriſche Aepfel. Die Beziehung der 9. zu Herkules erzäblt Diodor anderd. Mad 
ihm wurden fie, als fie einft in ihren Gärten jpielten, vom Bufirid, König von Heſperien, 
(Spanien) der dur ihre Schönheit zur Liebe entflammt war, durch ausgeiendete Mäuber 
hinweggeführt. Hercules aber, der auf dieſe Raäuber traf, nahm ihnen die ſchöne Beute ab 
und erhielt dafür Die AUcpfel. Auch in der Geſchichte der Argonauten treten die He auf; 
dieſe gelangten auf ihrer Nüdfahrt zu ihnen, da eben Hercules die Aepfel genommen, 
worüber fie bittere Klage führten. 

Heſperus wird bald der Sohn dei Cephalus und der Aphrodite, deren Stelle er unte: 
ten Eternen am Himmel als Yucifer oder 9. erhielt, bald der Aurora und des Afträus, 
bald endlich der de& Atlas, oder auch deſſen Bruder genannt. Als legterer ſoll er, da er, 
ein eifriger Freund der Aftronomie, aſtronomiſcher Beobachtungen wegen einft den Berg Atlas 
erftiegen hatte, von einem Sturm hinweggerifien und verſchwunden fein, worauf er als 
Stern göttliche Verehrung erhielt. 

Dep, Johann Jakob, geb, am 21. Oct. 1741 zu Zürich, wo er auch lubirte, und 
durch die Vorlefungen eines Bodmer, Breitinger, Lavater und Zimmermann den Grund zu 
feiner Ausbildung legte, erhielt im Jabre 1777 die Stelle eined Diaconus, in feiner 
Vaterſtadt, und ward 1795 zum erften Prediger ernannt. Eine Frucht feines anhaltenden 
Studiums war fein Werk: „Geſchichte Jeſu“, welde zuerft in 6 Bänden 1772 erſchien 
und großes Aufichen erregte, da der Biſchof Münter durch dasfelbe die Bekehrung Struen- 
ſee's bewirkte. Durd feine muflerbafte Verwaltung des Predigtamts genoß er die allge- 
meine Achtung feiner Vaterftadt, welshe ihn in dankbarer Anerkennung feiner Verbienjle 
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zum Antiſtes in Zürich ernannte, obſchon Lavater fein Nebenbuhler war. Bis zum Refor⸗ 
mationofeſte 4819 beſorgte H. feine Geſchäfte als Prediger, legte ſodann dieſes Amt nieder 
und behielt nur das des Antiſtes, bei deſſen Führung ihm ein junger Geiſtlicher Hülfe 
feiftete. Er flarb den 29. Mai 1828 in hohem Alter, allgemein betrauert von feinen Mit: 
bürgern, welche in ihm einen Water verloren. Ruhige Bejonnenheit und Milde waren bie 
Grundzüge jeined Gharakterd, der ſich auch. in feinen Schriften jehr deutlich ausipricht. 
Seinem obgenannten Kauptwerfe: „Dad Leben Jeſu“ (8. Aufl. und enth. in 3 Bänden 
41823) folgten die nicht minder verdienftuollen Schriften: „Geſchichte der Apoſtel“ (3 Bde., 
4. Aufl., 1822); „Weber die Lehre, Thaten und Schickſale unierd Herrn“ (2 Bove., 4. 
Ausl.); „Geſchichte Der Jöraeliten“ (12 Bde, 1776—88). Da $. die Lehren der Bibel 
nie in ein Syſtem zu bringen jtrebte, jondern in feinen Schriften nur die göttliche Erzies 
bung des Menſchen einfach und einleuchtend darzuſtellen ſich bemühte, fo fanden dieſelben 
bei ter Wäruıe der Sprace allgemeine Anerfennung. &;, der von der unbedingten Noth- 
wenbigfeit einer Offenbarung ausging, blieb fi durch eine lange Reihe von Jahren in 
feiner Ueberzeugung flet& treu, und Daher werden jeine Werke, welche in einer. Geſammt⸗ 
ausgabe unter dem Titel das Heß'ſche Bibelwerf, in 23 Bänden zu Zurich erſchienen, von 
den Christen aller Confeſſionen noch jegt geleien. Seine Predigten, von denen er zwei 
Sunmlungen herausgab, find ebenfalld Muſter ihrer Gattung. 

Dep, Ludwig, einer der ausgezeichnetften Xandidaftsmaler der neuern Zeit, geb: 
1760 zu Zürich, wo jein Bater Bleifher war. Seine grogen Talente entwidelten fid er» 
ftaunlib jhnell, indem ex. ohne fremden Antrieb und ohne Unterricht anfing zu zeichnen 
und bald mit dem Pinſel nad der Natur zeichnete, da er keine ander Muſter hatte. Ge— 
zwungen, fich dem Gewerbe ſeiner Eltern zu widmen, copirte er in feinen Mujeftunten emſig 
die Natur, hatte aber das Glück mit Geßner befannt zu werden, Der den jungen Kunftler 
aufmunterte Durch Rath und That, jo daß er ſich ganz der Kunſt weibete, für Die er ge= 
boren war und bald einen bedeutenden Namen ald Künftler erwarb, Im Jahre 1794 bes 
zeidte er Italien, nınfte aber Dies Land feiner Ideale aus ökonomiſchen Gründen nach kurzer 
Beit wieder verlaflen und feinen Unterhalt durch Kupferägen zu erwerben ſuchen. Anhal— 
tended Sigen zeritörten jeine Gejundheit und er jtarb zu früh für die Kunft im April 1800, 
Er war der größte Naturmaler ſeines Vaterlandes, deſſen Alpenmaſſen nie getrewer als von ihm 
Dargejtellt worden find. Seine Gemälde zeichnen ſich bejonders durch vorzüglich ſchönes Co⸗ 
lorit, treue Gopirung der Natur und Kühnheit aus. Die vorzüglidsiten derielben find: der 
Alpenmorgen, der Abend am Lago maggiore, der Montblanc, der Alpive des Glarner Murgtha— 
les und der Orütli. ‚Sein Leben iſt beicdhrieben von jeinem Sreunde Heinr. Mayer (Zur. 1800). 

Gef, Karl Ernſt Chriftoph, ausgezeichneter Kupferftecher, geb. den 22. Ian. 1755 
zum Darmitadt, wurde von jeinem Vater zum Schwertfeger beftimmt, Der junge H. wids 
mete fi ganz jeinem Berufe, bis er durdy einen glücklichen Zufall nah Mannheim kam, wo 
er fich entichloß, der Kupferftecberfunft fortan zu Ichen. ine Jaydicene, womit er einen 
für den Kurfürften Marimilian von. Bayern beftimmten Hirſchfänger verziert hatte, erwarb 
ihm die Gunſt dieſes Fürften. Im Jahre 1776 ging er zu feiner weitern Ausbildung in 
der Kupferſtecherkunſt nach Augsburg, folgte aber ſchon im nächſten Jahre einer Auffordes 
sung, nach. Düſſeldorf zu kommen, um: an dem großen Galeriewerfe von Krahe mitzuar⸗ 
beiten. Gleich die erjte von ihm gearbeitete Platte nach Rembrandt gefiel jo, dah er 1780 
Mitglied der Akademie, 1782.Hoffupferfteher und Profeſſor an der Alademie wurde. Im 
Jahre 1783 ging er nah Münden und 1787 nad) Italien, wo er die nähere Bekannte 
jchaft von Göthe, «Hirt, Herder und Schlegel machte. Als 1789 der Engländer Green 
das Düfjeldorfer Gnleriewerk fortzufegen beidhloffen batte, wurden H. und Bartolozzi ald 
Mitarbeiter berufen.  Imv Jahre 1806, wo die Düfjeldorfer Akademie und Galerie nad) 
Münden verlegt wurde, erhielt H. ebenfalld wieder eine chrenvolle Unftellung. Gr ftarb 
in Münden den 25. Juli 1828 in hohen Alter. Seine vorzüglichften Werke ſchuf er in 
Düſſeldorf. Bon: denfelben nennen wir nur die Bildniffe des Rubens, des von deſſen 
Frau, mehrere Blätter nach Gemälden von Rembrandt, bie Himmelfahrt nad) Guido 
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Meni, den Charlatan nach Gerhard Dow, eine Frauengeſellſchaft nach Pouſſin und viele 
Kupfer zum Taſchenbuche von Mohn, welches zu Düfleldorf erfchien und welde nach den 
vorzüglichften Stüden der dortigen Gemäldegalerie verfertigt find. 

Heß, Beter, Heinrih und Karl, drei in der Malerfunft ausgezeichnete Brüder, find 
die Söhne ded Vorigen. Der ältefte, Beter H., zu Düffeldorf den 29. Juli 1782 geb., 
ftudirte unter Leitung feines Vaters die Natur und bildete ſich zu einem unjrer trefflichiten 
Landfhaften» und Schladhtenmaler. Um ſich befonders in dem legtern Fache auszubilden, 
ſchloß er fih an den Seneralftab des Feldmarſchalls Wrede an, ald diejer in den Jahren 
1813— 1815 gegen Sranfreih focht. Nach gründlichen Vorftudien lebte H. längere Zeit 
in Wien, Italien und der Schweiz. Im Jahre 1833 begleitete er den König Otto nad) 
Griechenland, um deffen Einzug an Ort und Stelle zu zeichnen und dann in einem Ges 
mälde auszuführen, das 1835 bei der Ausftellung allgemeinen Beifall fand. Bon feinen 
Gemälden nennen wir als die berühmteften die Schlacht bei Arcissfur-Aube (1817), die 
Ueberrumpelung eines franzöftichen Dorfs durch die Koſaken (1817), die Vertheidigung der 
Kinzigbrüde bei Hanau durch den General von Pappenheim, ein Scharmügel zwiſchen fran« 
zöftihen Dragonern und öfterreihiichen Huſaren, Lie doniſchen Kojafen mit gefangenen 
franzöflihen Bauern und den Morgen in Bartenfirchen (1820), ein Bivouac öfterreihiicher 
Truppen und den walachiſchen Vierdefang (1823), das Gefecht im Engpaß bei Boden- 
bühls an der tyroler Grenze (1829) und das Gefecht bei Wörgel in Tyrol (1822). $. 
it Mitglied der Föniglihen Akademie zu Berlin und Münden und fliftete mit Duaglio den 
Kunftverein in Münden. Im feinen Gemälden zeigt ſich überall die Natur in ihrer treue⸗ 
ſten Auffaffung, und dies geht fogar bis zu dem Fleinften Zügen der Phyſtognomie, jo daß 
man Menſchen und Thiere, beſonders die Pferde in ihren harafteriftiichen Eigenthümlich« 
feiten fogleidy erkennt. Seine Schlachtgemälde zeugen von tiefer Auffaflung jowohl der 
Natur ald auch des durdy die erjhütterndften Momente aufgeregten Lebens. inige Werfe 
dieſes Meifterd erichienen 1825 auf Stein gezeichnet von I. Hohe. — Heinrich Heß, 
fein jüngerer Bruder, ift vorzüglihd Geihichtömaler, geb. den 19. April 1798 zu 
Düffeldorf, erhielt eben fo wie fein Bruder die erfte Bildung von feinem Vater und jpäter 
auf der Kunftafademie zu Münden. Seine Vorbilder waren vorzüglich die großen Meifter 
der altdeutichen Schule, deren Eigenthümlichkeiten er fih, ohne in ihren Fehler des Ge⸗ 
zwungenen und Bizarren zu verfallen, glüdlicy angeeignet hat und höchſt genial wiederzu« 
geben weiß, Gleich fein erfted großes Bild, eine heilige Familie, das er 1817 in Mün« 
hen außftellte, erregte große Bewunderung und verichaffte ihm mehrere Beftellungen der 
verwittweten Königin Karoline von Bayern. Bald darauf zeichnete er die Heiligen drei 
Könige nad) van Eyck, die, da er erfranfte, fein Vater vollends ausführte. Nachdem er 
fih durch die Darftellungen einer Vesper und einer Grablegung noch befannter gemacht 
hatte, ging er mit Unterflügung des Königs von Bayern nach Italien, wo er jein großes 
Gemälde Apollo und die neun Mufen ausführte, das in Rom wie in Münden großen 
Beifall fand. Nach feiner Rückkehr im Jahre 1828 wurde er Profeffor an der königlichen 
Akademie der Künfte und malte nun zunächſt die Gartond zu den Gladmalereien für den 
Dom zu Regendburg ; dann ſchmückte er die Allerheiligentirhe mit Fresken und jpäter Die 
Bafilifa mit Darftellungen aus dem Leben des heiligen Bonifacius. Don feinen hiftori» 
fchen Gemälden find nod zu bemerfen: Glaube, Liebe, Hoffnung in der herzoglich Leuch⸗ 
tenberg’ichen Galerie, das er ſelbſt auf Stein zeichnete ; eine Kreuzabnahme, Die Weihnacht, 
die Pilger, welche nah Rom ziehen, und zwei Eleine Madonnenbilder. Seine Compofitionen 
zeichnen fich durch einfache, ruhige Anordnung, Grofartigfeit und Würde aus. Auch als 
Porträtmaler wird er geihägt; jein Bildniß Thorwaldſen's gilt für das treuefte. — Karl 
Heß, der jüngfte der Brüder, geb. 1801 zu Düfleldorf, jollte, dem Wunfche feines Baters 
gemäß, fih dem Radiren und Kupferftehen widmen und radirte auch in feiner Jugend ein 
Fleined Blatt nah Oſtade, den goldzählenden Bauer; bald folgte er aber feiner Nei— 
gung zur Malerei, in der er ſich beionderd der Darftellung ländlicher Scenen widmete, 
Vorbilder waren ihm Wagenbauer und fein Bruder Peter H. Das heitere Gebirgs⸗ 
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und Alpenleben hat faum ein Künftler mit mehr Poefle, Wahrheit und Charakter wiebers 
gegeben als er. 

Heß, Karl Adolph Heinrih, der größte deutiche Vferbemaler unferer Zeit, geb. 
1769 zu Dreöden, ftudirte hier unter laß, beiuchte dann Wien, einen großen Theil Ruß« 
lands, die Türkei und Ungarn, lebte hierauf einige Zeit in Wien, begab fih aber 1825 
nad England. Von feinen Werfen, welche ſehr geſchätzt werden, find die berühmteften: 
der Durchmarſch der Uraliſchen Koſaken durch Böhmen, welches 1805 geflohen erſchien, 
von ihm ſelbſt radirte Studienblätter für Vferdeliebhaber; mehrere andere Scenen, Pferde 
darftellend, und anatomiſche Zeichnungen, welde die Uebergänge des Mutterpferdes in den 
wichtigſten Racen darftellt. 

Heſſen, ein deutſcher Volksſtamm, der ſich aus den alten Katten und den Cha— 
fuaren bilvere. Gin Zweig dieſes Volksſtammes wandte ſich unter Dom Namen der Bas 
taver (f.d.) nad den Miederlanden, während ein anderer fib in dem heutigen Ober » und 
Niederheſſen niederließ und fih von da aus auch in das Grabfeld und nach Thüringen auds 
breitete. Im Jahre 15 n. Chr. famen fie mit den Römern in Berührung; Germanicus 
zerflörte ihren Hauptort Mattium (Groß - und Kleinmaden bei Gudensberg). In den fols 
genden Jahrhunderten verloren ſich die Katten in dem aroßen Branfenbunde und als durch 
die Auswanderung der Franfen nad Belgien und Gallien das Heflenland zum Theil ents 
völfert ward, drangen die Sachſen in den ſeitdem jogenannten ſächſiſchen Heſſengau 
(1. d.). Die übrigen vorzüglicern Gaue in H., welde fchon durd Bonifacius und feine 
Schüler, die Stifter der Abteien Amöneburg, Fulda(ſ. d.), Hersfeld (ſ. d.) und des 
bald wieder aufgebhobenen Bisrbums Buraburg, cultivirt wurden, waren der fränfiiche 
Heflengau und der Oberlahngau. Unter der Herrſchaft der Karolinger, die das Land von 
Grafen regieren ließen, war H. in Gaue getheilt und wurde von den fpätern Kaiſern, den 
Prinzen ihres Hauſes überlaffen. Unter Kailer Konrad II. erbielt Graf Ludwig der 
Bärtige von Thüringen 1039 H., und feine Nachkommen beberricten das Land bis 
1247, wo mit Heinrib Raspe der Mannsftamm ausftarb. Nun machten Sophia, Ges 
mablin des Herzogs Heinrich von Brabant und Bruderstochter Heinrich Raspe's, und Marke 
araf Heinrich der Erlauchte von Meißen, Heinrich Raspe's Schweiterfohn auf Heflen An» 
fprüde und führten von 1256—64 einen bartnädigen Krieg, in weldem Sophia mit Hülfe 
ihres Schwiegerſohnes des Herzogs Albredt von Braunſchweig die Oberhand behielt. Als 
aber Albrecht jogar in Thüringen eindrang, ward er bei Leipzig von Rudolph von Vargula 
geihlagen, gefangen genommen und in dem hierauf geichloffenen Vergleiche mußte Sophia 
und ihr Sohn Heinrich das Kind allen Anſprüchen an Thüringen entfagen, welches nun 
Markgraf Heinrih für fih und feine Nachkommen erhielt, wogegen Heinrich dem Rinde 
Heſſen für fib und feine Nachkommen zugefidert wurde. H. wurde 1292 vom Könige 
Adolph von Naffau zur Landgrafſchaft erhoben und in ein Reichslehn verwandelt. Heinrich 
das Kind, als der erite Landgraf von H. wählte Kaffel zur Reſidenz. Sein Nachfolger, 
Dtto I. (1308— 28) mar ald der weilefte Bürft feiner Zeit feinem Lande ein wahrer 
Wohlthäter und Vater, vereinigte glücklich Ober » und Unterheſſen wieder, welches Legtere 
fein Bruder Johann kurze Zeit beieflen hatte. Sein Nachfolger, Heinrich der @iferne, 
regierte bis 1376, lag beftändig im Streite mit Braunfchweig, Naffau und dem Erzbiichofe 
von Mainz und erwarb zu feinen Befigungen die Herrichaft Spangenberg, einen großen 
Theil von Schmalkalden, Scharfenderg und die Herrfhaft Itter. Ihm folgte fein Bru— 
dersſohn Hermann der Gelehrte (bis 1413), deffen Regierung für das Land das größte 
Unglüd war, indem ſich die Adeligen, die Städte und die auswärtigen Beinde, namentlich 
Mainz gegen ihn verbanden und das Land fchredlich verheerten. Unter Ludwig I. (geft. 
1458) wurde die Ruhe wieder bergeftellt, und Heffen erhielt durch die Grafichaften Nidda 
und Ziegenhain einen erbeblihen Zuwachs. Ludwigs I. Söhne, Ludwig I. und Hein« 
rich III. gründeten die beiden Linien von HeffensKaffel und Heffen-Marburg, von denen Lud⸗ 
wigs ll. Söhne, Wilhelm 1. u. I1., Anfangs unter Heinrichd Bormundtfchaft regierten, und als 
Heinrichs Sohn, Wilhelm Ill., ohne Erben ftarb, vereinigte Wilhelm 11. Heffen wieder unter 
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einer Herriihaft und brachte außerdem noch Katzenellenbogen, Die, Epſtein, Klingenberg 
und Homburg vor der. Höhe dazu. Ihm folgte fein Sohn Philipp der Großmüthige non 1509 
bis 1567, welcher die proteftantijche Religion in feinen Ländern einführte, Schulen anlegte 
und 1525 die Univerfität Marburg ftiftete. Im Schmalfaldifchen Kriege wurde er 1547 
bei Mühlberg neichlagen , unterwarf ſich dem Kaijer auf Treue und Glauben, mußte aber 
in 5jäbriger Gefangenfchaft den Widerftand gegen den Kaiſer büßen. Bon feinen vier 
Söhnen folgte 1562 Wilhelm IV, in Kaffel, Ludwig IV. im Marburg, Bhilipp N. im 
Nheinfeld und Georg in Darmftadt. Allein ſchon 1583 ftarben Heflen-Mheinfeld und 
1604 Heſſen-Marburg aus und es blieben die beiden noch jegt befiehenden Hauptlinien: 
Heſſen-Kaſſel (ſ. d.) und Heſſen-Darmſtadt (f. d.). Due TI 7 
Heilen: Kaffel, das Kurfürſtenthum, beiteht aus einer unregelmäßig geftalteten 
größern Ländermaſſe und einigen kleinern enelavirten Stüden und grenzt mit dem Haupt« 
lande an die preußiſche Provinz Weftialen, an Walded, HeflensDarmftadt, Naffau, Frank⸗ 
furt, an den bayerſchen Kreis Unterfranken, an Sachen Weimar, die preußiſche Provinz 
Sachſen und das hannoveriche Fürſtenthum Göttingen. Die vom Hauptlande abgejondert 
liegenden ©ebietötheile find die 16 OM. große Grafſchaft Schaumburg , zwiidgen Lippe⸗ 
Detmold, Schaumburg-Lippe, Preußen und Hanover; die Herridhaft Schmalkalden, ein 
Theil der alten Grafichaft Henneberg, 6 AM. groß, zwiſchen ſachſen-gothaiſchem, meis 
ningenidem und preußiihem Gebiete; die von ſachſen-meiningenſchem Gebiete völlig 
eingeichlojfene Parcelle Barchfeld und die in beflen = darmſtädtiſchem @ebiete liegende 
Enclave mit den Ortſchaften Dorbeim, Nauheim, Schwalheim ꝛc. Das ganze Kurfürften- 
tbum bat einen Blächenraum von 208 DOM. und ift in Die vier Provinzen Nieder 
heſſen mit Schaumburg, Oberheſſen mit Ziegenhain, Bulda mit Schmalfalden und 
Hanau getheilt. Der größte Theil des Landes, bejonderd der Provinz Niederbeflen und 
ein Theil von Oberheſſen und Fulda, liegt auf der jogenannten. heiftichen Hochebene, einer 
wellenförmigen Fläche, welche den Uebergang von den Ebenen Norddeutſchlands zum füd« 
deutichen Hochlande bildet, und auf welcer fi) ald befondere Gebirgserhöhungen der Ha⸗ 
bichtswald mit dem 1312 F. hohen Karlöberge, weftlih von Kaflel; der Rheinhardswald 
mit dem Staufene und Gahrenberge, der Sullingds oder Sillingswald zwiſchen der Fulda 
und der Werra, der Meisner, 2200 %. bob, der Hundsrück rc, erheben. Außerdem 
treten noch ald Ausläufer des niederchein, Gebirges von Welten ber der Burgwald und 
Keller, Zweige des Thüringerwaldes von Güdojten, im das kurheſſiſche Gebiet, Die Vorberge 
des Rhöngebirgs reichen bis in Die Provinz Fulda ; die Auslänfer des Bogelbergs bis in 
die Provinz Hanau, und andere Theile des Kurfüftentbums werben vom Speflart und dem 
Deifter berührt, Die wichtigſten Flüſſe find die: Werra, weldye nur einzelne Abjchnitte des 
Randes durchflieft, die Fulda, welde faſt in ihrem ganzen Laufe den Kurfürftenthum anges 
hört und die Edder und Schwalm aufnimmt, bie aus der Bereinigung der Werra und Fulda 
entftehende Weſer (j. d.), Der Main, beide zum Theil Grenzflüffe, die Lahn mit der Ohm 
und Wohra, Dad Klima it im Allgemeinen mild und nur in den nebirgigen und waldigen 
Gegenden rau. Der Boden ift fait überall fruchtbar und bringt Getreide aller Art, Hül⸗ 
fenfrüchte, Taback, Flachs und Obſt von vorzüglicher Güte hervor. Die Waldungen find 
ſehr anſehnlich, indem fie den dritten Theil des Bodens einnehmen. An Mineralien lie 
fert Dad Land bejonders Kupfer, Blei, Kobalt, Vitrtol, Alaun,: Thon, namentlich aber 
Steinfohlen und Kochialz. Diineralquellen find zu Schwalheim, Wilhelmöbad, Dorf- und 
Hofgeismar, Nodenberg und Nenndorf, Die Zahl der Bewohner betrug 1845 732,000 
Seelen; fie find, abgejehen von 8300 Juden, ſämmtlich deutſcher Abkunft und befennen 
fib im Stammlande zur evangelifcben, in dem neuerworbenen Rändern zur katholiſchen 
Kirche, doc) zähle man auch ungefähr 260 Mennoniten. Die Bewohner beſchäftigen ſich 
mit Aderbau, Viehzucht, beionderd Schaf- und Schweinezuht und mit Gewerben aller 
Art. In Obere und Niederbeffen und Fulda find beionderd Leimmeberei und Garn— 
ipinnerei, in Schmalfalden Stahl», Eiſen-, Blech- und Gewehrfabrication, im Kafjel und 
Hanau Gold» und GSilberwanrenfabrifen in Flor; außerdem werden Fayencewaaren 
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Schmelztiegel, Glas, Tuch und Papier verfertigt. Mit diefen Kabrifaten und Produkten des 
Landes wird ein nicht unbedeutender Handel getrieben, noch wichtiger aber ift der Tranftto> 
hantel, begünftigt durch die Schifffahrt auf der Fulda, Werra und Weſer und durch treffe 
liche Landitragen. Die Hauptplätze für den Speditionshandel find Wanfried, Karlahafen 
und Eſchwege und für den Verkehr im Innern Kafjel(f. d.) und Hanau (j. d.), am 
welchen beiden Orten jährliche Meſſen gehalten werden, fowie Spangenberg und Schmal- 
falden (1. d.). Zur Beförderung der fandwirthfchaftlichen und techniſchen Cultur befteht 
fett 1821 in Kaffel ein Handels = und Gewerbeberein, welcher Deputationen in allen Bros 
vinzialhauptftädten hat. An Unterrichtsanftalten beſitzt H. die Umiserfität zu Marburg 
(ſ. d.), eine Maler», Bildhauer- und Bauafademie zu Kaffel, eine Zeichnenakademie zu 
Hanau, eine höhere Gewerbsſchule zu Kaffel und 19 Handwerksichulen, eine Forſtſchule zu 
Fulda, zwei proteftantifche Schullehrerfeminarien zu Kaſſel und Marburg, ein katholiſches 
zu Fulda und aud ein jüdiiches, eim katholiſches Priefterieminar, 8 Lyceen, Bäbagogien 
und Ghmnaften, eine Militärfchule, 6 Realſchulen, darunter ein Progymnaſium und 95 
Stadtichulen. Die Angelegenheiten der evangelifchen Kirche beſorgen drei Conftftorien In 
Kaſſel, Marburg und Hanau, die der katholiſchen Kirche der Biſchof von Fulda und bie 
Der Juden das Fandrabbinat. Im Budget von 18A6—A8 wurden bie jährlichen Einnah— 
rahmen durchſchnittlich auf A,314,1531/,, die Ausgaben auf 4,283,786%/, Thlr. beredinet. 
Die Staatsichuld betrug 1842 noch 1,250,000 Thlr., wozu im Ian. 1845 die bei Roth⸗ 
ſchild zur Ausführung der Eifenbahnverbindimgen gemachte Fotterie- Anleihe von 6,700,000° 
Zhlr. fam. Das Militär beitebt aus 8669 Mann, darunter 6668 Mann Infanterie, 
1238 Mann Gavalerie und 147 Mann Mrtillerie. Zum deutſchen Bundescontingent 
ftellt Kurbeffen 5679 Mann, nämlidı 4402 Mann Infanterie, 811 Mann Gavalerie, 
409 Mann Artillerie mit 12 Kanonen ımd 57 Dann Pioniere, die zum achten Armeecorps 
gehören. Zur Erhaltung der Bundeskanzlei zahlt e8 jährlih 2000 Gulden. Im engern 
Mathe des deutiden Bundes hat es die adıte Stelle und im Plenum drei Stimmen. 
Sämmtliche kurheſſ. Lande bilden nach der Gonititution vom 5. Jan. 1831 für immer ein 
ııntbeilbared und unveräußerfiched in eine Verfaffung vereinigtes Ganze. Die Negierungss 
form ift monarchiſch mit landfländifcher Verfaffung. Der Megent führt den Titel eines 
Kurfürften von $., Großherzogs von Fulda, Fürſten von Hersfeld, Hanau, Fritzlar und 
Iſenburg, Grafen zu Katenellenbogen, Dies, Ziegenhain, Nidda und Schaumburg und als 
Prädicat Königliche Hoheit, vereinigt in ſich alle Rechte der Stantsgemalt und übt fie auf 
verfaffungemäßige Weile. Der gegenwärtige Kurfürft iſt Friedrich Wilhelm, ber 
bereitö jeit dem 30. Sept. 1831 die Regierung im Namen feines am 20, Nov. 1847 
verftorbenen Vaters, Wilhelm IT., ald Mitregent führte. Präſumtiver Ihronerbe zu— 
gleich auch in Dänemark, ift der Sohn des Landaraten Wilhelm, Friedrich, geb. am 26. 
Nov. 1820. MNebenlinien des Kurbauies find Heſſen-Philippsésthal (f. d.), 
Heſſen⸗Philippsthal-Barchfeld und Die iin Mannsftamme erloſchene Linie Heſſen-Rhein— 
fel8-Motenburg (f. d.), auf die zunächſt nach dem Erlöſchen des regierenden Haufes 
und dann auf Hejjen- Darmftadt und zulept auf Heſſen-Homburge(ſ. d.) Me 
Thronfolge übergehen würde. Auch beftehen Erbverbrüderungen mit Sadfen jeit 1373 
und mit Preußen feit 1457, welche legtere 1614 erneuert wurde, An Orden und Ver— 
dienftauszeidnungen bat Kurbeilen das 1820 aeftiftete und 1831 ermenerte Verdienſtkreuz, 
die Denfmedaille für heſſiſche Krieger, Die den Keldzügen von 1813 und 1815 beigewobnt 
haben (feit 1821), das Dienftauszeihnungdfrenz für mehrjährige Milttärdienfte (ſeit 
1835), den Handorden vom goldnen Löwen, geftifret 1770, erneuert 1818, in vier 
Glaffen, den Militärverdienftörden, geftiitet 1729, und den Orden vom eifernen Selm, ges 
fliftet 1814 zum Andenken am den Befreiungsfrieg, in drei Glaffen. Bl. Nöding „Gros 
graphie und Statiftift von Kurbeflen“ (Marb. 1834), Wiegand „Erdbeſchreibung des 
Kurfürftenthums H.“ (3. Aufl., Kaſſ. 1826), Nöding „Stariftit und Topographie des 
Kurfürſlenthums H.“ (2. Aufl, Marb. 1828), Landau „Veihreibung des Kurfürftene 
thums 5.” (Kaff. 1842), 
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Heſſen⸗Kaſſel iſt die ältere Linie des Hauſes Heſſen. Wilhelm IV., der Stifter, Diefer 
Linie (geft. 1592), vergrößerte fein Land mit einem Theile von Mheinfeld, von Hoya und 
Henneberg, und hinterließ die heſſiſchen Lande in den beften Umftänden feinem Sohne 
Morig, der von ber lutheriſchen zur reformirten Kirche übertrat und wegen jeiner Anſprũche 
auf die Länder der ausgeftorbenen Marburgiſchen Linie mit Heflen-Darmfladt in Krieg ge— 
yieth, der fih durch den ganzen ZOjährigen Krieg hinzog. Heſſen-Kaſſel wurde von ben 
Kaijerlichen beiegt, und Morig legte 1627 die Negierung nieder, welcye jein Altefter Sohn 
Wilhelm V. übernahm. Morigens 3 jüngere Söhne, Hermann, Friedrich und Ernft grün» 
deten die Linien Rothenburg, Eſchwege und die jüngere Mheinfeljiihe Yinie, welche aber 
ſaͤmmtlich ausftarben. Wilhelm (geft. 1637) vereinigte fih mir Guſtav Adolf von Schwe- 
den, bielt bis an das Ende des Krieges auf ſchwediſcher Seite aus, obſchon jein Land 
furchtbar durd die Verwüftungen der Kaiferlihen litt, und führte die Primogenitur in 
feiner Familie ein. Seine Eluge Gemahlin Amalia Elijaberb führte Die vormundidaftliche 
Megierung bid 1650, ſchloß fi eng an Schweden, flegte in Verbindung mit franzöftichen 
Truppen bei Kempten, beendigte den Marburgiſchen Succeifionsftreit, und erhielt im weſt⸗ 
fäliihen Brieden Hersdorf, Schauenburg, Gellingen, einige andere Yandflribe und 6 Ton» 
nen Goldes ald Entihädigung. Ihr folgte Wilhelm VI. bis 1653, der beionders für Die 
Gultur jeiner Ränder wirkte. Sein Sohn Karl (geft. 1730) zog franzöſiſche Auswanderer 
in fein Land, welche die franzöftiche Neuftatt in Kaffel gründeten, errichtete daſelbſt Das Col» 
Iegium Garolinum und unterftügte den Kaijer Yeopold I. und England perjönlid gegen 
Ludwig XIV. und die Türfen. Ihm folgte Friedrich 1., der mit einer ſchwediſchen Brin- 
zeſſin vermählt durd die Wahl der Reichsverſammlung 1720 den ſchwediſchen Thron be: 
ſtieg, aber 1751 kinderlos farb. Ihm folgte in Heſſen-Kaſſel fein Bruder Wilhelm VIIL, 
der ſchon früher das Land ald Statthalter regiert hatte. Nach dem Ausiterben der Örafen 
von Hanau bemächtigte ih Wilhelm dieſer Orafihaft, wogegen das heſſendarmſtädtiſche 
Haus auftrat und den hanauiſchen Succeijiondftreit begann. Der Streit wurde beigelegt, 
indem Darmftadt die eljäfftihe Grafſchaft Hanau⸗Lichtenberg erhielt. Friedrich I. (geit. 
1760), der ſchon vor feinem Regierungsantritt zum Katholicismus übergetreten war, liebte 
Glanz, Künfte und Willenihaften zum Nachtheile feines Landes zu jehr, legte den Grund 
zu der jegigen Pracht Kaffels, hielt eine große Anzahl Soldaten, verkaufte aber aud einen 
Theil derjelben an England, welches fie nah Nord-AUmerika ſchickte, wo fie gegen Die bort 
erwachende Freiheit kampfen mußten, Wilhelm IX. trat 1785 jeine Regierung an, nahm 
Theil an dem Kriege gegen die franzöftiche Revolution, trat jpäter dem Bajeler Frieden bei 
und fchloß fih an Preußen an. Im Küneviller Frieden erhielt H. gegen Abtretung feiner 
Rheinlande die Mainzifhen Enclaven, Friglar, Holzbaufen und Amöneburg nebft der Kurs» 
würde. Der Kurfürft (jegt Wilbelm 1.) trat dem Rheinbunde nicht bei, weshalb Napo- 
Icon Heffen befegen ließ, 1806 den Kurfüften abjegte und im Tilſiter Frieden H. dem neuen 
Königreihe Weſtfalen einverleibte. 1813 Eehrte Wilhelm nad) Vertreibung ber Branzojen, 
aus Böhmen, wohin er fi) begeben hatte, nach Kaflel zurüd, jchloß ſich 1815 dem deut⸗ 
fhen Bunde an und annullirte alle früheren DBerfügungen ber weitfäliihen Negierung. 
Dadurch entftanden große und weitläufige Procefje, fo namentlid in Bezug auf den Ber» 
fauf der Domänen, die zum Theil noch jegt Feine Erledigung gefunden haben. Als man 
ihm auf dem Gongreffe zu Wien, wo er fi für Herftellung des deutſchen Kaiſerthums und 
des ganzen Zuftandes von 1806 vergebens verwendete, den königlichen Titel nicht bemilligte, 
nahm er den inzwiſchen ganz bedeutungslos gewordenen furfürftliden Titel an und um 
feine pedantifche Vorliebe für die alte Zeit recht offen zur Schau zu tragen, wurben jogar 
Nöde nach altem Schnitt, Zöpfe, gepudertes Haar, dreieckige Hüte, Stöde und Prügel beim 
Militär wieder eingeführt. Bei der Ausgleihung der deutichen Gebiete erhielt er zu jeinem 
frühern Befige den größten Theil des Fürſtenthums Fulda, mehrere Enclaven im Kurbeilis 
ſchen und einen Theil des Iienburgijchen, auch einige andere 1815 wieder an Preußen ab- 
getretene @ebietötheile; dagegen trat er einige Enclaven und Grenzdiftricte, z. B. am Sad» 
jen-Weimar ab. Bei der Rückkehr in fein Land hatte er in einer Proclamation und nach⸗ 
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ber den verbündeten Mächten in dem Beitrittsvertrage vom 2. Dec; 1813 verſprochen, bie 
Landſtände, wie fie bis 1806 beftanden, jedody mit Aufhebung aller Steuerbefreiungen, 
wiederherzuftellen und es waren auch die alten Stände vom 1. März bis 2. Juli 1815 
und dann wieder vom 15. Febr. bis 10. Mai 1816 verfammelt. Durd) vier der oberften 
Stuatöbeamten ließ der Kurfürft einen Conſtitutionsentwurf audarbeiten, der im Wejent- 
lichen an den alten Grundlagen nichts ändern jollte und dieſen den Ständen mitsheilen, 
Nach einigen Schwierigkeiten wurden die Stände mit ihren Bemerkungen darüber gehört 
und an dem Entwurfe Einiges danach abgeändert. Schon war eine definitive Redaction 
zur Bublication als Geſetz bereit, ald der Kurfürjt auf einmal feinen Entſchluß änderte 
und von einer Conſtitution nichts mehr hören wollte, vielleicht aus Unmuth darüber, daß 
die Stände, flatt eine Sunme von 4 Mill., weldye die Kriegdcaffe forderte, zu erjegen, eine 
genaue Nachweijung des Staatövermögend verlangten. Der Kurfürft gab hierauf am 4. 
März 1817 ein Haus- und Staatögeieg, in welches verſchiedene Beſtimmungen des beſei⸗ 
tigten Gonftitutiondentwurfs aufgenommen waren; aber die Stände wurden nicht mehr be= 
zufen und mehrere wichtige Geſetze, auch die Steueraudjcpreiben, ohne ihre Zuftimmung in 
ber Form landesherrlicher Berordnungen erlaffen. 

Als Wilhelm I. am 27. Febr. 1821 geftorben, folgte ihm fein Sohn Wilhelm II. 
(}. d.) in der Megierung, ohne in dem Regierungsſyſtem jeined Vaters etwas zu ändern; 
denn das Organijationgedict vom 29. Juni 1821 gab zwar der Staatöverwaltung eine 
andere Gejtalt, trennte die Juſtiz von der Adininiftration, beflimmte den Geſchäftökreis 
aller Staatsbehörten genauer und forgte für die Megelmäßigkeit des Staatöhaushaltes, 
vermehrte aber auch die obern Verwaltungsbehörden und dadurch den Koſtenaufwand, vers 
nichtete jede freie Bewegung und jeden Geift in den mittlern und untern Behörden und in 
den Gemeinden und entbehrte aller Garantien, Daher wurde durch fie auch feine Beruhi« 
gung bewirft, vielmehr fliegen die öffentlichen Laften immer höher und Jedermann im Lande 
fühlte, daß eine Rückkehr zu einer feftern Ordnung des Staats das einzige Mittel der Ab⸗ 
hülfe ſei. Dazu kam nod, daß man an dem Verhältniffe des Kurfürften zur Gräfin Reis 
chenbach, der man großen Einfluß auf denielben beimaß, immer größern Anſtoß nahm. 
Ein pſeudonymer Drobbrief vom 20. Juni 1823, der Beiden den Tod verfündigte, wenn 
nicht dem Lande eine neue Verfuffung gegeben und der Einfluß der Gräfin auf die Regie— 
zung bejeitigt würde, hatte ein willfürliches, inquifitoriiches Verfahren zur Folge, weldyes 
die Gemüther nur noch mehr aufregte und die Furfürftliche Familie jelbft entzweite. Die 
Julitage kamen beran; der Kurfürft befand fih im Auslande, als die erften Zeichen des 
beranziebenden Sturms erblidt wurden; eingeladen von einer Deputation ded Magiftrats 
der Hauptſtadt, kehrte der Kurfürft, in Gejellihaft des Kurprinzen, mit dem er ſich verſöhnt 
hatte, nad feiner Reſidenz zurüd, wo er am 12. Sept. 1830 einzog. Doc ſchon am 
6. Sept. war dajelbft ein Aufitand ausgebrochen, welder am 7. eine Bürgerbewaffnung 
nöthig machte, um den gejegliden Weg der Reform gegen Pöbelaufruhr zu retten. Einige 
Tage darauf, am 15. Sept., entihloß fih, umgeben von den Wogen allgemeiner Aufregung, 
ber Fürft, der, denfwürdig genug, fi dahin äußerte: „wie er nun zehn Jahre regiert und 
nie vernommen babe, daß Klagen im Lande flattfänden‘‘, der Bitte, den Landtag zu bes 
zufen, Folge zu geben. Inzwijchen waren auch in Hanau und Fulda Unruhen ausgebrochen, 
bie ſich auch in Kaflel am 6. und 16. Det. erneuerten. Dort wurden die Zollftätten zer 
ftört, bier hatte der Stabtcommandant von Loßberg das Volk gegen fih aufgereizt, doch 
wurde die Ruhe von der Bürgergarde wieder bergeftellt. Die Stände, welde auf den 
18. Det. berufen worden waren, führten durch Berathung des von der Staatöregierung vor⸗ 
gelegten Entwurfs einer Berfaffungsurfunde, der mit weientlihen Abänderungen vorgenom⸗ 
men ward, das Staatögrundgejeg vom 5. Januar 1831 herbei, welches vier Tage darauf 
von den Miniftern und Ständen beichworen ward. Gin Publicit, Bölig, in feiner 
Schrift: ‚Andeutungen über ven flaatdrechtlichen und politiihen Charakter des Grundgeieges 
für dad Herzogthum Sachjen-Altenburg vom 29. April 1831, mit vergleichender Rückſicht 
auf die Berfuffungen von Schwarzburg-Sondershaufen, Kurheſſen“ ıc. (Kpz. 1831), drückte 
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ſich, indem er von dieſer Verfaſſungsurkunde redet, dahin aus: Die öffentliche Meinung 
erklärte fie bald für die erfte und beſte unter den bis dahin auf deutſchem Boden entſtan⸗ 
denen neuen Berfaffungen, wenn man gleich gegen einzgelme Beftimmungen Ausftellungen 
ſich erlaubte. Sie dürfte, nach ihrem Inhalt und Geift, den Ehrenplag neben der octroirten 
badiſchen und der pactirten würtembergifchen einnehmen”. Jordan, der befanntlich als 
Mitglied der Ständeverfammlung einen tief eingreifenden Antheil an der Erridtung des 
Werkes nahm, ſich aber oft von entgegenftrömenden Elementen zurücdgedrängt fand, hat ſich 
dahin ausgeſprochen: „Die kurheſſiſche Verfaffungsurfumde beruht größtentheils auf ges 
ſchichtlichen Grundlagen, indem fle die alten Einrichtungen den Anforderungen der neuern 
Zeit, oder, wenn man will, diefe jenen anzupaflen, das Alte und Nene in Ein Ganzes zu 
verbinden fucht. Diefe meift unmatürliche Verbindung verändert aber blos den Stand» 
punkt, welchen die beiden Elemente, das Alte und Neue, in ihrem Wechſelkampfe gegen 
einander einnahmen, ohne eine innere durchgreifende Ausföhnung und fo eine wahrhaft 
organische Verbindung zwiichen ihnen zu bewirken, Die Folge hiervon ift, daß der alte 
Kampf auch in diefer veränderten Stellung, und oft zwar heftiger als vorher, fortdauert; man 
hat nur die Form , aber nicht auch die Sache umgeftaltet; nur Waffen und Rüftung um⸗ 
gewandelt, aber nicht die ftreitenden Theile ausgeföhnt. Wie die meiften deutichen Ver— 
faſſungen, fo feidet auch die Furbefftiche an dieſem Gebrechen, welches völlig zu vermeiden 
nad den damaligen Berhältniffen unmöglich war. Es mag vielleicht noch eine geraume 
Zeit vergehen, ehe man zu der Ueberzeugung gelangt, daß die entgegengeichten Elemente 
des politifchen Lebens ſich Durch Feine äußere Korn harmoniſch verbinden Taffen, und jede 
Bemühung diefer Art vergeblich ſei; wiewohl erft mit diefer Ueberzeugung die Möglichfeit 
einer wahrhaft heilſamen, alle Elemente des politiihen Lebens organiſch durchdringenden 
Berfaffung gegeben iſt. Wenn daher auch die kurheſſiſche Verfaffung unlengbar dem Mes 
präfentativfuftem huldigt und fie diefes in vielen Punkten fcärfer und eonſequenter durch⸗ 
führt, als die meiften übrigen neuern Gonftitutionen,, fo bat fie gleihwohl eben fo wenig 
wie diefe ſich von dem anticonftitutionellen Elemente loszuwinden vermocht, welches vielmebr 
die ganze Berfaffung durchdringt und ſich allenthalben Flettenartig an das Gonftitutionelle 
anfchließt, diefem die Kraft zur freien und felbfländigen Fortbildung entziebend, Man 
machte bei der Discuſſion darauf aufmerfiam, allein ohne Erfolg, da bei derfelben eben 
auch das anticonftitutionelle Element mit großer Gewandtheit thätig war. So bildet, um 
nur Giniges zum Belege anzufübhren, den Schlußſtein der ganzen Verfaffung das Recht der 
Minifteranflage, was läßt ſich aber von diejer erwarten, da die Beſetzung des über fie ent⸗ 
jcheidenden Oberappellationdgericht3 von der Staatsregierung allein geichieht umd die Glie« 
der besfelben überdies verfegt werden können und in der Mefldenz allen Künften und Ge— 
fahren der Hofcabale ausgelegt find? Ebenfo flehen der Staatsregierung Mittel genug zu 
Gebote, um Intelligenz und Energie aus der Kammer zu entfernen oder für fi) zu gewin« 
nen, fowie durchgreifenden Meformen die Standed- und Berirfäftimmen entgegentreten 
fönnen. Aber gerade diefe Halbheit, in welcher das Repräſentativſyſtem in den meiften 
Verfaſſungsurkunden erfcheint, iſt es, melde, gepaart mit der Indolenz der Völker im 
Betriebe der öffentlichen Angelegenheiten, Das Spftem felbft verdäditigt und es den Gegnern 
desielben möglich gemacht bat, die Mepräfentativform für eine Täuſchung auszugeben und 
ſelbſt Gonftitutionelle mit diefer Anſicht zu berüden, während die eigentliche Täufchung 
vielmehr darin beftebt, daß man in dein Worte die Sache zu beftgen wähnt und die Früchte, 
welche nur diefe gewähren fann, von jenem erwartet. Das bisher Geſagte foll nur zu 
dem Beweiſe dienen, daf Die Fobeserhebungen, welche der Furbeiftichen Verfaſſungsurkunde 
fogleih nah ihrem Erſcheinen in fo großem Maße zu Theil gemorden find, nicht durch⸗ 
gängig das Mefultat der befonnenen und umfichtigen Prüfung derfelben waren. ie Bat 
große Vorzüge vor mander andern, aber and ihre Mängel, die jenen faſt das Gleich⸗ 
gewicht halten, umd ift überhaupt weit Hinter dem zurüf, was man unter einem vollkom⸗ 
men durchgeführten Mepräfentativfoftente zu verftehen Hat, welches aber überhaupt nicht 
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in einer Urkunde einem Volke gegeben werden kann, fondern fih aus dieſem ſelbſt organiſch 
entwickeln muß. 

Die Verfaffungsurkunde des Kurftaates, welche von der Einleitung ausdrücklich als 
aus einem DBertrage hervorgegangen („Wir mit den getreuen Ständen Unferer altbeijtichen 
Lande — über ein Staatögrundgeſetz haben Berathungen pflegen laſſen““ —) bezeichnet 
wird, ftellt fich (außer einigen vorübergehenden Beftimmungen in den $$ 158—160 am 
Schluſſe) in 12 Abſchnitten dar. Der erfte Abſchnitt ($$ 1-9) handelt von dem Staats» 
gebiet, der Megierungdform, der Megierungsfolge und der Regentſchaft, und erklärt ſaͤmmt⸗ 
liche kurheſſtſche Lande für ein untbeilbares und unveräußerliches, im einer Verfaſſung ver⸗ 
eintgted Ganzes, das Beftandtheil des deutjchen Bundes fei. Die Megierungsform bleibt 
erblih monarchiſch und hat eine landftändiiche Verfaſſung zur Seite. Mit 18 Jahren wird 
ber Regent volljährig; er-gelobt bei dem Antritt feiner Regierung urkundlich, die Staates 
verfaffung aufrecht zu erhalten und nad) ihre und den Gefegen zu regieren. Iſt der Megies 
rungdnachfolger minderjährig oder der Kandesherr an der Ausübung der Regierung auf 
längere Seit verhindert, ohne daß er felbft oder fein Vorfahr dur eine mit ſtändiſcher 
Zuftimmung errichtete Verfügung für folhen Fall Vorſorge getroffen, jo wird eine Regent⸗ 
haft angeordnet. Der zweite Abfchnitt (SE 10—18) har die Meberfchrift: „Von dem 
Landesfürften und den Gliedern des Fürſtenhauſes.“ Der Kurfürft, das heilige und 
unverlegliche Oberhaupt des Staats, vereinigt im fich alle Nechte der Stantögewalt und übt 
fle verfaffungsmäßig aus. Der Sitz der Megierung kann nicht außer Landes verlegt wer« 
den. Iedes: Mitglied des fürftlichen Hauſes bedarf, um fich vermählen oder in auswärtige 
Dienfte treten zu fönnen, der Einwilligung des Megenten und bezieht eine Apanage. Der 
dritte Abſchnitt (5 19—A1) Handelt von den allgemeinen Rechten und Pflichten der Une 
terthanen. Das Indigenat wird durch Geburt oder Aufnahme erworben, ift Bedingung 
bed Bürgerrechtd und verpflichtet jedes männliche Individuum nach zurückgelegtem achtzehnten 
Yahr zum Huldigungseid, wodurd er Treue dem Landesherrn und dem Baterlande, Be— 
obachtung der Berfaffung und Gehoriam dem Gelege gelobt. Die Leibeigenfchaft iſt und 
bleibt aufgehoben. Alle Einwohner ftehen infoweit ſich gefeglich gleih und haben inſoweit 
gleiche ftaatsbürgerliche Pflichten, ald nicht die Verfaffung oder die Gejege eine Ausnahme 
begründen. Die Wahl des Berufs und der öffentlichen Lehr» und Bildungsanftalten des 
In» und Auslandes ift freigeftellt. Geburt jchließt von feinem Staatsamt aus und ges 
währt dazu fein Borzugdrebt. Verſchiedenheit des chriftlihen Glaubens ift privat« und 
ftaatörechtlich ohne Bedeutung. (Bon den Yiraeliten weiter unten.) Freiheit des Gewiſſens 
umd des Eultus, der Berfon und des Eigenthums. Buläffigkeit der Erpropriation., Bes 
freiung von beftimmten Dienften und Frohnen, Berwandlung der ungemeffenen Frohnen 
in gemeſſene und Ablösbarkeit derielben, der Grundzinſen, Zehnten ꝛe. Befugniß der 
Beſchwerde gegen eine öffentliche Behörde bei der vorgejegten Stelle bis zur höchſten Bes 
hörde. Angabe der Gründe der Nichterhörung. Offenhaltung der gerichtlichen Klage im 
Fall der Mechtöverlegung (aljo Anerfennung der Allgemeinheit der richterfichen Gewalt) 
und des Rechts, „in geeigneten wichtigen Fällen‘‘ die Verwendung der Srände anzufpredyen. 
Peritionsreht des Einzelnen, der Gorporationen und Gemeinden. Gimwilligung ber 
Stände zur Ertheilung vom ausichließlichen Handels» und Gewerböprivilegien. Aufhebung 
der Monopole der Bann» und Zwingsrechte durch ein beionderes Geſetz. Geſehzliche Firi- 
rung der and polizeilichen oder ſtaatswirthſchaftlichen Gründen einer Gonceffton bedürfenden 
Gewerbe. Freiheit dev Preſſe und des Buchhandels in vollem Umfange, vorbebältlid der 
Beftrafung der Preßvergehen durch ein zu erlafiende® Geſetz. Buläfjtgkeit der Cenſur nur 
‚in den dur die Bandesgeiege beftimmten Fällen’. Bönaliftrung der Berlegumg des 
Briefgeheimniſſes. Wreiheit der Meinungsäußerung und des Auswanderns. Pilicht des 
Waffenfähigen zur Vertheidigung des Vaterlandes. Biehung der Grundlinien des wegen 
Der Verbindlichkeit zum Kriegsdienft zu erlaffenden Mecrutirungsgefeges und Sanctionirung 
ber Anftalt der Bürgerbewaffnumg. Der vierte Abſchnitt (FF5 A2— AB) „von den Ge— 
meinden and Bezirföräthem‘ enthält vorzugsweife die Grundzüge einer zu erlaſ⸗ 
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fenden „‚Städte» und Gemeindeordnung‘ und orbnet bie Einführnng des Inftituts ber 
Dezirfsärzte an. Der fünfte Abſchnitt ($$ A9— 50) hebt hervor, daß die befondern 
Mechtszuſtände der Standesherrn nad Maßgabe der Bundesgeiege und voraudgegangener 
Verftändigung mit dieſen privilegirten Unterthanen durch ein Edict firirt werden follten, 
dad nach voraudgegangener fländiicher Prüfung der Vereinbarfeit mit der Verfaflung unter 
deren Schutz geftellt werden folle. In gleicher Weife follten die fingulären Rechtöverhält⸗ 
niſſe des vormaligen reibsunmittelbaren, ſowie des althefftihen und ſchaumburgiſchen ritter= 
ſchaftlichen Adels geordnet und ſicher geftellt werden. Der fechäte Abichnitt redet ($$ 51 
bis 62) „von ben Staatsdienern“ — Ernennung oder Beftätigung aller Staatödiener 
dur den Regenten. — Prüfung der Tüchtigfeit des Anzuftellenden. Vorausgehender 
Vorſchlag der etwa vorgefegten Behörde bei Ernennung oder Beförterung zu einem Staats- 
amt. — Unzuläifigkeit der Ertheilung der Anwartidaft. — Sicherſtellung ded Staatödie- 
ners in Bezug auf Abfegung, Verminderung oder Entziehung des Gehalts ohne Richter- 
fprud. Bedingte Verſetzbarkeit „aus höhern Rückſichten des Staats‘. — Veriegung in 
den Ruheſtand mit Benfion im Fall eintretender Unfähigkeit wegen Alters oder Gebrechen. 
— Berbindung der Verpflibtung zur Beobachtung und Aufrechthaltung der Verfaſſung 
mit dem Dienfteid. — Verantwortlichkeit für Die Verwaltung des Amtes. Anklage durch 
die Stände oder deren Ausihuß wegen Verfaſſungsverletzung, Veruntreuung öffentlicher 
Gelder, Belebung, Erprefiung 0. — Nähere Beftimmung der jonftigen Redtöverhält« 
nifle des Staatötienerd durch ein zu erlaffendes, dem Schug der Berfuffung unterftelltes 
„‚Staatödienfigefeg‘. Der fiebente Abichnitt handelt ($$ 63— 105) „von den Land« 
fländen‘‘ und zeigt am meiften eine biftoriiche Grundlage, weldye aus der frühern landftän« 
diſchen Verfaffung Baufteine genommen bat. Darum auch die Adoption des Einfammer« 
ſyſtems. Die Ständeverfammlung ift gebildet von einem Prinzen des Hauſes für jede 
apanagirte Linie, den Häuptern der ftandeäherrlichen Kamilien, dem Senior oder dem fonft 

mit dem Grbmarihallamt beliehenen Mitalied der Freiherrn von Miedeiel, einem der ritter« 

ſchaftlichen Vorſteher der adligen Stifter Rauffungen und Wetter, einem Abgeordneten der 
altheſſiſchen Nitterichaft des Diemel-Fulda, Schwelm Werra und Lahnbezirks, der Ritter» 
haft der Grafſchaft Schaumburg und des reihsunmittelbaren Adels in den Kreifen Fulda 

und Hünfeld, fowie in der Provinz Hanau, aus den Abgeordneten von 16 Städten und 

von 16 Landbezirken. — Wahl der Abgeordneten. Active und paſſive Wahlfäbigkeit — 

Stellvertreter — Neue Wahl bei Beförderung eines Abgeordneten zum Staatdamt mit 

Wiedererwählbarfeit — Genehmigung der Wahl eines Staatödienerd durd die vorgelegte 
Behörde — Vorbehalt der Erlaffung eines Wahlgejeges, mit der Eigenſchaft eines Bes 

ftandtheild der Verf.Urk. — Die eigene Ueberzeugung der Richtſchuur — Beeidigung — 

Beichlüffe — Abftimmung — Oeffentlichkeit. Zufammenfunft der Stände wenigftens 

alle drei Jahre — Einberufung — Borlegung , Eröffnung und Entlaffung. — Beruf 
„die verfaflungsmäßigen Rechte des Landes geltend zu machen und überhaupt das unzer⸗ 
trennlide Wohl des Landesherrn und des Waterlandes mit treuer Anhänglichfeit an die 
Grundjäge der Verfaſſung möglichſt zu befördern‘ — Befugniß, über wichtige Landed- 
intereffen Aufklärung zu verlangen — Notbwendigfeit der Beiltimmung bei Belaftung und 
Erlaffung, Aufhebung, Abänderung und autbentiicher Erläuterung von Geſetzen im Gegen⸗ 
fag von, die Handhabung und Vollziehung derielben bezweckenden, Verordnungen, — Inie 
tiative der Stände — Beihügung der Staatöbürger durch Unterflügung ihrer Geſuche und 
Beſchwerden und Beichwerdeführung über Mifbräuce in der Verwaltung oder Rechtspflege 
mit dem Effect der Abftellung. — Anflage der Borftände der Minifterien oder deren Stell 
vertreter wegen „Verletzung der Verfaſſung“ bei dem oberften Gericht (mit den Orundzügen 
des Verfahrens) — Beftellung eines Ausſchuſſes am Schlufle oder bei Verlegung eines 
Landtags als Wächter. — Befugniß zur Wahl eines Landſyndieus, ald beftändigen Secres 
tärs, als Protofollführers bei den Sigungen und Gonjulenten dei Ausihuffes zum Zweck 
der Erftattung von Gutachten sc. Die $$ 106— 111 umfaffen den achten Abfchnitt: 
„Bon ben oberften Stantöbehörden‘‘. Als höchſte Staatöbehörbe erfcheint das Gejammt« 
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Staatsminiſterium mit den Vorſtaͤnden der Minifterialdeparteiments (der Juſtiz, des In— 
nern, der Finanzen, des Kriegsweſens, des Aeußeren), wodurch „der Regent in der unmit— 
telbaren Ausübung feiner Regierungsrechte unterſtützt wird“ — Contraſignatur der lan⸗ 
des herrlichen Entſchließungen durch die Vorſtände eines jeden Miniſterialdepartements, die 
für die Verfaſſungs- und Geſetzmäßigkeit des Inhalts verantwortlich ſind. — Bildung 
und Beruf des Geſammt-Staatsminiſteriums, gebildet durch Vorſtände der Miniſterien 
und die jonft berufenen Staatödiener, berathend alle Staatdangelegenheiten, melde der 
landesherrlihen Entſchließung bedürfen, enticheidend über Gompetenzconflicte der Minifter 
und Beſchwerden gegen deren Beichlüffe und die Anordnung einer Regentſchaft anordnend. 
Der neunte Abſchnitt ($$ 112 — 131) bat die „Rechtspflege“ zum Gegenfland. — 
Garantie der ſchon früher (1821) geſchehenen Trennung der Juftiz von der Verwaltung. — 
Dffenhaltung des Rechtswegs — Beurtbheilung der Gompetenz der Gerichte durch fie felbft 
— nur der geſetzliche Nichter ift competent. — Hausſuchung, Haft, Unterfuhung und 
Strafe nur nadı dem Gejeg. — Befreiung von der Haft gegen Gaution der Regel nad. — 
Geſetzliche Beſtimmung der Mitglieder der Gerichte und deren vollftändige Befegung, die 
des oberften Gerichts nur mit Räthen, und zwar von wenigftens dreißig Jahren — Une 
abhängigfeit der Gerichte innerhalb der Grenzen ihres Berufs. — Zuſage eines Geſetzes 
zur Befiftellung der Verhältniſſe der Staatsanwalte als Vertreter des Staatd und der Lan 
deöherrfhaft bei Rechtsſtreiten — Begnadigungd+ und Abolitionsrecht des Megenten in 
einzelnen Beichränfungen — Unftatthaftigkeit allgemeiner VBermögensconfiscation und Mo⸗ 
ratorien — Bufage der Aufhebung der privilegirten Gerichtöftände und der Einführung 
des Inftitut3 der Bamilienräthe zur Berathung der wichtigen Angelegenheiten der Vevor⸗ 
mundeten. Im zehnten Abichnitt begegnen wir der Sorge des Örundgefeges für die Kirs 
chen, die Unterrichtdanftalten und die milden Stiftungen. — Gleicher Schuß der im Staate 
anerfannten Kirchen, deren verfaffungsmäßigen Beſchlüſſen die Sache des Glaubens und 
der Liturgie überlaffen ift. Ausübung der unveräußerliben Hoheitsrechte des Schutzes und 
der Oberaufficht über die Kirchen durch die Stantöregierung. Ausübung der Kirchengewalt 
über die Evangelischen, deren liturgiiche Zuftände ohne Zuftimmung einer Synode nicht 
alterirt werden können, durd den Regenten vorbehältlich der Beſchränkung beim Uebertritt 
zu einer nicht evangelifchen Kirche. — Vorgeihnung der Grundlinien des befondern Ver— 
hältniffes der katholiſchen Kirche zu der Staatsgewalt. — Beſchützung des Berufs des 
Geiftlihen. — Stete Sorge für den öffentlichen Unterricht, die niedern und höhern Bil« 
dungsanftalten. — Bejondere Beihügung der Stiftungen (für den Eultus, den Unterricht, 
die Wohlthätigkeit), deren Vermögen oder Einfommen nidt Staatövermögen oder, den 
Ball der Umerreichbarkeit ded Zwedd ausgenommen, wo dann ein ähnlicyer Zweck fubftituirt 
wird, zu fremden Zwecken verwendet werden darf. Der eilfte Abſchnitt (FF 139— 152) 
betrifft den ‚, Staatöhaushalt”, — Nähere Beflimmung deſſen, was Staatöverinögen, 
Es ‚‚joll vollftändig verzeichnet und hierbei, ſowie bei deffen näherer Seftftellung , der In« 
halt der Vereinbarungen mit zu Grunde gelegt werden, welche binfichtlid der Sonderung 
des Staatövermögend vom Fideicommiß-Vermögen des kurfürſtlichen Hauſes, fowie hin⸗ 
ſfichtlich des Bedarfs für den kurfürſtlichen Hof, mit den abermals verſammelten Landſtänden 
getroffen ſind, und hier mit unter den Schutz dieſer Verfaſſung geſtellt werden“. — Hin⸗ 
weiſung der durch dieſe Vereinbarungen feſtgeſetzten Hofdotation auf die Gefälle und Do— 
mänen, die hiernach für fie vorbehalten wurden, — Sorge für Erhaltung des Staatsver⸗ 
mögend durch dad Verbot der Veräußerung oder Beſchwerung ohne fländiihe Zuſtim⸗ 
mung und bejjen Vermehrung. — Sorge der Stände von, ohne ihre Zuftimmung nicht 
erhebbaren, Abgaben für den Staatöbedarf nah vorausgegangenem Voranſchlag. Der 
zwölfte Abſchnitt ($F 153—157) enthält ‚‚allgemeine Beſtimmungen“. Abänderung 
und Erläuterung der Berfaflungsurfunde durch Stimmeneinhelligkeit oder Stimmenmehr- 
heit von drei Biertheilen auf zwei Landtagen hinter einander — Anordnung eines Come 
promißgericdtd zur Entideidung der zwiſchen der Stautöregierung und den Ständen erho= 
benen Zweifel über den Sinn einzelner Beftimmungen der Berfaffungsurtunde oder der alg 
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Beftandtheile derſelben geltenden Geſetze. — Aufhebung der mit dieſer oder dieſen unver⸗ 
einbaren gejegliden Beftimmungen und andern Anordnungen jeder Art — Anſuchen bei 
der deutſchen Bundesperfammlung, in Verbindung mit der Ueberreichung einer —— 
der Verfaſſungsurkunde deren bundesgeſetzliche Garantie zu übernehmen. 

Den allgemeinen Jubel über die neue Gonflitution unterbrach Die Rückkehr der. Gräfin 
Reichenbach nad Wilhelmshöhe am 14. Jan. Es entftanden neue unrubige Bewegungen, Die 
das Aeußerſte ſürchten ließen, weshalb ſich die Gräfin zur Abreiſe entſchloß. Das reizte aber 
auch den Kurfürſten, der hierin eine Beſchränkung ſeiner perſönlichen Freiheit zu ſehen glaubte, 
jo daß er ſeine Reſidenz nach Hanau verlegte. Alle Schritte der Stadt Kaſſel und der Stände, 
ihn zur Rückkehr nad Kaflel zu bewegen, waren vergeblich, denn während eine Partei ſich 
für Die Gräfin erklärte und verlangte, daß aud fie zur Rückkehr eingeladen werde, ſprach 
ſich Die entgegengeſetzte über jenes häusliche Verhältniß Ted Kurfurften jo aus, daß ber 
Kurfürft ih Durdaus nicht bewogen fühlen konnte, von feinem Entichlufje abzugeben. 
Da indeß einzelne Vorfälle an dem fernern Veflande ver geſetzlichen Ordnung und an der 
Berubigung des Parteigeiſtes zweifeln liegen und eine Deputation der Stände und des 
Raths zu Kafjel am 30. Auguft nochmals ernfllib Dem Kurfürſten die Nothwendigkeit der 
Gegenwart des Megenten in Dem Mittelpunkte Der Regierung vorftellte, auch darauf aufs 
merkſam machte, Daß bei längerer Ubweienbeit Des Regenten Die Verfuflungäurfunde Die 
Ginjegung eines Regentſchaftsraths vorſchreibe, jo entſchloß ji der Kurfurit endlich, Dem 
Kurprinzen Briedridb Wilhelm (ij. d.) die Mitregentſchaft und zugleich, bis. er jelbit 
jeinen Aufenthalt in der Hauptfladt wieder eiunchmen werde, die alleinige Negierung zu 
überiragen, Dieje Unordnung wurte am 30. Sept. 1831 durch ein Geſetz befannt ge» 
macht und am 7. Dctbr. hielt der Kurprinz-Mitregent feinen Ginzug in Kaſſel. Judeß 
gaben auch jegt noch mande Haus» und Kamilienverbältnijje Veranlaſſung, die Gemüther 
in Spannung zu erhalten und unrubige Auftritte bervorzurufen. Bon der erwünjdten 
Eintracht zwiiden der Degierung und dem Volke war man noch weit entfernt, 

Der erjte Landtag nadı Der neuen Verfaſſung war am 14. April 1831 eröffnet wor« 
den, um vorzugsweiſe Die Gejege zu beratben, weldye Dad Verfaſſungswerk ausbauen jolls 
ten; inDejlen wurde die Ständeverſammlung nach einer fat vierzgehnmonatlichen Dauer (am 
26. Juli 1832) aufgelödt. Widrige Elemente läbmten ihre Wirkſamkeit, ſie führte in- 
defien herbei eine Reihe von Geſetzen, bejonderd Dad Mefrutirungegefeg,, weldes Die allger 
meine Dienfipflicbt einführte und Die Dienstzeit im Brieden auf 5 Jahre beſchränkte, Das 
auf Ausführung des $ 40 der Berfaflungsurfunde berechnete und nach Ucberwindung vieler 
Schwierigkeiten zu Stande gefommene Geſetz zur Ginfubrung der Bürgergarden, denen bie 
Aufrebebaltung der Ruhe zumäc fi anvertraut jein jolle, das Geſetz über die Bejegung 
der Gerichte zur Sicherung geordneter Rechtspflege, über die Wirtjamkeit des Stants- 
anwalis, über Die Ablöjung der Grundlaſten und Dienfle (nab dem zwanzigfachen Betrage 
der jährliben Präflationen), wegen Entidiadigung für die in $ 32 ded Staatägrundgeiches 
auigebobene Jayd-Waldeultur und Deihdienfte (nad gleichem Viapjiabe aus der Staats- 
cafle), das Geſetz wegen der Volljährigkeit (22 Jahre) x. Das Preßgeſetz, bei, deſſen 
Berathung tie Oeffentlidfeit Des Verfahrens bei Preßvergehen lebhait zur Sprache gebracht 
wurde, füam zu Stande, ward aber, gegenüber den zur Ehäriung der Genjur erlafjenen 
Bundestagsbeihlüffen und dem Schickſal des badiſchen Preßgeſetzes, nicht publicitt (.Haf- 
fenpflug). Ueber Die Gemeindeordnung fam es zu feinem Einverſtändniß mit der Me⸗ 
gierung. Die Auflöſung der Ständeverſammlung, ein Act des neuen Miniſteriums Haſſen⸗ 
pflug, hatte zum Zweck, ſich einer Oppoſition zu entledigen, welche die Majorität bildete, 
erreichte aber denſelben nicht; die Wahlen fielen im Sinn der Mehrheit aus. Der auf den 
25. Ian. 1833 audgeichriebene Landtag ward erſt am 8. März 1833 eröffnet. Indeflen 
veranlaßten die Bejchlüffe der Ständeverfammlung über die Wahl und Zulafjung Ior- 
dan’s (j. d.) die Staatöregierung,, fhon nad wenigen Tagen (am 18. März) die Ber- 
fammlung aufzulöjen und in einer in das Regierungsblatt aufgenommenen Berfündigung 
die „Mehrheit““ zu beichuldigen, fie habe ſich nicht geiheut, „die verfaſſungsmaͤßigen Rechte 
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der Regierung zu beeinträchtigen‘‘ und die „Erwartungen und Hoffnungen bed Volkes“ zu 
täujhen, Ob nun gleid an dieje Peichuldigungen die Mahnung geknüpft ward, Abgeord« 
nete zu wählen, welde feinen Anlaß zu ſolchen Beichuldigungen gäben, fo wurden doch 
faſt alle die Männer, gegen welche diejer Bannftrahl geichleudert wurde, wieder erwählt ; 
unter jolden Auipicien ward am 3. Juni. 1833 der Landtag eröffnet, der ſich viel mit den 
Binanzen beidäftigte und eine Reihe von Gejegen herbeiführte, namentlich das ſchon früher 
berathene eich vom 29, Oet. 1833 ‚zur gleichförmigen Ordnung der bejondern Ver— 
hältniſſe der Jöraeliten, wodurch die faft vollftändige Emancipation der Bekenner des mo« 
ſaiſchen Glaubens herbeigeführt ward. Der Landtag wurde zu Ende Octobers geſchloſſen 
und bereit einige Tage jpäter, den 11. Nov. 1833, für die neue dreijährige Finanzperiode 
eröffnet; er ward, nach zweimaliger Bertagung, am 6. April 1835 „entlaſſen“ und brachte 
endlich die nach Lcherwindung vieler Schwierigkeiten durch Aufopferungen- erfaufte „Ge— 
meindeordnung. für die Stadt= und Landgemeinden‘ vom 23. Det. 1834 (abgedrudt im 
2. ‚Heft des 6, Bandes des Müller'ſchen Archivs, Branff. 1835, ©. 177— 236), die 
auch in ihrer Ausführung vielfach verfünimert ward. 

Am 12. Nov, 1836 wurde in dem neuen Ständehauje, aber nicht mit neuen Hoff- 
nungen ber Landtag ‚der dritten Binanzperiode eröffnet, der nad zweimaliger Vertagung, 
nachdem am 10. März 1838 die Kanımer beichlofien hatte, die Einnahmen der inzwijcen 
beimgefallenen jogenannten Rorhenburger Quart im Budget zu-überweilen, an demjelben 
Tage aufgelöst ward, Auch er brachte eine Reihe von Geſetzen. Bereits am 28, April 
1838 ward, nad rajch vorgenommenen neuen Wahlen, der Landtag eröffnet; indeſſen ward 
er, nachdem das Binanzgejeg zu Stande gekommen, ſchon am. 12, Juli wieder entlaflen. 
Die Ständeverjammlung ward in einen dieſer Entlaffung unmittelbar vorangehenden, von 
dem Minifter des Innern contrafignirten Erlaſſe beſchuldigt der „völligen Verkennung ihrer 
verfaſſungsmäßigen Befugniffe‘‘, die Mehrheit habe die der ‚Regierung ſchuldigen Rück— 
fibten und eine richtige, Den wohlthätigen Abſichten der Verfaſſung entiprechente Anwen 
dung ihrer Rechte und Pflichten noch nicht in dem Umfang erfannt, wie es tie Stände 
jederzeit ſollten“. Dennod habe man „gnädigſt beichlojien, aus landesväterlichen Rück— 
ſichten eine Ätrengere Abndung zur Zeit nicht eintreten zu laſſen“. Das Yand mußte bei 
dem herrſchenden Preßzwang ſolches ſchweigend hinnehmen. Am 15. Novbr. 1839 ward 
ber Landtag wieder eröfinet. Man erwariete, daß fid Die Stände, gleich den andern deute 
ſchen Ständeverfammlungen, der Verfaſſungsſache des benachbarten Königreichs Hanover 
annehmen würden; auch regten jie die Wiederherſtellung dieſes öffentlichen Rechtszuſtandes 
an; ſie beruhigten ſich aber bei der Entgegnung des Regierungscommiſſärs, daß dieſe innere 
Angelegenheit des Nachbarſtaates, für welche etwa blos die Bundesverſammlung competent 
ſei, ſie nichts angehe. Andere Principienfragen blieben als unberührt in der Schwebe und 
an den Ausbau des Verfaſſungswerkes war nicht zu denken. Kaum wurde ein Wort des 
Wideripruds laut, als der Kriegsminiſter über 100,000 Ihaler mehr verlangte, um "3 
Armeecorps ſtarker zu machen, ald die Bundesverhältniſſe verlangten, Aus Veſorgniß, 
dag die. hanoverſche Verfaſſungsſache noch einmal und zwar mit ernfter“; Miene auftaucben 
werde, beſchloß Die Staatsregierung. eine Bertagung bis zum 45, Nov, 1840. No in 
friſchem Andenken ift die der ſtändiſchen Richtverwilligung einiger Ausgabepoften entgegen« 
geiegte im berbften Tone abgefaßte Erklärung der Staatsregierung, fie werde ſich nicht ab- 
halten lafien, alle die Ausgaben, welche die Würde der Regierung erfordere, vorzunehmen, 
eine jelbft dad neue bundesrechtliche Inſtitut des Schiedsgericts ignorirende Grflärung, 
welche darauf berechnet war, jelbft den Buchſtaben des Stantögrundgejeges zu vernichten, 
Gleichfalls denfwürdig ift, als der Gejegentwurf wegen Abjtellung der Mängel der Straf⸗ 
rechtspflege berathen und ſtändiſcher Seits die körperliche Züchtigung als Strafart verworfen 
ward, die Erklärung des Regierungseommiſſärs, die Staatsregierung könne „unmöglich 
Stockſchläge für eine verwerfliche Strafe erkennen““ (Kaſſ. Allg. Zeit. Nr. 42 v. 11. Febr. 
1841). Unter ſolchen Auſpicien verfloß das Jahr 1841, das auch inſofern verhängnißvoll 
war, als bie verehrte Kurfürſtin (am 19, Februar) ſtarb und im ihr einer der. wenigen 
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freundlichen Sterne, die über Kurheſſen leuchteten, erlofh. Denkwürdig find die Worte, 
welche dieje wortrefflihe Frau an die Stände richtete: „Obſchon durch meine Tegte Willend- 
meinung den verehrten Zandftänden mein ſämmtlicher Hofftaat empfohlen worden ift, 
wiederhole ich dennoch den Wunſch, daß alles, was ich darin hinfichtlich desſelben ausgeſprochen 
habe, in Erfüllung gehen möge. Ih glaube um fo mehr dazu berechtigt zu fein, da ich meine 
fämmtlihen Gelder aus dem Staatsichage gezogen. In der fihern Vorausfegung, daß 
die Stellvertreter des treuen, biedern heſſiſchen Volkes, das zu jeder Zeit feiner Regenten⸗ 
familie fo viel Anbänglichfeit bewiejen (auch mir und meinen Kindern), auf diefe meine 
legte Bitte Nüdficht nehmen werden, ſage ich jedem einzelnen Landftand meinen gerübrteften 
Danf und verlaffe getroft diefe Zeitlichfeit. Möge unter dem Schutze des Allerhöchſten 
Heſſens Wohl im ſchönſten Einflang zwifchen dem Negenten und des Volfes Vertretern 
mehr und mehr befördert werden‘. Dieſe Worte waren zu Anfang ded Jahres 1836 
niedergefchrieben worden. Die Geſchichte der nächften Jahre ift ihr Gommentar, 

Unterm 10. April 1840 hatten die Stände gegen den Staatöminifter des Innern, 
Herrn von Honſtein, den Nachfolger Haffenyflugs, wegen Berfaffungsverlegung Anklage 
erhoben ; durch Erkenntniß des oberften Gerichts vom 2. April 1841 ward er indeflen von 
der Anklage freigefprodhen. Einige Monate fpäter nahm dieſer feit dem Septbt. 1837 fun« 
girende Minifter (ſchon früher war der Minifter von Lopel an die Spige der Staatöregierung 
von Sachſen⸗Koburg⸗Gotha berufen, nad kurzer Dienftzeit zurückgetreten) tennod feine 
Entlaffung (f. Jordan). Der Landtag für die fünfte Binangperiode 1843—45 wurde 
auf den 28. Nov. berufen und am 15. Dec. 1842 durch den Kurpringen-Mitregenten 
eröffnet. Die Wahlen waren fat ganz im Sinne des Minifteriums ausgefallen, das nım 
in den meiften Sachen die Majorität in den Kammern hatte. Das Budget wied einen 
erfreulichen Zuftand der Binanzen nad und es wurde deshalb auch der Militäretat jährlich 
um 80,000 Thlr. erhöht. Unter den verabſchiedeten Geſetzen waren die Geſetze über die 
gemifcdhten Ehen und über die Erziehung der Kinder aus ſolchen, jowie über Anlegung bon 
Gifenbahnen und die dabei nöthige Erpropriation die widtigften. In Folge der forte 
dauernden Meinungsverfciedenheit der Stände und der Regierung über die Notenburger 
Duart wurde die VBerfammlung am 1. Juli 1843 vertagt und erſt am 3, Oct. wieder 
eröffnet. Zu Stande kamen die Gefege über Befteuerung des Nunfelrübenzuders und 
gegen Forfifrevel; dagegen wurde dem im Dec. 1843 eingebradıten Grundfteuergefeg in 
Folge der bei der Berathung abgegebenen ſtändiſchen Erklärungen die höchſte Sanction 
verweigert. Die Verabſchiedung des Landtags erfolgte am 3. April 1844. Der Land⸗ 
tag für die feste Binanzperiode 1846—48 trat amı 8. Dec. 1845 zufammen, wurde 
aber unmittelbar nad feiner Eröffnung wieder vertagt und erft zum 13. Märı 1846 ein« 
berufen. Doch aud diefe Berfammlung wurde am 14. Juli aufaelößt, weil fie mebrere 
Eingaben der Regierung, namentlid einen neuen Strafaeiegentwurf als unthunlich zurüde 
gewieſen. Eine neue Ständeverſammlung trat am 13. Det. zuſammen, wurde ebenfalls 
am 17.Fo::, wieder aufgelöst, da von den Ständen mebrfahe Anträge auf Wiederherftels 
lung des Rechtszuſtaͤndes geftellt worden waren. Der Kandtagscommifjär hatte darin den 
Willen erfannt, die Ständeverlammlung zum Kampfplag demagogiicher Umtriebe zu madyen, 
ein Austrud, der freilich völlig gerechtfertigt erſcheint, wenn man von der Anſicht der heſſ. 
Regierung ausgeht, welche, wie ein Schreiben des Kriegsminiſters an die Stände ald Ant⸗ 
wort auf eine geforderte Nachweiſung des Militäretats beweist, den Ständen jete Befugniß 
abipricht, eine von irgend einem Minifter getorderte Ausgabe ald unnöthig zurückzuweiſen. 
Nach dieſem jeltiamen Netenftüce werden den Ständen die Budgetd nur zur Einficht vor— 
gelegt, ohne daß fie das Recht haben follen, irgend etwas darin zu ändern. Bei ſolchem 
Stand der Dinge war e8 ganz natürlih, daß bei dem Tode des Kurfürften Wilhelm IL; 
am 20. Nov. 1847, das Gerücht entftand, der neue Kurfürft wolle die Gonftitution nicht 
anerfennen und fo die legte Schranke, welche ſich feiner Willkür entgegenftellte, entfernte, 
Dis jegt (Dee. 1847) hat ſich diefe Beforgniß nicht beftätigt, wohl aber tritt eine neue 
ein, indem. ber muthmaßliche Thronerbe, Landgraf Friedrich, die heſſ. Verfaſſung noch nicht 
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anerkannt hat und daher der rechtliche Zuftand in Kurheſſen nod lange feine Ausfiht Hat, 
geſetzlich garantirt zu fein. 

Heſſen-Darmſtadt, das Großherzogthum, befleht aus dem Fürſtenthume Ober- 
heilen, dem Fürſtenthume Starfenburg und der Rheinprovinz oder Rheinheſſen, it 153 OM. 
groß und wird vom Gebiete der Stadt Frankfurt, dem Fürſtenthume Hanau, von Naflau, 
Preußen, Rheinbayern und Baden begrenzt. Die wichtigften Gebirge des Landes find das 
Bogelögebirge, der Wefterwald und der Odenwald. H.⸗D. wird durd die Flüſſe Rhein, 
Main, Lahn, Nidda, Ohm, Schwalm und Itter bewäſſert. Das Land bringt Getreide, 
Hirie, Flachs, Hanf, Hopfen, Wein, bejonders Rheinweine, Holz, Vieh, Wild, Kupfer, 
Eijen, Steinfohlen und Salz hervor. Die Bewohner, deren Zahl fih auf 853,000 
beläuft, zeichnen fih dur ihre Gewerbthätigfeit aus, Aderbau und Viehzucht find im 
blühendften Zuftande ; im Oberbeffen wird viel Wolle, Baumwoll= und Leinweberei, auch 
Strumprfabrifation getrieben ; im Odenwalde findet man viele Gerbereien und Rheinheſſen 
zeichnet ih durch feinen Weinbau, Oel- und Graupenbereitung aus. An Wein allein 
wurden 1842 gegen 33 Mill, Litred erbaut, im Werthe von 3,800,000 Fl. Gute Lande 
fragen nebit den Flüſſen befördern den Verkehr und die theild vollendeten, theild in Angriff 
genommenen Eijenbahnen verjprechen ihn nod mehr zu heben. Die gewerbreichfte Stadt 
it Offenbach (ij. d.), welde zwei Meflen hat, den ſtärkſten Speditions- und Tranſito— 
handel treibt Mainz. Die Mehrzahl der Bewohner bekennt ſich zur proteftantijchen Kirche, 
Katholiken zählt man 225,000, Juden 29,000, 2500 Mennoniten, Waldenjer und 
andere Sertirer. Die Angelegenheiten der evangelifchen Kirche leiten drei Superinten« 
deuten, die Fatholiichen der Biihof zu Mainz, die jüdiichen ſechs Rabbinate. An willen- 
fchaftlihen Anftalten befigt H.-D. eine Univerfität in Gießen, ein proteftantijches Prediger- 
ſeminar zu Friedberg, ein biſchöfliches Seminar, ein proteftantijches und katholiſches Schul- 
lehrerjeminar, ein Forſtinſtitut, 7 Gymnaſien und PBädagogien, 6 Real- und 1600 
Glementarihulen, jowie mehrere andere Anftalten. Die geſammten Staatdeinnahmen 
betrugen 1842 3,613,718 Fl., die Ausgaben 2,944,075 Fl., die Staatsſchuld belief 
fih im 3. 1845 auf 12,274,241 Fl. 323/, Kr. Das Heer beftebt ohne Die Kriegs— 
rejerve aus 9500 M., nämlid 7250 M. Infanterie, 1350 M. Eavalerie und 770 M. 
Artillerie. Als Bundescontingent ftellt H⸗D. 6195 M., nämlich 4734 M. Infanterie, 
885 M. Eavalerie, 548 M. Xrtillerie und Pioniere mit 18 Kanonen, die zum 8. Armee⸗ 
eorp8 gehören. Die Staatsverfaſſung ift conftitutionellemonardiich. Oberhaupt des Staats 
ift der Großherzog, gegenwärtig Ludwig ll. Die Negierung ift in dem großherzoglichen 
Haufe erblich nad der Erſtgeburt und Linealfolge aus ebenbürtiger Ehe, aud in Ermans 
gelung eines erbberechtigten Bringen in der weiblichen Linie. Der Großherzog, deſſen 
Givillijte auf 576,000 Fl. fetgeftellt it, führt den Titel Großherzog von Helfen und bei 
Rhein mit dem Prädicat königliche Hoheit, welches legtere im Aug. 1844 aud dem Erb— 
großherzog beigelegt wurde, während die nacdhgeborenen Prinzen und Prinzeſſinen das 
Prädicat großherzogliche Hoheit erhielten. Die Vertretung ded Staats geſchieht im zwei 
Kammern, deren Stimmen aber in dem Falle, daß ein Vorichlag der Negierung von der 
einen Kammer angenommen, von der andern verworfen wird, zujammengezählt werden 
können. In der erften Kammer figen die Prinzen des großberzoglichen Haufes, die Häup⸗ 
ter der ftandeöherrlihen Bamilien, der Senior der Bamilie von Riedeſel, der katholiſche 
Landesbiſchof oder in deſſen Ermangelung ein vom Grofberzog ernannter Prälat, ein vom 
Großherzog auf Lebenszeit ernannter proteftantiicher Prälat, der Kanzler der Univerfttät 
Siegen und Diejenigen Staatsbürger (höchſtens aber zehn), welde der Großherzog zu 
Icbendläuglihen Mitgliedern ernennen will. Die zweite Kammer befleht aus 6 Abgeord- 
neten ‚der adeligen Grundbefiger, 10 ftüdtiichen Abgeordneten, nämlid von Darmſtadt und 
‚Mainz, die jede zwei jenden, Gießen, Offenbach, Briedberg, Alsield, Worms und Bingen, 
und aus 34 Abgeordneten der Städte und Landgemeinden, die ‚aber jo gewählt werden, 
daß zuerſt Benollmächtigte, von diejen Wahlmänner ernannt werden, die dann den Abge— 
ordneten wählen, Die Stände haben das Recht der Beichwerde gegen Staatödiener, der 
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Borfhläge an die Negierung, der Steuerbewilligung und einen weſentlichen Antheil an 
der Gejeßgebung. Die Verhandlungen beider Kammern werden durch fie felbft in Druck 
— auch iſt einer beſtimmten Anzahl von Zuhörern der Zutritt zu ihnen geftattet. 

(le drei Jahre wird ein Landtag gehalten. Das Staatsminifterium zerfällt in die drei 
Minifterien der auswärtigen Angelegenheiten und des großherzoglichen Hanies, ded Innern 
und der Juſtiz, und der Finanzen. Das Kriegsminifterium leitet ein Präſident; den Eul- 
tud und Unterricht dad ewangeliiche Oberconfiftorium, der Oberftudienrath und der Ober: 
ſchulrath. Im Mheinhefien findet öffentliches und mündliche Verfahren flatt und das 
Kreisgericht hält vierteljährlich Afftfen. Im der deutſchen Bundesverſammlung ninmt Das 
Grofherzogthum die neunte Stelle ein und hat im Plenum drei Stimmen. Außer einigen 
Ehrenzeichen beftchen in H.⸗D. zwei Orden, der 1807 geftiftete Ludwigsorden in 5 Claſſen 
und der 1840 geftiftete Orden Philipp's des Großmütbigen. Wal. Wagner „Statiftifch- 
topographiſch⸗ hiſtoriſche Beſchreibung des Großherzogthums H.* (4 Bde., Darmft. 1829 — 
31) und Pauli, Statiſtiſch⸗topographiſche Beſchreibung des Großherzogthums H.“ (Darmſt. 
1823). 

Heſſen⸗Darmſtadt iſt die jüngere Linie des Hauſes Heſſen, die durch Georg I. oder 
Frommen, jüngſten Sohn Philipp's des Großmüthigen, gefliftet wurde. Dieſer erhielt 
nämlich der teſtamentariſchen Verfügung ſeines Vaters zufolge bei deſſen Tode im I. 1567 
Die obere Grafſchaft Kagenellenbogen mit der Refldenz Darmfladt und bei dem finderlofen 
Ableben feines Bruders Philipp's I. zu Heſſen-Rheinfels, im I. 1583 fiel ihm noch ein 
Drittel von deffen Ränderbeftg zw. Als er 1596 ftarb, folgte ihm jein ältefter Sohn, Xub- 
wig V., in der Hauptlinie; der zweite feiner Söhne, Philipp, erhielt Butzbach, das aber 
bei feinem Tode im I. 1643 wieder an die Hauptlinie zurüdfiel, der dritte, Friedrich, 
wurde der Stifter der jüngern beffensdarmftädtiichen Linie, Heſſen-Homburg (ſ. d.). 
Ludwig V. vergrößerte Darmftadt durch das Fürſtenthum Gießen, gerieth aber mit feinen 
nädhften Verwandten in Streitigkeiten über Erbichaftötheilung, die erft 1648 durd einen 
Bergleich beigelegt wurden. Ludwig ftiftete 1607 die Univerfität Gießen und war über⸗ 
haupt ein Beförderer der Wiflenfchaften. Er, fowie fein Nachfolger Georg II., nahmen 
feinen Antheil am 3Ojährigen Kriege, deflen ungeachtet war Darmfladt jehr oft dem ver— 
müftenden Schaaren beider Parteien ausgefegt. Unter Ludwig's IV. Nachfolgern, Zub» 
wig V., VI. und Emft Ludwig wurde H.-D. ebenfalls durch die Kriege Frankreichs gegen 
das deutfche Reich verwüſtet. Ludwig VIN. (1739) erwarb feinem Haufe die Herrichaft 
Hanau⸗Lichtenbetg, da aber ein Theil diefer Beſitzungen im Elſaß lag und Branfreich alle 
MRechte dieſes Landes während der Revolution an fih riß, fo verlor Ludwig IX., feit 
1768, bedeutend dadurch, weshalb fein Nachfolger Ludwig X., feit 1790, an dem 
Kriege gegen Frankreich Theil nahm. Im Brieden zu Rüneville verlor er zwar den am 
Iinfen Rheinufer gelegenen Theil der Grafſchaft Lichtenberg und durch den Reichsdeputa⸗ 
tiondreceß von 1803 auf dem rechten Aheinufer die Aemter Kichtenau und Willſtadt, welche 
an Baden famen, fowie die Aemter Kapenellnbogen, Ems, Eyflein, Kleeberg und das Dorf 
MWesperöfelden, welche Naffan-Ufingen zugetheilt wurden; dagegen erhielt er zur Entſchä⸗ 
digung das Herzogthum Weſtfalen, mehrere mainzer und pfälzifche Aemter, die Reſte des 
Hochſtifts Worms, die Neichögrafichaft Friedberg und die Propftei Wimpfen. Im I. 1806 
trat er dem Mheinbunde bei, nahm am 13. Aug. als jouveräner Fürft-die großherzogliche 
Würde an und nannte fih nun Ludwig. Am 1. Oct. 1806 hob er die landſtändi— 
ſchen Einrichtungen der alten Keffen-darmftädtifchen Lande auf, Die fie mit Heſſen⸗Kafſel 
gemeinſchaftlich gehabt Hatten, indem abmechielnd im Darmftädtiichen und Kaffeliden 
gemeinſchaftliche Landtage gehalten wurden, was aber ſchon jeit 1628 nicht mehr ter Fall 
geweſen war, ſowie auch die Befondern darmftädtifchen Landſtände, welche aus den Prü- 
faten, nämlich dem deutſchen Ordenſcomthur zu Schiffenberg, der aber niemals erſchien, 
und einem Abgeorbrieten der Univertſttät Gießen, aus der Ritterſchaft und Abgeordneten 
"des Bürgerflandes beftanden und in deren Berfammlurgen die mit der Erbmarſchallswürde 
‚Hefleidete Bamilie von Riedeſel das Dirtectorium Hatte, Daneben erwarb er ſich die Ober⸗ 
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hoheit über die in feinem Gebiete liegenden reihsunmittelbaren Orte, über die Löwenflein« 
Wertheim'ſchen Herrſchaften Heuberg, Breubah und Habigheim, über die Grafſchaft Erbach, 
den größten Theil der gräflihd Solm'ſchen Befigungen, die Grafihaften Wittgenftein und 
Berleburg, einen Theil von Königftein ꝛc. Im I. 1813 ſchloß er fib der Bewegung 
gegen Frankreich an, trat auf dem Wiener Congreſſe das Herzogthum Weſtfalen mit den 
Grafichaften Wittgenftein und Berleburg an Preußen, die Aemter Amorbah, Miltenberg, 
Heubab und Algenau an Bayern und zwei Aemter an Heſſen⸗Kaſſel ab, gab auch die Ober- 
hoheit über Heffen-Gomburg auf, erhielt aber dafür einen Theil des franz. Departements 
Donnerdberg (Mainz) bis an die Lahn, fowie den größten Theil des Fürſtenthums Iſenburg se., 
worauf er am 10. Juli 1816 feinem Titel den eines Großherzogs bei Rhein Hinzufügte, 
Zur Erfüllung der deutiben Bundesacte gab er feinem Lande mitteld Reſcripts vom 
18. Mai 1820 eine neue landftändifche Verfaffung, deren Entwurf aber von den am 
1. Juli 1820 zufammengetretenen Ständen verworfen wurde. Durch gemeinjame Bera- 
thung der Regierung mit den Ständen fam dagegen ein anderes umfaljendered Staats» 
grundgefeg zu Stande, dad am 17. Dec. 1820 publicirt wurde. Neben diejer Verfaſſungs⸗ 
angelegenheit wurden auf diefem Landtage, der am 8. Juni 1821 geichloffen wurde, noch 
23 Gejegesentwürfe von den Ständen berathen und nad mehrfachen Modificationen, welche 
die Negierung durdigängig genehmigte, angenommen, Auch auf dem zweiten, am 18, Aug. 
1823 eröffneten Landtage herrichte ein freundliches Verbältniß zwiſchen Regierung und 
Ständen, die am 1. März 1824 mitteld Abſchieds entlaffen wurden. Aber ſchon auf dem 
dritten, am 7. Sept. 1826 eröffneten und am 12. Juni 1827 verabichiedeten Landtage 
zeigte fich eine Verſtimmung der Megierung gegen die Stände, veranlaßt durch die Ber« 
bandlungen über das hohe Budget und die Staatsjchulden, Während der Dauer des vier« 
ten, am 3. Nov. 1829 eröffneten Landtags ftarb am 6. Aug. 1830 der Großherzog Lud⸗ 
wig I. Das Land verlor an ihn einen jehr thätigen und freifinnigen Bürften, der Künfte 
und Wiſſenſchaften befördert, die Univerfität Gießen und die Schulen beffer ausgeftattet, 
die Kunftiammlungen in Darmftadt begründet und durd) feine beiondere Vorliebe für Mufif 
und Theater, für welche er die meiften Ausgaben aus feinem Privarvermögen und feit Gin« 
führung der Gonftitution aus feiner Givillifte beftritt, zur Bildung des Geſchmacks in ſeiner 
MRefidenz weientlic beigetragen hatte. Ihm folgte fein ältefter Sohn Ludwig I. (ſ. d.) 
als Großherzog, der jhon beim Beginne feiner Regierung mit den Ständen in unangenehme 
GEonfliete kam, indem er von diejen die Uebernahme feiner Privatihulden von 2 Mill. ST. 
und die Vermehrung der Apanage für die Bringen des großherzoglichen Hauſes verlangte, 
wogegen die Stände der zweiten Kammer eine Reduction der Givillifte für wünſchenswerth 
hielten. Nach langen Discufflonen wurde die Civillifte auf 576,000 Fl. feſtgeſetzt, aber 
die Uebernahme der Privarjchulden und die Vermehrung der Apanagen abgelchnt, Wenn 
fhon hierdurch die Stinnmung der Regierung gegen die Stände nicht befonders freundlich 
werden Eonnte, jo wurde auch auf der andern Seite Unzufriedenheit des Volks gegen die 
Megierung durch manche Mißgriffe der legtern herbeigeführt. Die in Hejlen-Kaffel, bejon« 
ders in dem Fürſtenthume Hanau, über die Mauthiperre entftandenen Unruhen pflanzten 
fih auch in die angrenzenden Theile des Großherzogthums fort, jo daß Truppen dahin 
geiendet werden mußten und ein ftandrechtliched Verfahren angeordnet wurde, Schon Dice 
ſes Standrecht erbitterte die Gemüther jehr, da die Ruhe zum großen Theil unter Mitwire 
fung der Bewohner wieder hergeftellt wurde; ald aber in Södel dad Militär dieſelben 
Einwohner, welche ſich durch Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung ausgezeichnet hatten, 
in trumfenem Muthe überfiel und die Wehrloſen theild tödtete, theils ſchwer verwun⸗ 
dete und mißhandelte und dieſes DBetragen gegen bie Urheber unbeftraft blieb, erzeugte 
fih eine Mipftimmung im Volfe, Die auch in den Ständen, bejonderd der zweiten Kammer, 
Anklang fand und daſelbſt die Oppofttion gegen die Regierung vermehrte. Der Landtag 
wurde zwar noch in ziemlich freundlicher Weiſe am 1. Nov. 1830 verabjhiedet, auch die 
wegen angeblih demagogiſcher Umtriebe eingeleiteten Unterfuhungen endigten meift mit 
Sreiiprehungen, Uber die Aufregung der Gemüther, beionderd in Rheinheſſen, nahm 
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immer mehr zu, zunächit zwar nur in Folge der Barteianftchten für und wider die poln. 
Sache, indem fi Vereine zur Unterftügung der poln. Blüchtlinge, jelbft von Mädchen und 
Frauen, bildeten und von Darmftadt und Mainz aus jogar Adrejlen für fie an den Bun— 
destag gerichtet wurden, welche diefer aber zurüdgab. Als aber gemeinſchaftliche Adrefien 
an den Bundestag zu richten, verboten, gegen Bolföfefte und Bolfäverfammlungen, das 
Kragen von Abzeichen ac. und gegen den Beitritt zu politifhen Vereinen ſtrenge Verfügun— 
gen getroffen wurden, nahm die üble Stimmung im Lande immer mehr zu, die auch durch 
die Bundestagsbeichlüffe vom 28. Juni 1832 und die im October 1832 ohne Mitwirfung 
‚der Stände unternommene neue Organijation der Landesverwaltung nicht milder wurte. 
An die Stelle der bisherigen Provinzialregierungen wurden nämlich Kriegsräthe gejegt und 
die Landräthe, wie die Kirchen- und Schulräthe aufgehoben. . 

Unter folden Verbältniffen wurde am 5. Dee. der fünfte Landiag eröffnet. Die 
zweite Kammer ſprach ſchon in der Adreſſe ſich gegen die willkürliche Veränderung der Lan« 
deöverwaltung aus, erhielt aber in der Antwort darauf vom Großherzog eine ſcharfe Zurecht« 
weifung, indem das Hecht. die Gerichtshöfe anzuordnen und umzugeftalten, überhaupt Die 
Drganifation der Landesverwaltung, als ein ausichließended Reſervat des Landeöherrn 
bezeichnet wurde. Darauf folgten von Seiten der Stände unangenehme Erörterungen über 
den Ausbau des Schloſſes und die Einrichtung einer würdigen Wohnung für den Erb» 
großberzog bei deſſen Bermählung, Anträge, welde die auswärtigen Verhältniſſe und die 
Stellung des Großherzogs zum deutſchen Bunde betrafen, eine Bitte um SHerftellung der 
Vreßfreiheit und endlich wurde die Gültigkeit der Bundesbefhlüffe vom 28. Juni 1832 
und die Aufrechthaltung der Verfaſſung gegen diejelben in Berathung gezogen. Nachdem 
die Regierung vergeblich die DVereinbarlichkeit dieſer Beſchlüſſe mit der Verfaſſung den 
Ständen zu beweifen geſucht hatte, erfolgte endlich am 5. Juni 1833 ein Minifterialerlag, 
in welchem der Beitritt des Großherzogs zu den Beichlüffen ausdrücklich erklärt und ver= 
theidigt wurde. Jetzt erhoben die Stände Beſchwerden gegen das Minifterium wegen Ver— 
baftung des Rectord Weidig (ſ. d.), wegen Verzögerung der Arbeiten zu einer umfaflen« 
den Geſetzgebung und befonders über das Recht der Regierung, Verordnungen zu erlaflen, 
in welcher legtern Hinſicht der Antrag geftellt wurde, daß die von der Regierung obne 
BZuftimmung der Stände erlaffenen Verordnungen entweder zurücdgenommen oder nachträge 
lich den Ständen vorgelegt werden follten. Diefem Antrage ſchloß fi der Ausſchußbericht 
an und die Kammer beichloß feine Beratbung, obne einen Minifterialerlaß zu beachten, der 
Dies verhindern follte, Darauf wurde die Kammer am 2. Nov. 1833 aufgelöst und in 
einem befondern Edict vom folgenden Tage die Beweggründe angegeben, welde die Regie— 
rung dazu veranlaft habe, Es habe ſich nämlich eine der Regierung feindfelige Partei in 
der Kammer gebildet, welche den verfaſſungsmäßigen Wirkungsfreis der Stände zu über« 
fchreiten gefucht habe, Bon den Oypofitionsmitgliedern der aufgelößten Kammer wurden 
darauf der Geh. Staatörath Jaupp, der Negierungsrath von Gagern und der Oberforft- 
rath von Brandis penfionirt, der Oberappellationsgeriditärath Höpfner aber durch Nichte 
wiederernennung aus dem Staatörathe entfernt. Gleichzeitig wurden alle öffentliche Blät- 
ter, welche fi nicht ganz den Anftchten der Staatsregierung anfchlofien, verboten, jowohl 
die im Großherzogthum als im nahen Auslande ericheinenden, namentlich das, Heſſiſche 
Volksblatt" (in Speier), das „Neue beiftiche Volfsblatt * und der „Beobachter in Heffen 
bei Rhein“ (beide in Darmftadt) und zwei Monate ſpäter au die „Hanauer Zeitung “, 
ein Organ Weidig’d. Während die neuen Wahlen langſam vorbereitet wurden, jchrieb 
die Staatöregierung berfaffungsgemäß die Erhebung der bisherigen Auflagen au für Die 
naͤchſten ſechs Monate des I. 1834 aus, veröffentlichte die wenigen Gejege, welde auf dem 
aufgelösten Landtage zu Stande gekommen waren, und erließ die wichtige Bekanntmachung 
über den öffentlichen Dienft vom 13, Dec. 1833, ald deren Verfaſſer der Prinz Emil 
von Heſſen (f. d.) genannt wurde, Als bei den neuen Wahlen fat alle Oppoſitions-⸗ 
mitglieder des vorigen Landtags wieder gewählt wurden, verweigerte die Regierung 12 
Staatödienern ben Urlaub und wenn auch die Ergänzungdwahlen auf Männer fielen, die 
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zum Theil noch entfchiedener der Oppofttion angehörten als ihre Vorgänger, fo waren dies 
meift Landleute, Kaufleute und Advocaten, die im Ganzen weniger Intelligenz und Beredtz 
famfeit beſaßen. 

Am 26. April 1834 trat der fechite Landtag zufammen, auf weldem die Oppofltion 
noch immer die Mehrheit hatte. Dies zeigte fich fogleich bei der Berathung über Die Binanze 
verwaltung von 1830— 32, wobei die zweite Kammer ihre Zuftimmung zur Zahlung von 
30,998 Fl. an die Gläubiger der verftorbenen Großherzogin Louiſe von Heffen verweigerte 
und dem Großherzog die Summe von 24,019 Fl., weldye derfelbe noch neben der Givillifte 
als Deputat fortbezogen hatte, nicht ferner zugeftehen wollte; während die erfte Kammer 
beide Poften genehmigte. Zugleich nahm die zweite Kammer das Recht in Anſpruch, Aus— 
gaben zu flreichen, welche von der Staatsregierung gemacht, aber von den Ständen nicht 
bewilligt und nad der Anficht der Teßtern nicht genügend gerechtfertigt feien. Der nadye 
berige Finanzminiſter von Hofmann wollte dagegen den Ständen nur das Recht querfennen, 
den Minifter in Anklageftand zu verfegen, wogegen ſich aber die Majorität entidieden aus— 
fprad. Bon den vorgelegten Gefegentwürfen wurden nur einige minder bedeutende von 
beiden Kammern angenommen ; die zweite Kammer wiederholte den Antrag der vorigen 
Stänteverfammfung im Bezug auf Preffreiheit, doch ohne Erfolg, da fich die erfte Kam— 
mer und der dirigirende Staatsminifter Dagegen erklärten ; ein gleiches Loos traf den An« 
trag wegen mehrerer ohne Zuftimmung der Stände erlaffenen Verordnungen. Beſonders 
folgenreih war der ſchon auf dem vorigen Landtage geitellte Antrag wegen Sicherung der 
Selbftändigfeit und Inabhängigkeit des Nichteramtd. Bei der Discuifton desfelben ſprach 
der Freiherr von Gagern von einer Partei, welche gegenwärtig die Angelegenheiten des 
Großherzogthums Teite, aber das conftitutionelle Brincip nicht verftehe und von der einzelne 
Mitglieder vergeflen zu haben jcheinen, was Recht ſei. Der Staatsratb Knapp ald Regie— 
rungdcommiflar forderte darauf den PBräfldenten der Kammer auf, den Redner zur Orbds 
nung zu rufen und ald diejer nach ker von dem Sprecher gegebenen weitern Erklärung des 
von ihm gebrauchten Ausdrucks fich deffen weigerte, verlieh Knapp mit den übrigen Regies 
rungsconmiffaren die Kammer, welche darauf der Anficht ibres Präfidenten durch Stim— 
menmebrbeit ſich anichloß, am folgenden Tage aber, den 25. Oct. 1834, aufgelöst wurde, 
In einer befondern Verfündigung vom 30. Oet., worin die Regierung ſich deshalb recht- 
fertigte, überſchüttete fie die Majorität der zweiten Kammer mit vielen und heftigen Klagen 
und ordnete eine ungeläumte neue Wahl der Abgeordneten an. Hierbei entwickelte fie eine 
ſolche Thätigkeit, daß die Oppofltionsmitglieder faft nirgends wieder gewählt wurden, 

Der fichente Landtag wurde am 27. April 1835 eröffnet. Der Großherzog, der 
diesmal in Perfon zugegen war, hielt Dabei eine in wohlwollenden milden Ausdrücken 
abgefaßte Rede, in welcher er die blühende Lage des Landes im materieller Hinſicht fchilderte 
und alle Punkte vermied, welde Schwierigfeiten hätten hervorrufen fünnen. Dies war 
übrigens ſchon deshalb nicht zu erwarten, weil die Oppofition der zweiten Kammer nur 
noch aus 10 Mitgliedern beftand umd dieſe von der jeßigen Majorität der Kanımer Sowohl 
von der Adrefcommiffton als aud von der Belegung der Kammerämter ausgeſchloſſen 
wurde. Jet begann auch die Megierung die gerichtliche Verfolgung der ihr anftößigen 
Partei im weiteften Umfange. Unter dem Vorwande eines hochverrätheriihen Complotts 
zur weitern Ausbreitung des Branffurter Attentats, falls Dieied gelungen wäre, wegen Vers 
faffung und Verbreitung revolutionärer Schriften und in Bezug auf die Burſchenſchaft 
wurden der Pfarrer Weidig in Obergleen, der Pfarrer Bli in Petterweil, mehrere Stu- 
denten und ®iefener und Butzbacher Bürger oder Bürgersiöhne verbaftet, erft nach Fried— 
berg, dann, im Juni 1835, nah Darmftadt ins daflge Arreftbaus gebrabt, wohin man 
auch die ſchon früher verhafteten Studenten Gladbah und Minnigerode und den Apotheker 
Trapp ſchaffte. Die Leitung der Unterſuchung wurde dem Hofgerichtärath Georgi aus 
Gießen übertragen, der deshalb mit Actuaren und Gefängnißwärter nach Darmftadt geſen— 
det wurde, Die Gefangenen unter feine Aufſicht befam und dem fpäter noch ein zweiter 
und ein dritter Umterfuchungsrichter beigegeben wurde. Die zweite Kammer verhielt fidh 
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Dabei ganz friedlich und bewilligte auch faft ſämmtliche Entwürfe der Staatsregierung, So 
übernahm fie die Zahlung der Schulden der verftorbenen Großberzogin Louiſe, faufte das 
den Erben bes verflorbenen Landgrafen Chriftian von Heſſen gehörige Palais ald Stände» 
haus für 30,000 Fl., deſſen Ausbau und Einrichtung fpäter noch 120,000 El. Eoftete, 
nur in der Verweigerung der 24,019 Fl., die der Großherzog noch neben der Givillifte 
bezogen hatte, blieb fie hartnädig. Uebrigens wurden die ſchon auf dem Landtage von 
1832 von Jaup angeregten Entwürfe über Ablöjung der Orundrenten und über Mitwirkung 
der Staatsſchuldentilgungscaſſe zur Bollziehung dieſer Ablöjung nah langen Verhand- 
lungen und mit wejentlihen Mobdificationen angenommen, aud die Koften zur Errichtung 
eines Gewerbevereind und bie Bonds zur Errichtung eines evangeliihen Predigerjeminars 
bewilligt, Großes Aufiehen erregte das gegen die neuen firen Etats gerichtete Reſumé, 
womit der Präfldent Gigenbrodt die dreizehntägigen Berathungen des Autgabebudgers 
und der feiten Etats ſchloß. Der anweſende Negierungscommijlar verlieh deshalb auch 
den Ständefaal, nachdem er zuvor dagegen proteftirt hatte; doch blieb es ohne weitere Bol- 
gen, wan erhöhte vielmehr einftimmig die Upanage des Erbgroßherzjogd von 60,000 auf 
75,000 und die des Prinzen Karl jährlid auf 21,000 Fl. Angenommen von den Kam« 
mern wurde ferner noch dad neue Forftftrafgeieg, ein das Armenrecht in Starfenburg und 
Oberheffen betreffendes Geſetz, ein Geſetz über die Anlegung von Eijenbahnen im Groß⸗ 
berzogthume durch Privatperfonen und endlich ein Gejeg, die Ausführung des Art. 92 der 
Berfaflungsurfunde hinfihtlid größerer Werfe der Geſetzgebung betreffend. Lebhafte Dis- 
euiftionen veranlaßte ein Gejegentwurf, welder die Beſchränkung der Deffentlidfeit der 
gerichtlichen Verhandlungen in der Provinz Rheinheſſen bezwedte, namentlich ſprachen ſich 
viele Aheinheflen wegen ihn auf das Fräftigfte aus und jegten denn auch die Beſeitigung 
desjenigen Theild des Entwurfs durch, der die Deffentlichfeit am meiften bedrohtſe. Im 
Uebrigen erklärte fi die Kammer gegen die Gollegialität Der Gerichte ald Negel, für Ver- 
weilung der jogenannten freiwilligen Gerichtsbarkeit an Einzelrichter, mit Ausnahme des 

Hypothekenweſens, gegen das Inftitut der Gerichtsboten (Huiſſiers), aber aud gegen das 

Inftitut der privilegirten Gerichtsſtände, verwarf das Geihwornengeridht und huldigte über- 
haupt einem balbvermittelnden Syſteme. Als der Großherzog am 30. Juni 1836 die 
Kammern in Person entließ, rühmte er auch namentlich die Ausdauer und das Feſthalten 
der zweiten Kammer an dem urfprünglichen Geifte der Berfaflung. In der nun folgenden 
Zeit beichäftigte ſich das öffentliche Intereſſe vorzugsweiſe mit der Eifenbahnangelegenbeit 
und dem Proceffe der politiihen Gefangenen. In Bezug auf die erftere machte es einen 
jehr unangenehmen Gindrud auf das Publikum, jelbft der höhern Stände, ald man erfuhr, 
daß der Geh. Staatdrath Knapp, der von Anfang an Referent der Eiſenbahnſachen gewe- 
fen und im Oct. 1837 die Conceſſton zum Bau der Eiſenbahn auf der reiten Mainfeite 
und indbefontere durchs großherzoglid heſſ. Gebiet bei Kaftel dem Comite in Mainz per- 
ſönlich überbracht hatte, mit Willen des Großherzogs und des dirigirenden Staatöminifters 
Du Thil, von jenem ein Geſchenk von 18,000 Fl. angenommen habe, Um die Sadıe 
niederzufchlagen, wurde Knapp noch vor Wiedereröffnung der Stände außer Wetivität 
gejegt, Doch mit Belaffung feines vollen Gehalts und auf die ehrenvollfte Weile, 

Am 7. Nov. 1838 wurde der achte Landtag und zwar wieder dur den Großherzog 
in Perfon eröffnet, der ebenfalld wieder den befriedigenden Zuftand der Finanzen und Die 
günftige Lage ded Landes fehr rühmend hervorhob. Die Thätigkeit der Stände war unbe⸗ 
deutend, fie geftanden dem Großherzog die Erhebung der 24,019 Fl., die er jeit 1830 
noch neben feiner Givillifte bezogen hatte, zu und ſomit ſchwand der legte Grund der Unzu⸗ 
friedenheit der Megierung mit den Ständen. Außerdem wurde auf den Antrag der Staats- 
regierung der Gewerbfteuertarif vervollftändigt, das alte Binanzgejeg für das ganze Jahr 
1839 verlängert und feftgeiegt, daß die Finanzgeſetzgebung auch in der neuen Periode von 
1839 — 1841 fortbeftchen, d. h. eben fowenig eine Steuerverminderung ald eine Beräns 
derung in der Art der Befleuerung eintreten follte. Berner genehmigte die Kanımer einen 
Antrag ber Staatsregierung, wonach einige Beflinnmungen in der Verfaffungsurfunde und 
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in der Wahlordnung hinſichtlich des Wableenſus, zunächft im Intereffe bed güteriäffigen 
Adels, abgeändert und neue geſetzliche Beſtimmungen über die Provinzialſtraßen getzoffen 
wurden; Dagegen lehnten beite Kammern den Gejegentwurf ab, welder Die zwangsweiſe 
Unterbringung arbeiticheuer Perſonen in Gemeindearbeitsanftalten zum Zwede hatte. Der 
Entwurf eined neuen Strafgeſetzbuchs fonnte aber nicht mehr zur Berarhung fommen, ba 
er zu ipät der Kammer vorgelegt wurde. Die Aufhebung des hanöverſchen Staatsyrund« 
geieged von 1833 gab zwar auch in dem Hejlensdarnftädtiihen Kammern Anlaß zu ſehr 
warmen Debatten und in der zweiten Kammer ward der Antrag ded Abgeordneten Ölaus 
bredy mir 21 gegen 20 Stimmen angenommen, daß Die Megierung gebeten werten jolle, 
die nöthigen Schritte ur Wieterheritellung jener Berfaffung zu thun, in der eriten Kam 
mer ward aber dem Antrage ungeadtet der feurigen Rede, womit ihn der Freiherr von 
Gagern unterftügte, keine Folge gegeben. 

Umnterdeffen war die Unteriubung gegen die politiih Angeklagten zu ihrem Ende 
gediehen, und barte langjährige Zudthauss und Feſtungsſtrafe gegen die meiften derjelben 
erkannt worden, während Weidig und Zrapp im Laufe Des Proceſſes getorben waren. Ye 
ichmerzlicher der Eindruck war, den dieſe Erkenntniffe im In» und Auslande bervorbradten, 
defto freudiger nabm man das Minifterialrejeript vom 9. Jan. 1839 auf, worin der Öroß- 
berzog den Berurtbeilten die ihnen zuerfannten Freiheitäftrafen erließ. Man überſah dabei 
gern die berben und demüthigenden Ausdrüce des Meicriptd und freute fih nur der Milde 
bed Gronberzogs, welche durch feinen trefflichen Bruder, den Prinzen Georg von Heſſen, 
angeregt, Diejen Ömadenaet vollzogen hatte. Die Kammer beſchäftigte fih nod mit dem 
Bericht über die Ausſcheidung des Zufags Art. 6. der Berfaflungsurfunde von Lem Großherzog 
an den Staat abzugebenden Dritttbeild ſämmtlicher Domänen, deſſen Erlös durd allmäligen 
Verkauf zur Tilgung der Staatsſchuld angewendet werden follte, und wurde dann am 12. Juli 
1839 vertagt, um dem zur Brüfung des vorgelegten Entwurfs eines Strafgeicgbuds 
gewählten Ausihuß die nöthige Zeit zu gönnen. Am 15. Ian, 1840 traten die Stände 
wieder zulammen, übernahmen bereitwillig auf Antrag der Regierung 800,000 Fl. Pri— 
pasihulden des Großherzogs, bewilligten eben io 55,000 Il. zur Erweiterung ded groß⸗ 
berzoglihen Schloſſes und nahmen dann den Entwurf des Strafgeſetzbuchs nad einiger 
Berathung an, der Darauf im October publicirt wurde, Noch geſchah Die definitive Aus— 
fcheidung des Grundvermögend des großherzoglichen Hauſes vom Staatdeigenthum und 
dann wurden die Stände. am 11. Jan. 1841 vom Großherzog verabjdiebet. Kurz darauf 
gerieth die nroßberzogliche Megierung auf den fonderbaren Einfall, in der Naht vom 
1. März 1841 mitteld einer Steinverienkung und Mauer dem Rhein bei Biberid (I. d.) 
zu Gunſten von Diainz auf Koften Naflaus eine andere Richtung zu geben, Am 28. April 
deöjelben Jahres. wurde die Prinzeilin Maria mit dem Großfürſten Thronfolger Alerander 
von Rußland vermäblt, nachdem fie zur griech. Kirche übergetreten war. 

Der neumte Landtag ward am. 6. Dec, 1841 eröffnet. Die Stände bejchäftigten ſich 
während jeiner Dauer vorzugsweiſe mit Gejegen über den Bau und den Betrieb der Eijenbah- 
nen im Großherzogthume, wegen Abänderung des 16. und 60. Paragraphen der Verfaffungs- 
urfunde, über Die gemiſchten Chen und die Erziehung der Kinder aus folden, welche Geſetze 
noch insgeſammt im Laufe ded J. 1842 publicirt wurden, Die Stände felbft waren am 
18, Juli verabjchiedet worden. Die Amaneftie zu Gunften der politifch Angeklagten in 
Rheinhejien wurde durch die Gnade des Großherzogs im I. 1843 auch auf die Theilnch« 
mer an Handwerkervereinen in Darmfladt ausgedehnt, Im Aug. 1844 berief die Regie 
rung den flänbiichen Ausſchuß ein, um feine Arbeiten hinſichtlich des zur Vorlage reifen 
Theils des Civilrechts zu beginnen. Der zehnte Landtag warb am 6. Dec. 1844 eröffnet, 
aber nach erlaflener Adrefie auf die Thronrede jofort wieder zum 14. Jan. 1845 vertagt. 
Nach dem Wiederguiammenteitt der Stände wurden mehrere Anträge zum Bau neuer Eijen« 
bahnen, zur Aufbebung der Spielbanfen und zur Errichtung von Anftalten für verwahr« 
loste Kinder geſtellt. Am 1. Juli gingen aber die Stände auseinander, nur der ftänbijche 
Ausſchuß blieb zur Berathung des neuen Givilgefegbuch® verſammelt. Im Laufe dieſes 
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Jahres entwickelte ſich übrigens auch die unter dem Namen der Deutichkatholiten befannte 
Secte, die auch im Darmftädtiihen großen Anhang erbielt. Erft am 3. Nov. 1846 wurde 
die Ständeverfanmlung wieder eröffnet und am 28. Juni 1847 verabichiedet. 

Heften: Homburg, die Landgraffchaft, an dem Bergrücken oder Taunus gelegen, 
bat auf 7%, OM. 23,689 Einw. und beftcht aus der Landgrafidaft Homburg, der Serr⸗ 
Schaft Meifenheim und aus drei Aemtern im Vezirf Magdeburg unter preußiiher Ober- 
hoheit. Die eigentlichen heſſenhomburgiſchen Länder liegen an beiden Ufern des Rheins 
und enthalten 3 Städte, 30 Dörfer und 27 Weiler, Die noch bier und da franzöftiche 
Sitten haben. Die Einfünfte betragen 130,000 Thaler, die Staatsidhulden 300,000 
Thaler. Zum deutjchen Bundesheer flellt das Land 200 Mann für die 3. Divifton des 
8, Armeecorps. Homburg ift ein betriebiames, fruchtbares Ländchen, Meiienbeim dagegen, 
welches der Hundsrüd durchzieht, gebirgig, aber auch reid an ESteinfohlen und @ijen. Die 
Einwohner befennen ſich zum gröfern Theil zur reformirten Kirche, der aud) das landgräf- 
liche Haus angehört; Proteftanten giebt es 6100, Katholiten 3000 und Juden gegen 
150. Die Verfaffung ift monarchiſch, ohne Landſtände. Der Landgraf ift an die alten 
befjtichen Hausverträge gebunden und hat feine gewöhnliche Reſidenz in Homburg ber 
der Höhe (f. d.). Im engern Rathe der deutichen Bundesverfamnlung wird die Land 
grafichaft Durch Heffen-Darmftadt vertreten ; in den Plenarfigungen bat fie eine eigne Stimme. 

Brüder war die Landgrafſchaft ein integrirender Theil der Landgrafſchaft Heffen- 
Darmfladt und bildete das Amt Homburg. Nach Georg's Il. Tode 1596 fam fie an 
deſſen jüngern Sohn Friedrich J., der der Stifter der noch jegt blühenden Linie ward 
und 1626 das Erftgeburtsrecht in feiner Linie einführt. Sein Sohn Briedrid N. 
folgte ihm 1635 im Befit von Homburg und diefen wieder 1708 fein Sohn Friedrich 
Jakob. Als diefer 1746 ohne männliche Erben ftarb, ging die Landgrafſchaft auf feines 
Bruders Sohn Friedridb Karl Ludwin Wilhelm über, der aber ebenfalld ſhon 
1756 farb und einen unmündigen Sohn Friedrich Ludwig binterlief. Im Folge 
des Rheinbundes kam unter dieſem die Kandaraficaft unter heffendarmftädt. Oberbobeit. 
Der Wiener Gongreß gab dem Landarafen Friedrich Ludwig Die Souveränetät wieder und 
vergrößerte fein Gebiet durch die Herrichaft Meiſenheim, die früber theils zur pfalz = zwei« 
brückiſchen Provinz Veldenz, theild zu Baden, tbeild zu den ſalm-kyrburg. Befigungen 
und feit 1801 zu Branfreich gehört hatte. Am 26. Juni 1817 wurde dann ber Lands 
graf durch befondern Vertrag in den deutichen Bund aufgenommen. Im I. 1820 ftarb 
Friedrich Ludwig. Sein Ältefter Sohn Friedrich Joſeph folgte ihm, ftarb aber am 
2. April 1829 kinderlos, worauf deffen Bruder Ludwig Friedrich Wilhelm im 
den Beſitz der Randgrafichaft fam. Diefer wurde am 29, Aug. 1770 geboren, in Genf 
erzogen, trat 1778 in preuß. Dienfte und nahm an den meiften Schlachten, welche Preußen 
von 1792 bis zum zweiten Parifer Frieden ſchlug, den rühmlichſten Antheil, wurde nament- 
lich in der Schlacht bei Leipzig jchwer verwundet. Im I. 1815 wurde er Gouverneur der 
Bundesfeftung Luremburg und theilte, nachdem er die Regierung in H. übernommen, fei- 
nen Aufenthalt zwiſchen Homburg und Zuremburg. Im Sept. 1830 regten ſich zwar 
auch in H. unruhige Bewegungen, wurden aber bald bejeitigt; doch veranlaßten die Bun» 
destagsbejchlüffe von 1832 den Landgrafen zu jcharfen Verordnungen gegen demagogiiche 
Umtriebe und nah dem Franffurter Attentat erfolgten mehrere Berbaftungen und Unter« 
fuchungen auch in H. Alle Verbaftete entfamen aber und die Richter mußten fi mit 
Gontumazftrafen begnügen. In den preuß.-deutichen Zollverein wurde Meifenbeim ſchon 
am 31. Der. 1829, Homburg aber erſt am 20. Febr. 1835 aufgenommen; doch ward 
durch Diefen Anſchluß die Strumpfwirkerei, welche für Homburg vor der Höhe einen nicht 
unbedeutenden Erwerbözweig gebildet hatte, ſehr gedrüdt, wogegen feit 1833 Die dafelbft 
befindliche Badeanſtalt eine neue ergiebige Ermwerbsquelle ward. Bei allem guten Willen, 
den der Landgraf beſaß, waren body feine altmodiichen Principien ein fortdauerndes Hin« 
derniß zur Entwiclung eines gebeihlichen Lebens in feinem Ländchen. So geftattete er 
3.8. nie die Anlegung einer Buchdruderei in feinen Landen. Er flarb am 19, Ian. 
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1839, worauf ihm fein Bruder Philipp Auguſt Friedrich (ſ. d.) in der Regierung 
folgte. Diefer verſprach dem Lande eine Verfaffung zu geben und als die Erfüllung dieſes 
Verſprechens fich immer verzögerte, wurde er am 1. Dee. 1844 von Neuem darum gebeten. 
In feiner Antwort auf diefe Petition von 6. Februar 1845 fprad er zwar noch immer 
feine Neigung für das Grlaffen einer Gonftitution aus, erflärte aber, daß diefelbe vielfeitige 
Schwierigkeiten habe und deshalb nicht ſogleich zu geben ſei. Inzwiſchen ſtarb er am 
15. Dec. 1846 und fein Bruder, Guſtab Adolf Friedrich, geb. am 17. Febr. 1781, folgte 
ihm in der Regierung. Da deffen einziger Sohn, der Erbprinz Friedrich, geb. 1830, 
am 5. Jan. 1848 geſtorben ift, fo rubt das regierende Haus nur noch auf dem Bruder des 
jegt regierenden Yandarafen, Ferdinand, geb. 1783, öſterreich. Beldzeugmeifter, ber 
unvermäblt ift, nad deflen Tode das Land an Heilen » Darmitadt fällt. 

SDeflen: Philippsthal, die jüngere Nebenlinie von Heſſen-Kaſſel, ohne Landes- 
bobeit, wurde von Philipp, geb. 1655, dem dritten Sohne des Landgrafen Wil 
helm's IV. und der Prinzeffin Hedwig Sophie, einer Schweſter ded großen Kurfürften von 
Brandenburg, gegründet. Sein Water ſetzte ihn in feinem Teflamente eine Jabredrente 
aus, jein Bruder, der Landaraf Karl, belich ihn aber 1678 mit dem durch das Ausfterben 
der Bamilie von Werſebe heimgerallenen Dorfe Herledhaufen und räumte ihm 1685 das 
ehemalige Klofter Kreuzberg an der Werra ein, das Philipp in ein Schloß verwandelte, 
mit dem Namen Philippsthal Eelegte und zu feiner Reſidenz machte. Von feiner Mutter 
erbte Philipp ebenfalld anſehnliche Güter, namentlich die Hälfte des Schloſſes und der 
Erbvogtei Barchield. Nach feinem Tode 1721 führte fein ältefter Sohn Karl, geb. 
1682, aeft. 1770, die Linie Heſſen-Philippéthal fort, der jüngere, Wilhelm, 
geb. 1691, geſt. 1761, fliftete Die Linie Heifen«- Philippsthal-Barhfeld. Nad 
folger des Landarafen Karl war deffen Sobn Wilhelm, dem, bei feinem Tode im I. 
1810, jein Bruder Ludwig folgte, Da fein ältefter Sohn Karl bei der Belagerung von 
Branffurt a. M. am 2. Ian. 1792 geftorben war. Ludwig erwarb fih als Gouverneur 
der Feftung Gaeta großen Ruhm dur tapfere Vertbeidigung dieſer Beftung und flarb am 
15. Febr. 1816 ohne männlihe Nadıfommen. Ihm folgte der genenwärtiae Landgraf, 
Ernft Konftantin, geb. am 8. Aug. 1771, der bis 1796 als Obriftlieutenant in 
bolländ. Dienften ftand, 1808 Großfanmerberr des Königs von Wellfalen wurde und 
fpäter als General wieder in niederländ. Dienfte trat, Won feinen Söhnen leben nur noch 
zwei Prinzen, Karl, geb. 1803, und Kranz Auquft, geb. 1805. Der Erflere 
nahm Anfange öſterreich. Dienfte, trat 1836 als Major in kurheſſ. Dienfte umd ift feit 
1837, wo jein älterer Bruder Ferdinand durd einen unglüdlichen Sturz vom Pferde ftarb, 
Erbprinz, der zweite ift Major in öfterreich. Dienften. — In der Linie Heſſen-Philippéthal—⸗ 
Bardıfeld folgte dem Stifter Wilbelm fein Sohn Adolf, geb. 1742, gef. 1803, und 
dieſem fein Sohn, der gegenwärtige Landgraf Karl Auguſt Philipp Ludwig, geb. am 
27. Juni 1784. Diefer ftand zuerft in preuß., feit 1808 in ruf. Dienften und ift gegen= 
wärtig kurheſſ. Generallieutenant. Don feinen Söhnen leben die Prinzen Victor, 
geb. 1824, Alerts, aeb. 1829, und Wilhelm, geb. 1831; feine Tochter Bertha, 
geb. 1818, ift feit 1839 mit dem Erbprinzgen Ludwig von Ventheim « Bentheim vermäblt. 
Sein jüngerer Bruder, Prinz Ernft, geb. 1789, fand ala Hauptmann in Furbefftichen 
Dienften, ald die Beſitznahme Heffens durch die Franzoſen erfolgte. Gr trat darauf in 
ruf. Dienfte, verlor als Generallieutenant in der Schlacht bei Moſaisk ein Bein und nahm 
1836 ald General der Gavalerie feinen Abſchied, worauf er 1837 in gleicher Eigenſchaft 
in hanöverſche Dienfte trat. Gin zweiter Bruder, Wilhelm, geb. 1786, flarb 1834 
als Generalmajor in dan. Dienften. Im 9. 1831 erſchienen die Häupter beider Linien 
in Folge des ihnen durch die Verfaflung anerkannten Rechts im Kaſſel auf dem erften 
Landtage in Verſon, leifleten aber den Eid auf die Berfaffung nur unter dem Vorbehalt 
aller aus den Familienverträgen mit dem renierenden Haufe anftebenden Rechte. Es wurde 
ihnen darauf eine Erhöhung ihrer Apanage, und zwar fir Philippsthal auf 10,6388/,, 
für Philippsthal» Bardhield auf 10,3611/, Thlr. zugeftanden, worein die Regierung auch 
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nad einigem Zögern willigte; doch erſchienen fie auf den folgenden Lanbtagen nur durch 
Bevollmächtigte. 

Heften: iheinfels:Motenburg, vie ältere im Mannsſtamm erlofchene 
Nebenlinie von HeflensKaffel, wurde von Ernft, des Landgrafen Morig jüngerem Sohne, 
geb. 1623, geft. 1693, geftiftet, indem er 1627, als der Vater die Regierung an feinen 
Sohn Wilhelm V. abtrat, Rheinfels erbielt und nah dem Tode feiner Brüder, des Land» 
grafen Hermann zu Rotenburg, geft. 1658, und des Landgrafen Friedrich zu Eſchwege, 
get. 1655, alleiniger Inhaber der fogenannten Rotenburger Quart wurde, d. 5. 
ſämmtlicher den jüngern Bringen des Landgrafen Morig unter Hoheit der ältern Linie zu— 
geftandenen Aemter, Städte und Ginfünfte. Sie beftanden aus der niedern Grafichaft 
Kapenellenbogen , mit der Stadt und Feftung Rheinfels, dem Amt und der Stadt Roten« 
burg, Wanfried, Eſchwege, Treffurt, Ludwiaftein, der Herrſchaft Pleſſe, dem Amte Gleichen 
und einem Viertheil des Landzolld. Ernſt's Söhne, Wilhelm, geft. 1725, und Karl, 
get. 1711, theilten fi zwar in die Linien Rotenburg und Wanfried, und dieſe legtere 
wieder in Waniried und Eichwege, Loch waren beide ſchon 1755 wieder audgeftorben. In 
ber Rotenburger Linie folgte auf Wilhelm fein Sohn Ernſt Leopold und nah deſſen 
Tode, im 3. 1749, Landgraf Konftantin, geb. 1716, geft. 1775, der 1735 Rhein—⸗ 
fel8 an Heilen = Kaflel abtrat, aber als er nach dem Ausfterben der Linie Wanfried 1755 
fämmtliche Beflgungen feines Hauſes wieder vereinigt hatte, die Primogenitur einführte, 
um fie ferner zujammenzubalten. Er hatte feinen Sohn Karl Emanuel zum Nads 
folger, und als dieler 1812 farb, folgte deflen Sohn Victor Amadeus, 
geb. am 2. Sept. 1779, unter weldem die Verhältniſſe feines Haufed durd die poli— 
tiſchen Ereignifje eine große- Veränderung erlitten. Im Frieden von Lüneville 1801 fam 
nämlih der auf dem linfen Nheinufer gelegene Theil der Grafſchaft Kagenellenbogen an 
Branfreih, wogegen Heflen « Kaflel 1803 im Reichsdeputationshauptſchluß ald Entidhä- 
digung die Mainziichen Aemter Friglar, Naumburg, Neuftadt und Amöneburg mit den 
Stiftern Fritzlar und Amöneburg und die Reichsſtadt Gelnhausen, dad Haus Heflen-Roten« 
burg, wie es ſich nach Abtretung von Rheinfeld nannte, eine jährliche Nente von 22,500 81. 
zugefichert erhielt. Während der franz. = weftfäliihen Regierung blieb Heffen = Rotenburg 
im Befig und Genuß der zur Quart gehörigen Befigungen; ald aber in Bolge der Be- 
fliimmungen, welche der Wiener Gongreß über die Territorialausgleibungen traf, neue 
Veränderungen des Befigitandes herbeigeführt wurden, genehmigte Bictor Amadeus einen 
zwiichen Preußen und Heflen im Jahr 1815 abgeichloffenen Staatövertrag, wodurd Ich» 
tered an erftered altheiftiche Gebiete abtrat, und erwarb dafür ein Bejigthum in Preußen, 
Die ehemalige Abtei Corvey an der Wejer (unter der Benennung eines Mediatfürftenthums), 
während er ipäter, in Folge anderer Arrangements zwiſchen Heſſen und Preußen, die Herr- 
haft Ratibor in Oberfchlefien unter dem Titel eines Fürſtenthums erwarb. Der Landgraf 
Victor Amadeus, welcher das Staatsgrundgeſetz nicht anerkannt hatte, weil er meinte, er 
babe in Gemäßheit der Haudverträge die Befugniß, bei deren Entwerfung zugezogen zu 
werden und zu verlangen, daß feine Zuflimmung eingebolt werbe, farb im 3. 1834 am 
12. Nov. kinderlos, nachdem er zwei Bamilienfideicommiffe zum Beften zweier Söhne des 
Fürften von Hohenlohe» Schillingsfürft über feinen, den Gegenjag der Quart, welche an 
Kurheſſen zurüdfallen mußte, bildenden Allodialnachlaß, wozu namentlich jene zwei Fürjten- 
thümer gehörten, errichtet hatte. Das Kurhaus jegte fih in den Beflg der Quart und 
machte zugleich Anſpruch auf den größten Theil des Allodialnachlaſſes. Letztere Auſprüche 
ließ es indeffen in Gemäßheit eines im 3. 1837 abgeſchloſſenen Vergleichs fallen ; deſto 
beharrlicher hielt e8 aber feine Anſprüche auf die Quart fet, die ihm als Fideicommißgut 
zugefallen fei, während die Stände verlangten, daß fie ald heimgefallene Apanage dem 
Staatögute zuwüchſe. Der Kurprinz Mitregent orbnete eine befondere Verwaltung dieſer 
BVefigthümer an. Die Stände liefen ed an Rechtodeductionen und Adreſſen an ben Re— 
genten nicht fehlen, fie madten den $ 154 ber Verfaflungsurfunde geltend, dem zufolge 
ein Schiedögericht über die Streitfrage zu urtheilen hätte, aber fruchtlos; das Cabinet 
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aͤußerte ſich in ganz allgemeinem Ausdrucke ablehnend. Zu dem letzten Verſuche ſich wen⸗ 
dend, ſprachen die Stände die Bundesverſammlung an, um zu bewirken, daß ein ſchieds— 
richterlichesd Verfahren nah den Vorichriiten des Bundestagsbeichluffed von 1834 ein» 
geleitet werde; allein dieſes Geſuch ward zurückgewieſen, weil (Art. 3) nur die Regie 
rungen, nicht aber die Stände befugt ſeien, auf eine jolde Schlichtung der Differenzen 
anzutragen. Endlich entjchloffen fih die Stände zu einem, den verzweifelten Gonftellationen 
entiprechenden Abkommen, welches der Staatskaſſe ein jährliche unbedeutendes Einfommen 
aus dem Schiffbrucd rettete. 

SHeflengan ift der Name zweier Gaue, eines fränfifchen und eines ſächſiſchen, im 
Stammlande der Hejien (ij. d.), dann eines Untergaued des Grabfeldes in der Röm⸗ 
bilder Gegend, und endlich eines der beteutendften Gaue im nördlihen Thüringen, der 
feinen Namen (urfundlid Haſſago oder Hosgowe) wahriheinlid von der Einwanderung 
bel. Stämme erhielt, wie der weftlich mit demjelben zufammenhängende Untergau Frieſen⸗ 
feld, nad) der eingewanderten friejiichen Bevölkerung benannt wurde, Diejer thüringiſche 
Hauptgau gehörte zu der alten nordthüring. oder Merieburger Mark und fam mit Dem ſo— 
genannten Ofterlande im 12. Jahrb. an die Markgrafen Wettiniichen Stammes. Seine 
Örenzen gingen von den Gräben bei Wallhauſen, wo fi die Sachſen und die fränk. Thü— 
ringer jbieden, auf Wippra zu, und von da an dem jegigen Klippenbache hin nach dem 
jalzigen See bei Eisleben und deſſen Ausfluffe, der Salze, entlang, bid zu deren Mündung 
in die Saale, die dann bis zu ihrer Vereinigung mit der Unftrut die Grenze bildete; bie 
Unftrut machte dann die Grenziceide zwiichen der Landgrafſchaft Thüringen und der Mark 
Dfterland, bis wo die Helme darein mündet, die Grenze ded Heffengaus lief aber am lin« 
fen Ufer der Helme wieder aufwärts bis zu jenen Grenzgräben. Mit der Zeit entjlanden 
innerhalb des Heflengaus zwiichen den landesherrlichen Befigtbümern veridiedene Terri— 
torien, wie die der Pfalzgrafen von Sachſen, welde die um die alten Pfalzen Wallhauien 
und Allſtädt gelegenen Reichsddomänen befaßen, ferner die ded Bistums Merfeburg, der 
Grafen von Mandfeld, der Dynaften von Querfurt, der von Rabenswalde ac., welde nad) 
und nad ſämmtlich am die Herzoge von Sachſen Wettiniihen Stammes ald Landesherren 
filen und in Aemter verwandelt wurden. Der alte Heſſengau begreift jonad die gegen 
wärtigen Aemter Allſtädt, einen Theil des Mandfeldiichen und des Amtes Sangerhaufen, 
Duerfurt, Lauchſtädt, Merfeburg, Freiburg, Wendelftein mit Sittihenbady, foweit fie auf 
dem linfen Ufer der Saale und Unftrut liegen. 

Heßhuſins, Tilemann, ein feiner Streitfuht wegen befannter proteſtantiſcher 
Iheolog, wurde am 3, Nov. 1527 zu Weſel geboren, fludirte zu Wittenberg und auf 
mehreren beutichen und franz, Univerfltäten und wurde 1552 Prediger zu Goolar. Wegen 
feines Ungeſtüms, mit dem er ohne Rückſicht auf die Verhältniffe die Reformation der das 
ſelbſt noch beſtehenden Gollegiatäflifte und Klöfter betrieb, wurde er 1556 aus der Stadt 
verwieien, wurde dann Prediger in Roſtock, konnte fih aber auch hier kaum ein Jahr hals 
ten, indem er mit dem Dürgermeifter in Streit geriet) und diejen öffentlich in den Bann 
that, weil er ihn in feinem reformatorifchen Eifer nicht unterftügte. Er ging darauf nad) 
Wittenberg und erhielt durch Melanchthon's Empfehlung, an den er fih anſchloß, 1558 
bie erſte Profeſſur der Theologie zu Heidelberg und die Stelle eines Generaljuperintenden- 
ten ber pfälziiden Lande, Seine Streitigkeiten mit dem Diaconus Klebig, den er wegen 
feiner Hinneigung zur Lehre Calvin's angriff, erregten in der Pfalz fo bedenkliches Aufs 
feben, daß der KRurfürft beide im Sept, 1559 abfegte. H. wurde jegt Superintendent in 
Bremen, legte aber diefe Stelle bald wieder nieder, weil der Rath dafelbft feine gewalt- 
ſamen Mapreneln gegen die Krypto-Calviniſten nicht gutbieß. Er ging darauf als Pre= 
biger nad Magdeburg, gerieth bier wieder in Unannehmlichkeiten, weshalb er 1562 aus 
ber Stadt verwielen wurde, nahm kann eine Profeffur in Jena an, wo er mit Strigel 
und Flacius in Streit gerietb (ſ. Synergiftifhe Streitigkeiten), wurde 1574 
Biibof von Samland, und ald er aud hier feines Amts entjeßt wurde, Profeſſor der 
Theologie in Helmſtedt, wo er 1580 ſtarb. Bon feinen meift polemijchen Schriften nens 
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nen wir „De servo arbitrio““ (Magdeb. 1562, 4.) und „Antidotum eontra impium dogma 
Flacii‘‘ (Jena 1579). 

Heſſus, Helius Eobanus, einer der beften Tat. Dichter unter den Deutfchen des 
16. Jahrh. und vorzüglicher Veförderer der Reformation, wurde am 6. Jan. 1488 in der 
Nähe von Bockendorf bei Sranfenberg im Kurbeflen unter freiem Himmel geboren. Der 
Name feined Vaters ift nicht bekannt, feine Mutter ftamınte aus Gmünden an der Wohra 
und fein Vater war Koch in dem Klofter Haina bei Branfenberg, weshalb fih H. auf der 
Univerfität zu Erfurt als Gobanus Coci inicribiren lief. Im Klofter Haina, in Gmünden 
und in Brankenberg erhielt er feine erſte Erziehung, wurde nach vollendeten Studien Rector 
an der Severiſchule zu Erfurt, verließ aber die Stadt in Folge der Unruhen im 3. 1510 
und Fam zu dem Biſchof Hiob von Dobene zu Rieſenburg in Oftpreußen. Diejer ſchickte 
ihn 1513 nach Reipzig, um die Nechte zu ftudiren; da diefed Studium H. nicht gefiel, 
ging er 1515 wieder nach Erfurt, wo er feine Mectorftelle wieder erhielt und 1516 Pro— 
feffor der ſchönen Wiffenichaften an der Univerfität wurde. Die fortdauernden Nahrungs 
forgen, denen er bier ausgeſetzt war, beranlaßten ibn 1526 einen Ruf an das neuerrichtete 
Gymnaſium nah Nürnberg anzunehmen, Zwar ließ er ſich 1533 wieder bewegen, nad 
Erfurt zurüczufehren, ald er aber auch jegt bald wieder in Nahrungsſorgen gerietb, nahm 
er. 1536 den Auf ald Profeſſor der Geſchichte und der Dichtkunſt an der Univerfität zu 
Marburg an, wo er aber ſchon am 5. Oct. 1540 ftarb. H. fand mit allen berühmten 
Männern feiner Zeit in freundfchaftlicher Verbindung, war ein durdaus edler Charakter 
und befaß ein ſtets heiteres Gemütb, weshalb er feſtlichen Gelagen nie abgeneigt war und 
namentlich ſtets Virgil’8 Geburtstag in folder Weile feftlih beging. Er war zum Dichter 
geboren und gleich ausgezeichnet ald Stegreifdichter wie in ſchriftlichen Entwürfen, doch 
binderte ihn die Kebhaftigfeit feines Geiſtes, die ihn von einer Arbeit zur andern drängte, 
feinen Werfen die nörhige Vollendung zu geben. Seine Gedichte find fämmtlich in Tat. 
Sprache geichrieben und er bat dadurch nicht wenig zur Wiederaufnahme des claiftihen 
Styls beigetragen. Beſonders berühmt ift feine metrifche Ueberfegung der Pfalmen, vie 
gegen 40 Auflagen erlebte und die der „Iliade“ des Homer (1540). Seine „Heroiden“ 
erwarben ihm den Beinamen des deutichen Ovid und Luther felbft nannte ihn rex po&- 
tarum. Auch verfaßte er viele Idyllen, Epigramme und Gelegenheitsgedichte, die er unter 
dem Namen „Silvae‘ in einer Auswahl herausgab. 

Heſychaſten, d. i. Ruhende, Stille, ift der Name einer myſtiſch- quietiftiichen 
Secte unter den Mönchen, die auf dem Berge Athos wohnten und im 14. Jahrhundert in 
der griechifchen Kirche einige Streitigkeiten erregten. Sie lebten ein beichauliches Leben, 
ohne Arbeit, im fortwährenden Gebete, und glaubten in folder Abgeihiedenheit von der 
Melt die Anſchauung eines böhern, göttlichen, fogenannten ungejchaffenen Lichts, Gottes 
fel6ft, zu erlangen, das fle mit leiblichen Augen ſehen wollten. Ihr Gebet war eigner Art 
nach der Mittbeilung eines Mönches Simeon: bei verfchloffenen Türen fegte man fich in 
einem einfamen Gemache ganz allein in einen Winfel, dad Gemüth von allem Zeitlichen 
abziehend, juchte felbit den Athem möglich zurücdzubalten, legte das Kinn auf die Bruft 
und richtete Dad Auge unverwandt auf den Nabel und fuchte jo das göttliche Licht finnlich 
zu erfchauen. Die fpöttiichen Berichte eines calabrifhen Möndes, Barlaam, über bie 
Heſychaſten erregten im der griech. Kirche einen heftigen Streit, in weldem fie unterm 
Schutze des griech. Kaiſers Andronifus Paläologus ded Jüngern und durch den Eifer ihres 
BVertheidigers, des Erzbiihof Palamas, auf mehrern Synoden (zu Konftantinopel 1341 
und 1350) ihre Rechtgläubigkeit durchfochten. Ihr überfpannter @ifer ging ſpäter mehr 
in die Schranfen der Mäßigung und Beſonnenheit zurück. ine ähnliche Art von Gon« 
tenplation findet fi bei den Afceten in Siam und in Indien. Bol. Engelhardt „De 
Hesychastis“‘ (Frl, 1829). 

Heſychius, aus Alerandrien, DVerfafler eines fehr reichhaltigen griech. Wörter« 
buchs, das aus Grammatifern (vorzüglich dem Apion, Apollonius, Theo, Heliodorus, 
Herodian, Nriftarchus), aus Claſſikern (befonderd Homer) und ältern Wörterbüchern zu» 
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fammengetragen iſt; wir befigen e3 nur im Auszuge und nicht frei von Zufägen. Das 
Weitere über jein Xeben ift unbefannt und nur mit einiger Wahrjcheinlichkeit nimmt man 
an, daß er im 5. Jahrhundert n. Chr. gelebt habe. Die beften Ausgaben des Werfs 
haben wir von Alberti und Ruhnken (Xeyden 1746—66, Bol.) und von Schow (Lpz. 
1792). — Ein anderer Heſychius, mit dem Beinamen Illustris, lebte zu Anfang des 
6. Jahrh. n. Ehr., war aus Milet gebürtig und jchrieb eine nur noch in Bruchſtücken vor= 
bandene Ehronif, von den älteften Zeiten bis auf den Tod ded Anaftafius, und eine, meift 
dem Werke des Diogenes von Laerte entlehnte alpbabetijche Weberjicht der vorzüglichiten 
griech. Gelehrten, namentlid der Philofophen, Beide Schriften gab Meurfius (Leyd. 
1613) und Drelli (Kpz. 1820) heraus, 

Hetären, d. i. Freundinnen, Gejellichafterinnen, ift der euphemiſtiſche Ausdrud für 
Bubhlerinnen oder Goncubinen bei den alten Griechen. Die H. jpielten bejonders zu Athen 
und Korinth eine wichtige Rolle, durd ihre Verbindung mit den einflußreihiten Männern 
diejer Staaten, indem fie fih durch glänzende Bildung vor den griechiſchen Hausfrauen 
auszeichneten. Das Goncubinat war bei den Athenern und Korinthern weder verboten 
noch ſchimpflich, hatte aber den nadıtheiligften Einfluß auf die ehelihen Verhältniſſe, da 
die Männer, durch die feine Bildung und üppigen Künfte der H. angezogen, ihre Weiber 
vernacdhläfftgten und den größten Theil ded Tages in Gejellichaft der H. zubrachten. Be— 
fuchten die Männer ein Gaftmahl, jo wurden fie von ihren H. begleitet und die Letztern 
würzten durch die Künfte des Tanzes, der Muſik und durd) geijtreiche Geſpräche die Freuden 
des Mahles. Die Gemeinfchaft, in welcher viele H., bejonders zu Athen, mit Philojophen, 
Staatdmännern, Rednern und Dichtern lebten, giebt ihnen eine gewiſſe Hiftoriihe Wichtige 
feit. Die berühmteften derjelben waren: Lais, Aspaſia, Phrone, Pythonike, Glycera, 
Myrina, Thais, Aristonike, Agathoflen, Denanthe, Lania, Kretina u. A. Durch diefe 
ihre ſoeiale und politifche Bedeutung wurden fie ſchon den Alten ein Gegenftand bejonderer 
Aufmerkſamkeit, wie des Lucian Hetärengeſpräche und des Alciphron Hetärenbriefe bewei— 
ſen; auch bilden ſie den Mittelpunkt der mittlern Komödie. In neuerer Zeit hat beſonders 
Wieland in feinem ‚‚Ariftipp‘ und in „Menander und Glycerion“ ein ſehr lebendiges 
Bild von dem Leben der H. geliefert, Vgl. 5. Jakobs „Vermiſchte Schriften‘ (Bd. A, 
2py. 1830). 

Hetäria hieß der Bund der Freunde unter den Griechen, war urjprünglich ein 
1814 durch den Grafen Kapodiftrias und den Erzbiſchof Ignatius zu Wien geftifteter 
Berein der Griechenfreunde, deſſen Zwerf war, Aufklärung und Religiofität in Griechenland 
zu befördern. Diejer Bund hatte nicht von feinem Beginn au unmittelbar praftijch = polis 
tiiche Zwede; doc ſchon 1815 nahm er den Charakter einer Verſchwörung an, weldye die 
Injurgirung Griechenlands fih zum Zwecke jegte. Um dieſe Zeit machte er Rußland zum 
Schauplag und Mittelpunkt jeiner TIhätigfeit, theild wegen der größern Menge der ſich da= 
ſelbſt aufhaltenden Griechen, theild wegen der politiichen und noch mehr religiöfen Sym— 
pathien, die dort für die Griechen berichten. Der Hauptfig des Bundes wurde Moskau, 
wo er dur Nifol. Sfupa, Galaty und einige Andere weiter ausgebildet wurde. Zwar 
wurde ihr Beftehen verrathen, Galaty verhaftet und aus Rußland verwiejen, aud) viele der 
andern Bundeöglieder zerftreut und vertrieben; dod der Bund löste ſich deshalb nicht auf, 
felbft dann, als Kapodiftrias durch feine politiſche Stellung bewogen ward, ſich zurückzu⸗ 
ziehen. Alex. Ypſilantis (ſ. d.) trat jetzt an Die Spitze des Bundes und von nun an 
arbeitere die H. mit allen Kräften an der Erhebung Griechenlands, wie fie auch 1821 
ben Aufftand in den Donaufürftenthümern und in Morea zum Ausbrud brachte. (S. 
Griechenland.) 

Seterodor (anders denkend oder meinend) bezeichnet das Abweichen in Meinung 
und Urtheil von den herkömmlichen Beſtimmungen und Anſichten; nur hat der Sprach— 
gebraud) dieſes auf die Religion bezogen, wo dieſe Abweichung zugleich einen Gegenjag zur 
Rechtgläubigkeit bildet. Die Heterodorie unterjheidet fih aber von der Häreſie oder 
Keperei, indem fie nicht gegen die Örundlehren der Kirche, jondern gegen die äußern Bes 
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flimmungen in Symbolen und Satungen auftritt und aljo nur hierin den Herkömmlichen 
widerftrebt, hingegen Die Kegerei den eigentlichen Gegenſatz der Kirche ausdrüdt. Daß 
die Proteftanten nur den Namen beterodor gebrauden, rührt daher, weil die proteſtantiſche 
Kirche Feine Alleinberridhaft übt, und aljo ihr Arm den Gegenſatz nicht erreichen darf, der 
Katholicismus hingegen Eennt beide Namen und zwar nach obigen Unterjchiede, und wenn 
er zuweilen H. ald Ketzer beftrafte, fo geihah es, weil er aucd das Widerjprechen dem 
Außern Herkommen nicht wollte. (S. Orthodor). 

Heterogen (vericieden- oder ungleichartig) bezeichnet da8 Zugehören einem anbern 
Geſchlechte oder einer andern Natur, alſo nicht immer Gegenſatz oder Parallele allein, 
fondern beide zugleich in fi fallend. Man findet diefen Ausdruck 1) in der Grammatif, 
wenn ein Wort in verihiedenen Zahlformen auch ein verſchiedenes Geſchlecht annahm, 
3. B. eoelum, Ge. coeli, 2) in der Muflf, wenn gewiſſe Töne mit dem angenommenen 
Grundton in feiner nähern Bezichung ftehen oder wenigftens nicht verwandt find. Vor— 
züglich häufig iſt dieſer Ausdruck im Orientalifchen, wo es gewöhnlih das Nichtharmo⸗ 
niſche der Vofalzeihen mit den fogenannten Vokalbuchſtaben, wodurd Diphthongen zu 
entftehen pflegen, bezeichnet. Bon dem Gegenfage desſelben ſ. Homogen. 

Hetman, Atıman, das Oberhaupt, der Feldherr der Koſaken, weldyen dieje ſelbſt 
wählten, und der Kaifer beflätigt. Die donifchen Koſaken werden noch immer von einem 
5. regiert, deffen Macht aber ſehr beichränft ift, während die ufräniihe Hetmanswürde 
von Katharina der Großen aufgehoben wurde. Den erflen H. jegte der König Stephan 
Bathori ein, ald die Koſaken noch unter polniſcher Oberberrfhaft flanden. (S. Ko— 
fafen). 

Hetzer, Ludwig, gebürtig aus VBiihofözell in Thurgau, war Vriefter zu Zürich, 
half die reformatorischen Berjuche feiner Zeit mit befördern, gerietb aber auf Abwege, indem 
er fih zu den Anabaptiften gefellte, die Gottheit Chriſti bezweifelte, und ein Bürjpredher 
der Polygamie ward. Bemerkenswerth von ihm ift, daß er früher als Luther die Propheten 
in’8 Deutjche übertrug. Im Jahr 1529 zu Goftnig enthauptet und verbrannt, hinterließ 
er dennoh Anhänger feiner Lehre, welche fih eine Zeitlang erhielten. Bol. Trechiel 
„Die proteftantifchen Antitrinitarier vor Fauſtus Socinus“ (Heidelb. 1839), 

Heu nennt man getrodnete Gräler (Wiefenheu) und Kräuter (Kleeheu) des 
erften Schnittes, zum Unterfhied vom Grummet (j. d.). Je nachdem die Wieſen 
troden oder naß und fumpfig find, erhält man füßes oder faure8 H. Die Heuernte 
findet flatt, wenn der größte Theil der Gräfer in friiher Blürhe ſteht. Im der Megel 
wird das H. mit der Hand bearbeitet, doch bedient man fih an manchen Orten auch gewiſſer 
Maſchinen zum Trocknen des Graſes, in der Schweiz und in Steiermark der Heuegge, 
in England theild einer befonders von Midleton dazu erfandenen Heumaſchine, tbeils 
der Heuwalze. In England, Holland, Steiermark, Oftrriesland und der Schweiz bringt 
man auch das abgemähte Gras in große Haufen, tritt es feft zufammen und zieht es wieder 
auseinander, fobald es ſich gehörig erhigt, wo dann das dünne und loder ausgeftreute 
Gras in wenigen Stunden von der Sonne getrocfnet wird. Dan nennt died braunes 
Heu, zieht aber auch zuweilen die in Gährung gerathenen Grashaufen nicht auseinander, 
fondern läßt die Gährung verlaufen und die Haufen bis zur Verfütterung ſtehen, wo dann 
Das Futter mit dem Beile abgebauen wird. 

Seumann von Tentfchenbrunn, Johann, einer der erften wiffenfchaftlichen 
Bearbeiter der Diplomatif (j. d.), wurde am 11. Febr. 1711 zu Muggendorf im 
Baireuthiſchen geboren, ftudirte zu Altdorf die Rechte, prafticirte dann in Wien beim 
Neichehofrath, ging aber 1739 nad Altdorf zurüd und ftarb daſelbſt ald ordentlicher Pro - 
feffor der Rechte am 29. Sept. 1760. Seiner Berdienfte wegen-um Staat-und Wiffen- 
Schaft erhob ihn der Kaijer mit dem Zunamen von Teutſchenbrunn in den Adelftand. Seine 
juriſtiſchen Schriften wurden von feiner Zeit hoch geichägt, -find aber veraltet; aber jeine 
„Commentarii de re diplomalica imperatorum ac regum Germaniae‘‘ (2 Bde., Mürnb, 
1745, 4.) und die „Commentarii de re-diplomatiea imperatrioum Germaniae“ (Rümb, 
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1749) find noch jetzt werthvoll. In feinen „‚Initia juris politiae Germaniae“ (Nürnb, 
1757) entwarf er ein deutſches Polizeiredht. 

Heun, Karl Gottlieb Samuel, am 20. März 1771 zu Dobrilugk im jeßigen preuß, 
Herzogthum Sachen geboren, erhielt von feinem Vater, dem daftgen Domänen- und Ju— 
ſtiz Amtmann eine forgfältige Erziehung, kam im dreizehnten Jahre auf das Gymnaſium 
zu Gotha, wo er Primus in Prima wurde, und in den Bamilien Madelung, Döring, 
Beder, Manfo u. ſ. w. freundliche Aufnahme fand. Er beſuchte die Univerfttät zu Leipzig 
und Göttingen, ſchrieb bier die „vertrauten Briefe an Jünglinge, die auf Univerfitäten gehen 
wollen,“ ein Werf, das noch jegt Werth bat, und der Grundftein zu H.'s Glücke wurde, 
Er ward Seeretär ded Minifterd von Heinig, und fpäter Affeflor der Bergwerfs=- und 
Hüttenadminiftration in Berlin. Nach einigen mißglüdten Unternehmungen ald Generals 
abminiftrator von adeligen Gütern in Südpreußen und zu Omindf in Bolen, und als 
Buchhändler, was ihn nad Rußland führte und ihm manche Bekanntichaften verſchaffte, 
erhielt H. im Büreau des Staatöfanzlerd von Hardenberg eine Anftellung, die ihn aus 
ebenfo fummervollen Verhältniſſen rip, als ſie durch Wirfungsfreis wie Einfommen feine 
Erwartumgen weit übertraf, Im Jahre 1813 folgte H., zu Bearbeitung der Militärange- 
legenheiten, dem Fürften nad Breslau, wurde im fchreibenden Hauptquartier beihäftigt, 
machte fih um die Sammlung patriotifcher Beiträge zum Beften der freiwilligen Jäger, 
um die in der Affaire bei Dresden den 26. Aug. 1813 verwundeten Ruſſen und Preußen, 
fowie um die Medaction der auf den Marche von Teplig bis Paris herausgegebenen Feld⸗ 
zeitung verdient, und erhielt, zum Hofrathe ernannt, am Briedenstage in Paris das eiferne 
Kreuz, fowie in Wien, wohin er dem Staatöfanzler zum Congreſſe folgte, den rufflichen 
Wladimirorden. Später wurde er beim ypreuß. Gouvernement in Sachſen zu Dresden, 
dann beim Gouvernement des Herzogthums Sachſen zu Merfeburg, und von da bei der 
preuß. Gommifjton zur QAuseinanderfegung mit dem Königreiche Sachſen zu Dresden 
ernannt. Bon da berief ihn der Fürft Staatdfanzler nach Berlin zurüd, und übertrug 
ihm die Redaction der Staatäzeitung ; ſpäter ging H. zum Oeneralpoftamte über, mit dem 
Titel eines Geh. Hofraths. Als Schriftfteller it Earl Heun, nad) einem Anagramm unter 
dem Namen $. Elauren fehr befannt. Schon ald Etudent gab er den Roman „Guſtav 
Adolf’’ Heraus. Im I. 1809 trat er wieder mit einigen Erzählungen, 3. B. „Die graue 
Stube‘ und „Mimili“ (A. Aufl. 1821) auf, von denen beſonders die Kehtere unter ge= 
wiffen 2eferklaffen großen Beifall fand. Aufgemuntert durch diefen Beifall, ging er auf 
der betretenen Bahn weiter. Seine frühern in Journalen zerftreuten Arbeiten wurden unter 
dem Titel „Erzählungen“ (6 Bde., Dresd. 1819 — 20) gejammelt; aud gab er feit 
1818 ein nur aus eigenen Arbeiten beftehendes Taſchenbuch „Vergißmeinnicht“ herauf, 
deſſen Inhalt wieder in der Sammlung „Scherz und Ernft* (7 Bde., Dresd. 1820— 27) 
abgedrudt wurde. Seit 1815 lieferte er auch mancherlei dramatiſche Arbeiten, 3. B. 
„Das Vogelſchießen“, „Der Bräutigam aus Merico*, „Der Wollmarft“ ꝛc., die unter 
dem Titel „Luftipiele* (Dresd, 1817; 2. Aufl., 1824) gefammelt wurden. Eine gewifle 
Zebhaftigfeit der Auffaffung und der Darftellung zeichnen H.'s belletriftifche Arbeiten 
unbedingt aus, wozu nod der Heiz einer halbverſchleierten Srivolität und füßlichen Sentimen 
talität Fam, wodurd ſich der Beifall, den feine Schriften fanden, genügend erklären läßt. 
Sein ſchnelles Sinken in der Gunft des Publicums wurde durd die befannte Perfiflage 
W. Hauff's (ſ. d.), wenn auch nicht veranlaßt, doch fehr befördert. 

Seu riſtik (Erfindungsfunft) ift im gewöhnlichen Wortverftande weniger die Kunft 
etwas Neued zu erfinden, als vielmehr eine Sanımlung von Regeln und Grundfägen, die 
man bei der Gewinnung neuer Wahrheiten anwenden muß, um ſich die Arbeit zu erleichtern, 
Um diefe Theorie nicht zu mißbrauchen, muß man fie 1) genau von der Rogif- unterfcheiden, 
die bloß dasjenige, was in einem’ Lehrfage oder Gedanken bereits enthalten war, durch eine 
logiſche Analyfe aufzufinden lehrt; 2) von der Hodegetik (j. d.), die blos mit der 
dfonomifchen Unordnung des vorhandenen Materials fich befchäftigt. Die Erfindung ſelbſt 
iſt allein die Frucht der -Gentalität, ein Lehrbuch oder Compendium kann weder die Phan« 
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tafle, noch das ſchöne Gedankenſpiel aufregen, um neue Wahrheiten aufzuſinden, ſo wenig 
als eine Poetif und Projodie Einen zum Dichter machen können; wohl aber fönnen dem 
Genie gewifle Kehren bequem und nüglich werden, wenn es unbefannte Wahrheiten aus 
bekannten herausſucht. — Die allgemeinen Grundjäge der H. find: 1) die jubjective 
Möglichkeit, d. h. das innere Bewußtjein, daß man im Befige der zur erfindenden Sadıe 
nöthigen Vorkenntniſſe iſt. 2) Die objective Möglichkeit, d. h. die Ueberzeugung von der 
Möglichkeit, daß die Aufgabe gelöft werden fann; wenn 3. B. das ald Aufgabe Hingeſetzte 
volljtändig ift, und feinen Wideripruch in ſich ſchließt. 3) Die genauefte Aufmerkſamkeit 
auf dad zu ſuchende Ziel, und deſſen Berhältniß zu dem gewonnenen Standpunkte, 4) 
Strenge Beobachtung der allgemeinen Regeln der Meditation (j. d.) und der Logit 
(j. d.), die jänmtlih wie die Methodologie (I. d.) nur Theile der Heuriſtik find, 
Außer einer Vorſchule gibt e8 aber auch andere zu beobadıtende Degeln in dev Dr, 4: ®, 
die Unalyje (j. d.), die Syntheſe (ſ. d.), die Analogie (j.d.), die der Erfindende 
eigentlich ſchon ohne alle Theorie auffindet. — Die Eintheilung der He geſchieht entweder 
nad den vorhandenen Wahrheiten oder Daten, aus welden nicht vorhandene geſucht 
werden, oder nach den einzelnen Wiſſenſchaften, wo fie angewandt werden joll; im erſten 
Balle hat man 1) eine empiriche, wenn die befannte Wahrheit als Erfahrungsſatz bafteht; 
2) eine rationale H., wenn die Wahrbeit blos eine abitracte ift; im letzten Falle hat man 
1) die hiſtoriſche H. (1. hiſtoriſche Kunft), wo aus der Maſſe der geibichtlichen Materialien 
etwas Unbekanntes erwiejen wird, 2) die ſpeculative H., weldye neue Ideen auffindet aus 
befannten, 3) die matbematiihe H., als Erfindungslebre in den mathematiidhen Wiſſen— 
ſchaften, 4) die oratorische u. j.w, Vgl. I. 8. Dommerid, „Mnemonif und Heuriftif* 
u. ſ. w. (Halle 1765); Degen „Tentamen Iheoriam heuristicam elc.‘‘ (Kopenh, 1798); 
Kiejeweiter, „ Xehrbud) der Hodegetik“ (Berl. 1811) u. U. 

Heuſchrecke (Gryllus) gehört zu der Ordnung der Halbläfer. Es gibt mehrere 
Arten, die bejonderd in biefigen Gegenden eine Kandplage find. Borzüglicen Schaden 
thut die ZuUgheuſchrecke (G. migratorius). Der grüne Bruſtſchild in der Mitte eiwas 
ſcharf erhöhet, der Kopf ſtumpf, die Kinnladen jchwarz ; Die Oberflügel gelblih grau, braun 
gefledt, woraus der Aberglaube Pet und Strafe Gottes herausbudjtabirt Hat. Die 
Unterflügel grün, der Hinterleib und die Füße rörhlih. Ihre ungeheuren Züge find eine 
wahre Geißel der Morgenländer. Gin Zug bedeckt oft einen meilenlangen Weg. Wo ie 
fid) lagern, ift in wenig Stunden Alles fahl gefreflen. 1747 — 48 verbeerten fie aud 
Deutihland. Dan fuchte fie mit Wafleriprigen, Schießgewehr, Trommeln und Dampf 
zu verjagen, Am beften geſchieht ed durch Schonung ihrer Beinde im Thierreiche und 
durch Hineintreiben der noch ungeflügelten Larven in gezogene fleile Graben, wo fie in 
Menge getödtet werden können. Die Araber und Maroffaner eſſen diejes Inſekt geröftet. 
Scriftiteller des Alterthums erwähnen mehrerer Heuſchrecken efjender Völker unter dem 
griech, Namen Akridophagen. 

Heusde, Philipp Wilh. van, holländ. Philoſoph, geb. am 17. Juni 1778 zu Rotter⸗ 
dam, geft. zu Genf am 28. Juli 1839, zeichnete ſich Durch Gründlichkeit und Schärfe in combi« 
natorifcher Kritif aus, war aber ald Schüler Wyttenbachs mehr Bhilolog ald Philoſoph, und 
unbefaunt mit dem philoſ. Geiſte, der jeit Bacon von VBerulam jeine Macht weiter und weiter 
auf. ;icet, wollte er vom Gentrum der antifen Bhilologie aus eine Reaction gegen alle moderne 
Bart Wobie dadurch begründen, daß er Die ſokratiſche, platoniſche und ariſtoteliſche Bhilofophie 
in Schalt und Form unſerem Jahrhunderte als Central- und Normallehre empfahl. Er hatte 
in der Schule der Philologie dad Studium Plato's fih zur Lebensaufgabe gemacht und 
trat zuerft, ald er Segars Profeſſur ig Utrecht 1803 übernahm, mit dem „Specimen 
eriticum in Platonem‘‘ (Xeyd, 1803) gUf, worauf er außer andern Fleinern Abhandlungen 
„Initia philosophiae platonieae“* (2 Bbe., Utredt 1827— 31), „ Berjude philoſophiſchet 
Forſchungen“ und die „Sofratijche Schule oder Philojopbie für das 19. Jahrhundert“ 
(2 Bde., 1838), von Leutbecher ind Deutſche überjegt, folgen ließ. Als beredter Ber- 
iheibiger des humaniftiichen Unterrichtsweſens jchrieb er den „Brief über die Natur umd 
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den Zwed des höheren Unterrichts“, worin er nad Art der holländiichen Gelehrten das 
Studium der Griechen und Römer ald die Lebendaufgabe der modernen Menſchheit betrach- 
tete. Kurz nad jeinem Tode erjchienen „‚Characterismi prineipum philosophorum veterum 
Soeratis, Platonis, Aristotelis ad crilicam philosophandi rationem commendandam“ 
(Amfterd. 1839), und „„Des chool van Polybius of Geschiedkunde voor de negentiende 
ceuw‘“ (Amſterd. 1841). Bgl. C. N. Kift „Memoriam H. cum discipulis recoluit“ 
(Leyd. 1839). — Sein Sohn und Schüler Johann Adolph Karlvan Heusde 
arbeitete im Geiſt jeined Vaters; im feiner Differtation, mit der er 1836 fih in Utrecht 
den Doctorgrad erwarb, „M. Tullius Cicero Dilorriarov, disquisitio de philosophiae 
Giceronianae fonte praecipuo‘‘, wozu jein Vater die „‚oratio de naturali arlium et doctri- 
narum conjunelione‘ gegeben, hat er eine ähnliche Richtung eingefchlagen,, die er auch in 
der Schrift „Disquisitio de L. Aelio Stilone, Ciceronis in rhetoricis magistro““ (Utrecht 
1839), einer beachtenswerthen und lateiniſch gut geichriebenen Unterſuchung über den Ver— 
faller der an Herennius gerichteten Rhetorik, eingejchlagen hat. Im 3. 1844 gab er zu 
Utredt die „„Epistola de C. Lueilio‘‘ heraus. 

Heuſiuger, Joh. Michael, der Ahnherr einer befannten Bamilie von gelehrten 
Schulmännern und Humaniften, geb, am 24. Aug. 1690 zu Sundhaufen im Gothaiſchen, 
bildete fih zu Gotha, Jena und Halle, und wurde 1711 Lehrer am Bädagogium zu Halle, 
1722 Rector zu Laubach, 1730 Profeflor zu Gotha und 1738 Director zu Eiſenach, wo 
er am 24. Febr. 1751 ftarb. Seine Ausgaben des Phädrus, Aeſop, der „Caesares‘‘ 
des Julian, des Cornelius Nepos, jomwie feine Ueberarbeitung von Vechner's „‚Hellenolexia‘‘ 
(Gotha 1733) und feine „Emendationum libri 11.“ (Gotha 1751) zeugen von eben fo 
viel Belejenheit und Scharfſinn, als Gründlichfeit und Geſchmack. Unter dem Titel 
„Opuscula minora““ (Nördl. 1773) veranftaltete Töpfer eine Sammlung feiner Eleinern 
Schriften. — Sein Sohn Friedrich H., geb. 1722 zu Laubach, geil. 1757 ald Di« 
rector ded Gymnaſiums zu Gotha, jchrieb einige antiquariihe und numismatiibe Abhande 
Jungen. — Ein Brudersjohn des Erftern, Jakob Friedr. $., geb. 1719 zu Ufeborn, 
in der Wetterau, Audirte Philologie, ward Rector zu Wolfenbüttel und flarb 1778 als 
Profeffor in Helmftädt. Gr war einer der gründlichften Bhilologen feiner Zeit, befannt 
durch jeine Varianten und Scyolien zum Sophokles, (Iena 1747); kritiihe Bemerkungen 
über Kallimachus (1766) u. a. treffliche philologiihe Schriften. — Konrad H., Sohn 
des Letzteren, geit. ald Director des Karharineums zu Braunjchweig am 12. Jan. 1820, 
gab feines Vaterd Bearbeitung von Cicero's Büchern „De oflieiis‘‘ (Braunſchw. 1783; 
neu bearbeitet von Zumpt, Braunſchw. 1838) beraus und lieferte brauchbare Schulaud« 
gaben von Ovid’8 „Heroiden* (Braunſchw. 1786), von ausgewählten Stüden des Plau— 
tus und Senefa (Braunſchw. 1790), bejonders aber eine treffliche Ueberjegung des Livius 
(5 Bde., Braunſchw. 1821). 

Heuſinger, Karl Friedrich, ausgezeichneter Mediciner und Phyſiolog, aus einer 
berühmten Bamilie, geb. am 28. Schr. 1792 zu Farnroda bei Eiſenach, ftudirte in Jena 
ſeit 1809 Medicin; bejonders vergleidende Anatomie und Phyſiologie, von Ofen angeregt, 
Nachdem er 1812 Doctor geworten, wählte er fib Göttingen zur Vollendung jeiner Stu— 
dien, und widmete ſich bier beionderd der Beichäftigung mit ophthalmologiſchen und dis 
rurgiichen Gegenſtänden. Im Jahre 1813 nahın er ald preuß. Militärarzt an dem Kriege 
gegen Frankreich Theil und jammelte in mehreren Spitälern Norddeutſchlands, Hollands, 
Belgiend und Frankreichs Beobachtungen, welche er bei feiner Rückkehr 1819 nad Göttin« 
gen bearbeitete, worauf er 1821 in Jena ald Profeſſor der Medicin angeftellt wurde, 
Tajelhit jedoch nur bis 1824 verweilte, in weldem Jahre er ald Profeſſor der Anatomie 
und Phyſiologie nah Würzburg berufen ward. Seit 1828 iſt H. in Marburg angeftellt, 
Seine Schriften tragen dad Gepräge des gründliden Forſchers an ih. Unter denielben 
verdienen vorzüglich erwähnt zu werden: „Eyſtem der Hiftologie“ (Eiſenach 1822, 
2 Heite); „Zeitſchrift für organiſche Phyſik“ (Ebend., 3 Bde.); „Örundzüge der ver- 
gleihenden Phyſiologie, mit bejonderer Beziehung auf die nugbaren Hausthiere;“ in Der 
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„Enchflopädie für Land- und Hauswirthſchaft“ vom Butfche und feinen lehrreichen Schrif⸗ 
ten über die Milz, melde er von 1817—1823 herausgab. Auch lieferte er werthvolle 
Auffäge und Kritifen in die Zeitichriften von Ruſt („Magazin für gefammte Heilkunde *), 
Medel („Archiv für Phofiologie *) und die Iena’iche Piteraturzeitung. 

Hevelius, Johannes, eigentlich Hewel oder, wie Ginige wollen, Sewelfe, ein 
außgezeichneter praftiicher Aftronom, geb, zu Danzig 1614, fludirte zu Leyden, bereidte 
dann von 1630 — 34 Holland, England, Frankreich und Deuticdland und witmete ſich 
nach feiner Rückkehr im Danzig befonder® der Zeichnenfunft und Mechanik, um ſich jelbft 
vollfommenere Imftrumente zu fertigen ; auch legte er in jeinem Haufe eine Druderei an, 
aus welder die meiften feiner Werke hervorgingen. Im J. 1641 wurde er zum Schöppen 
und 1651 zum Rathsherrn gewählt. Bür feine aflronomiiden Beobadtungen erbaute cr 
ſich 1641 in feinem Kaufe eine Sternwarte, die er Stellaeburgum wannte und mit einer 
ſolchen Menge meift von ibm ſelbſt verfertigter Inftrumente verfab, daß fie in Hinficht ihrer 
Austattung nur von der Sternwarte Uranienburg Tycho de Brahe's übertroffen wurde. 
Auf die damals in Gebraud gekommenen Räderuhren wandte er viele Mühe, erreichte aber 
fein befriedigendes Reiultat. Zur Beirbeftimmung gebraäuchte er jelb große horizontale 
Sonnenubren, die bon Drei zu drei Minuten eingetbeilt waren, und feine Bendelubren, 
die er Durch Beobachtungen von Sternböhen oft zu reauliren ſuchte, gaben ihm die Unter- 
abtheilungen jener drei Minuten, ine Feuersbrunſt vernichtete am 26. Sept. 1679 
einen großen Theil feiner Manuferipte, feine Bibliothef und Sternwarte. Er ftellte 
darauf feine Sternwarte fo aut als möglich wieder her und fegte feine Beobachtungen bis 
zu feinem Tode, am 28. Jan. 1688, fort. Bon feinen Werfen behauptet noch jegt feine 
„Selenographia seu deseriptio lunae“ (Dany. 1647, %ol.), eine umſtändliche Darftellung 
der Oberfläche des Mondes, fein „„Prodromus astronomiae“, eine Darftellung des ganzen 
geftirnten Himmels, und „Firmamentum Sobiescianum sive Uranographia“, welche beide 
legtere Werke erft nach feinem Tode eridienen (Dans. 1690, Bol.) einen großen Werth. 
Außerdem find noch zu erwähnen fein Werf „De natura Saturni“ (Dans. 1656, Fol.), 
feine „Cometographia* (Danz. 1668, Fol.), welde Nachrichten und Beobachtungen der 
von ihm jelbft gefehenen Kometen enthält, und die „„Machina coelestis‘‘ (2 Bde., Dans. 
1673— 79, %01.), deren zweiter Band zu den größten Seltenheiten gebört, da mit Auss 
nahme der bereitd verſandten Dedicationseremplare faft die ganze Auflage verbrannte, 
Obgleich H. ein ſchlechter Theoretifer war, hat er Doch ala ausgezeichneter Praktiker dur 
feinen unermüdlihen Eifer umd eine feltene Ausdauer der Wiſſenſchaft große Dienfte ge 
leiftet. Er ftand mit den meiften großen Gelehrten und vielen Fürften in engem Berfebr 
und wurde von Königen und Fürften durch perjönliche Beſuche geehrt. Halley unternahm 
nur, um ihn Eennen zu lernen, eine Reife von London nach Danzig und Ludwig XIV. ers 
tbeilte ihm erft eine Oratification, dann eine Penſion. Sein Briefwechiel wurde vom Olhof 
(Danz. 1683) herausgegeben. 

Heveller, ein Zweig des ſlabiſchen Volksſtammes der Wilzen, wohnte an ber 
Havel und Doffe, von Havelberg und Brandenburg bis zur Oder hin. König Heinrich 1. 
flug fle und nahm im Winter von 927 auf 928 ihre Stadt Brennaborch; Otto I. 
errichtete unter ihnen das Bisthum Havelberg (ſ. d.); demungeachtet Fonnten die über 
das Land gefegten Deutichen Marfgrafen erft im 12, Jahrh. das Volf, das wiederholt ihr 
Joh abjhüttelte, zur vollftändigen Unterwerfung bringen (f. Brandenburg). 

Hexachord nennt man die große Serte, ferner ift e8 die Benennung der Guido— 
nifchen Tonleiter, in welder die 3. Stufe zur vierten jederzeit einen großen halben Ton 
ausmacht, z. B. g a he edeodercd ef f ga. Endlich verfieht man unter Hexachord aud 


ein mit ſechs Seiten Besogened Inftrument, 
Hexagon oder Sehäed, heißt eine geometriiche Figur, welche aus ſechs Seiten 


beſteht, die eben fo viele Winkel in ſich ſchließen. Regulär nennt man das H., wenn alle 
Seiten unter einander gleich lang und alle Winfel gleich groß find, Jeder Winkel eines 
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regulären Hexagons iſt gleih 1209 und feine Seite glei dem Halbmeſſer des von dem 
Hexagon umjchriebenen Kreiſes. 

Hexameter (Sechstaktmeſſer) ift der Name eines Versmaßes, deſſen Grundrhyth⸗ 
mus 6 Daktyle bilden, von welchen aber der Letzte zur Bezeichnung des Versendes, zum 
Choreus wird. Das Bedürfniß nach einer Miſchung von Kraft und Weichheit veranlaßte 
oft die Dichter, den daktyliſchen Grundrhythmus mit Spondeen zu vertaufchen, durch weldye 
e8 ihnen möglich wurde, den Wechfel von Schwere und Leichtigkeit vernehmbar darzuſtellen. 
Dieſes zufammiengeflochtene Versmaß ift die ältefte Kunftform der Griechen ; die älteften 
Volksgeſänge der Griechen haben wahrſcheinlich ſchon vor Homer den Herameter gehabt, 
und dieje Geſangsart iſt's, die der griechiichen Sprache Umriß, Geftalt, Fülle und Wohl« 
Hang gegeben bat. Bon den Griechen, wo der H. Nationalmelodie war und alle Poefte 
in fi vereinte, befamen ihm die Römer , die fih mit der poetifchen Gompofttion, mit dem 
Gange der Gedanken auch die gemeinfame Form aneigneten; nur ging er mit ihnen bei 
dem Untergange der Wiſſenſchaft im Mittelalter ganz verloren, Gin Neimgeklingel hielt 
man für Rhythmus, ein gewifler Leo im 10. Jahrh. foll zwar den gereimten H., bekannt 
unter dem Namen Leoniniſche Verſe, erfunden haben, der aber noch jehr entfernt von dem 
He der Griechen war, nur erft 1415 finden wir in böhmifcher Spradye Die Anwendung diefes 
Versmaßes. Im 15. ımd 16. Jahrh. fingen endlid Italiener, Branzofen, Engländer und 
Spanier an, ſich diefes Versmaßes zu bedienen; Garo trat mit italienischen, Barf mit 
franzöflihen H. auf; ein Engländer, U. Braunce, überjegte 1670 bereits Heliodor's 
Aethiopiea in $., und im Spaniſchen findet ſich ſchon 1617 der Gebrauch desjelben, In 
Deutichland gebrauchte I. Fiſchart bei der Ueberfegung des Rabelais zuerfi den H. im J. 
1552, zu weldier Zeit auch der berühmte Arzt E. Gesner fi darin verſuchte; fpäter tra— 
ten 3. Glajus (1578) und K. ©. Heräus (1671) mit diefem Versmaße auf, die aber 
fämmtlih miflangen, biß endlich Klopftod (1747) mit feinen Oden und (1748) mit 3 
Gefängen des Meſſias auftrat und eine geregeltere, obgleich audy noch fteife Versmeſſung 
einführte. Bu derfelben Zeit verfuchte Ch. von Kleift den H. der deutſchen Sprache immer 
weiter auszubilden, und er realifirte feine Theorie in feinem „Brüblinge*, denn feine H. 
laffen ſich mit leichter Mühe wieder in Alerandriner auflöfen und zeigten Daher deutlich, 
daß fie noch Fein Bürgerrecht erhalten haben. Schon viel weiter bradyte e8 Ramler, der 
mit feinem Streben nadı antiker Schönheit audy die Keichtigkeit der Bersbewegung verband, 
aber unftreitig anı höchſten ausgebildet hat dieſe Berdgartung Voß (feit 1773), der durch 
fein feinhörendes Obr die Teifeften Töne der deutſchen Sprache durchſpähete. Nur Wenige 
baben diejen großen Rhythmiker übertroffen, als z. B. U. W. v. Schlegel in feiner Elegie 
Rom, und Wolf in einzelnen Meberfegungsproben, und nur Voß hat durch jeine große 
Gewandtheit dieſem alten Versmaße bei den verwandten Spraden, bei der holländiſchen, 
dänifchen und ſchwediſchen den Eingang verichafft. Leber die Mannicfaltigkeit des H.'s 
durch die Einſchnitte, ſ. Gäfur, jo wie deffen Verbindung mit dem Pentameter u. d. u. 

SDerapla (ſechsfach) ift der Name eines Bibelwerfs, das, nad) Art unjerer Poly— 
glotten, 1) den hebr. Tert mit hebr. Buchftaben, 2) denjelben mit griech. Buchſtaben, 
3) die griech, Ueberfegung des Aquila, 4) die des Symmachos, 5) die der Septuaginta, 
6) die des Theodotion columnenweiſe neben einander ftehen hatte, und welches der Alerandris 
niſche Kirchenlebrer Origemes (231 n. Chr.) verfertigte (ſ. Origened). Das heraplariſche 
Werk aber ift untergegangen, denn nad) Hieronymus, der es noch in der Bibliothek des 
Pamphilos zu Gäfaren gefunden, ift auch jede Spur über dieſes Rieſenwerk verſchwunden, 
und wahrſcheinlich wurde es 652 durch Die Araber mit der Bibliothel zerftört. Glüdlicher 
Weiſe hat Eujebios ımd Pamphilos ſchon früher den Tert der LXX befonders abgeſchrieben 
und verbreitet; Andere, wie Worin (1587), Drufius (1622), Martianay (1699) ver⸗ 
fuchten die Bruchſtücke herauszugeben, bis B. de Montfaucon (1714. 2 Thle) endlich Die 


| Sammlung vollendete. Später verfuchten K. F. Bahrdt (1769 Leipz.) und Scharfenberg 


(1774 Leipg.) diefelben mit Beiträgen herauszugeben, und fpäter fanden diefe Bruchftüde 
eine forgiältige Durchſicht und Bearbeitung von 3. Ch, Döderlein, Matthäi, Schleußner 
41 * 
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und Spohn. Als Einleitung zu dem heraplariichen Studium dient I. ©, Trendelenburg's 
„Chrestomathia Hexaplaris adornata‘ (1794. Xeipz.), wo in ber Einleitung die nöthig- 
ften Hiftoriichen und literariihen Nachrichten fid finden. 

Seren und Hexenproceſſe. Here, im Althochdeutſchen hazus (für hagazus), 
im Angelfächjtichen häglesse, mittelhochdeutſch hegıse (hexse), bedeutet eigentlich ein Fluges 
verſchmitztes Weib und war in alter Zeit die Bezeichnung weillagender Brauen, die vermeint» 
lid mit der Geiſterwelt in Verbindung ftanden, bei den Opfern mitwirkten, zufammenfamen 
und in Keffeln kochten, um daraus zu weilfagen. Erft feit Einführung des Chriſtenthums 
erbielt da8 Worr eine üble Bedeutung und wurde gleichbedeutend für Unholde oder Teu- 
felin, woraus dann fpäter ſich der Begriff eines Weibes bildete, das mit dem Teufel ein 
Bündniß eingegangen und dadurch dad Vermögen erhalten habe, auf Menjchen, Thiere oder 
auch lebloſe Gegenftände übernatürlich ſchädlich einzuwirken. Der Glaube an Baus 
berei und Wunder ift der ungebildeten Menſchennatur zu eigenthbümlich, als daß er zuirgend 
einer Zeit fehlen könnte. Daher finden wir ihn in der heidniſchen und jüdischen Dimono- 
logie ſchon vollſtändig ausgebildet und früh ſchon unter den hriftlichen Völkern verbreitet, 
wo er durch die Heiligenlegenden noch größere Betätigung erhielt. Auch die gerichtliche 
Berfolgung der Heren und Zauberer finden wir jchon in früher Zeit, wie denn der Spanier 
Priscillian, der 385 nach Urtel und Recht zu Trier Gingerichtet wurde, nicht blos ald Ketzer, 
fondern auch ald Zauberer die Strafe erhielt. Doc traten Staat und Kirche bid zum 13. 
Jahrh. nur mild dagegen auf. Erſt ald die neuerrichtete Inquiſition ſich arm an Stoff für 
ihre Kegergerichte ſah, richtete fie, gierig nah Opfern, und gleich im Anfang unpopulär und 
verbaßt, ihre Aufmerkſamkeit auf die Heren und Zauberer, und bald wurden dieſe Proceile 
ind Große getrieben. In Garcajfonne wurden zwiſchen 1330 und 1350 über 400 Zau-» 
berer, darunter mehr al8 die Hälfte zum Tode, verurtheilt; im Jahre 1357 daſelbſt allein 
31 hingerichtet, da man nicht blos alle fogenannten Keger, jondern auch alle Ausjägige 
dazu rechnete. Aus Sranfreich verbreiteten ſich die Hexeuproceſſe im 14. Jahrh. aud in 
die übrigen Länder und in Deutjchland nahm dieſes Unweſen bejonders jeit der päpftlichen 
Bulle Summis desiderantes vom 5. Der, 1484 ſehr überhand, worin der ganzen Xebre 
von der Härefle ded Zauberweſens und dem Inquifitiondverfabren die päpftlide Sunction 
ertheilt wurde. Unter dem Schutze dieſer Bulle und unter Benugung des berüchtigten 
„‚Malleus malefcorum“ vom 3. 1489 geftaltete fi) Theorie und Brarid des Herenglaubend 
und der Herenverfolgung ſyſtematiſch. Wie ausgedehnt dieſe Herenverfolgung war, fann 
man Daraus abnehmen, daß in einem Zeitraume von fünf Jahren in dem Eleinen Bisthume 
Banıberg 600 und in den nicht viel größern Bisthume Würzburg 900 Benjonen ihr zum Opfer 
fielen, daß die Herenpfähle auf Dem Richtplatze im Braunſchweigiſchen wie ein kleiner Wald 
anzujchen waren und daß ed in England einen beſondern Generalberenfinder gab, Wan 
bat Die Zahl der binnen 1100 Jahren Durch Herenprocefle hingerichteten Verſonen auf 
9,442,994 geihägt. Vom Standpunfte der Doctrin erſcheint die Yehre von Heren und Zaus 
berern ald eine diaboliſche Parodie des Chriſtenthums; Der Proceß gegen fie bietet ſchon in Der 
Theorie eine Menge Irregularitäten und wurde in Der Braris zur ärgiten lingeredtigfeit, da 
nicht jelten perſönliche Rachſucht, Neid, Habgier und andere niedrige Leidenichaften Die Anfläger 
gegen unſchuldige Berjonen bildeten. Uebrigens darf die Breiwilligfeit und Gleichmäßig- 
feit der Geſtändniſſe, die fib in Den Herenproceßacten zeigt, nicht befremden, da nur zu 
häufig dieſe Geftändniffe den Unglüdlihen von den Richtern in den Mund gelegt wurden 
und jeded nicht unter der wirkliben Anwendung der eigentlichen Kolter erwirkte Geftändniß 
für freiwillig galt. Schon im Jahre 1563 trat Joj. Weier, Leibarzt des Herzogs Wilhelm 
von Kleve, und dann Cornelius Loſäus in Trier gegen dieſes Unweſen auf. Der Xegtere 
wurde aber 1593 zum Widerruf jeiner vermeintlichen Kegerei genöthigt. Gegen fie traten 
aber eine große Menge gelehrter Bertheidiger des Herenglaubend auf, unter denen fi ſelbſt 
König Yafob I. von England befand. Bon Neuem erhob der Jejuit Briedr. von Spee 
(ij. d.) in feiner „Cautio eriminalis“ 1631 jeine Stimme, zwar nicht gegen die Eriftenz 
ber Seren, doch gegen die Praxis der Hexenprozeſſe, fie wurde aber von dem ſächſiſchen 


Heyden — Heydenreich 648 


Criminaliſten Ben. Carpzow (f. d.) tibertäubt. Endlich griff Balth. Better (f.d.) zu 
Ende des 17. Jahrhunderts in feiner „Bezauberten Welt“ das Princip der Dämonologie, 
den Glauben an den Teufel, felbft an und gleichzeitig begann in Deutichland Ehr. Th o— 
mafius (f. d.) den offenen Kampf durch feine „Lehrſätze vom Laſter der Zauberei‘ 
(1707). Die Geſetzgebung, zuerft in Preußen, dann and in Defterreih unter Maria 
Thereſta (1766), Rurbayern und anderen Staaten, folgte; doc wurde noch 1783 eine Here 
zu Glarus in der Schweiz verbrannt. Das letzte Opfer einer gerichtlichen Verfolgung der 
‚Hererei in Europa foll 1793 im Großherzogthum Pofen gefallen fein; doch nahm man 
noch 1823 zu Dolden in Holland an einer Gere die Wafferprobe vor. Vgl. Soltan ‚‚Ges 
fhichte der Herenprogeffe'‘ (Stuttg. 1843). 

Senden, Briedrih Auguft von, vreußifcher Oberregierungsrath zu Bredlau, geb, 
am 3. Sept. 1789, beſuchte das Gomnaflum zu Königsberg, wo er auch fludirte, ſpäter 
die Univerfltät in Berlin und Göttingen. In dem Jahre 1813 machte er den Feldzug als 
Freiwilliger mit, und feine begeifterte Liebe zur Poefte fand hier mannichfache Nahrung. 
Nah dem Frieden fuchte und fand er Anftellung im Staatödienfte und vermählte fich mit 
der Tochter des Megierungäpräjldenten von Hipyel. Das Jahr 1815 rief ihn von Neuem 
ins Beld; bier dichtete er in der Muße des Ragerlebens vor der Feftung Landau feine Tra— 
gödie „Konradin““. 1818 erſchienen feine ‚‚Dramatiichen Novellen‘, ‚Dichtungen‘ 
(1821), 1825 die „Gallione, ein romantiſches Epos’; 1831 fein fchönftes Gedicht „Re— 
atnald’’, das mehr gefannt zu fein verdient. Im neuerer Zeit hat ſich H. beſonders durch 
feine Novellen befannt gemacht, in denen er mit großer Zartheit und feiner Gharafteriftif 
vorzugsweiſe gefellibaftliche Conflicte und die Eigenheiten der ercluftven Societät darzu« 
ftellen liebt. Dabin gehören „Die Intriganten’’ (2 Bde., Lpz. 1840), ‚„Randzeidys 
nungen, eine Sammlung von Novellen und Erzählungen‘ (2 Bde., Lpz. 1841), „Das 
Wort der Frau, eine Feftgabe‘‘ (Lpz. 1843). Im Jahre 1842 gab er unter dem Titel 
„Theater“ (2 Bde.), eine Sammlung Tragödien, Schau» und Luſtſpiele beraus, von Denen 
das Schaufviel ‚Album und Wedel‘, und das Luftipiel „‚ Die Modernen‘ aud auf der 
Bühne Beifall fanden. 

Seijden, Ian van der, ein holländiiher Maler, geb. 1640 zu Borkum, zeigte 
fhon in früher Jugend eine große Neigung zur Malerei, in der er zuerft durch einen las» 
maler unterridtet wurde, dann ſich durch einnes Genie weiterbildete. Später lebte er in 
Amfterdam und ftarb daielbft 1742. Seine Darftellungen von Städten, Dörfern, 
Shlöffern und Baläften verratben einen unermüdlichen Fleiß und zeichnen ſich nicht blos 
durch außerordentliche Naturwahrbeit, fondern auch durc eine bemunderndwerthe Harmonie 
der Farben und die Verfpectiven aus. Beſonders berühmt find die Darftellungen des 
Marbhaufes und der Börſe von Amfterdam und der Kirche und Börſe von Yondon. Der 
Werth mebrerer feiner Gemälde wird noch durch die Staffagen von Adr. van de Belde 
erhöht, den H. beſonders in feinen fpätern Landſchaften nadahmte. Sehr geichägt werden 
auch feine Zeihnungen in Tuſche und Notbitein, fo wie feine Radirungen. Uebrigens 
madte fi H. auch ald Bürger um Amfterdam vielfah verdient, indem er 1669 den 
Straßenlaternen eine beffere Ginridtung gab und die Feuerſpritzen durch Hinzufügung des 
Schlauchs oder die Erfindung der ſogenannten Schlangenfeueriprigen verbefferte. Er wurde 
deshalb auch zum Director der Köihanftalten in Amſterdam ernannt. Leber die durch feine 
verbeilerten Feuerſpritzen geftillten Feuersbrünſte gab er ein beſonderes Werf (Amft. 1690, 
Bol.) mit Kupfern heraus, 

Hendenreich, Karl Heinrich, ein geiſtreicher Philoſoph, geb. am 29. Feb. 1764 
zu Stolpen, erbielt feine Vorbildung dur Hauslehrer zu Dabme, wohin jein Bater 1770 
als Superintentent verjegt wurde, ſpäter beſuchte er die Tbomasichule zu Leipzig, wo er 
auch ftudirte. Bon der Natur reich mit Geiftesgaben audgeftattet, wandte er ſich nach und 
nad) ausſchließlich dem Studium der Philoiopbie zu umd wurde ein Anhänger Spinoza’s, 
fpäter Kanıd. Im Jahre 1785 habilitirte er ſich zu Leipzig und wurde 1789 außeror« 
dentliher Profeſſor der Philoiophie; doch fein Mangel an Sparfamfeit und Ordnungsliche 
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brachte ihn bald, bei feinem fpärlichen Gehalte in die unangenehmfle Lage. Er verfegte bie 
unentbebrlidften Sachen, häufte Schulden auf Schulden, fuchte vergeblich durch literarifche 
Arbeiten jeine Lage zu verbeſſern, wodurd er nur, da er jeine Ausſchweifungen fortſetzte 
ſeine Geſundheit untergrub, und erhielt endlich auf Antrag des Buchhändlers Weygand 
Wechſelarreſt, weil er eine literariſche Arbeit zur beftimmten Zeit nicht geliefert hatte. Nach 
Ablauf desſelben verließ er Leipzig um feinen Gläubigern zu entgehen und lebte, Titerarifch 
beſchäftigt, erft in Köſen bei Naumburg, dann in Hubertöburg. Im Jahre 1797 febrte 
er zwar nad) Leipzig zurück, nahm aber, da ihm bier fo viele ſchmerzliche Erinnerungen 
drüdten, noch in demjelben Jahre feine Entlafjung und ging nad) Burgwerben bei Weißen⸗ 
fels, wo er durch den Genuß des Opiums und des Brauntweins einen frühzeitigen Tod 
fand, am 29. Apr. 1801. Seine Schriften find von ungleichem Werthe; doch zeigt er ſich 
in den meiſten als einen helldenkenden und jelbftändigen Forſcher. Auch mebrere jeiner 
Gedichte z. B. „An die Wolluft “, „Der Bund ded Gefühle“, „Die Einjamfeit‘* 30. zeugen 
von wahrem Dictertalent. Die befannteften find: „Kritiſche Ueberſicht der neueften ſchö— 
nen Literatur der Deutjchen * Epz. 1788); „Syſtem der Aeſthetik“ (ebend. 1790— 92); 
wEncyelopädifche Einleitung in das Studium der Vhiloſophie“ (ebend. 1793); Orgi⸗ 
nalideen über die intereſſanteſten Gegenſtände der Philoſophie“ (ebend. 1794); „Bropä» 
deutif der Moralphilojophie nad) Grundſätzen der reinen Bernunft“ (ebend, .1794); 
„Syſtem des Naturrechts nach Fritijchen Vrincipien“ (ebend, 1794— 95); „Briefe eines 
Brauenzimmers über die Kunft zu gefallen * (Riegnig 1796); „Miscellaneen über berühmte 
Männer und Frauen * (Xp. 1796); „Grundſätze des natürlichen Strafrechts “ (2 Bbde., 
Lpz. 1795); „Briefe über den Atheismus“ (Lpz. 1796); „Vhiloſophiſches Taſchenbuch 
für denkende Gottesverehrer“ (4 Bde., Lpz. 1796 -99); „Grundſätze der Kritik des 
Lächerlichen“ (Xp. 1797); , Pſychologiſche Entwickelung des Aberglaubens“ (Epj. 
1797); „Philoſophie über die Leiden der Menſchheit“ (2 Bde., Lpz. 1797— 98) und 

„Veſta oder Eleine Schriften zur Philoſophie des Lebens“ (5 Bde., %p. 1798 — 1801), 

Eine vollftändige Sammlung feiner Gedichte beforgte nach feinem Tode fein Bruder (2 Be,, 

Lpz. 1803). 

Heynatz, Johann Friedrich, Sprachforſcher, geb. 1744 zu Havelberg, war Ans» 
fang® Lehrer an der Schule im grauen Klofter zu Berlin, wurde 1775 Rector der evange⸗ 
liſchen Oberſchule zu Frankfurt an der Oder und 1791 ald außerorderlicher Profeffor der 
Deredtiamkeit und fchönen Wiſſenſchaften an dafiger Univerfität angeftellt. Er ftarb ben 
5. März 1809. Seine Schriften find mit feltenem Fleiße geichrieben und viele davon 
nod heute recht brauchbar; die vorzügliceren find: „Deutiche Sprachlehre“ (Berl. 1770); 
„BHandbuch zu richtiger Verfertigung und Beurtheilung aller Arten von Ihriftlichen Auf- 
fügen * (ebend. 1773); „Verſuch eines vollftändigen Wörterbuch der deutichen Sprache * 
Grankf. 1780); , Verſuch eines möglihft vollſtändigen Wörterbuchs der deutſchen Sprade* 
(Berlin 1795) und „Verſuch eines deutjchen Antibarbarus * (ebendaj. 1796). 

Henne, Ghriftian Gottlob, geb. den 25. Sept. 1729 zu Ghemnig war der Sohn 
eined armen Leinwebers, Georg Heyne. Der heranwachſende Knabe jollte, durd Die 
drüdenden Verhaͤltniſſe feiner Familie bedingt, das Handwerk feines Vaters erlernen, aber 
der Prediger Seidel, jein Pathe, kannte den empfänglichen Sinn und die ungemeinen An« 
lagen des Knaben, nahm fi feiner jorgfältig an und brachte ihn im Juni 1741 auf die 
Stadtjchule zu Chemnitz. Die alten Sprachen wurden vorzugsweiſe H.'s Studium, und 
er zeigte darin, beſonders im Griechiſchen, bald eine Gewandtheit, die ſelbſt ſeine Lehrer 
ſtaunen machte. 1748 feierte er in einer verfificirten lateiniſchen Rede feinen Abgang von 
ber Schule, und ging mit zwei Gulden auf die Univerfität zu Leipzig. Die Vorlefungen 
des Prof. Chriſt (über Archäologie und Antiquitäten) führten ihn tiefer in das Heiligthum 
des Alterthums ein, und haben das Meifte dazu beigetragen, daf «5. immer nur auf deſſen 
Geift hinzeigt, daß ihm das Studium der Sprache, der Grammatik und Metrif, nur Die 
Grundlage, das Mittel zu einem weitern Studium der claffiichen Riteratur waren. Bon 
Ernefti lernte er Klarheit und Beftimmtheit, Des berühmten Bachs Bekanntſchaft bewirkte, 
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daß er fih, aleichfam zum Brotftudhum , die Rechtswiſſenſchaften auserkor; 1752 verthei⸗ 
digte er auch eime Differtation juriftiihen Inhalte, In mißlichen Umftänden wurde er 
Gehülfe in einer juriftiichen Erpedition, umd darauf Haudlehrer, bis er 1753 bei der 
Brühl'ſchen Bibliothek ald Gopift mit 100 Ihalern angeftellt wurde. Die Norh zwang 
ihn, aus dem Franzöſiſchen und Griechiſchen zu überfegen. 1755 erſchien aber ſchon eine 
freie Arbeit feines Geiſtes, feine Ausgabe des Tibull 1756 (verbeflert 1776) und eine 
Ausgabe des Epiftet, welche ihm weirhim einen Namen gaben. Aus der fummervolliten 
Lage, in die ihn der fiebemjährige Krieg gebracht, riß ihn Rabener, durch deſſen Empfehlung 
er Hofmeifter beim nachherigen Präfldenten von Broigen wurde (Det. 1757). In dieſe 
Zeit fällt feine Herausgabe ‚der „Aeta publica‘* mit Eimleitungen (5 Bde., 1757 —60). 
1759 ging er mit feinen Eleven nach Wittenberg. Abermals befand er ſich durch den 
Kriea in traurigen VBerbältniffen, bis er durch Ruhnken's Empfehlung im Bebr. 1763 einen 
Auf als Profeſſor der Beredtſamkeit an die Univerfirät zu Göttingen empfing. - Bald das 
rauf wurde er erfter Bibliothekar und Hofrath, bleibender Secretär der Göttinger Soeietät 
der Wiffenihaften und gebeimer Juſtizrath. H.'s thätiges Leben wurde: weithin jegend« 
reih. Seine Vorlefungen waren ein Eyklus alles Schönen und Grofen, was das Alter« 
thum beut; das philologiihe Seminar an der Umiverfltät erzog, ſo lange es umter feiner 
Zeitung fand, Deutſchland eine Menge tüchtiger Lehrer, die, wie er: ſelbſt, alle Frei von ber 
Pedanterei der Philologen feiner Zeit waren. Eine unnüge Wortgrübelet wollte er nicht, 
und darin liegt fein unſterbliches Berdienft. Hin zum Heiligtbume jelbft führte er Das 
junge Gemütb, den das Studium der alten clafjijchen Kiteratur durch nutzloſe beſchwerliche 
Formen und Ueuferlichfeiten nur jo oft verleidet wird, Davon zeugte laut auch jeine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, Die mit der, als Lehrer, im größten Gintlang ftand, wie, außer 
den ſchon erwähnten, feine Ausgabe des Birgil (A Bre., Lpz. 1767—T75, 4. Ausgabe 
1803, Handautgabe 2 Bde., ebend. 1779, 3. Ausg. 1815); „Pindari carmina“ 
(3 Bde., Götting. 1774, 2. Ausg. 1817). 18 Jahre hindurch beichäftigte ihn eine 
Ausgabe des Homer, die leider unvollendet blieb. „‚Apollodori bibliotheca‘‘ (Böttingen 
1782, 2. Ausg. 1803), eben jo wohlthätig war für die Archäologie feine „Einleitung in 
dad Studium der Antike’ (Götting. 1771), feine „Sammlung antiquariſcher Aufſätze“ 
(2yp3. 1778— 79) ıc. Im feinen „Opuscula academica“ (6 Bde., Götting. 1785 bis 
1812), die fih in einer wahrhaft elaſſiſchen Sprache über das Willenswürdigfte und Ans 
ziebendfte des Alterthums verbreiten, bewundern wir des Mannes allieifige Kenntaiß. Die 
„Göttinger gelehrten Anzeigen‘ hatten an ibm den fleifiaften: Mitarbeiter. Er farb den 
14, Juli 1812 am Schlagfluffe. Wal. Chriſt. Gottlob Heyne“, dargeftellt von Heeren 
(Bötting. 1813). 

Senne, Ghriftian Lebrecht, bekannter unter feinem Schriftftellernamen Anton 
Wall, wurde 1751 zu Leuben bei Meißen, wo fein Vater Pfarrer war, geboren, ftudirte 
in Leipzig die Rechte, beichäftigte ſich aber auch viel mit neuern Sprachen, Geſchichte und 
Politik. Während feines Aufenthaltes in Reipzig ließ er 1779 „Kriegslieder“ mit Melo- 
dien, eine Nachahmung Gleims, erfdreinen, denen die Luftipiele „Die beiden Billets“ nad 
Florian und „Die Erpedition oder die Hochzeit nach dein Tode“ nad) Coll, folgten, von 
denen namentlich das erftere vielen Beifall fand und mehrmals, fogar von Göthe im „Vür— 
gergeneral“, von H. aber jelbft im „Stammbaum‘‘ (Lpz. 1790) fortgefegt wurde. Auch 
jeine ‚‚Dramatiichen ‚Kleinigkeiten‘ (Epz. 1783), die ſpäter in den „Bagatellen““ (2 Bde., 
2pı. 1786—87) aufgemomnen wurden, und feine „Erzählungen nach Marmontel‘‘ 
(Rp. 1787) geflelen durch die Anmuth und Leichtigkeit des Stils, der Darftellung und der 
Erfindung. Einige Beit lebte er als Privarfecretär bei dem Kanzler Hoffmann in Halle, 
privatifirte vom 1788—90 in Berlin, wo er-fih auch mit juriftiicben Arbeiten beſchäftigte, 
lehnte eine von der preuß. Megierung ihm angebotene Anftellung ans Liebe zur literariſchen 
Muße ab, lebte Dann einige Zeit in Rochlitz und Beringswalde in Sadıjen und dann bei dem 
Buchhändler Richter in Altenburg, für den er mehrere Schriften werfaßte, wie „Amathonte““ 
(Altenb. 1799) und als Anhang dazu „Das Lamm unter den Wölfen“, „Adelheid und 
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Aimar“ (Altenb. 1800), „Korane““ (Alten. 1801) und „Murad“ (2 Bde., Altenb. 
1801), die keineswegs mit feinen frühern Arbeiten verglichen werden können. Seit 1805 
lebte er in geiftiger und körperlicher Trägheit in Ehrenberg einem Kammergute bei Alten- 
burg, auf Koften der herzoglichen Kammer, 1809 eine Zeitlang in Gößnig bei Altenburg 
bei einem Freunde, war dann in Altenhayn bei Grimma, dann bei dem Kammerherrn bon 
Plotho in Zedwig Haudlehrer, privatifirte fpäter in Hirſchberg im reußiſchen VBoigtlande und 
ftarb dajelbft am 13. Ian, 1821. — Sein jüngerer Bruder, Friedrich Adolf $., 
geb. am 3. Apr. 1760 zu Leuben, geft. am 7. Aug. 1826 ald foburg-jaalfelder Math, 
erwarb fih manche Berdienfte um die Verbefferung der Landwirthſchaft, namentlich Der 
Wieſen, indem er den Landleuten zeigte, wie fie fie mit paflendern und beflern Grasarten 
verjehen könnten. Auch fuchte er die Kinder zu einer thätigen und zwedmäßigen Lebens: 
weije zu gewöhnen, fuchte mit ihnen Kräuter, Gradjamen und Mineralien, deren Verkauf 
er bei den Landwirthen, Droguiften und Apothekern bewirkte und verjchaffte dadurch Den 
Armen einigen Berdienft. Seine Schriften, unter denen bejonders der „Pflanzenkalender“ 
(2. Aufl., Zeipz. 1806) und „Regeln zur feuerfihern Bauart“ (Breib. 1803) zu erwähnen 
find, erjchienen unter dem Namen Heyne des Jüngern. 

Heyſe, Iobann Ghriftian Auguft, ein achtbarer deutiher Sprachforſcher, geb. am 
21. Apr. 1764 zu Nordhaufen, ſtudirte in Göttingen Theologie und Bädagogif, aber auch 
Philoſophie, Geſchichte und Naturwiſſenſchaften, wurde 1786 Hauslehrer in Oldenburg, 
errichtete dafelbft eine Mädchenichule und wurde 1792 Lehrer am Gymnaſium. Im Jahre 
1806 legte er dieje Stelle nieder, wurde 1807 als Mector des Gymnaſiums nad Nord» 
baujen berufen und ftarb am 27. Juni 1829 ald Director der Töchterſchule für die gebil- 
deten Stände zu Magdeburg. MRühmlich befannt ift er durch folgende Schriften, die meift 
viele Auflagen erlebten: ‚Neuer Jugendfreund‘’ (A Theile, Hamb. 1800), „Hülfsbuch 
zur Grlernung und Beförderung einer deutſchen Ausiprade und Rechtſchreibung“ ac. 
(Hanov. 1803); ‚Anleitung zum Gebrauch desſelben““ (ebend. 1803); ‚Allgemeines 
Wörterbuch zur Verdeutſchung ac.’ (2 Bde., Oldenb. 1804); „Kurzgefaßtes Ber» 
deutſchungswörterbuch“ (Mordh. 1804, 3. Aufl., 1831); „Theoretiſch-praktiſch⸗deutſche 
Grammatik‘ (ebend. 1814, fehr vermehrte Aufl., 1831); ein Auszug aus derſelben für 
Schulen (ebend. 1816, 8. Aufl., 1831); „Kurzgefaßte Verslehre der deutichen Sprache““ 
(ebend. 1822, 2. Aufl., 1825). — Sein Sohn, Karl Wilhelm Ludwig Heyſe, 
geb. am 15. Oct. 1797, feit 1829 auferordentlicher Profeſſor der Philoſophie an der 
Univerfität zu Berlin, jegte die Arbeiten jeined Vaters fort und bejorgte nicht allein Die ſeit 
1829 erſchienenen neuen Audgaben der Schriften desſelben, jondern geftaltete auch deſſen 
größere Spradlehre in der fünften Auflage zu einem „Ausführlichen Lehrbuche der deutſchen 
Sprade‘‘ um, wobei er die Reſultate der neuen geſchichtlichen und vergleihenden Spracdior« 
ſchung in allgemein faßlicher Darftellung den Laien zugänglicher zu machen juchte. Sein Haupt 
werk iftaber das gemeinichaftlic mit jeinem Vater unternommene, aber von ihm allein ausge 
führte, jedody noch nicht gang vollendete „„KHandwörterbuch der deutiben Sprache‘ (Bp. 1 
und 2, Magdeb. 1843 — 46), das fih durd jorgfältig hiſtoriſch-etymologiſche Bes 
gründung und Entwidelung der Wortiormen und Bedeutungen unter befländiger Bes 
rudfihtigung der Praxis des gegenwärtigen Sprachgebrauchs und durch Reichhaltigkeit 
empfiehlt. 

Heytesbury, William, Baron, ein bekannter engliſcher Diplomat, geb. um 
1790, der Sohn des 1795 zum Baronet erhobenen und 1817 verſtorbenen Sir William 
Pierre Aſhe A'Court, der ſich als Eigenthümer des verfallenen Fleckens Heytesbury ſelbſt 
ins Parlament brachte, eröffnete ſeine diplomatiſche Laufbahn als britiſcher Geſandter in 
Neapel, ging darauf auf einer Sendung nach Spanien, und vertrat dort nach dem Aufs 
ftande von 1820 das engliiche Gabinet lifiig und flug. 1821 wurde er nad Lifjabon ge» 
fandt, um dem franzöflihen Einfluffe, der im Mathe des Königs (Johann VI.) vorberr« 
ſchend war, enigegen zu arbeiten. Beim Kampfe der Parteien nach des Königs Tode, der 
Breunde der Eonftitution und ihrer Gegner, der Anhänger der Königin und ihred Sohnes 
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Don Miguel, übte er großen Einfluß, und durch ihn geſchah großentheild die neue Orb« 
nung der Dinge. Ihn traf der Tadel, daß er Don Miguel begünftigt, und die Breunde 
der Gonftitution verbaten ſich auch laut und thätlich ſolch unberufenen fremden Einfluß. 
Nach Cannings Tode, da die Grundjäge der Toried, denen er ergeben, die Oberhand be- 
bielten, ging er jelbft mody weiter. Ehe aber Don Miguel zurückkehrte und die Entjcheis 
dung, Die.er vorbereitet, eintrat, erhielt er den britiſchen Gejandtidaftspoften in Peters⸗ 
burg, wo ihn der rujfiichetürfiiche Krieg nöthig machte. Er ging 1828, zum Lord Hey⸗ 
terbury erhoben, dahin ab, und behielt feinen Boften auch unter Grey's Minifterium, fo 
laut auch einige Wortführer der Whigpartei ſich dagegen erhoben, biß er endlich 1833 abbe⸗ 
zufen wurde. Die Stelle eines Generalgouverneurs von Indien ſchlug er aus, ging aber 
1844 als Generalgouverneur nad) Irland, nachdem er zuvor Gouverneur der Injel Wight 
geweien war, wurde aber jchon im Jahre 1845 durch den Grafen von Besborough in jeiner 
Stellung in Irland erjegt. 

Hiatus. Das Wort hat mehrere Bedeutungen, 1) ift e8 ein allzu gedehnter Ton 
im der Ausſprache; 2) die unmittelbare Aufeinanderfolge zweier Bocale in dem Verſe; wenn 
auf dad mit einem Vocale endigente Wort wieder ein mit einem Vocale anfangendes Wort 
folgt, jo entfteht ein H., ein zu vermeidender, dem Sprechenden wegen fortgejegter Deffnung 
des Mundes nicht angenehmer Doppelhauch; 3) derjenige Fehler in Schauſpielen, wenn 
zwei oder mehrere Scenen nicht gehörig mit einander verbunden find; 4) eine Lücke in 
einem Banzen überhaupt. 

Sibernia, der alte Name Irlands, wie wir ihn in mehreren Schriften der Römer 
finden. Indeflen find die Angaben derjelben über Geftalt, Größe, Yage und Beſchaffenheit 
der Infel jehr fabelbaft und ſchwankend. H. wurde nie von den Römern unterjocht, obſchon 
Agricola einen Kriegdzug dorthin bezweckte, der jedoch nicht zur Ausführung fam. Eins 
zelne Bölferjchaften werden von Ptolemäus, der auch über die Größe und Geftalt der 
Infel richtige Angaben hat, angeführt, unter ihnen die Ivernen im Südweſten, von 
denen der Name des Landes, uriprünglicd vielleicht Bergion oder Vergion, abge» 
leitet wurde, 

Hibridiſch, von Hibriden, Baftarde, heißt Alles, was durd Vereinigung zweier 
verſchiedenen Gattungen oder Geſchlechter entftebt. So entiteben aus der Begattung von 
Pferd und Gel, Wolf und Hund, Fuchs und Hund, Baftarde, denen aber die Natur die 
Fortpflanzung verjagt hat. Hibriden-Pflanzen entiteben auf Diefelbe Weile. Hibridiſche 
Wörter enıfieben aus der Verbindung zweier Wörter aus verjchiedenen Sprachen, wie ‚Bis 
gamie‘‘, „Planimetrie“ aus der lateinischen und griechiichen. 

Hidalgo heißt in Spanien der Adelige niederer Glaffe. H.'s de privilegio, durch 
Berdienft oder durch Kauf geadelte, unterſcheiden fich von den H.'s de naturaleza, oder 
den gebornen Adeligen, und ftehen in etwas geringeren Anſehen als dieſe. Sie find fait 
durchgaͤngig verarnıt, treiben daher nicht jelten Handwerke und jogar niedrige Beſchäftigun⸗ 
gen, und unterſcheiden fid) von den Bürgern nur durch einen einfältigen Adelöftolz und ans 
maßendes Betragen, 

Hiefhorn nennt man ein kleines gerades, aus Büffel» oder großen Ocienhörnern 
gefertigted Jagdhorn, das bei feftlicher Kleidung von den Jägern an einem breiten Bandelier 
über der linfen Schulter getragen wird, 

Sierarchie, griechiſch, eigentlich Herrſchaft, Regiment des Heiligen, war und ift 
nichts ald eine Herrſchait der Geiſtlichen, die ſich Die Verwaltung des Heiligen anmaften, 
und gern jelbit als Heilige glänzten. Während dieſelbe Anfangs fib in den Schranfen 
ihrer eigenen Epbäre bewegte, und die Kirde zum Biele ibrer Herridiait machte, doc jo, 
daß bald aus der Verwaltung des Kirchlichen und der Sorge für den Gultus eine Gewalt 
über die Glieder der Kirche und eine Betnechtung derſelben eintrat; bald griff fie mit 
gewaltiger Macht aub über dieſe Orenzen hinaus und miſchte fib in die Angelegenheiten 
des chriſtlichen Staatslebens, weil feine Glieder und ihre Herrſcher Ehriften waren, 
über welde die Kirche ein Recht habe, dann bald auch in die von nichchriſtlichen Staaten, 
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denn bie ſtellvertretende Herrſchaft Gottes und Jeſu (wie ſich die H. gern nannte), maßte 
ſich gar bald mehr an, wie die göttliche Vorſehung ſelvſt. — Die H. entftand übrigens aus 
Kleinen Anfängen, unvermerft, mit der Herrſchaft der chriſtlichen Kirche felbft; durch die 
Verehrung ihrer Diener, dur den heiligen Nimbus, den dieſe um fich zu zaubern wußten. 
Anfangs war die Regierungsform der chriſtlichen Kirche demokratisch, ſchon gegen Ende 
des erften Jahrhunderts aber trat die Verſchiedenheit der Bildung hervor, die Zahl der von 
den Apofteln Unterrichteten wurde geringer, die Theilnahme an den öffentlichen Lehrvor⸗ 
trägen verminderte ſich, es entftanden Vorſteher, Preöbpter, Bilhöfe, Sp erhielten dieſe 
neben ihrem ehrwürdigen Geicäft der Verwaltung und Sittenauificht nod die Gewalt Durch 
Wort und Ueberzeugung zu wirfen, und umgefehrt ihrem Worte durch ihr Vorſtehen Ans 
fehn und Achtung zu verfcaffen. So bildeten fib mit Nabahmung des bürgerlichen 
Lebens zwei beiondere Stände, der Klerus, Die Geiftliben, und die Laien, das Vol. "Um 
das chriſtlich⸗ ariſtokratiſche Kirchenſyſtem vollfommen auszubilden, diente das mofaiiche zum 
Mufter, Die geiftlibe Würde wurde von göttlicher Ginfegung abgeleitet , die Ordination 
eingerichtet, Die Kirchendiener wurden Aufieber mit obrigfeitliber Gewalt, Priefter anftatt 
Lehrer, Orakel anftatt Berather, umd das ariftofratiiche Verfaſſungsgebäude ſtand in feinen 
Grundfeſten aufgerichtet. Die legten Verſuche zu Anfang des 3. Jahrhunderts, die ur⸗ 
ſprünglich priefterlihe Gleichheit Aller geltend zu machen, wurden niedergefchlagen. Die 
Biſchöfe, die ſich die Stellvertreter des ewigen und höchſten Prieſters nannten, nabmen ſich 
nad Umſtänden immer mehr heraus, und ihre Anmaßung ward bald zum Brisilegium: 
Schon jeit dem 2. Jahrhundert jehen wir die Gleichheit der Biichöfe aufhören) Vorzüglich 
geſchah Died aber unter Konftantin dem Großen, wo das Anſehn der Biiböfe nad 
Art der weltlihen Beamten, nach der größern oder fleinern Provinz, der mädjtigern oder 
geringern Stadt, wo er befahl, geichägt wurde. Es entſtehen Metropolitune, Primaten, 
Erzbiihöfe, Exarchen, Patriarchen, und laffen fih ihon Einmiſchungen in Privatangeles 
genheiten micht verfennen. Die Kirche war zwar in jener Zeit noch abhängig von den 
Regenten, und die Wahl ihrer Reiter hing von dem Herrſcher ab. Auch die deutichen Kö— 
nige übernahmen die Hoheitörechte über die Kirche, und wir wiffen von Dtto 1. (962), daß 
er nach Art feines unfterblichen Borgängers, Karl’ des Großen, fein geringeres Biel jtch 
geſetzt hatte, wie ald Schirmherr der Chriftenheit gelten zu können, Allein eben in jener 
Beit des finftern Mittelalterd erftieg die H. den Gipfel ihrer gewaltigen Anmaßungen, 
deren Grund ſchon in der vorbergebenden Periode gelegt war. Hatte jhon Konftantin 
(329) eine allgemeine Breiheit des Einzelnen, der Kirche zu vermaden, was Einer nur 
wollte, erlaffen, hatte er die Biichöfe perfönlich befreit von der bürgerlichen Strafgerechtig— 
feit, waren dieſe nach und nach frei geworden von Abgaben und Staatdlaften, fo fonnte 
es zumal unter den frommen Deutſchen nicht fehlen, daß man fich drängte, die Kirche zu 
begaben und die Güter des Gottesthums auszuzeichnen. Wer mag e8 nun den Geiſtlichen 
verdenfen, wenn fie weltlich genug geſtunt, mit beiden Händen darnach griffen! Aus jolden 
Begünftigungen der Unabhängigfeit mußte ein Staatim Staate.entftehen, und fein 
Wunder num, wenn die Unabhängigen die Herrichaft an fidh riffen. Der Grund war ge= 
legt, der Berfuch wurde gewagt, der Sieg konnte nicht fehlen; folgende Bedingungen ließen 
ihn erringen. 1) Die Lehre ſelbſt, aufdie ſich das Prieftertbum fügte, 
und ihre fürdterlihe Ausbildung. Die Kirche war ein Staat Gottes, die 
BPriefter Diener des unftchtbaren Könige. Sie waren im Beſitz ſeines Geiſtes, geweiht den 
beiligen Handlungen Kraft zu geben, Wunder zu thun. Sie fonnten auf Emigfeit an die 
Hölle feffeln, durften den Himmel aufichliegen ; fte allein im Verſtändniß des Wortes Got» 
tes, wurden Die Gewiſſensräthe, Die Nichter der Herzen, die geiftigen Genforen, die Mauth⸗ 
beamten, damit fein freier Gedanke in das Himmelreih gepaſcht würde. — Um dieſen 
heiligen Schein zu erhalten, diente 2) die ſtets ſich vergrößernde Unwiſſenheit der Laien. 
Des Geiftes alte Herrlichkeit flüchtete in troftlofer Geſtalt zu den Kirchen und in bie Klöfter, 
Die Priefter unterbielten mit pfäffiſchem Eigennutz dieſe Unwiſſenheit, und ba das Bol 
nun auch für die Fleinften Staatsgejchäfte unbraudbar wurde, kam die Führung aller Staates 
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geichäfte in die Hände der Geiftlihen, 3) Bet der Unmiünbdigkeit bes Volkes ſchalteten 
von num am die Geiftlichen, wie fie wollten. Es wurten Gejege gegeben, Synoden und 
allgemeine Kirdyenverfammlungen gehalten, dort über die beiligften AUngelegenbeiten der 
Menſchheit entſchieden, ohne diejelbe darum zu befragen, und jo entftand das kirchliche 
(kanoniſche) Recht, was auf immer alles Einreden des Volkes vernichtete und Die Stüge 
der Prieftermaht wurde. Vor Allem aber war es A) das Papfithum, welches Die H. zur 
Vollendung brachte und fie zu einem priejterliben Königthum erhob. Lieber die Erhebung 
des römiichen Biſchofs und die Ausbildung des Papſtthums ſehe man den Art. Bapft« 
thum, bier nur über deſſen Wirkjamfeit für die Despotie der geiftlihen Macht. Was 
früher die Geiftlichfeit ald Corvoration zu erftreben juchte, das erreichte für feinen Stuhl 
der römische Biichof, er, der ſich anmaßte, der Nachiolger Petri zu beißen, der zuerft und 
vor allen Andern durd Fönigliche Breigebigkeit zum weltlichen Herricher geworden war, dem 
Einzelne und ganze Geiellihaften Treue und Ergebenheit ſchworen, zu Gunften und Willen 
feines Stubles zu handeln. Der römiihe Biſchof war jo zum Haupt der abendländiſchen 
Ghriftenbeit geworden. @in Plan, Ein Wille gab von nun an den hierarchiſchen Beftre« 
bungen Einheit und Feftigfeit. Die päpſtliche Macht wuchs mit jedem Menſchenalter, was 
ihr früher die Verehrung gegollt, dad maßte fie ſich ald ein Recht an, worin man ihr früher 
aus Ehrerbietung gebordt, das erhob fie jpäter zum fürchterlichſten, gefeglichen Gehorſam. 
Gregor VII. (f. d.) vor Alleın ſtrebte ſchon ald Gardinal Hildebrand mit weitſchauendem, 
gewaltigem Geifte und mit der eilernen Stetigfeit feines Willens den römtichen Stuhl zur erften 
Macht der Erde zu erbeben und von feinem Winfe alle Hände, Herzen und Geiiter abhängig 
zu madıen. Das Gölibat der Geifllichen,, die Beftreitung und Unterjagung des fürftlichen 
Mechtes, die Geiftlichen mit den Kirdengütern zu belebnen, das Beſtreben, die püpftliche 
Mahl von dem Landesfürften unabhängig, im Gegentheil dieie von jenem abhangig zu 
machen, waren feine jchlau durchdachten und Fühn bingeftellten Mittel. Was er nicht vollen= 
dete, jegten feine Nachfolger mit Glück und Anwendung felbit ſchändlicher Mittel fort und 
Heinrich's IV. mißliche Stellung zu den deutſchen Fürften, das Auflebnen der eigenen Kin» 
Der desjelben gegen ihn, die beginnenden Kriege für das heilige Kreuz, Alles dies half den 
Sieg erringen. Vorzüglich waren es die legtern, welche durch die aus ihnen auffeimende 
Idee, der Statthalter Ehrifti fei an die Spige der Streiter Chrifti zu ftellen, die Völker in 
die unmittelbare Gewalt des Bapftes bradıten. Die Namen Urban I., Paſchalis II., In— 
mocenz Il. und IV, ragen bervor als die Koryphäen der unumichränften päpftliden Gewalt 
und hierarchiſchen Despotie, Nachdem beinahe zwei volle Jahrhunderte hindurd (vom 
Ende des 11. bid Mitte des 13. Jahrh.) des Papſtthums Hauptpfeiler die H. geweſen 
war, fanf es feit dem 14. Jahrh. wieder von feiner Höhe und mit ihm die H. Im den 
Streitigkeiten ded römiſchen Stuhls mit Philipp dem Schönen und Ludwig dem Bayer, ift 
des eritern Wort nicht mehr allmächtig; und mit der Erilirung der Päpfte aus Rom nach 
Avignon weicht immer mehr und mehr die alte Herrlichkeit ; das große Schisma bringt eine 
neue Nenolution in der. Kirdye hervor, auf den Synoden zu Piſa (1409), Konftanz (1414), 
Baſel (1431) erlaubt man fi die Päpfte ald Partei zu betrachten und die allgemeine 
Kirchenberſammlung als höheren Richter über fie anzufennen. Die Reformation vollendete 
die Ohnmacht der Bäpfte und jene Zeit bewies, daß, wie jehr fih auch der heilige Vater 
oeberdete, die hriftliche Welt felbftändiger geworden war und der Geift der Zeit ſich nicht 
mehr in den Willen eines Einzigen fügen mochte. Mit der Reformation ſtürzte dad ganze 
hierarchiſche Gebäude auch nady feinen äußern Formen, wenigſtens infeweit zufammen , als 
es nicht mehr das Korum, wo die Weltangelegenbeiten entſchieden werden follten, fich nennen 
fonnte. Im den Ländern Intberiicher Coufeſſion wurde das Territorialſyſtem und in denen 
der Calbiniſten das Gollegialfoftem eingeführt (ſ. Kirche). Die katholifhe Kleriſei, fo 
fern fie auch fortan ihre hierarchiſchen Anſprüche geltend zu machen ſuchte, machte ſich im 
Allgemeinen mur lächerlich, und gerieth, was ihre eignen kirchlichen Angelegenheiten aus 
langte, von dieſer Zeit an wieder mehr und mehr in Abhängigkeit vom dem Staate. Ueber 
den Nuten und Schaden der H. mag nur hier Weniges Platz finden. Man vertheidigt 
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fie gewöhnlich als Gewicht gegen die weltliche, fonft überhandnehmende Kürftengewalt und 
Despotie. Daß fle in dem erftern Zeiten nützlich gewefen ift, das Ehriftenthum durd eine 
geſetzliche Ordnung und Einheit zu befefligen und namentlich gegen die Stürme von Außen 
zu vertbeidigen, läßt ſich nicht Täugnen, aber fle als heilbringend gegen die Fürftengewalt 
zu vertheidigen, ift nicht mehr als Etwas fagen wollen. Wäre die Fürftendespotie drückend, 
ſchmachvoll geweien, fo war die Geiſtesknechtſchaft fürchterlich, fündhaft, den Geift vernich⸗ 
tend, das ganze politiiche Leben aufbebend, der H. haben wir die ganze Geiſtesknechtſchaft, 
bie Bevormundung zu danken, von der auch wir noch zum Theil nicht frei find, und hat fie 
bie Einheit des deutfchen Reichs verhindert, fo hat fie doch deffen Beknechtung nicht befei- 
tigt, — Bol. „Die Hierarchie und ihre Bundesgenoffen* (Aarau 1823, 8.). 

Hieratiſche Schrift, ſ. Hieroglyphen. 

Hieratiſcher Styl heißt in der griechiſchen Kunſtgeſchichte die Nachahmung des 
älteften griechiſchen Seulpturſtyls, welche für gewiſſe Gegenſtünde, beſonders Weihgeſchenke 
für Tempel, bis zur röm. Epoche herab üblich war. Im dieſer Bedeutung nimmt wenig« 
ſtens Ottfr. Müller den Ausdruck und erkhaärt hieratiſſch für gleichbedeutend mit archa- 
iſtiſch. Andere, wie Welcker, verſtehen unter hieratiſchen Bildwerken nur die wirklich 
uralten und gebrauchen archaiſtiſch für die oben erwähnte künſtliche Nachahmung des alt⸗ 
griech. Styls. Früher bezeichnete man die uralten wie die diefen nachgeahmten Kunftwerfe 
mit dem Ausdrud etruskiſche Kunftwerfe, zu welchem Irrtbum man dadurch veranlaft 
wurde, daß die etruskiſche Kunft wirklich lange einen der altgriech. Darftellungsweiie vers 
wandten Kunftfivl feſthielt. Die hierariichen Bildwerfe laffen fidh oft nur ſehr ſchwer von 
den uralten unterfcheiden ; zuweilen ift aber der neuere Uriprung in einzelnen Nebendingen 
zu erfennen,, wie 3. B. das Melief des Berliner Mufeums, mo Apollon in alterthümlich 
gefältelter Chlamys vor einem Korinthiſchen Tempel opfert, welches Werf nit vor Dem 
4. Jahrh. v. Chr. entftanden fein kann, da erft in diefem Jabrhundert die Korintbiide 
Ordnung auffam; auch die völlig im alten Style gearbeitete Vallas in Dresden verräth 
ihre ſpaͤtere Entftehung durch den auf dem Peplos geſtickten Gigantenfampf, welder im 
freien, ausgebildeten Style gehalten ift. 

Hieres, Seeftadt im Departement Bar, Perirf Toulon, in einer fruchtbaren Ge» 
gend an der Küſte des Mittelmeeres, liegt ampbitheatraliich auf einem Felſen und bat 
7700 E. welde fid mit Gartenzucht und Salzflederei beſchäftigen. H. ift berübmt durch 
feine ſchöne Gegend, feinen ewigen Frühling und durch die hier trefflich gedeihenten Bomes 
ranzen, Gitronen, Dattelpalmen und Oranaten. Unweit der Küfte liegen die hieriichen 


Injeln, von denen jedoch nur zwei bewohnt werden, da ſie größtentheild ganz unfrucht- 


bar find. 

Hiero I., Herrfcher son Syrakus. Wenn gleich einige Schriftfteller durch über» 
triebened Lob fowohl, ald Durch noch ungerechtern Tadel dieſes Herrſchers Charafter zweifel« 
baft maden, jo ift Dod gewiß, daß, wenn auc beim Antritt feiner Regierung unedle, 
aus Geiz und Argwohn entiproffene Handlungen feinen ihm angebornen Edelſinn auf einige 
Zeit unterdrüden fonnten, er doch fpäter durch Mäpiqung und Villigkeit Diele vergeflen 
und jeinen Namen zu einem geachteten zu machen ſuchte. Und wenn es wahr ift, daß man 
einen Mann ſchon nad feiner Umgebung beurtbeilen fann, jo bleibt über Letztgeſagtes wohl 
um io weniger ein Zweifel übrig, ald Männer, wie PBindaros, Aeſchylos, Sinonides, 
Bacchylides, Epicharmos, Hiero's ftete Pegleiter waren, — Nach feines Bruders und Bors 
gängers Gelon's Tode (478 v. Chr.) erbielt er dad Ecepter über Syrafus, nachdem er ſchon 
früher (486 v. Chr.) Statthalter von Gela, ſeiner Geburtöſtadt, geweſen war. — Bald 
wurde er mit dem Tyrannen von Agrigent, Theron, in defien Schuß fid fein Bruder, Bor 
lyzelus, vor feinen Nacitellungen begeben batte, in einen Krieg verwidelt, der mit Der 
Ausiöhnung der beiden Brüder endigte. — Gin zweiter Krieg mit Theron's Sobn, Thra« 
ſidäus, der Syrakus überfallen wollte, wurde durch H.'s Zuvorfommen beinahe noch im 
Entftehen erſtickt, und hatte Agrigents Befreiung vom Ihyrannenjocde zur Folge. — Sei— 
nen bdreimaligen Sieg in den Olympiſchen Spielen haben Pindar's Oden verberrlicht, 
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Et farb nach elfjähriger Megierung zu Catana im Jahr 467. Ihm folgte fein Bruder 
Thrafibulus. 

Hiero IE., Herricher von Syrafus, 269 — 215 v. Ehr., der Sohn eines edlen 
Sprafufanerd Hierokles, foll auf defien Geheiß, weil er von einer Sclavin geboren worden 
war, audgejegt, darauf mehrere Tage durch Bienen ernährt, und da Weifjager hierin feine 
künftige Größe erkannten, von feinem Bater wieder aufgenommen und ſehr jorgiältig 
erzogen worden fein. In den Unruhen, die nad) dem Abzuge ded Königs Pyrrhus, 275 
v. Chr., entftanden, erhob ſich H., wurde 269 vom Heere zum Feldherrn ausgerufen, 308 
darauf in Syrafus ein, und berrichte Hier mit joldyer Mäpigung, daß er vom Bolfe erft 
zum Oberfeldherrn und dann, wahrſcheinlich im I. 265, nach einem über die Mamertiner, 
die ſich Meſſene's bemächtigt hatten, erfochtenen Siege zum König ausgerufen wurde. Durch 
ihn wurden alle Parteien vereinigt oder zum Schweigen gebradht, die Karthager mit ſtarkem 
Arm zurüdgebalten, Ruhe, Wohlitand, Gedeihen durch weile Anordnungen gefidert. Dem 
Aderbau, worüber ter fönigl. Held jelbft jchrieb, widmete er feine größte Sorge und be— 
förderte zugleich an feinem Hof alle fhönen Künfte und Wiffenichaften, füllte Syrafus mit 
Tempeln, Baläften und Monumenten, und machte ed jo an Kunſtreichthum zu einer der erſten 
Städte der Welt. — War feine Regierung in diejer Hinfiht ſchon höchſt rühmenswerth, 
fo wurde fie in anderer Hinficht wieder eben jo merkwürdig durch den verhängnißvollen 
Krieg zwiichen Rom und Karthago, der unter ibm ausbradı und aud feine Thätigkeit in 
Anſpruch nahm. — Anfangs kämpfte er ald Bundesgenofle der Karthager, ſchloß aber 
fpäter (257), ald er, trog jeiner höchſten Tapferkeit, vom Gonjul Appius Claudius ger 
fchlagen worden war, und dieſer Syrafus belagerte, mit den Römern Friede und hielt von 
Diefem Augenblid an in Sicilien Roms Partei mit unverlegter Treue. Nach einer 5Ajühe 
rigen Hegierung farb der Held (215), von jeinen Untertbanen ald Vater beweint. 

Sierodulen, heilige Xempeltiener. Sie fanden ſich vorzüglich bei den Tempeln der 
Venus und waren jowohl Jüunglinge ale Jungfrauen, weldye theils ald leibeigne Sclaven der 
Venus Urania in der frubern Zeit geopfert wurden, theild in Ipäterer Zeit bei Den Tempeln der 
Benus Pandemos die ſinnliche Xiebe Darjiellen mußten, weswegen beide Geſchlechter wollüſtige 
Tänze aufführten, die Jungfrauen aber gleichſam verpflichtete Hetären wurden, welche den 
Tempelbeſuchern für Geld ſich preisgaben, aber Den Erwerb in den Tempelſchatz geben 
mußten. Mehrere VBenustenpel wurden nur auf ſolche Epeculation gebaut. Im weitern 
Einne nannte man wohl aud) alle zu Dem Tempeldienſt irgend einer Gortheit gehörende 
Perjonen Hierodulen, im engern Einne nur eine gewiſſe Claſſe derſelben, Der die niedern 
Verrichtungen oblagen und dir ſammt ihrer Nachkommenſchaft fur immer dem Tempel ges 
weibt waren, Bei den Tempeln in Syrien, Phonieien und Kleinafien war Die Zahl der H. 
fehr groß; jo traf Strabo im fappatociicdien Romana 6000, in Vorimene 3000 H. Die 
Kunft ftellt Die weiblichen H. auf Den Bupzehen tanzend dar, mit body aufgebobenen Ar— 
men, bekleidet mit einem ganz kurzen Durdfictigen Gewande und mit einem ſeltſam gefloch— 
tenen Kranze auf den in einem Knoten zujammengeichlangenen Haupthaaren. 

Hieroglyphen, d. i. heilige Schriftzuge, nennt man vorzüglich die alten ägyptis 
ſchen Scriftzuge, Die ji theild in den Papyrusrollen geſchrieben, theild an den Obelisten, 
Tempelwänden und Gräberwänten in Aegypten eingegraben oder gemalt finden. Sie jollen 
eine Erfindung des Thaut geweien jein und nad den Angaben der alten Griechen und 
Römer jchrieben die alten Aegyptier in ihnen die Yanded = und befonders Die alte myibiiche 
Geſchichte, die Liturgie, moraliibe Sprüde, Erfindungen, geographiſche, aftronomiice, 
aſtrologiſche, theologiihe Bemerkungen und Unterfuhungen nieder. Ihre Kenntniß ift 
ſchon früh untergegangen, denn jchon jeit alten Zeiten machte man Verſuche, fte zu ent⸗ 
rätbſeln. Den älteften derartigen Verſuch madıte wohl Horapollon in jeiner Schrift „‚„Hıero- 
glyphica‘‘ (befte Ausgabe von Leemans, Amſterd. 1835), worin er fle ald reine Bilder 
ſchrift ſymboliſch ertlät. Porphyrius (1. d.) tbeilte die H. ein in epiftoliiche oder in 
Buchſtaben beſtehende, hieroglyphiſche, Die Gegenflände turb analoge Bilter bezeichnende 
und ſymboliſche, ſich allegoriicher Bilder bedienende ; Clemens von Alerandrien Dagegen in 
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epiſtolographiſche, auch demotiſche oder enchoriſche genannt, zum gewöhn⸗ 
lien Gebrauch, in hieratiſche, deren ſich Die Prieſter bedienten und in eigentlich hier o⸗ 
glyphiſche, welche in Bildern beſteht und wieder in zwei Arten zerfällt: die kyrio— 
logiſche, wenn ein Bild für einen Buchftaben ſteht und zwar für den erften des Wortes, 
wodurch in der Landesſprache das Bild bezeichnet wird, 7. B. im Deutſchen für U ein 
Adler, für F ein Biichac. und die fymbolijche, die abermals drei Unterarten hat: Kyrio⸗ 
logumena, welde die Gegenflände, wie fie find, in Bildern darftellen (3. B. die Sonne 
dur einen Kreis), die tropiiche, welche die Gegenftände Durch andere indireet bezeichnet, 
und die anigmatiiche, welche ſich auf allegoriiche und myftiiche Lehre gründet. Erklärungen 
hieroglyphiſcher Infchriften finden fich bei Tacitus (Annal. 2, 60.) und Ammianus Mar- 
cellinus (17, A.), doch nur ald Angaben ägyptiſcher Vriefter, die vielleicht ſelbſt feine 
Kenntniß mehr von diefer Schrift hatten. Im Mittelalter beichäftigte man ſich mis dieſen 
Schriftzeichen nicht ; erft in neuerer Zeit begann man ihre Enträthjelung zu verſuchen, ohne 
aber eine fefte Grundlage für die Erflärung der einzelnen Zeichen zu haben. So Vierius 
Balerianus in feiner „Hieroglyphica“ (Xeyd. 1629, Fol.), Michel, Mercati „Degli obe- 
lisechi di Roma“ (Rom 1589, 4), Athanaftus Kircher (ij. d.), Blue in feiner „„Histoire 
du ciel‘‘, der darin Kalenderbemerkungen und Wetterbeobadhtungen, der Verfaſſer des 
Werkes „De Fétude des hieroglyphes‘ (Par. 1812), der Davidiſche Pſalmen darin ver- 
muthete, und Sidler (ſ. d.), welder in der altägypt. Sprache eine Aehnlichfeit mit der 
hebräischen aunahım. Am vorfichtigften verfuhren Warburton(j.d.) und Zoegaci.d.), 
welde fid) begnügten, die Nachrichten der alten Sähriftfteller über die Hierogipphen zu ſam⸗ 
meln und zu commentiren, 

Eine neue Phaſe ded Studiums der H. trat feit dem Anfange diejcs Jahrh. ein, wo 
die Branzofen bei ihrer Invaſion in Aegypten eine Inſchrift zu Roſette fanden, welche aus 
drei Abtheilungen befleht, von denen die obere, ſtark beichädigte Abtheilung hieroglyphiſche, 
die mittlere enchoriſche und die untere griech. Schrift enthält. Auf dieſen Umftand gruns 
deten Borjcher, unter denen Ihbom. Young (j. d.) und GhHampollion (j. d.) obenan 
fiehen,, ein Verfahren, durch welches fie zur genauern Kenntniß der H. gelangen könnten, 
Die griech. Infchrift meldet nämlih, daß dem König Prolemäus Epiphanes im neunten 
Sabre jeiner Regierung (aljo ungeführ im J. 197 v. Ehr.) von der ägyptiſchen VPrieſter— 
ſchaft gewiffe Ehrenbezeigungen bewilligt und dieſe Bewilligung mit heiliger, enchoriſchet 
und griedh. Schrift auf dieſen Stein geichrieben worden ſei. Hieraus ergab fih, daß bie 
beiden obern Abtbeilungen in ägyptiſcher Schrift ungefähr denjelben Sinn ausdrüdten mie 
die griech. Inichrift und man durfte hoffen, in der legtern einen fejten Anbaltepuntt ges 
funden zu haben, von dem man bei Erklärung der obern Abtheilungen ausgehen konnte, 
Auch enthält der Anfang der Inſchrift viele Eigennamen, welche, da ſie in jeher verſchiedenen 
Sprachen wenig verändert zu werten pflegen, in nod unbekannten Schriftzeihen ſich am 
leichteften wieder erfennen laffen und jo die Kenntniß der einzelnen Buchſtaben liefern, 
Man ging zuerft an die Entzifferung der mittlern Abrheilung, weldye die enchoriſche Schrift 
enthält und Sylveſter de Sach (1. d.), der ſie für Buchſtabenſchrift erklärte, entzifferte fünf 
Eigennanien. Vgl. deſſen „Lelttre au citoyen Chaptal‘“ (Bar. 1802), Aferblad 
(ij. d.) folgte diefer Entdeckun; und glaubte elf Eigennamen und mehrere Appellativa ent 
ziffern zu können, Vgl. jeine „„Leure sur linseription de Rosette‘ (Par. 1802). Etienne 
Maria Quatremöre (I. d.) erklärte in feinen „‚Recherches sur la langue et la litera- 
ture de l’Egypie“ (Par. 1808) die altägypt. Sprache im Wejentlichen für einerlei mit 
der jpätern Foptifchen. Seit 1814 begann Thom, VDoung jeine Unterfubungen über die 
erwähnte Infchrift, die fih im britiihen Drufeum zu London befindet. Im dem zu Cams 
bridge erſcheinenden „Museum criticum*‘ (1815) lieferte er eine angeblihe Ueberfegung 
der ganzen enchoriſchen Abtheilung der Infchrift, die Emtzifferung fänmtlidyer darin vor 
fommender Gigennamen und außerdem die Erklärung vom 80 andern Wörtern und ein 
aus dieſen Erklärungen ſich ergebendes enchoriſches Alphabet, Da aber noch immer der 
größere Theil der enchoriſchen Abrheilung der Inſchrift unlesbar blich, wegen der vielen 


Hieroglyphen 655 


im ihrer Bedeutung nicht zu ermittelnden Schriftzeichen, jo fam Young zu der Anſicht, daß 
viele enchoriſche Wörter nicht alphaberiih geſchrieben ſeien, ſondern ſymboliſch, durch Ab⸗ 
kürzung oder flüchtige Zeichnung der gleichbedeutenden hieratiſchen und hieroglyphiſchen 
Schriftgruppen. Er wandte ſich darauf zur Erklärung der hieroglyphiſchen Abtheilung 
der Inſchrift und machte in dem Artikel „Egypt“ in den Supplementen zur „Eneyelopaedia 
britanniea“ (1819) 200 hieroglyphiſche Schriftgruppen ſymboliſcher Art befannt. Hier 
bei fam er auf Die Bemerkung, die fchon Zoega gemacht hatte, Daß zumeilen eine Gruppe 
der. H. durch ringförmige oder elliptijche Züge eingefchloflen jeien und daß Died Eigennamen 
fein möchten und daß in dieſen Eigennamen, wie 3. B. Ptolemäus, Berenice, alphabetiſche 
H. gebraucht zu fein ſchienen, jo daß 3. B. ein Löwe den Buchſtaben X oder die Sylbe Xo, 
zwei Federn den Vocal E bezeichneten. Auf dieſer Bemerkung baute Champollion fein 
Syſtem der phonetiſchen oder alphabetiichen H., worin er durch die Auffindung eined Obe— 
liöfen auf der Infel Philä in Aegypten beftärkt wurde, der eine hieroglyphiſche Inschrift mit 
zwei Schriftgruppen enthält. In der einen diefer Schriftgruppen erfannte man den ſchon 
aus. der Mojette'ihen Injchrirt befannten Namen Ptolemäus, in der andern glaubte man 
den der Kleopatra zu erkennen, denn eine griech. Inſchrift am Bußgeftell des. Obelisten war 
am einen Ptolemäus und eine Kleopatra gerihtet. Nach den hierdurch ermittelten Zeichen 
ent;ifferte Ghampollion die auf gleiche Weiſe hieroglyphiſch geichriebenen Namen Alerander, 
Berenice, Domitian, Cäſar, Veſpaſian ꝛc. gl. feine „Leitre à Mr. Dacier relative & 
lalphabet ‚des hieroglyphes phonetiques“ (Bar. 1822). Im weitern Verfolg feiner 
Entdefung und durd) forgfältige Benugung einzelner bei den alten Schriftftellern vorkone 
menden Nachrichten über den Inhalt ägyptiſcher Inichriften und die Bedeutung einzelner 
Schriftzeichen entzifferte Champollion viele gried., röm. und ägypt. Eigennamen, ägypt. 
Mörter und Partifeln in den bieroglyphiichen Inſchriften und flellte diefe neu gewonnenen 
Mejultate in dem „Précis du systeme hi6roglyphiques des anciens Egyptiens“ (Par. 1824; 
2. Aufl. 1828) dar, worin er behauptete, daß in den hieroglyphiſchen Texten Manches 
alphabetiih, Manches ſymboliſch geichrieben jei und daß zwiſchen der enchorijchen, hieratiſchen 
und hieroglyphiſchen Schrift jene jhon von Young angenommene Berwandtichaft flattfinde, 
Moung hatte inzwijchen eine große Sammlung von Abbildungen ägyptiſcher Schrifte 
terte in den „Hieroglyphics‘‘ (1823) geliefert und dajelbft zugleich aud die ganze Roſet— 
te'ſche Inichrift mit einer Interlinearüberfegung abdruden laſſen. Inzwiſchen waren viele 
Papyruörollen in theild grieh., theild enchoriſcher Schrift nach Europa, beſonders nad) 
Berlin, Turin, Baris, Leyden und London gebracht worden, mit deren Erklärung fih auch 
andere Gelehrte befaßten. Bol. Bödh „Erklärung einer ägyptiſchen Urkunde auf Papyrus 
in griech. Curſivſchrift“ (Berl. 1821), Doung „Account of some recent discoveries in 
hierogiyphical literature“ (Xond. 1823), Buttmann ‚Erklärung der griech. Beiſchrift auf 
einen äghpt. Papyrus (Berl. 1824) und Kojegarten „Bemerkungen über den äghpt. Text 
eines Papyrus aus der Minutoliihen Sammlung (Greifsw. 1824). Das bisher Ent» 
dedte brachte Kojegarten (ſ. d.) in eine georbnete Ueberſicht mit jpecieller Beziehung 
auf die zu Berlin befindlihen Bapyrusrollen in der „„Commentatio prima de prisca Aegyp- 
tiorum literatura““ (Weim, 1828). Schägbare Nachrichten über die einzelnen: Samm« 
lungen lieferten Peyron in den „‚Papyri graec. regii Taurinensis musei aegypt.“ (Zur. 
1826— 28); Dorkfe und Leafe in den „Monuments &gypt. du Musee brit., expliques 
d’apres le systöme phonetique‘ (Xond. 1827); Kawfind in den „Select papyri in the 
Brit. Museum‘ (Xond. 1843) und die „Papyri, tablets and other Egyptian Monuments 
in the collection of the Earl of Belmore‘“ (Xond. 1843); Reuvens in den „‚Leitres sur 
les papyrus bilingues et grecs du musée d’antiquitss de l’universit& de Leyde‘‘ (Leyd. 
1830) und Xeemand in den ‚„„Monuments ögypt. de Leyde‘‘ (Amſt. 1839) und in ber 
„Description du musde de Leyde“ (Amft, 1839), Auch gab Doung ein „Egyptian 
dietionary‘‘ (Xond: 1831) heraus, r 
Doch war mit allen diefen Erklärungdverfuhen nur wenig gewonnen. Vieles blieb 
in den einzelnen Gruppen noch zweifelhaft und ſelbſt Champollion änderte von Zeit zu Zeit 


656 Hierofles — Hieronymiten 


feine Anfihten von der Bedeutung einzelner Gruppen. Cine vollftändige Ueberficht ber 
Entdeckungen Champollion’s findet man in der nach feinem Tode erichienenen „Grammaire 
ögyptienne* (Bar. 1840 fg.) und „Dictionnaire &gyptien“* (Bar. 1842). Diejes 
Schwanfen und die noch immer herrſchende Dunkelheit im Erkennen der Bedeutung ber 
5. trieb andere Gelehrte an, dasſelbe Ziel auf andere Weile zu erreichen; jo Klaproth 
(1. d.) der eine neue Art von H. aufftellte, welche er afrolegiiche nannte, aber wenig Beifall 
fand; Spobhn (f. d.), der die Eigennamen der enchoriſchen Abtheilung der Roſette ſchen 
Inſchrift ebenjo lad wie Doung, aber mit dem hieraus fich ergebenden Alphabete glaubte, 
alles Andere auch alphabetijch leien zu können; Seyffartb (i. d.), der Spohms Schrift 
„De lingua et litteris veterum Aegyptiorum“ (Epz. 1825 — 31, 4.) ergänzte und heraus: 
gab und von Spohn’s Forihungen ausgehend ein eigenes Syſtem der Hieroglyphenerklä⸗ 
rung aufftellte. Nah ibm jind Die enchoriſchen Schriftzeidien als Die älteften und zwar 
als Buchſtaben zu betrachten, weldie, aus der phöniciichen Schrift entlehnt, durch Aus 
ſchmückung der Züge nad und nady zur hieratiſchen und hieroglyphiſchen Schrift umgewan- 
delt wurden. Bal. jeine „Rudimenta hieroglyphica‘‘ (Kpz. 1826, 4.). In der weitern 
Ausbildung feines Syſtems hat er den Grundjag immer firenger durchzuführen geſucht, 
daß die Hieroglyphenſchrift eine rein alpbabetiiche fei. Vgl. feine ‚„‚Orundiäge der Mytbo- 
logie und der Hieroglyphenſyſteme““ (Lpz. 1843). Die meifte Geltung haben aber bis 
jegt Die Anfichten Champollion’s gewonnen, denen fich eine Reihe der ausgezeichnetſten Männer 
angeichloffen haben, wie Salvolini ‚„„Campagne de Ramses‘ (Bar. 1835), und „Analyse 
grammaticale de textes égyptiens“ (War. 1835), Xeeman’d „Lettre à Mr. Salvolini“, 
Amft. 1838), Lepſius „Lettre à Mr. Rosillini sur lalphabet hieroglyphique* (Mom 
1837, und „Todtenbuch der Aegyptier“ (Ypr. 1842), Ideler „Hermapion‘ (2pr. 
1841), Ungarelli „,Interpretatio obeliscorum * (Mom 1842), Schwartze „Das alte 
Aegypten‘, (Xypy. 1844). 

Hierokles ift der Name mehrerer griech. Vbiloiophen und Mbetoren. Wir er» 
wäbnen bier beionderd den Hierokles, der zu@nte des 3. und am Anfang ded 4. Jabrb. 
n. Chr. lebte, der Statthalter in Virbpnien und jpäter von Alcrandria war und den Kaiſer 
Diocletian in einer eignen Schrift zur Verfolgung der Ghriften aufforderte, Die auch im 
3.302 n. Chr. ſtattfand. Jene Schrift fennen wir übrigend nur noch aus einer Gegen— 
ſchrift des Euſebius. — Gin anderer Hierofled lebte um Die Mitte des 5. Iuhrb. n. Chr., 
pebörte zur Schule Der Neuplatoniter, lebrte mit Beifall zu Alcrandria und ſchrieb angeblid 
außer mehreren, nur noch in Bruchſtücken vorhandenen Werten einen Gonmentar zu den 
„Goldenen Eprüden des PByıbagoras‘, berausgegeben von Warren (Xond. 1742), ins 
Deutice überiegt von Schultheß (Zur. 1778) und eine Sammlung ſcherzhaiter Erzäblungen 
und Einfalle unter dem Xitel „„Astera'*, Die aber offenbar einer ſpätern Zeit angebört, ber- 
ausgegeben von Schier (pz. 1750) und Korais (Bar. 1812), deutich von Ramler (Berl. 
1782). Oerammtandgaben Diejer Schriften nebft den Fragmenten lieferten Pearſon 
(Xond. 1654 und 1675) und Needbam (Gambritge 1709). 

Hieronymiten, oder Eremiten des beiligen Hieronymus, beftchen 
in folgenden verſchiedenen Gongregationen oter Glaflen: 1) Die aus dem dritten Orden 
des heiligen Franciecus bervoracgangenen, wurden 1374 vom Bapfte Gregor XI. beſtätigt, 
nabmen 1415, von der biſchöflichen Gerichtsbarkeit erimirt, Die Ehorberrenregel an, und 
befteben jegt nur noch in Spanien im Klofter des heiligen Raurentius im Escurial und 
dem zu St. Juſt, worin Kaiſer Rarl V. geftorben. Der heilige Hieronymus it ihr Batron; 
die Regeln Des heiligen Auguftin Die ibrigen. Sie tragen cin ſchwarzes Ecapulier, eine 
kleine Capuze und einen Mantel von Derielben Farbe. 2) Die Gongregation von Der 
Obiervanz, wurde von Yobo d'Oleredo 1424 in Der Diöces von Sevilla geftiftet und vom 
Papſt Marrin V. beftätigt. Ihre Megeln find nad den Grundjagen des heiligen Hierony— 
mus. Heute ziemlich erloſchen. 3) Die von Montebello, wurde vom Pater Gombaorti 
1577 auf dem Berge Montebello in Umbrien geftiftet und hatte Ordenehäuſer in Italien, 
Tyrol und Bayern, Ihre Regeln waren jehr fireng. Ihr Orten ijt eingegangen, 4) Die 
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von Fieſole, 1616 von Karl von Montegranelli geſtiftet und 1668 vom Papſte 
Clemens IX. aufgehoben. 

Hieronymus, der Heilige, ein fleißiger und gelehrter Schriftſteller der alten 
Kirche, geb. um 330 oder 342 zu Stridon an der dalmatiſchen Gränze. Seine Aeltern waren 
bemittelt und ſchickten den gereiften,, Iebendigen Jüngling nah Rom, um ihm in der Phis 
Iofophie, Mathematik und in den Sprachen einen jorgfältigen Unterricht geben laffen zu 
fönnen. Nom und feine Sünden wirkten zwar nicht unnachtheilig auf das junge, lebend» 
frohe Gemüth, erfäuften e8 aber nicht im Pfuhle entehrender und geifttödtender Verbrechen, 
jo daß der gewedte Jüngling in feinen Studien gute Fortſchritte machte und zu mander 
ſchönen Hoffnung berechtigte. Er hatte mit feinem Breunde Bonojus Gallien bereidt, als 
er auf einmal zum Chriftenthume überging, und reuig fein vorher geführtes Leben ganz in 
das entgegengefeßte änderte. Er lebte unter den Freuden der geräufchvollen Stadt einfam 
und ftill, und witmete feine Zeit edlen Studien. Von Nom ging er nad Aquileja, hielt 
ſich daſelbſt bis 373 auf, und bejuchte von bier Pontus, Bithynien, Galatien und Kappa 
docien, lehrte und erbauete, fahte Liebe zum ascetiihen Leben, und ging in die Wülte 
von Ghalcis in Syrien, wo er fih A ganze Jahre hindurch neben fleifigen Studien durch 
freiwillige harte Arbeiten und Entbehrungen abmühete. Kirchliche Streitigkeiten bewogen 
ihn, ind Leben zurüczufehren; er ging nach Ierufalem, von da nad) Antiochien, und wurde 
vom Bifchof diefer Stadt, Paulinus, ald Presbyter angeftellt, willigte aber nur unter der 
Bedingung in feine Ordination, daß er an Feine Kirche gebunden fei. Um den berühmten 
Gregorius von Nazianz zu hören, ging er im I. 381 nah Konflantinopel; das Jahr 
darauf mit Baulinus zur Synode nah Rom, und wurde Geheimſchreiber des dafigen 
Biſchofs Damaſus. Er trat ald Lehrer auf, gefiel, legte ſelbſt den feinften röm. Damen, 
wie einer Marcella, Albina, Läta Afella, Paula, Blafilla, Euſtachia, die heilige Schrift 
aus und bewog fie zu einem zurüdgezogenen, adcetiichen Xeben. Daraus erwuds ihm 
durd Neid und Bosheit der Vorwurf eines unkeuſchen Lebens. Die Verleumder mußten 
zwar eingefteben, daß fie ſolche feien, aber dennoch ließ ſich H. meift durch dieſen Angriff 
auf feinen unbeicholtenen Ruf beftimmen, Nom zu verlaſſen. Gr ging mit feiner treuen 
Schülerin Baula in Die Gegend von Bethlehem, gründete bier von deren Reichthümern 
ein Klofter, und Ichte darin bi A420, dem Sabre jeined Toded, H. war ein tüchtiger und 
gelebrier Epradfenner, ein ıbätiger und geididter Erflärer der heiligen Echrift (feine 
Ucberjegung d. U. T. liegt der Bulgate zum Grunde, und jeine Gommentare belebten von 
Neuem dad Studium der Vibel) und cin eifriger, frommer Chriſt. Dabei war er leiden« 
ſchaftlich, gegen Beinde heftig und bitter, und förderte mit übertriebenem Eifer dad Mönchs— 
weien, Lebhaften Antheil nahm er an den Dieletianiihen, Drigeniftiihen und Pelagia— 
niichen Streitigfeiten, verfocht überall eifrig das Syſtem der Kırde; doch find jeine 
Schriften jelbft nicht frei von Spuren der Keterodorie, wie denn jeine Schriftauslegung 
nabe an die allegoriihen Deutungen des von ihm angefochtenen Origenes ftreift. Seine 
zahlreichen Schriften erichienen zuerft vom Erasmus gejammelt (Bafel 1615, Fol.) und 
von Vallarſt (11 Foliobde., Verona 1734 —4A2; neue Audg., 15 Bde, Ben. 1770). 
Sie find eine reiche Duelle zur kritiſchen Schriftforfbung. Sein Leben ift von Martianay 
und BVallarſt beicbrieben, to wie fih audb in „Act. SS. Antverpiens‘‘ ad diem 30. Sept., 
feinem Gedächtnißtage in der Fathol. Kirche, biograpbiiche Notizen über ihn finden. 

Hieronymus Baulfiih oder von Prag, Huß's Breund und Schickſalsgenoſſe, 
von deſſen Jugendgeſchichte nichts befannt ift, ftudirte auf den Univerfitäten zu Prag, Köln, 
Heidelberg und Paris, ward 1399 zu Paris Magifter und Baccalaureus der Theologie, 
dann Ritter am Hofe ded Könige Wenzel, machte Darauf eine Meile nah England, und 
brachte einige Schriften Wicleff's aus Orford mit (1402), worauf er fib eng an Huß an« 
ſchloß, den er zwar an Gelehrſamkeit und Beredtiamfeit, aber auch an Heftigkeit und Eifer 
bei Bekämpfung der kirchlichen Mißbräuche übertraf, indem er jelbft zu Gewaltthätigfeiten 
überging, die Meliquien mit Füßen trat, einen Mönch fogar in die Moldau werfen lief, 
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nachdem er auf die Berufung Königs Wladislaw II. von Polen 1410 bie neugegrünbete 
Univerfität Krafau eingerichtet und vor Sigismund in Ofen gepredigt hatte, als Wicleffi- 
tiſcher Keper in Wien verhaftet und nur durch die Verwendung der Prager wieder befreit 
worden. As Huß in Konſtanz verhaftet worden war, eilte er zu feiner Vertheidigung 
herbei. Da er aber auf einem offenen Briefe, in welchem er von dem Städtchen Leber» 
lingen aus von dem Coneil ein ſicheres Geleit ſich erbeten hatte, Feine befriedigende Ant⸗ 
wort erhielt, wollte er wieder nad Prag zurüdreijen, wurde aber vom Herzog von Bayern- 
Sulzbach in Hirfau gefangen, und an dad Goncilium ausgeliefert, wo er nad) einer 
balbjährigen Gefangenſchaft in einem finftern Kerfer, und nachdem Huß verbrannt war, 
geſchwächt am Geifte feine vermeintlichen Irrtümer widerrief (d. 11. Sept, 1415), ob» 
gleich man in mebrern frühern Verhören ihn nicht hatte widerlegen können. Weil er aber 
deilen ungeachtet im finftern Kerfer blieb, nahm er in einem neuen Verhöre (d. 26. Mai 
1416) jeinen Widerruf zurüd, flagte fich der Untreue an der guten Sache an, und ver- 
theidigte nod einmal mit Freimüthigkeit und Hinreißender Beredtiamkeit jeine früher 
gebegten Anſichten. Nun traf ihn das Loos Huß's, er ward am 30. Mai 1416 verbrannt, 
wobei er gleiche Stanthaftigfeit wie Huß zeigte; feine Aſche ward in den Rhein geftreut. 
Bol. Heller „SH. von Prag“ (Xüb. 1835). 

Hierophant war der vornehmfte Briefter in Attifa oder Vorfteher der eleufinijchen 
Myſterien, und mußte in dem alten und edlen Geſchlechte der Eumolpiden geboren fein, 
deren Abnberr der Stifter Diejed Feſtes umd der erfte H. geweien jein joll. Er hatte bei 
allen Feierlichkeiten Der Gered den Vorfig, erichien bei den heiligen Myſterien ala Welt⸗ 
ſchöpfer, ausgeſtattet mit Sinnbildern der Allmacht und weibete jowohl in die kleinen als 
großen Pipfterien ein. Ihm allein gehörte audy die Deutung der im Innern des Aller 
beiligiten waltenden Geheimniſſe oder ded geheimen Unterrichts, der eine Hauptaufgabe Der 
Anftalt war. Davon trug er den Namen Myſtagogos und Prophet. Erft in einem ge— 
wiſſen Alter und nad) Verwaltung mebrerer Briefterftellen fonnte Einer zu Diejer Wurde 
gelangen, wenn er obne ſichtliche &ebreden und reinen unfträfliben Wandel® war; 
auch jrine Etimme follte tönend und Durdidringend fein. Sein Xeben war, ähnlich 
dem orphiſchen oder pytbagoräiichen oder eläiihen, ftreng und enthaltiam. Wur auch ihm 
eine ſchon eingegangene Verheirathung Fein weientliched Hinderniß, zu dieſer Wurde zu 
gelangen, jo war doch nach feiner Wahl eine zweite ftreng verboten, und ihm Die jchwere 
licht gegeben, ſich, wie alle übrigen Prieſter der Gybele, mit Schierlingsjaft zu waſchen, 
der Die verbotenen Begierden noch vor ihrer Geburt erftiden follte. Sein Schmuck war 
angemeilen dem erbabenen Stande, den er bekleidete, feine Stirn zierte ein Diadem und 
feine Haare rollten kunſtlos uber die Schultern herab, 

Hieropolis, 1) alte Stadt in Syrien unweit ded Euphrat, fo genannt von 
Seleufos Nifator. "Hier war ein berühmter Tempel der Derceto oder Atargitis, ber 
unermeßliche Neichthümer beſaß, welde Gruffus raubte. Bekannte war H. beſonders durch 
Handel mit Baumwolle, weshalb ed früher Mabog und jpäter Bombyfe, Baumwollenftadt 
hieß. Jetzt find nur nod wenige Ruinen übrig, welde Bombödſch heißen. 2) Alte 
mäcdtige Stadt in Phrygien, am Mäander. Gier war ein berühmter Tempel der Eubele, 
zu deſſen Bedienung verichnittene Priefter genommen wurden. Der Apoftel Paulus grün- 
dete bier eine chriftlihe Gemeinde, und beftellte Epaphras ald erften Xehrer derjelben. Das 
heutige Bambuf Kaleit. 

Highwanymen biefen in England die vermummten und größtentheild berittenen 
Straßenräuber, welche Neifende auf den Yantftraßen, aud) wohl in den Städten anfielen. 
Die verbeflerte Polizeiorbnung bat Diefem Unweſen längft ein Ende gemabt. rüber 
wurden durch fie beionderd die Umgebungen von Xondon unſicher gemadt. Die H. waren 
zum Theil Leute aus guter Bamilie, die durch die Nitterlihfeit und Kühnheit, mit der fie 
ihr Gewerbe ausübten, demjelben einen Anftrih von Nomantif geben. Bulwer lieferte in 
feinem Romane „Baul Elifford * Lie Schilderung eines echten Highwayman. 

Hilarius der Heilige, Biſchof von Pictavium (Poitierd), war daſelbſt in einer 
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angeſehenen Bamilie von heidniſchen eltern geboren und fcheint eine jorgfältige Bildung 
erhalten zu haben. Später wandte er fih dem Ghriftenthume zu, verheirathete fih und 
wurde gegen die Mitte des A. Jahrh. Biſchof in feiner Baterftadt. Der Eifer, mit dem 
er den Uhanafianiichen Lehrbegriff gegen die Arianer vertheidigte, erwarb ihm den Beis 
namen Haereticorum malleus ei Nlagellum. Kaijer Konftans ſchützte ihn in feinen Be— 
ftirebungen, aber unter dejlen Bruder, Dem arianiſch gefinnten Konftantius, wurde er nad) 
Phrygien verwirien, von wo er aber fortwährend in Verbindung mit den ihm anhängenden 
Biſchöfen Galliens blieb. Später wurde ihm die Rücklehr geftattet, er bekämpfte darauf 
namentlich den des Arianismus verdäctigen Biidof Aurentind von Mailand und ftarb am 
13. Jan. 368, nad Ginigen, in Bicravium. Im fpäterer Zeit gelangte er zur Ehre eines 
der größten Heiligen. Seine Werke beſtehen theils aus Streitichriften,, theils aus Com— 
mentaren über einzelne Bücher des Alten und Neuen Teſtaments und wurden zuerft von 
Gradmud (Baj. 1523, Fol. und öft.), am beften aber von den Benedictinern (Bar. 1693, 
%01.), am neueften von Overthür (4 Bde., Würzb. 1781 — 88, A.) herausgegeben. Eine 
ſchöne Ausgabe lieferte Scip. Maffei (2 Bde., Berona 1730, Fol.). — Ein anderer 
Hilarius, Biſchof von Arelate (Arles) acb. um 401, geit. 449, wurde bejonters durch 
den Streit befannt, den er gegen den Papſt Leo in Bertheidigung feiner biſchöflichen Nechte 
begann und ungeachtet aller gegen ihn ausgeſprochenen Kircenftrafen, ſtandhaft bie zu 
feinem Tode fortiegte. 

Sildburgbaufen, die ehemalige Nefidenz des Herzogs von Sachen = Hildburg- 
haufen, jeit 1826 zum Herzogthum Sadyjen Meiningen Hildburghaujen gebörig, liegt an 
der Werra, befteht aus der Altſtadt und Neuftadt und zwei Borflädten und ift nod gegen 
wärtig der Sip mehrerer Landesbehörden. Die Stadt bat ein Schloß mit einem jchönen 
Garten, ein Öymnaflum, ein Schullehrerieminar, eine Bürger und Induftrieihule, ein 
Irrenhaus, ein Zucht- und Waiſenhaus und über 4000 GE. Cine gropartige Anſtalt ift 
das Bibliographie Infitut von J. Meyer, H., im Urfunden Villa Lilperti oder 
Ililpertbusia genannt, Toll jeinen Uriprung einer vom fränfiichen Könige Ghildebert, 
Chlodwig's Sobne, daſelbſt angelegten Billa verdanfen, gehörte jpäter den Grafen von 
Henueberg, wurde im 14. Jahrh. zur Stadt erhoben und fam ald Brautihag an den 
Burgarafen Albrecht von Nürnberg, Daun ale Mitgift für Albrechts Tochter an den Land— 
graien Balthajar von Ihüringen. Im J. 1445 erhielt fie bei der Iheilung Herzog Wils 
beim. Im 3. 1683 wurde H, die Reſidenz der von Eruſt des Frommen Sobne, Ernft, 
geitifteten Linie Sabjen=-Hiltburgbauien, und gewann dadurch an Anſehn und Ausdehnung. 
Das Schloß, weldes Ernſt daſelbſt erbaute, brannte mit einem großen Theile der Stadt 
in den 3. 1725 und 1779 nieder. Unter Herzog Ernft Friedrich I. wurde durch franz. 
Emigranten Die Neuftadt angelegt, 

Hildebert, Grzbiibof von Tours, geb. um 1057 zu Lavartin in Verman— 
dois, einer Der berühmteſten Scholaſtiker, ausgezeichnet durch clafjiihe Bildung und Ge— 
ſchmack, machte feine Studien unter der Leitung Gregor's von Tours im Klofter Clugny, 
wurde darauf Lchrer an der Stiftsſchule zu Mons, 1097 Biſchof daſelbſt, 1125, nad 
Andern 1129, Erzbiihof von Tours und farb am 18. Dec. 1134. Er war der Erſte, 
welcer im Abendlande es verjuchte, Die Dogmatik in cin Syſtem zu bringen, Dad dann 
allen andern Epitemen zum Grunde gelegt wurde. Im feiner Dogmatik folgte er den 
Anſichten Des Auyuftin, ald Philoſoph verband er Klarheit ded Gedankens und Gründlich— 
feit des Urtheild wit einer gewiflen Originalität; als Dichter ſteht er einzig in feiner Zeit 
da. Seine lat. Gedichte wurden fpäter viel beim Schulunterricht gebraudt. Uebrigens 
war er der Erſte, der ſich des Worts Transſubſtantiation zur Bezeichnung der Berwandlung 
des Brods in ten Leib Chrifti im Ubentmahle betiente. Seine Werfe wurden von 
Benugendre (Bar. 1708, Bol.) herausgegeben. 

Dildebrandismus ift dad nach Hildebrand, dem nachherigen Bapft Gregor VII 
benannte, hierarchiſche Syſtem, der zuerft mit größter Gonjequenz und Kühnbeit dahin 
ftrebte, den Stgat der Kirche und dieſe der päpftlichen Gewalt ganz zu unterwerfen, 
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Sildebrandslied heifen die Bruchſtücke eines alliterirenden Gedihtd, dad zum 
Sagenfreife Dietricy’3 von Bern (ded Oftgothen Theodorich's von Verona) gehört. Die 
Bruchſtücke, welche in althochdeutfcher mit thüringifchen Formen gemifchter Sprache erzäh- 
Ien, wie Hildebrand, mit Dietrich von Otachar (Odoacer) vertrieben, nad 30 Jahren heim⸗ 
fehrt und mit feinem eignen Sohne Hadubrand fämpfen muß, find in einer wahrſcheinlich 
zu Fulda im 9. Jahrh. geichriebenen, jet in Kaffel befindlichen Handſchrift erhalten und 
wurden in vortrefflihem Facjtmilie von W. Grimm (Bött. 1830), in hergeflelltem Xert 
und mit erfchöpfenden Erläuterungen von Bachmann, in den Schriften der Berliner Akade⸗ 
mie der Wiffenichaften (1833) herausgegeben. Die Vegebenheit bat ſich im Volke lange 
erhalten und gab Stoff zu mehreren Volfäliedern. Eines derfelben ift in einer Hant- 
fhrift des 15. und in gedruckten fliegenden Blättern des 15., 16. und 17. Jahrh, erhal 
ten, und hat im Wejentlichen ganz denfelben Inhalt mit jenem ältern Gedichte, obgleich 
feine Form erft dem 15. Jahrh. angehört. Am beften wurde e8 herausgegeben von den 
Brüdern Grimm in „Die beiden älteften deutfchen Gedichte 30.” (Kaflel 1812). 

Hildebrandt, Georg Friedr., ein ausgezeichneter Arzt und Naturforſcher, geb. 
am 5. Juni 1764 zu Hanover, fludirte feit 1780 zu Göttingen Medicin, promovirte 
1783 dajelbft, erfranfte aber darauf an einem hitzigen Fieber, in deffen Bolgen das ganze 
Gefäßſyſtem feines ſchon früher durch einen Sturz geihwächten linken Beined angegriffen 
wurde, was ihm jein ganzes Leben hindurch viel Beſchwerde machte. Er bereidte darauf 
einen Theil von Deutichland, bejuchte Paris, hielt ſich eine Zeitlang in Berlin auf und 
wurde 1785 ald Profeſſor der Anatomie an dem dhirurgijch = anatomijchen Inftitut zu 
Braunſchweig angeftellt, wozu er bald nachher auch die Stelle eines Affeffors des Oberfani- 
tätscollegiums erhielt. Im J. 1793 folgte er einem Aufe als ordentliher Profeffor der 
Arzneikunde nach Erlangen, übernahm 1796 daneben noch die Profeffur der Chemie, 
1797 die der Phyſik und wurde 1799 Hofrath, 1804 Geh. Hofrath. Sein großer Auf 
als praftifcher Arzt zog ftet8 eine große Menge Kranfer zu ihm, die fih feines Raths und 
Beiftandes bedienen wollten und obgleich er die ärztliche Prarid ganz aufzugeben wünſchte, 
fo war er doch zu wohlwollend, um die ihm DVertrauenden ohne Beiftand zu entlaflen. Er 
ftarb nad) langjährigen ichweren Yeiden am 23. März 1816. H. war ein ausgezeichneter 
Arzt, unermüdlicher Lehrer und in feinem Privatleben von dem trefflichften Charakter. 
Seine Schriften weijen ihm einen hoben Rang in feiner Wiffenihaft an. Wir nennen 
fein „Handbuch der Anatomie des Menſchen“ (A Bde., Braunfchw. 1789— 92; 4, Aufl. 
von E. F. Weber, 1830 — 32), „Geſchichte der Unreinigfeiten im Magen und in den 
Gedärmen“ (3 Bde., Braunſchw. 1789—90), ‚Ueber die blinden Hämorrhoiden’ (Erl. 
1795), „Lehrbuch der Phyſiologie des menschlichen Körpers“ (Erl. 1796; 6. Aufl. von 
Hohnbaum, 1828), „Taſchenbuch für die Geſundheit“ (Erl. 1800; 6. Aufl., 1820), 
„Anfangsgründe der dynamiſch. Naturlehre““ (2 Bde., Erl. 1807; 2. Aufl., 1821) und 
das „Lehrbuch der Chemie als Wiljenihaft und Kunſt“ (Erl. 1816), wozu Biſchof einen 
Anhang lieferte. 

SDildebrandt, Ferd. Theodor, einer der befannteften Maler der Düffeldorfer 
Schule, geb. am 2. Juni 1804 zu Stettin, widmete ſich zu Berlin feit 1820 unter W, 
Schadow's Leitung der Kunft und begleitete diefen 1826 nad Düffeldorf, wo er im der 
Folge felbft Lehrer, dann Profeffor an der Akademie wurde und eine Menge Schüler ger 
bildet hat. Im 3.1830 begleitete er Schadow nach Italien, ſpäter bereiste er die Mieder⸗ 
lande. Er gehört zu denjenigen Künftlern der Düffeldorfer Schule, weldye fih von ſtyliſti⸗ 
fchen Aeußerlichkeiten am freieften erhalten haben; won jeher ſchloß er fi der Natur an, 
aus der er fortwährend feine beften Kräfte ſchöpfte. Sein Eolorit ift warn, fein und 
friich, wie bei wenigen Düffeldorfer Künftlern. In feinen freiern Gompofitionen huldigt 
er meift dem biftoriih aufgefaßten Genre; doch hat er auch treffliche Porträt geliefert. 
Zu feinen ausgezeichneten frübern Werfen gehören „Bauft” (1825), „König Lear um 
Eordelia trauernd * (1826), worin die Hauptfigur die vom tiefften Schmerze durchdrun⸗ 
gene Geftalt 2. Devrient's war, „Romeo und Julia“ (1827), „Ehlorinde* (1828), „ Die 
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Mäuber* (1829) und „Iubith im Begriff den Holofernes zu tödten” (1830). Im J. 
1832 malte er das fehr befannt gewordene Bild „Der Krieger und fein Söhnlein“, 1834 
„Der Eranfe Rathöherr *, dann folgte „Die Mährchenerzählerin“ und 1835 „Die Söhne 
Eduard’ ”, das einen fo großen Beifall fand, daß der Künftler es jelbft copiren mußte, 
Das erfte Original befindet ſich in Halberftadt in der von Spiegel’ihen Sammlung , eine 
etwas Fleinere Wiederholung beim Grafen Raczynſti in Berlin. Unter feinen jpätern 
Bildern zeichnet fih befonders „Die Chorfnaben bei der Vesper“ aus, 

Hildegard, die Heilige, belannt durch ihre Viſtonen und Offenbarungen, wurde 
um 1098 zu Bödelheim in der Grafſchaft Sponheim von adeligen Aeltern geboren und 
von ihrem achten Jahre an in dem Klofter Difibodenberg im Fürftenthum Zweibrüden, dem 
fie fpäter ald Aebtiſſin vorftand, erzogen. Ihre fogenannten Offenbarungen find ein jonders 
bares Gemiih von Wahrheit und Irrthum. Mit Freimuth und Kühnheit ſprach fie aber 
über die Mißbräuche der Kirche, gegen die Kafter und Verbrechen des Klerus und verfüns 
dete mit großer Beftimmtheit Die Zeiten der Nache und Verfolgung, weldye über die Geiſt- 
lihen und über die Kirche fommen würden. Sie unternahm viele Reifen, auf denen ſie 
predigte und prophezeibte, und theil® diefe Meilen, theils die Anerkenntniß ihrer göttlichen 
Berufung durd die Päpſte Eugen III., Anaftafius IV., Hadrian IV., die Kaijer Konrad ll. 
und Briedrich J. fowie vieler andern hohen Geiſtlichen und Fürften, trug nicht wenig zur 
Ausbreitung ihres Rufs ald Prophetin bei. Da ihr Klofter die Nonnen nicht mehr fallen 
konnte, welche der Auf ihrer Heiligkeit berbeizog, erbaute fie 1184 ein neues Klofter auf 
dem Rupertöberge bei Bingen, dem fie bis zu ihrem Tode im I. 1197 vorftand. Don 
ihren Schriften, denen manches Unechte beigemiſcht ift, find die „„Scivias (d.i. sciens vias) 
seu visionum et revelationum libri III.“ (Köln 1628, %ol.) die wichtigſten. Byl. Mei: 
nerd „De S. Hildegardis vita, scriptis et meritis“* (Gött. 1793) und Dahl „Die heilige 
H.“ (Mainz 1832), 

"Hildesheim, 1) hanöverſche Landdroftei, befteht aus den Fürftenthümern Hildes— 
Heim, Göttingen mit der Herrſchaft Pleſſe, und Grubenhagen mit dem banöverjden An— 
theile der Grafſchaft Hobenftein und des Eichöfeldes, hat auf 811/, OM. 368,300 €. 
2) Hanöverſches Fürſtenthum zwiſchen Kalenberg, Lüneburg, Göttingen und Braunſchweig 
an der Nordſeite des Harzed; hat auf 32 QM. 138,000 Ginw., wird von den Flüffen 
Innerfte, Reine, Dfer und Fuſe bewäflert und ift ein fruchbared Land, Die Bewohner 
betreiben Uderbau, Leinwebereien und Viehzucht, und der Hauptreichthum des Landes ift 
Getreide, Vieh, Holz und Eiien. Die Hauptftadt des Fürſtenthums und der Landdroftei 
ift Hildesheim, an der Innerfte, bat 15,600 Einw., ift der Sig eines katholiſchen 
Biſchofs, hat ein Fatholiiches und lutheriſches Conjiftorium, ein eben ſolches Seminar und 
Gymnaſium, ift unregelmäßig gebaut und wird in die Alt- und Neuftadt getheilt, mit der 
Dorfladt Morigburg. Bon den zablreihen Kirchen werden A von den Proteftanten, 6 
mit Einichluß der in der Vorftadt gelegenen von den Katholifen gebraucht, darunter der 
ehrwürdige, bald nach dem großen Brande von 1046 wieder aufgebaute Dom, mit vergols 
deter Kuppel, herrlichen mit Melief3 vergierten ebernen Thorflügeln, fhönen Glasmalereien 
und der vor dem hoben Ehore befindlidien angeblichen Irmenfäule (f. d.). Die 
Stadt befigt außerdem ein Taubflummeninftitut (jeit 1830), ein Stadtgefängniß, ein 
Strafhaus für katholiſche Geiftlihe, wozu man das ehemalige Kapuzinerflofter, eine Arbeits- 
und Erziehungdanftalt, wozu man 1818 die alte Karthäuſerkirche, eine Irrenanftalt, wozu 
man 1828 das ehemalige Micyaelisflofter verwendete, 2 Waiſenhäuſer und ein jeit 1840 
aus den verjchiedenen Hoöpitälern combinirted allgemeines Hoepital. Die Einwohner 
treiben bedeutenden Handel mit Getreide, Keinwand, Garn, Tabak und Vieh. H. gehörte 
ebemald zu den Hanſeſtädten und war eine jogenannte Landſtadt Heinrich's des Löwen. 
Die Streitigkeiten der Stadt mit den Biſchöfen veranlaßte die erfte 1474 zu einem Schuß- 
und Trugbündnig mit Hanover, in Folge defien Kurbraunfchweig bis zu Anfange dieſes 
Jahrh. die Erbihuggerechtigkeit, jowie das Bejagungsredt in H. ausübte. Das Stift 
und Bisthum wurde 798 von Karl dem Großen zur Belehrung der Sachen gegründet 
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und umfaßte urſprünglich die 12 ſüdlichen oſtfäliſchen Gaue. Bernward der GSeilige 
erweiterte Die Macht des Bisthums, indem er die Gunſt, in der er als Erzieher Kaiſer 
Otto's IN. und ald Reichskanzler beim Faiferlihen Hofe ftand, dazu benugte, feinem Stifte 
beträchtliche Güter und Privilegien zuzuwenden. Unter Bernward's Nachfolgern in ber 
fränk. Kaiferperiode, wo das Reichsoberhaupt oft in H. oder auf den benadhbarten Pfalzen 
Hof bielt, erblühte das Bisthum zu immer befferem Gedeihen, fo daß das Domcapitel zu 
Ente des 13. Jahrb. 50 Präbenden zählte und 25 Klöfter ihm unterworfen waren. Aud 
die Territorialmadst der Biſchöfe wuchs in Diefer Zeit, indem fie in der Mitte Des 12, 
Jahrh. den Ambergau und die Grafibaft Winzenburg an fid brachten und ſich jeberzeit 
vor der gefährlidien Oberboheit des in der Diöces ftarf begüterten braunfhw. Haufe u | 
wahren wußten, aud ſchon von Kaifer Briedrih 11. eine förmliche Anerkennung ihret 
Neidsummittelbarfeit erlangten. Die von den Biſchöfen oft ermeuerten Kriege mit den | 
weltlichen Fürſten brachten aber auch manche Drangfale über das Bisſhum. Unter Bilder 
Uto, der die Partei Kaifer Heinrich's IV. nahm, murde e8 durch die ſächſ. Fürflen, unter 
Biſchof Hermann (1160— 69) durch Heinrich den Löwen, fpäter durch den Erzbiſchof von 
Köln verwüftet. Unter den Viichöfen Gerbard und Johann II. dauerten die Fehden mit 
ten benachbarten Fürften fort und der letztere erlag feinen mächtigen Beinden, nachdem Tas 
Bisthum wiederholt verwüftet worden war. Auch an Händeln zwiſchen den Biſchöfen umd 
der Etadt Hildesheim fehlte e8 nicht, Die oft mit großer gegenſeitiger Erbitterung durd 
die Waffen ausgefochten wurden. Demungeachtet wuchs die Macht des Bisthums, das 
nach und nad) die in feinem Eprengel gelegenen Grafſchaften Schladen, Daffel, Wolten: 
berg und Peine mit ſich vereinigte, welche Iegtere aber durd Albredbt von Braunſchweig 
1260 zur Hälfte dem Biſchof Johann entriffen wurde. Erft die jogenannte Hilde 
heimer Stiftsfehde, welde 1521 ausbrach, erfcdhütterte tie Macht des Bisthums. 
Die Herzoge von Braunſchweig eroberten als Grecutoren der über Biſchof Johann IV. von 
Kaifer Karl V. ausgefprocdenen Reihsacht den größten Theil der Stiftölande und erhielten 
fie in dem Vertrage zu Quedlinburg vom 3. 1523 förmlih abgetreten, während dem 
Biſchof nur die Dompropftei und die Aemter Steuerwald, Marienburg und Beine 
unter dem Namen des Fleinen Stifts verblieben. Biſchof Ferdinand gelangte zwar mad 
langen Etreitigfeiten während der Wirren des dreißigjährigen Kriegs, durch Tilly's Hülre 
und in Bolge eines 1643 mit dem Herzogen von Braunfchweig: Lüneburg gejchloffenen 
Vergleichs wieder in den Beflg des großen Stifts mit Ausnahme der Aemter Lutter am 
Parenberge, Dadıtmiflen, Koldingen und Wefterbofen. Während der Zeit der Eintfrem« 
dung jener Ländertheile vom Bisthum hatte ſich aber die proteſtantiſche Lehre daſelbſt feſt⸗ 
gejegt, zu der fih alle Städte, ein großer Theil des Adels und felbft mehrere Dörfer be 
fannten, denen endlich, nad langem Streite mit Herzog Georg von Braunſchweig, Ber fid 
der vom Gapitel hartbedrüdten Proteftanten annahm, 1711 Religionsfreiheit zugeſichert 
wurde. Unter dem Viſchof Franz Egon von Pürftenherg (get. 1825) fam Tas Land 
1803 an Preußen, nad dem Tilfiter Frieden aber 1807 an Frankreich, dann am dad 
Königreih Weftfalen, von weldiem e8 England 1813, ald zu Hanover gehörig, in Befls 
nahm. Bol. Yüngel „Die ältere Diöces H.“ (Hildesheim 1837). 

Hill, Sire Rowland, Baronet von Almaraz und bon Hawkſtone, Wit 
count, berühmter engl. General, geb. in England 1772, trat als Fähndrich in Das 33. 
Linieninfanterieregiment und that feine erfte Waffenthat ald Hauptmann bei der Belagerumg 
von Toulon. Er flieg darauf jchnell zum Range eines Majord empor, ward 1801 als 
Obriftlieutenant in Aegypten verwundet und ging 1808 ald Generalmajor nach Spa— 
nien, wo er ſich namentlich bei Vimeira und Talavera auszeichnete. Nachdem er 1809 
als Generallieutenant den Befehl über das Corps des verwundeten General Plaget erhalten 
hatte, leiftete er Wellington im Verlaufe des Kriegs befonderd bei Ciudad Nodrigo und | 
vor der Schlacht bei Salamanca die wichtigften Dienfte. Zur Belobnung dafiir wurde er 
zum Baronet von Almaraz und 1815, wo er vor Wellington’d Ankunft das Commando 
über das zweite brit. Armeekorps in Belgien führte, und fidy befonters bei Waterloo aus: 
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zeichnete, zum Baronet von Hawkſtone ernannt. Im J. 1834 erhielt er nach Wellington's 
Mücktritt mit dem Range eines Feldzeugmeifterd den Oberbefehl über die ganze brit. Armee, 
legte aber diefen Poften im Frühjahr 1842 nieder, erhielt die Pairswürde, ftarb aber am 
10, Dec. 1842. 

Sillel, ein jüd. Gelehrter und Rabbi zur Zeit Chrifti, ſtammte aus Babylonien, 
trug viel zum nacdhmaligen Emporblühen der jüd. hohen Schulen zu Tiberias, Lydda, 
Cãſarea ꝛc. bei und zeichnete ſich beſonders dadurch aus, Daß er zuerſt in feinen Lehrvor— 
trägen über das Alte Teflament fritifche, exegetiſche und paläographiide Bemerkungen 
machte, die mündlich fortgepflanzt, fpäter ald Mafora (1.d.), d. i. Ueberlieferung, geſam— 
melt wurden. Gr gehörte zur Secte der Pharifäer und begründete eine beſondere Schule, 
tie der ded Schammai entgegengefegt war. — Gin anderer Hillel lebte um 340 v. Chr. 
und erwarb ſich beionders Verdienfte um Feftftellung des jüd. Kalenders. — Zwei andere 
Gelehrte dieſes Namens lebten im 12. und 15. Jahrh. in Italien und erwarben ſich in der 
Geſchichte der jüd. Literatur einen Namen. 

Siller, Gottlieb, ein Naturdichter, eb. am 15. Oct. 1778 zu Landsberg in der 
jest preuß. Provinz Sachſen, von armen Eltern, zeigte von Jugend auf viel Lernbegierde 
und Talente, diente aber ald Lohnfuhrmann und gewann ſpäter jeinen Unterhalt mit dem 
Flechten von Taubenneftern und dem Streihen von Lehmziegeln. Nachdem ihm Wieland’s 
Schriften in die Hände gefallen waren, regte fidh fein Dichtertalent und To entitand 1801 
fein erfted Gedicht auf eine im Spätherbfte gefundene grüne Schote. Bald folgten meh» 
rere andere folcher Grlegenheitögetichte, wozu ihm meift jehr Fleinliche Anläffe dienten. Sie 
wurden in weitern Kreiſen befannt und fanden als Curioſität gute Aufnabme. Im J. 
1803 wurde H. auf Beranlaffung des Prinzen Louis Ferdinand in Berlin dem Könige 
und der Königin von Preußen vorgeftellt und reich beichenft. Auf Zureden feiner Freunde 
gab er jegt eine Sammlung feiner „Gedichte“ (Körhen 1805) auf Subicription heraus 
und begleitete fie mit einer Selbftbiograpbie, die intereffanter ift ald die Gerichte felbft, 
denen e8 bei aller Gemandtheit an Ideenreihthum und Originalität feblt. Später aab er 
nod jeine „Reiſen durch Sachſen, Böhmen, Oefterreih und Ungarn‘ (Köthen 1808) 
heraus, lebte längere Zeit in Wien und ftarb unbeachtet und vergeflen 1826 zu Bernau 
bei Berlin. Wie die meiften Naturdichter neuerer Zeit war 9. zwar ein Dichter aus dem 
Bolfe, aber nicht für das Volk und fuchte, ftatt ji an Die Ginentbümlichfeit und die Bes 
dürfniſſe desielben zu halten, Durch regelrichtige Form Den gebildeten Glaffen zu gefallen, 

Siller, Johann Adam, aejcbägter Tonfünftler, war am Weibnactstag 1728 zu 
Windiſchoſſig, einem Dorfe der Oberlauftg,, geboren. einen Vater, ein Schulmeilter, 
verlor er durch den Tod, da er jebs Jahre alt war. Bein Nachfolger feines Waters lernte 
er die Elemente des Glavier- und Violinſpiels, kam dann auf das Gymnaſium zu Görlitz, 
wo er beionderd feiner guten Sopranſtimme wegen, bei guten Menichen einige Unterftügung 
fand. Da feine Mittel zum Studiren nicht ausreichten, mußte er eine Schreiberftelle an— 
nehmen, trieb aber dabei fleifig Muſik, und jeine Geſchicklichkeit erwarb ibm eine Stelle 
auf der Kreuzſchule in Dredten. Hier gab ibm Homilius Unterridet im Glavier und Ges 
neralbaß, auch fludirte er Haffe'd Opern und Graun's Werke. Dabei trieb er unter 
Schöttgen's Leitung außer dem Studium der römiſchen Klaſſiker Das der neuern Spraden 
und der deutichen Poeſie. So vorbereitet, doch ſchon in hypochondriſcher Stimmung, bezog 
er 1751 die Univerſität Leipzig, wo er Gellert, Jöcher und Sotriched als Yebrer am meilten 
ſchätzte. Die Muſik war ihn eine Breundin in Erholungsſtunden und zugleich die Quelle 
des Broderwerbs, und ſchon damals ſchrieb er einige Lieder und Kircencantaten. Nad 
vier Jahren erhielt er durch Gellert eine Stelle als Führer der Söhne des Grafen Brübh, 
die er höchſt hypochondriſch, ſpäter auf Leipzigs Hochſchule führte. Mach dem ftebenjäbri« 
gen Kriege bradıten Leipzigs Muflffreunde ein wöchentliches Goncert zu Stande, aus Dem 
fih im Laufe der Zeit das befannte Inſtitut entwickelte, welches noch jetzt beſteht. H. ward 
Director desſelben, componirte fleißig und bildete Sänger und Sängerinnen, unter denen 
Corona Schröter und die Mara waren, Noch berühmter ward H., als fih unter Koch's 
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Direction das Theater in Leipzig bob, auf welches die Kleinen ländlichen Operetten, bie 
Weiße Dichtete, verpflanzt wurden, H. dichtete die Melodien dazu, die nicht nur das Eigen⸗ 
thum der deutſchen Nation, jondern auch in Branfreic und Italien gefungen wurden. Die 
„‚verwandelten Weiber‘, und „die Jagd“ machten Koch reih; nur H. blieb arm. Einem 
Auftrage des Herzogs von Kurland zu Folge, reiste er nah Mitau, wo er, nachdem er die 
berzogliche Kapelle organifirt, die einträgliche Etelle eined Kapellmeifterd erhielt. Da aber 
der Herzog fein Land verlaffen mußte, fo lebte H. mit feiner Familie abwechſelnd in Bres— 
lau, Berlin, Hamburg und Leipzig, und gab an diefen Orten geiftliche Goncerte, namentlid 
Händel's Werke, Im J. 1789 legte Doled, ald Gantor an der Leipziger Thomasſchule 
und Mufikdirector der beiden KHauptfirden, fein Amt nieder. H. ward deſſen Nachfolger. 
Seiner größern Muße und befjern Einkünften verdanft die mujifalifhe Welt fein geſchätztes 
Ghoralbuh, den 100. Pſalm und mehrere Motetten. Mozart und Haydn waren jein 
Studium in feinen legten Lebensjahren, Nachdem er 1801 in Ruheſtand verjegt worden 
worden war, ftarb er am 16. Juni 1804 an gänzlicher Entkräftung. Un feinem hundert⸗ 
jährigen Geburtstage errichtete ihm Die Dankbarkeit feiner Schülerinnen, der drei Schweitern 
Podleski, ein Denkmal in den Anlagen vor der Thomasſchule zu Leipzig. 

Hiller, Johann, Freiherr von, öfterreidiicher General, geb. zu Wienerijch-Neus 
ftadt am 10. Juni 1754, trat 1770 ald Gemeiner in die öfterreichiiche Artillerie und flieg 
nad und nad) bis zum Generalmajor auf, inden er den bayerſchen Erbiolgefrieg, die Kriege 
gegen die Türken 1788— 91, die Kriege gegen Franfreid 1792—97 und 1799 bis 
1801 in den Niederlanden, Italien und Deutichland mitmachte. Beim Ausbruche des 
Kriegs gegen Napoleon im Jahre 1805 wurde er Feldmarjchalllieutenant, fand aber erft 
1809 Gelegenheit jein Beldherrntalent zu zeigen, indera er am 24. April unter den miß- 
lichten Umftinden den Befehl über ein Armeecorps unter dem Erzherzog Karl erhielt und be= 
fonderd in der Schlacht bei Aöpern ſich audzeichnete. Im Jahre 1813 führte er ald Felb- 
zeugmeijter den Befehl über dad Heer, das Jllyrien von den Franzoſen erobern jollte, wurde 
aber im Dec. zur großen Armee abberufen. Bei der Rückkehr nad dem erften Pariſer 
Brieden wurde er commandirender General in Galizien und ftarb zu Lemberg am 5. Juni 
1819. — Sein Neffe, Johann Auguft Friedrid, Freiherr $. von Öärtringen, 
geb. 1772 zu Magdeburg, ein vielfach verdienter preußiſcher Generallieutenant, trat ſchon 
früh in preußifche Dienfte, zeichnete fih in den Feldzügen gegen Holland und am Rhein 
aus, gerieth in dem unglüdlihen Heldzuge von 1806 zu Hameln in franzöftiche Gefangen— 
ſchaft, und folgte nach jeiner Befreiung dem Könige nad Memel, der ihn zum Hauptmanne 
ernannte. Im Jahre 1812 diente H. mit Auszeichnung ald Major und Generaladjutant 
des Generals von Grawert in Kurland, bejonders aber in dem Feldzuge von 1813, wo er 
fid) namentlih bei Königswartha ald Adjutant von Dorf und fpäter ald Brigadecomman« 
deur in der Schlacht bei Mödern hervorthat, zu deren Entſcheidung er viel beitrug. Das 
Jahr 1814 fand ihn ebenfalld in Ihätigfeit, und im folgenden commanbdirte er bie 10. 
Brigade, nahm in der Schlacht von Belle- Alliance das Dorf Planchenois, wodurd er haupt» 
ſächlich die Entſcheidung der Schlacht herbeiführte, und ward vom Könige zur Belohnung 
fo ausgezeichneter Dienfte zum Generalmajor, erften Gommandanten von Stettin, 1817 
zum Gommandeur der 10. Divifion in Pofen, und 1826 zum Generallieutenant 
ernannt. Im Jahre 1836 nahm er jeine Entlaffung aus dem activen Dienft. 

Simalaja, d. i. im Sanifrit Heimath des Schnees, wird dad große Gebirge 
Mittelafiend genannt, welches Hindoftan von Tibet ſcheidet und fih in einerfänge von 370 
und in einer durdichnittlihen Breite von 95 M. vom Hindufufd oder den Grenzen Afgbas 
niftans an bis zur chineſiſchen Grenze als füdliches Randgebirge des großen Plateaus von 
Innerafien zieht. Der 5. erhebt fih in drei, hintereinander flufenweile auffleigenden 
Hauptfetten aus den Ebenen Hindoftand. Die erfte erreicht nur eine Höhe von 3200 8. 
über dem Meere und beſteht hauptſächlich aus Sandftein. ine Neihe von Längenthälern, 
Duns genannt, jeheidet in der Megel dieſe erfte Kette von der zweiten, deren Höhe zwiſchen 
3200 und 8400 8. ſchwankt, vorzugsweiſe aus verjchiedenen Schieferarten befteht, Die hin 
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und wieder von Granit durchbrochen find und deren höchſte Punkte auf der Nordweſt⸗ und 
Süboftjeite auftreten, während die Mitte ein tiefered Niveau und das Ganze gewifjermaßen 
eine Mulde bilder. Die dritte oder Gentralfette ift der eigentliche hohe H., deſſen mittlere 
Kammhöhe in feiner ganzen Länge 14,700 F. beträgt, über der ſich aber zahlreiche Gipfel 
erheben, von denen viele über 20,000 5. hoch und die ſämmtlich mit Oletihern und ewigen 
Schnee bededt find. Das Grundgebirge beſteht aus Gneid, der von Granit durchbrochen 
wird, welder die höchſten Gipfel bildet. Unter feinen Gipfeln zeichnen fid) befonders drei 
Gruppen aus: 1) die in der Quellengegend des Ganges, Didumma und Sutledſch, mit 
dem bödften Punkte Nanda Dewi (24,160 F. hoch); 2) die an den Ducllen bed 
Ghandak, mit dem Dhawalagiri, d. i. im Sanjfrit der weiße Berg, der höchſte Punkt der 
Erde (26,340, nad Webb 26,286 F. über dem Meere); und die Gruppe, deren höchſter 
Punkt der Tſchamalari ift, der eine Höhe von 26,266 F. erreichen joll. Jenſeit Diejer 
SHaupifette ded H., im Nordoften, erſtreckt fih) das von vielen Höhen, Thälern und Sen» 
kungen durchſchnittene Plateau von Tibet in einer mittlern Höhe von 10,000 5. Das 
Himalajagebirge wird von unzähligen Ihälern durchſchnitten. Hinter der Gentralfette ent« 
Ipringen faft alle Flüſſe desſelben, fließen Anfangs in Kängenthälern und durchbrechen Dice 
jelben dann in Querthaͤlern in einer durchſchnittlichen Höhe von 8400 F. In den höhern 
Regionen des H. entwideln ſich übrigens die Ericeinungen der Alpengebirge in einer 
Gropartigfeit, wie fie nirgends auf Der Erde wieder vorfommt. Die Schneegrenze beginnt 
auf der Südſeite des H. erft mit 11,700 F. über dem Meere, auf der Nordſeite ſogar erft 
mit 15,360 — 16,000, ja an manden Orten erft mit 18,770 F. eine Gigenthümlicfeit, 
deren Grund in der wärmeftrablenden Eigenſchaft der jo trodnen und darum im Sommer 
jo heißen PBlateaur auf Der Nordſeite des H. zu ſuchen ift. Nach dem Klima und der Ve— 
getation fann man den H. in fünf Negionen eintbeilen. Die erfte wird von einem breiten 
mit Schilf und Geftrüpp bededten Streifen Dſchungel gebildet, der fih längs des Fußes 
des ganzen Gebirges hinzieht, gegen Welten immer jchmäler wird und jenjeit des Dſchumna 
faſt ganz verichwindet. Der größte Theil ift niedrig, während der Regenzeit überſchwemmt 
und daher durch Näffe und Hige tropiichen Pflanzen fehr günftig, nur der weſtliche höher 
und fälter gelegene Theil hat eine mehr europäiſche Pflanzenwelt aufzuweiien. Die zweite 
Region erftredt fi bi8 zu A000— A700 8. Höhe, und umfaßt die ganze erfte Sandſtein— 
fette und die niedrigen Theile der Schiefergebirgäfette. Auch hier herricht noch die tropiſche 
Pflanzenwelt vor, denn jelbit auf den höchſten Punkten diejer Region fällt nur höchſt ſelten 
Schnee und in den Ihälern wechſelt das gemäßigte und tropiidhe Klima. Der Reisbau ift 
noch immer vorberrichend, doch gedeihen neben den Tropenpflanzen auch Weizen und Gerfte, 
Die dritte Region erhebt fich bis zu 8500 F. Höhe und umfaßt hauptſächlich die zweite oder 
Schiefergebirgäfette. Hier fällt Schnee, doch verichwindet er noch vor der Megenzeit und 
nur während diejer Jahreszeit wachſen noch tropijche Pflanzen, doch nur frautartige. Eine 
Menge europäiſcher Fruchtbäume wächdt bier wild, auf den Höhen wird Weizen, Mais und 
Hirſe, in den Thälern noch Neid gebaut, da die tropiihen Regen auch für diefe Region 
noch merflid find. Die vierte oder oberfte Region erftredt fih von 8500 F. Höhe bis 
zur Schneeregion und umfaßt die Gentralfette des H. Der Schnee fchmilzt erft im Mai - 
und Juni, doch fleigt dann die Wärme rafch und eben fo fchnell entwidelt ſich die Vegetas 
tion, deren Gyflus eben jo kurz ift wie am Polarfreife. Auf der Südjeite reicht der Ader- 
bau bis zu 9400 F., auf der Nordjeite bis zu 11,000 F., ja die Gerfte gedeiht nod bis 
zu 15,000 F. Höhe. In den tiefern Thälern wachen noch Obftbäume, auf den Höhen 
nur Walvbäume. Die fünfte Region ift die des ewigen Schnees und Eijed, umfaßt die 
höchſten Gipfel des Gebirgd und trägt ganz den Gharafter der höchſten Alpengegenden, 
Trigonometriſche Meſſungen der Himalajaregionen wurden von Golebroofe, Crawford, Hodgion 
und Webb unternommen und von Andern mit Erfolg fortgefegt. Innerhalb des H. liegen 
übrigens unzählige, bald Eleinere, bald größere Landſchaften welche kleine Staaten bilden 
und theild unmittelbar, theild mittelbar dem engliich = oftindijchen Reiche angehören, wie 
Bhutan, Nepal, Kumaon, Ghurwal, Sirmur und Biffahir, jo wie eine Menge Eleiner 
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Bergftaaten, welche zum Aroßen Theil mut dem Namen nad, zum Relche der Sihts ge: | 
hören. Alle diefe Gebiete liegen auf der Südſeite der Schneekette und nur einige, wie 
Diffahir im Setledſchthale, erſtrecken fih auch auf die Nordſeite. 

Himbeere, die Frucht des Himbeerſtrauchs (Rubus idaeus), fommt in 
fehr vielen Spielarten vor, deren Stammform die rothe Waldhimbeere ift, welde | 
fih durch gang Europa in Wäldern findet. Die Himbeere pflanzt fih am leicdhteften | 
durch Ausläufer fort. Die Frucht dient als Speife zu Gonfituren, zum Anfegen mit | 
Branntwein, Wein oder Eſſig und zur Vereitung des Himbeerfprups, Himbeer: 
eſſigs und der Himbeerlimonade. In der Medicin werden verichiedene Präparate 
aus den Himbeerfrüchten bei Biebern und Entzündungen angewendet. 

HSimera, eine Stadt auf der Nordküſte GSiciliens, öftlih von Panormus (Ba- 
lermo) wurde um 640 v. Chr. von ioniſchen Griechen (Ehaleidiern) aus Zanfle gegründet 
imd fam um 560 v. Chr. unter die Herrichaft des graufamen Tyrannen von Agrigent 
Phalaris, gegen den der Dichter Stefihorus Die Himeräer, feine Mitbürger, vergeblich durch 
die Babel der freiwilligen Interwerfung des Roſſes unter die Gewalt des Menſchen gewarnt 
hatte. Später war e8 von Theron von Agrigent, dem Bundesgenoflen des ®@elon (f.d.), 
abhängig, ald diefer ABO v. Chr. bei H. den wichtigen Sieg über die Karthager erfocht. 
Durd Hiero J. (ſ. d.) ward die Stadt A472 von der Herrſchaft des Ihraflväus befreit, 
der die doriſchen Goloniften einbürgerte. Gndlih ward H. im Jahre 409 durch den 
Kartbager Hannibal gänzlich zerflört, im der Nühe aber eine neue Stadt Thermä ges 
gründet. 

SHimerins, ein griechiſcher Sophift, aus Pruflas in Bithynien gebürtig, lebte 
im 4. Jahrhundert v. Chr., erhielt in Arhen feine Bildung und trat dafelbft mit vielem 
Beifall al8 Lehrer der Medefunft auf. Kaifer Julian, bei dem er in hoher Adıtung 
ftand, rief ihn nach Antiochien, doch Fehrte H. nad) dem Tode des Kaiſers 363 nad Arhen 
zurück und ftarb dafelbft im hohen Alter um 386 nad Chr. Von feinen Neden, Die ganz 
die Schwulft und Affectation der damaligen Zeit an fih tragen, haben ſich 24 vollftändig 
erhalten, die von Wernstorf (Bött. 1790) herausgegeben wurden. 

Himly, Karl Guftav, geb. den 30. April 1772 zu Braunſchweig, ftudirte zu 
Braunſchweig und Göttingen, wurde Volontair in den Lazarrtben der preußiſchen Armee 
am Mhein, und 1795 Profeſſor der mediciniich = hirurgifchen Klinif in jeiner Bater- 
fladt. 1802 empfing er einen Ruf ald Profeſſor der Medicin und Mitdirector der 
Klinit nah Iena, von wo er ſchon im nädften Jahre als ordentlicher Profeffor der 
Medien und Director des medicinifchen Hoepitals nach Göttingen ging. Bald darauf 
wurde er hanöverſcher Hofrath. Sein Ruhm ift, die Augenbeilfunde vielfach gefördert zu 
haben, und er war als praftifcher Arzt und Augenoperateur eben fo wohl gefannt wie als 
Schiriftfteller in diefem Gebiete der Mevicin. Als Lehrer war er darum viel beſucht und 
viel gefeiert, Doch jcheint feine Wirkſamkeit ihm Feine innere Befriedigung gegeben au baben. 
Er fand feinen Tod in der Peine am 22. März 1837, wie man glaubt, von ibm felbft ge— 
fubt. Bon feinen Schriften erwähnen wir: „Lehrbuch der prafriihen Augenbeilfunde” 
(1 Thl., Götting. 1807, 2. Aufl., 1816), ‚‚Ginleitung in die Augenheilkunde“ (Gött. 
1820). Außerdem redigirte er Die geſchätzte Zeitſchrift: „Ophthalmologiſche Beobach⸗ 
tungen, oder ophthamologiſche Bibliothek‘. Die ‚‚Beirihrift für praftiide Heilkunde“ 
und Die „Bibliothek der praftiichen Heilfunde‘‘, die er mit Hufeland herausgab, bat feit 
1816 aufgebört. — Ernſt Auguft Wilbelm $., fein Sohn, geb. den 14. Der, 
1800 zu Braunſchweig, ftudirte in Oöttingen Medicin, erlangte hier 1823 Vie medieiniſche 
Doctorwürde, und machte Darauf eine wiffenfcaftliche Reiſe durch Deutſchland, Franfreich, 
England und die Niederlande, Was das Ausland ibm bieten fonnte, nußte er zu feiner 
weitern Ausbildung. 1825 nach Göttingen zurüdgefehrt, begann er afademiſche Vorleſungen 
zu halten, befonderd über Phuftologie, allgemeine mediciniide Chirurgie und Anatomie 
und gerichtliche Medicin. 1832 ward er auferordentlider Profeflor an der dortigen Hoch⸗ 
ſchule. Gefchrieben hat er: ‚‚Darftellung ded Dualismus am normalen und abnormen 


Himmel 667 


menschlichen Körper‘ (Hanob. 1829), „Geſchichte des Kötus in Fötu“ (Hanob. 1831), 
„Beiträge zur Anatomie und Phoſtologie“ (2. Lief., Hanov. 1829—31, 4.) und „Ein⸗ 
Teitung in die Phyſtologie des Menſchen“ (Gött. 1835). Im Jahre 1823 gewann er 
durch feine „Commentatio de cachexiis et cacochymiis‘‘ den von der medicinijchen Bacultät 
audgeiegten Preis. 

Simmel, Friedrich Heinr. geb. den 20.Nov. 1785 zu Treuenbrigen in der Mark 
Brandenburg, geft. zu Berlin als königl. preußiſcher Kapellmeifter am 8. Juni 1814, bes 
flimmte ſich in feiner Jugend zur Theologie, und ließ ſich, ald er in Potsdam das Eramen 
machen wollte, vor dem König Friedrich Wilhelm IT. auf dem Pianoforte hören, wodurd 
er des Königs Aufmerkſamkeit auf fi zog, der ihn zu feinem Kapellmeifter machte, und auf 
Meifen jandte, damit er fih als Muflfus ausbilden follte. H. ging nad Dredden und 
fludirte unter Naumann Leitung; er Fam dann nad Perlin zurück, wo er fein Oratortum 
„Iſaaco“ (von Metaftafto) und eine Gantate: „La Danza““, aufführte; hierauf reiste er einige 
Jahre nadı Italien, componirte daſelbſt für ein Theater in Neapel das Paftoral: „I primo 
navigatore‘, und in Auftrag der Königin von Preußen, zur Beier des Geburtätags des 
Königs, die ernfthafte Oper: „Semiramide““; er erbielt darauf die Stelle des Kapell: 
meiſters Meichardt, melde er bis zu feinem Tode beffeidete. — Seine befanntefte Oper iſt 
„Fanchon“; und wie ſich Diefe eben mehr durch gefüllige Melodien auszeichnet, als durch Tiefe 
in der Erfindung; fo tragen fah alle feine Werfe mehr das Gepräge lieblicher Anmuth 
und weniger Grundzüge eines aus der innerften Tiefe ſchaffenden Geiſtes. Die vielen von 
ihm componirten Lieder machten ihn eine Zeit lang zum beliebteften Gomponiften. Sein 
Hang zum fröhlichen Leben ließ ihm wenig Ernftbafte® machen; man fann and an— 
nehmen, daß feine Bildung in der Compoſition zu mangelhaft war, um fi mit Ars 
beiten zu beichäftigen, die außer der Erfindung auch noch eine finnige Ueberlegung erheiſch⸗ 
ten; daher find auch die meiften feiner Kirchenjacdhen nur bier und da noch blos dem Namen 
nach befannt. 

Himmel nennt man das blaue, anicheinlich feite Gewölbe, was, über unjere Erde 
audgeipannt, auf ihren Grenzen zu ruben, oder fie als Kugel zu umſchließen ſcheint; an tem 
man Sonne, Mond und Sterne befeftigt alanbte, oder auch zugleich mit dem ganzen Ges 
wölbe beweglich dachte. Um aber Die verfchicdenen Bewegungen der einzelnen leuchtenden 
Körger am H. ſich zu erflären, nahm man mehrere durchſichtige Gewölbe (Sphären) über 
einander an, und die anmaßende oder unwiſſende Religionspbilofopbie fprac ihren Grund⸗ 
fägen zu Folge gar von einem Wolfenhimmel, Sternbimmel und Freudenhimmel. Wir 
wiffen, daß die ayurblaue Ausdehnung, welde wir auf jedem Punkte unfrer Eugelförmigen 
Erde über und erbliden, nichts ift, als der unmefbare Weltraum, in welchem ſich alle Welts 
körper frei ſchwebend bewegen, und daß demnach unfere Erde fo gut in diefem blauen Meere 
frei ſchwimmt, wie jeder andere Weltförper. Die Rarbe ded reinen H.'s aber rührt von den 
Lichtmaſſen ber, die im Dunftfreiie ſich bredben und zurücprallen. Je reiner und durch⸗ 
fidhtiger Die Luft, deſto Dunkler der Himmel, weil die Lichtſtrahlen mit geringerer Unters 
bredung zur Erde fallen; je mehr mir Dünften gefdweängert darum die Luft ft, deſto blafler 
der Himmel. Auf diefer gemachten Grfubrung ruht auch der von Sauffure erfundene 
Blaumefler (Gyanometer), mit Dem nad der größern oder geringern Dunkelheit des Him— 
meld die Mafle Der Dünfte in der Luft beſtimmt werden fann, — Obwohl demnab unire 
BVorftellungen von dem Himmel berictigt find, und die Erde fo gut zu dem Himmel gehört, 
wie jeder andere Himmelskörper d. h. zur Welt, fo fegen wir dennoch im Sprachgebrauche 
Himmel und Erde einander entgegen. Weil wir den 5. ſtets über und erbliden ; weil er 
in unermeßlichen Fernen vor uns liegt, und und Freude und Leid von dort zu kommen 
ſcheint, fo wird er auch der Gegenftand, woran wir uniere überirdiichen Gefühle knüpfen. Er 
ift dad unbefannte Jenſeits, in welchem wir die Fülle der Gottheit abnen ; unſern Schmerz 
und unfere Freute, unfere Sehnfucht und Hoffnung tragen wir im Gebete nach Oben. Auch 
der aufgeflärtefte Menſch fucht fein künftiges Heimathsöland unter den leuchtenden Welten des 
9.8, und fein Auge irrt nach dem Sterne, wo feine abgeſchiedenen Geliebten wohnen, 
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Simmelfabrt. Wo bie alte Welt mit ihren Sagen und Wundern ben natür« 
lichen Hergang, wodurd ein Menſch diefer Erde entrüdt wird, nämlich die Berftörung 
feiner Geifteshülle, nicht vor Augen gehabt hatte, oder wohl gar das Dahinſcheiden für 
zu gewöhnlich hielt, da verlautete es, dieſer oder jener Fromme, der die linfterblichkeit ſchon 
bier verdient hatte, und aud in den Büchern der Menſchheit fortlebte, fei lebendig gen Him⸗ 
mel gefahren. So nennt man auch das gebeimnißvolle Scheiden Jeſu von der Erde am 
40. Tage nad) feiner Auferftefung Himmelfahrt und die Chriften feiern jährlid am 
vierziaften Tage, aljo am Donnerdtage in der fünften Woche nad Oftern, das Andenfen 
an die Himmelfahrt ChHrifti ald ein hohes Feft, das in der morgenländifchen Kirche jeit 
Gregor's von Nyffa und des Ehryioflomus, in der abendländijchen feit Auguftinus Zeit ge= 
feiert wird, Nachdem ſich im 8, Jahrhundert die Anficht ausgebildet hatte, daß Seele und 
Körper der Mutter Jeſu von dem Sohne und feinen Engeln in den Himmel aufgenommen 
worden jei, warb aud in ber röm.=farholiichen Kirche die jährliche Beier des Feſtes der 
Himmelfahrt Mariä am 15. Aug. üblich. 

Dimmelfabrtsinfel, ſ. Aicenfion, 

Hindenburg, Karl Friedrich, befannt ald Erfinder der combinatoriichen Analyfis, 
geb. am 13. Juli 1741 zu Dresden, ftudirte zu Leipzig, Medicin, Phyſik, Mathematif, 
Vhiloſophie, alte Literatur und ſchöne Wiſſenſchaften, und legte hier den Grund zu feinen 
umfaffenden Kenntniffen. Später fam er ald Erzieher in ein adliged Haus, beſuchte mit 
feinem Zöglinge Zeipzig zum zweiten Male, und hierauf Göttingen, wo er ſich bejonders 
nad Käftner bildete ; promovirte 1771 zu Leipzig, und ward 1781 außerorbentlider Pro— 
fejlor der Philoſophie, und 1786 ordentlicher Profeſſor der Phyſik. Hier wirfte er bis an 
feinen Tod (den 17. März 1808) zur Ausbreitung und VBervollfommnung der Phyſik 
und Mathematik. Unter jeinen Schriften zeichnen jihb aus, „Magazin für reine und 
angewandte Mathematik’ (Leip. 1786 — 89); „Archiv der reinen und angewandten 
Mathematik‘ (ebend. 1794— 99); 2 Sammlungen „Combinatoriſch⸗analytiſcher Abhand⸗ 
lungen’’ (ebend. 1800). 

Hindoſtan, f. Indien. 

Hindus werden im Allgemeinen die Bewohner der oftind. Halbinfel diesſeits Des 
Ganges genannt, obgleich jie in Bezug auf Abftammung, phyſiſche und geiftige Beſchaffen⸗ 
beit, Xebendweiie, Sitten und Religion jehr verfchieden von einander find. Im Beiondern 
begreift man aber unter dem Namen Hindus das große Gulturvolf, das in dem nad ihm 
benannten Hindoſtan jeinen Sig hatte, feine Religion, Einrihtungen und Eivilifation über 
die ganze Halbinjel ausbreitete und dadurd die Beranlaflung wurde, daß jein Name nad 
und nad) au auf die übrigen Völker der Halbinſel übertragen wurde, wie fie feine Civili— 
fation und Religion annabnen. (S. Indien.) Die durd Eroberung eingedrungenen 
mohamedan. Bewohner Indiens können daher nur uneigentlid und blos in legterer allge= 
meiner Bedeutung Hindus genannt werden; fie werden auch bäufig Mongolen genannt, 
obgleich fie hauptſächlich peri.-türf. Urfprungs find und die perflihe Sprache reden. Ebenſo 
find auch mehrere noch wilde oder halbwilde Völkerſchaften im Innern der eigentlichen 
Halbinjel nicht im firengen Sinne zu den Hindus zu rechnen, wie 3. B. die Gonds, ein 
dunkeliarbiged, negerartiged Volk in den nordöftliden und nördliden Gegenden ded Def. 
fan; die Bhils im nordweſtlichen Theile ded Deffan und auf dem Plateau des Vindhia— 
gebirgs, auch in den Küftenländern ald Malayala oder Kulied befannt; in den weftlichen 
Gebirgsdiſtrikten von Bengalen die Puharis ac., die ſich ſämmtlich fowohl in ihrem Aeußern, 
wie in ihrer Sprade und ihren Sitten wejentlih von den GEulturvölfern der Halbinfel 
unterjheiden. Aber au die Hindus im engern Sinne bilden keineswegs Ein Volk, wenn 
fie auch in Religion, Sitten und Einridhtungen ein gemeinfamed Bindemittel haben, ſon— 
dern find von verſchiedener Abftammung und in geiftiger wie phyſiſcher Hinfidht von einander 
verfchieden ; wenigftend muß man in ihnen zwei verjchiedene Elemente anerkennen, ein 
autochthoned und ein durch Ginwanderung und Eroberung binzugefommened. In den 
älteften Zeiten war Indien von barbariihen Völlkerſchaften, wahrſcheinlich theild neger» 
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artigen, theils malaliſchen Urſprungs, bewohnt. Später, aber noch in der Urzeit, drang 
von Nordweften ein eroberndes Volk kaukaſiſchen Stammes ein, unterwarf die vorgefun« 
denen Urvölfer, zog fie in feinen Culturkreis und mifchte fih mit ihnen in verſchiedenen 
Berhältniffen. Aus diefer Miſchung entfprang das heutige Volk der Hindus, fammt feiner 
Eintheilung in Kaften. Wo die Menge der eingewanderten Eroberer kaukaſiſchen Stam« 
med überwog, da wurde nicht allein die Förperliche Phyſtognomie des Volkes mehr die de& 
kaukaſiſchen Stammes, fondern auch die zum indogermanijchen Spradhftamme gehörige Sprache 
der Eroberer, dad Sanffrit, herrſchend, da bildete fi die ganze Kafteneinrichtung des Volkes, 
fowie die Religion desjelben und alle damit in Verbindung ftehenden Sitten, Gebräuche 
und Einrichtungen aus, wie 3. B. im nördlichen Indien, in den Flußgebieten des Indus 
und ded Ganges. Wo die eingewanderten Eroberer nicht fo zahlreich waren, wie im ſüd⸗ 
lichen Theile Indiens, der eigentlihen Halbinfel, da blieben die alten Urbewohner theils 
unvermiſcht und ununterjodht, wie Died noch heutigen Tages die genannten barbarifchen 
Bölfer im Innern der Halbinfel beweijen, oder bei der Miſchung und Unterwerfung behielt 
das autochthone Element dad Uebergewicht, und zeigte fich im Fortbeſtehen der einheimiſchen 
Spradhen, des körperlichen und geiftigen Grundtypus der Urbevölferung und der damit zu— 
fammenhängenden Sitten und Gebräuche. Diefer Unterſchied ift noch heutigen Tages zw 
erfennen. Im nördlichen Indien trägt die Bevölkerung mehr den faufaflihen Typus am 
fih, ſpricht Sprachen, melde Töchter des Sanjkrit find, hegt und pflegt die alte Literatun 
und zeigt die alten religiöjen und focialen Einrichtungen und Sitten in größter Ausbil» 
dung; die Hindus im Innern der Halbinſel dagegen bewahren mehr das Gepräge des 
malatifchen oder Negerftammes, ſprechen Sprachen, die nicht vom Sanjfrit ftammen, und 
zeigen an vielen Orten mehr oder weniger bedeutende Abweichungen vom religiös = focialen 
Spftem und den Sitten und Gebräuchen der nördlichen Hindus. Beſonders wichtig und 
eigenthümlich ift die Eintheilung der Hindus in Kaften, Es find deren vier: die der 
Braminen oder Brabmanen (ſ. d.); die Kſchatrijas oder Kriegerfafte, aus der die 
Fürften des Landes genommen werden follen; die Waijtas oder Waiſchas, die Kafte dew 
Aderbauer und der Kaufleute (ala jolde au Banianen genannt) und endlich die Kaft e 
der Sudras, die Klaffe der Dienenden und Arbeitenden, die zahlreihfte und ausgebreitetſt e 
von allen. Außer dieſen vier Hauptfaften giebt cd noch 130 Neben» und Unterkaſten, 
die aus lofalen Volksſtämmen, zunftartigen und gewerblidyen VBerhältniffen und Bermiichun = 
gen der Mitglieder verfchiedener Kaften .entftanden find, über welde letztere ſehr genau e 
Vorſchriften befteben. Die drei erften Kaften find die edlern und nur ihnen ift das Xejen 
der heiligen Schriften erlaubt. Doch haben die Kaften im Laufe der Zeiten manche Ver— 
änderung erlitten. Die Kichatrijas und Waiſias find jehr zufammengeihmolzen, weshalb 
auch aus andern Kaften Krieger genommen werden; dagegen haben ſich die Sudras ſehr 
gehoben, indem fte jegt den eigentlichen Stand der Aderbauer und Gewerbsleute bilden, 
während fte früher fein eigenes Vermögen beſitzen und nur für die höhern Kaften arbeiten 
durften, Noch ift ald die fünfte und miedrigfte die Kafle der Parias (ſ. d.) befannt, 
Dieje Kafteneintheilung ift offenbar aus Eroberung hervorgegangen, bejonders gilt dies in 
Bezug auf die Sudrad und Pariad, die wahricheinlich die urfprünglich einheimiichen, aber 
unterworfenen Bölferjchaften bildeten und durch die Eroberer in den Stand der Dienft- 
barfeit herabgedrüdt wurden. Daher kommt es wahricheinlih auch, daß fie entweder gar 
nicht oder nur im geringen Maße den Typus der faufajtihen Race tragen und die höhern 
Kaften, welche durch die Eroberung ihr Anjehn und ihre Herrſchaft begründeten, in dem 
nördlichen Gegenden Indiens an Zahl viel größer find als in den andern Theilen, Bölfer- 
fchaften, wie die Mahratten und Radſchputen, welche faft gänzlich zur Kriegerfafte gehören, 
giebt es nur im nördlichen Indien und der Hauptfig der Brahmanen ift das Flußgebiet 
des Ganges. 

Sinken, eine Unregelmäßigfeit des Ganges, weldhe durch ein Mißverhältniß in der 
Brauchbarkeit der beiden untern Gliedmaßen herbeigeführt wird, ift keine befondere, ſelb⸗ 
fländige Krankheit, fondern nur ein Krankheitsſymptom, welches durch alle Zuftände errer ;t 
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werden kann, die die untern Gliedmaßen in der freien Ausübung ihrer Berrihtungen bes 
einträchtigen. Bei dem H. findet jedoch Feine gleihmäßige Störung in den beiden unterm 
Gliedmaßen Statt, fondern dieſe betrifft entweder nur eine derjelben oder die eine doch vor— 
herrſchend, jo dag fih der Kranfe auf die geſunde oder weniger franfe mehr fügt ald auf 
die andere, Dieß unterideidet das H. von dem wadelnden Gange, Die dem H. zum 
Grunde liegenden Fehler lönuen angeboren oder erworben fein. Zu den erflern gehören 
alle urjprüngliben Bildungéiehler, z. B. Mingeftaltungen der untern Gliedmaßen, das 
Fehlen einzelner Theile derjelben, Berfrümmung, Verkürzung des einen oder Ted andern 
Bußed, fehlerhafte Bildung des Beckens u. ſ. w. Grworbene Veranlajungen Dagegen 
find: Narben von bedeutender Austehnung, welde nab Wunden mit großem Subflanz- 
verlufte folgen, ſchmerzhafte Affectionen, 3. B. Rheumatiemen, dad nervöje Hüftweh, lang« 
dauernde, framprbafte Zuſtände, Brüche Des Schenkelknochens und ſeines Halſes, Verren⸗ 
kungen des Hürtgelenfes, Die zu jpät oder gar nicht erfannt, jchledt behandelt worden find, 
oder audy nicht ohne Verfürzung gebeilt werden fonnten, fünftlibe Gelenfe, Gontrasturen 
der Muskeln, Verwachſungen der Gelenfenden mit einander. Vom Beden geht, das H. 
aus, wenn dasjelbe jchief ift, auf der einen Seite höher fteht ald auf der andern, ſo Daß. bie 
Pfannen ſich nicht in einer Yinie, ſondern die eine tiefer ald die andere, oder mehr nad) vor⸗ 
wärtd befinden. Das H. ſcheint im Allgemeinen einen weſentlich nachtheiligen Cinfluß 
auf die übrige körperliche Geſundheit auszuüben, indem es bald zur Gewohnheit wird, doch 
follen Brüche bei Hinkenden häufiger vorfommen, und das Gehen verurjacht ihnen eber Ers 
müdung als bei Geſunden. Soll das H. geheilt werden, jo muß Die ärztlihe Behandlung 
die Grundkrankheit oter Urſache Tesielben zu bejeitigen ſuchen, und je nad der Bejchaffen- 
heit diejer eine verſchiedene jein ; oft ift cd aber unbeilbar, und dann nur eine Verbeſſetung 
des Ganges durch mechaniſche Hilfsmittel zu erreidten. Mit der Benennung: Breiwillis 
gesginfen (elaudicatio spontanea, coxalgıa) begeidinet man eine Krankheit, weldye ziemlich 
häufig und vorzugsweiſe bei Kindern von Drei bis zwölf Jabren vorkommt, in einer allmäliz 
audgebilteren franten Beſchaffenheit einzelner oter aller Gebilde Des Hüfigelenkes befebt, 
fih durch Schmerzen im Hufigelenke längs Dem Schenkel bis zum Knie, Behinderung, im 
Gehen, Hinken, Verlängerung der ganzen Öliedmapen, Ipäter Verkurzung und nad auswärts 
Ballen, Abmagerung derſelben u. ſ. w. zu erkennen giebt, und wenn jie nicht zu rechter Zeit 
erfannt und zweckmäßig behandelt wird, Zerttorungen im Huftgelenk verurſacht und mit 
Abzehrung und Lod endigt. Vgl. Albers und Ficker „Abhandlungen über die Coxalgie““ 
(Wien 1807, 4.). 

Hinkmar, Erzbiſchof von Rheims, einer Der gebilderften und thätigſten Kicchen- 
fürften feiner Zeit, geb. 806, erhielt Jeine Bildung im Rlojter St. Denis bei Paris, Dur 
den gelehrten Abı Hilduin, Dem er audı freiwillig ind Eril tolgte, als dieſer wegen politi- 
ſcher Händel 830 von Yutwig Dem Frommen nach Sudıjen verbannt wurde, Bei Karl's 
des Kablen Thronbeſteigung kehrte er ala Priefter zurück, wurte 845 zum Erzbiſchof von 
Rheims ernannt und erwarb fid in Dieter Stellung nicht allein viele Verdienfte um Auf« 
rechthaltung von Zudt und Ordnung in der Kirche, jondern trat aud Fühn Den paäpſtlichen 
Anmaßungen in Vertheitigung der Rechte der Synoden und der Biſchöfe des Reichs ent— 
gegen, jowie er auch das geiſtliche Anſehn der weltlichen Macht gegenüber zu wahren wußte 
und in die mannicfaltigften politiſchen Verhältniſſe entſcheidend eingrif. Den Damals 
ſchon weit verbreiteten Deeretalen des ſalſchen Iſidotus (j.d.) ſehte er den hartnäckigſten 
Widerfland entgegen, während der aufrübreriiche Biihof Hinkmar von Laon, ſein Schweſter⸗ 
fohn, der 871 auf königlichen Befehl abgejegt und geblendet wurde, als Vertheidiger der— 
felben auftrat; zwang den König Xorbar Il., jeine verſtoßene Gemahlin wieder aufzunehmen 
und bewicd fi aucd in Unterdrückung gefährlicher Irrichren jehr ıbarig, wie er Denn ken 
Ketzer Gottſchalk jehr hart behandelte. Im 3. 882 fludhtete er bei dem Einfall der Mor« 
mannen in Werfranfen in Die Waldgegenten jenjeit ter Marne und farb bald darauf zu 
Epernay. Seine Schriften find theils dogmatiſchen Inhalts, wie die Schrifi gegen Gott⸗ 
ſchalt „De praedestinauone Dei’, theils Gutachten, sheild Briefe, melde letztere ala 
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Hauptquelle der Karolingiſchen Periode eine bejondere Wichtigkeit haben. Herausgegeben 
wurden fie am beften vom Jeſuiten Jak. Sirmond (2 Bde., Bar. 1645, Fol.). 
Hinrichs, Hermann Friedrih Wilhelm, Ordinarius der philofophiihen Bacultät 
in Halle, Anhänger der Hegel'ſchen Schule, wurde zu Karlseck im Oldenburgiſchen am 
22. April 1794 geboren und auf dem Gymnaſium zu Jever zum Studium der Theologie 
vorgebildet. Dadurch, daß jein Vaterland mit Frankreich vereinigt wurde, zum Beſuch einer 
franzöſiſchen Univerfität gezwungen, wählte er Straßburg, wo er, unentſchloſſen, welche 
Beitimmung er ergreifen jollte, zwiichen Theologie und Philologie ſchwankte. Noch wäh— 
rend der Blofade Straßburgs im Winter 1813—14 entfam er nad) Heidelberg, ergriff 
dort die juriftiihen Studien, entjagte aber auch diejen, um ſich unter dem Einfluffe Hegel's, 
der damals den akademiſchen Lehrſtuhl in Heidelberg beftiegen hatte, ausſchließlich der Phi— 
lojophie zu widmen. Gr promovirte 1818 und habilitirte fi an der Heidelberger Unis» 
verfität und nad dem Erjcheinen jeiner Schrift „Die Religion im innern Verhältniß zur 
Wiffenihaft‘' (1822) folgte er als außerordentliher Profeflor einem durch Hegel vermit- 
telten Rufe nah Breslau. Von dort wurde er 1824 ald Ordinarius nad) Halle verjegt. 
Der erfie Hegelianer, den das Geſchick der Philoſophie in Preußen in das geiclojfene 
Heiligthum des Dalliihen Kantianismus als Ferment für ein neues wifjenjchaftliches fuhrte, 
hatte er mit allen den Oppojitionen und Intriguen zu fäunpien, die neuen Gejtaltungen 
in 2eben und in den Wiſſenſchaften entgegen treten. Er war ald Anhänger ciner Philo- 
ſophie verſchrieen, die man, in der Unfähigkeit, fie wiſſenſchaftlich zu widerlegen, der afade» 
miſchen Jugend als eine abſolutiſtiſche Philojophie, ald eine Eoniglic preußiſche Hofphilo— 
ſophie des Myſticismus und der Unfreiheit denuncirte, In jeinen Borlejungen über Logik, 
Metaphyſik u. dergl. war H. nice im Stande, die Borurtheile der Maſſe zu widerlegen, 
den Vorwurf der Unverſtändlichkeit von ſich zu entfernen und Die Mehrzahl der Studirenden 
für fid) und das neue Ehſtem zu gewinnen. Im Vortrage Dunfel, redete er in Termino— 
logien, deren Verftändnip uber Die Faſſungskraft der Studirenden hinausging. Er ſchien 
es zu verſchmähen, den Zuhörern Die ungewohnte harte Arbeit des Denkens zu erleichtern. 
Je mehr ſich dad Verlangen nady Belebung des Stoffes und nah Faßlichkeit Des Vorgetra⸗ 
genen ausſprach, deſto dichter hüllte ſich H. in Lie Wolfen der Terminologien, deſto ver— 
bärteter ward jeine Abftraction, deſto macter feine Speculation. Seine beiden Schriften 
„Grundlinien der Philoſophie der Xogif‘‘ (1826) und „Geneſis des Willens’ (1. Bo, 
1835), in weldem legtern Werke er jogar über Hegel hinausgegangen zu jein vermeint, 
find in diejem ſpinöſen Terminologismus abgefaßt. Doch was in einem den Fachgenoſſen 
beſtimmten Buche ſich geziemt, war für Vorträge vor einem gemijchten Publicum nicht ges 
eignet, die Sache der Philoſophie zu empfehlen. 9.8 VBorlejungen waren jehr dürftig 
beſucht, während bei Gerlach, Gruber und dem alten Kantianismus die Hörjale oft mit 
zwei = bis dreibundert Studirenden gefülle waren. H. fand indefjen einen Seitenweg, auf 
dem er fih und Die Hegel'ſche Bhilojophie den Studirenden näher brachte, Hatten ſchon jeine 
Borlefungen über Aeſthetik gerade in den Theilen, Die jih vom Hergebrachten am weiteften 
entfernten, allgemeineres Intereſſe erwedt, jo war Died noch mehr der Fall bei jeinen Vor— 
trägen über Göthe's Kauft, Schillers Poeſie und ähnliche concrete Erſcheinungen in der 
Xiteratur. Bor mehreren Jahren reichte der größte Hörjaal der Univerfirät faum bin, Die 
Bubörermafle zu fallen. Die conereten Xiteraturgeftalten dienten ihm ald Unterlage, auf 
welder er Hegel'ſche Philoſophie docirte; er legte nur nebenbei 4. B. den Fauſt aus, die 
Entwidelung Hegel'ſcher Philoſophie blieb ihm Hauptſache. Auf den Fauſt namentlid 
warf er ſich mit aller fpeculativen Deutungswutb, in ihm fand er alle Philojophie, Die geſammte 
Hegelei. DH. gab einige von dieſen Vorleſungen in den Drud, zuerft „Aeitberiihe Vor— 
lejungen über Göthe's Fauſt““ (1825), von denen Göthe, ald ihm ein Exemplar überreicht 
worden war, zu Heinrich Meyer fagte: „ſein Kauft ſei allgemein mißverflunden worden, 
am meiſten von Hinrichs, an all! das dumme Zeug habe er nicht gedacht”. H. hat um 
dieſer Vorleſungen willen manchen Tadel erfahren muffen, wir erinnern nur au die „ver= 
hangnißvolle Gabel” von PlatensBallermünde und an Viſcher „Ueber Die Fauſt-Literatur“, 
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ber nicht zu viel gefagt zu haben glaubt, wenn er die Schrift eine Parodie auf Göthe's 
Dichtung umd zugleich auf die Hegel'ſche Philofophie nennt. Nicht viel gelungener ift bie 
Schrift „ Das Werfen der antiken Tragödie“ (1827) und „Schiller's Dichtungen nach ihren 
biftorifchen Beziehungen und nad ihrem inneren Zufammenhang‘ (2 Bde. 1837—38). 
In den legten Jahren trat er auch als politiiher und publiciſtiſcher Scriftfteller auf in 
feinen „Politifchen Vorleſungen. Unſere Beit und wie es geworden“ (2 Bde., Halle 
1843), „Dldenburgs Berfaffungsweien * (Bremen 1846), „Der Oldenburg'ſche Berfaf- 
ſungsſtreit“ (Magdeb. 1846), fowie auch in Angelegenheiten der Deutſchkatholiken durch 
die Broſchüren „Trier-Ronge-Scneidemühl in ſtaats⸗ und bundesrechtlicher Hinficht * (Halle 
1845) und „Trug Mom und Jeſuiten“ (Halle 1845). 

SDinterfaffen, Hinterfättler, Hinterſiedler, auch Koſſäthen ge 
nannt, heißen diejenigen Landleute, weldye feine geſchloſſenen Güter befigen, jondern nur 
mit einem Haufe, Garten und einzelnen Feldern angeſeſſen find. Ihre VBerhältniffe zu 
den Gutäherridaften wie zu den Gemeinden und Bauergutsbefigern find jehr verſchieden. 

Hiob wird in einem ausgezeichneten Gedichte des U. T. ald Ideal eines ohne fein 
Berfchulden Teidenden und gegen ein hartes Schickſal kämpfenden Mannes dargeflellt, der 
ſelbſt, nachdem er feined Vermögens und feiner Kinder beraubt, von ſchmerzlicher Kranf- 
beit gepeinigt, von Freunden, obgleich abſichtslos mir Stachelreden und Sophiämen in dem 
Bewußtfein feiner Unſchuld verlegt, von feinem eignen Weibe tief gefränft, dennoch in 
feinem Glauben feft und umerfchütterlich blieb. ALS fein Wohnort wird ein Land Us, jet 
Ghuta bei den Arabern in der Nähe von Damaskus angegeben, welche Gegend man (Abul⸗ 
feda) als die fhönfte unter den vier Paradiefen nennt, Die Tradition der Araber macht 
H. zu ihrem Landömanne, läßt ihn als einen Heiligen verehren und zu feinem Grabe, um 
das ſechs Städte fich ftreiten, wallfahrten. Der Verfafler des Buchs ift unbefannt und 
über die Zeit der Abfaffung beſtehen zum Theil einander wideriprechende Bermuthungen ; 
jedenfalls fegt ed eine große Ausbildung der hebr. Xiteratur voraus. Einer der neueften 
Bearbeiter ded Gedichts, Stiel (Kpz. 1842), ſetzt feine Entftebung noch vor das Eril und 
findet den Wohnflg des Dichters in Dem tiefern Südoften des hebr. Gebiets, wegen der bald, 
Ideen und Spradfornen des Bude. Mebrere Stellen des Gedichts werden von der Kritik 
für fpätere Zufäge erflärt. In einer allgemein verftäntlicen Eprade ift es von Baihinger 
(Stuttg. 1842) und Niemann (St. Gallen 1843) bearbeitet worden, 

Hipparchus, Herrider von Athen, folgte gemeinſchaftlich mit feinem Bruder 
Hippias (f. d.) feinem Bater Piſiſtratus (ſ. d.) in der Regierung 528 v. Chr., die 
er mit großer Umſicht und Klugbeit führte und während welder er durch feinen Reichthum 
und feine Xiebe für Kunft und Wiſſenſchaft das Emporbluhen ded Staats weientlid beför- 
derte. Am Befte der Panathenäen im I. 514 v. Chr. ward er auf dem Zuge nach dem 
Minervatempel von zwei jungen Griechen Harmodius und Ariftogiton (j. d.) aus 
Privatradıe ermordet. 

SDipparchus, der Gründer der wiſſenſchaftlichen Aftronomie, war aus Nicäa in 
Bithynien gebürtig und lebte um 160—125 v. Chr. Die Alten, beionderd Plinius und 
Ptolemäus, rühmen feinen Bleiß, feinen Scharffinn und feine Wahrbeitsliebe. Er unter« 
warf die gefammte Aftronomie feiner Zeit einer firengen Brüfung, beflimmte die Ränge des 
Jahres genauer, wobei er fand, daß die bis dahin angenommene Ränge eined Sonnenjahrs 
von 365 Jagen, 6 Stunden um ungefähr 5 Minuten zu groß fei; erfannte aus feinen 
Beobachtungen, Daß die Größe der Ercentricität der Sonnenbahn 1/,, vom KHalbmefler 
derjelben betrage und die Eonne dann am weiteften von der Erde entfernt jei, wenn fie im 
24. Grade des Zeichens der Zwillinge ſtehe, und berechnete Die erften Sonnen= und 
Mondestafeln, wobei er die Größe und die Entfernung der Sonne und ded Mondes genauer 
als bisher beftimmte. Died that er beſonders mitteld einer ſcharfſinnigen indirecten Me- 
thode, die unter dem Namen de8 Diagramm ded Hipparchus befannt ift, womit er 
die Entfernung der Sonne von der Erde auf 1200, die des Mondes auf 59 Erbhalbmeffer 
berechnete und den Durchmeſſer der Eonne als 51/, Mal jo groß ald den der Erde, und 
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biejen wieder ald 32,, Mal fo groß als den des Mondes angab. Auch foll er bei.der Er- 
ſcheinung eined neuen Sterns eine Zählung ſämmtlicher Firfterne und eine genaue Beſtim— 
mung ihrer Derter unternommen und jo das erfte Firflernverzeichniß geliefert haben. Berner 
bemerkte er zuerit dad Vorrüden der Nachtgleiben. Um die Geographie machte er fid 
ebenfalld jehr verdient und iſt namentlich ald Begründer der mathematijchen Geographie 
anzuſehen. Gr berechnete ben größten Erdumfang auf 275,000 Stadien, die Länge des 
befannten bewohnten Landes auf 70,000, die Breite vom Aequator bis Thule auf 46,200 
Stadien und lehrte die geographiiden Längen und Breiten zur Beftimmung der Lage von 
Dertern. auf der Erdoberfläche verwenden. Bon jeinen Werfen hat fid nur ein Com— 
mentar zu Dem aflronomijchen Gedichte des Aratus und ein Firſternverzeichniß erhalten. 

Dippajus, bich der Vater des Argomauten Aftor; ferner der Sohn ded Königs 
Geyr zu Train, der den «Herculed auf dem Zuge gegen Eurytus begleitete und dabei ums 
kam; endlich der Sohn der Leucippe, der von der Mutter und deren Schweftern, Alkathoe 
und Arfippe, die Bacchus wüthend gemacht hatte, zerriſſen wurde. 

Hippel, Theodor ©ottlieb von, geb. den 31. Januar 1741 zu Gerdauen in Oft« 
preußen, erhielt von feinem Bater; einem gelehrten Schulrector,, eine tüchtige Vorbildung 
für die liniverjität. Ja über dem Geift wurde der Körper vergeffen, und darin lag bie 
Urfache, daß H. in Geſellſchaften durch fein ganzes Leben eine gewifle Befangenheit zeigte. 
Noch nicht 15 Jahre alt, begann er zu Königsberg feine afademiichen Studien: Xheologie, 
die alte claffirde Literatur, Mathematik und Philofophie (unter Kant) wurden der Gegen— 
fand feines regen Fleißes. Einfluß auf jein fünftiged Leben hatte Die Bekanntſchaft, die 
er bien mit dem ruſſiſchen Lieutenant von Kaifer machte. Sie wurde die Urſache, daß er 
am Ende jeimer Liniverfitätsjahre (1760) mit diejem eine Reife nad) Peteröburg unters 
nahm. Der Blid in das Großleben und die reichen Erfahrungen auf dieſer Reife machten 
tiefen Gindrud auf dad junge Gemüth. Gmpfindungen, Wunde, Sehnjudten wurden 
rege, die biäher unter der Liebe zu den Wiſſenſchaften und Büchern geihlummert hatten. 
Nach Preußen zurückgekehrt, fand er fih nirgends heimisch, nirgends wohl. Er wurde in 
einer ſehr gebildeten Familie Hauslebrer, gab aber dieſe Stellung 1762 wieder auf und 
wendete ſich mit dem angeftrengteften Eifer dem Studium der Rechtsgelehrſamkeit wieder 
zu, da er bie Liebe eines vornehmen und reichen Mädchens gewonnen hatte und durch jenes 
Studium cine ſchnellere Beförderung boffen durfte. Als er aber jein Ziel errungen, ent« 
fagte er jeiner Liebe, um im ebelojen Stande jeinem Streben nad) immer auögebreiteterer 
Thätigkeit ganz zu leben. Schon 1765 war er Advocat beim Stadtgericht in Königsberg 
und bald darauf Hofgerihtöadvorat. Sein Anſehn flieg mit dem Vertrauen zu feiner Ges 
fehicktichkeit : er wurde Griminalrarb, dann Stadtrath, Hofhaldrichter und Griminaldirector. 
1780 ernannte ihn der König zum birigirenden erften Bürgermeifter und zum Bolizeidirector 
mit dem Gharafter eined Kriegsrathes. 1786 empfing er die Titel eined geheimen Kriegs— 
rathes und eines Präftdenten der Stadt. Bald darauf ließ H. auch den Adel jeiner Bas 
milie erneuern. ; Mitten im feiner Shätinfeit farb’ er am 23. April 1796, 55 Sabre alt. 
So thätig und groß H. ald Geſchäftömann und jo geiftvoll er ald Gejellihafter war, eben 
fo originell it er ala Schriftfteller. Eine ſchöpferiſche Phantaſie und ein durchdringender 
Berftand, Poefie und Abftraction, Empfindung und Naifonnement, Ernft und Laune, An- 
dacht und Frobfinn find in ihm glücklich vereinigt. Das Feuer feiner Phantafle überwog jedoch 
alle andern geiftigen Kräfte; baber fein Glaube an VBorbedeutungen und Ahnungen, jeine 
Schwärmerei, eine. an Andächtelei grenzende Frömmigkeit und warmer Zugendeifer bei 
ftarfer Leidenſchaft und Sinnlichkeit, eine fat ſchwärmeriſche Breundichaft bei Verſchloſſen— 
heit gegen feine Freunde, Hereidiiuct und Strenge bei Heiterfeit und einem feinen Betra= 
gen, Begeifterung für Natur und Ginfachheit und dod wieder Neigung zur Etikette und 
leidenichaftliche Geldaier, Gefühl für die Vorzüge der Frauen im Allgemeinen und für ehe— 
liche Berhältnifie und doch entſchiedene Antipatbie gegen leßtere, Uneigennügigfeit in feinen 
moraliſchen Grundjägem und doch der ausgebilderfte Egoismus im praftiichen Handeln, 
Am! Kerühmteften find feine Schriften „Ueber die Ehe‘ (Berl. 1774; 7. Aufl, 1841), 
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„Ueber die bürgerliche Verbeflerung der Weiber‘‘ (Berl, 1792), worin er gegen bie Aus⸗ 
ſchließung der bürgerliben und gelchrten Thätigkeit der Frauen zu Felde zieht, und „Ueber 
weibliche Bildung“ (Berl. 1801). Nicht minder befannt find feine ‚‚Lebendläufe nad 
auffteigender Linie, nebft Beilagen A. B. C.’ (3 Bbde., Berl. 1778-—81). In dem Werke 
„Bimmermann I. und Briedrich I. von Joh. Heinr. Friedr. Quittenbaum, Bildfäpniger 
in Hanover, London, gedrurt in der Ginfamfeit 1790, fowie in ſeinen Kreuz⸗ und 
Duerzügen des Ritters U bis 3. (2 Bde, Berl. 1793 —94) berührt er viele politiihe 
Buftände und Zeitereigniffe ernft, aber mit jcharfer Satyre. Auch gab er geiftliche Lieder 
und andere poetiſche Verſuche heraus, unter denen ſich feine idyllüichen ‚‚Handzeichnungen 
nad) der Natur‘‘ (Berl. 1790) audzeichnen. Als dramatiiher Schriftfteller verſuchte ex 
fi in den beiden Luftipielen ‚Der Mann nach der Uhr“ (2. Aufl. 1771) und „Die un. 
gewöhnlichen Nebenbuhler“ (1768), weldye beide ihrer Zeit vielen Beifall’ fanden. Auch 
gab er eine Schrift „Ueber das Königäberger Stapelrecht““ (Berl. 1791) heraus. Bür 
Schlichtegroll's Nefrolog lieferte er eine fogenannte Selbftbiographie, beſonders abgedruckt 
(Gotha 1800). Seine „Sämmtlichen Schriften‘ erichienen zu Berlin (14 Bder, 1828 
bi8 1831). — Der als penfionirter preuß. Negierungspräfident zu Bromberg am 10. Juni 
1843 verflorbene von Hippel war der Verfaſſer ded beim Beginn des Befreiungskriegs 
von dem Könige Friedrich Wilhelm III. erlaffenen Aufrufs ‚An mein Volk“ und der „Bei⸗ 
träge zur Charakteriftif Friedrich Wilhelms IH.‘ (Bromberg 1841). 

Hippias beitieg nach feines Vaters, des großen Pijiftratus Tode, vereint mit eis 
nem Bruder Hippardius den athenienftihen Herrſcherthron. Im Gedränge eines Boll 
feites, Des Feſtes der Banathenäen (ſ. d.), wurde Legterer auf Beranlaffung des jungen 
Harmodius und Ariftogiton getödtet. — Schwere Auflagen, despotiſche Eingriffe im bie 
Volksgerechtſame, Qualen und Tod Aller derer, die ſich ihm nur einiger Maßen als Theil⸗ 
nehmer der Verihwörung verdächtigt hatten, bezeichneten die Regierung des jegt allein 
berricdienden Hippiad. rbittert und empört durch fo tyranniſches Walten, ſann das Bolt 
auf ein Mittel, feinen Zwingherrn zu flürzen und jich frei zu machen — und fand ed in 
dem feilen Delphiſchen Orafel, welches ten Spartanern die Vertreibung des H. zur Pflicht 
machte. Höher ald Menichenfagung galt diefen der Götterfpruh — und jo zerriffen fie 
auch ſogleich das zwilchen ihnen und dem Herrſcher Athens beftebende freundichaftliche Ber- 
hältniß, und ftürzten ibn, den $., vom Throne (510), zu deffen Beſitz er auch nie wieder 
gelangte, obgleich ſpäter Die Triebfeder ded Drafels zu erwähnten Ausſpruch befannt wurde, 
und die Spartaner feine Wiedereinjegung verlangten. H. war unterdeſſen gu dem perfi- 
ſchen Statthalter Artaphernes geflüchtet, und hatte diefen um Schug und Hülfe gebeten. 
Artapberned bewog auch den Darius, der obnedied auf die Athenienjer wegen des den 
aftatiiben Griechen gegen ihn geleifteten Beiftandes erzürnt war, fich bei dieſen für den 5. 
zu verwenden, und trug dadurch, da natürlich Die Griechen in ded Darius Berlangen nid 
willigten, zum Beginn des erften perftichen Krieges bei. Die Schlabt bei Maras 
tbon (j. d.) aber vermichtete, wie das Leben des H., jo alle Wünſche und Hoffnungen 
des Darius, | 

Hippias, cin Sophift aus Elis, war ein Zeitgenoffe des Protagoras und lebte um 
A00 v. Chr. Er ift beionders feiner maßlofen Eitelkeit und Prahlerei wegen befannt, 
indem er ſich rühmte, Alles zu willen, auf alle Fragen antworten zu fünnen und jogar 
Alles, was er an fi trug, wie Mantel und Schuhe, mit eigner Hand verfertigt zu haben 
vorgab. Platon hat zwei Dialoge nad) ihm benannt, von denen ber eine für umecht ge 
halten wird. 

Hippiatrik ift der aus dem Griechiſchen entlehnte wifjenichaftlihe Ausdruck für 
Roßarzneikunſt, wird aber auch im Allgemeinen für Thierarzneitunf Cf. dv.) 
gebraudt. 

DippD, die alte Hauptfladt Numidiens, zum Lnterfchied von andern gleidgmanrigen 
Orten Hippo regius. genannt, lag am Mittelländiſchen Meere und wurde fpäter ale Bifchofs- 
fig durch. den heil. Auguftin (f. d.) berühmt. Die Araber zerftörten .es im: 7. Zahrh., 
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doch fiedelten ſich Die Einwohner bald wieder in der Nähe der Trümmter an und nannten 
den Ort Hippona, woraus fpäter Bona (j. d.) entftand, 

Dippocentauren, i. Gentauren. 

Hippodamia, der Name mehrerer berühmter Frauen des Alterthums, von denen 
Die ſchöne Tochter des Königs Denomaos von Pija in Elis die befanutefle it. Da ihrem 
Bater vorhergejagt worden war, daß ihm fein fünftiger Eidam das Leben nehmen werde, 
jo legte er jedem Freier bie Bedingung vor, ein Wettrennen mit ihm anzuftellen und ents 
weder überwunden zu jterben, oder im alle des Sieged die H. zu erhalten. Nachdem 
Oenomaos ſchon ſiebzehn überwundene Freier mit eigner Hand getödtet, errang endlich 
Velops den Sieg durd Lift. Er beftah nämlich den Wagenlenfer des Königs, den Wagen 
desjelben ſo einzurichten, daß er mitten im Laufe zertrümmerte, wobei Denomaod jein Leben 
serlor. Jedoch erzählt Bindar die Sage auf andere Weiſe. Belops zeugte mit H. ſechs 
Söhne, unter denen Atreus, und Thyefted die befannteften waren. Als H. aber ihren 
Stiefſohn Chryfippos hatte umbringen laffen, floh fie nad Miven in Argolis, wo fle vor 
Gramm ftarb. 

Hippodromus, aus dem Griechiſchen von Zrerros, Pferd und denuos, Kauf, 
Moflauf, hieß bei den Griechen und Hömern die Reunbahn für Wagen und Reiter. Es war 
ein mit hohen Bäumen eingefaßter, großer, freier Plag. Im der Mitte des Platzes befand 
fidy ein Altar, auf welchem ein eherner Adler mit audgebreiteten Flügeln ftand, der fi 
ſelbſt erhob und ſo das Zeichen zum Angriff gab. An den Seiten waren gewölbte Gebäude 
für die wettfümpfenden Bierde und an dem Ende des Platzes befand ſich das Doppelte Ziel, 
eine Bildjüule: der Hippodamia ‚und der Altar des Tararippos. Der berühmtefte $. war in 
den ülteften Zeiten zu Olympia, der von dem Baumeifter Klötos angelegt worden war, 
Der größte H. Griechenlands befand. fih bei Delphi in der Ebene von Parnaß bis an's 
Meer, auf welchem fih AO Wagen zugleich den Sieg ftreitig machen konnten. Den präch— 
tigften römischen H. fing Severus in Konftantinopel an zu bauen, und Konftantin vollens 
dete ihn. nach dem Mufter ded Circus maximus zu Rom. Gr heißt jegt Atmeidan und ift 
nod) jegt in vieler Beziehung jehr merkwürdig. Durd eine Menge von Statuen war er 
werziert, von denen ſich Mancherlei erhalten bat. So ftanden auch bier früher die vier 
berühmten Pferde des Lyſippus, welche 1204 nad) Benedig zur Zierde bon St. Marfus 
gebracht wurden. In dem röm. Circus und danad) in den griech. Hippodromen der röm, 
Zeit beftand jedes Rennen aus A Geipannen ; jeded von Diefen war Durch eine beſtimmte 
Burbe (weiß, rorh, blau oder grün) ausgezeichnet, und jede Farbe hatte unter den Zuſchauern 
ibre Vartei, die ſich ſelbſt danach benannte. Die Leidenſchaft, mit der fib tie Parteien 
der Nenner ihrer Karben annahmen, erregte oft ſtürmiſche Auftritte. -Dieje Factionen der 
Rennbahn beftanden ſchon unter Galigula in Rom, erbielten aber jpäter in Konjtantinopel 
häufig eine große politiiche Bedeutung,. Die fle bis ins 7. Jahrh. behielten, obgleich file unter 
Juſtinian durch Belilar hart gezüchtigt worden waren, 

Hippogryph, d. b. Roßgreif, ift der von Dem ital. Dichter erfundene Name eines 
fabelhaften Ihierd, den Wieland jpäter auf den Vegaſus übertrug ; den Alten war er gänz« 
lid unbefannt. 

Dippafampen oder Meerroſſe heißen die fabelhaften Seethiere von Roßgeſtalt 
mit aufwärıs gebogenem Fiſchſchwanze, auf welcden Die Scegötter von den alten Künfts 
lern ala reitend oder fahrend dargeftellt werden. 

Dippofonu, der Sohn des Oebalus und der Majade Bateia, Bruder ded Tynda— 
rend: und Marius, vertrieb mir Hülfe jeiner Söhme den Tyndareus und bemächtigte ſich der 
Herrſchaft, wurde aber von Hercules nebſt feinen Söhnen erſchlagen. 

Hippokrates, der berühmteſte Arzt des Alterthums, wenigftend inſofern er zuerſt 
eine philoſophiſche Theorie der Heilkunde gab oder die Medicin als Wiſſenſchaft begründete, 
war aus dem berühmten Oeſchlechte der Astlepiaden, der Nachkommen des erften Heilkun— 
Digen Aeskulap und wurde auf Ko, nach unfidern Nachrichten, im I. 460 v. Chr. von 
der Pratithea dem Herallides geboren. Der Vater, ſelbſt Arzt, gab dem aufgeweckten Knaben 

43* 


676 Hippoftene — Hipponar _ 


den erften Unterricht in feinem Fache, zog ihn zu den Tempelfranfen umd ließ fie ihn unter 
feiner Aufficht nach Art der Asklepiaden behandeln; nebenbei bildeten ihn Demofrit und 
Heraflit, Wohl mag er und Mandyes wiedergeben, was er. im den Weihtafeln der Aes⸗ 
kulaptempel ſchon vorfand ; aber das Meifte verdanken wir feiner wieljährigen Erfahrung 
und feinen fleißigen, fruchtbaren Studium der Natur und des Menfchen, wozu er auf vielen 
und großen Meijen Gelegenheit juchte: er bereiöte mehrmals ganz Griechenland und hielt 
fih am liebften in theffaliichen und thraciihen Städten auf. Nie müde und laß beobachtete 
er nicht nur mit hellem Blick und unbefangenem Geift die Natur und: ihre Einflüffe auf 
den menſchlichen Körper durd Luft, Klima, Ortsbeichaffenbeit, Nahrungsmittel se., ſondern 
trat auch ald pbilofophiicher Erforfcher der Urſachen dieſer Eriheinungen auf, Die Heil 
fräfte der Natur hat er zuerft beobachtet, die ftufenweife Zu- und Abnahme der Krankheit, 
die Enticheidungen (Kriien) und enticheidenden (kritiſchen) Tage im Berlaufe der Kranf- 
heiten und die Nothwendigfeit einer einfachen und zweckmäßigen Diät in Franken wie gelun- 
den Tagen zuerft bewiejen. Das hippokratiſche Geſicht ift das den nahen Tod 
verfündende Ausſehen des ganz veränderten Gefichtes ded Kranfen. Zu dieſem tritt noch 
das Verdienft, daß durch H. die Heilkunde Sache des Lebens und der Welt wurde, da fie 
vorher nur eine Geheimthuerei der Priefter war. Seine eigenen Schriiten enthalten meiſt 
nur Kranfengeichichten unglüdlihen Ausganged; aber die Geſchichtſchrelber loben feine 
Kuren, jowie fie au rühınen, daß Athen, Abdera und Jllyrien durch feine weiſen Bor- 
ſchlage von der Pet verichont gedlieben jeien. Nicht alle Schriften, ‚die jeinen Namen 
tragen, und deren Zahl wohl an 87 ift, find aud von ihm verfaßt; manche find zwar von 
ihm, aber durd fremde Hände entweder verjtümmelt oder durch Zuſätze entftellt; doch gut 
dag wir mit inniger Gewißheit hoffen Eönnen, gerade feine vorzüglicern in uriprünglicher 
Geſtalt zu befigen, fie find: Aphorismen ; dad Bud von der Lebensordnung, bon der 
Vorberiagung (der ärztliben Prognoſe in Bezug auf den Verlauf der Krankheiten); von 
der Luft, den Wajlern und der Ortsbeſchaffenheit. Alle find altattiſch oder ioniſch, wicht 
frei von doriihen oder ioniſchen Wörtern, kunſtlos, einfach und kurz, dabei nicht immer 
Har geichrieben. Die befte Ausgabe davon ift die von Foes (Frankf. 1595, 4.; umd 
Genf 1657, Bol.) und die von Gharterius (Bar. 1679, Fol.); die neuefte ift von Kühn 
(3 Bde., Lpz. 1826— 37). Gine gute deutiche Ueberjegung lieferte Grimm (A Bbe,, 
Altenb. 1781— 92). Unter den Gonimentaren zu den Schriften, die meift auß dem 
16. Jahrh. ſtammen, ift befonders des Ford „Oeconomia Hippocratis“ (Baf. 1561, 
Frankf. 1588 und Genf 1662, Fol.) zu nennen. H. joll hochbetagt zu Lariffa in Their 
jalien nad den mindeften Angaben im 85., nach den höchſten im 109. Jahre geftorben 
fein, Sein Andenken ehrt die Inſel Kos noch heute und zeigt ein Fleines, ſchlichtes Haus, 
worin er gewohnt haben joll. 

Hippokrene, eine Duelle am Buße des böotiichen Helikon, war nah der Sage 
durch den Hufichlag des Pegajus entftanden. Sie war dem Apollo und den Mufen ge- 
beiligt und begeifterte Jeden, der aus ihr tranf, zu Lied und Geſang. 

Hippolyte, die Amazonenfönigin, Tochter des Ares und der Otrera, ward vom 
Hercules (ſ. d.) getödtet, als er im Auftrage ded Euryſtheus von ihr das Wehrgehent 
oder den Gürtel holen follte, den fie von Ares erhalten. Nah Andern ſoll H. die Ama 
zonen nad Attika geführt haben, um die Antiope aus der Gefangenſchaft zu befreien. 

Hippolytus, ſ. Phädra. 

Hippolitus a Lapide, ſ. Chemnitz, Bogidlav Philipp von, 

Dippomedon, Sohn des Ariftomahus oder au des Talaus, war einer ber 
Sieben gegen Iheben und flarb im Gefecht mit Jsmarus. 

Dippomenes war der Gemahl der Atalanta (f. d.). 

Hipponax, ein berühmter Jambendichter aus Epheſus, lebte um 530 v. Er. 
und wurde wegen des beifenden Spottes feiner Satiren von den Tyrannen feiner Bater- 
ftadt vertrieben, : Er ging darauf nach Klazomenä und da er wegen der Häßlichfeit feiner 
Geſtalt vielfach verhöhnt wurde, fuchte er ſich durch feine: Satire gegen Alle, die ihm miß⸗ 
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fielen, beſonders gegen bie Frauen, zu entfehädigen. Für dieſe fatirifchen Gebichte erfand 
er den Gheliamb (f. d.), eine bejondere Art Jamben, der nach ihm der Hipponafs 
teifche Vers genannt wird; doch fchrieb er auch Parodien in Herametern und im erha« 
benen epiſchen Tone, von denen ſich ein Bruchſtück, die Gefchichte eines gefräßigen Mens 
Shen, erhälten hat. Die Fragmente des H. find von Welder (Gött. 1817), von Schneis 
dewin in „Delectus poet. iamb. et melicorum graec. (Gött. 1839), am vollftändigften 
von Bergf in „Poetae Iyrici graeci“ (Rpz. 1843) herausgegeben worden. 

Hipponoos war ein Sohn des Priamusd und der Heruba; ferner hieß jo ber 
Bater der Peribön und des Kapaneus, ein Sohn des Anaragorad oder des Megapenthes. 
Hipponood war der urfprünglihe Name ded Bellerophon (1. d.). 

SDippopbagi, d. i. Pferbefreffer, war der Name eines ſchthiſchen Volksſtammes 
norböftlich von Kaspiſchen Meere, wo noch gegenwärtig Kalmückenhorden, den alten Ges 
wohnbeiten der Scythen getreu, Pferdefleifch als Lederbiffen achten. Auch in cultivirten 
Ländern hat man wiederholt Verſuche gemadt, den Genuß des Pferdefleiſches einzuführen, 
So entflanden 1842 in Würtemberg, 1847 in Preußen, Hanover und Bayern befonbere 
Hippopbagenvereine. 

Sirſch ift eine Gattung der Wiederfäuer mit zadigen, nicht hohlen Körnern, die 

man Geweihe nennt und welche dem weiblichen Geichlechte fehlen (nur das Renuthier macht 
eine Ausnahme hiervon), in gewiffen Perioden des Jahres abfallen und dann dur neue 
erfegt werden, die Anfangs mit einer baarigen Haut überzogen find. Die Gattung zerfällt 
in verfciedene Arten, welche in der alten, wie in der neuen Welt einbeimifch find. Die 
größte Art ift das Elenn (f. d.) oder Elenntbier; eine andere ift das Renntbier, 
welches im Norden wild vorfommt, aber au von den Lappen in großen Heerden gezähmt 
gehalten wird und als Zugthier, wie durch fein Bleiih, feine Haut, Milch, Knochen und 
Sehnen, welche zur Nahrung, Kleidung und allerlei Geräthſchaften verwendet werden, ſich 
fehr nüglich erweist. Seine Größe ift ziemlich die des Edelhirſches, feine Geweihe find 
fhaufelförmig und zurudgebogen. Der Dam hirſch ift durd ganz Europa verbreitet, 
hat ähnliche Geweihe wie das Menntbier und wird wegen feiner edlen Geftalt und fchönen 
Färbung häufig in Thiergärten gehalten. Die übrigen Arten haben rundes Geweibe, 
unter ihnen ift der Edelhirſch in Europa am häufigften und bildet den Hauptgegenfland 
der jogerrannten hoben Jagd. Das Männden, deſſen Alter man am der Zahl der Enden 
d. h. Baden des Geweihes erfennt, kämpft in der Brunftzeit, im Epätherbft, um das Weib« 
hen, das man Hirſchkuh, Thier oder Hindin nennt, Der Kirch ift eins der nuß« 
barften Thiere. Sein Fleiſch ift ſehr ſchmackhaft, fein Fell liefert, weiß gegerbt, das 
fogenannte-Wildleder, und das Hirſchhorn wurde fonft in der Medicin gebraucht und 
wird noch genenmwärtig zu Gallerten ꝛc. in der Küche verwendet; auch Dient es zu manchen 
technifchen Arbeiten. Mehrere Arten des Edelhirſches finden fich in Amerifa, 3. B. der 
WBapitiund Elf in Nord- und der Sumpfhirſch in Südamerika. Oſtindien befigt 
einige eigenthümliche Hirſcharten, unter denen beſonders der gefledte Aris zu erwähnen 
ift, der ſchon den Alten befannt war und auch in deutiche Wälder verpflanzt iſt. Bu der 
Gattung Hirich gehört auch das gemeine Reh, von denen das Männchen Rehbock, das 
Weibchen Ride heißt. Es lebt weniger gefellig als der Hirſch, unterfcheidet fich in feinen 
Arten durch verihiedene Färbung, wie es 3. ®. ganz ſchwarze Arten giebt, zuweilen auch 
durch monftröß gebaute Geweihe und ift den Holzungen durch Abfreffen der jungen Knos— 
pen ſehr gefährlih. Es ijt nicht weniger nutzbar ala der Hirſch, fein Fleiſch ift noch feiner 
als das von jenem und fein Fell wird zu vielerlei Gegenftänden verarbeitet. Nach den 
bier und da, beionders in Irland, gefundenen Sfeletten, namentlidh Geweihen, zu urtheilen, 
gab ed in der Vorwelt eine Hirſchart von ungebheurer Größe, das fogenannte Niefen« 
elenn. Bei einigen Skeletten maß der Schädel faft eine Elle, das Geweihe war gegen 
6 Fuß lang und die Spigen desſelben fanden 14 F. auseinander. 

Sirſchau, ein Fabrikdorf im Oberamte Calw des mwürtemberg. Schwarzwalbfreifes, 
mit 560 E., verdankt ſeine Entſtehung dem ehemaligen Kloſter gleiches Namens, deſſen 
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maleriſche Muinen auf einem nahen Hügel liegen. Dieſes Kloſter (Monasterium Hirscu- 
giense) wurde um 830 von dem Grafen Erlafried von Calw erbaut, durch Hrabanus 
Maurus (f. d.), den damaligen Abt von Fulda, mit 15 Mönchen nad der Megel des 
heil. Benedict bevölfert und 838 im Sept. eingeweiht. Bald zeichnete es fi durch feine 
wiffenschaftliche Bildung aus und die daflge Schule ftand im 10. Jahrh. in hohem Rufe. 
Die in ganz Deutichland im I. 986 wüthende Peſt und das 988 im Klofler entftandene 
Shisma brachte der Klofterihule großen Schaden ; doch Graf Adalbert von Calw führte 
1059 wieder einen beffern Zuftand herbei und 1099 bei dem Tode des Abtes Wilhelm 
nahm H. eine der erften Stellen unter allen Benedietiner- Gongregationen ein. Später 
fanf es wieder von diefer Höhe herab, und wurde zur Beit der Neformation jäcularifirt. 
Herzog Briedrih I. von Würtemberg erbaute fih in dieſer Zeit ein Schloß in der Nähe 
des Kloſters, das aber mit dem Klofter 1692 von den Franzoſen zerftört wurde, Trit- 
heim’ „„Chronicon Hirsaugiense“ it nicht blos für die Geſchichte des Klofterd von Wid- 
tigkeit; nod bedeutender aber ift der joyenannte „„Codex Hirsaugiensis‘‘, der 1844 von 
dem Literariihen Verein zu Stuttgart herausgegeben wurde. Vgl. Chriſtmann „Geſchichte 
des Kloſters H.“ (Xüb. 1783). 

Hirſchberg, Kreis in der preuß. Provinz Schleften, am Niefengebirge, hat auf 11 
geograpbiiden QM. 50,500 E., welde ſich größtentbeild mit Weben, Spinnen und Bleis 
chen beihäftigen. Die Hauptftadt des Kreiſes, Hirſchberg, liegt am linken Ufer des 
Bober und am Ginfalle ded Zuden in denielben, umgeben von vielen Bleichereien, bat 
6800 E. welde aus Katholiten und @vangeliichen beftehen, ift der Sig eines Kreisamtes, 
Land» und Stadtgerichtd und hat bedeutende Webereien und Strumpfivirfereien. Die Stadt 
beftgt außerdem ein gutes Gymnaſium, eine Induftrieichule, ein Waiſen- und Armenbaus, 
Die hiefige evangeliiche Kirche, welche nad dem Mufter der Kirche in Stodholm gebaut ifl, 
gehört zu den jonenannten ſechs Gnadenkirchen, welche Kaiſer Joſeph I. den Proteſtanten 
in Schleſien zu bauen erlaubte und zeidinet ſich dur ihre Größe und Schönheit, mie durch 
eine trefflihe Orgel und durch ein Bruftbild Luther's von Schadow aud. Die jogenannte 
Scyleierweberei, welche nächft der Keinweberei den bedeutendften Manufactur» und Handels⸗ 
zweig der Stadt und des ganzen Kreiſes bildet, wurde zuerft im 16. Jahrh. durch einen 
von jeiner Wanderung aus den Niederlanden zurüdfehrenden Hutmachergeſellen bierber 
verpflanzt, ging während des dreifigjährigen Kriegs wieder verloren, wurde aber durch den 
Dürgermeifter Flöde, der deshalb jelbit ind Ausland reißte, und für jein patriotiſches Beftreben 
vom Kailer unter dem Namen von Ehrenicild in ten Adelftand erboben wurde, wieder 
beimiich gemacht. Während des franz. Kriegd von 1806 wurde diejer bis dahin immer 
mebr emporblübende Induftriesweig von Neuem zerftört und hat ſeitdem auch moch nicht 
wieder jeine frühere Bedeutung erlangen können. Außerdem giebt ed in-G. eine Bor 
zellanfabrif, welde geſchmackvolle Dfen liefert und bedeutende Tuchmanufacturen. In den 
romantiichen Umgebungen der Stadt zeichnet fi der Ealvarienberg und der Sattler , jetgt 
Helifon genannt, aus, zwei Anhöhen mit Anlagen und reizenden Ausſichten 

Hirſcher, Johann Vaptift von, Doctor der Theologie, ordentlicher Profeſſer ber 
Moral und Religionslehre an der Uniwerfität zu Breiburg, Sohn eined Landmannes zu 
Alt-Ergarten bei Altdorf den 20. Juni 1788 geboren, fludirte in Weißenau, Gonflanz 
und Freiburg, ward 1810 Briefter, 1812 Nepetent in Ellwangen, 1817 Gymnaſiallehrer 
in Rottweil und Profeſſor zu Tübingen, 1835 Mitter ded Ordend der würtembergifchen 
Krone und folgte 1837 dem Rufe nach Freiburg. Er ift ein freifinniger Katbolif, Der 
den Umtrieben der Bapiften mit Muth und Geift entgegentrat und ſelbſt in der katholiſchen 
Kirche tüchtige Reformen forderte, 3.8. die Aufhebung des Eölibats, über Ablaß ımd Faſten 
u. dergl. Seine Schriften, wiewohl Zeugniſſe feiner freiftunigen Anftchten über Religion 
und Papftthum, leben doch nicht auf der Höhe der Bildung, wohin die Philoſophie bereits 
gelangt if. Sein Hauptwerk ift „Die hriftlide Moral ald Lehre von der Verwirklichung 
des göttlichen Neid in der Menſchheit“ (3 Bde. 1835—36, A. Aufl. 1845— 47), die 
Moral wird als chtiſtliche dargeftellt und daher das ſittliche Leben als die im Menfchen 
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wirtiame Offenbarungswahrbeit betrachtet. Die höchſte, allbegreifende Idee für die Ges 
fammtheit der objectiven göttlichen Offenbarungen ift nad) $. die des Reiches Gotted, wie 
es in der Bibel bejchrieben, verfündet und aufgebaut ifl. Die ganze Ethif ruht ſonach auf 
bibliihem Grund und Boden und will nicht, wie die fpeculative Ethik, die höchſten ſittlichen 
Grundbegriffe erft finden, fondern dieje find ihr gegeben, und H. beicheidete ſich, von ihnen 
ald gegebenen und allein wahren entwidelnd auszugehen und zwar jo, daß er weniger 
auf Diftinction und Glaffification, ald auf Anwendbarkeit der Lehre für das Leben ſah. 
Dad Bibliſche ald Grundcharakter fefthaltend, führte er dieſe bibliiche Ivee conjequent durch 
alle Berzweigungen des jirtlichen Lebens durch, zugleich den praftiichen Zweck der Erbaulich⸗ 
feit erfirchend. Dadurch entzog er aber feinem Werfe die wahre Wiſſenſchaftlichkeit infor 
fern er die Grundidee ald jchon gegeben annahm und bintennady erjt an Dieje Die Ausjagen 
des Bewußtſeins bradıte, Died Berfabren ift allen Moraliften der katholiſchen Kirche 
eigentbümlich und ein gemeinfames Merkmal des jogenannten Boittivigmus. Gerade das 
Dingeben an das Speciell-Ghrifilie verrührte H., die weientlichften Bragen, welde eigent« 
lich Lebensfragen der wiſſenſchaftlichen Arbeit eined ganzen Zeitraumes jind, 3. B. bie 
Freiheitelehre, in den Hintergrund zu ftellen oder gar nidt zu berühren. Die Abwehr des 
Speculativen, die Berleugnung der Philoſophie, verbunden mit dem Charakter der Objec« 
tivität, den das ganze Werf an ter Stirn trägt, ſtempeln Died zum echt katholiſchen. Die 
andern Schriften $.'8 find: „‚Missae genuina notio‘‘ (1822, deutſch 1838), „Leber das 
Berhältniß des Evangeliums zu der theologiichen Scholaftif unferer Zeit” (1823), „Ans 
fibten vom Jubiläum * (1826, 2. Aufl. unter dem Titel „Die farholiiche Lehre vom Abs 
laß“, 1829, A. Aufl. 1845), „Betrachtungen über fänmtliche Evangelien der Raten * 
(1829, 7. Aufl. 1843), „Katechetit* (1831, 4. Aufl. 1840), „Betrachtungen über die 
fonntäglichen Evangelien des Kirchenjahres“ (1837, 4. Aufl, 1844), und „daß ed eine 
pofitive göttlibe Offenbarung geben müfje und darum auch wirklich gebe” (1839), worin 
fih H. mit der Alternative, ob der Menſch feine Kenntniß von Gott und göttlihen Dingen 
lediglich feiner eigenen Intelligenz oder „der zuvorkommenden Gnade und Belehrung Got— 
tes“ verdanfte, ald Gläubiger neben den Leugner der Offenbarung ſtellt, un auf dem Felde 
der Wiſſenſchaft a priori zu beweiien, daß ed eine Offenbarung geben müfle und zu Ans 
nabme ihres Dajeins „jeder Menſch bei redlihem Nachdenken ſich gedrungen fühle“. Das 
Unternehmen, weil nuglos, fonnte nicht gelingen und der Beweis it nicht gegeben. Berner 
bemerfen wir noch jeine „ Geſchichte Jeſu Chriſti“ (2. Aufl, Tüb 1840) und „Der kleinere 
Katechismus der chriſtkatholiſchen Religion * (Kreib, in B. 1845). 

Sirſchfeld, Ehriſtian Gay Xorenz, geb. am 16. Bebr. 1742 zu Nüchel bei Eutin, 
geit. den 20. Februar 1792 als Brofeflor der Philoſophie und ſchönen Wifjenichaften zu 
Kiel, ftubirte zu Halle Theologie, Geſchichte, Aeſthetik, Alterthümer und Philoſophie, 
begleitete eine Prinzeifin und zwei Bringen von Holftein = Gottorp ald Xehrer auf Reifen 
und lebte dann eine Beit lang zu Leipzig, von wo er 1770 ald auferordentlicher Profefſor 
nad Kitl berufen wurde und bier ſchon 1773 eine ordentlihe Profeſſur der Philoſophie 
und jhönen Wiſſenſchaften erhielt. Bon bier machte er mehrere Reiſen nad der Schweiz, 
Dänemark und Deutihland umd wirkte für die Ausbreitung feiner Wiſſenſchaften bis an 
feinen Tod, Die Werfe, welde jeinen Namen nodı lange erhalten werden, find: „Theorie 
ber Gartenkunſt (pr. 1779 —85, 5 Bde., 4., mit Kupfern) ; „Kleine Gartenbibliothef “ 
(Kiel 1790), „Handbud der Bruchtbaumfunft“ (Braunihw. 1788—89). Auf Beich! 
und Koften des Könige von Dänemark legte er 1784 zu Düfternbroof bei Kiel eine vor« 
treffliche Fruchtbaumſchule an. 

Sirſe (Panieum), eine Getreideart, kommt beſonders in zwei Arten vor, Rispen— 
birje(P. miliaceum) und Kolbenhirſe (P. ilalicum), von denen jene ein wärmeres 
Klima verlangt ala diefe. Das Baterland der H. joll Indien jein, doch wird fie durch 
ganz Europa und Aſien, in Deutſchland beionders im Brandenbürgiichen, in Baden, Heflen, 
Bayern und Defterreidh gebant. Sie iſt jehr nahrhaft, wird zu Grüge und Graupen vers 
arbeitet und dad Hirſenmehl zu gleichen Theilen mit Weizen gemifcht, giebt ein gutes Brod, 
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wogegen Brod aus reinem Hirfenmehl fpröde iſt. Als Geflügelfutter iſt H. allen andern 
©etreidearten vorzuziehen. Das Stroh dient zur Vichfütterung. 

Hirt, Aloys, ein bekannter deuticher archäologiſcher Schriftfteller, geb. am 27. Juni 
1759 im Dorfe Bella in der fürftl. fürftenbergiichen Kandichaft Baar in Baden, von jehr armen 
eltern, erhielt feine wiſſenſchaftliche Bildung auf dem Gymnaſium zu Villingen, Breiberg 
und Rottweil, ftudirte in Nanch und feit 1779 in Wien, wo er ſich beſonders mit Kunſt⸗ 
ſtudien beichäftigte, und fand 1782 Gelegenheit, nad) Italien zu gehen, wo er 34 Jahre 
verweilte, die berühmteften Bauwerke ftudirte und ſich als Führer vornehmer Reifender jehr 
verdient machte. Im I. 1796 kehrte er nah Deutſchland zurück, wurde Mitglied der 
Akademie der Wiſſenſchaften, ſowie der der Künfte zu Berlin und erhielt den Titel eines 
königlichen Raths. Bei Errichtung der Umiverfität wurde er zum ordentlichen Brofefior 
in der philoſophiſchen Facultät ernannt. In den 3. 1816 und 1817 bereidte er nochmals 
Italien, dann Belgien und Holland. Später. übertrug ihn der König die Vorarbeiten 
zur Einrichtung des Mufeumd. Er ftarb am 29. Juni 1837. Aufſehen machten zuerft 
feine Schriften „Ueber den Laokoon“ (Schiller's Horen 10. u. 12. Stüd, 1797), „Ueber 
den Tempel der Diana zu Epheſus“ (Berl. 1809), „Ueber den Tempel Salomon’s* 
(Ebend. 1809), „Bon den ägyptiſchen Byramiden “ (1815), „Die Hierodulen“ (Ebend. 
1818), „Die Gejchichte der Baukunft bei den Alten“ (2 Bde., Ebend. 1820—21), nas 
mentlih aber jein claſſiſches Werk: „Die Baukunft nah den Grundſätzen der Alten * 
(Berl. 1809, Fol.), weldes tiefe Kenntniß der Archäologie und der Architektur der Alten 
Herräth. 

SHirtenbrief heißt das Gircularfchreiben eines fatholifchen Biſchofs an die Geifl- 
lichfeit jeines Kirchſprengels in kirchlichen Angelegenheiten. 

Hirtenpfennige nennt man die Kleinen, einfeitigen, aus ganz geringhaltigem 
Silber geprägten Hohlmünzen , die im Perlrande einen Baum oder ein Horn zeigen. Der 
Kanzler von Ludewig in Hall glaubte, file jeien von einem Hirten aus einem kupfernen 
Keſſel gefertigt worden, der ſich, als man ihn ald Falſchmünzer ergriff, damit herausredete, 
er babe keines münzberechtigten Herrn Wappen gemißbraudt. Mofer : erklärte diefe Er— 
zählung für eine Fabel und wies nah, daß dieje Münzen Heller der Stadt Buchhorn in 
Schwaben jeien. 

Hirtius, Aulus, ein Römer aus plebejiihem Geſchlecht, war ein Anhänger und 
Bertrauter Cäſar's, im galliichen Kriege deſſen Legat und befleidete im J. 46 v. Ehr. die 
Prätur, im I. 43 das Gonjulat. Als Gonjul zog er nad Eäjar’d Ermordung mir feinem 
Gollegen E. Bibius Panfa und Octavian gegen Antonius, ſchlug ihn erſt im Treffen bei 
Dononia (Bologna), dann am 23. April A3 in der entjcheidenden Schlaht bei Mutina 
(Modena), weshalb auch der ganze Krieg der Mutinenſiſche heißt, nöthigte ihn zur Flucht, 
fiel aber jelbft in der Schlacht, wie auch Panſa den Tag darauf an den empfangenen Bun« 
den ſtarb. Gewöhnlich nennt man H. ald den Verfaffer des achten Buchs der „ Commen⸗ 
tarien * Gäjar’d über den galliichen Krieg, ſowie auch der Geſchichte des afrikaniſchen und 
alerandriniichen Kriegs; doch ift beides nicht ganz entſchieden. 

Hirzel, Hand Kaspar, Doctor der Medicin, Mitglied des großen Raths und Prä- 
fident der naturforjchenden Gejellichaft in Zürich, geb. den 21. März 1725 zu Zürich umd 
dafelbft geftorben den 19. Februar 1803. Er jehrieb: „De animi laeti et erecti eflicacia 
in corpore sano et aegro, specialim grassantibus morbis epidemieis‘‘; „Die Wirthichaft 
eines philoſophiſchen Bauers“; „Das Bild eined wahren Batrioten*; „Hirzel an Gleim 
über Sulzer den Weltweifen * und vieles Andere. In allen lebt der Geift der Liebe, bes 
Rechtes und der Freiheit. — Sein Bruder, Salomon H., Mitglied ded großen Raths 
zu Zürich und daſelbſt 1727 geboren, geft. 1818, jchrieb unter andern: „Zürcheriſche 
Jahrbücher“ (5 Bde., Zür. 1818). — Hans Kaspar $., der Sohn des Erfigenann= 
ten, geb. 1751, geit. 1817, wurde der Stifter der Hülfsgeſellſchaft in Zürih, und wird 
auch ald Arzt gelobt. — Jakob H. farb ald Staatsrath 1849 in Zürich. — Heinrich 
H., bekannt ald der Berfafler von „ Eugenia’8 Briefen“, gejchrieben auf feiner Reife nach 
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keuk im Sommer 1806'(3.:Aufl., Zür. 1819), ein Buch, das durch Sprache und Dar» 
ftellung, ſowie die darin athmenden Zartgefühle kindlicher Liebe und heiliger Breundichaftse, 
recht ſchätzbar iſt. Außerdem Haben wir noch „Anfichten aus Italien * (Epz. 1823) von 
ihm ; feine Ueberſezungen aus dem Sranzöftien nefallen. Geboren 1776 zu HZürich, bil 
dete er ſich in feiner Vaterftadt für den geiftlichen Stand, Iebte einige Jahre in Italien und 
ward, zurückgekehrt nach Zürich, WVrofeffor der Logik und Mathematif. 1809 ward er 
als Kanonifus und Profeſſor der Philofopbie am bafigen Km oliaum angeftellt. Er Pen 
am 7. Behr. 1833. 

Hirzel, Konrad Melbior, befannt durch feine muthvolle Yeilnahme für Die Veru⸗ 
fung von Strauß zur Profeſſur nah Zürich, ein Schweizer von edler Geſinnung, freiem 
Geifte und voll Liebe für Neform im Politiſchen, im Kirchlichen und im Wiſſenſchaftlichen, 
ift der Sohn eines Juriften, in Zürich geboren am 31. Auguft 1793, Zögling des Stutts 
Harter Gymnaſiums, wo er mit ©. Schwab befannt wurde, der Schule zu Laufanne und 
ber Univerfltät zu Heidelberg, wo er neben Bhilofophie unter Fries die MRechtswiſſenſchaft 
ftubirte 1811—13. Von 1813—15 ſtand er unter den Waffen, ward Advocat, 1818 
Sorretär der Juſtiz- und Polizeicommiſſion, 1823 Oberamtmann bed Bezirfs Knonau 
und 1824 Mitglied des großen Ratho. Im diefer Zeit las er am politischen Inftitut über 
Proceß und Griminalredht, machte fi) bemerflih durch Stiftung einer gemetinnügigen Ges 
fellichaft und vorzüglich eines Griechenvereind zur Unterſtützung der Infurrection der Gries 
ben, für die er die Broſchüre veröffentlichte „Der Heiligen Bropheten Aufruf zur Befreiung 
Griechenlands *. Noch vor der Mevolution von 1830 gab er „Ueber Zuchthäuſer und ihre 
Umwandlung in Beflerungshäufer * (1826) und „Wünſche zur Beſſerung der Landijchulen * 
(1829), zwei Schriften voll geſunder Anfichten, heraus. Nach der Revolution, bie er im 
Prineip billigte, deren rafches Vorſchreiten aber feine Zuftimmung nicht hatte, wurde er 
1831 in den großen Rath gewählt. Er gab damals die Brofchüre heraus „Beiträge zur 
Beſſerung der Verfaſſung des Cantons Zürich von 1814 * (1831), im welcher er jein Vers 
hältniß zurneuen Berfaflung, fomwie feine Wünjche und Anfichten über Die Zukunft darlegt. 
Er war 1831 Negierungsrath, im April Präſident des großen und im Juni des Erziehungs» 
raths, in welcher Stellung er für Verbeſſerung des Schul= und: @emeindewejend ungemein 
tbätig war. Sogleich im erften Jahre ihres Beftchens war die neue Verfaſſung Gegen« 
fand des Angriffs von Seiten der Radicalen wie der ultramontaniftiich Geftnnten; in Folge 
biejer Anfehtungen legten die BürgermeifterMuraldt (j.d.) und Wyß ihre Aemter nieder 
und He und Heß wurden an ihre Stellen erwählt 1832. Im J. 1834 war er Präfident 
des Vorortd und der Tagſatzung, und 1838 in den neuen großen Rath gewählt, eröffnete 
er diefen ale Präfident des Regierungsraths mit einer Mede, in der er auf das Gefährliche 
aufmerfiam machte, das mit fernern neuen Uenderungen in ber Berfaflung verbunden wäre, 
und den Wunſch ausſprach, man möchte das eben Gefegte zu Beftande kommen laffen: 
Im Anfange des Jahres 1839 ward Strauß zur. Profeffur der. Dogmatif und Religionds 
geſchichte an der Umiverität Zürich berufen, und H., der 1836, ald Strauß zu berufen 
vorgeihlagen war, ſich der Berufung widerfegt hatte, unterſtützte jet die Vocation mit 
allen jeinen Mitteln, Im einer am 31, Januar 1839 im großen Rathe gehaltenen Rede 
vertheidigte er Strauß mit einer Wärme, Ruhe und Umficht, die Bewunderung erregte. 
„Er seit, fagte er, „den Pfarrern recht gut Freund, er wolle Glaubendfreiheit der dunkeln 
Richtung gönnen, ſpreche fie aber auch für die belle Seite an... Die Kirche, der Glaube 
feien ftationär geworden, Wenn der Glaube gleichlam zur Antiquität werde und fliehen 
bleibe, während ber menschliche Geift in Wiſſenſchaft, Schule und Staatsleben fort« 
fchreite, jo ſtoße man gerade die Denfenden ab und erzeuge den Unglauben. Strauß jei 
einer der größten Gelehrten, feit Leſſing fei kein größerer Denfer geweien. Scharffinn und 
Tieffinn jeien ihm im höchſten Grade eigen. Er jei religiös feiner ganzen gemüthlichen 
Richtung nad), eim echter Ehrift, ein Heformer, und einen foldhen brauche man für die 
FKirde. Man folle ihn jedoch nicht ald Himmelsſtürmer, ald Titanen ſich vorftellen, er 
ftürme nur gegen den Aberglauben, Die frühern Gegenjäge zwiſchen Rationalidmus und 
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Supranaturalisnus feien erloſchen und ein neuer trete auf zwiſchen Buchftaben- und Denk 
glanben“. „Das Denken muß ind Gebiet des Glaubens eingeführt, vom Glauben das 
Iinglaubliche, vom Willen der Unglaube abgeftreiit werden. Die Kirche bedarf der Re— 
form. Ich würde es lieber fehen, wenn die Kirche felbft diejenigen Reformen ins Leben 
führte, weldye unjere Zeit fordert. Ich halte aber mit Schultheß dafür, daß von der Kirche 
Alles gethan werde, um das Wirfen freier Männer im Kirchenweſen zu hemmen. Es ift 
auch ſchwer, daß der Anftoß zu ſolchen Verbeſſerungen von der Kirche felbft audgehe. Denn 
glauben Sie, die Priefter jeien es gewejen, welche die Bögen geftürzt, welche das Chriſten⸗ 
thum ind Dafein gerufen? Iſt es die Kircbe geweien, welde Zwingli und Luther zum Siege 
verholfen? Bon der Schule, von der Wiſſenſchaft allein dürfen Sie den Anſtoß zu dieſer 
BVerbefferung erwarten. Der Same für die Zufunft it bei den ausgezeichneten Gotted- 
gelehrten zu juchen, nicht bei dem Herrn Piarrer des Dörfbens*. Die Mede erihien im 
Drud unter dem Titel „Rede des Bürgermeifters Hirzel für die Berufung des Dr. Strauß“ 
(1839), wogegen die Dunfelmänner, die Ortbodoren und Unfreien einen ganzen Strom 
von Broſchüren loslichen, zuerſt „Sendidreiben an den Bürgermeifter Hirzel“, „Tages 
geſpräche“ (2. Aufl. 1839) u.a. H. felbft gab die Flugichrift heraus „Un meine Mit 
meniden im Ganton Zürich“ (1839) und ſoll auch Werfafler von „IR Strauß und zum 
Heil oder Unheil berufen“ (1839) fein. Den ganzen Sommer bindurd währte ber 
Kampf und endete mit der Züricher Nevolution vom 6. Septbr. 1839 (j. Schweiz), in 
welder die Vertreter Des Fortichrirtes der roben Gewalt der Ortbodoren und des von ihnen 
geführten Bauernftandes unterlagen. Nach Berluft jeiner Aemter widmete fid H. wieder 
der Advocatur und wie er dem Volke ein unverbrüclicdes Wohlwollen bewahrt hatte, fo 
wurde ihm auch bald wieder die Liebe jeiner Mitbürger zu Theil. Bereitö auf dem Tod» 
bette hatte er die Genugthuung, wieder in Das oberfte Gericht des Cantons gewählt zu 
werden. Er ftarb am 8. Juli 1843. — Ludwig H., geb. 1804 zu Züri, geik als 
Prof. der Theologie an der dafigen Univerfität 1841, bat ſich beionders durd feinen Come 
mentar zum Hiob (Lpz. 1839) befannt gemacht. — Bernhard $., Pfarrer zu Bfäffiken, 
geb. 1807 zu Zürich, trieb mit audgezeichnetem Erfolg das Studium der orientalifchen, 
beionders der Sanifritipradhen, lieferte eine gelungene Ueberfegung von Kalidaſas Sakun⸗ 
tala* (Zür. 1833) und dad „Geſicht des Todesboten über den Erdkreis“ (Zür, 1844), 
ein vom ihm felbft verfaßtes bebräiiched Gedicht. An den kirchlichen Bewegungen des 
Jahres 1839 nahm er lebhaften Antheil und führte namentlich am 6. Septbr. dad Lands 
volk ſelbſt in die Stadt. Wal. feine Eleine Schrift: „Meinen Antheil an den Ereigniſſen 
des 6. Septbr. 1839 * (Zür. 1839). 

Disfias, einer der trefflichſten Könige von Juda von 728 —699 v. Chr. zur Zeit 
des jüdiihen Meiche, befiegte die Pbilifter, mußte aber von Sanherib den Brieden erfaufen 
und ftarb nach 29jähriger Regierung. Sein wichtigſtes Geihäft war die Abſchaffung des 
Götzendienſtes, was ihm auch wirklich gelang. 

SDispanien, Iispania, eine uriprünglic phöniciihe oder farthagiiche Benennung 
des heutigen Spantend und Bortugals, bieß bei den Griechen Iberia und bei den römiſchen 
Diditern Hesperia (Abendland). Es begriff die jegige ganze pyrenäiſche Halbinjel, war 
vom Meere und den Pyrenäen begrenzt, von den Flüſſen Iberus, Durius, Minius Anas 
und Bätis bewäflert und von den Bergen Pyrenäi und Galpe durdizogen. Die zu $. ge— 
börigen Inſeln waren die Baleares und Pitpufäa. H. war reich an Gold, Silber, Eifen, 
Dei, Zinn, Zinnober, Pferden, Maulefeln, Schafen, Fiſchen, Wein, Del, Beigen, Getreide, 
Bienen, Flachs und Schiffbauholz, und wurde befonders von Phöniciern jehr benugt, Die 
älteften Bewohner des Landes waren die Kyneter, Karteſſier, Sicaner und Igleten. Bu 
ihnen famen fpäter die Phönieier ald Eoloniften an den Küften, bejonders aber die Kelten 
oder Keltiberier im Innern des Landes. Die Urbewohner hatten gleiche Sprache, Lebens⸗ 
art, Sitten und erjcheinen in der alten Geichichte gewiſſermaßen als Ein Volk in verſchie— 
denen Abtheilumgen, von denen und die Römer die Lufitaner, Garpetaner, Gantabrer, 
Afturer u X, nennen, Die Keltiberer waren aus Eingewanderten und einbeimijchen Stäm⸗ 
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men entftanden, und ebenfo entftanden mehrere Völkerſchaften durch die Verbindung mit 
den phönieiihen, karthagiſchen, griechiichen und römiſchen Goloniften‘ Die Karthager 
hatten Anfangs nur einige Küftenftriche inne, breiteten fidy jedoch bald fehr aus und erober« 
ten jeit 238 v. Chr. unter Hamilfar einen Theil des innern Landes. Allein die Römer 
wollten died nicht dulden und beftimmten den Iberus als Grenze beider Nationen, die aber 
Hannibal überſchritt und Sagunt eroberte, weldes die Veranlaffung zum zweiten punijchen 
Kriege war. Am Ende desielben eroberten die Römer den Theil Hiepaniens, welden bie 
Karthager beſeſſen hatten, mußten aber 200 Jahre lang mit den Eingebornen um den Beſitz 
fänpfen, woburd ganze Gegenden in Ginöden verwantelt wurden. Die langwierigften 
und blutiaften Kriege waren der feltiberifche, luſitaniſche, numantiniſche, fertorianiiche und 
cantabriſche Krieg. Auguſtus verwandelte H. in eine römiſche Provinz, und theilte ed in 
Hispania citerior und ulterior, welde Theile von Brätoren regiert wurden. Später wurde 
Nispania citerior nad dem Prätorſitz Tarracona, Tarraconensis genannt. Wie überall, 
fo führten auch bier Die Röner ibre Sitten und Sprade tin, und nur in den PHrenäen 
bewahrten einzelne Volkerſchaften, wie die ſpätern Basfen, ihre Sitten und Spradbe: 
Vespaſian ertbeilte dem Yande Das jus Latii, und Konftantin der Große theilte es in fol« 
gende Provinzen: Rhätica, Yufltania, Galläcia, Tarraconenſis, Karthagineniis, Balcaris 
und Mauritania Tingitana. Nach und nad verloren die Nömer einzelne Landesſtriche an 
die Vandalen, Sueven und Alanen, welche indeflen ipäter den Wetgorben unterlagen, Die 
Sieger vermiſchten fi nach und nad mit den Eingebornen und bildeten zulegteine Nation. 
Das Chriſtenthum wurde früh in H. audgebreitet. 

SDiftiaos, perſ. Statthalter von Miler, vertheidigte die Donaubrürfe gegen die Grie⸗ 
chen, fo Daß die Perſer in dem ſeytbiſchen Feldzuge wieder nach Aften zurückkehren konnten. 
Darius ſchenkte ihm dafür aus Danfbarfeit dad edoniſche Myrzinas am Stromon in Thracien, 
wo 9. eine Golonie anlegte, welde bald durch ihren wachſenden Wohlitand den Perſern 
gefährlich zu werben ſchien. Darius lieh ihn deshalb nad Sardes fommen und bebielt ihm 
bei ſich, ſchickte ihn aber fpäter zar Dämpfung des Aufruhrs, den Ariflagoras erregt hatte, 
nad Kleinafien. Bald darauf fuchte er zu Sardes eine Verſchwörung anzuzetteln, mußte 
aber jlieben und warb in Jonien ergriffen, worauf ihm Artapbernes kreuzigen lieh. 

SDiftorifch ift im allgemeinften Sinne mit empirisch gleichbedeutend und ſteht in 
jofern demjenigen, was aus Operationen des Verftandes bervorgebt, Dem rationalen‘ oder 
philoſophiſchen Willen gegenüber. Die Duelle des biftoriiben Willens ift Die äußere 
Wahrnehmung, die Erfabruma ; dazu ift die unmittelbare finnlibe Anſchauung erforderlich, 
In jofern spricht man ron biftorifhen Wiſſenſchaften, und verfteht darunter Dies 
jenigen, welche fi mit dem Vortrage der Thatſachen, der Schilderung der Gegenftände und 
gemadten Griahrungen, Beobachtungen, Bemerkungen, Entdeckungen und Erfindungen 
beichäftigen. : Im Diefem weiteften Sinne find niet nur die Geſchichte felbft , ſondern auch 
bie Geographie, Naturgeichichte, Orkonontie ze. hiſtoriſche Wifferrichaften , da ibre Erkennt» 
niſſe nicht ſowohl aus jelbftehätigem Nachdenken des Geiſtes, fondern aus äußern Wahr- 
nehmungen fait nur durch Zufammenftellung von Thatſachen bervorgeben. Sie gleichen 
in jofern der Geſchichte ſelbſt, Die man nicht durch ſelbſtſchöpfetiſches Nachdenken ergeugen 
fann, fondern nad den vorhantenen Nachrichten über andere Zeiten oder ala Miterlebender 
in der Gegenwart, ſowie fih ihre Data geben, antinanderreißt. Hiſtortiſch in einem engern 
inne heißt nun beſonders Alles, was zu der eigentlichen Geſchichte gehört; je haben alle 
Wiſſenſchaften und Künfte einen hiſtoriſchen Theil, welcher Die Nachrichten über ihre Ent ⸗ 
ftehung und allmältge Ausbildung enthält; und fo nennt man eine rein hiſtoriſche Unter 
fuchung cine ſolche, die nicht durch philoſophiſche Operationen, fondern allein durch Ermit⸗ 
telung deſſen, was wirklich geichehen ift, ausgemacht werden fann. In dem eigentlichen 
und ſtrengſten Sinne bedeutet hifteriich das Geſchichtliche, d. h. Alles, was in der ganzen 
Meihefolge der weltgeſchichtlichen Begebenheiten eine Stelle einnimmt,  Dasielbe maß ala 
Thalſache begründet fein; es muß bewiefen werden, daß es wirklich geſchehen if. Dies 
geihiceht mit Hülfe glaubwürdiger Schriftteller, Was nur der eigenthümlichen Vorſtel⸗ 
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lungẽweiſe eines Volkes gemäß erdichtet und angenommen wurde, gehört in das Reich ber 
Sagen und Mythen, denen man das rein Hiſtoriſche entgegenſetzt. Wenn man in die 
durch ſchriftliche Nachrichten weniger aufgehellte Kindheit der Völker zurückgeht, fo fließen 
dort meiftens Gefchichte und Sage fat ununterfcheidbar zufammen, und in fofern gebt diefer 
Gegenfag eigentlich aus der engſten Verwandtichaft Veider hervor. Eben jo wenig Fann 
man das Hiftorifche dem Poetiſchen ftreng gegenüber ftellen; jenes ift zwar an bie Relation 
der wirklichen Greigniffe gebunden, da dieſes dieſelben felbft erjchaffen, oder, wenn fie hiſto⸗ 
riſch find, nach den Abſichten der Kunft modifieiren kann; aber doch find beide nahe ver» 
wandt, da es cine eigne biftorifche Kunſt giebt, die, gleich der Poeſie, nach möglichfter 
Schönheit ſtrebt, und da anderntheild die Dichtfunft gern ihre Stoffe aus der Geſchichte 
ſchöpft. Beſonders nähert fih der epifche Dichter dem Siftorifer ; fo cbenfall®, nur nicht 
in jo hohem Grade, der Dramatifer. In Beziehung auf die Kunft braucht man den Aus» 
druck hiſtoriſch befonders von der Malerei und Sculptur (f. Hiftorifhe Malerei). 
Hiſtoriſche Malerei oder Geſchichtsmalerei nennt man vorzugsweiſe 
diejenige Malerei, welche handelnde Berfonen zum Hauptgegenftand ihrer Productionen 
nacht, Gine Definition der hiſtoriſchen Malerei läßt ſich übrigens weniger in Bezug auf 
den möglichen Umfang der darzuftellenden Gegenftände als auf die Auffaffung derſelben 
geben, Im Allgemeinen untericeidet fie fih von dem Porträt, von der Landihaft, von 
dem Blumenjtüd und allen andern Gattungen dadurd, daß es die Schilderungen handeln» 
der oder auch nur in gewiffen Empfindungen begriffener Berfonen zur Abficht Hat. Daber 
werden auch muthologiiche Stoffe, wie allegorifche Grgenftände, Schlachten, Gefellichafts- 
gemälde und einzelne Bilder, die einen Menſchen in einer gewiflen Stimmung oder Xeiden« 
ſchaft darftellen, zu der Gattung der biftoriichen Gemälde gerechnet. In das Gebiet der 
Hiftorienmalerei gehört 1) die eigentliche Hiftorie, die eine wirflide Handlung oder Bege⸗ 
benheit vorftellt. 2) Die Moral, d. i. das fittliche Gemälde, aus dem eine gewiſſe Lchre 
oder Marime hervorgeht. 3) Die Allegorie, die fih zur Moral, wie das Gleichniß zum 
Beispiel verhält, 4) Die Darftellungen der Gebräude, die ſich mit Sittenfchilderung bes 
ſchäftigt. 5) Die Bilder, die blos einzelne merfwürdige Perfonen in intereffanten Situa⸗ 
tionen darftellen. 6) Schladten oder Bataillen. Jede diefer Gattungen bat ihren eigen⸗ 
thümlichen Geift. Der Ausdruck biftorische Malerei ift von ziemlich jungem Datum, bis 
auf Rafael gab es gar feine andere ala hiftorifche Malerei. Bei den Griechen, wo bie 
Malerei fich als jelbftändige Kunft entwickelte, finden wir fie zunächft mit Darftellung ihrer 
Heroengeſchichte ſowohl ala jüngft erfochtener Siege beichäftigt und der größte Theil ibrer 
Leiftungen war fortwährend dieſen Gegenfländen gewidmet. In der riftlichen Beit war 
die Malerei von ihrem Anfang bis zu ihrer völligen Entwidelung faft ausſchließlich finn- 
liche Darftellung der religiöfen Geihichte und Ausdruck frommer Gefühle. In beiden 
Fällen war alſo die Malerei zunächſt auf Darftellung menichlider Geftalt und zwar aus 
einem böhern Gefichtäpunfte, nämlich in ihrer Beziehung auf den Ausdrud des Göttlichen 
und Eittlihen im Menſchen gewieien ; dieſer Ausdruck des Höchften kann aber nur durch 
Auffaffung der Formenſchönheit und Darftellung der edelften Gemütbs - und Geifleöregum« 
gen an derjelben, oder mit andern Worten, durch finnlihe Schilderung der menſchlichen 
Natur in ihrer edelſten geiftigen und fichtbaren Erſcheinung erreicht werden. Hierzu ift aber 
nicht blos naturgemäße, charaftervolle und jhöne Darftellung der Geftalten, fondern auch 
eine Anordnung ihrer Bewegungen nothwendig, melde ein Bild ihres Handelns darbietet 
und daneben das Wohlgefallen an anmuthigen Linien gewährt. Daber gebört zu einem 
biftoriichen Gemälde vor Allem eine jchöne Gruppirung, die menſchliche Geftalt muß ben 
aröften Raum darin einnehmen und Auge und Geift ausſchließlich beſchäftigen. Da man 
eine ſolche ſchöne Darftellung vorzug&mweiie unter Dem Ausdruck Sthl begreift, haben nament» 
lich die Franzoſen in neuerer Zeit den Ausdruck peinture historique mit dem Worte pein- 
ture de style vertaufcht. Die Alten befafen gar feine Kunft ohne Stol; eben jo war im 
der chriftlichen Malerei vom erften bürftigen Anfang der Kunft an der Begriff ded Style 
als einer höhern Gejegmäßigfeit aller Darftellung vorhanden und bildete ih an den Heili» 
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gen Gegenftänden, welche faſt ausfchließend. behandelt wurden, allmälig zu naturgemäßer 
Vollendung. Erſt ald man anfing, Dinge, welde bisher blos ald Nebendinge behandelt 
wurden, 3. B. die Landſchaft, als eigene Darftellungen zu malen, entftand auch der Aus— 
drud hiſtoriſche Malerei, befonders im 17. Jahrh., wo als jchärfiter Gegenjag dazu fich die 
Genremalerei (f.d.) geltend machte. Die Hiftoriihe Malerei zeigt ſich beſonders darin, 
daß fle den Vorgang in feinem prägnanteften Momente zu jcyildern vermag. Sie fann 
war nureinen Moment darftellen, aber in diefen weiß ſie durch geſchickte Zuſammenſtellung 
der Charaktere, durch die lebendige und thätige Beziehung, in welche fie diejelben gegen- 
einander fegt, den ganzen Vorgang, ſelbſt das dem gemalten Momente Vorausgegangene 
und Nachfolgende ahnen zu laſſen. Da eine jede ſolche Auffaflung bedeutender Momente 
des Menſchenlebens eine poetiiche Thätigkeit iſt, fo tritt auch bald das epiiche bald das lyriſche 
Moment in diejer Schöpfung hervor ; der eigentliche Beruf der hiſtoriſchen Malerei. aber ift 
das dramatiſche, welches möglichfte Einheit der Handlung und eine genaue Gaujalverbin« 
dung aller Motive bedingt. ZUZDIET 

Hiſtrionen, die Schaufpieler , Poſſenreißer der Römer, kamen urfprünglich aus 
Hetrurien nad) Rom, wohin fie 364 v. Chr. berufen wurden, um den Zorn der Götter 
zu veriöhnen, indem Rom mit einer furdptbaren Peft heimgeſucht worden war. Diefe nach 
einem etrurifchen Worte benannten Tänzer oder Schauspieler führten bei deur Schalle einer 
Blöte ihre mimiſchen Tänze auf Bretergerüften auf und verbanden hiermit ſpäter einzelne 
Verſe, weldye fie aus den Stegreife herjagten, woraus nach und nad regelmäßigere Stüde 
entftanden, welche den Namen saturae (Satiren) erhielten. Allein erft 240 v. Chr. ſchrieb 
Titus Livius Andronicus die erften regelmäßigen Stüde, in welchen eine Folge von Hand⸗ 
lungen ſichtbar war, und ließ dieſe erften römischen Schaufpiele aufführen. Auf die Dars 
fteller der Mimen und Bantomimen, die fi ſpäter funftmäßig ausbildeten und in der Kai— 
ſerzeit das eigentlihe Schaufpiel überwucyerten, ging der Name H. nicht über, wie auch die 
röm, Jünglinge nicht jo genannt wurden, welde die alteinheimiſchen, volfsthünmlichen. 
Arellanen (1. d.) darftellten, weldye legtere auch die EhHrlofigkeit (infamia) nicht theiltem, 
welche dem Gewerbe der H. anhaftete. Die H. bildeten Truppen (greges), an deren Vor— 
ſteher, gewöhnlich den erften Schaufpieler (actor primarum partium), fih die Magiftrate 
wendeten, die dem Volke Schaufpiele zum Beften geben wollten. Die Brfoldungen (mer- 
cedes) der 5, erreichten eine jolde Höhe, daß Tiberius ſich veranlaßt ſah, fle zu beſchraͤn⸗ 
fen. Weibliche Rollen wurden durd) Männer, erft in der jpäteften Kaiferzeit auch durch 
Weiber geipielt. Das Volk gab den Schaufpielern den Beifall durch Klatichen (plausus), 
das Mißfallen durch Pfeifen (sibilus) zu erfennen. Der berühmtefte unter den römifchen 
Hiftrionen war Roscius (f. d.), für den Gicero in einer noch erhaltenen Rede als An« 
walt auftrat. Die H. gehörten meift dem Stande der Breigelaffenen an, auch Sclaven 
fanden fi unter ihnen. 

Hittorf, Jak. Ignaz, ein berühmter Architekt, geb. 1792 zu Köln, erbte von fel- 
nem Bater die Liebe zur Baukunſt und trieb früh fleifig die dahin einfchlagenden Studien. 
In feinem 17. Jahre, bisher Steinhauer und Maurer geweien, ging er nah Paris zu 
böhern Studien. Sie gediehen dort unter der Leitung der beiden berühmten Architekten 
Belanger und PBercier, die in Freude über H.'s Fertigkeit bald feine Freunde wurden. In 
ihrem Kaufe wurde er auch mit dem geſchickten Lecointe befannt, der Anfangs fein Lehrer 
und Freund, fpäter fein Mitarbeiter wurde. 1819 fam H. als Eöniglicher Architeft in 
feines verftorbenen Meifterd, Belanger, Stelle. Als diefer führte er unter andern folgende 
Arbeiten aus: Den neuen Bau des italienischen Theaters (Salle Favard) ; des Theaters de 
Yambigu comique ; der Wiederberftellung der St. Remykirche zu Rheims; ein Theater und 
einen Balljaal für den Daron von Braun zu Wien; einen Springbrunnen auf der Place 
de la coneorde; ein Grabmonument für ben Herzog von Berry und der Herzogin vom 
Kurland und vieles Andere. Dabei machte er Kunftreifen durch Deutjchland, England und 
Italien, von denen er mit einer reihen Sammlung von Zeichnungen und Manuferipten 
zurückkam. Veſonders ſchaͤtzbar find feine Aufnahmen der berühmteflen Städte, der’ Vem— 
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pel und andern Denkmäler des Alterthums 2c., die ihm dem Stoff zu feiner Geſchichte ber 
italieniihen Baufunft geboten, die er in feiner „Architecture anlique‘‘ (2Bde., 1826—30) 
und „Architecture moderne de la Sicile‘‘ (1816— 18, mit Kpfrn.) audarbeitete, Außer- 
dem hat er um die griechiichen Werke der Baukunſt, ihre Gonftruction und äußere Form, 
große Verdienſte. Der verihiedene Gebraud der Farben erſcheint ihm als eine charak- 
teriftiiche Zierde, ald mythiihe Andeutungen. Er ſucht dies darzuthun in feiner „Archi- 
teeture, polychrome chez les Grecs‘‘ (mit Kupfern), die Wiederberftellung des Tempels zu 
Selinunt darftellend. Dies joll Die einzige vollſtändige und wahre Darſtellung eines grie 
chiſchen Heiligthums sein. ine feiner fchönften Arbeiten ift eine Zeichnung ‚Die, innere 
Anſicht einer antifen Baſilika vorſtellend, die vom Könige für die Gallerie in-Luremburg 
angefauft wurde. Nah der Iulirevolution 1830 verlor H. jeine Stelle, body ‚blieb er 
thaätig bei dem Baue der ſchönen Kirche „ St. Bincent De Paule "zu Paris, Im 31832 
überiegte er das englüde Werk: „The unedited antiquities ‚of Attiea‘‘, und machte es 
ihägbarer Durch viele Berichtigungen, Anmerkungen und Zeichnungen. In derſelben Zeit 
wurde er Architecte en Chef der Gebäude ded Goubernements in der festen: Abtheilung 
ber Stadt Paris. Im J. 4834 machte er die Entwürfe zur Verſchönerung des Concor- 

Sitzig, Julius Eduard, Griminaldivestor zu Berlin, geb. am 26. März 1780 zu 
Berlin; der ältefte Sohn des 1818 zu Porddam verftorbenen Stadtraths Hitzig. Seiur 
frühefte Bildung verdanft H. dem Joachimsthal'ſchen Gymnaſium zu Berlin, vom dem. er 
bereitö 1795 abging, um Dasjelbe, da er für die Umiverfität noch zu jung war, wider ſei⸗ 
nen Willen mit dem Gandlungscomptoir zu vertauſchen. Doc jchon 1796 ging er nad 
Halle, um dort die Mechte zu ſtudiren. Im engen Breundicaftsbündnig mit Bartholdy, 
Glemend Brentano, Schmicder (jegt in Kaffel) u. A. und im nähern Umgange mit den 
Familien eines Niemeyer, Eberhard, F. U. Woli und namentlih Reichardt's in Giebiden- 
ſtein, verblieb er daielbft bis zum 3. 1799, wo er zur Bollendung feiner Studien mit 
Bartholdy fih nah Erlangen begab. Nachdem er fih im Herbſte desielben Jahres zur 
exrſten Prüfung im Staatödienfte gemeldet hatte, ging er nach Warſchau, kehrte jedoch ſchon 
48041 nad. Berlin zurück, um bier beim Kammergericht ſich zu der dritten Prüfung vorzu- 
bereiten. Nachdem er diejelbe 1804 bejtanden hatte, ging er, zum Aſſeſſor bei der Regie— 
zung zu Warſchau ernannt, dorthin zurüd, vertauſchte jedoch dasſelbe nad dem Siege 
MNapoleond 1806 mit feiner Baterfladt. Hier überjegte er, legte ſich jedoch zugleich, einer 
frühern Neigung zu Bolge, auf die Erlernung des Buchhandels. 1808 begründete er ein 
eigenes Verlagsgeſchäft, mit dem er päter einen Eortimentsbandel und 1810, bei Erride 
tung der Univerfität, ein beionderes kiterarifches Inftitut, Das „Leſezimmer für die Univer- 
fität *, verband. Im September 1814 verkaufte er feine Handlung an den Buchhändler 
Dümmler, um beim Kammergericht von Neuem die jurittiihe Yaufbahır zu beginnen, Im 
Folge ſeines Wunſches, daß. bei jeiner Anſtellung feine Vorliebe zum Criminalfache berück- 
ſichtigt werden möchte, wurde nun H. zuerft (1815) zum Criminalrath beim Kanımer- 
gericht und jpäter (1827) zum Director des Kammergerichts-Inquiſitoriats ernaunt. Dies 
jer amtlichen Stellung verdankt Die von ihm 1825 begründete „Zeinihrift für Die preuß. 
Griminalrebröpflege mit Ausihluß der Rheinprovinzen“ ihre nädjte Entſtehung. Der 
Zweck dieſer Zeitſchrift, Die den vorzünlichften eriminaliſtiſchen Journalen Deusichlands ſich 
rühmlichſt zur Seite ſtellen kann, beſteht in Herbeiſührung größtmöglicher Gleichheit und 
Einheit der ſtrafrechtlichen Entſcheidungen im Königreiche Preußen. Seit 1828 gingen 
mit dieſer Zeitſchrift Hand in Hand ſeine „Annalen für deutſche und ausländiſche Crimi- 
nalrechispfiege“. Noch erſchien im J. 1825 ſein „Gelehrtes Berlin“, nachdem er ein 
Jahr vorher die „Geſellſchaft für deutſche Literatur gefkifter „hatte, der ſich idon 1829 
eine gleichfalls von ihm begründete Geſellſchaft für auglaändiſche ſchöne Lirergumangeishlefien 
bat. Am 1. Ian. 1832 ernannte. ihm: bie Univerſität Tübingen zum Doetor ‚Der Rechte 
und überreichte ihm ein Diplom, is welchem ſie ihn ald „de promovendo studio: juris eri- 
minalis Germanici merilissimumf‘, bezeichnet, Sein Augenühel, om Dem er. ſeit einer 
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Reihe von Jahren Litt und in Folge deſſen er auf dem linken Auge gänzlich erblindete, 
nötbigte ihm feine Entlaffung aus dem Staatsdienfte zu nehmen. Sein Schriften „Das 
preuß. Gejeg vom 11. Juni 1837 zum Schuge des Eigenthums in Werfen der Kunft 
und Wiſſenſchaft gegen Nachdruck und Nahbildung * (Berl. 1838) veranlafte die Regie» 
rung, ihn im Det. 1838 an die Spitze des literarijchen Vereins Sachverſtändiger zu beru- 
fen, der in Gemäßheit des erwähnten Gejeges in Berlin niedergefegt wurde. Seit dieſer 
Beit führte er auch bis 1844 die Oberleitung der in Leipzig erfcheinenden „Prefzeitung *. 
Den meiſten jchriftitelleriihen Ruf erntete er durch Die Lebensbeſchreibungen Werner's 
(Berl. 1823) und Hoffmann’d (2 Bde., Berl. 1823). Bon feinem Freunde Adelbert 
von Chamiſſo wurde ihm in deffen legten Willen die Ausarbeitung der Biographie desjel- 
ben übertragen, welche den Schluß der „ Schriften * deöjelben bildet. 

SDijerta, Lars Johann, ſchwediſcher Journaliſt, Gründer und Eigenthümer des 
Oppoſitionsjournals „Aftonbladet“, das gegen 4000 Abonnenten jählt, Ueberſetzer und 
Selbſtverleger von ausländiſchen belletriſtiſchen und geſchichtlichen Schriften, iſt der Sohn 
eines ſubalternen königlichen Beamten, ftudirte 1801 zu Upſala, ward 1824 Dortor der 
Philoſophie und in Stodholm Notar, verband fih mit Erujenftolpe (j. d.) 1828 zur 
Herausgabe eines Iournald und nachdem dasſelbe 1830 eingegangen und Grujenftolpe 
zum Royalismus übergetreten, ftiftete H. das „Aftonbladet“ 1830, im welchem, er im 
erfolgreichen Kampfe gegen jeine Gegner den Radicalismus feiner Principien mit Oewandt« 
heit und Muth darlegt. Auch Erujenftolpe hat ſich wieder mit ihm verbunden, ſowie die 
ganze radicale Oppofition fih um ihn geftellt hat. 

Hiort, Peter, ein ausgezeichneter dan. Kritifer und Sprahforicher, geb. 1793 auf 
der bei Kopenhagen liegenden Injel Amager, wo fein Vater, Victor Chriftian $,, 
geft. 1818 als Biichof zu Ribe, damald Prediger war, fludirte theils Die Nechte, theils 
Philoſophie und erwarb 1815 mit der Abhandlung über die menſchliche Freiheit den Uni— 
verfitätäpreid. Später machte er mit einem jungen Adeligen, P. Bertouch-Lehn, eine 
Reiſe nah Deutichland, Frankreich und Italien, im welchem leßtern Lande er befonders 
Kunftgeichichte und Literatur ftudirte und in vertrautem Umgange mit den Dichtern Attere 
bom und Wilh. Müller lebte, brachte dann drei Winter in Münden zu, wo er fidh bejon« 
ders an Scelling und Fr. Baader anſchloß, und wurde 1822 Profellor der deutichen 
Sprade und Literatur an der Afademie zu Sorde. Als Schriftfteller trat er zuerft mit 
feinem „Tolv Paragrapher om Iend Baggeſen“ (1817) auf, worin er die romantiſche 
Schule mit großer Schärfe gegen die von Baggeſen repräfentirte Geſchmacksrichtung vertrat. 
Bon feiner Reiſe zurüdgefehrt, gab er in deutſcher Sprache die Schrift „Iob. Scotus 
Erigena oder von dem Urſprunge einer chriftliben Philoſophie und ihrer heiligen Bedeu— 
tung“ (1822) heraus. Darauf folgten eine Reihe Schriften, theil® über deutiche, theils 
über engl. und latein. Sprade, in denen er von dem Standpunkte der. neuern kritiſchen 
Sprabforihung von Grimm, Beder c. ausging, aber einen eigenthümlichen Weg eins 
ſchlug. Wir nennen ſeine, Tydſt Grammatif for Danfftalende* (A. Aufl. 1842); „De 
todſte Gonjugationer* (1826); „Spftematiff Sremftillung af den latinjfe Gonjugatior,g- 
läre* (1827), „De engeljfe Gonjugationsjbftem * (1843) und fein „Deutjches Leſebuch“ 
(3. Aufl. 1843). Im der organifch-biftoriihen Behandlung der Sprade ſchließt er ſich 
an Majf an. Großen Beifall fand fein „ Däniſcher Kinderfreund * (3. Auſi. 1843) und 
feine mit Geihmad gewählten und zujammengeftellten „Alten und neuer, geiftlichen Lieder * 
(3. Aufl. 1843). 

SDlubef, Franz Kaver Wilh., Profeflor der Land» und Forftwirthicart zu Grätz, 
geb. am 11. Sept. 1802 zu Ghatitihau in Schleften, ftudirte jeit 1822 in Brünn Phi⸗ 
loſophie, dann in Wien Mathematik, Jurisprudenz, Chemie und Landwirthſchaft, erbielt 
1829 eine Anftelung beim Magiftrat in Wien und ward 1830 Profeſſor der Landwirth- 
ſchaft daſelbſt. Im J. 1831 machte er eine Reife dur die öfterreich. Staaten, wurde 
1832 Profeflor der Landwirthichaft zu Lemberg und 1833 in gleicher Eigenfchaft: nad) 
Leibach verjegt. Hier übertrug. ihm die Randiwirthicaftgefeilichaft zugleid, Die. Mpminie 
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ftration des Verſuchshofs und die Redaction der „Annalen“ der Gefellichaft und bes 
Wirthſchaftskalenders für Illyrien“, und auf Beranlajjung des Landesguberniums unter 
309 er ſich einer ftatiftifchen Zujammenftellung der landwirthſchaftlichen, induftriellen und 
commerciellen VBerhältniffe des Königreihe. Im I. 1840 wurde er Brofeflor der Land— 
wirthſchaft gu Gräg, Referent des Gentralausichujies der fleiermärfiichen Landwirthſchafts- 
geiellibart und Adpminiftrator ded Verſuchshofs und des Muftermeingartend. Als Schrift: 
fteller trat er zuerjt auf mit der gefrönten Breisichrift „Die Ernährung der Bilanzen und 
die Statif ded Landbaus“ (Prag 1841), worauf die „Beleuchtung der organiichen Che 
mie des Dr. Liebig * (Gräg 1842) folgte. Zugleich fette er einen Preis von 100 Ducaten 
aus für denjenigen, welder nadzuweifen vermag, daß Liebig’ organiſche Chemie auch 
nur eine einzige, neue, nicht praftifh bewährte, ſondern blos ſtreng willenidaftlidh vom 
Berfafler ſelbſt conftatirte Thatſache enthalte, welche auf die Ernährung der Bilanzen Bezua 
hat. Bon jeinen übrigen Schriften find zu erwähnen: „Reſultate der Wirkſamkeit der 
Landwirthſchaftögeſellſchaft in Steiermarf* (Gräs 1840), „Der Verkehr zwiichen Trieft 
und derMonardyie und die Wien-Triejter Eiſenbahn“ (Wien 1841), , Verſuch einer neuen 

Gharafteriftit und Glaifification der Rebſorten“ (Gräg 1841) und „Die Santwirdhfdpaft: 
lehre in ihrem ganzen Umfange“ (2 Bde., Wien 1846). 


Hoangho, gelber Fluß, einer der größten Ströme Alten, welcher China allein 
angehört; entipringt in der aftatiihen Hochebene im Gebirge Coconor, an der Grenze der 
Wüfte Kobi, durchfließt die chineſiſche Mongolei und füllt nad großen Krümmungen in 
feinem Laufe mit einer breiten Mündung in das gelbe Meer. Die Länge feines Laufes 
beträgt 600 Mellen, fein Flußgebiet beläuft feh auf ungefähr 83,000 OM. Da er durch 
Schlammablagerungen fein Blupbett fortwährend erhöht, fo thut er dem umliegenden Rande 
durch feine Ueberichwenmungen großen Schaden, obgleich bedeutende hydrauliſche Arbeiten 
zur Regelung feines Laufes an den Ufern angelegt find. | 


Hobbema, Meindert, einer der vorzüglichſten niederländiihen Landſchaftsmaler, 
wurde im 17. Jahrh. wahriceinlicd in Coeverden geboren, Bon feinen Lebendumftänden 
it nichts befannt, doch ſcheint jeine Blütbezeit ungefähr in das ſechste bis achte Jahrzehent 
des 17. Jahrh. zu fallen, da die Figuren in jeinen Landſchaften meift von Berghem, van 
de Velde, Lingelbah und 3. van Xoo gemalt find. Gr malte meiſt Waldgegenden, Auie 
nen, Dörfer ze. mit einer bewunderndwertben Durchbildung des Einzelnen, bejonders des 
Baumſchlags, großer Klarheit der Compoſition und vorzüglider Schönheit des Golorits, 
fowie feiner Abftufung des Tond. Seine Bilder jind in vielen Galerien zerſtreut; einige 
der vorzüglichften bejigt Sir Nobert Perl, Man glaubt, H. fei ein Schüler Rupapgeit 
gewejen. 

Hobbes, Thomas, ein engliiher Philojoph, geb. am 5. April 1588 zu Malmes⸗ 
bury ald Sohn eines Predigerd, bezog jhon in jeinem 14. Jahre die Umiverfität Orford 
und ftudirte dafeldft Philofophie und Phyſik. Im I. 1610 begleitete er als Mentor den 
jungen Lord Cavendiſh, Sohn des nahherigen Grafen von Desonfhire, auf einer Reiſe 
durch Ftankreich und Italien. Nah jener Rückkehr ſuchte er feine Landsleute von dem 
wachiender Hang zur Demokratie zurüczuichreden, begleitete 1629 den. Sohn des Sir 
George Glifton und 1634 einen zweiten Sohn des Grafen von Devonfhire nah Frankreich 
und ging 1641 allein nad) Paris, um der ihm verhaßten politiihen Gährung in feinem 
Baterlande zu entgehen. Hier hielt er ſich einige Jahre auf, unterrichtete. den and England 
geflüdhteten ‘Prinzen von Wales in der Mathematik und jchrieb fein berühmte Bud „De 
eive‘‘, das zuerft 1642 ald Manufcript gedrudt, 1647 in Amflerdam umd 1648 chen. 
dajelbft im franz. Ueberfegung von Sorbiere erihien. Hierin erklärte er gegenfeitige Furcht 
der Menjchen und die Nothwendigkeit dem Elende des Naturzuftandes zu entgehen, für die 
Grundlage des Staats, Hielt die Neligion ebenfalls für ein Erzeugniß der Furcht und für 
ein wirfjames Mittel bürgerliher Ordnung in Der Hand des Megenten ‚' die Gottheit aber 
nur bie und verborgene erfte Urſache aller Bewegung, und. zog daraus den Schluß, daß der 
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Seiſtlichkeit und der Kirche keine Gewalt zuzugeſtehen ſei, ſondern die Religion in ihrer 
ã ußern Geſtalt völlig von der Regierung abhängig fein müſſe. Die hierüber zwiſchen ihm 
und dem Biihof Bramball 1646 entftandenen Streitigfeiten veröffentlichte er unter dem 
Titel „„Quaestiones de libertate, necessitate et casu* (Xond. 1656). Diefen Anfichten 
blieb er auch in feinem größern politifchen Werfe „‚Leviathan‘* (engl. &ond. 1651, Fol,; 
Iateim., mit einem Anhange, Amft. 1670, A.; deutich 2 Bde., Halle 1794— 95) treu, 
wurde deshalb auf Beranlaffung der Geiftlichkeit von dem in Franfreich reftdirenden Hofe 
Karl's II. verbannt und ging 1652 nad England zum Grafen von Devonfhire.. Nachdem 
Karl 1. 1660 den engl. Thron beftiegen, erhielt H. eine jährliche Penſion von 100 Pfd. 
St. Er zog fid 1674 von London aufs Land zurüd und ftarb am 4. Dec. 1679 zu 
Hardwide, einem Randfige des Grafen von Devonſhire. Nach feinem Tode erfchien feine 
von ihm ſelbſt im ziemlich fchlechten elegiichen Verſen geichriebene Biographie unter dem 
Titel „‚Historia ecelesiastiea carmine elegiaco coneinnata* (Xond. 1688) und fein „Be— 
hemoth or a history of the civil wars from 1640 to 1660“. Noch iſt feine geiftreiche 
Schrift ‚„‚Historieal narration concerning heresy and the punishment there of“ zu erwäh— 
ren, mit welder er ſich gegen eine in das Unterhaus gebrachte Bill, ihn als Atheiſten zu 
beitrafen, vertbeidigte. @ine Geſammtausgabe feiner „Moral and political works‘ erſchien 
zu London (1750, Fol.; deutich, Halle 1793). In der neueften Zeit gab Will. Moles- 
worth jeine „English works‘‘ heraus. ine Biographie von ihm lieferte I. Aubrey (1681; 
Tatein. von R. Bladburn). H.8 politiſche Anfihten haben vielfahe Widerlegungen her— 
vorgerufen, unter den Neueren erwähnen wir befonderd die von Mendeldjohn in feinem 
„ Serufalen* und von Feuerbach in jeinem „Anti-Hobbes“ (Erf. 1793); für ihn traten 
in die Schranfen unter Andern Gundling und Maimon. 

Sobboufe, Sir John Cam, brit. Staatsmann, geb. um 1787, ftubirte gleich- 
zeitig mit Lord Byron in Cambridge. Bald darauf begann er feine Meilen zum Theil als 
Begleiter deöfelben und bejuchte mit ihm Griechenland und andere Provinzen der europüts 
fchen Türfei. Schon 1809, nod auf dem Trinity-College, gab er „Nahahmungen und 
Vieberfegungen alter und neuer Glaiflker*, zugleich mit mebreren eigenen Gedichten (1810) 
heraus. Diefer Band enthält au einige von Lord Byron’s früheften Gedichten. Nach 
Beendigung feiner Neife übergab er dem Publikum einen „Bericht über eine Reife in Alba- 
nien und andern Provinzen des türk. Reichs“ (1812). Als Napoleon von Elba zurückkam, 
war 5. in Franfreih und nach der Schlacht von Waterloo gab er die „‚Leiters written 
by on Englishman during the last reign of Napoleon“ (Lond. 1825) heraus, in denen 
er offen für den Kaljer Partei nahm und die ihm daher viel Feindſchaft zuzogen. Werner 
haben wir von H. einen Band „Erklärungen zu Byron's Childe Harold”. Ein Pamphlet, 
welches er zu Ende des 3. 1819 jchrieb, enthielt einen firengen Angriff auf das Haus der 
Gemeinen, Dies wurde als eine Verlegung ded Privilegiums gedeutet und der Autor in 
das Staatdgefängnig Newgate gejegt, mo er bi8 zur Prorogation des Parlaments verblich, 
Nun ergriff aber das Volk auf Das Wärmfte Partei für ihn, ja, feine Popularität flieg 
dergeftalt, daß er zu einem der Stellvertreter für Weſtminſter erwählt wurde, troß des 
vereinten Ginfluffes der Wbigpartei und der Adminiftration. Er gehörte jegt zu den eifrig« 
ſten Vertretern der Volfäfache und nahm mit andern einflußreichen Häuptern der Radicalen 
Theil am der Gründung des ‚‚Westminster Review‘. &päter näberte er ſich mebr den 
gemäßigten Anfichten, trat 1831 ald Staatdjeeretär für Das Kriegsweſen in das Minifle- 
rium Örey und wurde im März 1833 Staatdjecretir für Irland. Als bald nachher im 
Unterhaufe die Aufhebung der Haus- und Fenſterſteuer beantragt wurde, gegen welde er 
früber ebenfalls aufgetreten war, deren Nothwendigkeit er aber jegt einſah, trat er aus dem 
Minifteriun und legte auch feine Stelle ald Parlamentsglied nieder. Da er nicht wieder 
gewählt wurde, wollte er fi ganz von den öffentlichen Angelegenheiten zurückziehen, ließ 
fih aber im Juli 1834 bewegen, als Obercommiflär der Domänen Theil an dem Minifte 
rium Lord Melbourne'3 zu nehmen, worauf er auch für Nottingham Parlamentäglied wurde, 
Im 371839 wurde er Präftdent des Centralbureau's für Oftindien, legte die Stelle im 

VI. 44 


690 Hochamt — Hochberg 


Aug. 1844 nieder, ald das Miniflerium Melbourne abdanfte, — ale. 1846 
wieder, ald Ruſſell ein neues liberales Minifterium bildete, " 

SHochamt, j. Meſſe. 

Hochätzkunſt oder Ektypographie iſt die Kunft, bie Züge einer Beihnung 
auf Stein oder Metall erhaben darzuftelleu und unterſcheidet fih chen dadurd von ber 
gewöhnlichen Aepfunft, bei weldyer die Zeichnung vertieft erſcheint. Zu dieſem Zwed trägt 
man auf eine wohlgereinigte und ſauber gejchliffene Platte die Zeihnung volltändig mit 
einer fettigen Subſtanz entweder mit der Feder oder mit dem Pinfel auf und ägt alsdann 
mit verdünnter Schwefeljäure die unbezeichneten Stellen tief. Da jedoch da, wo die Schraf- 
firungen eng liegen, eine jo große Tiefe nicht nörhig iſt, dedt man biefe, jobald die Zwi- 
fchenräume tief genug ſcheinen, mit der fettigen Subftanz und äht die übrigen von neuem 
tiefer und jo hart, daß die Stellen, welde das meifte Licht (die meiften unbezeichneten 
Theile) haben, am tiefjten geägt werben. Auch läßt man dieje Theile wohl mitteld des 
Grabſtichels vertiefen, um Zeit zu erſparen. Auf Stein bedient man fich einer guten feſten 
lithographiſchen Tinte zum Zeichnen, auf Kupfer eines guten Aetzgrundes, welchen man 
mit Lavendelöl auflöst und mit etwas gebrannten Lampenruß verjegt, damit er auf ber 
Platte nicht ausläuft. Auch ift es gut, die Platte vor dem Zeichnen mit jehr verbünnter 
Salpeterjäure etwas matt zu ägen. Zum nochmaligen Deden der hinreichend geägten 
Theile bedient man ſich desſelben Aetzgrundes, der nur etwas dicker gehalten wird. Im der 
neuchten Zeit deckt man Die fertig geägten Theile durch eine dünne galvanijche vermiſchte 
Vergoldung, die ihren Zwed noch beffer erfüllt, da fie duch das Aetzwaſſer nicht angegrij« 
fen wird. Uebrigens, fann man erhabene Metallftüde auch durch einen Niederichlag von 
galvaniſchem Kupfer erzeugen, zu weldem Zwede man die Zeichnungen auf einer mit einem 
Deckgrunde verjehenen Kupferplatte dadurch bervorbringt, daß man an ben bezeichneten 
Stellen Dad Kupfer mit der Nadel bloslegt und dann Die fo bezeichnete Platte in einen 
galvaniiden Apparat bringt, ſie ald Matrize betrachtet und eine neue Kupferplatte darauf 
niederichlägt, welche dann alle Linien der Zeichnung erhaben darfiellt und ald Buchdrucker⸗ 
ftof gebraucht werden kann, Dies Verfahren wurde von Bergmann in Leipzig angewendet ; 
ein anderes Verfahren beobachtet der Engländer Palmer, der es aber noch geheim hält. 
Die Hochätzkunſt ift an und für ſich jchon längere Zeit befanut. Spuren derjelben findet 
man jogar im Alterthume und die Künftler des Mittelalterd bildeten trefflibe Sadıen in 
diefer Hinſicht auf Degenklingen, Rüftungen ꝛc. In der neuern Zeit verfiel bejondes 
Sennefelder, der Erfinder des Steindrucks, darauf, verfolgte den Gedanken aber nicht weiter. 
Epäter nahmen ihn Eberhard in Darmſtadt, Duplat, Ditot, Motts in. Baris, Bauerkeller 
in Werthheim und Baumgärtner in Leipzig (Letzterer unter Mitwirkung des Dr. Netto) 
wieter auf und braten dad Verfahren zu ziemlicher Volllommenheit. Als Grundlage 
wurden meift Kupferplatten benugt, Eberhard wendete Zinfplatten an, » 

Hochberg, Viarfgrafen von, eine Stammlinie des Haufe Baden, baben ihren 
Numen von Dem uralten feften Bergſchloſſe Hochberg, ungefähr eine Meile nördlich von 
Breiburg im Breiögau, das zu Karl's ded Großen Zeit erbaut jein joll und 1689 von den 
Sranzojen zerftört wurde. Der Stifter dieſer Linie iſt Heinrich 1. im 3. 1190, der jün- 
gere Sohn des Markgrafen Hermann's IH. von Baden, Die Söhne Heinrichs ILL. grünes 
Beten in 3. 1300 die Linien HochbergeHochberg, gefiftet durch Heinrich IY., erlo⸗ 
jden 1418 mit Otto III., worauf die Güter an die Markgrafen von Baden fielen, und 
Hobberg-Saujenberg, geftiftet von Rudolf Ul., erloihen 1503 mit Markgraf 
Poilipp. Des Yegtern einzige Tochter Johanna vermählte fih nah ihres Vaters Tode 
1504 mit dem Grafen von Longueville und wurde die Stammmutter Des noch jegt blühen⸗ 
den herzoglichen Hauſes von Longueville. Aus der Verlaſſenſchaft ihres Vaters erhielt fie 
die Grafſchaft Neufchatel, Die andern Beflgungen ficlen an das warkgräflide Haus Baden. 
Gräfin Iohanna ftarb 1543, Der Name des Geſchlechts wurde, egneuert, als der Mart- 
graf von Baden, Karl Friedrich (i.d.), nach dem Tode feiner erſten Gemahlin, 1787, 
fih. in morganatijcher Ehe mit Louiſe Karaline Geyer von Geperöberg, geb. 1768, gef. 
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1820, vermählte und fie durch den Kaiſer zur Gräfin bon Hochberg ernennen 
lieg und deren. mit ihm erzeugten Söhne 1817 zu Markgrafen von Baden und großher— 
zoglihen Bringen erflärt wurden. Der ältere, Leopold (f. d.), folgte 1830 feinem 
ohne Nachkommen verftorbenen Halbbruder Ludwig Wilh. Aug. in der Regierung als 
Großherzog von Baden. | 

Sochdruck ift die Kunft, mittels der Buchdruckerpreſſe Schriften, Ornamente x. 
-auf dem Bapier erhaben darzuftellen (ſ. Reliefdrud). 

Hoche, Lazare, General in der franz. Revolution, geb. am 24. Juni 1768 im einer 
Borftadt von Berjailled von armen Aeltern. Sein Bater war Auffeher über die königlichen 
Jagdhunde und fonnte für eine höhere Bildung ded Knaben nichts thun. H. nahm, 
kaum 16 Jahre alt, aber empfohlen durch ein jtattlihed Aeußere und feinen männlichen 
Sinn, Dienfle in einem franz. Garderegimente, that Lohnwachen, arbeitete und mühete ſich, 
um fih für die Sparpfennige Bücher zu faufen oder zu leihen, die er Nachts mit großer 
Begierde lad. Darunter beſchäftigten ihn beionderd die Werke der neuern franz. Philo—⸗ 
fophen und vorzugsweiſe Rouffen'd. Beim Ausbruche der Revolution trat er ſogleich 
zur Bartei des Volks, zeichnete ſich beſonders bei Der Stürmung der Baitille aus, ward nad) 
der neuen Ordnung Adjutantunterofficier, 1791 Lieutenant im Megimente Mouergue, Das 
ald Beſahung in Thionville lag, und fam nad Aufhebung der Belagerung dieſer Stadt 
zur. Ardennenarmee, mo er die Befanntihart Bed Generals Leveneur machte umd ‚als 
deſſen Adjutant an vericdiedenen Gefechten Theil nahın. Mir dieſem des Einverſtändniſſes 
mit Dumouriez beſchuldigt, ward er verhaftet, reichte aber aus dem Gefängniſſe einen 
Kriegsplan ein, Der Die Aufmerkſamkeit des Wohlfahrtsausfhufies in jo hohem Grade 
erregte, Daß er jogleich in Freiheit geicgt wurde und das Commando zu Dünfirchen erhielt. 
Durch mutbige und geſchickte Vertheidigung dieſes Platzes gegen die Hauptmacht der Ber» 
bündeten unter dem Herzog von Dorf erwarb ſich H. ſchnell den Grad eined Diviftons- 
generald und den Oberbeiebl über die Mojelarmee, mit der er die Poſitionen der Vogeſen⸗ 
fette nehmen ſollte. Rachdem cr Die Kriegszucht in feiner gänzlich desorganiſirten Armee 
wieder hergeftellt hatte, griff er Die Linien von Kaijerslautern an, wurde aber vom Herzog 
von Braunfchweig mit Verluft zurüctgeichlagen. Darauf wandte er ſich mit 12,000 M. 
gegen die Deſterreicher, ſchlug am 16. Dec. 1793 den General Wurmjer bei Weißenburg, 
entiegte Landau und trich Die Orfterreicher aus dem Gliuß. So fehrte er ſiegreich in fein 
Standquartier zurück; doch hatte er in manchen wichtigen Perionen, und bejonderd im 
Drputisten St; Iuft, erbittente Beinde Bu feig, ihm in. der Mitte jeiner Soldaten, die 
ihn als Vater liebten, verhaften zu laffen, übertrug man ibm zum Scheine den Oberbefehl 
der italieniichen Armee; allein kaum war er in Nizza, ihrem Hauptquartiere, angekommen, 
ald man ihn verbaften und nach Paris bringen ließ. Ohne Mobespierre's Sturz hätte 
fein Haupt ſicher unter der Guillotine fallen muffen. Im September 1794 ſtellte ihn der 
Gonvent au Die Spige der Hüftenarmee von Breſt gegen die Chouans. Gr bandhabte 
unter feinem Soldaten eine firenge Disciplin, war mild gegen die Einwohner und flellte 
durch Eluge Anordnungen im kurzer Zeit Ruhe und Ordnung in der Vendee wieder ber. 
Gin Gleiches that ex in Anjou und Bretagne und am 15. Juli 1796 fonnte er dem Direr- 
torium Die Beilegung des Burgerfriegd erklären, wofür ex mit ſeinem Heere Den Dank des 
Vaterlandes emwfing. Unter großen Schwierigkeiten rüſtete er hierauf mit Dem Admiral 
Morard de Galles eine Erpedirion nach Irland and umd ging am 16. Dec. 1796 wit 
18,0 UV HM. von Breit unter Segel; doch ein Sturm zeritreute Die Flotte umd machte, daß 
fie unverrichteter Sache wieder nach Frankreich zuxüuckkehren mußte. H. wurde Darauf Ober⸗ 
befehlshaber Der Sambre⸗ und Maaſsarmee, bei der. er im Anfange Februar 1797 eintraf, 
und exbielt zugleich die Militärgewalt über die deutſchen Landſchaiten zwiſchen der Mund 
und dem Rhein, aus welchen er, nad dem Beiſpiele Bonaparte's in Italien, die ciörhe» 
nauiſche Mepublif (i. d.) zu bilden verſuchte. Den Beidzug von 1797 eröffnete ex 
Damit, daß tn mit BO,000 WM. am 18. April 1797 bei Neumied im Angeſicht der Oeſter⸗ 
weichen hen den Vihein ging. und unter foridaueruden Siegen über Weblar nach Gießen 
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vordrang, wo bie Nachricht von dem zu Leoben abgeſchloſſenen Waffenſtillſtande feineh 
Operationen ein Ziel feßte. Nah dem 18. Fructidor (ſ. d.), zu dem er ald aufrich- 
tiger Republikaner feine Mitwirkung zufagte, bot man ihm das Kriegäminifterium an, bas 
er jedoch feiner Jugend wegen ablehnte. Dafür übernahm er ben Oberbefehl über Die 
Armee an den deutſchen Grenzen, ftarb aber plötzlich, no vor Eröffnung des Feldzugs, im 
Lager von Weplar am 18. Sept. 1797, wie man glaubt, an Gift. Sein Leichnam ward 
nad) Koblenz gebradt. Das ihm an der Straße von Mainz nach Bingen erridhtete Denf- 
mal ließ der König von Preußen 1839 wiederberftellen. In Berfailles wurde ihm eine 
Statue gefeht und am 8. Aug. 1836 enthüllt. 

Hochgericht heißt urfprünglih das Höhere Gericht, welches über die ſchwereren 
Verbrecher das Urtheil ſprach, fpäter bezeichnete man damit den Ort, wo bleibente Anftal- 
tem zu Hinrichtungen waren, 3. B. Galgen, Rabenftein zc., die noch dazu dienten, anzu« 
zeigen, daß eine Stadt oder ein Gut hohe Gerichtsbarkeit Habe, 

Hochheim, Stadt und Amt im Herzogthum Naffau, am Main, unweit feines 
Einfluffes in den Rhein, mit ungefähr 2000 Einw., berühmt durch den trefflihen Hoch⸗ 
heimer Rheinwein, der bier waͤchſt und faft ohne alle Säure ift. Die befle Sorte iſt die 
Hochheimer Blume. 

Hochkirch oder Hohkirchen ift ein in der königl. ſächſ. Oberlaufig zwei Stun- 
den von Baugen freumblich gelegene® Dorf; ed wird von der Straße, die von Baugen nad 
Löbau und Zittau geht, beftrihen. Die hohe Lage ded Dorfes und namentlih die feines 
Gotteshauſes gab ihm den Namen. Welthiftorijch ift diefer Ort durch die in feiner Nähe 
vorgefallenen Schlachten. Die berühmtefte derfelben war die, welche im fiebenjährigen 
Kriege am 14. October 1758 zwiſchen Preußens König Friedrich dem Einzigen, und dem 
k. k. öfterreichifchen Grafen Daun geliefert worden, und unter dem Namen „Ueberfall. bei 
Hochkirch“ befannt if. König Friedrich hatte fih nah dem unglüdlihen Kampfe von 
Borndorf nah Sachſen gezogen, um dieſes Land, welches jeinem zerrütteten Heere neue 
Kräfte geben follte, den Händen des umfichtigen Daun zu entreißen. Daun z09 fih aus 
Furcht, daß feine Magazine nicht ausreichen würden, in die Laufig zurüf und nahm, um 
Bittau (wo das Hauptinagazin befindlich war) zu decken, feinen Marſch nah Löbau zu. 
Ihm folgte der König und bei Hochkirch erkannten beide Beldherren, die größten ihrer 
Zeit, daß der Augenblick eines enticheidenden Kampfes genaht fei. Auf weitumfchauenden 
Höhen erhebt fi dad Dorf und der mit einer ftarken Mauer umgebene Kirchhof beherrſcht 
die Gegend. Der König bezog fein durch die Natur weniger geſchütztes Lager bei Hod- 
kirch jelbft, ihm gegenüber lagerte Daun und hatte das Glück gehabt, bereits einen Hügel, 
den Steinberg genannt, zu bejegen, welcher den Preußen gefährlich werden konnte. Friedrich 
befahl, dieſe Höhe zu nehmen und commanbdirte den General Rezov, fie mit Sturm anzu« 
greifen, der ſich aber weigerte, den Befehl auszuführen, weil er ihn für unnütz bielt. 
Friedrich forderte ihm den Degen ab, ließ aber den Bunft in den Händen der Defterreicher. 
Auf General Keith's Bemerkung: „Wenn uns die Oefterreicher bier ruhig laſſen, jo ver 
dienen fle gehangen zu werben *, erwiderte er rubig: „Sie fürdten fih mehr vor uns ala 
vor dem Galgen“. Uber in der fünften Morgenftunde des 14. Octobers wurde Daß 
preußiiche Lager von allen Seiten von den Defterreidern in folgeredhtem Angriffsplane 
beftürmt, Schnell waren die preußiſchen Batterien erobert. Bald ftand Hodfirh in 
Flammen. Die Preußen flürzten, aus dem Morgeniclafe aufgefchredt, Halb entfleidet 
aus ten Zelten, warfen die Patrontaſchen über und fahen fi) bald von ihren eigenen bereits 
vom Beinde eroberten Kanonen beſchoſſen. Furchtbar wüthete nun der Morbfampi, von 
beiden Seiten wurden Beweije beldenmüthiger Todeöveradhtung und Tapferkeit gegeben; 
aber im Nebel, der bei Sonnenaufgang über den Fluren lag, fand fein Zufammenhang der 
Bertheidigung ſtatt. Mit Bajonett und Kolben vertheidigten die Bataillone ihre Zelt- 
gaffen und fochten gegen die Daun'ſchen Grenadiere Mann gegen Mann, bis dag Laudon’s 
einhauende Meiterei, ben entjcheidenden Augenblid benugend, ihnen in die Blanfen und 
den Nüden fiel, und fie nun unter dev Schärfe des Schwertes fielen, Noch wäre ed dem 
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Könige vielleicht möglich geweien, die Seinen in geordnete Schlachtordnung zu ftellen und 
Hochkirch wieder zu erobern, da fällt der alte Feldmarſchall Keith, der, fchon zwei Mal vers 
wundet, rächende Bataillone en front zum Sturme rief; da fallen die tapferften Führer 
des Heeres, Friedrich flieht ſich jelbft verwundet, zwei feiner Pagen neben ſich ſtürzen, ficht 
fih von jeinem linken Flügel her vom Herzog von Ahremberg umgangen, und nun nad 
fünfftündigem unaudgefegten Kampf — den Sirg in Feindes Händen. Daun verftand 
zu fliegen, nit aber den Sieg zu benugen. Er gönnte dem Könige Zeit zum geordneten 
Rüdzug, — Friedrich zeigte hier die Ruhe und Befonnenheit ded großen Beldherrn. Ge» 
neral Rezov, deſſen Unentfchloffenheit fo unfelige Folgen hatte, fellte ſich, obwohl gefangen, 
vor gejammelte Bataillone und dedte den Rückzug. Blutig war die Schlacht geweſen, 
9600 Preußen deckten todt oder verwundet das Schlachtfeld, ihre vorzüglichften Generale 
und Staböoffiziere waren gefallen. Prinz Franz von Braunſchweig war geblieben, und 
die Prinzen Anhalt und der Markgraf Karl verwundet. Der König verlor alle feine 
Artillerie und Equipage, nur nicht feinen Muth und fein Vertrauen. Die Oeſterreicher 
hatten 1800 Todte, A000 Berwundete, worunter viele hohe Difiziere. Selbft die nächſten 
Bolgen der verlornen Schlacht waren, da Daun den Sieg nicht benußte, nicht von Bedeu» 
tung. Der König rüdte bis Görlig, verftärfte fih, fegte dann feinen Marſch nach Schle— 
fien fort, und Daun's Sieg trug zur Entſcheidung des Krieges nichts bei. 

Sochfirche, ſ. Anglicanifhe Kirde. 

Hochland, der nördliche Theil von Schottland, welcher durch das Grampiangebirge 
vom Niederlande geſchieden ift, wilde, felfige Küften bat, welche von vielen Baien und 
Seearmen durdichnitten find. Dieſes Orenzgebirge, das, von Kerne geliehen, ald eine 
ungerriffene Felſenmaſſe erſcheint, ift durch viele Ihäler und Schluchten getrennt, wovon 
die größten die Flußbetten des Leven, Garn, Tay und Dee find. Außer diejen großen 
Thälern gibt e8 noch andere, deren Eingänge vom Niederlande ber urfprünglich jo enge 
und wild waren, Daß fie faft unzugänglich erſchienen und durch die Kunft geöffnet werben 
mußten. In der Grampiankette erheben fich mehrere Gipfel von anſehnlicher Höhe, von 
denen aus die Hochlande in ernfter Pracht ericheinen. Mit Wolfen bedeckt, oder von 
Nebeln eingehüllt, find ihre Gipfel oft faum zu erkennen, während ihr ödes Anſehen und 
die tiefen, felfigen Rinnen, wovon fie durchfurdt find, Spuren heftiger Naturgewalt vers 
rathen. Nach den Gipfeln bin ift wenig fruchtbarer Boden, tiefer unten aber findet man 
eine dünne Dede von Haidefraut, wo nur Nauboögel, weiße Hafen und Schneehühner wohnen, 
Meiter abwärts chen Rothwild und Haſelhühner, und auf nährenden Weiden, die mit 
üppigem Haidefraut abwerhieln, fieht man zahlreiche Schafherden. Selbſt den Stamm« 
vater unfered Rindes, den Wifent, will man vor mehreren Jahren hier noch geiehen haben. 
Biele von den anmuthigen Thälern enthalten eine zahlreiche Bevölferung, deren Reichthum 
in Heerden beftebt. Die Bewohner find Abkömmlinge der Kelten, und ihr Gebiet bildete 
das Meid) der alten Scoten, te felber aber nennen ihr Land nur Gaeldach (Balenland), 
oder Albanich. Die Abtheilung ded Galenlandes in einzelne Thäler, Schluchten und Infeln, 
die durch Berge oder Scearme geſchieden find, führte nothwendig zur Bildung Fleiner 
Bolfänereine, und Männer von anſehnlichem Vermögen und ausgezeichneten Geiftesgaben 
erhoben fi zu Käuptlingen. Jedes diefer Thäler, deren Bewohner, wegen der natürlichen 
Zage derielben, wenig allgemeinen Verkehr hatten, war der Wohnftg und das Eigenthum 
eines Stammes, der Waffen zu feiner Vertheidigung, eine hinlängliche Anzahl von Hands 
werfern zur Verfertigung feiner beichränften . Bebürfniffe, Weide für fein Vieh, Holz zu 
jeglihem Behufe, Moos und Torf zu Brennmitteln, und ein Jagdgebiet hatte. (Siehe 
Schottland.) 

Hochmeiſter hieß der Vorficher des Ordens der Deutfhen Ritter (j. d.) 

Höchſt, eine Stadt in Herzogthum Naffau, am Main, unweit der Mündung der 
Nidda, hat 1900 E. und gehörte ehemals zum Erzftifte Mainz. Hiſtoriſch berühmt wurde 
fie beſonders durd den Sieg, welden Tilly am 10. Juli 1622 über den Herzog von 
Braunſchweig davontrug. Während des ZOjährigen Kriegs wurde die Stadt überhaupt 
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ſechs Mal von verſchirdenen Parteien eingenommen und dabei im J. 1635 das alte Schloß, 
welches den Erzbiichöfen von Mainz öfters zur zeitweiligen Refidenz diente, gerftört. Am 
41. Oct. 1795 ſchlug bier Clerfayt Die Franzoſen unter Jordan in einen Gefechte. 

Sochitaden, ein altberühmtes Geſchlecht, benannt nach der zwifchen den jülich- 
ſchen Städten Kafler und Grevenbroich gelegenen ehemaligen Burg Hochſtaden, befaß Teit 
dem 10. Jahrh. das Grafenamt im Ahrgau umd dem anftofenden Gifelgau und dem 
Maienfelde erblih, und ſchied fih ſchon früh im die zwei Linien von Are und von Hoch- 
ftaden ; doch ftarb die erflere Linie bereitd in der Mitte des 13. Jahrhunderts aus. 
Diejer Familie foll, der gewöhnlichen Annahme zufolge, der Erzbiſchof Konrad von Köln, 
1237 — 61, angehört haben, weldyer den Grund zu dem Dom in Köln legte. Erzbiſchof 
Konrad ftand aber zu dem Haufe H. nur in einem Stiefverbältnif, indem er ein geborner 
Graf von Duras, Sohn ded Grafen Heinrid von Durad aud dem Geſchlechte Looz und Der 
Gräfin Mathilde von Bianden, war, jeine Mutter aber ſich in zweiter Ehe mit dem Grafen 
Lothar von H., Are und Dalhem (im Limburgiichen) vermählte. Graf Friedrih von H., 
der einzige Spröfling diefer Ehe mit dem die Hauptlinie feine® Stammes erloſch, ver— 
machte jeinem Stiefbruder Konrad und deſſen Erzftitte 1246 die Grafihaft Hochſtaden 
ſammt feinen übrigen Beſitzungen. Das Geſchlecht H. pflanzte fih unter andern Namen 
noch in zwei Nebenlinien fort. 

Hochſtädt, eine Stadt im bayerſchen Kreife Schwaben, an der Donau, mit 2200 E. 
wurde berühmt durch die Schlacht, welche hier im ſpan. Erbfolgefriege am 13. Aug. 1704 
zwijchen ben Defterreichern und Engländern unter Eugen und Marlborongb und den Frans 
zofen und Bayern unter Tallard's, Marfin’d und des Rurfürften unmittelbarem Befehle 
vorfiel. Die Verbündeten wollten mit friiher, gefammelter Kraft die Bortheile wieder 
gewinnen, die fie den Franzoſen unter Billard und dem Kurfürften von Bayern in Süd— 
deutichland und Tyrol hatten einräumen müſſen. Der Kurfürft befand fh in der Mäbe 
von $., eben im Begriff einen Friedensvertrag mit den Verbündeten gu unterfdreiben, als 
ihm die Kunde, der franz. Marjchall Tallard jei mit friichen Kriegern tm Anzuge, Frieden 
und Bertrag vergeffen machte. Tallard fam, mit ihm zugleidh Eugen, der ihm gefolgt 
war und jegt zu Marlborough ſtieß. Schon am 12. Auauft fanden fih die feintlichen 
Heere auf den Höhen um H. gegenüber, obne daß Franzoſen und Bayern an eine Schlacht 
glauben wollten. Der größte Iheil ihrer Reiterei war auf Bouragiren audgelandt, ala 
fid) des andern Morgens früb die feindliche Kite in Bewegung jegte und in wildem Angriff 
auf die Feinde einftürmte. Ueberall war bei den Beinden noch Unordnung und Beftürzung, 
obihon ihre Anzahl größer und ihre durch Moräfte gut gedeckte Stellung nicht ohne alle 
Vortheile war. Marlborough führte den rechten Klügel, aus Engländern und Heſſen bes 
ſtehend, gegen Die Franzoſen, Eugen den linfen gegen die Bayern. Die Schladır warb 
heiß und blutig und mehrmals wurden die Angreifenden durch das furchtbarfte Feuer zutück⸗ 
geworfen, bis endlich der Herzog, einen Augenblid der Unordnung benugend, muthig Die 
franzöſiſchen Reihen durchbrach. Die Franzoſen flohen, mit ihnen die Bayern, ald fie dem 
ungeflüimen Angriffe des Eugen nicht länger widerftehen fonnten. 28 Bataillone und 12 
Geſchwader Franzoſen juchten fi zwar noch im Dorfe Blindheim zu halten, ſahen fi aber 
som Rückzuge abgeichnitten und wurden gezwungen, ſich zu ergeben. 20,000 Tode von 
franz. und bayerfcher Seite Bededten den Wahlplag, und 15,200 M. wurden gefangen 
genommen, unter ihnen Tallard jelbft mit feinem Sohne und 818 Officiern. An Beute 
hatten die Sieger eine reiche Kriegdfafle, 117 Kanonen, 24 Mörſer und in 300 Feld« 
zeichen ; überdies 5300 Waren, 3600 Gezelte und 2 Schiffsbrüden. Die Schladht war 
enticheidend für den ganzen Feldzug. Der Kurfürft von Bayern mußte mit den Franzoſen 
über den Rhein neben und fein Land in öfterreichiiche Gewalt fallen jehen, und Lud— 
wig's XIV. Glücksſtern war ntit Diefer Schladt für diefen Feldzug auf immer antergegangen. 

Hochverrath (perduellio, erimen majestatis ex prime capite), ift die Handlung einet 
Staatdbürgers, wodurch beabfidhtiget wird, das Daſein des Staates oder ſolcher Einrichtungen, 
welche durch dad Wefen desjelben überhaupt beftimmt find, zu vernichten. ‚Der gemeine Vertath, 


Hochwald — Hobegetif 695 


als Gegenſatz vom Hochberrathe (Art. 124 der pein!. Ger.Ord. von Karl V.), beftehend in 
einem zugleid mit Verlegung ber Treue begangenen Morde, fommt im deutfchen Rechts— 
fofteme als beſonderes Verbrechen mit mehr vor. Much die bei der ehenraligen deuticen 
Reidiöverfaflung Statt findende Eintheilung in Reichshochverrath und Landeshochverrath 
bat ihre praftifche Bedeutung verloren. Des 5.8 Object ift das Dafein des Staates oder 
Eintichtung in demfelben, durch welche feine Eriftenz bedingt wird; Widerfegung gegen 
einzelne Regierungshandlungen find noch keineswegs H.; die Handlung muß auf VBernich- 
tung des Staates abziverfen: der Kochverräther muß Bürger dieſes Staates, fein Unter— 
nehmen feindlich und ala Mittel geſetzwidrig fein. Breilich wird durch letztere Beftimmung 
der Begriff dieſes Verbrechens ziemlich ungewiß und der Despotie volle Macht zugeftanden, 
unter dem Scheine unbezweifelten Rechts ihre Gegner zu verderben. Im franz. Code p&nal fonımt 
haute trahison nicht mebr vor; es werden aber die Verbrechen gegen äußere oder innere 
Sicherheit Frankreichs oder gegen die Perſon des Königs und feiner Familie mit dem Tode 
und Gonfidcation des Vermögens beftraftl, Das „Preuß. allgemeine Landrecht“ nennt 
H. dasjenige Verbrehen, welches auf eine gewaltiame Umwälzung der Berfaffung des 
Staatd oder aegen die Kreibeit oder dad Leben feines Oberhanptes abzielt und unterſcheidet 
e8 Sowohl von der Landesverrätherei, wodurch der Staat gegen fremde Mächte in äußere 
Gefahr und Unſicherbeit geſetzt wird, ald aud von dem Verbrechen gegen die innere Ruhe 
und Sicherheit des Staats umd von dem Majeftätöverbrechen (crimen laesae majestatis) 
oder der perſönlichen Beleidigung des Stantsoberhaupts in feiner Würde. Das „Oeſter— 
reich. Strafgeſetzbuch“ von 1805 verſteht unter H. die Verlegung der perſönlichen Sicher— 
heit des Stuatsoberhaupts und Die Unternehmungen, welche auf eine aewaltfame Beränderung 
der Staafdverfaffung und auf Zuziehung oder Vergrößerung einer Gefahr von Nupen 
gegen den Staat angelegt find. Das „Banerfche Geſetzbuch“ von 1813 jtellt den H. als 
den erften Grad des Staatsverraths hin und begreift darunter Angriffe auf die Perſon des 
Königs, in der Abfiht ihn zu tödten, gefangen zu nehmen oder in Feindes Gewalt zu 
bringen, fowie Angriffe auf die Selbitäntigfeit und Verfaſſung des Staatd. Die Strafe 
des H.'8 nach römiſchen Rechte ift das Schwert, nad gemeinem deutichen das Viertheilen 
(bei Frauen dad Ertränfen) verbunden mit Gonftscation des Vermögens und Verflubung 
des Gedächtniſſes. Auch Lie Kinder des Hochverräthers follen chrlos werden und Nieman— 
den beerben fönnen, was freilich Der gefunden Bernunft und Menichlichteit Hobn ſpricht. 
Schon der bloße Verſuch oder Beibilfe, wozu and Verſchweigung oder unterluffene Ver— 
hinderung gehören, wird mit der gefeßlichen Strafe belegt. Auf Verwendung für Vers 
brecher dieſer Art flcht Ehrloſigkeit. In der Prarid werden dieſe Strafen aber gewöhnlich 
vielfach gemildert. 

Sochwald rennt man einen Wald, wo nur Barmnıhöfzer gezogen werten und fo 
lange fteßen bleiben, bis fie einen hoben oder den höchſten Grad der Bollfommenbeit erreicht 
haben. Zum H. gehören alle Nadelhölzer, von den Yaubhölzern aber nur Eichen, Buchen, 
Erlen und Pirfen. 

Dochwild beißt dasjenige Wild, das zur hoben Jagd gehört, namentlib Hiriche, 
Schweine, Bären, Wölfe, Lucie, aud wohl Rehe, obgleich dieſe ſchon mebr zur mittlern 
Jagd gerechnet werden, und von Geflügel, Bafanen, Trappen, Schwäne, Kranice, Balken 
und Adler. 

Dochzeit Heißt vorzugeweiſe dad Feſt der Verheirathung. Die dabei üblichen 
— *—* waren nach den Zeiten und Völkern ſehr verſchieden und ſind es noch gegen— 
wärtig. Vgl. „Beier der Liebe oder Beſchreibung der Verlobungs + und Hochzeitsceremo⸗ 
nie” (2 Bde., 2. Aufl., Berl. 1824). 

Dodegetif, Merbodologie oder Methodik des akademiſchen Studiums 
heißt die berathende Einführung in das Studium irgend einer Wiffenichaft, weldye die zum 
borläuffgen Berftändnig nöthige Ueberficht, nebft Anleitung zum tiefern Eindringen in das 
Weſen derfelben giebt. Val. Schelling „Vorlefungen über die Merbode des akademiſchen 
Studiums? (3. Aufl.; Tüb. 1832); VBenefe „Einleitung in das afademifche Stutium * 
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(Goͤtt. 1826), Friedemann „Baränefen* (6 Bbe,, Braunfhw.1837—41) und. Scheibler 
„Grundriß der Hodegetit* (Jena 1832). 

Hoditz, Albert Joſeph, Graf von, ein durch feinen feltfamen, nad nbantaftiichem 
Schimmer jagenden Kunftfinn befannt gewordener mährijcher Gutöbefiger, war am 16, 
Mai 1706 gebomn, erhielt in feiner Jugend einen jorgfältigen Unterriht, in weldyem er 
mannichfaltige und ausgebreitete Kenntniffe jammelte, ging dann nad) Italien und fand 
bier, wie jpäter als Kämmerer am Hofe Kaiſer Karl's VI. reihe Nahrung für feine 
empfänglihe und glühende Einbildungsfrafti. Im 3. 1734 vermäblte er. ſich mit ber 
geiſtreichen, aber freilich ſchon 5Ojährigen Witwe ded Markgrafen Georg Wilhelm von 
Baireuth, Sophie, die ſich aber bald wieder von ihm trennte. Friedrich der Große ernannte 
ihn 1742 zum Gommandeur eined Hufarenregiments, doch nahm er ſchon 1743 jeine 
Entlaffung. H. lebte feit Diefer Zeit auf jeinem Landgute Noßwalde in Mähren, welches 
er in einen wirklih merfwürdigen Sitz der Kunjt und des Vergnügens umſchuf. Wan 
ſah dort die verjciedenartigften Werfe der bildenten Kunft, und einen mit allem Möglichen 
gezierten großen Park. Seine Keibeigenen biltete er zu geſchickten Tänzern, Tänzerinnen, 
Schauſpielern, Muſikern, Sängern u. j. w. $. jelbft war einer der intereffanteften Epi« 
furäer, Die je gelebt haben, und daher kam es, daß jein vielbeſuchter Yandig oftmald bejun- 
gen und bejchrieben wurde. Selbſt Friedrid der Große bejudte den Grafen in Mon 
walde, bezeugte ihm feinen Wohlgefallen an feinen Schöpfungen durd ein anſehuliches 
Geſchenk und durch eine poetiſche Epiftel (Bd. 7. jeiner „Oeuvres posihumes‘‘) und als 
er vernahm, dag H. fein großes Vermögen erſchöpft habe, lud er ihn nah Potsdam ein, 
und bewilligte ihm eine jährliche bedeutende Penfion. H. farb in Potöodam am 17. Apr, 
1778 und auf ded Königs Befehl wurde der Theil der Jägerftraße, wo H. gewohnt hatte, 
die Hodigftraße genannt. Bol. Heinrich's „Briefe aus und über Schleſien“ im 
Wolny's „Taſchenbuch für die Geſchichte Mährend und Schleſiens“ (Brünn 1827) und 
Lewald's Erzählung „Roßwalde *, 

Hodometer, Wegmeffer oder Schrittzähler, heißt eine Vorrichtung, woburd man 
die Länge eines beim Gehen, Fahren ꝛc. zurüdgelegten Weged zu mefjen ſucht. Einen 
folden Apparat für Wagen und Schiffe beichreibt ſchon der röm. Schrififteller Vitruvius; 
einen andern, welcher jo eingerichtet war, daß bei jeder Umdrehung eines Rads ein Ham⸗ 
mer an eine im Wagen befindliche Glocke jchlug, benugte 1550 der Leibarzt der franz. 
Königin Katharina von Medicis, Bernel, bei jeiner Gradmeflung zwifchen Amiend und 
Paris. Auch Rudolf I. joll einen H. erfunden haben und ſpäter wurden ähnliche Bor: 
richtungen von Sauveur, Regnier u. U. erfunden. Schr einfadh und ſinnreich iſt der von 
Hohlfeld erfundene H., deſſen fi der Phyſiker Deluc auf feinen Reifen bediente. Er be 
fteht aus einem Eplinder, der ein Räderwerk und mehrere Zeiger nebft Zifferblättern enthält 
und wird entweder zwiſchen zwei Speichen eines Wagenraded mit einem Riemen einge 
ſchnallt oder noch beffer in ein bejonders für dieſen Zweck verfertigted Mad eingejegt, das 
nad Art eined Schubfarrenrades zwiichen zwei Bäumen umläuft. Die Stellung der Zeiger, 
die Anfangs alle auf Null gejtellt werden müffen, giebt in jedem beliebigen Zeitpumfte die 
Zahl der Umdrehung des Rades an. 

HoE von Soſnegg, Matthias, Oberhofprediger unter der Regierung des 
Kurfürften Johann Georg I. von Sachſen, berüchtigt durch feinen Haß gegen die Reformirten, 
wurde 1580 zu Wien aus einem altadeligen Geſchlechte geboren, fludirie zu Wittenberg 
Theologie und begann daſelbſt jhon 1600 felbft Vorlefungen zu halten. Im J. 1603 
wurde er Superintendent zu Blauen im ſächſ. Voigtlande und gab hier mehrere theologiſche 
Streitidriften heraus, wozu ihm theild die Bedrückungen der Proteftanten in Defterreid, 
theild der Uebertritt des Kurfürften Johann Sigismund von Brandenburg von der luthe— 
riihen zur reformirten Kirche, theild der ausbrechende dreißigjährige Krieg erwünſchte Ge— 
legenheit boten, Inzwiſchen war er zum kurſächſ. Oberhofprediger ernanut morden ; doch 
benutzte er den großen Wirkungekreis, der ſich hier feiner Thätigkeit öffnete, feinedwege in 
gutem Sinne. Dur feinen Einfluß auf den Kurfürften erhielt Bayern die pfälziiche 
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Kurwürde; er wirkte gegen bie Meligionsgleichheit im Kurfürftencollegium ; bewirkte den 
für die Proteftanten fo nachtheiligen Frieden zu Prag 1635, und ſchadete auch noch bei 
anderen Gelegenheiten der Sache der Proteflanten. Sein Hab gegen die Galviniften , der 
fih bei jeder Gelegenheit zeigte, und ihn zu jo manchen unheilvollen Schritten antrieb, hat 
ihm den Haß feiner Zeitgenoflen und den berben Tadel der Nachwelt zugezogen. Andere 
fchildern ihn in feinem Privatleben als einen frommen, menjcenfreundliden und mildthäti— 
gen Mann. Gr jtarb 1645, nachdem er fib die Gunſt feined Kurfürften unter ve, 
ſchwierigſten Verhaͤltniſſen bis zu feinem Tode zu erhalten gewußt - hatte, " 

Sof, Stadt im bayeriben Kreiſe Oberitanfen an der Saale, im einer — 
angeuchmen Gegend mit 7000 Einwe, bat A Kirchen, 3 Vorftädte, ein Gymnaſium mit 
Bibliorhet, Hospital und ein Waiſen- und Armenhaus. - Die Leinen», Baumwollen⸗ und 
Wollenzeugivebereien, Lederfübrifen, Bierbrauereien und Papiermühlen, fo wie der Handel 
im Allgemeinen ift ſehr beträchtlich. Der legtere wird nanientlich durch Die im Bau begriffene 
ſächſ.⸗bayerſche Eiſenbahn noch mehr gehoben werden. H. wurde 1080 bei dem ſchon 
vorhandenen Sclojle erbaut, blicb längere Zeit mit dem zu ihm gehörigen Bezirk Neichö- 
land, fam Dann an die Herzoge von Meran, von dieſen an die Örafen von Orlamünde 
. und wurde endlich von Den Boigten von Weida 1377 an die Burggrafen von Nürnberg 
verkauft. 1823 wurde Die Stadt Durd einen großen Brand verwüſtet, ift aber jeit dieſer 
Zeit ſchöner wieder aufgebaut worden. Val. Wirth „Chronik der Stadt H.“ (Hof 1844), 

Hof neunt man in der Meteorologie den die Sonne oder den Mond zuweilen un 
gebenten hellen oder farbigen Ming. Man unterjcheidet Eleinere oder größere Höfe. Die 
erftern. werden bei der Sonne feltener geliehen und kommen nur vor, wenn die Luft ſchwach 
mit Dünjten erfüllt ift. In diefem Bulle zeigen fih um den Mond oit mehrere Fleine Höfe, 
die nadı Außen rorh erſcheinen. Frauenhofer erklärt fie ſeht befriedigend aus der Beugung 
der Lichtſtrahlen, die an den Rändern der in der Atmoſphäre jchwebenden Dunftfügelden 
vorbeifahren. Die größern Höfe umgeben den Mond oder die Sonne ald Ringe von 22 
und 440 Halbmeijer und find oft mit der Erfcheinung von Nrebenmonden und Nebenfonnen, 
fowie mit andern horizontalen, verticalen oder ſchiefliegenden Kreiſen verbunden. Bei 
Diejer Art von Höfen ericheint das Roth an der innern Seite, Man erklärt fie aus der 
Brechung des Lichts an prismatiſchen Eistheilchen, die in der Luft ichweben, Die größern 
Döfe zeigen ih am bäufigften im Winter und in falten Gegenden. 

Hof, eigentlich ein umzäunter, mit einem Gehäge, einer Mauer oder auf ähnliche 
Art eingeſchloſſener, nach oben offener Plaß (curia, curtis, area), ſodann ein Beſitzthum 
auf dem Lande mit den dazu gehörigen Gebäuden, Grundflüden ꝛc. als 3. B. Bauerbof, 
Meierhof, Zinshof; davon im höheren Sinne ein Herrenhof, d. i, die Wohnung des 
Grund- oder Gerichtsherrn auf dem Lande, theils allein, theils mit Einſchluß aller dazu 
gehörigen Güter und Gerechtigfeiten, woher die Begriffe Hof- hörig, Hof- dient, Hof⸗ 
Dub u. j. w.; ferner eine jede feierlihe Zujammenfunft, beionders vornehmer Perionen, 
in welder Bedeutung die Reichs- und Landtage ehedem häufig Höfe genannt wurden, wie 
man auch jegt noch zuweilen die Verfammlung eines vornehmen Dicafterium, nad dem 
Mufter des franz. Cour und des engl. Court einen Gerichtshof, oder Hof ſchlechthin zw 
nennen pflegt, (in den in manchen Gegenden üblichen Worte Lehnhof bar ſich Dieje Bedeu- 
tung gleihfalld nod) erhalten) ; endlich, im engften und legten Sinne, der Sig eined großen 
Herrn (aula prineipis), vorzugsweiſe des Landesherrn, mit Einſchluß feiner Familie, feiner 
Diener x. In alten Zeiten hatten die fogenannten Ministeriales, Dienftmänner, Dienft« 
leute, welche Hoflehen beſaßen, die Verpflichtung, theils zur Geſellſchaft für die Perſon des 
Fürſten, theild zur -Verrihtung von gewifien Hofdienften zu Zeiten bei Hofe zu erſcheinen; 
fie gehörten größten Theild zum niederen Adel, ihre Streitigkeiten wurden nad dem Hof— 
rechte entichieden zum Unterſchied von den eigentlichen Vaſallen, welde ſich zu Kriegsdienſten 
verpflichtet hatten, und deren Streitinfeiten nad dem Lehnrechte ausgemadıt werden mußten, 
hiervon ſchreibt ſich, nachdem jenes Zwangsverhältnig mit der Zeit aufgehört hat, nun bie 
Befugniß des Adels, bei Hofe erſcheinen zu dürfen, das Vorrecht hoffähig zu fein, her. — 
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Hof Aimtift N ein Jebes Amt am Hofe eines großen Herrn zum Unterſchlede von einem 
Eivil-Amte, Kriegs Amten. |. w.; 2) namentlich diejenigen Aemter, welche dem obene rwãhn⸗ 
ten Dienftverhältnifi der Minifterialen ihr Beftehen und zum Theil noch bis auf der heuti⸗ 
gen Tag verdanfen; 3) werden in engerer und vorzüglicher Bedeutung die Aemter des 
Kãmmerers, Marſchalles, Truchieffen und Schenken, mit welchen gewöhnlich Perſonen aus 
dem hoben Adel vom Bürften, Stiftern u. ſ. w. befichen werden, Hofämter, und fofern fie 
erblich find, Erbhofämter genannt. — Hofe Damen, vornehme Damen, gräfliden oder 


adeligen Geſchlechtes, ſofern ſie an einem fürftlichen Hofe Ieben, und zum Dienfte ober zur 


Geſellſchaft der Fürſtin beftimmt find. — In Frankreich nennt man die wirklich Bienft« 
leiftenden und penfionirten Hofdamen bei der Köninin Dames du palsis. Sie müffen alle 
vermählt und von Stande fein; daher fie fih, in Gegenwart der Königin, des Tabonretd 
bedienen dürfen. Sie führen nad den verichiedenen Arten ihres Dienſtes, befondere Titel 
Sp heißt 3. ®. die oberfte Hofdame, (melde ungefähr den Rang und die Verrichtungen 
ber Oberhofmeifterin an deutſchen Höfen bat), Dame d’honneur; die Kammerdame, welche 
der Königin den Hauptſchmuck anlegt, Dame d’atour; die, welche der Königin zur Anlegung 
des Schlafhabites Dienfte leiftet, Dame du lit. — Hofer Etifette. In der Staatsfunft 
wird dieſes Wort beutiges Tages hauptſächlich gebraucht, die allgemeine Anordnung eines 
Hofes für die Lebensart des renierenden Herrn und feiner Familie, für die Ehre, Pie er 
ſich erweiſen läßt, für Die Aemter, für die Verrichtungen und den Rang der Hofleute, für 
die Aufnahme der Fremden, für die Vorzüge, die einem Jeden zugeftanden werden, und 
für die bei allen Gelegenheiten zu beobachtenden Geremonien zu bezeichnen. Zuweilen find 
diefe Anordnungen nach Art der Geſetze neichrieben, wie dae alte burgundiſche Ceremoniel, 

wovon man noch am öſterreichiſchen und ſpaniſchen Hofe die Ueberbleibiel fiebt; zuweilen 

gründen fie ſich anf eine beſtändig beobachtete Gewohnheit. Am ftrenaiten, auf eine lächer⸗ 

liche ja widerlich pedantiſche Weite wurde die Etikette am alten fpaniihen Hofe beobachtet. 

Der frangöfiiche Hof (unter Franz I. und Ludwig XIV.) that die erften Schritte, ein unge⸗ 

bundenere®, weniger fleifes Geremoniel einzuführen. Durch die franz. Mevofution und 

den dadurch bewirften Umſchwung der Ideen find das Hofleben und die Hofhaltungen ſebr 

vereinfacht und die Hofetifette amanalofer nemorden, fo daß in der neuern Zeit auch bürger- 

liben höhern Staatsbeamten und ſonſt ausgezeichneten Männern der Zutritt bei Hofe ge— 

ftatter it. — Hof-Gericht, ein hohes Yandesgericht, vor welchem die feinem Unterge« 

richte unterworfenen Stände und andere befreiete Berionen ibr Recht nehmen fünnen und 

ntüffen, und in weldiem der Landesherr ebedem felbit präſidirte, jegt aber ſolches einem 

Hofrichter überläht. Das ältefte und vornehmſte Gericht Diefer Urt ift das kaiſerliche Hof: 

gericht, von welchem ſich ſhon 1159 Spuren finden, welches fib an dem jededmaligen 

Hoflager des Kaiſers auffielt, unmittelbar von ihm abbing, und worin in den älteften 

Zeiten der Pialzaraf präfldirte. Nach dem Mufter desſelben legten die Reichsſtände zur 

nüpliden Vermehrung der Gerichraftellen in ihren Landen lange bernach dergleihen Hofe 

gerichte an, in welchem ein Hofrichter präfldirte, obgleic die Verfaflung, der Rang tind 

die Art zu verfahren, faft im jedem Lande anders iſt. — Hof-Math beißt eigentlich ber 

Math eines fürjtlihen Hofes, weldier demfelben nmmittelbar Rath zu geben befugt iſt, oder 

doch einem dem Hofe wirmitrelbar unterworfenen Gerichte oder Eollegium beiwohnt. Die 

vornehmften Hofräthe der Art waren in Deutichland bie Beiflger des kalſerlichen Reichs⸗ 

hofraths⸗Collegiums (consilinm aulieum) in Wien. Mit der Zeit erbielten auch andere 

nicht zu dieſem Collegium gehörige höhere Staatsrhännet den Titel Hofrath als Audzeich- 

nung; in netterer Zeit aber wird Diefer Titel an die verſchiedenſten Berfonen, fogar Fäuflich, 

ertheilt, wodurch er fehr ar feinem Wertbe verloren bat, umd nur noch einen untergeord⸗ 

steteren Rang bezeichnet. 

Sofer, Andreas, Sandiwirth im Vaſſeyr, Oberanführer der Tyroler bei ihtem 
Anfftinde im I. 1809 während des Kriegs zwiſchen Defterretch und Frankreich, wurde bei 
St. Keönhard im Baffenr am 22. Nov. 1797 geboren. Seine Erziehung war etwus 
beffer geweſen, als die der übrigen Landleute. Selm Wirthsgewerbe, (er übernahm von 
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feinen Vater, Joſeph Kofer, den Gaſthof am Sande) der Wen + und Pferbehänbel mache 
tert, daß er auch das Italienische, obgleich im ſchlechteſten venetianiſchen Dialekt ſprach, 
Drud und Schrift fertig lad. Er war mit auf dem Landtage von 1790, wo die Sprecher 
des Paſſeyr⸗Thales eine nicht unbedeutende Rolle fpielten. Als ſich ſpäterhin die Feindes⸗ 
gefahr Tyrol näherte, zog er-mehrere Male mit dent Volke feines Thales an den Gardaſee, 
führte auch eine Compagnie dortiger Schügen als Hauptmann, ohne befondere Auszeichnung. 
Uber feine arerfannte Medlichfeit und feine Liebe zum Altherkömmlichen Hatten ihm die 
höchſte Anhaänglichteit des ganzen Etſchlandes erworben, und machten jetzt bei Eröffnung 
jenes großen Drama's der Inſurrection der Tyroler, es ihm leicht, Die Molke ſich anzueignen, 
die er im Verlaufe desſelben durchführte. — Schon am Ende des Januar 1809 gingen 
geheime Abgeordnete werfchiedener turoler Gemeinden, unter ihnen auch Hofer, nad Wien, 
die Stimmung gu erforihen, des Landes bittere Klagen und feinen Willen darzulegen, ſich 
den geliebten Kuifer nrit Hut und Blut ſelbſt wieder zu verdienen, und mit ihm die alte, 
zertrümmerte, verhöhnte Gonftitution — rasche, Fräftige Nnterflügung an Wolf, Geld, 
Kriegs» und Mundvorrarh zu erbitten, vor Allen aber Befchleuniaung des Ausbruches. — 
Auf Befehl des Erzherzogs Johann, der bereit3 zum Oberfeldherrn der nad Throl und 
Italien beſtimmten Armee von Inneröfterreih ernarint worden war, entmarf der Breibert 
von Hormayr einen förmlichen Plan zur Befreiung Tyrols. Alles glückte. In 48 Stun⸗ 
den, nachdem der erite Schuß gefallen, war fein Feind mehr, 8000, bis jet für unüber⸗ 
windfich gehaltene Truppen, mit ihren Generälen, Adlern, Fahnen und Kanonen theils 
entwaffnet, theils auf Discretion Gefangene der Throler. — Am 10. April Nachts traf 
H. bei Sterzing ein leichtes baherſches Bataillon Bärenflau. Seine Leite gingen, durch 
Heuwagen vor den feindlichen Kanonen geidügt, mit Heugabeln, Drefibflegeln und Mors 
genfternen auf die Feinde los und zwangen fie, ihre Waffen zu ſtrecken. — Als das nörds 
liche und minlere Tirol befreit war, 309 H. mit Hormakr den bedrängten ſüdlichen oder 
welſchen Tyroh zu Hülfe, und vertrieb aus denfelben dem feindlichen Befehlshaber Baraquak 
d'Hilliers. Inzwiſchen waren die Branzofen nad den Siegen bei Eckmühl und Regensburg 
gegen Wien vorgerückt — und fege brachen Die Bayern verbeerend in Tyrol ein. General 
Chaſteller erlitt aım Tage der Uch-raabe Wiens (13. Mat) mit feinen weniten, ermübeten 
und vereinzelten Truppen bei Möral Durch feindliche Uebermacht, eine Niederlage, rortete 
fih auf den Brenner und schlug ſich in der Folge durch. General Buol btirb auf Dem 
Brenner in Meierve; die Truppen des linfen Flügels und reip. Centrums, welde ſich an 
der Gallwieje über Den Haßlhof längs Dem Berge Iſel bis Wildau ausdehnten, führte der 
brave, bei den Tyrolern ſehr belichte Oberſtlieutenant Ertel von Yurlınan. Hier wir auch 
H., bier fein entichloffener Atjutant Eiſenſtecken, die beiden Kapıniner Joachim und Peter 
u. A. m. Zwei Ireffen anı 25. und 29. Mai, in Denen die Throler Wunder der Bes 
geiterung und Tapferfeit thaten, nöthigten Die Payern abermals zur Räumung Tyrols. 
Am 30. un AUhr des Morgens beſetzten die öſterreichiſchen Votpoſten Innöbruck und Die 
Umgegend — und gegen 9 Uhr bielt H. an der Spige Der Paſſeyrer feinen Ging. — 
Schon am Ende des Juni hatte Hormayr einen Blan entworfen, durch die Wegnahme 
Klagenfurtha, des einzigen feften Punktes, ven der Feind unter Raska inne batfe, ganz 
Inneröfterreicdh zu befreien. General Buol fand dieſen Plan eben fo ausführbar al ers 
wünscht. Die Minvirfung der Tyroler war auf 5000 Marin berechnet und Hormayr 
hatte, damit der Zulauf deſto großer und dad Unternehmen deſto volkoſhümlicher jet, den 
Sandwirth 5. bewogen, fib ſelbſt an die Spige dieſes meift aus ausgeſuchter Mannſchaft 
beſtehenden Haufens zu ftellen. Man ging Das 9. Atmeecorps auf Das Drimgentite m 
die ſo Teichte Miriotrfänig ar, ohne von Baher auch mitt Bie geringſte Antwort zu erhalten 
Und fo verzögerte fih die Ausführung, bis der nah der Schlacht bei Waqgram bewirkte 
Waffenftillfland von Znaim (dv. 12. Juli) eintrat, und fle untetblieb. Zwat war das 
Wehklagen der Tyroler, die fih nun ſich ſelbſt überlaſſen ſahen, groß, doch ſank ihnen der 
Muth nicht. H., der mach Dem Abzuge der Oeſtetreicher fein Leben gefähtdet glaubte, 
verbarg ſich in’ eine Hütte, aus welcher er jedoch fottwährend Befehle ertheilte Unterdeß 
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hatten ſich die Franzoſen Tyrol genähert und jest erfhlen auch H. wieber auf dem Kampf 
plage, Tapfer ftritt er mit feinem Bolfe, bis endlich bei Insbrud ein «Haupttreffen ber 
gemeinfamen Sache der Tyroler den Ausichlag geben ſollte. Mit Mühe konnten Dieje, 
als endlich der entjcheidende Tag fam, dem 25,000 Maum ftarfen Feinde 18,000 Mann 
entgegen ftellen. Die Geftalt und der Ausgang der Schlacht waren wie am 29. Mai. 
In der Nacht vom 14. bis 15. mußten fid die Franzoſen mit großem Berlufte von beiden 
Innufern zurücziehen. So war denn Tyrol zum dritten Male, und zwar died Mal ganz 
allein dur den Heldenmuth feiner Bewohner von Feinden befreit. H. bejchleunigte feinen 
Einzug in Innsbruck, wo er mit Freudengejchrei empfangen wurde, und jeinen Sig als 
Dbercommandant von Tyrol in der kaiſerl. Burg nahm. Bald jedoch rücte ein neues 
Branzojenbeer von Italien aus in Süptyrol ein. Am 14. October wurde der Wiener 
Briede geichlofjen, mach welchem Zyrol in drei Theile zerriffen, und einer davon an Babern 
zurüdgegeben wurde. Kaiſer Franz ließ die unglüdlichen Tyroler zu ruhiger Ergebung in 
ihre Scyiejal ermahnen, wobei ihn H. unterflügte. Die Yandleute gingen auseinander, 
waren aber fortan nicht einig. Zwar rief $., von einem Theil feiner Anhänger gezwungen, 
unter dem 15. November die Vintihgauer und Oberinnthaler auf'3 Neue zu den Waffen; 
allein jein und der Tyroler Glücksſtern war untergegangen. Die Branzoien wurden Herren 
des Landes, und auf H.'s und feiner Anhänger Köpfe Preiſe geſetzt. H. flüchtete fih auf 
eine jehr hoch liegende, A Stunden von Paſſeyr entiernte Alpenhütte, das Joch genannt. 
Seine Bertrauten, unter denen ſich ein gewifler Stoffel befand, verjorgten ihn mit Speife 
und Trank. Zur Flucht, die allein ihn hätte retten fünnen, war H. durchaus nit zu 
bewegen, und lebte abgeichloffen von allen Menſchen in den Eiögefilden der Tyroler Hoch 
alpen, bis endlich der fchändlichfte Verrath ihn in die Hände feiner Henker führte. Nach 

Einigen, flüfterte der Prieſter Domai, nach Andern ein gewiffer Wild dem franzöſiſchen 

General Baraguay d’Hillierd den Namen Stoffel's zu, der bis jegt H.'s treuer Bote war. 

Verſprechungen und Schreden der Todedangft bewogen diejen, Die Franzoſen zu Hes 

Aufenthaltsort zu führen. H. wurde am 20. Jan. 1810 gefangen, in Befleln geihlagen, 

und mit einem 12jährigen Sohne, jeinen Töchtern, feinem Weibe und jeinem Adjutanten 

und Schreiber dur die Städte Meran und Bogen gleihjam im Triumphe geführt. Im 
Bogen ließ man H. mehrere Tage figen, weil erft von Mailand her Verbaltungäbefehle 
eingeholt werden mußten, nad welden endlich feine Familie freigelaffen, er ſelbſt 
aber unter ftarfer Bedeckung nad Mailand abgeführt werden ſollte. Jedoch brachte man 
ihn nicht nah Mailand, jondern nach Mantua, wo ihm am 19. Febr. nach Kriegäredht der 
Vroceß gemacht wurde. Die Stinnmen waren getheilt. Da aber Fam aus Mailand der 
Befehl, daß H. binnen 24 Stunden erſchoſſen fein jollte. So wenig H. den Todesſpruch 
des Kriegsgerichtes erwartet hatte, jo hörte er doch fein Urtheil mit vollkommner Gelaffen- 
heit und Ergebung an. Der 20. Febr. war der Tag feiner Hinrihtung. Zwölf Schüffe 
trafen jo ſchlecht, daß ein Unterofficier ihm den Kauf jeined Gewehrs hart an den Kopf 
halten und mit der dreizehnten Kugel jeinem Leben ein Ende machen mußte. Sein Leich— 
nam wurde feierlich zur Erbe beftattet. — Seine Bamilie erhielt die Freiheit nad Oeſter⸗ 
reich auszuwandern, wo ihr Kaijer Branz 2000 Gulden Jahrgelder, und 50,000 Gulden 
als Geichent, fich anzufaufen, bewilligt hatte. Die Witwe aber Fonnte ſich nicht entichließen, 
die geliebte Heimath zu verlaffen. Später wurde fie mit ihrer Bamilie in den Adelſtand 
erhoben. Zu feinem Gedächtniffe ließ der Kaiſer Franz durch den Profeſſor Schaller in 
Wien H.'8 Statue in Marmor fertigen, welde 1834 in der Franciscanerkirche zu Inndbrud 
neben dem Grabmale Kaifer Marimilian’s I. aufgeftellt wurde. Vgl. „Throl und die 
Tyroler“ (2 Bde., Lpz. 1845) und „Andreas H. und ber Freiheitöfampf in Tyrol‘ 
(3 Bochn., Lpy. 1841 —42). 

SDoff, Karl Ernft Adolf von, ein verdienter deutjcher geologiicher Schriftfteller, geb. 
am 1. Nov. 1771 zu Gotha, wo jein Vater Johann Chriſtianvon $., 1801 als 
Geb. Aſſiſtenzrath des gothaiſchen Minifteriumd ftarb, ftudirte zu Jena und Göttingen bie 
Rechte, wandte aber, durch Lichtenberg's und Blumenbach's Vorträge angeregt, auch großen 
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Fleiß auf das: Studium der Natunviffenfhaften Nach vollendeteır Studien ward er in 
Gotha bei der. Geh. Kanzlei und beim Hausarchive angeftellt und zu mehreren Sendungen 
verwendet, trat 1813 in jeines Vaters Stellung ein, brachte die 1817 eingeleiteten Ver— 
Handlungen mit dem weimarifhen Hofe über eine Organijation der Univerſität zu Jena 
zum Abſchluß und ward darauf Gommiffar des gothaiſchen Hofes für die Angelegenheiten 
Der Univerfität. Als das gothaiſche Land nad) dem Ausfterben des Hauſes Sachſen⸗Gotha 
an den Herzog von Sachſen-Koburg fiel, ernannte ihn diefer zum Mitglied jeined Miniſte— 
riums und übertrug ihm, nad dem Abgang bed Geh. Mathe von Lindenau (f. d.), bie 
Euratel der Sternwarte Seeberg. Zu Ende des 3. 1828 erbat und erhielt H. jeine Ent« 
laſſung aus dem Minifterium, wurde aber bald darauf bei der neuen Organijation der 
gothaifchen Landesbehörden zum Director des Oberconfiftoriums zu Gotha. erwannt. und 
erhielt 1832 die Direction der wiffenfchaftlichen und Kunftiammlungen, :, @in Sclagflug 
machte am 24. Mai 1837 feinem Leben ein Ende. Bon 1801 —16 gab er den „Go— 
thaiſchen Hofkalender“ heraus. Bon feinen Schriften find bejonders zu nennem die Ge⸗ 
ſchichte der durch Meberlieferung nachgewieſenen natürlichen Beränderungen ‚der Erboberfläche‘” 
(5 Bbe., Gotha 1822 — 41) umd „Die Höbenmeffungen im und um Thüringen‘ (Gotha 
1833). Aus feinem Nachlaß erfchien ‚‚Deutichland nach feiner natürlichen Beſchaffenheit 
und feinen frühern und jegigen politiichen Verhältniſſen“ (Gotha 1838).. Auch lieferte 
er einige der deutſchen und ſächſ. Etaatöfunde angehörigen Schriften. 

Soffmann, Friedrich, einer der ausgezeichnetften Aerzte feiner Beit, geb. zu Halle 
am 19. Febr. 1660, ftudirte zu Jena und Erfurt Mediein und Ghemie, umd: erhielt die 
Stelle eines Profefford der Chemie auf der erftern liniverfität. 1693 bei Gründung der 
Univerfität Halle ernannte ihn der Kurfürft Friedrich III. von Brandenburg zum Brofeflor 
Der Mediein, wo er nad) thätigem Wirken den 12. Nov. 1742 flarb. Er hat ſich beſon⸗ 
ders um die praftiiche Heilfunde große Verdienſte erworben, indem er eine Menge wichtiger 
Arzneimittel prüfte und ihre Anwendung aufflärte, viele Mineralwäfler unterfuchte und im 
Aufnahme brachte, und mehrere Arzneipräparate, namentlich das Elixirium viscerale und 
den Liquor anodynus mineralis bereiten lehrte. Die legtern führen feinen Namen und 
find noch jegt in Gebrauch. Geringern Werth; hat fein Spftem, nad) welchem er dem 
Körper eigenthümliche Kräfte und jelbftändiges Leben: zuſchrieb, die durd eine höchſt feine 
ätheriſche Subſtanz, die empfindende Seele (anima sensitiva) in Bewegung gejegt werben. 
Diefe Subftang werde theild im Körper abgefondert, theild aus der Athmoſphäre audger 
fogen, fei jedod in ihrer Bewegung wieder einer oberften unbewußten Seele unterworfen. 
Die Krankheitsurſachen, lehrte er, wirken durch Drud und Ausdehnung auf die feiten Theile; 
die Verderbniß der Säfte jei eine ſich erſt im Verlaufe der Krankheit entwidelnde Erſchei⸗ 
nung, die Krankheiten felbit beftänden in zu ſchwacher oder zu ftarfer Bewegung und müßten 
darnady eingetheilt werden. H. gehörte zur Schule der Jatromathematifer (j. b.); 
doch fo unhaltbar und in manden Theilen ſelbſt inconjequent jein Syſtem war, erbielt es 
viele Anhänger, da H. es auf eine klare, faßliche Weiſe darzuftellen wußte, während jein 
Nebenbuhler Stahl «(f. d.) weniger Beifall erntete. Bon jeinen Schriften, welche noch 
jegt zum Theil‘ einen vorzüglihen Werth haben, find zu nennen: „Medicina rationalis et 
systematica‘‘ (9 Bde., Halle 1718—A0, 4); „Medicina consultatoria‘‘ (12 Bde., Halle 
1721—39, 4); „Consultationum et responsorum medicinalium centuriae“ (2 Be, 
ebend. 1734). Seine lat. Werke erſchienen gejammelt nod unter jeiner Mitwirfung 
(6 Bde. Genf 1740; 2. Aufl, 1748, Fol.), jpäter folgten noch Supplemente (5 Bbe,, 
Genf 1761). 

Hoffmann, Ghriftoph Ludwig, berühmter Arzt, geb. 1721 zu Rheda in Weit« 
falen, farb den 28. Juli 1807 zu Eltwille am Rhein, als Xeibarzt ded Kurfürften von 
Mainz, Geheimerath und Direetor des Medicinalcollegiums zu Mainz, nachdem er früher 
Math und Keibarzt des Biſchofs von Münfter und Profefior der Medicin zu Burg-Stein« 
furt geweien war. Durd feine Schrift „über die Empfindlichkeit und Reizbarkeit der 
Theile“ (Münfter 1779) gründete er ein neues Shflem von der Reizung der Säfte, indem 
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‚er die Humorale und Merveiipathiolögie zu vereinigen firebte. Ehen jo machte feine Boden- 
theorie Aufjehen, welche er in feinem Werke ‚Bon dan Boden’, (Münfter und Hamm, 
2 Theile. 1770 und 88) aufftellte, verwickelte ihn aber in ‚heftige Streitigfeiten mit 
J. A. Umger. Die meiften feiner kleinern Schriften finden fih geiammelt in „Opuscula 
latina med. argum.“ (Münjter 1789) und „Vermiſchte mebieinifche Schriften‘ (4 Bbe., 
Münft. 1790—95). 

SHofmanır, Ernſt Theodor Amadeus, eigentlich Wilhelm, einer der origi- 
nellſten deutiden Erzähler, geb. am 24. Jan, 1776 zu Königeberg in Preußen, ſtudirte 
daſelbſt Die Rechte und arbeitete dann zumächit bei der Oberamtöregierung in Großglogau 
und dem Kanmıergerichte zu Berlin. Im Jahre 41800 wurde ex Aſſeſſor bei der Regierung 
in Pojen, dann wegen einiger von ihm gefertigten Garricaturen, welche der General Zaftrom 
und einige hochgeftellte Beamte auf jih bezogen, 1802 ala Math nach Plock verſetzt. Im 
Jahre 1803 fam er in gleicher Eigenſchaft nad Warfchau, wurde aber ſchon 1806 bei Dem 
Einmarſch der Branzojen brodlos. Ohne Ausfihten in VBaterlande und ohne Bermögen be- 
nugte er. jet jeine schon von Jugend auf fleifig ausgebildeten Talente in Mufit und Malerei 
‚zu feinen 2ebendunterhalte, wurde 1808 Mufifdirector in Bamberg bei dem dort neu er» 
zichteten Theater, fam aber, da dieſes bald geſchloſſen wurde, in jo große Roth, daß er, 
wie er ſelbſt geſteht, ſeinen legten Mod verkaufen mußte, um eſſen zu fönnen. Er beicär 
tigte ſich darauf wieder mit Mufitunterricht, ſchrieb für Die Keipziger , Allgemeine muſikaliſche 
Zeitung‘‘, ging 1813 ald Muſikdirtetor bei der Seconda'ſchen Schauſpielergeſellichaft nah 
Dresden, umd. leitete hier bid 4815 das Orcheſter der abwechſelnd in Leipzig und Dresden 
fpielenden Geſellſchaft. Im Jahre 1816 ward er in Preußen wieder als Rath bei dem 
Kammergericte in Berlin angeftchlt, farb aber in Folge feines ungeregelten Lebens jchen 
am 24. Juli 1822 an der Rückenmarksdarre. Bon Jugend auf hatte er in jeinen Muſe— 
Hunden Mufif und Malerei vorzugsweiſe gern getrichen und in beiden Künften eine große 
Fertigkeit erreicht. . In Poſen ſchmückte er einen Geſeilſchaftsſaal mit Schildereien, in 
Bamberg ſuchte er durch Porträtiren ſeinen Unterhalt zu gewinnen, Doch zeigte ſich fein 
zeichnendes Talent am glänzendſten in Garricaturen, wie Denn Die beften auf Napoleon von 
ihm herrühren. Sein Muſiktalent zeigte fib in mehreren größern und Fleinern Kompofl- 
tionen, jo brachte er in Poſen das Göthe'ſche Singipiel „Scherz, Lil und Rache“, in 
Baribay ‚‚Die luſtigen Mufifansen‘‘ von Brentano und die von ihm ſelbſt gedichteten und 
evinponirten Opern „Der Kunonifus zu Mailand‘ und „Schärpe und Blame’‘ aufs 
Theater; auch. componixte er die Mupik zu Wernerd ‚Kreuz am der Oſtſee'“ und ipäter in 
Berlin die nach Fouquéè's Märchen bearbeitete Dper ‚‚lintine‘. Die Aufforderung , ſeine 
in der muſikaliſchen Zeitung ericienenen Anrjäge zu ſammeln, veranlapte ihn gur Heraus 
gabe der ‚. Bhanraftertücde in Callot's Manier‘ (4 Bpe., Bamb. 1814; 3. Aufl., 2 Bee, 
pr 1825). Darauf folgten-Die „Elixire des Teufels““ (Berl. 1816), Die „„Madstitude 
(2 Bde., Bert. 1847). und die „Serapionsbruter‘ (4 Bde. Berl. 1849 —21, nebit einem 
Suppfementbante, 1825, 8.6 legte Erzählungen enthaltend); ferner „Klein Zaches, ger 
nanm Zimmober‘ (2. Aufl., Berl. 1824), „Prinzeſſin Brambilla, ein Capriccio nach Jakob 
Guallor‘‘, „Meier Floh, ein Mahrchen in ſieben Abenteuern zweier Freunde“ (Irankfurt 
4822), „Lebeneanfichten des Kater Murr, nebſt fraymentariiber Biographie des Kapelle 
meiſters Johannes Kreister, in zufalligen Vuculaturblättern * (2 Boe, Beil. 1821 — 22), 
„Der Doppelgänger““ (‚Brünn 1824). und einige kleinere Erzählungen. H. war cin Durd« 
aus origineller, mit Den jelsenften Talenten begabter Menſch, voll ſcharſen und geiunten 
Menjcenveritandes, ein trerplider Geſchaäfismann und Juriſt, und Tod voll Ahnungen 
pbautaniſcher Anſchauungen und Damonenglaubens, geneiat zur Stepjts, ſchneidenden Ironie 
und bizarren Humor und doch wieder in lyrtichen Heflhl ſchwelgend, Epikuräer bis zur 
Weichlichkeit wnd Stoiter bis zur Starrbeit, VPhamaſt bis zum fratzenhafteſten Wahnſian 
amd wihiger Sponer bis zur phantaſicloſeſten Rüchternbeit. Den Charakter Dieter Gegen⸗ 
fäge tragen auch ſeine Novellen. In ſeinen humoriſtiſchen Sprüngen erinnert er an Iran 
Baul „den er vielleicht an inmtijchene Intereſſe, au Bulle der Momantif. und an eigenelif 


| 





‚Hoffmann 103 


novelliſtiſcher Erfindung übertrifft, aber an Umfang und Tiefe des Humors und an Matı- 
nichfaltigkeit der Anfchauungen keineswegs erreicht. Einen eigenthümlichen Metz erhalten 
feine Erzählungen durch die ihm eigne fantaſtiſche Anſchauungsweiſe des alltäglidyen Lebens, 
wobei die proſaiſchen und poetifchen Erfcheinungen in den wunderbarften Spufgeflalten her⸗ 
vortreten und dad nüchternfte Alltagsleben zum tollften Mähren machen. Doc hat er ſich 
in einzelnen Erzählungen auch vollfommen frei von dieſer Franfhaften Ueberreizung der 
Phantaſie gehalten und darin vollendete Meifterftücde geliefert. Dahin gehören beſonders 
„Meiſter Wacht und feine Gefellen*, „Das Majorat“, „Bräulein Scudery”, „Doge und 
Dogareſſe“ x. Eine Sammlung feiner „Ausgewählten Schriften“ erſchien zu Berlin 
(16 Bde., 1827 — 28) ; feine Wittwe Midyeline, geb. Morer, fügte denfelben fünf Bände 
Suppleniente (neue Aufl., Stuttg. 1839) bei. Eine trefflide Biographie 5.8 lieferte 
fein Freund 3. €. Higig unter dem Titel „Aus 5.8 Leben und Nachlaß“ (2 Boe,, 
Berl. 1823). 3. Bund gab dankenswerthe Erinnerungen an G. in feiner ‚Schrift 
„Aus dem Leben zweier Dichter, Ernft Theodor Wilhelm H. und Friedrich Gottlieb 
Wetzel“ (Rp, 1836). In Frankreich if H. vielfach überjegt und Häufig nachgeahmt 
worden. 

Soffmann, Ernft Emil, geb. zu Darmfladt 1785, wo fein Vater, Hans 
Bilbelm $., ald Geh. Rath und Oberkriegsrath flarb, erlernte die Handlung und 
errichtete 1806 ein Specereigeichäft in feiner Vaterſtadt. Nachdem er dur eine Heirath 
anfehnliche Geldmittel erworben hatte, gab er jein Specereigeichäft auf, übernahm Lieferume 
gen, befonderd Gewehrlieferungen fürs Militär, jpesulirte in Stantöpapieren und trieb län⸗ 
gere Zeit einen auögebreiteten Handel mit Waldjämereien , jpäter, ums 3. 1823 errichtete 
er eine ‚allgemeine Militärvertretungsgejellicbaft für dad Großherzogthum Heilen. Seit 
1820 war 5. zuerſt ald Wahlmann und ſpäter in einem weitern Kreije thätig. In Bolge 
der Reaction wurde jedoch H. des Verbrechens der beleidigten Majeftät beichuldigt und 
wegen angeblidher Einmiihung in die Wahlen in eine Unterſuchung verwidelt, die nad 
dreijähriger Verzögerung mit feiner Breilprehung im Jahre 1829 endigte. In demielben 
Sabre trat er ald Abgeordneter in die Kammer. Auf dem Landtage von 1829 —30 gin- 
gen mehrere wichtige Anträge von ibm aus, Go forderte er Vreßfreiheit für Beiprechun« 
gen inlaͤndiſcher Angelegenheiten, und erhob fih am 17. Juni 4830 gegen das Gölibat, 
weldyer Antrag jedoch verworfen wurde. Bein Ausbruche der Bewegungen gegen. bie 
Mautbhanftalten. im Oct. 1830 ſprach er für die geieglidye Ordnung, obgleich er im Allge⸗ 
einen ein Beind dieſer Anftalten war, Die Beftätigung Der auf ihn; gefallenen Wahl zum 
Bürgermeifter zu Darmftadt im Jahre 1831 verweigerte die Megierung. Nach eröffneten 
Landtage forderte es amı 8. Dec, 1832 die Stäude auf, gegen jeden Verſuch, Die Rechte 
des Fürſten, der Stände und des heſſiſben Volko irgend zu beſchraänken, eine Verwahrung 
einzulegen und die Unabhängigkeit des Staus gegen Gingriffe der Bundeöveriammlung 
aufrecht zu erhalien. Augerdem verlangte er volle Preßfreiheit, nicht blos fir ınländiiche 
Angelegenheiten, nahm großen Antheil am der Discujjion über deu Schloßbau, gerieth 
aber auch wiederholt mit den Mitgliedern der liberalen Vartei in lebhafte Confliete, wozu 
wobl-jeine maßloje Eitelkeit, fein ungeftümer Charakter und jeine Herrſchſucht nidıt wenig 
beitragen mochten. Im Jahre 1834 wurde er wieder in Die Kammer gewählt, aber auch 
der Beſtechung bei feiner Wahl angeflagt Die Kammer erklärte jedoch mit. 35 gegen 2 
Stimmen feine Wahl für definitiv zulaifig , obgleich die Meyierung eins Unterſuchung über 
ihn begann, aus welder fid ergab, daß H. dem Weip, einem Darmſtadter Burger und 
Lohnbedienen, eine Anzahl ausgefüllter Stimmzettel zur Bevollmächtigtenwahl zur Bertheiz 
lung gegeben, daß. Weip an einige Verjonen jeiner Befaunsichait, um Diele zur Ann⸗e hme 
folder, Stipumzettel zu. bewegen, im Ganzen 17 Kreuzer verabreicht und daß H. der. Weip 
2 äbaler bezahlt harte. Während, des Landtags von 1834 entwidelte H. wieder eine 
große Ihätigfeit, war. mehrmals in den Binanzfragen ben. Intereſſen de& E,0f8 entgegen, 
tampfte gegen. Die Theorien des Regierungscoumiſſars Aug. Kour. Breiberen von Hp if- 
mann (j.d.) üͤber das Steuerbewilligungörecht ber. Stände, und drarıg darauf, ernſtliche 
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Erſparniſſe im Budget zu machen. Zum Landtage von 1835 wurde er nicht wieder gewählt 
ba er nach anderthalbjähriger Unterfuchung nur von der Inftanz losgeiprochen worden war, 
weldyes Urtheil vom Oberappellationd» und Gaffationdgerichte zu Darmfladt 1838 beftä- 
tigt wurde. Durch das auf dem Landtage von 1835 auf 1836 zu Stande-gefonnmene 
Geſetz, welches dem Staate dad Geſchäft der Militärvertretung allein zurignete, erlitt S. 
einen ſehr weſentlichen materiellen Nachtheil. Er wandte fidh Deshalb an die zweite Kammer 
im Nov. 1838, welche im Wefentlichen feiner Beſchwerde au Bolge gab. Später war er 
bei den Eifenbahnunternehmungen, in der Sache der Böttinger Sieben, für Jordan xc. febr 
thätig. Er ſtarb am 21. Mai 1847. 
Hoffmann, Iohann Gottfried, Mitglied des Staatsrathes, geheimer Oberregie⸗ 
zungdrath, Director des flatiftifhen Bureaus, Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften 
und ordentliher Brofeffor der Staatswiſſenſchaften an der Univerfität in Berlin, am 19, 
Juni 1765 in Bredlau geboren und in den dortigen Schulen vorgebilvet, ftudirte in Halle 
1784 die Rechte, in Leipzig Phyſik, Mathematik, Länder» und Völkerkunde, ging mit dem 
Profeffor Wald nach Königsberg, wurde 1792 Disponeni der Pinnau'ſchen Fabriken bei 
Welau, trat 1798 ald Lehrer am Collegium Fridericianum, 1801 an der Kunftfchule auf, 
ward 1803 Affeflor der oftpreußiichen Kriegs» und Domänenfanmer, 1807 Profeſſor der 
Gameralwiffenihaften und der fogenannten praftiiden Pbilofophie in Königäberg , 1808 
Staatsrath für die Gemwerbeabtheilung im Minifterium des Innern, 1810 Brofeflor in 
Berlin und Director des ftatiftiichen Bureaus im Minifterium des Innern, 1811 Mitglied 
der Immediat-Binanzcommiffton und begleitete den Staatöfanzler Hardenberg 1813 in das 
Hauptquartier der Verbündeten, nach Branfreih, England und zum Wiener Gongreffe. 
Nach dem zweiten Pariſer Brieden ward er vortragender Rath und zuletzt ftellvertretender 
Director im Minifterium des Auswärtigen bis 1821, ließ ſich aber von jeiner Profeffur 
entbinden. - Er nahm den thätigften Antheil an-den nenen Regufirungen über das Steuer- 
ſyſtem, die Staarsihulden, das Münzwejen und die induftriellen Verhältniſſe. Aus dem 
Minifterium des Auswärtigen 1821 entlaffen,, übernahm er feine Profeflur wieder, lehrte 
bis 1835, leitete das ftatiftiihe Burcau und war jowohl ald Mitglied der Akademie wie 
der Prüfungscommilfton für Anftellung bei den Megierungen thätig. Er ftarb am 12. 
Mov. 1847. Unter den vielen und wichtigen Arbeiten, zu denen ihn feine hohen Aemter 
beriefen, war er auch literariich thätig. Außer einigen tehnifhen Schriften „Die Berech⸗ 
nung und Benutzung ded Bauholzes“ (Königsb. 1799), „der Waffermühlenbau mit be 
fonderer Rückſicht auf Mahlmühlen * (1800) und „Hauszimmerkunſt“ (1803), jchrieb er 
die noch jeßt höchſt brauchbare Schrift „ Das Intereffe Des Menſchen und Bürgerd bei den 
beftebenden Zunftverfaffungen * (Königsb. 1803), die er anonym erfcheinen lich, worin er 
ſich durch wohlbegründete eigenthümliche Anftchten den Staatsmännern, vorzüglich dem da- 
maligen Kammerpräftdenten von Auersmald empfahl. Noch che in Preußen an bie 
Möglichkeit Der Gewerbefreiheit zu denfen war, ſchilderte H. in binreifender Sprache die 
Vortheile, die aus der Abichaffung der Mealgerechtigfeiten bei den Gewerben durch Meluis 
rung und aus der gänzliben Aufhebung zünftiger Inftirute hervorgehen würden, obne zu 
ahnen, daß das Geſchick Preußens nad wenigen Jahren zu der Nothwendigkeit, die ftarren 
Zünfte des Feudalismus zw zerflören, binreißen und ihn berufen würde, bei der neuen Or: 
ganiſation weſentlich hätig zu fein. Im Jahr 1814 ſchrieb er nah Eihbhorma (f. d.) 
und Niebuhrs Borgange die polemiſche Flugſchrift „VBreußen und Sachſen“, gab dann 
„Ueberficht der Bodenflaͤche und der Benölferung Preußens, (1818), „Beiträge zur Sta 
tiſtik des preuhiiben Staats“ (1821), „Neueſte Ueberſicht der Bodenflädre, der Berölferung 
amd des Viehftandes der einzelnen Kreije des preußiichen Staate8” (1833), „Die Wir: 
Zungen der afiarifchen Cholera im preußiſchen Staate während des Jahres 1831." (1833), 
„Die Lehre vom Gelde* (1838), „Die Bevölkerung des preußiſchen Staates " (1839) 
‚und einzelne Aufjäge im „ Preupiichen Archiv“, in den „Annalen des Königreich® Preußen %, 
im der Medicin iſchen Zeitung“ und vor allen in der „Breußiihen Staatszeitung“ über 
ſtatiſtiſche Verhältniſſe jeines Vaterlandes. — Gein Sopn ik Friedrich H. (1. di). 
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Soffmaun, Briedrih, zweiter Sohn, von Johann Gottfried H. (f. d.), 
ausgezeichnet Durch jeine geologiihen Korihungen, wurde um 6. Juni 1797 auf der Pinnau 
bei Wehlau in Dftpreußen, an jenem äußerften Ende des deutichen VBaterlandes geboren, von 
wo daßjelbe jchon jo viele energiiche Geifter und Geiftedanregungen erhalten hat. Im J. 1809 
kam er mit feinem Vater nach Berlin, wo ſich fein Beruf zur Naturfunde bald entſchied. 
Obgleich noch im jugendlichen Alter ftellte er fih doch unter die Baterlandsvertheidiger 
1813 und 1815. Nad dem Brieden jegte er in Berlin, wo er in der Zwijchenzeit 1814 
das Studium der Medicin, aber nur in der Abficht begonnen hatte, um ed ald Mittel zur 
eigentlihen Naturforihung anzuwenden, fort und begab jih 1818 nad Göttingen, wo er 
in den Vorlefungen von Hausmann die erften Begriffe von Mineralogie und Geognojte er— 
warb. Die großen Entdeckungen, von denen die Geognoſie neuerdings belebt wurde, und 
die noch größern Ausfichten, welche fie über den Bau und die Geſchichte unſres Weltförpers 
zu eröffnen veripricht, erfüllten feinen lebhaften Geift ganz. Kaum hatte er in Göttingen 
den erjten Anſtoß befommen, ala die Profefjoren in Folge einer Spannung zwijchen ihnen 
und den Studirenden mitten im Semefter die Borlefungen jchloffen. H. bereiste nun den 
Harz und ald er 1819 nadı Berlin zurüdfehrte, brachte er ſchon eine Fleine Sanımlung von 
Gebirgsarten mit. Er begann nun unter Weiß in Berlin ein geregelteres Studium der Mines 
ralogie und Geognoſie, aber ihon 1820 machte er wieder einen Ausflug nad dem Harz, doch 
blieb er ganz in der Nähe von Magdeburg in der Ebene und unterfuchte dieſe Gegend. Er erlangte 
bier intereflante Nejultate über die Beſchaffenheit der Oberfläche des flachen Landes und ihr 
Verhaͤltniß zu den in der Nachbarſchaft anftehenden Gebirgsarten. In jeiner erften Schrift ‚‚Ber: 
fuch einer joftematiichen Anordnung der Gebirgsarten“ ordnete ernach damaliger Weife die Ge— 
birgsarten nach polariſchen Gegenfägen, verließ aber jpäterhin dieje Richtung. In den nächſten 
Jahren durchforſchte er den Harz genauer, ging bis in die Wejergegenden und fludirte die Flöz— 
gebirge Helgolands, die Nefultate niederlegend in dem von Leopold von Bud empfohlenen 
Werkchen ‚Beiträge zur geognoſtiſchen Kenntniß Norddeutichlands‘‘ (1823). Er habili- 
tirte ſich als Privatdocent in Halle, in den Berien durchforſchte er Deutichland weftwärts bis 
and rheiniiche Schiefergebirge, Die nordweſtlichen Verzweigungen des deutichen Kügellandes 
von Bentheim und Münfter, dad Erz und Fichtelgebirge und zulegt das Zwiſchenland 
zwiſchen Harz und Ihüringerwald. Durd die Anerfennung feiner Keiftungen von Seiten 
des preußiihen Minifleriumd wurde ihm die Muße, in Berlin von 1827 bis 1830 fein 
großes Werk zujammen zu faffen „Ueberſicht der orographiihen und geognoftiichen Ver— 
hältniffe vom nordweſtlichen Deutjchland‘’ (Kpz. 1830), mit einem großen Atlas. Werner 
hatte nur bie thüringer Flözgebirge in jein Spflem aufgenommen, an einer vollftändigen 
Kenntniß der norddeuticen Flözformation fehlte nody viel. H. war der erfte, der fie er- 
reichte ; nicht nur die Zahl der Schichten hatte ſich ihm fat verdoppelt, fie erhielten jegt auch 
erft ihre genaue Beftimmung gegen einander: eine Vergleibung mit den Flözgebirgen an« 
derer Gegenten und Länder wurde num erſt möglich gemade. Am jeine Forſchungen 
namentlich über die vulcaniſchen Erideinungen in erweitertem Plane und mit defto mehr 
Hofinung auf große Erfolge fortiegen zu fönnen, erhielt er von der preußiihen Regierung 
Unterftügung und einen Ajährigen Urlaub zu einer Reife. H. ging über Wien nah Ita= 
lien, beſuchte den Veſuv, den Aetna, Elba, die lipariſchen Infeln, Pantellaria, vorzüglich 
Sicilien, worüber er eine äußerft genaue geognofliidye Karte entwarf. Er wurde 1833 Pro⸗ 
feffor an der Univerfität in Berlin. Die Pflichten, die ihm das Lchramt auflegte, hin—⸗ 
derten ihn an der Ausarbeitung feiner italienijchen Reife. Kaum hatte er aber unter dem 
allgemeinften Beifalle feine Borlejungen begonnen, als fih Symptome einer Krankheit 
zeigten, der er zu früh für fein Alter und für die Naturwiſſenſchaft ſchon am 6. Jan. 1836 
erlag. Er hinterließ eine reiche Sammlung von gediegenen Forſchungen, und wenn es auch 
gewiß war, daß feine Bapiere dem Drud übergeben werden würden, jo fonnte doch nicht 
verhindert werden, daß Andere, zufällig in dem Beflg von Abjchriften oder Gollegienheften 
gelangt, dieſe ercerptirten und die Ercerpte ald ihr Eigenthum druden liegen. Profeſſor 
Kämg, ein mitftveitender Sreund 9.8 und im Beflg der ihm von H. jelbft übergebenen 
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Abichriften, hat in einer Recenſton in der Hallifchen Allgemeinen Literaturzeitung nach gewieſen, 
daß Berghaus nicht frei ift von dent Vormwurfe, ähnliche Hefte für feine Schriften benutzt 
zu haben. H.'s Nachlaß ift übrigens gedrudt. 
Hoffmann, Heinrich Auguft, der einige Zeit durch feine „Unpolitiſche Lieder‘ 
die Aufmerkſamkeit Deutichlands in fo hohem Grade in Aniprud nahm, wurde am 2. Apr. 
1798 zu Fallersleben, einem hanöverſchen Dorfe, geboren und nennt fih nach feinem Ge— 
burtdorte Hoffmann von Falleröfeben, um ſich von feinen zahlreichen Namendgenoffen deſto 
leichter zu unterfcheiden. H. ftudirte 1816 in Göttingen, wandte fi bald von der Theo— 
logie zur Literaturgeichichte umd deutichen Bhilologie und ging, um dieje weiter auszubauen, 
1819 auf die neu errichtete Univerjität Bonn, wo er bald auch ‚Bonner Bruchſtücke des 
Otfried“ herausgab. Er fammelte am Rhein deutſche Volksgeſänge und hielt ſich lange 
in Holland und beionders in Leyden auf, um zahlreiche Denkmäler altniederländiicher Lite— 
ratur herauszugeben. Nachdem ſich H. einige Jahre in Berlin aufgehalten, ward er 1823 als 
Guftos an der Uiniverfitätöbibliorhek in Breslau angeftellt, wo er denn auch jeit 1835 —43 bie 
ordentliche Profeſſur befleidete. Sein Amt an der Bibliothek ſelbſt bat er jchon jeit 1838 auf- 
gegeben. — 5. hat, ein rüftiger Wandrer, mit Seume einige Aehnlichkeit und in feiner 
Geradheit und Derbheit mit Arndt. Won wiederholten Neifen nach Oeſterreich, ins ſüd— 
weftlihe Deutichland, in die Schweiz, nad) Dänemark, Holland und Belgien brachte der 
eifrige Forjcher immer reiche Schäge mit, die er mit Anmerfungen und Öloffar verjehen Dem 
allgeneineren VBerftändnig näher zu bringen fuchte. Am bedeutendften find vielleicht unter 
feinen Ausgaben die des niederdeutfchen „Reinike Vos““, „Sumerlaten, mittelhochdeutſche 
Gloſſen aus den Handichriften der Hofbibliothek zu Wien“ und die „Monumenta Einonen- 
sia‘‘ (Gent 1837), darunter das berühmte Lied auf den Sieg Ludwigs I. über die Nor— 
mannen, deffen Manufeript man längft verloren geglaubt hatte. Unter H.'8 literarbiftori« 
fchen Arbeiten find beionders zu nennen feine Biographie Joh. Ehrift. Günthers, des be— 
deutendften Dichters in der ‘Periode zwifchen Opig und Leſſing, jo wie feine auf gregem 
Duellenftudium berubende Geſchichte des deutichen Kirchenliedes bid auf Luthers Zeit. 
Don 1836—38 gab er ınit Morig Haupt gemeinfchaftlich Die ‚‚altdeutichen Blätter‘ her— 
aus und er interejfirte ſich ftetö jehr für Förderung des geiftigen Lebens in feinem nächften 
Bereih, indem er in Breölau zur Etiftung des dortigen Künftlerbereins viel beitrug und in 
feiner Monatsichrift von und für Schleſien aud auf populäre Bildung hinzuwirken ſuchte. 
Neben feinen gelehrten Arbeiten entwicelte H. ſchon trüb ein Eräftiges poctifches Talent. 
Er gab 1821 in Köln „Lieder und Romanzen“ heraus; 1826 „Alemanniſche Lieder “ ; 
1833 „Gedichte“; 1836 „Bud, der Liebe“; 1837 „Gedichte, neue Sammlung *, 
Man ficht in diefen Gedichten, wie eine Fräftige Natur ſich von den Einflüffen gleichzeitiger 
Poeſie entfernt gehalten, wie fle genährt von altdeutfchen Geift und vertrauend auf einen 
innern Kern ſich aufrecht erbalten bat in der Zeit des Schwankens, „der Zerriffenheit, des 
Ueberdruſſes“ und ſelbſtändig gegen die in einer Hinficht elegante, muntere und freie, auf der 
andern Seite aber ausartende, fandculotte Poeſie der negirenden, aber noch nicht wieder zur 
Idee durchgedrungenen jungdeutichen Richtung. Die beiden Theile der unpolitifchen Rieder, 
die 1840 und 41 bei Hoffmann und Campe in Hamburg erfchienen,, eröffneten die Meibe 
einer neuen, energifchen Oppofttionspoefie, die dann fchnell mit G. Herwegh und dem 
Dichter der „Lieder eined kosmopolitiſchen Nachtwächters“ ein ſcharfes Kleeblatt bildeten. 
Eine für unfere Zeit höchſt charakteriſtiſche Eriheinung! Und man fommt in Berfuchung, 
ob man diefe Lieder nicht noch lieber mit dem Auge des Publiciften, als mit dem des Aeſthe— 
tiferd und Freundes der Pocfte anjehen foll, Wenigſtens ift der Anklang, den die Gedichte 
finden, eben fo bedeutſam, ala die Erfcheinung ſelbſt. Denn dadurd bekommt das Wort 
des Dichters erſt feine Macht, daß es wie ein eleftrifcher Funken durch die ganze Batterie 
der Geifter hindurchſchlägt und die Wirkung einer fo allgemeinen Erjchütterung werden wir 
hoffentlich nod erleben. Auch in den unpolitiihen Liedern zeigt H. einen geraden, fern- 
deutſchen Sinn, der da feine Gefinnung Feineswegs mit Worten zu verhüllen ſucht. Cine 
ſcharfe Beobachtung aller Regungen, aller Ereigniffe der Gegenwart, ein waches Intereſſe 
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an dem Gedankenmächtigen, Mutbuollen, Verachtung aller Kriedherei, aller Lauheit und 
Philiſterthums bilden den Grundton bdiefer Lieder. Der Dichter hat den Erſcheinungen des 
Tags fogleih bis in ihr innerftes Weſen geblidt und ihnen eine jcherzhafte oder ernfthafte, 
jevdenfalld herzhafte Pointe abyewonnen. Jeden Zeitungsartifel über Höchſte und Aller 
höchſte Irivialitäten weiß er intereffant anzufaffen; die hiſtoriſche Schule und der deutſche 
Bollverein, die Waldalla und das Breslauer Schillerfeft, Landtagsabichied und der drei= 
zehnte Artikel, claffiiches Stillleben und Jacob Grimm. Alles wird vom Dichter auf eine 
finnige, geiftreiche Weije in die Sphäre der Dichtung gezogen und die ſchneidendſten Wahr⸗ 
beiten kommen oft auf die bumoriftifchfte Weile zu Tage. Der Dichter weiß, daß und 
Deutichen ein furzer Wig ſtets mehr gilt als die ausführlihften Dedurtionen und wenn wir 
aud nicht wie die Schotten (nah W. Scott) lange Schwerter und kurze Geduld führen, 
fondern die leßtere fich bei ung wie ein Strumpf dehnen läßt, jo find wir wenigftend von 
der Seite der Eile, der Neugierde immer auf Kürze erpicht und wir meinen, H.'s unpoli« 
tiſche Lieder werden ſich ſehr bald jogar ald Gaffenhauer geltend machen, indem fich die 
ganze Stimmung ded Volks in diefelben hineinlegt. — Wie in den Gedichten Herweghs 
ftebt Freiheit bier auf jeder Seite. Deffentliches Leben ſteht hier endlich einmal höber, als 
alle viel beiungenen Privattugenden. Ohne der Liebe und dem Wein die ihnen zu allen 
Beiten gebührende Huldigung zu verjagen, hat der Dichter gezeigt, wie die übrigen Erſchei— 
nungen eined bewegten Lebens unter den poetischen Geſichtspunkt zu bringen find und da« 
mit bat er ein neues, unerichöpfliches Feld eröffnet. — Man hat H. Unzufriedenheit vor« 
geworfen, aber wer kann mit der Gegenwart zufricden fein! Zufriedenheit ift überhaupt 
eine der Tugenden, die zu allen Zeiten die Menſchen in die Idylle der Unfreiheit eingelullt 
baben. H.'8 Unzufriedenheit ift aber weit verichieden von jenem Weltüberdruß Heines, ber 
den Hauptgrund dazu leicht in fich jelbft Hätte finden können. H. hat diejenige Heiterkeit, 
welche der fröhlichen Kunft neziemt, frifh bewahrt. Die berrlichiten Zechlieder (man 
vgl. Thl. I, ©. 75 und 84) eröffnen die „ Sigungen“, worin die Lieder eingetheilt find, 
wie e8 bei den alten Deutfchen Sitte war, die Berathungen beim Gelage zu eröffnen, und 
der Dichter ift nichts weniger, ald mit den Lebenden zerfallen, Gr weiß im Gegentbeil, 
daß unfer Vaterland an feinen Gütern ded Lebens Mangel leidet, wenn ed nur die Guter 
genießen wollte, Sein rüdjichtslofer Freimuth, namentlih in feinen Gedichten, brachte 
ihn aber nad) und nad in eine Stellung, die mit der feinigen zur Univerfität nicht mehr verein- 
bar fchien. Nach dem Erfcheinen der „Unpolitiiche Lieder“ wurde er in eine Unterſuchung 
gezogen, die zwar zu feinem Dejultate führte, bald darauf jedoch feiner Profeſſur ent» 
hoben. Seitdem machte er Reiſen in Deutjchland, wo er am vielen Orten mit Beftlichkeiten 
einpfangen wurde, aber auch hier und da, z. B. in Berlin und Hanober, eine Demüthigung 
erfahren mußte. 

Hoffmannu, Andreas Gottlieb, Kirchenrath und ordentlicher Profeſſor der Theo» 
logie in Iena, Sohn eines Müllers, 1796 in Welböleben im Mansfeld'ſchen geboren, bes 
fuchte das Domgynınaflum zu Magdeburg, machte 1813 ald Freiwilliger die Feldzüge mit, 
und widmete fid) nach dem Frieden den theologiichen Studien in Halle unter Knapp, Geſe— 
nius, Wegſcheider, Wahl und Niemeyer, deren Brincipien er angenommen hat. Bor allen 
gab er den orientaliihen Sprachſtudien, dem Hebräifhen, Syriſchen, Berfiihen und 
Sanffrit den Borzug. Seine Promotionsſchrift betrifft eine „Geſchichte der ſyriſchen 
Sprache“. Er habilitirte fih ald Docent in Halle, ging 1823 ald außerordentlidher Pro- 
feffor nach Jena, ward dort 1825 ordentlicher Profeilor, 1826 Doctor der Theologie und 
1828 weimarticher Kirchenrarh. Seine Vorlefungen erftreden ſich auf die Grammatif der 
orientaliihen Sprachen, auf biblijche Einleitung, Exegeſe und Kritif. Seine Schriften, 
Beweiſe eined gemäßigten Mationalismus, find „„Commentarius philologieo-eriticus in 
Mosis benedictionem* (Salle 1822 flg.), „Ueber den Zuftand des Chriſtenthums in 
Indien“ aus dem Engliihen bed Duboid (1824), ‚„„Grammatica syriaca‘“ (1827), 
Bearbeitung von „Warenkros Entwurf der hebräischen Altertbümer* (1832), „Die 
Apokalyptiker“ (1833 flg.), und „Bibliſches Reallexikon“ (1839 flg.). & ift außerdem 
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Mit- Herausgeber der Erich» und Gruber'ſchen Enchelopädie , deren zweite Section et 
nah W. Müllers Tode mit Haffelt, und als diefer auch geftorben war, allein ſeit 1829 
redigirte. 

Hoffmann, Karl Alerander, freifinniger und erilirter Bole, 1798 im Balatinat 
Mafovien geboren, ftudirte in Warſchau die Rechte und obwohl angeftellt, wurde er doch 
nicht weiter befördert, weil er im Verdacht war, Gonipirant gegen Rußland zu fein. Er war 
Mitglied der Gejellichaft „Alles gemeinſchaftlich“, wurde 1822 in Unterfuhung gezogen, 
zwar als nicht überführt der Haft entlaffen, aber für unfähig zum Staatödienjte erflärt umd 
unter polizeiliche Aufjtcht geftellt. Er zog ſich von der Gefellichaft „Alles gemeinſchaftlich 
zurüd, lebte wiffenichaftlihen Studien, ward 1828 für dienftfähig erklärt, Rath bei ber 
polniſchen Banf und gab die Zeitihrift „ Polniſche Themis“ Heraus, Er war mit beim 
polnischen Aufftande 1830, ſchrieb die vielgelefene Broichüre „Die große Woche der Bolen *, 
ward Banfdirector, ging nach der Schlacht bei Grochow mit der Banf nad) Kielce und nad 
feiner Rückkehr nach Warfchau wurde er als diplomatiicher Agent nad Deutihland geichidt. 
Er lebte nach der Unterdrüdung des Aufftandes in Dresden, das er aber auf Verlangen des 
zuffiihen Gefandten 1832 verließ, wahrſcheinlich weil die Schrift „ Blick auf den politischen 
Zuftand des Königreichs Polen unter der rufftichen Herrſchaft“ (1832) dem Gefandten 
nicht gefiel. In Paris, wo er ſich niederließ, gab er heraus „La nationalitE polonaise 
detruite‘‘ (1833). — Seine Gattin it Glementine, geborene Tandfa, polniſche Schrift» 
ftellerin, in Warſchau am 23. Nov. 1798 geboren. Sie ift Berfaflerin von „Sechs Hifto- 
riſche Novellen”, ‚Erinnerungen einer guten Mutter‘, „Mutter Amalia‘, „Erholungen 
für Kinder‘ u. a., lauter Schriften für Volkserziehung, auf die fie in Polen vielen Einfluß 
hatte. Sie ward Lehrerin an dem neu errichteten Gouvernanteninftitut und Oberaufieherin 
über alle Penflonsdanftalten in Warſchau. Sie verbeirathete fih 1829 und verließ Polen 
erft um ihrem Gatten nad Paris zu folgen, ald Rußland von feinem Siege den ausgedehn⸗ 
teften Gebrauch gegen die Beflegten machte. 

Soffmann, Karl Friedrich Vollrath, ein bekannter geographiſcher Schriftfteller, 
geb. am 16. Juli 1796 zu Stargard in Medlenburg, der Sohn eincd Sattler®, zeigte 
fhon früh ausgezeichnete Geiftesanlagen und befonderd großes Spradhtalent, verlor aber 
früh feine eltern, worauf ein Vetter in Briedland ſich feiner annahm. Nachdem er das 
dafige Gymnaſium befucht hatte, ging er 1812 nad) Berlin, um Theologie zu ftudiren, 
wandte ſich aber bald ausichliefend dem Studium ter Mathematif und Geographie zu. 
Nach vollendeten Studien war er A Jahre lang Hauslehrer bei einem mecklenburgiſchen 
Gutsbeſitzer, machte dann mit Unterftügung vom Großherzoge von Mecklenburg⸗Strelitz eine 
Meife durch Norddeutichland und ward dann ald Lehrer an Fellenbergs Inftitut in Hofwol 
angeftellt. Nach einigen Jahren folgte er der Einladung des Buchhändlers Gotta nad 
Stuttgart und übernahm dafelbft die Direction eines geographiſchen Inſtituts. In Stutt- 
gart vermählte er fi mit der Tochter eines reichen Bäckers, die ihm nach Münden folgte, 
ald das geographiiche Inftitut dahin verlegt wurde, aber 1829 zu ihren WUeltern wieder 
zurüdfehrte. H. gab jegt die Leitung des geographiichen Inſtituts auf, wurde an der Uni⸗ 
verfität zu München Privatdocent und fand mit jeinen Vorlefungen vielen Beifall. Als 
e8 aber im ihnen zu einem Exceß zwifchen der Burſchenſchaft und den Landsmannjcaften kam, 
erhielt $. von der Polizei die Weiſung, München zu verlaffen, befonders da er ſich in feinen 
Borträgen Ausfälle gegen den Katholicismus erlaubt Hatte. Gr ging jegt nad Stutt- 
gart zurück und jühnte ſich hier wieder mit feiner Frau aus; doch war dies nicht von langer 
Dauer. Im Sommer 1836 ging eine gänzlide Immwandlung mit ihm vor. Bisher 
batte er immer noch fleißig gearbeitet; jegt aber ſtürzte er fi in einen Strudel von Vergnü⸗ 
gungen und juchte im ftarfen Genuß von Wein Aufregung und Zerftreuung. Nod einmal 
föhnte er fi mit feiner Brau aus; doch 1840 folgte die gerichtliche Scheidung, was auf 
fein geiſtiges Leben eine ſehr machtheilige Wirkung gehabt zu haben ſcheint, da er jeine 
Frau innig liebte. Er wurde immer arbeitöfcheuer, verfiel immer mehr einem ungeregelten 
eben, gerieth in dem bitterften Mangel und ftarb am 20, Aug. 1841, Graf Wilhelm 
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von Würtemberg, einer feiner ehemaligen Zöglinge in Hofwyl, erfuhr zu ſpät Die traurige Lage 
feines frübern Lehrers umd fonnte nur noch feine legten Tage erheitern. Wenige Tage vor jeinem 
Tode erhielt H. einen Auf nadı Petersburg und Dorpat. Die vorzüglicften feiner Schriften 
find: „Die Erde und ihre Bewohner” (Stutta. 1833; 5. Aufl., 1839), „Deutſchland 
und feine Bewohner‘ (4 Bde., Stuttg. 1834—36), „Europa und feine Bewohner‘ 
(8 Boe,, Stutty. 1835 — 40), „Das Vaterland der Deutihen‘ (1. Abtblg., Nürnb, 
1839), „Die Völker der Erde, ihr Leben, ihre Sitten und Gebräude‘ (2 Bde., 
Stuttg. 1840), „Hertha“ (2 Bde., Ulm 1840 —A1), „Atlas für Schulen‘ (Stutig. 
1833; 3. Aufl,, 1837) und „Vollſtändiger Himmelsatlas‘‘ (Stuttg. 1835—37; 2. 
Aufl., 1842). 

HDoffmannsegg, Joh. Genturius, Graf von, hochverdient als Entomolog und Bo» 
tanifer, geb. am 23. Mai 1766 zu Dre&den, ftudirte zu Leipzig und Göttingen befonderd neuere 
Spraden und Naturwiffenfchaften, bereiste dann Italien und Ungarn, wo er ſich beſonders 
mit dem PBraftiichen der Entomologie beichäftigte, und legte nach feiner Zurüdfunft die ber 
rühmte, nad ibm genannte entomologiibe Sammlung an, mit Deren Hülfe Illiger und 
Hellwig eine Reform in der Entomologie zu Stunde brachten. Später bereiste er mit Dem 
PBrofejlor Link und Dr. Tilefius, Portugal, Spanien und Franfreich, und ihre Entdefuns 
gen in der Botanik diefer Yänder haben höchſt vortheilhaft auf das Studium der Botanik 
der neuern Zeit eingewirft. Eben fo war Diele Reife für die Entomologie von großem Nugen. 
Nach feiner Rückkehr beichäftigte er ſich zu Braunſchweig theils mit feiner Sammlung, theils 
mit den Vorarbeiten ſeines großen Werks, welches er ſpäter zu Berlin unter dem Titel 
„Flore portugaise‘“ auf feine Koften an das Licht treten ließ, und das ein Meifterftüd ty« 
pograpbiicer Schönheit it. 18 Hefte mit 85 Abbildungen und 136 Bogen Tert often 
dem Verfafler nicht weniger ald 50,000 Thaler, worauf die preuß. Regierung 1825 das 
Ganze übernahm. Außerdem gründete 5. das Berliner zoologiſche Muſeum nad feinen 
Planen und Angaben, befonders aber Durch den Verkauf feiner ausgezeichneten Sammlungen 
an den König von Preußen, verlieh jedoh 1816 Berlin wegen Bamilienverhältniffe, und 
lebte feit diefer Zeit zu Dresden, und auf einem Landgute dafelbft, welches durch ihn zu 
einem ausgezeichneten botanischen Inftitute umgefchaffen wurde, den Wiſſenſchaften in ftiller 
Zurüdgezogenpeit. 

Sofmannswaldan, Chriftian Hoffmann von, geb. den 25. Dec. 1618 zu 
Breslau, ſtammte aus einer alten ſchleſiſchen Familie, ftudirte zu Leyden und zeigte ſchon 
früh glückliche Anlagen zur Poeſie, welche ſchon von Opig, der ſich eine Zeit lang zu Danzig 
aufbielt, wo H. das Gymnaſtum befuchte, bemerkt wurden. Nach vollendeten Studien be= 
reißte er ald Geſellſchafter des Fürſten von Fremonville die Niederlande, Frankreich, Enge 
land und Italien, worauf er fih ald Rathsherr in feiner Vaterſtadt niederließ, und derfel« 
ben durch mehrere Reiſen in Angelegenheiten der Stadt an den kaiſerlichen Hof nützte. Er 
ftarb den 18. April 1679 als faiferliher Rath und Präſes des Rathscollegiums zu 
Breslau. Sein Name ift unter den Dichtern feiner Zeit nicht unbekannt, denn er benugte 
die Bildfamfeit der deutichen Sprache fehr glüdlich zu deren Wortbereiherung, legte aber mit 
Lohenſtein (f. d.) den Grund zu dem Berfalle der fchleftichen Dichterfchule, indem feine 
Gedichte an Schwülftigfeit Teiden und wegen ihrer zahlreihen unfeufchen Stellen eines 
deutſchen Dichters unmwürdig find. Sie erfchienen zuerft Breslau 1673 und öfter, zuleßt 
Leipzig (1734, 7 Bde). Mit ihnen vereinigt find feine Meberfegungen des ſchwülſtigen 
und fhlüpfrigen Italienerd Marino, der H.'s Vorbild war. 

Hoffnung ift das freudige Gefühl, welches fih mit der Vorausfegung oder Er⸗ 
wartung eines zufünftigen Wohle verknüpft. Die Möglichkeit der H. fegt die Erinnerung 
gelungener Pläne, erfüllter Wünfche voraus; denn wen Alles fehlſchlug, der verlernt 
allmälig das Hoffen. Da aber die Zufunft ungewiß und das Angenehme felten vom Uns 
angenehmen getrennt ift, fo verfmüpft ſich meift mit der Hoffnung auch die Beſorgniß, daß 
das Erwartete nicht eintreten werde. Die H. verleiht der Seele Kraft im Leiden; nur wenn 
die Phantafte zu mächtig ift und der Seele durch Vorfpiegelung einer untrüglichen Erfüls 
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lung des Erwarteten und Erfehnten die Kraft raubt, den Pflichten der Gegenwart zu genü⸗ | 


gen und jo gewiflermaßen der Erfüllung jelbft vorzuarbeiten oder ſich für Die endliche 


Zäujhung zu ftählen, wird die H. verderblih. Bon den Griechen wurde die H. als ein 


leicht einherfchreitendes Mädchen abgebildet, in der Rechten die Blüthe eines Granat- 
apfelbaumes, mit der berabgeienften Linken das Gewand ein wenig lüftend. In Rom 
hatte fie viele Tempel und Altäre; oft trägt fie Die Statue des bonus eventus auf 
der Hand. 

Hofmann, Heinrich Karl, wegen feiner liberalen Anſichten über politiihe Ber- 
bältniffe der Gegenwart längere Zeit verhaftet, ift am 31. März 1795 in Nedarfteimad 
im Großherzogthum Heffen geboren, beſuchte die Schule in Darmftadt und die Uiniverfitäten 
in Gießen und Heidelberg und wurde 1817 Hofgerichtsadvocat und Procurator in Darm: 
fladt. Der Theilnahme an den verbotenen Zufammenfünften der Gemeindedeputirten be 
fdhuldigt wurde er 1819 verbaitet, und obwohl die Unterſuchung geichleflen war, doch nicht 
freigelaffen, vielmehr ward er der Theilnahme am Männer » und Jünglingebunde und an 
der Erfurter Verſchwörung, in Bolge deren der Major von Berentheil verhaftet wurde, be 
ſchuldigt und nad) dem Beſchluſſe der Mainzer Gentralunterfuhungs-Gommijjion nah Köpenid 
audgeliefert. Nach feiner Ruͤckkehr nach Darınfladt 4826 warb er gegen Gaution freige- 
laſſen und 1831 von dem angejchuldigten Verbrechen und von Zahlung der Koften freige 
ſprochen. Unterdeſſen hatte die preußiiche Megierung am die Gensdarmerie der Grenze den 
Befehl erlaflen, H. feftzunehmen, fobald er fih auf preußiichem Gebiet betreffen laſſe. 
Nachmalige Nahjuchungen in Berlin wie in Darmftadt um Aufhebung dieſer Maßregel 
blieben ohne Erfolg, angeblidy-weil er fortfahre, in feinen Schriften zu gewaltjamen Abän- 
derungen des politiichen Rechtözuftandes Preußens auizureizen. Ein in dieſer Beziehung 
für ihn günftiger und beinahe einjtimmiger Beichluß der zweiten Kammer der Heſſiſchen 
Stände jcheiterte an dem Widerftande der eriten Kammer. H. war Präfident des in Darm- 
Hadt gebildeten Advocatenvereined, Gaflirer eined Poleuvereind 1832 und Vicepräſident des 
Provinzialvorftandes des Vereines für Berbeflerung des Zuftandes der Juden. Als 
Säpriftfieller gab er „Deutſche Vollsgeſchichten“ (1821), „Ueberſicht der Geſchichte des 
Großherzogthums «Heffen in 6 ſynchroniſtiſchen Tafeln““ (1828), ‚Beiträge zur Erörterung 
vaterländiicher Angelegenheiten‘ (1831) heraus und redigirte die „Heſſiſchen Blätter“, 
Riftete und redigirte den „Beobachter in Heſſen bei Ahrin‘‘, ein Blatt für Verfaſſung, 
Berwaltung und BVolfsleben im Großherzogthum Heffen, und nahm an andern liberalen 
Blättern für Aufrechthaltung und Ausbildung des Gonflitutionalismus Theil, Außerdem 
lieferte er zu Welferö Staatölerifon, zu Mittermaierd Archiv für civiliftifche Brarid und zu den 
politiichen Annalen Rottecks Beiträge, jo wie er zwei Hefte „Verſuche in Bearbeitung des 
römischen Rechts“ (1830— 31) erjcheinen lie. 

Hofmann, Auguft Konrad, Freiherr von, als großberzoglich heijticher Binanze 
miniſter am 9. Aug. 1841 geftorben, war der Sohn eines Amtmanns, von bürgerlicher 
Abkunft, geboren am 28. April 1776 in dem oberheſſiſchen Yandftädtchen Nidda. Er 
ftudirte in Giegen und Erlangen von 1792 die Rechte, ward 1797 Anwalt in Darmftabt, 
1802 durch Verwendung feines nahen Verwandten des Geheimraths Schneider, Bicar 
des Kammeranwalts, 1803 Hoffammerrath, von 1805 am oft zu außerordentlichen Ges 
fchäften in den vielen Territorialveränderungen verwendet, 1816 Oberappellationsrath und 
Mitglied der mit Befignahme und Organijation der Provinz Rheinheſſen beauftragten Ges 
neralcommiffton, 1819 durch Grolman geheimer Neferendar und 1820 geheimer Staats- 
rath im Minifterimm der Finanzen. In demjelben Jahre erſchien flatt des Staatogrund⸗ 
geſetzes das befannte Edict, deſſen Vertheidigung in den Ständen H. anvertraut war, Gr 
verſocht im bartnädigen Kampfe die Grundjäge und Tendenzen bed Minifteriums Grol- 
mann, unterlag aber bei der Frage über dad Steuerverwilligungdrecht. Im folgenden 
Sabre 1821 arbeitete er mit dem neuen Binangminifter Du Thil (ſ. d.) und mit Eigen 
brodt (j. d.) für Ordnung und Herftellung der Finanzen und des Grebitd und für Abe 

ihaffung der Aemterzölle, durch welche der innere Verkehr gehemmt wurde, Um dem Handel 
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einen größerm Markt zu verichaffen, unierbandelte er im Auftrage der Regierung mit den 
Nadbarfianten über Handeldtractate, aber nur mir Baden fam 1824 ein Vertrag zu Stande, 
ver jedoch jdon 1825 wieder gekündigt wurte, Unterhandlungen mit Bayern, Würtems 
berg, Kurbejlen und Naflau führten zu feinem Ziele. Im folgenden Jahre 1826 bejtritt 
er ald Regierungscommiſſar dad Recht der Kammer, ſich die Staatsrehnungen mit den er— 
forderlichen Urfunden vorlegen zu laſſen, mußte aber den Borderungen der Stäude nad)= 
geben. Glücklicher war er in der Vertheidigung dev -SBerjonalfteuer und eines Geſetzent⸗ 
wurfs für Ginführung einer neuen Gewerbfteuer. Im Sabre 1827 leitete er ald Com« 
miſſar die Verhandlungen mit Preußen über einen Zollanihlug an das Syſtem Preußens 
und 1828 ward Darmftadt in den Zoll aufgenommen. Nah Orolmannd Tode 1829 
ward He, nachdem er 1827 in den Freiherrnſtand erhoben worden, Vorſtand und Präjts 
dent des Binanzminifteriums, wirklider Geheimrath und eribien als folder in der Stände— 
verjanmlung mit Dem Antrag, Die von den Regenten ald Regierungsnachfolger contrabire 
ten Baifiven von 2 Mill. Gulden jollten auf die Staatscajfe übernommen werden, Wäh— 
rend der Verhandlungen brach die Julirevolution aus, in deren Bolge H. die Broſchure, 
eigentlich eine, Rede für Das Haus, herausgab: „Beiträge zur nähern Kenntniß der. Geſetz- 
gebung und Verwaltung des Großherzogthums Heſſen“ (1832), wogegen die kräftige Ge— 
genrede von Hundeshagen in Gießen erichien, zuerft in „Freimüthiges Sendidreiben an 
Sr, Greellenz Herrn Präſidenten Freiherrn von Hofmann‘ (1832) umd Daun „Die 
Stantsfräfte des Großherzogthums Heilen‘. Beide Schriften boten genug Aulaß zu Re— 
pliken; fie unterblieben ; vielmehr erfolgte der Austritt Gigenbrodis aus dem Departement 
der Finanzen ald eine flille Kritit des ganzen Finanzſyſtems. Auf den Yandtagen 1833 
bis 1840 wurden aber Die Finanzen derb beſprochen und H. ging jo weit, durch einen Antrag 
von 1834 das ſtändiſche Steuerverwilligungsrecht illujoriih zu machen. Mit Widerftreben 
joll H. das Edict 1833 unterzeichnet haben, worin die Staatädiener zu einem normalen 
Denken, Neben und Handeln aufgefordert wurden, mit-dem Zujage, man werde „ſtets ein 
wachſames Auge auf ihr Berbalten in ſolchen Beziehungen richten, und bei allen Geſuchen 
um Anftellung,, Beförderung oder Gehalisverbejjerung nicht nur auf die Dualification zu 
oder in Dem fpreiellen Berufe, jondern aud auf jenes allgemeine Verhalten des Auſuchen—⸗ 
den Nüdjicht zu nehmen‘. H. fing 1840 den Bau einer Billa in der Nähe Darmſtadts 
an und die Unficht gewann Raum, daß er ſich, auch wegen der Rheindammsgeſchichte, in das 
Privatleben zurückzuziehen entichloflen jei. Uber ald Alles zu jeiner Aufnahme im Juli 
1844 bereit war, erfranfte er; eine Bruſtwaſſerſucht, deren Keime ſich in-jeiner Empfäng— 
lichfeit für Die Breuden der Tarel ſchon früher entwickelt harten, machte feinem Leben plötzlich 
ein Ende. Auf dem Sterbebette erhielt er den preußiſchen Adlerorden erfter Claſſe, nach— 
dem er ſchon, 1828 den zweiter Glafje empfangen batte. 

SHofuarren oder Luftigmader, Das Alter der H. verliert fih-in ferne Jahrhun—⸗ 
derte, Der allgemeine Hang der Menſchen zur Belufligung hat ihnen wohl den Urjprung 
gegeben. Daher ihr hohes Alter. Bei den Griechen war ein Bedienter der Luſtigmacher, 
der zur Munterkeit der Vrivatfeite nothwendig und, wie aud Xenophons Sympoſium ſicht⸗ 
bar, jelbft in dem gefitteten Zeitalter allen Geſellſchaften willkommen war. Don ihnen 
finden wir jeloft zur Zeit des trojaniichen Krieges Spuren (vgl, Anarandrides in jeiner 
yeporrouavia). Der König Philipp von Macedonien hatte ihrer mehrere in feinem 
Gefolge: Wahrſcheinlich, daß fie aus dem weiclichen und wollüjtigen Orient zu den 
Griechen und Römern gefonmen find, Denn die Nömer braten nad den aſiatiſchen 
Beldzügen auch Aſiens wollüftige Weiſe, jeine Sängerinnen, Harfenipieler, Hiſtrionen und 
Luftigmacher (bei Tiſche) mit dahin. Der Hunnenkönig Attila hatte ſchon im 5. Jahrh. 
jeine Luſtigmacher bei Tafel; Die griechiichen Kaiſer hatten jie au, und unter. den Karolin« 
gern fieht man deutliche Spuren davon, Nach den Kreugzügen wurde der Brauch H. zu 
halten, an allen europäiſchen Höfen, weltlichen und geiftliben, allgemein. Die Troubas 
dours arteten in Kofnarren aus. Ihr Zweck war die Beluftigung ihrer Herren. Er mußte 
erreicht: werden, wie? kam nicht in Betracht, Daher ihre Ehre wicht eben groß. Die 
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ganze Welt in Reden, Gebehrden und Kleidern nadzuäffen, war ihr gewöhnliches Spiel. 
Den Nugen hatten fie, daß fle ihren Herrn und Fürften zuweilen die Wahrheit jagten , die 
biefe heute fo jelten hören. Man will auch Beiipiele haben, daß H. ihrem Herrn bisweilen 
guten Rath gegeben, ihn von mander Thorheit abgehalten, Krankheiten geheilt haben x. 
Sie zeidmete eine befondere Tracht aus; dazu gehörte: 1) der befhorne Kopf (icon 
die Weije der Griechen); 2) die Narrenfappe oder Gugel (Kugel, Kogel, Koggel, 
Kagel), ein Kopfputz, der eine fugelförmige Geftalt hat und bisweilen einem türfijchen 
Bunde oder Turban ähnelt. 3) Die Efeldohren. Gelehrte Mönde und andere 
Zeute trugen nicht felten aud) die Gugel, daher gab man den Narren zu näherer Charaf- 
teriftif wahrfcheinlich noch die Ejeldohren. 4) Der Hahnenkamm, ein außgezadter 
Streifen rothen Tuchs, einem Hahnenkamm ähnlich, der über die Gugel vom Anfang ber 
Stirne bis in den Naden lief. 5) Der Narrenfoldben, wahrſcheinlich Anfangs nichts 
Anderes ald die Pflanze, welche noch jegt den Namen Narrenfolben, Rohrfolben (1ypho 
Linnaei), bisweilen auch Narrenfcepter führt. Man machte fie ipäter aus Leder in Form 
einer Hereuleskeule mit einem Riemen für den Arm oder die Hand des Narren, Andere das 
mit zu neden oder ſich gegen Angreifende zu vertheidigen. 6) Der Narrenfragen, 
ein gewöhnlicher weißer Kragen, Anfangs von Jedermann getragen, fpäter nur ald Schmud 
der Narren betrachtet. 7) Die Schellen, Anfangs eine Bier großer Herren und Damen, 
fpäter nur den Narren gelaffen, die fie an den Kleidern, an der Gugel, an den Ejeldohren x. 
trugen. Die H. verihwanden im 18. Jahrhunderte mit dem feinern @efühle, dem Gefallen 
an edlern Beluftigungen. Bol. „Geſchichte der H.“ von Karl Friedrich Flögel (LXiegnig 
und &p}. 1789). 

Hofwyyl, Dorf im Canton Bern (Schweiz) 2 Stunden von der Stadt Bern, in 
der Richtung auf Solothurn, in romantiicher Gegend gelegen, berühmt geworden durch 
Bellenbergd landwirthſchaftliche Erziehungsinſtitute. Diefe Anftalten befteben gegen« 
wärtig ſowohl hier als in dem benachbarten Münchenbuchiee in: 1) einer Muftermeierei ; 
2) einer Meierei, wo neue landwirthſchaftliche Entdeckungen und Verbefferungen verſucht 
werden; 3) Werfftätten zur Verfertigung von Aderbaugeräthe; 4) einem theoretiſch⸗ 
praftiihen landwirthſchaftlichen Inftitute; 5) einer weithin berühmten Erziehungsanftalt ; 
6) einer Armenfihule und 7) einer Unterrichtdanitalt für Dorfihulmeifter. Vgl. den Art. 
Bellenberg. 

Sogartb, William, dieſes Originalgenie, ein Maler und Kupferfteher, geb. zu 
London 1697, wurde bei einem Silberſchmied, Ellis Gamble, in die Lehre getban, wo er 
nichts Befondere8 erlernen konnte, da feine ganzen Arbeiten in @ingraben von Wappen 
und andern unbedeutenden Gegenftänden beftanden. Auch auf der von ihm fpärer beſuchten 
St. Martind- Lane Afadeınie, wo er nad der Natur zu zeichnen anfing, arbeitete er nur 
mittelmäßig. Endlich legte er ſich auf Eharafterzeihnungen und Darftellung der Leiden⸗ 
fhaften ; wie ausgezeichnet er hierin war, ift allgemein befannt. Seine Zufammenjegungen 
find fchlecht gezeichnet, auch hinſichtlich des Colorit zu ſchwach, aber mit bewunderungs 
würdigem Genie erfunden. einer Beobachtungsgeift, Reichthum der Gedanken und große 
Wahrheit im Ausdrude zeigen fih in allen feinen fpätern Arbeiten, vorzüglih in ben 
fomifch-fatirifchen Scenen. Seit 1720 hatte er dad Wappen» und Plattenſtechen für ſich 
betrieben, ohne durch diefe Arbeiten befannt zu werden: dies, legtere geſchah aber durch 
17 von ihm zur Duodez = Ausgabe von Butler’d „ Hudibras * gelieferte Platten. Das 
erfte Stüd, wodurd er ſich ald Maler zeigte, war eine Darftellung der Wanstead Assembly, 
worauf er die Porträts nad dem Leben zeichnete. Er legte fi von nun an einige Zeit 
auf Vorträtmalerei, hatte aud) genug zu thun, weil er fhnell und treffend arbeitete. Im 
Berbindung mit Tperd Tieferte er Mehreres für den Brühlingsgarten im Baur- Hall, unter 
andern bie bier Tageözeiten. Sein in 3 Blättern berausgegebener ‚„‚Harlol's progress“ 
(Darftellungen aus dem Leben eines Freudenmädchens), worin er mit Geiſt und großer 
Wahrheit das Lafter malte, machte ihn allgemein und rühmlichft bekannt. Im diefer Manier 
ftellte er da8 „Leben eines Liederlichen“, die „Keirath nach der Mode“ und „Gharafteri= 
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ftifche Lebendläufe* verichiedener Verfonen dar. Als Hiftorienmaler ift er weniger aud« 
gezeichnet ; dies beweifen „Der Teich von Bethesda“, „Der barmbderzige Samariter”, 
„Die Predigt des heiligen Paulus“, „Pharao's Tochter“ u. a. Im 3. 1753 gab er 
eine „Analyie der Schönheit“ heraus, „‚The analysis of beauty, written with a view of 
fixing Ihe fluctuating ideas of taste‘, welde unter Aufficht des Verfaſſers von Mylius 
ins Deutjche überiegt ward (Berl. 1754), franzöſiſch von Janſen (Paris 1805, 2 Bde.) 
mit einer „„Notice chronologique, historique et eritique de tous les ouvrages de peinlure 
et de gravure de Mr. Hogarth““. Gr zeigt in diejer Schrift, bei welcher ihn Benj. Hoadly, 
Ralph, Mordell und Towley unterftügten, durch viele Beiſpiele, daß die frumme Linie bie 
der Schönheit und die Wellenfigur dem Auge am angenehmflen fei, weshalb die Wellen⸗ 
linie den Namen der Hogarth'ſchen Schönheitälinie erhielt. — H. affectirte öfters Verach⸗ 
tung gegen ſolche Kenntniffe, die er ſelbſt nicht beiaß, zumal da er ohne fie jo berühmt 
geworden war. Er ftarb ven 25. Oct. 1764. Da er dad Mechaniſche bei feinen Arbeiten 
ziemlich vernachläſſigte, fo ſagte er Öfter& mit Bezug darauf: „Ich erfenne die ganze Welt 
als rechtmäßige Richter über meine Gemälde an, blos die Kunftgenoffen ausgenommen *, 
Seine Kupferftihe werden zu hoben Preiſen bezahlt. Die Kupferplatten famen nad dem 
Tode feiner Frau im I. 1789 an feine Nichte Miß Lewis, die fie an Boydell (ſ. d.) 
verkaufte. ine ſchöne Ausgabe feiner Werte nady den von Heath retouchirten Originals 
platten erihien unter der Leitung Nicholo' (3 Bde., Lond. 1820— 22, #ol.); andere 
erichienen zu Reipzig (1831 — 35; 3. Aufl., 1841, ol.) und in Stuttgart (1839— 40). 
Unter den Erklärungen derjelben find zu erwähnen John Ireland's „„H. illustrated** (3 Bde., 
Lond. 1791—98) und deffen „Graphie illustrations of H.“ (4 Bbe., Lond. 1794—99), 
John Trusler's „„H. moralized‘‘ (Xond. 1768, 4.), Coot's „‚H. restored with commen- 
taries“ (Xond. 1802, 4.; 2. Aufl., mit einer „Clavis Hogarthiana‘, 3 Bde., Xond. 1808), 
Clart's „Works of H.“ (2 Bde., Lond. 1810), Nidıols’ „„Clavis Hogarthiana‘* (Xond, 
1817); die befte, jelbft nadı dem Ausſpruche der Engländer, lieferte Kichtenberg, „Erklä— 
rungen der He'ſchen Kupferftiche mit verfleinerten Gopien derielben von Riepenhauſen“ 
(13 Kief., Gött. 1794— 1831, Fol.). 

HDogendorp, Gijepert Karl, Graf von, Staatdminifter des Königreichs der Niebers 
lande, Mitglied der Bencralftaaten, Großkreuz des Ordens vom belgiichen Löwen, berühmt 
durch feine unerſchütterliche Anhänglichfeit an das Haus Oranien, wurde am 27. October 
1762 zu Rotterdam geboren. 1773 ging er mit feinem älteren Bruder Dietrich, welder 
in der Folge unter Napoleon diente, nad Berlin, beſuchte die Cadettenſchule dajelbft, 
wurde jodann Page beim Brinz Heinrich von Preußen und machte, als Fähntich in deffen 
Regiment, den bayerſchen Succejjtondfrieg mit. 1782 ind Vaterland zurücgekehrt, erhielt 
er eine Offizierftelle in der Garde des’ Prinzen von Oranien, Das Jahr darauf nahm er 
feinen Abſchied, und flattete den Vereinigten Staaten einen Beſuch ab, wobei er fih von 
Seiten Waſhington's der berzlichften Aufnahme zu erfreuen hatte. 1784 war er wieder 
in Holland, fludirte auf der Univerfirät Leyden und promovirte als Doctor der Rechte, 
Wegen feiner dem Prinzen geleifteten Dienfte wurde er nach Wiederherftellung der Erbe 
fatthalterichaft zum Großpenftonär von Rotterdam erhoben. Unter der franzöſiſchen Oecu⸗ 
pation weigerte ſich H., als echter Patriot, irgend ein Amt anzunehmen. 1802 juchte er 
auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung eine Golonie, beftehend aus Anhängern der oras 
niſchen Partei, zu gründen, ſah ſich jedoch bald genöthigt, dieſes Unternehmen, wobei er 
einen großen Theil ſeines Vermögens einbüßte, aufzugeben. Später vereinigte er ſich mit 
Nepelaar, Ban der Duym, de Ionge Stirum, Changuion und Andern, die im Gehei⸗ 
men auf eine Wiedereinjegung der Familie Oranien hinarbeiteten. Am 30.Nov. 1813 traf 
endlich der Bring wieder im Haag ein, und H. wurde nun Präfident des Ausſchuſſes zur 
Ausarbeitung der neuen Gonftitution, die im März 1814 zu Amſterdam Souverän und 
Repräfentanten der Nation feierlich beichworen. H. erbielt ſodann das Portefeuille der 
auswärtigen Angelegenheiten und die Stelle eined Vicepräftventen im Staatsrath. 1815 
erhob ihn der König in den Grafenftand mit Ertheilung des Großkreuzes vom belgiichen 


714 Hogg 


Löwenorden. Wegen geſchwächter Geſundheit nahm er jedoch 1816 feine Dimiſſton als 
Vicepräſident, mit Beibehaltung des Titels als Staatsminiſter. 1815 wurde er Mitglied 
ber zweiten Kammer der Generalſtaaten, und gehörte darin zu derjenigen Oppofition, 
weldye ſich bei verichiedenen Gelegenheiten den antiliberalen Mafregeln der Minifterr Ban 
Maanen, Appelius und Sir witerfepten. Seinen ihm in der erften Kammer gebübrenden 
Ei gab er freiwillig auf, weil, was feinem echt conftitutionellen Sinne widerftrebte , Die 
Verhandlungen derielben nicht öffentlich gepflogen werden. Gr flarb am 6. Aug. 1834. 
Er bat herausgegeben: „Betrachtungen über den Handel Indiens * (1804, 2 Bpe.), „ ®r- 
trachtungen über die politiſche Oeconomie des Königreichs der Niederlande (1818 — 24, 
9 Bde.) ; ferner „„Leitres sur la prosperit& publique* (2 Bde., Amſt. 1830) und „La 
separation de la Hollande et de la Belgique‘ (Aufl. 1830). — Sein älterer Bruder, 
Diirk von H. geb. im Haag, früher holländ. Gefandter in Peteröburg, dann Gouverneur 
in Java, wovon er aber wegen feiner Bedrückungen abgerufen ward, wurde unter Louis 
Bonaparte Kriegdminifter, befleidete dann mehrere Gelandtidaftspoften und wurde 1811 
von Napoleon, dem er ſtets ergeben war, zum Divifionsgeneral und 1812 zu jeinem 
Adjutanten ernannt. Später war er Gouverneur von Königsberg, Wilna und Hamburg, 
machte ſich aber überall Dur feine Härte und unfreundlided Weien verhaßt. Nah Napo- 
leon's Falle kehrte er in feine Heimath zurück, ſchloß fib 1815 nad Napoleon's Rückkehr 
von Elba wieder an diefen am, ging nad deſſen zweiten Sturz 1816 nad Brafilien und 
ftarb bier auf einem Landgute in der Näbe von Nio Janeiro. 

Dogg, James, genannt der Ettrib- Schäfer, geb. den 25, Jan. 1772 in der Shire 
Selkirk, ſonſt auch Ettrif» Koreft, des ſüdlichen Schottlands, genoß einen bürftigen 
Schulunterricht, der bald ein Ende batte, als er die Heerden jeines Vaters, eines Bauers 
und Schafzüchters, hüten mußte. Später ward er jelbft Schafhirt. Der vertraute Um— 
gang mit der Natur, die wilde und romantiſche Landſchaft wirfte mächtig auf das empfäng- 
liche Gemüth bes fillen, abgeſchiedenen Hirten und wedte in ibm den Hang zum Dichten. 
Beſonders begeifterten ihn auch die reichen jchottiichen Lieder und Sagen, die da noch im 
Diunde des Volkes leben, er verjuchte Nachbildungen und brachte fie glühlih zu Stande. 
Doc fo lebendig des armen Hirten Begier nad dem Lernen, nad Ausbildung war, jo 
fand er doc in feiner argen Lage feine Gelegenheit dazu, denn der 18jährige H. fonnte 
ja nur wenig leſen und jchreiben. Da fam er 1796 zu einem Herrn, der ihm Bücher Lich 
und mebr Gelegenheit zu feiner Ausbildung gab. Bei der großen Lernbegier wurde. H. bald 
nit der Sprache und dem Versbau vertrauter und ſchrieb ſchon 1793 feine Arbeiten nieder, 
Schäfergedichte und Balladen. Er jchrieb fie unter jeiner Heerde, wie auch jeine nächſte 
Arbeit, ein Luftipiel (in. 5 Aecten), das ſchon 1795 folgte und von jeinen Freunden, denen 
er ed vorlas, mit großen Beifall und Gelächter aufgenommen wurde. H. gewann nun 
auch mehr Vertrauen zu ſich und ließ 1801 auf feine Koften Gedichte drucken. Niemand 
beadhtete fie und H. war ohne Geld. Walter Scott, der den Hirten einft auf ber Weide 
getroffen und fennen gelernt hatte, bewog ihn zu einem neuen Verſuche, eine Arbeit von 
fi drucken zu laſſen. Gr war glücdlicher ald der erfte: feine Dichtung „The mountain 
hard“ und fein Buch über die Schafzucht braten ibm 300 Pfund ein, eine übergroße 
Summe für den armen Schäfer. Sie entſchied das Unglück des in feiner Freude geblen- 
beten H., der aldbald zwei große Pachtungen übernahm, zu deren Bewirthichaftung wenige 
ſtens eine zehnmal jo große Summe gehörte. H. mußte feinen Gläubigern weichen, war 
ohne Arbeit, obne Geld durd ein ganzes Halbjahr. Da gebt er zu Anfang des Jahres 
1811 nach Edinburg und will ald Schriftfteller fein Glück machen. Eine Wochenſchrift: 
„Der Spion’‘, die er herausgiebt, will nicht gefallen und geht bald wieder ein. Dazu 
trifft ihn eine fchwere Krankheit. Linter Sorgen und Mühen erjiheint das 3. 1813, wo 
er mit feinem Werfe: „The Queen’'s wake‘‘ hervortrat, das feinen Ruhm begründete, 
Es enthält die Beichreibung eines Feſtes, am Vorabende der Einweihung einer Kixche, bei 
welchem Maria Stuart mit ihrem Gefolge zugegen if. Maria Stuart hat alle Minftrels 
und Sänger ihres Reiches eingeladen ; fie jollen in Sängen mit einander wetteifern: eine 
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filberne Harfe iſt des Siegerd Preis. Ihnen folgten „The pilgrims of the sun‘‘ (1815), 
ber „„Major of the moor‘‘ (1816) nnd feine „„Dramatie Lales“* (dramatifirte Erzählungen), 
Die wenig Beifall fanden. Er begann um dieje Zeit eine neue Monatsſchrift. Auch jeine 
häuslichen Verhältniffe fingen an ſich glücklicher zu geitalten, bejonderd da ihm der Herzog 
von Buccleugh ein Eleined Gut am Yarrow (in der Grafſchaft Selkirk) unter den günſtig— 
fien Bebingungen verpachtete. Nicht vergaß er über dem Landmanne den Schriftſteller; 
er ſchrieb nad einander: „The brownie of Bodslreck“ (1818), „Winter evening tales“ 
(1819), „The three perils of man; or war, women, and witcheraft“ (1822), viele 
Erzäblungen, geſammelt (1829) in 2 Bon. ımter dem Fitel: „The shepherd's calender“ 
u. v. A. Gr fammielte mit hoben Imereſſe die alten Lieder der Anhänger ded Hauſes 
Stuart (in „The Jacobite relies olScotland“, 1819—21) und gab 1832 Gedichte gegen 
die Emanzipation der Katholiten und gegen die Reformbill heraus. Seine Arbeiten harafs 
terifiren lebendige Schilderungen, Wärme des Gefühls neben Ungeſchmack und Noheit und 
eine höchſt behaglihe und angenehme Laune. Er ift durdaus Nachahmer Walter Seott's, 
ein nationaler Dichter, Uebrigend war er anſpruchslos und beiceiden, einfach und ſchlicht 
in Sitte und Tracht. Gin Beſuch in London, wo ihm zu Ehren Oaftmähler gebalten 
wurden, verſchlimmerte wieder feine Angelegenheiten. Gr ließ fich in eine größere Padı- 
tung ein, kam in Geldverlegenheiten, woraus aud die Sammlung feiner Schriften unter 
dem Titel: „„Altrive tales‘‘ mit beigefügter Selbftbiographie ihm nicht befreite, da fein 
Buchhändler banferott wurde. Gr ftarb zu Altrive- Lake am 21. Nov. 1835. — Sein 
einziger Sohn, James $., erbielt 1844 eine Stelle bei der Bank von Bombay. 

SDogland, eine Injel im Binnifben Meerbuſen (j.d.), ift ungefähr 11/4, M; 
lang und hat etwa A400 €, und 2 Leuchthürme. Hier fiel am 17. Juli 1788 die Sees 
ſchlacht vor, in welchen die Ruſſen unter dem Admiral Grey die Schweden unter dem 
Herzog Karl von Südermanland befiegten. 

Höhe, die dritte geometrifche Ausdehnung, bezeichnet in der Mathematik die Aus— 
dehnung einer Fläche oder eined Körpers von der Grundlinie nad) Der Spige oder umge— 
fehrt. In der Aftronomie it Höhe der Bogen eines Verticalfreifrd von einem tern 
oder einem Punft am Himmel zum Horizont gezogen. Sie wird durch die Ouadranten 
gemeflen. In der Schifffahrt und Geographie ift die Höhe eined Orts die Entfernung 
desjelben von einem andern, gemeflen durch den Winfel, welchen eine Linie durch zwei Orte 
gezogen mit dem Meridian eines jeden macht. 

Hohe Geiftlichkeit, ſ. Klerus. 

HSoheit, ein Prüdicat fogenannter erlauchter Perſonen, vornehmlid der Glieder 
eines Hauſes, welches erft neuerlid) den Königstitel erhielt, und deſſen Oberhaupt früher 
Herzog oder Kurfürft war. Auch die Prinzen aus großberzoglichem und dem heſſen-kaſſel⸗ 
chen Hauje erhalten diefen Titel. Kaiſerliche Hoheit führen die Prinzen und Prin— 
zeifinnen, welche direct von Kaifern, Königliche Hoheit, welde dirert von Königen 
abſtammen, auch alle Großherzoge und der Kurfürft von Heſſen. Der Titel Durchlaucht 
(Serenite, Serenissime) kam früher nur den regierenden Fürften zu. Als aber im Laufe 
bed 17, Jahrh. alle gekrönten Häupter den Titel Majeſtät (ſ. d.) annahmen und Durch» 
laucht (ſ. d.) ein Prädicat der nichtgefrönten Bürften wurde, fiel das Präpdicat fönigliche 
Hoheit den Kindern und nächſten Verwandten von Kaiſern und Königen, ſowie allen den» 
jenigen Bürften zu, welde Anipruch auf eine Krone machten, wie Savoyen auf Cypern, 
Lotbringen auf Jerujalem ; das einfache Prädicat Hoheit aber den Verwandten altfürftlicher 
Geſchlechter, ſowie den neuen Reichs- und landfärfigen Fürſten. Im 3. 1844 haben 
zufolge Beichluffed vom 26. April die regierenden Herzoge von Sachfen-Meiningen=Hilds 
burghauſen, Sahjens Altenburg und Sachien-Koburg- Gotha fih dahin vereinigt, ftatt des 
ihnen vom Wiener Congreſſe zugeftandenen Prädicats Herzogliche Durdylaucht (Altesse 
Serenissime) für fih und ihre jedesmaligen präjumtiven Regierungsnachfolger das Prädi« 
cat Hoheit anzunehmen, worin ihnen auch die Herzoge von Anhalt, Braunſchweig und 
Naſſau gefolgt find, Der damalige Kurprinze Mitregent in Heffen nahm darauf das Präs 
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Dicat Königliche Hoheit und der Erbgroßherzog und die Bringen des großherzoglichen Hau: | 
ſes das Präpdicat Großherzogliche Hoheit an. — Hoheit heißt auch die höchſte Staatk 
gewalt, die Hoheitsrechte (ſ. Negalien und Majeftätöredhte). 

‚ Dobenegger, Laurenz, ein verdienter Theolog Ungarn, geb. am 22. Dct. 1782 | 
zu Odenburg, fam 1798 in dad Seminar zu Raab, um Theologie zu fludiren, worauf er | 
nad vollendetem theologiihen Curſus auf der daflgen Afademie die Rechte Hudirte. Im | 
3. 1804 erhielt er die Prieftermeihe und 1805 ward er Profeſſor am biiböfliben Lhceum | 
zu Raab. Im J. 1815 nahm er, um einen mehr praftiihen Wirfungäfreis zu erhalten, 
die Prarrftelle zu Kroisbadı an, ward 1817 Domberr in Maab, worauf er das Mectorat 
ded daſtgen Seminars übernabm, und ward 1837 in Anerfenntniß jeiner Verdienfte zum 
Propft von St. Adalbert vom König ernannt. Er ftarb am 9. Juni 1842. Bon feinen 
Schriften erwähnen wir „Zeichen der Zeit, ein Beitrag zur Wiedervereinigung der getrennten 
ehriftlichen Gonfeiftonen * (Presb. und Odenb, 1823), „Beleuchtung der Schrift &. von 
Berzeviczy's über Den Zuftand der Gvangelifchen in Ungarn * (Gran 1825) und „WBemer 
kungen über die Schrift Friedrich's, Briefe über die Rage der evangeliichen Kirche in Ungarn“ 
(®ran 1828). 

Hohenems, Marftfleden im bregenzer Kreife der Grafichaft Tyrol, mit einem 
Schloffe und ungefähr 2200 E., welde mit eignen und ſchweizer Waaren Handel treiben, 
ift beſonders durch das ſehr beſuchte Schweielbad berühmt. Ehemals war H. der Hauptort 
der reichdunmittelbaren Grafſchaft gleiches Namens. 

Subenfriedberg, Stadt mit ungefähr 800 Einw. im preuß. Regierungsbezirk 
Kiegnig, denkwürdig durch die Schladit vom A. Juni 1745, welde Briedrich II. mit 
70,000 Mann gegen 95,000 Defterreicher unter der Anführung des Herzogs Karl von 
Kothringen und Joh. Adolf’8 von Weißenfels gewann. Die Leptern verloren 15,000 
Todte, Verwundete und Gefangene, wogegen die Preußen nur 3000 einbüßten. 

Sobengeroldscd, ſ. Geroldéeck. 

Hohenheim, Francisca, Reichsgräfin von, Herzogin von Würtemberg und Ted, 
geb. den 10. Ian. 1748 zu Udelmanndfelden, einer Herrichaft in Schwaben, die ihrem 
Vater, einem Freiherrn von Bernardin, zum Theil mitgehörte. Ginfach und anfprude- 
108, mild und woblthätig , befcbeiden und herablaffend, gewann fle, Witwe eines Hertn 
von Leutrum, dem fie nach der Aeltern Willen die Hand gereicht hatte, da8 Vertrauen und 
Die Liebe des Herzogs Karl Fugen. Zur NReihsaräfin von Hohenheim erhoben, wurde fie 
1786 feine Gemahlin in morganatifher Ehe und war 17 Jahre hindurch feine liebe und 
treue Rebendgefährtin und die Freundin und Wohlthäterin Würtembergs, deffen Andenken 
fie noch heute fegnet. Mac des Herzogs Tode lebte fie abgefchieden auf ihrem Wohnſih 
in Kirchheim unter Tec, wo fie auch 1811 ftarb. 

Hohenheim oder Großhohenheim, ein ehemals Fönigl. Luſtſchloß im würtemberger 
Neckarkreiſe unweit Stuttgart, wurde 1777 vom Herzog Karl von Würtemberg angelegt 
und mit Gärten umgeben, in weldyen Anlagen mit Ruinen, Monumenten, Thürmen, Tem⸗ 
peln, Antifen, Bädern, Wafferleitungen, Gascaden, mit Stroh = und Mooshütten, Schäfe 
reien und Ginfledeleien, Gewächshäuſern ꝛc. abwechſelten. Der Garten ift jegt verichmuns 
den, das Schloß (ſeit 1821) in eine Borftlehranftalt umgefchaffen, mit welcher ein land⸗ 
wirthichaftliches Inftitut verbunden iſt. Die Anftalt zerfällt in eine höhere Lehranftalt, 
eine Nderbaufchule und eine Bärtnereilehranftalt. An der höhern Lehranftalt arbeiten außer 
dem Director 11 Lehrer, die Unterrichtögegenftände find Landwirthſchaftslehre, Mathema- 
tif, Phyſik, Chemie, Botanik, Mineralogie, Zoologie, Forſtwiſſenſchaft, Thierarzneifunde 
und technifche Gewerblehre. Die Hülfsmittel zum Unterricht beftehen in dem mit der Ans 
ftalt verbundenen Wirthichaftsbetriebe, dem 2000 Morgen Aderland und 5000 Morgen 
Forften umfaffenden Gute, einem botaniſchen Garten, einer Adergeräthefabrik, einer Samm⸗ 
Jung von Werkzeugen, Modellen und Naturalien, einer Bibliothek, Apparaten für den 
mathematifchen und phnflfaliichen Unterricht, einem chemiſchen Kaboratorium, einer Seiden⸗ 

bauanftalt, einer Mübenzuder- und Stärfefabrit und andern techniſchen Anſtalten. — 
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Kleinhohenheim mit einer königl. Schweizerei und einer königl. Stuterei von arabis 
hen Pferden, liegt in einer reigenden Gegend, eine halbe Stunde von Großhohenheim. 

Höhenkreis oder Scyheitele oder Berticalfreid nennt man in der Aſtro— 
nomie jeden Kreis, der dur den Zenith (i. d.) und Nadir (ſ. d.) geht und deſſen 
Ebene daher zugleich ſenkrecht auf der Ebene des Horizonte fteht. H. heißt aud dad Ins 
firument, das zur Meffung der Höhen der Geftirne gebraudt wird. 

Sobenlinden, Dorf im bayer'ichen Kreife Oberbayern, mit 250 €., ift merf« 
würdig durch die hier am 3. Dec. 1800 vorgefallene Schlacht zwifchen den Franzoſen unter 
Moreau und den Defterreichern und Bayern unter dem Erzherzog Johann, Lepterer wurde 
geichlagen mit einem Berlufte von 11,000 Mann und 11 Kanonen, wogegen die Frans 
zojen nur 6000 Mann verloren. Der Friede von Lüneville, wodurd Frankreich ſich bis 
an den Rhein auddehnte, war die Folge dieſes Sieges. 

Hohenlohe, früher eine Grafſchaft, fpäter ein Fürſtenthum im fränkifchen Kreiſe, 
32 DOM. groß mit 108,000 E., wurde 1806 durd die Rheinbundsacte mediatijirt und 
größtentheild unter würtemberg., zum Theil aber unter bayer'ſche Hoheit geſtellt. Ueber 
ben Urjprung des alten Herrengeſchlechts find zum Theil die abenteuerlichften Hypotheſen 
aufgeftellt worden. Ginige leiten ihn vom Herzog Eberhard von Franken, Bruder des Kö— 
nigs Konrad's J., her; wahrfcheinlich ſtammte ed von Gaugrafen ab, begann aber erft jpäter 
den Örafentitel zu führen, Frühzeitig war ed in dem fränf. Kocher-, Jart-, Taubero 
und Gollachgau begütert, und nannte fich feit dem 12. Jahrh. nach der Burg Holloch bei 
Uffenheim in Sranfen. Steine Geſchichte beginnt eigentlich erft mit dem Grafen Gottfried, 
dem Bertrauten Kaiſer Heinrich's VI. Die Söhne desjelben ftifteten die Linien H.-Brauned, 
die ſchon im vierten Gliede erloih, und H.:Hollod, von welder mehrere Söhne in den 
geiftlihen Stand, namentlid in den Deutjchen Orden, traten, der ihnen, außer mehreren 
andern Schenkungen, auh Mergentheim (j. d.) verdankt. Im I. 1340 gründeten 
die Söhne Kraft’ Il. von H.=hollod die Linien H.-Hohenlobe und H.Speck— 
feld, von denen die erftere 1412 auöftarb. „Da die Allodialgüter durch Erbtöchter dem 
Haufe vielfach entfremdet worden waren, gab Georg von H.-Spedfeld, der Stammvater 
fämmtlidyer noch blühender Hohenloh'ſcher Linien, 1510 ein Bamiliengejeg, um dies im 
Zukunft zu verhüten. Seine Söhne ftifteten 1551 Die gegenwärtigen beiden Hauptlinien 
H.⸗Neuenſtein und .-Waldenburg, welde 1767 in den Neichsfürftenftand 
erhoben wurden und von denen die erftere, der proteftantiichen Kirche angehörig, wieder in 
die Speciallinin H.-Neuenftein-Debringen und H.:NeuenfteineLangen- 
burg und jene wieder in die Aefte H.-MWeidersheim, ausgeftorben 1756 mit dem 
Stifter, und H.-Oehringen, erloſchen 1805, zerfiel, worauf die Güter von $.-Oche 
ringen auf die Linie H⸗Neuenſtein-Langenburg übergingen, weldyes neben dem Stamm— 
fürftenthum aud die obere Grafſchaft Gleichen unter ſachſen⸗koburg- gotha'ſcher Hoheit befigt 
und gegenwärtig in drei Aeften blüht: 1) H.-Langenburg, mit einem Gebiete von 
ungefähr 41/, OM. und 17,500 E., repräfentirt durch Fürft Ernft, geb. 1794, wür« 
temberg. Standeöheren und Präfidenten ber erften Kammer; 2) H.Langenburg— 
Debringen (fonft S.-Ingelfingen), mit einem beträchtlichen Antheil an dem Stammes 
fürftentfum von 6 DOM. und 25,000 €. und an der Grafſchaft Gleichen, außerdem in 
Beſitz großer Majoratögüter in Schleflen, repräfentirt durd den Fürſten Auguft, geb. 
1784, der 1806 feinem Vater, dem Bürften Friedrich Ludbwigvon Hohenlohe— 
Ingelfingen (ſ. d.) durch Ceſſion folgte, und deſſen ältefter Sohn, der Erbpring 
Briedrih, 1842 zu Gunſten feines jüngern Bruderd Hugo auf die Rechte der Erfigeburt 
verzichtete und fi 1844 nicht ebenbürtig verheirathete; 3) H.-Langenburg-Kirch— 
berg, mit einem Areal von ungefähr A OM. mit 16,500 E., repräjentirt durch den Eins 
derlojen Standesherrn, Fürften Karl, geb. 1780. Die zweite Hauptlinie, H.⸗Wal— 
denburg, gehört der fatholiihen Kirche an, ftiftete 1754 den Phönirorden, der nod) 
jest an Bamilienglieder vergeben wird, und theilt fi in die Zweige 1) H.-Hartenfteir, 
und Jartberg, mit einem Gebiet von 121/, DM, und 35,000 E., vepräjentirt dur⸗h 
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den Standeöheren Fürften Ludwig, geb. 1802, der dur das Finderlofe Ableben der 
Fürften Karl Auguft Theodorvon H.-WaldenburgeBartenftein, geft. am 
am 12. Aug. 1844, in den Befig des ganzen Fürftentbums gelangte; 2) H.-Walden 
burg-Schillingsfürft, mit einem Areal von 5 OM. und 18,000 E., theild unter 
würtemberg. Hoheit und im Befig des Standeöheren, Bürften Friedrich, geb. 1814, 
der durch Ceſſion 1839 feinem Bater Karl Albrecht, geft. 1843, folgte, tbeild unter bayer- 
fher Hoheit und im Beſitz des Fürften Philipp Ernft von H.-Schillingsfürft, geb. 
1820, deflen Brüder Victor, geb. 1818, und Ludwig, geb. 1819, von dem leiten 
Landgrafen, Victor Amadeus von Heffen-Mheinfels-Rotenburg, 1834 das Kerzogtbum 
Ratibor, das Fürftenthum Gorvei, die Herrſchaft Treffurt ac. ererbten, worauf jener vom 
König von Preußen 1840 zum Herzog, dieſer zum Prinzen von Ratibor und Gorvei er- 
nannt wurde. 

Hohenlohe-Ingelfingen, Briedrih Yudwig, Fürſt von, geb. 1746, trat früb 
in preuß. Kriegsdienfte, machte den Krieg gegen Branfreidı ald Generalmajor mit und tbat 
fih 1793 und 1794 bejonderd in den Treffen bei Oppenheim, Pirmafens und Kaiſers— 
lautern rühmlich hervor. 1796 war er Berehlähaber des Neutralitätscorbond an der Ems, 
folgte in demjelben Jahre feinem Vater in der Negierung von Ingelfingen, wurde 1800 
zum preußiſchen General der Infanterie und bald darauf zum Gouverneur der fränfifchen 
Fürftentbümer und zum ©eneralinfpector der Breslauer Infpection ernannt. In den Jahren 
1805 und 1806 befchligte er das vereinigte preußiiche und ſächſiſche Heer, ward aber bei 
Jena geichlagen und führte hierauf das Heer nad der Oder zurüd, wo er fih mit dem Ge— 
neral Blücher vereinigen follte. Da diefe Vereinigung nicht ausgeführt, er aber von ben 
Franzoſen bedrängt wurde, und Durch des Oberften von Maſſenbach Nachrichten ſich geräuticht 
glaubte, fo capitulirte er (freilich etwas zu voreilig) den 28. Det. mit 17,000 Mann bei 
Prenzlau. Durch diefen Schritt verlor cr das Vertrauen des Königs. H.⸗-J. ſuchte zwar 
feine That zu vertheidigen, da ihm das aber nicht vollfommen zu gelingen ſchien, nahm er 
feine Entlaffung aus dem preuß. Dienfte und zog ſich auf feine Güter in Schlefien zurüdk, 
da er ſchon 1806 die Regierung feines Fürſtenthums feinem Sohne Auguft übergeben 
hatte. Später mußte er feinen Aufenthalt in Branfreich nehmen, fehrte 1813 nad Deutich- 
Iand zurück, wurde aber im Freiheitskampfe nicht in Activität geiegt. Er lebte Hierauf auf 
feinem Gute Schlawenziz in Schleften und flarb dafelbft am 15. Febr. 1818. 

Sobenlobe:IBaldenburg-Bartenftein, Ludw. Aloys, Fürft von, nad» 
maliger Marfchall und Pair von Branfreih, geb. am 18. Aug. 1765, war Napoleon jo 
abgenetgt, daß, obgleich diejer ihm die Souveränetät anbot, unter der Bebingung, Dem 
Rheinbunde beizutreten, der Fürft den Antrag ablehnte. Nach erfolgter Mediatifirung des 
Landes legte er im Nov. 1806 die Negierung nieder und übertrug fie feinem Sohne, Karl 
Auguſt Theodor, der am 12. Auguft 1844 ohne Kinder ftarb, der Letzte des Hauſes H.⸗ 
MWaldenburg-Bartenftein. Der Fürſt Ludwig irat 1814 nah Napoleon's Sturz in franz. 
Kriegsdienfte, wurde Generallieutenant und Commandant eined von ihm geworbenen und 
nad ihm benannten Regiments, mit dem er 1823 den Feldzug in Spanien mitmadhte, 
wurde darauf Marſchall und Pair von Branfreih und ftarb am 31. Mai 1829. Gein 
meift aus Deutichen beftehendes Megiment, das zur Zeit der Julirevolution in Marfeille 
fland, wurde wegen jeines guten Benehmens während jener aufgeregten Zeit nationafifirt. 

Sobenlohe: Waldenburg: Schillingsfürft, Aler. Leop. Prinz von, ift 
das 18. Kind feiner Aeltern und am 17. Aug. 1794 in Kupferzell unweit Waldenburg 
geboren. Seinen Vater, der wegen einer Gemüthskrankheit nie zur Megierung harte ge» 
langen können, verlor er durd den Tod 1795. Durch die Bitten feiner Mutter wurde er 
bewogen, feiner Neigung zum Kriegddienfte nicht zu folgen, ſondern ſich dem geiftlichen 
Stande zu widmen, indem fie feine Erziehung dem Jeſuiten Stiel übergab. 1804 bejuchte 
er eine Schule zu Wien, verließ fie 1808, um in Bonn zu jtudiren, kehrte aber 1810 
nach Wien zurüd. Er widmete fih nun ganz dem Dienft der Kirche, wenn man ihm glei 
vorftellte, daß fein Stamm auäfterben würde, weil außer ihm Feine männlihen Abkommen 
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da feien. Gerade nicht mit den rühmlichften Zeugniffen verfehen, vollendete er 1814 jei- 
nen afademitdhen Gurjus auf der Univerfität Ellwangen und ward zum Kanonifus in Ollmütz 
ernannt. Da feine Ausfichten im Würtembergiſchen nicht ſehr günftig waren, ging er nad) 
Banern und empfing 1815 daſelbſt die Priefterweihe. Im folgenden Jahre reiste er nad) 
Stalien und Rom, wo er befonderd wohl won den dortigen Jefuiten aufgenommen wurde, 
auch die Erlaubniß befam, in allen Kirchen zu predigen, Rofenkränze zu weihen x. Er 
kehrte, nachdem er ein Mitglied der Iefuiten geworden war, 1817 in Bebruar zurüd und 
predigte in Münden, wo man ihn indeflen der priefterlihen Sceinheiligfeit beſchuldigte, 
morauf er nach Bamberg ging, ſich dort bei dem niedern Volke durch eine gewifle Heiligkeit 
in feinem Betragen, durch Sanftmuth und Predigten beliebt zu machen wußte, bei den 
Aufgeflärtern aber fich ded Ultrapapisnus und Objeurantismus verdächtig machte. In den 
nächſten Jahren kam er in eine genauere Bekanntſchaft mit den Kapuzinern, durd die er 
mit Martin Michel, einem Landmanne zu Unterwittighaufen im Baden'ſchen, der durch feine 
angebliden Wunderkuren Aufſehn erregte, bekannt wurde, der ihm einft zurief: „daß er, 
als ein geweihter PBriefter, doch größere Wunder müſſe verrichten können als ein Laie“. 
Seine Probe von übernatürlicher Heilkraft an den Tag zu legen, wurde eine Brinzeifin von 
Schwarzenberg erjehen, die ſchon lange an einer Rückgratsverſchiebung litt und ſich von 
Dr. Heine behandeln ließ. Der Prinz von 5. in Begleitung von Martin Michel, befahl 
ihr aufzuftehn und umberzugehn, und ſiehe! fie that es. Freilich müſſen wir wohl ihrem 
Arzte und deſſen Bemühungen einen großen Theil der Heilung zujcreiben, um jo mehr, 
da e8 ihm schon gelungen war, fte in einer figenden und ftehenden Stellung erhalten zu 
tönnen, Ganz vollftändig war die Heilung nicht gelungen, denn bald verſank fie in ihren 
frühern Buftand. Bol. von Hornthal: „Darftellung der Ereigniffe bei den von dem 
Prinzen von Hohenlohe unternommenen Heilverſuchen, wie fie fih in Wahrheit zutrugen * 
(1822, in Paulus „Sophronizgon“, Bd. IV., &t. 8. ©. 17 ꝛc.). Hatte er bis jegt nur 
in Gejellihaft von M. Michel gewirkt, fo wollte er es auch für ſich allein verfuhen, und 
durch die anſcheinende Heilung der Prinzeſſin zog er eine Menge Xeidender zu ſich, von 
denen er nur einen Fräftigen Glauben forderte und dann über ſie betete. Viele entließ er 
tief in ihrem Innern erfchüttert durch die Bemerfung, daß, da ihr Glaube no nicht ftarf 
genug fei, ihnen nicht geholfen werden fünne, Manche, denen er imponirt hatte, jchieden 
mit der Hoffnung, daß ihr Leiden bald gehoben fein würde; Einige trennten fi von ihm 
soll Verzweiflung, daß aud) Er, ihre legte Hoffnung und Stüge, ihnen nicht geholfen 
hätte; Wenige riefen ihm ein dankendes Lebewohl zu, indem fie überzeugt waren, daß ihr 
Wunſch in Erfüllung gegangen, daß fle genefen wären. Prinz Friedrih von Hildburg⸗ 
baufen, jegt von Altenburg, hatte fid ein Augenübel zugezogen und erjuchte ihn nad) 
Brückenau zu fommen, um dort die Heilung vorzunehmen. Er erſchien, allein ftatt der 
erwarteten Beſſerung verſchlimmerte ſich das Uebel, da der Kranfe den Gebrauch aller Arz— 
neien bei Seite gefegt Hatte. Der Prinz von H., von manden Seiten angegriffen, legte 
Alles dem Papfte im 3. 1821 vor. Allein diefer, ftatt Alles zu billigen, verwies auf den 
Beichluß des Tridentiner Eoneiliums, nah weldem Wunder ohne Prüfung der Biſchöfe 
wicht erlaubt werden follten, verwies ihn auf die in diefer Hinficht erjchienene Bulle Benes 
diet's XIV. und verweigerte feinen Thaten den Namen Wunder, und nannte fie Dagegen 
priefterliche Gebete um Heilungen. Dies, und noch mehr der Befehl, feine Kuren- nicht 
anderd, als unter poligeilicher Aufficht zu verrichten, brachten in ihm den Entichluß zur 
Meife, ſich ganz davon zurüdzugiehen. Gr reiste nach Wien und Ungarn, wurde Dom: 
propft zu Großwardein und 1844 zum Titularbiſchof ernannt. Noch jept joll er auf Bit- 
ten von Kranfen, und Ichten fie in dem emtfernteften Ländern, jeine Gebete zu einer und 
berfelben Stunde mit den ihrigen vereinigen, um dadurd Heilung zu bewirken. Von ſei— 
nen Sähriften bemerken wir: „Was ift der Zeitgeift ?“ (1820), „Der ins Geifte der katho⸗ 
liſchen Kirche betende Chriſt“ (1819), ‚Predigten für die Charwoche“ (1819), „Geſam⸗ 
melte Reden vermijchten Inhalts * (1830), „Die Wanderfchart einer Gott juchenden Seele 
allhier im Thränenthale oder der Palaſt der Wiſſenſchaft des Heils“ (1830), Lichtblicke 
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und Ergebniffe aus der Welt und dem Priefterleben“ (1836) und „Predigten auf dat 
ganze Kirchenjahr“ (A Bde., Megensb. 1839— 40). 

Höhenmeſſungen. 3 giebt vier Arten derjelben, trigoenometrifche, ba— 
rometrijhe, tbermometrijche und die, welde durd das Nivelliren bewerkſtel— 
ligt werden. Xrigonometriihe H. gehören zur praftiichen Geometrie. Hat man nämlich 
einen Winfelmefler, mit dem fich verticale Winfel beobachten laffen, jo fann man damit bir 
Höhe eines Thurmd, Bergs ıc. nadı Graden, Minuten und Secunden nehmen, und hiermit 
nebft einer gewiffen Standlinie unter verſchiedenen Fällen trigonometriich, d.h. durch Red» 
nung beitimmen, wie viel die Höhe nach einem gemwiffen Längenmaße beträgt. Doch fin 
biefe Meffungen, deren Genauigkeit fletd mehr oder minder von ber irdiihen Strablen- 
brechung abhängig it, nidt immer anwendbar. Man wird daher in den meiften Fällen 





die barometriichen Höhenmeflungen vorziehen. Sie haben auch mit Recht die ihmen jederzeit 


bewiejene Sorgfalt, binfichtlih ihrer Theorie und deren Anwendung verdient. Da et 
nämlidy erwiejen ift, daß die Luftſchichten deſto leichter werden, je höher fie liegen, jo war 
es ganz natürlih, auf den Gedanken zu fommen, das Barometer ald ein Höhenmeßwerl⸗ 
zeug anzuwenden. Diejen Vorſchlag zuerft gehabt zu haben, gehört unftreitig Pascal 
Es fam nun darauf an, zu erforichen, nach welden Verhältniß fi die Barometerhöhen 
bei veränderter Höhe ändern. Mariotte fand dieſes Verhältniß zuerft und legte dabei 
das nach ihm benannte Geſetz, daß ſich die Dichte der Luft, wie der Drud, den fie trägt, 
verhalte, zum Grunde. Er fand überdies nad feinen Beobachtungen, daß das Barometer 
um eine Linie falle, wenn man ed um 63 Fuß höher brachte; doch nahm er zur Erleichte 
zung der Rechnung nur 60 Fuß an, und ſtellte fi die Atmoſphäre in Schichten geheilt 
vor, in deren jeder dad Barometer 1/35 Linie tiefer fällt, deren jede aljo gleiche Maße von 
Luft enthält. Doc ift dies nicht ganz richtig, denn fein Verfahren giebt große Höhen ftett 
viel zu Kein. Halley ftellte zuerft eine richtigere Theorie, wozu er Die Logarithmen an- 
wandte, auf, die fid auf Die Betradhtung der Hyperbel gründet und welde die allgemeine 
Regel enthält, daß man den Höhenunterjchied zweier Orte finde, wenn man den Unter⸗ 
fchied der Kogarithmen von den Barometerhöhen beider Orte durd eine gewille conftante 
Bahl multiplieire. Dieſe leßtere Zahl, weldye man gemeiniglich den barometriihen Höhen 
coefficient nennt, muß erft aus Verſuchen und Beobachtungen ermittelt werden. Die Theorie 
der barometrijchen H., in der die Einflüffe der Wärme, der jpecifiichen Federkraft der Luft, 
fowie der geographiſchen Breite durchaus nicht unberückſichtigt gelaffen werden dürfen, bat 
eben darum, weil fie viele Schwierigkeiten zu überwinden darbot und ungemein große Bor 
theile in der Anwendung derjelben verichafft, fih vieler Bearbeitungen zu erfreuen gehabt, 
wie fie beinahe bei feinem andern Gegenftande der Phyſik ftattgefunden. Beſonders trug 
Delue (f. d.) in der Mitte des 18. Jahrh. dazu bei, den barometriſchen Meſſungen einige 
Genauigfeit zu geben, da er die durch die Wärme auf die Luft und das Queckſilber hervor 
gebrachten Wirkungen von denjenigen unterſchied, welche von ihrer Schwere abhingen. Nah 
ihm beichäftigte fib im Anfange des 19. Jahrh. bejonderd Ramond mit diejem Gegen 
ſtand; Laplace (j.d.) jchlug aber jeit Delue's Entdeckung die genauefte Formel vor, doch 
war der von ihm angenommene Coeffieient, um das Verhältniß der Gewichte der Luft und 
des Quedjilberd darzuftellen, zu flein. Ramond verbefferte ihn oder beftimmte wielmeht 
einen neuen. Zur Grleichterung der Verechnung der Höhen nad Barometerbeobachtungen 
hat man Tafeln entworfen. Auf Laplace's Formel gegründet find Die „Tables hypse- 
metriques“ (Bar. 1809; deutſch in der dritten Auflage von Lehmann's Werfe „Vom 
topographiichen Zeihnen und Aufnehmen“, Dresd. 1820) und Biot's „Tables barome- 
triques‘‘ (Par. 1811). Am bequemften find die von Gauß (I. d.) berechneten Zafeln, 
die in den meiften neuern Sammlungen von phyſikal. Tabellen, auch in vielen Logarithmen⸗ 
tafeln fi) finden, Berner fann aud das Thermometer allein zur Beftimmung der Höhen 
gebraucht werden, da das MWaffer in größern Höhen, wo der Luftdru geringer ift, bei 
geringerer Wärme fiedet ald in kleinern Höhen und man daher aus der zum Sieden dei 
Maflers erforderlichen, mit dem Thermometer beobachteten Wärme einen Schluß auf den 
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Luftdrud ober Barometerftand, mithin auch auf die. Höhe machen fann. Den Vorſchlag dazu 
machte zuerft Wollaftin ; doch fleht die thermometriiche Höhenmeffung der barometrifchen 
an Genauigkeit nah, weshalb fie auch faft gar nicht praftiih angewendet worden iſt. End» 
lich giebt e8 H. mittel des gewöhnlichen Nivellements, d. h. foldhe, die mit den gewöhn- 
lichen Niveaus angeftellt werden, und die ebenfalls, wie die trigonometrifchen, einen Gegen» 
ftand der praftiichen Geometrie ausmahen. Doch taugen fie in denjenigen Fällen, wo 
bedeutende Höhenunterjchiede in größern Weiten zu beftimmen find, noch weit weniger; und 
man zieht ihnen daher mit Recht die barometriihen Nivellements, namentlich wenn weite 
Zandesjtreden oder der Lauf von Flüſſen beftimmt werden follen, vor, 

Höhenrauch, auch Heerrauch, Sonnenraud, Haideraud genannt, iſt 
ein trockener Nebel, der aus höchſt feinen, dem Rauche von verbrannten Subſtanzen ähn- 
lichen Theilen beſteht, und gleich dieſen in der Luft ſchwebt. Man ſieht ihn als eine dunkle 
Nebelſchicht über größern und kleinern Städten und Dörfern, beſonders am Abend. Dichter 
und anhaltender iſt er bei größern Städten und bei ſehr großen, wie z. B. London, fehlt 
er. faft nie ganz. Er ift Durdhfichtiger ald ber gewöhnliche feuchte Nebel, und dad Sonnen- 
bild erſcheint durch ihn weniger hell glänzend, matt und bläulich weiß, beſonders aber bräunlich 
roth. Seine Entflehung und feine Beftandtbeile find noch nicht erklärt. Die Aufmerf- 
ſamkeit aller Beobachter erregte ‘der berühmte H. im Jahre 1783, der fih nad und nad 
über ganz Europa verbreitete und die verichiedenften Erjcheinungen mit fid führte. An 
den meiften Orten herrſchte eine unglaublidie Dürre und große Wärme, an einigen viele 
und oft einſchlagende Gewitter und zu Bramley in Kent foll bei einem heftigen Gewitter 
der Blig den Nebel jelbft entzündet haben, welcher darauf mit einem hellen und weißen 
Lichte geleuchtet. Nach einigen foll der H. fosmifchen Urſprungs fein und aus der fein 
vertbeilten Mafje beſtehen, welche die Meteorfteine, Kometenſchweife, Sternjchnuppen sc. 
bildet; nad Andern foll die Gleftricität die Urfahe davon fein und nad) einer dritten 
Hypotheſe aus dem Rauche in dem Dunfte verbrannter und durch Hige verflüchtigter Sub» 
ftanzen befteben. 

SHobenfchwangan mit der gleihnamigen Burg war noch am Ende des Mittel: 
alters eine reihsunmittelbare Herrichaft mit einem Umfange von etwa vier Duadratmeilen. 
Das Gejchleht der Schwangauer, deffen Urkunden aus dem 12. Jahrhundert gedenfen, 
ftarb im 16. Jahrhundert aus und die Freiherrn von Baumgarten gelangten zum Beftg 
der Herrjchaft, blieben aber nur von 1535 bis 1561 in demfelben, denn fie hatten bie 
Herrſchaſt verpfändet für 120,000 Gulden. Im J. 1567 ging die Beflgung käuflich an 
die Herzoge von Bayern über, die fie bid 1715 im ihrer Verfaflung liefen. Gewöhnlich 
batte fie ein Bruder des Herzogs zur Nußniefung. Von 1715 an ward fie ald ein Haupt» 
pflegeamt verwaltet und 1803 wurde fie mit Verluft ihrer Selbftäntigkeit dem Landgerichte 
Schongau einverleibt. Das Schloß H. am Lech in einer romantiihen Gegend gelegen, 
auf der einen Seite von einem fruchtbaren Hügellande, auf der andern von den Alpen ums 
geben, in der Nähe der Fauces Alpium (Büffen), ift ein geſchichtlich denkwürdiger Punkt 
des füdlihen Deutjhlandde. Bon Zeit zu Zeit wohnten hier die Welfen, Hohenftaufen 
und Witteläbadher. Dorthin wurde Luther 1518 gebracht zur Sicherheit gegen die Nach— 
ftellungen des Papftes; Schärtlin von Burtenbad nahm im ſchmalkaldiſchen Kriege auf 
H. und in Füſſen fein Hauptquartier und Mori von Sachen lagerte dort. Der dreifig- 
jährige, der fpanifche und öfterreichiiche Erbfolgefrieg und 1809 der tyroler Aufftand 
führten das Schloß, das bis dahin Sig eined Pflegegerichtd war, feinem Untergange ent« 
gegen. . Zum Abbrude 1820 für 200 Gulden verkauft an einen Landmann, der ed dem 
Fürſten Oettinger-Wallerftein für 250 Gulden abließ, brachte e8 der Ingenieur Sommer 
für 350 Gulden an fih und ließ es nach Kräften wiederherftellen ; von dieſem faufte ed 
der Kronprinz von Bayern 1832 für 6000 Gulden, der es von dem an mit wahrhaft 
föniglicher Munificenz und im wahren Kunftfinne wieder herftellen ließ. Dominif Duaglio 
wurde mit der innern Reflauration beauftragt und eine Anzahl Münchner Künftler fand 
jahrelange Beichäftigung auf dem Scloffe. Vgl. Muffat „Beſchreibung und Gefchichte 
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des Schloſſes und der ehemaligen Herrſchaft H.“ (1837) und Hormayr „Die golden: 
Ehronif von H.“ (Münd. 1842). 

Sobenftaufen, ein beutiches Bürftengefchlecht, dad von 1138— 1259 den beut- 
ſchen Kaiferthron inne hatte. Dir erfte beglaubigte Ahnherr desjelben ift Briebrid 
von Büren, jo genannt von dem nordweitlich in der Nähe des Hohenftaufen im König— 
reich Württemberg zwiſchen Gmünd und Göppingen liegenden Dorfes Büren oder Beuern. 
Er lebte um die Mitte des 11. Jahrh., baute auf dem zu feinen Befigungen gehörigen 
Berge Staufen die Stammburg Hobenflaufen und nannte fie danach. Gin Sohn dieſes 
Friedrich von Büren und der Hildegard, aus einem fränk.-eliaffiichen Geſchlechte Friedrich 
son Staufen, Herr zu Hohenflaufen, war zu allen Zeiten ein ſtandhafter Bertbeidiger 
des Kaijerd Heinrich's IV. und zeichnete fi) namentlich in der Schladht bei Merjeburg 1080 
zwijchen Kaifer Heinrih IV. und dem Gegenfönig, Rudolf von Schwaben, jo mannhaft 
aus, daß ihm der Kaiſer das Herzogthum Schwaben verlich und ihm feine Tochter Agnes 
zur Gemahlin gab. Damit war der Ruhm und die Ehre des Hauſes begründet ; aber 
aud der Grund zu dem langjährigen, verderblihen Kampfe mit dem uralten Geſchlechte ber 
MWelfen gelegt, das ſich dur die H. in den Hintergrund gedrängt jah. Berthold, ber 
Sohn des Gegenkönigs Rudolf, und Berthold von Zähringen machten dem neuen Herzog 
den Befig jeines Herzogthums ftreitig und erft nad langen, wechielvollen Kriegen wurde 
dasjelbe, jcdoch bedeutend vermindert, 1097 ihm nochmals feierlich verliehen. Herzog 
Sriedrih ftarb 1105 und hinterließ zwei Söhne, Friedrid und Konrad, von denen dem 
älteften durch Kaijer Heinrich V. das Herzogthum Schwaben beftätigt, dem zweiten das 
Herzogthum Branfen verliehen wurde, wofür ihm die Brüder, befonderd Friedrich I. , in 
dem Inveftiturftreite und in den Kämpfen mit Lothar von Sachen den kräftigſten Beiftand 
leifteten ; doch ſetzten ſie ihm mit muthiger Unerſchrockenheit bei jeinen gewaltthätigen Ein- 
griffen in die Reichsverfaſſung in Verbindung mit den übrigen Bürften auch offenen Wider: 
ftand entgegen. Nach dem Tode Heinrich's V., ihres Oheims, kamen die Hausgüter des— 
felben in den Beſitz der Hohenftaufen und Friedrich ſchien ebenſo wegen feiner trefflicdhen 
Eigenſchaften, wie durch feine bedeutende Hausmacht und feine VBerwandtichaft mit dem 
serftorbenen Kaijer gegründete Anſprüche auf die Kaiſerkrone zu haben, weshalb er fid 
aud darum bewarb. Doch eine Gegenpartei Ienfte die Wahl auf den Herzog von Sadien, 
Lothar II., der 1125 zum König ausgerufen wurde. Diejer wollte den Hobenftaufen 
entreigen, was fie an Neihögütern von Heinrich V. erhalten. Dieß entzündete einen langen 
verderblichen Krieg zwijcen ihnen und den Hohenſtaufen, die endlich Rettung nur in der 
Unterwerfung fanden. Aber ihre Demüthigung durch Lothar wurde der Weg zu bober 
Stufe. Lothar ftarb plöglih 1137. Die Macht feined Eidams, ded gewaltigen Hein- 
rich's, Herzog von Sachſen und Bayern, ließ Vieles fürdten. Dies und die perfönlicde 
Neigung für den hohenſtaufiſchen Konrad bewirkte, daß dieſem deu 22. Febr. 1138 die 
Krone von Deutjchland zugeiprocen wurde. Dadurch erneuerte er die große folgenreiche 
Fehde zwiichen feinem Haufe und jenem der Welfen, die in einer Reihe von 300 Jahren 
über Deutihland viel Leiden brachte. Ihm folgte (1152) fein Neffe Friedrich III., Herzog 
von Schwaben, ald Briedrid J. der Rothbärtige, welchen die in Frankfurt verfammelten 
Stände durd dad Vertrauen, welded man zu den Hohenflaufen gefaßt, einhellig zum 
deutichen Kaijer erkoren. Heinrich's VI., feined Sohnes und Nachfolgers, Stellung, als 
er den Thron beftieg (1196), war weit günftiger, als jene des Vaters, Die Macht der 
Hohenſtaufen war jeßt befeftigt: ein mächtiges Reich vom Mittelmeer bis zur Oſtſee war 
wohlbegründet; Städte, Dörfer, Klöfter, herrliche Nitterburgen blühten bis in die hohe 
Scheidewand der Alpen in treuer Anhänglichfeit an dad Haus; der gefürdpteten Welfen 
Uebermadht Hatte ein Ende. Gleihwohl fteht Heinrichſs Regierung an Ruhm und Ehre 
weit hinter der ſeines Vaters, da defjen große Eigenſchaften ihm fehlten, und er vermochte 
ebenjo wenig, als fein Vater und Großoheim, an fein Haus die erblihe Herrſchaft von 
Deutichland zu bringen. Nach Heinrich's Tode wurde Philipp, Herzog von Schwaben, 
bed verftorbenen Kaiſers Bruder, zum Reichsverweſer ernannt, bis zur Volljährigkeit 
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Friedrich's, des Kaiſers unmündigen Kindes. Aber des Hauſes Uebermacht erzeugte Furcht 
und dieſe eine Gegenpartei. Der Papſt Innocenz III. an der Spitze, leukte die Wahl auf 
Herzog Berthold von Zähringen und ald diejer gegen eine Geldſumme zu Gunften Phi— 
lipp's Verzicht leitete, auf Otto von Braunſchweig, Heinrich's des Löwen Sohn. Dagegen 
war von des hobenflaufiihen Hauſes Breunden der Reichsverweſer Philipp zum wirklichen 
Kaijer gewählt worden. Beide empfingen die deutſche Krone, Dtto IV. zu Aachen und 
Philipp zu Mainz. Philipp's Ermordung durd Otto von Wittelsbad verfibaffte Otto IV. 
den alleinigen Befig der Kaiſerkrone. Doch als Otto, tes Reiches Rechte zu behaupten, 
auch die italieniſchen Kinder, die der Papſt an fih geriſſen, mit Waffengewalt zurüdforderte, 
ſprach Inuocenz den Bannjlud) gegen ihn aus und ftellte ihm feinen Mündel, Friedrich, 
den König von Sicilien und nody einzigen männtichen H. gegenüber. Died war der erfte 
Schritt Friedrich's nah dem Kaiſerthrone. Friedrich zog nad Deutſchland, empfing Huls 
digungen und jpäter in Aachen, ald Briedrich 11. Lie feierliche Krönung zum Kaijer (1214). 
Dito führte in jeinen Erbländern, wohin er ſich zurückgezogen, wohl den Kaifertitel fort, 
ftarb aber bald vor ram (1218). Anfangs fcdienen ſich alle Umſtände zur weitern Vers 
größerung des bhohenftaufiichen Haufes zu vereinigen ; Die Beſitzungen des Hauſes Zihrin- 
gen fielen nad deſſen Ausiterben im 3. 1218 an Friedrich, eben jo brachte er die von 
feinem Oheim Philipp veräußerten Stanmgüter wieder an ſich; in feinen Kriegen mit 
Italien war er glüflid und 1220 ward jein Sohn Heinridd ohne bedeutende Schwierig— 
feiten zu ſeinem Nachfolger im deutichen Reiche erwählt, Aber ald Nom des Kaifers 
Plan, ein erbliches röm.edeutihes Kaiſerthum herzuftellen, deſſen Sauptflügpunft das in 
eine Monarchie verwandelte Italien werden follte, immer deutlicher erkannte, feßte der röm. 
Hof ihm den heftigiten Widerftand entgegen. Alle Mittel zur Erreihung dieſes Zwecks 
waren ihm gerecht und durch Aufreizung der in Oberitalien nod immer mächtigen welfiſchen 
Bartei, durd Verführung feines Sohned Heinrib, Aufſtellung von Oegenfönigen in 
Deutihland, durd Aufruhr, Verſchwörungen ſelbſt gegen Das Leben des Kaijerd und wies 
derholten Bannftrahl wurte Die Macht des hohenflaufiidien Hauſes untergraben,, jo daß ſie 
nach dem Tode Friedrich's I. 1250 ſchnell zuiammenbreden mußte. Zwar wurde deſſen 
Sohn Konrad IV. (j. d.) nad des Vaters Tote von den meiſten deutſchen Ständen als 
König anerkannt; als aber die Gegenkönige und Feinde ſeines Hauſes feine Wirkſamkeit 
in Deutſchland lähmten und er nach Italien ging, um ſich wenigſtens in dem Beſitz von 
Apulien und Sicilien zu befeſtigen, wobei ihn ſein tapferer Halbbbuder Manfred (j. d.) 
kräftig unterflügte, fand er ſchon 1254, waährſcheinlich durch Gift, jeinen Tod. Sein 
einziger Sohn Konrad, gewöhnlid Konradin(].d.) genannt, war nun der allein übrige 
rehtmäßige Zweig der 5. Während er unter der Vormundſchaft feines Oheims, des 
Herzogd Ludwig von Bayern, in Deutichland heranwuchs, war Manfred in Italien bemüht, 
ibm feine dortige Hausmacht zu erhalten, gab aber 1258 den Boritellungen der Reichs— 
fände nad) und ließ fih zum König von Sicilien frönen. Der Bapft jedosb, feinem Plane 
getreu, die H. gänzlich zu flürzen, rief Karl von Anjou herbei, gegen welden Manfred, in 
der Schlacht bei Benevent, am 26. Febr. 1266, von feinen Großen und einem Theile 
feines Heers verrathen, Krone und Leben verlor. Karl's grauſame Regierung erweckte fehr 
bald wider ihn eine ftarfe Partei, Die Konradin auf den väterlichen Thron berief, doch auch 
diejer erlag in der Schlacht bei Tayliacozzo 1268 feinem Gegner Karl von Aujou, ward 
gefangen und am 29. Det. 1268 in Neapel hingerichtet. Von den übrigen Nachkommen 
der $. flarb Friedrich's ll. Sohn Enzio (1.d.), König von Sardinien, 1272 zu Bologna 
in Gefangenichaft, Manfred's Söhne, Friedrich, Heinrich und Anſelm, endigten ihr Leben 
gleichialld im Kerker. Kaiſer Friedrich's II. Tochter, Margarethe, wurde Die Gemahlin 
Albrecht des Unartigen (ſ. d.), mit dem fie in unglüdlider Ehe Icbte, und Man— 
fred’8 Tochter, Ronflanze, vermählte fih mit Peter III. von Aragon, der 14 Jahre ſpäter 
Sicilien eroberte und Konradin's Tod rächte. Die hohenftaufiihen Beſitzungen in Deutjch- 
land fielen nad) Konradin’s Tode an Bayern, Baden und Würtemberg; die herzogliche 
Würde in Schwaben und Branfen erlofh und nun ging der Titel nr Herzogs von 
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Franken auf den Bifchof von Würzburg über. Bol. Raumer „Geſchichte der H. und ihrer 
Zeit“ (6 Bde., Lpz. 1823— 25; 2. verb. Aufl., 1840—42). 

Hohenthal, ein neues gräfliches Geſchlecht, welches ſich in der kurzen Zeit feines 
Beftehens zu hohem Anfehen emporgefchwungen hat und zu den erften Bamilien Sadhient 
gehört. Sein Stammvater ift Peter Hohmann, geb. 1663 zu Könnern im Saal: 
freife, von armen Neltern, welcher in Leipzig die Kaufmannſchaft lernte, fpäter daſelbſt ein: 
eigene Handlung gründete und durch Einſicht, Thätigfeit und Medlichkeit bald zu ſolchem 
Reihthum und Anjehn gelangte, daß ihn Kaifer Karl VI. 1717 aus eignem Antrieb unter 
dem Prädicate „Panner und Edler von Hohenthal“ in den erbliden Reicdhsadel- und 
Nitterftand erhob. Für fich jelbft machte Peter feinen Gebrauch von diefer Standes 
erhöhung, hinterließ aber bei feinem 1732 erfolgten Tode, zur Erhaltung des dauernden 
Glanzes feines Haufes, die fideicommiffarifche Beftimmung, daß bei mangelnder männlicher 
Nachkommenſchaft eines Hohenthal, die Stammgüter ded Haufed an die Ugnaten zu dem 
geringen Preife, für welche fie der erfte Erbe angenommen hatte, zurüdfallen follen. Er 
hinterließ jech8 Söhne, welche eben fo viele Linien gründeten und 1733 in den Reiche- 
freiherrenftand und 1790 foweit fle nicht bereit@ ausgeftorben waren, in den Grafenftand 
erhoben wurden. Gegenwärtig blühen noch zwei Linien, die fönigsbrüder, repräfen- 
tirt dur den Standesheren Beter Karl, auf Königsbrück, geb. 1784, und Peter 
Wilhelm, auf Städten ıe., geb. 1799, die Söhne des 1825 verftorbenen hochverdien— 
ten ſächſ. Gonferenzminifters Peter Karl Wilhelm; und die dölkauer, repräfentirt 
durd den Grafen Karl Briedrid Anton, geb. 1803, Majoratäheren zu Warten 
burg in Preußen, und feit dem Tode feines Oheims, des Grafen Chriftian Gottlich zu 
Hobenprießnig, geft. 1835, alleiniger Inhaber des Bamilienfideicommiffes, beſtehend aus 
ber Herrichaft Lauenſtein und den Rittergütern Püchau, Klein-Dölzig ıc. In Gemeinſchaft 
mit feinem jüngften Bruder Karl Adolf, geb. 1811, Herrn auf Knauthain sc. beſitzt 
er Hohenprießnig nebft andern Gütern; der mittlere Bruder Karl Emil, geb, 1808, ift 
im Beflge von Dölkau, Kötzſchlitz, Günthersdorf und Altranftädt, 

Hohenwarth, Sigismund Anton, Graf von, Fürft zu Gerlachſtein, geb. 1730 
zu Gerlachſtein, ſtammte aus einer alten gräfliden Bamilie und ftudirte zu Gräz unter den 
Jefuiten, in deren Orden er getreten war, um als Milftonär nad Imdien zu gehen. Da 
aber die Obern der Jejuiten vielfache Talente für die Wilfenichaften in H. entdedten , fo 
wurde er von ihnen als Lehrer der Univerjalgeihichte am Thereftanum zu Wien angeftellt. 
Hier ward er der Kailerin Maria Therefta befannt, welde ihn zum Religions- und Ge— 
fhichtölehrer der A älteften Prinzen des Herzogs Leopold von Toscana beftimmte. Zu 
Florenz verlebte er von 1778 an 12 glückliche Jahre im Umgange mit den ausgezeichnetſten 
Gelehrten diefer Stadt, fo wie er mit Herder, Heinſe, Münter, Hirzel, Denis, Hell und 
andern hochgeachteten Männern in Briefwechiel ftand. Später lebte er einige Zeit in 
Wien, wo er feine treffliche „Geſchichte des Haufes Lothringen“ ausarbeitete und heraus— 
gab, und dann mehrere hohe geiftliche Würden bekleidete, bis er 1803 zum Erzbiſchof von 
Wien ernannt und in den Bürftenftand erhoben ward. Im diefer Stellung wirfte er be- 
fonters jeit 1806, wo ihn der Kaifer zum Präffdenten der Hofcommiffion in deutſchen 
Schulſachen ernannt hatte, für Bildung und Ausbreitung der Wiſſenſchaften bie an feinen 
Tod, der am 1. Juli 1820 erfolgte. 

Hohenzollern, ein altes deutſches Bürftengeichleht. Die Ahnen des Haufes H. 
waren im 8. Jahrh. reiche Büterbefiger in Schwaben. Als der Aelteſte derfelben wird 
Thaffilo, Graf von Zollern genannt, der um 800 ftarb. Friedrich IM., Graf von 
Bollern, der Liebling Kaifer Heinrich's V. lebte um 1160 und feine Söhne gründeten, was 
aber von Vielen beftritten wird, die beiden Hauptlinien des Hauſes H. Die ſchwäbiſche, 
jegt fürftliche Linie ward von Friedrich IV. und die fränfifche, welde fpäter Marfgrafen 
von Brandenburg wurden und noch jegt ald Könige von Preußen blühen, von Konrat |. 
gegründet. Letzterer wurde 1200 erfler Vurggraf von Nürnberg; fein Urenfel Fried— 
rich II. erhielt 1273 die fürftlihe Würde und das Burggraftfum Nürnberg als erblices 
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Zehen und Friedrich VI. 1415 vom Kaifer Sigismund die Markgrafichaft Branden- 
burg. (S. Preußen.) Konrad’s ältefter Bruder, Friedrich IV., pflanzte als Beflger 
der väterlichen Erbgüter dad Stammhaus H. fort, das aber erſt jeit dem Anfang des 16. 
Jahrh. zu einiger Bedeutung gelangte. Unter jeinen Nachkommen zeichnet fih Eitel 
Friedrich IV. aus, der ald Geheimer Rath Maximilian's I. dad Erbfämmereramt an fein 
Haus brachte, und überhaupt Mehreres zur Vergrößerung feines Haufes that. Sein Enfel 
Karll erwarb feinem Haufe Sigmaringen und Vöhringen. Er wurde fpäter Präfldent 
bes Reichshofraths und ftiftete 1575 eine Erbfolgeordnung, nach welcher feine Söhne 
gemeinjchaftlih den Titel und das Wappen der Grafihaften H., Sigmaringen und Vöh— 
ringen und der Herrſchaften Haigerloh und Wöhrflein führen, das Reichserbkämmereramt 
aber jedesmal bei dem Senior des Hauſes bleiben jollte, wenn dieſer nicht felbft fich deffen 
begeben würde. Sein Sobn Eitel Friedrid VI. und Karl Il. theilten fih in das 
väterliche Erbe jo, daß jener H., Diefer Sigmaringen und Vöhringen erhielt. Eitel Fricd« 
rich baute das Schloß Hechingen und nahm für jeine Linie den Namen H.-Hechingen 
an, Karl Il, dagegen nannte Die feinige d.- Sigmaringen. Friedrich's Sohn, Jo— 
bann Georg von H.-Hechingen, wurde 1623, der Senior der figmaringifhen Linie 
1638 in den Reichsfürſtenſtand erhoben, worauf Kaijer Xeopold I. 1692 auch den nad)» 
gebornen Söhnen mit Ausnahme der fiamarinaiihen Seitenlinie, H.-Haigerloch, den 
Bürftentitel verlied. Das Stammland H. war nun eine gefürftete Grafihaft und mit allen 
Regalien, Nugungen, Herridaften, Zöllen, ein ganz freies Eigenthum, weder vom Kaijer 
noch vom Reiche lehnbar, nur den Blutbann jollten die Fürſten vom Kaiſer zum Lehn tra= 
gen. In den 3. 1695 und 1707 wurden von Kurbrandenburg und den Marfgrafen von 
Ansbach und Baireuth Erbverträge geſchloſſen, die am 24. Jan. 1821 glei) der Erbfolge 
ortnung von 1575 in das Familienſtatut übergingen, das der König von Preußen, als 
Haupt ded Gejammthaujes H., beflätigte. Kraft desſelben gilt das Recht der Erftgeburt 
und beim Erlöfhen einer Linie im Mannsftamme fallen deren Lande an die überlebende 
und nad dem Ausfterben beider in männlicher und weiblicher Linie an das königl. preuß. 
Haus, deffen Länder im gleichen Falle an H. fallen würden. Vgl. Etillfried „„Monumenta 
Zolleriana, Quellenſammlung zur Geſchichte des Hauſes der Grafen von Zollern ꝛc.“ 
(Bd. 1. Halle 1843). 

Das Land Hohenzollern, zufammen 243/, OMeilen groß, liegt an der jhwäbifchen 
Alp, hat viel Waldung und gradreiche Ihäler, einigen Bergbau, Bienen - und Viehzucht, 
jelbft etwas Wein, ift in den Thälern und Niederungen der Donau und ded Nedar frucht- 
bar an Getreide, Flachs und Enzian, auf den Höhen und Bergrüden ſteinicht und fleil, 
und in ſeinem Ertrage kaum hinreichend, eine jehr dünne und an Entbehrungen gewöhnte 
Bevölkerung zu erhalten, Die Landwirtbichaft ift nod weit zurüd, in den Niederungen 
dreifelderwirtbidhaftlic, während auf den Hochebenen der Ader ohne Dünger und nach ein« 
maliger dürftiger Ernte bisweilen 9 Jahre lang brach liegt zur Weide für die Heerden. 
Der Gewerbfleiß und die Kunftthätigkeit haben erft in der neueften Zeit und zwar in Folge 
des Anjchlufies an den preußiihen Zollverein fi zu regen angefangen, fogar ein paar 
Sabrifen find entftanden. Das Land ift in zwei Fürftenthümer gejchieden, in Hohenzollern» 
Hechingen und Hohenzollern- Sigmaringen. 

Hohenzollern Hehingen beflcht aus 61/, OM. mit 21,630 Einwohnern, 
hat 1 Stadt, nämlich Hedingen mit 2900 Einw., 3 Marktfleden, 14 Kirdyipiele und 
15 Dörfer und Weiler. Das Land hat 14 Pfarren und das ganze Volk befennt ſich zum 
Katholicismus, ift aber freifinnig genug, um fich nicht unter den Papisınus fo willig zu 
fügen, wie e8 von andern Seiten ber wohl gewünſcht wird. Dem höchſt freifinnigen Hof: 
rath Amann (j. d.) weihte man einen Ehrenpofal, verlangte Synoden und jogar Auf» 
hebung des Gölibatögejeged. Die Verfaſſung ded Landes ift eine ſtändiſche und zwar eine 
der älteften, nicht auf Urkunden, wie fie Die neuefte Zeit kennt, geflügt, jondern durch hiſto— 
riſches Recht begründet und durch den 1796 abgefchloffenen Grundvertrag befeftigt. Zwölf 
vom Volke erwählte Männer, zehn von den Randgemeinden und 2 von ter Stadt Hedhin- 


726 Hohenzollern » Sigmaringen 


gen, Bilden die Landesrepraͤſentation, mit deren Beiſtimmung die jährlichen Steuern audge- 
jebrieben und erhoben werden, auch haben fie das Recht und die Verpflihtung, alles das— 
jenige in Antrag zu bringen, was, ihrer Meberzeugung gemäß, das öffentliche Wohl zu 
erzielen und zu befördern vermag. Diefe Landesrepräfentanten werden jährlid im Frühjahr 
einberufen, wo ihnen die vorjährige Steuerrehmung vorgelegt, Ihre ehvaigen Erinnerungen 
berücjichtigt und erledigt und zugleid die Ausſchreibung der norhwendigen Struerberräge 
für das nächflfünftige Rechnungsjahr mit Ihnen in Envägung gezogen und feftgelegt wird. 
Nach einer Fingabe von mehreren Gemeinden wurde das Wahlgefeg reformirt 1835 , Die 
Stadtortnung für Hechingen revidirt und manches Neue eingeführt. Der Fürſt Fricd« 
rich Wilhelm Gonftantin (f. d.) regiert fein Land in wahrhaft patriarchaliſchem 
Sinne und Ift geneigt, den Wünſchen des Volkes ein Ohr zu leihen. Auf dem Landtage 
von 1835 bis 1837 und 1839 famen zweckmäßige Geſetze zu Stande, nämlid außer ber 
MWahlreform Gelege über Nefrutirung, Veloldungsftener, Gapitalienfteuer, Beaufſichtigung 
der Studirenden, Prüfungen zum Staatötienfte, über Erbaltung und SHerftellung Der 
Vicinalſtraßen, über Verwaltung der Gemeinde-, Stiftungs- und Privatwaldungen, Waiſen— 
ordnung u. a. — Die Einkünfte des Fürſtenthums betragen 160,000 Fl., davon fommen 
etwa 50,000 Fl. auf die mittelbaren Herrichaften Bund, Wisftraten, Mauffain, Baillons 
ville und Straßberg in den Niederlanden. Die große Schuldenlaſt des Landes jucht der 
Fürft durch jährliche Beifteuer von 1200 Fl. aus der Hoffaffe zur Landeskaſſe zu erleichtern. 
Die Verwaltung ift unter Leitung eines geheimen Narbe in die Negierung, Die Kammer 
und das Forſtamt getheilt. Die Hofrathskanzlei ift Das Intergericht des Landes und in 
Stuttgart it das Obertribunal für beide Fürftenthimer. Das Bundescontingent beträgt 
145 Mann, 
Hohenzollern-Siamaringen hat 161/, OM., A5,600 Einwohner in 
4 Städten, 7 Marktflecken, 30 Kirdyfpielen, 70 Dörfern, enthält 100 politiſche Gemeinden 
und zähle 59 Pfarren. Das Yand gehört wie Hechingen zum Sprengel des Erzbisrhums 
Freiburg. Es giebt 80 Schulen mit 80 Tchrern und 23 Proviforen. Die Verwaltung 
wurde 1834 zweckmäßiger eingerichtet. In der Mechtäpflege ift bei Mechtöfachen erfter 
Inftanz Das mündliche Verfahren feit 1823 Regel, Die Einfünfte des Landes betragen 
320,000 Fl., wozu die Herrihaften Beuren und Holzheim in Bayern, Bormeer, Dir— 
muyden, Berg, Oentringen, Elben, Wii, Bannerden und Mählingen in den Niederlanden 
ein Drittel beitragen niögen. Das Land hat feine Schulden, denn die frühern Amtsſchul⸗ 
den find an bie Gemeinden vertheilt und von bdiefen getilgt. Das Schulweſen fonnte 
bedeutend verbeffert werden, das Gehalt der Schullehrer ift auf 250, 200 ımd 150 FT. 
normirt, PBenflonen find ausgefegt, Witwen» und Waiſenkaſſen errichtet, Arbeitsjchulen 
angelegt. Die Amtsarmenanftalten haben eine Nutznießung von 175,000 Fl., der Fonds 
des Landesſpitals beträgt 60,000 Fl. Wohlthätige Vereine zum Theil mit anfehnlichen 
Gapitalien bildeten fih und eine Spar: und Leihfaffe, eine inländiſche Verfiherungsanftalt 
für Brandſchäden, legtere mit einem Gapital von 7,725,900 Fl., wurden gegründet. Die 
Sicherheits⸗, Gefundheits« u. Wirthſchaftspolizei ward vervollkommnet und andere zweckmäßige 
Reformen erfolgten, nachdem das Fürſtenthum eine Berfaffung erhalten hatte. Der Fürft Anton 
Aloys hatte den Entwurf ausgearbeitet, aber der Tod hinderte ihn an der Beröffentlihung 
besielben 1831. Sein Sohn Karl ließ den Verfaffungsentwurf 1832 dructen und den 
zufammenberufenen Ständen zur Prüfung und Begutachtung vorlegen. Die Stände had« 
men im Princip den Enhvurf an, nur forderten und erlangten fle, daß die Zahl der Abge⸗ 
ordnieten vermehrt würde. Statt der 10 wurden daher 20 Abgeordnete gewählt, wozu 
zwei Standeäherrn und ein Abgeordneter der Geiftlichkeit Fommt. Die Wirkjamfeit der 
Stände erſtreckt fih auf Steuerbewilligung, auf Mitwirfung bei der Landesfinanzverwaltung, 
bei der Geſetzgebung und Militäraushebung, und anf die Befugniffe zu gemeinfchaftlichen 
Anträgen und Beſchwerden, felbft auf Anklagen wegen VBerfaffungdverlegung. Am 
14. Juli 1833 fam das neue Staatdgrundgefeg zu Stande. Aller drei Jahre verfannmeln 


fid) die Stände und das fräftige Vorwaͤrtsſchreiten des kleinen Landes ift ein Beweis, wie 
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thätig und gewiffenhaft Deputirte wie Behörden in Beratbung und Vollzichung neuer Ge— 
fege für die innere Organijation gewefen find, Bwar beforgte man, daß die Berufung 
Haflenpflugs ein Zeichen des Rückganges fei, aber der erfolgte fchnelle Weggang dieſes 
Staatsmanns hat alle Beforgniffe entfernt. i 

Hoher Prieſter war der erfte Diener Gottes bei den Hebräern, der erfte Pileger 
der Gerechtigkeit. Sein Bruftihmudf mit den 12 Namen der Stämme auf Ebdelfteine 
eingegraben, hieß der Schmuck des Gerichtes, wie bei den Aegyptern der Oberfte der Briefter 
das Bild der Gerechtigkeit vor jih her trug. Als Erſter der Nation war er das heilige 
Symbol des ganzen Volkes, feine Entweihung war die Entweihung der Nation, feine 
Bier das Sinnbild der allgemeinen Ordnung und Freude, und fpäter wurde fogar Priefter 
und Bote Jehova's verbunden, injofern er die Geſetze Gottes vollftrekt, Im neuen 
Teftament wird Chriſtus der himmliſche Hoheprieſter genannt, um feine höchfte königliche 
Würde vergeiftigt anzuzeigen. — Der Hohepriefter war der @inzige, der mit Jehova uns 
mittelbaren Umgang pflegte, daher war er Chefpräftdent des Prieftercoflegiums, mächtig 
im Staate, vor dem Könige in feinem Amtskleide blieb er figen, und der König ftand. 
Die hohepriefterlihe Würte war erblich in der Bamilie Aaron's, bis Herodes der Große 
fie auch gemeinen Prieftern übertrug und fremde weltliche Herricher, zuleßt jelbft der Pöbel, 
fie nah Willfür, oft für Geld ertheilte; weshalb im Neuen Teftamente mehrere zugleich 
lebende Hohe Priefter erwähnt werden, obgleich nur immer Einer es wirflic war. @r 
wurde feierlich eingeweiht, früher durch Salbung, fpäter durch Anlegen der Amtskleider. 
Diefe waren: Beine Unterfleider von Boffus, eine rantenartig gewebte Tunica mit Troddeln 
verfehen, und zwar einfarbig weiß und nah Art unferer Tafeltücher gewirft, eine Toga mit 
Aermeln von binmelblan gefärbtem Byſſus, deſſen unterer Saum mit runden Quaften 
von purpurviolettem und ſcharlachrothem Byſſus verfehen, die in Geftalt von Granatfrüchten 
abwechſelnd mit Eleinen goldnen Cymbeln herabhingen. Dann trug er eine dreifarbige 
Superhumerale ähnlih der Chlamys griechiſcher Beldherrn reich mit Gold gefticdt; eine 
dreifarbige Schärpe mit goldner Stickerei; ebenfalls tricolorirt mit einer reichen Goldſtickerei 
an der genannten Schärpe mit himmelblauen Schnuren befeftigt; Die Gemmenſchildchen, 
oder die 12 in Gold gefaßten geichliffenen Edelfteine, mit den darauf eingegrabenen Namen 
der 12 Stämme, dann eine Tiara mit dem berühmten Sternbleb (Terakor), worauf die 
Inſchrift eingegraben ſtand „der Gottheit geweihet.“ S. J. I. Vellermann „Das Urin und 
Thumim“ (Berl. 1824). 

Hoheslied, Lied der Lieder, d. h. das ſchönſte Lied, iſt der Titel einer Dich— 
tung, welche unverſchleiert, mit dem glühenden Sinne des Orients, bald idylliſch malend, 
bald in Wechjelgefprächen,, die Geheimniſſe und Tas Glück der Liebe ſchildert. Im feinen 
Pildern und Beziehungen, in Fülle und Ueppigfeit der Darftellung trägt dad Lied den 
GSharafter der Salomonischen Zeit. Aud hat man früher Salomon ſelbſt als Verfaffer 
genannt, was aber Die neuere Kritif entfchieden verneint, Dagegen 08 aus einzelnen Stüden 
zufammengejegt erflärt. Der neuefte Bearbeiter und Erflärer desſelben, Magnus (Halle 
1842) glaubt darin 14 vollftindige Gedichte und 6 Fragmente zu finden und fegt Die Zeit 
der Abfaffung theils zwiichen 924 — 750, theild in die Zeit des Jeremias und Ezechiel. 
Das Alter des Kicdes und die Annahme, daß Salomo der Verfaffer fei, ſowie die allego= 
rifche Deutung auf den Herren als Liebenden und das hebr. Wolf als Geliebte haben ibm 
wohl eine Stelle im Kanon des Alten Teſtaments verſchafft. Die chriftlichen Kirchen— 
fchriftfteller deuteten c8 auf Chriftus und deſſen Braut, die diriftlice Kirche, wogegen 
Erasmus zuerft Widerſpruch erbob. Unter den zahlreichen Ueberſetzungen iſt die von 
Herder unter dem Titel „Lieder der Liche* (Lpz. 1778) die gelungenfte, 

Hohl oter Holt heißt die innerfte größte Tiefe des Schiffs, die man zur Berech— 
nung des Naumes braucht; auch verfteht man darunter zuweilen den ganzen Yaderaum, 
bisweilen ſelbſt ten Schiffskörper. 

Höhlen, Grotten, find Hohlräume, im Innern der Erde und finden fid am zahle 
reichften in Gebirgen. Biele werden durd ihren weiten, oft unergründlichen Umfang, 
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durch ſchön anzufehende Tropffteingebilde, durch viele und verfchiedenartige Ueberreſte, wie 
Knochen, Zähne und BVerfteinerungen urmeltlicher Zeit und andere SchenswürdigFeiten 
merfwürdig. Sie fommen vorzugsweiſe in Kalk- und Gypsgebirgen vor, jeltener in Sant» 
ftein und in vulfaniihen Feldarten, wie Bafalt, Trachht, Lava und Tuff. Ihrer innern 
Beihaffenheit nah kann man fie in 3 Claffen eintheilen; die der erften erſcheinen als 
weite Spaltungen, die der zweiten gehen zu beiden Seiten zu Tage und bilden natürliche 
Stollen, welche zuweilen Gewäflern ald Bett dienen, die dritte und häufigfte Claſſe zeigt 
eine Reihenfolge von Grotten, die eine ziemlich gleiche Erhöhung haben, in gleicher Richtung 
binlaufen und durch mehr oder weniger ſchmale Gänge untereinander in Verbindung ſtehen. 
Die befannteften und intereffanteften derjelben find: die Baumanns- und Bield- oder Biel— 
fteinshöhle am Harze; die Oeilenreuther im Baireutbiihen unweit Muggendorf, mit einer 
Menge Ueberrefte urweltliher Thiere; die Adelöberger, 6 Meilen von Trieft, wohl die 
größte aller befannten Höhlen. Die Gaftleton’s= und Eldon- oder Elfenhöhle in Groß— 
britannien; die Hundägrotte bei Neapel; die prachtvolle Fingalshöhle auf der hebridiſchen 
Inſel Staffa; die Surthöhle auf Island; das jeit uralten Zeiten befannte Labhrinth auf 
Kreta oder Kandia, deſſen verfchlungene Gänge der Vorzeit zu mander Sage Beranlaffung 
gaben. 

Soblflöte oder Hohlpfeife heißt unter den Orgelregiftern eine. weit menfurirte 
und darum bohlklingende Flötenſtimme von verjchiedener Tongröße. 

Sobhlmünzen, ſ. Bracteaten. 

Soblpfeife Heißt theild die Hohlflöte (ſ. d.) teils die Stimmpfeife der Orgel- 
bauer, welche fatt einer Stimmgabel gebraudt wird. 

Hohlſpiegel wird in der Optif gewöhnlich die zweite Art von ſphäriſchen Spiegeln 
genannt, deren erftere Art die erhabenen oder Gonver-Spiegel find, Man nennt jene auch 
Brennſpiegel, dieje aberZerftreungsfspiegel. — Ein $. vereinigt durch Reflerion 
die nahe bei der optijchen Are parallel mit derfelben einfallenden Lichftrahlen in einen Bunte, 
Brennpunkt genannt, der um den halben Radius des Spiegeld vor demjelben liegt. 
Diejenigen parallelen Strahlen aber, welche weiter von der Are entfernt einfallen, ſchneiden 
Diefe näher bei der Spiegelflähe, und man erhält alio fein durchaus einfaches, fondern 
mehrere, dicht hinter einander liegende Bilder der gefpiegelten Gegenftände. Die hieraus 
entftehende Undeutlihfeit nennt man die Abweichung wegen der Kugelgeftalt, welche die 
Urſache ift, daß man die metallnen H., welche chedem bei den Spiegelteleffopen einer ber 
wichtigften Gegenftände für den Optifer fein mußten, nicht ſphäriſch Schliff, jondern ihnen 
eine paraboliiche Krümmung durch das Poliren zu geben verfuchte, weil bei der paraboli« 
ſchen Hohlflaͤche dieſe Abweihung der zurüdgeworfenen Lichtſtrahlen nicht Statt findet. 
Jegt aber, wo die Spiegeltelejfope durch die achromatifchen Fernröhre außer Gebrauch ge: 
fommen, werden die 9. nur noch zu Brennjpiegeln und zur Erzeugung von fatoptrifchen 
Anamorphofen angewandt. 

Hohnſtein, eine Grafſchaft im nördlichen Thüringen, entfland aus dem Harzs, 
Zorge⸗, und Helmegau und wird in ihrer weiteften Ausdehnung durch den Harz im Norden, 
durch die Helme und untere Unftrut im Often, durd) die obere Unftrut und obere Keine im 
Süden und durd) die untere Leine im Weften begrenzt. Die Grafihait umfaßte ehemals 
ein Gebiet von 12 IM. mit 30,000 E., doch find ihre einzelnen Beftandtheile gegenwärtig 
unter Preußen, Hanover und Braunſchweig vertheilt, jo daß Preußen die Herrſchaft Lohra 
mit der Stadt Bleicherode, die Herrſchaft Klettenberg und Herrichaften Kelbra. und Herin⸗ 
gen, jegt Mebdiatbeftgungen der Grafen von Stolberg-Rosla, Hanover die fogenannte alte 
Grafihaft H. mit dem Stifte JTefeld (j. d.), nebft den Herrſchaften Lutterberg und 
Scharzfeld, und Braunſchweig das Stift Walfenried beflgt. Der erfte Graf von H. foll 
Graf Konrad geweien fein, der fi um 1130 nad) der Burg Hohnflein nannte, deren Ruine 
im hanöverſchen Amte Neuftadt liegt. Ihn beerbte ein Graf von Bielftein, deſſen Sohn 
Ilgerl. fih nun Graf von $. nannte. Bon feinen Nachkommen ift befonders Graf 
Heinrich II, geft. 1283, zu erwähnen, ber viel zur Beförderung des Glanzes und der 
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Unabhängigkeit. des Gejchlechtes that. Durch Kauf, Erbſchaft oder Vertrag wurden bie 
umliegenden dynaftiichen Herrſchaften Lohra, Klettenberg, Heringen, Kelbra, Scharzfels 
und Lauterberg, jo wie die Stifter Ilefeld und Walkenried mit der Grafſchaft vereinigt; 
Doch wurde im Laufe der Zeit auch manches Stück wieder verloren, wie 5. B. 1347 Sons 
dershaujen, das an Schwarzburg kam. Auch häufige Erbtheilungen ſchwächten Die Ge— 
ſammtmacht des Geſchlechts. Im 3. 1350 flifteten Heinrich VI. und Dietrich V. 
die Linien H.-Klettenberg und = Heldrungen. Die erftere ftarb 1593 mit 
dem Grafen Ernft VII. aus und da die zweite Hauptlinie nicht zur gefammten Hand belichen 
war, entftand um den Nachlaß der Linie Klettenberg ein langwieriger Streit, zwiſchen 
Herzog Julius von Braunſchweig, dem Biſchof von Halberftadt, ald Lehnsherrn, und den 
Grafen Ehriftoph von Stolberg und Günther von Scwarzburg, welde beide jih auf ihre 
1433 mit 9. abgeſchloſſene Erbuerbrüderung fügten. Die Linie 9.=Heldrungen 
hatte ſich abermals in die Zweige Heringen, deffen ganzes Befigthum bei feinem Aus— 
fterben 1439 an Schwarzburg und Stolberg Fam, und Kelbra getheilt, welder 1480 
feine Stammgüter die Herrfchaft Heltrungen, an Mansfeld verfaufte, Dagegen aber, in der 
Mark Brandenburg die Herrichaft Vierraden erwarb und fi danadı nannte. Der legte 
dieſes Zweigs war Graf Wilhelm J., geit. 1609, mit dem der ganze hohnftein'ihe Stamm 
erlojh. Der Streit um die reihe Hinterlaffenihaft wurde dadurch noch erbitterter, bis 
endlich durd den weftfäliihen Frieden die Herrihaften Lohra und Klettenberg mit bem 
Bisthum Halberftadt an Brandenburg kamen, welches fie 1649— 1702 an die Örafen von 
Wirtgenftein verlieh; das eigentlihe H. blieb bei dem Haufe Braunfhweig. Die alte 
Stammburg $. wurde 1636, während des dreigigjährigen Krieges, der über das Land 
viele Drangjale brachte, von dem ſächſ. Hauptmanne Vitzthum von Eckſtädt zerftört. 

Hohöfen heißen die großen in der Eifenbereitwig gebrauchten Ocfen, um das 
Metall aus den Erzen zu gewinnen. Die Eijenerze werden mit ihrer Beſchickung und dem 
Brennmaterial zufammen in den $. eingefchichtet und fo der Schmelzproceh ununterbrochen 
eine Zeit lang durch immer neues Nachfüllen von beſchickten Erzen im Gange unterhalten, 
was man eine Gampagne nennt. Gine Gampagne dauert je nad) der Größe des Ofens 
8—14 Monate und e8 fönnen in demſelben bid zu 1500 Cir. Roheiſen erzeugt werden. 
Der H. muß ein feuerfefter, gemauerter Schacht fein, welder unten einen Raum zum, An— 
ſammeln des geihmolzenen Metalld und eine Oeffnung zum Ablaffen desielben hat. Um 
eine größere Hige aus dem Brennmaterial zu entwiceln, wird ein Gebläſe angebracht, nur 
die jogenannten Windſchmelzöfen haben Feine Gebläfe nöthig, da fie mit Zügen verjehen 
find, Zu Abführung der Beuchtigfeit dienen Kanäle in der Mauer und ein Kreuzgewölbe 
unter dem Ofen. Früher wurden die H. in geringeren Dimenflonen gebaut, jegt aber 
conftruirt man deren häufig, welche bis zu AO F. Höhe und einen Durchmeffer von 8—9 $. 
haben. 

Holbach, Paul Thierry, Baron von, einer der audgezeichnetiten Kunftfenner der 
neuern Zeit, geb. 1723 zu Heidesheim in der Pfalz, get. 1789 zu Paris, wo er fid den 
größten Theil ſeines Lebens aufgehalten hatte. Um die franzöftiche Literatur machte er 
ſich hochverdient durch Ueberfegung naturbiftorifcher, chemiſcher und metallurgiiher Werfe 
aus dem Deutſchen und Engliichen in's Franzöſiſche, wie er auch ald Verfaſſer mehrerer 
philoſophiſcher, politiiher und naturbiftoriicher Artifel der großen „Enchelopedie“ von 
Diderot befannt ift. H. gehörte ganz der fogenannten materialiftiihen Schule jeiner Zeit 
an und arbeitete an der Ausbreitung dieſer Anfihten mit unverdroffenem Eifer und mit 
einer Selbftverläugnung, die ſich beſonders darin Fund gab, daß alle feine Schriften theilg 
anonym, theil8 unter dem Namen verftorbener Perſonen, theild als bloße Ueberfegungen 
aus dem Engliichen erichienen, Selbft feine Freunde waren nicht immer in das Geheimnif 
eingeweiht. in junger Mann, Naigeon, den Diderot und H. ald Gehülfen brauchten, 
bejorgte die Handſchriften an den Buchhändler Rey in Holland, der fie druckte und gewöhne 
ih London auf dem Titel ſetzte. Zunächft waren ed die hinterlaffenen Sandichriften eines 
1759 verftorbenen jungen, geiftreichen Ingenieurs, Boulanger, welde H. überarbeitete und 
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beraudgab, aber auch Manches ihm unterfchob, 3. B. den „Christianisme devoil&“ (zuerft 
in Nancy gedruckt und unter der Bezeichnung Lond. 1767 erfchienen) und das „Examen 
eritique de la vie et des ouvrages de St. Paul“ (2ond. 1770), Diefen ſchloß fih von 
1767 — 70 eine Reihe von Schriften verwandten Inhalt8 an, „La contagion 'sacree“ 
(1767), „De limposture sacerdotale“ (1767), „Letires à Eugénie ou pröservatif 
contre les pr&juges“ (1768), „Les prötres d&masquös‘ (1768) und „L’esprit du 
judaisme“ (1770), die theild Bearbeitungen von Werfen engl. Deiften waren und in 
denen theild die Widerſprüche, Unmenſchlichkeiten und Anftößigkeiten, welche in den heiligen 
Schriften liegen, hervorgezogen, theild alle Religionen als Erzeugniffe priefterlihen @igen- 
nutzes dargeftellt werden. Hierher gehört auch die Schrift „„Ecce homo“, die ohne Ort 
und Datum unter dem Titel „Histoire eritique de J&sus-Christ ou Analyse raisonn&e des 
evangiles“ um 1770 herausfam (engl., Edinb. 1799 und Lond. 1813). As 9.3 
Hauptwerk wird das um 1770 erfhienene „‚Systöme de la nature‘“ (deutſch, Lpz. 1843) 
angejehen, doch bildet es nur ein Glied in der ganzen Kette, wenn es auch ſyſtematiſcher 
und umfaffender ift. Einen gedrängten und fehr populär gebaltenen Auszug daraus lieh 
H. unter dem Titel „Le bon sens ou idées naturelles opposdes aux surnaturelles““ um 
1772 erſcheinen. In einer Reihe fpäterer Schriften bemüht fih H. zu zeigen, daß bie 
Religion zur Moral und zum Völferglük, das auf dieſer beruhe, nicht allein entbehrlich 
fondern fogar ſehr nachtheilig ſei. Dahin gehören „Essai sur les prejuges“ (1770), 
„La politique naturelle“ (2 Bbe., 1773), „Systeme social‘ (2 Bde. 1773), „L'éiho- 
eratie ou le gouvernement fond& sur la morale“ (1776) und „La morale universelle“ 
(1776). Junge Gelehrte und Künftler wurden freigebig von ihm unterftügt und im 

Umgange zeigte er eine liebenswürdige Geſelligkeit, weshalb er in faft alle feinen Kreife der 

Hauptftadt zugezogen ward und ben geiftigen Mittelpunkt derjelben bildete. Die Kaijerin 

Katharina II. von Rußland zog ihn bei der Gefepgebung zn Rathe. 

Holbein, Hang, der Aeltere, ein Maler der ſchwäbiſchen Schule, geb. um 1450, 
Ichte hauptſächlich in Augsburg, ſcheint aber fpäter mit feinen Söhnen und Kunftgenoffen 
Ambrofius GH, Bruno H. und Hans H. nah Bajel gezogen zu fein. Seine Blüthe 
fällt um das Jahr 1500. Seine Werke find in den Galerien von Münden, Nürnberg, 
Sranffurt am Main ze, zerftreut und Taffen in ihm einen derben, doch oft anmuthigen 
Charafteriftifer erfennnen. 

Solbein, Hans, der Jüngere, einer der erften Meifter deuticher Kunft, war, zufolge 
der Angabe auf feinem neuerdings wiederaufgefundenen, von ihm jelbft herrüßrenden Por— 
trät 1497 zu Grünfladt geboren, der ehemaligen Aefldenz der Grafen von Leiningens 
Woefterburg, und der Schüler feines Vaters. Schon jeit 1512 fing er an, Aufichen zu 
machen; in den folgenden Jahren ſchmückte er mehrere Käufer und Kirchen zu Baſel mit 
Bildniffen, Fresken und Altarbildern, und manche fröhlihe Schwänfe, die die Sage von 
ihm erzählt, bezeichnen ihn als Fräftigen Lebemann, wie denn überhaupt fein Leben reich 
an Anekdoten if. Im Bafel erwarb er fih aud die Freundſchaft des Erasmus und des 
Bonifazius Amerbah, und fertigte unter mehreren Arbeiten die höchſt launigen Rand» 
zeichnungen zu des Erftern „Lob der Narrheit“. Seine aus einer unregelmäßigen Lebens 
weile und geringem Verdienfte hervorgegangene mißliche Lage und vor Allem die Noth 
feiner zahlreihen Familie bewogen ihn, dem Math des Grafen Arundel, britiſchen Ge— 
fandten zu Bafel, zu folgen und nad London zu reiien, wo ihm aud ein Empfehlungs- 
fhreiben de3 Erasmus an den Großfanzler Thomus Morus die freundfcaftlichfte Aufnahme 
verfchaffte. Zwei Jahre wohnte er, der Welt faft gänzlich entzogen, in dem Haufe dieſes 
vortrefflihen Mannes, der feine erften Arbeiten in England ſammelte und fle dem König 
Heinrich VII. in Gegenwart ihres Urheberd zum Geſchenk anbot. Heinrich, überrafcht und 
und entzüdt von dem Anblit, gab dem Groffanzler die Gemälde mit den Worten 
zurüd: „Ich habe den Künfller, und habe genug” — zog H. an feinen Hof, belohnte ihn 
föniglih und erfor ihn zu feinem Liebling. Und wie fehr er als ſolcher in der Achtung 
bed Monarchen fand, bezeugen die wahrhaft königlichen Worte gegen den zubringlichen 
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Lord, der mit Gewalt H. in feiner Werfftatt ſehen wollte: „IH kann ans 7 Bauern 
7 Lords Schaffen, aber aus 7 Lords keinen Holbein“, Auch erfannte died H. an und 
wußte ſich in der Gunft feined Gönners bis zu deffen im Jahr 1547 erfolgtem Tode zu 
erhalten, was bei dem launigen und despotifhen Charakter Heinrich's VII. fehr zu bewun— 
dern war, Nachdem er fir den Hof und für einige Große mehrere vortreffliche Arbeiten 
vollendet hatte, reiste er auf Furze Zeit nad) feinem Vaterlande zurück, wo ihn bie vor« 
nehnften Bürger mit Gunftbezeigungen überhäuften. Er forgte hier für dad Wohl feiner 
Familie, fügte fle gegen Mangel und befchenfte feine alten Freunde. Nach London zurüd- 
gekehrt, Fannte er Feine andere Pflicht und Fein anderes Vergnügen, ald die Wünſche des 
Königs zu erfüllen und die Zimmer des Palaftes mit den föftfichften Gemälden zu ber 
ſchönern. Im 3. 1554 machte die Peft feinem Leben ein Ende. Der Graf von Arundel 
bemühte ſich vergeblih, den Ort feines Begräßniffes zu erfahren und ihm ein feiner wür— 
diges Denkmal zu jegen. Wahrfcheinfih wurde er in der allgemeinen Verwirrung mit 
andern Opfern des Todes In eine Gruft gefenft. Hand Holbein's größtes Verdienft beftebt 
in der treueften, gewiffenhaiteften Nachahmung der Natur. Seine Porträts athmen Geift 
und Leben, und jeine hiſtoriſchen Darftellungen find eben fo vollendet ausgeführt, ald aut 
entworfen, und haben blühendes Golorit und ſchöne Formen. Seine vorzüglichften Werke, 
zu denen namentlich die Darftellung eines Bauerntanzes am Fiſchmarkt zu Baſel, fowie auf 
der Bibliothek daſelbſt ein todter Chriftus, das Abendmahl der Apoftel, eine Lucretia, 
Venus und Gupido, fein und feiner Gemahlin Porträts und andere Gemälde gehören, 
befinden ſich in Deutichland, Venedig und England. Lange Zeit galt H. auch ald einer 
der größten Formenſchneider und diefe Stelle würde er auch vollfonnmen verdienen, wenn 
er feinen Todtentanz, Die Wilder zum Alten Teftament, drei Alphabete Initialien u. a. 
nicht blos entworfen, fondern auch in Holz geichnitten hätte. Aus triitigen Gründen muß 
man aber annehmen, daß er wenig oder gar nicht in Holz geichnitten hat, wie denn fein 
Todtentanz von Hans Lußelberger in Holz geichnitten ift, deffen Monogramm im Bilde der 
Herzogin angebracht ift. Vol. Rumohr „Hand H. der Jüngere in feinem Verhältniß zum 
deutichen Kormichnittiwefen * (Lpz. 1836). Nah H. ſtach in der Folge befonderd Wenzel 
Hollar (j.d.) viele Blätter. Eine Auswahl der auf der Bibliothek zu Baſel befindlichen 
Gemälde H.'s haben feit 1829 Bärınann und Söhne zu Baſel in jbönen Lithographien 
aeliefert. Ueber 5.8 Leben vgl. Hegner „Hand Holbein der Jüngere“ (Berl. 1827). 
Holbein, Franz von, niederöfterreih. Regierungsrath und Director ded Hofburg— 
theaterd in Wien, geb. 1779 zu Ziszer&dorf unweit Wien, arbeitete anfänglid in dem 
Gomptoir der Fotteriedireetion zu Leniberg, gab jedoch bald dieſe geiftlofe, ihn wenig befries 
Digende Beihäftigung auf, um aus feinen ſprachlichen und muflfaliichen Kenntniffen Fünfe 
tighin allein den nöthigen Gewinn zu ziehen. Er reiste nun aufs ®erathewohl, unter dem 
Namen Fontano in der Welt umber, machte auf dem Theater zu Brauftadt in Schleften 
feinen erften Verſuch als Schaufpieler, jedoch wegen feines öflerreich. Accents ohne Beifall, 
und ging dann nad Berlin, wo er durd Rehrftunden ſich Tängere Zeit feinen Unterhalt 
verdiente. 1798 betrat er auf Iffland's Zureden wiederum die Bühne; allein noch immer 
war feine angeborne Mundart ihm ein großes Hinderniß in der Gunft des Publikums, er 
fing deshalb wieder am zu reifen und machte zufällig die Befanntfchaft der Gräfin Lichtenau, 
der er durch fein angenehmes Neufere aufgefallen war, und heirathete fle. Er hatte gehofft, 
von num an um jo ungeftörter feinen Lieblingsftudien und Neigungen leben zu Fönnen, ſah 
ſich aber in dem veriprocdhenen ehelichen Glücke auf das Bitterſte getäufcht, fo daß ihm nichts 
weiter übrig blieb, ald durch förmliche Scheitung ſich feine frühere Kreiheit wieder zu vers 
ſchaffen. Er ging fodann nadı Wien, wo er Theaterdichter wurde. Won dort wandte er 
fih nad Regensburg, trat von Neuem als ausübender Künftler auf und zwar jet, nadj= 
dem feine Ausſprache endlich von allen provinziellen Schladen gereinigt erfchien, mit nicht 
unbedentendem Erfolg, ald Schaufpieler und Sänger. Später war er Director der Theater 
zu Würzburg, Bamberg, Hanover, Prag und kehrte endlich nach Hanover zurüd, wo er fi 
1827 mit der bellebten Schaufpielerin Julie Göhring verheirathete und in der Oberleitung 
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ber Bühne jo viel Geſchäftskenntniß und praktiſche Einſicht zeigte, daf er ald Director dr# 
Hofburgtbeaters nah Wien, berufen wurde. Als dramatiſcher Schriftfteller bat er durch 
die ſceniſche Bearbeitung der Schillerihen Ballade „Der Gang nad, dem Gijenhammaer * 
unter dem Titel „Sridolin *, fowie durch Bearbeitung der Dichtwerke Anderer, 3. B. meh⸗ 
terer Dramen von Calderon, der „Brüder“ des Terenz, des „Käthchen von Heilbronn * 
von H. von Kleift, jeine Bühnenfenntnig bewieſen; ald Originaldramendichter hat er wenig 
Berdienft, doch gefielen „ Das Tournier zu Kronftadt” (1822), „ Der Doppelgänger * (Han. 
1833), „Maria Petembeck“ (Han. 1833) x. Seine Schaufpiele eridienen unter Dem 
zitel „Iheater* (2 Bde., Rudolf. 1821), „Neueſtes Iheater“ (Bd, I—5, Veſth 1822 
—23; 1. Bd. 2. Aufl. 1835) und „Dilettantenbühne* (Bd. 1. Wien 1826). — Seim 
zweite Gattin, Julie von H., geb. Göhring, geb. zu Hanover 1809, die Tochter Des 
Hofſchauſpielers Göhring, betrat 1818 die Bühne in Kanover und fand zur Zeit ihrer 
Blüthe auf ihren mannichfachen Kunftreiien überall den verdienten Beifall, 

Holberg, Ludwig, wurde, ebenjo originell ald genial, der Schöpfer der neuen bän, 
Ihönen Literatur. Geboren am 6. Nov. 1684 zu Bergen in Norwegen, ftudirte er in Kopen⸗ 
bagen Theologie und fremde Sprachen, machte darauf bedeutende Meilen durch den größten 
heil von Europa und ward 1718 Profejlor der Metaphyſik an der Kopenbagener Univer⸗ 
tät. 1720 wurde er Gonfiflorialaffeffor, darauf PVrofeffor der Geſchichte und 1737 
Quaͤſtor der Univerfttät. 1747 erhob ihn der König in den Freiberrenftand, Er tarb 
am 27. Jan, 1754 zu Eorde. Aus dem Ausfande holte er jeine tiefe und reiche Kennt⸗ 
niß, Die ihm zum Schöpfer des däniichen Auftipiel® und der däniſchen Proſa macht. Um 
beide hat er unfterblice Verdienſte. Aber feinen Ruhm und feine Ehre begründete feine 
Satire. Sein komiſches Heldengedicht „PBeder Paars“ (1719—20) ift ein Meiſterwerk 
des Witzes und der Satire. Groß iſt er beſonders in ſeinen Dramen, die reich an Wiß 
Ironie und komiſcher Stärke, voll von tiefem Verfland und Gerechtigkeitsliebe find, Nie 
artet jeine Satire in Perfiflage oder ſeurrile Sarkasmen aus; nie ift er eitel, nie Heinlic, 
nie bitter. Gr licht den heitern Humor und feine Bitterfeiten haben einen angenehmen 
Zujag von Gutmüthigkeit. Auch fein ſatiriſch-humoriſtiſcher Roman „Nils Klim’s unter: 
irdiſche Reife * in latein. Sprache, der gleich nach jeinem Gribeinen in mehrere Sprachen 
überjegt wurde (deutfh von Mylius, Verl. 1788, und von Wolf, Leipz. 1829; Daniih 
von Baggeſen, 1789, und von N. Dorph, mit hiſtoriſch-literar. Grläuterungen von Wer: 
lauff, 1844) brachte ihm großen Auf. Gbenjo bat er ſich ale Geſchichtſchreiber bleibende 
Berdienfte erworben; ſeine, Geſchichte Dänemarks * (3 Bde, zulegt 1762—63, 4.) zeich⸗ 
net ſich durch ihre lebendige Darſtellung aus und ſelbſt ſeine „Allgemeine Kirchengeſchichte 
(2 Bbe., 1738—40, 4.), jeine „Jüdiſche Geſchichte“ (2 Bde., 1742) und feine Ver⸗ 
gleichende Lebensbeſchreibungen berühmter Helden und Heldinnen in Plutarchss Manier‘ 
(4 Bde., 1753—57) find noch immer zu brauden, In den fogenannten „Epifteln* 
(5 ®be,, 1748—54) verfuchte er ſich in der moraliih- populären Darftellung, wie fie 
Damals in der Mode war, feine „Moraliihen Fabeln“ (1751) find aber jehr unbedeutend. 
Sein ſehr anſehnliches Vermögen hinterließ er der Ritterakademie zu Soröe. Rahbek und 
Nyerup verſuchten eine kritiſche Ausgabe ſeiner Schriften in der Sammlung von 9.8 „Us 
velgte Skrifter“ (21 Bde, Kopenh. 1806—14) und aub A. E. Boiye juchte mit viele 
Scharfſinn und großem Fleiß den echten Text in der Ausgabe bon H.s Luſtſp 
(3 Bde., 1832) und „Peder Paars“ (1832) wicderherzuftellen, und manches Inter 
enthalten feine „Holbergiana oder kleine Schriften von und über H.“ (3 Bre,, 1832 — 3 
Im 3. 1842 wurde in Kopenhagen eine Holberg-Geſellſchaft gefliftet, welche 
fritiicheerläuterte Ausgabe von H.'s „Luftipielen” begann. Vgl. Rabbef „Om 6 Abe 
ſom Lyſtſpildigter og om hans Lyſtſpil“ (3 Bde., Kopenh. 1815—17) und & € X 
lauf „Hiſtoriſte Antegnelſer til L. H.s Lyſtſpil“ (Kopenh. 1838). 


Holderlin, Job. Chriſtian Sriedrih, ein durch ſein — 






= 


durch die großartige Grideinung feines urfprünglichen Talents merkwürdiger Dichter ur 
am 29. März 1770 zu Neiblingen im Würtembergiſchen, nad Andern zu Lauffen gebe 
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ftudirte, wie es ſcheint, wider feinen Willen Theologie zu Tübingen und übernahm dann 
eine Kaudlebrerftelle zu Branffurt am Main, wo er eine unglüdlice Neigung zu ber von 
ihm als Diotime vielfach gefeierten Mutter feiner Zöglinge faßte, weldye von gleicher Gefühls« 
fhwärmerei erfaßt, feine Neigung begünftigte. Diefes Verhältwiß mußte den krankhaften 
Widerſpruch, in welchen fi H. zur Außenwelt befand, bis zum Aeußerſten fleigern und 
aus diejer gereizten Stimmung ging der noch in Frankfurt vollendete Roman „KHuperion 
oder der Eremit in Griechenland * (2 Bbe., Stuttg. 1797— 99; 2. Aufl. 1822) hervor, 
in dem ſich namentlid ein Haß gegen alles deutiche Weſen ausipricht, wie er fidh in gleicher 
faft wahnfinnäbnlicher Heftigfeit bei feinem andern Dichter Luft gemadıt hat. Bon Frank⸗ 
furt wandte fih H. nah Weimar und Jena, wo Schiller, der jein Talent achtete, ihm eine 
Profeffur auszumitteln verſuchte. Da dies nicht gelang, ging H. nach der Schweiz, wo er 
mit Lavater in freundſchaftliche Verhältniffe trat, und nahm endlich eine Hauslehrerſtelle 
in Bordeaur an, ſcheint aber bier, vielleicht um feinen innern Schmerz zu übertäuben, durd) 
Sinnenraufh und Ausichweifungen negen ſich ſelbſt gewürbet zu haben. Geiftig und fürs 
perlich zerrüttet erichien er nad einigen Jahren in Deutſchland wieder, hatte aber, neben 
Anfällen von Wuth und Naferei, auch lichte Augenblicke, in denen er eine Lieberjegung des 
Sophokles unternahm, wovon zwei Stüde, die „ Antigone* und „König Oedipus“ erjchies 
nen find. Die zum Theil jeltiame, zum Theil von Abipannung zeugende Ueberſetzung ift 
von erlänternden Anhängen begleitet, in denen ſich aus Tierfinn und grauenbaften Wahn 
finn ein Chaos geftaltet hat, wie ed in der Art noch nie in Wort und Schrift zur Deffent« 
lichkeit gekommen if. Er wurde in das Klinifum aufgenommen, aber nach zwei Jahren 
als unheilbar entlaffen und lebte feitdem in Tübingen in dem Haufe eined Tiſchlers, forts 
während zwar literarifch beſchäftigt, jedoch durch den höchſten Grad der Nervenerihütterumg 
zır einer zuſammenhängenden Auffaffung und Betradhtung der Dinge und Ericheinungen 
unfähig, bis er am 7. Juni 1842 zu Tübingen flarb. Das Vollendetfte, was H. geſchaf⸗ 
fen bat, find feine „Lyriichen Gedichte“ (herausgegeben von Schwab und Uhland, Stuttg. 
1826 ; neue Ausg. 1843), die durch feltene Gluth der Phantafle, durch Tiefe und Fülle 
der Gedanfen und geniale Anſchauung für immer ihren Werth behaupten werden. Seine 
„ Sämmtliche Werfe* wurden von Chr. Th. Schwab (2 Bde, Stuttg. 1846) mit einer 
trefflihen Biographie ded unglücklichen Dichters Herausgegeben: 

Holk oder Holfe, Heinrich, geb. auf der ſchleswigſchen Infel Alien, nahm Kriegs: 
dienfte unter König Ehriftian IV. von Dänemark und zeichnete ſich als Oberfter bei meh» 
reren Gelegenheiten durd große Tapferkeit aus. Später trat er in kaiſerliche Dienfte, 
ſtand unter Wallenftein und Tilly, ward Feldmarſchall und zum Grafen ernannt und focht 
befonderd tapfer in den Schlachten bei Teipzig und Lügen. Seine Schaaren waren durch 
wilde Graufamfeit berüchtigt. Er farb 1633 zu Adorf im enge und fein —— 
ward nach Dänemarf abgeführt. 

Holland wird im weitern Sinne die frühere Mepublif der fieben vereinigten Pro- 
vinzen und das gegenwärtige Königreich der Niederlande (j. d.) genannt; im engern 
Sinne verfteht man darunter die nordweftlichfte Provinz dieſes Königreichs, welche faft 
ganz die frühere Grafſchaft Holland in ſich begreift, einen Blächenraum von 100 OM. mit 
1,032,524 €. bat und nördlich an das deutfche Meer und die Zuyderſee, öftlih an bie 
Zuyderſee umd die Provinzen Utrecht und Geldern, füdlih an Norbbrabant und Seeland 
und weſtlich an das deutiche Meer grenzt, H. zerfällt in die beiden Gouvernements Nord« 
holland und Südholland. Das erftere, 45 QM. groß mit 467,733 E., begreift in 
feinen Bezirk auch noch die Infeln Terſchilling, Wieland und Terel im deutichen Meere, 
Marken und Wieringen in der Zuyderſee und einige Eleinere Infeln und die Städte Amfter« 
danı, Harlem und Alfmaar; das legtere, 55 OM:. groß, mit 569,791 E., enthält die 
Städte Gorfum, Haag, Leyden, Rotterdam und Dordrecht. In den älteften Zeiten war 
5. im Süden von Batavern, im Norden von Briefen bewohnt, gehörte fpäter zu Lothringen 
und wurde durch Grafen regiert, unter denen die von Vlaardingen bei fteigendem Anfehen 
ihre Herrichaft immer weiter ausdebnten, bis ſie fib von ganz Holland zu erblichen Herr⸗ 
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ſchern gemacht und die Reichsunmittelbarkeit erworben hatten. Dijrk L, geſt. 903, fell 
die Grafſchaft H. zuerft von Karl dem Ginfältigen ala erbliches Lehen erbalten haben; 
urkundlich wird aber erft unter Dijr£ V: H. als Graficaft erwähnt. Die Grafen waren 
in fortwährenden Behden mit ihren Nachbarn verwidelt, zeigten fid) nebenbei ald Auhänger 
ber den fränf. Kaiferhaufe feindjeligen Bartei, erwarben im Laufe der Zeit Serland und 
Theile von Weſtfriesland und farben 1299 aus. Uebrigens iſt ihre Geſchichte von Feiner 
allgemeinen Wichtigkeit und felbft die Wahl des Grafen Wilhelm I. im 3. 1247 zum 
deutichen König fann für kein bedeutjames hiftoriides Moment gehalten werden. Mad 
dem Grlöjchen dieſes Geichledhts fiel Das Land durch Erbſchaft an Johann Il. von Avesnes 
und Grafen von Heunegau. In der Mitte ded 14. Jahrh. entftanden große Unruhen durch 
den Streit zwijchen Margaretha, der Gemahlin Kaifer Ludwig's ded Bayern, welcher nad 
dem Tode ihres Bruders Wilhelm’s V. das Land durch Erbſchaft zunefallen war, und ihrem 
Sohne Wilhelm V. Es bildeten ſich zwei Parteien, die Hoeks und die Kabeljaus, und 
dieſe innern Streitigkeiten hörten nicht eher auf, bis 5. 1430, nach dem Sturze der legten 
Erbin und Befigerin aus bayerſchem Stamme, der Gräfin Jacobea, an Philipp den Gütigen 
von Burgund fiel, worauf es die Schickſale der burgundiichen Yande theilte (ſ. Burgumd 
und Niederlande). Die Berfailung der Grafichaft H. war ziemlich wie in den benad- 
barten Staaten; die Städte wurden im 12. und 13. Jahrh. mächtig und blühend, viele 
Zucfabrifen waren im Gange, der Handel ſchwunghaft und die Grafen hatten eine bedeus 
tende Seemacht. Die Küftenbewohner waren zum Dienjt der Blotte verpflichtet und des— 
halb die Dörfer in Ruderzahlen vertheilt. 

SDolland, Henry Richard Bafjall, Lord, Sohn von Stephan, zweiten Lord Holland, 
und Neffe des berühmten Eharled James Bor, einer der ausgezeichneten Führer der Whig— 
partei in dem engliihen Oberhaufe, wurde am 23, Nov. 1773 geboren, zu Gton und 
Drford erzogen und nahm, ald er nach dem frübgeitigen Tode ſeines Vaters mündig gewor- 
den, 1794 feinen Sig im Haufe der Lords ein. Zuvor hatte er eine Reije auf den Con— 
tinent unternommen, während welder er in Italien mit der ſchönen Gattin des Sir Godfres 
Webſter bekannt ward, Er entführte in der Folge die Lady nad England, bewirfte bier 
eine Scheidung von ihrem Manne und beirathete fie darauf ſelbſt. Nach jeiner Rückkehr 
bewährte er ſich ald ein thätiges Mitglied der Oppofition, bis der Frieden von Amiens 
geſchloſſen wurde und er ſich nach Spanien begab, theils jeiner Geſundheit wegen, tbeils 
um mit der ſpaniſchen Literatur jidy genauer befannt zu maden. Diejer Reiſe verdanken 
wir feinen „Account of Ihe Life and Writings of Lope de Vega‘ (1806) und einige 
Ueberjegungen aus dem Spaniſchen. 1806 wurde er ein Mitglied ter leider nur furze 
Zeit dauernden Whigadminiſtration. 1808 gab er die „‚Listory of Ihe Reign of James Il.“ 
von feinem Onkel mit einer treiflihen Biographie desjelben heraus. Während jeiner poli- 
tiihen Laufbahn hat er ſich ſtets ald cin ausgezeichnetes Mitglied der Oppofition gezeigt 
und einen fat ununterbrodhenen Kampf gegen Die torhſtiſche Politif geführt. Im 3. 1808 
erhob er fid mit Wärme für die Emancipation der Katholiken (j.d.) und betrieb 
zugleich die Unterftügung des jpan. Freiheitskampfs. In allen wichtigen Fragen jener Zeit 
verfocht er die Sade der Freiheit und Humanität, jo 1811 in der Sade der Diſſen— 
ters (j.d.), 1813 bei der Verhandlung über die Griminaljuftiz, 1814 bei der Discuffion 
über Aufhebung der Sclaverei. In dem legtgenannten Jahre nahın er in Wien ald Privat- 
mann einen jo lebhaften und freimüthigen Antheil an den Verhandlungen des Congreſſes, 
daß er endlich die Weifung erhielt, Wien zu verlaſſen. Freilich gewann er mit jeiner 
Dppofition feinen enticheidenden Sieg, vermochte nicht einmal die Aufhebung der Aus— 
nahmegeieße durchzuſetzen, doch machte er fic feinen politiichen Gegnern durch ſchneidenden 
Sarkasmus und dieje nie ruhende Oppofition furchtbar. Aud 1818, ald Montholon und 
Santini beim Parlament Beichwerde erhoben über die rohe Behandlung des Kaijerd Napo- 
leon auf St. Helena, ſah 9. feinen Antrag, daß die Minifter die bezüglichen Altenſtücke 
dem Parlamente vorlegen jollten, von der Majorität verworfen ; doch feine Gemahlin juchte 
Die Lage des Gefangenen durch Ueberjendung von Büchern, Zeitichriften und mancherlei 
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Dequemlichkeiten zu mildern, wofür ihr der Kaiſer ein altes Juwel überjendete, das er einft 
von Bapft Pius VI. bei Abichliefung des Waffenftillftands von Tolentino zum Geſchenk 
erhalten hatte. In dem berüchtigten Brocefie gegen die Königin Caroline (i. d.) ſprach 
H., wie gewöhnlich, gegen das Minifterium und ald 1830 das Reformminijterium unter 
dem Grafen Grey (j. d.) zu Stande fam, trat auch H. wieder in Die Berwaltung und 
wurde, da er jeiner zerrütteten Geſundheit wegen, Fein Portefeuille übernehmen konnte, 
zum Kanzler des Herzogthums Lancafter ernannt, wodurd er das Recht eines ftinmfähigen 
Mitglieds des Gabinetöraths erhielt. Dieje Stellung behielt er auch in dem Minifterium 
Melbourne (ji. d.). Im der legtern Zeit nahm er im Parlamente jeltener das Wort, 
vertrat im Gabinetörath mit Glarendon bei der oriental. Frage das freundichaftlide Ver— 
hältniß zu Branfreih und ftarb am 22. Det. 1840 zu London. Sein an Kunftidägen 
reiched Haus war ein Sammelplag von Künftlern und Gelehrten. Außer den obengenann= 
ten Werfen gab er auch die „„Memoirs of Waldegrave“ (2 Bde, 1822) heraus. Den 
Namen Baflall, den er von jeiner Gemahlin entlehnte, vertauſchten feine Kinder mit dem 
väterliben Familiennamen Bor. — Sein Sohn, Henry Edw. For, Lord H., brit. 
Oberſt, ift mit einer natürliben Tochter des Königs Wilhelm’s IV. vermählt. 

Holländer, ein nad feinen Erfindern oder wenigftend DVerbefferern genanntes 
Stampfwerf, weldes in den Papiermühlen dazu dient, die Lumpen zu zermalmen, worauf 
fie gereinigt werden. Der H. beſteht aus einer mit eijernen Schienen bejchlagenen Walze. 

Holländerei heißt eine Landwirtbichaft, in welcher Viehzucht und Wieſenwachs 
die Hauptſache if. Solde Holländereien haben ihren Namen von den bolländijchen Colo— 
niften, welcde oft Xandwirtbichaften im Holfteiniichen pachten. 

Dollar, Wencedlaw, einer der geiftreihften Kupferftecher, geb. 1607 zu Brag, 
Sohn einer wohlhabenden Familie, follte eigentlich die Rechte ſtudiren, folgte aber feiner 
Neigung zur Kunft und ging 1620, nachdem feine Familie in Folge der Theilnahme für 
Friedrich V. von der Pfalz verarmte, nach Frankfurt am Main, wo er fidy unter der Leitung 
des Matthäus Merian zum Kupferftecher ausbildete. Im I. 1625 gab er jeine erften 
Blätter, eine Jungfrau mit dem Kinde und ein Ecce homo heraus, durchreiste dann Deutjch- 
land und ſtach Anfichten der vorzüglichften Städte, wie Straßburg, Frankfurt, Mainz, 
Köln zc., die allgemein bewundert wurden, In Köln lernte er 1636 den Grafen Arundel 
fennen, der vom britijchen Hofe ald Gejandter an den kaiſerlichen Hof geſchickt wurde, trat 
in deffen Dienfte und folgte ihm nad London, wo er, neben einigen ‘Platten nad Gemäl- 
den der Arundel’ichen Galerie, 1638 verihiedene Bildniffe der föniglichen Bamilie und das 
des Grafen Arundel zu Pferde, 1639 die bewunderten 28 Blätter deö „„Ornatus muliehris 
anglicanus“ und von 1642— 44 die übrigen weiblichen Trachten bei den verjdiedenen 
europälichen Völfern ſtach. Der Bürgerkrieg unterbrady jeine Ihätigfeit. Er wurde 1645 
ald Moyalift gefangen gejegt und folgte nach feiner Freilaffung dem Grafen von Arundel 
nach Antwerpen. Als der Graf feiner Gejundheit wegen nad Italien ging, mußte $., 
um jeinen Unterhalt zu gewinnen, zu Arbeiten für Kunſthändler feine Zuflucht nehmen. 
Um jeine age zu verbeffern, ging er 1652 nach England zurück, gerieth aber bier, beſon— 
derd als die Peſt und die Beuersbrunft London verwüſtet hatten, troß feines unermüdlichen 
Fleißes ind tieffte Elend. Mit dem Titel eines föniglichen Zeichners wurde er zwar nad) 
Afrika geſchickt, um die Stadt Tanger mit ihrem Fort und ihren Umgebungen aufzunehmen, 
doch ward jeine Mühe nur mit 100 Pfd. St. vergütet. Seit 1672 bereiöte er den Nor— 
den Englands und zeichnete verſchiedene Städte, ftarb aber am 28. März 1677 im tiefften 
Elend. Seine Kupferſtiche, die er theils nach ältern und gleichzeitigen Meiftern, wie Hol- 
bein und van Dyk, theils nad) feinen eignen Zeichnungen arbeitete, zeigen viel Geift, Fein— 
heit und große Naturwahrheit. Gin Catalog feiner Werke erfchien zu Kondon 1818, 

Hölle, abgeleitet von hohl, Höhle, hat erft durch die finnlihe Auffaffung bes 
Buftandes nach dem Tode, wie ihn hriftlicdhe Theologen ſich dachten, die furdtbare Neben- 
bedeutung erhalten, die noch zum Theil Eigenthum der Menge ift. Hölle ift urfprünglich 
jeder dunkle Raum, der allerdings nicht viel Annehmlichkeiten befigt, Das Alterthum 
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benannte damit dad Grab, und noch jegt wird der Ort zwifchen Ofen und Wand, wo fid 
die Feuerung befindet, aljo genannt. Man bezeichnete bald damit au den Tartarus , die 
Gehenna, das Schattenreih, wohin man die Seelen der Verftorbenen veriegt Dachte, umt 
fam endlich darauf, mit dem Worte den traurigen Gegenſatz von Himmel zu verbinden 
wo die gottvergefienen Menſchen nad ihrem Tode hinverfegt und won den dort fih aufbal- 
tenden Teufeln planmäßig gemartet wurden. Dunkelheit und euer, wie bei jenem Ort 
hinter dem Dfen, waren die Hauptmittel der Höllenqualen. Bald dachte man fih Die Hölk 
in der Tiefe der Erde, bald außer derjelben jenfeit ded Himmels im lceren Raumıe. Die 
neuefte Zeit denft vernünftigerweife, dag jeder Menjc feinen Himmel und jeine Hölle in 
ſich ſelbſt tränt. 

Höllenmaſchine bezeichnet urſprünglich eine ſchwimmende Mine, welche gebraudt 
wird, um etwas in Brand zu ſtecken und in die Luft zu ſprengen. Sie iſt ſeit dem 
16. Jahrh., wo fie zuerft von Gianibelli 1585 bei der Vertbeidigung von Antwerpen 
aebraudıt wurde, befannt. Mit dem Ausdrucke Höllenmajchine bezeichnet man auch di 
Exploſion zweier mit Pulver beladener Schuttwagen, welche den erften Conſul Bonapart 
am 24. Dec. 1800 Abends 7 Uhr, als er in die Oper fuhr, in der Straße St. Micaik 
zu Baris in die Luft fprengen ſollten. Mur der etwas betrunfene Kutjcher, der die Pferde 
raſch laufen ließ, rettete den Conſul; allein mehrere Menſchen wurden getödtet und einige 
Käufer beſchädigt. Die Verſchwörung war wahrſcheinlich von England und Georg Gatow 
dal ausgegangen; doch gaben die Deshalb angeftellten Linterfuhungen fein genügente 
Rejultar,. Mehrere jehr verdächtige Perſonen, auf denen ber Verdacht, Dabei beiheiligt zu 
fein, rubte, wurden hingerichtet: Seitdem nennt man jedes zuſammengeſetzte und erple- 
dirende Mordiverkzeug eine Höllenmaſchine. Einer ſolchen bediente fih au am 28. Juli 
1835 Fieschi bei dem Attentat auf das Leben Ludwig Bhilipp's. 

SHöllenftein oder Silberäßftein (Lapis infernalis) wird das geichmolzene und 
in meffingenen Formen zu Stangenform gebrachte, neutrale, jalpeterfaure Silber genannt, 
es ift von graumeißer Farbe und wird in der Chirurgie ald Aegmittel angewendet. In 
Waſſer aufgelöst wird es auch innerlich, wiewohl jehr jelten, bejonders gegen die Gpilepfie 
gegeben, hat aber dabei oft die unangenehme Nebenwirkung, Daß fich die Haut des Körpers 
beſonders an den Stellen, weldye dem Lichte ausgejept find, dunkel färbt. 

Soller, Leonhard, Ritter von, bayerjcher Miniſterialrath, quiescirt 1825, zu 
Wolföbach bei Amberg am 15. Febr. 1780 geboren, im Klofter Ensdorf und auf dem 
Lyceum zu Amberg gebildet, ftudirte zuerit Theologie, dann die Rechte in Landshut, pra« 
tieirte darauf beim Landgericht und der Stadtpoligeidireerion in Randehut 1803—A, wart 
Acceſſiſt der Landesdirection in Münden, Stadteommifjar und Polizeidirector zu Schwein 
furt 1805, Yandesdirectiondrath in der Provinz Bamberg 1806, Oberkirchenrath der Kir- 
chenſection des Minifteriumsd des Innern in Münden 1808, Borftand. der Minifterial- 
Kirchenſection 1813, Mitglied der Commiſſion für Bearbeitung eines Polizei⸗Strafgeſetz 
buchs, in den Adelſtand erhoben 1814, Centralrath des Minifterialdepartements des 
Innern 1815, Minifterialrarh) 1817 mit dem Referat über dad Kirchenwejen und in dieſer 
Hinſicht weientlich bei dem Zuftandefommen des Goncordatd mit dem Papft thätig. Mit 
Unrecht hat die liberale Partei ihm den Abichluß des Goncordats zur Laft gelegt, er 
that nur, was er thun mußte, und hatte nicht Macht genug, gewifle Intriguen zu vereiteln. 
Der Hodelerus nahm Anftop an H.'s Anhänglichkeit am Staatdgrundgeleg und an com- 
flitutionellen PBrineipien, mit denen fich der Hierarchismus niemals befreunden kann, aus: 
genommen wo er allein die Kammern dominirt. Erwähnenswert if, daß von ben 
bayerſchen Bevollmächtigten bald nach dem Abſchluß ded Goncordats der eine, Breiberr von 
Braunberg, ſofort Erzbiihof von Bamberg wurde und den Cardinalshut erhielt, während H. 
feines Referats über Kirchenſachen enthoben, bei Beförderungen übergangen und nach dem 
Tode des Königs Marimilian Jojeph in einem Alter von A5 Jahren in Ruheſtand verjegt 
wurde. Die Motive dieſer frübzeitigen Dienftentlaffung liegen eben jo ſehr in der bervor- 
ſtechenden Individualität des Quiescirten und in feinen mit dem Syſtem der neuen Regie 


Hollunder — Holftenius 737 


rung nicht übereinftimmenden Principien, als in den nachfolgenden deutlich herausgeftellten, 
namentlich kirchlichen @reigniffen. 

Sollunder (Sambucus nigra), ein bekannter, durch ganz Europa wie in Nord« 
aften wildwachſender Straub, wird faſt in allen feinen Theilen benugt, Die Röhrchen 
der jungen Aeſte benutzt man zur Bertigung von allerlei Spielgeug oder wendet fie, mit 
Pulver gefüllt, zum Sprengen des Gefteind an; Die innere grüne Rinde derjelben dient 
geihabt und gleich den friſchen Blättern äußerlich aufgelegt als Mittel gegen Kopfweh und 
Rothlauf; das Holz der Wurzeln und ältern Stämme verarbeitet der Drechsler, befonders 
dient e8 zu Holzzwecken für die Schuhmacher; die getrockneten Blüthen, Blieder oder Schib« 
bife genannt, dienen im Theeaufguſſe als fchweißtreibendes Mittel gegen durch Erkältung 
berbeigeführte Uebel, auch als Gurgelwafler gegen Krankheiten der Mundhöhle und die 
reifen Beeren benugt man zu jchmadhaften Suppen oder, zu diem Mus eingefocht, eben« 
falls als ſchweißtreibendes Mittel. 

Holm, ein niederdeutiches Wort, welches einen Hügel, Fleine Infel, einen Pla an 
der Küfte, der zum Schiffobau beſtimmt ift, bezeichnet; daher Schiffsholm für Schiffäwerft. 
Man findet das Wort noch in Zufammenjegungen ; jo Stockholm, Bornbolm ac. 

SHolman, James, erblindeter Lieutenant bei der engl. Marine, befannt durch feine 
Meilen, deren anziebende Ergebnifje er und mitgetheilt. 1819 —21 machte er eine Reife 
durd Franfreih, Italien, die Schweiz und Holland, die er und ald feiner Beobachter in 
feinem „Narrative of a journey undertaken in the years 1819, 1820 and 1821 through 
France, Italy, Savoy, Switzerland and Holland‘“‘ (Xond. 1822) erzählt. Darauf bereiste 
er Rußland. Schmierigfeiten, die ihm von der ruffiihen Regierung gemacht, nöthigten 
ihn zu baldiger Rückkehr und veranlaßten ihn, zu fchnellerer Ausführung feines kühn gefaß« 
ten Enticyluffes, zur See zu geben. Er umiciffte Afrifa, ging nach Indien, bereiste zum 
Theil die indiſche Halbinjel, drang weit in China vor, ging nach Eenlon, Madagaskar und 
Auftralien (im Sommer 1831), darauf nad den amerifanijchen Beitlande und kehrte von 
bier 1832 nach England zurüd, wo er „Neue Reifebemerfungen * (6 Bde. Lond. 1834 fly.) 
herausgab. Im 3. 1843 befuchte er Dalmatien, Montenegro, Bosnien und Serbien, 
ging 1844 dur die Moldau nah Siebenbürgen und fehrte über die Pyrenäen in fein 
Baterland zurüd, 

Solmbergfon, Johann, fhwediicher Rechtsgelehrter, am 24. Juni 1764 in 
Hernöſand geboren, eined Prediger Sohn, ftudirte 1781 die Rechte in Upſala, ward 
Doctor der Philoſophie 1788, dann Gandidat und Docent der Rechte, Notar in Stods 
holm, 1807 Licentiat und Adjunct der juriftiichen Bacultät in Upiala, 1809-—10 Sceres 
tär des Geſetzausſchuſſes auf dem Reichsſstage, 1810 Doctor der Rechte und Profeſſor in 
Lund und nadıdem er 1837 feine Profeffur an feinen Schüler Dr. Karl Joh. Schlyter 
abgetreten hatte, ward er Profeſſor der Geſetzeskunde, in welchem Fache er ſich eben fo ſehr 
auszeichnet, als er fih durch die auch in Schweden zum Vorjchein gefommenen pietiftifchen 
Tendenzen verdädtigte. 

Holofernes, der Feldhauptmann ded Königs Nebucadnezar, der bei der Belager 
rung der Stadt Bethuliä durch Judith fein Leben verlor. Nur die Bibel erwähnt feiner. 

Solotbhurien, eine Gattung wurmartiger Strahlenthiere, die ſich häufig an den 
Küften der heißen Meeresftriche Aftend und der Südjee finden, find ſehr verſchieden geftaltet 
und am Borderende um den Mund mit Kiemen verjeben. Mehrere Arten derielben bilden 
getrodnet unter dem Namen Tripang oder Trepang einen bedeutenden Handelsartikel für 
Indien und China, wo fie, ald Aphrodiftacum betradhtet, bei feinem Gaſtmahle fehlen dürfen, 

Solftein, ſ. Schleswig-Holftein. 

Solftenins, eigentlih Holfte, Lukas, berühmter Philolog, geb. 1596 zu Hame 
burg, bereiste Italien, England und Frankreich, trat zu Paris 1628 zur kathol. Religion 
über und ward dann Kanonifus und Bibliorhefar des Vaticans zu Nom. Er leitete im 
Auftrage des Papſtes den feierlichen Uebertritt der Königin Ehriftine von Schweden zu 
Imöbrud und ftarb 1664. Unter feinen Werfen werden noch jegt jeine antiquarijchen 
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Abhandlungen und Anmerkungen zu mehreren griehifhen Schriftftelern, z. B. Strabe, 
Epiftet, Apollonios u. U. geſchätzt, welche fi in den größern Ausgaben befinden. 
Soltei, Karl Eduard von, geb. 1797 zu Breölau, erhielt nad dem frühen Tode 
feiner Mutter eine ſehr unzwedmäßige Erziehung in dem großmütterlichen Haufe, indem 
man den lebhaften Knaben durd allzugroße Nacdhgiebigkeit verdarb und vergaß, feinem 
Streben eine fefte Richtung zu geben. Später beſuchte der junge H. eine Erziehungs 
anftalt, dann das Magdalenengpmnaftum, gab aber endlich das afadem. Studium auf, um 
ſich ganz der Bühne zu widmen, für die er von Jugend auf eine große Vorliebe gezeigt hatte, 
Unter dem Jubel der Studenten betrat er 1829 die Bühne zu Breslau ald Mortimer. Da 
er aber nur geringe Erfolge als darftellender Künftler errang, in Dresden ſogar eine herbt 
Prüfung erlebte, entjagte ex der ausübenden Kunft und widmete ſich ausſchließlich der dr 
matiſchen Dichtkunſt, für die er auch ſchon von Jugend auf ein glückliches Talent gezeigt 
hatte, Er verheirathete ſich mit der beliebten Scyaufpielerin Louiſe Nogee und wurde in 
Breslau ald Iheaterfecretär und Theaterdichter angeftellt. Da jeine Bemühungen, das 
Auftreten einer von ihm begünfligten Seiltänzgerin durchzuſetzen, ihn in Irrungen "ver 
widelten, ging er nad Berlin, wo feine Brau ein Engagement bei dem königl. Hoftheater 
erhielt, aber ihm auch durd einen frühen Tod entriffen wurde. Er ſchloß ſich jegt der 
Königftädter Bühne an, für die er eine große Anzahl von Stüden lieferte, unter denen 
befonderd die Liederſpiele „Die Wiener in Berlin‘, „Der alte Feldherr““ und „Lenore“ 
großen Beifall fanden, Im Drud erſchienen jeine dramatischen Broductionen theils einzeln, 
tbeild in feinem „Jahrbuch deuticher Bühnenſpiele“ (3 Bde., Berl. 1829— 31) und in 
feinen ‚‚Beiträgen für das Königftädter Theater’ (2 Bde., Wiesb. 1832). Im diefe Zeit 
fällt audy die Herausgabe jeiner „Bedichte‘ (Berl. 1826) und der „Schleſiſchen Gedichte‘ 
(Berl. 1830) in ſchleſiſcher Mundart. Auch hielt er öffentliche Vorleſungen claſſiſcher 
Trauer» und Luſtſpiele. Mit der Zeit verwicelte er fih mit Saphir in unangenehme 
Streitigkeiten. Mit feiner zweiten Brau, einer gebornen Holzbecher, nahm er ein Doppel 
engagement in Darmftadt an, fehrte aber 1830, wo ſich die Darmıftädter Verbältniffe auf 
lösten, wieder nad) Berlin zurüd. Während jeined Aufenthalts dajelbft entjtanden unter 
Andern fein „Trauerſpiel in Berlin‘‘, worin er den eigenthümlichen Verſuch machte, den 
Berliner Jargon zum Grunde zu legen, der Text zu Gläͤſer's beliebter Over „Des Adlers 
Horſt“ und „Der dumme Peter“, bejonders für Yubm. Devrient geichrieben. Im J. 1833 
entichloß er fich wieder die Bühne zu betreten und fchrieb zum Zwerde einer Kunftreije mit 
feiner Gattin eine Reihe Eleiner Poſſen und rührender Schaufpiele, unter denen bejonders 
„Lorbeerbaum und Bettelftab‘‘ und „Shakeſpeare in der Heimath’’ Beifall fanden. Im 
J. 1837 übernahm er die Direction des Theaterd zu Riga, wo er feine Frau durch dem Tod 
verlor, gab darauf 1839 jeine Stellung dajelbft auf und hielt ſich ſeitdem in verjchiedenen 
Drten auf, namentlic aber in Berlin, übernahm auc für Furze Zeit Die Direction der Breslauer 
Bühne, In diefer Zeit beichäftigte er ſich beſonders mit Herausgabe feiner Lebenderinnerungen 
und Lebenderfahrungen, die er theils in feinen ‚Briefen aus und nad Grafenort‘‘ (Altona 
1841), befonderd aber in feinem Werfe „Vierzig Jahre“ (6 Bde., Berl. 1843 — 46) 
niedergelegt bat. Seine dramatiſchen Arbeiten gab er gefammelt in Einem Bande unter 
dem Titel „Theater“ (Berl. 1845) heraus. H. hat bejonderö das Nerdienft, dad Vaude— 
ville in Form des deutichen gemüthlichen Liederſpiels in Deutſchland eingebürgert zu haben. 
Bon feinen Liedern, wovon er eine Sammlung unter dem Titel „Deutſche Lieder‘ (Schleu⸗ 
fingen 1834 ; 2. Aufl. 1836) beraudgab, find viele mit Recht populär und allgemein 
beliebt geworden. Als Vorleſer leiftet er Treffliches im Vortrage des rein Gefühlvollen 
und befonderd des Komiſchen. — Seine erfte Gattin, Louiſe von H., geborne Rogée, 
geb. um 1800, betrat 1817 zuerft die Bredlauer Bühne und farb 1825 in Berlin 
als Mitglied der föniglichen Bühne. Sie war bejonderd in naiven und fentimentalen 
Rollen audgezeichnet und als Käthiben von Heilbronn unübertroffen. H. feierte fie durch 
feine Sammlung von Gedichten „Blumen auf das Grab der Schaufpielerin H.“ (Berl. 
1825), — Seine zweite Gattin, Julie von H., geb. Holzbecher, geb, in Berlin 1809, 
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war feit 1823 Mitglied der Königſtädter Bühne, 1830 in Darmſtadt, 1831—34 wieder 
in Berlin angeftellt und ftarb 1839 in Niga in Folge einer zu frühen Entbindung. Sie 
war namentlich im Rujtipiele, befonders in Berliner Localſtücken, durch Anmuth und Keck⸗ 
beit eine bezaubernde Erſcheinung, aber auch außer der Bühne wegen ihrer Anſpruchsloſig⸗ 
feit und Liebenswürbdigfeit allgemein geachtet. 

Hölty, Ludwig Heinrich Chriſtoph, geichäßter deuticher Lyriker, geb. am 21. Dee, 
1748 zu Marienfee bei Hanover. Sein Vater, ein Prediger, brachte ihn wohl vorbereitet 
auf die Schule nach Zelle. Er bezog 1769 die Univerfität Göttingen, um Theologie zu 
ftudiren. Hier ward er Mitglied jenes aus Bürger, Miller, den Grafen Stolberg und 
Boje beftehenden Dichtervereins, und wiewohl es bei ihm nicht fo brauste wie bei den Uebri— 
gen, da ein fliller, weicher Sinn durch jein Leben zog, jo hatte doch die Geſellſchaft den 
Einfluß auf ihn, daß jein Talent gewedt und beflügelt wurde; denn feine vorzüglichften 
poetiſchen Leiftungen jchreiben fid) aus jener Kebensperiode her. Der unbemittelte Jüngling 
mußte ſchon in Böttingen feine Subfiftenz durch Unterrichtgeben und Ucherfegen gewinnen, 
Daß ihn eine ideale Kiebe an Göttingen gefejlelt habe, ift unerwiejen ; eben jo wenig war 
diefe Liebe der Grund jeiner elegiidhen Stimmung, die ihn ald Menſch und Dichter charak- 
terifirt. Er liebte jchon in feinen Knabenjahren einjame, jchauerlice Stätten, hatte Die 
Farbe und den Sinn eines Stubengelehrten und war in größern Kreijen jehüchtern. Dazu 
fan, daß er in Folge einer bösartigen Blatternkranfheit faft ſtets ſiechte. 1775 flarb fein 
Vater, deffen Tod ihn tief erjchütterte. In demſelben Jahre begab er fih nach Hanover 
und flarb den 1. Sept. 1776. Der Tod hinderre ihn, jeine Gedichte zu ſammeln und 
herauszugeben ; jeine beiden Sreude Voß und Stolberg thaten e8 für ihn nad) feinem Tode 
1783 und der Erjtere berichtigte und vermehrte die Sammlung in einer neuen Ausgabe 
vom Jahr 1804. Ein geſchätzter Kritiker fagt von ihm: „Hölty ift der erfte, gänzlich 
einfache, rein jentimentale Elegifer der Deutihen, und bis jegt ift ihm noch Keiner darin 
gleich gekommen. Mir fcheinen alle feine Gedichte nur ein einziged auszumachen, in wels 
chem der Gedanke durchgeht: Das Leben bringt feindlich roh auf die Jugend ein, um fie 
zu zerftören; die ſe Tröflungen nur bleiben: Liebe, Dichtkunſt und der füße Tod.’ — 
Wirklich bilden ftille, tiere Liebe, treuer Sinn für Freundſchaft und füße, wehmüthige Breude 
an den flüchtigen Erfcheinungen der Natur und des Lebens den Hauptbeſtandtheil feiner 
Lieder, Idyllen und Elegien. Letztere find nicht nur in den Mund des Volfes übergegangen, 
fondern haben auch mehr ald einen Nachahmer unter Deutichlands Dichtern gefunden. 

SHolgendorf, Karl Friedrich von, ein ausgezeichneter preußiſcher Artilleriegeneral, 
geb. am 17. Auguft 1764 zu Berlin, Sohn des unter Friedrich 11. berühmten Artillerie 
generald von $., der ſich große Berdienfte um das Artillerieweſen erworben bat, trat 1778 
in das preuß. Heer, wurde 1781 Lieutenant, 1807 Major, 1809 Brigadier der gejanints 
ten reitenden Artillerie, 1813 Generalmajor und bald darauf Inipector der erften Artillerie» 
Infpection, erhielt 1820 dad Commando der zweiten Divifton, 1825 die Stelle eines 
General-Infpeetord des Militär, Erziehungs» und Bildungsweiens der Armee und flarb 
am 29. Sept. 1828. Thatkräftig, von hellem Verftand und voll Biederfinn erwarb er 
ſich in allen diejen verſchiedenen Stellungen feines öffentlichen Wirkens hohe Verdienfte um 
die Fortbildung der reitenden Artillerie und zeichnete fih aus in Polen im Jahre 1792 
bei den Gefechten von Wolla und Wawritſchew, fowie bei der Belagerung von Warſchau, 
1806 in der Belagerung von Danzig, 1813 in den Schlachten bei Grofbeeren, Denne- 
wig, Leipzig und Ligny. Im dem Gefecht bei Halle 1806 und in der Schlacht bei Ligny 
wurde er verwundet. 

SHolwell, John, geb. 1714 zu Dublin und in England erzogen, ward hier dem 
Kaufmannzftand beftimmt, folgte aber feiner Neigung zur Chirurgie, die er bei einem Lon— 
doner Wundarzt Iernte, und ging 1732 als Militärchirurg nad) Bengalen. Hier beſchäf⸗ 
tigte er ſich mit den verſchiedenen Landesſprachen und machte ſich auch auf feinen verſchie— 
denen Meifen mit den Hindoftanifchen Alterthümern vertraut. Im I. 1749 mußte er 
wegen geſchwachter Geſundheit nach England zurüctfehren, 1751 war er wieder in Bengalen 
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und wurde bier 1756 Mitglied des Negierungsraths zu Calcutta. Als diefe Stadt im 
Juni desjelben Jahres von Suradja Dowla angegriffen wurde, fiel die einftimmige Wahl 
zum Gouverneur auf ihn. Galcutta mußte fid dem Beinde ergeben und da diefer die Ga 
pitulation brad, fam H. mit 146 Andern in die berüchtigte ſchwarze Höhle. Er war eine 
der 23, welche die fürchterliche Nacht überlebten, wurde in die Gefangenichaft nah Murſched⸗ 
abad geführt, kam aber frei und ging zur Wiederherfiellung jeiner Geſundheit zum zweiten 
Mal nah England. Die Oftindifhe Compagnie ernannte ihn zum Nachfolger Elive's 
(1.2). Im 3. 1759 trat er die Generaljtatthalterfchaft von Bengalen an, legte jie aber 
1760 wieder nieder und kehrte 1761 nad England zurück. Hier jchrieb er Mehreres über 
Indien und ftarb zu Pinner unweit Kondon am 5. Nov. 1798, 


Holyrood, d. i. heiliged Kreuz, ift der Name des alten Königspalaftes zu Edin- 
burg. Es wurde mit dem ihm gegenüberliegenden Klofter Solyroodhoufe vom ſchot— 
tiſchen König David I. gegen die Mitte ded 12. Jahrh. gegründet, 1544 Durch die Enz 
länder bis auf das Schiff der Kirche nicdergebrannt, unter Jafob V. wicderhergeftellt un 
diente darauf der Königin Maria Stuart und deren Sohn Jakob VI. zum gewöhnlichen 
Auienthalt, bis der letztere König von England wurde. Bon den Truppen Gromwells 
wurde der Palaft abermals zerjtört. Karl II. begann darauf 1670 den Neubau des gegen: 
wärtigen Palaſtes, wobei man den nordweftlidien Theil des Schloffes in feiner urfprüng: 
lichen Geſtalt erhielt. In dieſem Theile des Palaſtes befindet ſich das Zimmer der Königin 
Maria ganz in jeiner damaligen Geflalt erhalten, mit allen von ihr gebrauchten Geräth— 
ſchaften und einigen ihrer Slickereien. Auch zeigt man hier noch das Gabinet, in weldem 
im Beifein der Königin ihr Günftling Nizzio (f. d.) durch die Verfchwornen Darnley! 
niedergeftochen wurde, Der neue Palaft ift nad) der Zeichnung Will. Bruce's aus Stein, 
in Form eined DVieredd aufgeführt, jede Seite ungefähr 240 8. lang und die Fronte auf 
beiden Seiten mit flarfen Thürmen verfchen. In der Galerie auf der Nordſeite, welde 
145 F. lang, 25 F. breit und über 18 F. body ift, befinden ſich die Bildniffe von 114 
Königen Schottlands, gemalt von dem Niederländer de Witt, 


Holz, das, it der gewöhnlich mehrere Jahre alte, fefte Theil des Pflangenftengels 
und der Pflanzgenwurzel der Bäume und Sträuder. Dem größten Theil nad befteht das 
5. aus Holzfajer, dann aus einer mehr oder weniger beträchtlichen Menge Wafler , welde 
fich beim Trocknen theilweije ausicheidet, aus einem Kleinen Antheil in Waſſer auflöslicer 
Subftanz, endlicd aus einigen mineraliihen Stoffen, weldye die Aiche bilden ; zuweilen if 
auch das H. von barzigen Stoffen durhdrungen. Mit dem Entftehen der Spiralgefäß- 
bündel, ihrer Bereinigung mit ten gleichzeitig entftehenden Saftröhren aus dem vereinis 
genden Bellgewebe bildet ſich das H. und trennt fi von dem Nindenförper ; jenes beftcht 
aus dem jungen amd alten H. Das junge H., der Splint, unterſcheidet ſich durch hellere 
Farbe und weichere Subftanz vom Kernholze, weldes von ihm befländig umgeben wird. 
Die wirkliche Verholzung oder der Uebergang bed Splints in reifes H. ift in den verſchie · 
denen Gewächſen und in den verſchiedenen Klimaten verſchieden, in der Regel gejchiebt es 
jährlich, zuweilen find auch mehrere Jahre erforderlih. Die mehrere oder mindere Feftige 
keit und Dichtigkeit de8 Holzes hängt ab von der Art der Verholzung und fleht gewöhnlid 
im umgekehrten Verhältniffe zur Schnelligkeit des Wahschums. Die Einjammlung ber 
Hölzer geichiebt am Beſten im Winter oder auch in den erſten Wochen des Frühlings. Die 
in die Länge laufenden Faſern des Holzes laffen fid in dünnere theilen. Sie find zäbe 
und biegfam, geſchmack- und geruchlos, nachdem die Abjonderung aller ausziehbaren Theile 
geichehen ift. Das H. entzündet ſich noch unter der Siedhige des Queckſilbers und brennt 
mit gelber Flamme; die Producte des Verbrennend find Kohlenjäure und Wafler, das 
Zurüdbleibende, die Aſche, wechjelt nach der Natur des Holzes, fie wechjelt nicht allein bei 
den verfchiedenen Arten der Hölzer, jondern auch bei einem und demfelben $. feinem Alter 
nad. Die eigentlichen Holzfafern des Holzes find in Wafler, Weingeift, Oelen und Laugen 
unauflödlich, werben aber durch ftärfere Säuren ald Schwefeljäure, Salpeterfäure zerftört, 
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Bei der trockenen Deftillation bes Holzes bilden fih Kohlenwaſſerſtoffgas (Leuchtgas), Fohlen» 
faures Gas, Holzeifig (ſ. d.) und emppreumatiiches Del (f. Theer). Der Rüdftand 
iſt Kohle, welche die Geftalt der urjprünglichen Maffe genau zurüdbebalten bat. Das $., 
welches und die Holzgewächſe liefern, wird nad den mehrfachen Beftimmungen, denen es 
gewidmet iſt, verfchiedentlidh benannt, ala: Brenn⸗, Baus, Farb⸗, Werk: und Geſchirr⸗H.; 
auch find die in der Argneifunde gebräuchlichen Hölzer, z. B. Quaſſia, Saffafras, bier zu 
erwähnen. Berner theilt man die Hölzer ein in inländiiche und ausländiihe, die dann 
nach ihren verfchiedenen Eigenſchaften ſowohl der Härte, der Farbe, Schwere, Elaftieität 
als auch ihrer verfchiedenen Brauchbarkeit bei mancdherlei Arbeiten benugt werden. Die 
Holzarten, welche das Inland liefert, find eben jo verſchieden in ihren Eigenjchaften als in 
ihrer Anwendung. So liefert die Tanne (Pinus abies), die Fichte (Pinus Picea), die 
Kiefer (Pinus silvestris) ein weißes oder röthliches elaftifches H., welches durch ihr grob— 
aderiged Anſehn zu ſchönen Arbeiten anzuwenden ift. Die Linde (Tilia europaea) liefert 
ein weißes feinaderiges H., welches weich und vermöge feiner Leichtigkeit fich zu mancherlei 
Arbeiten eignet. Die verichiedenen Arten der Eiche geben ein H. von braungrauer Farbe, 
es ift jehr feit, ſpröde, von auffallender Porofträt, aber von vorzüglicer Dauer. Die 
MRothbuche (Fagus silvatica) giebt ein röthliches, ziemlich feſtes H. Die Weißbuche (Car- 
‚pinus betulinus) liefert cin weißes, ſehr hartes, elaftifches, daher zu Tiſchler- und Dredysler« 
arbeiten fi eignendes H. Das Pflaumenbaumbolz (Prunus domestica) ift von röthlicher, 
braungeftreifter Farbe, feft und nimmt eine fehr ſchöne Politur an. Das H. des Kiriche 
baums (Prunus Gerasus) ift gelbröthlich, ſehr hart, fchwer und feingeadert. Das H. von 
einigen Ahornarten ift jehr weiß, dicht und nimmt durch Politur ein noch ſchöneres Anſehn 
an. Die Birfe (Betula alba) liefert ein weißes, flammiges und aderiges H., vorzüglich 
wird das vom Wurzelftamme wegen feiner ſchönen Mafer geichägt. Der wilde Kaflanien» 
baum (Aesculus hippocastanum) giebt aud ein ſchönes gelbröthliches und feſtes H.; Dad 
des Nußbaums (Juglans regia) ähnelt dem Mahagoni. Dieſe Hölzer werden theild noch 
in ihrer natürlichen Farbe verarbeitet, Die man durch Fünftlihe Mittel noch zu verichönern 
ſucht, tbeild werden fie durch verichiedene Beizen gefärbt. Won ausländiicen Hölzern find 
die zu Holzarbeiten gebräuchlichften: Ebenhbolz (j. d.), Pockholz oder Quajakholz von 
Quajacum oflicinale, es ift von grüngelber Farbe, ſehr hart und ſchwer, und wird votzüglich 
zu Dredölerarbeiten als Kegelfugeln und dergleichen angewandt. Buchsbaumbolz (Buxus 
sempervirens) ift gelblich, feft, mit grauen Adern durchzogen, fo ſchwer, daß e8 im Waſſer 
zu Boden finft, wird ſowohl zu Drechsler- als feinen Tiichlerarbeiten verwendet. Mas 
bagoni (f.d.), Cedernholz von Juniperus Bermudiana, ein röthliches, weiches und Teichtes 
H., ift von angenehmem Geruch und wird zu feinen Drechölerarbeiten verbraucht, auch wer« 
den die englijchen Bleifedern damit eingefaßt. Das H. von Pinus Cedrus ift röthlich, ſehr 
harzig, feit und wohlriehend. Das jogenannte Zuckerkiſtenholz, in welchem der rohe 
Zuder zu und gebracht wird, ift ein zwiichen den Eichen und Mahagoni inne flehendes H., 
es eignet fid) fehr gut zu Möbeln und nimmt eine fhöne Politur an. Gleichfalls werden 
aud die verſchiedenen Farbehölzer als Braftlienholz, Wlaubolz, Gelb holz (i. d.) ſowohl 
zu Drechöler » als Tiichlerarbeiten benußt. Vor dem Wurmfraße fchügt man das H. theils 
durch Auslaugen, theild durch Räuchern und Beftreichen mit Holzeſſig. Geflößtes Nadels 
holz wird von Injeftenlarven nicht angegriffen. Das H. der Eichen wird dadurch dauer— 
bafter, daß man die Stämme einige Jahre vor der Fällung ſchält und fie jo im Stehen 
abfterben läßt. Die Biegungen des Holzes gejchehen entweder über Feuer und in einem 
mit heißem Waflerdanıpf gefüllten Kaften; nach dem Erkalten behält das H. Diele Bie— 
gungen. Soll das 5. ald Brennmaterial verwandt werden, fo fommen mehrere Rückſichten 
in Betradt. Gin lockeres und leichtes H. tft immer bon Luft durchdrungen, weshalb es 
bei ter Erbigung zeripringt und fchneller verbrennt als ein dichteres, deſſen innere Theile 
unter gleichen Umftänden eine wahre Deftillation erleiden. Die Kohle der feiten Hölzer 
ift dichter, ihr Wärmeftrahlungsvermögen auch höher. Desbalb müffen die leichten Hölzer 
bei Beuerungen ausgeſchloſſen bleiben, bei welchen die firahlende Wärme eine Rolle jpielt 
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und im Gegentheil werden fie fich ſehr vortheilhaft erwelſen, wenn man zum Zweck hat, 
Körpern eine hobe Temperatur mitzutheilen, die ſich entfernt vom Beuerplage befinden. 

SHDolzanbau. Die Erjegung bed Holzverbrauchs kann in Ländern mit neuer Cul⸗ 
tur, wo der Menſch noch im Kampf mit den Wäldern lebt, der Natur überlaflen werben. 
In alteultivirten Ländern, wo Holzmangel zu befürdhten fteht, die Beuerung, die Gebäute, 
die Gewerbe große Holzmaſſen in Anipruch nehmen, muß für fünftlichen Holzanbau geforgt 
werden. Da nun aber die Nachzucht des Holzes eine langwierige Zeit erfordert, weil et 
nur langſam zu einer für Die verſchiedenen Zwecke tauglichen Größe heranwächſt, das Brenn 
bolz dreißig und mehrere Jahre, das Bau = und Nugholz Jahrhunderte zu feiner Ausbil 
dung bedarf, fo muß der H. nad einem umfaffenten, auf lange Zeiten berechneten Plane 
geleitet werden. Man hat ferner, im Intereſſe des Holzanbaues, die Waldungen möglichſt 
von jchädlichen Servituten zu befreien, wie diefe theils in eigentlihen Holzberechtigungen, 
theild in Nebennugungen befteben. Hierher gehört 3. B. die Maft«, Weide- und Gri- 
fereigeredhtigfeit, das Sammeln des Leſe- und Raffholzes, das Benutzen abgeftorbent 
Bäume, das Harzreifen, Streufammeln u. U. Wan bat eine firenge, aber billige Borft: 
polizei zu handhaben, Der H. ſelbſt muß auf eine genaue Kenntniß der Bedenarten und 
die für die einzelnen Bodenarten geeigneten Holzgattungen berechnet fein und flete Rückſicht 
auf das regelmäßige Holzbedürfnig des Volkes, auf deflen Verſorgung mit Brennbel;, 
Bau- und Nugholz, nehmen. Das Verhältniß der vorhandenen Waldungen zu ber regel 
mäßigen Conſumtion muß den Ausichlag über die Frage geben, ob die möglichſte Ber- 
mehrung des Holzvorraths oder nur die Inftandhaltung des beftehenden Quantums den 
Plan des Holzanbaues bedingen fol. MRüdfichtlih der vorhandenen Waldungen ift zwar 
die Kenntniß des Beftandes der Staatöforften leicht zu erlangen, fihwieriger aber bie der 
Privatbefiger und am Schwerften die Berechnung des Holzertrags der verfhiedenen Zweige 
der Landwirthichaft, der gleichwohl nicht minder in Anſchlag zu bringen if. Dann müflen 
aber auch die vorhandenen Holzfurrogate geſchätzt und berechnet werben, 

Solzbock (Ixodes) oder Zede nennt man verſchiedene milbenartige Thiere, die ſich 
in lichten Wäldern oder auf trodnen Wiejen aufhalten, fih unmerklich an Menſchen und 
Thiere anfaugen und, mit Blut angefüllt, an Größe einer Erbfe gleihen. Der Saug 
rüffel gräbt fich fo tief in die fremde Haut, daß er durch gewaltfames Abreißen des Para 
fiten darin figen bleibt und oft geführlide Wunden veranlaßt. Beſtreicht man dem ſau—⸗ 
genden H. mit Oel, fo fällt er von felbft ab. Beſonders werden Schafe durch dieſe Plage 
heimgeſucht. Uebrigens giebt man auch andern Infeften, z. B. gewiffen Käfern, dieſen 
Namen. 

Holzeonſumtion. Der Holzanbau muß in Verhältniß zur regelmäßigen Con⸗ 
fumtion des Holzes jtehen. Zur Schonung der Holzungen ift eine Leitung planmäfigen 
Holzanbaues oft weniger wichtig als eine Verringerung des beftehenden Holzbedarfs. Die 
Kenntniß der Holzconjumtion ift Daher von hoher Bedeutung. Hier hat man aber namem⸗ 
lich folgende Fragen zu unterfuhen: wie viel Holz wird jährlid verbraucht? in weldem 
Verhaͤltniſſe dazu ftehen die jährlich verwendeten Holzfurrogate ? wie viel von dem confumirten 
Holze ift ald Brenn, wie viel ald Bau = wie viel als Nugholz verwendet worden ? wie ver⸗ 
theilt fi) der Verbraud auf die einzelnen Randestheile? Bine aprioriſtiſche Berechnung, 
wie viel unter gegebenen Umftänden jedes Individuum im Volke jährlich an Holz verbrauden 
müffe, wird bier fchwerlih zum Biele führen. Dagegen läßt fih aus einen jehr hoben 
Preije des Holzes und aus den in Bezug auf den Holzuerbraudy beftehenden Sitten und 
Einrichtungen ein allgemeiner Schluß auf Mangel oder Ucberfluß des Holzes allerdinge 
ziehen. Wichtig wird es immer für den Staat bleiben, eine nugloje Verſchwendung dei 
Holzes möglihft zu verhindern. Hier fann eine angemeffene, allmälige Erhöhung der 
Holzpreife, unter Berüdfihtigung der ärmern Volfsclaffen und ohne Zwangsmaßrrgeln 
vorgenommen, nöthig ericheinen. Man hat Gewerbe, die nothwendiger Weife viel Hol 
verzehren, ohne dem Volke einen entjprechenden Nugen zu bringen, möglichft abzuftellen. 
Die Einführung von Einrichtungen, die Beuerungsmaterial erfparen, z. B. von Gemeinde 
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badöfen, Oemeindewafhhäufern, tie Abftellung der Holzdeputate, die Errichtung holzſpa⸗ 
render Ofen, ift thunlichit zu beförtern; fo audy die Anwendung von Bauarten, die weniger 
Holz verwenden ald andere. Bor Allem bat man für Auffindung und Verbreitung zweck⸗ 
mäßiger Holzjurrogate zu jorgen; überall aber gleihmäßige Rüdfiht auf Brenn=, Baus 
und Nutzholz zu verwenden. 

Holzeſſig oder Holzfäure, iſt das Product, welches ſich bei der trocknen Deftilla« 
tion ded Holzes aus den entfernten Beftandtbeilen desjelben bildet. Der H. wird erhalten, 
indem man im untern Theile der Koblenmeiler Kanäle anbringt, in welchen jid die Dämpfe 
des unvollitändig verbrennenden Holzes verdichten, und als unreiner, mit brenzlihem Dele 
vermiſchter H. ausfliefen; oder man erbigt Holz, welches ſich in eijernen Gefäßen befindet, 
durd von außen angebrachtes Feuer bis zum Verkohlen, und jammelt Durch gehörige Vor—⸗ 
richtungen, die ſich entwidelnden condenjirten Dämpfe. Der jo erhaltene Ejfig, welcher fid 
von einem Theile des beigebrachten brenzlichen Oeles mechanisch trennen läßt, enthält, außer 
Eſſigſãure, brenzliches Del und brenzlichen Holzeſſiggeiſt wodurd er eine braune Farbe und 
einen jehr unangenehmen Gerud und Geſchmack erhält. Der rohe H. if eined der Frärtigften 
fäulnifwidrigen Mittel , und wird zur Gonfervirung des Rleiiched angewandt; das einges 
falzene Fleiſch wird durd Einjalzen oder mehrmaliges Veftreihen mit H. ganz dem geräu⸗ 
cberten ähnlich und vor Fäulniß geſchützt. Der gereinigte H. wird zur Darftellung vieler 
eſſigſaurer Salze, die tehnifch angewandt werden, benugt. In techniſcher Beziehung, wegen 
des Nutzens und der vielfachen Anwendung des 9.8 ſehe man Dinglers „VPolytechniſches 
Journal’ (1, 12.), ferner Stolge „Gründliche Anleitung ꝛc.“ (Halle und Perl. 1820). 

HSolzhandel. Der Ertrag der Waldungen ift weientlih durch die Reichtigfeit oder 
Schwierigkeit des Abſahes bedingt. Das Holz ift wegen jeined Umfangs und feiner 
Schwere nur zu Waffer auf weitere Entfernungen fortzuſchaffen. Darum ift ed oft in der 
Näbe großer Waldungen faft werthlos, wenn es an einem Abfagwege fehlt, während in 
nicht bedeutender Entfernung der größte Mangel herrſcht. Durch Anlage einer neuen 
Mafferftraße durd waltreihe Gegenden fann der Werth der dort gelegenen Waldungen 
auf einmal unermeßlich gefteigert werden. Der H. felbit eignet ſich nur zur Betteibung im 
Großen, da er ein bedeutendes Kapital erfordert und die Waare Durch Den Transport un» 
endlich vertheuert wird, hat aber bei dem Gleichbleiben der Holzpreiſe, den Charafter größerer 
Sicherheit. Das meifte Holz zur Ausfuhr liefert in Deutſchland der Schwarzwalt, Speffart, 
Thüringerwald und der Hundsrück. Im Allgemeinen bat fi aber der deutſche H. ſehr 
vermindert, namentlich in Folge des eintretenden Holzmangel® in Deutihland jelbft, des ges 
tingern Bedürfniffes Hollands an Schiffsbauholz und des hohen Zolld, den England auf die 
deutichen Hölzer gelegt bat, jo daß gegenwärtig Die Summe, welche Deutfchland jährlich für 
Holz vom Auslande empfängt, nicht viel über 2 Mill. Thlr. betragen dürfte. Beſonders 
lebhaft ift der deutiche H. auf dem Rhein, Main, Necar, der Wejer und Elbe. Die Eng- 
länder beziehen gegenwärtig ihr Holz aus dem Norden von Europa, aus Oſt- und Weſtin⸗ 
dien und aus Nordamerifa. 

Holzminden, eine Stadt im Herzogthum Braunfchweig, am rechten Ufer ber 
Mefer, in welde bier die Holtſche mündet, bat ein Gymnaſium, das 1769 aus ber 
Verbindung der Stadtſchule mit der Schule des Klofterd Amelonrborn entftand, und 3400 
E., weldse mit Glas», Eijen= und Stahlwaaren, Leinwand und Eifen Handel treiben. H. 
gehörte früher den Herren von Holteöninne, kam gegen Ende des 12. Jahrh. an die Orafen 
von Eberjtein und 1410 an Braunſchweig. 

Holzſchneidekunſt oder Kylographie ift Die Kunft, Umriffe, Schraffirungen 
und Züge eines Bildes oder einer Schrift auf eine glatte Holzplatte zum Behuf eines farbigen 
Abdrucks derielben auf Papier, Pergament und im der Zeugdrudrei auf Tuch ıc. einzus 
fchneiden. Schon lange che die Holz- und Kormichneidefunft in Europa befannt war, 
wurde diefelbe in China geübt und zum Bücherdrud, wie nod gegenwärtig, benußt. In Eu⸗ 
ropa haben ſich lange Zeit Franzoſen und Deutiche um die Ehre der Erfindung dieſer Kunft 
yeftritten, Die Franzoſen leiten die Kunft von den Spielfarten her, welche zur Zeit Karla V. 
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in ihrem Lande erfunden ſeien; die Deutſchen behaupten, dieſelben ſchon vor dem J. 1300 
beſeſſen zu haben. Die hieher gehörigen Schriften ſtellt Sulzer unter dem Artikel „Dolr 
ſchneidekunſt“ zuſammen; Dazu vergleiche man Joſeph Hellers „Geſchichte derſelben“ (Bamt. 
1823); Papillon in ſeinem „Traité de la gravure en bois“ (1766), nimmt die Erfin— 
dung für Italien in Anſpruch, und will die älteften Verſuche in Navenna finden ums Jabı 
1285 ; doch verdient feine Darjiellung weniger Glauben ald die des Tiraboſchi. Nat 
dieſem waren die Spielfarten zuerft in Italien befannt, und dieſes darf die Erfindun: 
der H. für ſich vindiciren, jobald fie ihren Uriprung daher leitet. Dod waren Die erjic« 
Spielkarten mit der Feder gearbeitet und colorirt; der erften gedruckten geihicht 1441 Gr 
wähnung. Neuere Unterfuhungen fthern übrigens dieſe Kunft Deutjchland. Der ältere 
befannte und datirte Holzſchnitt, ein heiliger Chriſtoph, vormals in der Karıhaufe zu Burbeim, 
trägt die Jahrzahl 1423. Bald folgten ganze Bücher mit Holztafeln gedrudt, wobei Xert 
und Bilder in ein und dieſelbe Holzplatte geihnitten waren, was zugleich der erfte Schritt zur 
Bucdruderfunft war. Bon Werfen diefer Art kennt man jegt aus jener Zeit ungefähr 
20, unter andern auch Die angeblich im Jahre 1429 gefertigte Biblia pauperum (j. d.). 
Auch nad Erfindung der Lettern blieb der Holzſchnitt Der getreue Begleiter der Buchdrucker⸗ 
funft, da nur er mit dem Letternjag zugleich abaedrucdt werden fann. Noch im 15. Jahrh. 
vervollkommnete ſich der Holzichnitt jehr raih und erjcheint in den Arbeiten des jogenann- 
ten Meiſters E. S., um 1480, beinahe auf jeiner höchſten Stufe. Aud in Italien wurde 
damals die Kunft geübt, bejonters in Nom und Verona, wie einige jchr jelten gewordene 
Bücher ron 1467 und 1472 bezeugen. Die Holzidnitte des einen Werkes werden dem 
Matteo Paſti zugefchrieben, einem für Die damalige Zeit guten Maler. Darnach wuchs die 
Kunjt immer mehr und wurde von bedeutenden Meiftern ausgeibt, von Albrecht Dürer, 
Pilgrim, Reich, Yugelberger, in Deutihland, von Medyerino in Siena, dann von Domenico 
delle Greche, Domenico Gampagnola und Anderen bis auf Hugo da Garpi, der zur Schule 
von Modena gehört. Um feine Zeit übte man Lie Kunft, Blätter in clair obscur zu 
drucden mit mehreren Holzſtöcken, wodurd fe getufchten Zeichnungen gliben. Man jchreibt 
dieje Erfindung dem Hugo zu; allein ſchon vor ihm verfertigte der deutſche Meifler Bilgrim, 
ber gegen dad Ende des 15. Jahrh. blühte, vortreffliche Arbeiten im Helldunfel; wenn auch 
im Allgemeinen noch obne rechten Geſchmack. Nach Carpi zeichnete ih auch Andriani in 
diefer Gattung aud. In den Niederlanden find beionders die Holzihnitte von Lucas 
von Leyden (ſ. d.) zu nennen, die ſich Durch eine breite, derbe Manier auszeichnen. 
Antwerpen blieb lange ein Hauptplag für den Holzidnitt. Wenig bedeutend find die Leis 
ungen Brankreihs und England und Spanien ließen ſich geradezu ihren Bedarf an Holzes 
Schnitten aus Deutjchland kommen, das ftetd Das rechte Mutterland dieſer Kunftgattung ge= 
blieben ift und im feinen Werfftätten zu Ulm, Nürnberg, Augsburg, Baſel, Straßburg, 
Mainz, Branffurt, Köln, Lübeck, Wittenberg ꝛc. Mehreres und Trefflicheres ſchuf, ald alle 
übrigen Länder zulanmengenommen. Auch war während bed 16. und der erſten Hälfte 
des 17. Jahrh. der Holzichnitt jo populär, wie er es nie wieder werden wird, Denn in 
diefer Zeit wurde faſt fein Bud, Fein fliegendes. Blatt ohne Holzihnitte gedrudt. Je bes 
lichter der Kupferftich wurde, dejto mehr wurde der Holzichnitt vernachläſſigt. Seit dem 
dreisigjährigen Kriege wurde faft gar nicht mehr in dieſer Kunft gearbeitet, - Erft in der 
neuern Zeit wurde fie wieder aufgenommen, zunächſt in England, wo Thomas Bewid, geb, 
1753, und die Geſchwiſter Bofield ſich als Holzſchneider auszeichneten. Die in unjern 
Tagen fo beliebten illuftrirten Ausgaben haben zur Belebung und Bervolltommnung der Holz« 
jchneidefunft weientlich beigetragen. Zu den prachtvolliten neuern Illuftrationen gehören 
Sargents und Poynders „‚Pictorial edition of Shakspeare‘‘, Lane's „‚Pietorial book ofcom- 
mon prayer‘‘, Harveys „Tauſend und eine Nacht‘ ꝛc. Auch Frankreich ift gegenwärtig 
rei an illuftrirten Brachtwerfen aller Art. Wir erwähnen nur „Gil Blas“ von Gigour, 
Molitre und „Don Quijote“ von Tony Johannot, „Napoleons Leben“ mit Holzſchnitten 
nah Horace Vernet, „Le jardin des plantes“, „Voyage en zig-zag‘‘, „La Normandie“ 
und die Jluftrationen Granville's zu Lafontaine, Beranger ꝛc. Deutſchland ift noch 


Holzwurm — Homburg vor ber Höhe 745 


fehr abhängig in feinen Holzfchnitten von Franfreih und England, von denen meift die 
Holzſtöcke oder die ftereotypirten Abklatſche bezogen werden ; doch haben ſich auch mehrere 
deutiche Holzſchneider bemerklich gemacht; jo im vorigen Jahrhundert Unger (ſ. d.) Vater 
und Sohn in Berlin und in neuerer Zeit ebendajelbft Gubitz (j.d.), Unzelmann, Blaftus 
Höfel in Wien, Kretihmar in Leipzig u. A. Mit der Geichichte der Holzſchneidekunſt 
haben ſich bejonders beichäftigt Brulliot, Kaborde, Heller, Rumohr, Salzmann, Rud. Weis 
gel und Young. Außer für die Kunft arbeiten die Holzformenſchneider auch fir Schwarz« 
färber, Kattuntruder und liefern ihnen die Vorformen, Pafferformen; ihre Arbeiten find 
nur weniger fein und fünftlih, als die der andern Formenſchneider. Für die Holzplatten 
bedient man fih des Buchsbaums, zur Noth auch des Birnbaumsd und Aepfelbaums; man 
arbeitet darauf mit dem Schneidemeifer, fleinen geraden Meißeln und Hohleifen, nachdem 
man die Zeichnung zuvor auf die Platten getragen. Kupferplatten und Holzplatten find 
dadurch unterfchieden, daß bei diefen die Einschnitte, bei jenen die Höhen das Licht machen, 
Dagegen bilden auf diefen die Höhen den Schatten, auf der Kupferplatte geben ihn die Ein« 
Schnitte. 

Holzwurm, f. Borfenfäfer. 

Homann, IohannBaptift, einer der vorzüglichften Randkartenftecher des 17. und 
18. Jahrhunderts, geboren am 20. März 1663 in dem ſchwäbiſchen Dorfe Kambach bei 
Mindelheim, war für den geifllihen Stand beſtimmt, entfloh aber aus dem Klofter nach 
Nürnberg, wo er zum Proteſtantismus übertrat und von 1687 an als Notar Ichte. In feinen 
Mußeftunden ſtach er Landfarten und legte, durch deren günftige Aufnahme veranlapt, 1702 
eine Zandfartenhandlung zu Nürnberg an, mit welcher er eine Handlung fleiner Armillars 
fphären, Taſchengloben, künſtlicher Uhren und anderer Kunftiachen verband. Durd feine 
Landfarten, deren er gegen 200 erſcheinen ließ, half er einem allgemeinen Bedürfniſſe ab 
und erwarb fi einen großen Auf. Seiner Vertienfte wegen wurde er vom Kaiſer zu 
feinem Geographen, von Peter dem Großen zu feinem Agenten und von der Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin zu ihrem Mitgliede ernannt. Gr ftarb allgemein geachtet am 1, 
Juli 1724. — Sein Gefhäft ging auf feinen Sohn, Johann Chriftoph H., geb. 
1703, geft. 1730, über, der feine Univerfitätöfreunde Joh. Mid. Franz, geb. 1700, 
geft. 1761, und Joh. Jak. Ebersberger zu Erben einfegte. Später fam Georg Peter 
Monath und dann Chriſtoph Franz Fembo in Beſitz deöfelben, doc) ift in neuerer Zeit 
die Anftalt hinter den Fortjchritten anderer ähnlicher Anftalten in Weimar, Berlin, Wien sc. 
zurückgeblieben. 

Homburg vor der Höhe, ſo genannt, weil es an und vor einem kleinen 
zum Taunus gehörigen Gebirge liegt, die Haupt- und Reſidenzſtadt des Landgrafenthums 
Heſſen-Homburg (f. d.), 2 Meilen von Frankfurt am Main, bat 3600 Einw., 
welde anjehnliche Babrifen in Safjtanleder, in Strumpfwaaren und Stickgarn, in Hüten 
und Tabak unterhalten, doch haben in neuerer Zeit die Strumpffabrifen bedeutend verloren. 
Unter den öffentlihen Gebäuden find zu erwähnen, das auf einer Anhöhe liegende Reſidenz⸗ 
ſchloß, 1680 erbaut und 1835 anſehnlich erweitert und verfchönert und die protejtantiiche 
Stadtkirche, welche jeit 1830 auch von der reformirten Gemeinde und feit 1841 während 
der Vadeſaiſon von den Engländern zum Gottesdienft benugt wird. Die ehemalige franz.« 
reformirte Kirche ift zur katholiſchen Stadtkirche und in der baufälligen reformirten Schloß- 
fire 1843 ein fürfllicher Betjaal eingerichtet worden. Außerdem hat die Stadt eine Eh 
nagoge, eine allgemeine Bürgerjchule, eine 1841 von dem Stadtrath Kamel geftiftete ſtäd— 
tiſche Bibliothek, ein Waiſen- und Verforgungshaus, eine Kleinfinderbewahranftalt, einen 
Brauenverein und ald Merfwürdigfeit ein heiliged Grab, das 1825 von Gelnhaufen auf 
den biefigen reformirten Kirchhof verlegt ward. Im der Nähe der Stadt befindet ſich eine 
jeit 1834 fehr bejuchte Badeanftalt , weldhe fünf Heilquellen bat, den Eliſabeth-, Kaiſer⸗, 
Stahl=, Ludwigs» und den Salz» oder Badebrunnen, die ſämmtlich zu den eiienhaltigen 
jalinijhen Säuerlingen gehören. Im Sommer 1840 ſchloß die landgräfliche Regierung 
mit den Brüdern Louis und Brang. Blanc aus Paris ald Bankhalter einen dreifigjährigen 
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Pachtcontract, der dieſelben zugleich zur Errichtung eines palaſtähnlichen Curhauſes ver⸗ 
pſtichtete, welches 1843 eingeweiht wurde und bdeffen Umgebungen im Sommer eine präch⸗ 
tige Orangerie ziert, die die Curſaalspächter vom Kurfürften von Heffen für eine ſehr be= 
deutende Summe erfauften. Das Schloß und die Herrfchaft Homburg gehörte im 12. 
Jahrh. den Dynaſten von Eppftein und wahrſcheinlich ift der noch vorhandene weiße Thurm 
des Reſidenzſchloſſes ein Meberreft der ehemaligen Burg. Bol. Pauli „H. und deffen Heils 
quellen‘’ (2. Aufl., Sranff. 1844). 


Home, Henry (Lord Kaimes), ausgezeichnet durch jeine Schriften über mannich— 
fache Gegenſtände, flanımte aus einer vornehmen Familie. Er ward geboren zu Berwick 
1696, und von einem Hofmeifter im älterliden Haufe erzogen. 1712 zu weiterer Aus 
bildung auch einem Rechtögelehrten anvertraut, ftudirte er eifrig die Geſetze ſeines Landes, jo 
daß er 1724 ſelbſtändig ald Anwalt bei den Gerichten auftreten fonnte, Bald erwarb er 
fih Anfehn durch feine erläuternden Mittheilungen über ſchottiſches Recht, zuerft unter dem 
Zitel „Remarkable Decisions in the Court of Session‘ (1728). Dieiem folgte 1728 
„Essays on several Subjects in Law“. Während der Unruhen von 1745 und 46 zog 
er ib von den Geſchäften zurück; die Frucht Diefer Muße waren feine „Essays upon seve- 
ral Subjects concerning British Antiquities“ (1747), 1757 eridien jein Wert „„The 
Statute Law of Scotland abridged ; with Historical Notes‘; 1766 und 1780 „Additio- 
nal Decisions of the Court of Session“; und 1777 feine „Elucidations respecling ihe 
Common and Statute Law in Scotland“. don 1752 war er fönigliher Richter ber 
„Court of Session‘ geworden und hatte den damit verbundenen Titel Yord Kaimes erbalten. 
Bon früher Jugend an zeigte er großen Hang zu metaphyſiſchen Unterſuchungen und ftand 
in der Folge fortwährend in Briefwechjel mit den Biſchöfen Berfeley und Butler, Dr. Glarfe 
und andern großen Denfern. 1752 gab er „Verſuche über die Principien der Sittlichkeit 
und natürlichen Religion‘ heraus (deutih von Rautenberg. Braunfhw. 1768, 2 Bpde., 8.), 
worin er die Lehre von der philojophiihen Nothwendigkeit verfiht. Seine bedeutendften 
Werke find außerdem „Elements of Criticism‘‘ („Grundſätze einer Kritik“, überfegt von 
Meinhard, Lpz. 1772— 90, 3 Bbe., 8.); eine Theorie des Geſchmackes jener Zeit und der 
Wirkung des Schönen auf den moralifhen Sinn; außer eigenen, darin mitgetheilten 
Beobachtungen beachtenswerth durch die vorzüglide Auswahl von Beweisftellen aus den 
beften englijchen Dichtern, und von gewandter Darftellung. 1773 folgten „Skeiches of 
the History of Man“ (Entwürfe zu einer Geſchichte des Menſchen, verdeutſcht, Lpz. 1778 
bis 82, 2 Bbde., 8.), fcharffinnig und Fühn gehalten, doch nicht immer auf genauefte Kennt⸗ 
niß baftrt. 1776 gab er noch „The Gentleman Farmer‘‘ (den gebildeten Landmann) bers 
aus, ein Beitrag zur Berbefferung des Aderbaues. Er flarb am 27. Dec. 1782 im Alter 
von 86 Jahren. 


Some, Sir Everard, ein berühmter Phyftolog und Anatom, geb. 1756, flammte 
aus einer der angejehenften ſchottiſchen Bamilien, beichäftigte fih ſchon in feiner frübeften 
Jugend mit der Medicin, war ein Schüler des berühmten John Hunter in Edinburgh, 
wurde Bräfident des föniglichen Gollegiums der Wundärzte, 1813 von dem damaligen 
Prinzen⸗Regenten, dem nachherigen Georg IV. zum Baronet erhoben, zum Leibarzt ernannt 
und flarb am 31. Aug. 1832 in dem Invalidenhaufe zu Chelſea. Seine vielen anatomi=- 
ſchen und phyſiologiſchen Werfe und zahlreichen Beiträge zu den Wiſſenſchaften, mit 
denen er ſich beichäftigte, in den Abhandlungen der royal Society find befannt und geſchätzt. 
Wir erwähnen nur jeine: „Practical observations on the treatment ofulcers on the legs 
(Lond. 1797, deutich von &. F. Broriep, Lpz. 1799); „‚Practical observations on the 
diseases of the prostate gland.“ (Xond. 1811, auch 2 DBde., dafelbft 1818, deutſch von 
DW. Sprengel Lpz. 1817), „‚Lectures on comparative anatomy‘‘ (6 Bde., Xond. 1824 
his 28) und „‚Practical observations ou Ihe treatment of strictures in the urelhra“ 
(3 Bde., 4. Aufl, Lond. 1821). Er gab aud) feines Lehrers Hunter (f. d.) fämmt- 
liche Schriften Heraus, Die Beichuldigung , daß er desſelben nachgelaffene Manu— 
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feripte unterſchlagen und beffen Entdeckungen für die jeinigen ausgegeben Habe, ift nicht 
erwiejen. 

Somer, derältefte und gefeiertfte Dichter des gricdh. Alterthums, war ber gewöhnlichen 
Sage nach ein Sohn des Mäon, daher er auch der Mäonide genannt wird, und flammte, 
wie. fih mit ziemlicher Beſtimmtheit nachweiſen läßt, aus Jonien in Kleinaflen oder aus 
einer der nabgelegenen Inielm, unter denen man in früherer und in neueſter Zeit fi na⸗ 
mentlic für Chios entihieden hat. Andere nennen das europäiiche Griechenland und zwar 
ben Peloponnes jein Vaterland. Um die Ehre jeiner Geburt ſtritten fib, wie die Alten 
felbft berichten, 7 Städte, die in folgendem Hexameter zufaniengefaßt find: Kyme, Smyrna, 
Chios, Kolophon, Pylos, Argos, Athenä, unter denen Andere ftatt Kyme und Volos, 
Rhodos und Salanıid nennen. Eben jo unbeftimmt ift die Zeit feiner Blüche, da man 
biejelbe von 1105 v. Chr. abwärts bis 850 oder 854 v. Ghr. gerüdt bat. Außer diefer 
dunfeln Kenntniß feiner Eriſtenz, Zeit und Rocalität ift uns jeder fpezielle Zug feiner Le— 
bendumftände, feine Abenteuer, Seereiien und bettelhafte Wanderfchaften,, feine Blindheit 
und Schulmeifterei, wie fein Grabmal bloß leere, traumbafte Murhmaßungen. Smyrna 
batte jpäter Kupfermüngen, die „Homereios“ hießen; zu Jed waren andere mit Homers 
föpfen, im Tempel des olymp. Zeus verfertigte Dionyflos ihm eine Statue, ein Porticus wurde 
ihm zu Smyrna geweiht, Alles diejed aber hellt feine Geſchichte nicht auf. — Unter H.'8 
Namen hat und die Tradition, außer vielen £leinern Gedichten, vorzüglich zwei großartige 
epiiche Werke, jedes in 24 Bücher geheilt, als Erbftüd hinterlaffen, die ſich gleichmäßig 
durch reine Objectivität, durch Ruhe, Wahrheit und Gleihförmigkeit auszeihnen. Uber 
ſchon ein flüchtiger Blick in dieſe Kunftwerfe zeigt binlänglih, daß wir hier zwar die Ge⸗ 
fanmtftinme einer uranfängliden Epoche, cine ebenmäßige Arciteftonif beider Gelänge, 
aber feine Einheit des individuellen Geiftes haben. Geftalt, Koſtüm, Farbe der Götter, 
die Begriffe vom Scattenreih, der Olymp und der Bötterbote find in der Odyſſee 
anders, als in der Ilias, Sitten und fittliche Begriffe, Lebensart, Kunft und Kemmtniffe 
der Menichen find in der O. fortgerücdt und nur Bejangart der Sprache, Umriß, Bülle, 
Wohlklang jind das verbindende, harmoniſche Element. Daber haben viele Gelehrte der 
neuern Zeit, wie Br. Schlegel, die Eriftenz des H. jeldft in Zweifel gezogen und in ihm, 
da man in feinen zu einem Ganzen Fünftlid geordneten Gejängen das Produft mehrerer 
Jahrhunderte Leicht erkenne, den Gollectionamen einer ganzen ioniſchen Sängerſchule zu 
finden geglaubt, in welcher die Boefle fortgepflanzt und erlernt worden, während Andere 
ihn ald den Zufammenfüger der bereitd vorhandenen Gefänge, worauf allerdings die Ety« 
mologie ded Namens führt, noch Andere ihn ald den Mepräfentanten jener Sängerſchule 
betradgten. (S. Homeriden.) Was zunähft die Geſchichte der beiden unter H.'s Namen 
exiſtiren den Hauptgedichte betrifft, fo joll fie zunaͤchſt Xyfurg (ſ. d.) aus Kleinaften in feine 
Heimath gebracht haben, im welcher Geftalt, wiſſen wir nit. Drei Jahrhunderte jpäter 
veranftalteten Bififtratws und die Pififtratiden eine Sammlung derjelben und verord» 
neten, daß fie jährlid am Fefte der Panathenäen von den Rhapſoden (j. d.) öffentlich 
vorgetragen wurden. Später beforgte Ariftoteles für feinen BZögling, Alexander den 
Großen, einen berichtigten Text derielben. Nach ihrer jchriftlichen Aufzeihnung und Zus 
fammenordnung berjelben wurden fie aber wiederholtüberarbeitet, ergänzt und fortgeführt und 
erhielten zulet Durch die alerandriniichen Gelehrten die Geftalt, aus welcher ſich der gegen= 
wärtige Tert gebildet bat, namentlich wurden fie von diefen nach der Buchflabenzahl des Als 
phabets in 24 Bücher oder Rhapſodien (j. d.) abgetheilt und jedem Buche eine befon« 
dere Aufſchrift, die aber keineswegs dem Inhalte volltändig entjpricht, gegeben, wobei man 
ziemlich will&ürlich verfuhr, da z. B. die „Ilias“ aus ſechs oder gar nur drei Hauptab- 
fehnitten befteht. Die bei diejer Ueberarbeitung thätigen Kritiker biegen Diadfeuaftem 
ef. d.); einige derjelben befamen den Namen Chorizonten‘, d. i. die Trennenden;, weil fie 
wur die „Ilias“ für ein Gedicht des H. hielten. Unter denen, die fih um die Tertrecenftom 
und Erklärung verdient machten, erwähnen wir befonders den Zenodotus aus Ephefus, 
deſſen Schüler Ariftophanes aud Byzanz (j. d.) den Ariftarhus (j. d.), been 


748 Homer 


Gegner Krates (j.d.), ferner den Didymus (ſ. d.) aus fpäterer Zeit den Moſchopulot 
und vor Allen Euſtathius (j.d.). Auch in der neuern Zeit find H.8 Gedichte fort 
während der Gegenſtand zahlreicher Erläuterungen, Berichtigungen und philoſophiſcher Un 
terjuchungen geweien. Unter den Unterfuhungen über den Urheber und jpätere Zufam- 
menjegung der Gedichte nehmen F. A. Wolf’s (f. d.), „Prolegomena ad Homerum“ 
(Halle 1795) eine vorzügliche Stelle ein. Er ftellt darin die Behauptung auf, daß zur 
Beit der Verfaffung der Homeriſchen Gedichte die Schreibfunft nicht üblih geweſen, jene 
Gedichte vielmehr mehrere Menſchenalter durch mündliches Ueberliefern erhalten worden 
feien; daß die „Ilias“ und „Odyſſee“ nicht von einem und demfelben Berfaffer herrühren, 
im Gegentheil die „Odyſſee“ wenigitend ein Jahrhundert jünger ſei ald die ‚‚Ilias”, 
beide Gedichte feien aus einzelnen Eleinern Gedichten erft in jpäterer Zeit zu dem Ganzen 
zufammengefegt worden, in dem wir fie feinen, Diele Anſicht fand bei vielen Gelehrten 
Beifall, wart aber von Andern, wie Ruhnken, Billvifon, 3.9. Voß, Sainte-Groir, Hugıc, 
auch widerlegt und beftritten.. In neuefter Zeit bat man endlich einen vermittelnden Weg 
eingejchlagen, den namentlih auch G. Hermann wählte, indem man an der urjprünglichen 
Einheit beider Gedichte feſthält und die Eriftenz eines Verfaſſers von beiden nicht bezweifelt, 
aber auch zugicht, daß in dem Laufe der Zeiten die Gedichte bielfach Zufäge und Aenderun: 
gen einzelner Verſe wie ganzer Abjchnitte erfahren hätten. Die Engländer BayneKnight 
und Brandreth machten den Verſuch, einen voralerandriniichen Tert herzuſtellen, natürlid 
ohne den gerinften Erfolg. Andere Gedichte, die H. zugeichrieben werden, find die Bas 
trachomyomachie“, d. i. Fröſche- und Mäuſekrieg, eine XTraveftie der „Ilias“ umd 
„Odyſſee“, „Hymnen“ und „Epigramme“; fie gehören ſämmtlich einer ſpätern Zeit an. 
Die ältefte Ausgabe de H. wurde von Demetrius Chalkondylas (I. d.) beforgt 
(2 Bde., Slor. 1488, Fol.); von den fpätern nennen wir die ron Glarfe (A Bde., Lond. 
1732—40,4.), Erneſti (5 Bde., Lpz. 1759 —64; neue Ausgabe von W. Dinderf, 
1824), Grenville (4 Bde,, 1800, 4.), Gail (7 Bde., Bar. 1801), Wolf (4 Bpe., !py 
1817 und öft.), Bothe (6 Bde., Lpz. 1833— 36), Eruftus (12 Bde, Hanov. 1840 bit 
‚42) und Bekker (Berlin 1843). Die „JIlias“ bejonderd bearbeiteten Heyne (9 Bde., 
Lpz. 1802— 22), Weichert (3 Bde., Meiß. 1819) und Spitzner (A Bde. Gotha 1833 
flg.); die „Odyſſee““ Baumgarten:Grufius (3 Bde., Lpz. 1822 flg.). Außerdem find zu 
erwähnen Köppen's ‚‚Erflärende Anmerkungen zur Alias’ (6 Bpe., 2. Aufl., von Ruh— 
fopf und Spigner, Hanov. 1820, flg.), „Wolfs Vorleſungen zu den vier erften Geſängen 
der „Ilias“, herausgegeben von Ufteri (2 Bde, Bern 1830) und Nigic „Erklärende Ans 
merfungen zur Odyſſee“ (3 Bde., Hanov. 1826— 40). Deutiche Ueberſetzungen lieferten 
BDodmer, Stolberg, Bürger und A., die gelungenfte I. 9. Voß (4 Bde., Altona 1793; 
zulegt Stutig. 1840). Bur Erläuterung dienen ferner Cammann's „Vorſchule zu H.“ 
(2p;. 1829), Helbig „Die fittlihen Zuftände des griechiichen Heldenalters zur Erläuterung 
des H.“ (Rpr. 1839), Nägelsbach „Die Homeriſche Theologie in ihrem Zufammenbange“ 
(Nürnd. 1840), Völder „Homeriſche Geographie und Weltkunde“ (Hanov. 1830), Frith 
„Antiquitates Homericae“ (Amft. 1726), Xerpftra „‚Antiquitates Homericae‘‘ (Leyd. 
1837), Damm „Lexicon novum Homerieum“‘ (Berl. 1765, A.; verbeflert von Duncan, 
Lond. 1827; und von Roft, Lpz. 1831, A.) und Gruftus „Wörterbuch über H. und die 
Homeriden‘‘ (Hanov. 1836; 2. Aufl., 1841). Ueber die uriprüngliche Geftalt und Ein 
heit der „Ilias“ und „Odyſſee“ handeln befonders Lange „Verſuch die äſthetiſche Einbeit 
ber Ilias zu beftimmen‘ (Gießen 1826), Arndt „‚De Hiadis compositione‘‘ (Xüneburg 
1838), Zell ‚Ueber die Iliade und das Nibelungenlied‘‘ (Karlar. 1843), B. Thierſch 
„Urgeſtalt der Odyſſee“ (Königeb. 1821) und Herzberg „De genuina Odysseae forma“ 
(Halle 1842). Ueber den Homeriichen Vers ſchrieb Spigner „De versu Graec. heroico, 
maxime Homerico““ (Rypz. 1816). Allgemeine Schriften über $., in denen Wolf’s oben. 
erwähnte Anſicht theild vertheidigt und beridhtigt, theild widerlegt wird, find Schubarth 
„Ideen über H. und fein Zeitalter“ (Berl. 1821), Köppen „Ueber H.’8 Leben und Ge— 
fünge‘‘, herausgegeben von Ruhkopf (Hanov. 1821), B. Thierſch „Ueber Zeitalter und 
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Baterland ded H.“ (Halberft. 1824), Müller „Homeriſche Vorſchule“ (Lpz. 1824; 2, 
Aufl., von Baumgarten:Grufius, 1836) ꝛc. x. Vgl. Netto „Bibliotheca Homerica“ 
(Halle 1837, 4.). Im Fünftlerifcher Hinfiht gewähren Belehrung und Vergnügen „H., 
nad Antiken gezeichnet von W. Tiſchbein, mit Erklärungen von W. Heyne“ (Heft 1—6, 
Götting. 1801 —A, Bol., mit Erläuterungen von Schorn, Heft 7—11, Stuttg. 1824 
bis 23), Flaxman ‚‚Umriffe zu Homer‘ (Rom 1793, %ol.), Ingbirami’3 „Galeria 
Omerica‘ (3 Bde., Fiſole 1831, flg.) und Genelli's ‚Zeichnungen und Umriffe zu H.“ 
(Stuttg.). 

Someriden, eigentlih Abkömmlinge des Homer, nannten die Alten urfprünglich 
eine auf der Infel Chios einheimifhe Sängerfamilie, welche die Lieder Homers durch Ueber» 
lieferung fortpflangte oder auch in gleichem Geifte Gefänge dichtete, weldye man ebenfalls 
mit dem allgemeinen Namen der Homerifchen bezeichnete. Später begriff man unter dieſem 
Namen überhaupt alle diejenigen, welche Homer's Gedichte mit Kunftfertigfeit öffentlich 
sortrugen. Hierher gehören befonderd die Verfaffer der noch vorhandenen fogenannten 
Homeriſchen „Hymnen“, heraudgegeben von Ilgen (Halle 1796), Matthiä (Lpz. 1805), 
Hermann (Xp. 1806)und Branfe (Kpz. 1828). IhreZahl beläuft ſich auf einige 30. Der 
Hymnus auf die Demeter wurde aus einer Moskauer Handſchrift zuerft von Ruhnken 
(Reyd. 1780; Lpz. 1827), dann von Mitſcherlich (Lpz. 1787) und von 3. H. Voß 
(Heidelb. 1827) bearbeitet und von Kämmerer (Marb. 1815) und Schwenk (Branff, 
1825) ins Deurfche überfeßt. Die „Batrachomyomachie“ gehört einer noch fpäteren Zeit 
an und wurde von Klein (Hildburgh. 1831) und Grufius (Hanov. 1839) heraus 
gegeben. Um 1530 fertigte. Demetrios Sinos eine Paraphrafe in neugriechiicher 
Sprade von ihr, welde Lachner (Ingolft. 1837) und Mullah (Berlin 1837) in 
correctem Abdruck herausgaben. Bol, Schloffer „H. und die Homeriden‘‘ (Hamb. 1798). 


Homiiletik ift die Anleitung zum Anfertigen von Predigten und zum Halten der= 
felben, weshalb fie fi auf die Megeln der Rhetorik gründet, inſoſern Ddiejelben bei der 
Haltung einer chriftlihen Predigt zuläjjig find. Richtige Dispofltion, einfach edle Sprache 
und Grihöpfung des Gegenftandes find am meiften zu berückſichtigen. Die erfte H. lieferte 
eigentlih Auguftinus in feinem Werfe „De doctrina christiana‘‘; umfajjender aber behan« 
delten die Wiſſenſchaft Erasmus in jeiner Schrift „Ecelesiastes‘‘ (Baf. 1535, 4; neue 
Ausgabe von Klein Lpz. 1820) und Andr. Hyperius in der Schrift „De formandis 
concionibus sacris‘* (Marb. 1553). Unter den neuern Werfen find zu nennen Nies 
meyer „Handbuch für riftlihe Mekigionslehrer‘ (BD. 2., 6. Aufl., Halle 1827), 
Hüffell „Ueber das Weſen und den Beruf des hriftlicheevangeliichen Geiſtlichen“ (2 Bbe,, 
2. Aufl., Gieß. 1830—31), Harmd „Paftoraltheologie" (3 Bde., 2. Aufl., Kiel 
1837) und Palmer „Homiletik“ (Stuttg. 1842). Bol. Schuler „Gedichte der Vers 
änderungen des Geſchmacks im Predigen‘‘ (3 Bde., Halle 1792 — 94; nebft „Beiträgen * 
dazu, Halle 1799) und Ammon , Geſchichte der Homiletik“ (Götting. 1804). 

SHomilie, griech. eigentlih Verjammlung, dann Unterhaltung, Geſpräch, Mede 
an das Volk, heißt im engern Sinne eine geiftlihe Rede über einen bibliihen Text, die ſich 
von der Predigt dadurch unterſcheidet, daß fie nicht ein beflimmtes Thema ald Hauptjag 
aus dem Terte zieht, und diejed in Theile getheilt abhandelt, jondern ohne eine förmlidye 
Dispofition freie Betrachtungen über den Tert anftelt. Die älteften Prediger der hrift« 
liben Kirche folgten bei ihren Vorträgen dem Terte Schritt für Schritt und fügten den 
einzelnen Verſen Erklärungen oder Grmahnungen bei. Indeß kann aud die H. eine 
Art von Dispofition haben, indem fie die in dem Texte zerfireuten Gedanken auf eine 
Hauptidee anwendet. 

Homilius, Gottfr. Aug., geb. am 2. Febr. 1714 zu Rojenthal an der böhmi« 
ſchen Grenze, geft. am 1. Juni 1785 in Dresden ald Mufifdirector an den drei Haupt« 
kirchen und Gantor an der Kreuzſchule, war einer der größten Organiften und Kirchencom⸗ 
poniften jeiner Zeit, wovon ſelbſt die wenigen feiner Arbeiten, welde dem Drud übergeben 
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find, eine Paſſtonscantate (1775), eine Weihnachtscantate (1777), ſechs deutſche Arien 
im Glavierauszuge (1786) und einige Motetten in den von Hiller herauögegebenen ‚‚Mo- 
tetten‘‘, hinlänglich Zeugniß ablegen, indem fih in allen ein Reichthum an Gedanken, 
würbevolle Harmonie, contrapunftiiche Behandlung der Themas, ſchöne edle Gantilene und 
trefflihe Declamation ausipridt. Als Manufceripte wurden verbreitet mehrere Baiflonen 
und Gantaten, die Kirchenmuftfen auf alle Sonn» und Fefttage eine große Anzahl Mo- 
tetten für Singſtimmen, ein einftimmiges Ghoralbud in 167 Ghorälen, mehrere variirie 
und fugirte Ehoräle und ein Choralbuch, das bei dem Gotteödienfle in Dredben ge 
braudt wird, 

Hommel, Ferdinand Auguft, geb. zu Leipzig am 14. Febr. 1697, fudirte da 
felbt und zu Halle Vhilofophie und Jurisprudenz;, warb 1717 in feiner Gcburtöftadt 
Dr. der Bhilofophie und Privardocent und habilitirte fih ebendajelbft 1721, nachdem er 
bereit# 1819 die juriftiiche Doctorwürde in Halle erlangt hatte. Nach einem zweijährigen 
Aufenthalte in Erfurt begann er feine juriftiichen Borträge von Neuem in Leipzig mit 
großem Beifalle; 1731 ward er jubftit. Beifiger des Schöppenſtuhls, drei Jahre Darauf 
Profeflor, um 1736 Beifiger in der Juriftenfacultät, aud erhielt er den Titel eines Ap⸗ 
pellationdrathed. H. war glei audgezeichnet in der Praxis wie in der Theorie. Won 
feinen Schriften verdient die „Kurze Anleitung, Gerichts-Acta gejchieft zu extrahiren, zu 
referiren und eine Sentenz darüber abzufaſſen“ (Kpz. 1739; 7. Aufl, Halle 1808) be- 
fondere Erwähnung. Er ftarb am 16. Febr. 1765. Bol. Exrnefli „Memoria BD. F. 
Aug. Hommelii‘‘ (in den „Opusc. orat. nov.“, Lips. 1791). — Sein Sohn Karl 
Ferdinand H., noch berühmter als jein Vater, wurde geboren zu Leipzig am 6. Jan. 
1722. Er fludirte zuerſt Mebdicin, nachher aber zu Leipzig und Halle die Rechtswiſſen · 
ſchaften, ward 1744 zu Leipzig Doctor der Rechte und Oberhofgerichtsadvocat, 1750 auser- 
ordentlicher Profeflor, 1752 ordentlicher Profeſſor des Lehnrechts, ein Jahr darauf außer 
ordentlicher Beiſitzer des Oberhofgerihts, 1756 ordentlicher Profeffor und Beifiger der 
Juriftenfacultät, 1763 £urfürftlicher wirklider Hof- und Juſtizrath, erfter Beifiger ded 
Oberhofgerichts, Ordinarius der Juriflenfacuftät, beftändiger Dedant der Univerfltät, Decem⸗ 
vir und Domherr des Stiftd zu Merfeburg. Er flarb am 16. Mai 1781. H. gehört 
zu den Rechtsgelehrten, die, in Theorie und Praris gleich bewandert, mit Scharffinn umd 
Gründlichkeit ihre Wiſſenſchaft von after Pedanterie, Steifheit und Schulzwang zu fäubern 
fih mühten ; feine Schriften verbreiten ſich ſowohl über philofophiiches als poſitives Met; 
überall zeigt fich neben gründlicher Gelehrſamkeit ein ernſtes Streben zur Verbreitung von 
Humanität in feiner Wiſſenſchaft, befonders hinſichtlich des Criminalrechts, dem aus früherer 
Beit fo manche Varbarei zum Vorwurf gemacht werden konnte. Er bemühte ſich auch, ſtatt 
der ſteifen, bis zum Ekel mit fremden, vornehmlich lateiniſchen Worten verunreinigten 
Sprache der Juriſten, eine reinere und geſchmackvollere Schreibart einzuführen, wozu er durch 
mehrere feiner Schriften Mufter aufftellte, und jeinem Flavius ein Verzeichniß lateinifcher 
ind Deutjche übertragener Worte beifügte. Won feinen Kenntniffen des Alterthums, der 
Geſchichte, feinem Scharfſinne in der Kritif geben feine „‚Bibliotheca juris rabbinica et 
Saracenorum arabica“, feine ‚„‚Jurisprudentia numismatibus illustrata*‘, jeine Recenftonen 
in den „Acta eruditorum“, den Xeipziger gelchrten Zeitungen, Bachs ‚‚Unparteiticher 
Kritik’ sc. das befte Zeugniß. Bon feinen vielen Schriften mögen bier nur erwähnt wer- 
den, fein „Deutſcher Flavius, d. i. hinlängliche Anleitung, ſowohl bei bürgerlihen ala pein- 
lihen Bällen Urthel abzufaſſen“ (Baireuth 1763, zulegt von D. €. Klein; 1800), 
ferner „„Rhapsodia quaestionum in foro quolidie obvenientium etc.“ (7 Bbde., A. Ausg., 
Lpz. 1783— 87, A. wovon der 7. von feinem Schwiegerfohne Röſſig herausgegebene Band 
Hommel’3 Leben enthält); „„Effigies jurisconsultorum in indicem redactae“ (2p3. 1706); 
Alerander von Joch: (ein angenommener Name) „Ueber Belohnung und Strafe nad 
türfiiden Geſetzen“ (2. Ausg., Lpz. 1772), feine mit Borrede und Anmerfungen ver⸗ 
fehene Ueberſetzung des Beecaria „Von Verbrechen und Strafen“ (Breslau 1778), 
feine „Oblectamemia juris feudalis‘‘ (2pz. 1755, A.) und die anonym herausgegebenen 
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„Einfälle und Begebenheiten’ (Epz. 1760), die er jpäter umarbeitete und ebenfalld ange 
nym unter dem Titel „Kleine Plappereien‘’ (2pz. 1773) herausgab. 

Homocen triſch heißen zwei oder mehrere Kreije oder Kugeln, wenn fie einen und 
denjelben Mittelpunkt haben. 

Homogen, |. Heterogen. 

Somvioteleuton, griehiih, d. i. von gleichen Endſylben, heißt eine rheto⸗ 
rifhe Figur, die in dem gleichen Ausgang zweier oder mehrerer Verſe oder Sätze beiteht 
und dem deutſchen Heime entjpricht, indem dasſelbe Wort oder verjchiedene Wörter .. 
Gattung am Schluffe nachdrücklich wiederholt werden. 

Homoiuſia und Homoiuſiaſten, j. AUrianer. 

Sompologumena, j. Untilegomenaund Kanon. 

Homonymen, j. Synonymen. 

SHomdopatbie ift der Name der neuen Heillehre, welde Dr. Samuel Sahne» 
mann (j. d.) am Ende des vorigen Jahrhunderts der gelehrten Welt angefündigt und 
feitdem auf eine ehrenwerthe Stufe der Vollkommenheit gebracht hat. Ihr oberfter Grund⸗ 
jap it: „Wähle, um janft, ſchnell, gewiß und dauerhaft zu heilen, in jedem Krankheits⸗ 
falle Arznei, welde ein ähnliches Leiden (4404050 ra&og) für fi erregen kann, als fie 
heilen ſoll!“ Schon Hippofrates, Plinius, der berühmte Encyklopädift der alten Welt, 
der geniale Paracelfus, der gelehrte Haller und einige Andere haben in ihren Werfen 
Ideen geäußert, welche mit dem Grundjage der Homöopathie verwandt find. Die vielen 
ungereimten, ſich ſelbſt widerfprechenden Erflärungen über die fiebertreibende Kraft der 
Ebinarinde bewogen Hahnemann bei der Leberjegung von Cullen's Materia medica (1790) 
einen Verſuch mit diefem £räftigen Heilmittel an feinem eigenen gefunden Körper anzus 
ſtellen. Als er in Folge dieſes Verſuchs eine Art Wechſelfieber befam, zeichnete er zuvör⸗ 
berft alle die Befindensveränderungen, weldye auf die Einnahme der China folgen, mit 
Genauigkeit auf, machte dann ähnliche Verfuche mit andern Arzneiftoffen, und nachdem er 
einigen Vorrath von Arzneiwirkungen hatte, verjuchte er fie mit den Symptomen vorfoms 
mender Krankheiten zu vergleidhen. Er traf bald auf Kranfheitäbilder, weldye er unter 
den Bildern der ſchon geprüften Arzneimittel in auffallender Achnlichkeit auffand. Diejes 
genügte ihm, um dieſe in ſolchen Krankheiten anzuwenden, deren Symptome denjenigen 
Erideinungen ähnlich waren, welde irgend eined der geprüften Mittel an Gefunden ber» 
vorgebradht hatte, Die Verſuche Frönte der erwünſchteſte Erfolg, und das Princip der 
echten Arzneikunſt war entdedt. Den einmal glüdlih aufgefundenen Weg mit Beharrlich⸗ 
feit verfolgend, fuhr er fort, Berfuche mit Arzneiftoffen zu veranftalten. Er wählte hierzu 
bejonder& joldye, deren ſtarke Wirkung er aud anderweitigen Erfahrungen wohl Eannte, 
faßte die durch fie an Gefunden erregten eigenthümlichen Befindensveränderungen mit 
feltenem Scarffinne auf, und fichtete die vielfältigen, verworrenen, oft ſich jelbft wider» 
iprechenden Erſcheinungen in flare, treue Bilder, und wurde täglich mehr überzeugt von 
der Naturgefeglichkeit des entdeckten Principe. Das einmal ind Klare gebrachte Princip 
ber neuen Heilfunft machte ein ganz neues, dem bisher üblichen entgegengeſetztes Ver⸗ 
fahren, um die wahren Kräfte der Arzneiftoffe auszuforſchen, nothwendig. Die von Hahne⸗ 
mann veranftalteten vielfältigen Verſuche jegen e8 außer Zweifel, daß alle Stoffe, welche 
nicht in dad Gebiet der nährenden Subftanzgen gehören, das Befinden ded gefunden Men« 
ſchen auf eine eigenthümliche Weiſe verändern und bei ihm fünflliche Krankheiten erzeugen, 
weldye, nach der Verfchiedenheit der Stoffe und Individuen, von unendlicher Verſchiedenheit 
find. Ein jeder folder Stoff ift nah dem Principe der Homöopathie im Stande, irgend 
eine ihm entiprechende natürliche Krankheit zu tilgen, und je bedeutender und umfaflender 
die Veränderungen find, welde irgend ein Stoff an Gefunden zu erregen fähig if, deſto 
größer ift fein wohlthätiger Wirkungskreis in der Heilung der Krankheiten. Die Haupt« 
aufgabe der Homöopathie ift daher die genaue, treue Ausforſchung ber in jedem ihrer Heils 
ftoffe inmohnenden Kräfte und ihrer Berhältniffe zum Organismus, und dies gejchieht 
durch Verjuche an Gejunden. Zu biefem Bwede wird eine beſtimmte Gabe des zu ver⸗ 
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fuchenden Stoffes, und zwar oßne Beimiichung irgend einer andern arzneilihen. Subftan;, 
welche feine eigenthümliche Wirkung flören oder verfälichen würde, der gefunden Berfuche- 
perfon eingegeben. Dabei beobachtet die Homöopathie eine ihr ganz eigene Genauigfeit, 
indem fie auf alle Umftände, auf die Jahred= und Tageszeit, auf Die äußern Einflüffe, auf 
die Berrihtungen und charakteriſtiſchen Eigenheiten de8 Individuums, welde irgend eine 
Beränderung, Erhöhung oder Verminderung der zu beobachtenden Erjheinungen veran- 
laffen fönnten, genaue Rüdftdyt nimmt. Auf dieje Art gelangt die Homöopathie in Betz 
eines wahrhaftigen Arzneijchages, einer reinen Arzneimittellehre, weldye die wahren, unver 
fäljchten Wirfungen der Heilftoffe in fih fand, nebft allen ihren charafteriftiichen Eigen- 
thümlichkeiten. Die erften Früchte feiner Verſuche theilte Hahnemann im Jahre 1805 in 
der Schrift „„Fragmenta de viribus medicamentorum positivis“ mit. Sechs Jahre jpäter 
fing er an, von den durch ihn geprüften Heilmitteln genauere und vollftändigere Bilder zu 
geben, in der „Reine Arzneimittellehre‘‘ (6 Bde., Dresd.; 2. Aufl. 1822—27). Außer 
ihm haben fid) mehrere feiner Schüler bemüht, theild die Bilder ſchon zum Theil geprüfter 
Heilftoffe zu vervollftändigen, theild auch andere Arzneiförper nad) den Regeln der Homöo- 
pathie zu prüfen. Das Mefultat ihrer Forſchungen haben fie theild im „WUrdhive für bie 
homöopathiſche Heilfunft *, theild in den „Annalen der homöop. Mediein“ niedergeleat. 
Die DD. der Med. Hartlaub und Trinks gaben die Früchte ihrer Beobachtungen in einem 
befondern Werke („Reine Arzneimittellchre*) heraus. Aus dem bisher Geſagten iſt es 
fehr leicht einzufehen, daß die H. ſchon in Hinftcht ihrer Arzneiprüfungen von der bisherigen 
Heilfunft wefentlic abweiht. Die alte Schule prüft nämlih alle ihre Heilmittel, deren 
vermutbliche arzneiliche Kräfte fie aus ihren phyſiſchen oder chemiſchen Eigenjchaften, und 
nah empirifchen Angaben beftimmt, nur am Kranfenbette. Sie giebt ihre Heilmittel über 
dies felten allein, jondern mit andern, nicht weniger fräftigen arzneiliden Stoffen vermiſcht. 

Daß aber dies durchaus nicht der rechte Weg fein kann, Die reinen, unverfälidyten Wir⸗ 

fungen der Argneiftoffe auszuforichen, ift einleuchtend, wenn man bebenft, daß aus den 

vielfachen, verworrenen Grideinungen, welche theild durd die verſchiedenen, zujammen» 

gemiſchten Arzneiförper, theild durch die Krankheit felbft erzeugt werden müflen, unmöglich 

audgemittelt werden fann, was auf die Rechnung der Krankheit felbft, und was auf bie 
Rechnung der einzelnen Arzneiförper bei diefem verihiedenartigen Gonfliet fommen mag, 
Der wichtigſte, weientlichfte Unterichied alſo zwiſchen der gangbaren und der neuen Heils 
funft gründet fib auf die Kenntniß der Arzneiförper. Die H. wendet nichts an, deſſen 
reine, echte Wirfungen fie auf den Organismus nicht genau inne hat, da Hingegen Die 
Allopatbie alle ihre Heilmittel nur höchſt oberflächlich kennt, und daher einen unflchern 
zweifelvollen Weg wandelt. Hierin liegt au der Grund, warum die berühmteften Heil 
mittel der Allopathie nach der Mode wechjeln, und nad vielfältigen, nur zum Schaden 
der leidenden Menſchheit veranftaltetem Erperimentiren wieder in Vergeffenheit geratben, 
da hingegen der fpecifiiche Werth der einmal geprüften Mittel der H. ewig dauernd iſt. — 
Aber nicht nur von den Kräften der Arzneiftoffe, jondern aud von den Kranfheiten ſelbſt 
hat die H. eigene Anfihten und Ideen, welde ſich von den gangbaren weientlicdy unter 
ſcheiden. Sie ift überzeugt, daß, fo wie fein Sterblidher je dad Weſen des Lebens zu 
ergründen im Stande fein wird, fo ift es nicht weniger unmöglid, das Weſen feines zweis 
fahren Zuftandes, der Geiundheit und Krankheit, unjerm endliden Verſtande je begreiflic 
zu machen, daß es daher nicht nur ein eitled Streben, jondern ein jchädliches Unternehmen 
in der Heilfunft fei, auf etwas Unergründliches und Unbegreiflibes Grundjäge tes praft. 
Handelns zu bauen. Sie ift ferner durch das gegenjeitige Verhältniß der Arznei zum 
Drganidmus überzeugt, daß die Krankheit nicht in einer wahrnehmbaren mechanischen oder 
chemiſchen Beränderung der organifchen Materie, fondern in einer vom Nervenſyſtem aus: 
gehenden dynamiſchen Verſtimmung ded Lebens beftehe, weldye fih durch veränderte Gefühle 
und geftörte Bunctionen offenbare. Sie behauptet daher, daß es den Forderungen ber 
Bernunft am angemeflenften ift, wenn fich der Heilkünſtler in dem wichtigen Gefchäfte des 
Heilens nicht durch bloße Meinungen und VBermuthungen oder irreführende Hypotheſen 
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fondern durd) die wahrnehmbaren Erfcheinungen und Veränderungen führen läßt. Sie hält 
e3 überdies durchaus nicht für überflüffig — wie e8 die Widerſacher behaupten — auch die 
veranlaffenden Urjachen zu berüdfichtigen, wenn fie vielleicht zu entdecken find, oder noch zu 
heilen fortfahren, ohne fie zum Hauptgegenftand ihrer Kunft zu machen, was nur die durch 

fie veranlaßten Kranfheitderfheinungen fein können. Das erfte wichtige Geſchäft des 

homöopathiſchen Arztes ift aber, bei jedem individuellen Kranfheitöfalle fih ein treues, 

richtiges Bild davon zu verfhaffen. Er zeichnet ſich alle dur die Sinne wahrnehmbareit 

Erjcheinungen der Krankheit genau, rein und wahr auf, um fih von der Summe der 

Kranfpeitsiymptonre ein individuelles Bild zu machen. Dabei berücjichtigt er nicht nur 

die Form und Beichaffenheit, Tondern auch die Zeit und Dauer der Erjcheinungen. ine 

befondere Aufmerffamfeit jchenft er dem Zuftande der Seele, jo wie ihrem Ausdrucke dur 

die Phyſtognomie, Denn er ift überzeugt, daß ein jeder individuelle Rranfbeitsrall, ſowohl 

in phyfiſcher als in pſychiſcher Hinficht, eigenthümlich gejtalter it, und für feine Heilung 

forgfältig gewählte, fwecififch paffende Arzneimittel erfordert. — Es findet alfo auch, in 
Hinſicht der Auffaffung der Krankheiten, ein wejentlicher Unterſchied zwijchen der alten und 
neuen Schule ftatt. Anſtatt daß jene inımer das Unbegreifliche und Unerklärliche in den 
Krankheiten, ihr Wefen, zu ergründen fucht, und ihre Syſteme nach den Ergebniffen dieſer 
jpeeulativen Unterſuchungen modelt und verändert, bleibt Die neue Schule bei dem Erfenn« 
baren, unjern Sinnen wahrnehmbaren, den Eymptomen, und hält es für hinreichend, dieſer 
reellen Seite des Franfhaft ungeftimmten Lebens volle Aufmerkjamfeit zu ſchenken; anftatt 
daß jene ihre Heilanzeigen auf vermuthlich innere Veränderungen, auf die unjern Augen 
verborgenen Vorgänge, und auf die von einem jeden ihrer Anhänger anders aufgefaßte 
innere Natur der Krankheiten, aljo auf etwas Unbekanntes, Unerforſchbares baut, richtet 
diefe ihre wohlgeprüften und gefannten Waffen gegen die Summe ſäumtlicher Krankheits— 
erfcheinungen, aljo gegen das an den Krankheiten Erfennbare, und ift überzeugt, daß durch 
die Entfernung dieſer nach Außen refleetirenden Bilder der Kranfheit auch Die innere 
Kranfheitäurfache gehoben, und der geftörte Geſundheitszuſtand des Individuums geheilt 
wird; anftatt daß jene den vorfommenden Kranfheitöfall den einmal feſtgeſetzten Formen 
ihrer nojologiihen Syſteme anzupaffen trachtet, die verſchiedenartigſten Kranfbeiten, bloß 
weil fie einige ähnliche Symptome haben, in eine Glafle wirft, und hierdurch die wahre 
Individualifation der Krankheiten unmöglich macht, betrachtet dieſe einen jeden Krankheits— 
fall als ein Individuum, weldes eine eigene Auffaflung und Behandlung erfordert. Aus 
diefen Verſchiedenheiten ift es leicht erflärbar, warum die Priefter der alten Schule nicht 
nur über die Krankheiten überhaupt, ſondern auch über einen jeden Kranfheitöfall meiſtens 
verſchiedene, oft fidy einander entgegengefegte Meinungen haben, dieſe jehr oft, oft täglich 
verändern, und nach dieſer Verſchiedenheit ihrer individuellen Anfichten die verſchieden— 
artigften Methoden vorfchlagen und in Anwendung bringen, wie es befonders die medi— 
einiihen Gonjtlien täglich beweifen und wie es zum Verderben der leidenden Menſchheit in 
der großen Weltfeuche weltfundig war, während die Anhänger der H. unter der ficheren 
Zeitung ihres oberften Heilprincips, fowohl über die Krankheiten überhaupt, als über die 
erfennbare Seite der individuellen Bälle und der gegen fle anzuwendenden Mittel felten, 
weſentlich aber nie von einander abweichen, dem einmal genau und verftändig aufgefaßten 
Krankheitsbilde treu bleiben, und dieſer zuverläfftgen Anzeige folgend, meiftens nur zum 
Vortheile, nie aber zum Nachtheile ihrer Kranfen wirken. — Nachdem der homöopathiiche 
Heilfünftler alle finnlih wahrnehmbaren Eriheinungen im Gefühle und den Verrichtungen 
des franfen Organismus nebſt dem Zuftande des Gemüths aufgezeichnet und den indivi= 
duellen Charakter des Kranfen ſcharf aufgefaßt bat, wählt er aus dem Vorrathe der ſchon 
ausgeprüften und gefannten Arzneimittel ein ſolches aus, deſſen pathogenetiihe Heilungen 
den auffallenden, beſonders charakteriſtrenden Eridheinungen der zu heilenden Kranfbeit 
möglihft ähnlihft find; denn nur fo ein Mittel ift im Stande, die Krankheit am fchnelliten, 
zuverläfflgften und gründlidften zu heilen. Was die Anwendung des forgfältig aus— 
gewählten Arzneimitteld betrifft, aus den Eigenthümlichkeiten der Arzneiprüfungen an Ges 
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funden, folgt es ſchon von ſich felbft, daß die. H. auf einmal immer nur eine einzige einfade 
Arzneifubftanz giebt, da fle ihon in einem wohlaudgewählten Heilmittel alle dem Homös- 
pathiichen Naturgeſetz entiprehende Eigenſchaften auffindet. Da fie überdied aus Diejen 
Arzneiprüfungen weiß, daß ein jeder Arzneiftoff eine gewifle Heilungsdauer hat, und aus 
der Erfahrung überzeugt ift, daß die vom Heilftoffe zu erwartende Wirkung, durch ein 
neues vor der Zeit gegebened Mittel zerflört oder gar vernichtet wird, und den krankhaften 
Zuftand nur verihlimmern kann, jo hat fie ih aud hierin ein eigened Berfuhren feit- 
gefegt. Im der erften Zeit wurde von Hahnemann die Heilregel aufgeftellt, eine ſich Huff- 
reich erwieſene Arznei jo lange wirfen zu laffen, bis die Beſſerung in allen Punkten ftill 
zu ftehen anfingt. Im der neueren Zeit hat er dieſe Heilregel, in Bolge zahlreicher, 
eigener und fremder praftiicher Erfahrungen und wiederholter Berfuhe, dahin abgeänder:, 
daß, um die heilfräftige Reaction der Lebenskraft auf einen ſolchen Grad zu fleigern, das 
dadurd die ganze Krankheit getilgt werden könne, ed nöthig jei, das wohlgewählte Homöo- 
pathiſche Mittel, in den meiſten Fällen ſowohl in langwierigen, als aud) in wichtigen acuten 
Krankheiten, in größern oder fürzern Zwiſchenräumen zu wiederholen. — Durd die aus 
der Erfahrung geihöpften Anſichten ift die H. auch in Hinfiht der Gabe der Arzweimittel 
auf eine eigene VBerfahrungsart geführt worden. Die Erfahrung zeigt nämlih, Daß bie 
Krankheiten durch größere Gaben des homöopathiſch gewählten Mitteld zwar geheilt, ber 
Organismus aber zu ftarf angegriffen wird. Um aljo die Heilung fanft zu bewerkjtelligen, 
ohne unnöthige Stürme und nachfolgende Beidhwerden zu veranlaffen, wurde ed nötbig, 
die Gaben homöopathiſcher Mittel jo weit zu verkleinern, bis fie nur eine faum merklice 
bomöopatbiihe Verihlimmerung, oder eine nur um etwas jtärfere Fünftlide Krankheit 
erregen ald die natürliche. Die in diefer Abſicht veranftalteten jorgfältigen und anhaltenden 
Verreibungen mit dem indifferenten Milchzucker, und Berdünnungen durchs Schütteln mit 
MWeingeift haben e8 an den Tag gelegt, daß die hierdurch erfolgte quantitative Berminde- 
rung des Materiellen, Die imvohnende Kraft der Arzneiförper, nicht nur nicht vermindere, 

fondern vielmehr auf einen hohen Grad der Entwidlung fleigere. Dieſe verfeinerte, ver= 
geiftigte Kraft der Arzneikraft wirft noch in der allerfleinften Gabe fräftig genug auf den 
franfhaft umgeſtimmten Nerven der leidenden Theile, welche für die homöopathiſch paſſenden, 
folglich mit ihnen in naturgefeglier Verwandtſchaft ftehenden Arzneien höchſt empfänglic 
find. Dieje Gmpfänglichfeit wird durd) die befondere Individualität des Kranfen, jo wie 
dur die eigene Natur der Krankheiten modificitt, was in Verbindung mit dem jedem 
Arzneitörper eigenen Charakter, eine wohl zu erwägende Verſchiedenheit in Hinficht Der zu 
reihenden Gaben, jo wie in Hinfidt ihrer Wiederholung darbietet. Dieſer Theil der 
homöopathiſchen Heilkunſt, welche mit der bisherigen Arzneifunde in dem größten Wiber: 
ſpruche feht, und in Die Sphäre des Ueberſinnlichen zu geben jcheint, hat den Glauben an 
die Wirkſamkeit der 5. am meiften erfchwert, und Lie fruchtbarſte Beranlaffung zu Epöt- 
tereien, zu angeblichen Widerlegungen, mitunter auch zu VBerleumdungen für die Gegen: 
partei gegeben, Die geiftreichften Köpfe haben die Wirkfamkeit der homöopathiſchen Gaben 
in Zweifel gezogen, und der Homöopathie allenfalld einen negativen Werth zugeftanden. 
Es find die abenteuerlichiten Berednungen gemacht worden, um die Nichtigkeit der Homöo- 
pathijchen Gaben darzulegen, zum klaren Beweiſe, wie wenig der menſchliche Berftand 
geneigt ift, fremdartige, nicht in den Kram gewohnter Ideen paffende, wenn auch mit den 
Kriterien der Wahrheit verfehene Kenntnijfe aufzunehmen. Die Berehnungen des gewöhn- 
lichen Lebens, beſonders aber die jeit jo vielen Jahrhunderten gebräuchlichen und gewohnten 
großen Gaben der gangbaren Medicin, haben den freien Blick der Geifter in die lebende 
Natur beihränft, daß die meiften Gegner es überfahen, wie wenig unfer endlicher Berftand 
im Stande ift, Die alltäglichen Erideinungen im Gebiete der Natur zu erflären; daß wir 
eben jo wenig Die Art und Weiſe, wie phyſiſche und pſychiſche Einflüffe, gleichviel ob flarf 
oder ſchwach, den Zuftand unſers Organismus, unjer Befinden verändern, erklären fönnen, 
als überhaupt die Verrihtungen der in und waltenden Lebenskraft, daß ed ü 


unzählige Dinge giebt, welche und ganz unbegreiflih find, welche ſich doch, durch unläug- 
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bare Thatſachen, ald reell beurfunden, Allerdings ift die Wirkjumfeit der unendlich kleinen 
Gaben der $, unbegreiflih, aber die allergenaueften, durch die zahlreihen Anhänger der 
9. mit der größten Umſicht und im Anfang dur alle, mit entſchiedener Zweifelſucht vers 
anftalteten, vielfahen Beobadhtungen und Erfahrungen haben e8 zu einer unwiderleglichen 
Wahrheit erhoben, daf fie in hohem Grade heilfam find und dem beabjichtigten Heilzwecke 
vollfonmen entiprehen. Um aber diefe Wirkſamkeit möglicd zu machen, ift ed von der 
Seite der Kranken eine unerläßliche Bedingung, eine angemefjene, naturgemäße Diät zu 
beobachten. Wie jhon oben gefagt wurde, ift es einer der Hauptgrundfäge der H., nie 
mebr ald ein Mittel auf einmal zu reihen. Es folgt aus dieſem Grundjage natürlich, daß 
man alle reizgenden Genüffe aus der Diät der Kranfen entfernen muß, welche durd ihre 
arzneilihe Wirkung flörend eingreifen können. Dieje Einihränfung it aber nichts weniger 
als eine Hungerkur, wie es die Gegner und Nichtkenner der H. gern behaupten. Die H. 
ſchließt im Allgemeinen aus der Diäterif der Kranken nichts aus, was in die Glaffe der 
nährenden Subſtanzen gehört. Es ift nur eine naturgemäße Lebendweije, welde fie zur 
Bedingung des erwünſchten Erfolgs ihrer Arzneigaben, jo wie überhaupt der dauerhaften 
Gejundheit und des langen Lebens aufftellt. Später gewann das Feld der H. eine große 
Ausdehnung durd die Entdeckung der Heilung der chroniſchen Krankheiten, wodurd Hahne— 
mann dad große Werf vollendete, weldes für die Menichbeit eine der größten Wohlthaten 
it, und weldes jeinen Namen in den Annalen der Weltgeſchichte unfterblich gemacht bat. 
Seit 1816 wendete er Tag und Nacht die angefirengtefle Aufmerkjanfeit an, um die Auf— 
löfıang dieſes erhabenen Räthſels zu Stante zu bringen. Im J. 1828 theilte Hahnemann 
der Welt die Frucht feiner Forſchungen unter dem Titel: „Die chroniſchen Krankheiten, 
ihre eigenthümliche Natur und homöopathiſche Heilung * mit, Im dieſem höchſt wichtigen 
Werke beweiöt der treffliche Verfafler, daß die Duclle des größern Theils der unzähligen, 
tbeils acuten, theil® und vorzüglid chroniſchen Krankheiten, im der verſchiedenartig geftals 
teten Kräzfranfheit (Psora) ſei. Die ungeididte und zwecwidrige Behandlung Diejes 
Ur-llebels, befonders aber die Vertreibung desjelben durch äußerliche Mittel von der Haut, 
veranlaßt (außer den zwei veneriichen Ucheln, der Schanferfranfheit und der Beigwarzen« 
franfheit) Die unüberfehlihe Zahl chroniſcher Krankheiten, welde jeit vielen Jahrtaufenden 
Die Menfchheit peinigen und bei einem jeden Menſchen, nad feiner befondern Individualität, 
eine andere Geftalt annehmen. Dieſe Entdeckung hat ſich jeitdem in den tägliden Beob— 
achtungen homöopathiſcher Aerzte bewundernswürtig bewährt. Zur Heilung dieſer Kranf- 
heiten bat Hahnemann eine eigne Glaffe der Arzneimittel erfunden, welde er antipfo= 
rifhe Mittel genannt hat. Wie groß diefes neue Verdienft von Hahnemann fei, kann 
man fchon daraus entnehmen, daß die Allopathie in der Heilung der allermeiften chro— 
niiden Krankheiten nicht nur Nichts zu leiften im Stande ift, fondern durch ihr blindes 
Erperimentiren nur zablreichere und größere Veichwerden, hartnäckige Verwickelungen und 
unbeilbare organische Fehler erregt und hierdurch früher oder ipäter den Tod berbeiführt. 
Das homöopathiſche Heilverfahren fand bald eine im Verhältniß zu feiner Neuheit 
nicht unbedeutende Anzahl Anhänger, die vielleicht noch bedeutender gewefen fein würde, 
wenn dad Verbot des Selbſtdispenſirens in den mieiften Staaten nicht die Anordnung der 
bomöopathifhen Arzneien unmöglich gemacht hätte, während die Apotheker, deren Intereffe 
dabei ins Spiel kam, dieſe nicht bereiten wollten. In der neuern Zeit ift dieſes Hinderniß 
durd Errichtung homöopathiſcher Apotheken befeitigt und in allen civilifirten Staaten giebt 
ed Aerzte, welche nady diefem Syſtem ihren Beruf ausüben. Auch find homöopathiſche 
Heilanftalten errichtet worden und die Stiftung von Lehrftühlen für homöopathiſche Me— 
biein ſteht wenigftens auf einigen Univerfltäten in Ausſicht. Der Streit über den Werth 
des Syſtems dauert noch fort, jcheint aber eine würdigere Haltung annehmen zu wollen, 
als ed früher bei der gereisten Stimmung Hahnemann's und feiner Gegner möglid war, 
Mandye Homöopathen Haben fih zwar im einzelnen Punkten von Hahnemanm's Lehren 
entfernt‘, dagegen hat aber auch die ältere Schule manchen Wint Hahnemann's aufgefaßt 
und zu ihrem Nuten angewendet, wodurch fidy eine endliche Vecnatzun⸗ beider Theile 
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hoffen läßt. Als Organe für die Fortbildung ber Homöopathie ‚führen wir an Stapf’s 
„Archiv für die homöopathiſche Heilkunſt“ (Bd. 1—21, Lpp- 1828—44; „Neue 
Arhiv“, Bd. 1—3, 1845—47) und — geuſchrifi für Heilkunſt“ (Bd. 1— 22, 
Karlr. 1834— 47), erft von Mehreren,, Daun vom Grieflelich Herausgegeben. Bon ben 
gegen die H. gerichteten Schriften erwähnen wir beſonders Heinroth „Antiorganon * (Xypr. 
1825), Jörg „Hahnemann's Homöopathie *(Xpz. 1822) und: Kopp „Eriahrungen und 
Bemerkungen bei einer prüfenden Anwendung der H. am Kranfenbette* Grankf. ar 2). 

SHSomonfia ımd Homonflianer, f. Arianer. 

Hompeſch, Ferdinand, Freiherr von, der letzte Großmeiſter des tee 
geb. 1744 zu Düffeldorf, kam in früher Jugend als Page in die Dienfte des Großmeifters 
von Malta, und erhielt nah umd nach alle Grade des Nitterordens, bis er 1797 zum 
Großmeiſter des Ordens ernannt wurde. Auf Bonaparte's Zug nah Aegypten übergab 
der Commandant Pofredon verrätberifcher Weiſe die Feftungewerfe der Injel Malta den 
Franzofen, ohne den Grofmeifter zu fragen, der auf die empörendfte Weife von ten Sie 
gern behandelt wurde und ſich fogleich nach Trieft begeben mußte. Gr erbielt für den 
Verluſt feines Vermögens 100,000 Ir, und Napoleon verfprad ihm ein Jahrgehalt 
von gleihem Werthe, welches er aber nie erhalten hat. H. proteftirte gegen die von Dem 
Gommandanten Bofredon geihloffene Gapitulation, da fie vom dem Großmeiſter nicht ges 
billigt worden war, übergab feine Anſprüche feterlihft dem ruſſiſchen Kaiſer Paul T. und 
Iebte bis an feinen Tod (1803) in Dürftigfeit, da er von den 2 Mill. Branfen, melde 
ihm der franzöftiche Kaiſer ſchuldig war, nur De geringe Summe von 15,000 Branfen 
aus Noth verlangt und mit der größten Mühe erhalten hatte. — Erin Neffe, Joh. Wil: 
helm von H., der Sohn des 1801 verftorbenen kurbayer'ſchen Staats- und Conferenz« 
minifters, ran; Karl von H., geb. 1761, erwarb fih ala bayer'ſcher Slnanzminifter 
in der Fritifchen Periode von 1806 am große Verdienfte um fein Vaterland und Achtung 
felbft bei dem Feinde, Er farb am 9. Der. 1809. 

Sondefoeter if der Name einer berühmten holländ. Malerfamilie. Argidiuß 
H., geb. 1583 zu Utredt, war der Sohn cined Marquis von Weſterloo, der in Brajilien 
reich begütert war, aber, dur die Inquiſition verfolgt, fein Vaterland verlaffen hatte. H. 
zeichnete ſich als Yandjdaftsmaler aus, Tebte fpäter zu Amſterdam und ſtarb auch daſelbũ. 
Seine Landſchaften gehören noch der ältern, phantaftifchen Schule an, wie fie fih in Ro— 
land Suverb und David Vinkeboom darflellt, — Sein Sohn Gijßbert oder Gilles 
H., geb. 1613 zu Utrecht oder Amfterdam, erwarb ſich ebenfalls. als Maler großen Ruhm. 
Als ein Mädchen, dem er feine Neigung zugewandt hatte, feinen Vater ihm vorzog und 
demielben ihre Hand bot, wandte er ſich nach Utrecht und, ftarb dajelbit 1653., — Mels 
chior H., geb. zu Utreht 1636, ded Vorigen Sohn, wurde am Gerühmteften in der Was 
milie. Gr lernte bei feinem Water Gisbert und bei Chriſtoph Puytlinf und malte faft 
nur Vögel, worin er noch heute unübertroffen ift. Die Bedern feiner Vögel find täujchend 
natürlid. Er bat überdieh ein jehr gutes Golorit und zierte die Gründe mit jehr wohl 
ausgearbeiteten Landjchaften, Die den Hauptgenuß nur ſchöner bervorhoben, Er ftarb 
1695 zu Amfterdam. Sein Obeim, Joh. Bapt. Weenir (f. d.) war ihm aber in Ton 
und Harmonie noch überlegen, obgleidy ein hühnerhof von Melchior H. hoͤher bezahlt zu 
werden pflegt als eine Gruppe Geflügels von ſeinem Oheim. ae 


Honduras, einer der fünf Staaten der. Republif der Vereinigten Staaten von. 
Gentralamerifa (j.d.), der nördlicfte und nächſt Guatemala der größte, zwiichen Dem 
weftindiichen Meere und dem Staate Nicaragua gelegen, ift 3128 OM.groß, hat 300,000 
Einw., nämlid 60,000 Weiße und 240,000 Gemiſchte. Die Südoſtküſte, gewöhnlich 
Mosquitofüfte genannt, wird von unabhängigen Indianerflämmen bewohnt. Un der 
Nordfeite befindet fih die SGondurasbai, eim Theil des Faraibiihen Meeres. Das 
Klima ift ſehr heiß, der Boden fruchtbar. Die Hauptftadt ift Gomayagua oder Neuvallas ı 
dolid, H. wurde 1502 von Ghrift, Golombo entdedt, 1523 in Beſih genommen und 
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bildete ſeitdem eine Intendantur des ſpan. Generalcapitanats Guatemala, bie es ſich 1824 
"zu einer Republik conftituirte. 


HSone, William; ein belichter engl. Volfafchriftfteller, geb. 1780 zu Bath, machte 
fi zuerft durch das ſathriſche Volksgedicht „Political house, that Jack built“ befannt, 
mweldes über 50 Auflagen erlebte und durch deffen Illuſtrirung auch Eruiffhanf den Grund 
u feinem Aufe legte. Scin nächſtes Gedicht, eine politiſche Satyre in Form einer Liturgie 
der engl. Kirche, vermehrte feine Gelebrität ;; doch wurde er aud deshalb der Blasphemie 
angeflagt. In dem desfallſigen Vroceſſe führte er fiegreich feine eigne Vertheidigung, gab aber 
Doc feitdem tie Laufbahn eines öffentlichen Sathriferd auf und errichtete einen Bücherhan⸗ 
del. Seitdem ſchrieb er „Every day hook“, „The year book“ und „Table book“, worin 
er in populärem Tone Englands Alterthünter erläuterte, redigirte dad Journal ‚The patriot‘ 
und farb am 6. Nov. 1842 zu Tottenham. 

Soßne⸗Wronski, myſtiſcher Philoſoph und Mathematiker, um 1775 in Pofen 
geboren , finbirte Mathrmatit, diente von feinem 17. Jahre an unter Kosciuszko ald Ofs 


‚feier in der Artillerie, wurde bei Matiejowice gefangen, aber wieder in Freiheit geſetzt, begab 


er jih 1798 nady Deutſchland, um Phyſik, Mathematif und Philofopbie zu ftudiren, und 
fietelte fi 1810 nad Paris über, wo er fih durch Abhandlungen, die er dem Inftitut 
überreichte und beſondere Werke „‚Introduetion X ta philosophie des malthömatiques“ und 
„Resolution générale des (6cquations“ (Par: 1811) befanmt machte, aber auch durd Ans 


-griffe auf Yagrange in ‚‚Röfntation de Ia-th&orie des fonelions amalitiques de Lagrange“ 


(1812) die Umerſtützung des Inſtituts vericherzte, indem feinem Angriffe auf diefen Ge— 
lehrten und auf Legendre nur zu deutlich Die eitle Abſicht zum Grunde lag, Aufiehn zu 
erregen. Die Charlatanerie trat'auch in der Folge areller hervor. Er gab ferner „Phi- 
tosophie de linfini* (1817), ‚‚Philosophie de la teehniie* (2 Pre. 1815— 16) heraus, 
worin er ein neues Syſtem der Mathematik begründen wollte, Um dieſe Zeit gerieth er 
mit einem reihen Kaufmann Arfon, mit dem er ſich auf Das enafte bis zur Gütergemein« 
schaft „verbunden hatte, in einen Proceß und forderte von ihm für Mittheilung wichtiger 
Entdeckungen und Geheimniſſe eine enorme Summe zur Entichädigung. : Beide verglichen 
fih und hatten erreicht, was fie wollten, nämlich Aufſehn zu erregen. Nach Arſon's Tode 
verſuchte H. ſich durch Die Gründung einer neuen Philoſophie bemerkbar zu machen, feine 
Productionen „‚Introduetion au sphinx‘“ und „Messianisme“ (2 Bde. 1837—40) find 
aber nur abftruie Dipileriofitäten, Als auch dieſes Mittel feinen Erfolg hatte, befümpfte 
er bie Anlage der fejten Giienbahnen und empfichlt an deren Stelle bewegliche, die jeder 
Wagen mit ſich führe, wie die Schnecke ihr Haus. 

Honig nennt man die zuderartige Subftanz, welche die Bienen mit ihrem Rüſſel 
aus den Bluthenkelchen“ der Bilanzen ſammeln, in ihrem Magen verarbeiten und in ihren 
Bellen aufbewahren. Der beſte H. ift weißlih, Förnig und dick, hat einen gewürzbaften 
Geruch und Geſchmack und heißt, weil er in der Sonne aus den Bienenfucen ausläuft, 
Jungfernbonig. Aller H. befteht aus Pflanzenſäften und wird daher nad) den verfchiedenen 
Beftandtbeilen benannt. Als der außgezeichnerfte wird der ans der Krimm geſchätzt. 

Donigberger, Martin, berühmter Reiſender, in Kronftadt in Siebenbürgen 1795 
geboren, ſtudirte Medien, vorzüglih ‘den pharmaceutiihen Theil, und begab ſich 1815 
nad Konftantinopel, von wo aus er die Kevante, Syrien und Aegypten bereite umd bei 
Mehemed Ali in Kabira eine Anftellung fand. Der Peft wegen verlieh er 1817 Aeghpten, 
durchwanderte 8 Jahre lang Syrien, reiste dann nah Damasfus, dur die Wüſte nach 
Bagdad, Balora, Builder, Shiras und Ispaban, umd da fein Plan, das weftliche Indien und 
Derfien zu beſuchen, mißlang, von Bajora aus zur Sce nah Maskate, Bender, den Ufern 
des Indus folgend nach Hyderabad, Khaipur and nad Labore zu Rundſchit Sing, der ibm 
auf Allard's Rath eine Anftellung gab. Nah einiger Zeit verlich er dieien Poſten, durch⸗ 
ftreifte Afgbanittan, Diele ih in Kabul anf, gina über Banjanı, Balkh, Bokhara, durch 
die Steppen von Kiziltum und der Kirgiien nach Orenburg und von da nach Petersburg. 
Seine Sammlungen Batte er zum Theil in Lahore gelaffen, und ala Allard Paris bejuchte, 
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eilte H. dahin, um die bemfelben übergebenen Sammlungen in ‚Empfang zu nehmen. 
Darauf hielt ih H. einige Zeit in London auf, der Studien wegen, bie er für Die nod 
micht erfolgte Herausgabe feiner Reiſebeſchreibung nod zu machen hatte. — Auch fein 
Bruder unternahm eine Reije nach Indien und durdwanderte 1844 Labore. 

Sonigpräparate heißen alle die gereinigten oder mit andern Subſtanzen ver- 
miſchten Honigftoffe, deren man ſich in der Pharmacie bedient. Man reinigt Den Honig 
theild durd Kochen mit Waſſer, theild durch Einweichen. 

Honigthau ift eine fühe, Elebrige Feuchtigkeit, welche fich im Frühling und Som | 
mer öfters auf den Knospen, Plüthen und Blättern der Pflanzen findet und eine Folge dar 
üppigen Begetatiom der Pflanzen ift, indem fi ber Zuckerſtoff in den Pflanzen reiclid | 
entwickelt und in größter Menge aus den Poren der Blüthen und Blätter tritt. Nah 
Andern entfteht er durd eine plögliche Veränderung der Qufttemperatur, wenn nad dei 
tiger Wärme eine plößliche Falte Luft oder ein Sonnenregen eintritt, wodurch Das Ver: 
fliegen der Austünftungen gehindert wird und dieſe als verbichtete Säfte liegen bleiben. 
Eine andere Art des Honigthaues geben die Blattläuje von ſich, indem fle den matürlicen 
H. der Pflanzen eingefogen haben und denfelben gleichſam beftilliet wieder auf bie Blätter 
fprigen. Der H. ift den Pflanzen ſehr ſchaͤdlich. 

Honneurs find eigentlich Ehrenbezeigungen überhaupt ; doch verfteht man barunter 
vorzugsweiſe diejenigen, die bei dem Militär gebräuchlich find, welche im PBräfentiren, Br 
raden, Ehrenwacen sc. beftehen, Ebenſo bezeichnet dad Wort die geſellſchaftlichen Ehren 
bezeigungen und QAufmerfjamfeiten, die der Wired oder der Gaftgeber feinen Gäſten 
erweift. 

Honorar nanıten die Römer Geſchenke an Getreide, Wein ꝛc., welche die Ein 
wohner einer Provinz, ohne dazu verpflichtet zu fein, ehrenhalber den obrigfeitlichen Ber 
fonen gaben, welde der Verwaltung der Provinz vorftanden. Später wurden folde Gr 
fchenfe nicht blos gefordert, fondern jogar mit Gewalt erpreßt. Gegenwärtig verſteht man 
unter H. oder Ehrenjold die Vergütungen in Geld für Arbeiten und Bemühungen böberer, 
befonders geiftiger Urt, die nicht ftändige Gehalte oder Befoldungen find. So ſpricht man 
von dem H. des Arztes, des Schriftſtellers, des aklademiſchen Docenten. 

SDonorins, der Sohn ded Kaiſers Iheodofius I., geb. 384 v. Chr., wurbe 393 
zum Auguftus ernannt und nad) feines Baterd Tode 395 Kaijer des weſtrömiſchen Reich, 
während das oftrömijche feinem Bruder Arcadius zufiel. Anfänglich refidirte er zu Mab 
land, jeit 403 aber zu Ravenna, wo für ihn fein Bormund Stilicho (f.d.) die Regierung 
mit Kraft und Klugheit führte. Als diefer 408 ald Opfer der Intriguen des Eunuchen 
Dlympius gefallen war, erhielt Alarich in Italien die Oberhand und die Weſtgothen ver- 
liegen dieſes Land erft nad deffen Tode unter Athaulf, der 414 des Kaiferd Schwefler 
Placidia heirathete. Gallien war dem oftrömijchen Reiche ſchon feit 407 durch die Ein 
wanberungen der Bandalen, Sueven, Alanen und Burgunder faft entfremdet worden; in 
Britannien traten mehrere Gegenkaiſer auf, unter denen Konftantin feine Herrſchaft auf 
nad Gallien ausdehnte. Er wurde zwar 421 durch Konflantius beſiegt, den H. 421 
zum Mitfaifer aunahm, nachdem er 417 Gemahl der feit 415 verwitweten Placidia ge 
worden, doch gab H. die Herrihaft über Britannien auf und flarb 423. Nach feinem 
Tode bemädtigte ſich Primicerius Johannes der Herrſchaft, verlor fe aber ſchon 425 an 
Dalentiyian (i.d). 

Housrius ift der Name von vier Bäpflen. — Honorius I., erwählt 625, gefl. 
638, trat in den monotheletiichen Streitigkeiten der Anſicht des Patriarchen Sergius von 
Konftantinopel von Einem Willen bei und wurde deshalb auf dem Goneil zu Konſtanti⸗ 
uopel im J. 680 ald Keger verdammt. — Honorius II. erwählt 1124, geft. 1130, 
miſchte fih nach Heinrich's V. Tod in die deutiche Königswahl und belegte aus Gefälligkrit 
für Kaifer Lothar II. den Herzog Konrad von Branfen, der ſich ald Gegenkönig hatte krönen 
laflen, mit dem Bann; weniger glücklich war er gegen Mobert von Sicilien, der, ohne den 
Dapft zu fragen, die päpfllicen Lehen in Apulien und Galabrien in Beftg nahm. — Ho⸗ 


Honftebt 759 


noriud Ill, erwählt 1216, geft. 1227, Nachfolger Innocenz’ II., dem er an Geift und 
MWillendfraft feineswegs gleichkam, beförderte die Bettlerorden, von denen er den Domini» 
canerorden 1216, den ber Branciscaner 1223 beftätigte, mühte ſich auch faft feine ganze 
Regierungszeit ab, den Kaiſer Briedrich zu einem Kreuzzug zu Ounften des deutſchen Or— 
dens zu bewegen, deſſen großer Freund er war, jtarb aber, als Diefer gerade vor ſich gehen 
follte. — Honoriuß IV., gewählt 1285, geft. 1287, ſuchte gleich feinem Vorgänger, 
Martin IV., die Oberhoheit des röm. Stuhls über Sieilien zu verfechten. 

Honſtedt, Georg Wilhelm von, ein hanov. Adliger, der ſich ald Deputirter, als 
Literat und im praftiichen Leben als eifriger und warmer Breund des Bauernftandes zeigte 
und fi) confequent ald Anhänger des Liberalismus bewährte, wurde am 7. Januar 1793 
zu Eilte, einem Gute feines Vaters im Fürftenthum Lüneburg geboren, aber noch in dem» 
felben Jahre Waije, da fein Vater als Garbehauptmann bei der Belagerung von Valen— 
ciennes den Tod fand. Sein Oheim mütterlicher Seite, der Staatäminifter v. Grote zu 
Hanover, nahm ihn zu fih, und nachdem er in dem unter Feder's Leitung flehenden Geor- 
gianum, fpäter auf der reformirten hoben Schule zu Bremen, Schulbildung genoffen, bezog 
er 1809 die Univerfttät Göttingen, um Rechtswiſſenſchaft zu ftudiren. Er vertaufchte 
diefed Studium aber bald mit Gameraliftif, ging deshalb nah Berlin und 1811 auf das 
Iandwirthfhaftlide Inftitut nah Mögelin. Ob in Berlin Fichte's Meden auf ihn ein» 
wirften, ift nicht befannt, gewiß aber, daß er durch Thaer für Entfeßlung landwirthichaft- 
ficher Induftrie, für Aufhebung ſchädlicher Gemeinheiten, Zehnten und Frohnden, für 
Berfoppelung ꝛc. in hohem Grade enthufiadmirt wurde und diefe Zweige der Gefeßgebung 
zu feinem Hauptftudium machte. Im J. 1812 zur Nüdkehr in die Heimath genöthigt, 
der franzöflihen Militärpflihtigfeit aber durch eine Sandverlegung entzogen, übernahm er 
die Bewirthſchaftung feines väterlihen Gutes und die Pachtung der Domäne Ahlden. Allein 
Mißgeſchick der bärteften Art, Feuersbrunſt, Hagelſchlag und Ueberſchwemmung traf ihn in 
demjelben Jahre. Died mochte ihn zum Theil mir veranlaffen, ala freiwilliger Jäger unter 
dem Lützow'ſchen Corps an der Vertreibung der Franzoſen aus dem Hanover'ſchen Antheil 
zu nehmen. Bon der wiederhergeftellten hanover'ſchen Domänenfammer zurüdgefegt, unter 
die Staatödienerfhaft nicht aufgenommen, trat v. H. in oldenburg’ihe Dienfte, Er befleis 
dete von 1815— 32 eine Beamtenftelle in Delmenhorft und übernahm dann fein wäterliches 
Gut Eilte. In öffentlicher Thätigfeit trat er erft 1832 auf, als er von der Ritterfchaft 
Lüneburgs zu ihrem Bertreter in der erften Kammer gewählt war. Die Wahl wurde for— 
nieller Mängel wegen für ungültig erklärt, und v. H., früher einftimmig gewählt, er- 
bielt nun nicht eine einzige Stimme, weil er ſich indeß ald Freund der Ablöfungen 
u. ſ. w. gezeigt hatte. Dagegen wurde er von der lüneburg'ſchen Bauerſchaft für die 
zweite Kammer zum Deputirten gewählt. Hier Fämpfte er eifrig und treu in den Reihen 
der Liberalen, Er fprach für Abfolution der Göttinger und Ofteroder Gefangenen, prote» 
flirte gegen die Bundesiagsbefchlüffe vom Juni und Juli 1832, drang bei Berathung des 
Staatögrundgefeßes eifrigft auf ein Einkammerſyſtem — auf Gemeindeordnung, Erfparungen 
im Militäretat, Erleichterung des pflichtigen Bauernftandes, Ablöfung, gerechte Vertheilung 
der Steuern, bejfere agrarifche Gefeggebung. Da viele Wünſche der liberalen Partei theils 
an dem zähen Widerftande der erften Kammer, tbeild an einer inmitten der zweiten Kam— 
mer fi bildenden minifteriellen Majorität fcheiterten, fo war v. H. einer der Wenigen, die, 
lieber nichts als das Halbe wollend, am 12. März 1833 ein motivirted Votum gegen 
die Annahme der neuen Berfaffung abgaben, Bekanntlich wurde jedoch dieſer Verfaffungs- 
entwurf nad einigen minder weientlihen Veränderungen im September 1833 zum Staatd- 
grundgejeß erhoben; und Hr. v. $., von jeinen frübern Gommittenten abermald zum 
Deputirten erwählt, fuchte mit demſelben Eifer allen Bortichritt zu fördern, der auf den 
Grundlagen des Staatsgrundgefeges und bei einem Zweikammerſyſtem möglich war. Nach 
Aufhebung der Verfaffung von 1833 wurde H. im Februar 1838 von dem dritten Wahl« 
diftriet der füneburger Bauern wieder zum Deputirten gewählt. Die Verfammlung der 
fogenannten Stände fing ihre Berathungen unter Vorbehalt der Competenzfrage an, allein 
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da mehrere der angefebenften Corporationen dem Beijpiele Osnabrücks gefolgt waren, 
andere dem Beifpiele der Univerfität Böttingen folgten, d. h. ſolche Zeute wählten, von 
denen voraudzufehen war, daß ſie die Wahl ablehnen würden, alſo temporijirten, wie es 
damals hieß, fo konnte es geſchehen, daß die Anhänger des beſtehenden Rechts ſich im ber 
Verſammlung auf eine furze Zeit in der Minorität befanden und am 13. März 1838 ber 
zweideutige Beſchluß gefaßt wurde: „daß die Verſammlung die gegen ihre ftändiichen und 
repräjentativen Befugniffe obmwaltenden Zweifel ihrerjeit? auf ſich beruhen laffen wolle". 
Da traten denn die Männer von entfdiedener Oefinnung am folgenden Tage aus der BVer- 
ſammlung, fo der Deputirte der Stadt Göttingen, Juſtiztath Hugo, Dr. Lan; sen. und 
v. H., indem legterer zu Protofoll erklärte: „daß er die bier verjammelten Deputirten zur 
Faſſung folder Beihlüffe, welche von einer verfaffungsmäßigen, dad ganze Königreich repra- 
jentirenten Verfammlung ausgehen müßten, rechtlich nicht, jondern allein. die in dem 
Staatögrundgejeg von 1833 berufenen Stände befugt eradhte; daß er daher durch fernere 
Theilnahme an ten Verhandlungen Liefer Verſammlung wohlbegründete, verfallungsmäßige 
Rechte der Unterthanen des Königreichs verlegen, ſich einer recptöwidrigen Handlung, theil⸗ 
baftig machen, und dadurd dem wahren Wohle des Königreichs nad feinem beften Willen 
und eigener Ueberzeugung entgegen banteln würde”. Dennod wurde nod zu Ende deis 
felben Monats v. $. von derjelben Corporation abermals erwählt, indem fie ih zu Bros 
tofoll zu gleichen Geſinnungen erklärte. Das Cabinet caffirte jedoch dieſe neue Wahl als 
mit der geſchehenen Refignation unvereinbar, ohne jedoch feinen Zwed zu erreihen, da der 
Nachfolger v. H.'s, Orfonom Schmitt aus Zallingboftel, ganz in feine Bußtapfen trat und 
am 25. Juni 1838 mit der Majorität die Berjammlung für incompetent ‚erklärte. Seit 
jener Zeit ift dv. $. von der Bühne der Deffentlichkeit abgetreten, hat bid zum Anfang des 
Jahres 1841 die großen v. Grote'ſchen Güter zu Hühnde bei Göttingen als Abminiftzator 
verwaltet, ift dann aber mit feiner Familie nad Gilte zurückgekehrt. Bon feiner fchrift- 
ftelleriichen Thätigkeit verdienen befondere Erwähnung feine „Anleitung zur Anftellung und 
Beurtheilung landwirthſchaftlicher Schätzungen“ (Hanov. 1834) und feine Schrift „Die 
Verpachtung der Randgüter in ihrem ganzen Umfange“ (Hanov. 1837). — Sein Bruder 
it Karl Wilhelm von G., 1788 geboren, feit 1826 erfler Beamter in Eidlingen 
im Fürſtenthum Lüneburg, jeit derfelben Zeit beinahe beftändig einer der Vertreter ber 
lüneburg'ſchen Ritterichaft in der Ständeverfammlung, hat fih aber in feiner Weije aud- 
gezeichnet. 

Sontheim, Ioh. Nicolaus von, Weihbiihof von Trier, geb. dafelbft am 27. Ian. 
1701 aus einem alten patriciichen Gefchlechte, ftudirte in der Jeſuitenſchule zu Trier, ſowie 
auf den Univerfitäten zu Löwen und Leyden und ward 1724 zu Trier Doctor der Rechte. 
Aus Hang zur Einſamkeit und Vorliche für die Studien trat er in den geiftliben Stand 
und reiste dann nad Rom, wo er die röm. Gurialprarid und Politik und die Mißbräuche 
der Priefterregierung durd den Augenichein fennen lernte. Nach feiner Rückkehr ward er 
zum geiftlihen Rath des Gonfiftoriums, dann zum Profeffor der Bandecten und des Coder 
ernannt, auch übertrug ihm der Kurfürft von Trier die Beforgung mehrerer wichtigen Yans 
des- und Kirchengeſchäfte und erhob ibn 1748 zum Weihbiichof des Erzbisthund. Wald 
darauf gab H. feine auf fleißige und tiefe Forſchung begründete „Historia Trevirensis di- 
plomatica“ (3 Bde., Trier 1750, Fol.) heraus, dem jpäter ein „Prodromus‘ (2 Bde., 
Trier 1757, Fol.) folgte. Um die flreitenden Parteien in der hriftlichen Kirche zu ver 
einigen, fchrieb er unter dem Namen Juftus Febronius dad Werf „De stalu ecclesiae 
liber singularis‘‘ (Frankf. 1763, 4.), in weldem er Fühn den päpſtlichen Anmaßungen 
entgegentrat und bie Freiheit der Kirche mutbig vertheidigte. Gr hatte diejes Werk als ein 
aufrictiger Berehrer des Katholicismus dem Papſt jelbft zugeeignet, mußte aber namentlich 
von Nom aus viclfache Anfeindungen erdulden, da ed der päpſtlichen Gurie natürlich nicht 
lange verborgen blieb, wer der eigentliche Verfaffer fei. Gegen die Einwürfe und angeb— 
lihen Witerlegungen jeiner Schrift vertbeidigte fih H. wicter in mehreren Schriften, jo 
daß fle nach und nach auf fünf Vände anwuchs. Da H. in mächtigem Schuge land, jo 
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konnten ihn die Verfolgungen des röm. Hofes nicht viel anbaben, demungeadhtet wurbe ber 
fait 80jährige Greis ihrer endlich jo überdrüſſig, daß er fih 1778 zu einem fehriftlichen 
Widerruf bewegen lich. Er flarb am 2. Sept. 1790 zu Montquintin, nachdem er bis zu 
feinem Zode feine Amtsgefchäfte verrichtet hatte. Ueberall geno er den Auf unbeſcholtener 
Tugend und Frömmigkeit und die bedeutenditen Gelehrten der veridiedenen Religiondpar- 
teien waren mit ihm in freundſchafilicher Verbindung. 

Southorjt, Gerhard, ein ausgezeichneter Maler der niederländiichen Schule, geb. 
1592 zu Utrecht, bildete jih unter Abrah. Bloemart und in Nom und Neapel bei Midyel 
Angelo da Caravaggio (j. d.) und eignete fih hier jene jcharien, grellen, beſonders 
nächtlichen Lichteffecte an, die ihm bei den Stalienern den: Namen-Gherardo dalle notti 
erwarben. Später arbeitete er einige Zeit in England für Karl l. war daun Maler des 
Prinzen von Oranien ; während welcher Zeit er im Haag wohnte und lebte nod 1662, Er 
huldigte in feinen Gemälden vorzugsweiſe einer derb realiftiihen Auffaflungsweiie.: Von 
Garavaggio nahm er bejonders die Garnation, das Leben und die großen Schatten » und 
Lichtmaſſen an, war aber genauer al$ diejer in den Umriſſen, gewählter in den Formen und 
graziöjer in den Bewegungen. Diele feiner ſchönſten Bilder finden ſich auf dem Luſtſchloſſe 
des Haus im Busch bei Haag. Sein berühmtefter Schüler war Joachim von Sandrart 
(j-d.). — Ein Bruder von ihm, Wilhelm H., gıft. 1666, arbeitete in ähnlichem Style, 
bejonders für den brandenburgiichen. Hof. 

Hood, Samuel, ein berühmter brit. Admiral, geb. am 12. Oct. 1724, war der 
Sohn eines Landpfarrerd und begann feine Laufbahn als Schiffsjunge in der fünigl, Mas 
zine. Beim Ausbrudy des ficbenjährigen Kriegs war er bereitd Capitän der Flotte und 
befehligte 1758 die Fregatte Die Veſtalin, mit welder er nad langem Kampfe Die franz. 
Fregatte Bellona nahm. Er erhielt hierauf den Befehl über dad Linienſchiff Afrika von 
64 Kanonen. Beim Beginn ded amerifan. Kriegs flationirte er in: den dortigen Gewäl- 
jern, wurde 1780 zum Baronet und Admiral erhoben und erfocht ald jolder am 24. Bebr; 
1782 den Sieg über den franz. Admiral Graffe bei der Inſel St. Chriſtoph und im Vers 
ein mit dem Oberadmiral Rodney am 11. April den noch enticheidentern bei Guadeloupe, 
Einige Tage darauf nahm er auch zwei franz. Linienjiffe und zwei Fregatten an der Durch⸗ 
fahrt von Mona weg. Nah dem Frieden von 1783 erhob ihn König Georg IH. zum 
itländ. Pair ald Baron von Gatherington. Im folgenden Jahre trat er in das Unterhaus 
und gewann bier durch jeine freimüthige Oppofttion bald große Bopularität, verlor fie aber 
aud wieder, als er fi 1786 durch jeine Ernennung zum Lord der Adıniralität vom Mi« 
nifterium gewinnen ließ. Als der Kampf mit der franz. Republik begann, erhielt er. den 
Oberbefehl im Mittelmeere, und nahm am 27. Aug. 1793 mit dem jpan. Admiral Lanz 
gara Durch Vertrag das gegen den Convent empörte Toulon in Befig. Gehemmt im feinen 
Operationen durch die Umeinigfeit der Noyaliften und den Neid der Spanier, und von 
Außen beträngt von dem republifanifdhen Belagerungsheer, mußte er aber jbon am 
18. Dec. die Rhede von Toulon verlafen, machden er die Urjenale, Vorräthe, 11 franz. 
Linienjhiffe und 9 Fregatten und Gorvetten in Brand geftedt hatte. Drei Linienfciffe, 
6 Fregatten und 6 Eleinere Fahrzeuge führte er mit fi fort. Nachdem er durch einen 
furhtbaren Sturm genöthigt worden war, mit feiner von Moyaliten überladenen Flotte 
bei den Hidriſchen Injeln zu anfern, ging er in Die ital. Gewäfler, nahm auf kurze Zeit 
am 21. Mai 1794 Corſica in Befig und fehrte nad England zurüd, wo er zum Biscount 
9. von Whitley, 1796 zum Gouverneur ded Hospitals zu Greenwich ernannt wurde und 
1316 zu Bath ftarb. — Sein Bruder, Alerander H., ſchwang ſich ebenfalls durch 
eignes Verdienſt zum engl. Viccadmiral und Pair empor und ſtarb am 3, Mai 1814 als 
Discount Bridport. 

Hooft, Pieter, der Schöpfer der reinen holländ. Mundart in Poeſie und Proſa, 
wurde am 16. März 1581 zu Amſterdam als Sohn des Bürgermeiſters Cornelis H. 
geboren, welcher ſich 1581 mit Gefahr ſeines Lebens Leiceſter's Tyrannei widerſetzte. H. 
bildete ſich durch das Studium der alten Claſſiker, machte daum eine Neije nach Italien und 
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übernahm nach feiner Nüdklehr 1609 das Amt eines Drofte von Muiden, dem er bis zu 
feinem Tode, am 21. Mai 1647, vorftand. Er überfehte den Tacitus in claſſtſcher Sprade 
ins Holländifhe und nahm denfelben auch bei feinen eignen Geſchichtswerken zum Mufter, 
von denen namentlich feine ‚„„Nederlandsche historien‘‘ (2 Bde., Amft. 1642—54, Fol. ; 
neuefte Ausgabe 1820—23) ausgezeichnet werden muß. Sie geht von 1556— 81, wo 
Leiceſter's Statthalterihaft ein Ende nahm. Außerdem ſchrieb er „Het leven van Koning 
Hendrik IV.“ (Amft. 1626, Fol.; 1652, 12.) und eine „Geſchichte des Hauſes Medici“ 
(Amft. 1649). Als Dichter ſchuf er die Tragödie und die erotifhe Gattung. Seine 
Briefe, die ebenfalls als Mufter betrachtet werden, gab Huydecooper (1738), feine Weber: 
fegung dee Tacitus Brandt (1684) heraus. 

Hooghe, Pieter de, einer der beften niederländ. Genremaler, geb. um 1643, nad 
Andern 1659, foll ein Schüler Berghem's geweien fein und farb 1722. Er malte be 
fonderd gern niederländifhe häusliche Scenen, wobei er die Wirkung ded Sonnenlicht 
durch die Fenſter auf eine höchſt natürliche und angenehme Weife darzuftellen wußte, umt 
die ruhigen, flillen Perſonen, welche er im biefe Raume verfegt, machen das fefttäglic« 
Stillleben vollftändig. Als Colorift gehört er zu den Meiftern feines Baches, doch ift fein 
Pinfel weniger zart, doch ebenfo geiftreih ald der von Dow und Mierid. Seine Bilder 
find ziemlich felten. — Nicht mit ihm zu wermechfeln it Romain de H., ein geiftreicer 
nieberländ. Kupferfteher, geb. um 1638, der bi zum J. 1704 arbeitete. 

SDovgftraten, David van, niederländ. Dichter, Hiftorifer und Philolog, geb. am 
14. März 1658 zu Rotterdam, fludirte zu Leyden Mebicin, wurde daſelbſt Doctor und 
hatte fhon einige Zeit in Dordrecht als praftifcher Arzt gelebt, als er einen Auf an bie Iat. 
Schule in Amfterdam annahm, wo er nachher Eonrector wurde und am 13. Nov. 1724 
durch einen Fall in den Kanal ftarb. Er gab den Phädrus, Terenz und Cornelius Nepos 
heraus, ferner fchrieb er „„Geslachten van zelfstandige naamwoorden‘‘, da® ‚‚Woorden- 
book der nederlandsche en latijnsche taal‘‘ (Amft. 1684, 4.) und begann mit Scherer 
daß „Groot allgemeen histor.-geogr.-genealog. en oordelkundig woordenbock “* (8 Bre., 
Amft. 1723, Fol.). 

Hoogſtraten, Dijrk van, ein nieberländ. Maler, geb. 1595, erlernte die Gold» 
ſchmiedekunſt, wandte ſich aber fpäter der Kupferftecherei und dann der Malerei zu, im ber 
er ſich beſonders im hiftorifchen Fache einen geacdhteten Namen erwarb. Er flarb zu Dort: 
recht 1640. — Sein Sohn Samuel van H., genannt der Batavier, geb. zu Dorb: 
recht 1627, Iernte die Malerkunft theild bei feinem Bater, theild bei Nembrandt, kam ehr 
jung nad Wien, ging dann nah Rom, fpäter nach London und flarb 1678 im Baterlante. 
Er malte Porträts, hiftorifhe Stücde, Blumen und Früchte, befonder aber gelang ihm 
Stillieben. Auch fchrieb er eine Abhandlung über die Malerei, die er mit eigenhändig 
radirten Blättern begleitete und die für eined der beften Werke diefer Art in jemer Zeit 
gilt. — Sein Bruder und Begleiter auf feinen Reifen, Jan van H., geſt. 1654 zu Wien, 
malte ebenfalls Hiftorifche Stücke. 

Sovgftraten, Jakob van, Oberfegerrichter zu Köln und einer der beftigften Geg- 
ner Reuchlin's, geb. um 1454 in dem Flecken Hoogftraten in Brabant, ſtudirte in Köln, 
wurde 1485 Magifter daſelbſt, trat darauf in den Dominicanerorden, erhielt eine Prior 
ftelle und wurde fpäter zum Profeflor der Theologie an der Hochſchule zu Köln und als 
auf Betrich Papſt Leo's IX. und Kaiſer Karl V. die Inguifition auch in Deutſchland ein- 
geführt werben follte, zum Oberfegerrichter (Haeretieae pravitatis inquisitor) ernannt. 
Sein Eifer wandte fih zumächft gegen Erasmus von Rotterdam und Reuchlin, welches 
Letztern Schriften er öffentlich verbrennen ließ. Dafür gab ihn Neuchlin dem Hohngelächter 
der ganzen gebildeten Welt preis, aud) wurde er in den „Epistolae obscurorum virorum“ 
hart mitgenommen. Im J. 1519 nannte ihn der Graf Neumar, ben er ebenfall® ohne 
Erfolg angegriffen hatte, vor allen Ständen des Reichs zu Frankfurt a, M. die „VPeft des 
deutſchen Reichs“. Um Reuchlin ganz zu Grunde zu richten und den Bannftrahl auf die 
humaniſtiſchen Studien ſchleudern zu laffen, ging er nah Rom, konnte aber feinen Plan 
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nicht durchſetzen. Gr flarb zu Köln am 21. Januar 1527. Seine latein. Streitfägriften 
erſchienen gefammelt (Köln 1526, A.); unter ihnen befinden ſich jehr leidenſchaftlich ab⸗ 
gefaßte gegen Luther und die Reformation. 

SDoof, Theodor, beliebter engliiher Romiandichter, wegen feines überfprudelnden 
Wied lange Zeit die Zierde und Würze der vornehmen Gejellihaft in London, geb. am 
22. Septbr. 1788 in London und daſelbſt 1841 allgemein betrauert geftorben, befuchte 
gleichzeitig mit Byron und Robert Peel die Schule zu Harrow und fludirte in Oxford auf 
Die befannte engliſche Weije die Rechte, entjagte aber der juriſtiſchen Laufbahn jpäter, um 
fich literarischen Beichäftigungen hinzugeben. In rafcher Aufeinanderfolge ließ er eine Reihe 
dramatiicher Arbeiten ericheinen, nämlid „The soldier's return“, „Catch him who can“, 
„The invisible girl“, „Tekeli‘‘, „The fortresse‘‘, ‚Siege of St. Quinn“, „Killing no 
murder‘, „Safe and Somed““, ‚Trial by jury‘‘, „Darkness visible‘‘ u. a., die alle mit 
mehr oder weniger Beifall aufgenommen wurden. Unterdeß erhielt er durch die Vermitt⸗ 
lung einflureicher Breunde eine Anſtellung als Öeneraleinnehmer auf Mauritius ; mit dem 
einträglichen Amte wollte man feinen öfonomijchen Verhältniſſen eine Beihülfe verſchaffen. 
Allein nad kurzer Verwaltung zeigte fih in der Steuerfajfe ein jo bedeutendes Defieit, daß 
er jeined Amtes nicht nur entjegt, jondern auch für einige Zeit der Freiheit beraubt werden 
mußte. Die hülfreihe Fürſprache feiner Gönner und Freunde verihaffte ihm in London 
die Freiheit wieder und feitdem wandte fih H. zu dem Romanjcreiben. Im dieſem Bade 
der modernen belletriftiichen Kiteratur war er außerordentlich fruchtbar, auch an vortrefflich 
gelungenen Romandichtungen. Seine vorzüglicften Werke dieſer Art find: „Maxwell“, 
„Sayings and doings‘‘, „‚Gilbert Gurney‘“, „Gurney married“, „Parsou's daughter‘, 
„Jack Brag‘‘, „‚Pascal Bruno“, „Love and Pride‘ u.a. Er gehörte zu den bedeutendften 
humoriſtiſchen Schriftftellern des Tages, wenn wir das Wort humoriſtiſch nicht im meta⸗ 
phyſiſchen, fondern im populären Sinne nehmen, wonach es das bezeichnet, was einen lachen 
macht. Er glänzt unbezweifelt neben Sidney Smith, Marryat, Didend, Lover und Erofs 
ton Grofer und dem fpaßhaften Profeſſor Wilfon. 9.8 vorzügliche Stärfe beftebt in feiner 
eminenten Gefchidlichfeit und Anwendung von Wortipielen. Ihnen jagte er nah, er 
fehwelgte völlig in Doppelfinnigfeiten. Andere mögen ſich gleicher Bertigfeit im bloßen 
Wortipiel rühmen, auch die Deutjche Literatur einige gute Beifpiele darin aufzuweilen haben, 
aber in der Kunft, eine ganz Eomifche Situation in ein Wort zufammenzubrängen, iſt H. 
unvergleihbar. Als Verfaffer von erdichteten Erzählungen hat er ferner feine Hauptftärfe 
ia der großen Mannicdhfaltigfeit und der durchgängigen Naturwahrbeit feiner Humoriftiihen 
Erfindungen, was zur Genüge dadurch erflärt wird, daß fie beinahe alle dad Ergebniß 
feiner eignen Beobachtungen in der Geſellſchaft find. Er ſelbſt foll gejagt Haben, er habe 
weder Einbildungsfraft genug, um eine Verwidlung zu erfinden, noch Geduld genug, um 
eine Erfindung recht durchzuführen. Hätte er ein ſolches Geftändnig auch nicht gebeichtet, 
aus feinen Schilderungen und humoriſtiſchen Charafteriftifen ift diefe Richtung mit Händen 
zu greifen. Seine Romane find echte Spiegelbilver des englifchen, indbejondere des Kon 
doner höhern Lebens und zugleich Beweis, wie nahe er der fogenannten höhern Geſellſchaft 
ftand und wie er fie mit der Kraft feines Geiſtes und mit feiner Beobachtungsgabe zu durch— 
ſchauen und zu fallen verftand. Seine Lieblingdgegenftände, und die er am beften behan— 
delte, waren die unglücklichen Beftrebungen nad falſcher Vornehmheit und die Schlihe und 
Kniffe von Abenteurern, die ehrfüchtigen Begehrungen eines Firkins, die praktiſchen Scherze 
eined Daly und die praftiichen ungeſchickten Streiche eines Bray. Alles dies ift eine gute 
Beute, beionderd die gründliche Gemeinheit, die leider befonders bei den Mittelclaffen ſich 
zeigt, die Sitten und Gebräuche der Ariftofratie nachzuäffen. 9.8 Satyre ift keine miſan—⸗ 
thropifche und eben fo entfernt von dem widerlihen Zugemiſch deutſcher Sentimentalität 
und unanfländiger Derbbeit. Dagegen aber ift der Humor ermüdend, weil der Wig ſich 
jagt, oft manierirt, geſucht und geſchraubt ift. H. ſchrieb zu viel und zu fchnell, vermuth⸗ 
lich nad) dem Grundjage, Heu zu machen, fo lange die Sonne ſcheint, und die Folge davon 
war, „mit Bwang ben Herbft des Hirnes zu verfrühen*. Daher bei aller Fülle des Witzes 
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‚der Wortſpiele und der Doppelfinnigfeiten doch Einfeitigfeit und Eintönigkeit, und in all 
Ueberfluß faft ein Erftiden von Uebermaf. Dieſen Nachtheil theilte H. mit Dem talent: 
vollen Boz, der fich ebenfalld wie eine Rakete erhob, aber berunterfinfen wird wie der Ra 
‚ketenfteden, nachdem die Eleinen Sternden in hoher Leere zu Aſche verglüht find. — Uekri- 
‚gend war H. lange Zeit Mitherausgeber der torsftiichen Zeitung „John Bull“ und Redacteut 
ber befannten Monatsichrift „Colburn's New Monthly Magazine“, worin er einen großen 
Theil feiner humoriſtiſchen Erzeugnifie niedergelegt hatı — Die Berlagsbandlung ven 
I. J. Weber in Leipzig hat eine Ueberfegung ausgewählter Nomane He's gegeben. 


Hoorn, oder Koorne, Philipp I. von Montnrorench -Nivelle, Graf von, geh. 
1522, war der Sohn Joſeph's von Montmorcnch » Nivelle und der Anna von Egmont, 
und Etiefiohn ded Grafen Hoorn, der ihn nebſt feinen Bruder Floris unter der Bedin— 
‚gung, feinen Namen zu führen, zu Erben einfegte. He ward auf dieſe Weiſe einer der 
reihhften Herren der Niederlande und vom König von Spanien nad) einander zum Kammer 
"Herrn, Kapitän der flamänd. Garden, Chef des Staaterathe der Miederlande, Admiral von 
Blandern und Gouverneur von Geldern und Zütphen ernannt. In den Sclachten ki 
St. Quentin und Oravelines zeichnete er ſich durch Tapferkeit und perfönliden Muth aus. 
In der Politik folgte er feinem Verwandten Egmond (I. d.) und zog ſich mit Diefen von 
dem Prinzen Wilhelm von Oranien (ij. d.) zurück, als e8 zum offenen Kampfe 
zwiichen den Parteien der Nicderlante und dem König von Spanien kommen follte. Doch 
dieſer zu ſpäte Müctritt von der Partei des Volkes und Landes half ihnen nichts. Hetzog 
Alba lich H. wie Egmond im Sept. 1567 verhaften, ihm ten Proceß machen und am 
5. Juni 1568 mit Egmond zu Brüffel enthaupten. — Auch 5.8 Bruder, Sloris, 
wurde 1570 zu Simoncad in Spanien enthauptet und mit ihm erloih der Stamm ber 
Montmorench » Nivelle. 


Hope, Thomas, ein bekannter engl. Kunft» und Alterthumsfreund, geb. zu London 
1770, gachörte dem jüngern Zweige des altſchottiſchen Stammes Hope of Braig = Hall an. 
Nod ehr jung bereiste er einen Iheil Europas, Airifas und Aſtens für Kunſtzwecke, ſam⸗ 
melte viele Zeichnungen meift nach Bauwerken und Eculpturarbeiten, vermäßlte ſich 1806 
niit der durch Echönheit und geſellſchaftliche Talente ausgezeichneten Tochter des Erzbiſchofs 
von Tuam in Irland, und flarb zu London am 3. Bebr. 1831. In England machte er 
ſich zuerft durd ein offenes Sendſchreiben an 3. Annesley bekannt, worin er den von Wpatt 
für das Collegium Downing in Gambritge entworfenen Bauplan einer flrengen, aber ſach⸗ 
kundigen Kritik unterwarf. Später erregte er beſonders Auſſehn durch die Ausſchmückung 
und Einrichtung ſeines Hauſes in London und ſeiner Villa in Deepdene bei Dorking. 
Uebrigens förderte er die Kunſt und beſchäftigte namentlich Flarman, Chantrey, Thor— 
waldſen und Dawe. Undank erndtete er von dem franz. Maler Duboſt, der in Bezug auf 
ihn und feine Gattin eine Carricatur ausſtellte, „La beauté et la bete“.. H.'s Schwager 
zerriß fle und wurde dafür von der Jury ftatt der von Duboft geforderten 1000 Pfr. Ei. 
nur zu 5 Schilling Entſchädigung verurtheilt. H. veröffentlichte Die Zeihnungen zu feinem 
Hausgeräthe in „Houschold furniture and internal decorations‘‘ (Rond. 1805) und gab 
ferner heraus „The costumes of the ancients“ (2 Bde., Lond. 1809), „Designs of 
modern costumes‘ (2ond. 1812), „Anastasius or Ihe memoirs of a modern Greek“ 
(3 Bde., Lond. 1829; deutih von Lindau, Dresd, 1821—25, 5 Bde.) und „On the 
origin and prospects of man“ (Lond. 1831). 


Hopfen nennt man den weiblichen Bructzapfen der Hopfenpflanze, welcher beſon⸗ 
ders zur Würzung der Biere gebraucht wird. Die Pflanze wächst überall in Deutſchland wild, 
wird aber auch in mehreren Ländern, wie Böhmen, Oefterreih, Bayern, Braunſchweig, 
Sachſen und England, veredelt angebaut. Man unterjdeidet den Frühe oder Augufi- 
bopfen und den Spät= oder Herbitbopfen, von denen ber erftere der beſſere iſt. 
Der häufige Wechſel der Hopfenpreije madıt den Kopfenhandel zu einen bedeutenden Ger 
genftande der Speculation. Als Surrogat did Hopfens bedienen ſich die Brauer der 
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Blüthen der röm. Kamille und anderer bitterer Pflanzenftoffe. In neuerer Zeit hat man 
die Anwendung des Kopfenertracts flatt des Hopfend in Subftanz zum Bierbrauen vor⸗ 
geichlagen. 

HSöpfner, Ernſt Georg Philipp, Oberappellatiousrath in Darmftadt, Sohn des 
ehemaligen Profefjord und geheimen Tribunalraths Ludw. Jul. Briedr. H., geboren am 
5. Detober 1780 in Gießen, ftudirte in Gießen und in Göttingen 1797—1800 die 
Mechte, ward Regierungsaflefior 1803, Hofgerichtsrath 1808, Oberappellationsgerichts⸗ 
rath 1811, Mitglied des Caſſations - und Reviſionshofes 1818— 32, Mitglied des Staats⸗ 
raths in Darmſtadt 1832—33. H. gehört zu den Männern, welche feinen Kampf für 
Einführung. und Feſthaltung eines conftitutionellen Staatsgrundgefeges ſcheuten. Die- 
landftändiiche Verfafjung hatte der Großherzog von Heſſen am 4. Oct. 1806 aufgehoben 
und cd: wurden feine Anftalsen getroffen, nach dem Frieden die Vorjcriften der Bundesaete 
zu erfüllen, als nur nachdem eilf Standesheren in einem Schreiben an-dem Großherzog 
1849 den: Wunſch wegen Berufung einer ftändiichen Verſammlung ausgeiprocden hatten, 
Im folgenden Jahre wurde den einberufenen Ständen das befarinte Edict vom 18. März 
1820 vorgelegt, weldeß die dem: Großherzogthume zugedachte Verfaſſung enthalten follte, 
Gegen diejes Edict verfaßte H. ein Memoire, dad auch von andern zum Landtage gewählten 
Deputirten unterzeichnet wurde, um den unbefriedigenden Inhalt dieſes conftitutionellen 
Ediets darzuthun, zugleich venweigerten er und feine Breunde den Eid auf diejes Ediet und: 
fo mußten fie aus der Kammer ausfheiden. Died Factum blieb nicht ohne gute Erfolge für’ 
bie. fpäter folgende Reform. und größere Breifinnigfeit in der Ergänzung und Umarbeitung 
des Ediets zum Staatögrundgefege. In der Folge ward H. zum Landtage gewählt, erhielt: 
aber erft 1832 den nöthigen Urlaub, in der Seifton erjheinen zu dürfen. Er jtand auch 
damals wieder auf Seiten der Oppofition, die er fo fräftig führte, dah die Ständeverfanm« 
lung am, 2. Nov. 1833 aufgelöst wurde, H. ward wieder gewählt, aber. befam zum Ein= 
tritt feinen lirkaub, fowie er 1834 nicht wieder zum Mitglied des Staatsraths ernannt 
wurde. . Seitdem iſt er vom der Bühne des öffentlichen Lebens zurückgetreten. 

Sppital, U, ſ. »Hopital, Michel de, 

Hüpp, Johann Paul, dänischer geheimer Conferenzrath, zu Flenöoburg 1781 * 
ren, hat ſich aus niedrigem, dürftigen Stande zu einem Range emporgeſchwungen, wie ihn 
in ſeinem Vaterlande ſelten ein Mann von bürgerlicher Herkunft erreicht. Er war genöthigt, 
während ſeiner Schulzeit durch das Ertheilen von Privatunterricht für feine Subſiſtenz ſelbſt 
zu ſorgen, wohl auch ſeine Familie mit zu unterſtützen, denn dieſe war durch kaufmänniſche 
Speculationen, in die ſich der Vater eingelaſſen hatte, in Dürftigkeit gerathen. H. zeigte 
leichte Auffaſſung und vielen Fleiß, doch beſchäftigte er ſich immer nur mit dem, was die 
Schule bot als Vorbereitung auf das akademiſche Studium, weshalb fein Geiſt feine freie 
Richtung nehmen konnte. Er flieg in den Schacht des Wiſſens hinab, aber die Höhe des 
Denkens, Dichtens, Schaffens: erftieg er nicht. - Diejelbe Richtung blicb ihm auf der Uni— 
verfität und in feiner practiſchen Wirkjamfeit eigenthümlich. In Kiel ſtudirte er die Rechte 
und ald Advocat bewies er bald, daß er beilerer Jurift jei ald die meiften Advocaten und’ 
Richter der Zeit. Lange Zeit als erfter Anwalt ded Landes anerfannt, erhielt er große 
Maflen ſehr einträglicher Adminiftrationen, wodurd, ſowie durch eine glückliche Verhei⸗ 
rathung feine ökonomiſchen Berbältniffe fih in Wohlftand verwandelten. Aber an dem 
Sohn eines Schneiders, dem Juftigrath Jasper, erhielt er einen Gegner, der ihn an @eift, 
vielfeitiger Bildung und Schönheit der Rede weit übertraf, Dem zwiihen beiden Anwals 
ten entflandenen Kampfe machte H.'s Ernennung zum Rathe am ſchleswigſchen Obergerichte 
ein Ende. H. ward Etatsrath und in die jchleswig-bolftein-lauenburgiihe Kanzlei verfegt, 
ein Gollegium, weldyed für die Herzogthümer die höchſte Adminiftrationdbehörde ift, in 
welchem aber die juriftiihe Bildung durchaus vorwaltet, da ed mit Juriften bejegt ift. Bald 
ragte auch bier H. fo ſehr hervor, daß er in den Herzogthümern für einen allmächtigen 
Mann galt, an den man fi wenden. müſſe, wenn man mit feinem Gejuche reüfftren wollte, 
In diefer Zeit erihienen viele Gejege, die Stückwerk blieben, und wo fie einen öffentlichen ı 
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Charakter annahmen, engten fie die politiihe und bürgerliche Freiheit ein, Titten an mar 
würdiger Unbeflimmtheit und öffneten dem Richter und Advocaten einen weiten Spielraum 
Mit Beflimmtheit ichreibt man H. Oppofltion gegen die Geburtsariftofratie zu, bie ibn 
Haß deswegen auf ihn warf, wogegen er bei den bürgerlihen Ständen fib populär mad. 
Man hielt ihn für liberal und conftitutionell gefinnt, obwohl er den Bemühungen in 


ſchleswig · holſteiniſchen Ritterſchaft und Gutsbefiger für eine Verfaffung entgegen gemein; 


und obgleich die nad Kopenhagen berufene Berfallungscommifjton ohne Rejultat audeina" 
der ging, jo rechnete man bei den mehr demofratiichen Beitrebungen des Jahres 1830 ned 
auf Hes Beifall und Förderung, wurde aber eined Richtigen belehrt, als derfelbe im Ani: 
trage des Königs, deſſen Vertrauen er in hohem Maße genoß, bald in den Ger 

eribien, um die Stimmung zu erfunden, ungefähr um bdiejelbe Zeit, ald eine drohende 


— 


PBroclamation aus Kopenhagen anlangte. H. wurde bald nachher Oberprocureur de 


Ganzlei, Gonferenzrath und mit dem Entwurf ded Geſetzes für Einführung der Provinzial 


ftände beauftragt. An den darauf erfolgten Berathungen jogenannter erfahrener Männt 
nahm H. ebenfalld Antheil und joll bier illiberalere Anſichten verfodhten haben, ald de 
däniihe Oberprocureur, Gonferengrath Derfledt in der däniſchen Abtheilung, weshalb di 
Dänen wenigftensd ihm mandyes zur Laſt legen. Die Geſehe vom 15. Mat 1834, woburd 
die Brovinzialftände, die jchleswigsbolfteiniiche Regierung und das Oberappellationdgeridt 
organifirt und in den höbern Inftangen die Juftiz von der Adminiftration getrennt wurde 
find die bedeutendften Rejultate von H.'s geſetzgebender Ihätigfeit. Seine Stellung abı 
gewann damit große Bedeutung, Denn er trat aus dem geheimen Gonjeil in die Deffent 
lichkeit .al8 föniglicher Commiſſar bei den holfteiniden Ständen. Mit einer trodnen um 
Falten Mede, welde dänijche Blätter eine Blecharbeit nannten, eröffnete er Die erſte Ver 
fammlung. Gr vertheidigte in der ganzen Seſſton die Regierung, chen jo in Schleswig 
wiewohl hier jeine: Stellung ſchon jdnvieriger gemacht wurde durch den Abgeorbneien 
Lorengen aus Hadersleben und den Herzog von Auguftenburg. Nach dem Scyluffe ber 
eriten Sejjton in Holftein und Schleswig hatte H. feine ganze Popularität verloren, um 
deshalb war die zweite Diät für ihn, aud darum, weil die Megierung die Zuſammenbe⸗ 


rufung ftillihweigend verſchoben und den Landtagsabſchied zu geben verfäumt harte, dei | 


ſchwieriger. In Itzehoe erlitt er, da die Oppofition jegt fräftiger auftrat, eine Niederlagt 
um die andere, eben jo wenig vermochte er die Megierung und ihr Syſtem in Schledwis 
mit Erfolg zu veriheidigen. Nichts defto weniger verbreitete ſich 1839 das Gerücht, ©. 
werde ald wirklicher Staatdminifter angeftellt werden, aber Friedrid VI. flarb, und mit 
Diefem Todesfalle trat für den Staat eine neue Epode ein, denn Chriſtian VII. Hatte zum 
felbftthätigen Regieren die körperliche Rüftigkeit und die geiftige Bildung, dazu, obgleid 
Begründer der norwegischen Verfaflung, über Adel und Bürgerfland abweichende Anſichen 
H. ward Präfident des Oberappellationsgerichts für die Herzogthümer zu Kiel und erhich 
nad Jahreöfrift den Titel eines geheimen Gonferenzrathes mit dem Präbicat Ereellem. 
Orden blieben nicht aus. Zugleich mit der Präfidentur wurde ihm der Auftrag gegeben, 
für Entwerfung eined Griminalgefegbuchs für die deutſchen Herzogthümer thätig zu fein 
Dabei jolle auf Dänisches Recht Rückſicht genommen werden, eine Vorſchrift, weldhe darauf 
bindeutet, die deutihen Herzogthümer mehr und mehr zu danifiren, worauf aud ander 
Verordnungen, Einführung der dänischen Sprache ald Gerichtsſprache, Identifichrung der 
Strafen und ihrer Folgen fürs bürgerliche Leben u. a. gerichtet zu fein fcheinen. Ob tem 
gleichem Abſichten durchführbar fein werden, wird die Zufunft Ichven, wie fidy aber dir 
Ereigniſſe geftalten mögen, H. wird ftetd einen mächtigen Einfluß auf die Entwidelung 
haben, denn dies bringt feine Stellung als Präfident des wichtigften und unabhängige 
Gerichtshofes mit fich. 

Horapollo, oder Horus Apollo, ein alter äguptifcher Priefter, ift’angeblid 
der Verfafler eined Werks über die Hieroglyphen( . d.), das ſich aber nur in der grinde 
Ueberfegung eines gewiflen Philippus erhalten 'hat. Die beſte Ausgabe ifb Diedon Recmant! 
(Amſt. 1835). 


— — — — — — — — — — — 
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Horatius ift der Name eines alten röm. Patriciergeichlehts. Ihm gehörten bie 
drei Horatieran, welde nad der röm. Sagengeſchichte unter König Tullus Hoftilius 
ausgewählt wurden, den Kanıpf zwiſchen Nom und Alba Longa zur Entiheidung zu brin« 
gen, indem jle den drei albaniſchen Guriatiern, die ebenfalls Drillingöbrüder waren, entge⸗ 
gengeftellt wurden. Schon waren zwei Horatier gefallen, und nur der Dritte, von Livius 
Bublius, von Andern Marcus genannt, fand noch unverlegt da, während die Guriatier 
Jämmtlid verwundet waren, und in einiger Entfernung von einander den liftig fliehenden 
Horatier verfolgten. Als dieſer jeine verwundeten Gegner hinreichend von einander ge= 
trennt ſah, um nicht von allen zugleich angegriffen zu werden, wandte er fich eilig um, und 
erlegte fie nad) einander. Als er von dem jubelnden Heere der Seinen begleitet mit der 
Müſtung der Eridlagenen nad) Rom zurüdtehrte, empfing ihn am Thore der Stadt feine 
Scwefter, die Verlobte eined der gefallenen Guriatier mit Wehflagen. Im Zorn ſtieß fie 
der Bruder nieder, wofür er von den Duumpirn der Perduellio, die der König zu Ric» 
tern über ihn beftellte, zum Xode verurtbeilt wurde. Das Volf, an das er appellirte, 
ſprach ihn aber frei und fein Vater oder die Priefter vollzugen feine Entjühnung, bei wel« 
cher er unter ein Jod durchſchreiten mußte, Diejed, bei den Altären der Juno Sororia 
und des Janus Guriatius errichtet, das jogenannte Sigillum sororium wurde auf Staatd« 
Foften bis in die jpäte Zeit erhalten. Zu Livius Zeiten waren auch noch die Gräber der 
gefallenen Horatier und Guriatier erhalten; daß aber ein Grabmal mit fünf Pyramiden 
bei Albano Sepolero degli Orazi e Curiazi genannt wird, beruht auf moderner, der antiken 
Angabe über die Localität widerfprechender Willkür. — Nachkommen dieſes H. waren 
Marcus Horatiusd Pulvillus, der bei der Vertreibung der Tarquinier mitwirkte 
und darauf im erften Jahre der Republik, 509 v. Ehr., ald Nachfolger ded Spur. Lucretius, 
unter den Gonjuln genannt wird, jowie dejfen Bruder, Bublius Horatiusd Eocles, 
von dem erzählt wird, er habe, ald Porjenna 507 Nom angriff, und die Römer in die 
Stadt flohen, jih mit Sp. Lertius und T. Herennius zum Schuße der Brücde den andrin« 
genden Etruskern entgegengeftellt, während man hinter ihnen die Brüde einriß; dann 
fandte Horatius auch jeine Gefährten zurück, und widerftand allein bis das Krachen 
der hinſtürzenden Balken und der Ruf der Seinen ihm die Vollendung des Werks verfün- 
beten. Nun jprang er, zum. Vater Tiberinus um Schuß flehend, in den Strom, und 
entihwamm unter den Geſchoſſen der Beinde zur Stadt. Zum Danke ſetzte ihn der Staat 
eine Statue, und jchenfte ihm jo viel Land, ald er in einem Tage umpflügen würde. — 
Bon den übrigen Horatiern, die im 3. und 4. Jahrh. der Stadt theild ald Gonjuln, theils 
als Gonjulartribunen genannt werden, ift beſonders Marcus Horatiud Barbatus 
zu erwähnen, der, nachdem er jehon zweimal das Conſulat verwaltet hatte, 449 v. Ehr., 
nad dem Sturze der Decemvirn mit Lucius Valerius Publicola zum Conſul gewählt 
wurde und mit feinem Gollegen die wichtigen Gejege (leges Horatiae et Valeriae) durch- 
jegte, durch welche die Beichlüfle der Tributeomitien Geltung fürs ganze Volk erhielten, 
die Wahl der Obrigfeiten ohne Provocation verboten und über den, der die plebejiichen 
Obrigfeiten verlege, der Fluch ausgeſprochen wurde. Seit dem 3. 378 v. Chr. verſchwin—⸗ 
det dad patriciihe Geſchlecht der Horatier aus den Baften, 

Soratins Flacens, Quint., der Liebling des Auguftus, Mäcenas und vieler 
kunſtachtenden Großen, ein gedankenreicher, hochſtrebender, feinfinniger, gelehrter Dichter, 
welder das geiflige Leben jeiner Vorbilder in fih aufnahm, und mit, eigenthümlicher 
ſchöpferiſcher Kraft zeitgemäß verförpert, und heimathlich geftaltet, dem Römer zu befreuns 
den wußte: war geb. am 8, Der. 65 vor Chriſto zu Venuſium in Apulien. Sein Vater, 
nad) Ginigen ein Biihhändler, nad) Andern ein Zollbedienter oder freigelaffener Grieche, 
vermögend und rechtſchaffen, nährte nach Kräften die auffeimenden, Talente ded Knaben, 
jorgte für Veredlung feines Herzens und ließ ihn durch tüchtige Männer, (wie der Gram- 
matifer und Rhetor Orbilius), anfangs zu Nom, jpäter zu Athen erziehen. Wie ängftlich 
er aber defjen ungeachtet über die Sittenreinheit feines Sohnes auch aus der Berne zu 
wachen fuchte, rühmt H. felbft.Sat. I, 6 und Sermon, I, A ac, — Während: der: philojo- 
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phiſchen Studien des H. zu Athen entzündete fich zu Mom der bintige Bürgerfrieg. An 
der Spitze der Freiheitöliebenden ftand Brutus und um ihn verjammelten ſich die römischen 
Jünglinge zur Rettung der Republik. Auch H. trat ergriffen von der allgemeinen Begei- 
fterung zur $Bartei der Republicaner, folgte dem Brutus ald Tribunus Milittum und fodt 
unter ihm in der Schlacht bei Philippi (42 v. Ebrifto), im welder Brutus und Gaffius 
fielen. H. rettete fein Xeben Durch die Flucht, doch nicht auf jchimpfliche Weife, wie man 
aus einer jeiner Oden hat ſchließen wollen. Bei feiner Rückkehr fand er feinen Water 
geftorben, fein väterliches Erbgut confiseirt und Armuth, wie er erzählt, trieb ihn Verſe zu 
machen. Doch ſcheint e8 mit diefer Aeußerung fchwerlid jo ernſt gemeint zu fein, wir 
Manche glauben, wenigſtens machte Horaz wohl nidpt jegt zum erflen Male Verſe, aud 
wohl nicht, um fein Brod zu verdienen, weldyes ihm, wenn auch nur mäßig, die erlangte 


Stelle eines Duäfturfchreiberd gewährte. Neben der Poeſie beichäftigte er fich mrit der 
Philoiophie; deshalb wählte er fh unter andern eine Gattung der Poeſte, die fich vor | 


nämlich dem philofophiich « dichteriſchen Geiſte eignet, die didaftiihe, wozu die Sator 
gehört. Durch natürliche Anlage für diefe Gattung vorzüglich geeignet, zog er ſehr bald 
die Aufmerffamfeit und Bewunderung der gebildeten Welt auf fih. Namentlich ſchenkter 
ihm zwei Dichter erfien Ranges, Virgilius und Barius, ihre Freundſchaft und führten ihn 
bei Mäcenas (ſ. d.) ein. Durd fie erlangte er auch Zutritt am Hofe des Auguftns, 
der des Dichters Charakter, fo wie feinen unverwüſtlich heitern Sinn lieb gewann und 
ihn wieder in den Beſitz jeined Vermögens fegte. Mäcenas befchenfte ihn mit dem freund» 
lichen Landſitze bei Tibur, deflen 9. in feinen Gedichten jo oft gedenft. Abwechſelnd bier 
und zu Mom lebte der Dichter den Mujen umd Auguftus Hof war ganz geeignet ibm auf 
zumumtern ; doch zog er bald dem geräufchvollen Hofleben fein gemüthliches Sabinum ver, 
da er die Ruhe vor Allen liebte, Ichnte auch mehrere glänzende Anerbictungen des Augustus, 
in feine Dienfte zu treten, entjchieden ab; ein Beweis feiner Kebendflugheit, richtigen An- 
ſicht und vielfahen Erfahrung vom Unbeftande der menſchlichen Dinge. Er farb auf 
feinem Landgute am 27. Nov. im 3. 8 v. Ehr. Sein Leichnam wurde nah feiner eigenen 
Berordnung in der Stille nad) Rom geführt, und ruht hier, an der Seite ſeines wenige 
Tage zuvor verfchiedenen Breundes Mäcenad auf dem efquiliniihen Hügel. Bon Berion 
war H. Flein und wohlbeleibt, aber jhwädlich. - Betrachtet man die Schriften des H. als 
einen Spiegel feines Charafterd, fo finden wir ihn ald Menſch unter feinen Beitgenoffen 
höchſt achtungswerth. Genügend widerlegt werden die ihm im dieſer Hinſicht namentlich ven 
Neuern vorgeworfene Engherzigfeit, Schmeichelei und Wolluft in Leſſing's Schrift „ Rettung 
des H.“ (Sämmtl. Werke, Bd. 2). 

Die Werke des H. beftehen aus ABüchern Oden, 1 Buch fogen. Epoden, 2 Büchern 
Briefe, 2 B. Satyren und einem Carmen saeculare, gefertigt auf Auguftus Befehl zur 
Feier der hundertjährigen Spiele. Als Dichter ſteht Horaz unter den Alten auf einer 
glänzenden Höhe. Ihm bleibt unbeftritten das Verdienft der Iediglih aus Nachahmung 
griech. Mufter entflandenen und zum Kunſtgenuſſe der höher gebildeten römischen Leſewelt 
geeigneten lyriſchen Borfie die reiffte Vollendung gegeben zu haben. Seine Weltanficht if 
frei und waltet harmlos über die Erzeugniffe und Spiele feiner Einbildungsfraft, bei aller 
Leichtigkeit eined unverwüftlich heiteren und frohen Sinnes, verläugnet ſich nie wahrbafte 
Adıtung für Großes und Schönes. Ton und Bilder feiner Iyriiden Gedichte, Carminum 
et epodon lihri V. erinnern an Alfaios, Sappho, Alkman, Archilochos, Pindaros u. A. 
ohne Beeinträchtigung des Kunftgenuffes. Obſchon aber das faft ängſtliche Anichliegen 
des Dichters als Lyriker nicht allein in Abficht auf Ausdruck, fondern aud auf Idee und 
Borftellung an fremdes Mufter einen leifen Verdacht gegen Die Originalität des Römers 
erwecken kann, viele ihn auch deähalb zum bloßen Nachahmer herabgeſetzt willen wollen , fo 
widerleat fich doch diefe Meinung, fobald man jeine lyriſchen Gedichte einzeln ind Auge faßt, 
von ſelbſt. Diele unter-ihmen haben waterländiiche Bedeutung und Farbe und dürfen obne 
Weiteres auf Eigenthümlichkeit Anſpruch machen. So alle diejenigen, welde den Ruhm 
ded Auguftus umd feiner Stiefſöhne verherrlichen, alle Schilderungen, der Zeit- und Tages⸗ 
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geichichte. Ihr Erftehen ift begreiflih, ihr Inhalt ganz römiſch, dem Dichter durch Zeit: 
umftände und Ortöverhältniffe an die Hand gegeben und ihre Ausführung ohne Spuren 
eines Einflufjes von Außen. Nichts ift an ihnen griechifch oder von griechijchen Muftern 
entlehnt, als einzelne Ausdrüde und Wendungen. Nur aus fich ſelbſt Eonnte er auch jene 
treffenden, den ächten Römergeift athmenden Reden, weldye er (Od. 111, 3) der Juno, (111,5) 
dem Regulus (IV, 4) dem Hannibal, x. in den Mund legt, chen jo die trefiende Schilderung 
feiner fittenlojen und gegen das Heilige frevelnden Landsleute (III, 6, 24), ſchöpfen und 
jo erbliden wir noch in mandyen andern feiner Oden Würme der Empfindung und eigene 
Kraft, die fih in Worten, gekleidet in den lieblichiten Rhythmus, ausipridt. Seine Ges 
Fänge der Freundſchaft, Kiebe und dem Weine geweiht, tragen etwas mehr fremden Anftrich ; 
allein die Farbe ihrer Sprade, oft gehäufte Gräcismen, griechiſche Bilder und wörtlich 
übertragene Stellen können ihm Feinesweges die Driginalisät des Lyrikers abſprechen. Ganz 
originell dagegen ift er in den „Satiren“, zu denen man auch feine Briefe rechnen darf, 
da fie fih von jenen durch wenig mebr ald die Aufichrift und die Richtung an eine Perſon 
unterjcheiden. Beide tragen mehr oder weniger das Colorit ded Komijchen und dürfen 
nur aus diefem Gefichtspunfte betrachtet werden. H. will weniger die Lafter züchtigen, 
als die Narrheiten in ihrer lächerlichen Blöße zeigen, denn er ficht mehr Narren ald Schur— 
fen in der Welt; den VBorurtheilen und Irrthümern-jegt er jeine Philoſophie entgegen, 
welche die Weisheit dem Genuß zum Wächter beftellt und alle die Tugenden lehrt, ohne 
welde der reine Genuß theild unmöglich ift, theild ganz verbittert wird. Die leichte und 
gefällige Art, womit er philojophirt, das Salz, womit er feine Gedanken würzt, die Feinheit 
und Leictigfeit, womit er fi mittheilt, verhindern alle Ginförmigfeit und gewähren die 
anziebendfte Unterhaltung. Noch gegenwärtig find dieſe jeine Darftellungen nicht ohne 
Anmwendbarfeit und Intereffe, und deshalb iſt H. noch ſtets der erwählte Kiebling aller 
Männer von Geift und feinerer Weltbildung gewejen. — Er wurde jchon in älterer Zeit häufig 
commentirt, wie von Ucron, Porphyrion und dem Scoliaften des Grugius. Bon den 
zahlreihen Ausgaben jeiner Werfe erwähnen wir außer dem älteften Drude (Mail. 1470) 
die von Lambin (2 Bde., LXeyd. 1561, A.; zulegt abyedrudt, Kobl. 1829), Bentley 
(Gambr. 1711, 4.; zulegt abgedrudt, 2 Bde., Lpz. 1826), Cunningham (2 Bde, Haag 
1721), Bea (2 Bde., Mom 1811; neu bearbeicet von Bothe, 2 Bde., Heidelb. 1821 
bis 27), Döring (2 Bde. Lpz. 1803— 28), Drelli (2 Bde., 2 Aufl, Zür. 1843—44), 
Schulausgaben lieferten beionders Jahn (2. Aufl., Lpz. 1827), Zell (2 Bde., Stuttg. 
1828), Meinefe (Berl. 1834) und Dillenburger (Bonn 1844). Beſonders bearbeitet 
wurden die „Satiren“ von Heindorf (Bredl. 1815; vielfach verb. Aufl. von Wüſtemann, 
2pr. 1843) und Kirchner (Bd. 1, Stralj. 1829, 4.); die „ Briefe” von Schuid (2 Bde., 
Halberft, 1828— 30) von Obbarius und Schmid (Hft. 1—5, Lpz. 1837 fa.) und 
Dünger (2 Bbe., Braunidw, 1843); die „Oden“ von Jani (2 Bde., Lpz. 1778—82; 
2. Aufl,, 1809), Miticerlih (2 Bde., Lpz. 1800), Banderbourg (3 Bde., Par. 1812 
fg.) und Peerlfamp (Harlem 1834). Zu den beffern deutſchen Ucberjegungen gehören 
die von I. H. Voß (2 DBpe., Heidelb. 1816; 2. Aufl. 1820) und Günther (Lpz. 1830); 
die „ Satiren“ überjegte meifterhaft Wieland (2 Bde., Lpz. 1786; A. Aufl. 1819), die 
„DBriefe* derjelbe (2 Bde,, Dejiau 1782; zulegt Lpz. 1837), Günther (Lpz. 1824) und 
Baflow (Xpz. 1833); die „ Oden* Mamler und fpäter von der Deden (2Bde., Braunſchw. 
1838). Bol. Teuffel „Charafteriftif des H.“ (Rpz. 1842), Daflen „H. eine literar- 
hiſtoriſche Ueberſicht“ (Tübingen 1843) und Weber „H. ald Menſch und Dichter “ 
(Jena 1844). 

Horeb, eine der Spigen des auf der Landzunge zwiſchen dem Meerbufen von Suez 
und Akaba am Nordende des rothen Meere fih erhebenden Sinaigebirges oder Tor Sina, 
ift wie der eigentliche Sinai (j. d.), der ebenfalld nur eine Spige dieſes Gebirges ift, 
dur die fi daran Enüpfenden altteſtamentlichen Erinnerungen merfwürdig. Auf ihm 
zeigt man unter andern nod den Felſen, aus weldem auf Moſes Schlag Wafler jprang. 
Die Angaben der Höhe des H. wechſeln zwiſchen 6126 und 8029 Parifer Fuß. Nach 
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dem H. nannte eine Partei der Hufftten den Berg zwifchen Ledez und Lipnicze in Böhme, 
auf dem fie ihren Sammelplaß hatten, Horeb und ſich felbft Horebiten. 

Horen (Horae), Töchter des Jupiter und der Themis, Göttinnen, denen die did 
teriih ſchaffende Phantafte ſcheinbar jehr auseinanderlaufende Begriffe untergelegt bat. 
Sie find bei Homer, der übrigens weder Namen noch Zahl, noch Neltern fennt, die Pfürt 
nerinnen ded Himmels, die den Olymp öffnen und verichliegen und den Palaft des Jupiter 
bewachen, Regiererinnen des MWetterd und Wächterinnen der Atmoſphäre, welche die Wolfen | 
beraufbringen und zerftreuen ; endlich Dienerinnen der Juno, deren Wagen und- Roffe % 
beforgen. Namen und Zahl der H. werden durch die Ueberlieferung von ihrem Dienft a 
Athen, welder vielleicht der Ältefte ift, beftimmt, indem bier zwei $., Karpo, bie Brudt 
bringende, und Thallo, die Blüthenreihe, alfo offenbar auf die zwei Jahreszeiten, di 
man allein in ältefter Zeit unterfchied, den fruchtreichen und naffen Herbft und den blühen 
den Brühling deutend, ericheinen. Dies läßt fih ganz wohl mit der Homerifchen Dichtun 
vereinigen; denn auch in ihr liegt der Begriff der Jahreszeiten zu Grunde, deren der warm 
Orient zwei durch den beränderten Charakter des Lufthimmels von einander unterfchiedem, 
die trodne (Thallo) und feuchte (Karpo) hatte. Jene ift beim Homer im Bilde der dm 
Himmel öffnenden und reinigenden, der die Wolfen zerftreuenden,, dieſe im Bilde der den 
Himmel verfchliegenden und ummölfenden H. darftellt. Dienerinnen der Juno aber heißen 
fte, weil Juno dad Symbol der Atmofphäre ift, die Veränderungen der Luft aber von br 
Einwirfung der Jahreszeiten abhängen, Ganz andere Namen und Vorftellungen bat von 
ihnen fchon das Zeitalter des Heftodus, wo fie zu Töchtern des Jupiter und der Göttin der 
Ordnung und ded Ebenmaßed, der Themis, geworden find und jelbft Symbole der Ort- 
nung in ber moralifden Welt vorftellen, indem fie, drei an Zahl, Eirene, der Friede, 
Die, die Gerechtigkeit, und Eunomia, die gefegliche Ordnung, heißen. Doc find fit 
dem Heflodus immer noch Göttinnen, die den Sterblichen die Früchte zur Neife bringen. 
Noch tiefer in den moralijchen Begriff dringen die folgenden Dichter ein, Die unter ihrem 
Bilde die ſchöne Ordnung wohleingerichteter Staaten, die fegendreihen Wirkungen der Gr 
rechtigfeit, da8 Glück des Friedens fchildern, immer aber auch wiederum fle ald Geberinnen 
ber Jahreszeiten zu denfen nicht verlernt haben, wie fie von Pindar die fruchtreichen ge 
naniit werden, die mit goldenen Zügeln fahren. Indem man vorzugsweife von den Bedeu 
tungen des Wortes Hora (eigentlih Zeit, dann Jahreszeit) die der ſchönſten 
Zeitdes Jahres, der Jugend desfelben, des Frühlings, heraushob und diefe auch auf 
die fchönfte, auf die Jugendzeit des Lebens, übertrug, vereinigte ſich damit vom ſelbſt der 
Begriff der Anmuth und Schönheit; die H. wurden Göttinnen des Schönen und Lieben® 
würdigen, und in diefem Sinne befrängen fie Bandoren mit Blumen, ſchmücken die Venus 
bei ihrer Ankunft in Kypros und bringen der Ariadne den bräutlien Kranz. So gingen 
fte ſelbſt in die Göttinnen der Anmuth, in die Charitinnen oder Grazien über, die 
ganz fiherlich urfprünglich nur die Jahreszeiten, und zwar bie ſchönen, bezeichneten (j. den 
Art, Grazien) und dann erft vom Phyſiſchen auf das Moralifhe bezogem wurden, auf 
Alles, was dem Leben Anmuth, Reiz und Heiterkeit giebt. Als bei diefen der moraliſcht 
Begriff vorzugsweife herrichend geworden war, wurden bie 5. von ihnen gefondert, aber 
immer fo, daß fie noch oft in Verbindung mit jenen gejegt wurden. Späterhin wurde die 
Zahl der H. noch größer, und der Mythograph Hygin zählt deren Bis zu eilf. Im die 
Kunft aber fanden diefe nie Eingang, fo wie diefelbe auch den Veränderungen des Motbet 
von den H. in Betreff des Moralifchen nicht folgte. Sie ftellte die H. unter der Geftolt 
Tieblicher Jungfrauen, gewöhnlid in Tänzerinnen-Stellung und Kleidung, dar, um 
den wechfelnden Kreislauf der Jahreszeiten anzudeuten. Die ältere Kunft jedoch folgte 
der alten Zahl von zwei oder drei $. So ſah man zu Amyklä am Throne des Apollo 
nur zwei, von Bathykles gebildet. Am Thore des Jupiter zu Olympia von Pbidiad 
waren ſie zu drei neben den Grazien gebildet; zu drei zierten fie auch den Thron det 
Juno zu Argos von Polyklet. Die Menge der vorhandenen Denkmale indeß ift auf 
der Seit, wo der Begriff von vier H., welche zur Rechten und Linken des Sternenthrons 
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ihren Stand hatten, der herrſchende war. Ein für die Kunſt ſehr intereſſantes Werk 
find Die tanzenden H. auf einem Basrelief der Billa Borgheſe, wo die Grazien mit ihnen 
verbunten find, 

Hören, ſ. Gehör. 

Horiah, mit jeinem eigentlichen Namen Niklas Urß, geb. zu Nagy Aranyos 
im Albinjer Comitate von Siebenbürgen, benußte die Unzufriedenheit der Wlachen unter 
Joſeph's 11. Negierung, fi mit ihrer Hülfe zum Oberherrn des Landes zu erheben. Um 
feinen Zwed zu erreichen, wiegelte er die durch Laſten aller Art gebrücten Wlachen ins 
Geheim auf, reiöte nah Wien, wo er für einen fiebenbürgiihen Flecken das Marktrecht 
auswirkte, und kehrte mit der Urfunde in fein Vaterland zurüd. Hier jpiegelte er mit 
Hülfe der Urkunde, weldye die ungebildeten Wlachen nicht leſen fonnten, denjelben vor, er 
jei beauftragt, ſämmtliche Adelige zu tödten. Obſchon dieſes Gomplott noch früh genug 
entderft wurde, fielen doch viele Edelleute unter dem Schwerte der Aufrührer, welche fib län— 
gere Zeit tapfer wehrten, aber 1782 endlich ſämmtlich unterdrückt wurden. «$., der fih Rex Da- 
eiae genannt hatte, gerieth in Gefangenſchaft und endigte fein Leben unter dem Beile des Henkers. 

Hörigkeit ift ein milderer Ausdrud für Leibeigenſchaft (f. d.) und bes 
zeichnet den jehr mannichfach ſich abftufenden Zuftand zwiſchen völliger Leibeigenichaft und 
vollfommener Freiheit. Die eigentlihe H., d. h. die erblihe Verpflichtung zu gemeinen 
landwirthichaftlihen und häuslichen Dienften war wohl ſtets von der Minifterialität, d. h. 
der Verpflichtung zu Kriegs =» und höhern Hofdienften, gejchieden, wenn auch ein Uebergang 
bon den geringern zu den höhern Dienften häufiger ftattgefunden haben mag ald man ges 
genwärtig zugeben will. Uebrigens fehlt es noch an einer unbefangenen und gründ— 
lichen hiſtoriſchen Darftellung, wie die mannihfahen Berhältniffe der H. aus ſehr ver« 
ſchiedenen Urſachen entftanden, wie fle auf. verichiedenen Wegen fich ausbildeten und unter 
mandherlei Namen doh im Ganzen zu einem im Wejentlichen überall ähnlichen End— 
punfte gefonunen find. Kindlinger'8 „Geſchichte der deutichen Hörigfeit’‘ (Berl. 1829) 
giebt nur eine für einen. Theil Weſtfalens paſſende hiſtoriſche Hypotheſe. 

Horizont oder Geſichtokreis heißt die Grenze, bis zu welcher ein Beobachter rings⸗ 
herum nach allen Seiten hin ſehen fann, den Beobachter jelbft natürlich in die Mitte 
gedacht. Je höher ſich der Beobachter befindet, defto mehr erweitert ſich jein Geſichtskreis, 
und dasſelbe gefchieht, je weniger ſich hohe Gegenftände in feiner Nähe befinden. Iſt Letz⸗ 
tered dennoch und bejonders in großer Nähe der Fall, fo hört man ganz auf, fid) des 
Worted H. zu bedienen; ja ed würde wahrhaft lächerlich fein, wenn Jemand mitten auf der 
Straße zwiichen Hohen Häujern von feinem H. jprechen wollte, Indeffen find nicht allein 
irdiihe Gegenftände, jondern auch der Himmel ift und fichtbar, und da ſich unjere Erde 
täglich einmal um fid) ſelbſt von Welten nad) Oſten bewegt, folglich ſich jcheinbar der Him⸗ 
mel täglich einmal von Often nad Welten um unfere Erde dreht, fo gehen Sonne, Mond 
und ein großer Theil der Sterne in unjerm öftlihen. Horizonte auf und in dem weftlichen 
unter. In allen diejen Fällen aber, wo von dem Gefichtökreije die Rede ift, den ein 
Beobachter wirklich mit feinen Augen überjehen kann, heißt der $. der ſcheinbare, von 
dem die Aſtronomie noch den wahren unterjheide. Sobald nämlid die Mathematik an 
einer Kugel einen gewiſſen Ort beftimmen will, jo zieht fie um oder im dieſer Kugel we— 
nigftend zwei größte Kreije, welde einander unter einem rechten Winfel jchneiden, nimmt, 
nad gemeinſchaftlicher Uebereinkunft, in dieſen Kreifen gewille Punkte als Anfangspunkte 
an, und von biejen aus vermag fie dann ihre Meſſungen anzuftellen. Da fi nun wirklich 
dad unermeplide Himmelögewölbe mit jeinen Millionen Welten wie eine hohle Kugel um 
unjere Erde ausſpannt, jo bedient fih die Aftronomie, um ihre Ortsbeflimmungen zu 
treffen, gewöhnlich eines von folgenden trei Baaren folder größten Kreije, entweder näm— 
li der Ekliptik und eines Breitenkreiſes; oder eined Aequators und eines Abweihungs« 
freijed ; oder endlich des wahren H.'s (Azimuthalkreiſes) und eined Verticalfreijed. Denkt 
man fih aber unjere Erde zu dem genannten Zwede in der Mitte der Weltfugel, und foll 
ber wahre H. wirklih im größten Kreiſe jein, jo muß bie Ebene, die er einſchließt, auch 
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dur den Mittelpunkt der Erde gehen und der aftronomifche Beobachter im Mittelpunkt | 
der Erde befindlich gedacht werden. Letzteres ift natürlich nicht möglich, und e8 muß babe 

eine neue Berechnung; der aflronomifdhen Beobachtung die nöthige Schärfe geben. Ein 
Linie nämlich, die man fih von einem Himmeldförper aus nad dem Mittelpunfte ber Erde 

gezogen denft, wird mit derjenigen Linie, die von demfelben Himmeldförper ins Auge dei 

Beobachterd auf der Oberfläche der Erde fällt, einen Winfel — die Horigontalparallare — 

bilden, der, gehörig bereihnet, den Beobachter in den Stand jegt, feine Beobadhtung fo an 

zuftellen, als ob er fich wirklich im Mittelpunfte der Erde befinde. Natürlih ift Die 6» 

rizontalparallare des Mondes viel größer, als die der Sonne, weil jener der Erbe bir 

näher ſteht, als dieje; ja die Horizontalparallare der entfernteften Himmelsförper — de 

Firfterne — ift fo unbedeutend, daß der Aftronom fie mit vollem Rechte in der Berechnum 

gleih Null ſetzt. — Außer bei den Meffungen am Himmel bedient fih der Aſtrones 

auch noch des wahren H.'3, um für Derter auf der Oberfläche der Erde deren Bolhötb: 

zu meffen. 

Sorizontal, wage- oder waflerrecht, heißt das, was dem ſcheinbaren oder wahın 
Horizont des Ortd, man wo ſich befindet, parallel, alſo gegen die nady dem Zenith geridhter 
Berticallinie fenfreht ift. Zur Beftimmung einer horizontalen Ebene dient oft Die Wafler 
oberfläche, weil das Waſſer und alle flüffigen Körper im Zuftande des Gleichgewichts eim 
Lage annehmen, bei welcher ihre Oberfläche horizontal ift; dod muß dabei von der am 
‚Rande der Gefäße ftattfindenden höhern oder tiefern Stellung abgeiehen werden. Noch häu- 
figer / braucht man bei Beflimmung der Horizontallinie die Verticallinie, 3. B. bei Blei— 
Schrot- und Segwagen ıc. 

Sörmafchine, f. Hörrohr. 

Sormapyr, Joſeph, Breiherr von, einer der trefflichften publiciftiihen und jurifti- 
ſchen Schriftfteller feiner Zeit, geb. 1705 zu Innsbruck, ſtammte aus einer altadeligen Fa- 
milie, und trat früh in öfterreichifche und fpäter in tyroliſche Dienſte. Durch Kenntniſſe 
und Verbienfte flieg er in Tyrol bis zu der Würde eines Kanzlerd, leitete die Organiſa⸗ 
tion diefed Landes, beförderte Künfte und Wiflenfchaften durdy Unterſtützung der Gelehrten 
und Künftler, legte die beften Landſtraßen in Tyrol an, und eiferte zuerft in Defterreid 
gegen die Folter, dieſen barbarijchen Lieberreft des rohen Mittelalters. Er ftarb 1781 zu 
Innsbruck. 

Hormayr, Joſeph, Freiherr von, des Vorigen Enkel, bayerſcher Wirklicher Get. 
Rath und Miniſterreſident bei den Hanſeſtädten, geb. zu Innöbruck am 20. Jan. 1781, 
fühlte ſich jhon früh zum Studium der Gejchichte hingezogen und gab ſchon in jeinem 13. 
Sabre eine „Geſchichte des Haufes Meran’’ heraus. Nachdem er, dem Willen feines Ba 
ters gemäß, die Rechte zu Innsbruck ftudirt hatte, widmete er fih dem Staatödienfte feine 
Vaterlandes, trat aber 1799 in die tyroler Randwehr, wo er bald die Würde eines Major 
erhielt. 1801 ward er zu Wien im Departement der auswärtigen Angelegenheiten ange 
ftellt und erhielt 1803 das Directorium des Staats-, Hof- und Hausarchivs, um weldes 
er fich fehr verdient machte, weshalb er den Xeopoldöorden erhielt. Bei den Gefahren, 
welche Defterreich im Jahre 1809 bedrohten, trat H. von Neuem in die Dienfte feines Ba 
terlandes, leitete den Aufftand in Tyrol und Vorarlberg und trat unter den größten Ge 
fahren an die Spige der auferorbentlihen Randesbewaffnung und Landesverwaltung bis zu 
dem Waffenftillftande von Znaim. Seine hohen Berdienfte zu belohnen, ernannte ihn der Kaiier 
zum wirklihen Hofrathe, und feit dieſer Zeit hatte H. Muße, feine fo ſchätzbaren Werft 
über vaterländifche Geſchichte auszuarbeiten. Seine ruhige Lage ward indeflen nochmals 
unterbrochen, ald er 1813 nebft mehreren Tyrolern und Vorarlbergern Staatögefangener wart. 
Im Jahre 1815 wurde er vom Kaijer zum Hiftoriographen des Reichs und des Faijerlichen 
Haufes ernannt und lebte nun in Wien, bis er 1828 einem Rufe des Königs Ludwig 
von Bayern, der ſchon 1826 an ihn ergangen, damals aber von ihın abgelehnt worden 
war, nah München folgte. Hier wurde er Minifterialrath im Departement des Aeußern 
und erhielt die inländifchen Meferate in Lehnsſachen, in Adels» und geiftlihen Angelegen- 
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heiten, auch im Mintfterium bed Innern das Meferat ſämmtlicher Archive und Conſerva⸗ 
torien, fo wie der auf Kunft und Altertum bezüglichen Gegenſtände. Im Jahre 1832 
wurde er bayerſcher Minifterrefident in Hanover, 1839 bei den Hanfeftädten und 1845 
bei denjelben zum bayerjchen außerordentlihen Geſandten und bevollmächtigten Minifter 
ernannt. H. hat ald Geſchichtſchreiber eine gute Darftellungdgabe, feine Rede ift feurig 
und gewandt; aber man muß feine Geſchichtswerke mit Vorſicht benugen, da er nicht immer 
fireng der Wahrheit folgt. Eben fo fehlt ihm der tiefere philofophifche Geift und die 
claſſiſche Bildung, welche ein großer Geſchichtſchreiber befigen muß. Seine widtigften 
Werke find: ‚Beiträge zur Geſchichte Throls im Mittelalter‘ (Wien 1805); „Geſchichte 
der gefürfteten Grafſchaft Tyrol“ (Tüb. 1806—8, 2 Bde.); ‚„„Hiftorifcheftatiftiiches Archiv 
für Süddeutſchland“ (2 Bde., Wien 1808) ; „Oeſterreichiſcher Blutarch oder Leben und Bild« 
niſſe aller Regenten des öfterreichifhen Kaiſerſtaates“ (20 Bde, Wien 1807— 20); „Ar⸗ 
chiv für Geſchichte, Statiftif, Literatur und Kunſt“ (18 Bde, 1810—28, A.); „Taſchen⸗ 
buch für vaterländiiche Geſchichte““ (Bd. 1—20, und Neue Folge Bd. 1—19, 1811 bis 
48), daß er von 1820-29 in Verbindung mit Metnyandfi, dann wieder allein bers 
audgab; „Allgemeine Gefchichte der neueften Zeit, vom Tode Friedrichs des Großen bis 
zum zweiten Barijer Frieden“ (3 Bde., Wien 1818—19); „Wien, feine Geſchichte und 
Denkwürdigkeiten“ (8 Bpe., 1823—29, mit Urkunden, Plänen und Kupfern) ; „Kleine 
biftorifche Schriften und Gedäctnigreden (Münden 1832); die anziehenden, aber viels 
fach angefochtenen „Lebensbilder aus dem Befreiungdfriege‘ (3 Abthlg., Iena 1841 
bis 44); „Die goldne Ehronit von Hohenſchwangau“ (Münd. 1842) und „Tyrol und 
Tyroler“ (2 Bde., Lpz. 1845), eine gänzliche Umarbeitung feiner „Geſchichte Andr. Hofer's“ 
(Altenb. 1817). 

Horn nennt man den Auswuchs an den Köpfen mancher Thiere, die ihnen als 
Schutz- und Angriffswaffe dient. Beſonders haben die wiederkäuenden Thiere Hörner; 
doch tragen bei einigen Claſſen nur die Männchen Hörner, bei andern ſind die Hörner der 
Weibchen anders geſtaltet als die der Männchen; bei Ochſen, Ziegen ꝛc. find die Hörner 
hohl und durchſichtig und figen auf einem knochenartigen Anſatze am Stirnbein; man nennt 
fie eigentlich Hörner, während man die der Hiriche zc., welches maſſiv auf einer Art Stuhl 
am Stirnbein figt und jährlih abyeworfen und durch ein neues erjegt wird, Gehörn oder 
Gemweih nennt. Die eigentlihen Hörner beflehen ter Subitanz nad aus Fajerftoff und 
thieriſcher Gallert, das Gehörn aber, wie die Knochen, meift aus phosphorjaurer Knochens 
erde. Auch die Fühlfäden der Schneden nennt man Hörner. Uebrigend findet man 
auch bei Fifchen und Infecten, ja fogar bei den Menichen, wenngleih bier nur krankhaft, 
zuweilen hornartige Auswüchſe. Die Hufe mancher Thiere, der Schnabel und die Klauen 
der Bögel beftehen ebenfall® aus einer hornartigen Subſtanz. Das Horn läßt fih jehr 
fein bearbeiten und wird daher zu mancherlei technifchen Zweden verwendet. In der neues 
ften Zeit fertigt man aus den durch Waflerdämpfe erweicdhten Hornfpänen mittelft Preſſen 
KHornplatten und andere Arbeiten in ungewöhnlich großen Dimenflonen. Der Abfall von 
Hörnern, die Hufe ac. geben einen guten Dünger. 

Horn oder Waldhorm (ital. corno di caccia, franz. cor de chasse), ein aus 
Meſſingblech, felten aus Silber verfertigtes Blasinftrument ohne Tonlöcer, welches aus 
einer langen Röhre befteht, die fich im einen weiten Schalltrichter — in der Kunftipradhe 
Stürze genannt — endigt. Die Röhre, in Form eines Zirkels, mehrfah zufammenges 
wunden und jo verlöthet, daß fe ſich nicht auseinander biegen fann, wird vermitteljt eines 
Heinen Mundſtückes von Meſſing oder Silber, in Form eines foniichen Keffeld , mit einem 
ihmalen Rande zum Abiage der Kippen, intonirt, und weil feine Tonlöcher da find, ſo 
müflen die verichtedenen Töne meiftens durch Verſchiedenheit der Bildung der Lippen her— 
vorgebracht werden. Das H. fteht um eine Octave tiefer ald die Trompete, und der Grund⸗ 
ton wird durch Die Länge des Rohrs beflimmt; bei einem CHorne, deffen Grundton das 
16fühige C if, follte die Röhre eine Yänge von 16 Fuß haben; allein die verjüngt anfan« 
gende Röhre, deren Durchmeſſer fih von 1/, Zoll, gegen das Ende ungefähr bis zu zwölf 
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Zoll nach und nad) erweitert, mag die Urfache fein, daß das CHorm eine Länge von unge 
fähr 19 Buß erfordert; in dem tieferen umd mittleren Tönen giebt dad H. nur Die Töne dei 
harten Dreiflangs, in den höheren hauptſächlich nur die diatoniſche Zonleiter feines Grund 
toned an. Man muß daher das Inftrument zu Ionftüden in verfdyiedenen Zonarten in 
verjchiedenen Dimenfionen haben, d. h. Die Hörner müfjen nach Verfchiedenheit ihrer Grund⸗ 
töne verjchieden menjurirt jein; man brauchte früher, ehe die jogenannten Inventionsbhörne: 
erfunden wurden, in den Orcheſtern ein eigenes $. für C, für D, für Es w. ſ. w., ob 
fuchte in Ermangelung derjelben durch Aufiegen der Krummbogen zu helfen, welche Flein 
meffingene Röhren find und Die ganze Röhrenlänge ded Hornes jo verlängern, Daß Defien 
Grundton um einen ganzen oder halben Ton tiefer wurde. Mit Einführung ben Inven⸗ 
tiondhörner famen die Krummbogen außer Gebraud. Die Erfindung derjelben wird einem 
Künftler in Hanau, deſſen Name unbefannt ift, in der legten Hälfte des vorigen Jahrhun 
dertö zugefchrieben, Diejer richtete das H. jo ein, Daß man nun zu allen verſchie denen Ion 
arten nur eined einzigen Hornes bedarf, indem man befondere Fleinere oder größere gebogen: 
Röhren, deren Länge nach den verjchiedenen Grundtönen der Tonarten eingerichtet ik 
mitten in die Windung der großen Röhre einjhieben, und auf diefe-Art ein und dadielk 
Inftrument in alle Tonarten ſtimmen fann. Bei diefen Krummbogen ift noch Die Vor 
richtung getroffen, daß fe gleichſam wie in einer Scheide fid) merklich weiter in bie Haupt 
röhre hinein oder herausziehen laffen, wodurd das Inftrument richtig in den Stimmton 
eingeftimmt werden fann. — Die Töne, weldye das H. nicht natürlich angiebt, werben durd 
gewifle Bewegungen der Hand im Scalltrichter des Inftrumentes hervorgebracht, in ber 
Kunftfprade: Stopfen. Da indeffen die geflopften Töne jelten jo Elar find als die natürlichen, 
fo hat man verfucht, theild durch angebrachte Klappen, theild durch Ventile allen Tönen 
eine gleiche Klangfarbe zu geben ; bei mehreren diefer Berfuche verliert jedoch das H. feinen 
natürlichen und eigentbümlidhen Ton. — Zur Erleihterung der Ausführung wird Die Hom- 
flimme immer in C dur geſchrieben, mag fie nun auf dem C=, D= oder Es= Horne u. |. w. 
audgeführt werden. — Der Tonumfang bed Inftrumentes hängt befonders in der Höhe 
jchr von der Geichicklichfeit ded ausübenden Künftlerd ab; nimmt man indefjen Den tiefflen 
und höchſten Ton ald Grenze an, jo fommen über drei Octaven heraus. — Ein böhmiſchet 
Graf von Spörken bradte im Anfange des 18. Jahrh. das Waldhorn zuerft aus ‘Paris 
nad Böhmen, von wo aus es ſich über gang Deutichland bald verbreitete. 

Dorn, Guftav, Graf von, jehwed. Feldherr im 3Ojährigen Kriege, geb. 1592 in 
Oerbyhus in Upland, ftudirte zu Roſtock, Jena und Tübingen, trat darauf in Kriegädienfte 
und zeichnete fich in den Feldzügen feines Vaterlandes gegen die Ruſſen aus, focht fpäter 
tapfer gegen die Polen, Liefländer und Dänen, weshalb ihn Guſtav Adolph zum Mitter 
fhlug und zum Senator ernannte. Er ging mit dem großen Schwedenfönige nah Deutſch⸗ 
land, befehligte in der Schlacht bei Leipzig den linken Flügel, wohnte der Schlacht bei 
Lügen bei und focht fpäter mit dem Herzog Bernhard von Weimar vereinigt gegen bit 
Kaiferlihen. 1634 hatte er bei Nördlingen das Unglück, gefangen zu werden, wurde 
1642 audgewechjelt und zwang darauf Dänemark zum Frieden. Er jtarb 1672 ald 
Reichömarichall und Gouverneur von Kiefland und Schonen. 

Horn, Heinr. Wild. von, preuß. General, geb. 1762 zu Warmbrunn, zeichnete 
fih ſchon früh in preuß. Kriegsdienften aus, ward 1807 Major, 1808 Commandeur Dre 
8. Infanterieregiments, 1811 Oberftlieutenant und Gommandant von Kolberg. Er machte 
den Feldzug gegen Rußland unter Dorf ald Oberft mit, zeichnete ſich jpäter bei Kügen umd 
Baugen ſehr aus, ward zum General ernannt und leiftete der alliirten Armee an der Kap 
bad), bei Wartenburg, Leipzig und in Frankreich weientlide Dienfte. Er ward 1817 
Öenerallieutenant und Gommandant von Magdeburg, 1819 Befehlöhaber des 7. Armee 
corps in Weitfalen, 1825 zweiter Chef des Leibinfanterieregimentd und flarb im 9. 1829. 

Horn, Ernſt, Eönigl. geheimer Medicinalrath, und einer der befchäftigtften praf 
tiihen Aerzte in Berlin, geb, am 24. Aug. 1774 zu Braunjchweig, ftudirte in Göttingen 
und gewann durd) die lefenswerthe Schrift „Ueber die Wirkung des Lichtes auf den menſch 
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lichen Körper, mit Ausnahme des Sehens“ (Königsb. 1799) bei der Preisvertheilung das 
erfie Wcceifit und durd die Abhandlung „De transitu catarrhi in phthisin pulmonalem 
ejusque prohibitione‘“ (1797) das Doctordiplom, Hierauf wurde er 1798 zweiter Gars 
nifondarzt und 1800 Profeffor an der Akademie für Militärärzte zu Braunſchweig, gab 
dort (bis 1804) verjhiedene Schriften heraus, von denen die „Beiträge zur mediciniichen 
Klinik“, auf jeinen wiflenihaftliden Meilen in Branfreih, der Schweiz und Deuticland 
gejammelt, in das Italienische überjegt worden find. Nach einjähriger Wirkjamfeit als 
ordentlicher Profeſſor und Vicejenior der mediciniſchen Facultät zu Wittenberg ernannte 
man ihn zum preuß. Hofrath und ordentlichen PBrofejjor in Erlangen und ein Jahr nachher 
zum zweiten Arzt an dem fönigl. Charitékrankenhauſe in Berlin. Zwölf Jahre lebte er 
dieſem Berufe in praftijcher und literariicher Ihätigkeit, was feine vielen, in den Jahren 
1806— 1818 erſchienenen Schriften über Klinik und Arzneimirtellehre, ſowie insbeſondere 
bie Schrift „Deffentlihe Rechenſchaft über meine zwölfjährige Dienftführung ꝛc.“ (Berl, 
1818, mit 6 Kpf.) und die actenmäßige Nechtfertigungsichrift für Dr. Korn von F. Bars 
tels durch jein freiwillige Zurüdtreten,, in Bolge der mit Dr. Kohlrauſch wegen Behand« 
lung der Wahnfinnigen entftandenen Etreitigfeiten veranlaßt, zur Genüge betätigen, Als 
Mitarbeiter und Herausgeber mehrerer Journale ift er nicht minder befannt. Schon 1807 
gab er in Verbindung mit Adolf Henfe das „Kliniſche Taſchenbuch für Aerzte und Wunds 
ärzte“ heraus und jegte bis 1836 das „Archiv für mediciniihe Erfahrung“ zugleich mit 
Briedrih Naffe in Bonn, Adolf Henke in Erlangen und Wilhelm Wagner in Berlin fort, 
Naſſe's „Zeitihrift für piychiiche Aerzte“, das „Braunjchweiger Magazin“, die „ Salzburs 
ger medieinijchhirurgiihe Zeitung *, die „Jenaer allgem. Literatur-Zeitung ”, das Qufes 
land’ihe „Journal für praktiſche Heilkunde“ enthalten ichägbare Beiträge von ihm. Der 
15. Band von Ruſt's „Magazin * enthalt fein wohlgelungenes Porträt. — Die von ihm 
gegründete und nad ihm benannte Irrenanftalt an der Potsdamer Chaufjce für dad männs 
liche und weibliche Geſchlecht (beide von einander getrennt) mit den trefflichen Einrichtungen 
und jhönen Gärten bat zum Heile der Menſchheit ſchon großen Nutzen gebracht. Nah 
feinem Rücktritt vom Charitöfranfenhauje wurde er 1821 ordentlicher Profejlor der Medirin 
an der Univerfttät. 

Dorn, Kranz Chriftoph, Bruder des Vorigen, ein bekannter belletriftiicher Schrifts 
fteller, geb. zu Braunjchweig am 30. Juli 1781, fludirte in Jena die Rechte, in Leipzig 
aber Philojophie, Geſchichte und Aeſthetik, wobei er fih namentlich der Schlegel'ſchen 
Säule anſchloß, wurde 1803 Lehrer am Gymnaſtum zum grauen Klofter in Berlin, 1805 
in gleicher Stellung an das Lyeeum nad) Bremen berufen, gab aber 1809 jeine Stellung 
daſelbſt auf, kehrte nad Berlin zurüd, wo er fih mit Privatunterricht befchäftigte, auch 
Vorträge über Shafipeare und deutſche Kiteraturgejchichte hielt und am 19. Juli 1837 
farb. Seine Romane „uidcardo*, „Der Dichter“ und „Liebe und Ehe“, feine „No— 
vellen“, jowie jeine lyriſchen und epigrammatiichen Dichtungen find mit Recht vergeflen; 
aud) jeine Durch Breite und Geſchwätzigkeit des Räfonnementd und ein gewiſſes frömmeln« 
des Schönthun mit ſüßlichen und weichlichen Gefühlen, das übrigens allen feinen literarie 
hen Arbeiten eigen war, abftogend wirfenden fritiichen Schriften haben nur eine Zeit lang 
Auficehen erregt; doch enthalten jeine „Umrifje zur Geſchichte und Kritik der ſchönen Lite— 
satur Deutjchlands von 1790—1818“ (Berl. 1819; 2, Aufl. 1821), die „Geſchichte 
und Kritif der Poeſie und Beredtſamkeit der Deutichen von Luther's Zeit bis zur Gegen- 
wart* (4 Bde., Berl. 1822— 29) und fein umfangreiches Wert „Shakipeare’d Schau⸗ 
ſpiele“ (5 Bde., Lpz. 1823— 31) mande gute und treffende Anfichten und® Bemerkungen, 
Unter dem Titel „Piyhe“ (3 Bde., Lpz. 1841) bejorgten G. Schwab und F. Börfter eine 
Auswahl aus jeinem Nachlaſſe. Vgl. „Franz Horn, ein biographijches Denkmal“ (Lpz. 
1839). 

Dorn, Joh. Gottlob, ein geihägter ſächſ. Geichichtichreiber, geb. 1680 zu Pulsnitz 
in der Oberlaufig, fludirte in Leipzig und Wittenberg Theologie, war dann nad einander 
in mehreren vornehmen Familien Hofmeifter, beichäftigte fich in feinen Mußeftunden mit 
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dem Quellenftubium der ſächſ. Geſchichte und warb in Anerfenntniß feiner gebiegenen hiſte⸗ 
rischen Arbeiten zum furfäci. Hiftoriographen ernannt. Durch übermäßige Studiren ter 
fiel er der Hypochondrie, die endlih 1734 in völlige Melandolie überging. Er wurt: 
1736 nad Waldheim gebracht, nach zwei Jahren als geheilt entlaffen und lebte Dann eri 
in Meißen, dann in Dredten, zulegt auf dem durch feines Bruders Tod ihm zugefallene: 
Gute in Morigburg und ftarb dajelbft am 13. Oct. 1754. Die vorzüglichften feiner im 
Drud erſchienenen Schriften find „Ueber die ofterländ. Marfgrafichaft Landöberg * (Dre. 
1725, 4.), „Henrici illustris historia“ (Branff. u. Lpz. 1726, 4.), „Hiſtoriſche Gant- 
bibliothek von Sachſen“ (9 Thle., Lpz. 1728—36, 4.) und dad „Leben Briedrich dr 
Streitbaren“ (Lpz. 1733, 4.). Außerdem hinterließ er noch (hägbare ed nn 
Sammlungen, die in ber königl. Vibliothek zu Dresden aufbewahrt werden. 

Horn, Cap, das äuferfte Vorgebirge des füdlichen Amerika’s, ein Theil des eur 
landes (tierra del fuego), befteht aus hoben Felſen, melde befländig mit Schnee bedech 
find, und bringt in den Ihälern nur wilden Sellerie und einige andere Pflanzen berver. 
Das Klima ift Falt und rauf. Das Vorgebirge wurde 1616 vom holländ. Seefahtr 
le Maire entdedt und umſchifft. 

Horne Toof, ſ. Tooke, John Horne. 

Horneck, Ottokar von, einer der Älteften deutſchen Geſchichtſchreiber, welcher wäh 
rend der letzten Hälfte des 13. und der erſten des 14. Jahrh. lebte. Wir wiſſen von feine 
Lebensumftinden nur fo viel, daß er in Steiermark zu Haufe war, daß er unter Konrad’ 
von Notenburg Anleitung fi in der Minnejängerfunft auszubilden fuchte, fpäter den Kai- 
fer Rudolph von Habsburg auf feinem Zuge nach Böhmen begleitete und, ins Baterlant 
zurüdgefehrt, fich die übrige Zeit feines Lebens vorzugsweije damit beſchäftigte, verfchiedene 
Abichnitte der Geſchichte in gereimter Sprache zu ſchildern. Was wir noch von feinen 
Schriften befigen, ift „Bon den Weltregenten und Kaifern bis auf Friedrid den Zweiten‘; 
fodann eine gereimte öfterreichiiche Ghronif von 1250—1309, beftehend aus mehr ala 
83,000 Verien und abgedruckt im 3. Bande der von dem Benedictiner Bez 1745 beraut- 
gegebenen „Script. rerum austriac.“ Beide find von hohem hiſtoriſchen Werthe. Die 
Handſchriften befinden ſich in der f. k. Bibliothek zu Wien. 


SHornemann, Friedrih Konrad, ein um die Kenntniß des nördlichen Afrika's ver 


Dienter Reiſender der neuern Zeit, geb. 1772 zu Hildesheim, ftudirte zu Göttingen Theo 
logie, legte aber bier den Grund zu einer heftigen Begierde, das Innere von Afrika zu 
bereifen. Um dieſen Wunſch erfüllen zu können, ließ er ſich durch Blumenbach der afrifa- 
nischen Gefellichaft zu London empfehlen und hatte auch hier das Glüd, feinen entworfenen 
Meijeplan gebilligt zu jehen. 1797 reiste er von London über Baris, Marfeille und Cypern 
nad Alerandrien und bejuchte Kairo, wurde aber bier auf das erfte Gerücht von der Lan 
dung der Franzoſen in Aegypten eingeferfert und erhielt erft bei Ankunft der Franzoſen in 
Kairo jeine Freiheit wieder, Bonaparte intereffirte fi für H. und gab ihm Pälle, fo daf 
er am 5. Sept. 1799 jeine Reife mit einer Garavane fortiegen konnte. H. reidte durch 
die libyſche Wüfte nah der Oaſe Siouah, bejuchte Murzuf, die Hauptfladt von Fezzan, 
und Tripolis, von wo er am 29. Jan. 1800 nad Bornu zu reiſen beabjidhtigte, aber auf 
diejer Neije in demielben Jahre an einem Fieber farb. Erft 1808 theilte Zah in feinen 
„Geographiſchen Ephemeriden * fihere Nachrichten über H.'s Tod mit. Sein „Tagebud 
einer Meije von Kairo nah Murzuk“, weldes er uriprünglich deutich fihrieb, erſchien eng⸗ 
lich (Lond. 1802) und das Original gab König (Weimar 1802) heraus. ES ift für 
die Geographie und Naturgeichichte des nördlichen Afrika's von Wichtigkeit. 
SHornemann, Jens Wilfen, ein berühmter dan. Botanifer, geb. zu Marftall auf 
ber Infel Arröe am 6. Mai 1770, fludirte zu Kopenhagen und widmete ſich früh dem 
Studium der Naturgeichichte, beionders der Botanif, Im I. 1798 bereiste er Deutic- 
land, Frankreich und England in botaniiher Hinficht, wurde 1801 als Lehrer am botani« 
ſchen Garten zu Kopenhagen angeftellt, 1805 Borfteher des botanifchen Gartens, fpäter 
Profeſſor der Botanik an der Univerſität und Etatörath und flarb im Juli 1841. Der 
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botanifche Garten erhielt durch ihm eine befiere Einrichtung, vielfache Bereiherungen und 
wurde durch feine Borlefungen,, fowie Durch die Ausgabe des „Hortus regius botanicus 
Havniensis‘ (2 Bde., Kopenh. 1813— 18) gemeinnüßiger gemacht ; ferner jchrieb er bie 
„Danſtk öconomiſt Plantelaere* (1795; neue Aufl. 1838) und bejorgte ſeit Wahl’s Tode 
bie Hrraudgabe der von Oder 1763 angefangenen, von Müller feit 1776 und von Wahl 
feit 1787 fortgejeßten „Flora danica‘‘ (Fasc. 22—40, 1806—40, Fol.). 

SHorngrofchen nennt man die vom Kurfürft Ernft von Sachſen gemeinſchaftlich 
mit den Herzogen Albrebt und Wilhelm feit 1464 geprägten Groſchen, durch welde dieje 
Bürften die zeither üblichen geringhaltigen Münzen verdrängen wollten. Ihr Gehalt ift 
meift achtlöthig. Den Namen Horngroſchen erhielt die Münze von dem Helmfleinod des 
thüringiſchen Wappens, den Büffelhörnern; doch wurden fie zum Unterſchiede von den 
geringbaltigen Groſchen auh Silber- oder gute Groſchen und, weil nur fie in dem 
Iandesherrliden Steuerfaffen Geltung hatten, aub Zinsgroſchen genannt. 

Hornhaut (cornea) beißt die Fleine, Fugelabfchnittartig hervorragende, durchſich⸗ 
tige Haut, die dad Bunte am Auge bedeckt. Sie iſt eine ſehr fefte und dichte, dabei bieg« 
fame, elaftifche Haut, über deren Zuſammenſetzung die anatomijchen Unterfuhungen noch 
feine genügenden Reſultate geliefert haben, da es namentlich noch nicht ausgemacht ift, ob 
fie Nerven und Gefäße habe. Nah außen ift fie von der jehr dünnen und feinen Binde— 
baut des Auges überzogen und nad innen von der wäflerigen Feuchtigkeit der vordern 
Augenkammer befpült. Sie ift der einzige Weg, auf welchem Lichtftrahlen in das Innere 
des Auges dringen fönnen, die durch fie ihre erfle Brechung erleiden. Ihre Dice beträgt 
ungefähr eine halbe Linie. Im gefunden Zuftande ift fie unempfindlich, im franfhaften 
wird fie empfindlih und leicht getrübt; während des Sterbend des Menſchen verliert fie 
ihren Glanz. — Bei den Pferden nennt man fie Glas. 

Hornpipe, ein alter fchottiiher Tanz, der früher in Schottland auf einem unjerer 
Sadpfeife ähnlichen Inftrumente gefpielt wurde, dann verfteht man auch dieſes Inftrument 
felbft darunter. 

Hornſilber oder Chlorfilber nennt man die Verbindung von Chlor mit Eile 
ber, die in der Natur nur als Seltenheit vorkommt, fünftlich aber ſich leicht darftellen läßt, 
indem man eine Kochſalzauflöſung mit einer Auflöfung von falpeterjaurem Silberoryd vers 
jet, wo es in unauflöslibem Zuftande niederfällt. Friſch niedergeichlagen ift das H. fäles 
ähnlich und hat ein großes Volumen; durch Austrocdnen verwandelt e8 ſich in eine ſchwere 
ſchneeweiße Mafle. In der Wärme wird es zuerft rofenroth und ſchmilzt dann zu einer 
gelblichen Flüſſigkeit, die beim Erfalten weiß wird und feft wie Horn, woher es auch den 
Namen erhalten hat. Das Chlorſilber färbt fih am Lichte allmälig Schwarz. Man benutzt 
die Entftehung des Hornfilbers zu Abſcheidung des Silber aus feinen Auflöfungen im 
Kleinen wie im Großen. Aus dem Hornfilber wird dann durch Schmelzen mit Fluß das 
Silber metalliih wieder gewonnen. 

SHornftein, eine Steinart, die fehr feft, auf dem Bruche jchladig, uneben und dem 
Horne gleih, graulich, bräunlih und ſchwärzlich ift und Feuer fchlägt. Im der engften 
Bedeutung der gemeine Weuerftein, in ber weitern jede glasartige, nur fehr wenig durch⸗ 
fihtige Steinart, deren Theile beim Zerfhlagen balb kugelförmig abfpringen, wie der Achat, 
Korallenftein, Garniol, Onyr und Ehalcedon. Die Bergleute nennen auch wohl jedes 
harte Geftein jo, welches jchwer zu gewinnen ift. 

SDornthal, Franz Ludwig von, ein dur feine Freimüthigkeit ausgezeichneter, 
namentlib um Bayern vielfach verdienter Mann, geb. zu Hamburg am 5. März 1760, 
fudirte zu Bamberg, wurde dann dajelbft Lehrer der fürftbiihöflihen Edelfnaben , legte 
biefe Stelle jpäter nieder und ergriff die Laufbahn eines Advocaten. Als das Bisthum 
Bamberg 1802 an Bayern fam, ernannte ihn bie neue Regierung zum Landescommifjar, 
dann zum Landesdirectiondrath, Stadtcommiffar und Polizeidirector in Bamberg. Wäh— 
send der franz. Durchzüge gegen Preußen im I. 1806 war er Regierungscommiffar bei 
den franz. Behörden, fpäter Rath bei der oberften Juftizftelle in Sranfen, ordnete darauf 
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dad verworrene Schuldenweien der ehemaligen Reichöftadt Nürnberg, ging 1809 in Finany 
geihäften der Regierung nad Wien und nahm jeit 1812 den lebendigſten Antbeil an der 
allgemeinen Volfserhebung in Deutfchland. Im I. 1815 wurde er in Anerfenntniß jeie 
ner vielfachen Verdienfte vom König von Bayern in den Adelſtand erhoben, 1818 nad 
Einführung der neuen baherſchen Gemeindeordnung zum erften Bürgermeifter in Bamberg 
und 1819 zum landfländiihen Abgeordneten erwählt. Er ftarb am 27. Juni 1833 zu 
Bamberg. H. war ftetd der warme Vertheidiger aller Unterdrückten und freifinniger Inftis 
tutionen. Nach der Verhaftung des preuß. Oberften Maſſenbach erbot er ſich durch den 
„Neuen rbein, Mercur“ zu deſſen Bertheidigung gegen die preuß. Megierung ; im 3.1819 
ſuchte er ebenjo in einer bejondern Drudicriit das Widerrechtliche bei Oken's Entlaffung 
nachzuweiſen und unterzog ſich thätig der Sammlung von Unterjchriften zu einer Adreſſe 
an die Bundeöverfammlung wegen Vollzugs des 13. Art. der Bundesacte. Als Bürger 
meifter von Bamberg flellte er ſich mit eben joviel Kraft als Erfolg dem Wunderunmeien 
des Prinzen von HohenlohesWalvdenburg-Schillingsfürft entgegen, indem er Die Sadı 
polizeilih behandelte, und als Mitglied der Ständeverlammlung zeigte ex ſich als eifriger 
Bertheidiger der freifinnigen Inftitutionen, Er gehörte zur Oppofition, doch behauptete 
er. in jeinen Neben, wie in feinen zeitgemäßen Blugichriften fletö eine würdevolle Haltung 
und eine anftändige Sprache. 

Hornwerk heißt in der Kriegswiffenichaft ein Außenwerk, deffen Front mit hal- 
ben Bollwerfen, mit einer Gourtine an einander gefügt, befeftigt und von beiden Seiten 
vermittelt zwei langer, gewöhnlich parallel Iaufender Linien (Flügel genannt) an die Keble 
des Werks anſchließt. Es hat einen 7—8 Klaftern breiten und 10—12 Fuß hoben, 
größtentheils trocknen Graben. 

Horoſkop iſt ein Inſtrument, auf welchem Tages- und Nachtlaͤngen bezeichnet 
find und durch welches ſich die Tages⸗ und Nachtſtunden in den verſchiedenen Gegenden ber 
Erde beftimmen laffen, Im der Aftrologie beißt das Horojfop ftellen, die Hand« 
lungen und Scidjale der Menjchen aus ihrer Geburtszeit und aus der Stellung ber Ge— 
ſtirne beſtimmen wollen. 

Sörrohre oder Hörmaſchinen nennt man ſolche Inſtrumente, deren ſich 
Schwerhörige zur Verbeſſerung ihres Gehörs bedienen. Die Formen dieſer Inſtrumente 
ſind ſehr verſchieden, haben aber im Allgemeinen den Zweck, entweder das ganz fehlende 
äußere Ohr zu erſetzen, oder der aus irgend einem innern Grunde ſtattfindenden Schwäche 
des Gehörs abzuhelfen. Alle dieſe Inftrumente ahmen mehr oder weniger die Form ded 
äußern und ſelbſt des innern Ohres nah. Die wirkjamfte Form der Hörrohre ift Die eined 
einfachen cylindrifchen Rohre, das an einem Ende eine trompeten= oder trichterförmige 
Erweiterung bat, nach dem andern Ende aber, weldyes an den Gehörgang angejegt wird, 
alimälig dünner zuläuft, Diefe Form ſcheint bejonders für ſolche Perſonen zu paflen, die 
an einem hoben Grade von Taubheit leiden. Die Größe der Hörrohre richtet fich nad 
dem Grade der Taubheit, fo daß mit Zunahme derfelben auch dad Mohr vergrößert werden 
muß. Im der Regel muß fi) aber der Kranke felbft an das paſſendſte Inftrument erf 
gewöhnen, indem dad Braujen und die Verworrenheit der Töne, die Anfangs ftattfindel, 
ſich allmälig mindert. Bis jegt ift es noch nicht möglich gewejen, ein H. zu erfinden, wel⸗ 
ches die Töne mit joldyer Beſtimmtheit fortleitete, wie dad menichliche Obr. 

Horſa, ſ. Hengift. 

Horſt bezeichnet in der Jaͤgerſprache das Neſt eines Raubvogels auf hohen Bäumen 
oder Felſen. Außerdem heißt H. in der gewöhnlichen Sprache dicht neben einander gewach⸗ 
ſenes Gras, Getreide, Rohr, oder ein Gebüſch im freien Felde. In der Landwirthſchaft 
heißt H. ein im Moorlande liegender, etwas erhöhter Plag, der jelbft bei feuchter Wirte: 
rung troden bleibt. 

Sortenfie ift der Name eined befannten Zierftrauds, der durch Schönheit ber 
Blumen, dankbares Wachen und ziemlih große Unempfindlichfeit gegen geringere Kälte, 
grade fich fehr zur Cultur empfiehlt. Die Blume hat eigentlich eine Rofenfarbe, die fd 
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aber leicht in eine blaue Farbe verwandeln läßt, wenn man junge Pflanzen in eifenhaltige 
Meoorerde, die mit Schafmift und Sand gemengt fein muß, verfegt. Die Yortpflanzung 
geichieht durch Stedlinge, die Ueberwinterung im Keller oder an geichügtern Orten durch 
gute Bedeckung. Die H. wurde feit Anfang dieſes Jahrhunderts aus den japan. oder 
chineſ. Gärten zuerft nah Europa gebracht und wird gegemwärtig überall angetroffen. 

Sortenjins, Duintus, mit dem Beinamen Hortulus, ein berühmter Redner 
in Rom und Gicero’3 Zeitgenoffe und Nebenbuhler, war im 3. 639 nad Roms Erbauung 
(115 v. Chr.) geboren, diente im Marierkriege im röm. Heere, war dann tribunus mili- 
taris, aedilis curulis, Bräter und 684 (70 v. Chr.) Conſul, und ftarb 703 (49 v. Ehr.), 
wie man jagt, in Bolge einer übergroßen Anftrengung beim VBortrage einer Rede. Seine 
Arbeiten jind nicht auf und gefommen; nah Duintilian follen feine Meden jeinen Ruhm 
nicht gerechtiertigt haben. Tadelnd gedenft Dvid feiner Liebesgedichte wegen inbecenter 
Ausdrüde. Seine Rede foll glühend und bilderreich geweien und fein Vortrag durch 
einen vornehmen Anftand und ein helles Organ geatelt worden fein. Von feinem Gedächt« 
niß ſpricht Gicero wie von einem Wunder. In feinen Geften foll er fehr affertirt geweien 
fein, weshalb ihm der Beiname Dionyfla, nad einer berühmten Tänzerin damaliger Zeit, 
gegeben wurde. Vgl. Ruzac „De Q. Hortensio oratore, Ciceronis aemulatore‘* (Leyd. 
1810). — Aud feine Toter, Q. Hortenfia, wird von den Alten ihrer ausgezeich« 
neten Beredtſamkeit wegen gerühmt, 

Horus, eine ägnptifhe Gottheit, ift das Symbol der Sonne zur Zeit der Sommers 
fonnenwente, daher ihm die Hervorbringung der Früchte und die Fruchtbarkeit des Jahres 
zugejährieben wird, indem er den Nil aus feinem elienbette lodte, jowie Typhon, ber vor 
ihm im Jahre herrichte, trocdene, verſengende Hitze, Peſt und Seuchen erzeugte. Nach der 
Sage ift er ded Oſiris und der Iſis Sohn, der legte der in Aegypten herrichenden Götter, den 
Typhon nad Ermordung des Oſiris in feiner Verborgenheit bei der Latona aufiuhen und 
ind Wafler werfen ließ. Aber von jeiner Mutter ind Lehen zurücgerufen, felbft unſterb⸗ 
lich gemacht und mit der Wahrfagekunft beichenkt, von feinem Bater, der aus dem Todten« 
reiche zurüdfum, in der Kriegskunſt unterrichtet, rächte er deſſen Tod, indem er den Typhon 
gefangen nahm und feiner Mutter übergab. Dieje aber ließ ihn wieder frei und erjt nad) 
zwei neuen Schlachten nahm ihm H. Krone und Leben. Diefe Beflegung des Typhon führt 
offenbar auf die obige Deutung hin. H. wird theild mit einem Sperberfopfe, ıheild als 
Säugling an der Brut der Iſis, theild mit der Sonnenfcheibe auf dem Haupte, theil® mit 
einen großen Phallus, weshalb ihn die Griechen auch mit dem Priap identifieiren, dars 
geftellt, Das Lidyt war eines jeiner Attribute und die Obeliäfen waren als Sinnbilder der 
Sonnenftrahlen ihm gewidmet. 

SHorvath, Andreas, ungariiher Dichter, 1779 geboren, war Pfarrer zu Pazmand, 
Archidiaconus der Raaber Diöces und Normalſchulen-Bezirksinſpeetor und lieferte das erfte 
epiſche Werk in magyhariſcher Sprache, das gelungene Gedicht „Arpad“ (Perth 1831). Er 
farb am 7. März 1839, 

Hoſe ift ein bei uns übliches Kleidungsftüd der Männer, welches urfprünglih aus 
Alten Hammt, wo ſchon die alten Babylonier dergleichen Beinfleider trugen. In Europa 
trugen zuerft die Gallier Hoſen, weshalb die Römer einen Theil Galliend Gallia braccata 
(das behoſete Gallien) nannten. Bon ihnen lernten die Römer diefe Tracht, führten fie 
aber erjt unter den fpätern Kaijern ein. Im Mittelalter und in der jpätern Zeit wurden 
die Hoſen ein bedeutender Lurusartifel, bald eng, bald weit getragen, und man verwandte 
auf ein Baar Hojen oft mebr ald 200 Ellen Zeug. Mehrere Fürſten unterfagten dieſen 
tollen Aufwand und der Satirifer Mujculus ſchrieb dagegen feinen „Hoſenteufel“. Geit 
Ludwig's XIV. Beit wurde die jegige Tracht der Hoſen gebräuchlich. 

Soſea ift ein jüdifcher Prophet, der aus Judaͤa ſtammte, unter den Ephraimiten 
ald Bürger und Bolköführer auftrat und ungefähr 60 Jahre wirkſam und thätig war, 
Aus feinen noch übrigen Dichtungen fieht man, daß er in der Zeit Jerobeam's II. gelebt 
und die legte Katajtrophe der 10 Stämme ihm noch in dunkler Zukunft verfchleiert lag ; 
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denn er fhildert das Ephraimitenreich Anfangs blühend, dann im Innern zerrüttet, aber 
Feine Spur von der traurigen Zufunft. Seine Reden tragen, wie bei den meiften Pros 
pheten, einen politiihen Charakter ; originell eifert er gegen das Buhlen um fremde Bünd- 
nifje, gegen das Verſchwimmen der Nationalität und ſchlagend fieht man feine ftrafende 
Ironie, wenn er die innere Verderbnig und Berrüttung rührend fingt. Nur die ſymbo⸗ 
liſchen Handlungen (Gap. 1 u. 2) erzählt er in Profa, alles Uebrige rhythmiſch, aber abge 
broden, hart, originell und ſchwer, wie in einer ſchickſalsreichen Zeit. Seine Symbolif ift 
dürftig, ohne Einbildungäfrait, feine Poeſie aber warm und rafchichlagend. — HSoſea 
bieß aud der legte König von Iſrael, der mit dem beften Theile feiner Unterthanen von 
Salmanaflar 722 ins Eril geführt wurde. 

Hoſenbandorden (order of Ihe garter), der ausgezeichnetfte engliſche Orben, 
geftiftet 1350 von Eduard IN. von England zum Andenken an feine Siege in Branfreid 
über Philipp von Valois und ald Erinnerung an Arthur's Tafelrunde. Die Sage giebt 
eine andere Entftehung des Ordens an. Nach ihr foll nämlich die Gräfin von Salisburs, 
Eduard's Geliebte, auf einem Valle im Tanze ihr linfes blaues Strumpfband verloren und 
Eduard, im Begriff es aufzuheben, das Kleid der Gräfin ergriffen haben, die er fo dem 
Spotte der Anwejenden ausjegte. Um dieſelbe zu verföhnen, foll der König ausgerufen 
haben: „‚Honny soit qui mal y pense‘“, d. i. ein Schelm, wer Böjes dabei denkt, und 
geihworen haben, er wolle das Band zu folden Ehren bringen, daß die Spötter jelbft 
danach geizen würden, worauf die Stiftung des Hofenbandorden folgte. Mur regierende 
Fürften und Eingeborne vom hoben Adel Fönnen in den Orden aufgenommen werben. 
Die Zahl der Mitglieder, den König mit eingeichloffen, ift 26; doc find die Prinzen des 
löniglichen Haufed und die auswärtigen Mitglieder nicht Dabei inbegriffen. Am 23. April 
wird jührlid in der Kaprlle zu Windfor ein Orbensernitel gehalten. Außer den eigem⸗ 
lien Rittern ernennt der König noch 26 andere fogenannte arme Ritter, gewöhnlich alte 
Hofdiener, welche verpflichtet find, für eine Penfton von 300 Pf. St. für Die andern Ritter 
zu beten. Auswärtige Mitglieder find gegenwärtig der Kailer von Rußland, die Könige 
von Preußen, Frankreich, Hanover, Sachſen, Würtemberg, Belgien, der Herzog von Sachſen⸗ 
Gotha, der Herzog von Sacjen-Meiningen und der Fürft von Leiningen. Die Decoration 
befieht aus einem blauen Bande mit dem Motto: Honny soit qui mal y pense, weldes 
unter dem linfen Knie getragen wird, Die Ritter tragen außerdem auf der Bruft einen 
golden, mit Brillanten bejegten Schild, der Georg genannt, auf welchem der heilige @eorg 
abgebildet ift, und einen filbernen Stern, in weldyem das rothe Kreuz des heiligen Georg 
fi befindet. Die Ordensfleidung befteht aus einem dunfelblaufeidenem Unterkleide, einem 
rothſammtnen, mit Gold verzierten Mantel, einem fhwarzen Baret mit weißer Feder und 
einer goldnen Kette, die Heinrich VII. hinzufügte. Val. Hamberger „ Geſchichte des blauen 
Hojenbandordend in England * (Lpz. 1791). 

Hoſianna war ein bei den Juden gebräuchlicher feierlicher Ausruf, deſſen man ſich 
beſonders gegen Könige und ‚Helden bediente, und der fo viel ald „Gott, hilf ihm!“ „Hril 
ihm !* bedeutet. 

Hoſius (Hofeios), ein angeiehener Kirchenlehrer und Biihof von Gorbuba im 
4. Jahrh., wurde von Konftantin dem Großen beim Beginn des Arianiſchen Streits als 
Bermittler nah Alerandrien gefendet und bewirfte durch feinen Einfluß auf den Kalier, 
daß dieſer 325 die Kirchenverfammlung zu Nicäa berief.” Da er die orthodore Anftdt 
vertrat, wurde er fpäter, als die Arianifche Partei das Uebergewicht erhielt, verbannt. Die 
Arianiſchen Biſchöfe Urjacius und Valens Iegten ibm fälihlich die Formel des zweiten Eon 
cils zu Sirmium im I. 358 bei; eben jo Unrecht haben Neuere, welde ihn den Berfafler 
des Nicälfcben Glaubensbefenntniffes nennen. Gr flarb 361 als hundertjähriger Breit. 

Hoſins, Stanijlaw, Cardinal, geb. zu Krafau am 5. Mai 1504, war von nit 
berer Herfunft, bahnte fih aber durch feine außgezeichnete Perſönlichkeit und jeinen Eiſer 
für den fatholifhen Glauben den Weg zu den höchſten kirchlichen Würden, Machdem er 
in Krafau, Padua und Bologna ftudirt hatte, wurde er Domberr zu Krakau und Serretät 
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des Königs Sigismund I. von Polen, dann Biſchof von Eulm und 1558, trotz ded Wider⸗ 
ſpruchs vieler poln. Senatoren, Biſchof von Ermeland. Er begann zuerft eine wirfiame 
Meaction gegen die damals in Polen ſehr verbreitete Reformation und übergab 1551 auf 
ber Synode zu Piotrfowo feine berühmte und in faft alle Spradyen überjegte „‚Confessio 
catholicae fidei christiana‘‘ (Krafau 1553). Vom Papfte nah Rom berufen und dann 
an Kaiſer Ferdinand 1. gefandt, betrieb er eifrig die Bortjegung des Tridentiner Goncil, 
auf dem er beſonders die Intereffen der Hierarchie vertrat und ald einer der gelehrteften 
Prälaten glänzte. Im I. 1561 wurde er zum Gardinal erhoben. Mad) feiner Rückkehr 
in feine Diöces fegte er jeine Meaction gegen die Reformation, beſonders in Weftpreußen, 
fort, fliftete in dieſer Abjiht 1564 das erfte Jejuitencollegium in Polen zu Braundberg, 
daß fpäter in ein akademiſches Gymnaſtum verwandelt wurde, und leiftete audy in den Ver» 
bandlungen mit Preußen dem König Sigismund Auguft von Bolen weſentliche Dienfte, 
Abermald nah Rom gejandt, farb er dajelbft 1579. Seine Schriften find meift polemi« 
fchen Inhalts ; fie erihienen als „Opera omnia‘‘ (2 Bde., Köln 1584, %ol.). 

SHospinian, Rudolf, ein gelchrter Kirdenhiftorifer, geb. im Canton Zürich zu 
Behraltvorf am 7. Nov. 1547, fludirte zu Zürih, Marburg und ‚Heidelberg , befleidete 
dann mehrere Predigerftellen auf dem Lande, wurde 1788 Ardidiaconus am großen Mün- 
fter, 1594 Prediger am Brauenmünfter in Züri und ſtarb dajelbit am 11. März 1626, 
Er ſchrieb die „Concordia discors“, weldyer Leonh. Hutter die „„Goncordia concors‘‘ ent» 
gegenftellte, ferner die „Historia jesuitica* (Zür. 1588); fortgefegt von 2. Lucius (1632) 
und „De origine et progressu riluum et ceremoniarum ecclesiaslicarum etc.“ (Zür. 
1593). Seine Werke wurden mit jeiner Lebensbejhreibung von J. H. Heidegger (7 Bde., 
Genf 1669 — 81, Fol.) herausgegeben. 

Hospital, j. Rranfenhäujer. 

Sospitalbrand (gangraena nosocomialis) nennt man eine Art Brand, die fid 
zu Wunden und Geſchwüren gejellt und häufig in Hoöpitälern, wo viele Verwundete, 
befonderd mit eiternden Wunden, liegen und wo die Reinlichkeit nicht gehörig beobachtet 
und daber die Luft leicht verdorben wird, epidemiſch auftritt. Im Kriegöhospitälern, wo 
diefe Uebelftände fich nicht immer bejeitigen laſſen, findet ſich dieſe Krankheit am häufigften 
und wird bier durch die niedergedrücte Gemüthäftimmung der Kranken noch mehr beför« 
dert. Die Erfcheinungen, die der H. darbietet, und die Gefahr, weldye er bringt, ſowie die 
Behandlung, die er fordert, find im Allgemeinen diejelben wie beim Brande (j. d.). 

S&ospitalfieber, eine Krankheit, die ihre Urſache faft allein in verdorbener Luft, 
durch Anhäufung vieler lebender Weſen an einem abgejperrten Orte, findet. Sie erzeugt 
fi daher leicht in Kerkern, auf Schiffen ıc., beſonders aber in Lazarethen, in welchen viele 
Menſchen an offenen Geſchwüren und flarf eiternden Wunden franf danieder liegen, wo fie 
dann leicht anftedtend wird. Bald trägt fie mehr den Charakter des Faulfiebers, bald den 
des Mervenfieberd an fid. 

SHospitalitermönche, oder die Brüder der chriſtlichen Liebe, geftiftet vom Pater 
Johannes 1540 und beftätigt vom Papſte Gregor XII. 1582. Sie lebten nach der Regel 
des heiligen Auguftin und breiteten fi bald durch ganz Spanien, Frankreich, Italien, 
Deutihland und fogar Weftindien aus. 

Dospiz, ein Ordenshaus zur Aufnahme durdreifender Mönde, aber au in 
unbewohnten Gegenden zur Aufnahme aller Reiſenden beftimmt, 3. B. auf dem St. Bern- 
hard, Simplon, St. Gotthardt u. a. 

Hospodar, ein Titel der Fürften der Wallachei und Moldau. Das Wort ſtammt 
aus dem Slavifhen und ift jo viel wie Herr. 

Hoßbach, Wilhelm Heinrih, Prediger und Eonftftorialrath in Berlin, zu Wu⸗ 
ſterhauſen an der Dofie 1784 geboren, befuchte die Schule zu Ruppin, ftudirte Theologie 
in Halle 1803—5 und in Frankfurt a. d. O., befleidete eine Hauslehrerftelle in Berlin 
und Hamburg, ein Predigeramt in Plänitz bei Wufterhaufen und wurde 1815, meift auf 
Dermittelung Schleiermacer’s, nad) Berlin berufen, wo er 1830 Superintendent und 1832 
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Eonfiftorialratb im Gonfiftorium der Provinz Brandenburg wurde. Aeußerlich Anhänga 
ber Schleiermacher'jhen Prineipien, nicht abgeneigt der philoſophiſchen Forſchung, abe 
ohne Kraft, fi dem Denken zu üderlafien, das Heil allein vom Glauben erwartend un 
dieſem die Wifjenichaft unterordnend, neigt er fich in feiner Gemüthsweichheit mehr zu einen 
pietiftiihen Juftemilieu, ald zu Schleiermader'iher oder gar Hegel'ſcher Entſchiedenhei 
Diejen Charakter, abgejcehen von den durch die Praris gegebenen Grenzen, tragen jeine 
Predigten, von denen feit 1822 fieben Bände im Druck erſchienen find, und jeine kirchen 
geihichtlihen Monographien „Johann Valentin Andrei und fein Zeitalter“ (1819) un 
» Philipp Jak. Spener und feine Zeit“ (2 Bde., 1828) am fi. 
Hoſtien werden die fleinen- dünnen, aus Mehl und Wafler gebadenen, ungeläur 
ten und gewöhnlid mit einem Lamm und Grucifir bezeichneten runden Scheiben genannt 
deren man fi im Abendmahle ftatt des Brotes bedient. Sie führen den Namen von den 
latein. Worte hostia, Opferthier, Opfer, theils weil man das nad) den Abendmahle übrig 
bleibende Brot als Almojen, Opfer, unter die Armen vertheilte, theild weil man bie Ide 
eined durch ben flerbenden Heiland gebraten Sühnopfers fefthielt. Gie traten iz 
9. Jahrh. ald große runde Scheiben, die in fo viel Stüfen gebrochen wurden, als bi 
Bahl der Communicanten erheiſchte, an die Stelle des jonft gewöhnlichen Brotes un! 
biegen auch Oblaten (oblata, oblationes, Mitgebrachtes), weil die erfien Chriften mit ft 
brachten, was zu den Kiebesmählern und der darauf folgenden Beier des Abendniahls mörbis 
war. Der Name blieb auch ald die Liebesmahle abgeichafft wurden. Erft im 12. Jahrb 
erhielten fie ihre heutige Form und Geftalt. Die Katholiken beten die Hoftie an, in de 
Meinung, fie werde durch die Gonjecration in den wahren Leib Chriſti verwandelt. Mat 
dem neuen Ritus der vereinigten evangeliichen Kirche am Reformationsfeſte 1817 zu Ber 
lin (j. Union) gebrauchte man bei dem Abendmahle große Hoflien, die in mehrere Theil 
gebrochen wurden. Die meiften lutheriſchen Theologen, die Form und den Gehalt der 
Hoftien ald unwejentlid betrachtend, behielten die gewöhnlichen Hoftien bei. Vgl. Augufit 
„Kirchliche Alterthümer *. 

HSoeſt, Georg, dänijcher Reifender, 1734 zu Aarhuus in Jütland geb., wurk 
frühzeitig ein Mitglied der afrifan. Compagnie und erhielt 1760 den Boften eine® Gonful 
zu Mogador im Königreih Marocco. 1768 war er in ähnlicher Eigenihaft auf St. 
Eroir in den Antillen, fam 1776 nad) Kopenhagen zurüd, wo er mit den Charakter eine 
Etatsraths zugleich das Secretariat der auswärtigen Angelegenheiten erhielt und 179% 
ftarb, Bon feinen nachgelaſſenen Werfen find vorzüglich zu bemerken: „Nachrichten übe 
Bey und Maroc, gefammelt im Lande jelbft, während 1760 bie 1768,“ (Kopenh. 1779, 
4.) mit einer Karte und Kupfern. Es ift dies eind der beften Bücher, weldye über dat 
Kaiſerthum Marocco geſchrieben worden find. Mit einer tiefen Kenutniß der arabiſchen 
Sprache vereinigte der Verfaſſer einen Beobachtungsgeiſt, der ihn befähigte, ſowohl bie 
Sitten und Gebräuche der Eingebornen zu jhildern, ald auch über die Geographie, Natur 
geihichte ded Landes und deſſen Megierungdweiie die genaueflen und widtigften Mittber 
lungen zu geben. Es ift auch von diefem Buche eine deutjche Ueberſetzung von Süßmild, 
(Kopenh, 1781) erſchienen, die aber viele Mängel hat. Berner giebt es von H. eine „Ge 
ſchichte des Mahomed Ben-Abdallah, Kaijerd von Marocco,“ (Kopenh. 1794) voll von 
mannicfaltigen Curioſis. 

Hoeſt, Iend Kragh, Sohn des Vorigen, geb. auf St. Thomas am 15. Septit. 
1772, wurde 18041 Affeffor des Hof- und Staatsgerichts, verlor aber dieſe Stelle 1808 
in Folge zu freier Aeußerungen durch einen Ausſpruch des Höchſtengerichtes und widmett 
fih nun der Literatur und dem Geſchichtsſtudium. Von feinen gefchichtlichen Werfen fin) 
befonderd zu nennen: „Guſtav's IV. Adolf Leben und Degierung “ (1808— 9), „NReb 
würdigfeiten des Lebens und der Regierung Chriſtian's VII.“ (1810), „Beitrag zu ein 
Ueberfiht des dänischen Staatd bei dem Megierungsantritt Chriſtian's VI.“ (1812), 

„Entwurf einer Geſchichte der din. Monarchie unter Chriftian VII.“ (1813), , Merkwin⸗ 
Digkeiten aus bem Leben und ber Regierung Friedrich's V.“ (1820), „Letztes Kebensjaht 
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der Königin Karoline Mathilde * (1820), „Politik und Geſchichte““ (5 Bbe., 1820— 22), 
„Leben Corfig Ulfeld's und feiner Gemahlin Eleonore Ghriftine Ulfeld“ (1825) und fein 
SHauptwerf „Der Geh. Cabinetäminifter Graf Struenfee und fein Minifterium‘’ (3 Bde., 
Kopenh. 1824; deutich, umgearbeitet und mit Bufägen, 2 Bde., Kopenh. 1826—27), 
eine wahrhaft gründliche und unparteiifche Beurtheilung der Struenſee'ſchen Periode. Alle 
Diefe hiſtoriſchen Werke gewinnen noch durch den Umftand eine bejondere Wichtigkeit, daß 
H. dabei Duellen benußte, die Andern unzugänglicdy waren. Uebrigens war H. der Erfte, 
welcher mit Guldberg und Kaffe die Idee ergriff, durdy fchrififtelleriiche Annäherung in 
Schweden und Dänemark beide Nationen einander näher zu bringen. Auch forderte er 
in feinem Schreiben an Bräter, welchen Nyerup's „Udſigt over Nordens äldfte Poefie“ 
angehängt ift, deutſche Schriftfteller zur Unterfügung dieſes Planes auf. Zu diejem 
Bwede gründete er mitNyerup, Pram und Baggefen die jeandinavifche Kiteraturgejellichaft, 
welche das ‚‚Scandinavifhe Muſeum“ ericheinen ließ, und trug durch Zeitfchriften, wie 
„Nordia“ (1795), „Svenjte Blade’; „Euphroſyne“ (1796—97), „Dannora‘ (1813 
— 14), „Nordiſke Tilſtuer“ (1814— 16) und „Nord. Mufeum‘ (1829), Flugichriiten 
und Ueberfegungen zur Erweiterung und Verbreitung des literariichen Ruhms Dänemarks 
und Schwedens bei. Er gab auch eine ſchwediſche Sprachlehre und ein ſchwed. Hand- 
wörterbud für Dänen heraus und bielt von 1812 — 15 Borlefungen über die ſchwed. 
Sprade. 

Sotho, Heinrich Guſtav, Profeffor der Philofophie an der Univerfität in Berlin, 
Dafelbft am 22. Mai 1802 geboren, ift der Sohn eines zur reformirten Golonie gehörigen 
Kaufmanns und entihloß fich erft ipät für die wiflenjchaftlichen Studien. Anfänglich 
wählte er die Rechte, dann die Philoſophie, in der er «Hegel folgte. Nach einer Reife 
Durch die Niederlande nah Paris und London habilitirte er fi in Berlin 1826, und war 
fowohl als Lehrer wie als Mitarbeiter für das Morgenblatt und für die Jahrbücher für 
wiffenfchaftliche Kritik jehr thätig. Die Kunft des Schönen, Boefte, Baufunft und Malerei 
ift der Theil der Philofophie, für den er Vortreffliches geleiftet, wenngleich er wenig 
geichrieben hat. Ausgezeichnet ift in diefer Hinficht fein Werk „Vorſtudien für Leben und 
Kunſt“ (1835), und die gelungene Ausarbeitung von Hegels ‚‚Borlefungen über Nefthe- 
tif’ (3 Bde. 1835— 38). 

Sotomann oder Hottomann, Franz, ein berühmter Jurift und Kenner der 
lat. Spradye des 16. Jahrh., geb. am 23, Aug. 1524 zu Paris, trat zur reformirten 
Kirche über, worauf er fih 1547 nad Lyon begab, dann zu Laufanne, Straßburg, Balence 
und Bourges theild die jhönen Wiſſenſchaften, theild die Rechte Ichrte, fich auch einige 
Zeit am Hofe ded Königs von Navarra aufhielt und zu Baſel am 12. Febr. 1590 ftarb, 
Unter feinen zahlreichen Schriften find bejonderd zu erwähnen die noch jetzt geichägten 
Gommentare zu den Neben des Cicero, die zu den Inftitutionen, die ‚‚Observationes jur. 
rom.“ und die unter dem Titel „„Papae fulmen brutum in Henricum regum Navarrae‘‘ (Xeyb, 
1586) veröffentlichte Satire über den gegen Heinrich IV. von Sirtus V. gejchleuderten 
Bannftrahl. Cine Geſammtausgabe feiner Schriften (3 Bde., Genf 1599, Fol.) beforgte 
fein Sohn, Johann $. 

Sottentotten, ift der holländ. Name für die Ureinwohner in Südafrifa, an und 
auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung. Sie wurden früher, beſonders nach den ältern 
portugieſiſchen Nachrichten, ald entmenſchte Barbaren geichilvert, was fie aber, den neueften 
Nachrichten zu Folge, nicht find. Die H. nennen fih Duäquä, haben eine gelbbraune 
Barbe und bilden den Uebergang vom Neger zum Malaien. Ein ftarfer wohlgebauter 
Körper, ftraffes Halbwollenhaar, breite Backenknochen, eingedrüdte Nafen und Gutmüthige 
feit des Herzens zeichnet dies Hirtenvolf aus. Ihre Kleidung befteht in Ihierfellen ; dabei 
fhmüden fte fih mit Ringen aus Gladforallen, Elfenbein, Zinn und andrem Metall, fan- 
gen aber feit ihrer Abhängigkeit von ben Europäern an, fih nad Art ihrer Unterdrüder 
in Tuch zu Beiden. Fleiſch, Wurzeln und Mil find ihre Nahrungsmittel; auch) genießen 
fle leidenſchaftlich Die geifligen Getränke der Europäer und den Tabak. Sie beſchäftigen 


784 Soöoöͤttinger 


ſich mit Viehzucht und Jagd, überlaſſen den Weibern die Beſorgung des Haushalts un 
verfertigen ſehr lünſtliche Waffen, Meſſer, Schüſſeln, Krüge, Körbe und Matten. Xan 
und Muſik ergötzt fie, ihre Sprache iſt ganz eigenthümlich und hat weder Ziſchlaute not 
die Buchſtaben f, I, v, w, Dagegen eine Menge ziemlich fchnell und mit beiferer Stimm 
aus hohler Bruft hervorgeſtoßene und ſcharf ajpirixte Kebllaute, zu denen ſich mehr: 
ganz eigenthümliche Schnalzlaute gejellen. Won ihrer Meligion ift wenig befannt; dei 
ſcheinen fie eine Ahnung von der Eriftenz höherer Wejen und deren gutem oder böln 
Einflug auf fie zu haben und ihre Zauberer ald Mittelöperfonen zwiichen ſich und dieie 
Göttern zu betrachten. Ihre Todten begraben fie mit kläglichem Gebeul und glauben, di 
deren Seelen in Hafen fahren, weshalb fie das Fleiſch dieſer Thiere nicht efien. Ihr 
erbitterten Feinde find die Kaffern (ſ. d.). Sie find in viele Völkerſchaften, Stämm: 
und Horden abgetheilt. Sie leben in Kraald (Dörfern), melde aus bienenforbiörmige 
Hütten befteben, und haben ſchon viel von holländiſcher Spradye und Sitten angenommen 
Die in der Gapcolonie lebenden H., deren Zahl ſich jegt kaum auf 5000 beläuft, haben 
feitdem fle unter die Herrichaft der Engländer gekommen find (1807), jehr an Eultur ar 
wonnen, da fie vorher unter der holländijchen Regierung tyrannijch behandelt worden waren 
Indefien, obſchon ihr Zuftand jegt bei Weitem erträglicher ift, als früher, werben ſr 
body noch oft von den übermüthigen Briten jchlecht behandelt und ſtehen auch jegt nod u 
einer Art Leibeigenjdaft bei den Goloniften (S. Gap). Die freien unabhängigen $. 
Schafaldhottentotten genannt, ziehen mit ihren Kraald und Viehheerden nomadiſt 
under. Ihr Land erfiredt ſich nördlid von der Gapcolonie etwa bis zum 269 ſüdl. Br. 
Die befannteflen Stämme find: 1) Die Bufhmänner (f. d.), 2) die Koranas ode 
Koraquas, die für die gebilderften H. gelten, 3) die Damaras, jehr geſchickt in DBerfertigung 
von Eiſen- und Kupferarbeiten, 4) die Klein-Namaquas, gering an Zahl, 5) die Oro 
Namaquas, ein jehr zahlreicher Stamm und 6) die Griquas oder Baftarbhottentotten, di 
aus Vermiſchung der Europäer mit den Töchtern der H. entjtanden find. Die Europir 
wurden jeit dem 17. Jahrh. genauer mit den H. befannt und 1730 ſchickte die evangeliſot 
Brüdergemeinde ihren erften Miffionar zu ihnen. In neuern Zeiten unterhalten auf 
der Brüdergemeinde, auch die Lontoner Miſſtonsgeſellſchaft und die Methodiften Miffionar 
bei den Hottentotten, die durch deren Thätigfeit größtentheild zum Chriſtenthum befehr 
find. Die nähere Kunde von den H. wurde bejonders durch Levaillant (j. d.) ver 
mittelt. Vgl. James E. Alerander „‚Narration of an expedilion of the discovery ini 
the interior of Africa etc.“ (2 Bde., Lond. 1839). 

Sottinger, Joh. Heinr., geb. am 10. März 1620 in Zürich, zeichnete fich ſchon auf 
dem Gymnaſium rühmlihft aus, und bejuchte 1638 die Univerfttäten Genf und Gröningen. 
Nachdem er 1641 in fein Vaterland heimgefehrt war, wurde er im folgenden Jahre Pre 
feffor der Kirchengefchichte und morgenländijhen Sprachen in Züri, wo er durd tie 
Kenntniß derfelben und durd) jeinen anziehenden Vortrag die Neigung für dieje Spraden 
anfachte. Bon 1653—61 wirkte er ald Profeflor in Heidelberg, wohin ihn der Kurfürf 
von der Pfalz dringend eingeladen hatte; zum Aufblühen dieſer Univerfität trug er ſeht 
viel bei. Vergebliche Mühe gab er fih, die Vereinigung der lutheriſchen und reformirtr 
Kirche zu Stande zu bringen; von beiden Seiten flellten ſich ihm unüberfteigbare Hinter 
niffe in den Weg. 1661 Fehrte er, mit Gunftbezeigungen aller Art überhäuft, im fein 
Baterftadt zurück, von wo aus er nad 6 Jahren einem Rufe nad Leyden folgen wollt, 
als er in der Limmat ertranf, Ausgezeichnet find feine Werke über morgenländiſche Spw 
den, namentlih: „„Grammatica qualuor linguar., hebr., chald., syr. et arab. harmoniea“. 
(Gür. 1649); „Historia ecclesialiea novi Testamenu‘“ (1661 - 67); „‚Promtuarıum 
sive bibliotheca orientalis⸗· ( Heidelb. 1658), „Thesaurus philologieus‘‘ (Zür. 169) 
und dad „‚Eiymologicum orientale sive lexicon harmonicum heptaglottum“ (Front! 
1661). — Johann Jakob H., ein Sohn des Vorigen, geb. 1652 in Zürich, empins 
von jeinem Vater feine willenfchaftlige Bildung und Erziehung, erhielt 1698 eine theol® 
giſche Profeſſur in feiner Vaterſtadt und flarb 1735. Won ihm befigen wir noch: „OF 
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vetiſche Kirchengefchichte‘‘ (Zür. 1708— 1720). „Unionsſchriften für die reformirte und 
lutheriſche Religionspartei.“ — Gin Urenfel des Leptgenannten, Johann Jakob SH, 
geb. zu Zürid 1750, geftorben dajelbft ald Profeffor im Febr. 1819, machte fih rühmlich 
befannt durch feinen „Verſuch einer Vergleihung der deutſchen Dichter mit den Griechen 
und Römern“ (Mand. 1789), „Bibliothek der neuejten theologischen, philoſophiſchen und 
ſchönen Literatur“ (Zür. 1784— 86, 3 Bbe.), edirte Glaffifer, 3. B. Salluft, und über- 
fegte Cicero de ofliciis, was als eine ausgezeichnete Ucberjegung gelten fann. Die 
Herausgabe des „Neues attiiches Muſeum“ übernahm er im Vereine mit Jakobs und 
Wieland. 

Hotze, David, geb. im Santon Züri, ftudirte Theologie und diente dann in ber 
würtembergiichen, preußiichen und rufftihen Armee. . Später trat er in öfterreichiiche 
Dienfle, ward 1795 Generalmajor, trug viel zur Eroberung der Weipenburger Linie bei, 
focht mit großer Tapferkeit bei Neumark und Würzburg, und ward Heldmarjchalllieutenant. 
1799 belegte er Maflena bei Frauenfeld und Winterthur, vereinigte fih mit den Ruſſen 
unter Korjafow und fiel den 25. Sept. 1799 in einem Treffen an der Limmat gegen 
Maſſena. Die Defterreicher verloren in ihm einen ihrer beften Heerführer. 

Houbracken, Arnold, ein talentvoller, niederländ. Zeichner und Maler, geboren 
1660 zu Dordrecht, geft. 1719 zu Amſterdam, bejchäftigte fih beſonders mit Porträt- 
malerei, lieferte aber auch mehrere Kupferſtiche. Am befannteiten wurde er durch das 
geihägte Werf „„Groote schouburgh der nederlandsche konsischilders en schildressen 
etc.‘ (Amfterd. 1718, fg.). — Sein Sohn, Jakob H., ein ausgezeichneter Maler und 
 Kupferftecher, geboren zu Dordrecht 1698, geftorben zu Amfterdam 1790, bildete ſich nad 
Edelinck und Drevet und ſtach mehr ald 600 Vorträtd, welche ſich beionders durch die 
Zeichtigkeit der Ausführung und durd die Kraft vorzüglich der Farben, welche fih in ihnen 
ausſpricht, auszeichnen. 

Houchard, Jean Nicolas, geb. 1740 zu Forbach im Mofeldepartement, diente 
fhon vor dem Ausbruche der Revolution in der franzöjiihen Armee, ward Oberft und 
zeichnete fih durch große Tapferkeit bei mehreren Gelegenheiten ,- bejonders 1792 unter 
Euftine aus, nach deffen Tode er dad Commando der Rheins, jpäter der Mojel- und endlich 
der Nordarmee erhielt. Den 6. und 7. Sept. 1793 legte er über die Alliirten bei Düns 
firhen, und am 8. bei Hondjcooten über die Engländer. Durch diejen legtern Sieg, 
obgleich ihn H. nicht weiter verfolgte, da jeine ohmedied nicht jehr geübte Armee bedeutende 
Berlufte erlitten hatte, wurde der Herzog von Dorf dennod bewogen, die Belagerung 
Dünkirchens aufzugeben, wie aud die Verbündeten abließen, weiter in Frankreich einzu— 
dringen. Einige Tage jpäter beſiegte H. nochmals die Holländer in einem blutigen Ge— 
fechte bei Maine, wurde aber am 15. Sept. bei Gourtray von dem öfterreich. General 
Deaulieu geſchlagen, worauf die Franzoſen ſich in wilder Flucht bis unter die Kanonen von 
Lille zurüdzogen. 'H. war fein außerordentliches Feldherrntalent, aber ein tapferer General 
und an dieſem ſchimpflichen Rüdzug durdaus ohne Schuld, Demungenchtet ließen ihn 
die Schreddendmänner verhaften und unter Anjchuldigung der Verrätherei am 17. Nov. 
1793 hinrichten. Sein Sohn redhtfertigte ihn in der „‚Nolice historique et justificalive 
sur la vie militaire du general H.“ (Straßb. 1809). 

Houdetot, Elifabeth Françoiſe Sophie de Lalive de Bellegarde, Gräfin von, 
eine der geiftreichften und fein gebilvetften Franzöſinnen ihrer Zeit, geb. 1730, gelangte 
bejonderd durdy ihren Umgang mit Roujfeau (ij. d.), der ihrer oft in feinen Schriften 
gedenft und ihr viele poetiihe Anregungen verdankt, zu einer literariihen Gelebrität. Sie 
ftarb, nach mandherlei durch die Mevolutionen berbeigeführten Wechjelfällen, 1813. 

Houdon, Jean Ant., franz. Bildhauer, geb. 1741 zu Verſailles, erlernte feine 
Kunft unter Lemaire und Pigalle, gewann als Jüngling von 20 Jahren den großen Preis 
für die Eculptur und flarb am 16. Juli 1828 ald Profeflor der Kunftichule zu Paris, 
Er ift einer der auögezeichnetften franzöſiſchen Bildhauer der neuern Zeit, wurde Ritter 
ber Ehrenlegion und Mitglied des Inflituts und gründete feinen Auf durch mehrere audges 
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zeichnete Statuen und Büſten, unter denen ſich beſonders die von Rouſſeau, Barthelem: 
der Lady Graven, der Marfgräfin von Ansbach, Napoleon’s, der Katierin Joſephine um 
außerdem die Statuen einer Diana, Boltaire'8 und Cicero’, der den Gatilina aus der 
Senate verweift, eined großen Beifalls zu erfreuen hatten. Die figende Statue Voltaitt 
ift im Periſtyle der Bühne des großen franzöſiſchen Theaters aufgeflellt, und voller Leber 
fhon die Lage des alten Spötters in feinem Lehnſtuhl ift höchſt charakteriſtiſch. Aut 
arbeitete $. für den Unterricht der Akademie zwei- mit großer Kenntnig der Muskellage 
ausgeführte Modelle menjhlicher der Haut beraubter Körper, deren größeres, l’&corchi, 
genannt,.51/, 8. bod it. H. war weientlih Naturalift und ericheint von der Mani 
feiner Schule ziemlich frei. Seine Größe zeigt ſich befonderd in den Worträtflatuen um 
Büften ; herrlich, obgleich unvollendet, ift Die Büfte Gluck's, voll tiefen grandiojen LXebent. 

Houris, nad der Schilderung des Koran die fhönften Atheriichen Mädchen, weld 
in jenem Leben ald immerwährende Jungfrauen, die Befenner des Jolam aufbheitern un 
vergnügen jollen. Der geringfte Muhammedaner Hat nad feinem Tode 725 H. zu fein 
Bedienung, wogegen jeder der A erften Khalifen umd der 10 Evangeliften 70 Barillox 
erhält. In jedem dieſer glänzenden Pavillons befinden fih 700 der einladendften Bette 
und in jedem Bette 700 der reigendften H. von ewiger Schönheit. 

Houſton, Samuel, Präſident des Freiftaats Teras, wurde um 1780 in ben 
damals nod zu Virginien gehörigen Staate Tenneflee geboren. Er war bier Pflanzet 
Eoloniebeflger und Mitizoffigier und wurde darauf als Abgeordneter in den Congreß av 
mwählt, wo er befonderd durch einen von politifcher Parteiwuth weranlaßten, zum Sandır 
menge führenden Anfall auf ein anderes Congrefmitglied in den Riumen des Gapitols x 
Waſhington Auffehen erregte. Später, als eine Menge landgieriger Abenteurer aus der 
MWeften der Vereinigten Stanten nadı der mericanifhen Provinz Texas auswanderten, gim 
er ebenfalld dahin, gewann bald Einfluß unter den Ausgewanderten und wurde von ihnen 
1836, als fie fi gegen Merico empörten und zu den Waffen griffen, zum General un 
nachdem ſich Texas als unabhängige Republik conftituirt, am 1. Sept. 1836 auf 2 Jahr 
zum erften Präfidenten derfelben ernannt. Im J. 1842 warb er von neuem mit dieſt 
Würde bekleidet. Nah ihm Hat die Hauptftadt des neuen Staats den Namen Houften 
erbalten. 

Houtman, Cornelius, befannt als Gründer bes bolländiihen Handels mit 
Dftintien, geb. um die Mitte des 16. Jahrh. zu Gouda, Tebte längere Zeit wegen Geſchäfies 
zu Liſſabon, Iernte bier den Handel mit Indien kennen, machte ſich aber durch jeine Nad- 
forfchungen der dortigen Regierung verdädtig, welche ihn deshalb zu einer Geldfirafe ver: 
urtheilte, undihn, da er nicht bezahlen Eonnte, feftiegte. Die holland, Kaufmannichaft kauft 
ihn unter der Bedingung los, fie mit dem Handelswege nah Oftindien befannt zu machen. 
Er fam 1594 nad Holland zurück, fegelte ald Supercarge mit 4 Schiffen, welche ein 
Geſellſchaft bolländiicher Kaufleute ausgerüftet hatte, 1595 nah Oftindien, mußte aber 
bald zurücdfehren, da die Portugiefen aus Neid die Eingebornen gegen die Holländer anf 
gereizt hatten. Obſchon H. mit wenigem Gewinne 1597 nad) Amfterdan zurüdfebrt, 
fegelte er doch ſchon 1598, an der Spige einer zweiten Unternehmung, wieder nach Oftin- 
dien ab. Er beſuchte Madagaskar, Cochinchina, die Maldiven und Sumatra, wurde aber 
auf diefer Tegteren Infel auf Anftiften der Portugiefen von den Eingebornen bei einem 
Feſte gefangen genommen, worauf feine Schiffe, indem man ihn allgemein fürtodt annahm 
nah Holland zurüdfehrten. H. lebte indeflen im der Gefangenſchaft, ward von den Kollän- 
dern, welche 1600 nad Sumatra gefommen waren, auf ihrem Schiffe, wo er fie befudht, 
geſehen, erflärte aber, in feine Gefangenſchaft zurüdfehren zu wollen, weil er auf dieſe 
Weiſe feinen Landsleuten nügen zu fünnen glaubte, Er ftarb in der Gefangenihaft, obm 
Daß man etwas Näheres über feine letzten Lebensumſtände erfahren hat. Als Gründer 
einer oſtindiſchen Gompagnie in Holland, welche den oftindifchen Handel den Portugieſen 
entriß und denfelben bis gegen das Ende des 18. Jahrhunderts behauptete, wird jein 
Name allegeit mit Ehren genannt werben, Waͤhrend jeiner Gefangenſchaft auf Sumatra 
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beichäftigte er fich mit aftronomiichen Beobachtungen und endete die Nefultate feiner Ent» 
deefungen mit dem Schiffe, an deſſen Bord er kam, nad Amfterdam. Namentlich hatte 
er mehr ald 300 neue Sterme entdedt, Die nachher in 13 neue Sternbilder vereinigt 
wurden. 

Houwald, Chriſtoph Ernft, Freiherr von, geb, den 29. Mov. 1778 zu Straupig 
in der Niederlaufig, lebte früh in und mit der Natur, die jeine Bildnerin wurde und jchon 
den Knaben zu Fleinen Liedern begeifterte. 16 Jahr alt, fam er auf dad Pädagogium 
nach Halle und lernte den jüngern Gontefla fennen, deſſen Freundſchaft für fein Leben von 
großer Bedeutſamkeit wurde. 1799 widmete er fi auf dortiger Univerfität dem Studium 
der Kameralwijlenihaften und Literatur. Seit 1802 war er ald Landſtand thätig, bis er 
ſich 1815 bei der neuen Geftaltung der Dinge in die Einjamfeit jeined Landgutes Sellen« 
dorf zurückzog, wo er der Muſe umd feinem wiedergefundenen Breunde Gonteffa Ichte. 
1822 wählten ihn die niederlaufiger Stände zum Landſyndieuns. Sellendorf verfaufte er 
fpäter und begab ſich mit feiner Familie, wozu jetzt Conteſſa gehörte, nach dem freundlichen 
Meubhaus bei Kübben, wo er am 28. Jan. 1845 flarb. H. iſt ein Schönes Iyriiches Talent. 
Seine Arbeiten: Erzählungen, Mährchen, Romane, Schauſpiele zc., find die Sprache eined 
tieffühlenden Gemüthes, Die Geift und Gerz inniglich erfreut und erquidt. Ihnen allen 
ift eine günftige Aufnahme ‚geworden, Wir nennen davon: „Momantiſche Accorde“ 
(1817); „Buch für Kinder gebildeter Stände‘; ‚„‚Abendunterhaltungen für Kinder‘; 
‚Bilder für die Jugend‘; „die Heimkehr‘; „die Breiftntt‘‘; „das Bild‘; „der Leucht- 
thurm“; „Fluch und Segen‘; Dramen, die meift gut gezeichnete Charaktere und herrliche 
poetische Schilderungen in einer blühenden und gediegenen Sprache enthalten. Weniger 
ald die obengenannten wollten jeine neuern: „Fürſt und Bürger‘‘; „Die Feinde“ und 
„die alten Spielcameruden” anjpreden. Außerdem haben wir 2 Bände „Vermiſchte 
Schriften“ von ihm. Auch Hat er den „Waiſenfreund“ (Lpz., 3 Ihle), den „Branden⸗ 
burgiicher Hausfreund“ (Berlin) und Conteſſa's, jeined Jugendfreundes, Werfe (9 Bde.) 
herausgegeben. 

Howard, Charles, Grafvon Carlisle, geb, in England um 1630, zeigte 
ſich beſonders eifrig, Karl II. auf den Thron von England wieder zurücdzurufen und wurde 
Dafür vom König ald Gejandter nah Rußland geſchickt, um die den mit Rußland handel« 
treibenden Engländern jeit 1555 zugeilandenen, aber nad der Hinrichtung Karls I, wieder 
entzogenen Freiheiten wieder zu rechamiren, Mir einem Gefolge von mehr als 120 Per- 
fonen ging H. am 14. Juli 1663 unter Segel, und traf am 6. Febr. 1654 in Moskau 
ein; mußte aber am 24. Ian. 1665 Moskau verlaflen, ohne feinen Zweck erreicht zu 
haben, ja eine ruf. Geſandtſchaft begab ſich ſogar nach London, um über ihn Beſchwerde 
zu führen, H., der über Schweden, Dänemark, Deutſchland und Belgien nad Eng«- 
land zurüdfehrte, rechtfertigte fih aber in einer bejondern Denkſchrift, wurde fpäter 
zum Gouverneur von Jamaica ernannt und ftarb dajelbit 1686. Unter jeinen Augen 
ſchrieb Guy Miége, der ihn nach Rußland begleitet hatte, den „Account of the three 
ambassies of tlıe Earl uf Carlisle“ (Xond, 1669), und jpäter die audführlichere „Relation 
des trois ambassades de la part du Roi de Ja Grande-Bretagne, Charles Il., vers Alexis 
Nichaelowitz Tzar, Charles XI., roi de Sudde, et Frederic HI., roi de Danemarc, en l'an 
1663 et finie en 4665" (Amfl. 1670). 

Howard, George, ſ. Carlisle, George Howard, Graf von. 

Howard, John, ber berühmte Philanthropijt, geb. 1726, verlor früßzeitig feinen 
Bater, kam zu einem Gewürzhändler der Hauptftadt in die Lehre, Faufte ſich jedoch, als er 
die Mündigfeit erlangt hatte, vom feiner noch übrigen Dienftzeit frei und folgte feiner anges 
bornen Neigung zum Reifen durch einen Beſuch Frankreichs und Italiens. Nah England 
zurüdgefehrt, wählte er wegen Kränflichkeit Stofe Newington zu feinem Wohnjige 
und heirathete, als er glücklich wieder genefen, feine Wirthin, eine ältliche Witwe, aus 
Dankbarkeit für ihm bewiefene Pflege. Sie ftarb ſchon drei Jahre naher (1756) und 
H. unternahm nun eine Reife nad) Liſſabon, um dort die Wirkungen des großen Erdbebens 
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zu unterſuchen. Da das Schiff, auf welden er die Ueberfahrt machte, von einem Kap 
genommen ward, fo gerieth er im franzöfliche Gefangenſchaft. Hier fand er an fid m 
Andern Gelegenheit, die Schredniffe eines im Kerfer verlebten Dafeind kennen zu lernen 
und wahrjcheinlich den erften Anlaß zu jener Aufgabe hoher Menfchenliebe, deren Verwich 
lichung er fein ganzes folgendes Leben geweiht hat. Nachdem ihm feine Freiheit wieder gr 
worden, gab er auf Verlangen einen Bericht der überftandenen Drangfale und dadurch gewonn: 
nen Erfahrungen heraus, weldyer den Beifall der Regierung erhielt und das Publifum aufs. 
aufmerffam machte. Er lebte fodann zu Gardington, ganz feinem menfhenfreundlide 
Eifer ſich hingebend, indem er armen Landleuten Hänfer bauen ließ, Freiſchulen errichtet. 
furz alles Mögliche that, um unter den niedern Glaffen Gewerbfleiß und Wohlftand u 
verbreiten. Gartenbau war daneben feine Lieblingsbeihäftigung ; auch ftellte er Verſuche in 
Gebiete der Naturphilofophle an, wafür ihn die Royal Society zu ihrem Mitgliede ernannt. 
1773 verwaltete er dad Amt eined Sherifd der Grafichaft Bedford; hierbei lernte er da 
Zuftand der Gefängniffe kennen, und der Gedanfe einer allgemein nöthigen Verbeſſerun 
derfelben, durd ihn bemwerfftelligt, reifte zum feften Entfchluß. Im dieſer Abfidyt berein 
er nun die Grafihaften Englands, befichtigte alle Zucht-und Gefangenhäufer und legt 
das Nefultat feiner Nahforihungen dem Haufe der Gemeinen.vor, weldyes in einer öffen: 
lichen Adreſſe ihm feinen Dank bezeugte. 1775 und 1776 befuchte er zu gleichem Bwed: 
den Gontinent, wie auch Schottland und Irland; das Ergebnig hievon war fein Werl 
„The State of the Prisons in England and Wales, with preliminary Observations and 
an Account of some foreign Prisons‘ (4.). 1778 durdreiste er auch Italien, untermar 
dann die Gefängniffe des gefammten britifchen Meichet einer neuen Prüfung, wobei tt 
zugleid die öffentlichen Hospitäler unterſuchte, umd gab 1780 einen Appendir zu feinem 
erften Werfe heraus. 1781 und 1782 folgte feine große Wanderung durdy die Länte 
des nördlichen Europa, mit Einfhluß Dänemarks, Schwedens, Rußlands und Bolent. 
1783 wandte er fih nah Spanien und Portugal, und nachdem er darauf nochmals die 
Gefängniffe feines Vaterlandes in Augenſchein genommen, theilte er in einem zweiten 
Appendir der Welt feine neueften Aufſchlüſſe über jenen Gegenftand mit. Nun richtete m 
fein Auge auf ein zweites, nit minder Wichtiges, die Verwaltung der Lazarethe; hieran 
reihte fih die Auffuhung zuläffiger Mittel, wodurd die Weiterverbreitung der Peſt un 


ähnlicher anſteckender Seudyen verhütet werden möchte, Um hiervon genaue Kenntniß zu 


erhalten, begab fih H. nach Smyrna, wo damals die Peſt am ärgften wüthete, und veriah 
fich bei feiner Rückkehr abſichtlich mit einer ſchlechten Gejundheitöfarte, um in dem Unge— 
mach einer DQuarantaine die auch hierüber getwünjchte Belehrung zu finden. Er kam burd 
Wien und ward dem Kaifer Joſeph II. vorgeftellt; der Monarch ſuchte dur die wohl 
wollendfte Aufnahme H.'s feine Anerkennung von deſſen großherzigem Streben an ben 
Tag zu legen. 1789 gab H. ein neues Werk über die vorzüglichſten Lazarethe Europas, 


die Natur der Peft sc. in A. heraus; am Ende desjelben that er feine Abficht fund, Rufe 


land und die europäljde Türkei abermals zu bejuchen und von da nady Aften überzugeben. 
Dem zu Folge verließ er London im Sommer 1789 und ging durch Deutſchland nad 
Peterdburg, von da nah Moskau, LUeberall ward feinem hoben Verdienſt die größte 
Achtung gezollt, Kerker und Kranfenhäufer öffneten fih ihm gern, ald dem freundliden 
Rathgeber und öffentlichen Wohlthäter. Er hatte feinen Wohnſitz in der Stadt Cherſon 
am fchwarzen Meere aufgefchlagen. Hier follte feine Laufbahn zu Ende gehen. Währen 
er unermüdlich beichäftigt war, den an einem dort herrſchenden bösartigen Fieber Darnieder⸗ 
Viegenden Xinderung und Hülfe zu bringen, wurde er von der Anſteckung ergriffen und 
ftarb, ein Opfer feiner felbftvergeffenden Menfchenliebe, am 20. Jan. 1790. Sein Grab 
mit einem Eleinen Obelisf geziert findet man in der Nähe von Eherfon; England jepte 
ihm ein Denkmal in der Paulskirche. 

Soward, Katharina, die Gemahlin Heinrich's VII. von England (f. d.). 

Howard, Lufe, ein Quäfer, wohnhaft in der Nähe von London, gehört zu den 
ausgezeichnetſten jegt lebenden Meteorologen, Er ward geboren in Kondon am 28, Not, 
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1772, wo fein Bater Befiger einer bedeutenden Blechfabrif war. Auf dem Gymnaſium 
von Burford erhielt er feine Schulbildung und kam dann als Lehrling in ein Droguerie- 
waarengeſchäft zu Mandefter. In den Nebenftunden befcäftigte er fih nun vorzugäweife 
mit Phyſik, Chemie und Botanif. 1798 wurde er Compagnon der Handlung von Wile 
liam Allen, jenes durd feine wohlthätigen Stiftungen jo rühmlich befannten Quäkers. 
Um dieſe beiden Männer bildete ſich alsbald ein Verein junger Gelehrten, welder die Er— 
gebnifle feiner naturhiftoriichen Forſchungen hin und wieder in einzelnen Broſchüren befannt 
machte. H. jchrieb Damals jeinen „„Essay on Ihe modification of clouds“, eine Theorie 
der Wolfengeftaltung ‚ deren auch Göthe in feinen Schriften auf eine beifällige Weile Er- 
wähnung thut. 1805, ald Allen aus dem Geſchäfte fchied, um ſich in Ruheſtand zu ver— 
fegen,, veränderte 5. feinen bisherigen Wohnort und lebte ſeitdem in Stratford. Sein 
Laboratorium dafeldft Hat reinen europäiſchen Auf, ebenjo die Damit verbundene Fabrif, 
der Handeldwelt unter der Birma: Howard, Jewell und Gibjon befannt. Sie liefert die 
vorzüglidhften droguiſtiſchen und materialiftiihen Artikel. Die Berichte der von ihm ges 
machten willenfchaftlicen Entdeckungen finden fidh zumeift in den Zeitichriften „Athenaeum‘“, 
„‚Philosophical journal“ und „Annals of philosophy‘. Die methodiſch geordneten Refultate 
feiner Beobahtungen gab er in dem Werfe „The climate of London‘ (2 Bde., Lond. 
1818— 20), das in Deutjchland bejonderd durch Göthe befannt wurde, und in feinen 
„Seven lectures on meteorology‘‘ (Xond. 1837). 

Howe, Nibard, Graf, brit. Admiral, geb. 1722, trat 1736 in den Seedienft, 
beichiffte mit Anfon den ftillen Ocean und wurde 1746 Gapitän. Im Kriege gegen Branfs 
reich nahm er 1757 unter Sir Edward Hawke Theil an der Eroberung der Infel Air und 
zerftörte den Hafen von Cherbourg. Im 3. 1770 ward er zum Gontreadmiral und Ober— 
befehlehaber im mittelländiihen Meere ernannt und zeichnete fih dann auch vielfach im 
Kriege gegen Nordamerifa aus. Im J. 1782 verproviantirte er das belagerte Gibraltar. 
Nach dem Brieden ward er erfter Lord der Admiralität, legte dad Amt 1788 nieder, nahm 
ed aber jpäter wieder an und wurde zum Grafen erhoben. Im J. 1793 erhielt er ald 
Admiral der weißen Flagge den Befehl über die Slotte im Kanal, blodirte ein Zeit lang 
den Hafen von Breft, ſchlug am 1. Juni 1794 die Branzoien bei Dueffant und wurde 
1795 General der Seetruppen. Obgleih er den Oberbefehl über die Flotte niedergelegt 
hatte, gelang e8 ihm 1797 doch durch jein Anſehn, im welchem er bei den Matrojen fand, 
die ihn feiner braunen Geſichtsfarbe wegen nur den ſchwarzen Did (Richard) nannten, den 
Aufftand derfelben auf den Flotten zu Portsmouth und Plymouth zu fillen. Er ftarb 
am 5. Auguft 1799. 

Howitt, William, ein Engländer von Geburt, jeined Glaubens ein Duäfer, war 
Anfangs Apotheker, wandte fih aber jpäter der Literatur zu und gab theild allein, theils 
in Verbindung mit feiner Eoufine, Maria Howitt, eine Menge Gedichte und andere 
Schriften heraus. Beſonders zu erwähnen davon find „The minstrel of the forest‘‘ (Xond, 
1823), „Rural life in England“ (Xond, 1830), „The book of the seasons or calendar 
of nature‘ (Xond, 1831; 6. Aufl. 1835), ‚Popular history of Ihe priests at all times 
and among all nations“ (Xond. 1833), ‚‚Pantika‘‘ (Xond. 1835), „Colonisation and 
Christianity‘‘ (2ond. 1838), „The students life of Germany‘‘ (Xond. 1839), „The rural 
and domestical life of Germany‘‘ (Xond. 1842) und „German experiences, adressed to 
the English both stayers at home and goers abroad‘‘ (Kond. 1844). Don Maria H. 
allein rühren her „The seven temptations‘‘ (2ond. 1834) und „Visits to the most re- 
markable places in England‘ (Xond. 1840) x. — Ein Bruder der Legtern, Richard H., 
ift der Berfaffer von „The gipsy king and other poems“ (Xond. 1841), 

Hoya, eine Grafſchaft im Königreih Hanover, an der Wefer-und Aller, ift 51 OM, 
groß und zählt über 122,000 E. Der Boden ift größtentheild Haide und Sand, an den 
Flüſſen liegen jedoch vortreffliche, zur Viehzucht geeignete Marſchländer. Die vornehmften 
Producte find: Getreide, Flachs, Hanf, Tabak, gute Pferde und jchwered Rindvieh. Außer- 
dem treibt ed Handel mit Garn und Reinenwaaren. H. zerfällt in die obere und nie» 
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dere Grafſchaft; im jener liegen die Orte Baſſum, Heiligenrode ıc., im diefer Hoha mit 
1700 €. und Nienburg mit 3500 €. Die Grafen von $. bildeten ihr Territorium aut 
dem engerfchen Enterigagau, vergrößerten es durch Erwerbungen der angrenzenden dynaſti⸗ 
ſchen Gebiete, bejonters die Grafſchaft Bruchhauſen und mufiten nach Auflöfung bed wel⸗ 
fiihen Herzogthums Sachſen lange Zeit ihre Neichdunmittelbarfeit zu erhalten. Erſt als 
Kaifer Marimilian I. 1501 die erledigte niedere Grafichaft an Herzog Heinrich den Mit: 
lern von Braunfchweig verlieh, entichloffen ſich die Vefiger der obern Grafjchaft, nicht nur 
diefe, fondern 1511 auch die obere Grafichaft vom dent Haufe Braunſchweig zu Leben zu 
nehmen. Als 1582 das alte Gräfengeſchlecht ausftarb, fielen dann beide Theile an Braun 
ſchweig und theilten feitdem die Schickſale der braunſchweig. Rande. 

Hoyer, Ioh. Gottfried von, ſächſ. Artilleriegeneral, geb. 1716, wurde 1771 Di 
rector der 1766 errichteten Artilleriefchule zu Dresden, um die er ſich eben fo wie durd 
. neue Erfindungen in der Artilleriewiffenicaft große Verdienfte erwarb. Später wurde m 
zum General, 1793 zum Oberzeugmeifter ernannt und ftarb 1802. — Sein Neffe, Jet. 
Gottfried von $., geb. am 9. Mai 1767, wurde von feinem Bater, der 1787 al 
Major und Commandant der fähl. Pontonniers ftarb, für die diplomatiihe Laufbahn be 
ſtimmt, trat aber aus überwiegender Neigung für das Militär 1778 beim Beginn it 
Feldzugs in Die Compagnie feines Vaters, ward 1781 Nrtillerieofficier und ſtudirte num 
unter der Leitung feines Oheims die Kriegäwiffenicaften, erweiterte aber audy feine Kennt: 
niß der clafjtihen Literatur und begann ſich mit literariichen Arbeiten zu beichäftigen. Im 
3. 1802 ward er Gapitän, erbielt 1803 da8 Commando der ſächſ. Pontonniers, deren 
technifche Bildung er mit Eifer zu befördern fuchte. Als 1809 der Major von Schill un 
erwartet vor Wittenberg erichien, geſchah es beſonders auf H.'8 Betrieb, daß man die Feftung 
nicht übergab. H. wurde dafür zum Major und 1810 zum Obrifllieutenant befördert. Im 
3. 1813 fuchte er feine Entlaffung aus den fähf. Kriegedienften nah, um in ruffide 
Dienfte zu treten, wozu ihn der ruſſiſche Gefandte in Dresden, General von Czernikow, 
veranlaßt hatte. Er erhielt fie erft unter dem ruſſiſchen Gouvernement, trat dann im Der. 
1813 ald Obrift in das preuß. Ingenieurcorps, hielt in der königl. allgemeinen Kriege 
ſchule VBorlefungen über Fortification, machte 1815 den Feldzug mit, wurde dann Brigadier 
der märfifchen und pommer'ſchen Feftungen, 1818 Generalmajor und Inipector der de 
ftungen und Pionniers in Pommern und Preußen, 1825 aber in Ruheſtand verfegt und 
hielt num in Halle, wo er ſich aufbielt und von der philofophiichen Facultät zum Doctor 
ernannt wurde, DVorlefungen über einzelne Theile der Kriegskunft und Kriegsgeſchichte. 
Bon feinen zahlreihen Schriften find die vorzüglichften: „Pragmatiſche Geſchichte der 
fäbf. Truppen” (Lpz. 1791), „Handbuch der Vontonnierwiſſenſchaft“ (2 Bpe., In. 
1793 — 94; 2. Aufl. 1830), die Ueberfegung von Tom. de Morla’s „Lehrbuch der Artil- 
leriewiſſenſchaft“ (2 Bde., Lpz. 1795; 2. Aufl., 4 Bde., 1821—24), „Geſchichte der 
Kriegdfunft“ (2 Bde., Gött. 1797— 1800), „Allgemeines Wörterbuch der Artillerie‘ 
(2 Bde., Tüb. 1804— 12), nebſt einem Supplementbande (Tüb. 1831), „Allgemeines 
Wörterbuch der Kriegsbaukunſt“ (3 Bde., Berl. 1815), „Lehrbuch der Kriegsbaukunſt“ 
(2 Bde,, Berl. 1817— 18), „Lehrbuch für den Elementarunterricht in der Kriegswiſſen⸗ 
ſchaft“ (2 Bde., Berl. 1827), „Literatur der Kriegswiſſenſchaft und Kriegsgeichichte* nebil 
Fortfegung (Bert. 1831 — 40), „Befeftigungstunft und Pionnierdienft* (Berl. 1832), 

„Gedenk⸗ und Notizbuch für Ingenieure“ (Epz. 1840), „Branz Sforza I. Visconti“ 
(2 Bde., Magdeb. 1846). 

Boym Karl Georg Heinrich, Graf von, preußiſcher Miniſter und Chef der Regie⸗ 
rungsbehörde in Schyleften, wurde 1739 zu Boploz in Hinterpommern geboren, Er beſuchte 
dad Gymnaſium zu Königsberg und fludirte dann in Branffuri a. d. O. Machdem ef 
darauf kurze Zeit Militär geweſen, widmete er fih dem Finanzweſen, machte jid feinem 
Monarchen, dem großen Friedrich, bald bemerkbar und durchlief ſchnell die untern Bäder, 
bis er 1770 Minifker für Schleften ward. Seine treffliche Verwaltung ift auf die Wohl 
fahrt diefer Provinz von der fegensreichften Wirkung gewefen, Selbft Friedrich's Nah 
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folger, von denen Friedrich Wilhelm II. diefen ehrenwerthen Staatödiener in den Grafen- 
ſtand erhob, haben ſolches zu jchägen gewußt. Nach dem Frieden von Tilſit zog fih H. 
ſeines Alters wegen von den Geſchäften zurüd, ftarb aber ſchon in demjelben Jahre auf 
feinen Gute Dybrnfurt bei Breslau, das jeßt feiner Enkelin, der Prinzeſſin Biron von 
Kurland, gehört. 

Hrabauus Maurus, geb. zu Mainz, war von 822—847 Abt von Fulda, 
von 847— 851 Erzbiſchof von Mainz, hochverdient um die Verbreitung der Wiflenfhaften 
in Deutſchland. Er fliftete die berühmte Bibliothek zu Fulda, legte Schulen an, befahl 
als Erzbiihor den Biſchöfen das Glaubensbekenntniß nicht lateiniſch, ſondern deutſch zu 
ſprechen, drang auf das Studium der Bibel, führte die griechiſche Literatur in Deutſchland 
ein und wirkte überhaupt als Philoſoph, Dichter und Aſtronom ſegensvoll auf feine Zeit« 
genoſſen. Seine theologiſchen, grammatikaliihen und natunviflenichaftlichen Schriften, 
welche noch jegt von Wichtigkeit find, erichienen zu Köln (1627, 6 Bde., Fol.). Sein 
lat. deutſches Gloflar über Die Bibel, welches ein wichtiges Denkmal für die ältefte deutſche 
Sprade ift und noch in mehrern Handicriften erhalten ift, wurde in Schilter's ‚„‚Thesau- 
rus‘ und Edard’8 „Comment. de rebus Frane. orient.*“ abgedrudt und in raff’d „ Diu- 
tiöfa * berichtigt. 

SHrojuita oder Roswitha, eigentlib Helena von Rojfow, eine Dichterin 
und als ſolche zugleih Duellenfhriftftellerin für deutihe Geſchichte, wurde um 920 aus 
einem ſächſ. Adeldgeichledhte geboren und war um 980 Nonne im Benedirtimerklofter zu 
Gandersheim. Bon ihren Kebendumftänden ift faft gar nichts befannt, obgleich fie zu ihrer 
Zeit einen hohen Ruf als Dichterin und wegen. ihrer Öelehrjamfeit genop. Auf den Wunſch 
Kaifer Otto's 11. und der Aebtiſſin Gerberge von Gandersheim, der Nichte des Kailers, 
befang fie. in dem „Panegyris in Oddonem“ die Thaten des Kailerd Otto's I. Diejes 
Gedicht, welches mit Otto's Kaiferfrönung endigt, zeigt von großer Vertrautheit mit den 
Bamilienverhältniffen des Kaiferd, was ſich aus der genauen Berbindung der Dichterin mit: 
der Aebtiſſin Gerberge erklärt, ftellt aber atıdı Manches in dem Leben des Kaiſers in anderm 
Lichte dar, als ed fich in Wahrheit verhielt. Es ift jebenfalld vor dem I. 983 abgefaht. 
Außerdem befigen wir vom ihr ein Gedicht „De coenobii Gandersheimensis fundatione ac 
primordiis‘, eine Imarbeitung der Zuftipiele des Terenz mit Unterlegung geiſtlicher Stoffe 
in Kloftermanier, die in feiner Beziebung ihres Meifterd würdig find und ziemlich frivole 
Geipräche liederlicher Menfchen mit keuſchen Nonnen enthalten ; ſowie mehrere andere geift« 
liche und hiſtoriſche Schriften. Ihre Werfe wurden zuerft von K. Celtes (Nürnb. 1501, 
ol.) und zulegt von Schurzfleiih (Wittenb. 1707, 4.) beraudgegeben. Der ‚‚Panegyris 
in Oddonem‘‘ befindet ſich auch in Meibaum's Ausgabe von Widukind's „„Annales‘‘ (Frantf. 
1621), in des jüngern Meibaum „‚Seriptores rer. germ.‘“ (Helmft. 1688) und in Reu— 
ber's „‚Seript. vet.‘ (Frankf. 1584; 3, Aufl., Branff. 1726); das Gedicht auf die Grün 
dung ded Klofterd zu Gandersheim überjegte Er. Horn in den „Norbalbing. Blättern * 
(BP. 1., 1820). Bal. Wüftemann „Gejcichte der Roswitha“ (Dresd. 1759) und 
Hoffmann „De Roswithae vita et scriptis“‘ (Bredl. 1839). 

Huarte, Yuan, der Kant der Spanier, wurde um 1520 zu San Juan bel pie bel 
puerto. (St.-Jean de pied de port) in Navarra geboren, In der Vorrede zu dem Werke, 
das feinen Namen berühmt gemacht hat, jagt er, man müffe vor dem ein und dreißigften 
Jahre nicht anfangen zu ſchreiben, mit dem ein und funfzigften aber Die Feder niederlegen. 
Er lebte ald praftiicher Arzt um 1590 in Madrid. Sein Werf, das ihn beſonders be= 
ruhmt machte, führt den Titel: „„Exämen de ingenios para las ciencias“, Leſſing hat es 
unter dem Titel: „Brüfung der Köpfe zu den Wiflenjchaften * (Zerbft 1752) überſetzt. 
Auch in andere Sprachen, jelbft in die lateiniſche, ward dieſes Werf übertragen, das zwar 
voll Baradorien, aber höchſt geiftreich und originell ift. Noch heute fteht H. bei feinen 
Landöleuten als Philofoph in großem Anſehn. Sein Todesjahr ift, wie jeine übrigen 
Lebensumftände, unbekannt. 

Huber, Johann Rudolf, der Aintoretto der Schweizer, wie ihn Füßli in feiner 
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„Geſchichte der Schweizer Maler“ nennt, war geboren zu Bafel, bildete fih 6 Jahre lang n 
Italien und lebte von 1704-—38 größtentheild zu Bern, wo jeine fertige Hand gear | 
3000 Gemälde größtentheils hiftoriihe Stüde und Sandichaften ihuf, an weldyen man dx 
mit jeltener Treue nah der Natur gewählte glückliche Viihung der Töne und Barben, de 
marfigen Binfel und die unerjchöpflide Phantafle des Meifters bavundern muß. Naö 
feinen Zeichnungen find auch die Platten zu Haller’ „„Enumeratio plantar. heiv.‘“ geliefen 
Huber, Michael, bekannt als Literator und Ueberfeger mehrerer claffticher Werh 


der Deutſchen ind Franzöfiiche, geb. 1727 zu Brontenhaufen in Niederbayern, Hatte fih zn 


Paris, wo er lange lebte, die franzöjifche Sprache vollfommen zu eigen gemacht und murk 
1766 als Rector der franz. Sprache auf der Univerjttät zu Leipzig angeftellt, wo er 1801 
ftarb. Unter feinen Ueberjegungen, welde von tiefer Kenntniß der Originale zeugen, 


— — — 


aber doch die poetiſche Kraft derſelben, wie zu erwarten iſt, bei Weiten nicht erreichen 


zeichnen fi folgende aus: „Choix de po6sies allemandes‘‘ (4 Bde., Bar. 1766, 12. 
in welchem fich Gedichte von Leſſing, Klopſtock, Wieland, Kleift u. A. finden; auch übe 


feßte er Geßner's Werke, Gellert'8 und Rabener's „Philoſophiſche Briefe“ und Winte 


mann's, Kunſtgeſchichte“ (Kpz. 1781, 3 Bbe., 4.) ind Sranzöftihe und trug dadurch nis 


wenig bei, der deutjchen Poeſie und wiſſenſchaftlichen Forſchung bei den Branzofen Eingan: 
und Achtung zu verichaffen ; auch gab er „Notices generales des graveurs et des peintres“ 
(Dresd. u. Lpz. 1787; neue Aufl., 1797) heraus. 


Huber, Ludwig Ferd., ein geiftreicher deutſcher Schriftfteller, Sohn des Borigen, 





geb. in Paris 1764, kam mit feinen Aeltern in feinem zweiten Jahre nach Leipzig, erhielt 


eine treffliche Erziehung und hierdurch wie durch feinen Umgang mit ausgezeichneten Min- 
nern und eine unermübdete Leſebegier entwidelten ſich feine Talente ſehr ſchnell und günſtig 
Schon in feinem 15. Jahre trat er ald Ueberjeger auf, arbeitete in Dresden einige Zeit im 
Bureau des Minifters von Stutterheim und wurde 1787. Legationdjecretär bei der jäd. 
Geſandtſchaft in Mainz. Mit Aufopferung feiner bürgerlihen Stellung, die ihm eine 
glänzende Zufunft verſprach, nahm er ſich jeit 1793 der verlajjenen Yamilie feines Freum 
des Joh. Georg Förfter (ſ. d.) an, heirathete 1794 deſſen geiftreihe Witwe (ſ. There 
Huber) und bejchäftigte fih nun, zur Gewinnung feines Unterhalts, im Dorfe Bosle kei 
Neufhatel mit Schriftftellerei.. Im I. 1798 ging er nad Stuttgart, und übernahm an 
Poſſelt's Stelle die Redaction der „ Allgemeinen Zeitung *, wurde 1803 Landesbirectiond 
rath in Ulm und flarb dajelbft 1804. Seine Schriften beftehen zum größern Theil aus 
Bearbeitungen und geiftreihen Kritifen. Im I. 1785 gab er das Schaujpiel „ Erhelwolf“ 


heraus, mit vorläufigen Bemerkungen über Beaumont und Fletcher und das ältere engl. Theater 


überhaupt. Auch bearbeitete er mehrere franz. Luſtſpiele mit Glück für die deutſche Bühne, 
wie „Die offene Fehde“ (Mannh. 1786), „Der tolle Tag oder Bigaro’8 Hochzeit * (Eyr- 
1785), „Die Abenteuer einer Naht“ (Mannd. 1789) und mehrere andere in feinem 
„Neueres franz. Theater” (3 Bde., Lpz. 1795— 97; 2. Aufl., Frankf. 1819). ein 
Driginalfchaufpiel „ Das heimliche Gericht“ (neue Aufl., Berl. 1795) erregte ebenfalls für 
einige Zeit Aufſehn, jo lange wenigftend der Stoff Mode war. Seine Gattin gab fein 
„Sämmtlihe Werke feit 1802" (A Dbe., Tüb. 1806—19) heraus und begleitete fi 
mit einer Biographie. Im der Kunftfritit nahmen feine Recenſionen in der „Allgemeine 
Literaturzeitung “, wieder abgedrudt in feinem „Vermiſchte Schriften“ (2 Bor. , Berl. 
1793), einen ehrenvollen Rang ein. Von feinen übrigen Schriften nennen wir nur nod 
die „Briedenspräliminarien* (10 Bde, Berl. 1790—96). Die unter jeinem Namen 
erjchienenen „Novellen * haben meift jeine Gattin zur Berfafferin. Er war Herausgebrt 
der „Klio“ und der „Europäiichen Annalen *. — Sein Sohn, Bietor Aimé H., mut 
früher Profeffor in Marburg und wurde 1843 ald ordentlicher Profeffor in der pbilo 
fophiichen Bacultät nad Berlin berufen. Als Schriftfteller hat er fich befonderd durch fein 
„Skizzen aus Spanien“ (3 Bde., Gött. 1828—33), „Die Gejchichte des Cid“ (Brenn 
1829), „Die neuromantifche Poeſie in Frankreich“ (Kpz. 1833) und „Die engl. Univer 
fitäten * (2 Bbe., Kaſſ. 183940) bekannt gemacht, 


——— 


Huber 793 


Suber, Franz, berühmter Naturforicher, ein Sohn des ald Maler und Silhouet⸗ 
teur befannten Jean H., von dem Grimm in feiner Gorrefpondenz fo viele Anekdoten zu 
erzählen weiß, wurde am 2. Juli 1750 zu Genf geboren. Er war erft 15 Jahr alt, als 
ihn das Unglüd traf, völlig zu erblinden. Die Kälte einer Winternacht, in der er fid 
auf dem Lande verirrt hatte, verbunden mit der blendenden Weiße des Schneed, hatte auf 
fein längft ſchon ſchwächliches Gefiht eine fo plöpliche und ſchreckliche Wirkung hervorges 
bracht. Diejes traurige Ereigniß hielt jedody ein junges geiftvolles Mädchen, feine frühere 
Geliebte, nicht ab, H. ihre Hand zu reihen. Bon ihr und einem gewiſſen Burnens, der 
dem Kranfen ald Schreiber und Borlefer diente, unterftügt, fuhr H., wie biäher, jo auch) 
fernerhin in feinen wiffenfhaftlichen Forfhungen fort. 1796 gab er ein Werk heraus, 
betitelt: ‚„‚Nouvelles observations sur les abeilles‘‘, Paris und jpäter (1814) Genf, worin 
die merfwürdigften Aufichlüffe über die Naturgefchichte der Bienen enthalten find. 1801 
machte er jeine in Gemeinſchaft mit Sennebier über das Keimen des Samend gemachten 
Beobadhtungen befannt, in den „Memoires sur Vinfluence de l'air et de diverses sub- 
stances gazeuses dans la germination de diverses plantes‘“ (Genf 1801). Mit dem 
berühmten Charles Bonnet lebte H. bis an fein Ende in dem freundicaftlichiten Verhält⸗ 
nid. Als Burnens eine öffentliche Anftellung erhielt, war H.8 Sohn dur Alter und 
Kenntniffe bereits im Stande, ihm die nöthige Stüße abzugeben. Es hat derjelbe jpäter 
am Inftitut de France naturhiftorifche Vorlefungen, namentlid über die Ameiſen, gehalten, 
H. der Vater ftarb am 22; Decbr. 1831 zu Laufanne, wo er bie Ichten Jahre bei jeiner 
Tochter, Madame Mollin , verlebt hatte. 

Huber, Thereſe, die Gattin von Ludw. Ferd. Huber (ſ. d.), geb. am 7. Mai 
1764 zu Göttingen, war die Tochter des berühmten Bhilologen Heyne (ſ. d.). Die 
Kränklichkeit ihrer Mutter und deren Gemüthäftimmung verfümmerten ihre Jugend und 
beraubten fie einer jorgfältigen Erziehung. Als fih ihr Bater nach dem Tode ihrer Mutter 
zum zweiten Male verbeirathete, wurde Thereſe in eine hanöver'jche Benfton gebracht, aus 
der fie, 15 Jahr alt, ins väterlihe Haus zurückkehrte, in welchem ihr die Stiefmutter Die 
befte Freundin und der Umgang mit den das Haus befuchenden Männern der Weg zur Bildung 
ihres Geiftes, zur Veredlung ihres Herzens wurde. Im I. 1784 verheirathete fie fid 
mit Georg Forfter, den Begleiter Cook's, und folgte demjelben nach Polen und jpäter 
nah Mainz. Dod war die Ehe nicht glüdlih. Die Kriegsunruben des I. 1792 ver- 
anlaßten Forfter, der Sache der Franzoſen beizutreten und Thereſen mit den Kindern in 
Straßburg, ipäter in Meufchatel, einen fichern Zufluchtsort zu ſuchen, bis Forſter, der als 
Deputirter nach Paris aing, wo er 1794 ftarb, fle feinem Breunde Huber anvertraute, 
Dieſer rechtfertigte dieſes Vertrauen der Freundſchaft im höchften Grade, forgte für die Verlaſſe— 
nen, verheirathete ſich endlich mit Therefen, die ſich jet genöthigt ſah, durch Arbeiten ſich und 
bie Ihrigen zu erhalten. Cie fing an, ſich mit jchriftftellerifchen Arbeiten zu beſchäftigen und 
obgleich der erfte Ueberſetzungsberſuch faft ganz mißlang, indem er von ihrem Gatten ums 
gearbeitet werben muÄte, jo gelangen die folgenden um jo beffer. Was Anfangs der Drang 
äußerer Umftände veranlaßt hatte, das wurde bald Bedürfniß ihres geiftigen Lebens und 
der gelungene Schluß, weldyen fie Louvet's Roman „Divorce necessaire‘‘ hinzufügte, er= 
munterte fie ald Originalichriftftellerin aufzutreten ; doch erichien Alles, was fie bis zu ihres 
Gatten Tode fchrieb, unter deffen Namen. Der Tod bdesjelben im I. 1804 zerftörte ein 
faft idealifches häusliches Glück. Hierauf lebte fie bis 1814 bei ihrem Schwiegerfohne, 
einem angelehenen Beamten in Bayern, wo fie zum Unterhalt der Ihrigen ihre literariichen 
Arbeiten fortiegte, dann wandte fie ib nad) Stuttgart, wo fte feit 1819 Die Redaction des 
„Morgenblattö‘ beforgte, und 1824 nad Augsburg, wo fie am 15. Juni 1829 ftarb. 
Ihre vorzüglichſten Schriften find: „Ellen Percy‘ (2 Thle., 1822), ‚‚Iugendmuth‘‘ 
(2Xhle., 1824), ‚‚Die Eheloſen“ (2 Bde., 1829), „Geſammelte Erzählungen‘‘ (6 Thle., 
1831— 32), „Die Weihe der Jungfrau‘ (1831), „Die Blumenwelt“ (1833). 

Huber, Maria, geb, 1695 zu Genf ald Tochter eines angefehenen Kaufmanns, 
erhielt, wie man aus ihren Werfen abnehmen ann, eine fireng wiffenfchaftliche Erziehung, 
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doch Hat man auferbem über ihre Jugend nur fehr ungenügende Angaben. Sie zeichnet 
fih unter den gelebrten Frauen ihrer Zeit durch die Schärfe ihres Gedankens aus umd ven | 
fiht in ihren Werfen einen Nationalismus, der zwar jchon zu ihrer Zeit nicht mehr gan; 
new war, aber in pſycholog. Hinfidt an Intereffe gewinnt, wenn man bedenft, Daß er einer 
weiblichen Seele entfloffen ift. Zuerft erregte fie die Aufmerkjamfeit der gelehrten Welt durs 
ihr Werk „„Systemes des theologiens anciens et modernes, concilies par l’expositiom des 
differents sentiments sur l'&tat des ämes separdes des corps“ (1736: jehr vermehrte 
2. Aufl. 1739), worin fie die Lehre von der Ewigkeit der Höllenftraien befämpfte, Dagegen 
nad dem irdischen Leben eine Art von Mittelzuftand der Reinigung annahm. Sie fand 
bei Katbolifen und PBroteftanten viel Mipbilligung und Anfeindung wegen diefer Schrift, 
ließ ſich aber dadurch nicht abhalten, ihre Anfihten aud in andern Schriften auseinander ze 
fegen. Am umfaflendften geichah Died in den „Leitres sur Ja religion essentielle i 
I'homme“ (1739; 6 Bde. 1754), die ind Deutiche und Engliſche überjegt wurden. Eir 
ftarb 1753 in Lyon und nad ihrem Tode erihien ein „„Recueil de diverses pieces, servart 
de suppläment aux lettres sur la religion essentielle à Fhomme“ (1754). Wenige 
befannt wurden ihre andern Schriften, wie „Le monde fol prefere au monde sage“ 
(1744) und „„Röduetion du spectateur anglais‘ (6 Bde, Amfterd. 1763). Die ihr beige 
legte „Histoire d’Abassay‘‘ (1753) wird von Andern der Schriftftellerin Fauque zugefchrieben. 

Huber, Samuel, ein proteftantifcher Theolog, der ſich namentlich durch feine Ans 
fichten über die Gnadenwahl in viele Streitigkeiten verwidelte, wurde zu Bern 1547 geboren 
und daſelbſt erzogen und erhielt fpäter im Canton Bern eine Piarrftelle. Im J. 1582 
begann er mit dem Detan Mufculus in Berm einen Streit über die Sitte ded Brodbrechens 
beim Abendmahl und jegte die Beibehaltung der Oblaten durch. Im I. 1586 griff er 
Mufculus von Neuem wegen jeiner von Calvin's Lehre abweichenden Lchrjäge über bie 
Gnadenwahl an, wurde 1588 feiner Leidenſchaftlichkeit und Hafäftarrigfeit wegen feines 
Amtes entlaflen, ging darauf nah Tübingen, wo er ſich ebenfalld bald mit den Theologen 
entzweite, folgte 1592 einem Hufe ald Profeſſor nah Wittenberg, gerietb aber auch hier 
burdy feine Anficht, daß Alle, auch die Uingläubigen, zur Seligkeit berufen wären, mit Hun⸗ 
nius, Polycarp Leyier und Salomon Gepner in ärgerlihe Streitigkeiten, die endlich fo heftig 
wurden, daß man ihn die Brofeffur nahm und ihn aus Kurfadıien 1595 förmlich auswies. 
Er führte nun ein unftäted Leben und ftarb am 25. März 1626 zu Oftenwied bei feinem 
Schwiegerfohn. Seine und jeiner Gegner Streitichriften find vergeflen, Doc fein „„Anti- 
Bellarminus“ (6 ®de., Godlar 1607 fg.), worin er die Lehre Luther's gegen den Katbos 
lieismus vertheidigte, hat no immer Werth. Bol. Joh. Andr. Schmidt ‚„, De Sam. Hu- 
beri vita, fatis et doetrina‘“* (SHelmft. 1708, 4.). 

Shubertus, der Heilige, der Schugpatron der Jagd, ein Sohn des Herzogs Bertrand 
von Guienne, lebte am Hofe Pipin's von Heriftall, ward der Sage nad) auf einer Jagd, welde 
er am Gharfreitage in den Ardennen veranftaltete, durch einen Hirſch, der ein glänzendes 
Grucifir zwiichen den Geweihen trug, befehrt, widmete ſich jofort dent geiftlihden Stande 
und ftarb 727 oder 730 als Biſchof von Maftridt und Lüttich nah Verrichtung vieler 
Wunder, Der 3.Novbr. ift der jogenannte Hubertustag, an weldhem die hohe Jagd anzu- 
geben pflegt. 

Hubertusburg, ein ehemaliges königl. ſächſiſches Jagdſchloß im Kreisbirectionds 
bezirke Leipzig, unweit des Fleckens Wermödorf im Amte Mugichen, wurde 1721 vom 
nachmaligen Könige und Kurfürften Auguft IIE noch als Prinz mit großem Aufwand 
erbaut, 1748 von ihm erweitert, im fiebenjährigen Kriege von den Preußen bis auf die 
katholiſche Capelle zerftört, fpäter zwar wieder hergeftellt, doch nicht mit-der frühern Pracht. 
Die darin 1774 angelegte tönigl. Steingutfabrif wurde 1834 mit dem Borbehalt, daß fie 
fortgeführt werde, verfauft. Gegenwärtig wird das Schloß hauptfächlich als Landes: 
gefängniß zur Verbüßung längerer Gefängnißftrafe, ald Landeshospital und als weibliches 
Arbeitshaus benugt. Hier wurde am 15. Februar 1763 der Hubertusburger Friede zwi⸗ 
hen. Orftreih, Preußen und Sachſen unterzeichnet, woburd der fiebenjährige Krieg 
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endigte, Preußen bie Provinzen Schlefien und Glatz erhielt und dem Kurfürften von Sachſen 
fein Land wieder zurückgab. Durch diefen Frieden wurden die Friedensichlüffe zu Bredlau 
und Berlin 1742 und der Friede von Dresden 1745 beftätigt. Unterzeichnet wurde ber 
Friede von dem öfterreichifchen Bevollmächtigten von Collenbach, von dem preußiichen von 
Herzberg und dem ſächſtſchen von Fritſch. 

Hübner, Johann, geb. in Tyrgau bei Zittau 1668, ſtudirte in Leipzig, wo er 
fodann eine Zeit fang über Geſchichte und Geographie Vorlefungen hielt, wurde 1694 Ree— 
tor in Merfeburg, 1711 Rector am Iohanneum zu Hamburg und farb daſelbſt am 
31. Mär; 1731. H. hat ald Schulmann unendliche Verdienfte, und die Irrtbümer, deren 
man ihn zeiten Eönnte, fallen mehr auf jeines Zeitalterö als jeine eigene Rechnung. Wir 
groß das Bedürfniß an Schulbücern war, beweist ſchon die Menge der Auflagen, welche 
feine Schriften erlebt haben. Von feinem „Kurze Fragen aus der alten und neuen Geo» 
graphie“ erſchienen ſchon während feines Lebens mehr denn 30 Auflagen ; auch wurden 
fie in die meiften neuern Sprachen überſetzt. Faſt gleiche Aufnahme fanden die „Fragen 
aus der polit. Hiftorie bi6 zum Ausgange des 17. Jahrhunderts‘ (Rpr. 1697—1702, 
9 Bde.), die „Genealogiſche Tabellen‘, der „Atlas scholastieus‘*, die ‚Bibliotheca histo- 
riea‘‘, und vorzüglich noch feine fo allgemein befannten und damals fehr beliebten „„Bibliiche 
Hiſtorien““. Das ‚Zeitungs « Leriton‘’ ift jedoch nicht von ihm felbft, fondern er hat nur 
die Vorrede dazu geichrieben. — Er hinterließ einen Sohn, ebenfalls Johann genannt, 
der am 26. März 1755 ald Advocat in Hamburg geftorben iſt. Es hat derjelbe nicht nur 
Manches von feines Waters Schriften fortgefegt und neu auflegen laflen, fondern auch mit 
eignen Arbeiten, ald der „Bibliotheca gemealogiea“, der ‚„‚Vollftändigen Geographie ꝛxc.“, 
die Literatur bereichert. 

Hübner, Rud. Julius Benno, einer der bedeutenditen jegt lebenden Hiftorienmaler 
Deutſchlands, geb. zu Oes in Schleften 1806, fludirte feit 1821 feine Kunft in Berlin 
unter W. Schadow's Leitung, begleitete dirſen 1827 nad Düffeldorf und lieferte ſchon im 
folgenden Jahre fein Bild „Der Fiſcher“ nach Göthe's Ballade, welches durch die Lirblich- 
feit der Bormen und des Ausdruds das größte Aufiehn erregte. Darauf unternahm er 
eine Reife nach Italien, während und nad welder die Bilder „Boas und Ruth“, die bes 
rühmte Scene and Ariofto „Roland, der die Prinzeſſin Ifabella aus der Räuberhöhle 
befreit, und „Die Abreife der Naemi“ (1833) entftanden. Sein „Simſon““, der bie 
Säulen einreift, und ein herrliches Altarblatt in der Kirche zu Meferig „Chriſtus und die 
Evangeliften‘‘ bezeichnen noch eine fräftigere Entwicklung jeines Talente. Unter jeinen 
fpätern Bildern find beſonders hervorzuheben „Das Liebeöpaar des Hohen Liedes‘‘, „Das 
goldne Zeitalter‘, „Ehriftuß an der Säule‘, „Die im Walde jchlafenden Kinder und ihre 
Schutzengel““, ‚‚Belicitad und der Schlaf’ aus Tieck's Octavianus und eine Reihe trefflicher 
Bildniſſe. H.'s Gemälde zeichnen ſich beſonders durch große Reinheit der Form und 
Schönheit der Farbe aus, obaleih man feinen frühern Bildern den Vorwurf allyugroßer 
Verſchwendung der Lafurfarben machte; und wenn auch bier und da größere Tiefe und 
Kraft der Barbe und mehr Energie des Ausdruds zu wünſchen wären, jo macht doch bie 
harmonische Wirkung des Ganzen auf dem Befchauer einen befriedigenden Eindrud. 

SHübfcdy, Heinrich, ausgezeichneter Architekt, Oberbauratb und Chef der Civilbau⸗ 
direction in Karlörube, Friedrich Weinbrenner's Schüler, 1795 zu Weinheim an der Bergftrafe 
geboren, trat, nach einigen Vorbereitungsſtudien in Heidelberg, 1815 in die Baufchule 
Weinbrenner's und begab ſich anf Reifen nach Italien 1817, wo er, nad) einem Abftecher nach 
Griechenland 1819, bis 1820 blieb. Die Refultate feiner Kunftforfihungen und der gewuns 
nenen architektoniſchen Kunſtbildung legte er in den „Ornamenten‘, die er mit dem nun 
verftorbenen Oberbaurath Heger herausgab, und in „Ueber griechifche Architektur“ (1822) 
nieder. Im I. 1822 ging er zum zweiten Dal nach Italien, 1824 ward er Lehrer dev 
Arhiteftur am Städel'ſchen Inflitut in Frankfurt, gab die „Vertheidigung ber griechiſchen 
Architektur gegen U. Hirt“ (1824) heraus, entwarf den Plam zum Bau einer Kirche im 
Barmen, die 1825—29 gebaut wurde, und zum Waiſenhaus in Frankfurt, das 1826-29 
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zu Stande kam, und ließ ben ‚Entwurf zu einem Theater mit eiferner Dahrüftung‘’ (1825) 
drucken. Als Architekt und Bauinfpector ging er 1827 nad Karlöruhe und ließ dort die 
für Begründung eined nationalemonumentalen Bauftyld Epoche machende Schrift: „In wel- 
dem Styl jollen wir bauen’’ (1828) erſcheinen. Er hat eine Menge öffentliher Bauten 
bereits ausgeführt, alle im byzantinischen Style; vorzüglich betrachtet er den Kirchenbau ald 
die höchſte Aufgabe der Architeftur. Er hat gebaut: das Finanzcanzleigebäude in Karle- 
rube 1828— 33, das dortige Schulhaus für Mädchen, die evangeliſche Kirche zu Freiburg, 
eine Kirche zu Mühlhaufen bei Pforzheim, die polytechnifche Schule in Karlöruhe 1832 
bis 1836, die Kirchen zu Epfenbach, zu Zaifenhaufen, zu Stahringen, zu Bulach, Baujd« 
Ioıt, Rottweil, zu Dürrheim und Waigen,, das Kandgeftütögebäude und das Muſeum zu 
Karlärube, das Zollgebäude am Freibafen bei Mannheim und vicle andere Staatd = umd 
Privatgebäude in Baden. Val. feine „Bauwerke“ (1838 fg.). Er leitet ald Vorftand die 
Kunftihulen in Karlsruhe und hat tüchtige Schüler, von denen fid mehrere im Auslande 
ſchon niedergelaffen haben und fein Syſtem weiter verbreiten. Gr ift Mitglied mehrerer 
Kunftafademien und Gejellibaften. Im 3. 1838 reiste er wieder nad) Stalien. 

SDucbaldns oder Ubaldus, ein gelehrter Benedietinermönd zu St. Amand in 
franz. Flandern, geb. 840, der ältefte Schriftfteller, bei welchem man die Idee einer gleich⸗ 
zeitigen Verbindung von Tönen entwidelt findet. Seine Werke find beſonders daburd für 
den Geſchichtsforſcher der Muſik von großer Wichtigkeit, weil aus ihnen die Notirungsfunft 
oder Semeiographie feiner Zeit zu erfehen ift. Der Fürſtabt Gerbert hat mehrere Tractate 
des Ubaldus in die Sammlung der „Script. ecel. de Mus.“ aufgenommen und giebt in 
ber Geſchichte desjelben die Nachricht, dag H. im I. 930 in einem Alter von 90 Jahren 
geitorben. 

HSucker heißen gewille Fahrzeuge mit anderthalb⸗ oder dritthalbmaftigen Take— 
lagen, d. h. ſolche, deren hinterſter Maft Feine Quer- und Raafegel führt, Sie find 
beſonders in ben pommer'ſchen Häfen noch jehr gebräuchlich, anderwärts aber durch bie 
Schooner verdrängt. Die fogenannten Kreuzhucker find einer Brigg ähnlich ; fie fom- 
men nur nodh jelten vor, 

Su dibras ift der Name eines ſatyriſchen Heldengebichts von Sam. Butler (ſ. d.). 

Hudſon, Henry. Dieſer berühmte Seereiſende ſegelte im J. 1607 von London 
ab, um eine nordöſtliche Durchfahrt nach China und Japan aufzufinden. Auf einem llei⸗ 
nen Schiffe mit einer Bejagung von nicht mehr ald zehn Leuten, außer einem Knaben und 
feiner eignen Perſon, drang er bis zum 80. Breitengrade vor und fam im September nad) 
England zurüd. Auf jeiner zweiten Reiſe im nächftfolgenden Jahre gelangte er bis Nova 
Zembla, Eonnte aber von dort nicht weiter oflwärtd. 1609 unternahm er feine dritte 
Fahrt und zwar unter Begünftigung der oftindifchen Compagnie. Da feine Verſuche, die 
gehoffte Durchfahrt nach Nordoften zu finden, mißlangen, jo wandte er fi der Davis 
ftraße zu, traf aber unter 44 Grad nördlicher Breite auf das Feſtland von Amerika und 
entdedte nun, indem er eine füdlichere Richtung verfolgte, die Mündung des nach ihm 
benannten Hudfonfluffes, ben er an 50 Stunden weit in einem Boote binauffuhr. 
Seine legte Reife fiel ind Jahr 1610. Er fegelte am 17. April in einer Barfe, bie 
‚Discovery‘ genannt, mit einer Begleitung von 23 Mann ab und war am A. Juni An« 
geſichts Grönland. Darauf weftwärts fteuernd, erreichte er unter dem 60. Breitengrabe bie 
Meerenge, welche noch jegt feinen Namen trägt. Hier nun fegelte er an der Küfte von 
Labrador entlang, welches er Nova Britannia taufte, bis dahin, wo das Eiland in der Bai 
endigt, welche aud nad H. genannt iſt. Er entſchloß fih im füblichften Theile derfelben 
zu überwintern ; die Mannſchaft 309g ihr Bahrzeug in eine Heine Bucht und ſuchte der Strenge 
dieſes ſchrecklichen Climas Trotz zu bieten, wobei fie jedoch die härteften Entbehrungen zu 
erbulden hatte. H. jedoch fette feine Schaluppe zu fernern Entdeckungsreiſen in Stand; 
da es ihm aber unmöglich ward, mit den Eingebornen in Verbindung zu kommen oder auf 
andere Weife jein Schiff mit Kebendmitteln zu verſehen, fo theilte er mit weinenden Augen 
den Heinen Reſt Vrod unter feine Leute und ſchickte fi zur Rückfahrt an. Da er jedoch 
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unvorfihtiger Weije gegen feine unzufriedene aufrühreriihe Mannſchaft einige Drobworte 
Hatte fallen laffen, jo drang plöglic ein Theil derfelben im feine Kajüte, band ihm bie 
Hände auf den Rüden, fegte ihm mit feinem Sohne John und fieben Kranfen ind Boot 
und gab die Unglüdlicen dem Meere Preis. Bald hatten die Wogen fie aus dem Anblick 
des Landes entführt und nie mehr ift eine Kunde von ihnen wieder vernommen worden. 
Ein Eleiner Theil der Mannſchaft langte, nachdem er faft unglaubliches Elend ausgeftanden 
hatte, im September 1611 in Plymouth an. Gin Bericht über dieſe legte Reiſe findet 
ſich in Purchas' Pilgrimage. Seine Reife im Dienft der Holländer fteht in den von die« 
fem Bolfe herausgegebenen Sammlungen. 

Hudſon Lowe, f. Lowe, Sir Hudſon. 

Hudſonsbai, ein fehr großer nordamerikaniſcher Meerbuſen, zwiſchen Labrador, 
Canada, Neumwales und den Nordpolarländern, ſteht durdy die Cumberland-, Brobiäher- 
und Hudfonsftraße mit der Davisftrage und dem Meere in Verbindung. Diejer Meer: 
bufen, der wegen feiner ungeheuern Größe ein Meer heißen fönnte, hat einen Blächeninhalt 
von 14,000 DM., liegt zwiſchen 51—68 Gr. nördl. Breite, hat eine Länge von 250, 
eine Breite von 200 Seemeilen und eine Tiefe von 140 Klaftern. Die H. enthält eine 
Menge von Infeln, von denen aber die wenigften bis jegt befannt find, indem große Eis⸗ 
maflen 8 Monate des Jahres hindurch den Durdgang faft unmöglid machen und den 
Winter über das ganze Meer in eine einzige Eismaſſe verwandelt it. Der ſüdliche Theil 
bed Meerbujens heißt die Jamesbai, der nördliche die Bultonsbai und der nordweſtliche, 
zwiichen der Weftfüfte und der Inſel Barren, Welcome oder Ihomas-Moed- Welcome, 
Außerdem find die Buſen Ghefterfields-Inlet und die Wager- und Repulfebai Theile der H. 
Bon den in der H. liegenden Injeln ift die befanntefte und größte die Southamptoninjel, 
welche ſehr ſchmal ift, aber eine Xänge von gegen 100 Seemeilen hat. Außerdem find ein« 
zelne Gegenden der H. mit vielen Injeln, Klippen und Sandbänfen befegt. Die größten 
Blüffe, welche fih in die $. ergießen, find: der Seal, Eurdill, Severn, Neljon, Abitibbe, 
Moojefluß und Albany. Bon den Niederlafjungen, welche die engliihe Hudfonsbaicom- 
pagnie hier gegründet, nennen wir: Albanyfort oder Sainte-Anne, Dorkfort, Eurdillfort 
oder Prinz Wales und Moofefort oder Saint-Louis. Die H. ward von dem däniſchen 
Seefahrer Anſkiöld entdeckt, aber nad dem engliihen Seefahrer Henry Hudſon, der fie 
ganz befuhr und zuerft fihere Nachrichten über fie nad) Europa bradyte, benannt. Bon 
den übrigen Seefahrern, welche in derfelben ſich durch Entdeckungen verdient machten, find 
zu nennen: Bylot, Bulton, James, Barry u. U. Die Hudjonsbaicompagnie, welche unter 
der Regierung Karl's 11. gegründet ward, bat in den Gewäflern und in den Hundjondbai- 
ländern den Alleinhandel. Zu den Hubdiondbailändern rechnet man Neuſüdwales mit 
23,000 DOM. und Labrador mit 24,000 OM. und 6000 Eskimos. Diefe Länder ges 
hören ſämmtlich feit dem Brieden von Utrecht zu England. Sie haben ein kaltes und 
raubed Klima, einen jebr unfruchtbaren Boden und find wegen der firengen Kälte, welche 
bier den größten Theil des Jahres über Herricht, faft unbewohnbar, da dad Thermometer 
fogar in Dorkfort im Januar auf 50 Gr. unter dem Fahrenheit'ſchen Eispunfte ſteht und 
im Sommer in den meiften Gegenden die Erde faum aufthaut. Wegen bes felfigen Bo— 
dens fommen nur wenige Oattungen von Bäumen bier fort, und nur in den Gegenden der 
Samesbai fann man Mais, Kartoffeln u. j. w. bauen. Von den wenigen bier lebenden 
Europäern (ihre Zahl beträgt ungefähr 300) find die meiflen Herrenhuter, die Ureinwohner 
find Esfimos und Indianer, welche indeffen nicht jehr zahlreich find. Ihre Hauptbefchäfti« 
gung ift Jagd und Pelzhandel, der fehr einträglich ift, da das Pelzwerk der hiefigen 
Thiere als ein jehr gejuchter Handeldartifel gilt. Man findet Hier Mennthiere, Elennthiere, 
Biber, Bifamthiere, Eihhörner, Hermeline, viele Gattungen von Bären, Wallrofje, Eider- 
gänfe und viele andere Gattungen von Bögeln, Säugethieren, Amphibien und Fiſchen. 

Sue oder Hue fu in Cochin⸗China, die Hauptſtadt des Reichs Anam (i. d.) in 
Hinterindien, an der Mündung des Hue, die ftärkfte Beftung Afiens, wird von einem 1008. 
breiten Graben umgeben und auf den 60 8. hoben Wällen ſtehen 1200 Geſchütze. In 
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der vieredfigen regelmäßigen Gitadelle befinden fich der faiferliche Ballaft, ein Zeugbaut 
trefflihe Magazine und Kafernen. Die Stadt hat drei Sıunden im Umfang , bejteht nad 
Art der indiſchen Städte meift aus leichten Bambushäuſern und zähle nad Einige 
30,000, nad Andern 100,000 Einwohner. Sie wird von einem jdiffbaren Kama: 


durchſchnitten, an dem ſich anjchnlihe Schiffäwerfte mit einem Arjenale und BDiagazın | 


erheben. Im den Hafen. der Etadt liegt ein Theil der anamſchen Flotte. H. wur: 
1787 den Branzojen abgetreten, aber nie von dieſen in Befig genommen. Die Exat: 
bat nod immer wegen des Handels einige Bedeutung, obgleich fie gegen früher jehr herab: 
gefommen ilt. 


Hunehuetlapallan, merkwürbige Ueberreſte einer alten Stadt in der merifani- 


Then Brovinz Öuatemala, unweit der Stadt Balemque. Dieje Trümmer ſtammen aus einer un! 


durchaus unbekannten Vorzeit, ziehen fi auf einer Strecke von 5 deutſchen Meilen läng! 


einem Bergrüden bin, jcheinen eine ungeheuere Stadt geweien zu jein, find aber jept mi 
Urwald bewachſen. Die Ruinen, audy Gafas de piedra genannt, unterjuchte zuerft bei die 
Gapitän des Vicelönigs von Guatemala, und feine Nahrichten wurken 1822 von Berten 
zu London befannt gemacht (fie erichienen Deutich Meiningen 1822). Die noch erhaltene 
Gebäude beftehen aus Stein und Gyps, find durch Hallen und Galerien verziert, und fat 
ber Fenſter mit Fleinen runden oder viereckigen Löchern verſehen. Das Merfwürdigfte diele 
Trümmerwelt ift ein großer Ballaft mit 5 hoben und breiten Thoren, welche Durch Bien 
getrennt find, und an deren jedem fich eine aufrechtitehende menſchliche Figur befinde. 
Sänmtlihe Figuren find mit Federn und Bändern geſchmückt, halten lange Stäbe in den Händen 
und find mit unbefannten Schriftzügen umgeben, weldye jehr an die ägyptiſche nnd nubid 
Hieroglyphenſchrift erinnern, So fommen unter Dielen Schriftzügen Das als Nilſchluffe! 
befannte Kreuz, dad. Weltauge, Fiſche, Vögel u. dergl, vor. Dabingegen finden fih in 
dem Gebäude auch mehrere Abweichungen vom Agyptiihen Bauſtile. Im dem einen ber 
innern Hofräume finden fi drei koloſſale Büften in erhabener Arbeit, und in einer Galerie 
ein Basrelief, eine auf einem Stuhle figende Frau vorftellend, welche einer andern weib- 
lihen Figur ein menjcliches Haupt überreicht. Der Stuhl ift durch perſiſche Thierköpft 
verziert. Beſonders merfwürdig ift eine lange Reihe unterirdiicher Gewölbe, in denen jid 
große Steine in Form von Ruhebetten befinden. Ueberall ficht man Bildwerf und Hie 
roglyphen angebracht. Außer den vielen andern merfwürdigen Ueberreiten finden jid bie 
Denkmäler und Injchriften, Warlerbehälter, Brüden und unterirdische Gänge, weldt 
ſämmtlich von den ſpätern aztefiiben Monumenten ſehr verjchieden find. Dieje Umſtände 
weisen auf ein viel gebildetered Volk hin, ala die Spanier in Amerika vorfanden, und ff 
erinnern an eine der älteften Givilijationen,, an eine Menſchen- und VBölferverbindung, 
weldye älter ift ald unjere Geſchichte. Wal. auch Minutoli „Beſchreibung einer alten Stadt 
in Ouatemala’‘ (Berl. 1832, Fol., nebft Atlas). 

Huerta, Bicente Garcia de la, ſpaniſcher Dichter und Kritiker, geb. zu Zafra, lebte 
um die Mitte des 18. Jahrh., ftudirte zu Salamanca und wurde von hier Durch einen bed 
geftellten Gönner nach Madrid berufen, wo ſein poetiihes Talent ihn bald befannt machtt. 
Seine Neider, vielleicht auch jein eigner hochfahrender Charakter gaben Veranlaſſung, da 
er wegen feiner Tragödie „Raquel‘‘ nad) Oran verwiejen wurde. Gr ertrug ſein Unglüd 
im Gefühl feiner Unschuld mit edlem Stolze, wurde nad) einiger Zeit nad) Madrid zurüd⸗ 
‚gerufen und zum Oberbeamten der königlichen Bibliothek, jowie zum Mitglied der könig: 
lichen Akademie ernannt, auch Die föniglichen Afademien der Geſchichte und von San Ber 
nando erwählten ihn zu ihrem Mitglieve. Zu einer Zeit, wo der franzöſiſche Klajjicidmud 
‚in Spanien in der höchften Blüthe ftand, verfoht H. den altipanischen Nationalgeihmart, dot 
mit fo wenig Taft und Geihmad, daß er mit jeinem Patriotismus nirgends Anklang fan, 
beſonders da er ſich durch fein anmaßendes, hochiahrendes Wejen eine Menge Gegner anf 
in der literariſchen Welt machte. Er ftarb zu Madrid am 12. März 1787, Als Didte 
hat er fich im lyriſchen und dramatischen Fache verſucht und namentlich ward jeine Tragoͤdit 
„‚Raquel‘‘ zur Beit ihrer erſten Aufführung, mit Enthuſiaſmus aufgengmmen, gilt auch nf 
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jet ald eine der beften unter den neuern Tragödien Spaniens. Im feinen „Teatro espa- 
Hol‘‘ (17 Bde., Madr, 1785—86) gab er eine Auswahl aus den ältern Dramatifern im 
Nationalgeihmad ; auch bearbeitete er für die ſpaniſche Bühne die ‚Electra‘ des Sophocles 
unter dem Titel „Agamemnon vengado“ und jelbft die „Zaire‘‘ Voltaired. Seine „Obras 
poelicas“ (2 Bde., Madr. 1778— 79) enthalten jeine lyriſchen Produfte, und er zeigt 
befonderd eine große Gewandtheit in Sprade und Versbau. Außerdem gab er nod, 
außer Eleinen kritiſchen Abhandlungen, die „Bibliotheca militar espanola‘‘ (Madr. 1760) 
‚heraus. 

Suet, Bierre Daniel, lat. Huetius, ein audgezeichneter und vieljeitig gebildeter 
franz. Gelehrter und Dichter, geb. am 8. Febr. 1630 zu Gaen, erhielt jeine Bildung durch 
die Jejuiten und begleitete 1652 Bochart an den Hof der Königin Ehriftine von Schweden. 
AS diefe die Megierung niederlegte, follte er ihr nah Rom folgen, doch lehnte er dies wie 
1660 den Antrag ab, die Erziehung des minderjährigen Königs Karl's XI. von Schweden 
zu übernehmen. Dagegen ward er mit Boſſuet (ſ. d.) am Hof Ludwig's XIV. Lehrer 
des Dauphin, für den er mit Bofjuet die Ausgaben der Claſſiker in usum Delphini (f. 
Dauphin) bejorgte. Im Iahre 1676 erhielt er Die geiftliben Weihen und ward 1685 
Biihof von Soiffond und jpäter von Avranches, gab aber 1699 jein Bisrhum auf, erhielt 

dafür die Abtei Fontenay bei Caen, zog ſich aber jpäter, um ungejtörter feinen Studien 
obliegen zu können in dad Profeßhaus der Jejuiten zu Paris zurüf, dem er ſchon 1692 
feine Bibliothek vermacht hatte und flarb dajelbft am 21. Jan. 1721. Seit 1674 war 
er Mitglied der Akademie. Die Garteftaniiche Bhilofophie, der er vorher eifrig zugethan 
geweſen war, befämpfte er in jeiner „Censura philosophiae Cartesianae*‘ (Par. 1689, 12.), 
in der „Demonstratio evangelica“ (Bar. 1679, %ol.), in ben „„Alnetanae quaestiones 
de concordia ralionis et ſidei“ (Gaen 1690, 4.), dem „Trait& philosophique de Ja 
faiblesse de l’esprit humain‘‘ (Par. 1723) und den „M&ömoires pour servir à l'histoire 
du Cartesianisme‘‘ (Bar. 1692 ; neue Ausg. 1698 und 1711). Um die Hermeneutif und 
Geſchichte der Literatur machte er ſich verdient durch die Schriften „De optimo genere in- 
terprelandi et de claris interpretibus“ (Par. 1661, 4.) und „Sur l'origine des romans“ 
(Bar. 1670, neue Ausgabe von Dejeflartö 1799). Außerdem gab er noch heraus „Car- 
mina lat. et graec.‘‘ (Utr. 1664), „Histoire du commerce et de la navigation des 
anciens“ (Bar. 1716; neue Ausg., Lyon 1763), und vieled Andere, Seine „‚Disserta- 
tions sur diverses matiöres de religion et de philosophie‘ wurden von Tilladet (2 Bde., 
Dar. 1712) und jeine philoſophiſchen und Literariihen Bemerkungen von Dlivet in den 
„‚Huetiana’‘ (Bar. 1722) geiammelt umd herausgegeben. Sein Leben befchrieb er jelbft 
in den „Gommentarii de rebus ad eum perlinentibus‘‘ (Amft. 1718). 

Hufe ift ein alted Wort, weldyes urfprünglich eingefriedigtes Ackerland bedeutet. In 
ber Regel rechnete man auf eine H. 30 Acker. Später wurde die H. ein Feldmaß von bes 
flimmter Größe, aber ſehr verſchiedenem Gehalt in den verjhiedenen Ländern, doch find die 
Hufen von 30 Adern nod gegenwärtig die gewöhnlichiten. 

Hufeland, Chriſtoph Wilhelm, einer der ausgezeichnetften Aerzte der neuern 
Zeit, geb. zu Langenjalza am 12. Aug. 1762, der Sohn des chemaligen Hofrathes und 
Leibarzted H. am weimarſchen Hofe, wurde in Weimar durch Privatunterricht für die aka— 
demiſchen Studien vorbereitet und widmete ſich nach freier Wahl und dem Beifpiele jeines 
Baterd und Großvaters, der ebenfalld weimarijcher Leibarzt geweſen war, in Jena und 
Böttingen dem Studium der Medicin, erwarb 1783 in Göttingen die mediciniſche Doctor« 
würde und begab fi dann nach Weimar, um feinen erblindeten Bater zu unterftügen. Im 
Iahre.1793 erhielt er eine ordentliche PBrofeffur der Medicin in Jena mit dem Titel eines 
weimarſchen Hofrathes und Leibarztes, verließ aber 1801 Weimar, um als Leibarzt des 
Königs von Preußen nad). Berlin zu geben, und ward bier zugleich Mitglied der Akademie 
der Wiflenichaften, erfter Arzt und Oberaufjeher der Eharite, Später (1810) erhielt er den 
Rang eines Staatdrathed, ward Mitglied der errichteten Mebdicinaljection im Meinifterium bes 
Innern, Ritter des rothen Adlerordens dritter Elaffe und ordentlicher Profeſſor des Medicin 
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an der neuerrichteten Univerfität zu Berlin (1809). Charafteriftiih ift feine Grünbliäteit, 
fein genialer Scharffinn, mit weldyem er Theorie und Prarid zu verbinden, alte und neu 
Spiteme der Medicin zu vereinigen und dad wahrhaft Praftiiche und Brauchbare ald Re 
fultat heraudzuziehen und aufzufinden wußte. Große Berdienfte erwarb er ſich um bie 
Kenntniß der Natur und Einimpfung der Blattern, vergl. feine „Bemerkung über die Blat- 
tern zu Weimar, (2pz. 1789, 3. Aufl., 1798), um bie größern Borfihtsmaßregeln kei 
Scheintodten, |. die Schrift „Ueber die Ungewißheit ded Todes x., nebſt Nachricht von der 
Errihtung eines Leichenhaufes in Weimar * (Weim. 1791, n. Aufl., Berl. 1824), um 
bie Anwendung der jalzjauren Schwererde ald eines neuen Heilmittels gegen Sfrofelfranf: 
heiten, „Erfahrungen über den Gebrauch und die Kräfte der falziauren Schwererde“ (Er. 
1792, n. Aufl., Berl, 1794) ꝛec. Mehr noch verdankt ihm die praktiſche Heilkunft, welder 
er durch fein „Journal der praftiichen Mediein * eine höhere Stufe der Ausbildung durd 
Mittheilung feiner vielfachen Erfahrungen und Kenntnifje im Gebiete derielben ammie, 
obgleich auch der wiſſenſchaftliche Theil derfelben durch jeine pathologiſchen Unterfuchungen, 
„Ideen über Bathogenie” (Jena 1795‘, neue Aufl., als „Bathologie * cbend. 1798) un 
fein ſpäter berausgegebened „Spftem der praftijchen Heilkunde“ (er begann es in Jem 
1795, fpäter in Vereinigung mit Himly und Harles, feit 1824 mit €. Oſann) wejentlid 
gewann. Seine Anfechtung ded Brown'ſchen Syftems, welches troß feiner glänzenden Aufen 
feite und fogar jeiner tiefen Wahrheiten, die H. jelbft immer und überall mit edler Unpar⸗ 
teilichkeit anerkannte, dem fcharfen Denker doc feine mannichfaltigen ſyſtematiſchen Mängel 
nicht verbergen konnte, verwicelte ihm in vielfache literarijche Streitigkeiten, ohne ihn jedod 
feine gewohnte Gumanität, feine ihm eigenthümliche Mäpigung vergeflen zu laſſen. &r 
wiffermaßen ein Extract, oder Rejultat jeiner akademiſchen Vorleſungen ijt jeine befannt: 
„Makrobiotif oder Kunft, dad menſchliche Xeben zu verlängern *, ein Bud), das unter allen 
mediciniſchen Schriften, von Seiten des nichrmediciniihen Publikums vielleicht der günftig- 
ften Aufnahme fich zu erfreuen hatte. Noch nennen wir Darwin’s „Anleitung zur phoſi⸗ 
fchen und moraliichen Erziehung des weiblichen Geſchlechts“, welche 1822 zu Leipzig von 
5. mit Anmerkungen und BZufägen herausgegeben wurde, jeine „Kleine mediciniſch 
Schriften” (Berl. 1822—24, 3 Bte.) und jeine noch früher erſchienenen „Neueft 
Annalen der franzöftichen Arzneitunft * (Kpz. 1791— 1800, 3 Bde.). Im Juli 1833 
feierte der edle Greis fein Doctorjubiläum , wobei ihm der König von Preußen den roten 
Aolerorden erfter Claſſe verehrte, eine Auszeichnung, die einem Arzte bis hierher wohl nod 
nie zu Theil wurde. Auch Die anderweitigen Anerfennungen, die von feinen 50 Jahrt 
lang erworbenen großen Verdienften an jenem Befttage feierlich Zeugnig gaben, waren hödi 
ehrenvoll. Er flarb am 25. Aug. 1836. 

Hüffel, Johann Jakob Ludwig, Prälat, Kirchen» und Miniſterialrath in Karlk 
rube, wurde am 6. Mai 1784 in Gladenbach, im Großherzogthum Heſſen, wo fein Vatır 
J. C. W. Hüffel erfter Pfarrer und Infpector war, geboren. Bon feinem Bater, einem 
guten Lateiner, vorgebildet, Fam er in dad Pädagoyium zu Marburg, ftudirte dort unter 
Greuzer, Tiedemann und Hartmann Philologie, dann in Gießen unter Leitung Kühnölt 
und Schmidt's Theologie, wurde 1806 Amtsgehülfe feines Vaters, nad) dem Tode dedid- 
ben 1808 Bicar in der erften Pfarrei zu Gladenbach, 1817 zweiter Stadtpfarrer in Fried⸗ 
berg, 1825 zweiter Profeffor, Decan und erfler Pfarrer zu Herborn im Naffauijchen und 
Doctor der Theologie. Den Auf nad) Karlsruhe erhielt er 1828 als geiftliches Mitglied 
des Minifteriums ded Innern, evangelijcher Kirchenfection, und ald Kirchenrath, ward 1829 
zum Prälaten und darauf zum Gommandeur des Zähringer Köwenordens erhoben. Al 
guter Kanzelredner befannt, gab er viele einzelne Predigten, feit 1816 auch mehren 
Sammlungen geiftlicher Vorträge heraus, außerdem die „ Schule der Geiftlichen, oder Au⸗ 
fihten und Vorjchläge, eine zwedtmäßigere Erziehung der evangelifchen Geiſtlichen betreffend“ 
(Gießen 1818); „Der Staat, die Kirche und die Bolköfchule, in ihrer innern und äuperm 
Freiheit“ (Darmft. 1823); „Des Lebens Weihe“ (1826); „Verſuch einer näheren 
wiſſenſchaftlichen Begründung der göttlichen Offenbarung * (Herb, 1827); , Luthers geil” 
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liche Lieder“ (1830) und „Ueber dad Weſen und den Beruf der evangelifchschriftlichen 
Geiſtlichen“ (2 Iheile, 1822— 23, 4. Aufl., 1843). Gr gehört zu den Repräfentanten 
berjenigen theologiihen Denfweije, die auf wiſſenſchaftlichem wie auf kirchlichem @ebiete 
eine Bermittelung der Gegenſätze anftrebt; Beind dem Neologismus, dem er Frechheit, 
Herz- und Verftandeslofigkeit vorwirft, huldigt er dem Juftemilieun zwijchen dem mildern 
Narionalidmus und dem eigentlichen Supranaturalismus, er negirt die rationaliftiihen und 
orthodoren Extreme nicht ald vorübergegangene Entwickelungsſtufen, jondern er nimmt fie 
auf, um fie in einander zu verſchmelzen. Leiſe auftretend ijt er der Prophet der Milde und 
der Mäßigung, Die aber in ihrer abitogenden @igenidaft gegen die Bhilofophie und gegen 
die wijjenjchaftlidhe Kritif bis zur pietiſtiſch gefärbten Zerfloſſenheit, breitwäflerigen myſti— 
ſchen Geijtlojigkeit und zum geihwägigen, gerühläglaubigen, eitlen Subjectivismus hinab» 
finft. In jeinen praktiſch-theologiſchen Schriften weht ein Geift der jeluftzufriedenen Bes 
baglichkeit, der den Xejer von Paragraph zu Baragraph, von Anſicht zu Anſicht bequem 
fortihaufelt, aber jelten aufrege, ſtärkt, erfriſcht und willenidaftlih erbaut. $. ift fein 
firaffer Denker, jein Vortrag iſt nicht kurz, wicht klar noch bündig, in weit gedehnter Denf- 
und Hedeweije ermüdet er auch Die firengere Aufmerkjamfeit ded logiſchen Denkens. 

Hüfte (coxa) nennt man den Inbegriff der Theile, welche das H üftgelen like 
Verbindung ded Oberſchenkels mit dem Humpfe, zufammenfegen und umgeben, und bezeichnet 
daher mit Diefem Namen äußerlich den Theil auf beiden Seiten des Körpers, welcher fih von 
dem obern Rande des Hüftknochené (j. Beden) bi dahin erjtredt, wo ſich der Ober« 
ſchenkel vom Mumpfe jcheidet. Der Anatom nennt dieſen Theil die Hüftgegend (regio 
coxae s. inlracliaca). 

Süftweb (ischias oder ischiagra) ift der Name einer Kranfheit, welde ſich bejon- 
ders durdy Schmerz bei der Bewegung des Hüftgelenkes Fund giebt. Ihr Begriff ift patho- 
logiſch noch nicht ganz feftgeftellt, doch unterjcheidet fie ſich durch manche Symptome vom 
freiwilligen Hinken (ſ. d.), den Vereiterungen, Abſceſſen, Geſchwülſten des Hüftgelenkes ıc. 
und hat häufig nur ihren Grund in einer krankhaften Affection des Hüftnerven (nervus 
ischiadieus). 

Hug, Johann Leonhard, Profeffor und Doctor der Theologie, Geheimrath und erfter 
Domberr in Freiburg im Breisgau, zu Conſtanz am 1. Juni 1765 geboren, Bögling Des 
kyceums feiner Baterftadt und der Univerfität in Breiburg, wurde 1789 Priefter, 1791 
Profeffor der Theologie, 1812 zugleich Pfarrer in der Nähe Freiburgs und 1816 Dom- 
capitular. Seine Schriften find „Vom Uriprunge der menſchlichen Erfenntniß in Hinſicht 
auf die Kantijche Philoſophie“ (1796), „Die Erfindung der Buchſtabenſchrift“ (1801), 
„Unterjuchungen über den Mythus der berühmteften Völker der alten Welt“ (1812), 
„Das hohe Lied in einer noch unverſuchten Deutung” (1813), „Ueber die äginetijchen 
Tafeln“ (1835), „Der Katechismus“ (1836; unter dem Namen Ih. Hugſon) und das 
bedeutendfte ind Franzöſiſche und Engliſche überjegte Werk „Einleitung in die Schriften des 
Neuen Teſtaments“ (2 Bde., 1808, 3. Aufl., 1826), ferner erwähnen wir noch feine 
„Gutachten über das Leben Jeſu von D. %. Strauß“ (2 Bde., Freib. 1840— 44). Gelehr— 
famteit, Scarffinn, Eritiiches Talent, Gewandtheit in der Darftellung, aber aud) Virtuofität 
in der Wahrfcheinlibmachung des Unwahren, willfürlihes Spiel mit logiſchen Begriffen, 
mit Grundjägen und Anfihten, conjervativ im Alten, Abgeneigtheit gegen alle Kirchen» 
reform, Ariftofratiomus und Hierardismus find die Eigenthümlichkeiten, die ſich in H.'s 
Keben, Thun und Streben fund geben, und wenn die Verſuche in Baden, die fatholiiche 
Kirche dort zu reformiren, fehlichlugen, jo gebührt H. wejentlicher Antheil an den Reactio— 
nen ſowohl gegen die Kirhenreformen ald im Allgemeinen gegen die moderne Geifteöbe- 
wegung. Reecht eigentlich geſchickt, des Erzbiihofs Bol Nachfolger auf dem erzbiichöflichen 
Stuhle zu werben, — und im Auslande zweifelte faft Niemand daran, daß er Diejer Würde 
theilhaftig werde, da er, der ältefte Domherr, eben jo durch Gelehrſamkeit und Erfahrung 
ald durch Grundjäge dazu berufen wäre, — hatte er bei der Wahl dod nur zwei Stimmen 
und der. jüngere Demeter beftieg den Prälatenfig., Wie er ſchon einmal einen wenngleich 
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oft bereueten Schritt gethan Hatte, ſich der Mberafen Partel anzuſchließen (dgl. Ara! 
(1. d.) „ Gutachten der theologischen Facultät” 1822), fo glaubte man jebt, daß er m 
Oppofition übertreten werde, doch zeigte fih bald, daß er auch noch als hochbetagter Gr 
‚don feinen hierarchiſch— ariftofratifchen Principien nicht abweichen werde, denn er erflärte # 
über Die gemifchten Ehen in demſelben Sinne, in weldem die preußiſchen Biſchöfe de 
päpftlihen Breve gemäß verfahren zu müffen glaubten. Er farb am 11. Mär 18% 
Hügel, Ernft Eugen, Freiherr von, würtembergifcher Kriegaminifter, Gened 
Tieutenant, Ocheinrath und Gommandant des Armeecorpe, am 26. März 1774 in at 
wigsburg geboren, widmete fih von Jugend auf dem Kriegddienfte, war 1785, kaum I! 
Jahre alt, Fahnenjunker im Renimente feines als Generalfeldzeugmeifter geftorbenen $ | 
ters, befuchte als Offizier die Karlsſchule in Stuttgart, ward in den Beldzügen von 17% | 
an Oberlieutenant 1793, Hauptmann 1800 und Major 1806, wohnte ala würtemker 
fher Commiſſar int frangöftichen Heere den Schlahten bon Puitustk, Willenberg, Eu 
Gutſtadt, Heilsberg, Friedland bei, ward 1807 Oberſtlieutenant, Oberſt und Genen 
quartiermeifterlieutenant, war als Commiſſar im Hauptquartier Napoleons bei den Schle 
ten von Abendberg, Landshut, Eckmühl, Atyern und Wagram und ward Generalmair 
und Drigadier der Linieninfanterle 1809. Gr erhielt das Commandenrfreug des würte 
bergiſchen Militärverdienftordens und das Offizierkreuz der Ehrenfegton. Als Brigatir 
machte er den Feldzug in Rußland 1812 mit bis nach Moskau, auf der Flucht entging 
kaum dem Untergange, langte aber mit fo geihwächter Gefundheit an, daß er feine An 
Taffung nehmen mußte 1813. Als Napoleon Elba verlaffen Hatte, trat er wieder in at 
Dienfte, machte die Schladht bei Waterloo mit, ward 1816 Generallieutenant und Bir 
präjident des Kriegädepartement3, 1817 Präfldent im Kriegsminiſterium, organiſitte d 
folder mit dem Kriegsminifter das würtembergifche Kriegswefen und wurde 1829 Kriat 
minifter, nachdem er 1820 zum lebenslänglichen Mitglied der Kammer der Standesherm 
war erhoben worden. Die von ihm eingeführte Organtjation des Kriegsweſens und © 
dadurch möglichen Erfparungen find als mufterhaft anerfannt. Im Jahre 1842 wırk 
er auf fein Anfuchen feines Minifteriumd entboben und in Ruheſtand verſetzt. 
Hügel, Karl Alexander Anfelm, Reichöfreiherr von, berühmter Reiſender, ı 
25. April 1796 In Regensburg geboren, ging von den Schulen in Frankfurt a. M. mi 
Heidelberg, um die Rechte zu ftubiren 1811, verlieh 1813 die Univerfität, ward Ham 
mann in öfterreichiichen Dienften und machte die Feldzüge in Frankreich mit, worauf er te 
Paris aus nah Dänemark gefandt wurde, den König von Norwegen zum Abdanken zu be 
wegen. In einem Hufarenregimente wohnte er ‘dem Beldzuge-1815 im Süditalien m 
Südfrankreich bei, 309 1820 im Generalftabe ded Generals Frimont mit gegen Neapel un 
wurde dort Attache der öfterreichiihen Geſandtſchaft, entiagte 1824 dieſer Stellung, aim 
nad Wien zurüd und unternahm von da aus mehrere bedeutende Reifen nad Engl 
Frankreich und andern europätfhen Staaten. Die Wanderluft erwachte fo fehr in ihe 
daß er fich zu einer großen Weltfahrt nach Aften, Afrika und Amerika entfchloß, die were 
ftens 5 Jahre dauern follte. Diefe Weltreife trat er, aufs Beſte vorbereitet und mir Ale 
verjeben, deffen er bedurfte, um glückliche Nefultate zu erlangen, am 2. Mat 1831 & 
der Rhede zu Toulon auf dem franzöftichen Kriegsſchiffe d'Aſfſas an. Er berührte Grie 
chenland, Greta und Tandete in Alerandrien, von da befuchte er Enpern und ging nad Aft 
über. Syrien und Paläftina durchzog er in allen Richtungen, in Tripolis überfiel ibn de 
Cholera und in Beirut befam er einen gefährlichen Rückfall. Nach Alerandrien zurüd 
kehrt, trat er feine Reife nach Indien allein an, denn feine Gefährten hatte er theils dur 
den Tod verloren, theils waren fie nad) Europa zurüdgefehrt. Das Innere, ben Nor 
und Süden Indiens durchwanderte er umter unfüglichen Entbehrungen und Gefahren, tet 
Krankheiten und Widerwärtigfeiten Fonnten feinen Plan nicht ändern. Er befudhte de 
Inſel Eeylon, die franzöftichen und däniſchen Niederlaffungen, die oſtindiſchen Infeln, New 
holland, Vandiemendland und Neufeeland, und nad einem Aufenthalt von beinahe einen 
Sabre in den Ländern und Merten der fühlichen Halbkugel, kehrte er über die Phifippin“ 
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zurück, ging über Macao nach Canton, Bengalen, Kaſchmir, Atock, Labore, Delhi und 
Bombay. Bon bier aus ſchiffte er fih nach Europa ein, landete am Gap und auf St. Helena und 
ftieg in Vortsmouth nad) Gjähriger Abweienheit auf europäifchenm Grunde and Land. Wie 
fruchtbat ſeine Reiſe für die Wiflenfchaften überhaupt und insbejondere für die Naturgefchichte 
und. Ethnographie war, beweist die numerische Angabe der von ihm mitgebrachten, für Die 
Faijerlichen Gabinette und die Hofbibliothef in Wien angefauften Sammlungen ; die ſich 
über alle Zweige der Naturwiffenihaften erftredtenden enthalten mehr ald 32,000 Exemplare, 
die Münzſammlung beträgt 1249 Stück, meift indiſche, darunter aud 258 baktrifche, die 
ethnographiſche enthält in 24 Abtheilungen 928 Stück, unter ihnen 63 Idole und Tems 
pelgeräthe von Silber, Bronze und. Elienbein, 40 mufifaliiche Inftrumente, 171 Waffen, 
49 indiſche, kaſchmiriſche und chineſiſche Stoffe, 168 Stüd indischen und chineſiſchen Schmuck 
zum Theil in Juwelen, 433 Gegenftände aus Aegypten 2c.; ferner einige hundert Zeichnuns 
gen und Delgemälde, foftbare Manujeripte und Briefe, endlih 12,000 Blätter, Tagebücher 
und Notizen. Bon dem biftoriihen Berichte feiner Reiſe erichien bisher eiſt „ Kalchmir 
und das Reid der Sikhs“ (A Bde., Stuttg. 1840—42). Die amtlichen Berichte über 
die Verſammlungen deuticher Maturforfcher in Prag (1838) und Gräg (1843) theilen 
zwei von $. bei dieſer Gelegenheit gehaltene Borleiungen mit, von denen die erftere eine 
Stizze der ganzen Reiſe, Die zweite eine Schilderung der Reiſe von Enropa bid Bombay 
giebt. Das naturgeihichtlice Material ift noch unvollftändig bearbeitet. Endlicher gab 
eine lateiniſch gefchriebeue Aufzählung der von H. am Schwanenfluſſe geiammelten Bilanzen 
(Wien 1837); Hedel beichrieb Die „Fiihe aus Kaſchmir“ (Wien 1838). Gegenwärtig 
fcheint H. als Präfident der von ihm geftifteten öfterreichiichen Ackerbaugeſellſchaft feine 
Dhätigkeit ganz der Gartencultur zugumwenden, nachdem er ſchon früher die wichtigſten 
der von ihm eingeführten Gewächſe in feinem Werke „Botaniiches Archiv der Gartenbaus- 
gejellichaft des öfterreich. Kailerftants * (Wien 1837) befchrieben hatte. 

Dugenvtten. In Frankreich hatte die Reformation ſchon in ihren erften Jahren 
durch Ausbreitung der Schriften Luthers, Melanchthon's ꝛc. viele Anhänger gewonnen, 
troß der Berfolgungen unter König Franz I. und den noch hHeitigern unter Heinrich I. 
Schon 1523 verbreitete ein Schweizer, Melchior Wolmar, unter dem Scuge der Königin 
Margarethe von Navarra im Süden die neue Lehre und Gerhard Rouffel und Jakob Lefevre 
flifteten Intherische Gemeinden. Als fpäter Calvin (ij. d.) auftrat, griff unter dem Adel 
und dem Mittelftande der Abfall von der römischen Kirche nodı mehr um fih. Davon 
erhielten auch vielleicht die bisher Lutheraner genannten den um Diele Zeit gewöhnlich ge- 
wordenen Namen der H. (Eidgenojjen). Andere wollen die Meuerer wegen ihrer nädıt- 
lihen Zufammentünfte H. genannt wiffen, vom König Hugo, deilen Geipenft nad). der 
Volksſage bei Tours nächtlih herumwandelte. Doc fie erjchienen bald frei am Tage. 
Seit 1555 bildeten ſich bereitd mehrere Gemeinden, zu denen viele vom Adel und gebilde- 
ten Bürgerftande gehörten. 1559 gaben fie ſich eine Galviniftiihe Glaubensformel nebft 
einer Disciplinalverfaflung. Die Verbindung Heinrich's 1. mit den deutihen Proteſtanten 
leiftete Anfangs der Reformation einigen Vorſchub; doch änderte ſich Died bald, als die 
Bamilie Guiſe (ſ. d.) am Hofe die Oberhand über die proteftantiichen Bourbons erhielten. 
Schon 1555 bedrohte ein Edict die Keger mit dem Feuertode und unter Franz I. wurde 
bei jedem Barlamente eine fogenannte GhHambre ardente (j.d.) zur Beftrafung der H. 
eingerichtet und Hinrichtungen, Gonfiscationen und Berbannungen erfüllten fortan das 
MReich mit Blut und Jammer. Dieje Gewaltmaßregeln trieben endlich bie Proteftanten zu 
offener Empörung. Nach dem Gutachten deutſcher Theologen und Juriſten wählten fie den 
Prinzen Zudwig I. Eonde (j. d.), den gewichtigften Feind des Hofs, zu ihrem Haupte 
und beſchloſſen am 1. Behr. 1560 zu Mantes, den König um Meligionsfreiheit und Ent⸗ 
fernung ‚der Guiſen zu. bitten, im Weigerungsfalle aber den König gefangen zu nehmen und 
Gonde zum ‚Generalftatthalter zu proclamiren. Die Ausführung des Auſchlags wurde 
einem &delmanne aus Perigord, Georges be. Barri de la Menaudie übertragen, doch ber 
Plan wurde verrathen, der Hof floh. von. Blois nach Amboije, der Herzog Franz von. @uife 
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(f. d.) ward Generalſtatthalter, eine Schaar bewaffneter Proteftanten, die vor Amboiſe 
rücte, gefhlagen und 1200 Perfonen ftarben durch Henferahand. Die Guiſen verſuchten 
jegt die Inquifition einzuführen; doc widerfegten ſich dieſem Vorhaben die würbigften 
Männer und felbft die Biſchöfe und wirkten das Edict von Romorantin im Mai 1560 
aus, das den Parlamenten die Kegerverfolgung abnahm und fie den Biihöfen übertrug. 
In der Notabelnverfammlung im Auguft wurde ſogar befchloffen, die Religionsſache bie 
zur nächften Reichsverſammlung ruhen zu laffen. Unter biejen Verhandlungen beflieg 
Karl IX. den Thron. Katharina von Medici, welde während deffen Minderjährigkeit die 


Megentichaft führte, entfernte die herrſchſüchtigen Guiſen vom Staatsruder und ernannt | 


den ſchwachen Anton von Bourbon zum Generalftatthalter; die Guiſen aber ftifteten das 
fogenannte Triumvirat. Hierdurch wurde Katharine genöthigt, fi ganz den Prote 
ftanten in die Arme zu werfen und im Juli 1561 erfchien das Edict, welches Die Todes⸗ 
ftrafe der Keger aufhob und den Schimpfnamen Hugenotten abſchaffte. Das Meligiond 
geipräh, welches am 3. Sept. auf Beranftaltung des Hofes zu Poiſſy gehalten wurde, 
hatte freilich Fein Rejultat, aber am 17. Jan. 1562 gewährte ein neues Etict den Pro 
teftanten Gewiflensfreiheit und dem Adel auf feinen Gütern freie Religionsübung. 

Die Wuth der Guiſen und ihres herrichjüchtigen und fanatiihen Anhangs Fannte 
feine Grenzen. ine blutige Megelei, welde am 1. Mär; 1562 zu Bafiy zwifchen dem 
Gefolge ded Herzogs von Guiſe und den zum Gotteötienft in einer Scheuer verſammelten 
Proteftanten entftand, führte den Ausbrucd des förmlichen Bürgerfrieges herbei. Die Brote 
ftanten fahen darin einen Friedensbruch, Condé warf fih nad Orleans und rief feine Glau— 
bendgenofjen zu den Waffen, die Guiſen .aber bemächtigten fih der Berjon des Königs und 
deſſen Mutter, erflärten die Proteftanten für Rebellen, eroberten am 11. Sept. 1562 
Rouen unter großem Blutvergießen und ſchlugen die 5. am 19, Der. bei Dreur aufs 
Haupt. Der Verfuh Orleans zu erobern ſcheiterte an der daſelbſt vollführten Ermordung 
des Herzogs von Guiſe, worauf die Königin-Mutter am 19. März 1563 den Brieden von 
Amboiſe ſchloß, welder den H., mit Ausnahme gewiffer Städte und Bezirke, freie Reli» 
gionsübung gewährte, Doch Katharine hatte durch die Proteftanten nur die Uebermacht 
ter Guiſen zügeln wollen. Jetzt ſchloß fie ein enged Bündnig mit Spanien zur Ausrot- 
tung der Kegerei, bejchränkte jhon im Aug. 1564 die kaum gewährte Freiheit durch dad 
Edict von Rouflillon und trachtete dem Herzog von Cond& und dem Admiral Goligny 
(1. d.) fortwährend nad) Leben und Freiheit. Dieje beſchloſſen darauf, ſich am 29. Sept. 
1567 der Berfon ded Königs zu bemächtigen und als dieſer Plan vereitelt wurde durch die 
Flucht des Hofes von Monreaur nah Paris, begann von Neuem der Bürgerkrieg. Am 
10. Nov. errangen die $. einen glänzenden Sieg bei St. Denis über den Gonnetable 
Montmorench (j. d.) und ald Condé in Lothringen ein Hülfscorps von 10,000 Mann 
an fich z0g, das der furpfälziiche Brinz Johann Kaftmir ihm aus Deutichland zuführte und 
fogar Paris bedrohte, ſchloß Katharine den Frieden von Lonjumeau am 27. März 1568, 
der den Vertrag von Amboiſe wiederherftellte, Die Verfolgungen und heimlichen Ermor- 
dungen ber Proteftanten dauerten freilich demungeachtet fort und Condé und Eoligny Fonn- 
ten ſich faum der verrätheriichen Anichläge der Königin erwehren, Sie flohen daher nad 
Rochelle, wo aud die Königin Johanna von Navarra mit ihrem funfzehnjährigen Sohne, 
dem nachherigen König Heinrich IV. von Frantreich, eintraf, verftärften ihre Partei mit 
Mannſchaft aus Deutichland, mit Waffen und Geld aus England und begannen den britten 
Religiondfrieg. Dod ſchon am 13. März 1569 verloren fie gegen den Herzög von Anjon, 
den nachherigen König Heinrich III., die Schlacht bei Jarnac, in welcher Condé felbft fiel 
und jhon wollten die Proteftanten, hierdurch entmuthigt, ihre Sache ganz aufgeben, als die 
Königin von Navarra in einer Berfammlung zu Cognac den Muth ihrer Glaubensgenoffen 
in einer feurigen Rede von Neuem flählte und ihren Sohn ald das nunmehrige Haupt der 
Partei aufftellte, So begann der Kampf von Neuem, deſſen Leitung jetzt Coligny übers 
nahm, nachdem ein Corps von 11,000 Deutſchen, das der Herzog Wolfgang’son Zweis 
brüden und, als diejer unterwegs ſtatb, ber Graf Volrad von Mansfeld Herbeiführte, ſich 


— — — 


Hugenotten 805 


mit ihm vereinigt hatte, Zwar erlitten die $. am 3. Det, bei Montcontour eine aber« 
malige Niederlage, doch ter Hof benugte feinen Sieg nicht; Coligny aber verftärkte ſich 
von Neuem mit deutſchen Hülfsvölfern und eroberte noch 1569 Nismes und entjegte Ro— 
helle, während Lanoue die Fönigliche Armee bei Lucon fchlug. Diejes Glück der Pros 
teftanten bewog die Königin Katharine abermals Frieden zu fchließen, und der am 8, 
Aug. 1570 zu St. Germain en Laye abgeihloflene Vertrag gab den H. Amneitie, 
Gewiffendfreiheit, freie Neligionsübung, mit Ausnahme von Paris, und eine Menge 
Sicherheitsplätze. 

Doch dies war nur der Weg zum abſcheulichſten Verrath. Der günſtige Frieden ſollte 
die H. nur in Sicherheit einwiegen, um die Vertrauenden dann mit einem Schlage zu vers 
nichten. Im offener Fehde fonnte man die H. nicht erdrüden, und doch follten ſie es 
werden. Unter dem Vorwande der Feier einer allgemeinen Ausföhnung bei der Vermäh— 
lung der Schwefter des Königs, Margaretha von Valoid, mit dem Haupte der H., dem 
Prinzen Heinrich von Navarra wurden die vornehmften der Gegenpartei an den Hof einges 
laden, und die Häufer Valois und Bourbon fchienen in Liebe vereint, als in der auf die 
Vermählungsfeier folgenden Bartholomäusnadht (24. Auguft 1572) auf das Läuten der 
Frühmettenglodte die freiwilligen und gedungenen Mörder losbrachen gegen bie arglofen 
Gaſte. Drei Tage lang währte das Morden. Die edelften Häupter der H., Coligny, 
Teligny, Berni, Glermont, la Rochefoucauld ꝛe., fielen ald die erften und vorzüglidhften 
Opfer. Aber nicht nur in Paris, auch in Orleand, Meaur, Angers, Troyed, Rouen, 
Bordeaur, Touloufe, Lyon ac. wurde alſo gemordet. Eine ungezählte Menge, nad Einigen 
über 70,000, nad Andern jelbft über 100,000 $., follen im diefen Tagen des erbar« 
mungslofeften Banatismus gefallen fein, Doch wie groß auch der Jubel, tie H. waren 
nicht vertilgt und die entronnenen flärfte der Muth der Verzweiflung. Sie zu beichwiche 
tigen erlich der feige König (Karl IX.) ſchon wenige Monate nach der Bluthochzeit ein Edict 
des Schuged und des Friedend. Die jogenannten Politiker, eine Fatholiiche Adels» und 
Hofpartei, an ihrer Spige der Herzog von Alencon, der jüngfte Katharina's traten jegt mit 
den Proteftanten zum gemeinjamen Widerflande gegen das entieglihe Regiment der Könis 
gin-Mutter und der Guten in Verbindung. Katharine bewog deshalb nad) dem Tode 
Karl's IX. ihren dritten Sohn, den König Heinrich III., fogleih den Kampf gegen die Pro= 
teftanten wieder zu beginnen. Diefe aber wurden wider Erwarten vom Glück entichieden 
begünftigt. Die Königlichen verloren im Laufe des Jahres 1575 viele fefte Pläße, wurden 
bei Gordes von Montbrun geidhlagen ; vergeblih boten fie den Brieden an. Heinrich von 
Navarra, der am Hofe unter Aufficht feftgehalten, war entfonmen und ftellte fih von Neuem 
an die Spike der $. Der fürfgere von Paris entflobene Gonde warb Truppen in Deutfch« 
land und erzwang unter Heinrich III. den $. den 5. Religiondfrieden, worin dieſelben acht 
neue Sicherheitöpläge, das Recht auf die Hälfte der Stellen in den Parlamenten und eine 
uneingeichränfte Religionsübung durch ganz Frankreich, außer Paris, erhielten. Da nö— 
thigte ein unter fpaniihem und päpftlidem Ginfluffe geihloffener Bund, die Heilige Ligue 
(f. d.) genannt, den König zur Aufhebung des Friedens und zur Unterftügung des Planes 
die H. audzurotten, Heinrich von Navarra, den präjumtiven Tihronerben aber für immer 
bon der Nachfolge auszuſchließen. Als der König mit Heinrich felbft gegen den Uebermuth 
der Ligue fih verband, ließ ihn Diejelbe dur den Domintcaner Jakob Element ermorden 
(1589). Heinrich von Navarra fonnte fid den ungeflörten Befig des Thrones nur durch 
den Uebertritt zur katholiſchen Religion fihern. Won der Ligue ward Heinrich IV. jedoch 
nod immer mit dem entjchiedenften Mißtrauen behandelt. Im den Provinzen war fein fü» 
nigliches Anſehen noch ſehr beichränft, und er mußte die harten Bedrückungen feiner ehe— 
maligen Glaubensgenofjen immer noch fortdauern ſehen. Endlich, nachdem die Ligue ſich 
aufgelöst (1598), fonnte Heinrich das Edict von Nantes erlaffen, worin den Reformirten 
volle Meligiongfreiheit, Zutritt zu allen Aemtern und mehrere Sicrerbeitepläge zur Berwah« 
rung gegen neue Verlegungen verliehen wurden. So hatte alio das reformirte Befenntniß 
öffentliche Duldung erlangt ; 760 Kirchen gehörten zu ihm mit noch viel mehr Gemeinden. 
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Diefe waren durch eine eigene Kirchenvegierumg, Die presbhterianiiche, unter ſich verbunden 
und hatten jelbft A eigene Univerfitäten. Die Katholiken fanden das Edict jo anſtößig, 
daß ed dad Parlament erfi am 25. Febr. 1599 betätigte. Dal. Benoit „Histoire de !edıt 
de Nantes‘‘ (2 Bde., Delft 1693). 

Der Religionsfriede von Nantes blichb bei dem fortbauernden Religionsbafle ein 
Gegenſtand fortgejegten Kampfes und gegenfeitigen Mißtrauens, jo daß ſchon Heinrich IV. 
manche Beichränfung zulafien mußte. Im ihm verloren die H. 1610 zwar nicht ihre ein 
zige Stüge, aber eben ihre Sicherheitsſtütze, durch welche fie gleichlam eine gefeggliche, der 
Regierung gegenübergeftellte Macht bildeten, und der reformirte hohe Adel, welcher die 
religiöje Breiheit zur Erlangung größerer bürgerlicher Unabhängigkeit anwandte, eridien 
als gefährlih für das innere bürgerliche Gleichgewicht und das Eönigliche Anſehen; der 
Hof hatte alio auch ein politiiches Intereffe, die reiormirte Partei zu ſchwächen. Als Hein 
rich's Gemahlin, Maria von Medici, während der Minderjährigfeit ihres Erfigebornen, 
Ludwig's XIll., 1610 — 24 die Regierung führte, gewann der Hof mehrere der vornchmiten 
reformirten PBarteihäupter oder reizte dieſe durch Uebertretung des Ediets, an den Limtrieben 
der katholiſchen Großen gegen die Regierung Theil zu nehmen und jo ihre Bekriegung zu 
rechtfertigen. An der Spige der Mißvergnügten ftand der Prinz von Gonde, der Herzog 
von Epernon, jene von Guije, von Montmorency u. A. Zur Beihwihtigung gab ber 
Hof den rebelliihen Großen Statthalterihaften und Sicherheitsplätze, den H. Die Beſtä— 
tigung der ihnen günftigen Edicte. Die Umtriebe Condé's dauerten jedoch fort, obgleich erauf 
die Baftille gejegt und an drei Jahre gefangen gehalten wurde, Auch hatte die neue Be: 
flätigung der günftigen Ediete wenig geholfen; denn ſchon das 3. 1617 entriß den H. in 
Bearn ihre Kirchengüter und verordnete Herftellung des katholiſchen Kirchenweſens. Dies 
reiste die H. zum Widerftand, bis fie zum Brieden von Montpellier (1622) gegwungen 
wurden, der fie ihrer feiten Orte bi8 auf Rocdyelle und Montauban beraubte. Richelieu 
trat ind franzöſiſche Minifterium (1624) und verfolgte eine neue Politik. Ihm gelang 
weit vollftändiger die Schwächung der jegt durch Bündniffe mit England und den Nieder 
landen politiich furhtbaren reformirten Bartei (1624— 42). Nach einem zweimal begon- 
nenen Kriege (1624— 28) ging Rochelle über, und im Brieden (1629) verloren die 9. 
alle ihre Bertheidigungspläge. Bortan bildeten fie keinen Staat im Staate mehr, und 
damit war auch des Miniſters Zweck erreicht. Nicht ausrotten, nur demüthigen und für 
die Regierung unſchadlich wollte er die Partei machen. Diefe erhielt ihre religiöje Freiheit 
zurück, wenn gleih nur als ein Geſchenk „der königlichen Gnade‘, und auch Richelieu's 
Nachfolger, der Minifterregent Mazarin während Ludwig's XIV. Minderjährigkeit, und 
diefer jelbft nebft feinem Veinifter Eolbert beunrubigten die Gedemüthigten nicht. Uber 
in der Bolge wusten die Marquije von Maintenen, des Königs Freundin, der Jejuit und 
Beichtvater Lachaiſe, der Kanzler Tellier und der Kriegsminiſter Louvois den ehrgeizigen 
König zu empörender Bedrückung und gewaltfamer Befehrung feiner proteftantiichen Unter 
thanen zu verleiten. Zwar waren dieje ſchon früher durch Deiifionäre, Ueberredung, Br 
ftehung, mildernde Darftellung des Lehrunterſchiedes und dergleichen in Berjuchung geführt 
worden, aber jegt, von 1681 an, wurde in Folge eines königlichen Edictd die erbarmungd- 
Iofefte, ſelbſt bis zu Galgen und Rad gefteigerte Gewalt geübt. Louvois war vorzüglid 
thätig und wurde der Begründer einer eigenen Methode, der Dragonaden, durch melde die 
Unglüdlichen mit Gewalt zur Abſchwörung ihres Glaubens gezwungen wurden. 1685 
erfolgte dann die Aufhebung ded Edictd von Nantes und die Vertreibung aller Brediger. Viele 
Reformirte traten über, aber über 1,000,000 verließen das Land und entflohen troß dem 
Auswanderungdverbote nach der Schweiz, Holland, England und Deutſchland, befonderd 
nad Preußen, wo ſie überall dem Lande nützliche Colonien gründeten. Und dennod 
wurde dad gejegte Ziel, die Ausrottung der Hugenotten, nicht erreicht. Eine halbe Million 
blieb im Sande zurück, und gegen Ende des 17. Jahrh. wurden noch immer unter Lub- 
wig XIV. die in den Cevennen Berborgenen zum Widerftand gegen ungerechte Erpreflungen 
und gegen die Verfolgungoſucht des Klerus gereizt, Durch ihre von den Gebirgen begin 


Hugo 807 


fligte und. von eimem jungen Führer, Jean Gavalier, einem funfzehnjährigen Bäder, ges 
ſchickt geleitete Tapferkeit erfämpften fie jih 1704 wenigftens Amneſtie und freie Auswan— 
derung. 100,000 Franzoſen waren im biejem bürgerlichen Kriege in Schlachten und 
Gefechten gefallen, 10,000 Reformirte aber duch Henkershand unter mannichfadher Marter 
getödtet worten. 

Mit dem Tode ihres Peinigerd, Ludwig's XIV. (1715), unter der Regentſchaft des 
Herzogd von Orleans, wurde dad Loos der H. nur auf furze Zeit etwas gemildert, Der 
neue Regent jeit 1724, Herzog von Bourbon, begann aufs Neue durch ſchonungsloſe 
Ediete die empörendten Bedrückungen gegen fie. Ein neues Edict von 1750 war nicht 
wilder, Beide verordneten mit Drohung und Kerferpein die Aufhebung aller ihrer Pre— 
diger, Annahme der Fatholiichen Religion, Ausihliefung von allen bürgerlihen Aemtern 
und Vereinen ꝛe. Die Bedrängten juchten von Neuem in der Auswanderung ihr Heil, 
oder genoſſen in ter Verborgenheit einige Ruhe durch die Auflöfung der Jejuiten, der ver— 
folgungsjücrtigen Knechte Noms, und dur freie Stimmen, die ſich erhoben und zur 
Toleranz riethen, wie Montesquien, Voltaire ꝛc. So wurde das Schidjal der Reformirten 
nad und nad milder, Durch ein Edict von 1788 erhielten fie öffentliche Duldung und 
Anerkennung, wenigftend der allgemeinen Rechte des Eigenthums und der Gewerbe, nebft 
fillichweigender Erlaubniß des Privatgottesdienfted. Wolle Gleihjiellung aber mit den 
Katholifen ward ihnen erft dur die Revolution (Aug. 1789); Napoleon's Concordate 
und eigene Verfügung beftätigten diefelbe unbedingt. Auch die von den Bourbonen ver— 
lichene Gharte erfannte die Freiheit Des proteftantifhen Cultus an und verpflichtete den 
Staat ſelbſt zur Befoldung der Pfarrer; demungeachtet fahen fih die Proteftanten unter 
der Neftauration mannichfach gefränft und verfolgt. In den jüdlichen Provinzen, beſonders 
im Garbdepartement, begann das Volk auf Anftiften der Ultraroyaliften und wüthenden 
Prieſter blutige Ausihweifungen gegen die Proteftanten. Erft Die durch die Julirevolution 
reformirte Charte Frankreichs proclamirte überhaupt Freiheit des Gewiſſens und des Eultus, 
Deflenungeachtet hat die Negierung in der neueften Zeit vielfach, wie bei der Kirchenanges 
legenheit im Eljaß und dem beubfihtigten Uebertritt ganzer Gemeinden zum Proteftantids 
mus, eine Parteilichkeit für die katholiſche Kirche nicht verläugnen fünnen. Dal. Beza 
„Histoire des &glises reformees en France‘ (3 Bde., Antw. 1580), Thuanus „Historia 
sui temporis“ (7 Bde., Par. 1620 und öft.), Davila „Storia delle guerre civili di 
Francia‘ (Ben, 1630; deutſch von Reith, 5 Bde., Lpz. 1792— 95), Court de Gchelin 
„Histoire des troubles des Cevennes‘‘ (3 Bde., Villefrandhe 1760), Lacretelle „Histoire 
de France pendant les guerres de la religion“ (4 Bde., Par, 1814—16; deutid von 
Kiejewetter, 2 Bde., Lpz. 1815), Aignan „L'état des protestants en France“ (2. Aufl, 
Bar, 1818) und Browering „‚History of Ihe Huguenots‘‘ (2 Bde., Zond. 1829). 

Dugo, Guftav, ein um das röm. Recht und deffen Geſchichte hochverdienter Ge— 
lehrter, get. ald geheimer Juſtizrath, Profeſſor der Rechte in Göttingen und Ritter des 
Guelphenordend am 16. Sept. 1844, geb, zu Lörrach im Badenſchen am 23.Nov. 1764, 
erhielt in Montbeliard und Karlöruhe jeine Vorbildung und bezog von 1782—85 die 
Univerfität Göttingen, wo er neben dem Rechtsſtudium vorzüglich mit Philofophie und 
Geſchichte fich beſchäftigte. Hierauf wurde er (von 1786—88) Lchrer des Erbprinzen 
von Deſſau, promopirte zu Halle und erhielt noch in demjelben Jahre (1788) in Göttingen 
eine außerordentliche und 1792 eine ordentliche Profejlur der Rechte. Sein Streben und 
Wirken erhielt joldhe Anerkennung, daß ihn 1805 die Faiferlich ruſſiſche Geſetzeommiſſion 
und die Academie de Iögislation zu ihrem correfpondirenden Mitgliede ernannte. Das— 
jelbe geihab, neben Ueberfendung von Diplomen vieler anderer Sejellihaften, auch von dem 
königl, holländ. Inflitute. Seinen Auf begründete vor Allem jene neue Ausgabe von 
Ulpian’$ „Fragmenten“, über welche er Vorlefungen hielt, Früher ſchon hatte er eine 
mit Anmerfungen veriehene Ueberfegung von Gibbon's „Ueberſicht des röm. Rechts (44, 
Gap. der „Geſchichte des Verfalls des röm. Reichs“) herausgegeben. Das Heutige röm. 
Recht wurde gewöhnlich nach der Ritelfolge bearbeitet und vorgetragen ; H, behandelte es, 
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was ſchon Leibnig und H.'s Lehrer, Pütter, vorgeſchlagen Hatte, ſyſtematiſch; er erleichtern 

das Studium und die Meberficht der Rechtsgeſchichte dadurch, daß er nah dem Vorgang 

Reitemeier's felbige nah Perioden darftellte; Geift und Leben brachte er in den civiliſtiſchen 

Lehreurfus durch Aufnahme der Philoſophie des pofitiven Rechts in denjelben. Sein 
Borlefungen haben Enchklopädie der Rechtéwiſſenſchaften, Gefchichte des röm. Rechts, dat 

heutige röm. Recht, Eregeje der Beweisitellen und Rechtsphiloſophie zum Gegenſtande. 
Eines jolden Mannes beifällige Aenferungen über willfürlibe Entjegung der Beamten, 

eine verjuchte Mechtfertigung der Sclaverei x. in feinem „Lehrbuche des Naturrechts der 
Philoſophie des pofitiven Rechts““, (4. Aufl., 1819), müßten allerdings räthſelhaß 
ericheinen, dürfte man fie für jeine wirkliche Ueberzeugung halten; eine Neigung zum 
Paradoren mag wohl die Quelle folder Behauptungen jein. Die wicdtigften feiner mit 
großer Gelehrſamkeit und Scharfjinn verfaßten Schriften find: „Lehrbuch der jurift. En 
elopädie’‘ (Berl. 1792; 8. Aufl., 1835), „Inſtitutionen des heutigen röm. Recht 
(Berl. 1789, 6. Aufl., 1820), „Lehrbuch der Geſchichte des rom. Rechts“ (Berl. 179, 
9. Aufl., 1823). Dieje Schriften mit dem früher erwähnten „Lehrbuch Des Natur 
rechts ꝛc.“ bilden die einzelnen Bände feines „Lehrbuch eines civiliftiichen Curſus“ (7 Bde.) 
„Civiliſtiſches Magazin”, eine juriſtiſche Zeitfchrift in zwanglofen Heften, wovon ſei 
1790— 1832 6 De. erſchienen (jeder Band zu 3 Heften). Außerdem war H. ein jeh 
thätiger Mitarbeiter für die „Göttinger gelehrten Anzeigen”. 

Hugo, Victor Maria, einer der hervorragendflen und einflußreichften Dichte 
des modernen Frankreich, geb. am 26. Febr. 1802 zu Befancon, wo fein Bater, welde 
jpäter in den Graienftand und zum General erhoben wurde, als Oberft in Garniſen 
ftand. Seine Mutter, aus der Bendee gebürtig, verlieh ihm ihre glühende, roman 
tiihe Natur mit royaliftiiher Färbung, die ihn früh dem Vater, einem enthufiaſtiſchen 
Verehrer Napoleon’s, entfremdete. Die Jugendzeit H.'s war vielbewegt. Wenige Woden 
alt, fam er mit feinem Vater, nah Elba, Eehrte jedoch nach drei Jahren mit feiner Mutter 
und einem jüngern Bruder nach Paris zurüd, wo er bis 1807 die Schule beſuchte; dann 
begab ſich die Bamilie zum Vater nad) Italien, der ald Gouverneur der Provinz Avelino 
die Näuberbanden, und unter diefen namentlich die des Fra Diavolo, zu befämpfen hatte. 
Im 3. 1809 fehrte die Mutter mit ihren Söhnen nad) Paris zurück, und erft vom jegt 
an begann die eigentliche Erziehung H.'s durch feine Mutter und den von Napoleon ver 
folgten General Lahoire, der, bei der Familie verborgen, ded Knaben Lehrer ward und 
namentlih den Tacitus mit ihm Tas. Als diefer Mann 1812 mit Mallet ums Reben 
gekommen war, ging die Familie nad Madrid, und H. erhielt den fernern Unterricht in 
dem dafigen adeligen Inflitutee Schon nah einem Jahre fehrte die Mutter mit ihren 
Söhnen nah Paris zurüd, wo de la Riviere ihr Lehrer wurde. Hier ſchrieb H. jeine 
erften Berfe zu Ehren Roland's und des Ritterthums. Verſchiedenheit politifcher Mei 
nungen führte die Trennung der Aeltern herbei; die Knaben mußten beim Vater bleiben, 
der fie das College de Louis le Grand beſuchen ließ. Victor begann bier ein Trauerfpiel 
unter dem Namen „Artamène“, was Ludwig's XVII. Rückkehr feiern follte. Auch bewarb 
er fih um die Preisaufgabe der Akademie: „Sur les avantages de l’&tude‘‘, erhielt zwar 
den Preis nicht, aber eine ehrenvolle Ehrwähnung; denn daß er erft 15 Jahre alt fei, wie 
er in den zwei Ichten Verſen feiner Arbeit verfihert, fonnte man durchaus nicht glauben. 
1819 erhielt er Durch ein Gedicht auf die Statue Heinrich's IV. und ein anderes auf die 
Jungfrauen zu Verdun zweimal den Preis von der Acadsmie des jeux floraux. Im fol 
genden Jahre erwarb er ſich durch ein Gedicht „Moſes am Nil’ die Würde eines maltre 
6s jeux Nloraux. Dieje und ähnlihe Dichtungen, welde H. in der erflen Sammlung 
feiner „Odes““ (Par. 1821) und in feinen „Ballades“ (Par. 1824) zufammenftellt, 
erwarben ihm die Gunft des Publikums in hohem Grade. Zugleich entfaltete er im „Lon- 
servateur lit&raire‘‘, den er mit einigen feiner Freunde herausgab, eine umfaffende kritiſch- 
literarifche Ihärigkeit und verfuchte fih aud im Roman, indem er feinen „Han d’Islande“ 
(3 Bde., Par. 1823) erjcheinen lieg. Alle diefe Producte tragen das Gepräge eine 
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fatholifch « mittelalterlihen, romantischen Weltanſchauung, welche auch der Regierung im 
hoben Grade zufagte, weshalb H. von Ludwig XVIII. und deſſen Nadfolger mit Gunſt⸗ 
bezeugungen überhäuft wurde und 3. B. ſchon 1822 eine Penſion erhielt. Der Beifall 
des Publikums fteigerte fih aber, als er auch Napoleon, den Helden des liberalen Frank⸗ 
reichs, in einem begeifterten Liede feierte, Dieſe ganze künſtleriſche und literariſche Thätig« 
keit verichaffte ihm aber ein ſolches Lebergewicht über die nach gleichem Ziel ftrebenden 
jüngern Dichter, Die ſich feine Tendenz aneigneten, daß er, als um dieſe Zeit bie alte 
Dichterſchule Frankreichs diefe modernen, dem chriftlich = germaniihen Boden entfproffenen 
Ideen nicht anerkennen wollte und das literariiche Frankreich fi in zwei Varteien ſchied, 
das claifiihe und das romantiiche, als das Haupt der legtern allgemein anerkannt wurde. 
Diefe Stellung ald Parteihaupt hat gerade nicht günftig auf H.'s Entwidelung ald Dichter 
eingewirft, indem fie ihn zu Ertremen und Ertravaganzen trieb, welde manche feiner Ges 
flaltungen, namentlih im Drama, zu wahren Zerrbildern gemacht haben. Am höchſten 
fteht er als Lyriker. In den Balladen zeigt er eine auferordentlihe Herrſchaft über Die 
franz. Sprache; die aber nicht felten in Künftelei ausartet. Die andere Sammlung der 
lyriſchen Gedichte „„Les Orientales“ hat zum großen Theile die Geſchichte jener Tage, in 
welchen fie geichrieben ward, den Kanıpf des Kreuzes mit dem Halbmonde, und außerdem 
Schilderung morgenländifcher Begebenheiten und Scenen zum Gegenftande. Es ift ein 
Werk glühender Begeifterung und oratorifcher Schönheit, dem aber mit Recht Mangel an 
Einfachheit zum Vorwurf gemacht werden muß. Der durch dieje „„Orientales‘‘ über bie 
fogenannten Claſſiker Davongetragene Sieg veranlafte ihn „Le dernier jour d’un con- 
damne‘ (1829) zu jhreiben. 1826 erichien „Bug Jargal“‘, eine Novelle voll gutgehal⸗ 
tener Charaktere, herrliher Schilderungen, doch nicht ganz frei von Uebertreibung. Im 
folgenden Jahre gab er fein Drama „Cromwell“ heraus, ein geniales, aber im Ganzen 
verfehlted Product ; neben wirklich ausgezeichneten Stellen gewahrt man oft Breitheit, ein 
Veberfprudeln der Phantafte, and find die Eharaftere nicht confequent durchgeführt. Das 
erft 1831 im Drud erfcienene Trauerjpiel, ‚Marion Delorme‘, vollendete er bereits 
1829; es durfte aber anfänglich nicht aufgeführt werden. H. ſchlug die ihm dafür vom 
Minifter Kabourdonnaye angebotene Penſionszulage aus. Marion Delorme ift nächft dem 
Momane „Notre Dame“ vielleicht das befte Werk unjerd Dichters, der bier mit bewuns 
derungswürdiger Kenntniß des menſchlichen Herzens und mehr Einfachheit ala gewöhnlich 
die Arbeit vollendete. Das 1829 geichriebene Drama „‚Hernani, ou L’'honneur Castillan“ 
wurde am 26. Febr. 1830 im Theätre francais unter den heftigften Bewegungen der ſich 
gegenüberftehenten Glaffifer und Romantiker aufgeführt. Erftere kannten nichts Unfine 
nigered als dieſes Stück, Letztere erhoben e8 in den Himmel, Neben einzelnen wahren 
und großen Schönheiten hat diejed Drama aber jo viel Unnatürliches und Geſchraubtes, 
daß man ſich wundern muß, wie ed aus H.'s Beder fließen fonnte. Auf deutichen Bühnen 
aufgeführt, bat es fein Glück mahen können. Im März 1831 erfchien fein Roman 
„Notre Dame de Paris“, der ungeachtet bedeutender Mißgriffe die höchſte Bedeutung hat, 
Darauf folgten die Dramen „Le roi s’amuse“ (1832), „Luer&ce Borgia“ (1833), 
‚‚Marie Tudor‘“ (1833), „Angelo‘‘ (1835), „Ruy Blas“‘ (1839) und „Les Burggraves‘* 
(1842). Die größten Verirrungen des Dichters zeigen fi) in „Angelo“ und „Les Burg- 
graves“, welches letztere Stüd deshalb auch mit Recht eine ungünftige Aufnahme fand, 
Außerdem erwähnen wir feine „„Chants du eröpuseule‘“ (Par. 1835), die Voix intsrieures“* 
und feine „„Feuilles d’automne“‘ (Par. 1831). Seine kritiſchen Aufiäge erſchienen ges 
fammelt unter dem Titel „Literature et philosophie meldes‘* (2 Bde., Par. 1834). Seine 
Briefe vom Rhein ‚Le Rhin‘ (Par. 1842) find ſehr umbedeutend. Seine „Ocuvres“ 
find in zahllojen Ausgaben erichienen und mehrfach ind Deutfche überfegt worden (19 Bde., 
Branff. 1835— 42; 25 Bde., Stuttg. 1839— 43). H. ift übrigens Mitglied der fünige 
lichen Akademie und der Pairskammer. — Bon feinen Brüdern hat fich der ältefle, Abel 
H., durch eine vielgelejene „Geſchichte des Kaijerd Napoleon‘ (deutih, 10 Bde., Stuttg. 
1839) befannt gemacht, 
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Dugo Capet, |. Gapetinger. TER 

Hugo von St. Victor, einer ber größten (hefafifgen. Theologen des 
11. Jahrh. und Verfaffer einer großen Anzahl gehaltvoller Schriften, warb im 3. 1097 
geboren und ſtammte höchſt wahrjcheinlich aus dem Geſchlechte der Grafen von Blankenburg 
am Harz. Schon frühzeitig zeigte er gute Anlagen und ward im Auguftinerklofter Hamers⸗ 
leben bei Halberſtadt erzogen, wo er nach einer möglichft vieljeitigen gelehrten Ausbildung 
firebte, aber fich mehr zum contemplativen, asketiſchen Leben hinneigte und deswegen gegen 
den Willen jeiner Eltern im Klojter blieb. Als 18jähriger Jüngling (1115) machtt a 
mit feinem Oheim Hugo, Ardiviafonus von Halberftadt, eine gelehrte Meije, Hielt ſich erk 
einige Zeit zu Dpern in Flandern auf, ging dann nad) Marfeille und zulegt nach Paris, 
wo er unter die regulären Kanonifer des heil. Auguftin zu St. Victor aufgenommen und 
endlich nad) des Priors Thomas Tode Mector der dajelbft von Wilhelm von Champeaut 
geftifteten Klofterichule wurde. Hier lebte er nun ganz ber frommen Betrachtung, den 
Wiſſenſchaften und feinem Amte und flarb 1141 mit einem großen Rufe; denn obgleid 
er an den öffentlichen Streitigfeiten der Zeit, vorzüglich gegen Abälard, wenig Antheil 
nahm und überhaupt nur im feinem Klofter ald Lehrer wirkte, jo wurden doch jeine hie 
vorgeträgenen Lehren Die Grundlagen der Anfichten vieler von ihm gebildeter ausgezeichnete 
Männer, Er jelbft aber ſteht ald eine merkwürdige Erjcheinung da. Wie in feinem von 
Natur jehr zarten Körper ein flarer durchdringender Verſtand, ein tiefes inniges Gefühl, 
eine lebendige Bhantafie und ein feſter Wille fi in einer jhönen Harmonie vereinigte, in 
welcher nur das Gefühl etwas Oberhand behauptete, fo ſprach ſich in jeinem Charakter 
ein tiefer fittlicher Ernft, in feinem Geifte ein geniales ideales Streben, in jeinen Aeuperum 
gen eine liebenswürdige Beicheidenbeit, im feinen willenfchaftlichen Unterfuhungen, neben 
der großen Vieljeitigfeit feiner Kenntniſſe und der gelehrten Behandlungdweife, eine geichidie 
Bereinigung der beiden dermaligen Ertreme, der jpigfindigen Dialeftif der Scholafliker, 
beſonders Abälard’3 und der jhwärmeriichen Myſtik des heil. Bernhard von Glairwaur aus, 
welche ihn zu dem bedentendften Menſchen feiner Zeit machten. Gr gehört zwar ebenfalls 
zu den Myſtikern des Mittelalters, bildete fich aber eine eigenthümliche Richtung, da er den 
Gebrauch der menschlichen Erkenntnißkräfte mit derfelben zu verfledten wußte. Ein 
ihägbare Monographie über ihn haben wir von Alb, Liebner (Leipz. 1832). 

Hugo von Trimberg, altdeutſcher Dichter, war feit 1260 Magifter und Rector 
ber Schulen an dem Gollegiatftifte Maria's und Gangolf'd in der Theuerftabt, einer Vor 
ftadt Bambergs, und ift befannt ald Verfaffer zweier Sammlungen von Babeln, Gleid- 
niffen und Erzählungen, betitelt der „Samener* (Sammler) und ber „Renner *, von 
denen er das erftere ſchon 1266 verfaßte, aber aus Verbruß über den Verluft eines Theils 
der Handſchrift nicht beendete; das legtere größere Werk vollendete er nach feiner Angabe 
im 3. 1300. Es ift in Neimpaaren gedichtet und befleht aus mehreren Fabeln und Er 
zählungen, weldje, obſchon ihre Dichtungsart zu den Meifterfängern hinneigt, dennoch durd 
herrliche Sprüche und durd) anziehende Naivetät ergögen. Vollftändig wurde der „Menner” 
zuerft herausgegeben aus einer 1347 geicdriebenen Erlanger Pergamenthandſchrift von 
dem Bamberger hiftoriichen Bereine (3 Hfte, Bamb. 1833— 36); in der Bearbeitung 
Seb. Brandt's (Frankf. 1549) ift das Gedicht mit großer Willkür umgeftaltet, 

Dugtenburgb oder Huchtenburg, Ian van, ein auögezeichneter Schlachtenmaler, 
geb. 1646 zu Harlem, wurde in Rom von feinem frühverflorbenen Bruder Jakob van 
H., dann in Parid von van der Meulen in feiner Kunft unterrichtet, bildete ſich aber br 
jonders nad Phil, Wouverman. Prinz Eugen von Savoyen ließ von ihm feine 1708 
und 1709 mit dem Herzog von Marlborough gelieferten Schlachten malen, die aud in 
einem Kupferwerke (Haag 1725, Fol.) erfchienen. Im I. 1711 ging H. am deu Sof 
des Kurfürften von der Pfalz, wo er Mehreres malte und in hoben Ehren ftand ; ſeine 
fpätere Lebenszeit brachte er im Haag: zu und ftarb 1733 zu Amfterdam. Im feinen Gr 
mälden fteht er höher als fein Kehrer van der Meulen und nähert ih Wouverman in 
Zartheit der Behandlung, Lebendigkeit der Darftellung, und jelbft in den Luftperjpectiven, 
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Seine Gharakteriftit der verſchiedenen Leidenihaften, Individuen und Völker erregte nrit 
Mecht die Bewunderung feiner Zeitgenoffen. Seine radirten Blätter und Kupferftide 
werden jehr geſchaͤtzt. 

Huhn. Das gewöhnliche Haushuhn, eines der nützlichſten Hausgeflügel, findet ſich, 
mit Ausnahme der Eälteften Länder, fajt über alle bewohnte Exrdgegenden verbreitet, zerfällt 
aber in ſehr zahlreiche Varietäten, unter denen dad Sarjevefe oder Paduahuhn, von 8—10 
Bid. Schwere, dad man nur im Venetianiſchen in wenigen Dörfern antrifft; der ge— 
baubte Hahn; der Bantom oder türf, Hahn; das Zwerghuhn und das mit 
ſchwarzer Haut und. ſchwarzen Kielen verichene Negerhuhn die merkwürdigften find, 
Die Hühner find zwar vericiedenen Krankheiten unterworfen, bedürfen aber dod feiner 
fehr ſorgfältigen Bjlege und vermehren jich ihnell, indem der Hahn ſchon im vierten Monat 
Der Begattung fähig wird und gegen drei Jahre in voller Kraft bleibt. Die Fruchtbarkeit 
der Hennen ift je nad der Race verſchieden. Gute Leghennen bringen aller zwei Zage ein 
Ei. Die Zeit des Legends beginnt im mittlern Europa im Febr. und dauert, wenn man 
der Henne das Brüten nicht gejtattet, bis in den Scpt., wo die Maufer eintritt; durch 
fünftlihe Mittel fann man indeß die Henne, die häufig auch ohne vorgängige Verbindung 
niit dem Hahne Gier (jogenaunte Windeier) legt, dahin bringen, im Legen ununterbrochen 
fortzufahren, wodurch fie fih aber frühzeitig erſchöpft. Da die Hühnerzucht im Großen, 
zumal in der Nähe großer Hauptftädte, ſehr gewinnbringend ift, fo hat man in neuerer 
Zeit wiederholt, jedoch ohne genügenden Erfolg, die von den alten Aegyptiern erfundene 
und noch jeßt im MNildelta geübte Fünftliche Ausbrütung der Gier nachzuahmen verſucht. 
(S. Brüten). Für das Studium der Entwidelungsgefchichte ift Diefe Tetere von großem 
Intereſſe. Bol. Pander „Beiträge zur Entwicklungsgeſchichte des Hühnchens im Ei“ 
(Würzb. 1817, Fol.), wo die Ausbildung des jungen Vogels genau verfolgt und abges 
bilder it. Das Haushuhn ſtammt wahrſcheinlich von dem Banfiva, einer Hühnerart, die 
in den Wäldern von Java wild vorkommt; wenigftens it die Aehnlichkeit zwiſchen dem 
Männchen der wilden Art und einem gewöhnlichen goldbraunen Haushahn fehr groß. Der 
Banfiva wurde von dem franz. Reifenden Leſchenault zuerft entdeckt, befindet ſich aber ge— 
genwärtig in den meiften ornithologiiben Sammlungen. Zu Salomo’8 Beiten ſoll jenes 
mügliche Thier aus Indien nach Paläftina gefommen fein und von da fi fpäter über Europa 
verbreitet haben. Durch Gaftration entficht aus dem Hahn der Kapaun. 

Hühnen, f. Hünen. 

Hühnerauge, Krähenauge oder Leichtdorn (elavus s. helos), nennt man 
die Verhärtung einer Hautſtelle, welche ſich auch zuweilen auf dem darunter liegenden Zell— 
ftoff feftjegt und fo eine Art Wurzel bildet. Es entſteht flet3 durch einen anhaltenden 
Drud auf eine beftinnmte Hautftelle, beſonders wenn zwijchen diefer und dem darunter 
liegenden Knochen nur ein ſchwaches Polſter von Bett oder Fleiſch ſich findet; daher ent« 
fteht es am häufigften an den Füßen von Perſonen, welche enge Fußbekleidung tragen, 
verfhwindet aber auch meift von felbft wieder, fobald der Drud, durd den es entfland, 
aufhört. Als Mittel gegen die H. empfichlt man mit Heftpflafter beftrichene Stückchen 
Leinwand, zehn» bis zwölffach übereinander gefegt, im deren Mitte man ein Loch jchneidet, 
welches beim Auflegen dad H. aufnimmt; auch wendet man Bäder und verjchledene Pflafter 
an, nm die Hühneraugen zu emveichen, worauf fie mit einem ftumpfen Inftrumente heraus— 
gehoben werden. Gegen H. auf den Fußſohlen trägt man Filzſohlen, die chen jo ausges 
ſchnitten werden, wie jene Leinwandſtückchen. Zuweilen, jedoch jeltener entfliehen auch an 
andern Körperftellen 5., z. B. an den obern Rande des Hüftknochens durd den Drud 
der Schnürbruft. 

Dniffiers oder Gerichtsvollzieher heißen in den Ländern, wo die franz, 
Gerichtsverfaſſung befleht, diejenigen Unterbeamten der Gerichte, welche Ladungen, Infinugs 
tionen und Executionen auf vorherige Aufforderung der Parteien oder des Staatdanwalts 
bejorgen. Sie find von den Richtern unabhängig und befühigt, Protokolle mit der Wirkung 
voller Glaubwürdigkeit in dem Bereiche ihres Amtes aufzunehmen, Jedes Gericht wählt 
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ſich aus ihnen Die zu feinem Innern Dienfte benöthigte Bahl, die fogenannten Aubdien» 
buiffiers. Uebrigens fteht den H. noch das Recht zu manchen Arten der fogenannte 
freiwilligen Gerichtsbarkeit zu. Im Rheinpreußen halten fie meiſtentheils die Auctio 
nen ab. 

Huldigung nennt man bie feierliche Sandlung, durch welche die Unterthanen eirt! 
Bürften bei feinem Negierungsantritte ihm dad Gelübde der Treue und des Gehorſar— 
ablegen. Im den Zeiten der erwachenden Landesherrlichkeit hat fih die Sitte allgemeinz 
verbreitet, daß der Landesfürft bei Lebernahme der Regierung die einzelnen Theile tet 
Landes durchreifte und fih von den Vafallen, der Kirche, den Städten und Gemeint 
Huldigen lieg. Im den größern Staaten aber, in denen eine Krönung üblih war, ple 
feine Huldigung vorgenommen zu ‘werden; vielleicht weil man hier den Rechtstitel zur 
Herrihen für unbeftrittener anfah. Früher mochte e8 allerdings wichtig fein, daß ii 
Fürften ſich auf diefe Weile der Treue ihrer Unterthanen verficherten. Sie verbante 
damit das Gelübde der Erhaltung der Rechte und Freiheiten der Stände, und man ler 
einen hohen Werth darauf, ob die Huldigung vor oder nach diefem Gelübde erfolgen müft. 
Später nahm die Huldigung ganz den Charakter einer nuglofen und Foftfpieligen Geremori: 
an, die ohne Einfluß auf die Rechte des Megenten und des Volks war. Dal. Bun 
„Grundſätze der Huldigung in Deutſchland“ (Tüb. 1794). 


Sull (Kingston upon Hull), eine bedeutende Handelsſtadt an der Mündung bi 
Hull in den Humber, in der Grafſchaft Dorf, hat 46,000 Einw., welde zahlreiche Manu 
facturen haben, beträchtlichen Seehandel treiben, und 2 große Schiffswerfte auf dem Hul 
und Humber unterhalten, Bon den Manufacturen zeichnen fih die Delmühlen, Zuder 
raffinerien, Baumwollen« und Twiſten- (Zwirn-) Fabriken ſehr aus. Die Stadt hat gu 
gepflafterte Straßen, ein feftes Kaftell, eine herrliche im gothiſchen Styl 1312 gebaut 
Kirche, die Dreifaltigkeitöäficche, ein Theater, ein Mujeum, ein Seehospital, eine Büri 
und einen durh William Spencer angelegten botanijhen Garten. Bon bier aus werde 
befonderd die Erzeugniffe der Fabriken und Manufacturen aus den Grafichaften Vor, 
Lancafter und Nottingham in alle Welt verbreitet. Der Binnenhandel beläuft ſich jährlich af 
den Werth von 5 Mill. Pid. St. Der Seehandel wird durch die Lage der Stadt am Hull un! 
in der Nähe des Humber jehr begünftigt, an welchem legtern 1778 die jegt fogenannten altın 
Dods, 1809 die Humberdocks und 1829 die Verbindungsdods angelegt wurden, die mi 
ihrem Waſſerbecken einen Flächenraum von 26 Adern einnehmen, Die Stadt befigt übt 
550 Schiffe und treibt unter allen brit. Häfen den Wallfiſchfang am Ichhafteften, „obwohl 
dieſer Erwerbözweig in der neueſten Zeit fehr verloren hat. Zugleih unterhält fie ein 
lebhaften Verkehr mitteld Dampfpadetbooten mit dem Kontinente, Während der Burger 
friege in England fpielte 5. als Feftung eine bedeutende Rolle. In dem einige Meilen 
Iandeinwärts, unweit der Oufemündung in den Humber gelegenen Flecken Grole haben in 
neuerer Zeit reiche Eapitaliften und Fabrifanten, deren gemeinnügige Vorſchläge zur Horte 
sung ded Handels die Stadt H. abwied, durch Errichtung zahlreicher Etabliſſements einet 
neuen Handelsplatz gegründet, der im rajchen Aufblühen begriffen, bereits jehr anjehnlift 
Geſchäfte madıte. 

Hullin, Pierre Auguftin, Graf, geb. am 6. Sept. 1758 zu Genf, lebte vor den 
Ausbruche der tranzöftichen Mevolution ald Uhrmacergefell zu Paris, legte daſelbſt ein 
Uhrenhandel an, wurde aber bald banfrott und begab ſich als Keibjäger in dem Dienft del 
Marquis von Conflans. Hier hatte er hinreichend Gelegenheit, die Triebfedern und Chr 
raftere der beginnenden Revolution fennen zu lernen. Ehrgeizig und freiheitöliehend jelof 
er fich der Bewegung an, zeichnete fid) bei Erftürmung der Baftille durch große Kühnbı! 
aus, und erwarb ſich dadurch die Gunft des Volfd und Gemeinderaths. Sein Verſuch 
dem Commandanten der Baſtille, Marquis von Launoy, das Leben zu retten, mißlang— 
An den folgenden Aufftänden und Gräuelthaten nahm er feinen Antbeil, wurde aber wie⸗ 
derholt von den Baſtilleſtürmern als Deputirter an den Convent geſandt, wo er ſitch fett 
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mit Anftand und Mäfigung benahm. Bon den Männern des Schreckensſyſtems einge» 
Ferfert, erhielt er durdh den 9. Thermidor feine Freiheit wieder und diente unter Bonaparte 
in Italien mit großer Auszeichnung, weshalb er ſchon 1800, nachdem er Commandant von 
Genua und Mailand geweien war, zum Divifiondgeneral ernannt wurde. Als Eomman« 
dant der Conjulargarden war er Präfident ded Kriegögerichts, welches den Prinzen Enghien 
zum Tode verurtheilte, obſchon er den Kailer um Gnade bat, welches indeflen nichts half, 
da der General Savary (j. d.) durch ſchnelle Bollziehung des Urtheils eine Milderung 
desjelben unmöglich machte. Im den Kriegen gegen Defterreih und Preußen 1805 und 
1806 ernannte ihn Napoleon zum Gouverneur von Wien und Berlin, jo wie er auch 
während des rufl. Feldzugs Commandant von Paris war. Lingeachtet feiner Wachſamkeit 
gelang es doch den Beinden ded Kaijerd, die jogenannte Berihwörung Mallers (ſ. d.) 
amzuftiften. Letzterer erfchien in der Nacht vom 20. zum 21. Det. 1812 vor $., brachte 
ihm die angebliche Nachricht vom Tode des Kailerd und bot ihm den Befehl über die be= 
waffnete Macht an, wenn er anders zu einer Verfallungdänderung beitragen wolle, Da 
H., um Zeit zu gewinnen, mit feiner Erklärung zögerte, zerichmetterte ihn Mallet durdy 
einen Piftolenfhuß die untere Kinnlade, doch hatte H. noch die Kraft, den Mörder zu be= 
wältigen, auch wurde er glüdlich geheilt. Er behielt die Gommandantenftelle bis zum 
März 1814, begleitete dann die Kaijerin nad) Blois, unterwarf fid) aber nad) Napoleon's 
Abdanfung den Bourbond. Demungeadhtet verlor er feinen Poſten, weshalb er fih 1815 


' für den Kaifer erklärte und feine Würde wieder erhielt. Nach der zweiten Reftauration 
' wurde er aus Frankreich verwiejen, lebte eine Zeit Tang zu Brüffel und Hamburg, bis er 
41819 nad Frankreich zurüdberufen wurde, aber bald darauf das Unglück hatte zu erblin« 


den. Als die 1823 erfchienene Schrift von Savary über den Tod des Herzogs von 
Enghien Hullin den größten Theil der Schuld aufbürden wollte, ließ dieſer eine Gegen» 


ſchrift erſcheinen, nad) welcher Savary den größten Theil der Schuld trägt. Er ſtarb am 
| 24. Aug. 1832, 


Hüllmann, Karl Dietrich, geb. 1765 zu Endeborn in der Grafſchaft Mansfeld, 


' war früher Lehrer zu Magdeburg und Berlin, dann Profeſſor der Gejchichte zu Frankfurt, 
kam 1808 in gleiher Eigenſchaft nah Königsberg und ward 1818 an die neuerrichtete 


Univerfität zu Bonn verjegt, als deren erfler Mector er ſich beſonders um bie innere Ein« 
richtung derſelben ſehr verdient machte. Im I. 1827 ward er mit dem Titel eines Geh. 
Regierungdraths zum Megierungsbevollmächtigten an der Univerfltät ernannt und ftarb am 


12. März 1846. Als Sähriftfteller Hat er befonderd durch die geſchichtliche Behandlung 


der Verhältniffe des Staats und der Kirche, namentlich des Staatshaushalts, des Handels, 
der ftäbtiichen Betriebjamfeit und der Städteverfaflungen Bedeutung gewonnen. Die vor« 
züglichften Schriften find: „Unterfuchungen über die Naturaldienfte der Unterthanen * 
(Berl. 1803), „Deutſche Binanzgefhichte des Mittelalterd * (Berl. 1805) und der Nach⸗ 


' trag dazu die „Geſchichte des Urfprungs der Regalien in Deutihland * (Frankf. 1806), 


„Geſchichte des Urfprungs der Stände in Deutichland* (3 Bde., Branff. 1806 — 8; 


2. umgearb. Aufl., Berl. 1830), die beiden Preisfchriften: „Geſchichte der Domänen 


benugung in Deutſchland“ (Frankf. 1807), und „Geſchichte des byzantin. Handels * 
(Branff. 1808), „Urgefchichte des Staats * (Königsb. 1817), „Uriprünge der Befteuerung * 
(Köln 1818), „Staatsreht des Alterthums * (Köln 1820), „Städtewejen des Mittel- 
alters“ (A Bde., Bonn 1825— 29), „Urfprünge der Kirchenverfaſſung des Mittelalters * 
(Bonn 1831), „Röm. Grundverfaffung * (Bonn 1832), „Stantöverfaflung der Iiraelis 
ten“ (2pz. 1834), „Urfprünge der röm. Verfaſſung, dur Bergleihungen erläutert * 
(Bonn 1835), „Jus pontificium der Römer“ (Bonn 1837), „ Würdigung des Delphifchen 
Orakels“ (Bonn 1837) „Handelögeichichte der Griechen“ (Bonn 1839), „Stich. Denk⸗ 
würdigfeiten“ (Bonn 1840), „Geſchichte des Urfprungd der deutſchen Fürſtenwürde“ 
(Bonn 1842) und „Staatswirthichaftlich » geichichtliche Nebenftudien* (Bonn (1843). 
Sülfenfrüchte nennt man diejenigen landwirthichaftlihen Eulturpflanzen, deren 
Saamen in Schoten oder Hüljen eingefchloffen find, wie Erbſen, Bohnen, Wirken, Linſen. 
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Sie enthalten weniger Mehl als die Getreidefrüchte, aber eine mehr ſchleimige, beſonder 
ſtark nährende Subſtanz. 

Sulthem, Karl Joſ. Emanuel von, ein um die nationale Bildung in Belgien ir 
vielfacher Hinfidht ſehr verdienter Gelehrter, geb. zu Gent am 17. April 1764, gehörn 
einem angeiehenen Patriciergeſchlechte in Gent am, verlor aber feinen Bater in früder Ju 
gend und ward Darauf, jeiner fchwächlichen Gejundheit wegen, Die ihn das. Stadium z 
unterſagen schien, bei einem Kaufmann in Zille in die Lchre gegeben. Da fein Geift ibn 
aber zu einer willenihaftlichen Ausbildung drängte, jegte er ed, nach Ueberwindung wiele 
Schwierigkeiten durch, daß er 1758 die Liniverfität Löwen zum Behuf des Rechts ſtudium 
bejuchen durfte. Zugleidy trieb er Philoſophie und Literaturgeichicdte, machte dann Meiſen 
auf denen er ebenjo die Bibliotheken berühmter Abteien, wie Naturalienfammlungen, Berg 
-werfe und Steinbrüde aufſuchte und lebte nach zurückgelegten Univerfitätsjahren in Gent, 
vorzugsweiſe mit geſchichtlichen Studien beihäftigt. Im I. 1789 warb er Mitglied dei 
Stadtraths, in weldyer Stellung er mit ebenſoviel Freiheitäfinn und Patriotiomus als Us 
eigennüßigkeit wirkte. Im I. 1794 kam er zum erſten Male nad Paris, wo er beſonden 
die Bekanntichaft der Bibliothefare von St. Luger, Ban Praet und Lchlond machte. Yu 
5. 1792 wurde er Mitglied der 60 Repräfentanten von Gent und Director Der Zeichen 
akademie, 1794 aber, nad) dem zweiten Eindringen der Franzoſen in die Niederlande mi 
AT Randsleuten nad Paris als Geifel abgeführt. Die Zeit, die er hier bis zum Mai 
1795 zubrachte, benußte er theild zum Anſammeln von Büchern, theild zu genauerer Be 
fanntihaft mit der Einrichtung Der Normalicule und der Schäge der Nationalbibliotbe 
und wirfte nach jeiner Rüdfehr nach Gent befonders dahin, daß die vaterländıfben Denl⸗ 
‚mäler der Kunft der franz. Zerftörungdluft entzogen wurden, weshalb er die Schäge der 
aufgelösten Klöfter janmelte und fie in einem Kunftmufeum und eine öffentlihe Bibliorbrf 
vereinigte. Im 3. 1797 wurde er Deputirter des Schuldepartementd beim Rath der 
Bünfhundert und zugleich Infpector der Nationaldruderei zu Paris, von 1800—2 Biblie- 
thefar und Mitglied des Departementäraths in feiner DBaterftadt, darauf Mitglied te 
Tribunats, 1809 Nector der Rechtsafademie zu Brüſſel, gründete 1814 die Société des 
beaux-arts dajelbjt umd war von 1815 — 17 Greffier der Abgeordnnetenfammer und be 
ftändiger Serretär der neuerrichteten Brüffeler Alademie der Wiſſenſchaften. Später wurt: 
er Bibliothekar der Stadt Brüffel und Aufſeher der Manujcriptenfammlung der Herzoge 
von Burgund, Curator der Univerfität zu Gent und Mitglied der zweiten Kammer ber 
Generalftaaten, in welcher Stellung er eine jehr bedeutende Wirkjamfeit äußerte. Sein 
ſchriſtſtelleriſche Ihätigkeit beſchrankte fih auf hiſtoriſche und ftaatswirthichaftlihe Abbant- 
lungen von Zeit= und Localintereſſe. Im dem Streite über die Anſprüche der Holländer 
auf die Ehre der Erfindung ber Buchdruckerkunſt nahm er gegen diejelbe Bartei. Uebrigen? 
erwarb er fich als Bücherkenner, wie ale Bücherſammler einen Namen. Seine von frühe 
Jugend mit Kenntniß und Umficht geſammelte Bibliorhek belief ſich bei jeinem Tode auf 
64,000 Bände nebft 1016 Manuſcripten, welche Iegtere ſich beſonders auf Belgiens poli- 
tische, Kirchen = und Literaturgefchichte besichen. Sic wurde 1837 von.der belgiichen Re: 
gierung für 279,400 Fro. angefauft und bildet den Kern der 1839 eröffneten National 
bibliothek in Brüffel. Der von Boifin redigiete Katalog erjichien unter dem Xitel „‚Bihlio- 
theca Hulihemiana‘‘ (6 Bde., Gent 1836—37). 

Suman, ein Städtchen im ruſſ. Gouvernement Kiew, mit 3000 €., ift beſondert 
dadurch merkwürdig geworden, daß es bei dem Ausbruch der allgemeinen Empörung der 
Koſalen in der Ufraine im I. 1765 gegen ihre. poln. Herren von den Koſakenhäuptlingen 
Gonta und Zelezuiak erflürmt wurde, worauf man die Bewohner nebft vielen Flüchtlingen 
aus der Umgegend, zufammen gegen 15,000. Menfchen, auf die ſchrecklichſte Weiſe er» 
morbete. 

Human. Die Worte Human und Gumamitätibedeuten den ganzen Inbe⸗ 
griff und Umfang Alles deſſen, was zu der Bildung ‚gehört, Die eines Menſchen würdig ift, 
‚oder diejenige Bildung, ‚bie ſich unter den lebenden Weſen audſchließlich der Menſch zu 
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erwerben vermag. Infofern umfapt das Wort nicht nur ein menfchenfreundliches und 
feines Betragen, fondern auch den Kreis aller Künfte und Wiſſenſchaften. Und weil man 
nach dem Untergange der Blüthenzeit der Griechen und Römer, wo, beſonders durch bie 
Bewegung rober Völfer, die Barbarei überhand genommen — weil man in diejen Zeiten 
fich zu den Werfen der Alten flüchten mußte, um in ihnen die edlere Menfchheit wiebergu- 
finden und fie aus denſelben wiederzugebären, jo. nannte man jeit der Erneuerung der 
Wiſſenſchaften in Italien (unter Petrarca, Dante, Boccaccio, Muret, Angelo Poliziano) 
vornehmlich das Studium der Alten die Humaniora, und diejenigen, die ſich damit 
beichäftigten, hießen in etwas fpäterer Zeit Humaniften. Unter Humaniften verfiand 
man vom 16. bis in das 18. Jahrhundert überhaupt Philologen, Leider war dieß eine 
ſehr befchränfte Art des Humaniemus ; die humaniftifche Bildung drehte ſich zu eng um 
den Kreis Fritifcher und grammatifcher Kleinigkeiten ; fie war fern von großartigeren Ideen 
umd fah mehr auf den Bucftaben ald auf den Geift; und fo geſchah ed. denn, daß eine 
bloße verfnöcerte, oft mit Pedantismus und anmafender Inhumanität verbundene Gelehr- 
ſamkeit eben fein fonderlich edles Licht auf den Humanismus warf. Es gedieh durch dieſe 
Verirrungen der Humaniften endlih im 18. Jahrh. jo weit, daß ein förmlicher Kampf 
zwifchen ihnen und den Philanthropiften ausbrah, wo beſonders Campe und Bajebow, 
welche die alten Sprachen verdrängen wollten, gegen die Humaniſten auftraten. Gie 
erlangten mit ihren Anfichten allerdings einigen Einfluß; doch blieb, da fie ſich durch ihre 
Seichtigkeit mehrfache Blöße gaben, das Uebergewicht bei den Humaniften. Beſonders 
wurde Herder Reftaurator einer von der frühern verſchiedenen, umfaffenderen und. ebleren 
Humanität; er gab dem Worte durch feine vortrefflihen „Briefe über Humanität“ einen 
‚früher nod) nie in diefer Ausdehnung und Idealität damit verbundenen Sinn, indem er 
unter Sumanität die vollendet-harmonifche, fittliche, intellectuelle und äfthetiiche Ausbildung 
verftand. Mit dem feinften Geſchmack muftert er in jenen Briefen das ganze Gebiet aller 
Künfte, Wiffenichaften und menſchlichen Beftrebungen, die er alle aus einem idealern Ge— 
ſichtspunkte auffaßt, wobei er befonderd nicht unterläßt, auf den Geift aufmerkſam zu machen, 
mit dem man die Alten ftudiren muß. Baft alle Nationen unterwirft er feiner Betrachtung 
und zieht hieraus Mefultate in Rüdfiht auf Menſchenbildung (Humanität) überhaupt. 
Nur führt ihn feine Anftcht wieder oft zu weit in die Megionen fodmopolitiicher Ideale 
und Träume, die in der Wirklichkeit nicht gedeihen wollen. Für eine eigentlid gelehrte 
Bildung wird die ausreichende Kenntniß der fogenannten clajfifhen Sprachen noch für 
Jahrhunderte unentbehrlich bleiben; aber mit Recht ift in der neuern Zeit Die wichtige 
pädagogiſche Frage aufgeworfen worden, ob die Kenntniß dieſer Sprachen auch für diejenie” 
gen das ausichliehende Mittel jei, der Wohlthat einer wahrhaft bildenden Erziehung 
theilhaftig zu werden, für deren jpätern Beruf die Kenntniß des Latein. und Griechifchen 
völlig entbehrlich if. Schon hat man eine Menge Unterridhtdanftalten errichtet, in welden 
die Kenntniß diefer Sprachen den Realien entweder untergeordnet, oder den lehztern gegen= 
über ganz fallen gelaffen wird, nur ift es zu bedauern, daß ein wahrhaft ergiehender Unter- 
richt in ihnen über das Erlernen von Kenntnifen und Fertigkeiten, welche für den künftigen 
Beruf nützlich und brauchbar find, vergeſſen wird. 

Humann, Johann Georg, franzöfticher Binanzminifter, zu Straßburg 1780 ges 
boren und am 25. April 1842 in Paris geftorben, widmete fi dem Kaufmannäftande und 
wurde Gründer eined bedeutenden Handelshauſes. Die politifche Laufbahn, in der er fich 
in der zweiten Hälfte feines Lebens auszeichnete, betrat er 1820 ald Deputirter feiner 
Vaterſtadt. Sogleicy bei feinem Eintritte in die Kammer nahm er feinen Play unter den 
Deputirten des linken Gentrums, wo Roher⸗Collard um das Banner feiner Principien eine 
ftarfe Partei zum Kampfe gegen das Syſtem abjoluter Reftauration aufgepflanzt hatte, 
Von 1820 an bi in den legten Augenblic feines Lebens berief ihn das Vertrauen feiner 
Mitbürger zur Theilnahme an der legiölativen Thätigfeit ded Parlaments, und er hat dem 
Lande durch feine tüchtigen Kenntniſſe und glücklichen Organifationen in dem Binanzangelegen« 
heiten weſentliche Dienſte geleiſtet, Die: jelbft von denen nicht verfanut werden, melde in den 
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Bragen über die höhere Staatöpolitif nicht mit feinen doctrinären Anſichten übereinftimme. 
Bon jeinen finanzwiffenichaftlichen Kenntniſſen legte er jogleih in der erften Seſſion mı 
1820 ſprechende Beweije ab und der Staatöhaushalt war ed auch in der Folge, der ihe 
oft Gelegenheit gab, die Aufmerkjamkeit der Abgeordneten in Anipruch zu nehmen und yı 
befriedigen. Er ſprach 1820 gegen die Penſionen für den katholiſchen Clerus, gegen da 
Prohibitivſyſtem im Handel 1822, gegen die Eoftivielige Intervention in Spanien 1823, 
gegen die Ausführbarkeit des Billöle'ihen Projects der Mentenreduction 1824, deren Rid- 
tigkeit der Principien in Abftracto er zwar mit Kafitte anerfannt hatte, Im Wiberjtan 
gegen alle Reactionspläne mißbilligte er die Nachgiebigkeit gegen Haiti, die Beichränfunge 
der Preſſe und der Geichworenenliften und trat jederzeit ald firenger Rechenmeiſter geam 
die Verwendung der Staatögelder auf. Er gehörte zu den befannten und berühmten 221 
Deputirten, deren Widerftand gegen dad Minifterium Polignac die Ereignifie des Ju 
1830 beihleunigte, und obwohl er beim Ausbrudy der Nevolution von Paris abweim 
war, eilte er do von Straßburg jchleunigft dorthin, um bei der Gründung einer neun 
Ordnung mitzuwirfen. Um fih ganz den Staatögeichäfren zu widmen, zog er fih m 
feinen Handelsgejchäften zurüd, trug aber doch Bedenken, dem Wunſche Lafitte's zum Ein 
tritte in das Minifterium desſelben zu folgen, wahrſcheinlich weil er wußte, wie unfid« 
dieſes Gabinet dem Hofe gegenüber jei. Auch den Antrag Beriers lehnte er ab; erft d& 
mit Guizot 1832 dad Minifterium Soult einen vorherrſchend doctrinären Charakter m 
bielt, übernahm er das Portefeuille der Finanzen, das er mit Ausnahme einer Unter 
brechung weniger Tage 1834 bis im Januar 1836 führte, und wahrſcheinlich wäre auf 
damals jein Rücktritt nicht erfolgt, wenn er nicht geglaubt hätte, ausſprechen zu müflen, 
daß der Zuftand der Staatöfinanzgen das, was er unter Villoͤle's Verwaltung ald unauf 
führbar verworfen hatte, nämlich zur Herftellung des Gleichgewichts der Einnahmen un 
Ausgaben die Herabjegung des Zinsfußes der Etaatöjchuld verlange. H. gab diele Er 
Flärung am 14. Januar 1836 bei Gelegenheit der Vorlage des Budgetd, und zwar obn 
fi) vorher mit den andern Miniftern verftändigt oder die Zuftimmung ded Königs eingebe! 
zu haben, welcher der Mafregel aus Rückſicht auf die zahlreiche Claſſe der Menteninbat 
abhold war, während die übrigen Minifter ohne wirkliche Einficht und Beurtheilungsräbir 
feit der Finanzkunſt fich ſehr leicht dem Hofwillen unterordneten und dadurch die Ausfüb 
rung der Mafregel gehemmt haben würden. Um dies zu vereiteln und den Legislative 
Körper auf die Finanzzuftände umd die Mittel, den Mängeln derjelben abzubelfen, aufmer 
fam zu machen, gedachte H. der Mentenrebuction, die auch fofort von der Kammer zun 
° Gegenftand der forgfältigften Discuffion gemadt wurde, während er fich gemörbigt ſah 
feine Entlaſſung aus dem Cabinette zu nehmen, Nach feinem Austritte mußte ſich ar 
aud) das ganze Gabinet auflöjen, denn die Kammer machte die Zinsreduction zur Gabinttk 
frage, in welcher die Minifter die Majorität nicht erlangen konnten, obwohl fie von dr 
Hofe und deffen Partei unterftügt wurden. Die öffentliche Meinung des Landes entidit 
fich daher gegen den König und gegen die Minifter allein für H. als einen ſolchen, der de 
Stimmung und die Bedürfniffe des Landes befler gefannt hatte. In den folgenden Seſſe 
nen ſaß H. ald Deputirter befcheiden unter den Anhängern der Doctrine, bis er nad der 
Sturze des Minifteriums Mole als Mitglied eined Minifteriums Soult 1839 nad Par 
berufen wurde, die Nichtannahme des Bortefeuille der Finanzen von feiner Seite hatte akt 
die Auflöiung des ſchon feftbeftinimten.ganzen Cabinets zur Folge. Erft im Det. 1940 
nad) dem Sturze ded Minifteriums Thierd trat er wieder ald Mitglied bed Cabinets Seult 
Guizot in Die Verwaltung und hat während der Zeit fein Princip der Erſparungen oil 
fältig, namentlid im Departement. des Krieges, durchzuführen geſucht. Sein Tod erfolgt! 
faft plöglih, er war nur wenige Zeit bettlägrig. Sein Nahfolger im Cabinet Soul 
Gulzot war Lacave⸗Laplagne. 

Humboldt, Friedrich Heinrich Alerander, Freiherr von, geb. den 14. Sept. 1769 
erhielt feine afademifche Bildung in Göttingen und Frankfurt a. d. O., beſuchte 1790 mit 
dem Weltumſegler Georg Forſier und dem Ritter von Geuns den Rhein, Holland UM 
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England, und bezog 1791 die Bergafademie zu Freiberg, um den berühmten Werner 
Dafelbft zu hören. Im J. 1792 wurde er Affeffor beim Bergamts- und Hüttendepartes 
ment zu Berlin und bald darauf Oberbergmeifter der fränfiichen Fürſtenthümer zu Baireutb, 
legte aber, um feiner Sehnſucht fremde Länder zu befuchen, zu genügen, dieſe Stelle nieder. 
Er bereiste 1795 mit Herrn von Hafter und Freiesleben die Schweiz und Italien, mit 
feinem Bruder Wilhelm und dem -ruff. Hofrath Bilder 1797 Branfreih, und mit Aime 
Bonpland 1799 nod das jpaniihe Amerifa, von wo fie 1804, reich an Beobachtungen, 
Erfahrungen und wiffenihaftlihen Schägen, nach Europa zurüdfehrten. H. beicäftigte 
fich jegt, frei von einem Amte und jo weit die Kriegdunruben es geftutteten, ſorglos, Die 
gelammelten Materialien zu ordnen und was er erforjcht und Eennen gelernt hat, dem 
größern Publikum in einzelnen Schriften mitzutheilen. Im 3. 1818 finden wir $. in 
Zondon, und da aus feinem Plane, Oftindien und Tibet zu bereifen, nichts wurde, obgleich 
der König von Preußen ibm 12,000 Thlr. jährlich dazu bewilligte, begab er fih nad 
Paris, wo er bid 1822 blieb. Sein Fürft berief ihn jegt nah Verona und nahm ihn 
auf der Reife durch Italien als Führer mit. Nach feiner Rückkehr ging er wieder nad) 
Paris und fam erft 1826 nad Berlin, wo er naturmwiflenichaftliche Vorleſungen hielt. 
Im I. 1829 unternahm er, mit Unterflügung der ruſſiſchen Regierung, eine wiffenfchafte 
liche Reife nah Sibirien und dem faspiihen Meere, wo er bejonderd das Uralgebirge 
geognoſtiſch unterfuchte und hier die Diamantgruben entdeckte. Im 3. 1830 reifte 9. in 
diplomatifhen Auftrage feiner Megierung nad Paris und lebt jegt in Berlin, mit wifjens 
ſchaftlichen Arbeiten beichäftigt. 

Wir Haben in dem Bisherigen nur eine fehr Furze und ungenügende Skizze ded äußern 
Lebens des berühmten Gelehrten gegeben. Hätten wir ausführlicher den innern Bildungde« 
gang Humboldt’ fchildern wollen, fo würden die und bier gefegten Schranfen weit über« 
Schritten worden jein. Gbenfo müffen wir uns auch bei der Darftellung der wiſſenſchaft— 
lichen Leiftungen H.'s nur mit Andeutungen begnügen, da fein chen fo großer ald wohl« 
thätiger Einfluß, den er während eines langen und höchſt arbeitinmen Lebens auf die 
Naturforihung ausgeübt hat, für einen fo beſchränkten Raum, wie er und bier geboten ift, 
einen faum zu bewältigenden Stoff bietet. Die Thätigfeit der Naturforſcher und naments 
lich der Reiſenden unter ihnen pflegt nach zwei Richtungen zu gehen. Entweder bezweckt 
fie die Anhäufung eines reiben Materiald an Sachen, Beobachtungen und ſpeciellen Untere 
ſuchungen oder fie ſucht die Reſultate eigner und fremder Forſchung zu einem Ganzen zu 
verarbeiten, das fich entweder unterftügend und erweiternd an ein Vorhandenes anſchließt, 
oder an die Stelle ded unbrauchbar gewordenen Alten tritt. Beide Richtungen finden fi 
nur höchſt jelten mit gleichem Glücke in einem und demielben Manne vereinigt. Gewöhn— 
lich wenden fi die Durch ihre Reifen berühmt gewordenen Naturforjcher der erftern Richtung 
zu; da Die legtere nicht nur tiefe, fondern auch vieljeitige poſitive Kenntniffe, großes 
Talent des Beobachtens und die Gabe des Generalifirend vorausjegt, Die Fähigkeit nämlich, 
fchnell und ſcharf jene wichtigen und bezeichnenden Seiten an Ihatjahen aufzufaffen, wo 
fie mit andern ſich verbinden laffen, andere unterftügen und fie erflären. 

Daß H. beide Richtungen in ſich in gleicher Vollendung vereinigt, giebt ihm eben 
einen fo gerechten Anſpruch auf die Bewunderung feiner Zeitgenoffen und feinen Arbeiten 
einen jo aufgezeichneten dauernden Werth. Er weiß nicht allein eigne Erfahrungen und 
Beobachtungen zu jammeln, fondern bringt diefelben auch mit den fremden aller Zeiten bis 
auf die Gegenwart herab in Verbindung und legt die überrafchendften Reſultate mit Klare 
heit dar. Dieje Eigenthümlichkeit feines Geifted zeigt fih ſchon in einem feiner früheſten 
noch vor feiner Meile nad Amerifa verfaßten Werke: „Ueber die gereizten Muöfels und 
Nervenfajern‘‘ (2 Bde., Berl. 1797—99). Die inzwijchen weit vorgeichrittene Phyſto— 
logie erfennt nach Verlauf von fait einem halben Jahrhundert die Genauigfeit und Schärfe 
jener Berfuche über den Galvanismus und die Wahrheit der meiften aus ihnen gezogenen 
Folgerungen. 

Eine ganz neue Wiffenfchaft, die Pflanzengeograpbie, verdanft H.'s geiftreicher 
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Kombination ihre Entftehung. Schon Linns und einige feiner Nachfolger Hatten poe 
manche der bervorftechendften Erfcheinungen in der Verbreitung der Pilanzenwelt bemerk 
nie aber ſich mit genauerer Unterfuchung derjelben beſchäftigt. Erſt H. brachte die su 
ihm jelbft auf feinen Reifen gemachten Erfahrungen mit der unendlichen Menge von The— 
ſachen in Zufammenhang, die zum Theil in den entlegenften Erdwinfeln beobachtet worte 
waren, wies ihre Verbindung mit den Lehren der Phyſik nad und erläuterte die Grit 
nad) welchen die unendlich formenreiche Pflanzenwelt über den weiten Erdfreiß vertheilt it 

Der belebende Einfluß foldyer Unterfuhungen mußte fich natürlich auch auf die de 
tanif jelbft ausdehnen, die man bisher in ziemlich geiftlofer Weife betrieben hatte, und dx 
unter H.'s Händen eine der anziehendften der Naturwifienjchaften wurde. Denn bie 
wicd die gewaltigen Ginwirfungen nad, welde die ftille und paifive Pflanzenwelt w 
Bildung des Bodens, auf den Zuftand der Bölfer und auf die geichichtlicde Entwidu 
des Menſchengeſchlechts feit der Urzeit geübt hat. Dieſe Verbindung der phyſilaliſte 
Miffenjchaften mit der Geſchichte der Menjchheit ift für den Denfenden zu anziehen? = 
führt zu jo mannichfachen unerwarteten Ergebniffen, als daß nicht eine bedeutende And 
von Forſchern den von H. eingefchlagenen Weg hätte verfolgen jollen, und jo fann mn 
Diefen ald den Begründer einer Schule anjchen, deren Anhänger nicht bloß in Deutidlır 
zu ſuchen find, In allen diefen Forſchungen hielt ſich aber H. fern von myſtiſcher Deutu 
und Geheimnißfrämerei. Seine Sprache ift jelbft den Mindergeweihten ſtets verfläntis 
und die ihm eigene poetifhe Auffaffung der Natur, fobald ed darauf anfommt, anidaulk 
Gefammtbilder zu entwerfen, fowie die geichmadvolle Form, durch welche fich feine Wet 
auszeichnen, hat jelbft ſolche Leſer ergriffen, denen jonft die Naturwiffenichaften ein x 
ſchloſſenes Gebiet waren. 

Was übrigens H.'s Arbeiten insbeſondere betrifft, fo muß man über ihren Umſn 
und die Mannichfaltigkeit der Richtung ftaunen. Faſt in allen Zweigen der Narumife 
fchaften zeigt fi) fein belebender, reformatorifcher Einfluß. Die Wiſſenſchaft der Cr 
gnoſie erhielt durch ihn eine feftere Geftalt, indem er, urſprünglich zum Mineralogen gebitt 
aber frühzeitig emancipirt von den zu Ende des vorigen Jahrhunderts geltenden Anſichtt 
auf jeinen Reifen in Europa, Aſien und Amerika feine Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe ie 
geognoftiihen Erforschung diefer Linder, befonders Amerifad zumandte und durch mettn 
fpecielle Werke, fowie durch ein vortreffliches Geſammtbild der Gebirgsbildung Amerik« 
die er fpäter mit denjenigen Europas und Aſiens verglich, zur Kenntniß Amerikas wein 
lich beitrug. Seine Höhenmeffungen in den ſpaniſchen Golonien Südamerikas, in Mer 
Deutichland und Sibirien bereicherten die Geographie mit genaueren Ortöbeftimmungs 
Die Klimatologie erhielt durch ihn ebenfalld eine wejentliche Aufklärung und Ermweitun 
Auf feine mit großer Genauigkeit geführten Tagebücher über meteorologiſche, thermomd 
ſche und elektriſche Zuftände begründete er nämlich jene Darftellung des Klimas der dur 
reisten Länder, welde ſpäter durch Bouffingault, Pentland u. U. glänzende Berätige 
erhielt, und indem er in gewohnter Weife Alles, was in diejen Beziehungen aus der ur 
gen Welt zu feiner Kenntniß gelangte, verarbeitete, legte er den Grund zu einer wergleide 
den Klimatologie. Eben fo fanden die vulkanifchen Erſcheinungen der gewaltigen dur 
berge von Quito und Merico und des unbedeutendern Veſuv an ihm einen ſcharfen Veobadtr 
und glücklichen Erklärer. 

Unterftügt von Bonpland, weldem die Anlegung von Sammlungen überlafen mi 
ſammelte $. in Amerifa viele jehr wichtige Beobachtungen über die Verbreitung, den Ruß 
ja jogar über den Bau der Pflanzen, die er fodann wieder in ihrer Verbindung mit de 
verſchiedenen Menfchenracen betrachtete oder als cultivirte unter dem politifch-öfonomiid® 
Gefihtspunfte erwog. Mehrere botaniiche Prachtwerke ftreng ſyſtematiſchen Inhalts, W 
er in Verbindung mit Bonpland herausgab, beweifen, wie ſehr er auch im dieſer wenize 
Iohnenden Richtung zu arbeiten befähigt fei. Sein Hauptwerk in dieſer Hinſicht iR de 
über die Geographie der Pflanzen. Das von ihm und Bonpland gefarımelte reide Sr 
barium, das über 6000 zum größten Theile neue Arten enthielt, wurde fpiter ves 
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K. S. Kunth in einem großen Werke befhrieben. Die Bereicherungen, welche die Zoolo— 
gie jener Reife in Südamerifa verdankt, find in einer Section des Humboldt'ſchen Reiſe— 
werks niedergelegt. 

Der Wunid des großen Neifenden, die großen Naturjcenen der Andenfette und die 
Denkmäler einer untergegangenen Givilifation der Ureimvohner den Europäern bildlich 
vorzuführen, rief ein anderes koſtbares Werf reich an kunſtvoll gearbeiteten Abbildungen 
ins Leben und legte den Grund zu jener naturbiftorifchen Landfchaftsmalerei, die in der 
Gegenwart durch Rugendas und andere deutiche und ausländiiche Künftler zu einer jo 
hohen Vollkommenheit gebracht worden if. Aus dem Studium der großen Bauwerke der 
alten Merifaner und Peruaner gingen die Unterfuchungen $.'8 über die Spradyen, die noch 
erhaltenen Sandichriften, den Culturzuſtand und die Wanderungen der ältern Bewohner jener 
Länder hervor und die Vergleihung derjelben mit den alten Aeghptiern und jelbft den Süd— 
aftaten ließ die Verwandtſchaft der Durch weite Meere getrennten Völker erfennen, Selbſt 
die GStatiftif und Ethnographie erhielten durch H., neben großen Vermehrungen, eine 
eigenthünliche, früher nicht gefannte Behandlungsweife. 

Keinem Fremden waren noch die Archive der füdamerifaniihen Golonien geöffnet 
worden. Bei der Verarbeitung diefer reichen Materialien im feinem mehrere Bände ums 
fallenden Mufterwerfe über das Königreich Neufpanien begnügte er fidy nicht mit einer 
trodnen Aufftellung flatiftiicher Zahlenreihen, fondern brachte fte in Verbindung mir natur— 
geſchichtlichen Thatſachen, jo daß beide ſich gegenfeitig erläutern und verfchiedene Kehren der 
Staatööfonomie unter einem völlig neuen Gefichtöpunfte behandelt ericheinen. Er gab 
nämlih durd Vergleiche über die Bodencultur unter verfchiedenen Klimaten und in weit 
von einander entfernten Ländern, über ihre Einträglichkeit, ihren Einfluß auf die Civili— 
fation und ſonach auf die gefchichtliche Entwicklung und jelbft die jpäte Zukunft der Völker 
durh Erforfhung der Zus und Abnahme metallifcher Reichthümer, wie ſie ſich nad allen 
Seiten verändernd über einzelne Welttheile ergiegen, je nachdem der Boden irgendwo neu 
erihloffen oder neue Berbindungswege zwiſchen Völkern eröffnet wurden, den Süßen ber 
ältern Staatswirthſchaftslehrer eine philofophiihe und damit tiefere Bedeutung. 

Dei diefer Gewöhnung, feine Frage und fein Bactum ifolirt hinzuftellen , ſondern 
ihre Löſung in Gombinationen zu ſuchen, mußten Humboldi's Werfe bändereich werden ; 
doch Hat er auch zahlreiche abgefonterte Unterfuchungen theils allein, theild in Verbindung 
mit Andern angeftellt oder wenigftens zu ihnen angeregt. Seine Geſchichte der nautiichen 
Geographie im Mittelalter, ein Werk, das nur ein Hiftorifer jchreiben konnte, der zugleich 
auch Aftronom und Naturforfcher war, feine chemiſchen, oder den magnetiichen Aequator 
feitftellenden Arbeiten, die er gemeinfam mit Gay-Luſſae unternahm, feine große Entdeckung 
der Jfothermen, eine Menge von Abhandlungen aus dem Gebiete der phyſiſchen Geographie 
und die Berheiligung an fremden Werfen durch Lieferung von Beiträgen oder Anmerfuns 
gen find Beweife einer nimmer raftenten und Vieles und Großes in kurzer Zeit Teiftenden 
Thätigfeit, In feinem legten Werfe ‚Kosmos‘, faht er gewiffermaßen feine eignen und 
fremden Erfahrungen in ein einziges Bild zufammen und gewiß Niemand war geeigneter 
als er, eine folde Aufgabe zu löſen, da er Zeit feines Lebens in der Mitte der wiſſenſchaft— 
lihen Beftrebungen unfered Zeitalters geftanden, fie gewiſſermaßen jelbjt geleitet batte, 
Denn feine Werke find von jeher eine Bundgrube des munnichrachften Willens geweien 
und während er eimestheild durch fein Beiſpiel anregend auf feine Zeitgenoffen wirkte und 
dadurch die ſchon oben erwähnte Schule bildete, trat er andererjeits überall mit Den Berühig« 
ten in Verbindung und leitete fie entweder auf Unterjudrungen oder verſchaffte ihnen Durch 
feinen bedeutenden Einfluß und die wohlverdiente Achtung, die er bei Regierungen und 
gelehrten Körperſchaften genießt, die nöthige Unterftügung. So verdanft man ihm Die 
Grichtung von magnetiſchen Obſervatorien bis in die entlegenften Golonien der Enalän ır 
und bis Sibirien ; thermometriſche Beobachtungen ließ die preußiide Megierung ſchen 

1828 auf feinen Betrieb in vielen Bergwerfen anftellen und diefe Forſchungen wurden 
fpäter auf Befehl der ruſſiſchen Regierung auch in Nordaften fortgefegt, Manchen jüngern 
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Naturforscher verfchaffte er erft eine bürgerliche Stellung und mancher talentvolle, aber von 
Schickſale niedergedrücte oder ungefannte Gelehrte fand an ihm einen eifrigen Beichüger. 
Was in den Iegten Jahrzehnten Bedeutendes für die Förderung naturwiſſenſchaftlicht 
Studien in Preußen geihehen, muß größtentheils ihm zugeichrieben werden. Dabei zeihne 
er fih durch ein fledenlojes Leben, durd einen edlen von Selbſtſucht völlig freien Charakter 
aus und hat fi) auch dadurd Die Liebe und Achtung aller mitlebenden Naturforſcher, wie 
die Zuneigung der Bürften erworben. 

Humboldt, Karl Wilhelm, Freiherr von, der Bruder des Borigen, ehemaliger 
preuß. Geh. Staatöminifter, einer der gründlichften Gelehrten und edelften Staatdmänntr, 
geb. zu Potsdam am 22. Juni 1767, erhielt in Berlin eine forgfältige Erziehung, fludirte 
in Göttingen und lebte darauf mehrere Jahre in Jena, wo er beſonders Schiller's Freund 
ſchaft und tägliden Umgang genoß. Im I. 1800 ward er ald preuß. Reſident am päpf- 
lihen Hofe angeftellt, einige Jahre fpäter ald außerordentlicher Geſandter dafelbft besol- 
mädıtigt, 1808 Geh. Staatdrath und Chef der Section für den Cultus, den öffentlichen 
Unterridt und die Medicinalanftalten im Minifterium des Innern und ging 1810 mit dem 
Range eined Staatsminiſters ald preuß. Gejandter nad Wien und dann als preuß. Berols 
mächtigter zu dem Friedenscongreſſe nad Prag. Gr war bei dem Congreſſe zu Chatillen, 
unterzeichnete 1814 mit dem Bürften von Hardenberg den Brieden von Paris, ſowie auf 
1815 bei dem Gongrefie zu Wien den Srieden zwiichen Preußen und Sachſen. Im Juli 
1816 begab er ſich nach Frankfurt als bevollmächtigter preuß. Minifter zur Berichtigung 
der Territorialangelegenheiten in Deutſchland. Bald darauf ernannte ihn der König zum 
Mitglied ded Staatsraths und beichenfte ihn mit mehreren liegenden Gütern, worauf er 
als auferordentliher Gejandter feines Hofs nad London und 1818 nad Aachen ging. 
Im J. 1819 wurde er mit Sig und Stimme ind Minifterium berufen, wo er mehren 
biöher zum Minifterium des Innern gehörige Zweige, wie die ftändifchen Angelegenheiten 
und das vom Staatsfanzler abgetretene Departement des Fürſtenthums Neufchatel über 
nahm. Daneben blieb er fortdauernd Mitglied der Territorialeommilfton bis zu dern 
Auflöfung am 10. Juli 1819. Als er aber kaum feinen neuen Poſten in Berlin angetreten 
hatte, wurde er auch desjelben wieder enthoben, weil er mit den Miniftern Beyme und 
von Boyen ein anderes Syſtem befolgt wilfen wollte, ald das des Staatskanzlers ven 
Hardenberg. Erſt jeit 1830 nahm er wieder an den Sigungen des Staatsraths Theil, 
ftarb aber ſchon am 8. April 1835 auf feinem Landfige Tegel bei Berlin. Bereits 1815 
batte ihn Die franz. Akademie der Infchriften und ſchönen Wiffenfchaften zu ihrem Mit 
gliede erwählt, Zu feinen früheften jchriftftelleriichen Arbeiten gehören die Abhandlungen 
„Ueber Schiller’ 8 Spaziergang‘, „Ueber Goethe's Hermann und Dorothea‘, „Ueber Rei⸗ 
nee Buchs‘ ac., geſammelt in den „Aeſthetiſche Verſuche““ (Bd. 1., Braunjchw. 1799), 
ferner gab er eine Ueberſetzung des „Agamemnon von Aeſchylus““ (Xpz. 1816) heraut, 
mit welcher er jehr gründliche Unterfuhungen über Sprache und Versbau der Griechen 
verband. Eben jo gründliche Studien liegen feinen ‚‚Berichtigungen und Zufäge zu Adre 
lung's Mithritates über die cantabriihe und baskiſche Sprache‘ (Berl. 1817) und br 
„Vrüfung der Unterfucdungen über die Urbewohner Hiſpaniens vermitteld der baskiſchen 
Sprache“ (Berl. 1821) zu Grunde. Unter jeinen in der Akademie der Wiffenfchaften zu 
Berlin gehaltenen und einzeln gedrudten Abhandlungen find hervorzuheben „Bhagavad⸗ 
Gita“, eine Epijode des Maha-Bharata (Berl. 1826, 4.), „Ueber den Dualis‘' (Berl, 
1828, 4.) und „Ueber die Verwandtſchaft der Ortsadverfarien mit den Pronomen it 
einigen Spracden‘‘ (Berl, 1830, 4.). In den legten Jahren feines Lebens bejchäftigte et 
ſich vorzugsweije mit den amerifanifhen und malayiihen Sprachen, wobei ihn feit 1829 
ein junger Gelehrter, Eduard Buſchmann, unterftügte, ber fich ebenfalls diefem Studium 
vorzugsweiſe gewidmet hatte und bereits mehrere Jahre in Amerika deshalb gereiät war. 
Bon ibm wurde auch H.'s Werf „Ueber die Kawiſprache auf der Inſel Java, nebſt einer 
Einleitung über die Verſchiedenheit des menjchlihen Sprachbaues und ihren Einfluß auf 
die geiftige Entwidelung des Menſchengeſchlechts“ (3 Bde., Berl, 1836—40, 4.) herauds 
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gegeben. H.'s „Vocabulaire in&dit de la langue tartienne“ findet fih in Bufhmann’s 
„‚Apercu de la langue des iles Marquises et de langue tattiennes (Berl. 1843). Von 
der Ausgabe feiner „Sämmtliche Werke“ find fünf Bände (Berl. 1841—46) erſchienen. 
Seine die Sprachwiſſenſchaft betreffende handichriftlibe Sammlung und die ausländiiche 
Literatur feiner Bibliothek vermachte er der fünigl. Bibliothek zu Berlin. 

Hume, David. Diefer fcharffinnige Denker und ausgezeichnete Geſchichtſchreiber 
der Engländer, väterlicher Seits von einer Seitenlinie der Graien Home oder Hume ab» 
ftammend, wurde geboren zu Edinburg am 26. April 1711. Gr genof nad) dem frühen 
Tode jeined se A ſehr gute Erziehung, die ihm Neigung zu den Wiſſenſchaften eins 
flößte. Seine Fafhilie juchte ihn für die Rechtswiſſenſchaft zu beftimmen; allein dieſes 
Studium fagte ihm keineswegs zu, und „während man glaubte (wie er in feiner Selbſt— 
biograpbie jagt), Daß mich Voetius und Vinnius (zwei berühmte Rechtslehrer) beichäftigten, 
waren Gicero und Birgil die Schriftfteller, melche ich heimlich verſchlang““. Unzureichendes 
Vermögen und durch anhaltendes Studiren geſchwächte Gefundheit zwangen ihn, eine Lauf— 
bahn im Geſchäftsleben zu beginnen ; er ging deshalb 1734 nad Briftol, um Kaufmann 
zu werden, allein in Furzer Zeit überzengte er fich, daß dieſes Fach für ihn ganz unpaffend 
fei. Er begab ſich Hierauf nach Frankreich, um dort in ländlicher Eingezogenheit die Stu— 
dien fortzufegen. Hier, umd zwar Anfangs in Rheims, jpäter zu La Bleche in Anjou, 
ſchrieb er feinen „‚Treatise upon Human Nature“ (deutich, nebft Erit. Verſuchen von 2. H. 
Jacob, Halle 1790 und 91, 3 Bde. ; audı von Tennemann, Jena 1793). Nach einem 
dreijährigen Aufenthalte fehrte er nach London (1737) zurück und lich das Jahr darauf 
jene Abhandlung druden. Wie wenig Diefelbe Aufmerkfamfeit erregte, bezeugen feine 
eigenen Worte: „Sie Fam todtgeboren aus der Preffe, ohne die Auszeichnung zu gewinnen, 
dag auch nur Einer unter den Wächtern Zions Lärm geichlagen hätte”. Im J. 1742 
lieh er zu Edinburg den 1. Theil feiner „Essays“ (deutich im 2. Theile feiner vermifchten 
Schriften, Hamburg 1755) druden, die mit Beifall aufgenommen wurden. Nadıdem er 
einige Zeit bei dem Marquis von Annandale als Sejellichafter und bei dem General Et. 
Clair als Secretär verliebt hatte, juchte er in Edinburg die Profeffur der Moralpbilofophie 
zu erhalten, was ihm jedoch, da die Geiftlichen jeine Grundſätze mißbilligten, nicht gelang, 
1747 begleitete er den General auf feiner militäriichen Geſandtſchaft an die Höfe von Wien 
und Turin ald Aide de Camp. Während feines Aufenthalts in zulegt genanntem Orte 
arbeitete er den 1. Theil feiner Abhandlung über die menjchliche Natur um, und ließ ihn 
unter dem Titel ‚„„Enquiry concerning human understanding“ (Xond. 1748; deutſch von 
Tennemann, Yena 1793) ericheinen, worin er feinen Sfepticiömus am vollftändigften ent» 
widelte. Im 3. 1751 nad Schottland zurüdgefehrt, gab er feine „Enquiry concerning 
the prineiples of morals“ (Edinb. 1751) heraus, in der er genauer als feine Vorgänger 
den Grundjag ded moraliihen Sinnes ſuchte, indem er das fittliche Gefühl ala Beweggrund 
des firtlihen Handelns anſah und den Charakter des Tugendhaften in den Befts folder 
geiftigen Eigenſchaften ſetzte, welche und oder unfern Mitmenschen müglich oder angenchm 
find. Auch erjchienen von ihm „Political discourses‘‘ (Xond. 1752), eine Sammlung 
feiner „Essays and trealises on several subjeets“* (A Bde., Lond. 1758; neue Aufl., 
2 Bde, 1810) und die „Natural history of religion“ (Lond. 1755), im freigeifteriichen 
feines Jahrhunderts. 1752 hatte ihn das Collegium der Advocaten in Edinburg zu 
ihrem Bibliothekar erwählt, was, wenn auch feine große Einnahme, doch den Gebrauch 
einer großen Bibliothek verſchaffte und ihm Veranlaſſung gab, eine Geſchichte von England 
zu ſchreiben. Im den 3. 1754—56 ſchrieb er die Geſchichte Englands jeit der Thron» 
befteigung der Stuarts, 1759 die Geichichte des Haufes Tudor und 1761 die Darftellung 
über die frühern Perioden der Gefchichte Englands, worauf dad Gejammtwerf als „History 
of England from the invasion of Jul. Caesar to the revolution 1688“ (6 Bde., Lond, 
1763, A. u. öft.; in einer Prachtausgabe von Bowyer, 10 Bde, Lond. 1794, fg., Fol.; 
mit Smollet’8 Fortjegung, 13 Bde., Lond. 1796; deutich von Duſch, 6 Bde., Brest. 
1762— 71) erſchien. 1763 beftimmten ihn wiederholte Einladungen des Grafen Hert— 
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fort, denjelben ald Geſandtſchaftsſecretär nah Paris zu begleiten, wo er Rouſſeau's Be 
kanntſchaft machte. Er verließ 1766 Paris, um für immer in Edinburg zu verweilen. 
Hier endigte fih auch die Verbindung mit Rouffeau, der nad England gefonımen war und 
dort durch H.'s Vermittelung eine PBenfion erhalten hatte. Im folgenden Jabre erbielt er 
von Conway die Stelle ald Unterftaatdjecretär, die er aber 1769 wieder auigab, und flarb 
am 25. Aug. 1776. Nach feinem Tode erſchien feine Autobiographie (engl., Lond. 
1777; lat. 1787, A.) und feine „„Dialogues concerning natural religion‘‘ (Xond. 1779; 
deutich, Luz. 1781). Vgl. F. H. Jacobi „Dav. H. über den Glauben, oder Idealidmus 
und Realismus’ (Bresl. 1787). 

Hume, Joſeph, Mitglied des britiihen Parlaments, zu Aberdeen in Schottlant 
1777 geboren, wurde, da er unbemirtelt war, Wundarzt und bejudhte dann für feine Er 
jparniffe Die Univerfität Edinburg, um Medicin zu fludiren, Darauf ging er als Meilitär- 
birurg mit einem Regiment nad) Indien, lernte dort jehr raſch und gut die Sprache der 
Gingebornen, diente Dann den Behörden als Dolmetſcher und wurde ald brauchbarer um 
thätiger junger Mann in die Verwaltung gezogen, in der er in verichiedenen einträgliden 
Aenitern bei jparfamer Lebensweiſe fi jo viel erübrigte, daß er in England forgenfrei un 
unabhängig leben Fonnte. Gr Echrte 1808 nad England zurüd und bereitete ſich auf die 
parlamentarijche Laufbahn vor. Er befannte fid) zum Toryamus und erlangte 1812 einen 
Sig im Unterbaufe. Hier entjagte er dem toryſtiſchen Ariftofratismus und ergriff jede 
Gelegenheit, feine liberalen Anſichten darzulegen, vorzüglich bei finanziellen ragen. Die 
Finanzkräfte ded Staates machte er zum bejondern Gegenftand feiner Studien und Brad 
ed darin jo weit, daß er unter den Mitgliedern der radicalen Oppofltion, deren Haupt a 
ſich nennen darf, ja in dem ganzen Parlamente als der jtrengfte Rechner betrachtet wirt. 
Bis 1830 vertrat er Die Grafſchaft Aberdeen, von da an bis zum Tode Wilhelm’s IV. bie 
Grafſchaft Middlefer. Bei der Wahl zum neuen Parlament 1837 verlor er Diejen Sij 
durch die übermäßigen Anftrengungen der Toried, die ihn mit ihrem unbegrenzten Kaffe in 
allen öffentlichen Blättern verfolgten. Durch Vermittelung O' Connell's erbielt er aber 
dod für Kilkenny einen Sig im neuen Parlament. Im I. 1839 entzweite er ſich in Felge 
der Abſtimmung vom 7. Mai, welche den Austritt des Minifteriumd Melbourne, obſchon 
nur für wenige Tage, veranlaßte, mit D’Eonnell, Gegenwärtig figt er für den Fleckta 
Montrofe im Unterbaufe, fortwährend ein jcharfer und gefürdteter, wenn auch bisweilen 
Fleinlicher Rechenmeiſter. 

Hummel, Iohann Nepomuf, einer der größten Tonfünftler der neuern Zeit, wart 
den 14. Mov. 1778 zu Preöburg geboren. Sein Bater, Johann $., ald Muſikmeiſet 
bei der Militärfchule zu Wartberg angeftellt, gab dem vierjährigen Knaben Unterricht auf 
der Violine, einem Inftrumente, dem er feinen Geſchmack abgewinnen fonnte, und auf 
welcem er deshalb nur unbedeutende Bortjchritte machte. Erſt da entfaltete ſich fein emir 
nented Talent auf glänzende Weife, ald er ein Jahr jpäter Unterriht im Singen und Ela 
vieripielen erhielt. Nach Verlauf eines Jahres hatte er die älteften Zöglinge überflügel 
und ward Vorſpieler in der Unterrichtsanftalt. Als Kaijer Joſeph die Wartberger Stiſ— 
tung aufhob, ward der ftebenjährige Knabe mit feinem Vater nah Wien verpflanzt, wo 
Letzterer am Scifaneder'ihen Theater Orchefterdirector ward, Hier erſchloß fib nun dem 
jungen aufftrebenten Genius ein neucd Leben im beitern Reiche der Kunft. Er fab um 
hörte, faßte gut auf, verarbeitete in fih das Aufgefaßte und erregte fo allgemeine Aufmerk 
ſamkeit, Daß er Mozart empfohlen wurde, So ungern Mozart unterrichtete, jo erbot er 
fih doch, ſich die ſes Zöglings anzunehmen, wenn er zu ihm ind Haus zöge. Auf dieſe 
Weile genoß H. zwei Jahre lang Mozart's Unterridt. Hierauf unternahm er in Gefel- 
ſchaft feines Vaters eine Kunftreife durdy Deutihland, Dänemarf, England, Schottland 
und Holland, wo er zum Theil ſchon eigene Gompofltionen vortrug. Nah 6 Jahren erfi 
Fam er nach Wien zurüd, wo ihn der befannte Gontrapunftift Albredhtöberger in der Sry | 
kunſt unterrichtete. Salieri bildete dabei feinen äfthetiichen Sinn und Haydn intereffirte 
ſich ſo für ihn, daß er ihn im I. 1803 nad Stuttgart empfahl, wohin H. jedoch nidy 
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ging. Eben fo ſchlug er einen ehrenvollen Antrag des Directord des k. F. Hoftheaters, 
Barond von Braun aus, und trat in die Dienfte des Funftliebenden, befonders für geiftliche 
Muſik ſehr eingenommenen Fürften Nicolaus Eſterhazy. Hier fand er die befte Gelegens 
beit, fih im Fache der Kirchenmuſik mit Glüc zu verſuchen, und feine erfte Meſſe erhielt 
Haydn's ganzen Beifall. Mit nicht minderem Erfolg verfuchte er ſich in der dramatiichen 
Borm, als eine Geſellſchaft von Edelleuten die Keitung des Hoftheaterd übernahm, an deren 
Spige der Fürſt Efterbazn trat. Im J. 1811 verließ jedoh H. des Fürſten Dienfte und 
privatifirte in der Kaijerftadt, wo er eine nicht Fleine Zahl von Glavieripielern beiderlei 
Geſchlechts bildete. Seine Reife nach Leipzig und Berlin (1816) erwarb ihm den Auf 
eines großen Virtuofen auf dem Bianoforte, theild wegen feiner beiſpielloſen Fertigkeit, theils 
wegen feines feelenvollen Bortrag®, theild wegen feiner Meifterichaft in der Improvilation 
auf feinem Inftrumente. Noch in demfelben Jahre trat er ald Kapellmeifter in k. würtem= 
bergiiche Dienfte und machte dann fpäter (1825) eine Reiſe nadı Paris, wo er mit Enthu— 
ſiasmus aufgenommen wurde. Im I. 1820 wurde er als großherzogl. Gapellmeifter nach 
Weimar berufen und blieb daſelbſt, mehrere große Neifen ausgenommen, beſonders nad) 
Mußland und England, bis zu feinem Tode, der am 17. Octbr. 1837 erfolgte. H. war 


dadurch jo groß und ausgezeihnet, daß er Productiondfraft und dabei die Gabe hatte, das 


Produeirte vorzutragen oder daß er Gomponift und Virtuos zugleich war, jo daß man in der 
That zweifelhaft ward, ob feine fchaffende oder ausübende Kraft größer jei. Seine Werfe, 
die ibm Gelebrität und Geld eingebracht haben, find in den Händen aller tüchtigen Forte— 
pianofpieler, namentlidy die beiden Pianoforteconcerte aus A und H moll. Außer vielen 
Variationen, Sinfonien, Fugen, Sonaten, Trio, Nondos, Nomanzen, Liedern, Phanta= 
ſien, Potpourris, Meilen und Tänzen nennen wir die drei Ballette: Helene und Paris, 
Sappho von Mitslene und das belcbte Gemälde; zwei Gantaten, Diana ed Endimione 
(italienisch) ; das Lob der Breundichaft; Mathilde, Oper in drei Ucten ; Le vicende d’amore, 
Opera buffa in zwei Acten ; das Haus ift zu verkaufen, Oper in einem Act; die Eſelshaut, 
Feenfpiel mit Geſang und Tanz; die Nüdfahrt des Kaijers, einactige Oper, und zwei Bane 
tomimen, der Zauberring und der Zauberfampf. 

Kummer (cancer gammarus), einer der größten Seekrebſe, wird oft über eine 
Elle fang und liefert eine wohlichmerfende, für manche Perſonen aber jdhwer verdauliche 
Speije. In der Nordiee bildet der Hummerfang befonders für die Bewohner von Hel— 
goland ein fehr einträgliches Gewerbe; auch die Norweger fangen viele Hummern an ihren 
Küften und verfaufen fie meift an Engländer und Holländer, welde in eigends dazu eins 
gerichteten Fahrzeugen mit doppelten Böden, Hummerbupfen genannt, fie weiter beför« 
dern. Zur Verfendung Iandeinwärtd werden die H. in den Seeftädten, wie in Hamburg, 
zuvor gekocht oder marinirt. 

Humor. Alle Beftrebungen, das Wort Humor in feinem weitumfaffenden äſthe— 
tiſchen Sinne aus einer phuftologiichen Etymologie abzuleiten, blieben bis jest nur ungenüs 
gend. Und wenn wir nun auf Hippofrates und Galen zurüdgeben, wenn wir von den 
vier Elementen und von den vier Flüſſigkeiten des menſchlichen Körpers, Blut, Schleim, 
ſchwarzer und gelber Galle, reden und daraus die Temperamente ableiten, was haben wir 
damit für die Erklärung des äſthetiſchen Humors gewonnen? Unſer Gegenftand hüllt ſich 
nur mebr in ein geheimnißvolled Dunfel. Und wenn uns Johnſon, der Verfaſſer der beis 
den Zuftipiele: „Every man in his humour“ und „Every man out of his humour“ faat, 
daß der phyſiſche H. aus Luft und Maffer beftche, daß das Waſſer fließe und die durch ein 
Horn oder eine Trompete geswungene Luft eine Art von Thau zurücdlaffe, woraus er fols 
gert, das, was flüſſig jet und feine Gonftftenz habe, jei $., jo ift dieſe Erklärung eine ſehr 
unklare und unbeftimmte, ja fait Tächerliche, es müßte denn ein verborgener tiefer Sinn 
darin liegen, den wir nicht zu ergründen vermögen. Er ſetzt noch hinzu: „Das Choles 
riihe, das Melandoliiche, das Pflegma im menschlichen Körper werden alſo (nämlich H. 
oder humores) genannt, und jo kann man durch eine Metapher auch der meniclichen Seele 
9. beilegen ; wenn 3. B. eine bejondere Eigenſchaft einen Menjchen jo beherrſcht, daß fie 
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alle feine Kräfte, Wirfungen und Lebensgeifter in ihrem Fluſſe zwingt, einen und der 
jelben Weg zu nehmen. Dieſe ,, Lebendgeifter in ihrem Bluffe‘ haben einen An 
Hang an dad Wort Humor; indeß ift mit Diefem Anklang jehr wenig gethan um 
am wenigften einige nur einigermaßen erihöpfende Erklärung gegeben. ine grünt- 
liche, Scharfe und flare, den Begriff des Humors vollkommen umfaffende Definition ſchein 
und überhaupt no zu mangeln, Solger jpielt mit abftracten Nedendarten un das Waor 
berum, „Im Humor‘, lautet feine Meinung, „iſt die Gegenwart der Gottheit die te 
wirklichen Welt ſelbſt, ſowie bei den Alten, in der finnlichen Ausführung der Seftalten da 
Göttliche nichts Anderes iſt, ald der Begriff des einzelnen Dinges. Die Einheit aber un 
Durchherrichende Beziehung auf ein Gemeinſames in der neuern Kunft macht eben, da 
gerade umgefehrt alle Wahrnehmung ald das mannicfaltige Leben desſelben göttlichen 
Geiſtes erjcheint, nur daß dieſer Geift fi ganz in fie verloren und ind Unendliche ſich darein 
vereinzelt hat. Es wird aljo nur erfannt ald dad Innere des allgemeinen Triebes, als tai 
Weſen, welches allein den Irieb zum allgemeinen machen kann, und tritt eben Deshalb nid 
außer Diefem hervor, jondern wird von ihm auf dad Mannichfaltigfte in allem Stoffe in 
Sinnlichkeit wahrgenommen und empfunden. Daraus läßt ſich jene Umkehrung erflären, 
woturd im H. das Allerzeitlichfte und Sinnlihfte oft die ganze Kraft und Bedeutung ii 
Göttlichen erhält.” Und jo geht das in Solger's abftrujer und unerfreulicher Schreibar: 
fort, aus der fletd nur einzelme Lichter auftauchen, ohne daß es hell wird. Auch die be 
kannte Stelle Leſſing's in der Dramaturgie jpricht über den H. blos im Vorbeigehen, indem 
ihm Johnfon’s Luftipiele dazu Beranlafjung geben, Er jagt: „Das Wort H. war zu 
Johnſon's Zeit aufgefommen und wurde auf die lächerlichfte Art gemipbraudt. Der 9, 
den wir den Engländern jegt jo vorzüglich zufchreiben, war damals bei ihnen großentheili 
Affectation. Wir überfegten faft durchgängig H. durch Laune, und ich glaube mir bewußt 
zu fein, daß ich der Erjte bin, der es fo überjegt bat. Ich habe jehr Unrecht daran getban, 
und id wünjchte, daß man mir nicht gefolgt wäre; denn ich glaube es unwiderſprechlich 
beweijen zu fünnen, daß H. und Laune ganz verſchiedene, ja in gewilfem Verſtande ent 
gegengefegte Dinge find. Laune fann zu $. werden; aber $. ift, außer dieſem einzigen 
Falle, nie Laune. Ich ſchloß zu eilig, weil Laune das franzöflihe humeur ausdrücke, daf 
es auch das engliiche humour ausdrücken fönnte ; aber die Branzojen ſelbſt können humour 
nicht durch humeur überjegen’‘. Auch dieſe Stelle ift rein negativer Natur und wir erfahren 
daraus nichts über dad Wejen des H. Der Einzige, der fih darüber am gründlichſten 
und ſchärfſten ausgeiproden hat, ift unfer größter Humorift felbft, Jean Paul, der, trof 
mancher einfeitiger Annahmen und nur beſonders für feinen eignen H. gültiger Säge, od 
in feiner „Vorſchule der Aeſthetik“ einen reihen Schag von tiefern und treffendern Bemer- 
fungen über den H. niedergelegt hat. Er verfteht unter dem H. das Romantiſch- komiſche, 
und mit Recht; denn der Wig und das gewöhnliche Komiſche find profaiiher Natur und 
beruhen vorzugsweiſe im Verſtande; der H. nimmt dagegen die Phantafte und das Ge 
müth in Anſpruch und wird in jo fern poetiih, daher aud bei allen wahren Humoriſten 
ald Bafis eine jehr ernfte oder auch jentimentale Stimmung zum Grunde liegt, Man denke 
an den oft jo empfindjamen Sterne, an Sippel, an Thümmel, an Benzel-Sternau, an den 
dur und durch humoriſtiſchen Hamlet, wie an Lear und den Narren, und endlich an Jean 
Paul felbft. Letzterer zerlegt den H. in vier Veftandtheile: 1) In humoriſtiſche Totalität. 
Der H., ald das umgekehrte Grhabene , vernichtet nicht das Einzelne, jondern das Endliche 
durch den Gontraft mit der Idee. Es giebt für ihn Feine einzelne Thorheit, Eeine Thoren, 
fondern nur Thorbeit und eine tolle Welt. 2) In die vernidhtende oder unendlidye Jet 
des H. Der H. gleicht dom Vogel Merops, welder zwar dem Himmel den Schwanz zu⸗ 
fehrt, aber doch in dieſer Richtung in den Himmel auffliegt. 3) In humoriſtiſche Sub 
jectivität. Wie die ernfte Nomantif, fo ift aud die fomifche im Gegenjag der claſſiſchen 
Objectivität — die Regentin der Subjectivität. Beſonders ergögt fih der Humoriſt gen 
an dem Spiel mit feinem eignen Ih; hierbei bedarf er einer gutmüthigen, offenen Auf 
nahme, weil er mit feiner angenommenen humoriftifhen Selbftverzerrung an proſaiſqh⸗ 
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gehäffigen und für Individualitäten unempfänglichen Naturen fcheitern müßte. 4) In 
humoriſtiſche Sinnlichkeit, welche bei dem H. ald ein Exrponent der angewandten Enblichkeit 
nie zu farbig werden kann. — Wir wollen verjuchen, ob ed und möglich ift, über den 
ſchwierigen Gegenftand, über den Viele noch im Dunkel jhweben, nun noch etwas Popu— 
läres und Faßliches hinzuzufegen, Sterne jagt: „Es giebt einen poetiſchen Wahnftın, 
aber auch einen humoriſtiſchen; aber nur Leſer von vollendetem Geſchmack halten höchſte 
Anfpannung nidt für Ueberipannung‘. Den Humoriften zu verftehen und geniepen zu 
fönnen, wird eine eigene, nicht Jedem verliehene Geiftesdispofltion erfordert; allen Leuten 
von hausbadenem Berftande, ſowie allen Frauenzimmern, wird der $., weil fie jelten Sinn 
und Wohlgefallen für Sonderbarfeiten hegen, nicht bebagen. Die dur den $. umges 
fehrte Weltordnung fann blos der höhere Geift beareifen. Der gewöhnliche Dichter folgt 
dem Leitftern der Schönheit und hält fih an die Regeln, welche die Geſetze der Aeſthetik 
aufftellen, der humoriftiiche dagegen fteckt die Bahnen der Willfür und der Phantafle-auf, 
benen er folgt, natürlich unter einer Oberleitung der Vernunft; denn fonft würde er ſich 
in die Gebiete ded Wahnſinns verlieren, an den er mur anftreifen darf. Im fubjectiven 
Sinne ift der H. jene eigenfinnige, von den Ertremen auf die Extreme überfpringende 
Gemüthsbeſchaffenheit, wie file beionders den Engländern anhangt, nicht etwa blos eine 
phlegmatiihe, zu gemüthlihem Scherz geneigte Behaglichkeit, die wir im gemeinen Leben 
unter dem Worte verfiehen. Gr ift ein Kind Britanniend und wanderte von dort nad) 
Deutihland über. In den Alten finden fich, außer bei Ariftophanes, wenige Spuren bed 
H. Als der größte Humorift fteht Shafeipeare da. Nah ihm find Sterne, Swirt, Smol« 
let, Bielding und Irving zu nennen. Unter den Deutichen hat Tief nur partiellen $., 
Wieland mehr Laune , Lichtenberg mehr Wig. Gigentlihe Humoriften find Hippel, Jean 
Paul, Benzel-Sternau, Göthe in mehrern feiner Productionen, befonders partiell im Fauft, 
Hoffmann, Chamiſſo im Peter Schlemihl. 

Humoralpathologie bezeichnet eine ärztliche Theorie, nad welder die Ent— 
ftehung faft aller Krankheiten in franfbaften Veränderungen der Säftemajfe des Körpers, 
binfichtlich ihrer Menge oder Beichaffenheit oder auch beider zugleich begründet fein foll, 
auch die Lehre von dieſen Krankheiten. Die H. ift jedenfall die ältefte Anfchauungsweife 
der Krankheiten, auf welde die bei dieſen jo oft veränderte Berchaffenheit des Blut, der 
Galle, des Schleim ꝛc. in Hinfidt auf Quantität und Qualität nothwendig führen mußte. 
Zu einer willenihaftlihen Theorie wurde fie wahrjcheinlich erft Durch ded Empedocles Ele» 
mentarlehre erhoben. Nach der ebenfalld ſchon alten Betrachtungsweiſe des Körperd ala 
Mifrofodmus ſuchte man in diefem vier Stoffe, welche den vier Elementen des Univerſums 
entfprächen und aus deren harmoniſchen und unharmoniihen Zufammenwirfen man ebenjo 
die gewöhnlichen und ungewöhnlichen Erſcheinungen des Lebens herleitete. Zu dieſem Zwecke 
jegte man an die Stelle der concreten Gegenftände abftracte Begriffe und dachte ſich durch 
das euer die Wärme, durch das Wafler die Beuchtigkeit, durch die Luft die Kälte und 
durd die Erde. die Trockenheit repräjentirt ; im menſchlichen Körper aber entiprechen der 
Wärme das Blut, der Beuchtigfeit die gelbe Galle, der Kälte der Schleim und der Troden- 
heit die jchwarze Galle. Bon dem richtigen oder unrichtigen Verhältniß in Menge und 
Miſchung dieſer vier Elementarflüfflgkeiten hängt dann die Gefundheit oder Krankheit des 
Körpers ab. Im Laufe der Zeit bat diefe Theorie vielfahe Mobdificationen erlitten, auch 
haben jowohl die vier Elemente der Alten, ſowie die vier genannten Hauptjäfte des Kör— 
pers durch die Chemie, Phyſik und Pathologie die ihnen zugeichriebene Bedeutung vers 
loren, im Weſentlichen aber ift die uriprüngliche Idee der H. noch jegt die Grundlage der 
Pathologie, jo jehr fie auch befonders von den JSatromathematifern(j.d.) angefochten 
worden ift. Vgl. Steinheim „Die Humoralpathologie“ (Schlesw. 1826), 

Humus if der ſchwarze Stoff, welcher nach der mehr oder minder vorgefchrittenen 
Verweſung pflanzlicher Subftangen unter Einwirkung von Luft und Waffer zurückbleibt. 
Sowohl nach feinen Eigenfchaften, als auch nad dem Verhalten, welches er gegen das 
Pflanzenwachothum zeigt, unterjcheidet man; 1) milden H, welder die Vegetation jehr 
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befördert und viel Ertractivftoff enthält; 2) halbverkohlten $., biefer hat ein fchwar- 
braunes, kohlenähnliches Anſehen und färbt Waſſer beim Kochen damit nicht gelb; 3) jau- 
ren H., er zeigt fih unthätig für das Wachsthum vieler Pflanzen und röthet Sackmus 
4) harzhaltigen $., welder Erbbar; enthält. 

Dund, eine Gattung von Säugeihieren aus der Familie der reifenden Thiere ; dos 
trägt dad Gebiß der Kunde den Charakter des Zahnbaues der eigentliben Fleiſchfrefſer in 
geringerem Grade an ſich ald das der Katzen, auch find die Hunde weniger blutgierig und 
nicht fo ausſchließlich auf animaliſche Nahrung hingewieien als die legtern. Die außer: 
ordentlich zahlreichen Arten der Kunde laſſen fih in zwei genau unterihiedene Gruppen 
theilen, die Füchſe (1. d.) und die Wölfe (j.d.); zur legtern Gruppe gehört der Haut: 
hund, der treuefte Freund des Menſchen unter den Thieren, umd eben jo weit verbreite 
als diefer. Der H. Fommt zwar hin und wieder im verwilderten Zuftande vor, aber i= 
eigentlih wilden findet er fich nirgends mehr und wahricheinlid ift die uriprünglich wilk 
Stammrace ſchon in fernen Zeiten des Alterthums völlig ausgeftorben, Bei Der große 
Bähmbarfeit und dem vorberrichenden Gefelligfeitätrieb der Hunde mag die vollftäntia 
Domefticirung der intelligenteften Art, des Haushundes, fchneller und leichter von ftatten 
gegangen fein, ald man gewöhnlich glaubt, und da der H. ſchon ſeit Jahrtauſenden feir 
Leben unter den Menſchen zubringt, fo ift e8 wohl natürlih, daß in feinem äußern Hakı- 
tus wie in feinen Sitten feine Spur mehr von dem unbekannten Stammtbiere zu entdeden 
it; auch laſſen ſich hieraus die unzähligen Raçen und Spielarten erflären, in welche te 
5. nad und nad zerfallen iſt. Man hat vielfach verfucht, dieſe ſyſtematiſch zu ordnen 
doch ohne genügenden Erfolg, befonders da Individuen von völlig reiner Race weit jeltne 
vorfommen, ald man gewöhnlich denkt. Cuvier's Eintheilung nach dem Schädelbau unt 
andern ofteologiichen Kennzeichen find für den gewöhnlichen Gebraud zu Ihwierig. Die ge 
wöhnlichſte Eintheilung geſchieht nach äußern, Teichtfaßlichen Kennzeichen, in Spite, Pu- 
del, Blutbunde und Jagdhunde; dod gehören dazu nicht die ganı verämberlicen 
und charafterlofen Straßenbunde großer Städte. Sehr abweichente Varietäten find übri- 
gens noch der durch Nacktheit ausgezeichnete ſchwarze ägyptiſche Hund, der mi 
Schwimmbäuten verſehene neufundländiſche Hund, der oben ganz ſchwarze, unten 
weiße Bolarbund der Eskimos, der überaus wilde neuholländiſche Hund om 
Dingo, der an Größe alle andern übertreffende und feltene irländiihe Wolfshundx. 
Der Gebrauch des Hundes ift eben fo mannichfaltig als die Völker verfchieden find, unter 
denen er lebt; bei den arftifchen Völkern dient er als Zugtbier,; auf vielen Südfeeinieln 
wird er gemäftet und gegeflen ; bei andern Völfern wird er zu den verfchiedenften Arten von 
Jagd, aber au zu häuslichen Dienflen, auf dem St. Gotthardsberg jogar zum Auffucen 
verunglückter Reiſender abgerichtet. Im vielen Ländern ift er ald treues Hausthier geichägt, 
anderwärts gilt er für ein unreines Geſchöpf, deſſen Nähe man forgfältig vermeidet. Kein 
anderes Hausthier entwicelt eine gleich große Abrichtungsfähigfeit und Feines überraſcht in 
demfelben Grade durch Spuren von Intelligenz und durch große Sinnenfchärfe wie der H., des 
ift er auch vielen Krankheiten unterworfen, unter denen die Hundswuth (ſ. d.) eime de 
furchtbarften ift. Die Naturgeichichte des Hundes it außerordentlich häufig bearbeitet wor: 
den und fann eim eigned Fach der zoologiihen Literatur bilden. Vgl. außer Buffon! 
befannten Schriften, Waltber „Der Hund, feine verichiedenen Zuchten, Varietäten un 
Geſchichte“ (Gießen 1817) und Neihenbah „Der Hund * (Rp. 1835). Die deuticen 
Nacen wurden am beften von Niedinger (ſ. d.), die franz. von Buffon, die engl. ven 
Landſeer abgebildet. Vgl. auch W. H. Scott in den „‚British fieldsports“ (Lond. 1818) 
und Aikin in den „„National sports“ (Xond. 1821). 

Hundert Tage (Cent jours) nennt man in der Geihichte Frankreichs (ſ. d.) 
die kurze Regierungsepoche Napoleon’3 von feiner Rückkehr von Elba und dem Einzuge in 
Paris am 20. März 1815, bis zu feiner zweiten Abdanfung nach der Schladht bei Water» 
Ioo am 21. Juni 1815. 

Sundeshagen, Johann Ehriftian, ein berühmter deutſcher Forſtmann, geb, am 
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10. Aug. 1783 zu Hanau, trieb Jüngere Zeit die Forſtwirthſchaft praftiih, wurde aber 
1818 Profeflor der Korftwijlenichaft zu Tübingen, 1824 Forftmeifter und Director der 
Forſtlehranſtalt zu Hersfeld, 1824 Profefior und Director der Korftlehranftalt zu Gichen 
und ftarb dafelbit am 10. Febr. 1831. Mit dem glücklichſten Erfolg beftrebte er ſich, den 
Waldbau mit Berückſichtigung der ſtaats⸗ und landwirthichaftlichen Intereffen zu einer Duelle 
reiher und dauernder Einnahmen zu mahen. Bon jeinen zablreihen und treffliden 
Schriften erwähnen wir: „Methodologie und Grundriß der Forſtwiſſenſchaft“ (Xüb. 1819), 
„Encyklopädie der Forſtwiſſenſchaften“ (2Bde., Tüb. 1821; 3. Aufl., 3 Bde. von Klaus 
predt, 1835 —40; Bd. 1 u. 2, A. Aufl,, 1842 — 43), „Lehrbuch der forft= und lands 
wirtbichaftlihen Naturfunde * (A Abthl., Tüb. 1827— 40), „Die Anatomie, der Chemis⸗ 
mus und die Phyfiologie der Pflanzen“ (Tüb. 1829), „Die Borftabihägung auf neuen 
wiſſenſchaftlichen Grundlagen“ (2 Bde., Tüb. 1826) und „Die Waldweite und Wald« 
ftreu in ihrer ganzen Bedeutung“ (Tüb. 1830); ferner gab er „Borftliche Berichte. und 
Miscellen * (2 Hefte, Tüb. 1830— 32) und „Beiträge zur gefammten Forſtwiſſenſchaft“ 
(2 Bde., Tüb. 1824— 29; 2. Aufl, von Klaupredit, 1845) heraus, 


Sundetragen war uriprünglich eine bei den Branfen und Schwaben übliche Strafe 
adeliger Kandfriedensbrecher, die dann im ganzen deutſchen Reiche in Gebraud) fam. Die 
Schuldigen mußten nämlich, che das Todesurtheil an ihnen vollftreft wurde, einen Hund 
aus einem Gau in den andern tragen. Im gleichem Kalle trat bei dem Dienfimanne ein 
Sattel, bei dem Baner ein Pflugrad und bei dem Pfaffen ein Coder an die Stelle des 
Hundes, wodurd vielleicht ſymboliſch angedeutet werden jollte, daß ſie beffer gethan hätten, 
bei ihren Gewerbe zu bleiben. So ließ 938 Kaifer Otto I. die Anhänger des aufrühres 
rijchen Herzogs Eberhard, und Kaijer Friedrich J. 1155 den rheinischen Pfalzgrafen Her= 


‚ mann und beffen Genoſſen Hunde tragen. 


Hundsgrotte, Grotta del cane, eine Höhle am See Agnano, nahe bei 
den Schwigbädern von ©. Germano bei Neapel, auf deren Boden alle lebenden Geſchöpfe 
dem Erftiden ausgeſetzt find, eine Ericheinung, welche ſich daher erflärt, daß die Kohlen 


' fäure, welde darin auffteigt, fih am Boden in einer gewöhnlich 1/, 8. hoben Schicht ver= 
' fammelt, da fie wegen ihrer ſpecifiſchen Schwere ſich mit der Darüber ſchwebenden athmo— 


ſphäriſchen Luft nicht vermifcht. Die Grotte ift ungefähr 10 5. tief, 4 5. breit und 9 F. 
hoch. Sie war ſchon den Alten befannt und wird von Plinius beichrieben. Den Namen 
H. hat fie von den Hunden, mit deneg man gewöhnlich den Erſtickungsverſuch anzuftellen 
pflegt, die aber, wenn man fie ſchnell ins Waller wirft, wieder zum Leben kommen. 

Duudsrüch, Bergrüden und Wald in Rheinpreußen, zwijchen dem rechten Ufer 
der Mojel und dem linken Rheinufer, wo ed, eine Yortjegung der Vogefen, fi in mehrern 
Abtheilungen,, von denen der Sohnwald, der Hodwald und der Idarwald die befannteften 
find, in den Regierungsbezirken Trier und Koblenz audbreitet. Diejed Kalfjchiefergebirge 
erhebt fih an den höchſten Orten bis zu 2300 Fuß, beftcht aus waldigen Gebirgs— 
maſſen zwiſchen denen fih, befonders in den Abdahungen, Eleine Ebenen und Thaͤler 
befinden, in denen der Boden größtentheils fruchtbar ift. Die Dörfer beftehen aus ſchlecht 
gebauten Häujern, deren Bewohner treffliben Flachs, Hanf, Gerfte, Hafer, Klee bauen 
und ſich mit Viehzucht befchäftigen. Die Waltungen enthalten viel Wildpret und liefern 
das jhönfte Bauholz. Ob der Name Hundsrück von Hunnen, welde fih unter dem 
Kaijer Oratian oder zu einer andern Zeit bier niederließen, herſtamme, läßt fih nicht 
beftimmmen, 

Dundstage nennt man die Zeit vom 23. Juli bis 23. Auguft, und zwar, weil 
fie bei den Griechen durch den Aufgang des Hundäfterned (Sirius) beflimmt wurden, 
Die Opora der Griechen nämlich fing mit dem Aufgang des Hundöfternes an, der nahe 
mit dem Gintritt der Sonne in das Geftirn des Löwen zufammenfällt, und endigte mit dem 
Aufgang ded Arcturus, der freilich viel jpäter ift ald das Ende unferer Hundstage. Irri« 
ger Weife hält man dieſe Periode für die Zeit der größten und unerträglichften Hige und 
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bat daher während derjelben auf den meiften Schulen Ferien gejegt. Im Mittelalter wurde 
an mehrern Orten jogar der Gottesdienft eingeitellt. 

Dundswuthb, Wuthkrankheit, eine der fürdterlichften Krankheiten, die eh 
giebt, welche nicht blos bei dem Geſchlecht, von welchem fie den Namen erhalten hat, ki 
Hunden jeder Nace, jeden Alterd und jeden Geſchlechts, bei Kagen, Pferden, Odhſen, 
Schafen, Füchſen, Wölfen ꝛc., ja fogar bei dem Federvieh beobachtet wird, fondern auf 
den Menſchen befallen fann. Ihr gewöhnlichiter Name ift der der Waſſer ſcheu (hydro- 
phobia), eine Benennung, die deshalb unpaſſend ericheint, weil die Waſſerſcheu nur ein ein 
zelnes Symptom und nicht einmal ein charakteriſtiſches Symptom der Krankheit ift, da fie in 
vielen Bällen wahrer H. ganz fehlt und in vielen andern Krankheiten vorkommt. Die H. ent 
widelt jid) bei Hunden unter befondern Bedingungen, wovon jpäter die Rede jein wird, entweder 
von jelbit oder Durch Uebertragung des Anftedungsfloffes, weldyer ein Erzeugniß der Krankheit 
und deifen Träger hauptjählich der Geifer ift, von tollen Hunden auf geiunde. Sie äufer 
fid) bei Hunden auf folgende Art: das fonft freundliche, gefellige Thier wird verdriehlid 
und mürriſch, jucht die Einfamfeit, verkriecht ih an dumkle Orte, wirft ſich unruhig auf 
feinem Lager umber, zeigt im Gange etwas Träged und Schleppendes, fein Blick iſt fir 
und argwöhniich, wird aber noch milder, wenn jein Herr fih ihm nabt. Stellen, wo alt 
Narben fih befinden, beledt fih der Hund fortwährend, fragt fich daſelbſt oder benagt fr, 
3. B. Die eigenen Füße, bis zum Wundwerden. Dabei wirt er ärgerlich, zornig, fnumt, 
zeigt aber große Unempfindlichfeit gegen den Schmerz. Gr ift verftopft, bricht wohl auf 
bisweilen, frißt wenig oder nichts, let aber jeinen eignen Urin und verjchlingt feinen 
eignen Kotb, ſchnappt nad Gegenftänden, auf die er trifft, 3. B. nah Strobhalmen, Pr 
pierflreifen, Haaren ꝛc. Bald wird er jehr leicht aufreigbar, ſtürzt jich würhend auf Fremde, 
erfaßt müffelnd Hand und Fuß feines Herrn, erträgt feine Zurechtweiſung geduldig, padı 
in den Stod, beißt um fih, auch andere Hunde, jagt und zauft die Kagen wüthend, jr 
reißt jein Lager, padt und nagt am der Kette, verſucht auf jede mögliche Weife loszukom— 
men, arbeitet gegen die Wände und Thüre feines Behältniſſes. ntrinnt er, fo füllt et 
nur Diejenigen Hunde an, die ihm in den Weg kommen; die Gier, Unheil anzuricten, 
hängt fehr von feiner natürlichen Anlage ab; oft zeigt fich Diele blos darin, daß tt 
gelegentlih, wenn er gereist wird, nad etwas jchnappt; allein dann und mann 
ſchießt er auch mwüthend auf jeden ihm nahe kommenden Gegenftand und fucht Allee, 
was er erreichen fann, zu zerftören. Sein ganzes Ausſehen ift ſchon früh eigenthümlid 
verändert; die Augen erjcheinen auf eine eigne Weile glänzend und funfelnd, bisweilen 
geröthet, haben dabei etwas Schielendes, auch ſind wohl die Lider des einen Auges zuſam— 
mengezogen und um dieſelben Zuckungen bemerkbar, welche ſich allmälig dem Geſichte mit 
theilen. Etwa am zweiten Tage beginnt eine beträchtliche Speichelabſonderung, dauert aber 
nicht länger ala 10— 12 Stunden ; ihr folgt ein unftillbarer Durft, der Hund trinkt fort 
während oder verfucht zu trinken, er ftedt feine Schnauze ins Wafler. Nach dem Aufhören 
des Speichelfluffes ſammelt ſich zäher Schleim im Schlunde an, der ihn fo beläſtigt, daß 
er ſich mit feinen ind Maul geſteckten Pfoten davon zu befreien verſucht, wobei er aber oft 
das Gleichgewicht verliert und fopfüber rollt. Seht bemerft man wohl auch, daß der Unter‘ 
fiefer herabzuſinken beginnt, jo daß das Maul beftändig offen ftcht und der Hund es nut 
gelegentlich Durch Fräftige Anftrengung zu fchließen vermag; gleichzeitig läßt er bie blel⸗ 
farbige Zunge zum Munde heraushängen, kann ſich jedoch derſelben noch zum Lecken be⸗ 
dienen, der Mund iſt aber nicht hinreichend geſchloſſen, um das Waſſer zurüchzuhalten. 
Nach ſeinem Futter ſchnappt er auf eine hitzige und plumpe Art, greift oft vorbei, ohne #9 
zu treffen, behält es ungekaut im Munde oder läßt es während des Kauens fallen, Eypit 
zeigt er eine eigenthümliche Unfchlüfftgkeit nach jeder Bewegung, ftolpert, taumelt und füllt 
häufig, ift in unaufhörlicher, unrubiger Thärigfeit, packt und ſcharrt fein Lager zujamnen 
und ordnet ed immer wieder anders an, fährtin Die Höhe, bleibt ſtehen, ſtiert fteif auf einen 
wirklichen oder eingebildeten Gegenftand, glaubt irgend etwas um ihn Her flattern zu jeben, 
folgt mit feinen Augen dem Fluge eines ſolchen eingebildeten Gegenftandes, ſchnappt joge! 
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hier oder da nach demſelben, ſtarrt dann wieder feſt auf einen beſtimmten Punkt an der 
Wand, ſtürzt plötzlich auf dieſen Punkt los, bleibt dann gleichſam ſich beſinnend ſtehen, 
ſchließt die Augen, läßt den Kopf ſinken, zeigt ein dumpfes Hinbrüten, fährt dann wieder 
in die Höhe und ſchaut wild um ſich. Noch kennt er hier die Stimme ſeines Herrn und 
ſucht, durch deſſen Ruf aus ſeinem Wahnwitz erweckt, ihm wedelnd zu ſchmeicheln, vergißt 
es aber augenblicklich wieder und verfällt von Neuem in ſeine Tollheit. Häufig ſtößt er 
mit hochaufgerichtetem Kopfe ein kurzes, ganz charakteriſtiſches Geheul aus; bisweilen bellt 
er, aber in einem dumpfheiſern, eigenthümlichen und ſtets heulend ſich endigenden Tone. 
Seine Stimme iſt ſo beſonders verändert, daß der Sachverſtändige ihn daran erkennt, 
ſelbſt ohne ihn zu ſehen. Das Athmen iſt immer mehr oder weniger erſchwert; bei dem 
Einathmen hört man ein ſonderbares, ſchnarrendes, röchelndes Geräuſch. Am 4., 5. oder 
6. Tage der Krankheit ſtirbt er endlich, gewöhnlich unter leichten Zuckungen, öfter aber ohne 
allen Krampf. — Daß alſo weder wahre Waſſerſcheu noch das Einklemmen des Schwanzes 
zwiſchen die Beine zu den ſteis vorhandenen und charakteriſtiſchen Symptomen der H. ge⸗ 
hören, gebt aud der eben gegebenen, nad Naturanfchauung gelieferten Befchreibung der 
Krankheit hervor. Große anhaltende Hige oder Kälte, beſonders plöglicher und wieder» 
holter Wechſel beider, Stubenerziehung, jchledhte, unpaflende Nahrung, aufgeregter und 
nicht befriedigter Gejchlechtätrieb sc. mögen wohl einzeln oder zufammengenommen, unter 
Borausjegung einer ſchon vorhandenen Anlage zur Krankheit, Deranlaffung zu dem Ent» 
ftehen derjelben geben, am häufigſten und gewifleften thut e8 aber die Anſteckung durch den 
Biß oder das Beleden eined tollen Hundes, Die Krankheit endet immer mit dem Tode, 
Bortwährende Veauffichtigung der Hunde, bejonders der Stubenhunde, durch die Polizeis 
behörden, noch mehr aber die Eigenthümer felbft, allgemein befannt zu machende Vorſchrif— 
ten über dad Halten der Hunde, feinen dem Verfaſſer am dienlichften und nothwendigften 
zur Verhütung der ſchaudervollen Krankheit. Uebrigens ift noch fein wirklich heilendes 
Mittel dagegen befannt. — Hunddwuth beidem Menjhen. Sf ein Menſch von 
einem tollen Hunde oder einem andern wüthenden Thiere gebiſſen oder durch auf andere 
Art erfolgte Aufnahme des Wuthgiftes angeflekt worden (denm von jelbit entfteht dieje 
Krankheit in dem Menſchen wohl nur in außerordentlich feltenen Fällen), jo vergehen ge= 
wöhnlich drei bis vier Wochen, ja Monate, ohne daß fich bejondere krankhafte oder Verdacht 
erregende Beränderungen bed Befindend wahrnehmen laſſen; die etwa beigebradhte Wunde 
beilt eben jo jchnell und vollfommen wie jede andere gutartige. Nach Verfluß diefer Zeit 
aber beginnt plöglich die Narbe zu jucken und zu fchmerzen, entzündet ſich, bricht auf, die 
Entzündung mit ihren Zufällen ergreift auch die Umgegend, oder war die Wunde noch 
nicht geheilt, eiterte fie vielleicht noch, jo verändert fie ihre Farbe, lodert ſich auf und bie 
Abjonderung eined qutartigen Eiterd artet in Jauchung aus. Des Unglüclichen bemäch— 
tigt fic) eine große Mattigkeit und Niedergeichlagenbeit, er leidet an Benommenheit des 
Kopfes, Verdunkelung des Gefihtes, Schwindel, Lichtſcheu, Uebelfeiten, bricht wohl auch 
und dann gradgrüne Galle, ift verftopft, urinirt wenig, empfindet Drud in der Herzgrube 
und wird Tag und Nacht von einer unausiprechlihen Angft gefoltert, Die ſich ebenſowohl in 
jeinem ganzen Geſicht ald in jeinenm Benehmen zu erfennen giebt. Sein Geſicht ift nämlich 
entftellt, Gleich, der Blick trübe, matt oder verftört, dad Weige im Auge bisweilen geröthet, 
dabei dann und wann Thränen der-Augen, das Athmen beflommen, feufzend, der Puls 
Klein, unordentlih, die Stimme verändert, zitternd, der Schlaf unruhig, durch furditbare 
Träume und ſchreckhaftes Auffahren unterbrochen, nicht erquidend. Bald ftellt ſich bei 
brennender innerer Hitze Trodenheit im Schlunde, heftiger Durft ein, der um jo quälender 
wird, da es dem Kranken unmöglich ift, Wafler oder eine andere Flüſſigkeit hinunterzus 
ſchlucken. Bei dem Anblicke desſelben wendet er ſich ſchaudernd ab und verfällt jogar dann 
und wann, ja bei dem bloßen Geräufch des fliegenden Waſſers, bei dem Erbliden glän« 
gender Gegenitände oder unter der Einwirkung eines Luftzuges in Heftige Zudungen , felbft 
in Starrframpf. Manchmal vermag er jedody Flüſſigkeiten hinabzufchlingen, ſobald er fie 
nur nicht ſieht. Gleichzeitig quält ihn veichliche Anjanımlung eines zähen Speichels im 
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Munde Kommt es nun zu einem wirklichen Anfall von Wuth, fo fihreit und tokt : 
fürchterlich, ſchäumt, ſpeit und beißt um ſich, Fragt und bejchädigt fih ober Andere w 
finft endlich unter ſchrecklichen Verzerrungen des Geſichts und Zuckungen in einen Zuſter 
von Ohnmacht und Erſchöpfung, aus welchem er wieder zu fi fommt und nun zum vole 
Bewußtjein feines gräßlichen Unglüds gelangt. Jetzt ift er der Verzweiflung nahe; tem 
er fieht nur in dem gewiflen Tode das Ende feiner Leiden, verſucht wohl aud, ſich dw 
Leben zu nehmen, oder thut er dieſes nicht, fo warnt erjeine Umgebung, ſich ihm zu nahe 
beklagt und beweint fein Schidial umd nimmt auf eine herzzerreißende Weiſe Abſchied vr 
Leben und den Seinigen. Nach wiederholten Aufällen der oben beichriebenen Art verideite 
er am 2. oder 3, Tage der Krankheit, jelten jpäter, ruhig oder unter Zudungen und bier 
noch im Tod einen jchaudererregenden Anblit dar. Der Ausgang dieſer furdpibarm 
Krankheit ift, wenn fie einmal zum Ausbrud gekommen, in der Regel tödtlich; Berhüten 
des Ausbruchs derjelben ift alio dasjenige, worauf man fein ganzes Streben zu ride 
bat, und dieſe ift am ficherften zu hoffen und zu erreichen durch möglichſt ſchnelle Zerftörun 
bes Giftes, ehe es in die Säftemafle aufgenommen wird. Died gelingt am beften dur 
(wenn e8 jein kann) augenblidliches Ausbrennen der Wunde mit dem Glüheiſen, Aegın 
mit dem Höllenftein, vollkommene Ausſchneidung derjelben mit dem Meſſer oder Waſte 
mit äenden Flüffigkeiten. Die ſonſtige allgemeine und örtlihe Behandlung überlafte ma 
dem ſchleunigſt herbeizuholenden Arzte. Hier ift wenigftend der Ort nicht, fie zu beim: 
chen ; doch finde die Bemerfung noch Platz, daß man in der neueſten Zeit von dem wie 
holten Gebraudy des ruſſiſchen Dampfbades glänzenden Erfolg geichen haben will. X 
hat man innerlih häufig Quedfilber- Kupfer: und Arfenikpräparate, Belladonna, Br 
nuß, Maiwürmer, Kanthariden gegeben, doch jelten mit gutem Erfolg. Vgl. Baber „Di | 
Wuthfranfheit der Thiere und des Menfchen * (Karlör. 1846). 
Hunger. Gin jeder Ichbende Organismus fleht in einem bald ununterbrodene, 
bald unterbrochenen Stoffwechjel mit der äußern oder unorganiſchen Natur, d. h. der Or 
ganismus nimmt Stoffe aus der äußern Natur auf, eignet fich die brauchbaren Theile das 
an oder macht fie organisch und fcheidet die unbrauchbaren Theile Davon und Tie verbraud 
ten Stoffe wieder aus. Berner hat die gütige Natur den thieriichen Organismus mit da 
eigenthümlichen Bähigkeit beſchenkt, mirtelft der Nerven jeine Bebürfniffe zu empfinde. 
Eine jede jolde Empfindung nun, welder ein Verlangen nad äußern Stoffen — md | 
Nahrung — zum Grunde liegt, nennt man Appetit, und unter allen Appetiten heißt wir 
derum ber Hunger jpeciell dad Verlangen nad feften Nahrungsmitteln. Weldt 
jedoch der weientlidhe Zuftand im Organismus fei, der jene Empfindung hervorruft, DE 
laͤßt fich Teichter fragen al® beantworten. Die Alten glaubten, bei Mangel an Speiſe w 
göſſen fich die Magen» und die Darmjäfte in den leeren Darmfanal und reizten dieſch 
woraus die Empfindung des Hungers entjtände; daher warfen fie die jonderbare Fragt 
auf, wie es komme, doß bei Mangel an Speijen der Magen und der Darmfanal durd | 
jene Säfte nicht jelbft verbaut würden? Die Neuern glauben, ed häufe fih ununterbrodut 
Meizbarfeit in den Nerven an; dieſe wolle verbraucht oder entladen ſein, und werde die 
eben am naturgemäßeften nach dem Genuffe von Speiien bei der Verdauung. Man ſielt 
aber leicht ein, daß die Säfte des Magens und Darmkanals, die ſich nach erfolgter Ber 
dauung zwar nidht mehr in den legtern ergießen, gleichwohl ſich aber doch in ihren eigew 
thümlichen Behältern und Gefäßen anjammeln, zur Anhäufung der Nervenreizbarfeit kr 
tragen müflen. Ganz gleichen Schritt mit der Anſammlung der Säfte und der Nermer 
zeizbarfeit hält aud) das Wachsthum jener Empfindung, von welder hier die Rede it, um 
da der gewöhnliche Sprachgebraudy den H. dem Appetit nicht jo ftreng,, wie oben gefdebr 
iſt, unterordnet, ſondern vielmehr beide neben einander ftellt, jo nennt man den geringflen 
Grad jener Empfindung Appetit, Hunger einen flärkern und Heißhunger M | 
krankhaft gefteigerten. Daß eine naturgemäße Befriedigung des Hunger, wie jedes ande 
natürlichen Bedürfniffes, angenehm ift, entipricht dem Zwecke der Natur, welche ihre Or 
ſchöpfe zue Freude fchuf; und daß bei gänzlich mangelnden Befriedigung, des Hungerd rn 





| 


Hungerfur — Hünen 831 


lich ein qualooller Tod eintritt, verfteht fi von felbft, eben weil jener ein phyſtiſch nothwen⸗ 
diges Bedürfniß ausſpricht. Sold ein unglücklicher Menſch ftirbt daher nit jowohl aus 
H., jondern vielmehr nur mit H. Die Länge der Zeit, welche der Menſch oder ein Thier 
ohne Nahrungsmittel zubringen kann, iſt jehr verjchieden ; Faltblütige Thiere ertragen den 
H. viel länger ald warmblütige ; bei einem übrigens gefunden Menſchen tritt der Tod bei 
vollfommener Nahrungslofigfeit ungefähr nad) einer Woche ein, Bei fortgejegter Enthal- 
tung von Nahrungsmitteln wird der Magen immer empfindlicher und dieje Empfindlichkeit 
fegt fi) auf das Gchim fort; ed folgen heftige Kopfſchmerzen, Delirien, Tobſucht und ein 
fürdterliher Tod endigt diejen Zuſtand. 

Dungerfur ift dasjenige ärztliche Heilverfahren, welches, die Menge und Beichafe 
fenbeit der zu genichenden Nahrungsmittel fowie überhaupt die ganze anzunehmende Lebens⸗ 
weile genau vorjchreibend, durch Verminderung der erftern und Veränderung der legtern, 
mit Hülfe der jogenannten Heilfraft der Natur, Eranfhafte Zuftände in gejunde umzuwan⸗ 
dein ſtrebt. Zwar ſchließt ein ſolches Verfahren durchaus nicht den Gebraud von Arznei⸗ 
mitteln aus, im Öegentheil werden ſolche häufig innerlich und äußerlich in Anwendung 
gezogen, allein dieje dienen dann nur immer ald Beihülfsmittel der Kur, während das 
methodiſche Faſten Hauptmittel bleibt. Hätten wir hierin nicht Recht, jo würde jede durch 
eine firenge Diät unterftügte ärztliche Behandlung eine Hungerkur genannt werden müflen, 
Gebraudt man die Bezeichnung Hungerkur im weitern Sinne des Worts, jo laflen ſich 
drei Arten derjelben annehmen, die fi dur den Grad der Verminderung der Nahrungd« 
mittel von einander unterjcheiden, und zwar Die einfache Diätkur, bei welcher nur gewifle, 
leicht nachtheilige Speifen und Getränfe zu vermeiden find, die Entziehungsfur, die ſchon 
firengere Vorſchriften nöthig macht, und vie eigentlide Hungerkur, weldye die größte, mits 
unter jehr peinlihe Enthaltiamkeit verlangt. Daß erftere jehr Häufige, ja tägliche Anwen- 
dung in der ärztlichen Praris finden, bedarf feines Beweijes, da es eine allgemein aner⸗ 
Fannte Thatſache ift, daß faft jede Kurmethode der Unterflügung durch eine gute, in der 
Mehrzahl der Fälle beichränfte Diät bedarf, wenn fie ihren Zweck vollkommen erreichen 
foll; dagegen bedient man ſich der firengen eigentlichen Hungerkur ziemlich jelten, weil ſie 
immer ein ſehr angreifended Mittel bleibt und bei ihrer unläugbaren Wirkjamfeit doch auch 
viel ſchaden kann, wenn fle zu voreilig verordnet wird, Das jcheinbare Geheimniß ihrer 
großen, oft erftaunendwerthen Wirkungen beruht auf der Herabjegung der Ernährung, 
dem verminderten Wiedererfage der verloren gegangenen Stoffe und dem dadurch herbei« 
geführten veränderten Stoffwechſel im Organismus. Die Krankheiten, in denen die ver 
jchiedenen Arten von Hungerfur bisher Hülfe geleiftet haben, find veraltete, bartnädige 
Geſchwüre, langwierige Hautausſchläge und Flechten, eingewurzelte Rheumatismen, Gicht, 
bösartige Formen der Scrophelfranfheit, veralteter weißer Fluß, die Luftieuche, beſonders 
wenn fie bereitö mit vielem Queckſilber, indep ohne Erfolg, behandelt worden ift, der Aus— 
fag ꝛc. Unter den Alten bediente ſich ſchon Hippokrates des Hungers als eines Heilmittels, 
die Schule der jogenannten Methodifer wendeten aber zuerft eine ſyſtematiſche Hungerkur 
an. Mit dem Erlöſchen dieſer Schule ſcheint dieje Kur vergeflen worden zu fein und erft 
in neuerer Zeit wurde dieſes Heilverfahren wieder von 5. Hoffmann (ij. d.), Windlow, 
Struve, Pond, Kluge, Louvrier und Auft empfohlen. Vgl. Struve „Ueber Diät, Ente 
ziehungs- und Hungerkur“ (Altona 1822, A.). 

HSünen nennt man ungewöhnlich große und flarfe Menſchen; dies ift die allgemein 
gangbare Bedeutung des Wortes, doch gründet fie ſich wahrſcheinlich auf eine faljche Erklä⸗ 
zung dieſes unzweifelhaft: altgermanijchen oder wenigflend aus einem folchen entftandenen 
Worts, dad jo viel wie Tod.bedeutete. Bei den Briefen heißt nämlich noch jegt Hüne oder 
Heune ein Todter.und im Dsnabrüdifchen wird Hünenkleid für Sterbekleid gebraucht, 
Damit füllt auch die frühere, angeblich jchon im Mittelalter verbreitete Anſicht, daß die 
Hünen ein Deutichland in ber Urzeit bewohnendes Miejengeichlecht geweien, fowie bie 
andere, wonach man im Hünen oder Heunen den verjtümmelten Namen der Hunnen finden 
wollte, Auf gleiche Weije findet aud) der Name Hünengräber oder Hünenbetten 
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die geeignetfte Erklärung. Hünengräber heißen im Allgemeinen alle aus der beitniige | 


Vorzeit ſtammenden Grabmäler, die theild in großer Menge und in Reihen geordnet, tbrilt 
einzeln auf Anböhen, in Wäldern und in entlegenen Gegenden gefunden werden, bald in 
hoben, bald in unbedeutenden Erdaufwürfen von abgerundeter Form beficehen und enter 
die Reſte verbrannter Xeichen oder unverbrannter Gerippe, nebft lirnen und andern Gefe— 
fen, Waffen und verſchiedene Geräthe des häuslichen und öffentlichen Keben® aus Stein, 
Horn oder Metall enthalten. Erſt in neuerer Zeit hat man angefangen, den Begriff in 
Hünengräber auf die fogenannten Steinhäufer zu beichränfen, welde aus mehreren dl 
ftücden erbaut, ein längliches, nach Weften zu breitered Viereck von verfchiedener Grit 


bilden, mit mächtigen platten Feloſtücken bededt, außerdem gewöhnlich von einem Stein | 


freife umgeben find und neben den obenbezeichneten Gegenftänden meift unverbrannte Er 
lette enthalten, Solche Hünengräber in legterer Bedeutung hat man in England, Schet 
land, Franfreih, den Niederlanden, Skandinavien und dem nördlichen Deutjchland, beſer⸗ 
ders im Holfteiniihen, in großer Menge, feltener in Mitteldeutichland, wie Heſſen, The 
ringen und Sadien, gefunden. Aus der durchgehends gleichen Beſchaffenheit und tea 
ähnlichen Inhalt derjelben hat man fchließen zu Dürfen geglaubt, daß fie ſämmtlich ein 
und derjelben Nation angehören. Einige Gelehrte haben fie den Kelten zugeſchrieben 
Andere halten fie für Gräber der Germanen, wobei fie zugeftehen, daß die eindringenter 
Slaven, die Sitten der Germanen nachahmend, ebenfalls wenigftens einzelne ähnliche Grab 
hügel errichtet haben mögen. Den Unterfchied zwiichen germaniſchen und flaviichen Grab 
bügeln findet man aber befonders darin, daß die leßtern nur verbrannte Leichen enthalten. 

Hüningen, auh Großhüningen genannt, eine Stadt im franz. Departemen 
Oberrhein, Bafel gegenüber, mit 900 E., fam ald Dorf durh Kauf an Ludwig XIV., ie 
es durch Vauban in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. befeftigen, fpäter eine Brücke übe 
den Rhein ſchlagen umd auf: deutichem Boden, da, wo jet das Dorf Kleinhüningen 
mit ungefähr 400 E. fteht, einen Brüdenfopf anlegen lich. Der Iegtere wurde zwar in 
Gemäßheit der Briedensichlüffe von 1697, 1714 und 1735 geicleift, 1741 von de 
Franzofen von Neuen angelegt, 1751 wieder abgetragen, aber jpäter abermals erbaut. 
Erzherzog Karl nahm 1796 den Brückenkopf und 1805 bemädhtigten ſich die Oeſterreichet 
auch der Feſtung und jhleiften die Werke, auf deren Wiederherftellung Sranfreich im zwei⸗ 
ten Pariſer Frieden ausdrücklich verzichten mußte. 

Hunnen, ein Volk mongoliſchen und kalmückiſchen Stammes, das unter dieſen 


Namen zuerſt um 374 n. Chr. am kaspiſchen Meere auftritt. Ihr Anblick ſoll unertrig 


lich gewefen fein und gab zu der Sage Veranlaflung, fie feien durch Vermiſchung te 
Alraunen (Heren) mit unreinen Geiſtern in der Wüfte entflanden. Sie werden al Furt, 
ſcheußliche Geftalten geſchildert, von ſchwarzem, fteifem Saar, gelber Hautfarbe, einem fall 
viereckigen Schädel und häßlichen, beinahe nur halbvollendeten Geſichtszügen, die fie durd 
freiwillige Einſchnitte und Narben noch furdtbarer machen wollten, die Augen Flein un 
tiefliegend, die Naſe eingedrüdt und weit offen, das Geficht ein breiter Fleiſchklumpen ob 
Bart. Ihre Speifen waren Wurzeln und rohes, unterm Sattel mürbe gerittenes Fleiſch 


Wohnungen kannten fie nicht; fie afen, tranfen und fchliefen auf den Pferden, Weit 


und Kinder auf den Wagen, aber ftarf, behend, auf Roſſen wie einherfliegend, nie fehlen 
im Schuß, mordluftig und graufam, ohne Religion und Menſchengefühl und haſſend Außt 
und Frieden, bei denen fie nichts gewinnen fonnten. Gine nicht ganz begründete Meinung, 
zuerft aufgeftellt von de Guignes in feiner „Histoire des Huns‘“ nimmt an, daß dieſe Hut 
nen Nachkommen der Hiong-nu jeien, einem aſiatiſchen Volke, das durch frühe Macht und 
lange Herrſchaft im Often ſchon früher geicichtlich wichtig geworden war. Man glaubt 
fih um fo eher dazu berechtigt, da einige ſehr natürlich ſich darbietende Muthmaßungen de 
erlöjchende Geſchichte der Hiongenu mit der ein Jahrhundert ſpäter anhebenden Geididtt 
der Hunnen verfnüpften. Die Hiongenu hatten etwa 1200 Jahre vor unjerer Zeitrede 
nung in dem mongolifchen Hochlande, in dem Theile der Wüfte Tobi, von welchem herab 
man nad China fleigt, ihre Macht begründet und erjchütterten von da aus das innerlid 
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kranke chineſiſche Reich. China wollte ſich durch die große Mauer vor den läftigen Nach» 
barn ſchützen; aber auch dieſes ſchlecht vertheidigte Bollwerk überftiegen ſie zu wiederholten 
Malen. So hatten fie jhon über den größten Theil Hochaſtens ihre ichwellende Macht 
ausgebreitet, ald fie auch unter Mete durch ihre wilde Tapferkeit die wohlgeübten und Friegds 
fundigen dinefiihen Heere überwältigten und ſich den ſchimpflichſten Tribut erzwangen. 
Auf dieſe Zeit hoher Macht und hohen Ruhms, wohl auch allzu fihern Selbfivertrauens, 
folgte aber bald Verwirrung und Noth. Die Chinefen erhoben ſich wieder durch ihrer 
Feinde Zwietracht und durd) eigene ſchlaue Politik und gaben der Macht der Feinde durch 
blutige Siege und Aufwiegelung der von denjelben unterjochten Horten einen entſcheidenden 
Stoß; innere Spaltung vollendete den Ruin. Die Sienspi, früher eine ihnen unterwore 
fene Horde, aufgehegt von den Chinejen und alter Mißhandlungen eingedenf, benugten 
diejen Zeitpunft ihrer Schwäche, vertrieben fie aus ihren Eigen und vollendeten den Unter— 
gang des 1300jährigen Reihe. in Theil der Hiong-nu, wohl aber der Eleinfte, blieb 
zurüd und vermijchte fi mit den Eiegern ; ein andrer zog nach Süden zu feinen längft 
den Chineſen gehorchenden Brüdern. Die tapferftien und trogigften Stänme aber waren 
entjchloffen, fi) im fernen Abendlande eine neue freie Heimath aufzuſuchen. In zwei gro- 
fen Scharen zogen fie aus der Wüſte, die heute noch von den Soongaren den Namen 
trägt, bewor. Die Einen, welde den Namen Tierle oder auch Ab-tele führten 
und durch Namensverftümmelung Entbaliten oder Hajathaliten, auch übrigens weiße Hun« 
nen genannt wurden, gründeten in der Gegend von Sogdiana ein mächtiges Reich und 
ihrer geichieht in der ſpätern perfiihen Geſchichte häufige Erwähnung. Die Andern zogen 
dur unwirthbare rauhe Steppen und liegen ſich nad) fat 300jährigem Herumirren zwis 
ihen dem Jaik und der Wolga, dem heutigen Bajchkirenlande, nieder. Den Namen Groß» 
hungarien trug noch im 13. Jahrh. diefe Gegend von ihnen, Aber die unverföhnliden 
Sien-pi ließen nicht ab von der Verfolgung der Hiong-nu, drängten dieſe immer weiter 
gegen den Jaik vor und zwangen fie zulegt, über die Wolga zu fegen. Ihr Stoß auf bie 
Völker diesſeits Diejed Stroms und des Tanais führte die grope VBölferwanderung 
(ſ. d.) herbei. Am weſtlichen Ufer fließen fie zuerft auf die Alanen, die Maflageten der 
Alten, ſchlugen jie in einer entſcheidenden Schlacht und zerftäubten jie meift, die mit den 
häßlichen Geftalten nicht das Land theilen mochten. Der nächſte Schritt führte fie über 
den Don nad Europa in das große Bothenreih, das in Die zwei Hauptflämme der Oft- 
und Weſtgothen zerfiel; fie eridlugen den Oftgothenfönig Withimer, unterwarfen ihr 
Gebiet, juchten hinter dem Dniefter die Weſtgothen unter Athanarich auf und trieben fie 
nach einer Schlacht bis zur Donau (j. Gothen, Völferwanderung, Römiide 
Geſchichte). Die Unbolde bauften nun ohne wichtige Thaten in den Norbländern der 
untern Donau und ded Gurin, raubten und plünderten und ftanten oft jelbit im Dienfte 
ihrer befiegten Feinde. Rua oder Rugilas, am Anfang des 5. Jahrh. das erfte ordentliche 
Oberhaupt der Nation, erwarb PBannonien, ylünderte dad morgenländiihe Reich und 

erzwang ſich ein Jahrgeld von 350 Prod. Golded. Nach feinen Tode (433) übernahmen 
Attila und Bleda, feine Neffen, Munizuk's Söhne, die Herrſchaft. Attila (j. d.), zum 

Eroberer, zum Berderber geboren, gab dem Reiche feine größte Ausdehnung ; er hatte nicht 
nur alle Horden der Hunnen vereinigt, fondern auch farmatiiche, ſcythiſche und germaniſche 

Völker fümpften unter jeinen Bahnen und drohten, mit ihm das römiſche Reich zu flürzen, 

Da jeßte ihm aber Aëtius mit Den Gotben, Galliern und Römern in den catalaunijchen 

Gefilden eine Grenze. Eiferſucht der verbündeten Beinde war des Attila Heil und er, der 

jest folz und langſam jeinen Nüdzug über den Rhein machte, hätte können durd vereinten 

Angriff erdrüdt werden. Kein volled Jahr verging, da kehrte der unerfättlihe Würger 

wieder, ſchlug ſich nach Italien, raubte, mordete, fengte, ſchreckte Rom und zog fich auf 

einmal wider Erwarten aus Italien zurüd, fand aber bald darauf einen Tod, Mit ihm 

brachen die Örundfeften der hunniſchen Macht. Seine vielen Söhne haderten um das 

Erbe, die Horden trennten fi, die unterjodhten Völker erfahen den Augenblid der Rache, 

Ellack, Attila's tapferer Sohn, wurde in blutiger Schlacht gemordet, das Haupt Dengifich's, 
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feines Bruders, nicht lange darauf in Konftantinopel zur Schau herumgetragen und mtl 

Irnaf, Attila's jüngfter Sohn, rettete nur auf kurze Zeit den Namen der Hunnen im einige 

Winkeln am euriniihen Meere. Damit verichwindet der Name eined Reichs der Hımarı 

Im römiſchen Kriegsdienfte Fommen hunniiche Scharen noch in dem Heere vor, das Marie 

gegen die Oftgothen führte. Das Volf felbft eriheint nun unter dem Namen Kuturgum 

oder Kutriguren weftlih und der Uturguren oder Utriguren öftllih vom Don, von dem 
namentlich die erftern im 6. Jahrh. dem oftrömifchen Reihe durch ihre Einfälle furchtie 
wurden. Nach neuern Unterfuhungen führten diefe Hunnen den gemeinfamen Namen te 
Bulgaren, die ald deren Nachkommen zu betrachten find und deren urfprünglichen Cie x 
den norbweftliden Gebirgen Hocdaflens waren: Die Ableitung der Ungarn (Magsam 

von ihnen ift entjchieden unrichtig ; ebenſo willkürlich ift der Name der Hunnen auf ir 
fpätern finniichen Einwanderer in Bannonien übertragen worden. 

Hunt, Henry, einer der wichtigften englifhen Volksredner der neuern Zeit, der & 
befonders auf der großen Volksverſammlung zu Manchefter 1819 hervorthat, weshalbe 
bei feiner Ankunft in London mit den größten Ehrenbezeigungen empfangen ward, m 
1773 zu Wellington in Wiltfhire geboren und der Sohn eines amerikaniſchen Refur 
und einer Schweſter des Malers Benj. Welt. Anfangs Gutöbeftger, dann Brauer in Er) 
ſtol und Hauptmann der Deomanrh, trat er feit 1816 ald Volfäredner für Die Radin) 
reform auf. Bald darauf ward er jedoch zu zweijähriger Gefängnißftrafe wegen aufrübr 
riſcher Reden verurtheilt, allein durch das Volk gewaltiam befreit und mit großem Beiſel 
überall bewilltommnet. 1823 bewies er fich bei Gelegenheit der zu beſtimmenden Hit 
für Spanien ſehr thätig, eben fo 1825 und 1826, wo er befonderd im Gemeindebar 
für die Aufhebung der Kornbill eiferte. In den 3. 1830 und 1831 von Weflminfe 
ins Unterhaus gewählt, wirkte er wegen feines überfpannten Radicalismus nur wenig. & 
ftarb 1834 zu Alvesford. 

Hunt, James Henry Leigh, engl. Schriftfteller, geb. 1784 zu London, Schweht 
fohn des berühmten Weft, zeichnete ſich in jugendlichem Alter durch dichteriſche Gaben er 
und widmete fih, nachdem er furze Zeit bei einem Advocaten gearbeitet und ein dar 
erhaltenes einträgliches Amt freiwillig aufgegeben hatte, ausſchließlich literariſcher Thärtafri 
Er gab „‚Critical essays on the performances of Ihe London theatres“ (1807), mehr 
Pamphlets und Satiren heraus, gründete den ‚„‚Examiner“ (1808), ein radical-wbigyit 
ſches Blatt, indem er durch feine kecken Beſprechungen von Zufländen und Perfönlidteitt 
Gegenitand ſelbſt gerichtlicher Anflagen wurde. Im Folge eines Libells gegen den Priny 
Negenten, nachmaligen König Georg IV., erhielt er zur Strafe zwei Jahre Gefängnt 
wofür er den Generalanwalt mit der Satire ‚Report of an information, filed ex of" 
by the Altorney-general with observations“ durdzog. Er war Freund bon Beron un 
Shelley und auf ihr Anrathen wurde er in der Poeſie thätiger. Don ihm haben m 
„The descent of liberty, a mask“ (1815), „Feast of ihe poets and other pieces“ 
(1814), „Foliage or poems original and translated “ (1818), „,Poetical works“ 
(1833), „Capitain sword and pen“ (1835), „Ultra crepidarius“ (1823), „‚Llas® 
tales, selected from authors of distinguished genius“ (15 ®be.), „The round table, 
collection of essays in conjunetion with W. Hazlitt“, „A translation of Aminta ® 
Tasso“, „The litterary pocket-book“, „The indieator and the companion“ (2 au 
und vor Allen das Gedicht „The story of Rimini*‘ (1816). Als perfönlicher Freund 1 | 
Byron fchrieb er „„Lord Byron and some of his contemporaries, with recollections " | 
the author's life and of his visit to Italy‘‘ (1828). Zwei von ihm begründete Viertel | 
jahrichriften „The liberal“ und „The reflector“ gingen bald wieder ein. 

Gunter (Gebrüder), zwei in der Geſchichte der Medicin und Chirurgie berühmt 
Engländer aus Kilbridge in der Grafithaft Lanrak. Beide wirkten als Lehrer und Gh" | 
fteller. William H., geb. den 23. Mai 1718, vollendete feine glänzende Laufbahn ak 
Leibarzt der Königin von England am 30. März 1783. Die Anatomie, Chirurgie un 
Geburtöhülfe verdanken ihm manchen Aufſchluß. in ausgezeichnetes Naturalien⸗ un 
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Münzcabinet bezeugten feinen unermüblichen Fleiß, und fein vorzüglichites Werf „De utero 
gravido‘‘ (auch engliich erjchienen), jowie viele intereffante Abhandlungen in den „‚Philo- 
sophical Transactions‘‘ geben Kunde von feinem Forſchergeiſte und bewahren feinen Ruhm. 
Troß fo hoher Verdienſte um die Wiſſenſchaft übertraf ihn jein Bruder John ©., geb. 
den 1A. Juli 1728, dody noch bei weitem an Kraft und an Eifer. Mit Hülfe jeines Bru— 
derd betrat er diejelbe willenichaftliche Laufbahn, nahm aber 1760, bejonder um durch 
Bewegung feine geftörte Gejundheit wieder zu reftituiren, eine Stelle ald Stabochirurgus 
beim Militär an. Uls folder lebte er zu Belleisle und Portugal bi8 1763 und fammelte 
in dieſer Zeit beſonders die Materialien zu feinem jpäter erichienenen Werke über die Schuf- 
wunden (deutih von Hebenftreit, 2pz. 1797). Vorleſungen, Forſchungen und die prafs 
tiihe Ausübung feiner Kunft nahmen ihn von jegt an in gleich hohem Grade in Anſpruch. 
Er wurde 1776 außerorbentliher Wundarzt des Königs und 1790 Generalinfpector aller 
engliſchen Militäripitäler, als welder er am 16. Dct. 1793 jein jegendreiches Leben an 
ber angina pectoris, einer feinem Ruhme gleich feltenen Krankheit, ftarb. Seine Schrifs 
ten, außer der oben genannten, über die Zähne (deusich, Lpz. 1780, 2 Bde.) und über 
Die veneriiche Kranfheit (deutich, Lvz. 1787), fowie viele beiondere Abhandlungen verbreis 
teten feinen Namen unter den Aerzten aller civilifirten Länter. Seinem richtigen Scyarfs 
blicke (obihon er in ten Ichten Jahren ſeines Lebens Alles ſchief jah) dankt Die Anatomie 
die Entdeckung, daß einige Aeſte der Geruchänerven aus dem fünften Paare der Gehirn» 
nerven entipringen. Eben biefer Scharfblid verfolgte die Arterien der ſchwangern Gebär— 
mutter bis zu ihren Endigungen im Mutterfuchen und erjpähte zuerft Die Lymphgefäße bei 
den Vögeln. Aber nit nur die menſchliche und vergleichende Anatomie, auch Die Phy— 
ftologie (das fruchtbarfte Feld für jeden berufenen Arzt und wahren Naturforjcher) verfün- 
det jeinen Ruhm auf jeder Seite und die Ghirurgie verewigt feinen Namen durch jeine 
neue Methode zur Radicalkur der Schlagabergeihwulft in der Kniekehle. In feinem Gabi- 
net für vergleichende Anatomie ſah man ein Abbild der ganzen animaliihen Schöpfung ; 
denn es war nad der Sturenfolge der Natur von der einfachiten bis zur vollfommenften 
Organijation geordnet. Wer dad menjchliche Herz kennt, wird fid nit wundern, daß 
auch die fo großen Vorzüge dieſes Mannes feindlich angegriffen wurden ; befonderd warf 
man ihm Beratung jeiner Standeögenoffen vor. Wer ihn aber genauer kannte, der 
wußte, daß J. H. in feinem Urtheile über fih und feine Kunft und Wiſſenſchaft der Beſchei— 
denften einer war, und jene vermeintliche Geringſchätzung fid nur dann einftellte, wann er 
da Gleichgültigkeit gewahrte, wo ihn der glühendfte Eifer zur Erforihung der Natur beſeelte. 

Hunyad, Johann, ein berühmter ungariicher Held, joll der unchelihe Sohn bes 
deutſchen Kailerd und Königs von Ungarn Sigismund mit der walad. Bojarin Eliſabeth 
Morifinay und um 1393 geboren fein. Sigismund erhob ihn zum Ban ber weitlichen 
Walachei, wo er fih großen Ruhm gegen die Türken erwarb. Kaiſer Albrecht II. übertrug 
ihm die Woiwodſchaft von Siebenbürgen. Nach wiederholten glüdlihen Kämpfen mit den 
Türken nöthigte er diejelben 1440 zu einem zehnjährigen Waffenftillftande und erfocht, als 
fie denjelben brachen, 1442 einen der glänzendſten Siege über fie. Nach dem Tode der 
Königin Eliſabeth 1443 erflärte er fih für den König Wladijlaw von Polen und verhalf 
dieſen zur Herricaft über Ungarn. Als Feldherr Wladiſlaw's zwang er die Türfen am 
13. Juni 1444 unter jehr vortheilbaften Bedingungen für Ungarn zu einem abermaligen 
zehnjährigen Waffenſtillſtande. Wladiſlaw brad den Vertrag und flel am 10.Nov. 1444 
in der Schlacht bei Barna, worauf H. als Neicheftatthalter für Eliſabeth's nachgebornen 
Sohn, Wiladijlaw ll., Die Verwaltung Ungarns führte, Das er mit großem Glücke gegen 
die wiederholten Einfälle der Türken vertbeidigte. Er wurde zwar im Oct. 1448 in Ser- 
bien geidlagen und gefangen, erhielt aber auf die Fürſprache ber Ungarn jeine Freiheit 
wieder und ließ darauf dem ferbifchen Despoten feine Rache fühlen, ‚bis die ungar. Stände 
1451 einen Frieden vermittelten, Nachdem Wladiſlaw II. 1457 die Regierung übernoms 
men, jah ſich H. bald in arge Händel verwidelt mit dem ihm feindlichen Grafen Cilly, 
bewährte aber noch einmal ſeinen ‚alten. Ruhm gegen.bie Türlen durch te. heldennuishige 
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Vertheidigung Belgrads und einen kühnen Ueberfall des türf, Lagers, woburd er de 
Sultan Muhamed II. zum Rüdzug nöthigte. Er ftarb zu Semlin am 11. Aug. 1456. — 
Sein ältefter Sohn, Zadijlam H., wurde am 16, März 1457 zu Ofen bingericte, 
weil feine Diener bei einem Streite mit dem Erzfeinde feines Vaters, dem Grafen Eills, 
denjelben erichlugen. — Der zweite Sohn, Matthias $., gelangte 1458 als Mar: 
thias J. (j. d.) auf den ungar. Thron, 

Supazoli, Franz, geb. 1587 zu Gafale im Sardiniichen, ftarb 1702, merfwür- 
dig durch fein hohes Alter, indem er in drei Jahrhunderten lebte. In feiner Jugend tem 
geiftlihen Stande beflimmt, lebte er jpäter als venetianifcher Conful in Smyrna auf ter 
Infel Scio, zeugte im fünf Chen 24 Kinder und außerdem 25 natürlide Kinder. & 
lebte jehr einfach, rauchte feinen Tabak, genoß nur wenige Früchte, beſonders Wildpret um 
den Saft der Scorzonerwurzel und tranf in fpätern Jahren nur Waller. Er fand te 
Morgens ſehr früh auf, arbeitete bis an fein hohes Alter den ganzen Tag über und legt 
fih früh ind Bett. Merfwürdig ift, daß H. erft in einem Alter von 109 Jahren jeim 
Zähne verlor und im 113. zwei neue große Zähne erhielt, daß er ungeachtet Diejes hobe 
Alterd noch vier Meilen gehen konnte und fonft einer kräftigen Gejundheit genog. Dir 
legte Beit feines Lebens litt er an Steinbeihwerden und häufigem Schnupfen. 

Hupfeld, Herm., Vrofeſſor der Theologie und orientaliiden Spraden in Halle, am 
31. März 1796 in Marburg geboren, empfing im Kaufe jeined Vaters, eines Predigers 
zu Dörnberg und Melfungen, dann eines Oheims in Giglingen den erften Unterricht, 
zugleich aber auch eine pietiftiiche Richtung, die fih in der Folge frenger ausbildete. Das 
Gymnaftum zu Heröfeld befuchte er 1811 und 1813 die Univerfität zu Marburg, wo er 
in Folge feiner pietiſtiſch-ſupranaturaliſtiſchen Anftchten mit der Theologie ald einer Her 
zend= und Gewiſſensſache jo ſehr zerfiel, daß er ſich mehr philologiihen und allgemeinen, 
nur feinen pbilofophiichen Studien hingab. In den legten Jahren feiner akademiſchen 
Laufbahn ließ er fih, obwohl er den Studentenverbindungen länaft abgefagt hatte, vos 
von der von Iena ausgehenden Begeifterung für Umgeftaltung des Studentenleben® zu einer 
rechtlih und fittlich geordneten Gemeinichaft und für Befreiung aus dem Autoritätsdespo- 
tismus anfteden und zur Abfaffung eines Geſetzbuchs für die Burichenfchaft verleiten. Er 
ließ fih 1817 eraminiren, erwarb die pbilofophiidhe Doctorwürde und nachdem er eimen 
Ruf zu einer Lehrerftelle in Rinteln, ſowie Anerbietungen von Greuzer und Diffen abge 
lehnt hatte, ward er in der Stipendiatenanftalt in Marburg und 1819 als dritter Lehrer 
am Gymnaſium in Hanau angeftellt. Schwächlidkeit ließ ihn hier 1822 feine Entlajjung 
nehmen und nach einer kurzen Reife, nach Gebraudy der Bäder Deinah und Kannftatt, 
begann er die theologiihen Studien, um fid auf ein Predigtamt vorzubereiten, geriet 
aber vorzüglich in Die Eregefe und entjchied fi für Die orientaliihen Sprachen, deren Stu 
dium ihn bewog, 1824 nad Halle zu Gejenius zu gehen, um fi hier für orientaliid- 
eregetiiche Grundlage der Theologie auszubilden. In den Borlefungen Wegſcheider's und 
Geſenius', denen er empfohlen war, konnte er feiner Richtung nad Feine Befriedigung 
finden, gleichwohl blieb ihm die Gunft und Freundichaft beider Männer, die ihn bei feiner 
Habilitation im Herbfte 1824 freundlichſt und ohne Rückſicht auf feine abweichende Rich— 
tung unterflügten, ihm aud) wohl Ausfichten auf Beförderung öffneten. Nichtödeftoweniger 
fehrte er im April 1825 nah Marburg zurüd, in der Hoffnung, Die dort durch Weggana 
son Sartorius nach Dorpat erledigte Profeſſur zu erlangen. Erſt nad) einem halben Sabre 
ward er auferordentlicher, im Brübjahr 1827 nadı Hartmann’s Tode ordentlicher Profeſſot 
der orientaliihen Spraden und 1830 der Theologie. Dort Ichrte er jeitdem in unver 
drofienem Eifer, ohne aber jemald aus der Unentidiedenheit und den Schwanfungen, von 
denen feine ganze Bildungsgeihichte Zeugniß giebt, zu einem feften Syſtem gelangt zu fein. 
Sm praftiichen Leben ein Dann von wohlmeinender Gefinnung, ift er in der Wiſſenſchaft 
nicht kalt und nicht warm, Gr nennt den Rationalismud leer und geifttödtend und doch 
Schlägt auch bei ihm der verurtheilte Nationalismus durch; er weift den Gupranaturalis- 
mus, die Berbumpfung des Pietismus zurück und überläßt ſich den myſtiſchen Gefühls 


Hurfa — Hurter 837 


fchwärmereien. @inen neuen Beleg für „die Zerriffenheit des Geiftes, für den zufälligen 
fich felbft verfennenden Rationalismus neben unbeftimmten pietiftiichen Elementen“ giebt 
feine Schrift „Die Lehrartifel der Augsburgiſchen Confeſſion“ (1840). Seine übrigen 
Schriften find: „‚Animadversiones philologieae in Sophoelem‘ (1817), „Exercilationes 
aethiopicae‘‘ (1825), ‚Comment. de emendanda ratione lexicogr. semit.‘“ (1827), 
„Kritiſches Lehrbuch der hebräiihen Sprache“, „Beiträge zur femitiihen Lerifographie *, 
„ Ueber den Begriff und Methode der fogenannten biblifchen Einleitung * (1844) und 
Abhandlungen in Zeitihriften. Im J. 1843 folgte er einem Rufe nad Halle, 

Hurka, Friedrich Franz, geb. 1762 zu Merklin in Böhmen, ein vortrefflicer 
Tenorift und Schüler des Biaygio in Prag, war 1788 Kammerfänger in Schwedt, dann 
in Dresden und endlih in Berlin, wo er ſich hauptſächlich im Vortrage der Arien von 
Händel, Graun, Gluck, Jomelli, Naumann und andern großen Meiftern audzeichnete, Er 
ftarb 1805 in Berlin. Als Componift hat er wenig von Bedeutung geleiftet. 

Hurlebuſch, Auguſt Ferdinand, vormaliger braunſchweig. Gonftitorialprä- 
ſident, geb. zu Wolfenbüttel am 12. Nov. 1756, trat nach Vollendung feiner juriſtiſchen 
Studien und dem Nüdtritte von feinem in der DVaterftadt übernommenen Sacdwalter« 
geihäfte, 1784 als Hofgerichtsaſſeſſor in den braunjchweig. Staatötienft, wurde jpäter 
zum Hofrath und 1801 zum Juftizkanzleidirector ernannt, unter. der weftfäliichen Regie 
rung Präfldent des Griminalhofs des Oberdepartementd und in den Adelſtand erhoben. 
ALS die braunſchweig. Negierung wieder bergeftellt wurde, wählte man ihn zum Vicepräs 
fidenten der neuerridhteten Appellationscommiifton, deren ipätere Umgeftaltung jedoch bereits 
1816 feine Verſetzung in den Ruheſtand veranlaßte. Durch eine jeine Amtsgenoſſen bloss 
ftellende Schrift hatte er dem öffentlichen Anfehen des Landesgerichts geichadet, fo daß feine 
Gollegen erklärten, nicht ferner ‘mit ihm dienen zu wollen. Seine Abhandlung „Ueber 
den Zeitpunkt der Volljährigkeit der Prinzen aus dem Haufe Braunſchweig“ verichaffte 
ihm wohl zunächſt (im Mai 1827) die Präftdentenftelle am Gonfiftorium zu Wolfenbüttel, 
Bei der Commiſſion zur Unterfuchung oder vielmehr Aufſuchung angeblider, dem Geheim— 
rath Schmidt zur Laſt fallender Dienftsergeben wurde H. gleichfalls an Lie Spige geftellt. 
Auf diefe Unterfuchung bat feine Schrift Bezug „Ueber den entwichenen Herrn Geheimrath 
von Schmidt”. Nach dem im Herbſte 1830 erfolgten Negierungswechiel wurde 9. wieter 
in Ruheftand verjegt. Seine „Bemerkungen vermiſchten Inhalts“ (Neuftadt a, d. O. 
1832), die er fortzufegen gedachte, find in Folge feines Ablebens, am 18, Juli 1833 zu 
Ballenftädt, beim erften Hefte ſtehen geblichen. 

Huronen, eine früher mächtige nordamerifaniiche Nation, welche Anfangs die Ges 
genden des Huronſees bewohnte, feit 1650 aber den mächtigern Jrofeien und andern Nas 
tionen weichen mußte und fich jeitdem am Erie- und Mitſchiganſee niedergelaffen hat. Bon 
ihnen ftammen die fünf verichiedenen Nationen ab. Die H. haben jid fo vermindert, daß 
fie in Allem wohl nur noch eine Anzahl von ungefähr 1600 Köpfen bilden. Nur ein 
Tpeil von ihnen wohnt noch unabhängig im Norbweftgebiete des Erieſees; die übrigen ein« 
zelnen fleinern Theile diefer Nation Haben fih im Binnenlande niedergelaffen, wo fte fid) 
nad und nach mit andern Nationen vermifcht haben. Die unabhängigen H. find Die ges 
bildetften der nordamerikaniſchen Urvölfer, Gin Fleiner Iheil derjelben zu Loretto bei Que— 
bet befennt fich zum Chriſtenthume. 

Hurter, Friedrich, Doctor der Philoſophie und ſeit 1835 Antiftes und Decanus 
in Schaffhaufen,, ward 1786 geboren, bejuchte das Kollegium in Schaffgaufen umd bezog 
1804 die Univerfität Göttingen, wo er Theologie Audirte. Im den Grundfägen eines 
ftarren Stabilismus erzogen, bat er fich noch in feinen neueften Schriften mit gleicher Be— 
fangenheit über die Berfaffungen der regenerirten Schweiz ausgelaffen, wie über die von ihm 
fogenannte Hundstagsrevolution und das neuere Frankreich, in welches nad ſeinem Wunſche 
der junge Herzog von’ Bordeaur als Eroberer einziehen ſollte. Bon demfelben Stand— 
punfte aus wirfte er für möglüchfte Hemmung der jo Dringend nothwendigen Reformen im 
Canton Schaffhaufen, wo endlich eine Verfaſſung und Verwaltung zu Stande Fam, unter 
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deren Herrſchaft einige Anhaͤnger det cönferbativen Partei fih in meuefter Zeit Die gröbften 
Unbilvden zu Schulden fommen laffen konnten. H. hatte längft in diefem der imtellectuellen 
und religiöfen Freiheit nidt günftigen Sinne gearbeitet, aber feine Richtung blieb wenia 
beachtet, faft verborgen, weil jeine Wirkſamkeit nicht über die Grenzen der Schweiz hinaus⸗ 
ging. Seit lange war er mit Haller in Genf, dem befannten Reftaurateur der Staatd- 
wiſſenſchaften und Gonvertiten, befreundet, auch legte er Zeugniß feiner Orundjäge über 
Religion, Staatöleben, Politif und firdlices Syſtem in einer eignen politifchen Zeitung 
ab, Mit feinem Bruder, dem Buchhändler Franz H. in Schaffhaufen, gab er nämlich not 
vor dem Ausbruch der Julirevolution den „Allgemeinen ſchweizeriſchen Gorreipondenten* 
heraus und zwar in der Richtung der Bourboniichen Gazette de France und der jeiuitid- 
fatholiichen Duotidienne. Außer in der Schweiz war das Platt im übrigen Deutſchland 
gar nicht befannt, und wäre es befannt geweſen, jo würde man fich weniger über die Rid- 
tung gewundert haben, die $. in jeinem Hauptwerfe „Innocenz IH. und feine Zeitgemoflen‘ 
(1. Theil, 1834, 2. Aufl., 1836, 2. Theil, 1835 und 3. Theil, 1838) zu der feinigen 
gemacht hat. Das Werk, jo weit e8 jegt vorliegt, verdient ein wahrhaft gelehrte8 genannt 
zu werden ; die ſehr reichen Quellen dieſes Theiles der Geſchichte hat H. auf das fleißigſt 
und jo genau fludirt, daß feine Darftellung oft wörtlich mit den Quellen übereinftimmt. 
Die Form ift farbenreich, belebt und die Sprache hat nichts von dem Starten und Leihen 
artigen, das ähnliche Werke profeifiondmäßiger Gelehrten an ſich tragen. Gleichwohl babın 
dieſe Eigenthümlichfeiten und großen Vorzüge feinedwegd den Namen 5.8 befannt ge 
macht, jondern vielmehr die allentbalben ftarf hervortretende Abſicht, nicht nur den pärl- 
lichen Katholicismus in feiner Vollendung darzuitellen, wie er ſich unter Innocenz III. aus 
gebildet Hatte, fondern dieſen Katholieismus, dieſe Ueberwucherung des Papſtthumes über 
alle weltliche Macht und die Allgewalt der Kirche über den Staat als dad Ziel und die Auf 
gabe vorzuhalten, wonad die Gegenwart, um aus ihren Wirrfalen und ihrer angeblicen 
moraliichen, religiöfen, intellectuellen,, artiftiiben und politiſchen Verſunkenheit loszukom⸗ 
men, zu fireben babe. Nichte nur in der Schweiz, jondern in ganz Deutichland erregte 
diefe Geſchichte des Papſtthums großes Aufſehen. Die Umſtände waren dazu anmgetbar, 
H. in Verdacht des Krypto⸗Katholieismus zu nehmen. In einer Charakteriſtik der ſchwei⸗ 
zeriichen Journaliftif im Freihafen heißt e8 über die Gebrüder H.: „Sie haben das Mij⸗ 
geſchick, in einem republifaniic-proteftantiichen Kleinflaate lebend, ald Gegner der Freiheit 
entwidelung und Freunde des Papismud verdächtig und mehr al8 verdächtig zu fein, wei 
wegen die böſe moderne Welt fie für Jeſuiten zu erflären fi vermag und ihr Blatt mit tem 
Namen Schaffhauferftrick zu bezeichnen pflegt *. Auf Grund feiner Anftchten und 
dazu gefommener gewiffer Thatfachen,, wie der angebliche Beſuch katholiſcher Kirchen, dal 
vermeintliche Mitmachen der Fatholiichen Geremonien u. A., forderten ihn 1840 feine Amtk- 
genoffen zur Erflärung auf, ob er ftrenger Anhänger der reformirten Kirche ſei. Wie 
wir vernehmen, waren feine Erklärungen zweideutig und ausweichend, er jelbft gab eine yo 
lemiſche Schrift „Antiftes 5. und jogenannte Amtöbrüder* heraus, während der Spital: 
pfarrer in Schaffhaufen, 3. 3. Bürgä, eine höchſt ſchwache Schug » und Lobſchrift für 6. 
jchrieb, Die unter dem Titel „Kurze Skizze der Berdienfte des hochwürdigen Herrn Antifiet 
und Decanus H. befonders um die evangeliichereformirte Kirche des Kantons Schaffhanfen‘ 
1840 erichien, Im Herbſte 1840 begab fih H. auf Reifen, und zwar ausſchließlich nad 
Münden, wo er nach wiederholten Berichten öffentlicher Blätter mit Görres und der Partei, 
die diefem als ihrem Bannerträger folgt, verkehrte und dadurch neuen Stoff zur Verdächt⸗— 
gung feiner proteftantifchen Geſinnung lieferte. Auch gab er die Schrift „Die Befeindung 
der fatholiichen Kirche in der Schweiz“ (Schaffh. 1840) heraus; dann reiste er nach Rom, 
wo er endlich 1844 förmlich durch die von ihm felbft fogenannte Ceremonie der Abſchwoͤ 
zung zur katholischen Kirche übertrat, nachdem er noch 1840 in feiner Vertheidigung öffent 
lid, erklärt hatte, daß er die Harmonie des im Heidelberger Katechismus niedergelegten rtfor- 
mirten Glaubensbefenntniffes mit der göttlihen Offenbarung von Jahr zu Jahr immer 
tiefer erkannt habe, H.'s Nüdfehr von Rom nad Scafthaufen rief bei feinen Tange gr 
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täufhten Mitbürgern einige laute Aeußerungen des Mißfallend hervor. In Folge der 
Herausgabe jeiner „ Geſchichte Papſt Innocenz III.“ war er von der proteftantifch-tbeologis 
Tchen Bacultät in Bafel zum Doctor der Theologie ernannt worden. Wichtiger aber hatte 
eine Recenſion des Profeffors Lange den eigentlichen Kern feiner Schrift zu würdigen ges 
wußt. Gegen den auch im diefer Kritif erhobenen Vorwurf der Hinneigung zu den mittels 
alterlicen Inftituten und zum Katholicismus hatte fih H. zwar vertheidigt, aber in feiner 
Antwort zugleih ein prophetifches Urtheil über ſich ſelbſt ausgeſprochen, mit den Worten: 
„ Körnmen Sie im Ernft glauben, ih wollte durch die Gefchichte Innocenz II. ein Scherflein 
zu deſſen (des Mittelalterd) Rückkehr beitragen, jo müflen Sie mic für einen einfältigen 
Vinſel halten, was Ihnen frei ſteht“. Von jeinen neueften Schriften find zu bemerfen, 
Die auf drei Bände berechnete Sammlung jeiner „Kleine Schriften * (Bd. 1, Schaffh. 1844), 
und „Geburt und Wiedergeburt. Erinnerungen aus meinem Leben und Blide auf die Kirche * 
(2 Bochn., Schaffh. 1845; 2. Aufl., 1847). 

Huſaren famen in Ungarn zuerft im Jahre 1458 unter Matthias I. vor. Der 
Manıe entftand aus dem ungarifhen Worte Husz, d. i. 20 und ar, d. h. Löhnung, weil 
von 20 Käufern ein Mann gegen Löhnung geftellt wurde. Die H. gehörten von jeber 
zut leichten Meiterei, zeichneten ſich mitunter durch abenteuerliche, zum Theil prächtige 
Kleidung aus, und wurden in Defterreih 1688, in Branfreih 1692, in Rußland und 
Preußen zu Anfange ded 18. Jahrhunderts eingeführt. Sie find faft überall außer dem 
Säbel, mit Piftolen und Garabiner bewaffnet, veriehen meift den VBorpoften und PBatrouils 
fendienft und werden beim Angriff mehr zur Umſchwärmung des Feindes als zum ges 
ſchloſſenen Stoß verwendet, weshalb fie auch überall mit leiten Prerden verfehen werden. 

Suſchke, Georg Philipp Eduard, ordentlicher Profeffor der Rechte an der Uni— 
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zu Münden geboren, bejuchte die Schulen zu Gotha und Ylefeld und ftudirte in Göttingen, 


wo er fih an den Veteranen der biftoriichen Jurispruden; anſchloß, von 1817 an bie 
Rechte, gewann dort durch feine Schrift „„De pignore nominis“ einen akademiſchen Brei, 
promovirte ald Doctor der Rechte 1820, hörte darauf ein Jahr Savigny's Norlefungen in 
Berlin und habilitirte fih 1821 ald Docent des römischen Rechts und der römiſchen Rechts— 
geichichte in Göttingen, ward 1824 ordentlicher Profeſſor der Rechte in Roftod und, nad 
einer kurzen Meije nach Paris, in Breslau. Den Ruf an das Oberappellationsgericht in 
Barhim und zur Profeflur nad Marburg an Vuchta's Stelle Ichnte er ab. Er ift ein 
treuer Anhänger der biftorifchen Schule und zeichnet fih im derielben durch gediegene Kennt» 
niß des römischen Sprachſchatzes aus. Seine Schriften und feine Vorlefungen erftreden ſich 
ausichlieplich auf das römijche Recht und deſſen Geichichte. Mehrere Eleine Abhandlungen 
faßte er in feinen „Studien“ zujammen oder veröffentlichte fie in J. H.'s „Literariſchen 
Analekten“. Außerdem gab er „‚Incerti auctoris magistratuum et sacerdoliorum P. R. 
expositiones ineditae cum commentario“ (1829), „De actionum formulis quae in lege 
Rubria extant‘‘ (1832), „Ad legem XIl. tabularum de tigno iuncto“ (1837), „J. Flavü 
Syntrophi instrumentum donationis ineditum“‘ (1838) und die Hauptichrift „Die Ver— 
faflung des Königs Servius Tullius“ ferner „Ueber den zur Zeit der Geburt Jeju gehal— 
tenen Cenſus“ (Bredl, 1840), „Ueber das Recht des nexum und das alte römiſche Schuld= 
recht“ (Lpz. 1846), „Lieber den Sinn der Generalcongreſſion für die von der Gemeinichaft 
der evangeliichen Landeskirche fi getrennt haltenden Lutheraner vom 23. Juli 1845 * 
(Bredl. 1846) und „Leber den Cenſus und die Steuerverfallung der frühern römischen 
Kaiferzeit“ (Berl. 1847); auch gab er Unterholzners „Duellenmäßige Zujanmenftellung 
der Lehre des römischen Rechts won den Schuldverhältnijfen” nad) dem Tode des Ver— 
faffers Heraus (2 Bve., Rp 1840). Von ihm enthalten die Tübinger Jahrbücher und 
NRichters Fritiiche Jahrbücher für deutſche Rechtbwiſſenſchaft, jowie die evangeliiche Kirchen- 
zeitung von Hengſtenberg zahlreiche Beiträge. Die Richtung feiner Prineipien convergirt 
namlich mir der Richtung, in welcher Hengftenberg thätig iſt. H. verficht die alte lutheriſche 
Orthodoxie und ſteht daher in Verbindung mit Scheibel und Guerike im Kampfe gegen die 


840 Huskiſſon — Huß | 


Union. Er war mit bei den Vorfällen in Hönigern wenigflend indirect thätig und dirk 
fein Widerſpruch gegen die Union, fowie feine Iheilnahme an Scheibeld „Aetenmäsix 
Geſchichte der neueften Unternehmung einer Union“ 1834 und fein von Scheibel herau 
gegebenes „Iheologifches Votum eines Juriften über die preußiiche Agende“ 1834 bar 
zur Folge, daß eine Griminalunterfuchung gegen ihn eingeleitet und in erjter Inka 
eine balbjährige Beflungsftrafe gegen ihn erfannt wurde, Die zweite Inflanz jprad ik 
aber völlig frei. 

Huskiſſon, William, wurde geboren zu Bird Moreton in Worcefteribire u 
11. März 1770 und jhon in früher Jugend nah Paris geihict, dort Anatomie und % 
Diein zu fludiren. Dei dem Ausbruche der franzöfiihen Revolution zeigte er eine warm 
Anhänglichkeit für Die liberale Partei und war ein thätiges Mitglied der Londoner correire 
direnden Gejellidait, nicht aber wie man bat behaupten wollen, des Jatobinerclubtt ı 
Paris. Bald darauf erwarb er fid die Bekanntſchaft und Gunft Pitt's, und erhielt 17% 
eine Anftellung bei Mr. Dundas, ſpäter Lord Melville, damals Secretär des Innen 
1801 ward er Obereinnebmer des Herzogthums Lancafter, und zugleich Handels: w 
Plantagen :Inipector. Als Mitglied für Morpeth gelangte er endlich ind Parlament. $r 
ſprach H. nicht oft, war jedoch, wenn über finanzielle Gegenftände verhandelt wurde, durch ia 
Angaben und Berehnungen dem Minifterium von großem Nugen. Als Canning's Em 
mit Lord Caſtlereagh (1809) des Erftern Austritt veranlaßte, zog fih H. mit ihm von tn 
öffentlihen Geſchäften zurüd ; doch hatte es bald den Schein, ald ob von nun an im ur 
noch eine dritte Partei entftanden, die, in Betreff der allgemeinen Bolitif mit den Minifm 
desjelben Sinned, wenn die Rede auf Beichränfung der öffentliben Ausgaben fam, fa 
der Oppofition angehörte. Ganning wurde fpäter Secretär der auswärtigen Angeleze 
beiten, und zugleich fam H. wieder ind Gabinet ald Präfident der Handeldfammer. Une 
dem Goderich’ihen Minifterium als Secretär für die Colonien angeftellt, behielt er dir 
Stelle auch während Wellington’ Premier-Minifterfchaft; aus Liebe zum Vaterlande jutr 
er die Abneigung gegen die Widerfacher feines verftorbenen Freundes Ganning und tee 
menjcenfreundliches Syitem zu befämpfen ; folder Verſuch mußte mißlingen,, und $. id 
ſich bald genöthigt, mit allen ihm gleih Gefinnten abzudanfen. Gin beflagenäwertber Je 
fall machte jeinem Leben ein Ende. Un dem Tage, wo wegen Eröffnung der Eijenbabs 
zwiichen Liverpool und Meanchefter eine große Beitlichkeit veranftaltet war und Dabei greit 
Zudrang von Menicen Statt fand, gerieth H., ald er eben einfteigen wollte und dabei auf 
glitt, unter die Mäder des Dampfwagens; ihm wurden die Schenkel zerichmettert, und « 
mußte, aller ärztlichen Hülfe ungeachtet, amı 15. Sept, 1830 fierben. Er wurde in —* 
verpool begraben, wo ibm die Dankbarkeit der Bürger ein Denkmal errichtete. 3 
Mitglied des Cabinets gründete 5. die neue Handelöpolitif Englands; als Handch 
minifter gewährte er allen Ländern an dem Handel mit den früher auf den Verkeht m 
dem Mutterlande beichränften Golonien die unmittelbare Theilnahme; auch Hob er meh 
Einfuhrzölle auf und milderte die Verfügungen der Navigationdacte. 

Duß, Johann, geb. den 6. Juli 1373 zu Huſſinecz, einem Dorfe bei Pradatic n 
Böhmen, nannte fid zu Ehren feined Dorfes, wie ed damals gewöhnlich war, H. oder Je 
hann von Huſſinecz. Obgleich fein Vater, der ein Holzhauer gewejen jein foll, jehr am 
war, jo that er doch alles Mögliche für die Erziehung feines Kindes, und hierin unterftügt 
ihn die Mönche des nächſten Klofterd, welche den ftillen, Elugen und gefälligen Knaben gern &ı 
fi) fahen. Bald nach dem Tode des Vaters nahmen fie ihn zu fi, um ihn zum geifllice 
Stande zu erziehen. Bejonderd nahm fih fein Gutsherr, Nikolaus von Huſſtnecz, fein? 
aufs Wärmfte an und that dies jein ganzes Leben hindurch. H. ergriff bier mit der größ 
ten Wißbegierde die Bücher der Mönche, Iernte zu ihrem Verftändniffe Iateinifch, wandte fd 
aber, da die Mönche ihm über feine Kragen feine Belehrung geben konnten, nad Bradatic 
ind Collegium, wo er ſich mit allen Eifer auf die Erlernung der gelehrten Spraden Ieatt, 
und von wo aus er ohne Geld die Univerfitit Prag bezog. Sein Fleiß und fein gutel 
Betragen zogen bier bald die Aufmerkjamkeit der Lehrer auf ſich; fie wurben feine Breundt 
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und Wohlthäter. Als Famulus eines Profefiord benußte er mit einem brennenden Eifer 
defjen große ausgejuchte Bibliothek, befonders firchengefchichtliche Bücher, aus denen er ſich 
große Auszüge machte, felbige früh und Abends repetirte und bei etwanigem Ver— 
geflen ſich harte Strafen auferlegte. 1393 ward er Baccalaureus, 1396 Magifter, worauf 
er auch theologiihe und philoſophiſche Gollegia zu leſen anfing, und erhielt endlich im I. 
1400 jeines ftillen Betragend und feines Elaren und verftändigen Vortrags wegen das 
Biarramt in der Kapelle zu Bethlehem bei Brag. Seine Thätigkeit mehrte fih mit feinen 
Geſchäften. Bis jegt war er nur ald Sittenrichter aller Stände , namentlich der römiſchen 
Seiftlichkeit aufgetreten und hatte die Kirche nebft ihren Lehren und Geremonien nidıt ans 
zugreifen gewagt; allein der Zufall machte ihn aud hierin zum Meformator. Hieronymus 
bradıte ihm von einer Reife nah England Wicliffe'd Schriften mit. Anfangs jcheute er fi 
vor ihnen ald Keßerbücern ; doch von Hieronymus zur Durchſicht überredet, verſchlang er 
bald ihren Inhalt, da er ſah, daß feine Anfichten mit denen von Wicliffe größtentheild über« 
einftimmten, Fam aber dadurd) in eine immer feindicligere Stellung zu den Geiftlichen und 
den deutſchen Profefloren. Die Deutihen genoffen vor den Eingebornen große Vorrechte 
an der Univerfität ; jene hatten drei Stimmen, legtere nur eine. In der liniverfitätdure 
funde fand man aber, daß Kailer Karl IV. die hohe Schule nach der Barifer eingerichtet 
babe, wo e3 gerade der umgefchrte Fall war, Am 11. Mai 1408 trat H. kräftig und 
tühn für die Rechte feiner Nation auf. Der König, geleitet Durch die Königin, der Schügerin 
H.'s, entihied zu Gunften der Böhmen für die Barijer Cinrihtung, worauf 5000 Lehrer 
und Stutirende Prag verließen, nah Sachſen, Polen, Bayern und in die Rheingegenden 
zogen und dajelbft die Univerfitäten zu Leipzig, Erfurt, Ingolftadt, Roſtock und Krafau 
gründeten oder hoben. H. hatte nun zwar viele Feinde verloren, allein die römijche Geift« 
lichkeit arbeitete immer fräftiger an feinem Sturze, da er immer fühner gegen fie auftrat, 
ihre Blößen aufdedte und bellere Anfichten unter dem Volke verbreitete. Bei den Streitige 
feiten der Päpſte, Benediet's XII. und Gregor's XII. über den Stuhl Petri, ſprach er offen 
über die ungerechten Anmaßungen derjelben, und ſchon 1409 erfannte Böhmen feinen von 
Beiden ald jein Oberhaupt mehr an. Im Geifte eines Wieliffe's erklärte er fich gegen alle 
Gebrechen der Kirche, ald gegen das Klofterleben, Ablaß, Faften, Obrenbeichte, Bilderdienft, 
Entziehung des Kelches, Kirhenihmud u. f. w. Der zu Pija neuerwählte Papſt Alcrans« 
der V. unterjagte endlich durd) eine Bulle vom 9. Dec. 1409 die Ausbreitung feiner Lehre 
und berief ihn nah Rom. H. ſchickte auf Anrathen feiner Freunde zwei Unwalte nad 
Rom; bevor dieje jedoch dort ankamen, flarb der Papſt. Da H. dennoch ungeflört fort« 
fuhr, jo ließ der Erzbiſchof Sbinko auf Anrarhen der Klerifei, und namentlich des liftigen 
Domherrn Andreas von Böhmiſchbrod, die Schriften Wieliffe's wider den königlichen Befehl 
verbrennen und Jeden, der dergleichen bebielte, mit der größten Strafe bedrohen. Das 
Volk, der König und die Königin waren darüber höchft aufgebradt. Zur Prüfung feiner 
und Wieliffe's Schritten ſchrieb H. eine Schrift über das rechte Verhalten gegen ketzeriſche 
Schriften, Man verbot ibm das Predigen. Er appellirte an den Bapft, den er, aber 
nit den Erzbiſchef, ala fein Oberbaupt anerkannt wiffen wollte. Die lUiniverfität Bo— 
logna füllte damals ein günftiges Urtbeil über Wicliffe's Schriften und mißbilligte den 
Schritt zu Prag. Der Bapft Johannes XXI. jhidte, da man H. bei ihm beichuldigt 
haste, ald ob er jein Anſehn in Zweifel zöge, den Gardinal Golonna nad Prag mit dem 
Auftrage, wenn dem fo sei, H. nad Mom zu beicheiden. Die Univerfltät, der Adel und 
die Bürger verwendeten fich bei dem König. Diefer jhickte Abgeordnete nah Rom, Co— 
lonna that aber H. in den Bann. Diefer ließ ſich nicht flören. Die Kleriſei wandte fid 
nun an den. Kaiſer, als das Reichsoberhaupt der katholiſchen Kirche; dieſer ließ es aber, mit 
dent Türfenfrieg beichäftigt, bei einer Ermahnung bewenden. H. griff nun endlich auch 
dad Anſehen des Papfted an, ald der herrichfüchtige Johannes XXIII. zum Kreuzzuge gegen 
Yadillam für das päpftlice Lehen Neapel auffordern ließ. H. erflärte ein foldes 
Bupungswerk für unchriſtlich; aber Hieronhmus' übereilted Betragen, fo wie der Uebers 
mut der Anhänger H.'s, führten zu traurigen Auftritten, fo daß der Papſt H., auf den 
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man Alles ſchob, durch eine Bulle vom 6, Juni 1412 in den Bann that und Praa 
lange, als $. in feinen Mauern weilte, mit dem Interdict belegte. H. wandte ſich, m 
der Bitten feiner Freunde, nach Huſſinecz, jeinem Geburtdorte, aus Xiebe zu feinem Gut 
befiger und in der Abficht, feinen Landöleuten durch feine Predigten zu nügen. Bon all: 
Orten ftrömte man herbei, um diefen fogenannten Bapftfeind zu jehen. Hier ſchrieb er ei 
Buch über „ Die 6 Irrthümer“, worin er die Transjubftantiation der Hoflie, den Glauben : 
die Maria und den Papft, Sündenvergebung der Pfaffen, unbedingten Gchorfam gegen ? 
Obern und die Simonie aufd Heftigfte angriff ; ferner ein Buch „Ueber die Kirche“, wer: 
er die Rechte und die Pflichten aller Individuen derielben aufs Schärffte auseinanderfegte. £ 
predigte an vielen Orten und fand großen Beifall. Nachdem endlih das Goncil zu Konftar 
am 1. Nov. 1414 zu Stande gefommen war, ward auch H. dahin berufen. Uusgerüf: 
mit der Kraft der Wahrbeit und den beten Zeugniflen der Univerfität, des Königs um 
des Großinquiſitors von Böhmen, jo wie einem Failerlihen Schugbriefe reiste er in Be 
gleitung des Edeln von Chulm, von LXeften und Slawata über Nürnberg nach KRofinit 
überall mit größter Achtung und Theilnahme empfangen, in feinem Innern vergnügt, w 
Königen und Fürften die Wahrheit feiner Sache vertheidigen zu können. Den 3. Nor 
traf er hier ein, wurde am 28., trog der Einſprüche des böhmischen und polniſchen Adel 
verhaftet, darauf angeflagt, verhört, aber nicht gehört. Im Hauptverhör, am 6. Su) 
1415, wurden ibm 39 Säge aus feinen Schriften vorgelefen, die er entihieden und freut: 
als die feinigen anerfannte und nicht widerrufen wollte, wenn fie nit aus der Schrift wi- 
berlegt jeien. Darauf erfolgte die feierliche Verdammımg feiner Seele, feine® Leibes un 
feiner Schriften zum Scheiterhaufen. Der Kaifer brach ihm fein Geleit und noch amı 6. Iuti 
wurde er lebendig verbrannt und feine Ajche in den Rhein geworfen. Vgl. „„Historia et 
monumenta Jo. Hussi atque Hieronymi Prag.‘ (2 Bde., Nürnb. 1558, Fol.), Bitte „Ye 
bensbeichreibung des Magifter Iob. H.“ (2 Bde., Prag 1789—95) und Zirn „Iob. ©. 
auf dem Concil zu Koſtnitz“ (Xpz. 1836). 

Huſſiten. Durch Huß' Verbrennung wurde plöglich feinen Anhängern , melde 
ſich Huſſiten nannten, die Augen geöffner und ihnen immer Flarer, daß nur ein felfenfefter 
Muth fie jchügen könnte. Mach fruchtlofen Verſuchen des Papſtes Martin V. und feine 
Cardinals Dominichi ſah man auch auf diefer Seite ein, daß man die aufrübreriscen 
Böhmen nur durch Gewalt der Waffen bändigen fünne; denn biefe, im Gefühl ihres erlit- 
tenen Unrechts, wurden täglich übermütbiger und ſchwangen gegen Cleriſei und Kaiſer die 
Empörungsfadel. Im Sommer 1418 hielten fie eine allgemeine Verſammlung auf dem 
Schloffe Wiſcherad, um ſich über die Sicherftellung der Breiheiten der böhmiſchen Kirde 
zu beratben. Für den PBapft hatten ſie gar feine Achtung mehr und für den Kaiſer Sigie 
mund nur wenig, aber mit ihrem König Wenzel wollten fie nicht brechen. Sie ſchickten 
daher eine Deputation an ihn ab und baten um einige Kirchen. Allein fein zweideutiges 
Benehmen dabei entrüftete fehnell die Gemüther der Böhmen, Sie griffen zu den Warten 
und erlangten von dem furchtfamen Wenzel dad, worum fle gebeten. Diejen beugte aus 
bald darauf nach überftandener unruhvoller Vergangenheit die ftürmifhe Gegenwart und 
Furcht vor einer noch fchredlichern Zukunft fo, daß er den 13. Aug. 1419 fein feiges und 
wanfelmüthiges Leben endigte. Nach feinem Tode machte fein Bruder Sigismund Aniprüde 
auf die böhmiiche Krone; allein die Huffiten, welde ihm son Koftnig ber, und wegen feiner 
Anbänglichkeit an dem Fathol. Hof abhold waren, und nun jowohl ihre bürgerliche al 
religiöſe Freiheit gefährdet ſahen, beichloffen, da ihnen eigentlich freie Wahl zuftant, 
mit ganzer Macht fib ihm zu widerjegen, Als man ihn daber zum König von Böhmen 
ausrief, griffen fle vereint fu den Waffen, zerftörten vor Allem mehrere Klöfter, eroberten 
unter Ziska's Anführung Pilfen, ſowie von bier aus nod mehrere andere Derter, und 
drängten ſelbſt in Prag, welches die Königin fchnell befeftigt Hatte, Die kaiſerlich Gefinnten 
bis ind Schloß zurück. Der Katjer zog nun zwar feine Armee von den türkiſchen Grenzen 
zurück, rückte bis Brünn in Mähren vor und glaubte durch friedliche Unterhandlungen Alles 
befeitigen zu fönnen, allein ein unglücticher Brief von ihm an den Prager Rath und ums 
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orfichtige Strenge verdarben feinen ganzen Plan. Bisfa, über ein ſolches Verfahren ent⸗ 
-üftet, eroberte nun das Schloß zu Prag,, ſchlug die kaiſerliche Meiterei, rückte vor Auſſig, 
velches er wegen feiner Verfolgungen der Hufftten verbrennen ließ, und bezog dann zehn 
deutſche Meilen füdlih von Prag eine von der Moldau gebildete Halbinfel, deren Hügel, 
son Matur jhon jehr feft, er in eine furdtbare Feſtung verwandelte und Tabor nannte, 
Diejer Johann Zisfa von Trocznow (Ziska fo viel als einäugig, weil er nur ein Auge 
hatte), ſtammend aus einem alten böhmiſchen Geſchlechte und früherer Kämmerer des Kö— 
nigs Wenzel, machte dieſes Tabor zu dem Mittelpunkt feiner Umgebungen und verbreitete 
von bier aus Schreden und Furt über ganz Vöhmen. Ihn leitete niht Raubbegierbe, 
jondern Rachſucht für die unterdrückte gute Sache, und entflammt von dieſem Gefühl, ents 
wirfelte er die größten Feldherrntalente, ohne welde Böhmen längft ſchon Hätte unterliegen 
müffen. Als Ziska von bier aus die Adamiten, eine in der Nähe befindliche, Verderben 
bringende Secte, vernichtet hatte, rückte Sigismund vor Prag umd bemächtigte fi) auf güts 
liche Weile des Schloffed. Da ihn auch hier die H. einſchloſſen, fo rettete. er ſich aus jeiner 
verzweifelten Lage nur durch einen nächtlichen Ueberfall auf der ſchwächſten Seite derjelben, 
und war jo glüclich, fie am folgenden Tage völlig zu ſchlagen. Trotz dem mußte er Prag, 
welches er hierauf lange Zeit belagerte, von den Taboriten überall beunruhigt, verlaffen: 
Ziska, welder am Ende bed Jahres in den Beitg einer noch größern Macht gelangt war, 
zerftörte im Frühjahr 1421 abermals Klöfter, ſchlug ſämmtliche heranrüdende Kaijerliche, 
und nöthigte jo Das fefte Schloß Wiſcherad zur Uebergabe. Mit gezücktem Schwert traf er dann 
Ginrichtungen für die neue Lehre, machte dabei öfters Ausfälle, war zwar jo unglüdlid, vor 
Raby durch einen Pfeil fein zweites Auge zu verlieren, blieb aber dennoch bei der Armee. Sigiss 
mund berief in der Noth die Stände des deutſchen Reichs nach Nürnberg und bat um ihre Hülfe. 
Du diefem Zwede rücten zu Ende des Jahres zwei Armeen, eine unter Anführung des 
Kaiſers, eine andere unter dem Markgraf von Brandenburg nad) Böhmen vor. Die erftere 
ichlug Ziska am 13. Ian. 1422 bei Kainniz in wenigen Minuten gänzlich und. verfolgte ſie 
an den Fluß Igla, wo er jein blutiged Schwert einfteckte ; die legtern waren bei dem Ans 
blick feiner Bahnen jhon früher geflohen, umjonft auf Sigismund's Hülfe wartend. Ziska 
kehrte firggefrönt nach Tabor zurück, jchaffte, im Befig von ganz Böhmen, den Fatholiichen 
Geremoniendienft ab und vernichtete durch Interdict die päpftliche Oberberrihaft. Er ges 
ftattete Jedermann, feine Religion anzunehmen oder nicht, bewirfte aber dadurch das Ent» 
eben vieler Secten umd ihre gegenieitige Erbitterung. Vor allen fuchten die Galirtiner 
(von calix, der Kelch), welche das Abendmahl unter beiderfei Geftalt genoſſen, übrigens 
wenig von dem Katholieismus abwichen, den Taboriten die Oberherrichaft abzuringen, 
Nah einem Aufruhr in Prag zogen fie in Verbindung mit dem Herzog von Lithauen 
vor Karlftein, belagerten es ſechs Monate fruchtlos und verloren nad der Trennung des 
Herzogs von ihnen bald ihre Bedeutung wieder. Sigismund, dem Böhmen viel zu ſchaffen 
machte, wollte gern vor dem Frühling noch die Unruhen dafelbft befeitigen und ſchickte deös 
halb, unter Anführung des Markgrafen von Meißen, eine Armee Sachſen nach Böhmen, 
er felbft aber fiel in Mähren ein. Nach einem verzweifelten Angriff und furditbarem Wis 
derftand glückte es endlich Zisfa, am 22. April bei Auffig die Sachſen in die Flucht zu 
ichlagen, deren gegen 9000 geblieben waren ; aber er felbft Hatte dieſen Sieg theuer genug 
bezahlen müffen. Andreas Procopiuis, der geſchickteſte General Ziska's, hatte unterdeſſen 
den Kalier, welcher lange bor Perniz Tag, als ein Meifter im Defenfivfriege zu beumrubigen 
und abzuhalten gewußt. Bei Ziska's Herannahen zug fi der Kaiſer ſogleich zurück. In 
Prag, wohin fid hierauf Zisfa begeben hatte, entging er nur durch einen meijterhaften 
und fühnen Rückzug mit feinen 400 Gefährten der Mache der Galirtiner ; welde ihn in 
einer Nacht erniorden wollten, Wuthentbrannt rückte er vor Prag und wollte furchtbare 
Rache nehmen ; aber das Murren und Widerftreben feiner Soldaten nöthigten ihn zur 
gütlihen Ausjöhnung. Sigismund, welcher, ſechsmal geichlagen, fich nicht mehr zu Helfen 
wußte, juähte Frieden. Ziska gewährte ihn gern, aber jtin Tod brachte die Unterhand⸗ 
Inngen nicht zu Ende. Er flarb an der damals wüthenden Peſt im Schlofje Priskow den 
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12. Detbr. 1424 und liegt in ber Kirche zu Czaslau begraben. In ihm farb einer 
größten und gefürdhtetften Feldherrn. Er war zwar graufam in vielen Fällen, aber | 
von aller Ehrſucht und Geiz, und Religiondfreiheit das ſchöne Ziel, wornach er blu 
firebte. Mit feinem Tode brachen fogleich neue Unruhen aus, die nur ein Geift wie er 
ſchlichten im Stande gewejen war. Die Meiften wählten den Procopius, welber fein Fr 
berrntalent ſchon früher bewährt hatte, zu ihrem Anführer. Er bewies fich ihres Wertrau⸗ 
würdig und führte die wohldisciplinirten Truppen des Ziska fegreih gegen Die Kein 
Selbft die Kreugbeere, welche nah Aufftellung der heiligen Fahne des Papftes in fürcht 
licher Maſſe nah Böhmen zogen, vermochten nichts gegen fie auszurichten, fjondern wur! 
im Juli 1427 und im Auguft 143 1 bei Mich und Tachau entfchieden geihlagen. Machdem | 
H. fiegend alle benadhbarten Ränder durchzogen, verwüftet und geplündert Hatten, ? 
Kaijer und alle übrigen deutichen Staaten erihöpft waren, jo jah man fih endlich genötbi 
die jo gefürchteten H. 1431 auf die Kirchenverfammlung nah Bafel zu berufen , um t: 
mit ihnen friedliche Unterhandlungen anzufnüpfen. Procopius und Gosfa, auch ein 2 
führer der Taboriten, wurden den Fürften gleich empfangen und behandelt, kehrten ab 
nad fruchtlojem Hin = und Herftreiten unverrichteter Sache zurüd, Man wollte Dem Ye 
geben nadı ihre Angelegenheiten in Prag enticheiden, was denn aud am 20. Nor. 14: 
wirflih durh die Brager Compactate geibab; allein die Gardinäle wußten ! 
Neuem den Samen der Uneiniafeit unter fie zu freuen, und jo gelang es ihnen denn, de 
ber feinen Feind nicht hoch genug ſchätzende Procopius nad) einem harten Treffen von de 
Fatholifchen und calirtinijchen liitigen Anführer Meinhard von Neubaus in der Ebene m 
Bömiſchbroda geſchlagen und neröttet wurde. Mit Procopius fiel die Freiheit des Lant« 
und Sigismund ward Könin von Böhmen. Die Galirtiner, welche fih durch ihren Si 
zwar geräcdht, aber auch entkräftet hatten, konnten ſich nicht länger mehr dem Kaifer wider 
jegen und unterwarfen ſich daher jeinem Joche. Sigismund milderte zwar die Compacitat 
der Galirtiner, die übrig gebliebenen, ungefähr 6000 M. flarfen Taboriten aber nabın « 
unter jeinen befondern Schuß, lieh fie in Tabor leben und geftattete ihnen freie Meligion 
übung. Nachdem ihre religiöien Anſichten zu einer großen Yäuterung gelangt waren, ': 
verſchmolzen fie nachher mit der aus ihrer Mitte 1457 entftandenen böhmischen Brü 
bergemeinde (j. d.). Bal. „Geicichte der Huſſiten“ (Lpz. 1783) und Schuber 
„Geſchichte des Huſſitenkriegs“ (Meuft. 1825). 

Huſten ift feine Krankheit, fondern nur eine Kranfheitserfcheinung, die burd er 
fchnelles Ausftoßen der Luft bewerfftelligt wird, nadıdem glei vorher einen Augenblid vi: 
Ausathmungswege entweder krampfhaft oder willfürlich geichloffen geweien waren. Der &. 
findet jeine Beranlaffung faft immer in einem fremden Körper, der ſich innerhalb der Bruit: 
böhle aufhält, mag er nun von außen hineingefommen oder von einem oder dem andern 
der Athmungsorgane hergegeben oder ausgeichieden worden fein, wie Blut und Schleim 
u, dgl. Der Ton des Huftens ift nach dem Alter und Geflecht des Franken Individuums, 
fowie nach der Beichaffenheit und dem Sit der Krankheit, deſſen Begleiter er iſt, vericie 
den. Geführlih kann man ihn nur in zwei Bällen nennen, entweder da, wo er vermöx 
feiner Heftigkeit irgend ein Gefäß oder andere feine Theilchen der Refpirationdorgane zı 
zeriprengen droht, ein Uebelftand, der ſich jedod nur jelten ereignet, oder wo er eine win 
ſchenswerthe Ruhe und einen höchſt nothwendigen Schlaf unterbricht oder verhindert. u 
allen andern Fällen ift er die weiiefte Einrichtung der gütigen Mutter Natur, welche durd 
ihn fih aller fremdartigen Stoffe innerhalb der Brufthöhle zu entledigen jucht, und felbi 
durch feine Heftige Erjhütterung auf den ganzen Organismus einen höchſt wohlthätigen 
Einfluß ausübt. Ja fogar in der Lungenſchwindſucht liefert der anhaltende H. den Beweis, 
daf die Natur ihr Selbfterhaltungsprineip nicht eher aufgiebt als in der Stunde der Aufs 
löfung. Der Neiz zum H. bleibt aber immer beachtenswerth, um fo mehr, wenn der H. 
längere Zeit, 3.8. 8—14 Tage anhält, ohne fih zu vermindern, da jeder Katarrh in 
Lungenentzündung übergehen oder zu Lungengeſchwüren oder Lungenknoten und fo zur Ber: 
eiterung biefer Organe Beranlaffung geben Tann, Uebrigens bietet der H. felbft ein Er⸗ 
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Fennungsmittel des ihm zu Grunde liegenden Eranfhaften Zuftanded dar, wenn man auf 
ſeinen Ton, dad Gefühl, das ihn erregt, den Auswurf, der ihn begleitet, die Dauer des 
Meizes ac. Rüdjicht nimmt, 
Hut. Die Sitte, den Kopf mit irgend Etwas zu bededen, finden wir ſchon im 
früheſten Alterthum. Bei den Griechen thaten Died indeß nur Eränfliche Leute und bie 
rriedrigfte Volksclaſſe und diefe Kopfbedeckung hatte, mit Ausnahme des fogenannten the» 
Taliihen Huts, der aus Filz gefertigt war und den die Epheben befonderd zum Schuß gegen 
Die Sonne trugen, mit den nadhherigen Hüten nur wenig gemein. Bei den Mömern, die 
rumde, auch fpige Hüte, bejonders bei Schauipielen, Feſten und bei Begehung heiliger Ge— 
Bräude trugen, war der H. überhaupt das Symbol der Freiheit, weshalb audy die Sclaven 
bei ihrer Freilaffung einen H. erhielten. Nach Eäjar’d Ermordung wurde der H. ald Zeis 
eben der Breiheit zwiſchen zwei Schwertern auf Die Münzen gejegt, was in jpäterer Zeit 
Die Nepublif der Vereinigten Niederlande nad Abwerfung des fpanijchen Jochs nachahmte. 
Mad) Nero’d Ermordung wurde die Sitte, Hüte zu tragen, bei den Römern häufiger. Im 
1 A. Jahrh. famen die Hüte in Deutichland in Gebrauch, etwas ſpäter werden ſie in Frankreich 
erwähnt. In Nürnberg gab es jhon 1360 Hutmacher. Im 16. Jahrh. trug man in Deutſch⸗ 
Iand, Holland und der Schweiz hohe, fpig zulaufende Hüte mit breiter Krempe, wie fie noch jet 
in der Schweiz und in Tyrol getragen werden. In Branfreich wurde zu Heinrich's IV. Zeit 
Die eine Krempe in die Höhe geichlagen, unter Ludwig XIV. that man dasjelbe auch mit der 
andern Krempe und fo entflanden bie dreiedigen Hüte. Die runden Hüte in der gegen« 
wärtigen Form famen in den adıtziger Jahren des vorigen Jahrh. zuerjt in England auf 
und fanden fpäter auch in Frankreich, wo feit 1796 für kurze Zeit Die fogenannten Bonapartes 
oder Ineropables (dreiecfige Hüte mit ungeheuern Krempen) Mode waren, und in Deutfch« 
land Eingang fanden. Geweihte Hüte, vom Papſte in der Ehriftnacht geweiht, wur« 
den ehedem von demjelben an Fürften und Feldherrn verjchenkt, die ſich Verdienſte um die 
römifche Kirche erworben hatten oder die man für diejelbe zu gewinnen ſuchte. Den legten 
erbielt nach der Schladyt bei Hochtirch im I. 1758 der General Daun. Gelbe Hüte muß 
ten ehedem die Juden in Spanien und aud) anderwärtd tragen ; auch wurden Banferottirer 
in Deutſchland mit gelben, in Frankreich mit grünen Hüten audgeftell. Die Hüte werden 
aus verſchiedenem Stoffen gefertigt ; die Filzhüte aus Haaren und Wolle, die Seiden» 
b üte aus feidenem Felbel, den man auf Pappe oder groben Filz zieht, die Strohhüte 
aus Stroh, die feinen italienijchen namentlid aus Reisſtroh. Nach der größern oder ge= 
ringern Güte und Feinheit des Stoffd entftehen denn verjchiedene Sorten von Küten ; zu den 
feinen Wollhüten nimmt man Schaf- und Lämmerwolle, zu den mittelfeinen Lämmerwolle 
mit Kameel=, Haſen- oder Kanindenhaaren ꝛc. Die Kaftorhüte find aus Biberhaaren 
gefertigt, Doc) giebt e8 dreiviertel, halbe und viertel Kaftorbüte, bei welden das Biberhaar 
mehr oder weniger mit VBicognewolle, Hajen» oder Kaninchenhaaren vermiicht ift. Die 
fogenannten vegetabiliihen Hüte, aus PBflanzenftoffen wie Gras-, Bappel= oder Diſtelwolle 
mit Haaren von Thieren verjegt, find wenig in Aufnahme gefommen. — In der Heraldik 
nennt man Hut diejenige Wappenverzierung, welche bei beftimmten geiftlichen wie welte 
lichen Ständen bie Stelle des Helms oder der Krone vertritt. Die Protonotarien der päpfts 
lichen Eurie führen ſchwarze Hüte mit 6 Quaften ; die Biſchöfe und Erzbiichöfe grüne Hüte, 
erftere mit 6, legtere mit 10 Quaften ; die Gardinäle rothe Hüte mit 15 Duaften und dieje 
Hüte werden über dem Wappen jo aufgeftellt, daß die Quaſten zu beiden Seiten herab» 
fallen und zwar en quinconce. Der Fürſtenhut, der zwiſchen der Grafen- unt Königs 
frone mitten inne fteht, befteht aus dem metallenen Ringe der Königskrone, auf dem fi 
aber nur einfache Spangen erheben, in denen eine Müße von rothem Sammet, auch wohl 
mit Hermelin bejegt, fi befindet. Der Kurbut in dem Wappen der ehemaligen deut— 
chen Kurfürften wid von dem Fürftenhut infofern ab, ald an demſelben feine Metall 
fpangen befindlich waren, Die Scweizerfantone führen ald Gejammtheit ebenfalld den H. 
über dem Wappen. 


Hutcheſon, Francis, ein geiftuplier philoſophiſcher Schrififteller, ward geboren in 
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NordeIrland am 8. Aug. 1694 umd bezog 1710 die Univerfität Glasgow. Nach rim 
Aufenthalt von ſechs Jahren dajelbft kehrte er ind Vaterland zurüd, erhielt Erlaube 
unter den Diffentern zu predigen, gab jedoch der Aufforderung einiger, mit jeinem Tale 
belannter Männer Gehör, einen Lehrſtuhl zu Dublin zu errichten. 1725 erichien bie ei 
Ausgabe feiner berühmten „‚Inquiry into the Ideas of Beauty and Virtue‘“ ohne ira 
Namen, der jedoch nicht lange verborgen blieb. 1728 gab er jeinen „‚Treatise on iı 
Passions“ heraus, weldyer oft wieder im Druck erſchienen ift und ſelbſt von denen bewunte 
wird, welche die Richtung feiner Philoſophie beftreiten. 1729 ward er auf dem Lebriin 
der Bhilojophie zu Glasgow berufen. Gr ftarb 1747 in feinem 53. Jahre. Später u 
Leechman zu Glasgow fein „System of Moral Philosophy‘ heraus. Es ift aber tin 
faft auf diejelben Brincipien, wie das des Lords Shaftesbury gegründet. Er leitet alle une 
moraliichen Ideen von einem angebornen moraliihen Sinn oder Inftinct, glei tem! 
Selbfterhaltung, ab, welder, unabhängig von Beweiien oder der Bernünftigkeit gar 
Handlungen, uns antreibt, fie jelbft zu vollbringen, und Andere, fie zu prüfen. Cu 
Werke und Borlefungen trugen dazu bei, einen Geſchmack an analytiſcher Unterjudun ı 
Schottland rege zu machen, welchem einige der werthvollſten Schriften des 18. Jahrk. ? 
Entftehen verbanfen. H. ſchrieb außer den Hier angeführten Schriften Gompenkicn 
Metaphyſik und Moral in elegantem Xatein. "Eine Sammlung feiner Schriften erihin ; 
Glasgow (5 Bbe., 1772). 

Hütte nennt man das oberfte Stockwerk des Hinterſchiffs, nod über der Sc 
gelegen. Gewöhnlich dient e3 den Dfficieren ald Sommerwohnung. 

Hutten, Ulrid von. Diejer große Deutſche, geboren am 20,, nach Andern a 
22. April 1488 auf jeinem Familienſchloſſe Stackelberg, kam in feinem 11. Jahre ind 
Abtei Fulda, um fih nach dem Wunſche feiner eltern als Erftgeborner dem geiflise 
Stande zu widmen. Durch Fürſprache des edeln Ritters Gitelwolf von Stein ward ır « 
biefem ihm verhaßten Orte entlaffen und ging nad Köln, wo er ſich an mehrere dort leke 
wadere Männer anſchloß, zugleich aber auch jenen Abicheu und Haß gegen die dal 
lebenden ignoranten Theologen einjog, welchen er jväter jo bitter in jeinen „Epistolae & 
scurorum virorum*‘‘ wieder ausgoß. Durd den Geift der Alten genährt, bezog er dann! 
neue Univerfität zu Frankfurt a. d. O., wo er ſich beſonders auf Geſchichte und da: 
Kiteratur legte, und jchon in jeinem 18, Jahre die Magifterwürde erhielt. Glühende— 
Freiheit und vitterliche Thaten, ſchloß er fi) 1509 dem Feldzuge des Kaiſers Marin: 
gegen die Venetianer an, wohnte der Belagerung von Padua bei, ſah ih aber aus Ex 
mangel genöthigt, nad) Deutichland zurüczufchren, kam arm nad Roftod und gab 
Unterricht. Dann lebte er kurze Zeit zu Brauuſchweig und Mainz, endlich zu Wittendei 
wo cr feine „Ars versificatoria“ herausgab, weldye zwar Die Spuren großer Hlüchtigkeit 
Moth an ſich trug, aber mit einer Wärme und Einficht geihrieben war, die den fünfie 
großen Mann-ahnen lief. Sein Vater war höchſt unwillig, daß er ſich micht zu ein 
pedantifchen Iuriften gebildet hatte, fondern ein ſolches Bagabundenleben einer jorgle® 
Alltäglichkeit vorzog. H., nachdem er einen Theil von Böhmen und Mähren burdı= 
hatte, ging 1513 abermals nach Italien, um ſich zu einem Juriften zu bilden. Erw 
Geifte konnten aber joldie Banden nicht zufagen ; er lernte fie vielmehr kennen, um ür 
fpäter tüchtig fpotten-zu £önnen. Zu Pavia ward.er von den Franzojen ‚gefangen, van !? 
Schweizern beraubt , gemißhandelt, und Ffaufte fih nur mit Mühe von ihnen los, nad" 
er fich vorher ſchon feine eigne Grabjchrift gedichtet hatte. -Er wanderte nun in Ja 
umber, gab feinen vir bonus heraus, machte ‚bittere Epigramme auf faule Pfaffen 2 
Mönche, auf Verächter Deutſchlands und auf alle diejenigen, welche er für Feinde der gu? 
Sache hielt. Sie find fämmtlich auf ſeinen Meiſen zu Fuß oder Roß gedichtet, und tus 
biejelben z0g er ſich ſo den Haß der Mönde zu, daß er Nom abermals verlaffen um 
Sein Lobgedicht auf Deutihland und deutiche Nation an Albrecht von. Mainz, bei dm 
Erhebung auf den erzbiſchöflichen Stuhl zu Mainz, ift mit foldyer patriotifchen Wärme gebid‘ 
daß wir ihn deshalb noch. mehr als wegen feiner ausgezeichneten lateinijchen und. poetice 
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Diction lieben und bewundern müffen. H. folgte hierauf dem Rufe Albrecht's und hoffte 
in Deutjchland die ſchönſten Tage zu erleben ; aber die Ermordung feines Vetters, Johann’d 
son H., im I. 1515 von Seiten des Herzogs Ulrich von Würtemberg, welchen die Schön- 
heit von H.'s Brau zu dieſem Schritt verleitet hatte, ſetzte mit einem Male jeine glühende 
Seele in volle Blanımen, Im Gefühl des fchreiendflen Unrechts griff er, da er fid noch 
in Italien aufhielt, zur Feder und ſchrieb gegen Ulrich Imvectiven aller Art und namentlich 
den Dialog „Phalarismus‘‘ mit fo großer Bitterfeit, daß jene Familienſache bald zu einer 
allgemeinen erhoben wurde. Diefe Reden, im Bewußtjein der Unfhuld und des Rechts, 
und mit dem Durft nadı Rache abgefaßt, durchdringt eine ſolche göttliche Kraft, daß fie 
als ein Muſter der Beredtiamkeit den Philippiichen Reden eined Demoſthenes, jowie den 
Berrinifchen des Gicero gleihgeftellt werden müſſen. Glühend für Freiheit und Recht, 
fühlte er tief aud) das Unrecht, weldes damals die Anführer der theologischen und philos 
fophifchen Ignorantenbrut, die Kölner Theologen, dem wackern Reuchlin zufügten, umd 
nahm ſogleich Gelegenheit, in Verbindung mit feinem Breunde Crotus Rubianus bie 
‚„‚Epistolae obscurorum virorum‘‘ herauszugeben, worin er den früher gegen fie eingejo- 
genen Groll mit einer folchen Galle ausgoß, daß jene Secte zum allgemeinen Geſpött, er 
felbft aber immer berühmter wurde. Sie ftrogen von Wit, Feuer und geiftvoller, treffender 
perjönlicher Wahrheit, und find ald ein Meifterwerf der Sathre zu betradyten. H. war 
zwar 1516 zum dritten Male auf Veranlafjung feiner Familie, die Rechte zu ſtudiren, nad) 
Stalten gegangen, konnte aber der Trockenheit diefed Studiums feinen Geſchmack abgewin⸗ 
nen, verwidelte fi abermals in Händel und mußte zulegt nach Berrara flüchten. 1517 
nad Deutichland zurückgekehrt, fand er in Peutinger’8 Haufe die freundlichſte Aufnahme, 
und auf deſſen Empfehlung ward er zur Belohnung feiner edeln ritterlihen Thaten vom 
Kaiſer Marimilian I. zum Ritter geichlagen und zugleich feiner poetiichen Verdienſte halber 
mit einem Xorbeerfrange gekrönt, welchen Pentinger's Tochter, das ſchönſte Mädchen in 
Augsburg, dazu geflochten hatte. Von diefer Zeit an ging zu feiner großen Freude jein 
Bildniß, mit dem Schwerte gewaffnet und um die Schläfe mit dem Lorbeer geſchmückt, im 
ganz Deutichland under. Nach einer Reiſe nach Tranfreic kam er nah Mainz und folgte 
dem Kurfürften auf den Reichstag nad Augsburg, wo er voll der ſchönſten Hoffnungen Die 
fraftvelle Rede: „Ad principes Germaniae, ut bellum Turecis invehant, exhortatoria*‘ fchrieb, 
Mittelbar wirfte er auch für die große Sache Luther's durch Herausgabe der Schrift des 
Laurentius Balla „Ueber die erlogene Schenfung Konſtantin's“, welde er in einem Klofter 
gefunden hatte und dem Papſt Leo X. dedicirte, in welcher Dedication er zwar Leo ſehr 
lobte, aber auch gegen feinen Vorgänger jo loszog, daß das Schlimmfte zu befürchten war, 
H. folgte dem Kurfürften Albert nach Mainz an feinen Hof, welchen er für feinen paſſend— 
ſten Wirfungsfreis hielt ; täufchte fich aber gewaltig. Hier verbefferte er jein ſchon 1516 
herausgegebene Gedicht „Nemo“ (fo betitelt, weil ihn Viele für eine Null in der Welt 
bielten) , fchrieb aud) feine „Dialogen und über das Hofleben ”, welche wegen ihrer jchönen 
Schreibart, ihres treffenden Witzes und ihrer fatyrifchen Kraft Die größte Anerkennung ver 
dienen ; zog aber auch, ald ein Feind aller Ruhe mit dem fchwäbifchen Bunde gegen feinen 
Feind Ulrih von Würtemberg zu Felde, ſchloß bier jene unerſchütterliche Freundſchaft mit 
dem edeln Deutichen Yranz von Sickingen und ging nach der Flucht des Herzogs auf fein 
But Stadelberg zurüd, wo er feine Dialogen über „ Glück, Bieber und Papſtthum“ (Trias) 
vollendete und herausgab. Da erichien endlich von Seiten des Papſtes die Aufforderung, 
H. feiner zügellofen Schriften wegen gefeflelt nah Rom zu ſchicken und feine‘ Schriften mit 
dem Bann zu belegen. Uber bier zeigte fich erft der deutiche Demofthened. Rings von 
Mördern und VBerräthern umgeben, fämpfte er unerjchütterlih. Albert konnte ihn nicht 
mehr fhügen ; er fuchte und fand bei feinem braven Hans von Sickingen eine Freiftatt auf 
deſſen Schloffe Ebernburg, von wo aus er an den Kaiſer Karl V., Albert von Mainz, 
Briedrih den Weiſen, endlih an alle Stände des deurichen Reichs WVriefe, Reden, Ermuns 
terungen und die giftigften Inveetiven ergeben ließ, laut über die Ungerechtigkeit des Papſtes 
klagend und Gerechtigkeit fordernd, Immer lauter und leidenfchaftlicher ertönte feine Stimme 
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gegen alle Beinde Titerarifcher, bürgerlicher und geiftiger Freiheiten ; immer heller loden 
feine Oriflamme auf, und um die Feffeln der Tyrannei weithin zu brechen, , Dichtete er ſtin 
fräftigen deutjchen Lieder, weldye bald auf allen Bajlen gejungen wurden, Als 1543 u 
einer Behde mit dem Erzbiſchof von Trier den alten Löwen Hand von Sickingen eine Klin 
tenfugel auf feiner Schloßmauer tödtete und Deutichland feinen Brutus verlor, jo floh $. 
verlaſſen von Allen, in die Schweiz. In Bafel fand er Auinahme ; aber Erasmus welde 
ihn früher in den Himmel erhoben hatte, fchämte fich jeiner aus kindiſcher Furcht und wol 
den „ſchäbigen und vertriebenen Edelmann * nicht vor ſich laſſen. Das brach H. dad Sm 
und racheglühend jchrieb er an Erasmus die „ Erpoftulation“, worin er deſſen Fleinlide 
Geift an den Tag legte. Dieſer ſuchte zwar in feinem „ Schwamme“ (spongia), einm 
Meifterftük von Beinheit und Schmeichelei ſich zu vertheidigen, Eonnte aber Diejen Wakı 
dennoch nicht von fich abwiihen. Da man ihn nun aud bier nidyt mehr Duldete, ginge 
nad Mühlhauſen, mußte aber wegen Neuerungen in Religionsjahen auch ron bier weide 
und floh nad Zürih, wo er an Zwingli einen warmen Freund und Beichüger fand. T: 
aber Eradmus in einem Schreiben an den Rath, denjelben vor H. zu warnen und fid i: 
zu rächen juchte, Died au von Seiten des Papſtes Leo X. geichab, jo mußte er troß jein! 
milden Bertheidigungsichreibens mit gebrochenem Herzen auswandern und begab fid na 
Ufenau, einer Eleinen Infel im Züridher See, wo er bei einem armen Pfarrer wohnte un 
feinem äußern und innern Unglüdf am Ende ded Monats Auguft 1523 unterlag. H. mr 
einer der freimüthigften, fühnjten Männer jeiner Zeit, ein Vorläufer und Beförbderer ix 
Reformation, ein Beijpiel und Gehülfe für Luther, für den er, ob er ihn gleich nie nähe 
kennen lernte, in der Ipätern Zeit von der größten Adytung durchdrungen war. Unredt 
Betrug, Heuchelei und Tyrannei empörten ihn und er z0g gegen fie zu Felde, wo er 
fand. Wir befigen von ihm 45 Schriften, mehrere ungerechnet, bei denen es zweifelbet 
ift, ob fie von ihm herrühren. Eine Sammlung derjelben bejorgte Münch (6 Bir. 
Stuttg. 1821— 27), der auch deilen „Jugenddidhtungen * ind Deutiche überjegte (Stutt. 
1838). Bol. Panzer „Ulrih von H. in literariicher Hinſicht“ (Nürnb. 1768), Mobnit 
„9.8 Iugendleben * (Greifsw. 1816) und Wagenjeil „Ulrih von H.“ (Nürnb. 1823). 

Hüttenkotze oder Hüttenkatze, auch Bergſucht (Tabes seu atrophia metal 
lica) heißt die von chroniſcher Vergiftung durch Blei, Kupfer ꝛc. entftehende Abzehrung 
von weldyer meift die Berg=- und Küttenleute befallen werden. Sie bietet in ihrem Verlauf 
die gewöhnlichen Erſcheinungen von Atrophie (ſ. d.) dar, 

Hüttenkunde iſt derjenige Theil der Bergwifienichaften, welcher das Ausſchmel⸗ 
zen der Metalle aus den Erzen, jowie die Abjcheidung oder Läuterung der erftern von 
unbrauchbaren Stoffen lehrt; fie umfaßt daher zwei Iheile der Oryktochemie. Je nahen 
fie fich über alle im Hüttenbau vorfommende Arbeiten erſtreckt, oder nur einzelne Zweig 
deöjelben, wie das Amalgamiren, Deftilliven behandelt, wo fie Dann Amalgamir«$., Siedr 
H. ꝛc. genannt wird, zerfällt fie in die allgemeine oder bejondere H. In ihrem meireften 
Umfange erfordert fie, wegen der vieljeitigen wiſſenſchaftlichen Verzweigung, umfaſſendt 
Kenntniffe. Mineralogie, Chemie und Phyſik bilden ihre Hauptfundamente; da inte 
auch die zwecfmäßige Anlegung ber Hüttenwerfe, das Erbauen der Oefen, überhaupt Wi 
ganze innere Einrichtung, fowie die erfolgreiche Betreibung des Hüttenweſens, einen mejent 
lichen Theil der H. ausmacht, jo gehören zu einem tüchtigen Hüttenmeifter auch gründlidt 
Kenntniffe in der Mathematik, Baufunft und Borjtwiffenihaft. Der jchwierigfte Theil da 
H. iſt das Eijenhüttenweien. Val. Eifen und Karften'® „Handbuch der Eijenhüttenkunte‘ 
(Halle 1816), Lampadius „ Handbuch der Hüttenkunde * (4 Bde., 2. Aufl. Gött. 181718, 
nebft Supplementen, 1818— 26) und Wehrle „ Handbud der Hüttenfunde* (Wien 1834). 

Hüttenrauch nennt man den aus Hüttenwerken ſich erbebenden Rauch, injofern 
er verflüchtigte metallifche Beftandtheile enthält. Er kommt befonders bei ſolchen Hütten 
werfen vor, in denen arjenifhaltige Erze verjchmolzen werden, weshalb man auch Den grauen 
Arſenik, der durch Verdichtung ſolches arjenifhaltigen Hüttenrauchs gewonnen wird, jelbi 
Hüttenrauc nennt, 
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Hüttenwerke heißen die zur Verarbeitung der durch den Bergbau gewonnenen 
Foſſilien beftimmten Gebäude und Anftalten. Es giebt aljo Eiſen-, Kupfer, Meſſing-, 
Blei», Silber-, Arſenikhüttenwerke. Sie werden möglibft nahe au Bergwerfen angelegt, 
wo man fließended Wafler und das nöthige Brennmaterial in der Nähe hat. 

Sutter, Leonhard, proteftantijcher Iheolog, geb. im Jan. 1563 im Dorfe Nellin« 


gen bei Ulm, ftudirte zu Straßburg, Leipzig, Heitelberg und Jena, an weldem legtern 


Orte er auch 1594 die theologiſche Doctorwürde fih erwarb, und wurde 1596 als Pro» 
feffor nadı Wittenberg berufen. Seine Gelehrjamfeit wandte er vorzüglih auf die Ver— 
theidigung des durch die oncordienformel feitgeftellten Lchrbegrifis gegen Die Ealvinijten 


und jchrieb z. B. gegen Hospinian’s „Concordia discors‘‘ die „„Concordia concors‘“ (Wit- 
; tenb. 1614) und bei Gelegenheit des Uebertrittd von Seiten des Kurfürften Johann Sigie- 
‚ mund von Brandenburg zur reformirten Kirche im 3. 1604 den „Lalvinista aulico-poli- 


ticus alter“ (Wittenb. 1614). Den meiften Beifall erhielten jeine ſich ſtreng an die 
Goncordienformel anſchließenden „Loci theologiei“ (Wittenb. 1610), die er auf Befehl 


‚ des Kurfürften Ghriftian II. von Sachſen verfaßte und die unzählige Auflagen erlebten. 
Er ftarb 1610, $. kann mit Recht als der Repräjentant der firengen Symbolgläubigfeit 
‚ angejehen werden, weshalb K. Haſe (ſ. d.) jeiner Darjtellung der altlutheriſchen Dog⸗ 
matik mit Recht den Zitel „Iutterus redivivus‘‘ gab. 


Hüttner, Joh. Chriſtian, ald Gelehrter befannt durch feine gemeinnügigen Bei— 
träge zu verjchiedenen in- und ausländiichen Blättern, geb. 1766 zu Guben in der Nieder- 


‚ laufig, fludirte in Leipzig. und fand hier an Dr. Chr. Daniel Bed einen eben jo großen 


Lehrer ald Freund; durch ihn erhielt er nad beentigten Studien (1791) Empfehlungen 
nad London, wo ihm der Baronet Staunton die Leitung jeined Sohnes übertrug. Mit 


dieſem durcpreiste er einen großen Theil von Europa und begleitete jpäter auch den Vater, 


welcher ald Gejandticdafisiecretär dem Lord Macartney nad China folgte. Recenſtonen 
und Beiträge für franzöfiihe und engliiche, jowie für mehrere deutiche Blätter, wie Die 
„Hamburger und „Allgemeine Zeitung“, die „Ephemeriden“ (neuerdings auch für den 
„Zeitgenoſſen“), bildeten nad dieſer Zeit H.'s Hauptbeſchäftigung. Seine „Gngliichen 
Miscellen“ (Tüb. 1800— 1808, 24 Bde.), worin er über engliiche Literatur, Kunft und 
Handel ꝛc. das Wichtigfte mittheilt, waren zu jener Zeit, wo Deutſchland wenig Blätter 
diefer Art aus England erhielt, eine intereffante Erjcheinung und machten feinen Namen 
zuerft allgemein bekannt, Durd Napoleon's Continentaliyftem wurde H. mit einem Male 
aus jeiner lirerarijchen Muße aufgeihredt. Alle Verbindung mit dem Gontinent und mit 
ihr auch der größte Theil der nöthigen Hülfäquellen zur Eicdyerung jeiner Exiſtenz in der 
theuerften Stadt von Europa waren ihm Dadurch abgejchnitten,; doch Empfehlungen meh— 
rerer angeſehener Käufer an den Miniſter Ganning, weldyer jeit 1807 an der Spige der 
auswärtigen Angelegenheiten ſtand, Fonnten ihm indep dieſen Verluſt ſehr bald wieder 
erjegen. Diejer übertrug ibm 1809 den Bojten eines Irandlatord (Lecberiegerd der aus— 
ländiihen Briefe, Zeitungen ac.) in der Staatöfanzlei, den er auch nach dem im 3. 1827 
erfolgten Tode dieſes jeined Protectord beibehalten hat. Auch bat man von H. eine deutiche 
Ueberjegung von Staunton’d und Barrow's Gejandtichaftsreiie nad China mit Anmer« 
fungen. 

Hutton, Charled, ein berühmter engl. Mathematifer, geb. am 14. Aug. 1737 
zu Neweaftle am Iyne, der Sohn eined Grubenaufjehers, erhielt eine fehr mangelhafte 
Erziehung, verbanfte fih daher faſt Alles ſelbſt. Da eine Armiverlegung ihn unfähig 
machte, feines Vaters Beruf zu folgen, wandte er fih zum Studium der Mathematik und 
gab jpäter, als eine alte Brüde zu Newecaflle abgetragen wurde, eine Fleine Schrift über 
ben Brüdenbau heraus, die ihn zuerft befannt machte. Er wurde Mitglied der Eöniglichen 
Socierät zu London, deren Secretär für die auswärtige Correjpondenz und Profeflor der 
Mathematif an ber königlichen Akademie zu Woolwid. Im J. 1807 ward er penflonirt 
und flarb zu London am 27. Jan. 1823. Faſt an allen Verbefferungen, die zu feiner 
Zeit in der Artillerie und dem Genieweſen der Eugländer eingeführt wurden, hatte er 
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Antheil. Die vorzüglichften feiner zahfreiihen Schriften find: „Tables of the proder 
and powers of numbers with an introduetion* (2ond. 1781), ‚Mathematical tab 
containing the common hyperbolie and logistie logarithms‘‘ (2ond. 1785; neue Av 
1811), ‚Elements of conie sections“ (2ond. 1787), „Mathematical and philosophie. 
dietionary‘‘ (2 Bde., Lond. 1795—96 ; verb. Aufl., 1815, 4. mit Kupfern), „Cout⸗ 
of mathematies“* (3 ®bde., Lond. 1798— 1801) und die mit Shaw und Pearſon gefr 
tigten Audszüge aus den „Philosophical transactions“ (18 Bbe., Lond. 1804—9, 4.). 

Hutungsrecht oder Triftgerechtigfeit heißt das Recht gewiffer Perfonen, * 
Vieh auf den Beftgungen ihrer Nachbarn hüten oder weiden zu laffen. Es darf wede 
der Hutungsleidende etwas zur Beeinträchtigung des Hutungäberechtigten, noch dieſer er 
Beränderung zum Nachtheile des Hutungsleidenden vornehmen. Ueber Die Erwerben 
die Zeit der Ausübung und das Aufhören dieſes Rechts, 3. B. durch Ablöſung x., t 
die fpeciellen Gefege jedes Landes nachzuleſen. 

SHurbam, Sohn, ein berühmter engl. Arzt, geb. gegen das Ende des 17. Jahr! 
Iebte einige Zeit feiner Studien wegen in Paris, Tieß fih dam in Plomoutb nieder ur 
ftarb am 10. Aug. 1768. Meben feiner ärztlichen Praxis befchäftigte er ſich beſonder 
mit Beobadhtungen endemifcher und epidemiſcher Krankheiten. Bon feinen Schriften in 
die berühmteften ‚„‚Observationes de a&re et morbis epidemicis ab anno 1728 —5? 
(3 Bde., Lond. 1744—60), „An essay on fevers and diseases‘“ (Xond. 1750) m 
„Medical and chymical observations upon Antimony‘‘ (Kond. 1755). Sie wurden ne 
mehreren fleineren Abhandlungen von Reichel umter dem Titel „Opera physico-medier 
(3 Bde., Lond. 1764) herausgegeben. ine neue Ausgabe feiner „Opera ** Keierz 
Hänel (Lpz. 1829). 

Hu, eine Feine Stadt in der belgifchen Provinz Lüttih, am rechten Ufer ie 
Maas, mit ungefähr 7000 E., welche bedeutende Babrifen unterhalten und mit den Pre 
ducten derjelben wie mit den Erzeugniffen der in der Nähe befindlichen Eiſenwerke un 
Steinfohlengruben einen anſehnlichen Handel treiben, hat eine Tatein. Schule. In in 
Nähe ift eine ftarfe Mineralquelle. Sie war fonft Feftung und wurde 1674 von dem 
Faiferlihen General Charagnac, im Juni 1675 von dem franz. Marſchall Greaui, am 
23. Juli 1693 abermald von den Franzoſen unter Villeroi und endlid am 22. Au. 
1703 durch den Herzog von Marlborougb und Goehoorn erobert. 

Huyghens, Chriftian, wurde am 14. April 1629 im Haag geboren und erbich 
den erften Unterricht in der Mathematik und Phyſik von feinem Vater, der am Hofe te 
Prinzen von Oranien lebte. Um die Rechte zu fludiren bezug er 1645 tie Univerſtt 
Leyden, widmete fih aber fehr bald aus Neigung und mit Hülfe und Anleitung Scooter: 
dem Studium der Mathematif und Phyſik und erlangte auf diefem Wege einen Ruhn 
der ihn neben Galilei und Newton ftellte. Die Entwidelung der Evoluten ; die merfmwär: 
dige Entdefung des gleichzeitigen Falles der Körper in der Cyelorde; die erften Grunt: 
lagen der Wahrfcheinlichfeitörehnung (gleichzeitig mit Pascal und de Fermat bearbeiten): 
die Vermutbung, daß die Erde an den Polen abgeplattet jet, wie fpäter mit Sicherber 
nachgewiefen worden ift; die mit Wallis und Wren faft gleichzeitig entdeckten Geſetze der 
Stofes, wozu man eigentlich auch das fogenannte Princip der Erhaltung lebendiger Kräft 
rechnen kann; Die weiter bearbeitete Newton'ſche Theorie der Gentralfräfte und die gläd: 
liche Anwendung dieſer Forſchungen, wohin vorzugsweife der Gebrauch des Pendels an 
den Uhren gehört („Christ. Huygenii horologium oseillatorium“, Paris 1673), fichen 
ihm einen ewigen Ruhm, Aber nicht befriedigt mit folden Forſchungen auf der Erde, 
wandte er feinen Pit auch nach dem Himmel, und dort umftrahlt feinen Mamen ein 
unvergänglidher Glanz wie ein erhaben würdiges Denkmal feines unfterblichen Geifte. 
Am 25. März 1655 entdeckte er den erften und größten Mond des Saturnd, der aber 
unter allen fpäter gefundenen 7 Saturnmonden der Entfernung nach von ihrem Planeten 
die ſechste Stelle einnimmt, und 1660 wies er mit unbeftreitbarer Sicherheit die Eriften; 
und die nähere Befchaffenheit des Saturnringes nach, den wor ihm nur Galilei 1612 und 
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fpäter einige Andere völlig undeutlich erblickt Hatten. Sein Leben war fehr einfach. 1065 
verichaffte ihm fein Ruhm eine Einladung von Ludwig XIV., Mitglied der fönigl. Akade— 
mie der Wifjenfhaften zu werben. Er folgte diefem Rufe 1666 unter den glänzgendften 
Bedingungen und galt während jeines ganzen Aufenthalts in Paris für eine der vorzüge 
lichften Zierden der Akademie. Aber der Widerruf des Ediets von Nantes veramlaßte 
ihn, 1681 in fein Vaterland zurückzukehren und dort feine Forſchungen fortzufegen. Im 
3. 1690 beſchenkte er die Welt mit-einer Theorie über das Licht und wahrjcheinlich würde 
die Wiffenihaft noch manchen Aufichluß dur ihn erhakten haben, wenn ihn der Tod am 
5. Juni 1695 nicht der Welt zu früh entzogen hätte. Seine fämmtlichen Bapiere vers 
machte er der Bibliothek zu Leyden und die dortigen Mathematifer gaben fie mad) einer 
Auswahl, feinem Willen gemäß, unter dem Titel „Hugenii opuscula posihhma“ (Leyden 
1703) heraus. Später bejorgte s'Graveſande eine Heraußgabe feiner Werke zu Amfters 
dam, wovon bie zwei erften Bünde 1724 und bie zwei legtern 1728 erſchienen find, 

Hunyſum, Jan van, der größte Blumen» und Fruchtmaler unter den Neuerer, 
wurde 1682 zu Amfterdam geboren. Sein Vater, der ein Gemäldehändfer, auch ſelbſt 
Maler, obgleich von geringerer Bedentung, war, brachte ihm die nöthigen Vorkenntniffe 
bei; vortreffliche Anlage umd unermüdliches Studium der Natur thaten dad Uebrige, Bald 
Hatte fein Talent die rechte Bahn gefunden; die Blumen wurden der Hauptgegenftand fets 
nes künſtleriſchen Strebeng ; einige Arbeiten von Mignon waren ed, die ihn zuerft über 
die befte Manier in der Ausführung belehrten, und in kurzer Zeit ließ er, wie in allem 
Uebrigen, jo auch Hierin jein Mufter weit hinter ſich. Einige jeiner leidenſchaftlichen Bewun—⸗ 
derer geben in ihrem Eifer jo weit, „daß er in feinen Nachbildungen des Blumenreichs an 
Friſche die Natur jelbft übertroffen babe“. Immerhin jedoch fetzen die Liebhaber einer 
köſtlichen Vollendung bis auf den heutigen Tag diejen Künftler über alle andere Blumen⸗ 
maler. Auch Hat ihn an Zeinheit der Zeichnung, Bartheit und zugleich Beier des Colorits 
und Wahrheit des Ausdrucks wohl bis jegt Keiner übertroffen. Das Flaumige, das Safe 
tige, dad Sammtartige, das Glatte und das Durchſcheinende, Alles iſt jo wiedergegeben, 
wie ed die Natur zeigt, ohne Manier und nie fo, wie es etwa der bloße Zufall mitgiebt. 
Bogelnefter, ihre Eier, die Federn, Inſecten, Schmetterlinge, das Waller, Die Thantropfen, 
Alles ift mit der größten Wahrheit dargeftellt und bringt die bezauberndfte Tänſchung hera 
vor. D.8 äufere Lebensverhältniſſe waren leider nicht die glücklichſten; obgleich ihm für 
jeine Arbeiten ſehr hohe Preiſe bezahlt wurden, fo lichen doch eine verichwenderiiche Frau 
und ein ungerarhener Sohn ihn nie zu eimem gedeihlichen Wohlftande fommen, Er jtarb 
ohne SHinterlaffung von Vermögen zu’ Amfterdam im J. 1749. Sein Bruder Jakob 
van H. ebenfalld Maler, zeichnete ſich dadurch aus, daß er des Vorigen Arbeiten auf eine 
höchſt täuſchende Weije zu copiren wußte, wonit er ſich viel Geld verdiente. Gin anderer 
jüngerer Bruder, Juftus, hatte ſich auf Schlachtenmalerei gelegt, farb aber fchon im 
22, Jahre, Ein drister Bruder, Nicolaus, war ebenfalls ein guter Künftler. 

Sveen, eine Kleine zu Gothland gehörige Infel im Sumde, wurde im I. 1658 
von Dänemarkran Schweden abgetreten und ift befonderd ald der Aufenthaltsort Tycho de 
Rrahe’s.(i.d.) berühmt, der 1576 vom König Friedrich II. von Dänemark damit belehnt 
wurde. Das’ von ihm zu einer Sternwarte eingerichtete Schloß Uranienburg liegt jegt in 
Trümmern. 

Hyacinthen jind Zwiebelgewächfe, die im Februar, März und April in verfchtes 
denen prächtigen Barben blühen und deren Blumen einen angenehmen Wohlgeruch aus— 
handen. Die Holländer, hauptiädslich um Harlem, haben durch Cultur eine Menge von 
Darieräten, jowohl am Barbenpradıt, als auch an Größe der Blamen hervorgebracht, ja 
man hat Blumen von 80— 100 Glocken gejehen. Es wird mit den Zwiebeln ein bedeus 
tender Handel getrieben (j. Blumenhandel), Man Hat einfache und doppelte Hya— 
eintben und die Preiſe der Zwiebeln find jehr verſchieden. 

Hyarinthus, der Sage nach ein Sohn der Mufe Klio und des Pierns, ber des 
Iatedämonijchen Königs Oebalus oder Amytlas. Er war der ſchönſte Jüngling feiner Zeit, 
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wurde von Apollo und Zephyrus geliebt, von denen der Leptere ihn aus Eiferſucht fir 
Sceibenwerfen mit der Wurficheibe tödtlich am Kopfe verwundete, woran er ſtarb. Apolle is 
aus dem Blute des geliebten Jünglings die blaue Schwertlilie oder den Ritterfporn, nicht aba 
die Hyacinthe, entftchen, um jo fein Andenfen zu verewigen. Auf der erftern ſiande 
Apollo's Klagelaute: ai, ai! Ihm zu Ehren wurden zu Amyklä die berühmten Beite dw 
thia gefeiert. Diejelbe Sage wird aud auf den Sohn des jpartanijchen Königs Amel 
und der Diomede übertragen. Das Feſt wurde noch in der röm. Kaifergeit in Sparta un 
Amyklä mit großem Pomp begangen. 

Hyaden heißen mehrere Nymphen, welde der Mythe nad entweder Töchter m 
Erechtheus, oder des Kadmus, oder ded Oceanus, oder des Atlad und ber Aethra oda 
Pleione waren. Ihre Anzahl und ihre Namen werben eben jo verjchieden angegeben. & 
erzogen den jungen Bachus am Berge Nyia, oder zu Dodona, oder auch auf der Juk 
Naxos. Als ihr Bruder Hyas von einer Löwin getödtet worden war, beweinten fie dein 
Tod fo jehr, daß Zeus fie unter die Geſtirne verjegte, wo fie ald die 7 Sterne am Kr 
des Stierd die Figur > bilden. Nach einem andern Mythus wurden fie deöhalb un 
die Geflirne verjegt, weil fie vorzüglih die Ausſöhnung des Bacchus mit der Her be 
wirft hatten, Sie biegen aud die Regenbringenden, weil mit ihrem Auf = und Unter 
gange gewöhnlich Regen verbunden ift. Daher aud) ihr Name von Öse», regnen, abip 
leitet wird. 

Hyalith, eine Maffe, welde ihren Eigenſchaften nad) zwiſchen Glas und Porzelu 
ſteht. Sie ift undurdfichtig ſchwarz, von folder Härte, daß jie mit dem Stable Funin 
giebt und hat einen jchönen Glanz. Die Gejdirre, die daraus verfertigt find, mad 
einen Handelsartifel aus und jind entweder blos geformt und gebrannt ober auch nod gr 
ſchliffen. Der Erfinder diefer Mafje it Graf Buquop, welcher auch bis jeßt die einjw 
Babrif dieſer Art Geichirre hat. Hyalith heißt auch ein Foſſil, das in waflerhellen, gla® 
glänzenden, traubigen Maſſen ziemlich jelten in doleritiſchen und trachitiſchen Gefteinen vr 
fommt und dem Opal nabe fteht. 

Hyaloſiderith, j. Chryſolith. 

Hyalurgie heißt derjenige Zweig der techniſchen Chemie, welcher die Glasbertitum 
lehrt. (S. Glas.) 

Hyänue, ein nächtliches, gefährliches und ſehr gefräßiges Raubthier, das nicht bie! 
lebende Thiere anfällt, ſondern auch Aas nicht verſchmäht und Leichen, die nicht tief vergte 
ben ſind, ausſcharrt, hat ein widerliches, tückiſches Anſehn, das noch vermehrt wird, went 
es die Haare ſträubt. Früher wurden die Hyänen zu den Hunden gerechnet, doch unter 
ſcheiden fie fih von denjelben jowohl durch ein etwas abweichendes Gebiß, als auch daturk, 
daß fie an den Füßen nur vier Zehen und unter dem Schwanze eine drüfige Taſche haben. 
Ihre Kiefer» und Halsmuskeln find jehr ſtark, jo daß fie große Knochen zermalmen un 
ziemlich ſchwere Ihiere mit Leichtigkeit wegtragen können. Die befanntefte Art ift die ge 
ftreifte Syäne, welde man faft in allen Menagerien findet. . Sie ift graubraun, mi 
unregelmäßigen dunfelbraunen oder ſchwarzen Querftreifen und ‚einer kurzen Mähne au 
Hals und Rüden; fie find in Südaſien und Nordafrifa heimiſch. Der fogenannte Ti’ 
gerwolf am Gap der guten Hoffnung ift ihr ähnlich, nur gefledt. Bon einer ver 
weltlichen H. findet man in Höhlen in Deutſchland, Frankreich und anderwärts häufig 
Veberrefte. 

Spybriden, j. Hibriden. 

Hydaspes, ein Nebenfluß des Indus, in der alten indiichen Landſchaft Sabifit 
Er entipringt auf dem Emodos, heißt jegt Behut oder Schelum, und wird in dem indilden 
Bügen Alexander's des Großen oft genannt. Hier fchlug Alexander 327 v. Chr. det 
indiſchen König Poros gänzlih, nahm ihn ſelbſt gefangen, gab ihm aber gleich darauf di 
Freiheit wieder. 

Syyde, Anna und Edward, j. Clarendon, Edward Hyde, Graf von, 

Hyde de Neuville, Paul, Graf von, geb. zu Charitö-furrfoize, wo fein al 
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ein Engländer von Geburt, eine bedeutende Knopffabrit hatte, machte feinen Namen erft 
im Sabre 1797 befannt. Um diefe Zeit nämlich gab er fly als einen der eifrigften An— 
hänger ver royaliftifchen Partei fund. Durch feinen Schwager Delarue, welcher im Rath 
der Bünfhundert jaß, war er mit den einflußreichften Mitgliedern des reactionären Clichy— 
Clubbs in Verbindung gefommen. Bald darauf wurde er, im Verein mit dem Chevalier 
Coignuy und dem Abbés Rathel und Godard, einer der Hauptagenten der Bourbonijchen 
Partei. Er madhte nun häufige Meilen nadı England, wo damald der Hauptherd jener 
Umtriebe war; auch befreundete er fi) mit den Generalen Georges Gadoudal, Bourmont 
und d'Andigus, melde bekanntlich die Aufftinde in der Vendée leiteten, Als mit dem 
Sieg vom 18. Brumaire Bonaparte der Repräfentant und Erbe der Revolution geworden, 
gab man der Hoffnung Raum, fie nun um fo leichter in der Perſon eines Einzigen ver— 
nichten zu fünnen. Die erfte Mafregel, weldye H. zu diefem Zwecke gegen die Gonjular« 
regierung ind Leben treten lieh, war die Errichtung einer Gontrepolizei in Paris, Gin ges 
wiſſer Dupérou diente ihm dabei ald Hauptwerfzeug ; allein feien nun Verrat oder Uns 
geſchicktheit von deſſen Seite die Urſache geweſen, plöglich ward diefe ganze Machination ent— 
det, und Herr H. hatte faum noch fo viel Zeit, ſich durch die Flucht zu retten. Er 
entfam nad) England; die in feiner Behaufung zurüdgelaffenen Papiere aber fielen der 
Megierung in die Hände und wurden fpäter im Audzuge unter dem Titel: „„Gorrespondance 
anglaise‘‘ herausgegeben. Aus ihnen wollte man auch erfennen, daß H. an den bes 
rüchtigten Attentat mit der Höllenmafchine Antheil gehabt habe, von welcher Anſchuldigung 
er ſich jedoch fpäter in einem eignen Mömoire zu reinigen fuchte. Bortan lebte er num in 
größter Zurücgezogenheit in der Naͤhe von &yon, bis er endlih auf Bitten feiner Gemahlin 
und namentlich die theilnehmendfte Verwendung Joſephinens von Napoleon die Erlaubniß 
erhielt, fih) nach Spanien begeben zu dürfen. Bon bier ging er bald darauf nach Nordamerika, 
wo er fih bei Newyork anfaufte. Der General Moreau Tebte in feiner Nähe, und H.'s 
Anreizungen mift man e8 bei, daß jener wieder nach Europa zurücfehrte, um die Waffen 
gegen fein Baterland zu ergreifen. Als endlich die Kataftrophe vom Jahr 1814 gefommen 
und Napoleon nah Elba verbannt war, erichien plöglih auch H. wieder auf Frankreichs 
Boden, der alten Dynaſtie feine Dienfte anzubieten. Während der hundert Tage mit 
Ludwig XVII. nach Gent entflohen, kam er nach der zweiten Reſtauration mit diefem zurüd 
wurde Mitglied der Deputirtenfanmer und begann nun feine Rolle daſelbſt als ein fo rück— 
fihtö - und ſchoönungsloſer Ultrarosalift, dag den Miniftern ſelbſt oft ängſtlich bei feinen 
Heugerungen zu Sinne ward. Er drang auf Vernichtung des Amneſtiegeſetzes, auf Ab⸗ 
jegung der biaherigen Beamten, wollte die richterlihe Unabhängigkeit aufgehoben willen, war 
einer von den Kauptbegründern jenes ihmählichen Spionirſyſtems, Furz, er handelte jo durch⸗ 
aus im Geifte des flarrften Abſolutismus, daf er ald Belohnung für feine Dienfte den Titel 
eines Barons und das Groffreuz der Ehrenlegion empfing und furze Zeit darauf zum bes 
vollmaͤchtigten Minifter bei den Bereinigten Staaten ernannt wurde, Als mit dem Jahre 
1823 feine Sendung dafelbft zu Ende ging, wurde er wieder vom Departement be Ia 
Niösre in die Kammer gewählt, Hier fimmte er unter andern für die Ausfchliefung 
Manueld. Bald darauf ging er ald Botjchafter nah Liſſabon. Von dort 1824 zurüds 
gefehrt, erfchten er wieder auf der Tribune, und zwar als einer der heftigften Widerſacher 
des Billdle'ichen Minifteriumd, an deffen endlihem Sturz er den größten Antheil gehabt 
bat. Die erfte Urſache dieſes Bruchs mit Villèle fol geweien fein, daß man Herrn H., 
weil er über die ungeheuren Koften der berüchtigten ſpaniſchen Erpedition einige unwills 
fommene Aufflärungen gegeben hatte, eine Penſion entzog, welde er bis dahin ald ches 
maliger treuer Anhänger des Haufes Bourbon genoſſen. Nah Villele's Sturz wurde er 
Seeminifter, Tegte aber, bei der Bildung des Polignac'ſchen Cabinets vom 8. Aug. 1829 
diefe Stelle nieder. Nach der Julirevolution verweigerte er der neuen Donaftie den Eid, 
legte feine Vollmacht als Deputirter nieder und trat in das Privatleben zurüd, Br 
erneuerte num feine Bemühungen für die ältern Bourbons, empfing 1832 zu Paris einen 
beimlihen Beſuch der Herzogin von Berry, und wurde, der Theilnahme an ben legitis 
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miftifchen Umtrieben verdächtig, am 26, Juni 1832 mit Fikjames und Ehateanbrian | 


verhaftet, aber bald wieder freigelaffen. Nah der Gefangennahme der Herzogin va 
Berry erbot er fich zu deren Vertheidiger vor Gericht. Seitdem hat er wenig mehr von fd 
hören laſſen. 

Hyderabad ift der Name zweier Städte in Oftindien. Die eine Hat einem in 
engliſch-oſtindiſchen Compagnie unterworfenen Bafallenftaate den Namen gegeben, de 
fonft au unter dem Namen des Staats des Nizam von Hyderabad und unter Dem da 
Königreichs Dekkan befannt ift, aus Dem er eigentlich nur hervorgegangen ift. Der Stau 
kiegt mitten in der vorderindiichen eigentlichen Halbinsel, hat einen Flächenraum von 5130 O3. 
mit ungefähr 8 Mill. E., wird von den Flüſſen Kiftnah und Godavery durchſtrömt und be 


fteht aus den Provinzen Huderabad, Beeder, Berar und Theilen von Aurungabad und Br | 


ſchapur. Der Nizam oder Subabdar, d. i. Statthalter, ſteht unter einem britiſchen Rei 
denten, welcher die britische Oberbobeit ausübt. Seine Einfünfte belaufen ſich ar 
4,270,000 Thlri, wovon 3,430,000 Thlr. als Tribut an die Engländer bezahlt um 
840,000 zur inneren Verwaltung verwendet werden. Die Kriegsmacht des Mizam befich 
aus 16,500 Mann, wozu noch 10,500 M. britiiche Truppen fommen. Die bedeutentiin 
Städte des Landes find Hyderbad, die Haupt- und Reftdenzftadt des Nizam am Muſſe 


iſt Schlecht befeftigt und hat einige anjehnliche Paläſte, Moſcheen, Diamantidleirereien um | 


200,000 @inw.; Golfonda (f.d.) in der Nähe von H., früher die Hauptſtadt des Ku 
ches gleiches Namens; Veeder, früher ebenfalls die Hauptfladt eines eignen Staats um 
audgezeichnet durch prachtvolle Mauſoleen, Baläfte und Moſcheen; Aurungabad (i.?.) 
Daulatabad (ij. d.) und Ellora (1.d.). Im Alterthume und während Des Mittelalten 
theilte H. die Geſchichte des alten Reichs Dekkan (j.d.), zu dem feine verſchie denen Theik 
gehörten. Endlich riffen fid von dem deffaniihen Meidhe unter der Bahmanydynaſtie 
mehrere Theile, unter ihnen auch Golkonda, los und bildeten eigne Staaten. Der legte 
genannte Staat wurde 1512 von einem muhamedaniſchen Abenteurer KulisKuttub-Schab, 
gegründet, deſſen Sohn oder Enfel 1585 die Stadt H. baute. Golfonda beftand mit einer 
eignen Dynaftie bi8 1704, wo es vom Großmogul Aureng=Zeyb (f.d.) feinem Reid 
einverkeibt und dem Bicefönigreiche der fünf jüdlichen Staaten, dem ein Subahdar oder 
Statthalter vorftand, zugetheilt wurde. Dieſer Statthalter, der den Titel führte Mizam dl 


Mulf, machte ib 1717 unabhängig, bebielt aber diefen Titel bei und wählte Arungabad 


zur Mefidenz. Sein Nachkomme, Naftr- Ali, der von 1761 — 4803 regierte, und fein 
Meſidenz nah H. verlegte, verlor in den verſchiedenen Kämpfen mit Hyder-ALi (i. 2.) 
den Mahratten (ſ. d.) und den Engländern viel Land. Sein jüngiter Enfel, Maſit ed 
Daulah, Sohn des 1829 verftorbenen Wirza Sfander Shah, unterwarf fi) der Dberbobeit 
der engliſch⸗ oſtindiſchen Compagnie, um ſich gegen feinen ältern Bruder auf dem Throne zu 
behaupten. — Dad andere Hyderabad if die Hauptſtadt des neuerdings von Den Eng 
ländern eroberten Fürſtenthums Sind cf. d.). Es liegt am Indus, auf einer der Jnjeln 
besjelben, am Anfange von deſſen Delta, ift befefligt, hat 15000 Einw., welche bedeutende 
BWaffenfabrifen unterhalten und vielen Handel treiben und war zeither die Mefünenz dei 
Emird von Sind. 

Sy der Mli, Herrſcher von Myſore in Oftindien, geb. 1728, Sohn eines mubr- 
medaniſchen Statthalterd der Bergfeftung Bangaloore (Bangalur), zeigte ſchon früh groß 
Tapferkeit und audgezeichnete Talente, wodurd es ihm möglich wurde, Die höchſten militi- 
riſchen Würden zu erlangen und fogar 4759 jeinen rechtmäßigen Herrn, den Rajah von 
Myſore, von der Oberherrihaft auszuſchließen und fih an die Spige des Staates zu ſtellen. 
Er hielt den Rajah bis zu deſſen Tode (1766) in glänzender Gefangenfchaft und bemäd- 
tigte fi dann ganz der Herrſchaft. H. geriet; mit feinen Nachbaren, den Mahratten, in 
Krieg, befiegte fie und nahm ihmen einen großen Theil ihrer Länder weg, fo daß fein Neid 
eine Ausdehnung von 3360 OM. erhielt. Eben fo führte er zwei Kriege vom 1767 
bis 1780 mit der englifh-oftindiichen Gompagnie, in welchen er von ben Franzoſen thätig 
uuterflügt wurde, Er flarb 1782, GH. war einer der trefflichften aſtatiſchen Fürſten, der 


| 
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milde und gerecht regiexte, Künfte, Wilfenfchaften und Handel beförderte und jede Religions» 
partei Dusldete. 

Sydra, dürre und feljige Injel auf der Nordoftjeite von Morea, von welder 
Halbinſel jie nur die ſchmale Meereuge Dramtidra trennt, ift nur 3, OM. groß und ohne 
Brunnen, Pflugſchar und Heerten. Das dürftige Land kann feinen Bewohnern nicht ein= 
mal Die nöthigften Bedürfniſſe reichen und liege fie verdurften, wenn fie dad Waller nicht 
in Ciſternen jammelten, Aber dieje feine Einwohner, Hydrioten, etwa an 25,000 Köpfe, 
albaneſiſchen Urjprungs, wie Charakter, Kleidung und Gebräuche noch heute andeuten, find 
ein thätiges, induſtriöſes Volk, das ſich fait blos von Schifffahrt und Seehandel nährt und 
Die kühnſten und geſchickteſten Seeleute des ganzen Archipels befigt. Sie haben mehr ald 
350 Handelsſchiffe, darunter viele von 200 Tonnen Laſt, und find nicht nur Meifter des 
ganzen Weltmeered, jondern treiben ihren Kandel felbft bis nadı Amerifa, Unter ihnen 
finden ſich nicht weniger ald 6000 Matrojen, kühne und geſchickte Leute. Diefer 
Dandel (er beſteht vorzugsweiie in Transport griechiſcher Producte nad) andern Häfen 
und Küſten ded Mittelmeers) machte den Beljen reich und gab den Bewohnern 
Mittel, anfländig und glüdlih zu leben und auch Aufklärung und Bildung fuhen zu 
lernen. So eniflanden bald an mehreren Orten gute Bildungsanftalten. Seit dem Be— 
freiungöfriege, wo fie den Kern der griechifchen Seemacht bildeten, haben ſich jedoch ihre 
Meichthümer vermindert und bei der allgemeinen Stodung des Handeld auch nicht recht 
wieder heben wollen. Die gleihnamige Stadt auf der Südſeite der Infel, pyramidaliſch 
auf Beljen hinangebaut, ijt eine der ſchönſten und reichſten Städte des Orients, befteht aus 
ſtattlichen, meiſt ganz aus Steinen aufgeführten Käufern, hat reinlihe und gepflafterte 
Straßen, ſchöne Kaien, an 50 griechiſche Kirchen, wovon zwei Thüren von Marmor haben, 
und gegen 15,000 Ginw. Dabei ift ein Hafen, der einen Halbmond bildet, zwar nicht 
groß, aber tief und ficher und immer voll von Schiffen ; neben dem Hafen ift zugleich die 
Börje, wo alle Handeldjachen abgemacht werden, ein auf europäiiche Weiſe eingerichtetes Kaffee— 
haus und große Waarenmagazine. In einer höhern Bildungsanjtalt wird das claſſiſche 
Griechiſche gelehrt und in mehreren Elementarichulen ein leidlicher Volksunterricht gegeben ; 
jeit 1816 beſteht auch eine Handeld = und Schifffahrtsſchule. Vgl. AU. Miaulis „Ueber die 
Injel H.“ (Münd. 1832). 

Hydrate nennt man in der Chemie die Verbindung des Waſſers mit andern Körs 
pern, wobei dasjelbe jo feit an den Körpern in beflimmten Verhältniſſen gebunden ift, daß 
es fih nur Durch fremde Berwandtichaftsfräfte trennen läßt, jene Verbindungen mögen flarr, 
tropfbar oder gasförmig jein: jo haben wir ein ftarres Kalihydrat, ein tropibares Schwefels 
ſaurehydrat, und ein H. von jalpeterfauren Gas. 

HSydraulik oder Hydrodynamik und Hydroſtatik. Die Geſetze der Geo— 
mechanit, d. h. die Lehre von der Bewegung feſter Körper und der Wirkung der Kräfte auf 
flüſſige Maſſen anzuwenden, iſt der Gegenſtand der H. oder Hydrodynamik. Flüſſige 
Maſſen unterſcheiden ſich vorzüglich von den feſten durch die vollkommene Beweglichkeit ihrer. 
Theile, welche bei der geringſten Kraftäußerung an einander verſchoben werden können. 
Vetrachtet man daher das Waſſer als einen ſchweren unpreßbaren, vollkommen flüſſigen 
Körper, deſſen kleinſte Theile weder mit ſich, noch mit andern Körpern zuſammenhängen, 
und unterſucht die Eigenſchaften desſelben, ſo entſtehen Geſetze einer H., unabhängig von 
Erfahrung. Die Cohäſion des Waſſers unter ſich und mit andern Körpern erfordert jedoch 
eine gewiffe Kraft zur Ueberwältigung diefed Zufammenhanges. Eben jo treten bei der 
Bewegung mancherlei Umſtände ein, welche bei vollkommen flüſſigen Körpern außer Acht zu 
laſſen ſind; Deshalb alſo müfjen jene Gelege in genauer Verbindung mit dev Erfahrung 
fehen, wenn fie mit Mugen für Gegenflände des bürgerlichen Lebens angewendet werden 
jollen, Die Schwierigkeit der genauen Verſuche, worauf jich jene Erfahrungsfäge gründen, 
haben bis jegt immer noch die Anwendung derfelben für die Praxis nicht mit vo [lfomms 
ner Sicherheit, fondern nur näherungsweiſe gewährt; doch find ſie genügend gewefen, um 
zus Grundlage der ganzen Ghdrotechnif, der Waſſerbaukunſt und Maſchinenlehre zu dienen, 
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und dadurd die großen Mängel umgehen zu fönnen, welche die Anwendung jener widti 

Theile der Geſammtbaukunſt auf rein empiriihem Wege unvermeidlih macht. Die Sr 

droftatif enthält die Lehren vom Gleichgewicht des Waflers, ald einer fchweren, ung 

baren, flüffigen Maſſe. Dieſes Gleichgewicht fan nur dann Statt finden, wenn d 
Waſſerſpiegel wagerecht if. Dasjelbe wird durch einen hineingeworfenen Körper, der: 
jpecifiiche® Gewicht geringer als das des Waflers ift, geftört und nit cher wicder ber» 
ftellt, ald bi8 der Schwerpunft des Körpers (bei ſchief hineingelegten die Schwerpunftear: 
und der des durch ihn verdrängten Waflervolumend in einer Verticale liegen. Die mit 
tigften Lehren der Hydroſtatik find Die vom Drud des Waflers gegen Die umgebente 
Wände, von der Inhaltöbeftimmung eingetauchter Körper, von der Ermittelung des Tv; 
jchen Gewichts, der Ihermometergrate und Barometerftände und der dadurch bemirliz 
Höhenmeflungen. 

Hydrocephalus, der Wafferfopf, die Kopfwaſſerſucht, ſ. Wafferfudt. 

Hydrogen oder Waflerftoff (brennbare Luft) wurde 1777 von Cavendiſh — 
Es iſt im freien Zuſtande immer gasfömig, farb», geruch- und geſchmacklos. Sein ſpech 
ſches Gewicht iſt das geringſte aller gasförmigen Stoffe; es iſt 141/, Mal leichter als u 
moſphäriſche Luft und wird daher zur Füllung der Luftballons angewandt. Zur Unten 
haltung des Verbrennend und des Arhmens ift es untauglid. Das H. entzündet fid © 
der Berührung mit einem brennenden Körper. Es verbindet fih mit mehreren feften Kir | 
pern zu eigenthümlichen Oasarten ; jo entftehen Kohlen», Phospor= Arfenifwafferftoftge:: 
mit Sauerftoff gemengt, ift es unter dem Namen Knallluft befannt, indem Diefes &e 
menge nad der Entzündung mit einem großen Knall verbrennt. Preßt man ein Gemeng 
von zwei Theilen Waſſerſtoffgas und einem Theil Sauerftoff durch ein langes enges Robr, ſe 
fann das auäftrömente Gas entzündet werden, ohne ‚daß fi die Entzündung fortpflant; 
das Brennen bat blos an der Mündung Statt, und durch dieſe ſchwach jdheinende Flamm 
fönnen die ftrengflüfjigften Körper geichmolgen werden (Neumanns Knallgasgebläfe). Dr 
Waſſerſtoff macht einen Beftandtyeil des Waſſers und aller thieriihen und vegetabiliide 
Subftanzen aus. Man erhält ed, indem man Eifen oder Zink in verdünnter Schwefeb— 
fäure auflöft, wobei es ſich entwidelt und durch befondere Vorrichtungen geſammelt werden | 
muß, oder dur Zeriegung des Waſſers mitteld glühenden Eiſendrahts oder durch Gul | 
vanidmuß, 

Hydrometer, Waflermeffer, ein Inftrument zur Beobachtung des fleigenden oder | 
fallenden Waflers. | 

Hydrooxygengas⸗Mikroſkop, eine neue mikroſkopiſche Erfindung, weldt 
in der Anwendung des von Drummond bei feinen trigonometrifhen Aufnahmen gebrauchten 
Kichts zu mifroffopiichen Beobachtungen befteht. Man bringt nämlich einen Strom Sauet⸗ 
ſtoffgas mit einem Strom Wafferftoffgas in Verbindung und läßt dieſe in einem erbigten 
Zuftande auf eine Maffe Kalk fallen, wodurd !ein äußerft Ichhaftes und glänzendes Licht 
entjteht, welches, durch eine Linſe reflectirt, eine 10,000 6i8500,000malige Vergrößerung, 
nach Urt eined Sonnenmifroffops auf einer Scheibe von 14 Buß im Durchmeſſer, bervor- 
bringt. Es grenzt an das Unglaubliche, wie jehr diefed Mikroffop vergrößert. Das eritt 
H. conftruirte Gary im Jahre 1832; in Deutfchland hat fih dann Döbler um die Ber 
beſſerung dieſes Inftruments fehr verdient gemacht und damit auf feinen Reiſen höchſt in 
tereffante Schauftellungen gegeben. Auch der Phyſiker P. Chrifteinide in Lübeck hat das H. 
ſehr verbeffert. 

Sndrophobie, d. i. Waſſerſcheu, f. Hundswuth. 

Hydropiſch nennt man Alles, was mit Waſſerſucht (ſ. d.) zufammenhängt; 
daher hydropiſche Anfhwellung eine folde, die durch Waſſerſucht bewirkt wird, 
hydropiſches Anſehen ein foldes, weldes Waflerfüchtige zu haben pflegen x. 

Sndroftatif, |. Hydraulik. 

Hydroſtatiſche Wage, j. Uräometer. 

Hydrothionſäure oder Schwefelwajferftoffiäure iſt eine Verbindung 
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von Schwefel und Waflerftoff, die fih befonders entwickelt, wenn man Schwefelmetalle mit 
verbünnten Säuren übergieft. In reinem Zuftande ftellt fie ein farbloſes Gas dar, welches 
die Eigenihaften einer Säure befigt und hat vollkommen den Geruch fauler Eier, wie ſich 
auch aus faulenden Eiern Schwefelwaſſerſtoffgas entwickelt. Es ift ſchon in geringer 
Menge tödtlih und daher in neuerer Zeit zur Vertilgung der Ratten und Mäufe benugt 
worden, indem man ſolches Gas in die Schlupfwinfel diefer Thiere leitete. Silber wird in 
Berührung mit fchweielwaflerftoffiaurem Gas fogleih geihwärz. Wegen feiner großen 
Verwandtſchaft mit Metallen und der dirafteriftiihen Kärbung der entftehenden Berbinduns 
gen ift die H. ald Reagens in der analytiihen Chemie jehr wichtig. 

Sydrya den waren in der griechiihen Mythologie Waflernymphen. Sie tanzten 
nach der Mythe mit den Hamadryaden nach den Tönen von Pan's Syrinr. 

Dyeres, ſaHieres. 

SDygiaftif oder Geſundheitslehre ift derjenige Theil der Medicin, weldyer die 
Geſundheit zu erhalten und das Reben zu verlängern lehrt. Die allgemeine H., d. h. die 
Sorge für die Gefundheit eines Verbands von Menſchen, ift Sache der Staatsarznei— 
Funde (f. d.), die befondere H. wird jedem einzelnen Menſchen felbft überlaffen. Is 
Wiſſenſchaft verfolgt die H. ihren Zweck ganz auf demfelben Wege wie die Barhologie, nur 
mit dem Unterichiede, daß Diele die Wiederherftellung , jene die Erhaltung der Gejundheit 

bezweckt. Sie muß daher zunächſt unterfuhen, was Gejundheit ift, welche Potenzen der 
Geſundheit müglich und welche ihr ſchädlich, welches die Zeichen der Gefundheit jeien, welche 
ı Dauer die Gejundheit haben und welde Störungen am wahrjceinlichften eintreten werden. 
ı Das Alles find nicht leicht zu beantwortende Fragen, da abjolute Gefundheit nicht eriftirt, 
| Die Gefundheit nach Alter, Gefchlecht sc. verfchieden ift und aljo jedes Individuun feine bes 
ſondere Gefundheit hat. Micht Leichter zu beantworten ift die andere Frage, wie die Ge— 
ſundheit zu erhalten ſei. Man hat dabei zunächft alle die Punkte zu berüdfichtigen, welche 
; bei der Unterfuhung über die Natur der Gefundheit zum Vorſchein kommen. (S. Geſund⸗ 
ı Heit und Diät.) 
| Hygiea oder Hygieia, die Göttin der Bejundheit, ift die Gemahlin oder Tochter 
des Aeskulap, des Gottes der Heilfunft; in allen Tempeln deöfelben befand ſich ihre Bild» 
‚ Fäule neben feiner, oder fie hatte ihren Tempel neben dem feinigen, mit dem fte Verehrung, 
Dpfer und Weihgefchenfe gemeinichaftlich erhielt, wie ihr Dienft überhaupt mit dem feinigen 
' entftand ; denn die ältern Dichter bis auf Pindar fennen fte fo wenig ald jenen. Sie war, 
wie Aesfulap, häufig Gegenftand der Kunft, da zu beiden Gottheiten die Menſchen jo an» 
Haltend flehten. Gewöhnlich ift fie neben dem Aeskulap und dem Xeledphorus abgebildet ; 
‚ bie Schlange ift ihr immer zugefellt ald Symbol der Geſundheit, zuweilen hat fie aud, wenn 
| fie figt, einen Hund neben ſich. 
| Hyginus, Cajus Julius, ein gelehrter römifcher Granımatifer, lebte zur Zeit des 
' Auguftus und wurde von diefem, der ihn ſchätzte, zum DVorfteber der Palatiniſchen Biblio— 
| thef ernannt. Gewöhnlich nennt man ihn als Verfajfer des „‚Fabularum liber“, einer 
| Sammlung von 244 Fabeln, welche aus dem römiſchen und griechiſchen Sagenkreiſe ent« 
, nommen find, und der vier Bücher „Poeticon astronomieön‘, worin mit Hinzuziehung 
der Mythologie und Philoſophie über die Welt, Himmeldkugel und Himmeldzeichen gehan— 
belt wird. Die Kritik hat ihm aber dieſe Schriften in ihrer jegigen Geftalt wenigftens ab» 
geſprochen, da fie ihrer verderbten Schreibart und geſchmackloſen Darftellungsweiie wegen 
entweder jpäter ſehr interpolirt wurden oder einem ganz andern H. angehören, der zur Zeit 
der Untonine oder vielleicht ded Theodoſius lebte. Am vollftändigften wurden fie herausge— 
geben in den „Mythographi lat.“ von Munder (2 Bde., Amft. 1681) und von Staveren 
(2 Bde, Leyd. und Amfterd. 1742, A.). Cine neue Sammlung von Fabeln, bie eben« 
falls den Namen des H. führen, machte zuerft A. Mai aus einer vaticaniichen Handſchrift 
im dritten Bande der „Classic. auct. e Vatic. codd. edit.“ (Rom 1831) befannt. 
Hygrometer. Die Phyſik wirft bisweilen die Frage auf: „Wie viel Wafler- 
dunſt in einem gewiſſen Raume enthalten ſei?“ Iſt der Raum mit Waſſerdunſt gefättigt, 
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d. b. Hat der Dunft jeine höchſte Spannkraft erreicht, Die er nicht überfchreiten faun, vie 
in Waflertropfen niederzufallen, jo hat die Löfung jener Brage feine große Schwierige 
Findet dagegen feine Sättigung ftatt, fo bedarf cd, um die Waſſerdunſtmenge ausfn‘ 
zu machen, gewiffer Injtrumente, die man Hygrometer oder Feuchtigkeitsmeſſer nennt. & 
giebt deren vorzüglich vier Arten: 1) Das Schwefelätherhyÿgrometer. Beobaix 
man am einem, meift wie ein gewöhnliche Thermometer eingerichteten Inftrumente te 
gegenwärtigen Stand, erfältet man fodann durch aufgetröpfelten Schwefeläther, der = 
verflüchtigt, Die Das Inftrument umgebende Luft jo lange, bis fi ein feiner Thau an ta 
Inftrumente zeigt, d. h. bis die Waflerdünfte ihre höchſte Spannkraft erreicht haben, ı= 
beobachtet man nun abermals den Stand des Anftruments, fo läßt fib aus Dem Unteridi: 
beiter Stände der Feuchtigkeitsgrad in der Luft berechnen. Die Beobachtung jelbft erior« 
jedoch viel Genauigkeit und Geſchicklichkeit, und wird darum leicht unſicher. 2)T: 
Pſychrometer beruht auf denfelben Grundfägen, wie dad vorige, nur mit dem Un 
jchiede, daß die höchſte Spannung der Dünfte nicht allein durch Grfaltung , jondern ud 
gleichzeitig dur neu erzeugte Waſſerdünſte bewerfitelligt wird. Die Beobachtung dır- 
erfordert zwar etwas mehr Rechnung, als die mit dem Schwefelätherbugrometer, allein ü 
ift fiherer; denn fie hängt nicht, wie dort, von der Geſchicklichkeit und Aufmerffamkeit & 
Beobadhterd ab. 3) Das Haar- und 4) das Fiſchbeinhygrometer. Ger 
Subftanzen nämlich — hygroſkopiſche — haben die Eigenschaft, die Beuchtigfeit aus 'x 
Luft am ſich zu ziehen und ſich ſelbſt dadurd zu verkürzen; dieſer Eigenichaft wegen bemr 
man mehrere jolde Subftanzen zu Hygrometern, beionders jedoch Haare und Fiſchten 
Nachdem diefelben gehörig zubereitet find, werden fie geipannt und mit eimem Zeige" 
Verbindung gebracht, der auf einer Freisförmigen Scale von meiftens 100 gleichen Grt« 
jpielt. Dieſe beiden legtern Arten von H. find aber wenig mehr ald Hygroſkope,* 
fie wohl das Vorhandenfein der Beuchtigfeit, aber den Grad derfelben nur ſehr un 
fländig anzeigen. Sie wurden von Sauſſure und Delue erfunden, find aber jegt nö 
mehr in Gebrauch. Won den beiden erftgenannten H. hat das erftere Daniell, dad m“ 
Auguft zu Erfindern. 

Hylas, der berühmte Firbling des Herkules, wird bald ein Sohn des Theodamd 
bald des Keyr, bald des Orion und noch Anderer genannt. Als er mit Herkules an te 
Fahrt der Argonauten Theil nahm, wurde er im Myſien, wo er das Schiff werlaflen hai 
um Waffer aus dem Fluffe Askanius zu fhöpfen, von den Nymphen des Fluſſes wa“ 
feiner Schönheit ind Waller gezogen oder geraubt. Herkules fuchte ihn, Die ganze Gegm 
mit feinem Rufe erfüllend, lange vergeblich, bis die Rymphen, die ihn nicht mehr werben 
fonnten, ihn in ein Echo verwandelten, das dem Herkules beftändig den Mamen Hola⸗ 
antwortete. Unterdeß waren aber die Argonauten weiter gefahren. 

Hyle (Mythoi.) iſt der Name der weiblichen Urmaterie, die nach den Nyien“ 
in Aegypten mit dem gefchaffenen ewigen Geifte (logos), mit dem zu Thebä perebriet 
Kneph, zugleih aus dem Urprincipe geboren worden fein fol. Symboliſch bezeichn 
fie den Urſchlamm, als den Grund der Körperlichkeit der Welt, und indem man u 
dem Begriffe des Feuchten die Idee der weiblichen Natur verband, bezeichnet fie dad ger 
gende und immer Gebärende, wie überhaupt die vermögende Kraft. "Sie it babe 
der fichtbare Logos des Demiurgos, das Weltei, der belebende Hau wie Kneph,e 
das Weltall bildet. Sie erſcheint ſynonym mit dem aus Parabrahma der In 
Geborenen, mit der Urnacht Athos und mit dem Logos ber Neuplatonifer. 

Hylozoismus heißt die Anfiht, daß den Urftoffen der Dinge (1. He) W@ 
urfprünglide Lebenäfraft inwohne, deren Wirkungen fi in den Erjcheinungen drd gaben! 
offenbaren. Infofern ed dabei überflüfftg erjcheint, zur Erklärung des Lebens auf (8 
Ichöpferifche und ordnende Intelligenz als Urheber zurückzugehen, bat man ben H. Mu 
als eine Art des Atheidmms li. d.) bezeichnet, und den hylozoiſtiſchen von andern Ar! 
des Atheismus unterſchieden. 

Sywes oder Hymenäugs, der Gott der Ehen, dev mit dem Vrautgeſang gie 


| 
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Namen führte, Die ältern Dichter kennen ihn nicht; erſt bei ſpätern erſcheint er perſoni— 
ãcirt und heißt bald Sohn des Apollo und der Muſe Kalliope, bald des Bacchus und der 
Aphrodite, bald des Magnes und der Mufe Klio, oder Urania, oder Terpfihore, Er ift 
im Gefolge der Venus und der Muſen, ein Geipiele Amors und jelbit ein treffliher Sän— 
ger, und erjceint ald Schöner Jüngling mit einem Kranze von Majoran auf dem Haupte, 
mit der Hochzeitfackel in der einen, dem hochzeitlihen Schleier in der andern Hand, mit 
gelbem Kleid und goldenen Sandalen. Bei jeder Hochzeit rief das Brautlied ihn an, 
beginnend: „Io Hymen, Hymenäe, Hymen!“ denn er ift der Stifter und Segner der 
She; beim Tote aber verlöjcht er feine Fackel und zerreißt den Hochzeitkranz. Die Er— 
zählungen über fein Leben, bevor er Gott wurde, und über feine VBergötterung find vers 
jchieden, Nah Einigen führte er eine jo glückliche Che, daß man feiner in allen hochzeit— 
lichen Geſängen erwähnte, bis er endlich vergöttert wurde. Nach Andern erihlug ihn am 
Tage feiner Hochzeit der Ginfturz ſeines Hauſes; Aesculap aber führte ihn durch jeine 
Kunft in das Leben zurück. Cine dritte Sage erzählt, daß er feine Vergötterung der An— 
firengung verdanfte, mit der er am Hochzeittage des Bacchus und der Ariadne jo lange 
fang, bie er todt hinſank. Mach der verbreitetiten Erzählung war er ein fchöner, aber 
armer Jüngling in Athen, der zu eimer reichen Jungfrau in Xiebe erglühte. Um der Ge— 
ltebten genießen zu können, zog er Brauenfleidung am und feierte mit ihr das Feſt der 
eleuſiniſchen Ceres. Aber von bier entführten ihn ſammt allen mitfelernden Mädchen 
pelasgiſche Sceräuber. Auf einer wüften Inſel gelandet, beraufchten fich Diele, und Hyme— 
näus erfchlug fie im Schlafe, worauf er nad Athen zurückkehrte und alle geraubten Brauen 
zurüczuführen verſprach, wenn die Neltern feiner Geliebten in feine Heirath willigen wolle 
ten. Nadı erhaltener Zufage führte er fein Anerbieten aus und erhielt die Geliebte zur Ehe. 
Hymenopteren, j. Infecten. 


Hymettus, ein ſchon im Alterthume wegen ſeines trefflichen Marmors und feiner 
Bienenfräuter berühmter Berg in Attika, ſüdöſtlich von Athen, zieht ih von Werten nad) 


Nordoſten hin. Sept beißt er Telowuni. Der hier gewonnene, überaus wohlſchmeckende 


Honig galt ſchon im Alterthum für eine befoudere Quelle des Reichthums und wird nod 
gegenwärtig ſehr geſchätzt. 

Hymne (von dan, ich webe, woher Jun» oder Unevasos, wahrſcheinlich ſynko— 
pirter Öenitiv aus Öueros) mag uriprünglich blos einen Lobgejang auf den Hochzeitsgenius 
Hymeu, oder cin Hochzeitgedicht bedeutet haben. Nachher aber dehnte ſich der Begriff aus, 
und man verftand unter Hymnen Lobgeſänge überhaupt auf Götter und auf Helden. Zu 
der 9. ift fletd eine Perſon nöthig, an welche der Geſang gerichtet wird, wenn Dieje aud) 
uur in einem perionificirten Begriff, z. B. die Freude, die Freiheit, Die Liebe, beſtehen 
jollte, Der darin herrſchende Affect ift Andacht und Bewunderung; der Ton muß feier 
lid und erbaben jein. Die H. der Griechen hatten meiftentheild das heroiſche Versmaß; 
fo die ded Orpheus, Homer und Kallimachos. Ihr Gejang war epiih. Mehr lyriſche 
Elemente treten bei Pindar hervor, wie auch im Carmen saeculare ded Horaz, wo wir 
Iyriihe Strophen finden, Durh Schwung der Sprache und Gedanfen zeichnen jid Die: 
hebräiichen Hymunen, beionderd David’ Pinlmen, aus. Auch riftlihe Hymnen find bes 
ſonders in lateiniſcher Sprache viele gedichtet worden ; ihr Zwed it Erbauung; ihre Form 
ift lyriſch; doch Haben nur wenige hohen Werth. In der deutſchen Sprade haben ſich 
Kleift, Schubarth, Ug, Klopſtock, Schiller u. U. mit Glück in der H. verfucht. Die 
ſchwerſte Aufgabe ift hei der $., von einem hohen Gegenſtand mit Einfalt und zugleich mit 
Gewer und Würde zu ſprechen. 


Dypallage, d. 5. Umänderumg, ift eine Figur der Rede, welche entfteht, wenn 
die gewöhnliche Rede oder der gewöhnliche Gedanke abgeändert wird, um dadurch eine 
Borftellung mehr herauszugeben, wenn 3. B. Beiwörter zu Gubflantiven gefeßt werden, 
zu denen fie nicht gehören, wie: die aufrühbreriiche Sand, flart: Die Hand des Auf- 
rührers; oder für das Adjectiv ein Subflantiv, wie: im der Umſchattung des Waldes, 
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ſtatt: in dem ſchattigen Walde; oder ein Adverbium für das Adjectiv, wie: er emeiim 
die fchnellen Worte, ftatt fchnell die Worte. 


Dypata, eine alte Stadt in Theffalien, am nördlichen Ufer des Sperdius, gebir 
zum ätoliihen Bunde und war namentlih der Eammelplak der berüchtigten theflalit 
Bauberinnen, 


Hypatia aus Alerandrien, die Tochter des Mathematikers Theon unt Get 
des Philofophen Sfidorus, war nicht minder berühmt wegen ihrer Schönheit und Ei 
reinheit ald wegen ihrer Gelchrfamfeit. Sie fludirte in Athen Pbilofophie und trat m 
der Nüdfehr in ihre Vaterftadt als Lehrerin in diefer Wiffenichaft auf, wobei fie namen! 
den Neuplatonismus mit der Lehre des Ariftoteles in eine innige Verbindung zu bri: 
ſuchte. Ihr Haus war ein Sammelplag der gebildetften und angefehenften Männer. ! 
dem blutigen Volkdaufftande, welchen die Vertreibung der Juden durch den Patriar 
von Alcrandrien im J. 415 n. Ehr. bervorrief, ward fie auf die graujamfte Weil 
morbet, 


Hyperbaton if der Name einer grammatijchen Figur, welde im Algen 
darin befteht, Daß die zufammengehörenden Worte fo verjegt find, daß ihre Stellung m 
in der ihnen natürlichen Ordnung erfdeint. Dies geſchieht beionders dann, wenn du 
Zwiſchenſtellung eined oder mehrerer minder wichtigen Worte das eine von ben auf li 
Weiſe getrennten Worten nachdrüdlih hervorgehoben werden foll, oder wenn ein & 
durch eine Parenthefe von größerem Umfange auseinandergehalten wird, ohne da“ 
Anfnüpfung an das Vorhergehende ftattfindet. 


Hyyperbel heißt in der Geometrie eine Frumme Linie des zweiten Grades eine 
drei Kegelſchnitte. Sie entfteht, wenn der Schnitt jo geführt wird, daß er nicht nur) 
eine Kegelflähe, fondern bei binreichender Erweiterung der fchneidenden Ebene auf) 
Oberfläche des entgegen gelegten Kegeld trifft, und beſteht aus zwei won einander a® 
getrennten, aber zufammengehörigen und fommetrifchen Zweigen, die man gewöhnlid = 
gegengejeßte oder conjugirte $. nennt. Jede derjelben hat zwei ſymmetriſche, ind Unendhi 
fortlaufende Aeſte oder Theile. Die beiden Punkte, in denen ſich beide Hyperbelzut 
am nächſten kommen, heißen Scheitelpunfte, eine fie verbindende gerade Xinie die große eh 
erfte Are, auch Hauptare, und ihr Mittelpunft der Mittelpunft der Hyperbel. Cine fs 
oder zweite Are giebt es zwar eigentlich gar nicht, doch nennt man fo eine gleidlam 
gedachte oder imaginäre Linie, die für die H. feine unmittelbare Bedeutung hat; ift fe! 
großen Are gleich, jo heißt die H. gleichſeitig. Brennpunkte heißen zwei vom Mittelputh 
gleich weit abſtehende Punkte in den Verlängerungen der großen Are, welche bie merhtt 
dige Eigenſchaft haben, daß der Unterfchied ihrer Entfernungen ton irgend einem Pur 
der H. immer gleich der großen Are if. Darauf bat man auch ein einfaches Verfabr 
die H. zu conftruiren, gegründet. Jede von irgend einem Punkte der H. nad einem ir 
beiden Brennpunfte gezogene Linie heißt ein Radius Vector oder Wector. Errichtet m 
in einem der beiden Scheitelpunfte auf der großen Are eine Senfrechte und zieht durd heit 
Endpunfte derfelben und den Mittelpunkt der H. zwei gerade Kinien, fo erhält man ! 
Afymptoten der$., welche die Gigenichaft haben, daß fle zwar ganz außerhalb bit ® 
Viegen, fich derfelben aber immer mehr nähern, ohne jedoch jemals mit ihr wirflih m 
men zu fallen. If die H. gleichfeitig, jo bilden die beiden Aſymptoten einen red 
Winkel miteinander. Hyperbeln höherer Art find krumme Linien, die auf äbnlit 
Art durch den Schnitt eines Konoids entftehen, mie die ebengedacdhte H. aus dem Ku. 
Die einfache Hyperbel nennt man auch zum Unterfchiede von der letztern Art die Welo 
niſche H. 

Syyperbel ift eine rhetoriſche Figur, welche die Sache, um ihr einen ftärfern Ns 
druck zu geben, übertreibt; man könnte fie die Vergrößerung nennen. Beſonders in M 
Poeſte und Beredtfamfeit ift fie oft von vieler Wirkung; dod muß fte nicht zu BU® 
und nicht bei zu unwichtigen Gegenftänden gebraucht werben. 
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Syperboloid nennt man ein hyperboliſches Konoid (ſ. d.), zuweilen auch eine 
Syperbel höherer Art. 

Hyperboräer, d. i. Völker, welche jenſeits des Boread wohnen, wurben von den 
Altern griechiſchen Schriftftellern alle Bölfer genannt, die jenſeits des rhipäiſchen Gebirges, 
Der Grenze Griechenlands im Norden, wohnten, wo fie die Wohnung des Boreas annah— 
men. Später finden fi diefe Namen und Beftimmungen nur noch in den Kabeln der 
Dichter. Nach der Meinung Anderer verftanden die Alten unter dem rhipäifchen Gebirge 
Die Alpen und bezeichneten daher mit dem Namen H. alle jenjeits dieſes Gebirges wohnen⸗ 
ven Völker. In den fpätern Zeiten war es Bezeichnung aller norbiihen Völker, von 
welden die Griechen feine Kenntniß hatten. 

Hyperides, ein berühmter Redner und Staatsmann zu Athen, Beitgenoffe des 
Demofthened, wurde vom Iſokrates in der Medefunft unterrichtet und verteidigte mit ſelte— 
ner Wärme und Begeifterung die Breiheit feines Vaterlandes gegen die Eroberungdplane 
Der macedonijchen Könige; noch nad der unglüdlihen Schlacht bei Chäronea im 3. 338 
v. Ehr. bewährte er feine patriotiiche Gefinnung. Später nahm er eifrigen Antheil an 
dem Lamijchen Kriege und hielt die Leichenrede für die in demjelben gefallenen Griechen. 
Als mit der Schlacht bei Krannon im I. 322 v. Chr. die legte Hoffnung auf Unabhängig« 

keit verloren gegangen war, flüchtete er nach Aegina, wurde aber daſelbſt auf Antipater's 
Befehl hingerichtet. Von feinen Reden befigen wir nur noch einige Bruchſtücke. Bol, 
‚ Kiepling „„De Hyperide‘ (2 Abth., Hildburgh. 1837, fg.). 

HSyperion ift bei Homer der Sonnengott, aljo Eine Perfon mit Helios (ſ. d.), 
Vater der Phacthuſa und Lampetie von der Neura; bei Heſiod einer der Titanen (ſ. d.). 

Hypermeter heißt in der Metrik ein Vers mit einer die geſetzmaͤßige Länge über 

ſchreitenden Schlußſylbe, welche mit der Anfangsſylbe des folgenden Verſes zufammenge- 
leſen wird. 

Hypermneſtra, ſ. Danaiden. 

Hypertrophie heißt, im Gegenſatze zu Atrophie (ſ. d.), das Uebermaß von 
Ernäahrung; beſonders aber jede krankhafte Vergrößerung eines Organismus, namentlich 
eine ſolche, durch welche das hypertrophiſche Organ durch Vermehrung der Maſſe der ihm eigen⸗ 
thümlichen Subſtanz, nicht durch Hinzukommen eines freindartigen aus ſeinem regelmäßigen 

Zuſtande heraustritt. Faſt an allen Organen des Körpers hat man H. beobachtet, doch 
iſt ſie von bloßer Ausdehnung wohl zu unterſcheiden. 
HSypuos, |. Somnus. 

Hyphaſis oder Hypanis, hieß bei den Alten ein Nebenfluß des Indus (ſ. d.) 

' in Vorderindien, an weldem Aevander der Große das Ziel jeiner Eroberungen fand und 

' zur Erinnerung mehrere Altäre errichtete. Jetzt heißt der Fluß Beyha oder Beipasha, 
| Hyphen nennt man die Zufammenziehung zweier Wörter, wie zu einem Gompofls 
' tum und das Bindezeichen (=) derjelben, 3. B. Nicht - Ich. 

Hypochondrie oder Milzſucht. Diejer Proteus unter den Kranfheiten kann 
' eigentlih für ein vollftändiges Regifter der ganzen Bathologie angejehen werden. Die 
' Aerzte ftellen fi) vor, daß in der Krankheit die Thätigfeit des Nervenſyſtems in den Unter 
' Teiböorganen, bald durch materielle Beranlaffung, bald ohne diejelbe, herabgeftimmt, dagegen 
dieſelbe Thätigkeit nad) andern Richtungen bin erhöht und daher das kranke Individuum 
' empfindlicher und reizbarer ift, ald im gejunden Zuftande. Wie dem auch ſei, gewiß ift, 
daß das Bewußtjein, was der Hypochondriſt häufig fogar von äußern, immer aber von aus 

jeinem eigenen Körper bervorgegangenen Eindrüden erhält, ein Eranfhaftes, und zwar 
' meiftend ein krankhaft gefteigertes if. Darum jpiegelt ihm Sonntags eine höchſt unbe- 
deutende Bruftbeflemmung, die von einem faum bemerfbaren Katarrhe ihr Dafein erhalten 
hat, gleichzeitig den ganzen Verlauf einer ausgebildeten Bruftentzündung, einer unausbleib- 
lichen Lungenſchwindſucht und einer ſchon längft gefürchteten Bruftwafferfucht vor. Mon- 
tage ſoll ihm ein eingewachſener Bingernagel ausgefchnitten werden, und er begreiit nicht, 
wie dieje Operation ohne nachfolgenden Starrkrampf zu Staude fommen könne, Dienftags 


862 Hypocykloide — Hypothef 


früh Hat ſich die Scene völlig geändert. Linfer Patient hat gut geſchlafen, und bei 
Beit erfreut ihn Goufine L. mit feinem Lieblingsgebäde, das ein jehr wigiger Brief t 
tet. Derſelbe Menſch, der geftern die unwiderlegbarften Gründe hatte, zu fürdsten, 
3 Tage mehr zu leben, ift heute wie vom Bänden los; Nichts vermag feine aufge 
Heiterfeit herabzuſtimmen, er lacht über Alles. Aber feine Freude dauert nicht lange; 
ſchon Nachmittags läßt ihm eine Feine Uebelkeit, nachdem er feinen, gerade heut: 
barbarijchen Hunger, wie er ihn felbft nannte, und ben er für ein untrüglices 3 
jeiner wiedergefehrten Gejundheit hielt, zu ſtark befriedigt hat, gar feinen Zweifel 
daß er in kurzer Zeit ein Opfer der jchredlichften aller Krankheiten, des Magenfr 
werben müfle. Die genannten Krankheiten Eenmt er alle ganz genau ; denn ta auf 
Gemüth jene unbedeutenden und felbft von dem ſcharfſichtigſten Arzte haufig gar nidı 
zufindenden krankhaften Zuftände mit eben derfelben Stärfe einwirken, als fie ihm zu 
ſcheinen: jo bleibt feine Aufmerkſamkeit unabläflig auf feinen eignen Körper gerichtet: 
da natürlich ſein Selbfterhaltungstrieb, wo nicht franfhaft gefleigert, Doch gewiß mid 
zinger ift, ald in andern Menſchen, jo läßt er Anfangs feinen Arzt täglich zu Hulfe r 
weil aber diejer entweder an feine Beſchwerden nicht glauben will, oder weil deffen X 
mittel die gewünſchte Wirfung nicht hervorbringen, jo lieft er jetzt alle mediciniſchen & 
mit folder Wuth ohne Auswahl durch einander, wie ein verliebte und geidımad 
Dienſtmaͤdchen alte Ritterromane, Was medieiniihe Schriften aber jagen, das mut 
erft Durch eigene Beobachtung in der Natur verflehen lernen ; unferm Kranfen gem: 
daher jehr bald um jo weniger, ald es deren in der Hegel nur zwei bebarf, um fi 
widerſprechen. Zwar greift er immer wieder nad) neuen, aber troſtlos kehrt er am 
feinem Arzte zurüd, fordert von dieſem jeden Tag ein andered Mittel, umd zu jetem! 
weil er nun eingeweihter Sachkundiger ift, eine Erklärung über und eine Gorantir 
defien Wirkſamkeit. So plagt die $. nicht allein das befallene Individuum, fondem | 
deſſen Arzt, und wer um einen joldyen Unglüdtichen fein muß, den fieht man oft — 
Blutöverwandten natürlich auggenommen — gegen alle Chriftenpflicht bedauern, dei! 
Krankheit nicht lebensgefährlicher ift. 

Sppocyfloide, ſ. Epicyfloide, 

Hypokritiſche Minfif, von den Griechen Kpyyaıc, von den Römern sl 
genannt eine Art Tanz, dejien Erfinder Thaleſtris geweien jein joll. Er ahmte den & 
die Stellung, Geſtus, mit Einem Wort Alles nad, wodurd der Acteur die Wort 
deutlicht; er war, wie der alte Tanz überhaupt, pantomimiſch. Außerdem hatte die gi 
der Gefticulation eine Menge anderer Tänze erzeugt, alle unter der Orcheſtik ben 
Die Alten liebten von den muflichen oder muflfaliichen Künften vorzugswriſe den 3% 
man redinete aber alle Künfte, Poeſie u. ſ. w., zur Muſik. Diefe lehrten auch die Ki 
dramatiſcher, tragiicher Gefticulation, und jo entfland der Name hypotritiſche Mut, ! 
nachahmende Darftellung (Urroxgıosc). Fehler dagegen rügte das Bolt auf dad Ei 
Aus diejer Kunſt entftand jpäter Die Pantomimik. R 

Hypomochlium beißt beim Hebel (ſ. d.) derjenige Punkt, welcher dem ©* 
punfte zur Grundlage dient. Bei doppelarmigen Hebeln liegt derjelbe zwiſchen 
Krafte und bein Kaftpunfte, bei einarmigen aber am Ende, dem. Kraftpunkte gegenüben 

Hypothek oder Unterpfandérecht heißt Das Recht am einer unbewege 
Sache, weldied der Schuldner dem Gläubiger zur Sicherung feiner Forderungen cim# 
und das auch dann noch in Kraft bleibt, wenn die Sache in die Hände eines Anden 
des Schuldners übergegangen ift. Dirjes Recht ift aber weder mit der Befugniß, üht' 
Sache zu verfügen, noch mit einem Gebrauchsrechte derjelben verbunden , aufer wenn 
Glaͤubiger Durch einen Vertrag die Bemupung auf Abrechnung von den Zinfen übe“ 
wird. (S. Antichreſe). Im der Megel wird das Unterpfandsrecht dur Berta } 
ftellt, in manchen Fällen aber auch ohne Vertrag durd das Geicg begründet Gillſa⸗ 
gende Hopothek). Treffen auf einem Gegenſtande mehrere Rechte des Vier far 
zufammen, jo müflen die jogemannten privilegirten Hypotheken, d. b. big“ 
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denen das Geſetz ein Borzugsrecht beigelegt hat, z. B. der Fiseus, die Ehefrau wegen des 
Heirathöguts, zunädit, dann, wenige bejondere Bälle ausgenommen, Die frühern vor den 
jpätern 9. befriedigt werden, wobei aber wieder diejenigen vertragsmäßigen H., welde 
unter öffentliher Autorität beftellt find, den Vorzug vor ältern, aber nur auf Privaturkun— 
den gegründeten erhalten. (S. Pfand). Der. Gredit und die Sicherheit ded bürgerlichen 
Verkehrs beruhen auf einem gut eingerichteten Huporhefenwejen. Der Öläubiger 
muß ficher fein, daß ihm Die verpfändete Sache diejenige Sicherheit gewähre, welche der 
Grund feines Vertrauens bei dem Darleiher war, und daß ihm ſolche weder durch ältere, 
ihm unbefannt gebliebene vertragsmäßige, noch durch geſetzlich privilegirte H. geichmälert 
werden. Eben jo muß ed dem Bürger überlaffen bleiben, die Sicherheit, welche er bei 
einem Grundftüde findet, felbft zu fhägen, nur die factifhen Prämiffen (Schulden, Abs 
gaben, Laſten x.) müſſen auf zuverläflige Weije vorgelegt werden. Deshalb müflen 
öffentliche Hppothekenbücher vorhanden fein, in welchen umter öffentlicher Autorität 
alle Pfandrechte eingetragen werden müflen; mögen fie durch Geſetz, Bertrag oder richter- 
Tichen Ausspruch entftehen, wie 3. B. in Frankreich alle rechtöfräftigen Urtheile und alle 
Motariatsinftrumente von Mechtswegen bupothefariiche Rechte geben. Diefe Einrichtung 
befteht auch gegenwärtig faft in allen civilifirten Staaten, doch läßt fie in den meiften noch 
Vieles zu wünjchen übrig. In Frankreich werden von eignen Beamten, den Gonjerbatoren, 
fogenannte Hypothekenregiſter geführt, in welche auf Verlangen der Gläubiger alle 
H. eingetragen werden. Das Vorzugsrecht der 5. richtet fih nad dem Datum der Ein» 
fchreibung, die aber aller zehn Jahre erneuert werden nıuf, da nad Ablauf von 10 Jahren 
ihre geſetzliche Kraft erliiht. Umſtändlicher, aber vollftändiger und zuverläjftger als die 
franz. ift die in mehreren deutfchen Staaten, wie in Preußen und Sachſen, eingeführte 
Einrichtung, wonach bei den Gerichten Hupothefenbücher gehalten werden, in welche man 
alle Grundftüde, den Grund ihres Erwerbs oder den Befigtitel, den Kaufpreis, die Tare, 
die darauf haftenden Meallaften und Pfandſchulden einträgt. 

Hypothenuſe heißt diejenige Seite in einem rechtwinkeligen Dreiecke, welde dem 
rechten Winfel gegenüber ſteht; die beiden andern heißen Katheten, und auf dem gegen- 
feitigen Verhältniſſe der Katheten zur H. beruht faft Die ganze Geometrie. 

HSypotheſe, Unterftellung, Borausjegung, heißt in der Logik der Grund— 
oder Bedingungsjag, um deſſen willen etwa® Anderes, die Theje, geſetzt wird; woher die 
Medensart, daß etwas in hypothesi wahr, aber in thesi falfch jein fönne, d.h. wahr, wenn 
man die Voraudiegung gelten laffe, aber an ſich falih, weil eben die Borausjegung nicht 
gelte. Sodann heißt H. eine auf Wahrfcheinlichfeit gejtügte Annahme, um daraus eine 
nicht erweisbare Erſcheinung zu erklären, wie die Annahme eines eleftriichen Fluidums von 
doppelter (pofttiver und negativer) Qualität, um die Ericheinungen der Elektricitaͤt zu 
erklären. Liegt das Angenommene in der Sphäre möglicher Erfahrungen, und fteht es in 
naturgemäßem Zufammenbange mit dem zu Erweijenden, jo beißt die H. eine phyſiſche. 
Eine ſolche Hat einen um jo höhern Grad von Wahricheinlichkeit, je mehr fie zur Erklärung 
der gegebenen Erſcheinungen ausreicht, und je weniger fie noch anderweitiger oder Hilfs- 
hypotheſen bedarf. Sucht die Annahme aber das Natürliche aus dem Liebernatürlichen zu 
erflären, fo heipt fie eine hyperphyſiſche oder transicendentale H. und erflärt eigentlich gar 
nichts. Hypothetiſch heißt in der Logik ein Sag, deffen Wahrheit nur auf der Voraus⸗ 
fegung beruht, daß man feinen Vorber- (Grund oder Bedingungs-) Sag gelten Läft. 
Daber heißt nachher hypothetiſch fo viel, als auf einer zweifelhaften Borausiegung beruhend, 
problematisch. 

Dnpotypofe ift wörtlich ein Abrif, Entwurf, Vorbild, Anlage zu einer Zeichnung, 
dann eine rhetoriſche Figur‘, durch die man einen Gegenftand, indem man ihn als gegen- 
wärtig vorftellt, Elarer verfinnlicht. Auch bedeutet das Wort überhaupt Verdeutlichung ber 
Begriffe durch entworfene Gedankenbilder, ald Beifpiele, Gleichniſſe u. ſ. w. 

Hypſipyle, die Tochter des Iemnifchen Königs Thoas und Gemahlin des Jaſon 
(f. d.), Bon Lemnos vertrieben, fiel fie Seeräubern in die Hände, welche fie an den 
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nemeifchen König Lykurgus verkauften, der fle zur Erzieherin jeined Sohnes Archemen! 
oder Opheltes machte. Nah dem Tode dedjelben ward H. ind Gefängniß geworfen, w 
diefem aber durch ihre Söhne befreit. 

Hyypſiſtarier oder Hypſiſtanier, eine hriftl. Secte ded 4. Jahrh., hatten ib 
Sit beionders in Kappadorien, Aus Mißbehagen an dem ſchon vielfach entftellen fus 
lichen Chriſtenthum, wendeten fich die H. einem allgemeinen Gotteöglauben zu, verchen 
Gott unter dem älteften und einfachften Namen, Hypſtſtos, d. i. der Höchfte, und umaae 
ihren Eultus mit Gebräuden und Symbolen, die fie verjhiedenen Religionen entlehate 
Daher legt ihnen Gregor von Nazianz (f. d.) zugleich Beuerdienft und Beobadtn: 
des jüd. Sabbaths bei. Verwandt mit ihnen feinen die Secten der Euphemiten e 
Meflalianer in Phönizien und PBaläftina, beſonders aber die Abeliten (ſ. d.) und Ei 
colen in Afrifa gewejen zu jein. Vgl. Ullmann „De Hypsistaris‘* (Heidelb. 1823) = 
Böhmer „De Hypsistariis‘‘ (Berl. 1824). 

Hyrkanien, eine Landſchaft Jrans, umfaßte den Landftrid zwiſchen den Elbe 
gebirge und dem kaspiſchen Meere, aljo dad heutige Mafanderan und lag zwijchen dem alr 
Medien im Südweften und Barthien im Oſten. Mit Ausnahme der niedrigen Kite 
gegenden war ed ein raubes Land, das aber von den vielen fleinen vom Gebirge nad da 
kaspiſchen Meere jtrömenden Flüſſen wohlbewällert und in den Thälern und Nieder 
fehr fruchtbar an Getreite, Obft und Wein war. Die Bewohner H.'s waren wahridı 
lih mit den Parthern (f. d.) eined Stammes, im Altertum wegen ihrer Wildde 
verrufen und theilten ſich in die Stänme der Maxerer, Aftabener und Chrender. dm" 
zeitig wurde H. von den Medern und Perſern unterjocht und theilte ſeitdem Die politiſte 
Schickſale Perfiend; nur während der parthifchen Herrſchaft behauptete es eine Zeit im 
feine Unabhängigkeit und wurde den Parthern oft gefährlich. | 

Hyrkanus if der Name zweier jüd. Kobenpriefter und Fürften aus dem hate» 
näijchen Geſchlechte Johannes H., Simons Sohn, der von 136 — 106 v. G 
regierte, war Anfangs von ten Syrern abhängig, machte ſich aber bald jelbftändig, un® | 
warf fi dann die Samaritaner und zwang aud die Idumäer, fih an das Judenthun u 
zufchliegen. Mit den Römern fchloß er ein Bündniß, baute an der nordöftlichen Et: Mi 
Tempelbergd die ftarfe Burg Baris und legte wahrfcheinlid auch den Grund zu = 
Synedrium. Urfprünglid ein Pharifäer, trat er fpäter auf die Seite der Sadducier, © 
hinterließ bei jeinem Tode fünf Söhne, von denen Ariftobulus und Alerander unter de 
Titel von Königen regierten. — Hyrkanus II., ded Vorigen Enfel, Alerander's Sole | 
ward 96 v. Chr. in Ierufalem zum König audgerufen, legte aber, von jeinem Bra“ | 
Ariftobulus befämpft, dieſe Würde bald wieder nieder. Auf die Anreizung des Jdumie | 
Antipater fuchte er nochmals fih mit Hülfe des Aretas des Throns zu bemächtigen, dei | 
ohne glücklichen Erfolg. Erft im 3. 63 v. Ehr. ernannte ihn Pompejus zum Hohenprirft 
und Ethnarchen. H. bejorgte nun den Tempel und Antipater Die Megierung. Cit 
beftätigte ihm 47 v. Chr. feine erbliche Hohepriefterwürde und machte den Antipater IF 
Procurator. Später warb Antigonus, des Ariftobul’d Sohn, mit Hülfe der Partit 
König und Hoherpriefter, worauf er dem H. die Ohren abſchneiden lieg, Iur 3. 40 führ 
ten die Barther den H. mit fi) nach Seleucia. 

Hyſterie, Mutterplage oder Mutterftaupe ift eine durch Störungen M 
Bunctionen ded Nervenſyſtems, welche meift von den Geſchlechtsorganen ausgeben, herhe⸗ 
geführte Krankheit, welche ausſchließend dem weiblichen Geſchlechte eigen iſt und der Hi 
hondrie der Männer entfpricht. Die Aebnlichkeit dieſet beiden Krankheiten zeigt # 
bejonders, daf die Hyſteriſchen fehr veränderlich in ihrer Gemüthsſtimmung und launende' 
find; ihre körperlichen Beſchwerden gern übertreiben und zum Klagen jehr geueigt An: 
der Hauptunterfchied iſt aber der, daß bei der H. Die Verdauungsbeſchwerden, die jih 
als Heifhunger oder Mangel an Epluft, Erbrechen ꝛc. ausſprechen, zurüdtreten, dagtge 
aber die Nervenftörungen ald große Empfindlichkeit der Sinne, Sinnestäuſchungen und 
namentlich Krämpfe fi) geltend mashen, Sie befüllt Mädchen und verheirathete Bra 
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om 18. bis zum 45. Lebensjahre und hat meift ihren Grund im wirklichen oder vermein⸗ 
ten Verfehlen des Lebenszwecks derſelben. Die Herbeiführung einer der Beſtimmung des 
Weibes angemeflenen Lebensweiſe würde fletd das Uebel heben, doch hat das häufig faft 
unübermwindlide Scwierigfeiten. Gewöhnlich veridwindet die H. von felbft, wenn die 
jeugungdfähigen Jahre vorüber find, läßt aber nicht jelten Verbildungen in den Geſchlechts— 
organen zurüd, geht audy zuweilen in Wahnjinn über. 

SDyfterologie oder Hyſteron Broteron heißt eine grammatiſche Bigur, nad 
welcher man die natürlide Ordnung des auszudrüdenden Begriffs oder Gedankens verkehrt 
und das Letzte zum Erſten macht. 

SDyfteroplasmen nennt man künſtliche Nahbildungen von den Xheilen des 
weiblichen Körpers, deren Kenntniß im regelmäßigen wie inı unregelmäßigen Zuftande dem 
SGeburtöhelfer zur Ausübung feines Berufs am nöthigſten if. Oſiander in Göttingen 
gab fie zuerft, worauf fie befonderd von Elias von Sicbold bedeutend verbeilert wurden. 
Jetzt finden fie fih in den meiften Entbindungsjchulen zum Gebraude für Unterfuhungen 
und geburtöhülfliche Operationen vor. 


J. 


J, i, 1) der neunte Buchſtabe in faſt allen Sprachen, das Zeichen eines Vocals 
und Gonfonanten ; 2) ald Zeichen (1) beteutet er a) vor C und M die Hunderte und Tau— 
fende, 3. B. IIIC = 300, IIM — 2000; b) ald Abbreviatur in römiſchen Handſchriften 
l = — auf ältern franz. Münzen die Stadt Limoges; 3) in der Muſik ift I 
eine Zonbenennung auf der Laute und andern derartigen Inſtrumenten. 

Ibarra, Ioahim, geb. zu Saragoza 1726, fönigl. ſpaniſcher Hofbuchdruder, 
Das Sıireben, feine Kunft zu vervollfommnen, führte ihn auf mehrere jehr glückliche Er— 
findungen. So verdanft man ihm unter andern eine vorzüglide Druckerſchwärze, die man 
unbeſchadet ihres Glanzes und ihrer Dauer beliebig verdünnen fann ; audy war er der Erfte 
in Spanien, welder durch Glätten den Drud mehr hervorheben und verſchönern lehrte, 
Die aus feiner Difiein bervorgegangenen Werfe liefern hiervon den deutlichſten Beweis ; 
vorzüglich zeichnen fi unter dieſen aus: feine Bradtausgaben der Bibel, der Gejdichte 
Spaniens von Mariana (Madrid 1780, 2 Bde.); ded Don Duijote (ebendajelbft 1780, 
4 Bde. mit Kupfern); des Salluft (ebendaf. 1772, %ol.), eine Ucberjegung des Infanten 
Don Gabriel u. a. m. Er flarb zu Madrid 1785 den 23. Nov. im 59. Lebensjahre. 

Shell, Karl Friedrih Juftus Emil von, geb. 1780 den 30. Det. zu Wafen im 
Herzogthum Naffau,, bildete fidy zuerft auf dem Gymnaſium zu Idſtein, ftutirte darauf Die 
Rechte in Göttingen, ward jpäter Secretär, Affeffor und 1816 wiesbaden'ſcher Regierungs— 
rath und ftieg in der Folge bis zum Präftdenten der Landeöregierung, Gch.- und Staatsrath. 
Das vorzüglich dur feine Einfachheit und Gfleichftellung vor dem Geſetz ausgezeichnete 

Steuerſyſtem im Naſſau'ſchen, dur das Edict von 1809 im Jahr 1811 eingeführt, wird 
ihm zugeichrieben und ift ein deutlicher Beweis der Umſicht und Staatöflugheit des Ber- 
faſſers; außerdem trug er ſehr viel zur Verbejlerung der vaterländiihen Verfaſſung bei, 
welche jeit den Jahren 1815 und 16 in Kraft trat, zog fi aber dadurch jehr bedeutende 
Gegner zu, jo daß er ſelbſt für fein Leben fürchten mußte. Den 1. Juli 1819 ward von 
einem halbwahnfinnigen Apotheker, Löning aus Idſtein, ein Mordverſuch auf I. gewagt, 
ald diejer eben im Bade zu Schwalbach ſich aufhielt; doch 3.8 Geifteögegenwart vereitelte 
dieſen jbäntlihen Plan. Im Folge der mit Preußen wegen Austauſch einiger Rändereien 
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Zandeduniverfität geleiteten Unterhandlungen wurbe er zum Ritter des preußiſchen rot 
Adlerordend und hanöver'ſchen Ouelphenordens ernannt. Später verließ 3. den nafjawis 
Staatödienft, erhielt Penſion, Tebte ange Zeit als Privatmann, war dann einige Zeit « 
der Organifation des Herzogthums Meiningen beauftragt, ohne mit feinen Planen dun 
dringen zu fönnen und trat fpäter als Geh. Rath und dirigirender Präfident in die Dien 
des Landgrafen von Heſſen-HSHomburg. Hier erwarb er fi, bejonders in finanzieller & 
ſicht, ausgezeichnete Verdienſte. Er ftarb am 6. Det. 1834 zu Homburg vor der Hobt 

Ibera, alte Stadt am Iberus (Ebro) in Spanien, welde zur Zeit der punüd 
Kriege durch ihren Reichthum glänzte, fpäter aber gejunfen fein muß, da ſie ſeitdem mı 
mehr erwähnt wird. Hier wurden Die Karthager unter Kaddrubal, ba er ſich mit iein 
Bruder Hannibal vereinigen wollte, von den römischen Feldherrn B. und E. Scipie (?! 
v. Chr.) auf’8 Haupt gejchlagen. 

Iberia war bei den Alten der Name von Hispanten (f. d.), eigentlich das m 
Iberus (Ebro) durchfloſſene Land der Iberer, eines Urvolls des ſüdweſtlichen Eur 
das mit den aftatischen Iberern in feinem Zuſammenhange fteht, aber in vielen Kleinen 3: 
ferichaften nicht blo8 über ganz Spanien, fondern aud nördlich der Pyrenäen, in Av: 
tanien (f. d.) und wahrſcheinlich noch weiter hinein in Gallien und am Meittelmerr: ı 
zur Rhone wohnte. Nah W. von Humboldt'8 „Prüfung der Unterſuchungen über ı 
Urbewohner Hidpaniend vermitteld der baskiſchen Sprache“ (Berl. 1821) find bie jegiw 
Basken Nahfommen dieſer Iberer. Aus der Bereinigung iberiiher und eingemanter 
feltiiher Stämme entftand das Miſchvolk der Keltiberer, das die Hochebenen dei m 
lern Spaniens bewohnte, — Iberien hieß aud eine fruchtbare Landſchaft Des nordöllis 
Aftens, welde vom Kaufajus, den Bergfetten von Koldis, den Flüſſen Cyrus und Ar 
begrenzt wurde, Es war alſo der nördliche Theil des Heutigen Georgiemg (1. .), ® 
hörte wahrjcheinlich früher zum perfifchen Meiche und Fam durch Bompejus und Zw 
unter das römifche Joh, bis es ſich ſpäter abermals der perſiſchen Oberhetrſchaft ume 
werfen mußte. Im Mittelalter hatte I. eigene Bürften, denen es aber won den Tut 
entriffen wurde. Das Land brachte Getreide, Wein und Del hervor, und Die Einwebe 
welche wahricheinlich von den Armeniern oder Medern abjtammten, befchäftigten ſich w 
zugsweije mit Aderbau. 

Ibis gehört zu den Stelzuögeln, und zwar zudem Gejchleht Nimmeriz 
(Tantalus L.). Diejes Gejchlecht gleicht im Hinficht der Füße, Najenlöher und Schut 
den Störchen, doch ift der Schmabel nad) vorn zu gerundet und jeine Spige nad mm“ 
gerichtet und zu jeder Seite leicht ausgeſchnitten; ein Theil des Kopfes, bisweilen aus 
Hals, find nackt. Es giebt an 26 Arten. Der jegt in Aegypten lebende I. ift weiß, 
den Flügeln Teicht ſchwarz angelaufen, ‚gleich dem Schnabel, der Geſichtöohaut, dem nad 
Kopf und Hald. Die legten Flügeldeckfedern desſelben find fehr lang, violettfhwar = 
fallen über die Flügelipigen und den Schwanz herab. Er Hält fih am liebften da auf, ® 
der Nil zurückgetreten ift und Schlangen, Fröſche, Fiſche, Imfekteneter ꝛc. im Shlu= 
zurücgelaffen hat. Daß diefer der von den alten Aegyptern göttlich verehrte I. ſei, =Ü 
vielfach bezweifelt. Nah den noch vorhandenen Ibismumien kann die Frage freilid m“ 
mit Sicherheit entfchieden werden. Bei ben alten Aegyptern galt der 3. für ein Soch 
der Nilüberſchwemmungen, war dem Th ot(i.d.) gebeiligt und mit diefem ibentiftcitt; wu 
erzählte man ſich vom ihm viele, zum Theil abgeſchmackte Fabeln, wie die vom feinem I 
und Zunehmen mit dem ded Mondes, daß er ſich mit feinem Schnabel Nilwaſſer einiyt 
und fo der Erfinder der Klyftiere geworden jei. Er wurde in vielen Tempeln gehalten = 
göttlich verehrt ; ſelbſt auf unfreiwillige Tödtung eines I. ftand Todeäftrafe. 

Fon: Nofchd, ſ. Averrhoes. 

Abm Sina, ſ. Avicenna. 

Ibrahim Paſcha, ägsptifcher Feldherr, ift neben Mehemed Ali die ber 
tendfte Berfönlichkeit unter allen im Orient feit einem Menfchenalter aufgetreienen pol 
ſchen Rotabilitäten, Sp viel ſich die öffentliche Meinung in Europa mit ihm beſchäſtz 
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Hat uud wie groß die Anzahl der Europäer iſt, welche in ſeine Nähe gelangten, und ihn 
zu beobachten, ja ſelbſt zu ſprechen Gelegenheit hatten, jo iſt doch über feine Abkunft und 
Aber jein Verhaͤltniß zu Mehemed Ali durchaus nichts Sicheres befannt geworden. Na 
‚Ginigen ift er Mehemed Ali's wirklicher Sohn, nad Andern ſeit 1818 Adoptiv oder 
‚auch nur Stiefjohbn, in jedem Kalle dem Vicefönig phyſiſch und geiftig fo nahe, daß night 
zu zweifeln it, er werde der Nachfolger desfelben werden. Gr ift von mittler Etatur, 
robuſt, wmuthig, tapfer, mit einem Anjag europäifcher Vildung, nicht uncrfahren in der 
„PBolitif und Diplomatie, der engliſchen, ſranzöſiſchen und italienijdhen Sprade nicht un« 
kundig, aber ohne fie jemals zu jpreden, europäiiden Sitten nicht abhold, doch auch dem 
‚Mationalen jeined Volkes fein Recht bewahrend, vorzüglih ald Krieger gebildet und zum 
‚Beldberrn von Natur beſtimmt. Sein erfter bedeutungsvoller Zug war die Erpedition nad 
Arabien (i.d.) gegen die Wechabiten. Bür die glücklichen Erfolge ernannte ihn der 
Großherr 1818 zum Paſcha von Mekka und Medinah. Berüchtigt ift feine Expedition 
‚gegen die griecijchen Injurgenten von 1824 bis Sept. 1828. Die ägyptiice Blotte lan⸗ 
dete unter jeinen Befehlen auf der Infel Gafo, und als dort alles Lebendige vernichtet war, 
por Ipfara und Samos, und obwohl der Patriot Miaulis die Aegypter bei Gandia ſchlug, 
"fepte Ibrahim doch im Februar 1825 bei Modon 10,000 Mann regelmäßige Truppen 
„ans Land, drang unaufhaltjam vor, bejegte Kalamata, Tripoliga, die Injel Sphayia und 
verheerte von Meflenien ber Morea, Darauf verlor er im Hafen von Navarino am 
20. Detbr. 1827, eben da, wo Themiſtokles vor mehr als 2000 Jahren die perſiſche 
Slotte zeritört hatte, Die enticheidende Seeſchlacht von Navarin und die ganze türfifche Flotte 
wurde vernichtet. Wiewohl von den Griechenland zu Hülfe geiandten Franzoſen hart ges 
drängt, verließ er Hellas. doch nur erft auf Befehl Mehemed Ali's im Sept. 1828, als 
der Krieg zwiſchen der, Brorte und Rußland entbrannte. Während dieſes Krieges blieb 
Aegypten gegen den Willen des Großherrn neutral, doch Faum war der Friede zu Stande 
gefommen, ald zwiſchen Mehemed Ali und dem Sultan die Spannung, von dem Groß» 
weilter Chosrew Paſcha aus Feindſeligkeit gegen den Vicefönig von Aegypten auf das tbä« 
tigfte unterhalten, jo weit gedich, daß Aegypten ſich zum Kriege gegen die Pforte rüftete 
und auf Syrien lodying. Nah dem Befig Diefer unter türkiſcher Herrſchaft ſchmählich 
verrotteten Provinz hatte Mehemed Alt längit getrachtet und jept, als tie Pforte durch 
den unglüdlichen ruffiiben Krieg geſchwächt und in dieſer Schwäche wegen feiner Neigung, 
fih auf die ruſſiſche Macht zu ftügen, den Anhängern des Jelam verdächtig geworden war, 
dien der Augenblid gefommen, in welchem dieſer Wunid in Erfüllung geben könnte. 
Den Vorwaud lich die Yeindjeligfeit des Paſcha von Afra, Abvallah, der jeit 1820 in 
Ara gebot. Am 27. Nov. 1831 erſchien Ibrahim mit Heeresmacht vor Ara und am 
3, Febr. 1832 wagte er einen Sturm, der aber abgeichlagen wurde. Unterdeſſen rückten 
türfiibe Truppen beran und belagerten Tripoli, Ibrahim ließ daher ein Blokadecoros vor 
Akra, eilte mit 10,000 Mann den Zürfen entgegen und entjeßte Tripoli. Erſt im April 
1832 erfolgte eine Kriegserflärung und der Bannflud) gegen Mehemed Ali und Ibrahim, 
und.eine Eaijerliche Armee ſehzte fich in Bewegung, Die Befehle des Divan in Ausrührung 
zu bringen. Ibrahim kehrte auf Befehl Mehemed Ali’ vor Akra zurück, flürmte es, zog 
‚am 25. Mai in die Hefte, nahm Damaskus am 15. Juni ein und traf mit dem faijerlichen 
Heere am 9. Juli bei Homs zuſammen, wo Jbrahim, wie bald darauf bei Veylan, einen 
glänzenden Sieg erfocht. Unterhandlungen jegten Tem Sieger eine kurze Unterbrechung, 
aber nachdem Die Pforte neue Truppen gejammelt, wurde die entjcheidende Schlacht bei 
Konieh am 20. Dec. 1832 gejchlagen und das türfifche Heer fo total aufgelöst und zer« 
iprengt, Daß dem flegenden Ibrahim der Weg nach Konftantinopel offen ftand. Die euro» 
päiiche Diplomatie interuenirte und das Mejultat der verſchiedenen Unterbandlungen war, 
daß Mehemed Ali aud Syrien erhielt und Ibrahim Paſcha Generalpächter von Arana 
ward, Der Erblichkeit oder ‚gar. Unabhängigkeit wurde wicht gedacht; vor dem igriihen 
Beldguge und ber Convention von Kutajah ift nie die Forderung Mehemed Ali's und 
Rtahim's, Argppien und Aubehör erblih und unabhängig zu Briten, laut geworden. 
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Dieſe Convention war aber weit entfernt, eine wahre Grundlage bes Friedens zu fein, vie 
mehr hatte die auswärtige Politif, zumal die ruffiihe und franzöflide ein Intereffe, d 
Pforte im Kampfe mit dem Vaſallen derfelben fih reiben zu laffen, um zu Intervention: 
in Konftantinopel defto mehr Gelegenheit zu Haben. Der in Folge der Niederlagen & 
Homs, Beylan und Konich entftandene Vertrag von Unfiar» Skeleffi gab der rufftide 
Macht fo viel Vortheile, daß fie nur wünſchen fonnte, ähnliche Ereigniffe möchten bei 
wiederfehren, um die Herrichaft von Petersburg weiter über die Türfei ausbreiten zu für 
nen. Der status quo, in weldyen beide Theile verfegt waren, wurde für fie durch Die Ir 
triguen Englands, zumal durch den mit der Pforte abgefchloffenen britifchen Vertrag ük 
Handeläfreibeit mit fo viel Placereien verbunden, daß die Convention von Kutajab tr 
eigentliche Grund für neuen Krieg wurde. Den nädften Anlaß zum Ausbruch gab de 
britijchetürfiiche Handeldtractat von 1838, in welchem das Monopoliyftem Mebem: 
Ali's aufgehoben ward, ohne daß darüber der Vicekönig von Aegypten gehört worden wir 
Indem Mehemed Ali die Ausführung verweigerte, entfhloß fih die Pforte, um ihr 
Anordnungen Achtung bei ihrem Vafallen zu verfchaffen, zum Angriff und ließ ein Se 
gegen Syrien vorrüden. Ibrahim zog eine Armee zufammen, verfuhr aber auf Befehl im 
Vicekönigs nur defenſiv, um die Meinung für fi zu gewinnen, daß er den Frieden » 
zwungen brede. Am 24. Juni 1839 trafen fidh beide Heere bei Niftb und Ibrahim me 
der Sieger des Tages. Die türkiſche Armee löste fih in wilder Blut auf und zum zweiten 
Male ftanden die Straßen nad Konftantinopel offen. Ibrahim betrat das türkiſche Grhr- 
nicht, die Aegypter wollten nur behaupten, was fie befagen. Die europäifhen Großmik 
legten fih ind Mittel und fchloffen, während Mehemed die Erblichkeit von Aegortm. 
Syrien und Arabien verlangte, den Duadrupelvertrag, in deſſen Bolge England m 
Defterreich beauftragt wurden, mit den Waffen einzufchreiten und die Aegypter aus Serien 
zu vertreiben. Der Quadrupelvertrag von Konftantinopel, dem Frankreich feinen Beitr- 
verfagte, hatte zum Zweck die Aufrechthaltung der Integrität und Unabhängigkeit der Bin 
und Beichränfung Mehemed Ali's auf Aegypten. Im Sommer 1840 wurde eine Er 
eutiondflotte gegen Syrien geſandt und Ibrahim von dort vertrieben, Es fam nirgen! 
zu einem ernfthaften Treffen, vielmehr wid Ibrahim Schritt um Schritt zurück umd na 
geringem und fcheinbarem Widerftande fiel eine Feſte nach der andern, felbft Afra in ick 
furzer Zeit. Alle Vorgänge waren mehr diplomatijcher Art als militärifche Operationn. 
Ibrahim, der fih mit feinem Heere nad Damaskus zurücdgezogen hatte, konnte ſich bier m 
fo weniger halten, da gleichzeitig ein Aufftand unter den Bergvölfern des Libanon aus 
gebrochen war, und diefer immer weiter um fih griff, In drei Colonnen trat er daher ver 
Damaskus feinen Rüdzug durd die Wüfte an und bewerfftelligte ihn nicht ohne erbeblide 
Verluſt an Mannſchaft und unter unfäglichen Beſchwerden. Seit diefer Zeit zog fid Ihr» 
him, der in Folge der zwifchen feinem Vater und der Pforte getroffenen Bereinbarunge 
zum Nachfolger des Erftern beftimmt ift, wenigftens ſcheinbar von den öffentlichen Geidi 
ten zurück und befchäftigte ſich lediglich mit der Förderung des Aderbaues auf feinen Ei— 
tern. Nur im J. 1844 trat er bei Gelegenheit des eben fo plöglich gefaßten als wire 
aufgegebenen Entjchluffes feines Vaters, der Regierung zu entjagen und nach Meffa jı 
geben, wieder auf und zwar in einer Weife, welche vermutben ließ, daß er heimlich a 
der Spige einer Partei ſtehe, welche nichts weniger ald mit Mehemed Ali übereinftimmen 
gefinnt ift. 

Ibykus, griehiicher Lyriker, Beitgenoffe des Anafreon, geb. um 550 v. Ehr. 
Rhegium, nach Andern in Meffana, Iebte unter Polyfrates, feinem Gönner, lange Zeit 
Samos. Nach Suidas fhrieb er 7 Bücher lyriſcher Gedichte, größtentheils im doriiden 
Dialekt, welche heroiſch-erotiſchen Inhalts waren und fh dur Gluth der Phantafte un 
Leidenſchaft auszeichneten, wie die noch vorhandenen Bruchſtücke beweifen, deren Samm- 
lung von Schneidewin in „Ibyci carminum reliquiae“* (Gött. 1835), fowie in deſſen 
„Delectus poös. graec. eleg. etc.“ (Gött. 1839) und zulegt von Bergf in „Poeu⸗ 
Iyrici graec.“* (Rpz. 1843) veranftaltet iſt. Auf einer Reife nach Korinth zur eier der 
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iſthmiſchen Spiele wurde er von Räubern überfallen und getödtet. Einen Schwarm vor⸗ 
überfliegender Kraniche bejhwor er fterbend, feinen Tod zu raͤchen. Dies gejhah nach der 
Sage auf folgende Art: Einer der Mörder des Dichters, welche zu Korinth ald Zujchauer 
bei den genannten Spielen gegenwärtig waren, verrieih die Mordthat, indem er beim Ans 
blick vorüberfliegender Kraniche unwillfürlih den andern zurief: „Siehe da, die Kraniche 
des Ibykus!“ Man jhöpfte Verdacht, die Mörder wurden eingezogen. Vergl. Schiller 
in der Ballade: „Die Kraniche des Ibykus“. Ibyci grues, Kraniche des Ibykus find 
dadurch fprihwörtlid geworden, wo man von der zufälligen Entdeckung eines Ver— 
brechens redet. 

Ich brauchen wir gewöhnlich im Leben als ein Bürwort immer mit einer Handlung 
verfnüpft, wo es fih dann ſelbſt als den Thäter derfelben, die handelnde Perſonen bezeich- 
met; 3 B. ich fchreibe, ich laufe, d. h. das Ich ift ein fchreibendes, ein laufendes. Im 
pbilofophiihen Sprachgebrauche wird es ald Hauptwort gebraucht und bezeichnet dann die 
Vorftellung von ſich jelbft; iſt alfo das eigne Selbft nach Seele und Leib im Gegenfag zu 
einem andern lebendigen oder Ieblofen Gegenftand, dem Niht- Ih. Da aber der Geift 
das Vorzüglichere, das Denfende im Menſchen tft, fo wird durch Ich gewöhnlich das gei= 
ſtige Selbit bezeichnet, und kann der Körper wohl ald Nicht⸗-Ich den Gegenfag bilden, ob⸗ 
wohl ſolche Trennung in der Wirklichkeit nicht eriftirt. Das Ich ift demnach die Grund« 
lage alles geiftigen Denkens, Empfindens und Wollen. Betrachtet man das Ich blos in 
Bezug auf fein urfprüngliches Sein, fo heißt e8 dad reime (abfolute); wird es aber nach 
der BerfchiedenHeit jedes Einzelnen (Individuum) berüdfichtigt, fo heißt es das erfah— 
rungdömäßige (empiriiche, relative). Das Iegtere kann fo dunkel über fi ſelbſt fein, 
daß «8 feiner Ichheit, feiner Selbftheit nicht einmal bewußt ift, ſowie Fleine Kinder fi 
ftets in der dritten Perſon nennen, Das erftere bezieht fich auf die Erfcheinungen und 
Wahrnehmungen, welde fih an die genannten Thätigfeiten der Seele fnüpfen, und ift 
alfo der eigentliche Gegenftand der Philojophie, während fi mit dem letztern nur die 
Anthropologie und die Erziehungskunft befhäftigen. — Der Beweid für das Dajein des, 
Ich liegt in der Sache felbft, und wenn Descartes dasjelbe durch fein „ich denfe, folglich 
bin ich“ beweiſen wollte, fo dreht er fih nur im Kreife. Das dem Ich gegemüberftehende 
Nicht-Ich ift für das erflere das bloße Wahrnehmbare, nicht dad Bewußtjeiende; denn ſich 
als Nicht-Ich zu denken, ift Wahnftnn. Aber vom Dafein des Nicht-Ich muß das Ich 
eben jo überzeugt fein, wie vom eignen Daſein, wenn es dasfelbe nicht mit jenem vernichten 
will. Sid ald Schöpfer des Nicht⸗Ich zu betrachten, ift Willkür, denn auc das fich felbft 
fühlende Nicht-Ich kann aljo verfahren und das Ich von fid) abhängig machen. Leber dies 
trandfcendentale (fein eignes Bewußtjein überflügelnde) Ich ſ. Fichte. 

Ichneumon, auh BPharaondrage, in Aegypten Nems genannt, ift ein den 
Mardern ähnliches Raubthier, von ſchmächtigem Bau, mit kurzen Füßen, katzenartigen 
Krallen, langem, am Ende büfchelförmigen Schwanze, dichtem hartem Haare, das einzeln 

braun und grau geringelt ericheint, und lebt von Fleinen Säugethieren, Vögeln, Reptilien 
und deren Eiern, die es fehr geſchickt im Sande aufzufpüren weiß. Das I. hat ganz die 
Graufamfeit und Blutgier der Marders, ftand aber im alten Aegypten in großer Achtung, 
weil man glaubte, es krieche dem fchlafenden Krofoville in den Rachen und tödte ed. Da- 
mald wurde ed auch ala gezähmtes Hausthier gehalten. 

Ichnographie, Grundriß einer Borm auf einer Ebene, — Ichnograph, der 
jenige, weldyer einen ſolchen Grundriß entwirft. 

Ichthyolithen, Ichthyopetren (aus dem Griech.) heißen in der Mineralogie ver- 
fteinerte Fiſche oder Steine, auf welchen ſich Fiſchgeſtalten befinden. 

Ichthyologie, Fiſchkunde, die Naturgeſchichte der Fiſche; im neueſter Zeit vor⸗ 
züglich durch Lucian Bonaparte auf eine hohe Stufe gehoben. 

Ichthyophagen, Fiſcheſſer, Volk in der indiichen Landichaft Gedroſia, melde fich 
faft ganz von Fiſchen nährten, Hleideten, mit den Gräten bewaffneten und der Rippen ſich 
jogar zum Bauen bedienten. 


J 
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Jeilius iſt der Name eines röm. plebejiſchen Geſchlechte, von dem mehrere Mi 
glieder als Verfechter der Sache der Plebejer gegen die Patricier bekannt geworden find, iv 
namentlich Spurius Icilius, der als Tribun im J. 492, nach Niebuht 470 v. Chr, 
das Geſetz gab, daß fein Tribun, der mit Dem Volke verhandele, geſtört werten dürfe, un 
Lucius Jeilius, unter beflen erſtem Tribunat im I. 456 v. Chr. den Plebejern der 
Aventinus eingeräumt und den Tribunen das Met, den Senat zufammenzuberufen, zur 
ftanden wurde; er war Verloßter der Virginia und als joldher einer der Ihätigften beim 
Sturze der Herrſchaft der Decemvirn (ſ. Claudius Eraffuß). 

Jeilius, Quintus, ſ. Guiſchard, Karl Gottlieb. 

Ickelſamer, Valentin, lebte zu Luther's Zeit und war Schullehrer zu Rothenbur 
an der Tauber, Er iſt bekannt als Verfaſſer der erſten Sprachlehre, welche aber mehr einen 
Leſebuche gleicht. Sie führt den Titel: „Deutſche Grammatica, darauß ainer von im ſelli 
mag leßen lernen, mit allem dem, jo zum Deutſchen leſen und desſelben Orthographias 
mangel und überfluß, auch anderm viel mehr, zu willen gebört* x. (ohne Drudort um 
Jahreszahl, 5 Bogen, 8.). Sie gehört zu den literariſchen Seltenheiten. 

Jeolmkill, eine fleine hebridiſche Inſel, von den Schriftftellern des Mittelalter 
auch Jona genannt, hieß uriprünglid Hy oder I, d. i. Insel, und erhielt ihren jegiam 
Namen von dem iriſchen Mönche Golumba, ter ſich im 6. Jahrh. Hier niederließ, fo dei 
3. ſoviel heißt wie I-Columb-kill, d. h. die Inſel, Columba's Zelle. Sie ift etwas uber cin: 
Stunde lang, eine halbe Stunde breit und wird durch einen jchmalen Kanal von der Ink 
Mull getrennt. Im Mittelalter beftand bier eine berühmte, von den vornehmften Scheim 
beſuchte Lehranftalt. Noch zeigt man bier Die Trümmer der von Columba angelegten Klee 


gebäude. Im der fpäter, wahricheinlih gegen das Ende des 14. Jahrh. erbauten Kirk | 
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Ida, ein im Altertfume berühmter Berg, ar beiten Buße das alte Troja Tag. S 
war ein Theil des Gebirges Gargara, deffen hödchfler Gipfel Kotylins hieß. Sein Eirt 
beherricht weit umher die Gefilde, und obwohl er nicht bis in die Gegenden des ewign 
Schnees ragt, barg er doch davon viel und lange in feinen Klüften, weshalb er bei te 
Dichtern der fchneebededte heißt. Ihn zierte ein berühmter Tempel der Cybele, Die deabal 
Idaea mater genannt ward. Auf ihm pflegte Zeus, der Sage nad, ſich öfter aufzwbalten: 
auch war bier die Höhle, in weldser Priamos erzogen wurde. Der I. fonımt, beſonden 
bei den alten Dichtern, als Schauplag mehrerer intereffanter Mythen häufig vor; Ganza! 
wurde von bier entführt, Paris entichied auf ihm den Streit der drei Göttinnen x. Der 
Derg liegt im türfiihen Paſchalik Anadoli (rürfifches Aften), in der Ebene von Bunarkadıi 
(dem alten Troja), und noch jegt ſchätzt man die auf ihm wadhjenden Fidten und das tv 
von gewonnene idäifche Veh. — Ein anderer Berg des Alterthums hieß ebenfall® Iva orte 
Idä, der Heutige Pſiloriti auf der Infel Kreta. Er lag zwiihen der Leuka m 
Dikte (ſ. d.), gehörte zum leukiſchen Gebirge (albi montes), weldyes ſich durch bie gany 
Inſel erfireitte. Sein hoher Gipfel iſt ſtete mir Schnee Bededt, aber weiter hetab mit vr 
ſchiedenen Banmgartungen bepflanzt, von denen namentlich die Eihen und Gedern im Alut 
thume berührt waren; unter den hier gebeihenden Gewächſen ift beſonders noch Die Trage 
Fantha oder der Bocksdorn zu erwähnen, von welchem das Traganthgummi, ein bedeutenit 
Handelsattikel gewonnen wird. Die Inſel verdankt ihm ihr Waſſer. Nach griechiſcher 
Mythen wurde in einer der Höhlen des Berges Zeus geboren und erzogen. Auch veriegt 
man hierher bie dälſchen Daftylen, die ihren Namen daber erhielten, weil ſie Auf der 
höchſten * des Gebirges wohnten und in der griech. Mythologie als uralte Dämon 
von fehr dunkler Bedeutung und ftetd ih Verbindung mit der Chbele etſcheinen. Ste ſollen 
von dem Berge I. in Phrygien hierher gewandert fein und den Gebratuh des Feuers ſowie 
das Schmelzen det Metalle erfunden haben, was auf frühe Entdeckung von Eiſtn- un 
Kupfergruben auf diefen Gebirgen mid die Bearbeitung diefer Metalle Hirbelat. 


Idalium, unbedeutende Stadt auf der Infel Eypern, bkrühmt butch Ben von den 
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Dichtern befungenen Tempel und Hain der Venus, welche davon den Beinamen. Idalia 
erbielt. 
Idas, der Sohn des Aphareus und der Urene, der Tochter des Debalos, Bruder 
Des Lynceus und Gemahl der Marpefla, mit welcher er die Kleopatra zeugte, entführte feine 
Gemahlin auf einem von Bojeidon erhaltenen geflügelten Wagen und kam dabei mit dem 
Apollon in Streit, der fich ebenfalls um die Marpeſſa bewarb. Beus trennte die Strei⸗ 
tenden und überließ der Jungiran die Wahl, welde den 3, wählte, weil fle glaubte, ber 
Gott werde, wenn fie gealtert, fie verlaſſen. Beſonders berühmt ift aber ber Kampf des 
$. und Lynceus mit den Diodkuren, Kaftor und Bollur, mit denen die erftern gemeinſchaft⸗ 
lich Heerden aus Arfadien ald Beute weggetrieben hatten. Bei der Theilung machte I. 
den Vorſchlag, daß der, welcher zuerft einen Theil eines in vier Theile zerlegten Stiers 
aufgegeffen hätte, die ganze Beute erhalten folle. I. ward zuerft fertig und trieb nun bie 
Deute nach Meflenien. Die Diodfuren eilten ihm aber nad) und in dem nun entflandenen 
Kampfe erihlug I. den Kaftor, und Bollur den Lynceus ; Zeus aber tödtete den’. mit dem 
Blitz. Nach Theofrit entftand dieſer Kampf wm dem Beflg der Töchter des Leucippus, 
Phöbe und Jlarira. 
Idäus, der Sohn des Dardanus und der Chryſe und Bruder des Deimas, wans« 
derte mit jeinem Bater nach Phrygien und erbaute dort einen Tempel der Eybele, in wele 
chem er die Myſterien derfelben einführte. 
deal, der Geift des Menjchen, ald ein in der Sinnenwelt befangened Weſen, 
bedarf gewiſſer Mufterbilder, welche fein Denken und Wollen erfüllen, fein Gefühl 
‚ befriedigen und feinem Leben und Streben ‘die nöthige Richtung geben. Je inniger der 
 Bufammenhang der geiftigen Kräfte des Menſchen ift, um jo mehr jehnt die Seele ſich 
nach folden Mufterbildern, die fich durch die Vernunft eutwickeln und von den übrigen 
geiftigen Bermögen audgebildet werden, I. it demnach ein zur Vollkommenheit gefteigertes 
Bild (Urbild, Mufterbild), wozu irgend eine Idee, die in und lebt, die Grundriſſe leiht, 
| der ber Berftand oder die Einbildungsfraft die Form giebt, Die Zahl der Ideale richtet 
| fi) nad) der der Ideen. Je nachdem dieſe ſich auf Wiſſenſchaft, Xeben oder Kunft beziehen, 
‚ giebt es auch ſo verſchiedene JIdeale. Den Denker, den Wiſſensdurſtigen bejeelt die Idee 
der Wahrheit; denn ohne Wahrheit giebt es kein Willen, jondern Irren, Wahrheit ift 
ſonach das Ideal des Denfers, dad Streben darnady erfullt jein Gemüth; dem Moraliften 
iſt futliche Güte das Höchfte, er lebt in der Idee, daß ein unfittliches Leben gegen ſich jelbit 
wüthe, jein Wunſch ift, daß Sittlichkeit im Leben herrſche. Der Politiker flellt als 3. 
die Freiheit auf; im ihre erfüllt füch der Zwei der Menichheit. Jedoch find dieſe Ideale 
nicht in. ihrer Trennung als das Ziel der Menjchen zu betrachten, fondern, da das eine mit 
dem andern verfnüpft ft, in ihrer Geſammtheit. Micht blos Das I. der Freiheit joll dem 
Menſchen vorleudten, fondern auch. das der Wahrheit und fittlihen Güte, Aber der 
Sterbliche firebt nur nach. der Annäherung an jene Ideale; die Fülle derielben findet er 
nur in dem vollfommenen Gott. Auch der Künftler hat feine Ideale, welche Mufterbilder 
! ded Schönen find. Indem er von ber Wirklichkeit abgeht und in das Meich deö Geiſtes 
flüchtet, verleiht ihm die Einbildurigäkraft diejenige Anſchaulichkeit und Lebendigkeit, welche 
ihn zur Schaffung jogenannter Meiſterwerke begeiſtert, Die nichts Anders find als ein Ab⸗ 
glanz der Urgeſtaltung de8 Schönen, wie fie in der Idee des Künſtlers leben. 
DIdenlifiren, eine Borftellung unferd Geiftes zum Ideale erheben, d. h. ihr die 
höchſte Volllommenheit zu geben ſuchen. Der Künftler 3. B., welcher eine ſchöne Gegend 
idealiſirt, legt dieje zwar zum Grunde feiner Schöpfung, ſchafft aber, mit Entfernung der 
Mängel nad den. Geſetzen des Geiſtes, durch feine Einbildungskraft die Gemälde, dem er 
Vollendung ded Schönen und jomit Muftergültigfeit zu geben ſucht; fo aud der Dichter 
in jeiner Welt, fo der Borjcher und Denker, Dur died Streben nach Vollendung, nad 
dem allein Wahren, Guten, Freien, Schönen, aljo nad dem ohne Beringung und @ine 
ihränfung Vollfommenen, beweist der menſchliche Geift feinen Vorzug vor ber Ihierwelt 
und feine Sehnfucht nach dem Unendlichen. 


| 
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Idealismus ift dasjenige philoſophiſche Syſtem, welches das Wirflice, !: 
Seiende (die Materie, dad Meale) vom Geifte herleitet und durch denfelben zur Anichaur 
bringt. Der 3. nimmt an, die Dinge find nicht wirflih, find blofe Geſchöpfe der Yır 
weldye mit Nothwendigfeit in ums Icht; das Ideale, dad in uns lebende Lirbilv 
Schöpfung, ift das Urſprüngliche; das Meale beſteht erft in diefem und durch Diefes, 
Erzeugnig des Vorftellungsvermögend. Somit wäre nichts wirfliid, Alles nur er: 
Gedachtes. Damit aber der 3. ſich nicht felbft aufbebt, fo muß er doch Etwas als wirf: 
feiend annehmen, was diefe Vorftellungen, gleihjam dieje Welticenen, produeirt. Tr 
Wirkliche ift der Geift. Je nachdem nun diefer Geift verfchieden geftaltet und wirfia 
gedacht wurde, je nachdem geben aud die Syſteme dieſes philofophiihen Grundiage: — 
einander. Ob diefer Grundſatz fhon vor Berkeley (i. d.) fi finde, läßt fih mit Sitr 
heit nicht enticheiden.. Wenigftens dürfte der 3. der eleatiihen Schule weit richtiger Be 
theismus genannt werden. Wenn die Cyrenaiker (j. d.) der Empfindung alle beitimr 
Wahrheit abſprechen, fo war dies nur ein theilweiier I. Eben fo wenig fann Der Rem 
nalismus der Scolaftifer ald I. angeiehen werden. Der eigentlibe Urheber Des}. : 
Berfelcy, welder behauptete, daß Gott, der unendliche Geift, Die Vorftellung von dem && 
perlidhen, der Welt, in jedem endliden Geiſte unmittelbar erzeuge. Diefer I. wirt ır 
dogmatiſche, auch mipftiide genannt. Ihm gegenüber lebt der Kant’idhe (1. Kan: 
auch fritiiche, transicendentale, formale genannt. Kant nämlich behauptete, Day Die Dins 
nicht ihrem wahren Weren nad (an fi), jondern bloß der Schein der Dinge erfennk 
fei. Indem aber Kant jomit Dad wirkliche Dajein der Dinge nicht bezweifelte, ſondern zu 
die richtige Vorftellung davon, fo ift feine Behauptung eigentlich gar fein I. Fichte das 
gen lehrte: die Vorftellungen, welche fi der Menidh von den ihn umgebenden Gegenfir 
den der Einnenwelt made, würden vom Ich hervorgebracht, alſo daß die Welt ein Brotur 
des Ichs fei. Dieſer 3. pflegt der autotheiſtiſche genannt zu werden, weil er ta 
Selbit für den Schöpfer der Welt ausgiebt. Schelling (f. d.), der das Ideale mit den 
Realen in Einklang zu bringen fuchte, indem er Sein und Willen, Natur und Geift, Ein 
und Alles auflöste in das unendliche Sein Gottes, und Hegel (ſ. d.), der ebenfalls de 
Einheit des Begriffs und Seins annahm, können deswegen nicht Idealiften heißen. 

Idee heißt im gewöhnlichen Spradgebraude fowie in dem der engl. und fram 
Philoſophie fo viel wie Vorftellung oder Gedanfe. In diefer Bedeutung ward das War 
auch bei den Deutichen bis auf Kant ziemlich allgemein feftgehalten. Kant dagegen nannt 
Ideen oder Bernunftbegriffe, zum Unterfchiede von finnlihen Anihauungen und Berftar 
deöbegriffen (Kategorien), diejenigen, welden in der Erfahrung ein entipredhendes Objen 
gar nicht gegeben werden kann und legte dieje Begriffe einem bejondern Bermögen, br 
Vernunft, ald dem Vermögen der Principien, des Unbedingten, bei. Da die Vernunft 
bei ihm ſowohl theoretifh als praftiih war, fo unterjchied er theoretiſche und praftücd: 
Ideen, welche beide fi in der Idee des Inbedingten begegnen. Die Anwendung birie 
Bernunftbegriffs auf Die verfchiedenen Gebiete der Erſcheinungswelt führte ihn zu dem Ber 
fuche eines Syſtems der theoretiihen Ideen, unter denen Gott, Freiheit und Linfterblichte 
die wichtigften find, während diejelbe Idee in ihrer praktiſchen Bedeutung ſich in dem fate 
goriſchen Jınperativ ded Sittengeieged zu erfennen geben ſollte. Dazu fommt noch ein 
dritte Claſſe von Ideen, die äfthetifchen, die durch die Beziehung der Vernunft auf die Ein 
bildungsfraft entftehen jollten (f. Kant). Hieraus entwidelte fi) der Sprachgebrauch ve 
neuern deutichen Whilofophie, weldye Ideen von bloßen Vorftellungen und Begriffen unter 
fcheidet und in ihnen nur Vor- oder Mufterbilder erkennt. Im diejer legtern Bedeutung 
ſpricht man dann namentlid von fittlihen und Afthetiichen Ideen in einem ähnlichen Sinne, 
wie ſchon Platon von der Idee ded Guten und Schönen gefproden bat; doch hält man 
dabei immer noch an der von Kant aufgeftellten Bedeutung des Worts feft, wonach es im 
Allgemeinen einen die Erfahrung überjchreitenden Begriff bezeichnet. In der ausjchlieh- 
lihen Bedeutung eined Mufterbilds tritt das Wort Idee bejonders in ber Herbart'ſchen 
Philoſophie auf. 
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deenaflociation, j. Affociation der Ideen. 

Ideler, Chriftien Ludwig, ein um Chronologie und Geſchichtsforſchung vielfad 
verbienter Gelehrter, geb. am 21. Sept. 1766, Sohn eines Landpredigerd zu Groß-Breje 
bei Perleberg, wurde ſchon 1794 als Aftronom für die Berechnung der Kalender im preuß. 
Staate angeftellt, war von 1816—22 Lehrer der Prinzen Wilhelm Briedrih und Karl, 
dann Studiendirector des Gadettencorpd, gab aud lange Zeit Unterricht bei ber Forft« 
akademie und in der allgemeinen Kriegsichule, wurde 1821 Profeflor an der Univerſität, 
Mitglied der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften, jowie der Aftatiichen Gejellihaften zu 
Paris und London, 1839 auswärtiges Mitglied des franz. Inſtituts, erhielt im März 
1842 bei der Feier feines 5Ojährigen Dienitjubiläumsd den Charakter eined Geh. Regie— 
rungdrathe und flarb am 10. Aug. 1846. Als gründlicher Forſcher bewährte er ſich icon 
in feinen „SHiftoriihen Unterſuchungen über die aſtronomiſchen Beobabtungen ber Alten “ 
(2yp3. 1806) und in der „Unterfubung über den Urfprung und die Bedeutung der Stern» 
namen“ (Berl. 1809), fowie in mehreren feiner in der Berliner Akademie gehaltenen 
Borlefungen, z. B. „Ueber den Kalender des Ptolemäus“, „Ueber die Wegemaße ber 
Alten“, „Ueber das Alter der Runenkalender“. Sein „ Handbuch der mathematischen und 
technifcben Chronologie“ (2 Bde., Berl. 1825— 26), das er auch ald „Lehrbuch ber 
Chronologie * (Berl. 1831) bearbeitete, war das erfte umfaflende Werk, dad dem Geſchichts⸗ 
forjder wie dem Aftronomen eine Flare Ueberſicht der Zeitrehbnung älterer und neuerer 
Völker gewährt. Seine bedeutentfte Arbeit ift „Die Zeitrebnung der Chineſen“ (Berl, 
1839). Bon jeinem mit Nolte herausgegebenen „Handbuch der franz. Sprade und Kite 
ratur“ erſchien der erfte Theil in der neunten (Berl. 1838), der zweite in ber jechöten 
(1838) und der dritte in der dritten Auflage (Berl. 1845), wozu fein Sohn nod) einen 
vierten Band (Berl. 1835; 2. Aufl. 1842) und einen „Ginleitungsband *, enthaltend 
die „Geihichte der alıfranz. Nationalliteratur bis auf Kranz I.“ (Berl. 1842) lieferte, 
Ebenfalld mit Nolte gab 3. ein „Handbud der engl. Sprache und. Literatur“ (Bd. 1,' 
6. Aufl., Berl. 1844, Bd. 2, 4.Aufl., 1832 und Bd. 3, von jeinem Sohne, Berl. 1838). 

Ideler, Julius Ludwig, Sohn ded Vorigen, in Berlin am 3. Sept. 1809 gebo— 
ren, BZögling des franz. Gymnaſiums in Berlin und der Landesſchule zu Pforte, fludirte 
von 1828 an Medicin, Naturwiflenfhaften und Mathematik zu Berlin und Königsberg 
und widmete fi nach feiner Habilitation in Berlin linguiftiihen und hiſtoriſch⸗archäologi⸗ 
ſchen Forihungen. Seine Schriften find „‚Meteorologia velerum Graecorum et Roma- 
norum‘‘ (1832), „Ueber die Beuerfugeln und Nordlichter” (1832), „Ueber den Hagel * 
(1833), des QAriftoteles „Meteorologia‘‘ (2 Bde., 1834—37), ein foptiicher Kalender, 
„Hermapion sive rudimenta hieroglyphices veterum Aegypliorum‘“‘ (1839), „Die Sage 
vom Schuß des Tell“ (1836), Eginhard's „Vita Caroli Magni‘‘ (2 Bde. 1839), „Uebers 
fegung der fritifchen Unterfuhung über die Gejchichte der Entdeckung von Amerika“ von 
Humboldt: (1838 flg.), Ausgabe der Eleinerm griechiichen Aerzte und Naturforjcher und 
dad „Namen= und Sachverzeichniß zu Ritter's Erdfunde von Aflen * (Bd. 1, Berl. 1841), 
Ein zu wenig georbnetes Leben brachte ihm einen frühen Tod, Er ftarb am 17. Juli 
1842 zu Berlin. 

Identität, Einerleiheit, ift die völlige Uebereinftimmung zweier oder mehrerer 
Begriffe von gleihem Inhalte und gleichen Merkmalen, Findet dieſe Einftimmung nur 
theilweiie ftatt, jo wird fle die relative Identität (Mehnlichkeit) genannt; z. B. Mann 
und Wiib find zwei relativ identiſche Begriffe, in fofern beiden die Merfmale eined Mens 
ſchen zukommen, aber die Geſchlechter eine Verfchiedenheit begründen. Auch in der Mathes 
matif ift vom Identität die Rede, wenn zwei Größen ſich decken, zwei Körper genau diejelbe 
Form und Größe haben x. Grundjag der völligen Einerleiheit iſt A—=A, oder irgend 
Etwas it ſich jelbft gleih. Bei der verhältnigmänigen Ginerleiheit muß man fi 
hüten, von ber Einflimmung in einigen Stüden auf die völlige Gleichheit zu ſchließen, 
woraus ein falicher Schluß entſteht. 

Identitätsſyſtem, |. Schelling, Friebr, Wild. Iof. von, 
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Ideographie, ſ. Paſigraphie. 

Ideologie, Ideenlehre, iſt die Wiſſenſchaft, welche bie franz. Philoſophen ber 
neuern Zeit anſtatt der ihnen nicht zuſagenden Metaphyſik gebildet haben. Deſtutt de 
Trach hat ſich beſonders ihre Ausbildung angelegen ſein laſſen. Auch bezeichnet es eine 
philoſophiſche Lehre, welche praktiſch nicht anwendbar iſt, Träumerei, Schwärmerei. 

Idiom, ſ. Idiotismus. | 

Idiopathiſch heißen diejenigen krankhaften Ericheinungen , die unmittelbar aus 
den Krankheitsurſachen hervorgehen, im Gegenfage von ſympathiſch (ſ. Sympathie). 
Se find 3. B. Efel, Uebelkeit und Erbrechen bei einem franfhaften Zuftande des Magens 
idiopathiſch, die dabei häufig mit eintretenden Kopffchmerzen und Schwindel aber ſympa⸗ 
thiſch. In vielen Faͤllen ift e8 dem Arzte leicht, folche Erfcheinungen nach ihrer dhronolo- 
giſchen Ordnung und ihrem urfählichen Zufammenhange zu würdigen, oft aber auch eine 
fehr ſchwer zu löfende Aufgabe, 

Idioſynkraſie nennt man eine eigenthümlihe von der Regel abweidhende Ems 
Hfänglichkeit des Organismus für gewiſſe Reize und Zurüdwirkung derſelben. Diefe Eigen- 
thümlichkeit ſpricht ſich beſonders in einem eigenthümlichen Abſcheu gegen gewiſſe Gegen- 
fände aus. Munde z. B. können feine Roſen riechen, Katzen ſehen und vergl. Findet 
fie) dieſer abnorme Zuftand auch meiſt bei Dem weiblichen Geſchlecht, jo if das männliche 
davon nicht ausgenommen. ine ſolche Idioſynkraſie ift jedoch nicht blos dem ſinnlichen 
Theile des Menihen eigen, fondern auch dem geiftigen. Der Geift hat ebenfalls Ipioign- 
fraflen gegen gewifle Ausdrüde, Anfichten und bergl. Die Ipiofonkrafte fann auch nega- 
tiver Art fein‘, wenn Gegenftände, welche in der Regel Jeden afficiren, für Manche gleich 
gültig find. Die Ipiofonfraften find theils dauernd, theild nur auf eine gewiffe Zeit 
beſchränkt, beſonders wenn fie in oder nach Krankheiten entjteben, oder wenn eine bebeus 
tende Veränderung in Körper vorgeht, z. B. im den Entwidelungsperioden, in der Schwan- 
gerſchaft ꝛc. Sie fordern bei der VBeurtheilung und Behandlung der Krankheiten volk 
Berückſichtigung und find daher für den Arzt von bejonderer Wichtigkeit, 

Idiot, grieh., eigentlich ein Privatmann, der nie an den öffentlihen Geſchäften 
Theil genommen bat, weil feine Stellung e8 hinderte, oder es nicht fein Wille war. Im 
weiterer Bedeutung noch jegt ein unmiffender, unerfahrner, ftumpffinniger Menſch. 

Idiotikon. Jedes Land, ja jede einzelme Provinz, hat feine Spracheigenthüm⸗ 
fichkeiten. Ein Wörterbuch mun, welches dieſe angicbt, heißt ein Idiotikon. WBefonders 
teich an ſolchen Spracheigenthümlichkeiten (Idtomen, Redensarten, Dialeften) if die deutſche 
Sprache, weshalb auch die deutſche Literatur eine bedeutende Anzahl folder Idiotikon aufs 
weiſen fann. Gin ſchwerlich zu übertreffendes Muſter folcher lexikaliſchen Darftellung ven 
Mundarten gab Schmeller (f. d.) in feinem „Bayerſchen Wörterbuch‘ (A Bde., Stutta. 
ind Tüb. 1827 — 37); ein preußifches I. erſchien von Heunig, ein ſchwaͤbiſches von Schmitt, 
ein plattdeutſches von Dähnert, ein ſchweizeriſches von Stalder, ein öſterreichiſches von Höfer, 
ein Hennebergiiched von Reinwald, ein weftfäliiches von Strodtmann (2pz. 1756), ein 
bremifches von Zilling, ein Ichleftiches (Stendal 1787), ein lief» und efthländiiches won 
Hupel, ein hamburgiiches von Richey (Hamb. 1743), ein böhmifches von Strube (Frankf. 
1604), ein nürnbergifches von Hädlin im „Deutſchen Mufeum‘‘ von 1781, wo fih noch 
mehrere dergleichen Idiotikon in den Iahrgängen 1784-87 zerftreut vorfinden, 

Idiotismus heißt die Eigenheit, Eigenthümlichkeit einer Sprade, wodurch ſich 
diefelbe von einer andern unterfcheidet. Solche Ipiotidmen beftehen darunı in eigenthüm⸗ 
lichen Wendungen, Bildern, Bezeichnungen, die fih gewöhnlich im Treiben des regen 
Kebens, in der Gonverfation ausgebildet haben, 

Idmon, der Sohn des Apollon und der Chrene oder Aiteria, war ein ausgezeich⸗ 
netet Scher und begleitete die Argonauten auf ihrem Buge, obgleih er feinen Tod dabei 
vor Augen ſah. 

Idololatrie heißt die Verehrung eines Idols oder Götzenbildes und ſteht mit der 
Adgötrerei in naher Verbindung (ſ. Abg ott mb Göhe). 
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Idomenens, Sohn des Deufalion und Enfel des zweiten Minos, Königs von 
Kreta, einer der Freier der Helena und Freund des Menelaos. Homer rühmt ihn wegen 
feiner Schönheit und Tapferkeit (Odyſſ. 19, 181 und 3, 191). Er fehlte auch im Kampfe 
gegen Troja nicht und führte mit dem Merisnes zugleich die Kreter in 80 Schiffen dort- 
hin. Auf feiner Nüdfahrt von Troja, welche er mit Neftor unternahm, gelobte er während 
eines furditbaren Unwetters für die glücliche Rückkehr ins Vaterland den Göttern das 
Erfte zw opfern, was ihm bei feiner Landımg begegnen würde. Diefed war fein Sohn. 
Er opferte ihn; allein vertrieben von feinen Unterthanen, welche fütchteten, dieſe unnatürs 
liche Grauſamkeit eined Vaters möchte den Zorn der Götter über dad Land bringen, flo 
er auf das falentinifche Worgebirge in Galabrien, baute hier die Stadt Salent und ward 
Baturd Gründer eines neuen, vornehmlich durch die weiſen Grfepe des Minos, welche er 
einführte, ſeht glücklichen und blühenden Staates (vgl. Aen. 3, 129 und 400). So 
Berichtet Servius. Diodor (5, 80) Täßt ihn nach einer glücklichen Heimkehr ins Vater⸗ 
fand zu Knoſſos begraben und ald Heros verehrt werden, der Scholiaft Hingegen erzählt, 
er babe fh aus Kreta vertrieben von Leukos nad Kolophon begeben und fei anf dem 
nahen Berge Kerkaphos begraben worden. — Gin Sohn des Priamud hieß ebenfalls 
Idomeneus. | 

Idria, öfterreihiiche Bergſtadt im adeläberger Kreiſe des illyriſchen Goubernements 
Laibach am Fluſſe Idria mit 4300 E., welche fich von Spitzenklöppeln und Strohflechterei 
naͤhren. J. iſt Berühmt durch feine reichen Queckſilbergruben, Zinnoberfabrik und Hütten» 
bau. Erſtere wurden 1497 entdeckt und von den Venetianetn, welche J. 1510 nahmen, 
ſtark benutzt. Noch jetzt beträgt die jährliche Ausbeute der Queckſilbergruben gegen 3000 
Centnet, obſchon ein großer Theil derſelben unter Waſſer ſteht, welches 1803 zur Löſchung 
eines Brandes in die Gruben geleitet wurde, fpäter aber nicht gänzlich wieder weggeſchafft 
werden fonnte. Das Duedfilber gebt größtentheils nach England und Spanien. An 
Zinnober werden jährlich gegen 600— 700 Gentner gewonnen. Unter den bier votkom⸗ 
menden Mineralien ift der Idrialit, in welcden man einen neuen Koblenwaflerftoff, 
Idrialitin genannt, entdeckte, am bemerkenswertheſten. Unter den Gebäuden von J. 
zeichnet fih das 1527 von den Gewerfen unter der Republif Venedig erbaute Schloß 
Gewerfenegg aus, in weldem gegenwärtig das Bergamt iſt. Eine Stunde nörblid von 
der Stadt Tiegt det Bledden Unteridria. Der idriam. Bezirk zählt auf 3 OM. gegen 
11,500 €. 

Adumäa, eine Landfchaft zwiſchen Paläflina und dem todten Meere, ein Theil des 
peträifchen Arabiens. Die Einwohner, die Idumäer oder Edomiter, wurden von den Ifrae⸗ 
liten unterjocht, Befreiten ſich jedoch ſpäter, bis Johann Hyrkanus das Land mit Judäa 
vereinigte. 

Idunna, die Gattin Bragi's, des Gottes der Dichtkunſt, ſtammt nicht von ben 
Aſen, ſondern von den Alfen und mar eine Tochter des Zwergs Iwald. Sie hütete das 
Gefäß mit den goldenen Aepfeln, deren Genuß den Göttern ewige Jugend und Schönheit 
verlieh. AUS der Rleſe Thiaſſe mit Loki's Beiſtand einft 3. mit den Aepfeln geraubt, 
fingen die Aſen an alt und grau zu werden. Dur ihre Drohungen gezwungen, Holte 
Kofi fld wleder aus Jotunhelm, indent er durch Freyja's zauberifches Federgewand in ber 
Geſtalt eined Falken I. ald Sperling davontrug. 

Idus, f. Kalender. 

Idylle, griech. Eidhllion, eigentlich ein Bilden, bezeichnet eine Art von Gedich— 
ten, die Binjichtlich ihres Stoffes der epiihen oder dramatiſchen, hinſichtlich ihres Tones 
der lytiſchen Poeſie und namentlich der Elegle angehören. Die Idylle flellt den Menſchen 
vol Elnfalt der Sitten, voll Unſchuld, frei von jedem ſclaviſchen Werhältniffe Dat und ver» 
fegt ihn in ein goldnes Zeitalter oder in die heitern Gefilde Arkadiens. Borzüglich ift der 
Hittenſtand geeignet, in ſchönet Natur uns Bilder der Ruhe, Freiheit, Freude und Zärt⸗ 
lichkelt vor die Seele zu führen. Die vorzüglichſte Beſchäftigung ber erſten Menſchen war 
gewiß Vichzucht und ſpaͤler etſt Alerbau; Die Thiere liefetten Milch, Bekleidung x., bie 
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eigentlihen Feldfrüchte wurden durch das wildwachſende Obft weniger nothwendig. Die 
Nuhe beim Weiden der Thiere veranlaßte den Menfchen, die Schönheiten der Schöpfun; | 
um fi) näher zu betrachten, ſich ihrer zu freuen, feinen Gefühlen Worte zu geben und j: 
Dichter zu werden. Die Idylle fhildert aljo Menjchen voll natürlicher Unſchuld, Wahr 
heit, Naivetät, Zärtlichkeit, natürlichen Wiges, jedoch ohne Gelehrſamkeit; galante Herren, 
Witzlinge, verfeinerte Städter kennt fle eben fo wenig ald plumpe Bauern und Hirte 
unferer Zeit. Es ift rathſam, ſolche Scenen in ein entferntes Zeitalter zu vwerfegen ; da 
Grund ihrer Wahrjcheinlichkeit wird dadurch erhöht. Die Perſonen in der Idylle dürfe 
nicht auf der Höhe der Gultur, als Folge der Eivilifation, erſcheinen; ihre Gultur ift da 
Ergebnig einer reinnatürlichen Entwidelung ihrer phoflichen und geiftigen Anlagen. * 
nahdem bie Schilderung erzäblend oder unmittelbar darftellend ift, heißen die Jdylıa 
epiiche oder dramatiſche; ihrem Stoffe nad find es Hirten«, Schäfer«, Biicher-, Yäger, 
Bärtnergedichte. Die erften Spuren diejer Dichtgattung finden wir bereits im Orient, m 
fie aber noch nicht als für ſich beftchende Gattung ausgeprägt ift, fondern bald mehr al 
Epos, wie dad Bud Ruth, bald mehr ald Drama mit idylliichem Charakter, wie das Hobe 
Lied und Kalidajad’ Sakuntala, erfcheint. Auch bei den Griechen tritt fie zuerft mehr all 
@po8 auf, wie bei Steſichorus (f.d.). ALS felbftändige Gattung bildete fie erfi zu 
Anfange des Alexandriniſchen Zeitalters Theofrit (ſ. d.) aus, ber in forgfältig aus 
geführten Bildern vorzugsweiſe das Naturleben ficilifcher Hirten ſchildert. Ihm jchliefen 
ſich Bion und Mofchus an. Unter den Römern nimmt Birgil (f. db.) die erfte Stel 
ein ; nächſt ihm find zu nennen Galpurniuß (f. d.) und Nemejianus (ſ. d.). Ya 
den Neuern nennen wir ala Idyllendichter Vida, Sabinus, Baptifta von Mantua, Flau— 
nius, Sannazaro, Razin; von den Italienern Taffo im Amyntas, Guarini im Pastor fido, 
Alamanni, Metaftafio, Buonarelli; von den Franzofen Ronſard, Marine, Segrais, di 
Deshouliered, Fontanelle; von den Briten Bhilipps, Spenier, Pope, Gay, Drasten, 
Sheftone und Collins; von den Deutihen Opitz (Schäferlieder), Roft (Schäfergediätt), 
Wernide (bibl. Hirtengebichte), von Kleift, Götz, Blum, Schmidt, Geßner, Jacobi, Clamr 
Schmidt, Kojegarten, der Maler Müller, Voß, Göthe u. A. 

Ifferten, ſ. Dverdun. 

Jffland, Auguſt Wilhelm, einer der größten deutſchen Schauſpieler und drama 
tiſchen Schriftfteller. Er wurde am 19, April 1759 zu Hanover geboren. Seine Aelten 
waren bemüht, den Sohn zum Gelehrten zu erziehen und ihm die erforderliche Borbildung 
ertheilen zu laſſen; aber der Knabe fand nicht viel Gefhmad an der todten Wiſſenſchaft 
Durch Beſuche des Theaters ward er jo ſehr für dasielbe entflammt, daß er im jeinm 
18. Jahre, 1777, ſich von feinen eltern entfernte und nach Gotha auf die Bühne ging, 
wo der berühmte Eckhof fein Vorbild wurde. Als zwei Jahre hierauf durch den Tod El 
hof's diefe Bühne ſich auflöste, begab fih I. nah Mannheim, wo er fih als einer der erften 
Schauſpieler auszeichnete, bis ihm die Schreden der franz. Kriege von hier vertrieben. & 
beſuchte mehrere große Städte, ward in Berlin 1796 ald Director der Nationalbühn 
angeftellt und 1811 vom König zum Generaldirector aller königl. Schaufpiele ernannt. 
Er ftarb am 22. Sept. 1814. Sein Leben hat er felbft im erflen Bande feiner Warlt 
beſchrieben. Als Schaufpieler zeichnete er ſich beſonders in der Darftellung bürgerliän 
Charaktere aus, die er mit der größten Gonfequenz, dem bellften Bewußtjein und it 
uneingefchränfteften Beherrſchung des Stoffs durdführte. Berühmt geworden ift er in 
diefer Hinficht befonders durch den Amtmann in der „Ausſteuer““, Schewa in bem „sw 
den“, Lorenz Start und andern Stüden. S. Böttger's Kritik ‚‚Entwidelung des Iffland · 
ſchen Spiels in 14 Darſtellungen ꝛc.“ (Kpz. 1796). Als dramatiſcher Schriftſteller hat 
er fich, wie als Schauſpieler, mehr auf bürgerliche Charaktere beſchränkt, die meiſt aud dm 
Leben gegriffen find, jedoch, mit Ausnahme der „Jäger“, ſich nicht jelten im einer weit⸗ 
lichen Sentimentalität bewegen oder zu viel moraliſiren. In den „Jägern“ dagegen iſt dit 
Empfindung rein, die Lebensanficht nicht ängftlich beichränft und das Ganze ſchön gerunbel. 
Eben ſo finden fid in der „Reiſe nad) der Stadt‘, der „Auöfteuer‘‘, dem „„Gageftoh‘ 
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gelungene Situationen. Als Dramaturg bat er in den theoretifchen Abhandlungen und 
Aufſätzen ſeines „Almanachs für das Theater‘ (Berl. 1807, 1808 und 1818) tiefe 
Blicke in das Weſen der Menjchendarftellung gethan und dem fich bildenden Schaujfpieler 
fruchtbare Winke gegeben. An die Sammlung feiner „Dramatiſchen Werke“ mit einer 
Selbftbiographie (16 Bde., Lpz. 1798— 1802) ſchloſſen fih die „Neuern dramatijchen 
Werke‘ (2 Bde., Berl. 1807—9). Eine Auswahl derjelben enthält die Ausgabe in 
11 Bändchen (Kpz. 1827—28, 12.). Bür feine Stellung als Schaufpieldirector war er 
wie geſchaffen; aud war er e8, der die Berliner Bühne zur erſten Deutſchlands machte. 
Dankenswerthe Nachrichten über ihn lieferte 3. Funk in feinen „Erinnerungen aus dem 
Zeben zweier Schauspieler, Aug. Wild. I.’8 und Ludw. Devrient's“ (Rypz. 1838). 

gel (Erinaceus), ein zu den Raubthieren gehöriged Säugethier, ift in ganz Eus 
ropa heimiſch und bringt den Winter jhlafend zu. Beſonders merfwürbig ift er durch bie 
Stacheln, welche die obere Körperfeite vom Scheitel an bededen. Dieje Stacheln find 
eigentlih zufammengewacdjene Haarbündel und dienen ihm ald Schugwehr, indem der 
eigene Bau feiner Hautmudfeln ihm geftatter, fich dergeftalt zufammenzurollen, daß er dem 
angreifenden Feinde nah allen Seiten ſich freuzende Spigen entgegenflellt. Schon bie 
Jungen bringen fühlbare Stadhelipigen auf die Welt, die Anfangs weiß find und binnen 
24 Stunden eine Ränge von 4 Rinien erhalten. Der 3. lebt meift von Schneden, Wür⸗ 
mern, Inſekten, befonderd aber von Mäufen und wird dadurch ſehr nüglih. Aus Ber« 
ſuchen weiß man, daß ihm der Genuß fpan. Bliegen ebenfowenig nachtheilig ift als ber 
Biß der giftigen Kreugotter, die ihm vielmehr gleih andern Schlangen, Fröſchen und 
Kröten eine willfommene Nahrung bietet, Babel ift es, daß er den Obfigärten gefährlich 
werde, indem er die abfallenden Früchte auf feine Stacheln gefpießt in feine Magazine 
trage; im Gegentheil nimmt er nur beim Mangel an animaliſcher Nahrung zu Obft feine 
Zuflucht. Im Aften und Aegypten findet fi ein Igel, der fi durch lange Ohren aus⸗ 
zeichnet. 

Igelſtröm, Otto Heinrid) Baron v., rufflicher Generallieutenant, welcher 1788— 
1790 gegen die Türken und Schweden und 1792 gegen die Polen focht, hierauf als 
ruffifcher Botſchafter in Warfchau lebte, wo er 1794 bei dem Aufftande faft ermordet 
worden wäre. Er ftarb 1804 in Kiefland. 

Igleſias de la Caſa, Iofe, einer der beften fpan. Dichter des vorigen Jahrh., 
geb. zu Salamanca um 1753, ftudirte auf der Univerfität feiner Vaterftadt und ſchloß 
daſelbſt mit feinem Breunde Melendez und andern durch poetiſches Talent audgezeichneten 
Zünglingen einen Dichterbund, der unter dem Namen der Salamantiniihen Schule fo ein- 
flußreidh wurde, I. bildete ih hauptſächlich nach Balbuena, Duevedo und andern clajft« 
ſchen Dichtern feines Baterlandes, wurde, nad vollendeten Studien Pfarrer im Bisthum 
von Salamanca und farb am 26. Aug. 1791. Seine Gedichte wurden erft fieben Jahre 
nach jeinem Tode gefammelt herausgegeben (2 Bde., Salamanca 1798), ſeitdem aber oft 
wieder aufgelegt. I. ift einer der Kieblingsdichter jeiner Nation und viele feiner Gedichte, 
namentlih die fherzhaften aus feiner Jugendperiode, feine Epigramme und ſatiriſchen 
Letrillas, Ieben im Munde des Volks noch fort. Im ihnen geißelt er bald mit anmuthiger 
Schalfheit tändelnd, bald mit dem von ihm meifterhaft benugten unerſchöpflichen Reichthum 
der fpan. Sprache an wigigem Doppelfinn die Lächerlichkeiten und Lieblingsſünden feiner 
Nation. Minder gelungen und populär find feine ernften Gedichte. Seine Sprache ift 
von clafftfher Reinheit, fein Verobau ungemein leicht und gewandt und feine Gefinnung 
durch und durch national. Nicht mit Unrecht haben die fpan. Kritifer ihn den modernen 
Quevedo genannt. Cine Auswahl feiner Gedichte gab Wolf in der „‚Floresta de rimas 
modernas castellanas“ heraus, 

Ignatius, der Heilige, Biſchof zu Antiodhien von 69 — 114 n. Chr., geb. zu 
Nura in Sardinien (nah Andern Nora in Kleinaften), der Sage nach ein Schüler des 
Apoftels Johannes oder Petrus. Er führt den Beinamen Theophorus, d. h. der 
Gott, oder wie er es ſelbſt erklärt, der Chriſtum im Herzen trägt. Er foll dad Kind geweſen 
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Fein, das Jeſus feinen Jüngern als Muſter aufſtellte. Er warb 116 unter ber Regien 
Trajan's zu Rom von Löwen zerriſſen, weil er den Göttern nicht opfern wollte, Ü: 
merfwürdigeö Leberbleibfel aus dieſer Zeit find jeine Briefe, von denen Iſaak Voß die 
‚echten griechiſch und lateiniſch (Amſterd. 1646, 4.) hexausgab. Ueberjegt und ef: 
wurben fie von Wocher (Tüb. 1829). Sein Feſt wird in der katholiſchen Kirk = 
1. Febr. gefeiert. 

Iguaz; von Loyola, f. Lovola. 

Iguvinum, eine alte Stadt der Landſchaft Umbrien in Mittelitalien, jegt Gußtı 
wder.- Eugubio, it beionders berühmt geworden;durd die im Mittelalter bajelbit aus 

fundenen etrusfiichen Inſchriften (1. EUgubiniſche Tafeln), 

Jkarius, ein Heros der Athener, der den unter Pandion's Regierung nad I: 
fommenden Bacchus freundlich auinahm, wofür ihm diejer den Weinbau Jchrie. Al: 
den eriten Wein gefeltert hatte, fuhr er denſelben in Schläushen umher und vericenf« ii 
Da aber Einige davon beraujcht wurden, jo .tödtete man den I. in der Meinung, er bs 
ſie vergiftet und warf ihn in den Brunnen Anygros oder vergrub ihn unter einen Bıu 
Aus Schmerz darüber erhenkte fi jeine Tochter Erigone au demſelben Baume; Zeus ıı 
oder Bacchus werjegte fie hierauf ald Jungfrau unter Die Geſtirne, jowie ihren treuen su 
-Mära als Hundöftern und ihren Vater als Bootes oder Arkturus. Leber Die unbanf 
Athener aber kam eine Peſt oder, nach Andern, eine Maferei über die Sungfrauen , di 
ſich erhenften wie Erigone. — Ikarius oder Jkarion hieß auch der Sohn des Benin 
und der Gorgophone, der Bruder des Tynbarus und Bater der berühmten Beneln 
(1. d.). Er wurde von Hippofoon aus Lacedämon vertrieben und beherrſchte Dann um 
Theil von.Afernanien. 

Ikarus, ſ. Dädalus, 

Jkonium war.im Alerthum die Hauptſtadt der kleinaſiatiſchen Landſchaft Late 
nien, im Mittelalter, vom 11. — 13. Jahrh., Mittelpunkt des gleichnamigen ſeldſchulic 
Sultanats und iſt noch jetzt unter dem Namen Konieh eine ziemlich bedeutende Statt, ! 
aus der frühern Zeit mancherlei intereſſante Kunſt- und Baudenkmale aufzuweiſen 
Im J. 235 n. Chr. wurde bier eine chriſtliche Synode gehalten, die ſich vornämlid » 
der Gültigfeit der Kegertaufe beſchäftigte, und auch in ber neueſten Zeit wurde die Eu 
‚wieder gejcbichtlich berühmt durd die Schlacht am 20. Der. 1832, in welcher Ibrabie 
Paſcha(ſ. d.) dad turf, Heer vollſtändig ſchlug. 

Ikono dulen oder JEonolatren d. i. BVilderverehrer, und Jfonoklaft: 
d, i. Bilderftürmer, j. Bilderdienf. 

Jkonographie und Sfonvologie, d. i. Bilbnigwiffenidhaft, mar 
man früher Die Nachweiſung, Verzeichnung und Geſchichte von Bilduiffen ausgezeidun 
‚Berfonen des Alterthums in.Bildjäulen, Büften, Münzen, geichnittenen Steinen, Gm 

den zc. Sie wurde von. Mid. Angelo und Urfinus wieder ins Leben gerufen und bein 

ders vom Montfaucon dur |. „Antiquiles expliquees‘‘ gefördert. In neuerer Zeit mW 
ſich um dieſelbe Bisconti Verdienfte. S. „leonographie ancienne‘“ (Bar. 1808 —!' 
A Bde.) Neuerdings bat man die I. auch auf die Kunde der Idealtypen, feien ed Got 
“Heilige oder. Abftracta, ausgedehnt. Vgl. dad ausgezeichnete Keine ‚Werk „Ghriflk 
Kunftiymbolif und Ikonographie“ (Frankf. 1839). 

IJkoſaeder nennt man in der Geometrie im weitern Siune jedem eckigen Kim 
von. 20 Seitenflächen, im engern Sinne aber denjewigen regulären Körper, der burd * 

gleichſeitige und cougruente Dreiecke begrenzt wird und 12 Ecken, 30 Kauten and} 
Diagonalen hat. 

Ildefonſo, (San-), eine kleine Stadt in der jpan. ‚Provinz Segonia, in am’ 
‚nehmer. Gegend am nördlichen Abhange des Guaderamagebirgs, bat gegen 5000 G. !" 
in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts: angelsgte Leinwandmanufactut und th 

große. von Philipp V. gegründete königliche Spiegelfabrif, ‚welche die größten. Spiegel hair 
die aber in Hinfiht der Politur. denen bon St. Gobin und Venedig nachfehen. IM 
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Naͤhe ift das ſehenswerthe Luſtſchloß Lagranja, wo der «Hof gewöhnlich die Sommermonate 
zuzubringen pflegt. Es wurde von Philipp V. erbaut und joll mit feinen Umgebungen 
einen Aufwand von A5 Mill. Piaftern veranlaft haben. Die Sauptfacade iſt 530 8. 
lang. In den untern Zimmern befindet ſich die ausgezeichnete Antifenfammlung , welche 
einft der Königin Chriftine von Schweden gehörte. Die Kirche befindet ſich innerhalb 
des Schloffed und ift überreih an Gold, Silber und Evelfteinen. Der herrliche Garten 
hat großartige Alleen, ſchöne Waſſerkünſte und zahlreiche treffliche Staruen. Hiſtoriſch 
berühmt wurde das Schloß zu Ildefonjo durch das am 19. Aug. 1796 hier abgeſchloſſene 
Bündniß zwiſchen Branfreid und Spanien und durch die Revolution der Garden in ber 
Nacht vom 12. zum 13, Aug. 1836, wodurd die Regentin gezwungen wurde, die Gon« 
ftitution von 1812 zu proclamiren. (S. Spanien). 

Ilefeld oder Ilfeld, ein Bleden im Königreih Hanover, an der Sübjeite des 
Harzed mit ungefähr 600 E., wurde vom Grafen Jlger zu Hohnſtein gegründet und ift 
beionderd wegen feines Gymnaſiums zu erwähnen, das, zuerft ald Kloſterſchule, 1550 4aus 
dem dajelbft 1190 ‚geftifteten Prämonſtratenſer ⸗Möuchskloſter entftand, während der Zeit 
des Königreihs Weflfalen aufgehoben, fpäter wieder hergeftellt wurde und gegenwärtig 40 
Böglinge zählt. Deftlih von 3. liegt der Bielflein mit der Bielshöhle G. d.), ſüdlich 
die Iburg, im 12. Jahrh. der Sig der Grafen von Hohnſtein, nordweftlich lag die Harz⸗ 
burg, die aber nicht mit der Harzburg (ij. d.) am nörblicden Abhange des Harzes zu 
verwechſeln if. Vgl. Leuckfeld „‚Antiquitates Ilfeldenses‘‘ (Duedlind. 1709, 4.) und 
Börftemann „„Monumenta rerum Ilfeld.‘“ (Norbh. 1843). 

Ilgen, Karl David, ein durch gründliche Gelehrſamkeit wie durch praktiſche Kennt« 
nifje ausgezeichneter Schulmann, geb. zu Burgbolzhaujen am 26. Febr. 1763 in der jegt 
preuß. Provinz Sachſen, fludirte zu Leipzig Theologie und Philologie und ward ſchon 
1790 Rector an der Stadtihule zu Naumburg, 1794 ordentlicher Brofefior der orient. 
Spraden an der Uiniverfität Jena, übernahm aber 1802 das ihm bejonderd durch Rein⸗ 
hard's Vermittelung angetragene Rectorat der damals ſächſ., jegt preuß. Landesſchule zu 
Porta, wo er als fräftiger und firenger Meformator der verfallenen Schulzubt auftrat 
und in diejer Hinficht Außerordentliches geleiftet hat, ohne jedoch ein Feind und Störer der 
barmlojen jugendlichen Breuden zu fein. Kränklichfeit halber legte er 1830 feine Stelle 
nieder, ging 1831 nad) Berlin und flarb dajelbft am 17. Sept. 1834, nachdem er vorher 
erblindet war. Als Schriftfteller trat 3. zuerft auf dur die Abhandlung „Chorus graec. 
tragicus qualis fuerit et quare ejus usus hodie revocari nequeat‘“ (Kpʒ. 1788). Seine 
beiden vorzüglidhften philologiichen Werke find aber die Bearbeitung der „„HymniHomerici“ 
(Kalle, 1796) und der „Scolia sive carmina convivalia Graecorum“ (Jena (1798); 
doch auch jeine legte Schrift „„Animadversiones philologicae et crilicae in carmen Virgi- 
lianum quod Copa inseribitur“ (Halle 1821, 4.) zeigt tiefe und audgebreitete Gelehrſam⸗ 
keit, die nur hier und da die Beachtung der neueften Fortſchritte in der Philologie vermiffen 
läßt. Von feinen theologiihen Schriften erregten jeine freimüthigen Forſchungen über 
dad Buch Hiob „Natura atque virtutes Jobi, antiqui carminis hebr.“ (Xpz. 1789) und 
feine „Urkunden des erſten Buchs Moſes in ihrer Urgeſtalt“ (Halle 1798) zu ihrer Zeit 
viel Aufiehn. Seine kleinern Schriften erſchienen ald „Opuscula varia philologica‘‘ 
(2 Bde, Erf. 1797). Vgl. Kraft „Vita Ilgenii*‘ (Altenb. 1837), und Stern „Nar- 
ratio de Ilgenio“* (Hamm 1839). 

Flias, ſ. Homer. 

Iliſche Tafel (tabula iliaca), heißt ein ziemlich; bedeutendes, in Stuccatur gearbei⸗ 
teted Basrelief, welches man im 17, Jahrh. in den Auinen eined alten Tempels an der 
Appiichen Straße in der Gegend alle Frattochie fand und mit diefem Namen belegte, weil 
darauf die «Hauptbegebenheiten des trojaniſchen Kriegs abgebildet find. Das Ganze ift 
nad den Gefängen der „Ilias“ in eine Anzahl von Streifen oder. Felder ‚abgetheilt und 
wird durch zwei Säulen, auf denen in kleiner Schrift die Angabe der Dichter, woraus die 
dargeftellien Gegenflände entnommen: ſind, nebſt einer kurzen Erklärung der legtern ent⸗ 
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halten iſt, in drei Hauptabtheilungen geſchieden. in Dritttheil nebſt der linken Siul 
iſt verloren gegangen. Man vermuthet, daß dieſes Deukmal den Grammatikern bis 
Unterricht der Jugend in den Schulen, wo Homer's Gefänge gelefen wurden, zur Ber 
ſchaulichung der Greigniffe diente. Babretti machte die iliſche Tafel im Anbange zu te 
Schrift „De columna Trajani“ (Ron 1683 ; 2. Aufl., 1790, %ol.) zuerft befannt. } 
der neueften Zeit gaben eine jehr treue Abbildung und forgfältige Erklärung dieſer Zar 
Millin in der „Galerie mythologique‘‘ (2 Bde., Bar. 1811; deutſch, 2 Bde., Berl, un 
Stett. 1820) und die Abhandlung „Sur la table iliaque“ im erften Bande der „Ansal 
dell’ instit. archiolog.“ (Rom 1830). 

Ilithyia oder Eileithyia, die ältefte Göttin der Geburten, von griediide 
elsvssıv fommen, daher die Kommende, d. h. die nad Delos der gebärenden Leto (Laton: 
zur Hülfe Herbeieilende. Der Sage nad fandten nämlih Rhea, Dione und Amphirie 
die Iris an die I. und ließen ihr ein 9 Ellen langes, köſtliches Halsgeſchmeide verheijer 
wenn fie der Leto bei der Geburt helfen würde, da Letztere ſchon 9 Tage lang unter eins 
Balmbaume gelegen hatte, ohne gebären zu fönnen. Sie half, und nad dieſer Sage mil 
J. nun die allen ®ebärenden troftreih und helfend Herbeieilende. Nah dem Glauben da 
Kreter wurde 3. zu Amnifus in der Gegend von Knoſſus geboren, war eine Tochter I 
uno, und Homer nennt den Jupiter ald ihren Vater. In Kreta wurde fie bejomderi i 
einer Grotte verehrt, und nach dem Glauben des dortigen Volkes erſcheint die gebunk 
helfende Göttin immer im Gefolge ihrer Mutter, welde den Beiftand der Tochter zul 
oder verweigert. Unftreitig muß man drei Göttinnen diefed Namens annebmen. Di 
erfte ift Die der griech. Sage, zufolge deren Here, die Borfteherin und Befchügerin der Ei 
zwei Töchter hatte, Die Gebe (f. d.), welde die reine Jungfrau, und die J., meldet! 
Gebärerin bedeutete. Die zweite Göttin dieſes Namens war eine Göttin, welde in Kr 
aften ald Symbol der gebärenden und allnährenden Kraft in ter Natur betrachtet wur. 
Der Mond war ihr Sinnbild am Himmel, da er die Sonnenftrablen empfängt und W 
Wachsthum auf der Erde befördert. Ihr Hauptfig war zu Epheſus, wo fie als die grok 
Mutter mit vielen Brüften dargeftellt und verehrt wurde, und wo ihr die Kuh als Sinnti! 
heilig war. Ihr Dienft wurde fpäter mit dem Dienft der Kinder der Latona vermeill 
und fo enıftand aus ihr die Artemid der Griechen und die Diana der Römer. Yon m 
Hyper sreern (den Küftenbewohnern des ſchwarzen Meeres) verbreitete ſich die uralte De 
ehrung diejer Göttin über Kleinaflen, wo Amazonen (buperboreiihe Mädchen) zu ihr 
Dienfte angeftellt wurden, und von hier fam ihre Verehrung nah Sparta, Athen, Mr 
u. f. w. und fpäter nah Rom. Cine dritte Göttin dieſes Namens erjcheint, ald ma 
anfing, zwei gute und eine böje zu unterfceiden, die man Genetyllides oder Geburtägärtis 
nen nannte. 

Ilium, Name zweier Städte im Alterthume, 1) Alt- Jlium oder das berühmt 
Troja (f.d.), und 2) Neu-Ilium, (IHium novum) Stadt in der Landſchaft Troad, um! 
des Ausfluffes des Hellesponts in das ägälfche Meer. Es entftand ungefähr 2 Jabıtur 
derte nach der Zerftörung des alten Jliums, und war zu Alexander's des Großen Zr 
eine mächtige Stadt. Später fanf es und verfchwindet feitdem faft ganz aus der Geidiät: 
Es ift der jegige Bleden Troja oder Trojaba. 

legal und illegitim, |. Legal und Legitimität. 

Illinois, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerifa, zwijchen dem Miſſiſſur 
Ohio und Wabafh, wird von Indiana, Kentudy und Miffouri begrenzt und umfaßt ein? 
Theil des alten Ohiolandes, wo ſich feit dem Anfang des 18. Jahrh. franz. Einmanter 
aus Ganada niederließen, und die von diejen im 3. 1803—16 den Indianern abgefauft® 
Ländereien. Den Namen erhielt der Staat von dem gleihnamigen, ihn durchſtrömende 
Fluſſe. I. ward 1818 in die Union aufgenommen und zählte auf 2449 (nad Ant" 
2785) OM. im I. 1845 643,482 E., die mit Ausnahme von ungefähr 8500 Jade 
nern indgejammmt freie Pflanzer find. Im neuerer Beit haben ſich viele Deutſche hier ana? 
fiedelt, Der Boden ift fruchtbar, das Klima etwas ftreng. Zur Zeit find nur die Gegend! 


| 
| 
! 
| 


| 
/ 


Illuminaten — Illuſion 881 


an den Flüſſen angebaut. Die Bewohner beſchäftigen ſich vorzüglich mit Ackerbau und 
Viehzucht, doch werten auch ſchon mehrere Manufacrturen bier gefunden. In den Prärien 
finden große Heerden von intern, Schweinen und Schafen trefflide Weiden ; auch giebt 
ed noch viel Wild. In neuefter Zeit wurden im äuperften Norden des Landes ſehr er« 
giebige Bleigruben entdedt. Zum Nationalcongreß jendet der Staat fieben Repräfentanten. 
Der Sig der Regierung ift Springfield mit 2600 E., die Hauptftadt Chicago mit 4500 €. 
Außerdem find zu erwähnen die Stadt Bandalia mit ungefähr 1000 deutichen Einwoh— 
nern; Shawancetown, mit einträglicen, der Union gehörenden Salinen; Galena in der 
Nähe der Bleigruben und Jadjonville mit einer Unterrichtsanftalt. 

Illumingaten, d. i. Erleuchtete. Unter dieſem Namen beftanden vier verfchiedene 
Geſellſchaften: der Verein der Alombradas in Spanien zu Ende des 16. Yahrh.; der der 
Guerinets in Franfreih um 1634, Schwärmer und Geifterfeher; ein Verein von Myſti— 
fern in Belgien in der Mitte des 18. Jahrh., und der vorzugsweiſe fogenannte Jllumi« 
natenorden. Der legtere wurde am 1. Mai 1776 von dem Profeffor des kanoniſchen 
Mechts zu Ingoljtadt, Adam Weishaupt, geftiftet. Sein Zweck war, die Vernunft zur 
Herridraft zu bringen, religiöie und politiidhe Aufklärung zu befördern durch Untergrabung 
des kirchlichen Dogmenglaubens umd Gultus, dur Verbreitung ded Deismus oder der 
natürlichen Religion und durd Bildung zu einer republitaniichen Denf- und Sinnesweife, 
Anfangs die Gefellfchaft der Perfectibiliften genannt, batte ſich Weishaupt, früher Jefuit, 
die Verfaſſung der Jejuiten zum Vorbilde diejes Ordens erwählt. Das Ritualſyſtem, 
Zebrgebäude und die Gradfolge beftand aus folgenden Theilen: A. Erfte Claſſe — Pflanz- 
ſchule: a) Vorbereitungsaufiag ; b) Noviziat; c) Minervalgrad; d) Illuminatus minor; 
e) Einweihung ald Magistratus. B. Zweite Claſſe — Breimaurerei: a) ſymboliſche; 
ce) Ritualbuch der Lehrlinge, Gefellen und Meifter; 3) Conſtitutionsbuch; b) ſchottiſche; 
ce) Huminatus major oder ſchottiſcher Noviz; 4) Haminatus dirigens oder ſchottiſcher 
Mitter. C. Dritte Claſſe — Myſterien: a) kleine, «&) Presbhter oder der Prieſtergrad; 
0) Princeps oder der Regentengrad; b) große: «@) Magus, 4) Rex. — Um dieſe Ver— 
faſſung zuſammenzuhalten, verlangte Weishaupt unbedingten Gehorſam gegen die Obern, 
führte eine Art Ohrenbeichte ein, bemühte ſich, durch ſeine Mitglieder Männer von Anſehen 
zu gewinnen, Staatsämter zu erlangen und dergleichen. Dieſer Orden verbreitete ſich 
bejonders im katholiſchen Deutſchland und zählte zur Zeit feiner Blüthe 2000 Glicder, 
unter denen, außer Weishaupt, Knigge und Bode genannt zu werden verdienen. Selbſt 
der Herzog Ernſt von Gotha intereflirte fih für Denjelben. Knigge und Bode jagten ſich 
jedoch 1784 wieder von demielben los, da ſie fih mit Weishaupt wegen widerftreitender 
Religionsanſichten nicht vereinigen fonnten. Bald darauf am 22. Juni 1784 ward der 
Orden vom Kurfürften Karl Theodor aufgehoben, welcher Befehl am 2. März 1785 er- 
neuert wurde. Diele Glieder desielben wurden mit Landesderweiſung, Gefängniß und 
Abſetzung beftraft und die Vapiere mit Beſchlag belegt. Weishaupt fand bei dem Herzog 
Ernft von Gotha Aufnabme, Als geheime Anfläger des Ordens nennt die Geſchichte die 
augdgetretenen Glieder desjelben: Grünberger, Goflondey und Utſchneider. Mag aud 
Weishaupt die beiten Abjichten mit der Errichtung dieſes Ordens gehegt haben, ſchon der 
Umftand, daß er demielben eine jeſuitiſche Form gab, mußte in ihn den Kein des Todes 
legen. Denn dadurdı erbielt er alle die geiftigen Mißbandlungen, alle die unnatürlichen 
Deihränfungen und Bevormundungen, die dem edlen, freien Menſchen jo widerlich find, 

Illuſion, lat., von illudere, täufhen. Die Täufhung fann mancherlei Art jein, 
1) Die Täuſchung des BVerftandes (logifche),, welche durch ein mangelhaftes oder fehlerhafe 
tes Denken entſteht, fo daß wir Vorftellungen und Beariffe untereinander miſchen, falſch 
verfnüpfen,, verwilchen »c. und daraus ein unrichtige® Urtheil ziehen. 2) Die, wo wir die 
Dinge ſelbſt falſch auffaffen und meinen, wie fie und erfcheinen, müßten fle auch beſchaffen 
fein (die metaphyſiſche J.. 3) Die äftberiihe, wo uns entweder unfere Sinne berücken 
(finnlihe Täuſchung), To daß unfer Verftand vorfchnell darüber ein falſches Urtheil fällt 
(aljo zugleich logiſche Täufhung), oder in der gewöhnlichen Deutung des Worts, die durd 
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Kunft erzeugte Täufhung, alſo daß unfere Einbildungsfraft-bei Betrachtung eines Kuni- 
gegenflandes unjern Verſtand überflügelt und das Dargeftellte, was nur auf Sinnenjdein 
beruht, als wirklich anjieht, ergriffen wird wie vom der Wirklichkeit jelbft, ja mehr neq 
vielleicht fih bewegen und begeiftern läßt. Dieſe Täuſchung ift nicht Betrug, der nur dans 
Statt findet, wenn die Täufhung zur Abfiht hat, daß man das Blendwerf für Wahrkei 
halten jol. Bei der 3. übernimmt der Empfänger die Täuſchung freiwillig, jo daß « 
jelbft des bloßen Scheines jih bewußt fein fann, ohne daß fie ihn abſtößt. Unter den 
Künften find vorzüglich Die darftellenden geeignet für die J.; jo die Schaufpielerfunft un! 
die Malerei. Wer J. erregen will, muß die Natur, das Leben und die geheimften Winkel 
des menſchlichen Gemüths genug fludirt haben, Der Maler erregt J., wenn er in jeiuen 
Gemälde die Natur möglichft treu nahahmt und darftellt; ihr Studium muß aljo jeis 
Hauptgeihäft fein. Eben jo ift es mit dem mimijchen Künfller,. der dad Leben in ſeint 
feinften Berfnüpfungen fennen muß, wenn er der Breterwelt den Schein ber wirflide 
geben will. Die Ton- und die Dichtkunſt haben eine ungleich ſchwerere Aufgabe zu löſen 
wenn fie 3. erregen wollen. Der Hörer einer. folden Mufit muß dur die Macht te 
Töne fortgeriffen und gleichſam erhoben werden über alles Körperliche; fie müſſen die 
Sprache des Geiſtes zu ihm jprechen, die nur das Herz verfteht und die Sehnſucht nad 
dem Idealen Eennt. - Die Dihtung muß die Einbildungsfraft aljo begeiftern, daß du 


— 


Wort lebendig wird und die Geſtalten einer Schilderung aus der Seele auftauchen gleis | 


wirklichen Weſen. 

Illuſtrirte Ausgaben nennt man die in neuerer Zeit in Aufnahme gekomm⸗ 
nen Erzeugniffe der Prefle mit in den Text eingedrudten Holzihnitten, Kupferftichen oder 
Lithographien, die nicht wie bei den Kupferwerfen ein wejentliher Zubehör find, ſonden 
nur dazu dienen, den Text zu veranſchaulichen oder dem Druckwerke ein flattlihes Anjche 
zu geben. Verſchieden davon find die bei den Bibliophilen beliebten illuftrirten Eremplar: 
(1. Bibliomanie). Die Sitte der illuftrirten Ausgaben Fam zuerft in England auf un 
verbreitete fi von da zuerft nadı Frankreich, dann auch nad) Deutichland und andennäns 
und hat nicht wenig Dazu beigetragen, den Holzjchnitt wieder in die verdiente Aufnahme z 
bringen. 

Illyrien, Ilyricum, Illyris, llyrica, nannten die Römer im Allgemeinen da 
Land, welches zwijchen Italien, KHelvetien und der Donau lag. Im Bejondern aber bezeid 
neten fie mit dieſem Namen das Küftenland am adriatijchen Meere bis zu dem heutigen 


Blüffen Sau und Dring (dem alten Savus und Drinus). Die alten Bewohner des Landes, 


ein Miſchlingsgeſchlecht aus Griechen, Phöniciern, Kelten, wie die Ihracier, waren beion- 
ders als Seeräuber berüchtigt, wurden von Kleinen Bürften beherricht und mußten ſich ſches 
früh unter Philipp dem macedoniſchen Neiche unterwerfen, obſchon fie zu michrexen Malen 
dieſes drüdende Jod abzujchütteln verfuchten. Später eroberte Pyrrhus, König von Epirui 
3.; allein kurz nad deſſen Tode befreite Agron das Land von der Herrſchaft der Epiroten, 
gerieth dabei mit den Römern in Krieg, den jeine Witwe Teuta anfangs mit Glüd for: 





fegte, fi) aber 228 v. Eh. unterwerfen, mußte. Ihr Sohn Pineus verjuchte vergeben: 
fi der römischen Herrſchaft zu entziehen, und eben jo ging es dem Jllyriern mit jpätern 


Verſuchen diejer Art. Cäſar dämpfte 49 v. Ch. eine. abermalige Empörung der Illyrier, 
und ald fie 35 v. Ch. fi) gegen Auguftus auflehnten, ſchlug dieſer ſie gänzlih und ver: 
wandelte 3. in eine römijche Provinz. Durd die Verbindung des Landes mit den Mömern 
gewann dasſelbe an Bildung und Reichthum. Mehrere Illyrier zeichneten fih von nun 
an in Nom auf verjhiedene Weife aus und gelangten dajelbit zu hohen Würden ; jo ber 
Kaijer Balens, der Schriftfteller Appianus und Andere. Bei der. Iheilung des römijchen 
Reichs Fam I. zu dem abentländijchen Kaijerthume und bei- deſſen Verfall 476 am bie 
morgenländifchen Kaijer zu Konftantinopel. In der Mitte des 6. Jahrhunderts. bemäd- 
tigten ſich ruffiihe und polniſche Goloniften des Landes, rifjen fid) von der byzantinijchen 
Herrichaft los und gründeten die Königreiche Kroatien und Dalmatien, Die Bpzantiner, 
welche diejen Verluſt nicht verſchmerzen fonnien, eroberten 1020 I, von Neuem, mußten 
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aber ſchon 1040 das Land gänzlich aufgeben, da die Dalmatier und Kroatier Alles für 
ihre Unabhängigfeit wagten. Im 13. Jahrhundert bildeten ſich Die Königreiche Servien 
umd Bosnien und die Herzogthümer Krain und Kärnthen, welde zum deutſchen Reiche 
famen. Gben jo eroberten Die Ungarn, Byzantiner und Venetianer mehrere Theile des 
alten 3.'8 und zeriplitterten fo dad Land. Beſonders aber rig Venedig ſeit dem 15. Jahrh. 
das Küftenland am adriatiihen Meere an fib, mußte aber ſpäter den größten Theil des 
Landes an die Türfen abtreten. Durd den Frieden von Baflarowiez, 1713, erbielt zwar 
Venedig einen Theil feiner vorigen Befigungen wieder, mupte aber 1797 durch den Frieden 
von Campo Formio fein ganzes illyriſches Gebiet an Oeſterreich abtreten: 1809 nahm 
Napoleon diefe Länder für ih, erklärte die Save ald Grenze zwiſchen Dem neuen Staate 
(von 900 OM. und 1,275,000 Einw.), und Oeflerreih verband mit Denjelben Die De: 
publif Raguſa. Nah dem Frieden zu Paris erhielt Defterreih dieſe Länder wieder und 
erflärte dieielben 1816 zu einem für ſich beſtehenden Königreiche J. Im 3. 1822 wurde 
das ungar. Kittorale nebft Kroatien Davon abgetrennt und wicder zu Ungarn geſchlagen, 
dagegen 1825 das ganze Kärnthnerland dem Königreih J. einverleibt. Es bejtebt aus 
Kärnthen, Krain, Görz, Trieft und Dem venetianiſchen Iftrien, wird im Morten von Oeſter— 
reih ob der End, Steiermarf, Kroatien, im Oſten von der Militärgrenze, im Süten von 
dem adriatiichen Meere umd Venedig, und im Weiten von Venedig und Tyrol begrenzt, 
und hat 1,156,000 Einw. auf 520 AM. Die Bewohner find der Mehrzahl nad) jlawi- 
fcher Abfunft und baten in neuefter Zeit angefangen, ihre Sprache zu cultiviren, werden 
mehr umd mehr ihrer Nationalität bewußt, ziehen unwillfürlid aud ihre Stammgenojfen 
in Kroatien, Dalmatien, Bosnten und Serbien in ihren Kreis hinein und arbeiten fo 
darauf hin, wenn auch nicht einen unabhängigen ſüdſlawiſchen Staat, doch wieder ein eini= 
ges Volf zu bilden. Sie treiben übrigend Handel und Fiſcherei, und die Eiſen- und 
Stahlwaarenfabrication, beſonders in Kärnthen und Krain, trägt jährlid mehr ald zwei 
Mill. Gulden ein. Das Land ift an den Küften flad, im Innern aber von Den noriſchen, 
karniſchen und julifhen Alpen durchzogen, und wird durch Lie Flüſſe Save, Drave, Laibach, 
Iſonzo, Gurk u. a. bewäſſert. Vroducte ded Landes find: Getreide, Flachs, Wein, Oliven, 
Seide, Kupfer, Plei, Eifen, Quedjilber, Zinnober, Galmei, Vitriol, Alaun, Salpeter, 
Schmefel, Steinfohlen, Salz u. ſ. w. Das Yand hat auf Den Bergen ein jehr raubes, in 
den Thälern aber ein fehr warmes Klima, Es wird in die beiten Gouvernements Laibach 
und Trieft, mit den Hauptſtädten gleiches Namens, getbeilt. 

Illyriſche Sprache und Literatur, |. Serbiſche Sprade und Kite 
ratur. 

Ilmenan, eine Feine Stadt im Großherzogthum Eadjien: Weimar, an der Ilm, 
führt den Zitel einer freien Bergſtadt, iſt Sig eined Bergamts und bat 3800 E., die 
mancherlei Induftrie treiben. Der Bergbau ift gegen früher jehr herabgefommen und giebt 
nur noch Eiſen ald Ausbeute; dagegen hat fich jeit 1838 in ber bier beftchenden Kalt— 
wafjerheilanftalt eine neue Erwerböquelle geöffnet. 

Ilmenſee, ein 6 M. langer und Al/, M. breiter, fehr tiefer und gefahrvoller 
See im ruff. Gouvernement Nowogrod, der jehr fiſchreich ift und durch viele Ströme ge= 
nährt wird. Die durch die Bereinigung der Zna und Sclina entftebende Mſta, der 
Lowat mit feiner Deltabiltung und feinen vielen waflerreihen Zufluffen, und die Scelona 
find feine beträhtlichften Zuflüffe, während der Wolchow, der jeine Waller dem Yadogajce 
zuführt, feinen Abflug bilder. Der‘. und feine Kanäle bilden gegenwärtig zwei der wide 
tigften Wafferftraßen Rußlands, denn der Kanal, welder am Nordufer des Sees die Mita 
mit dem Wolchow verbinder, vereinigt Petersburg mit Aſtrachan und der Kanal von 
Welikiluki fegt mitteld der Düna und des Lowat Riga mit PVereröburg in Berbindung. 
Am nörblichften Ufer des Sees, 2ZM. von Nowogrod, ander Mündung des Woldiowflujied 
in denfelben, Tiegt das prächtige Klofter des heil. Jurii, das ſich vor den meiften übrigen 
Klöftern Rußlands nicht blos dur feinen einfah edlen Bauftyl, jondern aud) durd jeine 
an wahren Kunſtſchätzen reihen Sammlungen auszeichnet. Im Süden. Norden und 
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Merten ift der See mit Militärcolonien umgeben, deren Hauptfladt, Staraja-Mufa, durs 
ihre außerordentlich ergiebigen Salinen eine große Bedeutung gewinnt. 

Ilſe, Fluß, entipringt am Broden auf dem Heinrichshofe und der Grafidaii 
Wernigerode, bildet das reizende Ilſethal und ergießt fi im hanöverſchen Fürſtenthus 
Hildesheim, unweit des Tempelbofes, in die Oder. 

Ilſenburg, Flecken an der Ilſe in der Grafjhaft Wernigerode (Regierungsbeziri 
Magdeburg, Kreis Oſterwiek), am Ausgange des wilden Ilſethales, unmittelbar am Fuße 
des Harzed, bat ein gräfliches Schloß, (die ehemalige Reſidenz der Grafen von Wernige 
rode), das öftlih über der Ilje auf einer kleinen Anhöhe unter dem Kammerberge und dem 
Stumpfrüden erbaut ift, einen Thiergarten, ein herrichaftliches Geftüte, einen Eifen - un 
einen Kupferhammer, mehrere Hohöfen, eine Drahtmühle und Eifenhütte, zugleich ein 
Schlacker- und Dampfbad. Im der Nähe liegt der Ilſenſtein, ein nadter Granitfelie 
und eine der höchſten und mächtigften Felfenfpigen des Brodengebirged. Seine oberi 
Spitze, zu der ein bequemer und eine Stunde langer Bußfteig führt, wahrt die Trümme 
eines im 12. Jahrh. zerftörten Raubſchloſſes und gewährt die herrlichfte Ausficht auf de 
romantisch ſchöne Iljethal, das ſich an feinem Buße in unabjehbarer Tiefe Hinzieht. Dr 
Auferfte Spige hat zugleich einen Inverfionspunft der Magnetnadel (zuerfi vom Majer 
von Zach bemerft), wo fih dad Mitternadhtende der Nadel plöglih dur die Morgenici: 
nah Mittag dreht. Andere Stellen des Felſens bewirken Fleinere Abweichungen nad 
Abend oder nad Morgen. Durd das immer mehr fi jchliegende Iljethal gebt un 
dem Ilfenfteine die von Wernigerode im Thale herauskommende Ilſenburger Brodenfirak 
weg, führt durch fleile und fchwere Wege mehrere Male über bie Ilje, bleibt enblih «= 
Iinfen Ufer des tief unter dem ſchmalen Wege fortraufchenden Bergftromes und zieht is 
vor wilden Bergihlünden vorbei zum Buße des Mennedenberges und an dieſem bis zus 
Brodenfelde hin, worin fie fi} verliert, 

Iltis, ein zur Gattung der Marder (f. d.) gehöriges Raubthier, iſt im gemäßie 
ten Europa heimifh und wird 11/, 8. lang; fein Schwanz ift 6 Zoll lang, fein Pelz du 
ein gutes Pelzwerk abgiebt, obgleich er ſehr ſtark riecht, hat dunfelbraune Farbe. heit 
dieſes Pelzes wegen, theild des Schadens wegen, den er in Hühnerhöfen, wie in Wal 
und Feld anrichtet, wird er eifrig verfolgt. Er ftellt nämlih nit nur den jungen Hajea, 
Kaninden und dem wilden Geflügel nad, fondern leert auch oft in Einer Macht ganz 
Hühnerhöfe, fchleppt die Beute nad feiner Höhle und ſchlürft die Eier meift auf da 
Stelle aus, 

Ilus, der Sohn ded Dardanus und der Bateia, der Tochter des Teukrus, far 
kinderlos und hinterließ das Reich feinem Bruder Erihthonius. — Ilus, der Erbaun 
von Jlium, war der Sohn des Tros und der Kalirrhoe, Gemahl der Eurgdice und Bater 
bed Laomedon. — Noch ein anderer Jlus war der Sohn des Mermerus und Lirenkl 
des Jaſon und der Medea. Bei ihm wollte Ulyſſes Gift zum Veftreichen der Pfeile Holen, 
doch 3. ſchlug ed ihm, aus Furcht vor der Vergeltung der Götter, ab. 

Imagination, |. Einbildungsfraft. 

Imam, Name der Priefter bei den Muhamedanern, die den öffentlihen Bott» 
dienft zu verrichten haben, den Koran vorlejen, predigen, beten, um bie Kranfen find, de 
Beſchneidung und andere religiöfe Börmlichkeiten zu beforgen haben x. Sie müflen zwar 
auf vaterländifchen Schulen gewefen fein, find aber meift unwiſſend. In ihrer Kleidum 
unterfcheiden fie fih vom weltlihen Stande nur durd) einen breiten Turban, find hinfich 
lid) ihrer Einkünfte auf die zu den Mofcheen gehörigen Stiftungen verwiejen und unver 
letzlich, ſo Tange fie nicht ihrer Stelle entjegt find. Das Volk Hat fie zu wählen und bie 
weltliche Obrigkeit, unter deren Gericht fie auch fliehen, zu betätigen. Der Prieſter im 
Serail heißt Imam-Effendi, und felbft der Sultan führt ald geiftliches und weltliche 
Oberhaupt der Muhamedaner den Titel eines Imam, Im engern Sinne heifen nur bie 
berühmteften Dogmatifer des Muhamedanismus 3. — Iman, was oft mit Imam ver 
wechjelt wird, bedeutet Glauben. 
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AImatrafall, einer der praͤchtigſten Waflerfälle Finnlands liegt etwas über 9 Meilen 
von Wiborg in der Nähe des Dörfchens Sietola, hart an der Wegicheide jener Straßen, welde 
Wiborg mit Nyslott und Wilmanftrand mit Serdobol verbinden, und wird von der Wuora 
gebildet, die hier in ihrem wilden Laufe ſich faft 200 F. breit von Klippe zu Klippe ſchäu— 
mend auf einer Ränge von mehr ald 500-Schritten wohl über 120 F. hoch über die Fels— 
abhänge herabſtürzt und fo einen fehräggelegenen Wafferfturz bildet, wie ihn in folder 
Ausdehnung, vielleicht mit alleiniger Ausnahme des Niagara, Fein anderer Kataraft des 
Erdballs aufzumweiien hat. Von einem Fleinen offenen Säulentempel, der auf einer weit» 
vorſpringenden Granitflippe fteht und von wo eine ſchmale Feldtreppe bis zum Slußrande 
binabführt, überficht man am beften das großartige Schaufpiel; auch gewährt ein Eleiner 
Balcon am jenfeitigen Ufer des Stroms einen intereffanten Standpunft. An den Ufern 
des Bluffes, in der Nähe des Katarafıd, findet man eine Menge durch den Wogenſchlag 
eigenthümlich abgerundeter Kiejel, die unter dem Namen der Jmatraſteine befannt find. 

Amandrafee, ein See im ruf. Gouvernement Archangels, ift 12 Meilen lang, 
3 Meilen breit und feiner hoben nördliden Lage wegen den größten Theil ded Jahres mit 
Eis bedeft. Zur Sommerdzeit wird er wegen des Fiſchfangs von herumftreifenden Lappen 
bejucht, übrigens find an dem über 30 M. weiten Küftenringe nur fünf flationäre Anſted⸗ 
lungen anzutreffen, bon denen vier an der Straße liegen, welde von Kem, in der Kemi— 
Lappmarf, nad Kola am nördlihen Eismeere quer über den See führt. Durch einen fort« 
laufenden Fluß» und Seenzug fteht der Imandra mit der Kandalaſkajiſchen Bai, dem 
äufßerften Nordweftgolfe des weißen Meeres, in Verbindung. 

mans ift der Name der Alten für den Himalaja (1. d.). 

Imbert, Bartbölemi, franzöſiſcher Dichter, geb. zu Nismes 1747, ift berühmt 
bejonders durch feine Fabeln, welche fih dur Geift und Anmuth audzeihnen. Man hat 
von ihm auch Luft» und Trauerfpiele; allein mit mehr Glück verſuchte er fi in den erjtern. 
Er ftarb in dürftigen Umſtänden zu Paris am 23. Aug. 1790. Unter feinen Werfen 
verdienen bemerft zu werden: „‚Le jugement de Paris‘‘, Gedicht in A Gejängen (Paris 
1772), „Fables nouvelles‘‘ (ebend. 1773), „‚Historiettes, ou nouvelles en vers‘‘ (ebend. 
1774), ein Noman: „Les egaremens de l'amour etc.‘ (Amjterd. 1776), „‚Lectures 
du malin et du soir, ou nouvelles historiettes‘‘, in Broja (Paris 1782— 83, 2 Bbe.), 
„Bigarrures littöraires‘‘ (ebend, 1783), „Choix de fabliaux‘‘, in Verſen (ebend. 1788, 
2 Bde., 12), „Le jaloux sans amour“, Luftipiel in 5 Acten; „Le jaloux malgre lui“, 
Luftipiel in 3 Acten; ‚Marie de Brabant‘, Trauerfpiel, u. a. Herausgegeben hat letztere 
Petitot im 14. Bande des Röpertoire du Theätre-Frangais. Mit allgemeinen Beifall 
wurden einige feiner Stüde aufgenommen, worin er bei Wohlflang und Feuer der Sprache 
einzelne Scenen befonderd glücklich durdhführt. ine Ausgabe ſämmtlicher Gedichte J.'s 
erihien zu Paris (1797, 4 Bbe.). 

Imitation, ſ. Nahahmung, 

Immanent, im Gegenſatz zu dem Transeunten oder Trandjcendenten 
(1. d.) Heißt alles das, was innerhalb einer Sache oder eines Begriffs bleibt, nicht über 
fie hinausgeht. In der Philofophie wird diefer Ausdrud in mehr ald einer Beziehung 
gebraucht. So unterfcheidet man immanente oder innere Urjachen von äußern oder trans— 
eunten; jo nannte Spinoga Gott die immanente Urfache der Welt und deutete damit an, 
daß Gott dem Sein nad nicht von der Welt verfchieden fei; Kant ſprach von einem im— 
manenten Vernunftgebrauche, worunter er einen ſolchen verftand, der ſich auf die Grenzen 
der gegebenen Erſcheinungswelt beichränft, zum Unterfchiede von dem trangjcendenten, der 
diefe Grenze überfchreitet; jo jpriht man ferner von einer immanenten Methode, d. h. 
einer foldyen, welche fi durch den Gegenftand der Unterfuhung jelbft beftimmen läßt, von 
einer immanenten Entwidlung einer Wiſſenſchaft, einem immanenten, d. h. nicht äußer— 
lichen, fondern in den Gegenftand ſelbſt vertieften, Willen, 

Immatriculation, ſ. Matrikel. 

Immediatſtände waren Reichsſtände, die unmittelbar unter Kaiſer und Reich 
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ftanden und feiner Territorialhoheit unterworfen waren. Sie verloren dieſen Gbarafır 
nicht, wenn fie auch einzelne Theile ihrer Beſitzungen von andern Fürſten als Tem Kai 
zu Lehn hatten, ſobald fie nur von jedem landesherrlichen Einfluffe erimirt waren. A 
Mitglieder Deuticher altfürftlider Bamilien und ebenfo auch gewiffe geiſtliche und weltlid 
Gorporationen, wie die Reichsſtifter und die Reichsritterſchaft, beſaßen als Reichsſiand 
das Prärogativ der Reichsunmittelbarkeit, neuernannte Neihöfürften und Reichsgtafet 
aber nur, wenn fle zugleich Sig und Stimme auf dem Reichstage erhielten und jomit x 
wirffihen Reichsſtänden erhoben wurden. Mit Aufhebung des deutſchen Meichäverbant 
im 3. 1806 wurden die meiften jener Immediatſtände mediatifirt, d. h. Der Hoheit te 
fouverän gewordenen bedeutendern ehemaligen Neichsftände unterworfen und erhielten nu 
gewiffe fecundäre Vorrechte nachmals durch die deutihe Bundesacte zugejichert. 

Immen, f. Bienen. 

Immermanı, Karl Leberecht, deuticher Dichter, zu Magdeburg aın 24. Apıl 
1796 geboren und in Düffeldorf, wohin er 1827 als Landgerichtérath verjegt war, ar 
ftorben, galt mit Recht für eine der ausgezeichnetſten poetiihen Notabilitäten Der Jetztoch 
und fein plöglicher frübzeitiger und durch die begleitenden Umftände tief erihütternder in 
hat eine Menge Federn in Bewegung gejegt, den Dichter und Menſchen vollftändig ju 
charafterifiren. Unter allen Bildern, weldye die Schreibfunft oder edle Begeifterung fu 
3.8 edelfted Wirken von dem Dahingefchiedenen entworfen hat, wählen wir zum Anhalt 
punfte die vortrefflihen Mitheilungen, welche die preußische Staatszeitung 1840 bradır. 
3.8 amtliche Stellung gab ihm einen nicht unmittelbaren und namhaften Antheil an te 
Zeitung des Staates, jondern fie war die unjceinbare eines Richters auf den mittlem 
Stufen der juridiiben Hierarchie. Aber wie überhaupt die Scidjale des Volkes ſich un 
denen jedes Einzelnen ipiegeln, um fo mehr, je bedsutender feine Natur ift, jo bradır « 
3.8 reger Patriotismus hervor, dag die Geſchichte feiner perſönlichen und literarijchen Ent 
widelung aufs Innigfte mit der öffentlichen Geſchichte des Staates verbunden ift. Die Ein 
förmigfeit in dem Leben des deutichen Gelehrten, des deutihen Künftlerd und des beutiden 
Beamten wird dur folde aus der Individualität hervorgegangene Verflechtung mit dem 
Baterlante und den allgemeinen Strebungen intereffant und wichtig. Sein Vater, föniy 
licher Kriegs- und Domäncnrath in Magdeburg, hatte fih erft im ſpäteren Lebensalter ver 
heirathet. Er brachte feine Kinder mit dem Gharafter einer früheren Vergangenbeit in 
Verbindung. Im feinem ganzen Weſen gehörte er zu jenen preußiihen Beamtennaturen, 
bei denen die ftrengfte Disciplin, welde die Regierung Friedrich Wilhelm's I. harafterift, 
mit der Begeifterung, die durch Friedrich den Großen erzeugt worden, fich zu einer feſten 
Persönlichkeit verbunden hatte, Unumfchränfte Herrschaft des Vaters in feinem Haufe, mi 
ded Monarchen in feinem Reiche, pünftlicher, ſchweigender, vertrauender, aber doch regle 
mentömäßiger Gehorfam der Scinigen gehörte zu jeinem Syſteme. Widerſpruch wurt 
überbaupt nicht aeduldet, ein überflüſſiges Wort jelten geftattet. Bei alle dem war er abı 
ein zärtlicher Vater, der neben der Laſt der Anıtsgejchäfte den erften Unterricht, nicht blod 
bei dieſem feinem Erftgeborenen, fondern auch bei feinen folgenden 5 Kindern übernabu 
und fih überhaupt eben fo fehr ihre Liebe wie ihre Ehrfurcht erwarb, Die entjcieden 
dichterifche Anlage feines Sohnes blieb von ihm unbemerft, oder doch unberückſichtigt, wit 
denn überhaupt nach feinen Anfichten die ſchöne Literatur in die Kategorie des Meberflüjliger 
gehörte, und daher als dem Nüglihen gefährlid in feinem Haufe verpönt war. Nidt 
felten üben die Eigenthümlichkeiten der Eltern auf die Kinder eine zwiefahe Wirfung auf, 
indem fie theilweiſe auf fie übergeben, theilweife uber durch den Widerſpruch den Gegenſah 
hervorrufen. So gab auch hier bei aller Verfchiedenheit der Naturen dennoch der Vatet 
dem Gharafter des Sohnes das bleibende Grpräge einer faft ſchroffen Feſtigkeit und Regel 
rechtigfeit, die mit unerfchütterliber Rechtlichkeit und einem tief patriotiſchen Gefühle ver 
bunden war, während fhon früh feine Phantafle in dem verbotenen Genuffe der Digi 
fchwelgend eine ganz andere Richtung zu nehmen begann, 

In dem verhängnißvollen Jahre 1806 war J. ald zehnjähriger Knabe geteiſt und 
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empfänglich genug, um bie begeiſterte Verehrung, welche der König und bie Königin in 
Magdeburg empfingen, und um bald darauf nad der traurigen Kataftrophe die Beftürzung 
und den Schmerz der Erwachſenen mit zu empfinden. In den darauf folgenden Jahren, 
nachdem die Vaterſtadt von Preußen getrennt war, nahm die Strenge des Hauſes 
einen noch trübern Charafter an. Die Liebe für Preußens Regentenhaus und Regie— 
rung bildete fich vielleicht in den abgetretenen Provinzen, wo es gefährlich war, fie zu 
äußern, noch inniger und flärfer aus, als felbft in denen, weldye dad Glück hatten, an der 
ftillen, aber mächtigen Umgeftaltung des Staates in jenen Jahren der Prüfung Theil zu 
nehmen. 

$. Hatte feine VBorbildung auf dem Gymnaſtum des Klofterd Unfrer lieben Brauen zu 
Magdeburg erhalten. Durch ded Vaters Willen zum juriftiihen Studium beftimmt, bezog 
er zwar im Brühling 1813 die Univerfltät in Halle, verließ fie aber fogleich wieder, um 
dem föniglichen Aufrufe der preußiſchen Jugend Folge zu leiften, Mit höchſter Begeiftes 
rung ergriff er die Waffen gegen die Unterdrücker des Vaterlandes, ward aber bald von einem 
Mervenfieber befallen, das ihn an den Rand des Grabes brachte und ihm erft dann geftattete, 
zu feinen Detafchement zu ftoßen, ald der Feldzug bereits zu Ende war. Er ſah dies ald 
ein großes Unglüd an und verfiel darüber in einen Zuftand von Schwermutb, der an Vers 
zweiflung grenzte und die Beforgniß feiner Mutter und Geſchwiſter (fein Vater war inzwiſchen 
geftorben) in fo hohem Grade erregte, daß der Wiederbeginn ded Krieges nad) Napoleons 
Rückkehr von Elba ihnen faft ein Glück für ihn ſchien; diejer zweite Feldzug war ihm denn 
auch günfliger ; er focht in dem blutigen Kampfe bei Belle» Alliance mit, wohnte dem Ein= 
zuge in Paris bei, und kehrte, ald Offizier entlaffen, mit einem Schaße von Erfahrungen 
bereichert nach Halle zurück. Die Berufsſtudien geftatteten ihm nebenher, ſich an den Dich— 
tern alter und neuer Zeit zu ergößen, in Lauchſtädt an den Darftellungen der Weimariſchen, 
unter Göthe's Leitung gebildeten trefflichen Scaufpieler fih zu höchſter Begeifterung zu 
entzünden und in den Berientagen ſich in dem Haufe eined lebendluftigen Oheims im be= 
nachbarten Gebirge in eignem phantaftifhen Scherze zu verfuhen. Die durch die Kriege 
ohnehin fehr verfürzte Zeit feiner Studirjahre wurde durd ein Greigniß unterbroden, 
welches zu charafteriftiich ift, um übergangen zu werden. Cine Studentenverbindung, 
Teutonia, welche damals mächtig und despotiſch in Halle Herrichte, hatte am 28. Febr. 1817 
früh 10 Uhr einen armen Studirenden, der ihren Vorſchriften fih nicht fügen wollte, öffente 
lich und ſchmählich durch Peitſchenhiebe gemißhandelt. Diefer Act der Ungerechtigkeit ver— 
anlaßte J., die Gleichgefinnten unter feinen Commilitonen zu einer feierlich erflärten Miß— 
billigung des Vorgefallenen und zu entſchiedener Proteftation gegen verjährte Mißbräuche 
auf den deutichen Hochſchulen zu vereinigen. Die Folgen dieſes Schritted waren weitere 
Drohungen diefer Machthaber gegen ihn, deren Ausführung zu verhindern, die Mapregeln 
des afademifchen Senats nicht außreichend oder nicht Eräftig genug ſchienen. Da faßte 
der 22jährige Jüngling den fühnen Entſchluß, fih zur Aufrechthaltung des Geſetzes un= 
mittelbar an den höchften Vertreter desielben zu wenden. Cr eilte nah Berlin, überreichte 
eine von ihm und zwei Gommilitonen unterzeichnete Vorſtellung dem Könige felbft und er= 
fangte durch eine anerfennende Gabinetdordre Fräftigeres Einfchreiten der Behörden, Eine 
fleine Schrift, in welcher er diefen Vorfall, der in der damaligen Studentenwelt das größte 
Aufiehen erregte, öffentlich referirte, wurde auf dem Wartburgöfefte verbrannt; zum deut« 
lichen Beweiſe, wie wenig die Wortführer diefer Verſammlung, obgleich fle felbft eine neue 
Geſtaltung des Burſchenweſens beabſichtigten, fih in die Neuheit diefer Gründe finden 
fonnten. Bald darauf und noch im Jahre 1817 ging er in den Staatödienft über, arbei= 
tete bis 1819 ald Auscultator und Referendar in Magdeburg und Groß-Aſchersleben, dann 
bis 1823 als Auditeur m Münſter. In diefer Periode war es, wo fi in ihm die früher 
erwachte Liebe zur Dihtfunft ald Beruf entichied. Schon als Knabe, hatte er fidh in ein— 
zelnen Gedichten verfucht, auf der Univerfttät Pläne zu Trauerfpielen entworfen und aus— 
zuführen begonnen. Jetzt in Münfter, in einer feftern äußern Stellung wurden fie vollen» 
det und er wagte es, öffentlich aufzutreten, Zuerſt erfchienen im Fouquéèſchen Frauen⸗ 
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taſchenbuche für 1820 zwei Gedichte, Jung Osrik und das Requiem“, dann im raſcher Fol 
dad Luſtſpiel, Die Prinzen von Syrakus“ 1821, drei Trauerſpiele, Das Thal von A: 
ceval“, „Edwin“, „Petrarca“; der Roman „Die Bapierfenfter eined Gremiten * und tin 
Sammlung von Gedichten 1822. Um dieſe Zeit war es, wo die falihen Wanderjahn 
Milhelm Meifters in Deutihland Aufjehen erregten und einer fleinlihen VBerfegerun 
Göthe's, die fid Damals in gewiſſen Kreijen zu regen begann, das Wort lichen. Dieje Ta 
fümmerung unjers edelften Schatzes, erregte J.s Umwillen; in zwei Schriften „Ein gan 
ſchön Tauerjpiel vom Bater Brey“ und „Brief über die falihen Wanderjahre * 1823 ıma 
er ihr in Scherz und Ernft entgegen. Auch das Trauerjpiel „König Periander und je 
Haus“ 1823, das ſchöne Kuftipiel „Das Auge der Liebe“ 1824 und die Erzählung „Tr 
neue Pogmalion * find in diefer Zeit entftanden, Im Anfange des Jahres 1824 erlangt 
er die Verfegung in feine Vaterſtadt, Anfangs ald Griminalrichter heim Inquiſitoriau 
jpäter au als Affeffor beim Oberlandögerihte. Sein neues Amt, befonders die pigdels 
giſche Seite des Criminalrichters, intereflirte und beihäftigte ihn lebendig, wie dies de 
Mittheilung eines Griminalfalles in Hitzig's Jahrbüdern bezeugt. Daneben vollendete « 
die Lleberfegung von Ivanhoe und bearbeitete den alten Stoff von Gryphius „Garbeniı 
und Gelinde* 1826. ine äfthetiihe Abhandlung „Ueber den rajenden Ajar des ©» 
phokles“, die in demjelben Jahre erſchien, ift reih an feinen Bemerkungen und fand zus 
Theil jelbft bei dem ſchwer zu befriedigenden philofophiichen Bublifum Anerfennung. Ein 
zufällige Beranlaffung, der Gejang der Brüder Rainer, erzeugte in ihm den Gedanten, der 
bochherzigen Andreas Hofer zum Helden eined dramatiſchen Werkes zu machen, mit jolde 
Beyeifterung, daß in 4 Wochen das Traueripiel in Tyrol 1828 vollendet war, unbezweifth 
das Bedeutendfte feiner damaligen Dichtungen. Im 3. 1827 wurde er ald Landgeridit: 
rarh nach Düffeldorf verjegt. Hier öffneten fih ihm neue und bedeutendere Verhältmillt. 
Der Weltverfehr des Rheins, das regere Leben, der Zufluß von mehr oder weniger betew 
tenden Fremden, der Umgang mit den höheren Ständen amı Hofe ded Prinzen Friedrich vor 
Preußen, vor Allem aber die enge Verbindung, in die er mit der durch Wilhelm Schader 
gefifteten und frijch aufblühenden Malerſchule trat, gaben ihm vielfältige Anregung un 
neue Anſchauungen. Zu den Bekanntſchaften, welche eine tiefere Ginwirfung auf ihn auf 
übten, gehörte die von Michael Beer, wie deffen fpärer erſchienener Briefwechjel 1837 be⸗ 
zeugt. Neben dieſen erfreulichen und erhebenden Erfahrungen follte er nun aber auch bittert 
machen. Die Fruchtbarkeit des jungen Dichters hatte die Aufmerkſamkeit auf ihm gezogen, 
die Eigenthümlichkeit und Frifche feines Talents war nicht ohne Anerkennung geblieben. 
Allein der Mangel einer gleihbleibenden Richtung, das Schwanfende, Herbe und Gewalt 
ſame, welches bei tieferen Geiſtern in ihrer Entwidelungsperiode fo häufig erſcheint, mil 
ed ihnen mehr darauf anfommt, einen Ausdrud ihrer innerften Empfindung zu finden, alt 
leichte Erfolge zu ſuchen, machten dad größere Publikum irre und begünftigten eine fein. 
felige, oft unbillige Kritif. Alles diefes würde indeffen 3. wenig berührt haben ; die Bebltt 
feiner Werke anzuerkennen, wenn fie vollendet und von ihm abgelöjet waren, wurde ihm 
nicht ſchwer und die Verſchiedenheit des Standpunftes der Kritif und des Dichters leuchten 
von felbft ein. Tief fränfend war ihm aber der bittere und unverichuldere Angriff eine 
Dichters, dem er fonft feine Achtung nicht verfagt hatte. Es ift wahr, daf die Auffaſſunz 
der eignen Kunft bei Graf Platen und bei I. eine höchſt verjchiedene, faft diametral en 
gegengefegte war. Jener glaubte an eine ideale Form, opferte ihr mit dem Stolze dei be— 
rufenen und geweihten Prieſters, der feiner Gottheit gewiß if. Diefer war Durdaud 
Strebender, es kam ihm überall nur auf die Tiefe und Fülle des dichterijchen Gedankenk an, 
der die Form ſich nothwendig neu erzeugen müffe und werde. Immerhin konnte died aber 
Platen nicht berechtigen, die Ebenbürtigkeit feines Kunftgenoffen zu verfennen und im 10 
mantijchen Dedipus mit dem bitterften, ungerechteften Spott anzugreifen. 3. antwortet 
fofort mit gleicher Münze im „Der im Irrgarten der Metrif herumtaumelnde Kavalict 
1829, aber die Wunde, die ihm dadurch geichlagen war, heilte nicht ſobald. Oft hörte 
man von ihm die Klage über die Ofeichgültigkeit des Publikums und der Großen gegen die 
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Dichtkunſt, die Willfür und: Grundloſigkeit parteliſcher Keitif; die materielle und ſcholaſti⸗ 
ſche Richtung der Zeit, in denen ih Wahres mit phantaftifcher Uebertreibung mijchte und 
aus denen ſich eine Bitterfeit erzeugte, über bie er erft in den legten Jahren feines Lebend 
Derr werden konnte. Nur dann empfand er file nicht, wern der Gedanke einer neuen Pros 
Duction ihn begeifterte, was niemals lange ausblieb. Das Trauerjpiel „ Kaijer Briedrich li. * 
1828, weldyes bei großen Schönheiten eine Unſicherheit des poetiſchen Standpunktes durch⸗ 
rüblen läßt, die Fleinen Zuftipiele „Die Verkleidungen“ und „Die: fhelmiiche Gräfin ® 
1828 waren nod vor dem Erſcheinen des Oedipus geichrieben: Bald darauf folgte dad 
2uftipiel „Die Schule der Frommen“ 1829, eine neue Folge der Gedichte, eine Sammlung 
Miscellen, worin die geiftreiche Novelle „ Das Karneval und die Somnambule*, und endlid 
das reizende komiſche Keldengedicht „Zulifäntchen* 1830. Jener fränfende Angriff hatte 
in deſſen vielleicht die gute Folge, ihm mehr auf das ihm eigenthümliche Gebiet zurücdzus 
drängen, auf dad Gebiet ded Gedanfens und der Beobachtung. Die Abwehr des Angriffe, 
die Neflerion über dad Wahre und Falſche, das darin liegen mochte, der Umgang mit zwei 
ftrebenden Freunden, Briedrih von Uechtritz (ſ. d.) und mit 8. Schnaaje(i.d.), 
endlich die großen politischen Ereigniffe des Jahres 1830 mochten gleichmäßig dazu beis 
tragen. Die Brut diejer neuen Richtung waren zwei Werke in dramatiſcher Form 
„7 Merlin *, ein tiefes gedanfenvolles Gedicht, voll der größten poetiihen Schönheiten, dem 
aber das Schwerverfländlicdhe des Inhalts nur ein Eleined Publikum gewährte; „Alexis *, 
eine Trilogie, deren beide erfte Theile dem Dichter einen bedeutenden Rang unter den. Tras 
gifern fihern. Die Erſcheinung dieſes Trauerſpiels fällt zufammen mit der Zeit, in welder 
er in nähere Berührung mit der Bühne trat. 
Schon der Umgang mit den Malern hatte ihm Gelegenheit gegeben, dramatifche Aufs 
führungen zu leiten. Das mimiſche Talent der Künftler, ihre Luft an heitern, farben« 
reichen Darftellungen famen ihm hierbei zu Statten und regten die alte Neigung fürd Theater 
mädtig an. Denn Unzufriedenheit mit feiner Stellung ald Dichter dem Publikum gegen« 
über verband fih damit. Er glaubte die Wirkungelofigkeit der Boefte, die laue Theilnahme, 
welde ihr gezollt wurde, den Mangel fefter £ritiicher Regeln daraus zu erklären, daß ihr 
die volle Erſcheinung, die poetiſche Wirkſamkeit fehle, welde jie auf der Bühne erhalten 
könne. Aber nicht auf dem Theater, wie es jegt meiftens befchaffen fei, wo man nur einen 
flüchtigen Sinnenreiz und eine oberflächliche Unterhaltung der Zuſchauer beabjichtigte, fon» 
dern bei künſtleriſcher Leitung, der es Ernſt damit fei, die poetiſche Abficht ded Dramas zur 
vollern Anſchauung zu bringen. Als eine Vorbereitung und ein Surrogat für eine ſolche 
Bühne waren die Borlefungen dramatiicher Werke anzufehen, welche er mehrere Winter vor 
größeren Berjammlungen hielt; dieſe Art der Mittheilung , zuerft von Tied eingeführt und 
mit großer Meifterichaft geübt, hat nicht blos vor dem einfamen Leſen, fondern felbft vor 
den gewöhnlichen Darftellungen auf der Bühne den unbeftrittenen Vorzug, daf fie dad Ges 
dicht mehr concentrirt und den innern Gedanken desſelben in feiner Einheit und Ganzheit 
anſchaulicher macht. J. war durch die Kraft und Biegſamkeit feines Organs, wie durch 
jeine lebendige Phantaſie und fein mimiſches Talent zu diefer Kunft jehr wohl geeignet und 
eine große Wirkung blieb bei den Zuhörern nicht aus. Im ihm felbft wurde dabei die 
Sehnſucht nach einer noch vollfommneren Wirklichkeit, nad) einer Bühne, wie er fie fi 
dachte, nur nod) reger, Er begann daher den Schaufpielern der Düffeldorfer Truppe ein« 
zelne Darftellungen forgfältiger einzuftudiren und als Muftervorftellungen aufzuführen. 
Eine derjelben war eine Darftellung des „Clavigo *, welche in Verbindung mit einem von 
ihm gedichteten Epiloge eine Todtenfeier Göthes wurde. Das Publikum fand Geſchmack 
an dem vollendeten Spiele, und der Gedanfe eine von ihm geleitete Bühne einzurichten, 
ward bejprochen. Cine nicht unbeträchtliche Summe wurde durch Actien gedeckt, einjähriger 
Urlaub, mit der Erlaubniß, während desſelben die Infpection des ftädtifchen Theaters zu 
übernehmen, bewilligt und das Project trat ind Leben. Groß waren die Schwierigeiten. 
Dad deutiche Theater war beinahe überall zum tiefften Stande der Erniedrigung herabge⸗ 
ſunken. An den meiften Orten hatte fich ein fchauerlicher Ueberdruß an der Poeſie einge 
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ſtellt. Man ging in das Theater um ſich durch die ſchnödeſten Mittel amuflren , blen 
betbören, figeln zu laſſen. Man wollte ſchauen, geipannt werden, ohne das Geringfie 
feiner Seite beizutragen, ohne die geringfte Anforderung an Erregung einer höheren » 
fhen Stimmung zu machen. Es war um den orbinärften Zeitvertreib geifliger Schlai 
zu thun. Die Bewegung der Lorgnette vor die zugleich müden und lüftern blinzel 
Augen, womit man den Körperfchwingungen einer beliebten Tänzerin folgte, blieb 
bleibt auch jetzt Häufig genug faft der einzige Act der Freiheit und eines felbftint 
Lebens, der ſich bemerklich machte. Mit feiner ganzen geiftigen Beftigfeit und Ueberle 
beit trat 3. dem Unweſen entgegen. Seine Begeifterung und feine Beharrlichkeit fd 
feine Opfer und Anftrengung und die Bereinigung poetiſchen Talents mit praftii 
Geſchick, moraliicher Energie und einer damals dauerhaften förperliben Gefundbeit m 
ihm Unerwartetes möglih. Die Kleinheit des Ortes geftattete Wiederholungen nın 
feltenen Bällen, faft jede Aufführung war daher eine vollftändig neue. Dennoch war f 
oberflächlich einftudirt, J. s Eifer und Fleiß riß auch die Schaufpieler mit fih fort, 
Beweis, wie viel von einer guten Leitung abhängt. Manche bedeutende Talente unter 
Spielern fanden ſich, aber das Ausgezeichnete diefer Bühne beftand weniger in den Zeiftun 
einzelner Heroen der mimifhen Kunft als in dem Gefammtipiele und in dem vollftändi 
Eingehen in das Dichterwerf. In diefem Sinne konnte fle fich mit jeder deutidren Bühne mei 
übertraf fie vielleicht Alle. Ausgezeichnet waren die Darftellungen der „Stella“, von T 
„Blaubart*, mehreren Calderon'ſchen und Shakespeare'ſchen Stücken. Dennoch war 
Inftitut nicht von Beſtand. J. bequemte fidh zwar in Manchem den Bedingungen ir 
Zeit. Eine Vorliebe für Decorationsprunf, felbft über die vorhandenen Mittel hinaus 
die Wirkungen des bengalifhen Feuers, ja für lebende Bilder war nicht zu verfennen. 
den Brüdern von Terenz ließ er fogar den Fußboden malen. Aber das Publikum, met: 
der reichſten Gönner und Actienzeichner ſelbſt, wollten auf die Oper nidht verzichten. ! 
vorhandenen Mittel, da die Einnahmen im Mifverhäftnig zum Aufwand ftanden, werzehr 
fih mehr und mehr, und nad Berlauf von drei Jahren mußte das Unternehmen : 
Mangel an Bonds eingeftellt werden. 9.8 Eifer für die Sache war unverändert geblich 
Ungeachtet aller Kränkungen und Aufregungen, die von dem Gefchäfte ungertrennbar wer 
ungeachtet der unaufhörlihen körperlihen und geiftigen Anftrengungen, die er fich zumut 
mußte, würbe er feine Kräfte fortwährend diefem Inftitute gewidmet haben, wenn ei 
hätte halten laffen. So lange fi diefer Ausgang vorherfehen ließ, hatte ihn die Hoffmr 
daß die Reichen und Großen ſich aufs Neue für die Sadye erwärmen, daß irgend ein Gin 
fi) zeigen werde, der einen Ausweg biete, nicht verlaffen. Mit einem Schmerze, den er: 
ganz überwinden konnte, trat er davon zurüd. 

Mittelbar mit feinen Leitungen für das Theater war ein anderes Ereigniß verbund⸗ 
das feine bittere Stimmung erhöhen mußte. in Kımftgenoffe von bedeutendem, « 
regellojen Talente, der Dichter Grabbe, wendete ſich in völlig zerftörten Lebensverbälmit 
an ihn. Mit der eifrigften Bereitwilligkeit nahm er fich feiner an, ſchaffte ihm Mittel »: 
Düfjeldorf zu kommen, fuchte feinen krankhaften Geifledzuftand durch geregelte Thätick 
wieder zu heilen, ermuthigte ihn zu meuen bichterifchen Productionen. Aber die Anfır: 
feurige und überfhwängliche Dankbarkeit dieſes wunderlichen Charafterd verwandelt i 
bald, fei ed durch eigne Unbeſtändigkeit oder durch fremde Einflüfterungen, in Mißtrer 
und Born. Andere ließen fih dadurd verleiten, der ganzen Handlungsweife I.'8 ar 
Grabbe unlautere Motive öffentlich unterzulegen. I. felbft bat in einem Auflage # 
Grabbe im Wiener Tafchenbuche das Nähere faft actenmäßig veröffentlicht. Seine Sri 
ftellerthätigfeit war während dieſer Beit minder fruchtbar, aber nicht ganz gehemmt. 3 
Buchhändler Schaub in Düffeldorf beabfichtigte eine Sammlung von J.'s Schriften, 
welche freilich nachher feine ſtrenge Selbſtkritik nur äußerft wenig von feinen ältern Wert 
aufnahm. In diefelbe kam aufer „Merlin* und „Aleris" das „Reifejournal* 183 
in welchem ex zuerſt feine Anftchten über manche Erſcheinung der Gegenwart in fmi 
kühner Sprache hervortreten ließ und, wenn auch mancher Haß dadurch angeregt ward, i 


| 
| 
I 
| 


Ganzen eine bejfere offene Stellung der Kritik gegemüber einnahm. Außerdem redigirte er 
jeine Gedichte aufs Neue und gab dem „Trauerjpiele in Tyrol“ unter dem Titel „ Andreas 
Hofer“ mande erhebliche Abänderungen. Seitdem beichäftigte ihn die Fortſezung und 
Vollendung eines Romans, defien Plan ſchon vor Jahren in ihm entftanden war. Er er⸗ 
ſchien gegen dad Ende der Theaterperiode unter dem Titel „Epigonen*. Died ausgezeidh- 
nete Buch, das jelbit bei ftrengen Anforderungen ald ein wahres poetiſches Kunſtwerk 


erſcheint und mit einer Fülle von Iebensvollen Geftalten einen großen Reichthum von 


Gedanken und eine Schönheit der Proſa, wie wenige deutſche Schriften, vereinigt, wiürbe 
gewiß noch gröfern Anklang, ald es erhielt, gefunden haben, wenn nicht die herbe Weltan⸗ 
ſicht, welde 3. während der Abfajjungszeit beherrichte, ſtellenweiſe allzujehr hervorleuchtete. 
Der Schluß jollte zwar die Hoffnung einer einfachen Umgeftaltung unſrer verfünftelten Zu» 
fände andeuten, wenige Leſer aber fühlten dies ſtark genug, um dadurch, beſonders da «8 
fih um eine fünftleriihe Darftellung der Öegenwart handelte, beruhigt zu werden, "Immer« 
bin war jedod dadurch der Dichter auf einen Boden übergetreten, für welchen er vorzugds 
weile geeignet war, auf den Boden des modernen Epos und der poetifchen Reflexion. Er 
fühlte dies jelbft und nur noch einmal verſuchte er ſich auf dem dramatifchen Felde mit den 
„Opfern des Schweigens“, während er ſchon an einer andern größern projaiichen Schrift 
und zwar, ganz andrer Haltung, aber ähnlicher Tendenz wie die Epigonen arbeitete: am 
„Münuchhauſen“. Dieſe originelle Dichtung bewegt fih in zwei ganz verſchiedenen Kreifen 
von Geftalten, die erft gegen den Schluß des Werkes in nähere Berührung kommen und 
von denen der eine humoriſtiſch-ſatiriſch behandelt ift, der andere aber ein Lebensbild von 
ſchönem und reinem Charakter in fefter und ausgeführter Zeichnung giebt. Für die geiflige 
Gntwidelung des Dichter und feiner Stimmung war dies von der höchſten Wichtigkeit, 
Denn während fih in den Schilderungen und Reden des erften Kreiſes alles abjegte, was 
nod) von bittern Gefühlen gegen die Verzerrungen der Gegenwart oder der nächſten Vers 
gangenheit in ihm übrig geblieben war, fand er in der Schilderung des „Oberhois* und 
ber Dazu gehörigen Geftalten die beruhigende Ueberzeugung, daß die Elemente deutfchen 
Lebens und mit ihnen die Hoffnung eines bleibenden beflern Zuftandes noch ungeftört vor⸗ 
handen jeien. Er bemühte ſich dabei, die eigenthümlichen Sitten der weſtfäliſchen Bauern⸗ 
welt nad eigener Anſchauung und eingegogenen Nachrichten möglichft treu zu ſchildern und 
glaubte auch, indem er das Bild einer einfachen, warmen, jugendlichen Liebe mit Begeiftrung 
malte, die Tiefe und Innigfeit des deutihen Gefühle, die ſolche Erſcheinung ſchafft, als noch 
gegenwärtig zu empfinden. In der That ift der Oberhof im Münchhauſen vielleicht die 
ſchönſte deutſche Idylle, welde unſre Literatur befigt, der hiſtoriſche Roman, wie er dem 
deutſchen Nationaldyarakter entipriht. J.'s tief patriotiiches Gefühl fand darin, was er 
lange unbewußt gejucht hatte, die rechte unverfümmerte freudige Zuverficht des deutfchen 
Volfölebend, Jene frühere Bitterkeit war nur ein Zorn der Liebe gewejen, der die Hin« 
derniſſe des Verſtehens ungeduldig hinwegräumte. Noch während er an diefem Buche 
ſchrieb, gab ein Ereigniß feinen vaterländiihen Gefühlen den höchſten Schwung. Es war die 
Beier des 25jährigen Jubiläums des Befreiungskrieges. Der Enthuflagmus, welcher ſich 
bei den Vorbereitungen und bei dem Feſte ſelbſt in Köln, dem er beimohnte, ausſprach, vers 
jepte ihn in die jugendliche Begeifterung des Jahres 1813 zurüd und gab ihm die Ueber 
zeugung, daß der Geift jener Zeiten in Deutſchland noch lebe, daß er nur gewedt und er« 
halten zu werben braude. Gin Gedicht, in welchem er die Gameraden anredete, fand Ans 
flang. Er erhielt den Auftrag das Feſt der Freiwilligen zu beſchreiben. Die Kleine Schrift, 
in welcher Died geſchah, ift ein Eöftliches Document feines baterlänbifchen Sinnes und ver« 
dient nähere Betrachtung, als ihr zu Iheil geworden ift. Der Gedanfe, diefes Erinnerungs« 
feſt von Zeit zu Zeit zu erneuen, auch die fpätern Generationen hinzuzuziehen und fo jene 
Begeiſterung auf fle zu vererben, verließ ihn ſeitdem nicht und würde gewiß zur Auofüh⸗ 
rung gekommen jein. Ungefähr gleichzeitig erbiekt ex eine Auszeichnung , welde ihm hoch 
erfreute. Die philoſophiſche Facultät der Univerfität Jena extheilte ihm die Doctorwürde, 
Died war für ihm um jo wichtiger, ald er bisher die Bacultätsgelhrten als feine Gegner 
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angeſehen hatte und hierdurch von dieſem Wahne befreit wurde. Seine U 
mochten bei der Unterbrechung der Kriege und der Aufregung eines jugendlich 
Gemüths nicht anhaltend und gründlich geweſen fein. Jedenfalls hat er indeſſen biet 
vollftändig nachgeholt. Kein Gebiet der Wiſſenſchaft war ihm fremd geblieben, er hatte 
Drang, fie alle zu überfehen, und bei der außerordentlichen Reichtigfeit und Energie in 
Auffaffungstraft war ihm dies in hohem Grade gelungen. Dennody fühlte und überidir 
er jene Berfäumniß der Jugend beftändig, glaubte daß er bei gründlicheren Studien «| 
ganz anderer Menid geworden fein müffe und war daher fehr geneigt, auch bei Anter 
ſtets einen dabinzielenden Vorwurf zu argwöhnen, den er denn doch wieder, im Gefühle un 
in der Erfahrung feines richtigen und umfaſſenden Urtheild, als ungerecht anſehen muß 
Der Friede fehlen nun auch vom dieſer Seite geſchloſſen. Der höchſte, feligfte Friede ii 
bei: ihm einfehren zu wollen. Auf einem Beſuche bei feinen Verwandten in Magbehn| 
ſah er Mariane Niemeyer, eine Enkelin des allbefannten Kanzlerd Niemeyer in Halle, = 
erkannte in diefem, wiewohl noch fehr jungen Mädchen die Eigenfchaften, weldye fie zu ein 
Lebensgefährtin für ihm beftimmten, Ihre Neigung fam ihm entgegen und das Bünde 
wurde im Herbfte 1839 geſchloſſen. Seine Rage ald Beamter war bisher Feine günf 
geweien. Ungeachtet feines literarifchen Strebens war er auch in feinem dienſtlichen de’ 
bältniffe ein gewiffenhafter und ausgezeichneter Arbeiter, im dem Collegium, dem er an 
hörte, hochgeachtet. Dennod blieb er feit dem I. 1827 in derfelben Stellung und in im 
felben niedrigen Gehalte. Vergeblich hatte er mehrere Male die Beförderung in ben ri 
nifchen Appellationsgerichtshof in Köln nachgeſucht, immer ftanden Hinderniffe oder btw 
rechtete Bewerber ihm im Wege. Sept, da feine Verheirathung eine Vermehrung fein 
Einkünfte nöthig machte, erhielt er die Fönigliche Zufage, bei nächſter Vacanz in je 
höheren Gerichtshof einzurücken. So verlebte er das lehte Jahr im Beſitze des jchönfe 
Glückes, mit den froheften Ausfichten auf eine noch günftigere Geftaltung der Zufmt 
Auch die Kritit war ihm feit dem Iegten Erfcheinen der Epigonen und des Mündbart 
günftiger, meift nad) Vorgang der Hallefchen Jahrbücher, welche der ſüddeutſchen Partei 
feit und Tonangeberei Schweigen auferlegten. Mit gewohnter Thätigfeit begann er fal 
den Hochzeichtstagen und Flitterwochen ein neues Gedicht „ Triftan und Ifolde* 1842, & 
Stoff der alten Sage, aber in freiefter und Iebendigfter Umgeftaltung nach feiner indivitur‘ 
len Stimmung und nad) den Bedürfniffen der Zeit. Seine Feder ſchien durch das Geil 
des Glüctes beflügelt, ein Gefang nach dem andern entfland in unglaublicher Schnelle m 
wurde von dem Kreife der Freunde, denen er fie mittheilte, mit freudiger Begeifterung iv 
grüßt. Man hielt mit Recht died Gedicht für fein gelungenfted Werk. Die Bragmm 
erichienen nad feinem Tode zugleich mit dem bereit# Befanntgewordenen. Zugleich m 
eine andere Arbeit fhon dem Drucke übergeben. Die Wiederbelebung feiner Iugendgrfüf' 
bei Belegenheit des Breiwilligenfeftes hatte in ihm den Gedanfen erzeugt, feine Lehm 
beobachtungen aufzuzeichnen, Memorabilien, in welchen fi an dem Baden des Selbfericht 
die Zuftände der Seiten und des Volks entwiceln follten. Ein Bändihen, dem ein zeit! 
folgen follte, war bald geſchrieben: der Druck verzögerte fih nur durch Umſtände, die M 
ihm unabhängig waren. Die Lebendigkeit der Schilderungen aus eigner Anfchauung, N 
feine Beobadhtungsgabe, die er ſchon in früherer Jugend befeflen, ſchienen dem 
einen bedeutenden Erfolg zu verſprechen. Auch hier hatte das Mitgetheilte den Beifall ale | 
Breunde. 

Der Tod bed Königs Friedrich Wilhelm IM. 1840 erſchütterte ihn unglaublid. 2 
Gedanke des ganzen Ganges der Weltregierung, die Hoffnung der Bufunft erhob ı 
ftärfte ihm wieder. Sein perfönliches Glück ſchien den höchſten Gipfel zu erreichen. Ei 
Bacanz bei dem Gerichtshofe trat ein, die Ausfiht, in eine ruhige, ehrenvolle, bleibend | 
Amtdanftellung einzurücen, war feine entfernte mehr. Bald darauf gebar ihm feine Du | 
eine Toter. Seine körperliche Gonftitution ſchien die ftärffte; Anftrengungen aller I 
ertrug er mit Reichtigfeit. Zwar hatten fi in den legten Jahren heftige Krankpeittanfil 
mehrmals eingeftellt,, aber feine kräftige Natur wurde jedesmal Herr darüber, eine henit 
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Krifis befreite ihn jchnell davon. Bei einer forgfältigeren, den fpätern Jahren -angenieflenen 
Diät ſchien er auf langes Leben rechnen zu können, Wenige Lage, nachdem er die Vater⸗ 
freuden gefoftet, erfranfte er, das Fieber fteigerte fich zum nervöſen und am 25. Aug. 1840 
machte ein Lungenſchlag feinem thätigen Xeben ein Ende. Seine junge Gattin warb 
Witwe und fein 10tägiges Kind Waiſe. Auf der Höhe jeined Berufs, auf dem Gipfel 
bes Glücks mußte er plötzlich ſcheiden. Seine Entwidelung war nod nicht vollendet. 
Seine großen Anlagen hatten größere Schwierigkeiten durchzukämpfen, ‚größere Umwege 
zurückzulegen, als leichtere, weniger tiefe Geifter. Erſt in der legten Periode feines Lebens 
war er vielleiht auf den Punkt gelangt, wo feine reinfte, jeine befte Thätigfeit-beginnen 
fonnte. Lange kämpften in ihm zwei Naturen, eine rein poetiſche und eine rein verftändige, 
eine romantijdhe und eine praftiihe. Die legte 309 ihn, wie ed Gugfow ausdrüde, nur 
auszuſprechen, was wahr ift, und da er das Schöne nur in der Form des Romantiſchen 
Fannte, jo mußte er in einem befländigen Kampfe mit fi liegen, da eben dad Romantiſch⸗ 
Schöne nidt das Wahre, jondern nur die jhöne Täuſchung if. „So war dad Dichteriſche 
bei ihm“ — ſchreibt Gutzkow — „nur Anjag, eine Ilufion des Augenblicks, die ſogleich 
wieder von einer ernücdhterten Megung des freien, unabhängigfeitöfrohen Verſtandes abge» 
löſet wurde. Die wahre Theorie ift die, daß der Verſtand ein integrivender Theil des 
ächten Dichters fein joll, der nur da zu einem Dualismus ſichtlich heraustreten Fan, wo 
Die dichteriſche Kraft fih nur auf der romantijchen Stufe hält, wie dies bei I. der Fall 
war, der nicht aus Göthe, jondern aus Tied, Arnim, Brentano, der Shafejpearemanie zur 
Dichtung fam. Wenn man dieje allerdings adıtbaren Stufen des poetischen Bewuft- 
feind nicht überwunden hat, wird man fih auch ſtets im einer fo unbehaglidhen Stim⸗ 
mung betreffen, wie Immermann. Wer, wie er, heute für Merlin und für die Schlacht 
bei Ronceval jhwärmte und morgen über Gemeindeverfajlung, Julirevolution und prafs 
tiſche Reform des Theaterd mit dem Elarften Verſtande ſprach, den Adel ſchön fand 
und doch wieder Wig genug beſaß, ihn lächerlich zu machen, mit Görres, unbedingt 
bingegeben, in feinen Volksbüchern blätterte und feinen Athanaftus verdammen mußte, der 
konnte nicht zur Einheit jeines Dichterbewußtieind fommen“. Erſt in den: legten Jahren 
feined Lebens fing er an, in feiner Zeit feite Wurzeln zu faflen, erft dann, als er 
die pofttiven Verſuche im der Dichtkunſt aufgegeben hatte und, auf fein eignes Weſen ſich 
beichränfend, im Roman, dem heitern und ernften, jo glüdliche Erfolge feierte.  Indep 

find audy feine ältern Schriften bedeutend genug, um jeinen Namen in der Geſchichte der 

Poefie unvergänglih zu erhalten, unvergänglih ſchon dadurch, daß er dem Inhalte 

über den die Borm der Poeſie die Oberhand gewonnen hatte, wieder Geltung ver» 

Ihaffte und den Uebergang von den Romantikern zur neueften Poeſie bildete. Im 

Immermann klang und verflang die romantijche Zeit, welde die junge: Gegenwart in 

Gedanken und That von fi abzuſchütteln jtrebt; in ihm lagen die frijchfräftigen Keime 

einer neuen Literatur, deren Inhalt aus dem Herzen der Nation genommen jein wird, 

Er hatte alle Negation, alle Verbitterung, allen romantiihen Spuf, alle weltſchmer⸗ 

zelnde Verzerrung von fi geworfen und trat nun mit Elarem Dichterbewußtjein in das 

Leben der Nation. Leider riß ihn der Tod mitten aus dem freudigften Schaffen, mitten 

aus dem Hochgefühle friihen Ruhmes, mitten aus den Armen der Liebe ins Grab, 

Doch, wie er in dem Epiloge jang, mit dem er ald Theaterdirector die Bühne in Düffel« 

dorf ſchloß: 

— — — ‚Der Tod galt ftets 
Noch für den glüdlichften, der an die Kraft, 
Die ungefhwächte, raſch die Sichel legt, 


Der trifft, noch ch’ das Leben allgemach 
Bewußtfein, Muth und Sinne ausgelöfht‘”. 


Immobil beißt der Theil eines Heeres, welcher nicht auf dem Feldetat ſteht, alſo 
nit zum Kampfe mit dem Beinde beftimmt ift, 
Immobilien, |. Mobilien. 
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Inmuuunitũt Heißt die Befreiung’ vom einem an und’ für fi die allgemeine Rrx 
bildenden Verhältniffe, wenn fle nicht aus einen allgemeinen Rechtsgrunde, Tondern ai 
einem Brisilegium fließt, 3. B. Steuerfreiheit, Freiheit son Kriegsdienſten 2c. 

Imola, eine Stadt in der vormaligen Romagna, jet zur Delegation Ravenna in 
Kirchenſtaate gehörig, an der Straße von Bologna nad) Faenza, auf einer kleinen von 


Santerno gebildeten Injel, in höchſt reizenden Umgebungen, ift mit Mauern, Ihürme' 


und Gräben umgeben, der Sig eines Biſchofs und hat ein altes Schloß, mehrere anichn 
liche Kirchen, darunter die im modernen Geſchmack reftaurirte Kathedrale und die Kirk 
der Dominicaner und der Brüderſchaft von San Carlo, und gegen 8000 E., Die ſich vor 
züglid mit Weinbau beihäftigen. Der bier bereitete Weinftein fommt unter dem Name 
Tartaro di Bologna in den Handel. 9. foll das vom Dictator Sulla erbaute Forum 
Cornelii der Römer jein. 

Imvla, Innocenzo da, eigentlich Innocenzo Francucci aus Imola, geb. um 


1494, erlernte die Malerei bei Franc. Brancia, dann in Wlorenz bei Mariotto Albertineli | 


ahmte aber jpäter vorzüglich Rafael nah, jo daß er einzelne Figuren wie ganze Partin 
dieſes Meifterd geradezu in feine Gemälde aufnahm. Seine Gompofltionen find meil 
einfady und unbedeutend, fein Golorit etwas hart, aber der Ausdruck feiner Köpfe Häufi: 
ſchön und kräftig. Er lebte weift zu Bologna und flarb um 1550. Seine Hauptwerk 


find Fresken zu San Midele in Bosco zu Bologna und einige Ultarblätter in der dortige | 


Binakothef. 


Impanation wurde im 12. Jahrh. die Meinung derer genannt, welde, wie | 


Rupertus Duitienflö, Abt zu Deutz, und Iohann von Paris, den Zufammenbang I 
Leibes EHrifti mit dem Brode im Abendmahle, im Gegenfage zu der fubftantiellen Ber 
wandlung, nur als ein unfichtbares Hinzutreten der Keiblichfeit Chriſti zu dem in Geftalt 
und Weſen unveränderten Brode ſich dachten, alfo gleichſam eine -Brodwerdung des Leibe 
nad) Analogie der Menſchwerdung annahmen. Die Katholiken beichuldigten Luther der 
felben Annahme. 

Imperativ, eigentlich die befehlende Art, heißt in der Grammatik diejenige Form 
des Zeitworts, durch welche ein Befehl, Gebot, eine Forderung oder eine Bitte des Arten 
ben. Direct ausgedrückt wird, Einige Zeitwörter können ihrer Bedeutung nach dieſe Form 
nicht annehmen, wie „follen®“, „müffen“, „dürfen“, Fönnen“, „wollen®. In der gried. 
und‘lat., zum Theil auch in den ſlaviſchen Sprachen find die Formen des I. am vollfür 
digften ausgedrückt. (S. auh Kategorifher Imperativ.) 

Imperator, röm. Alterthum, eigentlich jeder Vorgefegte oder Grbieter über ein 
Sache, bedeutete dann im engern Sinne bei den Mömern überhaupt dert Oberanführr 
eined Heered. Obgleich nun diefe Bedeutung immer feflgehalten worden ift, hatte fie bed 
zu verſchiedenen Zeiten verjchiedene Beflimmungen. So wurden anfangs die Conſuln }. 
genannt, weil fie beim Ausbruche eines Kriegs zugleich’ den Oberbefebl über Die Armee jı 
übernehmen verpflichtet waren. Später wurde der Name ein Ehrentitel für dem, der einen 
glänzenden und entjcheidenden Sieg erfodhten hatte. Die Armee gab ihn, und der Senat 
hatte: ihm zu beftätigen, Nach dem Lintergange der Republik oder beſſer noch vom Gilt 
an; der ihn jchon in einem weitern und die Republik gefährdenden Umfange getragen battt, 
wurde 3. Titel der höchſten Machthaber, der Souveränd, der regierenden Kaifer und en’ 
lich gleichbedeutend mit dem heutigen Kaijer (empereur). In diejem Sinne ſteht er dem 
Namen immer vor, wie Imp. Vespasianus, da er in obigen Bedeutungen, wie jedes ander 
Beiwort, nadgefegt wurde; jo Cicero imperator. Er ward auch Beiname des Jupitet, 
dieſes Königs der Götter, worunter diefen befonders bie Einwohner von Pränefte verehrten. 

Fmperfectum ift in der Grammatif der Name für eine vom Zeitworte auf 
gebrücte Form der Vergangenheit. (S. Präteritum.) 

Fmperial ift die Benennung einer ruf, Goldmünze im Werth von 10 Mubeln. 
Sie wurde feit der Regierung der Kaijerin Elifabeth geprägt -und- früher unterſchied man 
alte Imperiale, im Werth von 121/,, und neue: Imperiale, im“ Werth von 
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10 Thlr. Conb.⸗Münze. Auch Halbe Imperial zu 5 Mubel wurden ausgeprägt; — 
ISmperialnannt man zuweilen aud die Kaiſerdukaten der ehemaligen öſterreich. Mieder⸗ 
lanbe, welde einen Werth, von 4 Thlr. Conb.⸗Münze haben. 

Imperism hieß bei den Römern die höchſte befehlende und ausführende Gewalt, 
welche den höhern Magiftraten, namentlid den Gonjuln und Prätoren, vom Bolfe durch 
eine. lex curiata (j. Gomitien) übertragen war, im Gegenſatz zur ‚potestas ‘oder. der 
Macht, welde jedem Magiftratus feinem Amte gemäß zukam. Das wefentliche Zeichen 
des I, waren die Lictpren, Mit dem 3. war dad Recht zur Anftellung der höhern Aufpieien 
verbunden. Das 3. umfaßte natürlich Die Ausübung der höchſten militäriichen und richter« 
lichen Gewalt, Die erfiere wurde in den jpätern Zeiten der röm. Republit zum Behuf der 
Kriegführung. Conſuln und Prätoren nad) Niederlegung ihres : Amts prorogirt oder ver« 
längert, ald Broconjuln nnd Proprätoren, weöhalb denn auch. das: Wort Imperium als 
Gegenjag gegen Magiftratus gebraucht wurde, Die Juriften der röm. Kaiferzeit unterſcheiden 
ein .imperium merum oder dad reine J., auch jus gladii genannt, und das imperium 
mixtum. Das erflere, aus der Feldherrngewalt abgeleitet, war bie. Eriminalgewalt über 
Reben. und Tod, die der Kaifer den Provinzſtatthaltern und den Präfeeten der Stabt und 
des Prätoriumd übertrug; dad. legtere bezog ſich auf die Giviljuriödietion und enthielt 
namentlich die Vefugniß des Magiftratö zum außerordentlichen Rechtsverfahren durch Cog⸗ 
nition und Deeret. 

Impfen, einimpfen, wird in einem weiteren und engeren Sinne des Wortes 
gebraucht ; in erfterem Falle verfieht man darunter im Allgemeinen das Fünftliche Ein⸗ 
bringen des materiellen Stoffes irgend ‚einer anftedenden Krankheit: in den thieriſchen 
Organismus; in legterem vorzugäweife nur bie durch die Kunſt verſuchte Anſteckung eines 
Menichen mit. Kubpodengift zu dem Zwede, ihn auf diefe Weife vor den natürlichen Blat⸗ 
tern zu ſchützen. Die Eigenjchaft gewifler Krankheiten, namentlich mancher anſteckenden 
Hautausichläge, zu denen auch die Blattern (j. d.) gehören, den. Menfchen nur einmal 
zu befallen, führte jhon frühzeitig zu der Idee, daß durch das Lieberftehen einer ſolchen 
Krankheit der Stoff, welcher fie verurjachte, audgejhieden und der Körper von der Enıpfäng« 
lichkeit dafür befreit werben fönnte und daß es zuweilen befler jei, die Krankheit künſtlich 
hervorzurufen. Namentlicd bewies gerade bei den Blattern die Erfahrung, daß biefe, fünfte 
lich hervorgebracht, gewöhnlid milder verliefen ald die auf natürlichem Wege erzeugten. 
Aus dieſem Grunde wurde die Einimpfung der Menjchenblattern ſchon feit den: älteften' 
Beiten in China, Oſtindien, Arabien, Georgien und andern Ländern überall auf verſchie⸗ 
dene Art ausgeübt. Auch in Europa wurden hier und da Menjchen bei angehenden Boden» 
epidemien geimpft, vorzüglich geſchah dies in Griechenland, wo ſie ſchon zu Anfange des 
18. Jahrh. allgemein eingeführt war. Hier wurde die berühmte Lady Montague (f.d.), 
deren Gemahl Geſandter in Konftantinopel war, darauf aufmerkffam, ließ 1717 ihrem 
Sohn impfen und wendete, nachdem dieſer Verſuch einen glüdlichen Erfolg gehabt, bet‘ 
ihrer Rückkehr nad) England- ihren ganzen Einfluß an, um biefer Schugmaßregel allge⸗ 
meinen Eingang zu verichaffen. Auch wurde wirklid vom Seiten‘ des Hofs ihr Beiſpiel 
nachgeahmt; doch traten für diefe prophylaktiſche Methode viele Gegner umter ‚der Geift- 
lichkeit auf und auch im übrigen Europa fie ‚ihre Einführung auf bedeutende Hinderniſſe. 
Erft zu Ende des 18. Jahrh. gelang. ed Jenner (j. d.), dem Entdeder der Kuhpocken⸗ 
impfung, dem Impfen felbft allgemeinen Eingang zu verichaffen. Aufmerkjame Beobadys 
tung leitete .Ienner. nämlich zur Auffindung der Schugkraft der Kuhpocke gegen die Mens 
fhenpode und bis jegt hat die Erfahrung die Genauigkeit feinen Beobachtungen beftätigt, 
In neueren und neueflen Zeiten, in welchen allerdings die: natürlichen Blattern wieder 
häufiger. beobachtet worden find, hat man von vielen Seiten neue Zweifel ‘gegen die Bes 
hauptung erhoben, daß die Kuhpoden: gegen die Menſchenpocken ſichern, allein unferer: 
Meinung nad mit Unrecht. Denn erftens find ficherlich von den Kranken, welche. vom’ 
den echten Menjchenblattern befallen worden find, fehr viele nie geimpft wurden; zweitens 
baben.andere, wie die gänzliche Abweſenheit ober die Beſchaffenheit der etwa noch vorhan⸗ 
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denen Rarben: nachgewiejen, Feine regelmäßigen Kubpoden-überftanden ;- drittend einyle 
bei welchen ſich allerdings die unverfennbaren Spuren foldyer vorgefunden , nicht bie tr 
Menihenblattern gehabt, jondern nur eine weit gelindere Abart derfelben, die jogenam: 
Baricellen, Barioloiden, gegen welche freilich. weder die Impfung mit Kubhpodenism 
noch die. mit der Lymphe echter Menfchenblattern, welche früher verſucht worden if, m 
felbft das Leberftandenhaben der Menfdrenpoden ſchützt. ine Kuhpocke, welde te 
Eräftige, zu rechter Zeit entnommmene und auf zwedmäßige Weile angebrachte Lompk m 
ftanden ift und ihren regelmäßigen Verlauf gemacht hat, alfo in dieſem weder durch Kr 
beiten, noch durd mechanische Injultation ze. geftört worden ift, fihert wohl gewiß, m 
auch vielleicht nur für einen Zeitraum von enwa zwanzig Jahren, fo daß daher die Bir 
holung der Impfung nach Verfluß diejer Zeit zwedimäßig erſcheinen dürfte. Die Janin 
felbft befteht darin, dag man entweder von einer Kuh, deren Guter regelmäßig ai 
Vocken darbietet, oder von einem gejunden, ebenfalls mit regelmäßig gebildeten Kubyı: 
verſehenen Menjihen durdy einen Einjtich oder Einſchnitt mit einer Impfnadel oder daı 
in.eine der vorhandenen Bufteln Lymphe nimmt, welche noch ganz hell und durdıfichria « 
muß, und dieſe durch ‚einen fehr oberflächlichen Einjchnitt oder Einftich in die Hau | 
wöhnlid) wählt man hierzu den obern Theil des Oberarmes) des zu impfenden Indieitu 
bringt, ‚dann. die Fleinen Wunden ohne weiteren Verband, ausgenommen, wenn em & 
bung durch die Kleidung zu befürdyten wäre, der Natur überläßt, ſpäter aber mit Semi 
die Entwidelung und den Verlauf der fi bildenden Boden beobachtet, um die ih 
zeugung zu erlangen, daß man ſich auf den Erfolg der vorgenommenen Operation wılı* 
könne. Wie nun die Entwidelung, Bildung, der Verlauf einer regelmäßigen, ale * 
allein ſchützenden Kuhpocke beſchaffen fein müſſe, darüber j. Kubpode. Im Au 
falle, d. 5. wenn keine friihe, ‚aus einer cben geöffneten Buftel genommene Ye 
zu baben ift, benugt man auch ſchon vor längerer Zeit auf Stäbchen, Glasplatte & 
Fäden gebrachte Lymphe oder auch Pockenborken jelbft, welche, wenn fie nur vor ben © 
wirfungen der Luft umd des Lichtes auf zweckmäßige Art geſchützt waren, noch mad la“ 
Aufbewahrung brauchbar fein können. Die Impfung mit frijcyer Lymphe verdient m 
allemal den Vorzug, weil fie mit geringeren Schwierigfeiten verbunden ift und fd” 
Erfolg veripriht: Vgl. Baulus „Handbuch für Impfärzte* (Stuttg. 1840). | 

Imponderabilien oder unwägbare Stoffe nennt man in der Phyſik die mr 
fannten Urjachen, welche den Ericeinungen des Lichts (ſ. d.), der Wärme (i.d.)" 
Glectricität (ſ. d.) umd ded Magnetismus (ij. d.) zum.Grunde liegen. Diet ® 
fheinungen bat man nämlid bis. auf die neueſte Zeir nicht zu erflären gewußt, ald te 
die Annahme einer, ‚bei Electricität und Magnerismus fogar zweier polar entgegenarit” 
ſehr feinen Materien, die weder durch die Sinne unmittelbar wahrnehmbar, noch durd " 
Gewicht beftimmbar find und durch deren Bewegung oder Ruhe, Mangel oder Ueberiui! 
unter verjchiedenen äußern Bedingungen jene Erſcheinungen hervorgebracht würden. Eo 
Euler und ‚Sreönel zeigten übrigend beim Lichte, daß deſſen Erſchelnungen auch ohne ® 
nahme. einer beiondern Lichtſubſtanz erflärbar jeien und Gleiches wird auch von den uhr“ 
Imponderabilien immer wahrſcheinlicher. 

Impoſt nennt man eine Auflage auf das Erzeugen, Verbraucen und Einkriw 
von Salz, Oetränfe, Getreide zc., alio überhaupt eine inDirecte Abgabe, deren Objett IF 
fein kann, was im Berfehr if. Dieje Abgabe fann auch neben der Steuer auf gee 
Waaren beflehen, wie z. B. fonft von Wein und Bier außer der regelmäßigen Iranfiı 
auch Impoſt erhoben wurde. 

Impotenz oder dad Unvermögen, den Act der Begattung auszuüben. Sie fur 
bei beiden Geſchlechtern vor; doch weit häufiger bei dem männlichen als bei dem weiblite 
und ift. wohl zu unterfceiden von der Unfruchtbarkeit (ſ. d.) oder der Unfähigt« 
zu zeugen, zu befruchten oder befrudytet zu werden. | 

Imprägnation bezeidmete früber in der Chemie die Verſchluckung der Gadır" 
von. flüjfigen und feſten Körpern; jept gebraucht man als beſſere Bezeichnung das Br 
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Abſorption. Ebenſo bezeichnete man mit erſterem die Auflöſung eines ätheriſchen 
Deles in Waſſer; man ſagte dann: das Waſſer iſt mit ätheriſchem Del imprägnirt. 

Impromptu nennt man Alles das, was auf der Stelle ohne Vorbereitung aus 
Dem Geifte bervorgeholt, gejagt, geihan werden faun, aber doch treffend und gelungen 
genannt werden muß. Gin jaldes 3. erfordert Gewandtheit und ſchuelle Thätigkeit des 
Geiſtes, und ed liegt in der Natur der Sache, dap ſolche J.s mehr den Schein der Gründe 
lichkeit, als dieje Eigenſchaft jelbit beſizen. Es gehören hierher vorzugsweiſe Das Dichten 
aus Dem Stegreife, wigige Antworten ıc. 

Improvijatoren. Mit dem Namen Improvijiren (aus dem Stegreif, unvor« 
hergeſehen etwas vollbringen) belegt man in engerer Bedeutung Diejenige Fähigkeit, einen 
aufgegebenen Gegenſtand aus tem Stegreife in poetiiber Born zu behandeln und vorzu« 
tragen. Dieje Fähigkeit läßt ſich durch Uebung und vieljeitige Studien zu einer. Kunjt 
erheben, deren Hauprbedingnip jedoch immer dad angeborne Talent bleibt, in ununter— 
brodenem Fluſſe der Rede, obne Stodfung und längeres Bejinnen Den zu behandelnden Stoff 
in poetijcher Form vorzutragen. Diejenigen, welche dieſe Kunft öffentlich treiben, werden nad) 
ihr Improvijatoren genannt, Die Anwendung derjelben ift alt. Cicero unter Andern 
rühmt beionderd am Dichter Archias in der Rede fur denjelben, Daß er ihn oft eine Menge 
Berje über die laufenden Angelegenheiten habe aus dem Stegreife herſagen hören, fo wie, 
daß er oft denjelben Gegenſtand zwei Mal mit veränderten Worten und Sentenzen vor= 
getragen babe. (Quoties ego hunc Archiam vidi, judices, quum lilteram scripsisset 
nullam, magnum numerum oplimorum versuum de iis ipsis rebus, quae lum agerentur, 
dicere ex lempore! quolies revocatum eandem rem dıcere, commutalis verbis atque 
sententis... Cic. Or. pro Archia po&ta. cap. VII.) Allein erft in neuerer Zeit ward fie 
Aufgabe des Lebendberufs und machte ſich vorzüglich in Italien, wo geiftige wie phyſiſche 
Verhältniſſe jeder Art jie über Die Maßen begünstigen, heimiſch. Die Geſchichte hat uns 
jedoch jo gut. wie nichts über die I. daſelbſt während des Wiittelalierd aufbewahrt. Die 
frübeften, deren fie Erwähnung thut, blühten gegen Das Ende des 15. und zu Anfange 
des 16. Jahrhunderts, vorzüglicy unter Leo X., dem Mediceer, der fie beionders begünfligte, 
Die bedeutendften I. aus Diejem Zeitraume find Niccolo Xeonicena aus Vicenza, 
geb. 1428, geft. 1524; Serafino von Aquila, geb. 1466, geft. 1500; Bernardo 
Accolti von Arezzo, mit dem Beinamen des Ginzigen, der am Hofe Leo's X. lebte; 
GChriftoforo von Floren,, Andrea Marone von Bordenone, der Freund des Ariofto, 
von Allen der berühmtefte, ftarb 1527 im Elend, u. U. m. Geit Diejer Zeit ward bie 
Kunft des Improvifirend bis auf den heutigen Tag mit dem größten Gifer getrieben und 
erfreute ſich ungeſchwaächt ſtets der lebharteften Iheilnahme des ganzen Volkes. In der 
Weiſe ded Vortrags, welche bei den Italienern darafterifiiicy ift, fand mit wenigen Aus— 
nahmen feine Veränderung flatt; es ift eine Art Gejang, dem Ganto parlante vergleichbar, 
mit beftimmter Melodie für jede Versart (früher bediente man fih nur der Stangen, jeit 
Berferti aber aller Gattungen der Formen italienijher Dichttunſt), Die einfach und ge= 
fällig fi dem Stoffe anjdımiegt und unterordnet, und welche von einem Saiteninftrument 
eben jo einfach, gewiffermaßen um den Jmprovijator bei dem rhythmiſchen Theil im Gange 
zu unterflügen, begleitet wird. Gine ſehr ausführliche und ſchöne Beſchreibung der Wir: 
fung einer ſolchen Improvijation auf den Dichter wie auf die Zuhörer, und des lebendigen 
Intereffed, mit weldem das Gelingen derjelben gekrönt wird, liefert der geiftreibe Betti= 
nelli in feinem Werfe „Dell' entusiasmo delle belle arti* ; eine Uebertragung derjelben 
findet fib in Fernow's vortrefflichem Auflage über die J. (ſ. deſſen „Nömijche Stutien *, 
Br. Il, ©. 306), auf den wir überhaupt wegen Mangeld an Raum den wißbegierigen 

Leſer verweilen müflen. . Die, berübmteften italienifchen 3. nad jenen obengenannten find 
Bernardino Perfetti von Siena, geb. 1681, get. 1747; Pietro Metaftalio, 
geb. 1688, der befannte dramatiſche Dichter; die gepriefene Gorilla Dlimpica 
(eigentlih Maddalena Morelli Bernandez), welde 1776 auf dem Gapitol gekrönt wurde, 
eine Ehre, die auch Perfetti widerfahren war; Fortunata Sulgher-Fantaſtici, 
VI. 57 
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aus Livorno, Tereja Bandettini, Francesco Sianni, der größte von Ale 
Die von diejen talentreichen Sängern durch den Drud aufbewahrten improvifirten Gedie 
verlieren auch bei dem Lefen, wo aller Zauber des mündlichen Vortrags wegfällt, nid 
fondern geben als wirkliche Kunftwerfe aus diefer Beuerprobe. Die vorzüglichften ital> 
niſchen Improvifatoren neuefter Zeit find Roſa Taddei, Piftrucci (der im Lonte) 
Iebte) und Sgricei, welder mit entihiedenem Talent ganze Tragödien in versi scıo) 
mit Chören improvifirte, Bei den andern Nationen ward die Kunft des Improrifiren 
weniger als in Italien durch Spradye und Volfdneigung begünftigt, nie recht heimiſch. 
eigentliche I. traten außerhalb Italien nur auf: Eugene Pradel in Branfreih, D.: 
B. Wolff, jest Profeffor an der Umiverfität zu Iena, und M. Langenfhwar;* 
Deutichland, fo wieder Holländer de Clerq, ein geiſt- und kenntnißreicher Mann, welde 
beſonders didactifche Gegenftände, jedoch nur in freundſchaftlichen Kreifen, mit großer 
Talent aus dem Stegreif behandelte. 

Imputation, f. Zurehnung. 

Inachus, Sohn des Oceanos und der Thetys, Vater des Phoroneus und der %. 
Sein Mythus verfchmilzt häufig mit dem des Fluſſes Inahus, welcher die Fluren von % 
golis im Peloponnes bewäſſerte. Die Dichtung giebt ihm Perfönlichkeit und macht ie 
zum Stammvater des Menſchengeſchlechts, welches ſich an feinen Ufern ausbreitete. Ve— 
ihm leitet aud das ältefte Königsgeichlecht, welches mehrere Jahrhunderte, ungefähr bi 
1450 v. Ehr. in Griechenland blühte und von Epaphus, einem Sohne der Io, abftamm:. 
das Recht zur Oberherrſchaft ab. 

Inauguraldisputation, |. Disputation, 

Inauguration nennt man die feierlihe Ginmweihung einer Perfon zu einem 
Amte, eines Orts zu einem beftimmten Zwecke und dergleichen, beionders durch Wornabm: 
religiöfer Handlungen. Bei den Römern wurde fie von den Auguren (f.d.) Durch Bern 
gung der Augurien, die den göttlichen Willen offenbarten, vorgenommen und fand bei den Ki 
nigen ftatt, nachdem fie vom Volke ermählt waren, um ihnen die religiöfe Sanction für dat 
oberfte priefterliche Amt, das fie hatten, zu ertbeilen ; in der republifanifchen Zeit fiel # 
für die Magiftrate weg, wurde aber noch bei mehreren Gattungen von Prieftern geübt. 

Incarnat, vielleiht durdy Abkürzung aus dem lat. in granatis entflanden , beik: 
die hochrothe Farbe, und Incarnatin nennen die Engländer die etwas bläffere Farbe alt 
Incarnat. Das tiefe Erröthen des Antliges bei Affeeten der Leidenfchaft, der Scham x. 
pflegt man ebenfalld Incarnat zu nennen; doch falſch ift e8, wenn man, wie es wohl 
häufig geſchieht, die fleifchfarbene Farbe darunter verfteht. Ebenfo mißbräuchlicy wird der 
Ausdrud für Carnation (f. d.) gebraucht. 

Ineeſt, ſ. Blutſchande. 

Inchbald, Eliſabeth, engliſche Schauſpielerin und Dichterin, geb. 1756, war die 
Tochter eines Pächters Simſon in der Grafſchaft Suffolk, entfernte ſich aber frühzeitig au 
ihrem väterlichen Hauſe, um in London die Bühne zu betreten. Hier heirathete fie den 
Schaufpieler J., den fie auf einer Reife in das füdliche Frankreich durd den Tod verlor. 
Nach ihrer Rückkehr nad) Xondon fpielte fie in Goventgarden, wo fie durch ihre Talente um 
ihre Schönheit großen Auf erwarb, bis 1789. Auch ihre Luft» und Schaufpiele fander 
vielen Beifall und einige find noch jegt auf den Nepertoire. Ihr Roman „The simple 
story‘ (3 Bde., Lond. 1791) und „Nature and art“ (3 Bde., Lond. 1796) find unte 
deutend. Außerdem lieferte fie eine Sammlung beliebter Theaterſtücke von werichiedenen 
Verfaffern mit biographifcden und Fritifchen Zugaben- „The british theatre“ (35 Bre, 
Lond. 1806—9), eine „‚Collection of farces“‘ (7 Bde., Lond. 1809) und „The modern 
theatre“ (10 Bde., Lond. 1811). Als Shriftftellerin trat fie nach ihrem Abgange vom 
Theater auf, Sie ftarb am 1. Aug. 1821 zu Kenfington bei London. 

Inelination, d.i. Neigung, heißt in Bezug auf pſychiſche Zuftände ſoöviel als 
Zuneigung oder Anhänglichfeit. Im der Mathematik verfteht man darunter die Neigung 
zweier Ebenen gegen einander oder einer Linie gegen eine Ebene, In der Aſtronomie bes 
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dient man ſich dieſes Wortes, aber noch häufiger.des deutſchen Wortes Neigung, für die 
Winkel, welche die Planeten» und Kometenbahnen mit der Erdbahn machen. In einem 
andern Sinne gebraudt man Inclination oder Inclinatorium in ber Phyſik von 
der Magnetnadel(j. d.). — In der Artilleriewiflenfchaft beißt incliniren ein Ges 
ſchütz oder Gewehr jo richten, dap die Mittellinie der Seele. ſich vom. nad) dem ‚Horizonte 
zuneigt. 

‚In.coena Domini, die Anfangsworte der ‚berüchtigten. Bulle, in welcher alle 
Ketzer (die Lutheraner, Zwinglianer, Galviniften u. a.).verflucht werden, ſowie auch dieje⸗ 
nigen, weldye die Befehle des Bapfted nicht anerkennen und die geiftliche: Gerichtöbarkeit des 
Bapftes venwerfen. Dieje Bulle erließ Bapft Pius V. 1567, worauf fie, Urban VIII, 
1 627 erneuerte, und fie.wird ſeitdem jährlich au ‚grünen :Donnerftage zu: Rom in. der Ves 
teröficche.vorgelejen. .Der Anordnung Bius’:V. ‚zufolge jollte fie an dem genannten Tage 
jährlich in allen Kirchen verleien werden, was aber des Widerſtandes wegen, den. fie. nicht 
nur in Frankreich, wo deshalb 1568 große Unruhen ausbrachen, jondern auch in: Deutſch⸗ 
land und anberwärtd fand, nicht geſchehen konnte. Urſprünglich rührt Diefe Bulle von 
Urban V., 1362— 70, her, der darin überhaupt eine vollſtändige Darſtellung aller Rechte 
der römiſchen und der-gejammten Hierarchie und. die Verwahrung berjelben gegen die welt» 
lichen. Bürften,, die-Kirhenverjammlungen. und die Laien niederlegte. Vgl. Lebret „ Prag⸗ 
matiſche Sejchichte der Bulle In coena.domini* (4 Bde. Lpz. 1769). 

Iucoguito, ein ital. Wort, weldhes.unerfannt, unbefannt bedeutet; daher 
fagt man incognito reifen von. Fürſten oder andern hoben Perſonen, welde unter 
einem andern Mamen ‚oder niedern Range reifen, um manches Jäftigen. Geremonield über- 
hoben zu jein.und_-unnötbigen Aufwand zu vermeiden. 

SIincolat, ſ. Indigenat. 

Ineommenfurabel beißen zwei Größen, für die.man, um fie zu meſſen, fein 
Maß als Einheit finden kann. Died findet 3.8. bei den Seiten eined Quadrats und.deflen 
Diagonale flatt. Das. Berbältnig zweier jolder Größen läßt ſich durch ganze Zahlen nicht 
genau auödrüden. »Eine Zahl, die in.Bezug auf die Einheit incommenſurabel iſt, heißt 
irrational(j. d.). 

Iueompetenz oder Unzuftändigfeit. bezeidinet in der Gerichtsſprache den 
Mangel.an denjenigen. Bedingungen, von welchen das: Recht abhängt, eine gewille Hand⸗ 
lung, beſonders ber öffentlichen Autorität, vorzunehmen, Recht zu ſprechen, Befehle zu er» 
laſſen ꝛc. (1. Gompetenz). DieGinrete der I. muß vorgebracht werden, che man etwas 
thut, worin eine Anerkennung liegt. 

‚Sucomplere Größe nennt man .in der, Mathematik eine ſolche, die aus keine 
durch Addition, Subtraction ꝛc. befonders angezeigten Theilen befteht, ſondern nur durch 
ein Zeichen, z. B. durch a, Dumch.x ac. bezeichnet. wird. Auch benannte ganze Größen, wie 
18 Tage, 32 Pfd. sc. bezeichnet man mit biejem. Namen; doch werden ſie come 
plere.Örößen.genannt, ‚wenn ſie nody. kleinere Thelle bei fi haben, z. B. 18 Pfd. 
13 Loth. 

Snerement nennen befonderd -engl, Mathematiter die Veränderung, welde eine 
veränderliche Größe ‚erleidet, Dieje Veränderung. mag pojitiv oder negativ fein, wenn fle 
nur von endlicher Größe iſt. Dad negative Inerement wird von.ihnen oft aub Decres 
ment genannt. Auf. dem Feſtlande nennt man dieſe Veränderungen überhaupt Dife 
ferenzen (j. d.).und, wenn ſie unendlich Feinfind „Differentiale(j. Differen» 
tialrechnung). 

Incubation, der Brauch der Alten „Kranke in Tempeln ſchlafen zu laſſen, damit 
ihnen im. Traume Andeutungen zur Geneſung gegeben würden. Der Tempel der Iſis und 
des Serapis im Aeghpten, des Asklepios, des Podalipus, der Hermithea und Kaſtabe in 
Griechenland wurden vorzugsweiſe dazu beuutzt. Man hat dieſen Tempelſchlaf des Alter» 
thums mit dem· Somnambulismus neuer Zeit in Beziehung zu bringen geſucht. 

Jucubus, jo Alp. RM 
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Ineulpat heißt im deutichen Unterfudungsproceffe bei wichtigern Verbrechen de 
Angeklagte jo lange, bis auf articulirtes Verhör desſelben oder die Specialinquifition « 
fannt ift, worauf er den Namen Inquifit erhält. Bei leichtern Vergehen gebraudıt mu 
ftatt 3. Denunciat. 

Inennabeln (aus dem Lat. ineunabula, eigentlich die Wiege), auh Baläs 
typen, alte Drude genannt, find Diejenigen Bücher, weldye feit der Erfindung tr 
Buchdrucderfunft bis zu Anfang des 16. Jahrh. erichienen find. Andere, wie Bann 
dehnen die Periode der 3. noch weiter aus. So viel auch ſchon jolden I. nadygefond 
worden ift, noch immer werden neue aufgefunden. ine genauere An= und Einficht ter 
felben zeigt, wie die Buchdruderfunft von Jahr zu Jahr ſich fortgebildet hat in Der Aus 
bildung, deren fie fähig if. Das befte Hülfdmittel in diefer Beziehung find Banzer: 
„Annales typographiei‘‘ und deſſen „Annalen der deutſchen Literatur‘, au Santantır! 
„Dietionnaire bibliographique‘‘ (Brüffel 1805, 3 Bde), vor Allen aber Zub. Hain! 
„Repertorium bibliographieum, in quo libri omnes ab arte typographica inventa usg« 
ad ann. MD. typis expressi ordine alphabelico recensentur‘‘ (2 ®de., Stuttg. 1826 b⸗ 
1838, 4.) verdient empfohlen zu werden. Die Zahl der in der Hofbibliothef zu Münde 
befindlichen 3. beläuft fid auf 3500, unter denen ſich eine deutiche Bibel von 1466 bein 
det. Das erfte — bis jegt bekannte — gedrudte Bud ift dad Pſalterium von 1457. 
Nah Andern ift Died die „Mahnung aller Stände der Ehriftenheit gegen die Türken ve 
Waffen zu ergreifen‘ von 1454, welde fid auf der Münchener Hofbibliorhef befindet ; toi 
wird die Echtheit diefer Jahreszahl bezweifelt. Gedruckte griechiſche Worte finden fich zuert 
in Cicero de officiis, von 1465 und in Lactanlius von demjelben Jahre; 1476 murk 
zuerft Die griechiſche Grammatik von Lasfarid zu Mailand gedruckt. Signatur findet fd 
zuerft in „F. Nideri praeceptorium legis divinae“ (Köln 1472), in dem „Sermo ad po- 
pulum praedicabilis‘ (Köln 1470), ift zuerft die Zahl der Blätter angegeben. Tite 
blätter Eommen erſt 1485 vor. Mit Kupferftichen wurden zuerft der „Monte santo ü 

Dio“ von Antonio da.Siena (Blorenz 1477) geziert. — Zu den Incunabeln gehörte 
auch die fogenannten „Editiones principes“, welche bejonders für die Philologen gresen 
Werth haben. 

SIndeterminismus ift die philofophiiche Anſicht, welche behauptet, dag die Wil 
Iendacte des Menſchen durch feine Urſachen und Motive beftimmbar jeien, vielmehr der 
Menſch ohne Grund, ja jogar trog der entgegenftehenden Motive auch das Gegentheil ver 
demjenigen wollen könne, was er wirklich wil. Mag man den 3. ald jogenannte Freibeit 
des Willens (libertas aequilibrii oder indillerentiae) oder ald trandjcendentale Freiheit auf 
faffen, jo erfcheinen die Willendacte hiernach immer ald Zufall, ald unabhängig von jeden 
Gaujalzufammenhange. 

. Inder (lat.) bedeutet im Allgemeinen Anzeiger, Verzeichniß, vorzugsweije aber da3 
Megifter eines Buches. In der Mathematik (Xogarithmen) wird die Kennzahl oder Kenn 
ziffer und der Erponent einer Potenz 3. genannt. Auch führt dieſen Namen der Zeiger az 
dem Stundenzirfel einer Erd» oder Himmelskugel. 

Index lihrorum prohibitorum heißt dad Verzeichniß derjenigen Bücher, 
welche die katholiſche Kirche wegen der angeblid darin enthaltenen Irrlehren oder der den 
Berfaffern derjelben zugejchriebenen £egerijchen Meinungen überhaupt und namentlich den 
Laien verboten hat. Solde Verbote kamen ſchon in frühen Zeiten der Kirche vor, .® 
im 3. 400, wo bie Kirchenverſammlung von Karthago das Leſen heidniſchet Bücher ver- 
bot; Kaijer Konftantin verbot die Schriften des Arius. Auch die Schriften der Vorläufer 
der Neformation wurden von der röm. Hierarchie ftreng überwacht und die Synode zu Lon⸗ 
don verbot 1468 die Schriften Wicliffe's, die nicht zuvor approbirt wären. Noch firenger 
wurde dieje Aufjiht, als fih nad Erfindung der Buchdruckerkunſt die Zahl der Bücher 
mehrte und nad) der Reformation fuchte man alle die neue Lehre vertheidigenden Schriften 
geradezu zu unterdrüden. So ließ die Univerfität zu Löwen 1546 auf Befehl Karl’ V. 
ein Verzeichniß für gefährlich gehaltener Bücher druden, das 1550 in einerneuen Auflage 
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erfchien, und ähnliche Verbote erfchienen ziemlich gleichzeitig zu Venedig, Paris, Köln und 
anderwärts. Bapft Baul IV. lich 1557 durch die Inquifition in Nom den erften Index 
lıbbrorum proh. druden und verbot im folgenden Jahre auch den katholiſchen Theologen und 
Gelehrten das ihnen bisher geftattete Leſen Eegeriicher Bücher. Der röm. Index wurde 
ichon 1559 wiederholt und zerfiel jet in drei Abtheilungen, von denen die erfte die Ge— 
lehrten, jelbft der katholiſchen Kirche, enthielt, deren ſämmtliche Werfe verboten waren, in 
Der zweiten waren die verbotenen Werfe derjenigen Schriftiteller, deren übrige Pücher 
nicht verboten waren, und in der dritten die anonymen Werfe enthalten, namentlich alle 
feit 1519 erſchienenen Bücher dieſer Art. Werboten waren übrigens auch Diejenigen 
Schriften, worin die Nechte der weltlichen Obrigkeit gegen Die Geiftlichfeit und das Anſehn 
und die Madıt der Biſchöfe und Goncilien im Gegenſatz zum päpftlichen Stuble vertheidigt 
waren, und das Leſen war mit fchwereren Strafen, wie Umtsentjegung, Infamie, überhaupt 
mit dem großen Banne, der fogenannten excommunicatio latae sententiae belegt. Pius IV. 
wißerrief diejen Index wegen feiner Strenge und Härte und die Tridentin. Kirchenverſamm⸗ 
fung gab ihm eine geregeltere Korm. Diefer fogenannte „Index Tridentinus‘, dem zehn 
Megeln zur Beurtheilung Eegeriicher Bücher vorgejegt waren, wurde 1564 durd eine bes 
ſondere Bulle Pius' IV. beflätigt und unter dem Titel „Index librorum prohibitorum 
Alexandri VII. Pontif. max. jussu editus“ (Mom, bei Aldus Manutius) gedruckt; ſpäter 
von Sirtus V. und Klemens VII. vermehrt, erſchien er 1595 in einer neuen Ausgabe. 
Sirtus V. fliftete eine eigene Gongregation des Index, welche das Berzeihniß der verbotenen 
Bücher fortjegen, gelehrten und frommen Männern das Leſen verbotener Schriften geftatten 
und ein Verzeichniß folder Schriften entwerfen jollte, die nad Ausmerzung anftößiger 
Stellen gelefen werden jollten ; doch behielt die römische Inquifition immer nod das Recht, 
Bücher zu verbieten. Auf diefe Weile wuchs die Menge der Verbote in gewaltiger Bros 
arefflon und allmählig ging der Name Index Tridentinus in den. Namen des röm. Index 
über. Die Zahl der zum Gebrauche fatbolifcher Leſer zu reinigenden Bücher enthielt der 
Index librorum expurgandorum oder Index expurgatorius. Merfwürdig war das Vers 
zeihnig, das Joh, Maria Brafichelli (eigentlich Wenzell von Brifigella) zu Rom 1607 
beraudgab, das aber nach den Erſcheinen des erften Theils, wegen einiger darin vorfons 
menten Stellen, vom Papfte 1612 unterdrückt, jpäter jedoch nad einem geretteten Exem— 
plare abgedrudt wurde. Gin ſehr vollftändiges Verzeichniß verbotener Bücher ließ der 
jpan. Grofinquifitor Antonio a Sotomayor unter dem Titel ‚Index librorum prohibitorum 
et expurgandorum‘‘ (Madr. 1648, %ol.) abdruden. Der neuefte röm. Index ift vom Jahre 
1819 und jeitdem bis in die neueften Zeiten vielfadh vermehrt. Vgl. Peignot „„Dietion- 
naire critique, litéraire et bibliographique des principaux livres condamnes au feu, sup- 
prim6s ou censurds“* (2 Bde., Bar. 1806) und Mendham „‚Account of the indices both 
prohibitory and expurgatory of the church of Rome“. 

Indiana, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, zwiſchen Michigan, 
Dbio, Kentucky und Illinois, hat einen Umfang von 1840, nady Andern 1743 OM. und 
zählte 1845 685,866 G., worunter 7000 Indianer. Das Klima ift gemäßigt, der Him— 
nıel ftetö heiter und der Boden bringt alle Broducte des mittlern Amerifa hervor. Stein— 
foblen und Salzquellen find in Menge vorhanden, auch bedefen ungeheure Waldungen 
das Land, das vom Mabaich durdfloflen wird. Zum Congreſſe jendet der Staat 10 
Abgeordnete. Die Hauptftadt id Indianopolisd am White mit 3500 €. ; andere wich« 
tige Orte find New-Albans mit 4300 €. ; Vincennes am Wabaſch, mit 2000 E.; News 
Harmony, eine schöne, von Rapp 1815 gegründete Stadt, in einem unfern vom Wabaſch 
gelegenen Thale, in deren Nähe Omen (f.d.) eine Golonie errichtete, in der er fein Syſtem 
einzuführen gedachte, Die fih aber 1826 auflöste; Vevay am Ohio, von Audwanderern 
des ſchweiz. Cantons Waadt angelegt, weshalb auch die Gegend Schweizerland genannt 
wird; Blomington, mit einen Gollöge, und Glarfeville, gegründet vom General Glarfe 
auf den ihm vom Congreſſe für feine Dienfte geſchenkten 150,000 Morgen Landes. 9. 
bat feinen Namen von den ehemals dieſes Land bewohnenden zahlreihen Indianerftäms 
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men erhalten, wurde 1783 in den’ Schuß der Union aufgenommen und, nadıbem ! 
Pflanzer feit 1795 von den Eingebornen das Land am Wabaſch gefauft Hatten, 1816: 
den Bund aufgenommen. 

Fudianifches Feuer, auch bengafiiches genannt, ein Feuer, welches Die En 
länder in Bengalen in Oftindien vorfanden und vervollkommneten. Es erleuchtet ungemen 
dient beionders, Da es fehr weit geſehen wird, zu Signalen, und befteht aus Salper. 
Schwefelblumen und rothem Arienif. Durd verſchiedene Zufäge erhält das euer cn 
rotbe, grüne, blaue ıc. Farbe, verliert aber dann an Glanz. 

Indianiſche Bogelnefter beißen die Nefter der Solangene, einer Schwalte 
gattung auf den Sundainfeln und den Infeln des indiſchen Ardipelagus. Sie find e 
weißlich gelber Farbe, beftehen aus Stoffen von Wafferinfecten, Mollusfen, Fijchroggen x 
und werden im öftlichen Aften, beſonders aber in Ghina zu Suppen, Ragouts ac. verbraud 
Nah Europa braten fie zuerft die Holländer. 

Indieativ (modus indicativus) ift eine von den Ausfageweifen (modı) u 
Berbun, die Demjelben nad der Kategorie der Motdalität zufommen. Das Berbältnis iv 
Ausſage (des Prädicats) zum Subjecte ift nad den drei Formen des Seins, der Wirt: 
lichkeit, Möglichkeit nd Nothwendigkfeit beflimmt. Dielen entſprechen & 
drei Modi des Verbum, der Indicativ, Gonfunctiv und Imperativ. Der Ir: 
dicativ oder die beſtimmte Ausſageweiſe zeigt demnach an, daß eine Ausſage der 
Subjecte wirflich zufomme, jei e8 in der Gegenwart, der Vergangenheit oder Zufunf 
3. B. mein Bruder ruft mih, mein Bruder bat mih gerufen, er wird mid rufen 
wodurch angezeigt wird, daß das Rufen wirklich flattfintet, flattgefunden bat oder flan 
finden wird. Da aber der Begriff wirflih dem Begriff notbwendig fo nabe mm 
wandt ift, daß beide oit zufamnıenfallen, fo wird auch die Norbwendigfeit oft Durch den ! 
audgedrüdt, wie in mathematiſchen Sägen: 3 mal 2 ift ſechs. Bon den übrigen Mer 
untericheidet die Sprache den 3. ſchon durd die Fotm, deren Verschiedenheit meift in te 
Endungen befteht. 

Indicienbeweis, j. Anzeige. 

Indiction oder Römer Zinszahl nennt man die Art, die Jahre zu zählen, 
zu welder das Anſagen oder die I. gewiffer den Römern unter Kaiſer Konftantin den 
Großen auferlegten, aller 15 Jahre zu entridstenden Steuern oder Zinfen die Beranlaflın: 
gab. Der Anfang der Indietionen fällt auf das 3. 313 n. Ehr.; fle umfaffen ſtets eine 
Beittaum von 15 Jahren. Bührt man num dieſe Zeitrebnung auf die Geburt Ehriti 
zurück, jo fällt diefelbe auf das dritte Jahr einer J. Um nun die Jahre vor Chr. Geh— 
nach Indictionen zu beredinen, muß man zu der betreffenden Jahreszahl erft 3 hinzufũge 
und danıt das Ganze mit 15 bdividiren. Den Meft giebt ſodann die I. und wenn fer 
Reſt bleibt, fo ift 15 die I. Die. für das Jahr 1848 4.8. ift 6 und feit Chr. Geb. fin 
423 Indictionen verlaufen. Frühzeitig ſchon wurde die J. in allen öffentliden Schriftr 
der gewöhnlichen Jahrzahl Hinzugefügt und diefer Gebrauch erhielt ſich das ganze Mitt! 
alter hindurd. Anfangs begann fie mit dem 15. Sept., unter den fpätern griech. Kaiſen 
am 1. Sept. und fpäter einer päpftlidien Verordnung zufolge am 1. Ian. (päpftlid: 
Indietion). Selbft in neuerer Zeit wird fie häufig noch in Urkunden und Motariatk 
inſtrumenten beigefügt, angeblih um Bälfhungen zu vermeiden, weshalb fie auch im te 
Kalendern angegeben wird. 

Indien, Geographie von. Died uralte Land voll Heiliger Sagen, tiefer Wilten 
{haft und Kunftwerfe, erhaben und wunderbar wie feine Natur, ift und durch verjchieden 
Völker des Alterthund befannt geworden. Römer und Griechen heißen ed India, bi 
Hebräer und Chaldäer (Efiher 1, 1: und 8, 9.) Hondu, Hoddu, die Araber und Berie 
Hind oder Hunud, jetzt Hinduſtan (dad Land der Hindu). Alles Namen aus einer m 
berfelben Wurzel entiproflen und gewiß zufammenhätgend mit dem Namen des Fluffel 

Sind, Indus (der blaue, ſchwarze Fluß), wenn auch biefer dem Rande nicht den Namen gr 
geben hat. Vielleicht dag von ben Völferfchäften der Name des Landes zuerſt entlchnt 
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wurde, die man in dem jemitifchen Spradftamme von ihrem Nomabdenleben Hindi, Umber« 
inrende, nannte. — Seit der Entdedung von Amerika beißt diefe ganze Ländermajje Oſt— 
indien. Columbus nämlih, indem er nach Weiten fuhr, hoffte ebenfall® nad Indien zu 
fommen, entdedte aber ftatt dejjen die Inſeln des amerifaniihen Archipels. Dean behielt 
auch nad Aufklärung des Wahns den Namen bei, und nannte die Inſelwelt „Weſtindien“, 
jenes aber ‚‚Oftindien‘‘. - Auch der Name Deffan, den das Land führt, ift ſehr alt und 
heißt der „„ Süden”. — Das Land theilten die Alten in zwei Theile, die ſeit des Ganges 
und jenjeit ded Ganges. Erſteres grenzte im N. an das tauriide Gebirge, den Emo— 
dus, im SW. an den PBaropamiius, im W. an Arachoſia und Gedrofla, im ©. an das 
indiſche Meer. Blüffe: Ganges und Indus sc., begriff demnach den Süden von Multan, 
Sinzi, Guzurate, das Mahrattenland, Malabar, Mayſſue, Travancor, Karnatif, Coro— 
mandel, Gircar, Bengalen, Babar, Agra, Aude und Debli. — Es war ſchon in früheſter 
Zeit durch die herrlichen Producte feiner reiben Natur, Evelfteine, Gewürze, Gold ıc., 
Gegenftand der Bewunderung und des Handeld. 2) Jenſeit ded Ganges, weniger 
befannt bei den Alten, grenzte öftlih an Sinarum regio, nörblih an dad Emodusgebirge, 
weftlich an den Ganges, ſüdlich an das indische Meer, und umfaßte den jüdweftlihen Iheil 
von China, ein Stüd vom öftl. Bengalen, die Königreihe Ava und Siam, Tunein, Laos, 
Lao, Kamboja und die Injeln Sumatra und Java, Blüffe: Katabeta (Chatigon), Bes 
ſynga (der Fluß von Pegu), Serus ꝛc. Bol. über die alte Geogr. Indiens: D’Anville, 
Mannert, Nitſch, Sicler, Billerbef, James Rennel, Heeren x. Jetzt heißt das Land, wie 
fhon erwähnt, Oſtindien, und umfaßt die große Kändermajfe, welde im N, von Tibet, 
im NW. von Kabuliftan, im O. vom großen öfll. Weltmeere, im ©. und SW. vom ins 
diihen Weltineer begrenzt wird; ungefähr 100,000 OM. groß, mit mehr ald 150 Mill, 
Einw. — Der bengalifihe Meerbujen theilt das Land in zwei Halbinjeln, Vorder- und 
Hinterindien. 1) Borderindien, Hinduftan (dad Land der Hindu), Bengalen genannt, 
gegen 67,000 OM. groß, mit 130 Mill. E., liegt zwijchen dem 79 56° und 340 25° 
N. Br, 85% und 1109 13° & Der Boden ift jehr verihieden. Im N. das Hima— 
lajagebirge (j. d.) mit feinen Niejengipfeln, an deſſen Buße Sumpfgegend und une 
durchdringliche Wälder mit ungeſunder Luft, vielen wilden und ſchädlichen Thieren, fiechen 
und trägen Menſchen. Südlicher reichbewäflerte, fruchtbare Gefilde, gejegnet und ergiebig. 
Im W. gegen den Indus eine fürchterliche Sandwüſte, an 100 Meilen lang, 80 Meilen 
breit, nur durch ſeſtgebahnte Handelsſtraßen zugängig gemacht. Im NO. das Garraus 
gebirge. Die eigentliche Halbinjel, Defkan, it Hochland im Innern, eingeichloffen durch 
das Weſt- und Oſt-Ghautgebirge, mit herrlichen Ihälern, bebaut, wo nicht Barbaren 
baujen. Flüſſſe: der im Himalajagebirge entipringende Ganges (ſ. d.) mit unzählis 
gen Nebenflüffen, auf deſſen mit Wald bewachſenen Ufern und Injeln Königstiger, 
Schlangen, Affen ꝛc., in ihm Krofodille se. haufen, nordöftlid der Bramaputra (f. d.) 
und nordweftlid vom Ganges, der Indus (ij. d.) oder Sind. Dieje drei Flüffe beför— 
dern durch ihr Audtreten die Sruchtbarfeit des Landes. Klima: Vier Jahreözeiten im 
nördlihen Gebirge, ſanft und mild in den Ländern der gemäßigten Zone, tropiſch in den 
beißen Gegenden, Trodenheit mit Regenzeit abwecjelnd durd; Wechjelwinde am Ghaute 
gebirge. Producte: Edle und unedle Metalle, Edeljteine, Mineralien aller Art; Süd» 
früchte, edles Holz, Gewürze, ine unzählige Menge wilder und reigender Thiere vom 
Glephanten bis zum Affen, von der Rieſenſchlange bis zur Matter. Die Haupt= und 
Grundmaſſe der Bevölkerung VBorderindiend bilden die eigentlihen Hindus (ſ. d.), neben 
ihnen giebt es aber noch eine Menge Völkerſchaften, die in Sitte, Religion, Sprache (ſ. In— 
diſche Spraden) und Körpergeftalt gänzlich verfchieden find, wahrſcheinlich die Ueber— 
refte der frübern Ureinwohner, die fich nod nicht mit den eingedrungenen Groberern ver« 
miſcht haben (1. Hindu8).: Zu den merfwürdigften diefer dem Hinduſtamme im engern 
Sinne mehr oder weniger fremden Bölkerichaften gehören die diebifchen Ramuſis in den 
Ghats um Punah; die tapfern, bild» und arbeitfamen Puharris, welche in den Wildniffen 
an der Grenze von Bengalen, Bebar und Gonbwara als Jäger und Aderbauer leben ; die 
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wilden, ganz negerartigen PBulindas an den Quellen des Nerbudda; die räuberiſchen 7» 

darrieg in den Wildniffen des Vindhyagebirges, welche den Islam angenommen haben; 

Phild, eine verachtete Kafte, Die in zerftreuten Schaaren größtentbeild ald Räuber in te 

Gebirgen Malwas, im Nadichputenlande und in Guzurate leben, dem Eiwa= und Düms 

nendienft ergeben find und in Die ſchwarzen und weißen Bhils zerfallen, die Gonds, weik 

die Urbevölferung im nördliden Mabrattenlande, vorzüglidy aber in dem von ihnen bemoim 

ten Gondwara bilden, wo fie in den fernften Schlupfwinfeln des Gebirgs baufen und rm 
Reiſenden ald Menſchen opfernde und freflende Gögendiener von negerartigem Köperbu 
und tbieriider Natur gefcildert werden ; die den legtern ähnlichen und wahridheinlic m 
wandten Koles, Kands und Eur in den Orenzgebirgen von Driffa; die Kuli8 am Nor 
ufer des Godawery, ald Laflträger und Knechte auch über die benachbarten Küftenlans 
ſchaften verbreitet ; Die mubamedan. Mianas, fonft ein wildes Mäubervolf, jegt frietlid u 
der Gegend von Kutſch lebend; die Waddas und Gingalrefen auf Gesylon (j.d.); entlit 

viele im Himalaja wohnenden Völferichaften, wie die buddhiſtiſchen Nirwaris in Mepal 
(1. d.), tie Bhotijas in Vhotan, die negerartigen Doms im Gebirgslande Kamaun, bie ix 
DVielmännerei Icbenden Bewohner von Biffabir, die Landbau treibenden Kanamarid am 
obern Sedledſch, Die Leptſchas, Murmis, Limbus ac. in der Waldregion des Himalajı| 
Meben dieſen in 3. ureinheimiſchen Völkern, die bäufig aud unter dem Gefamminame 
der Hindus begriffen werden, giebt e8 noch mehrere in hiftoriicher Zeit eingewanderte Xi! 
fer, namentlich Die fogenannten Mongolen (j.d.), meift perj.stürf. Uriprungs und nos 
jegt das Perſiſche ald Mutteriprache ſprechend, ferner die Argbanen, in Oſiindien Mobillat 
genannt, melde in dem nad ihnen benannten Rohilfund am Fuße des Himalaja und im 
Pendſchab verbreitet und daſelbſt als Mäuber gefürchtet find, ebenſo wie Die Araber, 
die, gleich ihnen Muhamedaner, in den Erätten Malabars, in Kalifut, Goa, Guzurate unt 
Multan gefunden und Deren mit Hindus erzeugte Nachkommen Mapuler oder Moplar 
genannt werden. Außer Diefen find noch zu nennen die Parſen (ſ. Gebern), die Ju: 
den (j. d.), welche zur Zeit der Babylonijchen Gefangenſchaft eingewandert fein wollen, 

in verichiedenen Gegenden Malabars ald Aderbauer, Kaufleute und Handwerfer leben un 

weiße Juden genannt werden, zum Unterichiede von den ſchwarzen Juden, die, von befebrten 

Gingebornen abflammend, über die ganze Halbiniel verbreitet find; endlich find noch die in 

Borderindien fih aufbhaltenden Ghriften anzuführen, melde theild aus den Thomas» 

briften (ſ. d.) auf Malabar, ind.»Fatholiichen Projelsten in den franz. und portugiei. 

ehemaligen wie jegigen Golonialgebieten , theild aus Proteftanten, meift auf Malabar , be: 

fteben und mit Einſchluß der im Lande ald Kaufleute lebenden Armenier (j. Armenien) 

und wenigen Abpijiniern (f. Abyſſinien) jowie der inY. weilenden Europäer zufanımen 

nicht mehr als 1,100,000 Seelen ausmachen. 

Was die Bildungsftufe betrifft, auf der Vorderindien ftebt, fo muß Diefe bei der 
Menge und Verfchiedenheit der dasjelbe bewohnenden Völkerſchaften, natürlich je nach ber 
Bevölkerung eine ſehr verichiedene jein. Der Hindu lebt, in Folge der fat taufendjährigen 
Knechtſchaft unter fremden Eroberern, die ihn indolent, fchlaff und friehend gemacht bat, 
ein beſchauliches, phantaftereiches Pilanzenleben auf den Trümmern uralter Bildung und 
gefunfener Herrlichfeit, hält mit einer wunderbaren Zähigkeit an feinem Glauben feſt und 
weist mit Beharrlichfeit jedes Bemühen, ihn für europäiſche Bildung und das Ehriftenthun 
zu gewinnen, von ſich. Die Wenigen, welche eine höhere europäiiche Bildung zu gewinnen 
fireben, find feltene Ausnahmen und ihr Beiipiel ohne Wirkung auf das Volk im Allges 
meinen. Gewöhnlich wird der Brahmadienſt für die herrſchende Religion des Landes ge: 
halten, doc ift er Died nur in einem fehr befchränften Sinne, namentlich in den Städten. 
Neben ihm beftehen eine große Menge Seften, in denen Schwärmerei, Aberglaube und 
Mipverftand die jcheußlichften Verzerrungen hervorgerufen haben, wie der außichweifende 
Siva= und Lingamdienſt, die religiöje Mörderſekte der Thugs sc. beweilen. Manche Hindus 
völfer huldigen dem Buddhismus, namentlih die auf Geylon und im Himalaja wohnen» 
den, andere find im Laufe der Zeit zum Muhamedanismus gezwungen worden, der nädft 
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Dem Brahmathum die verbreitetfte Religion in 3. ift. Die gewerbliche Cultur ift wie die 
geiftige uralt umd gehört ebenfowenig wie diefe allen Völkerſchaften in gleicher Weile. 
Manche Stämme, beionders in den Gebirgen, leben noch faft in einem Naturzuftande, ale 
Hirten, Jäger und Räuber, wogegen die Hindu im engern Sinne die techniichen Gewerbe 
in einer Vollkommenheit üben, wie fie die jüngern Eulturvölfer der alten Welt in mander 
Beziehung nicht fennen. Demungeachtet fteht die Induftrie auf einer ſehr niedern Stufe 
und die meiften Naturproducte, welche das Land in reicher Fülle produeirt, werden roh aud« 
geführt, wogegen England 3. mit feinen Fabrifaten überſchwemmt. Dod mögen bier die 
Hauptorte der Induftrie nambaft gemadt werden, für Webereien in Baumwolle befonderd 
Dakka, Madras, Surate, Labore, Amritfir 2c., in Seide Murfchedabad, Benares, Surate, 
Drultan ıc., in Wolle Labore und Caſchmir. Noch find die indischen Waffenſchmiede hoch 
berühmt. 

In politiſcher Hinficht zerfällt Vorberindien in das unter europäiſche Herrſchaft ftehende 
und in die noch unabhängigen Staaten. Bon legtern gab es bis vor Kurzem nur noch 
Drei, die mit einem Flähenraum von 8—9000 AM. und einer Bevölkerung von 8 Mill, 
E. ſämmtlich an der Nordweſt- und Nordoftgrenze Borberindiens liegen, nämlich 1) Der 
Staat der Sifhß (f. d.) nörblid von der großen Santwüfte, zwiichen dem Mahratten- 
ftaate und dem Indus, der dad Königreich Rahore (j.d.), das vorzüglich aus dem Pend⸗ 
fchab oder dem Lande der fünf auf der linfen Seite in den Indus mündenden Blüffe, bildet, 
und in der neueften Beit ebenfalld dem engl. Ginfluffe bedeutende Zugeftändnifje hat machen 
müſſen. 2) Nepal oder Nepaul (ſ. d.) ein Gebirgsland am Himalaja, zwiſchen Tibet 
und Bengalen, das jedoch in einiger Abhängigkeit von China fleht; und 3) Bhotan oder 
Butan, ein Alpenland im Himalaja, im Often von Nepaul begrenzt, mit einem Flächen⸗ 
raum von ungefähr 1000 QM. mit etwa 500,000 E., welche unter einer eigenthümlichen 
Megierung ftehen, die, mit einem geiftlichen oder weltlichen Oberhaupte, Dherma oder Deb⸗ 
Madſcha genannt, an der Spike, das größtentheils buddhiſtiſche Volk in doppelter Knecht⸗ 
ſchaft hält. Das übrige Borderindien gehört theild mittelbar, theild unmittelbar der engl.= 
oftindiiden Compagnie (j.d.). Die frühern däniſchen Bellgungen (j. Trans 
quebar und Serampore) find jebt ebenfalls durch Kauf an England übergegangen; 
die franzöftichen Befigungen (ſ. Pondichery) und die portugieftichen Befigungen (1. Go a) 
find jehr unbedeutend, Ueber die jogenannten vorberindijchen Injeln Ceylon, Lake— 
Diven und Malediven. d, Artikel. 

Hinterindien, aud die Halbinfel jenfeit des Ganges, von den Europäern in 9. 
aber „ China am Ocean“ genannt, wird im Norden von China und Vorderindien, von 
allen übrigen Seiten aber vom indiichen Ocean begrenzt und hat einen Flächenraum von- 
mehr ald 40,000 OM. In feinem Norden bin bildet die öftliche Kortiegung des Himas 
laja, der Sine-Schan oder das Schneegebirge, die Baſis des Landes, von der aus ſich vier 
Kettengebirge in die Halbinſel hineinziehen und dieje bis auf die weiten Ebenen, zu denen 
ſich die zwiſchen jenen Ketten liegenden Stromthäler am untern Rauf ihrer Flüſſe erweitern, 
ausfüllen. Ueber die Beſchaffenheit und die genauere Begrenzung diefer Gebirge wiſſen 
wir jehr wenig und nur im Allgemeinen fann man behaupten, daß ihre Höhe nicht die 
Sähneeregion erreiht, jondern daß es abgerundete, ſtark bewaldete Mittelgebirge find mit 
einer durchſchnittlichen Höhe von 3000—5000 F. An den untern Stromläufen des 
Irawaddy und Thalahn, des Menam und May-Kaung, welche zwiſchen den erwähnten 
Bergketten fließen, jowie am Meerbuſen von Tonkin breiten ſich von der Küfte her land— 
einwärts zwiichen den Gebirgsketten, melde die Waflerfcheiden jener Flüffe bilden, Tiefe 
ebenen aus, von deren Geftaltung und Ausdehnung wir ebenfalls nicht genau unterrichtet 
find. Im Weiten, durch eine Gebirgäfette vom Reiche Ava getrennt, liegt die Küften« 
landihaft Arafan, welche in die Ebene von Hindoftan im Nordweften übergeht. Eine 
eigne, nicht mit den übrigen Gebirgen zufammenhängende Gebirgskette erfüllt die Halbinfel 
Malakfa (i. d.), die fib im Südweſten des Landes ſchmal und lang in das Meer hin- 
ausſtreckt. Im Bezug auf Klima und Producte des Landes ſtimmt Hinterindien im All⸗ 
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gemeinen mit Vorderindien überein, nur mit dem Unterſchiede, daß es in Folge ber beſſern 
Bewäflerung, des fruchtbarern Bodens und der füdlichen Lage einen viel üppigern und 
entjchiedener tropiſchen Gharafter hat. Die Mehrzahl der Bewohner Hinterindiens gehört 
der indo⸗chineſiſchen Völkerfamilte an; im Süden an der Küfte aber, bejonderd auf Ma— 
lafta,, berrihen Malaien (ſ. d.) und in den nördlichen Gebirgägegenden haufen Bölfer- 
fhaften, von denen wir bis jegt nur fehr unvollftändige Nadhrichten haben. Die Haupt- 
theile Sinterindiend nad) deſſen politifher @intheilung find: 1) Das britiide Indien, 
von A500 OM. mit 1 Mill. E., welches die Küftendiftricte Arafan, Martaban, Tenaſſe— 
rim und den Diftriet Singapore (j.d.) mit der Injel gleiches Namens, der Iniel Pulo 
Pinang (j.d.) und der Stadt Malafka (ij. d.) umfaßt und hinſichtlich der Verwaltung 
ber PBräfidentichaft Galeutta unterworfen ift ; 2) das Birmanifche Neid (ſ. d.); 3) das 
Reid Siam (I. d.); A) die unabhängigen Staatengebiete Malaffas (ſ. d.) und 5) das 
Kaiſerthum Anam (j. d.) oder Cochin-China. Die zu KHinterindien gehörenden Injeln 
bilden den dieſes Land umgebenden oftindiichen Archipelagus, deſſen Hauptbeftandtheile find 
1) die Nikobaren (I. d.) oder Friedrichſsinſeln; 2) die Sundaijdhen Injeln: 
a) Sumatra (f. d.), b) Java (j. d.), c) Borneo (ij. d.), d) Celebes (j. d.) mit 
Macafiar (ſ. d.); 3) die Gewürzinſeln (j. d.) oder Moluffen; A) die Sulu- 
infeln; 5) die Bilippinen (j.d.); 6) die Karolinen (j.d.); und 7) tie 
Kadronen (ſ. d.)) Vergl. Ritter „Erdkunde“ (Bd. 3— 6); ©. F. Müller ‚Of: 
Indien u. ſ. w.“ (Stuttg. 1841); Montgomery» Martin „The british colonies‘“ (2ont. 
1835); Björnftjerna „Das britiiche Reich und Oſtindien“ (aus dem Schwebiichen mit 
2 Karten, Stodh. 1839); Hogendorp's, Hamilton's, Raffles' und Walfenaer’8 Werte 
über Infeln des oftind. Archipelagus; Jones „‚Dissert. relating to Ihe history and anti- 
quities, the arts, sciences and literature of Asia“ (ont. 1792—98; deutih von Kid 
und Kleufer, A Bde. Riga 1795— 98) ; Soltau „Geſchichte der Entderfungen und Er 
oberungen der Bortugiefen in Indien x.‘ (Braunihw. 1821, 5 Be.); - Crawford 
„History of the indian Archipelago‘“ (3 Bde, Edinburg 1820; deutih im Auszuge, 
Jena 1821). 

Obſchon J. bereit den älteften Völkern wenigftend wegen feiner Handelderzeugniffe befannt 
war, obichon die erften griechiſchen Gefchichtichreiber Davon Iprechen, die Eultur des Landes, 
die alterthümliche Religion jeiner Bewohner preiien, obſchon aus I. felbft Sprach⸗ und Bau- 
denfmäler über die frübe Cultur des Landes zu ung reden, fo find dies Alles Doc nur 
ſchwache Urkunden, welche das Dunkel, wad über den Uranfüngen dieſes Landes herrſcht, 
nur noch fühlbarer mahen. Der Handel erftredfte fi nicht über die Grenzen hinein, an 
welchen die Stapelpläge fich befanden ; Herodot der alte Hiftoriiche Vielwilfer, ſpricht von 
$. wenig und mährdenbaft genug, andere Schriftfteller Deögleihen, und was von I. ſelbſt 
auf und gekommen, giebt und theild nur Auskunft über das wiſſenſchaftliche Leben, theils 
erzählt e8 und in poetiihen Bormen die Uranfänge ded Menſchen. Alles, was wir darum 
von dem alten 3. wiſſen, ift, daß ed ein Rand war von ungeheuerer Ausdehnung und Be— 
völferung, berühmt durch feine Bildung und feinen Handel. Wahrſcheinlich find die Ge- 
birgaländer des Himalaja, Hindukuſch, Muſtaſch u. f. w. in Hochaſien, zunächſt dem Urfige 
unferes Geſchlechts, das Vaterland indischer Eultur und Religion, von wo in der älteſten 
Beit Eroberer faufaflihen Stammes von früherer Bildung in die niedern Gegenden Bors 
derindiens binabftiegen, die daſelbſt ald Ureinwohner hauſenden malaiiſchen und neger— 
artigen Stämme unterwarfen, ihnen höhere Bildung beibracdhten und durch theilweiſe Ber: 
miſchung mit ihnen das heutige Volk der Hindus (ſ. d.) bildeten. Im diefer erften mythiſchen 
Periode war Vorderindien, insbejondere Hindoftan, in eine große Anzahl einzelner Staaten 
getheilt, wie Ajodja und Niſchada in Oberindien, Magada in Mittelindien, denn im innen 
unzugänglichen Deffan entwicelte ſich Die indiſche Gultur nie fo wie in den Gangedebenen, 
dem eigentlihen Gulturlande Indiens. Madichas, d. i. Könige, Bürften, flanden an der 
Spige dieſer Staaten, von denen oft mehrere zufammen einem Oberfünige, Maharadſcha, 
gehorchten. Die Brahmanen oder Priefter, als Abfaſſer und Bewahrer der Geſetze, hatten 
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großen Einfluß auf die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten. Erſtaunenswerthe Bau⸗ 
werfe, beſonders in Felſen gehauene Tempel (ſ. Ellora) wurden ausgeführt. Weligiond- 
neuerungen;, wie 3. B. die Begründung und Audbreitung des Buddhismus (j. Buddha) 
veranlaften von Zeit zu Zeit große Bewegungen. Indiiche Cultur und Religion wurden 
auch in andere Ränder verpflanzt, 3. B. nad der Infel Iava und Bali. Als großer Er— 
oberer ericheint bejonders der in dem Epos Ramayana gefeierte Held Rama, der jeine Waffen 
nad Ceylon trug. Dei Ausbreitung der perſiſchen Herrſchaft über einen großen Theil 
Aftens, kamen mebre aftatiihe Völker mit 3. in nähere Berührung, und um das Jahr 509 
v. Chr., denn genau läßt ſich die Zeir nicht beftimmen, eroberte Darius dad Land am Indus 
und vereinigte dasſelbe mit dem perſiſchen Reiche. Erſt mit Aleranders des Großen Zuge 
beginnt zuverlälftge Kunde über I. (um 328 v. Chr.). Jedoch er gelangte auch nur bis 
an den legten öftlichen Nebenfluß des Sind, den Hypbaſis dem heutigen Siebadih, nahe 
an der Scheidungslinie der Flußaebiete Indus und Ganged. Durd die Weigerung feiner 
Krieger weiter zu dringen, zur Umkehr geswungen, trat er den Rückweg an, und jegte den 
eingebornen, von ihm bezwungenen Fürften Boros, ald zinsbaren König über das eroberte 
Land ; nachdem er mehrere Stidte gegründet, und fo den Kandel mit 3., den von jegt an 
die Grieben durch Karamanen betrieben, erleichtert hatte. Hauptartikel des Handeld mit 
3. waren ſchon damals Seide, Gewürze und Edelfteine. Viele Griechen fiedelten ſich jeit 
diefer Zeit in 3. an. Seleukos Nikator, einer der Nachfolger Aleranders, Beherrſcher der 
macedonifchen Probinzen in Aſien, drang zwar 300 v Chr. bid an den Ganges vor, um 
den eingebornen König Santrofottos, der ſich die Völkerſchaften vom Indus bi über dem 
Ganges hinaus, unterworfen batte, zu demüthigen, mußte jedoch dieje Eroberungen bald wieder 
aufgeben ; aber e8 ward dadurd doch eine Handelöverbindung 3.'8, vorzüglich mit Aegypten 
eingefeitet, wo Alerandrien lange Zeit der Stapelplag für Die indischen Waaren war. Bald 
nachdem Antiochus der Große feinen Zug gegen den indiichen König Sophraganejus unters 
nommen, eroberte der baktriſch⸗griechiſche König Eufratides einen Theil des nördlichen Bor» 
derindiend, der aber mit dem Verfall des baftriich-griediichen Reichs bald wieder verloren 
ging. Später wurden die Safer in 3. mächtig. Auch die Römer waren mit I. in 
Verbindung und mehrere indiſche Gejandticaften an römische Kaifer werden erwähnt, Alle 
wenn aud noch jo geringe Verbindung Europas mit 3. hörte auf, ald die Araber nad der 
Berförung bed neuperftihen Reiches feit 712 n. Chr. unter dem Khalifen Walid 1. den 
größten Theil des Diedjeitigen Indiens unterjocten. Jedoch lieferten fie ald Zwiichenhändler 
bie indiihen Waaren. Die Nachkommen Walid's unterjochten feit 1002 n. Chr. alle 
Länder vom Indus bis zum Ganges und zwangen die Bewohner den Jölam anzunehmen. 
Sie bemädtigten ſich auch der nördlichen Bezirke von Delhi, und eroberten 1194 die Stadt 
ſelbſt, zerflörten Benares, den alten Sig der indiſchen Weisheit, und verwandelten die alten 
Bramatempel in Mojcheen. Die Afghanen, ein Nomandenvolf zwiſchen Hinduftan und 
Verfien, fochten damals fchon für fie, und ein afghaniſcher Sclave Euttub erhob um 
1201 die arabiſchen Eroberungen in I. zu einem eigenen Staate, deſſen Hauptfladt erft 
Labore und danıı Delhi war. Die arabiihen Sultane lebten indeffen mit den Rajahs, die 
das muhamedaniſche Glaubensjoch abzufchüittelm fuchten, und mit den Mongolen, die aus 
den benadhbarten Norbländern fortwährend Ginfälle madten, in beftändigem Kampfe. 
1393 erſchien der mongolifhe Weltftürmer Timur in 3., belegte den arabiſchen Sultan 
Mahmud bei Delhi (1397), ließ die Stadt plündern und zerſtören, die Einwohner aber 
niederhauen. Jedoch behielt Timur nur einzelne Theile 3.'8 für fih, während die räubes 
riſchen Mongolen das berrliche Rand auf ihren Zügen verwüfleten. In diefer Zeit, um 
1450, ließen ſich Die Portugieien auf den Küften Malabar und Koromandel nieder, und 
nach ihren Nachrichten war 9, in viele Fleine Meiche zerftüctelt, welche theild von den Mons 
golen, tbeild aber auch von vielen Sultanen aus früheren Dymaftien beberricht wurden. Ein 
Entel Timur's, Mahmud Babur, drang nach mehreren vergeblichen Verſuchen 1525 fleg- 
reich in I. ein, eroberte Delhi, welches er zur Hauptſtadt feines Reiches erhob, ftarb aber 
ſchon 1530, und fein Sohn Humajan, der ſeines Vaters Energie nicht beſaß, mußte, von 


908 Indifferentismus 


den frühern Herrſchern bedrängt, nad Perſien fliehen, von wo er jedoch 1554 fiegreich 
zurüdfebrte, und das mongoliiche Reich in Hindoftan gründete, welches erft in der neueſten 
Zeit feinen gänzlichen Untergang fand. Einer der mongolifhen Großmoguls (wie fie fid 
nannten) Aureng Zeyb, (zu Anfang des 18. Jahrhunderts) brachte das mongoliiche Reid 
in 3. auf den höchſten Gipfel der Macht. Er beherrſchte ganz Hindoftan, den größten 
Theil der Salbinjel Deffan, verbreitete den Islam und bewies fi, jo wie feine Machfolger, 
ſehr fanatiih. Alle verfolgten die fih zum Bramaismus, Siwaismus und Wiſchnuismus 
befennenden Bewohner, zerftörten die religiöjen Denfmäler der Braminen, vermochten aber 
doch nicht die uralte Religion der Hindu zu unterdrücden, Erſt der Mogul Akbar (1555 
— 1606), welder der mächtigſte mongoliiche Fürft in I. war, unterfagte die bisher Statt 
gefundenen Weligionsverfolgungen, ließ die Hintus an den Staatsämtern Theil nehmen, 
führte eine neue Zeitrechnung ein, welche mit dem erften Jahre feiner Regierung begann, 
und berrjchte überhaupt jehr weile. Unter feinen Nachfolgern jedoch, beionder8 nach dem 
ode Aureng Zeyb's (1707) ſank das Reich des Großmoguls nad und nah, beſonders 
durch die Unfähigkeit der Herricher, durch immere Kriege und Unruhen veranlaßt. Die 
Statthalter der einzelnen Provinzen riffen die Gewalt an fih, machten fih unabhängig und 
fo entflanden befonders in Deffan mehrere Fleine Reiche. Drei Söhne nebft einigen ®rus 
dersjöhnen Aureng Zeyb's, Fämpften nady feinem Tode um die Krone, bis Schah Allum 1. 
ald Sieger aus dem Kampfe hervorging und alle feine Angehörigen ermorden ließ. Nah 
feinem Tode ereignete ſich dasielbe, indem feine vier Söhne ebenfalld um die Oberberrfchaft 
kämpften und während dieſer Unruhen ftürzte der Thrann Perfiens, Shah Nadir, über 
Indien ber, beftegte den unfähigen und £raftlofen Großmogul Muhamed Shah 1739 
in der Nähe feiner Reſidenz Delhi gänzlich, und zwang ihn zu einem ſchimpflichen Frieden. 
Nadir bejegte Delhi, ließ wegen eines unbedeutenden Streites zwiichen feinen Soldaten und ben 

Bürgern, die Stadt plündern, wobei über 120,000 Menſchen umfamen, raubte den Schaß des 

Großmoguls (5 Mill. Thlr. an Werth), und außerdem ungeheure Summen von dem Großen 

des Reihe. Die Verwüftung in faft allen Theilen 3.8 abgeredinet, Foftete dieſer Krieg 

dem unglüdlihen Reiche des Großmoguls gegen 2000 Mill. Thaler. Nah Muhamed's 

Tode (1747) regierten eben fo ſchwache Fürften und das unglüdliche Reich litt unter den 

Einfällen der Afgbanen und Mahratten fürchterlich. Diefe beiden genannten Bölfer er» 

oberten und plünderten Delhi nad) einander, zerftörten den kaiſerlichen Balaft fat gänzlich, 

weshalb der Kaijer ohne Macht befonders von dem Rajah von Myſore, Hyder Ali bedrängt, 

gezwungen wurde, fi) den Engländern in die Arme werfen, und alle feine Nachfolger lebten 

bis jegt mit leeren Titeln ganz in der Gewalt diefer Nation. (S. oſtin diſche Com— 

pagnie). Der jegige Beherrſcher 3.’3 (freilich nur dem Namen nah), refidirt zu Delbi, 

wo er unter firenger Bormundfchaft der englifch-oftindiihen Compagnie feine ihm gelaffes 

nen Einkünfte, welche fich auf 200,000 Pfd. St. belaufen, genießt. S. Alerander Dow 

„Geſchichte von Hindoftan bis auf Akbar's Tod, aus dem Perfiichen des Feriſhta ins 

Deutiche überfegt (3 Theile, Lpz. 1772), Archenholz „Die Engländer in Indien * 

(3 DBde., ebend. 1786— 88); Maurice „History of Hindostan“ (Rondon 1795); 

Hodged „Monumente indifcher Gejcdichte und Kunſt“ (aus dem Engliihen von Riem. 

Berl. 1789). 

Indifferentismus ift diejenige Geftnnung, welche bei der verfihiedenen Beurthei⸗ 
lung gewifler Gegenftände oder Vorftellungen fi weder an die eine nody an Die andere 
bält, ſondern unentſchieden in der Mitte ſchwebt, oder Alles forglos dahin geftellt fein läßt. 
So mannidfaltig nun die Gegenftände find, die uns im Xeben berühren, jo verichieden 
fann auch der 3. fein. Man nennt darum den phyſiſchen, der gegen menſchliche Luft und 
Unluft gleihgültig iſt; den äſthetiſchen, den Schönes und Häßliches weder anzieht noch 
abſtößt; den philoſophiſchen, der jede willenicaftliche Forſchung dahin geftellt fein 
läßt, ohne um ihren Werth und Gehalt fi zu befümmern; den moralifchen, der feinen 
Unterfchied kennt zwiſchen gut und böſe, zwiſchen recht und ſchlecht; den politiſchen, 
dem es gleich gilt, unter welcher Staatsverfaſſung er lebe, und wie die Idee von der Wohls 
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fahrt der menjchlichen Gefellichaft verwirklicht werbe; den religiöfen, dem es ganz einer 
lei ift, wie das religiöfe Gefühl des Menjchen ſich im Leben audprägt oder ob es ſich aus— 
geprägt habe. J. it ein Zeichen von einem dürren, unfruchtbaren, verdorbenen Gemüthe, 
dad aus Abgeflumpftheit, Unwiſſenheit, Sclechtigfeit, ja Unmuth und Verzweiflung aljo 
denft, und unentjchieden bleibt. in foldyer Menſch, ein folder Drann ohne Barbe, er ift 
der Erbärmlichfte unter Allen. Gr beweist, daß nod feine Idee ihn belebt habe, daß in 
ihm nicht Die geringfte Kraft wohne, etwas zu vertheidigen, dag höchſtens die Selbſtſucht, 
vertreten von falichen Interejien, das Einzige jei, was er ald Grundjag feines Lebens aufs 
ftellen fan. Solche Menſchen ſchaden, aber nügen nichts. Es ift der Janhagel, der in 
die Welt gejegt jcheint, um fi zu nähren. Kampf nur gebiert Xeben. Das echte und 
rechte Xeben, die Erhebung des geiftigen Menſchen zu höherer VBollfommenheit, geht nur 
aus dem Aneinanderreiben der Ideen und Meinungen hervor. Ohne Kampf und Gegenfag 
giebt es feine Schönheit, feine Wahrheit, feine Breiheit, feine Tugend. Der Indifferentift 
trägt darum durch jein „weder dafür, noch dagegen“ nichts zu diejer Erhebung bei. Er 
fteht unter dem Thiere, wenn nicht einmal ſinnliche Gegenftände auf ihn einwirken, unter 
dem Menſchen, wenn nicht einmal der Geſchmacksſinn ihn an diejem oder jenem Intereffe 
nehmen läßt, oder er fein anderes Interefle an den Gegenftänden nimmt, ald worin fie 
feiner Selbftiucdht genügen. Uber ald Erbärmlihen und Elenden zeigt er fih, wenn er an 
dem moralichen Streben der Menjchheit feinen Theil nimmt, wenn er im vornehmen Dünfel 
die Wiffenichaft belächelt, die Forderungen des Gewiſſens für Nänfe der Staatökunft aus- 
giebt, wenn er fih, Ruhe liebend-und bequem, ausſchließt von den heiligften Angelegen« 
heiten der Menſchheit, ausjchlieft von dem Ringen nach Freiheit und Tugend. Solcher 
Leute haben wir in jegiger Beit genug, und wenn fie nicht wären, würde es beſſer um bie 
Welt ſtehen. Weil fie gar feine Orundjäge haben, in nichts eingedrungen, von nichts 
durchdrungen find, jo wenden fle fih auch gern, gleich der Wetterfahne von einer Partei zur 
andern, dahin, wo ihre Bequemlichkeit, ihr Intereffe fie ruft. Dieſe Schattenmenſchen haben 
einen großen Theil des Fluches auf ſich, der auf unferem Welttheile laftet, und unjer Vaterland 
verwirrt. Im religiöjer Hinſicht hört man oft mit einem gewiffen gelehrten Anftriche von 
der Thorheit reden, über Religionsformen fic zu fireiten. Wer aber weiß, wie jehr der 
gemeine Mann an der Form Elebt, und wie oft erft durch dieje Ideen erweckt werden und 
der Geift Nahrung befommt, wird auch dieje Formen nicht für gleichgültig achten, jondern 
fie zu dem fichtbaren Ausdrude des Geiſtes zu erheben ſuchen. Nicht zu verwechieln mit 
3. ift die Barteilojigfeit, zumal in der hiſtoriſchen Beurtheilung anderer Charaktere, 
Meinungen und Neigungen. Hier muß die Perfönlichkeit des Forſchers und Darftellers 
in den Hintergrund treten, denn er joll ſich nicht ich, jondern Die Welt, wie fie war und ifl, 
zeichnen. Eben jo darf man den Eklektiker nicht des I. beichuldigen, wenn er, in der Mitte 
über zwei fümpfenden SBarteien ftehend, beiden die Vorzüge ihrer Kampfart und das Ueber⸗ 
wiegende einer jeden abzulaujchen weiß. 

Indifferenzpumnft nannte die Schelling’iche Philofophie den Punkt, in weldem 
fraft der intellectuellen Anſchauung die Gegenſätze und Unterjchiede des Subjectiven und Ob⸗ 
jeetiven, des Mealen und Idealen, der Natur und des Geifted als identisch erfannt werden 
follten und von weldyem herabſteigend die Neflerion die Entwidelung diefer Gegenſätze aus 
der ubfoluten Einheit und Identität zu verfolgen habe. (S. Schelling) — Magne 
tiiher Differenzpumft heißt gewöhnlid der in der Mitte zwiichen dem Nord» und 
Südpol eined Magnets liegende Bunkt, wo feine Anziehung ftattfindet, ta die beiden polaren 
Hälften des Magnets darin gleihjam zufammenftogen. Bei der Voltafchen Säule heißt der 
in der Mitte zwijchen beiden Enden liegende Punkt, wo feine elektriſche Spannung flatt« 
findet, der eleftrifche Indifferenzpunft. 

Indigenat heißt 1) das Eingeborenfein in einem Lande, 2) der Inbegriff der den 
Bewohnern eined Staated zufommenden Rechte; 3) die Borrechte, welche den Eingebornen 
vor Fremden oder Aufgenommenen zugeftanden find. Man erwirbt diefe Rechte durch Ge— 
burt, wenn die eltern (bei Unehelihen die Diutter) mit wejentliher Wohnung in dem 
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Stante einheimiſch find, oder durch fürmliche Aufnahme ald Staatsbürger (Natu 
fation); bloßer, geftatteter Aufenthalt in einem Lande begründet noch feines: 
Rechte der Eingebornen. Es äußert jedoch heut zu Tage die Eigenjchaft eines Ya: 
findes auf eigentliche Privatrechte in der Megel feinen Einfluß. WBerloren wir 
3. durch Landesverweiſung, durch Erwerbung des Mechted der Staatöburger in 
andern Lande, wo bie Beibehaltung des I. in erfterem nicht geftattet if, und 
Auswanderung. Früher gab es in Deutjchland ein Reichs-, Terriiorial - und © 
heitsindigenat. 

Indigeftion bezeichnet im weitern Sinne. jede Störung der Berdauung, in ı 
nur eine joldhe, die aus Ueberfüllung des Magens oder aus Aufnahme unverbaukicher i 
in denſelben entipringt. Die legtern Bälle kündigen ſich gewöhnlich durch allgemein 
bebaglichfeit an verbunden mit einem Gefühl von: Schwere im Magen, durch Man: 
Eßluſt, Ekel vor Speijen, die vorher mit großem Appetite gegeflen wurben, Durchial 
Erbrechen; im höheren Grade kommen noch Beengung der Reſpiration mit dadurch ge 
Circulation des Bluts und Symptome der Mitleidenſchaft des Gehirns hinzu, Die fid 
Kopfſchmerz bis zu Ohnmacht und Schlagfluß ſteigern können. Die Empfänglidtr 
dieſe Affection des Magens iſt bei den einzelnen Individuen ſehr verſchieden und 
theils von der größern oder geringern Verdauungsfähigkeit des Magens, theils wohl 
von den der Magenſchleimhaut und den Magennerven eigenthümlichen Idioſpnkrafie 
Bei einem übrigens gefunden Menſchen ‚wird eine I. meift von der, Natur ſelbſt Durd 
brechen oder Durdyfall, fo wie durch gewöhnliche Hausmittel leicht beſeitigt. Krankt 
fonen aber müflen Indigeftionen forgfältig vermeiden, theils weil .fie bei ihnen Die.fran 
leicht verſchlimmern können, theild weil fie nicht jo leicht: wie bei-@ejunden Durch I 
oder Kunft fich beifeitigen lafjen, Artet die Anlage zu Imdigeftionen zu. einer ı 
lihen Krankheit aus, jo daß ſelbſt leicht verdauliche Speijen in geringer Meng: 
vertragen werden, fo nennt man dieſen Zuſtand Dyspepfie und im höchſten S 
Apepſie. 

Indigo iſt ein in Pulver oder würfelige Kuchenform — Farbeſtoff, ver 
dunkelſte Blau giebt und in Oft- und Weſtindien aus dem Bodenſatze einer in Wailer 
geweichten und zur Gährung gekommenen Pflanze (Indigopflanze) gewonnen wird. 
Name ift alt, wie der Gebrauch der Pflanze, und ſchon die mittlern Lateiner gedenken ı! 
unter den Namen indicum, color indieus, indieus, weil fie aus Oftindien kam. 2 
ſcheinen diefe auch andere blaue Farbekörper, die fie aus Oftindien erhielten, mit di 
Mamen bezeichnet zu haben. Die Indigopflange (Pie in Indien felbft den anakiit 
Namen Nil, (blau) führt, woraus mit Borjegung des Artikels Annil oder Anil eur: 
und bie bei Rinne in der 6. Ordn. ber 17. Kl. fteht) wächst von Natur in allen Iren 
ländern umd gedeihet aud) in Denen mit gutem Erfolge, die nur 40 Grade vom Argus 
entfernt liegen. Sie wächst ſtrauchartig, wird einige Buß hoch und hat gefiederte, 
liche Blätter, Ihre Fleinen Blumen find rothgelber. Farbe und hinterlaſſen schwarze, fr 
förmige Schoten, die 8—10, gewöhnlich olivenfurbige,. Körnet, den Samen ,. in ö 
Schließen. Befonders häufig ift fie jedods in Bengalen und auf der Küftevon Koromandel ; on 
üppigften und beften Ertrage aber in der. Provinz: Agra in. Oftindien. ‚In Europa mas’ 
nicht redht gedeihen und nur die Inſel Malta Hat fie ſchon früh, vieleicht ſchon ‚vor der in 
derung von Amerifa, mit glüdlichene Erfolge gegogen und genugt. Theils um dur 
häufigen Verſuche, fie zu verpflangen und zu aeclimatifiren, theils durch den Anbau ‚und 
Benutzung anderer indigohaltiger Pflanzen, iſt das große Geſchlecht Den Intigepflanzen m 
ftanden, Das viele verſchiedene Arten derſelben aufzählt, von ‚denen ‘der Indigofers .. 
gentea feine an Güte gleicht. Dieje kommt aber deswegen ı gerade ſelten in den Hank. 
Ebenſo verschieden ift ihre Behandlungsweije, die jedoch im Weſentlichen Diejelbe:jein mi 
Erft nach ‘der Entdeckung von Amerika wird die Verfersigung des J. etwaß,. befannter .ar) 
wahrſcheinlich, daf er Dort guerft in Neuſpanien (vorzüglich auf / der Inſel Domingo) zur! 
geſchickter behatidelt und genugt worden iſt. Sie iſt im Ganzen: etwa Die: die Pia 
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wird zu der Beit, wo die Blätter leicht abgehen, mit einer Sichel abgeſchnitten, das ganze 
Kraut beruntergeftreift und in ein mit einem Hahne verſehenes Waſſerfaß (Weichfaß, Fäu— 
Lungsfaß) geweiht, worin es 30 bis 35 Stunden liegen bleibt. Hat nun das Waſſer binnen 
Diejer Zeit eine grüne, ins Bläuliche fallende Karbe angenommen, jo wird ed durd) den Hahn 
in ein zweites Gefäß, den Schlagtrog, gelafien und darin mit Schlageftangen jo lange gerührt 
oder geichlagen, bis ſich darauf ein ftarfer Schaum zeigt, dieſen beiprengt man mit wenigem 
Baumöl, worauf er ſich zertheilt und eine Menge Fleiner, feiner Theildyen ded blauen Pigmente 
fichtbar werden. Haben ſich num diefe genug gejegt, jo läßt man das Wafler, das gelber 
Barbe ift, davon ablaufen und thut den zurüdgebliebenen dicken Bodenjag in tuchene oder 
leinene Säde, um die noch übrige Feuchtigkeit ablaufen zu laſſen; zulegt läßt man dieſen 
nunmehrigen 3. in platten Kaften vollends austrodnen. Seine Bereitung ift für Die Ge— 
fundheit höchſt nachtheilig. Eigenſchaften des guten I. find, daß er weder zu weich noch 
zu hart, fondern mittelmäßig feft jei, fich leicht entzüunde, äußerlich von blauer oder violetter, 
Lebhafter und glänzender Barbe ſei, innen aber von filberfarbenen Streifen durchzogen werde 
und wenn er auf dem Nagel gerieben wird, röthlich erjcheint und daß er endlich leicht ſei 
umd auf dem Wafler ſchwimme. Mitte des 16. Jahrhunderts fam er durch die Holländer 
nad Europa, wurde aber erft zu Anfange des 17. Jahrhunderts allgemein befannt, Man 
rechnet, daß feitdem jährlih an 50 bis 60 Mill. Thaler aus Europa für ihn audfließen, 
obſchon man ihn durd viele Surrogate, unter denen vorzüglich des Waid zu gedenfen, 
entbehrlich madıen will, Auch in Mailand will man aus einer nordcaroliniichen Bflanze 
einen I. fertigen, der den eigentlichen an Barbe und Vortrefflichfeit weit übertreffen foll, 
Man gebraudt ihn hauptjächlich zum Färben der Seide, der Wolle und des Tuches, jo wie 
auch des leinenen oder flächjenen Garnes oder Zwirned und der geiponnenen Baumwolle ; 
Teltener ald Malerfarbe. Auch giebt er eine ſchöne gelbe Tinte und foll medicinifche Heilfräfte 
in fid enthalten, 

Iudirecte Abgaben, j. Steuern. 

Indifche Runft. Wenn man heute das indifche Wunderland durchpilgert, über 
bie merkwürdigen Muinen und flaunenerregenden Denfmäler ter Vergangenheit einher» 
fhreitet, dabei an die Vandaliſchen Raubzüge der Araber, Berjer und Mongolen, die feit 
dem 8, Jahrhundert diejes ſchöne Zauberland mit feinen Göttertempeln und Bilderwerfen 
zerftörten, fid erinnert und die gegenwärtig bis zu Zerrbildern herabgeſunkenen indiſchen 
Naturen fid) vergegenwärtiget, fo dringt fih unwillfürlic der Gedanke auf, daß die Welt 
dieſer Wunder ſchon lange abgeſchloſſen ift, und daß Jahrtaufende über diejen alten Zeichen 
menſchlicher Kunft und Wiflenichaft hingeſchwunden fein müffen. Das jegige indische Volk 
weiß die Entftehungsart diejer Riejenwerfe nicht, vor undenklichen Zeiten hätten Genien 
nad ihrer Meinung dort den für eine Ewigkeit gegründeten Felſenolymp, bier die heiligen 
Grotten gegründet. Die Bramanen jegen fie 3000 Jahre vor dem gegenwärtigen Welte 
alter ; doch reichen die älteften Kunftdenfmäler wohl nicht über 1500 v. Chr. hinauf. Dahin 
gehören nady den jegigen Beobachtungen 1) der Beljentempel auf Elephante unweit Bombay, 
wo der 120 Fuß lange und eben jo breite Gaupttempel, in einen lebendigen Felſen ges 
hauen, nicht nur mit Kapellen und Nebenfammern umgeben, fondern in feinem Eingange 
nod eine funftvolle Eöplanade hat. Am Eingange ſteht das koloſſale Bruftbild der indi- 
ſchen Trias, und in der Mitte der vierköpfige Brahma mit dem Schwane Shiva mit allen 
Nitributen des Schredens und des Todes und einer Schaar ‚von Geiftern und Genien ; 
2) die Denkmäler auf Saljette, wo a) die großen Bagoden mit dem 30 Säulen im Innern, 
beren 18 Kapitäler mit Elephanten verziert find; b) noch zwei andere Pagoden, aus dem 
lebendigen Felſen gehauen mit Bilderwerfen, Treppen, freien Plägen umd heiligen Zeichen 
zu den Neinigungen ; c) eine Menge kleiner Grotten, von denen wir noch feine Abbildun« 
gen haben. Auf allen dieſen falfettefchen Dentmälern finden wir Inschriften in unbefanntem 
Alphabet. 3) die Grotten zu Garli, in der Mitte des Weges zwiſchen Bombay und 
Puna, der Hauptfladt der Mahratten. Der dortige Buddha-Tempel, der 126 8. lang 
und 64 breit, zwar mit wenigen Reliefs, aber um jo mehr mit unbefannten Infchriften be⸗ 
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deckt ift, jcheint in Rückſicht der künftlichen Bollendung das ältefte Kunftwerf der Buddhiße 
zu fein. 4) der berühmte Felſenolymp zu Gllora in den Öbautgebirgen, der fidh durch 
Mafle feiner geweihten Grotten in einem bufeilenförmigen Beliengebirge, deſſen Enten fat 
eine halbe Meile weit von einander entfernt find, wie ein großed Banıheon ausnimz 
Unter der Erde findet man dort angebradt: Säulen und Säulengänge, Obelisfen, Kolofi 
Vorhöfe, Ireppen, Brüden, Kapellen und faft alle Wände mit Reliefs geziert. Die b 
rübhmteften find: der Tempel von Kaylas und Die Grotte Damas Leyna. Kleinere Grotic 
trifft man jo bäufig, daß faft jeden Gott eine dergleidhen geweiht it. 5) Dur ardiürt: 
toniihe Schönhrit zeichnen ſich aus Die berühmten 7 Bagoden von Mahabalipuram au ir 
Küfte Koromantel, die jegt wie Trümmer einer alten Mefidenz ausiehben. Der von bien 
Dentmälern eingenommene Raum beträgt viele Meilen, denn ein großer Theil derſelbe 
liegt unter den Fluthen begraben, Die blos zur Ebbezeit aus den grauien Tiefen emper 
ftarren, der andere Theil aber gebt meilenweit ind Land, wo die morſchen Zempelzinnen su 
ferne wie VBergaipfel ausſehen. Der Tempel zu Deophur, zu Tanjore, auf Der Imjel Kr 
miferam und die berühmte ſchwarze Pagode am Nordende der Küſte von Koromaudel. Y 
allen dieſen Denfmälern zeigt ſich Die indifche Kunft zwar von reicher, aber audy in fo rear. 
loſer Phantaſie, daß man von einem eigentliben Kunftleben nidt ipreden fann, —7 

Grundiorm der eigentlichen Tempel ift eine mehrfach abgeftufte Byramide, weldye mit ein 
Kuppel ſchließt; Die einzelnen Abjäge find meift mit ausgeihwungenen Dächern, Kleine 
Kuppeln und wunderliden Pilaftern und Gefimien, jo wie mit zahllojen Sculpturen ze: 
ziert. Durchweg bat die Decoration die Grundform überwuchert und durch Schnörfel m 
fenntlih gemadıt, heionders ift Anwendung und Ausbildung der Geſimſe bis ins Witr 
finnige gefteigert. @ine der glängendften Bagoden ift Die zu Dibagarnat in Oriffa, de 
erft 1198 n. Chr. vollendet wurde. Noch neuer, erſt 1623 begonnen, ift Der ungeban: 
Hauptiaal des Bilgerhoipitiums von Madura, deflen arditeftoniiche Glieder ſchon zum 
Theil aus Ihier» und Menſchenformen beftehen. Noch im Diejer jpätern Periode war tai 
Bolf Fromm genug, um das Hinauficaffen der Foloflalen Dedplatten auf die Pfeiler dadure 


möglich zu maden, daß zuerfi der Naum mit Erde aufgefüllt, dann die Blatten auf vr 


ſchiefen Erdfläche hinaufgeſchafft umd endlich Die Erde wieder binausgetragen wurte. — 
Die Sculptur und Malerei der Juder fanden zwar in der reihen Mythologie te> 
jelben der Maſſe nad einen unerichöpfliden Stoff, der aber durch Die willfurliche Bhar- 
tafterei und Symbolik der Volksanſchauung jehr nachtheilig auf die Ausbildung der Kuni 
wirkte. Denn der Künftler, der beftändig vier= bis zwölfarmige und Dreiföpfige Gor- 
heiten darzuftellen bat, wird ſchwerlich Lie Erſcheinungen des wirfliden Lebens grüntlis 
erforichen. Demungeachtet fann man nicht läugnen, daß die indiſchen Kunfller den grose- 
theild nadten, doch mit reihem Schmud veriebenen Körper oft in edlen VBerhältnifien un 
mit großer Weichheit der Linien gebildet haben. Selbſt ihre lächerlichſten Gotterze 
ftalten zeigen, daß ihre Vhantafie ſich dad Geſchöpf gewillermaflen ald ein Harmoniic« 
‚Ganze vorgeftellt habe, wenn auch die wahre Darftellung der großen göttlichen Gig 
jchaften an einem rein menſchlichen Körper, mitteld des höhern Ausdrudd Durch die Ju 
ſammenſetzung eined Körpers aus den verjciedenartigften ſymboliſchen Iheilen für immer 
verhindert wurde. Dody nur bei den ältern indiſchen Sculpturen, faft lauter Hautrelick 
findet man ein wabrbaft fünfileriicheö Streben, die neuern werben lebloſer und verfinfe 
immer mehr in die widerlichfte Monftruofität. Im einigen Göttertempeln, 3. B. in du 
von Adjunta, bat man auch altindiſche Gemälde gefunden ; doch ift von ihnen nichts nat 
Europa gekommen. Wohl aber fanden fih mehrere Sammlungen indiſcher Miniatum 
zum Theil in Manufcripten. Dieje gehören meiſt der neuern Zeit an und zeichnen fis, 
bejonderd in Darftelung von Scenen ded täglichen Lebens, durch eine gewiſſe Anmurt 
aus ; auch übertreffen fie an Breiheit der Zeichnung und Ausdrud die chineſiſchen. Dal 
Daniell „The Hindoo excavations of Ellora“ (Xond, 1804); Langlès „Monument 
anciens et modernes de l' Hindostan“ * 1813); P. von Bohlen „Das alte Indien“ 
(2 Bde,, Königob. 1830— 31), 
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Indiſches Meer, beißt jener Theil des großen Weltmeeres, welder zwiſchen 
Aften, Afrika, Auftralien und dem füdlihen Polarnıeere liegt und ſehr viele und große 
Bufen bildet, ald den arabiſchen, perfiiben, bengaliſchen, cambajiichen und ſundiſchen, die 
Meerbufen von Siam, Tunfin und Wang-Hai. Auch gehört das japanifche Meer in fein 
Bereich. 

Indifche Mythen, Religionen und Philoſopheme. Mythe iſt be= 
fanntli der blaffe Mondglanz einer fernen Borwelt, deren Sonne längft aus dem reinen 
Kreiſen der Menihbeit gewidyen ; fle ift das ind Einzelne gebende Verzeichniß, weldes auf 
die inhaltſchweren Kapitel hinweist, wo mit urmenfchlichen Griffel die reinften Ideen von 
Gott und Natur gezeichnet find, welche die Geſchichte der zartgeiponnenen Fäden zwiſchen 
der Menſchen⸗- und Götterwelt enthalten ; ift die Poeſie eined alten tiefangeicbauten Ger 
danfens, der einft wie ein ſinnig-erhabenes Bild eine findliche Bhantaftenwelt mit heiligem 
Schauer erfüllte. Unter den Mythen aller Völker aber ſchaut und feine jo großartig und 
bedeutiam aus ihren ſymboliſchen Hüllen an ald die indische, ift feine durch kosmogoniſche 
Ideen jo audgezeichnet ald die indiiche; und wenn wir die durchſtrömende Grundidee mit 
unferem längft entweihten Auge nicht mehr erfennen, den hüllenden Schleier wegzuziehen 
und die geheimnißvollen Hieroglopben zu deuten nicht vermögen, fo jollten wir dabei weder 
uniere Schwachheit noch ihre Würde und Größe verfennen. — Indien batte in feiner 
Urreligion fein Vielgötterthum, fein erfter Religionsyedanfe war ein einziges Urweſen mit 
allen reinen Beilägen desjenigen Gottesthums, aber abftract gedacht, ald unendliches Sein 
ohne Perſönlichkeit. Diefe reine Gortheitdidee, das wahre Sein, nannte fie Brahma 
das Göttliche, die Gorrbeit. Diefe große Eins, dieſes Urrärbiel, in ſich verfchlungen, 
ſchloñ der beidhauende Intier wißbegierig auf, und aus der Gottheit (aus der Idee Brahma) 
tritt ald Mann perionificirt Gott hervor, das unbeichreiblicye Urprincip bullt ji in Anthro— 
pomorpbiämen, wird, als Die Idee der Schöpfung keimte, Schöpfer, demnach Brahma 
perionificinte Idee. Nun ift die Idee in ihrer Wirkung in Die Erſcheinung übergetreten, 
die Monas in Tyas, man unterfcied Gott und Weltall, Gott-Schöpfer und Gott Geſchaffe— 
ner, die Einheit von Eubject und Object bat ſich geichieten, und man bildete Theo- und 
Kodmogonien. Mannichfach und wechſelnd, wie die Eribeinung, tauchten in Den indiſchen 
Ipeenfreifen Theo» und Kodmogonien auf, und wir finden eine andere in den älteften 
Sagen, eine andere aus dem Gefegbube Menu's, und nocd andere aud den Veda's, aus 
dem Bedany Scaftra u. f. w. Gine firenge Sonderung der Schöpfungämytben it das 
einzige Mittel vor Berirrungen und VBerwirrungen und man kann nach den Lleberlieferungen 
mebrere Edyöpfungeiagen unterſcheiden. 1) Brabma, in feiner Anikauung verlunfen, 
entfaltete ſich aus feiner eigenen Natur, Weſen mit Unvolltommenbeiten, aber fähig der Voll— 
fommenbeit, zu ſchaffen, und jo entitanden zuerjt Die Götter Wiſchnu und Siwa, bierauf 
Moijafur und Schaaren von himmliſchen Geiftern, die in Ordnungen getheilt, ihre Obers 
bäupter von Brahma erhielten. Nah einer Unzabl von Emwigfeiten (d. h. undenklicher, 
nicht zu zählender Zeiträume) der Freude und Harmonie bemächtigte ſich Eiferſucht aller 
Geifterhäuptlinge. Moiſaſur, Rhabun und andere Häupter verfagten der göttlihen Iriaß, 
Prabma, Wiſchnu und Siwa, den Gchorfam und Die gebührende Unterwerfung und vers 
führten mit ihren böſen Gedanken noch dazu einen großen Theil der himmliſchen Schaaren. 
Don Echmerz, Kummer, Zorn und Erbarmen erfüllt, veriuchten Brabma und Wiſchnu 
durch Meberretung die freigeſchaffenen Weſen zu ihrer Pflicht zurüdzuführen, und nur als 
fie im Abrall verharrten, gab er trauernd dem Siwa Befehl, fie aus Tem höchſten Himmel 
in die tieffte Binfternig, Onderab, binabzuftürzen, wo fie eine Ewigfeit durchieufiten. Nach 
verſtrichener Ewigkeit beihloß er die Ungehorfamen aus der Onderah zu ziehen und fie dem 
Buftande der Prüfung zu übergeben. Das Urwejen Brahma verienfte fi in fih auf 5000 
Jahre, während deſſen Brahma regierte, und erſchien nur nachher, um das Univerium der 
Strafe, getbeilt in 15 Megionen, zu ſchaffen. Die ungehorfamen Geifter wurden auf 
Brahma's Geheiß in Körper gebüllt, der Veränderung, dem Verfall, dem Tode und ter 
Erneuerung unterworfen, und erft nad 89 Wanderungen foll e8 ihnen veraönnt jein, den 
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fterblichen Leib des Ghoi d, i. Kus zu bewohnen, wo ſie bei Strafe der Onderah und te 
89 Wanderungen außer ihrem natürlichen Verfalle durchaus nicht zerflört werden dürfen. 
Hierauf jegte Brahma A Jug's oder Weltperioden zur Reinigung der Sträflinge ein, un 
die Benugung dieſer Gnadenzeit iſt Brahma's Sehnſucht. — Dieler ältefte Mythos ü 
Theodicee, um die moraliichen und phyſiſchen Uebel zu erklären, die 15 Regionen du 
Strafe find Steigerungen der Weltwerbung, Mineralien, Pflanzen, Gewürme , Infecten, 
Fiſche, Vögel, Säugethiere find die erften 7 Hüllen von Ghoy, der eigentlihen Menſches— 
bülle, die 7 obern Regionen find die 7 Planeteniphären,, die zum Anihauen Brahmit 
führen. — Die einflußreihiten Grundideen find: a) Abfall der Engel durch Berjuchung:s 
des böjen Urprincips ; b) der Körper .ift bloß zeitliche Hülle der Seele zur Reinigung ge 
ſchaffen; c) die Abtödtung des Fleiſches durch Gontemplation der Seele; d) die Serie 
wanderung in ihren erften Umriſſen. Verſchieden von der Urfosmogonie-ift 2) Die Kosmog 
nie Menu's. Chaotiſch jchlummerte, nad ihm, das Univerfum in Gott, die erfte Klarbei 
war dad perſönliche Hervortreten Gottes, der erjte Gedanke ſchuf das Waller Nara mit dem 


Keime der Fruchtbarkeit, der Keim wird ein goldgläuzendes, jonneflaumendes Ei, aus 


diefem Ei wird der Gott-Schöpfer Brahma, der Urvater geboren, weldes der Urgedankt 
nad einem Götterjahre jelbft öffnete, Grjpalten wird aus den Hälften Himmel und Erde, 
aus dem Innern entipringt der Aether, die Atmoiphäre, ed werden 8 Himmelsgegenden. 
Narajana ift jo des Schöpfer Name, weil Nara dad Waller, feine erfle Bewegungsart, 
Yjana war. 3) nad Bedany Schaftra, war. Brahma ald Schöpfer dabei Theil des lin 
weſens, und die Liebe (Maja) war in ihrer dreifach wirkenden. Kraft (ſchaffend, erbalten,, 
zerftörend — Vrahma, Wiſchnu, Siwa) der Schöpfung Antrieb und Werkzeug. Maja 
ſchuf in dem Entwidelungsdrang die Macht, dieſe umarmte Adariſta (Zeit und Scidial) 
und gebar Mohat, die Materie. Maja's 3 Kräfte wirkten au in Mohat, die Selbſibe⸗ 
wegung der Materie entftand, und es ergofien ſich die 5 Elemente: Aether, Luft, Wafler, 
Feuer, Erde, 4) nad) den Veda's (j. Sanskrit) .wollte das Prineip alles Dajeins jid 
offenbaren, und es fchuf ein Gi, welches zerjpalten nad einem Jahre, aus der einen Hälfie 
der Schale Gold (Himmel), aus der andern Silber (Erde) bildete, des Eied Inneres bilder 
den Stoff zur ganzen Schöpfung. 5) nad Bagavadam lag das Weltall in Wiſchnue 
Schoß auf der Weltichlange Adifferichen oder Ananden (ohne Ende) im Milchmeer, und 
aus einer Lotospflanze, Die aus dem Nabel Wiſchnu's wuchs, entjtand die Welt. b) näher 
der Urkosmogonie ſchließen fih diejenigen Ideen an, nah welden der Wille Gottes in 
weiblicher Horm fih von Gott trennte, dieſes weiblide Weien, Princip der erzemgenden 
Natur, hieß Bhavani (Gebärerin), oder Parvahdi (Herricherin der Gebirge), oder Rudrani 
(Thränen Grregende), oder Kali (die Dunkle), oder Maheſchwari (die Gebieterin) und 
ericheint ald Weib des Suraja (Sonne), indem die wärmenden Sonnenftrahlen zur Eni- 
widelung der vegetabiliichen und animaliihen Welt ald nothwendig gedacht wurden, — 
In allen Kodmogonien waltete eine höchfte Gottheit, eine Uridee, und die Berjchiedenbeit 
lag in der Realiftrung und. im Ausfluffe derjelben, Auf diefer Höhe der Abftraction 
konnte der Indier nicht bleiben, Die dreifache Kraftäußerung , ſchaffen, erhalten, zerjtören, 
riefen eine Dreieinigfeit (Irimurti) hervor, die unter dem Namen Brahma, Wiſchnu und 
Siwa die univerjelle Kraft der Gottheit ausdrüdten, Die Bevorzugung einer Kraft» 
Außerung, der Kampf ded Gebärend mit der Vernichtung, des Erhaltend mit der Zerftörung 
bewirkten 3 verjchiedene Anfihten über die höchſte Gottheit in der Einwirfung, und An- 
fihten brachten Secten hervor. War einmal das. Geiftige in Symbole verjunfen, jo war 
die Einheit, in den.ideellen Begriffen verihwunden. — Die 3 Götter bilden einen eigenen 
Sagenfreis, worin jeder. in gewiflen Zeitperioden Mepräjentant der. Götter iſt. 1) Sagen 
von Brahma. Der, Gott ald Weltei, als frühgeborne Sonne, der auf ber Lotusblume 
Sigende mit dem fchöpferijchen Werde ift, Brahma, dem. die Gottheit die unfterblichen 
Veda's geoffenbart, auf daß er ſie den Sterbliden mittheile. Der. Rieſe Hajagriva raubte- 
und verichlang fle, und das: Wenſchengeſchlecht verdarb ohne Veda's, fo. daß Wiſchnu fie 
durch Waſſer vertilgte, den Riejen in Geſtalt eines gehörnten Fiſches tödtete und die Bedais; 
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rettete. Die Welt, worin Brahma wohnt, Heißt Bramalaga, feine 2 Gemahlinnen Saras- 
wadi und Quiatri und das ihm geheiligte Thier ift der Schwan. Früher Mannweib, 
fpäter nur männlih, bat er # Köpfe (Symbole der 4 Veda's), in der einen Hand einen 
Ming (Unfterblicfeit), im der andern Feuer (Stärfe). Sein reingeiftiger Dienft iſt ver« 
ſchwunden, und nur Brahmanen weiten ihm noch beim Aufgange der Sonne einige 
Hymnen. 2) Sagen von Wiſchnu. Nah den imdifchen Lehren jchreiten die Götter nur 
für das Beſte der Menichheit ein, und fo find die berühmten Verförperungen Wiſchnu's 
Einfchreinmgen Gotted in gewiſſen Weltepochen. Verkörpert ala gehörnter Fiſch erſcheint 
Wiſchnu dem Könige Satjavratr, um vor einer noachitiſchen Fluth zu warnen; als Eber, 
um die verjunfene Erde aus dem Wafler zu heben ; als Schiltfröte, um den Berg Mandar 
bei ter Bereitung des Amrita zu tragen, fämmitid Sinnbilter von Naturrevolutionen. 
Eine andere Verförperung war die als Menſchlöwe, wodurch er Urbild der Sphinre, 
Cberube, und Greiten für die weſtlichen Länder wurde. Seine legte Erſcheinung it als 
Kriidma, nad deffen Hinſcheiden das Kali Jug eintreten fol. 3) die Sagen von Siwa. 
Die Ider des Wiſchnu entwickelt den hiſtoriſchen Mythoß, des Sina die phyſiſche Ge⸗ 
ſchichte des ind. Volfs. Genannt Jewara (Herr), wohnend auf dem ſilbernen Berge Ras 
laja werden noch von ihm ähnliche Sagen erzählt, als bei den Griechen von Dionyſus und 
den bacchiſchen Orgien. Er wird dargeftellt mit weißer Hautfarbe, drei Augen, vier 
Armen und einen Dreizad tragend, zur Bezeichnung feiner Herrſchaft über die drei Welten, 
Symbole desielben find der mit der Spige nady eben gefchrte Triangel A, welder die 
Flamme amdeutet und das Lingam oder Phalluß (j.d.), zur Bereldinung der belebenden 
zeugenden Naturfraft. Seine Gattin erſcheint in verſchiedenen Geſtalten und beißt bald 
Bhawant, d. i. Natur, bald Barwvart, Tochtet des Bergs, weil Siwa im Gebirge wohnt, 
bald Durga, die Schwernahbare, bald Kali, d. i. Zeit, als ſchreckliche Zerftöreritt des 
Weltalls. Brabma, Siva und Wiſchnu werden auch bisweilen unter den Namen Tri- 
murti, d. i. der Geſtaltige, vereinigt Dargeftellt. Neben ihnen erſcheint im Volksglauben 
umd im den Sagen der Dichter nody eine große Anzahl Untergötter, welche meift Berfonifis 
cationen phyſiſcher Gegenftänte find. Dabin gehören die 8 Welthüter, Indras, d. i. Der 
fichtbare Birmament, Agnis, d. i. das Feuer, Jamas, d. i. die Unterwelt, Surjas, d. i. bie 
Some, Warımas, d. i. das Waffer, Wajus, d. i. der Wind, Vrithibind. i. die Erde und 
Samas d. i. der Mond; ferner Kartikejas, der Bote ter Götter und Führer der Heere; 
Ganeſas, der Gott der Klugheit und Gelehrſamkeit, Kimas, der Gott der Liebe und Ganga, 
pie Rymphe des Ganges. Dielen folgt eine lange Reihe von Halbgöttern, Dümonn, 
Heilige Wefen und Helden, z. B. die Gandharwas oder himmliſchen Sänger, die Apfarafas 
oder himmliſchen Nymphen, die Jakſchas oder Schaghüter im Gebirg, vie Rakſchaſas oder 
Kobolde und Die Kinnaras oder Waldmenſchen. Die äußere Verehrung tiefer Götler 
beftand und beſteht noch gegenwärtig bei den Indiern in Opfern, Gebeten, Abivaihungen, 
Wallfahrten zu heiligen Orten und Büßungen, Doc herrſcht hierin in den verſchiedenen 
Zandichaften und Städten große Verſchiedenheit; ſowie in den einzelnen Orten bald Liefer’ 
bafd jener Gott vorzugsweiſe verehrt wird und zwar bald in diefer, bald in jener fpeciellen 
Darftellung und Form. Der Hauptfig des Brahma⸗Glaubens war am Jamunag und am 
obern Ganges, und obgleich er ſich vielleicht nie über Das ganze Yand feiner abftracten Bes 
ſchaffenheit wegen verbreitet hatte, jo war er doch die Wiege des intiihen Glaubens. Die 
Schriften feiner blühenden Xebensperiode find: Die Upaniſhad's der Veda's, (woraus 
Goͤrres ſeine Darſtellungen des Brahmaismus geſchöpft,) und die Geſetze Menu'e. Diefe 
erhabene und feine Speculation ſank freilich ſpäter zu einem Pahrheisnius herab. Die 
Gotteskraft durchdtang die ganze Natur, Das Univerſunr mit ſeinem unendlichen Reidthume 
wurde Emuanation der Gbrrheit, wurde ein wechſelſeitig durdtringenter und belebender 
Idealismus und Meatisitus! Aber dieſe ſinnliche Anſchauung des Gorllichen in den Nas 
turfräften iſt eine ſinntiche Ambering, Feine‘ ſinnliche Abgbtterel der Heiden. Eben fo 
jeufzte die göttliche · Idre im Mittelaltet untet det Laſt ſinnlicher Bilder und war gleichſam 
in der lallzugroben Hulle · erdrůckt und’ verſchuttet, aber darlim noch keim Heidenthum. Die 
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Religionen, die fi aus dem Vrahmaismus nad) und nach aus einander entwidelten, find 1) 
Siwaismus, deſſen Gharafter ein zum Materialismud und Fatalismus fich Hinneigen 
Pantheismus if. War der Glanz und die Blüthe des indiihen Volks gewichen, fo alaı 
ed mit bitterem Schmerze die wilde Naturfraft zu erfennen, Der Brennpunct jeiner ejoteriid 
Lehre war die hohe Schule zu Benares, und dieje Lehre ift noch bi jegt über einen großen X! 
Indiens verbreitet; 2) der Wiſchnuismus, deffen Charafter der Kampf gegen den realiftiid 
Siwaismus und Hervorhebung des Idealismus mit der Annahme der 2 Urprineipien o 
des Dualismus. Seine erften Wohnfige waren in den Gefilden von Matura, von we 
fi) zu den obern Weftfüften der Halbinjel und auf der Oftfüfte bis nad Mavalipun 
verbreitete; feine Grundlehren liegen im Bhagavat-Gita, er herrſcht noch jegt im Int 
am meiften, indem 130,000,000 biejen beiden Tochterreligionen anhängen. 3) | 
Buddhaismus, deffen Charakter Reformation aller vorigen Religionen ift, Die aber ni 
durchdrang, ihr gehören ungefähr 23 Mill, Indieran. VBerbreiteter iſt diefe Reform init 
China und Japan. 4) die Religion der Dſchiniten oder der Anhänger des Dichina, | 
eine Abzweigung des Buddhaismus zu fein ſcheint. Sie entjtand im 5. Iahrh. n. Ci 
und jcheint im 8.—11. Jahrh. im ſüdlichen Indien weit verbreitet gewejen zu fein, ı 
nod gegenwärtig ihr Hauptfig ift. Prachtvolle alte Marmortempel der Didiniten findet m 
befonderd in der Provinz Guzurate und den Staaten der Radichputen. Sie nehmen ! 
ind. Götterwelt nach Art der Wijchnuiten an, wenden aber aud ihren 24 älteften Lehrer 
Tirthafäras, d. i. Reinmacher genannt, eine befondere Verehrung zu und haben deren Li. 
fäulen in ihren Tempeln aufgeftellt. Dabei verwerfen fie das Anſehen der Vebas u 
Icfen nur die Puranas. Ihre heiligen Bücher find zum Theil in der Präfritjprade : 
ſchrieben. Sie empfehlen wie die Buddhiſten ein ſchuldloſes, afcetiiches Leben; nit! 
geringfte lebende Wejen darf getöbtet werden, weshalb fie auch für alle Arten der Thun 
Thierhoßpitäler unterhalten. Ihrer Anſicht nad) wird die Seele durch reines Leben end 
fo geläutert, da fie zum Nirwana, d. h. zur vollfländigen Identificirung mit der Welt 
gelangen fann. Der Hauptort ihres Gultus ift Balligota, nicht weit von Seringapaw 
in Myſore, wo aud ihr Oberpriefter feinen Sig hat. Uebrigens theilen fie fih in Sram 
fa8 oder Hörende (Laien) und in Jatninad, Strebende (Prieſter). Noch giebt cd cu 
unzählige Menge von Religionsſecten, welde fid) im Laufe der Jahrhunderte im Iatın 
entwicelt haben. Vgl. Wiljon „On the religious sects of Ihe Hindus“ in den „Asia 
researches‘* (Bd. 16 und 17). Die widtigfte unter ihnen ift die Sekte der Eifl! 
(f. d.), die audy eine Zeitlang eine bedeutende politiſche Rolle geipielt hat. ine beine 
gende Darftellung der ind. Neligion, der leitenden Ideen derfelben, des Cultus und der Meihe 
logie in hiſtoriſcher Entwidlung fehlt nodh. Das befte Material dazu lieferten die Eu 
länder Golebroofe und Wiljon in zerftreuten Abhandlungen, Moore in jeinem „Kinds 
pantheon‘“ (Lond. 1810); Band Kennedy in den „„Researches into the nature ol Hua“ 
mythology‘‘ (2ond. 1831); Coleman in der „Mythology of the Hindus‘‘ (Xond. 1832): 
Malcolm, Ward, Upham u, U. Bol. auch Bolier „„Mythologie des Hindous‘‘ (2 ®ı. 
Rudolſt. 1810); Bochinger „La vie contemplative, asc&lique et monastique cher ® 
Indous“ (Straßb. 1831); Nève „Etudes sur le Rig-veda‘ (Löwen 1842) und du 
nouf „Introduction ä lhistoire du buddhaisme indien“ (Par. 1845). 

Indifche Sprachen. Die Zahl der ind. Sprachen ift ziemlich anfehnlid. R 
alte gelehrte Sprache Vorderindiens war dad Sanſkrit (i. d.), das jegt nicht mi 
lebende Sprache ift, fondern von den Gelehrten Indiens foweit erlernt wird, dap fir # 
mündlich und jchriftlih darin ausdrücken können. Cine Mundart ded Sanffrit, die W 
aber auch nicht mehr geſprochen wird, bildete das Pali, in welchem viele heilige Büder te 
Buddhiften abgefaßt find. Bon der in der Paliſprache erhaltenen Literatur ift nur ment 
befannt gemacht; dahin gehören „Mahävonfo*, eine Geſchichte Geylons, herausgegthen 
mit engl. Ueberjegung von Turnour (Colombo, 1834, 4.), „Kammuva“, ein litutgiſche 
Werk, herausgegeben von Spiegel (Bonn 1842) und die Legendenfammlung „Rajarähin‘, 
wovon Spiegel Auszüge herausgab (Lpz. 1845). Meber die Bejchaffenheit dieſer Sprait 
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vol. Burnouf und Laffen „‚Essai sur le Pali“ (Par, 1826). Eine Grammatif derjelben 
nebft Wörterbuch lieferte Clough (Colombo 1824). ine andere Mundart ded Sanjfrit 
ift das Präfrit, in weldem die heiligen Bücher der Dſchiniten abgefaßt find, und das in 
den ind, Dramen häufig ald Sprache der Frauen und der Perfonen aus der niedern Volks— 
claffe vorfommt. Grammatifen des Präfrit lieferten Höfer (Berl, 1836) und Laflen 
(Bonn 1837). Aus janffritiihen Elementen bildete fi ferner das Kawi, d. i. Dichters 
fpradhe, deren man ſich auf der Infel Java in Gedichten bedient. Val. W. von Humboldt 
„Ueber die Kawiſprache“ (3 Bde., Berl. 1836 — 40, A.). Der lebenden Spraden 
Indiens, die unmittelbar aus tem Sanffrit abftammen, giebt e8 24. Wir nennen von 
ihnen befonders 1) die Kaſchmiriſche; 2) die Bengalifche, in weldes viele Sans 
ffritwerfe überjegt find und von dem Haughton eine Grammatif (Xond. 1821) und ein 
Wörterbuch (Lond. 1834) lieferte; 3) das Hindi, das durh Muhamedaner zur allge 
mein verftundenen Sprache in ganz Indien, uriprünglih aber in der Gegend von Agra 
und Delhi geiprodhen ward, und Hindoſtani heißt, wenn ed mit perf. und arab. Worten 
gemifcht ift und mit arab. Buchſtaben geichrieben wird; von legterem lieferte Shakſpeare 
ein Lexicon (Xond. 1835) und eine Grammatif (Xond. 1843), Garein de Taſſy aber 
eine „Histoire de la litörature hindoui et hindoustani“ (Bar. 1839); A) dad Bridſch— 
bakha in der Provinz Bundelfhund, der am meiften poetiſch ausgebildete Dinleft, das 
Mahrattifche, von dem Moledworth ein Lerifon (Bombay 1831) und Carey eine 
Grammatik (Serampor 1808) gab; 6) das Guzuratifche, im nordweftlichen Indien 
(Grammatik von Drummond, Bombay 1808); 7) das Pendſchabiſche, ebenfalls im 


nordweſtlichen Indien (Grammatik von Carey, Serampor 1812); 8) das Oriſſa, aud 
Utfala oder Urija genannt (Grammatif von Sutton, Galcutta 1831). Die Spraden 


im ſüdlichen Indien weichen in ihrem grammatifaliidben Baue gänzlich vom Sanjkrit ab. 
Bon ihnen find als die wichtigften zunennen 1) das Tamulijce oder Malabariide 
auf den Küften von Malabar und Koromandel (Grammatifen von Beihi, Madras 1822; 
und Rhenius, Madras 1836; Wörterbud von Rottler, Madrad 1812); Dad Karnas 
tifche in der Provinz Karnate in der Gegend von Myfore (Grammatif von Mackerell, 
Madras 1821; Mörterbuh von Meeve, 2 Bde, Madrad 1832, 4.); 3) das Telinga 
oder Telugu, in der Mitte von Deffan, von dem Carey (Serampor 1814) und 
Gampbell (Madras 1820) eine Grammatik, Campbell ein Lerikon (Madras 1821) heraus— 
gab; A) das Singaleſiſche auf Geylon, Grammatik von Chater (Golombo 1815), 
Lerifon von Clough (Colombo 1821). Die reiche Kiteratur, Deren ſich alle Dieje genannten 
Sprachen rühmen, beftebt meift aus Ucberfegungen und Bearbeitungen alter Sanifritwerfe, 
wozu noch die Bibelüberfegungen der Miffionare fommen, Die Sprachen in Hinterindien 
von denen das Birmaniſche im Reihe Ava (Orammatif von Hough, Serampor 1825; 
Lerifon von Judſon, alcutta 1826), dad Siamejifche oder Thai in Siam (Grams 
matif von Low, Galcutta 1828) und das Malayiſche (j. d.) die vornehmften find, 
haben ebenfalld wenigftens zum Theil eine Ginwirfung des Sanjfrit erfahren. — Noch 
giebt e8 in Indien manderlei Alphabete, indem faſt jede Sprache ihre bejondern 


Schriftzüge hat. Die vorzüglichften find das Dewanagari oder die Götterſchrift, eine 


zierlich gebildete Schrift, Die für die Sanjfritwerfe gebraucht wird; ältere Formen derfelben 
findet man in Infchriften, die bis ind 5. Jahrh. v. Chr. hinaufreihen; die bengaliſche 
Schrift, eine neuere, fließendere Bildung des Dewanagari, mit fpigigen Zügen; Die tibes 
tanifche, welche dem ältern Dewanagari ehr nahe fommt, und die tamuliſche oder 
malabariſche Schrift, mit fehr abgerundeten Zügen. Alle, auch die Alphabete des Pali 
und Kawi, find dem Dewanagari ſehr ähnlich und werden von der Linken zur Rechten ge= 
fchrieben. Vgl. Lepftus „Paläographie ald Mittel für die Sprachforſchung zunächſt am 
Sanjfrit nachgewieſen“ (Berl. 1834). Die ind. Bücher find übrigens ohne alle Karbe 
theils mit einer jcharfen Nadel in Balmblätter eingerigt, theils mit einem Nobrfift auf 
Palmblätter oder auf Baumwollenpapier geſchrieben. Die einzelnen Palmblätter werden 
in ein Bündel zufammengefchnürt. 
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udividuell ift alles —asjenige, was einem Ginzeldinge, Einzelweſen (indivaduum) 
angehört, um es zu einem ſolchen zu machen, umfaßt aljo alle die Merkmale, welche ei 
Indisituum allfeitig genug beftinmen. Die alljeitige Beſtimmung der Gigenthünlicfen 
eines Einzelweſens aber heißt Individualität. Jedes Individuum ift feinen hervor: 
ftechenten oder auszeichnenden Merkmalen nad ein unendlich veränderlihes, wohl aber ir 
Einer Hinfidht, feiner Subftanz nad, ein bleibendes oder dauernded. Bei einem lebenten 
Weſen beginnt und hört die Individualität daher zugleich mit feinem Leben auf; bei einem | 
todten Gegenftande Enüpft fle fih an den Charakter, der ihn zunächſt zu einem Objen 
bildet, oder an jeinen Zwei. Jedes Individuum kann daher nur dur Wahrnehmung & 
feiner Individualität erfannt werden, während das Allgemeine fib nur durch Vergleichunz 
und Nachdenken finden läßt. Daher müffen die Künfte nicht blos idealifiren, ſondern aut 
individualifiren, weil ihre Producte Objecte der Anſchauung werden follen. Das, wodurd 
fi die Vorftellung des Individuellen dem Begriffe näbert, ift Dad Gemeinbild oder Schemi 
der Einbildungsfraft, d. h. ein Typus der Geſetzmäßigkeit, nad welden ſich Die indie— 
duellen Beftimmungen einer gewilfen Glaffe von Dingen geftalten. Je viclfältigern Br 
flimmungen eine Glaffe von Dingen zugänglich ift, defto reicher entfaltet fib innerhalb da— 
felben die Individualität, am reichſten da, wo daß geiftige Xeben einer jelbftländigen Aus 
bildung fähig iſt. Die Urfachen einer beftimmten Individualität können höchſt mannichfalte 
fein, wie es Die Unterſchiede der Individualitäten find; jedenfalld Tiegen fie nicht blos in 
ber Gejegmäßigfeit des geiftigen Lebens, jondern zum großen Theil in dem Berbältnift 
des Geiftigen und Leiblichen. Die Brage nad) dem Princip der Individualität (principium 
individuationis) hat die Metaphyſiker, befonderd unter den Scholaftifern, fehr lange beſche— 
tigt und hat ſehr verfhiedene Lehrmeinungen hervorgerufen. Sie entfland dadurch, ta 
man nad Platonifcher Art die allgemeinen Begriffe für den Ausdrud des wahren Weſen 
der Dinge erflärte und nun in Verlegenheit gerieth, wie man fi die Entftehung der ind 
viduellen Beftimmungen, durch welche ſich alles Wirkliche thatſächlich zu erkennen giebt, zu 
denken habe. 

Indo-germaniſche Sprachen nennt man nad) zwei Hauptvölkerſtämmen bi 
durch Urverwandtichaft unter einander verbundenen Epraden einer großen Anzahl ver 
Bölfern, welche dem Faufaflihen Menfchenftamme angehören und über einen großen Abel 
Aftens, fat über ganz Europa und von da aus auch nad) andern Erbiheilen, bejonte: 
Amerifa, verbreitet And. Diefer große Epracftanım fcheidet fich in ſechs Unterabebeilun 
gen, deren jede aus Spraden befteht, die, gleich Den Völkern, welche fle ſprechen, wieder in 
engere Verwandtichaft untereinander al8 mit den andern desjelben Stammes ſtehen. 1) Die 
indifhen Spraden, an deren Spike das Sanffrit (j. d.) ſteht, als die ültefte 
der Sprachen des ganzen Stammes und zugleich ald die Ältefte der inbiihen Spraden 
2) Die medoperfifhen oder ariſchen (iranischen) Spradien, von denen Die älteie 
das fid) noch eng an das Sanjfrit anichliegende Zemd ift, das fi noch im Zend» Avenı 
(. d.), dem heiligen Buche der Bekenner des Zoroafter'ichen Glaubens erhalten bat. Bew 
wandt mit ihm ift das Altperjifhe, woraus das Parfi der Parfen oder Gebern un! 
das Neuperjifche entftand (ſ. Perſiſche Sprache und Literatur); auch gehörm 
noch hierher die Sprachen der Afghbanen und Beludſchen, der Kurden und Dijr 
ten, fo wie die der Urmenier, melde jedoch mit vielen dem indo=germanijchen Spraö- 
Aamme nicht gehörigen Elementen gemiſcht iſt (ſ. Armeniſche Literatur). Ta 
Pehlwi, das zur Zeit der Parthen die heilige Sprade des BZoroafter'ihen Glaubens 
war, neigt fih mehr zu den femitifhen Sprachen. 3) Die pelasgiihen Spracden, zu 
denen beionders die griehifche und lateiniſche Sprache gehört (1. Griechiſcht 
Sprache und RömifheSprade); aus erfterer erwuchs fpäter Die neugriechiſche 
Sprache, während die legtere, mit welcher die Spradyen der Umbrer, Sabeller, Osket 
nabe verwandt waren, die Mutter der weitverbreiteten romanifhen Sprade (ſ. d.) 
wurde, 4) Die Spracde des Feltifchen Volfäftammes, die fih nur noch im weſtlichen 
Europa in zwei Hauptäften erhalten hat, nämlich dem britiſchen, dem die welſche 
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"Mundart in Wales, die cornifche in Cornwallis, die armoricaniſche in Klein— 
' Bretagne gehört, und in den gaelifchen, welcher fi in die irifche Mundart ber rs 
länder, die gaelifche der Hochſchotten und in die mankiſche auf der Infel Man ver— 


zweigt. 5) Die germanifhen Spraden (f. d.), an deren Spike das Gothiſche 
(1. Gothen) flebt. 6) Die ſlawiſchen Sprachen (I. d.), deren ältefte Form das 


Preußiſch-Lithauiſche nebft dem Lettiſchen zu fein fcheint und die ſich übrigens 


in die ſüdöſtliche und weftliche eintheilen laffen. Die erftern zerfallen dann wieder in das 
Ruffifche (großruff., Fleinruff. und weißruſſ. Dialeft), in das Bulgarifde (ſ. d.), 


das ſich wieder in die Kirchenſprache (i. d.) oder das Eprillifche und in das Neu- 


bulgarische ſcheidet, und die Sprachen der illyriſchen Slawen, d. h. in die ſerbiſche 
Sprade (f. d.), kroatiſche und kärnthniſch-ſlovenziſche Sprache. Zu den weftlichen 
gehören das Polnische ci. Bolnifhe Sprade) mit dem Nebendialeft der Kafluben, 
das Czechiſche, in der böhmifch- mährifchen und der ungariſch-ſlovakiſchen Mundart, 


und das Laufigifh-Serbifhe, in den Mundarten der ober« und niederlaufiger 
: Menden. Bopp in feiner „ Spradivergleichende Grammatik“ (A Abth., Berl. 1838— 42, 
: 4.) gab zuerft cine auf tiefe Forſchung begründete Darftellung diefes ganzen Spradhftammes, 
ı woran fich die Arbeiten Pott's u. U. rühmlich anfchliegen. Die Bemühungen anderer 


’ 


Sprachforſcher, noch die Verwandtſchaft der ſemitiſchen, koptiſchen, malaiſchen und faufa» 
ftihen Spraden mit diefem Sprachſtamme nachzuweiſen, haben wenig Anklang gefunden. 
Indolenz, eigentlih Schmerzloftgkeit, ift diejenige Krankheit der Seele, nad 


welcher Ddiejelbe für die Äußeren @indrüde und das öffentliche Leben und Wirken feine 


j 


Empfänglichfeit offenbart, jondern der Außenwelt abgeftorben iſt. Sie bezieht ſich eben 


ſowohl auf das Denken, als das Wollen und Fühlen, und wird entweder durch förperliche 
Einflüſſe hervorgebracht oder erzeugt ſich, bei einem gefunden Körper, in der Seele ſelbſt. 
‚ Daß fie geheilt werden könne, ift feinem Zweifel unterworfen; jedoch ift dies felten 
‚ ver Ball. 


1 
’ 


Indoffiren (von in dorso, auf dem Rücken) heißt eine Wechfelforberung einem 
Andern zur Erhebung von dem Schuldner überweiſen, indem der Inhaber des Wechiel® auf 
die Rückſeite desjelben die Worte jchreibt: „Kür mich an die Ordre NN“ Diefe einem 


Andern übertragene Vollmacht heißt dad Indoſſement; der, welder einem Andern 


einen Wechſel überweist, der Indoffant; der, weldhem er übertragen wird, der In« 


doſſat. (S. Wechſel). 


Indre, ein Departement im nordweſtlichen Frankreich, zwiſchen den Departements 


‚ Roire und Cher, Creuſe, Obervienne, Indre und Loire; iſt 133 (mad Andern 127) 


Quadratmeilen groß und zählt 264,000 Einw. Der fünfte Theil des Departements, das 
Pays de Champagne, iſt eine holzloſe Sandſteppe, und das Pays de Brenne ein Sumpf—⸗ 
boden. Es wird vom Indte, der Creuſe, Bouzanne und Aiſe durchfloſſen, hat Eiſenwerke, 
ZSiegelſteinbrennereien, Flintenſteinfabtiken, Papiermühlen, Getreide- und Hanfbau und 


Viehzucht. Die Hauptſtadt iſt Chateaurour mit 10,500 Einw. 


Indre und Loire, ein Departement im nordweſtlichen Frankreich, zwiſchen den 
Departements Loire und Cher, Indre, Vienne, Mayenne, Loire und Sarthe, iſt 134 (nad 
Andern 111) Quadratmeilen groß, bat 312,000 Einw. und wird von der Loire, Vienne, 
dem Eher und Indre bewäſſert. Es ift überaus fruchtbar, gleichfam der Garten Franfe 
reichs, welcher die vollfommenften Baumfrüdte, Wein, Honig und Wachs im Ueberfluffe 
erzeugt. Die Eimvohner find fehr induſtriös und treiben Handel mit Wein, Obft, Nußöl, 
Anis, Koriander, Süßholz, Branntivein, Salpeter, Mühlfteinen, Seidenwanren, Bapier, 
Hanfleinwand und groben Tüchern. Die Hanptitadt iſt Tourd mit 22,000 Einw., wo 
fih viele engliſche Bamilien aufhalten. 

nduetion beißt in der Logik ein Schluß von dem @inzelnen auf das Gefamınte, 
von den Theilen auf bad Ganze, non dem Bejondern auf das Allgemeine. Die Schluß— 
folge iſt Hierbei die: Was von mehreren Dingen, welde zu einer Art oder Gattung ges 
hören, ausgefagt werden muß, gilt wahrfheinlich auch von den übrigen Dingen der Art 
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oder Gattung, alfo von allen. Oder beijpielsweife: Alle Menſchen, welche bis jest art 
haben, find dem Tode anheim gefallen, woraus zu ſchließen it, daß alle Menſchen flerblx 
find und fein werden. An ſich ift dieſer Schluß ſehr unzuverläjiig, und kann nichts, ause 
die Wahriceinlichfeit ermitteln, wenn Die Induction nit vollftändig ift. Ie nacdvem mu | 
namlich dDarthun fann, daß die ganze Epbäre des Hauptbegriffs, auf welchen geidlen« | 
werden joll, erſchöpft und fein Bau überjehen worden ifl, oder einer von vielen unter 
geordneten Fällen auf den ganzen Umfang des höhern Begriffs ſchließt, unterſcheidet mu 
vollfläntige und unvolljtäntige Inductionen. Vollſtändiger Inductionen bedient man % 
in einzelnen Fällen in Der Geometrie, die Naturwiſſenſchaften müſſen fih meift mit unzel | 
ftäntigen Inductionen begnügen, um auf die Vielheit beobadwerer Bälle die Worausiegum | 
allgemeiner Regeln zu gründen, wobei jie freilich Durd den Gedanfen geleitet werben, te | 
die Natur unter gleichen Verhältniſſen fih in ibren Wirfungen immer gleib bleibt und ta 
aljo ſchon eine genaue Beobachtung, z. B. des Verbaltens zweier chemiſcher Stoffe, eint | 
feſten Haltpunft Darbietet. Cine Meihode, welde fib ausihließlid auf Induction grünte. | 
nennt man inductoriid. Inductive Wiſſenſchaften find joldye, welche weſentlit 
auf Diejem Verfahren beruhen. Vgl. Whewell „Geicdichte der inductiven Willenfchaiten‘ 
(deutſch von Littrow, 3 Bde., Stuttg. 1839— 42). 

Indulgenz, ſ. Ablaß. 

Judult iſt in kirchlichem Sinne gleichbedeutend mit Indulgenz oder Ablaf (i.t) 
und wird aud in manden Gegenden Deutſchlands, 3. B. in Kiel und in München, für 
Jahrmarkt oder Meſſe gebraudt, intem da, wo Ablaß ertbeilt wurde, wegen des Zufanımen 
firömend vieler Menſchen, ſich allmälig Jahrmärfte bildeten, und umgekehrt auf Jabr 
märften und Meſſen zugleih Ablaßkrämer ſich einfanden. Berner heißt I. Die Bermilliquna 
welcde der Bapft angejehenen weltlichen Perſonen geflattet, etwas den päpftlicden &eredr 
jamen Zuwiberlaufendes zu thun, 3. B. geiftliche Stellen zu beiegen. Im jurift. Bere 
bung kommt 9. ald Lehnsindult, indultum feudale, vor und ift dann die Bitte Des Br 
fallen um Brifiverlängerung bei der Lehndreihung, welche 1 Jahr 1 Monat und 1 iu 
dauerte. Im Allgemeinen aber Die Friſt, weldye Iemandem zur Erfüllung feiner Verbind 
lidjfeiten gelegt wird, jo wie aud die Urfunde, welde der Schuluner von der Bebörde 
erhält, um ihn auf Die darin beflimmte Zeit, vor den Drängen der Gläubiger zu fihen. 

Indus, Sind, Shindu, Sur, Attok, ein großer Strom in Vorderindien, 
weldier in den Gebirgen von Kaſchgar entipringt, Den Dilem, Behut, Kabul und mehren 
größere Flüſſe aufnimmt, Dann in einer fters füdlichen Richtung durd jandige und wüär 
Gegenden ſich fortwälzt und durch 4 Mündungen in das indiſche Meer fällt. Sein Lauf 
beträgt über AUO Meilen, jein Blußgebiet 19,000 AM. 

Juduſtrie. Die Arbeit ift ein freier Gebrauch der Kräfte, fle ſteht daher unter 
dem Einfluffe der Veränderungen, welche fi in dem Denfen, Empfinden und Wollen der 
Menſchen zutragen, und es ift jowohl die Triebfeder, melde aum Arbeiten beftimmt, alt 
die Einridtung und der Erfolg der Arbeit einer großen Verſchiedenheit ausgefegt. Dies 
gilt namentlid von den productiven Wirkungen der Arbeit, welde in einem Volke halt 
größer, bald geringer fein können; und zwar in Folge folder Urſachen, die in Der Arbeit 
jelbft, in deren Menge und Beichaffenheit liegen, oder in Folge äußerer Umftände, von 
denen die Wirfjamfeit die Arbeit bedingt wird, Bei gleicher Volfdmenge fann doch die Zahl 
der productiven Arbeiter ungleich jein und hieraus entipringt aladann eine Verichieden beit dei 
Gütererzeugniſſes. Unter übrigens gleiben Umftänden, insbeſondere bei gleiber Kunft in 
den Stoffarbeiten, wird um fo weniger producirt, je mehr Menſchen gar nicht arbeiten oder 
nur mit folden Dienften, Die feine nabe Beziehung zur Production haben, beſchäftigt find. 
Diejed hängt von dem Verhältniß zwiſchen den verichiedenen Ständen der Geſellſchaft und 
son der Verteilung des Grundeigenthumd ab. Iſt dieſes in großen Maflen im Beſite 
Weniger, fo fann am leichteften der Ertrag ded Bodens zum Unterhalt vieler müßigen und 
nit productiv beſchäftigten Menſchen verwendet werben, wobei der Gütergenuß in der 
ganzen Gejellihait nur gering bleibt, Diejes Mipverhältnig fand im Mittelalter ftatt, 
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berricht noch jet in Rußland, wo eine große Zahl von Hausgenoſſen den reihen Grunde 
herrn umgiebt, und im Süden Europas, wo viele unbeichäftigte, zur Seeliorge keineswegs 
erforderlie Beiftliche die Mafle der Inproductiven vermehren. Meben der Anzahl von 
Arbeitern wird die Duantität von Arbeit ferner bedingt durch den Grad von Fleiß, mit 
weldem der Arbeiter feinem Geſchaäfte obliegt. Der Fleiß hängt, außer der Verſchiedenheit 
des Temperaments, der Gewohnheiten, der Sitten, des Klimas, am meiften von den Be— 
weggründen ab, die auf den Arbeiter wirken, und ift deshalb um jo größer, je mehr ber 
Arbeiter Ausficht hat, vermittelft der Arbeit feinen Zuftand zu verbefiern, befonders je mehr 
Einfommen er fich durch fie verſchaffen kann, und je mehr der Arbeiter Bebürfniffe hat, die 
ihn zur Ihätigfeit anfpornen. Der Gütergenuß, welcden der Arbeitslohn gewährt, muß 
den Hang zum Müßiggeben überwinden, Dieſer ift bei rohen Völfern, die mit wenigen 
Genüflen befannt find, oft jo mächtig, daß er den im Lohne liegenden Reiz zur Arbeitſam⸗ 
£eit belegt, ſobald nur die dringenditen Bebürfniffe ded Lebensunterhalts befriedigt find, 
Bei fortichreitender gejelliger Bildung fällt dies Hindernig der Production weg, und zwar 
um jo eher, je größer die Fortſchritte der Bildung find und je höher fid das Volk geiftig 
erhebt, d. h. je ficherer und allgemeiner es ſich die Maturfräfte dienfibar macht. Was man 
daher ald Genußſucht anſieht, ift Died weniger, fondern der nothwendige Begleiter gewon= 
nener Macht über die Natur und-der geiftigen Ausbildung. Die zwerfmäßige Beſchaffenheit 
der Arbeit ift nleichfalld eine Folge des zum Fleiße antreibenden Eifers und der beffern Ein— 


ſicht, Sowie der Verbindung mebrerer früberhin von dem Einfluß auf die Production aue⸗ 
geſchloſſenen Wiſſenſchaften und Geibidlicfeiten. 


Was nun die Geſchicklichkeit anlangt, fo hat man darunter die Fähigfeit zu 
verfichen, eine befondere Art der Arbeit mit großem Erfolge vorzunehmen. in Beflande« 
tbeil derjelben ift Die Fertigkeit des Arbeiterd, welche in der Förperlichen Fähigkeit bes 
ftebt, äußere Verrichtungen ſchnell, gut, fiber und feicht zu vollziehen. Indeſſen ift auch 


‚ die einfachfte Arbeit nicht möglich ohne Hülfe des Verftandes und in den ſchwierigen und 
| künſtlichern Geſchäften zeigt ih die Mitwirfung des Geiftes in hohem Grade wichtig und 
‚ entiheidend. Die Geſchicklichkeit jegt jowohl angeborene Anlagen, ald Erfahrungen, Kennts 
‚ niffe und Uebung voraus, fie wird am leichteften durch Unterweiſung und Nacheiferung 
. erworben und erhalten, weshalb die Arbeiter eines Landes oft lange allein im Befige eines 
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boben Grades von Geihiclichkeit bleiben, ohne daß dieſelbe anderdwo erreidyt werden fann, 
Die eiirige Benugung der Geſchicklichkeit zur Hervorbringung vorzüglicer Leiſtungen, alfo 
die Verbindung der Geichidlichkeit mit dem Fleiße, bildet den Kunftfleiß oder die In— 
duſtrie. Wo das Wort J., wie es jegt nur zu häufig geſchieht, im Allgemeinen nur 
Arbeit bezeichnet, wird es in einen unwiſſenſchaftlichen, unpraftiiden und unbeftimmten 
Sinne gebraudt. 

Der materielle Staatszweck bringt e8 mit fich, daß ein Land durch Erweiterung feiner 
Erwerböquellen, durch Bervielfältigung feiner Production und durch Veredelung feiner 
Babrication jeinen Reichthum fteigere. Es ift Pflicht der Megierungen, daß dieſer Zweck 
erreicht werde, und nicht minder find die Nationen verbunden, die Erreichung diefes Zieles 
zu erleichtern. In gröfern Maflen firömen die Kapitalien der I. zu. Die Agricultur 
wird von ihren Laſten befreit und veripricht, ald die folidefte Grundlage für Die gewerbliche 
Thätigkeit, einen für größere Volfsvictigkeit reicheren Ertrag jelbft zum Abſatz ind Aus 
land. Landwirthſchaftliche Schulen wurden errichtet und die landwirthſchaftlichen Gewerbe 
erhoben ſich wieder aus ihrer langen Lethargie, namentlich in Deutfchland, um von der zu« 
wachjenden Fülle Vortheil zu zieben. Die Viehzucht, die Forftcultur, der Bergbau werden 
rationeller betrieben. Die Erde wird durchwühlt, um neue Stoffe and Licht zu ziehen oder 


in größerer Menge beraufzufördern. Schulen und Vereine regen die geiftigen Kräfte an, 
Erfindungen, gefldyerr durch Patente, drängen einander, die Wiflenfhaften haben fih dem 


Praktiſchen zugewandt und ſetzen bie Reiultate tieffler Forſchung in dem Leben ab, Maſchi— 
nen, Wunderwerfe und Zeugnifle der Größe des menfclichen Geiſtes löſen den Menſchen 
ab von der erniedrigenden Arbeit und Eifenbahnen wie Kanäle rüden die Märkte und die 


> 
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Nationen einander näher. Die Verwaltungen und Staatsregierungen unterflügen dire 
Streben der Völker oder fie erwecken und beleben dasſelbe. Dadurch ift die J., wie # 
Blanqui auddrückt, zur Großmacht in Europa geworden. Schon hält fle den Friegeriiän 
Interefien die Wage und greift nach der Herrfchaft über die Welt. Sie, die materid 
Arbeit unter allen Geftalten, beftellt den Acker, fabrieirt, bezieht die Märkte, Die m 
der Künfte ift der Ackerbau. Ihn hat die Macht der 3. erft ſeit einem halben Jahrhunde 
gehoben. Die Ideen, die Gebräuche, die Sitten führten nad und nad das meniält 
Geflecht dahin. Da, wo alte ſociale Obergewalten in der Verkennung des neuen Gen 
ber Bölfer verharrten, find fie aus der Zahl der Rebendigen geftrichen worden, um i 
Platz zu machen. Die Thatſachen für die Macht der 3. find unleugbar. Der Umlauf 
Kapitale hat gegenwärtig diejelbe Wichtigfeit, wie die ernfthafteften politiſchen Ereigni 
»Die Spender des faufmännifchen Credits find die Schiedörichter des öffentlichen gemern 
In der europäiichen Politik giebt es nichts merfwürdigeres ald die Wiedereiniegung 
deuticben Einheit. Die Einheit Deutſchlands ſchien für immer vernichtet. Die deurde 
Diplomaten wünfdten fie, ohne fie zu hoffen, weil fle die Rechnung ohne die J. madın 
Mas weder Drohungen, noch Hinterlift, noch Gewalt hätten bewirken fönnen, führt jet’ 
3. aus. Die Berftüdelung Deutſchlands ift durch fie verſchwunden; jetzt giebt es mur m 
beutjche Provinzen. Jeden Tag befeftigt die I. das Band, weiches 26 Millionen Deu 
umfchlingt. Schon hat fie eine Münzconvention, wenn auch nod fo unvollkommen, ii 
immer ein Anfang zur Einigung geſchloſſen. Die britiſchen Colonien in Oſtindien fe 
eine andere Schöpfung der I. Ein Neich, größer ald das Alerander’d des Großen, it N 
Mefultat einer Handeldcompagnie. Die 3. hat nicht mehr nöthig, ihre Anerkennung Ü 
eine der erften Mächte der Erde zu verlangen. Theils ift man darüber betrübt und br 
ruhigt ih, ſei es, weil die I. fih an die Stelle entjegter Mächte geftellt hat, fei es, m 
inan an feine Hülfsmittel gegen die Uebel glaubt, von denen die J. jet begleitet iſt. Ak 
freut man fi aber auch darüber umd ift der Ueberzeugung, daß fie zum Glück aller Po 
ſchen ohne Ausnahme beitragen werde. Die 3. theilt dad Roos alled Neuen. Wan mr 
fagt Die Anbetung des goldenen Kalbes, man Fündigt den Einbruch eined roben Mat 
lismus an. Man fagt, daf da, wo der Inbuflrialismus, der Materialismus als Erst 
princtp anerkannt ift, daß in England Voeſie, Kunft, Muſik, Malerei, Arditeftur w 
Literatur unter Fäulniſſen des focialen Lebens begraben liege, daß dort der Heiden ie 
Mittelmann durch freie Goncurrenz meuchelmorde, zum Leibeignen mache, daß bie En: 
und alle ihre Heiligen Regungen dem Gelde umtergeorbnet wären, daß dort der Mater 
mud den Armen den letzten Lebenstroſt, felbft den Himmel geraubt habe. Der atr 
liomus ſei Geift und Fleiſch tödtend, Menſchen ermiedrigend,, und ein Volk, das ih e 
ergebe, nie mehr fähin, etwas Großes zu vollbringen, denn das Große entipringe dem $P 
gen, nicht dem Geldbeutel; nur freies Herzblut Fitte eine Nation zufammen , nicht &e) 
nit Silber, nicht das Faulfieber des Induftrialismus. Unter dem Einfluſſe der m 
Stantözwed erhobenen 3. höre das Leben der Ideen auf, verſchwinde aller: Schein von fr 
beit, aller wahrhafte Batriotismnd, aller männliche Wille. : Die 3., wie fie ſich aufde 
Thron gefegt und in alle Adern des öffentlichen Lebens übergefloflen ſei, fäe Püfpigar 
Hochmuth, Stolz, Habfucht, Kafter, Luxus, Langeweile, Ausſchweifung — Armurb, Ei 
Machegluth, Erichlaffung der Moral und der Religion, endlich Morb und Todtſchlez 
Mag e8 fein, daß die Gegenwart etwas dahin meigt; allein wie kann man annehmen, M 
das menſchliche Geichlecht ſich erniedrige, wem es durch die Arbeit aus dem Elende m 
Schmutze ſich zieht! Wohnt das Glück der Völker nur da, wo die Ungefchidlickeit, 
Unwiffenbeit oder die nutzloſe und erfolglofe Geſchäftigkeit ihren Sig aufgeſchlagen han! 
Kehrt da nur der Reichthum ein, wo feiner zum andern gelangen kann, ohne zu befürdt“ 
im Schlamm ber Landſtraßen zu verfinfen oder von Näubern, mögen fe aus Burgen 8° 
Waldeshöhlen Fommen, beraubt und erfhlagen zu werden? Entfaltet fich da num bad Doll 
glück, wo jede Quadratmeile, jede-Stadt mit eignen Douanen umgarnt Ift ober it0 ei 
Schaar Müfiger ſich don Leib⸗ und Scholleignen und son Frohnknechten erhalten HH 
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Ober mirb ber Friede ſeine Segnungen da audftreuen, wo jedem das unveräußerliche, das 
heiligſte Recht der freien Dispoſition über feine Kräfte entzogen wird, wo jeder ber Breibeit, 
ſich da nicderzulaffen, wo ſich feiner Thätigkeit die befte Gelegenheit zum Erwerb darbietet, 
beraubt wird! Allein die I. im ihrer reinen und unverfümmerten Entwidelung iſt nichts 
anders als die Intelligenz, die ihre Herrichaft auf der materiellen Welt gründet. Die). 
erhebt fih nur, weil von der Intelligenz die Materie unterjodht wird, Glücklicher Mate- 
rialiomus, der die geiftigen Kräfte aufs vollſtändigſte emancipirt! Im der Kindheit der J. 
ift Die Menſchheit an den Boden gebunten und das Spielzeug der Jahreszeiten und ber 
Elemente, Mühſam erwirbt fih da der Meuih fein Brod und bleibt materiell gebeugt, 
wie unter einem ſchrecklichen Abbüßungsgeſetze. So wird #8 nicht unter dem Schuge einer 
blühenden Induſtrie fein, die, wenn fie ih aud am Rande des fernften Horizonts erſt nur 
gewahren läßt, doch wirklih fommen wird. Der Dampf, Die Eleetrieität arbeiten und 
werden für und arbeiten, Dieje Eroberung verdanft man dem menſchlichen Geifte und 
diefer wird großen Gewinn davon ziehen, denn die Intelligenz der meiften Menſchen, jet 
durch Die Sorge für Die materiellen VBedürfniffe abjorbirt, durch ſchwere Arbeit niederge⸗ 
drückt, wird befreit und ihrer natürliden Ihätigfeit wiedergegeben werden. Die 3. wird 
endlich eine intellectuelle Grlöjung bewirfen, anftatt den Mnterialismud auf den Thron zu 
fegen. Die 3. ift nicht weniger der Freiheit günſtig. Man muß zwiſchen der I, und dem 
Kriege wählen, es giebt feinen Mittelweg: der Arm des Menſchen erzeugt oder zerftört, 
Welche von diefen Beftimmungen des freien Menichen die würdigfte ſei, ift micht jchwer zu 
erfennen. Durch die 3. hört das Kaftenwejen auf und wird dad Wohl des menſchlichen 
Geſchlechts, durch dieſes aber die Würde und die Freiheit des Menjchen befördert: Sowie 
fie jegt ift, zeige fie ſich allerdings nicht als eine zärtlihe Mutter; allein fie beninnt erft 
aufzutreten und aller Anfang ift ihwer. Die Maſchinen nehmen einem großen Theile der 
Arbeiter ſcheinbar ihr Brod und der Menſch erſcheint in den großen Fabriken oft nur ald 
ein Broductiensinftrument. Nicht weniger mübjelig ift Dad Loos ded Herrn. Unter den 
vielen Wedjelfällen ift ihm der morgende Tag nicht geftchert. Dieſer Zuftand wird fo lange 
dauern, bis die Menſchheit das erfle Stadium dieſer Entwidelung überwunden bat. Die 
Babrieation ift zu ſehr gefünftelt, fie nährt fih von dem, was die Bremde an Mohfloffen 
zujendet, und friftet ihr Dajein von der Gunft des Zufalld, der auf den Märften dominirt, 
Grft wenn Die einheimiſche VBroduction mit der einheimiihen Babrication in Einklang ge= 
bracht ıft, wird eine beffere Zeit eintreten. Alsdann find dem Handel die Grenzen der 
Melt aufgeſchloſſen. Mag die unermepliche Ausficht auf Reichthum einen wilden Wetteifer 
wilden Speculationsgeift, fieberhafte, unerjättlihe Kabgier und unter deren Herrſchaft Bes 
trug, Banfbruh, Mißtrauen und Elend hervorrufen: dennoch bleibt es wahr, daß bie 
menjcliche Natur zum Wachsthum, zur Ausdehnung geſchaffen wurde; dieſe find ihr eigent- 
lied Xeben, und fie Dürfen nicht aufgehalten werden, weil fie cingelue Gefahren mit ſich 
führen, Der Knabe, wenn er zum Jüngling emporicießt, tauſcht für feine frühere Seelen» 
ruhe und Sicherheit neue Reidenjdaften, flarfe Auiregungen ein, die voller Gefahren find; _ 
Oder will man ibn ftetd als Kind. halten? Die Gefahr können die Menichen nicht vers 
meiden. Sie ift ein großes Clement des menjdlichen Lebens. Sie wandeln ſtets an Abs 
gründen, Es it unmännlich, unweile, und zeigt einen Mangel ded Vertrauens in Gott 
und die Menſchheit, Andern und uns felbft den freien Endzweck und die Entwidelung 
unferer beiten Kräfte zu verweigern, weil man möglicher Weije Gollifionen und Unglüd 
von der Ausdehnung der Ihätigfeit beiorgt. Die Rieſenſchritte der 3. find gleich große 
und gleidy ſichere Anbahnungen zu ähnlichen Schritten im Gebiete des Geiſtes, unerläßliche 
Grundlagen, auf denen. die Boriebung den böbern Aufbau errichtet ‚> die-Gifenbabnen und 
bie Dampfſchiffe ſtrecken ihre gewaltigen Arme aus, die ganze Menſchheit zu umarınen, 
Die wachſende Vervollkommnung, -Berallgemeinerung und Verwohlfeilerung der Bequem 
lichkeiten und Genüfle verbeißen auch der großen Mafle der Menſchheit, die bisher mit 
Goffnungen auf Jenjeits abgefunden wurde , ibren gebührenden Antheil, ohne Jemandem 
etwa zu nehmen. Das Ruheloſe im heutigen Treiben ſoll Keinen irren, : Der. Preis lohnt 
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der Mühe und es iſt ſchon Recht, daß er im Schweiße des Angeſichts verdient fein vr! 
Es iſt ein Preis nicht der Unthätigkeit, ſondern der Anſtrengung, des Kämpfent ı 
Ringens. Unter dem Walten des Oelzweiges foll Kanıpf, Wettlauf fein, nicht Rı 
nicht Stillftand, nicht ſchwüle Kirchhofsſtille. Der Krieg erftirbt, aber Der Kamyf tr 
lebendig; ein Kampf, der alle Kräfte bewegt, alle Kräfte der Gefellihaft berbeizich r 
doch fein Schlachtfeld röthet. Kein Stand kann fih ausſchließen; der Etrom der J. nie 
fie alle auf und drängt fie auf der nämlichen Bahn fort. Der Ritter, der Freiber, ! 
Fürft, der König, alle folgen dem Gotte der J. Der Speer ift zum Weberbaum ger 
den, im Ritterfaale brauien Spinnmühlen, Gewerbdmänner figen im Ratbe der Er 
und der König finnt auf eine Rede zur Einleitung der Berathung vor gewerblichen An: 
bilitäten. Vor der induftriellen Erflärung der Menſchenrechte find die Schranfen ter © 
burt und ded Standes gefallen und durch alle Fander gebt Bewegung und Gährung. © 
J., die Weltfönigin, macht Revolution, und fein Blut düngt den Boden, und dieſe Etim 
geben den Thronen ewige Beftigfeit. Das ift die Allmacht der Induftrie! 

InduftrieAUnsftellungen. Unter Induftrie, wenn feine Gattung berieh 
näher bezeichnet wird, verfteht man die technische Werarbeitung der Rohprodurcte,, wie!” 
in Babrifen und MWerfftätten Fleinerer Gewerbsmänner erfolgt, meift wird aber bierur- 
die Fabriksthätigkeit verftanden und in diefem Sinne gehört die Induſtrie allertis 
mehr der neuern Zeit an, Der frühere zunftmäßige Betrieb der Gewerbe, in fleinem Umfen 
mit weniger Hülfsmitteln und Rapitalien meift auf Verarbeitung inländifher Erzeugniſſe m 
felten für ferne Gegenden oder ausgedehnte Abſatzkreiſe berechnet, mit Arbeitämethoden um ter 
Theorie mıan fich nicht kümmerte und deren empiriiche Praris fich als blos mechanische Ibir: 
feit vom Water auf den Sohn forterbte — dieſe Lage mar weit entfernt von jenem Einfleẽ 
auf das geſammte Volksleben, das flaatswirtbichaftlidre Getriebe und das geiftige und m: 
tericlle Wohl ganzer Ränder, wie ibn die Induftrie jegt bebanptet, durch Die zablreidr 
Hände, die fie beſchäftigt, die Summe von Kenntniffen, die fie erfordert, Die Quantit 
bon Rohproducten, die fie veredelt, und die Maſſe von Kapitalien, welche fte im Umlu 
fegt , jelbft die Geldfräfte der gefammten zahlreichen Gewerbtreibenden überfteigend und 
Directe Betheiligung des übrigen Bublifums an induftrielle Unternehmungen durch Actio 
geſellſchaften erregend. Begreiflicherweife erforderte Diele neue Geftaltung der Intuftn 
auch mancherlei Unterflüßungsmittel, um folche Refultate zu erzielen (f. Gewerbevrr 
eine); als eins der wirkfjamften müffen die Induftrieanaftellungen betrachtet werden, © 
beftehen darin, daß zu gewiflen Zeiten und an gewiſſen Orten von einer großen Ant 
Babrifanten und Gewerbömänner die Erzeugniffe ihrer Werfftätten der öffentlichen 2 
ſchauung dargeboten, und meift nicht blos nach den individuellen Anfichten des zu eim 
gründlichen Würdigung nicht immer befähigten Publikums, fondern durch ein eignes bien 
gewähltes Schiedsgericht beuriheilt werden , das über den Befund der verſchiedenen En 
niffe ein öffentliches Urtheil abgiebt und in Folge deffen außer der vortheilbaften An 
fennung des conjumirenden Publikums den verdienftvolleren Leiftungen ber Broducet 
Auszeihnungen und Belobungen theils von Gewerbvereinen und theild vom Staate nei! 
werden, 

Das Verdienft der @inführung diefer Veranftaltung, deren Nuten weiter unten na® 
gewieien werden foll, gebührt Frankreich. Der tbatenreiche Beldzug von 1796, m 
berrlicht durch die Siege von Arcole, Mantua und Rivoli, Hatte den Waffen der jung” 
Republik unfterblihen Ruhm, Vertrauen und Hoffnung im Innern, Kraft und Muth mi 
Außen erworben und die Verordnung einer alljährlich wiederkehrenden glänzenden Art 
der Begründung der Mepublif hervorgerufen, mit deren Anordnung für's erftemal der de 
malige Minifter des Innern Franz von Neufchateau beauftragt wurde. Mit großem Beihl 
ward fein Vorſchlag einer allgemeinen Ausftellung der Induftrieerzeugniffe Frankreiche auf 
genommen und verwirklicht und diefe am 8. Sept. 1798 in Paris mit großer Beierlihfe: 
eröffnet. Weder an diefer noch an den beiden unter dem Gonfulate in den Jahren 1801 
und 1802 zunächſt gefolgten Ausftellungen hatten fo viele Kabrifanten Theil genommen, 
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als man mit Rüdfiht auf die große Induſtrie des Staates gehofft hatte; aber die gründ⸗ 
liche Beurtheilung der Erzeugniffe durdy eine Jury, welche die erften willenichaftlichen und 
technijchen Gapacitäten Ftankreichs im ſich vereinigte, der in den jedesmaligen Berichten 
Derjelben gelieferte überſichtliche Stand der frangöftihen Induftrie, die in jelben enthaltene 
Scyilderung der ausgezeichnetften Fabrikate, die in Bolge hiervon eingetretenen Ber 
lohnungen der Megierung in Preijen, die öffentlich und meiſt durch das Staatsober⸗ 
haupt vertheilt wurden, die jonftigen großen Vortheile, welde dem Geſchäftsverkehre der 
Fabrikanten hieraus erwuchſen — alled diejed hatte den auch jpäter in Paris während 
Den Kaijerreihe, der Neflauration und der Julimonardie ſtatt gehabten Ausftellungen 
eine fortwährende fleigende Theilnahme duch fletd zunehmende Menge der eingeiendeten- 
Erzeugnijfe aus den bedeutendften Etabliſſements gejihert und auch außerdem ſolche perio- 
Dijch wieterfehrende Ausſtellungen für die Induftrie einzelner Diftricte, wie z. B. Mühl« 
baujen und Lyon, hervorgerufen. Trotz der bald allgemein anerkannten vieljeitigen Bore« 
theile dieſes neuen induftriellen Förderungsmitteld hat das Inſtitut der Ausftellungen 
gerade in dem indbuftriereichften Staate der Welt nur wenig Antlang gefunden; die im 
3,1828 in London und 1834 in Dublin veranftaltete Ausftellung war weder durch die 
Menge der Babrifanten und der Erzeugnifle, nod durch die Beichaffenheit der Letztern aud- 
gezeichnet, eine Folge wohl der eigenthümlichen Kleinlichen Bejorglichkeit der engliſchen Fa— 
brifanten, welche das, was und für wen fie arbeiten, jo gerne verheimlichen. 

Defto zahlreicher und großartiger wurde das Beijpiel Frankreichs in andern Ländern 
und namentlih in Deutidland nachgeahmt. Den erften aber nicht jehr erheblichen Verſuch 
machte 1816 in Leipzig der Conſul Müller mit öfterreihiihen Producten ; glänzgender waren 
die 1818 in Augsburg, Nürnberg und Münden verauftalteten und aud jpäter beſonders 
in legterer Stadt oft wiederholten Ausftellungen, denen jeitbem mit mehrerer oder weniger 
Ausdehnung auf ganze Staaten und Provinzen oder bloßer Beichränfung auf einzelne 
Städte oder Dijtricte, periodiſche Induftrieausftellungen in allen deutihen Bundesftaaten 
folgten, die aud mit einzeln abweichenden, aber in der Hauptſache ſich gleich bleibenden 
Modalitäten, in Neuyork wie in Petersburg und Moskau, in Stodholm wie in Neapel, 
in den Niederlanden wie in der Schweiz nachgeahmt und in längern oder fürzern Zwiſchen⸗ 
räumen wiederholt wurden. Bejonderd haben in jüngiter Zeit Die Localgewerbevereine 
Deutihlands jehr häufig Ausftellungen der einheimiſchen Erzeugniffe veranftaltet und zur 
Leitung und Beurtheilung derjelben jelbit aus ihrer Mitte die Commiſſionen gewählt; 
während mit wenig Ausnahmen die Gentralausftellungen für ganze Provinzen oder Staaten 
von den Negierungen veranjtaltet und geleitet wurden, Die auch die beurtheilende Jury er- 
nannten und die von derjelben vorgeichlagenen Breije und Auszeihnungen von Staatöwegen 
‚an die ald bejonders verdienftvoll bezeichneten Producenten ertheilten, 
| Der Zwei und Nugen folder Ausftellungen und der damit verbundenen Maßregeln 
iſt ein mehrfacher. Sie bieten den Gewerböleuten Gelegenheit zu zeigen, was fie geleiftet 
haben, um das Publifum von den Fortſchritten der einheimiſchen Induftrie zu überzeugen, 
dadurch die Sucht nad fremden Erzeugniffen zu vermindern und jomit dem einheimiſchen 
‚Sewerbömanne zuzuwenden, auf den er fih durch denfenden Fleiß den erften Anſpruch 
erworben hat, — Vortheile, die vorzüglid dann am fiherften eintreten, wenn ſolche Aus—⸗ 
‚ftellungen in großen Handelsftätten, bejonders zur Zeit großer Märkte, in Reſidenzen oder 
großen Fabrifsorten veranftaltet werden, wo der Zujammenfluß von vielen Gewerbs- und 
‚Kaufleuten und urtheildfähigen Perſonen aus der Heimath und Fremde auf den Abjag der 
‚Erzeugniffe und Würdigung der VBerdienfte der Einjender glei jehr vortheilhaft wirken. 
Mit jehr gutem Erfolge bat man bei einigen ſolcher Ausftellungen den Verſuch gemacht, 
neben wichtigen einheimifchen Producten gleichartige Erzeugnijle des Auslandes der öffent- 
lichen Beſchauung darzubieten, um bierdurdy den Gewerböleuten zu zeigen, was fie noch zu 
feiften haben oder das Publikum auf die bereitd dem Auslande fid) nähernden oder dem⸗ 
felben gleihkommenden einheimiihen Erzeugnifje aufmerkſam zu machen. Bei den Aus- 

ftellungen zeigt ſich ferner am befien, welche einheimijche Producte noch der Bervollfonms 
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nung bedürfen, was ſchon geleiſtet iſt oder mas noch fehlt und mit Nutzen geleiftet wer 
könnte, dann was unter dem noch Fehlenden das Wichtigſte und Dringendfte iſt; fe: 
ein wichtiges Belehrungdmittel über den techniſchen und ſtaatswirthſchaftlichen Etantau 
ber einheimiſchen Induftrie werden, wie dies meiftens gefchicht, die Induffrieausftcliung 
noch wirffamer, wenn das Ergebniß derjelben von in jeder Beziehung dazu befäbigren v 
parteiiiden Sadwerftändigen beurtheilt und im gehörig motirirten öffentlichen Perid> 
befannt gemacht wird, wodurd die Wichtigkeit mancher, bei der bloßen Befchbauung mi 
immer gehörig gewürdigten PBroducte, die Schwierigkeit und Bedeutung ihrer @rzmon 
erft redht hervorgehoben werden fann. Die zweckmaͤßige Vildung umd Belehrung angehn 
ber Habrifanten- und Handwerker wird durch ſolche Auseinanderſezungen weſentlich arıı 
dert, ihr Erfindungsgeift geweckt und auf eine zeitgemäße, befler geordnete Michtung itr 
Gewerbsthätigkeit gewirkt ; zugleich aber wird auch der Gefepgebung hierdurch Die Gelrgm 
heit geboten, die veridriedenen in Babrifation und Gewerfen obwaltenden ®ebredben 
Schwierigfeiten, welche bie Verarbeitung der rohen Stoffe, ihre Bervollfommnung m 
höhere Verwertung. erſchweren oder verhindern oder ihren vortbeilbaften Abſatze 1m 
gegenſtehen, Fennen zu lernen und nad Möglichkeit beſeitigen zu helfen. Die meiſte 
mit diefen Beurtheilungsberichten verbundene öffentlide Anerkennung der wichtigſten m 
außgezeichnetften induftriellen Leiſtungen und die in folge deffen erfolgende feierliche Ir 
theilung von öffentlichen Breiten (goldene und jilberne oder bronzgene Medaillen, dann S 
lobungsdiplome) bewirken häufig einen größern Wetteifer unter den’ Broducenten jew:: 
in der Einſendung ihrer Erieugnifle, als aud im der Verbeiferung derielben und Ser 
bringung von Gegenfländen, die entweder bisher nod gar nicht oder nicht in gebörie- 
Vollkommenheit im Lande erzeugt wurden ; durch die Hoffnung einer ſolchen zu erlangen“ 
Auszeichnung, die mit-derfelben verbundene Anerfennung, ald-die glaubwürdigfte Beloben 
feiner Erzeugniffe und den Reiz der hieraus erwachienden vecuniären Vortbeile , wird de 
Ehrgefühl und Intereffe manches Gewerbömannes zu nüglichen Verſuchen und Untermb 
mungen -fräftig angeregt, zugleih aud der Leichtſinn ſchlechter Arbeiter befchränfe und w 
Solidität gefuhrt. Soll aber diefer durch die Ausftellungen erregte Ehrgeiz cin wirklic“ 
Beförderungsmittel der Induftrie bleiben, fo iſt es nothwendig, daß lets für eine gute Le 
tung derjelben gelorgt wird, beionders durch Die zwedmäßige Wahl der zur Beurtbeilum 
der Erzeugniffe zu berufenden Scyiederidter. Dieſe Dürfen weder blos theoretiich gebilier 
Techniker, noch blos in einzelnen Büchern routinirte Praftifer fein und müſſen in übe 
Mitte auch Männer vereinigen, welche die commerziellen Verbältniffe, die Beziehungen der 
felben und der Induftrie zu den höhern flaatdwirchichaftlichen Rückſichten vollfommen ı 
würdigen wiffen; auch müflen die raifonirenden Berichte, welche das Schiedsgericht te 
Deffentlichfeit übergiebt, mit der größten Unberangenbeit abgefaßt, jeder Grad ter Zuerken 

nung, jeded belobende oder tadelnde Urtheil durch gründliche Rachweiſung von Tbarader 

niotivirt umd jedem Beteiligten Die Möglichkeit geboten jein, gegen unrichtige Weurtbeilun: 

oder unvollftändige Wirrdigung feiner Leiſtungen öffentlich zu reelamiren. Grforbemift, 

deren Mangel befonder8 den Werth und Erfolg der Ausftellungen in den öfterreichiid 

Staaten ſehr ſchmaͤlern. 

Iſt auch der Nugen, dem die Ausſtellungen bei einem Zuſanmentreffen der angeführ 
ten Bedingungen gewähren, in weit verbreiteten Kreifen anerfannt, ſo haben jelbe doch au 
ihre Gegner gefunden. Unter den Producenten jelbft ift ein Theil der auf einer geringen 
Stufe der Vollkommenheit Befindlichen, welche die öffenrkihe Vergleichung ibrer Griur 
niffe mit den- Beflern ſcheuen; manche größere Fabrikanten aud, wenig vom -Gemeinfin 
bejeelt, unterlaffen die Einſendung -ihrer- Erzeugnifle, weil-ihnen der Einfluß auf den Ib 
ſatz zw indirekt oder zu unbedeutend eriheint. Die eifrigften- Gegner find: die Detailhändler 
weil fleihr Intereffe gefährdet meinen, wenn das⸗Publikum ihre Bezugsquellen umd- dir 
“ Babritpreife kennen lerntz dod vermögen ſolche einjeitigen Motive nicht Dem Nuten eimr 
Inftitution zu ſchmälern, deren Werth durch fortwährend fleigende Theilmabme der-Babr 
fanten- und: bes groößern Publikums · ſo volllonnnen anerkannt if; daß uberall / wo die Au⸗ 
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e Uungen ſich wiederholen, auch eine zunehmende Anzahl der eingefenbeten Erzeugnifle und: 
er Beſucher bemerkt wurde. Daß die engliihe Induftrie auch ohne dieſes Beförderungd« 
zättel zu einer hohen Ausdehnung gelangt ift, beweist noch nicht, ‚daß fie mit Anwendung 
e Sſelben nicht eine no) größere VBollfommenpeit erlangt haben würde, wie denn in der 
Hat aud die Erzeugniffe mancher Länder, welche Ausftellungen haben, jene Englands an 
Zualisät oder Wohlfeilheit oft übertreffen, Wohl trifft man auf. den Ausftellungen oft 
Begenflände, die ald jogenannte KRunftflüde weder für die Kenntniffe des Verfertigers, noch) 
ar Die currenien Grzeugnijie bes Babrifanten und des Landes als allgemeiner Maßſtab 
elten können; ald bloge Sudt zu glänzen, weiß das Schiedsgericht joldye beiondere Lei⸗ 
ungen ald werthloß zu beurtheilen oder durch Stillſchweigen zu beftrafen, find aber ſolche 
ragewöhnlide Anftrengungen etwas mehr ald eine vorübergehende Eitelkeit, jo können fie 
ur heiljam für die Induftrie werden. Am wenigiten find aber Läden der Kaufleute ge⸗ 
ignet, die Ausftellungen zu erfegen, welche eine ungleich größere Ueberſicht der Geſammt- 
rabasftrie und der einzelnen Leiſtungen ald jene gewähren, wo überdies jeder: Maßſtab zu 
iner gründliden Beurtheilung und Vergleichung fehlt. Die Erfahrung bewährt dies auch 
un meiften in Paris; mehr ald irgendwo find die dortigen Kaufläden in Beziehung auf die. 
Mannidfaltigkeit der Erzeugniſſe, die Kunſt und Eleganz in, der Unordnung ihrer Aus- 
e gung ausgezeichnet, und doch iſt der Eifer für die öffentlichen Induftrieausftellungen, ſo⸗ 
vohl bei den Erzeugern ald Beſuchern, nirgends größer ald dort, wo jede jolde Veranſtal⸗ 
ung wie eine allgemeine Nationaljacye behandelt wird, beſtimmt, jedes Talent durch dem. 
zffentlichen Beifall zu ermuntern, durch Ruhm zu bereicdern und bei den gebildetern Glaflen 
durch die Fortſchritte der Vollothätigkeit das Selbjibewußtiein der fleigenden National« 
‚sıtelligenz zu erhöhen. | 
In duſtrieſchulen find 1) in allgemeiner Bedeutung Lebranftalten, auf denen 
man ben künftigen Mitgliedern der gewerbtreibenden Stände die zum Betriebe und noch 
mehr zur Börderung und Vervollfommnung. der verjchiedenen Gewerbözweige erforderlichen 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe zu verihaffen jucht (j. Gewerbeſchulen). 2) In einer 
fpeciellen Bedeutung nennt man Induftrieihulen eine Art Armenfchulen, in denen Kinder 
Dürftiger eltern, außer den eigentlichen Xebrftunden, mit einer leichten, mechanijchen Arbeit 
beichäftigt werden, die ihnen einen Eleinen Erwerb ſichert. So wird dem doppelten Zwede 
entiproden: dem Müßiggange zu feuern und zugleich der Armut einige Erleichterung: zu ; 
gewähren. Sie find zuerft 1777 in Prag begründet worden von dem Propſte von Schul« 
ftein und haben fih von da aus durd ganz Böhmen verbreitet, Später find ähnliche 
Anftalten, vorzüglich im Mecklenburgſchen, in Hanover, Braunſchweig, Detmold, Baben, 
Bayern und Sadjen errichtet worden. Zuweilen hat man die Kinder mit ländlichen Arbei—⸗ 
ten, beihäftigt, was namenilidy in Böhmen zur Verbreitung der Obſtbaumzucht jehr nühlich 
gewirkt hat: Gewöhnlich, aber wählt man eine einfache, figende Arbeit, wie. Spinnen, 
Striden, Federſchließen und dergl., um die Kinder in einem Raume zu vereinigen und alle 
Koften möglichft zu vermeiden, Größer würde freilich der von dieſen Anflalten zu-fliitende 
Nutzen jein, wenn man weniger pecumtäre Rüdfichten ald die Idee ind Auge fafte, dem 
Kindern Fertigkeiten zu verichaffen, die fie beim Eintritte in Das wirkliche Xeben mit Vor⸗ 
theil für jih und Andere anwenden Fünnten. Man müßte daher mannichfaltige Arbeiten 
und ſolche wählen, die den Fähigkeiten und Neigungen jedes Einzelnen und jeinem wahr« 
jcheinlichen Lebensgange entipräden, Die Arbeiten: aber nad): dem Schägungswertbe des 
Gefertigten belohnen. Died wäre freilih mit ohne großen Aufwand zu bewerfftelligen, 
aber der Staat und die Gemeinden würden den Betrag desjelben, in der verminderten Zahl 
der Verbrecher und der Armen, mit Zinjen zurüdbefommen. Bejonders berühmt und eine 
wahre Mufteranftalt ift die mit dem Bellenberg'ichen Inftitut zu Hofwyl (f. d.) in Ber 
bindung. ftehende Arbeitsſchule. In Frankreich ift vorzüglich) die Arbeitsſchule in Straß-⸗ 
burg vortrefflich eingerichtet. Neuerdings hat man die Aufmerkſamkeit namentlich auf die 
Gründung landwirtbichaftliher Armenſchulen hingerichtet, Vgl. Lange: „ Feldgärtnerei⸗ 
colonien oder Ländliche: Erziehungsanftakten für. Armenlinder“ (2 Mei, 2; Aufl, Diebe 
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1836— 37) und Breudfer „Andeutungen über Sonntags, Real» und Gewerbsſchule 
(2. Aufl., Lpz. 1835). 

Ines de Caſtro, ſ. Gaftro, Ines de. 

Infallibilität, d. b. Unfehlbarfeit in Sachen des Glaubens und der Ih 
legten die allgemeinen Goncilien der Kirche, ale Iuhaberin des heiligen Geiftes, umd # 
als Repräjentanten derfelben bei, um ihren Entſcheidungen und Beichlüffen allgeum 
Gültigkeit zu veribaffen. Der Papſt ald Repräſentant und ſichtbares Oberhaupt der Kin 
ſchreibt fih ebenfalls 3. zu. Die proteſtantiſche Kirche verwirft dieſes Dogma und erfer 
nur dad Evangelium für infallibel. 

Infamie, Chrlofigkeit, Verluſt der bürgerlihen Ehre, ift entweder Folge rin 
. andern Strafe oder wird ald bejondere Strafe zuerkannt; letzteres kann nur geidebe 
wenn die Gefege ausdrücklich dieſe Strafe androben, mit der Verluft aller Staatsänr 
und Würden, fowie der Fähigkeit ein vollgültiges Zeugniß abzulegen, notbwendig, zum 
len auch Verluft der Lehnsfähigfeit, des Erbrechts, der Standedrechte und eines chrlice 
Begräbnifies verbunden it. Die I. ift entweder Folge folder Handlungen, Die nah vr 
Öffentlichen Meinung für entehrend gelten (Inf. fact), oder fie wird dur den Ausſpret 
des Richters oder durch iymboliihe Handlungen ded Staats, welche deflen Urtheil finnli 
darftellen, begründet (Inf. juris) ; letzteres geſchieht 3. B. dur Ausflellung an den Bra 
ger, durch Brandmarfen, Anſchlagen des Namens oder des Bildniffed an der Gulgen x 
Die Wörter infam, Infamation, infamiren, cum (mit) infamia relegin 
verwieien werden, find aus dem oben Geſagten leicht erflärbar. 

Infant (eigentlich das Kind, vom latein, infans) ift- der Titel der ſpaniſchen un 
portugiefiiben Prinzen des fönigl. Hauſes, mit Ausnahme des Kronprinzen, Der in Sp» 
nien den Titel Brinz von Afturien erhält. Im Vortugal hieß er ehedem Prinz von Brr 
filien. Die Prinzeſſinnen erhalten den Titel Infantin. Den Titel Infunten fübren de 
fpan. Prinzen aud fort, wenn fle auf fremde Throne gelangen. So führt der König br 
der Sicilien neben feinem fönigliben Titel unmittelbar Den eines Infanten von Spanirr 
Das einem Infanten oder einer Infantin ald Leibgedinge angewieſene Gebiet hieß Infar- 
tado. Dieier Name erbielt fih in dem Gebiete von Infantado, das der König Hein 
rich IV. von Gaftilien an Don Diego Hurtato Mendoza verlich. Im Y. 1475 zum Ser 
zogthum erhoben, Fam dasielbe nachmals durch Vermählung an das Haus Gilva. 

Infantado, Herzog von, einer der erften Granden von Spanien, geb. um 1773 
aus dem Geſchlechte der Silva, erhielt unter den Augen feiner Mutter, einer Fürſtin vor 
Salm-Salm, feine Erziebung in Branfreid. Beim Ausbrucde der Nevolution verlief r 
dasjelbe, um nach Spanien zurüdzufehren, wo er 1793 auf eigene Koften ein Regimen 
errichtete, dasſelbe aber, als er verwundert worden, dem König ſchenkte. Gr ſchloß fib an 
den Prinzen von Afturien, nachmaligen König Kerdinand VII., an und mußte deshalb 1805 
Madrid verlaffen. In die Verſchwörung verwidelt, ward er 1807 zum Tode verurtbeilt 
die Strafe jedody aus Furcht vor dem Volfe, das 3. zugerban war, und vor den ran 
fen, nicht vollzogen. Im Bayonne, wohin er Ferdinand VII. begleitet hatte, unterzeichnete 
er die Gonftitution, welde Napoleon Spanien gab, ward Oberft der Garden Joſerhe 
verlieh jedod bald Madrid und ſchloß fid den Patrioten an, weshalb er von Napoleon al 
Derrärher geächtet wurde. Das Corps, welches er 1809 gegen die Franzoſen befebligt 
ward von Sebaftiani zweimal geiclagen, I. deshalb jener Stelle von der oberften Jum 
entiegt, 1811 jedoch von den Cortes zum Präfttenten des Raths von Spanien und Indier 
ernannt und mit einer außerordentlidben Sendung an den Prinzregent von England geſchich 
von wo er 1812 nah Madrid zurüdfehrte. Allein er mußte dieſe Stadt ald Anbänger 
der Servilen auf Befehl der Junta verlaflen. Dagegen ernannte ihn Ferdinand VII. jum 
Präfiventen des Raths von Gaftilin. Nah Annahme der Eonftitution 1820, Iegte er 
feine Stelle nieder, begab fi auf jein Landgut, von wo er nah Majorfa verwieien wurde. 
1823 ftellte er fih an die Spige der von den Franzoſen ernannten Regentſchaft, erbiel 
nad) Ferdinand's VII, Befreiung den Oberbefehl über die Garde, ward dieſer Stelle entickt 


Infanterie — Infinitefimalrechnung 929 


nD 1824 zum Generalcapitän der Armee ernannt. Im Oct. 1825 trat er an die Spige 
es Minifteriums, jah ſich aber ſchon im Det. 1826 genötbigt, feine Entlaffung zu neh» 
ner. Geitdem lebte er ald Privatmann in Madrid, wo er ſcharf beobachtet wurde, jo daß 
ran ihm 1830 nicht einmal erlaubte, nach Italien zu reifen. Nah Ferdinand's VII. Tode 
segab er fid) nach Sranfreih und ftarb dafelbft 1832. 

Infanterie oder das Fußvolk, deflen Hauptwaffe die Blinte mit dem Bayonnet 
ft, bildet die Hauptftärfe eines Heeres und wird in Bataillone, diefe in Compagnien, letz⸗ 
'ere in Pelotond (Züge) getheilt. Mehrere Bataillone machen ein Regiment aus, letztere 
»il den Brigaden. Früher wurde die 3. in leichte und Schwere eingetheilt, doch ift 
die ſe Eintheilung nicht mehr ganz anwendbar, feit die Ausbildung der Truppen überall fo 
zefteigert wurde, daß die Selbſtthätigkeit des einzelnen Mannes ald unentbehrliches Bedürf« 
aiß erſcheint. Der Gegenjag von Linieninfanterie und Tirailleurd (f.d.) beruht 
zur auf der Urt der Aufftellung der Truppen in zufammenbängenter Linie oder ald Ein- 
zel fechter. Unterabtheilungen ber I. find die Grenadiere (ſ. Öranaten), Muß» 
Fetiere (ſ. Muskete), Füſeliere (ſ. d.) Shügen und Jäger DerName J. wird 
einer ſpan. Prinzeſſin (Infantin) zugefchrieben, welche in Folge der Nachricht, daß ihres Vaters 
Zruppen von den Mauren gefchlagen worden, eine große Anzahl Fußvolk fammelte und mit 
bemjelben den Feind belegte. Zum Andenken erhielten die tapfern Helden den Namen 
Infanterie. Bon den Spaniern entlebnten denjelben andere Staaten. 

Infarkten ift ein medicinischer Ausdruf, der befonders in den Schriften bes 
15. Jahrh. häufig vorfommt. Man verftand darunter gallertartige Klumpen aus geron» 
nenem Blute, verhärtetem Speijebrei, fleiihiger und häutiger Mafle beftehend, von denen 
man annahm, daß fie fi) bald mehr, bald weniger hart im Dickdarme feftiegten und Urſache 
der Hämorrhoidalfrankheit, Melancholie ꝛc. feien und gegen welche man Klyftiere verord« 
nete. Der Mißbrauch dieſes ſonſt ſehr nützlichen Heilmitteld brachte nad) und nach auch 
die Lehre von den Infarkten ſo in Mißeredit, daß man ſie endlich als leere Einbildung ganz 
verwarf. Auf jeden Fall iſt man darin aber zu weit gegangen, da das Vorhandenſein der 
Infarkten leicht erklärlich iſt, wenn man ihnen auch die Wichtigkeit nicht beizulegen braucht, 
die frühere Aerzte ihnen gaben. 

Inferien oder Todtenopfer wurden von den Alten den Göttern für die Seele des 
Berftorbenen gebradt. Gewöhnlich geichahen fie am 9. Tage nad) der Beerdigung oder 
Berbrennung und beftanden in einem Honigtrank oder einem Gericht Efien, das der Vers 
ftorbene bei Lebzeiten gern gegeflen hatte, oder in Geltevieh. Auch goß man Wein (vinum 
inferium) vor dem Trinfen den Göttern zum Opfer aus (j. Libation). Man hat dieje 
3. mit den Erequien (j. d.) der fatholifchen Kirche in Beziehung gebracht. 

Inftbulation, ein jhon den Alten befanntes dirurgiiches Verfahren, durd einen 
in der Vorhaut des männlichen Gliedes angebradten Ring, Knaben und Jünglinge von 
Ausihweilungen abzuhalten. In der neueften Zeit bat der 1829 zu Halle verftorbene 

Profeſſor der Medicin Weinhold die Charlatanerie fo weit getrieben, vorzufchlagen, man 
möchte, um die Uebervölferung in Mitteleuropa zu verhindern, alle junge Leute vom 
14. Jahre an durch eine an der Vorhaut anzubringende Verlöthung infibuliren, bis fte 
fid) verheiratheten. Er erhielt deshalb mit Recht den Spottnamen: der Infibulator. Die 
3. flammt übrigens aus Afien, wo die Operation ſchon im früheften Altertfume angewen» 
det zu fein ſcheint und von wo fie zu den Griechen und dann zu den Römern fam. Bei 
ben legtern wurden vorzüglich Sänger und Schaufpieler ihr unterworfen, deren Talente 
man dadurd, daß ihnen Ausſchweifungen unmöglich gemacht wurden, ficherer zu bewahren 
glaubte, Die Angaben, daß die J. des weiblichen Geſchlechts bei manchen Völkern bis in 
die neuere Zeit allgemein in Gebrauch ei, find nicht ganz bewiefen, ebenfo die Nachrichten 
von den Keuſchheitsgürteln, durch welde fih im Mittelalter, beſonders im füdlichen Eus 
ropa, eiferfüchtige Ehemänner der Treue ihrer Frauen verfihert haben follen. 

Infinitefimalrechnung oder Rechnung des Unendlihen. Ihre Haupttheife 
find RU SLIIEEERDNN und Integralrehnung. Wenn eine Größe x eine andere 
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y fo beftimmt, daß v einem verlangten Werthe immer näher kommt, je größer x wirt. 
aber nie erreicht, To lange man für x eine begrenzte angebliche Größe jegt, ſo fagt = 
der x zu gebende Werth jei ein unendlidh Großes oder cine unendlide ©r:: 
3.B.y==!'/,, und man wollte wijfen, wie groß x fein müßte, wenn y=—0, alſe 
1/,—0 wäre, jo ift einleuchtend, daß y dem Werthe von O um fo näber kommt, je < 
Fer x ift, daß aber x über alle Grenzen binauswachien, d. b. unendlich werben r. 
wenn ber Unterſchied des dadurch beftimmten y und O ald verfhwindend anırı 
werden fol. Das Beiden für ein unendlicd Großes ift ve, daber I/. neben entli 
Größen ald verichwindend, d. i. ald Mull betrachtet werden fann. Dies führt ven i< 
auf den Begriff einer unendlid Fleinen Größe. Es ſei z. B. ot, 
der Werth des Bruchs joll über alle Grenzen hinauswachſen, fo muß x bis zum umen 
Kleinen bin abnehmen ; daher man aud jagt, iſt ein unendlih Großes und !;, ° 
unendlih Kleines oder 1, = und Yy—0. Man pflegt aub eine unent: 
große Größe ald eine joldye, die größer, und eine unendlich Fleine, Die kleiner 
jede angebliche if, zu bezeichnen. Hat man ſich hiernady einmal einen Begriff vom Un 
lichen gemacht, jo ſieht man leicht ein, daß man die darunter gedachte Größe zwei«, tr 
und mehrmal nehmen fann, daß fich Daher auch das Unendliche zweimal genommen = 
Unendlihen dreimal genommen verhalten wird, wie 2 zu 3, Kurz das Unendliche 
fich allen Operationen der Arithmetik unterwerfen. Denkt man ſich nun zwei veränte 
liche Größen, die zwar verichieden ausgedrüdt, aber doch einander gleih und von einen 
abhängia find, jo wird, wenn fidy Die eime verändert, auch die andere nah einem beftimm 
Geſetze fich verändern müflen. 3. B., ed wäre 1/, yx und x wüchſe um ein unmt 
Kleines, jo müßte auch y wachen. Die unendlich Feine Zunahme von x heißt fodann !: 
Differential von x umd wird bezeichnet dx, oder dx, oder Är. Die Operane 
durdy welche num auch y verändert wird, beißt da Differentiiren, die Megeln de 
giebt die Dirfferentialrebnung und derNugen, der daraus entipringt, beſteht dar 
die unendlidben, nicht angebliden Größen unter endlichen und ana:! 
liben Verhältniſſen barzuftellen. Kommt es nun darauf an, einen Ausdrud 
finden, deſſen Differential einem andern vermittelft der Differentialrehmung entwickt 
Ausdrucke gleich ift, jo heipt diefe Operation integriren, das Refultat derfelben I: 
tegral, deſſen Bezeihnung und die Rechnung jelbit Integralrehnung (I. Ar: 
Infid). Die Erfindung der Differentialredhnung machte Epoche in der Geſchichte 
Mathematif. Sie fallt ind legte Drittel ded 17. Jahrh. und wurde von zwei der gröfn 
Geifter aller Zeiten gemacht, von Newton, der feine Methode die Methode der fl: 
xionen nannte und durch Geometrie und allgemeine Bewegungslehre darauf gefome- 
war, und von Leibnitz, der Durd die Betrachtung der Unterjchiede und Summen in ie 
Reihen der Zahlgrößen auf jeine Differentialrehnung geleitet wurde. Beide Gelehrr 
machten fich die Ehre der Erfindung fireitig und die Gefchichte ver Wiffenfchaften bat vr 
wenig Beiſpiele eines gleich langen, bartnädig und beftig geführten gelebrten Streit ur 
zuweiſen. Beide fanden ihre im Wejentlichen übereinftimmenden Methoden wahriceinli 
völlig unabhängig vom einander und auf verſchiedenen Wegen, Newton aber früber; tet 
wurde Leibnig faft durchgängig ald Erfinder der newen Rechnung angefehen,, dieſe ai 
nad ihm Leibnitz' ſche Rechnung genannt und in der ihre von Leibnig gegeben 
Form jelbft in England früher ald Newton's Ylurionsmethode befannt. Wald nad ibm 
Erfindung wurde die Differentialrehnung von den Brüdern Jak. ımd Joh. Bernoulli mr 
ter auögebildet, fpäter von Euler, Maclaurin, Taylor u, U. 

Infinitiv ift in der Grammatik eine Wortform, die von frühern Spradlehren 
als ein Modus ded Verbums aufgefaßt wurde, was fie aber eben fo wenig tft, als de 
Barticipium, weil der 3. feine Mobdalität des Seins oder Handelns beftimmt. Gr diem 
um die jubftantiviich gedadhte Bedeutung ded Verbums zu bezeichnen, läßt alfo das Werben 
in fubftantiviicher Geftalt erſcheinen, nur mit dem Unterſchiede von einem eigentlichen St 
ftantiv, daß es wie dad Verbum den Zeitbegriff einſchließt (daher Infinitiv der Gegemvar: 
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Vergangenheit und Zufunft) nnd daß es die Rection des Verbums beibebält. Außerdem 
ft immer nod der Unterſchied des Begriffs im Infinitiv und Eubftamiv, daß dieſes etwas 
rı der Idee, im Gedanken Beſtehendes ausdrückt, jener etwas in die Wirklichkeit Gerres 
denes. Vermöge feiner fübſtantiviſchen Natur ſteht der Infinitiv entweder im Nominativ, 
al® Enbjert: ſchreiben ift eine Handlung, oder als Object, wie immer in feiner Abhängig- 
Feit von einem andern Verbum. Der Infinitiv wird im vielen Sprachen felbit formell zu 
einem Subſtantiv, wie im Deutiden, durch Voriegung des Artikels? das Schreiben. 

Anflerion oder Beugung des Lichts. Läßt man einen Sonnenjtrabl durch 

eine ganz kleine Oeffnung eines verfinfterten Zimmers auf einen feinen Drabt oder übers 
baupt auf einen ſcomalen undurchſichtigen Körper fallen, jo werfen Diefelben einen Schat— 
ten, der, auf einer weißen Fläche aufgefangen, breiter erfcheint ald er der Dednung und 
Der geradlinigen Kortpflanzung des Lichts zufolge fein jollte, und zugleih an feinen Gren— 
zen einen farbigen Saun bat, den man an einem Schatten fonft nicht zu bemerfen pflegt. 
2äßt man ferner ebenſo einen Lichtſtrahl ſenkrecht auf eine ſehr ſchmale, ten 400. heil 
eines Zolls nicht Überfteigende Rige fallen, die fih zwiſchen zwei ftablernen oder überhaupt 
nretallenen Schneiden befindet, jo tbeilt fich dieſer Lichtſtrahl und läßt im Der Mitte einen 
Schatten, ja auch furbige Streifen zurück. Aus diefen und noch vielen andern Erſchei— 
nungen erfennt man, daß Lichtſtrahlen, welche an den Kanten eines Körpers vorbeigehen 
oder durch ſehr kleine Oeffnungen geleitet werden, cine Ableitung von der geradlinigen 
Bahn erleiden und dabei in farbige Büſchel zerlegt werden. Dieje Modification Des Lichts 
wurde zuerfi im 17. Jahrh. von Grimaldi entdedt und von ibm Difrfraction genannt, 
fpäter von Newton, Flaubergues, Biot, Brednel, Doung und Sraunbofer, in der neueften 
Zeit von Schwerd genauer erforscht und beißt jegt gewöhnlich Inflerion oder Beugung des 
zicdhse, Auf ihr beruhen viele ſehr gewöhnliche Erſcheinungen, wie 3. B. die Farbenbilter, 
die wir an dünnen chlindriidren Körpern, wie Spinnfäten und Haaren wahrnehmen. Zur 
Beobachtung dieſer Erſcheinungen bedient man ſich der Inflerioffope, unter denen 
das von Mayer erfundene das bequemſte iſt. Noch beſſer eignet ſich aber zur Beobachtung 
Dieter Erſcheinungen die Methode Fraunhofer's, nach welcher man einen Lichtbüſchel durch 
eine ſchmale, aber bobe Oeffnung in ein verfinſtertes Zimmer leitet, Dann ein achromatiſches 
Fernrohr in den Weg der Strablen ftellt, jo daß man durch dasſelbe die genannte Oeff— 
nung dentlich fehen kann, umd hierauf einen Schirm mir einer ſehr ſchmalen Oeffnung oder 
mit fehr feinem Drabt vor Das Objectioglad des Fernrohrs ſetzt. 

Influenza, |. Orippe. 

Infralapfarier ift die Benennung derjenigen Ghriftenpartei, welche während ver 
arminianiichen Streitigkeiten der Meinung war, dan Sort erft nad Dem Falle der Men— 
ſchen Rathſchlüſſe über die Beftimmung derjelben zur Seligfeit gefaßt habe. Ihre Gegner 
biegen Supralapiarier. 

Inful hieß der Kopfſchmuck der PBriefter bei den Alten, ſowie der der Beftalinnen, 
der Bittenden und der Opfertbiere. Die Inful war gewöhnlich von weißwollenem Zeuge, 
hatte lange berabbängende Diuajten und zu den verichietenen Zwecken auch verſchiedene 
Barben, bald idrarladı= oder purpurrotb, bald weiß oder ſchwarz. Im der Folge trugen fie 
die kaiſerlichen Statthalter und im 7. Jabrh. aud die Biſchofe als Zeichen der Wurde, 
welche letztere noch heute ihre bei Beierlickeiten angerbane Kopfbekleidung Inful nennen; 
diefe beſteht aus zwei blechenen oder pappınen Etuden, welde bie Form eines Blattes 
haben und oben ipig zufammenlanfen, iſt mit weißſeidenem Zeug überzogen und am vor— 
dern Theile mit einem Kreine verziert. Sie finder fich in jedem Wappen der Biſchöfe. 
Davon heißt infuliren (welches Recht nur der Papſt har) zum Biſchof erflären; doch wer— 
den aud Achte und Pröpfte vom Papft infulirt, d. h. ihnen dad Tragen einer Biſchofs— 
müte ausnahmsweiſe geftattet. 

Infuſion oder Aufguß nennt man theils die Bereitimgsart gewiſſer Arzeneien, 
welche darin beſteht, daß man fefte Stoffe mit Flüfſigkeiten übergiept, um die wirkſamen 
Theile aus ihnen heraubzuziehen, theild die auf dieſe Art dargeſtellte Arznei ſelbſt. Viele 
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vegetabiliſche und einige animaliſche Stoffe werben dieſem Proceſſe unterworfen, sw 
Slüffigfeiten benugt man aber befonders Waffer, Wein, Weingeift, Branntwein, Ejii 
Delesc., auch zuweilen da8 Deco ct (j. d.) einer andern Arzneifubftanz. Da man bei der J. fc: 
ſolche arzneiliche Theile auszuziehen beabfichtigt, welche entweder der Siedhige zum Auszieher 
nicht bedürfen, oder welche ſich in derfelben zerjegen oder durch diefelbe verfliegen würten 
jo muß aud in Bezug auf diefe Umflände die Temperatur der zu gebrauchenden Flüſſigker 
eine verjchiedene jein. 

Infufionstbierchen oder Infuforien heißen die Heinen, ohne gewaffnete 
Auge nicht fihtbaren Thierchen, welche entſtehen, indem thieriihe oder vegetabilijche Steir 
durch Waſſer aufgelöst werden, Die J. bilden die fünfte und legte Glajje der Würme. 
Sie bewegen fich frei, haben eine platte, Ffugelige, cylindriihe u. dergl. Geftalt und nährn 
fi von dem Stoffe, in welchem fe leben. Man findet fie in allen lebenden Gewäſſern ir 
großer Menge, in allen thieriihen und vegetabiliichen Säften und fogar in dem Samen te 
Menſchen und Thiere. Sie find die Fleinften aller Thiere, haben eine mittlere Größe ver 
Yo; Millimeter und nur wenige dem nadten Auge ald gefärbte Bunfte erjcheinent: 
Arten erreichen die in ihrer Glaffe riefige Größe von 3 Millimeter, die Fleinften haben einer 
Durchmeſſer von N/gooo Linie, jo daß, nad Ehrenberg, eine Gubiklinie Wafler an 50 Mil 
Infuforien enthalten kann. Ihr Körper befteht aus einem gallertartigen, durchicheinenten, 
felten lebhaft gefärbten Gewebe und hat feine eigentlihen Glieder, jondern nur jehr zam 
Wimpern und Fäden, die wie Ruder gebraucht werden und bisweilen zu einer Art vonRi- 
dern vereinigt find. Ehrenberg ſchreibt den meiften eine fehr zujammengefegte Organija- 
tion zu, einen oder mehrere Magen, Darmlanal, Gebiß, Augen und Geſchlechtswerkzeugt. 
er glaubte jogar Läufe auf ihnen zu entdeden, Die felbft wieder andere Parafiten auf fd 
tragen. Andere Beobachter, namentlid Dujardin, haben diefe wunderbaren Entdeckungen in 
Zweifel gezogen oder einfacher gedeutet. Auch bei den Infuforien finden dieſelben Krieg 
ftatt, Die in den höhern Thierclaffen der Ernährung wegen geführt werden; ſie find in um 
unterbrocdhener Bewegung und niemals fchlafend beobadhtet worden. Ihre Lebensdauer if 
kurz; beim Zerjegen der Flüffigkeit, Die fie umgiebt, zerfliegen fle, können aber unter gün- 
fligen Umftänden in ihren Brucdtheilen die urſprüngliche Lebhaftigkeit wieder erhalten. 
Früher glaubte man, fle Fünnten Jahre lang eingetrodnet liegen und durch Anfeuchtung 
wieder belebt werden, doc ift diefe Annahme unbegründet. Sie pflanzen ſich theils durd 
Eier, theild durch Selbfttheilung, theild auf beide Weifen zugleid fort. Die Selbfttheilung 
geſchieht Dadurch, Daß der Körper irgendwo eine Einſchnürung zu zeigen anfängt, Die immer 
mehr zunimmt, bis der Körper in zwei felbftändige Individuen zerfällt. Dieje Selbfttheilung 
wiederholt ſich fo vielfach, dag in wenig Stunden aus einem einzigen. auf dieſe Art wohl 
eine Million Individuen entſtehen kann. Viele Infuforien find mit Panzern bedeckt, die 
aus Kiefelerde beftehen und durch Fäulniß feine Zerftörung erleiden. Auch hat man wirflid 
entdeckt, daß viele Gebilde der jüngern Erdſchichten, Polirſchiefer, Beuerfteine, Kiefelgubr, 
der Hauptſache nad) aus zufanımenhängenden Panzern theild der Jetztwelt angehörendet, 
theil8 untergegangener Arten von Infujorien beftehen, die man ſcharf unterfhieden und be 
fchricben hat. Die Frage über die Entflehung der Infuforien hat zu vielfachen, noch jegt 
feineswegs abgefhloffenen Kämpfen geführt, indem einige Forſcher die Möglichkeit des Ent: 
ftehens ohne Ei und Weltern, nur mitteld des Zufammentretend günftiger eltmentarer 2: 
dingungen annahmen, Andere fie läugneten. Die Infuforien wurden kurz nah Erfindung 
des Mikroſkops und zwar jhon um 1660 von Leeuwenhoek entdeckt; ihre nähere Kenntnif 
verdankt man aber erſt D. 3. Müller (1776), der bereitd 400 Arten aufzählte, im der 
neueften Zeit bejonderd Ehrenberg (ſ. d.), der durch den Umfang feiner Entdeckungen 
und die Tiefe feiner Unterfuhungen zum Begründer der gegenwärtigen Infuforienfunde ge: 
worden ift. Gegenwärtig wird fie von vielen Seiten ber bearbeitet, denn jelbft von den 
Infuforien weit entlegner Länder empfängt man jegt Nachrichten, weshalb die Zahl der be— 
ſchriebenen Arten ſchon ſehr anjehnlic, ihre ſyſtematiſche Eintheilung auf fefte Bafis begrün: 
bet und der innere Bau vieler durch ſinnreiche Verſuche oder jogar durch Anatomie feftgeftellt 
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ift. Zur tieferen Forſchung gehört freilich große Uebung und Vorkenntniß, doch kann auch 
der Laie bei einiger Bertrautheit mit dem Mikroffop und mittels einer nur 150 — 200fachen 
Bergrößerung in einem halben Tropfen Sumpfwafler eine Wunderwelt entdecken. Reid 
an ben berrlihften Abbildungen ift das Hauptwerf C. ©. Ehrenberg’8 „Die Infufions- 
thierchen als vollfommene Organismen“ (Rypz. 1838, mit 64 color. Tafeln, %ol.). 

AIngävonen, der dritte Hauptflamm der alten Germanen, welde das nördliche 
Deutſchland von der Oftfee bis zur Mheinmündung bewohnten. Zu ihmen gehörten bie 
alten Preußen, Scandinavier, Sachſen, Briefen, Kimbern, Teutonen, Chauken u. A. 

Ingelheim ift der Name von zwei nahe bei einander in der großherzoglich heſſi— 
fchen Provinz Rheinheſſen am Rhein gelegenen Orten, deren jeder durch den trefflichen daſelbſt 
wachjenden Rothwein, noch mehr aber durch biftorifche Erinnerungen und Denkmäler be— 
deutend if. Oberingelheim, ein ehemaliges Reichödorf, das jhon 760 ald Zubehör . 
der Eaiferlihen Pfalz in Niederingelgeim erwähnt wird, hatte mit letzterm zufammen ein 
Nitter= und Centgericht, welches erftere zu Ende des 17. Jahrhunderts mit dem kurpfälzi— 
fchen Oberamte Oppenheim vereinigt wurde. Die dafige uralte, jegt proteftantifche Kirche, 
ift mit vielen Grabmälern und Grabſchriften, fo wie mit Glasmalereien verziert, welche 
Scenen aus Karls des Großen Leben barftellen. Jetzt hat der Ort 2300 Einw. — 
Niederingelheim ift befonders berühmt durch den Palaft Karl des Großen, der auf 
100, zum Theil aus Ravenna herbeigefhaften Granit = und Marmorjäulen ruhte und von 
768— 74 erbaut wurde, Im Jahre 774 hielt Karl der Große hier einen Reichstag. 
Auch die folgenden Kaifer refidirten häufig hier und hielten mehrere Kirchen - und Reiche: 
verjammlungen hier ab. Der alte Palaft wurde 1154 durch Kaifer Friedrich I. ausge— 
beffert, auch Karl IV. ließ ihn in baulihem Stande erhalten, trat ihn aber 1356 an 
Kurpfalz ab. Im der fogenannten bayerjchen Fehde von 1504, dann in dreißigjährigen 
Kriege und endlich bei dem Einfalle der Franzoſen im Jahre 1684 wurde bie alte Kaijer- 
burg gänzlich zerflört; nur einige Trümmer, der Saal genannt, hatten ſich noch erhalten 
und auch diefe ftürzten am 13. Febr. 1831 zufammen. Bon biefen Orten führt die noch 
gegenwärtig im Rheingau reich begüterte Kamilie von Ingelheim den Namen, die aus 
einem ſchon 1140 in Urkunden erwähnten Reichsminiſterial-Geſchlechte ſtammt, welches ur= 
ſprünglich ald Burgmannen in die Eaiferliche Pfalz eingefegt war und 1737 in den Reichs— 
grafenftand erhoben wurde. 

Ingemann, Bernhard Severin, einer der bedeutendften jet lebenden däniſchen 
Dichter, geb. am 28. Mai 1789 auf der Infel Balfter, wo fein Vater Geiftlicher war, be= 
fuchte nach deflen Tode 1799 das Gymnaſium zu Slagelje, dann die Univerfität, wo er 
für die Abhandlung „Ueber die Grenzen der Dicht» und Redekunſt“ (1812) die Preis» 
mebaille erhielt.” In den Jahren 1818—19 machte er eine Reiſe durch Branfreich, 
Deutfhland, die Schweiz und Italien und wurde 1822 ald Xector der Aefthetif und ber 
däniſchen Sprache am der Nitterafademie zu Soroe angeftellt. In feinen Dichtungen kann 
man drei Berioden untericheiden. In der erften von 1811—14, wo er feine „Digte“ 
(2 Bde., 1811— 12) und das Epos „Den forte Ridder“ (1814) erjcheinen ließ, herrſcht 
die lyriſch⸗epiſche Richtung vor; im der zweiten Periode, von 1815—21, wandte er fid 
befonder# der dramatiſchen Dichtung zu und in den damals von ihm herausgegebenen Tragödien 
„Mafaniello* (1815), „Blanca * (1815), „Hyrden af Toloſa“ (1806), „Loveridderen * 
(1816), fo wie in den Dramen „Rofter i Orfenen“ (1815), „Reinald Underbarnet * 
(1816), „Taſſo's Befriede“ (1819) waltet eine Eräftige friiche Lebensfärbung und eine 
beftimmte objective Richtung, auch gab er Erzählungen und Märden, wie „De Underjor= 
diſte“ (1817) und „Eventor og Kortällinger“ (1820) heraus, die zum Theil ind Deutjche 
übertragen find. Die Frucht feiner Neife waren die „Reiſelhren“ (2 Bde., 1820). In 
der dritten Periode feiner Dichterlaufbahn, feit 1822 machte ſich befonders eine national- 
biftorifche und religiöfe Richtung bemerklih. Aus diefer Zeit nennen wir vorzüglich das treff- 
lie Epos „Waldemar de Stor og hand Maend“ (1824), feine hiſtoriſchen Romane, 5.8. 
„ Waldemar Seir“ (3 Bbde., 1826), „Erif Menved's Barndom* (3 Boe., 1828), „Kong 
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Erik og de Fredloſe“ (2 Pre, 1833) und „Pride Dito og hand Samtid* (3 Bde. 
1835), in denen er jelbitändig den romantiiden Gehalt der däniſchen Geſchichte des 
Mittelalters poetiſch darzuſtellen firebt; feine religiöien Gedichte, „Deimeflepialmer* 
(1825), die „Blade of Jeruſalems Sfomagerö Lommebog“ (1833), „ Salomow’sd Ring * 
(1839) und endlich die beiden vortreffliben romansiic-biftoriichen Gedichte „ Dronning 
Margrete* (1836) und „Holger Danjfe“ (1837). Bon 1843 — 46 gab er eine Samm- 
lung feiner Schriften unter dem Titel „ Samlede Skrirter* in vier Abtheilungen, jede in 
mehreren Bänden heraus. 

Jugenhouß, Johann, bollandiicher Naturforicher und Chemifer, geb. zu Breda 
1730, wo er einige Zeit praftifcher Arzt war, ging in der Folge nadı England, ward Mitglied 
der königlichen Geſellſchaft zu London, wurde Darauf von der Kgikerin Maria Tberefin nah 
Bien berufen, um Den Bringen und Prinzeſſinnen Die Blotteru zu impfen und Daburdı 
faiferlicher Yeibarzt. Nach einer Melle durch Deutichland, Holland und Frankreich kehrte 3, 
nad) England zurüf und ftarb zu London 1799 auf einem Landgute ald Privatmann. 
Dian bat von ibm ſehr ſchätzenswerthe Abhandlungen über Phyſik und Chemie, jo z. B.: 
über den Gleftropbor; „‚Experiences sur les vegetaux“, ins Franzöſiſche von ibm felbft 
überfegt (Paris 1780, 87 und 89, 2 Bde), „Beobachtungen und Uinterfubungen über 
verichiedene Gegenftinde der Phyſik“ (Paris 2 Bde.), melde 3 Werke ind Holländiſche 
überjegt wurden von van. Breda de Delit; eben jo das folgende „Ueber das Ernähren der 
Bilanzen“ (franz. und engl., Yond. 1798). Außerdem fchrieb er „Journal der Bonfit* 
(berauda. vom Abt Nozier), jowie eine Anzahl Abhandlungen über Phyſik, Mebanif und 
Maturgeichichte. Gr war der Erfte, welcher den Gebraud der Kohlenſäure in der Midicin 
einführte und zeigte, daß Die Bilanzen im Sonnenlicht Sauerftoffgas, im Schatten aber 
fobleninures Gas ausbauden. 

Ingenieur, fruber überhaupt ein Artillerift, ward nad erfolgter Trennung des 
Artilleriewefens von der Kriegsbaufunft ein Offizier genannt, welchem der Bau der Feſtun— 
gen und Schanzen obliegt und Dem in ſpäterer Zeit auch die Leitung der Belagerungen 
übertragen ward, welcde bisber die Feldherren ſelbſt geführt batten, Durch Katharina von 
Medicid ward Das Fortificationsweſen aus Italien nach Frankreich verbreitet, wo füh beſon—⸗ 
ders Die Italiener Camillo, Marini, Hieronimo, Bellarmato, da Campi u. A. audzeichneten 
und Die Franzoſen und Deutſchen zu ähnlichen Veftrebungen anregeten; bei den Erfteren 
erwarben jih Bar le Duc, Vauban u. U., bei Den Legteren Coehorn, Werihmüller u. A. 
Ruhm. Es entitanden bierauf Ingenieur-Gerps und dehme ſich ihr Wirfungsfreis immer 
weiter aus, fo daß fie jegt in 2 Hauptelaſſen, Feld- und Feſtungsingenieurs, eim 
getheilt werden, wozu bei den Seemäcdten nod die Marineingenieurs zu rechnen 
find. — Ingenieurihulen entitanden 1742 in Sadien, von wo aus fie ib 1747 
nad Oefterreih und 1750 nac Aranfreich verbreiteten und die Bildung der. zum Zwecke 
baben, Diefe beitebt aus vericbiedenen Wirfenibaften Die Baſis derielben ift die 
reine Mathematik, an welche ſich aus der angewandten Die Befeftigungsfunft, Die Xchre vom 
Angriff und der Vertheidigung Der Feſtungen und die Ingenieurfunft anſchließft. Hülfa 
wiſſenſchaften derfelben find: Die Bürgerliche und Waflerbaufunft, Hydroſtatik, Hodraulik, 
Mechanik, Topographie, Aſtronomie, architektoniſches und Planzeichnen, Taktik und Optik. 
Neuerdings werden auch Feldmeſſer, Baumeiſter u. A. J. genannt und dieſe daher in 
Militär- und Civilingenieurs eingetheilt. Bu ihnen werden auch gewöhnlich Die 
JeGeographen gerechnet, Denen topographiſche Aufnahmen und Vermeſſungen obliegen. 
Die J. find ftete Begleiter und Rathgeber des Generalitabes, 

Ingermanland, eine ruſſiſche Provinz, gewöhnlich das Gouvernment von St. 
Petersburg genannt; liegt zwiſchen dein finniſchen Meerbuſen, Karelien und dem eigentlichen 
Rußland, ift 850 QM. groß und bat 630,000 Einw. Obſchon das Klima Falt und 
feucht ift, it Das Land dennoch fruchtbar an Getreide, Flachs, Hanf, Garten» und Hülfen- 
früchten und befigt einen großen Reichthum an Holz, eben fo an allerlei Haudthieren, Wild, 
Geflügel und Fiſchen. Unter 94 Fabriken zeichnen fich Die, Eaiferliche Stein ſchleifere · 
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Porzellan», Fayence⸗- und Spiegelfabrifen aus. Die Bewohner, nach dem Fluſſe Inger 
oder Zichora, Ingrier oder Zichorer genannt, find finniichen Urjprungs, haben aber in 
Sitten und Sprade viel von den Ruſſen angenommen, mit denen fie jeit langer Zeit ver= 
mischt leben, Sie find träge, unwiſſend, abergläubiich und leben deshalb in großer Dürfe 
tigfeit. Ihre Hauptnahrungszweige find Ackerbau und Viehzucht. Der Name I. kam erjt 
auf, als das Land 1617 von Rußland, wozu es feit dem 13, Jahrh. gehört hatte, an Schwe— 
den abgetreten ward. Peter der Große eroberte ed 1702 wieder und 1783 wurde es zum 
Gouvernement Petersburg geichlagen. 

Ingersleben, Karl Heinrich Ludwig von, geb. am 1. April, 1753, beſuchte die 
Nitterafademie zu Brandenburg und die Ecole militaire in Berlin, ward 1768 Bahnen 
junfer, nahm aber 1786 feinen Abſchied, worauf er zum Landrath des tangermünder umd 
arneburger Kreiſes erwählt wurde, in welchem Berufe er ſich jo audzeichnere, dag er vom 
König Friedrich Wilhelm 11. 1793 zum Präſidenten der Kriegs » und Domänenfammer in 
Halberftadt ernannt wurde, welches Amt er nur bis 1798 verwaltete, wo er Präſident der 
Kriegd » und Domänenfammer der Provinz Pommern wurde und bier durch Abicaffung 
der Leibeigenſchaft jeinen Namen urfterblih machte. 1806 ward er Minifter und Chef der 
Drganijationscommijjton für Hanover, wo er ſich bei den Bewohnern desjelben belickt 
machte, weöhalb ihm auch noch 1821 Georg IV. den Guelphenorden ertheilte, In der nun 
folgenden Unglücksperiode für Preußen entließ ihn der König, weil er mußte; ernannte 
ihn jedoch 1842 zum Präfldenten der pommerichen Regierung, ald welder er bei dem aus— 
brechenden Kriege ein Gavallerieregiment errichtete. 1816 ernannte man- ihn zum Ober— 
präfidenten der Rheinprovinzen, ein Amt, das er mit eben jo viel Humanität und Gerech— 
tigfeitöliebe ald Segen für Handel und Aderbau, bid an feinen Tod am 13, Mai 1831 
verwaltete, 

Inglis, Henry David, engliſcher Tourift, zu Edinburgh 1795 geboren, Sohn 
eined Advocaten, ftudirte die Rechte entjagte diefem Berufe und widmete fich literariichen 

Arbeiten. Er jchrieb den Roman „The new Gil Blas“, „Solitary walks in many 
lands“, „Spain in 1830“ (2 Bde.), „Tyrol witlı a glance at Bavaria“ (2 Bde., 1833), 
„Switzerland, South of France and the Pyrenees“, „Tour through Norway, Sweden, 
and Denmark‘, „Channel Islands, Jersey, Guernsey“ (2 ®de., 1834). Er ftarb am 
20, März 1835, 

Ingolftadt, eine alte Stadt und Feftung im bayerichen Kreife Oberbayern, am 
linfen Ufer der Donau, bat ein altes Schloß, 10 Kirchen, darunter eine neuerdings erbaute 
proteftantiiche, 2 Nonnenklöfter, ein Gymnaſium und ungefähr 8600 Einw., Die etwas 
Babrithandel und Schifffahrt treiben. J., urfprünglich Ingolveftadt, daher im 16. Jahrh. 
Auripolis oder Chrysopolis genannt, war eine königliche Billa, die bereit8 806 erwähnt 
wird, und jpäter Die Reſidenz einer befondern Linie bayerſcher Herzoge, unter denen Ludwig 
der Bärtige durch jeine Kämpfe gegen ale Nachbarn, vorzüglich die geiftlichen Fürften, durdy 
den meuchleriihen Anfall auf jeinen Vetter Heinrich von Landshut während des Coneils zu 
Conſtanz, durch den Streit mit feinem eigenen Sohne Ludwig und durch fein unglüdliches 
Ende zu Landshut im Gefängniffe, in Jahre 1447, am meiften befannt if. Nach dem 
Ausfterben der herzoglichen Linie in I. fam die Stadt an die Herzoge von Landshut, von 
denen Ludwig der Reiche 1472 die Univerfttät zu I. gründete, die Unfangs berühmte Lehrer, 
4. B. Reuchlin, hatte. Zur Zeit der Meformation wurden durch den überwiegenden Ein— 
Huf und die Umtriebe des Profeſſors Eck (ſ. d.) alle freidenfenden: Profeſſoren vertrieben, 
worauf die Univerfität in die Hände der Jeſuiten Fam und ihren Auf verlor. Im Jahre 
1820 ward fie neu organifirt nad) Yandöhut und 1826 von da nah München verlegt. Die 
von den Brangofen im. 1800 gejchleiften Feſtungswerke ließ der König von Bayern wegen 
der wichtigen Lage der Stadt an der Donau in neuerer Zeit nad einem großartigen Plane 
wiederberftellen. 

Ingres, Jean Augufte Dominique, Director der franz. Akademie in Rom, ausgezeich— 
neter franz. Maler, 1780 in Baris oder 1784 in Montauban geboren, Schüler Davids, wendete 
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fi in Italien zum Studium der Natur, und dem fteifen Elaffleismus feined Lehrers entjagent, 
nahm er Rafael und Perugino zum Mufter. Er wurde 1826 Mitglied des Inſtitut de 
France, 1834 Director der Akademie in Nom und 1842 erhielt er den preußifchen Order 
pour le merite. Sein Hauptverdienſt befteht in der nach geläuterten Grundſätzen glüdlis 
verſuchten Verbindung der wirklich claſſiſchen Schule mit den Ideen der neuern romantijchen 
Richtung, baſirt auf dad Studium der alten Italiener. Bon ihm haben wir «ine lang 
Meihe ausgezeichneter Hiftorienbilder und vortreffliher Portrait, worin er Tiefe ber 
Erfindung, firenge Zeichnung, erhabenen Stil, Ruhe in der Anordnung und Scid- 
lichfeit in der Wahl des Coſtüms und der Beiwerfe zeigt. Er bat eine nit unanfehn- 
lihe Schule, in der fih Naudrin und Flandrin auszeichnen ; jein befter Schüler, LZaveine, 
ftarb 1837. Seine Stelle ald Director in Rom legte er 1836 wieder nieder. 

Ingwer oder Ingber nennt man die getrockneten Knollen oder Wurzeln ber ge 
meinen Ingwerpflanze (Amomum Zingiber), welche in Dftindien, auf Malabar, 
Java ıc., jegt auch in Weftindien, an jumpfigen Orten wähst. Die Wurzeln find finger: 
diek, eben jo lang, gegliedert und haben eine gerungelte Oberhaut. Nah der Behandlung 
unterfheidet man gemeinen ſchwarzen oder braunen und weißen oder geichabten 3. Beide 
Arten haben einen fampferartigen Geruch und einen gewürzhaften, brennendfeurigen Ge 
ſchmack, der weiße 3. jedod in einem höhern Grade als der ſchwarze. Früher wurde ber 
3. häufig ald magenftärfended Gewürz genoffen. In Oftindien macht man die friiden 
Wurzeln aud in Zuder ein, worauf fie ald candirter 3. in den Handel fommen. Linter 
der Gattung I. begreift man audy die Pflanzen, welche die ald Blodingwer, Kurfumä und 
Bittwerwurzel befannten Wurzeln, jo wie die Paradiedförner und Kardamomen liefern; ihre 
Heimath ift ebenfalld Oftindien. 

Initiative ift eigentlich der erfte Schritt, der Anftoß zu einer Handlung oder einen 
Beihluß, im parlamentariihen Sprachgebraud verfteht man aber befonderd das Recht da- 
runter, neue Geſetze vorzuichlagen und fie worzulegen. In diefer weiteften Bedeutung befigt 
fie die zweite Kammer in Frankreich jeit der neuen Reviſion der Eharte im Jahre 1830, doch 
bat fie nur wenig und feinen politiihen Gebrauh gemacht. Die meiften deutſchen Ber- 
faffungsurfunden geftehen den Kammern nur das Recht zu, bei der Negierung auf Borle 
gung von nothwendig ericheinenden Gejegentwürfen anzutragen, worauf ihnen die Regierung 
eine motivirte Antwort geben muß. Man hat daher häufig behauptet, Die deutſchen Kam— 
mern bejäßen die 3. gar nicht; doch ift dies nicht begründet, im Gegentheil entgeht ihnen 
ein weſentliches Recht dadurch nicht, daß fie nicht das Necht haben, der Megierung ganze 
Gejegentwürfe zur Annahme oder Verwerfung vorzulegen, da ſich für eine zahlreiche Ber: 
fammlung weit mehr die Beiprehung von PBrincipien al8 eine fpecielle Redaction eignet. 
In England befigt das ‘Barlament die volle J., was hier in jofern gerechtfertigt erfcheint, 
als die Minifter nur ald Mitglieder des Parlaments im Parlamente erjheinen, reden und 
handeln, aljo auch nur in diejer Eigenſchaft ihre Vorſchläge und Anträge machen dürfen. 
Bol. Meinhard „Die Initiative bei der Geſetzgebung“ (Kail. 1833). 

Injection, ſ. Einiprigung. 

Jujurie ift eine rechtswidrige Handlung oder Unterlaffung, wodurd das Recht des 
Andern auf Ehre und guten Namen verlegt wird. Ehre ift hier die Anerkennung unferer 
als Subjecte beftimmter Rechte ; unter gutem Namen hingegen verfieht man den moralifchen 
Werth, den Jemand in den Augen Anderer befigt und deſſen Unverleglichkeit er zu fordern 
berechtigt ift. Derjenige nun, der jenes Recht anzuerkennen ſich weigert oder diefen Werth 
durd Handlungen, Unterlaffungen oder Worte jchmälert oder ganz entzieht, heißt Injuriant. 
Bur 3. gehört nothwendig 1) Verlegung der Ehre, gleichviel auf welche Art; 2) ein voll- 
fommened Recht auf Ehre und guten Namen; denn wer dieſes hat, wird nicht injuriirt; 
3) unbefugtes Verlegen desſelben und A) die Abficht, Iemanden zu beleidigen (animus 
injuriandi) oder vielmehr ſchon das Bewußtfein, daß man durch dieje oder jene Handlung 
den Andern herabjegt. Bei den Römern verftand man unter Injurie weit mehr: alle vor« 
fägliche Beihädigungen, Verlegungen oder Gefährdung eines freien Menſchen in Bezug auf 


e; 


— — 
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fein Leben, feine Freiheit, Gefundheit, ja ſelbſt Verhinderung am freien Gebrauche des Eigen 
thums. Man theilt die 3. ein in mündliche oder Verbal ⸗ und in fchriftliche, ſymboliſche und thaͤt⸗ 
liche oder Realinjurien; in ſchwere und leichtere, in unmittelbare und mittelbare; mittelbar 
wird z. B. die Mutter injuriirt, wenn man ihr Kind einen Baſtard nennt. Auch begreift 
die J. die Verleumdung (ſ. d.) in ſich. Nach gemeinem deutſchen Rechte findet wegen 
Injurien ein Antrag entweder auf Privatgenugthuung (Ehrenerklärung, Widerruf, Abbitte) 
oder auf Beſtrafung, ja zuweilen auf Beides Statt. Unter den ſchriftlichen Injurien iſt be⸗ 
ſonders zu erwähnen das Pasquill (ſ. d.). 

Inka war der Name der Könige bei den alten Peruanern (ſ. Peru). 

Inkasſtraße, eine vom den alten Peruanern angelegte Strafe von Quito nad 
Cuzko. Sie ift ungefähr 700 Stunden lang und erhebt ſich an ben höchſten Punkten gegen 
12,475 Buß hoch über den Meeregſpiegel. 

un, bei den Römern Oenus, der bedeutendfte Nebenftrom der Donau in Deutſch⸗ 
land, entfpringt auf dem Berge Lungin in Graubünden, tritt bei Martinsbrud in Tyrol ein, 
wo er die Rofana, Sill, den Zillerbach und die beiden Achbaͤche aufnimmt, wird bei Telfs 
fchiffbar, geht darauf nad Bayern über, bildet nach der Aufnahme ber Salza die Grenze 
zwifchen Bayern und Oberöfterreih und fällt bei Baflau in die Donau. Sein Lauf beträgt 
über 67 Meilen, und die Farbe feines Waflers ift grün, Auch führt er Goldſand mit fid. 
In Tyrol giebt er einem der größten und an Naturſchönheiten reichften Thäler des Alpen 
gebirges den Namen, auch ift nach ihm das Innviertel benannt, ein Kreis von 41 OM. 
und 140,000 Einw. und der Hauptſtadt Braunau, welcher früher zu Bayern, gegenwärtig 
aber zu dem öfterreich. Lande ob der Ems gehört. 

Innocenz ift der Name von 13 römiihen Paͤpſten. — Innocenzl., römifcher 
Biſchof von 402— 416, hegte ſchon die Anfiht, daß befonders in Glaubensſachen ohne 
ihn im der ganzen Ghriftenheit nichts entſchieden werden könne. — 3. Il., 1130—43, 
hatte gegen zwei von Roger von Sieilien unterftügte Gegenpäpfte zu Kämpfen. — 3. IL, 
der bedeutendfte unter den Päpften dieſes Namens, vorher Graf Lothar von Segni, Sohn 
Traſimund's, Grafen von Segni, geb. zu Anagni 1161, wurde 1198 nach Glemens III, 
Papft. Er brachte die Hierarchie auf die höchſte Stufe der Ausbildung. Ehrgeizig in hohem 
Grade, beiaß er Muth und Entichloffenheit genug, feine tiefdurchdachten Pläne zur Befrier 
digung feines Stolzes durchzuführen, wußte jedoch dabei durch Milde und Freundlichkeit 
gegen das Wolf ſich den Anſtrich der höchften Uneigennügigfeit zu geben. Sein vorzüglich« 
ſtes Augenmerk ging auf Vergrößerung feiner weltlichen Macht, die er aud) ohne Schonung 
und wo bloßer Befehl nichts fruchtete, durch Bann und Interdict begründete, Faſt alle 
Höfe Europas gehorchten feinen Befehlen, bejonderd aber mußte Frankreich und vor Allen 
König Johann von England die Folgen feiner Bannftrahlen enıpfinden. Sein Privatleben 
war untadelhaft, doch bleiben die Begünftigung der graufamen Verfolgungen der Albi« 
genfer im ſüdlichen Branfreih und die von ihm 1198 niedergeſetzten Kegergerichte, ewige 
Flecken in feiner Regierung. Merkwürdig ift das Jahr vor feinem Tode (1215), durch 
eine allgemeine Kirchenverfammlung, auf welcher er die Transjubftantiation im Abendmahle 
und die Ohrenbeichte zu Dogmen erhob, Friedrich II. als deutjchen Kaiſer anerkannte und bie 
Orden der Branstscaner und Dominicaner beftätigte. Außerdem veranftaltete und beför« 
derte er 1199 einen Kreuzzug, welcher die Gründung des lat. Kaiſerthums zur Folge hatte, 
Er ftarb im Juli 1216 und hinterließ eine bedeutende Anzahl Schriften verjchiedenen Ins 
halts, welche fpäter in mehreren Sammlungen zu Köln, Venedig und Paris erfhienen. — 
3. IV., aus dem Haufe der Grafen von Lavagna zu Genua, 1243 zum Papft erwählt. 
Als Gardinal der Freund Friedrich's I1., wurde er ald Papſt deffen erflärtefter Feind, ſetzte 
ihn 1245 ab und trug feinen Haß nad) des Kaijerd Tode auch auf deſſen Sohn Konrad IV, 
über. Unter Friedrich zefldirte er zu Lyon, nach deffen Tode aber wieder zu Nom, wo er 
1254 den 7. Dec. farb. Er arbeitete an einer Bereinigung der griechiſchen und römiſchen 
Kirche, beſaß übrigens große Kenntniffe, befonders im kanoniſchen Rechte, und vorzüglich 
verdient fein Commentar über die 5 Bücher der Decretalen Gregor's IX., (Straßb, 1478, 
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Fol.) erwähnt zu werben. Seine Vrachtliebe und ungeheuere Verſchwendung nöthigte ie 
Öftere Gontributionen von allen Staaten, vorzüglid) aber von England zu erheben. 2a: 
ihm ſtammt der rothe Hut ber, den die Gardinäle emipfingen ald Zeichen ihrer Bilict, de 
heiligen Stuhl bis aufs Blut zu vertheidigen. — 3. V. 1266, flarb noch ehe er die Wei 
empfangen batte. — 3. VI, 1352—62, ſuchte dem Bedürfniß der Reformation durch Be 
idyränfung jeined Hofes abzuhelfen. — 3. VIll. 1404—6, lebte in der Zeit der Spalte 
gen und Gegenpäpfte. — I. VIIL, 1484— 92, erneuerte die Grfege gegen Zauberei m 
betörderte bejonderd die Herenprocefie. In dem von Parteifämpfen zerrütteten Rom bi 
er jeltfamer Weile Vater des Vaterlandes, — 9. IX., war nur vom 29. Det. bis zum 3ı 
Der. 1591 Papſt. — J. X. 1644—57, richtete den römijchen Aderbau durch das päri 
lie Kornmonopol zu Grunde, verdammte 1651 in einer Bulle den weitfäliichen Fried 
und 1653 fünf Säge von Cornelius Janjen (f. d.) Er lie fib von Ole 
Maldachini regieren, weahalb man auf ihn eine Spottmünze jchlug, die ihn am Spim 
rocken darjtellt. — 3. Xl., Odescaldhi, geb. 1611, Papſt 1676—89, war ein Mau 
von firengen Grundſätzen, juchte durch Sparjamfeit die Finanzen zu verbejjern wm 
unterftügte Defterreich gegen die Türken mit Geldvorihüffen. Er verdammte die sr 
Säge, welde eine Berfammlung von Bifchöfen und Baronen 1682 zu Paris gegen m 
Papſt aufftellte. (S. Gallicaniſche Kirche.) — 3.XIl., 1691—1700, ſuchte in 
Bußtapfen des Vorigen zu treten; doch waren, wie er felbft jagte, feine Nepoten die Arm 
der Lateran fein Hospital. — 9. XIH., Conti, 1721— 24, war ald Biſchof gewiſſenbe 
als Fürſt gerecht und gütig. 

Inuofenty, früher Arhimandrit_ und Rector an der geifllichen Akademie a 
Peteröburg, jegt in Kiew, ruſſiſcher Kirchenſchriftſteller hat ih namentlih durd drei Bet 
befannt gemacht, durch feine Kebensbejchreibung des Apofteld Paulus, durch eine Sim 
über das irdijche Leben Jeſu und dur eine Sammlung von Predigten, die durch hohe % 
rebtjamfeit ausgezeichnet, wenig. ihres Gleichen in Rußland haben. H. König bericen 
noch ungedruct ift ein Werk über die Philoſophie“. Mit der deutjchen-theologiichen fir 
ratur ift 3. genau befannt und hält fich in jeinen Anſichten eben jo entfernt von ausidlir- 
lihem Rationalidmus wie von der entgegengefegten Schule. Er und Philaretb haben de 
Kanzelberedſamkeit zu ihrer Vollendung gebradyt, Dies ift injofern wichtig, als es de 
zufftihen Kirche eigen ift, daß fie in ihrer, foll man fagen, inftinctartigen Toleranz, die ii 
an Gleichgültigkeit ftreift, dad Predigen nie ald wirkſames Mittel für die Religion anfiek 
Vor Simeon von Polozk in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. war. ed daher üblich, des 
Volke blos Neben vorzuleſen, die aus den Kirchenvätern ausgewählt und vom PBatriarde 
genehmigt waren. Ja zuweilen war das Predigen ganz verboten, weil man es ala Mind 
auf Dad Volk zu wirken, anſah. Wie es ſcheint, ift diefer negative oder efleftiiche Charakız 
ber griechiichen Kirche beftimmt, die richtige Mitte zwiſchen Katholiciomus und Protefiann# 
mus zu bilden, 

Innsbruck, Hauptftadt von Tyrol, am Einfluffe des reißenden Sillbaches in de 
Jun, über welden zwei 70 F. lange Brücken führen, liegt höchſt romantiſch in Der gröın 
Breite des pittoredfen Innthales, welches nörblid durch eine 7—8000 8. hohe Bergtm: 
begrenzt wird. 3. hat 12,000 Einw., 12 Kirchen, 5 Klöfter, bedeutende Seiden-, Hat 
ſchuh-, Baumwollen-, Meſſer- und Siegelladfabrifen und treibt ftarfen Tranſitohande 
zwifchen Deutihland und Italien. Die Stadt ift der Sig des öſterreichiſchen Kandesam 
berniums, des tyrolsvorarlbergiichen Appellationsgerichts, eines Militärcommandos, te 
1816 erneuerten Landtags und einer Univerjität mit zwei Bacultäten und einem Studium, 
welche 1672 durch Kaiſer Leopold 1. geftiftet, 1782 vom Kaijer Joſeph Il. in ein Lpceum 
verwandelt, 1792 wiederhergeftellt, 1810 nochmals aufgehoben, endlih 1826 wie 
erneuert wurde, jehr reih an Stiftungen ift und jegt 22 Lehrer und etwa 350 Studenten 
zählt. Der Gouverneur, Karl Graf Chotef, gründete 1823 ein Landesmufeum, das nad 
dem damaligen Kronprinzen, jegigen Kaijer, Berdinandeum benannt wurde und beflen 
Mitglieder jeit-1825 ‚Beiträge zur Geſchichte, Statiftit, Naturkunde und Kunft vom Tote 
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und Vorarlberg‘ herausgeben. Im I. befteben ferner eine Mufterbauptiibule, ein Gym⸗ 
naſium, die therefianiiche Ritterafademie, ein Damenftift, ein landwirtſchaftlicher und ein 
' Mufifverein x. Die innere Stadt ift winflich und unregelmäßig, zum Theil in italieni« 


ſchem Geſchmack gebaut, ſchöner und großartiger nehmen ſich die Neuftadt und bie Vorſtadt 
aus. Zu den mwerfwürdigften Gebäuden gehören die großartige neue landesherrliche Burg 
oder alte Reſidenz mit den jogenannten Kaiſerzimmern, dem Miefeniaale und dem in eine 
Kapelle verwandelten Zimmer, wo Kaiſer Franz J. vom Schlage gerübrt, todt gefunden 
wurde; Die alte Burg, das Ganzelleigebäude, das Landhaus, das Rathhaus, das Univerſi— 


' tätsgebäude ; die ſehenswerthe Franciscaner- oder Hofficche, welche vom Kaijer Ferdinand I, 


in den Jahren 1553— 1563 aus Duaderfteinen gebaut wurde und außer Der jogenanuten 
fllbernen Kapelle, von ihrem filbernen Bilde der heiligen Jungfrau und den ſehr mafliven 
aus Silber getriebenen Darftellungen der Lauretaniſchen Litanei fo genannt, das berühmte 
Grabdenfmal des Kaiſers Marimivian I. der jedoch nicht hier begraben Hegt, beftebend im 


‚ einem Marmoriartopbag mit des Kaiſers ehernem Standbilde und 24 Basreliefd von 


Alex. Colin aus Mecheln enthält. Um dasſelbe ftehen 28 koloſſale Erzftatuen der Bew 
wandten und Ahnen des Kaijers von den Iprolern Godel, Löffler und Lendenſtreich gear 
beitet. Berner enthält diefe Kirche noch das Grabmal des Erzherzogs Berdinand Il. und 


ı der ihönen Bhilippine Welfer, von Aler. Colin, fo wie dad Grab Andr. Hofers und beflen 


Standbild, von Schaller gearbeitet. Bemerkenswerth find noch die jhöne Dreieinigfeite- 


‚ kirche und auf dem geräumigen Stadtplage das Haus mit dem berühmten goldenen Dache, 


ein Gebäude das früher die Reſidenz der tyroler Grafen und vom Friedrich IV. mit der 
leeren Taſche für 200,000 Duraten errichtet, jegt ein Privarhaus it. Bor der Burg auf 
dem ſchönen Rennplage fleht die bronzene Reiterſtatue des Erzherzogs Leopold V., von 
dem tyroler Bildhauer Kadp. Gras und dem Rothgießer Heinr. Reinhart. Am Ende der 
Neuſtädter Straße ſteht eine Triumphpforte, welche bei Gelegenbeit der hier gehaltenen Ber- 
mählung des Großherzogs Leopold von Toscana mit der Infantin Marie Louiſe errichtet 
wurde J. hieß früher Oenipontium, wurde 1234 von Herzog Otto I. von Meran zur 
Stadt erhoben und war nad Belgnahme Tyrols durch Oeſterreich eine Zeit lang Sig der 
Herzoge, In dem Aufftandöfriege der Tyroler gegen die Bayern umd Brangoien litt es 
viel durch die wiederholten Beiegungen von beiden Parteien. In der Nähe liegt das be— 


rühmte Luſtſchloß Ambras (ſ. d.). Wal. Zoller „Geſchichte und Denfwürdigfeiten der 


Stadt 3.” (2, Aufl., Innsb. 1828) und „Hiſtoriſch-topographiſch-ſtatiſtiſches Gemälde 


| J.'s“ (Inndb. 1839). 


Innung, ſ. Zünfte, 

Ind, Tochter ded Kadınus und der Sarmonia, 309 fi den Zorn der Juno dadurd) 
zu, daß fie den jungen Bachus, den Sohn ihrer Schweiter Semele, ſäugte. Mit ihrem 
Gemahle Athamas zeugte fie den Learchus und Melicertes, und verfolgte ihre beiden- Stief« 
finder, Phryrus und Helle, die Nephele dem Athamas geboren hatte, Indeß erichien ihnen 
Nephele im Traume, und beide retteten ſich durch die Flucht vor dem bevorftehenden Tode, 
Aus Madre gegen die verhaßte 3. verjegte Juno den Athamas in Maferei, fo daß er feinen 
Sohn Learchus an einem Felſen zerichmetterte, und Ino von ihm verfolgt, ſich mit dem 
jüngern Sohne Melicerted von einem Belien ind Meer zu flürzen genöthigt ward. Allein 
Benus, die Mutter der Harmonia, bewirfte die Aufnahme Beider unter die Meergötter, 
und 3, erſcheint ſeitdem unter dem Namen Leufothea als erretteude Göttin der Schiff 
brüdigen ; jo 3. B. dem Ulyſſes, ald er bei der Infel der Phäaken im Sturme unterzugehen 
Gefahr lief. Ihr Sohn Melicertes hieß als Meergott Palämon. 

Inoeulation, ſ. Biropfen. 

Inquiſit, ſ. Inculpat. 

Inquiſition, hieß das in mehreren katholiſchen Ländern zur Vertilqgung der 
Ketzerei niedergeiegte Gericht. Der Sache nad finden wir ſchon eine ähnliche Anftalt unter 
Aheodoflus dem Großen, der das Geſetz erließ, die Statthalter möchten fih Diener, (in- 
quisitores) , zur Auffindung der Keper halten, Seinen eigentlichen Urfprung hatte aber 
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das Ketzergericht in den Sendgerichten oder Kirchenviſttationen der Biſchöfe. Jeder Bilde‘ 
mußte nämlidy jährlich wenigftens einmal feine Diöces bereifen, um Gefeg und Medht der 
Kirche zu überwachen, und die Ortvorftände waren verpflichtet, ihm Uebertretungen anzu 
zeigen. Als fich aber feit dem 12. Jahrh. die Abtrünnigen der Kirche trog des Kirchen 
bannes mehrten, fo ſahen ſich die Päpfte veranlaßt, Kegaten auszufenden, die mit Hülfe de 
weltlichen Obrigkeit die Ketzer aufipüren und beftrafen follten. Im ſüdlichen Sranfreis 
konnten fie aber jelbft durch einen Kreuzzug nicht gänzlich ausgerottet werden. Daber 
ordnete Gregor IX. die 3. als ein bleibendes Gericht an und beftimmte auf der Synode | 
Toulouſe im 3. 1229, dag alle Landes» und Gutsherrn, Biſchöfe und Richter zur Keper 
verfolgung, alle Einwohner zur unbedingten Unterftügung verpflichtet fein follten. Im 
3. 1232 fam die 3. in die Hände der Dominicaner, welche ſich ihrer bald ausſchließlit 
bemädtigten. Ludwig IX. von Frankreich nahm ſich der Inquifition zuerft an und wieder 
holte VBolksaufftände im füdlichen Frankreich vermochten nichts gegen fl. In Deutic 
land finden wir die I. ebenfalls ſchon durch Gregor IX. eingeführt. Aber fie konnte fein: 
Wurzel faffen, ihre Schergen wurden verjagt, der erfle Inquifttor, Konrad von Marburs 
getödtet, und obgleich Friedrich II. 1244 für die Dominicaner Schugedicte erließ, um übe 
alle Kegereien Unterfuhung anzuftellen und die derſelben Ueberführten der weltlichen 
Obrigkeit zur Beſtrafung zu übergeben, ob wir gleich nod einige hundert Jahr fpäter 
bier auf einzelne Hinrichtungen ftoßen, fo fonnte doc) diefes Blutamt nicht gedeihen , deite 
reichere Erndte hielten die Hexenproceſſe. Venedig geftattete zwar auch die Einführung 
der Blaubendgerichte, allein machte fle von dem Einfluffe der Regierung abhängig, unt 
ließ nicht zu, fie auf Juden und Griechen auszudehnen. In Neapel verhinderte die gehäſſige 
Stellung gegen den Papft die Einführung der I. Eben fo geftaltete es fih in Englant, 
wo es bei bloßen @inführungsverfuchen blieb. Defto graufamer und fchredlicher aber 
wüthete die I. in dem Kirchenftaate, fo wie in Spanien und den dazu gehörigen Xändern. 
Ferdinand, der Katholifche, und feine Gemahlin Iſabelle von Gaftilien waren es, melde 
diefen Fluch der Ungerechtigkeit und Verfolgung über ſich brachten. Mendoza und ber 
fonft wadere Zimenes (f. d.) hatten dazu ihre Hand geboten, der König gezeigt, wie 
durch dies verdienftliche Werk zur Ehre Gottes zugleich der Fönigl. Schatz bei Einziehung 
der Güter gewinne, und der Dominicaner, Thomas von Torquemada, ein Genfer obne 
Gleichen, hatte noch vor ihrer Thrombefteigung die Königin verfprechen laſſen, Alles zur 
Ausrottung der Keger zu thun. Gaftilien und Aragon fegten ſich mit Mecht gegen folde 
Oraufamfeit, unterlagen aber der Waffengewalt, und der legte Berfuh, den König durd 
Geld zu beftechen, fcheiterte an Torquemada's Lift. In fanatifcher Wuth trat er in Ferdi: 
nand’8 und Iſabella's Zimmer, nahm ein Grucifir unter feinem Gewande hervor und rief: 
„Hier ift der Gefreuzigte, der um 30 Silberlinge verfauft ward! wollt ihr ihn wieder 
verfaufen? Er wird ſich rächen!“ Kurz der Entwurf wurde 1480, troß allen Widerftandes 
von Seiten der Stände auf dem Reichötage zu Toledo angenommen. Das Jahr darauf 
war das erfte blutige Schauspiel eines Auto-da=fe zu Sevilla, wo nad) Verbrennung von 
7 Ketzern ſich 17,000 felbft der Kegerei anflagten. Der Papft, der foldyen Eingriff in 
feine Macht ungern ſah, und das Tribunal von feinem Stuhle abhängig machen wollt, 
forderte vergebens den Grofinquifttor zur Rechenſchaft auf, und Sirtus IV. ſah ſich ar 
zwungen, 1483 dasjelbe anzuerkennen, Die Vertreibung der Mauren und Juden aus 
Spanien, was aud die volle Bewilligung Roms gleich Anfangs erhalten hatte, bekundete 
vor Allem das Dafein des ſchrecklichen Gerichts, den Mauren war, als fle Granada über: 
gaben, Glaubensfreiheit gefichert worden, allein „den Ungläubigen brauche man nicht Wort 
zu halten,“ Tautete die Entſcheidung der Priefter und Mechtögelehrten. Alles, was ſich 
nicht taufen ließ, mußte auswandern, und viele taufend betriebfame Eimvohner verliefen 
das Königreih. Die zum Schein Ehriften Gewordenen, welche ind Geheim die Religion 
ihrer Väter pflegten, wurden aber vor des Großinquifitord Torquemada’s Tribunal gezogen, 
und von 100,000, die vor feinem Richterſtuhle zur Verantwortung erichienen, ließ er 
während feines Amtes 6000 Iebendig verbrennen. Die Glaubendneuerung bon Luther 
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und Galvin verfchaffte au bier der I. neue Opfer. Durd fie ift Spanien und feine 
Nebenlande frei erhalten worden von der Neuerung. Die Niederlande, welche ſich gegen 
die Proteftanten milder benommen hatten, mußten dafür ſchwer büßen unter Philipp II., 
aber fie wurde auch der Grund des Abfalld derjelben von Spanien, Welche furdtbare 
Gewalt diejed Tribunal in Spanien errungen hatte, mag dad Beijpiel beweijen, dag Phi— 
lipp II., wegen einiger bedauernden Aeußerungen über zwei von der I. verdammte Fran⸗ 
eißcaner, fid einen Theil feines Fegeriichen Blutes abzapfen laffen mußte, um ed vom Henker 
verbrennen zu ſehen. Selbft bei feierlichen Gelegenheiten wurden ſolche öffentliche Mord« 
feenen veranftaltet, und 1610 feierte man die Vermählung Karl's Il. mit der Verbrennung 
von 118 Kegern. Mit dem 18. Jahrh. wurden zwar die Mordſcenen in Spanien feltener, 
Karl Ill. verordnete, daß ihre Endurtheile feiner Entſcheidung anheimfielen, ein Groß—⸗ 
inquifitor ward 1762 feines Amtes entjegt, weil er ohne Vorwiſſen des Königs ein Buch 
verdammt hatte. Doch finden wir auch um dieſe Zeit dad Gericht noch in feiner hölliſchen 
Thätigkeit, jehen 1780 ein Weib wegen Zauberei verbrennen, und 1804 Perjonen wegen 
MWahrjagerei von der I. einferfern. Napoleon machte am 4. Dec. 1808 durd Aufhebung 
der I. in Spanien feinen Namen unfterblih, allein faum war Ferdinand VIL 1814 
wieder zur Herrſchaft gefommen, ald er aud die I. wieder einführte, Aber bald darauf 
1820 bei dem Aufftande der Cortes rettete dad Volk feine jo lange geihändete Ehre, und 
und zerflörte den Inquifitiond=Palaft, der mit fo langer Schmach fie befledt hatte, Ferdinand 
fand es nad) feiner abermaligen Thronbefteigung 1823 für gut, dem Mathe auswärtiger 
Höfe zu folgen, und die I. nicht wieder einzufegen. Llorente, der ehemalige Geheim⸗ 
fchreiber diejes jcheußlichen Gerichts, berichtet, Daß in Spanien bis 1808, 31,912 Mens 
ſchen in Perfon, 17,659 im Bildniffe verbrannt und 291,456 mit harten Strafen belegt 
worden jeien, Amerika erfuhr unter andern Uebeln, womit Spanien dasjelbe heimfuchte, 
aud) das der J., jo daß man bier jelbft Kinder ald Ankläger gelten ließ. Portugal fühlte 
nad langem Widerftande jeit 1557 die Schredden der J. jo fürdpterlih wie Spanien, und 
hat auch Dftindien damit befannt gemadht, und zu Goa hat die teufliiche Glaubenswuth 
der europäiichen Chriftenheit fi ein gräßliches Denkmal erbaut. König Johann IV. aus 
dem Haufe Braganza hatte zwar, nachdem Portugal fih 1640 von der fpan. Herrſchaft 
befreit, die Abficht, die J. ganz zu unterdrüden, doch gelang es ihm nur, derfelben die 
Befugniß der Gütereinziehung zu nehmen. Nah feinem Tode wurde er dafür in den 
Bann gethan. Im 18. Jahrh. wurde die Gewalt der 3. in Portugal durd den König 
Joſeph und den Minifter Pombal in jo weit beichränft, daß der Ankläger des Gerichts— 

hofs dem Beihuldigten die Anflagepunfte und die Namen der Zeugen zuvor mittheilen, 

dag der Angeklagte die Breiheit haben jollte, einen Sadwalter zu wählen, und fi mit 

demjelben zu beſprechen, und daß Fein Urtheilsiprud der I. ohne Beſtätigung des königl. 

Raths vollzogen werden dürfte. Johann VI. bob die 3. auf und ließ die Acten zu Goa 

verbrennen, allein Don Miguel, führte ſie von Neuem ein und während feiner Herrſchaft 

wurde ein Kaufmann zu Setubal auf öffentlihenm Marfte erhenkt, weil er gegen feinen 

Beidytvater geäußert hatte, daß die Wicdereinführung der Jejuiten ein Verbrechen an der 

Menſchheit jei. Im Kirchenflaate ward fie während der Revolution aufgehoben, doch von 

Pius VII. wieder eingejegt ald ein Sittengericht über eigene Glaubendgenoffen. Noch 

1826 ward ber defignirte Patriarh von Memphis zum Tode verurtheilt, dem der Papft 

aus Gnaden endlich nur lebendlänglihe Gefangenſchaft zuerfannte. 

Die innere Organijation ded Gerichts anlangend, fo war die Verfchiedenheit in den 
einzelnen Staaten nur durch die Zeit bedingt, und das Verfahren fpäterhin ſich völlig gleich, 
am graufamften. und ſchrecklichſten jedoch in der ſpaniſchen. Während früher, z. B. in 
Deutſchland, die Dominicaner nur die Pflicht zu fpioniren und die Verdächtigen der welt» 
lien Obrigfeit Preis zugeben hatten, während auch in Venedig Anfangs etwas Aehnliches 
Statt fand, geftaltete es ſich fpäterhin in ein förmliches, felbftändiges Ganzes. Betrachten 
wir die italienische, vom Papſte abhängige, jo finden wir zu Rom die Oberbehörbe, die in 
Rreitigen Bällen fi das Entſcheidungsrecht vorbehält. Es beftand das Gericht aus meh- 
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rern mit dem Kirdenrechte bekannten Ordenkgeiſtlichen, 2 Gebeimfhreibern und eine 
Biscal. Auf den Gongregationen, welde Montags, Mitwodrs und Donnerftage gebaln 
wurden, beflätigte der Papft ſelbſt Die Beſchluſſe. Aehnliche Gerichte waren über ger 
Italien verbreitet. Auch in Spanien batte man die J. auf gleihe Weile organtjirt, mr 
daß es hier der heimlichen Häſcher (Tamiliares) nody mehrere gab und ſelbſt Granden ron 
Spanien, um fid die eigene Verſchonung zu fibern, zu Dienern der Inquifttion ſich erıwäb 
Ien ließen. Man zählte 20,000 RBamilinres in Spanien. Uebrigens wurde Die 3» 
geberei mit bedeutenden bürgerliben Vorrechten und reichem Ablaß belohnt. Zu Matnt 
war dad Haupttribunal für Spanien, in unzähligen andern Stadten Nibengerichte. 3 In 
quifitoren, 3 Geheimſchreiber, Geldeinnehmer, Beifiger, Kerfermeifter und Familiam 
machten ihr Betionale aus. Ihr Verfahren war beimlih, unverbrüchliches Stillidhweiarn 
mußte gelobt, nicht einmal gewarnt durfte ein der Ketzerei Verdächtiger werden. Kr 
Stand, fein Verdienft fiberte vor der Verfolgung. Hatte man einen Keger gefumbden, * 
wurde er Imal vorgeladen, erfchien er nicht, jo barrte jeiner die fürcterlichfte Rache, a 
ward ſeine Schuld angenommen, und die Strafe ereilte ihn gewiß. Den Verbafteten be 
grub Kerkersnacht, er kannte‘ feine Anfläger, feine Bengen gegen ihn nicht, fein Freund 
fein Tröfter durfte ibm nahen, fein Menich ihn vertheidigen. Selbſt feinen aut de 
Schmerzes durfte er aus feinem Kerker hören laffen, wenn er nicht gegüchtigt fein wollt 
Geftand er jeine Schuld, fo warb er für einen Nenigen erfannt, er, feine VBerwanttrn, 
Kinder für ehrlos erklärt, fein Vermögen eingezogen, umd er felbft nicht jelten zu ewige 
Haft oder Sclaverei verdammt. Geſtand er nidt, jo ward er durch die ſchrecklichſte 
Martern zum Geftändniß gegmungen und aud ohne Dasjelbe ohne weitere® für ſchuldiz 
erklärt und lebendig verbrannt. Der Gemarterte wurde ohne ärztliche Hülfe zurück im ſei— 
nen Kerfer gewotfen, und die Mehrzabl geftand, um nur der Marter los und ledig m 
werden. Auch über längft Verblichene ſtreckte die 3. ihre verruchte räuberiſche Hand aus, 
und ſelbſt nad einem Zeitraume von AO Jahren nadı Dem Tode eined Mannes fonnte ar 
angeflagt werden; und obgleich dann nach dieſer Zeit den Seinen das Vermögen nid zu 
ranben war, wurden Diejelben Doch ehrlos und unfähig ein Amt zu befleiten. Den Beide 
nam grub man aus und lieh ihn vom Genfer verbrennen; war derjelbe nicht mehr wu 
finden, fo geſchah tie Schändung im Bildniſſe. Auch über Bücher erſtreckte fich die J 
und jährlich wurde ein gewaltiged Verzeichniß von dergleichen Verdammten bekannt gemacht. 
Die Hinrichtung geſchah in der Megel erft dann, wenn man mehrere Schlachtopfer bei 
einander batte. Es wurde ein Auto-da-fé (j.d.), gewöhnlid an einem Sonntant, 
zwifchen dem Dreieinigkeirtfefte nnd der Adventözeit gehalten, Mit Anbruch des Tages 
riefen die Glocken der Kirche Das Volk zu dem Schaufpiele des Menſchenmordens. Ein 
kanger Zug dehnte fih durch Die Straßen zum Richtplatze. Voran ging die Fahne der J, 
umringt von ihren Milizen, den Dominicanern. Jetzt famen die armen Verurtbeilten, 
deren Loos, Armuth, Verachtung, emige Sclaverei war, fie gingen barfuß, angethan mit 
einem gelben Kletde, was verziert war mit dem Kreuze auf der Bruft, fowie dem fürchter⸗ 
lichſten und abenteuerlichſten Teufelsſpuk. Sie mußten der Hinrichtung der nun Bolgenten 
beimobnen, welche fib durch eine fpigige Müge vor Erfteren auszeidneten. Darnad kamen 
die Pilder der Entflobenen und Geftorbenen in gräßlich bemalten Särgen liegend, melde 
zum Feuer getragen wurden. Den Schluß machte das Heer von Pfaffen, Mönchen, 
Heuchlern. Der Zug bewegte ſich zuerft zur Kirche, e8 wurde Gottesdienft gebaften, darauf 
den Gefangenen noch einmal ihr Urtheil geiproden, das fie ftebend mit ausgelöfchter Kerze 
in der Hand anhören mußten. Zum Zeichen, daß fie jegt aus den Händen bed geiftlicen 
Gerichts geliefert würden, erhielt ieder der VBerurtheilten von einem Briefter einen Schlag 
auf die Bruft, umd nun dem Henker übergeben, wurden fie gefeffelt umd zum Richtplatz 
geführt. Wal. Llorente'8 „Histoire eritique de linquisition W’Espagne“ (Bar. 1815, 
deutſch von Beder, Lpz. 1824). 

Ingnifitionsproceß, f. Unterfuhungsproceh. 

Inrotulation der Acten, eigentlich deren Zufanmenbeftung, dann aber 
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überhaupt der Abſchluß ihrer äußern Anordnung, Anfertigung eines Inhaltöverzeichnifles ıc. 
nennt man die proceffualiiche Handlung, welche vor Uebergabe eines Actenſtücks zum Fällen 
einer Enticheidung ftattfinden muß. Zumeilen wird dazu ein befonderer Inrotulationd« 
termin feftgefegt, damit fi die Parteien überzeugen können, daß die Arten Alles, was 
wirklich vorgegangen ift, aber auch nichts Ungehöriges enthalten, 

Inſatzhärtung ded Stable nennt man das oberflächliche Verftählen von gejchmeis 
digem Eifen. Es wird bei Gegenftänden, wie Knöpfe, Nähnadeln u. dgl. angewendet, 
denen man mehr Härte und die Fähigkeit ertheilen will, eine hohe Politur anzunehmen, 
Es geichieht, indem man die Gegenftände in Koblenpulver verpadt und vor dem Zutritt 
der Atmofphäre geſchützt, kürzere oder längere Zeit glühet, dann herausnimmt und im 
Waſſer ablöſcht. 

Juſchriftenkunde oder Epigraphik, ſ. Epigraph. 

JInſeet, auch Einſchnittthierchen oder Kerfe genannt. Dieſe Namen be— 
zeichnen eine ſehr zahlreiche Menge von Geſchöpfen, die zu der zweiten Hauptabtheilung des 
Thierreiches, nämlich zu den Rückgratloſen, (Euvier) Gliederthierchen (animalia artieu- 
lata) gerechnet werden. Sie durchwandeln mehrere Verwandlungsſtufen, ehe ſie ihren 
sollfonmmenen Zuftand erreichen. Sie haben meift mehrere Einfchnitte, wodurd der Körper 
der meiften in drei Haupttheile abgefondert wird, in: Kopf, Bruftftüd und Hinterleib. 
Bei einigen, mie 3. B. bei den Wespen, gehen die fogenannten Einichnitte jo tief, daß 
bejonders ber Hinterleib gleihfam nur durch einen Baden mit dein Bruftftücde verbunden 
ift. Bei den ungeflügelten Infecten fieht man dieſe eigene Bildung nicht. Die Infecten 
haben einen weißen falten Saft, der die Stelle des Blutes zu vertreten fcheint, am Kopfe 
zwei Bühlhörner und eingelenfte hornartige Bewegungswerkzeuge oder Beine, deren Anzahl 
nicht unter ſechs iſt. Sonft ift der Körperbau diefed unermeßlichen Heeres fehr verichieden 
und oft wunderbar geflaltet, je nachdem fie die Natur in ihrem großen Haushalt jehr ver» 
fehieden brauchte, auf und in Pflanzen, in der Erde, im Waſſer, ja ſelbſt in thieriichen 
Körpern zu leben. Am Kopfe figen die Bühlhörner, jehr mannichraltig geftaltet und bei 
einigen Arten den Geſchlechtsunterſchied zeigend. Yan hält fle für Taftorgane, doch ſetzen 
Einige Geruch- und Gehörorgane in ſie, ja noch einen eigenen Sinn. Bei ihren äufers 
lichen, oft panzerartigen Bedeckungen und den meift unbeweglichen Augen find dieſe Fühl— 
börner unentbehrliche Organe. Ihre Augen find nicht minder merkwürdig, in Hinſicht ihres 
Baues von doppelter Art. Bei einigen bilden ſie Halbfugeln, die im Berhältnig zum Körper 
oft ungeheuer groß find, bei andern find fie einfach, bei den mehrften aber oft aus einigen 
taufend Facetten zuſammengeſetzt. Auf dem Auge einer Stubenfliege hat man A000, an 
Stachelipringfäfern 25,000 dergleichen Facetten nachgewieſen. Die andere Art von Augen, 
die man Nebenaugen oder Dcellen nennt, find einfach, Elein und in Rückſicht ihres Standortes 
und ihrer Rage verfchieden. Die erftern ſcheinen mehr für die Berne, die legtern mehr für die 
Betrachtung der nähern Gegenflände beftimmt zu fein. Bei den mehrften Inſeeten find 
die Augen unbeweglih. Die Freßwerkzeuge find auch mannicfaltig gebildet. Bei einigen 
find es zangenförmige, fib von der Seite gegeneinander bewegende, hornartige Rinnladen ; 
andere haben einen Rüffel. Die Schmetterlinge eine ſpiralförmige Zunge, die fie aufs 
und zufammenrollen fönnen; andere haben dagegen einen fleifhichten Schlurfrüffel, am 

Ende mit zwei Lippen verſehen, wie mehrere Bliegenarten x. Gehör und Geruch befigen 
einige im hohen Grade, ob man gleich die Organe dazu nicht nachweiſen kann. So lot 
3. B. Aas Bliegen und Aaskäfer von weiter Ferne herbei. Auch locken ſich bei einigen 
Arten die Gatten durch eigene Töne. (Scarpa „Anatomifche Unterfuhungen des Geruchs 
und Gehörs“, aus dem Lateinifchen, Nürnb. 1800). Bei gänzlihem Mangel der Knochen 
haben fie äußere, oft fehr Harte Bedeckungen, am die jih zum Theil die innern Theile an« 
beften und zugleih geihügt find. Längs dem Innern liegt ein Kanal, der mit Knoten 
und Klappen verſehen ift, er vertritt die Stelle des Herzens. Lungen findet ma:. nicht, 
daher fönnen fie aud dur den Mund Feine Stimme von ſich geben, dagegen unzählige 
Luftröhrchen. Laͤngs dem Bauche Tiegt ein markähnlicher Baden, der die Stelle des Nüd- 
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grates zu berireten fcheint. Nach Verhaͤltniß find fie flark, indem fie eine große Meng 
Muskeln haben, Lyonet fand deren bei einer Weidenraupe über 4000. Die Infecten 
find über die ganze Erde verbreitet und leben aus dem Bilanzen» und Thierreiche (von 
Aas, Mil). Die Heißeften Gegenden haben die prächtigften. Einige leben geiellig in 
großer Menge bei einander, ald: Ameiſen, Bienen ꝛc., andere mur einzeln. inige haben 
einen bewunderndwürdigen Kunfttrieb., Im Larvenzuftande find viele gewaltige Brefler, 
die in 24 Stunden oft über das Vierfache ihres Gewichts verzehren. Die vollfonmenen 
Infecten freffen dagegen weniger, wohl aud gar nicht mehr. Sie begatten ſich wie die 
Thiere der übrigen Klaffen, das Männchen ftirbt meift bald nach der Begattung, die Weib: 
hen legen Eier, einige gebären lebendige Junge, 3. B. die Blattläufe, bei denen eine Be 


gattung bis aufs neunte Glied fortwirft. Ihre Sorge für Eier und Brut, fie gerade dahin 


zu legen, wo fie alles für ſich Dienlicye finden und ihre unglaubliche Vermehrung erregt 
Erftaunen, jo wie die Metamorphoje vom Gi bis zum vollfommenen Inject. Im ihrem 
unvollfommenen Zuftande heißen fie im Allgemeinen Larven, do führen fie bei einigen 
auch andere Namen, als bei den Schmetterlingen Raupen. Bei diejen Berwandlungen 
werden äußere und innere Theile oft wunderbar umgewandelt. Die acht- bis ſechszehn⸗ 
füßige Raupe, nachdem fle fi) öfters gehäutet, verwandelt fi in eine Buppe, aus ber in 
längerer oder fürzerer Zeit fi der Staubflügler, oft prächtig gegiert, entwidelt und nicht 
mehr grobe Planzenfoft geniept, höchſtens nur ben Nektar aus dem Blumenfelde nippt, 
ſich begattet, Eier legt und dann flirbt, Im Frühjahr und Sommer, wo die vorzüglicite 
Vegetation ftattfindet, find auch) die Infecten am häufigften. Dann mindert ſich ihre An- 
zahl. Die Larven und was nod zum Winterſchlaf beftimmt ift, tritt vom Schauplag des 
Wirkens ab und begiebt fi in die Winterquartiere, woraus fie der Frühling zum neuen 


Leben hervorruft. inige bringen dieſe Zeit auch im Larvenzuftande oder auch no in 


Eiern, die auf mancherlei Weije von den Müttern verftedt und bewahrt find, zu. Man— 
herlei Waffen ſchützen fle gegen ihre Beinde. Im der Natur ift den Injecten eine wichtige 
Molle überwielen, die fle auch vollfommen erfüllen, denn die Machtlofigfeit, die in ihrer 
Kleinheit zu liegen ſcheint, wird durch die Zahl ihrer Individuen völlig aufgewogen. Die 
übermäßig wuchernde Pflanzenwelt wird durch fie allein beichränft und hierdurch das Fort 
beftehen derſelben gefichert ; auf einen Theil des Thierreichs wirken die Injecten auf ähn⸗ 
liche Weiſe ein, indem fie die alljährlich neuentftehenden Trümmer organischer Körper 
bejeitigen. Auf dieſe Art erfcheinen fie im großen Haushalt der Natur als eine aud 
gleichende Macht und felbft die Nachteile, die fie bringen, müſſen in Rückſicht auf dieſe 
Nüslichkeit vom höhern Standpunfte aufgefaßt nur gering geachtet werden. Die In: 
ſectenkunde oder Entomologie hat von jeher eine große Zahl von Bearbeitern gefun⸗ 
den, und in Folge diefer alljeitigen Beftrebungen wächst das Verzeichniß, das ſchon jepl 
an 100,000 Arten umfaßt, immer mehr an, Im Allgemeinen werden die Infecten nad 
den Mundtheilen in faugende und beigende eingetheilt. Zu den erftern gehören die Halb» 
flügler oder Hemipteren, die Schmetterlinge (ſ. d.) oder Lepidopteren, und die Zwei⸗ 
flügler oder Dipteren; zu dem letztern die Käfer oder Coleopteren, die Aderflügler oder 
Hymenopteren, die Gitterflügler oder Neuropteren, die Negflügler oder Diktyotopteren und 
die Gradflügler oder Orthopteren. Die Literatur der Entomologie ift ſehr groß. WU 
wiſſenſchaftliche Einleitung zeichnet ji aus Herm. Burmeifter'd „Handbud der Entone 
logie” (Bd. 1—5, Berl. 1832—48); populär gefchrieben, aber werthuoll ift W. Kerbyd 
und W. Spence'd „Entomologie“ (deutih von Ofen, A Bde., Stuttg. 1823). 
Infeln, franz. iles, nennt man Kleinere, ringsum von Waller umfloffene, zuſam⸗ 

menbängende Theile der feften Grdoberfläde, Kleine Injeln werden auh Eilande un 
die von zwei Armen eined Fluſſes gebildeten Werder (j. d.) oder Wörth genaml. 
Unter Infelgruppe oder Archipel (ſ. Archipelagus) verfleht man eine Anzahl 
nabe bei einander liegender Injeln und unter Injelfette eine in gerader Linie nad 
einander fortlaufende Reihe derſelben. Halbinjel ift ein vom Meere umflofjenes, aul 
einer Seite mit dem Befllande zufammenhängendes Land, In Bezug auf die Entflehung 
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der Infeln unterfheidet die neuere Geologie zwei Arten derfelben, die ihrem Charakter nad) 
wejentlid von einander verfhieden find. Langgeftredte und ſchmale Inſeln nämlich, welche 
an den gegenüberliegenden Enden meift in Spigen auslaufen, werden theild wegen ihrer 
geognoftiihen Beſchaffenheit, theils wegen der Bertheilung ihrer Gebirge und des aufs 
fallenden Baralleliamus ihrer Richtung unter einander ald abgeriffene Theile des feiten 
Landes, ald Stüde ehemaliger Gontinente angelehen ; während die andere Art von Injeln, 
welche fib in ihrem Haupttypus mehr der runden als der ellipriihen Geſtalt näbern, als 
rein felbftändige Bildungen und in ſich abgeſchloſſene Individuen ericheinen, die entweder 
durch vulkaniſche Wirkungen und Einflüffe oder durch die unermüdete Thätigfeit der in der 
Tiefe des Meeres haufenden Korallentbiere entftanden find, wie die große Anzahl der jähr« 
lich noch in der Südfee und im indiichen Meere entjtebenden Koralleninfeln zeigt. Die 
Geftalt beider ift wejentlih von einander verfchieden. Die durch vulfaniihe Einflüffe ent« 
ftandenen Inieln ragen hoch aus dem Meere hervor und haben eine mehr oder minder volls 
Fommene Kegelgeftalt, die Koralleninjeln bilden niedrige ebene Flächen, welde in der Mitte 
ſtets niedriger bleiben ald die fie umgebende, an den Ufern aufgeworfene Korallenmauer, 
Der geiammte Flächeninhalt aller befannten Infeln der Erde wird, Neuholland als Fejte 
land angenommen, auf 100,000 DOM. geihägt. Die größten Injeln find Borneo und 
Grönland, ihnen zunächſt ftehen Neuguinea, Madagaskar, Sumatra und Großbritannien, 


Das weite Beten des Dceand birgt die größte Menge der Inieln, den Erdtheil Auſtra— 


lien (j. d.) bildend, den man daher auch Polyneſien oder Vielinjelland nennt. 

Infeln der Seligen (insulae beatorum, 9700: naxdgwv) waren nad) helles 
niſchem Glauben die Injeln am äußerſten Rande des Weltalld auf dem tieffluthenden 
Oceanus, wo durd Jupiter Gunft und Rathſchluß Alle, die fromm und gerecht gelebt, 


‚ oder nad Heflodus die Menjchen des vierten Zeitalterd, die treffliden Heroen, nad ihrem 


Tode glüdfelige Tage verleben. Bei Homer und Andern beißen fie Elyfium. Dort führt 


| Saturnus den milden Scepter, dort wehen fanfte Lüfte und, wie Pindar fagt, von Gold 


glänzen die Blumen, einige auf dem Lande an prangenden Bäumen, andere vom Waſſer 
genährt, und mit ihren Blüthen umfledten die Seligen fih Haupt und Arm. Herodot 
giebt einer der libyſchen Oaſen den Namen der Infel der Seligen, daher fie Ginige 
nad Aegypten verfegen, während die Alten jelbft fie in den jegigen Ganariihen In— 


ſeln wiederzufinden glaubten. ine jehr anziehente Beihreibung giebt Muret im erften 
Abſchnitt des fünften Buchs feiner „Variae lectiones“. 


Inſeln des grünen Borgebirges, j. Grünes Borgebirge. 

Infignien, Merkmale, Zeihen. Vorzugsweiſe heißen 3. die Auszeihnungen der 
Fürften, ald Krone, Ecepter ıc. daher fo viel ald Reichskleinodien. Bei den Nömern 
beftanden die 3. der Könige in einem goldenen Kranze, 12 Lictoren, der trabea und einem 


ı elfenbeinernen Stuhle. Bei den katholiſchen Geiſtlichen find das Pallium, die Inful, der 
‘ Rin, und der Stab die widtigften 3. Jedes Land, jede Gejellihaft, Zunft und jedes 
Gewerbe haben gewöhnlich dergleichen, 


In solidum, Alle für Einen und Einer für Alle, bezeichnet eine Verbindung 
Mebrerer zu einem gemeinſchaftlichen Unternehmen, vorzüglih zu gemeinjhaftlichen Yeiftuns 
gen oder Zahlungen, jo daß Einer den Andern, wenn nörhig, übertragen, oder jelbit für 
das Ganze hafıen muß. Hat eine ſolche Vereinigung einen unerlaubten Zwed verfolgt, 


ſo wird dieje Geſetzesregel ſtets angewendet, betrifft fie aber Verbindlichkeiten, wozu id 


Mehrere mündlich oder jchriftlich verpflichtet haben, jo kann der Kläger nur Jeden für ſich 


‚ in Aufprud nehmen, und zwar, welden er will, jo daß der Angeklagte auf die Mitpflid» 


tigen fidy beziehen und fie in Anſpruch nehmen kann. 

Anfolvenz, j. Falliment. 

Infpection nennt man eine Heeredabtheilung, die aus mehreren Unterabtheiluns 
gen gleicher Truppenarten befteht und von einem höhern Vorgeſetzten befehligt wird; fo 
giebt ei Infpectionen der Jäger, der Artillerie 3. ee 
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Infpieirung heißt die von dem höhern Vorgeſetzten ausgeführte Beauffichtigung 
und Prüfung der militäriihen Ausbildung einer Truppe. 

Infpiration (Eingebung) ift die ohne Dazwiſchenkunft einer vermittelnden Ur 
ſache ftattfindende Einwirkung des heiligen Geiftes Gottes auf den Menſchengeiſt zu deſſen 
Belehrung. Namentlich wurde die I, von den früheften Zeiten an auf die Derfafler de 
heil. Schrift übergetragen, damit fie die durh unmittelbare Offenbarung erhaltenen 
Religionsjäge unverfälicht niederihrieben. Der menſchliche Geift ift dabei unthätig, bloße 
Maſchine. J. war ein beiliger Glaube des Eindlichen Altertbums, das die reinmenjhlic 
Korihung des Geiftes nicht für ausreichend hielt, und für feinen Glauben einer göttlichen 
Auctorität begehrte. Das Verlangen des Menſchengeiſtes nach einem ſich Kundthun Gotiet 
ft allgemein fühlbar, die Bildung jedes Zeitalterd enthält den Grund zu den mandperki 
Vorftellungen dieſes ih Offenbaren Gottes, das Wie er ſich offenbarte, hat die nachherigen 
Parteiungen veranlaßt, Zur Zeit der Maffabäer war man ſchon der Meinung, daß ki 
einem ſolchen Actus des göttliden Geifted heftige Gemüthäbewegungen, ungewöhnlid 
Seelenftimmung, Zuckungen beiligen Schauers durch alle Glieder ftatthaben müßten, wie 
ſich Griechen und Römer ihre Priefter dachten. Die alte ſymboliſche Hülle, im Reiche der 
Bhantafle von den Dichtern ausgebildet, d. b. die Bilder Pneuma, Spiritus (Ruach) 
wurden ald reine Wahrheiten gedacht, verkörpert und entweiht. — Die Propheten im Alten 
Teftamente nannten fi in poetiicher Sprache begeifterte, von der Macht Gottes getrieben: 
und vom heiligen Geifte unterftügte Männer, bei Abſchließung des Kanons war die Poeſi 
erftorben, und bie alten Phantafiebilder wurden blutlofe Dogmen (1. Makk. 12, 9.); 
das geiftlofe Zeitalter weckte eine Scheu vor dem Zeitalter des lebendigen Geiſtes; nicht nur 
auf die Schreiber der heiligen Schrift, fondern audy auf die Sammler berfelben wurde die 
Gabe der Theopneuftie übergetragen. Im Neuen Teftamente findet fih nichts zur Be 
flätigung diefer Lehre, denn wenn auch Jeſus und die Apoftel (Matth. 5, 17. Ap. Geſch. 
2, 14.) die altteftamentlihen Schriften für Abjpiegelungen des heiligen @eiftes hielten, 
wenn fie ſich auch jelbft von diefem Gottes - Geifte unterftügt glaubten (Joh. 14, 16. Ur. 
Geſch. 2, A.), fo war doch Jeſus wenigftend weit entfernt von diefem finnlichen Glauben, 
und der Geift der Wahrheit, den er den Seinen zum Trofte verhieß, fam auf ganz anderem 
Wege zu ihnen als durd göttliche unmittelbare Ginwirktung. Juden und Chriften aber 
erhoben den finnlihen Glauben zum Dogma, und fo feft und unerfchütterlich Jojepbus 
(Arch. IV. 6, 5.), Philo und die Rabbinen dasjelbe ald Gebot glaubten, eben jo far 
hielten die erften Kirchenlehrer (S. Bert Comment. p. 117. Zöllner, d. göttl. Einged. 
23.) an diefem Dogma und bertheidigten e8 mit Nachdruck gegen die Ebioniten, Gnoftiker 
und Manichäer, wie die Juden gegen ihre Ketzer. Die Läugnung der Echtheit eines lano⸗ 
nifchen Buches war fegerifcher Widerfprudb, und Athanaſius, Bafilius, Greg» 
rius, Ractanz ftellten ſie gleichiam als Grundfag in der katholiſchen Kirche hin. 3. 
fiel immer mehr und mehr mit unmittelbarer Offenbarung zufammen, man glaubte an eine 
fortlaufende J., Kirchenväter hielten fih für infpirirt, und ſie ift auch der Grund von der 
Infallibilität des Papſtes. Die Scholaftifer folgten den Kirchenvätern, wie den Synoden 
und machten eine gewaltige Eintheilung der J., welche Quenftädt (Syst. theol. J. p. 68) 
vollftändiger entwickelt hat. Die Meformatoren, den wiſſenſchaftlichen Forfchungsgeit 
anregend, waren eigentlich die erften, welche Zweifel über diefen Punkt weckten, obgleid 
fie ſelbſt noch feft an eine ſolche Eingebung glaubten; denn was im Mittelalter rim 
Lombardus und Abälard nur leife geahnt, fpann Spinoza fort, bis daß im 18. Zeheh. 
die ſcharfſinnigſten Eregeten, als R. Simon, Jeruſalem, Leſſing, Semler u. A. dieſen 
zweitauſendjährigen Wahn zertrümmerten. Bei den Juden lehnte ſich ſchon im 11. dahth. 
Iſaakides gegen dieſen Glauben auf; aber feine Stimme verſchallte, bis in der neum 
Zeit die Philofophie von Neuem zur Forſchung trieb. Die Hauptjäge, bie man der In 
fpirationdtheorie entgegenfegt, find: 1) würde ber Menfch dadurch eine bloßt 
Mafchine der Gottheit fein, was mit der Freiheit und Würde des Menſchen ftreitet; 2) wi 
derfpreche es nicht dem philofophifchen Begriffe Gottes im feiner Beziehung zur menſchlichen 
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Natur; 3) lehre eine unbefangene Eregeie, daß viele Angaben in der heil, Schrift offenbar 
falfch, viele wideriprechend, mande jogar gegen alle Moral feien, und jolde können unmög— 
lich auderd als individuelle Meinungen jein ꝛc. S. Baumgarten „Diss. de discrimine 
revelat. et inspirationis‘“ (Halle 1745), Seiler „De revelat. et inspirat.“ (Erlangen 
1755), De Wette „Kirhl. Dogmatik“ ($ 26), Hahn „Lehrbuch des chriſtl. Glaubens “ 
($ 24) u. A. Vgl. Offenbarung und Theopneuflie. 


Inſtanz heißt ein wirklicher oder erdacdhter Umftand, welcher zum Beweis der Wahrheit 


oder zur Widerlegung eines allgerheinen Sages angeführt wird. Juriftiih hat dieſes Wort 
‚ mehrere Bedeutungen; jo heißt I. jede Behörde in Rückficht ihrer Abjtufung zu andern 
Behörden; ferner die Abjchnitte, welche durch das Geſuch der Parteien um nochmalige 


— — — — — — — — — — 


Prüfung eines Richterſpruchs, wodurch fie ſich verlegt glauben (durch eingelegte Appella— 
lation, Reftitution, Nevifton, Nullitätöklage) gebildet werden, und in diefer Hinſicht giebt 
es deren in Civilſachen gewöhnlich drei, die untere, mittlere und oberfte Inftanz, in Griminal- 
ſachen gewöhnlich zwei. Niemandem foll wider Willen jeine 3. entzogen und Feine der— 
felben überfprungen werden; im erften Falle fteht dem Beeinträchtigten eine Erception zu, 
im legten Kalle wird der Interponent des Rechtsmittels zurückgewieſen. I. heißt auch zu= 
weilen der Abjchnitt eines gerichtlichen Verfahrens, welches nad Anbringen und darauf 
geichehenes Antworten durch richterliche Entfheidung begrenzt wird, z. B. Inftanz des 


‚ erften Verfahrens, des Beweifes. Huch bezeichnet I. jedes Gefuh beim Richter. Die 


Medensart von der Inſtanz entbinden heißt den Beklagten von der ihm in der Cita— 
tion auferlegten Verbindlichkeit frei Sprechen, jedoch unbeichadet des dem Kläger zuftehenden 
Mechts. Entbindung von der I. (im peinlichen Recht) hat Befreiung des Angeſchuldigten 
vom Griminalproceffe zur Folge, jedoch nur jo lange, ald nicht neue Umftände die Wieders 
aufnahme der Unterfuhung nöthig machen. 


Inſtinet oder Naturtrieb ift das allen Geſchöpfen inwohnende undeutliche 
Gefühl, das fle zu gewiſſen Handlungen und Verrichtungen antreibt, bejonders aber der 
natürlihe, mit feiner deutlichen Erfenntniß verbundene Trieb der Thiere und thieriſchen 
Natur, der faft der alleinige Beweggrund ihrer ganzen Thätigkeit ift, ihnen gewiſſermaßen 
die Stelle der Vernunft und des Verſtandes erjegt, So wird das Thier vermöge ſeines 
Selbfterhaltungsiriebs, wenn e8 hungert und durftet, nicht nur Nahrung ſuchen, ſondern 
immer aud gerade nur diejenige wählen, die ihm dienlich ift; es wird Alles vermeiden, 
was ihm jehaden kann und zulegt, wenn ed einer Gefahr nicht anders entgehen fann, jeine 
Rettung in der Flucht fuchen. Vermöge des Geſchlechtstriebes pflanzt es jeine Art oder 
Gattung, und nur bieje, fort, nährt und pflegt dad Junge und verſtößt ed, wenn es jelbit 


geſchickt genug ift, fi feine Nahrung zu fuchen, Diejer Selbfterhaltungs- und Gejchledhts- 


trieb ift dem ganzen thieriichen Gejchledyte gemein, ba Hingegen andere nur gewiſſen Thier— 
arten und oft ſelbſt blos zu gewiffen Zeiten (daun wahrſcheinlich durd die äußern Um— 
fände bedingt) eigen find, wie den Waflernögeln der Trieb, das Waſſer zu juchen, den 
Zugvögeln der Verſammlungs- und Wanderungstrieb. Zu welden Fünftlidien Schöpfun- 
gen ſich diefer 3. potenzire, jehen wir aus den Gebilden der Bienen und des Biberd, Er 
wird dann Kunfttrieb (nur aber durch den Selbiterhaltungstrieb bedingt), den jelbft der 
menjchliche Verftand bewundern muß. Cine beachtenswerthe Einrichtung des weijen Gottes 
bleibt, daß Thiere im einzelnen Fällen durch den Inftinet auch irregeleitet werden können ; 
jo fterben die Aasfliegen Hungerd, wenn fie in die Blume der Stapelia hirsuta jehmeißen, 
durch deren wie Aas buftenden Geruch fie fich verführen laffen. Daß diefer I. Menſchen 
und Ihieren angeboren jei, ift gewiß, denn er erwacht mit ihrem Dafein: das neugeborne 
Kind weiß ſich ohne Lehre Nahrung aus der Mutter Bruft zu holen und die junge Ente 
geht auf das Wafler, ohne daß fie, wie es häufig der Ball, ihre uneigentlihe Mutter, die 
Henne, dazu hat veranlafien können, ben fo jehr als jedes andere Thiergefchlecht leitet 
und beftimmt dieſer Naturtrieb auch den Menſchen, nur daß er durch den in diefem woh⸗ 
nenden Gotteägeift beherrſcht, zurückgeſtellt und verebelt, auf der andern Seite aber durch 
60 


948 Inſtitut 


Abweichungen von der Natur ertödtet werden kann. Aber feinem Machtſpruche mußen 
huldigen, wie jeded Weſen. Stärfer, oft auch ungewöhnlicher Art werden die Triebe im 
franfen Zuftande des Menſchen, wo ihre Andeutungen nicht nur nicht ſchädlich, fontern 
fogar oft heilſam find, Mande haben die Kraft dieſes Naturtriebs erweitert und jelbt 
einen moraliſchen oder religiöfen Inftinet, Glauben oder Bernunftinftine 
angenommen und daber jelbft den Glauben an Gott und die Unfterblichfeit ald eine Sad 
des Inſtinets angefehen. Bon dieſer Inftinctpbilofophie finden fih Anklänge bei Jaceh 
und Lichtenberg. Inftinetmäßig oder inftinctartig ift unbewußter Weiſe, wi 
von einem Naturtriebe geleitet. 

Juſtitut (latein.) heißt jede Anftalt, Einrichtung, welde einen beflimmten Zwei 
bat. Gemeiniglih ift der Zwed eines Inflitut8 Emporbildung, Weiterförderung, ;. 2. 
das religiöje Inftitut, die Kirche; das bürgerliche Inftitut, der Staat x. Je nachdem cine 
foldye Anftalt einen allgemeinen Zwed der Menjchheit fördert, wie die eben angeführten, 
oder einen befondern, könnte man fie in öffentliche und Privatinflitute zerfallen laffen. 
Die legtern, die für einen bejondern Zwed unter Genehmigung ded Staats von Privat 
perfonen angelegt werden, haben eben die Emporbildung für diefen Zwed im Auge, ;. 2. 
Militär, Forſt- Handlungs-, Kunft= und andere Inftitute. Die Anforderungen, welt: 
an jedes einzelne derjelben, vorzüglih an die großen allgemeinen, Staat und Kirche, gemadt 
werden, mögen am gehörigen Orte auszuführen fein. Hier nur Einiges über diejenigen, 
welde man insbejondere Inftitute, Erziehungsanftalten, nennt. Die Inftitute jollen Geif, 
Herz und Körper zugleich bilden, aljo den ganzen Menjchen bethätigen, fie wollen mit dum 
Öffentlichen Unterrichte der Schule auch die häuslihe Familienerziehung verknüpfen un 
durch eine beftändige Auffiht, dur einen immmerwährenden Umgang mit dem werdenden 
Menſchen geiftig und fürperlich mit ihm das erreichen, was die Schule nicht kann. Zwar 
bat man auch von Seiten der letztern angefangen, die Idee der Inftitute beſtmöglich zu 
verwirklichen, vorzüglid von Seiten der gelehrten Schulen geftrebt, den Einfluß derielben 
auch auf das häusliche Leben der Schüler auszudehnen, und die Stiftungen derjelben aut 
Kloftergütern ꝛc., welche dem Schüler freie Erziehung gewähren, Fönnten hierzu den beften 
Anlaß gewähren. Allein diefe Inftitutionen find in der Regel nichts geworden, ald eine 
pedantijche Aufficht über die willenichaftliche Thätigfeit des Jünglings, ein Wachehalten 
über das im Gleiſe des Schulzmanges Bleiben, die Gerzlichfeit von Seiten des Lehrers, 
die Vertraulichkeit von Seiten des Schülers hat dabei ſtets gemangelt, es ift Feine Familie 
rität zu Stande gefommen und wird fo lange fehlen, als der erftere feine Autorität in 
einer gewiflen vornehmen Zurücgezogenbeit fucht und fuchen muß. Wenn die neuere Zeit 
fih die Erfindung der Inftitute zufchreibt, fo kann ſie ed nur infofern, daß fle dergleiden 
Grziehungsanftalten einen allgemeinern, reinmenſchlichen Zwed beilegte und das Familien: 
Ieben größtmöglich Damit zu vereinbaren ſuchte. Wir treffen ſchon in der öffentlichen Kin 
dererziehung der Alten, 3. ®. zu Sparta, eine ähnliche Einrichtung und die Klofteridulen, 
ſowie die Jejuitencollegien find mit dem Namen der Inflitute zu belegen, wenn ſie au 
einen falſchen, ſelbſtſüchtigen Zweck verfolgten, fie bewirften doch, was die Inftitute bewit⸗ 
fen jollen, gaben ihrem Zeitalter die Richtung, gleichwiel welche? — Aber als Lode' und 
Rouſſeau's Stimmen die ſchlafenden Pätagogen aus ihren Träumereien wedten und für 
eine freie, dem Menfchengeifte und feiner Entwidelung zwedmäßige Erziehung fümpften, 
da regte ſich auch die erfte rechte Idee für dergleichen Erziehungdanftalten, Viele originelle 
Köpfe traten mit der Gründung von Inftituten bervor, Baſedow und feine Freunde in 
Deſſau, Salis zu Marſchlins, Bahrdt zu Heidesheim, Campe und Trapp zu Trittom, 
Salzmann zu Schnepienthal, Peſtalozzi in der Schweiz x. Mehrere diefer Inftitute gir 
gen eben jo jchnell unter, als fie entftanden waren ; mehrere kamen in andere Hände; uni 
den übrigen allgemein befannt gewordenen Inftituten find das ehemals Chriſtian ſche Fi 
Kopenhagen, das Hundeiker'ſche zu Vechelde bei Braunſchweig, das von K. Lang in Ti 
randt gegründete, 1816 nad Wackerbartheruhe bei Dresden verlegte und von Serriut IN 
derſelben Gegend fortgefegte, insbefondere bie von Peftalozzi (ſ. d.) zu Yoerdun 


* 
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(ſ. d.) und von Fellenberg (ſ. d.) in Hofwyl (ji. d.) begründeten Inftitute, ſowie 
das Blochmann'ſche Inftitut in Dresden zu erwähnen. 

Inſtitut (königliches) von Frankreich. Zur Zeit der Wiederbelebung der 
Künfte und Wiſſenſchaften entftanden auch in Frankreich nah den Vorgange Italiens 
mehrere Akademien, welche berechnet waren, literariiche Gentralpunfte zu bilden; die mei— 
ften derjelben gingen ſchon nad kurzem Beftehen wieder ein. Nur die Privatgefellichaft, 
welche Ghapelain und andere mittelmäßige Dichter 1629 im Kaufe Valentin Gonrart’s 
unter Richelieu's Schuge errichteten, erhielt durch günftige Umjtände eine längere Dauer 
und mit der Zeit eine immer waciende Ausdehnung und Bedeutung. Im I. 1635 ward 
fie nämlid unter dem Namen Academie francaise zu einer Staatdanftalt umgeftaltet mit 
der bejondern Beſtimmung, für Pflege und Ausbildung der franz. Spracde zu wirfen und 
zugleich verdienten Schriftitellern ein anftändiges Ausfommen zu fihern, In dieſer Geftalt 
bielt fie am 10. Juli 1637 ihre erfte öffentlihe Sigung. Die Zahl ihrer Mitglieder war 
auf 40 feflgeiegt. Die Einwirkung des Hofs, die fih nicht allein bei der Wahl diejer 
Mitglieder, fondern auch in anderer Weije bethätigte und namentlich den Zwed verfolgte, 
durch die Akademie auf den Geſchmack der Nation maßgebend einzuwirfen, bat fi feit 
jener Zeit ald eine jehr nadıtheilige gezeigt. Die Zierden der franz. gelehrten und litera= 
riihen Welt wurden häufig von der Ufademie ausgeſchloſſen, während ſehr mittelmäßige 
Köpfe die Ehre der Aufnahme genoffen und zahlreiche Mißgriffe, wie das unglückliche Ver— 
dammungsurtheil des „Eid“ (ſ. Gormeille) haben bis auf die neuere Zeit die Akademie 
dem öffentliben Spotte und nicht ganz mit Unrecht ausgeiegt. Selbft die Ausarbeitung 
ded großen Wörterbuchs der franz. Sprade, mit der die Akademie früh beauftragt wurde, 
ift der Ausbildung der franz. Sprache eher ſchädlich als müglicdh geworden, weil dieſes 
Werk zu einem Geſetzbuche des Geſchmacks gemacht wurde, ftatt durch hiftoriiche Sprach— 
forihung die freie Entwidlung der Spradye zu fördern. Gine zweite Akademie entftand 
1663 durch den damals berrichenden Geſchmack von Devijen, Inſchriften und Medaillen, 
indem Ludwig XIV. vier Mitgliedern der Academie francaise den Auftrag gab, die franz. 
Geſchichte Durch Medaillen ꝛc. zu erläutern. Als dieſe Arbeit beendigt war, ficherte der 
Abbe Bignon, damald Vorfteher der königlichen Bibliothek, das Fortbeſtehen dieſer Aka— 
demie, die jegt den Namen Académie royale des inscriptions et belles-lettres ein neues 
Reglement mit beftimmten Einfünften, eine größere Anzahl von Mitgliedern erhielt und 
am 16. Juli 1701 im Xousre ihre erfte Sigung hatte. Sie hat der Geſchichte und Alter- 
thumskunde ungemeine Dienfte geleiftet. Drei Jahre jpäter, 1666, fliftete Colbert die 
dritte der franz. Afademien, welde durch willenichaftlihe Bedeutung und Wirffamfeit noch 
gegenwärtig die erfle der Welt ift, die Acad&mie royale des sciences, die 1699 von 
Bignon neu eingerichtet und in ſechs Claſſen getheilt wurde, wozu 1785 noch zwei neue 
Glaffen famen. Der Maler Lebrun hatte 1648 eine Akademie der Malerei geftiftet, die 
1655 ein Patent erhielt und 1664 ald Academie de peinture et sculpture von Golbert 
neu eingerichtet wurde. Daneben gab es noch eine Acadömie d’architeeture. Während 
der Revolution hob der Gonvent durch das Edict vom 8. Aug. 1793 alle diefe Akademien 
auf; das Directorium aber beſchloß am 25. Dct. 1795 eine ähnliche Anftalt von Neuem 
ind Leben zu rufen, die den Namen Institut national erhielt, in drei Glaffen, nämlich für 
die sciences physiques et math&matiques, für die sciences morales et politiques und für 
litterature et beaux-arts getheilt wurde, deren jede wieder in mehrere Sectionen zerfiel, 
und aus 144 wirflihen Mitgliedern und einer gleichen Anzahl Affocies in den verſchiedenen 
Theilen der Mepublif beftehen ſollte; auch für jede Claſſe ſich act auswärtige Gelehrte 
zugelellen durfte. Bonaparte, der ſelbſt Mitglied des Nationalinftituts war und dieſe Ehre 
jo hoch jchägte, daß er während des ägyptiſchen Feldzugs feinem Titel ald Obergeneral ſtets 
den eined Mitglieds des Inſtituts vorfegte, ernannte 1802 eine Commiſſton, um der Anz 
ftalt eine bequemere Einrichtung zu geben. Auf deren Gutachten ward das Nationalinftitut 
in vier Claſſen getheilt, von denen die erfte, aus 63 Mitgliedern beftehend, gleich der frü> 
bern Acad&mie des sciences die mathematiihen und Naturwiflenfchaften, die zweite, aus 
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40 Mitgliedern beftehend, wie früher die Acad&mie frangaise der franz. Sprache und Lite 


ratur, die dritte, AO Mitglieder, 8 fremde Aſſocies und 36 Eorrefpondenten, die Geſchicht 
und alte Literatur, umd die vierte, 20 Mitglieder, 8 fremde Affocies und 36 Gorreipon- 


denten, die jhönen Künfte zur Förderung und Weiterbildung angewiejen erhielt. Dice | 
Anftalt, die nach und nach verfchiedene Namen, wie Institut national, Institut des sciences. | 


lettres et arts, Institut de France und endlih 1814 Institut imperial erhalten hatte, 
erfuhr auch unter der Reftauration mehrere Mobdificationen. Der König Ludwig XVIlL 
nahm fie unter jeine befondere Protection, entfernte daraus alle die Mitglieder, die ibm 
theild ihrer liberalen Gefinnung, theild anderer Urſachen wegen mißliebig waren, ließ zwar 
dem Ganzen den Namen Inflitut, gab aber den einzelnen Glafjen wieder den früben 
Namen Academie. So entftanden denn dur die Ordonnanz vom 21. März 1816 1) di 
Academie frangaise, 2) die Academie des inscriptions et belles-lettres, 3) die Academıe 
des sciences und 4) die Acad6mie des beaux-arts. Die Julirevolution brachte Feine Ber 
änderung in den Akademien hervor, fondern fügte nur durch Ordonnanz vom 26. Dan. 
1831 eine fünfte Elafle, die Acadömie des sciences morales et politiques hinzu, weld 
30 Mitglieder zählt. 

Die Wirkſamkeit aller diefer einzelnen Akademien wird nicht wenig erleichtert un 
gefördert durch die Preiſe, welche fle jährlich zu vergeben haben ; doch ift auch ihre eigen: 


Thätigkeit bedeutend. Die Académie frangaise ift mit der Ausarbeitung des „‚Diction- | 


naire‘‘ beauftragt, von dem 1835 eine.neue Auflage in zwei Bänden mit einer Einleitung 


von Villemain erfbien. Der Academie des inscriptions find mehrere wiffenjchaftlide 


Arbeiten übertragen, wie die Fortiegung der von den Benedictinern der Gongregation ven 


St. Maur angefangenen „Histoire littöraire de France“, die „Collection de notices et 
extrails des manuscripts de la biblioth&que royale et autres biblioth@ques publiques‘“, 
die Ausgabe der „‚Historiens des Croisades“, die Fortſetzung der von den Benedictinern 
begonnenen Sammlung der ‚„„Ordonnances des rois de France“ x,, deren jedes einer 
bejondern Commiſſion übertragen ift; andere Gommilftonen haben e8 mit den Infchriften, 
Medaillen und Münzen zu thun, forgen für Erhaltung und Befchreibung der Alterthümer 
Branfreichs, leiten die Herausgabe folder Documente, weldye für die Geſchichte Frankreicht 
von Bedeutung find, und dergl. Auch die Herausgabe des jchon von Eolbert begründeten 
„Journal des savants‘‘, zu dem aber Mitglieder aller Akademien beifteuern, fällt größten: 
theild diefer Akademie anheim. Die inhaltreiben Schriften berfelben, die „„Mömoires de 
literature tirös des registres de 'académie des inscriptions‘ (51 Bde, Bar. 1717 — 
1809, 4.) werden, fowie die nicht minder wichtigen „„M&moires‘“ der übrigen Afademien, 
jeit 1809 fortgejegt. Am allgemeinften ift die Tihätigfeit der Academie des sciences umd 
die Oeffentlichfeit der Sigungen trägt nicht wenig dazu bei, auch dem größern Publikum 
Intereffe an der Behandlung wiſſenſchaftlicher Fragen einzuflößen. Bol. B. Beliffen 
„Histoire de Yacademie frang. depuis son dtablissement 1635 jusqu’en 1652“, fort 
geſetzt bis 1700 vom Abbe d'Olivet (Par. 1730; 3. Aufl., 2 Bde., 1743, 12.) md 
d'Alembert's „Histoire des membres de l’Acad6mie france. morts depuis 1770 jusqu'en 
1771 (6 Bde., Par. 1786, 12.); Gros de Boze's „Histoire de lacadémie des inscrip- 
tions et des belles-lettres‘‘ (3 B®de., Bar. 1740); Duhamel „‚Historia regiae scientia- 
rum academiae‘“ (Par. 1698 und 1701, A.); Wontenelle „Histoire du renouvellement 
de lacadömie royale des sciences et des éloges de tous les acad&miciens depuis ce 
renouvellement“ (2 Bde., Amft. und Bar. 1709— 17, mit verſchiedenen Fortfegungen); 
ferner Eondorcet „„Eloges des acad&miciens morts depuis 1666— 1790“ (6 Bte., Bar, 
1773—99, 12); Guvier „„Recueil des eloges historiques lus dans les sciences publiques 
de l'institut royal“ (3 Bde., Par. 1819) und Mignet „„Melanges“ (2 Bde., Par. 1844). 

Inftitntionen, |. Corpus juris. 

Inſtruction nennt man die Anweifung, wie ſich ein Oefandter 30, zu verhalten 
bat. Leber die juriftiiche Inftruction ſ. Proceß. 
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